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Einleitung 


„Der Raifer iſt Der Herr der Welt,“ vertheidigte ſtandhaft und beharrlich 
ber berühmte Mechtögelehrte Alciatus von Mailand 3); aber nur die Deutfchen- 
verfügten über jene höchſte Würve, und nur ber beutfche König konnte das 
Suspt der Ehriftenheit fein. „Zu Meer und zu Land herrfcht der Kaiſer,“ fährt 
Aciatas fort, „ihm find Venedig, Sicilien, Spanien und England unterworfen, 
auch ver König von Srankreich Hat ihn als feinen Oberherrn anzuerkennen,, 
und ſelbſt dieſer darf ohne feine Erlaubniß keinen Krieg beginnen“ ?). „Ale, 
weiche unfere Reichsſsgewalt beleiviget haben,“ fchrieb der deutſche König 
Sara III., „Ind nachdrücklich zur Fügſamkeit gebracht worden, und Frank⸗ 
reib wie Spanien, England, Dänemark und die benachbarten Staaten bes 
ſchiden uns in täglichen Gefandtfchaften mit fehuldigem Gehorſam und ger 
bührender Ehrerbietung , theils durch Geißel, theild durch Cide verſprechend, 
unfern Beiebien mit Eifer nachzukommen“ ’). Waren alles dieß nur ſchim⸗ 
mernde Werte und hohle Redensarten ohne den Nachdruck der Thatfachen ? 





T) Andrem Alcisti Mediolanensis jurisconsulti celeberrimi opera omnia in quatuor Tomos 
legitime digesta, nativo suo decori restituta, indice locupletiss. adaucta. Basiliew apud Tho- 
asm Gearisem } 


582. 
Dispssctionam liber secundos. Cap. V. Tomus IV. p. 184. 
Caa Imperator sit mundi dominus, certe non terra tantum, sed et mare ipslus legibus 


patere debeerat. 
3) Alciatss. Gommentartem in digesta seu Pandectas juris civilis. 

Operem omeinm Tomas I. p. I0 et Il, 

Rex Franciz an possit movere bellum injusan Imperatoris, eiqwe subeit ? Punctus est vi- 
dere, utram recognoscat Imperstorem de jure in superiorem ? Tenendo ergo opin. Bart., qus 
ei verier, sehlicet rex Francorum cognescat Imperatorem de jure in auperiorem, seque- 
reine, nen posset movere bellum ahsque licentia Imperatoris. — Es wird bierauf bewie⸗ 
fa tl Kön von Gicilien, von Spanien und von England, nicht minder der Freiſtaat 
”. dem alfer — in tis Friederici Primi_C is A ti libri duo (nicht 

Ottumis Frisingenzis Episcopi de gestis Friederic mi C»saris Augus ri duo 
r c bed 8 Bücher enth 


je vertuegfein mit Ottonis Frisingensis Chronicon, wel in Germanis Hi- 
"teriesrum iHustriem Tommus unus, Urstisil Basiliensis Ade et stadio In laesm nunc editus Fran- 


wlardi 1866. 
Ei keit dort lib. I. cap. 3. Seite 419: 
' N. Conradss Dei gratia Romanorum Imperator Augustus Joanni Constantinopolltano Im- 
yerateri sale e. 
Neveris Igiter. qued ommner qui imperiom nostrum offendisse videbantur, cooperante Deo, 
ia nestre imperiall jJure inclinavimus, eosque in plenitudinem gratise nostrae auscipien- 
m, universas imperil mentri partes abundanti pace ditavimes. Ad hoc Francla et Ilispania, 
inelia, Dania, caeteraque regna Imperio nostro adjacentia quotidiena legatione sua cum debita 
wrerentia et obsequio nos freqsentant, ad ea, quae imperli nostri mandata sunt, se promptas 
Ast tam olsidibus, quam sacramentis affrmantes. Nolumus otiam latere dicretionis tuae pru- 
ketiam, quod dominue Papa, totaque Apulia, Italia et Longobardia de die in diem adrentum 
ntram desiderant: ot wit nostra eis Imperiali subveniamus potentia, cum omni devotiono ex- 
prüsisnt. 





Skty’s Seid. d. Deutſchen. 1 


x 


2 Einleitung. 


Nicht im Mindeften; bereitwillig erfannte vielmehr Heinrich II. von England 
die Hoheit Deutfchlands in einem Schreiben an Kaifer Friedrich I. an *), 
und nicht minder achtungsvol erklärte Alyhons von Neapel und Arragonien 
den Kaifer der Deutfchen für das Haupt aller Könige *). Selbſt das ſtolze 
Frankreich neigte ſich, den Lehren des Schriftflelers Alciatus gemäß, vor 
der Kraft und dem Glanz unfere® Baterlandes, indem es in feierlicher Weile 
bekannte, die Zügel der Welt würden von den Deutfchen geführt *). Solchen 
Zugeflänpniffen ver fremden Fürſten entfprach früher au die Macht und 
die Ausdehnung unfered Landes; denn alle zu dem großen Mutterflamme 
gehörigen Voͤlkerſchaften waren bei dem Weiche, fo Holland und die Nieder⸗ 
ĩande, fo Elſaß, Lotharingen und die deutfche Schweiz, ja biß zum 16. Jahre 
Hundert wurzelte und wirfte weithin den Küften der Oſtſee entlang, in 
Liefland, Kur⸗ und Efihland des Vaterlandes Sprache, Sitte, Handel, Ge⸗ 
werbfleiß und felbft Staatskunſt. Die Meichseinheit war die Quelle und die 
Grundlage der deutfchen Größe; Häufig war fle allerdings nur Täufchung 
und Schein, doch wo e8 einzelnen Träftigen Raifern gelang, ihr Achtung zu 
verfchaffen, da Tag unfre Nationalmacht immer augenblidli mit ungeheurem 
Gewicht auf dem Ausland. Welche Urtheile fällten aber die Fremden früher 
über die innern Zuflände Deutfchlands? Die Gefchichte hat uns fle aufber 
wahrt, und wir wollen einige derfelben bier fchon bringen. „Wer die Wahre 
heit fagen will,“ fchrieb Aeneas Sylvius, „der muß zugeftehen, daß Kein 
Bolt in Europa reinlicdere und freundlichere Städte hat, als die Deutfchen 7); 
ihre Tempel und Geräthfchaften find die prächtigften, ihr Reichthum iſt une 
ermeßlich, Bürgeröfrauen fogar prangen im Golde ®), und die Breibeit 
vollends iſt nirgends wie bei den Deutfchen entwidelt“ ®). Daffelbe ungefähr 
äußerte auch der berühmte Machiavel, und mit den vielfachflen Gründen 
meist diefer Staatsmann nah, daß unfer Vaterland durch Leberfluß am 
Bevölkerung, Schäten und Waffen, fo wie durch Mäßigkeit im Leben und 
Uebergewicht im Gewerbs⸗ und Kunftfleiß der mächtigfte Staat Europa's fei '°).. 


*) .Es heißt darin : » Regnum nostrum vertrae committimun potestati.“ 

8) » Nos reges omnes», fagte König Alphons, »debemus reverentiam imperatori tamquanz 
summo regi. Ille_ est caput et dux Regum.* 

*, Die franzöfiſche Geſandtſchaft fagte bei der Kaiſerwahl Karls des V. zu den verfammelten 
deutfhen Churfürſten: » Non solom christianitas Europae, sed Africa, Asia, unlversusque ter- 
rarum orbie explorant, eui totiun orbis habenas sitis credituri.« 

Soldan Keihshändel. Th. I. Zit. 21. ©. 35. 

Note Man ſehe über alles dieß: Pütter Literatur des deutſchen Staatsrechts. Th. I. ©. 45 in der 
o 

T) Aeneas Sylvius in Germania cap. 57. Bojoarii quoque Danubio transmisso Elatadium ek. 
Ambergam et Novum incolunt foram et alla non pauca oppida In quibus multae munditiae, mul- 
tus nitor: quod si quis ad verum loqui voluerit, nullam esse in Europa nationem, cujus urbes. 
mundiores, aut aspectu laetiores, quam in Germania sint. 

2) Germania_cap. 29. > , 

”) In der Schrift über Deutſchland zu dem Mainziſchen Kanzler Martin Meyr. 

30) Rtitratti delle cose della Allemagna composti per Nicolo Machiavelli. Della potenzz 
della Allemagna alcun non debhe dubitare, perche abbonda di huomini, di richezze et di armi. 
Et quanto alle richezze non vi & communitä che non habbia avanzi di danari in publico, et dite: 
ciascune, che Argentina sola ha parechi milion di forini ete. 

Perche il Popolo in privato sieno riechi. la cagione e questa, che vivono come poveri, 
non aedifcano, non vestono et non hanna masseritie in casa. Et per questi loro costumi ne 
risulta, che non escono danari dal paese joro sendo contenti & quello che il loro paese pro- 
duee, et nel loro paese sempre entrano, © sono portati danari, da chi vuole delle loro robbe 
lavorate manualmente, di che quasi condiscono tutta Italia. Et e tanto magglore il guadagno. 


Einleitung. 3 


Lchaliche vortheilhafte Urteile fällten biernäcdhft viele andere Fremde, die 
unterrigtetfien Berfonen des Auslanded theilten überhaupt dieſe Meinung, 
und e8 herrſchte unter ihnen eine feltene Uebereinflimmung in der Anerken« 
zung und Hervorhebung der Vorzüge unferes Volkes. Vaterländiſche und 
zit ven Quellen gemeiniglich fehr vertraute Geſchichtſchreiber verfichern in 
gleichet Weile, daß Deutſchland an Größe und Anzahl der Gtäbte, an Kriegs. 
nie, binslihen Tugenden und Mannigfaltigfeit der Künfte alle übrigen 
ander weit übertroffen babe ''). Den größten Ruhm aber fchreiben einheis 
mie Schriftſteller der fchöpferifchen Kraft des deutſchen Erfindungsgeiftes zu. 
UM Catdeckungen und Erfindungen, welche in der Gefchichte der Menfchheit 
Eyoge machten, werden unjerm Stamm beigemefien, und im Mittelalter 

warn ed wenige ober Feine, welche nicht bieher gerechnet wurben. Die Oel: 
mei, dad Schießpulver, die Buchbruderfunft, der Kompaß, die. Wind⸗ 
Wehen, die Kupferftecherfunf, die Uhren, die Orgeln, die Glasmalerei, 
db Egliin von Diamanten, die Windmühlen und mehrere andere Mühlen, 
Dei Balzwert bei der Bermünzung, das Leinenpapier, die Seidenmeberet, 
De hehe Art den Scharlach zu färben, die Drabtzieherei, das Spinnrab und 
de Spiannadeln, das Öpigenklöppeln oder klüppeln, die Serngläfer, die 
Ureihung der Magnetnabel, die hölzernen und Eupfernen Blafebälge, endlich 
die terzäglichfien mathematifchen und mechanifchen Inftrumente werben für 
Gfeangen der Deutſchen erklärt *). Auch der erfte Gedanke und Anfchlag 
u Eatdeckung von Amerika wird einem unferer Mitbürger zugefchrieben 3°), 
fee endlich fogar fremde Schriftfteller erzählen, daß das Ausland die beften 
fl, Architekte, Maler, Bildhauer, Steinfchneider, Kupferftecher, Me⸗ 
Gaier, Feldmeſſer und Waflerbaumeifler aus Deutfchland bezogen, und 
ae Bolt den Vorzug in der Kriegsbaukunſt, Mechanif und in vielen 
Übrigen Geſchicklichkeiten behauptet babe '*). 

Bie verhält es ſich nun mit diefen Berichten, find fie gegründet, und 
beſej anfer Vaterland früher wirklich fo beveutenden Ruhm? Im Wefen 
rings; die fremden Schriftfteller find felten geneigt, die Verdienſte Deutſch⸗ 
Mad zu übertreiben, ihre Zugeftändniffe erfcheinen daher als unverbächtig, 
m mh die einheimifchen Geſchichtſchreiber betrifft, fo könnte fie die Vaters 

be zuweilen allerdings etwas zu weit geführt haben, doch immer 
u Einzelne, und auch diefe nur im Kleinern und Unbebeutendern. Ob 
win wieferne dieß wirklich der Fall fei, wird fpäter flreng quellenmäßig, 
— 


Aha Io fat t opere dimano, con 
‚ guante il forte, che perviene loro nelle mani et delle fature et opere dimano, 
Pen espitale lero d’altre robbe." Rab Fiſcher Geſchichte des deutſchen Handels. Ih. 11. S. 515 


in z 
Mer, u.a D Ib 11. ©. 616. Man vergleiche dieſes Werk überhaupt in Anfchung 
——A Borgetranenen , insbefondere Th. 11. und IV., und in Ih. 11. hauptſächlich S. 436- 
u, und er &. 334 —418. Beckmann s Beiträge zur Geſchiohte 
—AAI Dopvelmaier, Daul von Stetten, die italieniſchen Schriftſteller, die deutfdhen 
—5* tſe Duriien werden erſt fpäter bei der Geſchichte des betreffen⸗ 

tms felbi arbührend gawürbiget werden. 

„Fahre bei Elbe — — bef Deutfhen Handels, theild bei Meiners hiſtoriſche Ver⸗ 
fr rer Eitien und Werfallungen, ber Gelege und Gewerbe, des Handels und der Religion, 
Rn fenfäuften und ®chranitalten bes Mittelalters mit denen unſers (18.) Jahrhunderts. 


u, Filter dd. 
Etm bufelbf Ip. I. ©. 506 und 507. 1 ? 


4 Einfeitung: 


unbefangen und objectiv unterfucht werden; doch in der Hauptfache find alle 
angeführten Urtheile völlig richtig, und unfer Bolt war im 14. und 15. Jahr- 
hundert an Staatsmacht, Wohlftand, Bürgerfreiheit und Kunftfleiß allen 
europäifchen Völkern weit überlegen. Die Grundeigenthümer auf dem Lane, 
namentlich auch die Bauern, waren reich bemittelt, und die Blüthe dev 
Städte, namentlich der Rheiniſchen, Schwäbifchen, Fraͤnkiſchen und der Hanſa 
nad Berhältniß der Zeit und des Bildungsgrades fehr groß. Und gleichwie 
die heimiſchen Krieger nicht nur in der Urzelt '°), fondern aud im ganzen 
Mittelalter als die tapferften anerkannt wurden, fo behauptete auch Die Gew 
macht der Deutfchen ein entfihievened Lebergewidht. Weder England nod) 
Frankreich, weder Rußland noch Spanien, die vaterländifche Hanfa vielmehr 


und der rheinifche Stäptebund beſaßen im Mittelalter den größten Theil des 


Welthandels, ihre Schiffe bedeckten die Meere und beberrfchten insbefondere 
die nörblichen und oͤſtlichen Küften unferes Landes; Könige rechneten e& ſich 


zum Ruhme an, die Hanfa ihren Bundesgenoffen zu nennen 1%), Fürſten 
beugten fich bereitwillig vor der Macht dieſes denkwuͤrdigen Bürgerbundes 7), 


keine Nation wagte ihm die Herrfchaft der Meere flreitig zu machen, und 


Deutfchland war auch als Gandelsſtaat und Seemacht über alle Völker er⸗ 


haben. Die größte Auszeichnung unfers Vaterlandes lag aber allerdings 
in der unverflegbaren Quelle feine® Entvedungs- und Erfindungsgeifte, und 
wo auch neivifche Ausländer ihm den fonft verdienten Ruhm nicht zugeftehen 
wollten, räumten fie doch ausdrücklich ein, daß die Deutfchen in allen nütz⸗ 
lichen Künften und Gewerben das erfle Volk der Erbe feien 18). Nicht 


worin abermals die Städte, und unter ihnen insbefondere Nürnberg, Köln, 
Straßburg, Augsburg, Regensburg u. |. w. ſich leuchtend bervorthaten. 
Mer Eennt nicht die Namen der Dürer, Kranache, Beit Hirfchvogel, Beter 
Viſcher, Adam Kraft und anderer? Ihre Werke find zum Theil noch vor: 





! 
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mindere Vorzüge behaupteten die Vorfahren in Anfehung der höhern Kunfl, 


| 


r 


handen, um die Fülle des deutſchen Künftlergeifles zu beweifen, auch die 


gotbifchen Hallen und Säulen unferer Baumeifter ftehen noch, um ven Voͤl⸗ 
fern Bewunderung abzudringen, unerreiht und einzig ift die kühne und 
herrliche Baufunft unferer Vorältern. Durch Handel, Gewerbe, Kunft un? 
Regſamkeit des Lebens ward im 14. Jahrhundert das Volk wohlhabend und 
zufrieden, und daraus entwidelte fich ein Linabhängigfeitäftnn, ver jegt kaum 
mehr vorhanden if. In vielen Städten forberten die Bürger gleichen An» 
theil an der Leitung der öffentlichen Angelegenheiten, und obwohl der Wider: 


) 


| 


1 


Li 
\ 


fland der bevorzugten @efchlechter groß war, fo wurde die heilfame Reform 


von den mannhaften Bürgern doch meiftentheild fiegreich durchgeſetzt. Die 
Bevölkerung der Städte war deshalb nicht immer fo Triechend und unter 


wäürfig, als es jept ſo Häufig der Fall ift, fondern auch ven Fürften gegen 


ı#) Aeneae Sylvii opera omnia. Basileae. Tom. I. p. 685. Nec Romani cum rerum potiren- 


tur, res maxnas sine Germanis auxiliantibus peregerunt, quorum tanta in bello virtus, tanta in 
domo üdes fuit, ut caesarei corporis custos colıors ex Germanis potissime legeretur. 

16) Franz I. von Frankreich nannte feine Vorfahren, bie franzöfifden Könige, grands amis 
et conf&derez des Villen do la Ilanse teutunique. 

7) Kortüm, Geſchichte der freiſtädtiſchen Bünde. sp. 1. 

‚0, Meiners biftorifhe Vergleichung ıc. Th. 11. ©, 71, 
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üher Öfterh Holz und unabhängig, und bie dem freien Bärger geziemenbe 
Ucung in den Waffen vie Gewährfchaft für ihre Breibelt. Nicht bloß bie 
Dertſchen in der Schweiz, fondern auch jene in Schwaben und in andern 
Toetlen des Innern Landes traten im 14. Jahrhundert bei dem Kampf. für 
Freiheit und Umabbängigkeit den Griechen ruhmvoll an die Seite; bei der 
Eimerung an Norgarten und Sempach follte man nie ber Thaten bei 
Rellingen und Döffingen zu geventen vergefien, und wenn auch bei dem 
Suammentieffen am letztern Ort die Deutfchen ber Innern Gaue weniger 
gihlüd waren, als ihre Stammgenoffen in den Bergen, fo lag die Urſache 
zahlt nicht in einem Mangel an Tapferkeit und Thatenlufl. Wir würden 
vn Einrrad und das Ebenmaaß unferer Darftellung flören, wenn wir bier 


. u weiter borgreifen und ven vollen Umfang der weltgefchichtlichen Bedeu⸗ 


tung unkrd Volles, wie biefe unter andern auch aus dem zweifachen Sieg 
U Ye Belcherrfchaft des ſtaatlichen und prieflerlichen Königthums Noms 
bee, jeht ſchon zu entwideln verfuchen wollten; inveffen felbft bie 
lichaige abgerifiene und unvollflännige Skizze, welche auf das umfaflendere 
Ommiie nur vorbereiten fol, mag zum Beweife dienen, welche Einfläffe 
KÜR cine unvollkommene Entwicklung der Freiheit auf Kunſt, Gandel, Ge 
zer and Bildung zu Außern vermag, und zu welcher Macht und Achtung 
ſe die Bälker erhebt. Ja unfer Vaterland war im PVerhältnig zu allen 
hen Gtasten groß und ehrwürbig, man gefland ihm den oberfien Rang 
ur den Bölkern ohne Widerrede zu, und nur mit hoher Achtung nannte 
mu ſeinen Namen. Mit Mecht rühmte daher Gerold im 16. Jahrhundert, 
Ru groß in Bergleich mit allen andern Ländern früher das Anfeben und 
We Geheit des Reiches war '°). 

Die ſieht es dagegen heute aus? Wo find Liefland, Kur⸗ und Eſthland, 
=“ Glen), Die Niederlande, Elfaß, Lotharingen und die germanifche 
Em? Ban zeige uns die beutfche Flotte, welche die Meere beberrfcht, 
u den Botschafter, der geſtuͤtzt auf das unermeßliche Gewicht der Reichs⸗ 
cicheit, daß Vaterland in London, Paris und Petersburg vertritt. Deutſch⸗ 
ah war vordem unbeflritten ber reichſte Staat Europa's, doch jetzt iſt es 
mid irmer als England, und felbft ärmer als Frankreich. Won allen 

‚ welche gegenwärtig die Großmächte bilden, hat ein jeder Seemacht, 
ur unfer Stamm nicht, alfo das Meich nicht, welches hierin früher das 
ie war, und fo weit ift es gefommen, daß man ed gar nicht 
mal fühlt, welche ungeheure Schwäche für ein Bolt von 40 Millionen 
R dem gänzlichen Mangel an Seemacht liegt. Die traurigften Folgen hatte 
kr Verſall der Nation in ſittlicher Beziehung: denn an wie Stelle des wenig: 
Ko verhaltaißmaßigen Unabhängigkeite-Sinnes der Bürger trat allgemeine 
Udihfäupigkeit, Schwäche und Untermürfigkeit, ja wir erlitten fogar Das 
ehe Sqhiaſal, das einem gebildeten Volt wiberfahren Tann, d. h. vor— 

Grundzug des Nationalcharakters wurde der Bebientengeift, und 


2 Beweidi ' uitatum libri. Basileae 1577. In der Bueignung 
«in Gnsiäef bon Zrier Ft ı eb: Guania Adversus gentes Oxteras omnes aoterna jlla no- 
O. 
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der Gefchichtichreiber muß erröthen, welcher die Staatözuflände vom 17. 
his zum 19. Jahrhundert getreu zu ſchildern hat. Seitdem trat Durch ben 
nationalen Aufſchwung des Jahres 1813 theilmeife allerdings eine Verbeſſe⸗ 
rung des Öffentlichen @eiftes ein; aber immer noch haften die Spuren und 
Die Nachwehen des dienenden Sinne an den Maffen der Bevölkerung. 

Wie kam es nun, daß Deutfchland fo tief Hinabfanf, in ſolchem Maaße 
Ruhm, Macht und Würde verlieren folte? Dur vie Berflörung feiner 
urfprüglichen Berfaffung, durch die Untergrabung der Strebepfeiler, auf 
welche feine Reichſshoheit gebaut war ! 

Das Geheimnig der mittelalterlichen Größe unferes Volkes lag in der 
Unabhängigkeit und dem Ebenmaaß verfchiedener Stände, welche durch erre⸗ 
gende und belebende Wechfelwirfung nicht nur den innern Staatäzufländen 
NReichthum, Schönheit und Fülle, fondern auch der Nationalmacht Nachdruchk 
und Stärfe verlieben. Der Kaifer vol von Anfehen und Hoheit, doch be= 
ichränft durch die Fürften und Stänve des Meiches; die Bürften mächtig 
und gebietend, gleichwohl gezügelt durch einen reichen und unabhängigen 
Adel; der Adel einflugreich und hervorragend, deffenungeachtet in Schranken 
gehalten durch einen thatkräftigen und wohlbemittelten Bürgerfland. Glänzten 
Kaifer, Bürften und Adel durch Mitterlichleit, freien Anfland und Kunftfinn, 
fo wetteiferte der Bürger durch Gewerbfleiß, Treue und Ehrbarkeit. Ir 
diefer Weife waren die Elemente des deutſchen Volkslebens zur geit bei 
Bluͤthe befchaffen ! 

Sp lange ein jedes innerhalb des Kreifes feiner natürlichen Stelun; 
bebarrte, theilte ſich allen verbhälinigmäßig Zufriedenheit und Wohlbefinden 
mit; als dagegen ver heilfame Wetteifer in Unterbrüädungsfucht ausartete 
als die GStädter, uneingedenk ihres Urfprungd und ihrer Befchichte, da 
Landvolk unterjochen, Fürſten und Adel felbfifländige Bürger zu willenlofe: 
Unterthanen erniebrigen wollten, wurde das Gleichgewicht der Stände aui 
gehoben, und dadurch die öffentliche Freiheit vernichtet, der Wohlftand zer 
rüttet, die Nationalmacht gebrochen, die Seemacht verloren, der Welthand 
zerfiört. Durch den Vertilgungs⸗Kampf der Dpnaflen und des Adels gege 
die Städte fiel das felbfiftännige Bürgerthum, zur Strafe alsdann Freie 
und Macht des Adels, und weil auf ihr, fowie jener der Städte, die Stär! 
des Kaifers gegen die Fürſten berubte, ſank auch die Reichsgewalt. S 
mußte ſich denn Die Hülle, die Unmuth und die Großartigkeit des deutſche 
Staatslebens in die ſtarre Alleinherrſchaft unbeſchraͤnkter Fürſtenmacht au 
loͤſen! 

Es iſt nicht zu laͤugnen, daß auch die Volker ven Geſezen organiſch 
Entwicklung unterliegen, daß fie nicht ins Unendliche fortſteigen oder bluh 
koͤnnen, ſondern periodiſch ſinken müſſen; allein ſelbſt die Urſachen des not 
wendigen Verfalls find ſtets Fehler und böfe Leidenſchaften ver Menſche 
und der Geſchichte ziemt es, fie nachzuweiſen. Glücklicherweiſe ſollte x 
Zerrüttung des deutſchen Staatslebens nur vorübergehend, und die gro 
Nation nach dem Willen der Weltorpnung zu neuern, höheren keiflung, 
berufen fein. Diefe find indeſſen nur durch die Vermeidung ver Fehler 
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reihen, welche früher den Verfall veranlaßten; die Geſchichte muß alſo 
zu fo mehr jene warnend ind Licht ſezen. Ihr Hauptzweck iſt immer, 
Belehrung im Allgemeinen zu ertbeilen, zur Weisheit zu ermuntern, über 
den Ernft des Lebens und den tiefen Zuſammenhang ber Weltverhältniffe 
Revenken zu erregen; gleichwohl gehört eine ihrer Seiten auch der Staats⸗ 
feuf on, und ſoll über die Mittel aufklären, vie öffentlichen Zuflände zu 
debeſern oder in ihrer befriedigenden Befchaffenheit zu bewahren. 

Bas für den Einzelnen die Erfahrung iſt, dad wird daher für daB 
Bolt feine Geſchichte, und feine Zuftände muͤſſen beffer und edler werben, 
wen cd wie der reifere Dann den Lehren der Erfahrung Bolge leiſtet. 
Serzäglih reich an folchen warnenden Winfen und eindringenden Belehrungen 
aber insbefondere die veutfche Befchichte, und unfere Zukunft wird großen» 
Wild davon abhängen, ob wir ver verfländigen Benügung derſelben fähig 
iR. Der erſte Hauptzeitraum unſeres Nationallebens ift mit dem Jahr 
1912 abgefihloffen, und von dort an hebt eine ganz neue Entwidelung an, 
ze mit der erſten im Wefentlichen große Achnlichkeit bat, und aus ihr 
euch alle Belehrung fchöpfen kann, um die @efahren, an denen bie 
ae Siungsperiode fcheiterte, zu vermeiden, und das Gtaatöleben mit der 
Ditgſchaft der Dauer befrienigenver zu gründen. Es iſt zwar ebenfalls ein 
Kikeiiher Erfahrungsfag, daß die Ermahnungen der Geſchichte für vie 
Ylter verloren find, und aller wohlthätigen Einwirkungen auf ſie entbehren, 
tolkändig wird Dieß auch nie zu ändern feyn; inbeffen erhöhtere Wirkfams 
kit maß bei zunehmender Meife auch die Gefchichte erlangen. Je weiter die 
Erteiktung der Berftanvesfräfte fteigt, deſto klarer und zahlreicher wird 
freilig auch Die eberzeugung werben, daß die Einwirkung menfchlicher Kraft 
af die allgemeine Ordnung des Weltlaufs befchräntter ift, als die dichteriſche 
Yaaad ſich vorſtellt; aber zu gleicher Zeit entftcht auch die Einficht, daß 
ad das Nothwendige nur durch das Mittel und die Organe der Menfchen, 
zur dh ihre Leidenfchaften, Thorheiten oder Vorzüge zu Stande gebracht 
wir, und je härter die Geſetze des Unvermeidlichen nach einfachen Nature 
tezeln auf und liegen, deſto entfchiedener dringt der Mann von Charafter 
uud Seiftestiefe auf die Anerkennung feiner Selbſtſtaäͤndigkeit, und deſto nach⸗ 
tridliger firäuben fich höher erleuchtete Zeitalter gegen die bemußtlofe Unter 
wirigkeit unter den Bang der leitenden Ordnung der Dinge. Erhöhte Einficht 
führt immer zu größerer Freiheit, ja die flaatliche Breiheit ſtellt fi bei dem 
Udanntwerden mit den tieferen Verhältniffen des Weltlaufes als das größte 
Sat der, und die Pflege derſelben wird das legte fein, was für den wirklich 
itrien und unabhängigen, doch raftlofen Geiſt des Menfchen bei den Fehl⸗ 
Hlägen kühnerer Goffnungen allein noch Reiz, Troft und Freude zu gewäh⸗ 
m dermag. Wir Dürfen zwar keineswegs erwarten, die Geflaltung der 
Elsatäzuflände und allgemeinen Weltverhältniffe immer nad} den Forderungen 
mehrer Weisheit und fittlicher Güte regeln und leiten zu koͤnnen, nur zu oft 
wird De traurige Nothwendigkeit den entgegengefegten Willen mit unwider⸗ 
liter Macht durchzufegen wiffen, auf Phantaflebilver verzichten reifere Ge⸗ 
Michter ohnedieß von freien Stüden, und fo bekennen wir gerne, daß wir 
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in der Wirklichkeit des Staatslebens der Nüchternheit und einer gewiſſen 
Befcheivenheit der Anſprüche auf Verbeflerung uns befleigigen müffen; allein 
die wirklich gründliche, wurzelhafte und dauernde Röfung der großen Lebens⸗ 
fragen unferer Zeit ift allerdings möglich, ja innerhalb der Schranken des 
billigen und gerechten Maaßes, welches auch den radikalen Meformen nicht 
fehlen darf, fogar nothwendig und unaufhaltfam. Indeſſen die Erfahrung 
der Vergangenheit wird das Meifle zu biefem Ergebniß beitsagen münſſen. 
Wollen wir darum die Lehren ver Erfahrung bösen, wollen wir die Ges 
ſchichte nüten als Duelle der Belehrung und der Weisheit wie als Mittel 
der Staatskunſt, und zwar frei von Parteis@ifer und Liehlingstbeorien, un⸗ 
befangen, gerecht und objectiv. 


Erſtes Bud. 


Jsnere Zuftäude der dentſchen Urzeit. 


Aebergang. Bie Quellen. 


Bir wollen Leine bloße @Befchichte der Dynaftenhäufer, keine Kriegs- 
uud Schlachtengeſchichte fchreiben, fondern wir wollen die innere Entwidlung 
bed Bolfes zu zeigen, d. h. nachzumeifen fuchen, wie der Geiſt befielben 
den in der Urzeit befchaffen war, wie hieraus als wirkender Urfacdye die 
Inlage des Verfaſſungs-Gebaͤudes und der gefellfchaftlichen Zuflände übers 

entipzang, in welcher Weife der Volksgeiſt feinen urfprünglichen Kei⸗ 
wen gemäß im Laufe der Zeit folgerichtig fid) ausbildete, und wie immer 
al ihm und feinen Veränderungen die äußern Erfcheinungen als Wirkun⸗ 
gen bervorgingen. Urſache und Erfolg werden daher gefchieden, in jeden 
Jim und bei jedem entſcheidenden Wendepunkt der Geiſt des Volkes 
Mgeklt, und alsdann erfl die Wirkung, d. h. die Aufere Geftaltung ber 
Vahiltniffe gedrängt dargelegt. Wenn dieß überhaupt, überall erforderlich 
R, um zum wahren Verſtändniß der Begebenheiten zu gelangen, fo if 
Wr vorzüglich bei der Urgefchichte der Germanen nothwendig. Diefelbe 

bald in große Weltereigniffe über; Völkerzüge treten auf, Weiche flürs 
Ma and nene Staaten werden gegründet, Nationen verſchwinden und ans 
dar entfliehen, Religion, Sitte, Kunft und Wiffenfchaft gehen in einer une 
gehenern Erjgütterung unter, um den Keimen einer neuen Bildung Platz 
a machen, und dad Menfchengefchlecht fieht in feinen ebelften Theilen über- 

an einem unermeßlichen Wendepunkt. Die Triebräber dieſer außer⸗ 
enilihen Greigniffe lagen aber im Bermanentyum, und das zichtige Ver⸗ 
Mabaig der Begebenheiten iſt daher ohne die nähere Kenntniß des Geiſtes 
w der innern Zuflänhe der beutfehen Stämme in ihrer Urzeit geradezu 
waöglih. Wir verfichen unter Urzeit jene, wo die Deutfchen noch ihre 
"eammten Sitten, Befeße, Staatseinrichtung, Religion und Denkungs⸗ 
a bewahrt, und weder bon bem Roͤmer⸗ noch von dem Chriſtenthum 
nd angenoumen hatten. In den DVerhältniffen jener Periode finden fich 
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Die Urſachen der folgenden großen Ereigniffe, und mit ihrer Erforſchung 
muß daher die vaterlänvifche Gefchichte beginnen. Dafür ſpricht auch noch 
ein anderer Grund. Die Germanen nahmen, wie gefagt, im Laufe ber 
Zeit das Chriſtenthum an, und zwar theils freiwillig, theils gezwungen, 
jowie fie nicyt minder dem Eindringen ber römifchen Bildung unterlagen. 
Diefe Vermengung ded Ehriftlichen und Römifchen mit dem Deutfchen Hatte 
auf die weitere Entwidlung unfered Volkes den größten Einflug, und um 
zu erfahren, ob diefer nüglich oder ſchädlich war, iſt es unerläßlich, die 
innern Zuflände der Germanen vor der Einwirkung des Roͤmer⸗ und Chri⸗ 
ſtenthums fo genau als möglich kennen zu lernen. Je größer jedoch theils 
aus diefen, theils aus den in der Einleitung angeführten Gründen nicht 
nur das wiffenfchaftliche, fondern fogar das unmittelbare praftifche Interefle 
ift, welches an die innern Zuflände des grauen Alterthums ſich Tnüpft, 
defto mehr müffen wir es bedauern, daß gerade in dieſem Seitraum bie 
wirklich gefchichtlichen Quellen fo fpärlihd und dürftig find. Wir befigen 
zwar außer den Berichten von Tacitus über die Kriege zwifchen den Rö⸗ 
mern und den Deutfchen, fowie den flaatlichen Wechſelverkehr beider auch 
noch eine vortreffliche Schrift deſſelben Gefchichtfchreiberse über die Sitten 
und Staatseinrichtungen der Germanen in der Urzeit, und dieſelbe gibt und 
viele und ſchaͤzbare Aufichlüffe; allein zum nähern Erkennen der eigentli: 
hen Beichaffenheit der erſten Staatsverhältniffe unferer Voreltern reicht fie 
dei weiten nicht hin, und felbft ihr richtiges Verſtaͤndniß ift ohne andere 
Nachrichten kaum möglich. Daffelbe gilt verhältnigmäßig auch von den 
andern fremden Gefchichtfchreibern, welche über Deutichland dortmals Be: 
zichte Tieferten, namentlih von Cäfar, Plinius, Quinctilian, Vellejus, Dice 
Caſſtus, Florus, Strabo u. f. w., und da der Theil des Livius, melde 
von Deutfchland Handelt, zu unferm größten Bedauern verloren gegangen 
ift, vaterlänvifche Schriftfteller aber urfprünglich gar nicht vorhanden ma: 
ren, da endlich auch unfere Barbengefänge zerflört wurden und in der Er: 
innerung des Volkes untergingen, andere Urkunden oder aufflärende Denk 
mäler aus der frübeften Gefchichte hingegen wenige vorhanden find, fi 
würde uns diefe überhaupt ziemlich unbekannt bleiben, wenn uns nicht bi, 
älteften Gefegbücher der deutſchen Stämme überliefert worven wären. Glück 
Tichermetfe find nun diefe da, und fie gewähren bei forgfältiger und ange: 
firengter Erforſchung ihres eigentlichen Geiftes in Verbindung mit Tacitui 
wo nicht eine reiche, Doch eine befriebigende Gefchichtöquelle. Beſonder 
günftig iſt dabei, daß von den vorzüglichften Stämmen der Deutfchen die Altefter 
Nechtöfagungen vorhanden find, nämlich: 1) das falifche, 2) das ripuarifche 
3) das alemannifche, A) das bairifche, 5) das burgundifche, 6) das longo 
barbifche, 7) ein Theil des ſaͤchſiſchen, 8) ein Bruchſtück des thüringifchen 
9) das frieftfhe, 10) das angelfächfifhe und 11) das weftgothifche Geſet 
Wir haben alfo den Vortheil, daß wir nicht blos über die Innern Zu 
fände des einen oder des andern deutfchen Stammes Aufklärung zu ſchoͤpfen 
fondern aud von dem, was allen Stämmen gemeinfam war, fohin von dern 
eigentlichen Nationalleben im Ganzen und Großen ein Bild zu entwerfe 
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termögen. Inwieferne aber Rechtsbücher den Stoff dazu liefern, alfo Quelle 
ver Gefchichte ſein koͤnnen, ergibt fich fehr einfach daraus, daß, in den Ges 
jeden und Staatdeinrichtungen der Völker, deren innerer Geift nah Außen 
mitt, und daß folglich aus ihnen die Denkungsweife und Gefinnungen ber« 
ſelben am dentlichfien erfannt werden können. Wie die Urfadhe, fo vie 
Virkung; wo daher ver innere Kern der Nation edel ift, da bilden flch Die 
Geſche weile und menfchlich, wo er dagegen verderbt ift, werben fle unver- 
Mudig und graufam, und wie der Geift der Maflen vom Gchlimmern zum 
deſſen Ah wendet, oder auch umgekehrt, fo verbefiern oder verfchlimmern 
Yu Staatsverfaſſung und Gefehgebung. Rechtsbücher find alſo an 
#4 ſhen die wichtigften Befchichtöquellen, und die vorbenannten Gefehe 
niſen er Geſchichte der deutfchen Urzeit um fo mehr ganz vorzüglich zum 
Orr gelegt werden, weil außer ihnen nur fremde Berichte und durchaus 
fine Mafihen Quellen vorhanden find. Auffchläffe über alle Einzelnheiten 
kai men freilich auch von den Ütechtöbüchern nicht erwarten: denn die 
ühehe Beichichte eines jenen Volkes muß ſich fchon natürlichen Gefehen 
smif in der Dämmerung verlieren, und in Vielem für immer unergränd« 
id bleiben. Man Tann in Beziehung auf diefes zwar Muthmaßungen 
mander Art aufftellen; indefien ein folcher Bang frommt wenig, weil nur 
ai mpweifelhaften Thatſachen die wirkliche Gefchichte beginnt. Auch über 
die utſpruͤnglichen Sitten, Gebräuche, Denkungsweiſe und Staatseinrichtun⸗ 
ga der Deutſchen mag daher Vieles für immer im Dunkeln und Ungewiſ—⸗ 
" Beben; allein der Zweck der treuen Schilderung der erften Zuſtände, 
ſo weit diefelben die Wurzeln der folgenden Ereigniffe in fi trugen, wird 
Kurd nit vereitelt: denn das Zweifelhafte und ganz Unbekannte betrifft 
Einf nur Nebendinge, und im Ganzen reichen die älteften Geſetze in Vers 
Eindung mit Tacitus allerdings aus, um den @eift der Urverhältniffe in 
lm weientlichen und entfcheidenden Dingen klar und ſicher zu erkennen. 
St mir aber zur Darftellung deſſelben übergeben, mäffen wir der Deuts 
üfeit wegen noch kurz audeinanderfeßen, was es mit der Entftehung und 
der oben genannten eilf Geſezbücher für eine Bewandtniß Habe. 

Das Recht der deutfchen Stämme lebte in der Urzeit in dem Bewußt⸗ 
Min md dem Gedachtniß des Volkes, und wurde durch mündliche Ueber: 
ierang (Tradition) von Geſchlecht zu Geſchlecht fortgepflanzt ). Im ber 
Cgafhaft eines lebendigen Rechts beburfte es Keiner fehriftlichen Verab⸗ 
‚ ’ und Niemand dachte daher in den erften Jahrhunderten an eine 
“bung der Geſetze. Später wurden jedoch durch die Eigenthümlich- 

Yeit der Weltlage und der Innern Staatszuſtände der Deutfchen viele ‚Heer: 
geiolge unter ihnen ausgebildet und über die eigentlichen Landesgrenzen hin⸗ 
“getriesen. Diefelben vermifchten ſich mit andern Bölfern, insbeſondere 


— — 


) Ja der Borrede de fallen Gefehes und zwar bei Herold originum ac germanicarum am- 
übel. ©. ı und 2 wird hierüber folgende Aufklärung ertheilt: 

uSaquaeque gens proprism sibi ex consuetudine elegit legem. J,onga enim con- 
pro lege kabelur. Conmsuetudo autem est jus quoddam moribus lastitutum, quod pro 
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den Nömern, und bildeten im fremden Lande ein wunderliches, ungeorbnetei 
Bemifch der verfchiedenartigften Voͤlkerſchaften. Ihrer Nationalität eifri— 
ergeben, und fol; auf ihe angeflammtes Recht, wollten die Deutjchen aud 
im fremden Lande nur nach) den vaterlänbifchen Grundfägen gerichtet wer 
den, und da die Markt bei ihnen war, fo entwidelte ſich die Sitte, bei der 
gemifchten Voͤlkerſchaften Jedermann nach feinem Nationalrecht zu beurthei 
len. Dadurch entfland natürlich bald Verwirrung des Rechts und groß 
Schwierigkeit in dem richtigen Erkennen defjelben, und es mag daraus zu 
erft das Bedürfniß und die Veranlaffung der Nieverfchreibung des leben 
digen oder Gewohnheitsvechts entfprungen fein. Dan erkennt dieß ſcho 
daraus, daß bei den Sachen und Briefen, welche im Mutterlande gebliebe 
waren, die Geſetze viel fpäter fchriftlich verabfaßt worden find. Da inbefle 
gerade Diejenigen Stämme, welche mehr monarchiſche Staatseinrichtunge 
Batten, zuerft gefchriebenes Recht erhielten, jene dagegen, welche fefl an de 
republifanifchen Verfaſſung hielten, ungleich fpäter, fo mag mohl aud ci 
monarchiſches oder dynaſtiſches Intereffe bei den Bemweggründen ver ſchrift 
lichen Berabfaffung der Gefege mitunter gewirkt haben. lingewißheit unl 
Berwirrung ded Rechts mögen vorzugsweife bei dem Geſetzbuch der Salier 
Burgunder und Longobarden, monarchifche Rückſichten hingegen bei ben 
fächltfchen und friefifchen Rechtsbuch der Hauptgrund der chriftlichen Auf 
zeichnung gewefen fein. Indeſſen welcher der beiden Beweggründe der fihrift 
lichen Rechtöverfaffung der wahre oder wenigſtens überwiegende war, if 
bier noch weniger wichtig, von deſto größerer Bedeutung aber die Brage 
welches Mecht aufgezeichnet wurde, ob ein neu gemachte oder nur das burd 
lange Gewohnheit entflandene und bis in die Urzeit zurüdreichende? Di 
Geſetze der Sachen, Briefen und Thüringer wurden nämlidy erft unte 
Karl I, genannt dem Großen, niebergefchrieben, und auch von ben Abrigei 
Mechtöbüchern reicht Feines über das fünfte Jahrhundert unferer Zeitrech 
nung zurüd; denn die Derfaffung des falifchen fällt wahrfcheinlich zwiſche 
484 und 496, des burgunvifchen auf 517, des ripuarifchen zwiſchen 54 
und 534, und des Iongobarbifchen, bairifchen und alemannifchen noch ſpaͤ 
tee. Das weftgotbifche iſt zwar noch etwas älter, ald das falifche; abe 
gleichwohl find alle Nechte erſt nad Annahme des Chriftenthums, durch Di 
Sranfen, verabfaßt worben ?2). Die geht theils aus den Vorreden zu dei 
Geſetzen, theils aus dem Inhalte der legtern felbft hervor, wie ſich ſpaͤte 
zeigen wird. Sie fallen alfo ſaͤmmtlich nicht mehr in den Zeitraum, wel 
hen wir nad) ver obigen Begriffs» Feftfielung Definition) Urzeit nennen 
fondern find ganz unzweifelhaft erſt nach ihr entflanden. Geſchichtlich ge 
wiß if wenigſtens, daß Leines der Gefegbücher fchon im vierten Jahrhun 
derte niebergefchrieben worden fel, und da die Deutfchen ſchon im Jahre 114 
vor unferer Zeitrechnung in der Geſchichte auftreten, fo fönnten natürlid 
die bemerkten Rechtsbücher zur Aufklärung über die Sitten und Staatsein 





foigar ir folgen hier Cichhorn: Deutſche Staats: und Rechtsgeſchichte. Th. I. ©. 105 un 
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rihtungen der germanifihen Urzeit nur dann geeignet fein, wenn bei Des 
Serabfeffang derfelben nicht new gemachtes, fondern nur mündlich fortges 
Mamted und bis in bie Urzeit zurückreichendes Recht aufgegeichnet wurde, 
De ſicherr Ausmittelung, ob das eine over daß andere ver Fall fei, if 
ah nicht ohne Schwierigkeit: denn die Geſetze enthalten mehrere Beſtim⸗ 
umge, die nur dem Chriſtenthum entlehnt find und von dieſem 

vn, ed wird don Subdiaconen, Diaconen, Presbytern und Biſchoͤfen ges 
inedm, vieles if überhaupt rein chriſtlich, anderes augenfcheinlich roͤmiſch, 
au ed dringt ſich folglich der Zweifel auf, ob nicht auch der übrige. Theil 
Mm der Urzeit entſtanden fei. Allein wir haben dennoch vollfonmen 
Mar Semeismittel, um alle Zweifel zu beben und das wahre Sachver⸗ 
Kitsif mit Gewißheit zu erfinnen. Aus der Mitwirkung der Volksge⸗ 
nee ki der fchriftlichen Verabfaffung ver Geſeze, indem ber von den 
Seuchen gefertigte Entwurf von der Volksverſammlung gewiffermaßen 
guhnist werden mußte, läßt ſich halb und Halb ſchon folgern, daß im 
Sehr allerdings nur das uralte, Durch mündliche Ueberlieferung erhaltene 
Kt aufgezeichnet wurde: denn die Zuziehung des Volkes zur fehriftlichen 
Serabfeffung der Geſetze feheint den Zweck gehabt zu haben, fich zu über 
tagen, daß nur das alte Gewohnheitsrecht aufgezeichnet werde. ine ganze 
zo Gefeggebung, Die der Genehmigung der Bolksverfammlung vorgelegt 
zen wäre, würde bei der flarren Anhänglichfeit der Deutfchen an das 
de md Hergebrachte zuverläffig großen Widerſpruch erregt haben, wie 
rin die Neuerungen Karla I. bewiefen. Da num von einem Widerfpruche 
ki Vaabfaſſung der Rechtsbuͤcher des fünften und fechsten Jahrhunderts 
fang Spur zu finden ift, fo wird es hierdurch fchon fehr mwahrfcheinlich, 
%f, mit Ausnahme einiger chrifllichen und römifchen Einrichtungen, an 
ze bie betreffenden Stämme ſich ſchon gewöhnt hatten, nur dad münde 
id ſertzepflanzte Recht aufgezeichnet wurde. Bür dieſe unzweifelhafte That⸗ 
iade haben wir aber noch einen andern und zwar noch wichtigern gefchichte 
"en Beweis, welcher und zum vollkommen fichern Prüfflein dient, um zu- 
alten, welche Satzungen der ermähnten Rechtsbücher wirklich aus der 
inet berühren. Es ift dieß die ſchon angeführte Schrift von Tacitus 
Ser die Gitten und DVerfaffung der Deutfchen, denn in Vergleichung dieſes 
Sahıd mit den deutſchen Rechtobüchern tritt aus befondern Gründen ber 
erhümliche Umſtand ein, daß beide wechfelfeitig einander zum Beweife 
Nam, und zwar theils zur Nachmweifung ber Aechtbeit, theils zum Veweiſe 
5 Allerthums des Inhalts. Die Verfaffer der Gefegbücher wußten näms 
id ſquerlich etwas von des Tacitus Germania, da dieſes Buch der damaligen 
Jet wur felbft dem fpätern Mittelalter im Weſentlichen ganz verborgen ges 
Kuben war), Nur bei dem befannten Gefchichtfchreiber, Adam von Bre⸗ 
22, Iommt wörtlich eine Stelle der Germania vor *); da fie aber nur 
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) Man ſche der die Recenfion der Ausgabe des Tacitus von Heß in der neuen kritiſchen 
5* für del Sal. und Unterrioteweiene 185. Nr. 2. Die Sräne ded NRecenfenten find 
? im Tatitus von Ridief. Ih. IV. 
) Cie if weiter unten gauptitüd II. in ver Note II abgedrudt. 
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zwei Beilen enthält, und die alien Chroniſten die Schriftſteller, weldye ihnen 
zu Geſicht kamen, fo gerne abzufchreiben pflegten, fo wird es nur um fo 
ficherer, daß man auch zur Zeit Adams von Bremen oder des Geſchicht⸗ 
ſchreibers, dem er die Stelle aus Tacitus nachfchrieb, außer jenem geringen 
Bruchſtück, welches damals freilich fihon vorhanden fein mußte, von der 
Germania des legtern wahrfcheinlih wenig ober nichts wußte. Außerdem 
hätten die Ehroniften gewiß größere Auszüge aus Tacitus geliefert °). Es 
it daher ohne allen Zweifel geſchichtliche Ihatjache, daß die DVerfaffer der 
alten deutfchen Nechtöbücher die Germania nicht kannten. Wenn aber aud 
daB Begentheil der Fall gewefen wäre, fo leuchtet doch von felbft ein, daß 
die alten deutſchen Geſetze nicht aus Tacitus abgefchrieben fein koͤnnen, da 
fie erwiefener Weife aus dem Gedaͤchtniß der Mechtöverftländigen und dem 
lebendigen Volksbewußtſein entfprungen find. Umgekehrt fonnte auch Taci⸗ 
tus nicht aus den deutſchen Nechtsbüchern gefhöpft haben, weil er im erſten 
Jahrhunderte lebte, die Geſetzbücher aber erſt vom fünften an entflanven 
find. Wo daher deffen ungeachtet Die Mechtöbücher mit dem Tacitus über: 
einjtimmen, dba ift 1) bewiefen, daß die Sagungen der Gefeßbücher ſchon 
zur Zeit des Tacitus, alfo ſchon im. erſten Jahrhundert deutſches Recht 
waren, und 2) bewiefen, daß Tacitus richtig erzählt hat. Man hat über 
die Aechtheit oder Unächtheit, Glaubwürdigkeit oder Unglaubwürbigfeit der 
Germania fo viel gejchrieben, und wie einfach und ficher heben die Rechts⸗ 
bücher allen Zweifel! Ihre wunderbare Uebereinftimmung mit dem großen 
Römer bemeidt, wie genau der legtere, aus Berichten von Deutfchen felbft, 
über die Verfaſſung und innern Zuftände verfelben unterrichtet war, und 
wie getreu-er erzählt bat. Die Germania gewinnt Dadurch ungemein an 
Werth und Wichtigkeit; allein wir lernen auch, daß wir dieſelbe unrichtig 
ausgelegt haben, und die ariftofratifche Freiheit, welche Tacitus als Mömer 
natürlich jchön fand, irrig für Volksfreiheit hielten. Unſtreitig iſt die Ger« 
mania wahr und treu, indeſſen fle ift nur wefentlih anders aufzufaffen, 
als bisher, und beweißt dann nicht für, fondern gegen dad Dafein von 
Bolköfreiheit in der Urgefchichte. Alles dieß wird fich fpäter zeigen, bier 
ift und das Werk des römifchen Gefchichtfchreiberd nur deßhalb fo wichtig, 
weil es beurfundet, daß der Inhalt der Gefehe, welche mit Tacituß über: 
einftimmen, fchon dem erfien Jahrhundert, alfo der Urzeit angehört. 

Wir haben aber auch fogar eine deutfche Urkunde, melde vollſtändig 
beweist, Daß der wefentliche Theil der alten Rechtsbücher wirklich ſchon in 


5) Wie ſehr die alten Schriftfiellee das buchſtäbliche Nachſchreiben Anderer liebten, ergiebt fid 
aus mehreren Belegen. In der bekannten Schrift Nithards, des Enkels Karls J., tiber bi 
Zwiſte der Söhne Lüdwigs ded Frommen (Nithardi de diasensionihus Sliorum Lodhuvici Pil ad 
annum usque 813 libri quator,) findet fi im vierten Bud, folgende Stelle: »Saxones quidem 
sicut universia Europam degentihus pater, Karolur, magnns Imperator ab universis nationibui 
non immerito vocatas, ab idolorum varia cultura multo ae diverso labore ad veram Dei Chri 
atianamque religionem convertit etc. Qune gens omnis in tribus ordinibus dieisa consistit 
Sunt enim inter illos qui Edhilingi, sunt qui Frilingi, sunt qui La:zi illorum lingua di 
eunlur. Intina vero lingua hoc sunt Nobiles, Ingenuiles atque Serviles.- Die mit audge 
zeihneter Schrift gedrudte Stelle fhrieb nun nicht nur Ilucbald (kEinonens. Abba in vita B. Leb 
wini) wortiid ab, fondern fie findet ſich auch eben fo bei \Witaldur vetus theorticum Chronicaı 
Saxon. (ben fo (tie Albert von Stade eine Stelle aus Gginhard buchſtablich nad, wie fid 
fpäter zeigen wird, 
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Urzeit in Uebung war und aus ihr herrührt. Diefe Urkunde, welche 
kei den Forſchungen über das Alter des Inhalts der früheſten Geſetze 
überfehen bat, ift eine Verordnung des Frankenkönigs Childebert 
ser um das Jahr 595. In derfelben wird nun ausdrücklich gefagt, 
das alte Geſetz Chrenechrude fchon zur Heidenzeit bei den Deutfchen 
wurde ©). Gerade dieſes Geſetz bildet aber den Mittelpunft des 
eſaumten alten Rechtsſyſtems, und in allen weſentlichen Dingen flehen die 
meihen übrigen Rechtöfagungen mit demfelben in unzertrennlicyer Verbin» 
bung. Es rühren demnach auch letztere auß der Heidenzeit ber, und es ift 
urkundlich erwiefen, daß der Inhalt der Geſetzbücher im Wefentlichen aus 
der Urzeit herſtamme. Endlich gewähren auch die Eigenthümlichfeiten ver 
Rektöfapungen unter einer gewiflen Vorausſetzung fehr beflimmte Ane 
beltöpmufte zum Grlennen ihres Alterd, fo daß man genau unterfcheiven 
taun, weile Theile der Geſetze dem römifchen oder chriftlichen Einfluß ent> 
fyrungen ind, und welche ald ächt germaniſch aus der Urzeit überliefert 
zurben. Die Art der Miſchung dieſer verſchiedenen Beſtandtheile iſt nicht 
bei allen Rechtöbüchern gleich, ſondern ziemlich verſchieden, da einige Stämme 
som Römerthum mehr, andere weniger annahmen. Je mehr daher die einen 
serr Die andern Stämme allmälig dem Mutterlande fich entfrembeten, deſto 
weiter entfernt ſich der Inhalt der Geſeze von dem rein Germanifchen. 
Stembartiger find deßhalb ſchon dad burgumbifche und das longobardiſche 
Geſch; fie enthalten allerdings noch fehr viel Acht Deutfches, aber die roͤmi⸗ 
fen Spuren werden fchon ſehr häufig. Noch mehr entfernt ſich das weſt⸗ 
gochiſche Rechtsbuch von dem Deutfchen, indem dort ſchon völlige römifche 
Auiter und nur nocd geringe Ueberrefle des Germanenthums hervortreten. 
Die Gefegbücher haben daher als gefchichtliche Quelle nicht alle gleiche Be⸗ 
Sestung, die teichflen und wichtigften find vielmehr das falifche, ripuarifche, 
Gärinsiihe, alemannifche, bairifche, fächfifche und frieflfche. Die burgun- 
wisgen und longobardiſchen Rechte Fommen hingegen zur Erforfchung der 
dentſchen Zuflände der Urzeit fchon feltener in Anwendung, doch gewähren 
beide Geſete noch viele Aufichlüffe und Belege, während das weſtgothiſche 
fen ſehr ferne ſteht, und nur zumeilen als beftätigend in Beziehung ge⸗ 
asmmen werden kann. Zu erwähnen ift ferner die eigenthümliche Erſchei⸗ 
zeng, daß einige Nechtöbücher in allem ihrem Wefen einander auffallend 
aßelih find, und zwar das falifihe, ripuarifche und thüringifche, ſowie das 
elemannifche und bairifche., Im innern Lande bilden wieder mehrere Ge⸗ 
fee gegen andere einen Gattungs-Unterſchied, fo daß die falifchen, ripuari⸗ 
fen, aiemannifchen und bairijchen Rechte dem fächlifchen und friefifchen. 
gegenüberfichen , und bier fihon der Unterſchied von Nord» und Süddeutſch⸗ 
Land fih äußert. Aus allen diefen Eigenthämlichkeiten entfpringen nun die 
msmnigfaltigften Aufjchlüffe über die deutfche Urzeit, und die alten Rechts⸗ 


HE 
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q Es 1 dieß die deeretio Childeberti regis data circa annum 595. Der fünfjehnte Sag ders. 
Folter lautet alfo: de chrenegruda lege, guam pryanorum tempore abservabant, deinceps nun-- 
gem vılcat, quia per Ipsam cecidit multorum potestas. Baluzius. Tom. I. Pag. 20. 
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bücher werden daher eine eben fo anziehende, als wichtige Geſchichtsquelle. 
Es gibt: von Diefen Geſezen fehr viele Sammlungen,’ welchen meiſtens ver⸗ 
ſchiedene Handfchriften zum Grunde gelegt find. Die vorzüglichſte ift von 
Canciani in. fünf fchönen Foliokänden ”). Nicht nur wegen der Michtigkeii 
Des Texte, ſondern auch durch die Vollſtaͤndigkeit, ſowie durch die Tiefe 
und den Reichthum der Anmerkungen zeichnet fi dieſe Sammlung beſon— 
ders aus. Eine andere iſt von Gerold ?), und eine dritte von Lindenbrog: 2); 
erftere nach der Fuldaer Handfchrift, zwar zuweilen Iüdenhaft, och. auch 
öfter etwas enthaltend, mad anberwärtd fehlt. Bei Herold mangelt Das 
weſtgothiſche und das angelfächlifche Geſetzz Lindenbrog Hat Dagegen Das 
gothifche, aber nicht das angelſächſiſche. Letzteres findet fich indeſſen bei 
Sanciani !%), und die Geſetze find alfo dort volfländig. Weitere Samm⸗ 
lungen, doch nicht immer volfländig, find von @eorgifch ), Tilius 32), 
Sichard 3) und nwerlih Walter *). Cichhorn bemerkt in feiner Staats. 
und Mechtögefchichte zwar, daß vie Volksrechte auch bei Baluzius fiehen 15); 
allein dieß iſt nur theilmeife der Ball, indem blos das falifche, ripuariſche, 
alemannifche und bairifche Geſetz dort fich befinden. Bei Perk '%) find Die 
alien NRechtöbücher nicht aufgenommen, indem ber dritte oder von den Ges 
feßen der erfte Theil nur die fränkifchen Kapitularien, und der folgende vie 
NReichs verordnungen der fpätern deutfchen Kaifer enthält. Dagegen befindet 
fih das falifche Geſetz auch bei Schilter '7) und Bouquet ?). Letztere Samm⸗ 
Jung, fowie auch Muratori 19) geben zugleich einen Theil der Kapitularien. 
Die reiche Stiftöbibliothet in St. Gallen beflgt vom falifchen, ripuarifchen, 
alemannifchen und bairifchen Rechtsbuch mehrere fehr ſchöne und werthvolle 
‚Sandfchriften, wovon eine von derjenigen abgefchrieben wurde, deren Berab« 
faffjung auf "befondern Befehl Karla I. erfolgte 2°). Diefelbe wurde nach 
einer eigenhändigen Anmerkung von dem berühmten Baluzius benüßt. Auch 
Die Stadtbibliothek in St. Gallen hat eine fhöne Handſchrift vom falifchen, 
zipuarifchen, alemannifchen und bairifchen Gefeh, welche in manchen Bunften 


anal. Barbarorum leges antiquae cam nutis et glossarlis. Gollegit Paul. Canciani Venetts, 
* Heroldi Originum ac germanicarım antiquitatum libri. Basilieae 1557. 

) Lindenbrogi codex legum antiquarum. Francofurti 1813. 

0) Daffelbe führt foigenden Titel: Leges in Anglia conditae, regnantibas Jutis, Anglis, Sa- 
.xonibus, Danis. Accedunt leges Normannorum Repum Guielmi conquestoris et Henrici I. Et 
magoa charta libertatum Angliae, edita regnante Johanne. Collegit, cum codicibus contwlit, 
latine vertit, Notis et Glossario illustravit David Wilkinsius. Canciani Tomus IV. 

1) Corpus Juria Germanici, consilie Ileineccti adornavit Peter Georginch. Halae 1738, 

‚'”) Tilius. Aurei venerandaeque antiquitatis libelli, Salicam legem continenter, a Clodoveao, 
Childeberto et Chlotaro christianissimis regibus prius editi; et postremum a Carolo N. emem 
Fon er u, item leges Burgundionum, Alam. Sax. Bajuv. Ripuar. emendatiures et auctiores, 

aris . 

3°) Sichardi Leges Ripvariorum, Bajuvariorum et Alemannorum, 1530. 

3, Walter corpns Juris germanici antiqui. Berolin. 1814. 

23) Capitularia Regum Francorum etc. cullegit Stephanus Baluzius. Paris 1677. 

’*) Pertz Monumenta Germaniae Historica. Fol. Tom. V. 

’7) Schilteri thesaurus antigaitatum teutonicarum. Ulmae 1728. 

?°) Bouquet rerum gellicarum et francic. scriptores. 

1°) Muratori rerum italicarum scriptores. 

”) In leßterer findet fidy folgende Stelle, die auch in der Abfchrift aufgenommen wurde: 
‚Anno ah incarnatione domini nostri IhVXpt. (778) indictione sexta dominus Karolus Rex Fran- 
Bunde gmeutos Bunc libelli tractati legis salicae scribere ordinarit. Handſchrift vom Hten Jahr⸗ 
Hundert. Fa | 
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biejenige Lefeart enthält, die Baluzius abmeichend von ber Sandfchrift ber 
Stifts Bibliothek feinem Texte zum Grunde gelegt hat. Der Text des 
alemannifchen Geſetzes, welches ſich bei Goldaſt ?!) abgedruckt findet, ift eben⸗ 
falls nach der Handſchrift der Stadt- Bibliothek in St. Gallen. Zum befs 
ſern Verſtaͤndniß der fo wichtigen Geſchichts-Quelle der alten Mechtöbächer 
iſt es ſehr nützlich und ſelbſt nothwendig, außer den Erläuterungen und 
Noten bei Lindenbrog, Baluzius, Canciani und Schilter 22), auch die Gloſ⸗ 
farien von Wachter 29), Schertz?) und vornämlich von du ange 25) ſehr 
eißig zu vergleichen. Dieß vorausgefendet, gehen wir nun zur Sache felbft 
über, indem wir den Geiſt der älteſten germanifchen Staats» und Volks⸗ 
serhälmiffe ſtreng quellenmäßig feftftellen. ’ 


— ⏑ — 


Erſtes Hauptſtück. 
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Dringen mir mit Tiefe der Auffaffung und Klarheit des Geiſtes in 
de innern Yuflände der teutfchen Urzeit, fielen wir fle feft, wie fle waren 
ia angeflammter germanifher Weife, noch rein und frei von frember Ein- 
xirtung jeder Art, fo wird der Eindrud auf der einen Seite erregend und 
gresartig und wir moͤchten oft die Verfuchung fühlen, geradezu Bemundes 
rung ;u äußern. Es tritt ein Urvolf auf mit eigner Staatöverfaffung, 
Geſengebung, Sitte und Religion, eigenthümlich in allem feinem Wefen und 
#reng ſich fondernd von den Einrichtungen und Gebräuchen, welche bei den 
andern Bölfern fi fanden; diefe Urfprünglichleit oder Originalität zieht 
uns auch fehr an, wir erkennen ferner ſchon in den erflen Lebens⸗Aeuße⸗ 
rungen der Deutfchen cugenfällig den Beruf zu allem Tüchtigen und Großen, aber 
zir fehen zugleich im graueften Alterthum dad Uebel fo überwiegend vorherr⸗ 
ſchen, daß die beffere Seite gar nicht mehr in Betracht kommen kann. Nur 
zu gewiß werden wir hievon und überzeugen müffen, fo wie wir überhaupt 
nur zu trauern und faft niemals uns zu freuen haben; allein die gefchichts 
Ge Treue Iegt die Pflicht auf, auch der fchönern Seite Gerechtigkeit wider⸗ 
fabren zu laſſen, und wir beginnen daher mit dieſer. Bedürfniß ver 
Selbſtſtändigkeit war der erfle Grundzug des germanifchen Volks⸗ 


=) Geläıst Rerum alemannicaruım scriptores aliquot vetusti. Francofurti 1681. 
=) Man ſehe den Titel in ver Anmerkung 17. 
%“) Wachter, Glossartum germanicum. Lipriae 1737. 
= Scherts, Gliossariam germanicum medii aevi, 
Glossarium ad scriptores mediae et Infimae latinitstis auctore Carolo Dufresne domino 
ds Gange. Editio nova, opera et studio monachorum ordinis Benedicti e rongregatione 8S. 
Maul. Doffelde Werk wird gegenwärtig von einem deutſchen Gelehrten neu herausgegeben. 
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charakters, und zwar Selbſtſtaäͤndigkeit des Mannes, ver Gemeinde, des Be 
zirks, des Gaues, des Stammes und enblich des gefammten Vaterlandes 
Mas der Einzelne für ſich zu Stande bringen fonnte, und wo er die Hülf 
und den Schuß eined Andern nicht brauchte, follte er in allen billigen un 
gerechten Dingen der unumfchränkte @ebieter feines eigenen Thuns un) 
Willens fein; die zum Staate verbundenen unabhängigen Männer verbürg 
ten und fehüßten gegenfeitig Leben, Geſundheit, Ehre und Vermögen, fü 
vertheidigten ferner gemeinfam das Heiligtkum ihrer Nationalität und Brei: 
heit; aber fle mifchten fich nicht in die befonbern Angelegenheiten des Ein: 
zelnen. Im ähnlicher Weife beforgte die Gemeinde, der Bezirk, der Bau 
der Stamm, was eined jeden befondere Angelegenheit war, und nur wo dat 
allgemein Germanifche in Frage kam, mußte oder follte wenigftens eine ge: 
meinfame oberfle Leitung eintreten. Zur Ehre der gefchichtlichen Wahrhei 
müffen wir befennen, daß die obere Leitung der allgemein veutfchen Ange: 
Iegenheiten in der Urzeit nie zu Stande fam und niemals vorhanden war 
indefien ideell war fle allerdings gegeben, und vie Einficht ihrer Nothwendig 
feit, fo wie der Wille zu ihrer Durchführung lag inäbefondere mit be: 
wunderungdwürbiger Klarheit im Geifte des tühnen Armin. Die Natur 
hatte unfere Voreltern ſchon im graueften Alterthum zu Einem Volke ge: 
fchaffen, die Sprache war aller Stamm» Abweiungen ungeachtet nur eine 
die Sitte im Wefentlichen gleich, und die Staatöserfaffung und Gefeßgebung, 
troß der mannigfahen Verſchiedenheit im Einzeinen, doch gerade in der 
eigenthümlichften Hauptzügen gleichmäßig. Wil man daran zweifeln? Di 
alten Nechtsbücher liegen vor und, ihre auffallende Uebereinfiimmung ir 
allen wefentlichen Grundbeſtimmungen erfült oft mit Erflaunen; auch we 
die Germanen die Neichdeinheit nicht wollten over wenigftens nicht ſuchten 
zeigen alle ihre Einrichtungen, daß eine höhere Orbnung der Dinge fle zı 
Einem Volke beftimmt babe; vie vaterlänpifche Geſchichte hingegen beweist, 
dag wir Die Außere Macht und das innere Wohlkefinden, wo beide nun 
immer verhältnigmäßig vorhanden waren, der Staatseinheit zu verbanfer 
hatten, und daß die Nation ſtets ohnmächtig, elend und verachtet wurde 
wo fie gedankenlos jened Kleinod preisgeben mochte, 

Aus dem Bedürfniſſe der Selbftftändigfeit, ald bem Hauptgrundzug dei 
deutſchen Stammcharafters, entwidelten fi) alle Einzelnheiten der Sitten 
Geſetze und Staatd-Einrichtungen von ſelbſt. Auf der Mannhaftigkeit ruht, 
dad unſchaͤtzbare But der Unabhängigkeit; wer frei fein will, muß die Brei: 
heit mit Gut und Blut zu fehügen wiſſen, der felbfiftändige Mann Tampf 
daher die Nationalfämpfe ſelbſt, und vertraut fie feinem Söldlinge an; er 
führt auch hiebei feine eigene Angelegenheit, nicht die eines Heren oder Kö— 
nigd; darum beforgt er feine Ausrüflung und Verpflegung während Dei 
Krieges aus eigenen Mitten. Dieß war eine fehr wichtige Einrichtung Dei 
Urzeit, und ihre natürliche Folge beitand darin, daß eigentliche Volkskrieg 
ohne Mitberathung der zur Wehrleiftung verpflichteten Männer nicht unter 
nommen werden Eonnten. Der gefunde Sinn der Alten belehrte fie ſehr 
sichtig, daß jeder Verbindlichkeit ein angemeſſenes Recht entjprechen müffe 
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und baher entſtand das Spruͤchwort: „wo ich nicht mit gerathen, brauche 
ab nicht mit zu thaten.“ Golche.einfache Weisheit erquicdt im Innerften Des 
Gemäths, und ihre Folgen waren die wohlthätigften; denn le legte ber 
Herrſchſucht und der Willkür der Mächtigen einen Zügel an, und ſchützte 
Sie perjönliche Selbſtſtaͤndigkeit aller vechısfähigen Staatsangehörigen. Der 
fo verſtändige Grundſatz des Alterthums, daß die Mitthat auch. den Mitrath 
sgeraußfehe, Tonnte ſich nämlich nicht blos auf die kriegeriſchen Unterneh⸗ 
mungen der Geſammtheit befchränten, fonbern feine nothwendige Wirkung 
kußerte ſich vielmehr darin, daß überhaupt in allen Bffentlichen Angelegen- 
kein ein Befchluß nur mit dem Beirath aller flimmfähigen Staatsmit- 
eier gefaßt und vollzogen werden konne. Dadurch entwidelte fih denn 
ve verhaltnißmaßige Freiheit and Würde der äfteften Volkszuſtaände, und 
zum zwigte ſich vornämlich die Weisheit der Einrichtung in Betreff der be⸗ 
Selbftflänbigkett der Gemeinden, Bezirke und Gaue Im 
Feige dickes Grundſahes gab es zunaͤchſt eine Genoſſenſchaft von zehn Fa⸗ 
mie, über welcher eine hoͤhere von 100 Sippſchaften oder Gütern ſtand, 
ie mie wieder mehrere Hunderte den Gau bildeten. Da nun jede dieſer 
Gmsfienkhaften innerhalb des Kreifes ihrer befondern Angelegenheiten un⸗ 
Ahängig war, fo fielen mur die wichtigern Geſchaͤfte in den Bereich der 
Gezberfanmmlung ; letztere Eonnte deßhalb nicht fo oft nothwendig fein, viele 
regen wurden vielmehr ver den Zehntnern und Hundertern erlediget, und 
wc nicht läflig fiel, dieſen der Nähe angehörigen Berfammlungen beizus 
zußaen, fo konnte man ver Bertretung der Staatsbürger entbehren, d. h. 
we Sfientlichen Gefchäfte unmittelbar durch die flimmberechtigten Staatsmits 
sücder verrichten laſſen. Die geringe Anzahl ver Mechtsfähigen in jener 
Zeit Half Hier freilih auch mit, und hauptſachlich in Beziehung auf bie 
Gans und Stamm⸗Verſammlungen; indeſſen ein großer Vorzug der Alteften 
'Berjafung war es gleichwohl, daß über bie Öffentlichen Angelegenheiten 
durch Vie Stimmberedhligten unmittelbar entfchieden werden konnte. Bel 
großen Rationen ift bie Nepräfentation oder Vertretung natürlich nicht zu 
vwımeiden; immer aber liegt in ber alten verftänvigen Einrichtung der wo 
wöglih unmittelbaren Befchäftsverwaltung der Nechtöfähigen ein wohl zu 
den Gemeinden und untergeorbneten Reichsbezirken fo viel 
wie thaulich Die Selbſtſtäͤndigkeit in ihren Sonverangelegmbeiten zu belaffen, 
wu hierdurch Die unmittelbare Mitwirkung der Staatsbürger In den dffente 
Ben Gefchäften wenigftens theilweife möglich zu machen. Die Gemeinven 
er Urzeit waren nun in allem, was ſie allein anging, von der Höhern 
Esaattgewalt völlig unabhängig, und diefer Grundfag war fo fireng: durch⸗ 
gerkßrt, Daß er joger zum Uebermaaß überging; denn man trat dem allge- 
meinen flantsbürgerlichen Mechte zu nahe und beeinträdtigte den Nachdruck 
ws Meichöverbands, ja bei manchen ragen hatte jeder einzelne Rechts⸗ 
ge, aufer dem Mitberathungsreht, fogar ein abfolutes Veto, d. h. die 
‚ durch feinen Widerſpruch allein die Beſchlußfaffung zu hindern. 
Die Nechtsbũcher zeigen dieß fehr deutlich. Schon in ber Urzeit beſtand 
wii die Einrichtung, daß man in einer fremden Gemeinde nur .mit der 
2 a 
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Einwilligung derſelben ſich nieberlaffen könne, und wie 3. B. jet noch i 
der Schweiz die Gemeinde bei der Ertheilung oder Verweigerung der Ein 
willigung von jeder höhern Behörde unabhängig ift, alfo wider ihren Be 
ſchluß feine Berufung Jtattfindet, eben fo war nicht nur dieſes ſchon i 
der deutfchen Urzeit der Sal, fondern die Niederlaffung eines Fremden wurd 
fogar durch den Widerſpruch eined einzigen Stimmberechtigten unmöglic 
gemacht ). Natürlih Tann man die Verfümmerung ber freien Nisberlaj 
fung der eingebornen Staatöbürger innerhalb der Neichögrenzen niemalı 
billigen, die Beſchraͤnkung derfelben bat im Gegentheil die ſchaͤdlichſten %ol 
gen, und zerflört mit dem allgemeinen Staatsbürgerthum auch die National 
einheit und die Negfamkeit des inneren Boltslebens, noch weniger kann ma 
endlich das abfolute Veto eines einzigen Gemeindeglieds entfchuldigen ; abe 
wichtig bleibt e8 immer, daß unfere Altefte Verfaffung von dem Bebürfni 
der Selbftftändigfeit der Staatsbürger felbft bis zum Uebermaß durchdrur 
gen war. ine weitere vortreffliche Einrichtung der Urzeit lag darin, da 
das Recht unter freiem Himmel Öffentlich verhandelt und geſprochen wurd 
daß alfo Jedermann den Gerichtöverhandlungen beimohnen Fonnte, ja ba 
fogar alle zum Gerichtöbezirk gehörigen Mechtöfähigen bei namhafter Stra 
zum Erfcheinen verpflichtet waren. Theils regelmäßig, theils außerorde 

lich fanden öffentliche Gerichtsfigungen flatt, und zwar je nach dem Bel 

der Sache vor dem Zehend⸗ over Hundert» oder GBaurichter und beffen Be 
fitern, und in ihnen wurden nicht nur die inzwifchen vorgefallenen Mechti 
ftreitigfeiten und Straffäle entfchieden, fondern auch alle Handlungen di 
freiwilligen Gerichtöbarkeit, mithin der rechtäbeftändige Abſchluß der Käuf 
Darlehen, Bürgfchaften, Schenkungen und aller übrigen Verträge, fo w 
die letztwilligen Verordnungen vor verfammeltem Volke beliebt und vorg 
nommen. Letzterer Gebraudy zeichnete die Urverfaffung befonders aus; den 
durch die Öffentliche Ausübung ver freiwilligen Gerichtöbarkeit erlangte ma 
die Gemwährfchaft, daß Die Verträge der Abficht der Vetheiligten gemäß fei 
geftelt werben, und Daß gegen Ueberlifiung und Bevortheilung eine Schui 
webhr gegeben ſei. In unfern Zeiten mag diefe Einrichtung zum Ih 
nicht mehr anwendbar, oder wenigſtens nicht mehr praktiſch fein, aber i 
Altertbum, und insbefondere bei der traurigen Sitte des Menfchenverfau 
war fie nothwendig und wohlthätig. Unbedingt heilfam war dagegen ti 
Oeffentlichkeit des Gerichtöverfahrens in allen Streitfachen, weil dadurch d 
Gemeinfinn und die politifche Bildung der Staatsmitgliever ungemein f 
fördert wurde. Ganz eigenthümli war hiernächſt auch das Erbrecht d 
älteften Zeit. Auf dem Mannsſtamm rubte die Bewahrung des Einfluffi 
der Ehre und der Macht der Samilie, auf ihm die Aufrechterhaltung dd 
nationalen Unabhängigkeit; darum erbte die Waffen und dad Grundeige 





!) Lex Sallea, cap. 47. $. 1. Si quis super alterum In villam migrare roluerit, et aliqui 
his qui In villa consistunt, eum auscipere voluerint, et vel unus ex ipris exstiterit, qui coni 
dicat, migrandi licentiam ibidem non habeat. Lindenbrog, codex legnın antiquarum. Fran 
furti 1613. Pag. 335. Wo wir in Zukunft Lindenbrog ohne weiteren Zufag citiren, iſt es imı 
der codex logum antiquaram deſſelben. 
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Sum, weldges die Mittel zur Erhaltung der Familie und insbeſondere zur 
Snträflung und zur Berpflegung während der Nationalfriege gewährte, nur - 
ir Ranntflamım ; die Töchter erhielten die weiblichen Geräthſchaften, Schmuck, 
ih und Kleinode, entjchieven bevorzugt waren aber die Söhne Dieß 
werse bei manchen Stämmen, insbeſondere den Saalfranten, Uferfranfen 
Riyuariern) und den Thüringern, fo fireng beobachtet, daß das Grunde 
eigenihum in Ermanglung von Söhnen nicht auf die Töchter des Erblaffers, 
ſeinern vielmehr mit Ausfchluß derfelben in der auffteigenden oder Neben⸗ 
imie anf Die männlichen Verwandten überging °). Mit folchen Grundſätzen 
fh cadlich bei Den meiften Stämmen die Einrichtung im Einklang, daß 
ww Sumiliengut untheilbar ſei, und fo finden wir denn ſchon in dem grauen 
erchum den Urfprung des Vorzugs der Erfigeburt oder die Majorate °). 





YA Le Satics. Cap. 62 $. 6. 

De tarıa vero salica nulla portiv hereditatir mulieri veniat: sed ad virilem sexum tola 
terrae bereditas perveniat. Lindenbregus. Pag. 342. 

B. Lex Alamannorum. Cap. 57. 

8 astem duae sorures absgue !ratre relletae port mortem patris fuerint, et ad ipran he- 
rälzs patarıa gat, et una nupserit sihi cosequali libero; alia autem nupserit aut colono 
kszh, set calono Ecclesiae, illa quae illi libero nupsit sibi coaequali, teneat terram patris 
«ms. Bes enim alias aequaliter dividant. Illa enim quae Illo colono nupsit, non intret in 
ne = terrae, quia sibi coaequsli non nupait. Lindenbrogus. Pag. 377. 

Seaenla si autem etc» beweist, daß den Söhnen das alleinige Erbrecht ded Srund: 
ums 6 Wenn aber keine Söhne, fondern zwei Töchter vorhanden find (ri autem 
ta seroren absque fratre), fagt die eingerüdte Stelle, fo ſchließt von den beiden Töchtern die- 
32; weide Randesmäßig beiramhet , die andere, welde einen Hörigen ehlidhet, von der Erb: 

dei —— aus. Die Erbfolge der Töchter in das letztere fand daher nur in 

ung des Mannsitammet ſtatt. 


Lex Ripoariorum. Cap. 56. $. 3. 

ur ae sexus exsliterf, foemina in hereditatem aviaticam non succedat. Linden- 

D. Lex Sızonum. Cap. 7. $. 1. 

Pater aut mater defuncti filio, non filiae hereditatem relinquant. Lindenbrog. Pag. 476. 

Cop. 7, $. 6. Qui filium aut Mliam habuerit et Aliun uxore ducta Glium genuerit et mor- 
Ta A— hereditas patris ad filium Slii, id est ad nepotem, non ad Aliam pertinet. Linden- 
tregue. MT. 

E Lex Angliorum et Werlaorum, hoc est Thuringorum. Titulus 6. $. I. 
tatem defuncti Aius, non Alla suscipiat. Si fllium non habuit qui defunctus est, 
ed Alte P mia et mancipia, terra vero ad prozimum palernae generalienis consanguk- 
wem seet. 
6 5 2. Si autem nec fillam habuit, soror ejus pecuniam et mancipia: terram pro- 
Zizus peu generationis accipiat. Lindenbrogus. Pag. 483. 

7 un demerkt in der Geſchichte des Urſprungs der Stände in Deutfchland, zweite 
Intgete, &. 8 und 9 ausdtrüdli, »daß Untheilbarkeit des Hofs und feiner Zugehörigen,, ſowie 
Gecemmi- thum der Kamille die Srundfäge gewefen feien, auf welden die Länderel: und 
Erihafts- ung berabt hat, ehe von der Bergrößerungsfucht der Geifklichleit biefe alten 

sommer unlergraben, und die Befugniß der zeitigen Beſitzer zu Schentungen an Gtif- 

ar ad Kiöfter ah t wurden.” Der bemerkte Sefhichtfchreider führt keine Belege für diele 
* an; doch dieſelbe iſt thatſaächlich richtig, und ergibt fi) insbeſondere aus folgenden Ge⸗ 
A. Lex Alsmannorum. Cap. I. Si quis liber res suas vel semetipsum ad Ecclesiam Dei 
Mudere veiserit, nullus babeat licentiam contradicendi, non dux, non comes, nec ulla persona. 


Pag. 361. 
B. Tex Bajsariorom. Tit. 1. Cap. I. Si quis liber persona voluerit, et dederit res suas 
Eeeiesiam pro redemptione animae suse, licentiam habeat de portione aus, postquam cum 
onis put: nulles eum prohibest, non Rex, non Dux, nec ulla persgna habeat potesta- 
m prob . Lindenbrogus. Pag. 400. 
C. Les Saxonum. Cap. 14. $. 2. Nulll licest traditionem hereditatis suae facero, praeter 
sd Erchesiam vei Regi. Lindenbrogus. Pag. 878. 
Us dieſen töfägen erhellt fehr deutlich, daß früher die Schenkungen an die Kirchen 
u Familie angefodten n Tonnten, was denn auf die Gemeinſchafi und Untheil 
utes Dinweist. Aud König bemerkt: im Armin der Gheruster die Untheilbarkeit 
2 tigkeit ſoicher Güter in der deutfi Urgeit, Hülmann behauptet in dem ange⸗ 
ſfadei Bert, Seite 9, daß diefe Grundfäge bei den Baisrn und Ihüringerm nicht befolgt wor- 
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Die Folgen, melde hieraus entfprangen, waren ungemein wichtig; dem ei 
lag. in jenee Einrichtung eine ber Haupturfachen der Entfiehung des Ge 
leite oder Gefolgewefens, wodurch in den eriten Jahrhunderten unjere 
Zeitrechnung allmaͤlig eine gänzlicye Veränderung der allgemeinen Weltlag 
herbeigeführt wurde. Wir wollen die eigenthümlichen Erbrechts⸗Beſtimmun 
gen. der, Urzeit keineswegs unbedingt loben; inveffen bemerken, mußten wii 
fie wegen ihres fpätern wichtigen Bolgen bier ſchon, fowie zugleich zu er 
Iäuiern war, wie fie aus dem Geift der Urzeit nothwendig bervorgingen. 
Die Liebe- zur: Freiheit und Selbſtſtändigkeit erzeugte ferner einen Staats: 
grundfaß, welcher die Verfaſſung der Deutſchen am meiften vor denen alla 
andern. Völkern auszeichnete, den Grundſatz nämlich, daß die Perfon beilig 
und unverleglich, fei, und daß deßhalb Fein Mitglied einer freien Geneflen: 
ſchaft am Leib over Leben geftraft werden könne. Diefe folgenreiche Rechte: 
fagung, welche den Mittelpunkt und fo zu fagen die Seele der älteften Ber: 
faffung bildete, ergibt fi) fowohl aus Tacitud, als auch aus den alten Ge— 
fegbüchern felbft *). 

Im graueſten Altertfum war der Unabhängigkeit » Sinn der Deutſcher 
fogar: fo..groß, daß der Freie überhaupt gar fein Strafrecht über ſich am: 
erfannte. Einen Schuß, der Einzelnen durch die Staatsgewalt gab ed dor 
deßhalb gar nicht, fondern die Mitglieder jener Familie ficherten ſich durch 
wechſelſeitige Hülfeleiftung wider vie Angriffe anderer. Die Beweife diefe 
außerft, wichtigen Ihatfache finden fich in dem frieftfchen Rechtsbuch, inden 
dort beftimmt ‘wird, daß gegen die Todtfchläger, welche nicht flüchtig wer 
den, überhaupt gar Fein Nechtöverfahren ſtattſinde, fondern daß biefelber 
nur der Rache der Verwandten des Getödteten’ ausgeſetzt bleiben *). Mar 
erkennt alfo den Urfprung der fogenannten Blutrache, welche in ver fpäter 
Geſchichte und. insbefonvere bei der Ermordung des Kaifers Albrecht fi 


den wären; allele die oben angeführte Ue t, ba In Altern Betten bei den Baer! 
allerdings daflelbe üblich ar, weil ——n — an Fk der Familie nicht durch be 
fondere Befefe aufjuheben brauchte, Eben fo ift gerade bei den Thäringern die Untheitbartei 
der Stammgüter dur) die Stellen in der Note 3 am befimmteflen beroiefen, indem dad Grund 
eigentdum,, das blos auf den Mannsſtamm übergehen kann, immer das Gut, terra, genann 


9 Lex Feisionem, Cap. 1. $. 1. 
Si nobilis nobilem oceiderit SO solld. componat, de qua mulcta duae partes ad herede 
oecial, tertia ad propinquos pertincat. 
$. 2. St nobilis liberum occiderit sol, 53 et unum denarium solvat etc. Lindenbrogt! 


Genau übereinftimmend fegen mit alleiniger Audnahme des teitgotbifhen und burgund| 
— —— 
me und w:flgo en erube, w | 
gen. Die Stelle im Tacitus über die Vermögens : Bußen bei Kodtihlägen loutet alfo: Luite 
onlm etiam homlscidium certe armenterum ac pscorum numero. Germania cap. 21. 
. ‘) * Frisionam. Car- 2 24 Si nobllie nobilem per iogenlum alio bominl ad 
xpo8 n ©. eum oceidit relicta prolugerit, oum eXpos © 
leudis componat. ST vero Komicida'non fugerit Pia soloat, sed tanlum inimicilias pf‘ 
pingquorum kominis.occisi paliatur, donse quo 
p- 2. $. 5. Si vero de libero idem scelus ei imputetur, sibi quarto sacramentum Ju, 
vel si homieida profagerit tertiam portionem leudis ejus componat, Si negare non potoetit. 
vera homicida infra patriam est, nee juret, nec aliguid soleat, sed lantum, ui superins. r 
dosus ent, demec in graliam cum propingwis occisi revertatur. Lindenbrog. ©. 
und 492. Diefrlbe. Behimmung kommt aud in den Paragraphen 2, 3, 4 und 6 des zei 
Kapitels. vor und wisd alfo fünf. Mal wisberboit, 


modo patserit, corum amicitiom adpiscals! 


“ 


Allgemeine Grundzüge ber aͤlteſten Staatscinrichtung. 23 


aje Folgen nach fich z0g. In dem grauefien Alterthum hatte der Staat 
mnah gar Fein Strafrecht; die Familie des Verletzten verfolgte den Thaͤ⸗ 
x, und bie Geſete ſtellten ed dem Iegtern anheim, ob und wie er dieſelbe 
whnen wolle. Wollte ober konnte er dieß nicht, fo entſchied ver Kampf 
m damilie gegen Yamilie über die Frage der Genugthuung. Hieraus ente 
ang eine weitere wichtige Grunbeinrichtung der Urzeit, nämlich das Ber: 
Amp ber Samiliengliever zu einander. Wie jebt der Staat für jede 
selifat Genugthuung fordert, fo gefchah dieß im früheften Alterthunt 
tr die Bamilie. Alle Mitglieder ber letztern wurden dadurch ungemein 
% verbunden, un bildeten gegen jene einer andern Sippfchaft gleichfam nur 
em Sarfon, Der Schuß eined jenen Gliedes beruhte jeßt aber ausfchließend 
a den MannSſtamme, und damit diefer die Mittel Habe, die gefammte Sipp- 
sa ſchützen, wurde er eben im Erbrecht fo entfchieden vor den Frauen 
wonligt Beleidigungen ber Deutſchen gegen einander waren daher nicht 
weriger ld gefaht los; die Mache ver Familie Tag vielmehr ſchwer auf dem 
Lehr, und wenn Die Verföhnung derfelben ihm nicht gelang, fo büßte er 
gegen mihtige Tamilien meiſtens mit dem Leben. Diefe Verföhnung fand 
dertings öfters flatt, allein durch ein Mittel, das der Alteften Verfafſung 
made feine Ehre macht, nämlih durch Erkaufung des Friedens. Wer bie 
Bade einer Sippſchaft fürchtete, bot für die Sicherung ſeines Lebens die 
Ueretung eines Theild feines Vermögens an, und jo entftand im Laufe 
in Zeit Die wichtige Staatseinrichtung des Wehrgelds, vermöge deren Le— 
ka, Geſundheit, Ehre und Vermögen eines Menfchen durch eine Vermoͤ⸗ 
sasbuge von Seiten deöjenigen ficher geflelt wurden, ver einen Angriff 
rauf Ach erlaubte. Von dem Wort „gewähren“ erhielt diefe Buße ven 
Kamen „Wehrgeld.“ Urfprüngli King es ganz von dem Belieben ber 
beleivigten Familie ab, ob fie ſich durch Gelb verfühnen laffen, und wie viel 
He fordern wolle; indeſſen almälig bildete fich niht nur das allgemeine 
Geſet aus, daß man durch eine Vermögensbuße vor ver Rache der Belei- 
digten ſich ſichern Tönne, fondern es wurde auch die Größe dieſer Geldſtra⸗ 
ven mach der Beichaffenheit der Beleidigung genau vorgefchrieben. Doch 
ziht blos Die Angriffe auf das Leben, die Geſundheit, die Ehre und has 
Vermögen eines Andern, fonbern auch die gemeinſchaͤdlichen Uebelthaten, 
mößefondere alle Verbrechen wider den Staat wurden nur durch Vermö- 
geaöfrafen gebüßt, und Demnach der Grundfag der Unverleglichkeit der Pers 
fm auf das ſtrengſte durchgeführt. Von dieſer allgemeinen Megel fanden 
ia ber älteflen Zeit entweder gar feine, oder doch nur Außerft wenige Aus⸗ 
aahmen flatt. Tacitus berichtet zwar, daß gegen DVerräther, Ueberläufer 
wur Beiglinge ©) die Todesſtrafe flatt gefunden Habe; allein bierin flimmt 
© nicht ganz mit den Mechtöbüchern überein: denn das alemannifche Gefek, 
wihes des Verraths oder der Beigheit allerdings gedenkt, ſetzt auf diefe 





TZecttus. Germania Gap. 12. Licet apud conellium accunare quogue et diserimen capitis 
Istendere. Tristinctis poensrum ex dölleto: Proditores’et trankfugas arboribus suspenduntz 
Iguzves, et imbereiles, et corpore Infames coend ac palade;, injecta’insuper erate,, mergunt. 
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Uebelthaten Teineswegs ‚die Rebenzftrafe, fondern auf den Verrath, d. h. au! 
die Verbindung mit dem Außern Beind und das Hereinziehen deſſelben ir 
dad Heimathsland nur die Wahl zwifchen Verbannung und dem Tode 7), 
und auf die Flucht oder das feige DVerlaffen eines Kampfgefährten vie bei 
der Ermordung eines Breien eintretende Buße von 160 Solivis, d. 5. dad 
volle Wehrgeld *). Sogar in den von Tacituß berichteten Fällen fand alfe 
keineswegs immer eine Ausnahme von der Regel der Unverleglichkeit eines 
deutfchen Breien flatt, Ja bei näherer Betrachtung der Gefege wird man 
fogar auf die Vermuthung geleitet, daß gegen zahlungsfähige Perfonen 
jened Standes die Todesſtrafe in der Urzeit Überhaupt niemals zuläfiig war. 
Hiefür fpricht fehon die wichtige Thatfache, daß fogar bei Todtfchlägen Der 
freien Kampfgenoffen unter einander im Belde und vor dem Feind nur Die 
Verbannung oder die Erlegung eines höhern Wehrgelds als Strafe ver— 
hängt werden Eonnte 9). Wenn aber felbft im Felde, wo doch der Todt⸗ 
ſchlag und die Uneinigfeit im eigenen Geer fo überaus gefährlih war, 
die Lebensftrafe bei Töntungen nicht flattfand, fo fleigt die Wahrfcheinlich- 
Teit des gänzlichen Ausfchluffes verfelben wider zahlungsfähige Freie fo ziemlich 
zur Gewißheit. Dan erwäge nur die Beichreibung, welche die angeführte 
Stele des alemannifchen Nechts, von einem folchen Auftritt entwirft: 
„wenn das Volk unter Gefchrei und Getümmel zu den Waffen greift, wenn 
der Kampf im eigenen Heere lodbricht, wenn Menſchen dabei getöbtet wer: 
den,“ felbft bei einer folchen auflöfenden und verberblichen Bewegung follte 
der Urheber durch die freiwillige Verbannung der Todesftrafe entgehen, fo= 
wie feine Mitfchulvigen nur erhöhte Geldbußen zu entrichten hatten. Diefe 
merkwürdige Beflimmung hebt den legten Zweifel. Unverleglichkeit der Per- 
fon des zahlungsfähigen Freien war unverbrüchliche Regel der Urverfaffung, 
und alle Anzeichen, welche für den Gebrauch ver Lebenäftrafe zu ſprechen 
fcheinen, finden entweder auf die älteften BVerbältniffe keine Anwendung oder 
haben einen andern Sinn. Wir zeigen dieß näher. Ein falifcher Franke, 








?T) Lex Alamannorum. Cap. 

Si homo alıquis gentem extraneam infra provinclam invitaverit, ubi praedam vastet ho 
stiliter, vei domos incendat, et de hoc convictus fuerit, aut vitam perdat, aut in exilium sat, 
ubi dux miserit, et rea eius infincentur in publico. Lindenbrogus. Pag. 

Lex Alamannorum. Cap. 98. 

Si qua in exercitu pugna commissa fuerit, et dimittit quis parem auum pugnare, et fag 
et ille alius defendit se, post reversionem ille, qui fugit, componat bie 80 solid. illi alii, * 
inde non fugit, sed mansit, et pares suos non dimisit. Lindenbrogus. Pag. 387. 

®) A. Lex Salica. Cap. 86. $. 1. 

Si quis hominem In hoste occliderit, triplici compositione componat, sicut In patria cm 
'ponere debuit. Lindenhrogus. & 342. 

B. Lex Ripuariorum. 

Si gain hominem in hoste interfecerit, triplici weregeldo culpabilis judiceter. Lindenbro 


x” PS Lex Frisionum, Cap. 17. $. 1. 

Si qui« in exercitu litem eoncitaverit, novies damnum. quod effecit componere cogatur, e 
ad parteın dominicam novies fredam persolvat. 

. Lex Alamannorum. Cap. 26. 

SI quis in exercitu liten commiserit, ita ut cum clamore populus concurrat cum armis, e 
Sbi pugna orta fuerit iuter proprium exereitum, et aliqui ibi occisi fuerint, ipse homo, quae ba 
eommieit, aut vitam perdat, aut in exilium eat, et res ejun infiscentur in publico: "et ni all 
qui ‚hl aliquld commiseriat, aut fecerint, omnia sicut lex habet,, tripliciter aolvant. Lindenbra 
gus. Kag. 
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mählt Gregor von Tours, hatte gegen den Franken⸗König Chlodwig öffent 
ih erklärt, Daß ibm in Anfehung der Kriegsbeute Feine willfärliche Ver⸗ 
figung und kein Vorrecht, fondern nur fein vertragsmäßiger Antheil ges 
bähre, und Chlodwig rächte fich fpäter Dadurch, daß er jenen Krieger bei 
der Rufterung unter dem Vorwand untüchtiger Waffen binterrüds nieder⸗ 
ichlug *)Y. Man EZönnte diefen Vorfall vielleicht für einen Beweis der 
uchlichkeit der Todesſtrafe anfehen; indeſſen e8 leuchtet von felbft ein, daß 
das fruͤnkiſche Geleite bei weiten nicht mehr mit den unvermifchten Zuftäne 
tes der germanifchen Urzeit zu vergleichen war, bei jenem vielmehr ſchon 
xeiestlih andere Zuflänve ſich ausgebildet Hatten. Die übrigen Anzeichen 
dingegen, welche für den Gebrauch der Todesſtrafe bei den alten Germanen 
m friehen fcheinen, erlangen bei tieferer Auffaffung fümmtlich einen andern 
Em. So fommt z. ®. im ſächſiſchen Rechtsbuch die Lebensſtrafe allers 
Vaga Yaukz vor; doc welchet Bewandtniß es damit hatte, zeigt dad friee 
Eike Geht ſehr deutlich. Die Beftimmung des fächftfchen Rechts, daß ver 
Arde Diebſtahl mit dem Tode beftraft werben fol, befteht nämlich au im 
Ehhben ; aber es heißt dort, der Dieb fol mit den Leben büßen ober ſich 
hd Iaufen *). Ganz das nämliche verorbnet das alemannifche Geſetz ſo⸗ 
48 Wei Anichlägen auf das Leben des Herzogs; ſelbſt in dieſem Sal follte 
ba Tbäter verftattet fein, durch eine Vermoͤgensbuße von der Todesftrafe 
5 zu löien 9. Wenn aber folches fogar bei Ermordungd-Entwärfen ges 
gu den Fürſten Rechtens war, fo erkennt man, wie tief die gänzliche Une 
Afſigkeit Der Kapitalfirafe in den Sitten der Alteften Zeit wurzeln mußte. 
Se Ausnahmen für den Fall der Zahlungsunfähigkeit Hingegen waren allges 
weiner Grundſatz des früheflen Rechts, und hingen mit der Eigenthämlichs 
kit deſſelben zuſammen, wie ſich fpäter zeigen wird; wo daher die Gefehe 
ver Lebens ſtrafe gedenken, verſteht ſich dieß immer nur für den Ball des 
Zaßiungeslinvermögend des DVerbrecherd, und einige Rechtsbücher bemerfen 
bie immer ausdrücklich, während e8 andere, als fich von felbft verſtehend, 
Hilfjhrmeigend vorausſetzen. So verhielt e8 fi in der Urzeit ohne allen 
Zzeifel, und nur nach der Entflehung und der allmäligen Befefligung ber 





”) Shlodwig wollte einen Krug von der Beute haben, um ihn dem Erzbiſchof der Kirche, 
weiher er geraubt war, wieder zu geben. Da rief der bemerkte Franke: Nihll hinc accipion, 
gme tibi sors vera largltur. Ad haee obatupelactis omnibur , führt Gregor fort, Rex inju 
sam patientiae lenitate co&fcuit: acceptunque urceum nunelo Ecclesiastico reddidit, ner- 
abditum sub pectore vulnus. Transacto vero anno, jursit omnem Cum Armorum apparatu 
enise phalangam, ostensuram in campo Martio suorum armorum nitorem. Verum nbi cunc- 
us eiscmire deliberat, venit ad urcel percussorem, ceui ait: Nullus taın Inculta, ut tu detulie 
ma: sam neque tibi ha<ta, neque gladius, neque aecuris est utilin: et adprehensam secu 
t#6 is terram deiecit: at Ille cum paululum inclinatus fulsset ad collirendam eam, Rex elevatis 

. soam eapiti elus defizit, sic, inquit, tu apud Suersionas In urceo illo fecisti. 
mertuo, reliquos abscedere jubet. Magnum sibl per hanc cankam timorem statuens. Gr 
Turenensis Episcopi Historiae Francorum libri decem. Liber Il. Cap. ?7. Wir tüden biefe 

ons dem Grunde wörtlid bier ein, weil fie in der Folge für die Erflärung bed Gefolge: 
Bdens febr Iehrrei und wichtig it, und öfter darauf Beziehung genommen werden muß. 

ı) Si quis caballum furaverit aut bovem, aut screonauı efregerit, capitali sententia punla- 
We, ve) vitam «uam pretio redimat. Lex Frisionum. Additio saplentium, Tit. 1. $. 2. Linden- 
bsopee. Pag. 503. 

®, Lez Alamannorum. Cap- 24. 

Si allquis bomo ia mortem Ducls consiliatun fuerit, et inde convictus fuerlt, aut 'vi 
ytäst, aut se redimat, sicut dux aut principes popull Judicaverint. Lindenbrogus. Pag. 309. 
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koniglichen Macht trat eine Veranderung ein, indem nun ſehr beftimm! 
Berfuche bemerklich werden, die Todesftrafe in mehreren Fällen an die Stel 
der Vermögensbußen zu ſezen. Dieß beweist eine Verordnung des König 
Childebert um das Jahr 595 fehr deutli 2), Gleiche Staatögrundfär 
hefolgten die weftgothifchen und die burgunbifchen Könige, indem aud die 
allmälig die Lebendftrafe mit den Todtfchlägen verbanden #). Daher fomm 
e3 auch, daß im Iongobarbifchen Mecht, welches ebenfalld von ver Feighe 
und dem Staatöverratbe fpricht, abweichend von dem alemannifchen Geſe 
die Kapitalftrafe auf dieſe Uebelthaten gefeßt wird 5). Im bairifchen Red 
wird gleichmäßig der Staatsverrath mit dem Tode bebroht 16), indeffen be 
der großen Uehnlichkeit, welche zwifchen den alemannifchen und bairiſche 
Rechtsverhaͤltniſſen flattfand, ift zu vermutben, daß wie bei dem erfler 
Stamm, fo auch bei dem letztern freiwillige Verbannung die Kapitalftrafi 
aufhob. Dagegen tritt die Todesftrafe nicht wur im ripuarifchen, fonderr 
auch im fächflichen Geſetz bei Verſchwoͤrungen wider den Sranken- König jeh! 
beftimmt auf ?), und bier war es wirklich damit ernſt; indeffen man fie) 
au, dag dieſe Beflimmung von den fränfifchen Königen, und im fächllihe 
Rechtöbuch insbefondere von Karl I. erzwungen wurbe, und daß demnad 
Die Kapitalftrafe nur eine Bolge der auf eine fpätere Zeit fallenden Ausbil 
Dung der königlichen Macht if. Alles vie zeigt denn, daß Linverleglichfeit bei 
zahlungsfähigen Freien mit Außerft wenigen ober gar Teinen Ausnahmen 
zuverläfftg allgemeiner Grundfaß der deutſchen Urzeit war, und daß bi 
Todeöftrafe nur mit dem Koͤnigthum entfprang. Warum die Kapitalftraf 
in der Urzeit gar nicht, ober nur fehr felten üblich gewefen fei, iſt aud 
ſehr einleuchtenn ... . . venn man ſah folchen Grundſatz als die nothwen 


28) Decretio Childeberti regis data circa annum 598. 

De homicidlis vero Ita jurkimus observari ut quicungue ausu temerarlo alium sine caufi 
ocelderit, vitae periculum feriatur, et nullo pretio redemtlonis se redimat aut componat. Et! 
forritan conveniret, ut ad solutionem quisque descendat, nullus de parentibnr Aut Ae amicls € 
quicquam adjuvet. Nisi qui praesumpserit ei aliquid adjuvare auum widrigiidum omnino co 
ponat. Quia jostum est, ut qui niuate novit occidere, discat juste morirl. Baluzius. 
zia Regum Francorum. Tomus 1. Spalte 18. j 

1%) A. Lex Burgundionum. Tit. 2. $. 1. Si quis hominem ingennum ex popnlo nostro euiu 
libet nationis, aut nervum Regis natione duntazat barbarum, occidere damnabili ausu aut temt 
ritate praesumpserit, non aliter admi«sum crimen, quam sanguinis «ui effusione eomponat. 

«3. Si servus inconkcio domino hominem ingenuum occidere fortasse pracsumpseri 
servus tradatur ad mortem: dominus vero reddatur indempnis. 

$. 4. SI dominus hulus facti conscius fuerlt, ambo tradantur ad mortem. Lindenbrog@ 
Pag. 269 et 270. 

B. Lex Wisigothorum, liber 6. Tit. 8. Cap. 11. 

Nam si ingenui quilibet ex communi consilio homicidium perpetrare delfberaverint, IS 
Tortasse —— aut quocunque ictu hominem interfecerint, morte damnandi sunt. Linde 

rogun. Pag. 136. 

4) Lex Longobardorum. liber I. Tit. 1. Cap. 3. in 

Si guin inimieum publicum intra provinciam invitaverit, aut introduxerit, animae suRe 
currat periculum, et res eius infrcentur. Lindenbrogus. Pag. 515. 

36) Lex Bajuvarlorum. Tit. 2. Cap. 1. $. 3. 

Ut nullu« Baiuvarius alodem aut vitam sine capitali erimine perdat, id ent, si aut In mi 
cem Ducis conniliatur fuerit, aut Inimicos in provinciam invilaverit, aut eivitatem capert @ 
eztraneis machipaoerit, et exinde probatus inventus fuerit, tune in Ducis sit potestate vita Ip 

‚ et omnes res ejus et patrimonium. a 

) A. Lex Ripuariorum. Cap. 69. $. 1. Si quis homo Regi infidelis exstiterit, de vita co 
ponat; et omnea res ojus firco censeantur. Lindenbrogus. Pag. A66. a 

B. Lex Saxonum. Cap. 3. $. 1. Qui in regnum vel in Regem Francorum, vel in Allos ©) 
de morte comsillatus fuerit, capite punlatur. 
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Ye GSchutzwehr Der perfönlicden Unabhängigkeit an. Wo die Todesſtrafe 
zelaſſig iR, da find bald Mittel und Wege gegeben, vie Volksfreiheit all⸗ 
nilig zu ıntergraben, und die folgende Geſchichte beweißt, wie häufig alle 
we suumichränften Stantögewalt anftrebenden Stände und Ginzelne dieſer 
Saafe ald Mittel zum Zweck ſich bevient haben. Darum hielten vie alten 
Gamasım fo feſt an Dem Grundſatz, daß gegen einen zahlungsfähigen Freien 
vie Lebensftrafe niemals verhängt werden koͤnne. Es ift freilich felten, daß 
ame Regel gar Feine Ausnahme babe, und darum wollen wir die ausnahmd« 
weile Ueblichfeit Der Kapitalſtrafe gegen bie vermoͤgenden beutfchen Freien 
ver Urzeit keineswegs geradezu abläugnen, obſchon in den Geſchichtsquellen 
ine eigentliche ſichere Spur derjelben vorkommt. Uber jedenfalls fleht Der 
6 zu biftorifcher Gewißheit feſt, daß die Lebensſtrafe in der Urverfaſ⸗ 
jene nit einmal immer in den von Tacitus berichteten Faͤllen, alſo nur 
werk kin gegen den zablungsfähigen Freien zuläffig war. Dagegen 
mr die Scnesftrafe gegen Perfonen flatt, wider die fie fpäter gerade ums 
ih fo entſchieden ausgeſchloſſen wurde... gegen die Sürften. 
R jr alter Zeit, wo die beutfche Urreligion noch fefte Wurzeln im Volke 
See, nmußte nämlich der Anführer aus einem fürfllichen Gefchlecht, welcher 
6 Unglüd Hatte, eine Schlacht zu verlieren, feine Niederlage mit dem Le⸗ 
ka büßen 2). Ausnahme war freilich auch dieß, und allgemeine Regel 
ib Die perfönliche Unverleglichkeit aller Sreien, oder die Sühnung jeder 
ud durch das Wehrgeld. Solche Staatseinrichtung des Wehrgelds hatte 
ma wegen ber großen Bärforge der alten Germanen für die Innigkeit des 
Aamilien-Berbandes noch anverweite wichtige Folge. Damit nämlich das 
üssnthümliche Verhaͤltniß der Bamilienglieder, welches durch die Einfchrän- 
zug wer Blutrache etwas verrüdt worden war, wieder befefliget werde, ent⸗ 
any die Sitte, daß fowohl dad Recht ald die Verbindlichkeit der Vermö⸗ 
gensbuge, welche an bie Stelle ver Samilimrache trat, auf die gefammte 
Swoſchaft ſich beziehe, d. h. Daß alle männlichen Mitglieder verfelben an 
bes Belnbetrag der Strafe nach dem Grabe der Verwandtſchaft größern 
der Eleinern Antheil haben folen, und in gleichem Maße umgekehrt zur 
Baablung der gefehlichen Vermögensbußen eines jeben unter ihnen vers 
ütet jeien 2. Diefe Rechtsſatzung konnte nun Vortheile oder Nachtheile 





=) Der Beweis dieſer Thatſache findet ſich In der Abhandlung Don Aneibensus Über die Ir: 


— “ le. (Vehemnli Rerum Germanicarum. Tom. III. Par ort: Meminit etiam 
= re vers enillena, in qua regis cujusdam Saronici a Mer :r iofelix praelium sacerdoti 
—— tradi wiserabilibun eonqueritur modis, 


Sol id nun in Gottes fronen Sende, 
In meinen aller beiten Jagen, 
eben werben und fterben fo elenbe, 
Das muß ih wol höchlich Flagen. 
Then mir bad Glück füget bette, 
Ded, Streite® einen guten Ende. 
Dorffte ib nicht leiten biefe tortte, 
en mil Blut die bire wende. 
Pu Bolt Hrana if der Driefler, weider bie Strafen aud nad bem Zeugniß bed Tacitus bei 
- Bruittrn solliag, TRette beißt dagraen Strafe, unb bire iſt heilig. Der ledle Werd ſagt 
Bu 20 erm Wilute bie Bello ee — Meibomiug a. En D. ht 
’ en theils in ber ebeditelle ber folgenben Note, moraus erhel an Die 
—— Conan —— Bebenben Bamilienglieder an dem Wehrgeld eines getödteten Verwand— 
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bringen, je nachdem eine Gippfchaft mächtiger ober ſchwaͤcher war, und je 
nachdem ſich mehr oder meniger Unfriebfertige unter ihr befanden. Wer 
nun die gemeinfame Haftungs-Verbindlichkeit als eine Laſt empfand, konnte 
aus dem Familien Berbande ſich losfagen, aber er verlor dann auch das 
Erbrecht ?°). Ein fo großes Gewicht legten die alten Germanen auf bie 
enge Verbindung aller Bamiliengliever. Welche wichtige Folgen aus dieſer 
Slaatseinrichtung entfprangen, werben wir fpäter erfahren; bier gedenken 
wir nur noch der eigenthümlichen Einrichtung, daß bei den Nationalkriegen 
die Schlachtreihen nach den Bantilien geordnet waren, und Sohn, Bruder 
und Neffe an der Seite ded Vaters, der Brüder und der Oheime focht *). 
„Unfere Freiheit ruht auf einem eifernm Grund, das ift auf unferm 
Schwert,“ fagt Zſchokke zu den Schweizern, und dieſer Grundfaß durchdrang 
auch mit dem größten Nachdruck die ältefte DVerfaffung der Deutfchen. Der 
Unmündige lebte in der Mitte feiner Familie, um dur Vorbild der Aeltern 
und Leibeösliebungen aller Art zum kühnen, flarfen und kampfesfertigen Mann 
erzogen zu werben; fobalo er hingegen kraftvoll, geübt und tüchtig war, 
wurde er für mündig erklärt, d. h. die höchſte Zierde des Mannes, die 
Waffe, ihm gereicht, und dieſe legte er von nun an nicht mehr ab. Allente 
halben nahm die Gefammtheit der Rechtsfähigen an der Wohlfahrt des Ein- 
zelnen lebhaften Antheil, überall wurden daher Gebräuche, auf welchen die 
Freiheit und die Selbſtſtaͤndigkeit Aller ruhte, öffentlich verrichtet; das Mündigr 
fprechen der Sünglinge und die ſchoͤne Weife, in der es erfolgte, die Wehr 
hafimachung verfelben erfolgte deßhalb im feierliher Weile vor der Volks: 
verfammlung ?2). Welche Einprüde aber der Unblid der bewaffneten Männer 
fowie die ehrenvolle Aufnahme unter dieſelben auf das jugendliche Gemüth 
machen mußte, iſt von felbft einleuchtend, und es zeigt fich alfo wiederum 
der gefunde Sinn und die praftifche Staatsweisheit der Alten. Selbſtſchutz, 
Vertheidigung feiner Mechte durch die eigene flarfe und kampfgeübte Hand, 
empfahl jene mannhafte Weisheit, in höchfter Ehre fland darum die Waffe, 
und fe begleitete daher bei allen öffentlichen Berfammlungen den Mann, alſo 
au in den Volksrath. Hier mußte, wie gefagt, Alles der Genehmigung 
der Rechtsfaͤhigen vorgetragen werden, die Priefter geboten die Stille, die 
Bornehmen flelten ihre Anträge und äußerten ihr Eutachten, aber die Maflen 
fonders befimmnt Im Cap. 63,5 1, Des falikben @efeste, 10.68 Beiße Si elieniun pater vecieos 
fuerit, medietatem compositionis Alli colligant, et aliam medietatem parenter, qui prozimiores 
fuerint, tam_de paterna, quam de materna generatione, dividant. Lindenbrogus. Pag. 342 
%) Lex Sallca. Cap. 63. $. 1. Si quir de parentilla tollere se voluerit, in mallo ante Ton 
ginum aut Centenarium ambulet, et ibi quator furtes alninos super caput suum frangat, et Ita! 
Jar mor partca 9 mallo actare debet, et ibi dicere, ut de tota juramento et de hereditate, o 
.2. Et si quis postea aliquis de parentibus suls aut moritur, aut oeciditur, nihil ad eun 
de ejus hereditate vel compositione pertineat. 
$ SI autem ille occiditur, aut moritur, compositio aut hereditas ejus non ad hereda 
eius, sed ad fiscum pertineat, aut cul fincun dare voluerlt. Lindenbrogus. Pag. 341. 
21) Quodgue praecipuum fortitudinis Incitamentum est, non casus, nee fortuita eonglobatli 
turmam aut cuneum facit, sed familize et propinguitates. Tacitus cap. 7. 
22) Tacitus Germania. Gap. 13. Nihil autem neque publicae negue privatae rei, nisi arma! 
agunt. S«d arma sumere non ante culquam moris, qua civitar suffecturum probaverit. Tu 
ia ipso concilio vel principum aliquis, vel pater, vel propinquus scuto frameaque juvenem 0! 


mant. hacc apud Illos toga, hic primus juventae honos; ante boc domus pars videntur, mo 
zeipublicae. 
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Wr Rechtofaͤhigen entſchieden in felbfiftändiger und v Xreue und 
mb dab Zeichen ihres Cinverfländniffes war das os I Selöf- 
Infemutenfhlagen der Waffen 23). Bei ſolchen⸗ vSXgroß 
grmdfäßen konnte es einem Einzelnen natürly IS ufige 
Uhıherrfgaft ſich aufzuſchwingen; der Weg Tu FI im 
mehr durch die allmälige Untergrabung der Deffentliu, —ır 


da Rumbaftigkeit und des Dranged nach Selbfiflänpigfen . 
veide wurde don ben Gerrſchfüchtigen im Laufe der Zeit . 
cingeſchlagen, und erreichte fein Ziel; indeſſen in ber älteflen Zeit . 
Lahiltiß anders, und ein Königthum im heutigen Sinn nirgends . 
hat, Jakob Grimm bemerkt in feinen Nechtöalterthümern zwar, „daß 
ve mailen deutſchen Völker fon im höchften Altertbum Könige gehabt 
Mitn;* olein dieß kann nur von den fühlichen, keineswegs bon den nörbs 
Ya Eiumen gelten, und felbft bei jenen blieb der König himmelweit von 
tea Inden Begriff dieſes Wortes verfchienen, weil er feine Macht felten 
az auf feine Familie dvererbte, nur durch Wahl entfland, und bloß 
darf die Macht ver Öffentlichen Meinung berrfchte, überhaupt nur ein Wüͤrde⸗ 
tizet war, der feine Erhebung perſoͤnlichen Vorzügen zu verdanken hatte, 
u dennach mehr Durch das Wort, als durch die Sache von dem wählbaren 
im abfegharen Oberhaupt eines Freiſtaates ſich unterfchied. Die Nichtigkeit 
Ye Thatfache zeigt fehon die Stelle ver Germania in der Anmerkung 23, 
u Iemerkt if, Daß ein König der Urzeit mehr durch die Macht der Bered⸗ 
iafeit, fohin mehr durch perfönliche Vorzüge, als durch Herrfchergewalt auf 
m Bilen der Mechtsfähigen einzuwirken vermochte. Welchen Sinn aber 
"8 Rönigthum bei den nörblichen Stämmen in der Urzeit hatte, beweist 
a beſten die Stelle eines alten Schriftftellers, welcher erzählt, daß die 
Ola in Sachen zwei Mal in der Woche fich verfammelten, um ſich über 
dit Bindedangelegenheiten zu berathen, daß bei Ausbruch eines Krieges aus 
da Ülm ein König gewählt wurde, und daß dieſer nach der Beendigung 
Wi Krieges feine Würde nieberlegte, und feinen übrigen Standeögenoffen 
wider gleich war 2). Auch das unglüdliche Ende Armins zeigt uns, wie 
haft die Alleinherrfchaft bei den nörblichen Stämmen im höchften Alters 
dm gemefen ſei, indem ſchon die bloße Beforgniß ober der Verdacht, die 
DH ſeltene Verdienſte erworbene Volksgunſt möge zur Erwerbung ber 
Macht mißbraucht werden, die Urfache oder der Vorwand zur 
ung des Retters des Vaterlandes wurde. Selbftflänvigkeitsfinn war 
nnd die vorzüglichfle Eigenfchaft des germanifchen Stammcharakters, und 
— — 


vu Tücken. Cap. 11. Dt turbae placult, consident armati. Silentiam per nacerdoten, qui- 


R &t coercendi jus ost, imperatur. Mox rex vel princeps prout aetas cuigue, prout boö- 
an et decus bellorum,, prout fscundia est, audluntur, auctoriate suadendi magis , quam 
petestate. SI displicuit sententia, fremita aspernantur: sin placuit, (rameas concutiunt. 
—— assensus genus est, armis laudare. 
dus retus Theotiscam chronicon naxon. An. 810. Twelff Edelinge der Saffen, be 
ne dat Sant the Gaflen, und quemen in der Welen eind thofamende, unde reden dat 
Imre em Bande noch was. Und wannere dat fe Kric) in dat Bant tho Gaflen hadten, fo 
Pr va den twelffen einen, de was ore Koning, de wile de Krich warde. Und wann der 
in’ friht wart, fo meren de iweiffe gelid und was des einen Königs Stade uth, und was 
Wer geiik, Eindenbrog, S. 1347 ad verbum Adalingus. 


F 


⸗ 


r 
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e in den vielfältigften Zügen nachdrücklich hervortritt, fo aͤußerte 
auch in allen Einzelnheiten. So eiferfüchtig bewachte der allgemeine 
eift den unantaſtbaren Nechtözuftand aller Freien, daß nicht nur Dur 
nbedingtefte Deffentlichkeit des Gerichtöverfahrens eine fichere. Bürgfchaft 
den Rechtsſchutz gegeben ward, fondern dag man auch die Vollziehung 
er Urtbelle auf das Sorgfältigfte überwachte, und darum feftfehte, daß ein 
Urtheil nur durch den Richter felbft, und zwar in Gegenwart von fieben 
Rechtsbürgen, vollſtreckt werden dürfe. Bei Auspfändungen mußte daher ver 
Graf mit fleben Beifikern oder Rachinburgen in das Haus ded Schuldners 
fich begeben, und dort mit denſelben die Hülfsvollftreckung vornehmen 25). 
Wir Hätten nun zu unterfuchen, ob die biöher aus den Rechtsbüchern 
geichöpften Grundeinrichtungen der Germanen wirklich ſchon in der Urzeit 
üblich waren; allein viefelbe Unterfuchung ift noch bei vielen andern Eroͤr⸗ 
terungen,, weldje in den folgenden Hauptftüden ihre Stelle finden, nothwendig, 
und um deßhalb Klarheit und Ebenmaaß in die Darftelung zu bringen, ift 
es erfprießlich, vorerfl die Innern Zuftände des grauen Alterthums auch im 
Einzelnen und nad) allen Richtungen feftzuftellen, und dann erſt im Zuſam⸗ 
menbang zu unterfuchen, welche von den gefundenen Ergebniffen offenbar 
fhon der Urzeit angehören, und in Anſehung welcher dieß etwa zweifelhaft 
bleibe. Wir feßen daher hier einftweilen voraus, dag alle bis jetzt nachge⸗ 
wiefenen Grundeinrichtungen der Germanen ſchon im früheflen Alterthum 
beftanden feien. Welchen Eindruck viefelben aber erregen müſſen, zeigt dad 
natürliche Gefühl und der angeborne Rechtsſinn fehr deutlich. Ohne allen 
Zweifel war die älteſte Verfaffung der Deutfchen in vielen Stüden rauh, 
unfügfam und fehlerhaft, der Drang nach Selbftftänvigkeit überfchritt öfters 
die verſtaͤndigen Grenzen und dehnte fich zuweilen bis zur gänzlicden Auf: 
Iöfung des Staatöverbandes aus, fo daß es in der älteflen Zeit wie in, 
Straffachen fo auch im bürgerlichen Verkehr überhaupt gar Fein Mechtöver- 
fahren gab *%); aber gleichwohl Teuchtet durch das Ganze der Staatseinrich⸗ 
tung eine Weisheit, welche wahre Genialität der Volkdanlagen andeutet, 
und bei minderer Barbarei anderer Einrichtungen unfere volle Bewunderung 
verdienen würde. Auf die Innigfeit des Familienbandes baute der verſtaͤndige 
Sinn der Alten die gefammte gefelfchaftliche Berfaffung; fie trafen daher 
die wahre Grundlage des Staats- und Volkslebens ſchon in den Uranfängen 

















2) Lex salica. Gap. 52. $. 2. Si vero nec fidem factam in placito legitimo salvere noluerit,, 
tunc ille, cui Gdes facta est, ambulet ad grafionem loci illius, in culus pago manet, accipiatque. 
festucam , et dicat verbum istud: Tu graflo, rogo te, quia ille homo denominatus, qui mi 
fidem fecit, quem legitime haheo adiactivum vel admallatum secandum legem salicam, et ee 
super me et kuper fortunanı meam pono, quod securus mitto in fortunam illius manum; et di- 
cat de quanta causa ei fidem fecerat. Tune grafo congreget secum septem rachinburgios Ido- 
neos et cum Ipsis ad casam illins Adeliussoris venlat, et roget eum ai praesens est: Per volua- 
tatem tuam solre homini isti, de quo fdem fecisti, et hoc quod debes secundanı pretium legi- 
time pretiafum satisfacere stade. Quod si tune adimplere noluerit, aut si absens fuerit , statim 
zachinburgli pretium adpretiatum, quantum debitum, quod debet, valserit, de fortuna illiu 
tollant. Lindenbrogus. Pag. 337 et 338. 

2) Die ift aus dem merkwürdigen Kapitel 59 des falifchen Geſetzes zu fließen, nach weldhent 
ur 


es; iehung einer gerichtlichen Sahung feinen andern Zwang gab, al& den Ungehorfamen 
aus der Geſellſchaft auszuichließen und ihn To lange für vogelfeet zu erklären, bis er fretwillig 
dem Gefe ürde. GE fcheint dahet uripr nglidy gar Fein Rechtsderfahren, ſondern 


F „genügen würde. 
nur Selbſthülfe flatt gefunden zu haben. 


| 
| 
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threr Geſchichte, und darum wurden ſie fo groß und maͤchtig. Treue und 
karte Verbindung der Familie, züchtige Sitte der Frauen, Kraft und Gelbſt⸗ 
Kündigkeit des Mannes, foldhe Stüßen der Geſellſchaft müffen ein Volk groß 
ud einflugreich machen. Blicken wir auf die Unmännlichkeit und unterwürfige 
Ecwiche unferer Zeit, fo müffen wir ven unabhängigen Sinn der Alten 
RR in feinem Schrantenlofen bewundern. Es war kühn und groß, der 
Ieheöftrafe ſelbſt vor dem Beinde nicht zu bebürfen; ſchon dieſe einzige That⸗ 
Ihe jhliegt uns die ganze Tiefe der Urzeit auf. Welcher unferer gegen« 
wirtigen Feldherren oder Geſetzgeber würde ſich getrauen, der Lebensftrafe 


KR in den Zeiten ver Aufßerften Gefahr entbehren zu können. Zuverlaäͤſſig 


Kan! Sie würden ohne dieſes Abfchredungsmittel nicht die kleinſte Schaar 
Kerrigen zu können glauben; Armin aber leitete mit Gefeßen, welche bie 
Irtitrafe fogar bei der Zwietracht im eigenen Heer, bei dem mörberifchen 
mmafoß der eigenen Kampfgenoffen ausſchloß, feinen ganzen Stamm 
wi brach die Weltherrfchaft der Römer. Die Unzuläffigfeit der Lebensſtrafe 
2 fralih nur ein Vorrecht der Breien, fle bezog fich ferner auch bei dieſen 


‚ at auf diejenigen, welche die gefeglichen Vermögendbußen zu entrichten 


maöten, und dieß Eonnten bei der ungeheuern Größe der Strafen nur 
zeige, Allerdings verlor die Maßregel dadurch alles Schöne und Wuͤrdige, 
Dt minder auch die praftifche Bedeutung, da Zahlungs⸗Unfahigkeit fehr 
Kafg eintrat, und folglich auch Die Todesſtrafe mur zu oft vorkam, enblich 
Klug au die ganze Einrichtung nur allzubald zum Verderben aus, weil 
Mr das Erjagmittel faſt ausfchließend in den Vermoͤgensbußen fuchte; in⸗ 
ken gleichwohl bleibt es merkwürdig, daß die Unwürdigkeit der Leibes⸗ 
m die Berwerflichkeit der Lebensſtrafe fchon im graueften Altertfum gefühlt, 
= wenigftend theilweiſe wirklich ausgefchloffen wurde. Und nur dem un- 
| neigen Sinn der alten Germanen war dieß zu verdanken, jenem aufer« 
Mmtlihen Drang nad Selbfiftändigkeit, der fo mächtig durch alle Theile 
Fer Urverfaſſung durchläuft. Diefer Drang war der fchönfle Zug ihres 
Eummdarakters, und die frenge Bolgerichtigfeit, mit ber fle die unber⸗ 
brichliche Megel der Selbftflänvigkeit in allen Ihren Einrichtungen burchführten, 
Adin der Gemeinde, dem Bezirk, dem Gau und dem Stamm in allen An= 
glegenheiten, die nur fie allein betrafen, die Unabhängigkeit beließen, überhaupt 
ne äußerte Noth nie in die Angelegenheiten des Einzelnen ſich mifchten, 
N! amig als möglich regierten, alles dieß zeigt ſchon Spuren eines Scharf: 
ı welher oft Die Geſetzgeber gebilveter Zeiten beſchaͤmt. Daffelbe gilt 
u von mehreren anderen Zügen der Urverfaffung. Die Wohnung des 
Ti Dentichen warb von den Geſetzen ald eine heilige Stätte anerkannt, 
nt jellte Feine Gewalt ihn beunruhigen koͤnnen; felft diejenigen Perfonen, 
bon der Familienrache verfolgt waren und fo zu fagen Im Zuftand 
Rechtloſigkeit ſich befanden, die ſogenannten homines faidosi, ſollten 
Ahdıem Haufe, in der Kirche, auf dem Gange zur Kirche und bei ber 
von ihr, auf dem Wege zum Öffentlichen Gericht, und bei ber 





icicht von ihm den Frieden haben, d. h. ihre Perſon heilig und un⸗ 
® | 
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verletzlich fein 27). Nur rühmen kamn man dieſen verfländigen Sinn für d 
Selsfiftändigkeit und Würde des freien Mannes. Auch die eifrige Fürſor— 
des Geſetzgebers für Aufrechterhaltung des Gemeinfinnes und der ficherftı 
Bürgfchaft der Gerechtigkeit, der Öffentlichen Mechtöpflege, die Wärme, m 
welcher er die Freien an die Wichtigkeit des üffentlichen Gerichtd erinner 
fie ermahnt durch regelmäßiges Erfcheinen das Recht der Armeren Breien ı 
fchüßen, und die Strenge, momit er die Vernachläffigung dieſer allgemein: 
Bürgerpflicht beftraft 2), dringt uns in Vergleich” mit unfern Zuftände 
wo gerade von oben herab die Wiebereinführung des öffentlichen Gerichts | 
Deutfchland gegen das dringende Bebürfniß der Zeit und das einſtimmi— 
Berlangen der gebildeten Öffentlichen Meinung fo bartnädig verweigert wir! 
Die größte Achtung ab, Es unterliegt keinem Zweifel, die Grundlagen di 
Deutfchen Urverfaffung waren in einer Richtung der Ausdruck der größte 
Staatöweisheit, und fie Eönnen noch gar manchen Beitaltern zum Vorbil 
dienen, 

Indeſſen die Regel der Gegenfäge iſt das Gefeh des Lebens, und f 
beherrſcht unabänderlih ale Verbältniffe und Einrichtungen deſſelben; d« 
‚Lichtfeite der germanifchen Urzuflände entfprach deßhalb auch eine Schatter 
feite, und dieſe mußte nach jener oberften Hegel im grauen Alterthum no: 
überbieß entſchleden überwiegend fein. Man war bisher gewöhnt, den Xı 
fang der deutſchen Geſchichte als den Zuftand der reinften Freiheit zu fchilber: 
als das Bild der vollfommenften Gleichheit, welches idyllenartig in de 
germanifchen Eichenwäldern und vorgeführt wurde; doch nie war ein Irrthu 
größer, nie hinderte er mehr das wirkliche Verftändnig der Gefchichte. Ohr 
allen Zweifel lag in den Einrichtungen, welche wir im gegenwärtigen Haup 
ſtück fchilberten, eine große, eine bewunderungsmürbige Freiheit; aber { 
war nur ein Vorrecht, ein Eigenthbum weniger edler Befchlechter, währer 
die Maſſen nicht nur kurz gehaltene linterthanen, fondern etwas noch ſchlin 
meres, nämlich rechtloſe Sklaven waren. Die Notwendigkeit verfchieden 
Stände in der menfchlichen Geſellſchaft machte ſich ſchon in ver frühefl 
‚Beit bei unferm Volke geltend; weil es aber nur ber langfam fchreitenv« 
Bildung vorbehalten fein konnte, die feinnfeligen Gegenfäge almälig | 
mildern und zu berebeln, jo war der Ständeunterfchied in ber Urgefchid 


2’) Lex Frisionum. Additio sapientium. Tit. 1. | 
Homo faidosus pacem habeat in Ecclesia, in domo sua, nad Ecrlestam eımdo, de Eecle 
redeundo, ad placitum eundo, de placito redeundo. Qui hanc pacem effregerit et hominem « 
<iderit , novies 30 sol. romponat. Si vulneraverit, novics 12 solid, componat ad partem Reg 
Lindenbrogus. Pag. 503. 
22) Lex Baluvariorum. Tit. 2. Cap. 15. $. 1. 

Ut placita ßBant per kalendas, aut post 15 dies, si necenne est nd cansns Inquirendas, | 
sit pex In provincia, et omnes liberi conveniant constitutis diebus, ubi judex ordinarverit » 
nemo sit ausus conlemnrre venire ad placitum ; qui Infra illum comitatum manent, sivd Re 
ya, sive gucls omnes ad placitum venlant, et qui neglexerit venire, damnetur 15 solid. L 

enbrogus. . 
och — 5* ſpricht das alemanniſche Rechtsbuch, indem es zugleich den Grund an 
won der Notbwendigkeit des allgemeinen Erſcheinens im öffentlichen Gericht, nämlich der Rech 
fiherung für die ärmern Freien, | 

Lex Alamann. Cap. 36. $. 5. 

Qualiscunque persona sit, aut vassus ducis, aut comitis, aut gnaliscungue persona, ne 
negligat ad ipsum „yacltum venire, #8 in ipso placito pauperes conclament Causas suas. L 
denbrogus. Pag. 372. . 
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n hwendig ſchroff, Hart und drückend. Dieß führt uns denn auf die Kehr⸗ 
ſeite der Urzuflände, nämlich auf die Begriffe ver Alten von dem Menfchen« 
wersh, eder die Art und Weiſe der Durchführung des StänbesUinterfchiebs, 





Bweites Hauptflüd. 


Der Stände-Unterichied. 


Die alten Rechtsbücher unterfcheiden übereinflimmend zwei Gattungen 
wuMaichen: 1) &reie und 2) Unfreie, und bei jeder Gattung wieder zwei 
Ustrerien, nämlich bei der erflen: a) edle und b) gemeine Freie, und bei 
der zweiten a) zins⸗ und dienftpflichtige Görige, und b) eigentliche Sclaven 2). 
Gimmtliche Geſetze find in Iateinifcher Sprache niedergefchrieben, und nur 
unzise Außprücde, welche die Verfaffer römifch nicht auszudrücken vermoch⸗ 
en, aus dent Deutfchen aufgenommen; jene vier Menfchenarten heißen daher 
ia den Rechtöbüchern gemeiniglich: 1) nobiles, edle Breie, 2) ingenui oder 
Iberi, gemeine Freie, 3) liti, Liten oder zind« und bienftpflichtige Hörige, 
ze) endlich A) servi, eigentliche Eclaven ?). Breie und Unfreie, Herren 
zur Leibeigene . . . . dad gibt an fich ſchon einen üblen Klang; inbeffen 
biren wir nun auch, welchen praftifhen Sinn diefer Unterfchied Hatte. Nur 
Ne Ihatfachen mögen fprechen; ich erzähle genau, und belege Sak für Sat 
kur Urkunden °). 

Der deutſche Sclave war eine Sache, eine Waare im eigentlichfien Sinn 
des Wortes, welche dem Kauf, Verkauf, der Berpfändung und dem Taufch 
unterlag , alſo überhaupt einen Gegenſtand des Verkehrs darſtellte. Das 
falijche Geſetz nennt ihn ausbrüdlich eine Sache *), die vielfältigften Rechtes 
Me und Urkunden fprechen ferner von dem Derkaufe, der Verpfändung, 
fexie dem Taufche der rechtlofen Knechte (servi) *), und von der Verbindlich⸗ 
kit, bei einer Entwendung und Wegfchaffung berfelben ins Ausland einen 


>» Es wurde wnier den Gelehrten viel geſtritten, ob der Adel bei den Deutſchen ſchon In ber 
Une vorhanden war, und ob er bei allen Stämmen vorkam; auß den in der Seite 30 ange: 
fiieten Behmben fegen wir die bei de Antwort bier wiederum einftweilen voraus. Bei dee 
Cutwidtung der Brödeutung des Staͤnde-Unterſchieds bedienen wie und ferner nur Urkunden und 
Belege aus dem Zeitraum vom Sten bis Sten Jahrhundert ; allein weiter unten wird ſtreng obiecs 
m us derfelben auch für die Urzeit gelten. 

a 


terfwht , 
Lex Frieienum. Cap. 1. $. I 
St quis bomo, sive nobilis, sive Liber, sive litus, eive etiam servus, alterins servum o«- 


. com juzta quod fnerit adpretiatus. Lindenbrogus. Pag. . 
>, Men glaube nicht, daß ber geſchi tlipe Beweis der unfreien ufände der Urzeit der freien 
der Segenwart ſchaͤdlich fein Bönne ; die lettere erian adurd im Gegentheil gerade 
ige, und darum En üpft ſich an die urkundlich treue üung der älteften Geſchichte 
ein uumittelbares praktiſches Interefle. 
% Lex Sallca. . 11. $.6. Si quis servum aut ancillam, ant bovem aut Jumentum auf 
rem sab alterius potentate agnoverit,, mittit eam In tertiam manum etc. otc. 
9, Lex Bolariorum. Tit. 16. Cap. 6. Si quis seroum vendiderit, et forsitan eius nesciens 


faraltates , quas habeat eic. ete. Lindenbrogus. Pag. 4 
Eirty’s Geſch. der Deutfchen. 1. 3 
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ähnlichen dem Eigenthümer zu überliefern. Schon diefe Thatfachen find en 
ſcheidend; da man indefien feltfam genug die ungeſchichtliche Behauptum 
aufftellte, daß e8 bei den Germanen der Urzeit Feine eigentlihe Sclaver« 
im Sinne der Römer gegeben, der Leibeigene nur Abgaben entrihtet, abe 
feine perfönlichen Dienfte geleiftet habe, nur an die Scholle gefeffelt gemefe: 
fei, und bloß mit diefer, Doch nicht ohne diefelbe, habe verfauft werde: 
fönnen u. f. w. °®), fo wollen wir noch etwas mehr Beweidslirfunden bei 
bringen. Der wirkliche Berfauf der bloßen Berfon des rechtlofen Knecht: 
fand nicht allein unzweifelhaft ftatt, fondern audy fo häufig, daß mit Menfchen 
ein wahrer Handel getrieben wurde, ja daß fogar der erfle Gandels⸗Artike 
der Deutfchen nur allein Menfchen waren. Wie weit biejer rohe Gebraud 
um fich gegriffen hatte, zeigt ſchon die Thatfache, daß man zur Erleichterung; 
des Kaufgeſchäfts Bormulare der Verträge im Voraus machte, welche mar 
dann mit den erforderlichen Abänderungen und Zufägen nur abfchrieb 
Mehrere derfelben finden fidh bei Markulph, und aus ihnen folgt nicht nur 
die wirkliche verfäufliche Uecberlieferung des Sclaven von einer Hand in Di, 
andere, ſondern auch die Thatfache, daß der Verkäufer wie bei dem Thier: 
handel Gewährſchaft leiftete, der Leibeigene habe dieſe oder jene Fehler nicht 
Es gab bei diefen Unglüdlichen wie bei den Prerven gleichfam Mandatfehler 
die nach gefchichtlishen Urkunden darin beflanden, daß der verfaufte Selav: 
nicht Eränfle, biernächft Fein Dieb und Fein Ausreißer, fondern an Geiſt unt 
Körper gefund fei ”). Auch die Größe pflegte man wie bei den Pferden nad 
Händen oder Bäuften zu meflen, und biernach die Vertrags-Bedingungen zu 
ſtellen ). Die ungeheure Ausdehnung des Menfchenhanveld in Deutſchland 
zeigt indbefondere Fiſcher, welcher nach den Quellen berichtet, daß zumeilen 
ganze Schiffsladungen von 100 Xeibeigenen zumal aufgelauft, andere fchaaren: 
weife an einander gefeffelt fortgetrieben, und an einem einzigen Markt⸗Tage in 
Medienburg auf einmal 7000 feil geboten wurden. Die Alemannen, Franken, 
Burgunder und Sachſen brachten von Ihren Kriegszügen ganze Heerden Menfchen 
als rechtloſe Knechte zuräd, e8 gab eigene Sclavenhändler, welche große Ziefe- 
rungen in die entfernteflen Laͤnder beforgten, eigene Sclavenmärfte, und einen 
beiondern Zoll für die ald Waare verführten Leibeigenen bei den Zollſtätten 2). 
Bon der Verpfändun der Sclaven ſpricht unter andern folgende Stelle: Lex Frisionum 
additio sapient um. Tit. 9. 2. I. Si quis in pignus susceperit aut servum aut eguum, et ille 
——— 
— Kioitere Si. Gallen Sn Sten Zabrhundert. Dran (ehe ie medrere 

*, Venedey, Römerthum, Ehriſtenthum und Germanentrum. Frankfurt a. M. 1840, 

7) Constat, me vobis vendidisse, et ita vendidi serrum juris mei aut anciliam nomine ille, 
non furl, non fugitivo, nequr cadivo, sed mente et oman corpore sano. Pro quo accepi a ve- 
bis in pretio juxta, quo mihl complacalt aurı salidos probos atque praesentes mumero tanteg, 
et ipso servo vobıs praesentaliter tradidi possilendum, ita ut ab hac die habendi, tenendi 
vel quiequid ex ınde. deerevens facıendi IIbe rum potiarıs arbitrium. 

urius. Capitular.a Rrgum Francorum. Tomus ii. Pag. 419. 
Marcılpbi formularum liber secundus formula 22. 
No mentere andere Formutare aleichen Inhalts finden ſich auch Hei Lindenbrog. 

*) Ego Cotawina dono atque trado ad monasterlum S. Gialloni etc. et llaccone, qui ost im 
eoncambio cum Vulchardo red.mere se vult, del alium mancipium X] manuum longum. 

Chartsrum et Instrum-ntorum veterum Alemannicorum centuria una, in Zoldajt' Reram 
it 


Alemannicarum scriptores allguot vetusti. Francofurti I6tl. Tomus secundus. Pag. 26. T 


. 3 
Eine Hand wur ein Maͤaß von 4 Finger , weiches . 
a. a. D. X. 3. ©. 44, Binger bo, weiches aud) palmus genannt wurde, Soldat 


») Bifher, Geſchichte des deutſchen Handeld. Ih. 1. & 33 bis 38. 
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Dar deutſche Sclave war alſo ein Handelsgegenſtand, eine wirkliche 
Sie, und weiche Rechte er unter folchen limflänven gegen feinen Herrn 
hatte, if nach den Megeln der Denkkunſt von felbft Kar ........ keine; 
kan eine Sache hat feine Mechte, ſondern nur der Eigenthäümer verjelben, 
Ge verhielt es ſich denn auch wirklih. Der vechtlofe Knecht hatte einen 
iiemlichen Werth, weil der freie Deutfche feine größte Ehre in ven Müßig⸗ 
gung fehte, wie fich bald zeigen wird, und der Unterbrüdte für ihn arbeiten 
mußte; wer aljo den Sclaven eines andern raubte, vermwundete oder töbtete, 
mufte dem Herrn deſſelben Schaden: Erfaß leiften und noch obendrein eine 
Strafe bezahlen 1°); alles dieß war nur eine Folge der Sucy-Eigenfchaft des 
wätlsfen Knechts und des Eigenthumsrechts des Herrn; gegen dieſen feldft 
iber Bette die Sache Fein Recht. Der Eigenthümer konnte daher die leßtere 
mgaft verlegen und felbf vernichten; er ſchadete dadurch nur ſich 
Wh, wicher Nachtheil war feine Strafe, fonft gab es Feine, und nur der 
Ude), dag die Erhaltung und felbft die gute Behandlung des Sclaven 
aim Vortheil des Herrn geknüpft war, flellte dad einzige Schugmitiel 
ba unglüdlichen Unterdruͤckten dar, wie fchon Luden ſehr richtig bemerkt 
bit, Die Macht des Eigenthümers des Reibeigenen, den letztern ungeftraft 
wenden, verwunden und felbft tödten zu Eönnen, folgt auß den anges 
Aheien Geſezen, welche den Knecht ausprüdlich eine Sache nennen, fo nothe 
wadlg, daß jeder weitere Beweis eigentlich überflüffig ifl. Indeſſen wir 
möen gleichwohl noch mehrere beibringen. Der erfte ift Die Eigenthümlich 
kit der älteten Gerichtd« und Staatöverfaffung der Deutſchen. Diefelbe war 
x Hofer Bertrag , durch weldyen Leben, Gefunpheit und Vermögen mittelft 
echielſeiiger Bürgichaft ſicher geftellt wurde. Nur derjenige, weldyer in 
Ye BürgichafissGefellfchaft aufgenommen war, hatte ein Klagrecht und bie 
deisgniß vor Gericht zu erfcheinen; dieß waren aber nur die Breien. Die 
batten dagegen fein Klagrecht; und wo foldyes ausnahmsweiſe ftatt 
ind (man ſehe S. 39), mußte ihr Herr vor Gericht fie vertreten. Wenn 
he alie gegen den legtern Elagen wollten, fo hätte derſelbe Kläger und Bes 
Ihr in einer Perſon fein müſſen, eine Unmöglichkeit, die von felbft eins 
Iadiet, Zu allens diefem kommt nun auch Das Zeugnif von Tacitus, welcher 
bier, daß die Deutfchen ihre Leibeigenen felten ſchlagen und fle nur in 

Unfwellung der Leidenfchaft zu tönten pflegen, daß aber dieß alsdann 
wehraft geichehe ). Schon dieſe Beweisſtelle muß ven letzten Zweifel 
beken, beſonders, da man aus den weiter unten geführten Rachmweifungen - 

wird, wie merfwürbig die Lebereinflimmung der Germania mit den 
dire Rehtsbüchern iſt, und wie fehr dadurch die urkundliche Beweiskraft 


| 


A. Si quis servum aut aaclliam alterius foraverit 1400 den., qui faciunt sol. 35 eulpabilis 
, exorpie hg Ava et dilatura (leßtere® war der Schaden : Erfag, erſteres die Strafe). 

Cap. 11. $. 1. Lindenhrogus. Pag. 319. 

Ni qua sorrum aatione harbarıum occiderit lectum ministerialem sive expeditionalem 55 

ie, ut; mulctae autem nomisne solid. id. Lex Burgundionum. Tit. 10. $. I. Lindenbrogus. 


R Veiſe tei allen andern Geſetzen. 
2) Ia ımanla. Gup. 25. 
a Verkerare serrum ac vinculis et opere eceörcere, rarum. Oecidere solent, non disciplina 
‚sed impetn et Ira, nisi g impune. 
wrtzitgte isi qguod impu 
8 s 
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jenes Werkes erhöht wird. Wolle Entſcheidung liegt jedoch endlich dari 
daß die Alteften Geſeßze der Deutfchen den Sclaven ausdrücklich den Thiere 
gleich ſezen. Cine Stelle findet fid, fchon oben (Note 4), wo ber -rechtlo 
Knecht mit dem Ochfen und dem Pferd in eine Gattung gefeht wird. Eiı 
zweite und britte folgen Bier, und in beiden wird der Sclave abermals aui 
drücklich ein Thier genannt 22), Es iſt fchmerzlih, ein foldhes tiefes Dei 
finfen der Menſchheit feftftelen zu müſſen; indeſſen die Thatfache iſt gemil 
und fie zeigt ſchon, daß die fogenannte Freiheit der deutfchen Urzeit ein fel 
großer Irrthum war. Es iſt nach den ewigen Bildungs⸗Geſetzen unmöglid 
daß die Gefchichte der Völker mit edleren Zufländen beginne, und 3 
roheren fich fortbewege; auch wäre ein folder Gang der Entwidlung offend« 
troſtlos. Die Idee der fortfcgreitenden Vervollkommnung oder Verbeſſerun 
beftätigt fich daher Hiftorifh, und wir dürfen darum nicht flaunen, bei de 
Anfängen unferer Gefchichte auf drüdenvde und harte Einrichtungen zu floßer 
Raub, fehr rauh waren diefe, troß aller Vorzüge der Gegenfeite; ed fan 
deßhalb kaum befremden, daß auch dad größte Brandmal des Menſcheng 
ſchlechts, die Bolter, fchon im Altertfum vorhanden war. Und wieberu 
waren es die unglücklichen Unterprüdten, welche die Grauſamkeit allein tra 
Auf die einfache Beichuldigung eines Verbreihens oder Vergehens mußte dı 
Leibeigene dem Ankläger zur Marterung überantwortet werben. Der ef 
Grad derjelben waren 120 Stodichläge; bekannte der Angeklagte unter dicht 
Qual, fo wurde er je nach der Größe des Verbrechens entweder entmanı 
oder mit dem Tode beftraft: gefland er Hingegen nicht, fo konnte zu eine 
höhern Grad der Folter vorgefchritten werden, nur mußte der Kläger vorer 
dem ‚Herrn des Angeklagten für den Werth des letztern ein Pfand überliefer 
aus dem der Preis des Sclaven in dem Falle erholt werden konnte, da 
er auch bei der erhöhten Marter nichts geſtand. Trat das letztere ein, | 
mußte der Kläger ven Leibeigenen ſelbſt behalten und den Werth veffelbe 
erfeßen; befannte der Schuldige dagegen, fo wurde er’, wie oben bemer! 
ift, geſtraft. Nannte er feinen Gern felbft als Thäter, fo burfte ihm nid 
geglaubt werden 13). Es liegt eine Berechnung und alte Gefühllofigkeit i 
dieſen Mechtöverhältniffen, welche das Gerz fehaudern macht. Alle Ball 


12) A. Lex Frisionum. Additio Wiemari ad Tit. 2. Si quis servum, aut anciiiam, caballuı 
boven, ovem vel cujuscungue generis animal etc. etc. Lindenbrogus. Pag. 492. 
B. Lex Frisionum. Additio sapientium. Tit. 8. Si servus, aut ancilla, aut equws, & 
bos, aut quodlibet animal fugiens etc. Lindenbrogus. Pag. 507. 
ı3) Die entfcheidende und wichtige Sefegesftelle hierüber iſt die lex salica. Cap. 42. $. 1. © 
old ift diefe Stelle nad der Fuldenfer Handſchrift fehr unrichtig und theilwelſe ganı unve 
dlich atgebrudt Wir theilen fie Daher nady der fehr guten Handſchrift der Stifts⸗Biblioth 
* Se a en aus dem Hten Jahrhundert mit. Sie findet fi dort Seite 149 und 150 und laut 
w alſo: 
Si cujus servus de furto fuerit interpellatus si talis causa est, unde ingenuus 600 den. q 
faciunt solid. 15 componere debest, servus super scamnum tensus 120 ictus aceipiat. Si vei 
antequam torqueatur (uerit confessus, et domjno ejus placuerit, 120 denar. qui faclunt solid, 
pro dorsu suo reddat, et capitale dominus servi In locum restituat. Si autem talisculpe (aeri 
de qua ingenuus 1400 denar. qui faciunt solid. 35 eomponere debeat, similiter servus 120 ictt 
acciplat tensus super scamnum, et si in ipso suppliclo fuerit confessus aut eastretur aut 24 
denar. qui faciunt solid. 6 solvat, dominus vero servi capitale in locum restitunt requirenti, 
si servus confessus non fuerit, et ille qui eum torquet adhuc ipsum servum torquere voluer 
etiam nolenti domino servi pignus donare debet, et ipsum servum ad majora supplicia retiner 
Et si posten ipse servus ad majora supplichä traditur, confessus non fuerit, qui cum torquebs 
ipsum habeat. Dominus vero serri, d« quo Jam pignus acccperat, precdum pro suo servo sul 
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wurden vergeſehen, alles bis ins Kleinfle beftimmt, die Größe der Stoͤcke 
fogar (einen Meinen Binger Did), und verordnet, daß der Kläger diefelben 
Bern, fo wie auch die Marterbant fielen müfle. Der Vortheil des Herrn 
wur wohl bedacht, Damit er den Werth des Sclaven, ber nichts geſteht, 
aber darch die Marterung elend und unbraudbar wird, nicht verliere; Doch 
für den unglädlichen Knecht gab es Feine Schutzwehr. Nur wenn er bor 
ver Belter bekannte, konnte er durch die Erleaung von drei Solidis von 
Yerklben fih befreien, doch nur bei geringern Vergeben, und auch alsdann 
an, wenn fein Herr einwilligte. In welchen Abgrund der Unmenfchlichkeit 
Bft yipchologifch vollends die Beflimmung bliden, daß dem Sclaven, ber 
kim Herrn als Thaͤter angibt, nicht geglaubt werben bürfe Wie oft 
mh der fogenannte Breie feinen rechtlofen Knechten die eigenen Biffethaten 
umefhohen Haben, um fid von den Strafen zu befreien, deren Größe 
urmijlih und Acht barbarifch war? Aus der Verordnung des Geſetzes, 
Wi ve Ankläger einen im zweiten Grade gefolterten und nicht gefländigen 
Eier behalten und für diefen Ball fogleich ein Pfand ausliefern mußte, 
ee fi auch, wie graufam die erhöhte Marterung gewefen fel, da fle 
da Ungtädlichen ohne Zweifel gewöhnlich elend machte, und dadurch feinen 
Bath verringerte. Bei Canciani findet fih eine Abbildung der Marterbant, 
u fe erſt eröffnet den vollen Blick in den tiefen Abgrund der alten Graus 
imkit, an darf ſich nämlich unter jener Mafchine eine gewöhnlich Bank 
sekelen, fondern vielmehr eine ſehr Fünftliche Vorrichtung, vermöge deren 
kt Gepeinigte durch ein Triebwerk geradezu aufgemunden uud gräßlich aus⸗ 
ghennt wurde. In diefer Lage aber ward er erft unmenſchlich gefchlagen '*). 
Laß dieſe entfegliche Bein auch wirklich vorfam, ift leider nur zu gewiß, 
"ah Gregor von Tours ihre Anwendung mehrere Mal erzäflt; und zwar 
in ichrecklicher Weife *). Die Folter war übrigens nicht Bloß bei den Fran⸗ 











A vero supra dominum serrus conlessus fuerlt, nunquam credatur. Si vero majore 
serrus inculpatus fuerit, de quo Ingenwus 3800 denar. qui faciunt 45 solid. possit judi- 
ister suppliela eonfessus fuerit,, capitali sententia ferlatur. 

i. Barbarorum Ingen antiquae. Tomus Il. Pag. 60, nota 1. ad Tit. 42. $. 1 logie 
er findet fidy die Wbbildung der Marterbant, und zur Griäuterung wird folgendes 
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Cesus autem torturae, quo reus in scamno extenditur, a Romanis Franci didicisse viden- 
@. Remasi machinam hanc equsleum vocarunt,, et hinc Itali eandem pulledrum, Hispani vero 
jeliedre nominarant a poledrus, quod pro pullo equlno in lege salica usurpatum videmus. Hac 
2/08 Bestrum Poltern torquere deflezum est. Galli equuleum gennam dicunt, nomine a scam- 
„m fermato. ie scamno autem sive equuleo, qui utrimque trochleas habebut, super quibus 
— ue vincula nerri sive cordae tensae decurrebant, reus allquando suspendebatur 
unöns Peäbusane alligatus, allquando extendebatur ita ut artus omnes distenderuntur. 

”) Gregor Taronensis Historiae Francorum liber Vi. Cap. 35. Diefe fhauderhafte Grid: 
2 Beide dir Darftellung in der vorhergehenden Note aus Ganciani volltommen beflätiget, 
at Xsörrud »trochleas« gebraucht und ins beſondre des erhöhten Grades der Kolter gedenkt, 
en fe: Nuntiatis his reginae, majore furore succenditur. Interea adprehensas mulieres ur- 

e tormentis applicat, ae verberibus cogit fateri quae noverant. At illae confitentur 
esse, et multos oceumbere leto se (eeisse testatae sunt addentes illud, quod nulla 
petior. Pilium, ajunt, taum o regina pro Mummoli praefecti vita donavimus. Tune 
——— gravioribus muligribus adfectis, alias enecat, alias incendio tradit, ellıs ra 
2** confracti⸗ innectit. ter unten beißt e6 dann: Trabi post tergum revinctis mani- 

“Mpenditur, et ibl quid maleficii noverit, interrogatur. Sed nihil de his, quae superlus me- 
‚ceonltetur ete. Tune eztensum ad troe ‚ tamdis loricis triplicibus caesus est, 
ee Iassarentur torlores post haec sudes ungulis manuum umque defigunt. 
Iüer findet fi in einer zweiten Stelle bei Gregor von Lourd und zwar Hint. frane., 

TU. Ca9.92, wo e8 beißt: Tune rex furore succensus Junsit eos ad trocleas eztendi et fer 

i,ut ai vera essent, quas dieerent, ewidentius adprobarent: et si aliquid doll adbue 
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Een, ſondern auch bei den Baiern, Burgundern, Weſtgothen und ſogar bei 
den freien Briefen Ablih, wie die Rechtobücher beweiſen '). Nur einen 
Troſt Lönnten wir gegen diefe fo gar traurigen Verbältniffe allenfalls aufs 
dringen, jenen nämlich, daß die nichtswuͤrdige Tortur Feine deutſche Erfindung 
war, fonvdern von den Germanen den Nömern abgelernt wurde. Daß dem 
fo fei, if unzweifelhaft, da die Deutfchen vor der Belanntichaft mit den 
Aömern die Folter nicht kannten, fondern zur lieberweifung ber angeflagten 
Sclaven das Prüfungsmittel des flevenden Waſſers anmendeten. Ob dieß 
aber wirklich ein Troſt fei, laſſen wir bilig dahin geflellt fein. Um der 
Unparteilicpkeit nicht zu nahe zu treten, dürfen wir die Möglichkeit nicht 
verläugnen, daß die wilden Leidenfchaften und die niebere Sinnedart der 
tieferen Stände der Urzeit alle harten Einrichtungen, welche wir fchilberten, 
zur Nothmendigkeit erhoben; gleichwohl beflätigt fi wieder der Sab, wie 
unmoͤglich wahre Breiheit im grauen Altertfum war, und wie augenfällig 
allmaͤlig fortfchreitende Humanität die Regel des Bildungsganges if. 

Auch die Art des Todes bei den Lebenäftrafen war ſchon in der Urzeit 
unmenfhlidy und berechnet graufam; außer dem Galgen nod dad Mad. 
„Auf den Bergen und Hügeln der Griechen,“ fagt Herder, „fanden Kunſt⸗ 
denfmale zur Bildung des Gefhmads und feinern Gefühle, aber auf unſern 
Anhöhen ſtehen Galgen und Räder.“ Wie wahr und treffend iſt dieſe Be⸗ 
merfung des liebenswärdigen Weifen, allein wer vermadyte und das edle 
Erbftüd der Galgen und der Räder? Die gerühmte freie Urzeit 7)! Und auch 


intra pectorum arcana retinerent, vis tormentorum extorqueret invitis. Deinde increscentidus 
suppliciis alunt etc. etc. 

1%) A. Lex Boiuariorum. Tit. 8. Cap. 18. $. 1. 

Si quis servum acı unaverit Injurte alienam -et innocens tormenta pertulerit, pr: eo, quod 
innocentem in formenta tradidit, domino simile maneipium reddere non moretur. 

. 2. Si vero Innorens in tormento mortuos fuerit, duos servos eiusdem meriti sine di- 
latione restituat. Lindenbruogun. Pag. 429. 

B. Lex Burgundionum. Tit. 7. in fine. 

Si autem servun sive colonus in tormentir confessus non fuerit, is qui eum inscripsit do- 
mino sue reddat : et dominun Ipse aut vicarium servum, quem pro poena Servi innocentis acce- 
pit, aut pretium teneat. Lindenhrogur. Pag. 272. 

G. Lex Wisigothorum. Das vi. Buch führt die Ueberſchrift: »De acelerihus et tormen- 
tio⸗ Im VII. Buch, Tit. 1, Gap. I beißt e8: Judex reum, qui accusatur, antea non torqueat, 
quam ille qui accusat, el indicem praesentare noluerit, se per plaritum trıum testlum robora- 
tione Armatun ea conditione constringat, ut si in, qui arcuralus est, manifertis indiciis iene- 
cens comprobatar, Ds oenam, quam alii intendıt, exripiat. Lindentrugus. Pag 1%. Im 
zit. 6, Gap. 1 des VII. Buches wird hingegen geſagt: Servos torqueri pro jalsa monela in ca- 

ite demini dominaeve non velamus, ul eorum lormentis veriins facilius possit inseniri. 
indenbrogus. Pag. 154. 

D. Lex Frisionum. Tit. 20. $. 3. 

Si aervun dominum ssum interfecerit, tormentis interfciatur. Simlliter et litus. Linden- 
brogus. Pag A498. 

, Im falifhen Geſetz und zwar im Titel 69. $. ı (Lindentrog ©. 343) beißt ed: Si quis 
honinem de ba vel de furca ı Babel, Galgen) sine voluntate judicis dimiserit, 1800 den., 
qui faciunt sol. 45 eulpabilie judicetur. 

Noch beftiimmter ift die Leſeart, welche bei Herold über diefe Geſetzesſtelle fich findet, indem 
dort ausdrüdiidy gefagt wird, daß man an die Furka, alſo den Galgen, die Menfchen aufaebängt 
babe. Die Leſeatt bei Herold unterfcheidet, ob der vom Galgen Abgenommene noch am Leben, 
oder ob er ſchon tobt war, und wenn fih der Befreite im erkern Kalle durdy die Flucht rettete, 
mußte derienige, weider ihn vom Balgen löste, das volle rgeld von 200 Golidis bezahlen 
oder die Todeöftrafe erleiden. Wir geben nun die Stelle bei Herold. 

Lex sslica. Tit. 9. $. 1. 

Si quis hominem virum de furca tollere praesumpserit et faga lapsus fuerit, ille qui 
tulerit, aut vitam pro ipse amittat, aut 6008 den., qui facknt nolid. culpabilis judicetur. 

4 2. Si vero quis hominem mortenm de furca alae voluntate aut concilio juceis aut in 
slus culun eauss ont tulerit, pro culpa qua suspensus est, quicquid exinde lex decuerit, ille 
qui aum tulerit culpabilis Judieetur. 
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dieſe Barbarei traf wieber nur bie rechtlofen Knechte, da der fogenannte Freie 
jeine Wifjethaten in der Regel nur mit Geld oder Geldeswerth büßte. Im 


Uecbrigen entſprachen die Berhältniffe des Sclaven ven bisher entwidelten 


Geundfägen; wad er befaß oder erwarb, gehörte großentheild dem Herrn, 
sar ein Theil feines Verdienſtes wurde Ihm, die Einwilligung des Gehieters 
vorbehalten, zur Nutznießung und Verfügung überlaffen, gleichfam wie in 
Zuchthäufern, wo dem @efangenen der Verdienſt über fein Arbeitsmaaß unter 
Aniäht Der Verwaltung zum Genuſſe oder zu einer andern DBerwendung 


ülerlaſſen wird. Dieſes Beſitzthum war in der äAlteften Zeit gewöhnlich 


Sich, und hieß deßhalb peculium, und in Beziehung auf daffelbe war ein 
Batragd: Berhältniß des ſonſt rechtloſen Knechts mit einem Dritten, folglich 
ach eine Klage⸗Befugniß moͤglich, d. 5. durch das Organ feines Herrn 2°), 
Daraus erklärt ſich auch, Inwieferne die Geſetze dem Sclaven die Sreifaufung 
vn tirperlichen Strafen geftatten Tonnten, was öfter gefchieht, und wie 
itrig Ye Meinung derjenigen Schriftfteller fei, welche daraus auf einen Rechts⸗ 
jeßazd der Deutfchen Reibeigenen und eine wefentliche Nerfchiedenheit derfelben 
su den römifchen Sclaven fchließen wollten. Das ganze Verhaͤltniß ver 
Dinge brachte es endlich mit ſich, Daß der Herr für alle Handlungen feines 
sabttofen Knechts, auch die frafbaren, einfteben, d. 5. den Schaden erſetzen 
u) zuweilen auch noch Strafe bezahlen mußte; aber er -Eonnte durch Abtretung 
KB Thäters in DBerbindung mit dem Eid, daß er deflen Unternehmen weber 
gast, noch gebilligt habe, von aller Strafe und Berbinblichkeit fich befreien. 

So war dad Weſen der firengen LReibeigenfchaft in der äAlteften Zeit 
keigafien, und aus ihm ergiebt ſich, daß diefer Zuftand rechtlofer Knechtfchaft 
ar der römischen Sclaverei nicht das mindeſte voraus Hatte. in patrio» 
mer Schrififteller hat in neuerer Zeit allervingd das Gegentheil erweifen, 
ud ſchon Dem urfprünglichen Geifte der germanifchen Verfafjung den Ruhm 
br Pefeitigung der Sclaverei beimefien wollen '). Allein ein folder Verfuch 
riderſtreitet allem Inhalte der Geſchichte, und fällt darum ausfchliegend in 
228 Gebiet der PBhantafle. Derſelbe Schriftfteller fucht den offenbaren Wider⸗ 
muh feiner Meinung mit den vielfältigfien urfundlichen Thatfachen zwar 


And im ripuariſchen Recht kLommt das Henken vor: Tit. 79. Si quis homo propter furfum 
wnpreheasun [uerit, et legliime superjuratus et judicio Principis pendutus. Lindenbrogus. 


8. 
" Der $. 3, Gap. 9 des falifchen Geſetzes enthält hingegen folgende Beflimmung : Si quis 
keubem sine consensu Judicis de ramo, uhi Incrocatur, depunerr praesumpserit, 1200 den., 
gi erinsı selid. 30 enipabilis judicetur. Lindenbrogus. Pag. 343. Bei Herold in diefe Stelle 
we 6. DB Ziteld 6 leg. salic. — Luden glaubt, daß im Wort inerocatur bad erux, alfo die 
fiede. Alleın es ift das Rad gemeint, was folgende Stellen beweifen. Ruod veterk * 
mgee sau. crucem significat. Gloss. crux vel staurus Rod. Symbolum Apost. lingua Sax: 0% 
Nabe abangen : id est cruci slüxus. Man ſehe daß glossarium bei Lindenbrog. ©. 1448, ad ver- 
tem Ruoda. Diele Stelle erhält durdy die vorhergehende Note 15 aus Gregor von Tours vellz 
Isumene Beflätigung , weil aus den Worten: rotis ossibus confractis Bar hervorgeht, daß bei 
fon in den erften Zabrhunderten die graufame Todesart des Nädernd gebräuds 
5 war. Go febr finden noch alle unfre gegenwärtigen Uebel_ı( dad Rädern beftebt heute noch 
ww aufgeflärten Preußen) [bon im grauelten Altertbum ibre Wurzeln. 
”#, Lex Longobardorum. Tit, 9. $ 3 nad Derold: Servus marsarlun licentiam habet, de 
meslie suo, id est bove, vacca, cavallis simul et de minuto peealio in socio dare, et In socio 


X 


£ 


$. 4 Vendere autem non licet, nisi quod pro utilitate casae Illius necessarium est, qua- 
tenus caue2 proßeiat, ut non deporeat. 
”, in der angeführten Schrift. Man fehe Note 6. 





+ 
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Durch Die Behauptung zu entjernen, daß die Deutfchen die firenge Sclaveret 
welche ganz unzweifelhaft bei ihnen beſtand, erſt fpäter den Roͤmern abge 
lernt und nur nach deren Beiſpiel auch bei ſich eingeführt Hätten; indeſſer 
auch dieſe Angabe ift geſchichtlich völig unhaltbar. Tacitus berichtet aus 
drücklich, daß Die Germanen nicht nur mit Sclaven Handel trieben *°), fon. 
dern auch den rechtlofen Knecht ungeftraft toͤdten konnten *'), beide Thatfacher 
ſtellen aber die Sach⸗Eigenſchaft des Leibeigenen vor, und well darin bi 
Gleichheit mit den römifchen Sclaven lag, fo iR erwiefen, daß die ſtreng 
Knechtſchaft ſchon im erften Jahrhundert bei den Deutfchen beſtand. Aud 
die Mechtöbücher beweifen dieſe Thatſache. Aus den Geſetzesſtellen in be: 
Note 2 des vorigen Abfchnitts lit. E. geht hervor, daß den Töchtern eir 
Erbrecht auf die Leibeigenen (mancipia) zugefprochen wurde, während bi: 
Erbfolge in das Grundeigentfum dem Mannesflamme vorbehalten blieb. Di 
ErbrechtdsBeflimmungen der alten Geſetze find indeſſen Acht germaniſch umt 
der früheften Berfaffung entfprungen ; fle zeigen alfo, daß ſchon im graue 
Altertum der rechtlofe Knecht zu den beweglichen Bermögendtbeilen gerechne 
wurde, oder eine Sache war, und ohne an die Scholle gebunden zu feir 
(denn den Töchtern war in dem Ball, welchen das angeführte Geſet bezeich 
net, die Erbfolge in das Grundeigentfum ja ausdrücklich abgefprochen) 
von einer Hand in bie andere überging, alfo einen Gegenftand des Verkehri 
darſtellte. Auch die Behauptung, daß die Deutfchen Teinen Namen für der 
eigentlichen Sclaven gehabt Hätten, iſt geradezu irrig; ſie hatten diefen Namen 
allerdings, und er hieß „Schalk“ 22), Darum Heißt au Marfchall ur 
fprünglich PferdesSclave oder Pferde⸗Knecht, Sofmarſchall alfo Gofpferde 
Knecht 2*2). Alles dieß beweißt denn, daß dad Brandmal der firengen Leib 
eigenfchaft mit aller feiner Härte allerdings ſchon der germanifchen Urzei 


2) Tacitus Germania. Gap. 24. Aleam (quod mirere) sobrli Inter serla exercent, tant. 
Iscrandi perdendive temeritate, ut cum onınia defecerunt, extremo ac novissimo Jactu de libeı 
tato et de corpore contendant. Victus voluntariam servitutem adit: quamvis junior, quamvi 
robustior, alli se ac venire patitur, ea est in re prava pervicacia: ipsi Adem vocant. ‚Ser 
vos condilionis hufus per commercie tradun!, ut se quogue pudore victorine exsolvant. 

2, Man (ehe bie Note 11. 

”) Keronis monachi 3. Galli interpretatio vorahulorum Barbaricorum im Regulam S. Ben: 
dicti Abbatis, bei Golbalt: Nerum alemannicarım scriptores aliguot vetusti Tom. Il. Parsprima 
Dort wirb Seite 88 aelebrt, baß im Sten Zabrbundert ber beutiche Name für servus das Wor 
—Scalch“ war. Wie Sc ansgefprodben wurbe, jeigt Geite 63, nämlih ovis Scaf, alf 
Shald d. b. Ehalf, Mit Kero ſtimmt aud) Grimm überein, inbem leßterer fagt: durch al 
deutſchen Munbarten läuft die Senennung Schalt (nämlih für Sclare).“" (Man fede au di 
Note 23.) Melde Bewanbtnif ed mit der Berbeutfbung ber Benedictiner Regel durch Ker 
babe, wovon bie Dandihrift in ber Stifts-Bibliothek in Et. Ballen fib befindet, ergibt fich au 
Folgenden: Kero lebte unter bem Abte Othmar im Sten Sahrbunbert (jur Seit de 
Daterd Karl 1.), und ba feine Mitmönde noch Bein Patein verftanden, fo ſcrieb er Über jede 
ort der lateinifch verfaßten Benebictiner- Regel die beutfche Bebeutung bariber. Bei Scäiite 
Cihesaurus antiquitatum teufonlcarım } ift bie Hrbeit- Hero’s abgebrudt, Golbaft brachte diefelt 
aber in alpbabekifhe Form, aıb ihr ben Zitel: interpretatio verborum barbarleorum, und lie 
fie in feinem angeführten Werte abbruden, Diefe Berdeutfhung der Benedictiner Regel it nu 
ein wahrer Schaß, inbern fie nicht nur über bie alte deutfche Sprache im Aten Jahrb., fondern amı 
über viele gefci fiber Fragen merkwürbige Aufſchlüſſe ertbeilt, Grimm fcheint Kero nit 6ı 
nupt zu haben, mie in Wergleibung mit einer Stelle ber Mechtsalterthümer (don das Wo 
Ewart bei Hero, und noch mehr bie Erftärung Brimmö von Liten und Eajıen zeigt. 

=) Canriani. Barbarorum leges antiquae. Tom. Il. Pag. 36. mot. 10 ad Tit. 11. 8. 6 lag 
salie. Equus enim mar (unde nobis Mer [Mäbre] equa reatat), et SchalE servus dicebatn: 
Quomods vero marescalei vor deinde rarle usurpata sit de iis, qui exereitibus, copils, aula: 
euriätque praeerant, hoc ex Cangio, Spelmanno et Vossio discere licett neque enim nobis Ik 
bet, alios exscribere, et agere acta, 
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ubeimfällt, und daß Jakob Grimm ſehr wahr bemerkt, die härtere Knecht⸗ 
ſhaft fei gerade in Der Alteſten und heidniſchen Zeit befanden, und erft durch 
Gitie und Ghriftentbum in gemilderte Hörigkeit umgewandelt worden **). 
Sie vollkommen richtig dieß iſt, ergiebt fich mit beſonderer Klarheit und 
iberzengender Kraft aud dem weſtgothiſchen Geſetz. Daffelbe rügt nämlich 
ve Härte und Graufcamkeit, mit welcher die Leibeigenen behandelt werben, 
uf das nachdrücklichſte und befiehlt, daß von nun an nicht nur den un« 
menföslichen und willfikrlichen Berftümmlungen der Selaven durch ihre Gebieter, 
wabern auch den Tõod tungen derfelben ohne Nechtögrund ein Ziel gefet wer: 
vn fsl. Yu dem Erde ward denn beflimmt, daß derjenige, welcher einen 
Sthalk ohne Mitwirfung des Richters und des Öffentlichen Gerichts umbrin⸗ 
gea würde, ein todes würdiges Verbrechen des Beftraften nachweifen, ober 
zu Buße ein Pfund Gold erlegen müſſe und noch überdieß immerwährender 
Yuamie verfalle *25). Ber dagegen ohne richterliche Unterſuchung und Offen⸗ 
Inkigkiit eines Verbrechens dem Sclaven eine Sand, die Nafe, die Lippe, 
Die Bange, ein Ohr oder einen Buß abfchneiden, oder ihm ein Auge aus: 
reißen würde , follte mit breijäßriger Verbannung an einen Strafort belegt 
ut 2%), Welchem Einfluß war aber dieſe erfte und immer noch under 
derrade Annäherung zu menſchlicher Gitte zu verdanken? Dem Chriftentfum 
a Beabindung mit Den bon den’ Nömern entlehnten Erftlingen der Bildung. 
Veh Die Einwirkung des Chriftentfums dabei flatt gefunden habe, fagt das 
Gefch ausdrücklich, Da der Bibelſpruch von dem Ebenbilde Gottes gebraucht, 
zu dem Gr;bifchof Daß Strafrecht gegen die graufamen Unterdrücker der 
Sclaven zugeiheilt wird. Gleich unverkennbar find die Einflüffe der roͤmi⸗ 
ſhea Bildung; Denn während die andern beutfchen Nechtöbücher na Styl 
mr Form Acht barbariſch find, und indbefondere jedes Geſez der Sprache 
xrböhnen,, firebt das weſtgothiſche Mecht ſichtbar nach Nichtigkeit und felbft 
seh einer gewiffen Eleganz 37), Diefe Erfllinge der Kultur waren jedoch ven 


=”) Sriszm , deutfihe Reätaktertfümer. Th. 1. S. 302. 
= Lex Wisigotkhorum liber VI, Tit. 5. Cap. 12. Ne domini extra culpam servos suos 0c- 


läeoquo quin saepe praesumtione eradeHum dominorum extra discussionem pnhlicam ser- 
wen animae rimuntur, ezslirpari decet hanc omnino licentiam, et hujus legis ab omnibus 
ponmnäter adimpleri censuram: sciiicet ut nullus domlnoram seu dominarum , servorum ruorum 
vi , seu quarumcungue personarum extra publicum judicium quandoquidem occisor 
abet. Sed si talis servus vel ancliia, seu qulicumgue erimen admiserit, ex quo ponnit mortis 
ideen damnationem excipere, eumque dominus vel domina propter aliquod pessimum facinus 
ealiderit, vel oceidendum praeceperit, dum hoc ad cujuscungue judicis cognitionem pervenerit, 
. dominmus dominave ad judicium Ire cogendi runt; qnaliter per prohationem servo- 

ma vet ancillarem sibi swo sacramento confirment, quod tale farinus admiserint. unde digni 
wortis ultione percelll. Nam si ex dirposito malitiae, servum ruum vel ancillam sen per 

= su per alium „nemilibet extra publicum examen, occidere quicaungue praerumpserit, pro fac- 
% kaum a ttate Mhraın auri Äsco persolvat, atque insuper perenni infamla denotatus, testißcari 


«4 aötra non liceat- Lindenbrogus. ag. 135. 

= Cap. 13. S riori gu em lege, dominorum Indiscretam saevilism a servorum occisione 
sbeesimus: nune etiam ne maginis Dei plasmationem adulterent, dum in subditis craudelitates 
mus exrreent, debilftationem corporum prohibendam oportult. Ideo decernimur, ut quicungue 
äendaus demiuave, ab e judicis ezaminatione et manifesto rcelere Servo suno vel ancillae ma- 
m, sasum, labium, Iingvam, aurem etiam vel pedem absciderit aut oculum evulserit, neu 
q(umeusque partem co oris detroncaverit, aut detruncare vei exstirpare praeceperit, trium 
—— exilio zub poenitentia relegetur apud E Iecopum, eujus In territorio aut Ipse manere 


zu J widetor. Lindenbrogus. Pag. 


Definitionen , mie die folgende vorkommen : 
ur sit jez ?_ Lex est aemula divinitatis, antistes religlonis, fone disciplinarum, artifex 
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Römern entnommen, wie die Aehnlichkeit mit den römifchen Definitionen 
und der gefammte Inhalt des Geſetzbuchs überhaupt beweiſen. Venedey will 
und überreden, daß die Deutfchen nach der Eroberung des römifchen Reichs 
erft die firenge Sclaverei gelernt und auf das Mutterland übergetragen hätten; 
die Berabfaffung des weſtgothiſchen Geſetzes faͤllt jedoch nicht lange nad 
jenem Ereigniß, da dieſes Rechtsbuch das älteſte von allen iſt, und damals 
fand man es gerade noͤthig, die unmenſchliche Grauſamkeit gegen die Leib: 
eigenen einzufchränfen. Gerade in der älteften Zeit alfo, im reinen Germanen« 
thum war die Sclaverei am härteflen, dort waren die deutſchen freien Herren 
ſolche Wütheriche, daß fle den unglüdlichen Schalten Zunge und Augen 
ausriſſen, oder Hände und Füße abfchnitten, und nur durch die Einflüffe des 
Chriſtenthums und der römifchen @ultur wurde die Milderung der fehredlichen 
deutfchen Sclaverei zu Stande gebracht, Die Behauptung, daß die firenge 
Reibeigenfchaft bei den Germanen erft den Roͤmern abgelernt worden fei, ift 
daher völlig irrig und ungeſchichtlich °*). Dieß ergiebt fi auch daraus, Daß 
der erfte Verſuch, welcher nädıft dem gothifchen Geſetz in andern Rechts⸗ 
büchern gemacht wurbe, der Barbarei des Menfchen- Verkaufs und der Sclaverei 
überhaupt ſich zu wiberfeßen, von ben chriftlichen @eifllichen ausging. Doch 
fo tief war die Unmenfchlichkeit der firengen Leibeigenfchaft in den Sitten 
und dem gefammten Staatdleben der älteſten Zeit eingemurzelt, daß aud 
das Chriſtenthum gründlich überhaupt gar nicht durchdringen, fondern nın 
ungenügend mildern, d. 5. nur das Verbot des Sclavenhanveld außerbalt 
des Landes auswirken Eonnte. Ja fogar dieß war erft fehr fpät durchzuſetzen, 
und felbft bei ſolchem Verbote war man noch gezwungen, den Verkauf der 
Leibeigenen innerhalb der Landeögrenzen ausprüdlich zu erlauben 2°). 
Soviel über dad Verhältniß der eigentlichen Sclaven der Urzeit. Was 
nun den Liten betrifft, fo unterfchied fldy diefer von dem Schall (servus) 
darin, daß er von dem ‚Herrn ein Grundſtück zur Nutznießung erhielt, darau 
eigne Wirthichaft führte, und dem Gebieter nur Abgaben entrichten, ſowi 


m 


Juris boni, mores inveniens atque componens, gubernaculum civitatis, justitiae nunciatriz, ma 
gistra vitae. animn totius eorporis popularis ( Lex Wisigotliorum. Liber 1. Tit. 2. Cap. 2. Lin 
denbrogus. Pag. 8.); | 

ba if fon eine gewille Kultur vorbanden, und daß biefe offenbar römiſch war, zeigt bir 
eben angeführte Stelle ſehr beutlid). 

”, Alles, was Benedbey für bie Unterflüßung feiner Behauptung anführt, ift gänzlich unbalt: 
bar, unb berubt auf feter Bermechölung bed Schalk mit dem Lıten. Um ım beweifen, daß dei 
eritere nur an bie Scholle gefeſſelt gemeien fei und rin milberes Loos gehabt habe. als der rö 
mifdhe Schade, imerben forimährend bir Stellen angeführt, meldye dem Liten jene Eigenſchaft un! 
gemäßigtere Bebandblung beilegen. Aber ber Gilave, b. i. der Schalt, war etwas weientlihb an: 
beres als der Kite, und maß von bem le&tern gilt, bezieht ſich nicht auf den erflern. Ueberbaup| 
irrt ſich Wencbeg jumeilen ſehr bedeutend, mie er 4. ©. ben fränkiſchen Dienftadel, die flolıeı 
unb madtigen Antruftionee oder Zeubes, fie, melde bie alten Schriftfieller ebrfurdtsvoll vir 
ilusires et probatissimi nennen für bie abhängigen nnb verachteten Kite hält. in dei 
Note t. Gein meiterer vermeintliher Bemeidarund hingegen, daß der deutihe Herr wohl bir 
Macht gehabt babe, feinen Sclaven ungeitraft au töbten, micht aber von Gefehesmegen die Be: 
fuaniß und bad Recht, kann wohl kaum ernfllich gemeint fein; denn weldyer vraktiſche Unterſchiet 
joll darin Tiegen ? Die mit Millfhmeigender Zultimmung bes Geſetzgebers ertheilte Macht, etwas 
ungelitaft gu thun, ift ja eben bas Met. 

”) A, Lex Frisionum. Tit. 17. 6. 5, Qui mancipium in paganas gentes vendiderit, weregil: 
dum euum ad partem Mlegis aolvere rogalor. Lindenbrogus. Bar 498. 

B, Lex Alamannorum. Tit. 38. $. 1. Mancipia foris provincla nemo vendat, nec Is paga 
nos nec in christianos nisi jJussio ducis fuerit. Infra provinciam ubi necessitas est unusque d« 
mancipio suo potestatem habeat, secundum logem judicandi, Ilerold. 
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Yeafı leißen mußte, während ber eigentliche Schave im Brobe und Gans 
xt Gern ſelbſt war *°), Schalke und Lite waren alfo zwei verfchienene 
Ende; der Iehtere war an die Scholle gebunden und ging nur mit dieſer 
af einen andern Herrn über, allein der Sclave wurbe wie jede andere Sache 
nei aus der Hand und von einem Land in das andere verkauft. Der eigente 
se Exlave hatte zwar auch gemöhnlich Kamilie und wohnte mit ihr häufig 
a def: sder Butöraum feined Gebieters in befondern Hütten oder Gemaͤchern; 
kr er Rand deffen ungeachtet unmittelbar im Brod des Herrn und wurde 
ah ;u höuslichen Dienften verwendet. Dieß unterſchied ihn fo wejentlich 
a den Riten, welcher durch die Bewirthichaftung eines Gutstheils Doch 
raigiens eine Art von Selbfifändigfeit befaß, dadurch mehr erwerben, und 
dehuung zur Erkaufung der Freiheit erlangen konnte. Milder war das 
As Liten demnach allerdings, was auch ſchon daraus erhellt, daß er 
A wider Sclaven befigen Eonnte 31), doch von einem eigentlichen Rechts⸗ 
Wu ner auch bei dem zinspflichtigen Hörigen oder Liten feine Rede. 
deli hatte vielmehr gegen feinen Heren fo wenig ein Mecht, als der Sclave, 
"ade nicht ſelbſtſtaͤndig vor Gericht ericheinen Eonnte, fondern durch 
van Öhieter vertreten werden mußte. Bei Verbrechen mußte der Lite fo 
A, wie der Schalf mit dem Leibe ober Leben büßen 32). Auch über fein 
Shkhum konnte er nicht unbedingt veriügen, fondern er mußte in gewiffen 
Ka die Erlaubnig feined Herrn einholen ®3). 

& mar der Zufland der Abhängigen, Rechiloſen und Unterbrüdten 
“Helm; daB gerade Widerfpiel mußte daher der Gegenſatz der fogenannten - 
im oder beſſer der Herren fein. Was dem Unterbrüdten von feinem 
Krien, und Bürgerrechte entzogen ward, wurde dem ‚Herrfchenven zu feinem 
und Bürgerrechte zugelegt; fo entfland das Vorrecht, dad auf der 


H 


._) Ebon Tacitus nennt eine Art der deutſchen Sclaven diejenigen, welche eigne Wirthſchaft 

u) dem Deren mur Abgaben, entrichten. Germania. Cap. 25. Ceterin servin non in no- 
"Tea mercm descriptis per familiam ministeriis utuntur. Suam quisque sedem, suos penaten 
Tranrati modum dominus, aut pecoris, aut vestis at colono injungit: et servus hactenus 


f 


Ä 


A behimmiter beweiſen bie alten Rechtsbücher, daß bie Liten ainepflictige Sörige wa: 
=, ba hak ripmartiche Brieh fagt auebrüudlid: Si qus serrum sunm tributarlım auf litum 
Zr 1. Yindenbrog,. ©. 461. Der Litus war alfo etinas gang underes, ald ber 
at a2B da fear Hianıe Wirchibaft führte, fo_Fonnte ber Begriff bes vigentliben Stlaven 
hen dm, ba Dieler sum unmittelbaren Dienft bed Herrn verwenbet wurde, unb wie 
tige Örfinte in befien Haus und Brob war. Dieß ift auch darum gemiß, meil bie 
nelbeembig Ohrfinbe babın mußten, bamald aber alle bienenden Leute, ja fogar alle 
— m tmaren, mitbin unzweifeſhaft eine Urt von rechtloſen Knechten beitand, 
8 Ar ren Dienfl und Brob des Behieters ſelbſt fi tefanden. Mit Net ſchildert 
—— Kite Dei deutlichen Dandıild, Sb. l., ©. 45, das Verhältniß der Eiten und 
Eilisen in mahhfirbender Weile: „ Die Deuiſchen machten auch urfprüngtid bet ihrer 
7* o Bauren und Geſinde rinen Unterſchied. Jene hatten ſich blos mit dem 
Kinältigen, umb von dem erhaltenen Gute gewiſſe Abgaben an Gülten und Binfen 
el, 6 Kon und Epannbdienfte au leiflen. Untere verbielt ed fi aber mit ben Brind 
A m m enb Duufgenofim: bie foßen gany über bem Mrob ihres Veibberrn unb murs 
ab walın Krbriten gebraucht, Er Eonnte vollkommen über ibre Prerfon bieponiren, 
bein aller Beit aiemlic auf dem Fuß eines türtifhen Exlaven arbalten.- 
fan 3 liber kom “ponlanen woluntate, wel furte necessitate concelus mobili, seu libero, seu 
ds in person ei in serwitium liti se aubdiderit. u. 


N 


*4 11. 6. 4. Lindenbrogus. Pag. 495. 

VMlm Kobee die — Setilelle ber Note 16, lit. D. 

u U'R Longnbardorum. Tit: 5 4.5 nadı Serolb. Non licent aldion (bei ben Bongobarben 

* “lid den Zidind | eujusgue, qui anmund faetus non erst, sine vwuluntate palrons 
Em Mut maneipla wendere, sed neque liberum dimlttere. 
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Nechtloſigkeit ruhte und durch diefelbe bedingt umd erzeugt war: ein Mer 
gab es nicht, weil der vermittelnde Sap fehlte, e8 gab nur Vorrecht mı 
Keechtloſigkeit, nur Herren und Sclaven. Birer Herr, Breiherr war d 
zechte Name des fogenannten Breien der Urzeit, und in allen Zügen d 
Staatdeinrichtung war dieſe Eigenfchaft ausgedrückt. Der Freie allein konn 
wider Einen feines Gleichen Zeuge und Richter fein, ihm allein gebühr 
Si” und Stimme in der Volköverfammlung ; er allein Hatte alfo Antheil « 
der Befeßgebung, der richtenden Gewalt und der Staatöverwaltung, fow 
auch ihm ausfchließend das Recht, Waffen zu tragen, zufland *). Wo d 
Sclave bei der Beichuldigung einer Uebelthat gefoltert wurde, reinigte ft 
der Freie durch feinen und feiner Eideshelfer Eid; mo im Zweifel zu 
Gottes⸗Urtheil gefchritten wurbe, fiel dem Unterbrüdten Die graufame Pro! 
des fledenden Waſſers zu *°), während der Freie mit dem Schwert kaäͤmpft 
wo der rechtlofe Knecht im Fall der Ueberweiſung hart gefchlagen, verflün 
melt 3°) ober mit dem Tode beflraft wurve, büßte der Breie nur mit ein 
Dermögenäftrafe. In dem letztern Vorrecht Tag der größte flaatsrechtlid 
Borzug des Breien, und daſſelbe Hatte die wichtigfien politifchen Belge 
Der Sclave war arm, der Herr vermögend; jener mußte immer für Die Uı 
verfehrtheit feines Leibes und felbft für fein Leben zittern, der Breie ab: 
durfte nur feinen Bermögendzuftand befragen, um zu wiflen, welche Gewal 
thaten er ohne erhebliche Folgen gegen einen Andern fich erlauben burft 
Dadurch wurde der Mechtlofe wirflih zum Thier hinabgedrückt, die ewi; 
Furcht mußte ihn zum fchmeichelnden und kriechenden Wefen gegen ven B 
vorrechteten machen, und Dadurch wurde der dienende und unterwärfige Sin 
den untern Volksklaſſen fhon in den Uranfängen der deutfchen Geſchichte 
entfcheinend eingedrüdt. Nichts Hatte daher größere politifche Folgen, al 
das Borrecht der Freien, bei allen Miffethaten nur mit einer Bermögen: 
Abgabe zu büßen. Und dieß war eine Acht germanifche Einrichtung, entflar 
Schon mit dem Beginn der deutfchen Gefchichte, und unterfchied die german 
ſchen Zuflände fo weſentlich von denen aller andern Völker. Befreiung vo 
allen Abgaben ferner war wie die Unverleglichkeit der Berfon ein Sauptgrundfa 
der Urverfaffung; aber die Breiheit jener Periode war durchgehends bio 
Vorrecht, und fo genoß nur der herrfchenne Stand der Freien oder Frowe 
auch den erfteen Vorzug. In allen folgenden Zeiten fehte der Adel feir 
Unterfheidung von dem Volke in die Befreiung von Steuern und Gaben 
welcher Drud dagegen auf den Bauern lag, ift bekannt; — indeffen au 
dieſe Ungerechtigkeit befland ſchon in der deutſchen Urzeit. Das bairiſcd 


”) Die entſcheidenden Stellen finden fi a) in dem Cap. 1. 5 ce. 247, wo es beißt: ut ser 
lancean non portent,, et qui inventus ita fuerit post bannum in ejus dorso hasta fraugatur, wm 
b) in Paulus Diaconus, wo gefagt wird: igitur Longobardi ut bellatorum porsent amplia 
numerum, plures a ne servili jugo ereptos ad libertatis statum perducunt. r old Wa 
träger feines Herrn konnte der Leibeigne mit in dad Feld ziehen. 

»5) CAnciani. Barbarorum leges antiquae. Tom. 3. Pag. 412. Francisci Pithoei glossarier 
Hincmarus contra Hincmarım Laudunensem. Praefati homines, gquin non liberae condition 
sunl, aut cum aqua frigida, aut cum aygun calida inde ad judicium dei erirent. 

»%) Gehr oft beffimmen die Gefege. daß der Gclave eine Hand verlieren foll. ud die En 
as ER, indem die Geſede zuweilen fagen, daß der Sclave cum virga st 
v 
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Gere ſchreibt Die Abgaben und Dienfle, zu denen bie Leibeigenen verbunden 
zeren, genau vor, und daraus ergiebt ſich, daß die Berbinblichkeiten der 
!aublente in Der Alteflen Zeit fehr drückend waren. Gin Göriger der Kirche 
nut von feinem Beſitzthum nicht nur den Zehnten und noch andere beſtimmte 
Sogabıen entrichten, fondern auch drei Tage in der Woche für ben Herrn 
zeiten, fo DaB ihm zur Ernährung feiner Bamilie und zur mühfeligen 
Erſchwingung der Abgaben nur brei Tage in der Woche übrig blieben. Sa, 
zeun ex von Dem Herrn zu dem Büichen auch noch Vieh Ichnweife erhalten 
hatte, mußte er fo viel frohnten, als es überhaupt menfchlichen Kräften 
zii; war; die Tyrannei der ungemeflenen Frohnden rührt alfo ebenfalls 
6 der Urzeit ber, und der Geſetzgeber mollte die Härte nur durch das 
Get mildern, daß der Leibeigene zwar fo viel arbeiten müfle, als es 
meuilidhen Kräften möglich fei, jedoch Niemand ungerecht bedrückt werben 
jebet). Zu Diefer Abgabenlaf kam nun noch die perfönliche Mißhandlung; 
ade Angenblicke ſprechen die Geſetze von der körperlichen Züdhtigung der 
Eguik =), 100 Stodichläge war etwas ganz Gemöhnliches 3%), ja die Miß⸗ 
Seublung flieg fogar bis zu 300 Streichen *%). Die Herren waren in Deutſch⸗ 
ib wirflip frei, fo unabhängig, als es ein bevorzugter Abel nur immer 
wm fann; aber für das Volk beſtand die Breiheit in flarfen Abgaben, 
Sehaden und Gtodichlägen. 

Diefe Beichaffenheit der älteften Zuflänve ergiebt ſich auch noch aus 
der andern Thatſache. Baflfreunpfchaft war bei den Germanen Heilig, und 
man hielt fo ſehr auf unverbrüchliche Ausübung verfelben, daß ihre Vers 
veigerung fogar von dem Gefehgeber mit Strafen belegt wurde ). Allein 


m, 


} 


Bajuvariorum. Tit. I. Cap. 14. $. 6. Servus autem Ecclesiae secundum possessioneur 
st tri&uta. Opera vero tren dies in hebdomada in dominico operet: tres vero sibf 
vere dominus eius dederit el boves, aut alian res, quan habet, lantum seroial, quan- 
possibiliiatem impositum fuerit, tsmen injuste neminem opprimat. Lindenbrogus. 


Uebermaaß der Abgaben und Frobnden im Altertum ergibt ſich aud aus einer Urs 
du Gange, nämtih in den Anmerkungen der Herausgeber zu dem Wort: litun. (Tom.. 
). Radoardus Lidus et uxor ejus Lida nomine rolvant denarios 8, tenent 

iem 1, habent de terra arsbill bunaria 7, de vinea arpen. I, solvunt in "pastione 

te dpgendiae 3 , faehaat i in vinea arpen. 4 in unaquaque ebdomada — Il, manop. earop. 


es jajun 
= 4 Imjangiter. fecerit, vapuletur, Oder fastigetur, iſt der gewöhnlidde Auddrud der Grfete. 
* 4. 78 lex Frisionum. Cap. 18, Lindenbrogus. Pag. 496, und bei Derold Tit. 4. $. 1 


mis Burgund ibonum 
A. Chitdeberti regis tonstitutio de aholendis reliquiis idolatriae. Quienngue post com-- 
sacerdutum vel nostrum praeceptum sacrliegia ista perpetrare pracanmpserit, ss 
—— persone est, centum ictus flagellorum ut suscipiat jubemus. Baluslus. Tom. 1. Pag. 
B. Lex Satira. Cap. „Be 1. Si guie servus for s casa quod valet duos denar. furaverit, 
“inde convictus fuerit, n gellis 130 ictus aceiplal, aut pro dorso suo 120 dener., qui 
fschant solid. 3 —— , jedieetur. Lindenbrogus. Pag. ad. 

A. Paetus pro tenore pacis domin. Childeberti et Chlotari Resum circa aunum 89. $. 6. 
Keen miuns tremisso luvolaverit et mala sorte priserit, deminas servi tres solldoa solvat 
«ervus ille frecemtos ictus accipiat flagellorum. Balusius. Tom. 1. Pag. 10. 

FR Lex Barsundionum. Tie. 4. $. 4. Si serrus Burguudion:s seu Komani furtum de s 
t seraus tradalur ad pocenam, ul Irecenlos [ustium ictus accipial. 
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2 Pan 270. 
TR. 6. $. —8* "si Imgenuus fagientem sciens fugitivo litteras fecerit, manus Incisione dam- 
u: Bi serous hoc fü acceptis 390 — .ei mwanas iscisione damneur. Lin- 
Pag. 373. LIT findet fi in mehreren andern Stellen. 
”) Lez = Bund 38.:$. 1. Quicuhgue hospiti venienti tectum aus focum nega- 
vezit, team orum — mulete eietun 
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auch dieſe menfchlichsfchöne Sitte bezog fich nur auf die Bevorrechteten, un 
Yon welcher Art Die Gaſtfreundſchaft gegen die Schalfe .war, erfennt mc 
Daraus, daß das nämlicye Rechtsbuch, welches die verweigerte Bewirthur 
eine Fremden mit einer Buße bedroht, in einer folgenden Stelle verorun« 
jeder beherbergte Sclave folle ſogleich dem Richter überliefert werden, dam 
er durch die Folter zum Geflänpnig gebracht werde, welchem Herrn er aı 
gehöre +). Harte und rauhe Gegenfäge bezeichnen darum überall die fog 
nannte Freiheit der Urzeit, und je größer die Unabhängigkeit der Vevorrechtet 
oder vielmehr deren Herrfchergewalt war, deſto elender und erbarmungswir 
Diger war dad Loos der Rechtloſen. Taritus rühmt zwar die gute Behandlun 
ber deutfchen Sclaven von Seite ihrer Herren; indefjen hierin belehren uns d 
alten Mechtsbächer eined andern, und Augen fo wie Zungen: Audreiße 
beurfundet den Zufland wahrer Barbarei. Allerdings mag es der Hall gemefe 
fein, daß die freien Herren dieſe Greuelthaten, fowie auch die Ermordunge 
ihrer Schalke nicht aus überlegter Bosheit, fondern vielmehr nur im or 
und in der Leidenfchaft eines Wilden verübten, und daß dieß der römifd 
Geſchichtſchreiber nur im Sinne hatte; allein den unglüdlichen Opfern wi 
Damit nichts gedient. Wenn die Rechtöbücher felbft berichten, wie maaßlo 
die Graufamfeit Der Herren gegen ihre Knechte war, fo bleiht die Barbar 
der fogenannten alten deutſchen Breiheit leider nur zu gewiß gefchichtlid 
Thatſache. 

Durch Tacitus und die Rechtsbücher iſt alſo der Beweis geliefert, da 
die Bevölkerung in Deutſchland ſchon im erſten Jahrhundert in zwei Thei 
fi ausfchied, in Bevorrechtete und in Rechtlofe, und daß folglich in der Ui 
zeit Feine flaatöbürgerliche Breiheit nach ven Begriffen der Höbern Bildun 
vorhanden war. Um nun den fittliden Werth einer folchen Staatdeinrid 
tung noch klarer zu erkennen, iſt vor allem gefchichtliche Aufklärung üb: 
das Zahlen - Verhältnig der Nechtlofen zu den Bevorrechteren nothwendi 
Märe nämlich die Rechtsfähigkeit Regel, und die Nechtlofigfeit nur Aui 
nahme gewefen, war alfo die unendliche Mehrheit der Bevdlferung frei ur 
techtöfähig, und nur eine Kleine Minderheit abhängig und rechtlos, fo hät 
man noch mit einigem Grund fagen können, daß die Berfufjung der Deu 
fhen in der Urzeit wenigftend im Allgemeinen auf Bolfefreiheit berul 
Habe. Wenn aber gerade umgekehrt die Zahl der Hörigen und Sclaven 
groß war, daß die unendliche Mehrheit des Volkes dieſer Battung ang 
hörte und nur einige wenige Bamilien im Befige ver Freiheit oder d 
Rechtsfaͤhigkeit ſich befanden, fo konnte man die älieſte Verfaffung der Deu 
ſchen wohl eine Adels-Republik nennen, wie 3. B. die ungarifche und d 
polnische; allein es iſt ein ungeheurer Irrthum, diefelbe für eine wah 
Bollöfreiheit oder eine Berfaffung freier Landögemeinvden zu balten. ı 
defien gerade über das Zahlen Berhältnig der DBevorrechteten zu den Rech 


@) Ibidem. Tit. 39. $.1. Quicungue hominem exriraneum cuinslibet nntionis ad se ven 
enlem susceperit, discultendum judici praesentel, ut cajus sit, tormentie adkibitis fateataı 
. 2. Quod qui, intra neptem dies non fererit, et a domino agnitas fuerlt. is apnd que 
scrvus inventus est, ad triplam solutionem pretii Ipsius teneatur. Lindenbrog. Pag. 29%. 
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leſen der Urzeit Hatte man bis jet entweber gar Feine, ober nur fehr irrige 
Eichhorn erllärt die Altefte Stantseinrichtung der Deutfchen ges 
zutegu für Die Verfaſſung von Volksgemeinden, bei weldyen Unfreibeit un⸗ 
kefannt oder doch felten war *?), und Barth fagt, die Breien bildeten den 
Stost, fie waren dad Volk nicht nur durch Gewicht und Vorrecht, ſondern 
fogaz der Menge nad *). Noch idylliſcher ſtellt hingegen König die ver: 
weintlihe Freiheit der Urzeit dar *). Jacob Grimm hält die Mitte und 
meint, dag Die Rechtlofen die Hälfte der Bevölkerung ausgemacht hätten *°); 
der au dieſe Meinung iſt irrthümlich und ungeſchichtlich. Die unendliche 
Siihrheit der Bevölkerung Hatte vielmehr das bittere Roos der Abhängigkeit 
wi Achtslofigfeit, nur einige wenige Bamilien waren im Beflge des Rechts 
mb der Staatdgemalt, felbft der Name „Sreie“ wurde mißverflanden, er 
wide nicht Den Begriff eines felbitfländigen Bürgers, fondern den eines 
Seurteten Serrſchers oder des Adels aus; die Sclaven und Hörigen 
were id biegen daB Volk, und die fogenannten Freien waren und bießen 
bes Sarfyerfiand. Diefe freien Herren duldeten allerdings feinen Gebieter 
Be ih, fie liebten die Unabhängigkeit und ſchütten folche mit ihrem 
SGqhwert; allein dem eigentlichen Volke gönnten ſie folche nicht, und es bes 
ab Yarumı nur ein freier Herricherfland, oder mit andern Worten eine 
DieReublif. Schon in der Urzeit zerfiel daher die Einmohnerfchaft 
Deutihlands in Die Begenfäge von Bolt und Abel, dort ſchon war das 
Beil von der Staatögewalt ausgefchloffen, ja ver Abfland zwiſchen Volt 
u Adel damals fogar noch fchroffer, als in allen folgenden Zeiten. Wir 
when fogleich zum urkundlichen Beweis aller dieſer Thatfachen über, und 
aöffuen dadurch das folgende Haupiftüd., 





Wahre Bedeutung der älteflen Staatseinrichtung. 
Bolt und Adel. 


| Die alten Mechtöbücder haben ein fehr eigenthümliches Weſen, faſt 
Mer Gap hat eine wichtige Beziehung und zumellen fchon ein einziges 
Bert; mer ihren Sinn daher ganz erfaffen will, muß fly nicht nur lange 

zer viel mit ihnen befchäftigen, fondern auch die einzelnen Theile forgfältig 


Drittes Hauptſtück. 
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nn! Staats: und Rechtageſchichte. Ib. 1. S. Ar. $. 14, 
3 Dratißlande. Id 11. ©. 268. 4. 1. 


, ver Sheruster. 
5 Deutſche Rechtsalterthũmer. Ih. 1. S. 331. 
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erwägen, und hauptfächlich ‚denjenigen Beflimmungen eine ganz befonben 
Aufmerkfamfeit widmen, worauf der Geſetzgeber ſichtbar ein vorzügliche 
Intereſſe und Gewicht gelegt hat. Zu den letztern, welche immer mit de 
Politit zufammenhängen und die vielfältigften flaatsrechtlichen Zolgen baber 
gehören vornämlich zwei Sauptgrundfäge, jener über das Wehrgeld un 
jener über die Mißheirathen. Es iſt auffallenn, mit welcher Sorgfal 
Ausführlichkeit und ſelbſt arithmetiſchen Genauigkeit die alten Geſetze di 
MWehrgelds » Beilimmungen und Bermögensbußen in der ÜMegel behandeln 
fhon diefer Umfland läßt auf eine befondere flaatörechtliche Bedeutung jene 
Einrichtung fliegen, und in welchem hoben Grabe ſolches au wirklic 
der Sal war, werden wir nun bald erfahren. Gin Gleiches gilt von de 
Nechtöfägen über die ungleichen Ehen, die mit den Wehrgelds⸗Beſtimmun 
gen fehr innig zufammenhängen, und barauf beredinet waren, die beabſtch 
tigte Wirkfamfeit verfelben vollends zu ergänzen, d. 5. den Stände: Unter 
ſchied fo jchroff ald möglich auszubilden, und die Ausfülung der Kluft fü 
immer unmöglich zu machen. Wie beflimmt dieß in der Abſicht der gefet 
gebenben Gewalt, alfo der bevorzugten Stände, lag, und wie fehr es de 
legtern darum zu thun war, jede Mißhelrath zu verbüten, beweist di 
außerorventliche Strenge, mit welcher die Mechtöblicher gegen eine ſolche Eh 
verfahren. Die Kinder des Breien, welcher eine Litin beirathete, wurde 
ebenfalls zinspflichtige Hörige ), und die Kinder dedjenigen, der eine Scla 
vin heirathete, felbft Sclaven ?), ja im letztern Ball hatte die Mißehe De 
Derluft der Freiheit auch für den Vater zur Folge 3). Das Gleiche ga 
von der Breiin, die einen Riten ober Schalt zum Manne nahın *). Zwifche 
einem Schwert und einer Kunkel zu wählen, gebietet das ripuarifche Geſe 
der Srelin, welche einen Unfreien eblichte; die Ermählung ned Schwerte 
legte der Frau die Pflicht zur Ermordung ihres Gatten auf; nur um die 
fen Preis ließ ihr das Geſetz ihre Freiheit; bei der Wahl der Kunkel Bir 
gegen verfiel die Frau, weldhe no Wenfchengefühl Hatte, der Strafe dv 
Unfreiheit %). Nach einigen Nechtsbüchern traf den Sclaven, der eine Freii 
eblichte, fogar die Todesſtrafe. in rvechtlofer Knecht, welcher feine Auge 


ı) Si autem Ripuarius anciliam regis seu ecclesiasticam vel anciiiam tahulariam zibi socl 
verit, non ipse, sed procrealio ejus serciat. Lex Ripuariorum. Tit. 58. $. 14. Lindefibro 


2) Lex Longobardorum. Tit. 88..$. 7. Si aldius anelllam suam, aut alterlus tulerit ad ux 
rem, filii, qui ex ea naseuntlur, sin! servi, cujus el maler ancilia. Ilerold. 

!) A. Lex Ripuaria. Tit. 58. $. 18. 

Si autem Ripuarius ancillam Ripuaril in matrimonium acceperit, ipse cum ea in servit 
perseveret. Lindenbrog. Pag: 462- 

B. Lex Salica, Tit. 14. $. 11. 
F Pa quis ingenuus ancillam allenam sibl pubilce junxerit, ipse cum ea in servilium ; 
clinelur. 

Tie. 19 $.5. Si qnis Francus allenam ancillam sibi publice junxerit, ipse cum ea in se: 
vitin permaneat. Diele Gitate find nady Heroid. 

*) Lex Longobardorum. Tit. 88. $. 3. Si aldia aut libera In casa allena ad maritum Intr: 
verit et servum iulerit, löibertatem suaın amittat. Derold. 

*) Lex Ripuariorum. Tit. 58. $. 18. Quod sl ingenua Ripuaria servum Nipuarium secut 
fuerit, et parentes ejus hoc contradicere voluerint, offeratur el a rege, seu a comite apatlın « 
conueula. Quod si spalham acc it, servum interficiat: si aulem conuculam in serciti 
perseveret. Lindenbrog. Pag. 367. 
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m einer Frelin zu erheben wagt, fpielt mit feinem Lehen, fagt das longo⸗ 
berdiſche Gefe im ſchrecklichen Ernſt °), und um den ungeheuern Nachdruck, 
weicher Hierin lag, noch flärker zu machen, ertheilt das Geſetz den Eltern 
ir Brelin, Die einem Schalt zum Manne nahm, das Hecht zur Töbtung 
“er zum DBerlauf der Tochter’). Weil es aber doch wohl auch bei den 
freien öfters noch fo viel menſchliches Gefühl gab, daß die Eltern vor ber 
Erssrbung ihres geliehten Kindes zurücbebten, fo fügt das Rechtsbuch vor- 
Fätig Hinzu: „wenn die Eltern von der Befugniß der Toͤdtung ihrer Toch⸗ 
zz keinen Gebrauch machen wollen, fo fchreitet die Staatögewalt ein, und 
wiegt Die Schuldige unter die Sclavinnen des Königs ®)." Ein Ereier, 
 aiher feine eigene Litin oder Sclavin zum Weihe nehmen wollte, hatte 

sch ein Mittel, ſich vor der Knechtfchaft zu fchüßen, indem ihm das Mecht 
der Sreilaffung feiner Leibeiguen und Hörigen zufland. Auch die Liten und 
Eden eines Andern Eonnte der Freie aus der Knechtfchaft oder Hörig⸗ 
keit unter gewiffen Borausfegungen befreien; indeffen er mußte dem Eigen⸗ 
Gämsr den Werth des Breigelaffenen bezahlen ). Wer alfo eine fremde 


Sirige oder Sclovin Heiraten wollte, Eonnte fich vor der Leibelgenfhaft - 


mer fihern, doch nur unter der Beringung der Zahlungsfähigkeit, und 
Nee mag gerade demjenigen gefehlt haben, der eine Linfreie zur Ehe neh⸗ 
am machte. Das Zrauengefchlecht Hingegen, welches unter der Vormund⸗ 
Kat der Männer fland und fein Mechtögefchäft felbfiftändig vornehmen, 
bin Teine Breilaffung ausüben Eonnte, war bei der Verheirathung mit 
anem Unfreien durch nichts vor der Knechtfchaft gefchügt. Die mildere 
Seſtimmung, Daß der Batte einer Unfreien durch die Sreilaffung der letztern 
we ver Eingehung der Ehe die Sclaverei von fich abwenden könne, welche 
möbejsndere im longobardifchen Hecht ſich findet 9), fcheint fogar erft ſpaͤ⸗ 
x durch Den Einfluß des Romer⸗ oder Chriſtenthums entflanden zu fein, 
den die Ehe zwifchen Breien und Gelaven früher unbedingt verboten, ja 
ki ven Sachſen fogar durchgehende bei Todesſtrafe verboten blieb. Ber 
zäßrte Schriftfleller deuten nämlich an, Daß das auf uns gefommene Ges 
Kuba der Sachſen nicht vollſtaͤndig fei, daß vielmehr verfchienene Beſtim⸗ 
zungen darin fehlen, die in der Heidenzeit üblich waren. Zu diefen wird 
zen ausbrüdlich das Geſetz gezählt, welches die Mißheiratben bei Todes: 


9 Lex Longobardorum. Tit 88. $. 9. 
S$ servos liberam mullerem aut puellam ausus fuerit, sibi In conjugio sociare,, animae 
su. currei Derienlum. 
7) Eben ðaſelbſt $. 11. 
Et Mam, servo fuerit consentiens Anbeant parentes potettatem occidendi, aut foris 
prweinchem transcendendi et de rebus ipsius mulieris-faciendi, quod voluerint. 
®, Et si parentes hoc facere distulerint, tune liceat Gastaldium aut Sculdahis Regis ip- 
sum im curtes Hegis ducere et inter Pisele, inter ancillas staluere. 
Diefe Gitate ind nach Derold, 
N Lex Salica. Tit. R. $. 1. 
Si quis lidum allenum extra consilium domini sul per denarlum Ingenuum dimiserit 3000 
4908) den., a Taciunt solid. 300 culpabills judicetur et capitale domino Iprius re- 
stmst. Deroid. Wine ähnlihe Beflimmung iſt im $. 3, bezüglich auf den Sclaven. 
=) Lee Leugebarderum. Tit. 89. $. 1. 
Si anelilsm suam propriam matrimoniare voluerit ad uxorem, sit ei licentia. 
4. Faomen debeat eam liberam thiogare, sic liberam, quod est Vuridibora, et legiti- 
nam facere, per galre thinx, Herold. 
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ſtrafe verbietet 1). Man hat die Wahrheit dieſes Berichtes allerdings be— 
zweifeln wollen 2), doch mit großem Unrecht. Es iſt immer etwas will: 
fürlich und den Achten Grundlagen ver Geſchichte nachteilig, Zeugniffe alter 
Schriftſteller, welche nicht an dem Mangel innerer Wahrfcyeinlichkeit leiden, 
und überhaupt durch beflimmte Anzeichen nicht verdächtig werden, geradezu 
für unrichtig zu erflären. Die bemerkte Stelle in Adam von Bremen bes 
geht zwar den Irrthum, eine falfche Duelle zu nennen, indem die erzählte 
Thatfache nicht von Eginhard, wie dort gefagt wird, fondern von dem Zul: 
daifchen Mönch Ruodolph, fortgefegt von Meginhard, berichtet wird '). Ins 
deffen dieſer Irrthum ift nicht wefentlich, fondern es genügt, daß die Quelle, 
aus welcher Adam von Bremen gefchöpft bat, wirklid vorhanden ifl. Dazu 
tommt aber noch der entfcheidende Umſtand, daß der Bericht des alten 
Schrijtflelers mit dem Inhalt des ripuarifchen und longobardiſchen Geſetzes 
genau übereinftimmt. Wenn in dieſen Mechtöbüchern die Mißheirathen aus: 
drücklich mit der Todesftrafe bedroht werden ''), warum fol es nicht auch 
im fächflfchen gefchehen fein? In dem letztern kommt ja die Todesftrafe 
gerade am häufigften vor, und die alten Gefchichtfchreiber ‚nennen daſſelbe 
überhaupt das graufamfte ”). Bei diefen fo fehr unterſtützenden Thatfachen 
ift es offenbar willfärlich und ſelbſt gegen den Geiſt der Gefchichte, Das bes 
flimmte Zeugniß des Adam von Bremen oder des Fuldaiſchen Moͤnchs Ruo⸗ 
dolph für falfch zu erklären. 

Die merkwürdige Stelle bei dieſen alten Gejchichtfchreibern gibt und 
nun über die Urſache Aufihluß, warum die alten Germanen die ungleichen 
Ehen fo nachdrücklich zu hindern fuchten..... damit fie die Groͤße 
ihrer Leiber und die Farbe ihrer Saare, überhaupt ven Adel 
ihres Geſchlechts unverändert bewahrten. Bon fehr vielen 
fremden Schrififtelern wird nämlidy übereinflimmend berichtet, daß vie Ger: 
manen von Natur ein audgezeichneted Gefchlecht waren mit jchlanfen, ftar: 


ıı) Canriani. Barbarorum leges antiquae. Tom. Ill. Pag. 11. monitum collectoris im leges 
Frisionum etc. 

Sed ut ad alia proredamus sunt, qui putent, non legem interram Saxonum, sed ejus 
tantummodo parten sea fraxmenta ad nos urque pervenis<se, eo innixi argumento, quod veieres 
ex legilus Saxonum quasdanı citent, quae in lege, prout hodie hahetur, desiderantur. 

Inter has unicam recensere non pigebit, ex qua perbelle Jignoscitur quantum Germanis 
veteribus cordi esset, generis ordinem et sanguinis nobilitatem immaculatam servare et impari- 
bus conjuglis non confun.i, aut dehonestare propaginen. Legem ipsam refert Adamus Bre- 
mensis. Aist. lib. I., ut ex Epinhardo exscriptam his verbis: 

„Generis guogue ac nobilitalis suar providissimam curam habenlem, nec facile ullis alia- 
rum genlium, vel sibi inferiorum connubiis infecli, propriam et sinceram, lanlumgque sidi 
similem yenlem facere conati sunt. Unde habilus qguoque ac magniludo corporum comarum- 
que color, sicut in lanlo numero hominum, idem pene omnibus. Quatuor iyitur differentii⸗ 
gens illa consislil, nobilium scilicet, et liberorum, liberlorumgue atque servorum. Ei id le 
gibus firmalum, ul nullıa pars in copulandis conjugiis propriae sorlis terminos Iransferal; 
sed nobilis nobilem ducat uxorem, liber liberam, libertus conjugatur libertae, et servus un 
cillae. Si vero quispiam (horum sibi non congruentem el yenere praesianliorum) duzerit 
urorem, cum vila sun damno componnt.« 

12, Luden, Geſchichte des deutſcen Volks. Th. 5. S. 509. Note 20. 

ıs) Luden a. a. D., ©. 501. Note 19. 

10, An dem ripuurifchen Geſet infoferne, als der Frau die Ermordung ibres Batten erlaubt, 
1a beinahe geboten wird, weil fie nur dadurch ihre Zreiheit bewahren konnte. Man fehe An: 
merkung 5. 
A ns Wippe nennt in vita Conradi Sa’ici Imperatoris da ſächfiſche Gert legem Saxonum cru- 

elissimam. . 
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ka, hoben und ſchoͤnen Leibern, gemeiniglich ſieben Fuß hoch, mit blauen, 
kurigen und blitzenden Augen, und langem, goldgelbem Haar '%. Julius 
Silar erzählt insbefondere, im römifchen Lager in Gallien fei durch die Bes 
rote über die ungeheure Größe und die unglaubliche Tapferkeit ver Deuts 
ihen Beſtürzung entftanden, man babe betheuert, daß man den Blitz des 
Neun Auges der Germanen nicht zu ertragen vermöge, und durch alles 
ff wären zuerfi die weniger Kriegerifchen in Schreden geratben, manche 
Aten die Thränen nicht zurückhalten können, am Ende habe man im gans 
wu Lager fein Teflament gemacht, und die Beflürzung Hätte zulegt auch 
Weenigen ergriffen, welche ganz an ven Krieg gewöhnt waren 7), Daraus 
alt man die perfönliche Auszeichnung der urfprünglichen Deutfchen. Und 
Ver glänzenden Gigenfchaften wollten viefelben durch das firenge Verbot 
kr ungleichen Ehen aufrecht erhalten. Tacitus fagt im Wefentlichen dafs 
Rs), und aus dem Umftand, daß bei ihm und Ruodolph theilmeife 
wi bias Achnlichkeit der Erzählung, fondern völlige Gleichheit der Aus⸗ 
dcide ud Wendungen flattfindet 19), folgt allervings, daß leßterer den rö- 
when Schriftſteller abgefchrieben bat. Allein vieß ſchwaͤcht die Glaub⸗ 
rinigkeit des Berichtes Teineswegs; denn das Zeugniß von Tacitus bleibt 
war übrig, und da baffelbe von der Beichreibung der Törperlichen Be: 
Wafenheit der Deutſchen bei Julius Cäfar und den vielen andern anges 
iihnen Scriftſtellern fo auffallend unterflügt wird, und abermals mit dem 
Gehe der Rechts bucher genau übereinftimmt, fo ift der angegebene Grund 
N Verbots der Mißheirathen ohne allen Zweifel gefchichtlihe Wahrheit. 
San enthält fich jedoch ungemein Elar und ſicher die Art der Entftehung 
ke deutichen Adels und des Ständeslinterjchiedes überhaupt. Man glaube 
St, dap die jet folgende Entwidlung diefer Verhältniffe auf bloßen Vers 
aubungen oder Gypotheſen beruhe, jedes Wort ift vielmehr gefchichtliche 


— — 





"alias Gäfer, Tacitus, Vellejus, Florus, Pomponius Mela, Ammian, Quinctilian, 
Ipig, Btrato und andere fdildern die Deutichen einffimmig als Männer von außerordentlider 
Imeistöße. Sitonius Appollinaris beftimmt ihre Länge ausdrüdli auf fieben Fuß. Die blauen 
Inder die gelben, Haare befchreibt Zacitus in der Germaniu, Gap. 4: „truces et caerulei 

-Milllee comae, magma corpora etc.“ 

”) Die merivürdige Stelle hierüber if im Gommentar Gäfare de bello gallico lih. I. Cap. 
Ya) lautet alfo: Dem paucon dies ad Vesontionem rei frumentariae commeaturque causa - 
Bear, ex percunetatione nostrorum vocibusque Galloram ac merraturum, qui ingenli magni- 
dise corporum Germanos, incredibili virtule aique ezercitntione in armis esse praedica- 
dent, Süepenumern sese cum eis congressos ne vullum quidem alque aciem oculo’rum ferre 
Plalsse, tantas subito timor omnem rxereitum ocrupavit, nt nom mediocriter omnium mentes 
—ã— perturbaret. Ilie primum ortus rst a tribunis militum, praefectis reliquisque, qui, 
urbe amicitiae ransa Cacrarem seruti, non magnum in re militari urum habebant: quorum 
“=, ala eaosa Hiata, quam sibi ad profßiciscendum necessariam erse dicerent, petebant, ut 
“ voluatate diecedere lireret: nonnulli, pudore adducti. ut timoris suspirionen vitarent, re- 
“mehaat. li neque vultum Ängere, neque interdum lacrimas tenere poterant: abditi in taber- 
tal aut suum fatum querebantur, aut cum familisribus suis cominune periculum miseraban- 
tr. Palgo tolis castris testamenta odsignabantur. Horum vocibus ac timore paullatim eliam 

»yal magnum in castris asum habebant, milites cenlurionesgue, quique equilalu pracerant, 

nlur. 

”) Germania. Cap. 4. Ipse eorum opinionibus accedo, qui Germaniae populos nullis allis 
daran aeiionum connublis —— propriam et sinceram et lantum sai similem gentem 
titles arbitrantur. Tacitus fagt bier „war, daß die Deutſchen als Nation mıt keiner andern 
—X heben; allein es wird fich bald zeigen, daß unter denen, welche die Vermiſchung 
at not germaniſd en Stämmen ſcheuten, nur die Bevortechteten oder der Adel zu verfieben find. 

») Don ſehe die Anmerkung 11. 
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Thatſache, une bie urkundlichen Beweiſe, daß dem fo fei, folgen unſerm 
Bortzage anf dem Buß. 

Zu den gefchilberten leiblichen Auszeichnungen der Deutichen geſellten 
fich die fittlichen Vorzüge der Treue, Neplichkeit und ber Aufrichtigkeit, nicht 
minder des Muthes und der Kühnheit; aber mit dem Gelbfibewußtfein die⸗ 
fer ihrer leiblichen und flttlichen Vorzüge war auch der bei rohen Wenfchen 
natürliche Fehler des Hochmuths und der Geringichägung Anderer verbun⸗ 
den. Lind dieſer üble Fehler erzeugte in Vereinigung mit angeborner Kriegs⸗ 
luſt und Arbeitſcheu bei den Deutfchen das Verlangen, von allen niebern 
Dienften befreit zu fein, und nur dem Krieg, fo wie der Schwefter deſſel⸗ 
ben, der Jagd ausſchließlich nahhängen zu können. Solche tief gewurzelte 
Neigung machte ihnen nun abhängige Menfchen, weldye für fle die unent= 
behrlichen niedern Dienfte verrichten mußten, zum unabweislichen und gebie⸗ 
terifchen Bebürfnig, und flärker, Fühner, ſowie Eriegögeübter, ald manche 
andere Völker, brachen die Deutfchen daher räuberifch bei diefen ein, un 
nahmen ihnen entweder ihr Land, ober führten wenigflend einen Theil der 
Einwohner mit ſich fort. Don Stolz auf ihre Stamm: Vorzüge füllt, 
waren die Deutfchen keineswegs gemeint, den beflegten und unterworfenen, 
oder gefangenen und fortgefchleppten Menfchen eined andern Volkes odex 
Stammes, dis fle für geringer bielten, als fich feldft, gleiche Mechte mit ſich 
einzuräumen, fondern fie verachteten dieſelben und brüdten folche zum Scla⸗ 
venftand hinab. So entſtand ver Herr und ver Schall, d. h. der erfte 
Unterfchied der Stände rubte auf dem Prinzipe der Nationalität. Wie im 
eroberten, fo machte auch im eigenen Lande theild die Unmöglichkeit, allem 
Boden unmittelbar zu bebauen, tbeild der befler berechnete Vortheil einen 
Unterfchied zwifchen Sclaven und Liten nothwendig, indem es ver Vermeh⸗ 
zung der Macht, des Vermögens und des Einfluffes für angemeflen erichlen, 
außer ven rechtlofen Knechten im Haufe auch noch andere Abhängige zu be= 
figen, weldye durch einen Untheil an dem Ertrag des Feldbaus noch mehr 
zur Arbeit angefpornt würben, alfo eigene Wirthichaft trieben, und dem 
Seren nur zindten und. frobndeten. Auch unehliche Söhne, von Sclavimmen 
geboren, welche fohin ebenfalls dem Stande rechtlofer Knechtfchaft angehör= 
ten, mochte der Gebicter auf viefe Weile vor ven übrigen Selauen auszeich- 
nen, ihnen ein etwas weniger hartes Loos bereiten 2e). Es entfland daher 
eine mildernde Mittelſtufe, ver dienſt⸗ und zinspflichtige Hörige oder Lite. 
Dem Trunk, Spisl und der Jagd, welch’ Iogtere Durch edle Hunde, abge 
richtete Hirfche und Falken Außerft Eoftfpielig ward, leinenfchaftlich ergeben, 
brauchte der freie Deutfche viel Geld oder Geldeswerth, wie immer der Abel; 
einzelne fleißige Kite, wur einen Wunfch und nur eine Sehnfucht im Gerz 
zen, die Schnfucht nach Menfchenrecht, mochten in der Arbeit und ber Ent⸗ 


ung br hang Kran 
enen Sclavin ward nam von ben Geſeten verboten, und 
A ein dam Dältni häufiger vortam, als Tacitus erzählt, deweifen vielfache Stellen dr 
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Young zumellen ſich Aberbieten, um das geößte fittliche But, die Menfchen- 
wire, zu erringen; jle fparten. Dee prafſende, edle Müfflggänger mochte, 
th jeined Reichthums, Hin und wieder vorübergehend Geid vder Geldes» 
weh berkrfen, und gleichwie er mit der eignen Breibeit Ganbel trieb, in⸗ 
von ec dieſelbe im Spiel einfehte, fo mochte er fie auch dem Goͤrigen um 
Ger angeboten oder wenigftens gewährt haben. Aus dem zins⸗ und dienſt⸗ 
Wehligen Görigen wurde daher der Freigelaſſene. Mit viefem fich gleich 
el, kam dem freigebornen Deutfchen gleichwohl nicht bei; denn Die 
Ginserung an den Urfprung des Breigelaffenen machte dieſen immer noch 
wingihägig; als aber ver Freigeborne in ven folgenden Geſchlechtern des 
Iigelafuen nicht mehr durch den Namen Breigeborner von den Nachkom⸗ 
ua des vormaligen Hörigen fich unterfcheinen konnte, nannte er ſich zum 
Imeihied von ihnen bad alte, reine und unvermifchte Gefchlecht, ven nur 
warmer unsnterbrochenen Reihe freigeberner Ahnen abſtammenden Adel. 
Se atlanden die Ahnen, fo die Ahnenprobe, die Wappen und der Adel. 
Um am daß liebergewicht des letztern flantsrechtlich für Immer zu fichern, 
me den Adel ein höheres und dem niedern Breien ein geringeres Wehr⸗ 
Eh artgeſezt, und zugleich die Ehe zwifchen beiden Stänven verboten. Der 
wiringliche Freie ſchuf daher feinen Gegenſaz, den Schalt, Ereie und 
Cdayen waren früher da, als zinspflichtige Hörige und Freigelaßne, beide 
Ritelgliener entftanden fpäter, und aus dem zweiten, dem Stande der Frei⸗ 
gefenen, entfprang der Unterfchien ver Abſtammung von Breigelaffenen 
m der Abſtammung von einer ununterbrochenen Reihe Sreigeborner, over 
ve Adel. Darum fpielt das Wort Geboren, nämlih das Evel:, Wohl 
u Hochgeboren bis auf die Gegenwart herein eine fo wichtige Mole bei 
ka destihen. Je weiter nun in den folgennen Geſchlechtern ein nieberer 
Stier don feinem Ahnen, dem Breigelaffenen, fich entfernte, deſto größern 
Autligen Werth bekam er, deſto beffer ober edler wurde er nach den Bes 
“fen der Urzeit, und als endlich vie Städte aufblähten, und jeht erſt ein 
Yleng möglich war, die Sclaverei im Großen, d. 5. im Grundſatz zu 
Een, ald nun trog aller Wiberflände ver Bevorrechteten durch die bewuns 
epbmürdige Macht der fortrüdennen Bildung der freie Bürgerftand 
aftig bervortrat, fo wollte der nievere Breie, welcher nun fchon Jahr⸗ 
lang von Sreigebornen abflammte, eben fo gut von bem Brei 
dent her unterfchienen fein, wie früher ber Urfreigeborne von dem 
Griplafnen und beffen Nachkommen, und gleichwie jener zur Unterſchei⸗ 


mz von diefen ſich edel genannt Hatte, fo Iegte ſich jet der niedere Freie 


ka Charalter des Adels ım Gegenſatz zu dem eben frei gewordenen Bürs 
ki, und der urfprängliche Edle ftieg eben dadurch zum Hohen Adel 
Was alfo früher nieverer und edler Sreier war, wurde nun nie 
wand hoher Adel. Im ver Urzeit hatte der zinspflichtige Hörige ven 
Greien erzeugt; jet fliegen die im die Städte verpflanzten Görigen 
zum felbfifländigen Bürger empor, und burch fie die nievern 
"in Waffe zum niedern Abel, und die edlen Freien zum hoben Abel. 
id erbarmte ſich die bildende Zeit auch ber Hörigen auf dem Lande 


E 


J 
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und erhob fle zu dem mehr oder weniger abhängigen Bauernfland, die vBl 
lige Nechtlofigkeit oder der eigentiiche Sclavenftand verſchwand ganz, um 
die gütige Hand der Zeit hatte Die harten Gegenfäße der Urzeit von Brei 
heit und Sclaverei in jene von Abel und nieverm Volt, und ben @egenfat 
von gemeinen reien und edlen Breien in jenen von hohem und nieder 
Adel gemilvert. Hoher Adel find die Grafen- und Bürftengefchlechter, di 
edlen Freien der Urzeit waren daher die heutigen Grafen» und Bürften 
gefchlechter und die gemeinen Freien der Urzeit ver heutige niebere Adel 
Die Megel der Gegenfäge iſt allerdings das Grundgeſetz des Lebens, un‘ 
ed gibt ohne fie nur Tod und Erflarrung; aber zu grell ausgebildet uni 
auf Bevorrechtete und Nechtlofe, auf überfchwenglich Glüdlihe und namen 
108 Elende ausgedehnt, iſt fle das größte fittliche Uebel, und in dieſer Be: 
ziehung daher Vermittlung und Berföhnung der feindlichen Abſtände dat 
fhöne Ziel der ewig fortfchreitenden Bildung. Nicht an einem Tage wark 
Rom gebaut, nicht in einem Jahrtauſend mag das lehte Ziel der menfch: 
lihen Veredlung erreicht werden; das Mittelalter brachte die Milderung dei 
Gegenſatzes von Breiheit und Sclaverei in jenem von Adel und Bürger zu 
Stande, der höhern Erleuchtung unferes Seitalters tft es vorbehalten, die 
fen Widerftreit, ohne in flache und geiftiofe Gleichheit zu verfallen, nod 
fittlih fhöner zu verföhnen, und aus dem Einfluß, welchen ſchon die an 
näbernde Vermittlung der grellen Abſtände im Mittelalter auf Kunft, Wit 
fenfchaft, Handel, Gewerbe, Aderbau, Sittlichkeit, Wohlftand und National 
macht nach dem Zeugniß der Gefchichte ausübte, mag auf die Wirkunge 
geichloffen werden, welche die gründliche und wurzelbafte Vermittlung ve 
Gegenfäße in unferm bochflehenden Zeitalter hervorbringen muß. 

Die Beweife der firengegefchichtlicden Nichtigkeit unferer gefammte 
Darftellung liegen mit ungemeiner Sicherheit theils in den Rechtsbücherr 
theils in den alten Gefchichtfchreibern. Man ift zuvörberft allgemein dar 
über einig, daß die Sclaverei durch Gefangenfchaft im Kriege entfland, un 
fon der Name mancipium, manu capere, mit der Hand fangen, b 
weist die Wahrheit diefer Thatfache. Völker führten gegen Völker Krie 
und die Bellegten traf immer das Loos der Sclaverei, indem der Siege 
entweder ald Herr bei ihnen figen blieb, und ſie alfo in ihrem eigene 
Lande zu Sclaven und Hörigen machte, oder fie ald Knechte mit fich for: 
führte. So wurden in dem Marcomannifchen Krieg unter Mark Aurel vi 
nächflangrenzenden fremden Länder durch den deutſchen Menfchenraub bei 
nahe ganz entvölfert 2), und fpäter ward durch Die Kriege der Deutfche 
gegen die Slaven, die Iegtere Nation großentheils in die Knechtfchaft ge 
fhleppt. Die Anzahl der flavifchen Knechte in Deutfchland wurde baburc 
fo groß, daB man alle Leibeigenen Slaven oder Gelaven nannte, und da 
durch entfland dieſer Name 22), Aber die Deutfchen Eriegten nicht blos al 
Nation gegen andere Völkerfchaften, fondern auch als Stämme unter ein 


21) Kifcher, Geſchichte des deut 4. Th. 2%. 
”, Fiſcher a. a. > ©. 3, cutſchen Handels. Ih, 1. S. 0 
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ader, fle wütheten daher auch gegen ſich ſelbſt, und ftürzten fich wechſel⸗ 
nitig in die Knechtſchaft. Durch die Kriege der Branfen gegen die Ale 
nannen wurden vom leßtern Stamme eine große Anzahl Menfchen in vie 
&laverei abgeführt 23), und noch mehr durch die Kriege der Franken gegen 
ve Sachfen **). Je Eriegerifcher daher ein Stamm war, deſto größer war 
ki ihn die Menge der Sclaven, und daher waren letztere in Franken fo 
hirüg. Witichind von Gorvei erzählt, daß die Sachen die Thüringer bee 
teten und einen Theil der Ländereien unter ihre befreundeten Bundeögenofr 
ia vertbeilten, die Ueberbleibfel des beflegten Stammes dagegen zu zinds 
Yigtigen Hörigen machten 2°). Damit flimmt auch Albert von Stade 2°) - 
sid der Sachfenfpiegel überein 2°), Der erfle Urfprung ber Gerren und 
in Sihalfe, oder des Adels und des gemeinen Volkes ruhte daher auf dem 
utienalen Prinzip, und die Nichtigkeit viefer Ihatfache wird von der Ges 
ik ungemein beftimmt nachgewiefen. Jedes Volk verachtete das andere, 
au bi den Deutfchen fogar jeder Stamm eined und deſſelben Volkes ven 
ax), Daher waren die Stammed:Namen bei ſich felbft Ehren-Titel, 
u Sranke, Alemanne oder Sache bedeutete immer fo viel ald Ausgezeich⸗ 
wa oder Ebler. Die von den Geſetzen vielfach gebrauchte Benennung ber 
ſiliſhen Franken, der erflern und mittlern Alemannen, wo von Standes⸗ 
sorzägen die Rede iſt, beweist dieß, und auch die Stelle des Sachſenſpie⸗ 
geh in der Note 26 zeigt, daß der herrfchende Stand, welcher ven Ader 
niht baute, fondern den Beſiegten Sinfen und Frohnden auferlegte, zur 
Unurſcheidung von den Untervrüdten fih Sachſe nannte. Wie wir bemerf: 
in, waren die Folgen der Kriege von zweierlei Art, indem Die Sieger 
teils von ihrem Lande aus biefelben führten, und nach dem Sieg dorthin 
prädichrten, oder im Lande der Beſiegten ſitzen blieben. Im erflern Fall 





”) Jeachiai Vadiani Cons. S. Gallensis Farrago Antiquitatum Alemannicarum in Soldaft Rer. 
lien. Seriptor. Tom. Ill. Pag. 54. 
Franei et ipai devincendie hortibus jure gentium usi plurimos ex captirin in servitutem 
: iaprimin autem Alemannos, quor nos victos ınodo frequenti aervitute gravarunt, sed 
etiam semel iteromque gravissime affixerunt. In regnis enim ambiendis et Agendis se- 
cas dubitare me fateor, an ullae unquam gentes perinde in se Ipsas saevierint, utque Ger- 
wei saerierunt in Germanos. 
= Sifher a, a. D. ©. 31. 
Ten Jin Kiehindi Monachl Corbeiensis Annallum liber 1. in Meibomli Rerum germanicarum. 
« bag. DR. " - 
‚. $axones igitur porsersa terra summa pace gnieverunt, societate Francorum atque ami- 
“le ui. Parte quoque agrorum cum amicls auxilariis vel manuni«eis tributa, reliquian pulsae 
Fate tribatis condemnnvere; unde usque hodie gens Saxonum triformi genere ac lege praeter 
iltionem servilem dividitur. 
”*) Chronicon Alberti Abbatie Stadensis. in Aeneae Sylvii historla Fried. IIl. et ad Germa- 
Yan bisteriam pertinent. scriptor. Argentorati 1685. Par. . 
eonfestim Turingos invadant, et eisdem cultris Interimant. Invadunt deinde reli- 
vom previncdem, Turingos sine diferentin oceidentes. Piures autem se eis dederunt proprios, 
iĩ gi ab eis virere sunt permissi, Litones sunt ab eodem vocabulo nuncupati. Inde Litones 
Worlacia Sazanunı sunt exorti- 
ww Saqhſenfpiegei, oder das ſachſiſche Landrecht. Nach der Berliner Handſchrift vom Jahr 
» beranfgegehen von Dr. Homeyer. 3ted Budy. Art. 44. $. 3. ©. 147. 
ihrer (der Sachfen) fo viele nicht newas , dat fie den Ader buwen mochten, do fie die 
Sriägiben Herren een, und verdreuen, do liten fie die Bure firten ungefchlagen und befladeden 
Ider to alfo geda neme redte, ais un noch die Ratte bebet ; dar af quamen die Late... _ 
eV US Nation hatten bie Deutihen allerdings Beitfigefühl und der Nume: „Sermane”, 
—8* Barth bemerkt, von ihnen bodhgeadhtet; indeſſen unter einander haften und veradhteten 
—X admin gegen einander auf dad leidenſchaftlichſte. Wei der fpätern Geſchichte 
erweiſen. 
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entfland immer die härtere Knechtfchaft, weil die Sieger die Bellegten als 
Sclaven mit fi fortfchleppten; im andern Fall dagegen zugleich auch die 
Mittelftufe der Hörigkeit, weil die Sieger einen Theil ver Beflegten gegen 
Abgaben und Dienfte im Beſitze ihres Landes beließen, wie bie in Thl= 
ringen nach dem Sieg der Sachſen und in den römifchen Ländern nach ber 
. Eroberung durch die Deutfchen der Hal war. Die letztere Art ver Kriege 

tritt aber, die Wanderung der Cimbern und Teutonen auegememmen , ge= 
ſchichtlich erſt fpäter auf, nachdem durch Die wachſende Bevölkerung im 
Deutfchland theils das Gefolgeweſen entftand, theild ganze Stämme in Be⸗ 
wegung kamen. Die firenge Knechtfchaft war daher früher, und wie der 
Lite wirklich erft aus dem Sclaven hervorging, oder letzterer zum zinspflich⸗ 
tigen Hörigen eniporflieg, zeigt eine Stelle des ripuarifchen Rechts, welche 
von der Erhebung eines Sclaven zum Sinspflichtigen oder Liten fpricht 2%). 
Eben fo ift über die Erhebung der unehlichen Kinder, welche ein Freier mit 
einer Selavin erzeugt Hatte, zu zinspflichtigen Hörigen, eine beſondere Ur⸗ 
tunde vorhanden 3°). Daß jedoch die Breiheit durch Zreilaufung oder Gen 
ſchenk entſtand, beweist das frieflfche Geſetz °'), ſowie mehrere Stellen des 
Burgundiſchen. Nach dem letztern war für die Erwerbung der Freiheit ſo— 
gar eine beflimmte Taxe feflgefegt 22). Die Thatſache hingegen, daß Die 
Sreilaffung nicht fogleich, fondern erft nach einigen Menfchenaltern die wahre 
Sreiheit oder den bevorzugten Stand erzeugte, ergibt fi zum Theil ſchon 
aus der Beilimmung des ripuarifchen Geſetzes, daß vie Erbfolge in das 
Vermoͤgen eined Breigelafienen, welcher ohne Kinder ftirbt, dem Könige 
(Fiskus) zuftehe *°); denn ein foldhes Erbrecht beweist immer vie Abhän= 
gigkeit des Erblaſſers. Volle Gewißheit gibt aber eine andere geſetzliche 
Vorſchrift, nach welcher das Erbrecht bei den Breigelaffenen erft in ber brit= 
ten Generation vom Fiskus unabhängig wurde *%). Eıft in dem dritten 
Geſchlecht wurden daher Die Nachkommen der Breigelafienen wirkliche Freie 3°). 


U » Lex Ripuariorum. Tit. 62. $. 1. Si quis servum suum tributarium aut Jitum fecerit. 
ndenbrog. Pag. A64. 
so) Sie gehört zu denen bed Stifte zu St. Gallen, welche bei Goldaſt abgedrudt find. 

Dedi itaque tribus filiis meis, Annoni, Amalperto et Reginfredo, qui mihi nati sunt ex 
ancilla S. Galli, omnem proprietatem, quam hodierna die Wolerammes wilare visur sun possi- 
dere: ea videlicet ratione, ut eadem possessio sine ullius contradictione. ab illis dere liter 

oanldentur : Consns ne 4 —A ab eisdem singulis annis persolvatur. Goldafl a. a. 
“. on. ° pars ® ‘ . ® 

Die aufgelegte Zinspfliyt machte ben Hörigen aus. Auch die Ernennung ber unchlidyen 

en 


* 
* 


Söhne der u Edelleuten ober Freiherren, weldye fpäter fo bäufig vorkommt, berubte 
auf äbnlidem Grunde. 

s) Lex Frisionum. Cap. 11. $. 3. Si litus semetipsum propria pecenia a domino suo rede- 
merit, et unum vel duos, vel tres, vel quodlibet annos in libertate vixerit, et iterum a do- 
mino de capitis sui conditione fuerit calumniatus,, dicente ipsi domino: Non te redemisti, nee 
ego te libertale donavi eic. Lindenbrog. Pag. 49. 

”®*) Lex Burgundiosum, Tit. 57. Burgundionis libertus, qui domino suo solidos. 12 non de- 
derit, ut habeat licentiam, sicu! est consueludinis, quo voluerit discedendi, nec terliam a 
Romanie consecutus est, necesse est, ut in domini familia censeatur. Lindenbrog. Pag. 29. 

») Tit. 57. $. 4. Si autem homo denariatus absque liberis discesserit, non alium nis! Ascum 
nostrum heredem relinquat. Lindenbrog. 8 460. , 

— 4. a. 803. Gap. 8. Eichhorn, deuiſche Staats- und Rechtsgeſchichte. Th. I. ©. 183. 

e 


N . 
“ Homo denartalis non antea hereditare in suamı agnationem puterit, uuqus quo ad tertiam 


Er Hofleit? Defhiäte der Deutſchen. Bd. 1. S. 13 Note L. Gin Breigelaffener dief jeder 
⸗ e eu . ‘ . © 
Dreie, deſſen Großvater nicht ſchon frei geboren war. 
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Aeußerſt beftimemt endlich iſt der Thatumſtand gefhichtlich erwiefen, daß ber 
Begriff Des edlen Freien in der Abſtammung von einer ununterbrocdhenen 
Reihe Sreigeborner beſtand, während der gemeine Breie einen Breigelaffenen 
axier feinen Ahnen zählte. In einem ſehr alten Schrififteller kommt 
simlich folgende merkwürdige Stelle vor: „Ach, welchen Dank haft du ihm 
gegeben, er machte Dich zum Breien, nicht zum Edlen, weil dieß nach ber 
öreiheit unmöglich ift, und du wollteſt ihn von dem Throne feine Väter 
wtzeiben“ ®°). Hier tritt denn bie alte Grundeinrichtung, daß nur berjenige 
ad fein konnte, welcher von einer ununterbrochenen Reihe Freigeborner abs 
demmte, und daß es alfo unmöglich war, einen reigelaffenen zum Edlen 
a machen, entſchieden hervor. Es iſt unzweifelhaft, daß in der angeführ 
wm Gice Jibertas fo viel if, wie manumissio, und mithin Breilaffung 
kieuiet, und Theganus fagt demnach geradezu, daß nach der Breilaffung 
Ye Erwerdung des Adelſtandes unmöglich war, alfo die von einem Kreis 
geiefienen Abftammenden niemals Edlinge fein Eonnten. Durch gemwaltfame 

tönnte man allerdings den Sinn herausbringen, daß die Erhe⸗ 
bang in Den Adelsſtand mur nicht unmittelbar nach der Breilaffung, fondern 
eh nach einigen Menfchenaltern möglich geweſen fei, und man möchte als⸗ 
dann hieraus zu ſchließen verfucht werben, daß nicht bloß die von einer 
munterbrochenen Weihe Breigeborner Abſtammenden, fonvern auch bie, 
weige einen Breigelaffenen unter ihren Ahnen zählen, Edle fein konnten. 
ein Die Sache läuft auch bei einer foschen Auslegung wieder auf das 
sämliche hinaus. In fpätern Zeiten wurden freilih Nachkoͤmmlinge von 
Szeigelafienen zu Edlen erhoben; indefien damit verhielt es ſich gerabe fo 
nie mit dem fpätern Briefadel. Dem Kaifer fland nämlich das Recht zu, 
men Bürgerlichen in den Adelſtand zu erheben, und dieſe Befugniß wurbe 
et ausgeübt, allein der Ahnen: Adel verachtete immer dieſe neugebadnen Eds 
km umd ſah diefelben nicht als Seinesgleichen an. Die Gewohnheit, den 
Feel unabhängig von der Geburt zu ertheilen, entftand überhaupt nur mit 
den Königthum, und war vorher nicht üblich. Urfprünglich Eonnte daher 
der Adel nur Durch die Geburt, d. 5. Durch die Abflammung von einer uns 
unterbrochenen Reihe freigeborner Ahnen erworben werben, und erſt nad 
der Gntfichung der Könige wurden von dieſem Geſetz Ausnahmen gemacht. 
Die gefhah dann bauptfächli unter den fränkifhen Königen. Indeſſen 
ea ſolcher durch koͤnigliche Machtvollkommenheit gefchaffener Adel wurde 
von dem Geburtsadel niemald als ebenbärtig anerkannt, er war ferner nur 
Ansuahme von der Regel, und als Grundfah blieb immer feſtſtehen, daß 
zur die Abflammung von einer ununterbrochenen Reihe freigeborner Ahnen 
von Adel verleihe. Mit Recht fagte Daher ſchon der gelehrte vu Gange, 
daeß Die Edlen (nobiles) diejenigen gewefen find, welche in ihrer ganzen 
Giemmtafel von dem Bleden ver Leibeigenfchaft rein blieben, während bie 


°0) Theganıs Chorepiscopus Trevironsis de gestie domini Ludovici 1 rie. Cap. #4. 
o quziem romuscrstionem reddidisti ei! Focit te liberum non nobilem, qguod impossibile 
, vestivit te purpura et pallio, et Tu oam falsu judicio v expeliore a 
petrum suorum. 


est 
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gemeinen Freien (liberi) im Altertfum von freigelaffenen Sclaven abs 
ſtammten 27). Dan bat fo viel über die Bedeutung des Wortes „Semper 
frei“ geftritten, welches die fpätern Mechtöbücher gebrauchen. Jetzt iſt aber 
alles entfchieven: Semperfrei heißt immerfrei; es mar dieß alfo derjenige 
Stand, welcher eine ununterbrochene Reihe freigeborner Ahnen zählte, d. 5. 
die edlen Breien der Urzeit. Da nun die Semperfreien zum hoben Adel 
gehörten, fo iſt auch erwiefen, daß die edlen Breien der Urzeit der heutige 
Hohe Adel, over die Grafen» und Bürftengefchlechter waren. 

Für die ganz unzweifelhaft gefchichtliche Gewißheit dieſer Thatſache 
haben wir jedoch noch eine Mafje anderer, unmittelbarer Beweiſe. Witichind 
von Gorvei erzählt nämlich unter anderm, daß Kalfer Otto I. einen neuen 
Herzog (principem militiae) machen wollte, und dazu einen Edlen er: 
wählte *°). Aus diefer Stelle nimmt nun Meibomius Beranlaffung, ven 
großen Irrihum Adamd von Bremen, daß die nachmaligen fächllfchen Herz 
zoge, insbeſondere das Billung'ſche Gefchlecht, von Bauern abgeſtammt jeien, 
gründlich zu widerlegen, und zu beweifen, daß dieſe Gerzoge immer nur 
edlen Familien entfproffen find, und daß überhaupt die Edlen der Urzeit Die 
fpätern Dynaftien waren %). In einem alten Gedichte werben biernächfi 
die edlen ſaͤchſiſchen Bejchlechter aufgezählt, und unter ihnen finden ſich Die 
Mannsfelde, Wernigerode oder Stollberge, alfo Dynaftenfamilien »). Vor— 
züglich beflimmt wird aber die Dynaften= Eigenfchaft der alten edlen Freien 
(nobiles) durdy das angelfächflfcge Geſetz erwieſen. Es heißt nämlich dort, 
daß das Wehrgeld des Königs 30,000 Thrymſä betrage, wovon 15,000 
in Betracht der Eöniglihen Würde bezahlt werden müflen, und dem Volke 
gehören, bie andern 15,000 dagegen die Perfon angehen und folglich den 
Verwandten gebühren *). ine gleihe Summe, alfo ebenfalls 15,000 





) Du Cange Glossarium ete. Tomi secundi pars secunda L-O. Sp. 96 et 97. Duplex au- 
tem fuit Iıberorum ordo , corum scilicet, qui Lideri et Nobiles, et allorum, qui Liberi quidem 
essent, sed non Nobiles. 

Lideri autem proprie dicti videntur qui ab antiquo ex sercis manumissis originem 
trazerunt. (Tbeganus Cap. 44.) Ita mobiles sunt, qui nulla originis ac servitutis maculc 
coinguinantur. 

) Witichindi Monachl Annalium lih. Il. Meibomius. Tom. Ill. Pag. 643. 

Eligitque ad hoc oflcium virum nobilem. 

Henrici Meibomii notae in Witichindi Annal. Pag. 680. 

Mirari satie non possum Albertum Cranzium, et qui eum requunlur magno numero, ec 
"prolabi potuisse, ut erederent vera ense, quae de Hermanni Bilingi obscuris natalibus ac re 
dı mestica perangusta Adanıus Bremensin, nercio quo consilio, hominibus persundere conatus 
est. Unicus hic locas (elegitque ad hoc ofßrium virum nobilem) potuisset eos admıonere, Ada. 
mum a veritate dincersise. Vocat virum nobilcm, qui vero illi isto et sequentibus aliquet se 
cuiis? Nonne dynastae sive barones ? 

%, Meibomius. Pag. 812. 

Barones, comites tenet et Saxonia diies, 

Nobilitas illos ornat magnosque puslilos. 

Everstein, Dasle. Hardenberg, addito Please, 

Woldenberg, Heimborg, IVernigrod, postque sit Huniborg , 
Siadem, Barbuie, post hacc Tlademersieve, llole. 
Wantsleve, Srartfelde, Blankrnborg et Quereforde, 
Mansvell, Valkenstein, Werberge sive Regenstein. 

Lindau, Schowenbor „ Danneberg, Schermbeke, Wunstorp. 

4) Lex Anglo-Saxonum. Canciani Tom. IV. Judicia civitatie Luandoniae. 

Regis aestimatio c+piliz ost apud Anglos Juxta jne gentium 30,000 Thrymiarum; 15,000 
Thrymnae sint pro ipelvs capitis aestimatione, et 15,000 pro regni; aestimatio capitis competii 
cognatis , et compensatio regla populo. 
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rymfa, war nun dad Wehrgeld des Edlen +2). Der angelfächflfche Kö⸗ 
tig wird Daher feinem Stande nach ausdrücklich den Edlen gleichgefeßt, und 
a wird von ihnen nicht durch den Stand, fondern nur durch das Amt 
suierfchieden. In Deutfchland fand das Nämlicye flatt, und es werben 
insbeſondere Die alten fächfifchen Herzoge, d. h. das Geſchlecht der fächflfchen 
Kaifer mobiles genannt *) Mit vollem Rechte heißt es deßhalb in den 
gelehtten Noten bei Canciani, daß die gemeinen Freien ver Urzeit dasjenige 
waren, was der heutige niebere Adel, und die edlen Freien der Urzeit das⸗ 
jmige, was Die heutigen Bürftengefchlechter find *). Man muß fih nur 
zuudern,, Daß die neuern Gelehrten eine Thatfache fo fehr verfennen konn⸗ 
we, welche den Altern Zorfchern fo klar vorlag. Nur Pütter macht bie 
zu eine Ausnahme, indem er fv richtig fagt, „in fo weit flieg freilich ver 
Senuß der Freiheit für den Stand, der fich verfelben zu rühmen Hatte, d. i. 
fr Fürſten, Grafen und Herren, oder auch für jeden freien Grundbeſitzer, 
oder nach unſerer jetigen Art zu reden, für den hoben und niebern Mel, 
58 zur böchften Stufe; aber auch bis zu unvermeidlichen Mipbräuchen ; 
ee erbarmungswürdiger mußte hingegen nothwendig der Zuftand nicht 
freier Leute werden, d. i. gerade des zahlreichften und wichtigften Standes, 
der Bauern *°).“ 

Unfere Darftelung der eigentlichen Bedeutung des alten Stände-Unters 
kWicdes, und indbefondere die Thatfache, daß die gemeinen Freien der Ur: 
sit der Heutige nievere Adel waren, iſt fehon durch die bisher entwickelten. 
Belege augenfällig erwiefen; allein e8 gibt deren noch viele andere, und wir 
mühen wegen der großen Bolgen, die fih an das fragliche Verbältniß 
tnupfen, auch diefe vollends darlegen. In den alten Gefegen kommt häufig 
ver Ausdruck Ehrenmänner, Bienermänner, Edel⸗Leute, gute Leute (boni 
kemines) vor, und man verfland darunter die freien Grundbeſtitzer *%). 
Ten guten Leuten ſtanden jedoch die fehlechten Xeute entgegen. Gut und 
ſchlecht waren urfprünglich nicht fittliche, fondern flaatsrechtliche Begriffe, 
zie Hũllmann fo fchön nachgewiefen bat +”), und die guten Leute waren 
felglih die Evelleute, und die Schlechten dad gemeine Boll. Nur bie 
freien Grunpbefiger biegen aber gute Leute, der Breie der Urzeit war alfo 
ver heutige Edelmann, 


=) Aestimatio vapitis nobfllis est 15,000 thrymsae. 
=) Chronicon Alberti Abbatls Stadenkie I. c. Pag. 210. 

Ex eadem Saxonicae gentis stirpe vir nobilis ert erressun, nomine Ludolfus. Hic habuit 
daes filtos, Brunonem et Öttonem, quorum major Bruno, cum Ducatum totius Saxoniae ad- 
winistrasset , exercilum contra Danos ducens, ibidem occubuit, et Ottoni fratri ducatum relin- 
m: Huic erst soror, nomine Ludgerd, quam Lothevicurn rex, fAlier Arnulphi imperatoris, 
ıit szorem. Quo sine Alio mortuo, omnis Francorum Saxonumque populur voluit Ottoni 
deci diadema regni imponere. Ille propter senlum recuravit, sed ejun consilio Conradur, Fran- 
eorum dus, coronam accepit. Natos ert Ottoni Alius, nomine Henricus, qui primus libera po- 
testste regravit in Saxonia. Conradun Rex virtutem Henriei Ducis semper extimuit. Septimo 
autem anno reani zul Conradus Rex aegrotare coepit, et convocatir prineipibus omnibus prae- 
ter llenricam Ducem persuasit eis et fratri suo Everliardo, ut eo defuncto Henricum In bonorem 

Isperii sablimarent. 

“, Canciani. Tom. Il. Pag. 35. Nota 2, ad leg. ralie. Tit. 11. $. 3. Ingenul iidem sunt, 
qui nostro tempore barones et nobiles sic dieti; Noblles vero veterum sunt principes nostri. 
“, Püttler, Hiftoriibe Entwidlung der Staattverfaflung des deutfhen Reichs. Ih. 1. S. 86. 
“) mann, Städtervefen des Mittelaiters. Ih. 11. ©. 217. 

u, Gtodteweſen des Mittelalters, Ih. 11. S. 215, 
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Vollkommene Gewißheit, dag dem wirklih fo war, ergab fi nuı 
vollends bei der Entſtehung der Städte. Diefe fiel in eine Zeit, wo bi 
Sitten und Borftellungen der Urzeit in Beziehung auf Freie und Unfrei 
noch ganz unverändert waren. Bei der Gründung ber Städte wurden dieſ 
nun fowohl von Breien als von Unfreien bezogen. Da leßtere dadurch au 
dem Hörigkeitö-Verbältniffe Heraustraten, und von dem Ertrage eines Hand 
werks lebten, fo mußte fich jet ergeben, was die Sitten unter Freien un! 
Unfreien_ verfanden, d. 5. 06 die Handwerker, welche der Hörigfeit durc 
Berjährung oder auf andere Weiſe entgangen waren, und in den Stäbten 
eine vechtmäßige Nieverlaffung erlangt Hatten, mit ven alten gemeinen Freien 
Die gleichzeitig mit ehemaligen Hörigen darin ſich niederließen, gleiche flaats 
bürgerliche Rechte genießen wären. Was gefchah alfo? Die gemeinen 
Freien wurden die adeligen Stadtgefchlechter (Patricier) und vie ehemaligen 
Hörigen die gemeinen Bürger, welche von aller Antheilnahme an ven 
Stadt⸗Regiment ausgefchloffen blieben. Anfangs war dieſe Ausſchließun 
fireng und allgemein, nur die edlen Gefchlechter, d. 5. die alten gemeine 
Freien, leiteten vie öffentlichen Angelegenheiten, und erſt fpäter nach der 
Aufihwingen der gemeinen Bürger zum Wohlftand, erzwangen dieſe vi 
Antheilnahine an der Stadtverwaltung. Bier verfchwindet alfo aller Zwe 
fell. Was beveutet der Gegenfag der Urzeit von Breien und Linfreien 
Adel und Bürger. Der alte Breie war der heutige Adelige, und de 
aus der Hörigkeit beraußgetretene Unfreie ift der heutige Bürger: oder m 
andern Worten ver harte Gegenfaß der Urzeit von Breim und Unfreie 
milderte fih im Bortgang ver Zeit zu jenem von Adel und Bürgen 
Eichhorn fagt in feiner Staatde und Rechtsgeſchichte zwar, daß die Pa 
tricier in den Städten aus den ritterbürtigen Gefchlechtern entftannen wä 
sen; allein viefe Behauptung ift in folcher Allgemeinheit fehr unrichtig un 
ungefchichtlih. Die Bevölferung der Städte zerfiel in der älteften Zei 
eigentlich in drei Arten: 1) die alten @efchlechter, welche ven Kriegsdien 
zu Pferde verrichteten, 2) die nicht wehrfländigen Alıbürger, d. 5. diejenige 
Edlen, welche aus dem Kriege nicht ein Gewerbe machten, fondern fih m 
Kaufmannfchaft oder Unternehmungen von Kunftwerfflätten befchäftigter 
oder nur von ihren Renten lebten, vorzugsweiſe cives benannt, und ent 
lich 3) die gemeinen Handwerker +). Es wäre aber fehr irrig, nur di 
erftere Gattung der flädtijchen Bevölkerung Patricier zu nennen; die zwei: 
Gattung waren ebenfalls Patricier, ja diefe waren es fogar vorzugämelfe *° 
Nicht alle Patricier waren demnach and dem Ritterſtande; einzelne gehörte 
allerdings dazu, viele aber nicht und blieben gleihwohl Adelige. Dieß bi 
weist ſchon die Thatfache, dag vie deutſchen Kaifer von Zeit zu Zeit bal 
diefem, bald jenem Edlen order Batricier in den Städten die Nitterwärt 
extheilten, wie 3. B. um das Jahr 1302 unterſchiedliche augsburgifche ©. 
fhlechter, vd. 5. Patricier, wegen ihrer Tapferkeit vom Kaifer zu Rittern g 


“) Hüllmann, Städtewelen bes Mittelalters, Ib. IL ©. 217. 
*, Hüllmann a. a, D. ©. 24. 
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lagen wurben ). Keineswegs alfo aus dem Hitterflande allein, ſondern 
mjsgäwelfe aus Den alten gemeinen Freien entflanden bie abeligen Patri⸗ 
wa in den Städten, und dieß beweist denn wieder, daß vie Freien ber Ur⸗ 
gt der heutige Adel waren. 
Dech noch mehr | Nach der Ausbildung der Hoheit und des Glanzes 
vd Kaiſerthums entſtand der Heerſchild, und jedes ber bevorzugten Ge⸗ 
ceccter ader der gefammte Adel erhielt darin eine Rangordnung. Die 
sk Gtelle hatte Der König, die zweite nahmen die Erzbifchöfe und Bifchdfe 
m, Ne dritte Die Sürften, die vierte die Grafen, die fünfte die Freiherren, 
de ſchate Die Ritter und die flebente die gemeinen Freien *'). Nach Dies 
wm Heerſchild war der König der Erſte, der Erzbifchof oder Bifchof der 
me, der Fürſt Der dritte, Der gemeine Freie der fiebente unter Gleichen ; 
halle waren adelig, und dieſer Adel theilte fich nur in 7 Stufen, dei» 
maitrigfle der gemeine Freie oder gewöhnliche Edle war. Daß demnad 
ka ymeine Freie fchon in den Alteften Zeiten das war, was heute der Adelige 
i mj über jeden Zweifel erhaben fein. Würde man dem gemeinen Freien 
‚a dem König, Bürften, Grafen und Freiherrn einen verhaͤltnißmaͤßigen 
May eingeräumt haben, wenn er nicht offenbar dasjenige gemwefen wäre, 
ze mar jeht unter dem Adel verficht ? 
8 gibt indeffen für dieſen unfern Sag noch weitere Beweismittel, 
On von Tours erzählt, daß auf den Sclavenmärften feines Zeitalters 
Sa Jahrhundert) ver Käufer immer gefragt babe, was für ein Band⸗ 
af, oder Befchäft (quid operis) ein feilgebotener Leibeigener verfiche"*). 
' & Arbeit war daher nur Gache der rechtloſen Knechte und Hörigen, nicht 
Ir eine Beichäftigung der Freien. Und daß dem wirklich fo fei, beweiſen 
Ye alten Rechtsbücher auf das beflimmtefte. In dem bairifchen Gefeg wer⸗ 
ka zwoͤrderſt Die laͤndlichen Arbeiten aufgezählt, welche man unter knechti⸗ 
a Veſchaftigungen verfiehe. Gier werden nun 1) mähen, 2) Heu ein⸗ 
| man, 3) Vieh anfpannen, 4) mit einem Wagen fahren u. f. w. für 
Say Arbeiten (opera servilia) erflärt”). Ebenſo geht aus dem 
| “bardifchen GSefen hervor, daß die Hirten, Ochſenknechte, Mebleute und 
% kei ker Landwirthſchaft befchäftigten Menfchen Leibeigne waren **). Aus 
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ı 2 Gtelten, chichte der Stadt Augsburg. ©. 87. 
“ — 1.5. Nusgabe un ern ei. Der künic bebet den eriien rar 
* unde die Tepte und abbtiſfinne, die da rftet find, die bebent den andern Hi; 
dürſten den dritten, die vrien derrn dem viseten ; die mittlern veien den ften; die 


(Ritter) den ſechſten. Den fiebenden ild den bebet ein jeglich man, der von 
Art geboren iR, 2 ein ekind Fi sure de *8 
lich Mann, der nicht eigen 


| gaben fi Den fiebenten Herſchild hebt ein 
Ka ein erfind IR.“ um die iR des ri der Selen, ale gemeinen Breien führten 
ve den unehenten Heerſchiid. Der Sachſenſpiegel ſtimmt im Wefen mit dem Schwabenſpie⸗ 
wu *2* Turonensis IIet. Franc. lib. II. $. 16. Sciscitatus autem empter a rudi famulo, 


peria aciret. 
Re? Lez Bejiarierum. Tit. @. Cap. 11. $. I. Si quis. die deminice operam servilem fecerit 
bemo, id est, si bovem junzerit et cum carro ambulaverit, dextrum bovem perdat. 
1.2. Si autem sepem clauserit, foenam siccaverit (Walujius bat richtiger secaverit) aut 
77 vei collegerit, vel aliquod opus servile fecerit die dominico etc. Linden- 
8. 
Vier L.xeberdoru⸗. Til, 47. $. 1. 
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dem burgundiſchen und dem ſaliſchen Geſetz hingegen erfahren wir, daß au 
alle Handwerker, insbeſondre Goldſchmide, Silberarbeiter, Schmide, Zir 
merleute u. ſ. w. Sclaven waren, und je nach dem mehr oder weniger Ei: 
träglichen oder Künfllerifchen ihres Befchäfts einen verfchiedenen Werth ba 
im +). Was aber die Beichäftigung der freien Deutfchen geweſen ſei, Ic 
ren fowohl die Geſchichtſchreiber, als auch die alten Rechtsbuͤcher. „Die 
Leute meinen,“ fagt Sebaſtian Münfter von den deutſchen Adeligen, „di 
ihr Adel nicht wenig gefchwecht wurd, wann fle follten Kaufmannſchaft trı 
ben oder ein Handwerk führen, oder fo einer eine unedle Hausfrauen nehme 
Die Fürſten und Edlen bangen gemeinigli an dem Jagen, und meinen ı 
gebör ihnen allein zu aus langwierigem Brauch und gegebener Freihei 
aber den andern verbieten fle zu fahen Hirſchen, Rehe, Hafen und Hinne 
bei Berlierung der Augen, ja an etlichen Orten ift e8 verboten bei Kop 
abbauen. Es effen auch die Edlen gar luftbarlih, und fo ein ferner We 
vorhanden ift, geben ſie nicht zu Fuß: dann fie meinen es fei ihnen u 
ehrlich, aber Rauben wann fie Noch angeht, fchämen ſich ihren ein Th 
nicht. Wann ihnen ein Schmach von jemand begegnet, tragen fie es felt 
‚mit dem Recht aus, fondern fie verfammeln ihre reiflge Gefpannen und vn 
hen fih mit dem Schwert, euer und Raub“ 5%), Wie befchreibt ab 
Tacitus die Lebensweife und Sitten der Freien in der deutſchen Urzeit? \ 
folgender Weile: „Sie lieben nicht den Ader zu bebauen und von del 
Ertrag zu leben, fondern wollen Krieg und ehrenvolle Wunden; ja e8 wi 
bei ihnen fogar für unwürdig gehalten, etwas, was man durch den Krii 
verdienen fönne, durch Mühe und Arbeit zu erwerben. Wenn fie nit 
den Krieg ziehen, fo ergeben fie fid nur der Jagd oder noch häufiger de 
Müfiiggang unter Eſſen und Schlafen; die Starken und Kriegerifchen arbı 
ten nichts, und Die Sorge für das Hauswefen iſt nur den Frauen, Greiſ 
und Schwädlichen übertragen “ 5”). Tacitus hätte füglich hinzuſetzen Fönne 
den Hörigen und Leibeigenen. Indeſſen wer fleht nicht, daß das Bild Mü: 
ſters von den nadımaligen Adeligen und jene des römiſchen Gefchichtiär 


Si quia servum marsarium alienum occiderit, componat sol, 20. Derold. Won massari 
was uva, Zraube, bedeutet, mass arius alfo Rebmann. Massicus ill auch ein Berg in Ga 
‚panien, wo guter Wein wädyet. 

zit 47. $. 2. Tıtel 48. $. I und 2. 

Ne xervo rusticano, qui sub massario est. 

Si quis servum bovolrum (Dehfenfnedt). 

Si quis porcarium allenum orchderit etc. 

s) A. Lex Burgundionum. Tit. 10. $. 1. 

SI quis servum natione barbarım orciderit eleetum, ministerlalen sire expeditionalt 
-sexaginta solid. inferat, mulctae autem nomine 12 sol. 

2. Si aliım nervum Romanum rive harbarum, aratorem aut porcariam 30 sol. solvat 
3. Qui aurißrem occiderit electum, 150 sol. solvat. 

.4. Si argentarlum 100 rolid. 

.5. Si fabrum ferrarium 50 sol. «olvat. 

. 6. Si rarpentarium bonum oceiderit 40 sol. solvat. Nach Derold, 

B Lex Salica. Cap. I. $. I. 

Si quis servum aut ancillam valentem nol. 15 aut 25 faraverit, aut vendiderit, seu pi 
carium, aut fabrum, sine vinitorem, vel molinarium, aut enrpenlarium, sice venalorem, ! 
quemcungue arlificem, 2800 den, qui faciunt rol. 70 culpubilis judıcetur. Lindenbrog. Pag. 3 

*) Sebaſtian Münfter Cosmographie ©. 413. 
) Germania. Cap. 14. Nec arare terram, aut exspectare annum, tam facile perauaser 
quam vocare hostes et vulnera mereri; pigram quinimmo et iners videtur sudore acquire 
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jal von den Freien der beutfchen Urzelt ganz und gar das gleiche ifl. Im 
eigen Handichriften von der Germania des Tacitus flieht bei der Stelle, 
„io ergeben fie fich viel der Jagd“, vor viel zwar das Wort „nicht“, und 
4 heißt alfo, „fe ergeben ſich nicht viel der Jagd.“ Die Philologen haben 
anfın dieſe Berneinung fchon aus fpracdhlichen Gründen geflrichen, und fle 
hatten fehr recht; Denn wie leidenfchaftlich die Deutſchen fchon in der frühen 
ia Zeit der Jagd ergeben waren, beweiien die alten Rechtsbücher ungemein 
valih. Nicht nur alle Arten von edlen Hunden kommen in den Geſetzen 
w, inöbefondere Der. Dachs⸗ oder Biberbund, die Brade, das Windſpiel 
wer der Solofänger und der nachmals fo berühmte Keithund ®*), fondern 
ad verichiedene Arten von Balken. Letztere hatten aber einen außerorbents 
hgroßen Werth, weil ein nicht abgerichteter Falke nady einigen Sands 
fen 3, nach andern 6, ein abgerichteter hingegen 12 Silbergulvden galt, 
Be ſechs ausgewachfenen Ochien gleich gefchägt war °®), Schon dieſe eine 
ne Ihatfache zeigt und unverfennbar, welche Bewandtniß es eigentlidy mit 
tm Stande der Freien in der Urzeit gehabt babe. Doch noch mehr; die 
men Deutfchen des grauen Alterthums hatten ihr ganzes Dichten und Tradıs 
aaufer dem Krieg fo audfchließend der Jagd zugemendet, daß fle Dazu 
Hlißmittel erfannen, wovon wir gar feinen Begriff mehr haben, und uns 
ana mehr eine Vorſtellung maden können; — ſie richteten nämlich auch 
ige zur Jagd ab. Diefe Sitte muß fehr im Schwang geweien fein, 
si die abgerichteten Hirfche öfters und in mehreren Gefeßen vorkommen 
m Immer don denen unterfchieven werden, weldhe man noch nicht zur Jagd 
shauchen konnte °%). Auch ein ungeheurer Werth wurde ſolchen Thieren 
gelegt, indem der Diebflahl ober die Tdntung eines abgerichteten Hirfchen 
gewiſſen Eigenfchaften höher, ald die Ermordung eines Sclaven, naͤm⸗ 
4 mit 45 Golpgulten oder 75 gehörnten Ochſen gebüßt wurde e). Aus 





1 
H 


j sanguine parare. Quotienr bella non ineunt, mullum rvenatibun, plan per ollum 
. dediti somno ciboque. Fortissimur quirque ac bellicosissimna nihil agenr, delezata 
as et penatiam et agrornm enra fveninis seniburgae et infirmissimo culque ex familia. 
" Lez Baiuvariorum. Tit. 19. 
Si qeis canem seucem, quem Leithihund vocant. furaverit. 
Si autem neurem dortum, quem Tribhund vocant. 
Si autem neucem, qui In Iigamine vestigium tenet, quem Spurihund (eigentlicher Leit 
„der on der Keine geführt wurde) vocant. 
De eo cane, quem Bibarbund vocant, qui sub terra venatur. 
De canibur veltriribus, qui leporem non sequitur, sed sua velocitate cemprehendit 
Basipiel oder Solofünarr ) 
De ee cane. qui dicitur Hapichhunt. 
De his eanibus,, qui ursos vel bubalon, Id ent, majıren feras, quod Swartzwild dirimus, 
Pieter. Eindentrog. © Als und 436. Aehnliche Bellimmungen find im faliihen Geiet- 
"} Lex Baievariorom. Tit 20. 


— 


xtipitrem (Balfeı ocriderit, quem eranohsri dicunt. 
De ee, qui dicitur Sanshupie, qui anzerrs rapit. 
. auem anethapich dieimus. Lindenbrog. Pag. 436. 
) Les Saliea. Tit. 3). 6 2. 
quis rervum domesticum signum habentem aut ocriderit, aut furaverit, qui ad vona- 
"en faciendam manruetun factus ent, et cum tertıbus comprohare dominus ejun potuerit, 
MH cam in venatione habnisset, et cum ipso duas aut 3 ferns ocrilisset, 1500 den., qui fa- 
2 seid, 45 cuipahilis Judicetar. 
aut forave, Si qui vero cervum domestirum, qui in venatione adhue nan fuit, aut occiderit, 
furaverit 1490 den., qui faciant so!. 35 eulpabilın judiertur. Lindenbrog. Pag- 328 et 329. 
I Selegestelle der vorhergehenden Note und.zwar Lit. 35. $. % 
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folgen Thatfachen dringt die Wahrheit mit dem größten Nachdruck hervor, 
nur eine Leivenfchaft hatten die freien Deutfchen, Krieg, Jagd, Gpiel und 
Stunt, Taeitus berichtet zwar, daß die Alten und Schwachen, fowie die 
Frauen das Hausweſen beforgt Hätten; allein welchen Sinn viefe Gtelle 
eigentlich Habe, ergiebt fi daraus, daß alle Teibeignen Dienflboten und 
Handwerker nicht unter der Aufflcht der Männer, fondern der Brauen flan: 
den 2), Die Beforgung des Hausweſens durch die Alten und Schwachen, 
fowie die Brauen, welche Tacitug berichtet, Hat demnach nicht den Ginn, 
daß dieſe Perfonen die niedern Dienfle unmittelbar verrichtet hätten, fondern 
jenen, daß fle Die Leibeigenen überwachten, venfelben ihre Arbeiten anmwiefer 
und folche überhaupt befehligten. Sogar dieſes Gefchäft eines Herrn fanber 
die wohlgebauten und Iebensfräftigen Freien noch für geringſchaͤtzig, und et 
war ihnen alfo jede Art der häuslichen Beichäftigung und der Arbeit eir 
Greuel. Nur einige Stellen kommen in ven Nechtsbüchern oͤfters vor, welch 
dem zu widerfprechen und vielmehr darauf hinzudeuten fheinen, daß and 
die freien Deutfchen arbeiteten. Es find dieß diejenigen, welche nicht bio: 
den Sclaven, fondern au den Freien vie Arbeit am Sonntage verbieten 
und zwar den letztern theil® unter Vermögensbußen, theils bei Strafe De 
Leibeigenfchaft. Indeſſen welche Bewandinig es mit dieſen Gefekesftelle: 
habe, erhellt ſchon daraus, daß ſie fämmtlich vie nüßlichen Befchäftigunge 
Sclaven= Arbeiten (opera servilia) nennen. Luden will zur Mettung fei 
ner Lieblings - Meinung das Gewicht dieſes Auspruds durch die Erflärun 
befeitigen, dag @eiftlihe, alfo Römer jene Vorfchriften verabfaßt und ihr 
Begriffe von Sclaven den deutfchen Verhaͤltniſſen untergefchoben Hätte: 
Wenn aber irgend eine Behauptung durch den Inhalt der Nechtöbücher bi 
flimmt und geravezu widerlegt wird, fo ift e8 jene, daß Roͤmer die Bei 
faſſer der alten beutfchen Geſetze geweien fein. Das Verbot der Sclaver 
Arbeiten am Sonntag findet ſich 3. B. auch im frieflfchen Recht °®), w 
viel der Verfaſſer deffelben jedoch vom Roͤmiſchen verfland, zeigen ſchon d 
Ueberfähriften: „De Brand, de Notnumfti, de Farlegani, Thiubds 
de Mordrito, de Dulg‘‘‘). Wer dieß fchrieb, war ein Romer 
Außerdem enthalten die alten Mechtäbücher eine Maffe von Gprachfehler: 
welche die gänzliche Unkunde der römifchen Sprache verfünden. Wie ım< 
fi ſchon aus den bisher angeführten Stellen überzeugen wird, find dis 
Fehler fo Fark, daß nur ein Fremder, der bie Iateinifche Sprache erſt 
erlernen anfing, fle begeben Eonnte. Nicht einmal bei den Franken, welc 
doch am meiflen mit den Nömern in Verbindung fanden, wurde das Hecht 
buch von einem Roͤmer verabfaßt,; denn das falifche Geſetz überfeht z.— 


æ) Caroli M. Capit. de villis et Curtis Imperatoris. E 16. Wilder, Gefſchichte des deutſck 
Handels. Th. L ©. 43. Cine weitere Bewrisurtunde iſt auch folgende Stelle: ut Interim 
ad ipsos selidos reddere potuero et servitium vestrum et opera qualiacungse vos sel jumio: 
vestri Injunxeritia, facere et adimplere debeam. Man ſehe das Wioffarium bei Lindendrog 
verbum Rachinburgii. Pag. 1463. 

“, Lex Frisionum. Cap. 18. Qul opus servile die dominico fecerit nitra Laubachi rol. 
in egteris locis Fresiae & sol. culpabilis judicetur. Si servus hoc fecerit vapuletur, aut domir 
ejus 4 sol. pro Hilo componat. Lindenbrog. Pag. 498. 

“) Lex Frisionum capitula 7,8, 9, %, 232 
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‚Tsgleich oder auf der Stelle“, fehr Häufig mit „„in locum“‘, wie unter 
adern der Mechtsſaz in der Anmerfung 13, S. 39 und 40 beweist. 
Venn eine Gere einen Denfchen gegeffen bat, und deſſen überwiefen wird, 
ſje ſoll fie mit 200 Solivis büßen,“ fagt ferner das falifche Geſetz ). Hat 
ab dieñ ein Geiſtlicher römifchen Stammes gefchrieben ? Sind hiernächſt 
ie Ausprüde „,mortaudus‘‘ *°), thingare, gaire thinx °), herebur- 
giom, strioportium‘®), de homine furbattudo ) u. ſ. w. aus der 
Seder eines Hömers geflofien? Das ripuarifche Geſetz fagt endlih, „„quod 
frdronem suum nesciat‘‘’’). Was heißt aber „„fordro“? Der 
Bormann I bei Bertrügen derjenige, von dem man eine Sache oder ein Recht 
arorben bat, und der in Evictiond: Fällen (Streitigmadhung des Eigens 
dans) zur Bemwährfchaftsleiftung verbunden if. Fordro der „Vormann“ ; 
R das nicht Acht römifh? Der Augenfchein fpricht zu deutlich; offenbar 
md nur Deutfche die Verfaſſer ver alten Rechtsbücher. Man Tönnte freilich 
amenden, daß nicht das Ganze der Geſetze, fondern nur die Stellen über 
des Berbot der Sonntage: Arbeiten von Geiſtlichen römifchen Stammes ver⸗ 
Saft wurden, indem dieſes Verbot allerdings geifllichen Einfluß verräth, 


a indbefondere die in der Anmerkung 63 enthaltene Stelle aus dem frie⸗ 
iſchen Recht den Briefen von den Franken aufgedrungen wurde?!) ; indeſſen 


dee Stelle felbfi (ultra Laubachi) ift fehlerhaft und unlateiniſch, jo daß 


ie unmöglich einen Römer zum DBerfaffer haben Tann. Hiernaͤchſt waren 


die Geiftlichen keineswegs Immer römifchen Stammes, wie die Verbeutfchung 
der Benediktiner-Regel durch Kero zeigt; denn dieſelbe wurve eben Durch 
de Unbekanntſchaft vieler Mönche mit der lateinifchen Sprache veranlaßt. 
Lie Behauptung Ludens, daß der von mehreren Gefegen übereinftimmend 
brauchte Ausdruck „Scelaven: Arbeit“ nicht Sclaven» Arbeit bedeute, 
zerlegt fich endlich auch dadurch, dag Staatsmänner, welche weder Geiſt⸗ 
Ge, noch Römer waren, die näßlichen Befchäftigungen Enechtifche Arbeit 
(opus servile) nennen”?), So ſprechen die Verfaſſer der Kapitularien 


=) Lex Salica. Cap. 67. $. 3. Si stria hominem comederit el convicta fuerit, 8000 dem., 
ui fectunt »o!. 0 culpabilis ndicetur. Lintenhrog. Pag. 


Lex Alamannorım.- Cap: T6. De eo cul morlaudas imputatur. Lindenbrog. Pag. 383. 
«, Ban irhe die Deirheöttille in ber Anmerkung 10. Daraus möchte man freilidh vielleicht 
lichen wollen. baß biefe Stelle ächt germanifch fei, und Seinen römifdyen oder dhriftlicdden Ein= 


Su$ urrratie, wie wir ©. 52 fanten ; indeſſen es ilt auch möglich, daß der dur römiſche oder 
erktihe Bildung milber aeflimmte Belrkaeber bei bem bedingten Erlauben ber Mißehen nur der 
Deuttiyteit weoen bie beuiite Urt ber Freilaffung vines Schalten bezeichnete, damit man genau 
wife, im welder Beife eine Sclavin freigelaffen werben müſſe, um fie ehelichen zu können. Wie 
lesen übrigend auf unfre Bemerkung in © 52 krin befondres Gewicht; nad ; daß die harten 
Gruadfäge ber Lirjeit über Leibeigenfhaft und Standesunterſchied nad vielfältigen, fpäter Mar 
bervo rter den Belegen durch bie Ginflüffe römiſchet und Griſtlicher Bildung gemildert wurden, 
au jedenfaliä in ber lirgeit unmenfchlicher waren, als fpäter. 

=) Lex Fallea. Cap- 67. $. I. Lindenbrog. Pag. 343. 

®) Lex Ripsariorum. Cap. 77. Lindenbrog. Pag. 468, 

79%) Quod si in Ipsa hora, quando res intertiatur, responderit, quod fordronem suum nes- 
eilt, tune im praesente de sacramento sibi septima mann fidem faciat, et super 14 nocles 
edjurure studeat, quod auclorem vel casam seu poslem dam aucloris sui nesciat. Lex 

rierum. Cap. 33. $. 4. Lindenbrog. Pag 455 et 456. 8 «Fordro« Bormann heißen foll, 

t der Sebalt eingerüditen Sefenesftelle; zum Ueberfluß bezeugt dieß audy das glossarlum 

Einsenbrog, S. 1403, ad verbum fordro. j 

») * ———— »culpabilis judicetur« die faſt in jedem Sag des ſaliſchen Geſetes vorkommt, 
tepast b 

72) Cap. a. 793. C. 13. Ut Hlos liheros hominea Comites ad eorum opus servile non oppri- 
amt. Eichhorn, deutſche Staatd: und Rechtsgeſchichte. Th. I. S. 7. Note 6, 


Wirty's Seid. d. Deutſchen. 1. 5 
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Karls I., und ber Inhalt der Iektern zeigt äußerſt veutlih, daß Diefe 
‚Staatömänner feine Römer fein konnten; denn die Sprache berfelben ifl 
eben fo barbariſch, als jene der Rechtsbuͤcher. Die Gefege gebrauchen öofters 
das Wort „„forbannitus “’*). Wer würde glauben, daß dieß „Ver— 
bannter“ Heiße, und doch iſt es ſo?“). Deſſelben Auspruds bevienen 
ſich nun auch die Kapitularien Karls ’°) ; Tann demnach etwas augenfälligen 
fein, al8 daß die DVerfaffer derfelben Feine Römer waren? Und auch fie 
nennen die nüßlichen Befchäftigungen Schalten Arbeiten (opera servilia). 
Diefer Name Jäuft überhaupt Durch alle Geſetze und Kapitularien hindurch, 
und er beweißt, daß nach den Sitten und Begriffen ‘der freien Deutfchen 
ale Arbeit in der Regel ausfchließend für die Sache der Sclaven gehalten 
wurde, und daß nur einzelne, im Vermoͤgen berabgefommene ober noch nicht 
zum Wohlſtand emporgeftiegene Freie auch mit nüglicher Arbeit ſich befchäf- 
tigten. Ausnahme war folglich das Arbeiten eines Freien, wie jeve Regel 
ihre Ausnahmen hat, und dieß erklärt die fraglichen Gefegeöftellen einfacher 
und natürliher, als die feltfame Hypotheſe Ludens. Daß dem übrigens 
wirklich fo fet, in der Regel alfo ver freie Deutiche jede Arbeit verachtete, 
wird fich weiter unten, wo dad Zahlen» VBerhältnig der Breien zu den Um: 
freien und die Befchaffenheit des Vermögensſtandes der erſtern urkundlick 
feftgeftelt wird, noch beftimmter und unmittelbarer erweifen. Hier bemer: 
fen wir nur noch, daß die Arbeitäfchen der deutfchen Edlen in allen Seiten 
die mwefentlichfte Eigenfchaft derfelben war, und mit taufend Zügen in jeden 
Theile unfrer Geſchichte abgevrädt iſt. Durch die Turnierordnungen wurder 
die Adelichen oder Patricier in den Städten, welche Handel over ein ande: 
res nüßliched Gewerbe trieben, von den Turnieren audgefchloffen, und bis 
Sitten des ganzen Mittelalter bewiefen, daß der Adel nur dem Jagen 
Neiten, Turnieren und dem Kriege nachhing. Und dieſe Gemohnfeit war 
fo tief eingemwurzelt, daß es fogar ſehr ſchwer hielt, dieſem verwilderter 
Stande an den Studien Geſchmack beizubringen. Es gab nach dem Aufle: 
ben der Wifjenfchaften zwar auch unter den deutichen Edlen fehr gelehrt, 
Männer, wie 3.3. Ulrich von Hutten, Hermann von Nunnar, Johann von 
Dalberg, Sebaflian von Rotenhan u. f. w.’®), aber dieß waren immer 
nur Ausnahmen. In der Volksmeinung war ed im Gegentheil ganz aus: 
gemacht, daß unter einem Adeligen nur ver zu verftehen fei, welder aus: 


79) Lex Salica. Cap. 51. $. 3. Lindenbrog. Pag. 337. Lex Ripuariorum. Cap. 87. Linden- 


brog. Pag. 

5 Si quis hominem, qui forbannitus est, in domum recipere praesumpserit, si Ripua- 
rius est, 60 sol. culpabilis judicetur. Lex Ripuariorun. Cap. 87._ Das Wort »bannitus= ift 
allerdings römifch; indeffen „Kor, das heutige „Wer“ nermanifih, alfo forbannitus ein ädyt bar- 
Barifcher Germanicismus, der gerade fo lautet, wie „eininvitiren,- eine betannte Hiedens- 
art der Landleute und anderer. ‘ 

m) Man febe die Bufäge zum longobardiſchen Recht. Liber 3. Tit. 1. Cap. 62 et 68. «De 
latrone forbannito, si liber homo susceperit um» — „Ut comes, qui latronem in fordanno 
miserit“ Lindenbrog. Pag. 570. Auch im Capitulare Paderbrunnense vom SZahr 785 fommt ing 
« 27 der Ausdruck forbanno vor. Man vergieihe Baluzlus, Capitularia Regum Francorum. 

om. I. mas. 249 — 256, und Pertz Monumenta Germaniae Hlistorica. Tom. Ill. Legum To- 
mus |. P 


. 3. 
1) pütter, Literatur de deutſchen Staatérechts. Th. I. ©. 91 In ber Note 6. 
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ſchlicrjend mit Krieg und Jagd fich Hefchäftige?”’); und wie fehr und allge 
wein dieß auch wirklich der Hall war, beweist fchon die ungeheure Schwie⸗ 
rigleit, welche der enblichen Abſtellung des Fauſtrechts oder ber Einführung 
de Bandfriedend entgegen fland ’®). Ja fogar Staatöverfaffungen des 19ten 
Ahrhunderts, wie 3. B. die bairifche, erklären, daß durch offnen Kram und 
kiden, fohin durch Betreibung eined Gewerbes, der Adel verloren gehe. 
Und ſolche Grundſaͤtze beftanden fihon in der älteften Zeit bei den deutſchen 
Ol, ja die Freien der Urzeit trieben die Verachtung der Arbeit wo möge 
bh noch weiter, als die Edlen der fpätern Seit. Krieg, Jagd, Spiel und 


Im blieb ihre ausſchließende Beichäftigung,, und fchon darum mußten fie 
em bevorzugter Stand, oder der wahre Adel fein; denn daß eine ganze 


dattung der Staatögefellfchaft blos dem Bergnügen leben koͤnne, iſt nur 


Yun möglich, wenn ein anderer, und zwar ber größere Theil der Geſell⸗ 
Kaft zurücgefeht ift, und für den adelichen Müfflggänger hart und an« 


kemgend arbeiten muß. Wirkliche flantsbürgerliche Breiheit, wahres Men⸗ 


 Menrecht nach den Beboten der höhern Bildung ruht nur auf verhältniß- 


wifiger Arbeitſamkeit Aller, und wo es alfo gefchichtlich feſtſteht, daß ein 
ger Stand, ohne zu arbeiten, nur dem Vergnügen ergeben iſt, da ſteht 
e auch urkundlich feſt, daß eine folche Staatsgeſellſchaft Teine ſtaatsbuͤrger⸗ 
liche Freiheit beſitzt, die ſogenannten Freien vielmehr blos eine bevorzugte 
Kr bilden, deren Müſſiggang und Schwelgerei nur durch Noth, Entbeh⸗ 
ung und Mühſeligkeit ver Mehrzahl des Volkes erkauft wird. Die einzige 
Maiſache, daß die Freien der Urzeit jede nütliche Arbeit verachteten, bes 
weist daher fchon, daß fle der Adel im heutigen Sinne waren. Und damit 
ad niht eine Spur des Zweifeld gegen die gefchichtliche Wahrheit Diefer 
Detſache übrig bleibe, bringen wir endlich noch den wichtigſten und un« 
nittelbarſten Beweis, welcher aus der urfundlichen Feſtſtellung des eigent- 
lihen Begriffes von „Bolt“ und „Breier“ ſich ergibt. 

In dieſer Beziehung, welche ungemein wichtig ift, erhalten wir das 
Sit zunaächſt durch die endliche Aufklärung ber wahren Bedeutung des 
Bertes „Lite“ Es iſt bekannt, wie vielfache Nuslegungen dieſes Wortes 


vxcſucht wurden; aber feltfamer Weiſe wurde vor lauter Gelehrſamkeit ges 
Be die Wahrheit überfehen, vie fo Flar, einfach und gewiß vorliegt. Wir 


eläutern die näher. Jacob Grimm gibt über das Wort Lite folgende Er« 
firıng: „Litus und Lazus tft nicht mehr over weniger, ald das befannte 
Sietiv laz (piger, tardus). Das Schwanken der Vokale a und I in 
Kt und Lit Tapt ſich nur begreifen, wenn man bie Grundlage eines verlor: 





”) In einer fogenannten Laüſchen Anzeigung vom ze 1331 beißt ed: Als einer von Adel 
de der Kriegshändel, det Waidwerks und andrer Kurzmeil mehr, denn der Vernunfthändel 
Wen. WINE du aber Gölde und Aemter haben , fo fleiß did dem; es ift dir mohl fo ehrlich, 
U wem du dem gas und Hafen nachreiteſt. Pütter,, hiſtoriſche Entwicklung der deutſchen 
verfaflung. . l. S. 334 in der Note a. 
ei rat Dr guten Bat jur Sr Sabre 100 (re 
en deflelben fogar erfall der guten au. Im J 
en Reichſritier Als die alten Teblien Fehden etliher Mißbraͤuche halter oder vielmehr ad 
suslateram artißciosas instantias durch den Landfrieden aufgehoben worden feien — da babe e& 
grfangen zu hinten, Pütter a. 0. O. ©. 336, Note e. 
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nen ſtarken litan, Tat vorausſetzt, fo daß fih beide Kornien litus und la- 
tus verhalten, wie drine und dranc, twine und twanc“?9). Diefe Erklaͤ⸗ 
zung iſt nur der Form, nicht dem Weſen nach neu; denn fle ift in lehterer 
Hinfiht nur diejenige, welche Wachter fchon 1737 gab*°). Der Unterjchieb 
befteht b1o8 darin, daß Grimm das Wort Lite von träg und faul, Wachter 
hingegen von gering und niebrig ableitet; das Weſen beider Auslegungen 
liegt alfo darin, daß das Wort Kite einen verädhtlichen oder wenigſtens 
geringfhägigen Stand ausbrüdt. Das iſt nun freilih wahr, allein 
offenbar unrichtig iſt Die Meinung von Jacob Grimm, daß dad Wort 
Sat oder Lazze und Kite gleih fei. Der St. Galler Mönh Kero lehrt 
uns nämlich in feiner Ueberfegung der Benediktiner Regel, daß das 
Wort „Lazzen“ unfer „Laffen“ fei; denn delinquere und derelin- 
quere überfegt er „Farlazzen“ und eben fo relinquere®'). Im bais 
rifchen Rechtsbuch kommt jedoch ausdrücklich folgende Stelle vor: „Wer mit 
einer Breigelaffenen, welche man Brilazin nennt u. f. w.“*). Das Lazze 
war alfo augenfcheinlich etwad anderes, ald Litus; darum kommt in den 
alten Mechtsbüchern und zwar in dem fächftfchen fu gut, wie in dem falis 
ſchen und im frieflfchen, wie im ripuarifchen niemald das Wort lazzus, 
fondern jedesmal litus vor, und deßhalb überfegt auch Adam von Bremen 
den von Nithard gebrauchten deutfchen Ausdruck Lazzen, nicht wie Nithard 
servus, fondern libertus. linzweifelhaft richtig ift e8 Dagegen, Daß das 
Wort Lite einen verächtlichen oder wenigftend geringfchäßgigen Stand aus⸗ 
drückt; indeffen der Aufſchluß, der Hierin Liegt, iſt noch nicht genügend. 
Dad wahre Licht erhalten wir vielmehr nur durch Kero, welcher und in 
feiner Ueberfegung der Benediktiner Negel belehrt, daß das Wort Liut Volt 
beige ®?). Uebereinflimmend mit Kero fagt auch Scherk, daß Liut das Volt 
bedeute ®*), und eben fo beflimmt Schilter *°). Ein gleiche ergiebt ſich noch 
aus verſchiedenen Handfchriften *°). Nun ift alled aufgeklärt; die Liute oder 


9, Deutſche Rechtsalterthümer. Ih. L S. 300. 
°0) Wächter, Glossariun Germanicum. Lipsiae 31737. Tom. I. Sp. . 

Liti et Lassi sunt ejusdem etymi et ejusdem conditionis servi. Lassi autem dicuntur mi- 
nimi in Republica. Et tales quoque fuerunt Liti. Radix utriusque vocis est particula Anglo- 
saxonica !yt parum. Unde Cambro-Britannis fit adjectivum- !yth vills, humilis., Quod postes 
translatum ad servos, quia kunt hominum ultimi, minimi et viliasimi. 

Nur Hülmann kam in feiner Sefhichte des Uriprungs der Stände in Deutſchland der 
Wahrheit fehr nahe, 

*ı) Keronis Monachi S. Galli Interpretatio verborum barbaricorum; in ®Goldafl’d Rer. Ale- 
mann. script. Tom. ll. Pars 1. Pag. 7 87. 
*2) Lex Boluvariorum. Tit. 7. Cap. 10. Si cum manumissa, quam Frilazin vocant, et marl- 
tum habet etc. Lindenbrog: Pag. 416. 
liut Kero. Man vergieihe Goldaſt am angeführten Ort. Tom. II. Pars I. Pag. 85. Populi 
eo. 
“) Schertz. Glossarium germanlcum medii aevi. Pag. 90. Liut. populus. 
®) Schilterl thesaurus antıquitatum teutonicarum. Tom. ill. Pag. u In managii liuteo. 
In multitudine populi. 
se, Ste befinden fi) in der Stifts⸗Bibliothek zu St. Ballen. 
a) Im Goder St, Gallenſis, N. 913, kommt Nachſtehendes vor: 
populus)) plex (ohne Zweifel plebs). 
b) Sm Codex 1394 St. Gallenſis, ©. 143, heißt es: 
O fideles populi, Seloubige Liute, 
c) Im Coder St. Gallenfis 2399, ©. 199, flieht: 
Profeſf Den Eaalmos Binileob. ih iefe Handſ fmerkſ t 
rofeflor emer in St. en, der mid auf diefe diyriften aufmerkſam machte, 
bat die altdeutſchen Sprachſätze der Stiftö-Bidltothet mit ungemeinem Fieiß nach den Handſchrif⸗ 
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Eike ind das Bolt?) Das Wort „Freier“ bat aber feine Wurzel augen« 
fheinlih in „Frow“, aus dem fpäter „Frir“ und zulegt „Sreier“ 
wurde; Frow beißt jedoch der Gebieter, der Herrfchende, der Herres). Nur 
fräter wurde dieſes Wort unfchiklih mit „‚Zöber‘“ überfegt, und dadurch 
wurde irrthämlich der Begriff „Brei“ Hineingelegt, weldyer im Deutichen 
nienals darin lag, und fo entfiand ver große Irrthum der alten beutfchen 
Freiheit. Es gab in der Urzeit Teine Breien, fondern Frowen, Herrſchende, 
sad dieſen flanden die Liute, das Boll, gegenüber. Schon in der Urzeit 
beſtanden folglich die Gegenfähe von Adel und Volk, ja Diefelben waren, 
zie bereits bemerkt wurde, fogar noch fchroffer, als jpäter, und zwar dar» 
zu, weil die Liute hörige Menfchen waren. Und die Wahrheit viefer wich⸗ 
ügen Thatſache wird auch noch durch andere Umflände erwiefen., Bei Gans 
dani wird nämlich der Begriff „Volt“ von Teot, Thiudan oder Theodan 
egeleitet, was ziehen, erziehen, ernähren und beberrfchen ausbrüde, fo daß 
ver Name „BolE“ diejenigen bezeichnet, welche erzogen, ernährt, geleitet 
uud -beberrfcht werden”). „Ernährtwerden“ paßte freilih zu feinen 
Zeiten zu dem Begriff Volf, und am allerwenigften in der Urverfaflung 
ker Deutfchen ; doch man gebrauchte dieſen Ausdruck gleichwohl, weil nur 
der Frowe oder Frie, d. 5. der Herr, ein But befaß, er allein Eigenthum 
fette, und mithin ein Jeder hungern mußte, der nicht im Brod oder in 
kr Hörigfeit eines Herrn fland. Jeztt ift alles Elar, und alles urfundlid 

ieden. Das Volk der deutfhen Urzeit waren die Abhängigen, bie 
Rechte und Eigenthumsloſen, die Maffen, welche regiert wurden, und bie 
Fremen oder Frien waren die beborrechteten Edlen und Herren. „Die Faͤhig⸗ 
kit, Rechte felbfifländig zu erwerben und auszuüben“, fagt Eichhorn von 
der germanifchen Urverfaffung, „hing zunächft von ber Breiheit ab.“ Frei⸗ 
heit war aber gleichbeveutend mit Herrfherfland und Adel; der 
zahre Sinn jenes an fi richtigen Satzes iſt deßhalb folgender: „Die 
Fähigkeit, echte felbfifländig zu erwerben und audzuäben, Bing von dem 





ken elt, und wirb fie einer bereit gebrudten Antündigung gemäß demnähft herausgeben. 
De änsgate wird fi) dur ihre Richtigkeit auszeichnen Ind ur Spradforfhung bedeutende 
en. : 
®, Hallmann Bannte den &t. Galler Diöndy Kero wohl ſchwerlich, weil er befien Ueberfegung 
ver popalus nicht anführt ; indeffen er fagt bafür in der Gefichte des Urfprungs der Stände In 
d, zweite Ausgabe, ©. 4: „Die Verwandtſchaft des Wortes Leute mit dem griechi- 
Leites, Bolk, ift unverlennbar.“ Hüllmann war alfo der Wahrheit fehr nahe. 
“, Sac deutſche Mythologie. ©. 135 und 136. „Dem nordifhen eh Sen. 
lebt unverkennbar das gothifche Frauja Gen. Fraujins zur Seite; ein althochdeutſches 
oder Frowin iſt zu vermuthen, movon aber nur nod das jufammengezogene Bro üblich 
(Saxe gramm. nennt den Freyr Frö). — Dbgleidh das gothiſche Frauja keinen andern Sinn 
‚ ald den von ger. und ein daraus gebildete Verbum Braujinen geradezu bereichen 
Bet u. f. wm. — Kero bat für Herr das Aäter ebraͤuchliche »Truhtin"; allein daß in 
üteflen geit „Erom” den Gebieter und Herrn bezeichnete, beweißt das Wort ⸗Frohndene, 
m. 
Des Beier oder Freier im Altdeutſchen nur den Bevorıu ten, Bornehmen oder 
‚zeigt auch Schmithenner in feinem beutfdhen tterbudh, S. 90. Brei a. b. d. pri, 
Ist. 58 prior) urfprünglid voran, dann bevorzugt, vornehm. 

Caneiani. Barberoram leges antiguae. Tom. Il. Pag. 26. not. 4 ad Tit. 3. $. 10. leg. Sallc. 
Preprie vero vox Teot, thiadan, theodan denotat altorem, educatorem, ducem et recto- 
veteri verbo teen, Sax. tehen, pro quo superiores Germani dicunt zieben, quod est trahere, 
‚ alere, infermare, educare, gubernare. Ab eodem formatum est theota, theuto, teit, 
diet, saz. tudde. populus, plebs, qui scilicet ducitur, alitur, enutritur et gubernatur. 
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Beilb der Adelswürde ab.“ Nur ver Apelige, keineswegs Dingegen ver 
Nichtadelige Eonnte Mechte befigen; das war die wirkliche Bebeutung ber 
Urverfaſſung. Wie ſich aber das Zahlen: Verhältnig der Frowen zu dem 
Bolke, oder ber Bevorrechteten zu den Nechtlofen verhalten habe, ift num 
von felbft ar, und bevürfte an fich gar Keiner weitern Nachweifung mehr; 
denn da es unumftößlich feſtſteht, daß bie fogenannten Breien der Urver⸗ 
faffung Die Adeligen im heutigen Sinne waren, welche durch die Abtheilung 
in niebre und edle Frowen nur in nievern und hoben Adel zerfielen, fo 
verfteht es fi von felbft, Daß die Adeligen im Berhältnig zu den Waffen 
nur eine kleine Minderheit bilveten, und daß die unendliche Mehrheit der 
Gefelichaft abhängig war und von den Stantögefchäften audgefchloffen blieb. 
Damit jedoch der großer Irrthum der „alten deutſchen Freiheit“ bis 
auf den Grund zerflört werde, beflgen wir zu allem Ueberfluß auch hinrei⸗ 
chende gefchichtliche Auffchlüffe über das Zahlens Verhältniß der Bevorrechte⸗ 
ten zu den Nechtlofen. Um indeſſen zum völlig Karen Verflänpnig der Ur 
tunden und Belege zu gelangen, weldye zur Nachweifung jene Zahlen⸗Ver⸗ 
hältniffes nothwendig find, und zur vollfommnern Gewißhelt dieſes Beweiſes 
felbft, ift noch eine befondere Vorbereitung nothwendig., Wie groß nämlich 
die Anzahl der Bevorrechteten einer» und der Mechtlofen andrerfeits in der 
deutſchen Urzeit geweſen fei, ergibt fih mit mathematifcher Gewißheit aus 
dem DVermögensfland der fogenannten gemeinen und edlen Freien, und die⸗ 
fer ift aus den Beflimmungen der NMechtöbücher fowie der fränfifchen Kapi⸗ 
tularien über das Wehrgeld, die Morgengabe, das Witthum und den Geer= 
bann mit völliger Sicherheit zu erkennen ; allein nur dann, wenn wir über 
die ſchwierigen und dunklen Münze Berhältniffe der alten Zeit wenigftens 
einigermaßen befriedigende Aufklärung erlangen. Nur unter lebterer Vor⸗ 
ausfegung iſt ferner die eigentliche Bedeutung und gefchichtliche Wirkſamkeit 
des deutfchen Wehrgelds zu begreifen. Diefe Staatseinrichtung hatte eine 
viel größere Wichtigkeit, ald man bis jet glaubte, da von ihr die ganze 
folgende Ausbildung der Volkszuſtände ausging und beherrſcht wurde. Auf 
derjelben berubte nicht nur das Wefen des Ständeslinterfchiend mit feinen 
großen politifchen Solgen, fondern zum Theil auch die Stellung der ein⸗ 
zelnen Stämme gegeneinander und die Thatfache des Lebergewichtd des 
einen, fowie der Abhängigkeit des andern. Bel den Kriegen der Franken 
gegen die Sachfen insbeſondere hatte das Wehrgeld wichtige politifche Fol⸗ 
gen, und es wurbe in ven Händen Karls ein mächtige Staatömittel. Doch 
die Natur aller dieſer folgenreichen DVerhältniffe und ihrer werhfelfeitigen 
Einwirkung auf einander mit Klarheit zu erkennen, ift ohne den bemerkten 
Schläffel faum möglich; denn bei dem einen Stamm feßen die Nechtöbücher 
das Wehrgeld eined Edlen auf 1440, bei einem andern auf 600, und bei 
einem dritten auf 80 Solivi, eine ungeheure Verſchiedenheit, welche unmöglich 
wirklich beftehen konnte. Auch die Streitfrage, ob der Adel, welder im 
Mittelalter eine fo überwiegende Bebeutung erlangte, fehon in der Urzeit 
vorhanden war oder nicht, die beziehungsweife weitere Frage, wodurch er 
entſtand und worauf in der Alteften Gefchichte fein Wefen berußte, welche 
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a gegenwärtigen Sauptſtück ſchon ihre urkundliche Entfcheidung fand, wird 
un eine etwas grünvlicere Aufklärung der alten Münz« Berfaffung unter 
Aktigung unferer Darſtellung noch augenfälliger entſchieden, fowie wir 
zuleich ſichern Aufſchluß über Die Urſachen erlangen, warum bie Staatd» 
zealt allmälig in die Hände eines Königs übergehen mußte. Ueberhaupt 
st der Schlugftein zur endlichen objektivstreuen, Haren und vollſtaͤndigen 
Sıhafung Der Urgeſchichte in der Feſtſtellung der alten Gelvverhältniffe. 
Rir müflen deßhalb der Unterſuchung derfelben nothwendig einen befondern 
Wchnitt widmen. 
Diefe Pflicht wird um fo größer, da man fi bis jet noch nicht 
gerigend damit befchäftigte °%), vielmehr die neuern Gelehrten als eine Aus⸗ 
uhne von ihrer gewöhnlichen Tiefe der Forſchung dem Gegenftand nicht vie 
Imerlfamkeit gönnten, welche feiner Wichtigkeit gebührte. Luden erklärt vie 
Affläarung Der ſächſiſchen Münzverhältniffe geradezu für unmoͤglich, Pfifter 
zhreitet hierũber die irrigften Begriffe, Eichhorn fertigt die fo folgenreiche 
Rage mit einigen kurzen Worten und durch Hinweifung auf eine Stelle bei 
&asriani ab, welche die Sache mehr verwirrt, als erläutert; Montag bes 
 #Säftigt ſich noch am ausführlichften mit dem Gegenfland, aber feine Erklärung 
3 anrichtig ; Jakob Grimm Hingegen erläutert die Münze Verhältniffe in den 
dentſchen Rechts⸗Alterthümern gar nicht, obſchon fle eine der Hauptgrund: 
isgen diefer Alterthümer find. Nur der gründliche Huͤllmann behandelt die 
Seche mit Ernft und Fleiß 9), allein das wahre, Verhältnig verfelben ift 
be gleichwohl entgangen. Aus allen dieſen Gränven unterfuchen wir daher 
te Berhältnifle des Geldweſens der alten Zeit mit befonverer Ausführlichkeit. 
Ta es fih um eine Einrichtung vom ten bis zum Sten Jahrhundert hans 
delt, fa bedienen wir und natürlich aller aus diefer Zeit herrührenden Urkunden 
zud Belege; doch wir wollen damit keineswegs unmittelbar die Zuflände der 
Unelt erweiſen, fondern fie nur die dem Zeitraum vom Sten bis zum Sten 
Yabrhundert angehörigen NRechtöverhältniffe verfichen lernen. Später werben 
zir darthun, weldhe von dieſen Verhältniffen aus der älteften Seit herrühren, 
uud bei der Führung dieſes Beweifes felbft werden immer nur folche Belege 
schraucht, welche wirklich auf die Urzeit hinaufreichen. Dadurch erklärt ſich 
ae, warum wir mit dem Seitraum vom Sten bis zum Sten Jahrhundert 
deginnen, und inmieferne die Zuſtaͤnde deffelben, ohne gegen das Geſetz der 
Zeitjelge anzuftogen, Beweismittel für die Altefle Gefchichte werden Eünnen. 
Dieß vorausgefendet, gehen wir im folgenden Hauptftüd fogleih auf den 
Gegenfland | felbft über, 


”) Die — Mteratar über dad alte Münzweſen iR nichts weniger, Ku fonern vielmehr 
(dir reich ,„ indem dab Verzeichniß der Bücher r das Münz ei Dülter, Literatur des 
Staatöreöts, b. III. ©. 56 2 nit wenige, ‚als 14 Deeiefeiten einnimmt. Wir ver: 
ges dieſes Werk, unb au die deutfhe Staats: und —ã ſchichte von Böpft, mi ne 
€, g. 15 in Kite 6 6 noch einige, b ei püfter vun sum ah nicht erwähnte exe fügen} 1) Numero 
| Re wei Seriften, die dort " bt an efü find : wollen in no bei } Numero: 
—— —— t t t 8 0 ormann, 
37 und 55 ana töfer, „9 * —e— g. * ne: viefen Reichthums Y ber ı Bitrate it die 
verfaffun ni weniger, al® au 
") ß des Mitt elalters. 1.6 1. G. — al. 
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Die deutfche Mlünz-Verfaffung im Beitraum vom Sten bis zum Sten 
Jahrhundert. 


Bei der Forſchung nach dem Schlüffel der alten Gelpverhältnifie find 
beſonders zmei Gefegeöftelen von großer Wichtigkeit, weil man durch fie 
auf die erſten Spuren des wahren Sachverhältniffes geleitet wird. Diefe 
Rechtsſaͤtze find der Titel 35, $. 12 des ripuarifchen Gefeges und der $. 11 
des Capitulare Saxonum oder Saxonicum vom Jahre 797. Die erſtere 
Stelle beftimmt: „wenn man mit Silber bezahlt, fo giebt man für einen 
Solidus 12 Denare,“ und bie zweite verordnet Abereinflimmend, daß ein 
Solidus von Silber 12 Denare enthalte“ ). Gab es alfo auch etwa einen 
goldenen Solidus? Allerdings! Das alemannifche Recht jagt: „wer einen. 
der Kirche gehörigen Sclaven entwendet, fol einen ähnlichen flellen, oder 
den Werth halb in Gold, und Halb in der Gelvforte, die er hat, erſetzen 2).. 
Noch beflimmter wird der Goldgulden °) in dem weftgotbifchen Geſetz erwähnt, 
indem derjenige mit einer Strafe bedroht wird, der eine vollwichtige Münze 
der Art (solidum auri) anzunehmen verweigert *). In gleicher Weife wird 
in einem Edikt Theodorichs, oder Dietrichs, des Königs der Oſtgothen, 
eine Strafe auédrücklich in dem Goldſolidus angeſetzt °). Ganz dafjelbe ges 
ſchieht hiernaͤchſt in mehreren Stellen des bairifchen Gefeges 5). Damit ſtim⸗ 


ı) Der Zert beider Befeteöftellen it folgender : 
Lex ripuaria. Tit. 3. $. 12 (nad Baluzius nämlich). 

Quod si cum argento solvere contigeriül, pro solido duodecim denarios sicut an- 
tiquitus est constutum. (Baluzius, Capitularia regam Francorum. Paris 1677. 2. 
Tom. fol. Tomas I. Pag. 37). Bei Lindenbrog fehlt diefe Gtelle. 

b) Capitulare Saxonam dakum Aquisgrani anno 797. v. Calendas Novembres in generali 
Episcoporum et optimatum conventu. 

$. 11. In argento duodecim denarios solidum factunt, et in allis speciebus ad 
istud pretium omnes aestimationes sunt. (Baluzius. T. 1. . 279— 280.) 

Bon diefeın Kapitulare war in der Stifts Bibiiothek in St. Ballen Beine Handſchrift au 
finden. Ich Eonnte daher nur Pertz monumenta Germanise historica vergleihen. Hier lautet 
aber Tom. IIl. ober Legum Tom. I. ©. 76 der $. 11. des capitulare Saxonum oder Saxonicum 
wie bei Baluzius; nur acstimatlonem frebt für aestimationes. 

p „pet ‚Ganclani leges antiquae Barbarorum flieht dad Capitulare Saxonum im Tom. Ill. 
* Lex Alamannorum. Tit. 8. 

Et si eum (servum ecrelesise) faraverit aliquis, in capite aemper consimilem restituat. St 
ipsum invenire non potuerit, alius autem medietatem in auro valente, medietatem, qualems 
pecunlam habet, solvat. Lindenbrog. Codex antiquarum. Francofurti 1613. fol. Pag. 

*) Der Golidus bieß im Deutſchen früher zwar Schudling oder Schilling 5 da aber lenterer 
Name nad dem fpätern Sinn immer die Vorfiellung einer Pleinen Münze erregt und dadurch 
irre führt, fo_ift es beffer di Solidus im Deutfhen den Ausdrud Bulden su gebraudyen, der 
dem Namen Schildling au wirklich folgte lis (solidis) sucessere Noreni. an fehe Note 16. 

*) Legis Wisigothorum liber VII. Tit. 6. $. 5. 

Solidum aureum Integri ponderls, cujuscunqgue monetae sit, si adulterinus non fuerit, 
nullus ausus sit recusare. Qui contra hoc fecerit, et solidum aureum etc. Lindenbrog S. 153. 
Ebenſo wird der Soldguiden in hip. II. Zit. 1. $. 5. erwähnt, Ill cul res debita est, idem salo 
de suo auri solidam reddat. Lindenbrog. Pag. 28. 

°, $. 150. Qui contra fecerit, det pro unlus rustiet, vel unius bovis diurna opera, quam 
praesumsit, auri solidum unum. Li denbrog. Pag. 289. 

5 686 find dieß folgende: 

a) Tit. 1. Cap. 4. $. 1. Si quis servum ecdesiae vel anciilam ad fugiendum suaserit 
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a die Formulare Markulphs überein, indem der @ulden einige Male dort 
ca goldener genannt wird”). Daſſelbe gefchieht in mehreren Urkunden des 
Eis Gt. Ballen aus dem Sten Jahrhundert *), Im vollen Einklang mit 
Yen Mechtöbeflimmungen und Urkunden bezeugen auch mehrere alte Schrifte 
ieler das Dafein des goldenen Solidus *), und bei Ganciani findet ſich auch 
”% Beſchreibung deſſelben %). Der gelehrte du Gange erläutert in Ueberein⸗ 
fumung mit den Anmerkungen bei Ganciani (Note 10 am Schluß) fehr 
Rtig, daß der Denar, welcher durch das ganze falifche Geſetz hindurchgeht, 
m Gilbermünge fei, wovon 40 einem Goldgulden im Werthe gleich waren ''). 
Ka anderer franzöftfcher Schriftfteler verfichert fogar, Daß unter den erften 
Eirfifchen Königen die Gilbermünze fehr felten und die Goldmünze über- 
rund im Gebrauch gemeien fei 22). Hiezu kommt noch dad Zeugniß eines 
watfhen Münzforfchers, daß fchon Chlodwig Goldgulden mit feinem Bruſt⸗ 
wi babe Schlagen laſſen, und daß das Gleiche von den fränkifchen Königen 





et eos foras terminum duzerit, et exinde probatus fuerit, revocet eum celeriter, 
et cam 15 solid. componat auro adpretiatos, Lindenbrog. Pag. 401. 
b) Tie. 1. Cap. 6. $. 2. Id est Inprimis donet sexaginta solidos auro adpreliatos. 
Baluzius. Tom. I. Pag. 9. 
e) Tit. I. Cap. 10. $.2. Si autem presbyterum occ:derit, solvat trecentos solidos auro 
adpretiatos. Baluzius a. a. O. 
d) Tie 3. Cap. 14. $. 3. Si sutem eum oceiderit, centum solidos auro adprelialos co- 
gatur exsolvere. RBaluzius. Tom. I. Pag. 110. 
7a) Sormular 133 bei Lindenbrog. S. 1280. Pro quo accepi a vobis in pretio auri solidos 
probos tantos, 
b) Formular 129 bei Lindenbrog. S. 1278. Et accepi a vobis In pretio auri solidos 


tantos, 
ec) Eormolarum Ifber secandun, formula ?? bei Baluzius, Tom. Il. . 419. Pro quo 
accepi a vobis in pretio, quod mihi complaeuit, auri solidos probos atque prae- 
sentes, Bumero tantos. 
* Codex traditionum. Pag. 6. Anno 774. Et accipimus ab hac Ecclesia Abbate Otmaro vek 
messchis pretium adtaxatum, hoc est, auro et argento solidos 70. 
Det Codex traditionum der Gtifts:Bibliothet St. Gallen ift eine Sammlung von Urkun⸗ 
Br Eoenkungen an das Klofler Käufe und Verkäufe, fo wie andere Berträge_beflelben, 
tenen fehr bedeutende Aufſchlüſſe über die ältefte deutfche Sefchichte fid ergeben. Wir wer: 
Iafelben öfters benüsen. Das bemerkte Buch ift um fo wichtiger, als nur einige wenige 
Iumplere Bopom gedrudt wurden, daffeibe mithin äußerft felten ift. 

A Isidores orig. lib. 16. Cap. 24. Hunc, ut diximus, vulgus aureum solidum voeal, 
“is tertiam pertem ideo dizere tremissem, eo quod rolidum faciat ter-miaaun. 

B. Giossarium ad leg. Saxonum. Tit. 19. $. 1, bei Canclani Tom. Ill. Pag. 61. In co 
Fülerea conseniunt eruditi, solidum nummum fuisse aureum, denarium vero argenleuin. 

®. Arr, Beihichte dee Kantons St. Ballen, irrt alfo, wenn er fagt, daß die 80 Denare, 
Wie einen SGoldguiden ausmachten, Bolbdenare geweſen feien. 

“) Canclani. Tom. Ill. Pag. 17. Rote 4 ad Tit. 16. $. I. Leg. Frisionum. Putast viri 
kei, wlidem faisse nommum aureum et eundem cum coronato Francico, % ‚solaris dietus, 
masee, ut quidam falso exintimant, sed a solido, quem et Scutatum (Schilling) Galllae 
a (dran: sol apellant. Eorum inscriptio ab ultima autiquitate fult: „Christus vincit, Chri- 
—— Christus imperat ;“ in medio quinque eruces, una major, quatuor minores. 

perte nomen Kegis, in medio ejus effigies, et postea lilia. Denarius eral nummus 

") Du Cange Glossariom etc. Tomi primi pars secunda. Sp. 763. Denarius Francicus, 
— eujus mentio in Lege —— Tit. 1.8.1, 2. Tit. 2.$. 1, 2. et alibi paseim, 

rigiata denarlos solidum aureum Francicum aequasse docemur. 

utereve Recherches de Monnoyes de France. Pag. 375. Schliteri Thesaurus antiqui- 

eutenicarum. Ulmae 1728. Tom. Ill. Pag. 618. Je croy que les Rois de la premiere 
terest cette Politique, que pour le mesme sujet ls exigeolent leurs tributs en especes 
esielen! en phis grande abendanıe, que ne ponvant pass d’abord decrier abeolument 
es des Romalns, qui estoient quasi iee seules qui avoient course dans la Gaule, 
t fondre pour faire perdre Insensiblement aux Gaulois la memoire de la domination 
et que tenir les Frangois dans une plus grande obeinsance ils les falsolent convertir 
demiseis et tiers des sols d'or avec leur efügies. D’ou vient, qu’il se trouve si peu 
dargent de la premiere Race et que levalualion des amandes et autres compositione 
dans ia Ley Salique et antres lota est falte A ospeces d'or. 
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im Gten Jahrhundert gefchehen fei ), Aus einer Stelle bei Bregor von 
Tours ergiebt fih Hingegen, daß ſchon unter Chilverih, dem Vater Chlod⸗ 
wigs, die goldenen Solivi bei den Franken im Gebrauch waren *). Eben 
To fteht e8 urkundlich fer, daß zur Zeit Ludwigs des Frommen Goldgulden 
audgeprägt wurden 15), ſowie endlich aus einer Urkunde des Königs Philipps I. 
von Frankreich hervorgeht, daß diefelbe Münzart unter diefem König noch 
im Gebraudy war, und dag Indbefondre die Vermoͤgensſtrafen darin bezahlt 
werden mußten 2%). Auch Hülmann Eennt den Gebrauch des Goldguldens 2). 
Das Dafein und der Unterſchied des legtern vom Silber-Solivus iſt daher 
fireng urkundlich erwiefen, und fchon dieſe bon ben neuern Gelehrten faſt 
ganz überfehene Thatfache ift für das Verflänpniß der alten Nechtöverhältniffe 
von großer Wichtigkeit. Wir müflen nun aber vor allen Dingen wifien, 
in welcher Weife der Werth des Silberguldend zu dem des Boldguldens 
fih verhalten habe, und der Auffchluß hierüber ergiebt fich aus nachſtehender 
Darftellung. 

In dem falifchen Geſetz find Die Geldbußen durchgehende in Denaren 
angeſetzt, und leßtere werben immer dur AO auf Solidi zurüdgeführt. Es 
beißt alfo immer 3. B. 240 Denare, weldhe 6; 600, die 15; 8000 Denare, 
welhe 200; 24,000 Denare, welche 600; und 72,000 Denare, welche 
1800 Gulden ausmachen !%). Hieraus folgt denn, Daß die eine Art von 
Solidis der Vorzeit 40 Denare enthalten hat. Durch die Gefehesftellen ver 
Note 1 Haben wir erfahren, daß eine andere Art von Gulden 12 Denare 


29 Hofmann. Alter und neuer Münzſchlüſſel. Nürnberg 1682. ©. 116. „Na diefer Zeit 
ungefähr anno Christi 490 bat auch Glodoväus, ale der erite driftlicke König in Deutidyland 
und Frankreich aus dem Gold, fo er in Gallien erobert, Goldgütden mit feinem Bruftbild ſchla⸗ 
gen lafien.“ (Die Abbildung dieſer Boldgülden Chlodwige if bei Hofmann, ©. 135, Nr. 4; 
eben fo die Abbildung der Goldkronen, welde im sten Jahrhundert von den fränkiſchen Königen 
gef&lagen wurden, bei Hofmann S. 135, Nr. 5.) 

14) Gregorii Turonensis Histor. lib. 11. Cap. 12. 

Childericus vero cum esset nimia in luxuria dissolutus, et regnaret super Francorum gen- 
tem , eoepit Alias eorum stuprose detrahere. Iligue ob hoc indignantes, de regno eum ejichunt. 
Comperto autem, quod eum interfcere vellent, Thoringiam petit, relinquene ibi hominem sibi 
charum , qui virorum furentium animos verbis lenibus moilire possit: dans etiam signum quando 
redire pnssit in patriamı id est dieisere simul unum aureum, et unam quidem partem secum 
detulit Childericus alıam vero amicus eius retinuit, dicens: Quando hanc partem tibl misero, 
yarlesque conjunctas unum effecerint solildum, tune tu securo animo in patriam repedabi« etc. 
Qui cum oetavo anno Ruper eos regnaret, amicus ille fidelis, paccatis occalte Francis, nunrlos 
ad Childericum cum parte ilia divisi solidi, quam retinuerat, mittit. Daß bei der Stelle: „disi- 
sere simul unum aurenm‘ dats Wort »solidum« zu fuppliren ift, zeigt der folgende Gag: „par- 
desque conjunclae unum effecerint solidum.“ 

8) Vita Ludovici Pli. Pag. 862. Singulis annis septem millia solidorum auri arei publicae 
inferret. (Man ſehe Lindenbrog S. 140 ad verbum solidua auri.) 

16) Glossarium ad Scriptores mediae et infimae latinitatis auctore Carolo Dufresne domino 
da Cange. Editio nova, opera et studio monachorum ordinis Benelicti e congregatione S. 
Mauri. Im Tom. Ili. pars necunda S— Z. ©. 310 in einer Anmerkung der Herausgeber heißt 
es: In usu publico erant solidi auri etiam sub Philippo I. rege Franc. ut ex Litteris anno 1077 
constat. «Qui litem Intuierit, mille solid. auri componat.« Jis successere Boreni. 

1, Städterwwefen des Mittelalters. Th. 1. ©. 401 und folgende. 

230) Si quis alterum leporem clamaverit 240 den, qui facinnt solid. 6 eulpabilis judicetur. 

Si quis serrum alienum mortuum exspoliaverit per furtum et epolia ipsa plus quam 
denarlos valcant tulerit 600 den. qui faciunt sol. 15 culpabilıs judicetur. 

SI qnie Ingenuns Franco, aut Barberum aut hominem, qui salica lege vivlt, occiderit, 
8000 den., qui faciunt sol. 200 ceulpebilis judicetur. 

Si vero eum. qui in truste dominica est, occiderit, 24,000 den., gui faciunt sol. 600 
<ulpabilis judicetur. 

SI vero eum de hallis aut de r super operuerit similiter 72,000 den., qui faciunt sol. 
1800 eulpabilis judiceiur. (Diefe Gitalion in nad Herold.) 

Und fo gebt es fort bush das ganze ſaliſhe Se 
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umehte, und aus einer Stelle des fächflichen Rechts erhellt, daß es dort 
m dritte Art gegeben bat, wovon einer 8 Denare galt 10). Würden nun 
eh die Denare verfchieden, 3. 3. die Denare, wovon 12 auf den Solivus 
wa, 3'/s Mal größer gewefen fein, als jene von AO auf den @ulven u. ſ. w., 
rag bie Sache wieder auf das Nämliche hinaus. Waren dagegen die 
ste gleich, jo mußte eine in Solivis angejehte Buße ſehr verſchieden fein, 
hen Darunter der Gulden von 40, 12 oder 8 Denaren verflanden 
zw. Die Denare waren nun wirklich gleich, und die Größe der in Gulden 
orten Strafen Bing daher davon ab, was für einer gemeint fei, ober 
zöät werden mußte, jener von 40, 12 oder 8 Denaren. Daß dem fo 
beweiöt bie nachſtehende Thatfache: In dem faltfchen Rechtsbuch wird 
= belddus, wie bereitö bemerkt wurde, durchgehende zu 40 Denaren ans 
FH), Die Bußen waren daher unermeplih hoch, und die niedern 
ma wurden dadurch vielfach zu Grunde gerichtet. Unter folchen Um⸗ 
aa entſtand Das heftigfle Verlangen, ſich den Strafen auf alle mögliche 
dei za entziehen, und in Bolge deſſelben eine Maffe von Meineiden und 
a Zeugniſſen. Darum baten die Beiftlichen in ver Folge auf den Sys 
“, man möge die Bußen mildern, d. 5. beftimmen, daß fie nicht mehr 
a Gulden zu 40 Denaren entrichtet werben müßten. Dem wurde auch 
ihit 2h. Aber dieſe Thatjache hat zu mancherlei Irrthümern Veranlaffung 
rön, indem Viele meinten, es fei damals eine Münz- Veränderung vors 
ren, oder der Werth des Solidus plöglich herabgefeht worden 22). Dieß 
a chet nicht der Fall, fondern die Strafen wurden gemilbert. Da es 
Si den Franken zwei verfihievene Gulden gab, nämlich einen zu AO 
Ersm zu 12 Denaren, alfo wegen des gleichen Werthes ver Ießtern ber: 
* Galden zu dem zweiten wie 3/3 zu 1 fich verhielt, jo war die Abaͤn⸗ 
u der Strafgefeße am kürzeſten zu bemerffielligen, wenn man einfach 
eahrete, daß die Bußen, welche bisher in Rm Solidus zu 40 Denaren 
FH werden mußten, von nun an nur in dem Gulden zu 12 Denaren 
— — 


"les Sazoaum. Tit. 18. 
est doplex, unas habet duos tremisses, qui est hos anniculus 13 mensium, vel 
"am agne: alter solidus tres tremisses, id est bos 16 mensium. 
, ie, daß ein Zremifle 4 Denare enthielt, dient nicht nur der Wortlaut, fondern 
we Iitel 23 des ripuarifchen Gefepes, welcher Folgendes verordnet : 
sl servus servum Ictu uno vel duobus percusserit, nihil est: sed tamen propter 
ttemissem, id est 4 denarlos componat. Lindenbrog. Pag. 453. 
„' Ban ſehe Note 18. 
æciani. Tom. Ill. Pag. 61. not. 3 ad leg. Saxon. Tit. 19. $. 1. 
aevo jam Pipini obtinuisse videtur, ut solidus ad duodecim denariorum valorem re- 
FRüır, ei pro aurco argenleus consliluerelur. 
ar de Gange in dem angeführten Werte (Note 16) findet fi im pars secunda Tom. 111. 
ne folgended: Pretium igltur solidi immutatum a Pipino rege. Synodus Remenais. Cap. 
we deninns Imperator secundum Siatutum bonae memorliae Pipini misericordiam faciat, na 
lie kn salica babentur, per 30 denarios discurrant, quoniam propter oos multa per- 
n testimonia. 
De außgeber von du Gange machen zu diefer Stelle nadhfiehende Anmerkung : 
u meien Lindeabrogium , cul non pauci accesserunt, minus caute secutus est vir doctis- 
Existimat | 
* 12 desaries a Pipino est adductus. Quod false ommino est; primus aureus erat, altor 
Flau. Et gulden abeurde et hactenus inaudita ejusmodi immunitio. Errandi occasionem 
—— Sroodus Romensis, cajus mentem minime assecutus est Lindenbrogius. ld 


„& 


ie, unum enmgue esse solidum, qui a 40 denarlis, quibus primum consta- 


—XX docet, mulctas, quae prius 40 denariorum fuerant, a Pipino sagacissimo ad 12. 


Us teuucta⸗ faisse, hut sibi pepulos arctius devinciret. 
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entrichtet werben follten. Dadurch wurden bie Bußen, ohne daß man 
Rechtsbuͤcher umzufchreiben brauchte, was Immerhin eine große Arbeit < 
weien wäre, gleichfam durch einen einzigen Federzug um mehr als d 
Dreifache berabgefegt, und zwar eine Gtrafe von 40 Solidi auf 12; v 
10 Gulden auf 3; von 100 auf 380 u.f.w. Die Grleichterung, wel: 
bierin lag, betraf vorzugsweife die Franken, und wie Pipin (Mote 21) fo I 
willigte auch Karl J. vie Herabfetung der Bußen in dem angegebenen Maaße? 

Aus politifcden Gründen, nämlich in Berüdfichtigung des Haffes t 
Sachſen gegen die Franken und der daraus folgenden Häufigen Todtſchlä 
follte Dagegen die Toͤdtung eines Franken durch einen Sachen ober rief 
härter geftraft werben, als durch den Angehörigen eines andern Stamm« 
und deßhalb wurde ausnahmsweiſe beſtimmt, daß im erftern Hal die Bu 
fortwährend in Gulden zu 40 Denaren entrichtet werden müſſe. Die Stre 
war demnach größer, wenn fle in Solidis zu 40 Denaren, anftatt zu 1 
erlegt werden mußte, und daraus folgt denn, daß die Denare gleih u 
nur die Gulden verfchlenen waren, oder mit andern Worten, daß eine g 
wiffe Anzahl Solidi eine größere oder Kleinere Summe Geldes betragen 5 
je nachdem diefelben 40 oder 12 Denare enthalten haben. Es fragt f 
jet nur noch, war der Gulden zu 40 Denaren nur verhältnigmäf 
größer, ald der zu 12 Denaren, mithin auch vom Silber, oder war er i 
golone, welcher in den Geſegen vorfommt? Daß das legtere der Fall fet, 
augenfcheinlid. Nur 3 verfchiedene Arten von Solidis werden in den Recht 
büchern genannt, der zu 40, der zu 12 und der zu 8 Denaren. Daß t 
zu 12 Denaren von Silber war, ift dur den Titel 35, $. 12 des ripu 
rifchen Gefeßes und den $. 11 des Capitulare Saxonum (Note 1) erwieſe 
alfo Eonnte der britte Gulden, welcher nur 8 Denare enthielt, noch wenig 
der goldne fein; und da es feinen vierten giebt, fo muß der Solidus 
40 Denaren ver goldne fein? deſſen die Geſetze erwähnen. Dieß ift El 
und bebürfte an fich feined weitern Bemeifed mehr. Doch aud ein fold 
und zwar im ganz entſcheidender Weife, ift zum Ueberfluß vorhanden. U 
zeigen dieß fogleich näher. 

Die ältefte fränfifche Goldmünze war dem Gehalt nach eine Nachahmu— 
der römifchen, und man prägte daher aus dem Pfund Gold 72 Goldgulden? 
In Beziehung auf die Silbermünze beftand dagegen eine Abweichung, ind: 
bei den Nömern 100, bei ven Franken aber 240 SilbereDenare auf d 
Pfund Silber gingen. Jedes Pfund enthielt nämlih 12 Unzen und a 


p 7 Capitalare Caroli (Anhang zum longobardiſchen Recht.) Lib. II. Tit. 272. Liedenbrog: 
ag. 619. 
20) A. Du Cange Glossarium. Tomi secundi pars secunda L—O. Sp. 100. Libra au 
Const. M. aero 84 solldorum fuit, quot denariorum libra apud Romanos, uti ohservabatu: 
Sealigero lib. de Re nommaria p. &4. ex lib. I. Cod. Tkeod. de Pond. et auri inlat. Post m 
dum ea imminuta ad T3 Solidos redacta a Valentiniano seniore. 

B. Caneieni Barbarorum leges antiquas. Tomus IV. Pag. 150. Not. 1. ad ib. 7. 7 
6. Cap. ?. legis Wisigothorum. 

Covarruvias et Villediego ev superstibas aureis nunımis Gothorem colligunt, eos ad R 
manorum pondus exartos (uisse, alque inde Gothicam auri libram 723 Solidis computal: 
[ulsse valde pronum esse credere, prout inde a Valentiniano Seniore apud Romanos cı 


ran vergleihe auch v. Ars, Geſchichte ded Kantons St. Gallen. 
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ie Inge wurden bei den Kranken 20 Denare gefchlagen 2°), alfo 12 x 20 
=%40. Daß dem wirklich jo war, ergiebt ſich noch aus andern Umflän- 
m Rad den Kapitularien Karls I. betrug nämlich der Heer⸗ oder foges 
make Königsbann drei Pfund Silber 2°), im gemünzten Gelde hingegen 
# Gilber⸗Solidus ). Da fohin 3 Pfund Silber = 60 GSilbergulven 
une, fo prägte man aus dem Pfund Silber 20 Silber⸗Solidi. Der 
ee enthielt nun 12 Denare, wie die Gefebeöftellen der Note 1 beweifen; 
s gingen alfo auf das Pfund Silber 20 X 12, dv. 5. 240 Silber Denare. 
Zicke war auch Anfangs in England ver Fall, indem aus dem Pfund 
er 48 Bulden und aus dem Bulden 5 Denare, folglid 48 X 5 oder 
W Gilber-Denare aus dem Pfund Silber gefchlagen wurden ?*), Der 
Saıh des Goldes zu jenem des Gilbers verhielt fi nun wie 12 in 1, 
6 das Bold Hatte einen 12 Mal höhern Werth, als das Silber 29). 
Es daher der Goldgulden dem Sildergulvden am Werth hätte gleich fein 
en, fo mußte man aud dem Pfund Gold 12 Mal fo viel ausprägen, 
u dem Pfund Silber. Bon lehterem fchlug man 20 Solidi, und 
Sitte alfo unter der bemerkten Vorausſetzung aus dem Pfund Gold 
0, d. 5. 240 Goldgulden ausprägen müflen. Allein man fchlug 
fund Gold, wie die Note 24 beweist, nur 72 Solidi, und der 
war Daher gegen ven Gilbergulven um eben fo viel mehr werth, 
mehr ift wie 72; alfo 3%. Der Werth des goldenen verbielt 
daher zu jenem des jllbernen Solidus wie 373 : 1, alfo wie 40 : 12. 
it denn erwieſen, daß der Gulden von AO Denaren der golone, 
a jener von 12 Denaren ver filberne war. Dan flieht nun ungemein 
mis, wie fehr Die neuern Gelehrten fich geirrt haben. Sie kannten das 
Sehilmig des Goldguldens zum Silbergulden nicht, und vermwechfelten das 


Keirz 





% Da Cange. Tom. Il. pars 2. Sp. 100. 
Juste Gallos vigesima pars unciae denarius est. 12 unciae Libram 20 solidos conti: 


nt. 

“, De hkeribanno volumus, ut missi nostri hoe anno fideliter exactare debeant, absgune ul- 
m nunense tia. blanditiae, seu terrore, secundum jnssionem nostram, Id est, ut de ho- 
üse babente librar nex In auro, In argento, brunels, aeramento, pannis integris, caballis, 
mes, vaccis vel allo peculio, et uxores vel infantes non flant dispollati pro hac re de eorum 
"“msstis accipiant legittimum heribannum, dd est libras Ires. Qui vero non habuerint In 
T pretio valente, nisi libras tres, solidi triginta ab eo exigantur, dd est libra et 
kuidie 


Copitulare secundum ann. 812; bei Pertz monumenta germanise historica. Tom. Ill. 
em. 1. P>g- 134, und bei Baluzlus capitularia regum Francorum. Tom. I, Sp. 427 
q 


*2* der Heer⸗ oder Königsbann drei Pfund betragen hat, zeigt auch folgende Stelle des 
Sen Rechts. 
TR. 18. Cop. 4. Si camplo, qui mereede conductus est, occisus fuerit, al eum con- 
“at, 68 solid. fd est libras tres ad partem Regis componat. Lindenbrog. Pag. 497. 
",$j quis liber, contempto jussione nostra ceteris in exercitum pergentibus domi reridere 
serit, plenum herihaunum seeundum Irgem Francorum, id est solidos sezaginta sciat 
e debere componere- Baluziur Tom. 1. 3 347, und Pertz Tom. Jll. Pag. 172 et 173. . 
Tie Yeittegung des Heerbanns auf 60 Gulden find:. fi) auch noch S. 834 und 494, Tom. I. 
NR Beluyins , und nocd) an mehreren andern Drien. 
”) Du Cange glossarium. Tomi secundi pars serunda. Sp. 10. Lihra Anglo-Saxonica con- 
seiid. 45 argenteos; solldus vero 5 tautummodo denarios. Exstant certa rei monumenta, 
“ Lenksrdns refert- 
”) Ediectum Pistense Caroli Calrl. 
Ct ia ommi Regnao nostro libra auri purissimi cocli non amplius vendatur, nisi duo- 
decim libris argenti in noris el meris denariis. 


f 
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durch immer beide mit einander. So ſagt z. B. Eichhorn, der Solidus ba 
früher 40 Denare enthalten, deren 500 auf ein Pfund Silber gingen >: 
allein dieß ift durchaus unrichtig und eine Bermechölung des Gold⸗ ır 
Silberguldens. Erfterer enthielt 40, Ießterer Bingegen zu allen Seiten nn 
12 Denare, Der $. 12, Titel 35 des ripuarifchen Geſetzes, welchen xx 
in der Note 1 abgedruckt haben, reicht gewiß in die Periode hinauf, ©: 
welcher Eichhorn fpricht, da Ießterer die Berabfaffung des ripuarifchen Recht 
buchs ſelbſt zwifchen das Jahr 511 und 534 ſett. Jene Befegeöftelle ſa 
aber beftinmt, daß der filberne Solivus nur 12 Denare enthalte, ja 

fügt noch ausprüdlich bei, es fei dieß auch im Altertbum, alfo von jeh 
der Hal gewefen. Der bemerkte Nechtögelehrte bezieht fih zum Bene 
feiner Angabe auf die Noten zum Titel 1, Cap. 1 des falifchen Geſetz 
bei Ganciani. Jene Noten enthalten nun eine Erklärung ber Werthöne 
bältniffe des Solidus und der Denare von Wenbelinus im glossario salie 
welche fehr unklar und durchaus unrichtig iſt. Wendelinus verwecfelt när 
lich immer die Gold» und Silbermünzen, und läßt fih durch die Werte 
Berfchievenheit des römifchen und gallifchen Golved zu dem Irrthum 0% 
leiten, daß die fränlifchen Denare nur den Obolen, wovon 5 auf ein 
römifchen Denar, alfo 500 auf das Pfund Silber gingen, 6000 foE 
einem Pfund Gold entfprachen, gleich gemwefen wären. Dieß ift fehr icr 
Das gallifche Gold war allerdings etwas geringhaltiger, als das römiſch 
indeflen der einfachfte Verſtand flieht auf den erften Blick, daß diefe m. 
ſchiedenheit nicht fo groß geweſen fein kann, daß ein römifcher Denar 5 SIE 
mehr Werth gehabt habe, als ein fränfifcher. - Der Irrthum Wenvelins | 
giebt fiy übrigens ganz klar aus der Thatfache, daß die Denare eine SITE, 
münze waren, und die Werths-Verſchiedenheit der römifchen und galliſch 
Goldmünzen folglich gar keinen Einfluß auf das Preisverhältnig der Denc 
ausüben konnte. Endlich widerfpricht ſich Wendelin felbft, indem er ſpä 
wieder fagt, dag man 20 Denare aus der Unze, alfo 240 aus dem Pfu 
gefchlagen habe *). Bloß die letztere Angabe ift richtig, die gefammte übr: 
weitläufige Erklärung Wendelin’3 beruht dagegen auf offenbaren Irrthümer 
Verwechslungen und Verwirrungen. Auch Hüllmann irrt fehr, wenn 
fagt, daß bei der Zahlung im Silber 12 Denare einem Bolv-Gulden < 
Werthe gleichgefchäßt worven feien 3%). Niemald waren 12 Silber-Den« 
einem Gold⸗Solidus gleich, fondern verbielten fih zu ihm wie 1 : 3%, 
da der Ießtere 40 Silbere Denare ausmachte. Der $. 12, Titel 35 d 
tipuarifchen Geſetzes, auf welchen Hümann ſich beruft, bezieht ſich KL 


») Deutſche Staats: umd Rechtsgeſchichte. Th. I. &. 257. $. 89. 

p u „ranclanl. Barbarorum leges antiquae. Tom. 11. Note 5. ad Tit. 1. $. 1. Legis salic 
ag. 17. 

Postea factum ent, dissipato in tot partes Romano Imperio, cum non amplius ex q, 
terrarum orbe In unum Istud caput confluerent pecunlae (velut in unum castellum aquaeductı 
ut exaresceret auri argentique lacus, nomina aolidorum denariorumque manerent. Quod eı 
necesse fuit sequi, cudi coeperunt ex aere, el quidem 20 ex uncia, hoc est 240 ex libris; 
solidi quoque non Jam ex suro amplius, sed cx argento, et quidem subaersto procuderenti 
ita ur solidus ejus Jam esset vilitatis, ame 12 denaril solldum constitnerent. 

2, Stödtewefen des Mittelaiterd, Ip. J. 6. 406. 
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af die Herabfeßung der Bermögensftrafen, und bat, wie oben ausgeführt 
eunde, nur den Sinn, Daß die Bußen nicht in dem Golgulden zu 40 Des 
wen, wie das falifche Geſetz verorbnet, fondern in dem Silbergulden von 
12 Denaren entrichtet werden follen. Das Hauptergebniß unfrer bißherigen 
Interfuchung befteht demnach darin, daß es bei den Franken zweierlei Schilde 
Ing gab, einen goldnen und einen filbernen, und daß erflerer 40, der 
irre hingegen 12 SilbereDenare ausmachte. Schon dieſes Ergebniß tft 
Air die endliche Aufklärung der deutfchen Urgefchichte fehr wichtig, indem 
Ruh klar wird, wie unmöglich vor der Enträthfelung der alten Münze 
daſaſſung ein tiefere Verſtaͤndniß der Alteften Staatözuftände gewefen fei. 
die Gelehrten fühlten den großen Einfluß ver Werths« DBerbältniffe des 
keldus, fie erkannten, daß die Thatfachen ſich wefentlih anderd geftalten 
niſca, je nachdem diefe Münze größern oder geringern Werth Hatte; aber 
fe iitchen immer von derſelben, ohne zu unterfuchen, ob eine gegebene 
Seiepetfelle den goldnen oder fllbernen Schilpling im Sinn habe. Und wie 
sa; aders wird die Sache, wenn erfterer oder letterer gemeint war 3°). 
Ober allen Zweifel iſt daher ſchon durch Die fchere Feſtſtellung des Unter⸗ 
er von Gold⸗ und Silbergulden, ſowie des Werths⸗Verhaͤltniſſes beider 
Kt viel gewonnen. Indeffen wir find nod nicht zu Ende, fondern es 
zus nech ein anderes wefentliches Sachverhältniß entwirrt werben. 

De MünzsBerfchiedenheit des Alterthums befchränkte fich nämlich keines⸗ 
si bloß auf Den Unterſchied des Gold: und Silberguldend, und jenen 
bi ſchwerern oder leichten fächftfchen Solidi, fondern es beftand auch wieder 
@ Unterſchied zwiſchen dem Münzfuß der einzelnen deutfchen Stämme unter 
der. Wir Haben oben gefagt, daß die Denare gleih und nur ver 
Gaiden je nach der Anzahl von Denaren, die er enthielt, verſchieden war. 
dej iR auch fehr richtig, bezieht ſich aber nur auf die füblichen Länder 

de und Feineswegd auf die nörblichen. Bei den legten traten 
Smehr wieder verfchiedene Abweichungen ein. Was nun zubörberft die 
| anbetrifft, fo theilten dieſe das Pfund Silber nicht wie die Franken 
20 Selidi, wovon jeber wieber in 12 Theile zerfiel, ſondern gleichmäßig 
NM Band in 12 Theile, und jeden diefer Theile wieder in 12 Theile. 
SF das Ichtere der Fall geweſen fei, beweist das fjächflfche Rechtsbuch, 
Sm ch ort heißt, die Verwundung eines Liten werde immer um bad 
ache geringer, ald die eines Edlen, oder mit dem größern, fol wohl 
dem Fleinern, Solidus gebüßt *). Daraus folgt denn, daß bie 
zweierlei Geldmünzen hatten, deren die eine 12 Mal mehr Werth 
— — 


Ein Beiſviel von der Wichtigkeit des Unterſchiedes von Gold: und Silbergulden befindet fi 
. Der Werth des Falken iſt dort nady dem ripuariſchen Recht, auf 6 und reſp. 
Golidi angegeben, und da ein gehörnter Ddhfe zwei Silbergulden galt, fo war der 
= 3 und beziehungsweife — 6 ausgewachſenen Dohien. Bei dem abgerichteten- 
Buße für Tödtung oder Entwendung veſſelben dagegen in den Solidis ju 40 De: 
in Boldgulden angefept; darum ift die Buße zu 45 Solidis — 150 Gildergulden, 
taten Och en. rend der Werth des Falten von 6 besiehungsweife 12 Golis 

en var. 


6 
ae us 120 sol. componatur. Mulcta vero vulnerum ejus per omnia duodecima 
‚ quam qgonliis hominis solvatur, aut solido malori. Lex Sazonum. Tit. 2. $. 3. 
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Hatte, als die andere, ober daß die eine wieber in 12 kleinere eingetheil 
war.‘ Daß aber von den größern Münzen nicht wie bei den Franken 20 
fondern nur 12 auf das Pfund Silber gingen, zeigen mehrere Stellen be 
Hofmann. In der einen heißt es, daß 12 Beßiſche, Oßnabruggifche un! 
Paderborniſche Schillinge (solidi), welche 144 Pfennige (Denare) thun 
Eine Mark in den vorigen Zeiten gewogen haben *5). Nod 
beflimmter wird an einem andern Drte bemerkt, daß in dem 10ten, 1ite: 
und 12ten Jahrhundert die Mainzifchen, Gölnifchen, Heſſiſchen, Waldedi 
fhen, Paderborniſchen und Offenbrüggifhen Piennige (Denare) vom gute: 
Silber fo dick waren, daß deren 144 auf die Mark, und 12 auf eine 
Schilling (solidus) gegangen find, wie denn auch 12 Schillinge eine Hefflich 
Mark machen und in folden Pfennigen ihre Wichte und Mitt 
Her Marken in vorigen Zeiten beflanden feien 3%) Hofmanı 
giebt fogar die Veichreibung diefer Münzen und diefelben waren alfo wirklid 
vorhanden. Es gingen demnach im nörblichen Deutfchland in den älter 
Seiten 12 Denare auf den Solivus, und 12 Solidi auf das Pfund Silbe 
jolglich anftatt bei den Sranfen 240, nur 144 Denare auf das Pfund Silbe 
Der fächflfche Schildling verhielt fh fohin zum fränkifchen wie 1*/, : 1 
and wir haben alfo fo ziemlich das gegenwärtige Verhaͤltniß des fächfifche 
Thalers und fünlichen Gulden, weßhalb auch dem fächftjchen Solidus di 
alten Zeit der Name Thaler eben fo entjpricht, wie dem fränkifchen di 
Name Gulden. Ä 

Das Wehrgeld eines falifchen Branken war nun 200 Solidi, und zwe 
Durch die Herabfegung der Geldbußen vom Goldgulden auf den Silbergulde 
200 fliberne Solivi. Diefe find aber — 10 Pfund Silber, da nach vi 
‚Rapitularien in den Noten 26 und 27 auf ein Pfund Silber 20 Guld 
gingen. Wir nehmen nun an, der fächllfche Edle fei dem falifchen Frankt 
im Wehrgelve gleich geftanden, die Lebens: Verficherungsfumme beider ba 
ſohin 10 Pfund Silber betragen. Bei ven Sachfen gingen nun 144 Dena 
auf das Pfund Silber, und 10 Pfund waren alfo gleich 144 x 10 od 
— 1440 Denaren. Das Wehrgeld eines fächltfchen Edlen befland nah 
in 1440 SilbersDenaren. Wenn wir nun das Nechtöbuch der Sachen au 
ſchlagen, was finden wir da? Im zweiten Titel, $. 1 beißt e8: „wer. ein 
Edlen tödtet, fol mit 1440 Solivis büßen“ 37). Sieht man nun das Kir 
kommen, erfennt man, wie ficher und einfach die vermeintlichen unauflä 
baren Widerfprüche der alten Mechtöbücher fich heben? Es iſt dieß ein gewi 
tiger, warnender Bingerzeig für den Gefchichtforfcher, niemals mit erzwungen 
Vermuthungen fidy abzugeben, fondern auf die Tiefe ber Verbältniffe 
dringen, und das Weſen der Thatfachen zu ergründen. Welcher feltfam 
Gypotheſen bevient ſich z. B. Luden, um dad „unbegreiflich hoh 
Wehrgeld des ſaͤchſtſchen Edlen zu erklären. Da er aus Unbekanntſchaften 


ss) Hofmann, Ulter und Neuer Münzſchlüſſel. &. 223, 
ss) Hofmann a. a. D. ©. . 
p * Qui nobilem occiderit, 1440 sol. componat, Lex Saxonum. Tit. 2. 9. 1. Lindesbr 
ag. } 
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ven alten Sänsfuß an einem befrienigenden Verflänbnig der Werthsverhälte 
sie der ſaͤchſtſchen Münzen ſchon von vorneherein verzweifelt, gebraucht er 
iger die gemwaltfame Erklärung, dag das Mechtöbuch der Gachfen erſt zur 
Jet ver Söhne Ludwigs des Frommen nach dem befannten Auffland der 
Miſchen Frilinge und Liten entflanden, und daß dortmals das Wehrgeld des 
Des fo hoch feftgefeht worden ſei, um ihn gegen die andern Stände zu 
en. Alles dieß if aber im böchflen Grabe irrig. Eginhart fagt 
kiemt, daß unter Karl I. die noch nicht fchriftlich verfaßten @efegbücher 
ve dentſchen Stämme vollends niedergefchrieben worden feien *%). Da jedoch 
eer dem fächfifchen, friefifchen und thüringifchen alle Rechte ſchon fchrifts 
iq veabfaßt waren, fo iſt e8 Mar, daß nur letere gemeint find. Egin⸗ 
han ver nun felbft Augenzeuge der Ereigniffe, die er berichtet, und feine 
Enke zu Karl verleiht ihm die größte Bedeutung. Mit welchem Grunde 
mau aljo das beflimmte Zeugniß eines fo wichtigen Augenzeugen und 

Glikikeeibers durch einen Federzug umfloßen, um nur eine Gypotheſe 

Atia, welche die Unbefanntichaft mit der alten Münzverfaffung, fohin 

mie Neth abgedrungen hat? Das Zeugniß Eginharts allein würde daher 
Mes atiheidend fein. Dazu kommt aber noch, daß daſſelbe auch von zwei 
den Quellen, nämlid) dem Saxo poeta und dem chronicon moissia- 
tase ad annum 802 auddrüdlich beflätiget wird *%). Man wird jet 
Ser einigermaßen ſich überzeugen, daß es vor der Aufklärung der alten 
Ya; Berhältniffe nicht möglich war, die frühefte Geſchichte der Deutfchen 
"a und objectiv zu fchreiben: denn mie einfach löfen fich nun die vermeints 
ben Widerfprüche des ſaͤchſiſchen Rechtobuchs mit denen der andern Stämme ? 
dert und vierzig Denare, nicht Solivi waren das Wehrgelb 

Del in Sachfen, und diefe 1440 Denare find genau = 200 frän- 
Siben Eildergulden, alfo gleich dem Wehrgelv eines falifchen Franken. Das 
Nabrch ſagt allerdings 1440 Solidi und nicht Denare; allein daß man 
nicht an dem Worte Solidus floßen bürfe, daß von den alten Geſetzen 
Wucht fewohl für die Kleinere, als die größere Silbermünze gleichmäßig 
e Rame „Solidus“ gebraucht werde, iſt ja durch die Stelle des fächfifchen 
%6t8 in der Note 34 klar erwiefen, indem dort bie Münze, melde 12 Mal 


— — 


> Eden, Seſchichte des deutichen Volks. Ster Band. ©. 54. 
"Einkardi vita Caroli M. Pertz monumenta germaniae historica Scriptorum. Tom. II. 


€ 


Pest susceptum imperiale nomen, cum animadverteret multa legibus populi sul deesse — 
wa Frascl dass habent leges in piurimis locie valde diveraas — cogitavit quae deerant addere 
N unire prava quogue ac perperam prolata corrigere ; sed de his nihil alind ab eo 
Km est, niel quod pauca capitula et ea imperfecta, legibus addidit. Omnium tamen natio- 
"Rqme sub ejun dominatu erant, Jura quae scripta non erant (loges Saxonum, Thuringorum 
‘frsiemem. Rote von Pen) dencrihere ac literis mandari fecit. Diefe Stelle ift es, welche 
Umt den Etate wortlich abſchrieb. Man fehe unfre Anmerkung 5, ©. 14. 

") A. Saxo Peeta. 
Cunetoramque aui Regni leges populoram 
Collegit , plures inde libros faciens. 

B. Chronicon Moissiacense ad annum 802. Pertz. Tom. I. Pag. 307. 

r ipse tor Interim quod ipsum synodum faetum est, congregavit duces, comites 
her u populum christienum com legirlatoribus et feeit omnes leges In regno auo legere, 

!adere uaienique homini legem spam, et emendare ubicungue neeenae fuit, et emendatam 
ren seribere,, ut judicen per seriptum judicassent. 


Bity’s Gef. der Deutſchen. 1. 6 
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Heiner ift, als die andere, der Kleinere, und bie andere der größere Solidus 
genannt wird. Daffelbe gefchieht auch in einer andern Urkunde, mo es 
heißt: „Und wo dis Buch von fhilling faget, das find ſchilling, der je zwölf 
ein Schilling ift“ +). Ober ift e8 vieleicht etwas Ungewöhnliches, daß daß 
Geſetzbuch der Sachen die Vermögensbußen in der Eleinern Silbermünze, alfo 
in Denaren anfegt? Nicht im mindeſten; denn daſſelbe gefchieht auch im 
falifhen Recht vom erfien bis zum legten Strafanfag (Note 18). Das 
fraͤnkiſche Geſetz unterfcheidet ſich vom fächflfchen in diefer Beziehung nur 
darin, daß es die Denare fogleih auf Solidi rebucirt, während dieß Ge⸗ 
feyäft im fächflfchen Rechtsbuch nicht ohne guten Grund dem Nichter übers 
lafien wird. Uber keineswegs bloß nicht ungewöhnlich, fondern ber größern 
Deutlichkeit und Sicherheit wegen fogar fehr rathſam war der Anja der 
Strafen in Denaren, da der Silber-Solidus früher gar nicht autgeprägt, 
fondern vielmehr eine ideelle Münze war. Montag behauptet in feiner Ges 
fihichte der flaatöbürgerlichen Freiheit Th. I. S. 97 allerdings, daß gerade 
umzgefehrt der Solivus zu 40 Denaren eine ideelle Münze geweſen fei, und 
daß ed gar feinen wirklichen Goldgulden gegeben Habe. Wie offenbar un- 
richtig jedoch diefe Behauptung fei, zeigt nicht nur die Stelle des weſtgothi⸗ 
chen Gefeßed, melde die verweigerte Annahme eines vollwichtigen, alfo 
ausgeprägten Goldguldens bei Strafe verbietet, fondern auch die Stelle bei 
Gregor von Tours (Anmerkung 14), wo erzählt wird, daß man einen 
goldenen Solidus in zwei Hälften zerfchnitten babe, und überhaupt die Mafle 
von Belegen, wodurch oben Seite 72—73 das wirkliche Dafein eine aus⸗ 
geprägten Goldgulden jo unmiderleglich erwiefen worben if. Gerade das 
umgekehrte Verhältnig fand flatt, d. 5. der Silbergulden war Anfangs bloß 
eine ideelle Münze, und dieß ifi von Hüllmann fehr fchlagend dargethan 
worden 2). Wir fügen den Belegen dieſes gründlichen Gefchichtöforjcher 
noch folgende bei, woburd der Beweis jener Thatfache noch mehr verftärft 
wird. In einem Zufag Karls I. zu dem falifchen Geſetz wird zur Verhütung 
falſcher Münzen verordnet, daß nur in der kaiſerlichen Pfalz eine Münzflätte 
fein, und nur vollwichtige Denare außgeprägt werden follen *3), Wo des 
ausgeprägten Silbers gedacht wird, heißt e8 daher immer nur Denar und 
niemal8 Solidus. Die beweist ſchon dad Kapitulare Karls im 4. Bud, 
Gap. 32, wo derjenige mit einer Strafe bedroht wird, welcher einen volle 
wichtigen Denar anzunehmen verweigert *). Im weftgothifchen Geſetz wurde 
Hingegen die verweigerte Annahme eines vollwichtigen Goldguldens verboten, 
wie wir gefehen haben. (Anmerkung 4.) Offenbar waren daher im Gold 
nur Solivi, und im Silber nur Denare wirflih ausgeprägt, und darum 


*) In juris suevict M. S. Ambrosiano ad lib. I. C. 20. Schilterus glossam hanc_ invenit: 

„Und mo bie Dud von Schilling faget, das find ſchilling, der je zwölf ein ſchilling iſt.“ Can- 
anl T. 11. Pag. 18. 

2) Städtewelen des Mittelalters. Tb. I. S. 433-477. 

©) De falsin monetin, quia im nullis locis contra justitiam et contra edietum nostrum Äunt, 
volumus ut nullo allo loco moneta sit, nisi in palatlo nostro. Illi tamen denarli, qui modo 
monetati runt, si pensanten et meri fuerint, habeantur. Lindenbrug. Pag. 355. 

*) Quicungue Iıber homo denarium merum et bene pensantem recipere noluerit, bannum 
nostrum, id est, 60 solid. componat. Lindenbrog. Pag. Bu8 und Baluzius Tom. I. Sp. 783. 
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amwähnen bei den vollwichtigen ober falfchen Münzen die Geſetze im Gold ſteis 
ut des Solidus und nie des Denars, und im Gilber immer nur des Denars, 
zus nie des Solidus. In dem Ebdicte Piftenfe von Karl, dem Kahlen, 
zerden die Abzeichen der Gilbermänzen beſchrieben; allein es wird dabei 
mmer nur von Denaren und nicht von Solidis gefprochen. Eben fo wirb 
vie Vollwichtigkeit Der Münzen dort ſtreng eingefhärft, und es ift hiebei 
ziderum nur von Denaren und nicht von Solivis die Mebe +), Nur eine 


Datſache feheint Demi aufgeflellten Sag zu wiberfprechen, und bad Dafein 
end ausgemünzten Silber⸗Schildlings zu beweiſen, nämlich die Verordnung 
Szw's, dag aus einem Pfund Silber 22 Solidi geſchlagen werben follen, 
zen die Münzflätte einen zu beziehen habe *%). Diefe Stelle ift aller 
vngs fehr beftinsmt; indeffen noch beflimmter find diejenigen, welche damit 
m dam Widerſpruch fliehen, und da letztere fo zahlreich find, und 
u wer in Den Verordnungen Karl I., ſondern ganz übereinftimmend 
a4 in nen Karl des Kablen ſich vorfinden, und noch überdieß von ben 
Bogen bei Hülmann fo auffallend unterflügt werben, fo muß entweder in 
ba Verordnung Pipin’d ein Irrthum liegen, ober viefelbe entweder gar nicht, 
aer wenig ſtens nur fehr kurze Zeit zur Vollziehung gefommen, folglich vor 
zer nach Pipin in Silber nur der Denar außgeprägt worven fein. Allein 
es iR gar nicht nöthig, zu Vermuthungen feine Zuflucht zu nehmen, um 
da jheinbaren Widverſpruch der Verfügung Pipin’d mit der großen Anzahl 
aderer Kapitularien und unzweifelhafter Ihatfachen zu befeitigen; denn es 
gt ſogar mit Gewißheit vor, daß die Anoronung des DVorfahrers von 
Larl eine andere Bedeutung habe, und weldye biefe fei. Die Anmerkung 25 
Sefagt nämlich, Daß bei den Branfen aus der Unze Silber, deren 12 auf 
33 Biund gingen, 20 Denare auögeprägt wurden. Nun ift aber erwiefen 
zweien, Daß im den Geſetzen und Kapitularien der Denar fehr Häufig mit 
km Solidus verwechſelt wird. Daffelbe fand jedoch auch bei Unze und 


Capit. Caroli calvi. Tit. 36. Edict. Pistens, Cap. 11. Baluzius. Tom. 11. Ss . 177. S 
“) Capitula Synodi Vernensis edita a Pipino rege et ab Episcopis anno 755. $. 27. Balu- 
e. Tom. 1. Pag- 176- De moneta constitulmus similiter, ut amplius non habeat in lihra 
rasante. nisi viginti duos solidos, et de ipsis viginti duobus soliis monetnrius habeat solidum 
wen. Diefelbe Beltinimung ift im folgenden Kupitulare bei Balujius tmiederholt. Auch Vers 
#1 Viefelde in den snonumentis germaniae historieis. Legum Tom. I. Pag. 31, fowie aud Vin: 

S. 193; und beide ſchreiden die — gieihfale ben Konig Pipin zu; eben fo 
galic. sen (rannc. rer. script. Drontag fagt_in feiner Geſchichte der Maatöbürgerlichen 
‚ze. ı., S- 100 und 101, daß der fränkifhe Sulden immer aeringbaltiger worden wäre, 
2 weniger Gulben aus bem Pfund Silber geſchlagen wurden. Urfprunglib babe ein Pfund 
imalymansid Eoth Silber, dann nur jweiundswanzig , und unter Karl nur awanjig Loth ent: 
ken. Snbeflen bie Flinat unwahrſcheinlich; da eine Münze gerade umaetehrt immer wertb- 
ser werben ımuf, je weniger man deren aud dem Pfund Gilber auspränt, Montag fpricht 
ton er Beimifhung eined geringern Metalls; allein die fränkifhen Gilbermünzen waren 
den frantilchen Honigen don reinem Silber ohne allen Bufas, wie die Werorbnung Karls 1. 
Ann-rfung 43, und jene Karls des Kablen in der Note 29 Elar darlegen. Glleihmoht ift 

und burch das friefifche Recht erwiefen, wie im Zert oben nexeint wird, dafı unter Pi- 
se nit 22 Gelben aus dem — wohl aber 22 Denare gus ber Iinge Gilber ausgeprägt 
waren, und baß von Karl 1. die Abänderung der Eintheilung ber linje Gilber in 20 De- 
; gefäbrt mwurbe. Anfangs ſcheint der Grund diefer Aenderung bad Werbältnifi bed Golb- 
jum Eilberwerth geweſen zu fein, indem nad) der Anmerkung 29 erilerer au bem Ieptern 
n:1 fi verhalten follte, foldes Verbältniß jedoch bei 24 Denaren auf bie line Silber 
it, nad nur burd, Die Gintheilung der Unze in 20 Denare wirberhergeftellt worden märe. 
ia vanoch hatte Die Sadıe eine andere Bewandtniß, und Montag in newifler Weiſe allerdings 
Xebt, nur in einem mefentlih andern Sinn, wie fi alsbald zeigen wird. 
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Pfund flatt; hieß es darum in ber Verfügung Pipin’s, „man folle aus der 
Unze Silber nicht mehr als 22 Denare ausmänzen“, fo iſt der Widerſpruch 
fiher und einfach gehoben. Auch unter Pipin wurde daher Fein Silbergulden, 
fondern nur der Denar ausgeprägt, und die Verfchienenheit lag bloß darin, daß 
22 Denare aus der Unze geſchlagen wurden, während unter Karl zur Herſtel⸗ 
Iung des richtigen Verhältniffes vom Gold zum Silber, 20 flatt 22 Denare 
aus der Unze geprägt wurden. Der einzige fcheinbare Wiverfpruch, welcher 
noch vorhanden wäre, ift darum auch gelöst. Und daß dem wirklich fo fei,. 
wird durch beflimmte Thatfachen unmittelbar erwieien. Der Ausdruck „nadh 
den alten Denaren“, welcher nach der Anmerkung 49 in dem frieflfchen Hecht 
vorkommt, bezieht fi auf die 22 Münzen Pipin's im Gegenfag zu den 
20 Karls I. Indeſſen das frieflfche Mecht nennt diefe Münzen Pipin’d nicht 
Solidi, ſondern ausdrücklich Denare. Ermägt man nun, daß die Geſetze 
bei dem Gold immer nur die verweigerte Annahme eined Solidi, bei dem 
Silber Hingegen flet3 nur jene des Denard verbieten *®b), fo ift ed gewiß 
und offenbar, daß im Gold nur der Gulden, und im Silber nur der 
Denar wirklich audgemünzt war, und daß in dem Kapitulare Pipin’s Unze 
mit Pfund und Denare mit Solivus verwechfelt wurde, folgli nur gefagt 
werden follte, es dürften aus der Unze Silber bloß 22 Denare gefchlagen 
werden, wovon einen die Münzftätte beziehe. Dieß wird auch noch dadurch 
außer allen Zweifel gefeht, dag man im Altertum nur nah Pfunden und 
Denaren gerechnet, und letztere ſich zugewogen hat *"). Der fllberne Solidus 
war daher urfprünglich nur ideell, und auch darum feßte man die Bußen 
in Denaren an. Wie dem aber auch fei, fo ift die Thatfache, daß man 
ſowohl die Eleinere, ald die größere Silbermünze in der Gefegeäfprache gleich⸗ 
mäßig den Schildling genannt babe, oben fireng erwiefen worven. Ju es 
ſteht fogar urkundlich feſt, daß das fächflfche Rechtsbuch für Solivus aus⸗ 
drüdlich dad Wort „Denar“, und für Denar den Austrud „Solid us« 
gebraucht. Der Beweis diefer alles entfcheidenden Thatfache Liegt im Titel 4, 
$. 7 des fächlifchen Geſetzes **), und es iſt fohin vollſtaͤndig dargethan, dag 
unter den Solivis des fächflfchen Rechtobuchs ausdrücklich Denare verflanden 
werben, und daß folglich Die vermeintlichen 1440 Solidi als Buße für die 
Ermordung eines Edlingd nur eben fo viel Denare find. Der Umſtand, dag 
das fächfifche Rechtsbuch dieſe 1440 Denare Solidi heißt, iſt mithin gleich⸗ 
gültig, und es bleibt demnach das wichtige Ergebnif, daß das Wehrgeld 
des Adels in Sachſen 1440 Denare, oder 120 Thaler, oder 10 Pfund 
Silber, oder 200 fränkifche Silbergulden betragen bat, alfo dem Wehrgelo 
des falifchen Franken gleih war, unentkräftet befleben. Hofmann fpricht 





“H) Auch in einer Verfü ung Karls 1., die bei Eindenbrog S. 887 als der $. 1, Tit. 28, 
Buch 3 des longobardiſchen Rechts abgedrudt iſt, wird nur die verweigerte Annahme eines von: 
wichtigen Denars verboten. Diefe fo vielfach und allgemein hervortretende Thatſoche muß noth: 
wendig erwe fen, daß im Silber nur die Denare, teineswegs aber die Schildlinge wirklih aus: 
em aren. 

® “) ofmann, Alter und Neuer Münzſchlüſſel. &. 237. 

@) Lex Saxonum. Tit. 4. $. 7. Quidquid vei in uno denario, minus tribus solidis, quie- 
lihet farto abstulerit, noviea componat, quod abstulerit, et pro fredo, si nobilis fuerit, 12, 
si liber 6 solid. comp. Lindenbrog. Pag. 476, 
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in den oben angefährten Stellen (Note 35 und 36) von Marken, 
auf das Pfund gingen früher zwei Mark. Wenn alfo Die Maffe Silber, 
welcher die Sachſen 144 Denare ſchlugen, nur eine Mark, jene aber, 
welcher die Franken 240 Denare ausprägten, ein Pfund geweien wäre, 
würde ſich der Werth der ſaͤchſiſchen und der fränfifchen Denare wefentlich 
anders verhalten haben, als oben angegeben if. Allein aus dem frieftfchen 
Gef ergiebt ſich Mar und Beflimmt, daß das Pfund Silber 12 Unzen 
afielt +). Jede Unze hatte aber 2 Loth und das Pfund befand demnach 
un im nördlichen Deutichland bei der Münze, wie das römifche ober fräns 
Gie aus 24 Roth, war alfo dem letztern gleich, und der Gebrauch der 
Siaten von 16 Lothen gehört einer fpätern Zeit an. Inbeffen ſelbſt ange 
munen, die Sachien hätten nur aus der Mark von 16 Lothen 144 Denare 
viqlagen, jo wären dieſe den fraͤnkiſchen eben ziemlich gleich gewefen, und 
da Vahrgeld eines ſaliſchen Franken Hätte fi zu dem eines fächflfchen 

Ga, nie 200 zu 144 verhalten. Diefer Unterfchien ift aber nicht fo grell, 
zu fer jener ber vermeintlichen 1440 Solidi zu 200. Wir bemerken 
Dei jdoch nur im Vorbeigehen, venn die Stelle des frieflfchen Rechts in 
ber Rote 49 iſt entſcheidend, das Pfund alfo auch in Norddeutſchland bei 
kr Münze dem fränfifchen gleich geweien und mithin das Verhältniß des 
Aufichen Solidus zum fränkifchen wie 12/, zu 1. Das Wehrgeld der Ed⸗ 
ka in Sachfen war daher dem der falifchen Franken glei. Giefür fpricht 
un noch eine andere wichtige Thatfache. In dem Capitulare Saxonicum 
son Jahre 797 wurde nämlich feſtgeſetzt, daß in allen Bällen, wo ein 
Sranle nad) dem Geſetze 12 Solivi zu entrichten hätte, ebenfo in Sachſen 
De Edlen 12, der Freie 6 und der Lite 3 Solidi zu bezahlen ſchuldig fei °°). 
Sera hat zwar für 12 die Zahl 15, aber die ift offenbar unrichtig; denn 
as mehreren Stellen des Capitulare de_partibus Saxoniae vom Jahre 
785 geht hervor, daß in Sachſen ver Edle ftet um die Hälfte höher an⸗ 
gelegt war, als ber Breie, und lehterer um die Hälfte höher, als ver Lite, 
mem einmal 120 für den Edlen, 60 für den Freien und 30 für den Liten, 
das andere Mal aber 60 für den Edlen, 30 für den Freien und 15 für 
den Liten vorgejährieben wird °'). Nicht nur Valuzius, fondern auch Gans 
tiani, Tom. III. ©. 73, hat daher die Lefeart 12, und dieſe iſt die richtige, 
ine von Pers hingegen bie irrige; denn bei 12 erhält man übereinflimmenb 
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@; Lex Frisionum. Tit. 15. $. I. Compositio hominis nobilis librae XI., per veteres denarios. 
. 2. Compositio liberi librae 5 et dimidia , per veteres denarios. 
> Compositio litj Hbrae 2 et unch e9. 
itio servi, librae I et unicae & et dimidia. Lindenbrog. P 
2 pm d und 9 ungen die oäifie von 514 Pfund find, fo enthielt Eos Bam 12 Unzen. 
=», jtem placuit omnibus Saxonibus, ut ubicunque Franei secundum legem solidos duodecikm 
mivere debent , ibi nobiliores Saxones nolldon 13 —EX 5, liti 4 componant. Baluxius. Tom. 
. Pag. 777. Euden bat fhon fehr intig dem er, da 5 und 4 ein Ghreibfehler unterges 
an. indem es bieß ingenui ZIIIIT, litt III, uno Yon Iogenuns eine Biffer zu dem Liten aus 
Dinüßergezogen wurde. 

“) Capitulare de partibus Saxoniae ad annum 785. $. 19. Et hoc statulmus, ut si quis In- 
Item intra eirculum anni ad baptismum offere contemserit sine consilio vel licentia aacerdotis, 
! de mobil genere faerlt 320 solid. Asco componat, si ingenuus 60, si Iitus 3%. Canclanl. 

en. 11 a 
Copitals ae de partibus Saxoniae. 9. W. Si — prehibitum vel Mietum conjagium 
Serütus t, si mobllis solidos 60, si ingeauus 30, sl litus 15. Canciani. Tom. Jil. Pag. ee 
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mit den andern Beſtimmungen des Gapitulare wiederum dad Berhältnig der 
Hälften, nämlich 12, 6, 3. Der fächilfche Edle wird alfo au in dem 
Capitulare Saxonicum dem freien Franken gleichgefhägt, und dieß beftä- 
tigt denn die Gleichheit beider auch in Anfehung des Wehrgelds. Auch im 
fächfifchen Rechtsbuch kommt daſſelbe Verhältnig vor, indem verorbnet wird, 
Daß bei geringen Diebflählen der neunfache Werth des Entwendeten als 
Buße entrichtet, und noch überbieß als Strafe an die Staatsfaffe (Fredum) 
Yon dem Ehling, der ftiehlt, 12 und von dem rien, welcher ſich dieſes Ver⸗ 
gehens ſchuldig macht, 6 Schildlinge bezahlt werben müſſen *2). Offenbar 
muß es daher auch in der Stelle des Capitulare von 797, wo Pertz die 
Leſeart 15 wählte, 12 beißen, die Gleichſtellung der fachſiſchen Edlinge und 
ſaliſchen Franken iſt daher abermals beurkundet, und dieſelbe wird demnach 
auch ein unterflüßender Beweisgrund für die Gleichheit des Wehrgelds beider. 
In Anfehung des Geſetzbuches der Sachſen ift folglich von den vermeintlichen 
MWiderfprüchen deffelben mit dem Inhalte ver Mechte anderer Stämme der 
wefentlichfte volftändig gehoben, und zugleich die ſoͤchſtſche Münzverfaffung 
im Klaren. 

Ernſtliche Schwierigkeiten fcheint dagegen die Aufklärung bes friefljchen 
Geldfußes beim erften Anblit varzubieten, indem das Wehrgelb des Ed⸗ 
lings im Rechtsbuch bald auf 80, bald auf 100, bald auf 1062), Schilde 
linge, bald auf 11 Pfund Silber angegeben wird, und bie Herſtellung ver 
Uebereinflimmung dieſer verfchiedenen Anfäge Anfangs ungemein mißlich zu 
fein dunkt. Indeſſen auch der fcheinbare ungeheure Wirrwarr des frieftichen 
Rechts ift bei tieferem Einbringen in da8 Wefen ber Dinge in der Haupt⸗ 
fache vollkommen zu heben und zum untergeorbneten Einklang zu bringen. 
Das Geſetz der Briefen mußte aus dem Grunde verwidelter fein, ald vie 
Rechtsbücher der andern deutſchen Stämme, weil in Friedland nicht nur ber 
Münzfuß fogar innerhalb der Stammeögrenzen eine dreifache Verſchieden⸗ 
beit hatte, fondern auch die Stänve. Verhältniffe, wovon die Beſtimmung 
Des Wehrgelds abding, in verfchiedenen Gegenden beträchtlich von einander 
abwichen. In einigen Bezirken waren nämli die Staatszuflände freier, 
ald in andern, und die Wirkung der größern Breiheit äußerte fi vorzüg⸗ 
lich darin, daß der Standes-Unterfchieb der Liten, ver niebern Brien und 
der Edlinge nicht mehr fo fchroff war, daß vielmehr alle drei mehr ſich 
näberten, und darum auch in den Vermoͤgensbußen gleicher geſtellt wurden. 
In den freien Gegenden war daher das Wehrgeld eines untern Standes 
nur immer um ein Drittheil geringer, als das des naͤchſt höhern °°), wäh 


—2 zer Berl die — in der Anmerkun rung & 
Thatſache Tiegt, Die vigfer tig in in ven 8ftieſiſchen Recht. Unter mehrerern 

Stein Here en ade Frisionum Si liber nobilem occiderit 80 solid. com- 
onat. 5. "5 iiberum oeciderit solid. 53 er num denarium. $. 6. SI Jitum occlderit solid. 
uno denarlo minus componat Jomino suo et pro Iogalı occisi solid. 9 e ertio parte 
uuins denario. Lindenbrog. Far . 490. Da der Solidus 3 Denare enthalten 7 üte, fo waren 
83 solid. et unos d 831% solidi, und dieß war ein Drittbeil weniger, al6 80 solidi. 
Bei dem MBedrgeib des "eiien find 27 Solidi w eniger i Denar (solid. 27 uno denario minus) — 
3 Sori und 2 Denn, und 9 Golidi T weniger Drittel Denar (sol. 9 excepto tertia parta 

denarli) — 8 Sol. 3% Denare, 
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zenb in ben meniger freien Bezirken der Unterſchied auf die Gälfte flieg °*). 
der Mänzfuß hingegen war in Friesland auch innerhalb der Stammes 
grenzen in ber Art verfchleven, daß der Schilpling zwifchen ver Wefer und 
wem Laubach zwei Denare, zwifchen Flehi und Sinkfala 2%, und zwifchen 
Lauhady und Blehi 3 Denare des neuen Geldfußes enthielt **). Linter letz⸗ 
werem iſt ohne Zweifel die fränkifche Münze zu verflchen, da die Franken⸗ 
Beige auf Einheit der Münze in ihrem ganzen Reiche gevrungen haben ®°), 
wor alfo auch die Öriefen nach der fränkifchen Münze rechnen, folglich in 
ihren Geſetzbuch bemerken mußten, wie ſich die alte frieftfche Geldart, in 
wider Hertömmlich die Vermögensftrafen angefeßt waren, und an welche 
Win die Bevölkerung fich gewöhnt Hatte, zu der fränfifchen fich verhalte. 
Bas frieflfche Geſetzbuch jagt nun freilich, der Solivus enthalte 2, 2%/, oder 
I denare nad dem neuen Münzfug. Allein der Sinn dieſer Stelle kann 
uembaish Huchftäblich genommen werden, da der frieftfche Schildling ohne 
Zreikl viel größer war, als 3 fränkifche Denare *7). Es muß daher ent» 
zer heißen, der frieflfche Denar enthält hier 2, dort 2%/,, dort 3 frän= 
fe Denare, over der frieflfhe Solidus iſt in diefer Gegend = 2, 





Diele u 28 ©. 3 D. adbirt, geben 
3 Solid. 2 Denar, 


35 Solid. 124 Denar, als Wehrgelb des Liten. 
Der dritte Ibeil von 53%, Solidus iſt nun 17 &hl. 2% Denar. Letztere von dem Wehrgeld des 
Srien ja 53%, Solid. en,e ma 
3 Solid. ı Denar. 
» :sı» 


35 Solid. 1 Denar oder das Wehrgeld des Liten, 
Das ZBebraet des Riten war alfo ein Drittheil weniger, als das des Frien, und das bed 
** um ein Dritthell weniger, als das des Edlings. r erſtaunt nicht dieſe arithme⸗ 
Benauigkeit ded grauen Altertbums ? 

”, Daß in andern Berirken das Wehrgeld ber untern Stände immer um bie päfte sgerin- 

53 als das des vorhergehenden, ergiebt ſich theils aus dem Tit. 15 des friefiſchen Rechts, 
aus folgender Stelle: „Inter Fli et Sincfalam weregildus nobills 100 solid, liberi 50, liti 
sel... Tit. 1. 6.9. Lindenbrog. Pag. 49%. 

*) Lex Frisionum. Additio Sapientium. Tit. 3. $. 73. Inter Flehi et Sincfalam solidus ast 
öas denarii ei dimidius. Inter Wisaram et Laubachi duo denarii novi solidus est. L. p. 508. 
8. 78. Inter Laubachi et inter Flehi tres denaril novae monetae solidum faciant. L. p. 507. 

“) De admonitione unins monetae. Capit. Liber li. Cap. 18. 

De moneta vero, unde jam per tres annos et admonitionem fecimus et tempus guando 
ans leneretur, aliae omnes cessarent, constitulmus, hoc omnibus notum esse volumns, 0- 
stem ut absqne nila excusatione cito possit emendari, rpatium usque ad Missam S. Martini dare 
derrevissun, ut unusquisque comitum In suis ministeriis de hoc jussionem nostram tunc possit 
ksbere adimpletam. Lindenbrog. Pag. 862. Baiuzius. Tom. I. + 638, und wiederholt Pag. 
i@ er 7A. beiden Sammlungen wird dieſes Kapitulare zwar ubioiß dem Frommen zuge- 
; allein es ſcheint nur eine Wiederholung einer Verordnung Karld I. zu fein. Hofmann 
serihert wenigfiens in feinem Munzſchlüſſel ©. 124: „unter der Regierung Karls I. fei verab- 
füirdet worden, daß alle fremde und ungerechte Mün forten abgefyafft und nur einerlei Münze 
Deutſchland und Frankreich Bang und Gäbe fein, oder negeben und genommen werden 
— Zum Beweiſe beruft er ſich freilich nur auf das oben th Imeife eingerudte Kapitulare 
sde a4minitione unius monetae,»- was Lindendbrog und Baluzius, wie geiaat, Ludwig dem 
sufdhreiben , allein die nergie, weldye vorzüglid der Schluß der Verordnung darlegt, 

t eber Karl ı., als dem frommen Ludwig anzugehören. 

”, Dieß berveiöt (don folaende Stelle: Si quis alteri manum absciderit, 25 solid. et 5 den 
des componat. Lex Frisionum. Additio Sapientlum. Tit. 2. $. 1. Lindenbrog. Pag. 503. 
Un 5 Denare als ein Theil des Solidus angegeben werden, fo ift es klar, daß der friefiſche 
Gpıd mehr als 3 Denare entbalten babe. Rechnet man freilich 3 Denare auf den Shilbling, 

betragen die 35 Sol. und 5 Denare der obigen Geſetesſtelle 26% Ihaler, und_bieß tft 
5314 als Wehrgelb der Frien im zweiten frieſtſchen Bezirk (man fehe Seite 88, die 
#3. Alfo aub im friefifhen Recht wurde die Beraubung einer Hand mit dem 
balben eid gebüßt. Dagegen beweist add. sap. Tit. 3. N 2. _»Pollex pedis undechm sol., 
& quarta seh Componatur,« daß der Schitbling mehr als 3 Denare enthielt. 
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in der andern = 2%, und in ver dritten — 3 fraͤnkiſchen Gulden. D 
die Befehe „Solidus“ und „Denar“ fo häufig mit einander verwechſeln 
fo Tann es gar nicht auffallen, daß auch im frieflfchen Recht der erftere mi 
dem leßtern over umgekehrt diefer mit jenem verwechfelt wurde **). Wi 
nehmen nun vorläufig an, es heiße: der friefliche Solidus fei in dieſen 
Bezirk — 2, in jenem — 2"), und im dritten = 3 fränfifhen Gulden 
In dem erfien Bezirk vechnete man daher 10, im zweiten 8, und im brit 
ten 62/, ideelle Thaler auf das Pfund Silber. Wer nun dad friefljch 
Recht verfichen will, der muß nicht nur die Gegenden, wo der Solibus 3 
2%/, und 2 Mal größer war, ald der fränkifche unter Karl I., fondern aud 
die Bezirke, wo dad Wehrgeld eines untern Standes um ein Drittheil uni 
wo es um die Hälfte geringer war, als dad des vorhergehenden Standes 
genau unterfcheiden, fowie er fich insbeſondere wohl vorfehen mag, die zwei 
verfchiedenen Prinzipien der Berechnung der Gemwährsfumme nach den 
Ständeslinterfchied nicht mit einander zu vermengen. Wird dieſe Regel ge 
hörig beobachtet, und nimmt man zugleih an, auch bei den riefen hab 
die Buße bei der Tödtung des Edlings wie bei jener des fächflfchen Edler 
und des falifchen Franken 10 Pfund Silber betragen, fo erlangt man fol 
gended Ergebnif: 


Wehrgeld im Bezirk, 
l. II, III. 















Zwiſchen Flehi und Sinkfſala. 





Zwiſchen Weſer und Laubach. Zwiſchen Laubach und Flehi. 
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Wenn wir nun das friefliche Rechtsbuch auffchlagen, was finden wir 
da? Im Tit.1, 6. 9 heißt es, daß die Ermordung des Edlings mit 100, 


”, Ein beflimmter Beweis, daß biefe Berwechſlung auch im friefiſchen Rechtsbuch vorgefallen 
fei, liegt in ber additio sapientium. it, 3, 6. 44, inbem dort -3 Mal 10 Denare-» gefagt wird, 
wahrend e& bei allen andern Unfägen Solitus beißt. Entweder müßte es auch bier solidi, Oder 
au bei ben andern Bußen für bie geringern Bergeben Drnare beißen. In Wirklicykeit find odne 
allen Zweifel bie letztern gemeint. 

„') Swifchen ber Weſer und bem Laubach war ber frieſiſche Solidus 2 Dial größer als der 
frantifhe unter Karl I, Dean redinete bemnadı anjlatt wie bei den Franken 3 nur 10 Golidi 
auf bad Pfund Silber, und _ba bas ae bes friefiihen Edlen mit 10 Pfund Silber ange: 
nommen wirb, [o betrug baffelbe wilden Wefer und Baubach 100 filberne Solidi nad dem erften 
frieifihen Münzfuß, Bugleib war jwifhen ber Mefer und dem Laubady daB MWebrgeld der un- 
De ee ne ui bie Sälfte Pr ng er, ale Fr bes le aedenten äh das N 

orien beizug daher 50 unb jemes bes Yıten 5 filberne BSolidi nach dem erften en 2 
fuß, db. 6. 2 fränfifbe Solibi auf den frieſiſchen d ſu Aid * 
wiſchen Flebi und Sinffala wird ber frlieſiſche Solidus 314 Mal größer als der fraͤnkiſche 
unfer Karl 1, angegeben, Unftatt wie bei ben Pranten 20 wurden folgli® im jweiten n 
Bezirk nur 8 Solıdi auf das Pfund Silber gerehnet, und wenn nun dad We rgeld des Edling® 
mit 10 Pfund Silber angenommen twirb, fo mar baffelbe zwifden Flehi und Sinkfala 80 Solibi 
u bem jmeiten friefifchen Min fuß, nämlich 2! fräntiſcher auf den friefifchen zweiter Gattung. 
Snioferne nun in biefem Beyirk Arieslanbs das Wehrgeld eines untern Standes immer nur um 
bad Drittheil geringer war, ald daß bes vorbergebenden Standes, fo belief ſich das Wehrgeld 
be# Arien auf 534,4, Golib. und bas be# Liten auf 45 Sol, 1% Denar. 

“) Im Bezirk pwifhen Laubach und Flubi war der Solibus = 3 fraͤnkiſchen; es gingen ſohin 
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ve des rien mit 50, nnd jene des Liten mit 25 Solidis gebäßt werbe **). 
Sapegen wird im 6. 1, 2 und 3 des erflen Titels beflimmt, daß das 
Des Edlings 80 Solidi, das des Frien 53%, Solid. und jenes 

we Liten 35 Solidi 1%, Denare betrage *?). Diefelbe Beſtimmung ift in 
a 66. 4, 5, 6, 7, 8 und 9 wiederholt. Kann aber etwad genauer zus 
ummentreffen, ald dieſes Zahlenverhältnig *). Die Vermögensbußen bei 
tungen im dritten Bezirk von beziehungsweiſe 66°/,, 44*/, und 2997/,, 
tsmmen Dagegen in dem Geſetzbuch allerdings nicht vor; indeſſen dieß könnte 
a 66 ſchon nicht befremden, weil es offenfundig iſt und allgemein aner⸗ 
kt wird, daß insbefondere das friefijche und fächfliche Rechtsbuch nicht 
weg auf und gekommen find, verfchievene Theile derſelben vielmehr 
ze, und namentlich Wehrgelds⸗Anſaätze vermißt werden. Im fähhfifchen 
Gchtah mangelt 3. B. das Wehrgeld des Frien, und es ifl demnach bers 
gu Abel, welcher die Größe veflelben feflfegte, offenbar verloren gegan⸗ 
ga. Eegie nun dieß ganz unzweifelhaft ver Fall ift, fo könnten in gleis 
4a Bee Die Beflimmungen des frieflfhen Rechts über die Gewährsfums- 
ma im dritten Bezirk verloren gegangen fein. Eben fo wäre «8 auch wohl 
ni, daß Die Anfäge im dritten Bezirk abſichtlich weggelaſſen worden 
kim, weil die lmfchreibung der Brüche 66°/,, 44% und 29'7/,, da man 
iere nach dem Zeugnig der Gefeesftelle in der Anmerkung 53 mit Zah⸗ 
kn nicht auszubrüden vermochte, vielleicht zu ſchwierig ſchien. Indeflen wir 
xzoßien gleichwohl weder auf die eine noch auf die andere diefer Vermuthun⸗ 
ga ein Bewicht legen; der Anfag, welcher nach dem Grundſatz des Geſetz⸗ 
bs im dritten Bezirk auf die Tödtungen kommen müßte, fehlt nun ein⸗ 
mel und wir Fönnen die Urfache der Lüde mit Bewißheit nicht angeben. 
biernachſt wird auch die Vermögensbuße von beziehungsweile 100, 50 und 
2 Solidis dem Bezirk zwifchen Flehi und Sinkfala zugefchrieben, während 
8 der Beflimmung des $. 73, Tit. 3 des Zuſatzes der Nechtöverfländis 
gen (der Solidus fei zwifchen der Weier und dem Laubach — 2 fränfie 
Sen) nothwendig folgt, daß eine foldhe Wehrgeldsſumme der Gegend zwi⸗ 


auf bas Sfunb, oder 65%, auf 10 Pfund Silber. Das Wehrgeld bed untern Stanbes mar 
u  Deitcheil geringer, al& das bes vorhergebenben, und da bat bed Gblen 10 Pfund Silber 
ner Bolibi nad dem britten Friefilden Münsfuß betragen bat, fo belief fit das des Arien 
zu, wa jemed bei Biten auf 9, Golibi nad dem dritten friefifiben Münzfuß. 
F ran ebe die Delehröjlelle unjrer Anmerkung 54. 
=, er Birmeld liegt in ber Gefepröftelle der Anmerkung 53. 
* it unbegreiflih, daß unfre Gelchrten, welche doch ſonſt fo gründlich find, gerabe das 
Freie Kochtöbucdh mit ber größten Dibernäclichkeit bBebandelten. Won dem Unteridieb 
u Em Münıfußrs nach ben verfchiebenen Bezirken Ariedlandes, auf den fo viel anfommt, 
u en eſeh fo deſtimmt angegeben wird, nebmen fir fo menig Kenntniß, ale 
Sr Abnerihung bed Webrgeidbs nach Maokgabe ber Beichaffenheit bed Stände = interfchieb6. 
Da rer mod am meilten mit ben alten Rechtsbüchern fidh beſchäftigt hat, foricht blos von 
ihre gu Bu Echilblingen , und ber Anfäge von 100 Solibis fo wie von Fl Pfund Eilber 
we de it keiner Eipibe,. Bel ber Berechnung bes TBehrgelts nah Maaßgabe bed Stände— 
„ su Bolge beren ba6 Wehrgeld eines untern Standes in der einen Gegend um bie 
im der anbern bingegen nur um ein Drittheil geringer war, als bad bes vorhergehenden 
‚ wirft er bie beiben abmeihenben Principien verwirrend durch eınanber, indem er ben 
u a8 Britihell geringer, als ben Gbling, unb den Liten um bie Hälfte geringer als ben 
unit Miiker, meldher von ben alten Rechtsbüchern überbaunt gar keine Einſicht gemom: 
„ mich ba rbrgeld bes Friefiihen Freien gar auf 110 Solibi an; ein Anlaß, ber im 
” irmalf rorfommt unb aud gar nicht vorkommen konnte, weil fogar bas hrgeld des 
2.100 freie Solibi nie überſteigt. 


! 
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Shen der Weſer und dem Laubach zufällt; aber tro& jener Lücke und biefi 
Berftoßes bleibt für die Richtigkeit unferer Darflelung des frieflfchen Mün 
fußes gleihmohl unzweifelhaft noch Holle Gewißheit übrig, weil Die A 
fäße 100, 50, 25 fowie 80, 53%/, und 35 S. 12/, Denare zu genau aı 
das angenommene Prinzip paflen, und biefer merkwürdige Einklang unmö; 
Lich zufällig fein kann. Gegen dieſe Uebereinftiimmung müffen vielmehr d 
Züden, Irrungen und Widerfprüche des frieftfchen Geſetzes, welche allerving 
Häufig vorkommen °°%), nothwendig nur unmefentlich erfcheinen. Eine At 
weichung betrifft freilich das aufgeftelte Prinzip des Münzfußes felbft, un 
fle möchte deßhalb für bedenklicher erachtet werden. Es iſt dieß der Ar 
fab des $. 9, Titel 1 des frieflfchen Mechts, nach welchem der Tobtichla 
eined Edlings mit 106?/,, eines rien mit 53'/, und eines Liten mit 26°, 
Solidi gebüßt werden fol 6%). Indeffen man flieht auf ven erflen Blick 
Daß 1062), das Doppelte des Anſatzes von 53°/, ift, welcher oben in de 
Zabele N. II. als Wehrgeld des Frien fich feſtſtellt. Diefe Summe ergit 
ſich in den Bällen, wo der untere Stand nur um ein Drittheil geringe 
Yeranfchlagt iſt, als der naͤchſt vorhergehende. Bei Berechnung des Wehr 
gelds des Edlen auf 106%, Solivi wurden fohin die beiden verfchiebene: 
Prinzipien ded Stände slinterfchieds abermals verwechfelt, und dem Edler 
Das doppelte Wehrgeld deßjenigen rien beigelegt, welcher im Verhältni 
zur Gewährsfumme des Edlings von 80 Solidis nur um em Dritthei 
geringer, alfo mit 53'/, angefegt wurde. Daß dem wirklich fo fe, ergib 
ſich aus dem Zitel 3 des Zufages der Gefegverfländigen (additio sapien 
tium) zu dem friejtihen Necht. Im $. 71 wird nämlich gefagt, dap al 
Anfüge dieſes Titel! nur auf den Brien ſich beziehen, und daß die Buße 
Hei denfelben Vergehungen gegen einen Edlen um die Hälfte (fol Heiße 
auf das Zweifache) ſich erhöhen °). Der $. 58 enthält nun einen Wehr 





=) Nicht bloß in bem oben anaegebenen Kall, fendern vielmehr öfters , werden die verſchied 
nen Bezirke Krieslande, wo ber Gelbfuß abweichend war, mit einander verwedhlelt. Im Tit. 
5.0 bes Wefenes heift ed nämlih, daß zwiſchen Fiebi und Gintfala der Solidus 3 are en! 
halte; in bem Zit. 3, 6. 73 ber adidtio sapientium wird dagegen gefagt, zwiſchen Flebi un 
Sintfala ſet ber Solibus 214 Denare, An bem Epilog zu bem Ülefeß Heißt es ferner, daß da 
Wehrgeſd bed Edlings um ein Drittheil höher fei, al& da& des Arien, und jenes_des Liten ını 
die Hälfte geringer, als das bed rien, Die amei verfhiebenen Principien des Stände - Unte 
ſchlebs werben bemnad mit einander vermechfelt und unrichtig vermengt, Aufferdem fomme 
noch viele andere Werflöße vor. Ein Schlag auf ben Hopf, melder Taubheit zur Folge Ba 
wird das eine Mal mit einer Buße von 24 Solidie (Fit, 22, 5, I beß Gefeßed), und das ande 
Mal mit einer Strafe von Io Solid. bebrfht (additlio sapienlium Tit. 3, $. 8), ohne daß d 
Grund biefer bebeutenben Abweichung angegeben würde. Daffelbe gilt von der Buße von 40_wı 
15 Solidis für das Ausſchlagen eines Kuges. Auffallend ilt enblidh, daß bei den geringern We 
gebungen ber Auſatz von 190 Solid, oder 4 Mal 53,4% öfter vorkommt, während dod der höch 
nfa& für das ſchwerere Verbrechen bes Todſchlags nur 100 Gotıdt IR. Da indeflen die alte 
—258 „Solldi” und „Denare« erwielener Weiſe häufig verwechſeln, fo kann auch bei den Bi; 
fen für bie geringeren Vergehen, melde 100 Golidi überfteigen, unter Solidus_nur der Den. 
eıneint fein, Wirklid regt ein beilimmter Bemeit, daß aub das friefifhe Recht Solidi ur 
Zenare mil einander verwedhiell, wie nefagt, in ber additio saplentium. Tit. 3. $. 4. Diefi 
IBieberipruch löst ih alfo, und bie übrigen Irrungen find unweſentlich. 
”“) Inter Lanubachi et Wisuram weregildus nobilis 106 solidi et duo denari,'liberl 53 zoli, 
et denarlas, Iiti 26 rolidi et dimidio tremissus. (fremiffus war 4 Venare.) 
"), 6. 71. Mae omnes compositiones liberi hominis sunt. 
‚72. Igmobilis (foll beißen Nobilis) hominis dimidio majoris. 
. 13. /n Tito meilieinte minoris. Ufo bie Hälfte ber Grmährsfumme des Frin, ur 
Sieh beweist, baf bad Wehrgelb des Frien bie Dälfte von dem bes Edlen fein follte, fobin t 
hi es beißen muß bad Dweifadhe ber Gemährsfumme bes Frilings, wie wir im Text bemer 
en. 
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ag von 53%, mit dem Beiſatz, daß bier die Gemährsfumme des 

Glings 106*/, fe. Es iſt darum Par, daß der Anſatz von 1062), das 
Aweifache von 53%, war, und daß alfo die verſchiedenen Prinzipien des 
GSande⸗ Unterſchieds verwirrend Durcheinander gemengt wurden. Da jedoch 
ie Irrung fo hoͤchſt deutlich vorliegt, fo Tann ihr nicht dad mindefle Ge 
wit beigelegt werben, und das Prinzip des frieflfchen Münzfußes, wie wir 
Wfelbe oben fefgeftelt und unter urkundlicher Beftätigung des frieſiſchen 
Rıtebuchs rechnungsmäßig nachgewiefen haben, bleibt deßhalb unentkräfs 
wi beleben. Wir find nun von der Vorausfegung ausgegangen, dag das 
Sehrgeld des frieflichen Edling wie jenes des fächflfchen Edlen und des 
Riten Franken 10 Pfund Silber betragen habe, und wenn dieß ber Fall 
zer, fo zeigt die Rechnung, daß die Gemährsfumme in den ideellen Gelb: 
Rasa nach dem frieflichen Münzfug im erflen Bezirk Frieslands 100 
Sea far den Edling, 50 für den Frien und 25 für den Liten; im zmeiten 
Bart Hingegen 80 Schilbling für den Edlen, 534, für den Frien und 35 
Geld 12‘, Denare für den Liten ausmachen müfle Da nun das frieflfdge 
Aechtebuch beide Anfäre ohne die mindeſte Abweichung ganz rein nachweist, 
ja fogar in den Denaren und Brücen auf das genauefte angibt, fo tft 
derzethan, daß dad Wehrgeld des frieflfchen Edlings auf 10 Pfund Silber 
#4 belief. Dasfelbe Ergebniß Haben wir bei ven Franken in Beziehung 
auf den Breien, und bei den Sachſen in Beziehung auf den Edlen erhalten, 
indeſſen nur Durch die Mechnung ; das frieflfche Geſetz jedoch beflimmt das 
Behrgelo der verſchiedenen Stände nicht nur nach den ideellen Gelomünzen, 
jerdern auch nach dem Gewicht, und es wird für Die Tödtung eines Ed⸗ 
ſags 11, für die eines rien 5'/, Pfund, für jene eines Liten 2 Pfund 
9 Unzen, und für den Todtſchlag gegen einen Schalten 1 Pfund 4, Uns 
zen als Buße vorgefchrieben *°). Mechnungsmäßig jollte aber die Gewaͤhrs⸗ 
immme des Edlen 10, die ded Freien 5 und jene bes Liten 2 Pfund 6 Uns 
wu, Ratt 9 Unzen betragen, da nur in biefem Fall die Anfäge in den 
Keellen Dünzen von 100, 50 und 25 Schildlingen mit dem Prinzip des 
LAechts buchs zufammenflimmen. Inveffen dieſe Abweichung, welche an fi 
"en fo unbedeutend wäre, daß ihr Feine oder nur eine fehr geringe Bes 
Weutung beigemeflen werden könnte, hängt fidhtbar mit der. Münzs Verändes 
mag unter Karl in Verhältnis zu dem Geldfuß Pipin’s zufammen. In 
deujenigen Bezirken Frieslands, wo das Wehrgeld eines untern Standes 
immer um die Hälfte geringer war, als das des vorhergehenden, enthielt - 
zugleich vie friefliche Münze das Zweifache der fränkifchen. Bel 22 fraͤn⸗ 
fügen Denaren auf die Unze Silber famen denn bei den Briefen 11, und, 
Sei 20 fränkifchen, bei den Briefen 10. Als daher unter Pipin 22 audges 
wurben, ergaben ſich für jenen Bezirk Friebslands 11. Die Denare 
Min's zu 22 auf die Unze waren nun die alten, dagegen jene Karls zu 
© Ye neuen; und darım fagt das frieflfche Geſez bei dem Anfag 11: 
uch den alten Denaren,“ woraus von felbft folgt, daß nad den 
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neuen Denaren aus ber Zahl 11 nun 10 werden muß. Wir haben naı 
der neuen Münze gerechnet, und darum erhielten wir 10. Bei dem erfte 
Anblick fcheint nun die Nacdhweifung der Urfache, warum auch bei dem G— 
wicht nah dem Münzfup Karls I. nur 10, und nach jenem Pipin’s 1 
Pfund Silber als Wehrgeld des frieflfchen Edlings zum Vorſchein komme 
möffen, ſehr fchwierig zu fein; indeffen gleihwohl if fle mit voller mathı 
matifcher Gewißheit zu geben. Bei den Franken wurde nämlich das Pfun 
in Lothe, bei den Sachen und Briefen hingegen in Unzen eingetheilt; let 
tere war — 2 Loth, und da nach der Anmerkung 49 auf das Pfund 1 
Unzen gingen, fo mußte jenes ber Franken 24 Loth enthalten. Anfang 
ift dieß auch wirklich der Fall geweſen, weil die Salier das römifche Ge 
wicht annahmen, und nach dieſem dad Pfund in 24 Loth eingetheilt wurd« 
Unze und Loth waren jedoch gleichbedeutend mit dem ideellen Silber - Soli 
dus; die Sachfen rechneten nun nach Unzen, der ſaͤchſiſche Thaler war Da 
ber eine Unge ſchwer, und darum gingen in Sacfen nur 12 Solivi au 
das Pfund Silber. Bei den Franken Hingegen waren die Rothe im Ge 
brauch, ein fränfifcher Silbergulden follte demnach das Gewicht von einen 
Loth Haben, und eben deßhalb hätte man bei den Saliern 24 Schildling 
auf das Piund Silber, d. h. 12 Denar auf das Loth oder 24 auf di 
Unge rechnen müffen. Urfprünglich geſchah dieß auch; unter Pipin tro 
jedoch die Veränderung ein, daß man nur 11 Denare aus dem Loth ode 
22 aus ber Unze prägte, und darum anflatt 24 nur 22 Gulden auf da 
Pfund zählte. Dadurch wird man Anfangs zu der Meinung gereist, da 
audgeprägte Geld fei beffer geworden, wie wir in der Note 46 bemerfter 
da die Münzen damald erwiejenermaßen von reinem Silber und ohne alle 
Zuſatz waren. Indeſſen die Sache ift anders, weil die Neuerung Pipin’ 
eigentlich eine Gewichts Veränderung gewefen if. Schilbling iſt nämlic 
gleichbedeutend mit Loth, und die Eintheilung des Pfundes in 22 flatt i 
24 Solidi, fette das Pfund von 24 auf 22 Loth herab. Die Wertbi 
Berhältniffe bei den Zahlungen änderten ſich dadurch allerdings; aber nid: 
in der Art, wie Montag fagt, dag durch Beimifchung eine geringern Die 
talls der innere Gehalt der Silbermünge verringert worden wäre, fonder 
vielmehr in der Art, daß das Gewicht vermindert, und 22 Schildlinge 
oder Lothen nun dafjelbe Gewicht zugefchrieben wurde, als früher 24 vo 
gleichem Werth. Das Pfund wurde demnach um !/,, leichter. Wer nu: 
nah dem alten Gewicht 3. B. 12 Pfund zu fordern hatte, erhielt, wen 
er diefelben nach dem neuen Gewicht empfing, nur 11 Pfund, indem ihı 
22 x 12 für 24 X 12 angerechnet wurden. Karl I. fegte jedoch da 
Gewicht noch mehr herab, indem er das Pfund, anftatt wie Pipin in 22 
nur in 20 Schildlinge oder Lothe eintheilen ließ, und daſſelbe dadurch ir 
Verhältnig zu jenem von 24 Lothen noch ein Mal um !ı,, im Ganze 
alfo um 1/s leichter machte. Wer folglich nach dem Gewichte Pipin’s 1 
Pfund zu fordern Hatte, empfing jeßt, wenn er fie nad) dem Gewicht Karl 
erhielt nur 10, indem ibm 20 X 12 für 22 X 12 angerechnet wurden 
Urfprünglich war nun das Wehrgelb eines frieflfchen Edlings = 12 Pfun 
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Eike, und durch die Berabfehung des Pfundes um *,,, welche unter Pi⸗ 
sa vorfiel, kam es auf 11 Pfund; Durch die Herabſetzung des Pfunde um 
an weitereß Zmdlftel, oder im Ganzen um *Y,, die unter Karl I. eintrat, 
kl eh Dingegen auf 10 Pfund. Im Berhältnig zu den neuen Lothen ober 
Sfeaden Pipin's und Karls I. waren nun jene nach dem alten römifchen 
bewicht, nämlich 24 Loth auf das Pfund, die alten. Nach den alten Des 
sen oder mit andern Worten nach dem alten Gewicht war fohin das 
Behrgeld des frieſtſchen Edlings — 11 Pfund, und dieß fagt das fries 
iihe Recht in der Gefehesftelle der Anmerkung 49 ausdrücklich. Nah dem 
dermald veränderten Gewicht Karls war diefes Wehrgeld hingegen 10 Pfund, 
m im ergeben fich in Solivis die Anfäge von beziehungsweife 100, 50, 
Sm 80, 53%/,, 35 Gol. 12/,; Denare. Einige Wehrgelns: Anfüge des 
Fehlen Rechts find fomit nach dem alten römifchen Münz- oder Gewichts 
hf, mer jedoch nach jenem unter Pipin, und wieder andere nach jenem 
me Kul J.; daher nun rührt die Abweichung 11 und 10, und es ifl 
banad alles erläutert und für die Michtigkeit der aufgeftelten Münz⸗Ver⸗ 
fafsg mathematifche Gewißheit gegeben. Die Sachſen und riefen wurs 
Kamm gezwungen, den Münze und Gewicht» Veränderungen ber Franken 
ade; ihr Pfund wurde darum auch Eleiner, und deßhalb blieb das 
Sehilmiß des ſachſiſchen Solidus zu dem fränfifchen unverändert, alfo im⸗ 
rt wie 12), : 1. Dagegen minderte fih das Wehrgeld in ver Art, daß 
B. jenes des frieflfchen Edlings zuerft von 12 auf 11, und dann von 
Hmj 10 Pfund herabſank, indem durch die Gewichts «Veränderung unter 
Sin das Pfund um %/,, und durd jene unter Karl um ?/,,, mithin um 
I, betſehungsweiſe um 2 Unzen leichter wurde. Bel der Verringerung um 
| Unge gaben 12 alte römische Pfund von 144 Unzen nur noch 132 alte 
un, folglich nur 14 und bei der Verminderung um 2 Unzen nur noch 
10, fenach blos 10 alte Pfunde. Es ift nun möglih, daß man unter 
in jene 11 Pfund immer noch 12 Pfund hieß, fohin das um !/,, klei⸗ 
“ Band wieder in 24 Roth oder in 12 Lingen einthellte; eben fo iſt es 
Slih, dag man von den um 2 Rothe oder 1 Unze leichtern Solidis aber 
m 24 auf das Pfund rechnete, fo daß dann der neue Schilvling um Y/ıs 
&bfer, demnach Kleiner war, als der alte, d. h. daß die Denare, welche 
Lin wirklich ausgemünzt waren, nad) dieſem Verhäliniß leichter, alfo Fleis 
ur geweſen find. Endlich kann verhältnigmäßig dad Gleiche nach der Ges 

nderung unter Karl I. flattgefunden haben ; wir haben dieß jedoch 
der noch nicht zu unterfuchen,; genug, daß dur die Gewicht: Veränderung 
nz Pipin das MWehrgeld des Edlings von 12 Pfund oder 144 Unzen 
us altem Gewicht auf 132 Unzen, folglich letztere mit 12 dividirt auf 
U ind nach altem Gewicht, durch die Gewicht Veränderung unter Karl I. 
Tagen auf 120 Unzen, ſonach diefe mit 12 dividirt, auf 10 Pfund nad 
Urn Gewicht herabfinten mußte. Es ift alfo erklärt, warum das Wehr: 
SEA des friefifchen Edlen nach dem Muͤnzfuß Pipin’s 11 und nad) jenem 
Kia J. nur 10 Pfund betragen müſſe. 
Die Abweichungen und feheinbaren Widerfpräche der frieflfchen Rechts⸗ 
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Site unter fi und mit denen anderer Gefeßbücher find baber in aller 
Wefentlichen mit Evidenz gehoben und genau arithmetifch erklärt, Aus ver 
merkwürdigen Einklang jedoch, in welchem jegt im Weſen nicht nur Di 
Wehrgelds⸗Beſtimmungen des fächfifchen, fondern auch jene des fcheinbar ſ 
‚serwirrten frieflichen Geſetzbuchs fliehen, aus dem Tihatumfland ferner, da 
im leßtern fogar die Brühe genau arithmetiſch richtig find, dringt fic 
nun die Bemerkung mit befonderem Nachruf auf, wie vorfichtig man mi 
der Behauptung fein müſſe, daß die alten Rechtsbücher unauflösliche Wider 
fprüche enthalten, und unächt oder nur Privatwerf fein. Wenn nämlid 
eine Stelle derfelben nicht in das Lieblings-⸗Syſtem mancher Gelehrten paf 
fen will, oder wenn wir fle in irgend einer ihrer Beflimmungen nicht ver 
ſtehen, ober nicht erklären Eönnen, fo iſt man gemeiniglich ſchnell mit dei 
Behauptung fertig, das Geſetz fei in diefer ober jener Beziehung unrichtig. 
Allein meiftens ift eine folche Angabe grundlos und der vermeintlihe Wi 
derfpruch oder Wirrwarr herrſcht gewöhnlih nur in unferer eigenen Un 
kenntniß der Verhältnifie. So fagt 3. B. Luden vom fächllichen Nechtsbuch 
„Schon auf den erften Blick fallt der geringe Umfang des Ganzen auf, vi 
Berworrenheit der Anordnung und bie Undeutlichkeit, Unbeflimmtheit un! 
Adgerifienheit der Sprache. Bei näherer Anficht wächst der Zweifel. Eini 
ges flimmt mit den Verordnungen Karls, anderes flehet damit im Wider 
fpruh: auch find Hin und wieder Unrichtigfeiten nicht zn verfennen. Be 
wiederholter Betrachtung endlich wird man faft unwiderſtehlich auf die Ber 
muthung gebracht, daß dieſe gejehlichen Beflimmungen, im beften Hall, vo: 
einem einzelnen nach feinen befondern Bebärfniffen zufammengetragen wor 
den, und daß eben deßwegen die Aechtheit der einzelnen Beflimmungen im 
mer gerechten Zweifeln unterworfen bleibe.“ — So Luden, aber fein Ur 
theil ift völlig unrichtig, und rührt nur daher, daß er aus Unfenntniß De 
Münz  Berfaffung die vermeintlichen Widerfprüche des fächflfchen Geſetze 
nicht zu löfen vermochte. Letzteres iſt nichts weniger als verworren, fon 
dern im Ganzen ziemlich Elar, nichts weniger als unädht oder Privatwerl 
fondern wirkliches Recht. Vollſtaͤndig iſt daſſelbe allerdings nicht; allei 
was vorhanden iſt, war in der That Geſetz. Dieß beweiſen folgende Gründe 
Die weſentlichſten Grundſätze des Strafrechts find in allen alten Rechts 
buͤchern gleich, und man erkennt daher die Aechtheit oder Falſchheit eine 
Geſetzes mit vollkommener Sicherheit daraus, ob es in den eigenthümlichen 
Grundzügen aller mit den übrigen zufammenflimmt. So ifl e8 z. B. ge 
wöhnlich, Daß derjenige, welcher dem andern ein Auge ausfchlägt, over ein 
Sand oder einen Buß ablöst, mit dem halben Wehrgeld des Verletzten büßeı 
muß. Diefe Beftimmung findet fich übereinftimmend im ſaliſchen, ripuari 
fen und thüringifchen Recht, und auch im fächllfchen ift fle vorhanden 
Die Strafanfäge find im leßtern zugleich richtig berechnet, und flimmen fteti 
mit den Prinzip. Kleine Irrungen kommen wohl zuweilen in dem fächft 
ſchen Geſetz vor, wie 3. B. die Verwechslung bed größern Schildlings mi 
dem Eleinern; indeſſen man fleht fogleih, wad der wahre Sinn ſei, und ei 
liegt nicht ein einziger wefentlicher Widerfpruch vor, bei welchem bie Un 
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üiigkeit auf Seite des Rechtabuchs wäre Alles ſtimmt vielmehr nie 
m unter einander, fondern auch mit den Verordnungen Karls. Nur eine 
mige wefentliche Abmeldung von letztern iſt vorhanden, nämlich in 
hung der Werths⸗Beſtimmung des Viehes; doch auch hei dieſer Liegt 
% Unritigkeit nicht in dem fächllfchen Geſeh, fondern vielmehr in dem 
kıinlare Karla, wie weiter unten erwiefen wird. Ein zweiter Wider⸗ 
Fach iR zwar auch noch vorhanden, und biefer kann unmittelbar nicht ger 
biken werden, nämlich in Anfehung des Rang: Verhältniffes der verfchiedes 
un Stände, welches im Mechtöbuch bei den Edlen und Kiten wie 12: 1 
win den Rapitularien wie 12 : 3 angegeben wird; allein mittelbar läßt 
h4 uch diefe Abmeichung erklären, und jedenfalls bleibt ſie nur unweſent⸗ 
4. das Bruchſtuͤck des ſaͤchſiſchen Geſetzes iſt darum ohne allen Zweifel. 
it, a enthält wirkliches Recht. Ein Bleiches gilt nun auch von dem 
hit Geſetz. Wenn irgend. eine Sammlung . zu ver Gypotheſe reizen 
Imaı, d8 Mechtöbuch fei nicht Acht, fo ift es das frieflfche wegen feiner 
Pen Sunfelheiten und theils wirklichen, theils fcheinbaren Irrungen unb 
Vehrihe; indeffen der merkwuͤrdige Einklang der Wehrgelds⸗Beſtimmun⸗ 
pain allem Wefentlichen zeigt abermals, daß auch dieſes Geſetbuch Acht fel, 
w wirkliches Mecht enthalte Wir dürfen deßhalb immer nur dem tiefen 
g der Dinge auf den Grund dringen, und wir finden dann 

kd, daß die Irrungen und Widerfprüche mehr in unfern Gypothefen, Lich 
a rinungen und Srrihümern, als in den alten @efchichtsquellen liegen. 
Lie früheſte Münz« Berfaffung der Deutfchen ift demnach ſowohl bei 
wa füblihen, als bei den nördlichen Stämmen voNfländig aufgeklärt, und 
& fellen die Befchaffenheit verfelben, der größern Klarheit wegen, nun 
a noch überfichtlich, wie folgt, zufammen. Bei den Franken rechnete man 
ar das Pfund Silber 20 Gulden, und das Bleiche war bei den Ripuariern, 
en und Baiern der Ball. In Sachen gingen Dagegen nur 12 
Sihlinge oder Thaler, und im erflen Bezirk Friesland blos 10, im zweis 
a8 und im dritten nur 6?/, ideelle Solidi auf das Pfund Silber. Außer 
“m flbernen Solidus gab ed noch einen goldnen, und diefer war = 40 
iher: Denaren, während der Schilpling der letztern Metallart nur 12 Des 
un enthielt. Wirklich auägeprägt war im Gold nur ber Gulden °°), und 
® Silber nur der Denar °); fo wenig es alfo wirklich ausgemünzte Sil⸗ 


— SEE 


* Außer den Belegen der Anmerkungen 2 bis 17 wird das Daſein und die geſchehene wirk⸗ 
Insprägung des goldnen GSolıbus auch noch durch folgendes Gefet ermielen. Legis Bur- 
Miseem additamentum sSecundum. $. 6. De monetis solidorum praecipimus custodire, ut 
ns aerım quodcunque pensaverit acciplatur, praeter guatuor tantum monetas Valentiniani,, 
—8 et Gotbium,, qui a tempore Alarici regis adaerati sunt, et Ardaricanos. Quodei 
arsägue praeter istas quatuor monetas aurum pensatum non acceperit, quod vendere volebat 
n awepto preiin perdat. L. P. 307. Graängenb bemerken wir zugleich noch, daß auch Kortäm 
uldens gedentt. Geſchichte des Mittelaltere. Th. 1. ©. 101. 

ae der unzweifelhaften Thatſache, daß der filberne Saltbling nur eine deelle Münze 
* pringen ſehr wichtige Folgen, und odgleich dieſelbe oben ſchon vollſtändig erwieſen 
ri fo wollen wir zur n tößern Verſtärkung der Gewißheit doch nody eine Urkunde an= 

2, Vie befonders Flar fpriht. »Nos autem solldos argenteos fuisse docent antiquitatum 
“adie; et confirmat charta anni 807 apud Muratorium. Antiguit. Italic. Dissert. 28. mihi 
u s decem solidos argento de bonos denarios, mundos, grossos, ezpendiviles, 

dasdecin denarios pro solido tanium. Quod notatum velim ad discrimen Regni Austriae, 


: 
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ber⸗Schildlinge gab, eben fo wenig waren audgeprägte Gold⸗Denare vor⸗ 
Banden, und letteres konnte fchon deßwegen nicht der Ball fein, weil hei 
ver Eintheilung des Goldguldens, welcher, mit 72 auf das Pfund, felbft 
Zeinen großen Umfang hatte, in 40 noch Eleinere Münzen, diefe, fohin die Denare, 
allzu unanjehnlidy geworden wären. Da nun auch erwiejen wurde, daß der 
goldene Solivus zu dem fränkifchen fllbernen wie 3'/, : 1, oder wie 40 : 12 
ih verhielt, da nicht minder das Verhältnig des fränkifchen Silber⸗Schild⸗ 
Ungs zu dem fädhlifchen und frieſiſchen beflimmt feflgeftelt wurde, fo iſt das 
Berfländniß der gefammten alten Münze Berfaffung gegeben, und man kann bes 
liebig die Geldarten der verjchiedenen Stämme wechfeljeitig auf den Münz⸗ 
fuß dieſes oder jenes Stammes zurädführen. Die Hauptſache iſt fomit im 
Heinen: indefien wir bebärfen gleichwohl über zwei wejentliche Dinge noch 
Aufſchluß. Bei dem Werths⸗Verhaͤltniß des golpnen Gulden zu dem fräns 
Zifchen fllbernen wie 3'/, : 1, oder wie 40 : 12 war nämlich der Unterſchied 
des Werthes beider Münzarten fo bedeutend, daß das Brößen-Ergebnig und 
within auch die flaatörechtlichen und gefcdhichtlichen Kolgen, welche in Bezie⸗ 
Yung auf die innern Zuflände der deutfchen Urzeit an die in den Rechts⸗ 
bücdhern vorkommenden Zahlen ſich anſchließen, wefentlich anders jein müſſen, 
je nachdem bei foldyen Zahlen der goldene oder der fllberne Solidus ges 
meint if. Bür die richtigere und tiefere Auffaffung ver eigentlichen Bes 
fihaffenheit der älteften Nationalzuftände ift daher die Nachweiſung entſchei⸗ 
dend, welden Schildling die verfchiedenen Rechtsbücher bei ihren Anfägen 
immer im Sinne haben. Doch auch diefe Nachweiſung ift mit Sicherheit 
zu geben, wie wir fogleich darlegen. 

Der $. 12, Tit. 35 des ripuarifhen Rechts und der $. 11 des Capitu- 
lare Saxonum vom Jahre 797, weldye beide in der Anmerkung 1 abges 
drudt find, fagen beflimmt, daß im hohen Alterthum (das ripuarifche Geſet 
iſt ſchon fehr alt, 511) bei den Deutfchen allgemein nach dem Bulden von 
12 Denaren, fohin nad) dem fllbernen gerechnet wurde. Durch die Eroberung 
des römifchen Reiches änderte ſich dieß jedoch in Beziehung auf diejenigen 
Stämme, welche in römifchen Ländern fich niederließen, alfo in Anfehung 
der Franken, Burgunder, Oſtgothen, Longobarden und Weſtgothen. Letere 
wurden durch die unermeßliche Kriegsbeute an Land, Geld und Leuten un⸗ 
gleidy reicher, als die Stämme im Wutterlande; fle rechneten daher bald 
nicht mehr nad) dem alten deutfchen Silbergulden von 12 Denaren, fondern 
nah dem goldenen Solivus ver Mömer, deren fle genug erbeutet hatten. 
Darum nennt die Vorrede des Königs Gundebald zum burgundifchen Gefek 
den Goldgulden auch den römifchen ’'). Aus gleihem Grund find alle Bußen 
des ſaliſchen Rechts in dem Schilvling zu 40 Denaren, folglih in Dem 


«bl ex lege salica compositiones seu multae pendebantur solidis aureir, id ent valentibus denarlis AO, 
ut perpetuo In Ipaa lege scriptum est. Quanquam et hic sub Pipino tondem multae Ipsae ad aoti- 
dos argenteos redaetae fuerint. Canclani Tom. Il. P. 325, not. 2 ad Tit. 6. $. 3. leg. Alamann. 
Hier wird nun gefagt, daß die Bezahlung von 10 Silbergulden in guten, reinen und diden De- 
naren geſchehen fol. Wirklih aussahten konnte man folglih bei dem Siiber nur in Denaren, 
und ed waren demnad im Gılber nur Denate und keine Schillinge oder Golidus audgemünyt. 

rn), Si geis sane judicam non ea, quae leges continent, judicavit, et a corruptione alienns 
et, 30 solidos Komanos se noverit inlaturum. L. P. 267. 
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gar angefeht. Eelche große Folgen mit dieſem Sachverhaltntß fich vers 
kaden, ift einleuchtend. Linfre Gelehrten fprechen ohne allen Unterſchied 
im mar vom Solidus, und zwar ganz gleichmäßig, fle mögen einen 
Inf des ſaͤchſſchen, frieflfegen, ripuarifchen, alemannifchen und batrifchen 
wer des falifehen, burgundiſchen, wefgothifchen und Iongobarvifchen Geſetz⸗ 
ht anführen. Dieß iſt indeffen ungemein unrichtig und verwirrend, dba 
u beiten Fällen eine mefentlich andere Münze vorliegt, und demnach das 
lexbuiß ſehr verfchleden fein muß. Das wahre Berhältnig der Dinge iſt 
m folgende. In dem frieflfchen und fächilfchen Recht ſind die vorkommen⸗ 
ka Kinn immer fllberne, und ed iſt von dem goldnen Schilvling niemals 
Ve fie, weil jene Stämme einen folchen gar nicht Tannten. In Anfehung 
I ſihſiſchen Geſetzes wird dieß durch Die erwiefene Ihatfache beurkundet, 
ie Solidus — 12 Denaren angefeht wird, und rüdfichtlich des friefl« 
Ma vanh Die DBergleichung des Solivus und Denars mit den fränfifchen 
in. Aus dem VBerbältnig beider ergiebt fich aber, daß von 
bie Goldgulden geſprochen wird. Dagegen wird die größere und zwar 
ieh Gibermünze oder der Solidus mit dem Denar öfter verwechfelt, doch 
ve deimmenhang zeigt bald, wo dieß der Kal iſt, und bei aufmerkſamer 
Fiſug iſt meiſtens zu erkennen, welche Geldart die verſchiedenen Siellen 
mu. Der Schildling des ripuariſchen, alemanniſchen und bairiſchen 
belſet iR ebenfalls nur der ſilberne. Don ven beiden erſten Rechtobuͤchern 
u dieß weiter unten S. 102 ermiefen; daß aber das Gleiche von dem 
hitifhen gelte, lehrt das Geſetz felbft, indem es bei ven Anfähen, wo ber 
Geguiden gemeint ift, dieß ausprüdlich beifügt ”*). In allen Bällen, wo 
n Gegentheil nicht ausbrüdlich bemerkt wird, find daher die Gulden des 
läriſhen Rechtsbuchs die ſilbernen. Umgekehrt iſt der Solidus des faltfchen, 
"fgsthiichen und iongobardiſchen Geſetzes jederzeit der goldne, und der des⸗ 
lugundiſchen meiſtens. Gin Beiſpiei, wo der Schildling des letztern aus⸗ 
Kmbweife der ſtiberne ſei, folgt unten S. 102. In Anſehung des ſaliſchen, 
wigothiichen und longobarbifchen Rechtsbuchs findet hingegen gar feine 
me flatt, fondern der in biefen vorfommenbe wirkliche Solidus ifl 
—X der Goldgulden; nur bei den Zufägen Karls muß man vorſichtig 
ka, da in diefen wegen ber Gerabfegung der Bußen von dem golbnen auf 
vn fbernen Schildling manche Anfäge den letztern meinen, wie es 3. B. 
Ki dem Wehrgeld der Eirchlichen Würbeträger der Ball ifl. Durch alle dieſe 
Kftigen Aufichläffe find nun Die Hauptgrundlagen zur enblichen objektiven 
bung der älteſten Befchichte mit Gicherheit gefunden, und es gebt 
= nur noch ein wefentlicher Anhalispunkt ab, nämlich die Aufklärung 
üe das Berhältnig des Geldwerths des Alterthums zu jenem der Gegen⸗ 
Bl, Diefes Verhaͤltniß muß jetzt ebenfalls noch feflgeflelt werden, und . 
“ Dierüber geben die alten Rechtobuͤcher mit Gewißheit hinreichende Nach⸗ 
A, wie fih aus nachſtehender quellenmäßiger Darſtellung ergiebt. 
Bei den Deutfchen war das Geld im graueften Alterthum noch gat 
— “* 
”) Ban ſehe die Geſetzesſtellen in der Anmerkung 6. ©, 72. 
Bird erh. d. Deutfchen. J. Ä 7 
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nicht üblich, und als es auch bei ihnen eingeführt wurde, war das um⸗ 
Inufende Metal gleichwohl noch mehrere Jahrhunderte lang, und zwar bis 
ins 4te, und felbft bis ins Ste unferer Zeitrechnung, wenigftens bei manchen 
Stämmen, noch fo felten, daß häufig völlige Unmöglichkeit gegeben war, bie 
ausgeſprochenen Vermoͤgensbußen ganz oder auch nur theilweiſe mit Geld 
zu bezahlen ??). Aus diefem Grunde mußte derjenige, dem eine Entſchaͤdi⸗ 
gung zugefprochen ward, an ber Stelle ver Münze öfters Vieh, Waffen, 
Getraide oder andere geldeswerthe Sachen als Bezahlung annehmen. Damit 
nun aber über den Werth ſolcher Gegenftände kein Streit entſtehe, war es 
nothwendig, daß der Preis derjenigen, die am häufigften an Geldes Gtatt 
als Buße gegeben wurden, bon ben Geſetzen felbft beflimmt werde. Dieß 
ift denn auch vielfältig gefchehen. In dem ripuarifchen Geſetzbuch wird 
zuvörderſt geſagt, daß derjenige, welcher Wehrgeld zu entrichten habe, einen 
gehörnten, jehenden und gefunden Ochſen für zwei Gulden anrechnen Tann, 
und eine gehörnte, jehende und gefunde Kuh für einen Solidus ?*), em 
febendes und gejundes Roß für 7, ein Mutterpferd von gleichen Eigenfchaften 
für 3, ein Schwert mit der Scheide für 7 7°), einen Degen ohne Scheide 
für 3, einen guten Panzer für 12, einen Helm mit dem Federbuſch 7°) für 6, 





15) Wie felten daB Gelb in der Urzeit war, zeigt aub der Umſtand, daß man fogar mil Gi⸗ 

fen bezahlte, und vieleicht auch Münzen von foldem Metal hatte, ja daB dieß fogar no im 
Hten Tahrbundert der Fall war. Dieb ergiebt fid) aus folgenden Urkunden: 

„Precium placitum atque finitum, valienle in ferro liberas 20, quod precium vinditor 


ab emtore de prarsente accepit, et ipsum agrum tradidit emptori ad pussidentum.“ Goldaſt. 
Herum Alem. seript, Tom. Il. P. 1: Tit. 30. 

Dederont Illi 4 iremenses in ferro enlientes et Irmililit ipsa terra emtores suos in perpe- 
tum ad possidendum. ®oldalt, a, a. O. Zitel 32. Die Iremenfes waren die Tremiſſe, alfo 


Drıttele:Schilblinge. _ | 
Meide Urkunden find aus bem Hten Jahrhundert, mie barin ausdrücklich angegeben iſt. 


+) Buben bat den Werth bed Gulden bei den Kipuariern in feinem 1827 erfhienenen dritten 
Band ber Geſchichte bed beutfchen Molke nadı bem Zert ber Sefege richtig und treu angegeben. 
Unbegreifii if es baber, mie Pfilter in feiner Seichichte ber Deutſchen, wovon der erfie Band 
mei Sabre fpäter eridiien „ obne die Abweidung von Kuben im geringften zu motiviren, Ib. L 
5. 25, bruden laffen mochte: „Nad dem Befrt ber Lifer -Branten war ein Schiling = zwei 
gebörnten, gefunden Dchfen.« Daß kein Drudfenler untergelaufen fei, zeigt die Seite 299, wo 
dem Webraeide eines Kranken, alfo 200 Solivie, ein Werth von 400 Odſen zugeſchrieben wird, 
Tue ein Blie in die Medtshüder würde aber aearigt haben, wie fehr irrig eine ſolde Angabe 
fei. Huch bie Behauptung Pfiſters, baf ber Schilling bei den Franken den doppelten rtd de& 
fähfifhen batte, ii vollig unrichtig, ſo ferne von ber Silbermünge gefprodhen wird, und den 
Goldgulden Bennt ber bemerkte Srihichlihreiber gar nicht, Luden bat ferner ganz ridtig be= 
merkt, baß im ſachſiſchen Mechtebud das Wirhrgelb bes Freien fehle, und Pfifter behauptet ſchneU⸗ 
fertig, daffeibe babe 120 Schillinge betragen. Diele 120 Münzen find aber, wie Luden fdyon 
aeigte, bad Wehrgeld bee Riten. Dlernächjt bemerkt Pfilter,, der fräntifdhe Edle hate ein Wehr: 

eld von 300, und ein Dienftmann bes Königs eine Grmwährsfumme von 800 Schillingen gehabt. 

Kuc biefi ift völlig falſch; benn ber Ausprud „Godler- fomme im falifhen Gefeß fo wenig vor 
als eine Buße von 500 Gulden, ber fränfiſche Dienitadbel, bie Antruftione® hatten hingegen ein 
Mehrgeib von 600 Solldis. Die Behauptung enblih von Pfiſter, daß die Baiern dem Derjoge 
die breifache, Gemähräfumme gegeben baften. ift abermals irrig, weil die Agilolfinger, aus denen 
der Herzog gemäblt murde, Das vierfacdhe Wehrgeld batten , und der erforne Herzog nur für diefe 
Würde no um ein Drittheil hober angeſchlagen war, ald frine Verwandten, die übrigen Agils 
olfinger, Kalt jebed Wort alfo, bad Pfilter in Beyiebung auf das Wehrgeld fagt, i uellen: 
widrig unb völlig unrichtig. aaa baren ; —— 

13) Spatlia cum seogilo. Luden überſetzt » cum scogilo» mit dem Gehange weil bie Sche 
feinen (6 großen Werth gehabt haben könne, um ben lintref&leb von is u — 
ren. Allein dieß it irrig, unb es muß allerdings Scheide beißen ,„ wie folgende Stelle Sans 
ciani berveidt: » Si inter aliquor dissensia consurgal, ex qua aliguis eurum gladium scogila- 
um evaginal, non est etiam ezspeclandum , wi percutial.“ 

Ex anibus locis manifestum est, scoligo vaginam spatae denotarl, quae Francis artiiciose 
eonfectae In usu erant, ut ex descriptione vaginae gladii Caroli M. apud Monachun Sangal- 
lensem I. 1, Cap. 36, videndum est. 

16) Helmum cam directo. An andern Stellen beißt ed conderictum, condz.rtum und condere= 
tum. Auden überfegt übereinſtimmend mit du Cange Zederbuſch. 
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satz Beinfihienen für 6, einen Schild mit der Lanze für 2, einen noch nicht 
zähmten Balken für 3, einen Balken mittlerer Art, der commorsus 
graarius hieß, für 6, und endlich einen abgerichteten EvelsBalfen für 
12 Gulden 7’). Allein nicht bloß in diefer Sielle und im ſächſiſchen Recht, 
zie Luden irrthümlich meint, fondern auch im alemannifchen, burgundifchen 
ud angelfüchjifchen Geſetz wird der Werth des Solidus angegeben, und zwar 
wülcmmen ũbereinſtimmend mit dem ripuarifchen und fächflfchen Rechtsbuch. 
das burgundijche Geſetz beflimmt nämlich in wörtlicher Liebereinfiimmung 
ai den ripuarijchen, daß der Werth eines Dchfen 2, und der einer Kuh 
1 Gulden ſei. Den Werth des beften Pferdes ſetzt daſſelbe auf 10, und 
Yen eines mittlern Roſſes auf 5 Solidi, fowie ferner den Preis eines Schafeß, 
Ebert und Bienenſtockes auf 1 Schilbling, und jener einer Ziege auf 
4 Zenere 7°). Im Weſentlichen gleicylautend fagt das alemannifche Geſetz, 
uf der beſte Ochſe 5 Tremiffe gelte, die beſte Kuh 4 Tremiffe und eine 
ana geringere 3 7°). Was nun eine Tremiffe fei, jagt der Wortbegriff...... 
der dritte Theil eined Solidi. Zum vollen Ueberfluß bemerken aber die 
Or ausdrücklich, daß Tremiffe der dritte Theil eined Silbergulden, alfo 
4Leaare ift °°). Bei den Alemannen galt folglich ein ausgewachfener Ochfe 
1’, Silber⸗Schildling, fohin nur ein Sechstheil oder A Denare, weniger 
us kei den Mipuariern und Burgundern. Cine folche geringe Abweichung 
Ban jedoch nicht im Mindeften für einen Widerſpruch gehalten werben, 
ienbern if im Gegentheile nctürlih und nothwendig, da der Preis des 
Siehs weder Damals noch fpäter in allen Gegenden Deutfchlands ganz gleich 
kin konnte, vielmehr in der einen etwas höher, in der andern etwas niebriger 
kizg mußte. Cine Abweichung bis auf den ſechéten Iheil des Preifes und 





7) Da die oben überſetzte Stelle des ripuar den Geſetzes fo wichti Pi fo halte ich es &ü 
‚ biefelbe eben falls nad) der Handfchrift der Gtifts-Bipliothet in St. allen zu citiren. 
wort &. 197 und zwar in der Handſchrift aus dem 9Yten Tahrbundert und lautet wörtiidp 
: Si quis weregeldum solvere debet, bovem cornutum, videntem et sanum pro ? solidos 
ast; vaccam coraultam, videntem et sanam pro I solido tribuat. Equum videntem et 
za pro 7 soliılos tribuat. Equam videnten et sanam pro 3 solidos tribuat. Spatam cum 
wsgäo pro 7 solid. trihuat, spatam absque scogilo pro tres solidor trihuat; Braniam bonam 
rs 11 selid. tribuat; heimum cum directo pro 6 solid. tribuat; bambergas bonas pro 6 sol. 
baut. Scutum cum lancca pro ? «ol. tribunt. Acreptorem uon domitum pro 3 solld. tribuat, 
umvam grearium pro 6. sol. tribuat. Acceptorem mutatum pro 12. sol. erhunt. "Quod 
mm argrnto solvere contigerit 5° solido 12 denarios ricut antiquitur est constitu 
& bat Tom. I. ©. 36 und 37 nur bei dem Pferde die Abweichung 6 Oulden ftatt 7 
o wie bainbergas ſtatt bambe 
In der Hauptfane ftiinmen aber alle Eandfäriften überein, und der Werth eines Ochſen 
W folglich auch 2 : und ver einer Kub I Gulden. Bei Lindenbrog ©. 456 und 487 lautet die Stelle 


Lex Burgundionum- Tit. 4. $. 3 et & 

Pro „aneipio solidi vigiati quingue, esballo optimo decem sol, pro medioeri quinque 
sel, mr e daos, pro vacck unum sol. hreroldi originum ac germanicarum antiquitatum libri. 
.4. 3 7 8, et 10. Pro porco sol. unum, pro ove sol. unum, pro ape sol. unum, pfo 

apa ulsen. gerod a. a. D. 

”) Lex Alamanorım. Tit. 79 de pretio bovis. 

us bos 5 tremisses valet, medianus 4 treminses valet, "minor sicut pretlatus fuerit. 
77. 9.0. . Hiam aptimam vaccam 4 tremisses liceat adpretlare, illiam allam sequente- 


solld 

. mit —* —** in lich an einem Maofftate für den Werth eine Schillings fehle ,- fagt 

Daten. ia Doai febung auf bas alemannifhe Recht, Band a, ©. 366, »mag noch an emerkt wer⸗ 

ba ne itteipreis eine® guten Pferdes 6 Saillinae geweien zu fein Idheint.“ Alfo hat der 

Keifige Euden bie bier mitgetbeilte © de: weiche fo beftimmt ſpricht, fo aut überfehen,, als die 

des bergundifchen und angerfähfifhen Sefeges. 

*) Lez Alamaanoron: Tit. 6. $. 3, —— est tertia pars solidi, et sunt denatil quatuor. 

Andesprog. Pag. 5. Man fede auch die Note 1 7» 
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ſelbſt noch darüber gibt es jet noch, Hauptfächlich bei flarfen Ochſen, welch 
weit getrieben werben. Auch das alemanniſche Recht ſtimmt alſo mit den 
ripuarifchen und burgundifchen Weſen vollfommen überein, was ſich fcho 
daraus ergiebt, daß bei der mittlern Kuh der Einklang fogar wörtlich if 
Vollig gleichlautend mit dem ripuarifchen, alemannifchen und burgundifche 
Geſetz if ferner das fächfifche. Letzteres beſtimmt ebenfalls, daß ein flarke 
Ochfe 2 Solivi, die geringern Hingegen theild einen Schildling, theils zw 
Drittheile deſſelben gelten. Der Unterſchied wird bier nach dem Alter de 
Thiere genauer feſtgeſetzt, und dem vierjährigen Ochſen ein Werth vo 
2 Ihalern, dem 16 monatlichen von 1 und dem jährigen von */, Thale 
beigelegt. Letzterer Werth wird auch einem Schafe mit dem Lamme zuge 
fhrieben ay. Im ähnlicher Weife feht dad angelſächſiche Rechtsbuch dei 
Preis eined Schafes mit dem Lamm auf einen Solidus feft *). Ganz über 
einftimmenp damit iſt dad capitulare saxonicum vom Jahre 797. Auc 
in diefem wird bemerkt, daß ein jähriges Mind 1 Schildling gelte, un 
daß der Preis deſſelben mit zunehmendem Alter fleige *). Es wird dahe 
hier die Beſtimmung des fächfifchen Rechtsbuchs nur mit andern Worte 
wiederholt. In einem andern Eapitulare vom Jahr 785 findet fich dagege 
eine bedeutende Abweichung, indem dort der Werth eines Ochſen aı 
10 Solivi feflgefeht wird **). Wenn man fich aber erinnert, wie häuf 
in den Geſetzen dieſe Münze mit dem Denar vermechfelt wird, und wie o 
Solidus fleht, wo es offenbar Denar heißen muß, fo wird die Befeitigur 
diefes Widerſpruchs fehr einfach. Acht Denare find bei ven Sachfen der Pre 
eines jährigen Rindes, und 12 Denare der Preis eines 16 monatlich 
Ochſen; 10 Denare find alfo der Werth eines Kindes, das zwifchen De 
16 und 12 monatlichen in der Mitte ſteht. In dem Kapitulare de partibu 
Suxoniae vom Jahre 785, wo ein Ochs auf 10 Solivi gefchägt wir 
tönnen demnach eben fo gut Denare gemeint fein, wie vieß bei ven Stro 
anfägen des ſaͤchſiſchen Rechtsbuchs der Kal ifl, und dann iſt der vermein 





“ı) Lex azonum. Tit. 4. $. 5. Qui bovem quadrimum, qui duos nolldos valet, nocte fur 
abstulerit, capite punlatur. Lindenbrog. Pag. 476. Ueber die Preid:Beflimmung des 16 mon: 
lien und jährigen Rindes fehe man Note 19. 

*2) Lex Anglosaxonem. Inae regis statuta. Canciani. Tom. IV. Pag. 241. Ovis cum ag 
valeat solldo, usgus ad decimum quartum diem Paschate. 

es) Dusfelbe befindet fidy, wie bemerkt, bei Pertz monumenta Germanlae historiea. Tom. I 
Legum. Tom. I. ©. 76, bei Baluze Tom. 1. ©. 2:9 und 0, und bei Ganciani Tom. Ill. ©. 
bie 75. In den beiden erſten Sammiungen weidt der Tert jimar in verfdiedenen Punkten co 
allein die Stelle, auf welche es hier anlommt, ift bei Heiden gleichlautend, un» zwar in folgen! 
Art: lilud notandun est, quales debent solidi esse Saxonum; Id est bovem annoticum utri: 
que sexus (bei 6 „utrisque sexus‘‘) autumnali tempore, sicut in stabelum mittitur, y 
uno solido; simlliter et vernum tempus, quando de stabulo exiit; ot deinceps, quantum aetat 
auxerit, tantum in pretio crescat. 

u, (88 ift dieß die Capitulatio de partibus Saxoniae vom Jahr 785, welche Perg das Ca 
tulare Paderbrunnense nennt, und die man nicht mit dem Capitulare Saxonum oder Saxonicı 
vom Jahr 797 verwechſeln darf. Gritere, die Capitulatin de partibus Saxonlae oder das Capii 
lare Paderbrunnense vom Jahr 785, flieht bei Baluzius Tom. I. ©. 249 bie 265, bei Legt 

IR die Sten un Die eb Ach Der handeit Renitid in De fü "1 Soinir greig ten, 9 

e Stelle, u e r handelt, nam n ur 10 So autend, 
felve hat folgenden —8 Bleich 

$. 77. Si guis homo Adeljussorem invenire non potuerit, res lius In forbanno mittunt: 

usque dum Adeijussorem praesentet. Si vero super baunum in domum suum Intrare praesumpser 

„aut solidos decem au! unum Öbovem pro emendatione ipsius Laani componnat; et inseper un 
debitor exstitit, persolvat, 


Die dentſche MünyBerfafl. im Zeitsaum vom 5. bie zum 8. Jahrh. 101 


ie VWiderſpruch vollkommen gehoben *°). Wollte man indeſſen die Sache 
xuoch für zweifelhaft Halten, fo kann man bei der volllommnen Ueberein⸗ 
ümmung von 5 Geſeten und einem Kapitulare über den Werth des Solidus 
m abweichenden Inhalt einer einzigen Verordnung gleichwohl keine ſolche 
Mestung beilegen, daß die letztere die Beweiskraft von 5 Gefeken und 
ma Kapitulare zu zerflören vermoͤchte. Nicht dad Geſetzbuch von einem, 
mim vielmehr die Mechtsbücher von vier Stämmen beflimmen den Werth 
ad Rarlen Ochfen übereinflimmend auf 2 Schilplinge, und ein fünftes 
cöhlautend mit einem andern den Preis eine® Schafe mit dem Lamm auf 
Da Eolivus. Keiner von den Verfaſſern dieſer verfchiedenen Geſetzbücher 
wit ewas von dem andern, und da fie gleichwohl fo merkwürdig zufammen» 
Mr, ſo geben fie ohne allen Zweifel vollkommen geſchichtliche Gewißheit. 
Buch dieg fei, beweist insbeſondre das alemannifche Nechtsbuch, welches 
Yimife, ald den Werih eines ausgewachſenen Ochſen angiebt. Bei dem 
da innte man allenfalls in Anfehung der Zahl einen Schreibfehler für 
wi halten, obfchon auch dieß bei der Uebereinſtimmung von A @efepbüchern 
u dealbar iſt; aber 6 Tremiſſe find 2 Solidi, und wenn alfo das ales 
mie Recht 5 Tremiſſe fagt, fo iſt es ganz gewiß, daß die Beſtimmung 
in isrigen Geſetze, ein gehörnter Ochfe habe einen Werth von 2 Schilplin« 
a, sehfommen richtig ifl. Dei ſolchen Beweiſen kann man daher der 
g de Capitulare Paderbrunnense vom Jahre 785 nicht die 
zur Bedeutung beilegen. Dieß ift um fo weniger möglich, als daffelbe 
nd dd Capitulare Saxonicum, weldjes vom Jahre 797, fohin 12 Jahre 
Gär it, beftimmt widerlegt wird. Wenn demnach alle Geſetze vor dem 
itulare Paderbrunnense und ein Rapitulare nach ihm feinem Inhalt 
ad bemerkten Stelle widerſprechen, fo ift e8 Har, daß in letzterer der 
dau mit Solidus verwechfelt, Solidus anftatt Denar gefchrieben wurbe, 
ac ein Itrthum in der Zahl vorfiel. Dieß wird dadurch noch um fo gewiſſer, 
U uf der Berfammlung, wo dad mit den Rechtsbüchern übereinflimmende 
Ipitulare Saxonicum vom Jahr 797 verabfaßt wurde, die fädhfifchen 
Ya gegenwärtig waren, und zu dem Inhalt ihre Zufimmung eriheilten, 
tn) das Capitulare Paderbrunnense vom Jahr 785 ohne ihre 
Bieirfung erlaffen wurde. Die fächfifhen Edlen wußten aber am beften, 
er Schildling in Sachſen gelte, und wenn alfo das unter ihre Zus 
verfaßte Capitulare Saxonicum vom Jahr 797 mit den Rechts⸗ 
übereinjtimmt, fo ift die Angabe der Geſetze die richtige und bie 
Ierigende Beſtimmung bed einfeitig berabfaßten Capitulare Paderbrun- 
Muse vom Jahr 785 unrichtig.. Der Geſchichte müflen daher die Rechts⸗ 
zu Grunde gelegt, demnach als hiftorifche Gewißheit angenommen 
Km, daß der Werth eines ausgewachſenen Ochſen dortmals 2 Solivi war. 
— — 


Ganciani Tom. III. ©. 69. mot. 
Pi . wenn Bein Gchreitfehler angenommen werden wolle, durch den Unterfhied de® 
und filbernen Solidus rt werden. „Me judice. sl non vitio seribentie 10 solidi 
{ern ho Iveco selidi argentei, Ibl aurei fntelligi debent.‘ Dieß ift aber ganı unmöglich, weit 
—* Beripätelimmung des Shfen auf 2 Solidi eben der Glitergulden gemeint war, wie 
€. 182 bewwiefen if. 


x 


5. ad $. 27 Capitelationie de partibus Saxoniae foR 
wo 
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Es gab indeſſen einen filbernen und einen golpnen Schildling, und e: 
entſteht alfo die Frage, welchen von beiden die Gefege bei der Werthsbeſtim 
mung ded Viehes und anderer Gegenflände meinen, Auch dieß iſt jenod 
in den Rechtsbüchern angegeben. Die Hauptftelle, nämlich der Titel 35, $. 17 
des ripuarifchen Geſetzes unterfcheidet ausdruͤcklich zwifchen den beiden Fällen 
wenn dad Wehrgeld in Geld oder gelveswerthen Gegenflänvden, als Vieh 
Waffen u. ſ. w. bezahlt wird. Beide Zahlungdarten ſtellt es nun einande: 
gegenüber, und fagt: „mer mit Vieh bezahlt, giebt einen gebörnten um 
fehenden Ochſen für 2 Solivi, wer hingegen mit Geld bezahlt, 12 Denar 
für einen Schiloling.“ (Man ſehe den Tert des Geſetzes in der Note 1. 
Für 2 Solivu8 mußte man alfo entweder einen Ochfen oder 24 Denar 
geben, und da 12 Denare ein Silbergulden find, fo war der Preis eine: 
Ochſen damals 2 filberne Solivi. Schon hierdurch ift gefchichtliche Gewiß: 
heit gegeben; zum Ueberfluß zeigt aber auch dad alemannifche Geſetz, dal 
bei der Wertb3-Beflimmung des Viehes der Silbergulden zum Grunde geleg 
wurde. Da nämlich dort der Preis eines guten Ochfen auf 5 Tremiſſe an 
gegeben wird, diefe Münze jedoch nach der ausbrüdlichen Erklärung deffelbe 
Rechtsbuchs (S. 99, Anmerfung 80) der dritte Theil eines fllberne 
Schildling, naͤmlich A Denare war, fo galt ein Ochs 20 Denare. © 
gehen indeſſen auf den Silber-Solivus 12 Denare, und ed war fonadh 6: 
den Alemannen der Werth eines ftarfen Ochfen = 1?/, Silbergulvden. Au 
hierdurch ift denn erwiefen, daß nicht der goldne, fondern vielmehr de 
ſilberne Schilvling der Werths-Beſtimmung des Viehs zum Grunde lieg 
Zweifelhafter wird jedoch die Sache in Anfehung des burgundifchen Gefeße: 
Der deutfche Stamm dieſes Namens gehört zu denjenigen, welche im Aut 
Yand den Gebrauch des römifchen, alfo des goldnen Solidus annahmen, un 
in der Stelle, wo das burgundifche echt den Preis der Gausthiere b 
fimmt (Anmerkung 78, ©. 99), koͤnnte daher allerdings der Goldgulde 
gemeint fein. Alsdann würde fi aber im Verhältniß zum ripuarifche: 
alemannifchen,, fächflfchen und angelfächflfchen Gefeß, mo der Silber⸗Schildlin 
gemeint ift, eine beträchtliche Abweichung ergeben. Indeſſen die Stellen d: 
Rechtsbücher, wo der Werth des Viehes beflimmt wird, vielleicht alfo au 
Die betreffende ded burgundifchen, rühren aus der Zeit ber, wo das Ge 
Hei den Deutfchen noch fehr felten war, und eben deßhalb auch Hausthie 
und Waffen bei den Bußen flatt Geld gegeben wurden. Es wäre dab 
recht wohl möglich, daß der Nechtöfag des burgundiſchen Gefeßes, welch 
den Werth des Viehes mit dem alemannifchen, ripuarifchen und fächfljch 
Necht fo auffallend übereinftimmenn angibt, in die alte Zeit fällt, wo au 
Die Burgunder, wie alle übrigen beutfchen Stämme, nody nach dem Silbe 
gulden von 12 Denaren rechneten. Doch wie dem auch fei, fo iſt gewi 
dag au in dem burgundijchen Geſetzbuch der fllberne Solivus bei d 
Preisbeflimmung der Hausthiere gemeint ift, weil die Sie der Alemannı 
anmittelbar an jene der Burgunder grenzten. Die leßteren wohnten zu beid 
Seiten des Jura, und zwar auf der Öfllichen Seite dieſes Gebirgs bis 


— 
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ve Bar, fo daß ein Theil ver heutigen Schweiz burgundifch war »e). In 
vn andern Theil, fo wie im Elfaß, wohnten jedoch die Alemannen, fo daß 
We Gide der Iehtern unmittelbar an die der Burgunder fließen. Es ift daher 
mmiglih, dag bei den Alemannen ein Ochs 20 Denare, bei den Burguns 
urn hingegen 2 Goldgulden, fohin 80 Denare gegolten hätte, eben fo un⸗ 
nizlich et gegenwärtig if, daß der Preis des Viehs im Elſaß vier Mal 
sie fei, ald In andern unmittelbar angrenzenden deutfchen Ländern, wohl 
kant, wenn dieſer Preis nicht durch Zölle Eünftlich gefteigert wird. Offen⸗ 
ka witd alfo auch in dem burgundifchen wie in dem alemannifchen Geſetz 
Kia Werihs⸗Beſtimmung der Haußthiere unter dem Solivus der Silber⸗ 
Mer verflanden. 
durch alle die Erläuterungen und Auffchlüffe, welche bisher entwidelt 
wi, erlangen wir nun auch die Aufklärung über das Berbältnig des 
Wide des Alterthums zu dem der Gegenwart. Gin ausgewachfener 
N gt im Zeitraum vom 5ten bis zum Bten Jahrhundert 2 Silber⸗ 
e, und gegenwärtig ungefähr 80 Reichd- oder Nheinifche Gulden. 
Eidergulden war daher in der geit vom 5ten bis zum Sten Jahr 
Aakrt ungefähr fo viel, als AO gegenwärtige Reichsguiden, und wenn 
au folglich auch weniger annimmt, als fich eigentlich gebührte, fo hatte 
be zur Zeit der Berabfaffung der Mechtöbücher, mithin vom Sten bis 
mm Bien Jahrhundert, wenigftens den 3Ofachen Betrag des gegenwärtigen 
behnerthes, d. h. ein Silber: Solidus war damals mindeftens fo viel, als 
AR 30 Reichs-Gulden. Da nun ein goldner Schildling — 3%, fllbernen 
Wweſen if, fo war erfterer fo viel, als 100 heutige Reichs⸗ oder Mheinifche 
baden, folglich ein Vermögen von 1000 Silber⸗Schildlingen damals eben 
I il, wie jett von 30,000 fl., und das von 1000 Goldgulden fo viel, 
"jet 100,000 Neichägulden. Das giebt aber über den Vermögensftand 
% fogmannten Freien des Alterthums und über das Weſen des Stände 
Unerfhiens ein außerorbentliches Licht. Bel den Sachfen ſcheint zwar ein 
ade Verhältniß des Geldwerths angenommen werden zu müſſen, well 
kt Golidus dort ein Thaler war, und demnach ein ausgewachfener Ochs 
"wei Silbergulden, fondern zwei Thaler, alfo nur ungefähr den 24ften 
des gegenwärtigen Preifes galt. Dagegen iſt zu erinnern, daß die 
die in Norddeutſchland immer höher find, als im Süden, wie auch jegt 
&8, was in Shddentfchland einen Gulden koſtet, im Norden beinahe auf 
Taler zu flehen kommt. Ein Kleiner Unterſchied beſteht allerdings; 
K aber das fächfifche Rechtsbuch den Ochſen, welcher zwei Thaler galt, 
einen vierjährigen nennt, und derſelbe deßhalb befonvderd ans 
Mali geweſen fein mag, fo wird ſich das Verhältnig fo ziemlih aus⸗ 


— — 


1} ‘) Cijaranae autem Burgundiae traetum hodie Bernenses et Solodorenses, partim etiam 
* tenent. Et exstant Tabulae etiam Germaniceae, quae hanc Burgundiam Bürglinden 
8* Verba haec sunt: Und if alle landſchafft bie diffet dem Eebern (sic hodieque Juras 
wa tur) um Bern und Goloturn by der Aren und dem Nümenburger fee uf bis an Wallis 
Kae as in Bürgänden geiraen: Jonch nei di — En ante: und 
. T. 1. P. 1 ©61. Dan vergleihe a eu ⸗ 
uxvſqiqi Xp. I. ©. 71. 
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gleichen, und als allgemeine Norm angenommen werben mäflen, daß das 
@eld vom Sten bis zum Sten Jahrhundert wenigfiend einen 30 Mal größern 
Werth hatte, als gegenwärtig. Daſſelbe ergiebt fi auch aus verfchiebenen 
Gefegeöftellen, wo der Werth des Solidus nach dem Getraide gejchägt wird. 
Bei Lindenbrog beißt ed nämlih, daß man in Sachſen für einen Solidus 
30 Scheffel Roggen, oder 40 Scheffel Gerſte, oder 60 Scheffel Safer erhalte 
babe 7). Ganciani hält dieſe Stelle zwar für unächt; allein fie weicht nicht 
allzufehr von dem Capitulure Saxonicum vom Jahr 797 ab, wo eben= 
falls der Werth des Schildlings nach dem Getraide beflimmt wird *). Man 
mag nun aber die Beftimmung des ſaͤchſiſchen Geſetzbuchs, welche Lindene 
brog giebt, oder jene de8 Capitulare Saxonicum vom Jahr 797 für bie 
richtige erklären, und die entgegengefeßte verwerfen, man mag ferner jenen 
Scheffel des alten Rechts auch noch fo Klein annehmen, immer geben 30 
oder auch nur 20 Scheffel Roggen, vie man im Sten Jahrhundert für einen 
ſilbernen Solidus erhielt, dem legtern einen Werth von mindeftend 30 heutigen 
Meichd= oder rheinifchen Gulden. Wir haben nunmehr alle Aufklärungen, 
deren wir beburften, und die Brundlagen wirklicher gefchichtlicher Treue und 
Wahrheit find durch die endliche Entwirrung der alten Münz » Berhältniffe 
mit Sicherheit gegeben. 

Indem wir zum Schluffe die mühfame Unterfuchung dieſes verwidelten 
und in der grauen Dämmerung fich faft verlierenden Gegenflandes noch ein 
Mal im Ganzen überbliden, wird es im Intereffe einer möglichft lichtvollen 
Darftelung erfprießlih fein, auf die wichtigen Folgen, welche fih aus 
der gründlichen Befeitigung der vermeintlichen Wiberfprüche der alten Rechts— 
bücher rüdfichtlich deren Bedeutung als Geſchichtsquellen ergeben, einvringlich 
aufmerkſam zu machen, und zugleich noch einige weitere Gauptergebniffe 
unferer Borfchung zufammenzuflelen. Je verwirrter naͤmlich die früßeften 
Geſetze der deutſchen Stämme zu fein fcheinen und je mehr Wiperfprüche fte 
enthalten würden, deſto bevenklicher wäre deren Gebrauch als gefchichtliche 
Grundlagen, oder deflo unflcherer wenigftend der tiefere Blick in die innern 
Zuflände der Urzeit. Umgekehrt muß ver Werth dieſer Geſetzbücher als 
hiftorifche Quellen in demfelben Maaße fleigen, in welchem ihre einander 
ſcheinbar aufhebenden Abweichungen in georbneten Einklang zu bringen find. 
Dieß gilt insbefontere von denjenigen Theilen, welche die alte Münz- Berfafjung 
betreffen, da letztere eine ber wichtigften Grundlagen ver Urgefihichte dar⸗ 
ſtellt. Je gewifler demnach der von und gegebene Schlüffel dieſer Einrichtung 
zu begründen, und jede flörende Abweichung zu entfernen if, deſto mehr 
ift für die wirklich objektive Begründung der älteflen Geſchichte gewonnen. 
Don allen Widerfprüchen, welche nun in den alten Nechtöquellen über bie 
Gelbverhältniffe vorzufommen feheinen, war jener über die Werths-Beflimmung 
bes Schilvlings, worin das Capitulare Paderbrunnense over de par- 


*) Lex Saxonum. Tit. 18. Westfalalorum et Angrariorum et Ostfalalorum solides est secalis 
scofila 30, ordei 40, avenae 60. Lindenbrog S. 418, 
**) Capitulare Sazouicum ad annum 797. Pertz. Legum Tomas 1. S. 76. 
De annona vero bontrisis pro rolldo uno scapilos quadraginta donant , et de sigule vi 
ginti; septentrionales autem pro solidum scapilos triginta de avena, et aigule quiadecin, j 
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fies Saxoniae vom Jahr 785 fo bedeutend von dem fächflichen Geſetzbuch 
eiht, der erheblichſte. Da nun auch diefer fo ſicher befeitigt iſt, fo 
u der Einklang der alten Rechtsſaͤtze unzweifelhaft, und man erfennt zus 
wi, welche große geichichtliche Wichtigkeit vie Geſetzbücher dadurch erlangen. 
Ilöugbar'war die Münz-Einrichtung ber dunfelfte und ſchwierigſte Theil 
in frabelen Berfaffung, und fogar dieſe ließ ſich noch mit mathematifcher 
berijheit aufklären. Die beveutenpften fckeinbaren Widerſprüche haben wir 
inits gehoben; unwmefentlichere beflchen dagegen bin und wieder allerdings 
xq; allein wir vermoͤchten fie ebenfalls noch zu erklären, wenn uns bie 
aeriuhung nicht gar zu fehr ind Ginzelne führen würde. Nur beiſpiels⸗ 
u ſii hier noch bemerkt, daß die auffallende und fo oft vorkommende 
Kakilung des friefifchen Solivus in 3 Denare von einem im Gebrauch 
priam Viertel: Schilvling herrührt, ver, bei 12 Denaren auf den wirls 
Ar Thaler, 3 derſelben enıhielt. Wegen Armuth der Benennungen und 
war Schwierigkeit, die deutfchen Verhältniffe in der römifchen Sprache 
Akzänen, hieß. man auch diefen Viertels⸗Schildling den Solidus. Die 
Euin des frieflfchen Rechts find daher bald in ganzen Thalern zu 12 Des 
wa, bald in ViertelsSchildlingen zu 3 Denaren angefeßt, und dadurch 
It fh eine Maffe fiheinbarer Widerſprüche. So find z. B. hei den Bußen 
Ar bie Todtungen zu beziehungsmeife 100, 50, 25 und 80, 53'/, 26 ©. 
. Den. wirkliche Thaler zu 12 Denaren, und bei jenen für die geringeren 
delchungen, welche in dem Titel 3 des Zufaged ver Geſetz-Verſtäͤndigen 
dito Sapientium) vorkommen, Viertels-Thaler gemeint. Die Rech—⸗ 
an; zeigt dieß fehr deutlich und in wirklich überrafchender Weife. In dem 
Mamnien Theil des Mechtsbuchd der Briefen wird für die Vergehungen, 
ze nach dem dbereinflimmenden Grundſatz der alten Gefehe mit bem 
hen Wehrgeld gebüßt werben, wie das Ausfchlagen eines Auges, bie 
Using eines Fußes oder einer Sand u. f. w. eine Strafe von 3 X 53), 
Wir von 160 angeblichen Solidiß vorgefchrieben *°). Es ift hier von dem 
Sit zwifchen Flehi und Sinkfala die Mede, wo die Münze um 2'/, Mal 
Fiher war, als die fränkifche. Auf das Pfund Silber gingen dort demnach 
‘laler, ober, da letzterer 12 Denare enthielt, 96 Denare. Das Wehrgeld 
we Edlen war 10 Pfund, in Denaren betrug daſſelbe fohin 960, und 
mßte alſo die Strafe für die Vergehungen, welche mit dem halben 
Shrgeld gebüßt werden, wie Buß: und Gand-Abfchneiden u. f. w. bei dem 
Aka 480 Denare ausmachen. In dem frieflfehen Recht wird nun für bie 
lenerlien Vergehen nad) dem Zeugniß der Gefegeöftellen in der Anmerkung 
9 Wweimal 53°/,, fomit 160 Sol, vorgefchrieben, und da diefe 160 Sol. 
Firels.Schiiplinge waren, fo betrug die Buße 3 X 160 Denare, folglich 
“fin 480. Diefe 480 Denare find jedoch die Hälfte von 960, die Strafe 
3X 53%, IR darum die Hälfte des Wehrgelds des Edlings, und deß 
— — 
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Halb erwiefen, daß jme 3 X 53"); Sol. Viertel: Schildlinge waren. Doch 
noch mehr! Im $. 47 bed — der Geſetz⸗Verſtaͤndigen wird für das 
Ausfchlagen eined Auges eine Buße von 3 X 40, ſonach von 120 Solidis 
vorgefchrieben 9%). Als DVierteld-Thaler gibt dieſe Summe 360 Denare, und 
da ſie die Hälfte des Wehrgelds fein muß, fo wäre dieſes in dem gegebenen 
Fall 720 Denare. Das Wehrgelb des Brien if nun um ein Drittel ge= 
tinger, als das des Edlen; der te Theil von 720 ift 240, und 720 
1 240 = 960. Wir haben daher richtig das Wehrgelb des Edlings; 
jene 720 Denare find folglich das Wehrgeld des rien, und die Strafe 
für die Beraubung eined Auges von 360 Denaren war richtig die Hälfte 
des Wehrgelds. Es ift darum abermals bewiefen, daß die Buße von 
3X 40 Solivi in Viertels⸗Thalern angefegt iſt 9). Die merkwürdige 
Thatfache jedoch, daß die Anfäge 3 X 53'/; — 160 Viertels⸗Thalern — 
480 Denaren, fohin dem Grundfag des alten Rechts gemäß richtig bie 
Hälfte des Wehrgelds eines Edlings von 960 Denaren gewefen find, der 
nicht minder überrafchende Umſtand, daß das Wehrgeld des Frien mit einem 
Drittel weniger vom Geſetzbuch richtig auf 720 Denare und die Buße für 
das Ausfchlagen eines Auges auch bei dem Frien richtig auf die Hälfte des 
Wehrgelds, alfo auf 360 Denare feftgefeßt wird, dieſer bewunderungswür⸗ 
Dige Einklang muß denn doch endlich den letzten Schatten eines Zweifel 
verfcheuchen und auch dem Ungläubigften die Anerkenntniß der Wichtigkeit 
des gefundenen Münzfchlüffeld abbringen. So viel über die vermeintlichen 
Widerſprüche der alten Geſetze. In Beziehung auf die HauptsErgebniffe 
unferer Unterfuchung, welche wir nach unferer obigen Bemerkung noch zus 
fammenftelen wollen, erinnern wir bingegen Folgendes: Ein fächlifcher 
Silber⸗Schildling war — 1?],, ein frieftfcher des erſten Bezirks — 2, des 
zweiten Bezirk! — 21, und des dritten Bezirks — 3 fränfifchen oder über- 
Haupt fühlichen Gilbergulden; 6 fächflfche Ihaler waren folglid — 10, 
6 frieflfche des erften Bezirks — 12, 6 des zweiten Bezirks — 12, und 
6 des dritten Bezirks — 18 fränkifchen oder überhaupt ſüdlichen Gulden. 
Ganz das nämliche Verhältnig fand nun auch bei den Denaren flatt, weil bei 
allen deutfchen Stämmen, fomit auch bei den Briefen, 12 Denare auf den 
Solivus gerechnet wurden. Im Verlauf unferer Unterfuchung wurde oft 
gefagt, daß der Goldgulden zu dem Silber-Schilvling wie 40 : 12 ſich 
verhalten habe. Wo dieß nun vorkommt, iſt bei Silbergulven immer der 
fränfifche gemeint. Eben fo werben überall, wo es heißt, der golvene 
Solidus babe 40 und der filberne 12 Denare enthalten, unter ven letztern 
immer die fränfifchen oder fühlichen verflanden. Zu den fächllfhen und 
friefifhen Thalern verhielt ſich der Goldgulden natürlich ganz anders, als 
40: 12. Wie aber zu diefen das Verhältnig des goldnen Schildlings ge⸗ 
wefen ſei, ift in Erwägung, das der Gold⸗Solidus — 40 fraͤnkiſchen Denaren, 
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Kr licht zu berechnen, da 6 fächlifche Denare = 10, 6 frieflfhe des erften 
Sorte = 12, des zweiten — 15, und des dritten = 18 fräntifchen 
er überhaupt ſuͤdlichen Denaren waren, und dad @leiche bei dem Gilber: 
Shilling flatt fand. Durch die Gewicht:Veränderungen, welche unter Pipin 
oo Karl I. eintraten, wurde dieſes Verhaͤltniß nicht verrüdt, weil, wie 
«last, die andern Stämme ber fränkifchen Einrichtung folgen, demnach ihr 
reiht ebenfalls in demfelben Maaße Fleiner machen mußten. Es fand 
vher unter Pipin und Karl, wie im hoͤchſten Alterthum das oben anges 
schene Verhaͤltniß der fünlichen und nörblicyen Denare und Solidi flatt, und 
”e Aenderungen diefer Könige begründen deßhalb keineswegs den Schluß, 
nF das bier entwickelte Prinzip der Münz-Verfaffung nicht auf die Urzeit 
nf. Die flufenweife Gerabfeßung des Pfundes von 24 auf 22, und von 
2 auf 20 Loth zeigt endlih auch, wie man allmälig zu der Mark von 
16 dothen gekommen iſt. Dadurch iſt denn beflimmt erwiefen, daß vie 
1440 Denare ald Wehrgeld des fächflihen Edlings nit — 10 Mark, 
Inden wirklich 10 Pfund waren, und daß folglich die Gemährsfumme ver 
Ale in Sachfen gerade fo hoch geweſen ift, mie jene der falifchen Franken. 
44 der Nachweifung, daß die 11 Pfund Silber, welche das friefifche Recht 
Al Buße für die Ermordung eines Edlings vorfchreibt, in Folge der Gewichte 
Serinderung unter Karl auf 10 Pfund herabfinfen mußten, folgt endlich 
geradezu, daß das Wehrgeld des fächfifchen und frieftfchen Adels unter Karl L., 
dio zur Zeit der Verabfaffung des fächflichen Geſetzbuchs, wirklih 10 Pfund 
Siber betragen hat. Ale unfere Vorausfegungen find demnach fireng ur⸗ 

fndlich erwieſen, und für die Richtigkeit unferer gefammten Darftelung ber 
üben Münz⸗Verfaſſung vollkommene mathematifche Gewißheit gegeben. 
Dieß unterliegt um fo weniger einem Zweifel, als die Wehrgelds⸗Anſaͤtze 
den 100, 50, und 25 Schildlingen im erflen frieflfchen Bezirk bei der 
Kchnung nach der „neuen Münze“ Karls ſich ergeben, und daß frieftfche 
Kt in dem Titel 1. $. 9. die Beträge von 100, 50 und 25 Xhaler 
asrüllih Die „neue Münze“ nennt ®), mährend es die 11 Pfund, 
ze nach dem „alten Fuß“ ald Wehrgelb des Edlings fich heransftellen, 
ufträdlih die „alte Münze heißt). Wir bemerken bier noch aus⸗ 
Midlih, dag wir in allen Fällen, wo noch eine Dunkelheit oder ein Wider⸗ 
Muh obzumalten feheinen möchte, genügende Aufklärung zu geben vermögen, 
md überhaupt ale etwaigen Zweifel überzeugend bejeitigen können ®*). Es 
wurde uns hier nur zu weit führen, wenn wir alle möglichen Ginwürfe 
don im Voraus beantworten wollten. Offenbar iſt darum der gefundene 


2 Bei dem Selet in der Anmerkung 54 befindet fi) namlich ins Rechtsbuch noch der Beiſat 
vse moneta 
rl Man fede die Kamerkung an, Abſatz I und 
y Nur das Ib bes bien I inem Bezirk &lande 900 
Denere war ee a eben Brig‘ y e Birhrac den Frien —— 538 


weniger 
RM 726 Denare, wi KY; ®. 108 fi ondern nur 640 Der fein. 
den 730 oder u —5* — Summe —X d = 960. Der Berfafler des —28 tonnte 
Sr ei br rk rwirrt, und es auß za. fa tt a genom gm haben. Uebrigens 
—88— 
um bie e niedrige 
za 128 für den den Grm und bei een den hal den Bußen 300, mer war ae ei dem Auſat 
W solid, der Sailing ein Biertel- edler. 


2108 . Erſtes Bud. Bünftes Daupiſtück. 


MünzSchlüffel völlig richtig. Welche wichtige ſtaatsrechtliche und geſchicht⸗ 
Jiche Aufllärungen aber aus demfelben hervorgehen, wird fich fpäter ſehr 
häufig in überrafchenver Weiſe zeigen. Als Beifpiel bier nur eine Bemer⸗ 
fung. Pfiſter fagt in feiner Gefchichte der Deutſchen Th. ©. 299: „wer 
den fächfifchen Edlen ums Leben brachte, mußte eine Heerde von beinahe 
anderthalbtauſend Stud Vieh im Vermögen haben.“ Diefe feltiame Angabe, 
welche dem Volk als unzweifelhafte gefchichtliche Wahrheit vorgetragen wird, 
wurde durch die Meinung veranlaßt, die 1440 Denare ald Wehrgeld des 
ſaͤchſiſchen Edlings feien wirklich Schilblinge, wie es im Rechtsbuch ber 
Sachſen Heißt, und es Habe alfo einer verfelben den Werth eines 16 monat⸗ 
lichen Rindes gehabt. Deßhalb fol die Buße für die Ermordung eine 
Edlen nach Pfifter 1440 oder faft anverthalbtaufend Ochfen betragen haben. 
In Wirklichkeit waren aber diefe 1440 Münzen nur Denare, mithin bloß 
120 Solivi, und da bei den Sachen dad 16 monatliche Rind einen Werth 
von einem, ein vierfähriger Ochs Hingegen einen Werth von zwei Schild⸗ 
Ting hatte, fo finkt die ungeheure Heerde Pfifters von faſt anderthalbtaufenn 
Thieren auf die ungleich beſcheidnere Zahl von 120 Rindern zu 16 Monaten 
oder auf 60 vierjährige Ochfen zurüd. Zu welchen feltfamen Behauptungen 
werben daher nicht unfere Gefchichtsfchreiber durch die Unfenntniß der alten 
Münze Verfaffung verleitet, und wie würben bie Alten oft lächeln, wenn ſie 
die Schilderung ihrer Zuftände in den neuern Geſchichtswerken leſen Tönnten ! 
Es ift augenfällig, vor der umfaflenden Aufklärung der wahren Beſchaffen⸗ 
heit der älteften Münz-Einrichtung war eine treue Auffafjung der früheften 
Staatözuflände, und demnach auch eine wirkliche objektive und wahre Geſchicht⸗ 
fihreibung geradezu unmoͤglich. Jetzt ifl aber der Schlüffel der alten Geld⸗ 
verhältniffe volfländig und ficher gefunden, und die erſte Folge davon iſt, 
dag wir das Zahlen Berbältnig der Bevorrechteten zu den Mechtlofen, wie 
folche8 in der Urzeit wirflih gegeben war, nun mit @ewißheit feſtſtellen 
fönnen. Ueberhaupt der innerſte Geift der älteſten Derfaffung kehrt fich 
durch die gefundenen wichtigen Auffchlüffe heraus, und jet erſt fönnen wir 
darum eine wahre GBefchichte der Deutfchen fchreiben. 


— — 


Fünftes Hauptſtüch. 


Bas Bahlen-Verhältnig der Bevorrechteten zu den Rechtloſen oder des 
Adels zu dem volk. 


Die Natur der Dinge behauptet ihre Rechte; wo ein Grumdgefeh des 
Lebens wirkfam If, müfſen auch feine nothwendigen Folgen fich äußern; we 
es daher urkundlich feſtſteht, daß irgend eine Staatsgefelfchaft in Adel und 
gemeines Volk zerfällt, da muß es auch erweislih fein, daß erflerer im 
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Serhälinig zu den Maſſen nur eine kleine Ninderheit ausmacht, Solches 
bewahrt ſich denn auch in der deutſchen Urgeſchichte, und darum koͤnnen 
xir, treg des hoben Alterthums jener Zeit, nachweiſen, daß auch bei dem 
Zahlen⸗Verhaͤltniß der ſogenannten Freien zu den Maſſen der Bevoͤlkerung 
va naͤmliche Geſetz ſtatt fand. Der erſte Beleg für dieſe Thatſache ergiebt 
üb aus dem Vermoͤgensſtand der Frowen und des niedern Volks. Es iſt 
nialich ein Erfahrungsfag, daß nur mittlere Güter⸗Verhältniſſe einen billigen 
ud gemäßigten Wohlftand Vieler zulaffen können, alzugroßem Reichtum 
ui der einen Seite Hingegen drückende Noth und Abhängigkeit der Maſſen 
atiprechen müffen; — wenn es fohin gefchichtlich ermeislich ift, daß In der 
Ineit das Beſitzihum der Edlinge unermeßlich und jened der niedern Frien 
renigſtens fehr beträchtlich war, fo ift auch dargethan, daß beide Stände 
m Berhältnig zu dem eigentlichen Volk nur eine Kleine Minderheit bildeten. 
Iner Beweis iſt nun wirklich mit völliger Beftimmtheit zu liefern, und er 
atmidelt fich fehr einfach aus den großen Eigenthümlichkeiten der Urzuftände. 
ran wir diefe nun noch mehr aus ihrer Tiefe berausheben und der Klare 
kit wegen zuvörberft im Zufammenhang überfchauen, fo halte man unfern 
Beriht wiederum für keine bloßen Vermuthungen, denn nur Thatfachen find 
4, wele wir aneinanderreihen, und die urfundlichen Belege verfelben wers 
da der Erzählung abermals unmittelbar folgen. Darum zur Sache! 

Die Macht der Wahrheit macht fih allmälig geltend, unfere Blicke 
werden endlich fehärfer, und die dichterifchen Farben einer jugendlichen Ein« 
lidengokraft weichen dem bellern Lichte des nüchternen Verſtandes; ſchon 
haber mußte mancher Glanz der frühern Boefle unferer Urgefchichte zerfließen, 
bh noch ernfler und trauriger wird das wahre Bild der älteften Staatd« 
fände bei immer tieferer und treuerer Auffaffung verfelben. Leidenſchaft⸗ 
übe und bartnädiges Ringen nach Herrfchaft und Uebergewicht war der 
erzäglihfle Grundzug jener Zeit, und nur einen Gegenſtand hatte daher 
8 Dichten und Trachten der vornehmen Familien, naͤmlich Vorrecht und 
derrſchergewalt, Gefchlechtö- Auszeichnung und firenge Sonderung von dem 
Belle. Indeffen meiftens finden wir, daß die planmäßige und leivenfchafts 
lihe Herrſchſucht ihre Zwecke auch mit beſonderer Staalsklugheit und Bes 
thaung verfolgt, und fo gewahren wir denn, daß dieß namentlich fehon 
in höhften Alterthum der Ball war. Vorrecht ift allervings die größte 
Erite des Adels und ſtellt das innerſte Wefen deifelben dar; allein ohne 
eme materielle Grundlage Tann ſich der flantliche Vorzug nicht behaupten, 
die ganze folgende Gefchichte hat vielmehr erwiefen, daß der Adel nur durch 
großen Beſitz und Reichthum erhalten werben kann, und daß feine flantd« 
ihllihe Bedeutung fogleich dahinſinkt, ſobald er der Verarmung anheimfaͤllt. 

erfannten nun die deutfchen Srowen oder Herren fchon bei dem Beginn 
ale Geſchichte, und deßhalb flrebten fle mit ungeheuerm Nachdruck nach 
Ümpiegendem Bermögen, um ihren ſtaatsrechtlichen Standesvorzügen auch 
“in materielle Grundlage zu geben, und venfelben dadurch Befländigkeit zu 
detleihen. Auf großen Güterbeflg, und weil in dem früheflen Altertfum 
u Vermögen nur im Grundeigenthum beftand, auf Erwerbung ſehr aus⸗ 
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gedehnter Ländereien und auf Die Bevölkerung berfelben mit rechtlofen Schalten 
beiderlei Gefchlechtd war daher fchon bei dem Beginn unferer @efchichte die 
Abſicht der urfreigebomen Deutfchen gerichtet. Durch perfönliche Ueberlegen- 
heit derfelben und durch die Innigkeit des Familienbandes, welche große 
Angriffs: und Vertheidigungskraft verlieh, gelang ihnen ſolche Abficht auch 
meiftens, das Schwert war ohne Zweifel ihr Erwerbungsmittel, und bedeu⸗ 
tende Herrichaften, welche nach und nach mit unglüdlichen Gefangenen als 
Sclaven bevölfert wurden, befanden ſich fchon in der graueflen Zeit im Beflg 
der deutfchen Frowen. Nachdem große Ländereien aber erworben waren, 
ficherte Unveräußerlichkeit und Untheilbarfeit des Familiengutes den Reichthum 
des Erfigebornen ald Vertreter oder Familienhaupt der gefammten Sippfchaft. 
Für die Erhaltung der Macht und des Glanzes der Familie war nun freis 
lich geforgt, doch die bemerkte Einrichtung hatte auch eine Kehrſeite; denn 
die Untheilbarkeit der Güter machte einen felbftfländigen Haushalt der nach⸗ 
gebornen Söhne unmöglid. Was wollten nun bei fleigender Menſchenzahl 
Die Nachfömmlinge ver letztern, was vollends ‚die Breigelaffenen und deren 
Abftammung beginnen? Das Vermögen befland dortmals nur im Grundbeflg, 
weil e8 in der Urzeit wenig oder fein Geld, fohin außer den Sclaven und 
den Hausthieren nur geringes bewegliched Vermögen gab. Wer Beſitzthum 
haben wollte, mußte daher Tiegende Güter erwerben; allein dur weldhe 
Mittel? Etwa mit Hülfe von Fleiß, Arbeitſamkeit und Geſchicklichkeit? Alle 
Iandwirthfchaftlichen und Handwerfö-Arbeifen wurden ja dur Schalke vers 
richtet! — Der Bruder und Sohn eined Unfreigebornen oder nachmaligerr 
Edlingd oder Dynaften follte alfo folche Arbeiten verrichten und dadurch 
mit dem geringgefchägten Schalf auf gleiche Stufe fi fielen? Er folte 
ſich einer Beichäftigung unterziehen, welche nur Sclaven : Arbeit genannt 
wurde, und fo tief verachtet war? Das lag weit von feinen Gedanken ente 
fernt! Bon künſtleriſchen over wiffenfchaftlichen Befchäftigungen, weldhe vor⸗ 
nehmer gewefen wären, konnte indeffen nad den Bildungdgrade der Urzeit 
ebenfalls feine Meve fein, Jagd war nur Vergnügen, nidyt Erwerb, wie 
fhon die Balfen zeigen, Handel befland allerdings fchon in der früheften 
Zeit; aber die Gegenſtände deffelben waren nur Sclaven, Thiere und Ge⸗ 
traide, und er wurde mit Ausnahme der untergeoroneten Werkzeuge als 
Unterhändler, die meiftend Juden und eben fo gering geſchätzt waren, wie 
die Leibeigenen, nur durch Büterbefiger geführt: woburd demnach zu einem 
Grundbeſitz gelangen, der dorimald allein Vermögen verlieh? Auf letzteres 
war jedoch ausſchließend die Urverfaffung gegründet; nur derjenige Hatte 
Anfehen und ſtaatlichen Einfluß, welcher wohlhabenn war, und Armuth 
war völlig gleichbedeutend mit Verachtung, politifcher Ohnmacht und felbft 
Knechtſchaft. Darum biegen die Begüterten auch die boni homines, die 
guten oder edlen, und die unvermögenden bie fehlechten Leute. Selbſt bei 
den Browen over ‚Herren beftand ein rechtlicher Unterſchied zwiſchen demjeni⸗ 
gen, der ein But befaß, und dem, welchem ein ſolches fehlte 1). Niemand 
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bunte deßhalb zu Anfehen oder irgend einem Einfluß gelangen, ver nicht 
zehlbabend war; ja es Eonnte fich Fein Frier ohne Vermögen in biefem 
Stande erhalten. Dieß beweifen die Geſetzesſtellen, welche davon fprechen, 
“ein Örier Durch eigene Wahl ober durch die Noth gezwungen in die Knecht» 
Haft fh begeben wolle *). So lange die Bevölferung noch geringer und 
r Derzweigung der Nachkommen der Urfreigebornen noch nicht fo ausge⸗ 
wet war, mochte der große Grundbeſitz der Bamilie zur flandesmäßigen 
haltung aller ihrer Mitgliever hinreichen; ald aber der Stamm groß 
we, wodurch nun für die nachgebornen Söhne und Brüder das zur 
dheuptung des Frowen⸗ oder Gerrenſtandes unerläßlihe Grundeigenthum 
axcthen, wenn weder landwirhſchaftliche und gewerbliche, noch Tünftlerifche 
as riſſenſchaftliche Arbeiten ein Erwerbungsmittel abgaben? „Zu Fuß zu 
ya, ſchamen ſie ſich,“ ſagt Sebaſtian Münfter von den nachmaligen Ade⸗ 
“a, „aber rauben, wenn fie Noth angeht, ſchämen ſich ihrer ein Theil 
Kt Ländereien und Menfchen zu deren Bevölkerung zu rauben war 
u feine Schande; dad Schwert war ja hochgeachtet, Kampf war die 
kafıomen gebührende Beichäftigung, mit Blut und nicht mit Schweiß zu 
maben, forderte nach Tacitus die Sitte von den germanifchen Frowen 8). 
fig, Krieg war daher nach dem Geiſte der Urzeit das einzig mögliche 
Karl zur Erwerbung von Vermögen und mithin zur Aufrechtbaltung bes 

bereaftanded. Auf die nämliche Erwerbungsart waren indeffen auch die 
Ftigelafienen und deren Nachlömmlinge ausſchließend verwiefen, nur aus 
aern Gründen. Leute diefed Standes mochten bei der Erinnerung an ihren 
Arprung oder die Art ihrer früheren Beichäftigung weniger Anftand nehmen, 


edrirthſchaftliche oder gewerbliche Arbeiten zu verrichten; doch wie ſie 


? Die Kinder der Leibeigenen waren wie ihre Aeltern dad Eigen⸗ 
dam des Herrn der legtern *), Vermehrung der Bevölferung ift in ber 


 afkeigenden Periode der planetarifchen Entwicklung nicht nur gewoͤhnlich, 


ierdern auch nothwenbig, und fie findet eben darum troß vorübergehender 
wisdiicher NRüdgänge im Ganzen inımer flatt, es trat alfo audy Vermehrung 
ic Schalke ein *); dem Herrenfland gebrach ed deßhalb zur Verrichtung 


— — 
Series ad testimomium non n reeiplantur, quia proprium non habent. Montag Seſchichte der 


Inttärgeri 
’ Bun ſehe —A vn der Anpzerns 31. Seite 
YDieß lehrt der ae 68 aus Tacitus in ber —— 57. Seite 62 Sndefien n & bes 
—* —* eine andere tele der Germania, daß Freg. und Naub_in öde re Wi der 
Daten Rand, e er nach einem glüdlichen Petegerifen Hau Selbſtgefühl er⸗ 
* deae —X für würdig ſich erächteten. Tacitus fagt nämlie im Cap. 31 von 
—8 «Super sanguinem et spolia revelant frontem, reque tum demum pretla narcen- 
N digno tria ac parentibus [es erunt.. Wie u ungemein treu drü biefe Stelle 
5* —47. —X aus, melde die edlem deutſchen Gefhlegter aud) das ganze Mittelalter 
ae die Aeltern verfdiedenen Herren an, fo Wurden die Kinder gewöhnlich getheilt, 
“ber Gehieter des Vaters die Hälfte und der Her der Mutter die andere Hälfte als @i- 
"pm hielt. Lex Wisigothoram lib. 10. Titel 1. cap. 17. Hoc rationaliter naluran“ lege 
"une, itionem anciliae, quae servo alleno juncta p nepen Inter utrosque dominos 
dividendam. Das dick des OR ngotben Iheodericy enthält Dierüter abmweidyende 
⁊ ‚ Indem ın felden Fällen die Kinder theild ganz de ern der Mutter, theils 
—* I dem Gebieter der Mutter and bie zwei übrigen Dritte dem Herın des Vaters 
Edietum Theoderici c 
—* ſpäterer Zeit, wo bie Scooerel do —8 fon in gemilderte Hörigkeit übergegangen war. 
Vie deriſchen Erundberren auf die Fruchtdarkeit ihrer Leibeigenen fogar Preiſe. Ja ee 
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feiner Yandwirthfchaftlicden Arbeiten weder an Sclaven, noch an Gelavens 
Auffehern, da hierzu die vertrautern ober ältern Schalke ausgewählt wurden e). 
Im landwirthſchaftlichen Fache Eonnte demnach der Freigelaffene bei den Srowen 
keine Arbeit finden. Eben fo wenig mar dieß aber im gewerblichen Fache mög: 
Ih; ale Handwerker waren ja wiederum Leibeigne, und ba jeder Frowe 
eine Binreichende Anzahl verfelben beſaß, welche ſchon von Jugend auf zur 
Erlernung aller für die Gutöverwaltung und die häusliche Nothdurft erfore 
derlichen Gemerbögefchidlichkeit angehalten wurben, fo befriedigte jeder Guts⸗ 
beflger feine technifchen Bebürfniffe durch Die eigenen Sclaven, und ed fand 
fich fohin für einen ſelbſtſtaͤndigen Gewerbömann weder Arbeit noch Berbienft. 

Aus diefem Grund war auch ein unabhängiger Gewerbsſtand in ber 
Urzeit gar nicht vorhanden, und daß aud Handel ohne Grundbeſitz ein 
ſelbſtſtaͤndiger Nahrungszweig nicht fein Fonnte, wurde bereitö gezeigt. Wo 
aber auch ausnahmsweiſe für einen Breigelaffenen Arbeit und Verdienſt zu 
finden gemwefen wäre, fo konnte letzterer doch nicht zur Ermerbung des großen 
Vermoͤgens binreichend fein, welcher zur Erringung und Aufrechterhaltung 
des Gerrenflandes erfordert wurde. Die Bamiliengüter waren noch über: 
dieß unveräußerlich, und wenn der Berfauf derfelben ganz oder theilmeife im 
Zaufe der Zeit Hin und wieder auch vorkam, fo geſchah dieß gleichwohl nur 
als feltene Ausnahme von der Megel, da wegen der großen politifchen Be: 
Deutung ded Grundeigenthums Niemand ohne Außerfle Noth zum Verkau 
eines Gutes zu bewegen war ?). Offenbar Hatten daher aud die Zreige: 
Taffenen außer dem Krieg Fein Mittel, um fich in dieſem Stande zu behaup: 
ten und durch Ermwerbung des nöthigen bedeutenden Grunpbeflges in ber 
folgenden Gefchlechtern zum wirklichen Frowen fi zu erheben. Das Be: 
dürfniß der Breigelaffenen und ihrer Nachkommen begegnete nun jenem Dei 
nachgebornen Söhne der Urfreien oder nachmaligen Edlinge; denn die An: 
zahl der Iektern war nicht fo groß, um die zum Gelingen eines Erobe: 
tungdzuges nöthigen Heere zu bilden; zubem wollten die Edlinge auch Tie: 
ber Anführer, als gemeine Streiter fein, und bei hinreichender Anzahl vor 
Sreigelaffenen oder deren Nachkömmlingen Eonnten fie auch recht füglih nur 
folche fein, weil man zur glüdlihen Durchführung bebeutender Kriegs-Unter: 
nehmungen ein fehr ſtarkes Heergefolge brauchte; die Intereffen der nachge— 
bornen Edlinge und der Breigelafienen gingen darum fo jehr Hand in Sand 
daß erflere die letzteren nicht nur willig in das Gefolge aufgenommen haben 
fondern e8 iſt fogar unzweifelhaft, daß die erften Sreilaffungen in Maff 
gerade durch dad Geleiteweſen entflanden °), und die Urfreien für das Be: 


gab felbft Strafen der unterlaffenen Ehe, teil das Hageſtolzenrecht nur auf die Leibeigenen 
tenbung fand. Fiſcher, Geſchichte des deutfchen — Sn. 1. ©. 56, im Int und in zu 

9 Das Dort „Senefhall« beweist died. Man fehe die Anmerkung 38 des gegenwärtigen 
Hauptftücks. 

?) Bei den Burgundern war der Verkauf der Familiengüter fogar durch ein beſondere 
Gelee ausdrüdlih verboten, und nur dann, wenn ein Grundherr mehrere Herrfchaften befag 
Die Veräußerung einer derfelben verftattet. Lex Burgundionum. Tit.54. $. I. Quia cognovimn, 
Burgundiones rortes suas nimla facilitate distrahere, hoc praesenti lege credidimus statuendum 
ut null vendere ierram suam liceat, nisi illi qui alio loco sortem aut possesiones haber 

enbrog. Faß- . 

°) Denn durch die Stelle bei Paulus, Diaconus in der Anmerkung 31, Seite Aa if erwiefen 
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Yrinig eines auszurůuſtenden Gefolges ihrer nachgebornen Söhne und Brür 
vr eine große Anzahl von Sclaven frei gaben, um auch diefen Söhnen 
es Brüdern zu großem Grundbeflg zu verhelfen, und dadurch den Meichs 
am, die Macht und den Einfluß der Bamilie zu erhöhen. Aus demſelben 
Szunde mochte Der reiche Vertreter der Bamilie auch die Mittel zur Aus⸗ 
ung und zur exfien Verpflegung der Mannfchaft dargereicht oder wenig⸗ 
das vorgeichoflen haben °); das Eroberungägeleite entfland denn. Zu Bolge 
we Baveife des dritten hauptſtücks gingen die niedern Frowen aus den 
Slumlingen. ver Öreigelafienen hervor; der Urfreie und der Sclave war 
zöher, als Die mildernden Mitielftufen des zinspflichtigen Liten und der nie- 
wen Srien, tie Gefolge in dem bödften oder graueften Alterthum konnten 
wihalb nur aus Urfreigebornen und Breigelaffenen als wirklichen Streitern, 
nur aus Leibeignen ald Waffenfnechten beftchen. Dem fcheint jedoch die 
Iujsche zus wiberjprechen, daß Die urfreien Germanen die Bermifchung mit 
WUugehörigen eined andern Stammes, und was baffelbe fagt, mit ihren 
Eder verabfcheuten. Da nun lehtere eine weſentlich andere Reibesgeflalt 
kan, als nie Germanen, alle fremden Schriftfteller jedoch in der Beſchrei⸗ 
kung der blauen Augen, gelben Haare und hohen Beftalten aller der Deutfchen, 
ze in ihren Heereszügen mit den Mömern zufammenfließen, übereinſtim⸗ 
mem '°), fo fcheint es unmöglich, daß dieſe Geleite nur aus Urfreigebornen 
> Sreigelaffenen oder Leibeignen beſtehen Eonnten, weil leßtere die große 
Achrheit bildeten, und deren auffallende leibliche Verſchiedenheit von jener 
er Germanen ben Römern hätte auffallen müffen. Ic befenne, daß ein 
scher Einwurf nicht ohne Gewicht fei. Allein der Gefchichtfchreiber muß 
kung und unmanbelbar an urkundlichsermwiefene Thatfachen fich Halten. In 
sicher Welfe erwielen iſt nun, daß bie nievern Frowen erft aud den Abs 
Gemlingen der Breigelafenen entflanden find; nicht minder erwiefen iſt 
immer, daß letztere nur durch Krieg und Eroberung zum Herrenfland dauernd 
34 maporichwingen Eonnten; urkundlich erwiefen ift endlich, daß vie Leib: 
men als Waffenknechte mit ihren Gebietern in den Krieg zogen ''), und 





ungen in Maſſe bei den Deutfchen dad herkömmliche Mittel waren, die Deerge: 
> Aa — Ranfen zu vergr rm, wenn ed dazu an Freien fehlte. Eben deßhalb wurde 
Weliefen Fall eine befondere Art ber Freilaſſung eingeführt, weil Paulus Warnefried (Diaco: 
af) in der bemereten Stelle Lengob. Bistor. lib. 1 Cap. 13 noch hinzu fegt: „‚utque rata eorum 
iberi pemset libertas , sanciunt more solilo per sagillam, immurmuranles nihilominus, 06 
"ii frmitetem, edam patria verba.“ 
y Die Eolinge ober Dynaſten die Koflen der Xusräftung eines Geleite befiritten haben, 
m if Hefelten den GErfat Ihrer Auslagen (munlficentia) in der Beute ded Gefolgs ober in 
ze 9 tus ſehr beſtimmt. Germania. Cap. 14. Si eivitas, 
onga pace et otio terpeat. pierique nobillum adolescentium petunt uitro ean 
beilum aliquod gerant. Ezigunt enim principis sui liberalitate illum bel- 
trieemgue framsam; maleria munificenliae per bella et 


u ori sunt, | 
“tlazen, eo tum 
Itierem —— dllam cruen 
—8 ich tſoreibern, welche wir Seite 51, Aum 

Yußer Gef: erdung 16 benannt baben , ſchil⸗ 
wo der die Deutichen, nämtih Gimbern und eutonen, 918 ein ausgezeichnetes Ge⸗ 
ft fdifanfen boben £eibern und himmelblauen Augen. Piutarehi Marius. Cap. XI. 
Dirf deweidt das falifye Geſet an verfbiedenen Orten. A. Tit. 28. $. 1. SI quis lidum 
dem ans cum domino suo in hoste full, sine coneillo domini sul ingenuum dininrrit. 
Lig, M wintionis legis sallcae. „Si quis lidum allenum in hoste ocelderit.‘“ Der Aus⸗ 
uud dm Fe oder „or wem Feind“ wird inımer mit „in hoste‘ überfegt. Gin vorsügtic be: 
matt Bewris, daß bet den Kriegerügen der Urzeit der größte Theil der Mannſchaft Leibeigne 
Deren, Liegt jedoch im weftgotbifgen Geſed, welches verordnet, daß nicht nur jeder Herzog, Graf 


Baty Bel. B- Deutiden. 1. 8 
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aus der Knechtfchaft entlafien wurden, wenn ber Vortheil des Kriegszugs 
Die Vermehrung der Frowen forderte. (Seite 44, Anmerkung 34.) Darum 
ſteht es auch mit gefchichtlicher Gewißheit feft, daß Die erſten Geleite oder 
Heergefolge ver Deutfchen nur aus Urfreien, fowie aus Breigelaffenen und 
Leibeignen beftehen konnten; und wenn immer bie Anzahl der beiden lehtern 
ungleich größer fein mußte, ald die der Urfreien oder Germanen, wenn fer- 
ner immerhin dieß mit den Berichten vömifcher und griechifcher Geſchicht⸗ 
fpreiber im Widerfpruch fliehen würde, weldye bei der Beichreibung der ho⸗ 
ben Geſtalten der Deutfchen eined Unterſchieds in der Größe und übrigen 
Leibesbefchaffenheit in den deutſchen Heeren nicht gedenken, fo bleibt e8 bei 
den oben bemerkten Beweiſen gleichwohl gefchichtliche Gewißheit, daß in 
einem Geleite die Anzahl der Urfrowen im Verhältnig zu den Breigelaffenen 
und leibeignen Waffenfnechten nur gering war, und der Geichichtfchreiber 
läßt es dahin geflelt fein, warum die fremden Schriftſteller dieſes Unter⸗ 
ſchiedes, welcher in den äußern Geflalten ver Kämpfer ſich ausdrücken mußte, 
nicht erwähnen. Im vorliegenden Fall hebt ſich der Wivderfpruch indeffen 
zu allem Ueberfluß durch die Thatfache, daß die Kämpfe der Germanen zu: 
erft nur StammedsKriege waren, und bloß bei ſteigender Bevölkerung und 
wachfender Nationalmadyt auch gegen fremde Völker, insbefondere wider bie 
Gallier und Roͤmer ſich ausdehnten. Mit jedem Kriege war aber Gefangen: 
fohaft verbunden, und Gefangenfchaft wurde immer Sclaverei; vie Leibeig: 
nen der Deutfchen waren demnach zum Theil auch Angehörige unvermifch- 
ter deutſcher Stämme, alſo reine Germanen. Bür die Richtigkeit diefer 
Thatſache liegen fehr beflimmte und unumftößliche gefchichtliche Beweiſe vor, 
indem nicht nur in den Kriegen zwifchen den Franken, Alemannen, Baiern, 
Sachſen und Thüringern viele Gefangene des beflegten Stammes, folglich 
wirkliche Deutfche zu Selaven gemacht wurden '*), fondern auch die ural- 
ten Stämme fchon im erften Jahrhundert unfrer Zeitrechnung dieſe traurige 
Sitte zu beobachten pflegten *?). Es gab daher unter den Leibeignen Der 
Germanen auch urjprängliche und unvermifchte Deutjche, und da diefe fo- 
wohl durch ihre Leibesgeftalt ald Waffenübung vor den Schalfen einer an⸗ 
dern Nationalität ſich auszeichneten, fo war ed eine fehr natürliche Sache, 
daß bei den Freilaſſungen für das Bepürfnig eines Kriegszuges zunächft 
germanifche Leibeigne ausgewählt wurden. Aldvann würde fich erklären, 


und Freier, fondern fogar die Freigelaſſenen, ſowie die gen andere Unfreie etwas bevorzugten a 
gen des Fiskus oder Königs den zehnten Theil ihrer Schalke, angemefien bewaffnet, mit ih ind Feld 
nehmen follen. Lex Wisigothorum lib. 9. Tit. 2. Cap. 9. Et Ideo Id decreto speciali decernimus, 
ut quiaque lle est, sive Dux, sive Comes atque Cardingus , nec non ingenuus quleque, vel 
etiam manumissus, seu etiam quislibet ex servis @scalibus, quisquis horum est in ezercitum 
progressurus, deeilmam partem servorum suorum secum in expeditionem bellicam ducturus acce- 
dat: ita ut baec ipsa pars decima servorum non inermis exintat, sed vario armorum genere 
instructa appareat. Lindenbrog. Pag. 191. Es verhielt fich alfo bei ben Herren der Urzeit,, wie 
im Mittelalter, wo bie Bitter mit ihren Knechten oder Reifigen ind Feid zogen, letztere fohin 
den größten Theil bed Heeres bi beten 


» Man fehe die Belege in ©. 55, Anmerkungen 23—23. 

18) Tacitus erzählt dieß in den Annalen ausdrüdlidh: Igitur absistentibus his, pari meta 
exterriti Bructeri, et ceteris quoque alıena pericula deserentibus, sola Ansibariorum gens retro 
ad Usiplos et Tubantes concerrit, quorum terris exactis, cum Cattos,, dein Cheruncos petissent, 
errore longo, hospites, egeni, hostes In alieno, quod jurentutis erat, caeduntur. Ambellis aetas 
in praedam divisa est. Anmal. lib. 13. Cap. 56. 
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zum Die Mannfchaft der deutſchen Geerbaufen, troß ihrer Eintheilung 
is Bıfreie als Minderheit und in Breigelafiene, fowie leibeigne Knechte als 
Winkel, im den Außern Geftalten fo fehr ſich ähnlich fein konnte, daß we⸗ 
urde vintichen noch die griechifchen Gefchichtfchreiber eines Unterſchiedes 
be kiblihen Beichaffenheit bei den Kriegern eined deutſchen Heergefolges 
Aelen. Indeffen wir legen auf bloße Bermuthungen oder Hypotheſen 
uals ein Gewicht, mag fich alfo der Umſtand, daß die fremden Schrifte 
Kö ven Streitern eines germanifchen Heerzugs allgemein die ausgezeich⸗ 
w Geſtalt zufchreiben, verhalten, wie er will; genug, daß die Entflehung 
ir aidern Frowen aus Breigelaffenen ftreng gefchichtlich erwiefen iſt; bie 
en Eroberungdgeleite, durch welche die Freigelaſſenen erſt zum wirklichen 
Mewakand fich emporzufchwingen vermochten, konnten darum noch feine 
Üben Freien zählen, und da bie Urfreien zur Bildung eines großen Er» 
enzezuges nicht zahlreich genug waren, zudem die Begleitung verfelben 

ihre Zeibeignen in den Heerzügen gefchichtlich beurkundet ifl, fo ſteht 

dewißheit feft, daß die erften Eroberungdgeleite nur aus Urfreien, fo« 
aus Freigelaffenen und Leibeigenen ald Waffenknechten befanden. Dieß 
Each durch die römifchen Befchichtfchreiber zulegt Doch noch beflätiget, 
ben fie bei den deutſchen Veergeleiten zwar nicht in Anfehung der Leibes⸗ 
Alpefenheit, wohl aber ver Bewaffnung, Kleidung und Rangorbnung einen 
Deſqied machen, der offenbar auf Sclaven hinwelst. Es wird fich dieß 
bite fcht Deutlich zeigen. 

Nachdem der Stand der niedern Freien durch die erfien Naubzüge in⸗ 
he Deutfchlands ſelbſt gegründet war, begaben fich natürlich auch die 
wbgebornen Söhne der niedern Frowen in das Heergeleite der Edlinge, ja 
fe mögen fodann vorzugsweife die freien und eigentlichen Streiter ausge: 
wt haben, alfo Breilaffungen feltener geworden fein. Was nun der 

ber Geergefolge war, ift eben fo einleucdhtend, als gefchichtlich be⸗ 
erwiefen. „Die Deutfchen verlangten Rand,“ erzählen bie fremden 
H&reiber, wenn fie von dem erflen Zufammenftoß der Germanen mit 
De Römern ſprechen. Florus berichtet dieß von den Unterhandlungen ver 
Unbern und Teutonen mit dem römifchen Konful Silanus in fünlichen 
Min‘), und Plutarch von den Anträgen deſſelben deutfchen Geerzuges 
wBarius '°). Ja! Ländereien« Erwerb, und mo möglih Menſchenraub, 
m jene mit Sclaven zu bevoͤlkern...... ; das war der Zwed der Kriegs⸗ 


— —— 











Aenaei Flori Epitom, lib. III. Cap. 3. Cimhrl, Teutoni atque Tigurini, ab extremis Galliae 

cam terras eorum inundanset Oceanus , novas sedes toto Orbe quaerebaat: exclusigue 

& Bispania, eum in Italilam remigrarent, wmisere legatos in eastra Silani, inde ad Sena- 

—2** at Martius populus allquid sibl terrae daret, quasi stipendium: ceterum, ut 
‚ waaibus atque armis suis uteretur. 


2) Plutarchi Marius. Cap. Xi. Mvgiddeg iv yap al axıno TeLdxovra 
onlorg dxapovv , 6xAoı de naidwv xai Yuvamxav EAkyovro noAU 
S OvunsgiaysoFaı, YnS Xongovres, 7 Ipkypeı Toooürov nANYog, 

wöleor, dv als löpuvdtirres Bıwoovraı. Cap. XXIV. Kai yap roug 
Mölorras Naltovro dewäs, al rov Magıov jrouv näuıpavreg davroig 
a reis ddelyois Xapav, xal noAsıs Inavag Evorueiv, 
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züge ber Urzeit, damit den gemeinen Kriegen, alfo den Öreigeleffenen und 
deren Nachlömmlingen, der zur Begründungen des niedern Frowenſtandes 
oder niedern Adels erforberliche beveutenne Grunbbeflg, und den Ober und 
Unteranführern des Geleites, d. b. den nachgebornen Söhnen und Brüdern 
der Urfrowen jene noch weit größern Serrichaften erworben wärben, welche 
zur Grundlage eines ſelbſtſtaͤndigen eblen Örowen» oder Dynaftenflandes 
nothwendig waren. Bei der erften Unternehmung von großartigerm Um— 
fang, folglich nicht bloß innerhalb der Reichsgrenzen von Stamm gegen 
Stamm oder gegen die ſchwächern benachbarten Slaven, fondern bei dem 
erſten Eroberungs-Verſuch außerhalb des Reichs gegen die mächtigen Rö— 
mer mißlang jene Abſicht (Fehlſchlag des cimbrifchen und teutonifchen Heer⸗ 
zugs) allerdings: deſto ficherer wurde fie Dingegen bei folgenden Unterneh⸗ 
mungen der Art erreicht. Das koloſſale Roͤmerreich flürzte unter den be⸗ 
Barrlich wiederholten, erſt nur tief eindringenden, zuletzt aber töbtlichen 
Streichen der beutfchen Geleite endlich gänzlich zufammen, und zwar nidt 
ohne Schuld; denn der Krieg wider Rom unter Armin war ein gerechter 
Dertheidigungd: Kampf der Germanen, die übermüthigen Römer fannen auf 
Unterjochung Deutſchlands durch Hinterlifl, Tücde und Uebermacht, der Ret⸗ 
ter unſres Landes vereitelte durch feine große Erhabenheit die Entwürfe 
unfrer erſten Erbfeinde (ſeitdem gab es wieder andere), und das Wieder: 
vergeltungsrecht führte in Verbindung mit der Eigenthümlichkeit der Welt: 
lage und der innern Staatözuftände der deutjchen Urzeit auch die Germanen 
zwar über das gerechte Maaß hinaus, gereichte aber gleichwohl zum gänz- 
lihen und lange verdienten Verderben der Welteroberer. Auf den ITrüums 
mern des römifchen Meiches baute ſich nun Die deutſche Herrfchaft auf; rö⸗ 
mifche Provinzen und Länder wurden Daher auch das Mittel, den’ Freigelaf- 
fenen und den nadgebornen Söhnen der Urfreien, fo wie den Nachkoͤmm⸗ 
lingen beider dad zur Begründung ihres Herren» beziehungsmeife Herrfcer: 
Randes (Edlinge) erforderliche Grundvermögen zu verfchaffen. Dieß geſchah 
nach einer doppelten Richtung, indem die nachgebornen Söhne der Urfreien 
und fpäter auch der niedern Browen zur Auswanderung veranlaft, und das 
durch den Ebdlingen und nievern Browen im Mutterlande der Grundbefitz 
ungejchmälert erhalten, ven abziehenden nachgebornen Söhnen hingegen im 
Auslande dad erforderlihe ſtandesmäßige Vermögen ausgemittelt wurde. 
Wie nämlidy die Gieger wider die Uinterliegenden in deren Lande verfuh⸗ 
ren, lehren die alten Rechtsbücher, d. h. die Deutſchen nahmen alles Grunb⸗ 
eigenthum in Beſitz, gaben das Drittel den Römern zuräd, und vertheilten 
die zwei andern Drittel unter das ſiegreiche Geleite oder den ganzen auf 
Eroberung audgezogenen Stamm. Eben fo nahmen fle auch die Sclaven 
der Beflegten in Beſitz und theilten diefelben unter letztere und fih felbit. 
Mit den unterworfenen Römern bildeten die Germanen fodann gemeinfam 
einen Staat in der Art, daß die Deutfchen die bevorzugten Herren und 
Herifcher, und die Unterworfenen zwar Bürger des neuen Staates, doch nur 
mit fehr untergeordneten Rechten wurden. In foldger Weife war 3.8. das 
Verfahren der Burgunder und Weſtgothen gegen die Römer befchaflen, wie 


⸗ 
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ud die alten Geſetze ver deutſchen Stämme biefes Namens ausdrücklich an⸗ 
gms). Ans der Geſchichte überhaupt erhellt jedoch, daß insbeſondere 
Ye kongobarden und ſaliſchen Franken Die Beſiegten auf ähnliche Art ber 
kebelten. Gleiches DBerfahren der Sachfen wider die Thüringer berichtet 
Bitchind von Corvei in der oben (&. 55, Anmerkung 25) mitgetheilten 
She, indem Dort ausdrücklich gefagt wird, dag die flegreichen Sachſen 
oa Theil der thhringifchen Ländereien unter ſich und ihre befreundeten 
deidetgenoſſen, die Franken, vertheilten, und den übrigen Theil den Leber 
Kabfla des unterworfenen Stammes gegen Frohnden und Zinfe ald Eigen: 
Sam beließen. Auch im innern Lande bei den Kriegen anderer beutfchen 
Oase unter einander, und insbeſondere ſchon im hoͤchſten Altertfum war 
Onbereen» und Menſchenraub häufig, und die ganze Urgefchichte bietet überhaupt 
w Ohaufpiel abwechfelnder Vertreibung oder Beraubung bald des einen, 
ax andern Stammes, fowie der fiegreihen Erhebung des einen und 
% mglüdlichen Niederlage des andern dar. Immer aber benüßten die 
ar das Kriegsgläd zur Erwerbung großen Grund: und Sclaven: Bes 
1). Bei ſoichem Staatöverfahren war demnach Grund und Boden ges 
2 vorhanden, um den Mitglievern eined flegenden @eleite® oder Stammes 
ki zur Begründung des Herrenftandes erforberlide Grundvermögen zu 
xiheffen. Natürlich erhielten Die nachgebornen Sohne der Edlinge als 
oder wenigftens Anführer des Gefolges ober kriegenden Stammes 
un beträchtlich größern Antheil an den eroberten Ländereien, ven Gefan⸗ 
ua und ber Kriegöbeute, als die Breigelafienen oder auch die niebern 
Amen und deren Nachkommlinge; es bildeten ſich fohin neue ſelbſtſtaͤndige 
aim oder Gefchlechter von Edlingen mit ungemein großem Eigenthum 
@ tinderein und Sclaven, ſowie neue Bamilien niederer Frowen, mit 
rer geringerem, doch zur Begründung des niedern Adels Hinreichendem 


| 


’) Die mertwürbigen Stellen hierüber find der Titel 54 des burgundiſchen und lb. 10, Tit. 1, 
Sieh weſtgaothiſchen Geſetzes. Im erfien heißt ed: „Lieet cedem tempere, quo populus 
waneipiorum tertiam et duas terrarum partes aceepit.“ Der $. 3. het daß diefe Theile 
Rieeen abgenommen wurden, indem bort gefagt wird, daß von gerwillem Gigentbum die 
datgander nur die Hälfte erhalten, und bie andere den Römern bleiben fol. „Similiter de 
(we et pomartis cirea faramannos conditione servata, id est, ut medietatem Romani aestiment 
dam.“ Noch beitimmier fpricht aber die angeführte Stelle ded weſtgothiſchen Gefekes : 
Ärbione terrarum facta inter Gothum et Romanum. Nec de duabus partibus Gothi aliquid 
Bus Braxaamat aut viodicet: aut de tertia Romani Gothas eibi aliquid audeat us ro 
— denbrog. P. 195. Man ſieht nun aurb. daß die sortes, von denen bie Sc 
ge 

und 


nis 


ri 


mmerlung 7 foridt, die Güter waren, welche den Mitgliedern der Eroberung 
wurden. Daraus entllanden denn die Gdrifiße de Y in Spa 
‚und aus den —— der Raubzüge im Innern Deutid 
She Üeigendn vah an Die Gele er en ee rer add 
’ au aven der Römer von den Siegern in Be enommen u 
Ber fe fo wie Die efiegten vertheilt wurden, nur nad einem“ andern Hrn, als dab 


ar Beleg ik (on Me Stel aub Zacitus im ber Anmerkung 13. HBeitere Beeife 
Ne Germania Geſchichtſchreibers. Gap. 33. Juxta Tencterns Brueteri olim 
* nunc Chamavos et Angrivarios immigrasse narratur, pulsis Bructeris ac penitus 
—* . Ita qui olim boni aegulque Cherusel , nune inerte®_ ac stulti vocantur: Cattis 

in sapiontiam coseit. Tact! ruina Cherascorum et Fosi contermina gens, ad- 
an teren ex aequo socll, cum In secandis minores falssent. Tacitus, Annal. lib. 13. 
— Eosdem agros Ansibaril eccupavete, valldior gens, nen modo sus copia, sed adja- 
why, PYelorum miserationce: gula pulsi a Chaucis el sedis inopes, tutum exsilium 


8 niedern Adels in nien 
ſchlands die Edel⸗ und 
Stelle des | 
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Bermögen an liegenden Gütern und Leibeigenen. Wo die beſtegte Bevoͤl⸗ 
ferung, wie 3. 3. in Thüringen, zu Liten ober zinspflichtigen Hörigen ge= 
macht wurde, ging natürlich die überwiegende Mehrheit diefer Unterdrückten 
mit ihrem zinspflichtigen mittelbaren Eigentfum in ven Bell der Anführer 
des ſiegenden Geleited oder Stammes, alfo der Edlinge über. Auf ſolche 
Weiſe entflanden denn ſowohl in den eroberten Ländern außerhalb, als in= 
nerhalb Deutfchlands Die unermeßlichen Herrfchaften der Urfrowen oder Ed⸗ 
linge und fpätern Dynaften an Land und Leuten, wie fie allmählig zu Graf⸗ 
ſchaften und endlich zu Bürftenthümern anwuchfen, und bie zwar minder 
großen, doch immer noch beträchtlichen Landgüter der niedern Breien an 
Grundbeflg, börigen Bauern und Schalfen, wie fle fpäter unter dem Namen 
Evel» oder Nitterfige befannt wurden. Das fchon deutet den wahren Stand 
und bie eigentliche Befchaffenbeit der VBermögensverhälmifie der niedern und 
edlen Frowen genügend an. Noch beflimmtere Auffchlüffe erlangen wir in⸗ 
defien aus verfchievenen andern Thatſachen, und die erftere derfelben ift die 
ftantörechtlich ungemein wichtige und nur den Deutfchen eigenthümliche Ein⸗ 
richtung des alten Wehrgelds. 

Die Begierde nach Vermögen und Bellg warb nämlich durch die Krieg: 
und Naubzüge und durch den großen Gewinn an Land, Leuten und Geld, 
welchen ſie brachten, noch nicht geftifft, ſondern mit dem Beflt fleigerte fich 
auch das Berlangen nach Bergrößerung deffelben und nach entſcheidendem 
Uebergemwicht der einen Herjchere Bamilie über die andere. Zu dem Ende 
entfland denn dad Heftigfte Ningen mächtiger Sippfchaften, fich gegenfeitig 
in Reichthum und Beflg den Rang abzulaufen, und das Mittel zum Zweck 
war bauptfächlich die LUinterprüdung und Ausbeutung minder mächtiger Fa⸗ 
milien, welche man durch anhaltende Verfolgung zwingen wollte, fi unter 
Beibehaltung ihres Frowenſtandes in den Schub der Edlinge ober der rei⸗ 
bern nievern Frowen zu begeben, und dagegen dem Schugherrn gewiſſe 
Dienfle zu leiſten. Theils Die minder mächtigen Frowen zu biefem in ver 
Folge allgemein verbreiteten DBafallenftand Hinabzubrüden, theild die an 
Macht und Reichthum gleich oder nahe ſtehenden Familien zu fchwächen oder 
wo möglich ganz zu Grund zu richten, wurde daher die erklärte, beharrliche 
und fo zu fagen flehende Staatsabficht der reichen Edlinge, und dad Mittel 
zu ihrer Durchführung hauptfächlich die Blutrache. Wie wir im erften 
Bauptſtück gefehen Haben, war der Staatöverband in der älteflen Zeit 
Auferfl Ioder, und es gab gegen Beleivigungen wenig ober Teinen Staats» 
ſchug. Auf der Familie beruhte vielmehr dieſer Schuß, und da die recht: 
Iofen Knechte unbedingt zur Verfügung des Herrn flanden, und von ihm 
au zur Vertheidigung, fomwie zu dem Angriff als Waffenknechte gebrauch! 
werben fonnten, und wirklich gebraucht wurden, fo Hatten natürlich reiche 
Samilien über ärmere das größte Mebergewicht, und dieſes war in jener 
Zeit am flärffien, wo auch die Wehrgelds » Einrichtung noch nicht befand, 
fondern Sippfehaft gegen Sippſchaft alle Beleidigungen mit dem Schwer: 
raͤchte. Die Einführung der Vermoͤgensbußen war daher fchon ein Kleine 
Sortfchritt zur Beflttung, indem dadurch das Liebergewicht der mächtiger 
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damilien zwar fehr unbedeutend, doch um ein Kleines gemilnert und ben 
Ghwächern Ansficht auf einigen Schub gegen Vebermacht eröffnet wurde. 
darch die alten Rechtsbücher iſt die Wahrheit dieſer Darftelung ermielen; 
dem ſelbſt die freien Briefen und Sachſen zogen fehr ange vie Blutrache 
ka Vermoͤgensbußen vor, und behaupteten bis in's Ste Jahrhundert wenig» 
jeat theilweiſe die Sitte, daß der Beleidiger, welcher innerhalb der Landes⸗ 
gagen fih befand, nichts zu büßen babe, ſondern nur der Familienrache 
wigeieht bleibe *). Als man aber der Wehrgelds⸗Einrichtung endlich ents 
wert ganz oder mindeſtens theilweife fich fügen mußte, fo waren bie Deuts 
Wa Frowen mit Auferfiem Nachdruck darauf bedacht, den Vermögensbußen 
uf und Schärfe zu verleihen. Untergang nicht nur des Thäters, ſondern 
wmöglich gänzliche oder theilweife Vernichtung auch der Sippfchaft, wel 
ne angehörte, follte in ver älteflen Zeit vie gewöhnliche Bolge einer 
Men Beleidigung gegen mächtige Bamilien fein, und wenn dieſe Wir⸗ 
ty auch nicht immer durchzufegen war, fo lag fie doch flet3 mehr oder 
ger in der beflimmien Abficht einer beleivigten Sippſchaft von großem 
Kim, Macht und Einfluß. Die Fehden ver Ritter und Dynaflen ber 
Bien Zeit Bieten zahlreiche Belege dieſer Thatſache dar, und daß das 
Bike Schon in der Urzeit der Ball war, zeigen die Geſetzesſtellen des frie⸗ 
Ken und fächflfchen Nechts, auf welche die Anmerkung 18 Hinweist. Mit 
kindern Nachdruck follte alfo jede Beleidigung gegen eine mächtige Bamis 
& ton Geite einer am Stande geringern Sippfchaft oder eines ihrer Mits 
über gerächt werden, um die verhältnigmäßige Unterorbnung der legtern 
Reug aufrecht zu erhalten und das flaatsrechtliche Uebergewicht der Edlinge 
"er nachmaligen Dynaſten ungekränft und ungefchmälert zu bewahren. 
Aödem daher das Wehrgeld an die Stelle ver Blutrache getreten war, 
Wle bei den fchwerern Vergehungen nieverer Perfonen gegen eine urfreis 
Kerne oder Edlings-Sippſchaft, und namentlich bei ven an einem ihrer 
Rüglieder begangenen Todtfchlägen die Vermögensbuße dem Untergang des 

8 und wo möglih auch der GErfchätterung der flaatlihen Stellung 
iur Familie gleich; ober wenigflend nahe fein. Um nun diefen beſtimmten 
klattzwech zu erreichen, wurde 1) die Verbindlichkeit zur Entrichtung dies 
M Buße auf die gefammte zur Erbfolge berechtigte Verwandtfchaft des Thaͤ⸗ 
ausgedehnt, ſodann 2) gegen den letztern bei ſchwerern Vergehungen bie 
Üehfrafe 29) und bei geringern bie Knechtſchaft für die Folge der Zahe 


— — — 


in Dan febe die Befegesftellen in der Anmerkung 5, _ ©. 72. Daß etwas äahnliches auch 
en Gohfen der Fall war. zeigt der Schluß de $. 6 Tit. 2. leg. Sax. Et ille ac filli ejus 
np Isidosi. Lndenb. p. 475. 

‚ Gefeg. welches dieß beſtimmt, und er ausführlich verordnet, ift die berühmte lex 
Son da, leg. Sal. Tit. 61 bei Lindenbzog Geite 341, deren Text nah der St. Saller Hand⸗ 
vn weiter ımien folgt. Luden führt den Inhalt der lex chrenechruda in feiner Geſcichte 

Ustfen Bold Ih. III. ©. 330 ausführlich, doch keineswegs richtig an; denn am Scluffe 
— Todtſchläger) keine Verwandte, oder wiſſen die Verwandten fich Iohulagen: 
6 cher wieber ergriffen, und an vier Gerichtstagen Öffentlih als 
netium Bertaufausgeboten werden. Wenn fi aber Niemand 
ig frißen Preis kaufen mag. ald zur Erfüllung des iebrgelbed nothwendig it: fo 
Bde —— —— Sad Ehliter Id ba 

| . abe Baluzius, Ganciant , u , 
Yabfteifien der Etifte-Wiblier‘ und der Gtabt:Bibliothet in Gt. Ballen verglichen. Ganchani 


2 
* 
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Iungs-Unfähigkeit erflärt 2°), und envli 3) die Vermögensftrafe auf eine 
ſolche Höhe binaufgefpannt, daß die gänzlicye Entrichtung derfelben entweder 
geradezu unmöglich war, oder wenigflend die Berarmung des Schuldigen 
fogleich zur Folge haben, oder mindeſtens vorbereiten, folgli die Strafe 
der fihwerern Verbrechen immer das gänzlidde Verderben des Thäterd und 
die Erfütterung der politifchen Stellung feiner Familie unmittelbar oder 
mittelbar zur Bolge haben follte Bei folgen Staats:Entwürfen mußte die 
Größe der Bußen oder des Wehrgelds nothwendig fireng nach dem Vermögend« 
fland bemeffen werben. Gegen die Schalfe und Liten waren biefe Strafen 
nicht berechnet; denn fle Eonnten diefelben bei ſchwerern Vergeben niemals 
erlegen, und büßten überhaupt mehr mit ihrem Leib und ihrem Leben; nad 
der Größe des Vermögen der niedern Frowen mußte demnach die Höhe 
der Geldſtrafen fih richten. War nun dieſes Vermögen unbedeutend, fo 
genügten ſchon geringe Strafanfäße, um den DBeleidiger zu Grund zu rich- 
ten ober die Buße wenigſtens empfinpli zu machen; war bagegen umge: 
ehrt der Vermoͤgensſtand der Frowen fehr beträchtlih, fo mußten bie 
Strafſaͤtze außerordentlich Hoch fein, um bie beabfichtigte Wirkung, Tod oder 
Knechtichaft des Beleidigers, herbeizuführen, oder die Strafe mindeſtens ſehr 
fepmerzlih zu maden. Aus Diefem Grunde erkennt man denn aus dei 


gibt nun das Geſetz in der betreffenden Stelle äußerft deutlih in folgender Welle: „Quod a 
hie etiam non habet, ut legem solvat, et totam legem componat , tane illum, qul homieidiun 
fecit, tollit, qui eum In fide sua habet, et per quatuor mallor praesentem facit, et si eum pe 
eompositionem aut fidem nullus anorum tulerit, hoc est eum redimat, aut pro co prrrolvit, tun: 
de vita componat. In der Hauptſache üsereinfimmend fagt die Handſchrift der Stadt:Biblio 
the? in St. Ballen: „Mund si nee ipse habnerit, nt totam legem persoivat, tunc illum qui ho 
micidium feeit, ille qui eum in fide sun habet, per quatunr mallos praesentem faciat, et si eun 
per coımposltionem nullus suorum voluerit redimere de vita sua coımponat.‘‘ Gans wortlid ſtimm 
damit die Handſchrift ber Stifte: Bibliothek in St. Ballen überein. Das Geſetz ſagt alſo: „det Todi 
ſchläger folle nur bei vier auf einander folgenden öffentliden Gerihtö: Zugen vorgefübrt wer 
den, bamit ihn feine Verwandten durch wirkliche Briablung des fbutdigen Wehrgelbs oder durc 
Dürafbaftd-Leiltung loekaufen, und wenn Feiner ber Berwandten dieß thun wolle, fo fei be 
Zobtichläger der Zodräftrafe verfallen.“ Nicht ein Wort fleht daher im Geſeß, daß der Verur 
threilte um bie Größe bes ſchuldigen Wehrgelde ald Eclave verkauft werden ſolle, was auch ga 
nicht möglich war, ba frin DMenich einen im Drrife viel niedriger lebenden Schall für die grof 
Mebraeld - Summe eines Gblinad ober au nur Freien getauft haben würde. Zur Auslöfun 
um bie Mehraeldbe:Gumme wurde der Merurtbeilte ben Verwandten an vier Gerichtstagen angı 
boten. unb in Grmanglung biefer Nuslöfung hingerichtet. Vollſtändige Zahlung oder den To 
forbrrie fobin ba® Befen, Im bairkihen Recht wird hingegen auch bei den ſhwerern Berbreche 
nur bie Ktnechtſchaft für die Folge der Zablungs:linfäbigkeit erFärt. 
=) Dieß bervridt bas bairifhe Recht, ja bie Braufamkfeit der Urzeit ing fogar fo weit, da 
au Weib unb Kinder des Merurtbeiiten bei Jablungs = Unfühigkel desiel is zur Badlun 
ber Sclaberei verfallen follten. Lex Baiuvar. Tit. 1. cap 11. $. 1. Et si non habeat tantaı 
pecunlam se ipsum et uzorem,, et filins tradat ad ipsam Ecclesiam in servilium , usque das: 
se redimere possit. Lindenb. p. 403. Wir haben aber auch Urkunden, daß der Uebergang dx 
Bahlungs = Unfähigen in die Knehtfaft wirelich ftatt fand, und daB der Werurtheite ſich ve 
Richtete, von dem Herrn geduldig ſich züchtigen und fireichen zu laflen. Damit man ein deu 
iches Bild ſolcher Buflände erhalte, wollen wir die betreffende Urkunde mittheilen. Centigi 
quod cellariam vel spicarlam vestrum Infregi, et exinde annonam vel allam raupaım in soli: 
tantos furavi; dum et vos et advoratus vester exiade ante illum comitem interpellare fecisti 
et ego hanc erausam nullatenus potui denegare, sic ab ipsi« Rachinburgils Judicatum, ut p« 
wadium meı m eam contra vos hoc est componere vel satinfscere debean ete. Sed dum ips« 
solldos minime habui, unde transsolvere debeam, sic mihi aptißicavit, ut brachtum in collu 
osul, et per comam capitis mei eoram praesentibus hominibus tradere foci in ea ratione, 
nterim quoad ipsos solldos redders potuero , et servitium vestram, et opera, quallascuwagt 
vos vel juniores vestri iniaunxeritis, facere et adimpiere debeam, et si erinde negligens eo 
Jactivns — spondeo me oonlra vos, ut talem disciplinam Pe dorsum meu 
acere j — querm anper reliquos servos vestros. Liadenbrog pag. 1463, gloss. ad verbu 
chinburgli. 
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ehren Orbße der alten Bermögensbugen auch ven Umfang des Bernd 
zatßandes der niebern Frowen mit vollkommener mathematifcher Gewißheit, 
ws da erflere durch Die Aufklärung der früheſten Münze Verbältniffe jet mit 
Aqerheit vor uns Liegt, fo ift auch die eigentliche Beichaffenheit ver Ber 
ums Berhältniffe Der nievern und eblen Frowen ber Urzeit mit Gewiß⸗ 
ke zu ermitteln. Dieß beweist die nachſtehende Ausführung. 

Ber einen fränktifchen Frien tödtete, mußte 200 Gulden erlegen, und 
4 überdieß Die Buße des Friedensbruches (Eredum) bezahlen, die öfters 
Mm dritten Theil der Strafe fich erhob 2), Bei der Tödtung eines 
Wngd Rieg hingegen bei manchen Stämmen die Buße auf 600 Schild⸗ 
Be, und in gewiffen Faͤllen fogar auf 1800. So betrug 3. B. bei den 
Weringern das Wehrgeld des Edlen 600 Splivi ?*), und eine gleiche Strafe 
wi für die Ermordung eines fränfifchen Grafen oder Gaurichters, ſowie 
ai ben Antruſtio oder Dienſtedelmanns der fränkifchen Könige entrichtet 
u), Gine Buße von 700 Schildlingen feht das ripuarifche Rechts⸗ 
af die Ermordung einer Schwangern oder der Mutter mit der Leis 
int 2%), Der Raub der Braut eined Andern, fie mochte Wittwe oder 
Imsran gewefen fein, wurde biernächft bei den Longobarden mit 900 Gul⸗ 
in * ſowie der Mäuber noch außerdem dem Bräutigam das Dop⸗ 
er des Der Braut gegebenen Verlobungs⸗Geſchenks (meta) bezahlen 
ufe 3), Eben fo wurde die Verlegung der Grabflätten und die Auss 
Warerung der Leichname bei den Longobarden mit 900 Solidis gebäßt *). 
de den nämlichen beutfchen Stamme wurbe bei bewaffneten lieberfällen ge⸗ 
za ein Dorf der Anführer, wenn er ein Freier war, mit dem Tobe ober 
vr &rlegung von 900 Gulden beftraft ?%), fomie auch auf einen bewaffne⸗ 
m Bufall gegen Ginen, mwelcher an den Hof ded Königs ging, eine Strafe 
w%0 Solivis gefeht war 2). Für die Ermordung eined Diacons muß» 





= an (che den dritten Abfat der Anmerkung ı8 ©. 74. Es muß nämlid dert Fra 
Idee, weilde Leieart Lindenbrog Bat, Auch im $. 56 recapit leg. aalic. wird daß Wehrgeld ded des 
Ws auf 0 Solid. angegeben. 

R) Lex Angliorum ot Werinoram, hoc est 't Thuringorum. Ti. 1. $. I. Si quis Adallagum 
lt, 600 solid. eumponat. ; Lindenbrog. 2. 

hu } a. Fr quis n grauen occi ‚qui fae solid. abilis judiceter. 
ker Selten. Tit. 56- $- p- 3 pielipe Behlmmeng ar Im a arifden Beten „Si quis 

een, —* Dr yorant, interfecerit, 680 solid. mulctetur. L. 59. 


ii 


4 
l qgeis eum occiderit, in a deminicn ost, 24,000 denar., qui Tacdunt solld. 690 
j wdicetur. Lex Salica. . . 333. 
Ripuagiorrm. $. ur "od li matrem cum parta inteorfererit, 700 !solld. 


Lex Loo gobardorum. I Lib. 1. Tit. 30. cap. 1. Si vir mulierl aan 5 fecerit, et lavitam 
talerit 3. uxorem, sit euipabilis 900 solid., medium arentibus mulieris. 
5%. e äbnlidye Be ung iſt in Gap. 3 1.3 edemaklit ‚nd name Sin ‚Desichung auf den 
Grant riucd Anden mit deren Eiaw der Beiſatz der 
g des Bräutigamd: Sponso stem en Gajus re din Ant > derienlum (raptor) 

: omponat duplam metam. 
Lex dorum. Lib. 1. Tit. 12. cap. 2. Si quis sepulturam homiais morti raperit, 
kererit, aut foris Jactaverit, 000 aolid. sit cuipabilis parentibus defumell, 


isidem Tit. 17. cap 2. Si servi per consilium rustieanoram manu armata in vieum 
ad mnbom faciendum, et quiennque homo liber sub regni mostri ditione positus cmm 
umsiiaten im capiie fuerit, animae sune ineurrat boriculum, aut oertum eomponat solid. 
medien Regi et mediam ei, cui Injuria Hata € 


Ken 


* 


I 


4) Inidem Tit. 13. ap. 2 2. si qui ex adversariis nostris manum armatam super quemeum- 
que heuinem ad njecerit, pro sus injurie aut propter gual emeuagne eulpamı 
Yedieandam 980 solfd. sit enlpm enlpabilis medium Rep et medium cui injaria 
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ten ferner bei den Baiern 200 Gold⸗GSchillinge, alſo 666°/; Gilbergulder 
und für jene eined Presbyters 300 goldene *”), fohin 1000 fllberne GSolit 
erlegt werden. Bei den Nipuariern betrug die Strafe für die Tödtun 
eines Presbyters 600 2°), und für die eines Biſchofs 900 Silbergulven *°) 
Das Wehrgeld der bairifchen Agilolfinger beftand in 640, und jeneß be 
Herzogs, welcher aus der Familie der Agilolfinger erwählt werben mußt: 
in 960 Schilvlingen °°). Die Toͤdtung einer Evelfrau, welche der Frucht 
barkeit noch fähig war, wurde endlich bei den Thüringern mit 1800 Gulde 
gebüßt **), und auf biefelbe Höhe flieg bei den Franken die Strafe in mel 
teren Fällen, wo ber Tobtfchlag gegen einen Bevorzugten unter erfchwerer 
den Umfländen begangen wurde 3%). Wie wir nun im vorigen‘ Hauptftü 
gefeben haben, fo war in der Urzeit ein fllberner Solidus wenigftens f 
viel, als 30 heutige Reichsgulden, und ein goldener mindeſtens fo viel, al 
100 jeßige Gulden. Der Scilpling des ripuarifchen Rechts iſt erwieſen 
Weiſe der fllberne ; eben fo jener In den Wehrgelds-Anſäͤtzen des bairifche 
für die Agilolfinger und den Herzog, well dort der Gold: Schilbling nid 
ausdrüdlich genannt wird. Aus diefem Grunde und weil die Anfäge de 
batrifchen Geſetzes von 666?/, und 1000 ſchon auf Gilbergulden erhob: 
wurden, betrugen daher vie oben aufgeführten Bußen von 600, 666°) 
700, 900, 960 und 1000 Solidis des ripuarifchen und bairifchen Geſetzt 
18,000, 20,000, 21,000, 28,000 und 30,000 beutige Neichögulden, un 
mit der Strafe des Friedensbruches 24,000, 26,000, 28,000, 36,00% 
38,400 und 40,000 Heutige Reichsgulden. Bei der großen Achnlichke 
und häufig völligen Gleichheit der Rechts⸗ und Staatöverhältniffe der Thi 
ringer mit jenen der falifchen Franken könnte man vielleicht zu der Folg 
rung berechtiget fein, dag der Schilvling des thüringifchen Nechts der go 
dene fei, allein das Belipiel ver Ripuarier, welche ebenfalls ein fraͤnkiſch 
Stamm waren, und gleihwohl nach dem Gilbergufden rechneten, läßt jen« 
Schluß nicht zu. Doch auch nur in der Silbermünze erreichten die Buße 
des thüringifchen Geſetzes von 600 Solidis die große Summe von 18,00 
und mit dem Fredum von 24,000, jene von 1800 Hingegen die ungeheu 
Höhe von 54,000, und mit der Strafe des Briebensbruches® von 72,00 
heutigen Reichsgulden. Der Golivus des fränkifchen und Iongobarbifche 
Rechtsbuchs ift vollends der goldene; die Strafanfäge derfelben von 201 
600, 900 und 1800 beliefen ſich daher auf die unerbörten Größen vo 


) Man fehe die Sefebesftelle der Anmerkung 6 lit. c. ©. 73. 
2) Lex Ripuariorum. Tit. 36. $. 8. Si quis Ingenuum presbyterum interfecerlt , 600 soli 
eomponat. 
°), Si quis Episcopum Interfecerit, 200 solid. eomponat. L. p. 456. 
%, Lex Bajuvarlorum. Tit. 2. eap. 20. $. 2. Aglio fingl vero usque ad Ducem in quadraplu 
componuntur, ui summi Principes inter vos. $. 3. Dux vero qui praeest in populo, ille sen 
er de genere Axlloliingorum fuit, et debet esse. $. 4. Et pro eo guia dux est, adeatur ei maiı 
nor, quam ceteris pareotibus ejus componuntur. Si vita parentum ejus aufertur, cum 6 
solid. eomponuntur: Dux vero cum 960 solid. componitur parentibun. L. P . 
21) Lex Angliorum et Werinoram, hoc est Thuringorum. Tit. 10. $. 3. Qui foeminem nol 
lem virginem, nondum parientem occiderit, 600 solid. componat: si pariens erit, ter 000 soll 


" Fa, Man ſehe die Anmerlung 18. Abſat 5. ©. 74. Der Straf:Unfas von 1800 Schildling 
kommt außerdem auch in Zit. 66. 5. 2. des ſaliſchen Gefeges vor. 
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#460, 60,000, 90,000 und 180,000 Heutige Gulden. Bel ven Longo⸗ 
ken war die Strafe zu Bunflen des Fiskus fchon unter jenen Anfähen 
weifen, ba Der König meiſtens die eine und: die Verwandten bes Beiel⸗ 
Ken die andere Hälfte erbielten; aber bei den Franken wäre noch das 
kum hinzu zu rechnen. Indeſſen auch nur die Größen von 20,000, 
"000 und 180,000 angenommen, welches Vermögen mußten die Frowen 
in Utzeit befigen, wenn man bie Geldbußen auf eine folche Höhe Hinaufs 
zaren mußte, um den Zwei der Verarmung eines DBeleivigerd zu erreis 
a, er die Strafe wenigſtens empfinvlich zu machen? Doc wohl nur 
in ihr beträchtliches! Was waren demnach die Frowen des hohen Alter: 
ni? Rus große grundherrliche, oder wenigſtens fehr begüterte Geſchlech⸗ 
m! ga der ungeheuern Größe von 20,000, 60,000, 90,000 und 
19,00 jekigen Gulden flieg die Strafe allerdings nur bei ven falifchen 
Baka und bei den Longobarben, welche durch die Eroberung römifcher 
Wir ungleich reicher geworden waren, als bie deutfchen Stämme im Mut⸗ 
Kine; allein bei DBergehungen des Angehörigen eines dieſer Stämme wis 
ira Galler mußte die Buße nach den Befegen des Verletzten entrichtet 
“a. Wenn nun der flaatöfluge Karl Hierin ein vorzüglich wirkſames 
Sei zur Bezwingung der Briefen und Gachfen fand, wenn er es für 
oder wenigfiens für nüglich hielt, in Beziehung auf diefe Stämme 
" dezahlung ber Belbfirafen für Beleivigungen gegen Franken in dem 
lidus felbft dann noch beizubehalten, als ſchon bei den Sallern ver 

sm Schildling an die Stelle des goldenen gefeßt worden war, fo muß 
x bertnädig behauptete Ausnahme, welche doch nur den Zwed haben 
haut, nach Berhälmiß des Vermögens der Edlinge und Frowen in Sach⸗ 
a de Bußen möglichft fehmerzlich zu machen, ganz offenbar fehr großen 
Mi: und Bermögensfland dieſer Geſchlechter anzeigen. Freilich erzeugte 
N maßloſe Höhe, welche die Geldſtrafen durch die Verbindlichkeit zur Er⸗ 
verfelben in Gold⸗Gulden erreichte, am Ende auch bei den falifchen 
haufen die Anträge auf Milderung; inveffen die Wehrgelve-Anfäge hatten 
iA gleichwohl mehrere Jahrhunderte lang bei den Saliern in jener uner⸗ 
Net Größe behauptet, weil das Geſetzbuch derfelben, welches vie Bußen 
im goldenen Schildling anſetzt, ſchon im Sten Jahrhundert 

Wblaßt, und bie Herabfegung der Seloftrafen auf den Silber⸗Solidus erft 
ia Bl Jahrhundert beantragt und bewilligt wurde. Daß nun bei mehr- 
hadetjähriger Serrichaft ſolcher Gtrafgefege der Stand ber niebern Frowen 
Bl ganz vertilgt werben Eonnte, daß erft im Sten Jahrhundert um Mile 
Krug der Bußen nachgefucht wurde, und daß man bei deren Zurüdiühs 
ag auf den filbernen Solivus, fohin bei einem Strafmaaß von 8000, 
400 und 72,000- heutigen Reichsgulden die Buße noch für erſchwinglich 
folge Thatfachen zeigen doch wohl mit mathematifcher Gewißheit, wie 
Vermögens: Verhältniffe der alten Frowen befchaffen waren, und welchem 
die leztern angehörten. Es ift zwar richtig, daß die unerhörte 
Gräfe der Geldſtrafen viele niedere Frowen von mittlern DBermögend » Bers 
Htaiffen im Laufe der Zeit zu Grund richtete, und die Staatögewalt mehr 
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und mehr nur einigen wenigen grundherrlichen Gefchlechtern vom Gtande 
der Urfreigebornen over alten Edlinge und nadmallgen Dynaften in bie 
Hände fpielte; indeſſen ſelbſt der Umſtand, daß die nicht plöglich, ſondern 
nur nad) längerer Zeit möglich war, und daß auch dann noch viele niedere 
Frie ſich erhielten, welche mit beträchtlichem Dermögen ald Patrizier in bie 
Städte übergingen, oder als begäterter Landadel auf ihren Beflgungen ſich 
behaupteten, felbft viefe Thatumftände bemeifen noch, daß auch vie niedern 
Freien der Urzeit in der Negel nur fehr reiche, alfo im Verhältniß zu dem 
Maffen der Bevölferung nur wenige Samilien waren. Auf das nämliche 
Ergebniß werden wir aber noch Durch andere Gründe geführt. 

Das ſaͤchſiſche Rechtsbuch verorbnet nämlich, daß der Bräutigam den 
Aeltern oder den Vormund der Braut für die Abtretung der letern 300 
Solivi bezahlen müffe 33). Wäre dieſer Schilvling die größere Silbermünge, 
alfo jene, wovon 12 auf das Pfund Silber gingen, fo wäre jene Summe 
außerordentlich groß, weil fie 150 vierjährige Ochſen ausmachte. Der Fol⸗ 
gerichtigfeit wegen mag wohl die Eleinere Silbermünge angenommen werben, 
und der Kaufpreis für vie Braut war dann allerdings nur 12 vierjährige 
Ochſen. Aber felbft die Möglichkeit, einen foldden Werth bei Beginn des 
eigenen Hausweſens bloß aus dem beweglichen Eigentbum abzutreten, ohne 
die Mittel zur flandesmäßigen Unterhaltung der Bamilie zu verliexen, deu⸗ 
tet fchon auf beveutenden DVermögensfland bin. Ienen Kaufprei3 mußte 
aber jeder Freier bei der Verheirathung erlegen, weil vie Ehelichung eier 
Unfreien bei harter Strafe verboten war, und das fchon beweist und, Daß 
diefer Stand fehr wohlhabenn, alfo der Anzahl nad nur felten wear. Noch 
deutlicher ergibt fich folche Thatfache hingegen aus einer Stelle des ripuari⸗ 
fhen Rechts, welche verordnet, daß die Wittwen in Ermanglung andexer 
Beilimmungen des Ehevertraged außer dem dritten Theil der Errungenfchaft 
und außer der Morgengabe noch 50 Gulden, nad bamaligem Geldwerth 
alfo 1500 Gulden, oder 50 gebörnte Kühe ald Witthum erhalten follen **). 
Bon welcher Größe jedoch die Morgengabe bei ven alten Germanen zu fein 
pflegte, erfahren wir annäherungsweife aus dem Iongobardifchen Recht, in⸗ 
dem dort wider die übertriebene Höhe dieſes Ehegeichenfed an die Frau Ver⸗ 
bote zu erlaffen für nothwendig erachtet, und demnach angeorbnet wurde, 
Daß die Morgengabe den vierten Theil des Vermögens des Mannes nicht 
überfleigen dürfe 3). Offenbar war dieſelbe daher fehr betraͤchtlich. Das 
Grundeigenthum ging indefien nur auf die Söhne über, wie groß muß alfe 
der Beilgfland der Freien gewefen fein, wenn einer Wittwe nur bon Dem 
beweglichen DBermögen außer dem dritten Theil der Errungenſchaft un 


”) Lex Sazonum. Tit. 6. Uzorem ducturus 30 solid. det parentibus ejus. L. p-. 476. 

%) Lex ripuaria. Tit. 37. $. 1. Si quis mulierem desponsaverit, quidgalid ei per tabwlaruım 
seu chartaram instramenta conscripserit, perpetuallter Inconvolsum permaneat. L. 2. SI autem 
per seriom seriptursrum ei nihil contulerit,, si viram supervizerit, 50 solid. in detem reoipie. 
et tertiam partem de omni re, quam simul conlaboraverint, sibi stadeat evindicare; vel quiegeid 
ia mergsagnba traditur, aimiliter fielat. L. p. 457. 

=) Lex Longobardorum. Lib. 11. Tit. 4. Cap. 1. Tamen Ipsum morgongab volsmns, ut nem 
sit amphius, nisi quarta pars de ejus substantia, qui Ipsum morgengab . L. p. 59. 
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mir der Mergengabe, welche bei den Longobarken bis zum vierten Theil 
 gefammten Bermögens des Mannes flieg, noch 50 Kühe abgegeben wer« 
m konnten, ohne den Nahrungsſtand ver Söhne zu zerflören! Diefe Ihate 
we ſpricht fo deutlich, daß bei ihr fogar Luden ſtutzig wird, indem er bes 
wit: „barauß fcheine zu folgen, daß bie Zahl der freien Menfchen im 
Ibe ver Nipuarier nicht groß gemefen fein Tann, und daß das Grund. 
sesfum nur in weniger Menfchen Hand geweſen fein mup“ 3), Preis 
#; dech man muf gerade herausgeben mit der Sprache, bie fogenannten 
Inien der Urzeit waren der Abel, und das Volk, ». 5. die Maffen ber 
taushmerfchaft, theils Goͤrige, theils leibeigne Knechte 3%). 
Die reich Die Freien der Urzeit waren, ergiebt ſich endlich aus dem 
imannifipen Rechtöbuch. Nach dieſem mußte derjenige Frie, welcher die 
Ian "der die Braut eines Andern raubte, oder ehlichte, im erſtern Fall 80, 
a wetten 200 Gulden als Strafe erlegen, und die Frau oder Braut zus 
Ai. Wollte er das lehtere nicht, fo mußte er im Ganzen 400 So⸗ 
DH atichten °7), alſo nach damaligem Geldwerth 12,000 Heutige Gulden. 
Ye Geeie Hebt nun den legten Zweifel; denn erflens fpricht fle ausdrück⸗ 
S won dem Freien, und zweitens ſtellt fie e8 in die Wahl veffelben, ents 
wer die Grau zurücdzugeben over 12,000 Gulden zu bezahlen. Es mußte 
u Frowen demnach recht wohl möglich fein, 12,000 Gulden wegzugeben, 
= dabei noch die Bamtliengüter zu behalten, und ſtandesmäßig zu leben; 
von font wärde ber Befengeber nicht auddrücklich eine folche Wahl freis 
wel: haben. Da die alten Geſetze nicht aus der Theorie, fondern 
imchz aus Dem Leben und der Erfahrung floffen, fo waren ges 
wis auch Bälle vorgekommen, wo der Freie die Exlegung einer ähnlichen 
Grfumnıe der Zurückgabe der Frau vorgezogen Hatte, und darum wurbe 
Buße fo hoch angefeht. Das umlaufende Metall war noch überdieß in 
kr Urzeit Außerſt felten, und die Bermögensftrafen wurben vefhalb der Ans 
wrleng 77 im vorigen Hauptſtuck zu Folge öfters ganz oder zum Theil 
u Bich bezahlt. Da nun die Strafe von 200 und 400 Solivis jehr 
war, fo muß fi öfters ereignet haben, daß ein Breier 100 und 
300 gehörnte Ochſen, ober 200 und 400 gehoͤrnte Kühe an Zahlungsftatt 
6. “ Welchen Umfang mäüflen aber die Güter der Freien. gehabt haben, um 
ame ſolche Nafſe Dich zu ernähren? Mag man damald immerhin große 
Seweindepläße als Weiden gehabt haben; die Ueberwinterung eined ſolchen 
mgebeuern Viehſtandes ſetzt gleichwohl ſehr ausgedehnte Güter voraus. Un 
wien Gtellen wir nur immer die Rechtsbücher auffchlagen mögen, überall 


u) Luden, Geſchichte des deutfdhen Volks. Th. 111. ©. 349. 

u, Doſchon der verdiente Geſchichtsſchreiber v. Arx die alten Rechtsquellen nit immer 
sum; treu auffaßt, fo dringt er doch zumeilen ungemein ſcharf in den wahren Geiſt der ulten 
. „wie 4. B. in Th. L, ©. 53, wo er fo wahr fagt: „Dos behaupteten jene Freie, 
ni großes Bermögen befaßen, nicht nur ihren Stand, fondern machten ben eigentlichen Adel 

Bandes auf. 

#7) Lez Alamannorum. Tit. Sl. $. 1. SI quis liber uxorem alterfus contra legem tulerit, 

Cam, eum 80 solld. componat. Si autem reddere noluerit, cum 400 sol. componat 

um. Tit. 34. 9. 1. Si quis sponsam alterius contra legem acceperit, reddat eam, et cum 200 

* compenat: 1. 2. Si autem reddere noluerit, solrat eam 400 solid., etiam si mortua erit 
eo. L. P. 


— 
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treten uns Thatſachen entgegen, welche den großen Vermoͤgensſtand ber Frien 
beweifen, und das alemannifche Geſetz iſt es insbeſondre, welches und einen 
tieferen Blick in die Haushaltung ver alten Frowen zu werfen verflattet. Es 


. wird dort von Seneſchalken gefprochen, welde über 12 Sclaven im 


Haufe geſetzt find °°), von Marfchalfen, die 12 Pferde unter ihrer Aufſicht 
haben 3°), von dem Koche, welchem noch ein @ehülfe beigegeben ift *°), von 
regelmäßigen Kuhflällen, deren jeder 12 Kühe und einen Stier enthielt *'), 
von Hirten, die einen Jungen unter fi haben, und je 40 Schweine hü— 
tem +2), und von andern Hirten, welche je 80 Schafe treiben *). Daf 
aber ſolche Heerden nicht einer ganzen Gemeinde, fondern vielmehr einen 
Einzelnen gehörten, zeigt der Beiſatz des Geſetzes „in der Heerve feinet 
Herrn.“ Senefhalle, Marfchalle und Köche, die Eintheilung der Kühe: unt 
Dferdeflälle in je 12 Städ, der Schweine: und Schafheerden in je 40 unt 
beziehungsweiſe 80 Stücke für einen Hirten, die Eintheilung der Selaver 
zur Bedienung im Haufe in je 12 unter dem Seneſchalk, d. 5. dem Alten 
Schalt, welches Hausweſen zeigen uns ſolche Thatſachen? Wer könnte nur 
den Reichthum ver deutfchen Frowen noch bezweifeln wollen? Das Gefe 
fagt uns freilich nicht, wieviel mal 12 Pferde und Kühe, oder wieviel ma 
40 Schweine und 80 Schafe, oder wieviel Marſchalke ein Frower befefle 
und auf wie hoch fich diefe Zahlen bei den Edlingen belaufen haben; ir 
defien es fpricht von jenem Haushalt ald von ver Regel und meint Die 
alfo nicht blos edle, fondern auch nievere Freie, und follten Iegtere die S 
nefchalle, Marjchalle und Köche auch nur in einfacher Zahl, von den rege 
mäßigen Kuh⸗ und Pferdeſtaͤllen zu je 12 Stück hingegen nur einige befe 
fen haben, fo zeigt uns dieß immer noch jene großen Landgüter, meld 
fpäter Edelhoͤfe, Nitterfige oder ittergüter genannt wurden. Nun Tan 
die ungeheure Größe der Geldbußen freilich nicht mehr auffallen. Ja d 
Frowen der Urzeit waren nur der Abel, ihre Beilgungen groß und wert 
vol, und ihre Anzahl daher im VBerhältnig zu dem Voll nur gering. Dur 
Die angeführten Befegesftellen des alemannifchen Rechts iſt zugleich der B 
weiß, daß die deutſchen Herren nicht bloß zinspflichtige Lite, fondern au 
im Haufe felbft zur Bedienung Sclaven hielten, nun unmittelbar ober t 


%) Lex Alamannorum. Tit. 79. $. 3. Si aliculun seniscalcus qui servus est et dominun e; 
43 vassos infra domum habet, oceisua faerit, 40 solid. componatur Lindenbrog fagt in fein: 
glossario, ©. 1476. zu dem Wort: „Seniscalcus«, daB ed den Bewahrer der Heerden, arme 
<ustos, bedeute, weil »Sente* Deerde heiße. Allein die oben eingerüdte Stelle aus dem aleınc 
niiben Recht fagt deutlich, daB der Seneſchalk über 132 Sclaven im Innern ded Wobhngebäui 
efegt war, da man im Haufe feine Lehens⸗Vaſallen haben konnte, das Wort »vasaun= Da 
Bier mit servus gleichbedeutend fein muß. Auch die eigene Bemerkung Lindendrogs: -Seniscal 
Teglae menasae praepositus dietus fuit“ , zeigt, daß der Genefhalt häusliche Dienfle verrichtet 
8 war dieß alfo ein Älterer oder wertrauter Sclave, der im Haufe die Aufficht über die and 
Schalke führte, den Tiſch beforgte u. f. w. 
”) Eben dafelbfi $. 4 Si marlacalcus, qui super 12 caballos est, occiditur, 40 sol. cı 


. natur. 
n p? zur demfelben Ort $. 5. Si coquur qui juniorem habet, occiditur, 40 sol compona 


“) Lex. Alamann. Tit. 73. Si quis in vaccaritia legitlima, ubi sunt 12 vaccae vel amp)! 
‚taurum ex es involaverit etc. L. P. 383. 
a) Gben dort Tit. :9. $. 1. Si partor porcorum, qui habet in grege quadraginta porcos, 
“) Datfelbe Beier Tit. 79. $. ?. Legitimus pastor oviuw, sl 80 capita in grege habet dos 
sui. L. Pag. . 
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sft geliefert, fowie auch die Erklärung Kero's von dem deutſchen Nas 
men für Sclave beflätigt wird, indem auch die alten Mechtsbächer dieſelben 
Ye „Schalke“ nennen, „Marfchall“ und „Senefhalt“ *), Die Ber 
reibung aber, welche uns das alemannifche Hecht in ven angeführten 
Stellen von dem Innern Haushalt der alten Freien gibt, liefert nun ganz 
das Bild Des angelfächflichen niebern Adels in der Altern Zeit, das z. B. 
Belter Scott fo hiſtoriſch treu vorführt, oder auch das Hausweſen des 
usarifchen und polnifchen Adels in der neuern Zeit. Diefe Thatfachen 
zeugen mit außerorbentlichem Nachdruck, und da fie zugleich mit dem gan⸗ 
a biaher entwidelten Sachverhältnig jo auffallend übereinftimmen, va fer⸗ 
ın vie vielfältigften und verfchiebenartigfien Anzeigen nur großen Vermoͤ⸗ 
zetſtand Der alten Freien andeuten, und weil alle dieſe zahlreichen Anzei⸗ 
4m wechjeljeitig einander fo entfchieden unterflügen und befräftigen, fo duͤr⸗ 
ma wir gegen offenbare gefchichtliche Wahrheit die Augen nicht länger ver- 

Ride, fondern wir müfjen befennen, daß die Frien der Urzeit im Ver: 

Sin zu den Maflen der Bevölferung auf wenige. reiche und begüterte 
Senilien fich befchränften. Nur einige Umflände.treten uns in den alten 
Attsbüchern und in den Verordnungen der fränfifchen Könige entgegen, 
weite jener Thatfache ſehr beflimmt und geradezu zu wiberfprechen fheinen. 
Areſſen auch dieſe Widerſprüche find nur ſcheinbar, und heben fich bei 
siherer Betrachtung der wahren Sachs Berhältniffe von ſelbſt. Die erfte 
Jetſache, welche mit großem Vermögen und Grundbeſitz der nievern Fro⸗ 
zen unverträglich zu fein daͤucht, beſteht darin, daß dieſer Stand aus ber 
Gärigfeit, folglih aus gänzlicher Armuth und Abhängigkeit hervorging, 
vmnach fein fchnelles Aufihwingen zum Reichthum und Bei bei dem 
Rangel an Verkehr der Alteen Zeit und bei den drückenden Einrichtungen 
Irfelben Überhaupt fchwer zu begreifen fiele. Allein dieſes Bedenken ift 
mh Die vorangehenden Beweife bereit bejeitigt. In gewöhnlichen Seiten 
näzde es den Breigelafienen und ihren Abkömmlingen alleıdings nicht nur 
iger ſchwer, fondern jelbft unmöglich geworben fein, fih nur im Beflge 
w Freiheit zu behaupten, gejchweige zu dem Herrenſtand mit der fichern 
Oundlage großer liegender Güter ſich emporzufchwingen, wie joldye Unmög: 
ihleit fpäter auch wirklich geichichtlih erwieſen ifl; doch in ven Heftigen 
Schrsen und erjchüätternden Ummälzungen der erften Jahrhunderte war, wie 
aumer bei Staatdslimmälzungen, und zwar dortmald durch das @eleitemes 
in und die SKriegözüge ganzer Stämme nur der Wechjelfal des Untr⸗ 
zugs oder fähneller Bereicherung gegeben. Die Mitgliever flegender Geleite 
er Stämme fanden entweder ihren Tod oder gelangten durch das Kriegs: 
sit raſch zu beveutendem Grundvermögen, welches ihre flaatliche Stellung 
us begüterter hoher oder nieverer Adel ſicherte. So wurden insbeſondere 
vie falifchen Franken und die fogenannten Antruftionen durch die Kriegs: 


u) Auch Notker der Sroßlefzigte Überfente das Wort „servus“ mit ⸗Schalk⸗. Den 7. 
Bers des Lne pjalm Qola gs servus tuns, ego servus tuas sum, verdeutfcht er nämlich: Wanda 
©caft ‚din Scalt bin ih. Man fehe v. Arx, Sefnigte des Kantons St. Gallen. 

zu. 1. ©. 61 in der Note e. 
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heute an Grundeigenthum und Schaͤtzen meiftend die Wurzeln des nachmali⸗ 
gen nievern und hohen Adels in Frankreich, weldyer Bis auf jene, die durch 
die Bolitit der Großen ſpaͤter ausnahmöwelfe nad) und nach zu Grunde 
gerichtet wurven, durch die fichere Grundlage ber liegenden Güter in feiner 
politifchen Stellung Beftigfeit und Dauer erlangte, ben fo verhielt es fich 
bei den Weſtgothen, Burgunvern und Longobarben, und im Innern Lande 
bei den Sachfen, Mlemannen oder Sueven und den Baiern. Der ganze 
Zeitraum vom erften Jahrhundert unfrer Beitrechnung bis zu dem fünften 
oder dem gänzlichen Sturz des Roͤmerreichs, folglich faſt Die ganze Urzeit, 
war daher eine große, lange fortvauernde Staaten» und Völferslimmälzung, 
in welcher die Grundlagen zu der gelammten Entwicklung des Mittelalters 
geſchaffen wurden. Dortmals bildeten ſich demnach alle folgenden Zuflände 
des Mittelalters im Keine aus, und es fehte fich insbeſondere bis auf ge= 
wiffe Ausnahmen der Grund: Stamm fämmtlicher Samilien dur Erwerb 
von Grundvermögen an, welche ald Dynaſten und niederer Adel in das 
Mittelalter übertraten. Wer aus dem Gtande der Breigelaffenen oder deren 
Nachlümmlingen zu dem niedern Frowen⸗ oder Adelsſtande bleibend ſich er⸗ 
heben wollte, mußte deßhalb in den Umwälzungen ber Urzeit ven 
Srundflein dazu legen: wen dieß Dingegen damals nicht gelang, ver 
fonnte ſich bei der nachgewiefenen Beichaffenheit der alten Staats: 
verbältniffe allerdings nicht einmal im Stande der Freiheit behaupten, ge: 
ſchweige feine Nachkommen bleibend zum niebern Adel erheben. Die Gründe 
dieſer unzweifelhaften Wahrheit find eben fo gewiß als einfach. Als Die 
Ummälzungen der Urzeit gefchloffen waren, und die neuen Staatszuflänhe 
allmälig Feſtigkeit zu erlangen begannen, trat wieder dad Brunbgefeg dieſer 
Zuflände in Wirkjamkeit, daß nur liegende Büter ein Vermögen gewähren 
konnten, die Erwerbung verjelben aber theils wegen Lnveräußerlichfeit der 
Güter, theild wegen des Mangeld eines felbfiflänbigen Gewerbo⸗ oder San⸗ 
delöftandes, fohin wegen gänzlicher Ermanglung eines größeren Verdienſtes 
unmöglich war. Alle Ianpwirtbichaftlihen und Handwerks-Arbeiten wurden 
wie vordem von den Schalfen verrichtet, durch die unaufbörlicden Kriege 
batte ſich die Anzahl der letztern noch beträchtlich vermehrt, die Güter wim- 
melten deshalb von ſolchen Unglücklichen, und kein Grunbbejlger bedurfte 
zur Verrichtung feiner ländlichen Geſchaͤfte oder zur Befriedigung feiner 
technifchen DBebürfniffe irgend eine fremden Ürbeiters oder Handwerkers; der 
Handel war mit Ausnahme des Menfchen- oder Sclavenhandeld fortwährent 
noch unbedeutend, und blieb zudem noch unveränderlic in ven Händen Der 
Juden; der Krieg wurbe nach der Eroberung des römifchen Reichs und ber 
feftern Geſtaltung der einzelnen deutſchen Stämme feltener, und wegen des 
inzwifchen emporgefommenen Koͤnigthums nicht mehr fo einträglih; es gat 
darum unmittelbar nach der Urzeit für die Sreigelaffen nur noch zwei Wege 
im Stande der Breibeit fi) zu behaupten und zu einem ven nievern Ade 
begründenden Vermögen zu gelangen: 1) der Dienfl des Königs als foge: 
nannter puer regis "b), und 2) die Ermählung des chriftlich = geifklicher 


“p) Dazu gehörten unter andern aud die Wittissealci oder Wette: Schalten, weldye die 
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Siendes. Beine Wege wurden von vielen Breigelaffenen auch wirklich ein⸗ 
wihlagen, und mehrere gelangten durch den erſtern fogar zu beträchtlichens 
Anichen und Vermögen, fo daß fte ebenfalls nocd, Gründer niederer Adels⸗ 
Jamilien wurden; wer fich aber die eine oder vie andere biefer Laufbahnen 
zit eröffnen Tonnte, der behauptete feine Breibeit niemals, gefchmweige daß 
a von Adelsſtand für feine Nachkommen hätte begründen können. Diejenie 
ya, welche zwar nicht bie erflere, doch die zweite Laufbahn erwählen wolle 
ia der Tonnten, brachten es freilich ſchwerer zu politifcher Macht, da An⸗ 
hast der chriſtliche Prieſterſtand näher an Märtyrerthum und GEntbehrung, 
es an Gerrfchergewalt und Reichthum grenzte. Indeſſen Einzelnen gelang 
& gleichwohl bald, durch die Erwählung deſſelben zu einer hohen Stellung 
a langen **), und Die Uebrigen konnten jedenfalls bei der wirklichen Loss 
wiaa; aus Der Knechtſchaſt die erlangte Freiheit bewahren, weil fie wenig» 
ib utgphrftigen Lebensunterhalt fanden. Nun zeigte fich aber ungemein 
berät, wie entfeglic der Drud der alten Berfaffung durch die Defpstie 
Rd zuserhußesiichen Grundeigenthums geweſen ſei; denn ald durch das 
Sriſfeachum den Freigelaſſenen die erſte Moͤglichkeit außer dem Krieg er⸗ 
Her wurde, einen Nahrungszuſtand zu erwerben, und dadurch die errungene 
Breißeit zu erhalten, drängten ſich die Leibeignen maſſenweiſe zu der Lauf⸗ 
lehe eines chriftlichen Geiſtlichen. In noch ungleich größerem Umfang ger 
icheh Achwliches fpäter durch die Entfiehung der Städte, indem dort die 
igen und Sclaven in großen Zügen von den Gütern ihrer Herren in 
De Städte flücdhteten, um die Breibeit durch Verjahrung zu erlangen und 
Mar Die Ausübung eines felbfiflännigen Gewerbes zu bewahren. In ber 
Ermanglung des Iehtern und in der ausfchliegenden eifernen Herrſchaft des 
Gsunbeigenthums lag daher die graufame Unterdrädung der Urzeit, und 
ne ein tümmerliher Anfang der Gründung von Nahrungdzweigen, die vom 
Orunpbefig unabhängig waren, ſich Bahn machte, flürzten fi) die ungläds 
hen Leibeignen maſſenweiſe darauf. Daher kam denn auch deren fehnfüche 
fiaed Berlaugen nach der Aufnahme in den chriftlichen Priefterfiann, und 
vafe fand theild auf geradem, theils auf verbotenem Wege fo oft flatt, daß 
dieſelbe endlich ſowohl in Geſetzbüchern, als in Kapitularien eingefchränft 
med. Es wurde nämlich verorpnet, daß man einen Sclaven nicht ohne 
Re Ginwißligung des Herrn deffelben, oder nicht vor der Breilaffung zum 
Geiſtlichen weihen, auch nicht zu viele aufnehmen folle, damit die Güter 
ihr entvölkert würden *). Aus vielen gefchichtlichen Andeutungen erhellt 





Strefurtheile volljogen (Lex Burgundionum. Tit. 76), da Wette im Altdeutfihen Strafe hieß. 
Die pueri regis konnten aber aud) bedeutende Aemter "pefleiden , 3. 8. das der Gogibaronen, 
zu, wenn fie dieß waren, hatten fie das hohe Wehrgeld von 300 Bulden. (Lex sniica Tit. 56. 
4.2. 53 qeis sagitaronem, qui puer regis faerat,, occiderit, 12,000 den., qei faciunt sol. 306, 

se) (Fin Beifniel giebt ſchon der kirchliche Würdeträger, defien in der oben ©. 57, Anmers 
— ner en Stelle aus Theganus erwähnt wird, da diefer aus dem Beibeigenen = :&tand 


—— keinen Schalk ohne Einwillig ſeines Gebieters oder nicht vor der Frei⸗ 
— Pe den arıülisen Priettenftand aufkuncbmen, nden fi in folgenden Rechteftellen 
. Lex Lorgobardorum. Lib. 1. 33. Cap. 2. Si quis servum allenum sine volnatate 
— sai eleriearerit, componat Honiine "ejue pro illteita praesumptione sol. 20, et ipse servus 
Svertster ad propriam dominum et dominas habeat eum, sicut voluerit. 


Wirths Gefch- der Deutſchen. 1. 9 
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zugleih, daß die Beifllichen die ihren Gebietern entlaufenen Selaven vers 
bargen. Solches geſchah darum, weil in den Klöflern die Rnechtichaft nad) 
prei Jahren verjährt, alfo nach diefer Zeit der Flüchtling frei ward *%. Bei 
Dem Aufenthalt in den Stäpten verjährte die Leibeigenfchaft durch die Ans 
wendung des falifchen Gefeges Tit. 47, $. 4, Hingegen binnen 12 Mona- 
ten 7). Die Städter verftedten daher ebenfalls die in ganzen Schaaren von 
den Gütern der Frowen entflobenen Sclaven, damit viefelben vie Freiheit 
durch Verführung erwerben könnten. So kamen die Städte auf. Wan ges 
winnt durch ales dieß die tiefften Blicke in den Abgrund des eifernen 
Defpotismus der Grundherrfchaft der Urzelt, ſowie ſich insbefondere ergibt, 
in welchen Waffen die Hörigen durch den Eintritt in den chriſtlichen Prie⸗ 
ſterſtand auf Erlöfung aus der, unmenſchlichen Knechtfchaft bofften. Aber 
Diefe Laufbahn reichte natürlich bei weitem nicht zur Verſorgung ehr vieler 
Leibeigenen bin, vie Einfhränfungen der Könige ‚minderten auch die Aufs 
nahme zu Geiftlichen; den eigentlihen Maſſen konnte daher der Verſuch der 
Aufnahme nidyt gelingen, und wer fo unglücklich war, zuiüdgemiefen zu 
werden, und auch den Dienfl des Königs nicht erlangen Eonnte, der fiel 
felbft nach der rechtsgültigen Breilaffung bis auf wenige Ausnahmen unab⸗ 
wendbar in die Sclaverei oder Hörigfet zurück. Dieß konnte auch gar 
nicht anders fein; denn die Vermögene-Verhältniſſe waren zu ungleich, näms 
lich die Güter und der Reichthum der Edlinge und Brien zu groß. 

Das Uebergewicht der VBevorzugten lag deßhalb erdrüdend auf den nies 
dern Ständen, und da die Beringung eines Mittelſtandes, ein jelbftfländiges 
Gewerbe, fehlte, fo war die Ausbildung eines folchen Standes fomohl in 
der Urzeit, ald noch mehrere Jahrhunderte nach ihr unmöglih, und eben 
darum bis auf wenige Ausnahmen an ein Emporfonımen der Breigelafjenen 
nicht zu denken. Aus diefem Grunde konnte auch das Chriſtenthum, das 
zuerft den Kampf gegen die Knechifchaft erhob, trog feiner mildernvden Wirs 
fung, wurzelhaft nicht durchdringen: denn mas half dem Sclaven, der in 
Folge der Bitten und Vorſtellungen der humanen erfien @eiftlihen von feis 
nem Herrn mit der Freiheit beſchenkt wurde, diefed Gut ohne die Möglich« 
feit eines Nahrungoſtandes. König rühmt den Deangel ded Geldes und die 
Befchränkung des Bermögend auf Grundbeflg von der Urzeit fo fehr; ins 


B. Capitul. Lib. 1. Cap. 88. De servorum vero ordinafione, qui passim ad gradu« errie- 
slasticos iIndıscrete promovehantur, placuit ommibus cum sacris canoribus conc rılari debere et 
statutum est, ut nallue epi-cop"rum deiuceps vos ad sacrır orlines promovrre praesumat, niri 
prius a Domini« propriis libertatem consecuti fuerlnt. Et si guilibet s evux Dominum kunm 
fugiens,, aut Intitans aut corruptin, aut qualib-t valliitate. ver adlib tie teatıbus munere coo- 
dacti«, vel fraude ad gradus ecclesiarticus pervenerit, derretum est, ut drponatur, et Domınus 
ejus eum recipiat. L. p- 845. 

Dagegen arbt die Einſchränkung der Aufnabme von Gclaven in den Prichterfiand aus 
nachſtehender Verordnung hervor: Capit. Lib 1. Cap. 113. De servis praprlis vel anrillis. ut 
non amplıus tondeantur rel velenlur, (verichliiert, ein "eBleidet, d. i. Die Nonnın), niri secundum 
mensuram : et ubi aatis Gat. et villse non sınt desolatae. 

“ Capit Lib 5 Cap. 227. Si aliqui« incognitus in monasterium ingredi voluerit. ante trien- 
nlum monachi habitus el non praestetur. Et sı intra tres annos aut servus, aut libertur vel 
colonu« quaeratur, Domino ruv Frıldatur cum ommibr,. quae adtulıt, Bde taınen acrepta de Im- 
punitate. Si autem Intra Irieonlım requisitun non furrit, postea quaeri non potest: sed tantum 
ea, quae in monastrerium adduxit, Dominus servi recipınt [ p 966. 

, Si autem quis migraverit In villam allenam, et ri aliquid infra 12 menses secundem 
logem non contestatum fuezit, soeurus ibidem consistat sicut et alli viclal., 


Das Zablen-Berhättniß der Bevorrechteten zu den Rechtlofen. 134 


deſſen er irrt ungemeln: denn eben in biefen Verbältniffen lag der Grund 
ver empörenden Abhängigkeit der Maſſen und überhaupt der unmenfchlichen 
$ärte der älteften Staatszuflände. Wenn das Vorrecht der ‚Herren und 
vie Aechtlofigfeit ded Volkes nur Gebot der Staatöverfaffung geweien, und 
nicht Durch die Thatſache des ausfchliegenden Grundbeſitzes, fowie der Er» 
manglung jeder Sewerböthärigkeit außerhalb der Güter der Herren unters 
Higt worden wäre, jo würde das Vorrecht bald bedeutungslod geworden 
fin. Allein der ungeheure Nachdruck der Herrichergewalt der Bevorzugten 
sg darin, daß außer ihrem Brod und Dienft fein Auskommen möglich 
kur. Aeußerſt fcharffinnig und fchön urtheilt daher Hülmaun, wenn er 
ia feinem Städteweſen ded Mittelalters Ih. 1. ©. 207 und 208 fo wahr 
fagt: „Die Gumme der wichtigen Veränderungen, der Geiſt der neuern Ger 
Kia, iſt fo auszudrücken: die Alleinherrſchaft des unbeweglichen Ders 
wärend ward gebrochen; es entfland neben ihr eine Mitherrichaft des be⸗ 

meisten. GSeiden jür Dienftleiftungen eine bewegliche Entichädigung häufig 

zer, au Geldlohn, entfland audy bei einem immer größern Theil des 
Sottes Bemeglichkeit, mehrfache Richtung der Thätigkeit, perfönliche Zreiheit.“ 
Dei iR ein treffended und gediegenes Urtheil; ja nur Durch die Ausbildung 
eines felbäftändigen Gewerbes, und da foldyed erſt durch die Städte möglich 
war, bloß Durch letere wurde bie Knechtſchaft im Großen oder im Prinzip 
gehrschen und der erfie Keim zu wahrer ftaatöbürgerlicher Breiheit gelegt. 
€ gibt begeifterte Verehrer der letztern, welche die Städte vermänjchen, 
m dieſelben für die Urſache der Unterdrückung erklären. Niemals war 
jaech ein Irrthum größer, wie ſchon die Thatſache zeigt, Daß Diejenigen 
länder, wo die letzten Lieberbleibjel der Leibeigenſchaft noch am längften ſich 
ebslıen Haben, wie in Ungarn, Polen und Rußland, gerade die Städte 
ash feltener find. Nur den legtern verdanken wir unjere gegenwärtige 
Sıaung, und insbeſondere bei den Deutſchen war das Städteweien der 
wahre Mittel⸗ und Brennpunft ded gefammten Staatslebend. Darum wurde 
derch das Städteweſen, welche durch die Herftellung eines ſelbſtſtaͤndigen 
Gewerbes endlich einen Mittelſtand erſchuf, allein die Sclaverei im Großen 
beteitiget, darum war Deutfchland reih, flarf und geachtet, fo lange bie 
Büärgerfreiheit im Emrorſtreben begriffen war, und darum fanfen alle uns 
re Zuftände, als die belebende Kraft derfelben, das freie Bürgertbum, 
darch den Dpnaften: Kımpf wider das Stidtemwefen im 14ten Jahrhundert 
glähmt wurde. Die Beichichte lehrt alles dieß ungemein klar und ficher; 
kenn fie zeigt und, daß vor der Entflehung des Städtemefend die Freilafs 
fung wirklich mit dem Hunger Häufig gleihbedeutend war und viele Los⸗ 
gegebene Durch das Elend zur Knechrichaft zurüdgetrieben murden, die Ent: 
kungen mithin nur leeres Spiel waren, welches bloß zur Bereicherung der 
Herten diente. Wie mahr dieß fei, und melde außerordentliche Wacht der 
Hunger ausübte, ift nämlidy durch beſtimmte Urkunden nachgemiejen **). Es 


“, Gin Beifviel erzäblt Fiſcher in der Geſchichte ded deutſchen Dandeld Ib. I. S. 50 und 
BI. wo eine f[hwangere Frau ſich erbot, mit ihrem fünftigen Hinde ın die Knechtfhuft eines 
Seimichen fih zu begeben, wenn er fie von dem Qungertode erretten mollte. Vita S. Junlaaf 
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war daher ein ſteter Wechſel im Stande der Freiheit und Gbrigkeit. Were 
ſchiedene Leibeigene wurden von Seit zu Zeit freigelaflen; aber dafür ſanken 
viele Freie wegen Armuth in die Knechtſchaͤft zuräd *%), und eben deßhalb 
wurden auch die Sclaven in zwei Arten eingetheilt, nämlich 1) in folde, 
welche von Geburt ans unfrei waren, und servi originarii hießen, und 
2) in ſolche, die wegen Armuth oder Zahlungs: Unfähigkelt bei Vergehun⸗ 
gen in wie Knechtſchaft geriethen, und servi deditfi genannt wurden 5°). 
Trot diefer Erfahrungen war der Drang nad Erwerbung ber Freiheit na⸗ 
tärlich immer groß; denn der Hoͤrigkeitsſtand war zu fhredlich, Die Sehn⸗ 
fucht nach Erlöfung aus demfelben zu flart, und die Hoffnung verläßt vie 
Menfchen felten. Immer glaubten daher Einzelne, im Zuſtande der Freiheit 
ſtch behaupten zu können, fie kauften ſich los, rangen auch Öfterd einige 
Zeit zwifchen dem Auffdywingen zu Nahrungsſtand und dem Zurückſinken 
in die Knechtſchaft; manche erhielten fi auch für ihre Berfon, und ihre 
Kinder oder Enkel verfielen erft wieder in Börigkeit. Arme Freie gab es 
deßhalb allerkings auch nach der Lirzeit immer wieder; und es erflärt ſich 
folgtich auch die zweite Thatfache, welche mit großem Bermögen ber alten 
niedern Frowen unvereinbar zu fein ſcheint, der Umſtand nämlich, daß Die 
Geſeße und Kapitularien öfters von unbemittelten Freien ſprechen, ja fügar 
ſolcher Familien dieſes Standes gedenken, welche nur einen halben Manfus, 
d. 5. 20 Tagwerke, oder gar fein Grundeigenthum befigen. Indeſſen jenes 
Sacyverhälmi erklärt fi auch noch aus andern Gründen fehr einfach und 
natärlich, ohne Die geichichtliche Wahrheit, daß die Frowen des Alterthums 
in der Regel nur reiche Bamilien waren, im geringftlen umzuftopen. Wie 
wir gefeben haben, waren nämlich die Wehrgelds - Beflimmungen mit Blut 
gefhrieben, und die von ihnen verorbneten Vermogensbußen unermeßlich. 
Bei toͤdtlichen Beleidigungen wider die Edlinge, und überhaupt in allen 
Ballen, wo die Geldſtrafen auf bie ungeheure Größe von 80,000, 40,000, 
54,000, 72,000 heutige Gulden u. f. w. fliegen, mochte oft der Verur— 
theilte der Berarmung nahe gebracht worden fein. Auch vieſe Einrichtung 


ap. Labbe in Bibl. MSS. Tom. II. 8 573. Cumque puer velociter jussa explesset, renunciavit 

afri dicena: muller panpercula adest, cul et panis defoctt, nee unde emat babet. Quo audito 
Fasstt eam in conspectu suo adstare, hilari vultu et paterno affectu Interrogans, cur tanto ejuletın 
fleret, et elamoribur eum inquietaret. Et illa repondit: Vere dei fanule et sacerdor sclas me 
fame periclitari. Pani« deest, emtio aulla; fames quotidie invalescit, et ecee praegnans moriwe: 
quamobrem tuam adivi clementiam, ut si me de periculo fsmis eripueris, sim tibl perpetno 
anciite, et Alins, quem utero gesto, Kervan sempiternus; quem cam enatriero , tuls manibus, et 
jugiter rervire instituam. Tantum aljuva De percam! 

“) Wie haufig das Zurückfallen der Freien in _ die Leibeigenfdhaft war, zeigt außer der Urs 
Bunde in der Anmerkung 48 auch eıne Stelle bei Markulph. Formularum liber secandus formula 
238. Balurius. Tom. 11. p. 421 et 422. Dum et instigante adversario, fragilitate mea praevalente 
in carus grarch cecidi, unde mortis perlculum incurrere potueram, sed dum vestra pietas nıe 
fam morti adjudicatam de pecania vestra redemistis, vel pro mea scelera res vestras quam 

lures dedistis, et ego de rebus mels unde vestra beneßcia rependere debuirsem non ha 

eo ab hac die de vestro servitio penitas non discedam, red quicguid religei servi vesträ 
faciunt, facere spondeo. Quod si non fecero, licenliam habeatis miki gualemcungue volue- 
ritis disciplinam imponere, vel venundare, au! quod vobis placuerit de me facere. 

50) Canciani. Barbarorum leges artiquae. Tom. Ill. P. 3. not. ad Tit. 4. leg. Fris, Erant 
antem duplices (scilicet litiı: originarli, qui ex parentihus litis nati erant, aut deditüi, qui se 
ipsos oh paupertatem vel maleficium alteri In servitutem mancipasscent. 

Aud) das burgundifhe Rechtsbuch fowie dad oſtgothiſche dict (Theoderichs) Bat den Außs 
deuck: serei originarii. 
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egugie Darum Bfierd arme Freie. Lind daß dieß wirklich der Fall war, iſt durch 
De Verordnung Childeberis vom Jahre 595 (Seite 15, Anmerkung 6) 
sıiundlich erwiefen, weil dort bezeugt wird, daß durch vie lex chrene- 
cheuda, vermöge beren auch die Verwandten zur Bezahlung bes Wehr: 
sind verpflichtet waren, das ſtaatliche Gewicht der Menge, d. 5. nad) ven 
Begriffen Der Urzeit der niedern Sreien, untergraben wurde. Die zerflörenve 
Birkfamleit der maaßloſen Geldſtrafen ift daher außer allen Zmeifel gefet, 
mn anch hierdurch entflanden zumeilen Armere Freie. Daſſelbe Ergebniß 
aufte ferner durch die Ausbeutung ˖ bin und wieder eintreten, welche bie 
wien und großen Familien wider die weniger mächtigen fa gewerbömäßig 
estähten. Unterdrückung und Beraubung der Armen und Abhängigen war 
übebsupt Grundzug der alten deutſchen Freiheit, und wurde namentlich ges 
gave Hörigen mit einer folden ſchonungsloſen Braufamfeit betrieben, daß 
die jassflichtigen Leute maſſenweiſe durch die Flucht fi zu retten fuchten, 
zn ia noch gluͤcklich fchägten, wenn fle die Grundſtücke, womit fie ihr 
Gar beglücht zu haben meinte, verlafien und dem Obereigenthümer wieder 
aufeim geben fonnten. Leider hat und die Gefchichte den urfundlichen Bes 
nei dieſer traurigen Thatfache nur zu ficher überliefert °). Doc nicht 
Bag gegen Die Hörigen, fondern auch gegen Die weniger wohlhabenden Freien 
wöchete Die Ausbeutungsfucht der Mächtigen, wie bereit oben bemerkt wurde, 
msaterbrochen, um biefelbe zu zwingen, ihr Gigentbum an die Meichen abs 
wucen und gegen Bafallenpflicht mit Beibehaltung des Frowenſtandes wie: 
De in Lehen zu nehmen. In der Eigenjchaft als Richter oder Verwal⸗ 
mugt-Beamte drüdten und befehwerten die Neichen, die weniger wohlhaben⸗ 
Yu Srien unbeſchreiblich, fomwie fle diefelben insbeſondere durch häufigen 
EZiegsdienſt, der wegen der Verbindlichkeit zur eigenen Ausrüſtung und 
Geb - Berpflegung während gewiffer Zeit fo läflig und erfchöpfenn mar, 
ae Abtretung ihrer Freigüter in der bemerkten Weife zwingen wollten *2). 
Unp viefe Verfolgung war fo maaßlod und alıäglih, daß endlich Karl I. 
Berbate Dagegen erlafien mußte 5°). Diefelde Maaßregel Hatten aber bie 
Aechtabucher ſchon Jahrhunderte vorher ergriffen °*), doch immer vergeblid, ; 





) Derſelbe ergiebt ſich aus einen Kasitulare Karls 1., weldyed bei Lindenbrog ©. 633 als 
stel 1. Zitel 12. Buch 3. des longobardifchen Rechts abgedrudt iſt, und folgenden merkwür⸗ 
Ugen Inhaft bat: Audivimus etiam, quod janiores Conmitum, vel allqui minietri reipnhlicae, 
sire etizm menaulli fortioren vassi Comitum, aliquas reddibitiones, vel collectiones, quidam per 
zuıtum, quidam sine panto, quasi deprerando a populo exigere solent. Siimiliter quod operas, 
«illoctisnes (rugemı, erare, semihare, runcare, carrucare, vel cetera his similla, a populo per eandemi 
vei alias machinaliones exigere consuevere, aon tantum ab Eccleslarticin, sed etiam a reliquo po- 
o: quse eommia nobis ab omni populo juate removenda esse videntur: qui? in quibusdam 
ianftum inde opeins oppressus eat, ut multi ferre non valentes, per fugam a dominis 

sel peatromis suls lapsi sunl, et terrae ipsae in solitudinem redactae sunt. 

n, an fehe die Anmerkung 72 ©. 85. Wie fehr die Bedrückung ber ärmern Freien geweſen 
fei, ergiebt ſich auch aus folgender Steles Caroli l. cap. 3. a. 8ll. cap. 3. Dicunt etiam quod 
quicungue proprium suum Episcopo, Abbati vel Comiti aut Judici vei Centenario dare noluerit, 
eunsionesn quasmat, super illum pauparem, guemode eum condamnars possint, ei illum sen» 
yır in hassen feciunt ire usque dum pau factas volens nolens suum proprium Iradat auf 

Ulus isguistudine domi resideaut. Gihhorg, 


P 
sendet, ‚ qui tradii habent, * 
—— 6b. 1. ©. 307 nos c- 
u, Man Te ergehrabe Anmertung. Aebnliche Verbote erließ au Lothar. Mir 
kemerten zug nebenbei, Br * Veroxdaung in der Anmerkung 72 S. 05 von Lindenbrag 


6. sh vom Rönig Pipin ; wird. 
4) Lex Bajnwarioram. Tit. 6. cap, 3. $. 1. Di mullam Jiberum sine mortali crimine lisaps 
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die Verbote der Geſetze und der Kapitularien blieben vielmehr ſtets ohn⸗ 
maͤchtig, und es wurden alſo trotz derſelben manche Freie von nur mittlern 
Vermoͤgens-Verhaͤlmiſſen der Armuth nahe gebracht. Am meiſten wurde 
letztere Wirkung endlich durch die unerfärtliche Eroberungsſucht Karls I. 
und die dadurch erregten unaufbörlichen Kriege herbeigeführt. Ohne Untere 
brechung hetzte der Eroberer die zur Wehrleiftung verpflichteten Frowen in 
Das Feid, und brachte Dadurch eine bedeutende Anzahl verfelben zur Berars 
mung. Wie rüdfichtslod Karl biebei verfuhr, zeigt am beften die fchon 
oben Seite 77, Anmerkung 26, mitgetheilte Stelle, nach welcher jeder Brete 
fo lange zur Verrichtung des Kriegödienftes verpflichtet fein folte, als der 
Frau und den Kindern deſſelben noch ein Kleid auf dem Xeibe übrig blieb. 
Die mit unmenfchlicher Trockenheit ausgeſprochene Erklärung, daß Niemand 
arm fei, deſſen Yamilie ihre Blöße noch zu beveden im Stante ift, und 
Niemand von der Ausrüdung in's Beld befreit fein fol, als wer zu feiner 
Ausräflung oder Verpflegung der Frau und den Kindern die Kleider vom 
Leibe reißen mußte, foldye Thatſachen zeigen den vollen Umfang der Unter⸗ 
drüdung jener Seit. Daß es daher inAbefondere unter Karl I. au arme 
Greie gegeben habe, und zwar in dem Maafe, daß einige nur einen halben 
Manſus, d. 5. 20 Tagmerfe Land, andere gar fein Grunbeigenthum mehr 
beiaßen, kann bei dem Zuſammenwirken fo vieler Urfachen zur Verarmung 
nicht im Mindeften befremden; und es entftünde eher die Brage, ob nicht 
Dürftigfert des Frowenſtandes nunmehr als die Regel anzunehmen war? 
Wenn dieß aber auch der Ball geweſen fein würde, fo wäre nur bewiefen, 
daß die niedern Breien, weldye in der Urzeit nach den gelieferten urkundli⸗ 
hen Belegen ſehr reich waren, durch die fränkiichen Könige und indbefon« 
dere durch Karl I. und feine Beamten zu Grunde gerichtet worden find; 
die dargeihane Thatfache, daß diefe Breien in der Urzeit reich und mächtig 
waren, würde Bingegen dadurch nicht entkräftet. Indeſſen fogar die un« 
menfchliche Unterdräüdung, welche wir gefchilvert haben, brachte es felbfi im 
Zufanmenmwirfen der dargelegten Verarmungs-Urſachen gleichwohl nicht das 
hin, daß die Türftigfeit bei den niedern Brien zur Regel geworden wäre. 
Sie blieb vielmehr nur Ausnahme, legtere waren nunmehr allerdings zahle 
reicher als früher, viele Frien verarmten wirfliy, Dody immer nur die Min⸗ 
derheit, und den Beweis diefer Ihatfache liefert die Anzahl der niederm 
Frowen, welche in Deurfchland mit beträchtlichem Vermögen als Patrizier 
in die aufblühenden Städte Übergingen, ſowie derjenigen, welche auch nach 
Karl I. fowohl in Frankreich, als in Deutfchland ald begüterter Landadel 
fih erhielten. Die Berarmung einzelner oder vieler Breien harte nur die 
Bolge, daß die andern um fo reicher wurben 5), und felbft vie That⸗ 


inservire, nec de hereditste sua expellere; sed liberi, qui justis legibus deserviunt, rine im 
dimento hereditaten aua» pos-ideant. Quamvir pauper sit, tamen libertatem suam non p 
nec hereditstem ruam: nisi ne spontanen voluntate alicul tradere voluerit, hoc potestatem habet 
faciendi. $. ?. Qui contra hoc pra«ceptum fecerit, sive Dux, sive judex sive aliqua persone, 
agnoacat se con'ra legem freisse, 4 sol. rit culpabilis In pnblico, et liberum, quem servitie 
©ppreuserit, ad prirtinam libertatem restituat. Lindenbrog. p. 412. 

ss, Aus der Werordnung ın der Anmerkung 52 gebt hervor, Daß niet nur der bobe Adel- 
fondern aud) die reihern Vaſallen derſelben, alfo der reichere Mitteladel die niedern Freien uns 
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ische des Verfalls der erftern beweist nur um fo mehr, daß in der Urzeit 
Ko ein fehr große Vermögen die dauernde Grundlage der Freiheit oder 
des Gerrenflande® war, und Jedermann der Abhängigkeit oder politifchen 
Vernichtung anbeimfiel, welcher nicht auf ſehr beträchtlichen Reichthum ſich 
fügen fonute. Die Widerſprüche, welche der unläugbaren Thatſache des 
großen Beitgftandes der alten Frien entgegen zu fleben fcheinen, find folg« 
ih jämmtlidy nur fcheinbar, und heben ſich bei näherer Betrachtung ver 
Gern Suchverhältniffe von ſelbſt. Die Unterdrüdungen der Edlinge und 
Hahaupt der reichern Bamilien gegen jene von mittlerem Vermögen Hatten 
Kali die Wirfung, daB durch die Verarmung vieler niedern Breien der 
richere Adel immer mächtiger wurde, und ed ift darum natürlich, daß im 
&aak der Zeit die Vermögens» Verhältniffe noch ungleicher, und die Zahl 
„ Nr niedern Frowen inımer geringer wurde, folglidy der überwiegende Dynas 
tn:&tand immer entfchiedener ſich ausbildete. Allerdings war daher die 
Bsp ver niedern Freien in der Urzeit noch größer, als fpäter, und eben 
fa die Macht der Edlinge noch geringer. Allein der Unterfchied hatte bloß 
Wu Gun, daß in der Urzeit die Verfaffung mehr ariflofratiich-republifanifch 
zer, und durch Die Entwidlung der dejpotifchen Keime, weiche fchon in den 
Urnfänsen lagen, immer mehr dem entjcheldenden Uebergewicht einzelner 
Einga⸗Sippſchaften oder der Monarchie fich näherte. Diefe Veränderung 
berührte jedoch bloß den Herrichers oder Bromenftand, der dadurch an Muchte 
ssüfommienbeit verlor, doch für das rechtlofe Volk Hatte fle nicht die mins» 
deſte Bedeutung, da diefeß nur den Herrn wechſelte. 

Durch die große Maffe von Beweifen, welche wir oben aus den frühes 
hen Geſetzen der Deutichen entwidelt haben, ift demnady der Herrſcherſtand 
ver alien Breien, und deren bedeutendes Vermögen unumftößlich feſtgeſtellt. 
Indeijen nicht bloß die alten Mechtöbücher beweiſen die in Rede ſtehende 
Tharfadye,, fondern es liegen hierüber auch beſtimmte Zeugniffe alter Ge⸗ 
fichifchreiber vor. Gregor von Tours erzählt 3. B., daß ein Erbe von 
dem Vermögen feines Erblaſſers mehr als 20,000 Goldgulden unter die 
Irzıen vertheilt habe’), Wie wir gefehen haben, war aber im Beitraum 
som 5ten bid zum Bten Jahrhundert, folgli um fo viel mehr auch frü= 
ber, ein goldener Solidus wenigftend fo viel, als 100 beutige Reichsgul⸗ 
den, und jene 20,000 Gold⸗Schildlinge waren demnach fo viel, als jetzt 
2,000,000, ich fage zwei Millionen, Zu fulhen ungeheuern Summen ers 
bob ih alfo das Vermögen der alten Edlinge. Diefelben find freilih fo 
groß, daß der Bericht Gregors etwas unglaublich erjcheinen möchte: indeſ⸗ 
ien dieſer Geſchichtſchreiber erzählt meiftend treu und wahr, und alles uns 
gewöhnliche verfchwindet, wenn man fich erinnert, daß die Edlinge der Ur⸗ 


Intrüdten, um fie zur Abtretung ihrer Güter und Zurückempfang derfeiben als Rebengüter zu 
_ Wenn die aelang, fo tteigerte fib die Macht und das Einkommen der reidhern Freien, 
un> die Berarmung der niedern Frowen hatte daber nur die Wirkung, andere Geſchlechter debe 
ſelden Standes nur um fo reicher und mächtiger au machen. 
*) Gregor. Turonene. M. Iib. 1. Dial. E. g. du Cange glossariam ad verb. solid. 
Aurum etiam, quod decessor ejus reliquerat, amplius quam 20 millia solidorum pauperibus 
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zeit die heutigen Bürftengefchlechter waren, und daß fle an Rang ben ans 
gelſaͤchſiſchen Königen, fowie den fächfifchen Herzogen oder dem Wefchlecht ber 
deutſchen Katfer fächflfcher Linie an Rang gleich flanden. Zudem wird ber 
Bericht Gregors auch durch beſtimmte Thatfachen unterſtützt. Bei den alten 
Germanen beftand nämlich die Eigenthümlichkeit, daß nicht die Frau dem 
Mann, fondern nur letzterer der Braut Vermögen zubrachte. Diefe fehr 
fireng beobachtete Sitte war nun fo weit ausgevehnt, daß nicht bloß bei 
ver Heirath die Braut ein Geſchenk empfing, nämlid die Morgengabe, fons 
dern auch bei der Verlobung. Das Verlobungs⸗Geſchenk hieß, zum Unter⸗ 
fhied von der Morgengabe, Meta, und ed war ebenfall® jo beträchtlich, daß 
der Gefeßgeber der Longobarden, wie bei der Morgengabe, jo auch bei ber 
Meta, ein Maaß feftfegen zu müflen glaubte, welches nicht überſchritten wer⸗ 
den dürfe. Es wurde nun verordnet, daß derjenige Edle, welcher Richter 
fei, der Verlobten nicht mehr als 400, und bie übrigen Edlinge nicht mehr, 
als 300 Solidi, ald Meta, geben bürfen *7). Der Schilpling der Longo⸗ 
barden war der goldene, und da diefer damals fo viel war, wie 100 heu⸗ 
tige Gulden, fo flieg fehon das Verlobungs⸗Geſchenk bei den longobardiſchen 
Edlingen auf 30,000 und 40,000 jetige Reichsgulden, ja es wurbe auf 
ſolche Größen durch den Geſetzgeber ausdrücklich herabgeſetzt, und betrug 
Darum früher öfters noch mehr. Wenn jedoch der Edle nur bei der Bere 
Iobung 30, oder 40,000 Gulden ſchenken Eonnte, wenn außer biefem Ge 
fchent: dfterd der vierte Theil des Vermögens als Morgengabe audgejegt 
wurde, fo mußte diefer Stand wohl Billionen befigen. Gregor wird dem⸗ 
nad fehr unterfläßt, und abgeſehen felbft von feinem Zeugniß, fo beweist 
vie Größe eines bloßen Verlobungs⸗Geſchenkes von 30 und 40,000 heuti⸗ 
gen Gulden ſchon allein den großen Reichtum der alten Adalinge auf das 
amumftößlichfte. Zu allem Ueberfluß ergibt fich indeflen auch aus einer 
Stelle bei Lindenbrog, daß fih das Vermögen der alten Urfrowen in der 
That auf fo ungeheure Summen belief, wie Gregor von Tours berichtet. 
Nach diefer enıhielt namlich die Beflgung eined einzigen Iongobarbifchen Ed⸗ 
Tings 11,000 Manſus °°). Der Manfus war jedoch ſchon ein beträdhtlicher 
Flächenraum von 40 oder wenigſtens 12 Tagwerken over Juchesten, wie 
weiter unten nachgewiefen wird; jene Beſitzung enthielt demnach 132,000 
Iucherte, und war defhalb eine große Herrfchaft, die fo ziemlich einer Graf⸗ 
ſchaft oder einem Fleinen Fürftenthum glih. Daß aber auch in der Stelle 
bei Lindenbrog Feine Lebertreibung flatt finde, zeigt der Umfang der Bes 
ſttzungen des Klofters St. Gallen, deſſen Oberhaupt als gefürfeter Abt 
in dem Rangverhältniffe der alten Edlen oder fpätern Dpnaften fand. 
Diefes Stift beſaß nämlich 160,000 Jucherte Grundeigenthum *). Die 


s7) Lex Longobardorum. Lib. I. Tit. 4. cap. ?. Si quis conjugi suae metam dare volnerit, 

Sta nobis justum ease comparuit, ut Ille qui est judex, dare debeat, si voluerit solid. 400 am- 
us Ron, minus quomodo placuerit. Religui noblies homines debeant dare solid. 300 ampiins 
en. Lindenbrog. p. SW. 

5) Lindenbrog,. Glossarium ad verbum eurtin. png. 1385. Curtis autem una plures habebat 
mensos. Chron. Guelph. p 183. In Longobardia Clismum cortem nobilissimam, cajus sunt XI 
wallia mansuum iu uno vallo comprehbenes, 

) Man ſehe von Arx, Seldiäte des Kantons St. Sallen, Ab. 1. S. 156. 
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üdfältigften Thatſachen fichen daher in einem überraſchenden Einklang, 
ws alles beweiſt denn ungemein ſicher, daß die alten Adalinge ein 
Vermögen beſaßen. Das Kloſter St. Gallen brachte fein 
gthe freilich nur allmälig durch Schenkungen von Königen, fowie 
m niedern und edlen Frowen zuſammen: aber bei den Laien⸗Edliugen ent⸗ 
dund das Berwögen durch den Raub, alſo gleich urſprünglich im Großen, 
ms wenn es immerhin erſt durch bie gewerbsmäßige Unterdrückung und 
Ubertung der niedern Frowen von mittlexem Vermoͤgen erweitert und 
abi zum Dausgut einer Dynaſten⸗Familie ausgedehnt wurde, fo ſetzte 
Men die Möglichkeit des Gelingend ſolcher Staatezwecke nach dem Geiſte 
kr Urverfaffung großes Vermögen ale Grundſtock voraus, da nur bei Dies 
fm in der Urzeit Macht und Einfluß behauptet, und beides, fohin bie 
Seriäergewalt,, vermehrt werben konnte. Aus ver fo fireng erwielenen 
Zajae des ungeheuern DBermögend ber uralten Edlen folgt jedoch ver 
gie Uniang des Beſitzthums der nievern Frowen mit Iogifcher Nothwen⸗ 
Bir son ſelbſt, weil nach dem Geiſte der Alteften Verfaffung nur dadurch 
der Stand der niedern Frowen gegen jenen der Edlinge aufrecht erhalten 
werden fonnte, und außerdem von letztern gänzlich verbrängt worden wäre, 
eis ganz verſchwunden fein würde. Nur großer Beſitz Tonnte darum ven 
nicders Adel fortpflanzen, und die einfache Thatſache feines Daſeins bemeist 
deher ſchon den bedeutenden Umfang des Vermögens der alten niebern Fro⸗ 
wa. Aus vemjelben folgt aber die geringe Anzahl ver letztern und ver 
Iselinge im Berhältnig zu den Maffen wiederum mit logifcher Nothwendig⸗ 
bh, und e8 wäre daher gar nicht einmal ndıhig, das Verhältnig der Be⸗ 
wezechteten zu den Rechtloſen auch den Zahlen nach noch beflimmter nach⸗ 
zweien. Wir fünnen indeſſen auch dieſe Nachweifung fireng urkundlich 
ieiern und bewirken dieß in nachſtehender Weiſe. 

Die Stelle ded alten Geſchichtsſchreibers, welche wir in der Anmer⸗ 
bmg 24, S. 29 angeführt haben, giebt die Anzahl der Eblinge in Sachfen 
a 12 an. Anfangs fcheint diefe Angabe ganz unglaublich zu fein. Wenn 
tech ein Adaling in den erften Jahrhunderten nach der Urzeit 132,000 
uarte Grundeigenthum befaß, und die Bellgungen der Edlen früher nicht 
elzuniel geringer fein Eonnten, fo verliert der in Rede ſtehende Bericht 
bedeutend von feiner anfcheinenden Unglaubwürdigkeit. Merkwürdig ift nun 
aber, Daß dad alte Gedicht in der Anmerfung 40, ©. 58 die Zahl der 
len Geſchlechter in Sachſen, d. 5. der alten nobiles, alfo der Unfrei⸗ 
gebornen und nicht der nievern Frien, ebenfalld nur auf einige 20 angiebt. 
Dach noch auffallender iſt die Thatfache, daß das bairiſche Recht Die Eplinge« 
Samilien fogar namentlich aufführt, und die Zahl derfelben auf 6 beflimmt se). 
I Bereine aller diefer Anzeichen und insbefondere bei der Ausdehnung des 
Srundbefiges der alten Adalinge bis zu 132,000 Jucharten ift es daher 





=) Lex Baluvarlorum. Tit. 2. cap. 20. $. 4. De geneslogia qui vocantur Hlosidra, Ozza, Sa- 

Haböingsa, Aunionna, sti runt quasi primi post Agllolängos,, qui sunt de genere ducali: 

Feige fu hescrem eoncedimus, et nic duplamı cempasitinnem accipiant. Lindenbrog. 
Pr et 
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unzweifelhaft gewiß, daß biefer Stand fehr wenige Mitglieder zählte, un» 
viel angenommen, in ganz Deutfchland doch höchſtens nur 5,000 Bamilien 
in fich faffen konnte, fehr wahrſcheinlich jedoch nicht einmal fo viele, fondern 
etwa nur bis zu 1000 oder 1500. Diefem überrafchenden Umſtand fcheint 
freilich die Tharfache zu widerfprechen, daß die uriretgebornen Germanen, 
wenn fie nur in folder geringer Anzahl gemweien wären, nicht das große 
deutfche Gebiet in Beflg nehmen konnten; indeffen man darf nicht überfehen, 
dag die Germanen durch die StammessKriege ſich felbft gegenfeitig zu Sclaven 
machten, mandye auch ihre Breibeit verfpielten, jeder aber, der auf die eine 
oder die andere Welfe in die Knechtichaft hinabgefloßgen ward, einen Flecken 
bebielt, und al8 „nicht immer frei“ (Semperfrei) den Edlingé⸗ oder 
hoben Adelſtand nicht behaupten fonnte. Daher fam ed nun, daß der niedre 
Adel, welcher erft wieder aud den Preigelaffenen ſich bildete, zahlreicher 
wurde, als der hohe Adel, oder der Stand der Urfreien oder „Immers 
freien“. Die Zahl der niedern Frowen ergiebt fi nun annäherungsweife 
aus jener der Schalfe und Hörigen. Beveutende Auifchlüffe hierüber eriheilt 
zuerft ein Kapitulare. Nach diefem hatten die Lehens⸗Vaſallen (vassi do- 
minici), alfo nicht Dynaften, fondern der niedere und mittlere Adel, theil® 
50, theils 100, theils 200 Lörige Bauern» oder Grundholden⸗Familien 
(casati), und hiernach wurde die Groͤße ihrer milden Gaben feſtgeſetzt °'). 
Wenn nun dajür andere Freie von geringem Vermögensſtand gar feine Leibe 
eigenen gehalten bätten, und folche unbemittete Hausbaltungen vom Herren 
flande fehr zahlreich gemefen wären, fo würde das Beſitzthum von 200, 
400 und 50 börigen Grunpholvden- Familien bei den reichern Baiallen das 
Dafein überaus großer Maſſen von Leibeignen noch nicht beweifen. Infos 
ferne dagegen bie weniger reichen Frowen zwar nicht 50 bis 200, fo doch 
10 bis 30 Hörige Sclaven- oder Bauern» Bamilien beiefien hätten, wenn 
ferner mit wenigen oder Außerfi feltenen Ausnahmen alle Freie mindeflens 
10 Schalken⸗Sippſchaften im Eigenthum hatten, und foferne endlich die Edlinge 
oder Dynaften deren gar bis zu taufend und darüber gehalten Haben würden, 
fo wird es Elar, das höchftens auf 49 rechtloſe Familien eine bevorrechtete 
kam, alfo leßtere zu erflern wo nıdt wie 1 : 49 oder 39, fo doch ganz 
gewiß wie 1:24 fi verhielten. Welche der vorbemerkten Vorausfegungen 
nun wirklich vorhanden war, erfahren wir aus fehr vielen Thatjachen mit 
gefchichtlicher Gewißheit. Das meiſte Licht Über die Anzahl der Hörigen und 
Schalke erhalten wir nämlich aus den Urkunden de8 Codex traditionum 
über Schenkungen an das Klofter St. Gallen im Sten Jahrhundert. Im 
einer Urkunde um das Jahr 761 findet ſich 3.8. Folgendes: „Ich Walhar 
übergebe der heiligen Kirche einen gefchloffenen Hof mit nachbenannten 
Schalten (servis), Wiloff mit feiner Zrau Otilane und feinen 3 Kindern, 
Ziurlanda mit ihrem Sohn, Liudrat und einen andern Sclaven Mercabo, 
meinen Schalf Dugilino und einen andern Teotbert, meine Sclavin Berefinv« 


4) Capit. Lih. 5. cap. 207. Balurias Tom. 1. p. A623 et 863. Comites fortiores librem de ar 
gento aut valente donent in eleemosynam. mediocres vero dimidiam libram, vessus demindcen: 
de casalis ducentis libram, de casalis centum solidos quinque, de quinguaginia unciem. 
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zb eine andere Guatlinda, eine dritte Madala und eine vierte Thruth⸗ 
we mit ihren 2 Kindern; — folglich fiebenzehn Schalte °2), 
Deſer Hof wurde dem Schenker nach derfelben Urkunde gegen eine jährliche 
Ugabe von 10 Walter Spelz, 20 Malter Hafer und einem Friſchling im 
Berthe eines Saiga (Denar) wieder in Lehen gegeben. Auf einem Gute, 
zeies 10 Walter Spelz; und 20 Walter Hafer abgab, fohin ungefähr einen 
Selnus oder nach damaligem Geldwerth 30 fl., befanden fi demnach 
fiebenzehn Selaven, und dieß zeigt denn dad Zahlen: Berhälmig der 
eien zu Den Hörigen und Leibeigenen ungemein deutlih und beflimmt. 
Zen Ueberfluß wollen wir indeffen noch eine andere Urkunde anführen, 
whchenden Inhalts: „Ic Eotamina fchenfe und übergebe dem Kofler 
&. Sollen alles, was ich in Rurinad und an einem andern Ort, Beffins 
Yari xenannt, an Aeckern und Waldung beſitze, und nachbenannte 3 ‚Hörige 
(easatss) Moginger mit feinen Kindern Rihger, Wantilon, Waltrih, und 
ken Iran, ſowie deren Sohn Wolfried und ihren Eclaven Sfambert, dann 
ea andern Schalt Woto, und Hacco, welcher gegen den Wichard, der ſich 
frei Gaufen will, ausgetaufcht wird 82). Eine einzige Frau verfchenft alfo 
9 Eclaven, mie viel mag ſie demnach deren beſeſſen haben? Nach andern 
Brfuuden befanden ſich 15 Leibeigene auf einem Gute, dad nur 3 Hufen 
enthielt, und auf einem Landgut von 12 Hufen 31 Schalke °*b). Die fichere 
Arimittlung des Umfangs einer Hufe ift ſchwierig, weil dieſes Ackermaaß 
ia Alterihum im verfchiedenen Sinne genommen wird, Allein auch diefe 
Miveriprüche laſſen fich bei fchärferer Auffaſſung der eigentlihen Sache 
Serbitmmiffe befeltigen, wie wir fogleich nachweilen. So fagt 3. B. der 
Orfchichtfchreiber ded Kantons St. Ballen, v. Arr, 3.1. ©. 88, daß nach 
serlicgenden brieflihen Zeugnifien die Hube gleichbedeutend mit Manfus ges 
xzefen fei, und 40 Jaucharte enthalten Habe. Diefer Angabe ftehen indeſſen 


=) Codex traditionum S. Qallensis pag. If. anno 61. circiter. Fgo Walhar trado In do- 
zintienrnı , boc est, casa cum casalıbus, curte clausa cum omnis offrinia ejus, run servis et 
med His vernaculis. manciplis hıs nominıhus: Wilofus cum uxsre kun Otilane, et Infantibus suos 
wes et aneilia mıea Tiurlinda cum Alio suo Liudrato, rt alıo s«rvo Mercado, et nervo meo Du- 
EEeo, et allo servo meo Tentberto et ancilla mea nomine Bereainda et alia anrilla Custiinde, 
a tert a ancliiia Maralz. et alia ancilia Truthlin!a cum Infantes duos, ut rüuperius dizimus a 
Bam sanctam Ecriresiam trado in donationem: In ea vero rationr, ut iteram per precarıam port 
me arcivlam , et exinde annis «Ingulis censum solvam, hoc est, de annone spelda medios 10, 
et de avina 20 et frisging» reigi vaientl. 

Diere Urkunde findet fih uud bei Goldaſt. Rerum Alemennic, Scriptores aliquot vetusti. 
Tem 11. pern prima pag. 45 Tit 60. 

“2, Ego (otawina dono atque trado ad monasteriam S. Galloni, quod ego in Lutinach 
run sum hahere, et In allo Iuco, qui dieltur Beffin-lorf, et in loris, campis, siivis. et ommia 
use I"ibi visura sum haberr, et casatur res his hominibus, Kagingeriun cum Infantes suos his 
Beminibur, Rihgero, Wantilone, Waltricho , et nxore ruo fastrata, et Aliu eorum Wolfrido, et 
servo ejon Isauıberto, et allo servo nomine Wato, et Ilaccone, qui est in concambio cum Wi- 
derdo redemere se vult, det alium manciplum XI. manuum longum. | 

en. Die Urkunde über die Dergatung der ledtern ift beſonders merkwürdig, weßhalb wir die⸗ 
felte etentalld mittheilen wollen. Ego Ruothaus complacult mihi, ut allquam basillam aediß- 
arem la bosorem Mei et S. Gatlouis, quod est constracta in pago Burichincas in villa Wulll- 
nentincas. quod ita feci et dotavi cam rasatihus 8. et «Imıliter hubas 12, et mancipıa denominata. 
Arichi-e et uxore sua Adtane, Teuttulfo et uxore suo Ratbergane. et Mlio suo Huodullo, Ari- 
came, ⸗t Ruodnig: Leudnig. Blititde. Trudulfo, et Moterane. Amulfrede, Ri-ario, Treutrude, 
Welmaro, Teutcario, Ülttnne, et Athirano, Trutlinde, Volfinde, Autmanno , Lenpagde, Uraldo, 
Leftene „ Altmanno, Volcamanno, Wolf:gde . Routmanno. Leubo.. Ilinolobe, Axde, Ahalagdo, 
8 sont AXKL et Ih 488 posaideatis *. praesentr. geial o: u. 6 — 

m tıne ner fo unde noch ein Bweifel bleiben u 8 Hütten und Ei 
Londes 31 Schalle! ® 
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entſcheldende Thatfachen entgegen, indem einem Manfus in den Verordnungen 
ausdrücklich ein Flaͤchen-Inhalt von 12 Jucherten beigelegt 6°), und in einge 
Urkunde eined Grafen Ansfried die Hube für den Theil eines Manfus erklärt 
wird 9%). Unzweifelhaft richtig ift e8 bingegen auch, daß in den Briefen, 
auf welche v. Arx fich beruft, die Hube als gleichbedeutend mit Manfus und 
als ein Ackermaaß von 40 Tagwerken angegeben wird. Die alten Geſchichts⸗ 
quellen ſtehen jedoch felten in wirklichem Widerfprug wit einander; man 
muß darum ou obige Abweichung Klar und gewiß zu erflären fuchen, und 
dieß ift bei etwas gründlicherer Forſchung auch gar nicht ſchwierig. Wir 
Haben nämlich gefeben, daß es bei den Münzen zwei verfchievene Solidi gab, 
einen goldenen und einen jilbernen, wovon der erflere 40 und ber andere 
42 Denare enthielt. Ganz das Gleiche fand nun aud bei dem Flaͤchen⸗ 
Maaß ftatt, und es gab einen Manjus von 40 und einen von 12 Jaucher⸗ 
ten, ja außer beiden noch einen dritten, welcher noch viel größer war, als 
der erſtere. Man unterfchied nämlich zwijchen dem mansus ingenuilis und 
dem mansus servilis, oder dem mansus dominicatus °°), eben fo, wie 
fpäter unter dem feudum nobile et ignobile unterfcyieden wurde, und 
der Manfus der Freien oder Herren (ingenuilis, indominicatus) zerfigl 
wieder in den gewöhnlichen und den königlichen (regalis). Legterer war 
aber ein fehr beveutender Güterslimfang °”). Die Gefege und Urkunden gebeu 
nun zwar nicht ausdrücklich an, wie viel Tagwerfe ein Manfus der Gerren 
enthalten habe 6°), da jedoch fowohl in den Verordnungen Karls I., als 


“) Du Cange glosserinm. Tom. II. Pars Il. Sp. 237. Et sane mansum fulrse certum agri 
modum, ex eo patet, quod 12 jugeribus terrae constitinne dicat Papias: Ilincmarus, locis infrea 
Botandis, duoderim bunnarlia, ndeo ul jugerum ei bunnarium idem [werint. 

Dasſelbe findet ſich audy in Schertz giosnsarium medii aevi p. 995. und in mehreren Stellen 
bei Ganciani. Duß eine Art von Manfus wirklih 12 Bunnarien, alfo 12 Jucherte oder Tag: 
werte enthalten habe, wird durch eine ergänzende Befimmung Ludwigs des Frommen zum Longos 
bardifben Recht ganz beflimmt entidhieden. Es heißt nämlich dort: Quod si forte in alio loce 
Ecclesia sit consirucia, qune lamen necessaria sit, el nihil dotis habuerit, volumus ul sechn- 
dum jussionem domini ac geniloris nosiri unus mansus cum 1) bunariis de terra arabilt 
delyr, et mancipia duo a liberis hominibus, quae in eadem ecclesia officium audire debent. 
ex irrt fi demnach ſehr bedeutend, wenn er in feiner Geſchichte der Deutſchen ZB. I. 
5 447. Note 1, mansus mit Mannsmad überfegen und für einen Morgen oder Jauchert er= 

ven w 

*) Charta Ansfridi comitis apud NMiraeum In Notit. Eeclen. Belg, „Hoc est mansum indo- 
eninicalum cum aedifciis et omnibus utens:ıllbus, Aabentes hobas Ires. Deßbalb fagt auch Du 
Gange, welcher diefe Urkunde anführt, im glosaario Tom. il. P. I. p. 680: At ex infra laudandis 
chartis aliud fuit lloba a manso. Si quldem mansus aliquot hobis interdum constitere. 

“) Scon aus der vorhergehenden Anmerkung ergiebt fi die Unterfheidung zwiſchen dem 
vornebmen und gemeinen Wanfu« (indominicatum und dominicatam) nicht minder aus dem 
Ausdruck mansus lagenuilis et servilis in dem cap. de villis cap. 46. und in vielen andern Rechts⸗ 
Rellen und Urkunden. Es iſt daher erwieſen, daß die Begriffe mansus und hoba verſchieden 
waren , je nabdem das Befigtbum einem Freien ober einem Sclaven gehörte, und daß fohin bie 
Hube der Reibetaenen viel Meiner war, ald 0 Tagwerke. 
©) Canclani, Barbarorum leges autiquae. Tom. Ill. Francisci Pihoel glors. ad mansus. „I 
diplonate Henrici Imp. ad Lalium: Lau regalem mansum cum omnibus suis perlineutiis 
+ utriusgue sezus mancipiis, terris cullis et incullis, areis, aedifclis, pralis, pascuis, molen- 
dinis, aquis aguarumgue decursibus, piscalionibus, sulois, venationibus, sagineltionibus 
mni wiiltate quae aul scribi aut nominari polest, in proprium Iradimus. Aus diefer M 
sem Bugebörungen und Rechten, bebauten und unbebauten Grundlüden. Mübiwerten, 8 
zeien und Jagden folgt ganz Bar, daß ein Königlier Manfus weit größer mar, als der g R= 
lie von 12 Jucharten. Nun eraiebt ſich aber noch deutlider, welchen Sinn die Behauptung 
Miſters, weiber nah den Quellen Geſchichte fahreiben will, eigentlih babe, wenn er ber 
Manfus, der zuweilen offenbar ein Gdeifig oder Rittergut war, eine Mannsmab nennt. 

«), Die Urkunden geben freitih den Umfang eines Manfud ausdvrudiid nad Nutben an; 
allein die damalige Große einer Ruthe ift ihwierig au ermitteln. Jene brieflichen Beugni 
nämlih folgende: »Charta Friderici Episcopi Hamaburgensis. Mansi pero menlloue, m 


Das Zahlen: Bethältniß der Bevorrechteten zu Ben Rechtiofen. 141 


Areige des Brommen, als anderer fränfifcher Könige auf ein Flächen» 
Kaas ſolchen Namens von 12 Tagwerfen immer ein männlidher and eim 
weiblicher Sclave gerechnet wird, übrigens da8 Befigthun der letztern natür« 
MM viel geringer war, ald das der Freien, wovon die ärmern ausnahms⸗ 
reiſe z. B. nur einen Manfus befaßen, jo ift e8 Mar, daß die Hufe oder 
ke Nanſus von 40 Jaucherten jener des Freien (ingenuilis) und von 
N Tagwerfen jener der Leibeigenen war. Breili war dieß nicht immer 
weiblich Der Ball, vielmehr das Flaͤchenmaaß des. bemerkten Namens bei 
ka Öromen öfters mehr, ald 40, und bei den Hörigen häufig weniger, als 
1? Jucherte ; indeffen man fieht doch, moher die abweichende Naum-Beflimmung 
fi den Saufen Fomme, und daß kein wirklicher Widerſpruch vorliege. Der 
Rauizs der Freien enthielt demnach wenigftend vierzig, die Hufe der Leibe 
Gera bingegen bödflend nur zwölf Tagwerfe, der erftere wurde auch häufig 
wi Ser für gleichbedeutend genommen; allein wo dieß ver Fall iſt, wie 

+2. a ven Urkunden bei v. Arr AO Jucherte auf die Hufe, wird meiftens 
Be Shum eined Freien gemeint, während umgekehrt das der Hörigen 
Senagimeife die Hube oder Oba genannt wird, und daſſelbe hoͤchſtens nar 
12 Iagwerfe, dÖfterd jedoch noch weniger Blächenraum umfaßte. Dieß wird 
St aur Durch die Urkunde des Grafen Andiried in der Anmerkung 65 
beiten, voelche die Hufe für einen Theil des Manfus erklärt, fondern auch 
ber die Thatſache, dag in dem Codex traditionum fehr viele Bergas 
Iızgen vorkommen, worin das Beſitzthum eines Sclaven nur eine Oba 
geannt wird °%). Es meint v. Arx nun zwar, daß eine leibeigene Bamilie 
Bien weniger, ald eine Hube oder 40 Jucharte zu ihrem Auskommen hatte; 
er iſt jedoch offenbar irrig, weil fogar einzelne Breie, welche im Vermögen 
krebgefommen waren, nach den Kapitularien Karla I. nur einen halben 
Sesfus oder 20 Tagwerke befaßen 7°), und weil in der Urkunde, welche 
x in der Anmerkung 37, S. 45 anführten, das Beſitthum einer Liten⸗ 
<emilie ausdrücklich auf 7 Jucherte angegeben wird. Noch offenbarer wird 
Beh 9. Arc dur die nachflehenden Thatſachen widerlegt. Wenn man 
ümlich den Umfang eines Manfus und einer Hube auch für zweifelhaft halten 





Geerdia im posterum in popeto haberetur, quae mansio in longiludine seplingentas et 
"giafi, im Lalitudine vero Irigintn hubet regales virgas. Du Cange, glossarium T. 11. P. II. 
339. Dasfelbe Maaß hatte au der hollandifde Manſus. Mansus Hollandensis in longi- 
Stine septimgenlas et viginti, in latitudine vero Iringinta habel regales virgas. Scherz, 
Sasariam p-. IR. Bei der Breite ift au 30 ohne Bmeifel irgend eine Hundert Zahl gu fuppliren, 
22 Rutgen Länge und nut M Nuthen Breite einen au unformlichen fdymalen Landſtrioo dar⸗ 
wär Hütten; Länge 720 und Breite 730 J. B. gäbe 525,600 Quadrut-Ruthen,, und die letztere 
x 12 Dusdrat : Schub angenonimen, 8,307,200 Quadrat · Fuß, alfo, 40,000 Quabdrat:Zuß auf das 
** 150 Tagwerke auf den Manſus. Letzterer könnte aber dann nicht der gewöhnliche der 
e ein. 


9) Codex tradittonam p. 30. Urkunde vom Jahr 754. Ego Rothpaldws donamus ad mome- 
“rim vestrum etc. et servam memm nomine Nhideng et uxzorem ejus Bruns, et cum oda sum, 
“ din servum nomine Wolfharkım cum uxore ma Athane, cum oba sun. P. 33. Urkunde 
wu Sabe 771. et in bagn Argunensni dono servum unum cum hoba sua. Man fehe audy die 


a 72. Auf eifiöe eife wird nod in fehr vielen Urkunden des codex traditionum 
Ye} Beigihum einer Sclaven-Familie oba oder hoba genannt. 
’%} Capit. a. 897. IIII vero liberi, qui dimidios mansor hadent, quingue sextum praeparare 


| 
tiont. Et qui sie paoper Inventus fuerit, gni nee mancipla nec propriam possensionen: ha- 
—— ingenuilis,, alſo jener der Freien, hatte wenſtrae 40 Taͤgwerke, weßhalb 
TIER, 
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wollte, fo erlangen wir über die Größe des Beſitzthums der Leibeigenen 
fowie über die Anzahl der legtern gleihwohl durch andere Umflände ſichern 
Auffchluß, weil vielfältig der Umfang der Güter nad Jucherten angegeben, 
und dabei zugleich ebenfalls Die Anzahl der Hörigen und Schalte erwähnt 
wird. In einer Vergabung ded Codex traditionum um das Jahr 725 
werden nämlich dem Kloſter St. Gallen 20 Juchert Land und ein Juchert 
Weinberg geihenkt, und auf diefem Beilgthum befanden ſich ein höriger 
Bauer mit feiner Frau und allen den Seinigen, fowie noch ein Sclave mit 
den Seinigen 7h). Nach einer andern Urkunde vom Jahr 778 wurden 
30 Tagwerke mit zwei Sclaven-Familien und noch außerdem mit einer Schals 
tin und ihren zwei Kindern vergeben ?2). Im Durchfchnitt kamen daher 
höchſtens auf 10 oder 12 Jucherte eine hörige Bauerns oder Sclaven-Familie, 
und da damit die Kapitularien der fräntifchen Könige, weldye gleichförmig 
auf einen Manfus von 12 Tugmwerfen eine leibeigene Familie rechnen, volls 
Zommen übereinflimmen, fo ſteht e3 urkundlich feft, daß vie Hube der Leib» 
eigenen, wenn man jle aud für gleichbedeutend mit Manſus annimmt, doch 
hoͤchſtens nur 12 Jucherte enthielt. Das Gleiche ergiebt ſich auch noch aus 
andern Gründen. 

Waren bei den oben erwähnten Bütern von 3 und 12 Hufen unter 
Ießtern die von 40 Jucherten verftanden, fo enthielt erflered But 120 und 
leptered 480 Tagwerke. Da fih nun auf jenem nach den oben angeführten 
Urtunden 15 und auf diefem 31 Schalfe befanden, fo kamen bei dem erften 
But auf 8 Tugwerfe, und beim andern auf 15 ein Sciave, folglich im 
Mittel wieder auf 12 Jucharte ein Höriger. Wenn Hingegen die Hufe die 
fleinere war, alio nur 12 Jucherte umfaßte, fo enthielt das erflere But 36 
und dad andere 144 Jucharte, und es kamen bei dem einen gar nur 24/, und 
bei dem andern 4 Tagwerfe auf einen Leibeigenen. Ungefähr dafjelbe mußte 
bei den Manſis, denen nach ven Verordnungen der fränfifchen Könige ein 
männlicher und ein weiblicher Sclave zugetheilt werden follte, durch vie 
nothwendige Vermehrung der Familie bald eintreten. Es erklärt fich dem⸗ 
nach, warum die verfchiedenften Gefchichtichreiber darin übereinfimmen, daß 
Die deutfchen Großen, fohin die edlen Freien der Urzeit, auf ihren Gütern 
ganze Heerden von Leibeigenen bielten ?*), wie denn z. B. Berthold von 
Konftanz erzählt, daß auf einem einzigen Landgut binnen 6 Wochen 1050 
foldyer Leute verftorben find. Anfangs fcheinen ſolche Angaben ungemein 
übertrieben und unglaublich ; aber da die Bellgungen eined uralten Edlings 
zuweilen auf 132,000 Jucherte fliegen, und auf 12 Jucherte in Der Regel 





⁊1) Traditio seu donatio sub Othmaro Abhate anno 725 circiter. Codex traditionum par. 3. 
Ego Erfoinus et Alil mei Trotarius atque Rotariun tradimun S. Gulloni 20 jucho« et in Eberigen 
unum juchum de vin-a et de colunis mis Erfuinum vum uxore sua, et cum omni apprriinentim 
ua, cum casa et cum terra et rum omnihus ruls, ct allum aervum nomine Wnidallum cum car 
<um terra et com omnibu< ad eum prrtinentibun. Diele Urkunde findet fih auch bei Golda 
Ber. Atem. Seript. Tom. II P. 1. p. 39 Tir. kr. 

72) Codex traditionum p. 4. Urkunde vom Jahr 778. Dono atque trado in villa quae ve- 
eatur Liutfridingas kitorfum cum Aoba sun, et cum omni peruliare ejas et S:ghimundum cams 
Aohn sua, et cum ommni peculiare ejurn, et de terra salica juches 30, et Ruodiindam cum duos 


änfanten suor. 
2, Fiſcher, Geſchichte des deutſchen Handels, Ih. 1. S. 58, 
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2 Leibeigene gerechnet wurben, fo konnte Die Herrfchaft eines folchen Edlings, 
zean fie durchgehends bebautes Land enthalten hätte, bis zu 20,000 Sclaven 
ur Hörige zählen, und auch die Hälfte oder zwei Drittbeile Weiden, Wal« 
tungen und Deden angenommen, wenigftend bis zu 10,000 ober 6000. 
Suklich fol auch der berühmte Alcuin, der Lehrer und Breund Karls L, 
28,000 Leibeigene beiefien haben ?“). Bei dem Klofter St. Gallen wenig⸗ 
dend war der Beſitz von ziemlich fo viel Hörigen und Sclaven ganz gewiß. 
& verfihert von Arr zwar, dieſes Stift habe mehrere Hundert Leibeigene 
beiefien ; indeffen die Sache verhielt fich weientlid andere. Das leibeigene 
Sehnde in den Räumen des Kloflerd und auf den Kloftergütern ver nädhe 
ea Umgebung mag in einer foldhen Anzahl gewefen fein. Aber zu dieſen 
tsmen dann noch die zinepflichiigen Hörigen oder Liten auf fämmtlidyen 
Beizungen des Fürſt⸗Abts, und daß dieſe in Verbindung mit allen Schalfen 
km Genen viele Tauſend gemeien fein müflen, erweist fchon die Thatfache, 
Yeah tiefe Befigungen, wie v. Arr ſelbſt angiebt, 160,000 Jucherte umfaßt 
Saben. Zur Bearbeitung von 12 Tagmerfen brauchte man jedoch wenigſtens 
eines Rıinn und eine Stau ober eine Bamilie, wie vie übereinflimmenven 
Saradunngen verchiedener fränkifcher Könige zeigen. In Unfehung der 
Beigungen des Kioflers St. Gallen ift die um fo gewiffer, als Darunter 
auch Den vorliegenden Urkunden viele Weinberge begriffen waren, foldhe 
Gemdftücde aber beionders viel Arbeit erfordern. Nimmt man nun auch 
va jenen 160,000 Jucherten über 2 Dritiel als Waldung, Weiden und 
Deten an, und nur 48,000 Tagwerke als wirklich bebautes Aderland, fo 
waren zur Beſtellung deſſelben immer nody 4000 Männer und 4000 Weiber 
ae 4000 Familien nothwendig, und zählt man auch, um fehr wenig ans 
jniegen, nur auf 24 Tagwerke, einſchließlich der Weinberge, eine Familie, 
is ergiebt fich immer noch eine Anzahl von 2000, und weil dieſe fämmtlich 
eigen ober hoͤrig waren, ſtets noch eine Maſſe von 2000 Schalfene ober 
Htigen-Bamilien für einen einzigen Dynaften, den Fürſtabt in St. Bullen. 
Dieß geht auch ſchon daraus hervor, daß das Kloſter St. Gallen zum Los⸗ 
anf von einer Steuer, welche der Bifchof zu Konflanz von ihm forderte, 
einen im Verhältniß zum Ganzen nur kleinen Theil feiner Liegenfcharten 
abtrat, und daß auf dieſen fchon über 200 Leibeigene befindlich waren. 
Auch dieſes berichtet von Arr ?°®), und er widerlegt ſich folglich ſelbſt. Die 
Anzahi Der Hörigen ded Fürſt-⸗Abts von St. Gallen flieg daher bis zu 
schreren Tauſenden, und ähnliche Muffen, ja zuweilen noch gröpere, lebten 
auf den Belitungen der Laien⸗Edlinge oder Dynaften. 

Das Endergebniß unferer biöherigen Unterfuchung befteht nun in Folgen⸗ 
den. Ale Befiger der Eleinen Höfe von 6 bis 12 Jucharten waren börige 
Lite. Es befanden fich daber von diefen: a) auf den Gütern der niebern 
Steien von geringerem Bermögen 15 bis 30 (Urfunden in den Anmerfuns 
gen 62, 63 a und 63 b), b) auf jenen des Leheneadeld vom mittlern Vers 
mögen 50 (Urkunde in der Anmerkung 61), ce) auf den Befigungen des 


#4, Mabillon Il. 1b. 77. 
252) Gejchichte des Kantons € Gallen, Th. 1. S. ca 
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reichern Lehensadels, außer den Schalten zur Bedienung im Haufe, 100 
5i8 200 hörige Grundholden-Familien (Anmerkung 61), endlich d) auf ven 
Kändereien des hohen Adels (der alten Eolinge oder nachmaligen Diymaften), 
außer dem leibeigenen Geſinde auf den Schlöffern und Evelhöfen, mehrere 
taufend Börige Liten. Wenn nun immer mande Frie nur 10 oder 15 Leib⸗ 
eigene hielten, fo Gatten andere dafür 30, 50, 100, 200, ja die Edlen 
fogar bis zu Taufenden und darüber. Im Durdfchnitt kamen denn auf jede 
Frowen⸗Familie mindeftend 24 hörige Sippfchaften, und dieß If um fo 
gewiſſer, als diejenigen Brien, weldye aus Armuth nur einige ober gar feine 
Schalfe hielten, erwiefenermaßen nur Ausnahme von der Regel, und über- 
Baupt fehr felten waren. Alle oben aufgeftelten Säte find durch die beis 
gefügten Belege fireng urkundlich erwiefen; indeſſen zu allem lieberfluß haben 
wir auch noch andere unmittelbare Deweife, welche die Sache unwiderleglich 
und beſtimmt entfcheiden. Hörige over Schalten waren nämlich in ber 
Urzeit: 4) fämmtliches Geſinde, 2) fämmtliche Bauern und 3) fämmtliche 
Handwerker. Daß alle Gewerbsleute dem Sclavenfland angehörten, beweis 
fen die Gefepeäftellen in der Anmerkung 55, ©. 62. Wir fügen dieſer 
Stelle noch eine weitere bei, worin das Verzeichniß der leibeigenen Hand⸗ 
werfer ergänzt wird, und auch Schneider, Schuſter und Beugichmiede dazu 
gerechnet werben ”°b). Hiemit ganz übereinſtimmend ergiebt fi aus St. 
Galler Urkunden, daß die Leibeigenen theild Hausbediente oder Handwerker, 
3. B. Schneider, Schuſter, Müller, Bäder, Walter, Degenſchmiede, Schilde 
macher, Bierbräuer und Glasbrenner, tbeild Hirten und Gennen, theils 
Schiffsleute, theild Geſinde und börige Aderleute auf den Höfen des Kloſters 
geroejen find 78e)y. Die Leibeigenfdiaft over Hörigfeit fämmtlicher Bauern 
wird gleihmäßig durch die vielfältigften Urkunden erwiefen. Im Schwabene 
fpiegel Tommt zwar der Ausdruck „freier Bauer“ vor, und melche Bewandt⸗ 
niß es damit hatte, werben wir fpäter fehen; eben fo wurden die wenigen 
ärmeren Breien, welche mit -Beibehaltung ihres Standes liegende Gründe ver 
Großen gegen Ubgaben zur Bewirtbfchaftung übernahmen, oder auch ihre 
Eigengüter den Mächtigern oder einem Klofter zum Lehen auftrugen, zu⸗ 
weilen in die Klaffe „freier Landleute* gefebt; indeſſen dieß find Ausnahmen 
von der Megel, und übrigens bemerkt auch fchon v. Arr fehr richtig, daß 
nach und nach aller Unterſchied zwifchen foldhen Breien und den Hörigen 
derſchwand. Erftere ſanken daher allmälig felbft in den Hörigenfland hinab, 
weil fie wegen Mangels an beveutendem Vermögen ven Browen ober Herren= 
fland nicht behaupten konnten. Doch felbft alle hier bemerkten Verhäliniſſe 
gehörten einer fpätern und nicht der Urzeit an; in leßterer bingegen wurden 
ale Bauern (Coloni) ohne allen Unterfhied nur Schalfe ober Hörige ge= 
nannt. Dieß zeigen nicht nur die DBeweisftelen in der Anmerkung 71, 
©. 142, jondern auch mehrere andere, und insbeſondere eine Urkunde bei 





18h) Lex Borgundionum. Tit 21. $. 2. Quicungue servum suum aurificem, argentarium, fer- 
rarilum, fabrum aerarium, sartorem, vel suwlorem elc. 

186) v. Arx, Geſchichte Den Kantons Gt. Sallen, Th. I. ©. 54 und 55, mo zum Beweis auf 
Monach. St. Gallens. in vita Caroll und auf die Bauriffe des Kiofters hingemwiefen wird, 
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Narkulph ”). Im Weſen waren die Standes:Berhältniffe der Bauern bei 
en veutfchen Stämmen gleich, d. h. diefen Stand machten Diefenigen Hö« 
tigen aus, welche ſelbſtſtaͤndige Wirthſchaft trieben, dem Herrn zindten und 
ſtehndeten, und gewöhnlich mit ihrem Beſitzthum verkauft wurden. Nur 
der Name war nach den Stämmen verfchieden, indem vie Bauern bei den 
Saliern, Ripuariern, Sachen und Briefen Lite, bei den Baiern, Burgun⸗ 
ra und Oftgothen Coloni, und bei den Longobarden Aldionen hießen 7%), 
Ver alle Diefe verfchiedenen Namen bezeichneten vie nämliche Sache, einen 
Ifßeignen, im DBerbältniß zu dem Herrn rechtlofen und zu Binfen und 
ĩtehnden verpflichteten Landmann. Es ift demnach unumfiößlich erwieſen, 
v5 im Hohen Alterthum fämmtliche Bauern Xeibeigene waren. Wenn aber 
Veh der Fall war und das Nämliche dargethaner Weile bei fämmtlichen 
Sehwerkern flott fand, fo verſteht es ſich von felbft, daß auch ſaͤmmtliches 
Schr, Das noch mehr abhängig und verachtet geweſen iſt, dem Stande 
ver Shelfe angehörte. Zum Meberfluß wird dieſe Thatſache auch durch Die 
Scchesſtelle in der Anmerkung 38, ©. 126, beurkundet. Wenn aber alle 
Seererter, alle Bauern und fämmtliche8 Gefinde entweder Sclaven oder 
Sirige Liten geweien find, was waren denn die Frie? Der Adel im 
Gesenfag Bed Volkes! Und wie verhielt ſich unter den feflgeftellten 
Iufliuden die Anzahl der Adeligen zu jener des Volles? Schr mäßig an⸗ 
zeichlagen, böchftend wie 1 : 49. Jacob Grimm fagt in feinen Rechts⸗ 
Wierthümern, daß die Breien und Hörigen nicht gezählt gemefen fein. Barum 
fü man fie aber annäherungsweiſe nicht zählen fönnen, wenn es urkundlich 
Acht, daß alle Dienfiboten, Bauern und Handwerker entweder Schalte 
er börige Lite waren? Diefe Thatfache entfcheidet alles: wer in der Urzeit 
kin Srunbeigentbum befaß, war mit feltenen Ausnahmen Sclave, jeber, 
der nur ungefähr 12 Jucherte bewirthſchaftete, war Leibeigener, mer zwar 
ven Freien» oder vielmehr Herrenftande angehörte, jedoch nicht ein fehr 





"s2) In dem Gdict des Oftgothen- Königs Theoderich werden die Bauern (coloni) immer Scla- 
un genannt, ja fogar ausdrüdlic für einen Gegenſtand des Handels, alfo des Verkehrs, ertlärt: 
LH, Servi aut rolooi ab hostibua capti et reversi, domino restituantur: si non sunt anle 
ıtero, vendentibus hostibus, in commercin comparati. Auch an andern Orten des ojtgotbifchen 
Geixt6 beißen die Bauern (colani) immer Sclaven. Die Stelle bei Marculph fpricht aber eben 
fe beftimmt: „In mallo publico foemina N. dixit, quod genitor saus nunguam colonus fuisset, 
ad de patre et matre bene ingenua nata fuissel. Nicht minder beitimmt das Furgundi- 
De Rest: T- T. Quod dominus, cujus servus est aut colonus, fowte das bairifde: T. 1. C. 14. 
de colonis vel servis Eccleriae qualiter serviant 

765) Lex Longobardorum. Lib. 3. Tit. 20. Imperator Carolur. Aldiones vel aldiae en lege 
rast in Italia, in serritute dominorum suorum, qua fiscalini vel liti vivunt in Franeia. L. P. 
“. Duß die Biten und Aldionen beftimmt von den Sclaven unterfhieden werden, geht aus vi len 
tisher angeführten Geſetzen hervor. Damit flimmen aud die Urkunden überein. Tradition. 
Faidens. lib. 2. nr. 255: Liten unam, servos duos. Dagegen wird eben fo durch die Urkunden, 
wie Durch die Geſete erwieſen, daß die Liten zum Sclavenitand im weiteren Sinn, alfo zu den 
Sribeigenen gerechnet wurden: Otto Rex in Charta libertatis Ripersholt. Quaedam nostri juris 
meecipia, litanı videlicet Thiedraiden dietam, cum ßliıs ejus et fliabun tradidımus. — Privileg. 
lbertatia ab Ottone Imp. Adalgi Episcopi supplicstione monasterlis conressae: Si vero allquis 
er fibertate volaerit iamandling, vei lilus fieri, aut eliam colonus ad monasteria supradirta, 
cum eomsensu coheredum suorom non prohibeatur. Lindenbrog glossarium ad verbum Litue. 
p- 1437. Kosig wit au den Liten die nadıgebornen Gobne der Seien machen: aber wie gängtıh 
narechtig dieß lei, zeigen alle hier angeführten Stellen, und befonder& deutlich jene ın der Ans 
mertang @, ©. 56, wo von der Erhebung eines Schalt zum Liten geſprochen wird. Bier et= 
zihien ums ja die Geſete die Entflebungsart der Liten geradezu. Nur fpäter erhielten letztere 
Bei von Friefen einen verhältnißmäßigen Rechtszuſtand. 


Wirth’6 Geſch. der Deutſchen 1. 40 
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großes Grundeigenthum beſaß, fiel früher ober ſpaͤter in die Knechtſchaft; 
nur die Frowen mit bedeutenden Gütern von wenigſtens einigen hunderten 
Tagwerken mit angemeſſener Anzahl von Schalken oder Liten, die ſie bebauten, 
tonnte den Freien« oder niebern Adelſtand behaupten; die fogenannten Freien 
Der Urzeit waren daher hoͤchſtens der 5Ofle, und wenn wir recht viel jagen 
wollten, der 25ſte Theil ver Bevölkerung; Y,, aller Einwohner in Deutfchs 
Iand war fohin dortmals allein rechtsfähig, und 2%, waren rechtlos. Nimmt 
man nun die Bevölkerung von allen deutſchen Stämmen auf dem rechten 
und: linfen Rheinuſer und mit Inbegriff der früher über ganz Böhmen, ja 
bis and ſchwarze Meer audgevehnten Urgermanen annähernd nur auf 10 Mil⸗ 
lionen an, fo waren darunter 400,000 frei und rechtöfähig und 9,600,000 
zechtlod; ich fage unter zehn Millionen Bevölferung Neun 
Millionen und Schömalbunderttaufend rechtloſe Sclaven 
und Lite 7), 

Iſt dieß etwa nach den Geſetzen der Natur unmöglih, weil 400,000 
nicht 9,600,000 beherrſchen Fönuen? Aus ven Schalfen wurden ja die Unter⸗ 
thanen! Sol ich aljo beweifen, daß Monardhien und Dligarchien möglich 
find, oder muthet man mir zu, nad Barth zu beurfunden, daß der Adel 
eines Volkes die Mehrheit und die Nicht: Upeligen die Minderheit, over nadh 
Sacob Grimm, daß die Edlen die Hälfte und die Nicht-Edlen die andere 
Hälfte bilden? Oper ift wenigflend unfere Mechnung in der genauen Bes 
fümmung ded Zahlen: Berhältniffes von Adel und Volk unzihtig? Man 
zeige mir einen Staat, wo auf 24 bürgerliche Familien mehr ald eine adelige 
komme! Zu hoch haben wir im Gegentheil die Anzahl der Edlen angegeben; 
ed waren deren noch viel weniger, und ed müfjen im Durchfchnitt auf eine Adels⸗ 
Sippſchaft wenigſtens 49 leibeigene Sumilien gerechnet werden, ja fogar 
hoͤchſt wahrſcheinlich noch weit mehr. Indeffen, um fchon den Schein einer 
Uebertreibung zu vermeiden, bleiben wir bei dem durchſchnittlichen Anſatz 
von 24 Sclavens und Liten- Bamilien auf einen adeligen Haushalt ftehen. 
Bei der feftgeftelten großen Maſſe von Beweiſen wäre es eigentlich überflüffig, 
für die unzmweifelhafte Richtigkeit vieles Zahlen - Verhältniffes noch weitere 
@ründe beizubringen; zu allem lieberfluß wollen wir aber auch noch erklären, 
warum die Thatfache, Daß nach den alten Geſetzen mancher Breie nur wenige 
oder feine Leibeigenen befaß, an jenem Zahlen Verbältnig nidyts verändern 
fann, fo wie wir ſchließlich noch einen Beleg anführen wollen, welcher die 
ſtrenge Wahrheit des Haupt Ergebniffes unferer gefammten Unterfudhung 
endlich mit völliger und unwiberfprechlicher Evidenz beweist. Wir haben auf 
eine Adels-Familie 24 Hörige angenommen; da jedoch unter den 100,000 
bevorzugten Sippfchaften, welche dadurch ſich ergeben, ungefähr 1000 Edlings⸗ 
oder Dinaften-Häufer ſich befanden, wovon eined bis zu 1000 leibeigene 
Bamilien befaß, wie dad Beifpiel des Fürſt-Abts von St. Gallen und die 


._. Ta) Vier Mitglieder Im Durchſchnitt auf die Familie angenommen , alfo 100, ⸗ 

2,400,000 Sclaven- Familien, Ob die —— eutfchlands übrigens b —R Er 

1 —5 tragen babe, oder weniger, iſt natürlich gleichgültig da das Verhältnig immer 
pw gie “ 
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Yhrıma jenes lougobarbiſchen Colings zeigen, fo fallen, auch nur 500 
arenonnnen, anf die Cdlinge 500,000, und fsßin auf Die nievern Frowen 
m uch ungefähr 1,300,000, d. 5. auf eine adelige Sippſchaft 20 Sclaven- 
nr Lunen Familirn. Berüdfichtigt man indeſſen, daß manche Gäufee dieſeds 
Quides erwieſener Weiſe 200, andere 100, und wieder andere 50 befaßen, 
fyigt ſich, daß die weniger bemittelten und nicht zahlreichen niedern Frowen 
is nur 15, theils nur 10, theils nur 5, theils gar Feine lelbeigenen 
Weiten halten kounten. Es ift demnach auch der Eimmurf befeitigt, es 
he nach gefchichtlichen Urkunden mancher Freie entweder mur einige, ober 
zn leine Selaven beieffen, und es fet alfo die Anzahl dieſer unmöglich fo 
er geweſen, als wir angaben. Die Nichtigkeit unferer aunähernven flas 
Min Redmung unterliegt daher nicht dem minveften Zweifel. Wenn 
Pk ein ſolcher noch möglich wäre, fo wird er durd die Beflimmung des 
whtihen Geſetzes, daß jever Breie den 10ten Theil feiner Leibeignen 
tim Geld nehmen müfle, Anmerkung 11, ©. 113, vollends bis auf 
ka Eernd zerftdrt. Einen halben Schalt konnte man nicht mitnehmen; 
Far brome mußte deßhalb wenigftend 10 Selaven beflgen, und da diefelben 
Mainiglih verhetrathet waren, mindeftens 10 börige Familien. Ran kan 
8 einwenden, daß eben nur biefenigen Serren, welche wenigſtens 
M Eclaven beſaßen, den 10ten hell ins Feld flellen mußten, und jene, 
Weneiger hatten, ſtillſchweigend von der Stellung leibeigener Waffenknechte 
wurden. Indeffen wenn dieß ver Ball mar, fo bilneten bie 
Brenen ſolcher Art gewiß eine fo ungemein Tleine Anzahl, dag man ihrer 
a gedenken gar nicht der Mühe werth hielt. Wären fle dagegen zahls 
er geweien, jo würde ficher beflimmt worben fein, daß die armen 
rin juſammen einen Waffenknecht flellen follen. Dieß zeigt daB Vers 
ihm Karla I. ungemein deutlich; denn nur der Brele, weldyer mine 
ms 5, A oder 3 Manfus, alfo 200, 160 oder 120 Jaucherte Grund« 
Merbem Hatte, war zum Ausrücken ins Beld verpflichtet; damit aber 
Yeenigen, welche weniger hatten, doch auch verbältnigmäßig Kriegsdienft 
“en Tonnten, wurde verordnet, daß entweder je zwei den dritten, ober je 
Rf den fechöten ausrüften follen 776). Daffelbe würde gewiß auch im weſt⸗ 
whiichen Geſetz geicheben fein, wenn der Ball, daß ein Herr weniger als 
10 Schalke Hatte, Häufig geweſen wäre. Da num aber nicht die mindefte 
Adeutung davon vorkommt, fo iſt ganz ebident, daß Frowen, die weniger 
4 {0 Leibeignen⸗Familien befaßen, entweder gar nicht ober doch in fo 
üfer geringer Anzahl vorhanden waren, daß man die Erwähnung ber=. 
Klben nicht der Mühe werth hielt. Diefe Thatfache allein fchon theilt Die 
erölkerung in Eine Million Herrſcher⸗ und Neun Millionen Sclaven⸗ 
Cispihaften, wenn auch die Grafen und Großen ebenfalls nur 10 ber 
— — 


u) Capit. a. 807. e. 2. Quicungne liber mansos quingne de proprletate habere videtur si- 
in hostem veniat. Et qui quatuor hahet, rimiliter faclat. Qui tres habere videtur, sl- 
agat: Ubicunque autem duo inventi fuerint, quorum unnsquisque duon man«os habere 
‚ unus alium praeparare (acist. Ublcunque autem tres fuerint invendl quorum unu& 

mensam unum habent, duo tertiun pracparare faclant. Daß fünf den ſechſsten ausrüſten 
zeigt die Stelle in ber Anmerkung 70, 
10 * 
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letztern befeffen Hätten. Indeſſen eine ſolche Annahme wäre bie offenbarfte 
geichichtliche Unmwahrheit; von den mächtigen Adelshauſern hatten vielmehr 
einige erwiefener Weife 100, 200 und 500; der geringfte Durchſchnitt ifk 
demnach 25 leibeigene Sippfchaften auf eine abelige, und felbft diefe Annahme 
iſt noch zu mäßig. Es iſt merkwürdig, wie entſchieden die vielfaͤltigſten 
gefchichtlichen Thatfachen mit foldhem Zahlen-Berhältnig übereinflimmen. Der 
Gefchichtfchreiber v. Arx bemerkt z. B. Th. J., ©. 9, „daß dasjenige deutſche 
Volk, welches bei dem Untergang des römifchen Reichs Helvetiens ſich bemaäch⸗ 
tigte, und ſich darin mit Weibern und Kindern niederließ, die Alemannen 
waren, die in dem Lande, das jegt die Württemberger und Schwarzwälder 
bewohnen, zu Haufe geweien find. Ihnen Hatten fid die Schwaben 
zugefellt“, fährt von Arx fort, „und zufammen waren es vielleicht 
nicht 2000 Köpfe“ Was fagt man dazu? Oder begeht der genannte 
Schrififteller etwa einen großen Verſtoß? Wan höre, wie groß die Zahl ver 
freien Krieger des mächtigen fränfifchen Geleites unter Chlodwig waren, 
welche fo beveutende Waffentbaten und Eroberungen ausführten. „Nachvens 
der König“, berichtet Gregor von Tours, „im Namen ded Vaters, des 
Sohnes und des heiligen @eiftes getauft war, folgten von feinem Beere 
über 3000 feinem Beifpiel* 7°). In weldyem Verhältnig dieſe 3000 Krieger 
aber zum Volksſtamm der falifchen Branfen felbft flanden, erzählt Gregor 
auch, denn er fagt: „ALS der heilige Memigius, der Erzbifchof von Rheimo, 
den König Chlodwig zufprady, an den wahren Schöpfer Himmel! und der 
Erde zu glauben, babe Chlodwig geantwortet, gerne, beiliger Vater, würde 
ich dir folgen; indeffen mein Volk leidet nicht, daß ich feine Götter verlaſſe; 
doch ih will mit ihm fprechen“ 77d), Er that es, und dad Volk rief aus: 
„Frommer König, wir ſchwoͤren die flerblichen Götter ab, und find bereit, 
dem unflerblichen Bott zu folgen, weldyen Remigius verkündet??e). Darauf 
wurde der König und dad Volk getauft, d. h. etwas über 3000 Köpfe. 
Man bemerkte nun wohl, daß Gregor ausprüdlich verfihert, dad „ganze 
Bolt“ Habe die Bereitwiligkeit zur Annahme des Chriſtenthums erklärt. 
Berlangt man noch weitere Beweife? Man zähle jevem der 3000 fränkiſchen 
Browen nun 10 bis 50, im Durchfchnitt alfo vielleicht 20 Teibeigene Waffen⸗ 
Inechte bei, wie fpäter die Mitter eine ähnliche Zahl von Reiſigen führten, 
und man flieht dann, wie die deutfchen Geleite, trog dem feftgeftellten Jahlen⸗ 
Verhaͤltniß ver Herren zu den Hörigen, fo große Kämpfe beflehen und Er« 
oberungen audführen konnten. Bei der Muffe der feftgeftellten Belege bleibt 
ed denn marhematifche Gewißheit, daß in der Urzeit die Mechtlofen zu den 


"'e) Gregorii Turonensis Historiae Francorum liber II., cap. 31. Igitur Rex omnipotentem 
Deum in trinitate confersus, baptizatus est in nomine Patris et Fili et Spiritus sancti. De 
ezercitu vero ejus baptliınti sunt amplins tria millia. 

”d) Ibidem. Tune Regina acrersiri clam Sancıum Remiglum, Rhemensis urbis Eplscopum 
jubet, deprecans ut Regi verbum aalutis insinuaret. Quem sacerdos acrersitum, secretius coepit 
natigare, ut Deum verum factorem coeli et terrae erederet, idela negligeret, quae negne eibi, 
neque alila prodese possunt. At Ile ait: Libenter te, sanctinsime pater, audism, sed rentat 
unum, quod populus qui me sequilur non palitur relinguere Deos suos: sed vado et loquor 
eis juxta verbum tumm. 

778) Ibidem. Omnis populus pariter adclamarit: Mortales deos abigimus, pie Rex, et Deum, 
quem Remigıus praedicat, immortalem sequi parati sumus, 
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Sevorrechteten wie 49 : 1 und das Geringſte angenommen wie 24 : 1 fih 
erhielten, Bei der Annahme einer Benölterung von 10 Millionen folglich 
höchſtens vier Mal Hunderttaufend Herren, alfo mindeflens Neun Millionen, 
ſechs Wal Hundert Taufend Menfchen rechtlofe und erbarmungsmärbige Sclaven 
waren. Diefed erfchütternde Ergebnig beweist denn, welche feltfame Behaups 
wng nicht nur Barth, fondern auch Jacob Grimm nieberfchrieb, als erfterer 
die Mehrheit und letzterer die Hälfte der Bevölkerung für Breie erflärte ;/ es 
zigt, wie wenig man biöher in den wahren Geift der alten Berfaffung 
dsmbringen vermochte 7°). 
Das BZahlensBerhältnig der Bevorrechteten zu den Unterbrüdten und 
Nechtloſen iſt demnach mit mathematifcher Gewißheit feftgeftelt. Nur ver 
Zmeifel bliebe noch übrig, ob das Gleiche wirklich fchon in der Urzeit der Fall 
urn, und ob die von und feſtgeſtellten Zuftände nicht erſt durch das Lebens 
nd, und die Unterdrückungs-Politik ver Großen vom Sten bi8 zum Sten 
lemdert entſtanden feien. Doch auch diefer Einwand wird fpäter widerlegt, 
indem dort erwiefen wird, daß ſchon in der Urzeit das .nämliche Verhaͤltniß 
Bett gefunden Habe, nämli dem Grundfag und Prinzip nad. Lebteres 
eßein ift aber weientlih; denn darauf, daß urfprünglich einige taufend 
Serren⸗Familien mehr waren, weldye durch die von ihnen felbft mit einges 
führten und wider Erwarten gegen fle zurückwirkenden Geſetze der Botmaͤßig⸗ 
Istt anderer Herren allmälig unterworfen wurden, kommt natürlich nichts 
un, weil dieſe Veränderung den Zufland und die Lage des Volked, fowie 
überhaupt Das Prinzip ver Verfaffung nicht im Mindeften berührt. Um 
aber jegt der wirklichen Staatds Einrichtung der Urzeit noch mehr auf den 





”) Wie wahr dieß If, und welche große Irrthümer Über das alte deutſche Recht von den 
Iefietteten Geichichtſchreibern verbreitet werden, zeigt folgendes Beifpiel fchr deutlich. In dem 
semenni Sefes, Tit. au (nicht 69, wie dv. Arr fagt, nad Goldaſt Zit. 48) $. 2? kommt eine 
Girlie des Inhalts vor: „Si canis alienus hominem oceiderit, medium weregildum solvat. Bt 
si totsm weregiildom quaerat, omnia hostia sua claudantur, et per unum hostlum semper intret 
et ezsät: et de illo limitare novem peder auspendatur, uaqua dum totus putrescat, et ibi pu- 
weitaus cadat, et orsa ipaius ibi jaceant. Per aliud hortium non Intret, nec exeat: Et si canem 
jpaum inde jactaverit,"ant per alium hostium intraverit in casam , ipsum weregeldum medium 
veddss. Lindenbrog P. 38. Der Sinn diefer Stelle iſt, mie per Aügenſchein Blar lehrt, nun 
Erfah Ber: Mas jirengem Hecht mufi ber Eigenthbümer rined Hundes, ber einen Menſchen töbtet, 
Da Bee MWebrgeld des leglern deſſen Erben bejablen. Da dieß aber yu hart war, weil entweder 
Be fibrlällige oder aar keine Schuld des Eigenthümers unterlief, fo ward es fur billig gebalten, 
Da ner Erbe de Betödteten mit bem halten Wehrgeld fib begnüge. Bebarrt er aber unbilli, 
— bem Sollen Wehrgeld, fo ſoll er dieß zwar erbalten; allein ber Hund, bis er verfault iſt, 
Eee fine Zhbure arbängt und ibm alle übrigen Ausgänge verfhloffen werben, fo baß er immer 
ze Br Hund wegarhen muß. Bmingt ibn der Edel, bei einer_andern Thüre aus- unb ein: 
re, ober ben Dunb binaussumwerfen, fo foll er das balbe Wehrgeld wieder herausgeben. 
Ders ben Edel und burdh ben Shimpf einen Hund über feiner Thüre leiben gu müſſen, mollte 
alle Ber Selehneber ben Lnbilligen jur Billigkeit awingen. Was machen nun bie Geſchichtſchreiber 
aus Dieter Stelle?! Kortüm fagt in der Befhbichte bed Mittelalters, Ih. IL, 5: 100, „ber Dunb 
(ei nor Bas prinlide Bericht gelommen und aufgehängt worden.“ Er meint_alfo, man babe 
u biete befisaft, Dagraen bebauptet v, Arr a. a. D. Ih. 1., S 4. „Der Eigentbümer 
bi Humbrd Hätte bei dem Unvermögen ber Bablung. ber Buße fo lange unter bem Hund weg— 
ben mülfen, biö biefer verfault war. Quben aber meint, Tb. ıll., 8. 361, „ber Gigenthumer 
Er Hunde Hätte bie Hälfte bes Wehrgeldest beaablen unb im Vermwerigerungefall ben Hund uber 
ie Ebüre bulben müflen,, bie biefer verfault fei, unb wenn er ihn binauswarf, jo märe er 
dem ganıem Wrbrgrlb verfallen,“ Luden unb v. Arr laffen fonadh ben Hund dem Gigentbümer 
ihr bie Fbüre bangen, mährenb bir bem (Erben bes Getödteten geſchah. Erſterer macht, aus 
dntattung > Wehrgeldse, von ber bas Grfeg ausbrucklich ipricht [weregeldum DEREN 
— Ganjen, und v. Arr fchreibt von Bablungd-Unfäbigkeit. woron Das 
dr mic Da mindeite fügt. Nicht ein Wort alfo von allem bem, was bie bemerkten Geſchicht— 
fhrdsee berichten, Mebt im Sefeg; das reine Gegentheil il uberali ber Fall, und fo lehrt man 


Geldite und altes Necht. 
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Grund zu dringen, und bie tiefllegenden Triebfedern zu eigen, ‚weiche bie 
Unterdruͤckung eined helles der Herrfchenden, und überhaupt alle Aufern 
Begebenheisen von 114 vor Chriſtus Bis zum Yten Jahrhundert nothwendig 
veranlaffen mußten, iſt noch dad wichtige Verbälmiß des Haben Adels der 
Urzeit zu. dem niebern vollends mit Klarheit quellenmäßig barzuftellen. Dieß 
führt und denn auf ein neues Hauptſtück. 

R 





Schstes Hauptſtück. 


Die Staats- und Rechts-Verhältnife des hohen und niedern Adels der 
Arzeit. 


Unter den Gelehrten wurde unendlich viel darüber geſtritten, ob es in 
der Urzeit fchon einen Adel gegeben babe, oder nicht; allein fo wenig war 
der eigentliche Geiſt der früheften Verfaſſung aufgefaßt warden, daß bie 
Streitfrage felbft ſchon von vorneherein unrichtig geftelt wurde, und deßhalb 
zu feiner definitiven Entfcheivung gelangen Eonnte. Es iſt daher vor allem 
nothmendig , die Begriffe fcharf zu fichten, und dadurch die Frage ſelbſt erſt 
richtig zu fielen. Die Staatögefelihaft des Hohen Alterthums zerfiel in 
Herren und Sclaven, wie tm zweiten Hauptflüd gezeigt wurde; in allen 
Zeiten und Berhältniffen befteht aber das Weſen des Adels im Vorrecht, 
dem die Zurüdjegung anderer Stände entfpricht, und wo es alfo Vorrechte 
giebt, da beſteht auch der Stand der Edlen. Weil nun bie Freien oder 
vielmehr ‚Herren Der Urzeit nicht nur bevorrechtet, fondern fogar außjchließenin 
im Beſitz der Nechtsfähigkeit, das Volk hingegen, d. h. die Schalle und 
Liten, nicht nur zurüdgefeßt, fondern vielmehr ganz rechtslos waren, fo 
beftand ſchon in der Urzeit der That und dem Staatärecht nach der Gegenſatz 
von Adel und Boll. Allein man nannte den Gegenſatz des Volkes damals 
nicht die Edlen, fondern den Herrenftand, und bei diefem unterfchied man 
wieder zwifchen edlen und nichtzenlen Herren. Der Frowen⸗ oder Herrſcher⸗ 
fland im Gegenfah des Volkes war nun der Adel im weiten Sinn, weldyer 
bie beiden Unterarten von edlen und nichteedlen Serrfchern over hohem und 
niederm Adel in fich fchloß. Dagegen bildete der edle Herrenfland die Ade— 
ligen nad) den Begriffen der Urzeit oder jene im engern Sinn. Wo wir 
alſo bisher im Allgemeinen von Adeligen gefprochen haben, if e8 ver ges 
ſammte Herrfcherfiand Im Gegenfah des Volks oder der Edlen im weitern 
Sinn, während da, mo wir Edle oder Enlinge der Urzeit fagten, der Adel 
im engern Sinn gemeint war. Nach den Begriffen ver fpätern Zeit wirt 
nun unter dem leßtern der hohe, und unter dem im weitern Sinn der hohe 
und der niebere Adel zugleich verfianden. Die bemerkte Streitfrage bat dem: 


Die Staats⸗ und Rechts⸗Berhaltniſſe des hoh. umd nied. Adels der Urzeit. Ba 


rchh einen zweifachen Sinn: 1) war der Frelen⸗ ober Herrenſtand ber Urzeit 
m Verhaltuiß zu dem Volk wirklicher Adel, alſo jener im weitern Sinn, 
m 2) gab es unter dem Freien⸗ oder Berrenſtand wieder einen ſtaatsrecht⸗ 
Bien Unterfäien edler und nicht⸗edler Herren oder ned hoben und niedern 
Bit. Beides war der Fall; indeſſen in erfierer Beziehung Heß man ſich 
möhalid) Dur das Wort „Breier“ tänfchen, und man hielt deßhalb die 
herren für Gtaatöbürger nach unfern Begriffen over das eigentliche Belt, 
md die Frage, ob es in der Urzeit ſchon Sdle gegeben habe, wurde daher 
Kilem genug in dem Sinn genommen, ob der Brienfland in gemeine Bürger 
u in Edle zerfallen fel. Das war aber ein gewaltiger Irrthum, da dieſe 
mmeetlichen Bürger fchon der Avel waren, und vie geflellte Frage, ob im 
Öse der Frien ein flantörechtlicher Linterfchiev oßgewaltet habe, folglich 
vuuf hinausgeht, ob dieſer Adel wieder in hohen und niebern zerfiel. Alſo 
Meihhorn Hat die wahre Vefchaffenheit des Sachverhältniffes verkannt, 
Kae nur die Dynaflen, keineswegs Hingegen die niedern Frowen für 
Br hielt. Wir Haken nun oben die Streitfrage richtig geflellt, und bie 
alle Entſcheidung wird jeßt eben fo einfach, als ficher. Es gab fon 
in höchſten Alterthum bei den Deutfchen einen Adel, und dieß war ber 
Mumie Freien⸗ oder Herrenſtand im Begenfag zum Voll. Die Beweife 
Ser, daß diefer Herrenfland wirklich die Eplen nach fpätern Begriffen gewefen 
fa, liegen theils in unferm dritten, theild in dem fünften Hauptflüd, und 
kfen ſich kurz Darauf zurüdführen: 1) daß ver Gerrenftand nicht allein 
kesteihtet war, fonvern fogar ausſchließend vie Nechtöfähigfeit beſaß, 2) daß 
erfelße faſt ausfchließenn im Beſih des Grundeigenthums und überhaupt 
Kb Vermögens fi) befand, und 3) daß er nur den 25ſten Theil der Bes 
erang ausmachte. Indeſſen gab es nicht nur ſchon im höchſten Alterthum 
dererrechtete, ſondern dieſelben zerfielen auch damals ſchon in die Unterarten 
we edlen und nicht⸗edlen Gerren, oder von hohem und niedern Abel. Die 
inde für dieſe Thatſache liegen einfach darin: daß der Stand ver edlen 

oder der hohe Adel der Urzeit wieder im Verhaͤltniß zu dem niedern 
Stemen oder dem niedern Adel ftantörechtlich bevorzugt war, und zwar 
km, weil 1) das Wehrgeln deffelben ungleich höher angefeßt wurde, als 
jaes des niedern Adels, 2) die Briefter, die Gerichts⸗Vorſitzer oder Oberrichter 
m 3) bei Stammes. oder eigentlich Landes⸗Kriegen auch der oberfte Heer⸗ 
Riter, Herzog oder König, aus den Reihen ver Edlinge mit gänzlichem 
Wfölu der niedern Freien erwählt werden mußten. Daß der Gtand ber 
Ürlinge der Urzeit, ſohin ver hohe Avel, das erflere Vorrecht, alfo das 
ſihere Wehrgeln, befaß, beweifen die Rechtsbücher auf das beflimmtefle; 
kan fie flimmmen fammtlich darin überein, daß die Gewährdfumme der Eplinge 
Her war, als die der niebern Freien, und zwar in der Art, Daß ber 

bald zwei Drittheile, bald die Hälfte, bald felbft nur den dritten 
pet des Wehrgelds der Edlen hatte. Bei den Briefen war 3. B. in dem 
"am Berk das erfle und im andern das zweite Verhältniß Rechtens; bei 
ba Carhien und Baiern hatte der niedere Brie durchgehends nur die Hälfte 
in Gemährsfumme des Edlen; bei den Alemannen aber der nievere Breie 
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-470 und der hohe Adel 240 Solivi Wehrgeld. Auch das burgundiſche 
Rechtsbuch feht Die Edlen höher an, wie die Anmerkung 12 des gegenwärtigen 
Haupiſtücks beweist, und fo das angelfäcftfche nady Ausweis der Gefehesflelle 
in der Anmerkung 42, ©. 59. Dagegen war die Gewährsfumme des Frien 
bei den Saliern, Ripuariern und Thüringern der dritte Theil von jener des 
Bevorzugten ). Unfre Gelehrten wußten nun wohl, daß bei dem Wehrgelo 
‚ein Unterfchied zwifchen den Edlen und niedern Breien beſtand; allein fle 
bielten, mit Ausnahme Eichhornd und einiger anderer, benfelben für uns 
weſenilich, alfo für gleichgüliig. Darin irrten fle aber ungemein; denn es 
knüpften fi daran die wichtigften polüifchen Folgen, welche zwar von Eich⸗ 
born noch nicht and Licht gezogen werden Eonnten, durch Die endliche Aufs 
klaͤrung der alten MünzsBerfaffung hingegen jest mit eben fo großer Klarheit 
ale Entjchiedenheit hervortreten. Bleiben wir 3. B. bei der Schägung des 
thäringifchen Edlings von 600 Solidis flehen; fo war dieſe Größe oder 
Summe, weil der filberne Schildling gemeint war, nad) dem damaligen 
Geldwerth fo viel als 18,000 heutige Reichägulden und mit der Buße für 
den Friedensbruch (fredum) wenigftend 24,000 heutige Gulden. Wer ferner 
im Handgemeng einem Edling ein Auge ausſchlug, over ihm überhaupt eine 
Verlehung zufügte, welche mit dem halben Wehrgeld gebüßt wurde, mußte 
bei den Thüringern 300 und mit dem Fredum 400 Solidi oder 12,000 
heutige Gulden ald Strafe entrichten. Mochten nun immer die niedern 
Frien ſehr wohlhabende und mitunter auch fehr reiche Geſchlechter fein, fo 
mußten fo ungeheure Strafen doch äußerſt nachtheilig auf ihren Beſitzſtand 
willen, und in Wieverholungsd-Fällen bei manchen over vielen die Zerrüttung 
ihres Vermögens, und weil dieſe gleichbedeutend mit politifcher Nichtigkeit 
war, die Untergrabung ihrer flaatlihen Stellung unmittelbar zur Bolge 
Haben, oder mwenigftend vorbereiten. Umgekehrt bezahlte der Edling bei ver 
Zödtung des Frien nur 200 und mit der Buße an die Staatskaſſe 266°), 
alfo ungefähr 8000 heutige Gulden. Die Edlen waren jedoch felten, ſie 
waren unermeßiich reich, und fie konnten eine foldhe Summe bezahlen, ohne 
zu Grunde gerichtet zu werden. Wer alfo ungemein reich war, büßte ver= 
Bältnigmäßig mit geringen, und wer ungleich weniger reich war, verhältniße 
mäßig mit unermeßlichen Summen. Welchen Einfluß mußten aber dieſe 
wichtigen Verhältniffe nicht auf die Stellung beider Stände ausüben? Der 
Edle brauchte einen Wortwechfel und dad gewöhnlich daraus entftehende 
Dandgemenge mit einem niedern Breien nicht fo fehr zu ſcheuen, als der 
leßtere; denn wenn er ihn töbtete oder bebeutenb verwundete, fonnte er die 
gefeßlihe Buße bezahlen, ohne gerade zu Grunde gerichtet zu werben. Bei 


ı) Dan iche über alles dieß die Anmerkungen 49, ©. 88, Anm. 53 u. 54, ©. 86 u. 87, fowie 
Note 33, 23 u.%, S. ı21u. 122. Im ſächfiſchen Rehtsbuch kommt das Wehrgeld des Freien war 
nidyt vor; allein daß es die Hälfte von dem des Edlen war, Ifl nah dem Inhalt der Geſehes— 
gelm in der Anmerkung 48, ©. 84 und Note 51, © 85 nicht zu besweifeln. Bet den Balern 
atte ferner der hödfte Adel, d. b. dir Kamilie der Agilolfinger das vierfache Wehrgeid, endlidh 
blideten die Gefciechter der Hoſidra, Da u. f. w., welde doppelte Sewährsfumme batten, 
a ale len — sen peflen Bean ok nieden Brown waren auch diefe höherer Adel, 
e fo e atern mindeftend das doppelte, in noch vornehmerer Stufe 

Dagegen das vierfache Wehrgeld. p ® ' 
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wm nidern Reien war Dagegen Tortung oder bedentende Verwundung des 
Gig euwe der Togleich oder wenigſtens in. Wieperholungs-Fällm wo nicht 
Ihre der Sclapverei, welde der Zahlungs.Unfähigkeit immer folgten, 
Am) vBer Wexluft ves Vermögens zum größten Theil, und die erftere 
wir umittelbare Llebergang zur Kuschıfchaft, die legtere hingegen bie 
Unbherung zu ihr. Der . gemeine Freie mußte daher jedes Handgemenge 
ya Erlen möglichft fcheuen, und folglich viel mehr von dem Uebermuch 
ken geduldig Hinnniehmen, als diefer in feiner ungemeln bevorzugten 
fh von venz niedern Freien gefallen zu laſſen brauchte. &8 war 

Ka wiſchen beiden ein ähnliches Verhälmig vorhanden, als zwifdhen ben 
Item und den Yreien , nur nicht fo ſchroff, wie dort. Schmidt und Heinrich 
Fa allerdings zu meit, wenn fie meinen: „ver Reiche habe um eine Kfeinige 
ki nch Belieben todtfchlagen, verflümmeln, flechen und hauen können.“ 
km Kleinigkeit war vie Buße auch für die Edlinge gerade nicht, und wenn 
"ud in Dem einen oder dem andern Fall noch nicht allzu empfindlich 
Mark angegriffen wourben, fo Hätte bei gewerbömäßiger Ausübung von 
hägen und Verwundungen aud ihr Vermögen nicht zugereicht, ſon⸗ 
m Yelmehr Berarmung, fomit ſtaatsrechtliche Vernichtung fie ergriffen. 
Zen aing auch die verhältnigmäßige Fuügſamkeit des niedern Adeis nur 
is am einen gemiffen Grad, und wenn der Uebermuth der Großen zu 
wamäßig wurde, und namentlid dasjenige antaflete, was nach den Sitten 
wr wer Dentungsart der Zeit für heilig geachtet wurde, fo erhoben fich 
er niedern Edlen einmülhig mit Enträftung gegen den Uebermäthigen, und 
Warn deſſen Anmaßungen fofort gehörige Schranken, wie z. B. die Stelle 
iR Der Anmerkung 14, ©. 74 aus Gregor von Tours beweist, nach welcher 
“er frantiſche niedere Adel den König Childerich vertrieb, weil er durch 
ng_ der Töchter des erflern der im Allgemeinen züchtigen Gitte des 

Zeitalters Hohn fpradh. Indeſſen aller diefer Umftände ungeachtet blieb der 
Raatörcchtliche Borzug des hoben Avels Außerft bedeutend und inhaltfchwer, 


gie 


ı weil Bas ungleid, größere Wehrgeld veffelben bei der Härte und Graufams 


Seit, mit weldyer die Vermögensbußen beigetriehen wurden, brüdend auf 
Ben niedern Frien lag. 

Zuden möchte die Dichtung der alten deutfchen Freiheit gar zu gerne 
für gefchichtlihe Wahrheit geltend machen, natürlich nicht, um abjichtlich zu 
Sämfchen, ſondern weil er wie jo viele Andere irrthämlich daran glaubt; da 
Dez jedoch die unmenfchlichen Beflimmungen über das Wehrgeld doch zu 
fehr in den Weg treten, fo möchte er biefelben gerne hinwegdeuten. „Es 
TR unmöÖglid zu glauben,“ fagt darum dieſer Gelehrte, „daß ein Bolf, von 
freien Bätern flammend und die Freiheit liebend, folche Geſetze ertragen habe; 
«8 iſt Dem menfchlichen Herzen Bedürfniß, einen andern Sinn in diefen Ber 
Mimamungen aufzufuchen. Und biefer Sinn ift nicht fchwer zu finden.“ So 
Zusen, und wie gewöhnlich kommt nun eine gewaltfame und unnatürliche 
Gypotdefe, welche dieſes Mal darin beſteht, daß es mit der Vollziehung der 
Sehrgeldageſetze nicht Ernft geweſen fei, vielmehr die gütliche Berföhnung 
Des Beleidigers mit dem Verletzten dadurch habe bezweckt werden ſollen. 
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Die Merhibfäge über die Verudgenobußen ſollen alfo nur Schein und Eipie- 
gelfechterai geweſen fein; indeſſen wie gaͤnzlich grundlos dieſe ſeltſame Mei⸗ 
‚nung ſei, zeigen die Geſttzbücher nur zu deutlich. „Wer einen RMresbyter 
ermordet,“ fagt das Hairifche Recht, „bezahlt 300 Gold⸗Schildlinge,“ fohin 
80,000 Heutige Gulden. „In Exrmanglung bed Goldes,“ fahrt jenes Rechts- 
buch fort, „gibt der Schuldige andere Münze, ober Leibeigene, oder fein 
Gut, oder was er bat, bis alles bezahlt if“®, Bis auf den letzten 
Heller mußten daher die ungeheuern Strafen bezahlt werden, und wenn auch 
der Verursheilte rein ausgezogen werden mußte. Und dieß iſt nicht bloß 
figürliy oder rebnerifch, ſondern ganz buchſtäblich gemeint, weil die lex 
chreuechruda mit dürren Worten vorfchreibt, daß der zu einer Vermö⸗ 
gensbuße Verurtheilte, bis auf das Hemd ausgezogen, ohne Wamms und 
Schuhe über die Umzäunung feines Gofes fpringen müſſe. Das nämliche 
Geſetz beſtimmt ferner, daß dasjenige, wad der Verurtheilte nicht bezahlen 
koͤnne, die Verwandten exflen Grades, und das, maß diefen fehlt, Die Ver⸗ 
wandten des nädhfien Grades darauf legen follen u. f. w. Eben fo be= 
merft e8 zu wiederholten Malen, dap nicht bloß ein Theil, ſondern das 
ganze Wehrgeld bezahlt werben müſſe, wenn ber Verurtheilte am Leben blei= 
ben fol ®). Sichtbar legt demnach das Geſetz auf Die unerläßliche Noth- 
wendigfeit vollftaͤndiger Bezahlung einen befondern Nachdruck, und es iſt in: 
Bereine aller diefer Gründe augenfällig, daß in der Regel von ben Bußen 
kein Heller nachgelaffen wurde. Der Inhalt der lex chrenechruda laßt 
hierüber Teinen Zweifel übrig; denn das Geſetz fordert dermaßen fireng die 
Bezahlung des vollen Wehrgelds, daß ed mit dem aus dem Augenſchein fidh 
ergebenden Mangel an Zahlungsmitteln fich nicht begnügt, fondern ben 
Schwur von 12 Eiveshelfern fordert, daß ver Verurtheilte weder über noch 
unter Der Erde noch etwas befige, d.h. nichts verheimlichet habe. War dem 
Genlige geichehen, jo mußten Burer, Mutter und Bruder zahlen; haften dieſe 
ſchon gegeben, doch den ganzen Betrag nicht aufbringen können, fo kam die 
Heihe an die Mutterd-Schwefler und deren Söhne. Dabei wird noch aus⸗ 
drüdlich Beigefügt, dag derjenige Verwandiſchaftsgrad, welcher zuesfl zur 
Zahlung verpflichtet ift, fofern er dadurch verarmte, die chrenechruda über 
die naͤchſten Verwandten werfe. Es war dieß nämlich ein ſymboliſches Zei⸗ 


⁊) Lex Bajuvariorum Tit. 1. cap. 10. $. 2. Nach der Stelle in ber Anmerkung 6. Hit. e. 
©. 73, folgt nämlidy noch: Si aurum non habet, donet aliam pecuniam, mancipia, terram, vei 
quidquid habet, nsgue dum impleat. Lindenbr. p. 402. R 

2 Der grbalt ber fo fehr wichtigen Lex chrenechruda (Grünes Kraut) If nady der Yanb- 
f&hrift der Stifts-Bibliothet in St. Gallen vom Yten Zahrbundert ©. 173 folgender: Si quis 
kominem occiderit, et in tote facultate sun non habuerit, unde legen lolam implere valeat, 
12 jaratores donet, ut nec super terram, nec sub terra amplius de facultate non habeat, nief 
&aod donatnm habeat. Posten intra redebet caraım suam, et de quatuor angulin de terra ilia 
in pogno ruo colligat, et stare in durpilo,, hoc est In limitare. et intun captare et cum sinistra 
manu de illa terra ultra suan rcapilas Jactare soper quem proximiorem parentem habet. Quods 
jam pater aut mater vel frater solverunt. tunc super 8orurem malris aut super Alios debet 
illam terram jactare, id est super tres de generatione matris, qui proximiorer sunt. Et posten 
in camisa discinctus el discenlciatus cum palu in mann supra sepem sallire debet. ut pro 
medietate, quantum de compositione diger est, aut guan/um lex dicat, illi tres solount, id ent 
alil, qui de paterna generatione venlunt facere debent. Si quis aliquir ex illie pauperior fuerit 
et non habet, unde ad integrum debitum solvat, guicumque de illis amplius kabel, Iterum 
super illum chrenechruda ille, qui pauperior est, jactat, et ille totam legem componat. && 
dommt nun die Schlußſtelle, die (yon in der Anntertung 19 ©. 119 abge iſt. 
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dm, daß man nichts mehr beſithr, und darum eine Sand voll Erde wit 
Od vermiſcht ergriff und ausſtroute. Bon dem Grad oder gruͤnen Kraut 
km dann Das West chrene (grün) chruda (Kraut). Der ſchrecklichſte 
ws Bintigfie Ernſt liegt in allen vision Beflimmumgen ; von Berwandifshaftse 
u Vernandiſchafisgrad warde, ohne Mitleid mit den Verarmenden, ſortge⸗ 
when, SiS der gie Geller des Wehrgelds bezahlt mar, und reichte dad 
Brrmögen der geſammten Berwanbtichaft nicht bin, fo wurde der Verur⸗ 
helte erſt noch bingerichtet. Dieß beweist denn nicht nur die wirklidge 
harte Beitreibung des vollen Wehrgelds, fondern auch die Treue unferer 
derkelung im vorigen Hauptſtück, daß nämlich bei Beleivigungen gegen 
Riktige immer die Vernichtung der gefammten Familie deö Beleidigerd bes 
Ahigt wurde. Stand aber etwa auch die lex chrenechruda bloß auf 
im Papier, und kam dieſes graafame Geſetz vieleicht nicht zur Vollzie⸗ 
Ku? Die Beſtimmtheit deſſelben und ver auffallenne Nachdruck, den es 
mil Berbindlicpfeit der vollen Zahlung legt, beweist den Ernft deſſelben. 
Be jagt die Verordnung Ghilvebertö, welche wir in ber Anmerkung 6, 
Er 15 angeführt haben? „Dur den Gebrauch, alfo durch die Ans 
zalang der lex chrenechruda find in der Heivenzeit die Vielen, d. 5. 
6 den Begriffen der Urzeit die nievern Herren, zu Grund gerichtet wor⸗ 
ka, and man mußte das Gejeh fpäter abändern.“ Kam alfo das harte 
Gi chrenechruda nicht zur Vollziehung? Oper ift auch das Zeugniß 
ki alten Frankenkoͤnigs erdichtet? Das falifche Rechtsbuch enıhält ven Satz, 
wer die lex chrenechruda abänvert. Diefe Aenderung befand naͤmlich 
nt darin, daß die Vermögensbußen gemilbert wurden, was erft mehrere 
Yıhrhunderte fpäter gefhah, auch nicht darin, daß die Todesftrafe aufgeho⸗ 
ka worden wäre, da dieſe gerabe umgelehrt immer häufiger wurde, ſondern 
ie, daß Die Verbindlichteit der Verwandten zur hülfsweifen oder ſubſi⸗ 
Na Bezahlung der Bußen beichränkt, d. 5. gegen Verzicht auf die Erb⸗ 
Bye die Rosfagung aus dem Sippſchafts⸗Verbande geſtattet wurde. Sole 
Rierung der lex chrenechruda enthält die Stelle des falifchen Geſetzes, 
wie wir ©. 28, Anmerkung 20, abgebrudt haben. Urkundlich erwiefen if 
Üs, daß die Verficherung Childeberts, die Noth habe zur Abänderung ber 
u vr Heidenzeit übliyen lex chrenechruda gezwungen, ganz treu unb 
be iR; denn das Befeg, welches ſolche Milverung anordnet, liegt wirf- 
vor. Doc noch mehr, wenn die Wehrgeldsgeſetze nur Schein gewefen 
zit, wenn die unermeßlichen Strafen nur auf dem Papier ſtanden und 
ut wirklich bezablt werden mußten, warum haben denn die Geiſtlichen auf 
“a Synoden verfichert, daß durch die Größe diefer Bußen die Sitilichkeit 
Wergraben würde, daß man ver falfchen Beugniffen und Meineiden, die 
u geihworen würden, um den ungebeuern Gelpftrafen zu entgehen, ſich 
Wehr retten Tönne? Es ift unangenehm, zur Wiberlegung von Gy⸗ 
en, Die offenbar aus der Luft gegriffen find, fo viel Worte zu ver⸗ 
den; aber hier war es nothwendig, um ber traurigen Sucht, auß ber 
Berti: Poeſie zu machen, und dem rohen und unmmpfchlichen Alterthum 
Safände der Gumanität und der Freiheit anzubichten, denen bie Barbarei 
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ber Urzeit geradezu Sohn ſpricht, ein für alle Mal mit Nachdruck Schran⸗ 
ten zu ſezen. Ernſt, blutiger Ernſt, war es alſo mit den grauſamen Be⸗ 
ſtimmungen über das Wehrgeld, und hart und rückſichtslos wurden dieſel⸗ 
ben vollſtreckt. Deßhalb Tag denn auch In der ungleich hoͤhern Gewährs⸗ 
-fumme der CEdlinge ein bedeutender flaatsrechtliher Vorzug derſelben. Dieß 
paßte jedoch wiederum nicht in die Dichtung Ludens von der alten beutfchen 
Freiheit, und darum gibt er fich unendliche Mühe, feinen Lefern die ſtaats⸗ 
rechtliche Gleichheit aller Freien der Urzelt einzureden. Wie grundlos ins 
deſſen abermals alle feine aufgeftellten Oypotheſen find, und wie richtig ge⸗ 
zade umgekehrt Eichhorn urtheilte, wenn er einen flaatörechtlichen Unter⸗ 
ſchied der alten Frien oder die Abflufung von CEdlen und Richt⸗Edlen im⸗ 
mer annahm und das unterfcheidende Merkmal in das höhere Wehrgeld der 
Edlinge fegte, geht mit ungemeiner Klarheit und Entſchiedenheit aus ver 
Zhatfache hervor, daß in allen Fällen, wo der Politil oder den Staats⸗ 
Entwürfen an einem befondern Schu eines Standes oder felbft Stammes 
:gelegen war, um denſelben entfchieden über bie andern zu erheben, das Mit⸗ 
tel ſtets in ungleich hoͤhern Anſaͤtzen des Wehrgelds gefucht wurde. Die Ed⸗ 
linge wollten vor ven niedern Breien audgezeichnet fein, und entſchiedenes 
flaatsrechtliches Uebergewicht über viefelben behaupten; was war aber daB 
Mittel? Außerordentliche Höhe ihres Wehrgeldes! Nah dem Emporkommen 
der fränkifchen Könige lag es in ver Politik verfelben, ihrem Dienfladel, 
den Antruftionen, fo wie den Grafen ftaatsrechtliche® Liebergemicht und be= 
fondern Schuß zu fichern, und das Mittel war abermals Steigerung der 
Sewährsfumme auf das Dreifache im Verhältniß zum nievern Freien. Als 
die Politik derfelben Könige die bierarchifche Einrichtung und überhaupt bie 
fefte Begründung ver chriftlichen Kirche als ein Mittel zu ihren Staats⸗ 
zweden erfannt hatte, war an der Auszeichnung und dem befondern Schuß 
der hoben kirchlichen Würbeträger fehr viel gelegen, und das Mittel war 
wiederum Steigerung des Wehrgelds, weßhalb denn die Bußen bei Verbre= 
hen wider dviefelben auf die ungeheuern Summen von 30,000 heutigen 
Neichögulden feftgefeßt wurden. In den Kriegen der Branfen gegen vie 
Sachſen und Briefen endlich war dem ſtaatsklugen Karl I. an dem beſon⸗ 
dern Schuß feiner Franken gelegen, und abermals war die Größe des Wehr- 
gelds das Mittel zur Erreichung des Zwecks, fo daß denn die Bußen bei 
Gewaltthätigkeiten gegen einen Franken von den Sachen und Briefen in dem 
Goldgulden entrichtet werden mußten, während die Angehörigen eines an⸗ 
dern Stammes viefelben nur in dem Silber-Schilpling zu erlegen hatten. 
Wer follte aus diefer Maffe von Belegen nicht die große politifche Bedeu— 
tung des Wehrgelds erkennen? Entſcheidendes Liebergewicht des hohen Adels 
und der ihm gleichftehenden Würbeträger der Kirche, gleiches Mebergewicht 
des herrſchenden Stammes der Franken über die widerfpenftigen, auf Unab⸗ 
Hängigkeit beharrennen Sachen und Briefen, alfo im Allgemeinen Schuß der 
Bevorrechteten war der ſtaatsrechtliche Zweck des Wehrgelds. Warum erhebt 
alfo das falifche Geſetz Die Gemährsfumme ver Dienftleute des fränkifchen 
Könige im DBerhältnig zu den niedern Freien auf das Dreifahe? Ad, vie 
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Iierenben verſtanden Die Bedentung des Wehrgelds beffer, als viele uns 
m Gelchrten. Glaubt man, Karl I. babe die Bedeutung des Wehrgelns 
ut gelaunt, glaubt man, die nach den Erflingen der Hierarchie ſtrebenden 
Birbeträger der Kirche hätten folche Berentung gleichfalls mißverflanden ? 
Sp bleibt Die Objectivität der Befchichtichreibung, wo die tiefere Auffaffung 
in Gekhichte, wenn man folchen Meinungen nachbhängen wollte? In ver 
Vaſache, daß der berrfchfüchtige und ſtaatskluge Karl, wie alle feine Vor⸗ 
ker von gleichen Gigenfchaften, in dem Wehrgeln ein mächtigeß Mittel. 
im Gtaats. Cutwürfe fanden‘, in dem Thatumfland, daß vie geiftlichen 
Sirdettäger darin die erfien Grundlagen der allmälig auszubildenden Hierar⸗ 
Se ahlidien, in der ungemein wichtigen Erfcheinung, daß überall, wo ein 
hinderer Schu eines bevorrechteten Standes (Antruftionen, Grafen, Sagi- 
bauen, Preobyter, Bifchdfe, Herzöge) gegen geringere, ober eines herr⸗ 
n Stammes gegen unterbrädte (Branfen gegen Sachſen und Frieſen) 
ae Staatsgewalt beabfichtigt wurde, das Mittel zum Zwed in dem 
mot höhern Wehrgeld gefucht warb, darin fage ich, drückt ſich die fol. 
ver und inhaltſchwere Bedeutung dieſes Inftitut# mit ungemeiner Stärke 
wi, Und die Folgen, welche daſſelbe gefchichtlich nach ſich zog, ſtimmen das 
iberein. Bei der nachgewiefenen Bedeutung des Wehrgelds mußte näm« - 
Mh hie Raatsbürgerliche Freiheit mit ver DVerfchiedenheit der Gewaͤhrsſumme 
kt einzelnen Staͤnde im umgekehrten Verhaͤltniß ftehen, d. h. je weiter die 
Ste nach dem Ständeslinterfchien fich entfernten over je höher der Un⸗ 
Kin des Wehrgelds flieg, deſto geringer mußte die Freiheit fein, und 
ehrt je geringer die Verſchiedenheit der Gewährsfammen war, veſto 
u mußten fich die Gtantözuftände der wahren ſtaatsbuͤrgerlichen Freiheit 
äh Und fo verhielt es ſich auch wirklih. Während ;. B. bei den. 
die Bevorzugten gegen die gemeinen Breien das breifache Wehrgeld 
a, fand bei den Briefen der Edling nur um die Hälfte, ja in manchen 
fogar nur um ein Drittheil höher, als ver Freie, und legterer 
uam die Hälfte, ja zuweilen felbft nur um ein Drittel höher, als der 
fu, Wirklich aber waren die Briefen unter allen deutſchen Stämmen bie 
we, und dieß ift gefchichtlich auf das beflimmtefle nachgewieien, indem. 
a riehlend nicht nur die Lite zuerft wirkliches flaatöbürgerliches Recht, 
 Antheil an der Staatövermwaltung, fo wie Rechtspflege erhielten, fon« 
m auch die Frieſen im fpätern Mittelalter ihre verhältnigmäßige Breiheit. 
a lingften behaupteten. Soldyen Vorzug verdankten fie jedoch hauptfäch- 
4 der Einrichtung, daß die verichiedenen Stände in dem Wehrgeld gleis 
em gehalten wurden, als bei andern Stämmen, und dadurch einander mehr 
id näberten. Es ift demnach geſchichtlich auf das beftimmtefle nachgewies- 
% daß das altdeutſche Wehrgeld ein rein politifches Inftitut von der größ⸗ 
a Bigtigfeit war, und daß indbefondere die höhere Gewährsfumme der 
ge einen wefentlichen flaatsrechtlichen Unterfchien derſelben von den nie⸗ 
km Arien ausmachte, oder die Abſtufung von hohem und nieverm Abel 
*arändere, Damit jedoch dieſer Unterſchied noch beflimmter ausgeprägt 
SA, wurden die Gdlinge in ver Anzahl der Eiveöhelfer, mit denen man 
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von den Anklagen ſich reinigen konnte, bedeutend vor dem gemeinen Freien 
bevorzugt, indem der letztere zur Entkrüftung der Anklage weit mehr Eides⸗ 
helfer fielen mußte, als der Eple, dieſe alfo fchwerer aufbringen Tonnte, 
und folglid leichter ver Verurtheilung ausgeſetzt war, als der erftere. 

Der Beweis des zweiten ſtaatrsrechtlichen Borzugs des edlen vor dem 
nidsern: Frien, welcher darin lag, daß die Priefier der germanifchen Urvelt« 
gion großen politifchen Einfluß Hatten, und daß fie aus ben Reihen ber 
Edlinge ermählt werden mußten, wird im folgenden Hauptſtück geliefert. 

Dagsgen ergeben floh die Belege des dritten Vorrechts, nämlich der 
Berchräntung der Ermählungsfähigkett zum oberften StammsGeerführer auf 
die edlen Freien aus vielfältigen geſchichtlichen Thatſachen. Tacitus berichtet 
ausdruͤcklich, daß die Könige bei den Deutſchen aus dem Geſchlechte der 
Evlinge erwählt wurden (ex nobilitate). Es fügt zwar bei, die Herfäh: 
rer (duces) wären aus den Tapferfin erkoren mworden-*); indeſſen dieß 
Tann ſich nur auf die untergeoroneten Befehlöhaber, keineswegs bingegen 
anf den Stamm⸗Feldherrn beziehen, well Ießterer eben der König oder Here 
309 war. Diefe Würde entftand fogar nur Durch Die Feldherrnſtelle bei den 
Stammesfriegen , oder fehr großen Groberungdgefolgen; denn in Driedens⸗ 
zeiten brauchte und litt man im höchſten Alterthum feinem König. ober Here 

Dieß beweist die Stelle in unferer Anmerkung 24, &. 29, we bes 
richtet wird, daß nur in Kriegszeiten ein König von den Sachſen erwmählt 
wurde und biefer nady Beendigung des Kriegs feine Stelle nieverlegte. Daß 
dieß wenigftend bei den nörplichen Stämmen auch wirklich der Sal war, 
beweist das Belfpiel Armins und Wittekinds, welche nur bei wirklichen 
Stammed-Kriegen und nur auf die Dauer derfelben zum Oberfeloberen ober 
«Herzog ernannt wurden. Die Thatfache, daß nur edle Brete dieſer Würde 
fähig waren, ergibt fich alfo mit gefcdyichtlicher Gewißheit 1) aus dem Zeug⸗ 
niß des alten Gefchichtfchreibers in S. 29, Anmerkung 24, und 2) ans 
dem Beifpiel Armins und Wiitekinds, welche beide Edlings⸗Familien anges 
hörten. Uber es liegt auch ein noch beſtimmterer und unmittelbarerer Bes 
weiß vor; denn in den alten Rechtsbüchern ſelbſt, nämlich im balrifchen 
Geſetz wird ausbrüdlich verordnet, daß der Herzog aus dem hoͤchſten Abel, 
d. 5. den Agilolfingern ermählt werden müfle *). Die Vorfchrift der ſpaͤ⸗ 
tern Reichsgeſetze, daß der veutfche Katfer aus dem Stande der Immer⸗ 
freien, ſohin des hoben Adels ermählt werden mußte °), beruht auf dem⸗ 


*) Germania cap. 7. Regen ox wobllitater duces ex virfute su 
1 Dan fehe den $. 3 des Kap. ©. Zit. 2. bdes Bairifden Kebts in der Be 


A. Sähf. Landrecht B. 3 Art. 54. Der König fol au frei, edel 
fein, und folt fein Rebt aud bebalten haben. Segterer Beilak BER uf de 
ganıe merarion des a" Ermwählen)en , und er fagt alfo, dab das Befchlecht Inımer ge 
meien fein mũſſe Dieß beweist wiederum daß nur Die Ürfteigebornen und immer in "diefem 
Stande Gebtieremen die alten Edlinge oder fpätern Dynaften 
wäb. Landr. Art. 22. -Die Fürſten follen erweien “einen Künig, freien Der 

ſei, 8* 6 Aut daß fein Vater und Wutter frei gewelen ferien, und Er lien mitteifret 
fein.” frei heißt bier urfreigeboren, und die Stelle, "daß fein Vater ‚mb Mutter frei gew 

bat nicht den Sinn, daß die frübern Generationen hätten unfrei fein können, fondern den , da 
—X Vater und Mutter dem Stande der Urfreigebornen oder EChlinge und Vynaſien angehören ı m 
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siben Giranbe. Durch die außbrädliche Beflimmung eines alten Rechts⸗ 
md ſelbſt, nämlich. des bairiſchen, iſt denn erwielen, daß: der Beiſatz ven 
Zctus, die Heerführer würben nicht aus den Edlingen, fondern nur aus 
von Tapferfien erforen, entweder unrichtig iſt, oder nicht auf die Herzöge, 
isaberm nur auf Unterbefehlshaber fich beziehe. Alle dieſe ſtreng gefchicht 

ish ermisfenen politiſchen Borrechte ver Edlinge oder des hoben Adels ver 
* ſchufen nun aber einen ſehr großen ſtaatsrechtlichen Unterſchied zwi⸗ 
ſchen dieſent Stande und jenem der niedern Freien. Niemals war daher 
ve Reches⸗ und Staatsverhäaͤltniß Der deutſchen Frowen oder Herren gleich; 
We Elinge waren vielmehr eutſchieden bevorzugt, und dieſe Vorrechte was 
na foger fo groß, daß im Laufe der Zeit endlich die geſammte Stantöges 
weit auf einige wenige Geſchlechter überging: 

Die Gefchichtichreiber, welche in ver Urverfaffung ver Deutfchen das 
rip einer reinen flaatöbürgerlichen Freiheit finden wollten, haben fich 
Nana buter getäufht. Rur Vorrecht und Drud, und hochmüthige Verach⸗ 
taug des Vornehmern gegen den Geringern flellen ven innerfien Geiſt dies 
fe Berfaffung dar. Jetzt begseift ſich indeſſen auch, warum die Mißheira⸗ 
es mit fo blutigem Nachdruck verboten wurden, und es zeigt fich, wie 
sBiemasen treu die alten Schriftftelles erzählen, wenn fle berichten, daß 
bei den Sachfen die Tobesitrafe auf vie ungleichen Ehen geſezt wer. Wir 
haben nachgewieſen, daß ſolches im Iongobarpifchen und ripuarlichen Rechts⸗ 
u geichehe. Enthalten aber nur dieſe beiden Geſetze vergleichen Beftim- 
mungen? Keineswegs! denn aud das burgundiſche Mecht verorbnet, daß 
Sei der freiwilligen Verbindung einer Friin mit einem Gchalfen beide ges 
Met werden jollen, und daß die Friin, wenn ihre Eltern fie nicht beftras 
ra wollen, ihre Freiheit verliere und in Die Knechtſchaft des Königs falle 7). 
Ren hat fohin ganz vie Borfchrift des longobardiſchen Geſezes. Aber auch 
Yed weſtgothiſche beſtehlt, daß eine Frau, welche ihren Schalk oder börigen 
Sreigelaffenen ehelichen will, getöbtet werbe *). Ganz gleichförmig. ift endlich 
de Geringfcdyägung, mit welcher die Mechtsbücher von den Kindern aus uns 
zleichen Ehen fprechen. In Anſehung des falifchen, ripuariichen und lon⸗ 
gbarbifchen Rechts wurde bereitö oben S. AB und 49 dargelegt, daß ſolche 
Kinder der ärgern Hand folgten, und bei Heirathen zwifchen Breiten und Höris 
zen oder Sclaven entweder Schalte over Hörige wurden. Indeſſen auch das 
ülemannifche Geſetz ») und dad weſtgothiſche fchreiben daſſelbe vor, und letz⸗ 
eres insbeſondere drückt fi ungemein berabmürbigend gegen folche unſchul⸗ 


ta, nibt 3 ©. die Diutter nur mittelfrei oder von niederm Adel fein durfte, weil dieß ſchon 

zu ißebe 10 ran \ und die Kender am Hang berabfepte. Une den Mittelfreien kanden die Im: 
—— 6 r hohe Adel. Aus dem Gebot, keinen Mitteifveien sum König su wählen, 
folgt denn die je Notbwenbigteit der Ertiefung dedfelben aus dem hohen Adel. 

7) Lex Burgundionun:. Tit. 35. $ 3. Sf vero Inzenua peella voluntarte se servo conjunzerit, 
zirumque jebemus oeridi. $. 3. Quodal parenten pwellae parentem suam punire fortasse nolne- 
«et, paella libertate careat, et In nervitutem regfam redigatur. L. P. 381. 

®, Lex Wieigethorum. Lfb. Ill. Tit. II Cap. 2. Si mulier Ingenua servo auo vel proprio 
kberte se in adulterio commircuerit. au! forsitan eum marilam hadere voluerlt, et ex hoc mn- 
alfesta Hune convincitar, ocridatur. L. P, 56. \ 

* Alamannormm. Tit. 18. $. 2 Si aut-m libera Alamanna servo Ecclesiae nuprerit, 
et servlie open aneilla contradixerit abscedat. $. 3. St autem Ibi Allos vel filtas genera 
ipei servi et amclilae permancant, potestatem exoundi non habeant. L. P. 368. 
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dige Kinder aus *). Wie weit jenoch die Verachtung ber Vornehmen ge= 
gen die Seringern ging, beweist mit ganz vorzüglicher Klarheit eine andere 
Stelle des Rechtsbuchs der Weſtgothen. Es Heißt dort nämlich, daß ber 
angeborne Adel des Geſchlechts ſchon Durch die Berührumg mit einem Un⸗ 
freien oder Breigelaffenen und deſſen Nahlömmlingen gefchändet, durch bie 
Bermifchung mit ihnen Hingegen vollends befubelt und heflsdt werde; daß 
die Geſetze der Natur jedoch die Aufrechterbaltung des Glanzes der Geburt 
forderten, und daß darum der Abkömmling eines Breigelafienen au in 
den fpäteflen Geſchlechtern niemald mit einem Adeligen ſich verbin= 
den dürfe. Dabei werden mit empdrender Mißhandlung aller Gebote der 
Humanität die untern Stände, alfo nach ven oben gelieferten Beweiſen das 
eigene Volk, „verworfene Menſchen“ (adjectae conditionis) genannt, 
und es herrſcht in diefem Rechtsſaz aus dem hoben Alterthum, denn das 
weftgothifche Sefek rührt aus dem dten Jahrhundert Her, überhaupt ein fo 
verlegender Stolz und ſchneidender Hohn, daß man fchon die fpätern ſpa⸗ 
nifchen Branden fprechen zu bören meint 20), So ſehr gleichen fchon bie 
Buftände der erften Jahrhunderte jenen des Mittelalters. Diefelbe Geſetzes⸗ 
ftelle beweiöt aber zugleich bis zur hoͤchſten Evidenz, daß nad den Begriffen 
der Urzeit nur die Urfreigebornen zu dem Adel im engern Sinn, den Ed⸗ 
lingen oder Dynaften, gehörten, und daß die Nachlömmlinge der Breigelafe 
fenen niemals dieſen Stand erlangeu konnten. Ja, ſchon in dem graueften 
Alterthum war der Adelsſtolz vorhanden, und gerade zur Zeit der „alten 
deutſchen Freiheit“ wurden die Üppigen und wuchernden Keime zur 
nachfolgenden dübermüthigen Verachtung und Berrädung des Adels gegen 
das Bürgertum gelegt. Damals fchon begnügte man fi auch nicht mit 
der Kluft zwifchen Herren und Sclaven, fondern theilte vie erflern wieder 
in die edlen und nichtsenlen Herren, oder den gefammten Adelsſtand in ho⸗ 
ben und nievern Adel. Daß die letere flaatörechtliche Unterſcheidung ſchon 
in der Urzeit befland, ift oben ermwiefen worven, und e8 bleibt jet nur noch 
die Frage übrig, ob dieſelbe allen veutfchen Stämmen eigenthümlich geweſen 
fel. Auch dieß war der Kal, wie wir in nachflehender Art nachweifen. 
Bei den Sachen und Briefen felt den Stände-Unterfihien von Edlin⸗ 
gen, Brilingen, Liten und Schalfen das Geſetzbuch felbft in dieſen Aus⸗ 
drüden auf. Eben fo unterfcheidet bei den Angeln und Werinern oder 


. "%) Lex Wisigothorum. Lib. 3. Tit. 2. Cap. 2. Ex tali enim consortio Alios proereatos con- 
stutui non oportet hrredes. Cap. 4. Quia liberi esse non possunt, qui ex tali condilione 
nascunlur. 

10) Diefe merkwürdige Betimmung if im Lib. 5, Tit. 7, Cap. 17 legis Wisigethorum unb 
bat folgenden Inhalt: Interdum vidimus excessum licentiamque servorum, et dolere coacti 
sumus ignominlam dominorum. Quidam enim a duminis suis libertate percepta. genoratio 
progenle decurrente, attemptant aut ipsi aut posteritas sorum , cum progenie dominorum vel 
ndocens copulare conjugium, vel molestisa inferre posteritati manumittentium. Sicque ia ad- 
verum parte conversa , quia inzenıta libertas gratise dono Gt nobılis, ideo generosa nnbilllas 
inferioris tactu fit turmis. Atque inde clarilas generis sordescit commizlione abjectae con- 
ditionis, unde abdicata servitus attollit titulor libertatia. Ut ergo et nalurae splendor ortus 
sui dignitnte non careal, et servitun sibim-t reminiscens indebita et ineoncensa non Appetat, 
bene-jubetur: at si quorumlibet quicungue liberti, klve ex eorum rtirpe quandoque progeniti, 
ex genere manumissorum, vel ex eis deeurrente, qguamvis longa progenie, conjugium praesump- 
serit attemptare etc, evindentem servitutem mox redeant. L. P. 116 et 117. 
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Shäringern, fowie bei den Angel⸗Sachſen das Rechtsbuch ausdrücklich zwi⸗ 
fen Analing und Freier "), Daffelbe gilt von dem Stamme ver Longo⸗ 
Sarden und Burgunder 1%). In Anſehung des bairifchen Geſetzes behauptet 
Ycob Grimm, daß in demfelben der Ausdruck „‚nobilis“ nicht vorfomme; 
hoch dieſe Behauptung ift unrichtig, da nicht nur in dem GEpicte Thaſſilos, 
welches dem bairifchen Recht angehängt ift, die Unterſcheidung nobilis meh⸗ 
zer Male vorkommt "), jondern einmal auch im Geſetzbuch ſelbſt )Y. Im 
den bairifchen Rechtsbuch werden die edlen Geſchlechter fogar namentlich 
auigeführt. Es gab nämlich bei diefem Stamm zwei Rangflufen der Ed⸗ 
Imge; die oberfte, welche mit vierfachem Wehrgeld angeſetzt war, führte ven 
Ramen der Agilolfinger, unb die untere, die nur dad doppelte Wehrgeld 
Ist, um faßte fünf edle Beichlechter, unter den Namen ver Hofldra, Ozza, 
Segana, Habilingua und Aniena ?). Da die niedern Freien erwiefeners 
maien denn niedern Adel bildeten, fo war die untere Rangſtufe der Edlinge, 
d Ldie Der Hofltra, Ozza, Sagana u. |. w. der mittlere und die Rang: 
Aqje der Agilolfinger der eigentliche Hohe Adel. Die Baiern hatten fohin 
ana niedern, mitilern und hoben Adel. Ganz das nämliche war bei den 
Aenennen der Ball, indem die bevorzugte Klaffe, ». 5. der Stand ber 
dreien oder Frowen in die niedern, mittlern und erflen Ulemannen einges 
theilt, und den erſtern ein Wehrgeld von 170, ven zweiten von 200 und 
den erfien Alemannen von 240 Solivis beigelegt, den Frauen hingegen vom 
niedern Adel 320, vom mittleren 400 und vom hoben 480 als Wehrgelv 
Jageiheilt wurde ’%). Die Verjchiedenheit des Wehrgelds begründete aber, 
wie erwiefen wurde, den Unterſchied im Adel. Bei den Weftgotben wird 
des Dafein ded boben und niedern Adels gleichfalls von dem Rechtsbuch 
dieſes Stammes felbft beurkundet, indem In der S. 113, Anmerk. 11, oben 
engeführten Stelle ausprädlich zwifchen ven Freien und ben Grafen und 
Serzogen unterfihieven wurde. Auch bei den Oſtgothen gab es den Stand 
der alten Edlinge oder nobiles ). Dagegen kommt in den Gefegen ver 


Dion Ice ol aeleneshelen, in der Anmerkung 2, S. 3, Anmerk. 4, ©. 79, U. 48, 


1) 
© sı, 8. 22 . 

e der Longobarden beiveist dieß ſchon die Geſetzesſtelle in der Anmerk. 57, 
€. 136. Gine ameite if folgende: Lex Longobardorum cap. 27. titulur unicus, nach Derold 
im! $. 5. De his avibus, quae de salvaticis per documenta humana domesticentur, industria 
et per curtes nobilium mansuescunt, etc. In Beziehung auf die Burgunder liegt ber Beweis 
Vangegen im nachftehenden Rechteſa: Lex Burgundionum. Tit. 2. $. 2. Medistatem pretil secun- 
den qualitatem onae oeci«i Barentibus cogatur exsolvere: hoc est si optimalem nobilem 
ecciderit, in medietatem pretii 180 zol. Si aflgurm In populo nostro mediocrem 100, pro minore 
„ersona 75 solidon pzyaeciplmus numerare. L. * 269. ' 

19) Deeretum Tassilonis Ducis Baiuvarliorum. $. 9. De eo, quisquis mulierem nobilem ac- 
zrerit ia conjugium, ete. $. 11. De eo, quisguls de nodili genere deprehenses fuorit. Im» 

20 Lex Balovarlorum. Tit. 17. De campionibus et causis, quae ad eos pertinent. $. 1. Si 
zus ex et alters Interfectus (uerit, quamrvis nobilis sit persons, non componatur amplius, 
qmm 12 -L.P. . 

15), Wan febe die Geſetzesſtelle in unſrer Anmerkung 60, ©. 137. 

26) Canciani. Tom. ll. P. 347. Lex Alamannorum capitula addka , uti edita eunt a Steph. 
Betuzio ex veteri eod. Remensi. Si baro fuit de minoflidis solvat solidos centum septuayimta, 
ai medianus Alamannus fuerit, ducentos solidos conıponat, si primus Alamannns fuerit du- 
eentes qguadraginta solidos componat, aut cum viginti quatuor nudios electos aut cum quadra- 
gieta, quales iavenire poterit, Joret. St foemina wminofidus faerit, solvat solidos trecrmtos 

. 85 mediena fuerit, solvat solidos quadringentos. Si prima Alamanna [uerit, solvat 
solides guadringentos — nta. 

=”, Edietam Tbeoderici Regis. $. 59. Qui Ingenuam virgiaem per vim corruperit, si idonee 
Btty’s Geld. d. Deutſchen. L 11 ‘ 
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Nipuarier und Salier der Name nobilis allerdings nicht vor; deſto be— 
ſtimmter aber die Sache, d. h. der ſtaatsrechtliche Unterſchied des hohen 
und niedern Adels, indem den Grafen und Dienfl-:Evelleuten des Königs, 
den fogenannten Antruftionen, zur Auszeichnung vor den nievern Breien das 
dreifache Wehrgeld beigelegt '%), und dadurch ein ungemein großer Vorzug 
des erftern Standes, fohin das Merkmal des hohen Adels begründet wurde, 
Bemerken müfjen wir jedoch, daß ber Hohe Adel bei den Franken bloß durch 
den Dienft entſtand, daher nicht fo feſt in den Tiefen ver gefellichaftlichen 
Einrichtungen Wurzel gefaßt hatte, als bei den deutſchen Stämmen, welche 
fi nicht mit Fremden vermifchten. Dieß war eine der Haupt = Lirfachen, 
warum Frankreich viel eher zur Staatdeinheit Fam, während dieſe in Deutfch- 
land zuleßt ganz verloren wurde. Indeſſen einen hohen und niedern Adel 
gab es dargethaner Weife auch bei den Saliern und Nipuariern allerbings, 
und das Dafein deffelben iſt fomit von den Sachſen, Briefen, Angeln und 
Werinern oder Thüringern, Angel⸗Sachſen, Burgundern, Longobarden, 
Baiern, Alemannen, Weſtgothen, Oftgothen, Ripuariern und Saliern, folg« 
lih von fämmtlichen im Aten und Sten Jahrhundert da gewefenen beutfchen 
Stämmen urkundlich erwiefen. Die gefammte Staatsgefellichaft beſtand alfo 
bei den Deutfchen aus dem Herrenfland, oder dem Adel im weitern Sinn, 
und dem rechtlofen Volk, und erflerer zerfiel wieder in die Unterarten von 
hohem und niedern Adel. Wir find indefien auf dieſes geſchichtlich unzwei⸗ 
felhafte Ergebnig nur durch Belege aus dem Zeitraum vom äten bis zum 
Sten Jahrhundert geleitet worden, und es follte demnach jet unterfucht 
werden, ob die nachgewieſenen Mechtd» Verhältniffe wirflih fon den noch 
unvermifchten beutfchen Urzufländen angehörten. Diefe Unterſuchung kann 
jedoch nur dann mit Tiefe und Klarheit vorgenommen werden, wenn zuvor 
noch verſchiedene andere germanifche Grundeigenthümlichkeiten feftgeftellt, inte 
befondere die Urreligion und das damit zufanimenhängende Berichts : Ber- 
fahren, die Sitten und die Denkungsmeife der Urgermanen, der Cultur⸗Grad 
derfelben und zwar ſowohl in geiftiger Beziehung, als auch in Anfehung 
des Handeld, der Gewerbe und des Aderbaus, endlich die Landesgrenzen, 
fowie die Befchaffenheit und die Bedeutung der Stamm-Verhältniffe in vols 
les Licht gefeßt find. Wir müflen deßhalb jene Uinterfuchung, wodurch zus 
gleich das Urgermaniſche von den Binzugefommenen römifhen und chriſtli⸗ 
chen Beimifchungen audgefchieden und der Werih der älteften Zuflände im 
Ganzen gemwürbiget wird, bis an das Ende des erſten Buches verfchieben, 
und wir geben daher vorerfi zur Feflftelung ver vorbemerkten weitern Eigene 
thümlichkeiten der deutſchen Urzeit über. 


trimonio gratulatur, et es! gene: nobilis, et eandem accipere cogalur uxorem, ete. Si autem 
ullo patrimonio aut nodilitale fulditur, etc. L. P. 250 et 381. 
2», In den Gefegesftellen der Anmertung 3, ©. 121. 
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Religion und Gerichte - Verfahren der Argermanen. 


Der größte Vorzug eines Volkes ift feine Urfprünglichkeit, d. 5. das 
genthümliche und felbfiflännige Weſen, welches unabhängig von fremden 
GmRüfen feine eigene Lebens: Anfchauung und Gedanken⸗Welt ſich fchafft, 
mar von einem leitenden oberflen Grundſatz ausgehend alle Innern und 
daßern Staatbzuflände der Nation, deren angeflammten @eift und Charac⸗ 
wr gemäß folgerichtig fortbildet. Unbedingtes Abfchliegen von wechfelfeitis 
ge Cinwirfung der Völker ift allerdings nicht möglich, und bis zum klein⸗ 
Een Eigenjinn getrieben, auch laͤcherlich; es gibt vielmehr in gewiffer Bes 
Fohezg ohne Widerrede eine allgemeinsmenfchlige Bildung, und die Natios 
za mäfjen mit oder wider Willen gegenfeitig von einander lernen; indeſſen 
Die näglichfle Triebkraft zu folcher allgemein» menfchlichen Entwidlung if 
en Die Mannigfaltigkeit und Eigenthümlichkeit der verfchiedenen felbfiflän« 
digen Bölferfämme, und jeder der legtern zerflört feine Lebenskraft ſelbſt, 
wenn er fein urfprüngliches Wefen zu achten, oder zu pflegen verfchmäht, 
aus zur blinden Nachahmung fremder Sitte ſich herabwürdiget. Wir wers 
ven im Verlaufe der deutfchen Geſchichte häufig die große Bereutung der 
ſtanmlichen Eigenthümlichfeit erkennen, und darum ift es beſonders wichtig, 
5 legtere in der germaniſchen Urzeit fo entfchieven gegeben war, und fi 
nicht bloß auf Geſetze, Staatöverfaffung und Sprache, fondern auch auf 
Rdigion, Eitten und Denkungsweiſe ausdehnte. Auch bei der Vorſtellung 
der ichaffenden und belebenden Kraft, fowie des Zufammenbangs des Welt⸗ 
als jchöpften die Alteflen Deutfchen aus dem eigenen Geiſte, und bildeten ſich 
als Gigengut eine nationale Religion, welche mit ihrem innerften Weſen 
velllommen im Einklang fland, daher die eigentliche Seele der Außern 
Staatdeinrihtungen wurde, und dadurch den letztern Gülle, Lebendigkeit und 
Tiefe verlieh. Man thut nicht wohl, die erften religiöfen Begriffe der Voͤl⸗ 
kr dem Gebiete der Gefchichte für fremdartig zu erklären; die Meinungen 
und Gedanken dberfelben in ihren verfchiedenen Entwicklungsſtufen find viel⸗ 
mehr an ſich ſchon niemals gleichgültig, fondern häufig wichtiger, als bloße 
Geburtözettel oder Stamm: Tafeln der Großen, verbunden mit Kriegs: und 
Schlachtengeſchichten: — die Feſtſtellung des Weſens der deutfchen Stamm 
Religion, foweit letztere auf ſichern Grundlagen beruht, gehört daher an 
ſich ſchon in den Bereich der vaterlännifchen Geſchichte; allein es wird dieß 
aur um fo noıhmendiger, als dieſelbe felbft eine ver vorzäglichften Trieb⸗ 
federn der früheften Staatd-Begebenheiten war, und daher die innere und 
äußere Volksgeſchichte unmittelbar berührt. Dieß ift fo fehr der Sal, daß 
auf die eigentliche Beichaffenheit der innern Zuftäinde der Urzelt durch die 
Darſtellung des alten Bötterglaubens der Deutfchen erft das rechte volle 
. 411 8 
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Licht fällt, ſowie dadurch die wichtigſten aäͤußern Staats⸗Ereigniſſe vom item 
bis zum Bten Jahrhundert vollends erſchoͤpfende Aufklärung erlangen. Nun 
geht es uns jedoch wieder wie bei den ſtaatsrechtlichen Berhältniffen des 
böchften Alterthums, d. h. je gefchichtlih einflußreicher der alte Volks⸗ 
glaube war, deſto unangenehmer würde der Mangel unverfälfchter und ſiche⸗ 
rer Quellen fein, aus denen die Nachrichten zu fchöpfen find. Ja bei ber 
germanifchen Religion ſcheint das Dafein folder Duellen noch mißliher zu 
fein, da die Nebel, weldye fo häufig über die deutſche Vorzeit wegftreifen 
und die Ausmittlung tbatfächlicher Gewißheit öfters fo ſchwierig machen, 
bei dem erſten Anbli gerade auf dem alten Stamm » @lauben mit befondes 
rer Dichtigkeit zu liegen und nur dunkle, fowie verworrene Sagen barzus 
bieten fcheinen. Und daß die auch gar nicht anders fein Tonnte, vafür 
gibt es fehr zureichende Gründe. Der urfprüngliche und eigene Geiſt des 
Germanenthums unterlag nach vielfältigen Nichtungen dem Einpringen des 
Fremden, und fowie dieß fchon in ftaatlicher Beziehung geſchehen war, fo 
gefchah es noch mehr in religidfer, da der in Aflen entflandene neue Glaube 
jenem der Urgermanen dermaßen fchnurfirads zumiberlief, daß er nur auf 
den Ruinen des legtern bei den Deutfchen aufgebaut werben konnte, fein 
Sieg alfo die vaterländifche Urreligion gänzlich verdrängen und zerflören 
mußte. Beide Religionen gerietben daher miteinander in offenen Kampf; 
die fremde überwand die vaterlänvifche; aber fo ſchwer war dieſer Sieg ges 
worden, fo andauernd und ungeheuer war Daß verzweifelte Ringen des heis 
mathlichen Goͤtterglaubens, und fo ſehr fürdhtete man vie nie nachlaffenve 
Kraft defielben auch nach feiner Niederlage, daß die Sieger nur dann ihres 
Erfolgs ficher zu fein wähnten, wenn fle die baterländifche Neligion nicht 
6108 Außerlih erdrũckt, ſondern viefelbe auch innerlich oder geiflig getöbtet, 
d. h. fogar die Erinnerung an ſie zerftört hätten. Die VBerbreiter be 
Chriſtenthums bemühten fich deßhalb, alle Anzeichen und Spuren des alten 
beutfchen Glaubens zu verwiſchen, und unfennbar zu machen, und dieß if 
ihnen öfters in dem Maaße gelungen, daß die gefchichtlichen Anzeichen über 
das Weien unjerer Stamm Religion allerdings fehr ſpaͤrlich und mangels 
Haft find. Uber gänzlich Tonnte auch der chriftliche Bekehrungbeifer die 
Ueberlieferung dieſes Glaubens deſſenungeachtet nicht zerftören, fondern wir 
befigen vielmehr auch für die alte Religion eine bebeutende Gefchichtsquelle, 
und biefelbe ift die Sammlung der nordiſchen Lieder, welche unter dem 
Namen der „isländifhen Edda“ bekannt if !). Diefe iſt für die alte 


11 &8 giebt eigentlich wei Ebben, a) bie alte, welche meiftend fabaereimte Lieder und nur 
menige profaıihe Stellen enthalt, unb b) bie jüngere, melde in Profa verabfaßt it. Die Samm: 
lung ber Lieber ber allen Edba mirb nidıt obne Ginrebe (Mone, Geſchſchte bed Hreibenthumd im 
nördlichen Europa. Zbl. I. S. 217) bem Isländer Sämunbar (+ 1131) augeldhrieben, mögenen 
bie ſchriftliche Werabfaffung ber jüngern Ebba durch Snorri Sturlafon (+ 1241) erfolate. Daupfts 
quelle und eigentliche Urkunde ber beutichen Religion it jedoch bie alle Ebba, und biefe wird 
baber unfrer Darſtellung vorgugämeife yum Grund gelegt. Wir bedienen und babei ber großen 
und wegen ihrer überaus reihen Unmerkungen febr werthvollen Goprnbagner Kusgabe, melde 
folgenden Tilel fübrt: »Ebba Sämundbar Dinnd Fraͤda. Edda ryihmica aru antiquior, rulgo 
Saemundina dieta,. Lafniae 1747.“ Der breite Band it erii ına8 erfbienen. Es ıt übrigens 
wohl zu bemerken, daß nicht alle Lieder ber alten Ebba aus ber nämlıchen Zeit berrübren, viele 
vielmehr ein febr verichiebenes Alter haben. Auch ſtellen nicht alle Lieber unmittelbar ben Blaus 
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Religion faft pas naͤmliche, was die Mechtebücher für das alte Gtaatsrecht 
ind, und gleichwie alfo Die Mohamedaner ihren Koran, die Juden ihr alteß, 
zud die Ghriften ihr neues Teftament haben, fo befiten auch bie Deutfchen 
für ihre Stamm » Religion eine Bibel, nämlich die „Ad da ?). Man hat 
Die Gigenfchaft diefer Lieder Sammlung als Geſchichtsquelle bezweifeln 
zellen, und Luden vornämlich ift der Meinung, daß bei berfelben das 
Geſchichtliche von dem Dichterifhen nicht zu fondern, und nicht zu bes 
finmen fei, ob die Bötterwelt der Edda über Die Grenzen Scanbina» 
viens Hinausgereiht habe, und wirklich Meligion aller Deutfchen gewes 
fen ſei. Indeſſen jenem Gefchichtfchreiber widerfährt meiſtens das Schick⸗ 
kl, daß er gerade das Aechte für unächt, und nur das Nichtvorhandene 
fir wirklich Hält, und obgleich auch Pfifter meint, daß der größte Theil von 
den Inhalt der Edda nur für den Norden, nicht für die deutiche Ge⸗ 
Witte gehöre, auch entfchieven werben müßte, wie weit chriflliche Vorſtel⸗ 
kungen eingemifcht wurden, fo ift gleichwohl das Begentheil gewiß, und 
Fa Biederfammlung ohne allen Zweifel die Hauptquelle für die gefchichte 
bie Darftellung der deutfchen Urreligion. Dichteriſch iſt der Inhalt der⸗ 
ſelben allerdings; doch wenn dieß mit der Meligion unverträglih wäre, fo 
würde weder aus dem Koran die mahomenanifche, noch aus dem alten Tes 
Bament die jüdiſche, noch aus dem neuen die chriflliche Lehre zu erkennen 
fin. Welche zarte und finnvolle Poefle Tiegt nicht in der Geneſis von 
Nofes, und melde vichterifche Blut im Jeſaias? In der Edda tritt freis 
lich die faft ſchauerliche Poeſte des Nordens auf; aber eben daß dieß ber 
dall und alle Bilder zugleich den Character des Gigantiſchen und Koloſſalen 
itagen, eben dieß deutet auf ven Achtedeutfchen Urfprung. Was nun bie 
Anwendbarkeit der norbifchen Edda auf Deutfchland betrifft, fo ergibt ſich 
das unzweifelhaft deutfche Wefen dieſer Lieder und die Thatfache, dag die 
Göttermwelt derielben wirklich Die Religion unferer Voreltern war, theils aus 
dem unverfennbaren Einklang der Sagen mit dem Acht germanifchen Weſen, 
Heild aus einer Maſſe von Ueberlieferungen, welche noch gegegenwärtig im 


ben Der lrgermanen bar, fonbern nur einige, während andere hauptfählih Helbenfagen enihafs 
bs unb nur im Hintergrund religiöfe Sopungen durchblicken laſſen. linmittelbare Urkunden fur 
wulte Stamm:Religion find vornehmlich vier Gefänge: 1) Völo-Spä, gewöhnlich die große Völo⸗ 
Spk genannt, eine MWeiffagung (im dritten Banb der großen Grbda = Ausgate, ©. 3 biß 56). 
I Valtbrudoiemal, der Wettfirelt Odind mit bem Riefen Waftbrubnir (im 1. Banb ber großen 
Teische E. 1 bi6 34): 3) daß Nära-Mäl, bie Sittenlehre Ddind (Bd. 3. ©- 68 big 184); und 
u Bas Rigs-Mil Edr Rigs Thola, ober daß Lieb über bie Geburt und Entitebung ber verſchiebenen 
Eiänbe (Dt. 3, 8, 170 bis 190). Diefe vier Pirder find yugleich auch die älteſten und ıhre Ent 
Emeng imiht Huffreibung) fällt in bie graueſte Deibenzeit, 
rn, wir wollen bamit krineätmegd Tagen, baß die Edba ein fürmlih Icmboliiches Bud ber 
beiten Religionslehre fei. wie die fpätere hriftlihe Tbeotogie ben Begriff von foldben Urkunden 
wien bie Derausgeber ber Edda bemerfen [bon febr richtig, daß bieh nicht ber Kal mar. 
Ja #6 Eonnte au nit ber Fall fein, ba bie gelebrten Begriffe von fombolifhen Büchern ben 
Zlien matürlib fremb waren, und noch überdieß die Glaubensſatze in ber Urzeit vornehmlich durch 
wine Urberlieferung fortgepflangt wurben. Wllein biefe Lleberlieferung geſchah nur burdy 
be Drirfer, melde allein die Meligions-Grbeimnifie kannten, und bie in der vorigen Yinmerfung 
hrasnnfen Binder waren noch üEberbieß heilige Brfänge, die durch bie Stammgötter eingrarben 
eber effenbarl wurden, und bei ben Lrgermanen überhaupt in dem nämlicdhen Anſehen ſtanden, 
mie ber Koran Bei ben Mobamedanrın , bad alte Teltament bei ben Tuben , der Zend Aveſta bei 
ba Krrleen und bad neue Zeflament bei ben Ghrilen. Irene vier Befänge find baber troß bee 
Ä umtichaft der Witen mit dem Beariffe fombottiher Bücher eben fo aut unmittelbare Rells 
giendaustlen, alt ber ZendeAveſta, die Bibel und der Koran, Weiter unten wird bir ermielen, 
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Munde des Volkes leben und überzeugend beweiſen, daß die Sagen der Edda 
deutſchen Urfprungs find, und früher von dem Volk geglaubt, geliebt und 
gepflegt wurben. Zu allem Leberfluß befigen wir aber außer vielfältigen 
gefchichtlichen Zeugniffen auch noch beftinnmte Urkunden über das Wefen des 
germanifchen Bötterglaubene, und da auch diefe mit der islandiſchen Edda 
vollkommen übereinffimmen, fo if jever Zmelfel gehoben, vie Anwendbarkeit 
jener Lieder » Sammlung auf deutſche Zuflände augenfällig, und über den 
Inhalt der germanifhen Stamm: Meligion überhaupt volflänvige geſchicht⸗ 
Tiche Gewißheit gegeben. Wir werben dieß fireng urkundlich nachweiſen; 
indeffen de8 Ebenmaafed und ver Klarheit willen entwideln wir unfern 
nationalen Glauben vorerft im Zufammenhang, worauf denn Satz für Satz 
Die unumſtoͤßlichen Beweiſe nachfolgen werden. 

Gedanken über die Art der Entflehung der Schöpfung, der Glaube an 
ein Prinzip der Tugend und der GSittlichfeit, dem einft der bleibende Gieg 
zu Theil werden wird, die Ueberzeugung barum bon der Ewigkeit des 
menfchlichen Geifles und von dem Dafein einer leitenden Ordnung der 
Dinge, welche das Liebel zulegt überwältigt und die feinplihen Gegenfäge 
des Lebens verföhnt, die Nothwendigkeit des Einklange® der menfchlichen 
Dandlungen mit den Zweden und Geboten einer weifen und fittlich = guten 
Weltorpnung, die daraus entipringenden Lehren der Sittlichfeit endlich ſtel⸗ 
Ien gemeiniglich die Religionen begabter Völker in ihren mefentlichften 
Grundzägen dar, und fie finden fich auch ſaͤmmtlich in jener der Deutfchen. 
Doch ftrenge nationale Eigenthümlichfeit war der vorzüglichfte Charafterzug 
Der Germanen, und darum bildeten fih auch ihre religiöfen Begriffe unter 
Dem überwiegenden Einfluß der nationalen Denkungsart, und theilte denfels 
ben dadurch wie allen Übrigen deutfchen Schöpfungen die Doppel⸗Eigenſchaft 
einer überaus fchönen und einer ungemein widerlichen Seite mit. Die er⸗ 
ſtere kehrt fi zuerft in ver Thatfache und entgegen, daß der alte Stamm 
Glaube auf das praftifche Staatäleben berechnet war, und mit der Staats⸗ 
gewalt und den Nationalzmeden keineswegs im Widerflreit lag, fondern viels 
mehr die mächtigfte Triebkraft, fowie überhaupt die eigentliche Seele derſel⸗ 
ben darftellte. 

Mannhaftigkeit und Kampfesluft wurde von den Träftigen Alten am 
hochſten gejhäßt, und darum fpiegelte fich diefer Zug vorzugäweife auch in 
der Stamm» Religion ab, indem Muth und Tapferkeit für die erſte Pflicht 
und Tugend der Deutfchen erklärt, und zur Erweckung ſolcher Eigenfchaften 
au die Nationals Gottheiten als Vorbilder der Kampffertigkeit und kriege⸗ 
riſchen Voltommenheit vargeftelt wurden. Der religidfe Glaube erhielt nun 
eine große politifhe Wichtigkeit, weil die NationalsKämpfe zur Angelegen⸗ 
Heit ver Gottheit fih erhoben, und dadurch den Kriegern eine außerorbents 
The Begeifterung einflößten. Diefe Thatfache gebt aus fehr vielen geſchicht⸗ 
lichen Zügen unverkennbar hervor; allein wir würden noch klarer ſie er⸗ 
bliden fönnen, wenn uns das Mißgeſchick vie Zerfldrung unferer Barden⸗ 
gefänge erfpart Hätte: denn legtere bildeten fick ohne allen Zweifel unter 
dem überwiegenden Einfluß der StammMeligion. Daß dem wirklich fo ges 
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werfen ſei, wird durch Den Eifer geſchichtlich erwiefen, mit welchem ber qhriſt ⸗ 
Efronme Ludwig im Widerſpiel mit dem Vorbild ſeines Vaters die va⸗ 
terlandiſchen Bardengeſaͤnge vertilgte, damit fie der Verbreitung und Ein⸗ 
werzlung des Ghriftenthums keinen Eintrag thun möchten ?)., Vollkom⸗ 
wene Borbilder der Tapferkeit und des Muthes waren alfo die alten Stamm⸗ 
eötter; fie liebten und belohnten die Tühne Kampfesluft, fie haften und 
ſtraften die Feigheit und unmännlihe Schwäche; alle Kriege Hatten für ſie 
den fe großen Heiz als Wichtigkeit; darum verfündeten fie dem Volke Durch 
Bermittlung der Priefter den günftigen Zeitpunkt zur Gröffnung eines 
Kampfes, fowie den glücklichen oder unglüdlicden Ausgang deſſelben. Hie⸗ 
ki iR beſonders bemerkenswert, daß unfere Voreltern ihren Gottheiten 
sit den Belle der Allmacht zufchrieben,, fondern viefelben unter dem Ein⸗ 
Ha unerreichbarer Naturgeſetze fich vorfellten, dem fle nur durch ihre weife 
Keratriij dieſer Geſetze, fo wie durch perfönliche Tüchtigkeit zu entgehen 
Shen, fo daß alfo der glüdliche Ausgang eines Kampfes ihres Volkes 
bireswegs unbeningt in ihrer Macht lag, fondern nur das Erkennen des 
sehten Zeitpunkis, und anderer Mittel, melche den Sieg verfprachen, ihnen. 
gegeben war. Daraus entwidelte fih nun ein vollfommen außgebilveter 
Galins. Dad am meiften verehrte National: Heiligthum war nämlich Die 
berubmte Irmenfänle, welche bei den Kriegen Karls I. wider die Sachfen 
sen Den Siegern zerflört wurde. Die alten GSchrififteler geben die Be⸗ 
fhreibung berfelben, und aus vieler erfennt man wirklich, daß das eigen« 
Gämlide Weien ver alten Stamm» Meligion auf Kampf, Tapferkeit und 
Baffeumuth fi bezog, und vornämlihd Mannhaftigkeit des Volkes ermeden 
fee. Darum flellte auch die Bildfäule des National Heiligthbums feinen 
Leiden den vor, fonvern einen bewaffneten Helden, welcher in der rechten 
Sand die Sahne trug, und in der linken eine Waage, als Sinnbild des 
ſchwankenden Kriegsglücks; auf dem Brufiharnifch war ein Bär zur Andeus 
tung des unerfchrodenen Muthes abgebildet, und auf dem Schild ein Löre, 
weicher auf Blumen ruht, zum Anzeichen, daß es für den Tapfern Feine an⸗ 
genehmere und fchönere Stelle, als das Schlachtfeld gibt ). Un der hei⸗ 
Eigen Städte der Irmenfäule war nun eine große Anzahl von Prieſtern 
und Prieflerinnen verfammelt, wovon die letztern mit der Erforfchung der 
Zukunft, und die erflern mit der Darbringung der Opfer für die Götter, 
noch mehr aber mit Staatöfachen fich befchäftigten. Ste überredeten näms 
lich Das Volk, daß die Unternehmungen, welche mit ihrem Zuthun, als 


2) Wie leidenfhaftli der Sohn Karls I. die vaterländiſchen Barden : Grfänge haßte, bes 
Ibeganus in feinem opus de Geatin Ludevici Imperater e cap. 19, wo ed beißt: »Poo- 
no enrmina gestilia. quac ia juventute didicerat, respuil,, nec legere, nec audire, nee docere 


+ Die Beiärribung bei Meibomiud Reram germanic. Temus Ill. ©. 9. lautet nad Crancius 
Saxon. Hib. 2. «ap. 9. alfo: Erat armati toto eorpere effigien, cujus In dextra sigaum militare 
taostri vocant) praelerens roram : ceujus breve momentem et facllis ortus et interitus 
ita eventun praeliorum. in einisira libram — dublom pugnantiam sortem, facile huo 
iliue inellnnntem: pocton inerme urum pra t, (Fabrizius bat befler in thorace expressus 
ersus) Isterritum bellateram animum insinusas. In ciypeo leo, qui bestlis Ara POTT invietum 
ad fertia facta impetem monstrat. Fieribus conslto campo in quo stabat, quid nikäl jJucandus 
sslet videri lortibes, quam in acle virtutem ostendere. . 
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Offenbarer des goͤttlichen Willens, beſchloſſen würden, niemals eines glück⸗ 
lichen Erfolges ermangeln; ihr Einfluß war daher groß, und insbeſondere 
bei der Crwaͤhlung der Richter überwiegend. Sechzehn Richter zählte ein 
Bezirk von 72 Familien, und unter ihnen war der Vornehmſte an Geburt 
der Vorſtitzende; zwei Mal jaͤhrlich, im April und im Oktober, begaben ſich 
der Oberrichter oder Graf und der unterſte Richter zu dem Sitze der Prie⸗ 
ſter an der Irmenſaͤule, Geſchenke darbietend und den Beiſtand der Gott⸗ 
beit nachſuchend. War während des Jahres einer der Richter geftorben, 
fo ernannten die Priefter feinen Nachfolger; brach aber ein Nationallampf 
auß, fo trugen fie vie Bilpfäule der Gottheit den Schlachtreiben voran, und 
opferten den @öttern eine Auswahl von Gefangenen *). Wir finden an 
dDiefer Erzählung nichtd Unglaubwürdiges; fie flimmt vielmehr mit Tacitus 
überein °) und mit allen gefchichtlichen Andeutungen über die Urreligion 
der Germanen. Noch bündigere Beweife ihrer Wichtigkeit folgen welter. 
unten. 

Dr Einfluß, welchen ein folder Cultus auf die Nation ausüben 
mußte, ergibt fi von felbfi; nur an Kampf und Waffen dachte der Mann, 
die angeborne Luft dazu ward durch den religidfen Glauben als Pflicht und 
Jugend geheiliget, vie Gottheit feibft war in der Schlacht gegenwärtig, hei⸗ 
lige Zeichen von den Prieftern vorgetragen, verkünderen ihre Nähe, und dies 
fer Umfland, in Verbindung mit den entflammenden Gefängen der Barven, 
erwedten wahre Begeiflerung der Kämpfer. Ein folches Bolt mußte frei= 
lich tüchtig und thatfräfiig werben, da auch die Neligion mit der Stamm 
Eigenfchaft der Waffenluft im Einklang war, und diefelbe nährte und flärkte. 
Mit Serechtigkeits:Gefühl und Menfchlichkeit verbunden, hätten ſolche Grund⸗ 
einrichtungen nur Quted erzeugen müflen, aber wie alle andern Einrihtuns 
gen der Urzeit, fo litt auch das Inflitut der Staatd-Meligion an dem großen 
Berbrehen, daß ed die Herrfchfucht der Bevorrechteten beförverte und bie 
Bedrückung der Rechtloſen vermehrte. Wir haben ſchon gezeigt, daß bie 
Grundſaͤtze der alten Staatöverfaffung über den fchroffen Stände-Unterfchied 
und die harte Behandlung der eigentlichen Volksmaſſen nicht bloß auf dem 
Bapier flanden, fondern mit Außerfiem Nachdruck in Vollziehung gefegt 


8) Meibomil Rer. germanic. Tomus 111. p. 9. cap. 4. 

Hoc enim partim ex iIncolarum quari per manus tradilis relationihus,, partim ex veterum 
schedarum fragmentis solummodo constat, sacerdofes utriusque sezus magno numero templo 
adfluisse: ex quibus foeminae sortibus divinatorlis ad oracula excudenda, abdita atque abstrusa 
eruenda, susreptorumgque negociorum exitus praenoscendos: viri sacriäclis hostlisque oßerendis 
vacabant. Sed nee hi a pollticis negotlis abstinebant , imo se illie mazime iIngerebant, quod 
tamen nec principes Ipsi, neque populus aegre ferebat: cum persuaaum haberent, qeieguid age- 
sent, tanguam supremi numinis minlatri et hierophentae, id nonquam feliel secundoque eventa 
esriturum, Erant judices certo loco sedecim , omnes honestir nati familie, vitacque et famae 
inculpstae. Qui natu maximus inter collegas Gravius, quari primarlius judex, minimus Frono, 
reliqui Freirichter indigitabantur. Singulis annis bin, menaibue nimiram Aprili et Octobri, tam 
Jodex prımarlus, quam minister Eresbergum ibent, ibique daos cersos et nummos novem offere- 
bant,, eo äni, ut numine tutelari Biacate sterentur rerumque suarum #uccessu secundiore gau- 
derent. Si quis ex zedecim virin illis Isto anno vivis excessisset, id coliegio sacerdotum indi- 
eabant, aliumque substitui rogabant. lidem sacerdotes, quoties praellandum erat, statuam suj 
deastri columnae detractam in arlem ferre et a pugsa cCaptivos, quigue ex suis ter rem 
gessi<aent, vinctos verberaforque poenis atque ultimo supplicio affioere et mactare solebent. 

9 Germania cap. 7. (Deum) adesse bellantibus credunt: elfigiesque , et signs quaedam de- 
tracta lucis in proelium ferunt. . 
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werben. Lim denfelben aber noch gu vermehren, wurden alle jene Grund⸗ 
füge fogar zu unmittelbaren und beſtimmten Geboten der Religion erhoben, 
fo Daß letziere ber treue Wiederhall der Staatsgeſetze war. Run wurde 
her Die Bedruͤckung der Mechtlofen fogar Wille und Anordnung der Gott⸗ 
heit, und bad Loos der erbarmungswürdigen Sclaven und Hörigen unbes 
Weiblich elend. Wie fehr die der Ball war, und mit welchem fchredlis 
u Nachdruck die Herrfchergewalt der Bevorrechteten und die willenlofe 
Unterwärfigkeit der Rechtloſen durch die religiöfen Gebote ſelbſt geheiligt 
wire, ergibt fi) mämlich mit außerorbentlicher Klarheit und Stärke aus 
use Gefange der Edda, welcher den Namen Rıgd: Mal führt. Diefes 
&h hat Die größte gefchichtliche Wichtigleit; denn es flebt in der genaues 
fa Uebereinſtimmung mit ven alten deutſchen Rechtsbüchern, erläutert, bes 
Kitist und ergänzt diefelben, und beweist die Richtigkeit unferer Darflels 
mg der Urverfaſſung mit einer folchen Evidenz, dag man wirklich mit 
Ufmmn erfüllt wird. Das Licht, welches durd das Nıgs:Mal und bie 
anbera angegebenen Befänge der Edda mit einem Mal auf die Urgefchichte 
HSertichlands fallt, if überhaupt ſo groß, dag man dadurch faft geblenvet 
nind, und nun buchfläblih aus der Dämmerung in die volle Tagedhelle 
Smaustritt. Wir zeigen dieß zwar kurz, doch erfchöpfend in nachflebenber 


Seimdallr, einer der germanifchen Afen oder Bötter, reidte im Norven 
ber Meerestüfte entlang (Schweden, Dänemark oder Norwegen) und fließ 
auf mehrere menfchliche Wohnungen, deren Beſitzer verſchiedenen Ständen 
angehörten. Die einen waren geringe 2eute, weldye barter Arbeit obla= 
gen und nur ein Feines Haus inne hatten, die zweiten dagegen etwas wohl⸗ 
hebender, und die dritten endlich reich und vornehm. In der Wohnung 
derweilte der Gott drei Nächte und erzeugte mit der Brau Kinder, welche 
km Stande der Mutter folgten. Der Sohn des geringften Weibes wurde 
der Ihräl, d. i. Schalt oder Sclave, jener der Mitiel-Begüterten der Bauer 
zub ber ber vornehmen Brau der Jarl oder Adaling ’). Jedem Sohne 
ward eine Brau gegeben, und der Ihräl erhielt eine Herumwandernde oder 
Seimathlofe, deren Nafe krumm, die Hände und Füße vol Narben und 
Die Arme von der Sonne verbrannt waren ®). Der Ihräl Hingegen batte 
Kewarze Haut, runzlichte Hände, Knorren an Händen und Büßen, vide 
Binger, bäßliches Anılig, krummen Nüden und lange vorſtehende Füße 9). 
Ans der Che diefer alfo ausgeftatteten Gatten entfproß nun dad Geflecht 





7 Sig Das. Berö 8. 18 und 21. Broße Edda-Ausgabe S. 1773, 177 und 1 

°) , Band (wir citiven immer nad ber großen Gopenba agner : Aussate), & . 176, 
Bers 10. Thar kom at garel, Gengilbeina, Der var & Uium, Armr fölbrunnium, Nidrbisgt var 
nef, Refadiy Thyr. In der lateiniihen Ueberfegung ber Gopenbagner Ausgabe beißt dıefe Stelle 
Venit * ad villam, Ambeintrix fe he ehr Hab buit eicatrices ia volie (pedum), Brachium sole adus- 
tum, Nasum precarram ‚Vo 

Oda a. ©. De: Be San —D ofo batni, höcft Im warten, Ihräl. Bar 
tBer 4 höndum, Hredit Glinn, Kropair In gur dig Riat *— Loır hryagt, 
Bangir + (Ueberfegung: Infantem eperit E da, Quem aqua conspemeren , Cute nigrantem, 
Verarsstque Thrael (nervam). Erat 6 Led Cutis rugose , Condyli —B Digiti e 
Facies fosda, Dorsum incarvam, Calces prominentes. 
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der Selaven. Dem Bauer, der rothe Gaare und triefende Augen hatte 0), 
wurde eine etwas beſſere Frau gegeben, und aus dieſer Ehe entſprangen 
die Bauern oder fpätern Litn. Aus der Ehe des Sarl, ver die Tochter 
eines Evlen oder Barond zur Gattin erhielt, entiproß enblid der Stanb 
Der Adalinge. Auch die leibliche Befchaffenheit der lehtern wird umſtänd⸗ 
lich befchrieben, und bier heißt es denn, daß bie Mutter des Jarl, welche 
ein bimmelblaues Kleid, lange Schleppe und verfchienenen Schmuck trug, 
von Antlig, Bruft und Hals weißer, blendender und glänzender war, als 
der reinfte Schnee 9); ihr Sohn, der Iarl, aber hatte blonde Haare, fchöne 
Wangen und bligende Augen *). Das Rigs⸗Maͤl weist ferner jedem der 
verfchiedenen Stände eine andere Beichäftigung an, und auch diefe war Der 
leiblichen Beſchreibung der Stände entfprechend; denn dem Thräl oder 
Schalk fiel die nieprigfle Arbeit zu, als Laften tragen, Holz füllen, Schweine 
hüten, Torf graben 13) u. f. w.; dem Bauern aber die lanbwirtbfchaftli« 
chen und Handwerks⸗Arbeiten, wie pflügen, Stiere anfpannen, Pflüge ver⸗ 
fertigen, Wagen machen, Käufer und Scheuer bauen #2); dem Adalig end⸗ 
lich nur Waſſen⸗Uebungen, Reiten und Jagen °). Zugleich werden auch 
Die Eigennamen der Kinder der erften Schalke angegeben, und biefe fliehen 
wiederum mit dem übrigen Inhalt des Nigs- Mal im volllommnen Ein⸗ 
Hang. Die Söhne des Sclaven und der Sclavin (Thräl und Thyr) was 
ren nämlich Hreimr (der Ruſigte), Fidsnir (der Ochſenknecht), Klur (der 
Ungefchliffene), Kleggi (der Dide), Keflir (der Zänker), Fuͤlnir (ver Tüdifche), 
Drumbr (der Tölpel), Digrallvi (der Bette), Drötle (der Langfame oder 
Träge), und Lutr (der Gekrümmte). In ähnlicher Weife biegen die Töch⸗ 
ter des Thräl und ver Thyr Drumba (die Faule), Dedinfalfa (die Ges 
ſchwollene), ArinsNefia (die Grummnaflge), Dfla (die Dummbpreifte), Eikin⸗ 
Tiasna (die Bögelfcheuche oder Hopfenftange), Toͤtrug⸗Hypia (die Lumpigte, 
mit zerrifienen Kleidern) und Troͤno⸗Beina (die Krummbeinigte) ). Alle 


ı0) Edda a. a. D. S. 177. 8. 18. Naudan oc risdan, Ridudu auau. 

21) Edda a. a. D. ©. 181. WB. 236. Scre biäfkon, Brön biartari, Brioſt lisfara, Hals huitari, 
Dreinni miöllu. (Ueberfegung: Demissum syrma, Indusium caeruleum; Supercilium albius, Pec- 
tus lueidius, Collum randidiun, Purinsima nive). 

2, Eren bafelbfi ©. 183. B. 21. Bleitt var har, Biartir vangar, Detul voru augu, Gem 
Drmfingt eberfegung : Albidas (ßavus) erat capillue, Lucidae genae, Oculi acres, Tanquam (la) 
anguiculo. ' ‘ 

22) 5. 176. B. 9. Baſt at binda, Byrdar giörva. Bar hann heim at that, Hris glörftan 
dag. (Philyras neetere, Onera parare. Deinde virgas (cremia) domum, Tulit guotidie (v. tote 
die). ©. 135. 8. 12. Lödgu garda, Akkra töddu, Unnu at jwinum, Geita gättu, Grofu torf. 
(A,geres (seper) conttruserunt, Agros oblimerunt , circa sues occupabantur, Capras custodive- 
zunt, Cespiten effodiebant.) 

5 178. 8. 19. Dechen nam at temia, Ardr at giörfa, Häs at timbra; Oc hlödur ſmida, 
Kata at giörfa, Dc keyra plög. (Didicht boves domare, Aratrum fabricari, Domos aedifcare, 
Et horrea struere,, Piaustra facere, Et aratrum agere.) 

5) ©. 164. 8. 32 Urp sr thar, Jarl & fletium. Lind nam at flelfa, Leagia firengi, Alm 
at beugia, Dervar, ſtepta, Flein at Fleyia, Frökkur byia, Heſstum rida, Hundum verpa Swer⸗ 
dum Hreada. Gund at Fremia. (Inerevit illic, Jarlun (romer) domi:; Didleit tillem quatere, 
Nervos contorguere, Arcum fectere, Sagiltis manubria addere, Spicula jacere, Lanceas motiiare, 
Equis insidere, Canes (vensticos) emittere, Gladies disiringere, Natationem ezercere. 

16, ©. 1:5. ®. 12. Ireimr (fuliginosus) et Fidenir (bubulcus). Kiär (dimpelitus) et Kl 
(orassus) , Kelsir (contentiosus), Flnir (foetidus, malevolus), Drumbr (truncus), Dieralldi 
(obesus), Vroettr (incesss lardus) et Hösver Lütr (cernuus) et Legeialldi. ©. 175. 8. 13, 
Dromha (segnis) et Kemba, Öckvinkalfa (scirrko-sura), Et Arianella (aduncum nasum kabens), 
lala (praeceps), et Ambätt (serva), Eikia-Tiasna (dlicen pertica), Tötrug-Hypia (Laceri-panne), 
Et Tröno-Beina (grut-pes). 
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Melternäter der berfchienenen Stände waren Söhne des Gottes; indeſſen 
zur ver Jarl erbielt des Botted Namen und wurbe von ihm ald Sohn ans 
efannt. Der Jarl lernte ferner, den Bogen zu fpannen, Pfeile zu werfen, 
Sperre zu fchwingen, das Schwert zu führen, Moffe zu tummeln und Jagd⸗ 
bunde zu befen. Nur den Adaling lehrte ver Gott das Verſtändniß der 
Runen (Gchriftforache und Religions⸗Geheimmiſſe); ihm nur gab er unvers 
iuperliche Evelfige und Stammgüter 7). Was aber noch bezeichnenver ift, 
ver ZJarl oder Adaling lernte Schlachten erregen, den Wahlplag mit Blut 
hen, „mit den Waffen Ländereien erobern“ sw). Der Lehrling 
machte feinem Vater und Meifter auch Ehre; denn er erwarb unermeßliche 
derrſchaften, auf welchen er lange und glüdlich Iebte und einen mächtigen 
&lings-Gtamm gründete. 
Das iſt der wefentlichfte Inhalt des Rıgs»Mäl, und wie wunderbar 
ve Uebereinſtimmung deſſelben mit den alten deutſchen Rechtsbüchern fei, 
age ih nach den vorangegangenen Sauptflüden von ſelbſt. Wie die als 
ten Eeſehe fiellt jener heilige Geſang den Stände=linterfchiend von Edlen, 
Oasen =) und Sclaven auf; der nievern Frowen ermähnt das Lied zwar 
nt, Boch nur aus dem fehr natürlichen Grund, weil die niedern Brien 
eh durch die Heergefolge aus den Nachkömmlingen freigelaffener Schale 
wur Lite entflanden. Den Stand der Sclaven, Hörigen oder Liten und 
len beichreibt das Rigs⸗Maͤl gerade fo, wie die Nechtöbücher; denn die 
Stchtlefen waren nievrige Menfchen, welche ſchon die Schöpfung ausgezeich« 
wet Hatte, Die Herrfchenden Hingegen. edle Gefchlechter mit den blonden Haas 
ven und bligenden Augen, die fo viele alte Gefchichtfchreiber den Lirgerma«- 
nen beilegen. Jagd, Neiten, WBaffen-Uebung , Krieg und Eroberung ift in 
überrafchender Uebereinftimmung der Edda mit den früheften beutfchen Ges 
fegen und älteften Schriftflelern die Beichäftigung der Edlen; Harte und 
siärige Arbeit jene der Schalke, Landwirthichaft und Handwerk die der Li⸗ 
tm. Es if fohin abermals auf daß ſchlagendſte erwiefen, daß die Frowen 
der Urzeit jede nuͤtzliche Arbeit verachteten, und daß die legtere nur Scla⸗ 
ven-Befchäftigung (opus servile) genannt wurde. Nun ift folglih klar 
und gewiß, wie ungegründet die Gypotheſe Ludens fei, dag Roͤmer die als 


",&. 184. 8. 33. Rigr gängandi, Runar Fendt, Sitt gaf heiti, Son quedı ega, Ihenn 
keb yanın eignaz, Dbalvöllu, Adalvöllu, Alldnar kygdir. (Rigus incedena, Runas (Jariumı do- 
akt, Nomen suum indidit, Filium proprium proßtens, Quem obtinere jussit, Hereditarios cam- 
pos, Nobiles campor, Et antiquas habitationes.) 

so), ©. 185. B. 4. Gkapt nam at dya, Stelfdi Lind, Heſti hleypti, De biärfi bra. Big nam 
at vefia, BU nam at risda, Val nam at fella, Ba til landa. (Didicit hantam quatere, Tillam 
“emrferit Foannm concifarit, Et enzem vihrarit. Didicit caeden commuvere, Campum (san 
seine) rubefacere,, Strages prosternere, Terres armis expugnare.) 

.s Die Derauidgeber der Ebba überlvben „OD ölldre,, welder der dritte Sohn des Bauern 
or, allerbingd mit „freier Bauer» ; inbeffen die Stellung , weile dad Nias:Mäl dieflem Stande 
uber Staatdaefellihaft anmweist, ariat nad den eigenthümlichen Begriffen der Urzeit auf das 
Seuttihlte, daß jene Ueberſetung verfehlt if. unb die Karle oder Kerle des Rigd:-Mäl (coloni) 
oamı bie madmaligen Lite waren. Dief eraiebt ſich fonar aus der Lieberfegung der Deransgeber 
der ba felbit, indem fie Thegn, vierter Gobn bed Bauern, mit »subditun« (untertban , abbän- 
ia) Ebern. „Mreiee Bauer* und »abhbänniger Oder böriger Bauer», welde Bezeidinungen 
son einem unb bemielben Stande orbraudıt merben , find aber offenbare Widerſprüche. „Döriger 
Sandmann“ iM baber bee wahre Sinn ber Stelle, nur war dieſe Hörigkeit im äußerfien Nors 
Den gemimerter, alö bei ben mittel: und füb:beutfhen Stämmen, wie fi weiter unten dar⸗ 
gm wird. 
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ten deutfchen Gefehbücher verabfaßt hätten, und daß der Austrud „opus 
servile“ nicht Sclavene Arbeit beveuten folle. Das Rigs⸗Mal iſt ein ächt 
deutfches Lied vom höchſten Altertum, und auch in ihm wird dem Adel 
nur die Befchäftigung mit Krieg, Jagd und Waffen⸗Uebung zugetheilt, wäh« 
rend die niedern Dienfle, fowie alle Handwerfd- und landwirthſchaftliche Ar⸗ 
beiten nur dem Sclavene und Hörigenfland zugewielen werden. Mit äußer⸗ 
fler Klarheit wird ferner durch die Edda der Grund des Verbote der uns 
gleichen Ehen enthält. Die alten Germanen glaubten, daß aus dem Edlen 
das Edle und aus dem Gemeinen das Gemeine entipringe; wenn man nun 
liest, wie das Rigs⸗Mal die Leibes-Geflalt der Sclaven und wie es jene 
der Adalinge befchreibt, fo ift es nicht mehr auffallend, daß die Alteflen 
Gefee, Die nur von den Bevorzugten ausgingen, mit fo entfeglicher Strenge 
gegen die Ehen eines Schalken mit einer Herrin ober eined Herren mit 
einer Sclavin verfahren. Auch die empörende Stelle im weftgothifchen Ge» 
feg (S. 160, Anmerk. 10), welche mit fo tiefer Verachtung von den nier 
dern Ständen fpricht, erklärt ſich jeht fehr veutlih; denn die Art und 
Weiſe, wie die Edda über diefelben fi ausdrückt, ift noch höhnenver un 
ſchneidender, und bier iſt es noch obendrein der Stammgott und die Religion, 
welche die Beringfchägung auf die untern Stände ausfchütten. Bor allem 
merkwürdig iſt endlih, daß auch das Rigs⸗Mäl, alfo eine religiöfe Ueber 
lieferung, den Adalingen die Eroberung von Ländereien anempflehlt, und es 
erklärt ih dadurch Außerfl deutlich, warum Maub und Eroberung nicht nur 
in der Urzeit, fondern auch das ganze Mittelalter hindurch die vorzüglicdhfte 
Beichäftigung und der HauptsCharafterzug der deuiſchen Edlen war. RNicht 
minder erhält nun, weßhalb den Sclaven und Bauern die Führung ritter- 
licher Waffen fo fireng verboten wurbe; denn nach den Geboten der Stamm⸗ 
Gottheit gebührten foldhe Waffen nur dem Herrenftande. Auch das Belek, 
daß bei den ungleichen Ehen die Kinder der ärgern Hand folgten, entfprang 
aus der Meligion, indem legtere anoronete, daß nur die Kinver der Edlen, 
die von einer ebenbürtigen Gattin geboren werden, Namen und Stand des 
Vaters führen, alle Übrigen dagegen jenen der Mutter erhalten follten ’%). 
Man muß über diefen wunderbaren Einklang der Meligiond« Satungen mis 
den Rechts⸗-Beſtimmungen nothwendig erſtaunen; ſowie fich zugleich daraus 
ergibt, weldher Ernſt und Nachdruck in der alten Staatöverfaffung lag, 
da letztere in allen Stüden durch die nationale Religion verftärkt und ge= 
Beiliget wurde. Die Schriftfieller, welche meinen, daß die Germanen die 
firenge Knechtſchaft erft ven Roͤmern abgelernt hätten, können nun fehen, in 
welche große Irrthümer fle verfallen find; denn die heiligen Gefänge der 
graueften Heidenzeit, fle, die augenfällig noch aus Aften herrühren, ſtoßen 
die Sclaven zu einer Menfchen-Klaffe hinab, vie vor den verächtlichen Pa 
rias wenig voraus hat, durch die Häßlichkeit ihrer Reibesgeftalt ſchon von 
der Natur gebrandmarkt und nur zur Bedienung der von den Göttern ſtam⸗ 


19) Dieß folgt daraus, daB nur jener Sohn des Gottes Heimdallr, welchen er mit dee 
ibm ebenbärtigen Gdelfrau erzeugte, als fein Sohn anertannt und nach ibm benannt wurde, 
diejenigen hingegen, die er mit geringern Frauen jeugte, dem Stande der Mutter folgten. 
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za und dieſen ebenbärtigen Jarle oder Gerrſcher beſtimmt if. ine fo 
6 Auft zwifchen ScAaven und Herren kannten die Römer gar nicht. 

Das Rigs = Mal iſt allerdings allegorifch; allein es bat auch eine ges 
Marie Seite oder Grundlage, indem der Bott Heimdallr, welcher unter 
va angenommenen Samen Niger (Herrfcher) in die noͤrdlichen Meeresküuſten 
manderie, und Dort Die drei verfchledenen Stände erzeugt, die einwandern⸗ 
Ya Serben vorſtellt, Durch welche die eingebornen Einwohner im nörblichen 
Kuepa unterjocht, ihrer Ländereien beraubt und theil zu Sclaven, theils 

Rdrigen Bauern gemacht murben 2%). Dadurch entflanden in Schweden, 
Sermeaen und Dänemark die drei verfähiebenen Stände der Herrfcher, Lite 
wa Schalke auf Die nämliche Weile, wie dieß Witichind von Corvei in 
deichang auf Sachfen erzählt. Einem Theil der Einwohner ließen die Anz 

Wuulinge mehr oder weniger Brund und Boden, den fie für die Herren bebauen 

wa, und Darum befchreibt die Edda die Lebensart dieſes Standes ganz 

f,we die Geſetze und GBefchichtfchreiber jenen der Lite. Der übrige Theil 
der Eingebornen wurde dagegen zu eigentlichen Sclaven gemacht, die man 

æ veriönlichen Dienflen gebrauchte. Die Verſchiedenheit ver Leibes⸗Beſchaf⸗ 

Rukeit, welche dad Rigs⸗Mal mit fo lebendigen Barben ausmalt, berubte 

auf dem Unterſchied der Nationalität; denn jene unterjochten Eingebornen 

des europäifchen Nordens waren theild Finnen, theild Lappen over auch 
Selten, wie die Herausgeber der Edda fehr überzeugend nachgewiefen haben. 
Gewohl die Bauern ald die Schalfe waren daher von einem andern Stamm 
ei die eingedrungenen Deutfchen, und darum wird vie Reibeögeflalt ver 
Seibeignen und Hörigen in der Edda fo verächtlich befchrieben und von jes 
mez Der Germanen fo wefentlich verfchieden erklärt. Wenn demnach bie 
Eda die Mißgeſtalt der untern Stände fo ſchadenfroh und ſpöttiſch aus⸗ 
malt, fo iſt es der National⸗Haß, welcher fpricht, und ohne Zweifel auch 
übertreibt,, obichon e3 bei der auffallenden Lebereinflimmung der Edda, der 
ten Mechtebücdyer, der römifchen, griechifchen und der früheflen deutſchen 
Ger yichtichreiber tharfächli gewiß iſt, daß vie Deutfchen ver edelſte Mens 
ſchen⸗ Stamm waren, der in jeder Beziehung von ver Natur ungemein aus⸗ 
geyeichnet wurde. Diefer Auszeichnung waren ſich die Germanen nach dem 
Leutlicyen Inhalt der Edda und der alten Geſetze auch fehr Klar bewußt; 
Diefelbe if es ferner, welche fih aus allen Kräften zu erhalten fuchten, und 
deher rühren die firengen Rechtöfäge über die Mißehen, vie Befeftigung bes 
wellen Stände « Uinterfchiedd und fo viele andere inhumane Einrichtungen. 
Surch die älteſten Urkunden unfres Stammes, die Heiligen Sagen und Lies 
der der Urreligion, wird ſohin abermals unfre Angabe bewiefen, daß der 
Etkadeslinterfied und insbeſondere die Begenfähe von Brien und Knechten 
sr Adel und Bolt aus dem nationalen Prinzip entfprangen, 





2) Sm der Einleitung der Heraudgeber der Edda zu dem Rias-Mal wird db ehends dies 
Unfiht entwidett, melde oben im Tert als Grgebniß der merkwürdigen Uebereinitimmun 

n wen Religions < Sagungen mit den ältellen Befeken und Geichichtſchreibern feſteſtell 
»ird. Es Heißt nämlid dort: »Vix dubltandum censeo, quod primi balthicarum et scandicarum 
regienem incolse vei Finno-Laponicae vel etiam celtieae originie fuerint, posten ab Aso Gothis, 
« meridie et oriente immigrantibus, subjugati, et vicdorum mancipia facti.“ 
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Naͤchſt der Lehre über die Entſtehung und daB Weſen der verſchiebe⸗ 
nen Stände ift die Sittenlehre Odins ein wichtiger Beſtandtheil der ger⸗ 
manifchen Urreligion, und fle flimmt abermald mit dem deutſchen Geiſte 
überein. Diefelbe it in dem HavaMaäal (Erhabener Geſang) niedergelegt, 

und beginnt mit der Darlegung der Rechte und Pflichten der Gaſtfreund⸗ 
fhaft. Den Wanverern werben viefältige Klugheitöregeln ertheilt, wie fie 
fi bei ihren @aflfreunden zu benehmen, und den legtern vorgefchrieben, 
wie fie ihre @äfte zu behandeln Gaben. Hierauf geht die Sitteniehre auf 
Bamilienleben und Hauswirthſchaft über, und preist die Glüdfeligkeit des 
eigenen Gerdes, fo wie das Bebürfniß der Freundſchaft und der Gefellige 
feit. Ungemein fchön fagt das Havas Mal, daß der Menſch für den Mens 
fhen gefchaffen, und wechfelfeitig einer de8 andern Freude und Ergoͤtzung 
ſei. @in dritter Theil der Sittenlehre rühmt die wohlthätigen Einflüfje der 
Reinlichkeit, indem fo wahr bemerkt wird, daß dieſe mehr ziere, ald glän« 
zende Kleider. Wie immer wird auch des Muthes gedacht, verfelbe hoch⸗ 
gerühmt, und die Beigheit hart gegeißelt. Auch der Nüchternheit wird nicht 
vergeflen, fondern diefelbe fehr dringend anempfohlen. Es folgen dann viele 
wahre Weißheitö« Lehren, wie 3. B. jene, daß Vermögen und Befit vers 
gänglih und nur der Bi Auf unſterblich fei, dag Reichthum noch keinen 
Verſtand mittheilt u. f. w. Ein vorzäglicher Nachdruck wird aber auf das 
werthvolle Gut ale" daß im Leben oder im Dafein des Menfchen liegt =). 
Auffallend ift die Bemerkung, daß nur mittlere Kenntniffe und Einfidhten 
glücklich machen, allzu große Weisheit Hingegen der Heiterkeit und dem 
Glück des Beſitzers dftere Eintrag thue; indeſſen aus allem ergiebt ſich, 
daß die Sittenlehre Odins aus dem deutſchen Geiſte entſprungen iſt und 
mit demſelben durch und durch im vollſten Einklang ſteht. 

Ein weiterer weſentlicher Beſtandtheil unſrer Stamm⸗-Religion iſt die 
Schoͤpfungsgeſchichte, die abermals von jener andrer Religionen ſich abſon⸗ 
dert und ſehr eigenthümlich iſt. Die Idee des Chaos kommt in ihr theil— 
weile auch vor; denn es wird ausdrücklich gefagt, daß Anfangs alles leer 
und öde war; und insbeſondre Sonne, Mond und Sterne regellod umher⸗ 
irrten, und feine Seimath finden Eonnten 22); allein das Chaos der Germa⸗ 
nen war ein lebendes Weſen, feine todte Materie, nämlich der Rieſe Ymir. 
Odin und feine beiden Brüder erfchlugen denfelben, worauf fle aus feinem 
Bleifch die Erde fchufen, aus dem Blut das Meer, aus den Knochen vie 
Gebirge, aus ven Haaren die Pflanzen, aus der Hirnfchale den Himmel, 
und aus dem Gehirn die Wolfen 2). Gonne, Mond und Sterne waren 
Dingegen felbAftändige, lebende Wefen. Es liegt in allem biefem ein tieferer 
Sinn und beziehungsweife größere Weisheit, ald man bei dem mährdenhafe 
ten Anfchein ſolcher Schöpfungslehre zu vermuthen geneigt fein wird; ine 
deffen der Ort, beides nachzuweiſen, iſt hier noch nicht, ſondern kommt erſt 


u) Man vergleiche über alles Vie dad Diva: Dil, und war Berd 1-7; VB. 30-35, 8 und 
37. 8. 47, 12, 19, 185. 76, 77, 39. 70,71, 54, 55 und 56. 

2) VBolo:Spa. Vers Hr und v. urote Gva-Kulgabr jater Bd. ©, 24 und 35. 

23) Vafthrudnis-Mal. Werd 21. Edda. iſter Bd, ©. 
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viel fpäter. Nachdem die Erde gefchaffen war, fanden drei mächtige und 
bebenswärdige Afen oder Götter auf der Erde zwei ohnmächtige Wefen, Eiche 
un Erle, ohne Zukunft, ohne Seele und Bernunft, ohne Bewegung und 
ohne Blunt. Die Seele gab Odin, die Vernunft Hänir, das Blut Loͤdur, 
u fo wurden aus Ask und Emblo die erften Menſchen beiderlei Befchlechts **). 
Götter und Menſchen flanden fortan in Wechfelwirfung. Drei weije Jungs» 
kauen beſtimmen die Schickſale der letztern; Odin aber erregte unter ihnen 
den Krieg ?°). Es if alfo abermald der Kampf, auf welchen die germa⸗ 
niſche Urreligion binausläuft, und der mächtigfle Bott, Odin, iſt darum der 
Verleiher des Sieges oder desjenigen, was die Dentfchen am höchſten ach⸗ 
wen. Die Idee des Kämpfen: war bei den Germanen überhaupt in dem 
Neaße überwiegend, daß fi auch die Vorſtellung der Unfterblichfeit und 
ne andern Welt unter ihrem Einfluß ausbildete. Unſere Voreltern glaube 
wa an die Unvergänglichkeit des menfchlichen Geiſtes over an die Fortdauer 
dejdben nach dem Tod, und ihre Vorftelung des Tünftigen Zuſtandes ging 
fr einfach auf Bortfegung des Lebens nach den natürlichen Geſetzen deſſel⸗ 
ka, fe daß alle feine Erfcheinungen nur in gefleigerten Maaße wiedertch« 
m. Da nun Waffentbaten der größte Lebens: Genuß der Deutfchen und 
See höchſte Freude waren, fo follte auch das Leben nach dem Tode nur in 
dr Erhöhung dieſes Genuſſes beftehen. In den Götter: Wohnungen war 
beher ein befonderer Raum, Walhalla geheißen, für die gefallenen Helden 
beſtimmt. Von dort zogen fie täglich zum Kampfe aus, und nad ber 
Schlacht ritten fie in die Walhalla zurück und tranfen mit den Göttern 
Bier =). Sowohl in der Urzeit ald dad ganze Mitielalter hindurch bes 
hand die Lebensweife der beutfchen Edlen darin, daß fle täglich entweder 
in den Kampf oder auf Raub oder auf die Jagd audritten, und nach ver 
Ricktehr mit dem Becher ſich ergötzten. Daſſelbe Leben, nur im gefteigere 
zu Naaße, folte alfo audy nad) dem Tode in den Wohnungen der Götter 
wieder anheben. Darum famen auch nicht alle verflorbenen Deutfchen in 
die Walhalla, fondern nur die Edlen, wie die Edda beweist ?%). Es fcheint 
in dieſer Stelle zwar nur die Verhöhnung Thors beabfichtigt zu fein, wie 
er ganze Inhalt des Geſangs andeutet, und auch Jacob Grimm, fowie ſchon 
ser ibm die Herausgeber der Edda bemerken; allein daß nur die Edlen oder 
Einberier in die Walhalla aufgenommen wurden, zeigt dad Bafıhrunniss 
Rei zu deutlich, und iſt auch darum gewiß, weil nach der Edda nur dem 
Wel, keineswegs aber den Bauern und Sclaven die Waffen» Uebung und 
De ritterlihe Befchäftigung zufam. Die Herausgeber der alten Edda er= 
wähnen allerdings eines Sclaven Skafnartung, welder in die Walballa 


20) = Eile, 2 Ber 15 und 16. Edda. Iter Bd. &. 31 und I 
17, 18 unb 19. Edda. Her Bd ©. 32 u 

, Die —ã —E iſt der Vers 41 des —AA Dre ‚ welder in der latelnts 
fäen U Uederfegung alfo lautet: Omnea Monoheroes Odini in areis Ictus partiuntur letibos quo- 
üdie, ae Kim Bi a *55 domum equitant ; Cerevisiam cum Dils potant, vescuntur 

os ent. 

Bers 23 -Dibinn 4 jarla, tha er i falla, enn Zst o & 
—*5*— Od ut —X hen ale), weide ın der Edlaht fallen, und Thor dad Schal⸗ 
Sieht). e Edda, große Ausgabe. Ah. 1. 6. 102, 
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kam; indeſſen dieß konnte nur wegen ganz befonverer Umflänve eine übri 
gens fehr feltene Ausnahme von der Megel fein, da die von der Eda fi 
ſehr berabgefegten untern Stände des Umganges mit den Göttern unmög: 
lich für würdig erachtet werben fonnten. Waffenthaten verridhteten nur bi. 
Edlen, letztere allein alfo konnten zur Walhalla eingehen. Daß dieß wir: 
lich Glaubensſatz der deutſchen Religion war, fohin vie angeführte Stell 
des Harbarzskiedes, troß des Spottes, der für Thor darin liegt, im Ernfi 
gemeint war und alle Schalte von der Walhalla ausſchließt, zeigt ſchon die 
Thatſache, daß der Stände=linterfchied auf dem nationalen Prinzip beruhte. 
Die Unterjochten im Norden waren feine Deutfche, fondern Binnen und 
Gelten; bloß die Deutfchen Tamen daher zu Odin und die Nichts Deutfchen 
zu Ihor *e). Doc auch nicht ale Edlen wurden folcher Ehre theilbaftig, 
fondern vielmehr nur diejenigen, welche im Kampfe oder in Folge von Wun« 
den farben. (Valhalla Heißt die Halle der Gefallenen.) Denjenigen Bin 
gegen, fo an Krankheiten oder Alteröfchwäche verfchieden, wurbe die Hela 
oder Linterwelt zum Aufenthaltsort angewieſen 7). Einen eigentlichen 
Strafort darf man ſich unter diefer Hela (aus welcher übrigens fpäter als 
lerdings die Hölle wurde) freilich nicht vorftelen; allein eine Zurückſetzung 
war die Verweifung in biefelbe deſſenungeachtet. Welchen mächtigen Ein 
flug auch dieſe Lehre auf den Eriegerifchen Geiſt der Nation ausüben, wie 
ſehr fie vie Todesverachtung vermehren und den Waffendrang fleigern mußte, 
ift von felbft einleuchtend ; doc in Verbindung mit der rohen Barbarei der 
Urzeit ftiftete fte auch große Nachtheile. Bei den älteften deutſchen Stäm« 
men beftand nämlich die abfcheuliche Sitte, daß man Bebrechliche und Breife 
nicht eined natürlichen Todes flerben ließ, fondern gewaltfam ums Leben 
brachte. Schon Tacitud deutet hierauf hin, indem er fagt, daß die Germa⸗ 
nen die Schwachen und DVerunflalteten in Sümpfen erfliden 2°), Noch be= 
flimmtere Auffchlüffe ertheilt aber Procopius in feinem Werke über den go⸗ 
thiſchen Krieg. Dort heißt es nämlich, daß bei dem beutfchen Stamme der 
Heruler die Breife und Kranken ihre Verwandten baten, fie zu töbten. Dies 
fer Bitte wurde denn auch willfahbrt, indem ein nicht verwandter ‚Seruler 
den Greiß oder den Kranken, welcher zu dem Enve auf einen Scheiterhaus 
fen gelegt worden war, mit einem Dolch erflach, und zum Zeichen, daß die 
That vollbracht fei, die blutige Waffe den Verwandten überbrachte. Lebtere 
zündeten ſodann den Scheiterhaufen an, und fammelten nach ber Verbren⸗ 
nung des Leichnams die Knochen, die fie ſodann begruben. Diefe barba- 
rifhe und daß gebildete Gefühl fo tief verletzende Sitte Bing nun ſichtbar 
mit der Religionslehre zufammen, daß nur die im Kampf Gefallenen ober 


ec) Mit Hecht beißt es deßhalb im Lexicon Mythologicum , große Ebba-Außgabe, Sb. IT. 

©. 836 : Hinc ex aliqua parte orta est thesis Odini sectatorum (in coelo Valhallae beatitudinem 

Fapecta et atiam) quod Thoro servorum (i. e. Finnorum et Celtarum) genus post mortem adscri- 
retor 


%, Lexieon Mythologienm. Pag. 472. (Große Edbda⸗Ausgabe, ter Bd.) »Pater universi Heo- 
lam in Niäheimum (chaos sive abyasum primarlum) abjeeit illigque potentiam et domiaiem in 
novem dedit mundos (vel regiones) ut mansiongs inter eos , qui ad eam mitterentur, distribue- 
set, sed Ai sunt morbo vel senio exstinctt homines.” 

2) Dan fehe die Stelle der Germania in unfter Anmerkung 6, €, 23. 
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ia Wunden Berflorbenen zu den Stamm: Göttern in die Walhalla, die in 
Folge von Krankheit oder Alteröfchwäche Verſchiedenen hingegen in die Hela 
Iımen. Die Urgermanen glaubten alſo an die Unvergänglichkeit des menſch⸗ 
Biden Geifled, und diefer Religionsſatz ift in vielfältigen Stellen auf das 
Kimmiefle ausgebrüdt, indem es immer dort beißt, der Schöpfer, Allvater 
er Odin gab den Menfchen die nie flerbende Seele, die nicht zerftört were" 
den kann, fondern fortlebt, wenn auch der Leib in Staub zerfällt oder Durch 
Berner in Afche verwandelt wird *%), Im gleicher Weife glaubten jene Deuts 
fhen an die Ewigkeit oder Unvergänglichkeit der Schöpfung, allein mas das 
iemerfenswertbefte ift, fle verbanden mit ihrer fehr eigenihümlichen Vorſtel⸗ 
wng der Eniſtehung der Welt folgerichtig den Gedanken und Glauben abs 
wehfeinnen Unterganges derfelben, fo daß Ihr Begriff der Ewigkeit in dem 
yeisdifchen, und wenigflend einmal wiederfehrenden Wechfel der Entftehung 
wa des Unterganges der Schöpfung befand. Hier aber leuchtet durch die 
Wakriiche Blut der Einbildungsfraft fchon ver erfle Strahl von dem Ders 
kuct:Scharfiinn und der hoͤhern Weisheit durch, welche, nach ven biöhes 
zigen Erfolgen zu fließen, die kuͤnftige Meife der Deutfchen auszeichnen 
zerien. 


Die Lehre von dem einfligen Welt- Untergang iſt ungemein tief und 
egteifend. Balder, der geliebtefle und befle der Söhne Odins, iſt vom 
Gäidjal zum Tode beflimmt, und an dieſes für alle Götter fo fchmerzliche 
Ereignig knüpft ſich der Gedanke des Welt: Endes. Odin, der Allvater, 
wid im Kampf mit dem Wolf Fenrir von dem letztern verſchlungen, fein 
Sohn Vidar rächt den Allvater, aber die Stüßen der Schöpfung find ges 
broken, die Sonne fängt an ſich zu verfinftern, die Erde geht im Meer 
unter, die heiteren Sterne verſchwinden am Himmel, eine furchtbare Feuers⸗ 
eiut verzehrt alles, und die Blamme fchlägt bis zum Himmel empor 2°), 
RNerkwürdig if dabel, daß fittliche Vorzeichen dem Untergang der Schöpfung 
verhergehen. Brüder fämpfen mit Brüdern, der eine töbtet den andern, 
die Berwandten verlegen die Familien-⸗Bande, die Zeit wird hart und ſchwer, 
der Ehebruch häufig, die Schilve halten nicht mehr, Wind und Sturm bres 
Gen berein, das Zeitalter iſt eifern und wild, Fein Menfch ſchont mehr 
des andern. Unter folchen Vorbedeutungen kuͤndigt fi das Weltenne an. 
Sobald aber die Schöpfung vernichtet iſt, tritt auf der Stelle die Wieder⸗ 
Sniftehung derſelben und Die geiflige Neugeburt ver Götter wie der Men« 
fhen ein. "Gier wird nun Die Sprache der heiligen Gefänge ungemein poe⸗ 


=) Lezicon Mythologicum. pag. 392. (Große Edda-Ausgabe, 3ter Bd.) In prineipio hujus 
fjaniorie) Eddae Har haëe dixerst: »Allfavde (universi sivo omninm pater) cunctorum numisum 
summus et antigoiesimus, vivit per secula et regnum suum gubernat, ommia dirigens .. . 18 
coelum , terram et aerem condidit.... et kominem fecit cul animam Lribuil semper victuram, 

m interituram, et si corpus pulrescens in pulcerem terras aut per ignem in cinerem 
sedigatur, viventque omnes homines bene morati el erunt cum ipso in locis, quas Gimli vel 
Vingelf eppellantur.- Diefelbe Stelle, welche der jüngern Edda entnommen iR, finder fi im 
Lezicon Mythologicum der groben Ausgabe der alten Edda auch nody ©. 538 und G. 7%. 

, Im Bafthrudnik⸗Mal und zwar im Vers 53 wird weiflagend verkündet, daß der Allvater 
von dem Wolf verfälungen tverden wird. Utfr gleypa mun aldavathr. (Lupus devorabit sceu- 
forum gain) Die 8 breibung der Ratanropke und ded Welt : Untergangs If dagegen in ber 
Bilo-Erä, Verb 48, 49, 50 und 1. 
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tiſch, und mit Begeiſterung verkünden dieſelben, daß nun das Uebel über⸗ 
wunden ſei uud die Zeit des ewigen Friedens beginne. „Die Erde“, ſagt 
die Weiffagung, „ſteigt ſchoͤner und grüner aus dem Meere wieder empor, 
Die Wafler verlaufen ſich, ver Adler fliegt vorüber, der die Zifche auf den 
Bergen fangen wird. Die Götter verfammeln fi im Thale Ida, erinnern 
fich ihrer großen Thaten und der Geheimniffe des böchften Weſens, vie fle 
früher gekannt Hatten, die goldnen Tafeln, fo fle im Anfang der Dinge be⸗ 
faßen, werden im Grafe wieder gefunden, Balder Eehrt zurüd, alle Uebel 
verfchwinden, die guten Menfchen bewohnen die himmliſche Wohnung Gimle 
und genießen in Ewigkeit Wonne und Freude. Dann erfcheint jener Ale 
mächtige, der alles lenkt, um dad große Gericht zu halten, er vernichtet alle 
Streitigkeiten und ertheilt die Geſeze des heiligen Friedens, welcher ewig, 
dauert“ 86). 

Nicht immer ſollte demnach Entſtehung und Vernichtung der Schöpfung 
wechſeln, ſondern nach dem Untergang und der Wiedererſtehung der Welt 
der bleibende Sieg des Guten eintreten. Hier nähert ſich denn ber germa= 
nifche Glaube vollſtaͤndig der chriftlichen Religion. Aus allem ergiebt ſich 
aber, daß der alte Stamm» Blaube fehr vielfeitig und unpaſſend war; er 
enthielt Schöpfung » Gefchichte, Sitten, Bötter« und Uniterblichfeits » Lehre, 
fowie eine fehr beflimmte Vorflelung von dem Leben nah dem Tobe und 
der endlichen dauernden Herrſchaft des Guten. Der Einfluß dieſer Religion 
auf die Geſchichte der Deutfchen ift Außerfl bedeutend, und überhaupt fo 
groß, daß man die Begebenheiten der Urzeit jegt erſt recht verſteht und im 
ihr volles Kicht zu feßen vermag. Darum bat denn der urkundliche und 
fireng biftorifche Beweis, daß alle aufgeführten Glaubensfäge wirklich die 
Religion der Urgermanen waren, eine befondere Wichtigkeit, und wir gehen 
daher fofort zur Feſtſtellung dieſes Beweiſes über. 

Da wir der Entwidlung der Urreligion vorzugsweife die isländiſche 
Edda zum Grund gelegt haben; fo iſt vor allem ver deutfche Urfprung der= 
felben und deren Anwendbarkeit auf die: germanifchen Berhältniffe darzu⸗ 
ihun. Dafür giebt es jedoch ein ſehr fehlagendes Beweiswittel,. ... ... 
nämlih die Sprache; denn die Urfchrift der Edda iſt deutſch. 
Wenn man diefe Liederfammlung nur einigermaßen näher ins Auge faßt, 
fo erfennt man fogleich die deutfche Zunge. In der Stelle des Nigs-Maäl, 
welche wir oben in der Anmerkung 12 abgevrudt haben, Heißt ed in der 


) Nach der Tateinifcdien Ueberfegung in ber großen Gbda:Ausgabe, ©. 51-55, lauten diefe 
fo äußerfi merkwürdigen Stellen der Volo-⸗Spa, nämlid, Vers 82. 53, 54, 55, 57 und 58 in fo 
gender Weife: »Videt Ula emergere Altera vice Tellurem ex oceano Pulchre virentem ; Deduent 
eataractae, Aquila supervolabit, qel in monte Pisces captabit. Convenlunt Arae in Idae campo, 
Et de (angue) terram cingente Valido colloquentur (judicabunt), [Et ibi reminiscentur De mag- 
nis rebus (gestis)], Et de eolnissimi Dei Antiquis mysterlis (Runis, sermonibur, litteris). 1b 
posten (iterum) Mirabiles Aurene tabulae (calculi, orbes aleatorli). In gramine reperieatur, 

in principle temporum possederant. Ferent iInsativum Agri (rumentum, Mala ommia ces- 
sabunt, Balderns redibit, Incolent Mli Moedur et Baldur Odini beatas aedes, ------ Acdem 
videt illa stare sole elariorem Auroque tectam. in (ezcelso) Gimle. Ibi probi (fidi, pii) Ho- 
mines habitabun!, Ei per socula cuncta Gaudio fruenlur. [Tum veniel potens ille Ad mag- 
num (dioinum) judicium Validus e superis Qui omnmia regit; Fert hic sententias Et causas 
dirimit (gontentiones supprimit), Sacra [ala (vel sanctae pacis leges) statuil, Quae (semper) 


durabunt 
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Inforache z. B. „Bleikt var Gar.“ Dieß iR aber nicht bloß Aehnlichkeit 
wit deutſchen Worten, ſondern vielmehr ein ganzer deutſcher Saz: Bleich 
zwar Saar“, d. h. weiß. In demſelben Satz kommt noch Vangar 
(Bange) und Augu (Auge) vor; in der Stelle der Anmerkung 11 dagegen 
Brio (Bruſt) und Hals; in der Note 9 Fingur (Binger) bigrir (vi) 
Mligt Antlit (volles Antlig), in 8 Armr (Arm) Nidrbiugt (niedergebogen), 
ia 13 Baſt at binda (Baſt zu binden), und dag (Tag), fwin (Schwein) 
wi (Torf), in 14 Bus at timbra (Haus zu zimmern), in 15 Hundum 
(Sand), Swerd (Schwert), Hedtum rida (Gengſt reiten). Im Vafthrudnis⸗ 
Bel kommt ferner vor Rath (consilium), Mann (homo), heim (zu Haufe 
demi), Heil (salvus), Alldafathr (Alvater), Ortbom (Worten), Tomer 
(redite veni), morgin (morgens) at haullo hann com (zur Galle kam er), 
je (fahr), ec heiti (ich heiße), Mari (Mähre equus), Auftan (Often) feg 
we (jage mir) Son .(Sohn) Gotha (Bötter), hundrath (Hundert) Grund 
(terra Boden), Geſtr (Gaſt) ſeſſt faman (zufammenfigend) um aldi daga 
uns alle Tage). Anderwaͤrts fleht fisch (Bifche), Smid (Schmidt), renn 
(Gent), flothi (Fluth), lif (Reben), mey (Maid, Männchen), landi (Rand), 
ſende (fenden) u. |. w. Alle diefe Wörter haben wir nicht gefucht, ſon⸗ 
dern nur aus beliebig aufgefchlagenen Stellen der Edda entnommen. Man 
mug dieſelbe öffnen, wo man will, auf jedem Blatt und in jeder Zeile ift 
Die deutiche Sprache. Manche Ausdrücke Tommen und jet zwar unver 
Minslih vor, weil fie im Laufe der Zeit untergegangen find; allein urs 
fränglich waren die Lieder der alten Edda reines Deutfch in der gothifchen 
Mundart, und die Religion der Gothen ift es daher, welche viefelben ent⸗ 
halten. Dadurch iſt denn der deutfche Urfprung und das deutſche Wefen 
der Edda fo fonnenklar erwiefen, daß hierüber Fein Wort mehr zu verlies 
m if. Wir wollen jet aber auch nachmeifen, dag der Inhalt der Edda 
sicht bloß dichteriſch, fondern auch rein gefchichtlih if, und den wirklidy 
ausgeübten Religions-Cultus aller deutfchen Stämme darftelt. Zu dem. 
Ende müfjen wir diefen Eultus noch etwas näher beſchreiben. Naͤchſt der 
Ewigkeit und Unvergänglichkeit des menjchlichen Geiſtes und aller Dinge: 
“hörte auch die unmittelbare Einwirkung unfichtbarer höherer und mädh 
dger Weſen zu den pofltiven Glaubensfähen der germanifchen Urreligion. 
6 gab daher Gottheiten, Tempel und Heilige Stätten, wo ihnen Vereh⸗ 
zung erwieſen und Opfer bargebracht wurden, und Priefter, welche ver Ver⸗ 
»altung der religiöfen Gebräuche vorfländen. Die Götter waren vielfady 
“a Zahl, und die vorzüglichften derſelben Odin, Thor und Freya 22). Nicht 
zur die Edda lehrt dieß, fondern vielfältig unterflügende Urkunden und Bes 
ge. Tacitus berichtet nämlih, daß die Germanen unter den Göttern am 





) Jo. Georgii ab Eckhart Commentarii de rebus Franciae orientalis. Tomus I. pag. 807. 
(Liber 23, eap. 23). Tres autem praecipue Deos Gothi, Saxonrs , Langobardi, Thuringi, Ale- 
menni aive Ruevi et Franci coluisse videntur, quorum thoraciden in endem Theodesiana e0- 

eomparent, Thorum nempe Jovem, Irminum vel Arminium vel Ericum , Mertem, cal 
Ai Vodanum vel Odinum Mercurium et Martem substituerunt, et Fream Venerem, 6X ya 
Septentrionslen Fricconem faciunt. A Thoro dien Jovis Thorstag et Donnerstag; ab Erico 
dies Martis alicubi Krichsing (Dienstag): a Vodano dies Mercurii in inferiori Germania et San 
z0mia Woenstag, a Frea dies Veneris Freitag sunt vocsti. 
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meiften den Mercur verehren 33), und in dem Bruchſtück einer alten Ver⸗ 
ordnung aus dem Sten Jahrhundert wird zu wiederholten Malen angeges 
ben, daß zu den heidniſchen Gebräucdhen der Deutfchen die göttliche Vereh⸗ 
zung Mercurs und Jupiterd gehört babe °*). Damit flimmt aud Gregor 
son Tours überein, nach welchem GChlotilde, die Gattinn Chlodwichs, die 
Götter der Deutfchen Gdkenbilder von Holz und Stein nannte, welche we⸗ 
der fi noch andern helfen koͤnnten. Dabei werden, außer Saturn und 
Mars, ausdrücklich auch Jupiter und Mercur genannt 3%). Solche Namen 
Beuten nun freilih auf römifche Mythologie, und Feine deutſche Stamm 
Religion; indeffen es liegt Hierin bloß eine Verwechslung der Namen, in⸗ 
dem die der römifchen Götter den germanifchen National» Gottheiten unters 
gefchoben wurden. Thor beberrjchte bei den Deutfchen ven Donner, und da 
der römifche Donnergott Jupiter hieß, fo ging lezterer Name auch auf Thor 
über; da er aber nach dem germanifchen Glauben in minderem Anſehen 
fland, ale Odin, fo wurde bei den Germanen aus Jupiter oder Thor ver 
zweite, und aus Mercur oder Odin die erfle Stamm-Gottheit 3%). Daß ver 
letztere wirklich verehrt wurde, bezeugt Paulus Warnefried ausprädlich 7). 
Luden will, troß dieſes geichichtlichen Zeugniffes, nicht an die göttliche Ver⸗ 
ehrung Odins oder Wodans glauben; allein daß dieß unzweifelhaft flatt 
fand, ift volfländig erwiefen, - indem noc gegenwärtig viele Spuren des 
Odins⸗Dienſtes in Norddeutſchland fich erhalten haben. Dahin gehört un⸗ 
ter andern der frühere Gebrauch, bei der Ernte eine Garbe liegen zu lafs 
fen, welche ald ein Opfer für die Gottheit betrachtet wurde, und ausdrück⸗ 
ih „Wodand Garbe“ hieß ?%). Aehnliche Gebräuche find mehrfach 
durch Die Meberlieferung dem Gedaͤchtniß erhalten worden, und fogar manche 
jeßt noch übliche Volks - Feierlichkeiten ober Gewohnheiten find unmittelbar 
dem Odinsdienſt entfprungen. 


s) Germania. cap. 9. Deorum maxime Mercurium colunt, cui certis diebus humanis quoque 
hostiis litare fan habent. 

) Es it diefi ber wichtige Indicolus superstitionum , weldher unter Karmann im Sabre 743 
auf ber Liptinifchen Eynode verabfaßt wurde, und die heidniſchen Sebräude der Deuiſchen be= 
fchreibt, Derſelbe befinder fi bei Baluze Th. 1. S. 150 und 151, und bei Canciani Tp. II. 
&, 76. Im 6. B. beißt e®: „De sacris Mercurli vel Jovis«, und im $. 20: »De ferlls, quae 
faeiunt Jovi vel Mercurio.“ Das Ber,eichniß der heidnifchen Gebraͤuche ‘(indiculus superstitio- 
nom) iſt erläufert bei Santlant Th. I11. ©. 78 bis 112 und in dem angeführten Wert Eckharts 
(Note 32) Tb. I. S. 407 bis 439. 

) Gregorli Turoneusis Histor. Franc. liber Il. cap. 9. Dii quos colitin, qui neque ribl, 
neque allis poterunt subvenire: sunt enim aut ex lapide, aut ex ligno, aut ex metallo alique 
sculpti: nomina vero, quae eis indi.listis, homines fuere, non Dil, ut Saturnus etc., ut ips® 
Jupiter etc. Quid Mars Mercuriusque potuere ? 

Bel manchen Stämmen war freilid Thor der vornehmfie Bott, wie fi aus verfdiedenen 
Geſchicht squellen ergiebt; in der Regel aber Din, wie die Edda zeigt. 

, Diefe Stelle (Paulus Warnefrid de gestis Longobardorum Iib. I. cap. 7, 8 et 9) iſt febr 
wichtig. weil fie in genauefter Uebereinftimmung mit der Edda ſteht, und alio das deutſche Weſen 
diefer Riederfammlung beurkundet; wir theilen ſolche daher mit: Refert hoc loco antiquitas 
ridiculum fabulam, quod accedentes Vandali ad Wodan victoriam de Vinilis postulaverint, Ille- 
que rerponderit: se lilis victoriam daturum, quos primum oriente sole conspexisset; tunc acres- 
sisse Gambaram ad Fresm, uxorem Wodan, et Vinilis victoriam postulasse, Freamgue consilium 
dedisse , ut Vinilorum mulieres, «olutos crines erga faciem ad barbae similltudinem compone- 
rent, maneque primo eum viria adessent, seseque a Wodan videndas pariter. Quas cum Wo- 
dan conspiceret, oriente sole dixisse: „Qui sunt isti Longobardi?- Tunc Fresm aubjunzisse, 
at quibus nomen tribuerat victorlam condonaret, sicque Vinilis Wodan victoriam eoncessisse. 
Wodan sane, quem adjecta litera Godan dizerunl, ipse erst, qui apud Romanos Mercuriun 
dieitur, ei ab universis Germaniae genlibus ut Deus adoratur, qui non circa baec tempora, 
sed longe anterius, nec in Germania sed in Graecia fulsse perhibetur. 

s) Grimm, deutfche Mythologie. S. 104 und 106. 
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Daß die Obins » Religion wirklicher Cultus der Germanen war, if 
überhaupt Durch eine ſolche außerordentliche Mafje der beftimmteften Belege 
erwieſen, daß nur gänzlihe Unkenntniß der DBerhältniffe das Abläugnen 
derfelßen erklären kann. Wir zählen nunmehr dieſe Belege ſaͤmmtlich nad 
einander auf. Das wichtige und beflimmte Zeugniß von Paulus Warnes 
friid wurde bereitö angeführt; zu dieſem kommt nun noch jenes Adams von 
Bremen, welcher berichtet, „daß in einem mit Gold gefchmücten Tempel zu 
Uyfela die Bildfäulen dreier Götter fich befanden, wovon einer Wodan ges 
heißjen, die Schlachten gelenkt, den Menfchen Tapferkeit ober Sieg über die 
deinde gegeben babe, und darum bewaffnet abgebildet worven ſei. Wenn 
ein Krieg bebvorftand, habe man dem Woran Opfer dargebracht“ *%), Diefe 
Grählung Adams von Bremen flimmt auf das genauefle mit der Beſchrei⸗ 
hung des Tempels und des Gottesdienſtes der Irmenfäule überein, welche 
we auf den Grund der Ueberlieferung nad) Meibomius oben gegeben ha⸗ 
ja. Doch nicht bloß mit Adam von Bremen, fondern auch mit dem alten 
Gedicht, dad Seite 27, Anmerk. 18, mitgetheilt wurde, trifft der Bericht 
wa Reibomius zufammen, und noch weit mehr mit Tacitus. Lebterer 
ingt nämlich ebenfalld, daß bei den Kriegen der Deutfchen die Statuen ber 
Götter in die Schlacht getragen wurben, und daß man Ihnen Gefangene opferte. 
Die nach Meibomius oben gegebene Befchreibung der Irmenfäule und bes 
bi ihr üblichen Religions » Eultus ik denn unzweifelhaft erwiefen, fowie 
March die beflätigende Erzählung Adams von Bremen zugleich dargethan iſt, 
daß der in der Irmenfäule abgebildete Kriegögott Odin war. Eben fo 
xird durch die vielfältigften Belege beurfundet, daß nach der germanifchen 
Ureligion Odin für den Gott des Siegd galt, welcher das Kriegäglüd 
serlich *°). Alles flimmt daher unter einander überein. Zu Paulus Warnes 
frd, der Ueberlieferung bei Meibomius und zu Adam von Bremen kommt 
sun aber noch Saxo Grammaticus, welcher ebenfalls nicht nur die That⸗ 
ſache des Odins⸗Dienſtes im Norden erzählt, fondern auch ſolchen Cultus 
ſehr ausführlich beſchreibt *). Damit ſtehen nicht nur viele andere nor⸗ 
diſche Schriftfteller, fondern auch eine alte Chronik im Einklang, worin eben« 


se, Adami Bremensis Historia ecelesiastica. p. 152. Nubillssimum Illa (Sueonnm) gens temp» 
kam habet quod Ubsola dicitur, non longe positum a Sigtona civitate vel Birca. In hoc tem 10, 
qued totum ex auro paratum est, statuas trium Deorum veneratar populus, Wodan, I. e. 
Her, bella regit, hominumgue ministrat virtutem contra inimicos. Vodanem sculpunt arm 
. sicut nostri Martem facere solent. Si bellum imminet, Wodani idolo immolant. 
=) Die Haupt: Beweißfielle ift In der alten Edda, und zwar in dem Gefang Aegıd : Dredia, 
Bers 72, wo Lokl dem Odin vormwirft, daß er fein Amt a als 6 Sieaverteihe ſchlecht vermalte, und 
begünftige. In der Iateinifhen Ueterfegun er Verb: „Tace tu, Odine, Tu 
nunguam certamina Inter viros distribuere; I iur men Qudus dare nen debueras, 
Iemavioribus Hlin victoriam.» Dan vergleiche ferner uniete 'e Anmerbun 
“4, Saxonis Grammaticl Historis Danica. Ein großer Theil diefes hits beresäftigt fe mit 
der nordifden, d. i. deutichen Religion , da in Dänemark und Schweden zur Urzeit nur 
die wo —ã— Unter fehr vielen wollen wir nur eine Beweisſtelle auswählen. Lib. il 
Oliem quidem magicae artis imbutl, Thor videlicet et Othinus aliique complures, miranda prae- 
machinatione —— obtentis simpliclum animis, divinitatis sibi fastigiaum arro 
sepersat. pe Norvegiam, Suetiam ac Danlamı vanissima eredulitatie laquels eircumventas, 
ad caitus sibi dendi studium eoncitantes, praecipuo ludißeationis suae contagio resperserumt. 
Adeo namque fallacise sorum effectun perrebuit, ut in Ipsir caeteri quandam numinum poten- 
venerantes, eosque deos vol deorum co es autumantes, venefciorem auctoribus 80- 
Ienaia vota et errori sacrilego respeetum sacris debitum exhiberent, Quo —* ut legitim] 
series apud nos earundem nominibas conseatur. a 
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falls Thor, Odin una Frigga als Götter aufgeführt werden *). Gin enge 
liſcher Gefchichtfchreiber vom 10ten Jahrhundert, Eihelverd, erzählt ferner, 
Daß die Dänen, Normänner und Schweden Odin bis in jene Zeit als Gott 
verehrt haben, und daß die angelfädhfifchen Großen ihre Abflammung von 
Boden ableiteten. Cine Maffe von Urkunden beweist aber, Daß die Angel⸗ 
fachfen wirklich den Thor und Open verehrt haben. Bei den riefen fand 
daſſelbe ſtatt, nur hieß Odin bei ihnen Wera *). Auch in Anſehung der 
Gueven im fünlidden Deutſchland iſt die göttlihe Verehrung Odin's beur⸗ 
"Zundet, und zwar durch das Zeugniß des Abt Ionas, der in der Lebensbe⸗ 
ſchreibung des Heiligen Golumban von einem Opfer erzählt, daß die Gues 
vn ihrem Gott Woran bringen wollten. Durch dieſe Stelle wird zugleich 
dargethan, dag Wodan wirklich Mercur genannt wurde, denn ed beißt aus⸗ 
druͤcklich: „Wodan, welchen Andere Mercur nennen“ *). Aus der Lebens⸗ 
befchreibung des Heiligen Gall von‘ Walafrid Strabo (eined Schriftſtellers 
vom Iten Jahrhundert) erhellt endlich, daß die Alemannen und Sueven 
einen ähnlichen Tempel Hatten, wie jener in Upſala, und daß darin eben 
falls die Abbildungen dreier Götter fich befanden 5). Man flieht nun, in 
welchem merkwürdigen Einklang die vielfältigften Geſchichtſchreiber fliehen. 
Das Nämliche, wad Paul Warnefrid von den Longobarden berichtet, d. 5. 
Die göttliche Verehrung Wodans, bezeugen vielfältige Schriftfleler und Ge⸗ 
T&hichtöquellen von den Gothen in Schweden, den Angelfachfen in England, 
ben Briefen, Gueven, Alemannen und Sachſen in Deutſchland. Der Ein- 
wand, daß der Odindbienft die Grenzen Skandinaviens nicht überſchritten 
Habe, ijt daher völlig grundlos, und beruft nur auf völliger Unfenntniß 
der eigentlichen Sach⸗Verhaͤltniſſe. Zu cHem Ueberfluß liegt aber noch eine 
beftimmte und Außerfi Mare Urkunde darüber vor, daß die vornehmlichften 
Goͤtter der Urgermanen Odin und Thor waren. Bei der Einführung des 
Chriſtenthums in Deutfchland wurde ed nämlich gebräuchlich, daß die Neu⸗ 
bekehrten ihrem bisherigen Religions-Eultus felerlih entfagen mußten, und 
es geſchah dieß durch eine bejonvere Abſchwoͤrungs⸗Formel, welche auf uns 
übergegangen ifl. In verfelben beißt ed nun unter anderm: „Sch entfage 
allen Werten und Worten des Teufeld, und entfage dem Thor und dem 
Wodan und Sachen Die“ *) Bei folhen Beweifen zeigt fi denn bie 





- de a) Then jemble fin fwendte crönica. Diefe Chronik ſcheint jedoch großentheild aus Saxo gram- 

ma 53 

und Se Kun (ei febe Her ale alie® dieß dad Lexicon Mythologicum, große Cdda⸗Auſsgabe Th. Ill. ©. 597 
“) —E Mabillon. Acta Sanctorum ordinis Benedicti, II., 26. „Deinde pervenkunt 

ad loeum quem peragrans vir Dei non suis placere animis alt, sed tamen ob Adem In eis feren- 

dam inibi paullieper moraturem se spopondit. Sunt enim Inibl vicinae gentes Suevorum. Quo 


cum moraretur et inter habitstores loci iliinus progrederetur, t eos sacriäcium profanum 
Jitare velle, vasque m ri quod vulgo Cupam vocant, quod v Iginti et sex modios amplius 
«ainueve caplebat" cerevisia plenum, in medio habebant po tum. Ad quod vir Dei accessit et 

tatur, quid de illo Aeri "yellont. ll ajunt. Deo suo Wodano, quem Mercurium vocanl 


selsdl 

altt, se velle litare. 
*) Suevon aut Alemaunos tria praesertims idola coluisse, apparet e relatione Walafridi Stra- 

beuts In vita S. Galli, AI ante mediem seeuli septimi ethnielsm! smi religuias apud eor destruere 

tentavit. Lexicon Myth l. 

0) Diefe —— rmeil CAbrenuntiatio diaboIN) findet ib bei Eckart, Comment. de 

sehus F entalis Tom. 1. pag. 440, bei Cancel Barbarorum se anti ei Tom. III. 

Pag a und m im Tezicon Mythologieum (große Eavas Kudgade xp. IH.) tautet alfo: 
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Behauptung, daß der Thor: und Odinsdienſt nur in Skandinavien, keined⸗ 
wege aber in Dentfchland befanden fei, in ihrem wahren Gehalt, fowie fich 
wuch ergiebt, wie fehr die Schriftfteller irren, welche die Religionslehre ber 
&da nur auf die Außerflen Nordlaͤnder und nicht auf fämmtliche Urventfche 
Sieben wollen. Es if überhaupt ganz unbegreifli, wie man zu biefer 
Seinung Tommen, und wie man insbeſondre abläugnen Tonnte, daß Odin, 
or und Preis oder Brigga die vorzüglichften Bötter aller deutſchen 
Gämme waren, da die Erinnerung an biefelben bis auf den heutigen Tag 
jerilebt, ja bleiben wird, fo lang es eine deutfche Sprache giebt. Was if 
Ren Donnerstag? — Der Tag Thor's, des Donnergsttes! Was Kreis 
ng? Der Tag der Freia oder Frigga oder auch des Gottes Freyr! — 
Bat endlich des Wodens⸗ oder Woͤhns⸗Tag, wie Mittwoch bei manchen 
ieutfchen Stämmen hieß? Der Tag Odins! Wenn wir aber heute noch 
gewifje Tage nach den deutſchen Stamm⸗Goͤttern benennen, fo wird es rein 
zwerflärlich, wie man die frühere Verehrung dieſer Goͤtter befireiten Eonnte. 
Keine Dichtung folglich, fondern die ficherfle gefchichtliche Thatfache iſt es, 
a5 Odin, Thor und Breia oder Frigga von allen veutfchen Stämmen als 
Gottheiten verehrt wurden. Diefe Thatſache allein beweist aber dann, daß 
Ye Edda rein deutſch ift und den allgemeinen Nationalglauben varftellte. 
Indeſſen wir haben dafür auch viele andere unumflößliche Beweiſe, und dies 
felben liegen in der merkwuͤrdigen, ja wirklih Erflaunen erregenden Ueber⸗ 
einſtimmung des Inhalts der Edda mit den alten beutfchen Rechtsbuͤchern, 
den fpätern fränfifchen Kapitularien und den Berichten fehr alter Schrifts 
ſteller. Die alte und jüngere Edda erzählen nämlich, daß ein Wolf (Hati) 
den Mond verfolge und ihn zu verfchlingen fuche, woher die Mondsfinſter⸗ 
zife kaͤmen *) In dem obenerwähnten Verzeichniß der heidniſchen Ge⸗ 
fräuche der Urbeutfchen kommt aber der Aberglaube der Vince luna (Siege 
a Mond) vor, der darin befland, dag die Deutfchen bei Monpsfinfternifien 
ein großes Geſchrei zu erheben pflegten, um dem Mond, welcher im Kampf 
wit dem Wolf begriffen fei, zu Hülfe zu kommen. Daher kam der Aus⸗ 
rue: vince luna (flege Mond!). Eine fränfifche Verordnung führt dies 
fa Gebrauch als einen Aberglauben ver deutſchen Geidenzeit ausdrücklich 
an *°) ; derſelbe befand demnach in der Urzeit wirklich bei ven Deutfchen, 
und dieß beweist denn fonnenflar, daß der Inhalt ver Edda wirklich in den 
Gitten, Gebraͤuchen und Glaubens⸗Saͤtzen der Uirgermanen wurzelte. Doch 
noch mehr! Das Hava-Mäl der Edda Ichrt, daß die Woche aus 5 Tagen 
beſtand %); aus verfchiedenen chriftlichen ConciliensBefchlüffen erhellt dage⸗ 
gen, daß die Woche bei den Deutfchen zur Heidenzeit wirklih nur 5 Tage 


do allem Diaboles — merum Mn wortum ai Summe 98 alen ende Woden end 
24 allen them unholdum a genotes en Zeufels Werken 
us Worten, dem Thor, Dvin und allen Unhoiden, Die ibre Senoflen 
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zahlte, und daß der fünfte Tag der Verehrung Thors ober Jupiters gewibs 
met war °°). Abermals iſt daher erwiefen, daß der Inhalt der Edda deut⸗ 
ſcher Glaube und deutſche Sitte war. Nach der jüngern Edda hießen fer⸗ 
ner die Götter der Deutfchen Afen, und von ihnen leiteten die Reiks, Jarle 
oder Edlinge ihren Urfprung ber. Der gothiſche Gefchichtfchreiber Iornane 
bes erzählt aber, daß die Gothen ihre Edlen nicht bloße Menfchen, fon« 
dern Halbgötter, d. I. Anfen (Ufen), genannt baben *a), Letzteres Wort 
war mit dem eben angegebenen Begriff bei ven Deutfchen aljo wirflih im 
Gebrauch, und dieß zeigt denn wiederum, wie Acht deutſch der Inhalt der 
Edden ifl, und wie fehr er im DBewußtfein des Volles lebte. Ermägt man 
nun, daß die Lehren der Edda über den Staͤnde⸗Unterſchied, vie. ebenbürtis 
gen Ehen und bie Befchäftigung der verſchiedenen Stände mit den Vor⸗ 
fchriften der alten Rechtsbücher auf dad genauefte übereinftimmen, berückſich⸗ 
tigt man, daß die Leibeögeftalt der Urgermanen in der Edda mit den naͤm⸗ 
lichen Worten befchrieben wird, wie in den Berichten der römifchen und 
griechifchen Gefchichtfchreiber, und bedenkt man endlich, daß aud bie Edda 
den deutſchen Adalingen die Ermwerbung von Ländereien durch dad Schwerk 
ausdrücklich anempflehlt, fo iſt dieß ein Einklang, welcher den verſtockteſten 
Zweifel überwinden muß. Wirklich blendendes Licht ergiebt fich aber vol⸗ 
lends durch jene Stelle der alten Edda, worin die fittlichen Vorzeichen des 
einfligen Weltzlintergangd befchrieben werden, (Man fehe oben S. 177.) 
Tacitus und die Mechtöbücher beweifen nämlich, wie eng dad Familienband 
bei den Uirgermanen war, wie daſſelbe die Seele der ganzen Staats⸗Ver⸗ 
faffung darſtellte, und wie ed als ein Heiligthum gepflegt und verehrt 
wurde. Die nämlichen Gefchichtd-Quellen zeigen ferner den Abſcheu der Als 
teften Deutfchen vor dem Ehebruch. Wie fünvet nun die Edda den einflie 
gen WeltsUintergang an? Durch Auflöfung des Bamilienbandes, durch 
Ueberbandnehmen des Ehebruchs! "Hier malt ſich deutſche Sitte und Ge⸗ 
feßgebung , deutſches Leben und Fühlen mit einer ſolchen Stärke, daß man 
allen Geſetzen des Denkens Hohn fprechen würde, wenn man das Acht beutiche 
Weſen der Edda und deren Eigenfchaft als fichere gefchichtliche Quelle unſ⸗ 
zer Stamm-Meligion noch bezweifeln wollte. Die Beweife, die wir in den 
vorhergegangenen Haupiſtücken über die eigentliche Bedeutung der älteflen 
Staatsverfaffung unfred Volkes und im gegenwärtigen über dad Weſen unje 
rer Stamms#eligion entwidelt haben, find bündig und entſcheidend; indef= 
fen fo groß aud ihr Gewicht ift, fo kommt daffelbe deſſenungeachtet nicht 
jenem bed Beweisgrundes bei, der in ver wunderbaren Uebereinſtimmung 
der Edda und der alten Mechtsbücher Liege. Wenn ich in jener leſe, ſo 


0) Canciani. Tom. Ill. pag. 100. Ex concilio Nerbonenai tempore Recaredi Wisigothorumg 
Regis celebrato, colligimus etiam inter Christianos fulsse, qui sacram haberent diem Jovi, ans 
Thoroni dictatam: Ad nos pervenit (epistola canonica incerii anni) quosdam de populis eathe- 
licae Adei execrabili ritu diem quintam feriam, gui et dicitur Jovis, multos ezcolere et o 
ralionem non facere. Conciiium quoquo Arelstense dsmnat eos, qui quintam feriam in ko- 
norem Jovis secundum paganicam consueludinem honorare praesumpsrrint. Ze . 

Sa) Jornanden de rebus Geticis cap. 13. Gothi, magna potisi per loca vieteria, jam 
procores su08, quasi qui fortuna vimcebaat, non puros homines, semideos, j. e. Ansom 
vocavere. 
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glaube ich die leztern vor mir zu baden, und wenn ich die Rechtsbücher 
kberblide, jo daͤucht mir, daß das Meligionsbuch mir vorliege. Ia, jet 
wirt volle Klarheit in die Seele; jebt weiß ich, was unfer Volt in der 
Ureit glaubte, dachte und fühlte; nun verſtehe ich feine. Altefte @efchichte, 
fine Serkunft, feine Sitten, Gebräuche, fowie die wahre Bedeutung feiner 
Staats-Eimrichtung, und jedes Wort von der Schilderung derfelben in ven 
vorhergebenven Hauptflücden iſt gefchichtlih wahr und treu. Und fo if 
Yeamm das Acht veutfche Wefen der in der Urfprache auch deutſch verabfaßten 
Wländifchen Edda auf das firengfie und unumftößlichfte urkundlich erwielen, 
sed nicht Bloß den ſkandinaviſchen Glauben, ſondern vielmehr die Urrelis 
sion aller Deutfchen flellt dieſe Lieverfammlung dar. Linfre Entwidlung 
des germanijchen Stamms@laubens ift daher in Anfehung aller mefentlichen 
Gtũcke gefchichtlich belegt, und es iſt jet nur eine Thatſache noch etwas 
säber und beflimmter darzuthun. Wir haben gefagt, daß ver Verkehr mit 
den Stammgöttern durch Vermittlung der Priefter geſchah, und dieſe That⸗ 
jache unterliegt gefchichtlich wirklich Teinem Zweifel, obſchon man das Da⸗ 
fin von Prieſtern der Urzeit beftreiten wollte. Tacitus berichtet ausdrück⸗ 
Bi, daß die Germanen einen Prieſterſtand Hatten, und er giebt fogar ein⸗ 
zine Züge von dem Wirkungdkreife dieſes Standes, Indem er ihnen ale 
Berkzeugen der Gottheit vie Vollziehung der Strafen zuſchreibt Pr). Schon 
dieſer Umſtand ift bei der außerorventlichen objektiven Treue des roͤmiſchen 
Geſchichtſchreibers Über die veutfchen Zuftände von großer Bedeutung ; allein 
es liegen auch beflimmte Beweismittel vor, welche die Richtigkeit deſſelben 
enger allen Zweifel ſetzen. Das erfle befteht darin, daß die älteſte Sprache 
für Priefter ein eigenes vaterländifches Wort bat;..... Ewart war 
baffelbe. Jacob Grimm ſtieß ebenfalls auf dieſes Wort; allein er will 
kein beſonderes Gewicht darauf legen, weil daſſelbe in ven Stellen, wo «3 
gebraucht wird, auf den jünifchen Leviten bezogen werben kann *2). Dages 
gen ift aber zu erinnern, daß der St. Galler Moͤnch Kero für unfer Pries 
fer (sacerdos) ohne alle Beziehung auf einen jühifchen Leviten ausdrück⸗ 
lich den deutſchen Ausdruck: „Emwart“ gebraucht *?). Letzterer bezeichnete 
daher im grauen Alterthum ohne allen Zweifel die deutſchen Priefler, und 
wo Der Name war, mußte auch die Sache befleben, folglich in der germas 
niſchen Urzeit ein Prieſterſtand vorhanden gewefen fein. Pfiſter behauptet 
in feiner Gefchichte der Deutichen, Ih. I., S. 321, „zur Zeit der Einführ 
zung des Chriſtenthums fei kein befonderer Priefteifland in Deutfchland ges 
weien, und die Sprache habe nicht einmal ein eigene® Wort dafür.“ Un⸗ 
mittelbar darauf bemerkt dieſer Befchichtfchreiber, bei den Sachien babe ber 
Briefer den Namen „Emwart“ gehabt. Welcher fonderbare Widerſpruch! 
Freilich fagt Pfifter, Ewart bedeute nur Gefehbewahrer; allein bei den Urs 
deutfchen flogen die Geſetze unmittelbar aus der Religion, wie die genaue 


=) Dratige Sedtsalterbin het. X6. 1. ©. 281 
mer. * ‘ . . 
se, Kero 6 Ueberf der —e— —— Sacerdos, ewart: aacord otis, ewartin: sacer 
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Uebereinflimmung ber Edda und der Alteflen Rechtsblicher beweist; die Prie= 
fler waren daher auch Häufig Vollſtrecker der Geſede, und Geſetzbewahrer 
mit Briefter gleichbedeutend; allerdings den lehtern bezeichnet darum das 
Wert „Emwart“. Doc nit bloß einen, fendern mehrere Namen hatte 
Die alte deutſche Sprache für jenen Stand, va Im Norden von Bloͤta 
(opfern , beten) der Priefter Blötgodar und Blodmenn, die Priefterin hin⸗ 
gegen Blotgybur hieß *). Doch ſelbſt ein drittes und viertes Wort hat 
Die deutfche Sprache für Priefter; nämlid „Budjand* und „Weihar. 
Alphilas, der berühmte gothiſche Bifchof, gebraucht in feiner Ueberfegung 
der Bibel ausdrücklich beide Worte für Prieſter (sacerdos) **). Damtt 
ſtimmt auch Kero überein, der sacrum (deilig) mit Wiho, d. 5. Weide, 
überfeht. ALS Verwalter des Heiligen hieß der Priefter Hei den Urgerma= 
nen alfo au „Weiha“. Pflfter bemerkt felbft, daß bei den Gothen der 
Prieſter Gudgi genannt worden fei; aber er fagt, dieß beveute nur guter 
Mann. Aus fehr vielen Stellen von Ulphilas geht jedoch auf das deute 
lichſte Hervor, daß Guth oder Gud das fpätere Gott war '°), und Gudjans 
folgli den Diener Gotte8 oder den Prieſter bezeichnete. Die Erklärung 
Bffters iſt deßhalb offenbar irrig. Ulphilas überfegt ferner immer BGoher⸗ 
priefter mit auhumiſtans Gudjans (Genitiv anhumiſtins Gudjins). Diefe 
Würde war aber bei den Juden ein eigentlicher Prieſterſtand, und wenn 
Ulphilas alfo das fragliche Wort gleichwohl mit „Gudjans“ überfegt, fo 
ift e8 offenbar, daß man bei den Deutfchen mit „Bubjans“ nicht den un⸗ 
beflimmten und vieldeutigen Vegriff „guter Mann“, fondern jenen eines 
eigentlichen Prieſterſtandes verband. Völlig irrig iR daher die bemerkte 
Behauptung Pfifters, die deutfche Sprache habe nicht einmal ein Wort für 
BPriefter gehabt; mehrere Namen hatte fie dafür, und dieß beweist denn au, 
einen Prieſterſtand ſelbſt. 

Einen zweiten buͤndigen Beweis für das Daſein deſſelben liefert das 
im erſten Abſchnitt (Anmerk. 18, ©. 27) angeführte Gedicht. Der Inhalt 
deſſelben zeigt freilich, daß es nur eine Meberfegung in neuered Deutſch iſt; 
indefien die Eigenthümlichfeit deffelben, feine Uebereinftimmung mit Tacituß, 
weldyer das Strafamt gleichfalls den Prieftern beilegt, und mehrere andere 
Mebenumftände, die fidy fpäter bervortbun, deuten unwiderſprechlich auf daß 
Dafein einer Urfchrift, aus der jenes Gedicht nur überſetzt wurde, alfo auf 
Hohes Altertfum und gefchichtliche Wahrheit deſſelben. Dazu kommt aber, 
Daß Die Gebräuche der alten Stamm» Religion in Sachfen durch die Ueber⸗ 
lieferung theilweiſe im Gedaͤchtniß ſich erhalten haben und in fehr umfländs 
lichen, das bemerkte Gedicht und den Tacitus beftätigenden Zügen und er⸗ 
zählt werden. Es ift dieß die Befchreibung der Irmenfäule und des bei 
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Hr üblichen Meligions :Eultus, welche wir nach Meibomius oben S. 16% 
gegeben Haben. Die gefchichtliche Treue jener Stelle ergiebt ſich aus ihrer 
genauen Liebereinflimmung mit der Schilderung des Tempeld in Upſala bei 
Dam von Bremen. Daß aber Gebräuche der Urzeit wirklich durch die 
Usberlieferung bis auf unfere Zeit im Gedaͤchtniß fich erhalten haben, zeigt 
Ye Thatſache, daß in Norddeutſchland die Erinnerung an die Wodansdgarbe 
58 amf die neueflen Seiten herein fich erhalten hat. Die Befchreibtung bes 
Religiond>Zultus bei der Irmenfäule bekräftigt jedoch abermald das Dafein 
sea Prieftern und Prieflerinnen in der germanifchen Urzeit. Daffelbe wird 
iadeſſen auch durch das Zeugniß alter und fehr verläffiger Gefchichtfchreiber 
amiefen. Strabo fagt naͤmlich, daß in dem befannten Heerzug der Cim⸗ 
Seen auch Prieflerinnen (iepeıaı) ſich befanden, ja er befchreibt fogar deren 
Aeidung *7). Sie trugen ein weiße Gewand, daräber ein langes mit 
Spangen Defefligtes Oberkleid, und einen ebernen Gürtel. Ihre Fuͤße wa⸗ 
rm unbededt. Auch eines Prieſters der Chatten gedenft Strabo ausdrück 
ich, der bei einem Triumph in Nom mit aufgeführt wurde, ja er giebt ſo⸗ 
“ar den Namen diefes deutſchen Priefler an; Libys hieß er °*) Daraus 
erhellt denn, wie falfch und ungefchichtlich die Behauptung iſt, daß Fein 
Srieſterſtand bei den Deutfchen gemefen fei, indem dad Daſein deſſelben durch 
ne Waffe der verfchiedenartigften Zeugniffe auf das beſtimmteſte erwieſen 
wird. Aus welchem Stande die Priefter gewählt wurden, melden bie ges 
fSichtlichen Quellen ausdrücklich, wie wir fogleich fehen werben; wenn dieß 
&er auch nicht der Ball wäre, fo würde ſchon Der ganze Charakter der 
äteflen Staatöverfaffung zeigen, daß die Prieſter jedenfalls nur den Bevor⸗ 
tehteten, ja fogar nur den Edlen angehörten. Wenn das Bolt, naͤmlich 
De Liten und Schalke, von der Staatögewalt gänzlich ausgeſchloſſen waren, 
je verficht es fich von felbft, das keinem von ihnen das politifcy fo wich⸗ 
üge Amt des Priefers zugeflanden wurde. Das Volt wurde von den Be 
verrechteten tief verachtet, niedriger Sclave war nur feine Benamung, der 
Briefter aber hoch geehrt. Wie Hätte alfo ein verworfener Lite oder Schalt 
das Priefteramt ausüben können? Sogar bis über das Grab hinaus er⸗ 
ſtreckte ſich nach der germanifchen StammsWeligion der Unterſchied des Freien 
uud des Knechtes; jene nahm Odin, diefe nur Thor zu ſich; felbft in den 
Yugen ver Götter war alſo das Volk niebrig und verachtet, wie hätte dem. 
nach ein Mann aus dem Volke den Dienft der Gottheit verrichten und das 
Organ ihres Willens fein fönnen? Ja nicht einmal die niebern Brien 
$ielt man eines folchen Dienfte8 für wärbig, fondern nur ein Adaling 
tonnte ihm vorfichen. Schon der Oberrichter gehörte nach der Anmerf. 5, 
6. 168, dem Stande der Edlen an, noch wichtiger war jedoch das Amt 


67) Strabo lib. VII. "Edog 88 rı rwv Kiußowv dinyovvras roovrov, 
õri raig Ywvaıfiv davrav napmxoloudovv nponavreıg ldpear ToAtd- 
rexes, zapnaoivag dyanrldag Zminsnopnnuivar, Zügua XaAxovv 
ixovoas, yuuvonodss, , 

5) Ibidem. Znounsvos db xal Alßus tüv Xarrov lepsus. 
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des Prieſters, offenbar wurde daher auch dieſer den Abelingen entnommen. 
und er mußte fogar aus ihnen gewählt werben, weil fchon die Ehrfurcht 
gegen die Götter gebot, nur denjenigen zu ihrem Dienft zu erwählen, wele 
her in ihren Augen für den Edelſten galt, und dieß war nur der Vor— 
nebmfle von Geburt. So war ed Denn auch wirklich, wie die vielfältigften 
geihichtligen Zeugniſſe beurkunden. BZuvörberft berichtet Jornandes, daß 
bei den Gothen ein beſonderer edler Stand war, welcher den Namen der 
pileati führte. Aus dieſem wurden ſowohl die Könige, als vie Prieſter 
erwaͤhlt. Später erläutert Jornandes dieſe Stelle noch näher, indem er er. 
zahlt, der weiſe Diceneus babe aus den Gothen die ebelften (nobilissimos) 
und Hügften Männer auserwählt, viefelben in der Götterlehre (theologia) 
unterrichtet, aus ihnen Priefter (sacerdotes) gemacht und diefen den Na⸗ 
men pileati gegeben. Der Gefchichtfchreiber der Bothen fagt alfo beſtimmt 
und deutlich, Daß nur Edle zu Prieftern gemacht wurden, und er gebraucht 
auch für Adalinge ausdrücklich das Wort „nobiles“ °°) Mit Recht be= 
merfen deßhalb Die Herausgeber der alten Edda, daß die Priefter der Deut» 
fhen immer dem Stande der Adalinge angehörten °). Für die unzweifele 
bafte Nichtigkeit dieſer Thatfache Haben wir indeffen auch einen andern uns 
mittelbaren Beweis, indem die Edda fagt, daß bei der Entftehung der 
Stände der Gott Heimdallr die Aunen nur dem Jarl oder Edling gelehrt 
babe 62). Die Munen enthielten aber die Religions » Gebeimniffe; nur die 
Prieſter kannten diefelben, und da folche bloß den Adalingen gelehrt wure 
den, fo ift erwiefen, daß man nur aus letztern die Priefter erfor. DaB 
dieß auch gar nicht anders fein Eonnte, zeigt der ganze Geiſt des Alter⸗ 
thums ungemein deutlich. Das Wiſſen befchränkte ſich dortmals auf ge» 
ringe kümmerliche Kenntniffe der Schriftzeichen, fowie der gewöhnlichſten 
Naturgefeße, und war fo felten, daß ſchon das Berflänpnig der Buchflaben 
oder dad Lefen und die Erklärung der alliäglichften Natur-Erfcheinungen die 
größte Ehrfurcht erweckte. Mit den wenigen Kenntniffen wurde noch übere 
dieß großer Mißbrauch getrieben; indem man die tiefe Unwiſſenheit der 
Maflen als ein vorzügliches Mittel zu ihrer Uinterbrüdung betrachtete, und 
darum aus allen Kräften zu erhalten fuchte. Die geringfügigen Erfllinge 
ber Wiffenfchaft blieben daher ausſchließendes Eigentbum der Vornehmen, 
und wurden forgfältig verheimlichet, damit fie nicht zur Kenntniß der Mafe 
fen gelangen folten. Durch den gebeimnißvollen Schein, mit dem man fie 
umgab, gewannen fie noch in den Augen des Volkes an Keiligthum un 
Wichtigkeit, und vermehrten alfo das Anſehen und die Macht ihrer Bes 
figer °’). Darum lehrte der Stammgott die Runen oder Buchftaben, fowie 
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Ye Religions « Seheimniffe nur dem Jarl, und darum wurde immer aus fee 
ir Edlings⸗Sippſchaft ein Sohn dem Priefterftand gewidmet, um den Eins 
aß, welchen diefe Würde und der ausfchließende Belt der Religions⸗Ge⸗ 
feimniffe und des Willens überhaupt ertheilte, nur den Adalingen zuzumens 
a. So fanden denn alle Grundeinrichtungen der Urzeit in folgerichtigem 
Enflang, und die ungeheure Kluft des Stande⸗Unterſchieds ward demnach 
ch durch die Religion noch befeftigt und verftärkt. Luden beflreitet zwar das 
Deſein eined Priefterfiandes der Alteften Germanen geradezu, fowte er auch 
fe Ermählung diefer Würbeträger aus den Edlen durch die Bemerkung 
zöterlegen will, daß in den verzweifelten Kämpfen der Sachen für ihre 
Stamm=MReligion gerade die Edlinge zuerft dem Chriſtenthum und der frän- 
Gihen Königsmacht ſich unterworfen hätten, allein dieſer Einwand zeigt ſich 
af wahrem gefchichtlichem Boden nicht bloß als unhaltbar, fondern es ents 
zällt fich fogar das offenbare Gegentheil. Die Bemerkung ift fehr wahr, 
dh hei den Sachienkriegen gerade die Eplinge die größte Anftrengung und 
Insdvauer entwideln mußten, weil die Neligion in Gefahr kam, und dieſe 
fr fie eine ganz befondere Wichtigkeit hatte, alfo für den Abel am meiften 
a verlieren war. Haben indeffen die Edlinge nicht alle Kräfte aufgeboten, 
haben fle nicht das Aeußerſte verfucht und ihre Anflrengungen und Aus⸗ 
iuner nicht bis zum Unglaublichen gefteigert? Allerdings! Nur Wittefind 
uud feine edlen Standesgenoſſen waren der Mittels und Stützpunkt bes 
Rampfes, ſie regten mit begeifternden Worten das Bolt zum Widerftand 
gegen das Chriſtenthum auf; fle ordneten und leiteten die Schlacht, fie wa⸗ 
ren Die verzweifelten Vorkämpfer, und verfuchten alle Mittel, das Volk zur 
Scharrlichkeit zu ermuntern und zum Aufſtande im Großen zu vermögen. 
Die Waffen waren gerade weniger Tampfluflig, und wenn fle auch das 
Chriſtenthum ohne allen Zweifel glühend baßten, fo konnten ſie doch nur 
mit Mühe zum allgemeinen Aufftand gebracht werden. Und eben in ber 
siichtlichen Thatjache, daß Die Empdrungen anfangs nur vereinzelt waren 
zur die allgemeine fächfifche Heerfolge nur viel zu ſpaͤt auf Die Beine ges 
bracht werben konnte, lag eine Saupturfache des Siege der Franken. 
GSleichwie aber die fächfifehen Edlinge die eifrigften und ıhätigften Befoͤrde⸗ 
see des Kampfes waren, fo bewieſen fle auch die größte Ausdauer; wie 
eft flohen Wittefind und Albuin arm und Hülflos zu den Nachbarn; aber 
immer kehrten fie vol Muth und Vertrauen zurüd, vie Maſſen abermals 
aregend und aufrüttelnd. Oefters verlor das Volk die Zuverfiht und uns 
serwarf ſich feinen Drängern, Wittefind und feine Standeögenoffen hingegen 
blieben flandhaft und ungebeugt, und erft dann, als eine lange Erfahrung 
de augenfällige Unmöglichkeit des Widerflandes gegen Chriſten⸗ und Brans 
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kenthum gelehrt Hatte, behauptete die Staatoklugheit ihre Rechte, und die 
Edlinge unterwarfen ſich dem gebleteriſchen Geſer der Nothwendigkeit. Sie 
rettelen durch gütliche Einigung mit dem Sieger, was von ihren Standes⸗ 
Horzügen zu reiten war, und einmal unterworfen blieben fle freilich ver 
neuen Ordnung der Dinge treu, weil fie außerdem auch dad Gerettete ver⸗ 
Ioren haben würden. Das Boll war natürlich weniger flaatöflug, und als 
die Folgen des Frankenthums durch die Zehnden, Steuern und Bedrückun⸗ 
gen der fränkifchen Beamten im Leben erſt ſich Außerten, waren die Maſſen 
natürlich leicht zu Auffländen zu vermögen; doch die Edlinge kannten bie 
Bergeblichkeit verfelben aus Erfahrung, und darum entfagten fie ihnen ent⸗ 
ſchieden. Dielleicht nur ein Schimmer von Hoffnung würde die fo tief ge= 
demütbigten Edlinge zu neuen Kämpfen beflimmt haben, aber le hatten bie 
Unbeftändigfelt des Volkes und das ;u große Uebergewicht der fränftfchen. 
Macht durch die Erfahrung zu fehr kennen gelernt; es war daher nur bie 
Wahl zwiſchen gänzlihem Berluft ihrer Vorrechte oder der Verbindung mit 
dem Sieger gegeben, und da dachte der Adel freilich nicht groß genug, lies 
ber den Untergang als die linterwerfung zu wählen, fondern er verband 
fi mit dem Sieger, um durch ihn einen Theil feiner Borrechte wieder zu 
erhalten. So handeln die Vornehmen und Neichen nach dem Zeugniß der 
Geſchichte aber immer, und es wird alfo rätbfelhaft, wie ein Geſchichtſchrei⸗ 
ber diefen einfachen Zuſammenhang der Dinge verfennen konnte. 

In der älteften Verfaffung der Deutfchen gab es daher allerdings ſchon 
Priefter, und diefe gehörten den Edlen an, wodurch denn die fchon im 
Wehrgeld liegenden finatörechtlichen Vorzüge dieſes Standes noch ungemein 
erhöht wurden. Tacitus erzählt, daß die Volföverfammlungen, wo wichtige- 
Beſchlüſſe gefaßt werden follten, von den Prieſtern eröffnet und ‚geleitet 
wurden. Damit flimmen auch bie deutfchen Quellen überein, indem ohne 
vorhergehenned Befragen der Diener Gottes über den Ausgang nichts von 
Bedeutung bei den Germanen unternommen wurde. Die Berathung über 
entfcheidende Staatömaapregeln fegte unter ſolchen Umftänden die Anweſen⸗ 
beit der Prieſter nothwendig voraus, und nun zeigt fi), wie groß dadurch 
die Wacht der Edlinge über die Öffentlichen DBerfammlungen wurde. Die. 
Bertrauten der Gottheit wußten allein den Ausgang einer großen Unter« 
nehmung, fle mochten alfo abs oder zureden, immer mußte ihr Ausfpruch 
hei der Menge das größte Gewicht haben, der Abel fohin mit ihrer Hülfe 
feine Wünfche gemeiniglich durchfegen. Abermals bezeugt dieß Tacitus, 
welcher berichtet, daß bei den Germanen der öffentliche Priefler (sacerdos: 
civitatis) die Zukunft erforfhe, und daß man dabei auf den Ylug der 
Vögel achte. Noch beftimmter lehrt dieß aber das Rigs-⸗Mal ver Edda, 
indem dort erzählt wird, dag der zum Priefterfland beflimmte jüngfte Sohn 
des Jarl durch die Unterrichtung in den Religions » Geheimniffen aud die 
Kunft erlernte, den Bögelflug zu deuten, Beueröbrünfte zu bebertfchen (zu 
mäßigen), und die Sorgen der Menfchen zu lindern. Welche unermeßliche 
Gewalt die Prieſter dadurch über die Maffen erlangen mußten, iſt von felbft 
einleuchtend, und die lebhafte Phantafle der Deutfchen, welche mit befonderer- 
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Berliche zu dem Ueberfinnlichen fi hinneigte, Half Gier weſentlich mit. 
Sadefien fogleich zeigten ſich auch die gefährlichen und fchänlichen Wirkungen 
jaer Art von Überglauben; denn des Glaube an geheimnißvolle Cinwirkun⸗ 
ges, welche nicht an Die Geſetze der Natur gebunden feien, erzeugte vielfachen 
tiaurigen Wahn, unter welchen vorzüglich die dem böfen Uxprinzip zugen 
friebene und durch feine Dienerinnen, die Hexen, ausgeübte Macht die erſte 
Eile einnahm. So entfland denn auch diefe traurige Verirrung, welde 
hard ihre weitwirkenden und entfeglichen Bolgen in der älteften und den 
htern Gefchichte der Deutfchen die Laͤcherlichkeit verliert, fchon in der Urzeit. 
Yurh den nichtswürdigen Sclavenhandel, welcher fchon im grauen Alter⸗ 
dam eine große Ausdehnung hatte, mochten oͤfters Menfihen geraubt und 
mögefchleppt worden, alfo verfchwunden fein, ohne daß eine Spur her 
kiben aufzufinden war. Da verfiel denn bie Unwifienheit der Barbaren auf: 
% verſtandloſe Meinung, daß folge Menfchen vermöge der geheimnißvollen 
Baht der Heren von, dieſen verzehrt worden feien. Und dieſe unfelige 
Lerblendung if leider nicht bloße Vermuthung, fondern nur zu gewifle 
rihichtliche Thatſache. Das Kapitulare von Paderborn (785) enthält näms- 
ih folgende merkwürdige Stelle: „Wenn Iemand vom Teufel getrieben nach 
ker Weiſe der Heiden glauben würde, daß ein Mann oder eine Frau eine 
here jei, und Menfchen effe, und deßhalb diefelbe verbrennen, oder ihr Fleiſch 
einen Andern zum Verzehren geben, over es ſelbſt efien follte, der iſt ver 
Udesſtrafe verfallen“ 68). Aber auch durch die Mechtsbücher wird das wirk⸗ 
ide Dafein folder Greuel vielfältig erwiefen. Mehrere verfelben ertläsen 
ht nur den Schimpfnamen ber Here für eine Ehrenkraͤnkung, fondern legen 
ab dem Beleidiger den Beweis der Wahrheit feined Borwurfd auf **); der 
Sefepgeber jelbft glaubte fohin an die Wirklichkeit der Geren. Doch, was 
sch niederfchlagenner ift, ſchon in der Urzeit fand wider diefelben ein form⸗ 
lihes Strafverfahren ſtatt. Dieß ergiebt fich zuerft aus dem falifchen Ge⸗ 
ſche, wo ed heißt, daß eine Here, welche überwiefen wird, einen Menfchen: 
sgehen zu haben, eine Buße von 200 Gulden, alfo das volle Wehrgelb 
atrichten fol. Aus einigen Stellen des longobardiſchen Rechts geht aber 
hervor, daß man einen der Hexerei beſchuldigten Menfchen zumellen fogar 
ühterlich zum Tode verurtheilte ©). Wie man aus ber unten eingerüdten 
beſchesſtelie erficht, ſetzte fich nämlich Die anbrechende Cultur bei den Longo⸗ 
baden der Barbarei der frühern Zeit entgegen, und erklärte den Glauben, 





® Capitulare de partibus Saxoniae (785) $. 6. 
Si quis a diaboio deceptus crediderit, secundum morem paganorum, virum allquem auf 
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eanedenden dederit, vel ipsam cemederit, capitis sententia punletur. Balucius Tom. I. 
und ©. 282. 
" lex sallen. Titel 67. $. 2. trlam cin it aut meretri et n nen, 
mulieren: ingenuam siriam ciamaverit aut m com, convincere non po 
tt) ) den an fariunt 01. 188 calpabilie judicetur. Lindenbrog. S. 343. p 
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daß man einen Menſchen, ohne ihn zu berühren, von innen heraus ver⸗ 
zehren koͤnne, für unſinnig und eines Chriſten für unwürdig. Zugleich wird 
Dem Nichter bei Strafe verboten, einen ber Hererei befchuldigten Menſchen 
zum Tode zu verurtbeilen. Uber daß der Geſetzgeber die Toͤdtung ver ver⸗ 
meintlichen Hexen fogar dem Richter ausbrüdli bei Strafe verbieten mußte, 
Diefe merkwürdige Thatfache zeigt hinlaͤnglich, wie tief jene Barbarei in den 
Eliten der Alteften Zeiten gegrünvdet war. Wiederum das Chriftenthum war 
es jedoch, deſſen wohlthätigem Einfluß die Annäherung zu menfchlicher Sitte 
zu verdanken war. Anfangs Außerte fich die Wirkung dieſer Lehre über⸗ 
Haupt in folcher Weife; denn fle flemmte fich der Sclaverei entgegen, drang 
auf menfchlichere Geſinnung und Geſittung, empfahl Veredlung des Gemüths 
and Bildung des Geiſtes, förderte Wiffenfchaft und Aufklärung und rang 
überhaupt mit allen Einrichtungen, die dem Zuſtande der Wildheit ent⸗ 
fprungen waren. Später hingegen wurde durch die Herrfchfucht der Priefler 
aud der urfprünglich reine Geiſt des Chriſtenthums verberbt, und nun 
ſtellten ſich auch die Hexen⸗Prozeſſe wieder ein. Es iſt entfeßlich, wie dieſer 
Aberglaube, der nun feine unglüdlichen Opfer der Bolter und dem Scheiter⸗ 
Haufen zuwies, und zwar maffenweife überlieferte, faft die ganze deutſche 
Geſchichte hindurch wüthete; indeffen Die Wurzeln veflelben lagen abermals 
ſchon in der grauen Heidenzeit. Die finnlofe Vorftelung, daß man einen’ 
Menfchen, ohne ihn zu berühren, von innen heraus verzehren könne, machte 
den Heren-Aberglauben übrigens ungemein fchäblich, weil nun die Unmög« 
lichkeit, den Beichuldigten des Verzehrens eined Menfchen überweiſen zu 
Tönnen, nicht mehr aufftiel, und man alfo dem bethörten Verftande nicht zu 
Hülfe kommen konnte. Die deutſche Religion förverte und fleifte aber den 
verblendeten Wahn, weil fle die Neigung zum Vebernatürlichen dadurch aus⸗ 
druͤcklich begünfligte, daß fle den Prieſtern übernatürliche Wunder : Kräfte 
zuſchrieb. In der Edda finden fih fehr merkwürdige Spuren dieſes alten 
Aberglaubend ; denn in einem Anhang zum Gava-Mal, dem RuntaldsThattr 
Odins, werden die mannichfachen übernatärlichen Leiflungen, zu welchen 
das Verſtaͤndniß der Munen oder Religions⸗Geheimniſſe befähige, aufgezählt. 
Dazu wird nun gerechnet, das feindliche Geſchoß abzulenken, fi unver⸗ 
wundhar zu machen, alle Bande und Feſſeln durch überfinnliche Macht abzu⸗ 
flreifen, mit den naͤmlichen Mitteln das Feuer zu löfchen, den Stürmen bes 
Meeres Stille zu gebieten. Alles dieß zu thun, folte nun nad vem Volks⸗ 
glauben in der Macht der Priefler Liegen, und ohne Zweifel wurden auch 
vielfältige Zäufchungen gebraucht, um ſolchen Wahn zu befeftigen. Der 
Glaube an üÜberfinnliche Einwirkungen oder Wunder ift freilich bei den 
Religionen etwas Gewöhnliched, und auch in der chriftlichen wurbe er fehr 
forgfältig gebegt und gepflegt. Eben deßhalb erlangten die chriftlichen Priefter 
im Mittelalter eine außerordentliche Macht über die Gemürher der Waffen 
und folglich bedeutenden ftaatlichen Einfluß; doch jenem der deutfchen Priefter 
Sam er bei weitem nicht gleich. Nach der chriftlichen Lehre gehörte nur der 
Gründer derfelben der Gottheit an, und er nur verridhtete die Wunder; nach 
dem alten germanifchen Glauben flammten hingegen auch die Priefter von 
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der Gottheit ab, und beſaßen fortwährend die Macht, Wunder auszuüben. 
De Maſſen glaubten an beides eben fo gut, wie fie fpäter an vie Gottheit 
zes die Wander von Jeſus glaubten, und nun iſt denn die eigentlie 
GStellung der germanifchen Priefter, alfo auch der Edlinge, aus denen fie 
Bein erwählt werben Tonnten, völlig im Klaren. Daß die Sarle darum 
be Stamm⸗MReligion aus allen Kräften zu erhalten fuchten, und fle mit dem 
Schein der Heiligkeit umgaben, ift natürlich, und deßhalb gab es auch einen 
kierlichen und geheimnißvollen Bottesvienft, und insbeſondre heilige Tempel. 
Jeatitus fagt zwar, daß die Deutfchen die Bottheit fich zu erhaben vorftellten, 
m fe in Wände einzufchließen oder nach der menfchlichen Geſtalt abzu- 
liden; allein hierin war er nicht ganz richtig unterrichtet, und feine Ans 
men ſtehen auch in dieſer Beziehung mit der Germania im Widerſpruch, 
wil Dort der prächtige deutſche Tempel Tanfana erwähnt wird. Allerdings 
Batten Die Urgermanen auch Heilige Haine, und die Botted: Verehrung fand 
rirklich oͤfters im Freien flatt; inveffen zugleich gab e8 auch Tempel, wie 
Ne oben gegebene Belchreibung verfelben bei Adam von Bremen, Walfrieb 
Etrabo und Meibomius beweifen. Die Sprache Hatte auch eigene Worte 
deftir. Kero überſetzt nämlich ecclesia (Kirche) mit Samanunga; und 
Ubhllas das Wort Tempel mit Alh °%). Letzteres gefchieht überall, wo 
von dem Juden⸗Tempel in Ierufalem die Rede ift, und da durch denfelben 
ver Begriff eines ſolchen Gebaͤudes beflimmt angegeben war, fo mußte Das 
selhifche Ah einen wirklihen Tempel bezeichnen. Endlich erwähnen nicht 
zar die alten deutſchen Nechtsbücher ausdrücklich folcher Gebäude, fondern 
Kim auch die Bewahrung ihrer Heiligkeit unter den Schuß ungemein 
enger Strafgefehe. Das friefifche Recht verorbnet nämlich, daß derjenige, 
zeicher einen Tempel erbricht, und von den Helligthämern veffelben etwas 
atwendbet, an das Meer geführt und auf dem Sand, welchen dad Waſſer 
suufhwenmen pflegt, der Obren beraubt, Hierauf entmannt und ſodann 
en Göttern, deren Tempel er verleht bat, geopfert werben fol °), Uns 
rm ganzen Inhalt viefer Gefehesftele, und insbeſondere aus dem Beifah: 
Götter“, erhellt fehr deutlich, daß nicht vom chriflichen, ſondern wirklich 
on heionifchen Bebräuchen und Blaubensfägen die Rede if. Die Verbreiter 
des Chriſtenthums Benüßten die alten deutſchen Tempel fogar zu ihren 
Zeecken, indem fie viefelben in chriftliche Kirchen umwandelten. So ſchrieb 
+8. Gregorius Magnus an den Abt Melitus, dag man bie heidnifhen 
Tempel der Germanen nicht zerftören folle, weil das Volk dadurch nur noch 
abitterter würde. Man möge vielmehr vie gut gebauten Tempel mit ges 
veihtem Waller beiprengen, Altäre daſelbſt errichten uw. f. w., und bie 
Dentſchen, welche einmal an ihre heiligen Orte gewohnt find, würden biefe 
Kirchen lieber befuchen und dadurch allmälig zum Ghriftentfum gebracht 
werben. So war denn ber germanifche Stammglaube im Allgemeinen bes 
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Schaffen, und auch er fimmte mit dem Grundgedanken der Urverfaffung zu: 
fammen: Begünfligung der Bevorzugten, Zurüdfegung der 
Mechtloſen! Ja die Neligion ſchuf nun auch eine große Muft zwifcher 
den hohen und niedern Adel, weil die ausſchließende Fähigkeit des erfterr 
zur Bekleidung ver priefterlichen Würde das wichtigfte flantörechtliche Vorrech: 
war, Daburch erklärt fih denn, warum der republifanifchen Verfaffung 
der alten Ariſtokratie ungeachtet auch bei den Bevorrechteten bie Staatsgewal— 
vorzugsweiſe In den Händen des Adels lag, und warum die Edlinge nad 
der oben mitgetheilten Erzählung eines alten Schriftftelers (S. 29, Note 24) 
wöchentlich ein Mal zufammen kamen, um fi über Stantöangelegenheiten 
zu berathen. Alles öffentliche Leben befchränkte ſich demnach wie im Mittel: 
alter fo auch in der Urzeit nur auf dad Vorrecht, oder den Adel im weitern 
Sinn, und felbft Bier war die Seele des Ganzen der Adel im engern Sinn, 
oder der Stand der fpätern Bürftengefchlechter. 

Aus der Religion der Germanen entiprang nun die Art und Weif 
ihres erſten Gerichtsverfahrens, das ſich auf zwei Hauptgrundzüge zurück 
führen läßt: 1) entjcheidender Einfluß der öffentlichen Meinung auf di 
Urtheilsfhöpfung, und 2) unmittelbare Einwirkfung der Gottheit zur Aus: 
mittlung der Wahrheit. Erſteres ergiebt fich beſonders veutlich aus dem 
Hava-Mal der Edda, wo es heißt: „ver Einfältige Hält alle Leute für fein 
Freunde, welche ihm nach dem Mund reden; doch wenn er vor das äffentlich, 
Gericht kommt, fo erfährt er, wie wenige auf feiner Seite fliehen.“ Das 
Verfahren war öffentlich vor verfammeltem Bolt, d. h. dem rechtöfähigen 
Theil deſſelben, und Jedermann nahm bei der Innigkeit des Kamilienbandee 
an den Nechtöftreitigkeiten lebhaften Antheil. Darum Bing die Entfcheldung 
oft Davon ab, für welchen Theil die öffentliche Meinung günftig ſich aus: 
fprah. No größern Einfluß auf die Urtheilsfchöpfung Außerte hingegen 
die Einwirkung der Gottheit. Die Nechtsfälle betrafen nämlich in ver Alteften 
Zeit meiftlend nur Gewaltthaten und andere Vergehen, das vorzüglichfte 
Bertbeidigungsmittel dabei mar das Räugnen, und alles hing daher von 
der Ausmittlung der Wahrheit ab. Unter folchen Umftännen war dad ge: 
‚wöhnlichfte Beweismittel der Altefien Gerichtöverfaffung der Eid, indem nicht 
nur die flreitenden Theile, fonvern zugleich mit ihnen eine gewiffe Anzahl 
unbetheiligter Männer die Wahrheit einer Angabe befchworen. Es war dieß 
der Acht germanifche Gebrauch der Eiveöhelfer, und die Zahl ver letztern 
richtete fich nach dem Stand der Parteien, fo daß der nievere Freie ungleidg 
mehr Eiveöhelfer flellen mußte, ald der Edling, und ber Kite, wo er aus— 
nahmöweife das Eidesrecht genoß, wieder eine größere Anzahl aufbringen 
mußte, als der niedere Freie. Alle Schalke waren aber von dieſem Beweis. 
‚mittel ausgefchloffen, und die Wahrheit einer Befchulvigung gegen file wurde 
durch ein fogenanntes Bottesurtheil geprüft. Das Mittel beftand gemeiniglicg 
darin, daß der Angeklagte einen Ring aus fiedendem Waſſer herausholen 
mußte; verbrannte er fich nun hiebei die Hand, fo war er überwiefen, blieb 
die Hand Hingegen unverfehrt, fo war feine Unfihuld dargethan. Schon 
'Zuben bemerkt fehr richtig, daß öfters Faͤlle der Unverfehrtheit der Hand 
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sergefememen fein müflen, weil außerbem Niemand an die Einwirkung ber 
Gstiheit geglaubt haben wurde; natürlich fand alfo zu Gunſten mancher 
Sageklagten ein Betrug ftatt, wen aber die Götter begünfltigen wollten, 
Sing natürlich von den Prieſtern oder ven Beamten ab, weldye die Präfung 
kiteten; ein Schug der Rechtlofen war demnach nicht möglich, fondern, dies 
kiben unbedingt der Willlür der Bevorzugten preisgegeben. Gegen die Freien 
fand das Gottesurtheil in manchen Fallen zwar auch flatt, aber das Prüfungs» 
gittel war bei ihnen der Waffenlampf, dem fie fich entweder felbfl ober 
dauch gebungene Kämpfer, bie fogenannten campiones, unterziehen Eonnten, 
Entſchiedene Begünftigung der Bevorrechteten und Mächtigen, und berechnete 
Risderbeugung der Mechtlofen, Abhängigen und Obnmächtigen war fohin 
äberall der innerfle Geiſt und die wahre Bebeutung der Urverfaſſung, und 
da dieß bei allen Staatseinzichtungen ver Urzelt der Fall war, fo zeigte es 
Bu auch bei dem Acht germanlfchen Inftitut der Eiveshelfer. Wir haben 
fen bemerkt, daß ſich die. Anzahl derfelben nach dem Stande des Befchuls 
Nigten richtete, doch um Bar zu feben, welche ungemein wichtige Bolgen 
mit Diefer Einrichtung verbunden waren, müſſen wir noch einiged beifügen. 
Benn ein Adaling einen Seinedgleichen ermorbete, fo mußte er im Läugs 
aungsfall nach dem frieflichen Mecht 11 Eideshelfer vom Stande der Eolinge 
hellen. Letztere waren nicht zahlreich, in dem angenonımenen Fall mußte 
deher der Beichuldigte die Edlen eined ganzen Gaues für fi haben, was 
sstärlich ſehr fchwer fiel. Für den Schug der vornehmen Browen over 
Serricher war demnach fehr gut geforgt. Ermordete ein Adaling Hingegen 
einen Liten, fo mußte er nur 3 Eideshelfer feines Standes fielen; die Gunſt 
feier Standeögenofien machte ihn alfo zum Herren über das Leben eines 
kiten, und Leute diefed Standes würden daher ganz fchußlos gemefen fein, 
wenn nicht der Bortbeil ihres Herrn mit im.Spiele begriffen und durch den 
Einfluß deſſelben wider die Macht eines andern Edlings ein Gegengewicht 
gegeben geweſen wäre. Wurde endlich ein Kite der Ermordung eines Ada⸗ 
lings beſchuldigt, fo mußte er 35 Eiveshelfer feines Standes ftellen, aljo 
die Bauern einer ganzen Gemeinde, da diefelben wegen der großen Anzahl 
ber eigentlichen Sclaven nicht zu häufig waren. Jetzt ficht man auch, welchen 
entſcheidenden Einfluß in der Urzeit die öffentliche Meinung auf die Urtheild« 
Khöpfung Hatte, indem vorzüglich bei ven untern Ständen von der Gunft 
oder Ungunſt der Standesgenoſſen Verurtheilung oder Breifprechung abhing. 
Ge unbedingt nüglich und vortrefflich es auch iſt, Der öffentlichen Meinung 
eines gebildeten Volkes Einflug auf die Nechtöpflege zu eröffnen, fo ver⸗ 
wehrte wegen ber defpotifchen Grundeinrichtungen der Urzeit gleichwohl fogar 
jene unter andern Umfländen heilſame Sitte die Bebrüdung ber Zurüdges 
fegten ungemein, Es ift nämlich ein Erfahrungsfah, daß die Benorrechteten 
weit mehr zufammenhalten und gegenfeitig ſich unterflüßen, als die Maſſen. 
Nur bei Streitigkeiten unter fich felbft zerfallen auch fie in Parteien; aber 
in Reibungen mit dem Volk fließen fle ſich auf das innigſte an einander 
an, während die untern Stände auch in der Oppofltion wider bie bevor⸗ 
sechteten Machthaber nur Außerft fchwer und felten zur Einigkeit zu bringen 
13 ® 
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find. Hatte alfo der Edling gegen einen Geinesgleichen Eivneuhelfer zu ſtellen, 
To war ihm dieß allerdings fchwerer, weil fein Gegner — * bei den 
Gtandesgenoſſen Einfluß beſitzen konnte. Wider das Mitglied eines untern 
Standes war hingegen die Beibringung in der Regel immer leicht, weil ihm 
nun die Geringſchaͤzung der Obern gegen bie Untern und ber Parteigeiſt 
zu Hülfe kam. Wehe Hingegen dem armen Liten, der alle feine Standes⸗ 
genoffen einer ganzen Gemeinde zu Giveshelfern Haben mußte; dieſe zur 
Einigkeit zu bringen, war an ſich fehon fchwer; bei dem Einfluß der Gebieter 
der Liten auf dieſe jenoch meiftentbeild gewiß ganz unmoͤglich. Zum Erſcheinen 
vor dem öffentlichen Bericht waren Übrigens nur wie Frowen berechtigt, wie 
wir in dem erften Hauptſtück ſchon bemerkt haben. Nur bei den Briefen 
Beftand die Ausnahme, daß auch die Lite in Streitigkeiten mit den Freien, 
die nicht ihre Herren waren, felbfifländig vor Gericht auftreten konnten. 
Wider ihren eigenen Gern fand dieß natürlich nicht fatt, da fie nach Dem 
Zeugnig der Gefehesftele in unfrer Anmerkung 16 D, ©. 38, bei einer 
Beichuldigung der Ermordung ihres Herrn nicht zum Eid und zu feiner 
gerichtlichen Verhandlung zugelaffen, fondern mittelft der Folter vom Leben 
zum Tod gebracht wurden, folglich gegen ihren eigenen Herrn feine Rechte 
beſaßen. Doch ſchon die Befugniß wider die Frowen, bie nicht ihre Herren 
waren, felbfifländig vor Gericht handeln zu können, ertheilte ihnen wenigften® 
eine verbhältnigmäßige Nechtöfähigkeit und verbeflerte ihre geſellſchaftliche 
Stellung bedeutend. Wan flieht vie ſchon daraus, daß bei den Franken 
nach dem Emporkommen des Königthums den Liten ded Königs jene Befuge 
niß als Vorrecht zugetheilt wurde. Die Bauern näherten ſich fohin bei ven 
Briefen allervings einem verhältnigmäßigen Mechtözuftand oder waren weniger 
unterprüdt, als bei den andern Stämmen, wie wir fchon ©. 157 andeutes 
ten, und nun erflärt fich auch, warum im Rigs⸗Mal die Bauern als halb 
und Halb rechtöfähig gefchildert werden. Ihr Zufland der Hörigfeit war 
nämlich fehr weit von dem der eigentlichen Sclaverei verfchieden, und biefe 
Milderung, welche die Herausgeber der Edda irrig für Freiheit nahmen, 
findet ſich auch im frieflfehen Geſezbuch. Abermals flimmt daher die Edda 
in einem ſehr wichtigen Punkt mit ven Nechtsbüchern übereln und wiederum 
tft denn erwiefen, wie Acht deutſch und wie gefchichtlich treu der Inhalt per 
Edda ifl. — Die Öffentlichen Berichte der Urgermanen wurden übrigens ar 
beſtimmten Tagen und ar heiligen Orten gehalten, und flanden unter über» 
wiegendem Einfluß der Priefter. Anfangs waren dieſe die Michter felbfl, 
wie ſich im naͤchſten Hauptſtuͤck ergeben wird, und nur in ver Folge bilnele 
fi das Gerichtsverfahren in eigentlich juriftifcher Weife aus, wo am der 
Teltende Richter oder Graf, doch ohne entfcheidende Stimme, die Beiſitzer, 
die außerordentlichen oder gebotenen Berichtstäge, die Sagibaronen, Rachin⸗ 
Burgen u. f. w. entflanden. Die Darftelung dieſes Theils des deutſchen 
Gerichts: Verfahrens kommt jedoch viel fpäter. 





Sitten und Bildungsftufe der Deutfchen in der Urzeit. 197 
Adtes Dauptflük. 


Sitten und Bildungsflufe der Beutfchen in der Arzeit. 


Zacitus nahm an der Gefchichte und ben innern Zufländen ber Deut⸗ 
ſchen Den lebhafteſten Aniheil, mit ehrenwerther Gerechtigkeit hebt er hervor, 
nie unſre DVorältern dem MRömerreich nicht erſt nach deſſen Sinfen, ſondern 
af dem Gipfel feiner Macht und Herrlichkeit Troy geboten und mannhaften 
Biverfland geleiftet haben, er liebt und feiert ferner ihre freilich nur ariſto⸗ 
Istifche und unterbrüdungsfüchtige Breibeit; aber worauf er mit befonderem 
Vohlgefallen ruht, was er vor allem fchägt und rühmt, find ihre Sitten, 
Sem patriotiſchen Geſichtspunkt aus muß uns dieß allerbings viele Genug⸗ 
ung gewähren; indeſſen anders ift der gefchichtliche Standpunkt, welchen 
mx Wahrheit, Treue und Vollſtandigkeit der Charakterzuͤge verpflichtet: und 
is dieſer Beziehung darf man nie vergeflen, DaB ver genannte roͤmiſche 
Gefchichtfchreiber durchgehends nur die günftigere Seite der deutfchen Zus 
fine befchreibt und die entgegengefehte mit Stillſchweigen übergeht. Was 
a giebt, ift freilich richtig, allein es ift immer nur die Schilderung ber 
einen Seite und nicht die Vollſtaͤndigkeit des wahren Bildes der früheften 
Scchältniffe. Schon ungleich vielfeltiger iſt Diodor von Sieilien, welder 
Me Gitten der Deutfchen ebenfalls beſchreibt und dabei auch verſchie dene 
Zze der Kehrſeite berührt. Diodor iſt in mancher Beziehung ſogar noch 
nichtiger, als Tacitus, und er wird daher eine Hauptquelle für den Gegen⸗ 
fand des gegenwärtigen Hauptſtücks. Die wichtigfte von allen liegt jedoch 
wiederum in den alten Geſetzen, und in Verbindung derſelben mit den beiden 
engefährten Gefchichtichreibern fowie noch einigen andern Schrififtelern ſind 
zir in den Stand gefegt, von den Sitten und der Bildungsflufe der Urs 
grmanen ein ziemlich vollſtaändiges Bild zu entwerfen. Diodor von Siciliem, 
weicher ein Zeitgenofle von Julius Caſar war, alfo noch vor Chriſtus Iebte, 
uunt Deutſchland zwar immer Gallien; allein es wird ſich im folgenden 
beuptſtuck zeigen, daß Griechen und Römer bald alle Germanen, bald nur 
inen Theil derfelben Gallier nannten, und jebenfalld ergiebt ſich aus de 
Schilderung Diodor's höchft ficher, daß er wirklich unfer Bolt und Vater⸗ 
np meinte Wir hören nun zuvoͤrderſt diefen Gefchichtfchreiber. 

Deutichland, erzählt er, wird von vielen der Größe nach verfchiedenen 

samen bewohnt, wovon bie größten 200,000 und die kleinſten 
50,000 Männer zählen. Einzelne Stämme halten mit den Nömern innige 
Sensfienfchaft und Breundfchaft, die fie von den älteſten bis auf unjere 
Zeiten aufrecht erhalten und bewahrt haben. Das Land liegt größtentheils 
im Rorden, und darum ift es rauh und Kalt. Im Winter fällt bei ums 
wölften Wetter flatt Regen Schnee, und in den hellen Tagen iſt alles von 
Eis und Froſt erflarrt. Die Flüſſe erhalten deßhalb durch eigene Natur⸗ 
beſchaffenheit eine Brüde (die Cisdecke), und nicht nur einzelne Wanderer 
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gehen darüber, ſondern ganze Heere mit dem Troß und mit ſchwer belaſteten 
Wagen. Bon vielen und großen Fluͤſſen, welche durch Deutſchland fliegen 
und in ihren Strömungen die Ebenen mannichfaltig durchſchneiden, entſprin⸗ 
gen die einen aus unergründlichen Seen und haben die andern ihre Quellen 
und Zuftrömungen in ven Gebirgen. Der größte von denen, welche in unfer 
Meer (dad mittelländifche) fließen, if die Rhone, welche ihren Urfprung in 
den Alpen bat und in fünf Muͤndungen ind Meer fih ergießt. Bon den 
in den Dcean ſtroͤmenden Flüſſen fcheinen die Donau ?) und der Rhein die 
größten zu fein. Leber den letztern ſchlug in unfern Zeiten Julius Caͤſar, 
ber Göttliche genannt, unerwartet eine Brüde, ging mit feinem Heer dars 
über und beflegte die jenfeit3 (auf dem rechten Rheinufer) wohnenden Deuts 
ſchen ?). Wegen ned Uebermaaßes der Kälte erzeugt das Land weder Wein 
noch Del, und die Germanen bereiten fich deßhalb ihr Getränk aus Gerfte. 
Da ſie aber auch den Wein leivenfchaftlich Lieben, fo verichaffen fie ſich ſolchen 
von fremden Handelsleuten, und trinfen ihn unvermifcht fo maaßlos, daß ſie fich 
beraufchen und alsdann entweder fehlafen oder in einen der Raſerei ähneln« 
den Zuftand verfegt werden. Die italienischen Kaufleute Heuten zur Befrie= 
digung ihrer Gewinnfucht die Weinliebe der Germanen eifrig aus, indem 
fle ıheild auf ven Strömen, theild zur Achſe Wein in Deutfchland einführen, 
und ungeheuern Gewinn nehmen. So erhalten fle 3. ®. für einen Krug 
Wein dfterd einen Sclaven. Im Ganzen giebt e8 in Germanien fein Silber, 
Doch viel Gold, welches die Natur den Eingebornen darbietet, ohne daß fle 
zu graben brauchen. Die Zlüffe führen nämlich Maffen von Golpfand ?), 
aus dem eine Menge Gold gewonnen wird. Da Iettered alfo Häufig ift, 
fo gebrauchen e8 die Deutfchen zum Schmud, und zwar nicht bloß die Frauen, 
fondern auch Die Männer. Sie tragen Bingerringe, um Hände und Arme 
goldne Bänder und um ben Hals vide Ringe; auch zu den Panzern wird 
Bold gebraucht. Die Deutfchen haben fehr Iange Leiber, weiße unb durch⸗ 
fihtige Haut und goldgelbe Haare. Letztere find fchon von Natur alfo; 
allein man fucht diefelben auch noch Tünftlih zu verfchönern, indem fle mit 
Gypomehl gerieben werden. Dadurch erlangen die Haare nicht nur Durch 
. efichtigkeit, fondern werben auch fo did, daß fie den Pferde-Mähnen ähnlich 
werben. Den Bart fiheeren die einen; die andern lafien ihn mäßig wachſen; 
- Sie Sohlen nämlich fcheeren das Kinn und laffen nur einen Schnurrbart fliehen, 
welcher den Mund bedeckt *). Wenn fie alfo efien, fo wird diefer Bart voll 
Speife, und bei dem Trinken wird die Fluͤſſigkeit wie durch ein Sieb geführt. 
Bei dem Efien ſitzen fle nicht auf Stühlen, fondern am Boden auf Wolfs. 
oder Hundsfellen. Gie werden von Sclaven beiverlei Geſchlechts bebient, 





0. Diodor hat keine richtige? Borftellung von dem Lauf der Donau, da er dieſelbe in den Drean 
WE läßt; vielleicht wolt aber etwas anderes fagen 
us dt I n "Stel ie ergiebk —* gen klar, daß Diodor unter den Salliern, deren Sitten er 
Hoeines wohnenben den Deutſchen meint; denn er ſagt aus⸗ 
Brad $tejenlsit can er dem zehten Rd nufer) wobnenden Sallier 


3 Barth, welcher den Diodor Mehr —* dat, hat Knebelbart. Allein UnNYN, wie es im 
Set de beißt, bedeutet Dberlippe und Schnurrbart, und damit ſtimmt aud die Erläuterung Diodor'& 
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nelche noch dem jüngern Alter (18—30 Jahre) angehören. Ihr Sig beim 
Eden iſt nahe am Herd, der von Keffeln und Bratfpießen ſtrozt, wo .große 
Städte Fleiſch zubereitet werden. Auch Fremde laden fie zu ihrem Schmaufe 
au, und nach dem Efien fragen fie, wer fie find und nach was fle ver 
Imgen, Wenn fie (die Deutfchen) bei dem Gelage in Wortwechjel geratben, 
ſo fordern fie fich zum Zweikampf heraus und dieſer findet auch fogleich 
fit, da ſie den Tod für nichts achten. Es beſteht nämlich bei ihnen die 
Lehre des Pythagoras, daß die Seelen ver Menfchen unfterblih find. Sie 
Hauben daher, daß ſie nach beftinnnten Jahren wieder leben, und deßhalb 
werfen Manche bei der Beftattung ber Berftorbenen gefchriebene Briefe an ihre 
sbgefchiedenen Verwandten mit ins Grab, gleichfam als wenn ſie foldye 
verkänden. Auch bei Schlachten pflegen Einzelne aus den Reihen heraus⸗ 
atreten und bie Tapferften unter den Gegnern zum Zweikampf berauszus 
ſerdern, Die Waffen ſchwingend und die Feinde abſchreckend. Wenn man 
k vor der Schladht hört, fo preifen fle Die Waffentbaten ihrer Vorältern, 
abeben ihre eigene Tapferkeit, fchmähen ven Feind und benehmen ihn übers 
haupt ſchon dur Worte vor dem Kampf Zuverficht und Kühnheit des 
Geiles. Den gefallenen Gegnern nehmen fie die Köpfe und hängen fle an 
Ye Gälfe ihrer Pferde. Die Waffenbeute übergeben fle ihren Sclaven; fle 
ſelbſte jubeln und fingen den Siegsgeſang. Nach der Heimkehr hängen fle 
ke Kriegbbeute an ihren Häufern auf, wie bei manchen Jagden das erlegte 
Bild; Die Häupter der Ausgezeichnetften von den gefallenen Beinven falben 
fe mit Cederol ein und bewahren file in einem Schranke auf. Sie zeigen 
dieſelben alsdann den Fremden und deuten dabei an, daß entweber ihre 
Urkltern, oder ihr Bater, oder ſie felbft dieſes Siegeszeichen nicht für große 
gebotene Schaͤtze hingegeben hätten. So entwideln ſie denn eine gewiſſe 
batbariſche Seelengröße. Sie tragen gefärbte Unterkleider mit den mannich⸗ 
faltigften Blumen durchwirkt und Beinkleider, die fie Brakken nennen. Dars 
über werfen fie grobe Mäntel, welche im Winter raub, im Sommer glatt 
wit vielblumigen Vierecken durchwirkt find. Als Waflen führen fle eigene 
thämlich bemalte Schilde. Zuweilen find auch Ihiere von Erz darauf abs 
gebildet, was nicht allein zur Zierde, fondern auch zur größern Sicherheit 
dient. Auf dem Haupt tragen Manche eherne Helme, oben mit hervorras 
genden heilen, die denen, welche fich ihrer bedienen, ein gewaltige Aus⸗ 
ſehen geben; denn die Einen haben feft angebrachte Hörner daran, die andeyw - 
Vordertheile in erbabner Arbeit, Bögel ober vierfüßige Thiere darſtellend. 
Ein Theil trägt auch Panzer, vie aus Eifen kettenartig geſchmiedet find; 
ein anderer Theil muß fich aber mit dem von der Natur gegebenen begnüs 
gen, d. h. er kaͤmpft nackend. Statt der Degen führen fie breite große 
Schwerter, die fle mit eifernen oder ehernen Ketten an bie rechte Seite hängen, 
Einige halten auch die Gewänder mit vergoldeten oder überfilberten Guͤrteln 
infemmen. Gie werfen Speere, Ranzen genannt, mit ellenlangen eifernen 
Spitzen, wovon die einen gerade, die andern fpiralförmig gefchmiebet find, 
fo daß fie beim Zurüdzichen das Fleiſch zerreißen. Yon Ausfehen find bie 
Deutfchen ſchrecklich, und ihre Stimmen rauf und dumpfhallend. Im Bes 
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ſpraͤch find ſie kurz und raͤthſelhaft, indem ſie Bilder und Anfpielungen 
lieben. Sie übertreiben gerne, zeigen viel Selbſtgefühl und verachten andere 
Völker. Vom Geiſte find ſie ſcharfſinnig und nichts weniger, als ungeſchickt 
zum Lernen. Es giebt auch Dichter bei ihnen, welche Barden heißen. Dieſe 
begleiten ihre Geſaͤnge mit der Leier und preiſen darin ihren Stamm, wäh 
gend fle andere Nationen mit Geringfhägung behandeln. Eben fo haben 
Die Germanen au Weife und Briefler, welche in hohem Anſehen ſtehen, 
fowie Wahrſager, auf die fle viel halten. Diefelben verfünden aus dem 
Dögelflug und aus den Eingeweinen gefchlachteter Thiere die Zukunft voraus, 
und das ganze Bolt hört mit Ehrfurcht auf ſie, glaubt und folgt ihnen. 
Wenn fie aber über eine große und wichtige Angelegenheit die Zukunft 
ſchauen wollen, befolgen fle eine abfcheuliche Sitte; denn die Priefter opfern 
einen Menfchen, und deuten nach dem Zuden der Glieder und den Strö« 
mungen des Blutes bie kommenden Ereigniffe an, indem fle vorgeben, daß 
ihre Kunft durch Iangjährige Erfahrungen Immer beftätiget worven jei. Es 
ift bei den Deutfchen gebräuchlich, kein Opfer ohne einen Priefter darzubrine 
gen. Nicht nur im Krieg, fondern auch im Frieden folgen fle vorzüglich den 
Männern diefed Standes und den Lieder fingenden Dichtern. Oft, wenn in 
Der Feldſchlacht Die Heere fich nähern, die Schwerter geſchwungen und die 
Speere geworfen werden, treten die Barden dazwiſchen, und augenblicklich 
tritt die tieffte Ruhe ein, gleichfam als wäre ein wildes Thier mit einem 
Zauberflab berührt worden. Go weicht auch bei den roheften Barbaren der 
Ungeflüm des Muthes der Weisheit, und der Kriegsgott den fanfteren Mufen. 
Die Brauen der Dentjchen kommen den Männern nicht nur an Größe gleich, 
fondern wetteifern auch mit ihnen in der Stärke Nach einigen Gchrifts 
Rellern haben die Deutfchen unter dem Namen der Cimmerier ganz Aflen 
durchſtürmt und waren die nämlichen, wie die Cimbern, da nur eine Tleine 
Veränderung ihres Namens eingetreten fel. 

So erzählt Diodor von Sieilim °), und feine Sittn-Schilverung wird 
vollſtaͤndig durch Strabo beflätiget, der im Wefentlichen von den Belgiern, 
einem unbeftritten germanifchen Stamme, ganz baffelbe berichtet, was Diodor 
von den Deutichen überhaupt fagt. Des Iehtern Beſchreibung von bem 
Stande, dem Wirkungskreiſe und der Macht der Priefter, Wahrfager und 
Dichter ſteht ebenfo bei Strabo, nicht minder die Erzählung, daß die Ser» 
wanen um Hals, Arme und Hände goldne Ringe tragen, daß ſie die Köpfe 
der erfchlagenen Beinde an ihre Pferde hängen, die der ausgezeichnetern ein⸗ 
falben und den Fremden zeigen u. f. w. %*). Die liebereinflimmung ver 
genannten Geſchichtſchreiber ift überhaupt fo groß, daß fie die Bermuthung 
erzeugt; beide baben aus der nämlichen Quelle gefchöpft, d. h. einem an« 
dern Schrififteller nacherzaͤhlt. Wäre dieß der Ball geweien, fo muß dieſe 
Duelle in großem Anfehen geftanden fein, da zwei fo bedeutende Männer, 
wie Diodor und Strabo, ihr folgten. Jedenfalls ift aber ihre Schilderung 
Der Sitten der Deutfchen wahr und treu, und da fle auch mit den alten 
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Gefegen zuſammenſtimmt, fo wird dleſelbe nicht nur ſchr anziehend, ſon⸗ 
bern auch ſehr lehrreich und wichtig. Im Einklang mit Tacitus beflätigt 
fr zuvörverft den Triegerifchen Charakter wer Deutfchen, ihre Leibliche Schoͤn⸗ 
beit und Auszeidinung, ihre Thatkraft und Kühnheit. Man flieht wiederum, 
5 nur Kampf und Raub ihre Beichäftigung war, abwechfelnd mit Schmäufen 
mr Trinkgelagen; allen man erfährt durch Diodor auch viele neue Züge 
ia den Sitten und Einrichtungen unferer Vorältern, welche mit den Rechts⸗ 
Uqchern und-der Edda in auffallender Vebereinftimmung ſtehen, und unfre 
Siöberige Darfielung der Alteflen Nationalzuflände der Deutfchen merftwärbig 
bekätigen. Aus der Befchreibung, die Diodor von den Waffen der Gers 
wanen giebt, erkennt man nämlich ganz fchon die fpätern Ritter mit den 
Seimen, an denen in erhabener Arbeit Vögel und Thiere abgebildet waren, 
den Schilden, worauf ähnliche Abbildungen ſich befanden, ven Lanzen und 
ven langen zweihändigen Schwertern. Was aber noch wichtiger wird, das 
MR die Bemerkung des Griechen, daß in den beutfchen Kriegözügen nur ein 
Theil der Mannſchaft Panzer trug, der andere Hingegen nadend focht; denn 
hieraus ergiebt fid ganz klar die Eintheilung der deutſchen Heerzüge in bie 
praͤchtig auögerüfleten Frowen oder Herren und die Reibeigenen, welche 
haſbwild und elend gekleidet als Waffenknechte mit ihren @ebietern in bie 
Sqchlacht zogen. Auch unfre Darfielung des großen ſtaatlichen Einfluffes 
ver Briefter wird durch die griechifchen Gefchichtfchreiber beflätiget, und 
Etrabo fagt insbeſondre ausdrücklich, daß die Priefler ausfchliegend das 
Richteramt ausübten und daß das Volk ſowohl Indffentlichen als in Private 
Zugelegenheiten ihrem Ausſpruch folgte. Damit ſtimmt auch Ammianus 
Rarcellinus, ein römifcher Gefchichtfchreiber aus dem Aten Jahrhundert übers 
ein, welcher berichtet, daß bei den Burgundern ber oberfte Priefler Siniftus 
geaannt wurde, und daß dieſer entweder eine gleiche ober gar noch eine 
beſſere Stellung hatte, als die Könige %). Nun ſieht man, wie wenig bie 
Raatörechtliche Bedeutung des deutſchen Priefterflandes bisher gewürbiget 
wurde, und wie völlig ungefchichtlich vollends das Abläugnen des Daſeins 
dnes ſolchen Standes war. 

Auf welcher Bildungsſtufe die Germanen zur Zeit Diodor's von Sici⸗ 
Ken, ſohin im erſten Jahrhundert vor unfrer Zeitrechnung flanden, ficht 
man nun fehr deutlich. Das Opfern der Gefangenen, welches übrigens auch 
seh von vielen andern Schrififtelern berichtet wird °%), die Betrachtung 
inöbefondre der Zudungen der Unglüdlichen, vie Aufbewahrung der Köpfe 
der erfchlagenen Feinde, alles dieß zeigt noch ein Volk im rauhen und ver⸗ 
wilderten Zuſtand. Ein Gleiches ergiebt fich ferner aus der Sitte, mit bes 
LTodten nicht nur Thiere, 3. B. Pferde, fondern auch Sclaven und Selavine 
wen zu berbrennen. In den Heldenliedern der alten Edda wird dieſes Ges 
brauches häufig gedacht. Aus dem Glauben der Deutfihen, daß das Leben 
nach dem Tode nur eine Fortſetzung des irbifchen fel, entfprang nämlich in 


%) Amuiani Marcellini rerum gestarum liber 28. 
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der Kindheitsſtufe des Volles die Meinung, daß die Tobten alles, was zums 
Leben gehört, auch in der andern brauchten, und darum gab man ihnen 
Waffen, Geld, Kleinove, Pferde und felbft Diener ins Grab mit. Indeſſen 
nicht bloß Sclaven verbrannte man mit einem abgefchiebenen Herrn, ſondern 
felbft von den @attinnen forderte die Sitte, dem verflorbenen Gemahl in 
den Tod zu folgen ’). Alles dieß verräth denn eine fehr geringe Bildungs⸗ 
Rufe. Und wie fümmerlich diefelbe wirklich war, beweist endlich hauptſaͤch⸗ 
Hch der ungeheure Aberglaube, von dem die Deutfchen befangen waren. Den 
HSeren:Wahn haben wir fchon erwähnt; aber eine noch viel größere Maſſe 
abergläubifcher Satzungen offenbart das ſchon angeführte Verzeichniß der 
beinnifchen Gebräuche der Urgermanen. Bon den Geſetzen der Natur hatten 
die Maffen nicht den mindeſten Begriff, letztere gefielen fich vielmehr in den. 
feltfamften übernatürlichen Vorſtellungen, ließen alles durch geheimnigvolle 
Einwirkungen gefihehen und bevölferten daher die Welt mit guten und böfen 
Geiftern oder Unholden aller Art. Es ift natürlich, dag dieſer unbeſchreib⸗ 
liche Aberglaube aͤußerſt nachtheilig wirkte, und gefchichtlich erweist ſich 
foldyes auch, wie ſchon Die oben gefchilderten Kolgen des Heren-Wahns zeigen. 
Ja die Verwilderung des Gemüthes, welche hieraus entfprang, ging felbft 
fo weit, daß die Banatiker das Bleifch einer Here aßen. Wahrfcheinlich 
ſollte dieß ein Schugmittel wider die Macht des Zaubers fein; indeſſen die 
ungeheure Barbarei ver Urzeit geht Ear daraus hervor. Leider dürfen wir 
jenen unmenſchlichen Gebrauch für Tein Mährchen halten; denn da der Ge⸗ 
feßgeber genöthigt war, denfelben bei Todesflrafe zu verbieten ®), fo if fein 
wirkliches Dafein nur zu ficher erwiefen. Im Uebrigen flanden die Sitten 
der aͤlteſten Zeit mit allem viefem in Einklang, Roheit und Härte war überalf 
ihr Charakter. Wie fchauderhaft die Behandlung der Sclaven von Seite 
ihrer Herren befchaffen war, haben wir bereit im zweiten Hauptſtück ge⸗ 
eben, und die dort nacdhgewiefenen Thatfachen offenbaren, wo nicht geflifjent= 
lie Grauſamkeit, fo doch Außerfie Raubigfeit und Berwilderung bed Ge⸗ 
mühe. Am meiften wird das fittliche Gefühl aber durch die Abſcheulichkeit 
verlegt, daß man den Leibeignen, welche durch die ungeheure Bedrückung 
ihrer Gebieter zur Flucht genöthigt wurden, durch die Bolter das Geſtaͤndniß 
ihrer Heimath abpreßte. In dem fünften Hauptſtück wurde gefchilnert, wie 
unerträglich der Drud gegen dieſe Unglüdlichen war, und wie fle maflen- 
weife durch die Flucht ſich zu retten fuchten ?). Diefen Erbarmungswürdigen 
uun das Gaſtrecht zu verweigern, und fie ihren Drängern audzuliefern, war 
eine Unmenſchlichkeit, welche das fefte Zufammenhalten der Unterdrücker beweist 
und die älteften Staatszuflände geradezu brandmarkt. Es iſt allerdings Recht, 
gemeine Berbrecher und Miffethäter der verfolgenden "Hand der Gerechtigkeit 


- 2, Den Beweiß liefert eine Stelle kei copius, wo Tt wird, em, 
einem deutfhen Stamme, die Gattin, ae ierem‘ Mann en Tod zu af —ã weigerte, 
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richt vorzuenthalten; allein ungiädliche Sclaven auszuliefern, denen vie 
Barbarei der Mächtigen das angeborne Menfchenrecht entzog, und welche Die 
Gaufamkeit ihrer gefähllofen Unterbrüder zur Flucht nöthigte, war eben fo 
menichlich und fittlich, als die Auslieferung der patriotifchen Männer, welche 
Ar ihr Baterland wirkten, an ihre Dränger und Berfolger., Die Rohheit 
55 Berwilderung der Sitten In der Urzeit ergiebt fich aber auch aus dem 
Gemwaltthätigkeiten der Herren oder Brien unter einander; denn bie alten 
Nechtsbücher, welche doch nicht aus der Theorie, fondern nur aus der Era 
ſahrung flofien, und daher nur die im Leben wirklich vorgelommenen Uebels 
Beten mit Strafen bedrohten, fprechen fo häufig von Vater⸗ und Bruder⸗ 
merd, und von fo abfheulichen Verftümmlungen eines Menfchen, daß man 
er mit Widerwillen erfült wird. Auch der gewaltfame Tod der Alten un 
Eebrechlichen deutet auf unbefchreibliche Barbarei. Man fagt wohl, daß bie 
Geödteten diefer Art, ihr Leben zu enden, ald eine Wohlthat angeſehen 
hätten ; allein wenn dieß auch der Ball geweien wäre, fo feht bie Fähigkeit, 
ihrem Willen zu entfprechen, gleichwohl wahre Unmenfchlichkeit voraus. Doch 
es iſt gar nicht einmal wahr, daß die Ermordeten nach einem ſolchen Lebens⸗ 
une ſich fehnten, wie manche neuere Schriftfieller irrig vorgeben : dieſelben 
baten freilih um den Tod, wie wir im vorigen Gauptflüd bemerkten, aber 
sicht freiwillig, fondern nur gezwungen, wie Procopius ausbrüdlich be⸗ 
tihtet 1°). Diefer nichtswuͤrdige Zwang war natürlich moraliſch, und num 
alangt der Glaubensſatz der alten Meligion, daß die an Krankheit oder an 
Altersſchwaͤche Berflorbenen in die Hela verfeßt werben, fowie überhaupt 
Ne Berächtlichkeit einer nicht gewaltfamen Todesart eine noch widerlichere 
Bedeutung, da man fich ihrer beviente, um der Kranken und Gebrechlichen 
jch zu entledigen. 

Kurz wir wollen den idylliſchen Befchreibungen der Urzeit für immer ent⸗ 
ſagen; letztere hatte allerdings eine herrliche Seite, aber auch ihren Gegenfag, 
and diefer war fo überwiegend, daß im Ganzen daB Urtheil fehr ungünftig 
gegen die Alteflen Staats» und Volkszuſtaͤnde ausfallen muß. Wir bemerken 
indeffen ausdruͤcklich, daß die allerdings bedeutenden Gebrechen der Germanen 
keineswegs etwa nur ihnen allein eigen gemwefen feien, und fie alfo gegen 
andere Voͤlker zurückgeſetzt hätten ; die andern waren vielmehr in ihrer erften 
Entwiclungsftufe fo gut Barbaren wie die Deutfchen, ja fle waren es fogar 
noch in höherem Maaße. Die veutfche Gefchichte iſt es niemals, welche in 
Bergleihung mit andern mehr im Schatten flünde, und daß felbft die reichbe⸗ 
gabten Germanen urfprünglich fo fehr verwildert waren, zeigt eben, wie ſehr 
Me Idee des fortfchreitenden Ganges ver Bildung durch die Geſchichte beflätiget 
wird, und welche große Irrthümer die Meinung verräth, daß nur bie alte 
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Zeit gut geweſen ſei und die kommende immer ſchlechter werde. Allerdings 
waren demnach die Deutſchen in der Kindheitsſtufe ihrer Entwicklung wild 
und rauh; doch der Kern war immer gut, und darum zeigten ſie auch noch 
im barbariſchen Zuſtande ſchon Eigenſchaften, die ſie vor andern Voͤlkern, 
namentlich den Griechen und Römern, hoch auszeichneten, ſie von dem Sitten⸗ 
Berfall, in dem dieſe untergingen, bewahrten, und deßhalb auch die Bewuns 
derung der Edlern unter ven Mömern erregten. Mit fichtbarer Freude ver» 
weilt nämlich Cornelius Tacitus auf der Schifverung der Eeufchen Sitten 
der Germanen und der heilfamen Wirkungen, welche daraus für die Kraft 
und ZTüchtigkeit der Nation entfprangen; er erzählt, wie fireng auf der 
Bewahrung der ehelichen Treue beflanden, wie heilig pie Ehe gehalten wurde, 
mit welcher Liebe die Mütter ihre Kinder felbft gefäugt haben, und wie 
gewiffenhaft die Jugend die Vergeudung ihrer Kraft durch Geſchlechts⸗ 
Ausfchweifungen ſcheute. „Bei den Deutichen,“ fagt ver edle Mann mit 
augenfälliger Beziehung auf die ververbten Roͤmer, „ift es nicht üblich, über 
Das Lafter zu lachen, und Verführung für den Geift der Zeit zu erklären, 
gute Sitten herrſchen vielmehr bei ihnen, und dieſe find wirkfamer, alß, 
anderwärts gute Befege“ ). Es iſt kein gefchichtlicher Grund vorhanden, 
die Wahrheit dieſes fchönen Zeugniffes eines fremden Beobachterd zu bezweis 
fein; in ven Mechtsbüchern kommen freilich fehr viele Beflimmungen über 
die Beflrafung der Unzucht vor, und man möchte hieraus vielleicht auf größere 
Derbreitung dieſes Laſters zu fliegen verfucht werben; inbeflen gerade vie 
Sorgfalt, mit der die gefeßgebende Gewalt vemfelben vorzubeugen fuchte, 
zejgt au, daß nach den Begriffen des Volkes vergleichen Ausfchweifungen 
gehapt und verabfcheut wurden. Vertrauter Umgang der Herren mit den 
Sclavinnen war wenigftens fpäter gewiß nicht ausgefchloffen; aber daß im 
Ganzen der Bericht von Tacitus geireu war, folgt mit Sicherheit auß ber 
geſchichtlich ſo unverkennbar hervortretenden Körperflärfe, Kraft und Tüchtige 
keit der alten Germanen. Auch aus einzelnen fihönen Zügen ver alten 
Mechtöbücher ergiebt fich daſſelbe. Wenn die Wittwe eined Mannes, fagt 
3. B. das bairifche Befeß, welcher ohne Nachkommen und Verwandte ſtarb, 
das Andenken ihres Gatten durch ſchamhafte Keufchheit geehrt Hat, fo fol 
fie alle Geſchenke vefjelben behalten, und folche auch, auf wen fie will, ver⸗ 
erben dürfen 2). Solche Züge offenbaren Sitte und Geift eines Volles am 
beſten. Außer der Züchtigkeit rühmt der römifche Gefchichtfchreiber auch die 
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Relichkeit und wie Offenheit der Deutſchen. Auch in dieſer Beziehung iſt 
das Zeugniß ohne allen Zweifel treu und wahr, denn es flimmt nicht nur 
zit Strabo überein, welcher daffelbe von den Belgiern erzählt, ſondern wird 
ach durch Die Ihatfache bewiefen, daß die mißtrauifchen römifchen Gewalt⸗ 
haben zu ihrer Sicherheit mit deutſchen Schutzwachen fi umgaben. Daß 
Ne Germanen zu folchen niedrigen und verächtlichen Dienften ſich herab⸗ 
wärdigten, gereicht ihnen allerdings nur zur Schande; aber der Charakter 
ug ihrer Treue und Redlichkeit erhellt gleichwohl daraus, 

So warm die Sitten der Urgermanen im Allgemeinen befchaffen; was 
sen Die geiflige Bildung betrifft, fo kann man wiffenfchaftliche und Fünfte 
leriſche Leiftungen bei der tiefen Barbarei ver erſten Entwidlungsflufe na» 
urlich noch nit erwarten; indeſſen bie gewerbliche Geſchicklichkeit mußte 
füon zur Zeit Diodor's von Sicilien bei den deutſchen Leibeigenen ziemlich 
mögebildet gemeien fein, da bie Herzen ſchon fo kunſtreiche Helme, Panzer 
mm Schwerter trugen. Krieg war bie liebfle Beihäftigung ver Deutichen, 
Ghmud und Tüchtigkeit der Waffen daher die erfte Inbuftrie derſelben. Die 
Bifenfchaft hingegen beſchraͤnkte ſich allerdings nur auf die Schreibkunſt, 
wed die Runen unzweifelhaft waren, und auf die erſten Kenntniffe des Laufe 
der Geſtirne und der Zeit⸗Eintheilung; doch die Babe des Gefanges und 
Ver Dichtkunſt war fchon in der graueften Zeit bei den Germanen vorhanden, 
ziht minder die Anlage zum Nachdenken und zum Scharflinn. Was Diodor 
von Sicilien in diefer Beziehung erzählt, ift ungemein anziehend. Orpheus, 
medet wie Sage, jehte durch feine Gefänge Helfen und Bäume in Bewegung, 
ums faſt daſſelbe berichtet Diodor von den deutſchen Barden in ver oben 
ängerüchten fchönen Stelle, wo er die Wirkung ihrer Lieder auf die Krieger 
beſchreibt. Das Land der Dichter und der Weifen nannten in neuerer Belt 
Me Bolen unfer Vaterland, und auch die Anlagen zu biefer Auszeichnung 
wigten fich ſchon in der erflen Kindheits⸗Stufe unſres Volkes. So fehr 
beſtaäͤtigt ſich Die Wahrheit, daß von allem Guten und von allem Ueblen bie 
Burzeln fchon in der Urzeit lagen, und daß wir aus der gefchichtlichen 
Bergangenheit alles lernen können, was und zu Grunde gerichtet hat, und 
elles, wie wir bie vortrefflihen Anlagen unfres Stammes von feinen Aus⸗ 
wächfen zu reinigen und bie Nation edel, mächtig und geachtet zu machen 
vrmöchten. Wir Hätten jetzt zwar noch viele anvere Züge in den Sitten 
der Urzeit zu berichten und noch manche Andbeutung über die damalige Bil- 
vengöfbufe zu liefern; indeſſen dieſe hängen mit ver wichtigen Brage über 
die Herkunft der Deutfchen zufammen, und wir wollen darum vor allem 
nerſt die letztere geichichtlich feftftellen. Dieß führt und denn zu einem 


aenen Abſchnitt. 
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Wenn man der Gefchichtfchreibung die gründliche Erforſchung des Geiftes 
und der innern Zuflände der Völker zum Grunde legt, fo wird das Ders 
ſtaͤndniß der äußern Begebenheiten in dem Maaße Klar und ficher, daß 
mit geringen Ausnahmen auch die dunfelften Seiten der Geſchichte ſich aufs 
hellen. Bon allen Thellen der deutfchen Entwicklung fchien die Nachweifung 
des Urfprungs und der Herkunft des Volkes der fchwierigfte zu fein; allein 
auch diefe iſt nad) dem tiefern Eindringen in die eigentliche Seele der frühes 
ſten Nationalzuflände mit vollkommener Gewißheit zu liefern. Die Frage 
Aber die Herkunft unfres Volkes erregt an fi fchon unfre Theilnahme; 
indeſſen es fliehen damit auch die wichtigften ſtaatlichen und nationalen Folgen 
in Verbindung, und fle erlangt deßhalb für die kommenden Zeiten vie eine 
Außreichfte praktifche Bedeutung. Zugleich werden die Aufflärungen, welche 
Durch die Edda und die alten Mechtsbücher über die früheflen Zufänve der 
Deutfchen gegeben werden, durch die wirklich gefchichtliche Feſtſtellung des 
Urſprungs unfres Volkes ungemein vermehrt; die verſchiedenen gewonnenen 
Auffchlüffe unterflügen und beftätigen fich ferner gegenfeitig, eröffnen mit 
einem Mal neue Geſichtspunkte und bringen vie vaterländifche Geſchichte übers 
Haupt zur vollen Klarheit, Vollſtaͤndigkeit und Sicherheit. Unter ſolchen 
Umfländen iſt denn der Gegenſtand des gegenwärtigen Hauptflüds von dem 
größten Belang, und wir behandeln ihn darum mit befonderer Aufmerkſam⸗ 
keit. Bon bloßen Vermuthungen iſt nirgends die Mebe, fondern vie bes 
ſtimmteſte gefchichtliche Gewißheit tritt auf, und die anziehende Frage über 
die Herkunft und bie früheſte Gefchichte Der Deutfchen erlangt endlich ihre 
definitive Entſcheidung. Wir geben darum fofort zur Sache, 

Die jüdifche Religion nimmt die Abflammung des Menfchengefchlechts 
son einem einzigen Aelternpaar an, und diefer Sag war urfprünglid, keines⸗ 
wegs fo ungereimt, weil er fi nur auf ein Bolt, nämlich vie Inden, 
bezog. Später winerfuhr jedoch dem Stammglauben dieſes Volkes die ver⸗ 
biente oder unverdiente Ehre, auf das ganze Menfchengefchleiht angewendet 
zu werben, unb dadurch verlor Die bemerkte Lehre bebeutend an Sinn, ja 
fle trat jeßt fogar mit der Erfahrung und den Geſetzen ber organifirenden 
Kräfte in ofinen Widerſpruch. Einzelne Völker können als felbftfländige 
Stämme allerdings von einem und bemfelben Aelternpaar abflammen, nies 
mals aber Die weitgegliederte Menfchheit, und daß Iegtere vielmehr nach 
gewiffen Haupt: Gattungen wirklich einen weſentlich verfcyiedenen Urſprung 
hat, zeigt die entſchiedene Gattungs⸗Abweichung der menſchlichen Organiſation 
auf das beflimmtefte. An ben Müden ver Gebirgszüge lehnt ſich unfehlbar 
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die Entſtehung der verfchiedenen Menſchenſitämme an, und es Tönnte nicht 
ſchwer Halten, aus naturwiſſenſchaftlichen Gründen überzeugend nachzuweifen, 
daß eben fo, wie jeder Welttheil feine mehr ober weniger bedeutenden Ge⸗ 
birge Bat, auch in jedem eine befondere von den anbern wefentlich abwei⸗ 
gende Menſchen⸗Gattung entſtand. Indeffen die Unterfuchung dieſes Gegen⸗ 
#andes fällt nicht in das Gebiet der veutfchen Gefchichte, und wir halten 
and deßhalb, denfelben dahin geſtellt fein laſſend, nur an die wirklich Hiflo> 
zifhen Anzeihen und Beweife über den Urfprung und die Herkunft ber 
Germanen. Bon folhem Standpunkt flogen wir nun zuvoͤrderſt auf bie 
ſehr eigenthümliche Erfcheinung, daß die Eingebornen oder Urflämme ber 
derſchiedenen Welttheile oder wenigftens ihre Alteften Einwohner felten im 
Seſitz ihres Mutterlandes fich behaupteten, ſondern meiſtens durch fremde 
Einpringlinge daraus vertrieben, oder wenigftend von ihnen unterjocht wur« 
den 9). Das neueſte Beifpiel ver Art zeigt das Schickſal der Eingebornen 
son Amerika nach der Entvedung dieſes Welttheild durch Die Europäer, und 
theilmeife wenigften® war das Gleiche in Anfehung der Ureinwohner einiger 
Theile von Afrika und Europa im hohen Ultertbum der Kal. Die Finnen, 
2etten und Gelten wurden bon den Deutfchen entweder unterjocht ober ders 
trieben, und das Nämliche gefchah ohne Zweifel von Seite der aus Aſien 
einwandernden Pelasger oder Griechen gegen die Eingebornen ber Ländereien, 
welche fie in Beilg nahmen. Doch wie dem auch fei, und ob nun bie 
Sharfache der Vertreibung oder Unterjochung der Ureingebornen durch fremde 
Eindringlinge Regel fei oder nicht, gefchichtlich gewiß ift es wenigftens, daß 
son allen edlern Voͤlkern die meiften nicht in dem Lande entflanden, welches 
fie nachher bleibend bewohnten und in dem fie zu ihrer Blüte und Reife 
kamen, fondern vielmehr entwever ganz einmwanderten, ober mindeſtens 
theilweife, und im letztern Fall alfo durch die Vermifchung mit den Ur⸗ 
eingebornen ihren nachmaligen Stamm bildeten. Bald das eine, bald das 
andere war früher bei den Griechen und Roͤmern, und ift gegenwärtig bei 
den Italienern, Spaniern, Branzofen, Engländern, Süd: Amerikanern und 
Norvamerifanern der Fall. Schon ein folder Grfahrungsfag läßt daher 
vermuthen, daß auch das gegenwärtige deuiſche Volk in dem Lande, welches 
es befigt, nicht entfprungen, ſondern entweder ganz eingewandert ober wenigs 
ſtens durch Vermiſchung eingedrungener Fremden mit den Ureingebornen 
entftanden ſei. Mit diefer Vermuthung trifft nun zuvoͤrderſt die Sage zus 
fammen, indem in den älteſten veutfchen Volksliedern vie Erinnerung , ja 
ſelbſt die Sehnfucht nach einer frühern andern Heimath durchblickt, und bei 
einigen Stämmen, wie 3. B. den Franken, fogar ausdrücklich ihr Ort, 
nämlich Kleinaflen, genannt wird. Sage ift nun allerdings feine Geſchichte; 
allein man wüuͤrde fehr fehlgreifen, wenn man ihr jede Bebeutung und 





ı) Die Richtigkeit der obigen ——— zeigt eine Stelle der großen Edda-⸗Ausgabe in der 
Einleitung zu dem Rigs DU te 6 aan > Tota fere mundi historia similia 2 edocet 
exempls, quod nempe —— An 5 vel melu 0 u nocorum dominorum servile 
mn sublerint. Hdce de Indien et Aceyptils Aecthlopibus (vel nieris indigenis) vero- 

‚ certum astem do multis recentio ribus Popull en a gr. Livonibus, Esthis et Venedis 
a —— Peruanis et pluribus Americas incolis ab Lispanis 
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Beweißtraft abfprecden wollte. Sie iſt ohne Widerrede Dichterifch und darum 
fo ausgefhmädt, daß nicht das Ganze auf gefhichtliche Wahrheit Anfpruch 
machen kann; doch wo fie Jahrhunderte lang in einem Volke gepflegt und 
fortgepflanzt wird, da liegt ihre Immer ein gefchichtlicher Kern zum Grunde. 
Wir haben hierüber ſehr auffallende Beweife. In der Ynglinga⸗Sage wird 
3.8. erzählt, daß Freyr, der fpäter von den nordiſchen Deutfchen als Bott 
"verehrt wurde, nad feinem Ableben von einigen Bertrauten in einem Grabe 
bewacht, fein Bortleben aber dem Volke drei Jahre lang betheuert werben 
ſei. Nach diefer Zeit Habe man den Tod des Stamm⸗Gtifters befannt ge= 
macht, und da Briede und Fruchtbarkeit fortgemährt habe, jet ihm fortan 
göttliche Ehre ermwiefen worden ?). Ammianus Marcellinus, der ſchon an⸗ 
geführte römifche Befchichtfchreiber aus dem Aten Jahrhundert, berichtet, daß 
man bei den Burgundern bie Könige für die Fortdauer der Bruchtbarkeit 
verantwortlich gemacht, und fie abgefeht Habe, wenn Mißwachs eingetreten 
fet 2). Hier haben wir ein geſchichtliches Zeugniß, und fein merkwürs 
Diger Einklang mit der Unglinga-Sage beweist, daß die letztere wirklich 
auf etwas Gefchichtlichem beruht. Aus der Erzählung Ammians folgt naͤm⸗ 
U, daß die Deutfchen von den Königen die Macht forderten, Fruchtbarkeit 
zu gewähren. Das Nämlihe traute man nach der Ynglinga⸗Sage den 
Königen zu, und ba bei Freyr die Fruchtbarkeit fogar nach feinem Tode 
noch anbielt, verfelbe alfo im Tode noch über die Elemente Herrfchte, fo 
‘wurde er nicht mehr bloß als König, fondern als Gott verehrt. Woher 
der Glaube rührte, daß der rechte König die Fruchtbarkeit in feiner Gewalt 
Haben müfje, ergiebt fich aus der Edda fehr deutlich, weil nach ihr dem 
Sarl, der in den Runen und Religions: Geheimniffen unterrichtet wurbe, die 
Macht gegeben ward, Wind und Sturm und überhaupt die Elemente zu 
beberrfchen. Da nah Ammian die Deutfchen diefe Macht wirklich von ihren 
Königen forberten, und diejenigen, bei denen die Ohnmacht unglüdlichere 
weife durch einen Mißwachs an den Tag kam, abfekten, fo iſt es offenbar, 
daß ſowohl Ynglinga-Sage, ald Edda ihrem wirklichen Kern nach auf ge= 
ſchichtlichen Thatſachen ruhen und im Leben der Deutichen ſelbſt wurzelten. 
Dieß allein offenbart ſchon die wahre Bedeutung der Sagen und deren innigen 
Bnfammenhang mit der Geſchichte. Verachtet dürfen fie deßhalb niemals 
werden, fondern man muß nur ihren gefchichtlichen Kern von der dichteri⸗ 
ſchen Ausfhmüdung und dem Mährchenhaften abfondern, mit denen vie 
Phantafle begabter, aber noch Einvlicher Völker fle umgiebt. Alfo auch die 
fo lange fortgepflanzte Sage des aflatifchen Urfprungs der Deutfchen iſt nicht 
ohne Bedeutung, und es kommt nur darauf an, den unträglichen Prüfftein 
wirklicher Geſchichtsquellen an wiefelbe zu legen und mit deren Hülfe bie 
Wahrheit zu ermitteln. Solche Quellen find nun zuvoͤrderſt die griechifchen 
und römifchen Schrififteler, welche, über das poetifche Zeitalter hinaus, 





2) Unglinga⸗Sage, Gap. 19 ımd 13. 

) Ammiani Marcellini rermn gestarum liber 28. Apud hos (Burgundiones) generali nomine- 
rex appellatur flendinos, ot ritu veteri petestate deposita remevolur, si sub co [ortuna titu- 
daverit belli, vel segeium coplam negaverit terra. 
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fon mit wirflicden wiſſenſchaſtlichen Forſchungen ſich beichäftigen und den 
Hang wahrer Geſchichtſchreiber einnehmen. Die Zahl derſelben if nicht Elein, 
Vie ausgeze ichnetſten befchrieben auch die Sitten und die Wohnflte der Altes 
Ks Völker, und da die Deutfchen ein Urvolf find, fo müſſen fie häufig in 
Keen Schilderungen vorfommen. So verhält es ſich denn auch wirklich, 
ws wir werden in ber That in den Stand gefeßt, durch die römifchen und 
wiehifchen Gefchichtfchreiber in Verbindung mit den vaterländifchen Quel⸗ 
kn, nämlich ber Edda, den Mechtsbüchern und den erflen Berichterflattere 
u Stammes, bie eigentliche Bewandtniß der Sage gefchichtlich zu er⸗ 
wien. Wer von den fremden Schriftfielern vor allem unfre Aufmerk⸗ 
hmleit in Anſpruch nimmt, das iſt Herodot, ein bochachtbarer Mann, 
wiſtroll, umparteiifch und mit fcharfjinniger Beobachtungsgabe Fleiß, Treue 
wr Dbjectivität verbindend. GSerodot, der mehr ald 400 Jahre vor Chri⸗ 
Bad ichte, befchreibt die Sitten der bedeutendſten unter den Völkern, welche 
da vden gefannten Erd=Theile bewohnten, und wir müffen daher bei ihm 
de erien gefchichtlichen Aufichläffe über Die damaligen Wohnftge der Deuts 
fen ſachen. Sehen wir zuerft auf den Namen, fo finden wir in dem bes 
merften Geſchichtſchreiber allerdings einen Volksſtamm, der nach der gemöhns 
Bgen Lefeart T'sonavol, d. i. Bermanen, hieß. Es war dieß ein perſi⸗ 
Mer Stamm, und ba man auch in der Sprache und den Sitten der Perjer Achn- 
Ghfeit mit Denen der Deutfchen erblicken wollte, fo nahmen Viele die Abſtam⸗ 
zung unſres Volkes von den Perſern an. Indeflen es liegen die beflimmteften 
Seweiſe vor, dag diefe Meinung irrig if. Zuvoͤrderſt wird in andern 
Gendfchriften Yon Herodot jener Stamm nicht Teppavol oder Germanen, 
fendern Koopuavlos, d. i. Karmanen, genannt, und zugleich iſt erwiefen, 
MB den Deutfchen erſt um die Zeit vor Julius Gäfar oder kurz vorher ber 
Rame „Bermanen“ beigelegt wurde, und daß fie fohin zu Lebzeiten Hero⸗ 
dets gar nicht fo hießen *). Dann zeigen auch die Gitten des perflichen 
Stammes, welchen Herodot die Germanen genannt hat ober genannt haben 
pl, auf das deutlichſte, daß er nicht deutfch war. Jene angeblichen Ger⸗ 
manen oder Karmanen heftellten nämlich den Ader und verrichteten lands 
virthfchaftliche Arbeiten. Wie ſehr aber die Deutjchen nach dem überein« 
fimmenven Zeugniß ihrer älteflen Gejege und ihrer Meligiondlehren, fowie 
des Geſchichtſchreibers Tacitus, eine folche Beſchäftigung verachteten, und 
wie emtjchieden fle dieſelbe Sclaven= Arbeit nannten, haben wir gefeben; es 
MR fohin nicht entfernt daran zu denken, daß der bemerkte perſiſche Stamm 


7, Zacitus fagt ausdrücklich, daß zu feiner Beit der Name »Bermanen« neu und erfk er- 
worden war. Germania cap. ?. Ceterum Germaniae vocabulum recens et nuper additum. 
bo bemerkt aber in feinem 7. Bud noch beflimmter, daß die Römer den Namen »Ger ma⸗ 
nen« erfunden hätten, weil die Germanen Brüder der Ballier waren, und in der römifchen 
Grrade germanus Bruder heißt. Jı0 Öixaug jloL doxovon Pondıo roũro dvräis 
Jicdaı Tovvopa, dg dv Yvnolovs TaAarag poazeıv BovAduevor, Das 
Strabo und Tacitus nicht mit einander im Widerſpruch fleben, vielmehr in ber Stelle der 
nia: emox a seipsis lovento nomine germani vocarentur= DAR „seipsie« nicht auf »inventoe, 
ordern auf evocarentur” bezogen werden müfle, folgt_fpäter. Wenn aber die Römer erft un: 
gefähr um die Zeit oder Burg vor der Zeit von Julius Gäfar den Namen «Sermunen” erfunden, 
und die Deuifchen früher ihn weder kannten, noch führten, fo iR gewiß, daß das angeblide 
Tepnavol yes Herodot nicht auf die Deutſchen fi bezieht. 
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Dentfche waren. Wir müffen die Iektern deßhalb unter andern Volkern ſu⸗ 
hen. Zunäaͤchſt find es nun die Scythen, in deren Charakter » Schilverung 
bei Herodot manche Züge mit den deutfchen Sitten Aehnlichkeit Haben; allein 
erftlich find dieſelben nicht eigenthümlich genug, fondern zu allgemein, und 
tönnen folglich bei mehreren Völkern zugleich vorkommen, und zweiten® 
widerfprechen andere Charakterzüge der Schtben geradezu jenen der Deutfchen. 
Erfterer Stamm beerdigte z. B. Die Todten, während die Germanen fie ge» 
meiniglich verbrannten, erfterer verehrte auch einen Meereögott, von dem 
Die Alteften Deutſchen nichts mußten; bei den Scythen bearbeiteten ferner 
wenigftend einige Stänıme den Ader, während Eein deutfcher Stanım einer 
folchen Befchäftigung ſich unterzog, fondern alle diefelbe Sclaven» Arbeit nann⸗ 
ten. Bei den Scythen gab es hiernächft einen gemeinfamen König, woge» 
gen die Germanen in der Urzeit niemals ein gemeinfchaftliches Reichdober⸗ 
haupt hatten. Endlich erzählt Herodot im alle der Krankheit des ſeythiſchen 
Königs von einer Sitte, gegen welche der Unabhängigkeits:Sinn der Deuts 
ſchen mit Außerfler Entrüftung ſich erhoben haben würde. Der feierlichfte 
Eid der Schthen wurde nämlich bei den Laren oder Hausgöttern des Kö 
nigs gefchworen, und wenn legterer Trank wurde, fo fihrieb man die Urs 
fahe dem zu, daß Jemand falſch gejchworen babe. Diefen fuchte man nun 
durch Wahrjager auszumitteln, und wenn es in der vorgefchriebenen fehr 
willkürlichen Weiſe gelang, fo tödteten die Wahrfager den angeblichen Meine 
eidigen, und vertbeilten fein Vermögen unter fi °). Gin folder Gebrauch 
widerfpricht aber geradezu der Denkungsweiſe der Germanen, und fie würs 
den ihn nie geduldet haben. Endlich bemerkt Herodot ausdrücklich, daß Die 
Seythen mit Selaven feinen Handel trieben, während dieß bei den Deutfchen 
ſowohl nah Tacitus, als auch nach Diodor von GSicilien der Fall war. 
- In Vereine aller diefer Gründe ift Daher auch nicht daran zu denken, die 
Deutfchen unter den Scythen zu fuchen. Herodot nennt nun von den ver⸗ 
ſchledenen Stänmen eined andern großen Volkes den einen... .. 

die Beten. Wo waren jedoch die Wohnftge dieſes Stammes, und wer 
find folde Beten? Ihre Wohnfige waren in der Gegend um das fchwarze 
Meer, diſſeits und jenſeits des Iſter oder der Donau bis zum Dnieflerz 
nach der heutigen Geographie in Bulgarien und einem Theil der Wallachei, 
Moldau und von Beffarabien. Später wohnten aber in den Gegenden um 
das ſchwarze Meer die Gothen, und daß viefelben Deutſche waren, erhellt 
nicht nur aus ihrer Sprache, die und in der Bibel⸗-Ueberſetzung des Bi⸗ 
ſchofs Ulphilas Hinterlaffen wurde, fondern aus vielen andern Thatfachen, 
und iſt überhaupt als unbeftrittene Wahrheit allgemein anerkannt. Sind 
nun die Beten, welde ſchon zu Zeiten Herodots dem Weſen nach die 
nämlichen Wohnſitze Hatten, wie die fpätern Gothen, mit leßtern ein und 
derfelbe Stamm? Wäre dieß der Fall, fo würde es gefhichtli gewiß, 
welches Volt des Alterthums die Deutfchen gewefen find; denn Strabo fagt, 


®) Herodoti liber quartus (Melpomene) cap. 68. 
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daß die Beten wie die Dacier ®), und die Thracier wis die Beten geſprochen 
haben ?). Herodot meldet gleichfalls, die Beten felen ein Stamm der Thra⸗ 
ces *), fowie auch Strabo bezeugt, daß die riechen bie Beten für einen Zweig, 
dee Ihracier hielten ?),. Wie die Gothen fprachen, wiffen wir durch Ul— 
rhilas,..... deutſch! Waren nun die Geten des Herodot Diefe Go⸗ 
then, fo fprachen die Thracier deutſch; den Thracier und Geten hatten ein 
u dieſelbe Sprache; ..... unter der Vorausſetzung der Ginheit ver 
Seten und Gothen waren demnach die Thracier der Alten die Deutfchen; 
Kun die Thracier fprachen getifch, d. 5. gothiſch, d. h. deutſch. 
Sur ſolches wichtige Ergebniß erlangen wir vollkommne geſchichtliche Ge⸗ 
wißheit, ſobald erwieſen iſt, daß die alien Geten und die fpätern Go⸗ 
then ein und berfelbe Stamm gewefen find. Was nun biefen Beweis bes 
ati, fo entwickeln wir Folgendes. 

Dr Volksaſtamm in den Gegenden um das ſchwarze Meer und an ver 
Denan, welchen Herodot die Beten heißt, wurde mit dem gleichen Namen 
im ben folgenden Jahrhunderten genannt, und zwar gleichmäßig von Thuci⸗ 
Dies, Strabo, Bomponius Mela, Div Eafflus und Solinus. Strabo Iehte 
unter Auguft und Tiber, Mela unter Claudius, beide fohin im erften Jahr» 
hendert nach Chriſtus, Div Caſſius dagegen im 2ten und zu Anfang des 
Sen, Solinus endlich in ver erften Hälfte des 3Iten Jahrhunderts. Bis 
ia den legtern Zeitraum war folglich der Name Beten gebräudlich. Doch 
in stem Jahrhundert wird der Volksſtamm in den Gegenden um das 
warze Meer und an der Donau mit einem Mal auch „Gothen“ ges 
nannt, wie fich bald zeigen wird, und dieß gejchieht insbeſondre auch bei 
Immianus Marcellinus, d. 5. im Aten Jahrhundert nach Chriſtus. Taci⸗ 
m kennt auch ſchon Bothonen unter den Deutſchen; er febt fie aber an 
Me Weichfel, oder in das heutige Polen. Die Gefchichtfchreibes des ten 
uud G6ten Jahrhunderts, insbeſondre Agathias :°), Zoflmus *') und Pros 
cepius 12), legen aber wiederum den Volksſtamm, welcher noch in der Mitte 

yes Aten Iahrhundert3 in den Gegenden um das fchwarze Meer und an 
ver Donau gewohnt Hatte, den Namen „Sothen“ bei. Wann nun der 
Ubergang des Wortes „Beten“ in „Gothen“ flattgefunden babe, ift fehr 
beſtimmt nachgewieſen, da bis zum Aten Jahrhundert immer „Beten,“ und 
som Aten an auf einmal auch „Bothen“ gefchrieben wurde, Der Ueber 

iſt auch nur allmälig entflanden; denn man gebrauchte zuerſt Geten, 
Yun bald Beten, bald Gothen, alſo beide Ausprüde zu gleicher Zeit over 


©) Strabonia Geographise liher septimus; edid. Casaubo. pag. 212. OpöyAorros &* 
suis di Tiras Tölg Janoig. 

n Eodem. Ilapa rov Terov, önoAmwrrov roig Bpaflv Edvang, 

©) Ierodot. 1.4. cap. 8. OL 88 Teraı, Opnixwv eövreg xal Yervandraros 
zal dıxasöraroı, 

") Stzabe; 1. 7. oditio Casanbonis. pag. 1. Os Tolvur TManvis, rous Tirag, 
Haxas vnelnußavor. 

scholastiei Myrioensi« Historlaram libri V. 


Agathise 
11) Zosiml comitis et exadvoecati Arci historia. 
=) Procopius Caesariensis de bello gothico et de beilo vandalice. 


14 ® 


112 Erſtes Buch. Reuntes Hauptſtück 


abwechſelnd bald den einen, bald den andern, zuletzt aber nur Gothen. Jor⸗ 
nandes bedient ſich indeſſen noch im Gten Jahrhundert beider Ausdrücke, 
und ſagt daher das eine Mal die Gothen, und das andere Mal wieder 
die Beten. Was nun die gefchichtliche Iventität oder Einheit beider be⸗ 
trifft, fo berichtet zubörbert Procopius, daß man zu feiner Zeit gefogt habe, 
„die Gothen feien ein getifhes Volk“ »28). Noch beſtimmter er⸗ 
Härt ich aber dieſer Gefchichtfchreiber in feiner Schrift über den vandali⸗ 
fügen Krieg; denn er fagt nicht nur, daß nad Einigen die Vandalen, Go⸗ 
then, Gepiden und Weftgothen getifche Völker find, ſondern er gibt auch 
den Grund an, warum dieß der Fall ſei. Es heißt nämlich dort, bie ges 
nonnten Stämme feien zwar dem Namen nad verſchieden, doch in allem 
übrigen gleich, und alle hätten insbeſondre weiße Haut, gelbe Haare, gleiche Gefetze 
und die nämliche Sprache *%). Der genannte Gefchichtfchreiber bemerkt dann 
ausdrücklich, Daß nach feiner Ueberzeugung fämmtliche in Rede ſtehende 
Stämme von einem und demfelben Volke abflammen und nur fpäter nach 
ihren Heerführern oder Herzögen verfchienene Namen führten. Dieſes ge 
ſchichtliche Zeugniß ift fehr wichtig, und deutet ſchon auf die Einheit der 

Beten und Gothen. Einen noch flärfeen Beweis hiefür gibt indeſſen 
Sornandes, welcher ganz beftimmt verfichert, Onthen und Beten feien 
eines und vafjelbe, und eben darum bald den einen, bald ven anbern Nas 
men gebraucht 1). Jornandes war felbfl ein Gothe; er war in den Sagen, 
Bolfsliedern und Weberlieferungen feined Stammes fehr genau unterrichtet; 
er Tannte die Schickſale deſſelben ſehr wohl, und wenn er nun ausdrücklich 
und wiederholt verfichert, die Gothen fein die Beten, fo muß diefes 
beftimmte Zeugnig eine um fo größere geſchichtliche Bedeutung haben, als 
auch Procopius mehrfältig bezeugt, zu feiner Zeit Habe eine Meinung die 
Geten und Gothen für einen und denſelben Stamm erklärt. Die neuern 
Gefchichtfchreiber find freilich der Anficht, daß auf das Zeugniß von Jor⸗ 
nanded wegen feiner Vermengung des Gefchichtlichen mit dem Fabelhaften 
ein geringes Gewicht zu legen fei; es if ferner aud, richtig, daß ber go⸗ 
thifche Schriftfteller viel Mährchenhaftes in feine Erzählung einmifcht; in⸗ 
deſſen er berichtet auch viel Wahres, wie fih aus ver Vergleichung feines 
Buches mit Herodot und Strabo ergibt, und bie eingefreuten Dichtungen 
Hindern daher keineswegs, daß fein Zeugniß über bie Einheit der Geten 
and Gothen getreu ſei. Dieſem Zeugnig allein kann man volle entfcheidenne 
Beweiskraft allerdings nicht beilegen; foferne es aber von andern wichtigen 
Umfländen unterflügt wird, fo bleibt e8 immer von großer Bedeutung. 
Solche Umftände find nun wirklich vorhanden, die Berheuerung von Jor⸗ 
nandes über die Einheit der Beten und der Gothen wirb daburd bes 


— — ⸗ 
12) Procopius de bello gorhieo, lib. I. ca 
14) Idem de bella vandalico, lib. zu. Snker fa iNer fagt, biele aiete ſtehe in der : Eorift von 
Yen: über den gotkifchen Krieg. Died Yuuife an dem v 6 ange: 
ebenen Ort, und ein zehntes Bud) über den —E rieg, —8 Pfißer citiet, —*8 ** 


ar nicht. 
—X de origine actuque Getarum liber. Editio Paalliensio (1592) pag. 1: »Dio 


historicus et antiquitatum di ont mus inquisitor, qui operl zuo Getica titulum dedit: guos 
Gelas jam superiori loco s esse pro us 
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als wahr erwiefen, der Grund, warum dieſer Scheiftfteller Geſchicht⸗ 

Gches und Babelbaftes vermengte, enthält fi, es wird ungemein klar, 
welche Theile feiner Erzählung Geſchichte und welche nur Sage find, un 
De Beweiskraft des Gothen in Beziehung auf die erfiern wird dadurch Holle 
Ismmen gerettet. Um zu unterfuchen, ob die Verſicherung von Jornandes 
über Die Einheit der Beten und Gothen nur einfeltige Meinung, ober 
wirklich gefchichtlich richtig fei, müffen wir nämlich vor allem die Sitten 
Yeaer, und weil die Gothen Deutiche, die Beten hingegen Thracier was 
sen, auch Die Sitten der Thracier und der Germanen vergleichen. Iene ver 
älieden Deutfchen haben wir bereits gefchildert; über die der Thracier finden 
wie hingegen bei Herodot, Thuchdides, Kenophon, Strabo, Bomponius 
Als, Livius und Plinius Aufſchluß. Zuerſt hören wir Herodot. „Nach 
der Iadiern“, erzählt dieſer fcharffinnige, wahrheitäliebende und wohlunter: 
itete Gefchichtfchreiber, „fine das größte Volk unter allen die Thracier. 
Deſchen He Die Nationale Einheit, oder wären fle unter einander einig, fe 
würden fe undberwindlich und vor allen Völkern bei meitem das mächtigfte 
fein. Doch hierin liegt ihr Gebrechen, Einheit und Einigfeit wird ihnen 
nicht nur ſchwer, fondern geradezu unmöglich, und nur dadurch werben fie 
fra und ohnmächtig. Sie theilen fich nach Verſchiedenheit der Gegenden 
a viele und mannichjache Stämme mit eigenen Sondernamen; doch im 
Ganzen haben fie, mit Ausnahme ver Geten und Traufen, ganz gleiche Sit⸗ 
ka und Staatdeinrichtungen. Iene der Beten, welche fagen, vaß fie uns 
ſerblich Find, haben wir oben fihon dargelegt; die der Abrigen Thracier bes 
ſtchen Hingegen in Folgendem. Sie verkaufen ihre Kinder im fremde Läns 
der, Die Jungfrauen Halten fie nicht abgefchloffen von den Männern, ſondern 
ftatten den geſellſchaftlichen Umgang mit denfelben !%); inveffen über ven 
keuſchen Lebendwandel ihrer Gemahlinnen wachen ſie auf das forgfältigfte ; 
die Sattin ſelbſt Eaufen fie von ihren Aeltern um unermeßliche Preiſe. Des 
Riffggang ficht bei ihnen in hoher Ehre, für überaus ſchimpflich Halten 
fe e8 Daher, den Ader zu bebauen, und für Außerfi ruhmvoll, nur vom 
Kampf und Beute zu leben. Als Götter verehren fie vorzüglich drei, zwei 
männliche und eine weibliche Gottheit; ihre Könige Hingegen vorzugsweiſe 
Deu Merkur, von dem fle ihre Abflammung ableiten. Die Todten fegen fie 
ei Tage hinter einander auß; dann wird aber ein großer Leichenfchmauß 
gehalten und die Lieberrefle des Leichnams nach vorgängiger Berbrennung 
Gegraben, ober der Leib auch unverbrannt in wie Erde gefentt“ 7). Wer iſt 





, In der Urſchriſt lautet Diefe Stelle folgendermaßen; Tas BE napdivoug oo 
Quilascovaoı, AA £iacı oicı avras Bowioyra: avdoacı ulaysodar, 
Auf einen unzühtigen Umgang der Jungfreuen mit den Männern koemte aber unmögs 
NS uten wollen ; denn infoferne ein vertrauter Umgang in diefem Sinne swiiden Diännern 
und YJungfrauen ſtatt gefunden hätte, wen würde es dann eingefallen ken folche Mädchen um 
22 als Frauen zu erkaufen, wie der —— Geſchi tichreiber an demſelben 
Du eine Zeile weiter unten ſagt? Die fragliche Stelle fcheint mir daher nus gegen ju wollen, 
Unterſchied von andern Wölkern ,„ welde das Kraurngefdiedt von Wen Wlännern gan abs 
. gekatten die Ahracter den gefellſchaftlichen Werlchr beider Gefdpledpter, fordern übers 
Braun fitenge eheliche . — aber Herobot wirktich etwas anders gomeint, fe 
de er aus dem a brien Grund im üiterfpend mis fi ſeidſt. 
) Die ganze Stelle ift bei Derodot Iib. V (Terpstebere) cap. 8 4, 6, 1, 8. 


214 Erſtes Buch. Neuntes Hauptfläd. 


es, der hier Spricht? IM es Herodot Aber die Ihracier, ober Taeitus über 
Die Germanen , ober die alten deutfchen Gefegbücher, oder die Edda? Und 
bei dem denkwürdigen Einklang dieſer fo fehr verfchiedenen Geſchichtsquellen, 
bei foldem wirklich blendendem Licht Tonnte man über die Herkunft der 
Deutfchen noch zweifelhaft fein? Ich vermag ed mir nicht zu erklären! 
Schon die einzige Bemerkung Herodot's, daß die Thracier ihre Gattinnen 
am unermeßlihe Summen von den Aeltern verfelben Eaufien, mußte befinis 
tive Entſcheidung gewähren; denn dieſe Sitte malt ganz und gar die Deut⸗ 
ſchen. In der Stelle des fachlichen Geſetzbuchs, welche oben in der Ans 
merfung 33, S. 124, abgevrudt if, heißt e8 nämlih, daß der Bräutie 
sa den Aeltern der Braut 300 Schildlinge bezahlen mußte. Einen zwei⸗ 
Nechtöfag geben wir hier, wo diefe 300 Solidi ausprüdli der Kaufe 
preis einer zu ehlichenden Wittwe genannt werden !%). Luden will nicht 
glauben, daß bei den Urgermanen die Brau bon den Aeltern berfelben förm⸗ 
Lich gekauft wurde; allein es geht viefem Gefchichtfchreiber, wie gewöhnlich, 
gerabe, was er beftreitet, ift gewiß richtig. Ausdrücklich „Eaufen“ nennen 
bie alten Geſetze das Erwerben der Braut von deren eltern, und Das ges 
fhieht nicht in einer, fondern in mehreren Stellen '). Es war dieß auch 
nicht eine Morgengabe oder Witthum unter andern Namen, weil nicht die 
Braut oder die Frau, fondern vielmehr ihre Verwandten väterlicher Seits 
ba8 Geld erhielten. Die ganze Sitte hing übrigens mit den eigenthümlis 
hen Staatseinrichtungen der Germanen zufammen. Auf der Befligfeit des 
Bamilienbandes ruhten viefelben; wer nun einmal in Die Familie aufgenoms 
men war, genoß große Mechte, aber er Hatte auch große Pilichten; bie eins 
zelnen Glieder beerbten fich gegenfeitig, allein fie mußten ſich auch wechſel⸗ 
feitig einander unterflügen, Blut, Leben und Vermögen für einander lafs 
fen. Daß die Nichte in dem Haus des Oheims wie daheim angefehen und 
eachtet wurde, erzählt ſchon Tacitus, noch größere Innigfeit des Familien⸗ 
erbandes zeigt aber der Inhalt der lex chrenechruda, nach welcher alle 
@lieder einer Sippfchaft in Freud und Leid, in Recht und Pflicht für einen 
Mann fliehen, Habe und Gut für einander hingeben mußten. Bei folden Grund⸗ 
ſaͤtzen mußte die Aufnahme eines Fremden in die Familie eine Sache von hoher 
Wichtigkeit fein, und die größte Vorſicht erheifchen. Es kam darum ben 
alten Germanen nicht allein nicht in die Gedanken, dem Fremden, welcher 
eine Tochter ehelichen wollte, noch Geld mitzugeben, fondern um jeden Ge⸗ 
ringern von der Aufnahme in die Familie entfchieven auszuſchließen, fuchte 
man auch die Aufnahme möglichft zu erfchweren, und forberte deßhalb von 





10) Lex Saxonum. Tit. 7. $. 3. Qui viduam ducere velit, oßerat tutorl pretium emtlonis 
ejus, consestientibus ad hoc pre pinquir ejus- SI tutor ahnuerit, convertat se ad proximos Jun 
eorum consensu secipiat illam, paratamı habens pecunlam, ut tutori ejus, si forte aliquid di- 
cere velit, dare poseit, hoc at, # nel lid. 300. 
1%, Lex Saxonum. Tit. 17. to vegie liceat uzorem emers ublenngue woluerit, se nom 
licest ullam foeminam vendere. ee ten der fräntıfben Könige | waren bevorredhte 
& dadurch den Frowen und konnten fohin Brelinnen ebelihen. Aber diefe Gncistung murbe 
Sadfen nur mit Gewalt aufgedrungen und dew & niet t are die Thatſache, 
Sr ungleicen Goen Br —— — ten Kr Tondern j —— je durch — 
aus dem Sten Jahrhun früh en en , nur zu 
Fr des fraͤnkiſchen Königs derogirt wurde, esentet 
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Curihtung überhaupt in den Sitten der Urgermanen gegründet ı 
mit welcher die alten Geſetze gegen den Braue 
when. Greignifie der Art möäffen ſehr oft vorgefallen fein, n 
LNiNbächer Häufig davon ſprechen, und eine Menge von Unterſ 
ga nachen, 3. WB. ob ver Entführer allein war, oder Gehülfen hat 
% nfühtung mit oder ohne Einwilligung der Beraubten gefche 
um Solcyer Brauenraub hing nun fihtbar mit dem Gefeh ü 
niit Braut zufammen, indem zur Umgehung der drückenden Bet 
u überaus großen Kaufpreifes Viele Die zu ehlichende Sreiln n 
dukım Einwilligung entführten. Damit nun dieß nichts fromm: 
% Kibücher Die Geldbuße für den Frauenraub fo hoch an, daß 
rigen Kaufpreis noch überſtieg. Aeußerſt eigentbümlich war 
Ne Sine des Kaufens der Gattinnen, und daß nicht nur Herodot, 
sach Zmophon 29a) diefelbe ausprüdlich von den Thraciern melden, 
hen auf Die Einheit oder Ipentität dieſes Volkes mit den Deutfchen. 
zinder wichtig ift Die Thatfache, daß auch Die von den Thraciern gemeldet 
ichre Kinder zu verfaufen, leider auch deutſche Sitte war. Gchon 
zon Lauriere fand diefelbe bei ven älteften Germanen, und er bat 
Beobachtet: denn die Geſetze ſtimmen damit überein. Indeſſen gle 
erleidet Die Erzählung ded genannten Schrififtelers eine Einſchränkur 
dem Das Verkaufen der Kinder bei den Deutfchen nur im Ball & 
Roth Platt fand, d. h. wenn fie folche nicht mehr ernähren Fonnte 
ſcher bat dieß in feiner Gefchichte des deutfchen Handels jehr fcha: 
Bewierft 2%). Wie wahr die Darftellung dieſes Gejchichtfchreibers if 
nämlich das oflgothifche Edikt Theodorichs, worin verordnet wird, ! 
Rinder, welche, um ihnen das Leben zu friften, alfo in ver Noth vo: 
Beltern verkauft werden, dadurch ihre Standesrechte, d. h. den Herr 
oder Die fogenannte Breiheit nicht verlieren follen 2). Dadurch iſt d 
wiefen nicht nur, Daß die Deutfchen wirkli ihre Kinder verkauften 
dern auch, daß dieß nur in der Noth gefchah. Das Verkaufen ber 
und Das Kaufen der Gattinnen find indeſſen ganz eigenthümliche Siti 
welche nichts weniger als allgemein oder gewöhnlich find, und eben 
nicht Teicht bei mehreren Völkern zugleich vorfommen. Da fie nun | 
von Feinem andern Volf, als den Thraciern, erzählt werben, un 
Eigenthümlichfeiten in den älteflen Gefeßen der Deutfchen vorkomm 
weist die mit großem Nachdruck auf Einheit ver Thracier und ber 


=a) Xeoophontis auabasis, lib. 7. cap. 2, $. 38. Geuthed, ber König eines tk 
mes, unterhandelte mit Zenop n, um ıbm (dem Geuthes) fein Reid, wieder er 

Fe 3 dabei bot er dem Xenophon eine Tochter zur Ehe an, und fogte, „denn Du eine 
Bafi, wilıid fienah thraciſcher Sıtte ald Gattin kaufen. 

u) Man vergleide Fiſcher, Geſchihte des deutſchen Handels, Ih. 1. ©. 50. 

21) Edictem Theodericii regis cap. 94: Parentes, qui cogenie necessitate filios suos 
terum gralia vendiderint, ingenuitati eorum non Praejudicant; homo enim liber pre 
aestimatur. Lindenbrog. pag, 254 
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ſchen hin. Noch weit mehr geſchieht dieß aber durch die merkwürdige Gleich⸗ 
beit der übrigen Charakterzüge beider. „Die Ration iſt ſehr groß,“ ſagt 
Herodot, von den Thraciern, „nach ben Indiern die größte von allen; 
fte theilt ſich In viele Stämme, deren jeder einen befondern Namen Bat; 
trotz diefer Staͤmme⸗Abweichung find doch Bitten und Staatd-Einrichtungen 
bei allen glei, die Thracier nur Ein Boll.“ Wo von der Vorliebe fhr 
den Müffiggang, ver Verachtung ber Arbeit und der Neigung zu Krieg und 
Raub gefprochen wird, glaubt man offenbar die deutfchen Rechtsbücher, bie 
Eda und den Tacitus fprechen zu hören. Nicht weniger merkwürdig iſt 
die Uebereinflimmung Herodots und der Edda in Beziehung auf Die vor⸗ 
zuͤglichſten Götter. Zwei männliche Gottheiten und eine weibliche wurben 
nad den oben entwidelten Belegen vornehmlich bei den Deutfchen verehrt, 
und das Gleiche fand nach Herodot bei den Thraciern flat. Am meiften 
wurde aber Merkur verehrt, berichtet der griechifche Gefchichtfchreiber von ven 
Ihraciern, und baffelbe erzählt Tacitus von den Germanen; eine übrigen 
unwefentliche Abweichung beftcht nur darin, daß nach Herodot vorzugsweife 
Die Könige der Thracier, und nach Tacitus alle Germanen am meiften ben 
Merkur verehrten. Die Art und Weife der Leichenbegängniffe ferner, welche 
Der griechiſche Gefchichtfchreiber von den Thraciern erzählt, iſt ganz diejenige, 
Die in der Verordnung Karlmanns über die heidniſchen Gebräuche der Deute 
fen vorkommt 22), Plutarch erzählt hiernaͤchſt, daß Alcibianes ſowohl in 
den Tugenden, ald in ven Laflern der fremden Völker ſich auögezeichnet 
Habe, bei denen er fich aufhielt, und bei den Thraciern war er ausgezeichs 
net im Trinfen?®). Bei den Griechen war e8 überhaupt ſprichwörtlich, „er 
trinkt wie ein Thracier.“ Alſo auch diefe Stamm-Eigenfchaft der Deutfchen, 
welche in keinem Zeitraum ihrer Gefchichte fie verlafien Hat, und fo oft am 
ihnen getadelt wurde, hatten auch die Thraclr. Was jedoch für vie Eins 
Heit der Iegtern und der Germanen noch auffallender fpricht, ift die Innere 
Zwietracht, und die Schwierigkeit, ihre National-Einheit zu befefligen, welche 
bei den Deutfihen faft in allen Zeiten beſtand, und ebenfalls von den Thra« 
tern berichtet wird. Diefes große Gebrechen, das aus dem fonft fo fchönen, 
Hier jedoch übel verflandenen und übel geleiteten Unabhängigfeits: Sinn ent« 
ſprang, iſt vorzugsweiſe den Germanen eigenthümlich, und in, biefer Bes 
ziehung paßt die Befchreibung Herodots fo vollfommen auf die Deutfchen, 
daß man mit wahrer Verwunderung erfüllt wird, „Wenn fle unter fi 
einig wären“, fagt der griechifche Befchichtfchreiber, „wenn fle e8 zur Nas 
tionals@inheit brächten, ihre Neichögewalt In eine Hand legen würden, fo 
wären ſie ⸗das mächtigfte Volk der Erde.“ Wer unter uns bat nicht irgend 








2) In dem Gommentar Eetarts über den indiculus superstitionam wirb ber $. 2: »Da 
sacrilegio super — — adsisas” dahin erläutert, daß darunter Leichenſchmäüſe zu ver⸗ 
en waren. Es hei — —8* Oltimam vocem (dad sises) germanicam dadis as eXpono 
en, mortul Kr As certe „„eterlbus escam et eibum denotabat. Unde mobile aten, 
har. Ad sepulchra enim cognaturum mortnorum oblationes veteres faciebant, ee 
t epulabaatur. Man kann die bemerkte Stelle des Indiewies wmperstitionum zwar aud fe 
— daß au, geoifien Seiten als Erinnerung an die Werflorbenen ein Gchmau auf Then 
tim & gut an mmer aber deutet auf Aehnlichkeit mit der vom t te 


25) ) Plutarch! vita Alcibiadis cap. 23. 
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sin Mal die Wahrheit dieſes Gates ſchon ausgeſprochen, wer fe nicht im 
Amerſten feines Herzens lebhaft gefühlt? Ja die edlen doch ımeinigen Thras 
tx waren unſre flarken, zu allem Großen Serufenen, allein in ihres erflen 
Ertwicklung nur zu häufig ſtrauchelnden, irrenden und bedrückenden Vor⸗ 
Atern. Daß fle ed wirklich waren, wird zuvoͤrderſt durch die merkmärbige 
Gleichheit noch vieler anderer Charakter: und Gittenzäge, und ſodann auch 
derch ummittelbare oder direkte Beweiſe zur gefchichtlichen Gewißheit erhoben, 
Vas nun Erftered anbetrifft, fo berichten wir noch nachflehende Züge. Den 
wligiäfen Glauben des edelſten Stammes ber Thraker, nämlich der Beten, 
beſchteibt Herodot alfo: „Die Beten glauben, daß fle nach dem Tode forts 
hen, d. 5. nad dieſem Leben zu ihrem Bott Zalmoris oder Gebeleizis 
sehen.“ Diodor von Sicilien erwähnt indeſſen als einer befondern Eigen- 
ihmlihleit der Deutfchen ihren beflimmten Glauben an Unfterblichkeit. Man 
feat wohl gemeiniglih, daß dieſer Glaube bei allen oder den meiften Voͤl⸗ 

ten angetroffen werde; inzwifchen in ber Anwendung auf das Alterthum 
iR dieß keineswegs richtig; Denn bei den Griechen und Mömern war vie 
Auſtcht Aber Fortdauer nach dem Tode Außexft ſchwankend, dunkel, unbes 
kimmt und unficher. Eben darum fiel ihnen die fo zuverfichtliche Ueber⸗ 
jeugung und die beflinnmte, klare Borflelung des Dafeins nach dem Tode, 
weiche bei den Thrafern und Deutfchen vorhanden war, auch befonvers auf, 
and darum erwähnen te derjelben als eines eigenthämlichen Charakterzuges. 
Dieb wird ein neues, fehr wichtiges Anzeichen für die Einheit ver Thraken 
und Deutichen. Ein weiteres Anzeichen biefär iſt die Ihatfache, daß Dio» 
der son Sicilien ausprüdlich erzählt, die Deutfchen Hätten die Lehre des 
Bythagoras über die Uinflerblichkeit, und daß Herodat das Nämliche von 
Yen thrafifchen Stamme der Beten berichtet. Allein was noch mehr für 
De Einheit der Thracier und der Germanen fpricht, If der auffallende Um⸗ 
Kand, daß dasjenige, was Herodot von dem thrakiſchen Bott Zalmoris erzählt, 
ganz wörtli bei den Deutfhen in Beziehung auf Odin gemeldet wurde. 
Rah Herodot gingen die Beten, alfo vie Thraker, nach dem Tode zu ihrem 
Gott Zalmoxzis, wie oben bemerkt wurde. Mit den nämlicdhen Worten ſprach 
man dieß aber bei ven Deutfchen aus, Indem für flerben gefagt wurde, „zu 
Din fahren, zu Obin reifen u. f. w.“ 2%). Der genannte griechifche Ges 
ſchicht ſchreiber berichtet ferner, der Religionsftifter der Thracker, Zalmoris, 
ein Schüler des Pythagoras, habe fich eine unterirpifche Wohnung zuberei⸗ 
ten laſſen, und, während ex von feinem Volke todt geglaubt warb, drei 
Sabre dort zugebracht: nach dieſer Zeit fei er plöglich wieder erfchienen, um 
die Wahrheit feiner Lehre der Uinfterblichkeit zu beweifen.“ Wie wir oben 
&. 208 gefehen Haben, befland aber eine ähnliche Gage bei ven Deutfchen 
in Beziehung auf den Bott Freyr. Beide Sagen weichen zwar etwas von 


20) Jakob Grimm bemerkt dieß im ber deutfchen thologie; er giebt zwar Feine Quelle am 

allein diefe iR obne Stpeifet das Toxtcon Myihelogirum n dr gro 9 n Edda-Ausgabe Th. 
we esſ ©. 188 788 beißt: defancti (sive Ipsins animas aut ven ars in alteram vitam ra 
alle ta Doinn, ab Odino hoapitio recipi ! fara sis — ad Odinum pro- 


Relscl, quae poste adhue 8 ich is Irlandis et Suecis in u em usitatne. 
Ben dem m Slauben. ot Yan bie za Zodten zu DO ; tam auch der Gehraud, 55 Waffen und 
Pferde mit ihnen verbrannt wurden, weil fie drten Im andern Leben bed 
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einander ab, inveffen gleichwohl iſt es unverkennbar, daß fie im Weſen 
gleich und aus einer und derfelben Ueberlieferung entiprungen find. Ueber⸗ 
einflimmung zwei fo fehr verfchienener Quellen, wie Herodot und Dnglingar 
Gage, muß aber natürlich ein ungemein ſtarker Beweisgrund werden. Doch 
wie dem auch fei, fo zeigt Die Gleichheit noch anderer Sitten» und Charak⸗ 
terzüge der Thrafen und Deutfchen die Einheit beider zu beutlih. Nach 
Herodot waren nämlich bei den Thraciern Könige; Plutarch berichtet hin⸗ 
gegen in der Lebendbefchreibung des Alcibiades, daß letzterer gegen diejeni⸗ 
gen thraciſchen Stämme gekriegt habe, welche nicht von Königen beberrfcht 
werden. Hierdurch fällt nun abermals plöglich neues Licht in Die Urge⸗ 
ſchichte unfres Volkes, das fehr viele aufflärt. Wir haben oben im erften 
Sauptflüd bemerkt, daß die Behauptung von Jakob Grimm, die Deutfchen 
Hätten fchon im böchften Alterthum Könige und Fürſten gehabt, in vieler 
Allgemeinheit unrichtig fei, und nur auf einige, Teineöwegs bingegen auf 
andere Stämme paffe. Die Gefchichte erweist dieß auf das beſtimmteſte; 
denn Marbod bekleidete im erflen Iahrunvert bei ſüdlichen deutfchen Staͤm⸗ 
men die Königewürde, Armin aber bei den nördlichen nur die eined Heer. 
führer® für die Kriegesdauer. Bei den Gherusfern wurbe fohin fein König 
gebuldet, und ganz das Gleiche fand fpäter bei den Briefen und Sachſen 
flatt. Die ſüdlichen Alemannen und Baiern wählten einen Herzog, und 
derfelbe kommt auch in den älteflen Geſetzen beider Stämme vor; in den 
Nechtsbüchern der Sachſen und Briefen ift dagegen nicht eine Spur einer 
fürfllichen Würde bei diefen Stämmen zu finden, und das Beifpiel Wittes 
kinds, ſowie die mehrfältig angezogene Stelle eines alten @efchichtfchreiberd 
©. 29, Anmerkung 234, erweiſen, daß die Sachfen feinen Zürften, ſondern 
ariftofratifch «republifanifche Stamm = Verfaffung mit bloßen Heerführern für 
die Kriegeödauer hatten. Bei den Deutfchen befland alfo die große Eigen» 
thümlichkeit, daß einige Stämme oder Lanvestheile eine monardhifche, andere 
Dingegen eine republifanifche DVerfaffung behaupteten, und dieſer feltfame 
Zug ihres National» Eharakterd zeigt ſich zu allen Zeiten ihrer Geſchichte. 
In der Urzeit ergab er fi durch Die entgegengefeßte Verfaffung ver Che⸗ 
rusker, fowie der Sachfen und Briefen einerfeits, und ver Sueven, Frau⸗ 
Ten, Alemannen und Baiern andrerfeitö; nad) der Herftelung ber deutſchen 
Meichseinheit und eines wählbaren, gemeinfamen Reichs Oberhaupts zeigte 
fih der Gegenfaß von monarchifcher und republifanifcher Berfaffung bei 
einem und demfelben Volke in denjenigen Reichétheilen, welche einem Lan⸗ 
deösherren unterworfen waren, und den freien Reichsflänten, welche Teinen 
Fürften duldeten, und zuerft ariftofratifcherepulifanifche, fpäter hingegen mehr 
oder weniger demofratifch«republifanifche Verfaſſung einführten. Ja der felt- 
fame Zug des deutfchen National:Charafters, daß bei dem nämlichen Vol 
der eine Stamm Könige, und der andere Feine hatte, offenbart ſich Beute 
noch, indem bei ven deutjchen Schweizern und ven freien Städten Frank⸗ 
furt, Bremen, Hamburg und Lübeck republifanifche, und bei den übrigem 
Deutfchen monarchiſche Staatöverfaffung beſteht. Die Streitfrage, ob es 
bei den Germanen ſchon im Hohen Altertbum Könige gab oder nicht, if 
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wun fehr beſtimmt entſchieden. Wie ed jekt iſt, war es immer, nur.nadh 
einem andern DBerbältniß der Größen ver monardhifchen und republifani« 
fhen Landestheile, d. h. niemals waren alle deutſchen Meichötheile monar⸗ 
Siih und niemals alle republitanifch, ſondern vie einen hatten dieſe, vie 
endern jene Berfaffung. Sowohl Thueydides 2°) als Plutarch 2°) fprechen 
aun aber von denjenigen Thraciern, welche feine Könige duldeten; fchen 
hieraus folgt, daß andere Ihracier Königen gehorchten, und daß es der 
dell war, beweist das Zeugniß Herodots ausdrücklich. Die Thracier hatten 
fenah auch den ganz eigenthümlichen Charakterzug der Deutfchen, daß die 
ann Stamme von Königen beberrfcht wurden, währenn andere dieſe Staats» 
würde nicht litten, ja was noch auffallenver ift, eben fo, wie fpäter bei ven 
Dentſchen immer die nörblichen Stämme die republifanifche und die füblichen 
die monarchifche Verfaffung behaupteten, fo war dieß auch bei der Thraferm 
Der Kal, (Man ſehe Thucydides Buch 2, Kapitel 101.) Dadurch wird 

San die Einheit der Thracier und der Germanen immer gewiffer. Weitere 

Injeigen und Beweismittel dafür ergeben fi auch aus Livius. Derfelbe 
erzählt zuvörderſt, wie fehr die Thracier der Raubfucht ergeben waren, und 
im einer Rede, vie er dem Manlius zufchreibt, werben fle nur Räuber ges 
genannt 2). Ginmal fielen fie nach dem Berichte von Livius einen römis 
fen ug nur der Beute wegen an, und plünberten benjelben gründlich 
es), Die Erzählung des Livius ift Hier von der Urt, daß man bie 
Annalen von Tacitus in jener Stelle zu leſen meint, wo die Germanen 
unter Armin wider den Willen ihres großen Heerführers auf dad Gepäde 
der weichenden Roͤmer ſich flürzten. Bei rohen Bölfern iſt die Naubjucht 
freilich etwas gewöhnliches, und fie kommt bei allen por; deſſenungeachtet 
Bleibt e8 immer wichtig, daß man fle den Deutfchen, vielleicht nur aus Haß, 
yer allen andern Nationen im befondern Uebermaaß zufchrieb. So fagt 
+9. Plutarh, daß Eimbrer, der Name des deutfchen Stammes, weldyer 
wit den Teutonen gegen die Römer zog, „Näuber“ heiße. Vorzugsweiſe 
Nie Germanen nannte man dfters auf folche Weile, und daß das Nämliche 
ia Anfehung der Thraken geſchah, unterflügt wiederum die Gründe für die 
Einheit beider. Bei der Charakter⸗Schilderung des Cotys, des Königs eines 
Üracifchen Stammes, fagt auch Livius ferner, daß er nur der Herkunft, 
doch nicht den Sitten nach ein Thracier war; denn er fei nüchtern gewes 
fen 209). Am allerflärkfien malt ſich jedoch das offenbar germanifche Weſen 
dieſes Volkes in jener Stelle des Livius, wo vie Schlacht zwifchen Perſeus 
uns den Mömern befchrieben wird, in der vie letztern beflegt wurden. Ein 


2») Thueydides lib. 2, cap. 96. OpEXES AUrToVoLot, 
26) Piutarchi vita Aleibladis Cap. 36. Hier ift der Ausdruck noch beflimmter; denn es beißt s 
Oodxeg dBaciksvros, 
27) Livius lib. 39. cap. ». „neenbj notis aibi latebri« delitescereot latromes Thraces.” 
=) Ibidem iib. 38. cap. 40. Hier ommf unter andern die merkwürdige Stelle vor: „Thracas 
—— Ipsa Impeditos reits, et on ut ad rapiendum manus vacuas haberent, inor- 
praeb —— IR die Schlußſtelle: »-Jam nox appetebat, 
proelio ereodunt —8 non —* —— aut mostis, sed quia satis praedae 
t. 


=, Livius. lib..63, enp..4. 
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Shell ver Thratier ſchlug dieſelbe mit als Bundesgenoſſe des Königs Ber 
ſens. Der genannte zömifche Geſchichtſchteiber ift über die Niederlage feiner 
Randöleute ärgerlich, und daher gegen Pie Krieger, welche eine Haupt⸗ 
Urfache derfelben waren, ungebalten, und er fagt darum: „Die esflen von 
allen ſtuͤrmten die Thracier, nicht anders, als wie wilde Thiere, die lange 
Im Käfichten eingefchloffen waren, von Zorn mtbrannt mit ungeheurem Ges 
ſchrei auf den rechten Ylügel ver Römer ein, und brachten die fo kriegs⸗ 
geübte und unerfchrodne italifche Reiterei in Verwirrung *8). Gier zeigt 
fi nun der Muth, die Kühnheit, vie Gewalt, die Tapferkeit, das Unge⸗ 
flüm der Deutfchen. „Thracien ift die Geimath des Mars“, fingen bie grie⸗ 
chiſchen Dichter, und im ganzen Altertum war die überwiegende Kriegsluft 
und Waffensliebung viefes Volkes ſprichwoͤrtlich. Keine andere Nation kam 
ihm hierin gleich, und daſſelbe galt von den Germanen, weldhe wohl durch 
Trug und Lift ihrer Feinde, und noch mehr Durch ihre eigene Uneinigkeit 
von andern Völkern für kurze Zeit überwunden werben Eonnten, an linges 
ſtüm des Muthes und beifpiellofer Kühnheit der Waffenthaten hingegen alle, 
und indbefondre auch die Hömer, weit Üüberragten. 

Dod wir find bei weiten noch nicht zu Ende, fondern haben noch 
mehreres zu berichten, wodurch die Sitten» und Charakter⸗Gleichheit des 
Thraken und Deutfchen immer erflaunenerregender, und vie Einheit beider 
immer gewiffer wird. Nach Diodor von Sicilien und nad Strabo fchnit 
ten die älteften Deutfchen ihren erfchlagenen Beinden die Köpfe ab, und 
trugen fle als Siegeszeichen jubelnd davon; Livius erzählt aber, daß in 
der obenbemerkten Schlacht der Thracier wider die Römer, erflere bei ber 
Ruͤckkehr in das Lager vor allen andern Streitern flegedtzunfen waren, und 
die Häupter gefallener Feinde auf den Spiten ihrer Lanzen trugen °'). Die 
eheenen Helme der Deutfchen ferner mit den hervorragenden Hörnern und Vor⸗ 
dertheilen, welche Diodor befchreibt, waren nur viefem Volke eigen, und darum 
flelen fie den fremden Beobachtern fo auf; indeſſen auch die Thraken trugen Pie 
felben Helme *’). Wieleidenfchaftlich die Germanen der Jagd ergeben waren, und 
wie hoch fleindbefonvere die Balken fchäßten, haben wir ebenfallß gezeigt, und Die 
Shracler hatten wiederum diefelbe Leidenfchaft, und hielten namentlich auch Fal⸗ 
ten 3°). Zu allen Zeiten war es biernächft bei den Deutfchen, daß fie fremden 
Bölkern um Gold dienten und deren Schlachten mitfchlugen, und bet ven deut⸗ 
ſchen Schweizern ift es theilmelfe Heute noch der Fall, und auch diefe Ges 
wohnheit Hatten die Thrafen, welche Jahrhunderte lang bald den Griechen, 


”, Idem lib. 42, cap- 5. Primi omniam Thraces, haud seens quam diu claustris retentae 
ferae, ira concitati cum ingenti clamore in dextrum cornu, Italicos equites, ineurrernnt , ut usu 
belli et ingenio impavida gens turbaretur. 

. s) Idem lib. 4 . 60. Postquam rediere in castra victores, omnes quidem laeti, ante 
allos Thracum Insolens laetitis eminebat; cum cantu enim superfiza capita hostium portanles 
vodierumt. 


) Herodot, lib. VII (Polymnla), cap, 76, nl d8 zijoı xepaljjoı npdvea Kahm 
xsa' npög dd Toicı npaveoı, ara ra al xipsa ngoonv Bodg xdAxsa® 
innoav 83 xal Auypos. 

s) Piimil naturalis historiae ib. 10, cap. 8. In Thraciae parte super Amıphipelim homiacs 
atque secipitres aeeletate quadam aueupantur. Hi ex sytvis ot horundinetis exoitant aves: MAb 
supervolautes deprimunt. us tas ancupes dividunt cum iis. Bel Barth if der Dei 
diefer Stelle, wie viele andere, unrichtig abgedrudt, bier 3. B. cap. 10 Rats. 
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bald ven Römern am Sold dienten *). Wir Haben endlich im vorigen 
Sauptftäcl gefehen, daß bei den Alteflen Deutichen von der Gattin eines Bes 
ſtorbenen geforbert wurde, ihrem Bann in den Tod zu folgen; und jeltft 
dieſe Gitte berichtet Pompontus Mela von den Thraciern 8). Ueberblicken 
wir all Diefe Bleichheiten der Sitten. und Eharakterzüge ver Deutfchen unb 
ver Thrafen, fo kann man die Ueberzengung ver Einheit beider unmöglich 
mehr abichnen. Es beſteht zwiſchen ihnen keine weitere Verſchiedenheit, als die 
ver Namen, und dieſe kann nicht im Mindeſten auffallen, weil unferm Bolt 
ia mehreren Zeiträumen feiner Geſchichte andere Namen beigelegt wurben. 
Unfere Borältern felbR führten urfpränglich keinen allgemeinen Nationalnamen, 
fendern bezeichneten ich nach ben Stämmen; invefien die Griechen und Rö⸗ 
mer bemerkten die Einheit aller dieſer Stämme und deren Cigenfchaft als 
ea Bolt, und gaben ihnen darum auch einen allgemeinen Nationalnamen. 
Im Höhlen Altertfum nannten die Griechen die oͤſtlichen Dentfchen bie 

hraten, und jpäter die Mömer einen Theil der weftlichen Deutfchen vie 
Germanen, bis endlich ſpaͤt, nämlih im Iten Jahrhundert nad Ghriftus, 
unfer Volk ſich ſelbſt den Nationalnamen der Deutfchen beilegten. Die Berfchienene 
beit der Benennungen von Thraciern, Germanen und Deutfchen beweist 
folglich nichts gegen die nationale Einheit derjelben, und ſchwaͤcht die An⸗ 
xigen, die aus der völligen Gleichheit der Sitten fich ergeben, keineswegs. 
Bas nun die Beweiskraft anbetrifft, welche man der Sitten » Aehnlichkeit 
mit Sicherheit beilegen kann, jo muß man allerdings vorfidhtig und gemäs 
figt verfahren, weil mehrere Völker öfters einzelne Züge gemeinfam haben, 
und gleichwohl eines ganz andern Stammes find; allein wo alle Sitten fo 
vollkommen gleich fich zeigen, wie jene ber Thraken und Deutſchen, und wo 
die Einheit insbeſondere fo fehr bei den eigenthümlichſten, andern Nationen 
nicht beimohnenden Charakterzügen angetroffen wir, da ift Bein Zufall, Teine 
Täuſchung und Feine Unficherheit mehr möglich, fondern die Einheit gewiß. 
Einzelne Gebräuche, wie 3.3. das Verbrennen der Battinnen mit dem verftors 
benen Gemahl, finden ſich au noch bei andern Völkern; felbft vie keines⸗ 
wegs häufige, vielmehr fehr eigenthämliche Einrichtung, daß die einen Staͤm⸗ 
me oder Landestheile eined und deſſelben Volkes Könige hatten, während bie 
andern feine duldeten, traf man theilmeife auch bei den Griechen an; aber 
die Trinkluſt, die tiefe Berachtung der Arbeit, der entfhiedene Hang zu 
Kampf, die Jagd⸗ und Falken⸗Leidenſchaft, das Verkaufen der Kinder, pas 
Erkaufen der Gemahlinnen, die vorzügliche Klarheit und Beſtimmtheit end» 
lich im Bewußtfeln der Unfterblichkeit fanden fich entweber ſchon an ſich 
oder wenigftend nur in fo hohem Maaße lediglich bei den Germanen und 
Thraciern. Wenn man nun dieſe gänzliche Einheit der Sitten» und Cha⸗ 
zakterzüge fonft bei keinen Völkern finden Eönnte, wenn ferner bei denen, 
wo zwar im Allgemeinen Aehnlichkeit angetroffen wird, immer wieber in 
andern Dingen wefentliche Abweichungen nachzuweiſen wären, und nur bei 





se, Dieß If allgemein bekannte Thatfache, und wird fich audy fpäter ergeben. 
ss) Pomponit Melse lib. 2. (Thracia.) Ne foeminis quidem segnis est animus Super mor- 
tuorum viroram interficl, simulgue sepeliri votum eximium habent. 
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den Thraciern und Deutſchen niemals, fo wuͤrde dieſes natürlich ungemein 
überzeugend fein. Beides iſt num wirklich der Fall. Man will zwar auch 
in den Sitten der Perfer und der Germanen auffallende Aehnlichkeit fin⸗ 
den a); allein dieß iſt fehr unrichtig. Manche Züge kommen allernings 
überein, Doch nur die allgemeinen, welche bei mehreren Völkern zugleich an⸗ 
getroffen werden. Bon den eigenthümlidhen Einrichtungen, Gewohnheiten 
und Blaubensfägen der Deutichen dagegen, wie 3. B. das Kaufen der Gat⸗ 
innen, das Verkaufen der Kinder, die Verachtung ber Arbeit, die Jagd⸗ 
und Falkenliebe, der befonvers feſte Glaube an Unfterblichkeit u. ſ. w., if 
in den Öitten der Perfer, welche Herodot befchreißt, keine Spur zu finden. 
Dann beftehen auch fehr entfchienene Abweichungen. Die Perſer verachteten 
4. D. die Tempel und die Völker, welche folder fich bebienten, während bie 
Deutfchen erwiefenermaßen fchon in der Urzeit Eoflbare Tempel und Goͤt⸗ 
terbilder befaßen; Keuſchheit war hiernaͤchſt ein Grundzug des deutſchen 
Sharakters, die Perſer bingegen waren von einem abfcheulichen Lafter ver 
Griechen angeſteckt ®). Bei den Perfern warf ſich ferner der geringere 
Doch freie Berfer, wenn er einem vornehmern begegnete, um ihn zu begrüßen, 
vor ihm in den Staub 3%), und wenn auch die Sclaven ber Deutfchen tief 
verachtet waren, der niedere Freie würde fich gleichwohl nie zu einer folchen 
entwürbigenden Wegmwerfung gegen den Adeling und niemals zu einer fol« 
Ken Mißhandlung der menſchlichen Wuͤrde verftanden haben, wie fe Heros 
Dot von den Perfern erzählt. Es iſt daher fafl eine Schmah für Lie 
Deutfchen, viefelben mit den lafterhaften und knechtiſchen Perfern zu vergleis 
chen, ober ihren Urfprung von diejen abzuleiten. Was Dagegen vie Thra⸗ 
eier betrifft, fo flimmen nicht bloß allgemeine, bei mehreren Voͤlkern vors 
kommende Sitten, fondern auch die eigenthümlichen, oben aufgezählten Cha⸗ 
zafterzüge mit jenem der Deutfchen zufammen, und es ifl nicht eine einzige 
wefentliche Abweichung nachzumeifen *d). Diefe Thatfachen find nun nas= 
tärlich völlig entfcheidend. 

Durch die gänzliche Gleichheit der Sitten der Thraker und der Deut⸗ 
f&gen und durch den vorliegenden gefchichtlihen Beweis, daß vie Beten ein 
thraciſcher Stamm waren, erlangt nun das Zeugniß von Jornandes über 
die Einheit der Gothen und Beten ein außerorbentlihes Gewicht und 
faſt volle Beweistraft, weil feine Wahrheit nunmehr durch innere Gründe 
fo auffallend bekräftiget wird. Die Herausgeber der alten Edda, fowie der 
gelehrte und ſcharfſinnige Fiſcher fühlten dieſe Wahrheit, und bemerkten das 
ber, Daß die Abflammung ber Gothen von den Geten eine ausgemachte 
Sache fei. Solche Meinung ift ganz richtig und nur die firengere Beweis⸗ 

führung über jene wichtige Thatfache vermißt man bei den ‚Heraußgebern 
des Edda und bei ifcher noch. Wir liefern darum biefelbe; denn wir ha⸗ 
3) Die Bermandtfäaft beider warb früher fol als eine ausgemachte Sache angenommen. 
— 
sd) Im e em Wedibt von ERenander kommt zwar vor, Def | bei bei ben —— Bielwelberel 


Ton ae d dieß würde allerdings ei tlihe n deut 
m; ; bet 7 a "feine nur nur zu u idte® —EE und — im im Ummk ——— 
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ven über die Einheit der Beten und Bothen außer Jornandes wirklich 
uch unmittelbare Bewelfe, durch deren Verbindung mit allen bisher ents 
widelten Anzeigen vollkommene gejchichtliche Gewißheit begründet wird. Zus 
vrderſt bezeugt der Gefchichifchreiber Spartian ausdrücklich und beflimmt, 
def Die Gothen auch Beten genannt wurden. Er erzählt nämlich ein 
Gefpräch, in welchem Helvius Pertinar äußerte, „man möge dem Caracalla 
auch den Beinamen Geticus Maximus geben.“ Es war dieß ein Wort» 
ul, indem Caracalla nicht nur über die Beten einen Sieg erlangt, ſon⸗ 
vera auch feinen Bruder Beta ermordet hatte. Bei Siegen über ein frem⸗ 
vd Volf mar es bei den Nömern gewöhnlich, nach ven Ueberwundenen ſich 
nen Beinamen zu geben, wober 3. B. das häufig Gebräuchliche Germa- 
sieus kam. In Beziehung auf Caracalla Hatte nun der Name Geticus 
dam Doppelfinn oder war ein Wortfpiel, weil man ihn auf den Bruders 
wor) and auch auf den Sieg. über die Geten beziehen konnte. Helvius 
Verunarx Sprach freilich im Scherz, doch der Scherz war bittere Ironie und 
rum auch Ernſt. Spartian erläutert feinen Lefern nun das Wortfpiel 
des Bertinax, indem er bemerkt, daß Baracalla fowohl feinen Bruder Geta 
amordet, als auch die Beten beflegt bat. Weil Spartian aber 300 Jahre 
sh Chriſtus oder im Aten Jahrhundert unferer Zeitrechnung lebte, und 
dertmals fchon der Name „Gothen“ üblicher und „Beten“ feltner war, 
feine Leſer alfo dad Wortjpiel des Helvius vielleicht nicht verflehen würben, 
» fügt er, um ihnen das Verſtändniß deſſelben ‚zu eröffnen, ausdrücklich 
‚dag der Volksſtamm, welcher gemeiniglich Gothen Heißt, au Ge 

* genannt worden ſei ”). Wer kann nun bei dieſen merkwürdigen Um⸗ 
finden und bei der außerorventlichen Klarheit und Beflimmiheit des Zeuge 
aifies von Spartian über bie Einheit ber Beten und Gothen noch einen 
Zweifel Hegen? Der Beifag joco (fcherzweife) benimmt natürlich der Ver⸗ 
icherung von Spartian nichts an Wahrheit und Wirklichkeit, denn er bes 
jieht fich nur auf die mit audgezeichneter Schrift gedruckte Aeußerung des 
Vertinax, keineswegs aber auf die dazu beigefügte Erläuterung bed Spar⸗ 
San, daß die Gothen auch Beten hießen. Lebtere ift vielmehr ganz ernſt⸗ 
haft. Mit dem Zeugniß von Spartianus, welches in DBerbindung mit Jor⸗ 
sandeß, Procopius und allen andern angeführten Belegen allein fchon voͤl⸗ 
lige Gewißheit gewährt, flieht nun aber auch noch Gapitolinus in der Les 
bens-Beichreibung des Kaiferd Marimin im genaueften Einklang. Hier heißt, 
es nämlich, Marimin ſei, vor ‚feiner Erhebung, mit den Gothen immer im 
Verkehr geflanden, weil er von den Beten wie ihr Mitbürger geliebt 
wurde °°). Diefe Stelle iſt nun vollends Außerfi merkwuͤrdig. Es faͤllt 


#, Aelli Spartiani Antoninus Caracallus: Non ab re est etiam diasyrticum quoddam in eun 
lam) dietum addere. Nam quum Germanici et Parthici et Arabici et Alamanici nomen 
sisenberet (nam Alamannorum gentem devicerat), flelvius Pertinax flius Pertinacis dicitur joco 
: Adde, si placet, eliam Gelicns Mazimus ; quod Getam oecidrrat (ratrem et Gotti Getae 
dieerentur. guon ille, dum ad Orientem tranelit, tumnltariia proeliis devicerat. 
") Jalii Capitolini Maximini duo: Sub Macrino (quod eum gui Imperatoris sul Allum occi- 
derat vohementer odisset) a militia desiit (Maximinns Thrax), et in Thracla in vico ubi genitus 
possessiones comparavit, ac semper cum Geothis commercia exercuit. Amatus est autem- 
unice a Getis, quasi eorum ciols. 
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son felbft in vie Augen, daß der Nachſatz: „er winde vom den Geten ger 
Hebt,“ den Grund angiebt, warum Marimin mit den Bothen in fo lebhaf⸗ 
sem Verkehr fland; die Gothen und Beten des Capitolinus find alfe 
ein und berfelbe Stamm, und dieß Hielt ver genannte Schriftfteller für eine 
fo jehr ausgemachte Sache und für einen fo allgemein befannten Ihatums 
fland, daß er nicht nur bald Gothen, bald Beten fagt, fonvern fogar 
nicht einmal den Beifah für nöthig Hält, es fei dleß ein und verfelbe 
Volkoſtamm. Wer getraut fidh, gegen das Gewicht folcher Beweiſe noch et⸗ 
was aufzubringen? Alſo nicht bloß Jornandes und Procopius, ſondern 
auch Spartian und Gapitolin bezeugen vie Einheit der Geten und Go⸗ 
then. Procopius berichtet diefelbe zwar nur ald eine in gewiſſen Kreifen 
beftehenne Meinung, Jornandes, Spartian und Capitolinus verfichern das 
gegen dieſe Einheit auf das beflimmiefle, und zwar in einer Weife, welche 
gar Leinen Zweifel mehr übrig laſſen kann. Die beiden letzten Geſchicht⸗ 
fchreiber lebten im Aten Jahrhundert nach Chriftus; dortmals kam aber 
der Name „Gothen“ allmaͤlig allgemein in Gebrauch, und wenn die ges 
nannten beiden Schriftfleller jenen Volkoſtamm abwechjelnn auch Beten nens 
nen, und die Einheit ver Beten und Gothen bald ausdruͤcklich bemerken 
(Spartian), bald als ſich von felbft verſtehend vorausfegen (Capitolin), je 
if diefe doch wohl unumſtößlich erwiefen. Dazu kommt nun aud, daß 
Blavius Bopitcu8 von Syracus, welcher gleichfalls im Aten Jahrhundert 
unfrer Beitrechnung Iebte, zur Bezeichnung der Bothen wiederum noch des 
Ausdrucks Geten ſich bedient 9). Es iſt demnach dargethan, daß der 
Uebergang vom Wort Beten auf Gothen nur allmälig ſtatt fand, und 
dag eine Zeit lang bald der eine, bald der andere Name gebraucht wurde; 
Denn während bei Spartian und apitolinus fon der Name Gothe vor⸗ 
Tommt, gebraucht noch Bopiscuß nur Beten. Das beflimmte Zeugniß von 
Sornandes über die Einheit der Beten und Gothen wird daher von 
zwei römijchen Gejchichtfchreibern, Die beide nichts von einander wußten, 
nämlich Spartian und Gapitolin, ausdrüdlich beflätigt und noch außerdem 
Durch Die Berichte zweier anderer Schriftfteller, nämlich Procopius und Vo⸗ 
piseus, noch bebeutend unterflüßt, und wem diefe fünf Zeugniffe in Ver⸗ 
bindung mit der völligen Gleichheit der Sitten der Thracier, , wovon die 
Beten ein Stamm waren, und ber Deutfchen. zur gefchichtlichen Gewißheit 
nicht genügen, ber wirb leßtere in der Geſchichte Überhaupt niemald finden, 
Man bat fi darum ſehr getäufcht, wenn man dem Gothen Jornandes 
fehnelffertig alle Glaubwürdigkeit und Beweiskraft abgefprochen bat. Daß 
derfelbe auch manche Babeln erzählt, kommt nur daher, weil in feinem 
Stamme viele Sagen umliefen. Der alte gothiſche Gefchichtichreiber fagt 
gusdrüdlih, daß man bei feinem Volke Gefänge gehabt habe, weldye die 
Stelle der Geſchichte vertraten *%), und wie wahr dieß gemefen ift, zeigt 


æ) Flavii Vopisci Syracusii Probus Imperator: Tetendit (Prebus) deinde iter per Thraclas; 
atque omnen Gelicos populos fama rerum territos et antiqui nominis potentia preasos, aut iu 
deditionem aut in amicitiam recepit. 

“) Jornandis rerum geticarum liber: Quremadmodem et in priscis eorum (Gothorum) cam 
minibus pene historico ritu In commune recelitur; quod et Ablavius deseripter Gotherun gem 
tls egregius verissima attestatur historia. 


Die Herkunft, die ıften Landesgrenzen u. d. Stämme-Berbättn. d. Germanen. 225 


och unfer Nibelungen⸗Lied, dem ebenfalls Geſchichte zum Grunde llegi. 
Ime Barvengefänge der Deutichen, welche unter Ludwig, dem Frommen, 
wurden, waren ebenfalls dieſer Art und enthielten unter andern 
anch Die ältefle Befchichte im Gewande ver Sagen. Jornandes, zu deſſen 
Lebzeiten Diefe Lieder noch beflanden, kannte diefelben, und befchrieb nach 
ihnen die angeblichen Schidfale der Gothen. Breilih läuft nun hiebei vie⸗ 
8 auf Mährchen hinaus, allein manches ift gewiß auch gefchichtlih; denn 
% kommt abermald Troja und da& vorbifiorifche Zeitalter der Deutfchen 
der, Das fie in Kleinaften und Aflen verlebten. Diefe Zeit ift fo alt, daß 
je nicht Der Gefchichte, fondern nur der Sage anheimfallen Tann; doch wer 
hei dem außerordentlichen Einklang fo vieler Sagen und anderer unter« 
Pühenber Umſtaͤnde der mündlichen Ueberlieferung auch den ihr zum Grunde 
Begeaden gefchichtlichen Kern abfprechen wi, der fünbigt felbft gegen die 
Ratur Ver Dinge und den Geiſt der Gefchichte. Indeffen wie dem auch 
fü, vie Gsthen glaubten nun nach ihren Stammfagen einmal an jene Ueber⸗ 
lieferungen, und ihr Gefchichtfchreiber fchöpfte demnach aus zwet Quellen, 
bes jtemden, ſchon wiflenfchaftlich gebildeten Schriftflelleen und ven Sagen 
find Stammes. Da letztere auch viele Fabeln enthielten, jo nahm auch 
38 Buch von Jornandes einen doppelten Charakter an, d. 5. es murbe 
theild Geſchichte, theild Sage. Unter ſolchen Umflänvden fann man aber den 
febelhaften "Theil deſſelben nicht dem Verfaſſer zur Laſt legen; denn dieſer 
bet nichts erfonnen, fondern nur treu berichtet, was fein Volk glaubte. 
Un) nun wird es räthfelhaft, warum man bem genannten Schriftfteller auch 
in Anfehung des gefchichtlichen Theils feines Buches Blaubwärvigkeit und 
Beweis kraft abfprechen will. Daß ein Theil rein gefchichtlich fei, iſt ganz 
gewiß; denn er flimmt ſowohl mit Strabo, ald mit Herodot überein. Was 
beide von Zamolris und erflerer noch überdieß von Diceneus erzählt, bes 
richtet auch Jornandes; aber Ieterer fügt auch noch viele Nebenumftände 
hei, welche beweifen, daß er nicht bloß aus Strabo und Herodot gefchäpft 
bat, obfchon er den erflen Tannte, und auch anführt. Strabo fagt nur im 
Allgemeinen, daß bie Gothen dem Diceneud faft göttliche Ehre erwiefen ha⸗ 
ken. Sornandes erzählt Hingegen die Sache viel genauer und umfländlicher, 
indem er zeigt, daß Dieeneus der Lehrer feines Volkes war, daſſelbe in der 
Sittenlehre, Natur» und Sternkunde unterrichtete, und e8 aus der Verwil⸗ 
derung zur Bildung zu führen ſuchte. Auch der ſtaatlichen Einrichtungen 
des Diceneus gedenkt Jornandes, indem er die fchon ‚oben eingeführte Ein⸗ 
feaung eines Priefterkandes und die Gintheilung des Volkes in dieſen und 
die Langhaarigten (capillati) erwähnt *). Wie glaubmärbig er aber 
Bierin fei, beweist die Ihatfahe, daß auch in vielen andern gefchichtlichen 


“) Es if dieß_ die ſchon im fiebenten Yauptfiüd (5. 188) erwähnte Stelle bei Jornandes, 
weile wir des Zufammenhangs wegen erft bier geben. Ilaec et alia multa Diceneus Gothis sua 
peritia tradens, mirabilis apud eos Invenitur, ut non solum mediocribus, imo et regihns impe- 
zaret. Eiegit namque ex eis tunc nobillssimos prudentiores viros. quos Theologiam instruens, 

quaedam et sacella venerarl suarit, fecltque sacerdoter , nomen illis Pileaterum contra- 

dess, ut reor, quia opertis capltibus tiaris, quos Flleos slio nomine nuncupamus, litabant: rell» 

zum vero gentem Capillatos dicere jussit, quod nomen Gothi pro magno suscipientes adhuc 
ie suis cantionibus reminiscuntur. 


Wirti’6 Geſch. d. Deutſchen. 1. 15 
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Quellen den Germanen die langen Haare zugefchrieben werden. Er nennt 
ferner eine Königin der Gothen Thamiris, und aus Gtrabo geht hervor, 
daß dieß wirklich ein thracifcher Name war e). Auch was er von Gital⸗ 
kes fagt, iſt gefchichtlich, da faſt daſſelbe au im Thuchdides vorkommt ). 
Aeußerſt auffallend iſt ferner eine Achnlichkeit mit der alten Edda. Im 
Grimnis: Mal derfelben kommt nämlich eine Stelle vor, wo Odin vie vers 
fehiedenen Namen aufzählt, die er zu verfchiedenen Seiten und an mehreren 
Orten geführt habe. Unter diefen findet fih nun auch der Name Gautr *%). 
Jornandes nennt jedoch nit nur einen Volkoſtamm Gautigotben, fonvern 
ee fagt auch, daß der Stammflifter oder der erfle König der Gothen „Bapt“ 
gebeißen babe, und die Herausgeber der Edda bemerken mit Necht, daß bier 
p leicht für v oder u, ſohin Gapt für Gavt oder Gaut gefchrieben fein 
tonnte. Wir wollen auf Namens Aehnlichkeiten allerdings Leinen zu großen 
Werth legen; allein da auch die Anfen des Jornandes auf die Afen der 
jüngern Edda deuten, und fo vieles zufammenftimmt, fo bleibt die Sache 
immer auffallend. Abgeſehen aber auch hievon, fo thut man doch bei dem 
Einklang von Jornandes mit Herodot, Thucydides und Strabo offenbar 
Unrecht, dem genannten gothifchen Schriftfteler, ver zu Lebzeiten übrigens 
in fo großem Anſehen fand, daß er zulegt die bifchöfliche Wärbe erlangte, 
auh in Beziehung auf den gefchichtlihen Theil feines Buches Glaubmwürs 
digfeit und Beweiskraft abzuſprechen. In diefer Beziehung iſt er vielmehr 
eine eben fo achtbare Duelle, als die fremden Verichterftatter, und da zu 
diefem Theil fein Zeugniß über die Einheit der Beten und Gothen ge= 
hört, fo gebührt foldem auch Glauben. Daffelbe wird jedoch durch bie 
übereinflimmenven Zeugniffe von Spartian und Capitolin geradezu oder di⸗ 
reft als wahr erwiefen, und durch die Erzählungen von Procopiuß und 
Vopiskus fehr bedeutend unterſtützt. Alles iſt demnach im Klaren und ein 
gegründeter Zweifel nicht mehr möglich. 

Zu allem Ueberfluß baben wir inbeffen für die gefchichtliche Thatfache 
der Einheit ver Beten und Gothen auch noch andere gerabezu entſchei⸗ 
dende Bewelfe. Strabo berichtet nämlih, daß die Beten an ber untern 
Donau zu beiden Seiten dieſes Stromes bis an das ſchwarze Meer wohn 
tm +3). Auch am Dniefler, dem Tyras der Alten, waren diefelben, indem 
fle dort Tyrigeten hießen. Ihre Wohnſitze lagen demnach im heutigen Bul⸗ 
garien und in einem Theil von ber Walachei, Moldau und von Beſſara⸗ 
bien. Eben dort befanden ſich aber die Beten zu den Zeiten von Hero⸗ 
dot **), — * Ameben, Vonxoniu Mela Bu und Dio Gaf- 


“) Barth I, ©. 110, 576: en fühlte Ufer der Deus, in einem vom Anfang 
ſchmalen Be wohnten die Beten. "Dieb if jedoch ganz unrichtig; denn Strabo fagt aus⸗ 
drädlih auf beiden Ufern der Donau: Yxovv Op £xarepe röv "Iorpov xau 
odroı (Tieraı), 

“) Herodot, lib. IV (Mel ) 
ſch we Thuc: diden ehr can. 96. GE heit dort, die Geten, weldye diedfelts der Donau am 

rien Meere hin nen. 
“) Pompopius Mela lib. II. Thracia. His Thracia proxima est, eaque a Pontici lateris fronte 
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find +7). Gerobotlchte 440 Jahre vor Chriſtus; Thucydides ungefähr um dieſelbe 
it; Zenophon 400 Jahre vor unfrer Zeitrechnung; Strabo, der die Ges 
ten ebenfalls an den angegebenen Ort verfeßt, im erflen Jahrhundert nad 
Chriſtus; Pomponius Mela etwas fpäter als Strabo in demfelben Jahrhun⸗ 
dat; Dio Caſſtus T 229 dagegen zu Ende des ten und zu Anfang des 
Zen Jahrhunderts nach Chriſtus. Vierhundert und vierzig Jahre vor und 
geribundert und zwanzig Jahre =) nach unfrer Zeitrechnung lebten die Ges 
tn alfo ohne linterbrechung und ohne Veränderung an der untern Donau, 
mb zwar zu beiden Geiten dieſes Stromes bid an das ſchwarze Meer. 
Geſchichtlich erwieſen ift nun, daß die Gothen im Jahre 375, ald die Hun⸗ 
nen don. Aſten einfielen, in verfelben Gegend wohnten. Es ift aber nicht 
dad mindefte gefchichtliche Anzeichen vorhanden, daß vom äten bis zum 4ten 
Jahrhundert eine große Beränderung in den Bölferfigen um das ſchwarze 
Re ringetreten, die Geten ausgewandert und ein neues Volk unter ven 
Namen Gothen eingemandert fei. Alles blieb vielmehr im Weſen, wie 
fraßber, und erſt bei dem Einfall der Hunnen kamen die Geten, welde 
sun Gothen genannt wurden, in Bewegung, wanderten aus, und zogen 
nah Italien. Wann alfo und aus welcher DBeranlaffung die Geten daß 
Land an der untern Donau verließen, ift geſchichtlich erwiefen, vorher aber 
zicht die mindefte Spur ver Auswanderung des einen und der Einmwande- 
zung eines andern Volksſtammes gegeben. Wenn nun die Gothen nit 
de Beten, Sondern ein ganz anderer Stamm fein follen, fo weife man 
mir nad : 1) wann und warum die Geten aus ber Gegend um daß 
ſchwarze Meer, wo ſie gefchichtlich erwiefener Weiſe im Iten Jahrhundert 
sch waren, audgemandert find, und wo fie hinzogen, oder was fonft aus 
ifuen geworden iſt, und 2) wann die Gothen einwanderten und woher ſie 
Ismen. Beide Nachweifungen kann aber Niemand liefern, weil fle unmoͤg⸗ 
Ich And. Jornandes erzählt zwar einen Zug der Gothen aus Skandina⸗ 
vien in die Gegenden um das fchwarge Meer und von dort aus nad) Allen; 
allein er jet die Zeit deſſelben vor den trojanifhen Krieg, fohin 1200 
Sabre vor Ehriftus; und in dem Zeitraum von 250 bis 375 nad) unfter 
Zeitrechnung, auf welchen e8 bier ankommt, nahmen nad ihm die Gothen 
oder Beten noch ihre alten Sige um das ſchwarze Meer und an der Do- 
neu ein. Die Gefchichte vom Jahr 220, in welchem die Beten nach den 
Zeugniffen von Dio Caſſius und des noch fpätern Solinus noch daſelbſt 
waren, bis 375, wo die Hunnen einfielen und die Gothen in Bewegung 
tamen, iſt ſehr beſtimmt, genau und ausführlich beſchriehen; es herrſchten 


missa, qua latere agit Istro, pelagoque sontingit. Hier iſt wohl 
rn Ehracien Yocien Die Habe, aber daß die Seten * gedoörten. foigt weiter unten: Una gens 
Thraces habitant, allis allisque praediti noninibus. Qulidam feri sunt et ad mortem paratissimi, 


Ostae utiqui e 

") Dio Cassins lib. 67. cap. 6, wo gefagt wird: denn ich weiß wohl, daß die Beten über dem 

non Donau wohnen 

38 io Caſſius, weicher ausdrũciich noch die Geten an das — Meet nit, Rarb 2 22 
Bean er die hier angeführte Stelle nun audı ſchon bedeutend früher ge föriebe fo m 
die Geten doch mindeftens um 220 nad Chriftus noch in den Gegenden a " (ton en Derr 

fein, weil Solinus, der etwas fpäter ib ale Dio Safftus, der Geten usdrüdiie gebentt, und - 

nicht dad Mindefle von einer Wohnfig-:Vrränderung derfelben erwähnt. 
15° 
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dortmals unter andern die romiſchen Kaifer Alexander Severus, Maximin 
der Gothe, Decius, Balerian, Tacitus, Probus, Diocletian, Conſtantin, Ju⸗ 
lian, Valentinian und Valens; wir wiſſen alle damals vorgefallenen wich⸗ 
tigen Staats: und Voͤlker⸗Ereigniſſe genau, und wenn ein fo großer Stamm, 
wie die Geten, der 700 Jahre die naͤmlichen Wohnflge eingenommen hatte 
und überall in der Gefchichte vorkommt, yplößlich untergegangen oder aus⸗ 
gewanbert wäre, fo würden es die zahlreichen Schriftfleller jener Periode 
fo gut berichtet haben, als fle und den Einfall der Hunnen, den dadurch 
veranlaßten Aufbruch der Gothen .und die fernern Schidfale der legtern fehr 
genau und umftändlich überlieferten. Daffelbe würde gefcheben fein, wenn 
ein neuer Stamm unter dem Namen „Bothen“ eingewandert wäre. Doch 
auch Hierüber ift nicht das mindefle gefchichtlicde Anzeichen vorhanden. Im 
erften und zweiten Jahrhundert nad Chriſtus Fonnte eine ſolche Einwandes 
rung nicht ftatt gefunden Haben: denn Dio Caſſius, melcher bis 223, alfo 
noch im 3ten Jahrhundert Iebte, fagt, Daß zu feiner Zeit immer noch bie 
Geten anı fohwarzen Meer wohnten, und der noch etwas fpätere Solinus 
beißt dieſen Volksſtamm auch die Geten. Die Einwanderung der Gothen 
bätte daher in dem Zeitraum von ungefähr 220 bis 375, wo ſchon bie 
Hunnen einflelen und die Gothen drängten, erfolgen müffen; aber nicht Ein 
Schriftſteller fpricht von einem ſolchen Ereignig. Wer vaffelbe alfo behaup⸗ 
ten wollte, würde nur eine gewaltjame, unnatürliche, völlig leere und durch 
nichts befcheinigte Hypotheſe aufftelen. Und wenn man eine foldhe Hypo⸗ 
theſe auch wahrfcheinlich machen Tönnte, wie e8 doch gar nicht der Ball if, 
fo wäre immer noch nichts gewonnen, weil nun erft gezeigt werben müßte, 
wo die Beten, welche erwiefenermaßen zu Anfang des 3ten Jahrhunderts 
noch in den Gegenden un das ſchwarze Meer wohnten, auf ein Mal bin 
gefommen find; denn wie gefagt, nicht eine Spur des Unterganged oder 
der Auswanderung in dem Zeitraum von 220 bis 375 unfrer Zeitrech- 
nung ift in der Gefchichte vorhanden. Daß aber ein fo großer Volksſtamm, 
deſſen Schickſale Griechen und Romer feit 700 Jahren immer berichtet hat⸗ 
ten, auf ein Mal verfchminde und daß eben fo ein anderer auf ein Wal in 
der Gefchichte auftrete, ohne daß ein Menfch weiß, wo er berfam, iſt nicht 
allein unmöglich, fondern fogar ungereimt. Die Gothen waren daher 
entweder die Beten, ober legtere find von ungefähr 220 bis 375, fonadh 
in einem Beitraum, wo ed fchon lange eine wirkliche Geſchichte gab, auf 
ein Mal fpurlos verſchwunden und ein anderer Volksſtamm ohne die min 
defte Spur feiner Herkunft wie ein deus ex machina plötzlich entflanven. 
Ein drittes giebt e8 nicht! Da jedoch das fpurlofe Verſchwinden der Ge⸗ 
ten eben fo ungereimt ift, als das plößliche Herunterfallen ver Gothen 
vom Himmel, fo bleibt es nach den Belegen der Denkfunft nicht nur ges 
wiß, fondern felbft nothmwendig, daß die Gothen die Beten waren. Der 
Einwand, dag man z. B. auch die Herkunft der Deutfchen mit Gewißheit 
nicht ermitteln Eönne, ober dag im graueflen Alterthum die Spuren der 
Voͤlker öfter ſich verwiſchen, wäre ganz gehaltlo8 und unüberlegt; denn es 
iſt ein wefentlicder Unterſchied zwifchen der gefchichtlichen und der vorhiſto⸗ 
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sifchen Zeit. In der letztern, weldde nur der Sage angehört, kann die Ver⸗ 
inderung der DVölkerfige durch das Dunkel des Alterthums zuweilen vers 
fgleiert werden; allein in der gefchichtlichen Zeit, wo alle großen Staatd« 
Ereigniffe im genaueften Zufammenbang ſtehen und ſchon die wiſſenſchaft⸗ 
liche Gefchichtfchreibung begonnen bat, ft das fpurloje Verſchwinden eines 
großen Volkes, welches 700 Jahre die nämlihen Wohnflge eingenommen 
batte, eben fo unmöglich, als die fpurlofe Beflgnahme dieſer Wohnfige durch 
ein neues Boll. Dom Iten bis zum Aten Jahrhundert war aber bie ges 
ſchichtliche Zeit und wirkliche Gefchichtichreibung fehon lange eingetreten, und 
das bemerkte DVerjchwinden eines großen Volksſtammes demnach eben jo uns 
möglich, als zu unfern Zeiten. Von den beuifchen Stämmen, weldhe Taris 
ts anführt, find zwar ebenfalls viele untergegangen, ohne daß wir die Art 
ihted Verſchwindens anzugeben wiflen; aber dieß waren erſtlich unbedeu⸗ 
tende Bölferfchaften und zweitens lebten ſie in Gegenden, welche den Rö⸗ 
mern und Griechen jelbft nicht genau befannt waren, fo daß denn auch 
Bee Stämme felbft den Gefchichtfchreibern jener Zeit mehr oder weniger 
wnbefannt blieben. Die Beten hingegen waren ein großer und berühmter 
Gtanım, ſowohl von den Römern, als den Griechen genau gekannt, fle flans 
den ferner mit beiden in ununterbrochenem Verkehr, der bald feindlich, bald 
freundlich ſich geftaltete; fowohl Briechen, als Römer Tannten ihre Wohn« 
He und alle ihre Berbältniffe, und wenn fich in dviefen fo belebten und 
Jedermann belannten Gegenden ein Ereigniß von Bedeutung zutrug, fo mel« 
beten es die griechifchen und römifchen Gefchichtfchreiber jederzeit. Deßhalb 
erfahren wir von Herodot, Thucydides, Kenophon, Strabo und Div Eafftus 
fo Manches von den Beten, und jedenfalls alle wichtigen Schidfale derſel⸗ 
ben. Hein unmöglich iſt es daher, daß diefer Volksſtamm ploͤtzlich ſpurlos 
aus der Geſchichte verfehwinden konnte. Und es geſchah auch wirklich nicht. 
Die Geſchichte erzählt und vielmehr fehr umfländli und Far, wie lang 
die Geten, d. 5. die Gothen am ſchwarzen Meere wohnten, von welchem 
Bolt fie vervrängt wurden, wo fle hinzogen, und was ihr ferneres Schick⸗ 
fal war. Damit aber ja kein Zweifel und feine Ungewißheit übrig bleibe, 
fo fügen vielfältige Geſchichtſchreiber noch ausbrüdlich bei, daß der Name 
„Beten“ nur deßhalb fich verloren Habe, weil er fpäter in das Wort 
„Gothen“ überging, und daß die fpätern Gothen und die frühern Geten 
fohin ein und derſelbe Volkoſtamm geweien find. Unſere Altern Gelehrten 
waren öfters fo lebhaft und tief von dieſer Wahrheit überzeugt, daß fie bie 
entgegengefehte Meinung gar nicht begreifen konnten. So beißt es z. B., 
von Ludwig habe die Geographen verlacht, welche einen Unterfchieb zwifchen 
Geten und Gothen machen wollten; denn Getae fei bloß den Griechen ge= 
Sräuchlich geweien, und es fei eigentlich die mehrfache Zahl (pluralis) von 
Gothe, da beide von Gott herkaͤmen und ein goͤttliches Geſchlecht andeute⸗ 
ten »). Diefe Meinung ift feineswegs fo unhaltbar, ald man vielleicht 
Ein Degen Qi Plenum Er Bat vn a A, ge 
thologieum (Tom. 11, p. 611) in nachſtehender Art fi) ertlären: Getas Gothorum fulsse ataves, 
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glaubt. Plinius fagt vielmehr ebenfalls, daß die Roͤmer nicht Beten, ſon⸗ 
dern Daker gebrauchten *e); fchon hieraus folgt, daß das erftere Wort mehr 
von den Griechen herrührt, und wie ſchon Barth richtig bemerkt, dieſen 
üblicher war. Als eine griechifäge Benennung erklärt ſich aber bie Entſte⸗ 
hung des Namens „Beten“, oder die Umwandlung deſſelben aus „Go⸗ 
then“ fehr natürlih. Auch die Erläuterung Ludwigs, daß das Wort von 
Gott abftamme, Hat vieles für ſich, da die Gothen, Vandalen und Gepiden 
zu Bolge des ausdrädlichen Zeugniffes von Procopius nah ihren Fürſten 
fit) benannten, letztere indeſſen erwiefenermagen ihre Abflammung von den 
Böttern, indbefondre von Othin und Wodan, ableiteten. Skalda berichtet 
Daffelbe, erläutert die Sache auch näher und führt fehr entfcheidende Gründe 
an. Nah ihm kommt der Name Gothe von einem König Gothus ber, 
welcher ſich nach Othin alfo nannte 4). Die Griechen machten nun nad 
ihrem Gehör und ihrer Sprache aus Gothen den Laut Getae, welchen dann 
aud die römifchen Schrififieler zum Theil annahmen. Dieß erklärt alles. 
Wie beflimmt jenoch die Einheit der Beten und Gothen erwiefen fei, ergiebt 
ſich am beflen aus Claudian, der ein Gedicht über den gothifchen Krieg ver: 
abfaßte, und demſelben nicht nur die Ueberfihrift de bello getico gab, 
fondern auch die Gothen niemals anderd nannte, ald die Geten 'e). Clau⸗ 
dianus lebte noch Im Jahre 410 nach unfrer Zeitrechnung, fohin gerade um 
die Zeit, wo die Bothen in Italien einbrachen N; wenn er nun biefen 
Volksflamm, deſſen Sprache wir durch Ulphilas Eennen, ausbrüdlich die @e- 
ten heißt, fo Tann es gar nichts gewiſſeres und nichts augenfälligereß ges 
ben, als die Einheit der Beten und Gothen. Man bedenke nur das aufer« 
ordentliche Gewicht der Beweiskraft, welches fich aus den übereinflimmenden 
Zeugniffen von Elaudian, Bopiscus, Spartian, Capitolin, Procopius und 


Jam pro satis certe habemus, hosque igitur illorum paullulum mutati nominis in terris iisdem ac 
alienis propagatores vocare possumus. 

“.) Plinii natural. hist. hr. IV, cap. 12 (nicht 35, wie es bei Barth heißt), 

4) Skalda pag. 195. Gotnar (Gothones sic dicti sunt a nomine regis cujusdam, qui Gotho 
KGoN) fult appel atus, a quo etiam Gothlandia (Gotland) eat denominata; illius vero regis no- 
men nomini Odini suam debet originem; sciendum enim est quod Gotland slve (et) Gautland 
a nomine Odini deductum, scd Svithiöd a Svithur, alia ejus appellatione. Eyvindus Skaldas- 
piller vocat Odinum Gauta-Tyr, Gothorum Deum. Odini nomen Gautr occurrit in fabula 
valg! hodiernl Norvegici poctice concinnata (in Nyerups Frigga 1812, pag. 96) oreadis verba 
zeferente: 

Da kom fra Deften den mä fine Gout, 

Han dräbte min Fader med + teen Sout u. f. w. 

“8e) Claudianus de’ bello Getico. v. 2%. 
Non si perfidia nacti penetrablle tempus 
Inrupere Gelae etc. 
V. 681. 

Hie Cimbros, forteague Gelas Stillcone peremtae 

Et Mario, claris ducibur, legit Itala tellus. 
Ein Gleiches ergiebt fi) aus vielen andern Stellen. Befonders merkwürdig iſt folgende: Claus 
dian fagt von Kufinus: 
Nec pudet Stusonios currus, et jura regentem 
Sumere deformes ritus, vestemque Gelarum ete. 
und Mascov bemerlt, Glaudian erzäble, daß Rufinus ein gothiſches Kieid angelegt habe. 
Waren nun die Geten nicht die Gothen ? 

“6 Wir baten den Aufbrud der Gothen oben auf 375 nad Ehriftus feRoefegt. Dies IR 
richtig, nur darf man es nit fo auslegen , ald wären die Gothen ſogleich 375 nad Stalien ge- 
zogen, Sie aingen vielmehr erſt über den Balkan und verbreiteten 44 über ganz Thracien, und 
arſt 400 ober 408 nach Ehriſtus erſchienen fie in Italien; indeſſen immer in Folge des Aufbruchs 
von 375 nach Ehriſtus. 
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Jornaudes, in Berbindung mit der gänzlicgen Gleichheit der thracifcen und 
gesmanifchen Sitten, ergiebt. Das Gewicht folcher Beweiskraft wird aber 
kurch andere Umſtaͤnde noch mehr verflärkt. Strabo berichtet nämlich, daß 
in der Groͤße der Bevölkerung und der waffenfähigen Mannfchaft ver Beten 
ein häufiger Wechfel vorgefallen fei, indem viefelben zu einer Zeit 200,000 
fireitbare Männer zählten, und zu einer andern auf ein Mal nur noch 
20,000 Aufbringen Tonnten *s). Nun Tann e8 allervings der Fall gewefen 
fin, daß Kriege zu der Verminderung der Bevölferung beigetragen haben ; 
aber in fo ungewöhnlichem Maaß ift dieß keineswegs wahrfcheinlich, viel- 
mehr weit natürlicher, dag ein Theil der Beten der Weichfel nach nörblich 
209, der ganze Stamm überhaupt vom fchwarzen Meer durch Polen bis 
nach Skandinavien ſich ausdehnte; und nun erklärt fi, warum vie Gotho- 
nen bei Tacitus, welche ebenfalls Geten waren, an der Weichfel fich befan⸗ 
den. Es zogen aljo öfterd Heergeleite der Beten nörblich, und Darum weche 
jelte vie Größe der getifchen Bevölkerung am fchwarzen Meer fo Häufig. 
Dur alles dieß und insbeſondre durch die Verflärfung des geführten Bes 
weiſes, die fich aus Claudian ergiebt, ift denn die Einheit der Geten und 
Gethen gewiſſe und unumflößliche Thatfache Mb). Eben fo iſt es gefchicht- 
ih gewiß, daß die Gothen deutſch fprachen. Da nun die Beten einen 
Stamm der Thracier ausmachten, und die legtern nach dem Zeugniß von 
Strabo mit den Beten einerlei Sprache hatten, die Geten aber die Gothen 
waren und dieſe beutfch redeten, fo ifl erwielen, daß nie Sprache ber 
Shracier die getifche, d. 5. die gothifche, d. i. Die deutſche 
gewefen ift, Die Thracier felbft alfo zu unfern Voreltern 
gehörten *i). Schwerlih if jemals etwas firenger und unumftößlicher 


Y Strabonis lib. VII, edit. Casaubon. pag. 212. Auch Appian erzählt Aehnliches. 

) Bir können niht umbin, bier nod einen fdylagenden_ Beweis für dieſe augenfällige 
Wabrbeit anzuführen. In dem Chronicon von M. Aurel Gaffiodor heißt ed, daß der Kaifer 
Decius von den Gothen erſchlagen worden fei. Deciuns cum Alio suo in Abriclo Thraciae loco 
a Gothis occiditur. Deciud lebte im 3. Jahrhundert nady Ghriftus; dortmals kannte man noch 
Beine Gothen, fondern nur Geten, und wenn Gafflodor die Geten des 3. Jahrhunderts ausdrüd: 
lich Gotben nennt und bemerkt, daß lestere es find, welche unter den Konſuln Stilico und Aures 
San in Italien einbrachen, fo folgt die Einheit der Selen und Gothen als unabweisliche 63460 
Nothwendigkeit. Noch weitere Beweiſe werden fpäter bei der Sef@ichte ber Geten und en 
ſelbvſt folgen, da diefe des Ebenmaßes willen hier noch nicht aufgeführt werden Fönnen. Nur auf 
Die entſcheidende Thatſache tollen wir hier ſchon aufmerkſam machen, daß Glaudian fogar die 
Kämpfe der Gothen in Italien beſchreibt, (e. g.) beliumque transferre Pado, tu, quoque non 

um Getico, Verona, triumpho) und daß er audy die &otten in Stalien ausdrüdli nur die 

eten nennt, Bei dem liehergang über ben Po beißt es 1.9. tunc vis extincta Getarum! Wen 
folte bieß nit endlich überzeugen? 

— Fa bie Einheit ber Selen unb ter Gothen. forwie ber Thracier unb Germanen bei tieferer 
Worftung eine fo ungemein gewiflfe und unumſſtößliche, aefhichtiihe Thatſache iſt ba ferner aus 
ihre fo wichtige pisni@arsline unb politifche Folgen entfpringen. fo wirb es auffallend, daß bie: 
selbe den neuern Gelebrten gänglidb fremb blieb. Yuben laugnet, wie gewöhnlich, aerabe das ab, 
was aeihihhtih unjmweifelbaft vahr if, Pfiſter hingegen bebanbelt bie Frage über bie Ginbeit 
ober Berihirbenbeit ber Beten und Hotben mit äußerster Oberflächlichkeſit, und Schloffer, der 
bo in fo großem Anfehen Rebt, wirft nit einmal bie Frage auf, ob Geten ober Sothen ein 
und beriaie Stamm ober veridiebene Völker find. Cine wiſſenſchaftliche Unterfubung diefer 
J vage unb bie Enticheibung berfelben in dem einen ober dem andern Sinn fuht man baber bei 

offer eben ſo vergeblih, als Aufſchlüſſe und Belchrung über ben Geiſt, die Gitten und bie 
Statiomalitär ber Thracier,. Fiſcher bemerft in friner Geſchichte bes beutfchen Danbel6. bh. T., 
=. 129, Motee, bab ein Ungenannter bie Einheit ber Geten und Glotben ertwirfen habe. Ich 
babe mir bie Schrift, melde Fiſcher anführt, nit verfhaffen fönnen. Wenn aber ber Bemeis 
ber Einheit ber Werten unb Gothen von jenem Ungenannten wirklich fdhon geführt worben mare, 
fo würde bad Stilifhmeigen ber neuern Gelebrten hier das Werbältniß der Gothen gu ben @elen 
unb Zhracieen noch auffallenber, und die Wiſſenſchaft ſeit Fiſcher nicht fortgeſchritten, fonbern 
rütwürts gegangen fein. 
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erwiefen worden, als dieſer Gas. Zu allem Ueberfluß kommen jedoch noch 
mehr geſchichtliche Zeugniſſe hinzu; denn Paul Warnefrid erzählt ausdrück⸗ 
lich, daß ſaͤmmtliche Deutſche den Wodan nicht erſt in Germanien, ſondern 
ſchon in Griechenland als Bott verehrt haben ). Thracien galt aber für 
‚einen Theil von Sriechenland, und es war demnach noch im Bten Jahrhun⸗ 
dert eine bekannte Sache, daß die Deutfchen früher in Thracien wohnten. 
Die Wohnftge der Thracier oder Deutfchen giebt nun Straßo fehr ges 
nau an. Don dem Hämus ober Balkan wurde ihr Land in zwei Hälften 
getheilt, und fle befaßen die Landfchaft ſüdöſtlich vom Balkan bis Adriano⸗ 
pel und Konflantinopel, nörblih vom Balkan aber die Gegenden auf bei» 
den Ufern der Donau, und zwar auf dem linken Ufer bis an den Dniefter. 
Bon den Ausmündungen der Donau diefem Gtrom aufwärts wohnten die 
Geten biß in das heutige Serbien; dort fließ ein anderer thracifcher oder 
deutfcher Stamm an, nämlich die Dacier ?%). Byzanz oder das fpätere 
Konftantinopel war eine thrafifche ®%), d. i. deutfche Stadt, und ber Bos⸗ 
porus hieß nur der thracifche °*), d. i. deutſche. Daß aber auch Adriano⸗ 
pel eine thracifche oder deutſche Stadt war, beweist unter andern eine 
Stelle bei Zofimus °?), ſowie es auch aus dem Berichte von Gtrabo 
folgt, nach welchem der Balkan Thracien in zwei Hälften theilte. Bevor 
wir nun zur Unterfuchung über die frühere Herkunft ver thraciſchen Gers 
manen und der Dentfchen überhaupt übergehen, müſſen wir auch die Wohns 
fie der übrigen Stämme, alfo das gefammte deutjche Gebiet, wie es vor 
Julius Caͤſar befchaffen war, kennen lernen. SHiefür haben wir nun voll⸗ 


4) Man fehe die Schlußftelle der Anmerkung 37, ©. 180. 
u) Die betreffenden Stellen find im 7. Bad) von Strabo zerfizeut. Jene, wo es aufdrüd- 


lich heißt, daß ber Hämus oder Balkan Thracien in zwei Hälften theile, Tautet alfo: IIoog 
nv ovv ro noveo@, To Aluov dorıv Öpos, Hiyıotov rõor raury xal 
UymAorarov, nionv og dıaıpöuv tiv Opaxıv. 

Daß die Dacier, ein andrer thraciſcher oder deutſcher Stamm, unmittelbar an die Geten 
anſtießen, berichtet Strabo in nachſtehender Weife: Téyovs ôè nal aAAog riig Xoeag 
pepoudg Ovputvov Ex naAatov. Tovg iv Yap Laxovg npoSayopevovan, 
zoug 83 Tiras. Terag nv, rous noög Tov Ilovrov xexkıpevoug, nal 
neög nv &0. danovs rous eig ravanrla noög Teonavlav, xal 
tag röv "Istoov nnyas, oõs oluaı Javovg xalsiodaı ro nahaıdv, 

Hieraus ergiebt ſich auf das beflimmtefte, daB die Geten öſtlich bis and ſchwarze Meer, 
ae Beinen ämme aber, unmittelbar an die Geten ftoßend, bis an den Urfprung der Donau 

“) Herodiani Historlarum Iiber III, ed. Ingolstadt. pag. 135: To BuLavrıov, noAıv 
zov Ini OpKuns ueylornv Tore xal sudcıuova, nANYHE TE dvöpav xal 
yonudzov axuacovoav, 

*) Gtrabo nennt ihn immer fo, nicht minder aud andere griechifhe Schriftiielier. Bei er 
ſterem heißt e8 3. B. im 12 Bub: Eneıra Jıovvorog OÖ Tas xrloeıg ovyyouıyas, 
ori xara XaAxnödva xal Bukävtiov ru orevd, G vüv Opaxıog Booc- 
N0P05 nE00aYopeveodar Touto d'av TisS xal rov Opaxas alvaı Toys 
‚Mvoovg uaptvoıov Yeln. 

en} Zosimus, lib. 2, cap. 22. O HEV Arxivviog 'Adgıavonols tijS Opaxng To 
orparonsdov Eiye, | 
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Ioumen geſchichtliche Nachrichten und Beweiſe. Daß vie Donaulänber und 
ned; jenſeits des Balkans ein Theil von Rumelien zum germanifdhen Ges 
bet gehörten, haben wir aus‘ Strabo erfahren; inbeffen auch auf ber weſt⸗ 
Ken Seite der Bogefen und über den größten Theil des nörblichen Frank⸗ 
sche waren bie Germanen verbreitet. Dean hält gewöhnlich die Stämme, 
welche die Mömer Gallier zu nennen pflegten, obne allen Linterfchien für 
Richt: Deutfche, und auch dieß iſt der größte Irrthum, wie eine grünblichere 
Ferſchung auf das deutlichſte zeigt. Wir haben bereits erwähnt, daß Did⸗ 
der von Sicilien die Germanen die Ballier nennt, und zwar auch dlejenl⸗ 
gen, welche auf dem rechten Rheinufer wohnten. Schon dieß muß unfre 
Yufmerkfamkeit erregen; allein aus ver Charafter-Schilderung eined galli⸗ 
am Stammes bei Livius ergiebt fich Außerft beflimmt, daß dieß Dentiche 
warten; denn in ber Rede eines römifchen Feldherrn wird von ihnen gefagt: 
„he Haben Iange Leiber und röthlichte Haare, fle führen große Schilde und 
lange Schwerter, und vor der Schlacht fingen fie Lieder und fihlagen bie 
GSchilde an einander, um hierdurch, fowie durch das Schlachtgefchrei dem 
Beinde Schrecken einzuflößen“ 63). Diefe Schilderung flimmt faft wörtlid 
wit jener von Tacitus und Diodor von Sieilien in Beziehung auf die Gere 
manen überein, und beweist, daß jene Gallogriechen Deutfche waren. Aber 
auch aus einer andern Stelle von Livius ergeben fl die deutſchen Sitten 
eines Theiles der fogenannten Gallier. Bei dem Ausbruch des zweiten pus 
niſchen Kriegs fandten die Nömer nämlich Abgeordnete an die Gallier, um 
Diefe zu bitten, den Kartbagern (Poeno) den Durdygang durch ihr Gebiet 
zu verweigern. Die Geſandten wurden in der. Volksverſammlung einge- 
führt, und Livius berichtet, fle Hätten eine ganz neue und Schrecken erres 
gende Erfcheinung gefehen; denn die Gallier feien bewaffnet in den Volks⸗ 
rath gegangen ®). Die war demnach jene ächt⸗germaniſche Einrichtung, 
welche wie dem Livius, fo auch dem Tacitus fo fehr auffiel, und daher von 
dem legten ebenfalld erzählt wird. Aus der beutfchen Nakonalität einiger 
fogenannter Gallier erklärt fih nun auch die bekannte Stelle bei Julius 
Caſar, daß vormals dieſes Volk gefürchteter war, und ſelbſt Einfälle in 
Deutfchland machte. Volle Entſcheidung über die germanifche Nationalität 
eines Theild der Gallier erhalten wir aber durch Strabo, welcher fagt, daß 
die Germanen auf dem rechten Mheinufer in Beziehung auf Wildheit, Lei⸗ 
besgröße und gelbe Barbe der Haare von den Galliern wenig verfchieden 
wären, und darum mit echt deren Brüder genannt würden. In feinem 
vierten Buch theilt nun Strabo die Bevölferung von Gallien in die Aquis 
taner, welche von den Pyrenden bi! an die Garonne, in die Celten, vie 


s5) Livins, lib. 38, cap. 37: Non me praeterit, milites, omniun, quae Aslam colmnt, gan- 


tism Gallos fama belli praestare. Inter mitissimum genus hominum ferox natio. pervagata bello _ 


prope orbem terrarum, sedem ceplt. Procera corpora, promissae el rutilatae comae, v 
scuta, praelongi gladii: ad hoc cantus ineuntium proelium, et ululatus, ei tripudia, et qua- 
tientium scuta in palrium quendam modum horrendus armorum crepitus ; omnia de indusiria 
composila ad terrorem. 

) Livius, lib. 21, eap. 19 et 20. Itaque nequicquam peragata Hispania In Galllas tren- 
: sennt. In his nova terribilisgue species visa est, quod armali (la mos gentis erat) in con- 
cilium renerunt. 
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son Marfeille bis an die Alpen, und in die Belgier, welche den übrigen 
Shell des gegenwärtigen Frankreich, insbeſondre die an das nörbliche Meer 
floßenden Bezirke, und außerdem noch die heutigen belgifchen und hollandi⸗ 
fchen Gegenden, und zwar legtere bis zu den Ausmündungen bed Rheins, 
bewohnten. Diefe Belgier waren auch Deutfche und zwar eine große Völfer- 
Schaft, da fle nah Strabo 15 Stämme bildeten. Unter ihnen befanden ſich 
auch die fpätern Bataver. Aus Tacitus erhellt endlich, daß im erflen 
Jahrhundert das ganze gegenwärtige Deutfchland, und aus ber noch über 
pie chriftliche Zeitrechnung hinaufreichenden Edda, daß dortmals Norwegen, 
Schweden und Dänemark von Germanen bewohnt wurden. Die Wohnfige 
unſres Volkes waren daher vor Julius Cäfar im Ganzen folgende w). 
Am ſchwarzen Meer bis an den Dniefter, dann die Donau aufwärts zu 
beiden Seiten dieſes Stromes und auf der füblichen Seite ded Balkans bie 
Adrianopel und Konftantinopel, alfo in einem Theil von Befjarabien, in 
Der Moldau, Wallachei, in Bulgarien und Rumelien wohnten die Thra⸗ 
fer °5); an dieſe fließen die Dacier, ein gothifcher Stanım, ver Serbien, 
Boßnien, Siebenbürgen und Ungarn einnahm 5°); hierauf folgten die Sues 
ven, fo über ganz Böhmen, und die Baiern, weldhe an der obern Donau 
über das heutige Deftreih und Baiern, fowie über einen Theil von Schwa⸗ 
ben ſich verbreiteten. An dieſe grenzten die Helvetier, ebenfalls ein deut⸗ 
ſcher Stamm °”). Auf beiden Ufern des Rheines, und zwar auch im El⸗ 
ſaß von Straßburg bis in die fpätere Pfalz hinab, wohnten ausfchließend 
germanifche Stämme, und fo dem Rhein entlang auf beiden Seiten des 
Stromes deutfche Voͤlkerſchaft an deutſcher WVölkerfchaft bis zu den Bata⸗ 
gern und Briefen. An dieſe fchloßen ſich Die nörblichen germanifchen Stämme 
der Chauken, und an diefe vie Cherusfer an, welche bis in das Innere 
Deutfchlands fich ausdehnten. An beiden Seiten der Elbe, von den Gren⸗ 
zen der Sueven in Böhmen an, dem Strom abwärts lebten die Longobar⸗ 
den, oben an der Oſtſee waren die Gimbern, und vom fhwarzen Meere 
ber an ver Weichfel die Gothonen und Vandalen °*). Das ganze gegen⸗ 
wärtige Deutfchland, dann Numelien, Bulgarien, ein Theil von Belfarabien, 
Die Moldau und Wallachei, Bosnien, Serbien, Siebenbürgen, Ungarn, Die 
Schweiz dieffeitd der Alpen, Elfaß, Lothringen, Belgien, die Normandie, 
Holland, Dänemark, Schweden, Norwegen und ein Theil des heutigen Pos 
Im war fohin vor Julius Cäfar germanifches Gebiet. Dabei ift wohl zu 
bemerken, daß dortmals die Verfchmelzung und Ummandlung der Nationad 


b) Yuffus Gäfar lebte vor Chriſtus, und wir haben ale Beleg oben Tacitus angeführt, der 
im erilen Sahrbundert nad unferer gelfrehnung a ſchrieb; allein es ift geſchichtlich unweifelhaft, 
und allgemein belannt , daß zur Zeit von Zulius Gäfar auf dem ganzen linken Rheinufer Ser: 


manen wohnten, da „Säfar fie ae angriff; fomwie daB das ganze Heutige Deutſchland von Ger⸗ 


manen bevölkert w 
ermirfen Dies wird. durch die Haren Stellen bei Strabo oben in ber Anmerkung 49b, ©. 232, 


Auch dieß eraiebt fid) aus den nämlidhen Stellen beſtimmt 
er) Zacitus aöhtt in der Germania, Gap. 28, die Helvetier ausdrücklich unter den deutſchen 
Stämmen auf. 6m berühmte Someiger Vadianus erlärt in feinen Anmerkungen zu Pom⸗ 
ponius Mela die ee er für German 
Q Bi, Alles dieß oe theild aus der Germania von Tacitus, theild aus mehreren andern 
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fäten, wie fpäter bei den Franzoſen und Englänvern, noch nicht vorgefal⸗ 
Im war, das befchriebene weite. Reich vielmehr nur von rein deutſchen 
Stämmen bewohnt wurde, die durch Einheit der Gprade, Sitten, Religion 
und Geſetze zu Einer Nation beflimmt waren. Nun bat man eine Vor⸗ 
ſtellung von der urfprünglichen Größe und Macht unfres Volkes. In den 
Gegenden um das ſchwarze Meer grenzten allerdings flavifihe ober farmas 
tie Stämme mit den Deutfchen, aber dieſelben wohnten bis zu den Aus⸗ 
mandungen des Dnieper; an dem Dniefler waren dagegen Germanen, fo 
daß denn die Sige beider gefonvert blieben. Und wenn auch Bin und wies 
der ein ſlaviſcher Landſtrich in die Wohnflge der Deutfchen BHineinlief, fo 
war daS Gebiet der Iehtern doch Im Ganzen zufammenhängenn,, und insbe⸗ 
fondre wurden alle Länder zu beiden Seiten der Donau von den Ausmüns 
Yungen bis zu den Quellen derfelben ohne Unterbrechung von Germanen 
berehat. Durch Die fpätere und noch jeßt beflehende Grenzen» und Volker⸗ 
Verwirrung darf man fi nicht ſtoͤren laffen; denn dieſe trat erſt in Folge 
des Andranged der Hunnen, fowie der nachfolgenden Umwaͤlzungen ein, und 
war vor der chriſtlichen Zeitrechnung noch nicht vorhanden. 

Was nun den Urfprung und die Herkunft der Deutfchen betrifft, fo 
beweist Die Thatfache, dag ein Theil derſelben ald Thracier von den Beiten 
des Darius Hyſtaspes bis zum Jahr 375 nach Chriſtus am ſchwarzen 
Meer wohnten, ihren aflatifchen Urfprung äußerſt beflimmt. Dort find fie 
natärlich nicht entflanden, ſondern vielmehr, fo gut wie die Griechen, aus 
Aken eingewandert. Ih Halte die Erzählung von Jornandes Aber ben 
Zug der Geten von Skandinavien an das ſchwarze Meer zwar für kein 
bloßes Mährchen, fondern den Kern berfelben aus fehr triftigen Gründen 
für unzweifelhaft geſchichtlich; indeſſen dieß widerfpricht dem aflatifchen Ur⸗ 
fprung ber Bermanen keineswegs; denn ed war jener Zug nur ein Heers 
geleite, das von Skandinavien wieder rüdwärtd an das ſchwarze Meer zog. 
Dieß geſchah bei den Deutfchen überhaupt dfter, wie denn beſtimmt erwie⸗ 
fen if, daß Heerzüge germanifcher Stämme auch von Ballien aus periodiſch 
wieder rückwärts an die untere Donau und das ſchwarze Meer ſich begas 
ben 3%). Streng gefchichtliche Anzeichen über den Weg, ven die Deuffchen 
bei ihrer Einwanderung aus Aſien genommen haben, find nicht vorhanden ; 
indeflen die Sage weist auf einen längern Wohnſitz verfelben in Kleinaflen, 
da fie die Schidfale der Germanen mit dem trojanifchen Krieg in Verbin⸗ 
dung bringt. Buchſtaͤblich iſt Diefe Ueberlieferung freilich nicht zu nehmen, 
aber fo viel bleibt gewiß, Daß um die Zeit, in welche die Dichtung, Sage 
oder Geſchichte die Zerflörung Troja's feht, irgend ein großes Volkerereig⸗ 
nig in Kleinaflen vorfiel, in welches die Deutfchen und insbeſondere bie 
nachmaligen Thracier verwidelt waren, und in beffen Folge ſie von Klein= 
afien nach Europa übergingen. Ein Theil verfelben nahm in den Gegen⸗ 
den um das ſchwarze Meer und an der untern Donau feſte Wohnflge, vie 


29 Dieß tbaten 5. B. die Gallogriedhen des Liviuß, welche oben in der Anmerk. 53, ©. 233, 
deſchrieben werden. 


’ 
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fle bis in's Ate Jahrhundert nah Chriſtus behaupteten, ein anderer z0g 
zuerfi dem Dniefler, dann nach dem liebergang über bie Gebirge der Weich 
fel entlang norbwärts, und nahm fefle Wohnſitze in Skandinavien. Der 
dritte endlich zog der Donau entlang aufwärts bis zum Urfprung dieſes 
Stromes und von da in das Mheinthal, worauf die Länder zu beiden Geis 
ten des Rheins in Beflg genommen wurden. Bon drei Seiten brangen 
fodann die Germanen allmälig in das Innere von Deutfchland vor, 1) von 
der Donau aus, 2) vom Mhein aus und 3) von der Nord» und Oflfee aus. 

Wir Haben nunmehr die gefchichtliche Nichtigkeit unſres Berichtes über 
den Urfprung und die Herkunft der Deutfchen, ſowie über die Art und 
Weiſe ihrer Einwanderung in das urfprüngliche germanifche Gebiet zu er⸗ 
weifen. Soviel nun zubörberfi die Abflammung aus Aflen betrifft, fo wird 
diefelbe Hiftorifch gewiß: 1) durch die Thatfache, daß die Wohnflge der 
Thraken, welch' Iegtere erwiefenermaßen in der Urzeit die öftlichen Deutfchen 
waren, am Bosporus und in den Gegenden um das ſchwarze Meer äußerſt 
beflimmt auf die Herkunft aus Kleinaflen hinweifen, 2) durch das überein⸗ 
flimmende Zeugnig von Herodot, Diodor von Sieilien und Strabo, nad 
welchem fowohl die Eimmerier oder Cimbern, als ein Theil der Thracier 
3.8. die Lyker und Myſter früher ihre Wohnflge in Afien hatten, 3) durch 
bie übereinflimmenden Sagen ver Alteflen beutfchen Volkslieder und Chroni⸗ 
Ten, wie 3. B. Iornandes, Wittihind von Corvey und Albert von Stade, 
über die Abſtammung einzelner beutfcher Stämme, insbeſondere der Franken 
aus Troja und den Aufenthalt anderer, 3. B. der Sachſen bei dem Seere 
Aleranderd von Macedonien, 4A) durch den Acht aflatifchen Charakter ber 
älteften deutſchen Sitten, Geſetze, Religionslehren, Blaubensrichtung , Den« 
kungsweiſe und Staatöverfaffung. 

Soviel hiernaͤchſt Die Wege anbetrifft, auf welchen vie Germanen aus 
Allen über Kleinaflen in das deutſche Gebiet, wie wir es oben bejchrieben 
Haben, einwanderten, fo liegt der Zug der Donau entlang, und von da in's 
Rheinthal mit folcher Stärke in der Natur der Sache, oder ver Nothwen⸗ 
digkeit, daß er Teined Beweiſes bedarf. Schon zur Zeit von Herodot 
wohnten die Beten an der untern Donau, und aus Strabo erhellt, 
dag unmittelbar an fle ein anderer ihracifcher ober deutſcher Stamm 
fließ, Die Dacier, welche ſich weftlich, alfo noch mehr der Donau aufwärts, 
gegen das eigentliche Germanien zu, ausdehnten. Es iſt daher natürlich, 
daß vom fchwarzen Meer aus die Deutfchen ver Donau nad ſtromaufwaͤrts 
zogen, und daß ein Stamm nady dem andern flaffelmeife Wohnſitz ergriff. 
Die Art und Weife, wie Tacitus Die Sige der einzelnen Stämme angiebt, 
zeigt dieß fehr deutlih. Ganz das Gleiche war nun in Anfehung ber 
Stämme zu beiden Seiten des Mheines und jenſeits der Vogeſen bis in 
die Normandie, fowie nach Belgien und Holland der Fall. Daß alle biefe 
Stämme von der Donau bergefommen waren, ergiebt fich ſchon daraus, 
daß einzelne, wie 3. B. die gallifchen Griechen des Livius (nach den Bes 
weifen auf ©. 233 ganz unzweifelhaft Deutfche) periodiſch auch wieder 
rhdmärts an das ſchwarze Meer gezogen find. Leber alles dieß bedarf es 
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Yeher an ſich Teines Beweiſes; zweifelhaft Bleibt es vielmehr nur, ob bie 
&ermanen nach Schweden, Dänemark. und Norwegen von der Nordſee aus, 
ılfe vom heine ber oder von Often, d. 5. vom heutigen Polen ber, eins 
gewandert find. Bür dad Lebtere und zwar in der Art, wie wir es oben 
6. 236 angegeben haben, fpricht nun zuvörderſt die Thatſache, DaB Jor⸗ 
nandes in Ahbnlicher Weiſe den Zug der Gothen von Gkandinavien an dab 
ſchwarze Meer erzählt, und der noch entſcheidendere Umſtand, daß ver erfle 
Hendelszug vom ſchwarzen Meer in die Oſtſee entweder dem Dniefter oder 
Daieper entlang, und überhaupt durch Polen, alfo auf geradem Wege vor 
"u ging »5). Der Zeitpunkt der Einwanderung der Deutſchen aus Klein⸗ 
aten hingegen iſt gefchichtlich nicht mehr zu ermitteln; der Gage nad) 
müßte er aber in die Zeit des trojanifchen Kriegs, fohin 1200 Jahre vor 
Chriſtus geſeyt werden. Dom gefichichtlichen Standpunkt ift wegen der Eins 
heit eined Theils der Gallier und der Deutfchen, fowie der Gothen und 
Geten und der Thracier und Germanen, endlich wegen des Hohen Alters 
der anf Echmeden, Norwegen und Dänemark anfptelenden Edda⸗Lieder nur 
fo viel gewiß, daß Das große Gebiet, wie ed oben ©. 234 im Ganzen 
nachgewiefen wurde, ſchon mehrere Jahrhunderte vor Julius Gäfar aus⸗ 
Mliebend von beutfchen Stämmen bewohnt worven if. Nicht die Thracier 
allein waren fohin unfere Voreltern, und nicht durch vie Auswanderung 
derfelben aus den Gegenden um das ſchwarze Meer wurde Germanien ber 
söltert, fondern nur die dftlihen Deutfchen . biegen Thracier, und zu der 
nämlichen Zeit, wo die verfchiedenen Stämme verfelben zu beiden Seiten. 
des Balkans wohnten, Iebten ſchon andere Deutfche in unferem heutigen 
Baterland , die ſodann um die Zeit von Julius Gäfar den Namen Germas 
am erbielten, und ein dritter Zweig unter dem Namen „Ballier“ jenfeits 
ver Bogefen in einem Theile des nördlichen Frankreichs. | 
Wir haben die Gründe für die Art und Weife, wie die Germanen 
sem Orient ber einwanderten, angegeben. Sowohl die Natur der Sache, 
«ls Das Zeugniß von Jornanded und der noch wichtigere Umfland der er: 
ken Gandeld: Verbindung des fchwarzen Meeres mit der Oftfee fprechen das 
für; indeflen weitere Beweife find nicht vorhanden, und wir haben deßhalb 
auch nichts dagegen, wenn man audy bie Brage über die Art der Einwan⸗ 
derung fortwährend für zweifelhaft erklären will. Praktiſche Folgen find 
damit auch nicht verbunden, und die Sache ift daher an fi ſchon gleich“ 
gültiger. Defto wichtiger if Dagegen die Frage der deutſchen Lanbeögrens 
zen vor Julius Caſar, oder der Umfang des Gebietes, welches ſchon zu ' 
diefer Zeit ausfchließend nur von germanifchen Stämmen bewohnt wurde. 
In dieſer Beziehung, welche noch von großer praftifcher Bedeutung werben 
kann, if jedoch vollkommne gefchichtliche Gewißheit vorhanden, wie durch 
die ©. 233 und 234 gelieferten Beweiſe Hinlänglich gezeigt worden if. 
Nach Ihnen war die Ausdehnung des veutfchen Gebiets vor Julius @äfar 


ar en vergleiche hierüber Bilder, Geſchichte des deutſchen Handels, Ih. L, ©. 122 


238 Erſtes Buch. Reuntes Hauptflüd, 


unermeßlich; die Grenzen waren zu gleicher Zeit wohl geordnet und na⸗ 
türlich; kein fremder Volksſtamm drängte dortmals, wie jetzt, gleich einem. 
Keil gegen das Innere des germaniſchen Reichs vor; unſer Volk ſtieß an 
drei Meere, und hatte den Schlüffel von zweien derſelben, naͤmlich den 
Sund und Bospor, in feiner Staatögemalt; die Weltſtadt Byzanz war 
deutſch, und durch die ganze Lage der Wohnflge fämmtlicher germanifcher 
Stämme war nicht nur der Welthandel, fondern aud die erfte politifche 
Stellung unter allen Bölkern den Deutfchen zugewieſen. Weldye mächtige 
Nation die Germanen unter ſolchen Umftänden bilden, wie ſehr fie bie 
Schickſale der Völker leiten, die Weltverhältniffe regeln und mit Bildung, 
Humanität und Gerechtigkeit für eine edle Entwidlung des Menſchenge⸗ 
fehlechts wirken Tonnten, wird von felbft Ear; indeflen ein großes Grunde 
gebrechen verhinderte alles, machte wie in ber jüngften, jo auch ſchon in 
der älteften Zeit Die Geſchichte unfre® Volkes elend und traurig, und legte 
dortmals ſchon die Keime zu unfäglichen Uebeln für Jahrtaufende..... 
der gänzlide Mangel an Nationalgefühl und Vaterland se 
Liebe! Die Deutfchen waren im Beſitze alleß deſſen, was ein Volk groß 
und mächtig machen Tann; aber fle erfannten fich nicht als eine Nation an: 
nur Stämme und Stammliebe gab es; doch die Stämme haften und ver- 
achteten einander, und feiner wollte auf den Grundlagen der Gerechtigkeit 
und Bürgerfreiheit mit ben übrigen eine gemeinfame und wohlgeglieberte 
Nation bilden. Agathiad rühmt vie große Vaterlandsliebe und das Selbft- 
gefühl der Franken, und fein Zeugniß ift ohne Zweifel richtig; aber von 
einen allgemeinen deutſchen Nationalgefühl, von einem Verlangen nad) Gin= 
beit aller deutfchen Stämme und Liebe zu einem großen Baterlande war 
feine Spur vorhanden. Die einzelnen Stämme Friegten und wütheten viel⸗ 
mehr fortwährend unter einander felbft, und flürzten fich wechfelfeitig in bie 
Sclaverei. Was aber daß Unfeligfte und Verworfenſte war, das iſt die 
Thatfache, Daß einzelne Stämme ober Geleite den Fremden fich verkauften, 
und für Sold ihnen zur Untervrüdung anderer beutfcher Völferfchaften bes 
hülflich waren. Im Unfang des gegenwärtigen Jahrhunderts erlebten wir 
das Nationalelend, daß Deutfche wider Deutfche jtritten, und im Bunde mit 
dem auswärtigen Meichöfeind das Vaterland zerftüdeln und unterjochen hal⸗ 
fen; nur durch Die Hülfe von Germanen ſelbſt erreichte Napoleon für einen 
Augenblid feine Zwede, und eben fo war ed ſchon im graueſten Alters 
tum. Sowohl Griehen und Römer nahmen deutſche Heergefolge und zu⸗ 
weilen ſogar ganze Stämme in Solb, und die Römer insbeſondere führten 
mit Hülfe der Germanen ihre Eroberungspläne gegen Deutſchland felbft 
aus. Das Beifpiel ded unwürdigen Segeft ift nicht das einzige, und ſchon 
lange vor ihm werden wir viele andere fennen lernen. Nur durch dieſes 
große Grundgebrechen der Deutfchen gelangten die Roͤmer zur Weltherr- 
fhaft; ohne daſſelbe und bei dem Dafein eines allgemeinen Nationalges 
fühle der Germanen würde der Verfall der alten Kultur nicht eingetreten, 
und überhaupt die ganze Weltgefchichte anders fein. Man bat es in neues 
fter Zeit theils nicht begreifen, theils fogar tadeln wollen, daß auch freis 
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heitsliebende Männer bei und vor allem auf Ausbildung ded Nationalges 
fühls gedrungen haben, und im traurigen Ball der Wahl die Nechte ver 
Rationalität fogar den Zweden der Freiheit vorgezogen wiffen wollten; doch 
unfre Geſchichte rechtfertigt ihr Verfahren auf glänzende Weiſe, denn Durch 
un Mangel an Nationalgefühl wurde Deutfchland mehr ald ein Mal an 
vn Abgrund des Verderbens geführt, und felbft der große Zweck allgemein 
wenfhlicher Bildung beeinträchtiget. So traurig daher fonft auch die Ge⸗ 
senwart ift, fo giebt fe gleichwohl einen unendlichen Troft und die größte 
Sefuung für eine fpätere Zukunft, weil endlich das Nationalgefühl der 
Dentſchen zu erwachen beginnt. Ohne dieſes würde nach den Ergebniſſen 
ver vaterländifchen Geſchichte für unfer Volk nichts mehr zu erwarten fein; 
allein da Das Selbfigefühl in nationaler Beziehung ſich regt und flärfer 
Eh ansbildet, als es je der Hal war, da ferner der Drang nach National« 
einbeit hervortritt, fo koͤnnen wir für die Zukunft Troft und Zuverficht 


Yard die Ergebniffe unferer Unterfuchung über die Herkunft und die 
erfien Eandeögrenzen der Germanen wird natürlich die Gefchichtfchreibung, 
wie le bisher üblich war, gänzlich verändert. Bis jeht begann bie vater⸗ 
laͤndiſche Geſchichte gemöhnlih mit dem Zuge der Cimbern und Teutonen, 
oder dem Jahr 114 vor Chriſtus; Durch die Nachweifung, daß die Thra⸗ 
eier ein Theil der Deutfchen waren, fteigt aber unfre Gefchichte bis auf 
Darius Hyſtaspes zurüd, weil Gerobot fo weit reicht und in jener Zeit 
ſchen von den Beten berichtet. Die Erzählung der Schickſale und Thaten 
ver deutſchen Stämme von Darius bis zum Zug der Gimbern und Teuto⸗ 
nen wird freilich fehr kurz werden, gleichwohl gewährt der unumftögliche 
Beweis der Einheit von Beten und Gothen aͤußerſt tiefe und reiche Auf⸗ 
ſchlüſſe über die innern Zuftände der Deutfchen vor Ehriftus und über ben 
Berlauf der ganzen vaterlänvifchen Geſchichte. Die Germanen find nun 
auch fo alt, wie die riechen, fle fanden mit diefen zur Zeit ihres Glan» 
‚8 und ihrer Blüthe in fehr genauer Verbindung; ſie hatten vor Ehriftus 
kon Städte, und alled dieß deutet auf eine ganz andere Kultur und über» 
haupt wefentlih andere Verhältniffe, ald man nad) Tacitus bisher anzuneh⸗ 
men pflegte. Man flieht nun, wie unmöglih ed war, vor ver sbiertiven 
zeſtſtellung der eigentlichen Bedeutung der alten Staatsverfaſſung und ber 
ſichern Ermittlung der Herkunft der Deutfchen eine wirklich treue Geſchichte 
ınfres Volkes zu liefern. Jetzt aber find alle Grundlagen dazu gegeben; 
wir weifen deßhalb fofort nach, welche von den bisher erdrterten Rechts⸗ 
uud Staatöverhältnifien der Bermanen ſchon auf bie Urzeit paffen, wir 
ſtellen ferner den Begriff der Iegtern beftimmter, unterfcheinen ihre wichtige 
fen Perioden, bringen die Urzuflände alfo auch der Zeitrechnung nach in 
Klarheit und Ordnung, und geben fobann fogleid zur äußern Geſchichte 
über, Die nach- den vorausgegangenen Borbereitungen ohne Eintrag der 
Bonftändigkeit gleichwohl fehr bündig und gedraͤngt ſich darſtellen wird. 
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Ausfcheidung des Argermanifchen von dem Sremden, zeitliche Eintheilung 
und überfichtliche Würdigung der Urzuflände. 


Wir baben bisher die tiefften Blicke in die früheſten Verhältniſſe unſ⸗ 
ved grofien Volkes gewonnen, gar vieles Hat fich weſentlich anders gezeigt, 
ald man nad der oberflädhlichern Beobachtung bisher gemeiniglich anzuneh⸗ 
men pflegte, Die Wirklichkeit des Lebens trennt ſich von den irreleitenden 
Gingebungen der Einbildungsfraft, und zur objektiven Treue fortgefchritten, 
finden wir in der Gefchichte endlich die unerfchöpflihe Quelle verfländiger 
Belehrung und die wahren Grundlagen der künftigen reifen Staatskunſt. 
Wenn wir nun vollends jene Zuflände der Deutfchen, wo fle noch frei von 
römifchen und chriftlichen Einflüffen aus dem eigenen Geift des Volkes ſich 
gebildet Hatten, der Zeit nach genau beflimmen, wenn wir alfo mit Sicher 
heit nachweifen, welche von ven bisher feftgeftelten Staats » Einrichtungen, 
Glaubensfägen und Gittenzügen wirklih ſchon der Urzeit angehören, fo 
werden wir bad urfprüngliche Wefen des germanifchen NationalsCharakters, 
die Entwicklung deſſelben in allen folgenden Zeiten, die äußern Staats⸗Be⸗ 
gebenheiten, welche daraus entfprangen, und überhaupt die gefammte vaters 
ländifche Geſchichte mit ungemeiner Klarheit durchbeingen Tönnen. Unſere 
Darftelung ging auf analytifhen Weg von ver Vorausfegung aus, daß 
die Nechtö-Beitimmungen ver älteften deutſchen Gefege, welde vom Sten 
Jahrhundert an aufgefchrieben wurden, aus der Urzeit herrühren, und bort 
fhon in Uebung waren. Durch die Belehrung aber, die wir aus ben 
Nechtöbüchern über den Geiſt, die Sitten und die gefelichaftlichen Einrich⸗ 
tungen der Urgermanen fchöpften, erhielten die Lieder der Edda eine größere 
Bereutung, als man ihnen bisher zugeftehen wollte, denn durch ihre merk: 
würbige, häufig buchflähliche Uebereinflimmung mit ven Gefeßbüchern erho⸗ 
6m fie ſich zu geichichtlichen Urkunden; dadurch wurden rückwirkend wie 
älteften Rechtsſaͤtze felbft wieder erläutert und ergänzt, demnach die Aufs 
ſchlüſſe über die frübeften Staats⸗, Geſellſchafts- und Sitten » Zuflände er⸗ 
weitert, burch den Meichthum dieſer Hingegen das beſſere Verſtaͤndniß der 
zömifchen und griechifchen, fowie der erften vaterlänvifchen Gefchichtfchreiber 
(Jornandes) eingeleitet, und auf foldye Weife auch die gefchichtlichen Spuren 
und Belege der Herkunft, fowie der erfien Randeögrenzen der Deutfchen ges 
funden. Das letztere Ergebniß ertheilt jedoch wechfelwirkend wieder Belch- 
zung über diejenigen Einrichtungen und Gittenzäge, welche ſchon vor Chris 
ſtus bei den Germanen befanden, und wir können nunmehr mit eben fo 
großer Sicherheit ald Vollſtändigkeit nachweifen, nicht nur, weldhe von ven 
bisher entwidelten VBerbältniffen wirklich ſchon der Urzeit angehörten, ſon⸗ 
Dern auch, wann die letztere begann und wie weit fie ſich erſtreckte. 
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, Zwei fremde Triebfräfte wirkten auf die deutſche Entwidlung ein, bie 
sömifche Bildung und das Chriftenthum. Letzteres fand indeſſen nur fpät 
bei den Germanen Eingang, und zwar nicht bei allen Stämmen zugleich, 
iondern nur allmälig und in fehr verfchievenen Zeiten. Die Gothen, einer 
der edelften und mächtigften Stämme der Deutfchen, nahmen im Aten Jahr: 
bundert unſrer Zeitrechnung die hriflliche Lehre zuerſt an, ihnen folgten im 
5ten Jahrhundert die Kranken, etwas fpäter die Alemannen, im Sten Jahr: 
hundert enblich die Briefen und Sachſen. Manche Stämme fehrten abwech⸗ 
felnd wieder zu ihrer National:Religion zurüd, und erft vom Sten Jahr⸗ 
hendert an wurde die chriflliche Lehre der Glaube fämmtlicher Deutfchen. 
Bas bingegen die römifche Bildung anbetrifft, fo Außerte biefe ihre Ein- 
fiäfle auf die Germanen erfl von der Zeit an, als die Gothen in das rö- 
mie Reich felbft einbrachen und dort feſte Wohnflge fuchten, alſo zu Ende 
des Aten Jahrhunderts. Auch die Franken nahmen nach ihrer Feſtſetzung 
in Gallien und der Vermifchung mit den Mömern manched von diefen an, 
wie j 9. die Münze Verfaffung; doch auch dieß gefhah erft im Anfang 
des 5ten Jahrhunderts. Ale nördlichen deutjchen Stämme blieben dagegen 
sen dem römijchen Einfluß auch fpäter noch ganz frei, und nur mit der 
etzwungenen Annahme des Chriftentfumd gingen Spuren römifcher Bildung 
auf fie über. Bei den Sachſen und Briefen erhielt ſich deßhalb die alte 
Berfaffung bis in das Ste Jahrhundert unfrer Zeitrechnung. Die Urzeit 
zeit demnach bei einigen deutſchen Stämmen bis in das Ate, bei andern 
bis in das te, bei noch andern bis in das éte, und bei einigen felbft bis 
in da8 Ste Jahrhundert nach Ehriflus, und da unfre Gefchichte wegen der 
nachgewiefenen Einheit der Beten und Gothen bis auf Darius Hyſtas⸗ 
pes zurückreicht, jo läuft Die Urzeit vom Jahre 512 vor bis zum Aten 
Jahrhundert nach unfrer Zeitrechnung. Diefem Zeitraum gehören nun alle von 
uns biöher entwidelten Staatd- und Mechtöverhältniffe, ſowie Blaubensfüge 
und Sittenzüge an, d. h. alle waren ſchon in der Urzeit vorhanden. Die 
Belege dafür ergeben fih aus nachſtehender Darſtellung. 

Was zuvoͤrderſt dad Weſen des Ständeslinterfchieds anbetrifft, welches 
wir nad) den äAlteften Rechtsbüchern entwidelt Haben, fo unterfcheidet fchon 
Tacitus fehr beflimmt a) die Edlinge (nobiles), b) die Frien (ingenui), 
ec) die Liten und d) die Schalfen *). Cornelins Tacitus fchrieb im exflen 
Jahrhundert nach unfrer Zeitrechnung, in der Urzeit folglich beſtanden ſchon 
bei den Deutfchen die in den früheflen Rechtsbuͤchern enthaltenen Beſtim⸗ 
mungen über die verfähiedenen Stände. Aus unfrer Nachweiſung des Urs 
ſprungs ber legtern bat fich ergeben, daß die mildernden Mitteltufen der 
niedern Browen und der Lite oder ‚Hörigen fpäter entflanden find, und bie 
Richtigkeit dieſer Thatſache ergibt fi aus der Edda, weldhe nur drei 





», Die Unterfeidung der edlen Frien (noblles) und der niedern (ingenui) findet fich in der 
ermania cap. 3: Ibi (libertl) et auper ingenuos et super mobiles ascendunt. Dagegen ergiebt 
der Begriff der Liten aus dem Gingang bdiefes Kapiteld, mo von der eigenen irtofbaft 
einer gewiflen Art von Leibeignen, fowie der Dienſt- und Zinspflict derfelben geſprochen wird, 
und folbe von denjenigen Sclaven, die ein Gegenfland des kehrs oder des Handels find, uns 
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Stände Eennt, Die Edlinge oder Jarle, die Hörigen Bauern oder Lite *) und 
die Schalke. Dieß läßt zugleich auf ein fehr Hohes Alter der Edda⸗Lieder 
fchließen. Außer den leßtern iſt über die Befchaffenbeit des Stände⸗Unter⸗ 
fchieds vor Tacitus feine Unbeutung vorhanden. Gerodot befchreibt die 
Sitten der Beten, fowie der Thracier überhaupt zwar fehr genau, doch über 
den flaatörechtlichen Unterſchied der Stände fihweigt er gaͤnzlich. Daffelbe 
gilt von Thuchdides, Xenophon, Diodor von Sicilien und Gtrabo, Nur 
von ben Königlein (regulis) der Thracier ſprechen die fremden Gchriftftels 
ler dfterö, und Aleibiades ſtand au mit ihnen im Verkehr. Dieß find 
wahrfcheinlich die Adalinge gewefen, und Ießterer Stamm iſt demnach un⸗ 
gemein alt. In Anfehung der Unterfcheidung der nievern und edlen Bros 
wen iſt dagegen aus Herodot, Thuchdides und Zenophon mit Beflimmtheit 
nicht8 zu entnehmen, und es bleibt deßhalb der Zeitpunkt der Entflehung 
des niedern Herrenflandes im Dunkeln. Hierauf kommt indeffen wenig an; 
denn ed genügt, daß durch die Mebereinflimmung von Cornelius Tacitus 
mit unfern älteftlen Geſetzen erwiefen iſt, daß die Eintheilung der Stände 
in die Edlinge, rien, Lite und Schalfe ſchon im erften Jahrhundert nach 
Chriſtus, fohin in der Urzeit befand. Eben fo ift auf das vollſtaͤndigſte 
dargethan, daß unter den fogenannten rien nicht freie Bürger, ſondern 
Herrfchende oder der Adel im heutigen Sinn verflanden wurden, und daß 
demnach in der Urzeit die Bevölkerung wirklich in Bevorrechtete und Recht⸗ 
Iofe zerfiel. Was nämlich Die Bedeutung der Ausprüde Brier, Breier oder 
Frower anbetrifft, fo nennt Ulphilas, welcher im Aten Jahrhundert nach 
unfrer Zeitrechnung ſchrieb, den Herrn im Gegenſatz ded Sclaven, den er 
ausdrücklich Schall Heißt, Immer Fraujans (Genitiv Fraujins); Hieraus ent» 
fland fpäter Frowe, Brier und Breler, und niemals brüdte dieß Wort den 





terfhhieben werben. Es gab fohin nad Tacktus zwei Arten von Prien ober Herren nnd imel 
Arten von Bribeignen bei ben Deutfchen ber Urzeit, 
», Man bat und gegen bie Ableitung bes Wortes Titen von Piuten ober bem Molk bei Kero 
Einwendungen gemadt; allein aus Viute wurbe geroiß Beute, ba i in e überging, und baß Beute 
teihbebeutenb mit Eite war, ergiebt fi Thon daraus, daß man in ber alemannilben Mundart 
eute wie Pite ausfpride. Wir muüffen baber barauf bebarren, daß Eiufe fopiel bieß, als Keute 
ober Lite. Inbeflen ſelbſt angenominen, bie Ableitung ber £ite von Liute wäre nit haltbar, was 
wir jeboch durchaus nicht gugeben , fo ändert bieß im Weſen doch nichtäs, weil der Bewelgrund, 
melder aus ber Einheit bes Begriffs Eite mit Volt bergenommen wurde, nur jur Berilärkung 
der Bemweidführung gebraucht ward, und bei ber großen Maffe ber übrigen unmittelbaren Belege 
Feinedmwegs unentbehrlich if. Alle Ergebniffe unfrer Unterfuhung im dritten Hauptſtück bleiben 
bennach unentträftet fleben. Dean dat ferner in unfrer Unmertung 5, lit.c, &. @, einen 
Merfloß finden wollen, und jmar He auf bad Wort „Winileod-, In dbiefem beißt „Leob«, 
wie man firbt, „Lieb“ und „Bini« folglich „Wolfe, Mir haben bie Stelle nur angefüdet, um Aut 
fagen, baß in anbern Urkunden für Volt ſtatt Liute „Winie gebraudt mirb. an bebaupter 
nun, bieß ginge nad den Sipradhaefegen nit; allein wenn bie ber Fall wäre, marum wird benn 
im Gober Sct. Ballenfid, Nr. 29, &. 19, Binileod ausdrücklich Piebejos psalmos überfeht 3 
Dann fagt auch Schilter aubrudiih winilae: populi. Wir erinnern übrigene , daß in unfrer 
Anmertung 86, lit. c, ©. 68, madı »fleht- bas ort „b “8 ‚fe n” fehlt. Um Mißverfländ: 
niffen vorjubeugen,. zeigen mir bieß bier suwaleidh mit bem Beifügen an, baß auf Gene 140, 
Zeile 16 von oben flaft »dominicatur« -qu lefen ift »dominiene®, Der nit mit Abgaben bes 
laflete freie mansos mar ber indominicatus (db. B-. befjen Eigenthümer nicht beberriht , keinem 
Dertn unterworfen war), Da fpäter aud Freie (ingenui) Güter eined Herrn mit Vorbehalt 
ibrer Freibeit argen Abgaben jur Bemwirtihaftung übernahmen, To Fonnte ed auch einen mansus 
dominicatus Ingenvilis unb reinen manaus dominicates serrilis geben, unb ber Nudbeuf mansum 
Iingenullis dominientias iſt daher an fi kehneswegs unrictigs indelfen , mie bemerkt, mir wol: 
ten mansus dominicus fagen, wie 4. B. terra dominien in ben Urkunden bäufig vor— 
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Begriff eines freien Bürgerö, ſondern ſtets jenen eines Herrſchers und bee 
sorzugten Herrn aus. Solches wird dadurch fehr ficher erwiefen, daß das 
Bort Fraujans oder Frier von dem deutſchen Bott Freyr entnommen wurbe, 
und den Ablömmling von diefem ober den Gebieter und Herrn bezeichnen 
follte =). Aus dem Rige-Mal der Edda ergibt ſich ferner, daß ber zu 
den niedrigften Dienften beflimmte und tief verachtete Sclavenſtand ſchon 
lange vor Chriſtus bei den Deutfchen vorhanden war, und in Beziehung 
auf daß erfte Jahrhundert vor unfrer Zeitrechnung geht das Gleiche aus Dies 
der von Gicilien hervor. Bei der Sitten-Schilverung des letztern erfennt 
men die Herren und Sclaven der Deutichen aus jener Stelle, wo vie gold⸗ 
wen Banzer, die Zünfllichen Helme, fowie die prächtige Rüſtung eines 
Weils der Germanen und die nadten, wilden @eftalten des andern Theils 
beſchrieben werden. Dann berichtet dieſer Gefchichtfchreiber auch ausdrück⸗ 
Gh, daß die Deutfchen von Sclaven beiberlei Gefchlechts bedient werben, 
und daß ſie mit denfelben Handel treiben %). Wie weit der Menſchenhan⸗ 
del bei ihnen wirklich audgebehnt war, zeigt am beften eine Stelle bei Am⸗ 
mianus Marcellinus, nach welcher der Kaifer Julian, um den Gothen mit 
Berachtung zu begegnen, ſehr hochmüthig Außerte, dieſelben feien ihm feine 
chrenhafte Gegner, da er deren von ben galatifchen Sclavenhändlern genug 
kaufen könnte *). Julian lebte freilich erft im dritten Jahrhundert nad 
Criſtus; indeffen die Sitten eines Volkes ändern ſich fobald nicht, und 
übrigens faͤllt jener Zeitraum noch in bie Urzeit, und von legterer iſt daher 
De Thatſache erwiefen, daß der Menfchenbandel fehr ausgebreitet war. Was 
hiernaͤchſt Die Entflehung der Sclaverei und des Stände Unterfchiebd aus 
den nationalen Prinzip anbetrifft, fo ergiebt fich folche fehr beflimmt aus 
Strabo, indem es dort heißt, daß Die Griechen ihre Sclaven immer nach dem 
Stamm benannt haben, dem fle angehörten °). Diele Sclaven der Hellenen 
führten den Namen beutfcher Stämme, und nun erflärt ſich auch, daß das 
Wort, welches unter Berprängung des deutſchen Ausbruds „Schalt“ fpäs 


Sa) Lexicon mythologieum. Große EddasAusgabe. Th. 111. &. 372. Nostratium Freyr Deus 
«is fait prototypus viri principis vel nobilis , sed soror ejus Freya cujusvis Illustris foeminne, 
ine tales homines eadem nounıina sive tituloa usurpavere, et Freyr dominum , sed Freya domi- 
nam signißcare coeperunt. Vocabulum Freyr, Frei hoc sensu convenit A. 8. 
Grant, Bro, H. Er Ben a. Hinc quoque orta esse videtur denominatio hominis liberi in Un- 
ermanic eyer, ſJ. w.). 
3) Diodor von Sichlien gebraudt Sowohl in der Stelle, wo von der Bedienung Ya Eclas 
yon beiderlei Geſchlechts als von dem Vertauſchen eines Sclaven gegen Wein die Rede iſt, zwar 
immer das Wort TIXLS, und dieſes heißt auch Kind. Indeſſen häufiger heißt es Sclave, und 
daß es leXtere Bedeutung in den erwähnten Stellen bei Diodor hatte, folgt einmal daraus, daß 
teute von 18-30 Jahren, welche die Deutſchen bedienten, Beine Kinder mehr find, und zmeiten® 
deraus, daß „ie Germanen ihre Kinder nur in der äußerfien Noth, ſohin nicht gegen einen Krug 
Bein verlauften. 


4) Ammiani Marcellini Ifb. 72. Quae quum Ita divideret, nihil segnius agli permittens, aua- 
dentibus proximis ut aggrederetur propinquos Gothos saepe fallaces et perüdos. Aostes guae- 
vere se meliores ajebat. Illis enim sufficere mercalores Galalas, per quos ubique sine con- 
ditionis discrimine venumdanlur, 7 , a 
) Strabonis lib. 7. pag. 210. EE av yao Exouiiero, 7) roig 2Yveoıy Exelvorg 
? [4 » = 

ökovvpovs dxdAovv Todg oixtrag, ds Avdov, xai Zvpov, 7 Toig 
= € 8 ” % 
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ter den rechtloſen Knecht bezeichnete, nämlich Sclave, aus „Slave“ ent⸗ 
fland, Indem die meiften Leibeignen der nördlichen Germanen dem Stamme 
der Glaben entriffen wurden, Daß ferner die nievern Frowen aus den 
Freigelaffenen entjprangen, und daß der Unterfchied ver edlen Frien von 
jenen in ber Abſtammung von einer ununterbrodhenen Reihe freigeborner 
Ahnen beftand, während ber nievere Brie einen Breigelaffenen, ſohin auch 
Leibeigne unter feinen Ahnen zählte, beflätigen anderweit fehr geachtete 
Schriftfleler aus dem I6ten Jabrdundert 6). Anbelangend nun die übrigen 
eigentbümlichen Staatö-Einrichtungen, Glaubensſätze und Gittenzüge, welche 
oben vom erften bis zum achten Hauptftück feftgeftelt wurben, fo iſt von 
der berühmten lex chrenechruda durd die Verordnung des Frankenkö⸗ 
niga Ehlldebert febr beitimmt beurfundet, daß fle zur ‚Heidenzeit im Ge⸗ 
brauch war und nach ihre gerade abgeändert wurde. Mit jenem Geſetz 
hängt aber die Wehrgelps-Einrichtung und das Erbrecht zufammen, da die 
hülfweife oder fubfidiäre DVerbindlichlichkeit zur Einrichtung der Gewährs- 
fumme nach dem DVerwandtfchaftsgrad und der Art der Erbfolge berech⸗ 
net war. Die Wehrgelvs- Einrichtung mit den wichtigen Bolgen des 
Staͤnde-Unterſchieds, welche daraus entjprangen, die Begünftigung insbes 
fondre der Evlinge und Zurüdfegung der nievern Breien, nicht minder bie 
einflußreichfte Nechtsbeflimmung des Ausfchluffes der Frauen von der Erb: 
folge in's Grundeigenthum bis zum Ausſterben des Mannesflammes, alle 
diefe gefeßlichen Anordnungen gehörten fohin ebenfal8 der Urzeit an. Das 
für war aber auch die fchönere Seite der deutſchen Zuftände, die Liebe zur 
Unabhängigfelt und die Thatenluft, gerade dad Eigenthbum jener Periode; 
denn da alles das, mas Tacitus über die Volföverfammlungen und die 
Freiheit des deutſchen Adels überhaupt jagt, mit den Rechtsbüchern volls 
fommen übereinftimmt, fo iſt der Urfprung dieſer Eigenthümlichfeiten aus 
der Urzeit unzweifelhaft ermwielen. Könige oder Bürften beſtanden freilih 
fon in diefem Zeitraum; allein keineswegs bei allen deutſchen Stämmen, 
fondern nur bei den ſüdlichen, und das Gleiche war ſchon zu den Zeiten 
von Thucydides und Plutarh bis zu Armin, und von legterem bis zu den 
Sriefen und Sachen gleihmäßig ver Kal. Wie richtig zugleich unjre Be⸗ 
merfung war, daß die Könige der Urzeit, wo fle ausnahmsweiſe auch be: 
fanden, himmelweit von dem heutigen Begriff dieſes Wortes verſchieden 
und der Macht nach wenig anderd waren, ald die verantwortlichen Ober⸗ 
bäupter eines Freiſtaats, zeigt auf das beftimmtefte nicht nur die fchon be- 
rührte Stelle aus Ammian Warcelin, daß die Burgunder einen König, ber 
keine Fruchtbarkeit jchaffen Eonnte, oder in der Schlacht beftegt wurde, ab: 
feßten, fondern auch die weitere Bemerkung deſſelben Schrififtelers, daß bei 
den Burgundern die Würde eines Königs fehr mißlich war, weil nicht nur 
die Wahlen ſehr freitig und ſchwierig ſich ausweiſen, fondern der Erforne 


©) Joachimi Vadiani farrago antiquitatum alamannicarunı. Goldast alem.rer. scriptor. Tom. III. 

. 57. Majorea nostri, ni«i fallor, antedictum genus ingennorum voce semilatina semique ger- 

manica Semperfrei appellarunt, a quibus alii sunt liberi illi, quorum majores nullam sersi- 
iutem servierunt, quos vulgo Nobiles dicunt, 
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anch auf Feine Dauer ſeiner Würde rechnen konnte7). Durch dieſe Stelle 
dei Ammian wird zugleich die gefchichtliche Wahrheit des S. 27, Anm. 18, 
witgetheilten Gedichts erwiefen, da übereinflimmend mit vemfelben der ges 
nannte GBefchichtichreiber ebenfalls bezeugt, daß in der Urzeit die Könige ver 
Seutſchen, welche in der Schlacht unglüdlich waren, dafür geftraft wurden. 
Die fraglidde Erzählung bei Ammian bezieht fich übrigens fichtbar auf die 
Geidenzeit, weil die Verantwortlichkeit des Königs für die Bruchtbarkeit deſſen 
Macht über die Elemente vorausſetzt, fohin ganz noch den beutfchen Götter: 
glauben anzeigt. Ausſchließend der Urzeit gehörte natürlich vieler Glaube 
wit dem Daraus entfprungenen Cultus und Priefterfland an, va beide durch 
»ie Einführung des Chriſtenthums eben verdrängt wurden. 
Sogar das deutſche Münzwefen rührt fhon aus der Urzeit ber, und 
TR eine eigene nationale Erfindung, wohlbemerft nicht das fränkiſche, welches 
ſchon mit dem römifchen vermifcht war, fondern das norbbeutfche, wie es 
im Nünzfuß der Sachen und Briefen nach unferer Unterfuchung im vierten 
Bauptfſtuͤck fich darſtellt. Die alten Germanen rechneten nämlich nicht nach 
Dem Decimal= oder Zehner, fondern nah dem Duodecimal⸗ oder Zmölfers 
Fuß. Diefe Eigenthümlichkeit kam von ihrem religiöfen Glauben, nad 
welchem auch alle bürgerlihen Einrichtungen bemefjen wurden. Da nun 
zwölf bei ihnen eine heilige Zahl war, fo wurde den Nechnungen, und deß⸗ 
Halb au dem Münzfup, fowie dem Maaß und Gewicht die Zahl 12 zum 
Stunde gelegt. Unbänglichkeit an das Alte gehörte ebenfalls mit zu den 
Charakterzügen der Deutfchen, und darum erhielt fich die Rechnung nad 12 
auch noch nach der Einführung des Chriſtenthums. Die Eigenthümlichkeit des 
dentfchen Rechnungs⸗ und Münzwefens zeigte fich zuerft bei der Ankunft der 
alten Germanen in Italien. Sie rechneten dort ihrer Stamm-Gewohnheit 
gemäß noch nach 12; da fie aber in Italien ven Decimals ober Zehner-Fuß 
fanden, fo gebrauchten ſie allmälig zwar auch diefen, legten ihre angeflammte 
RechnungsGart jedoch nicht ganz ab, fondern nannten nur ihr 12 das große 
Zehn und das wirklihe Zehn der Italiener das Kleine Zehn. Das große 
hieß Tolfraͤd, und biernach gab es auch ein Eleined und großes Hundert, 
wovon daß erflere Litle Hundrud und das andere Storhundrud hieß *). Diefes 
Storhundrud war 12 X 12, oder 144. Man flieht, wie genau dieß mit 
dem von und entwidelten wahren Weſen der alten deutfchen Muͤnz-Verfaſſung 
zufammenbing, und wie fehr Dadurch unfere -gefammte Darftelung verfelben 
im vierten Hauptftüd beflätiget wird. Wenn nun felbft diefe Einrichtung 
auf die entferntefte Urzeit zurückreicht, fo ergiebt ſich auch, daß das Zahlen 
Verhältniß der Bevorrechteten und Mechtlofen, wie wir es in dem fünften 
Hauptſtück nachgewiefen haben, ſchon jenem Zeitraum anbeimfällt, Je weiter 


7) — Marcellini lib. 8. Nam sacerdos apud u omnium maximus vocatup 
Binistas, et Bee us, obnozius discriminibus nullis, 
Ban ı Bergiete über alles dieß den Auffag von Bond und En ati in Memorie dell’ Aca- 
ia della Selenza de Torino Vol. 39. 1836. p. 157—446. Herr Drofeflor Den hatte die Güte, 
is bierauf aufmerkfam zu machen. Ich muß indeflen einen Irrtum anbeuten,, der in jenem 
Aufſas vortommt. Es heißt nämlidy dorf, daß nad) * —— —8— das Wehrgeld 
u Itng6 12 Storhundrud, und weil 12x10 = ſaͤchſiſchen 
leich gewefen ſei. Storhundrud ſoll aber fein 12 x n= = — 1, —— 12 X 1 = = 1728, 
* e Rechnung ſtimmt demnach nicht. 
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man nämlich in der Befchichte unfres Volkes zurüdgeht, deſto größer wird 
der Werth des Geldes; bei der Auffchreibung der alten Geſetze wurben aber 
nur altes Necht und nur die von jeher üblichen und durch mündliche Ueber⸗ 
Lieferung fortgepflanzten Gewohnheiten aufgezeichnet; die meiften Beftimmuns 
gen der Befege, woraus wir im fünften Hauptflüd auf den Vermögensfland 
der Freien gefchloffen haben, gehen daher von der Nieberfchreibung an noch 
um mehrere Jahrhunderte zurüd, und daraus folgt denn, daß das Zahlen 
Perbältnifi der Devorrechteten zu den Nechtlofen fchon mehrere Jahrhunderte 
vor der fehriftlichen Verabfaffung der älteften Geſetze in der von und nady 
gewiefenen Art beichaffen war. Dieß ergiebt ſich auch noch aus andern 
Gründen mit völliger Gewißheit. Die Harte Knechtfchaft des Alterthums, 
ber ſchroffe Stände-Unterſchied und die geringe Zahl der Bevorrechteten zu 
der großen Maſſe von Zurädgefegten und Mechtlofen fanden ihre Urfachen 
1) in dem großen limfang des Grundeigenthbums; 2) in der Lntheilbarkeit 
und Unveräußerlicdhkeit beffelben, fowie der Befchränkung der Erbfolge auf 
die maͤnnliche Erfigeburt; 3) in der Arbeitöfcheu der Bornehmen; 4) in 
dem gänzliden Mangel eines felbfiflännigen Gewerbes, und 5) in dem 
Geifte des aflatifchen Kaftenwefens überhaupt, und der baraus enſprin⸗ 
genden Verachtung ber von der Natur begünfligten Gefchlechter gegen die 
zurüdgefeßten. Ale dieſe Urfachen waren jedoch In der Urzeit, d. 5. vor 
Dem A. Jahrhundert, bei den Deutfchen fchon vorhanden: ja je weiter man 
in der Geſchichte zurüdgeht, deſto ausgebildeter und greller zeigen ſich die 
felben. Der große Umfang des Grundeigenthums der Edlinge ergiebt ſich 
Thon aus der Edda, indem dort den Ländereien eines Sohnes des Iarl, 
welche er mit dem Schwerte eroberte, eine außerorbentliche Ausdehnung zus 
gefchrieben wird. Nach dem Raubſyſtem der alten "Zeit, und bei der Ver⸗ 
treibung oder Unterfochung der Ureingebornen durch fremde Einbringlinge 
Tonnte dieß auch gar nicht anders fein; denn letztere nahmen immer ganze 
Länder in Beſitz, und da fie im Verhältnig zu den Unterworfenen keines⸗ 
wegs fehr zahlreich waren, fo wurde das Befltthum der einzelnen Sieger 
ungemein groß. Was nun die Unveräußerlichfeit und die Untheilbarkeit des 
Grunbeigenthums, ſowie die Erbfolge der Erfigeburt anbelangt, fo war auch 
dieß eine aflatiihe Einrichtung 9) und darum fchon in der Urzelt bei den 
Deutfchen eingeführt. Auch aus den älteften Rechtäbüchern ergiebt fich dieß, 
da die Gefeße über die Erbfolge unzertrennlich mit der lex chrenechruda, 
Die darauf gebaut war, zufammenhängen, letztere aber erwiefenermaßen ber 
Heidenzeit angehört. Da nun nach diefen folglich ebenfalls aus ber Heiden⸗ 
zeit berrührenden Exrbrechts:Beftimmungen die Brauen bis zum Ausſterben 
des Mannsſtammes von der Erbfolge in das Bamiliengut ausgeſchloſſen 
‚wurben, fo ift erwiefen, daß bie Unveräußerlichkeit und Untheilbarkeit, fowie 


_ N Steabo erzählt ,. 8. in feinem eilften Buch, daB bei den Sheriern, einem afiatiſchen Volks⸗ 
Kamm, das Grundeigenthum unveräußerlihes Yamiliengut war, und daß der Brfigeborne das 


Haupt und der Leiter der gefammten Gippfdaft geweſen If. Kowei ‚s eilolv avrav 
xtijoſis xard ovyyiveıav, Gpyeı BE xal tapızus dxaorıy 6 nosoßv- 
Tarog. 
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De MRajoratd:Eigenfchaft des Grundeigenthums ſchon in der Heiden⸗ oder Urzelt 
bei Den Germanen Sitte und Geſetz war. Den Müfliggang des Herrenflandes 
jedoch , feine tiefeingewurzelte Abneigung gegen jede nügliche Arbeit, und ſei⸗ 
am unüberwindlichen Gang zu Raub, Krieg und Jagd berichtet nächft Tacitus 
und Plinius fogar ſchon Herobot, und diefe Neigungen waren deßhalb fchon 
im 5. Jahrhundert vor Ehriftus der wefentlichfte Charakterzug der Germanen. 
Mit ihnen war indeſſen bürgerliche Sreiheit rein unverträglich, und fie muß⸗ 
ten die nothwendige und unabwendbare Bolge haben, daß die Maſſen nur 
für die fchwelgenden Müffiggänger zu arbeiten Hatten, fowie unterdrückt und 
dead waren. Soviel hiernähft den Mangel eines felbfiflännigen Gewerbes 
anbetrifft, fo floß er von felbft aus den vorausgegangenen Einrichtungen 
und Sittenzügen. Durch den unaufbörlicden Krieg und nebenbei durch den 
weit verzweigten Menſchenhandel verfchafften ſich Die deutfchen Herren immer 
eine binreichende Anzahl von Sclaven, welche die Iandwirtbichaftlichen und 
Gewerbs. Arbeiten verrichten mußten, und es gab feinen ſelbſtſtaͤndigen Vers 

dienh. Dieſes Verhältnis war im hoͤchſten Alterthum, alfo ſowohl vor‘ 
anferer Zeitrechnung, als in den erften Iahrhunderten nad) ihr vorhanden, 
Da die Deutichen durch die Solddienſte bei den Griechen und Römern und 
Durch Die ewigen Kämpfe unter fich jelbft meiftend Gelegenheit zur gewalt- 
famen und fchnellern Bereicherung fanden, und darum die Ausbildung einer 
georoneten, friedlichen Ermerbungsart oder Induſtrie verfchmähten und vers 
achteten. Bei folchen Grundfägen war fomohl vor, ald auch noch viele 
Sahrhunderte nach unferer Zeitrechnung an dad Auffommen eines unabhäns 
gigen Gewerbsſtandes nicht zu denken, und fo lange dieſer fehlte, war auch 
Zeine bürgerliche Freiheit möglich, vielmehr die Kluft des Staͤnde⸗Unterſchieds 
und die Knechtfchaft der Maffen im Verhältnig zu einer geringen Zahl Vors 
nehmer und Mächtiger abfolute Nothwendigkeit. Nur durch die Städte konnte 
der Ständeslinterfchien endlich gemilbert, das Zahlenverhältniß der Rechtloſen 
zu den Bevorrechteten im Interefie der Menjchlichkeit und Bildung verändert, 
und bürgerliche Freiheit vorbereitet werden. Gerade in ber Urzelt waren 
aber im eigentlichen Germanien bie Städte am feltenftien, der Drud des 
Grundeigenthumß fohin am größten, die Kluft zwifchen Herren und Knechten 
am fhroffften. Unbelangend endlich den Geift des aflatifchen Kaſtenweſens 
überhaupt, fo iſt gefchichtlich unumftöglich erwiefen, daß er bei den alten 
Germanen wirklich vorhanden war, und daß darauf der StändesUinterfchieb 
und die Altefien Staatdeinrichtungen verfelben beruhten. Mit folchem Kaſten⸗ 
wefen ift nämlich die Meinung verbunden, daß ein Theil der Menfchheit von 
der Gottheit ſelbſt ausgezeichnet und zur Glüdfeligkeit, fohin auch zum 
Serrichen beflimmt, ein anderer hingegen von der Gottheit verworfen, folglich 
zum Elend und zur Abhängigkeit verurtheilt, und deßhalb fchon in ver 
äußern Leibesgeftalt gebrannmarft wäre. Daß ein ſolcher Glaube bei den 
Urvenifyen wirklich beſtand, erweist das Rigs⸗Mal der alten Edda mit uns 
widerfiehlicher Gewalt. Man würde vergebens einwenden, daß jener Geſang 
nur Dichtung fel; feine gänzliche und geradezu Verwunderung erregende 
Uebereinfiimmung mit den alten germanifchen Rechtsbüchern zerftört eine 
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ſolche Einrede vollſtaͤndig. Unſre Vorältern Hatten alfo wirklich ben religid⸗ 
fen Glauben, daß der Ständeslinterfchlen, wie er aus der DVerfchienenheit 
der menfchlichen Organifation, over der Abflammung und Nationalität ente 
fprang, ausdrücklich Wille und Gebot ver Gottheit wäre. Wenn ſie daher 
nur dem Müffiggang und dem Trunf nachhängen, nur an Jagd, Waffen 
Uebungen, Heiterkünften und Kampf ſich ergöken wollten, wenn fie die 
Ueberwundenen und Unterjochten zu harter Arbeit zwangen, biefelben ver⸗ 
achteten, mißhanvelten und bevrüdten, fo meinten fle nicht entfernt, daß fle 
etwas Unſittliches und Unrechtes begingen. Sie waren vielmehr feſt über⸗ 
zeugt, nur den Willen der Gottheit zu vollſtrecken und in ihrem guten Recht 
zu handeln. Daß fie demnach ihre Sclaven nicht aus überlegter Bosheit 
und Grauſamkeit marterten, fondern nur im Jähzorn eine Barbaren fo 
unmenfchlid behandelten, wie das Augen⸗ und Zungenausreißen anzeigt, 
lag mehr in ihrer angebornen Gemüthsart, als in der Einficht oder in dem 
Gefühl von der Nichtswürdigkeit der Mißhandlung, Verflümmlung oder 
Ermordung eines Nebenmenfchen. Wie entfehievden im Gegentheil ſowohl 
diefes Gefühl als jene Einficht in Beziehung auf das Verhaͤltniß des Herrn 
zu dem Sclaven bei den Urgermanen ausgefchloffen war, und wie feft Ichtere 
glaubten, auch bei ver fchauderhafteften Ermordung ihrer Leibeignen nichts 
Unrechtes zu thun, erweist eine Stelle bei Agathias Außerft Deutlich und 
beflimmt. Ein Deutfcher, der fi) ald Söldner in einem römifchen Geere 
befand, Hatte nämlich einen feiner Sclaven auf gräßliche Weife ermordet, 
und wurde bon dem Feldherrn der Mömer deßwegen zur DBerantwortung 
gezogen. Da vermunderte fich der Deutfche (ein Edling der Heruler) hoͤch⸗ 
lich, wie man ihn über eine That, die fo fehr in feinem Mechte Tiege, zu 
Rede ſtellen Eönne. Er behauptete daher ftanphaft, zu der Handlung, welche 
er verübte, befugt zu fein, und er zeigte nicht allein Keine Reue darüber, 
fondern erflärte geradezu, daß er feine Übrigen Sclaven, wenn fte ihre 
Schuldigkeit nicht thun würden, auf biefelbe Art ermorden werde. Auch 
dann, als man die Abfcheulichkeit feiner That ihm erklärt hatte, blieb er 
noch, ſtolz und hochfahrend, auf feiner Meinung beharrend. Der römifche 
Feldherr Tieß den Tonfchläger hinrichten '%), und die übrigen Heruler ober 
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Deutfchen im römifchen Heer wurden darüber fo aufgebracht, daß fle das 
Lager der Hömer verlaffen wollten 1°). Daraus ergiebt ſich nun, nicht nur, 
Ya Die Ermordung der eigenen Sclaven bei den Germanen überhaupt für 
nichts Unrechtes gehalten ward, well die übrigen Heruler über die Beitrafung 
des Todtfchlägerd empört maren, fondern auch, wie gefchichtlich irrig bie 
Behauptung fei, daß die Germanen die harte Knechtfchaft erft den Römern 
abgelernt hätten, da lebtere die graufame Behandlung eines Sclaven von 
Seite ſeines deutfchen Herren gerade beitraften! Aus dem hier berichteten 
Zug kann man fi nun die wahre Befchaffenheit der Denkungsart der Urs 
germanen und der daraus entfprungenen Staats-Einrichtungen fehr deutlich 
vorſtellen. Alfo wirklich in dem aflatifchen Kaftenmefen lag der Hauptgrund 
des ſchroffen Staͤnde⸗Unterſchieds der Urzeit, und die grenzenloſe Verachtung, 
welche in dem Rigs⸗Mal auf die untern Stände ausgeſchuͤttet wird, beweist 
dieß in Berbindung mit der oben angeführten Thatjache bei Agathias une 
widerleglih. Je näher daher die Deutfchen ihrer aflatifchen Heimath ſtanden, 
nnd je weniger ihre Gefchichte von jener der aflatifchen Vorzeit ſich entfernte, 
beflo greller war der Ständeslinterfchien, deſto größer das Mißverhältniß 
der Stechtlofen zu den Bevorrechteten, d. 5. deſto Fleiner die Zuhl der letz⸗ 
tern und deſto größer die Mafle der erfiern. Wer deßhalb darin einen 
Troſt fuchen will, daß menigftens in der allerälteften Zeit, 3. 3. vor ber 
Arifllichen Zeitrechnung, die germanifchen Staatözuftänne noch unververbt 
gewefen wären und jene fabelhafte Breiheit wirklich vorhanden gewefen fei, 
welche ſehr übel unterrichtete Gefchichtfchreiber fo lange und vorerzählten, ver 
istt gewaltig; denn je näher der Strom der Urquelle des Uebels, ver afla= 
tiſchen Heimath, war, deſto trüber und vergifteter muß er fein. Darum iſt 
denn der Einwand, als finde die von uns feftgeftellte Befchaffenheit der 
ätteften Staatsverfaffung auf die Urzeit Feine Anwendung, völlig gehaltlos; 
fhen in den beiden erften Jahrhunderten nach Ehriftus beftand fie, und eben 
jo in den nädften Jahrhunderten vor unfrer Zeitrechnung; ja wenn bie 
Geſchichte auch auf die nur der Sage angehörende aflatifche Vorzeit der 
Deutſchen zurücteichen Tönnte, fo würde der Ständeslinterfchien nur um fo 
froffer, die Zahl der Bevorrechteten im Berhältnig zu ven Maflen ver 
Kechtlofen nur um fo Eleiner, und der Defpotiömus nur um fo eiferner, 
d. b. aftatifcher fi) ausmeifen. Man bat die Abflammung der Germanen 
aus Aſien immer gefühlt und geglaubt, aber an die einfache Iogifche Folge 
derſelben, an die aflatifche Denfungdart und Defpotie hat man nicht gedacht. 
Die riftliche Religion, wie Luther fie auffaßte, auslegte und lehrte, bat 
im 16. Jahrhundert den Sclaven und Knechtäfinn unter den Deutjchen mit 
nauriger Gewalt verbreitet und unfägliches Elend geftiftet. Dieſe Lehren 
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Luthers ſtanden aber mit feinem perſoönlichen Charakter in dem ſchreiendſten 
Widerſpruch, da er die Selbfiflänvigkeit felbft war, und mit außerorbente 
licher Kühnheit des Geiſtes unbeugſamen Willen, hohes Selbfigefühl und 
wahren Männerftolz auch den Höchften gegenüber verband. Aber aus den 
altjüdiſchen Glaubensfägen gingen jene Meinungen unvermerlt auf ihn über, 
und zwar fo nahbrüdlich, daß er den eigentlichen Sinn der Stellung und 
der Grundſaͤtze von Ehriftus felbft verfannte, und bie Lehre veffelben zu 
einer Sklaven⸗Religion machte ?). Das war denn wieberum das Erbſtück 
aus Aſien; doch äußerſt ungerecht wäre ed, nur den Wirkungen ber Bibel 
die Pflege der Sclavengefinnungen zugufchreiben; in den älteflen Sitten, 
Geſetzen und Glaubensfägen, welche Die Germanen ſchon aus Aflen mitbrach⸗ 
ien, waren fle ſchon eingeimpft, bloß mit dem Unterſchied, daß die Deutfchen 
felbft weder Schalfe fein wollten, noch Schalfen.Geftnnungen hatten, fondern 
fi) für Die Ebenbürtigen der Bötter hielten, alfo auf Herrſchergewalt über 
andere Menfchen ein fürmliches göttliche Necht in Anſpruch nahmen, und 
eben fo von den linterbrüdten vie Pflicht des Gehorſams aus religiöfen 
Geboten forderten. Ein folcher Glaube bat vor der jüpifchen Angft und 
Furcht vor Jehova allerdings einen großen Vorzug; indeſſen den Greuel 
und die Nichtswürdigkeit der Defpotie und ber Knechtichaft fchuf und pflegte 
er deſſen ungeachtet. 

Wir Haben im fünften Hauptflüd die Bevölterung des gefammten 
deutſchen Gebiet ber Urzeit beifpielsweife auf 10 Millionen angenommen. 
Da fih indeſſen nunmehr erwiefen Hat, daß vor Julius Eäfar nicht nur 
das ganze gegenwärtige Deutjchland, fondern auch alle Länder zu beiden 
Seiten der Donau vom fchwarzen Meer bis an die Quellen des Stromes, 
fodann fogar ein Theil von Numelien und Polen und des nörblichen Frank⸗ 
reichs, nicht minder die deutſche Schweiz, Elfaß, Belgien, Holland, Schwer 
den, Dänemark und Norwegen im Beflge ver Germanen waren, fo koͤnnen 
wir auch gefchichtlih von jener Zahl nichts nachlaſſen, fondern müflen fie 
für das Mindefle oder dad Minimum der Bevölkerung erklären. Nocd weniger 
koͤnnen wir an dem nachgewiefenen Zahlen« Berhältnig der Bevorrechteten 
und Rechtloſen etwas ändern; auf eine deutfche Herrenfamilie kamen wenige 
ſtens 24 hoͤrige oder leibeigne Gippfchaften, wahrfcheinlih aber noch viel 
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sehr, und daß fowohl in den erflen Jahrhunderten nach, als auch ſchon 
vor Der chriſtlichen Zeitrechnung dieſem allem wirklich fo war, wird durch 
die im gegenwärtigen Gauptflüd angeführten Gründe nur um fo gewiffer 
und augenfälliger. Bier Mitglieder haben wir im Durchſchnitt auf eine 
Samilie gerechnet, und bei einer DBenöllerung von 10 Millionen ober 
2,500,000 Sippfchaften 100,000 abelige und 2,400,000 börige und leib⸗ 
eigne Bamilien angenommen. Da wendet man und denn ein, daß bei einer 
fo geringen Anzahl der deutfchen Herren die Eroberung des römifchen Reiches 
durch Diefelben eine reine Unmöglichkeit gewefen wäre. Indeſſen eine ſolche 
Einrede verräth die offenbarfte Unbefanntfchaft mit der Gefchichte und mit 
Dem wahren Geift der Alteften Zuflände. Wieviel zählte Nom z. B. nach 
der Beflegung des macevonifchen Königs Perfeus, fohin 168 Jahre vor 
Chriſtus, Bürger? Dreimalhundert zmölftaufend achthundert und fünf, 
are ungefähr 78,000 Bamilien *), Und mit einer foldhen Bevölkerung 
waren vie Hömer fchon damals überwiegend mächtig und firebten zur Welts 
herrſchaft an. Was waren denn die Hörigen und Schalfe der alten Ger⸗ 
zuanen? Wir haben es fchon gejagt, die nachmaligen Unterthbanen! Ziehen 
nun die Könige und Bürften allein in den Krieg? Kat im vergangenen 
Sahrhundert Friedrich II. einzeln mit Europa gefchlagen oder mit Hülfe feiner 
Untertbanen und Söldlinge? Weil alfo Friedrich II. für feine phyſiſche 
Berfon, allein ganz Europa nicht gewachſen war, deßhalb ift ber ganze 
febenjährige Krieg nicht wirklich vorgefallen, fondern die Geſchichte deſſelben 
erdichtet ? Bogen die Ritter des Mittelalters einzeln in den Kampf, ober 
nahmen fie ihre Reiſigen und Waffentnechte mit fih? Um nicht einen haͤr⸗ 
teren Ausdruck zu gebrauchen, ohne alle Bedeutung ift darum der Einwand, 
daß Die deutfchen Frowen bei einer Anzahl, wie wir fle nachgewiefen haben, 
Das römifche Neich nicht Hätten flürzen Eönnen. In der Urzeit z0g jeber 
bentiche Herr bis ins hohe Alter felbft in die Schlacht, und ein jever führte 
eine Anzahl leibeigner Waffenfnechte mit fich '*). Bon ben 100,000 Adels⸗ 
Zamilien, welche wir annäherungdweife angenommen haben, ftellte, mit ges 
singen Ausnahmen, jede wenigſtens einen Mitter, und da einem jeden bald 
5, bald 10, bald noch mehr Leibeigne folgten, fo entſtand ſchon bei einer 
geringen Einigkeit der Germanen ein außerordentlich zablreiches Heer, mit 
weichem man nicht nur das römifche Reich, fondern die Welt erobern konnte. 
Darum fuchten auch die Römer ihr vorzüglichftes Vertheivigungsmittel wider 
Die Deutfchen darin, innere Zwietradht unter ihnen ausdzufäen, und zu ums 
terhalten. Das liebergewicht der germanifchen Freien über die Sclaven war 
übrigens phyſiſch und moralifh zugleih. Eine Kraft und Stärke von 
8 Männern legt dad Rigs.Maäl einem Sohne des Jarl bei; die Frowen 
waren ferner vortrefflich ausgerüftet, vom Kopf bis zum Fuße in Eifen 
gehäflt, und die Leibeignen fochten balbentkleivet. Iene flählten von Jugend 
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auf jeve Muskel und Sehne durch Waffen und Reiter⸗Uebungen, währen 
die Volksmaſſen an harter Arbeit hängen mußten und dadurch unbehüälflidg 
wurden. Bei den Browen war ferner allein das freilich geringe Willen 
jener Zeit, fie umſtrickten mit Aberglauben den Geiſt de8 gemeinen Volks, 
und fo vereinigte fih alles, um den Bevorrechteten ein eiferned und uners 
ſchütterliches Uebergewicht über die Mechtlofen zu verſchaffen. Schon die 
überwiegende Körperfraft der Germanen, ihre flete Waffenübung und ihre 
vortreffliche Ausrüftung macht ed fohin erflärlih, daß einer allein eine ganze 
Schaar ungeübter, fowie elend gefleiveter und elend bemaffneter Menſchen 
niederwerfen, oder zu Sclaven machen und vor ſich bertreiben Tonnte. Und 
fo werden wir auch wirklich in der Gefchichte felbft fehr Häufig erfahren, 
wie nach jedem glüdlichen Kriegs- oder Raubzug die Deutfchen ganze Heerden 
von Gefangenen als Sclaven mit fi fortfchleppten. 

Ale in den vorhergegangenen Hauptflüden gefchilverten Staats⸗Cin⸗ 
richtungen und Sittenzüge fanden ſich demnach nicht nur in den erflen Jahre 
Hunderten nach, fondern auch In der ganzen gefchichtlichen Zeit der Deutſchen 
vor Ghriftus. Wir haben gefagt, daß die Einflüffe der römijchen Bildung 
und des Chriſtenthums erft dann Menderungen in der Denkungsart und 
der Geſetzgebung der Germanen zu veranlafien begannen, als Iegtere in das 
römifche Reich felbft einbrachen, und dort feſte Wohnflge fuchten, und wie 
richtig dieß ift, fleht man ganz klar aus dem oſtgothiſchen Edikt Dietrichs 
und aus dem weftgotbifchen Rechtsbuch, welche ſchon großentheild einen 
römifchen Charakter haben. Daß aber auch die Branfen erft nach ihrer Feſt⸗ 
feßung in Gallien und der VBermifchung mit den Nömern manches von diefen 
annahmen, daß Hingegen alle noͤrdlichen deutfchen Stämme von dem römi- 
ſchen Einfluß auch fpäter noch ganz frei blieben, und erfl mit der erzwuns 
genen Annahme des Chriſtenthums ihre alte Verfaffung in den von uns 
gef'hilderten Eigenthümlichkeiten einigermaßen veränderten, erhellt aus den 
alten Geſetzbüchern aller diefer Stämme. In dem falifchen Geſetz kommen 
noch vielfache Gebräuche der Heidenzeit vor, das gefammte Mechtefyftem if 
urdeutfch und fehr alt, und es find nur geringe Spuren von Roͤmer⸗ und 
Ehriftenthum darin zu finden. Auch in dem fächfljchen und frieflfchen Ge⸗ 
fegbuch ift nur das Recht der Urzeit aufgezeichnet, und aus der fpätern 
Beit nichts beigefügt, als Diejenigen Beflimmungen, welche die Beihügung 
und Aufrechterhaltung des fränkifchen Königthums und der chriftlichen Religion 
betreffen, wie 3. B. in leßterer Beziehung das Verbot der Sonntags⸗Arbeiten 
im friefifchen Geſetz. Auch die Rechtsbücher der Alemannen und Baiern 
enthalten nur älteres Recht, und es kommt von chrifllichen Satzungen nicht# 
vor, als das Verbot ver Arbeiten am Sonntag und des SclavensVerkaufs 
außerhalb des Landes, fowie der Schuß der kirchlichen Würbeträger 1°). 
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Der Einfluß des Chriſtenthums auf die angeflammten veutfchen Gefinnungen, 
Gebräuche und Stantd-Einrichtungen ging überhaupt Iangfamer von flatten, 
ala man ſich gewöhnlich vorflellt, und felbft die Waffengewalt würde die 
Berbreiter jener Lehre nicht zum Ziele gebracht Haben, wenn fie nicht zuleßt 
zur Staatöflugheit ihre Zuflucht genommen hätten. Wir haben fchon des 
Briefe des Heiligen Magnus gedacht, worin er empfiehlt, man möge bie 
heidniſchen Gewohnheiten der Deutfchen felbft dazu benüßen, um fle allmälig 
zum Chriſtenthum zu bringen. Und dieß wurde am Ende allgemeine Politik 
Der Eirchlichen Würdeträger, und nur mit ihrer Hülfe erreichten fie endlich 
ihren Zweck. Sie liegen nämlich den halöflarrigen Germanen ihre heidni⸗ 
sehen Gebräuche und Gewohnheiten, und fchoben denfelben nur eine chriflliche 
Berestung und Beziehung unter. Im Hornung 3. B. war bei den Deuts 
ſchen ein großes jährliches Nationals und Religionsfeſt, wo fle der Luſtbar⸗ 
teit Ach ergaben '%), und aus diefem Acht germanifchen Feſte machten Die 
chriſtlichen Geiftlichen den gegenwärtigen Karneval, indem fle dad deutſche 
Gornungsfeft mit dem chriſtlichen Baften in Verbindung brachten. So find 
faR alle Aufern Gebräudhe und Ueblichkeiten des Chriſtenthums urfprünglich 
Deutich, oder Lieberlieferungen aus der Urzeit. Man erfennt daraus, wie 
ſchwer Die Bermifchung des Chriftlichen mit dem Urbeutfchen war, wie fpät 
Diefelbe darum zu Stande gebracht wurde und wie fehr alle in den vorher« 
gegangenen Hauptſtücken geſchilderten Staats: und Rechtsverhältniſſe gerade 
der Urzeit angehören. - 

In Beziehung auf die Bildungsſtufe der Germanen in dieſem Zeitraum 
ergeben ſich nun aus der erwieſenen Thatſache, daß die alten Geten die 
nachmaligen Gothen und die Thracier Deutſche waren, ſehr eigenthümliche 
Folgen. Alles dasjenige, was wir im achten Haupiſtück über den geringen 
Aulturgrad der Urzeit fagten, ift freilich richtig; allein e8 bezieht fich nur 
auf ven einen Theil der Gefellfchaft, nämlich die Maſſe der Unterprüdten, 
um» nicht auf den Herrenfland oder Adel. Die fehr überzeugenden Gründe 
ſolcher Thatſachen find folgende. Sowohl die Beten als die Thracier über« 
haupt flanden mit den Briechen, deren Nachbarn fie waren, im lebhaften 
Verkehr. Sie dienten ihnen um Sold, fie handelten mit ihnen, und vor⸗ 
nehme Griechen, wie z. B. des feingebilvete Alcibiades, Bielten fich eine 
Zeitlang bei den Thraciern auf. Allerdings nennen alle griechifchen @efchichts 
ſchreiber die Thraker fortwährend gleichwohl Barbaren, allerdings behaups 
teten leßtere auch bei dem Verkehr mit den Griechen ihre eigenthümlichen 
nationalen Sitten und Staatö-Einrichtungen; allein deſſen ungeachtet ift es 
nicht denkbar, daß die griechifche Bildung ohne allen Einfluß geblieben, und 
Die Germanen Salbwilde mit Thierfellen gemefen feien, während in Griechens 
land Kunft und Wiffenfchaft zu fo fchöner Blüthe gelangten. Und daß dieß 
ſogar ſchon vor der Hriftlidden Zeitrechnung wirklich nicht der Hall war, 
wird nun gejchichtlih gewiß. Da nämlidh die deutſche Nationalität der 
Ihracier erwiejen ift, fo empfängt bie Reihe unfrer großen Männer einen 


se, In dem Indiculus superstitionum geſchieht des Hornungs-Feſtes der Germanen Grwähnung, 
und zwar im dritten Sag, 100 es beißt: de spurealibus in Februario. . 
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zeichen Zuwadb...... Orpheus, der Bewunderte, gehört nun zu unfern 
Aeltervätern, und die Macht feiner Dichtkunft, welche ihm fogar die gebil⸗ 
deten und vorzugsweiſe poetifchen riechen zufchreiben, beweist ſchon, daß 
die Thracier keine Halbwilde in Ihierfellen fein konnten 7). Dazu kommen 
aber noch mehrere andere entſcheidende Anzeihen ..... in Thracien gab es 
viele Städte, und wo biefe find, giebt es auch ſchon einige Cultur. Daß 
fih in Bergleihung der Rüftungen der Thracier bei Herodot mit jener der 
Germanen bei Divdor von Sicilien offenbar fegon vie Ritter, alſo die prächtig 
audgeflatteten edlen Gefchlechter ergeben, welche zwar nur von Raub lebten, 
doch aber fchon fehr vornehm waren, haben wir bereitö angebeutet. Jor⸗ 
nandes erzählt ferner, daß die Beten durch Unterrihtung von Geite ihrer 
großen Männer, wie Zeutad, Dieeneus und Zalmoris fo gebilbet wurden, 
daß fie beinahe den Griechen gleich kamen *). Linfrer frühern Bemerkung 
über das geringe Willen der Urzeit wird dadurch nicht widerfprochen ; denn 
der Wiffenfchaft der Griechen ſtanden die Geten auch nach Iornandes noch 
nicht gleih. So kuͤmmerlich demnach die Kenntniffe der Urzeit im Berhälts 
niß der Gegenwart immer noch waren, fo zeigen alle bier angeführten 
Umflände die deutfchen Herren gleichwohl ſchon vor der chriftlichen Zeit 
technung auf einer wefentlih andern Bildungsflufe, als man nad Tacitus 
bisher gewmöhnlih annahm. Nun erklärt ſich auch eine merfwürdige und 
auffallende Stelle im Rigs⸗Maͤl ver alten Edda. Dort wird nämlich die 
Kleidung der Gemahlin des Jarl ganz fo befchrieben, wie jene der fpätern 
Evelfrauen, und was noch mehr Erflaunen erregt, iſt der Umfland, daß 
die Schleppe des Kleids, nad deren Länge im Mittelalter und felbfi noch 
im 18ten Jahrhundert der Rang des Adels bemeflen wurde, fchon in dem 
Rigs⸗Mal fi findet. Aus der Verbindung aller diefer Anzeigen unter 
einander, erhellt denn ganz klar, daß die Deutfchen ſchon vor der chriftlichen 
Zeitrechnung wenigftend im Aeußern ſchon Glanz und vornehme Lebend« 
weife Hatten, und da die Berichte von Tacitus über die Kleidungen und 
Sitten der Germanen, fowie die Andeutungen der Gefehe und der Verord⸗ 
nungen Über den Aberglauben, das Menfchenfleifch efjen u. f. w. nicht minder 
richtig find, fo flieht man, wie ungeheuer die Kluft zwifchen dem Adel und 
dem Volt in der Urzeit geweſen fei, da jener ſchon in allen Aeußerlichkeiten 
die Merkmale vornehmer Bildung und Lebensweife zu erfennen gab, und 
die Leibelgnen daher noch auf der Stufe halber Wilpheit feflgehalten wurden. 
Man Hüte ſich daher wohl, die Thierhäute, in welche manche Schriftfteller 


») Yeußerfi merkwürdig iſt auch, daß Orpheus einen Abon befungen hat (den Ddin etwa?) 
— — auBporov ayvov Adava 'Apxnv ride negas, To yap EnAero nacı 
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16, Jornandes de rebus getiecis: In secundo, id est Daciae, Thraciseque et Moesiae solo 
Zalmoxen, quem mirae philosophicae eruditionis fuisse testantur plerique scriptores annalium. 
Nam et Zeutam prius haßuerant (Getae) eruditum: post etiam Dicencum: tertium Zalmoxen, de 

no superius diximus. Nec defuerunt qui eos sapientiam erudirent. Uude et pene omnibus 
arbaris Gothi sapienliores semper ezstilerunt, Graecisgue pene consimiles, ut Dio refert, 
ai historlas eorum annalerque graeco stiio eomposuit. Qui dixit primum Zarabos Tereos, 
einde vocicatos Pilleatos hos qul inter eos generosi exstabant: ex quibus els et reges et 
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de Urgermanen kleiden, den Frowen beizulegen; die Schalke mögen fo aus⸗ 
geflattet gewefen fein, allein der Herren⸗ ober fogenannte Breien-Gtand zeigt 
ſich in wefentlih anderer Geſtalt. Auch die Rohheit der Sitten, wo fie, 
wie 3. B. bei dem Heren Wahn, bis zum Thierifchen hinabſtieg, Tann nun 
nicht allen Deutichen gleichmäßig zugefchrieben werden, und es bleibt gefchichts 
lich daber nur die ungemein verlegende, nieverfchlagende und felbft empoͤrende 
Shatfache Abrig, daß die Herrſchſucht und der Adelsſtolz der fogenannten 
Freien die Leibeignen und Hörigen planmäßig an Geiſt und Körper ver« 
wahrlofen ließ, und dadurch das feltfame Berhälmiß erzeugte, daß ein Theil 
der Staatögefelihaft fchon der Sittens Verfeinerung und der geiftigen Bil 
dung fich näherte, während der andere und zwar der ungleich größere Theil 
zu beinahe thieriſchem Zuſtande Hinabgeflogen wurde. Aus dem Umfland, 
dag es in Thracien ſchon viele Städte gab, möchte man biernächft vielleicht 
fliegen wollen, daß in der vorchrifllichen Zeit ein unabhängiger Gewerbe» 
Kann möglich, alfo das Zahlen-Verhältnig der Rechtloſen zu den Bevor⸗ 
sechteten nicht fo grell geweſen ſei, als wir dargethan haben; {och welche 
Sewandtniß es mit den Städten in jener Zeit hatte, erficht man ſchon aus 
einer Stelle bei Polybius. Als einer Stabt, beißt es dort, eine Belagerung 
der die Römer bevorfland, Hielten die Einwohner eine öffentliche Ver⸗ 
fammlung, um ſich über die befte Vertheibigungsart zu berathen, und hier 
wurde denn befchloffen, die Sclaven frei zu lafien, um fle zur Gegenwehr 
zu ermuntern. Immer zeigt ſich daher der Brandfleden des Alterthums, die 
Unterdrüdung und die Mißhandlung der menfchlichen Würbe. Diefes tiefe 
Gebrechen ſaß auch zu feſt in den damaligen Gefinnungen, und vie Abhälfe, 
welhe fpäter aus dem Aufblühen der Städte in Deutfchland hervorging, 
war im frühern Alterthum nicht möglich, weil noch gar kein Sinn für 
sägliche friedliche Befchäftigungen bei den Germanen vorhanden war, und 
die Raubluft auch jene Brien ausfchliegend noch beberrfchte, welche fpäter 
deu Gewerbs⸗VBetrieb im Groͤßern als ein beſſeres Mittel zur Vermehrung 
des Bermögend anfahen, und mittelbar, ja vielleicht wider ihren Willen, 
Die Werkzeuge zur Erſchuͤtterung der Sclaverei wurden. In der Urzeit flieht 
man ſich deßhalb überall vergeben nach bürgerlicher Freiheit um, und ges 
rade anf fie finden die gefchilverten harten Einrichtungen vorzugsweiſe An⸗ 
wendung. Dafür ſpricht fhlieplich noch ein weiterer Boweisgrund. Das 
deutfche Weſen ift ſehr eigenthümlich, und vornehmlich zähe, feft und aus⸗ 
danernd. Daraus folgt aber, daß das Volk mit ungemeiner Stärke an 
dem Alten und Hergebrachten hält und nur fchwer zu Neuerungen zu bewegen 
iſ. Es iſt dieß ein Uebel, wenn das Bedürfniß des Kortjchrittes in drin⸗ 
gender Weile vorhanden und die Nation im Großen gleihwohl nicht zum 
Berlangen nad den unabweislicden Reformen zu bewegen ift; allein ſolchem 
Uebel entfpricht andrerſeits der unfchägbare Vortheil, daß Die Deutfchen auch 
die edlern Zuflände, wenn fle folche einmal errungen haben, mit eiferner 
Bebartlichkeit feſthalten und bie verächtliche Wetterwendigkeit der Stantögrunds 
fäße und Staatöverfaflung nicht zulaffen werden. Diefer Vortheil überwiegt 
jedoch das ihm entiprechende Uebel bei weiten; inzwifchen aus der Grund⸗ 
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eigenſchaft unfres National-Charakters, der Auspauer und bed Feſthaltens 
an dem Alten, erklärt fi immer, warum die Staats-Einrichtungen, welche 
wir in dem erflen bis zum achten Hauptſtück gefchildert haben, fchon in der 
‚ Urzeit vorhanden waren. Dan bringt die Maffen bei und niemals ſchnell 
zu Aenderungen, mag auch .ihre Lage nody fo ungünſtig fein, und darum 
waren auch die erften Volkszuſtaäͤnde fo feſt gewurzelt, dag fie nur jpät und 
nur durch unglaubliche Unftrengungen verändert werden konnten. Die beis 
Tpiellofe Kraft und Ausdauer, mit welcher die Sachen ihre Uxverfafjung 
und Stamm-Religion wider die fränfifchen Könige vertheidigten, zeigt dieß 
fehr Har, und aus allem biefem ergiebt fich denn ein neuer Beleg für die 
jichere gefchichtliche Thatfache, daß alle von uns oben befchriebenen Staats⸗ 
zuftände der Deutfchen fchon der Urzeit, alfo dem Zeitraum vom Jahr 512 
vor bis ins Ate Jahrhundert nach Chriſtus angehörten. 

Ueberbliden wir diefe Volks⸗ und Staats⸗Verhältniſſe nunmehr im 
Ganzen, fo find wir vom gefchichtlichen Standpunkt, johin von dem der 
Wahrheit und Gerechtigkeit aus, freilich gezwungen, ein unbedingt ungünfliges 
Urtheil über fie audzufprechen. Mißhandlung der menfchlichen Würde ift 
Daß größte Liebel, und von Seite derer, die ſolcher Miffethat fähig find, das 
größte Verbrechen. Aber nie wurden die Rechte geifliger Weſen mehr vers 
böhnt, als in der deutſchen Urzeit, und wohl war es angemeflen, wenn 
Die angeführte Stelle des weftgorhifchen Befeßes fo ſchön ausſpricht, es ſei 
verworfen, das edelgebildete menfchliche Weſen mit foldden ausgeſuchten 
Graufamfeiten zu behandeln. WMitleiven war den deutichen ‚Herren fremd, 
wir wollen die Thränen, welche fie ihren unglüdlichen Leibeignen, aljo den 
eigentlichen Volksmaſſen abpreßten, nicht zählen, das Geflöhn ihrer Leiden 
dringt aud der grauen Urzeit noch zu uns herüber und zerreißt das Herz... ... 
wir find weit, weit fortgefchritten, aber faft wird der Troft, der hierin 
liegt, durch den Gedanken uns geraubt, daß unfre menfchlichere Bildung und 
die noch fchönere Zeit, welche dem Vaterlande nochjbevorfteht, durch die Qua⸗ 
Sen der älteften germanifchen Volksmaſſen zu theuer erkauft wurde. Wie ein 
eiferned Netz lag die Defpotie auf denfelben, Himmel und Erde wurde in 
Bewegung gefeht, Staatärecht und Religion benügt, um es undurchdring⸗ 
lich und ewig zu machen; die ausſchließende Herrfchaft des Grundeigenthums, 
Der Mangel eines felbfiftländigen Gewerbs und das hieraus entfpringende 
Gebundenfein der Unterbrüdten an die Scholle, auf der fle ihr erbarmungs⸗ 
würdiges Leben empfangen hatten, machte die Tyrannei grenzenlos; denn 
fie erhielt nun einen allmächtigen Bundesgenoſſen an dem Hunger, welcher 
Die unglüdlichen Sclaven, die mit ober wider Willen ihrer Herren die golone 
Freiheit erlangten, ihren Drängern wieder zutrieb. Wir können und faum 
mehr eine Vorflelung von den entfeglichen Folgen machen, welche aud ber 
ausſchließenden berrſchaſt des Grundeigenthums '9) entſprangen, in Verbin⸗ 


) Um das Grundeigenthum dreht fſich die geſammte alte Geſchichte, und da bie Bedeutung 
zeefelben fo außerorbentlid groß war, p it es nüglih die Beweiſe über die Richtigkeit unfrer 

arftelung im fünften Hauptſtück ſeibſt bis zum Leberfluß zu verſtärken. Wir wollen taher 
noch einige Stellen aus Eckharti Commentgeiis de rebus Franciae orientalis hier nachtragen, 
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Yung mit den äAlteflen Religionsfägen und Rechts⸗Beſtimmungen über ken 
Stande⸗Unterſchied, über die Macht: Bolkommenheit der Herren und über“ 
die willens wie rechtloſe Unterordnung des Volkes. Glücklich darum, daß 
fertfchreitende Bildung und Befltiung dad Grundgeſetz der Weltordnung ifl, 
glädlich, daß die Grundpfeiler der unmwärbigen und bas Menſchengeſchlecht 
ente hren den Sclaverei gebrochen find, und der Uebergang zur wahren büͤrger⸗ 
lichen Freiheit, ſomit zur menſchlichen Würde angebahnt oder vorbereitet iſt. 
Bas von den Zuſtänden der Urzeit jedoch vollends und verlegt, iſt vie 
Thatſache, daß nicht einmal die nationale Größe behauptet warb, fonvern 
De urfpränglich fo zwedmäßig und verflänbig gezogenen Lanbeögrenzen durch 
die Uneinigkeit der Stämme, fowie durch ihre verkehrte Wanderungsluſt 
wieder verrüdt wurden, und die frühere Abrundung des germanifchen Gebiets 
leichſtaniger Weife verloren ging. Andere Bölfer Hatten auch tyrannifche 
und veipotifche Zeiten, doch fie fanden mwenigflens in nationaler Beziehung 
durch die Staatseinheit und die daraus entipringende Macht nach Außen 
einigen Erfah; bei uns Hingegen gejellte ſich zu der Unterbrüdung im In⸗ 
nern auch noch die Zwietradht der Stämme und das Elend der Zerrifienheit 
der Ration. Wan glaubt öfters, daß die Reichseinheit zuweilen die Freiheit 
beeinträchtige und in gewiffer Beziehung mit Ießterer nicht vereinbar ſei; 
dann müßten jedoch aus ber Berjplitterung der Nation freie Zuftände ſich 
entwickeln, aber in ver Urzeit gab «8 bei den Germanen weder ſtaatsbürger⸗ 
liche Sreiheit noch National⸗Einheit. Das Unglül war demnach vollſtaͤndig 
ausgebildet und erfiredte fih nad allen Seiten. Der Schmerz, welchen 
jeder wahre Patriot über dieſe Verhältniffe empfinden muß, wirb um fo 
gröger, als die Urdeutſchen mit fo außerorbentlihen Gaben ausgeftattet 
waren, und in jeder Hinficht Bedeutendes Hätten leiften können. Schon in 
der Leibesgeflalt waren fie dor allen übrigen Voͤlkern ausgezeichnet; ihre 
ſchönen, fchlanken und hohen Geſtalten, das blonde lange Haar, die ftrahlen« 
den blauen Augen, die flolze Haltung, das ausprudsvolle Antlig, alle dieſe 
Eigenshümlichkeiten fündigten die Edelften ver Menfchen an. Denjelben ent⸗ 
rad nun auch die Kraft und Stärke der Männer, die Schönheit und 
Zartheit der Brauen, und da vollends auch die geiftige und fittlihe Aus⸗ 
Bettung damit übereinflimmte, da die Brauen in Züdhtigkeit und Häuslich⸗ 
keit, Die Männer Hingegen in Muth, Kühnheit, enlem Stolz, Breigefühl und 


derch welche alled dad, was wir über ben Unterfäiet der mansi indomlalcati und dominicati ſo⸗ 
wie über die Größe der erſtern oder der Herrenguter ſagten, ungemein betätigt wird. In einer 
Urkunde wird eines Derrengutd curtis — E erwähnt, da ge nur an Aderland 740 udarte 
ze an zBieien foviel umfa J Au so Fuder Su 9 Man fieht alfo, wie groß 
Ve Güter der Frowen oder Frie Die mitte Se ndet fi bei Eckhart Tom. 11, 
4, und lautet alfo: Invenlaus in eodem loco curten et casanı Indominicatam, cum ce- 
aedißclis ad praefatam ecclesiam respicientem. Pertinent ad eandem curtem de terra 
PX; de pratis, u unde colligi possunt de feeno carrades DCX. Sn einer 
amdern Stelle wird von mehreren Hertenbö fen (mansis ne geſprochen und bemerkt, —R 
ein ſeder 160 Jucharte enthielt. Es heißt dort (Eckart Tom. II, pag. 905, In adnotatione g.): 
Caesartus Beisterbacenzie in Glossis ad repiatrum bonorum Prumiensium scpbit: „mansi inge- 
gu jacent in Ardenna, id est, In Osdine: In qua terra je Aloe et Hunlar et 
bet Istorum mansorum habet CLX jurnalee terrae, quos sppellamus vulgariter 
—* —* —R Eine @rö öde us mansus ingenuili® von 160 Yuparten beweist aber, wie richs 
unfere Bemerkung war, daß der mansus ingenvilis einen viel beträchtlichern Umfan hatte, 
der mansus servllis, und wie gänslie fall die Auslegung „Mannsmad” bei Pfiſter i 
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ı.Mnabhängigkelts-Stnn mit einander wetteiferten, fo wären bie alten Germas 
nen, wenn man über ihre Untervrüdung gegen die Hörigen und 8eibeignen 
: und über ihren gänzlichen Mangel an allgemeinem Nationalfinn hinwegſehen 
‚ Zönnte, ein wahres Böttergefchlecht und unfrer vollſten Bewunderung würdig 
- gewefen. Was die Frowen oder Frien felbft anbetrifft, fo waren ihre Staats⸗ 
‘ einrichtungen Häufig der Auedruck ächter Staatsweisheit, und fie näherten 
. fi mit Ausnahme des Mangeld an Nelchdeinheit und des zu großen lieber» 
gewichts der Edlinge öfterd fehr großer Vollendung; denn dasjmige, was 
die gebildete und patriotifche Meinung in Deutfchland gegenwärtig für bie 
nothwendigen Meformen erklärt und ſeit Jahrzehnden anftrebt, war großen 
theils fchon in der Urzeit bei dem Herren= oder Adelsſtande vorhanden. 
Derfelbe beſaß das öffentliche und mäünpliche Gerichts: Verfahren und das 
unſchaͤtzbare Recht, nur durch Seinedgleichen over durch unabhängige Standes 
. genoffen gerichtet zu werden; vie Perfon des Mechtöfähigen war beilig 
und unverletzlich, und weder die Schmadh Eörperlicher Züchtigung, noch die 
das fittliche Gefühl verlegende Todesſtrafe möglig. Der Adel beſaß Antheil 
an der Geſetzgebung, Staatöverwaltung und der richterlidden Gewalt. Obne 
feine Zuflimmung Eonnte fein Stammfrieg befchloffen, Feine Unternehmung 
von Beveutung audgefährt werden. Die That gefchah durch ven Adel, doch 
nur nad) vorbergegangenem Beirath in öffentlicher National Berfammlung. 
Bewaffnet erfchien dort der Mann wie der wehrhafte Jüngling; denn auf 
‚dem Schwert ruht die Sreiheit der Voͤlker und die ftolze Unabhängigkeit 
ftarker, edler Männer. Deffentlid waren die Verfammlungen, weil Wahre 
heit, Weisheit und Bürgertugend in dem Lichte geveihen, und nur Unter 
drüdung, Stumpfjinn und Entfittlihung der Verfchleierung durch Finflerniß 
und Heimlichkeit bedürfen. Staatögüter beftritten die Bedürfniffe ver Staats⸗ 
verwaltung, und der Nechtöfähige zahlte keine Abgaben. Die perjönliche 
Sicherheit deffelden, fowie die Heiligkeit und Unverleglichkeit feiner Wohnung, 
war durch die weifeften Gefeße gewährleiftet, und die Stellung der Frowen, 
bis auf die bemerkte Ausnahme in ihrem Berhältniffe zu den Adalingen, 
im Ganzen fehr würdig und ehrenvol. Bon ſtehenden Heeren wußte man 
nichts, und die wehrfähige Mannfchaft, d. h. die Herren und Ritter, flans 
den in ber Waffen⸗Uebung und auch in den Feldherrn⸗Gaben (Armin) den 
Kriegern und Anführern der Gegenwart wahrli nicht nad. In unfern 
Zeiten verlangt die gefammte gebildete und patriotifche Meinung Deutfchlands 
einflimmig nach der Einführung der Deffentlichfeit und Muͤndlichkeit der 
Mechtöpflege, des Geſchwornengerichts, einer weife und gerecht geordneten 
‚NationalsMepräfentation und der Deffentlichfeit ihrer Verhandlungen, nad 
Berminderung und zwedmäßigern Verwendung der Staatsabgaben, Aufe 
bebung der Törperlichen Züchtigung, Sicherſtellung der perfönlichen Breiheit, 
und Einichränfung der flehenden Heere durch Waffen-Uebung ver Bürger 
und LandwehwPVerfaffung u. f. w., doch alles dasjenige, was bier aufgezählt 
ift, befaß der deutſche Frowenſtand fchon in der Urzeit. Was gebrach alfo 
den Nationalzuflänvden damals ? Nichte als die Ausdehnung der befchriebenen 
herrlichen Einrichtungen auf Die untern Stände, nichts als Gerechtigkeit gegen 
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dieſe, verbunden mit allgemein deutſchem Nationalfinn ſowie der daraus 
entſpringenden Reichseinheit, und unfer Volk würde im Innern glüdlich 
und gegen Außen ſtark und mädtig gewefen fein. Es bedurfte nicht der 
Aufhebung und der gänzlichen Verwiſchung des Staͤnde⸗Unterſchieds, welche 
weder möglich, noch nützlich iſt, ſondern bloß verbältnigmäßigsfreie Bewe⸗ 
gung, fowie Bürger« und Menfchentecht für jeden Stand, Sicherung bes 
Tigenthums und der Perfon, gemäßigte Abgaben, billige Antheilnahme aller 
Stände an der Gefehgebung, Staatd:Berwaltung, richterlihen Gewalt und 
Nationals-Repräfentation, und überhaupt weiſes Gleichgewicht der Rechte und 
Bflichten. Wie ſchmerzlich iſt es, daß Die Germanen ber Urzeit der Gerechtigs 
feit gegen die untern Stände nicht fähig waren, und wie fehr bat dadurch 
die Wärde und die Größe unfres Volkes gelitten? Immer und unfehlbar 
gerigt Die Unterbräcdung im Innern zur Schwädung der Nation, dieß 
beweist Die Gef@ichte fo jehr, und dieß will man doch nicht beberzigen. 
Unfäglih unglüdlich war es aber insbeſondre, daß die flarfen alten Germanen 
folge Bahrheit nicht einfahen. Wenn man nur den einzigen Charafterzug 
derſeihen erwägt, daß fie felbft gegen ihre Goͤtter ihren edlen Stolz behaup⸗ 
teten, nicht Die feigen Unterworfenen derjelben, fondern ihre Abkömmlinge 
und Ebenbürtige fein wollten, wenn man berückſichtigt, was auß einem folchen 
Bolke bei gerechter Behandlung der untern Stände und bei allgemein deut⸗ 
m National⸗Sinn hätte werden fönnen und werden müſſen, fo wird ver 
merz über die unfelige und alleö vernichtende Kehrfeite der deutſchen Urs 
zuflände fehr groß. Lehrreich bleiben aber dieſe Verhaͤltniſſe flets im höchften 
Grad; denn entkleiden wir die Urzuflände von ihren fhreienden Mängeln, 
dehnen wir die vortrefflichen Inflitutionen der alten Frowen oder Freien, fo 
weit es nad) Maaßgabe der veränderten Sitten, Zeiten und Verhältniſſe 
chunlich und nuͤtzlich iſt, auf das geſammte Volk aus, pflegen wir den 
Rationaljinn, fehreiten wir zur Staatseinheit fort, fuchen wir unfre anges 
ſtammten Grenzen an der Donau und am ſchwarzen Meer, und foweit nicht 
Rationals Veränderungen vorgefallen find, auch in Belgien, Holland und 
andern Gegenten wieder auf, und zwar nicht mit dem Schwert, fonbern 
durch die friedlichen Einflüffe, welche das Uebergewicht in Wiffenfchaft und 
Geiftesbildung, Handel und Gewerbös Betrieb, Breibeit und Nationalmürbe 
gewährt, jo werben die Deutfchen dad edelſte und mädhtigfle unter allen Vol⸗ 
kern. — — Sollen die hier ausgefprochenen Erwartungen niemals in Er⸗ 
fülung geben? Wir wollen etwas Beſſeres hoffen, und als Mittel zur 
Berwirklihung ſolcher Hoffnungen unfre Geſchichte fprechen laſſen, die nach 
Der gewonnenen umfaſſenden Einfiht in das Innere Triebwerk nım auch 
äußerlich in Bewegung geſetzt, und völlig Ear dargeflelt werden kann. Wir 
gehen zur Gtaatögefchichte oder der Darſtellung der Staats-Begebenheiten über. 
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Bweites Sud. 


Die Staatögefchichte Der Dentfchen von des 
Uraunfängen bi3 zum Einfall der Hunuen. 


(512 vor bis 375 nach Ghriſtus.) 


Erfies Hauptſtück. 


Die Schickfale und das Volksleben der thracifchen Germanen von ihrem 
gefchichtlichen Auftreten bis zum Bug der Cimbern und Teutonen. 
(512 bis 114 vor unfrer Zeitrechnung.) 


„Ehe Darius zur Donau gelangte,“ berichtet Gerodot, „unterwarf er 
zuerſt Die Geten, welche fich die Unfterblichen nennen,“ und durch diefe Stelle 
treten die Deutfchen zum erſten Mal in der Gefchichte auf. Es giebt zwar 
viele Andeutungen über ein noch weit höheres Alter unfres Volkes, und 
über den Aufenthalt veffelben in Kleinaflen; inbeffen jenes Zeitalter gehört 
nur der Sage an, und obgleih die Ichtere nicht ohne ale Bedeutung und 
Beweiskraft ift, fo kann die Gefchichte Doch nur mit der Periode von Darius 
Hyſtaſspes, und weil diefer im G6ten Jahrhundert vor Chriſtus lebte, nur 
von ſolchem Zeitpunftt an beginnen; denn nur von da an find wirklid 
hiſtoriſche Nachrichten über vie öftlichen Deutfchen, d. 5. die Thracier, vors 
handen. Was nun die Weltlage bei dem gefchichtlichen Auftreten unfres 
Volkes betrifft, fo waren die europäifchen Zuſtaͤnde dortmals noch wenig 
ausgebildet, und ver Schauplat der Begebenheiten befchränkte fih in Anfehung 
unfres Welttheils auf die Gegenden um das ſchwarze Meer und auf Griechen⸗ 
land. In Rom trat um die angegebene Zeit gerade der entfcheidenbe Wende⸗ 
punkt des Liebergangd der monardhifchen Verfaffung auf den Freiſtaat ein; 
die Staatsmacht der Nömer war daher noch unbebeutend und auch jene der 
Griechen noch dürftig. Nur in Alten beftand ſchon ein mächtiges Meich, das 
ber Perfer, an deſſen Spige ein unternehmenver, aber auch eroberungsſüch⸗ 
tiger König fland, Darius, der Sohn des Huflaspes. Obgleich fich die Herr⸗ 
[Haft dieſes Königs über Affyrien und Medien, über Lydien und Armenien 
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and ſelbſt über Aegypten erſtreckte, fo trachtete er doch auch nach Croberungen 
in Europa, und rüſtete ein großes Heer gegen die Schthen aus, Der Vor⸗ 
wand zum Krieg war ein Einfall, welchen die letztern lange vorher bei Bers 
folgung der Cimmerier over Gimbern, alfo eines deutfchen Stammes, in 
Medien gemacht hatten. Nach Herodot beftand dad Heer des Darius aus 
700,000 Bam, und dazu kam noch eine Blotte von 600 Schiffen, die in 
dem Tchwarzen Meer ausgerüftet wurden. Um das Landheer von Aflen nadh 
Europa überzuführen, wurde von dem Baumeifter Manprocles aus Samos 
eine Brüde über dem Bosporus geichlagen. Als Darius am ſchwarzen Meer 
angelommen war, ſchiffte er rüdwärts zu diefer in der Mitte zwifchen Byzanz 
und Dem Ausgang des Bospors errichteten Brüde und wohnte dort dem 
Uebergang feine geſammten Landheeres über dieſelbe bei. Unmittelbar nach 
wem liebergang betrat fohin der perſiſche Kriegszug das Gebiet der Thracier, 
uns ein Gleiches geichah an einer andern Stelle; denn Darius hatte der 
Slotte befohlen, auf dem fchwarzen Meer an die Mündungen der Donau zu 

fegeln. Da dieſer Befehl vollzogen, und dort, wo die Donau in mehrere 
Arme ſich vertheilt, eine Brüde gefchlagen ward, Darius Hingegen nach dem 
Uebergang über den Bospor Thracien durchzog, fo erhob fi der Kampf 
wider die Bevölferung jenes Landes. Der größere Theil verfelben unterwarf 
ſich zwar fogleih, allein ver edelſte und gerechtefle Stamm der Thracier, 
wie Derobot ſich ausdrückt, die Beten oder Gothen, leifleten einen verzwei⸗ 
felten Widerfland. Vereinzelt waren jedoch die Gothen wider die ungeheure 
perſiſche Macht zu fchwach, und ungeachtet ihrer Todesverachtung, Kühnbeit, 
Waffenübung und Tapferkeit wurden fle mit Gewalt unterjocht ). Iornandes 
erzählt den Kriegszug der Perjer unter Darius Hyſtaspes wider die Gothen 
ebenfalls, und zwar theils übereinflimmenn mit Herodot, theild abweichend 
von ihm. Er berichtet gleichmäßig, daß das ‚Heer der Perſer außerorventlich 
zahlreich war, und giebt vafjelbe nur um 100,000 Wann höher an, ale 
Herodot, nämlich auf 800,000, fowie er auch der Brüde über die Donau 
und des Uebergangs über diefelbe gedenkt. Dagegen erzählt Iornandes ſowohl 
die VBeranlafjung, ald auch den Ausgang der Unternehmung wefentlich ans 
Ders, indem er behauptet, daß Darius durch die ſchnöde Zurüdweifung feiner 
Berbung um die Tochter des gothifchen Königs Antriregirus zum Zorne 
gereizt, den Krieg wider die Gothen unternommen, aber wider dieſelben troß 
feiner Anſtrengungen nichts audgerichtet, binnen zwei Monaten vielmehr 
8000 Dann verloren, und aus Furcht, es möge Hinter ihm die Brüde 
über Die Donau von feinen Gegnern beſetzt werben, in ſchneller Flucht Thra⸗ 
dien und Möflen geräumt babe *). Die griechifhe und die vaterlänpifche 





ı Die Duelle diefer gefammten Darftellung iſt Derobot, und zwar das vierte Buch deöfefben 
ene 


) Jornandis rerum geticarum liber. Dehine Darius rex Persarum, Tlistaspis fillus, Antrire- 
gi regis Gothorum Allam in matrimonium ezpostulavit, rogans pariter atque deterrens, nisi 
Susm peragerent voluntstem. Cuius afinitatem Gothi spernentes, legationem ejus frustrarunt. 
@ul repulsue, furore Dammatus est, et ociagiata millia armatorum contra ipaos produzit exer- 
eitum, verecundiam suam malo publieo vindicare contendens. “ Naribusgue pene a Chalcedosia 
ueque ad Byzantium In Instar pontium tabulatis atqua eonsertia, petit Thracism ot Moosiam. 
Poatzque rursus in Danubio parl modo constructo, duobus mensibus crebris fatizatus intaphis 
oeto milla perdidit armatorum, timensque ne pons Dannbil ab ejus adversariia occuparetur, e%- 
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Duelle über den Kriegszug des Darius wider die Gothen fliehen Daher Wr 
offenem Widerſpruch mit einander. Wägen wir nun ihre innere Wahrfchein- 
Vichfeit gegen einander ab, fo flimmt vie Erzählung von Jornandes in Be⸗ 
ziebung auf die Beranlaffung des Kampfes mit dem frühern »eutfchen 
Nationalcharakter allerdings zufammen; denn die alten Germanen waren ftolz 
und geftanden andern Völkern jelten die Ebenbürtigfelt zu. Wir werden 
fpäter fehen, mit welchem Zorn und Unwillen ein deutfcher Kaifer den An⸗ 
trag zur Ehelidhung einer rujflfchen Czaren⸗Tochter zurückwies, und es wäre 
demnach wohl möglich, daß Aehnliches dem Darius von Seite eined alten 
Bothen- Königs widerfahren ſei. Indeffen trotzdem iſt man auf gefchidht« 
Ihem Standpunkt doch gezwungen, dem Bericht von Gerodot den Vorzug 
zu geben. Bei Jornandes war fichtbar die Vaterlandsliebe und der übri⸗ 
gens gerechte Stolz auf feinen Stamm mit im Spiel, und ob er gleich 
betheuert, dag ihn feine gothifche Abſtammung nicht zur Parteilichleit be⸗ 
flimmt Habe *), und wenn immerbin fein Grund vorliegt, die redliche Er⸗ 
füNung diefer Verſicherung des aufrichtigen Mannes in Zweifel zu ziehen, 
vielmehr anzunehmen iſt, daß mündliche UVeberlieferungen feine® Stammes 
den Ausgang der Unternehmung des Darius in der von ihm erzählten Weite 
fehilderten, fo behauptet das Zeugniß Herodots gleichwohl das Liebergewicht. 
Die Gothen felbft konnten durch Patriotismus befangen fein; der griechifche 
Geſchichtſchreiber Hingegen war unpartelifch, und da Iornandes daß perfifche 
Heer gar auf 800,000 Mann angiebt, fo ift es fehr unmwahrfcheinlich, daß 
die Geten allein einer folchen ungeheuern Kriegsmacht oder auch nur den 
700,000 Mann bei Herodot gewachfen waren. Wenn die Thracier einig 
gewefen wären, fo würde der Angriff ver Perfer allerdings zu Schanden 
gemacht worden fein; allein immer bargen die Deutfchen ihren gefährlichften 
Beind im eigenen Bufen, ihre Stantözerriffenheit und innere Zwietracht; 
wie es fpäter Öfterd gefchah, unterwarfen fich daher auch bei dem Angriff 
des Darius gegen die thraciichen Germanen einige Stämme dem Außern 
- Beinde, und nur einzelne leifteten Widerſtand, die dann eben deßhalb ges 
brochen und unterworfen wurden. Wir entfcheiven und denn aus allen 
biefen Gründen für die Erzählung Herodots, und nach diefer wurden bie 
edlen Bothen von Darius nicht nur durch Waffengewalt unterworfen, fondern 
felbft gezwungen, dem Sieger die Heeresfolge zu leiften. Nach verſchiedenen 
Wechſelfaͤllen des Krieges wider die flreitbaren und entfchloffen widerſtehen⸗ 
den Scythen begab fich Darius nach Sardes, und ließ in Europa ein Heer 
unter dem Oberbefehl von Megabazus zurüd, welcher den beſtimmten Aufs 
trag erhalten hatte, gang Thracien der perfifchen Herrfchaft zu unterwerfen *). 
Der zurüdgelaffene Statthalter durchzog nun das thrafifche Gebiet nadh 


‚leri fu a in Thraelam repedavit, mec Moesiae solum eredens sibi tutum fore aliquantum re 
morandi. . 
s) jpidem. Nee me auls in fi atis praedietae (geticae) quasi trabentem 
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dien ichtungen, und führte ben empfangenen Auftrag vollſtändig aus. 
Schon bei dem erflen gejchichtlichen Auftreten der Germanen floßen wir das. 
Ber auf Die unglädliche Erfcheinung, daß durch die innere Uneinigfeit und 
Sen Wangel eines allgemeinen National» Verbandes dad Volk nach Außen 
ſchwach und darum bie Beute der Eroberer ward. Ausführliche Nachrichten, 
Aber Das innere Volksleben der Öftlichen Deutfchen in viefem Zeitraum find: 
Mrigens nicht vorhanden; Gerodot erzählt nur ihre Sitten in ver Weiſe, 
wie wir fchon im vorigen Buch, Hauptflüäd 9, fie dargeftellt haben, im 
Usbrigen finden fi) aus jener Periode immer nur fehr kurze Erwähnungen 
der Thracier, und dieß konnte auch nicht anders fein, weil die flaatliche, 
Stellung jenes unter andern Umfländen fo mächtigen Volkes durch die innere, 
Zeriplitterung unbedeutend und feine Einwirkung auf die Weltlage gerings, 
fügig war. Nur einzelne Züge von Tapferkeit treten häufig auf, wie die 
Ihracier 3. B. den Ariſtagoras, welcher eine ihrer Städte belagerte und 
nen den Abzug auf die von ihnen geftelten Bedingungen nicht gewähren 
weilte, mit feinem ganzen Heer erfchlugen. Später erhoh fich abermals ein 
einzelner Stamm der öftlichen Deutfchen, nämlich die Bryger oder Phrygier, 
wider die Oberherrſchaft der Perſer, und brachte den letztern eine bedeutende 
Riederlage bei, inden nicht nur eine große Anzahl verfelben getöbert, ſon⸗ 
dern deren Feldherr Marbonius ſelbſt verwundet wurde, Indeſſen Die Vers 
einzelung ließ entfcheinende Erfolge nicht zu, und Herodot meldet darum, 
daß nicht einmal die Bryger dem Joche der Perfer entrinnen Eonnten, ſon⸗ 
dern ebenfalls wenigſtens auf einige Zeit von Marbonius unterworfen wure 
ben. SEs wird hierauf von Herodot über die Schickſale der Thracier längere 
Zeit Stillſchweigen beobachtet, und erft bei der Unternehmung von Xerred, 
des Nachfolgers von Darius, wider die Griechen findet man thracifche Ger. 
manen auch wieder in dem bekannten ungeheuern Heere der Perfer. Der 
hochmüthige und beichränfte Kerres unterlag übrigens troß feiner maaßlojen 
Uebermacht dem Heldenmuth eines von dem Gauche der Freiheit belebten 
Volks ſtammes, die ewig denkwürdige Schlacht bei Salamis warf den afla« 
tifhen Defpoten nieder, er mußte mit feinen Sölolingen aus Europa ente 
weichen, und in Folge diefer wichtigen Staatsereigniffe erlangten auch die 
Thracier ihre nationale Unabhängigkeit wieder. 

Herodot ſchweigt jedoch von nun an über diefelben faft gänzlih, und 
erfi bei Thucydides finden wir fle wieder, welcher den Sitalkes, den König 
des thraciſchen Stammes ver Odryſer, ald ven Bundesgenoſſen der Athes 
aienfer in dem peloponnefljchen Krieg aufführt. Die flaatliche Stellung ber 
aſtlichen Deuifchen blieb fich fohin immer glei; ed zeigt fich Fein allge 
meined Nationalleben verfelben, Tein felbfiflänniger Staatsplan, fondern ſie 
find als vereinzelte Stämme, und felbft nur als Heergeleite in die Schide 
fale anderer Bölfer verflochten, und fihlagen deren Schlachten theild gezwun⸗ 
gen, theils freiwillig als Söldner mit. Ueber den Antheil, welchen Sitalkes 
als Bundesgenofjfe der Athenienfer an deren Staats: Entwürfen genonmen 
Babe, berichtet Thucyhdides nichts näheres, etwas umſtaͤndlicher Bingegen 
erzählt er einen Kriegözug des Könige der Odryſer gegen Perdiccas von 
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Macevonien 5). Sitalkes herrſchte über die Thracier, welche zwifchen dem 
Hämus und Rodope und vom fchwarzen Meer bis zum GHellefpont wohnten. 
Allein er nahm auch die Gothen, die auf der nördlichen Seite des Ballans 
ſich befanden, und mit den Schtben (ohne Zweifel den nachmaligen Slaven) 
grenzten, mit ſich, ſowie er fein Heer noch außerdem durch die Thracier in 
Den Bergen verflärkte. Hiebei bemerkt Thucydides ausdrücklich, daß die letz⸗ 
tern die Selbftfländigen, d. 5. die Republikaner, geweſen find, und fo zeigt 
fih Hier ſchon die größere Breiheit in den Bergen. Der genannte griechifche 
Gefchichtfcgreiber giebt Hierauf über die geographifche Lage des Landes von 
Gitalkes, fowie über die Größe und die Beſtandtheile feines wider Perdiccas 
audgerüfteten Heeres ausführliche Nachricht. Das letztere, unter welchem 
auch die Beten oder Gothen begriffen waren, belief jich bis auf 150,000 Mann, 
wovon Viele und indbefondere die freien Thracier nur des Raubes halber 
angerufen ſich angefchloffen hatten. Bon bedeutenden Erfolgen ift die Untere 
nehmung aber nicht begleitet geweſen; denn der Neffe des Sitalkes, welcher 
von Perdiccad durch Verfprechungen gewonnen worven war, überredete feinen 
Oheim zum Rüdzug, welcher denn auch wieder angetreten wurde, ohne daß 
man etwas anderes, ald die Verwüſtung einiger Landftriche audgerichtet 
Hätte. Jornandes erzählt ven Zug des Sitalkes, wie ſchon bemerft wurde, 
ebenfalls; indeffen er weicht zum Thell au von Thucydides ab, Na 
Dem vaterländifchen @efchichtichreiber, der, in Uebereinflimmung mit dem 
Griechen, das tbracifche oder vielmehr getifche Beer auch auf 150,000 angiebt, 
ſoll nämlich eine große Schlacht zwifchen den Gothen und den Macedoniern 
Horgefallen fein, in welcher die erftern Sieger blieben und in deren Folge 
ſie ganz Macedonien verwüſteten 5). Thucydides weiß dagegen nichtd bon 
einem fo entfcheidenden Treffen, und er berichtet nur, daß die Macebonier 
Anfangs den Widerfland mit den Waffen verfucht und insbeſondere eine 
Stadt, die dann von den Thraciern mit Sturm genommen wurde, verthei⸗ 
Digt, auch einzelne Meiterhaufen wider Sitalkes ausgefenvet, endlich aber, 
in Rückſicht auf die Uebermacht des Feindes, fich unterworfen und ruhig 
Yerhalten hätten, worauf denn Perbiccad zur Lift feine Zuflucht genommen 
amd den Neffen des Sitalkes, wie gefagt, gewonnen Habe’). Wir geben 
auch hier dem Bericht von Thuchbides, worin übrigens die Verwüſtung eines 
Theil von Macedonien durch Die Thracier gemeldet wird, den Vorzug und 
zwar um fo mehr, als bei Jornandes ein beveutender DVerfloß gegen bie 
Zeitfolge unterläuft, indem er den Perdiccas für jenen hält, der auf Alerans 
Der folgte ®), letzterer indeffen zur Zeit von Thucydides noch lange nicht 
gelebt Hat. Endlich gedenkt der athenienflfche Staatsmann der äftlichen 


®) Thucydides lib. 2, cap. 96-101. 

*) Jornandis rerum geticarum liber: Quem dolum post lon tempus reminiscens 
Gothorum ductor Sithalcus 150 virorum milibus congregatis, Atheniensibus Intullt beilum, ad- 
versus Perdiccam Macedonlae regem, guem Alexander apud Babyloniam ministri insidils 
polans interitum, Alkeniensium principalui haereditario jure reli at successorem. Magne 
proelio eum hoe inlto, Gothi superiores inventi sunt: et sic pro injuria, quam illi in Moesla 

udum feeissent, isti in Graeciam discurrentes, eunctam Macedoniam vastavere, 

7) Thucydides lib. 2, cap. 100 et 101. 

*) Man ſehe die mil außgejeichneter Schrift gebrudte Stelle in der vorlekten Note (6). 
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Deutichen bei der Unternehmung feines Volles gegen Sicillen. Dortmals 
fanden fich 1300 vortrefflich bewaffnete Thracier bei dem athenienflfchen Heere 
ein, ums als Göloner den Zug des Demoſthenes gegen Sicilien mitzumachen. 
Sie Tamen jedoch zu fyät und wurden theils aus biefem Grunde, theils 
deſhalb wieder zurückgeſchickt, weil ihre Hülfe etwas theuer zu ſtehen kam, 
denn ein Gtreiter allein erhielt tägliy eine Drachme. Auf dem Rädweg 
nahmen fie hierauf eine Stadt in Böotien, Namend Mykaleſſus, ein, und 
änderten dieſelbe nach Ermorbung der Ginwohner vollfländig aus. Allein 
De gerechte Strafe ereilte fie fchnel; denn die Thebaner verfolgten bie 
Räuber, und «8 Tam zu einem Kampfe, in welchem vie letzteren gänzlich 
aufgerieben wurden °). 

Auch Thucydides verläßt nun die Thracier, und wir finden über fie 
et bei Xenophon einige Turze und abgeriffene Nachrichten. Seuthes näm: 
U, einer ihrer Zürften, wurde in der Berbannung als Waife von dem 
mediſchen König erzogen, weil fein Vater in Folge eines Aufftandes ver 
Odryſer, eined andern thracifchen Stammes, aus feinem Lande gejagt wor: 
ben war. Der Sohn des Vertriebenen wollte feine Gerrfchaft wieder ers 
werben, erhielt dazu von dem mediſchen König einige Neiter, mit denen er 
der Räuberei oblag, und bat endli den Griechen Xenophon, weldher gerade 
feinen berühmten Nüdzug aus. Verfien ausgeführt hatte, um Hülfe. Der 
genannte griechifche Feldherr und Gefchichtfchreiber Teiftete ihm auch dieſelbe, 
wurde aber von yeinem Schuͤtzling, dem er wirklich wieder zu feinem 
Lande verhalf, nicht eben befonderd dankbar behandelt *°%). Xenophon führte 
Bierauf fein Heer den Lacenämoniern zu, und erwähnt des Geuthes und 
deſſen Schickſale nicht weiter. Erſt unter Philivp und Alexander von Ma⸗ 
cedonien kommen die IThracier wieder zum Vorfchein. Erſterer verlangte 
nämlich nach der Rückkehr aus Scythien den Durchgang durch das Gebiet 
der Triballer, eines thracifchen Stammes; doch dieſe wollten denfelben nur 
gegen Abtretung eines Theiles der Beute bewilligen, weldye Philipp gemacht 
batte. Da Iebterer ſich weigerte, diefem Berlangen zu entiprechen, fo kam 
es zum Kampf, und ber macevonifche König wurde hierin nicht nur toͤdtlich 
verwundet, fondern auch fämmtlicher von den Seythen erbeuteter Schäße 

beraubt 1%). Unter Alexander, dem Sohne Philipps, fanden verfchievene 
Züge gegen die Thracier ſtatt, und letztere wurven auch überwältigt. Wah⸗ 
rend aber Alerander in Aflen vermeilte, wurde der Statthalter Zopyr, den 
er über Thracien gefeßt hatte, bei einer Unternehmung wider die Gothen 
von dieſen auf dad Haupt gefchlagen. Solche Nieverlage der Macevonier 
Genägten die Odryſer, der ſchon dfterd genannte oflveutfche Stamm, um 
Das Joch der Fremden abzufchütteln, und es ging hierauf faft ganz Thra⸗ 





9) Theeydides lib. 7, cap 

», Die elle if Kenophonti A lb. 7. 

4) Justini Historlsrum IX, cap. 3: Sed revertenti ab Scythia, Triballi Philippo occur- 
guat; negaat, 80 sraneitum dsteros, ni portionem acciplant praedae. Hinc jJurgium, et mox 
—— in quo its in fomere vulneratus est Philippus, ut per corpus ejus equus interäceretur. 

occisum putarent, praeda amissa est. 


DE :: Zweites Bund. Erſtes Hanptitäd: 


eien für die. macebonifche Herrſchaft verloren 12), Die nädflen Nachrichtenk 
über die Thracier ſtehen nunmehr bei Strabo, ver insbefondere von den 
Beten oder Gothen viel erzählt, und unter andern eines vollfländigen Sie» 
ges derfelben über Lyſimachus gebenkt, den fle lebend in ihre Gewalt beka⸗ 
men oder zum Gefangenen machten. Alles Weientlihe von den Berichtes 
Strabo's ift jedoch ſchon in unfrer bisherigen Darfielung enthalten. 

Man ſieht aus allem dieſem, daß die Befchichte der älteſten Deutfchen 
feine zufammenbängenden und planmäßig geleiteten National = Begebenheiten 
waren, fondern nur abgeriffene, bald diefen, bald jenen Stamm betreffende 
und immer nur auf perfönlichen Zweden und Angelegenheiten beruhende 
Greigniffe. Nur eine wohlgeglieverte und geordnete Nation hat eine eigent⸗ 
liche Staatögefchichte mit beflimmten Plänen und Entwürfen; eine folche 
Nation waren inzwifchen in der Zeit, von der bier die Rede ifl, auch bie 
öftlichen Germanen nicht; jeder Stamm handelte vielmehr für ſich allein, 
obne fih um den andern etwas zu befümmern, und die Stämme felbft lös⸗ 
ten ſich wieder in eine Menge von Familien-Aelteſten auf, die nur ihre 
eigenen Zwede verfolgten. Bon einer planmäßigen Entwidlung der Nation 
und von der Erwerbung einer würdigen und mächtigen flaatlichen Stellung 
des gefammten Volkes war nirgends eine Rede, fondern die Bamilienhäups 
ter feßten im Gegentheil ihre Intereffen Häufig mit jenen ver Gefummtheit 
in Widerſpruch und fochten, nur fle verfolgend, willig an der Seite des 
äußern Beindes wider die eigenen Stammesgenofien. Und daher kam es 
nun, daß den Deutfchen ihre Tapferfeit und Todeöverachtung nichts half. 
Es geht aus taufend gefchichtlichen Zügen hervor, wird fogar von allen 
fremden Geſchichtſchreibern zugeflanden, und ift überhaupt ganz gewiß, daß 
die Öftlichen, wie weftlichen Germanen an Muth, Kraft, Waffen-Uebung und 
Tapferkeit allen Voͤlkern überlegen waren; aber ihre Zerfplitterung und ihr 
Zwiefpalt machte fie gleichwohl ſchwach und ohnmädtig. Sie find fo alt, 
wie Römer und Griechen, und die beiden letztern Bölfer befaßen bei Be⸗ 
ginn des Zeitraums, von dem es Hier ſich handelt (512 vor GChriflus), 
auch noch eine fehr geringfügige Staatsmacht und unbedeutende politifche 
Stellung ; indeffen die Griechen und Nömer erhoben fich doch fpäter zu 
großem Anfchen, während die Deutfchen durch ihren Erbfehler der Verein 
zelung und Zerfplitterung andauernd unbebeutend und politifch ohnmächtig 
blieben. Bis auf einen gewiffen Grab litten die Gellenen zwar an dem⸗ 
felben Uebel, fie wurden dadurch aud in das Unglüd des peloponefljchen 
Kriegs geflürzt, und endlich troß der patriotifchen Anftrengung von Des 
moſthenes durch den ränfefüchtigen Philipp von Macedonien überwältigt; 
allein wefentlic anders war das Staatd:Verfahren ver Nömer, die urfprünge 
lich nicht minder ſchwach und unbedeutend waren, als Sellenen und Gers 
manen, jedoch nach wohlüberlegten, beflimmten Plänen banvelten und viele 


2) Curtli Ruß de rebus gestis Alexandri lib. X, 6. Zopyrlo, Thracise praeporitus, 
dum expeditionem in Getas faceret, tempestatibus procellisgue soblie eoortie, eum toto exereita 
oppressus erat: qua cognita elade, Southes, Odrysas populares suos ad defectionem np 
lerat. Amissa propemodum Thracia etc. 
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Sei vollfisenuner Ginigkeit unter fi mit ungemeiner Ausdauer verfolgten. 
Dedurch erlangten diefelben nun ſowohl Aber die Griechen, ald über vie 
Deutfchen ein entſchiedenes Uebergewicht, obfchen fie in allen edlern geiftigen 
UInlagen und jelbft in ver Aufßern Keibeögeftalt beiden weit nachſtanden. 
Solche außerorventliche Macht behauptet Rationaleinheit und planmaͤßiges 
Gtaatöverfahren im Gegenſatz zur Vollözerfplitterung und berechnungsloſen 
Barteidandlung. Doch wir fahren in unfrer Erzählung fort. — Während 
Alerander von Macedonien feinen feltfamen Eroberungszug nad Allen ause 
führte, ftritten die Römer mit den Samnitern, unterjochten dieſelben und 
Segannen überhaupt jene Entwürfe auf Weltherrfchaft zu entwickeln, welche, 
in der nachſten Zeit nur von Pyrrhus etwas durchkreuzt, bald immer Tühe 
ner umb nachbrüdlicher bervortraten. Auf Griechenland Hatten fie ſchon 
UngR ihr Augenmerk gerichtet, und da Macevonien nach dem Auselnander« 
fallen ver miderfinnigen Weltmacht Alexanders wieder fchwäcdher war, ges 
vieh Rem ungefähr 100 Jahre nad dem Tode Aleranders in bleibenve 
Beibungen mit den macedonifchen Königen, welche zulegt mit bem gaͤnz⸗ 
Eden Sturz der leßtern und der Umwandlung ihres Reiches in eine Tö« 
miſche Provinz endigten. Die oͤſtlichen Deutfchen waren zum Theil in biefe 
Greigniffe verwidelt, und wir müſſen folche deßhalb kurz berichten *). Phi⸗ 
lipp III. von Macedonien, ein mehr fohlauer, als fonft audgezeichneter 
Staatsmann, hatte es gewagt, dem Umflchgreifen der Mömer fich zu wider- 
fegen, und von nun an haßten fle ihn, wie ihren Todfeind, dem fle nur da 
aus Staatsklugheit den Brieden oder vielmehr einen Waffen⸗Stillſtand bes 
wiligten, wo fle zur Durdyfegung ihrer eigentlichen Pläne ſich noch nick 
Hark genug fühlten. Der Macedonier warb um die Breundfchaft der Thra⸗ 
cir und fuchte fle zu einem Einfall nad Stalien zu bewegen, was ihm 
jedoch nicht gelang. Den Nömern blieben die Anftiftungen von Philipp 
nit verborgen, und ald fein Nachfolger Perfeus die geheimen Entwürfe 
des Vaters fortfeßte, und weniger zurüdhaltenn, als ver leßtere, mehrere 
Jahre mit der größten Anftrengung fich zum Krieg rüftete, warb ber ent⸗ 
ſcheidende Kampf mit den Nömern unvermeidlid. Der Sohn Philipps, 
auf feine guten Vorbereitungen, fomie feine ftreitbaren Bundesgenoſſen und 
water ihnen insbeſondre auf die Odryſer, einen thratifchen Stamm, bauend, 
Sefhleunigte .felbft den Ausbruch des Kriegs. Die Nömer fandten ‚unter 
dem Konful P. Lizinius Craſſus ein Geer nach Theffallen und Böos 
fen, das, von griechifchen Hülfstruppen verflärkt, ohnmeit des Fluſſes Pe⸗ 
neus mit der Armee des Perſeus und feiner Bundesgenoffen zufants 
mentraf. Auf dem linken Flügel der Macevonier flanden die Ihracier oder 
öRlichen Deutfchen, gegenüber dem rechten Flügel der Nömer, wohin deren 
Oberbefehlshaber die Kerntruppen, nämlich die ttalienifche Meiterei, geſtellt 
hatte, Die Deutfchen eröffneten die Schlacht, und fo nachdrücklich, ſo uns 
widerſtehlich war deren Angriff auf den rechten Flügel der Roͤmer, daß big 
Elite nerfelben, die italienifchen Ritter, entfchienen geworfen und in Unords 


>) Die Duelle für diefe Darſtellung iR Liviuk. 
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nung gebradgt, die Flucht ergriffen ). Diefer glänzende und mit ſolcher 
Zapferkeit ausgeführte Angriff, daß der befangene Geſchichtſchreiber der Rd- 
mer die Ihracier fehr unanfländig mit wilden Thieren vergleicht, die lange 
in Käfichten zurüdgehalten worden waren, entſchied über ven Ausgang ber 
Schlacht; die Römer wichen auf allen Punkten, und fo volfländig war 
ihre Nieverlage, daß fogar Livius den Verluſt derfelben an Gefangenen auf 
600 Weiter und an Todten auf 2000 Bußgänger, fowie 200 Weiter an⸗ 
giebt, während die Gegner nach vemfelben Schriftfteler nur 20 Ritter und 
AO Bußgänger verloren haben ?). Schon befürchteten die Römer, daß 
Perſeus, feinen Sieg verfolgend, auf ver Stelle ihr Lager flürmen möchte, 
wirklich bat auch Perſeus die Bundedgenoffen nur noch um eine kurze Aus⸗ 
Dauer im Kampfe, um die Mömer vollends zu vernichten; dba rieth Evans 
der aus Greta zur Waffenruhe für jenen Tag, damit man nidt alles Heil 
auf einen einzigen Wurf fee, durch Mäßigung im Siege vielmehr entwe⸗ 
der einen vortheilhaften Frieden oder zahlreichere Bundesgenoſſen und durch 
fie nody größere Siege erlangen möge. Perfeud folgte dieſem unglüdfelis 
gen Rath, und richtete fich dadurch gänzlich zu Grunde; denn die Roͤmer 
benütten die ihnen verflattete Ruhe, um in der Nacht über den Fluß zu 
fegen und durch den letztern felbft eine Schutzwehr gegen die Sieger zu er⸗ 
langen. Als Perſeus am andern Tag das römifche Lager jenſeits des Fluſ⸗ 
ſes im beiten Vertheidigungsſtand erblidte, ſah er den begangenen Behler 
in feiner ganzen Groͤße ein; doch ed war zu fpät, und der Konful Lizi⸗ 
niud Eraffus wies fogar den aͤußerſt gemäßigten Friedens⸗Antrag des maces 
doniſchen Königs ſchnoͤde zurüd. So ging alles, was Durch Die beutfche 
Kühnheit und Tapferkeit gemonnen worden war, vollſtändig wieder verloren. 
Perſeus erlangte in ber nächften Zeit zwar noch verſchiedene Vortheile; 
allein als die Nömer den Konful C. Aemilius Paulus nach Briechenland 
fendeten, wandte ſich das Kriegsglüd entfchieden zu ihren Vortheil. Bel 
dem Bluffe Enipeus kam es endlich zu einer entfcheidenden Schlacht, melde 
ein Theil der Thracier oder oͤſtlichen Deutfchen abermald mitfchlug. Der 
Fluß trennte die beiden Heere, und um bie Germanen, wovon 800 das 
entgegengefeßte Ufer befegt Bielten, aus ihrer fehlen Stellung zu locken, ließ 
der römische Konful ein junges Pferd, gleichfam ald wenn es fich losgeriſſen 
Habe, in den Fluß treiben. Zwei Thracier bemächtigten fich veffelben, um 
es an ihr Ufer zu bringen; allein der eine wurde von brei Römern, bie 
dem Pferd folgten, erfchlagen, und hierüber erzürnt, flürzten fich erft einzelne, 
dann immer mehr Germanen in den Fluß, um ven Tod ihres Landsman⸗ 
nes zu rächen; ihnen trat eine entfprechende Anzahl Roͤmer entgegen, durch 
ben entfponnenen Kampf kamen envlich die beiden Heere felbft in Bewegung 
und die Schlacht begann 1%). Abermald waren es die Thracier, welche ven 





‚ 0) Man fehe bie Stelle in ber Anmerkung 30, &. 220, wo ber fapfere Angriff der Thracier 
und bie Niederlage der italienifchen Reiterei befrieben wirb. Pf srin bee 56 

28) Livius lib. 42, cap. 60. Cecidere eo die ab Romanis ducenti equites, duo millla, band 
wmions, peditum 3 capti sexcenti ferme equites. Ex regiis autem viginti equites, quadraginta 
pe nterfeecti. 

16) Die Beſchreibung derfelben iß Hei Livius, Buch 44, Kap. 40, At und 42. Es Heißt dort 
(Kap. 40) zwar, daß der Borfall mit dem Pferd nur nad einigen Sehrift ſellern als auf Befehl 
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Kampf mit dem größten Nachbrud begannen; doch die Nacedonier wurden 
von den Romern geworfen und ergriffen vie Flucht. Der König Perfeus 
eröffnete letztere ſelbſt, und erfl, als dieß gefchehen war, folgte Cotys mit der 
thraciſchen Reiterei. In Bolge dieſer entſcheidenden Schlacht fiel Perfeus 
fpäter in Die Gefangenfchaft ver Mömer, wurbe in Rom im Triumph auf« 
serährt und verlor fein ganzes Reich, das in eine römifche Provinz ums 
gewandelt wurde. Der odryſiſche König Cotys war feinem Bundeögenoflen 
Befeus auch im Ungläd treu geblieben, und nur nach dem gänzlichen 
Sturz deſſelben ließ er fich bei den Römern, die feinen Sohn als Geißel 
bei ſich Hatten, entfchuldigen. Der römifche Senat gab hierauf zwar ven 
Worten nach eine fehr hochmuüthige Antwort ’); doch der That nach be⸗ 
zeigte er ſich ſehr nachgiebig, da der Sohn des Eotys dem Bater mit den 
Burigen Geißeln zurüdgegeben und die Thracier noch uͤberdieß beſchenkt 
‚waren *). Es ſcheint daher, daß die Roͤmer die Tapferkeit der dftlichen 
Deutihen, Die fle fo oft zu ihrem Nachtheil erfahren mußten, fehr gefchent 
haben. Bon den Odryſern war nun die Freundſchaft mit den Römern 
äußerlich wenigftens auf eine Zeitlang wieder hergeſtellt; indeſſen im Alle 
gemeinen dauerte der Waffen⸗Stillſtand zwifchen den Thraciern und ihren 
Ebfeinden nicht lange. Denn als fi ein falfcher Philipp in Macedonien 
eufwarf, vorgebend, von den frühern Königen dieſes Landes abzuflammen, 
ud deren Macht in Anfpruch nehmend, ſendeten ihm die Ihracier eine fehr 
Bedeutende Huͤlfomacht und fchlugen die Mömer abermals auf das empfinde 
lichſte 23). Don jeßt an meldet die Gefchichte bis nach dem Ausbruch de 
eimbrifch-teutonifchen Krieges in jenen Gegenden nichts mehr von Bedeutung. 


Beurtbeilen wir nun das Staatöverfahren unfrer öſtlichen Landsleute 
in den befchriebenen Ereigniffen, fo dringen ſich und abermals Feine anges 
nehmen Gefühle auf. Was die Antheilnahme der Thraeier an dem Kampf 
wider Die Mömer betrifft, fo war dieſelbe allerdings nicht zu tadeln, fondern 
nur zu billigen; denn die Uebergriffe der Roͤmer und deren unvertilgbare 
Neigungen zur Bebrüdung und Beraubung anderer Staaten machten ein 
gerechtes Gleichgewicht der Völker, und fohin bleibende Bildung nicht möge 
ih. Die Zurüdweifung verfelben in angemeffene Schranken Tag deßhalb 
im allgemeinen Interefje der Menſchheit, und ed war recht und gut, jede 
Selegenheit zu benüten, um die römifche Macht, ſoweit fle mit dem Gleiche 
gewicht Der Staaten unvereinbar war, wurzelhaft ſowie bleibend zu brechen, 


des Konjuls eben , ſohin als Krienstift, angegeben werde; wir halten j.bocy dieß für das 
i are ae him die Beranta ung dere le t erhöhte. ’ I’doh dies fü 

sı, Die Römer warm fo dreifter Gtirne, daß fie jeded Bündniß, das von einem felbkkändigen 

Volk wider fie eingegangen ward, ein Verbrechen nannten. Daher antworteten fie 

König Goty6 , der feine Bundes enofienfdaft mit Perfeus dadurch entfhuldigen wollte, daß 

er von diefem zur Stellung von Geißeln gezwungen worden fei, äußerſt anmaßend: »Obsides 

erimen, non criminis defensionem esre.- (Livius lib. 43, cap. 42.) Schon eine ſolche ent= 

pörende Sprache hätte allen Völkern die Waffen wider das räuberıfhe Rom in die Hände geben 


f 
39 Livims Ib. 45, cap. 43. Legati tres nominati, qui obsides in Thraciam reducerent: ot 
munera data ia aingulos binum milllum aeris. 
29 Flerus Ub. Il, cap. 14. 
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und den Entwürfen Roms auf die Weltherrſchaft für Immer ein Ziel zu 
fegen. Allein ein fo großes Volk, wie die Deutfchen fchon 500 Juhre vor 
unſrer Zeitrechnung waren, Hätte eine folche weiſe Staatskunſt urfprünge 
Lich ſelbſt ergreifen, und dieſelbe nicht bloß hülfsweife als Söldling eines 
Heinen macedoniſchen Königs ſoördern follen. Perſeus befaß Feine Feſtig⸗ 
Zeit und feinen fittlichen Halt im Unglüd; er war berrfchfüchtig und gelzig, 
and überhaupt fein würbiger Bundesgenoſſe. Wenn die Staatöklugheit aber 
auch geforvert hätte, den Beiſtand feiner keineswegs unbebeutenden Macht 
nicht zu verfchmähen, fo hätten gleihwohl die Macedonier nur vie hülfs« 
weifen Verbündeten, und die Leiter der Unternehmung wider die Nömer da⸗ 
gegen die Germanen fein follen. Diefe Forderung fließt nicht aus natige 
naler Eitelkeit, fondern vielmehr aus dem Wefen der Dinge, d. 5. aus der 
Stellung und den Machtverhältnifien der Völker, Herodot fagt ausdrück⸗ 
lich, daß die Thracier nach den Indern das größte Volt waren, und ex 
hatte ſehr Recht; denn die Wohnftge verfelben befchränkten ſich keineswege 
auf die Kleine Randfchaft, welche Briechen und Nömer IThracien zu nennen 
pflegten, fondern dehnten ſich vielmehr nach der heutigen Geographie über 
die Moldau und Wallachei, über Bulgarien, Serbien, Siebenbürgen und 
ganz Ungarn aus. Dieß waren aber nur die Länder der öfllichen Deuts 
ſchen, und jene der weſtlichen waren nicht minder umfafjend. Einem foldhen 
Volke Hätte es daher geziemt, die Zurückweiſung der Roͤmer in angemeffene 
Schranken felbfifländig zu unternehmen und zu leiten, anflatt ven Sölpling 
eines Kleinen macevonifchen Könige abzugeben. Aber dann bätten bie vers 
ſchiedenen germanifchen und thracıfchen Stämme einig fein müffen, und das 
mochten fie eben nie fein, und aus dieſer Quelle floffen ihre meiften Uebel. 
Banz war die Verbindung unter ihnen zwar nicht abgebrochen; denn Strabo 
bemerkt ausdrücklich, daß die Geten unerachtet der großen DBerminderung 
ihrer Bevölkerung den Nömern gleichwohl ſich nicht unterwarfen, weil fle 
ſich auf die Germanen verließen; indeffen immer nahmen nur einzelne 
Stämme an dem Kampf wider das gemeingefährlidde Nom Anıheil, und 
andere verhielten fi entweder ruhig, over ergriffen wohl gar die Partel 
der Römer. Man Tann viefes verbiendete Benehmen der älteften Deutfchen 
gar nicht ſtark genug verurtheilen; denn es entfprangen daraus nidht nur 
für fle ſelbſt, ſondern überhaupt für ale Völker und die gefummte Bil 
dung des Denfchengefchlechts die unfeligften Folgen, da nur hierdurch bie 
Meltherrfchaft der Römer, over, was daffelbe fagt, der Untergang der alten 
Kultur herbeigeführt wurde. In Bolge jener Bethörung unfrer Voreltern 
flritten nun wieder nur einige Stämme mit Perſeus wider die Nömer, und 
gerade die mächtigften, wie die Beten und Dafer, verbielten fich unthätig, 
Auch die durch die Kriege Roms wider Perſeus von Macedonien gegebene 
Gelegenheit, der gänzlichen VBerrüdung ded Gleichgewichts der Staaten vor⸗ 
zubeugen, wurde fobin in Außerft befchräntter Weiſe verfäumt. Cine noch 
befiere Gelegenheit hatte fich hingegen fchon früher, nämlich zur Zeit des 
zweiten punifchen Kriegs, dargeboten, al& der große Sannibal den Entwurf, 
ben Erdkreis von Der Herrfchaft der Nömer zu befreien, fo beflimmt aus⸗ 
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Prach ?°); doch abermals blieben die oͤſtlichen, wie die weſtlichen Deutſchen 
Salt und theilnahmsolos. Jene Gallier, welche von ven Roͤmern dortmalt 
erſucht wurden, den Puniern den Durchgang durch ihr Gebiet zu verwei⸗ 
gen, und die wir nach den Schilderungen von Strabo und Livius für 
Deutfche Halten müſſen, gaben zwar der römifchen Geſandtſchaft die wärs 
dige Antwort, Rom hätte e8 nicht um fle verdient, dergleichen Hülfeleiſtun⸗ 
gen von ihnen zu empfangen; doch mit Worten war nichts gevient, fons 
vn man bätte die That beifügen und geradezu wider Die Mömer vie Wafs 
fen ergreifen follen. Im jeder Beziehung unglüdiih war demnach das 
Staatöverfahren der Öfllichen wie der weſtlichen Deutfchen in ben Zeiten des 
Anſtrebens Der Mömer zu der Weltberrfchaft, umd fie feldft, wie noch viele 
Bitter, mußten bitter darunter leiden. Den nächften Beleg für dieſe Wahrs 
Beit liefert Der Zug der Cimbern und Teutonen, zu ef Beichreibung und 
wen die Zeitfolge führt. 
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Ber Bug der Cimbern und Ceutonen. 


(11% bis 101 vor Chriſtus. 


Jene bebarrlichen Staatöfehler, welche die meiften Voͤlker in ihren Bes 
jiefungen zu ven Nömern begingen, und unter Ihnen vornämlich die Gries 
hen, Die Punier und die Deutjchen, hatten ihre Früchte getragen, Karthago 
war zerflört, dad Gleichgewicht der Staaten entſchieden verrüdt, und die 
Herrſchaft Roms drüdend wie verderbend nicht nur über Spanien, Itallen, 
Griechenland und das ſüdlichſte Gallien, fondern auch über einen Theil von 
Alen und Afrika ausgebreitet. Nichts vermochte die vollendete Machtvofls 
Iommenheit und in deren Bolge den fttlichen Untergang des gefammten 
RNenſchengeſchlechts mehr aufzuhalten, als die Deutfchen, und fie waren es 
daher auch, welde von jeßt, nämlich vom zmeiten Jahrhundert vor unfrer 
Zeitrechnung, an häufig mit den Römern zufammenftiegen und ihnen fehr 
barmädig Widerftand leifteten. Die Welteroberer rubten niemals, und 
darum mußten entweder fe untergehen, over das große Volk der Deutfchen, 
weiches ſich vom nörblichen Gallien bis an das ſchwarze Meer erftredte 
and auf der ganzen ſüdlichen Seite feined weiten Gebietes mit den Nömern 
grenzte, ebenfalls noch unterjoht werden. Aus der damaligen Weltlage 
ging der entſcheidende Zufammenftoß beider Nationen als unabmeisliche 
Nothwendigkeit hervor; indeſſen obgleich zu erwarten war, daß der Angriff 





=, In der Rebe, die ihm Lidius zuſchreibt, lid. 21, cap. W, ‚fagte Dunnibal: Iberum traje- 
eisse, ad delendunm nomen Romanorum, lberandumgue orbem terrarum, 
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von Geite der Römer gefchehen und die Folge eines beſtimmten Staats⸗ 
planes fein würde, fo begab fi doch wenigftena in letzterer Beziehung 
das Gegentheil, indem das erfte Zufammentreffen nur zufällig durch ein 
beutfches Geergeleite veranlaßt wurde. Es war im Jahr 114 vor Chriftus, 
demnach um jene Zeit, wo in Nom Warius und Syla um die Oberherr- 
ſchaft flritten und der römifche Staat im Innern durch Proletarier und 
Adergefege zerrifien war, ald die Kunde erſcholl, ein großer germanifcher 
Stamm mit dem Namen Gimbern, dem fich ein zweiter, jener ber Teutonen, 
beigefellt habe, durchziehe Germanien und Gallien. Die Veranlaffung des 
Zuges gaben die Schriftflellee der Griechen und Roͤmer verfchienen an; 
einige meinten, die Gimbern feien durch eine große Bluth ihrer frühere 
Wohnflge am Meere beraubt ’), und dadurch zu dem Umherſchweifen verans 
laßt worben; andere verwarfen zwar biefe Meinung als leere Hypotheſe, 
nahmen jedoch wie die erflern an, Daß ganze Bölker-Stämme auf der Wanz 
derung begriffen wären. Wir können weder der einen, noch der andern 
Meinung beiftimmen. Was die erflere anbetrifft, fo Hat ſchon Strabo bes 
merkt, daß Die Hhpothefe der Fluth willkürlich fei und keine Glaubwürdig⸗ 
feit befige, und wie richtig er urtheilte, dieß zeigt und nun unfre befiere 
Kenntnig der Innern Zuftände der Urzeit; denn diefe Verbältniffe und na⸗ 
mentlich die Stantdeinrichtungen der Urgermanen erhoben Eroberungsgeleite 
der nachgebornen Söhne der Bevorrechteten zu einem Gebot der Nothwen⸗ 
digkeit, und dadurch erklärt fich, in Verbindung mit der AUrbeitsfchen, Waf⸗ 
fenluft und Naubfucht des Adels, auch die Unternehmung der Gimbern und 
Zeutonen einfacher, als durch ungewöhnliche Natur Ereigniffe, wofür nicht 
des mindefle Beweis vorhanden if. Aus denfelben Gründen folgt nun 
aber auch, daß jene Unternehmung nicht die Wohnflg » Veränderung ganzer 
Stämme, alfo nicht eine Stamm = Angelegenheit, fondern nur eines jener 
Heergeleite war, deren in der Folge Tacitus als einer Site der Deutfchen 
gedenkt. Dagegen wendet man zwar ein, daß in dem Zuge auch rauen 
und Kinder ſich befanden ; allein dieß bemeidt nichte, da es früher zu allen 
Zeiten und insbeſondere noch im breißigjährigen Krieg bei den Germanen 
üblich) war, von den Battinnen fich in das Feld begleiten zu laffen. Zus 
dem gingen auch die dbeutfchen Geergeleite auf Eroberung von Ländereien 
aus, und glichen einer wandernden Kolonie, die oft Jahre lang fi herum⸗ 
fhlug und öfters nur langfam fortrüdte;, es war daber natürlih, daß 
foldye Gefolge auch Frauen und Kinder mit fi führten. Daß demnach die 
Unternehmung der Eimbern und Teutonen eine Wohnflt-Beränderung gans 
zer Stämme gewefen ſei, ift durchaus nicht ermwiefen, fondern vielmehr das 
Gegentheil, und zwar in dem von und bemerkten Sinne ziemlich ficher. Für 
das letztere fpricht nämlich außer den ſchon angeführten Gründen aud die 
Herkunft der Eimbern, die ſehr beftimmt gefchichtlich feſtſteht. Die erſten 





icher ehört Florus (man febe unfre —— 14 ©. 118), —X wabrideintih vom 
Shrift ele € Bohren oniı us Re Ms hen von on Dommpe us folg te. Plutarch erwähnt 
Geben&belärei ung de der verfhieden ** em über die Beranlaflung des —* 
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:Rachridgten über ben Zug jener Germanen treffen dieſelben nämlich an ber 
ssern Donau an, indem fle dort oder in den von den Roͤmern „Noricum“ 
genannten Gegenden mit den Einwohnern und unter andern den Bojern 
Arleg führten. Nun berichtet Diodor von Sicilien ausprüdlich, daß bie 
Glnbern die Gimmerier der Griechen waren 2). Die Cimmerier Tamen je 
doch aus Aflen, und wohnten bei dem Uebergang von dieſem Welttheil nach 
Europa längere Zeit in den Gegenden um das ſchwarze Meer, woher auch 
der Ausdruck: „eimmerifher Bodpor“ kam 8). Alles dieß ift nicht 
zur durch Poſidonius und Strabo, ſondern auch durch Herodot und Diodor 
ven Sicilien auf das beſtimmteſte erwiefen “). Wenn nun die Cimbern 
ever Gimmerier im Jahre 114 vor Chriſtus auf einmal an der obern Dos 
nau ſich zeigen, während fle ermiefermaßen ‚vorher an der untern Donau 
un» amı fchwarzen Meere wohnten, fo iſt e8 natürlich, daß ſie vom ſchwar⸗ 
gm Meere aus der Donau entlang aufwärts gezogen find %). Von ben 
obern Gegenden dieſes Stromes an, erfchienen die Eimbern wieder an bem 
Su5 der Alpen auf deren nörblicher Seite, und fpäter am linken. Rhein⸗ 
ufer dieſſeits und jenjeltd der Vogeſen. Ihr Zug ging demnach vom 
- Meere der Donau nach bis zu den Quellen berfelben, von da 
iR das Mheinthal, bis zu dem Buß der Alpen, und fodann, ohne 
die Alpen zu überfleigen, auf dem linken Mheinufer weftlih nad Gal⸗ 
lien. Dieb iſt aber ganz der Weg, welchen nach unferm neunten GBaupt⸗ 
Rüd des vorigen Buchs die Deutfchen bei ihrer Einwanderung vom 
fawarzen Meer ber genommen haben, und es erweist ſich fohin unfre ſchon 
auf der. Ratur der Dinge ruhende Darftelung auch gefchicgtlich ganz voll 
ſtändig. Inwieferne dagegen die Gigenfchaft des cimbrifchen Zuges ‚ale 
Seergeleite aus der nachgewiefenen Herkunft desſelben folge, ergiebt fih aus 
sachfiehenden Gründen. Bon der Zeit, in welcher jene Unternehmung vor 
fh ging, melden die Gefchichtfchreiber durchaus Teine Wohnſitz⸗Veraͤnderun⸗ 
gen ganzer Stämme an der untern Donau; und da fle dieſe Gegenden fehr 
genau kannten, auch jedes Mal alle wichtigen darin vorgefallenen Ereignifle 
beſchreiben, fo muß dieß fchon unfre Aufmerkſamkeit erregen. Dazu kommt 
zun aber die wichtige Thatjache, daß im 3. Jahrhundert v. Eh. aus den 





_ %) Diodorus Siculas Ib. V, cap. 32. Damit flimmt aud) Yofldonius überein, wie Strabo in 
Simem 7. Bud, berichtet. 

a Strabo erzählt dieß in Lip. VII (edit. Casanbon. pag. 203) nad Pofidonius, dem er bei. 
Wenınt, in nachſtehender Weile: Kal 0ov xuxcog Eixacsı (Jloosıdwvıos), Örı Ano- 
teıxol övres nal nAavnreg ol Kiußpor, xal nöxgı Tav nepi tv Maıw- 
zw nomjoavro orparsiav dm’ ixelvav di xal 0 Kıupöpıog xAndelg 
Boonopos olov Kınßpmög, Kınusplovg rodg Klußpovs ovonaoayTay 
za» Eiinvov, Der und Bierauf im 
Bei dot 7 t der Aufenthalt der Gimmeri waren Meer und bierau 
Kin im u Rap. 1%, vor. an — *8* bier, daß der Au drud: cimmeriſcher 
Beospor“ üblich geweien fei, und von Gimmeriern (d. b. Cimbern) herrührte. 

Na an He on in Skandinavien und am fhwarzen Meer 

‚denn gleichwie n Glandina 
© befanden fid 34 Cimbern Towopt in der Intern Gegend, ald an der Offer, oder * 
pe er am fdwarzen Meer aus nah zwei Richtungen, nämiid ein Theil noͤrdlich, un 
andere ich. 


Dietts Geſch. d. Deutſchen. I. 18 


3 dieß iſt kein 
erkt, daß die Cimbern an ber Oſtſee Iebten; er x Boßnien, 
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Stämmen der weftlicken Germanen in Gallien, ohne die Wohnftg-Berände- 
zung eines Stammes feloft, ein Heergefolge nach Griechenland zog *). Wie 
alfo damals oͤſtlich, fo begab fi gegenwärtig (114 vor Chriſtus) ein Ge⸗ 
leite weRlih, und vie Unternehmung der Eimbern und Teutonen war dem⸗ 
nach wirklich nur eine jener Bewegungen, weldje, ohne die Wohnfige des 
Stammes ſelbſt zu verändern, fehon mehrere Jahrhunderte vor unferer Zeit⸗ 
rechnung bei den Germanen öfters vorlamen, wie z. B., außer dem fchon 
erwähnten Zug der fogenannten griechifchen Gallier, auch die Gothen Heer⸗ 
geleite nach Skandinavien ſendeten, und der Stamm felbft doch am ſchwar⸗ 
zen Meere blieb. Noch entſcheidendere Beweife werden weiter unten folgen. 
Die Eimbern waren übrigens wie die Thracier audgerüftet und trugen ins⸗ 
befondre die nämlichen Helme, wie diefe, mit den Vordertheilen, an denen 
Thiere abgebildet waren). Sie Hatten ferner in den Gegenden um bas 
Schwarze Meer ſchon Städte befeflen, und darum forderten fie auch bei ihrem 
Bufammentreffen mit den Nömern in Gallien nicht nur Land, fondern auch 
Städte. Selbſt dieſes deutet denn auf ihre Herkunft vom fchwarzen 
Meere Hin. 

Doch wie dem auch fei, die Nachricht über das Geranziehen der Cim⸗ 
bern und Teutonen, welche im Jahre 114 vor Chriſtus nad Mom gelangte, 
brachte wenigſtens dort große Beflürzung Hervor, da nicht nur das Gerücht 
Die Anzahl der Germanen ungemein übertrieben batte, (man gab ſie auf 
800,000 an), ſondern aud) ihre hoben Geſtalten, ihre Waffensliebung und 
Tapferkeit allgemein gepriefen wurden. Unter folgen Umflänven Bielt man 
ed daher für nöthig, fogar an die Sicherftellung Italiens zu denken, und da 
Des deutfche Heerzug bei feinem DBorrüden bis zu dem Urfprung der Donau 
den Alpen näher kam, wurden die Engpäffe, welche. über dieſelben von 
Deutfchland nach Italien führen, durch ein römifches Heer unter dem Konful 
Papirius Carbo beſetzt. Indeſſen die Germanen beabfichtigten einen Einfall 
in Italien urfprünglich Teineswege. Man muß fie darob fehr loben, und 
ed wäre nur zu wünfchen geweſen, daß ſie bei viefem weifen Berfahren 
geblieben fein möchten. Gchon in den älteften Zeiten, fohin ſchon vor Chri⸗ 
ſtus, lebten nämlich die Germanen immer in den nörblidhen Gegenden, unb 
ſelbſt ihre Wohnſitze in Thracien werden von den fremden Gefchichtfchreibern rauf 
und Talt befchrieben, ja Xenophon verfihert fogar, daß dort viele feiner 
Soldaten Nafen und Ohren erfroren hätten, weßhalb denn die Thracier 
Buchspelze trügen”). Und bei einer ſolchen Wahl ihrer Nieverlaffungen 
thaten unſre Vorältern wohl; denn es iſt gefchichtlich erwieſen, daß fie ihre 
Kraft und Tüchtigkeit nur fo lange bewahrten, als fe mehr noͤrdlich wohn⸗ 
ten, und daß fle fi immer zu Grund richteten, wenn fle zu weit fühlich 
gingen. Die Eimbern und Teutonen begehrten alfo Anfangs nicht nad 
Stallen, und Tiefen daher den römifchen Konful Carbo mit feinem Heere 


56) Bele ieräber i ⸗ 
a) Belehrung b ent | er tft vorzüglid bei Livius zu finden. Dan fehe aud die Stelle in unf: 
© Piutarchi vita Marii. .B. 

?) Xenophontis anabasie Ub. VII, cap. 8, 9.3 et 4, 
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rufig flehen, indem fle dem heine nach wefllich ziehen wollten a). Aber 
Ye Römer wünfchtn den Zufammenfloß und fwchten deßhalb denſelben ges 
Mfentlich Herbeizuführen. Als nun die Eimbern Leine Miene machten, den 
Keaful Earbo anzugreifen, rückte derſelbe felbft von ven Alpen⸗Durchgaͤngen 
herab und Dem germaniſchen Heerzug entgegen. Um aber einen Vorwand 
gr Eröffnung der Feindfeligkeiten zu erhalten, beſchuldigte er das genannte 
Stergelette einer Beleidigung der Römer, die es durch bie Bekriegung der 
Bendeſsgenoffen derſelben, d. h. der Noriker, begangen Hätte. Die Cimbern 
und Tentonen enigegneten gemäßigt, daß ihnen ein ſolches DVerhältnig ver 
Reriter zu den Mömern unbelannt geweien fei, und daß fle fortan Feind⸗ 
Rfigkelten wider die erſtern unterlafien würden. Carbo ftellte ſich durch 
dieſe Erklärung befriedigt, beuchelte den Geſandten ber @ermanen Freund⸗ 
füeft, and bewilligte als Zeichen derſelben Wegweifer, welche dad beutfche 
Serrgeleite führen follten. Inveffen den Wegweiſern war heimlich befohlen 
werden, He Germanen in Irr⸗ und Ummegen zu verftriden, und als Iegtere 
arglos ſich gelagert Hatten, überfiel fie der auf Türzerm Wege vorgeeilte 
sömiide Konful auf beimtädifche Weiſe gleihfam im Schlaf. Nun zeigte 
5 aber die Waffen⸗Uebung und die Beiftesgegenwart der Deutſchen! Ob» 
fon anf verrätberifäge Weiſe und unvorbereitet überfallen, obgleich dadurch 
tm anferordentlichen Nachtheil gegen die in geordneten Schaaren anrüdenden 
Seinde, erhoben fie ſich dennoch raſch, fchlogen ihre Reihen und ſchlugen die 
Riner voRfländig®). Nur dem Zufall, daß ein ſchweres Bewitter, mit 
Blagregen verbunden, hereinbrach und die Bortfegung der Schlacht verhin⸗ 
dere, hatten es die Mömer zu verbanfen, daß einige elende Ueberbleiſel Ihres 
Sees entkamen, welche in den Wäldern ſich verbargen. Go war der Bere 
Inf und der Ausgang des erfien Zuſammenſtoßes der Römer und des 
eimbrifegstesttonifähen Heerzuges oder der Schlacht bei Noreja befchaffen, die 
im Jahre 113 vor Chriſtus vorfiel, und fohin auch in dem cimbrifch = fur 
teniſchen Krieg waren die Roͤmer der angreifende Theil. Die Durchgänge 
nach Italien waren num frei, aber die Sieger dachten fehr weiſe auch jeht 
noch an Leine Lieberflenlung nach jenem Lande, ſondern zogen dem urfpränge 
Bien Plane gemäß weſtlich, alfo nach Gallien ®e). GSelvetifche Schaaren, 
und zwar die Tiguriner, welche bie reiche Kriegsbeute Der Cimbern geſehen 
hatten, und nach einer Adnlichen lüſtern wurden, ſchloſſen fi des Raubes 
wegen den Giegern an; doch in Gallien, das nach Strabo theils von Kelten 
(den eigentlihen Galen ober Gaͤlen), theils von Germanen bewohnt war, 
Bounten Das Land und die Gtädte, welche die Gimbern forderten, auf frieb- 
Ugem Bege nicht gewonnen werden; es erhob ſich darum auch der Krieg 
a Gallien, Ber auf mörberifche ımb unmenſchliche Weife geführt wurde. 


°%n) Die Quellen für bie nun folgende Darftellung find: Julius Coeser, Livius, und zwar 
Hbrerum ditorum , a Piutarehi vita Marii, Vell Patercuius, Florus 
Saltustius, Dio Cassius (103. Fragment auß den 35 erfien Büdern) und noch fpätere Paulus 


Livios. Epit. 63, Cimbri gene tandı in m t, eb Irt 
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82) Veilejus Paterculus II, 8: Tum Cimbri et Tontones transeendere Rhenum. 
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Die Kelten vertheidigten fig zwar Außerft tapfer, insbeſondre bie Gtäbte 
widerflanden mit wirklichen Heldenmuthe, und einzelne auch mit Erfolg; 
indefien die Deutſchen befapen zu große Lieberlegenheit, und weite keltiſche 
Länder wurden darum erobert. Under verhielt es ſich dagegen in Ans 
ſehung ver Wohnftge der Belgier, die unberaubt blieben. Julius Gäfar ers 
zählt, daß letzterer Stamm auch angegriffen worden wäre, doch den Angriff 
zurüdgefchlagen hätte; Luden bemerkt dagegen fehr treffend, dag die Belgier 
vielleicht auch deßhalb unberührt blieben, weil die Gimbrer in ihnen ihre 
Landsleute erfannten. Schon der gemöhnlichfte Staatoblick hätte Die Teutonen 
und Gimbrer wenigfiend von jedem feindlihen Schritt gegen ihre Stamm⸗ 
genofjen abhalten, und fie im Begentheil zur Bundesgenoſſenſchaft mit den» 
felßen beflimmen follen, da es mit @ewißheit vorher zu ſehen war, daß Die 
Nömer alle Kräfte aufbieten würden, fo gefährlicher Nachbarn, wie der Cim⸗ 
bern, ſich zu entledigen. Dadurch trat eine lange. Reihe ver verzweifeltfien 
Kämpfe in Ausficht, welche von Seite des deutichen Heergeleites nur mittelfk 
der Unterflägung anderer Germanen und der Ergänzung ihrer Gtreiter aus 
beutfchen Gegenden mit bleibendem Erfolg beflanden werben konnten. Die 
Nichtigkeit diefer Bemerkung iſt durch den Verlauf ver Begebenheiten nach⸗ 
gewiefen; denn einige Jahre nach der Niederlage der Roͤmer unter Papirius 
Garbo, und obgleich die Germanen weder Italien bedrohten, noch fonft feind» 
liche Abfichten wider die Nömer an ven Tag legten, fandten bie lettern 
gleichwohl unter dem Konful Silanus ein bedeutendes Heer nach Gallien, 
befien Beilimmung zwar geheim und verftedt, doch Außerfi zweideutig und 
verdächtig war. Die Cimbern beſchickten Silanus, und forderten von ihm 
Land und Städte für die Mannfchaft ihres Geergeleites, wogegen fie ihm 
MWaffendienfte verſprachen. Es ift auffallend, wie fle zu ſolchem Berlangen 
kommen konnten, wenn fle das keltiſche Gallien erobert hatten, mie berichtet 
wird; indeſſen die römifchen Gefchichtichreiber melden jene Forderung aus⸗ 
drüdlich, und zwar mit dem Beifügen, daß der römifche Konful die Deutjchen 
an den Senat verwiefen babe). Eine Gefandtfchaft der Eimbern une 
Zeutonen begab fih nun wirklih nah Nom; aber der Senat hatte nicht 
genug Land, um die Forderungen feiner eigenen Krieger zu befrievigen, vie 
Alergefege beunrubigten ohnehin den eigenen Staat!°), und die Forderung 
Der Deutfchen wurde daher abgefchlagen. Was freiwillig nicht gewährt were 
den will, muß mit Gewalt erzwungen werden, meinten die Eimbern ''), und 
fle griffen darum vier Jahre nach der Schlacht bei Noreja, fonach 109 vor 
Chriſtus, das römifche Heer unter Silanus an. Ausführliche Nachrichten 
über den DBerlauf dieſes Zufammenfloßes find nicht vorhanden; dagegen ers 
zählen die roͤmiſchen Gefchichtfchreiber ſelbſt, daß Silanus auf das Haupt 
gefchlagen, und fein ganzes Heer zerflreut wurde '2). 


9 Man febe die. ‚Etelen in den Anmerlungen 14 und 35, S. 118. 
a 2°) Fiorus lib. 11l, cap. 3. Sed quas daret terras populus Romanus, agrariis legibus inter sa 
micaturus 
11) Eodem. Repulsi igitur, quod nequiverant preelbus , armis petere const 
22) Lirius. Epit. 65. N. Junius Silanus, cenaul, adversun Cimbros —— —— Florua 
I. 111, cap. 3. Dec primum quidem impetum barbarorum Silanus, nes secundum Manlius, 
nee tertium Cacpio sustinere potuerunt. Omnes fugati, oxuti castris. 
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Gleiches Schickſal Hatte 2 Jahre fpäter, alfo 107 vor unferer Zeit⸗ 
rechnung, Der römifche Konful Lucius Caſſtus ohnmelt des Iemanifchen See's 
im fürlicgen Gallien, und Caſſius verlor felbft das Leben 1%), Dieß war 
Sean der dritte bedeutende Sieg ver Deutfchen innerhalb eines Zeitraums 
von ſechs Fahren, und nun wurde bie flaatliche Stellung der Cimbern und 
Zestonen allmälig wichtig. Die entfchiedene Ueberlegenheit der Deutſchen 
über die Hömer war durch die Erfahrung auf das klarſte erwiefen worden, 
und es bedurfte von Seite der erftern nichts weiter, als engere Verbindung 
mit ihren GStammgenoffen und überlegte Staatöverfahren, um die Roͤmer 
auf die ſüdliche Seite der Alpen, wohin fie gehörten, einzufchließen, und 
den Eroberungs-Verſuchen derfelden auf Gallien, denen fpäter nothwendig 
&roberungs= Entwürfe auf Germanien oder unfer heutiges Vaterland folgen 
mußten, ſchon von vorne herein unwiderruflich und wurzelhaft vorzubeugen. 
Anfangs benahmen ſich die Eimbern und Teutonen auch fehr gefchidt; ſelbſt 

na ihrem Sieg über Lucius Caſſius, alfo dem dritten, waren fle nicht 
äbermäthig, fondern fo gemäßigt, daß fle nicht einmal das römifche Gebiet 
ie Gallien angriffen. Deffenungeachtet fandten die Römer abermals ein 
neues Heer dahin, und fie verrietben demnach, wie Luden treffend bemerkt, 
fon dazumal ihre Eroberungs = Abfichten auf ganz Gallien. Der Konful 
Duintus Gervilius Gäpio führte dad neue Heer, und ein zweites unter 
Martus Manlius ftelte ſich neben dieſem auf. Caͤpio Hatte nämlich Tos 
Iofa, eine Stabt der Tectofagen, Stammes: oder wenigſtens Bundesgenoffen 
Der Cimbern, auf gräßlidhe Weife behandelt; den Roͤmern fagte daher ihr 
Ahles Bewußtfein, daß die Deutfchen fich rächen würden, und fle ſchickten 
eben darum zur Vorfiht auch noch das zweite Heer unter Manflus nad 
Gallien ab; doch ihre Fürforge war vergeblich, die Eimmerier und Teuto⸗ 
nen fehlugen zuerſt einen Theil der Armee von Manlius unter dem Legaten 
Granzus 24), und vernichteten fodann, als ihre — felbfl nach dem vierten 
Gig noch Auferfi gemäßigten Friedens Anträge — verworfen worben waren, 
Vie Heiden Heere von Eäpio und Manlius 25). Die Eiferfucht des erftern 
gegen ven leßtern und die daraus entfprungene Zwietracht erleichterte aller 
Bings den Sieg der. Deutfchen; doch entfcheidend war er, denn es fielen von 
Yen Römern 80,000 Mann, und darunter 60,000 Kerntruppen, mit dem 
Konſul Manlius und feinen beiden Söhnen 1%). Im neunten Jahre nad 
dem geichichtlichen Auftreten der Cimbern und Teutonen, alfo 105 vor 
Chriſtus, ereignete fich dieſe entfcheidende Schlacht, und ihr Einfluß auf die 





ı5) Paulus Orosius Iib. V, cap. 15. Iisdem Jugurthial belli temporibns L. Cassius, Consul, 
ia Cailia 008 ungue ad Oceanum persecatus, rarsumque ab lisdem Insidiis eircamventus, 
occisus est. Livius. Epit. 65. L. Casalus C. a Tigurinis Gallis pago llelvetiorum, qui a elvitate 
ssersaerant,, in Anibus Allobrogorum cum exereitu eaesus est. Julius Caesar de bello Gallico 
B.. I, cap. 12. Hic pagus unus (Tigurini), quum domo exzisset, patrum nostrorum memoria L. 
Caseium, ulem , Interfecerat,, et ejus exercitum sub jugam misit. 
ie) Livias. Epit. 67. M. Aurellus urus, legatus consulis, a Cimbr.s, fuso exercitu, cap- 
est. 


cus 
28, Livius eodem. Ab lisdem hostibus Ca. Manlius consul et Q. Servilius Caepio proconsul 
vieti proelio castrisque bLinis exuti sunt. Militum millia ocloginta oceiaa, colonam et lixarum 
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MWeltlage hätte bei einem weiſen Staats» Berfahren der Sieger unermeßlich 
fein müflen. Schon daß fünfte Heer der Mömer war nun von den Gere 
manen mit einem Schlage vernichtet worden, ſchon zwei Konfule der erflern 
waren auf der Wahlflatt geblieben, ohne Unterbrechung folgten ſich vie 
Siege der Deutfchen, die beflen Heere und die größten Anftrengungen der 
Mömer waren ohnmädtig gegen die Kühnheit, den Waflenmuth und wie 
Tapferkeit der Germanen; der Blaube von der Unüberwinvlichkeit ver Ro—⸗ 
mer war zerflört, ihre Kriegsmacht bedeutend geſchwächt und ihr ſtaatliches 
Uebergewicht felbft bedroht. Mehrere Gefchichtfchreiber, insbefondre Barth 
und Luben, haben fchon ausgeführt, daß nur jene Lage, in welche die Rö⸗ 
mer durch die Siege Hannibald verfeßt wurden, mit derjenigen zu verglei⸗ 
chen ift, welche ihnen die Cimbern und Teutonen bereiteten. Und ſolches 
Urtheil ift volfommen richtig, Mom zitterte und das übermüthige und bes 
drüdende Weltreih ging mit fchnellen Schritten der Auflöfung entgegen. 
Da ſollte es Leider gefcheben, daß die Völkerfeinde noch ein Mal fliegen und 
ihre vernichtende Herrfchaft noch 500 Jahre behaupten konnten. Man fehreibt 
die Rettung Roms in jener gefahrvollen Lage gemeiniglich den Feldherrn⸗ 
Gaben und ver Charakter-Stärke von Marius bei, dem nun der Oberbefehl 
über ein römifches Heer im füdlichen Gallien übertragen wurbe; es iſt fer⸗ 
ner auch unzweifelhaft, daß diefer Staatsmann ausgezeichnete Eigenfchaften 
befaß und zu dem folgenden Ausgang der Ereigniffe wefentlich beigetragen 
bat: allein vie Hauptslirfache folchen Ausganges lag gleichwohl anderwärts. 
Tacitus wußte dad recht gut, und er fagt nicht umfonft, bag felbft dem 
Marius und dem Julius Cäfar der vorübergehende Triumph über die Ger⸗ 
manen nur ſchwer ward, und theuer zu ftehen Fam 1). Und wodurch flegte 
denn eigentlich der erflere? Nur durch unverzeibliche Staatöfehler der Cim⸗ 
bern und Teutonen felbft! So lange die letztern feft zufammenhielten, und 
fo Lange fie auf Gallien ſich beichränkten, warfen ſie die Roͤmer immer 
nieder, und auch die geübteften und zahlreichften Heere ihrer Gegner ver⸗ 
mochten ihnen nicht zu widerfichen. Da kamen fle aber auf den unfeligen 
Gedanken, nicht nur nach Italien zu ziehen, fondern aud ven Einfall in 
‚zwei befondern Heeres⸗Abtheilungen vorzunehmen, alfo fich zu trennen un 
zu vereinzeln. Die Teutonen folten nämlich von Gallien mittelft Umgebung 
der Hochgebirge, und die Eimbern rüdwärts ziehenn vom Rhein aus über 
die Alpen nach Italien rüden, eine zuräüdgelaffene Schaar der letztern hin⸗ 
gegen den Rhein und Die verbündeten ZTiguriner die Engpäflfe der Alpen 
decken. Und dieſer außerorventliche Mißgriff mußte nothwendig zu ihrem 
Verderben ausfchlagen; denn es war aäußerſt ſchwierig, dem Keere von Ma⸗ 
rius, für deſſen Ausrüſtung die Roͤmer als ihr letztes Rettungsmittel uns 
geheure Anſtrengungen gemacht hatten, auf die Dauer mit den Teutonen 
allein zu widerſtehen. Wurden dieſe aber vereinzelt geſchlagen, ſo war es 
natürlich, daß Marius nach Italien eilen, dort mit dem roͤmiſchen Heere, 
welches zur Bewachung der Alpen⸗Uebergaͤnge und zur Beſchuͤtung Italiens 


") Germania, cap. 37. Nec impune C. Mariur in Italia, divus Julles in Gallia, Drusus ae 
Nero et Germas in suls eos sedibus pereulerunt. ’ ' 
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gegen biefe Seite aufgeflellt war, ſich vereinigen, unb mit ſolcher Ueber⸗ 
macht auch die Gimbern wieber einzeln aufreiben würde. Alles dieß geſchah 
Bun auch. 

Die Zeutonen, weldhe ohne Zweifel mit den Cimbern verabredet hate 
wu, wann fle in Italien wieder zufammen treffen wollten, gingen im ſüd⸗ 
ken Sallien über die Rhone, und verfuchten, den römifchen Konful Marius, 
der auf Dem linfen lifer ein befefligteß Lager bezogen hatte, zur Schlacht zu bes 
wegen 1°). Aber dem erfahrenen Feldherrn lag daran, feine Krieger erſt an. 
ven Blick und bie erfchütternden Stimmen der Germanen zu gewöhnen; ex 
lehnte die Feldſchlacht darum ab, fihalt diejenigen in feinem Heere, weldye, 
Surch Die Berböhnung von Seite der Gegner gereizt, viefelbe verlangten, Vaters 
lannö-Berrätber,, und blieb unbeweglich ſtehen. Nun flürmten die Teutonen. 
was römische Lager, doch bei deſſen flarfer Befefligung fruchtlos. Die Zeit 
Wängte; denn man wollte die Bereinigung mit den Cimbern in Italien. 

nicht verſaumen; Ungeduld und die damit ſtets verbundene Unvorfichtigkeit 
sis Die Deutſchen nun zum Vorbringen fort; fle zogen vor dem römifchen 
Lager vorüber, überhäuften die untitterlichen Feinde mit unbeſchreiblichem 
BSohn, und richteten unter andern die Frage an fie, ob fie nichts an Ihre, 
Samilien in Rom zu beftellen hätten? Diefe Aeußerung zeigte denn bie be⸗ 
ſtimmte Abficht des Marfches nach Italien an, und läßt auf die mit den 
Gimbern genommene Verabredung fchliegen. Nach dem Abzug der Teuto» 
men brach aber Marius fein Lager rafch ab, fegte dem Feinde nach, und 
gewann mit Hülfe näherer Wege noch einen Borfprung vor ihm, fowie 
eine noch günfligere Stellung, ald an ver NAhone. Nun war ihm bie 
Schlacht genehm. Dem römifchen Lager mangelte Wafler, und den Fluß, 
in deſſen Nähe es fland, Hatten die Deutfchen defekt. Dorthin wies Marius 
feine fchmachtenden Soldaten, und ald ein Theil verfelben wirkli nach dem 
Fluß eilte, wurde das Handgemenge mit den Germanen unvermeidlich. Das 
Lager der letztern fland bei dem Fluſſe Caͤneus, in der Gegend des heutigem. 
Zir. Dort befinden ſich warme Quellen, die Teutonen badeten darin, und 
ergößten fich fehr, waren indeſſen fo ſorglos, daß ſie im Babe überfallen. 
wurden. ES entipann ſich ein Kampf, in welchem vornehmlich die Ambroe 
nen verwickelt, die Deutfchen aber beflegt wurden. Gntfcheidend war ihre 
Niederlage allerdings nocd nicht, Doch ein übles Vorzeichen für den andern 
Tag, ws bie eigentliche Schlacht gefchlagen werben follte. Die Nacht, welche 
ihr vorherging, erzählt Plutarch in dem Leben von Marius, war fchredlichz 
Die Teutonen, esgrimmt über dad Schickſal des vorigen Tages, fließen ein 
Gefchrei aus, vor dem die Roͤmer erbebten, beforgend, daß die ungeſtümen 
Germanen fle Nachts in ihrem Lager angreifen und vernichten möchten. 
Unter Zittern und Zagen von Seite der Roͤmer verfloß die Nacht, und bei 
Aubruch des Tages führte Marius, nachdem er vorher einen Wald im Nüs 
den der Deutfchen mit 3000 Mann unter Claudius Marcelus Hatte be= 
fegen laſſen, feine Truppen aus dem Lager und flellte Tie in Schlachtorbnung 


») Won bier an folgt die Darflelung vorzüglich Plutarch über dad Leben von Marin. 
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auf. Die Reiterei Tieß er in der. Ebene vorräden, und als vie Teutonen, 
welche früher fo fehr nach der Schlacht verlangt, und die Roͤmer, welche 
ihr audwichen, tief verachtet hatten, dieß alles erblidten, wurden fle fo ſehr 
von Zorn entbrannt, daß fie nicht mehr erwarten Eonnten, bis die Roͤmer 
auf der Ebene mit ihnen zufammentreffen würden, fondern vielmehr an ben 
Hügel, auf welchem das römifche Heer fland, heftig emporftürmten. Allein 
fie hatten Hier Leinen feften Stand, die Streiche, die fie führten, Keine Si⸗ 
cherheit, nicht einmal ihre Schilde deckten fle gehörig, und Marius, der dieß 
alles vorherfah, Hatte feine Krieger darüber belehrt und file ermahnt, ben 
Andrang feft auszuhalten, und in ihrer vortbeilhaften Stellung ſich zu be⸗ 
haupten. Dieß wurde befolgt und die Deutfchen Eonnten, tro& ihrer ums. 
glaublicden Kühnheit und heldenmüthigen Tapferkeit, auf dem ungleichen und 
fhlüpfrigen Hügel nicht fihern Buß faffen, fondern wurden von demſelben 
hinabgedraͤngt '%). Auf der Ebene fammelten fie ihre Kräfte und oroneten 
Äh zu neuem Angriff; doch inzwifchen war Claudius Marcellus von der 
waldigten Höhe im Nüden der Germanen, wohin ihn ver roͤmiſche Ober» 
befehlshaber geſandt Hatte, herabgerüdt, und hatte vie Teutonen im Rüden 
gefaßt. Dadurch verbreitete ſich Beſtuͤrzung unter ihren Reihen, Iehtere 
lößten fih in Verwirrung auf, und die tapfern Teutonen flohen zum erften 
Mal vor den Römern. Ihre Niederlage wird zwar fogar von Plutarch fehr 
übertrieben gefchilvert ; denn dieſer Gefchichtichreiber fegt die Zahl der ges 
fangenen oder getöbteten Deutfchen über 100,000. Hinauf; allein entſcheidend 
war fe gleichwohl, und das Heergeleite der Teutonen von nun an gänzlich 
zerftreut. In dem namenlofen Jammer diefer unglüdlichen Tage zeigte ſich 
nun die Geelengröße und Sitten» Reinheit der deutfchen Frauen auf ruhm⸗ 
Holle Weile. Schon am erſten Schlacht Abend ſtellten ſich diefelben ihren 
fliehenden Männern, wie den verfolgenden Beinden, Fühn entgegen, und als 
fie eine Wendung ded Kampfes durch ihren Muth nicht herbeizuführen ver⸗ 
mochten, ftürzten fle fich mafjenwelfe in den Tod. Nach der Niederlage des’ 
zweiten Tages baten die Veberlebenden die Nömer um Heiligachtung ihrer 
Keufchheit, und als fie Leine genügende Gewährleiftung biefür erhielten, fo 
fhieden auch fle freiwillig aus dem Leben. Teutoboch, ver Anführer der 
Teutonen, entlam durch die Flucht, wurde aber von den Sequanern gefans 
gen und an die Roͤmer auögeliefert. Ale Ueberbleibfel des beutfchen Heeres 
wurden in der Nacht von den Römern umflelt, und am Morgen entweder 
gefangen genommen oder getoͤdtet. Nichts blieb alfo von biefem Heere 
* ſondern die Vernichtung war vollſtaändig und iſt faſt buchſtaͤblich zu 
nehmen. 


am Barth meint, die Teutonen hätten die Römer in das Thal Hinabgebrängt; body das iſt 
terig., Pintarb fagt: SS oVv dvriwrasvres avrois ol 'Paucioı, xal Ou- 
weoovreg EoXov Ava pepouivous, ExHAıBouevor xara Hıxpdr UNeXa- 
govv Eis To nIEdlov, Das ÜUNEXWPOUV und die folgende Stelle beweifen abet. daß 
bie vom Hügel Yinabgebrängten die Deutihen waren. Da, die Ramer vorber nicht in der Ebene 
Banten, fo Eonnten fie nicht dahin zurückkedren, das UNEXDPOVV daher nicht auf fie fi 
eziehen. 
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So endeten in der Schlacht hei Aix die tapfern Teutonen im Jahr 102 
vos unfrer Zeitrechnung. Ihr Schiefal war bitter und als Strafe für einen 
blojen GStaatöfehler zu hart. Doch ihren Stammgenofjen, den nicht minder 
ustbigen und flreitbaren Gimbern, follte es nicht beffer ergeben. Diefelben 
Ietien den beichlofienen kühnen Zug von dem Rhein aus über die Berge 
wellich audgeführt, und waren mitten im Winter über bie tridentinifchen 
pen gegangen, indem fle nad) Erfleigung der in Eis und Schnee erflarrten 
Berggipfel auf ihren großen Schilden von ven ſchwindelnden Höhen hinabs 
mifchten. Ihr Zug verrieth eine foldde Kraft und Todes⸗Verachtung, daß 
a die Bewunderung aller Zeiten und Gefchlechter verdient. Am Buße ber 
Apen, auf der fünlichen Seite verfelben, fland der Konful Eatulus, welcher 
Iulien gegen den Andrang der Cimbern vertheidigen follte. Seine Stellung 
war wohl gewählt, indem er die Engpäfle, die von der füblichen Seite ber 
Alpen nach Stalien führen, befeßt hielt; inbefien er wurde bon den Deutfchen 
ſogleich mit Uingeflüm angegriffen und geworfen 208). Gatulus nahm feinen 

Rädyug den Ufern der Erich entlang, und erreichte mit Hülfe einer Kriegs⸗ 
UR den Uebergang feines ‚Heeres über den Fluß, obne welchen daſſelbe ver⸗ 
Ipren war. Die Römer wollten nun die fle verfolgenden Gimmerier durch 
einen Brückenkopf von der Etſch abwehren; doch nun zeigte fich bie koloſ⸗ 
fele Kraft und die ewig benfwürbige Kühnhelt der deutfchen Geldenſöhne 
neh glänzender. Sie riffen nämlich ganze Bäume mit der Wurzel aus dem 
Beden, ſchleuderten mächtige Helfentrümmer in den Fluß, und trugen große 
Erhmaffen zufammen, um das Bett deſſelben auszufüllen und ihm einen 
andern Lauf anzumeifen 206), Mit den Baumflämmen zertrümmerten fle 
fodann Die Brüde der Mömer, wie die zu ihrer Vertheivigung angebrachte 
Baichanzung, und ſchwammen mit den Waffen in der Hand über den Strom. 
Schon in dem Rigs⸗-Mal der Edda kommt unter den Leibes⸗Uebungen bes 
Yarl das Schwimmen vor, und aus vielen gefchichtlichen Zügen ergiebt fich, 
wie fehr wie Deutfchen Hierin Meiſter waren, und mit welcher Leichtigkeit 
fie ſchwer bewafinet über große Ströme ſchwammen. Diefe männliche Zertig- 
keit kam ihnen nun auch an ver Etſch fehr zu flatten; ohne alle Schwierigkeit 
fliegen fie das jenfeitige Ufer, und die Nömer, nicht minder erflaunt als 
kürzt, ergriffen eilfertig Die Flucht, welcher exft Hinter dem Po ein Ziel 
gefegt wurde. Die Deutfchen eroberten hierauf alle feſten Plaͤtze an ber Etſch, 
und bewiefen dabei ihre Achtung vor der Tapferkeit und ihre ebelmüthige 

Sart dadurch, daß fie in einer erflürmten Feſte der Beſatzung, bie fich 
tzefflich verteidigt hatte, den freien Abzug fchenkten. Im Uebrigen verbreites 
tn ſie Entjehen und Schreden bis nah Rom, bis wohin einzelne römifche 
Heerhaufen ihre wilde Flucht ausgedehnt hatten, gingen aber nicht über ben 
Be, fondern unterwarfen nur alle @egenven dieſſeits des Fluſſes ihrer Herr⸗ 
ſchaft. — Die Gefchide der tapfern Gimmerier waren daher bei deren An⸗ 





=;) Livius. Epit. 68. Cimbri, repulso ab -Alpibus fugatoque @. Catulo proconsule, qui fau- 

oe Alpium rt A Italiam 1 eeissent. 
‚ Wir ba ur Pieter wiedergegeben ; ; mit denſelben Worten berichtet er bie 
Seifpiellefe Kat ns Küpnbe t der Cimbern. 
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tunft in Itallen zuerſt weniger unglücklich, als bie der Teutonen im füblichen 
Sallien; inveffen bald zeigten fich die traurigen Zolgen der Trennung von 
ihren Stammgenofien, und ihres unüberlegten Zuges nad Italien im volls 
fien Umfang. Wir haben fon gefagt, daß das deutfche Weſen zu Deus 
verweichlichten Süden fich nicht eigne, und die Wahrheit dieſer Bemerkung 
erwies fich nur zu ſicher; denn die fonft fo tüchtigen Gimbrer ergaben fick 
den italienifchen Lüften, und verdarben dadurch an Geift und Körper. Luden 
behauptet in der Bolgerichtigkeit und Unwandelbarkeit feiner Hypotheſenſucht, 
daß die Erfchlaffung jenes Heeredzuged durch verberbliche Genüffe bei dem 
Charakter deffelben und feiner Vermeidung der Wollüfte des fünlichen Gallien 
ſchwer zu glauben fei; allein Dio Caſſtus erzählt die fragliche Thatfache auf 
das beſtimmteſte und bis in die Eleinften Nebenumftände. „Die Cimbern,“ 
berichtet er, verweichlichten in Italien. Anſtatt der Falten Bäder, an vie 
fe früher gewöhnt waren, nahmen fie nun warme, anftatt ihrer frähern 
rauhern Speife, fühten fie fih nun mit Xedereien an. Außer den ſüdlichen 
Wohlgenüffen aller Art ergaben fie fih vornehmlih dem Trunk, und bes 
Taufchten ſich durch Die füplichen Weine über alles Maaß. Dadurch wurden 
fie ſchwach an Geifl und Körper, verloren ihren Muth und ihre Kühnkelt, 
und famen fo berab, daß fie weder Mühen noch Beſchwerden, weder Hitze 
noch Kälte, ja nicht einmal Nachtwachen mehr ertragen konnten“ 212). So 
lautet das ausdrüdliche Zeugniß von Dio Caſſtus, und wenn Luden felbft 
fagt, daß Mömer Aehnliches verficherten, die Natur der Sache und die 
folgenden Begebenheiten aber vollends gänzlich damit übereinflinmen, fo 
erfcheint e8 mehr als willkürlich, eine folche gefchichtliche Thatſache abzu⸗ 
laͤugnen. — Der Zug nach Italien war alfo das Verderben der Gimbrer, 
und dieß bewährte fih nun bald. Nocd vor der Schlacht bei Air war die 
Niederlage ded Eatulus vorgefallen; denn Marius erhielt auf dem Schlacht» 
felde durch Eilboten von Rom bie Nachricht der Vorgänge und die Auffor⸗ 
derung : zur Rettung Italiens mit feinem Heere dahin aufzubrechen. Dieß 
geſchah denn; Marius z0g bei feiner Ankunft in Itallen vollends die Armee 
von Gatulus an fi, ging mit feinen nun ungemein großen Streitkräften 
über den Po, und nahm dort eine feſte Stellung ein. Während alfo Pie 
Deutfchen in Bolge ihres bis zur Verwegenheit gefleigerten Selbſtvertrauens 
und ihrer tiefen Verachtung gegen die Römer fich vereinzelt Hatten, ver⸗ 
einigten ſich Die Heere der letern 216), und die Cimbern Hatten nun allein 
die ganze Macht verfelben auf ſich. Es kam nun zuvörderſt zu Unterhande 
kungen, und bei dieſen zeigte fich zuerft ein beflimmter Staatöplan des 
germanifchen Heergeleiteß ; denn man verlangte von den Roͤmern außer Land 
und Gtädten auch die Räumung Gallien, Cine folche Forderung hätte 
man früher im lehtern Lande ſelbſt fielen, und bei der Weigerung Roms 
die Räumung durch die Waffen erzwingen, aber zu dem "Ende vereinigt 
bleiben follen. Durch den Behler der Zerfplitterung ihrer Streitkräfte und 
ded Zuges nach Italien erlitten nun die Cimbern den doppelten Nachtheil, 


.. “a) Die oben getreu üb te Stelle findet in dem 103 ment. 
8 Junctis ejuadem alter c. Mal aan fogt —2 epit. 66. 
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vaß fie ſchon ber Zahl nach der romiſchen Uebermacht nicht mehr gewachſen, 
karch den Aufenthalt in Italien aber an Kraft gefchwächt waren, und durch 
De Biuth der ungewohnten italieniſchen Sonne in dem Kampfe ſelbſt er» 
fhöpft wurden. Der Ausgang entfprach allem dem. Als die Deutichen bei 
den Unterbandlungen mit Marius das unglüdliche Schiäfal ber Teutonen 
fahren Hatten *), enibrannten fie von dem heftigſten Zorn, ihr Anführer 
Bejarir ritt ſelbſt zum römifchen Lager, und forverte die Schlacht, Die 
hiereuf am dritten Tage in ver raubifchen Ebene flatt fand. Das Heer der 
Germanen war ohne allen Zweifel viel fchwächer, als vie vereinigten Armeen 
von Marius und Gatulus; indeſſen es war zum Theil glänzend ausgerüſtet. 
Auf dem rechten Flügel fland die Reiterei, und aus der Befchreibung ber» 
felben bei Plutarch ertennt man ganz die fpätern deutſchen Mitter; denn 
eine gewiffe Anzahl von Reiteen, welche Anzahl übrigens der griedhifche 
Geſchichtſchreiber bedeutend übertreibt, trug prächtige Helme mit kunſtlichen 
Berreriheilen und glänzende Panzer. Der Kampf begann von Seite der 
Destigen mit Muth, vie vorberfien Reihen banden fich mit Ketten zuſam⸗ 
wer, um nicht durchbrochen werden zu Tönnen, bei der Annäherung an bie 
Römer zogen ſich die Flanken in ſchoͤner Kriegs⸗Uebung rafch und kunſtgerecht 
din, um den Kell zu bilden, welcher den Mittelpunkt des Feindes durch⸗ 
brechen follte, die Roͤmer hielten dieſes gewandte Mandver irrig für Flucht, 
und flürzten ſich auf die Deutfchen. Die Schlacht entbrannte nun auf allen 
Geiten, vie Tapferkeit der Germanen war groß, einige Zeit ſchwankte das 
Baflenglüd; allein der Bortheil der Stellung war entfchieden auf Seite 
ber Mömer, und die Elemente verbanden fi mit Ihnen zum Verderben der 
Gimbrer. Mit einem Nebel hatte der Morgen begonnen, und während 
deſſelben nahm Marius feine Stellung in der Art, daß die Senne, bei ihrem 
Durchbrechen durch den Nebel, den Deutfchen plöglick ind Antlig leuchten 
mußte. Die legtern wurben daher im heftigften Kampf auf ein Mal geblenvet, 
uns um das Ungläd voll zu machen, erhob fich auch noch ein flarter Wind, 
ver den Germanen den Staub in die Augen jagte. Gleichwohl hielten ſie 
nach einige Zeit Stand; da fiel aber ihr tapferer Anführer Bojarix, bie 
Bittagsfonne eines 29. Juli in Italien vollendete ihre Erſchoͤpfung, bie 
vordern Reiben, welche durch das aneinander Ketten fich nicht trennen konn⸗ 
ten, wurden größtentbeils getödtet, und als bie Tapferften gefallen waren, 
wenbeten fih die Hintern Reihen zur Flucht. Die Nieberlage der Cimbern 
warb mun allgemein, und. wie bei jener ver Teutonen festen ſich nach ber 
FSlucht der Männer noch die Frauen zur Gegenwehr, und flürzten ſich mit 
iheen Kindern in den Tod. Die rdwiſchen Gefchichtfchreiber geben ven Verluſt 
der Gimbern nur an Todten auf 60,000 an. Dergleichen Berichte haben 
wenig Werth; deffenungeachtet war es nur zu gewiß, daß die Cimbern 
nicht bloß gefchlagen,, fondern im wahren Sinn des Wortes vernichtet waren. 


=) Bel den Unterhandtungen mit Markus verlangten die Gimbern abermals Land für fidh 
und ihre Brüder, und sh fie auf Die Frage, wen fe — ueaünden 2 die —æã nannten 
ward ihnen unter Vorführung von Gefangenen n Erw . bereit 
Land genug, und zwar foled, weiches fie nie verlaflen würden... .. das Stab. 5 
/ 
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Bine große Anzahl von ihnen, insbefonbre vom jüngern Alter, wurden in 
die Sclaverei gefähleppt, nur wenige entkamen, und was das Shiefal dere 
felben fowie jener 6000 Mann gewefen ſei, die zur Dedung des Rheines 
zurücgelafien worden waren, ſteht nicht ganz gewiß fe. Sie verſchwanden 
unter andern Stämmen. Im zwölften Jahre nach der Schlacht bei Noreja, 
alfo 101 vor Chriſtus, ereignete ſich Die Schlacht in Italien, nn» mit ihr 
fehließt die Befchichte des cimbrifchsteutonifchen Heerzugs. Bänzlich. vernichtet 
wurden alfo die hochherzigen Eimbern; gleichwohl tritt der Stamm gleiche 
Namens ungefähr 150 Jahre fpäter wieder bei Gornelius Tacitus auf, an 
die Wohnſitze deffelben waren damals zwiſchen der Nord: und Oſtſee *°). 
Es ift darum auch unmittelbar erwielen, daß der Zug der Eimbern und 
Zeutonen vom Jahr 114 bis 101 vor Ehriftus Feine Wohnftg- Veränderung 
des Stammes, fondern nur ein Heergeleite war. 

Nehmen wir nun einen prüfenden Ueberblid über alle dieſe Creigniſſe, 
fo drängen ſich fehr eigenthümliche Betrachtungen auf. In dem vorigen 
Hauptſtück Haben wir nur noch das vereinzelte und zerfplitterte Handeln 
Eleiner deutſcher Heerfchaaren gefehen, dad ohne Entwürfe im Großen und 
felbft ohne Heflimmten Staatsplan meiftens nur auf Unternehmungen einzelner 
Samilien» Oberhäupter hinauslief, und nur Private Intereffen betraf. Im 
dem Zuge der Eimbern und Teutonen tritt dagegen ſchon eine Unternehmung 
im Großen auf, und objchon diefelbe als Feine allgemeine National» Angelegens 
beit, ſondern nur als ein Seergeleite fich barftellt, jo waren vie Erfolge 
gleichwohl fo unbedeutend, daß dadurch das mächtige römifche Reich in 
feinen Grundpfeilern erfchüttert und dem Einflurz nahe gebracht wurde. Die 
Gefahr für Rom war in dem zweiten punifchen Krieg fehr groß; Doch jeme 
in den Kämpfen gegen die Cimbern und Teutonen war kaum geringer, und 
hätten die Germanen nicht den außerorventlichen Behler begangen, durch ers 
fplitterung fich zu ſchwaͤchen, und einen Boden zu betreten, der ihrer Natur 
entgegenlief, fo würde auch bie Feldherrn⸗Groͤße von Marius die Staatsmacht 
der Roͤmer nicht behauptet, folche Macht vielmehr durch Niederlage auf Nieder⸗ 
lage in Gallen fich verblutet haben, und Rom gezwungen worben fein, mit 
den Ländern auf der füdlihen Seite der Alpen. fich zu begnügen. Bei 
inniger Bundeögenoffenfchaft der Gimbern und Teutonen mit den Deutfchen 
im nördlichen Gallien und bei Ergänzung ihrer Reihen aus beutfchen Bes 
zirken, war foldyeö unter der bemerkten Borausfehung gewiß der Sal, Den 
fihern und fchlagenden Beweis dafür liefert der ganze Verlauf der Begeben- 
beiten, da Marius die Cimbern und Teutonen auch nach deren Vereinzelung, 
und als er immer nur mit der Hälfte des Geleites zu fchlagen Hatte, tmuz 
Durch außerorventliche Anftrengungen überwinven konnte, noch bei der Schlacht 
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28) — ap. 37. Eundem Germaniae sinum proximi Oceano Cimbri tenent, 
eivitas. ned gens. Mascov fagt nad nad Pliniuf a die Simbern ihre Sige af der der gr0= 
Ben Batsinf Battn® die ſich von der Zand mung ber Elbe in die Norbfee erfir und nad 
Chersonesus Cimbrica ‚genannt wird mochte wohl der Kal fein, aber aus dem erflen 
erwiefenen Aufenthalt der Sim —— — Denee und dem Beiſpiele der folgt 
a daß file von dort suertt an bie DRfee zogen, weßbhalb wir dort ihre Wo 
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in Italien, trop feiner Bereinigung mit Gatulus und der dadurch erlangten 
nebermacht von ſchrecklicher Bangigkeit erfüllt, die Hände flehend zu ven 
Göttern erhob, ja den Sieg über die Gimbern nur den Cinfläffen deren 
Aufenthalts in Italien und glädlichen Zufällen zu verdanken Hatte. Wie 
yerhielt ſich nun während jenes Zeitraums von 13 Jahren, wo ein bloßes 
gesmanifches GHeergeleite der römifchen Macht Schlag auf Schlag fat toͤdt⸗ 
liche Streiche verſetzte, die Übrige Bevölkerung unfsed großen Meiches? Nicht 
fe, daß man es fehr loben könnte! Im OÖften blieben die Thracier aller: 
diags nicht ruhig, fondern leifteten den fortwährenden Angriffen der Römer 
entſchlofſenen Widerſtand. Ein Geer der Ichtern unter Gato wurde von ben 
Mithen Deutfchen gänzli vernichtet, und fortan fielen die Thracier dfters 
feinslich in römifchen Provinzen ein; allein man bemerkt wieder den Mangel 
an ſelbſtſtändigen Entwürfen, die Planloſigkeit des Staats⸗Verfahrens, und 
Ye unfelige Serfplitterung der Nation in taufend und taufend Stämmcdhen, 
Serge und GStätchen kleiner Dynaſten oder Königlein, welche alle ihre 
Beisadern Angelegenheiten verfolgen, und ohne Sinn für eine allgemein 
dentſche Rational» Politik auch eine gemeinfame Nationalleitung nicht zulteßen, 
Zudem verhielt ſich auch ber große Stamm der Gothen im Often und die 
fehr zahlreiche Bevölkerung im eigentlichen Germanien ober dem heutigen 
Deutſchland gänzlich gleichgültig, und kriegte nur unter fich ſelbſt. Die 
Sueven waren damals ſchon fo mächtig, daß aus 100 Gauen, wie erzählt 
wir, je 1000 Bewaffnete, alfo 100,000 auswärts zum Krieg auszogen. 
Doch von einem Anſchluß verfelden an Cimbern und Teutonen, oder an die 
eft fehr bedraͤngten oͤſtlichen Deutfehen, überhaupt von nationaler Politik 
war auch bei diefem mächtigen Stamme keine Rede, und man hatte noch 
yon Gluck zu fagen, wenn die Sueven nicht für Geld den Mömern zur 
Unterdrädung anderer Deutfchen bebülflich waren. Bel einer folchen maaß⸗ 
Iofen Richtigkeit alled und jedes National⸗Sinnes und mit Beihülfe der von 
den Gimbern und Teutonen felbft begangenen Staatöfehler wurden daher 
nicht nur dieſe vernichtet, fondern auch bie oͤſtlichen Deutichen von den 
Römern hart hevrängt. Um die Niederlage des Cato zu rächen, beffen Heer 
von den Thraciern nicht bloß in die Flucht gefchlagen, fondern vielmehr 
gänzlich aufgerieben ward, wurde Drufus abgefendet, und biefer blieb ins⸗ 
befondue Aber die Scordisker, einen der mächtigften ofldeutfchen Stämme, 
fegreih. Dieß geſchah während des eimbrifchsteutonifchen Kriegs, und fo 
gereichte Denn der traurige Mangel an RationaleGinn von Geite der Ger⸗ 
manen, und ihre unfelige Serfplitterung zum Verderben bald dieſes, bald 
jene® ihrer Stämme, und die Römer, immer ſiegreich, frohlodten nur über 
die Verblendung der Barbaren, die in ihrer kurzſichtigen Zwietracht verein⸗ 
zelt ſich brechen und vernichten liegen. Was würbe dagegen geichehen fein, 
wenn in dem Zeitraum von 114 His 101 vor Chriſtus die Germanen durch 
allgemeinen Rational Ginn vereinigt und eines Gtaatöplaned im Großen 
fähig, einen Natignaltrieg wider Rom beichlofien hätten? Die Antwort kann 
nicht zweifelhaft fein; denn fte ift fchon in den Erfolgen der cimbriſch⸗ 
tentonifchen Waffen gegeben. Wenn ſchon ein bloßes Geergeleite der Deuts 
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{chen die Macht der Mömer beinahe gänzlich vernichten Tonnte, fo war dieſelbe 
jener der vereinigten Germanen nicht entfernt gewachfen, fonvern die Welt⸗ 
eroberer würden wie ein fchwaches Mohr zerbrochen worben fein, ſoferne 
nur die geringfte Einigkeit unter dem fo großen Volk der wefllichen und 
öflicden Germanen Hätte zu Stande gebracht werben koͤnnen. Wie wollte 
dieß bei der unbefchreiblichen Kühnheit unfrer Vorältern anders fein? Wenn 
man flieht, wie fle an der Etſch die Verfchanzung der Römer mit Baum⸗ 
flämmen zertrümmerten, wie fle ſchwer bewaffnet leicht und frohlodend durch 
den Strom ſchwammen, kraftvoll am jenfeitigen Ufer emporfliegen, und bie 
Triegerifchen Römer ſchon durch das Erflaunen, von dem fie bei der Wahr⸗ 
nehmung aller dieſer Waffenthaten befallen wurden, zur wilden Flucht bes 
flimmten, fo glaubt man nicht mehr bloße Menfchen, fondern jene Giganten 
vor ſich zu haben, von denen bie griechifägen Dichter und erzähln. Nun 
offenbaren fich aber auch die Einflüffe der deutfchen Stammreligion, weldhe 
Die Todeöverachtung fo ſehr beförderte und, durch ihre innige Uebereinſtim⸗ 
mung mit dem deutfchen Weſen in Saft und Blut des Volkes übergegangen, 
ein wahres Heldengefchlecht erzog. Gegen diefe® vermochte fih Rom auf bie 
Dauer nicht zu erhalten; der fortgefehte Zufammenftoß war nach der Weltlage 
nothwendig, Kampf auf Kampf zwifchen Germanen und Römern mußte von 
nun an erfolgen, und Rom felbft untergehen. Die Unternehmung der Tim: 
bern und Teutonen fand freilich den traurigften Ausgang; aber ſie offenbart 
noch die Thatfache, daß die Roͤmer nicht allein nicht unüberwinblich waren; 
fondern auch den Deutfchen weit nachflanden, und ihr flaatliches Gewicht 
nur durch Dereinzelung, Planloſigkeit und Zwietracht der letztern noch friften 
fonnten. Der endliche Untergang Roms war unter folchen Umftänden gewiß, 
und es iſt nur zu beklagen, daß durch den Mangel an Nationalfinn und 
fhärferem Staatsblid von Seite der Germanen den Hömern die Berrädung 
und Beraubung der Voͤlker noch mehrere Jahrhunderte verftattet wurde. 


. — — 


Drittes Hauptſtück. 





Rom und das öflliche Deutſchlany der Aufftand deutſcher Sclaven in | 
ien. | 
(Bom Jahre 101 bis 71 vor unfrer Zeitrechnung.) 


Zum erſten Male feit dem zweiten punifden Krieg Hatten bie Roͤmer 
wieber gezittert, ein bloßes Heergeleite der Germanen legte den flarken Arm 
an das ſtolze Gebäude ihres Meiches, und es bröhnte in feinen Grundlagen, 
ed ſchwankte und drohte den Einſturz. Von Neuem ward wie Gefahr mb 
fernt, doch Mom durch Diefelbe weder weifer noch gemäßigter; vie alten 
Neigungen behaupteten vielmehr ihre Macht, und bie Bedrückungen der 
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Biſer wicherholten fi. Dabei floßen wir zuvorderſt auf neue Neibungen 
der Romer mit den Öftlichen Deutjchen. Im der allein erhaltenen Ueberſchrift 
eineß verlornen Buches von Livius wird nach dem cimbrifchsteutonifchen 
Mieg einer Unternehmung des Prätord Sentius wider die Thracier gedacht, 
weldhe unglüdlich für die Mömer ausfiel, und bei Florus folgt auf die 
Beiihreibung des Krieged mit den Gimbern fogleich die Erzählung mehrerer 
Feldzüge gegen bie genannten öfllihen Germanen. In vderfelben tritt eim 
Gittenzug der letztern hervor, wodurch Die deutfche Nationalität der Ihracier 
noch flärker erwiefen wird. Aus mehreren Heldenlievern ver alten Edda 
agiebt ſich nämlich die Sitte der Germanen, die Hirnſchaͤdel ihrer erſchla⸗ 
genen Seinde ald Trinfgefäße zu gebrauchen. Auch durch andere Quellen 
iſt ſolcher Gebrauch erwieſen, und er war außer den Deutſchen keinem Volke 
eigen. Blorus meldet mm denſelben ausdrücklich von ven Thrakern. Was 
zum Die neuen Kriege der Roͤmer wider vie lettern betrifft, fo folgten nach 
Slerus auf die erwähnte Unternehmung von Drufus neue Züge unter Minucius, 
Bi, Surio, Appius und Lucullus, wovon jener unter Minucius vielleicht 
neh in Die Zeit des cimbrifchstentonifchen Krieges fiel. Näheres über bie 
Bergänge wird nicht berichtet; doch wenn fo viele römifche Geerführer 
wiser Die öfllihen Deutfchen geſendet worden find, fo koͤnnen bie Ereigniſſe 
keineswegs unbedeutend geweſen fein. Es handelte ſich dieſes Mal vielmehr 
wm beſſeres Zuſammenwirken, und ſelbſt um einen beſtimmten Staatsplan, 
welcher freilich wiederum nicht von den Deutſchen, ſondern von einem Fremden 
entworſen wurde. Mithridates, der unternehmende König von Pontus, wollte 
namlich Die unterdrückten Voͤller zu einem großen Bunde wider Rom vers 
einigen: einzelne thraciſche Stämme traten der Vereinigung auch bei, die 
wächtigften hingegen wahrſcheinlich abermals nicht, da auch Mithridates un⸗ 
gluͤcklich endigte. Ohne Zweifel erlitten jedoch die Roͤmer durch die oͤſtlichen 
Germanen ſtarke Niederlagen; denn ſie nahmen, um die Thracier zu bezwin⸗ 
gen, zu den ſchauderhafteſten Mitteln ihre Zuflucht. Nach dem ausdrücklichen 
Geflaͤndniß von Florus wütheten die Römer wider bie Gefangnen mit Feuer 
und Schwert, ja fie ſchnitten ihnen ſogar die Hände ab. Mit kalter Ges 
fühlloftgkeit nennt der bemerkte römifche @efchichtfchreiber dieſe unmenfchliche 
Graufamkeit eine Strafe, und feht hinzu, nichts wäre ben Barbaren ents 
jeglichen geweſen, als mit abgefchnittenen Händen leben zu müſſen d. Das 
Ende der Römer war ſchrecklich, aber fie hatten es wahrlich verdient. Auch 
Livins gedenkt hiernaͤchſt noch Öfter ver Thracier; er ſpricht insbeſondre von 
Serfchtedenen Einfällen derſelben in Macedonien, und von vielen Schlachten, in 
denen fle von Sylla beflegt worden felen. Uebereinſtimmend mit Florus ers 
wähnt Livius ferner der Heerzüge unter Appius, Curio und Lucullus wider 
dieſelben, fowie auch er behauptet, Rucullus habe die Thracier endlich übers 
wälttget. Indeffen wenn dieß auch gefchab, fo war es immer nur vorkber 
gehend, umd die Siege Tamm den Römern gewiß tbeuer zu ſtehen. | 





ı) Flores, lib. 3, cap. 4. Bellum Thracium. Nec aliter cruentissimi hostium quam suis morie 
kas domiti, guippe in captivos igne ferroque saevitum est. ‚Sed niAll Barbaris atrocius visum 
est, uam abscissis manidus relicti, vivere superstiles poenae suae jubebantur. 
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Im eigentlichen Germanien fanden in diefem Zeitraum fdhon innere 
Zwiſte ſtatt; Tacitus erzählt von einem Zuge der Katten, vie aus ihren 
alten Wohnſitzen vertrieben, rheinabwärts zogen, um ſich neue Länvereien 
zu verfchaffen. Auch auf der rechten Geite des Rheines zeigte fi Unfrie 
den zwifchen dem großen Stamme der Sueven einerfeit und den Ubiern 
und Helvetiern andrerfeitd. Wielfache Händel und ſelbſt Kriege traten eim, 
und die Deutjchen bebrädten und ſchwächten ſich alſo ſelbſt, anftatt ihre 
vereinigte Staatsmacht wider dad roͤmiſche Reich zu wenden. 

' Nur im Herzen des letztern felbft entfland im Jahre 73 vor unfeer 
Zeitrechnung eine Bewegung, in weldye vornämlih Germanen verwidelt wa⸗ 
ren, und die anfangs nur unbebeutend fehlen, doch zulegt den Roͤmern bie 
empfinplichften Schläge verfeßte; wir meinen den Sclaven » Auffland unter 
Spartafus. Diefer bebeutende Mann, welcher nach dem übereinflimmenden 
Beugnig von Florus und Blutarh, fowie verfchiebener anderer römifcher 
und griechifcher Befchichtfchreiber ein Thracier, fohin ein Deutfcher war,. 
hatte dad Unglück, nah Rom als Sclave zum Berkauf gebracht zu wer« 
den, worauf er ald Gladiator oder Bechter dienen mußte. Da bei allen 
Kriegen der damaligen Zeit die Gefangenen zu Sclaven gemacht wurden, 
da insbeſondre bei dem Ausgang des cimbrifch » teutonifchen Heerzugs viele 
Kinder in die Knechtſchaft fielen, und da endlich bei den häufigen Kriegen 
wider die Thracier den Gefangenen von foldem Volkäftemm ein gleiches 
Schickfal widerfuhr, fo müſſen unter den Sclaven der Mömer ehr viele 
Germanen geweien fein. Eben dadurch erlangte aber auch der Auffland 
eine ungemeine Gefährlichkeit. Die wenig gekannten nähern Umſtaände Dies 
fe8 wichtigen Gtaatsereigniffes erzählen wir nad Plutarch ?) in nachſte⸗ 
hender Weiſe. 

In Capua befanden ſich viele als Gladiatoren verwendete Sclaven vom 
Stamme der Thracier und Gallier. Lieber die Grauſamkeit ihres Herrn 
empört, entfloben 78 berfelben, aus dem Amphis Theater Schwerter und 
Spieße mit fi nehmend. Unterwegs bemädhtigten fie fich eines für eine 
andere Stabt beflimmtien Wagens mit Gladiatoren= Waffen, rüfteten damit 
Schaaren von Sclaven aus, die zu ihnen geflogen waren, und nahmen ſo⸗ 
dann einen befefligten Ort ein. Hier wählten ſie drei Anführer, und als 
den erfien unter ihnen Spartakus, einen Mann von hohem Sinn, 
Muth und Thatkraft, Geiſt und Sanftmuth, viel beffer, als fein Schickſal. 
Der Auffland Hatte nun Leitung und Orbnung: erhalten, und erregte bie 
Aufmerkſamkeit der römifchen Staatemänner. Eine Heeres⸗Abtheilung warb 
yon Gapua aus wider denſelben audgefendet, doch gänzlich gefchlagen. Die 
Sieger erhielten dadurch neue Waffen, und immer mehr ver Zahl nad 
wachfend, rieben fle auch ein zweites unter Clodius wider fie abgeorbnetes 
zömifches Heer von 3000 Mann gänzlih auf. Nach viefem zweiten Giege 
verbanden fich viele Hirten, wahrfcheinlih ebenfalls unglüdliche Rechtloſe, 
mit den nach Menfchenrecht ringenden Kämpfern, und die Bewegung nahm 


2) Piutarchi M. Crassue, cap. 8—1l. 
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eimälig immer mehr ben Charakter eines bedrutenden Staats⸗ Ereigniſſes 
an. Sin drittes Heer unter P. Varius wurde den Tapfern entgegenge⸗ 
ſtelt und abermals vernichtet. Gleiches Schickſal Hatte ein viertes unter 
Cofſinius, deſſen Lager mit Sturm genommen wurde. Alle dieſe Erfolge 
waren dem hoben Muth, der Beifteßgegenwart und ven Belnberrngaben von 
Spartakus zu verdanken. Mit folder Auszeichnung verband ver kühne 
Mann jedoch die fchönfte Eigenfchaft, die ein Menfch Heflgen kann, Selbſt⸗ 
beherrſchung, und weile Mäßigung im Gluck. Er war fchon zu fehr bes 
Veutender Macht emporgefliegen, gewaltig und ven Roͤmern furchtbar; allein 
ee wollte gleichwohl das Reich der letztern nicht flürzen, fondern nur feinen 
Schickſals⸗Genofſen und fich felbft das verlorne Menſchen⸗Recht und Vater⸗ 
land wieder erringen. Darum führte er fein ſehr anfehnliches Heer gegen 
vie Alpen bin, und ertheilte ihm den weiſen Rath, daß man von dort 
na Haufe zurüdiehren möge, nämlich die Gallier nach Gallien und die 
Xhrarier Durch Deutfchland in ihre Heimath an der untern Donau. Das 
Seer aber, durch feine große Anzahl übermüthig gemacht, verfchmähte ſol⸗ 
Gen verfländigen Rathſchlag, und z0g plündernd durch Italien. Der Aufs 
ſtend verlor nun feine Reinheit, blieb indeffen fortwährend fo ſiegreich, daß 
om gezwungen war, wider denfelben als wie gegen eine gewaltige Staats⸗ 
macht feine beiden Konfule Gelius und Lentulus auszufenden. Unter ben 
Gieitkräften von Spartafus befand fich eine Abtheilung, welche Plus 
tar ausdrüdlidh die germanifche nennt; dieſe trennte fi nun 
aus Stolz und liebermuth von ihrem bewährten Anführer, und wurde ale 
Girafe Dafür von dem Konſul Gellius plögli überfallen und gänzlich vers 
nichtet. Die Macht von Spartafus war jetzt bedeutend gefchwächt, deſſen⸗ 
ungeachtet belegte er nicht nur den Konful Lentulus, fondern auch den 
Statthalter Caſſius, der mit 10,000 Mann wider ihn gezogen war. Nun 
wurde vom römifchen Senat M. Licinius Graffus zum Oberbefehlshaber 
erwannt, doch auch deſſen Legat Mummius gefchlagen und die Gefahr für 
Som jept fo groß, daß Craſſus nur durch ungewöhnliche Mittel Rettung zu 
ſchaffen hoffte, und darum von einer Heer⸗Abtheilung, welche am feigften 
geflohen war, je den zehnten Mann hinrichten Tieß. Innerer Zwiefpalt 
trennte inzwiſchen von Neuem einen Theil ver vormaligen Sclaven von 
ihrem weiſen und gemäßigten Anführer. Zwifchen diefem Theil und Erafs 
jus kam es hierauf unweit des Leufanifchen Sees zur entfcheidenden Schlacht, 
und zwar ber jchredlichfien yon allen. Die zerfplitterte Heer » Abtheilung 
warb gänzlich vernichtet, und es fielen von ihr nicht weniger ald 12,300 
Kimpjer; aber ihr Wiverfland war heldenmüthig geweien, und Plutarch 
verfichert ausdrücklich, daß von allen Gefallenen nur zwei auf dem Hüden 
verwundet wurden. Spartakus Dagegen war fortwährend groß, und errang 
einen weitern Sieg über den römifchen Duäftor Scrophus. Nun führte er 
fein Heer noch ein Mal gegen vie Alpen umd ermahnte wiederholt zur Ruͤck⸗ 
kehr in's Vaterland; allein feine Krieger, durch den neuen Sieg übermüs 
thig gemacht, forderten den Marfch gegen Graffus, und ihr begabter Feld⸗ 
herr ward zum Nachgeben gezwungen, Mittlerweile Tehrte Pompejus wit 
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einem Heere von Spanien zurüd und flieg auf bas Heer von Spartakus, 
welches den Craſſus aufgefucht Hatte Cine letzte Schlacht zwifchen ven 
Deutfchen einerfeitd und ven beiden Armeen von Crafſus und Pompeius 
andrerfeits fand wider den Willen von Spartakus flatt. Die Germanen 
wurben vernichtet; ihr großer Anführer fuchte mit ungemeiner Kraft big 
zu Craſſus ſich durchzufchlagen, und mit ihm zu Tämpfen, zwei Unteranfüh- 
zer deſſelben ſchlug er nieber, und nad den größten Waffenthaten fand er 
zulegt, als die geringen Ueberbleibfel feines Heeres fchon geflohen waren, 
allein ſtehend und von vielen Römern umringt, einen ruhmvollen Top auf 
dem Schlachtfelde. Das war im Jahr 71 vor unfrer Zeitrechnung, und 
wiederum zum Theil durch innere Zwietracht und Berfplitterung, das Ende 
einer Unternehmung, in welcher die Tapferkeit der Germanen glänzend ſich 
gezeigt, und einer von Ihnen, obfchon zum Sclaven-Stand Hinabgeftoßen, 
als Hann von Geift und Muth, und felbft als Feldherr, eine hohe Aus: 
zeichnung erlangt bat. Zugleich war der Finger ver rächenden Vergeltung 
in dem Ereigniffe zu erkennen: der Greuel der Sclaverei beſtand auch im. 
roͤmiſchen Staate, aber beinahe wäre dieſer dadurch felbft zu Grunde gerich- 
tet worden. Und folches Schidfal, wenn es hätte erfüllt werben koͤnnen, 
wäre verbient geweien; denn jedes Volk folte untergehen, weldyes feine 
Staatszuſtaͤnde auf die Mißhandlung und Beichimpfung der menfchlichen 
Würde zu bauen vermag. 


. 





Yiertes Hauptſtück. 


Aeue Heergeleite der Deutſchen. Arioviſt in Gallien. Wiederholter 
Bufammenfloß der Germanen und der Kömer. 


(Vom Yahr 72 bi 58 vor Ehriftus.) 


Noch che die Unternebmung von Spartakus beendigt war, fielen in 
Gallien Ereigniffe vor, in deren Folge ein neues beutfches Heergeleite in 
Bewegung kam '). Dieffeitö der Alpen war damald nur ein Theil des 
ſuͤdlichſten Galliens roͤmiſche Provinz, die drei Gebiete, melde wir S. 233 
und 234 nach Strabo aufführten, befanden ſich dagegen im Beflge unabhängiger 
Bölkerfchaften. Das mittlere nahmen die Gelten oder Galen ein, und unter 
ihnen firitten vornämlich zwei Stämme, die Sequaner und die Aeduer, um 
das flnatliche Uebergewicht. Erſtere riefen vom rechten Rheinufer ber ein 
germanifches Heergefolge unter feinem Anführer Ariovift zu Hülfe, und er- 
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Iangten durch ben Beiflann befielden einen ſchnellen und leichten Gieg über. 
ihre Nebenbuhler. Solches geſchah im Jahre 72 vor unfrer Zeitrechnung. 
Allein die Sequaner erfuhren nun auch das nothwendige Schidfal aller 
VBoͤlker, welche fo thöricht find, in ihren innern Streitigkeiten Fremde zu 
Hälfe zu rufen, d. 5. fie wurden von ihren Schügern ſelbſt unterjodht. 
Diefelben verfuchten nach Erreichung ihrer Zwecke gegen bie Aeduer zwar 
ihre Unabhaͤngigkeit auch wider das Heergeleite unter Arioviſt zu behaup⸗ 
ten, doch mit ſchlechtem Gluck; denn in Folge des Zwieſpalts, welcher zwi⸗ 
ſchen beiden über die Belohnung der Deutſchen entſtand, kam es zwiſchen 
dieſen und den Gequanern, an bie ſich mehrere andere celtiſche Stämme ans 
batten, bei Magetobria zu einer entfcheidenden Schlacht, in wel⸗ 
her Ariovift und feine Deutfchen einen vollfländigen Sieg davon trugen. 
Die Sequaner mußten nun den Germanen den dritten Theil ihrer Ländes 
reien abtreten und ihre Verbündeten, die übrigen celtiichen Stämme, Abga⸗ 
Sea an fie entrichten. Hier finden wir denn vie nachgewieſene Bebeutung 
der deutichen Deergeleite abermals geſchichtlich beflätiget. Arioviſt zog nun 
immer mehr Krieger von der rechten Mheinfeite an ſich, und errich⸗ 
tete in Gallien eine Art von felbfifländigem Staat, worin die Deutſchen 
die Herrfchenden und die Gelten die Unterworfenen waren. Lebtere erirugen 
das Joch der Fremden nur mit Ingrimm, Tonnten aber wider biefelben 
nichts unternehmen, da Arioviſt ein firenges Negiment führte. Endlich trus 
gen ih ungefähr um das Jahr 60 vor unfrer Beitrechnung in Rom Be⸗ 
gebenheiten zu, welche bedeutende DBeränderungen in Gallien berbeiführten. 
Dort war nämli um diefe Zeit von drei mächtigen Staatsmännern 
jene Berbindung gefchloffen worden, die man gemeinigli das Triumpirat 
von Pompejus, Gäfar und Grafjus nennt. In Bolge verfelben wurde Caͤ⸗ 
fer Konful, und erhielt ſodann im Jahre 58 vor Chriſtus die Verwaltung 
beider Gallien auf die Dauer von 5 Jahren. Bon nun an entflanden aber 
in von Geiſte diefes Mannes Entwürfe, welche den enticheidenden Zuſam⸗ 
menſtoß der Deutfchen und der Roͤmer immer nothwendiger machten und 
naͤher führten. Julius Gäfar ftrebte nach der Alleinherrfchaft, und zur Er⸗ 
seichung feine® Zieles brauchte er Ruhm und Geld. Beides folte ihm 
Gallien bringen, und als er dort angelommen war, befchloß er, das ganze 
Sand der römifchen Herrfchaft zu unterwerfen. Gin Hinvernig für feine 
Pläne war jedoch nicht nur Ariovift, fondern auch ein neuer deutſcher Heer» 
zug, welcher aus der Schweiz über den Jura in Gallien einfiel. Die Hel⸗ 
vetier, wie früher die Ziguriner bei dem cimbrifchen @eleite, von den glüds 
lichen Erfolgen Arioviſta gereizt, wollten ebenfalls bleibende Wohnfige in 
dem fruchtbaren Sallien erwerben. Ihr Zug war fehr zahlreih, wurbe 
aber nach dem Uebergang über ven Jura von Gäfar angegriffen, auf das 
Saupt gefchlagen und zur Nüdkehr in die alte Heimath gezwungen. Einer 
Der Nebenbuhler war fohin entfernt, und das @leiche mußte mit den Deuts 
fehen unter Arioviſt gefchehen, wenn ganz Gallien der römifchen Herrichaft 
unterworfen werden follte. Gäfar fuchte nun Borwände zu Gireitigfeiten 
mit jenem Geerführer, und die Umflände boten fie ihm fehr bald dar. Die 
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von den Deutfchen ımterprädten Celten fehnten ſich nach Befreiung; denn 
Ariovift verfuhr fo hart und rüdfichtslos wider fie, daß er unter andern 
den Sequanern auch das zweite Drittheil ihrer Ländereien abnahm 2). Eine 
folche Behandlung war unerträglih, und obwohl der römifche Schub nur 
einen Wechſel des Heren vorausfehen ließ, fo riefen die Gelten denſelben 
gleichwohl an. Julius Cäfar ergriff dieſe Gelegenheit, auch von dem zwei⸗ 
ten Rebenbuhler ſich zu befreien, mit beiden Händen, und erließ an Ario⸗ 
viſt die Aufforderung zu einer Unterrebung. Der beutfche Heerführer er. 
cheilte die folge Antwort: „Eäfar möge zu ihm Tommen, wenn er ihn zu 
fprechen wünfche", worauf letzterer feine Forderung geſandtſchaftlich dahin 
ſtellte: „daß Arioviſt die Eelten nicht mehr bebrängen, denſelben die Geißeln 
zurädgeben und feine Verflärkung mehr aus Deutſchland an ſich ziehen 
folle.“ Die Antwort Tautete: „dad germanifche Heergeleite fei von der 
Gelten felbft in das Land gerufen, fpäter nicht der angreifenbe, fondern der 
angegriffene Theil geweien, und als Sieger nun in feinem Rechte, worauf 
es bebarre.“ 

Nun rüdte CAfar wider Arioviſt vor, und befeßte raſch Beſançon 
oder das „Veſuntio“ der Alten, damals eine Gtabt der Sequaner. Hier 
war er dem deutfchen Heere, das einige Meilen vom beine fland, näher; 
aber Hier brachten auch vie Berichte über die Geflalten und die Tapferkeit 
der Deutfchen unter den Römern die große Beflürzung Hervor, die wir oben 
G. 51 befchrieben haben. Das Heer Caͤſars wurde Durch folche Furcht, 
welche in eine wahre Todesangft übergegangen war, äußerſt fehwierig, und 
wie man in der Noth öfters feiner Sünden fi erinnert und befferen 
Grundfähen ſich zuzuwenden verfpricht, fo wollte man im römifchen Lager 
nun mblich finden, daß Rom zu eroberungsfüchtig, und insbeſondre ein 
Angriff gegen Arioviſt ungerecht ſei. Man tadelte daher einen folchen laut, 
und die Stimmung des Keeres nahm einen fo gefährlichen und geradezu 
an Aufruhr grenzenden Charakter an, dag der Oberbefehlshaber durch die 
Macht der Ueberredung diefelbe befchwidhtigen zu müflen glaubte Er lieg 
daher Die Ober- und Unteranführer feiner Armee verfammeln, und hielt an 
diefelben eine Außerft merkwürbige Rede. Man findet eine ſolche zwar auch 
in der eigenen Befchreibung des gallifchen Kriegs durch CAfar; allein eine 
weit größere bei Dio Eafjius. Nun fcheint es freilich, dag Erflerer am 
beften wiffen mußte, was er gefprochen babe; inbeffen es ift öfters der 
Fall, dag Gtaatsmänner aus politifchen Gründen ihre öffentlichen Vorträge 
etwas anders niederſchreiben, als fie wirklich gehalten wurben, und abgefes 
ben auch hievon, fo iſt die Rede in dem Buche Caͤſars über den gallifchen 
Krieg fo kurz, Daß man damit wohl ſchwerlich die Stimmung eined vers 
zweifelten Heeres fo ſchnell und gänzlid umändert. Die entfcheidenften 
Gründe ſprechen darum für die Treue des Berichtes von Dio Caſſius. Nach 





1) Dieb wer der Hauptgrund, warum bie Gelten den Beiſtand der Römer anfpradden. Sm 
ibrer deffallfigen Borfiellung an Gäfar beißt e8 daher: Propteren quod Ariovistus, rex Germa- 
norum, in eoram Saibus co Isset tertiamque partem agri Sequani, qui esset optimus totius 
Galliae, oocupavisazl, et nunc de altera parte Sequanos decedere juberot, Cacsar de bella 
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dieſenn Geſchichtſchreiber logte nun Julius Gäfer in feiner Rede pas größe 
Gewicht Darauf, die Rothwendigkeit der Croberungsoſucht Roms zu erweiſen, 
und 08 enthält ſich dadurch die eigentliche Politil der Mönes fe Elar und 
ofen ,„ daß man in nicht geringes Erflaunen verfegt wird. Der fogemannte 
göttliche Julius behauptete nämlich, Daß Die Mömer ihre Sicherheit, und ins 
nere Wohlfahrt nur der Eroberung zu verdanken hätten: fo lange fie in 
ihsen Grenzen geblieben wären, hätten fie weber Friede noch Ruhe gehabt, 
am erfi als fle anfingen, in fremde Länder einzubringen, und biefelben zu 
derheeren, feien fle der Kriege in Ftalien überhoben geweſen. Ia was noch 
natwürbiger ifl, fogar alle Tugenden der Roͤmer fchrieb Eäfar der Erobe⸗ 
zungsfucht zu. In unfern Zeiten behauptete der franzoͤſiſche Schriftfteller 
Spar Duinet, die Lafler der Branzofen rührten nur davon ber, daß fie 
Das Tinte Rheinufer nicht befäßen, und eben fo verficherte Julius, daß bie 
Kömer Freiheit, fowie Mannhaftigkeit verlieren und erfchlaffen würden, ſo⸗ 
bala fie der Eroberung entfagen wollten. „Entweder hätten wir und vom 
Anfange an nicht vor den andern Menfchen auszeichnen follen“, fagte ver 
Hebuer, „oder wir müflen jegt, da wir jo mächtig geworben find, in ber 
Groberung fortfahren, oder untergehen.“ Den Untesgang bed Reichs, den 
Verluſt des National⸗Charalters erklärte Caſar geradezu für die nothwen⸗ 
ige Zolge des Verzichts auf weitere Eroberungen. „Wer uns fagt,“ rief 
er aus, „daß wir nicht mehr kriegen (d. 5. erobern) follen, ver fagt, daß 
wir nicht reich fein, nicht über andere herrſchen, nicht frei, kurz keine Roͤ⸗ 
zur fein follen.“ Der fchönfte Theil der Rede Fam jedoch dann, als -Die 
Gründe dargelegt wurden, warum man Arioviſt angreifen fol; denn bost 
heißt es, daß nicht bloß Diejenigen, welche den Roͤmern Uebles zufügen, 
ſondern ſogar Diejenigen vernichtet werben müßten, bie nur denken, ſolches 
zu thun, oder Rom in Gedanken beleidigen. „Man muß ihre Macht,“ lau⸗ 
tete die ſtaatliche Sittenlehre des göttlichen Julius, „ehe fle gefchabet hat, 
wurzdbaft brechen, und nicht warten, bi8 man Uebles erfährt.“ Niemals 
ſtad die Stantögrundfähe und innerflen Gefinnungen der Roͤmer treuer und 
Harzer auögefprochen worden, als in biefer merkwürdigen Rede ), und ich 
begreife ſehr wohl, warum Gäfas in fein Buch nur einen Auszug derjelben 
genommen bat. Uber auch niemals zeigte fich deutlicher, daß jede Voͤl⸗ 
ker⸗ Unabhaͤngigkeit und jedes gerechte Bleichgewicht der Staaten mit dem 
Dafein Roms unverträglich war, niemald gewifier, daß entweder Rom uns 
tergehen, oder ber ganze Erdkreis mit einer Gelaven= Kette umzogen werben 
wüfle.- Nach den Staatögrundfähen Gäfars durften die Römer auch nicht 
zuben, wenn ganz Gallien erobert war, fondern fle mußten zu ihrer Selbfl- 
erhaltung immer weiter greifen. Dieß madıte aber dann einen Angriff auf 
Das alte deutiche Gebiet am Linken Mheinufer, und nachher auf Germanien 
jenfeits des Rheins nothwendig; ale folgenden Staatdereigniffe und der 
Schwere Kampf um die National» linabhängigkeit Deutſchlande unter Armin 
waren daher durch die Rede Caͤſars fihon angedeutet. Lehttere brachte 
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übrigens die beabſichtigte Wirkung hervor. Der Redner hatte geſchickt den 
Kunſtgriff gebraucht, die ihm treu ergebene zehnte Legion preifend zu er⸗ 
heben, um dieſelbe dadurch noch feſter an fich zu Fetten und zugleich ven 
ehrgeizigen Wettelfer der übrigen zu erwecken. Alles dieß gelang ihm 
denn, die Entmuthigung des Heeres verlor fih, das Selbfivertrauen kehrte 
zurüd, und ber Krieg wider das beutfche Heergefolge blieb befchloffene Sache, 
obgleich Eäfar mittelbar felbft zugeftanden Hatte, Daß von biefem feine Ben 
Jeidigung gegen die Nömer verübt worden fei. Die römifche Armee brach 
fogleich gegen den Rhein zu auf, und fland nad einigen Tagmaͤrſchen nur 
noch 5 Meilen von Arioviſt. 

Lebterer fuchte dem Kampfe an fich nicht audzumeichen, wollte aber fo 
lange Zeit gewinnen, bis er noch einige Verflärkung von ven Sueven am 
echten Rheinufer an ſich gezogen babe, und zu dem Ende erklärte er fig 
jet zu der Unterredung bereit, die er früher abgelehnt Hatte. Diefelbe fand 
flatt, doch ohne Erfolg, da von beiden Theilen nur die alten Erflärungen 
wiederholt wurden. Julius Cäfar wollte nun eine fchnelle Entſcheidung 
durch Die Waffen Herbeiführen, und bot darum dem beutfchen Heerführer die 
Schlacht an. Inzwifchen war jedoch für den letztern ein neues Hinderniß 
eingetreten, weil der Mond zum Abnehmen kam. Während einer ſolchen 
Zeit Tonnten die Urgermanen nah ihrem tiefgewurzelten Aberglauben feinen 
glädlihen Kampf beflchen, und Ariovift fuchte der Schlacht auszuweichen. 
Er mandvrirte hierbei fehr gefchidt, umging die Nömer, um ihnen die Zus 
fuhr abzufchneiden, und lieferte ihnen faft täglich Meitergefechte, worin ex 
Bortheile erlangte. Immer dringender verlangte Caͤſar nad der Schlacht, 
und eben fo beharrlich fuchte Arioviſt viefelbe zu verſchieben. Die Roͤmer 
Titten ſehr durch Die Heitergefechte der Deutfchen, ihr Feldherr mußte fogar 
für die Zufuhr beforgt fein, und er führte deßhalb, um die Schlacht zu er⸗ 
zwingen, fein Heer fo fehr in die Nähe des veutfchen, daß Heide nur uns 
aefähr 600 Schritte von einander entfernt waren. Hier wurde ein befe 
fligted Lager errichtet; es erfolgte abermals ein Treffen, in welchem beide 
Theile nicht unbedeutende Verluſte erlitten; indeſſen die Hauptſchlacht ver⸗ 
mied Ariovift fortwährend. Als Cäfar von Gefangenen endlich die Urfache 
des Zauderns erfahren hatte, berechnete er fogleih, Daß der Aberglaube der 
Deutſchen die Kraft derfelben Tähmen müſſe, und er griff nunmehr ihr Las 
ger felbft an. Vielleicht bielten Diefe einen Rückzug wegen der Nähe bes 
Rheines nicht für angemeffen; notbgedrungen nahmen fle denn die Schlacht 
an. Doc wer eine foldhe mit der vorgefaßten Meinung eines wahrjcheine 
lichen unglüdlichen Ausgangs unternimmt, ift ſchon zur Hälfte beflegt; daß 
Benehmen der Deutfchen war fchwanfenn, fie Liegen ſich die Roͤmer fo nahe 
auf den Leib Eommen, daß fie weder Ranzen noch Schwerter gebrauchen 
tonnten, nun boben allerdings Viele mit ihrer außerorventlichen Staͤrke den 
Feind empor und erprüdten ibn; allein das kurze Romer⸗Schwert richtete 
unter ben Reihen der Germanen doch größere Verheerungen an, der rechte 
Flügel der Iehtern ſchlug zwar den römifchen linken, dieſer erhielt aber be⸗ 
deutende Verſtaͤrkung und der Kampf wendete ſich entſcheidend zur Nieder⸗ 
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lage der Deutſchen. Arioviſt begann den Rückzug gegen den Rhein zu, 
und dort gingen die Ueberbleibfel feines Heergeleites theils ſchwimmend, 
teils in Kähnen über den Strom. Golden Ausgang nahm die Unternehs 
mung Artevif’s im Jahre 58 vor unfrer Zeitrechnung. Die Uebermacht 
ver Romer, mit denen auch vie Gelten vereinigt waren, und ber beutfche 
Aberglaube Haben dem tapfeen, doch eroberungsfüchtigen Geleite den Unters 
gung gebracht. 


— — 


Sünftes Hauptſtück. 





Die Eroberung des linken Rheinufers durch Yulius Cäſar. 
(Vom Sahr 57 bis 51 vor unferer Beitredhnung.) 


Großes Unglück Tag auf den Celten, ihr innerer Unfrieden und ber 
füwere Staatsfehler, Fremde in ihren Zwiſtigkeiten zu Gülfe zu rufen, 
wirkten fortwährend nad. Don dem Joche des beutfchen Heergeleites waren 
fie befreit; dafür fanden fie jet unter der eben fo drückenden Herrichaft 
der Römer. Auf den Belgen allein rubte noch ihre Hoffnung, und da 
Diefe Germanen fehr richtig einfahen, daß bei ven Entwürfen Chfars für 
ihre Unabhängigkeit alles zu fürchten war, fo Tam ein großer Bund zur 
Bertreibung der Römer zu Stande. Niebriger Berrath zerflörte indeſſen 
das nur zu billigende Unternehmen fchon in feinen erſten Anfängen. Iulius 
Ehfar, Durch die feigen Remier von dem Bunde und deſſen Plänen unter» 
richtet, z0g im Jahr 57 vor Chriftus mit 8 Regionen gegen vie belgiſche 
Grenze. Das Heer der Verbündeten war ſchon vorher im Anrüden begriffen; 
allein es herrſchte geringe Einigkeit unter ihm, der liſtige Julius Hatte nun 
voſſends einem der Bundesgenofien, den Bellovafen, einen Einfall in ihrem 
Lande erregt, diefelben verließen daher das Geer, um ihr Land zu fügen. 
Dadurch Lam die ganze Unternehmung in Berwirrung, ein Heerhaufen nad 
dem andern zog davon, um ſich ebenfalls zu Haufe zu vertheidigen, und 
ber große Bund zerfiel in fchmähliches Nichte. Der römifche Eroberer, mit 
der Auflöfung desſelben noch nicht zufrieden, rüdte im Lande der Belgen 
ser, und fließ dabei auf den deutfchen Stamm der Nervier. Doch in dieſer 
len Bölterfchaft herrſchte Tugend und zeigten ſich die erflen Spuren von 
allgemeinem Nationalfinn und von Vaterlandsliebe; ihre Männer waren 
Hart und kühn, fie fehalten und verachteten bie Abtrünnigen, welche ſich den 
Bamen ergaben, und befchlofien, lieber zu flerben, als National⸗Unabhaͤn⸗ 
gigkeit und Vaterland aufzugeben. Mit Stolz und Würde verweigerten fis 
vie Abordnung von Geſandten an Gäfar und die Annahme von Friedens⸗ 
Beöingungen. Das -ganze römifche Heer rüdte nun gegen fle vor; allein 
tzoh feiner außerordentlichen Uebermacht wurde dasſelbe hart gevrängt, und 
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wäre vieleicht ganz verniddtet worden, wenn nit das alte Ucbel ber Us⸗ 
‚germanen, die Raubſucht, fich geregt, und die Mervier, flatt der Verfolgung 
ihres Gieges, der Beute nachgetrieben hätte. Julius Gäfar ſammelte da⸗ 
durch fein fchon gefchlagene® Heer wieder und erneuerte die Schlacht. Dex 
Fehler der Deutſchen war nicht wieder gut zu machen; indeſſen fie endeten 
groß, Niemand wollte die Schwach überleben, alle ftreitbaren Männer fielen, 
nur Greife, Brauen und Kinder blieben übrig. Schon war ein anderer 
belgifcher Stamm, die Aduatiker, im Anzuge gewefen, um den Nerviern zu 
Hülfe zu eilen; die Nachricht von der Nieberlage der lehtern veranlafte 
jedoch den Rückzug desfelben. Chfar vernichtete ſodann auch die bereinzelten 
Aduatiker, und verfuchte die Moriner und Menapier zu unterwerfen, bie 
allein von ven belgifchen DBerbünveten noch zum Widerſtand entichloffen 
waren. Bei letzterer Unternehmung fließ er auf zwei andere deutſche Staͤmme, 
Die Uſtpeten und Tendhterer, und verübte wider viefelben eine Treuloſigkeit, 
Die feinen Namen mit ewiger Schande beladen, und felbfi unter feinem eigenen 
Landsleuten den Unwillen aller Evelmüthigen erregt hat. 

Die Uflpeten und Tenchterer waren nämlich von der rechten Rheinſeite 
ber durch gallifche und belgifche WVölkerfhaften gegen die Mömer zu: Hülfe 
gerufen worden, und gingen im Jahre 56 vor unferer Zeitrechnung über 
den Rhein. Als Cäfar denſelben fogleich entgegen zog, erhielt er eine Ges 
ſandtſchaft von ihnen mit der Erklärung, daß fie Feine feindliche Abſichten 
wider die Nömer begten, jedoch einen Angriff derfelben nicht weichen, fon- 
dern vielmehr mannhaften Wiverftand leiſten würben. Der römifche Feldhert 
forderte von ihnen die Räumung des linken Mhein-lifers, und ala fie das Be⸗ 
bürfnig von Wohnſthen vorflellten, verwies er fie an wie Ubier, welche ihren 
Beifiand wider die Gueven annehmen würben. Nun begehrte bie Gefanbt- 
ſchaft nur drei Tage Seit, um den Willen ihrer Völkerfchaft zu vernehmen, 
and verlangte bis dahin Einftellung des weitern Vorbringen von Geite 
Gäfars. Lebterer verwarf dieſes billige Anfinnen, mußte jedoch fein Bor 
züden Abel empfinden; denn feine 5000 Bann ſtarke Reiterei wurde von 
den Rittern der Deutfchen, welche nach dem eigenen Geſtaͤndniſſe Gäfars 
nur auf 800 fich beliefen, in ſchimpfliche Flucht gejagt. Schon am andern 
Morgen erfihien aber eine neue Geſandtſchaft der Tenchterer und Ufiyeten, 
gebildet au8 den Edlingen und Volkahaͤuptern, in dem römifchen Lager, 
um zu erllären, daß der Angriff vom geftrigen Tag wider ihren Willen 
Durch Die Hige der jüngern Mannfchaft entflanden ſei. Diefe Gelegenheit 
benügte nun Julius Caſar, um den ſchon bemerkien Verrath zu begeben. 
& ließ nämlich, die heiligſten Sayungen des Voͤlkerrechts verhoͤhnend, die 
Geſandtſchaft verhaften, und ſodann das nichts ahnende Heer der Tenchterer 
und Uſipeten heimtückiſch überfallen. Daffelbe war in dem aufrichtigen 
Glauben, daß, fo lange feine Gefandten nicht zurkdigelehrt feien, alfo noch 
friedliche Unterhanvlungen gepflogen würben, feine Feindſeligkeit vorfallen 
Tönnte, Niemand dachte daher an eine Borbereitung, fendern die Behnuer 
pflegten der Wittagsrube und Tagen unbewaffnet umber. In foldem Bus 
flande wurden fie nun von Caſar überraſcht, und zwar fo ploͤtzlich, daß 
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uur wenige Männer neh gu ihren Waſſen gelangen konntäen. MWehrles 
wurden die treuherzigen Aute von den ſchaͤndlichen Römern nun nisberge 
muchelt; die Entrennenen Tamen zu den Zufammenfluß der Maas und des 
Rheins, wurden dadarch in ihrer Flucht aufgehalten und flarben zum Theil 
zun auch in den Fluthen. In ſolchen —— — liegen die Anſpruͤche 
Sifars aut auf ben Beinamen des goͤttlichen Julius. Der große Gato empfand 
über die Verletzung des heiligſten Bölkerrechts Zorn und Schaam, und ber 
ee Bann ſtellte im römifihen Senat feierlich den natüuͤrlich fruchtlofen 
Antrag, den Berräther Gäfar zur Suhnung ſeines Verbrechens den Deuts 
en fen 
6 Ganblungen, welche ale Parteien eines Volkes, alle Stände, 
Alter mit äußerer Entruͤſtung erfüllen, jede Muskel Erampfhaft zuden 
und das Schwert in bie Hand geben follten, und zu ihnen gehörte 
Das Berfahren Caſars wider die Tenchterer und Ufipeten. Wenn bie Deub 
Fer nur den geringfien Natisnal⸗Ginn befeflen hätten, fo mußte nur ein 
Schrei des Unwillens durch ihr ganzes Reich bringen, jeder Stamm ſich 
erheben, und das gefammie Volk zu den Waffen eilen, um bie frevelhaften 
mer zu züchtigen. Die Heiligften NationalsInterefien der Germanen und 
fon die gewöhnlichfie Fürſorge für ihre Unabhängigkeit geboten daſſelbe; 
Yet alfo follte man ſich doch endlich einigen und wider die fremden Eroberer 
eine Unternehmung im Großen befchließen. Doc fo traurig und felbft 
uuchrenvoll ſah es damals in Deutfchland aus, daß nichts von dem geichah, 
wur eig Stamm auf dem rechten Rhein⸗Ufer, "die Ubier, im Gegentheil den: 
eichäverräther fpielte, und die Mömer wider die eigenen Stammgenoſſen, 
Die Sueven, zu Hülfe rief. Die verkchtlichen Ubier erboten fich ſogar, die 
Schiffe zu flellen, um den äußern Feind in das Gerz des Vaterlandes zu 
Möge ihr Name gebrandmarkt fein, wie jener aller Deutichen, die 
jemals Den Fremden zur Unterjochung und Zerſtücklung ihres Meiches die 
Hanı boten! Etwas beffer, als Die Ubier, benahmen ſich die Gigambern, 
ihre Erklarung gegen Cäfar, daB die Herrfchaft der Römer am Rheine 
endige, war zwar ebenfalls unpatristifch, unterwürfig und unwürbig ; denn 
Die Roͤmer gehörten nicht nach Gallien, und noch weniger über die Bogefen, 
we feit dem hoͤchſten Altertum nur beutiches Gebiet war; indeſſen die 
Gigambern verweigerten doch die verlangte Auslieferung der zu ihnen ge- 
ftchteten Uſtpeten und Tenchierer. In Folge diefer Verweigerung unb ber 
Einladung der Übier ging nun Julius Gäfar im Jahr 55 ver Chriſtus von 
Sem Trierifchen and über ven Mhein, und z0g burch das Laub ber Ubier 
wider die Gigambern. 

Zum erfien Mal alfo flanden die Roͤmer auf der rechten Rheinſeite 
oder im Innern Deutſchlands, enthüllt waren die Entwürfe Gäfars, ganz 
Gernianien fsllte unterjocht werben. Un Klugheit fehlte es indeſſen dem 
Eroberer nicht, der günftige Zeitpunkt zur Ausführung feiner Pläne war 
a0G nicht gelommen; denn die Bölkerfcheften auf dem linken Rhein⸗Ufſer 
erirugen nur unwillig bie Herrſchaft der Mömer, und fle mußten erſt vollends 
gebrochen, der Beſitz Galliens bis an ven Rhein erſt geflchert werben, che 
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Germanien im Innern angegriffen werben Tonnte. Da nun der große Stamm 
der Sueven zu entfchloffenem Widerſtand füch rüftete, kehrte Cafar auf das 
linke Rhein⸗Ufer zuräl, zufrieden oder wenigſtens glaubend, bie Deutſchen 
eingeſchuͤchtert und von Uebergaͤngen über ven Rhein abgeſchreckt zu haben. 
Nachdem fich die wahren Plaͤne Caſars durch eine noch in diefem Jahre 
audgeführte Unternehmung gegen Britannien noch mehr verratben batten, 
erwachte doch wenigftend bei einigen belgiſchen und andern beutfchen Staͤm⸗ 
men am linken Rheinufer Die Sehnſucht nach Unabhängigkeit, und wiederum 
ein bedeutender Bund, an deſſen Spitze nun bie Trierer flanden, leitete ſich 
wider die Roͤmer ein. Caͤſar Hatte bald Kunde davon, und beichloß, zu⸗ 
nächft Die Trierer, welche auch mit germanifchen Stämmen auf dem rechten 
Rheinufer im Cinverſtaͤndniß waren, vereinzelt zu überfallen. Baterlandss 
Verrath von Seite eines Deutſchen kam ihm biebei abermals zu Hälfe; denn 
wie fpäter Segeft, ergab flch einer der trierifchen Furſten, Gingetorir, ist 
‚ nichtöwürbiger Weile dem Reichsſeind, und der Schwiegervater deſſelben, 
Induciomar, ein Mann von eblerem Sinn, wurbe durch foldhe Unthat ges 
zwungen, den Römern ſich zu unterwerfen. Derſelbe ſtellte feinen eigenen 
Sohn fowie noch andere Verwandte als Geißeln, und begleitete Iulins 
Caͤſar fogar auf feiner zweiten Unternehmung gegen Britannien. Nach 
feiner Zurückkehr dachte ex aber ernfllich an Die Befreiung des Landes vom 
der römifchen Herrichaft. 

Die Celten, durch die harten Bedrückungen Caſars ſchwierig, follten 
ih mit den Germanen vereinigen, und fämmtliche römifche Legionen, welche 
wegen eines Mißwachſes und des daraus entflandenen Mangeld an Lebens⸗ 
mitteln weiter auseinander gelegt worden waren, an einem Tage angegriffen - 
werben. Bel den Ehuronen, einem deutſchen Stamm, brach des Aufſtand 
zuerft aus; das Volk zwang feine Fuͤrſten, Ambiorir und Katimulf, das 
roͤmiſche Lager im Lande der Eburonen anzugreifen. Die Römer vertheibig« 
ten fih am erflen Tag mit Erfolg, befchloffen inbeffen in der Nacht, am 
andern Morgen den Rüdzug zu nehmen. Auf diefem wurden fle in einem 
tiefen Thal von den Deutfchen wiederholt angegriffen und auf das Haupt 
geſchlagen. Das Zeichen zum allgemeinen Auffland war nun gegeben, bie 
Gelegenheit günflig, mit einem vollfländigen Sieg hatte der ehrenvolle Kampf 
für die National⸗Unabhangigkeit begonnen, Gäfar war beflärzt und ergrimmä 
Gr ſchwur zwar Mache, aber bei treuem Sufammenmirken ver Germanen, 
bei kraͤftigem Beiſtande, insbeſondre von der rechten Rheinſeite her, würde 
fein Zorn ohnmädhtig gewefen und feine Herrſchaft in Gallien gänzlich zer» 
flört worden fein; denn fchon der Heine Stamm der Nervier hatte gezeigt, 
wie fehr die Deutfchen den Römern überlegen waren. Ambiorix entwidelte 
auch die rühmlichfte Thätigkeit; er rief die braven Nervier mit begeifternden 
Worten zum Aufflande auf; willig entfprachen viefe, andere Stammgenoflen 
zu dem Gleichen aufforbernd; ſchon hatten ſich Eburonen, Nervier una 
Aduariker vereinigt; eine zweite roͤmiſche Legion unter Cicers warb belagert, 
Induciomar, der Trierer Fuͤrſt, rüflete; da zog Julius Caſar dem Cicero 
zu Hülfe. Die Deutichen, die Belagerung aufgebend, wendeten fich gegen 


Die Eroberung des linken Rheinufers durch Yulius Eifr. 299 


ven Dberfeloheren, wurben aber wegen ihrer zu großen Verwegenheit, mit 
vr fie eine ſehr ſlarke Stellung deſſelben erflürmen wollten, gefchlagen. 
Iabueiomar war ſchon tm Anrücken begriffen gewefen, und als er eben eine 
welite roͤmiſche Begion unter Labienus angreifen wollte, empfing er bie une 
gluͤckliche Botfchaft von der Niederlage feiner Berblinveten. Er kehrte darum 
ia fein Land zurüd, und da ihn Gäfar dort noch micht beunrubigte, bot er 
während des Winters *'/,, vor Chriſtus alle Kräfte auf, die Deutfchen auf 
ver rechten Mheinfeite zur Hülfe wider die Mömer zu bewegen; doch es gab 
keinen deutſchen NationalsSinn, Tein allgemeines Baterland; die Stamm⸗ 
Genefien auf dem rechten Rheinufer verweigerten gleichgültig den Beiftand. 
Gleichwohl fette Induciomar feine Rüftungen thatkräftig fort, verband ſich 
wit ven Aduatikern, Genonen, Menapiern, Nerviern und SKanuten, und 
elite auf einer Volks⸗Verſammlung ben Reichsverraͤther Cingetorir für 
einen Feind Des Vaterlandes. Bon Neuem faßte er den Vorſatz, die römifche 
Legion unter Labimus zu fchlagen, wurde aber bei einem Verſuche dieſer 
Art in Folge einer Kriegslift ver Römer geworfen, und verlor dabei im 
Sehr 54 vor Chriftus das Leben. Auf die Nachricht diefes Unglückes zer⸗ 
freuten ſich Die fihon verfammelten Streitkräfte der -Eburonen und Nervier 
anf der Stelle, und der Auffland verlor allen Nachdruck. Doch die Trierer 
blleben ſtandhaft. Ihre Bemühungen, von der andern Rheinſeite der Hülfe 
zu alangen, waren im Großen zwar fortwährend vergeblih; allein am 
lisfen Rheinufer wurden doch die Aduatiker, Senonen, Menapier, Nervier 
ua) Kanten zur Bereinigung gebracht, und auch der tapfere Ambiorir, der 
darſt der Eburonen, ſchloß fih dem Bündniffe an. Es entſtand dadurch 
eine Macht der Deutſchen, welche den Romern hinlaͤnglich gewachſen war; 
dein leider handelten die Verbündeten weder raſch, noch einheitlich; Gäfar 
kam ihnen vielmehr zuvor, und brach ihre Kräfte einzeln, indem er zuerft 
De Rervier und fodann die Menapier überfiel und ſchlug. Andere Stämme 
zerfktenien fich, und die Trierer und Eburonen fanden wieder allein. Erſtere 
hatten durch Geld⸗Verſprechungen enblich Die Zufage einer Hälfeleiftung von 
einigen überrheiniſchen Heerſchaaren erhalten, um aber die Beute nicht theilen 
ja müffen, vor der Ankunft derſelben die Legion unter Labienus im Jahr 53 
ver unfrer Zeitrechnung angegriffen und eine vollſtaͤndige Niederlage erlitten. 
In Folge Derfelben gingen bie inzwifchen eingetroffenen Hülfsfchaaren über 
den Rhein zurüd, und die Berwandten von Inbuciomar folgten ihnen. 
Aubiorir vertheinigte fich allein noch. Julius Cäfar ging hierauf nach Trier, 
und von Dort aus zum zweiten Mal Aber den Mhein. Gier fuchte er die 
Sueven zu einem Angriff zu bewegen, und da ihm dieß nicht gelang, kehrte 
er nach einigen Tagen nad der linken Rheinſeite zurüd. Gier wollte er 
men fein ruhmoolles Werk durch die Hinterliflige Befangennehmung von 
Aubiorir vollenden; lehterer entging jedoch feinen Fallſtricken, vieth feinem 
Selke num felbft zum Aufgeben eines nutzloſen Kampfes, und flüchtete fi 
iR das Innere von Deutfchland. Der andere Fürſt ver Eburonen, Katuwal, 
nahm Gifibeere. Auch die Ehuronen zerftreuten fi nun vollends, jeder 
Sherſtand von Geite der Germanen auf dem linken Mheinufer hörte auf, 


. 


und lehteres war vollſtaͤndig von nen Röomern erobent. Verrath uab alle 
Künſte des Trugs, der Beſtechung und der Entzweiung von Seite Caſaré, 
Mangel an Staatseinheit, National⸗Sinn und Vatcrlandsliche von jener Der 
Deuiſchen find Die Urfachen dieſes unglüdlichen Ereigniſſes geweſen, das mit 
dem Jahr 51 vor unferer Zeitrechnung vollendet war. 
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Bewegungen im Oſten: —— des rechten Donau-Mfers durch Die 
Römer. Unterjochung von Horddeutfchland. 


(Bom Yabr 51 vor His zum Jahr 9 nach Ehrifius,.) 


Während der Ereigniffe des vorigen Hauptjlüds Hatten auch nicht un⸗ 
bedeutende Bewegungen an ber untern Donau flatt gefunden. Boerebiſtes, 
König der Gothen, entwidelte große Fähigkeiten, beförberte mit Hülfe Des 
ſchon erwähnten Weifen Diceneus vie geiflige Ausbildung feines Volkes, 
gemöhnte vaffelbe zur Mäpigkeit, und erlangte dadurch eine folche Macht, 
daß er felbfi den Nömern Beforgniffe einflößte. Das Grundsliebel des 
mangelnden National-Sinnes verhinderte indeſſen wieberum jede günfligere 
Einwirkung auf die Weltlage und eine würbigere ſtaatliche Stelung der 
Deutschen. Anftatt allgemeine vaterlänvifche Zwecke zu verfolgen, dachte auch 
Boerebifles nur an die Erhebung feines Stammes, und bedrückte bie übri⸗ 
gen Germanen, indem er nicht nur Thracien und Dacien verheerte, fondern 
auch den Bojern die empfindlichſten Schläge verſetzte. Dadurch gewannen 
die Römer Zeit, zuvor ihre nähern Entwürfe auf Deutfchland auszuführen, 
und dann erſt ihre Macht wider vie Geten zu wenden, 

Nachdem Julius Caſar ganz Gallien und das große beutjche Gebiet 
auf dem Linken Rheinufer durch Waffengewalt unterworfen hatte, fuchte er 
Durch Verfprechungen, Geſchenke für die Großen und gemilderten Staats⸗ 
Maaßregeln die Erbitterung zu beſchwichtigen, und die römifche Herrſchaft 
zu befefligen. Sein Sinn fland nun nah Rom felbft, um dort die Allein⸗ 
herrſchaft zu erringen. Um hiefür ein tapferes und feinen Zweden willenlos 
dienendes Heer heranzuziehen, kam er auf ven Einfall, vorzüglich Deutſche 
als Soͤldlinge anzunehmen. Und es fannen ſich auch wirklich viele unter 
ihnen, welche dem Todfeinde ihres Vaterlandes zu dienen im Stande waren. 
Bon diefer Zeit an entfland nun die aus Germanen gebildete Leibwache der 
sömifchen Gäfaren. Julius ging nämlich ins Jahr 49 vor Chriſtus mit 
feinem durch die Deutfchen verflärkten Heere über den Rubicon, flürzte bie 
sechtmäßige Verfaſſung feines Baterlandes und gründete die Reihe jener 
Alleinherrfcger, die fortan nach ihm benannt wurden. Don Jahr 49 bis 34 
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Ser umnfrer Zeitrechnung waren die Kämpfe zwifchen den Germanen und ven 
nme geringer; die IUyrier und Dalmatier fuchten zwar die Bürgerkriege 

zu benühen, um fich die Unabhängigkeit zu erfämpfen, auch am linken 
— zeigten ſich Zuckungen; doch im Ganzen waren die Römer mit 
a ſelbſt beſchäftigt, und viele Deutſche ſchlugen nur deren Schlachten 
als SoDliuge mit, indem ſie wie gewoͤhnlich auf beiden Seiten fochten. 
Trotz Der Bürgerkriege und der Innern Gefahren Roms, welche die unter⸗ 
Yradte deutſche Bevolkerung des Tinten Rheinufers nicht gehörig zu benüken 
wufte, behauptete Caſar und nach ihm fein Nachfolger Octavian die aus⸗ 
wärtigen GEroberungen; die Unabhaͤngigkeits⸗Kaͤmpfe der Alyrer und Dal⸗ 
matier hatten keinen bleibenden Erfolg und M. Vipfanius Agrippa beſchwich⸗ 
iigte die Unruhen am linken Mheinufer. 

Nachdem dieß geſchehen und Octavian, der unter dem Beinamen Auguflus 
betannt if, feine Gerrfchergewalt im Innern befeſtigt Hatte, traten vom 
Jehre 34 vor Chriſtus an die Eroberungs-Entwärfe deſſelben wider Deutfch⸗ 
land ned dem Beifpiel feines Großoheims Eäfar im Großen hervor, und 
es folkte nunmehr auch daB ganze rechte Donauslifer gewaltfam in Beil 
genommen werben. Zwiſchen Italien und der Donau lagen aber die Alpen, 
von mabhangigen Bölterflämmen bewohnt, und man fehritt Darum vor Allem 
jur Unterwerfung der letztern. Nach der blutigen Unterprüdung der Pans 
nonier, Dalmatier und Japyden drangen die römifchen Waffen in die Alpen, 
und es erhob fi ein DVernichtungskrieg, deſſen Greuel das menſchliche Ges 
fühl tief verlegen. Die kühnen und tbatkräftigen Alpen Völker widerftanden 
mit äuferfter Hingebung und Ausdauer, und der Kampf z0g fich in bie 
Linge. Alles war darum für die Römer zu fürdten, wenn gleichzeitig 
eine allgemeine Erhebung der unterbrüdten Deutſchen auf dem linken Rhein⸗ 
Ufer Ratt gefunden Hätte. Wirklich fand auch eine Bewegung nach jener 
Grite Rott. Eine veutfche Geerfchaar ging von dem rechten Rheinufer über 
7 Strem und erfocht Vortheile Aber den Kegaten Marcus Lollins, welcher 

ung Galliens dahin geſendet worden war. Auguſtus wurde 
Fer die Nachricht Uber Die Vorgänge fo beflürzt, daß er im Jahr 16 vor 
unfter Zeitrechnung ſelbſt an den Rhein ſich begab. Die Ruhe warb ins 
deffen hergeflellt, und fortan die gefammte erdrückende Uebermacht der Römer 
gegen die unglädlicken Alpen⸗Voͤller gewenbet. Am Bbartnädigften wehrten 
B die Bindelieier und Mhätler, aber durch ungeheure Heere unter ven 
Gtiefſohnen Ortaviand, Drufus und Tiberins, von zwei Seiten gefaßt, blieb 
ihnen nichts übrig, als der Kampf der Verzweiflung. Sie beſtanden ihn 
sußmvoll; Vernichtung der braven Alpen⸗Voͤlker faft im buchftäßlichen Sinne 
des Wortes war fein Ausgang; nach dem Fall der Männer tödteten viele 
Frauen fich und ihre Kinder; Nom hatte wieder entfcheldenn geflegt, doch 
Die Menfeglichkeit fchandert vor den Thaten der Sieger. Im Jahre 15 vor 
Ehriftus wurben Die Alpenvöfter vernichtet; der Uebergang über die Berge 
war nun frei, und unverzüglich fliegen die römifchen Geere von ihnen herab, 
um alles veutfihe Gebiet auf der rechten Seite der Donau ihrer Herrſchaft 
zu unterwerfen. Ohne jeden erheblichen Widerſtand gelang auch dieſe Abſicht; 
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der Rhein und die Donau bildeten fortan die Grenzen zwifchen dem roͤmiſchen 
Reich und Deutfhland, und nur das Gebiet der rechten Rhein⸗ und ber 
linken Donau«Seite nannten die Römer, und nad) ihnen fogar einige Deutfche 
Schriftfieler, noch Germanien. 

Auguftus fchien jeht alle feine Zwecke erreicht zu Haben, und darauf 
angewiefen zu fein, mehr zu erhalten und zu befefligen, als noch weiter um 
ſich zu greifen. Allein wie Eonnte die Politik, welche Julius Caͤſar in feiner 
Rede bei Befancon entwidelt hatte, je zur Ruhe gelangen, wie vermoͤchte 
überhaupt Eroberungsfucht jemals gefättiget zu werden? Die Sranzofen hate 
‘ten oft die Güte, für den Fall des Zugeflänpniffes der Rheingrenze die 
Unterlaffung jeder weitern Eroberung nach dieſer Seite zu verfprechen. Wenn 
die Deutfchen inzwifchen jemald fo ſchwach und unwärbig fein könnten, daB 
eine Ufer ihres vaterlänvifchen Stromes in feiger Weife preißzugeben, fo 
würden fie ven Werth folcher Verfprechungen bald erfahren. Sobalb eine 
fremde Macht einmal am heine fteht, ift ein unabhängiges Dafein Deutſch⸗ 
lands nicht mehr möglih, und entweder die Germanen müfjen untergehen, 
ober die fremden Eroberer, fei es über die Alpen oder fei e8 über die Vo⸗ 
gefen, zurüdgeworfen werden. Dieß iſt unabwendbare Nothwendigleit, und 
fie offenbarte fich daher au, als vie Roͤmer ihre Herrichaft bis an den 
Rhein ausgedehnt Hatten, Die nächfte Folge war Bernichtung der Alpen 
Bölfer und Wegnahme des rechten Donauslifers; doch auch Hier Eonnte 
feine Grenze fein, denn Ströme find DBerbindungen und Seine Scheiden ver 
Länder. Darum fannen nun die Römer auf Unterwerfung des innern beut- 
fchen Gebietes. Drufus, der Stieffohn von Auguftus, faßte ven Plan und 
eröffnete Das Unternehmen. Abermals follten jenoch Germanen ſelbſt das 
hlutige Werk fördern, Deutfche ihr eigenes Vaterland zerflüdeln und untere 
jochen helfen, und fogar die fonft fo braven Briefen erniedrigten fich jo ſehr, 
dem Reichsfeinde ihre Dienfte zu leihen. Durch einen Graben oder Kanal 
vom Diheine in die Iffel eröffnete ſich Drufus den Eingang in die Süderſee, 
und verwandte nun auch eine Schiffamacht zur Eroberung des Innern Deutſch⸗ 
lands. Don der Süpers oder Zuyder⸗See fuhr er in die Nordfee, und von 
dort in die Ems, um die Bructerer anzugreifen. Als zugleih an ber 
Ausmündung der Ems eine römifche Veſte angelegt wurde, erfuhren bie 
bedrohten deutfchen Stämme, daß es auf bleibende Eroberung ihres Landes 
abgefehen ſei, und das Beduͤrfniß der Einigung warb von mehreren envlich 
anerfannt. Die Ufipeten und Tenchterer, die Chauken, Cherusker, Bructerer, 
Sigambrer und Sueven fchlofien einen Bund zur Abwehr der Roͤmer, den 
erſten von etwas beveutenderm Umfang. Wiederum lauerte indeflen ber 
Verrath im Herzen von Deutfchland, und bie Katten verweigerten den 
Beitritt zu dem vaterländifchen Bunde. Darüber erzuͤrnten mit Recht bie 
Gigambrer, und zogen aus, bie Widerſtrebenden durch die Waffen zu der 
Antheilnahme an der gemeinfamen Bertheivigung des DBaterlandes zu zwine 
gen. Golden Zug benügte nun Drufus, um burch das Gebiet der Ufipeten 
in das von feinen Schützern entblößte Land ber Gigämbrer einzufallen. 
Naͤch Dio Caſſius ging er von da an die Wefer, errichtete dort ein Gebäude 
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als Denkmal feines Zuges, und kehrte unter fortwährenden Angriffen bes 
berbänbeten Deutfchen an den Rhein zurüd. Inzwifchen waren den unpas 
tristifchen Katten durch die Anlegung von römifchen Feſtungswerken in ihrem 
Rande über das ihnen bevorſtehende Schickſal Die Augen aufgegangen; fle ver» 
liefen daher die Sache des Meichöfeindes und fchlofien ſich den Sigambern an. 

Heftige Kämpfe der Römer wider diefe und Nie Katten erfolgten nun, 
und immer beflimmter entwicelten ſich bie Abfichten von Drufus zur Un⸗ 
terwerfung von Deuiſchland. Der Rhein war der Stützpunkt bei feinen 
Unternehmungen, und biefem Strom entlang warb daher eine Reihe von 
Feſtungswerken angelegt, welche die Zwingherrſchaft der Nömer unüberwinds 
lich machen follte. Gegen 50 fefte Schlöffee over Schanzen erbaute Dru⸗ 
ins deßhalb am Mheine, uns felbft auf dem Taunus wusden flarfe Werte 
angelegt. Als die OpesationdsLinie auf foldde Weife geflchert ſchien, ent» 
widelte Drufus nun im Jahre 9 wor unfrer Zeitrechnung die Ausführung 
fin Entwürfe im Groͤßern. Bei feinem letzten Zug gegen das Innere 
son Germanien war er bis zur Weſer gelommen; doch auch damit begnügte 
er ich jetzt nicht mehr, fondern er drang bis zur Elbe vor. Go weit hatte 
eifo wie Zerfplitterung der Deutfchen und ihre innere Zwietracht fie herab» 
gebracht, daß nicht nur das linke Mheins und das rechte Donauslifer vers 
leren war, vielmehr die Roͤmer bis zur Elbe fortrüdten. 

Während die im Welten, Süden und Norden unfres Vaterlandes ges 
ſchah, war der Oſten von Auguftus nicht weniger beunruhigt worden. Die 
Maecht, welche Boerebiſtes, der König ver Beten durch die Rathſchlaͤge des 
weifen Dieenäus im Innern erlangt hatte, war durch feine thörichten Bes 
Mädungen der eigenen Stammgenoffen zwar auch Außerlich ziemlich ausge⸗ 
dehnt werben, aber eben wegen der Beruneinigung mit den eigenen Stamm⸗ 
Berwandbten ohne Dauer und bleibenden Gehalt. Wie Gtrabo berichtet, 
theilten auch feine Nachfolger das Land in mehrere Theile, und Auguft bes 
ukgie vie Zerfplitterung, ums fle noch größer zu machen, und die mächtigen 
Gethen in kleine Bölkerfchaften von bald 50,000, bald 60,000 Seelen aufs 
zulöfen. Dur alles dieß, und durch bie Heerzüge, welche Auguſt wider 
die Geten unternahm, kamen biefelben fo herab, daß fie nur noch 20,000 
DBemafinete flellen konnten, flatt früher 200,000 2). Die öftlichen Deutfchen 
ertrugen vie Herrfchaft der Roͤmer jedoch nur mit Außerften Widerſtreben, 
und mit kleinen linterbrechungen erfolgte Auffland nad Aufftand. Schon 
im Jahre 14 vor Ghriftus ereignete fich ein folcher am cimmerifchen Bos⸗ 
yor, ver jedoch bald wieder gevämpft wurde 2). Die Bannonier waren nur 
aus Furcht vor Agrippa ruhig geblieben; aber als dieſer geflorben war, 
eshoben fie fi mit ungemeiner Kraft. Auguſt ſchickte nun feinen andern 
Gtieffohn Tiberius mit einem zahlreichen Heere an bie untere Donau. 
Während alfo fein Bruder Drufus Norbpeutfchland zu bewältigen verfuchte, 
follte Tiberius das oͤſtliche Germanien in Baum Halten, und vollends uns 





7 Di a un De ER Va weldem wir auch die Unternehmungen von 
e us, nah w 
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ferwerfen. Gleichwie aber Drufus feine Pläne vorzüglich durch Hülfe deut⸗ 
feher Stämme felbft ausführte, eben fo flegte Tiberius gegen die Oſtgerma⸗ 
nen nur durch den Beifland einzelner Theile derſelben, da die flreitbaren 
Scorbister mit ihm fi verbanden und ihre Stammberwandten dem römi« 
ſchen Joch unterwerfen Balfen. In der That, der Gtumpffinn dee Deutfchen 
war Dortmals entfeglih, und man verliert bei der Wahrnehmung ihres 
ewigen Wüthens gegen fidh ſelbſt alle Geduld. Durch die Unterflügung bes 
Scordisker überwältigte Tiberius nun die Bannenier, welche nach der aus⸗ 
drüdlichen Bemerkung von Die Gafflus gleiche Gitten mit den Scordidkern 
hatten, fohin Germanen waren, verheerte ihr Land, töntete viele Menſchen, 
nahm den Ueberbleibfeln die Waffen und führte einen großen Theil ihrer 
Jugend fort. Unterbefien waren die Dalmatier wieder aufgeflanden, un 
als Tiberius gegen fie zog, erhoben ſich aud die Bannenies abermals; und 
zu gleicher Zeit Hatte ein Priefler der beſſtſchen Thracier, ver viele feiner 
- Sandsleute begeifterte, eine nicht unbedeutende Bewegung wider bie fremden 
Untervrüder hervorgerufen; leider blieben aber die Gothen unthätig >), ums 
die Bereinzelung der Aufflände, die Planlofigteit und der Mangel am Zus 
fammenwirten im Größern fpielte den Roͤmern flets den Sieg in hie 
Hände. 

Im Berlauf aller dieſer Begebenheiten im öſtlichen Deutſchland war 
alfo Drufus, wie oben bemerkt wurde, im Jahr 9 vor unfrer Zeitrechnung, 
in Nordgermanien bis an die Elbe gekommen. Allein dort zeigten fich 
endlich die erflen Spuren eines Widerſtandes, welcher gluͤcklicherweiſe bald 
einen großartigern Charakter annehmen follte. Dort war es ferner aud, 
wo eine patriotiſche Frau, wahrfcheinlich eine Prieflerin, dem Drufus is 
den Weg trat, und die merkfwürbigen Worte ihm zurief: „Wo will du 
Hin, Unerfättlicder ? Du biſt nicht beftimmt, hier zu herrſchen! Kehre um, 
denn ſchon bift du nahe am Ende deines Lebens und deiner Thaten I“ Der 
Stieffohn Auguſts trat nach Div Gafjlus nun eilig den Rückzug an, und 
ftarb bald darauf in Folge eines Sturzes vom Pferde. 

Aber Die Eroberungspläne Roms follten durch folchen Zufall nicht ges 
ändert werben; Auguſt ging felbft wieder nach Ballien, und beging bort 
eine ähnliche Trenlofigkeit, wie fein Großoheim Julius Caͤſar unrühmlichen 
Andenkens, indem er die von den Gigambern und andern bentfchen Staͤm⸗ 
men zu fich gelockten Befandten als Geißeln feflnehmen ließ. Darüber er⸗ 
grimmten endlich einige germanifche Stämme, und wandten ihre Waffen 
gegen den Todtfeind, nicht ohne Niederlagen blieben auch ihre Angriffe für 
Auguft; allein die Heere des letztern, nun durch den zweiten Stliefſohn Tie 
berius geführt, flegten zulegt durch ihre unverhältnigmäßige Uebermacht, und 
das Ungläd der Deutfchen ward nach größer. Auch Tiberius durchzog 


2) Sornandes rühmt von den Gothen, daß fe unter Ziberius nicht angegriffen worden wä- 
zen, oder ihre Unabhängigkeit behauptet hätten »Gaius Tiberius jam tertius regnat Romanis, 
Goihl tunen sus Tefmo Incolamen persererant: — N ee die 

e 
ebrenvoller getvelen, wenn die Goiden ihrer Nation Hülfe geleiftet hätten, ' 
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nun das noͤrdliche Germanien mehrere Jahre lang, und nach verſchiedenen 
Richtungen ; er gelangte ebenfalls bis zur Elbe, und rühmte ſich nicht nur 
ver Belegung der Chaufen, fondern auch der Hermunduren und Longobars 
ven. Ob nun ſolche Erfolge entjcheidend waren oder nicht, immer iſt fo 
viel gewiß, daß Tiberius jegt auch das nördliche Deutfchland als römifche 
Provinz anfah, und die Regierungsgewalt nun auch im Innern zafch un 
sehfändig organifirte. Um diefe Zeit, man näherte fich dem Ende des er. 
Ren oder legten Jahrhunderts vor unfrer Zeitrechnung, befand fich unfer 
saterländifches Reich in einem wirklich erbarmungswäürbigen Zuſtand. Alle 
Grenzen und Bertheidigungßlinien waren verloren, felbft ganz Norddeutſch⸗ 
Ins von den Roͤmern 'befeht, von Gelbfigefühl und Vateriandsliebe des 
Boltes Leine Spur vorhanden, und kaum das Bewußtfein der öffentlichen 
Schmach gegeben; denn die Edlinge buhlten um die Gunſt der Romer, bie 
&linge drängten ſich zu den roͤmiſchen Staatsämtern, Deutfche bildeten bie 
Leibwache der Gäfasen und germanifche Sölpner ſchlugen die Schlachten des 
Reichöfeinnes *). Die Lage unſres Volkes zu den Zeiten Napoleons bot 
ähnliches Glenn dar; doch ungleich entfehlicher noch war jene unter Augus 
has und Tiberius. Nur von einer einzigen Seite fchien noch eine Ret⸗ 
tung möglid,. 

Wir haben ſchon des mächtigen Stammes der Gueven gedacht, von 
dem Yulius Gäfar erzählte, daß er 100,000 Bewaffnete fielen konnte. 
Derfelbe beſaß das Gebiet zwifchen dem Main, dem Rhein und der Donau, 
und dehnte ſich bis nach Böhmen aus. In den Kriegen Gäfars und Aus 
gufid wider Sermanien, bei dem entehrenden Verluſt des rechten Donaus, 
fowie des linken Rheinufers, endlich bei der unglüdlichen Unterjochung von 
Nerddeutſchland Hatte ſich dieſer mächtige Stamm unpatriotiſch der Natios 
nalfache entzogen und, nur auf die Bewahrung feiner Grenzen bedacht, bei 
von Kämpfen anderer Germanen einen theilnahmlofen Zufchauer abgegeben. 
Bei ver Scheide ver alten und neuen Zeitrechnung, fohin um vie Zeit der 
Geburt von Chriſtus, fland al& König an der Spite der fuevifchen Völker 
Seiten, Marbod, ein Mann von Geift und Unternehmungskraft, fchon der 
feinern Bildung angehörend, doch nur flaatöflug, und nicht weife, fowie 
nach überdieß herrichfüchtig und ohne allgemeinen National-Sinn *). Ders 
felße Hatte fih, wie damals viele deutfche Eplinge, in feiner Jugend einige 
Zeit in Rom aufgehalten, und den Charakter dieſes Volkes, fowie bie 





S) Bellejus Paterculus beſchreibt die damalige Lage unfred Landes in folgender Weile Ciib. IE, 
eap. 306): Pro dii boni, quanti voluminis opera insequenti aestate, sub duce Tiberio Caesare 
geseimus! perlustrata armis tota Germania est: victae gentes, paene nominibus incognitaet 
receptae Chaucorum nationes; omnis eorum juventus, traditis armis; una cum ducibus suis, 
septa falgenti armatoque militum nostrorum agmine, ante imperatoris procubult tribunal: fraetä 
Longohardi: denigue a Rheno usque ad flumen Albim, qui Semaonum Hermundoramque fines 

ut, Romanus eum sigais perductus exereitus. Cap. 108: NiAll erat jam in Germania, 
qued vinci posset, praeter gentem ÄMarcommannorum, 

5) Schon VBellejus Paterculus wußte dieß; denn er ſagt, Marbod war mehr der Abſtam 
als ver Gefinnung nad ein Deutfdyer, »natione_magis, guam ratione barbarus.“ enn m 
«ber au® den Nachſat auf die deinere Btidung Maroods desıe , oder überhaupt anders aus⸗ 
Ion will, 1 baden doch die Ereignifle bewiefen, daß jener Edling weder Waterlandeliehe noch 
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Staats» Entwürfe feines Beherrſchers Auguſts durchſchaut. Ohne allen 
Zweifel wollte Marbod die Einfchräntung des römifchen Uebergewidhts; Doch 
eben fo beſtimmt wollte er auch für ſich ſelbſt große Gerrfchergewalt, und 
da diefe mit dem geraden Wege zur Abwerfung des Joches der Roͤmer, 
nämlich mit der Weckung der Freiheitsliebe und des Unabhängigkeits⸗Sinnes 
des Volkes nicht vereinbar war, fo fuchte er feinen Doppelzwed nur durch 
Doppelzüngigkeit zu erreichen, d. h. er richtete ſich nach den Umfländen und 
fchmeichelte oder drohte den Mömern, je nachdem er ihrer zu bebürfen ober 
entbebren zu können glaubte. Die Iegtern Hatten die Sueven bisher im 
Ganzen unberuhigt gelaffen, und zwar aus dem fehr einfachen Grunde, 
weil fle nur durch Vereinzelung der Deutfchen legen Tonnten, demnach vor⸗ 
ber Norddeutſchland bewältigtn, und dann erft über die Sueven ober 
Markmannen im Süden berfallen wollten. Iener Zweck fchien nun In den 
erflen Jahren der neuen Seitrechnung erreicht, zugleich war die Macht Mare 
bods, welcher die römifche Kriegszucht bei feinem Heere eingeführt, feine 
Königswürbe der unumfchränkten Gewalt bedeutend näher geführt, mehrere 
Heine germanifche Stämme, wie 3. B. die Longobarven, unterworfen, von 
der Donau bis an die Elbe einen flarken Völferbund gegründet und zur 
Sicherftelung feiner Herrfchaft, deren Mittelpunkt und Gtüße mehr in das 
Innere, d. 5. nach Böhmen, gelegt Hatte, fo außerordentlich angewachſen, 
dag Rom diefelbe ſchon zu fürchten begann °). Ungefähr um das Jahr 6 
nach unfrer Zeitrechnung wurde daher die PVertilgung des Nebenbuhlers 
von Tiberius befchloffen, und zwei römifche Heere, das eine durch Sentius 
Saturninus vom nörblicden Deutfchlann ber, das andere unter vem Befehl 
von Tiberius felbft von Pannonien oder Ungarn ber, rüdten wider Mar: 
bod an. Da erhoben fih auf ein Mal die öftlichen Deutfchen an der une 
tern Donau im welt verzweigten, allgemeinen Aufftande wider das unerträg« 
lihe Joch der Roͤmer, und dieß war in Verbindung mit der Macht Mar⸗ 
bods, welcher durch Die Bewegungen der römlfchen Geere winer ihn und bie 
zu Tag getretenen Abfichten Auguſts doch endlich über feine wahren In⸗ 
terefien hätte belehrt fein follen, jene Hoffnung für die Rettung Deutſch⸗ 
lands, von der wir oben fprachen. 

Was nun den Aufſtand der öftlichen Deutfchen betrifft, fo war er zu⸗ 
erſt bei den Dalmatiern ausgebrochen, die durch das Uebermaaß der Steuer: 
laft von den Römern zur Verzweiflung gebracht wurden. Lange fihon Hat« 
ten fie gefnirfcht; allein vie Uebermacht von Tiberius lag erbrüdenn auf 
ihnen; als nun biefer wider Marbod zog und auch das Heer des Statt- 
halters von Dalmatien und Pannonien mit ſich nahm, brach in der erflern 
Landfchaft unter Anführung von Bato die Empörung aus’). Ein Theil 


9 Die Quelle it wieder Vellejus, cap. 108: Maroboduns non tumnltuarium, neque fortultu 
meque mobilem ot ex voluntate parentiom constantem inter suos occeparvit principatum; se 
eerlum Imperium: vimque reglam complexus animo statuit, co progredi, ubl, cum propter po- 
tentiora arma refugisset, sun faceret potentissima. Occupatis igitur, quos praediximus, locis 
(Incinctis Herciniae silvae campis), finitimos omnes aut bello omult, aut conditionibus juris 
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der zömiichen Befagung wurde niedergemadit, und nunmehr auf Vereini⸗ 
gung aller Oſtdeutſchen, fohin auf eine Bewegung im Großen hingewirkt. 
Der Aufruf blieb nicht ohne Anklang, ein ganzer pannonifcher oder denut⸗ 
fiber Stamm, nad Dio Eafflus die Breuker, verband ſich mit den Dalma⸗ 
tern, und verfchienene fehle Plaͤtze der Möner wurden belagert. Gäcina, 
ber roͤmiſche Statthalter in Myflen, rüdte nun zwar in Eile an; allein bei 
ber allgemeinen @ährung unter den öſtlichen Germanen war fein ‚Heer viel 
ei gering, und ohne Rückkehr der Mannichaft unter Tiberius die Dämpfung 
der nachdrücklichen und gefährlichen Bewegung nicht möglid. Und felbft 

kei der Berbindung ven Tiberius und Gäcina bedurfte es nur einer aus⸗ 
Sauernben Unterflägung von MitteleDeutfchland und planmäßige Leitung der 
Unternehmung im Ganzen, um die Macht der Roͤmer entfchieven zu bres 
Gen, Marbod befaß nun ein wohlgeübtes und flreitbares Heer von mehr 
als 70,000 Kriegern *); er war gewandt, befaß Ueberblick und eignete ſich 
ſehr wohl zur Einleitung und Durchführung einer gemeinfamen Unterneh⸗ 
mung aller Deutfchen wider die Nömer.. Wenn er alfo nad dem Aufs 
Rande im Oſten den entſcheidenden Kampf wider Nom mit Entjchloffenheit 
gewagt, die Roͤmer unter Tiberius mit Nachdruck angegriffen, feine öftlichen 
Stammgenofien thaikräftig unterflügt, und die Leitung des Ganzen mit 
Ausdauer übernommen bätte, fo war ed um Rom gefchehen. Auguftus 
wußte dieß ſehr wohl, er zitterte, und dachte die Germanen binnen wenigen 
Wochen vor den Thoren feiner Hauptſtadt zu fehen. Allein der Würgengel 
Deutichlands, die innere Zerfplitterung, behauptete noch ein Mal die gewohnte 
Macht; der fchlaue Tiberiuß, um zu vereinzeln und dann zu unterbrüden, 
bot Dem König der Gueven unter fiheinbar günfligen Bedingungen ben 
Frichen; Marbod aber, eben fo felbfifüchtig als flumpffinnig, nahm die Vor⸗ 
ſchlaäge, welche dem Tiberius nur die ſchreckliche Noth abgebrungen hatte, 
wirtklich an, und rühmte fich in feiner Thorbeit noch, Deutfchland gerettet 
u baben. Der Stieffohn Augufts Hatte nun freie Sand wider die öftlichen 
Germanen ; unverzüglid brach er gegen diefelben auf, und die Breuel der 
Unterbrüfung wurden nun an der untern Donau wieder unbefchreiblidh. 
Doch es zeigte fi au, wie unfehlbar die römifche Herrfchaft bei einem 
sihtigen Berfahren Marbods hätte vernichtet werden müflen; denn troß des 
großen Heeres von Tiberius, erfochten die Oſtdeutſchen häufig Vortheile, 
—28* wurde zu noch größern Rüſtungen gezwungen, er bewaffnete ſelbſt 
Sclaven, und da Tiberius in Verbindung mit allen römifchen Streitkräften 
gleichwohl nicht Im Stande war, den welt verzweigten Auffland zu dämpfen, 
ſo wurde ihm noch fein Neffe, der fogenannte Germanikus, Sohn des 
Drufus, zu Hülfe gefandt. Selbſt jegt winerflanden Dalmatier und Pans 
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nonier noch mit Nachdruck, und fogar bei der außerorbentlichen Uebermacht, 
welche durch die Heere von Tiberius und Germanicus entfland, war erfles 
zer noch gezwungen, feine Zuflucht zu Unterhandlungen zu nehmen, und 
dadurch den Krieg zu beenbigen. Bei diefen Unterhandlungen beantwortete 
Bato, der ſchon bemerkte Anführer der Dalmatier, die Frage des Tibe⸗ 
rius, warum feine Landsleute ſich empört hätten, mit den Worten: „weil 
ihr zu euern Heerden als Hüter nicht Hirten und Hunde, fonvern vielmehr 
Wölfe ſendet.“ — Da die verrathenen Oftventfchen fohin wieder einzeln ge⸗ 
brochen waren, fo fland nun auch verflärkte Nieverbeugung ber noͤrdlichen 
Germanen zu befürchten, und bie Unabhängigkeit unfers Vaterlandes ſchien 
für immer verloren zu fein. Doch ſchon lebte und wirkte ihr Netter. .... . - 
Armin, der Cherusker! 





Sichbentes Hauptſtück. 


Armin, der Gründer der deutſchen Wational-Wnabhängigkeit. 
Wiederlage des Yarus. 


(Das Jahr 9 nad) Ehriſtus.) 


Während des Aufſtandes der öſtlichen Germanen vom Jahr 6 bis 8 
nach unfrer Zeitrechnung war der römifche Statthalter ın Norbveutfchland, 
Sentius Saturninus, nad den bebrohten Gegenden abgerufen und Quincti⸗ 
lius Barus zu feinem Nachfolger ernannt worden. Lebterer wird von 
Schrififtelern feine® eigenen Volkes ald ein geldgieriger Mann gefchilvert, 
der 3. B. Syrien, dem er vor feiner Berfegung nach Deutfchland als Statt« 
halter vorfland, als ein reiche Land arm betreten, und ald eine arme 
Provinz reich verlafien habe“). Wir Haben ſchon im vorigen Hauptſtück 
bemerkt, daß Tiberiuß nach der Eroberung des nörblichen Germanien die 
roͤmiſche Herrfchaft daſelbſt vorzüglich durch Ausbildung der Innern Regie⸗ 
rungsgewalt befefligen wollte. @inleitende Schritte dazu waren ſchon ge= 
ſchehen, und nebenbei auch verfucht worben, die Deutfchen an römifche Sitte 
und Bildung zu gewöhnen. Soldyen Zwed verfolgte Varus nun noch 
eifriger, aber auch mit großer Bärte, da er insbeſondre den Unabhängige 
keits⸗Sinn des germanifchen Herrenflandes durch Einführung firenger roͤmi⸗ 
eher Mechtöpflege brechen wollte ?). Das deutfche GBerichtäverfahren ward 


ı) Vellejl Patereuli Historiae Romanae lib. Il, cap. 117: Varus Quinctiliar illustri magle,. 
uam nobili ortus familla vir ingenio mitis, moribus quietun, pecuniae vero quam non con- 
— * Syria, cui praefuerat, dectaravit, quam pauper dioitem ingressus, dives pauperem 


religuit. 
9 Eodem. Iq cum exercitul, qui erat in Germania, pracesset, Concepit esse homines, quf 
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dvarum aufgehoben, alle Streitigkeiten mußten vor Varus zur Entfeibung 
gebracht werben, und ba wurde denn auch mider die Frowen, außer Todes⸗ 
Urtheilen, ſelbſt die Schmach koͤrperlicher Züchtigung verhängt, Wie ents 
ichieden ſolche Strafen in der Urzeit gegen ben beutfchen Herrenſtand aus⸗ 
geſchloſſen waren, Haben wir gejehen, und ald nun das Ungewohnte und 
Sehaßte geſchah, als die Häupter von Frowen fielen, und aud der Rüden 
son rien von den römijchen Lictoren blutig gefchlagen wurde, fo entſtand 
unter den Bevorrechteten die größte Grbitterung. Unſere Gefchichtfchreiber 
werden biebei ohne Zweifel fagen : „und fo behandelte man freie Männer I“ 
Solche8 geichieht denn auch; allein bei den Beweifen, welche wir über bie 
wahre Befchaffenheit jener Freiheit geliefert Haben, gewinnt die Sache ein 
was anderes Anſehen, und mit Zug und Mecht Tönnte man fagen, nur 
Die rächende Bergeltung fei über die deutfchen Herren gefommen. Doch wir 
mellen gerecht fein, wir verachten jeden Unterdrüder, in welchen Meiben ver 
Geſellſchaft er ſich auch finden möge; wir forbern Breihelt, d. 5. Gerechtig⸗ 
Zeit für alle Stände; und fo ſehr auch der deutſche Herrenfland die ewige 
Gerechtigkeit berausgeforvert hatte, die Römer waren feine Richter nicht, 
uud die Art und Weile, wie Varus gegen ein unabhängiges Volk verfuhr, 
emupörend. Was Hatten die frechen Römer in die Innern Angelegenheiten 
Deutichlands fich zu wmifchen, wer gab ihnen Nichtergewalt über eine große, 
auabhängige Nation? Was alfo fpäter die Kriegsgerichte Napoleons wa⸗ 
zen, das Gleiche iſt das von Varus eingeſetzte Gerichtöverfahren gewefen, 
ans mit Mecht wurde jever felbfifländige Mann fowohl darüber, als über 
De Unterjochung des Landes überhaupt auf das Außerfte entrüſtet. Gab es 
damals immerhin noch Feine flaatöbürgerliche Freiheit bei den Deutfchen, 
Ne Tyrannei der Römer war noch ärger, und abgefeben felbft hievon, das 
größte But eines Volkes ift die nationale Unabhängigkeit. Xetere zeigte 
Ach aber zu den Zeiten von Barus ſchon als gänzlich verloren, und bie 
Maßregeln dieſes römischen Statthalter waren noch überdieß von der Art, 
Daß fie bei bleibender Durchführung das Dafein einer deutichen Nation ges 
zadezu aufheben mußten. Die Römer machten es nämlich eben fo, wie ſpaͤ⸗ 
ter die Sranzofen, d. 5. fie wollten die Länder anderer Völker nicht bloß 
erobern, fondern die Einwohner der eingenommen Bezirke in Sprache, 
Gitten umd Befinnungen felbft zu Römern machen ?). Deßhalb führten fie, 
wie in der Folge die Branzofen, und neuerlih auch die Ruſſen, in allen 
ersberten Provinzen ihre Gelege, Staatseinrichtungen und Gpradhe ein. 
Dieb geſchah nun auch von Vatus in Norbveutfchland, und mehrere ger« 
manifche Edlinge unterflügten den Plan des zömifchen Gtatihalters fehr 
Afrig. Wenn nun alles dieß Dauer gewonnen, deutſche Sprache, Sitte, 
Religion und Gtaatseinrichtung verdrängt und römifche dafür eingeführt 


ufhil praeter vocem membraque haberent hominum , quique gladiis domari nom poterant, ps 
Jure mulceri. Quo —— mediam ingressus Germaniam, velut inter viros pacis gaudentes 
Gutecedine, Jurisdictionibus egendoqgue pro tribunali ordine, trahebat aestiva. hen fo bei 
Sterus (Mb. IV, cap. 12): Ausus ille (Varus) agere conventum: et In castris jus dicebat, quasi 
rum et lictoris virgis, et praeconis vo posset inhibere. 
”) Ja Beziehung auf Deutſchland meldet dieß Dio Gaius ausdrucklich. 


319 Zweited Bud. Giebentes Hauptflüd. 


worden wäre, fo wärbe unfer Volk nicht Bloß unterjocht gewefen, ſondern 
aus der Gefchichte gänzlich verſchwunden fein. Ein bedeutender Anfang da⸗ 
zu war wirklich ſchon gemacht, und durchgreifende Rettungsmittel fchlenen 
kaum mehr moͤglich. Die Militaͤrmacht der Roͤmer, welche in Deutſchland 
ſtand, war ungeheuer; aber ſie allein machte das Elend noch nicht voll, 
ſondern daſſelbe erreichte dadurch die höchſte Stufe, daß ein Theil der Be⸗ 
voͤlkerung zu den Römern hielt, der andere hingegen, und zwar der größere 
Theil der Einwohnerfchaft, durch Die Strenge von DBarus eingefchüchtert, 
wider die Unterbrüder fich nichts zu umternehmen getraute. In foldhen La⸗ 
gen giebt es nichts widerwärtigered und für eine Nation auch nichts ſchäd⸗ 
licheres, als jene unfeldfifländigen und der Halbheit ergebenen Menfchen, vie 
befümmert um ihre Krämer: Ungelegenheiten, oder aus feiger Furcht von 
jedem thatfräftigen Anfchlag wider die Unterdrücker abrathen. Solche be⸗ 
dauerndwuͤrdige Leute pflegen fich gewöhnlich die „Befonnenen“ zu nen 
nen, und überall dem Volk niederfchlagend einzureden: „Macht euch nicht 
unglücklich: es ift mit Erfolg nichts zu unternehmen, denkt an eure Frau 
und Kinder, laßt über euch ergeben, was ihr nicht ändern koͤnnet.“ Ders 
gleichen Unterwäürfige, feige und charakterlofe Menfchen giebt es bei den 
Deutfchen in gewifien Zeiten leider Viele, auch unter der Gtatthalterfchaft 
von Varus gab es Daher folche, und ihr Haupt war Segeftes, ein Edling 
der Cherusker. Diefer führte, wie wir weiter unten urkundlich erfahren 
werden, ganz die Sprache der eben gefchilverten fogenannten „Befonnes 
nen.“ Die Lage von Deutfchland war alfo gräßlih: eine ungeheure Mi⸗ 
litaͤrmacht der Roͤmer hielt das Innere unfres Landes felbft befeht, alle fe⸗ 
fien Stellungen befanden fi in der Gewalt des Feindes: die Anftalten 
von Darus, das Volk zu romanifiren, d. h. deutſche Sprache, Sitte, Re⸗ 
Iigion und Geflnnung fyflematifch oder planmäßig zu verbrängen, zeigten 
ſich im vollen Gange, ſchreckliche Militär » Juftiz erſtickte ſchon das leiſeſte 
Murten; wo aber auch noch Neigung zum mannhaften Widerſtand vor⸗ 
handen war, da fchlihen die „Befonnenen“ umber und verfündeten: 
„die unfinnigen Eraltirten, die überfpannten Köpfe, weldhe etwas gegen vie 
Römer unternehmen wollen, fle machen nur das Uebel ärger, welcher Rann von 
ruhiger Ueberlegung Tann das Gelingen einer ſolchen Unternehmung für 
möglich Halten, Patrioten wollen ſie fein, fle ſind es gerane, welche Deutfch- 
land zu Grunde richten.“ So ſprachen Segeft und feine Geiſtesverwandten *). 
Was Tann aber entfehlicher fein, als eine ſolche Lage? Die Gefahr war fo 
groß, Daß kaum eine Rettung mehr möglich fehlen, und doch follte fie 
kommen. 

Ein edler Jüngling, edel nicht wegen feiner Abſtammung von Ada⸗ 
lingen, fondern wegen feines hohen Sinnes und feiner Vaterlandsliebe, litt 
vornämlich durch die Nieverwerfung der Germanen. Armin, wer Tönnte 
es anders fein? der Sohn Gegimerö, eines andern Edlings der Cherus⸗ 
ter, war von der Natur mit großen Baben audgerüflet. Durdibringender 
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und umfafiender Ueberblick, Schnelligkeit des Entſchluſſes any 
gleichwohl weife Befonnendeit, Tühner Muth und Beifleögegenwart, Geniali— 
tkt in den Entwürfen und unbeugjame Ausdauer in der Ausführung, 
Selbſtvertrauen und vollendete Waffen» Uebung .......... das find bie 
Züge zu feinem Bilde, die ſelbſt feine Feinde nicht ganz verwifchen wollten, 
Die Greigniffe aber ſehr klar uns überliefert haben ). Nimmt man dazu 
noch den geflählten Körperbau, den Feine Anftrengung zu erfchüttern ver⸗ 
mochte, die hohe, ſchlanke Beflalt, das wallende, blonde Saar, das große, 
blaue Auge, geiſtvoll und blitzend, wiederftrahlend ben glübenven Haß wis 
ber fremde Unternrüdung, fo wird dad Bild Armins fo ziemlich vollendet 
fein. Die größte Auszeichnung deſſelben Iag jedoch in feinem tiefen Natige 
nalgefühle, in feinem Schmerz über die Zerfplitterung Deutfchlands und in 
dem entfchlofienen Willen, ſolchem Unglück ein Ziel zu ſetzen, durch Einie 
gung der Germanen dem Daterlande eine wäürbigere ſtaatliche Stellung zu 
arugen. Gin folder Mann war vorzüglich in Lagen, wie jene der Deut» 
fen unter der Zwingherrſchaft von Auguflus, ein unjchägbares Kleinod, 
der Hort feines Volkes, der flarke Selen, an dem die wilden Stürme frem⸗ 
der Eroberung zerfchellen follen. Armin hatte in feiner Jugend den Miße 
griff begangen, den Hömern zu dienen und felbf von ihnen Wuürden und 
Stellen anzunehmen, doch zum Wanne gereift, gab er reihen Erſat. Die 
Bedrückung hatte unter Varus ihren Gipfel erreicht, die Deutfchen Enirfche 
im, dumpfe Bährung berrfchte in den Gemüthern : der Retter unfres Ran 
des gab ihr volle Nahrung, er jhilderte den Schimpf der Unterjochung, er 
entllammte die Gemüther, er ſchalt die feige Unterwuͤrſigkeit, ſprach dem 
GShüdhternen Muth zu, begeifterte den Muthigen, und mahnte alle zur küh⸗ 
nen Abwerfung der unwärdigen Roͤmerherrſchaft. Es entfland ein Bund 
zur Bertreibung des Nationalfeinded *)! Da lauerte wieder der fchänpliche 
Verrath im Herzen des Vaterlandes, audgebrütet durch einen Deutjchen 
fish. Segeſt, der ſchon genannte Edling der Cherußfer, ſchmeichelnd und 
Triegend , den Fremden bienend, unter ihrem Schuge nad Einfluß und 
Rat ſtrebend, falih, feig und boshaft, von Armin noch überbieß, durch 
Ehelihung der beffern Tochter wider feinen Willen, perjünlich beleidigt 7), 


‘, Man alaube nicht, bdaß unfere Schiſderun ng de® Charakters von — 2 anf Dichtung und 
Bigtür berube,. Dieleibe it vielmehr nur nad geſchich Ben Urkunden entwor und 
hierin. Schon Bellejus Paterculus, ein parteiifger ömer und Feind Armins. Hildert unferıs 


Zinberrm in nabllebender Weile: Tum jurenis genere nobllis, manu fortis, sensw celer, wire 
derkarum promius ingenio, nomine Arminius, Sigimeri prineipis gentis ejus Alius, ardorem 
enimwi eultu ocullsgue praeferens, assiduns militiae —— —* comes, etiam civitatis Ro- 


masse jus eguesiremque consectus gradum — — — Adud denter speculatus. . Gier baber 
wir (bon die Hauptarundyüge unfres Gemäldes urkundlich * * . (Man 8: vell: 1 Paterculs 
Untorine Romanae lib. I, cap. 118.) Für alle absigen A ra werden a weife bald aus Taci⸗ 
tuk rer ei * —** 1, ige * Rud ige. it f 16 — 
by alles dieß ift nicht willkürlich, ſondern = c @ on (Aun 
MM. I, 55): Arminius turbator Germanine, Räößere Einzelnheiten en Bellejus 
Datereuius (iib- II, eap- 118): Primo (Arminius) aa ucos, mox En > > — eon⸗ 
will neripät; opprimi posse Romanos et dicit et pereuadet ; deeretis (beta jungit; tempus insi- 
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*, Hrmin emtführte die Tochter, weil Segeſt bie Ginwiligung zur Ehe verweigerte, Es iR 
Epriams au möglib, daß dieh erſt nah der Schlacht im Zeutoburger Wald ae ab, und ber 
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verrieth den geſchloſſenen vaterlänvifchen Bund dem roͤmiſchen Statthalter *). 
Warum letzterer wider Die Mömer-Natur der Angeberei keinen Blauben oder 
wenigſtens Eeine Folge gab, iſt zweifelhaft; — genug er fchritt wider bie 
Angegebenen nicht ein). Die Vaterlandsfreunde erkannten ſogleich bie 
Gefahr, weldde ihrem Unternehmen drohte, denn was Varus heute nicht 
thun wollte, konnte morgen gefchehen ; fie drängten darum zur That. 

Um diefe begreifen und würdigen zu fönnen, muß man fich lebhaft in 
Die damalige Lage der nörblichen Germanen Binein denken. Die letztern 
bildeten feinen felbftfländigen Staat mehr, fondern fie waren Unterworfene 
der Mömer, ihr Land eine römifche Provinz. Bei dem Kampfe wider Bas 
rus trat alfo nicht Staatsmacht gegen Staatsmacht in die Schranken, ein 
bloßer Bund von Patrioten vielmehr wollte den Verfuh wagen, das Heer 
von Varus zu vernichten '%), dadurch Norddeutſchland zu befreien, und als⸗ 
dann die Römer aud ganz Deutſchland zu vertreiben. Gin bloßer Bund 
von Patrioten, der von DVerräthern umgeben war, nur bie Öffentliche Mei⸗ 
nung einiger norbbeutfcher Stämme für ſich gewann, andere dagegen wider 
fich Hatte, und noch übervieg mit der Gleichgültigkeit des einen, fowie der 
Aengftlichkeit ded andern Theile der Bevölkerung zn kämpfen Hatte, war 
aber gegen das auderlefene Heer von Varus, welches auf 50,000 Mann 
der geübteflen Kerntruppen fich belief, natürlich eine zu geringe Macht. An 
eine regelmäßige Schlacht im freien Felde war daher nicht zu denken, fon» 
dern es mußten Vortheile der Oertlichkeit, wie 3. B. bei Gebirgskriegen, 
benügt werden, um die grenzenlofe Uebermacht der Hömer einigermaßen zu 
ermäßigen. Hierauf gründeten die Verbündeten ihren Plan, und um bie 
Armee von Varus an einer ſolchen günftigen Oertlichkeit angreifen zu kön⸗ 
nen, erregten fie in einer fernen Gegend einen Aufſtand wider die römifche 
Herrfchaft 11). Diefe Gegend war fo audgemählt, daß Varus, der vorauße 
ſichtlich außerordentlich große Streitfräfte zur Dämpfung des Aufftandes 
verwenden würde, durch fumpfige und waldige Bezirke in ber Nähe des Teu⸗ 
toburger Forfted in Weftphalen ziehen mußte. Dort angelangt, follten dann 
die Nömer tbeild von ſolchen Deutfchen, welche ihnen aus Zwang folgen 


) Wie fidy im folgenden — zeigen wird, rühmte folder Schmach Segeſt fi ſelbſt. 
Uebrigend wird fie von Vellejus Paterculus und Florus übereinſtimmend .4300 Vellejus 
Paterenlus ib. 11, Cap. 118: ld Varo per virum ejous gentis Adelem clarique nominis Segesten 
indieatur. Florus lib. IV, cap. 12: Cum enim tanta erat Varo pacis Aducle, ut ne praedicta 
«quidem, et prodita per Segesiem onım prinelpum conjuratione commoveretur. ; 

J Dieh erbellt ſchon aus ber Borftebenden Stelle aus Florus. Vellejus meldet aber basfelbe, 
ib. II, cap. Il8: Sed praevalehbant Jam fata consiliis. Negat (Varus) ftaque se credere, spemque 
se benevolentise ex merito sesiimare proßtetur. 

, Die Stelle aus Dellejus Paterculus in ber Anmerkung 6 beweist bieß. 

u, Daf der Unfitand vorfiel, wird von Miemand beiweifelt. Db er aber von den verbündeten 
SPatrioten planmäßig erregt wurbe, ober zufällig entſtanben gt Itegt mehr im Dunkeln. In⸗ 
beffen Vellejus ſagt beitimmt, baf die Derbünbrten nad ber Angeberei von Seget nit länger 
saubern konnten, fonbern zur That fihreiten mußten, lib. Il, oap. 118: »Nec diutius Pt 

Q 
baß bie nereinigten Patrioten ben Barud vom Kiheine weg in dad Land der Cherusker arführt 
hätten, fo Fonnte ber Aufbruch ber Römer nicht jufällig fein, fondern mußte einem Plane Armins 
und feiner Freunde armäß erfolgen. Dann mat aber jener Sufkand nicht zufällig, fondern bes 
rechnet. Wie bem aber auch fei, fo folgt auf den Worten von Velleius: tempus insidiarum con- 
stituit- (Minmerk, 0) ganı Har, baf Armin alles planmäkig leitete, und demnad Ort und Beit 
ber allgemeinen Erhebung wider Varus feſtſetzte i 


mum Indicem, secundo relictus loens.« Da nun Dio Gafliuß (ib. 56, cap. 18) ausdrä 


Armin, d. Bründer d. deutſch. Ratienalsiinabhängigkeit. Niederlage d. Barus. 318 


mußten, cheils von andern, fo vorher dort verborgen waren, angegriffen 
werden. Wirklich brach Varus mit einem ungebeuren Geere fogleich zur 
Ucherwältigung der bemerkten Bewegung auf, und viele Germanen folg- 
tn ihm. Dieß eben wollte Armin; doch am Abend vor dem Aufbrud 
wor bie Gefahr für ihn und feine Verbündeten noch furchtbar geweſen. 
Segeſt, der über alle Beichreibung Verworfene, gab nämlich die Patrioten 
yon Neuem an, und war zur Beflegung der Zweifel des römifchen Statt 
alters fogar des Erbietens fühlg, die Beweiſe feiner Denunclation beizu⸗ 
Seingen und bis dahin zugleich mit Armin, fowie mit deſſen Freunden in 
Feſſeln ſich legen zu laſſen *). Gin Hauptzwe war hiebei, durch die Ges 
ſangennehmung der Häupter des patriotifchen Bundes das Volk feiner Füh⸗ 
zer zu berauben, und dadurch zur Unthätigkeit zu zwingen. Die Sprache 
bat Beine Worte, Gandlungen von ſolcher Schmach nach Verbienft zu brand» 
warten. Indeſſen vie Angeberei des Meichöverrächers blieb wiederum fruchte 
W, Barus brach auf, ohne etwad wider die Verbündeten zu unterneh⸗ 
men 85). Sein Marſch führte ibn Durch unwegſame Gegenden, durch 
Schluchten, Gümpfe und dichte Waldungen. Da er wahrſcheinlich auch in 
den aufgeregten Lande nach dem Siege organiſtren wollte, führte er eine 
Naſſe von Troß aller Art mit fih und erhöhte dadurch die Beſchwerlich⸗ 
keit des Zuged. Ungeheure Bäume mußten weggeräumt, Brüden geſchla⸗ 
gen, Wege gebahnt werden: Megen, Wind und Sturm, hervorſtehende 
Burzeln und Baum-Stämme, fehlüpfriger Boden und berabflürzende Baum⸗ 
Bipfel machten dieſe Arbeit, fowie den Narſch der Mömer Außerft mühfelig, 
und erfchöpften ihre Kräfte. Alles dieß Hatte Armin, welcher ven Plan 
zur Bernidhtung des Heeres von Varus entworfen hatte, voraußgefehen und 
darnach feine Maßregeln ergriffen. Als daher das römifche Heer nun bols 
lends in einer der größten Wildniſſe angelommen war, flürzten bie Ger⸗ 

manen von allen Seiten auf daffelbe ein, den Tod der Unterbrüder und bie 
Unabhängigkeit des Vaterlandes verkündend. 

Kaum ahnete Varus noch die ganze Gefahr ſeiner Lage, kaum den 
vollen Ernſt des Unternehmens; er meinte nur Einzelne wider ſich zu ha⸗ 
Sen, und noch durch Drohungen einſchuͤchtern zu Tönnen. Doch er irrte 
ſehrl Im Stamm der Eheruster hatte fich die Öffentliche Meinung jo ent« 
ſchieden für Armin erklärt, daß durch Die Gewalt der Umflände ſogar Se⸗ 
geſtes zur Theilnahme an dem Auffland wider die Mömer gezwungen wors 
den war 4). Auch fein Sohn Sigismund, welcher nach dem Geheiß des 
Baters die Priefterwürbe bei den Roͤmern befleivete, Hatte dieſe verlafien 
und war in die Heimath geeilt, um den ruhmvollen Kampf für die Unab⸗ 


—8* Tacitus Annal. lib. I, eap. 55: Segestes parari rebellionem seepe allas, et supremo con- 
post guod in arma am; aperuit: suasitque Varo, ut se et Arminlum et ceteros proceres 
int; dirdt; mil a ausuram plebem principibus amotis ; atque Ipei tempus fore quo erimina et iano- 
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haͤngigkeit feines Vaterlandes milzulämpfen ). Der patriotifche Bun 
war demnach ziemlich ſtark geworben, und bei der günfligen Oertlichkeit, 
wodurch Die römifche Uebermacht etwas gemildert wurde, dem Beinde einie 
germaßen gewachien. Das Uebergewicht beutfcher Tapferkeit mußte das Feh⸗ 
Iende vollends erfegen. Bon Unentfchloffenheit over Furcht war Leine Rede, 
der Verſuch von Barus, Schreden zu erregen, daber ungereimt und thö⸗ 
richt, die That von der patristifchen Vereinigung vielmehr unwinerruflich 
befchloffen, und bie rechte Stunde dazu gefommen. Der Angriff war an« 
fangs zwar abfihtlih nur ſchwach, bloße Einleitung des Kampfes; doch 
da der Widerfland der Roͤmer gering war, rüdten bie Germanen immer 
näher, und der Beind erlitt ſchon großen Verluſt e). Varus erreichte ine 
zwifchen eine freiere Stelle, und fchlug Bier ein Lager. In der Nacht ließ 
er nun alles hindernde @epäd verbrennen und alle möglichen Vorkehrungen 
zur Sicherheit feined Heeres treffen. So brach der Morgen an, und bie 
römifche Armee, ihre Rettung verfuchend, ſchwenkte links ein, um bie Straße 
nah dem Mhein zu gewinnen. Die Entſcheidung näherte fih nun: — 
Varus gerieth an diefem Tage in den Teutoburger Wald, und Hier follte 
der legte Wurf geworfen werden. Armin, der alleb leitete, ordnet jegt einen 
allgemeinen Angriff gegen die Nömer an, und geführt von feinen großen 
Feldherrngaben, flürmten die Germanen ohne Linterlaß auf die Feinde ein. 
Letztere gerietben Bierauf in einen Engpaß, wurben in folchem von dem 
Fußvolk und der Meiterei der Deutfchen zugleich angegriffen, und verloren 
bedeutende Mannſchaft. Zum zweiten Mal binderte der Einbruch der Nacht 
bie Fortſetzung ded Kampfes. Der dritte Morgen brach an und fand bie 
Roͤmer ſchon beveutend gefchwächt, ermattet und muthles, die Deutfchen 
Dagegen bei dem geringfügigften Verluſt wohlgemuth, freubig und vertrauend« 
vol, Sofort begann der von Armin gebotene Iehte und entſcheidende 
Sturm; auf einer Anhöhe fand der erhabene Feldherr, durch feinen Zuruf 
begeifternd, mit feinem Adlerauge die Schwächen des Feindes durchdringend, 
mit feinem genialen Geiſtesblick die kuͤhnſten und fchönften Bewegungen an⸗ 
orbnend ; Die Schlacht verbreitete fich über die ganze Linie des Feindes, 
blutig und ſchrecklich, denn nicht bloß DBeflegung, fondern Bernichtung des 
zömifchen Heeres gebot der unabweisliche Zwed der Befreiung Deutfchlands. 
Ganze Schaaren von Römern fielen, und immer raufchender tönte ber 
Schlachtgeſang ver Germanen, Sturm,. Wind und Wetter vermehrten noch 
das Grauſen der Beinde, die beflen ihrer Anführer ſanken, andere entwi⸗ 
hen, Varus felbft ward verwundet, er ſah ſich aufs Haupt gefchlagen, fein 
auderlefenes Heer ſchon großentheils vernichtet, und vie Leberbleibfel dem 
unabwendbaren Verberben überliefert: — verzweiflungsvoll gab ex ſich ſelbſt 
den Tod. Nun wollte wenigftend die römifche Meiterei dur die Flucht 


26) Tacitus Annal. Iib, I, cap. 57. Sed juvenis (Segimundus) conscientia cunctabatur: guippe 
quo anno Germaniae descivere, sacerdos apud Aram Üblorum ereatus, ruperat vittas, profugus 


beiles. 
6) MBit folgen dei der ganzen Seſchreidung der Ereigniffe und der num, folgenden —8 


Saffus und zwar in. . 18— 22. Taciive giebt über di des Mara 
ee Umftände nihr a 0. 66, cap 8 die Niederlage 
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ſich reiten. Vergebens! auch fie wurde eingeleilt und niebergeworfen. Die 
Niederlage der Roͤmer war vollkommen; nur Einzelne entlamen; was bon 
den Uebrigen nicht blieb, warb gefangen. Das Heer von Duinctilius Va⸗ 
zus, drei ftolge, fchöne Legionen, ſechs Koborten und drei große Reiter⸗ 
ſchaaren, zufammen ungefähr 50,000 Mann, war nicht gefchlagen, fondern 
vernichtet. Dieß war die Arminsſchlacht im Teutoburger Wald im Jahre 9 
nach umfrer Zeitrechnung, und auf ihr allein ruht bie beutfche Nationale 
Unabhängigkelt, dv. 5. das Heutige Dafein eines Volles der Deutfchen. 
Dank und Ruhm dem Nationalfinne ded großen Armin! 





Achtes Hauptflük. 


Ehnmächtiger Born Roms. Weife Entwürfe Armins. Heue Bwietracht 
der Deutſchen. 


(Vom Sahr 9 bis 14 nach Ehriftuß.) 


Das auserlefenfle Heer der Mömer war in drei Tagen vernichtet, der 
Gtägpunft, worauf alle Pläne von Auguftus ruhten, zerfchmettert, und bie 
nördlichen Germanen athmeten wieder frei. Entfchievene weltgeſchichtliche 
Bedeutung Inüipfte ſich an dieſes große Ereigniß: die Deutfchen, mit Aus⸗ 
nahme Armins, fühlten fle weniger, doch der römifche Alleinherrſcher er⸗ 
Tannte fle und erbleichte. Man feierte in Mom gerade glänzende Triumphe 
Aber die graufame Dämpfung ded germanifchen Aufflandes im Oſten, bie 
Bracht und der Jubel kannten feine Grenzen: allein der bechfinnige Che⸗ 
ruster Hatte für ein nieverfchlagendes Mittel geforgt; die Nachricht von 
dem Schickſal des Barus fiel fchauerlih in den Breubend - Taumel ber Uns 
terdrũcker 2), Auguſt wurde nicht von Schreden, fondern von Verzweiflung 
befallen, er raufte fich das greife Saar aus, zerriß die Kleider, ging mit 
fieren Blicken glei einem Nachtwandler umber, rannte den Kopf gegen 
die Pfeiler, und rief wie in wirren, ſchrecklichen Träumen die berühmten 
Worte aus: „DBarus, Varus gebe mir meine Legionen wieder ?)I« Kein 
Gefchichtfchreiber Tann die Bedeutung des Unabhängigkeitd:KRampfes Armind 
nahbrädlicher darlegen, als es in jenen Worten des Alleinherrſchers ges 
ſchehen if. Rom Hatte den Auffland der Öfllichen Germanen zwar nieder⸗ 


3) Velleji Patereuli Histor. Rom, lib. 11, cap. 117: Tantum quod ultimam imposuerat Pan- 
nonieo ac Dalmatico bello Caesar manum, cum, Intra q quinque eonsummati tanti operis dies, 8R 
nestae ex Germania epistolae, caesi } Vari, irucidatarumgue legionum Irium lotidemgue a 
et sex cohortlium. 

*) C. Suetonli Tranquilli D. Octavianus Augustus Il, cap. 23: Adeo namgne eonsternatuni 
(Augustum) ferunt, ut per continuos menses barba eapilloque summisso, eaput Interdum foribus 
illlderet, vociferane: Quinctili Vare, legiones redde! 
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getreten; doch nur mit Hülfe der unvaterländifchen Bereinzelungs«Politit Mars 
bods. Wie aber, wenn letzterer endlich feine Pflichten erkennen, over mins 
deftend feine ungeheuren Staatöfehler einfehen, und mit dem jugendlichen 
Sieger Armin zur Zurüdwelfung der Welteroberer in die gebührenven 
Schranken fich vereinigen würde? Auguſt ſchwindelte, er machte krampfhafte 
Anftrengungen, neue Heere aufzuftellen; indeſſen fchon jene wider den Aufe 
fand der Oftveutfchen Hatten die Hülfsquellen bebeutenn erfchöpft, foldhe 
‚Heere hatten ferner großen Verluſt erlitten, und es war mehr als mißlich, 
benfelben augenblidlich zu erfegen. Der Muth und bie Tapferkeit ver Ger⸗ 
manen, weldhe fich bei der Vernichtung des Heeres unter Varus wieder fo 
nachvrüdlich gezeigt Hatten, verfeten envlich die Nömer von Neuem in jene 
fo oft gefühlte Beflärzung und Todedangfl, und auch dieß erfchwerte bie 
Aufftelung frifcher Seere. Zu der Verzweiflung in Dom gefellte ſich da⸗ 
ber noch Zorn und Ingrimm wider Armin und feine Verbündeten, und 
man fuchte dieſen Leidenfchaften zunächft dur Schmähungen und Verlaͤum⸗ 
dungen Ruft zu machen. Die fchöne patrlotijche Ihat Armins, fle, welche 
bei jedem Volke dem Lirbeber die Palme des Ruhmes reichen mußte, follte 
jet niedrige DVerrätherei gewefen fein! Es ift wahr, das Völkerrecht muß 
felbft wider den Staatäfeind beobachtet werben, der Grundſatz, dag auch die 
Sreiheit ihre Iefuiten haben müſſe, ift unflttlih und abſcheulich, ein Ver⸗ 
zath, wie ihn 3. B. Julius Gäfar gegen die Deutfchen verübte, bleibt ſogar 
dem Beinde gegenüber niebrig und entehrend. Doch was Haben die Ger⸗ 
manen bei dem Kampfe gegen Varus gethan? Die Patrioten erkannten 
die Pflicht zur Abwerfung des ausländifchen Jochs, fie befprachen ſich über 
bie Mittel zur That, bemahrten der Ehre gemäß vie Ergebniffe der allges 
meinen Uebereinfunft, und banbelten ihr gemäß, als die rechte Stunde ge⸗ 
kommen war. Und das follten fie nicht thun? Site follten die Schmadh 
der fremden Herrſchaft felg ertragen: nicht über Die Mittel zur Vernichtung 
derfelben übereinftommen: ober die Webereinkunft dem Feinde des Vaterlan⸗ 
bes verratben? Don allem, was fie thaten, war fohin der Gegenfaß 
Schmach und Verbrechen, und daraus folgt nach den Geſetzen der Denke 
Zunft von jelbft, daß alles, was durch fie gejchah, nur als Pflicht und Ver⸗ 
Dienft fi ausmweist, Segefted handelte fo, wie die Nömer es forderten, 
und fein Name wird verwünfcdht werben, fo lange es einen Deutfchen giebt. 
Die Anklage der Verrätherei gegen Armin ift daher eben fo ungereimt, als 
empörend. Aber auch große Graufamkeit nah dem Siege über Varus 
werfen die sömifchen Schriftfteller den Deutfhen vor. Blorus behauptet 
inöbefondre, letztere Hätten gefangenen Roͤmern die Hände abgefchnitten, und 
fle der Augen beraubt, einem ſei die Zunge ausgeriffen, und der Unglück⸗ 
liche noch mit den Worten verhöhnt worden: „nun zifcheft du nicht mehr, 
Schlange“ *). Was nun dieß betrifft, fo mögen die Behauptungen ber 


”) Floros, lib. IV, cap. 12: Nihil Hia caede per paludes pergue silvas eruentius, nihil in- 
sultstione barbsrorum intolerantius, praecipne tamen in causarum patronos. Allie oculos, allis 
zmanus ampotabant: unius os sutum, rescisa prius lingus , quam in manu tenens barbarus, Taa- 
dem, inquit, vipera, sibllare desiste. 


% 
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Asmer zwar übertrieben, doch nicht von allem Grund entbloͤßt ſein. Wir 
haben gefehen, wie die deutfchen Herren im Born ihren Sclaven begegneten, 
der Zorn wider die graufamen Hömer, von denen fie fo entſetzlich gequält 
worden find, war natürlich noch größer, die Zeit Hingegen roh, die Gitte 
noch wild; e8 mag daher allerdings manche fehauderhafte und unmenfchliche 
That vorgefallen fein. Es fei ferne von und, dieſelben entfchulbigen zu 
wollen, alles, was die Menfchlichkeit verlegt, ift vielmehr Der Verurtheilung 
der Gefchichte verfallen, und mag folche aud das eigene Volk treffen; in 
deffen nur im Munde der Vorbilder aller Grauſamkeit, der Roͤmer, wirb 
die fonft fo gerechte Entrüftung über dergleichen Greuel zur wahren Ironie. 

Auguft Hot inzwifchen ale Hülfgmittel auf, neue zahlreiche Gtreite 
fräfte aufzubringen, und gebrauchte dazu bie gewaltthätigfien Mittel, ja ſo⸗ 
gar Hinrichtungen. Endlich gelang ihm fein Zwei bis auf ein gewiſſes 
Naaß, ein bedeutendes Heer wurde Binnen Turzer Zeit zufammengebradht, 
au Tiherius, welcher den Oberbefehl darüber erhielt, führte daſſelbe fogleich 
ea den Rhein. Schon diefe Bewegung zeigte, wo die ſchwache Seite Roms 
leg, und welche Folgen der Sieg über Varus herbeiführen mußte, wenn er 
gehörig benutzt worben wäre. Der Stügpuntt aller Unternehmungen der 
Römer wider Deutfchland war der Rhein, allein ihre Stellung dort wurbe 
durch Die Niederlage des Varus Außerft geſchwaͤcht. In der beutfchen Bes 
sölferung auf dem linken Rhein⸗Ufer und in Belgien war nämlid ber 
Drang nach Unabhängigkeit immer nur gewaltfam niebergehalten, oder durch 
Gtaatsfünfte befhwichtigt, niemals aber ganz erflidlt worden. Daß derſelhe 
durch Die Erhebung der Norbdeutfchen neue Nahrung erhalten, und bei 
richtigem Staatöverfahren der Sieger au zu Ausbrüchen führen mußte, 
iM daher natürlig. Zur Sicherung der römifchen Stellung am Mheine 
waren zwar zwei 2egionen dort unter Asprenas zurädgelaffen worven ; doch 
was vermochten biefe wider die vereinigten Heere von Armin und Marbob, 
in Berbindung mit der Gährung unter den überrheinifhen Germanen? Tis 
beriuß glaubte darum, daß am Mheine alles in Bewegung fein werde, er 
zog fo eilig dahin, als er nur vermochte, und bei feiner Ankunft fand er 
zu feiner Verwunderung alles ruhig, indem ſich die Norvbeutfchen darauf 
befchräntten, die von den Nömern in ihrem Lande angelegten Schanzen und . 
feften Plaͤtze theils zu zerflören, theils zu belagern, und eine Angriffs⸗Be⸗ 
wegung gegen oder über den Rhein vornahmen. 

Die kam Armin zu folder Turzfichtigen Unthätigkeit? Ad, ver ge⸗ 
niale und nationalfinnige Mann mußte alles, was zu thun war, er ftrengte 
alle Kräfte an, um zu handeln, allein er Tonnte nit. Wir haben in dem 
bisherigen Verlauf der vaterlänvifchen Gejchichte deutlich gejehen, daß jedes 
Sandeln mit Dauer und im Großen von Seite der Deutfchen naͤchſt dent 
innern Unfrieden durch Planlofigkeit des Gtaatöverfahrens unmöglich ge= 
macht wurde, In lehterer Beziehung hätte es nun anders werben koͤnnen; 
denn der Sieger Im Teutoburger, Wald war nicht bloß großer Feldherr, 
fondern auch denkender Staatsmann, und er wollte ſich nicht durch ben 
Zufall beherrſchen laſſen, fondern vielmehr die Erelgniffe planmäßig leiten, 
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Wirklich Ing auch nach dem Giege ein beflimmier Stantsentwurf in feines 
Geile, und derſelbe war nichts geringered, als die Gerflellung ber 
germanifhen Natinal⸗Cinheit! Armin erfaßte viefen großen Ge⸗ 
danken mit Klarheit, Beuer und Nachdruck, und verfucdhte noch auf Dem 
Schlachtfelde die erſten Schritte zu feiner Ausführung. Als der erfle Aus⸗ 
bruch der Freude über die wieber errungene Unabhängigkeit ſich gelegt hatte, 
verlangte und erhielt er nämlich das Wort, um zu bem Volk zu fprechen. 
Den Inhalt feiner Rede hat und die Geſchichte zwar nicht aufbewahrt, boch 
eine Thatfache und überliefert, welche eine ſehr unzweideutige Erläuterung 
deffelben if. Armin fchidte den Kopf von Quinctilius Varus dem König 
Marbod %). Aus der Spaltung in Nord» und Süd⸗Deutſchland entfpringt 
Der Mangel germanifcher Nationaleinheit; aus der patriotiſchen Annähes 
zung und Verſchmelzung beider Reichstheile Die Kraft, Hoheit und dauernde 
Unabhängigkeit des Vaterlandes; Marbod fland an der Spike von Guͤd⸗ 
deutichland, Armin war der Vertreter von Norbbeutfchland ; letzterer bot 
groß die Vereinigung... .... die Einheit Deutfhlands wollte 
und fuhte alfo Armin der Cherusker! Marbod hatte indeffen 
Seinen NationalsSinn, er war nicht Patriot, daher nicht wahrhaft großer 
Bandlungen fähig, die Befriedigung Eleinlicher Herrſchſucht galt ihm mehr, 
ald das gemeinfame Vaterland, als dad Wohl feines Volkes für Jahrtau⸗ 
fende; er verfchmähte den Antrag des Retters unfrer Nationalslinabhängigs 
Zeit %). Hier haben wir alfo einen erſten Erflärungdgrund für die Ruhe, 
welche Tiberius wider Erwarten am Rheine fand, und die Zwietracht, welche 
angeblafen von Segeft und andern Beinden oder Neidern Armind auch uns 
ter den Norddeutſchen ſchon bald nach dem Giege über Varus fi anzu⸗ 
fpinnen begann, ertheilt in zureichender Weife ven zweiten. 

Tiberius war über eine ſolche Rage der Dinge fehr erfreut °), wagte 
für das erſte jenoch gleichwohl keine ernftliche Unternehmung wider die Ger⸗ 
mann, fondern begnügte fich mit einem Uebergang auf das rechte Rhein⸗ 
Ufer, der im Jahre 10 nad unferer Zeitrechnung flatt fand, jedoch außer 
der Verbeerung wehrlofer Gegenden feinen andern Zwed Hatte, ald dem 
zömifchen Heere nächft der Uebung In der Manndzucdht wieder einiges Ver: 
trauen einzuflößen, und um nebenbei gegen bie Deutfchen die Mine ſtolzer 
Zuverſicht anzunehmen. Wie wenig letztere aber wirklich vorhanden war, 
zeigten die ängfllichen Vorkehrungen des roͤmiſchen Oberfeldherrn ſehr deut⸗ 
li; denn wider feine Gewohnheit that er nicht das Mindeſte ohne Zu: 
ziehung eines Kriegsrathes, die Befehle ertheilte er fchrifilich, und alle Bes 
fehlshaber wieß er an, auch In der Nacht zu jeder Stunde zu ihm zu kom⸗ 


*a) Vellejus Paterculus lib. II, cap. 119 in Ane: Vari corpus semiustum hostilis Iaceraverat 
feritas; capot ejus abscissum, latumque ad Maroboduum, et sb nv —— ad Caesar 

%) Daß Marobod den Antrag Armind ablehnte, eraleht daß er den ihm über- 
—* Kopf von Varus an * noch überer ingen fl u in er Un "Römern fi Binneigte, 


ae a —* in du 1} t at R 30 
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men, wenn fie ben kleinſten Zweifel über ihr Benehmen hegten ). Ent⸗ 
figienene Furcht vor einer Niederlage hielt ihn ferner hart an den Ufern 
des Rheines zurüd, und zulegt war er froh, fein ‚Geer ohne Kampf wieder 
auf die linke Rheinfeite in Winterquartiere führen zu können. Im folgenden 
Schr 11 n. Eh. ging Tiberiuß zwar zum zweiten Mal über den Rhein; 

wiederum wagte er ſich nicht in das Innere von Deutfchland, fons 
dern feine Thaten befchräntten ſich auf Die feige Verbrennung einiger Dörfer. 
Surauf ging er ſchnell auf die linke Mheinfelte zurüd, und es trat vom 
Sahr 12 nach unferer Zeitrechnung überhaupt Waffenflille von Seite ver 
Hömer ein. Bon der römifchen Macht wäre daher wenig zu fürchten ges 
weien, deſto nachbrüdlicher regte ſich dagegen der alte Erhfeind Deutſchlands 
im Herzen des Baterlandes felbft, d. 5. die innere Zwietradht. 

Bei dem feigen und heimtüdifchen Segefles war zu feinem Haffe gegen 
Armin nad der Schlacht im Teutoburger Wald auch noch Nein Hinzuges 
tommen. Bon allen dieſen böfen Leivdenfchaften ſchwoll feine heimtüdifche 
Gele auf; er fann daher auf neuen Verrath wider ven Metter des Landes, 
üßerfiel ihn mit feiner Gattin und nahm beide gefangen. So wurde denn 
der eigentliche Nerv des Volksaufſtands in Norddeutſchland plößlich in ges 
zwungene Unthätigfeit verfegt, und dieß gefchah in einer Zeit, welche wieder 
bedeutend und ereignißvoll zu werden begann. Die bemerkte Waffenftille von 
Seite der Römer hatte nämlich nur vom Jahr 12 His 14 nah Ehriftus 
gerauert, im Jahr 14 war aber Auguſt geftorben, und Tiberius in der 
Regierung ihm gefolgt: wie ed fpäter nun öfter geſchah, daß eine ſolche 
Beränderung von Empdrungen römifcher Soldaten begleitet wurde, fo fiel 
denn auch jet ein Aufruhr vor unter vier Leglonen am Unterrhein. Ger⸗ 
manikus, der Sohn des Drufus und Neffe von Tiberius, beſchwichtigte den⸗ 
felben nur mit Mühe, und hielt darum für gut, zur Beichäftigung der 
Soldaten und Zurückführung der Mannszucht neue Heerzüge wider Nord⸗ 
dentfchland zu unternehmen. Welches große Unglüd unter folchen Umfländen 
die GSefangenhaltung Armin durch Segeſt für Deutfchland fein mußte, bie 
gerade um biefe Zeit, fohin im Jahr 14 ftatt fand, leuchtet von felbft eim, 
und offenbart ſich auch in den Ereigniſſen. Germanikus ging nämlich noch 
tm Jahr 14 n. Chr. mit einem fehr großen Seere über dem Rhein, drang 
plöplich in das Innere von Deutfchland vor, überfiel die Bevölkerung uns 
sorbereitet, und plünderte, brannte und töbtete weit und breit. Unbeſchreib⸗ 
liche Greuel wurden biebel wieder bon ven Nömern verübt, und von Erbar⸗ 
men war feine Rede. Beflürzt wich die veutfche Einwohnerfchaft zuräd: 
ein neuer Bund bildete ſich unter ihr zwar bald wieder, Bructerer, Tubanten 
und Ufipeten griffen zu den Waffen; aber ver flarfe Arm der Nationals@rs 
hebung war ja gefeffelt von den Banden Segeſts; — die Germanen griffen 


% C. Suetonli Tranguilli Tiberius, 111, cap. 18: Proximo anno repetita Germania, cam anf- 
madverteret, Varilanam cladem temeritate et negligentia ducis accedisse, nikll non de consilit 
sententia gt: semper allas eni arbitrli, contentusque se uno, tunc praeter consueludinem 

pr 3 de ralions deiti communicavit. Trans Rhenom, vor eum Vitae ordinem venult, 
ut ens In eespite nudo cibum ea t € per os dar a m one, 

—R qudcumgue vel moctis hora uleretur. . 
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das Heer ihrer Dränger erfolglos an, und letere bezogen wieder halb nah 
halb als Sieger das Winterlager auf ber linken Stheinfeite. Das war der 
erfte Feldzug des Germanikus wider Deutſchland. Während des Winters 
erfuhr dieſer römifche Feldherr, wie eifrig der innere Zwieſpalt audy unter 
den Norpdeutichen wieder angefacht werde: er baute darauf große Pläne, 
und beihloß für den Frühling des Jahres 15 nad unfrer Beitrechnung 
eine Unternehmung wider das nörblicdde Germanien im Großen. Alle Vor⸗ 
bereitungen dazu wurden mit Gorgfalt getroffen, indeſſen auch die Deutfchen 
blieben nicht müfflg; denn Armin, durch eigene Kraft oder durch feine 
Fr befreit, zeigte fih auf ein Mal wieder unter dem 
olE! 





Aeuntes Hauptſtück. 


Bweite Erhebung der ANorddeutſchen. Wiederholte Siege Armins. 
(VBom Jade 15 bis 17 nad unfrer Beitrehnung.) 


Gegeft Hatte Durch die Befangennehmung des Gchwiegerfohnes nicht 
nur eine töbtliche Beleidigung wider den legtern verübt, fondern auch Daß 
allgemeine Wohl ſelbſt gefährvet; er Hatte noch überdieß die mit Armin 
sermählte Tochter Thusnelde wider deren Willen gewaltſam zurüdgehalten, 
und durch alles dieß war außer dem Gemahl auch die äffentlihe Meinung 
über ihn auf dad Aeußerſte entrüſtet. Der genannte Edling wurde darum 
von feinen Landsleuten unter Anführung Armins belagert, und hiebei war 
er wieder fo unwürbig, den auswärtigen Meichöfeind, die Römer, um Hülfe 
anzurufen 2), Germanikus, welcher eine neue Unternehmung wider Nord⸗ 
deutſchland ſchon befchloffen, den zweiten Uebergang über den Rhein im 
Frühjahr 15 bereits ausgeführt und die Ratten unvorbereitet überfallen hatte, 
fand in folcher Aufforderung einen erwünfchten Vorſchub für feine Pläne 
gegen das innere Deutfchland, und benützte denfelben eifrig. Mit großen 
Streitkräften zog er daher dem Schägling zu Hülfe und zerftreute die Bes 
lagerer, weldye auf eine ſolche Uebermacht nicht vorbereitet waren. Bei dieſer 
Gelegenheit hatte Die Gemahlin Armins das Unglüd, in die Gewalt ber 
Nömer zu fallen; der kriechende Segeft hingegen hielt an feine Befreier, 
und zwar an deren Feldherr Germanikus eine Rede, welche für die Geſchichte 
Deutfchlands die größte Bedeutung hat und zur Chrakteriſtik gewiſſer Zeiten 
und Parteien auch fpäter Öfterö in Beziehung genommen werden. muß. Wir 





I) Taeitus Annal. lib. I, eap. 57: Neque multo port legati a Segeste venerunt, auzilium 
orantes adversur vim populariemm , a quibes circumsedebatur; validiore ↄpud eos Arminio, 
quando beilum suadebat. 
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werben nämlich fehen, daß dieſe berüchtigte Rede das Vorbild mancher 
Gtants-Manifefte der Bolgezeit wurde, worin ihre Urheber, in der Geſinnung 
dem wärbigen Ahnherrn Segeſt vollkommen glei, auch deſſen Grundſaͤtze, 
ohne daß fie es wußten, mit den gleichen Worten ausſprachen. Es iſt darum 
nothwendig, dad bemerkte wichtige Altenflüd nach Cornelius Tacitus im 
WBetentlichen wieder zu geben. 

„Heute ift nicht der erfle Tag,“ ſprach Segeſtes, „an dem ich meine 
Ranphafte Treue wider das römifche Volk beweiſe; ſchon lange vorher, und 
feitdem ich von dem göttlichen Auguflus mit dem Bürgerrecht befchenkt wors 
den bin, wähle ich meine Breunde und Feinde nur nach den Vortheilen over 
Sntereffen der Römer: nicht weil ich mein Vaterland Kaffe, ſondern weil die 
Intereffen Roms und Deutfchlands gleich find, und weil ich den Frieden dem 
Krieg vorziehe. Deßhalb Habe ih Armin, den Entführer meiner Tochter 
und den Störer des Bundes mit den Nömern, bei Varus angeflagt. Durch 
den Unglauben und die Unthätigfeit eured Geerführers zum Aeußerſten ge 
bracht, verlangte ich in jener denkwuͤrdigen Nacht, daß man mich mit Armin 
und feinen Verbündeten in Beffeln lege; doch man hörte mich nicht, und 
nun gefchah freilih, was nur beflagt und nicht vertheidigt werben Tann. 
Epäter ſchlug id Armin in Bande, und erfuhr von feinem Anhang das 
gleiche Schickſal; allein befreit durch euch, Bleiben euch meine Dienfte für 
immer gewidmet, und zwar nicht des Lohnes willen, fondern um meinen 
Abfall von Rom wieder gut zu machen. Dadurch werde ich vieleicht auch 
der Fürſprecher oder Vermittler für Deutfchland, vorausgefeßt nämlich, daß 
Das Volk lieber Reue zeigen, ald zu Grunde gehen will«?). 


So fprad ein deutfcher Edling zu ben Unterbrüdern feines Vaterlans 
des, und die Schmach, welche er dadurch auf fein Gaupt haͤufte, iſt unaus⸗ 
ſprechlich: — der Verräther feines Volkes fleht entlarvt vor und, und wenn 
mir aus feinem eigenen Munde hören, wie er der Dienfle gegen die Feinde 
feine® Baterlanded und der Angeberei wider die Patrioten fi rühmt, wenn 
er der Schaam fo fehr Baar if, daß er die Mömer ald die Beförverer des 
Wohles von Deutfchland anpreist, fo erreicht Die Verachtung wider ihn ihren 
Gipfel. Der bemerkte Vortrag enthüllt nun aber auch die eigentliche Bes 
Keutung des Kampfes von Armin, die Stellung der Parteien und die Lage 
Deutfchlands in jener unglüdlichen Zeit eben fo klar, als umfaſſend, fowie 
er zugleich für die Nichtigkeit unfrer Darſtellung auf Seite 310, hinſichtlich 





2) Tacitus Annal. I, 58! «Non hic mihl primus erga populum Romanum fildel et constantiae 
Yes: ex quo a divo A to eivitate donates sum, amicos inimicosque ex vestris utilitatibus 
egi: neque odio patriae (auippe proditores etiam ils, quos anteponunt, inrisi aunt) verum 
Romanis Germanisque idem conducere; et pacem, quam bellum probabam, ergo raptorem 
dise meae, violatorem foederis vestri Arminlum, apud Varum, qui tum exercitui praesidebat, 
zeum feci. Dilatus segnitia ducis, quia parum praesidii in legibus erat; ut me et Ärminium et 
eenseios vinciret, Qagitavi: testis illa nox, mihl utinam potius novissima! Quae secuta sunt de- 
Seri magie, quam defendi possunt. Ceterum et injeci catenas Arminlo et a factione ejus injee- 
ins perpessus sum. Atque ubi primum tul copla; vetera novis et quieta turbidis ante habeo : 
meque ob praemilum, sed ut me perfidia exsolvam: simul genti Germanorum Idoneus conclliator, 
ai poenitentiam, quam pernlclem maluerlt. Pro Juventu et errore fllli venlam precor; Aliam ne- 
aossitate huc adductam fateor; tuum erit consultare, utrum praevaloat, q ex Arminio com 
eepit, an quod ex me genlta est. 
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des Beuchmens ver fogenannten „Befonnenen“, bie ſchlagenden Veweiſe Lies 
fert. Schon vie Behauptung Segeſts, daß Diejenigen Germanen die wahren 
Freunde ihres Vaterlandes feien, welche, anflatt zum Wiberfland gegen bie 
Nömer, zum Frieden, d. 5. zu feiges Unterwerfung, rathen, malt ganz und 
gar jene dharacterlofen Menjchen, wie wir fle oben geſchildert haben. ben 
fo deutlich erfennt man ſie aus ber Betheuerung des Redners, die Intereffen 
Roms und Deutfchlands feien gleih. Der Gefchichtfchreiber muß den Cha⸗ 
racter folcher Leute fchonung3los enıhüfen, um unter feinem Volke wider 
friechende und niederträchtige Geſinnungen Abſcheu zu erregen, und eine 
edlere Denfungsart zu ermeden. Es iſt dieß um fo nötbiger, ald Männer, 
wie Segeft, in bewegten Zeiten häufig wiederkehren, und unter ber Waffe 
der Unfelbfiftändigen den größten Anhang finden. Meint man, daß wir 
fchon über folche unglüdiihe Erfahrungen hinaus fein? Man würde fehr 
irren, dieß zu glauben! Gegenwärtig herrſcht über die Ruhmwürdigkeit der 
Thaten des großen Cheruakers freilich nur eine Stimme; aber gar mancher 
Berehrer Armind würde in jener verhängnißvollen Zeit den Rath Segefts 
befolgt, alſo wegen Gefährlichkeit der Lage unter dem Deckmantel der „Bes 
fonnenheit“ von dem verzweifelten „Wagftüd“ des Widerſtandes gegen 
die Römer abgemahnt, und vie Patrioten, fo darauf befanden, die „Erals 
tirten“ genannt haben, welche durch ihre Kite und Voreiligkeit alled ver⸗ 
derben. Nicht umfonft Haben mir deßhalb auf die Mede des Gegners von 
Armin ein fo große® Gewicht gelegt; denn fie berührt in einer Beziehung 
felbft die Gegenwart unmittelbar, indem fle, um es geradezu zu fagen, gang 
und gar die Denfungsart jener unglüdlichen, auch bei uns beſtehenden Rich⸗ 
tung ausſpricht, welche Die größte Tugend des Menfchen, die Gelbfibeherrs 
fyung, mit ihrer grundfaglofen Halbheit vermengen und, den ſchönen Nas 
men der gerechten Mitte oder der weifen Mäßigung ufurpirend, für ihre 
Schwaͤche nur eine Befchönigung fuchen möhte. Darum muß man fi au 
in die Lage der Dinge unter Armin lebhaft Hinein denken, und ſich ſodann 
prüfen, ob man ein Recht habe, mit Begeiflerung von den Ihaten des hoch» 
finnigen Eherudferd zu fprechen : daß beißt fi gewiflenhaft befragen, ob man 
in ähnlichen Berhälmiffen ven Rath Armins oder Gegefl befolgen würde? 
Lehrreich iſt daher der Unabhängigkeits-Kampf Deutichlande wider Nom im 
hachſten Grabe; wir erkennen daraus nicht nur, daß bei allen bedeutenden 
politifhen Gährungen immer viefelben Tugenden und Lufler vorfommen, 
fondern au, daß fletd die entjchlofjenen, thatkräftigen und aufopferunge» 
fähigen Männer verleumdet werden, nach der geichichtlichen Erfahrung jedoch 
nur die entfchiedenen Patrioten das Vaterland bei großen @efahren zu ret⸗ 
ten vermögen. Hätte nicht Armin, fondern Gegeft geflegt, fo gäbe es heute 
kein deuiſches Volk mehr. Dadurch erfährt man, wo das Heil der Nationen 
liegt, ob in der thatenlofen Halbheit, oder im aufopferungsfählgen und ent⸗ 
ſchloſſenen Einfchreiten. 

Bor dem römifhen Feldherrn Germanikus enthüllt demnach Segeſt 
feine unmürbige Dentungsart in ihrem vollen Umfung, und er entehrte ſich 
wirkiich in einer Weile, daß man im Namen der Menfchheit parüber erräthen 
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muß. Die unglädliäe, mit Gewalt hingeſchleppte Gemahlin Armins mupte 
Beuge ſolcher Schmach ihres Vaters fein, und leßterer flellte es der Ent⸗ 
ſheidung von Germanifus anheim, ob er fle ald die Tochter Segeſts, ober 
als Die Gemahlin des Gründer ver deutſchen National⸗Unabhängigkeit ber 
handeln wolle. Thusnelde war edel und hochherzig, Tacitus giebt ihr das 
fhöne Zeugniß, daß fie nicht die Geſinnung ihres Vaters, fonvern jene des 
Gemahis hatte; fie war darum flolz, vergoß feine Thräne und erniebrigte 
jch zu einer Bitte). Die unebelmäthigen Nömer führten fle in die Ge⸗ 
fangenfchaft ab; indeſſen der Batte wußte den Untervrädern zu vergelten. 
Empört über die Gewaltthat gegm die Gemahlin und über das Bafahren 
ver Mömer überhaupt, durchflog er, wie Tacitus ausdrücklich fagt, das Land 
der Cherusker und rief das Volk zu den Waffen). Mir begeifternder Rede 
rfeghtterte er die Gemuͤther aller, und dieſes Mal wiffen wir, wie er ges 
frrochen; denn Cornelius Tacitus Hat es und aufbewahrt, Durch foldye 
Grgtegung, welcher Die Handlungen entfprachen, tritt aber Armin ganz in 
der Weife vor unfer prüfendes Auge, wie wir ihn oben fhüberten: Haß 
gegen fremde Zwingherrſchaft, flolzer ynabhängiger Sinn, Thatkraft und der 
mnesfhätierlihe Wille zur Behauptung der Unabhängigkeit Deutſchlands. In 
der Aufrichtigkeit feines Gemüths und bei der offnen Seele, der man bis 
im die gebeimfte Falte bliden kann, erllärte der edle Feldherr, daß er ‚nicht 
durch Berrath, fondern durch renlichen, geraden Kampf die Römer nieder⸗ 
geworfen babe. Doc, laffen wir ihn felbft fprehen! „Seht ihr den vor- 
trefflichen Vater,“ rief der jugendliche Held, „jeht ihre den großen Feldherrn 
(Sermanifue), und daß tapfere Heer, deren erhabne Ihaten darin beftchen, 
eine einzige Grau überwältigt und weggeführt zu haben! Vor uns find drei 
Legionen erlegen, und nicht durch heimtückiſchen Hinterhalt, nicht gegen 
fhwangere Brauen, fondern offen gegen bewaffnete Krieger haben wir ges 
ſchlazen und gelegt. Noch fleht man in unfern Hainen die von den Nömern 
erbenteten Bahnen, weldye zur Ehre der vaterländifchen Bötter dort aufges 
Belt And. Segeſtes mag ein unterbrädtes Land bebauen, feinen Sohn dem 
zömifchen Prieſterdienſt zurädgeben; die Achten Deutfchen follen es dagegen 
nie vergeben, Daß ſie zwijchen dem Rhein und der Eibe römifche Richters 

mit Beil und Ruthen ſehen mußten. Die Völker, weldye von der 
Serrfchaft der Roͤmer befreit blieben, wiffen nichts von der Tobeäftrafe, 
nichts von Steuern: darum laffet uns auch dieſen Jüngling mit dem Degen 
im der Hand zurüdtreiben, wie wir dem vergdtterten Auguſt und Tiberius, 
dem Bielgeliebten, glorreich widerflanden find.“ So befeuerte Armin‘ feine 
tapfern Stammgenofien, und immer mehr wider bie fremden Unterprüder 
Ach entrüftend, rief er mit einem Nachdruck, in welchem ſich dad Uebermaaß 
feines Schmerzes, die Gluth feiner eveln Gefühle und die Hoheit feines 
Geiftes malte, am Schluffe feiner Rede ergreifend aus: „So wählt denn 





„ Tacitus Annal Ilib. 1, cap. 57: Inerant foeminae mobiles, Inter quas uxor Arminli, eadem- 
que Glia Segesilr , mariti ınagis quam parentin animo, neque victa in lacrymas, negue voce® 
suppicx. compre«sis intra sinam manibus, vidam nterum Intuens. 

) Idra, lin. 1. eap. 59: Volitabatque (Arminins) per Cberuscos, arma in Segestem, arma 
ih Caesarem posceen®. 21* 
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zwifchen dem Ruhm und der Schande, entſcheidet, ob bie Heimpth ein unab⸗ 
haͤngiges Baterland oder eine römifche Provinz fein fol, ob ihre mir, als 
dem Feldherrn des Ruhmo und der Freiheit, oder dem Segel, ald dem 
Helden der Schmach und der Knechtfchaft, folgen wollt,“ | 

Eine ſolche Rede wog In den damaligen Seiten ein Heer auf: weithin 
griff alles zu den Waffen, und alfo nicht bloß die Cherusker, fondern auch 
die benachbarten deutfchen Stämme erhoben ſich einmüthig, um ihrem großen 
Führer Armin von Neuem in den Kampf zu folgen. Auch der Oheim des 
Feldherrn, Inguiomer, welcher an der Schlacht im Teutoburger Wald noch 
Teinen Antheil genommen Hatte, trat nun dem patriotifchen Unternehmen mit 
Eifer bei, und dasſelbe erlangte Dadurch eine noch größere Bedeutung. Gers 
manikus war inzwifchen verwüſtend vorgevrungen und, gleichfam als ein 
Borzeichen eigner Art, an die Wahlflatt der Schlacht gegen Varus gekom⸗ 
men. Sechs Jahre waren feitvem verlaufen, vie Gebeine der erfchlagenen 
Nömer lagen noch zu. Tage, und wurden von dem Sohn des Drufus beere 
Diget. Immer weiter zog der römifche Oberbefehlöhaber, und ala Armin in 
der Ueberlegenheit feiner Feldherrngaben gefchidt vor ihm zurückwich, um 
die beſſere Stellung in der nun bevorflehenden Schlacht zu erlangen, ließ 
Germanitus die von den Deutjchen verlaffene Stelle durch feine Reiterei be⸗ 
fegen. Nun gab Armin das Zeichen zum Angriff. Auf der Flanke ver 
Römer war eine germanifche Schaar feitwärts verborgen aufgeftellt worden, 
und ald nun Armin auf die römifche Meiterei mit Ungeflüm einflürmte, 
ſchwenkte nach feinem Befehl jene Schaar ein und faßte den Feind im Rü⸗ 
den; die Meiter der Mömer wurden geworfen, wandten fich zur wilden 
Flucht, flürzten auf das von Germanifus ihnen zu Hülfe gefendete Fußvolk 
und brachten dasſelbe gleichfalls in DVerwirrung. Immer enger fchloffen 
ſich die Geerhaufen der Deutfchen, brängten die verwirrte Maffe der Römer 
in Sümpfe, und begannen unter ihn ein fchredliches Blutbad. Germanikus 
lieg alle feine" Legionen vorrüden, damit Hinter ihnen vie gefhlagenen 
Theile feines Heeres ſich fammeln Fönnten. Sodann befahl er aber, daß 
fogleich die Armee einen allgemeinen Rüdzug nach der Ems antrete. Caͤcina, 
welcher unter dem Oberfeldherrn vier Legionen vorfland, follte in Eilmärs 
fchen und auf Wegen, die den Roͤmern wohl bekannt waren, die Domitia- 
nifche Damm-Gtraße oder die fogenannten langen Brücken zu erreichen ſu⸗ 
hen, und von dort an ben Rhein zuräcdgehen. Diefe langen Brücken, welche 
über ein ſumpfiges Land führten, waren jedoch unterbefien hin und wieder 
ſchadhaft geworden, und mußten von dem Geere des Gäcina erſt wieder 
audgebeflert werden. Dadurch entfland Verzug, und Armin erlangte auf 
andern Wegen den Borfprnng vor Caͤcina. Sofort wurden die Römer 
angegriffen, und da fie wegen der Arbeit an den Brüden in langer Linie 
vertheilt waren, und ein Theil noch überdieß zur Errichtung eines befefligten 
Lagerd verwendet wurde, der Kampf in Sümpfen ferner ihnen ungewohnt, 
den Germanen dagegen etwas übliche war, fo erlitten vie Römer große 
Berlufte. Die hereinbrechende Nacht endigte den Kampf, indeſſen Armin 
raftete nicht, fondern ließ in der Dunkelheit die Bergwaſſer in die Ebene, 
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ws Das Heer von Gäcina fland, Hinableitn. Vom Waffer vertrieben, von 
dem Froſt gequält, litten die Römer unglaublich, und als der Tag anbrach, 
fand ihr Führer zur Befolgung feiner gutberechneten Maßregeln wenig Ges 
horſam. Furcht Hatte fi des römischen Heeres wieder bemächtiget, und vie 
Soldaten flürzten fih in Unordnung auf eine Ebene über der Niederung, 
am anf ihr zum befefligten Lager zu gelangen. Bald geriethen fle aber 
wieder in Sümpfe, und, bier wollte Armin das römifche Heer eben haben, 
Sofort ordnete er den allgemeinen Angriff, und mit dem Ausruf: „Sie 
Barus, bie die zweite Teutoburger Schlacht“ °), flürmte er mit einer auser⸗ 
leſenen Schaar auf die Römer ein, und zerſchnitt ihre Schlachtordnung is 
zwei heile. Die Noffe des Feindes, abfichtlih vorzugsweiſe angegriffen, 
werfen im Schmerz der Verwundung die Reiter ab, flohen feheu und ver» 
urjachten die größte Verwirrung; fchon. flärzte der römifche Feldherr Cäcina 
und Eonnte nur mit Mühe gerettet werben, jchon neigte fih das Schickſal 
des Beindes zur entfcheidenden Niederlage, da warfen ſich die Deutfchen aus 
Haubgier wieder,auf die Beute, und ließen vie Römer ihr befefligtes Lager 
erreichen. So Tam die zweite Nacht. Während derfelben entflanden über 
die Fortſetzung des Kampfes am folgenden Tag zwei entgegengefehte Mei⸗ 
wumgen, und bier war es, wo fi die Feldherrn⸗Groͤße Armins fo entfchies 
den zeigte. Der geniale Mann, feine Deutfchen wie die Römer Tennend, 
die Stellung der letztern durchſchauend und von der VBefchaffenheit der Ge⸗ 
genden, durch welche fle noch hätten ziehen müflen, wohl unterrichtet, gab 
den gediegenen Rath, ven Kampf in der biöherigen Weife fortzuführen, den 
Feind weiter geben zu laffen, und ihn fodann in den folgenden Sümpfen 
vollends zu vernichten 9). Sein Oheim Inguiomar dagegen verlangte une 
verzüglicden Sturm auf das römifche Lager, der ſchnellern Entſcheidung und 
der beſſern Beute wegen’). Armin wurde überſtimmt; am frühen Morgen 
des written Tages begann der Sturm auf das flarke römifche Lager, mit 
äußerer Tapferkeit zwar, mit Verwegenheit fogar, Doch vergeblich; die Stel= 
lung der Romer war zu flark, die Germanen wurden mit Verluſt zurüds 
gefhlagen und weit verfolgte. Cäcina feßte nun feinen Marfch ungehindert 
fort, und erreichte mit den Trümmern feines Heeres den Rhein. Nur der 
Wiverfpenftigkeit der Deutfchen wider ven weifen Rath ihres genialen Felde 
herrn Hatten die Römer die Rettung ver Veberbleibfel ihres Heeres zu dans 
tn. Auch Germanitus hatte nicht ohne Unfälle endlich den Rhein wieder 
erreicht, indem er an der frieflfchen Küfte Hinfchiffte. Mit einer bedeutenden 
Niederlage endigte alfo fein zweiter Feldzug wider Norbbeutfchland, oder der 
des Jahres 15. 
Der Sieg Armins über Germanikus ſchmerzte letztern tief; alle Kräfte 
follten darum aufgeboten werden, um Norbbeutfchland unter das Joch der 
NRömer zurüdzuführen. Von der Norbfee aus wollte nun der Sohn des 





s) „En Varus, et eodem iterum fato victae legiones!”" Tacitur Annal. 1. 65. 

5 Idem eap. 68. Arminio, sinerent egredi , egressosque rursum per humlida et Impediiz eir- 
eumvenirent, suadente. 

D Eodem loco: atrociora Inguiomero, et laeta barbariä, ut vallum armis ambirent, promiam 
espugnationem, plures captiros, corruptam pracdam fore. 
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Drufus vordringen, und er Tieß zu dem Ende eine für die damalige Zeit 
ungeheure Flotte von 1000 Schiffen ausrüflen, welche durch den Graben 
von Drufus in die Zuidersöee, ſodann Ind Meer, und von da in die Ems 
fegelten. Man landete am linken Ufer verfelben, rüdte dort vorwärts, fehte 
alsbald auf das rechte Ufer über und fland nach einigen Märfchen an vet 
Weiler. Dieb gefhah im dritten Feldzug des Germanifus wider Deutfchland, 
d. h. im Jahre 16 nach unfrer Zeitrechnung. Jenſeits der Wefer war das 
Deutfche Heer unter dem Oberbefehl Armins aufgeflellt, und bier war es, 
wo uns die Gefchichte glüdlicherweife einen neuen Blick in den Charaktet 
des Führers der Norbdeutfchen zu werfen verflattet. Bis hieher Iernten wir 
nur den Feldherrn, den Helden, den Staatsmann und den Patrioten kennen; 
jeßt offenbart jih und aber auch der Menſch. In Dem Geere der Römer 
befand ſich als Söldling ..... ..... Flavius, der Bruder Arminst 
Die edelſten Menſchen erfahren das bitterſte Schickſal! Welcher Schmerz 
konnte nächft der Gefangenſchaft feiner Gemahlin für den Vefreler des Vater⸗ 
landes noch erdacht werden, als den geliebten Bruder die Waffen wider das 
Vaterland tragen zu fehen, ihn als Sölpling unter dem Geere der un» 
würdigen Römer zu mwiffen? Armin erfuchte den römifchen Feldherrn, ihm 
eine Unterrevung mit dem Bruder zu bewilligen: Germanikus fagte zu, die 
Unterrebung fand flatt, und in ihr zeigte ſich der unfterbliche Befreier feines 
Landes in einer Seelengröße und Herrlichkeit, die mich zur tiefflen Bewun⸗ 
derung fortreißt. Am Schluffe der Unterredung und nach der fiegreichen 
MWiverlegung aller Gründe, welche Flavius aus der Freigebigfelt der Römer, 
ihrer Güte gegen Thusnelda felbft, ihrer großen Staatsmacht und der Ber: 
geblichkeit des Widerflandes Ri Deutfchen "abgeleitet Hatte, rief Armin mit 
jener wahren ungefünftelten Beredtſamkeit, vie tief aus dem Herzen reiner 
Menſchen fließt und mit derfelben Macht zu jenen anderer dringt, erfchüte 
iernd aus: „Kehre zuräd zur Pflicht, geliebter Bruder, denke an die Rechte 
deines Vaterlandes, an die Freiheit deiner Ahnen, an die Würde deiner 
Yaterländifchen Götter! — fiehe Die Mutter vereinigt ihre Bitten mit den 
meinigen, um dein Herz zu erweichen, daß du die Schmadh und den Kummer 
von ihr nehmen, den Beinden ihres Volkes nicht dienen, und an meiner 
Seite lieber der Schirm und der Führer, als der Verräter deines Volkes 
fein möge"). — — Wenden wir aus Liebe und Dankbarkeit zu dem 
großen Bruder unſre Blide ohne Urtheil ab von dem Unglüdlichen, welchen 
eine ſolche Beredtſamkeit nicht zu übermältigen vermochte! 

Das römifche Heer unter dem Sohne des Drufus war über die Weſer 
gegangen; dunkel fiel die Nacht herein und bel leuchtende, weit verbreitete 
Wachtfeuer Fündigten dem Beinde die Nähe der vaterlänpifchen Heerſchaaren 
an, deffen Feldherr zur großen Entfcheidungs- Schlacht entfchloffen war. Bel 
Anbruch des Tages flellte Germanikus feine Soldaten in Schlachtorpnung 
auf, und ſprach ihnen Muth zu’). Auch Armin redete feine Waffen- 

°) Tacitus Annal. lib. II, cap. 10. Ule (Arminius) fas patriae, libertatem avitam, p 
Germanise deos, matremque precum goelau, ne propinguorum et adäinium, denique gentis sua 


desertor et proditer: quam Imperator esse mallet. 
) Aus diefer Rede des Geimanikus ergiebt fi auch die aus den Rechtsbüchern [don nache 
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Wräver an, erinnerte fie an die unerfättliche Eroberungsgier und Grauſam⸗ 
Seit ver Römer, und ermahnte fie, in ver Verteidigung ver natlonolen 
Unabhängigkeit Die gewohnte Tapferkeit zu bewähren. Mit den Beinden 
hatten ſich wiederum abtrünnige Deutfche verbunden, und ihre Uebermacht 
war außerordentlich groß; in volfländiger Ordnung rüdte das römifche 
$Steer, an 100,000 Dann ſtark, wider die Germanen an, die von der Ebene 
vinem Hügel entlang fehr vortheilhaft aufgeftellt waren. Die Cherusker 
jedoch, von Kampfdige fortgeriffen, flürmten zu bald von ihrer Höhe herab, 
brachten dadurch eine Lüde In die deutſche Schlachtorvnung, und drangen 
zu unbefonnen vorwärts. Germanikus ließ fle durch die Reiterei umgehen, 
und gleichzeitig drang fein Fußvolk vor. Da nun Durch die voreilige Bes 
wegung der Gheruäfer die deutſche Schlachtordnung getrennt und in Ders 
wierung gebracht worden war, fo verbreitete ſich bald Beſtürzung über das 
Gange: die Linien auf der Höhe drängten in die Ebene herab, und die auf 
Der Fläche, der Uebermacht der Romer weichend, gegen die Anhöhe hinauf; 
Iran bemühte ſich vergeblich, die Ordnung wieber berzuftellen, er behauptete 
das Schlachtfeld zwar lange und fuchte mit unfäglicher Kraft die Linien des 
Feindes zu durchbrechen, aber die von allen Seiten umgangene Stellung 
war durch keinerlei Anftrengung mehr zu behaupten; die Deutfchen nahmen 
Vader Den Rüdzug und die Nömer blieben im Beſitze des Gchlachtfeldes, 
Will man dieß ald einen Beweis des Gieged annehmen, fo war er aller 
Dings auf Seite der Römer; aber daß verfelbe, troß der Verwundung Arming, 
der dadurch in große Gefahr kam, aber durch einen fühnen Sag mit dem 
Bierde fich rettete, nichts weniger ald entſcheidend war, beweist die That» 
fahe, daß die Germanen keineswegs in Verwirrung flohen, keineswegs 
Binter die Elbe zurädgingen, wie Bermanifus gehofft Hatte, fondern die 
Hömer fchon nach einigen Tagen in Schlachtorbnung erwarteten. Bei Ipifla« 
Kies war Die eben gefchilverte Schlacht, in Folge deren die Deutfchen ſich 
zurkdjogen, gefchlagen worven. Nur etwas weiter abwärts an der Wefer 
fiel einige Tage fpäter die zweite Schlacht eines römifchen Heeres von mehr 
als 100,000 Mann wider die Germanen unter Armin dem Cherusfer vor. 
Legterer ıheilte in diefem Treffen wegen feiner bedeutenden Verwundung die 
Leitung ded Kampfes mit feinem Oheim Inguiomer, und obſchon die Schlacht 
figrediich war, wenn gleich Germanitus befahl, keine Gefangenen zu machen, 
weil nur durch die Ermordung des gefammten Volkes dem Krieg wider bie 
Rorbdeutfchen ein Ende gemacht werben koͤnnte '%), fo behaupteten die letztern 
gleichwohl das Schlachtfelo ''). 





ene Thatſache, daß bei den Deutſchen auc Sclaven den Schlachhten beituohnten. Der römmt: 
e Keloberr Eeiehrie m namlid) feine Soldaten , daß nur die erſte Shlachtreide der Germanen mit 
igen Baffen d erſehen tet , die dintern bögegen nur angebrannte Stangen und kurze Gpieße 


: primam uteunque ariom hastatam: eeteris praeusta aut hrevia tela. (Tarit. A Kanal. u, 
J. Di- bintern Reiben waren folati ‚son Scciten und Siten gebildet. E Bei den Gimbern und 
onen war das Nämiid der Ball, den Schlachtbet ichten tei Plutarch beißt, daß 
dem Bol der Zapferfen in Beiden vie Dintren Di Binde er griffen. Vorne 
demnady die Browen und Bine die —X8 und Leibeignen 
20) Tacitus, Annal. Il, 21: Germanicus orabat, Inalaterent eaedibus, nil opus captivis, solam 


interneeilonem gentis ine belle Tore. 
ı) Eodem. Jam sero diei subduelt ex ncie Jegionem faciendis castris: eeterae ad noctem 
erusre hostium natiatae sunt. 
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Germanikus ſchrieb zwar glänzende Siegeöberichte nah Nom; allem 
diefe fehen den berüchtigten Bülletins Napoleons fo ähnlich, wie ein Ei 
dem andern, und wenn in der einen Schlacht die Roͤmer und wenige Tage 
darauf in der zweiten die Norddeutſchen die Wahlftatt behaupteten, fo if 
es klar, daß von einem entfcheidenden Sieg der Erftern über die Germanen 
keine Rebe fein Eonnte. Der Sohn des Drufus lieg deſſen ungeachtet in 
feinem Lager ein ruhmrediges Sieges⸗Denkmal fegen, und in welchem ſchreien⸗ 
den Widerfpruch die Ihatfachen damit flanden, ergiebt fih daraus, daß der 
zömifche Oberbefehlshaber einen Theil feines Heeres zu Land eiligft nad) dem 
Rhein zurüdiendete, und mit dem andern Theile ſich nicht minder eilfertig auf 
der Ems nach derſelben Beflimmung einſchiffte. Die war der Ausgang 
des dritten und legten Feldzugs von Germanikus wider die Deutfchen im 
Sabre 16 nah Chriflus, und fo wiberfland denn Armin mit Ruhm und 
Erfolg auch den Hauptmaflen und den vereinigten Heeren der Nömer, und 
das Vaterland blieb unabhängig. Germanikus unternahm mit feiner une 
gebeuern Uebermacht zwar noch einige Verwüflungdzüge gegen die Katten 
und Marſen, und bei viefer Gelegenheit ſetzte fich ein deutſcher Edling abere 
mals ein ehrendes Denkmal, indem er, Malowendus, Adaling der Marſen, 
einen dem Varus abgewonnenen römifchen Adler, der in einem Haine ver⸗ 
graben war, den Beinden feines Vaterlandes verrieth 2); — indeſſen Tibe⸗ 
rius erläuterte die eigentlichen Erfolge ver Waffen feines Neffen noch beflimmter 
und deutlicher, d. h. er rief ihn ganz zurüd 25). Der Sohn des Drufus 
feierte nun im Jahre 17 nach unfrer Zeitrechnung in Nom feinen Triumph 
über die Unterjohung Norddeutſchlands vom Rhein bis zur Elbel Und in 
diefem war es, wo mit Berlehung aller Gefühle der Menfchlichkeit die Ge⸗ 
mahlin Armins mit ihrem in der Gefangenfchaft gebornen unjchuldigen Knaben 
aufgeführt wurde. Segeſt, der Bater, wohnte auf einem Ebhrenplag 
der Beierlichkeit amtlich beil.... Dieß liefert ven lebten Eharakterzug in 
dem geiftigen Bilbniffe Diefed Mannes. Armin und Segeft! Wunder» 
bare Andeutung des tiefen Sinnes vom deutfchen Leben ! 


22) Taeitus Annal. Il, 25. Ipse majoribus copils Marsos irrumpit, quorum dux Malovendas 
auper in deditionem acceptus, propinguo loco defossam Varinae legionis aquilam modice 
praesidio servari indicat. 

ıs) Die Abberufungs:- Schreiben von Ziberius waren äußert merfwärdig. Tacitus fagt biers 
über im 2 Bud und 26. Hauptfiüd der Annalen Kolgended: Sed crebris epistolls Tiberius mo- 
mebat, rediret ad decretum triumphum. Salis jam eventuum: prospera illi el magna proella > 

orum quogue meminissel, qune venli ei fluctus, nulla ducis culpa, grovin famen el saene, 
amna intslissen!: se nonies n dico Augusto in Germaniam missum , plura consilio, quam 
vi perfecisse: sic Sigambros in deditionem acceplos, sie Sneros, regemgue Maroboduum 
pace obstrictum: posse el Ührrusceos, caelerasque rebellium gentes , quando NRomanae ultiond 
consullum est, iniernis discordiis relingui. Daraus erkennt man nicht nur, baß bie Grfolge 
der Waffen von Germanikus wirklich nichtig waren und Norbbeutfchlandb bie Unabhängigkeit bes 
—— ſondern auch, daß Tiberlus die Unmöglichfeit, Armin mit Gewalt ju überwinden bes 
mmt einſah, und irine ganıe Hoffnung nur noch auf bie innere Zwietracht ber Germanen 
baute, Jegt erdelli, melde Bedeutung Gegrft und fein Anbang für die Homer hatte. 6 ift 
mervol und unfäglih, mie bie Zerfplitterung Deutfchlande unb ber innere Unfrieben bie 
ation zu Yrunbe richtete. Nur bie war ein gefäbrliber Feind; außerbem balte fie Beinen. 
Deſto größer aber maren bie Werbienfte Armin, daß er burdy feine Erhabenbelt die Innern Feinde 
und die Römer zugleich niederfchlug, 


> 
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Die legten Entwürfe und Schickſale Armins. Würdigung feiner 
Bedeutung für Deutſchland. 
(Bom Jahre 19 bis 21 nad) unfrer Beitrehnung.) 


Während der Sohn von Drufus über die bleibende Unterwerfung ber 
nördlichen Germanen vom Rhein His zur Elbe glänzende Befte feierte, wur⸗ 
ven alle feflen Plaͤtze an ver Nordküſte von ven Nömern allmälig geräumt, 
eine Stellung derſelben nad der andern aufgegeben, ihre Herrichaft immer 
mehr auf den Rhein zurüdgeführt, und von Tiberius ber beftimmte Befehl 
erteilt, alle Unternehmungen gegen das Innere Germaniens zu unterlafien. 
Han kündigte von Seite Roms demnach an, daß das Endergebniß der 
Erhebung der Norddeutſchen thatfächlich die Unabhängigkeit unfers Vater⸗ 
Landes auf der rechten Mheinfeite war. Bei der namenlofen Gefahr, im 
weiche die Nation durch die felbflfüchtige Vereinzelung der Sueven gebracht 
worden ift, muß ein folcher Erfolg der Bemühungen Armins ſchon als 
äuferft beveutend anerkannt werben. Voͤllige Sicherheit für die nationale 
Gelbffländigkeit der Germanen war jedoch nur durch die Zurüdtreibung ber 
Römer über die Alpen zu erreichen, und das Hinderniß zur Durchführung eines 
feldjen Planes wiederum Marbod, welcher auch dem zweiten Verzweiflungd« 
Kampf des Cheruskers mit eigennüßiger Unthätigkeit zugefchaut hatte. Lagen 
dennach wirklich weiter ſehende Staatsentwürfe im Geiſte des Stifter unfrer 
Netionalstinabhängigkeit, handelte er nicht nach Anfloß der Zufälligkeiten 
8 Tages, ſondern vielmehr nach überdachter Berechnung, fo mußte ein 
Kampf zwifchen ihm und dem Fürften der Markmanen unvermeidlich fein. 
Und fo Fam es denn au; denn fchon im Jahre 19 nach unfrer Beitreche 
nung, ſohin zwei Jahre nach vem Abzug des Germanifus aus Deutfchland, 
Banden ſich Die Heere beider Feldherrn einander gegenüber. 

Als Urfache des Krieges wird angegeben, daß die mit Marbob vers 
bänbeten Stämme der Longobarven und Senonen abgefallen fein und mit 
Armin fich vereinigt Hätten. Doch dieſe allerdings richtige Thatſache war 
nur Beranlaffung und nicht Grund der Fehde; vie Urſache felbft lag im 
Begentheil tiefer, und daß fie wirklich die unpatriotifche Vereinzelung geweſen 
fei, wodurch der Heerführer der Sueven den beftimmten Entwurf des Che⸗ 
tusfers auf Sicherung der deutfchen Unabhängigkeit durchkreuzte, wird fi 
weiter unten aus Gornelius Tacitus mit Beſtimmtheit ergeben. Um nun den 
Charakter dieſes deutſchen Buͤrgerkrieges und feinen feltfamen Ausgang bes 
greifen zu können, muß man vor allem bie beiderfeitige politifche Stellung 
Armins und Marbods etwas näher ins Auge fafien. Auffchlüffe hier⸗ 
über ertheilt aber vornehmlich ein Umſtand, welchen ſchon Luden jehr ſcharf⸗ 
finnig hervorgehoben Hat, die Thatſache nämlich, daß der Feldherr ber 





830 Zweites Bud. Zehntes Hauptſtück. 


Norvveutfchen die Liebe des Volkes und das Oberhaupt der Markmannen 
die Sympathie der Edlinge over Fürften für fi Gate. Daß dem wirklich 
fo war, und auch nicht anders fein konnte, iſt gefchichtlich gewiß: denn der 
große Cheruster war Patriot, er firebte, ohne perfänliche Zwede zu ver⸗ 
folgen, nur nach der Wohlfahrt feines Baterlandes, und vemgemäß vor 
allem nad) der germanifchen Nationaleinheit. Mittel zu folchem Zwecke bot 
nur innige8 Anfchließen an die Volksmaſſen und eifrige Pflege der wahren 
Intereffen derjelben dar. Für das Voll, und auf folches geftügt, wirkte 
demnah Urmin, und darum hatte er auch die Liebe oder Sympathie der 
Moflen für fi '). Sein reiner Gegenfat aber war der König der Sueven. 
Diefer firebte nach unumfchräntter Alleinderrfchaft, und fürdhtete den Volks⸗ 
geift: anftatt alfo auf denfelben fih zu fügen, fuchte er Schuß gegen ihn, 
und zwar bald auswärtd bei den Nömern, bald im Innern des Reichs bei 
den Edlingen over Fuͤrſten. Letztere wollten wie Marbod herrfchen; ſolche 
Serrfchaft vertrug fich indeſſen nicht mit der Nationaleinheit, welche Armin 
anftrebte, und ihre Sympathie mußte ſich daher folgerichtig feinem Gegenſatz, 
alfo dem Gueven-König, zuwenden. Daß die gefammte Darftelung feine 
willkuͤrliche Deutung fei, fondern auf der Macht der Thatfadhen ruhe, If 
ſchon durch das gefchichtliche Zeugnig in unfrer Anmerkung 1 fehr Far 
erwiefen. Doch wir beflgen noch weitere Belege. Auf beiden Seiten, dem⸗ 
nach ſowohl bei dem Cherusker, als bei dem Markmannen, fiel vor dem 
BZufammenfloß beider nad den Geſetzen fittlicher Wahlvermandtfchaft die 
Trennung ungleichartiger und die Verbindung gleichgefinnter Elemente flatt. 
Und wer ſchied von dem Heere Armins aus? Ein Edling mit feiner Macht, 
und zwar Inguiomar, der eigene Obeim des ‚Heerführers der Norbveutfchen ! 
Und mit wen verband er fih? Mit Marbop! ?) Umgekehrt trennten ſich 
Die Volkselemente, und zwar bie republitanifchen Longobarden und Senonen 
von dem König der Sueven und verbanden ſich mit dem Cherusker! ?) Schon 
dieſe Thatſachen zeigen die Stellungen beider Barteien; indeſſen noch entfcheie 
Dendere Deweife folgen fpäter. 

Unter jo eigentbämlichen Borbebeutungen näherten fich alfo die Beere 
beider Feldherrn zum entfcheidenden Kampfe. Die Gegend, wo er vorfiel, 
iſt nicht bekannt; vor Beginn deffelben fuchten aber beide Heerführer auf Die 
Gtimmung ihrer Krieger einzuwirken. Taeitus liefert die Reden, welche 





2) Richt nur der ganze —X ber Ereigniffe bat dieß erwiefen, fondern e8 liegen auch unmif- 
Selbare — Ifinſe da für vor. Gornelius Tacitus fi agt ein ann Annalen , 2. Bud, 
44. Haup sed Maroboduum regis nomen invis pops! ares; Armi, 
alum . Ge rgate Gellantem svor habebat. Diele wichtige Rasriet Pet alfo Ürer die bei⸗ 
berfel e Stellung Armins und Marbods zu dem Volk fihern Aufſchluß, und befätigt unfte 

Quselnanderfegung im Tert volikändig. 
231 rus cum mann clientum ad Marobodaum perfugit. Taelt. 1. c. rap. 46. 
oem Igitur non modo Cherusct sociique, verun Arminii miles, sumpsere bellum: sed e re 
bodui arse gon ex Semnones ac Lon geobardi defecere ad eum (Armminium). 
Sie Stelle bracht fie 20 auf bi e Nadıriht von Tacitus ur K in der Note 1 abges 
drudt il. Der ertte Etſchreiber fagt bemnad —8 18, e Senouen und Eongo- 
barden um —— nd, Hi ſtritt. An einer an 
bern Siebe wieberhöite e er iefibe Berhörrung ı mit 358 daß —9 — —— — Cheruster 
wieder 5 e Freiheit kä ie Erweiterung ſeiner 
—2 ewalt die —2 erhob; nf ©. cap. Far an. eb "Loogebardisque pre 
antigeo doeoro, aut recemti —æ et “* contra augendae dominationi certaretur. 
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fewohF von der einen, als von ber andern Seite bei biefer Gelegenheit ges 
Salten worden find, und ihr Inhalt giebt uns über die Charaktere Armins 
and Rarbods den vollkommenſten Aufſchluß. Bei dem letztern ſpricht 
Hof das Ich, nur der Mann, welcher um feine, nicht um allgemeine Ins 
ſich kuͤmmert; feine ganze Rede Iäuft daher auf Perfänlichkeiten winer 
Armin Hinaus, und wie wenig er eine Vorftelung von Patriotismus und 
Gemeinftun hatte, erhellt unmwiderleglich daraus, daß er feinem edlen Gegner 
deſſen ruhmvollen Widerfland gegen Rom zum Bergeben anrechnete. Um 
indeffen dem Urtheil unfrer Lefer nicht welter vorzugreifen, fegen wir bie 
ide des Fürſten der Markmannen ſelbſt ber: „Was von den Cheruskern 
Großes geſchehen if,“ fagte er, den Oheim feines Widerſachers bei ver 
Hand faſſend, „it aus dem Geiſte des Mannes entfprungen, ber in unfrer 
Mitte ſteht (Ingniomar). Er war die Zierde der Eheruäfer, die Stüͤtze 
uw die Seele ihrer Linternehmungen. Armin Hingegen ift ein feiger (vecors) 
zus unwiflender Mann, der nur mit fremden Ruhm ſich fchmüden will, 
feinen ihm die wenig verdienſtliche That gelungen if, drei römifche Legio⸗ 
zen unter ihrem umftridten arglofen Führer verrätheriich ins Verderben zu 
führten. Nur Unbeil für Deutfchland, Unglü für feine eigene Familie und 
Schmach für ihn felbft waren die Folgen diefer That des Cherusfers. Gegen 
wid, Bingegen find unter Tiberius 12 Legionen gezogen, und gleichwohl 
babe ich den Ruhm Deutfchlanns unbefleckt erhalten, und mit Tiberius einen 
für uns rühmlichen Frieden abgefchloffen“ +). So erklärte ſich der König 
der Sueven, der Bührer der Norbbeutfchen aber, nachdem er die Reihen 
feinee Waffengefährten durchritten hatte, ſprach alfo: „Wir haben die Un⸗ 
abhangigkeit unfre® Landes wieder errungen, die fremden Legionen, welche 
fe uns geraubt Hatten, niebergeworfen, und bei Bielen von Euch fehe ich 
noch Die Waffen, die Ihr den Römern entwunden habt. So handelten wir; 
aber Narbod, obgleich ausgeflattet mit allen Feldherrngaben und gefchäßt 
ward) Vie herchniſchen Wälder, bat durch Geſchenke und Geſandtſchaften unter« 
wärfig um das Bündniß des Nationalfeindes, verrieth das Baterland und 
erniedrigte fich zum Satelliten des römiſchen Gäfaren. Doch ihr, tapfere 
Rinner, werdet diefen Unwürdigen eben fo gut zu vernichten wiſſen, wis 
den Quinctilius Barus“ ®), 
Bergleihen wir nun beide Reden mit einander, fo zeigt ſich die Offen» 
Beit, der vaterlänvifche Sinn und die Medlichkeit der zweiten, fowie bie 
Geuchelei, die Mißgunſt und die Selbſtſucht der erflen mit außerordentlicher 


“) Taeit. Annal. lib. 11, cap. 46: Marobodeus Ingulomerum tenens: «»lllo in corpore deeus 
emno Cherascorum, Illius consiliis gesta, quae prospere ceeiderint: vecordem Armislum et 
rerum nesciam, allenam gloriam in se trahere, quoniam tres vacuan Iegiones et ducem fraudis 

perfdia deceperit; magna cum clade dermanine et ignominia au, eum conjunx, cum 

ejus servitium adhuc tolerent. At se duodecim legionibun petitum duce Tiberio, Illibatam 

Germanorum gloriam serravisse: max conditionibus aeyuis discessum ; neque poenitere quod 
ia manu sit, integrum adverans Romanos bellum, an pacem inrruentam nt. 

s) At tune Arminius equo conlustrans cuncta, ut quosque advretus erat: Reciperatam Ilber- 
tatem, truridatas legionen , spolia adiımc et tea Romanis direpta in manibus m m ontem 
tabat. Coutrs fogscem Maroboduum, appellans, proeliorum expertem. Ilercyniae latebris defen- 
sum; ac mox per dona et legatiunes petivisse foedus, proditorem patriae, satellitem Caesaris, 
un Frei animis um, quam Varum Quinctillium interfscerint, (Taeit. Annal. 

. cap- D) 
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GStaͤrke. Armin fpricht nicht von fich, ſondern ausſchließend von den alle 
gemeinen National Angelegenheiten, er wirft dem Gegner nicht perfönlidye 
Gebrechen vor, fondern nur dad Unrecht feiner Handlungen in Staatsfachen, 
und jeder feiner Vorwürfe ift wahr. Marbod Bingegen Tann dem Wider⸗ 
facher in feinem öffentlichen Leben Teine Schule nachweifen, er ift im Gegen» 
theil von feinen Verdienſten recht wohl überzeugt, und will fie ihm nur 
durch Verleumdung entziehen, indem er fie wider befferes Willen einem 
Andern zufchreibt. Der Sueven-König weiß ferner recht wohl, daß der offne 
Sinn des Cheruskers keines Verraths fähig, der Vorwurf einer Verraͤtherei 
wider Varus nur römifche Erfindung war; inbeffen gleichwohl beſchuldigt 
er feinen @egner derfelben, und fucht eine der ſchoͤnſten Thaten herabzufegen, 
die unfre Gefchichte kennt. Am deutlichften ergiebt fich die fchlechte Sache Mars 
6088 jedoch Daraus, daß er ſich nur durch Perfönlichkeiten zu belfen ſuchte. 
In allen Zeiten haben die Anhänger des boͤſen Prinzips Keine andere Waffe, 
als jene, die Perfon ihrer Winerfacher herabzumärbigen, und auch der Fürſt 
der Markmannen bediente fich ihrer: er nannte feinen belpdenmütbigen und 
genialen Gegner feig und unwiſſend, während der Cherusker gerade umge⸗ 
Tehrt die Feldherrngaben feines Beindes anerkennt. Alles endlich, was ber 
König der Sueven vorbrachte, ift gefchichtlih unwahr. Auf Seite Armins 
waren daher Offenheit, Wahrheit, nationaler Sinn, Patriotismus und uns 
ſterbliche Verdienſte um das Vaterland; auf ber Seite Marbods dagegen 
Heuchelei, Taͤuſchung, Selbflfucht und töbtliche Verlegung der allgemeinen 
NationalsInterefien. 

Nach den Neben ver beiden Heerführer begann die Schlacht. Auf beiden 
Geiten wurbe tapfer gefochten, der Kampf war andauernd und heftig; aber 
er neigte ſich nicht zu unmittelbarer Entfcheivung. Bei dem einen, wie bei 
dem andern Heere wurde der rechte Flügel zurüdgebrängt; beide fammelten 
fi) jedoch bei einbrechenner Nacht wieder. Am näcften Morgen follte die 
Schlacht erneuert werden; allein das Schickſal Hatte inzwifchen ſchon Pie 
Enifcheidung übernommen. Die Ungerechtigkeit der Sache Marbods und ihr 
Widerſtreit mit den allgemeinen National-Intereffen lag zu klar vor: bei dem 
eigenen Heere deſſelben war daher bie äffentlidye Meinung für Armin, und 
man gehorchte dem König nur aus Zwang, nur fo lange, als die ſtrenge 
Kriegs: Ordnung eine freie Willend« Aeußerung der Streiter nicht zuließ. 
Durch den zweifelhaften Ausgang ver Schlacht wider die Norddeutſchen war 
jedoch der fchroff angezogene Zügel ver Kriegszucht bedeutend erjchlafft und 
dad Anſehen Marbods gewaltig gefhwäht worden. Als nun leßterer am 
andern Morgen vollends die Erneuerung des Kampfes ablehnte, und rüde 
wärt8 gehend eine andere Stellung einnahm, fo fah man vie als ein offene® 
Geſtaͤndniß erlittener Niederlage an, die Bande des Gehorfams Tästen fidy 
im markmannifchen Heere volfländig auf, und die Krieger verließen ſchaaren⸗ 
weife ihren Führer °). Dadurch wurde der Selbftfüchtige gendthiget, in daB 
Innere von Böhmen zurüdzufcehren. Hier enthüllte er nun feinen wahren 





% Tacit. 1. e. cap. 46. Id signum perenlsi fait: et transfugis paulatim nudatus , in Mareer 
mannos conceseit, misitque legatos ad Tiberium oraturos auxilia. 
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Charakter endlich vollſtandig, inbem er, wie Segeſt, die Hülfe der Römer 
winer die Cherusker anrief. Wenn Armin Mißgeſchick erlitt, gebrauchte eg 
«is Schugmittel die Erweckung des Nationalgefühls und der Volks⸗Begeiſte⸗ 
; Aarbod hingegen, verlaffen vom Boll, ſuchte um den Beiſtand des 
Reiyöfeinded nah. Dee GHeerführer der Norbveutfchen ſprach fohin die 
Wahrheit, ald er feinen Widerfacher, den Gatelliten Noms und ven Berrä« 
ther an der deutichen National⸗Sache nannte, und der Sueven König heuchelte, 
wenn er feinen Gegner beſchuldigte, Unheil über Deutſchland gebracht zu 
Gaben. Narbod mußte übrigens jetzt Die Strafe feiner Doppelzüngigteit 
leiden; Denn auf feine Bitte um roͤmiſche Hülfe ward ihm von Tiberius die 
Antwort, er babe ja auch den Romern keine Unterflägung wider vie Che⸗ 
suster gewährt ’). Der römische Alleinherrſcher erkannte in der zweideutigen 
Bage des Sueven⸗Koͤnigs zugleich Die lange erfehnte Gelegenheit, ven gehaßten 
Nebenbuhler volfländig zu flüärzen, und fanbte darum feinen Sohn Drufus 
mit erglifligen Aufträgen an die Donau, wo «in bebeutendes römifches «Heer 
asizekellt wurde. Drufjus machte dem Zürft der Gueven beuchlerifch Hoffe 
zungen anf den DBeifland ber Nömer, umftridte ihn gänzlich ®) und ließ 
gleich durch einen gothifchen Edling Catwald einen Aufftand im Innern 
son Böhmen erregen. Narbod verfuchte ein Heer wider feine Feinde zu 
fmmeln, ging aber auf die treulofen Rathſchläge bed Drufus und im Ber» 
trauen auf die Hülfe der Mömer über die Donau. Da ftiftete der Sohn 
Des Tiberius die Armee von Marbod ſelbſt wider Iehtern auf, und 
trennte fie von dem Führer. Marbod, von der Öffentlichen Meinung feines 
Volles verurtheili, aus feinem Lande ſelbſt Hinausgebrängt, von feinem 
Seere verlaffen, war nun ohnmächtig und gänzlich zu Grunde gerichtet 9). 
& führte gegen Tiberius zwar noch das große Wort, und pochte auf feinen 
vermeintlichen Einflup; allein man antwortete ihm, nur ald Privatmann 
* man ihm in Italien einen ſichern Aufenthalt gewähren: wolle er das 
nit, jo möge er nach Böhmen zurückkehren. Solche Rückkehr war aber 
ki der allgemeinen Entrüftung der Volksmeinung wider den Selbftfüchtigen 
anmöglih: der vormalige König der Sueven nahm befwegen das Anerbieten 
der Römer an, und flarb fpäter ruhmlos in dem ihm angewiefenen Aufents 
heltsort Ravenna, wo er noch 18 Jahre gelebt Hatte. Das war das ver⸗ 
diente Ende eined berrfchfüchtigen und unpatrietifchen Edlings. 
Eine Wahrheit hatte der Krieg der Cherusker wider den Sueven-Rönig 
befonders deutlich geoffenbaret, den Thatumſtand, daß die vermeintlichen 
Giege des Germanikus über die nörhlichen Deutfchen Iuftige Ruhmrednerei 


7) Eodem. Responsum est, non jure eum adversus Cheruscos arna Romana invocare, guf’ 
paugnantes in eundem hostem Romanos nulla ope juvisset. 
°) PIE) Tackt. l. c. eap. 61. —** F ee Drosus „guaesivit, inliciens Germanos ad discordias; 
fsacto ee Merobodn ou Noch befimmter erzählt aber Welle: 
ir ı und Fr? somit die e Römer Marobob u Grund richteten. 
2. a on * Qua vi, eonsilloram suorum inter et t ‚ndjutore usus 
Draso Sllo a. ı alsbodsum inhaerentom occupati regni Anibus 
lebribun consiliorum suorum medicamentis eoögit ea Und Deleius 
—— fich at, Yin Toldes Berfahren zu rühmen! 
. aroboduo undique deserto non allud subsidium quam misericordia Caosaris fult. Tacit. 
e. ap 6 
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und eitel Blendwerk waren, denn auch bei dem Zwiefpalt zwifchen Suͤb⸗ 
und Norddeutſchland wagte Tiberius Feinen Angriff mehr gegen tie Gere 
manen. Vollkommne und wirkliche National:Unabhängigfeit iſt ed daher, 
was Armin feinem Lande errungen bat. Was nun die legten Schickſale des 
edlen Cheruskers anbetrifft, jo waren fie zwar ruhmvoll, doch leider traurig. 
Der große Mann war Patriot und er hatte deßhalb auch das Loos, weldyes 
diefe jo oft haben, d. h. er warb das Opfer feiner Feinde. Nach der Nieder⸗ 
lage Marbods kommt er wenig mehr in der Befchichte vor, und bei Tacitus 
liest man auf ein Mal, daß er gewaltfam ermordet wurde. Zuerſt erbot 
fih Adgandeſtrius, ein Edling der Katten, in einem Briefe an den römis 
ſchen Senat, Armin zu vergiften ). Nah der Verficherung von Tacitus 
wies Tiberius Diefen Antrag zurüd, weil Nom feine Beinde nicht heimlich 
und treulod, fondern offen mit den Waffen überwinnen wolle. Dann fügt 
ber genannte römiſche Gefchichtichreiber Hinzu: nach ver Vertreibung der 
Römer und der Ueberwindung Marbods babe der Heerführer der Norddeut⸗ 
ſchen nach der Alleinberrfchaft geflrebt, in dem &reiheitsfinne des Volkes 
aber einen Gegner gefunden, und nachdem er mit abmechjeindem Erfolge 
geftritten, durch die Hinterlift feiner Dermandten den Tod gefunden '!). Diefe 
Nachricht ift kurz, dunkel und geheimnißvoll; indeflen eine Bemerkung vom 
Zacitus löst und die Raͤthſel gleichwohl. Es heißt nämlich dort, daß ber 
Retier unſres Landes durch feine Verwandten dad Leben verlor. Seine 
Verwandten waren jedoch Edlinge; nicht das Volk alfo, fondern die Ada⸗ 
linge fleitten wider Den Gründer der deutfchen National-linabhängigfeit, und 
bien erläutert alles, d. b. Armin fegte feine Entwürfe auf Befefligung der 
Gelbfiftändigkeit Deutfchlande durch Herftelung eined allgemeinen Nationale 
verbanbed ober der Stantöeinheit fort: er fügte fich dabei auf das Boll: 
die Enlinge, um ibre Dynaftens Macht beforgt, griffen zu dem alten Mittel 
der Derleumbung, um ihrem Gegner die Unterflügung der öffentlichen Meis 
nung zu entzieben: jie beſchuldigten daher venfelben des Strebend nady Alleine 
berrichaft, und ald fie bei dem Volk feinen Glauben fanden, bradyten fie 
den Befreier Deutfchland meuchlingd um das Leben "). Das iſt vom Stande 
punkte gefchichtlicher Treue der wirkliche Zufummenhang des Sachverhälmiffes !' 
Und daß dem in ver That fo was, hat der ganze Berlauf ver Begebenheiten 
eben jo unverkennbar, ald unumftößlich erwieſen. 

Armin allein war der Schöpfer des Gedankens, die römifche Herrichaft 
zu brechen, er allein vie leitende Seele und der vollfiredenve Arm ver Unter⸗ 
nebmung. Das Mittel zur Erreichung eines folchen Zweded ſind in allen 
folden Lagen bie mittlern Bolfsflände, welche unter der fremden Unter⸗ 
drüdung nicht nur am meiften leiden, ſondern auch weniger flaatöflug find, 


20) Taeit. Annal. lib. II, cap- 88: Reperio apud neriptores senatoresque eorundem ——— 
Adgandestrii principia Chattorum leetas in senatu litteras, quibes mortem Arminil promittebat, 
si patrandae neel venenum mitteretur. 

1) Kodem. Ceterum Arminius abscedentibus Romania et pulso Marobodun, regnum adfee- 
mu Tenn Bonn srtum adversam habult: petitisque armis, eum varla fortuna certaret, delo 
propinquurum ce . 

In) # Armin binterrüds ermordet wurde, beweist die mit audgezeichneler Schrift getrudte 
Schlußſtelle der vorhergehenden Anmerkung. 
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unb was bie Hauptſache iſt, im Ganzen aucd mehr Patriotismus haben, 
ald Die Reichen und Vornehmen. Immer find daher die Mafien zur Ab⸗ 
werfung des fremden Joches geneigter, al& die Mädyıigen, und zur Erreichung 
Des Zweckes auch aufopferungsfähiger. Zu den Zeiten des Unabhängigkeits⸗ 
Kampfes wider die Nömer verfland man unter Voll nicht Das, was man 
jgt Darunter verfleht: was gegenwärtig fo genannt wird, waren damals 
bie Hörigen und Leibeignen, und unter Armin bildeten, im Gegenſatz zu 
Yen Gdlingen, die niedern rien, oder ber niedere Übel das Voll, Nur 
kei den Briefen konnte man halb und halb auch die Lite mit dazu rechnen. 
Biere alle Männer in gleichen Lagen wußte nun der Befreier unſres Landeq 
auf Das Volk, d. 5. in damaligen Zeiten auf den nievern Adel fih fügen: 
dieſer ging bereitwillig auf die fühnern Entwürfe ein, auf ihn machte bie 
begeiſternde Veredtſamkeit Armins Eindrud, er liebte den aufrichtigen Pas 
trioren, erkohr ihn zum Anführer und folgte ihm. Mit dem Volke führte 
dahe ner Gherusfer die denkwürdigen Ihaten im Teutoburger Wald aus: 
bie Gdlinge dagegen blieben in ihrer Ealten Berechnung der Ereigniffe, in 
Ku Bemußtfein der überwiegenden Staatämacht Roms und in dem Zweifel 
an der Möglichkeit ihrer Uieberwältigung bei den beredten GEraäffen Arming 
kalt und theilnahmlos, den Begebenheiten im Teutoburger Wald hingegen 
fremd. Gleichwie nun bei der Iuli-Ummwälzung in Paris die Großen ver 
Oppefition während des verzweiielten Kampfes der Waffen zurüdgesogen ſich 
Dielten , jedoch nach dem Sıege derfelben plößlich bervosfamen, und nun bie 
Breegung leiten wollten, eben fo fchloffen ſich einzeine Edlinge in Norddeutſch⸗ 
land nad) Dem unerwarteten glänzenden Siege des Cherusfers über Bars 
auf ein Mal der Nationalfahe an. In ſolchen großen Seiten, wo ber 
Bollägeift fo mächtig bervortrist, und unter einem würdigen Sührer Thaten, 
Ve an Wunder gränzen, verrichtet, muß man aber zu dem Volk eine ans 
Bere Sprache führen; man muß vie beflebenden Mißbraͤuche zugeſtehen und 
Abhalie verſprechen. Bei der tiefen Erniedrigung Deutfchlands durch Die 
Römerberrfchaft hatte ſich das Grundgebrechen der nationalen Zerfplitterung 
und der felbftfüchtigen Politit der Edlinge zu klar gezeigt: Bier mußte ges 
helfen werben, und Amin war der Mann dazu. Allein nun traten feine 
Entwürfe mit den eigennÄäßigen Zwecken der Apalinge, die ihn immer haß⸗ 
ten, in geraden Widerſpruch: die Edlinge wellten nach Vertreibung ber 
Römer von Aenderungen in ihrer flaatlichen Stellung nichts wiſſen, und 
dadurch traten fie mit dem Führer der Bolföpartei, welcher ſolche Aenderun⸗ 
gen durchſetzen wollte und mußte, In offne Oppofition. Und alles mas hier 
sefagt wird, ift nicht bloße Vermuthung, fondern vielmehr vollkommne 
geichichtliche Gewißheit, und läßt ſich fehr firenge ermeilen. 

Was nun die Belege felbft anbetrifft, fo muß ich vor allem bekennen, 
daß ich mit vorgefaßteen Meinungen an das tiefere Studium über den Cha⸗ 
safter und Die eigentliche weltgefchichtliche Bedeutung des Gründerd unfrer 
Nationalclinabhängigkeit gegangen bin. Armin gehörte dem Stande an, 
welcher in allen Zeiträumen ver deuiſchen Geſchichte nur nach Herrfchergemalt 
ſtrebte, und mit feltenen Ausnahmen feine Intereffen immer mit denen der 
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Sefammtheit in Widerſpruch fehte; es ift ferner fo Häufig, daß Vollegunſt 
zur Erwerbung unumfchränkter Macht mißbraucht wird: die Tyrannei und 
Bedrückung der alten deutſchen Freiheit iſt emblich zu Elar und fiher: — 
die Anklage wider den Fühnen Cheruster hatte demnach aus allen dieſen 
Gründen, und vornehmlich in Anbetracht des Standes und der Zeit, welchen 
der Befchulvigte angehört, einen ungemein verführerifchen Schein von @laubs 
würbigkeit. Darum Täugne ich nicht, daß ich geneigt war, biefelbe nicht 
für ganz grundlos zu Halten; allein die Macht der Thatfachen hat mir bie 
entgegengejeßte Ueberzeugung abgedrungen. Gin Edling war ed, welcher 
die Entwürfe Armin wider Barus den Nömern verrietd, — Segeſt —: 
ein Mann dieſes Standes war ed, ver ſich nach der Vernichtung von Varus 
dem Streben des Befreierd unfres Landes nach der Herftelung der deutſchen 
Tationaleinheit entgegenftelte, — Marbod —: ein Adaling war es, 
welcher bei der Verfolgung diefer Staatsabfiht Armins von ihm abfiel, 
und zu feinem Gegner überging, — Inguiomar —: ein Wann deſſel⸗ 
ben Standes war es, welcher den erbeuteten römifchen Adler dem Beinde 
verrieth, — Malovendus —: ein Ebling war «8, der fich bei dem 
sömifchen Senat erbot, Armin zu vergiften, — Adgandeſtrius —: 
Männer dieſes Standes waren ed, welche den Stifter unfrer Nationale 
Unabhängigkeit wirklih ermordeten; — Seine Berwandten —: Adas 
Iinge endlich waren es, welche die Anklage des Strebens nach Alleinherrſchaft 
wider Armin verbreiteten 22). Nirgends erſcheint daher das Volk, ſondern 
überall nur der Stand der Edlinge als die Oppofltion des Stifters der deutſchen 
GSelbſtſtaͤndigkeit, ja Die endliche Ermerdung des letztern durch Männer dieſes 
Standes fowie die Feier des Andenkens Armins in den Volksliedern beweist 
fogar, dag die Anklage in Betreff des Anfchlags auf unumfchräntte Gewalt 
bei den Maflen keinen @lauben fand, und folglich Die Popularität des Retters 
feines Landes nicht fehmälerte. Aus allen diefen Gründen gleicht denn die 
Befchuldigung der Edlinge gegen Armin ganz und gar jener des Wolfe in 
der Babel wider das Lamm, welches das Wafler getrübt haben fol, und 
wer den Anklägern des großen Eherusfers glaubt, muß auch dem Wolf in 
der Babel Glauben ſchenken. | 

Es gereicht dem patriotifchen Sinn zur größten und reinflen Freude, 
nicht durch bloße Vermuthungen, fondern durch das überwältigende Gewicht 
entfcheidender Thatſachen das Andenken Armins rein und fledenfrei wieder 
Herftelen zu Lönnen; denn wie er der Gründer unfrer National⸗Unabhangig⸗ 
keit wurde, fo eröffnete auch Er zuerſt die Reihe unfrer Patrioten, und 
feine Bedeutung für Deutfchland war überhaupt unermeßlih. Aus der Ge 
ſchichte unſres Volles vom Jahre 512 vor bis 9 nach Ehriftus Hat ſich 
ergeben, wie fehr das Grundverderben der Zerfplitterung und der innern 
Zwietracht im germanifchen Staatöleben um ſich gegriffen hatte Bei fols 
Chem ſchrecklichem Zwiefpalt, bei der allgemeinen Selbſtſucht und Planloſig⸗ 


15, Die römifchen Großen enden vorgugämeife mit ben Edlingen der Deut im Verkehe, 


fen 
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Areuung ber, daß Urin nach der Aleinperrfßaft geftedt das. dieſen "37 nam ie Hubs 
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felt, bei dem ewigen Wüthen der Deutfchen unter fi felbft und der be⸗ 
barrlichen Unterflügung der Reichsfeinde durch germanifche Gülfsvölker war 
an das Aufkommen einer felbfifländigen deutſchen Nation nicht zu denken, 
fondern die Gefahr vorhanden, daß viefelbe ſich endlich ganz auflöfen, mit 
fremden Stämmen fi vermifchen und mit ihrer Sprache und Eigenthüms 
lichkeit in der Geſchichte verfchwinden werde. Von einem foldden Ausgang 
unfred Volkslebens fehlte nicht viel mehr, als nach dem Verluſt des linken 
Hein = umd des rechten Donau =Ufers auch Norddeutſchland unterjocht und 
von Barus alle Anftalt getroffen worden war, die deutſche Sprache, Reli⸗ 
gion und Gtaatdeinrichtung zu verdraͤngen. Wäre dieß durchgeſetzt wor⸗ 
den, ſo war der Untergang des deutſchen Volkes geriß. Alsdann gab es 
aber für Die Macht der Roͤmer keinen Zügel und keine Grenze mehr, und 
De Gefchichte der Menfchheit würde ohne Plan und Zwei in Verbrechen 
und Laflern fchredlic, geendet haben. Im dieſer verhängnißvollen Lage gab 
ed nur ein Mittel zur Rettung: — das Erwachen eines allgemeinsbeutfchen 
National⸗Sinnes. Armin Bat aber das unfterbliche Verdienſt, dieſe patrio⸗ 
ige Richtung zuerfi geweckt und mit Macht verbreitet zu haben. Vor ihm 
gab es nur germanijche Stämme und Feine deutſche Nation, man hörte 
ziht einmal das Wort: gemeinfames Vaterland, man hatte Feine Vorſtel⸗ 
Ing, daß man durch Bändniffe mit dem Reichsfeind wider Deutfche Ver⸗ 
brechen und Schmach auf ſich lade; der edle Cherusker dagegen fühlte und 
lehrte dieß auf das beflimmtefle, er nannte die Zerfplitterung der nationalen 
Kräfte, folglich nicyt nur die Förderung der Kriege der Reichsfeinde durch 
Germanen, fondern auch die jelbflfüchtige Unthätigkeit oder Neutralität Deuts 
füer Stämme in ven Kriegen anderer wider Rom, ven Verrath am Vater⸗ 
anne; er fprach es zuerfi aus, wie entehrend und verächtlih es fei, den 
Satelliten der Fremden zu machen; er. empfahl zuerft mit glühendem Eifer 
die Liebe zum gemeinfamen großen Vaterland und die Aufopferung für dafs 
felbe; durch ihn trat alfo der entfcheivende Wendepunkt im beutfchen Volks⸗ 
leben ein, daß das Bewußtſein einer allgemein «beutfchen Nationalität ente 
Rand und das Verlangen nach Unabhängigkeit und Selbfiflänbigfeit derſel⸗ 
ben. Mit Armin beginnt deßhalb erft die eigentliche Geſchichte einer orga⸗ 
niſch verbundenen Nation der Deutjchen, auf ihm allein ruht heute noch 
das Dafein eines deutfchen Volkes. Ein Kampf für die Breiheit, wie man 
gemeiniglich fagt, war Hingegen das patriotifche Unternehmen des hochſinni⸗ 
gen Cheruskers fo wenig, als im Jahre 1813 die Erhebung der Deutichen 
wider Frankreich. Nur die National» Unabhängigkeit betrafen vielmehr Die 
Anftrengungen Armins, und von Freiheit Eonnte keine Rede fein, weil man 
nach den Begriffen jener Zeit noch nicht entfernt daran dachte, den unters 
drückten Maſſen der Bevölkerung, d. 5. ven Liten und Schalten, flaatsbürs 
gerliche echte einzuräumen. Was damals das Volk darſtellte, den Stand 
der niedern Frowen vertrat der Heerführer der Norddeutſchen allerdings wis 
der das flantliche Uebergewicht der Edlinge, und infoferne war er auch ber 
Trager der verhältnigmäßigen Freiheit; indeſſen feine eigentliche Wirkſam⸗ 
keit war immer national, d. h. die Herſtellung der Unabhängigkeit Deutſch⸗ 
Wirth’5 Geſch. der Deutſchen 1. 22 
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Yands nad Außen fein großes Ziel und Werl. Daß er die dauernde 
Grundlage folder Unabhängigkeit wirklich in der. Nationaleinheit ſuchte und 
nach diefer firebte, weist nicht nur der Widerſtand der Edlinge und der 
Kampf gegen Marbod mit Sicherheit nach, fondern ergiebt fih auch aus 
Der Rede Armins vor der Schlacht mit dem GSueven-KRönig. Dort erklärte 
er nämlih, daß Marbod durch feinen Ausflug von dem Nationalkrieg 
wider die Römer fein Vaterland verratben hat. Nah der Bilpungsflufe 
jener Zeit Eonnte man unter Meichseinheit freilich noch nicht Die durchge⸗ 
führte Organifation derſelben nach wiſſenſchaft⸗ſtaatsrechtlichen Grundſaͤtzen 
verſtehen; aber der Cheruster wollte, wie die bemerkte Rede beweist, Ver⸗ 
einigung aller deutjchen Gtreitfräfte wider den auswärtigen Feind, wurzels 
hafte Abſtellung des Bündniffes einzelner germanifcher Stämme oder Dy⸗ 
naften mit dem Meichöfeind, und Befeitigung der Unthätigkeit oder Neutra« 
Hität irgend eines deutfchen Stammes bei Nationalfriegen. Dieß war jedoch 
der Gedanke der Neichseinheit in feinem erften Entfiehen, und wirklich die 
NationalsEinheit der Deutfchen wollte und fuchte daher Armin, Ohne Zwei⸗ 
fel machte er auch nach der Befeitigung Marbods noch beveutende Anſtren⸗ 
gungen zur Ausführung biefes großartigen Planes: denn die Bemerkung 
von Tacitus, daß der Gründer unfrer National= Unabhängigkeit erft nach 
vielen Wechfelfällen des Waffenglüds der Hinterlift feiner Verwandten er: 
Iegen fei, deutet auf andauernde Kämpfe hin. Der fchöne Entwurf ſelbſt 
konnte freilich noch nicht durchgeſetzt werden; allein er weckte Doc das Nach⸗ 
denken ver Nation, ven hoͤhern Patriotismus und das Bemußtfein eines 
allgemein s deutfchen Volkslebens. Zugleich umgab unfterblicher Ruhm das 
Andenken feines Urhebers, der Name Armins Iebte, durch die Poefle 
verherrlichet, noch lange in der Erinnerung der Gefchlechter; mächtig und 
anhaltend wirkte daher die Schöpfung des erhabenen Mannes in feinem 
Volke fort. Schon die Veffern feiner Beitgenoffen wußten dieß, noch mehr 
erkannte es aber die unbefangere Nachwelt an. Der ehrwürdige fremde Ges 
ſchichtſchreiber unſres Volkes, Cornelius Tacitus, welcher zugleih mit Kato 
durch Edelmuth vor allen andern Roͤmern ausgezeichnet war, und insbes 
fondre das feltene Verdienſt der Gerechtigkeit gegen andere Völker befaß, 
feßte dem Stifter der deutfchen Selbfiflänvigfelt ein Denkmal, das allein 
fhon die Größe unfres Ahnherrn in glänzender Weife enthält. „Er war,“ 
fo fchließt der großfinnige Römer feine Berichte über Armin, „in der That 
und in der Wahrheit ver Befreier Deutfchlands; doch nicht Bloß den Erſt⸗ 
lingen der römifchen Macht hat er flegreichen Widerſtand geleiftet, wie an⸗ 
dere Könige und Heerführer, ſondern als das römifche Reich den Gipfel 
feiner Macht erreicht hatte, wurde es von ihm erfchüttert. In den Schlach⸗ 
ten nicht gebeugt, im Kriege nicht beflegt, flarb er im 37ften Jahre feines 
Lebens und im 12ten feiner öffentlichen Wirkfamfelt durch vie Täde feiner 
Berwandten; aber noch wird er in ven Liedern feines Volkes befungen **) 1« 
— Schoͤnes Zeugnig eines edlen Herzens für Tugend und Geifteögröße! 


16) Cornelii Taciti Annallum liber secundus, caput 88: Arminius liberstor haud dubie 
Germaniae , et qui non primordia popwli Romani, sicnt alii Reges ducesque, sed 


Die letzten Entwürfe u. Schickſale Armins. Würdigung feiner Bedeutungzc. 330 


So ſcheiden wir denn von dem hochſinnigen Ahnherrn, welcher mit 
ten geringfügigen Streitkräften eines Theiles ver Norddeutſchen das ro⸗ 
mifhe Weltreich in feinen Eroberungen aufgehalten, die National⸗Unabhaͤn⸗ 
gigkeit Deutfchlands gerettet und die Reihe unfrer Patrioten ruhmvoll er. 
Öffnet Hat. Wie die Edlen aller Zeiten lag er mit der Halbheit, melde 
das Unvereinbare verfähnen, mit der Feigheit, welche mit dem Unrecht uns 
terhandeln, und mit der Selbflfucht im Kampfe, welche ihrer elenden Vor⸗ 
theile wegen die Volkszwecke preisgeben und fogar das Vaterland dem 
äußern Feind überliefern will, Er bat fein großed Werk ruhmvoll vollen⸗ 
dei; aber als Patriot mußte er auch die MärtyrersKrone tragen. Mit dem 
Beainn Des Kampfes für fein Vaterland wurde er fogleich aller Lebens» 
ſreuden Baar: die Gattin entriß man ihm bald nach ver Bermählung: .... 
e fah fie nicht mehr, das Antlig des geliebten Sohnes, den fie in der 
Schengenfchaft ihm gebar, niemals! Verleumdungen und Schmähungen was 
zen ver Lohn feiner Aufopferungen, und damit das Schickſal des Patrioten 
ganz erfüllt werde, mußte er den Schlußflein feiner Schöpfung, welche 
dauern ſollte, fo lange ein deutſcher Laut ertönt und ein deutſches Herz 
füblt, mit feinem Blute beflegeln. — Und fo iſt er denn vollendet, ver 
große Baterlandsfreunn: er fiftete Die Nationals Unabhängigkeit Deutfch- 
lands, er war der Hort des DVaterlandes, und er gab bin für fein Wert 
Sreiheit, Weib, Kind und fein edles Leben! Nur Pflicht iſt es, das An⸗ 
denten eines ſolchen Mannes zu ehren; doch nicht bloß mit fleinernen Baus 
werten follen wir e8 ehren, fondern durch Geflnnungen und That. Wir 
ſollen Armin nachſtreben in der Vaterlandsliebe, in dem Nationalfinn, in 
der unabhängigen Denkungsart, im edlen Stolz und im Ihatendrang: wir 
fallen durch ſolche Eigenſchaften und durch weile Vollendung unfrer Staats. 
reläude beweiſen, es fei der Mühe werth geweien, bag er für Deutfchland 
fh opferte. Nur wer in der Geflnnung feiner würbig ift, kann auf den 
Ruhm Anfpruh machen, fich feinen Nachkömmling zu nennen: wer bages 
gen bie Unterdrückung anftrebt oder beförbert, Die Schwäche und Serfplittes 
zung Deutichlands unterhalten wi, Sclaven-Ginn verlangt oder verbreitet, 
des Gemeingeiſtes und der Anfopferung für das Öffentliche Wohl unfähig 
MR, wer laſſe das reine Andenken des Stifters unfrer National-Unabhängigs 
Zeit unentweibt, und nenne fih nicht einen Abköimmling Armins, fon 
den Segeſts. 





lorentissimum imperkum lacessierit: proeliis ambiguus, Sello non vichus, seplem α 
triginta unnos vüne duodecim potentiae espievit: caniturgue adhuc barbaras apnd 
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eb der Stiefen. Voxzeichen eines erweiterten Anabhängigkeits- 
Eryeung — Kampfes der Deutſchen. 


(Vom Jahr 22 bis 68 nach unſrer Zeitrechnung.) 


In dem Abberufungs-Schreiben an feinen Neffen Germanikus hatte 
der römifche Alleinherrfcher feine Politik wider Deutfchland enthält, und fie 
ward feitvem eben fo beharrlich, als folgerichtig ins Werk geführt. Gegen 
ein einheitliches Volk der Deutſchen waren die Waffen der Römer ohnmäch» 
tig, das Hatte die Erfahrung erwiefen, und darum wurde von dem Reichs⸗ 
feind aus allen Kräften auf innere Entzweiung der Germanen hingewirkt. 
Im Often hatte ſchon Auguft zur dauernden Unterhaltung ber Zerfplittes 
sung den Grund gelegt, indem er außer der Macht der Gothen auch bie 
Herrfchaft eines bedeutenden thracifchen Edlings oder Fürften, Rhoͤmetalkes, 
durch Sheilung unter den Bruder Mhescuporid und den Sohn Cotys ente 
ſchieden ſchwaͤchte. In Bolge diefer Theilung entfpannen ſich Zwietracht und 
Kämpfe zwifchen Mhescuporis und Cotys, in welchen die Römer die rien 
densftifter fpielen wollten. Tiberius Iud die thraciſchen Eplinge vor den 
Michterſtuhl des römifchen Senats und behandelte dieſelben gänzlich als feine 
Bafallen und Unterworfene. Beide richteten ſich übrigens wechfelfeitig zu 
Grunde, und die Römer benüßten den Zwiefpalt nur, um ihre Macht im 
Öftlichen Germanien noch fefler zu gründen. 

Aehnliches geſchah an ver obern Donau im Lande der Sueven ober 
Markomannen. Catuwald, ver gothifhe Edling, welcher Narbod geftürzt 
und deſſen Herrſchaft an fich gebracht Hatte, wurbe wieder von den Ger= 
munduren unter Anführung ihres Bürften Vibilius oder Weibel vertrieben, 
und mußte, wie Marbod, zu den Mömern fliehen. Lebtere errichteten nun 
zur Schwächung der Markomannen einen befondern Vaſallen⸗Staat an der 
Donau, über den fie einen Deutfchen vom Stamme der Duaden, Namens 
Bannius, zum Oberhaupt feßten. Der Emporfömmling war den Rationals 
feinden willenlos ergeben. Doch auch mit folcher Zerfplitterung und Schwä- 
hung der Marknannen begnägten fi die Nömer noch nicht, fondern fie 
fhärten auch in den Weberbleibfeln des ſueviſchen Reichs auf der linken 
Donaufeite Innern Unfrieden an, beſtachen Die Volfshäupter, und drangen 
dem Lande zulegt auch fremde Berricher auf. Go ward denn zum Theil 
durch Arglift der Politit wieder gewonnen, was durch die Kriege gegen 
Armin verloren worden war. 

Die großen Thaten des Cheruskers blieben jenoch nicht ohne Nach⸗ 
wirkung. Immer noch war die germanifche Bevölkerung des linken Rhein⸗ 
ufers nur durch Gewalt niebergehalten, das Verlangen nah Unabhängigkeit 
Bingegen auch jet noch nicht ganz erflidt worden. Solche Stimmung er. 
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hielt Durch die Erfolge Armin ohne Zweifel Nahrung, und daher kam es 
denn, daß um die Zeit feines Todes auf dem linken Rheinufer bedeutende 
Gaͤhrung herrſchte, und ein beflimmter Verſuch zur Vertreibung der Römer 
auftrat. Abermald von den Trierern ging derſelbe aus, welche durch einen 
ihrer Edlinge, Blorus, zur Erfämpfung ihrer Unabhängigkeit ermuntert 
surden. Galliſche Stämme, namentlich die Aeduer, wurden als Bundes⸗ 
genofjen gewonnen, und ein Gleiches Hoffte man von den Belgen. Florus 
ſchilderte beredt den unerträglihen Drud der römifchen Herrfchaft, und 
jehte außeinander, daß nach den Niederlagen von Germanikus und bei ber 
imern Lineinigfeit der Römer, fowie dem augenfälligen Sinken deren krie⸗ 
gerifchern Geiftes die rechte Zeit zur Erringung der National» Unabhängigkeit 
au auf dem Linken Rheinufer gekommen fei. Bei Einigen fand der Aufruf 
auch Anklang, Doch nicht allgemein genug, und Blorus wurde das Opfer 
feines Matriotismus: in Folge der Meinungs-Zwiefpaltigkeit in feinem eig⸗ 
sa Stamm bon den Nationalfeinden gefchlagen und verfolgt, gab er ſich 
fl den Tod. Bedeutender und zugleich auch: von glädlicherem Erfolg 
‚war dagegen ein Ereigniß, welches einige Jahre fpäter vorfiel, 
Wir Haben fchon oben unfer Bedauern darüber auögefprochen, daß 
Ne Briefen, ohne Widerrede einer der edelſten deutſchen Stämme, fo ſehr 
Sh wegwerfen Eonnten, um die Vaſallen des Reichsfeindes abzugeben. Dies 
fer Flecken unfrer Gefchichte ward aber nun verwifcht. Die Römer kann⸗ 
ten die Tüchtigleit der Briefen, und fuchten fle daher durch fchonende Bes 
handlung in Gehorfam zu erhalten. Zum Zeichen ver Oberherrfchaft for⸗ 
derten die Eroberer zwar einen Tribut; allein er war fehr unbebeutend, 
uns befland nur in einigen elennen Rinpshäuten. Im Jahre 28 nach unfe 
ver Zeitrechnung war nun Olennius als römifcher Statthalter über die 
drieſen geſetzt, und diefer unternahm die Neuerung, daß er befiere Häute 
a8 Abgabe verlangte, und um die Unfügfamkeit des wiberfiräubennen Vol⸗ 
%6 a überwältigen, harte Maßregeln vorkehrte. Wie fpäter Geßler in ber 
Schweiz, nahm Diennius den Briefen ihre Stiere weg, dann bemächtigte er 
Bi ihrer Aecker, und zulegt führte er Weiber und Kinder verfelben in die 
Sclaverei ab. Da griff die mißhandelte Bevölkerung allgemein zu den 
Baffen, erfchlug die römifchen Goldaten, die den Tribut eintreiben follten, 
and jagte ihren Anführer Dlennius in die Flucht. Lebterer barg fih nun 
in der Feſte Flevum, wurbe aber bier von dem enträfteten Volke belagert. 
Auf Die Nachricht diefer Begebenheiten rief der roͤmiſche Statthalter am 
Unterrhein, Lucius Apronius, ein Heer vom Oberrhein ald Verflärkung zu 
Kb, und rüdte zur Dämpfung des Auffandes wider die Briefen vor. Diefe 
boben nun zwar die Belagerung von Flevum auf, und zogen ſich an bie 
Meereöküfte zurüd, erwarteten aber bier in Schlachtordnung den Feind. 
Wiederum waren es Deutfche felbft, welche ihre Stamm » Verwandten unter 
das Joch der Nömer zurüdzuführen fuchten; vie Ganinefatten, eine germas 
nifche Voͤlkerſchaft, Hatten dem Lucius Apronius Meiter geftelt, und andere 
Deutfche fochten als Soͤldlinge zu Buß im Keere der Unterbrüder. Lehtere 
hatten daher eine große Uebermacht; allein vie Tapferkeit der Briefen, durch 
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eine günftige Dertlichkeit der Wahlſtatt unterflägt, machte in ber nun be= 
ginnenden Schlacht die Anfchläge der Feinde gleichwohl zu nichte. Lucius 
Apronius wurde troß der großen Anftrengung-und Maflen-Entwidlung voll⸗ 
fländig gefchlagen, und auf ber verwirrten Flucht feines Heeres wurden un⸗ 
ter andern 900 Wann, die in dem Wald Baduhenna ſich verborgen Hatten, 
von den Siegern niedergemacht, währenn eine andere zerfprengte Abtheilung 
von 400 Mann fich felbft töDtete. Die Römer wurden nun gänzlid aus 
Friedland vertrieben, und fo Hatte denn abermals ein bedeutender deutſcher 
Stamm die Unabhängigkeit wieder errungen. Tiberius benahm ſich bei Dies 
fen VBorfällen, wie bei den Kämpfen des Germanikus gegen Armin; er 
ſprach von Siegen, wagte aber keinen Berfuch zu Unterwerfung der Briefen, 
fondern beließ ihnen thatfächli die Selbſtſtaäͤndigkeit. Diefes wichtige Er⸗ 
eigniß Hatte zwar zunächft Feine in die Augen fallende Folgen, aber eine 
defto größere innere Bedeutung: denn es war die Ergänzung des Werkes 
von Armin, d. 5. Befefligung der Nationalslinabhängigkeit von Norddeutſch⸗ 
land, und Uebergang zu dem großen Befreiungs =» Kampf auf dem linken 
Rheinufer unter Claudius Civilis. Es war dadurch klar geworden, daß 
durch die Giege Armins in der politifchen Stellung Roms zu Deutfchland 
unwiderruflich der Wendepunkt eingetreten, d. h. dem Borbringen der rös 
mifchen Waffen ins Innere von Germanien unverrüdbar Stillſtand geboten, 
und dadurch au die Nothwendigkeit der fpätern Vertreibung ver Reichs⸗ 
feinde von dem deutfchen Gebiete links am Rheine vorbereitet war. 

Zehn Jahre nach der Befreiung von Friesland, alfo im Jahre 38 
nah Chriftus, ſtarb Tiberius und binterlieg feine Herrfchaft dem vermorfes 
nen Galigula. Diefer unternahm nun einen halb wahnwißigen Unterneh⸗ 
mungdzug gegen Deutjchland; aber eben die Gaufeleien, welche er dabei 
fpielte, indem er erbichtete Kämpfe mit den Germanen vorgab, Söldner aus 
feiner Leibwache als Gefangene aufführte und Galliern die Haare färben 
ließ, um ſie als ein Siegeszeichen über die Deutfchen zu gebrauchen, bes 
wiefen, daß die Entwürfe Roms auf das innere Germaniem bleibend zer⸗ 
flört feien, und von nun an umgelehrt von Deutſchland aus wider Die 
Roͤmer Angriffe gefchehen könnten. Gpuren davon traten einige Jahre fpä« 
ter auch wirklich hervor. Im der innern Lage Germaniens und insbeſondre 
rhdfjichtlich des Verhaͤltniſſes der verfchienenen Stämme zu einander zeigte 
fih aber, troß der Siege über die fremde Herrfchaft, immer noch keine Beſ⸗ 
ferung im Großen. Armin Hatte das Nationalgefühl allerdings mächtig 
angeregt, und vielfadh die Einficht erweckt von dem dringenden Bebürfniß 
der Einigung; indeffen Außerlich Fonnte der Geiſt, welchen er vorbereitet 
hatte, noch nicht zur That werden, weil durch feinen plößlichen Tod Pie 
patriotifche Richtung ihres Bührers und Gtüßpunfts beraubt, und deßwe⸗ 


gen von den Herrichfüchtigen wieder überflügelt wurde. Rah der Ermore 


dung des großen Mannes verfielen daher die Eheruster in vie heftigften 
innern Krämpfe und rieben ihre Kraft gegenfeitig auf. Die Edlinge fach⸗ 
ten dieſes euer an, und gingen dabei allmälig felbft zu Grunde. Corne- 
lius Tacitus erzählt nämlig, daß vie Cherudter alle ihre Adelinge in ine 
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um Kriegen verloren und eine Geſandtſchaft nad Rom geſchickt Hätten, um 
ven legten Sproffen vom koͤniglichen Stamm, Italus, den Sohn des las 
dind, des fchen erwähnten Bruders Armins, zur Leitung ihres Stammes 
zu berufen. Der Auserkorne fand nach Tacitus anfangs den Beifall der 
öffentlichen Meinung; bald ſei aber Eiferfucht über feine Macht entflanven, 
zb eine Partei, melche nur durch Unterhaltung der innern Zwietracht ges 
deihen konnte, babe das Volk wider Italus aufgewiegelt, Es ift zweifel⸗ 
haft, was von diefen Nachrichten zu halten ſei: Tacitus ift gerecht, fowie 
myarteiiſch, umd fein Zeugnig bat daher fletd großes Gewicht. Es wäre 
oh möglich, daß neidiſche Herrfchfüchtige nun die Sprache des Patriotis⸗ 
ms erbeuchelt hätten, um bie Träftige einheitliche Leitung ded Ganzen wies 
da zu zerflören und die Vortheile ihrer Selbſtſucht zu verfolgen. Allein 
gleichwohl fprechen entfcheidenne Gründe dafür, daß nur die römifche Pare 
“ren Sohn des Blavius herbeigerufen, und daß die patriotifche Richtung 
wär benfelben fich erhoben habe. Bei dem großen Haß, welchen das Bolt 
sm Flavius, den Sölnling der Roͤmer und Dränger feined eigenen Lane 
bed hatte, ift es Außerfi unmwahrfcheinlich, daß man deſſen Nachkömmling an 
Ye Gpige der Gtantsverwaltung fielen mochte. Und daß diefer Plan 
witllich nicht von der nationalen, fonbern der römifchen Partei ausgegan⸗ 
gen fei, wird dadurch beſtimmt erwieſen, dag Italus ganz römifch erzogen, 
der Günſtling des Kaifers Claudius war, der auf Galigula folgte. 
CUandius beſchenkte auch feinen Schäßling bei feiner Abreiſe reichlich, und 
harte auf deſſen Freundſchaft bei der Leitung feines Stammes. Wenn 
dermach diefenigen, welche die öffentliche Meinung gegen das neue Stammes 
t flimmen wollten, vorſtellten, daß der römifche Einfluß wieder 
mächtig fei, und die alte Breiheit, d. 5. Nationalelinabhängigkeit, gefähr« 
kt merde, fo ſprach ohne allen Zweifel die patriotifche Richtung. Dieß er⸗ 
se fh auch aus dem Gang der Ereigniffe. Italus war in den innen 
Kupfen, pie nun fogleich eintraten, zuerſt flegreich, wurde aber dadurch 
g und reizte die Vevölferung fo fehr wider fi auf, daß er aus 

dem Sande gejagt wurde, und feine Herrſchaft nur durch die Hülfe der 
Iongobarben wieder erlangen konnte. Offenbar hatte er daher das eigente 
lihe Volk gegen fi. Daß übrigens ver Sohn des Flavius wirklich als 
Kinig der Cherusker berufen worden ſei, wie Tacitus meldet, ift kaum 
glanblich, da jener Stamm fogar in den gefährlichen Zeiten unter Auguft 
ud Tiherius Feinen König duldete. Es wäre zwar möglich, daß eine Ver⸗ 
rung ber Berfaffung vorgefallen fei; allein in Ermägung aller Um⸗ 
Rände M auch dieß nicht anzunehmen. Wie? Den Gründer unfrer Na⸗ 
Konal-Unabhängigfeit ermordete man, weil er nach der Föniglichen Gewalt 
gehreht Habe, und bald nach feinem Tode überträgt man biefelbe Wärbe 
Im Sohne eines Verraͤthers feines Landes? Das wäre eine fo feltfame 
dolgerichtigkeit, daß man unmöglich daran glauben kann. Mur foniel ift 
anzweifelhaft, daß Italus fpäter feine Macht dazu mißbrauchen wollte, bie 
Zeyublifanifche Verfaffung feines Stammes zu flürzen; aber freiwillig wurde 
die koͤnigliche Gewalt zuverläffig von Feiner Bartei übertragen. Die 
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befprochenen Vorgänge find übrigens nur infofern von Wichtigkeit, als fie 
die Rechtfertigung Armins ganz vollkommen machen. Nicht nur die Bas 
trioten fühlten, was fle an dem uneigennüßigen Führer verloren haben, 
fondern felbft die Begenpartei ſprach nun mit Stolz don ihm, wie denn 
Italus ausprüdlich feiner Verwandtſchaft mit dem großen @efchiedenen ſich 
rühmte, und darauf zum Theil feine Anfprücdhe auf Popularität gründete, 
Aber was die verleumderiſchen Anklagen wider Armin vollends gänzlich 
giederfchlug, war die Ihatfache, daß mit dem Tode des Siegers im Teuts⸗ 
Burger Wald der Stamm der Cherusfer gänzlich zerrüttet wurbe, alle Ach⸗ 
tung und Einfläffe verlor und zulegt gar verſchwand. Das war die Strafe 
für die Uebelthat des Unvanfs gegen den Wohlihäter feiner Nation, unter 
welcher freilich auch die Unfchuldigen zugleich mit den Uebelthätern leiden 
mußten. Sp lange der Große lebte, waren die Cherusker felbfifländig und 
mächtig, und nachdem er geopfert war, wurden fle ſchwach und fielen gänge 
lich unter den Einfluß der Roͤmer. In diefer glänzenden Welle wird Ars 
min von der Gefchichte gerechtfertiget. 

Während ver cherusfifchen Wirren unter Italus zeigten fi die Vor⸗ 
boten der erften ſelbſtſtaͤndigen Angriffe der Deutfchen gegen die Roͤmer. 
Dur die Siege Über Varus, Cäcina und Germanitus Hatten auch bie 
Chauken ihre Unabhaͤngigkeit wieder erlangt, und fie waren es, weldhe zu⸗ 
erſt angriffsweife wider die römifche Herrfchaft verführen. Die Nationale 
feinde Hatten das deutſche Gebiet auf der Linken Mheinfelte in zwei Pros 
vinzen oder Landſchaften eingetheilt, und nach dem Laufe des Stromd die 
eine das obere und die andere dad untere Germanien genannt. In letzte⸗ 
res flelen nun die Chauken ein, indem fle auf leichten Kähnen von ven Ge⸗ 
ſtaden des Meeres rheinaufwärts fchifften und auf das Tinte Mheinufer 
überfegten. Dort drangen fie mit Nachdruck vorwärts, und der römifche 
Statthalter im untern Germanien, Domitius Corbulo, mußte mit einem bes 
Deutenden Heer gegen fle aufbrechen. Durch feine Uebermacht und mit 
Hülfe einer Flotte, wodurch er die Kähne der Chauken zerftörte, drängte er 
Die Angreifenden zurüd, jedoch nicht ohne Anftengung. In Bolge diefer 
Begebenheiten Batten die Briefen das Unglück, ihre Nationalsiinabhängigkeit 
zum Theil wieder zu verlieren; denn Gorbulg, durch feine Erfolge gegen 
die Ehaufen wieder zu Eroberungen ermuntert und von überlegenen Streit⸗ 
Träften unterflügt, zwang erftere zur Stellung von @eißeln, drang ihnen 
Gefeße, Verwaltungsbeamte, fowie Michter auf, und erbaute zur Befefligung 
Der Herrſchaft eine Befte in ihrem Lande. Hierauf beſchloß er auch Die 
Unterwerfung der Chaufen und verfuchte dabei zuerfi Ueberrebung und güt⸗ 
liche Unterhandlungen. Da er aber ven abgeſchickten Unterhaͤndlern zugleich 
den tüdifchen Auftrag ertheilt Hatte, den Anführer diefes Stammes, Ban 
naskus, durch Meuchelmord aus dem Weg zu fchaffen, und ſolches auch ges 
ſchehen war, fo wurden vie Chauken darüber fo ergrimmt, daß fle bie 
Vorſchlaͤge des römifchen Statthalters, denen fie anfangs geneigtes Ohr ge⸗ 
liehen Hatten, mit Verachtung zurüdweifen, und allgemein zu den Waffen 
griffen. Domitius Corbulo wollte nun viefelben mit feiner gefanmten 
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Macht in deren Lande ſelbſt angreifen; da erhielt er auf ein Mal von dem 
Kaifer Claudius den beftimmien Befehl, alle feine Streitkräfte unverzüglich 
auf die linke Rheinſeite zurädzuführen, und jeden Angriffes wider das In⸗ 
zere von Deutſchland ſich zu enthalten. So enthünte ſich denn abermals vie 
Bereutung der Siege Armins : die römifche Macht war bedeutend gefchwächt, 
das Selbſtvertrauen verloren, eine Unternehmung im Großen wider Ger 
nanien für das erſte nicht mehr möglih. Corbulo nahm den Befehl nes 
Kalfers nur mit Aerger auf; indeſſen er gehorchte. 

Seit dem Sinken der Cherusker nahmen die Katten an Macht, Ruhm 
Einfluß zu, und gleicdhwie vie Chaufen im fogenannten untern Gers 
manien felbftflännige Angriffe gegen die Mömer unternommen hatten, fo 
fen drei Jahre fpäter die Katten in der obern Landfchaft dieſes Namens 
ein. Sie machten bort viele Beute, wurden indeſſen von andern beutfchen 
Summen, welche zu den MNömern bielten, den Nemeten und Bangionen, 
winer zurhckgetrieben. Der Legat C. Pomponius ſtellte fih ihnen hierauf 
nit feinen Legionen am Taunus entgegen, und bot die Schlacht. Allein 
% fonft fo Hochfinnigen Cherusker waren in Folge der oben geſchilderten 
Bergänge fo fchmählich herabgekommen, daß fie, die früheren Grundpfeiler 
der deutſchen National s Unabhängigkeit, nunmehr ganz von römifchem Ein- 
Rap geleitet wurden. Die Katten, welche mit ihnen immer in Fehde gele- 
gm waren, befücchteten daher während der Schlacht mit Pomponius, von 
ww Cheruskern auf Anftiftung der Römer im MNüden angegriffen zu were 
ww. Sie wichen deßhalb dem Kampfe aus, leiteten gütliche Unterhandlun⸗ 
ga mit dem Reichsfeind ein, und ſtellten Hierauf ald Bürgfchaft für den 
aagtlobten Gehorfam oder Frieden fogar Geißeln. 

In derfelben Zeit entflanden wieder innere Wirren an ber Donau im 

der Markmannen oder Sueven, da in dem Yon den Roͤmern erriche 
kein Vaſallenſtaat ver von ihnen eingefehte König Vannius von feinen 
beiden Neffen Bangio und Sido, die fich ebenfalls mit Vibelius, dem fchon 
genannten Fürſten der Hermunduren verbunden batten, aus dem Rande ge⸗ 
jagt wurde. Urfache oder Vorwand ber Bewegung mar ber unterbrüdes 
tiſche Uebermuth des Vertriebenen ; indeſſen Vangio und Sido, welche nun 
feine Macht unter ſich theilten, hatten nicht minder nur ſelbſtſüchtige Zwecke 
verfolgt, da fie fich willenlos dem Einfluß ver Mömer unterwarfen. Auch 
dieſe Vorgänge hatten übrigens wieder ermwiefen, wie fehr Claudius jet ſo⸗ 
gar ſelbſtſtaͤndige Angriffe der Germanen auf pas römifche Reich fürchtete: 
den er leiſtete feinem Satelliten Bannius Leine Hülfe, und befahl dem 
Statthalter in Pannonien, P. Atellius Hiſtrus, am rechten Donauufer ein 
derr aufzuſtellen, damit die Gegner von Vannius durch ihren Sieg nicht 
etwa zu einem Krieg wider Mom verleitet werden möchten. 

Einige Jahre fpäter fielen abermalige Reibungen zwifchen den Frieſen 
und den Römern vor. Am rechten Mheinufer befanden ſich unbemohnte 
Linderſtriche, weil in dem Kriegen gegen Rom bie Bevölkerung mehr in das 

re von Deutſchland fich zurädgezogen hatte. Die Briefen nahmen dies 
ſelben in Beſitz, erfuhren aber Einfprache von den Römern, welche die leeren 
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Aecker ihren Soldaten zur Nutznießung anzuweiſen pflegten. Zuerſt wurden 
Unterhandlungen zwiſchen beiden Theilen gepflogen, und in deren Folge zwei 
frieſiſche Edlinge, Verritus und Malorir, nach Rom geſendet. Dort trug 
ſich unter andern ein Vorfall zu, welchen man gemeiniglich als einen Be⸗ 
weis des ſtolzen Nationalgefühls der Germanen anführt. Im Schauſpiel 
zu Rom bemerkten die beiden frieſiſchen Geſandten nämlich Fremde auf Chren⸗ 
fiten, und ihrer Frage nah dem Grunde der Auszeichnung folgte Die Ant» 
wort, daß den Gefandten berjenigen Völker, die durch Tapferkeit und Freund⸗ 
haft gegen Rom ſich hervorthun, folder Ruhm widerfahre. Da erhoben 
fi die Briefen, und mit dem Ausrufe: „Kein Sterblicher übertrifft 
an Treue und Tapferkeit die Bermanen,“ nahmen fle ebenfalls 
auf den Ehrenfigen Pla. Wenn indefien die Berühmung ver Treue, wie 
es ſcheint, auf die Ergebenheit bezogen werden müßte, welche die Nömer 
als Preis der Auszeichnung von den fremden Völkern forderten, wenn alſo 
die Briefen dadurch etwa auf die Dienfle, fo fle den Neichöfeinnen lange 
und bebarrlich leiſteten, hindeuten wollten, fo wäre ihre Erklärung eben nicht 
fehr ehrenvoll geweſen. — Pan nahm die Befandtfchaft des genannten 
deutfchen Stammes gut auf, beitand jedoch auf ver Räumung ver flreitigen 
Ländereien, und da foldhem Begehren nicht entfprochen wurde, fo Tam es 
zwifchen ven Nömern und Briefen zum Kampfe, in welchem bie leßtern zwar 
heldenmüthig widerflanden, durch die Ueberzahl ver Beinde jedoch erbrüdt 
und zurüdgetrieben wurden. Den befagten Landſtrich begehrte nun ein an⸗ 
derer deutfcher Stamm, die Anflbarier, und einer ihrer Anführer, Bojocalus, 
ſchaͤmte ſich dabei nicht, feiner treuen Anhänglichkeit an den Reichsfeind ſich 
zu rühmen, und das Verfprechen zu geben, daß er feinen Stamm der rö= 
mifchen Gerrfgaft unterwerfen wolle. Aus der dießfaͤlligen Erklärung von 
Bojocalus erfährt man auch, daß er bei der Erhebung der Norddeutſchen 
wegen feines unpatriotifchen Einverfländniffes mit den Romern auf Befehl 
Armins verhaftet worden war. Mit folder flarker Hand hielt alfo der große 
Cherusker auch die inneren Verraͤther nieber, während er wider ben Außern 
Reichsfeind kaͤmpfte. Trotz der Dienfte, welche Bojvcalus den Römern ge= 
Ieiftet batte, wollten dieſe feinem Stamme die befagten Aecker doch nicht 
überlafien; die Anftbarier verbanden ih nun mit den Bructesern, Tenchte⸗ 
rern und andern beutfchen Stämmen: allein der Statthalter am Nienerrhein, 
Dubius Avitus, zog Verflärfung vom Oberrhein an fidh, überfiel die Tench⸗ 
terer einzeln und zwang fle zum Zurüdtritt von dem gemeinfamen Bunde. 
Dasfelbe gefhah ſodann gegen die Bructerer und die andern Verbündeten; 
die Anfibarier fanden nun ganz allein, zogen bald zu den Katten, bald zw 
den Cherusfern und gingen endlich ganz unter. Dieß war derjenige ger⸗ 
manifche Stamm, welcher in Innern Bürgerfriegen gänzlich aufgerieben ward, 
und deſſen Meberbleibfel die Sieger zulegt als Sklaven unter fich vertheil⸗ 
ten‘). Tacitus, welcher alle diefe Vorgänge erzählt), erwähnt ſchließlich 
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auch einer bedeutenden Fehde zwifchen den Katten und Hermunduren. Die 
Beranlaffung war ein falzreicher Fluß, deſſen ausichlüßliche Befignahme von 
beiden Theilen angefprochen wurde. Giebei flogen wir auf die wirkliche 
Unsübung des abfcheulichen Gebrauches ber Urdeutfchen, ihren Göttern Men⸗ 
ſchen zu opfern; denn die in der Schlacht beſtegten Ratten, welche als Dank 
für den erbetenen Sieg alle Gefangenen dem Mereur, d. i. dem Odin, zu 
—*5. verſprochen hatten, erfuhren nun ſelbſt dieſes Schickſal in großer 


Die wechſelſeitige Aufreibung dee Germanen durch ſich ſelbſt behauptete 
ſich demnach fortwährend mit Hartnäckigkeit; aber gleichwohl wagten die 
Römer keine Eroberungs⸗Verſuche gegen das Innere von Deutſchland mehr. 
Enticheidend wirkten fohin die Thaten Armins nah. Wenn indeffen durch 
ven großen Gherusfer der Siegeslauf Noms unwiderruflich aufgehalten wor» 
den war, jo mußte fich auch die Neigung zur Wieberbefreiung bes linken 
Mein« und rechten Donausliferd hervorthun. Bewegungen, die darauf hin- 
Kesieten, hatten fich freilih durch die Angriffe der Chaufen und Katten vom 
weitem wirklich ſchon angekündigt; allein wichtigere Ereigniffe flanden in 
biefer Beziehung jet bevor: denn es war das Jahr 69 nach unſrer Zeit⸗ 
technung angebrochen, und in ihm begann ver denkwürdige Befreiungälampf 
ver Bataver unter ..... Claudius Givilis! 
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Der Sefreiungs-Rampf der Bataver unter Claudius Eivilis. 
KBom Zahre 69 bis 71 nach unfrer Beitrechnung.) 


Mit Nero war der Stamm von Julius Caͤſar im Greuel erloſchen, 
am heine von römifchen Legionen Bitelius, in Rom Galba zum Kaifer 
emannt worden, und zwifchen Erflerem und Otho, der nach dem Tode von 
Galba an deſſen Stelle trat, der Bürgerkrieg ausgebrochen. Dtho unterlag, 
und fein Gegner behauptete die Oberhand; inzwifchen Hatte aber ein ande⸗ 
tes römifches Heer in Paldftina feinen Feldherrn Veſpaſian ald Imperator 
auögerufen, und große Verwirrung berrfchte demnach im römifchen Reich. 
Ein patriotifcher Deutfcher vom Stamme der Bataver beobachtete alle dieſe 
Staats⸗Creigniſſe im Stillen, doch mit fharfem Blick, und hielt durch fie 
endlich die Möglicgkeit für begründet, die Romer auch von dem deutſchen 
Gebiet der linken Rheinfeite wieder zu vertreiben. Glaudius Givilis, von 
ihm fprechen wir, vereinigte nicht die großen Gaben und Eigenfchaften in 
fig, welche Armin fo fehr außzeichneten: er war weniger feurig, Tühn und 
entfchieden, nicht fo genial und großartig in den Entwürfen, verichlofiener, 
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und erreichte überhaupt lange nicht die Geiftesgröße und Erhabenheit des 
Stifters unfrer Neich&s Unabhängigkeit. Indeffen er beſaß National» Sinn 
und DBaterlandsliebe, fowohl Muth als Ausdauer, Kriegsübung wie Ges 
ſchaͤfts⸗ Erfahrung, und was ihn am meiften ehrt, Befcheivenheit, Uneigen⸗ 
nüßigkeit und Gemeingeifl. Der patriotifche Bataver Hatte früher fchon 
perfönlich die graufamfte Behandlung von den Römern erfahren müflen; 
denn er verlor nicht nur feinen Bruder, welchen der Statthalter am Unter: 
rhein, Fontejus Gapito, wegen Berbachts der Antheilnahme an einer Empd⸗ 
zung wider Nero Hinrichten ließ, fonvern er felbft war zu berfelben Zeit 
und wegen des gleichen Verdachts mit Feſſeln beladen und nach Rom ges 
ſchleppt worden. Galba, welcher unterbefien nad dem Abgang Nero’s zur 
Gewalt gelangt war, hatte ihm zwar die Breibeit wiedergegeben; allein bie 
Ermordung feines Bruders fchmerzte ihn tief, und Dazu Fam noch, daß er 
ſelbſt nach der Ruͤkkehr von Rom abermals in Lebensgefahr gekommen war, 
Andem die dem Vitellius ergebenen Legionn am Nieberrhein feine Hinriche 
tung forderten. Doch mehr noch, als diefe perfönlichen Drangfale entrüftete 
Givilis die Bedrückung, welche fein Land von den Römern erbulden mußte, 
Wie die Friefen, waren bie Bataver früher fchonender behandelt worben; 
aber Bitelius verfuhr nun mit rüdfichtslofer Härte wider fie. Um fich 
‚Truppen zu verfchaffen, orbnete er in Batavien eine allgemeine Aushebung 
an, um zugleich aber auch Geld zu erpreffen, fuchten feine Beamten nur 
Alte und Gebrechliche aus, welche ſich ſodann lookaufen mußten. Allgemeis 
ner Unwille erhob fi darum unter ver Bevoͤlkerung, und als die Gaͤhrung 
zunahm, beſchloß Civilis die ſchon gemeldete Erhebung Veſpaſitans zum Ges 
gentaifer als eine @elegenheit zur Vertreibung der Nömer zu benügen, Mit 
Veſpaſtan und deſſen Breunden war er ſchon lange vorher in genauer Ders 
bindung geſtanden, und es konnte darum nicht auffallen, wenn er die Partei 
desjelben offen ergreifen wäürbe. Die ſollte nun auch gefchehen; indeſſen 
nicht im Ernft, fondern nur zum Schein, d. 5. unter dem Vorwand ber 
Unterflügßung Veſpaſians wollte man einen Aufruhr wider Vitellius erres 
gen, und die ihm ergebenen Legionen am Unterrhein verjagen. Gelänge 
die Unternehmung, und würde die Bewegung unter den Deutfchen großartig, 
fo werde dann auch wider Befpaflan die Nationalstinabhängigkeit vertheidigt 
werden. Das war der gut berechnete Plan von Civilis. Lebterer verans 
flaltete nun zur Ausführung desſelben zunächſt ein felerliches Mahl in dem 
gebeiligten Volkshain, an welchem die angefehenften, entfchloffenften und 
thatkräftigften Männer feines Stammes Antheil nahmen. Als die Ber« 
fammlung fröhlih und wohlgeflimmt war, nahm Givilis das Wort, und 
fuchte die Anweſenden zur unmittelbaren Erhebung wider die Roͤmer zu er⸗ 
muntern. Diefe Rede, weldhe uns Tacitus ebenfalls überliefert hat, prüdte 
nicht das tiefe glähende Gefühl aus, nicht den hohen Geiſt Achter, hinrei⸗ 
Bender Berebtfamkeit, die wir in den Vorträgen Armins bewundern, gleidje 
wohl war fie verftändig, wohlgemeint und felbft warm, Der Sprecher fiellte 
vor, daß die Bataver nicht mehr als Bundesgenoffen, fondern wie Leibeigne 
und Schalfe (mancipia) von den Römern behandelt würden, und daß fi 
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insbefondre die Praͤfecten und Genturionen, ihrer Bereicherung wegen, bie 
größten Grpreffungen erlauben. Nun wurden die maaßloſen Bedrückungen 
bei der fihon bemerkten Aushebung geſchildert, und nachdem im gefchicten 
Uebergang die gegenwärtige Berrättung der römijchen Macht dargelegt, auf 
Hälfe der überrheinifchen Germanen ') Ausficht eröffnet, und im ſchlimmſten 
Fall durch Die Berufung auf Vefpaflan eine Hinterthüre oder ein Schu für 
ven Fall des Mißlingens des Kampfes angebeutet worden war, erfolgte die 
Aufforderung zur Ergreifung der Waffen ?). Der Vortrag wirkte, und die 
geſammte Verſammlung gelobte durch feierliche Eide die Erhebung wider 
die Roͤmer. Sogleih beſchickte nun Civilis die benachbarten deutſchen 
Stämme und bat dringend um Mitwirkung. Ohne ſich zu bedenken, ſagten 
fofert die Eaninefaten zu, und alsbald die Briefen. Der Tühne Brinno, 
welcher von den erftern nach dem alten Volksgebrauch auf einen Schild ges 
fett und herumgetragen, d. 5. zum Geerführer erwählt worben war, griff 
in Verbindung mit ven Briefen fogleih das Winterlager zweier römifcher 
Kehorten an, und nahm dasfelbe ein. Solches gefchah im Jahr 69 nah 
anfter Zeitrechnung, und hierdurch war denn auch von den Batavern und 
ihren Nachbarn ver glorreiche- Kampf für ihre National: Unabhängigkeit 
öffnet, 

Run zeigte fich aber eine bedeutende Verſchiedenheit in den Charakteren von 
min und Civilis; denn lehterer gab auch nach dem Ausbruch ver Feindſelig⸗ 
kitm noch die größte Anhänglichkeit an die Roͤmer vor, und erbot fih, mit 
der Kohorte, die er als Offizier im römifchen Dienft befehligte, den Aufs 
Rand feiner Stammgenoffen zu unterdrüden. Dieß war natürlich nur eine 
AR, wodurch der Bataver noch mehr Zeit für feine Vorbereitungen gewins 
nen wollte. Aber die Mömer wußten recht gut, daß Civilis felbft der Ans 
fifter des Aufruhrs war; fle glaubten ihm daher nicht, und er wurde 
dadurch zum offnen Bruch gezwungen. Mit folddem zögerte er jebt auch 
nit läͤnger. Er ließ vielmehr die vereinigte Macht der Bataver, Briefen 
und Ganinefaten zufammenftoßen, und flürmte ein anderes, und zwar groͤ⸗ 
fereß Lager der Römer in der Nähe des Rheins. Nur kurz war ber 
Kampf: denn die Tungrer, ein deutfcher Stamm, gingen, wie in der Schlacht 
bei Leipzig die Sachen, während des Treffens zu dem vaterländifchen Heere 
über, und Die Mömer wurden darüber fo betroffen, daß fie fich faft ohne 
Viderſtand niederflechen Liegen. Im Rheine lag eine Flotte zur Unterflü« 
hung des römifchen Landheeres, und bei ihr ging es gerade fo, wie bei dem 
Angriff gegen das Lager. Da nämlich die Schiffleute zum Theil Bataver 
waren, fo ergriffen auch dieſe für ihre Landsleute Partei, begingen angeb⸗ 
N aus Irrthum große Verflöße, wodurch Die auf der Flotte befinbliche 
Rannſchaft an der Unterflügung des Landheeres gehindert wurde, trieben 





elle tn ber folgenden Anm 
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dann die Schiffe an dad Ufer und erſchlugen endlich die römifchen Steuer: 
männer und Befehlshaber. Dadurch wurde denn die ganze Blotte von 24 
Schiffen theils zerfireut, theild von den Batavern in Belt genommen. 

Diefe Erfolge waren zwar in materieller Beziehung weniger beveutend, 
da nur eine untergeorbnete Heerſchaar des Nationalfeindes gefchlagen wurde, 
und die Hauptmaflen unberührt blieben; allein in moralifcher Hinjicht wirkte 
der Sieg bedeutend. Civilis erlangte dadurch einen großen Ruf: ſowohl 
über Deutſchland als über Gallien verbreitete fih fein Ruhm, man begrüßte 
iin und feine Verbündeten als die Vollender der germanifchen Nationalelin« 
abbängigfeit, und die Deutfchen auf der rechten Rheinſeite ſchickten fofort 
Geſandte ab, um Beifland anzubieten. Nun erſt wurde die Bewegung wiche 
tig. An Tapferkeit fehlte e8 den Germanen fo wenig, ald an Macht; nur 
ihre Serjplitterung und Uneinigfeit warfen fie Immer unter den Einfluß ver 
Fremden, das linke Aheinufer war insbefondre bloß dadurch verloren wor» 
den, dag die jenfeitigen Deutfchen bei ven Kämpfen wider die Römer ven 
Beiſtand vermweigerten; nun boten fle aber folchen felbft an, und die Reichs⸗ 
feinde mußten daher bei, richtigem Verfahren envlid vom gefammten vater- 
ländifchen Gebiete vertrieben werden. Der Anführer der Bataver verfäumte 
nichts, um die Ereigniffe in diefem Sinne zu leiten. Er fprach öfter zu 
ven Mafien und firengte alle Kräfte an, um den- Unabhängigkeits:Ginn zu 
erweden, und Erbitterung wider die fremden Unterprüder zu erregen. Zu 
dem Ende fihilverte er nicht nur die Drangfale der Unterjochung noch eins 
dringlicher, fondern er zeigte auch fehr fcharffinnig, daß die Nömer bloß 
durch den Beifland der Unterdrückten felbft ſiegten, daß vie eroberten Län 
der nur durch andere unterworfene Stämme nievergevrüdt würden. „Wao 
würbe denn gefchehen ‚“ rief der Redner aus, „wenn ganz Gallien zu den 
Waffen greifen wollte; welche Macht bliebe denn hernach für die Nömer 
übrig, da fie durch die Niederlage des Varus auch aus’ Deutfchland verjagt 
worden find?“ Hiebei erwarb ſich Civilis das große Verdienſt, die Thaten 
Armins Hoch über die feinigen zu ſetzen, und biefelben überhaupt eben fo 
Tharffinnig als gerecht zu würdigen. „Wir haben nur einen Vitellius vor 
uns,“ fagte er, „aber unter Armin überwand Deutfchland die ungeheure 
Macht von Augufl.“ Zugleich ergab ſich aus dieſer Bemerkung au, wie 
entſchieden und lange die Thaten des großen Cheruskers in feinem Volke 
nachwirkten, und daß fie ohne Widerrede zu allen folgenden Unabhaͤngig⸗ 
keitskaͤmpfen die Grundlage bilbeten. 

Während der Heerführer ver Bataver in folder Welfe auf eine allges 
meine Erhebung der Gallier wie der Deutfchen und auf eine planmäßige 
Bewegung im Großen Hinwirkte, hatte der römifche Statthalter Flaccus Hor⸗ 
deonius , ob er gleich Anhänger von Beipaflan war, dem Legaten Mumius 
Lupercus dennoch den Befehl ertheilt, mit zwei Legionen die Empdrung von 
Eivilis zu unterbrüden. Um folchen Befehl fogleich zu vollziehen, rückte 
Lupercus, weldyer nicht nur Trierer und Ubier, fondern ſelbſt ein bataviſches 
Reitergeſchwader als Hülfstruppen bei ſich hatte, raſch gegen Eivilis an. 
Das Heer des letztern ſtand bereits in Schlachtordnung, und bier zeigte fich 
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abermals der Gebrauch der Urgermanen, Frauen und Kinder den Schlachten 
beimohnen zu laffen: denn um feine Krieger zu ermuthigen, und ſie aus 
Rückſicht auf ihre Familien zum Kampfe der Verzweiflung zu beftimmen, 
lieg der Befehlshaber ver Bataver feine Mutter und Schwefler, fowie die 
Gattinnen feiner Waffengefährten im Rüden des Heeres verfammeln. Unter 
dem Schlachtgefang der Männer und dem Zuruf der Frauen begann nun 
die Schlacht: — es galt der Unabhängigkeit des DVaterlandes, wiederum 
zegte fh daher das Gefühl der Pflicht bei einigen Deutfchen, die auf der 
Seite des Feindes flanden, und das ſchon erwähnte Reitergeſchwader ber 
Bataver, welches unter dem Befehl von Claudius Labeo, eines perjönlichen 
Feindes don Eivilis, fand, ging mit feinem Anführer zu dem vaterländifchen 
Heere über. Keine Anftrengungen der Nömer Tonnten jest winer bie Gers 
manen etwas ausrichten, die jämmerlichen Ubier, immer dem Meichsfeind 
dimend, wurden zufammengefchlagen und in die Flucht gejagt. Ihnen folge 
ten die Trierifchen Hülfsvölfer, und diefen die römifchen Legionen felbft, in 
8 fogenannte alte Lager auf dem linken Ufer des ÜMheinftromes fich 
rettend. 

Ein zweiter Sieg war bon den verbünbeten Deutſchen alſo erfochten, 
und diefer war auch in materieller Hinficht fchon bedeutender; dazu kam 
aber bald ein drittes günfliged Ereigniß, indem acht Kohorten Bataver, 
welhe dem Vitellius dienten, und von ihm zu feiner Unterflüßung nad 
Italien berufen wurden, auf die Nachricht von dem Aufflande ihrer Lands⸗ 
Inte umfehrten, unterwegs eine ihnen entgegengeftellte überlegene Heer⸗Ab⸗ 
Heilung der Nömer mit unfäglicher Tapferkeit vernichteten, und glüdlich vie 
Seimath erreichten. Als fe ebenfalls mit Givilis fich verbunden -hatten, fo 
war die Macht des letztern ſchon ziemlich ſtark: um aber zur Gerbeiziehung 
größerer Maſſen und zur Verbreitung des Aufſtandes im Großen Zeit zu 
gewinnen, verfchleierte er fortwährend die eigentliche Bedeutung des Kampfes, 
und ließ darum fein ganzes Heer den Eid der Treue für Befpaflan ablegen. 
Civilis Hoffte Dadurch die beiden römifchen Legionen, welche er gefchlagen 
hatte, und die in das fogenannte alte Rager geflüchtet waren, zu gewinnen. 
doch dieß mißlang, und der Leiter des Aufftandes befchloß darum, jenes 
Iager zu erflürmen. Er verboppelte darum feine Unftrengungen, Verſtaͤr⸗ 
fung aus dem Innern von Deutfchland zu erhalten, und biefelben waren 
uch nicht ohne Erfolg, da wirklich ‚Heergeleite der Bructerer und Tenchterer 
aufbrahen, um zu ihm zu flogen. Nun gebot Eivilis die Erhebung der 
Batayer in Maffe, oder den Aufbruch des Landſturms, und rückte hierauf 
wit zahlreichen Streitkräften vor die Verfchanzungen der Nömer. Der 
Sturm auf diefelben wurde jedoch aller Tapferkeit ungeachtet abgefchlagen, 
* man beſchloß darum, die Belagerten durch Hunger zur Uebergabe zu 

ingen. 

Inzwiſchen Hatte der ſchon erwähnte Statthalter Flaccus Hordeonius 
ein Heer unter dem Legaten Vocula zur Entſetung des eingeſchloſſenen Las 
gets abgeſendet; die Soldaten empörten ſich aber, weil fie nicht auf die 
Seite Veſpaſians treten wollten, und in Folge biefer Empörung mußte Hor« 
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deonius den Oberbefehl ganz an Vocula abtreten. Lehterer, durch eine neue 
Legion verflärkt, bezog nun zugleich mit dem Legaten Gallus, den das Heer 
ihm als Nebenbefehlshaber geſetzt Hatte, eine feſte Stellung zu Gelpuba zwi⸗ 
fchen Köln und dem alten Lager. Vor Ichterem fland immer noch die Haupte 
macht der Bataver. Man beſchloß aber jeht, die verrätherifchen bier, welche 
ſchon Sahrhunderte lang zu dem Neichsfeind gehalten Hatten, für ihren treue 
Iofen Abfall vom Baterland nachdrücklich zu züchtigen. Die Truppen ders 
felben wurben daher von den Batayern überfallen und niedergemacht. Nach 
diefem Streifzug warb das eingefihloffene Lager der Roͤmer von den Deutfchen 
wiederholt geftlürmt, doch abermals vergeblich. 

Inzwifchen hatte Befpaftan in Italien über feinen Nebenbuhler Vitellius 
entfchieden geflegt, und er wurbe deßhalb auch von den widerſtraͤubenden 
Legionen am Rhein envli als Kaifer anerkannt. Dieß mußte nun auf den 
Aufſtand der Bataver mächtigen Einfluß ausüben, da Bivilis immer vorge» 
geben hatte, daß er nur für Vefpaflan ſtreite. War dieß wirklich der Kal, 
fo mußte jeßt der Krieg beenviget fein; denn Vitelius war vernichtet. Im 
der That erhielt auch Civilis von dem römifchen Heere in Gelduba eine 
Botſchaft mit der Erflärung: „Veſpaſian fei nun ala Kaifer anerkannt, häte 
ten die Bataver aufrichtig nur für folden Zweck geftritten, fo wäre ber 
Krieg beendiget: Civilis möge alfo entweder die Waffen nieberlegen, ober 
befennen, daß die Unterflügung Veſpaſtans nur ein Vorwand, und Krieg 
wider das römifche Reich felbft der eigentliche Sinn des Aufſtandes fei.“ 
Gegen diefe Gründe war wenig einzuwenden, und der Anführer der Bataver 
fohin gezwungen, entweber vie Beinvfeligfeiten einzuftellen, oder auch mit 
Veſpaſian offen zu brechen. Erſteres wollte er nicht, und das Zweite mußte 
er fo lange wie möglich hinaus zu fchieben fuchen, weil bei der perfönlichen 
Tüchtigkeit des neuen Kaifers die Uebermacht Roms wieder zu groß wurde, 
und die Deutfchen zur Vorbereitung größerer Hülfsmittel gendthigt waren. 
Civilis gerieth deßhalb offenbar in große Verlegenheit. Er erklärte ſich 
darum anfangs ausweichend, und fuchte nebenbei zugleich den Patriotismus 
des römifchen Abgefandten zu erweden, weldyer ein Deutfcher aus Trier war. 
Montanus, fo hieß er, Hlieb nicht ungugänglich, und nun ſprach ihm Givilis 
noch wärmer zu. Er machte demfelben zuvoͤrderſt bemerflih, daß alle Deuts 
ſchen für ihre Unterflühung der Römer nur Undank ärnteten, er ſelbſt, daß 
Haupt des batapifchen Aufflandes, habe feinen Bruder verloren, Ketten ge= 
tragen und das Verlangen des römifchen Heeres nach feiner Hinrichtung 
hören müflen. Den Trierern werde es nicht beſſer ergehen, und darum 
folte man um fo mehr eine allgemeine Erhebung wider die Römer durch⸗ 
führen, als ſchon die geringen Streitkräfte der Bataver der sömifchen Macht 
fo empfindliche Stöße verfegen Eonnten. Diefe Vorflelungen machten großen 
Eindruck auf Montanus, der zwar zu den Roͤmern zurüdging, aber nur 
die Weigerung von Givilis zur Nieverlegung der Waffen berichtete, ohne bie 
Ginzelnheiten des Geſpraͤchs zu verrathen. Der Bataver war nun zum nach⸗ 
drüdlichern Handeln gezwungen, und er fihidte darum einen Theil feines 
Heeres ab, um die Roͤmer in Gelduba anzugreifen. Diefe Unternehmung, 
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hatte anfangs den glücklichſten Erfolg, indem die Deutſchen in das Lager 
des Feindes flegreich eindrangen, und alles niederwarfen. Zufällig erſchien 
aber eine Verſtaͤrkung der Nömer, und da dieſe den Germanen in den Rüden 
tu, fo entfland einige Verwirrung unter ihnen, in deren Bolge der Bein 
fh wieder fammelte, und die Anflürmenden aus dem Lager felbft wieder 
miüdbrängte. Das Heer in Gelbuba verfuchte nun, das alte Lager zu 
entſehen, und bei biefer Gelegenheit kam es zwifchen ibm und den Batavern 
ju einem beftigen Treffen. Da zu gleicher Zeit die Belagerten einen Ausfall 
machten, und Givilis mit dem Pferde flürzte, wichen bie Germanen für 
einen Augenblid zurüf, und der Abtheilung unter Vocula aus Gelduba 
gelang es, in das alte Lager einzurüden. Bald zog fie aber in ihre frühere 
Etellung zuruͤck und von da nad dem heutigen Neuß. Givilis fchloß for 
gleich das alte Lager wieder ein, erflürmte mit Erfolg Gelduba und erfocht 
auch andere glänzende Siege über die Meichsfeinde. 

So war das Jahr 70 nah unfrer Zeitrechnung gelommen, und in 
dieſem entwickelte fich endlich der Charakter des Bbatavifchen Kampfes im 
Größen. Bon der rechten Mheinfeite war ein zahlreiches Heergeleite aus 
Ka Stämmen der Katten, Uflpier und Mattiafen den Batavern zu Hülfe 
gungen und hatte Mainz belagert. Trier hielt Anfangs zwar noch zu ben 
Rimem und wehrte die anziehenden Germanen von feinem Gebiete ab, auch 
die Belagerung von Mainz wurde wieder aufgegeben; allein nun erwachte 
u unter Den Balliern die Sehnfucht nach Unabhängigkeit, und die Zeit 
werd groß und bedeutend. Don den galliſchen Prieftern wurde nämlich 
anf ein Mal verkündet: „ver Zorn der Götter fchwebe über Rom, die Flam⸗ 
mm des Kapitols 3) zeigten den Völkern an, baß die Leitung der Weltver« 
hiltniſſe fortan auf die Nationen dieſſeits (im Norden) der Alpen übergehe.“ 
Diefer feierliche Ausfpruch war nicht ohne tiefen Sinn, nur die Erfülung 
jet noch nicht möglich; indeffen auf das gläubige Volk machte er den ges 
weltigften Eindruck, und die Gährung in Gallien warb jetzt allgemein. 
denſeits des Meines trug ſich Achnliches zu. Wir haben gejehen, in weldyem 
Inichen nach der germanifchen Urreligion die Priefter flanden, und daß 
Ifuen der Glaube fogar überfinnliche Kräfte und Einwirkungen zuſchrieb. 
Zugleich iſt nachgewiefen worden, daß vornehmlich bie Priefterinnen der Ur⸗ 
deniſchen mit Erforſchung und Verkündigung der Zukunft fich beſchaͤftigten, 
und ein merkwuͤrdiges Beifpiel davon trat jeht hervor. Am rechten Rhein⸗ 
ufer land Velleda als Vertraute der Bottheit in Hoher Achtung, und man 
Belt ihre Sehergaben für untrüglih, An diefe fandte nun Eivilis, um von 
ihr Aber den Ausgang feiner Unternehmung wider die römische Gerrſchaft 
Aufſchluß zu erhalten. Die Prieflerin war von ebler, patriotifcher Geflnnung, 
Re ſehnte ſich nach der vollftändigen Unabhängigkeit ihres Volkes, und freute 
RG über die Erhebung der Vataver. Um nun derſelben Vorſchub zu leiften, 





9) In dem Bürgerdrieg zwiſchen den Parteien von Velpafian und Bitellius , wo bie Veſpa⸗ 
fenst von den Bhiefltanern — Kapitol —2*— rn ef ‚ward — in Brand geſteckt. 
—— m Ib, III, cap. 71: Sic Capitollum, clausis foribus, indefensum et Indireptum 
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estheilte fie den Ausſpruch, daß der Aufſtand, von ben Göttern gebilliget, 
einen glüdlichen Bortgang nehmen werde und daß demgemäß vor allem bie 
im alten Lager eingefchloffenen römifchen Legionen vernichtet werben würben. 
Diefe Verkündigung vermehrte die Hoffnung fowie den Muth der Bataver, 
und blieb auch jenfeit des Rheines nicht ohne Eindruck. 

Inzwifchen waren zwei Eblinge der Trierer, Glaffifus und Tutor, 
Durch fle aber ihr Stamm felbft zum Anfchluß an den Unabhängigfeite-Rampf 
wider Nom bewogen worden. Das Unternehmen ward jeht in Hinſicht auf 
die allgemeine Gährung in Gallien Außer bedeutend; aber unglädlicherweife 
gerade hierdurch fchon im erſten großartigen Werben zu Grunde gerichtet. 
Es war gut und löblih, die Gallier zu der Antheilnahme an den Kampf 
wider die Unterbrüder der Völker zu gewinnen; invefien nad Maaßgabe 
der Nachtverhältnifie der Germanen und der Gelten hätte das Unternehmen 
immer von Erſteren geleitet, nach dem Vorbilde Armind der Gedanke deut⸗ 
fer NationalsGinheit zu Grunde gelegt, und bei glüdlichen Erfolgen nur 
den Galliern überlaffen werden follen, fich felbft ihren beſondern Staat ein⸗ 
zuridhten. Da Tamen aber die Gelten auf den thörichten Einfall, ein gallis 
ſches Reich zu errichten, zu welchem auch die Deutfchen auf dem linken 
Reinufer gehören follten. Bei folchen Plänen mußte die Leitung der Unters 
nehmung nun von den Gelten auögehen, und welder Erfolg bei ver Ent⸗ 
muidigung und Unbeſtaͤndigkeit dieſes Volkes alsdann eintreten werde, Eonnte 
nicht zweifelhaft fein. Claudius Givilis hat das große Verdienſt, daß er 
die Idee eines galifchen Reiches, dem auch Germanen, fowie felbft Römer 
angehören follten, für lächerlich und widerſinnig hielt, und daß er den Eid 
Dafür verweigerte: deffenungeachtet wurde die Ausführung des feltfamen 
Planes verſucht. Was nun die römifchen Streitkräfte anbetrifft, welche fi 
noch in Gallien befanden, fo beſchraͤnkte fich Die Hauptmacht auf Die Ueber: 
bleibfel der von Civilis gefchlagenen Regionen, welche fortwährend im alten 
Lager eingefhloffen waren, und auf das fihon erwähnte Heer von Vocula, 
das bei Neuß fland. Vocula mußte den Abfall ver Trierer, ob er gleich 
. noch verborgen gehalten ward, und fuchte darum die Legionen im alten 
Lager zu entfegen, um in Vereinigung mit ihnen dem allgemeinen Auffland 
Doch einigermaßen Widerſtand Teiften zu können. Doch diefe Bewegung bes 
fleunigte nur den offenen Bruch der Trierer mit den Roͤmern. Claſſikus 
und Tutor befanden fich felbft im Heere des DBocula, da fie die Hülfse 
Truppen, welche die Trierer den Nömern ftelen mußten, befebligten. Da 
nun die von dem Oberbefehlshaber Heabfichtigte Vereinigung der römifchen 
Streitkräfte dem Aufflande gefährlich werden konnte, fo befchlofien fle die 
Berbinderung derſelben, und verließen zu dem Ende mit ihren Kriegern 
das Lager der Nationalfeinde. Vocula wurbe daburch fo gefchwädt, daß 
er an einen Angriff gegen die Bataver, welche die eingefchloffenen römifchen 
Legionen belagerten, nicht mehr denken Eonnte, fondern nach Neuß zurück⸗ 
gehen mußte. Die Trierer rückten nun felbft wider ihn an, verleiteten fogar 
bie roͤmiſchen Soldaten deſſelben zum Abfall, und nahmen fle für das neue 
gallifche Mei in Eid und Pfligt. Eine Entfegung ver im alten Lager 
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tingefchloffenen Regionen war nun nicht mehr möglich, und da die Sungers⸗ 
noth derfelben inzwifchen auf das Außerfte gekommen war, fo ergaben fle 
fh durch Vertrag oder Kapitulation an Eivilie. Nach folcher Lebereinkunft 
fllten Die Belagerten das Leben behalten, doch ebenfalls zu dem gallifchen 
Keich fhwären. Leider Haben wir aber bier einen haͤßlichen Flecken unfrer 
Orfchichte zu berichten, indem bie Bataver den Vertrag brachen, und bie 
Amer in greulicher Weile vernichteten *). Givilis tabelte dieſen unwuͤrdigen 
Ireubruch laut; indeſſen Tacitus Hält es für ungewiß, ob dieß nur aus 
Verſtellung gefcheben fel, oder ob der Anführer der Bataver feine erbitterten 
Krieger von der Greuelthat gegen die Romer nicht Habe zurückhalten können ®). 
da nun dad Heer von Vocula zu den Galliern und Deutfchen übergegangen, 
die Legionen im alten Lager dagegen vernichtet waren, Hierin jedoch vie 
Sauptmacht der Hömer in Gallien befland, fo blieben nur noch vereinzelte, 
Neinere Befagungen längs dem heine übrig. Diefe wurden jett ebenfalls 
dollends vernichtet ober zerfireut, .. . . die römifche Macht hatte fohin auf 
der nörblichen Seite der Alpen thatfächlich ganz aufgehört: Gallien war 
vollſtaͤndig befreit, das ganze deutſche Gebiet des Tinten Rheinufers voll 
Immen von den Nationalfeinden geräumt. 

Zu folgen ungeheuern Erfolgen hatte die Unternehmung von Claudius 
Ciellis im Jahre 70 nach EHriflus es gebracht. Nun mußte ſich aber auch 
jigen, ob der Heerführer ber Bataver den Geift Armins beſaß. Der Stifter 
anierer National-Unabhängigkeit fäuberte ebenfalls alles Land auf der rechten 
Rheinfeite im noͤrdlichen Deutfchland von den Romern; aber es war dieß 
nicht ein Iuftiger oder ephemerifcher Erfolg, fondern ein bleibendes Wert, 
und Armin vertheidigte daſſelbe ruhmvoll und flegreich wider die koloſſale 
Nacht Roms unter Auguft, wider ein Heer von 100,000 Mann unter Ger⸗ 
manikus. Daß auch Beipaflan alle Kräfte aufbleten würde, um Gallien 
ud daB deutſche Gebiet auf dem linken Mheinufer ver römifchen GHerrichaft 
wer zu unterwerfen, mußte von ſelbſt einleuchten, und wenn er gleidh 
u nicht in Rom angelangt war, fo ſollte man doch vorausfehen, daß 
abweber ſolches nun bald erfolgen, oder doch der Stellvertreter des neuen 
kaiſers zur Ueberwältigung des Aufftandes die Außerfien Anſtrengungen 
Baden würde. Auf die Dauer des widerfinnigen gallifhen Reichs war fo 
wenig zu rechnen, ald auf die Treue der dafür gewonnenen römiſchen Gol« 
kn und die Stanbhaftigkeit der Celten. Givilis mußte daher auf bie 
afentliche Meinung der Deutichen am rechten Mheinufer wirken, und unter 
dieſen den feften Willen zur Behauptung und Beſchützung der Unabhängig« 
keit des germanifchen Landes links am Mheine zu erwecken fuchen. Wie 
und mit welchem Erfolg diefer unabweisbaren Forderung entjprochen wurbe, 





As die Belagerten aus ihrem eingefälofienen Lager ussogen,, wurben fie von den 
I und zum Theil mi — 32 um art — 5 — Bon den Iehtern 
Burden die Zinen a ver Nluct eingeholt und &lagen, die Andern in Ihren Lager, in das fie 
14 winter geflütet ‚dur Anzündung dedfelben verbrannt, 

*) Taciti Bister. Iib. IV, cap. 60. Ceteri retro in castra pro t, querente sane Civlle 
% inerepaate Germanos, tamquam fidem per scelus abrumperent. Similata ea fuerint, an re- 
Ünere saenlentes nequiverit, parum affirmalur. 23* 
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wird ſich fogleich ergeben, wir fahren darum in der Erzählung ber Beges 
benbeiten fort. 

Im Lande der Ubier, welche fo bebarrlich zu den Mömern bielten, unb 
zwar in ihrer Stadt Köln, Hatte Agrippina, die Gemahlin des Claudius, 
im Jahr 50 nach unſrer Zeitrechnung eine römifche Anflevlung gegründet. 
Nach den glüdlichen Erfolgen der Bataver und Trierer wollte Claſſikus dieſe 
Anfledlungen plündern laſſen; doc Civilis verhinderte dieß, was entweder 
feinem Herzen oder feinem Verſtande große Ehre macht, Die römifche Ko⸗ 
lonie ward nun ſelbſt in den Bund aufgenommen, und huldigte dem gallis 
ſchen Neich. Imdeffen die Deutfchen waren nicht nur über die Anhänglichkeit 
der Ubier an Rom, fondern auch darüber entrüftet, daß diefelben ihren 
Nationalnamen abgelegt hatten, und ſich Agrippinenfer hießen. Man vers 
langte daher von ihnen, daß fle zum Zeichen der Aufrichtigkeit ihrer Rück⸗ 
kehr zum Vaterland die Mauern ihrer Stadt niederreigen, und alle Roͤmer 
erfhlagen folten. Dagegen flellten die Ubier vor, daß fte felbft durch Hei⸗ 
rathen mit den Mömern verfhwägert und verwandt feien, alfo nicht gegen 
ihre eigenen Familien wäthen fönnten, und Civilis fowie Veleda, die zum 
Schiedsrichter ernannt wurden, befchwichtigten den Zwift zu Gunſten der 
Ubier. Dieß war eben fo gerecht ala verfländig, und es wäre nur zu 
wünfchen gewejen, daß die Ubier mit Dauer dafür dankbar ſich bewieſen 
hätten, und aufrichtig zu deutfcher Beflnnung zurüdgelehrt fein möchten. 
Anfangs flelten fie fih fo, und unterflüßten Eivilis, aber nur fo lange er 
im Glüde war. Der Geerführer der Bataver fuchte nun alle Belgen zur 
Antheilnahme an dem Bunde zu beflimmen. Diejenigen Stämme, welche 
nicht freiwillig beitreten mochten, follten dazu gezwungen werden, und Givilig 
rüdte daher gegen mehrere derſelben vor. Bei dieſer Gelegenheit zeigte er 
auch feine ſchon gerühmte Uneigennügigfeit und Veſcheidenheit. Sein per⸗ 
fönlicher Beind Labeo trat an der Spige einer Mannfchaft der Tungrer, 
DBetafler und Nervier an der Maas ihm hindernd in den Weg, und ed waren 
fon alle Anflalten zu einem Treffen gemadt worden. Vom Heere ver 
Bataver ſchwammen Krieger über den Strom, um die Widerſacher im Rücken 
anzugreifen; aber Civilis ritt kühn in die Linien der Tungrer hinein, und 
erklärte: „nur der Befreiung ber Germanen gelte fein Kampf, er wolle 
weder erobern noch berrfchen, und wenn die Zungrer fowie ihre Verbündeten, 
dem gemeinfamen vaterländifchen Unternehmen beitreten würben, fo wolle 
er nicht ihr Feldherr fein, fondern als einfacher Krieger dienen.“ Diefe 
patriotifche Handlungsweiſe gereichte dem Heerführer der Bataver zur größ⸗ 
ten Ehre, und fle wirkte auch; denn nicht nur die Tungrer, fondern auch 
die andern mit ihnen verbündeten deutfchen Stämme fchloffen fih dem Aufs 
flande an. 

Während aller diefer Vorgänge Hatte Licinius Mucianus, der Stell: 
vertreten des Kaiſers Vefpaflan, die nachdrücklichſten Maaßregeln ergriffen, 
um bie befreiten Volksſtaͤmme auf der Linken Rheinſeite der römifchen Herr⸗ 
fchaft wieder zu unterwerfen, die Legaten Annius und Gerealid wurden 
eiligft nach Gallien abgeſendet und fleben neue Legionen follten eben dahin 
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fbsechen. Diefe großen Mäftungen blieben dem bedrohten Lande nicht ver⸗ 
korgen, man dachte darum auf Bertheidigungs-Anflalten, und ordnete zu 
den Ende vor allem eine große Beratbung in Rheims an. Die Verfammlung 
ſnd flatt; allein bei ihr zeigte fich auch Die Sinfälliglelt des thörichten 
gelifchen Neiches. In den Celten war werner Muth noch Bertrauen; ſie 
frchteten Die römifche Macht, und fprachen darum fchon von Frieden, d. 5. 
son Unterwerfung. Die Deuifchen, und unter ihnen insbeſondere Valentin 
es Trier, erklärten ſich zwar mit Entfchiedenheit, und machten die größten 
Infrengungen, um den matten Geift ihrer Berbünveten zu beleben und 
mergifche Schritte vurchzufeßen; allein der Bund ſelbſt war zu ungleichartig, 
mar zerflel über die Wahl der Hauptſtadt des neuen gallifchen Reihe in 
Iwistracht, Tonnte Über die Ernennung eines Oberfeldherrn in dem bevor: 
kehenden Krieg gegen Rom ſich nicht vereinigen, und die Verſammlung 
tsennte ſich, ohne etwas beſchloſſen oder getban zu Haben. Das war bie 
ihwendige Folge der ungereimten Idee eines celtiſch⸗germaniſchen Staates 
int vom Rheine, und bewies die Nichtigkeit unfrer obigen Bemerkung, 
dej die errungene Unabhängigkeit der Gelten und der Deutfchen auf dem 
üsken Rheinufer nur mit Hülfe der Nationalmacht bes Innern Germaniens 
khauptet werben konnte. Was nun dieſe betrifft, fo zogen zwar verfchledene 
Etrithaufen vom rechten Rheinufer zur Unterſtütung ber Bataver herbei; 
iadeſſen dieß waren nur einzelne kleine Heergeleite, und im Großen fand 
Kine Einfchreitung von doriher flatt. Die Schuld lag zum Theil an den 
Vabundeten von Eivilis, wie ſich Bald zeigen wird, unb zugleich waren 
dere große Behler begangen, die Alpenslichergänge nicht befegt, und über 
haupt feine energifchen und einheitlichen Bertheivigungs-Maanfregeln ergriffen 
werden. Selbſt durch die Vereivigung der Übergangenen römifchen Legionen 
Ar dag neue gallifche Meich beging man den größten Mißgriff, da Hierin 
de Verlegung des nationalen Prinzips lag, und eine aus MNömern, Gelten 
ud Sermanen zufammengeleimte Stantsmacht nothwendig in ein erbärmliches 
Richts zerfallen mußte. So kam es nun wirklich fehr bald. Tutor ſtellte 
Fb mit einem Theil der Trierer und Der übergelaufenen römifchen Golbaten 
ku Sextilius Felix, welcher über bie rhaͤtiſchen Alpen gegangen war, ent 
pegen und erfocht über den Vortrab des Feindes auch einen Sieg; allein 
ki dem Anrüden der Hauptmaſſen des letztern gingen die roͤmiſchen Gols 
baten, die fich bei dem Geere der Deutfchen befanden, zu ihren Landsleuten 
über, und Tutor mußte fich deßhalb eilfertig zurädziehen. Er ging nad) 

‚ wurde aber dort eingeholt und gefchlagen. Inzwiſchen traf der 
tinifche Oberbefehlshaber Petilius Cerealis in Mainz ein, und es näherte 
By die endliche Entſcheldung des Kampfes, jedoch unter Vorzeichen, welche 
für den nationalen Aufſtand Außerfi ungünftig fh auswiefen. Tutor war, 
wie bemerkt, ſchon gefchlagen, vie abgefallenen Roͤmer, welche in Trier und 
andern Orten noch ſich aufbielten, kehrten ebenfalls reuig zu ihren vater 
landiſchen Fahnen zurüd, vie Celten zitterten und neigten ſich zur freiwilli⸗ 
gen Unterwerfung, Givilis und Glaffltus von Trier hingegen Hatten bie 
underzeihliche Unvorfichtigkeit begangen, ihre Gtreitkräfte zu zerſtreuen. Die 
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beiden Letztern wurden daher auch beflürzt, zogen in Eile ihre verſplitterte 
Macht zuſammen, und ſandten Botſchaft an den Tühnen Valentin von Trier 
mit der Mahnung, daß er die Gefahr nicht durch Voreiligkeit noch ver⸗ 
größeen möge. Balentin wurde inbeffen von dem römifchen Gauptheer unter 
Gerealis ſelbſt angegriffen, und in feiner Vereinzelung gefchlagen. In Folge 
dieſes Ereigniffes verlor der tapfere Trierer zuerſt die Freiheit und dann 
das Lehen, da die Hömer ihn hinrichten ließen, und feine Vaterſtadt fiek 
wieder in die Gewalt des Nationalfeinded. Bon einem nachbrädlichen unb 
ausdauernden Widerſtand der Eelten war feine Rede, und es blieben darum 
außer geringen Ueberbleibfeln ver celtifchen Bunbeögenofien, und ven kleinen 
Heergeleiten von der echten Mheinfelte nur die Streitkräfte von Civilis und 
Claſſikus, fowie die Trümmer des gefchlagenen Heeres von Tutor übrig. 
Diefe Heerführer machten nun zuvorderſt einen Berfuch, Gerealis durch Anz 
erbietung der Herrſchaft über das gallifche Reich zu gewinnen; her roͤmiſche 
Feldherr würbigte fle aber gar keiner Antwort, und fuhr in feinen Maaß⸗ 
zegeln zur Unterbrädung von ganz Gallien eifrig fort. Eivilis rieth nun, Die 
Unterflügung ver Deutfchen auf der rechten Seite des Rheinfromes in Maſſe 
anzufprechen, und bis zum Eintreffen ver Hülfe eine entſcheidende Schladht 
zu vermeiden. Bei der Motivirung oder Begründung dieſes Vorſchlags zeigte 
fich unter andern, welche bleibende Wirkungen die Thaten Armins bervors 
gebracht Hatten; denn Gidilis fagte ausprüdlich, dag die Nömer vor ven 
jenfeitigen Germanen, durch die ihre Macht gebrochen worben ſei, erbeben 
würden). Tutor war indeflen nicht der Meinung , das Heil in einer Unter⸗ 
fügung vom innen Germanien zu fuchen: er glaubte, Verzögerung ber 
entfcheidenden Schlacht werde nur den Roͤmern nügen, und übervieß flellte 
er vor, die Deutfchen am rechten Mheinufer wollten fich nicht leiten laſſen, 
keinem Bührer geborchen, und nur nach ihrer Willkür handeln; dabei wäre 
ide Beifland nur durch Geld zu erlangen, und deſſen hätten bie Hömer 
mehr, als die Verbündeten des batavifchen Aufftandes ”); jetzt endlich fei 
bie Macht von Gerealis letzteren noch nicht gemachten, und man möge daher 
ſogleich angreifen.“ Claſſikus trat der Meinung von Tutor bei, Givilis 
war aljo überflimmt, und die Hauptfchladht wurde befchloffen. Aus drei 
Beflandthellen bildete fly die Macht der Verbündeten: aus den Gelten, die 
noch bei dem Aufitand geblieben waren, den Batavern und den Germanen 
vom rechten Rheinufer. Bor Eröffnung der Schlacht wollten die Anführer 
ihre Streiter zur Tapferkeit ermuntern, und dabei auf diejenigen Triebfedern 
hinwirken, die ihnen nach ihren nationalen Eigenthümlichkeiten die größte 
Energie mittheilen Eönnten. Tacitus fagt nun, die Eelten fein durch Hin⸗ 
weifung auf da8 Gut der Freiheit, d. h. der National-Unabhängigkeit, 
bie Bataver durch Berufung auf ven Ruhm, und die Germanen von der 


*) Apud Germanos diversis sententlis certabater. Civille opperiendas Trausrkenanorum 
8 quarum terrore ſractae Pop. Rom. vires eobterereniur. Taeit. Histor. Hb. IV, 
) Nam Germanos, qui ab Ipsis sperentur, mon juberi, non re sed ewmets ex - 
dine asere. Pecuniamque ac dons, quibus solle corrumpantur, —8 apad Römanos. 
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en Rheinſeite durch Ausficht auf den Raub von ven Geerführern zum 
Kampfe angefpornt worden ®). Die entifcheldenne Schlacht erfolgte nun, und 
bhhon die Verbündeten anfangs bei ker Mofelbrüde einen Bortheil erlange 
im, wurden fie fpäter gleichwohl auf das Haupt gefchlagen. Civilis flüchtete 
$4 zu den Ubiern nach Köln, denen er auch feine Battin und Schwefter 
m Deihägung übergeben Hatte; aber dieſe handelten wie Segeft, und 
beferten, um bie Freundſchaft der Roͤmer wieder zu erlangen, uneingeven? 
de von Givilis empfangenen Wohlthaten, beine an Cerealis aus, Außere 
im überfielen die ehrlofen bier auch ein Heergeleite, das von den Briefen 
uud Ghaufen den Batavern zu Hülfe gezogen war, verrätberifch auf eine 
andliche Weife, und vernichteten daſſelbe. Der vollſtaͤndige Sieg Roms 
war daher entfchieven. Civilis zog fich auf die batavifche Infel zurüd und 
pe mittelft Durchbrechung eines Rheindammes das Land unter Wafler. 
Ben bier aus führte er den Kampf theils zu Land, theils zu Waffer durch 
Ahne und Schiffe noch einige Zeit mit Nachdruck fort; er erwarb fich auch 
m Ruhm, im Ungläd Unerfchütterlichkeit und Ausdauer zu bemeifen, ine 
ven an bleibende Erfolge feiner Waffen war nicht mehr zu denken. Gleiche 
wohl ward ihm Die große Auszeichnung zu Theil, daß felbft der ſtolze 
Gerealig nach allen feinen Siegen doch für gut hielt, zu gütlidhen Unter» 
hendlungen mit den Batavern und den innern Germanen feine Zuflucht zu 
uchmen: er beſchickte deßhalb Eivilis, Velleda und Die batavifche Bevölkerung 
KR. Der letztern verſprach er ſchonende Behandlung, ihrem Heerführer 
Dagegen ficherte er Verzeihung zu, und die Deutfchen im inneren Lande beflach 
aducch Geſchenke. Auf die Bataver machten die Anerbietungen des römifchen 
Khhern Eindruck, es bildete fich ein Widerſtand gegen Eivili6, und letz⸗ 
ker wurde hierdurch, oder wie Tacitus ausdrädlich fagt, vieleicht auch aus 
Sehe zum Leben zur Nachgiebigfeit beflimmt ®). In einer Unterredung wit 
Cerealis, um die er nachgefucht Hatte, nahm er die alte Sprache wieder an, 
d. 5. er behanptete, daß er nur für Befpaflan gefochten habe. Mitten in 
ver Rebe, die er an Gerenlis bielt, brechen aber die Gefchichtöblcher von 
decitus (ab excessu Neronis Historiae) mit einem Male ab, und wir 
wien alfo nicht, durch welche Kunſtgriffe und Sophismen Civilis die etwas 
A breifte Behauptung, nur für das Intereffe Velpaflans gehandelt zu haben, 
fiigermaßen zu befchönigen verſucht Haben mochte. Eben fo wenig wiſſen 
wir, was der Erfolg der Unterrenung beider Heerführer war, und in welcher 
Art der bataviſche Auffland vollends beigelegt wurbe, da auch alle andern 
Rorichten gänzlich fehlen. Indeſſen aus ven fpätern Greigniffen folgt fo 
viel, daß alles deutſche Gebiet auf der linken Rheinſeite bleibend ber roͤmiſchen 
Gerrichaft wieder unterworfen und fortwährend der Rhein als die Grenze 
tmifhen dem römifchen Reich und Germanien angefehen wurde. 





cap. 78, und lautet alfor 


t iR in Taciti Historiarum lib. IV 
le ente qui oc ynan os pro libertate, Batavos 


% Diefe meriwürti 
Teter et Classicus et Civilis suis quiaque locia pugnam ciebant: Galı 
Germanos ad praedam instigantes. 
Non fefellit Civilem ea inelinatio, et praevenire statuit: super taedium malorum, etiam 
spe vitae, guae plerumgue magnos animes infringit. Tacit. Histor. lb. V, cap. - 
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In das Innere von Deutfchland machten die Mömer zwar keine Sin« 
füe mehr; allein der Gauptzweck der Unternehmung der Bataver und ihrer 
Bundesgenofien war die Befreiung der linken Rheinfelte, wie ſchon bie 
Thatfache zeigt, daß der Kriegs⸗Schauplatz faſt ausſchließend in jene Gegen 
den fiel. Und gerade ſolcher Zweck wurde gänzlich verfehlt. Die Urſache 
Davon Tag weniger In der Uebermacht Roms, als in den Untugenden Der 
Germanen vecht3 vom Mheine, „und in ven begangenen Gtaatsfehlern ber 
Bundedgenoffen von Givilis, Erſtere blieben im Großen unthätig, und Ice 
tere gaben ſich nicht einmal die Mühe, den Kern der deutſchen Nationale 
mat zu Hülfe zu rufen. Es iſt zwar nur zu wahrſcheinlich, ja faſt ges 
wi, daß die jenfeltigen Deutfchen auch bei ſolchem Hülferuf gleichgültig ges 
blieben fein würven; indeſſen vie Pflicht gebot doch, alles aufzubieten, une 
das Nationalgefühl aller Germanen zu erweden. Gefchichtlich haftet daher 
auf den Bundeögenoffen von Eivilis immer die Rüge, daß fle die eigent- 
liche Lage der Dinge ganz unrichtig beurtheilten, indem fle unthätig vie 
Uebermacht der Mömer wider Gallien beranziehen ließen, ihre Streitträfte 
zerfireut hielten, und nichts thaten, um vie Behauptung der Unabhängigkeit 
des linken Rheinufers zu einer allgemeinen deutſchen Nationaljache zu er⸗ 
Geben. Givilis war fcharflinniger, der Math, den er vor der entfcheidenden 
Schlacht ertheilte, war der geviegenere, und auch durch die That bat er im⸗ 
mer die innern Germanen zur Antheilnahme an dem patriotifchen Unterneh⸗ 
men zu bewegen gefucht. Inveffen er befaß nicht den Einfluß und die hohe 
Achtung Armins, nicht den Geiſt, um beide zu erwerben, und wie Armin 
Die Beflnnung der Bevölkerung durch Begeifterung zu veredeln. Seine Bes 
mühungen, den batavifchen Freiheits⸗Kampf zu einer deutſchen Rational« 
Sache zu machen, waren darum fruchtlos. Givilis war ein tüchtiger Maun, 
Doch nur zur Leitung untergeorpneter Unternehmungen faͤhig. Um große 
und entfcheidende Wendepunkte in der Stellung ver Völker herbeizuführen, 
wie es unter Armin gefchah, fehlte es ihm dagegen an dem Ueberblick, an 
der Schnelligkeit des Entfchluffes und der Handlung, und enblid an jener 
fHöpferifchen Kraft des Genius, welche mit geringen Mitteln das Größte 
durchführt. Givilis war ungleich weniger tühn, als Armin, weit bedenk⸗ 
Ucher vielmehr, und dennoch zerfireute er bei den großen Ruͤſtungen Noms 
feine Streitkräfte. Was feinen Charakter betrifft, fo fühlen wir uns durch 
feine Berfchloffenheit ofters verlegt. Noch größere Benenklichkeiten muß hin⸗ 
gegen die Doppelzüngigfeit erregen, welche er in der Unterredung mit Ce⸗ 
realis bewied, und bie dreifte Behauptung, daß er flets der Freund und 
Anhänger von Beipaflan geweien fel. Gin gerader, offener Charakter han⸗ 
Belt nicht fo. Darum müffen wir den guten und uneigennügigen Abfichten 
des Batavers, feiner Tapferkeit, und vornämlich feiner Ausdauer im Un⸗ 
glül zwar alle Gerechtigkeit widerfahren laſſen, doch die Wahl feiner Mit» 
tel, ſowie fein ſchließliches Benehmen entſchieden tadeln. Im Ganzen nimmt 
alfo Civilis immer einen ehrenhaften Pla in der Gefchichte ein, aber Die 
innige Sympathie, weldye, wie Armin gegenüber, bis zur Begeiſterung fteigt, 
vermag er wohl ſchwerlich einzuflößen. Auf die Weltlage felbft Hatte feine 
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Unternehmung übrigens keinen Einfluß, und das Verhaͤliniß der Volker zu 
Rem blich im Wefentlichen unverändert. 
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der Wendepunkt in den Macht -Verhältniffen Weutfchlands und Noms. 
(Bom Jahr 72 His 161 nad Chriſtus.) 


Abermals war alſo eine großartige und Hoffnungsvolle Bewegung zur 
Vollendung ver deutſchen Rationalslinabhängigkeit gefcheitert, abermals hatte 
ſh die römische Herrichaft noch auf einem Theile unfres vaterländifchen 
Gebietes behauptet. Dem hochſinnigen Auffiteben am linken Mheinufer und 
in Batayien folgte wieder dumpfe Ruhe, Ron erholte ſich noch ein Mal 
von der Erfchätterung feiner Macht, und traf alle Anflalten, in der Welt⸗ 
beherrſchung fich zu befefligen. Hierin Ing nicht bloß für die Germanen, 
fordern für die Menfchheit felbft das größte Unglück. In der damaligen 
Beltlage tritt und daſſelbe fchauderhaft entgegen; denn die Nömer beuteten 
be nienergemorfenen Voͤller planmäßig aus, fie machten biefelben durch 
Gteuerlaft, durch willkürliche Nechtöpflege und Mißhandlung aller Art elend, 
je hinderten die felbfiftändige Entwicklung anderer Staaten, und verbreites 
kn über den ganzen damals bekannten Erdkreis unfägliden Sammer. Das 
größte Gewicht des Unheils Iag jedoch in der Sitten Verderbniß der Unter 
drcker und der daraus entjprungenen Gefahr, biefelbe ver gefammten 
Senfgheit mitzuthellen. Die Strafe der Eroberung ereilte die Weltbeherr⸗ 
ſcher bald; Durch die Ausfaugung ber Aberwundenen Voͤlker, welche mit der 
ausgedehnteſten Berechnung getrieben wurde, erwarb ber bevorrechtete Stand 
a Rom ungeheure Meichthümer, und ftürzte fich durch fle bei dem gänze 
ben Mangel eines Innern flttlichen Halts in das Uebermaaß finnlicher Ge 
niſſe. Bald artete diefe Neigung zu dem roheſten Materialismus, und burch 
Uumpfung der Sinne zu nievriger und efelhafter Gemeinheit aus; das 
Renfhliche ſelbſt verſchwand und die Praffer fliegen unter die Thiere hin 
% In Verbindung mit innerer Berrädung, mit dem Umſichgreifen fchams 
leſer Schmeichelei gegen die Machthaber, mit allen Aeußerungen eines ver⸗ 
ſalenden Volkslebens bot Rom ſchon im erften Jahrhundert nach Ghriftus, 
muentlich unter Tiberius, Nero, Galigula und Domitian einen wahrhaft 
ſchauderhaften Anblid dar. Und nicht nur diefe entfehlichen Laſter theilte 
der Greuel⸗Staat durch feine Berührungen andern Bölkern mit, fondern ee 
untergeub auch bie Gittlichleit der Ietern durch feine unverrädbare Politik 
der Treuloſigkeit und Hinterlil. Neben der Waffengewalt wurben fort 
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während die Mittel der Beſtechung angewendet, um im Herzen Wer unter⸗ 
drüdten Länder Zwietracht und Berrätherel zu erweden. Gegen die Deut⸗ 
ſchen wurbe ſolches Verfahren vornämlich beobachtet: man erfaufte einzelne 
Männer von Einfluß, gewann andere durch Verfprechungen und verleitete 
die Unglüllichen zum Verrath gegen ihr Vaterland. Allen gemeinen Lei⸗ 
denfchaften wurde dabei gefchmeichelt, allen vermworfenen Trieben Vorſchub 
geleiftet, und durch Ubtöbtung des Gefühles und der Pflichten gegen das 
allgemeine Wohl eine edlere Richtung der Voͤller gehemmt. Je weiter die 
Zeit fortrüdte, deſto größer ward das Uebel, und fchon im zweiten Jahre 
hundert nach unfrer Zeitrechnung drohte dem gefammten Menfchengefchlechte 
allgemeiner Sitten Berfal, Und wie ward e8 möglich, daß die Menfchheit 
fortwährend unter der Herrfchfchaft der Römer verderben mußte, wie Tonnte 
fich ſolches Welt-Unglüd auspauernd behaupten, da Armin die römifche Macht 
in ihrer Höchften Ausbildung erfchüttert Hatte, da fogar der ſtolze Auguftus 
erbleicht war und Tiberius die tiefe Ueberzeugung ausfprach, Germanien, 
dieſes Bollwerk wider Rom, fei nicht durch Waffengewalt zu unterjodien 7 
Die Urſache Tag in den Innern Staatözuflännen der Deutſchen, welche wir 
im erfin Buch umfaffend gefchilnert Haben; und wenn wir fie jegt mit 
ihren Wirkungen vergleichen, fo wird fich zeigen, welchen gewaltigen Ein= 
fluß die Innern Bolfs sVerhältniffe auf die äußern Staats» Begebenheiten 
äußern, und wie fehr fle Die Triebfenern, fowie bie eigentliche Seele dere 
felben find. 

Dem Älteften germanifchen Staatöleben mangelte die Idee ver Humani⸗ 
tät und des Bemeinfinnes: die Eigenzwede galten mehr als das Vater⸗ 
land, und wenige Bamilienhäupter fühlten die Schmah, für Geld wider 
ihre Nation zu kämpfen. Je mehr man durch die Erfahrung die Macht 
des Reichthums Tennen lernte, je mehr fich offenbarte, daß namentlich großer 

Grundbeſitz die Herrfchaft über die rechtloſen Maffen unerfchätterlich machte, 
deſto größer wurbe der Heißhunger nach ſchneller Bereicherung. Und weil 
die Untheilbarkeit des Familiengutes mit der ihr entiprechenden Unmdglich- 
feit, die nachgebornen Sähne zu verforgen, das Bedürfniß dieſer Bereiches 
rung noch vermehrte, fo warb das Geld am Ende die einzige Triebfeder 
der Thätigkeit der Germanen, und daher kam es, daß fie Durch nichts, als 
durch Geld zu gewinnen waren. Diefes Ergebniß ift für das vaterläns 
difche Gefühl allerdings Außerft verlegend, und überhaupt fehr nieberfchla- 
gend; allein gewiß bleibt es gleichwohl, und wenn man von ver Geſchicht⸗ 
ſchreibung objektive Treue fordert, fo mäflen wir die bemerkte Thatſache feſt⸗ 
ſtellen: denn fle ift zu flcher erwieſen. Die ſchon oben angezogene Stelle 
bei Tacitus, dag im Batavifchen Krieg den Galliern auf Breiheit, ben Bas 
tavern auf Ruhm und den Germanen auf Raub Ansicht eröffnet worben 
fei, um fle zur Tapferkeit anzufpornen, iſt zu bezeichnend, nicht minder bie 
Aeußerung Tutors, man Lönne die Deutfchen nur durch Geld gewinnen. 
Nimmt man dazu, daß Bereicherung durch das Schwert fogar von der 
Edda, alfo den Religions⸗Satzungen, dem beutfchen Frowenſtande angerathen 
wurde, und daß ſowohl nach den Rechtsbüchern als nach tauſend geſchicht⸗ 
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Eigen Zügen dad Streben der germaniſchen Gerren vorzugsweiſe auf Gelbs 
wwerb gerichtet war, fe find wir nicht berechtigt, das angeführte Zeugniß 
son Tacitus in Zweifel zu ziehen. Leider werden wir die Beflätigung deſ⸗ 
felben in ber Folge nur zu oft erfahren, leider nur zu gewiß erkennen, bag 
auch bei den wichtigſten Rational slinternehmungen einzelne Frowen und 
ganze Geergeleite der Deutfchen dem Staatsfeinde fich verkauften, die Waffen 
wiber ihr Baterland trugen, und dem weltverwüftenden Nom bei feinem 
eblichen Berfinten noch mehrmals zum erhaltenden Stügpunft dienten *). 
Und alles dieß geichah der Bereicherung wegen. Unbefchreibliches Unglück 
überhaupt fliftete Die unerfättliche Habfucht ver deutſchen Frowen. Aus⸗ 
uahmen von einer folhen unwürdigen Geldgier gab es zu manchen Zeiten 
satärlich auch bei dem germanifchen Herrenflande, und auf bie niedern Fro⸗ 
wen wirkten außerorventlidge Charaktere, wie Armin, vorübergehend mit einer 
fsihen unwiderftehlichen Macht, daß zumellen der vaterländifche Sinn er- 
weft und die größten Thaten verrichtet wurden. Dadurch erklärt fi, wars 
um des vorherrſchenden Zuges der Selbſtſucht und des Cigennutzes ungen 
achtet, Hin und wieder doch fo große Momente, wie zu Lebzeiten Armins, 
möglich waren. Aber wir fahen auch, welche feltene Guben und Kräfte er⸗ 
fordert wurben, um dergleichen Momente herbeizuführen, wir ſahen, wie 
ber edle Iüngling mit der Gemeinheit zu ringen hatte, und wie viele Ada⸗ 
Enge den Römern ſich verkauften und gegen die vaterländifche Richtung 
Gmpften. Wo aber die Edlinge endlich dem Genie und der Kraft von 
Rännern, wie Armin, entfchienen unterlagen, da wußte ihre felbffüchtige 
Bolitit die Bolgen fo ſchoͤner Geſchichtsmomente gemeiniglich fpäter wieder 
zu ſchwächen, und weil Männer, wie ber erhabene Bührer der Cherusker, 
aur felten find, fo war der Grundzug des germanifchen Volkslebens Herrſch⸗ 
feucht und Maubgier der Mächtigen, Bereinzelung und Berfplitterung der 
NationalsKräfte, ſowie Bleichgültigkeit gegen die allgemeinen vaterlaͤndiſchen 
Zwecke noch lange vorherrfchenn und ſiegreich. Daß unter dieſen Umflän« 
ven die römijche Herrfchaft noch Jahrhunderte fich behaupten Tonnte, wird 
aun begreiflih. Tiberius fah fchon Har, was allein dazu führen Tonnte: 
Berumeinigung der Deutfchen, und als Mittel zu ſolchem Zwei: 
Beſtechung! Mit unwanbelbarer Ausdauer wurden daher immer gers 
manifche Heergeleite in sömifchen Sold genommen, einflußreiche Samiliene 
Banpter und ſelbſt ganze Stämme durch Geld gewonnen, die deutſche Kraft 
darch Bermanen ſelbſt nievergehalten. Auch im batavifchen Krieg verdank⸗ 
ten Die Römer ihre endlichen Erfolge der Geldgier der deutſchen Frowen, 
weiche unentgelvlich ihren Stammgenofien nicht beiftehen wollten, und was 
die Waffen ſelbſt gegen die vereinzelten Bataver und Belgen nicht allein 
Surchfegen konnten, wurde zuletzt Durch eröffnete Ausficht auf Bereicherung 
vollends zu Stande gebracht, So Fam es denn, daß Rom auch nach deu 
größten Niederlagen, und trog ber erlittenen Erfchätterung durch Armin, am 
Ende wieder fiegreich ward, und fein Liebergewicht noch lange behauptete. 


») Man fehe voenchmlich die Wetweiöftele in der Anmerkung 8, ©. 30. 
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Befpaflan befolgte nach der Unterhrüdung des bataviſchen Aufflanhes bie 
GStaatskunſt von Tiberius: er Hütete ſich daher vor Angriffen gegen das 
innere Germanien und nährte nur bie Uneinigkeit der Deutſchen. Gleiches 
geihah unter Titus, und es fchien noch lange Teine Hoffnung auf einen 
entfcheidenden Wendepunkt in der Weltlage gegeben zu fein, bis dieſer end⸗ 
lich durch die Macht der Umflände und die Staatsmittel der Römer ſelbſt 
berbeigeführt wurde. Wir werben nun bald fehen, wie ſolcher Wendepunkt 
Im ‚vorbereitete, und fahren daher vorläufig in der Erzählung ber Begeben⸗ 
eiten fort. . 

Domitian, der Nachfolger von Titus, Tieß ſich von feinem Nebermuth 
verleiten, die Politit von Befpaflan und Titus wieder aufzugeben, und neue 
Angriffe wider die Deutfchen zu unternehmen. Indeſſen nur Schmach und 
Schande erniete er aus feinen Thaten. Die Germanen verfeßten ber roͤmi⸗ 
ſchen Nacht die empfindlichfien Schläge, und wie jehr dieß der Hall war, 
zeigte fich bald bei neuen Zwiflen der veutfchen Stämme ſelbſt. Ghariomer, 
ein König der Cherusker, erzählt Div Caſſius, hielt zu den Mömern, und 
bie Chatten erwarben fich das Berdienft, ihn für diefen Derrath zu zuͤchti⸗ 
gen. Sie vertrieben ihn aus feinem Lande, und obfchon der Selbſtling bie 
zömifche Hülfe anflebte, jo Hatte Domitian doch nicht ven Muth, ihm durch 
die Waffen Beifland zu gewähren, ſondern unterflüßte ihn nur mit Gelb. 
Durch die Ereigniffe felbft wurde Domitian alfo belehrt, daß mit Gewalt 
nichte mehr wider die Germanen auszurichten ſei. Im inneren Deutichland 
Hatten jene Niederlagen ver Roͤmer zunächft zwar keine erhebliche Folgen; 
Dagegen traten an ber untern Donau Begebenheiten ein, welche den Grund 
zu den wichtigſten Staats Veränderungen legten. 

An der Spige der Dacier, den Nachbarn der Gothen, fand nämlich 
um Das Jahr 85 nach unfrer Zeitrechnung ein fähiger und kraftvoller 
Mann, Namens Decebalus. Diefer gerieth mit Domitian in Beindfeligkeiten, 
und wurde ein gefährlicher Gegner der Roͤmer. Anfangs war ber Krieg 
weniger beveutend; als aber Domitian die Quaden und Markmannen an⸗ 
griff, um fich für die Verweigerung der Hülfe wider die Dacier zu rächen, 
erhoben ſich mehrere andere deutſche Stämme an der untern Donau, und 
Die römifchen Heere erlitten große Verluſte. Domitian ſchickte einen Feld⸗ 
herrn um den andern, und Streitkräfte auf Streitkräfte ab; doch alle wur⸗ 
den gefchlagen, und fo bebeutenb waren bie Siege der Germanen, daß bie 
Römer nicht mehr um Erweiterung ihrer Herrfchaft, fondern nur für Die 
Behauptung des bisher Hefeflenen Gebietes kämpften *). Mit Waffengewalt 
war jeboch auch dieß nicht durchzuſeßen, und Domitian legte fi darum 
auf Unterhandlungen, in deren Folge ex einen für ſich fehimpflicden Fries 
hen mit Deeebalus abſchloß. Anftatt nämlich früher die Römer bei ben 
Sriedensfchläffen mit ven Deutfchen fi Geißeln und Abgaben als Zeichen 
der Unterwürfigkeit zu bebingen gewohnt waren, verpflichtete fich Domitian, 





2) Jornandes berichtet, daB die Römer unter Domitian n ati von den Bot {as 
gen worden feien. a a ae en ee Baker ade geile 


Der Wendepunkt in den Macht: Berhäftnifien Dentfchlands und Roms. 365 


den Daciern einen Iabrgehalt ober Tribut zu bezahlen und ihnen noch über 
Vieh Künfller zur Beförberung der Landescultur zu fielen. So waren denn 
Die übermüthigen Römer auf ein Mal zu Binspflictigen eine beutfchen 
Gtanımes binabgeworfen, und biefe wichtige Thatfache zeigte an, daß ber 
Wechfel in den Macht» Verhältniffen Deutſchlands und Noms nicht mehr 
ferne fei. Wie wir fogleih fehen werben, machten bie Nachfolger Domi⸗ 
tians zwar die größten Anftrengungen, um ſich ded Schimpfes der Zins 
pflichtigleit zu erledigen; allein troß aller vorübergehender Erfolge wurzelte 
bie Forderung von Iahrgehalten nunmehr Hartnädig in den Gemüthern der 
Germanen, und diefer Umfland warb von jet an die Triebfever unabſeh⸗ 
barer Welts@reigniffe. Bevor wir jedoch die Entwidlung der Begebenheiten 
weiter verfolgen, müſſen wir bier vorerfi die Zwifchen-Borfälle im innern 
Germanien erzählen. | 

Nerva, der Nachfolger Domitians gerieth ebenfalls mit ven Deutfchen 
in Kämpfe, und rühmte fich habei eines Sieges über die Markmannen; 
allein daß er nicht beveutend fein Tonnte, haben die fpätern Ereignifle bes 
wiefen. Dagegen fiheinen im mittlern Deutſchland um dieſe Zeit wieder 
Beftige Bürgerfriege getobt zu haben. Tacitus erzählt nämlich in feiner 
Germania, die er zur Zeit des Kaiſers Trajan, alfo bald nach der Regie⸗ 
rung Nerva's, geichrieben Hat, daß der bedeutende Stamm der Bructerer 
von andern deutfchen Stämmen gänzlich vernichtet worven ſei. Dieß war ° 
freilich nicht buchſtaͤblich richtig, denn die Bructerer erfcheinen auch fpäter 
noch in der Gefchichte ; indeſſen beveutend mäfjen die Vorfälle geweſen fein, 
weil Zacitus den Berluft der Bructerer auf 60,000 Mann angiebt. Zu 
dem Schmerz, welchen wir über dieſes Wüthen der Deutfchen gegen ſich 
ſelbſft empfinden muͤſſen, geſellt ſich noch jener, daß der fonft fo gerechte und 
menfchenfreundliche Gefchichtfchreiber der Mömer bei Diefer Gelegenheit feinen 
@belmuth verläugnet, und nicht nur über die Selbſtzerfleiſchung der Ger⸗ 
manen feine Freude Außert, fondern auch der Staatskunſt des Verraths 
und der Treulofigkeit, nämlich der Innern Volks⸗Entzweiung, offen das 
Wort ſpricht ). Mit Mecht Hat fchon Luden dieſe Berirrung des fonft 
großen Roͤmers beflagt, und die Unwuͤrdigkeit eines Staatsverfahrend ges 
zeigt, welches durch Hinterlift und Gewaltthat die Herrſchaft eined einzigen 
Volkes über den ganzen Erdkreis auszuvehnen trachtet. In den Verhältnifien 
der Dacier zu den Hömern aͤnderte übrigens der gemeldete blutige Bürgers 
trieg im Innern Deutfchland fo wenig etwas, als der vorgebliche Sieg Ner⸗ 
va's Aber die Markmannen; Trajan, welcher von Nerva an Kindesflatt ans 
genommen worden war, und nad der kurzen Negierung deſſelben die Leitung 
des römifchen Staatöruders übernahm, fand daher die Römer immer noch 
in Sinspflichtigkeit gegen die Dacier. Einem Wanne, wie Trajan, von 
Kraft und Geift, mußte folches Verhaͤltniß des römifchen Reichs zu einem 


Diefe unbegreiflidde Stelle it im 33. Kapitel der Germania, wo es unter andern heißt: 

7 LX la don armis telisque Romanis. sed quod magnificentius, oblectationi oculisque 

eeciderunt. Maneat quaeso, duretgue gentibus si non amor nostri at certe odium suit 
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deutſchen Stamme das größte Aergerniß fein: er verweigerte darum bie 
Bezahlung des Iahrgehalts ausdrücklich, und als Decebalus hierauf bedeu⸗ 
tende Rüftungen vornahm, rüdte Trajan felbft wider die Darier vor. Ein 
dreijaͤhriger, ſchwerer Krieg wurde nun geführt, und Decebalus, trot aller 
Zapferkeit und heldenmüthigen Vertheidigung, von der römifchen Uebermacht 
erdrüdt. Die Siege Trajand waren allerdings entſcheidend, der fchimpfliche 
Friede war nun auf Seite der Dacier, denn Decebalus mußte ſich zu ers 
niedrigenden Bedingungen verftehen. Selbſt mit diefem für ihn fo günfli» 
gen Frieden begnügte fi aber Trajan nicht, fondern er reiste den gede⸗ 
möüthigten Decebalus abermals zum Krieg, in dem der bacifche Fürſt na 
Berluft feiner ganzen Macht ſich felbft töntete. Ganz Dacien war nun ers 
obert, und zur roͤmiſchen Provinz gemacht. Allein beffenungeachtet waren 
alle diefe Erfolge Trajand unnäß: der Wendepunkt in den Macht⸗Verhält⸗ 
niffen Roms und Deutfchlands näherte fi vielmehr unabwendbar. Die 
Eroberung Daciend, wodurch der genannte Kaifer für das römifche Reich 
im Often ein Bollwerk wider den Andrang der Germanen errichtet zu Gas 
ben glaubte, führte gerade umgekehrt zum Sturz der römifchen Herrſchaft: 
denn fle öffnete den Deutfchen über vie Gefahr dieſer Herrfchaft die Augen, 
und erwedte in ihnen envlic wieder eine Neigung zur Einigung. Zugleich 
berubten die Erfolge Trajand nur auf feiner Perfönlichkeit, und als er da⸗ 
ber in Hadrian im Jahr 117 einen ungleich ſchwaͤchern Nachfolger erhielt, 
geftalteten ſich die Verhältniffe gerade wie unter Domitian, d. h. die Roͤ⸗ 
mer erkannten von Neuem Zinspflichtigkeit gegen veutfche Stämme an. Ins 
beffen ſelbſt dieſe Nachgiebigkeit beruhigte die öftlichen Germanen noch nicht, 
fondern ſie trachteten eifrig nach der Vertreibung der Roͤmer aus Dacien. 
Zu dem Ende fand allmälig eine Annäherung der beutfhen Stämme an 
ber untern Donau, und der Markmannen im mittleen Deutfchland flatt. 
Unter Antonin dem Brommen, welcher nah Habrian, und zwar v. Jahr 
138 5. 161 regierte, wurde die Ruhe zwar erhalten, weil die Deutfchen 
die Briedendliebe dieſes Furſten vielleicht zu Vorbereitungen und zur Ein« 
leitung eined Bünbniffes im Groͤßern benügen wollten; aber kaum war 
Antonin verſchieden, fo trat unter feinem Sohne Markus Aurellus Anto⸗ 
ninus, der nun zugleich mit Lucius Verus an die Megierung kam, ein bes 
Deutender Bund deutſcher Stämme berbor, der nunmehr planmäßig angriffss 
weife wider Mom verfuhr. Bis jekt waren im Ganzen vie Roͤmer ver 
angreifende Theil, und die Deutfchen kaͤmpften mehr vertheidigungsweiſe; 
nach der Eroberung Daciend war dagegen der Angriff im Ganzen mehr auf 
der Seite der Germanen, die nun auch nicht mehr ruhten, als bis fie das 
zömifche Reich zertrümmert Hatten. Der daciſche Krieg war daher ber 
Wendepunkt in den Machtverhältnifien Roms und Deutichlands, 
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Der Markmannifche Arirg. 
(Bom Jahr 161 bis 180 nad Chriſlus. 


Nachdem Marcus Aurelius Antoninus und Lucius Verus die Res 
gierung angetreten hatten, entfland in Aflen ein Krieg der Roͤmer mit den 
Bartbern, und Verus übernahm die Führung der römifchen Heere. Dieb 
nur erwarteten die Germanen, um endlich mit vereinter Kraft wider Rom 
vorzurüden. Der Krieg felbft, welchen die römifchen Schriftfteller gewoͤhn⸗ 
lich den Markmannifchen oder auch den deutfchen nennen *), wurde durch 
die Katten eröffnet. Ein Heergeleite diefes flreitbaren Stammes ging vom 
innern Deutſchland über den Rhein und drang bis Mhätien vor. Gleich: 
zeitig brachen die Chaufen in Belgien ein, und ein Krieg entfland in Bri⸗ 
tannien. Gegen die Ratten wurde Aufidius VBictorinus, und gegen die Chau⸗ 
Im Didius Julianus ausgefendet. Der Gefchichtfehreiber Julius Capitoli⸗ 
nus, welcher dab erflere berichtet, fchmeigt über die Erfolge der römifchen 
Waffen wider die Katten, und nur Aelius Spartian erzählt, dag Didius 
Iulianus die Chaufen zurüdgevrängt, und auch die Katten gefchlagen habe. 
Wie dem aber auch fei, der Zug der genannten deutfchen Stämme war das 
Zeichen zum allgemeinen Angriff der Germanen wider Rom. Zuerſt erho« 
ben ſich um das Jahr 164 oder 165 nad Chriftus die Markmannen, weß⸗ 
halb der Krieg nach ihnen genannt wurde, und fogleich folgten vie Naris⸗ 
ter, Thüringer (Hermunduren), Sueven, Quaden und Longobarven. Auch 
Die Deutfchen Stämme an der untern Donau und in der Gegend des ſchwar⸗ 
zen Meeres ſchloſſen fih der Bewegung an, fowie noch außerdem verjchles 
dene flavifche oder farmatifche Stämme an dem allgemeinen Bunde Antheil 
nahmen. Die vereinigten Germanen vertrieben die Roͤmer zuerſt aus Ban 
nonien oder Ungarn, und machten Miene, die Feinde fogar in Italien ſelbſt 
anzugreifen. Ein Geiſt und eine Seele belebte Die endlich einigen Deutfchen, 
und fo feft war ihr Bund, daß die römifchen Gefchichtfchreiber, welche im: 
mer nur Deutfche wider Deutfche Fampfen zu fehen gewohnt waren, einſtim⸗ 
mig ihre Verwunderung darüber ausdrücken?). Wie groß unter biefen 
Umfländen die Gefahr für Mom war, ergiebt ſich von ſelbſt. Marcus Aus 
relius erkannte diefelbe in ihrer ganzen Größe; er wagte daher nicht, die 
Bewegung der Germanen mit Gewalt aufzuhalten, fondern er nahm feine 
Zuflucht zur Lift, d. h. wahrfcheinlich zu Unterhandlungen und Verſprechun⸗ 


ı) Suliad Gopitelinuß, welcher das Leben von Mark Aurel und yon Berus beſchrieb, nennt 
ein Mas den deutfhen (beilum germanicn m), und das a ame wieder den Marbs 
ne Tehe Die Dritte inteinife @telle ans Gapl Ba: Pag 5. Mund Ammian 
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gen, um vor allem ven Krieg mit den Parthern vorübergehen zu laſſen, 
und dann erſt den Deutfchen entgegen zu geben’). Julius Gapitolinus 
berichtet, daß ihm dieß wirklich gelungen fei, und daß er alfo die Germa⸗ 
nen fo lange befchwichtigt habe, His der parthifche Krieg beendiget war. 
Nach fünfjähriger Abweſenheit Eehrte nämlich der andere Kaifer Verus aus 
Allen zurüd, und die beiden Caſaren waren nunmehr über die Nothwendig⸗ 
keit des Krieges wider die Deutfchen einig. Der Unternehmung deſſelben 
ſtellten ſich indeſſen neue Hinberniffe entgegen, indem eine große Gungers⸗ 
noth in Rom berrfchte, und die Pet von dem orientalifchen Heere nach 
Italien gebracht worden war. Inzwifchen warb nun der Sturm der Deuts 
ſchen auf das römifche Reich noch dadurch vermehrt, daß einige germanifche 
Stämme von andern Heerzügen aus ihren Wohnfdgen vertrieben worden 
waren, deßhalb im römifchen Reich einfielen und wie immer unter kriege⸗ 
rifcher Drohung Ländereien forderten *). In Folge dieſer Greigniffe wur⸗ 
den die Alpen von deutſchen Stämmen überfchritten, und Italien felbft be⸗ 
droht. Mark Aurel und Verus waren daher, troß der ſchrecklichen Lage 
Noms, endlich gezwungen, wider die Germanen auszuziehen. Bei ihrer An⸗ 
Zunft in Aquileja Hatten ſich indeffen, nad Julius Gapitolinus, ſchon viele 
Stämme zurüdgezogen, und die Quaden holten bei ihrer eben vorgenom⸗ 
menen Königdwahl fogar die Beflätigung der römifchen Gäfaren ein. Letz⸗ 
tere folgten übrigens den Deutfchen über die Alpen und trafen alle Anftals 
ten zur Sicherung Italiens und Illyriens. Go erzählt Julius Capitolinus 
in feiner Schrift über das Leben von M. Aurelius Antoninus. Die ganze 
Darftelung viefes Geſchichtſchreibers ift jedoch fehr unvollſtaͤndig, dunkel 
und verworren. Nachdem er berichtet bat, daß die beiden Kaifer ven Ger⸗ 
manen über die Alpen gefolgt ſeien, erzählt er wieder, alle Völfer von den Gren⸗ 
zen Illyriens bis nach Gallien hätten ſich wider Mom verfchworen, die Deutſchen 
** die Slaven hätten ſich erhoben, und zugleich ſei nicht nur der par⸗ 
thiſche, ſondern auch der britanniſche Krieg bevorgeſtanden. 
Einige Seiten vorher wird aber der parthiſche Krieg vor dem Zug der beiden 
Kaiſer über die Alpen für beendigt erklärt. Capitolinus gebt alſo wieder 
auf den Anfang der Ereigniſſe zuruͤck, und vermengt daher die verſchieden⸗ 
artigften Vorfälle 5). Bel folder Sachlage ift es zweifelhaft, was von feiner 
Erzählung überhaupt zu Halten ſei. Nur eine Stelle in der Schrift deflel- 





2) Gapitolinus erzählt dieß in folgender Weife: Dum Parthicum bellum natum est 
Blarcomanicum ; quod diu eorum qui aderant arte suspensum est, ut Anito jam sn orlentalı bello 


Marc 
2 Aus icum ng] possel Julius Capitolinus ausſdrücklich: Profeeti tamen sunt paludati ambo 
Imperatores, —— et Mareomanis cuneta turbantlbos, allia etiam gentibus, quas pulsae a su 
erioribus barb en nisi r natur, beilum inferentibus. ei der großen Ueberein⸗ 
Fimmung biete, vieler Q Mall ache mit dem Ehrrai tter der Urgermanen ift fie trog der Zweifel von Luden 


dr 
5 In X Vobend-Befreibung von Mark Aurel heißt es aleiy Anfangs: Fuit eo tempore 
etiam Parthicum bellum; imminebat etiam Britannicum beilum: et Catti in Geranniam .e 
Rhaetiem Irrupersut. Später kommt dann die Stelle in der vorbergebenden Anmerkung 4, wo 
ver X der beiden Kalfer berichtet wird. Dierauf folgt wie —*8* von dem iß 
des oe und der Greigniffe bei Kauiieja in nachſtehender Weiſe: Nee param pro ista 
profertio, quum Aquilejam venissent: nam pierique reges et cum —* suis se retrs- 
zerunt, et ftumultus auteres interemerunt- Quadi antem amisso rege su0, non Kr 3445 se confir- 
maturos ounf qui erat ereatus, dicebast, quam id nostris placuisset Imperatosibus, 
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ben Geſchichtfchreibers über das Leben bes Kasfers Verus fcheint mehr Licht 
zu geben. Es wird nämlich dort bemerkt, daß nach der Beilegung Yes 
Krieges in Pannonien Verus auf die Müdkehr nad Italien gebrungen 
babe °). Wenn nun der Ausdruck: „nad der Beilegung des Krieges“ 
(eoınposito bello) auf gütliche Uebereinkunft zu beuten wäre, fo bat ſich 
Mark Aurel wahrjcheinlih wieder auf Unterbandlungen gelegt, und den 
Frieden von den Deutfchen erfauft. Die Rücktehr der Caſaren nach. Aquileja 
esfelgte nun, und auf biefer Reife flarb Verus. Nach dem Tode deſſelben 
brach ver Krieg von Neuem aus, und Gapitolinus behauptet, daß Wark 
Aurel Antoninus, der nun allein regierte, fiegreich geweien, und die Marks 
manuen, Vandalen, Ouaben, fowie auch die Slaven vernichtet habe ). 
Trotz dieſer vorgeblichen Siege kam Aurel nad dem eigenen Bericht Capi⸗ 
tolins fpäter durch die Deutichen fo fehr ins @ebränge, daß er wie bei dem 
yunifchen Krieg Sclaven unter das Heer einreihen, Glabistoren bewaffnen, 
und fogar bie Räuberbanden in Dalmatien und Darbanien zu Golvaten 
machen Heß. Und felbft dieß würde ihn nicht aus der Gefahr gerettet haben: 
Die Hülfe kam vielmehr nur von ploͤtzlichem Ruͤckfall der Deutfchen in innere 
LHwietracht; denn Mark Aurel erkaufte fpäter deutſche Geerhaufen zum Krieg 
gegen ihr Baterlany 9. Gapitolinus verfichert nun freilich, der Ralfer fei 
über Die Donau gegangen, und Babe bie Narkmannen vertilgt 9); allein 
wie wir geſehen haben, hat er fie ſchon oben einmal vernichten laſſen, und 
tut dieſer Bernichtung war Mark Aurel in die eben gefchifverte Bedraͤngniß 
gerathen. Ban kann darum ben bemerkten Schriftfteller wohl ſchwerlich als 
eine ſichere Geſchichtoquelle anertennen. Auch die andern Quellen find wenig 
ergiebig, und fo liegt denn auf dem eigentlichen Berlauf des großen, marks 
mannifchen Krieges ein undurchdringliches Dunkel. Nur fo viel geht aus 
den übereinflimmmenden Winken der Gefchichtichreiber hervor, 1) daß unter 
vielen deutſchen Stämmen anfangs einiges Zufammenmwirken an vie Stelle 
ver alten Zwietracht getreten war, und zwar nicht bloß zur Selbſtvertheidi⸗ 
gung, ſondern vielmehr zum Zwede planmäßigen Angriffes winer Mom, 
2) daß in Bolge diefer Bereinigung große Streitlräfte der Germanen die Alpen 
überfliegen, dad römifche Reich auf das Außerfle erfhütterten, und baffelbe 
in eine Lage wie zu Zeiten des zweiten punifchen Krieges brachten *°), und 


elEdann der Uebergang der beiden Kaifer Über die Alpen berichtet wird, heißt es nun auf einmal 
weiter unten: Gestes omnes ab lllyrici limlte usque in Galllam conaspiraverant, ut Marcomanni, 
Narisei, Hermunduri; et Quadi, Suevi Sarmatae, Latringes et Buri: hi allique cum Victovalis, 
Sesibes, Sicobotes, Roxolani, Bastarnae, Alanae, Peucinj, Costobocil. Imminebat et Parthicum 


beillum et Briltanicum. 
Nach dem Uebergang der beiden Kaiſer über die Alpen, der Über 5 Jahre nach dem Aus- 
bruch des parthiſchen Krieges und erſt nad) der Rückkehr von Verus ftatt fand, fol jener Krieg 
bevorgeftanden fein. Dieß iſt offenbare Verwirrung. 
*) Capitollous ia Vero: Composito autem bello in Pannonia urgente Lucio (Vero) AquileJjam 
iret. 


Marcomannis, Sarmalis, Vandalis, simul etiam Quadis ezstinctis, 


7) Pannonlas ergo, 
servitio liberavit. (Capitolinus.) . 
°) Idem in Marco Antonino: Servos quemadmodum beilo Punito fsetum erat, ad militiage 


paravit; latrones etism Dalmatiae atque Dardanlae milites fecit; emil et Germanorum auzilia 
contra Germano 


J. 
) M a in ipso transitu Danubil delevit. 

i t die R diefem Krieg von den Deutſchen bedrängt wurden, wie ungeheure 

—*88 * — und in Beat namenlofen Gefahr der römifche Grat überhaupt ſchwebte, 
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endlich 3) daß Wert Aurelins Autoninus vie Gefahr zwar nach ein Mal 
beſchwor, und ben roͤmiſchen Meich im Weſentlichen feine Geenzen settete, 
doch nur nach den größten Niederlagen, und nur durch Erlaufung laudes⸗ 
verraͤtheriſcher Germanen, die den Römern auch in ihrer größten Gefahr 
Qulfe wider Deutſchland zu leiſten vermochten. M. Aurelius floh endlich 
zu verſchiedenen Zeiten, und bald mit dem einen, bald mit dem andern 
Theül der Deutfchen und flauifchen Verbündeten Frieden; indeſſen ob er gleich 
im Jahr 176 eine Münze prägen lieg mit der Infehrift: „ewiger Friede“ 
(Pax Aug. Aeterna), fo brach vennoch der Krieg ſchon im Jahre 178 
von Neuem and. Während beffelben ſtarb Marcus Aurelius, und fen Sohn 
Commobus ſchloß erſt den wirklichen Frieden mit den Germanen ab. licher 
den Inhalt deffelden liefern die Geſchichtſchreiber fehr abweichende und wider 
forehende Berichte. Nach dem römifihgefinnten Die Caſſtas verſtanden ſich 
Die Markmannen und Burier zu fehr läfligen Bebingungen, z. B. Stellung 
von Höülfstruppen zu Gunſten der Römer, theilweiſer Auslieferung ihrer 
Balken u. ſ. w., ja fe ſollen ſich fogar verpflichtet Haben, ihre Wolle 
Berfammlungen nur monatlich ein Mal, und bloß im Beiſein eines römifchen 
Beamten, abzuhalten. Allein die Zeugniffe anderer Geſchichtſchreiber lauten 
weſentlich anders. So fagt zuesft Aelius Lamprivius, daß Commodus ben 
Krieg mit den Deutfigen, welchen fein Bater mit Erfolg geführt Hatte, von 
den Königen des Feinde überwältigt, wieder aufgegeben habe). Noch 
beftimmter ſpricht aber der unparteiifche Gerobian, welcher veriichest, wer 
Briede ſei nur dadurch zu Stande gebracht worden, daß die Beamten von 
Gommebus einen Theil des Deutfchen durch große Geldfummen ſich zu Freun⸗ 
den gemacht, und den Frieden von ihnen erkauft haben. Dee gricechiſche 
Geſchichtſchreiber erläutert auch die Sache durch wie Bemerkung näher, daß 
die Germanen den Natur Kberaus geldgierig geweien feten, und daß man 
am große Summen immer den Frieden von ihnen erkaufen konnte. Com⸗ 
medus, der Meberfluß an Geld gehabt, hätte dieſes nicht gefpart, und auf 
ſolche Weiſe babe er feine Sicherheit erworben '2). Diefes wichtige Zeugniß 
ſtimmt mit den Charakter- una Sittenzügen der Urgermanen vollſtändig 


seigt befonder& beutlidy eine Stelle bei Rucian: Vigente Germanico bello mittit oraeulum, quando 
ivus Mareus cum Marcomannis et Qaadis confligebat. Illo jubebat, ut duos leones in Dann 
bium immitterent. His factis nt praescripserat, leones cum in regiones hostium enatassent, 
Barbari tamquam cane®, peregrinosgue lupos fustibus eonfecerunt. Tum profinus nostrorwm 
magna sirages est edita, viginti ferme millibus simul ezstinctis. Deinde secuta sun! ca, 
guae in Aguileja contigerunt, quum rum abfuit, quin illa urbs caperetur. 

eist , wie grum 08 bie prahleriſchen Siegesberichte von Gapitolinus find. ‚Des 

felbft diefer yarteiifete SHriftfteller gefteht zu, daß die Römer außerordentlide Berluſte im 
manniſchen e en haben: Et multi mobiles beilo Germanico sive Marcomanntco, immo 
Iurimaram gent m (Bunbeögenofien ber Römer) interierunt, guibes omnibus statvas Im foro 

collocarv 

2 Aelil Lampridii Commodus Antonlaus: Bellum etlam, quod pater (Marcus) bene confe- 
esrat, regibus hostium addictus, remislt, ac Romam roversus est. . - 
‚®) Ol uiv odv duaxovv Ta Eyxexeigiopivar ol zal ou noAAg 
xoov@ nAeioroug ray Papßaiguv onAoıg dxXtıpWcavro, rodg de ini LE. 
rahaıg ovvraksorw &g Yıllav Ennyayovro, vgora neloavreg. Dice 
zee ro Bapdapov yıhoxprnarov' xal xivduyuv xarapporıjwerss, 7 
2 inidpoung nal Epodov to ypsımösg nodc rov Blov noplikovra:, 3 
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überein un wird daher and durch die innere Wahrſcheinlichkelt unzwoifel⸗ 
haft gemacht. Aus allem vieſem folgt denn, daß die Deutſchen in dem 
großen markmanniſchen Krieg den vorgefehten Zweck der Zertrirmmerung 
des romiſchen Reichs zwar noch nicht erreichten, weil ſich zuleyt Geergeleite 
oder Seanrme derfeiben von dem Nationalfeind erkaufen ließen, daß i 

in dieſem Krieg die Kraft der Mömer durch die vielen Niederlagen ſowohl 
meterbel,, abs moralifch überaus geſchwächt, ihr ſtaatlicher Einfluß untere 
graben, und ihr endlicher Sturz bei weiten näher gerüdt worden if. Die 
folgenden Ereigmiffe befätigen die: Denn die Germanen waren bon nun an 
semeimiglich der ungreifene Theil, und die Verteidigung Noms wurbe 
immer ſchwaͤcher und ſchwaͤcher. 


Sünfschntes Hauptſtüa. 


Wahsihum der deuifhen Macht. Stämme-Wereine. Stamm-Charaktere. 
(Bom Jahr 180 bdis 898 nad, Uhrifius.) 


Erschöpfung folgte auf Selte der Roͤmer ven vielen Wechfelfällen des 
er mannifgen Krieges, und fie verhielten fi darum längere Zeit wider 
die Gamanen g. Gommebus, der den Srieden erkauft hatte, regierte 
von 180 Bis 102 nach Chriſtus. Nah Aline Lampridius foll er zwar 
mit dentſchen Stämmen an des untern Donau wiederholt in Krleg geraiben 
* aber die ur waren jedenfalls unbebewienn. Nach den Tode 
alſo im Jahr 192 nach unſfrer Zeitrechnung traten in Rom 

2 innere Berräthmgen ein. Helvius Pertinar, der Nachfolger von Com⸗ 
modus, wurde gerade wegen feiner perſonlichen Tüchtigkeit ſchon nach bvei 
Nonagten feiner Regierung ermordet: die zügellofe Leibwadge der Caſaren 
verſteigerte hierauf hie Kaiſerwurde an den Mälfibietenden, und bie Legionen 
in den Brevingen riefen ihre Feldherren zu Imperatoren aus. Go entſtanden 
gleichzeitig Die vier Gegenkaiſer Divius Iulienus, Pescenius Niger, Spurius 
Albinus und Sepiimius Severus. Letgzierer wurde nach vierjahrigen Kaͤm⸗ 
pfen allein Kaiſer, und fuchte auf lobenswuͤrdige Weiſe anflatt neue Kriege 
gegen Außen vielmehr wie Ordnung im Suneen bes romiſchen Meiches her⸗ 
zuſtellen. Unmittelbar nad dan Tore von Gommeorus war Mom demnach 
mehrere Jahre nur mit fich ſelbſt befchäftiget; die Deutfchen hingegen Hatten 
Durch die großen Geldſummen, weldhe fie von Commodus erhalten Batten, 


uryti Aov nıodär vv Elprjvno dvrixarailaseoıreı. Amee ö Kopmo- 
dog F xl 20 Apbpıuvov avovusvog, dpedüg Te Bymy jenuarwv, 
Rarra dov Ta aitouneva, 


24 *® 


37% Zweites Buch, Fünfschnted Hanyikäl, 


ihre Zwecke für's erſte auch erreicht, und verhielten ſich darum ebenfalls eine 
Zeit lang ruhig. Bis zum Jahr 213 nach Chriſtus trat daher Waffenſtille 
zwiſchen den Germanen und ben Roͤmern ein. Auf Septimus Geverus folgte 
um das Jahr 211 fein verworfener Sohn Caraealla, der feinen eigenen 
Bruder ermorbete, und von jeht an wurben die Gtaatöverhältniffe zwifchen 
Rom und Deutichland wieder wichtiger. Garacalla unternahm nämlich im 
Jahr 218 einen Zug über die Alpen; allein mit fo ſchlechtem Erfolg, daß ex, 
troz der Berähmung mit Siegen, wie Commodus den Frieden von ben 
Deutfchen erkaufte. In Bolge dieſer DBerhältniffe erhielten nun ſelbſt bie 
germanifchen Stämme an ver Elbe und ber Nordſee Jahrgelder von den 
Roͤmern, und die Deutfchen wurden dadurch allmalig fo fehr hieran gewöhnt, 
dag man es faft als ein Recht anſprach, von den Mömern Tribut zu er⸗ 
halten. Das Anfehen und die Macht der Iehtern ſank dadurch immer tiefer. 
Umgekehrt flieg die Achtung und die Furcht vor den Germanen bedeutend, 
fo daß Caracalla fogar in ihrer Art fich kleidete und, um ihnen zu gleichen, 
falfches gelbe® Haar trug. Unter ver Reglerung dieſes Mannes fiel übri« 
gens eine merkwürdige Veränderung vor, welche in der Geſchichte Epoche 
macht ; denn ed treten nunmehr bei den @efchichtfchreibern die Namen der 
deutfchen Stämme auf, welche unfern erſten gefchichtlichen Urkunden, ven 
Nechtsbüchern, entiprechen. ' 

Die germanifchen Stämme, welche durch ihr feſtes Beharren bei dem 
Alten und Hergebradhten überhaupt außgezeichnet waren, hielten ſicher auch 
feft an ihrem Namen, und nannten ſich ohne Zweifel ſchon im 1. Jahre 
hundert, fowie noch früher in der Weiſe, wie ſich dieß fpäter hervorthat. 
Allein die Römer übten viele Willkür in der Benennung der deutſchen Böllers 
fhaften, und Iegten Ihnen ofters Namen bet, welche dieſelben gewiß nicht 
führten. Dadurch entfland denn eine Verwirrung, die umbefchreiblich if, und 
deren Befeitigung vergeblich verfucht wird. Der Befchichtfchreiber, welcher 
feine bloßen Vermuthungen aufftellen, ſondern nur Thatfachen berichten will, 
muß daher die wahren Namen der beutfchen Stämme fowohl in ver Zeit 
vor, als noch zwei Jahrhunderte nach Chriſtus im Dunkeln laſſen; denn 
erft vom 3. Jahrhundert an ergiebt fich geſchichtliche Gewißheit hierüber. 
In den Ercrptm von Dio Eafftus tritt bei der Befchrelbung der Unter 
nehmungen Garacalla’8 gegen die Germanen zuerft der Name Alemannen 
auf, die er Alambannen (Alapßavvor) nennt ‘). Eben fo erfcheint dieſer 
Name bei Aelius Spartian in derſolben Zeit, pa dieſer Schriftfteller in ber 
Lebensbeſchreibung von Garacalla erzählt, lehterer babe fich wegen Belegung 
der Alamannen den Namen Alamanicus beigelegt *). Auch im Proculus 
von Vopiscus werden die Alemannen erwähnt ?) ; endlich Tommen fle auch 


») Dio Saffiuß lib. XXVII, cap. 13, 14 et 15. 

3) Man ſehe in unferm eriten Buch, neunten gauitid S. 223, die Anmerk. 37, wo wir, 
die betreffende Stelle aus Spartian volftändig mitgetheilt haben. 

®) PFlavil Vopisel Proculus: Nam Alamannos, qui tunc adhuc Germapi dicebantur, non sine 

oriae spiendore contrivit, numquam aliter quam latrocinandl pugnans modo. Hunc temen 

—X fagatum usque ad ultimas terras, ot cupientem In Franeorum auzflium venite, (a quibus: 
originem se trabere ipse dicebat) ipsis prodentibus Franci«, quibus familiare est, ridendo den. 
frangere, vicit et interemit. " 
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in Aurelius Vieter vor ). Nur wenige Jahre fpäter, naͤmlich um das 
Jahr 270 erſcheinen Die Franken), während der Sachſen fchon bei dem 
GSeographen Biolemäus, der um die Seit von 180 lebte, gedacht wird, und 
derſelbe Name kommt noch beflimmter von 850 an bei Ammianus Marcel: 
Unus vor. Rängft bekannt waren aber die alten Gothen oder Beten, fowie 
deren Wohnflge, und wir haben alfo nunmehr vier große Völferfchaften vor 
und, welche die Nation der Deutfchen bildeten, nämlich oͤſtlich die Gothen, 
weſtlich die Franken, nörblich Die Sachfen und ſüdlich die Alemannen. Lieber 
den Charakter dieſer verſchiedenen germanifchen Stämme geben uns die frem⸗ 
den Gefchichtfchreiber mannichfache Nachrichten. So fagt 3. B. ber Presbyter 
GSalvian: „Bas Boll der Bothen ift treulos, aber züchtig; das der Alaman⸗ 
nen ungzüdhtig, doch weniger treulos; die Franken find lügnerifch, doch gaſt⸗ 
freunpfchaftlih; die Sachſen endlich flößen durch ihre Grauſamkeit Abfchen, 
Dagegen durch ihre Keufchheit Bewunderung ein“). Blavius Vopiskus 
wirft den Franken vor, daß fle lachend die Treue brächen ’), und auch 
Precopius nennt fle das treulofefte Volk von der Welt. Wie fehr Agathias 
Yingegen die Franken rühmt, haben wir ſchon oben S. 238 bemerkt. Urtheile 
fremder Schriftſteller Aber ein Volk find nicht ohne Werth, weil die Eigen⸗ 
Kebe nicht mit unterläuft; daflır trüben oft Neid und Mißgunft die Beur⸗ 
gtheilung, und darum muß man zur Borficht vie fremden Berichte mit den 
Saterländifchen Quellen vergleichen, um in Erwägung aller Umſtaͤnde die 
Wahrheit zu ermitteln. Diefe Quellen find wieder unfere älteften Rechts⸗ 
bücher, in denen ſich nicht nur der gemeinfame germanifche National⸗Charakter, 
fondern auch die Stamm⸗Abweichungen fo Mar und treu abdrücken. Was 
nun zubörberft die Treulofigkeit anbetrifft, welche die fremden Schriftfteller 
Sen Gothen und Franken, fowie theilmeife auch den Alamannen vorwerfen, 
fo brauchen wir zur Widerlegung dieſes Vorwurfs gar Feine Urkunden; 
denn die Greigniffe felbft offenbarten ſchon das Gegentheil. Die Biederkeit 
Der Deutfihen war von jeher fprichwörtlih, und wirklich fo groß, daß fle 
felbſt zu ihrem größten Schaden Wort und Treue zu halten gewohnt waren. 
Einzelne Ausnahmen kamen Hin und wieder allerdings vor, daß aber in 
der Megel die Biederkeit der Grundcharakter aller Germanen war, beweist, 
wie fihon bemerkt wurde, die Thatfache ganz unumftöplich, daß die römifchen 
Caſaren nur Deutfche zu ihrer Leibwache nahmen. Die übrigen Sittenzüge 


*) Aurel. Vietor de Cassaribus. Alemannos, gentem populossm, ex equo mirffice peszantem, 
prepe nn amnem (Caracalla) derieit,. Gin Biel telched weiter unten Gaflienus : Aleman- 


on Syrakus zählt unter den’ Gefangenen, weldye zu Beiten Aurelians, alfo un: 
gefäde un um — —— worden feien, auch Franken auf. Flavil Vopisci Divas Aurellanus: 
bi, Alani, Rezolani, Sarmatae, Franci, Suevi, Vandalı, Germani religatis manfbus eaptiri 
andern Stelle im Aurelia weide diefer vorangeht (die vor und 
Henende Musgı Fesende Suigede vo on 3 iR nicht in Kapitel eingeeli) tommen bie anfen —F Belt 
und zwar mit dem Beifat. daß fi e Hans Soflien durchfireiften 
Römer Römer bei Dtoinz mit ihnen zufammenfießen: Idem apu ntiacum trikanus — ran 
Gallieanae Francos irruentes, quum vagareniur per totam alliam ale adfixit, ut trecentes 
et his eaptos, tingentis Interemptis, sub corena vendiderit. Unde Iterum de eo facta est 
eantilena: mille Francos, mille Sarmatos somel oceldimu 
©) Salvianus Massiliensis de Guberoatione Dei, L. ı: Gothurum gene perfida, sed pudica 
est: Alamannorum impe dies, & sed minus perfida: Franci mentales, sed hospitales: Saxonen erv · 


7 Dan fede die Solufrle in unfrer Anmerkung 3. 
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betreffend, fo finden wir zuvbrderſt die Zächtigleit, weite Galvien Den 
Gothen zuſchreibt, durch die alten Rechtsquellen befkätiget. In Bram oflgo- 
thifchen Ediet Theoderichs werben nämlich alle Arten von Unzucht mit den 

haͤrteſten Strafen, Motbzucht und Chebruch fogar mit dam Tone bedroht ” 
und baraus folgt, daß man nad dem Gefühl und Der Denkweiſe der Of- 
gothen vergleichen Lafler für verabfcheuungswärbige Verbrechen hielt. Ache- 
liches war bei den Weſtgothen der Tal’). In Beireff ver übrigen Züge 
des gothiſchen Stamm⸗Charakters find die meiften vaterlaͤndiſchen Geſchicht⸗ 
ſchreiber gleich Gerobot der Meinung, daß die Gothen einer der edelſten 
deutfhen Stämme waren. Die Mechtöquellen widerlegen jedoch dieſe Anſicht 
auf eine ſehr entfchievene Weile. Zunaͤchſt wird Das menfchlicde Gefühl 
fhon durch die Hirte und Grauſamkeit empört, welche die Gothen in den 
Staͤnde⸗Unterſchied legten. Bon den Weſtgothen haben wir dieß ſchon oben 
S. 160 erfahren, und daß die Oſtgothen hierin nicht zurädblieben, zeigt 
am beften eine Stelle des Edikts Theoderichs über die Beflsafung ber Brand⸗ 
fiftung. Wenn ein Schalt oder Bauer, eine Schavin over ein anderer Leib⸗ 
eigner eine folche Mebelthat aus Beinbfchaft beging, fo wurde ber Thäter 
verbrannt; war Iegterer dagegen ein Frier, d. h. Herr, fo war er nur zum 
Schadens⸗-Erſatz, Wiederherſtellung des angezündeten Gebaͤudes und zur 
Entrigtung einer Geldbuße verpflichtet, Die dem Werihe ber verbrammten 
Gegenflände gleihfam 1%) Im Balle der Zahlungs⸗Unfäaͤhigkeit traf ihn Die 
Strafe koͤrperlicher Zuͤchtigung oder ewiger Verbannung. Die Verachtung, 
welche ein ſolches Geſetz gegen vie unglüdlichen xechtlofen Mafien ausdrückt, 
die Verhöhnung der menjchlichen Würbe, fo in ihm liegt, und Die Schame 
loſigkeit, mit welcher aller Menſchenwerth, alles Recht und Strafmaaß von 
dem Gelde abhängig gemacht wird, erlaubt wohl keinem unbefangenen Ges 
ſchichtſchreiber, die Gothen vorzugäweife evel zu nennen. Es iſt wahr, daß 
der fchroffe Ständeslinterfchled bei allen deutfchen Stämmen beſtand; wären 
aber die Gothen vor den Uebrigen durch Erelfinn ausgezeichnet geweſen, fo 
hätte fi die, wie bei den Briefen, durch Milkerung der innern Unter 
drüdung und Defpotie offenbaren müſſen. Wir haben indeſſen auch unmittele 
bare Beweiſe, daß die Gothen geradezu andern germanifcgen Stämmen 
nachftanden. In dem erſten Hauptflüd des erften Buches haben wir gezeigt, 





°) Edictum Theoderici Regis, ap. 38: Adulteri vel adalterae, intra judicie convicti, Interi- 
tum Don 6 8 ——— ejus criminise, aut conselis, pariter puniendis. 
eap. 39: ut adalterium fleret, domum vel enden praobult, quive mulieri, nt adak 
terio —æâ— * ggapite punlatur. 
. 60: 81 quis vidaae stepzum violentor intulerit, eujuniibet lock eorsuptor sit, adalterii 


poenn deperent. 
isigotborum lib. II, Tit. 4, cap. 17: Si altgna puella Ingenoa sive muller In dirk 
taste . fornicationem exorcens, mereiriz agnoscatur, et r deprohensa in adaltesio, 
nullo modo erubescens, Jusiker multos viros per turpem suam coasuetudiusm 5* 4 
citur, hujusmodi a Comite dritatis daprehensn t 3* Ragellie biice verberstur, nn 
Pr (Kopalam di dimittatur. Beſtiamungen von bemfiben fi ned vie im 
10) he "Theoderioli Regie, cap» 67: Qui casım, domem, aut villam allenam inimiclarum 
causa incenderit: si servus, colonus, ancilla, originarius fuerit, Incondio concremalur : si Inger 
nuus hoc fesezit,, restituat quldgmid diependii aceiderit per iNad , guod commarit, incandium ; 
© renovet, ei aesimellonem er consmmptazum reram pro poena talls farti as- 
gatur exao vere; aut si hoe sustinere ‚pro tenuitate nequiverit , fustihus cacaıs porpetui axilld 
relegatione plectatur. 
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wie emtfügieben bie Tobesfirafe bei den Franken, Alemannen, Sachſen und 
Briefen noch in den Ütschtäbächern verfelben, welche vom 5. Jahrhundert an 
bis zum 8, aufgezeichnet wurden, ausgejchlofien war. Der Stolz dieſer 
Gtämsaıe. lich bei dem Herrenftande eine ſolche Strafe nicht zu; doch ſowohl 
Bei ben Baer ‚6 bei den Weſtgothen, war fie fehon im fünften Jahr⸗ 
handert in viele Bälle geſehlich **). Doch noch mehr! Aus der begeifieen 
den Steve Armins, die wir ©. 323 mittheilten, ergab ſich, mit welcher 
Sutruflung diefe edle Seele gegen die Schmach Förperlicher Züchtigung erfüllt 
war 2), und in den Mechtshüchern der Franken '’), Alemannen, Gachien 
und Briefen fommt wider Freie nicht eine Spur davon vor; aber bei ben 
und Weſtgothen war dieſe Schmach felbfi wider Breie ebenfalls fchon 
fünften Jahrhundert geſetzlich ). Mag immmerhin die Unzuläffigkeit 
der körperlichen Zuchtigung nur ein Vorrecht der Frowen geweien fein, fo 
mußte dieſer Stand, welcher nach den Begriffen der Urzeit das Volk bildete, 
bei den Gothen gleichwohl weit geringeres Selbfigefühl befeflen haben, als 
bei den Sachen, Zriefen, Franken und Alemannen. Auf demfelben Grunde 
beruht auch die Thatfache, daß Die Gothen ſchon im erften Jahrhundert und 
fpäter fortwähtend Alleinherrſcher Hatten, während Die Sachen und 


* 


14 


u, Zn Anſehung ber Dfgotben ergiebt ſich bieß zum Theil fon aus ben Reäterä 
porbergebenden Unmert, 8, unter benen insbefondre ber Beifag des Gap. 60 6 Stan 
Zbäter aud fei — — laci corruptor sit) bie Sutäflige it der Todes ſtra Freie — 
beitimmt erweidt. Außer ben bemerften Mechtöftellen feßt das 40. Kapitel des —— 
» bi bie Tobdeſtrafe auf Fälſchungen, bad Mm. Kapitel auf ben Todfdllag, das 110. Kapitel auf 
Deriekung einer Grabflätte, das 17. Kavitel auf Entführung, und zwar wenn die Geraubte ein⸗ 
riligte, au genen diele, bad Kapitel 56 auf ven Diebſtahl von Wieh, das Kapitel 125 auf dem 

raub und ba& 107. Kapitel auf Erregung von Aufrubr, und zwar in diefem Kalle die ver- 
Ihärfte Fobetart burdh das Feuer. 

Das nun bie Weilgotben betrifft, fo bemeidt fchon der Rechtsſat, welchen wie oben ©. 26, 
Anmerkung 14, lit. B mittbeilten, die Anmwenbbarfeit der Todes ee gegen 55 Freie (ingenuli) 
benlo lib: IV, mit. 2, emp. 2 legie Wisie othorum . und viele andere Stellen. sa 
Bei Ta dabei immer ausdrüdlid), daß Die Zobeöftrafe auch gegen Ge verhängt wer 
en 

2) Dee Tert bei Tacitus Annal. lib. 1, eap. 59 lautet alſo; hominesı Germanos nuRguam 
—— ———— quod inter Albim et Rhenum ru as et secures et togam viderint: allis 

gnorantia Imperli Romani, inerperta supp Armin ertlärt alſo in Uebereinftinis 

—— Gen Rechtsduͤchern der den Dr Briefen Kimannın: Sachſen u. f. m. die körperliche 
Bäcgung —— —— bei den n Deuligen für unzuläffig , und ex findet hierin mit Recht 


— Sn einem feanhiför u. | are — — & auch korperliche Mißhandlung der 
nem rin u. Gap. 1 ularien  Eindenbrog ©. 925) beit ed nämlidr 
ant si — se ante — in er — eg here Rachinbargios, et hee sustinere noluerit, 
guod Ipsi legitime Jndienvortat, sd pro istis cassis ad palalium veneril, vapuietur : et el nee 
persons est, legem exinde faelat. major persons war der Mann von Abel, das v 
puletur bezieht ſſch daher um HL Laeilee auf Tiedre Freie, ald Selaven und Lite vor Grit 
nicht erfcheinen fonnten. — Franken waren daher 5 — körperlicher Mißs 
handlung hinabgeſtoßen; Kr —— dab nur en wo bie Unabbän gigkeit der — * 
im gamı Deutichland durch die Garolingifchen Kön Bart worden war, und in dem ſaliſchen 
Gelen ſelbſt ift nirgends eine Andeutung davon = 4 
i Bel ben Ofgothen beweist dieß die Echlußfelle unfeer Namerkung — — das a han 
des Ebicts Theoberſche Qui intra urbem Romam eadavera sepollerit, qua a 
F Üsco sociare cap atur, Sinibll habuerit, caesus fustibus civitate A ellatur. Ps » Straf 
— 43 —A Römer, ſondern auch gegen die Gothen — war, zeigt folgende 
Edicts8: Quas Barbari — sequi debsant — — 
Taste bus —— eognoaeant. Die Barbari toaren die Bm 
Eur auf Die Tefaotben erhelt Die Uebiicheeit —— Büdtigung pegen 
—— — dem ne after nmertung 9. Gin Gleiches exrgiebt fi I, — 
Si virglaem quisque vel viduam ingenuam violenter — — 
gear — —— commixtiene pollverit: si ingenuns est, centum flagellis came 
coutinun, eu — iatssten exstitit, serviturus tradatur. Au noch in vielen andern Stellen des 
weſtgothoſchen Rechtebuchs kommi die körperliche Büchtigung gegen Freie vor. 
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Briefen noch im 8. Jahrhundert bie republikaniſche Stamm⸗Werfafſung b 
haupteten. Am weiteften zeigt fich aber Die Kluft zwifchen ven Gothen I 
den: unabhängigen Franken, Alemannen und Briefen bei ven Strafgefehen 
über den Aufruhr. Während die Erregung eined Aufſtandes bei Isktern 
Stämmen theild nur mit Verbannung , theil® mit erhöhten Geldbußen beſtraft 
wurde 15), begnügten ſich die monarchiſchen Gothen nicht einmal mit einfacher 
Todesſtrafe, fondern verorbneten die Schärfung des Scheiterhaufens 1%. Im 
Kunft und Wiſſenſchaft mögen die Bothen etwas früher, ald bie andern 
Deutfchen Stämme, ſich entwidelt haben; doch an edlen Stolz und Freiheits⸗ 
Sinn flanden fie andern weit nad. 

Ausgezeichnet Hierin waren zunädhft die Franken, welche ihrer Borzüge 
überhaupt fo fehr ſich bewußt waren, daß fie nur mit der größten Genug» 
thuung von ihrem Stamme ſprechen. „Der berühmte Stamm der Franken,“ 
fagt der Eingang zu dem falifchen Geſetz, „if in den Waffen flat, im 
Urtheil tief, von Leibesgeflalt ausgezeichnet, vom Geiſte kuͤhn, in den Thaten 
fhnel und außdauernd“ 17). Diefe Aeußerung mag wohl etwas ruhmrebig 
ſcheinen; indeſſen mächtiged Seldfigefühl verräth fle immer, und noch übers 
Dies ward ihre Wahrheit durch Die Greigniffe erwiefen. Der fräntifche 
Stamm ift fehr alt, und beftand ohne Zweifel fchon vor Chriflus 1°): an 
Zahl war er Hein, weil nur die Breien, nicht die Maſſen rvechtlofer Leibe 
eignen dazu gezählt wurden 19); Dagegen exfeßte männlicher Stolz, Tapferkeit 
und Waffen⸗Uebung den Mangel numerifcher Stärke. Auch die Alemannen 
waren ein audgezeichneter Stamm, wie indbefondere die Vorzüge ihrer Staats⸗ 
verfaffung beweifen, weldde wir im erſten Hauptflüd des erflen Buches ge⸗ 
ſchildert haben. Was den Vorwurf der Unzüchtigkeit anbetrifit, den Salvian 
ihnen macht, fo wird berfelbe durch Das alemannifche Gefeh geradezu wider⸗ 
Iegt, weil auch in diefem die Gefchlechts-Ausfchweifung firenge beflraft wurde, 
alfo dieſes Lafter nach den Gefühlen und Begriffen der Alemannen eben fo 
verachtet war, wie bei allen übrigen Deutfchen 2). Bol von unabhängigem 
Sina waren endlich die Sachſen, und bei aller Rauheit doch der ebelften 





ei 2 ſehe bie —— in unſrer Anmerkun 
— en erwähnte Rechtsſatz If eo — Tor Edicti Theoderici und lautet afe: 
Qui auctor ade ne in populo, vel In exercitu fuerit, Incendio coneremetur. 

1) s Fraucorum inclyta, auctore Deo eondita, fortis In armla ‚ profandagne io consillo, 
firma in paeie foedere, corporen nobills in columna, "candore et forma egregia, audax, velox, 
et aspera, ad Calholicam fidem nuper conversa 

“, Wir haben ©. 235 ſchon ber Sage erwähnt v ft der Franken aus Troj 
(28 if wirklich auffallend, wie tief bie Gage in der —E — wenigſtens in dem Slam 
Ben ber Ältellen Deutichen gegründet und wie weit —— die — ne — — 75* 
ſten, aegenleitia ib unbelannten Auellen erweiſen das Daſein 

näber unterrichten will, findet vollſtändigen Aufſchluß in Ye ine —— —* 
von Wilhelm Grimm, Heidelbera I811, 8, 331 die 449, Bei diefen Umfländen if gänzliche 
adıtung der Sage nicht mehr zuläffig. 

ı, TRie gering bie Zahl ber mwirdliden Franken war, Bat fi ſchon sn ©. 147 und — er⸗ 
geben. Al im Eingang zum ſaliſchen Obefeg wird der fränkiſche Stamm ber Sahl nach — 
erflärt. Haec est enim gens, une parva dum esset numero , fortis rebore et es, 
zum Homanorum jugum de suis cervrielhus exzeussit pugnando. Lindenbrog. 

=) Echon eine unanlbänbige Berührung des andern Geſchlechts zn nit ⸗ bis 12 —— 
alfo mit 180 bis 360 @ulben beſtrafte Lex Alamannorum, Tit. 58, $. 1. Si gel übers fos 
virgo vadit in intinere suo inter duma villas, et obviarit cam alla ot per rap — 
put ejus, cum VI solld. compomat. Ei si ejus vestimenta levaverit, ut usque Fr rn 
denudet, cum VI sol, componat, et si a denudarerit, ut etc, cum XII sel, compopat, 
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Gntwidlüng fähig. eopäter Auechen wir Die Dernoskeeien hen, und dann 
wire ſich Des Meichtbun: des benifihen Lebens offenbaren, ber durch Die 
Mannigfaltigkeit der Siamme gegeben mar. Salvian beſchuldigt pie Sachfen 
der Graufsmtieit; ſie waren allerdings graufem, wie ale anbern beuifchen 
Gtänrme im erſten Zuſtand der Rohheit und Der Barbarei, wie alle Bäkler 
auf Diefer Sorigangd-Gtufe. Aber jo wenig: Die Denifchen grawfmmer waren, 
als andere Rationen im erſten Zuſtande ber Wiloheit ?'), eben fo wenig 
weren Die Sachfen ‚härter, als andere beuifche Staͤmme, und bie Veſchuldi⸗ 
gung vorzugsweiiee Granfamkeit gegen jene Voͤlkerfchaft ift gefchichtlich keines⸗ 
wegd begründet, wie ich fpäter ſehr beflimmt erweiſen wird. 

Die vier Stämme der Gothen, Alemannen, Frauken und Sachfen waren 
ale Saupipfeiler der dentfchen Nationalttät; indeſſen fie allein machten nicht 
alle Germanen aus, ſondern es gab noch viele andere Stämme, und jede 
Ber genannten vier Voͤlkerſchaften wurbe der Stuͤtzpunkt einer Bereinigung 
son mehreren berfelben. So begriff man denn unter den Gothen auch Van⸗ 
dalen, Gepiden, Alanen u. f. w., fowie unter Franken nicht bloß Ufer⸗ und 
GSaal⸗Franken, fondern auch Kattn und Thüringer. Die aufßerorbentliche 
Aehnlichkeit der Nechtäbücher der Sachjen und Briefen einerfeits, ſowie ber 
Alemannen und Baiern andrerſeits, endlich die bäuflge Zufammenwirkang 
der Sueven und Alemamen deutet biernähft an, daß fowohl Sachſen und 
Frieſen, als auch Alemannen, Gueven und Baiern immer je einem Stämme 
Bereine angehörten. Diefe Verbindungen Hatten gefchichtlich eine ſehr große 
Bereutung, indem fie die Macht ver Germanen weſentlich erhöhten, und 
ifeen Unternehmungen wider Mom, vie feit dem bacifchen Kriege allmälig 
in plaumäßige Angriffe übergegangen waren, großen Nachdruck verlichen. 
Aus dem Berlauf ver Begebenheiten zeigt fich dieß fehr deutlich. Wir nehmen 
Darum ben abgebrochenen Baden der Erzählung wieder auf. 

Garacalla, der nichts wider die Deutfchen vermochte, von den Stämmen 
im tunen Germanien den Frieden erfaufte, und im Often die Gothen von 
Einfälten in Dacien nicht abhalten Fonnte, wurde um das Jahr 217 
son Macrinus ermorbet, worauf das römische Reich in neue Zerrätiungen 
fiel. Macrinus konnte fich in ber Herrſchaft nicht behaupten: biefe kam 
sielmehr 218 in Die Hände eines vierzehnjährigen Kindes, Heliogabels, der 
eure Nichte Caracalla's zur Mutter hatte. Auch dieſer Knabe wurbe bald 
esmordet, und ihm folgte wieder ein Kind von 13 Jahren, Werander Se⸗ 
yerus, der Bohn einer andern Nichte Saracalla’s. Obſchon von den Leitern 
des gutgefinnten Knaben ein Verſuch gemacht wurde, bie verwilderten vömis 
ſchen Soldaten wieder zur Wannszucht zu bringen, fo erfolgten gleichwohl 
gefährlige Aufſtaͤnde in den Provinzen, und überdieß entfland noch ein Krieg 
in Aſien. Bedeutende Heere der Römer gingen in Begleitung des Kaifers 
dahin ab, und die verbänbeten Deutfchen bemügten dieſe Gelegenheit zu neuen 
Angriffen wider das römiiche Reich. Ste gingen um das Jahr 230 oder 
233 in großen Schaaren über ven Rhein und die Donau, warfen die Römer 


2 
Die 30 von oben. = Ornden erinnern wir ausbeüdih on unfee Brtlärang auf ©. 200, P- 50 
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überall zurücd, und brachten nicht nur Syrien, fondern auch Italien im 
Gefahr. Alexrander Severus eilte aus Aflen zurkd, und erſchien am Rheine: 
er rühmte ſich auch in Mom großer Siege‘ über bie Gormanen; alles in 
Wahrheit waren die Thatſachen, wie unter Commodus und Caratalla, be⸗ 
ſchaffen, d. h. Alerander befſchwichtigte Die Deutſchen durch große Geldfummen. 
Das roͤmiſche Meich näherte ſich feinem Einſturz, und keine Kraft vermochte 
daſſelbe wieder zu ber frühern Macht zu erheben. Auf Alexander Geverus, 
der nach Idjähriger Regierung ebenfalls emordet wurde, folgte ein tüdktiges 
Kaifer Mariminus; indeffen fo fehr war ſchon das Anfchen Der Germanen 
gefliegen, daß dieſer Caſar der Roͤmer aus dem beutichen Volke erkoren 
wurde; denn Mariminus war ein Gothe. Ale perfönliche Kraft und Faͤhig⸗ 
feit deſſelben war jenach nicht im Stande, ven römifchen Waffen ben altem 
Glanz zu verleihen; Maximinus führte an der Spige der Roͤmer zwar heftige 
Kriege wider fein eignes Bolf, doch im Ganzen ohne enifcheidenken um» 
bleibenden Erfolg. Die Germanen waren einiger geworben, führten mit 
Benbgung günfliger Dertlichkeiten einen flanphaften Bertheivigungd« Krieg, 
und fügten den Mömern, trotz deren Borbringens, bebeutende Verluſte zu. 
Durch die Uebermacht der Römer wurden die Deutfchen theilweiſe freilich in 
das innere Land zurüdgenrängt, auch Litten Die Alemannen, gegen welche 
vie feindliche Ueberzahl Maximins hauptſaͤchlich gerichtet war, allerdings 
eiwas; allein die Verluſte wurden durch die Kraft der andern deutſchen 
Gtänme:Dereine leicht erfeht. Als daher auch Marimin, den Gothen, nad 
Eurzer Regierung das nun gewöhnliche Loos ver römifchen Caſaren getroffen 
Hatte, nämlich die Ermordung, kamen die übrigen deutſchen Staͤmme⸗ 
Bereine in Bereegung, und das zömifche Meich neigte ſich nun entichienen 
zum enblicken lintergang. 

No zu Lebzeiten Maximins waren in Afrika die beiden Gorbiane, 
Bater und Gohn, und nach deren Tode in Rom Maximus Mupienns und 
Clodius Balbinus als Gegenkaiſer aufgeflellt worden; die beiden letztern 
wurden vom Bolfe gegmungen, den Enkel des Altern Gordian zum Mitkaiſer 

22), Um biefe Beit, und zwar zwifchen 238 und 244, Aid das 
Ereigniß vor, welches Bopistus in der oben mitgetheilten Stelle erzählt, 
d. 5. die Römer fließen anf die Branten, welche ganz Ballim durchzogen. 
Der weſtliche StämmesBerein der Germanen war alfo zu einem allgemeinen 
Angriff wider das roͤmiſche Reich übergegangen, und dasſelbe war gleich 
zeitig von dem öſtlichen Vereine geichehen, indem bie Gothen über die Donau 
gingen und die Mömer vor fich hertrichen. Ueber den Ausgang ber Untere 
nebmung ber Branfen fehlt es an nähern Nachrichten; da aber Die bemerkte 
Stelle bei Vopiskus fihon Die angebliche Befangennehmung von 300 Branten 
für eimen glänzenden Sieg Gordians des Enkels erklärt, fo iſt bei der all⸗ 
gemein üblichen Prahlerei jener Beit eine Nieverlage der Roͤmer und das 
gewoͤhnliche Ende der Kriege mit ven Deutfchen, Erkaufung des Briebene, 


22) Wir erzählen genau nach der Quelle, Gapitolin über das Leben Wiarimud und Bakbi⸗ 
ae einige α. die Gegrbinheilen mo nit verichtig, doch undentlich vor- 
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Baang 

Gochen «in beſtimuues —2RRX Seugniß vorliegt, wie fi ſogleich er⸗ 
geben wird. Ws die Gothen in Möflen und Thracien die römische Gere 
ſchaft in r gebracht hatten, wurbe in Rom beſchloſſen, daß einer ber 
deei Kaiſer, und zwar Balbinus, wider dieſelben ausziehe. Zu —— Bett 
follie Der zweite Caſar Maximus gegen bie. Parther aufbrechen. 

Madzthaber wurden vor ber Vollziehung dieſer Beſchlüfſe vom ben oben 
und Gordian, ber jeht allein regierte, brach nun wiber Die Golfen 
anf. Gr durchzog Möflen und Ihracien, wurde aber bei Philippopolis von 
ven Alanen, einer zum oͤſtlichen Stämme: Vereine gehörigen beutjchen Mile 
kerſchaft, gefihlagen. Gleichwohl ſchreibt ihm fein Gefchichefchreiber, Capi⸗ 
tolinus, weldger dieſe Niederlage zugefteht, im Ganzen ven eg zu. Ginen 
weſentlich andern Erfolg der Wahlen Gorbiand zeigen und die Begebenheiten 
an, welche Jornandes erzählt. „Die Gothen“, fagt biefe vaterlaͤndiſche Quelle, 
„waren troß ihrer Abgeſchloſſenhelt Bundesgenoffen des römifchen Reiché, 
und esbielten beflimmte Jahrgelder; der Kaifer Philipp verweigerte bie 
Bezahlung viefes Jahrgehaltes, und darum wurben vie Bothen feine Beinde“ 2°). 
Bhilipp war nun der Nachfolger von Gordian; wenn alfo erſterer ben 
Tribut verweigerte, fo iſt nothwendig, daß Gordian danfelben bezahlt Hatte, 
feine Unter ehmung gegen die Gothen fohin mit Abfindung durch Gel fig 
endigte. In Folge des Berwürfniffes zwifchen den Roͤmern und Gothen, 
ging ber König der letztern, Oſtrogotha, mit einem beveutenden Heere aus 
mehreren beutichen Stämmen über die Donau, und belagerte die von Trajan 
erbaute Stadt Marcionopolis in Thracien ). Auch diefe Unteruchmung 
endigte damit, daß man die Deutfchen durch Geld verfühnte. Die roͤmiſche 
Macht war tief gefunten; dafür entflanden wieder Zwifte in dem öftlichen 
Stämme Berein der Germanen, Zu diefem gehörten damals auch die Burs 
gunder, die nun zuerfi in der Geſchichte auftreten *°). Faſtida, König ber 
Gepiden, befriegte und überwand biefelben, und wurde dadurch fo übers 
mäthig, daß er auch die Bothen bedraͤngen wollte. Es kam deßhalb zwi⸗ 
fen diefen und den Gepiden zum Kampf, in welchem die letztern unterlagen. 
Iuzwifchen hatten vie römifchen Regionen in Ungarn und Möflen ihren Feld⸗ 
Deren Decius zum Kaifer ausgerufen, und waren unter Anführung desſelben 








27) Jornandes re rum götlcernın Uber.” Philippo namquc amtedieto regnante Momanis, qui 
solus ante Constantinum hristianus am Phil po, 3 ent fillo, fuit, Gothi, ut assolot, distractag 
BI etipendia sua ferentes aegre de amicis Beet inimiel. Nam "quanvis rometi sub 
segibus viverent suis, Reipnblicae tamen Romane "ooderaii erant, et EnnuG MuNera 7— 
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wider’ Philipp mach Itallen gesogen. Letzlerer blieb in der Schlacht, und 
Decius war nun anerkannter Herrſcher; allein fofort drohte dem roͤmiſchen 
eich neue Gefahr. von den Gothen. Kniva, Ber Nachfelger von Oſtrogotha, 
fegte abermals mit 70,000 Mann Über die Donau und belagerie erſt eine 
Gtadt, die Jornandes Noch nennt, und fobann Nicopolis. Derius z0g mit 
feiner ganzen Macht wider Kniva, und als letzterer auf die nörbliche Seite 
des Balkans (nach Thracien) zurüdging, folgte ihm das römifche Heer. 
Da flürzte, wie Iornandes erzählt, Kniva dem Blige gleich auf bie 
Römer und fihlug fle entſcheidend 2°). Deeius floh über den Ballen nach 
Möflen und vereinigte fi dort mit einem andern römifchen Heere unter 
Gallus. Allein die Gothen folgten, und nachbem fie Philippopolis, ein 
"Sauptbollwert der Römer, erobert Hatten, kam es zu neuen Schlachten, in 
Denen zuerft Der Sohn des Kaiferd, und dann Decius felbft dad Leben 
verlor. Die römifhe Macht war an der untern Donau nunmehr faft 
gänzlich gebrochen; Gallus, der Nachfolger von Decius, erfaufte wiederum 
den Frieden, und fegte den Gothen ein Jahrgeld aus. 


Das römifche Reich fant nun immer rafcher und tiefer, und der Der: 
fall Hatte ſtets den gleichen Charakter. Kaifer folgten auf Kaifer, aber wie 
der Borfahrer, fo wurde auch der Nachfolger gemeiniglich ernorbet. Diefes 
Schickſal traf nach kurzer Herrihaft Gallus fo gut, wie feinen Nachfolger 
Aemilian. Um das Jahr 253 gelangte nun Valerian zur Regierung. Neue 
Kriege mit den Öftlichen Deutfchen bezeichneten Diefelbe, und die Macht der 
Gothen erwies fich in venfelben fehon fo groß, daß fle nun auch nach Aſten 
überjetten und weithin Tribut erhoben. Während Valerian im Öften er: 
folglo8 kaͤmpfte, fuchte fein Sohn Gallienus die römifche Herrfchaft im Werften, 
d. 5. in Gallien und am linken Rheinufer wider die Franken und Alemans 
nen, fo Gallien durchzogen, zu behaupten. Durch Erkaufung deutſcher Heer⸗ 
züge gelang Ihm dieſer Zweck anfangs theilweiſe; allein mittlerweile war 
fein Vater in perflfche Gefangenfchaft gerathen: die flegreichen Gothen durch⸗ 
zogen unaufhaltfam Illyrien, Griechenland und alle Länder, welche die Rod⸗ 
mer im oͤſtlichen Europa noch inne Hatten; die beutfchen Stämme an ber 
mittleen Donau, insbefondre Die Markmannen, von den Alemannen verflärkt, 
brachen in Italien ein, der römifche Staat ſchwebte In der größten Gefahr, 
und Gallienus mußte zur Rettung vom Mheine weg nach Italien eilen. 
Sogleich warf fih aber Poſthumus in Gallien als Kaifer auf, und biefer 
Vorfall Hatte die Folge, daß jenes Land vom römifchen Reich getrennt wurbe, 
und nunmehr einen eigenen Staat bildete. Gallienus rettete in Italien bie 
Truͤmmer der römischen Macht, und regierte als Nachfolger feines Vaters, 

- der in der Gefangenfchaft flarb, unter großen Wechfelfällen und Bedraͤng⸗ 
nifjen bis 268. In diefem Jahre endigte auch er durch gewaltfamen Tod. 
Unter feinem Nachfolger Claudius II. blieben fich vie Begebenheiten gleich: 


%) Eodem. Iblque dum equos, exzereitumque lassum refeveret (Doctae), Hiee © Sein ı cum 
in modo [ulminis ruit, vastatoqgue Romano exercitu, Imperatorem cum pascis, qui fe 
gero quiverant ad Thusciam, rürsus trans Alpes in Maeiam protamberit. 
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die Alemannen erſchienen von Neuem in Italien und Wie Gothen terwfbetee: 
im Often mit ungeheurer Macht alle römifchen Provinzen. Glaubins gewann 
im Jahr 268 in ber berühmten Gchlacht bei Naiffa zwar einen großen 
GSieg, doch ohne bleibenden Rugen für Mom; denn ſchon unter dem naͤchſten 
Kaiſer Aurelian (270 — 275) drangen die dftlihen Deutſchen mit außer⸗ 
sebentlicher Macht gegen die Römer vor, und als der Kaiſer ſelbſt wider 
fe zu Felde zog, eroberten die Alemannen Oberitalien und verbreiteten über 
das zerrüttete römifche Reich allgemeine Beflürzung. ‚Italien wurbe zwar 
noch ein Dial gerettet, dagegen ganz Dacien von Aureltan an die öftlichen 
Germanen abgetreten. Sein Nachfolger Elaubius Tacitus führte nee Kriege 
wiser die Gothen, und als er nach fünfjähriger Regierung 275 ſtarb oder 
gewaltfam ermorbet warb, erfolgte unter Probuß ein allgemeiner Bufanmene 
ſtoß der Deutfchen mit den Romern. Der neue Kaifer war ziemlich glücklich, 
drangte zuerſt die mefllichen Germanen aus Gallien zuräd, und ſicherte 
anch die oͤſtliche Grenze des römiſchen Reichs theils durch Waffengewalt, 
theils durch guͤtliche Unterhandlungen. Gleichwohl wurde auch Probus ſchon 
282 ermordet, und unter den folgenden Kaiſern, Carus, Dioeletian und 
Merimian, Galerius und Conſtantius behielten die Ereigniffe den alten 
Gharakter, d. 5. die Roͤmer kriegten wieberholt gegen die Deutichen, erlange 
tea zuweilen über ben einen ober den andern Stamm einen Vortheil, doch 
auch nach jedem Sieg zeigte ſich die römifche Macht gefchmächter und ums 
gelehrt die Kraft der Germanen unerfchöpft. 
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Ausbreitung des Chriſtenthums. Annäherung zur Auflöfung des 
römifchen Reichs. 


(Vom Jahr 306 bis 375 nach Chriſtus.) 


Seit 282 war die Führung des römifchen Staatsruders immer in den 
Händen mehrerer Kaifer; aber im Jahre 306 gelang e8 dem Sohne von 
Gonftantius, mit Namen Gonflantin, dur Raͤnke und Breuelthaten mannich⸗ 
facher Art Alleinherrſcher des römifchen Reiches zu werden. Gonftantin, 
der fogenannte Große, war ein Mann von bedeutenden Zähigkeiten, indeſſen 
Biefelben mußten nur dem Zwecke unerfättlicher Herrſchſucht dienen, und bie 
Gtaatsverhältniffe blieben fi daher Im Ganzen gleich. Nur eine große 
Beränderung trug ſich unter feiner Megierung zu, welche für die Folge von 
Wichtigkeit werben follte, d. 5. Gonftantin I. ging öffentlich zum Chriſten⸗ 
thume Aber, und trug dadurch wefentlich zur allgemeinen Verbreitung des⸗ 
felben im ganzen römiichen Meiche bei. Diefe Ausbreitung ging nun 10 
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raſch bon ſtatten, daß bald die chriſtliche Religion die beguͤnſtigte wurde, 
und die heidniſche das Loos der Werfolgung traf. Auch einzelne deutſche 
Stämme nahmen um dieſelbe Zeit die neue Lehre an; denn auf ber Airchen⸗ 
verſammlung zu Nicha, welche unter der Regierung Eomflantins I. im Jahre 
325 abgehalten wurde, befand fich ſchon ein chriſtlicher Biſchof der Gothen ).. 
Die Weoſtgothen nahmen dagegen das Ehriflentfum 875, bei ihrer Gimwan= 
derung in vömifche Provinzen an, indem fle bei ver Anſuchung um Auf⸗ 
nahme als Begenleiflung den Uebergang zur neuen Lehre verſprachen. Kaiſer 
Bald, ein eifriger Ehrift, bewilligte auch unter dieſer Vodingung Die Auf⸗ 
nahme der weitlichen Gothen in Möiten ?). 

Rach dem Wehen und dem Innern Geifte des Chriſtenthume hätte man 
die Ausbreitung desſelben für eine Suche der wichtigſten Beränkerungen 
in den imnern und äußern Zufländen der Menfchheit Halten follen. Die 
Lehre Jeſu im ihrer Meinheit Ichnte ſich nämlich gegen Unterbrädung und 
Ungerechtigkeit, gegen Sittenlofigfeit, Lafter und niedrige Leidenſchaſten auf: 
fie drang auf Veredlung des Gemüths und des inneren Menſchen, auf An⸗ 
fireben zum Vorbilde der Vollklommenheit, auf Liebe, Duldung und Wohl 
thätigfeit. Ihr Gtifter war ber Vertreter der untern Boltsklaffen, und 
Darum hingen ihm nur Diefe an, darum verfolgten ihn die Großen und 
Mächtigen ?). Der bedeutende Mann fah in der innern Ummwandfung feiner 
Zeitgenofien zugleich das Mittel, feinem DBolfe neben ver ſtaatlichen Freiheit 
auch Die verlorne nationale Gelbſtſtaͤndigkeit, und inobeſondere die Unabhan⸗ 
gigkeit von den Mömern zu erringen ). Deßhalb drohten Die vornehmen 





1) Subscriptiones concilii Nicaeni in collect. conc. Cabbei: Provinciae Gotliae Theopbilus 
Gothlae metropolis. In andern Abfdhriften beißt e&: De Gothis Thoophilas Bosphoritanes. 


Man fehe Mascow 8.318, Bei Socrates II, 41, Bomsmt dasfelbe vor: Os0pılog tav Tor- 
gov Enioxoönog, 


2) Jornandes de rebus geticis. Vesegothae, id est, alii eorum nocii, et occldul soli cultores, 
metu parentum exterriti, quid nam de se propter gentem Hunnorum deliberarent, ambigebant : 
diuque cogitantes, tandem communi placito legatos ad Romanlam direxere ad Valentem Impe- 
rstorem fratrem Valentiniani Imperatoris senloris , ut partem Thraciae sive Moesiae at illis tra- 
deret ad colendam ejus legibus viverent, ejusqgue imperlis subderentur. Zt w fides uberior 
dllis huderelur, promittünt se, si doclores linguae sune donaverit, fieri Christianos. Quo 
Valens comperte, moz gmtninbundns annult. z 

2) us vielen Stellen ber Evangelien, 4. 8. Matthäus vIill, 1, XXI, Bunb 9, XiL 15. KV, 
30, Zuca6 XXIII. 27, Marcus VL. 33 unb 34, Eucas IV, 42, VIII, 4, 19, IX, 11,12, 14 unb 14, 
Zobannee_ VI, 2 und 5, VIII, 2, gebt hervor, daß bie eigentlichen Bollemaflfen Anhänger von efus 
waren. Die Kohenpriefter und Pharifder gaben als Grund ihrer Verfolgung auch an, daß Fefus 
das Wolf aufrege. Lucas XXIII, 5 und 14. Endlich ergiebt fih bie Anbänglileit ber Molke: 
maffen an Choriſtus daraus ſehr beflimmt, baf die Dobenpriefter bei ibrer Her —55 bes un: 
—525 Mannes, wie alle Dränger von Patrioten, Betvegungen unter vom Wo firbteten.- 
Man febe torgüglih Marcud X1, 18, unb Xıl, 12, fomwie Lucas XX, 19. No beflimmter fpre>, 
den aber bie Stellen bei Yucad XIX, 47 ınb 48, mo gerabegtr gefagt wird: Aber bie Dobmprieller 
und Edıriftgelebrten und bie Vornehmſten im Bolt tracdhteten ibm nad, daß fie ibn ame 
——— und fanden nicht, wie fie ihm ihun ſollten; denn alles BolEbing ibm an und 

tete ihn, 

*) Daß Ehriftus über Unterbrüdung eines Volkes durch ein anderes, ober den Verluſt der 
Maktonal-\nabhängigfeit tramerte, deutet fon die ſchöne Stelle bei Matthäus an, und yiwar 
XYyll, 25 und 26, Nuc bie Verfubung burd bie Pharifäer in Anfehung dee römiiden Zributs 
Marcus XII, 14 u. folgb,) erweist beutlich , daß Sefus in Werbaht fand, dns WolE wider bie 
Abhängigkeit von Mom, unb bie baraus entipringende Zributpfliätigkeit aufgeregt zu haben. 
Hätten bie Pharifüer nicht erwartet, Jeſus werde fih wider ben Tribut, alfo die Abhängigkeit. 
von Rom audfpresen, fo wirben fie ben ganzen Anſchlag nicht gemacht haben. ya! b tert 
wird aber bie nalionale Richtung von Tefus durch die merkwürbige Erklärung bei Mafthäus XV, 
24 unb 26 ermwielen, wo mit bürren Worten gefagt wird, daß bie Wirkſamkeſt von Chriſtus enf- 
weber ausſchließend ober badı vorzugswriſe bem jübiſchen Bolt angehöre. 
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Juben, weiche, wie wiele deulſche Edlinge, zu den Roͤmern hiellen, dem Gtatt⸗ 
halter ‘Bontius Pilatus mit der Angeberei aber Denunciation in Mom, wenn 
er den fihulblofen Patrioten nicht ermorden laſſen würde °), Cine Lehre, 
wie wie riftliche unter foldgen Umſtaͤnden war, ftellte ſich In der damaligen 
Weltlage ald das dringendſte Bedurfniß der Menſchheit dar: Denn Das rö⸗ 
mithe Reich wer fittlich zerſtoͤrt, die große Nation der Deutſchen durch 
Hrcht und Ehrbarkeit zwar ſtark und mächtig emporſtrebend, doch durch den 
Eegenſatz von Frowen und Schallen an dem Uebel der Sclaverei leidend; 
Grikechen land, welches fir die früheſte Cultur fo viel geihan und fo große 
Hoffnungen erwedt Hatte, in Folge des Verluſtes der National«linabhängig- 
keit und einer gewiſſen Leichtfertigkelt in den Sitten einer weiten Cutwick⸗ 
kang unfühlg: die Wiſſenſchaft ſelbſt durch Wernichtung ber Gemüͤthsrichtung 
hehl und eitel, Eur; der Kreis der erſten Kultur abgefchloffen. Es mußten 
daher Den edlern Böllern entweder neue Ideen, neue geiflige Principien zu⸗ 
serährt werben, ober die Renſchheit felbfk untergehen. Im Chriſtenthum 
lagen dieſe neuen geifligen Triebkräfte ohne allen Zweifel, da dasſelbe die 
Lehre der Humanität war, und in feinen Brunbfägen dem roͤmiſchen Stantd- 
yeincip der Eroberung, dem beutfehen Unterdrückungsgeiſt des ſchroffen 
GStaͤnde⸗ Unterſchieds, und der geriechifchen Sophiſterei un» Gemäthlofigkeit 

Beh widerſetzte, zugleich Gerechtigkeit forte Frelheit für das Volk und Gelbſt⸗ 
Mudigkeit oder gleiche Rechte für die Nationen ferderie. Wenn ſich Die 
Semüthörichtung des Chriſtenthums, die fo fehr auf Sitien⸗Relinheit hin⸗ 
ſterbte, mit der Wiffesfchaft verbunden, wenn ſich beide wechfelfeitig durch⸗ 
drungen und gehoben Hätten, wie es fpäter wirklich der Gall war, fo mußte 
in ber Ausbreitung der neuen Lehre Aber die edlern Voͤlker nothwendig bie 
geiflige und politifche Wiedergeburt des Menſchengeſchlechts liegen, alfo die 
mächtige Veränderung in dem inmern und äußern Zufländen ber Voͤlker 
eintreten, von der wir oben forachen. Gleichwohl kam es anders, und die 
ſtaatliche Anerlennung des Chriſtenthums vermochte weder auf feine roͤmi⸗ 
ſchen, noch auf feine beutfchen Bekenner veredelnd einzuwirken. Das rö⸗ 
mifche Reich blieb vielmehr, was es war, und Berbrechen, Lafler, Erobe⸗ 
rung6gier und Unterbrädungsfucht behielten fortwährenn die Herrichaft. Ehen 
fo milderte ſich der entſetzliche Gtändeslinterfchieb der Deutichen, welcher Doch 
den Grundſaͤtzen des Chriſtenthums fo fehr widerſprach, nicht im mindeflen; 
Denn Das oftgothifche Edict Theodorichs wurde in Rom erlafien, und If 
alfo über 100 Jahre jünger, als nes Liebertritt ver Gothen zur crifllichen 
Religion, aber gleichwohl liegt in ihm noch der Greuel der Sclaverei und 
innen linterbrüdung, den wir oben Seite 874 fchilderien. Man muß 
fh um fo mehr hierüber wundern, als die dſtlichen Beten ſchon balb 
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nach Iherm Yebestritt zum Chriſtenthum eine Ueberſetzung ber bier Gvans 
gelien in ihrer Mutterfprache erhielten, welche ihr Bifchof Ulphilas in ber 
zweiten Hälfte bes vierten Jahrhunderts lieferte, und die noch gegenwärtig. 
vorhanden if. Der Grund, warum die innere Wirkfamfeit des Chriſten⸗ 
thums fo lange nichtig war, lag theils darin, daß die Anhänger das Weſen 
desfelben in ven Glauben an unmögliche Dinge feuten, und die. einfache 
Lehre von ihrem natürlichen Standpunkt ſittlicher und politifcher Reforma⸗ 
tion der Iuden zu myhſtiſchen Dogmen Binabfließen ©), theils darin, daß 
subige Erduldung der Mißhandlung für eine Tugend, fowie für das Mittel 
zur Erwerbung ewiger Geligkeit erklärt wurbe ”).. Durch Die erfle Verir⸗ 
rung ſetzte fich Die neue Religion zu der Wiſſenſchaft in feindlichen Gegen» 
fag, und wirkte alfo flörend auf die Hortfchritte der Bildung °). Aus ber 
andern entiprang dagegen Beförberung ber Tprannei, und e8 wird num 
erlärlich, warum fpäter gerabe die Großen die Verbreitung der chriftlichen 
Lehre als ven beiten Weg zur Befefligung ihrer unterbräderifchen Herrichaft 
betrachteten. An der abergläubifchen Richtung, welche das Chriſtenthum 
nach dem Tode von Iefus nahm, trägt der Stifter felbft Teine Schuld. Wenn 
immerhin von jener kindlichen Zeit mehr vertrauensvoller Glaube, als wife 
fenfchaftliche Einflcht in Die Geſege ver Weltordnung zu erwarten war, fe 
zeichnete fich der Stifter des Chriſtenthums doch durch große Klarheit aus, 
und in den Lehren besfelben liegt offenbar viele Weisheit. GBlaubensfäge 
mögen wohl vorkommen, welche den Pruͤfſtein fpäterer Erfahrungen und wife 
ſenſchaftlicher Forſchungen nicht ertragen koͤnnen, aber dieß iſt nur eins 
natürliche Bolge fortfchreitender Bildung des Menfchengefchlschtd. Was ba» 
gegen dad andere Grundgebrechen des nachmaligen Chriſtenthums anbeirifft, 
fo ſcheint es zweifelhafter, 06 der Stifter dieſes nicht felbft veranlaßt habe: 
denn in den Lehren, vie feine Anhänger ihm felbft zufchreiben, beißt es 
ausdrücklich, daß man dem Uebel nicht widerftehen, ſondern gebulbig Unrecht 
ertragen fol ®). Da inveffen der ganze Charakter von Iefus, fein Beneh⸗ 
me während feiner öffentlichen Wirtfamteit, und endlich fein Ende ſelbſt 
mit der Lehre, Menſchenrecht und Menſchenwürde ohne Widerſtand mißhau⸗ 
dein und beſchimpfen zu laffen, im offenften Widerſpruch fliehen, zubem ans 
dere Stellen das gerade Gegentheil fagen '°), fo iſt es dem unbefangenen 
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Geſchichtſchreiber nicht geflattet, jene- unmürbige Lehre einem fo edlen und 
audgezeichneten Manne, wie Jeſus war, zugufchreiben, fondern er muß irrige 
Pr von Seite ver Schüler over Lebensbeſchreiber vesfelben, ober 

einen Verſtoß vorausſetzen. Dieß ift um fo nothwendiger, als bei ven 
Yanfigen Widerſpruͤchen der Schriften, welche vie Belenner des Chriſtenthums 
fr die Quellen und Urkunden ihrer Religion erklären, folche Berflöße ger 
rade nichts Seltenes find. Wie inveffen allem dem auch fein möge, that⸗ 
ſachlich fiel eben die chriftliche Religion fihon bald nach dem Tode ihres 
Sufters in die bein geſchilderten Gebrechen, und darum war ihre innere 
Wirkſamkeit nichtig. Die Weltlage und Zuſtände der Völker blichen fich 
vaher gleich: d. 5. das römifche Reich wurde durch Sittenloſtgkeit immer 
re and die Öeutfchen, deren Geldgier durch die Sahrgehalte Roms 

Höher flieg und deren Macht bei ihrer Achtung dor Zucht und Ehr⸗ 
barkeit durch die endliche Auftauchung des Ginnes für Einigung ebenfalls 
fortwährend wuchs, fireßten mit geringen Unterbrechungen nach ber gaͤnz⸗ 
lichen Vernichtung des Roͤmerreichs. 

Schon unter Conſtantin I. war die Macht bes lehtern fo geſunken, 
yaf es nur mit Hülfe wer Gothen, die ohne Zweifel für Gekd Bundesge⸗ 
asffen Der Römer waren, aufrecht erhalten werben Tonnte )Y. Im I 
337, bei dem Tode des erften Eonftanting, nahm die Zerrättung durch Die 
Uneinigkeit jelner drei Söhne Eonftantin, Eonflantius und Conſtans, welche 
das Reich unter flch getheilt Hatten, noch bedeutend zu. Zuerſt gerletben 
Conſtantin und Conſtans mit einander in Kampf: erflerer verlor dabei um 
das Jahr 340 das Leben, und Conſtans herrſchte nun auch Aber ven 
Reichstheil Conſtantins in Gallien. Bald wurde er aber dort von den 
Franken angegriffen, und wahrſcheinlich entweder gefchlagen, ober fonfl zu 
gätlichen Unterhandlungen gezwungen. Die fremden Schriftſteller ſchreiben 
ihm zwar den Sieg zu; allein va der Krieg damit enbigte, daß die Ftan⸗ 
ten Bundesgenoffer von Conſtans wurden, fo erfolgte dieß ohne Zweifel 
durch Beſchwichtigung ber Deutfchen mittelſt Geld vder Ländereien» Abtres 
tung. Im Jahr 350° wurde Conſtans ermordet, und an ber Stelle deſſel⸗ 
ben abermals ein Deutfcyer, und zwar Magrientius, zum Kaiſer audgerufen. 
Legterer wurde von gefmanifchen Heerzügen unterſtützt; da aber ein Theil 
derfelben zu Eonflantius, dem dritten Sohne Eonflantins, übergingen, auch 
De Alemannen im Bunde mit Iektern in Gallien einfielen, fo unterlag ber 
deutfche Gegenkaifer, und Gonflantins war wiederum Alleinherrſcher über 
das gefammite römifche Reich. In Zolge des Krieges zwifchen Conflantius 
und dem deutfchen Begenkaifer hatten fich die Alemannen am linken Rheine 
ufer im heutigen Elfaß, in Lothringen, und den angrenzenden Ländern feſt⸗ 
geſedt, während die Franken am Nieverrhein links vom Strome Wohnflge 
ergriffen. Die fireitbaren Stämme fuchten daher die alten Grenzen Deutſch⸗ 





11) Jornandes de rebus getieis. Nam sine ipsis (Gothis) dudum contra quasvis gentes Ro- 
manus exercitus difficile deceriatas est. Apparet namgue frequenter qguomodo Invitabanter, 
sieut et sub Constantino rogati sunt. 
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lands wieder berzuftellen, gerieiben aber dadurch mit den Mömern in bie 
beftigften Kriege. Der Kaifer Eonftantins Hatte feinen Anverwandten Su= 
lianus, einen fehr ausgezeichneten Mann, zum Cäfar ernannt, und benfelben 
wider die Alemannen und Branfen nach Gallien gefendet. Julian traf im 
Jahre 356 Hei der römifchen Armee in Rheims ein, und brach fofort wi⸗ 
der die Alemannen in Lothringen auf. Obwohl die letztern tapfern Wider⸗ 
ftand leifleten, und anfangs auch Vortheile erfochten, wurden fle doch von 
den Römern fpäter zurüdgedrängt, und Julian beſetzte das heutige Bru⸗ 
math. Darauf z0g er wider die Franken bei Köln, eroberte letztere Stadt, 
und ſchloß ſodann mit dem bemerkten Stamme, der nun zur Nachgiebigkeit 
ſich neigte, fofort Frieden. Die Deutfchen richteten ſich alfo abermals durch 
den Mangel an Einigkeit zu Grunde; denn durch den unflugen Separat= 
frieden der Franken mit Julian wurde leßterer in den Stand geſetzt, feine 
geſammte Macht nun wider die vereinzelten Alemannen zu richten. Der 
römifche Oberbefehlöhaber ließ auch ein anderes Heer unter Barbatio wider 
biefelben vorräden, und beſchloß einen Angriff von zwei Seiten. Indeffen 
die Alemannen jagten die, Ubtheilung unter Barbatio in die Flucht, und 
ftelten fih in der Nähe von Straßburg wider die römifche Hauptmacht 
unter Julian in Schlachtordnung auf. Bon der rechten Aheinfeite ber wa= 
zen ihnen beträchtliche Verftärkungen zugegangen, und fle erwarteten daher 
mit Zuverficht den Kampf. Wie immer fchlugen die Germanen die Schlacht 
mit der größten Tapferkeit: den linken Flügel führte einer ihrer Adalinge, 
Ehnodomar, ein leiblich und geiflig ausgezeichneter Mann, und den rechten 
fein Verwandter Serapio: flürmifch drang Chnodomar vor, warf alles vor 
fih nieder, und drängte den rechten Klügel ber Nömer, wo die Meiterei 
fland, zur verwirrten Flucht. Julian brachte die Weichenden zwar wieder 
in Ordnung; allein unterbeffen Hatte Chnodomar mit auserwählten Schaa⸗ 
ren das römifche Fußvolk angegriffen und erſchüttert. Gänzliche Niederlage 
würde das Schilfal Julians geweſen fein, wenn nicht Deutfche felbft dem 
Nationalfeind wieder zur Stüße geworden wären. Als das römifche «Heer 
am größten bevrängt war, erfchien auf einmal ein erfaufter Heerzug von 
Batavern und Herulern, welche die gebrochenen römifchen Reihen wieber 
berftellten, und nun wider ihre Landsleute fochten. Diefe Unthat verfchaffte 
den Nömern den Sieg, die tapfern Alemannen unterlagen, und gingen nad) 
großem DBerlufte über den Nhein zurück. Auch bei den Uebergang über 
den Strom fanden Viele verfelben den Tod, der Sieg Julians war entfcheis 
dend, und der alemannifche Stamm beträchtlich geſchwaächt. „Mache bie 
Gegner uneinig, und dann herrſche über fle,“ war der Wahlfprud Noms, 
und Julian wußte ihn vortrefflid anzuwenden. Nach feinem Giege bei 
Straßburg verfolgte er die Alemannen auh am rechten Rheinufer, und 
ſchloß mit einigen Adalingen oder Fürſten derſelben einen Waffenſtillſtand. 
Dann überfiel er einen Zweig ver Franken, die Salir, und ſchlug au 
diefe in ihrer Vereinzelung. Gleiches Schickſal Hatten fpäter vie Chamaven, 
und als auf diefe Weife die Macht der Deutfchen am Rheine wieder fehr 
erfchättert war, befchloß Julian einen neuen Feldzug in das innere Deutſch⸗ 
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land wider bie Ueberbleibfel der Alemannen. Einzelne Adalinge berfelben 
unterwarfen fich eilfertig, und Julian ſchloß ulmthalsen Friedens⸗Vertraͤge, 
welche den Germanen drückende Bedingungen auferlegten. Die roͤmiſche 
Gerrfchaft war nunmehr am linken Rheinufer vollſtaͤndig wieder bergeftellt, 
und Sulian, der nah dem letzten Feldzug im Innern Deutſchlands nach 
Gallien zurüdgegangen war, befchäftigte fich jet mit der Wiederherſtellung 
der von den Bermanen längs des Mheinftromes zerflörten römifchen Feſten. 
Alle diefe Ereigniffe fielen in die Zeit vom Jahr 356 bis 359. Im Jahre 
360 wurde indeſſen Julian von feinem Heere zum Gegenkaiſer auögerufen, 
wodurch denn ein neuer Bürgerkrieg der Mömer in Ausſicht trat. Con⸗ 
ſtantius fuchte zubörberfi die Alemannen wider Julianus aufzumwiegeln, um 
ſich des Nebenbuhlers auf diefelbe Weife zu entledigen, wie es mit Mag⸗ 
nentius geſchah. Vadomar, ein alemannifcher Adaling, an welchen ſich 
Conſtantius gewandt hatte, ging auch auf deſſen Plaͤne ein, wurde aber 
von dem ſchlauen Julian in ein römifches Lager gelockt, dort gefangen ges 
nommen und nach Spanien geführt. Noch ein Mal ging der Begenkaifer 
fobann über den Rhein, um die Deutfchen von Tünftigen Einfällen in Gal⸗ 
lien abzufchreden. Als auf ſolche Weife letztere Provinz geflchert zu fein 
fdien, z0g Julian der Donau entlang nach Ungarn dem Heere von Con⸗ 
Rantius entgegen. Diefer ftarb, ehe ver Zufammenfloß erfolgte, und Julian 
Hlieb alleiniger anerkannter Kalfer. Unter feiner Megierung, die nur zwei 
Sabre, ſohin bis 362 dauerte, fiel Feine Reibung zwifchen den Nömern und 
Deutichen mehr vor, das gegenfeitige Verhältnig war vielmehr fo frieblich, 
DaB Julian in dem perflfchen Kriege, wo er feinen Tod fand, von deutſchen 
Soͤldlingen begleitet war. 

Die Giege Iuliand über Alemannen und Franken waren ber Ichte 
Strahl von Glanz, welcher auf das ſinkende römifche Reich fiel; denn forts 
an rückte der Einflurz deſſelben mit außerorventlicher Schnelligkeit näher. 
Auf Julian folgte Iovianus, und unter feiner Megierung fiel noch nichts 
von Bebeutung vor; inbeffen fie währte nur 8 Monate, und ald nun Bas 
Ientinian mit Valens zur Herrſchaft gelangte, brach der Sturm auf ein 
Mal 108, um nie mehr befchwichtiget zu werden. Die Alemannen drangen 
maͤchtig und fiegreih über den Rhein, die Quaden über die Donau, Sach⸗ 
fen und Gothen kamen in Bewegung, und vom fchmarzen Meere bis über 
die Bogefen prallten die Fluthen der beutfchen Stämme wider die unters 
grabenen Grundpfeller des römifchen Staates an. Auf Seite der Aleman« 
nen wurde der Angriff durch die Verweigerung des gewöhnlichen Jahrgelds 
oder Tributs veranlagt. Daraus folgt denn bei der fo kurzen Regierung 
son Jovian, daß ſelbſt der glüdliche Iullanus den Frieden mit den Deut: 
ſchen zulegt doch noch erkauft haben mußte. Balentinian eilte nad; Gallien, 
um die Alemannen aufzuhalten;. aber immer reißender wurde der lieber 
gang der Germanen über den Rhein, und im Jahre 366 war ein großer 
Shell Galliens von ihnen überfchwemmt. Der römifche Feldherr Jovian ers 
zang nun Über die Alemannen zwar verſchiedene Siege; indeſſen ohne bleis 
bende Vortheile. Unaufhoͤrlich mwährte vielmehr der Kampf zwifchen biefem 
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Stamme und den Römern fort, und trotz einiger Erfolge, welche den Waf⸗ 
fen der Tehtern auch fpäter noch zu Theil wurben, flel ihre Mat immer 
mehr der Entkräftung anheim. Im Often Hatte ber andere Kaiſer Valens 
mit den Gothen Frieden gefchloffen ; dagegen erhoben ſich wieder Die Qua⸗ 
den, und wenn bie Ruhe mit den Alemannen wieder bergeftelt war, bra⸗ 
chen Sachen und Franken hervor. Auf ſolche Weife in fleter Unruhe er⸗ 
halten, ohne Kraft die deutfchen Stämme dauernd zu Befchwichtigen, trieb 
Rom feine Kräfte in dem Maafe auf, daß nur noch ein bedeutendes Ereig⸗ 
niß eintreten durfte, um die Auflöfung des römifchen Reichs voNfländig zu 
machen. Und dieſes Ereigniß erfolgte im Jahre 375 mit dem Gricheinen 
der Hunnen. 


Drities Sud. 


Nationale Umwä 
grofe 





ung in Europa, oder die 
ug der Völker, 


(Som Jahre 375 Bis 492.) 





Erfies Hauptſtück. 


Schfebung deutfcher Stämme im alt-römifcden Gebiet. 
(Bor 375 bis AIA,) 


Seit dem daciſchen Krieg tritt in den Kämpfen der Germanen wiber 
die Noͤmer ein auffallender Umſtand mit ungemeiner Ausdauer hervor, vie 
Thatſache nämlih, daß fich Der roͤmiſche Staat nicht mehr durch die Waf⸗ 
in, fonbern bloß durch das Geld gegen die Angriffe der Deutfihen noch 
Hinzufriften vermochte. Die meiflen Kriege entftanden nur durch die Wei⸗ 
gesung der Nömer zur Bezahlung ded Tribut, und enbigten bloß durch 
Abtragung deſſelben. Für den Beweis dieſes Sachverhältniffes find ſelbſt 
in den Berichten der fremben Gefchichtfchreiber viele AUnbeutungen vorhan⸗ 
den, und noch unumflößlichere Belege ergaben ſich aus ber großen Veraͤn⸗ 
derung der Weltlage, die im Jahre 375 vorfiel. Zu diefer Zeit drangen 
die Hunnen aus Aften in Europa ein, und erfchlenen in den Gegenden um 
das Schwarze Meer. Nach der Befchreibung von ver Leibesbeſchaffenheit ders 
jelben, welche fich bei Iornandes und Ammian Marcellin befindet *), gehör: 
ten fie dem mongolifchen Stamme an; allein was für Urfachen ein Bolt, 
das ſehr zahlreich war, zu fo weiten Wanderungen bewogen, if unbelannt. 
Genug, die Hunnen erfchienen plöglih und flürzten ſich zuerſt auf die Ala⸗ 





2) Die ſehr charakteriſtiſche Beſchreibung von Sornandes beweißt dieß fehr beutlid. Gr ſagt 
nämlih: Alanos guogne pugna sibi pares, sed victu formaque dissimiles,, frequenti certamine 
fatigantes (Bunni) subjugavere. Nam et quos bello forsitan minime superabant, vultus sui ter- 
Zage pavorem In tes terribilltate fugabant, eo quod erat eis apesies pavenda nigre- 
äine, sed —— (si diel fas est) dejormis ora mon Jfacies, helensque magis 
gende, guam na, Mmmian fagt gar: prodiglosae formae, ot pandi, ut bipedes existimes 
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nen, denjenigen deutfchen Stamm, welcher am meiften gegen Often wohnte, 
Die Alanen, dem Sturme allein nicht gewachlen, ſuchten nit Schub und 
Hülfe bei ihren Stammgenofien, fondern verbanden ſich nad erfolglofem 
Widerfland mit den Hunnen zum Angriff wider die Gothen. Letztere wurs 
den damals ſchon in die Oft» und Weflgothen abgetheilt, und außerdem 
noch andere Kleine Stämme, unter andern bie Greutinger, zu ihnen gerech⸗ 
net. Die Greutinger traf nun der Sturm zuerft, und diefelben flücdhteten 
ſich, gegen den Dniefter, zu den Weſtgothen. Athanarikus, ein Adaling 
ober Fürft der weftlichen Beten, fuchte die Hunnen von dem Uebergang über 
den Dniefter abzuwehren; allein ohne Erfolg, worauf denn auch fein Stamm 
durch Auswanderung fih zu retten fuchte. Die Weflgotben, und unter 
ihnen befonders die Thervinger, fanbten nun Votſchaft an den römifchen 
Kaifer Balend, der wegen des perſiſchen Krieges in Antiochien ſich aufhielt, 
und verlangten Aufnahme in Ihracien. Dem Begehren wurde entſprochen ?), 
und eine große Anzahl Weſtgothen wurde, durch römifche Schiffe feld, vom 
linken auf dad rechte Donauslifer übergefeßt. Dort litten die Ueberſiedler 
jedoch Mangel an Lebendmitteln, und als folche Noth durch Hartherzigkeit 
und Graufamkeit der Roͤmer noch vergrößert warb, griffen die Gothen uns 
ter Anführung Briedigers zu den Waffen und erfchlugen ihre Dränger. 
Gleichzeitig war in einem römifchen Geere auf der andern Seite des Bals 
fans, und zwar bei Adrianopel, in welchem fich getifche Söldner befanden, 
ein Aufftand verfelben entflanden, in deſſen Folge auch jene Geerabtheilung 
der Roͤmer vernichtet wurde. Die Sieger verbanden fi bierauf mit Frie⸗ 
diger, zu dem ſchon vorher die Greutinger, die wider Willen ver Römer 
über die Donau ſetzten, geflogen warm. Die vereinigten Gothen zogen nun 
plündernd und verwuͤſtend durch Thracien, Macebonien und Theffalien. Auf 
die Nachricht von dieſen Greigniffen gab Kaifer Valens den befchlofjenen 
Krieg wider die Perfer fogleich auf, und dachte an die Rückkehr nad) der 
Stadt Byzanz, welche von Konflantin I. den Namen Konftantinopel erhal⸗ 
ten Hatte und zum Site feiner Regierung erkoren worden war. Dem Kai⸗ 
fer voran zogen zwei römifche Heere unter den Feldherren Profuturus und 
Trajanus; Doch für fo groß Hielt man die Gefahr, dag noch größere Maf- 
fen wiber die Gothen aufgeboten wurbden. Im Abendlande waren auf Pas 
Ientinian J., der 375 flarb, deſſen beide Söhne Gratian und Balentinian II. 
gefolgt. Gratian ertheilte nun feinem Feldherrn in Illyrien, Frigeridus, 
den Befehl zum Borrüden wiber die Seren. Letzterer entfchuldigte ſich mis 
Krankheit; Richiomer Hingegen, der mit einem Hülfsheere aus Gallien dere 
angezogen war, und bei ver Weigerung von Frigeridus ven Oberbefehl über 
alle verfügbaren Streitkräfte erhielt, fließ glücklich zu ven Heeren des Pro« 
futurus und Trajan, Die Macht der Römer war alfo fehr bebeutend; aber 
defienungeachtet wurben fle in der Schlacht, die nun bald vorfiel, und zwar 


2”) Man febe die Stelle aus des in Anmerkung 2, &. ss4. Dort beißt es frei⸗ 
US, «8 felen ——— in * — angemieen worden; allein fie wurden wahr⸗ 
einlid theils dorthin, theils nad veriegt, da andere Quellen Thracien nennen, un 
—E iR dieſe Abweichung uncrheblich. 
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im Herbſte 377, auf der nördlichen Seite des Balkans, von ven tapfern 
Gothen volfländig geſchlagen. Noch ein anderes Heer von Valens blieb 
auf Der andern Seite des Balkans übrig, und dieſes fuchte nun die Ge⸗ 
birgs⸗Durchgaänge zu vertheidigen; Indeffen die Gothen überftiegen den Bals 
fan deſſenungeachtet, und überſchwemmten jenfelts beffelben alles Land bis 
an die Meerenge zwifchen Europa und Aſlen. 
j Deittlerweile hatten Die Alemannen Im weſtlichen Deutfchland die Er⸗ 
eigniffe im OÖften zu neuen Angriffen wider die Roͤmer benutzt, indem fie 
mit flarfer Macht über den Rhein gingen und ſodann Gallien durchzogen; 
Gratian drängte fle aber wieder zurüd und 309 fodann der Donau abwärts 
feinem Oheim Valens zu Hülfe. Letzterer war bereit8 auf dem Kriege 
fhauplag angefommen, und befchloß, Die Gothen noch vor dem Eintreffen 
Gratiand anzugreifen, um allein vie Ehre des Sieges zu Haben. Bei 
Horianopel trafen die beiderfeitigen Heere zufammen, und Valens wurde fo 
volftändig gefchlagen, daß Ammian Marcellin feine Niederlage nur mit 
jener der Roͤmer bei Canna zu vergleichen weiß. Valens felbft verlor das 
Leben und Gratian ernannte nun Theodoflus zum Kaifer Im Orient. Nach 
vielen Wechfelfällen des Krieges zwifchen den Gothen und ben Römern 
brachte Theodoſitus im Jahre 382 dadurch einen Frieden zu Stande, daß 
er den Geten Wohnftge in römifchen Provinzen, Insbefondere in Möflen, 
anwieß. 

Der ganze Verlauf Diefer Begebenheiten erweist die Richtigkeit unfrer 
obigen Bemerkung, daß ſeit dem daciſchen Krieg nur das Geld das Schuß 
mittel der Roͤmer war; denn als die Bothen von den Hunnen gebrängt, in 
römifche Provinzen fih werfen mußten, alfo nicht mehr durch Gold fi 
beſchwichtigen laſſen konnten, war fein Ende des Kampfes möglich, als bie 
die Römer den Vertriebenen neue Wohnflge einräumten. Durch die Hun⸗ 
nen wurden aber noch andere beutfche Stämme zum Eindringen in das rd» 
mifche Reich genöthiget, die gewöhnliche Abfindung der Germanen durch 
Bereiherung war demnach auch bei diefen nicht mehr möglich, und es war 
Daher vorauszufehen, dag Rom nunmehr rettungslos verloren ſei. So gem 
ſchah es denn au. Theodoflus erfocht zwar einige Bortheile über die dem 
weftlichen Beten nachrüdenden Greutinger und Oſtgothen, und er berubigte 
nun den Often; allein es war dieß nur die letzte kurze Hinfriflung. Als 
er daher im Jahre 395 verftorben, und bei der nun erfolgten Theilung 
des Reichs feinem 18jährigen Sohne Arcadius das Morgen, dem 11jährie 
gen Honorius dagegen das Abendland zugefallen war, erhoben ſich aber⸗ 
mals die Gothen, überſchwemmten in Verbindung mit andern germanifcher 
Stämmen Möſien und Thracien, und brachten felbft Konflantinopel in Ge⸗ 
fahr. Nathgeber und Stüßpunft von Arcadius war, nach dem letzten Wil⸗ 
len des Vaters Rufinus, ein Eelte, und von Konorius, GStilicho, ein Deuts 
fer vom Stamme der Vandalen; an der Spike der Gothen fland dagegen 
ein Eraftvoller und felbfiflänniger Mann, Namens Alarich. Während alfo 
Das römifche Staatsruder in den Händen eined Jünglings und eines Kna= 
ben war, die der Leitung durch Fremde beburften, währenn felbft in dieſe 
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Leitung durch das wechſelſeitige Mißtrauen der Vormuͤnder Isine Einheit zu 
bringen war, Hatte bie t der Gothen durch perfünliche Auszeichnung 
ihres Heerführers Schnellfraft und Nachdruck. Unter fo ungünfligen Um⸗ 
fländen für daB römifche Mei begannen die Wothen ihre Unternehmungen 
wider daſſelbe. Alarich durchzog zunächft Macebonien, Theflalien und Gries 
henland, und ſchloß dann mit den Mömern einen Waffenſtillſtand oder Ver⸗ 
gleich, in Folge defien ihm, als Beamten des Kaifers im Morgenlande, und 
unter dem Schutze feiner von Rom befoldeten Gothen die Dermaltung der 
Provinz Illyrien übertragen wurde. LUnterbefien war die Spannung zwi⸗ 
ſchen Kufinus und Stilicho, den Rathgebern oder Bormündern ber heiben 
Kaifer, zum offenen Bruch gefommen, Stilicho in Konflantinopel, der Haupt« 
fladt des morgenländifchen Reichs, geächtet, und dem Gothen Alarih der 
Vollzug der Aechtung, alfo der Zug gegen Nom, aufgetragen worben. Der 
Deutfche Heerführer ſetzte ſich 401 in Bewegung, und wenn er auch anfangs 
noch wenig unternahm, fo drang er doch ſchon 403 flegreich in Itallen ein. 
Stiliche, der als Vormund von Honorius in Mom herrfchte, entblößte Gal⸗ 
lim und Britannien, um die nöthige Macht zur Beichühung Italiens zu 
erhalten, der Sig der Negierung wurde aus Angſt nach Ravenna verlegt, 
und noch manche andere Maßregel ergriffen, welche die große Beftärzung 
Des römifchen Hofed erwies. Alarich ging über den Po, und rüdte plüne 
Dernd in Italien vor. Gleichzeitig machten andere deutſche Stämme Anſtal⸗ 
ten zu gemeinfamen Angriffen wider Rom, und bie Lage dieſes Reiches 
wurde äußerfi gefährlich. Stilicho befchwichtigte zuerft die letztgenannten 
Deutſchen, und wandte feine Waffen ſodann gegen Alarich. Bei Polentia 
Cam es zu einer enticheibennen Schlacht; der Dichter Elaubian, welcher ben 
gothiſchen Krieg befungen Bat, fehreibt zwar den Sieg den Römern zu, und 
daſſelbe geſch auch von dem Dichter Prudentius, allein in der Entartung 
jener Zeit war die Schmeichelei wider die Machthaber fo gewöhnlich und 
zugleich zu ſchamlos, daß man befonders bei Hofpichtern wider ihre Zeug⸗ 
nie an fich fchon mißtrautfch werden muß. Wirfli erzählt auch Oroſtus 
den Ausgang der Schlacht ſchon weientlih anders, und aus Gafllobor, 
Prosper und Iornandes folgt gar, daß die Roͤmer gefchlagen wurben °). 
Die Greigniffe ſelbſt beflätigen dieß; denn es kam bald nad her 
Schlacht zu Lnterhandlungen, in welden Stilicho ven. Gothen bebeu- 
tende Vortheile einräumte. Alarich erhielt einen Jahrgehalt *), und ward 
nad) außerdem nicht nur in der Verwaltung Illyriens beftätigt, fondern er⸗ 
hielt au jenen Theil dieſer Provinz, welcher zum abenbländifchen Reich 

rte. 

Durch Ausſaͤung von Verrath und Zwietracht unter den Deutſchen 


2) Jornandes insbeſondere berichtet beſtimmt: Hic ergo Stulleo ad Pollentiam civitatem 
in Alpibus Cocciis locatam dolose accedens, nihilgue mall surpicantibus Gothis, ad necem totins 
Itallas, susmque deformitatemn rult in bellum. Quem ex Improviso Gothi cernentes, primo per- 
ferzitl un sed mor recolleciis animis,, et ut solebant hortalibus ezcilati, ommem pene exer- 
citum Stillconis in [ugam conversum usgue ad internecionem dejiciunt. 

fagt Eaffiedor im Ghronicoen: Polleatiae Stilieonem cum exereite 
Romano Gothi acie vietum fugaverunt. 
% Der KVeweis folgt weiter unten in ber Anmerkung 6. 


* 
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und durch Erkaufung berfelben hatte Nom fein flaatliches Uebergewicht bes 
hauptet; doch jegt follte dieſes verwüflenne Reich die Strafe der Wieber- 
vergeltung erleiden. Die innere Zwietracht ergriff nun umgekehrt Rom, 
und wie der Gothe Alarih von dem morgenlänbifchen Kaifer gewonnen 
worden war, um die abenblänbifche Regierung zu flürzen, fo nahm nun bie 
Ichtere, bald nach dem Vergleich mit ven Gothen, Alarich in Sold, um 
wider Das morgenlänvifche Neich zu kaͤmpfen. Die Deutfchen wurden da⸗ 
ber bald zur Schwächung der einen, bald ber andern Neichahälfte der Roͤ⸗ 
mer verwendet, und die Macht der letztern mußte durch ein ſolches Ver⸗ 
fahren nothwendig aufgerieben werben. Bevor inbefien ver befchloffene 
Krieg des abendländifchen wider das morgenländifche Meich eröffnet wurde, 
traten Greigniffe ein, welche die Berhältniffe plößlich änderten. Unter Ans 
führung von Radagais oder Nhadagaft, eines vanvalifchen oder gothifchen 
Aalings, brach im Jahre 405 ein Hergeleite der Germanen, deffen Stärke 
nach SZoflmus aus 400,000 und nad Droflus aus 200,000 Wann bee 
fand, in Italien ein). Stilicho flellte fih ihm mit großer Macht ent: 
gegen, indem ex letztere insbeſondre durch erkaufte Deutfche verflärkt Hatte. 
Was den Ausgang des Kampfes betrifft, fo verhält es ſich wie immer, 
d. 5. die fchmeichelnden Schriftfteller fchreiben den Nömern glänzende Giege 
zu, während felbfiflännigere Gefchichtfchreiber berichten, daß fich Stilicho 
durch Geld mit dem Heergeleite von Rhadagaſt abgefunden babe. Daß die 
Wahrheit wieder bei den letztern iſt, ergab fl aus dem Gange der Ereig- 
niffe, da im folgenden Jahre 406 große Herrzüge von Vandalen, Alanen, 
Busgundern und Sueven in Gallien einftelen. Diefelben Tamen bon ber 
Richtung Her, welche der Zug Rhadagaſts genommen hatte, und fie wurden 
ohne Zweifel in der Unterhandlung mit Stiliho von dieſem Staatsmann 
ſelbſt nach Gallien gewiefen, da man nur um biefen Preis Italien zu vet 
ten vermocht und an der Behauptung Galliens ohnehin fchon verzweifelte. 
Solcher Einbruch der Germanen in Gallien war Übrigens von fo bedeu⸗ 
tenden Folgen begleitet, daß er eine neue Epoche in ver Geſchichte begrün- 
dete. Bon dem erften gefchichtlichen Auftreten ber Deutfchen bis zum Jahre 
406 nad unfret Zeitrechnung drangen fle Häufig flegreich in roͤmiſche Pro« 
vinzen ein; indeſſen e8 waren dieß immer nur Heergeleite, die des Raubes 
wegen außzogen. Der Stamm, dem fle angehörten, blieb dagegen in feinen 
hergebrachten Wohnftgen, und die Gefolge felbfl gingen entweder im frems 
den Lande unter, oder nach erreichtem Zwede in bie Heimath zuruͤck. Alles 
dieß änderte fich aber im Jahre 406. Die Burgunder, Sueven und Vans 
dalen, welche in Gallien: einflelen, faßten nämlich den Entſchluß, dort blei⸗ 
See Wohnſitze zu ergreifen, und die Stämme felbft billigten denſelben, ins 
Deus ben erflen Beergefolgen, die wahrſcheinlich urforänglic auch nur den 
Reub beobſichtigten, immer mehr Stamumgensfien zachgogen. Auf Diele 


9 Poßoydtoog Ex röv Unip rar "Iorpov xal rin "Pijvov Keirınov 
ce nal Tepnavınav ibvav sig TEdoapdxomta ouvayayay uupıadas sis 
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Weiſe Teitete ſich allmällg eine Verfehung der genannten Stämme nad) Gal⸗ 
lien ein, und Hierdurch wurde der Grund zu einer großen nationalen Um⸗ 
wälzung gelegt; denn die flavifchen Voͤlker breiteten fi in den Gegenden 
an der untern Donau und an ver Weichfel, welche die Deutfchen verließen, 
alsbald aus, und daher Fam es, daß die Slaven fpäter bis zur Elbe vor⸗ 
rückten. Während der erzählten wichtigen Vorfälle in Gallien empörten ſich 
die römifchen Legionen In Britannien und riefen einen Soldaten zum Ges 
genkaifer aus, bloß weil er Eonftantin hieß. Diefer ſetzte Hierauf nach 
Gallien über, beunrubigte aber die Deutfchen, welche faft das ganze Land 
erobert Hatten, keineswegs, fondern fchloß eher Verträge mit ihnen, um fi 
mit ihrer Hülfe gegen Honorius zu behaupten. Dieß gelang ihm auch, in» 
dem das von Stilicho wider ihn audgefendete Heer zerftreut wurbe, und 
Gonftantin auch in Spanien als Kaifer anerkannt wurde. Derfelbe bewog 
die Bandalen und Sueven nach Spanien einzumwandern, während die Burs 
gunder in Gallien feſte Wohnftge behaupteten. Dort blieben fle für im⸗ 
mer; au die Bandalen und Sueven kehrten nicht mehr aus Spanien zus 
rück, und fo Hatten fi denn im Jahre 409 zum erſten Mal deutſche 
Stämme auf alterömifchen Gebiet bleibend feftgefeßt. 

Inzwifchen war auch Alarich, der Führer der Gothen, gegen Rom wie⸗ 
Der in Bewegung gelommen. Sonorius hatte ihm nämlich die Bezahlung 
des zugefagten Jahrgehaltes abgefchlagen, und in Bolge dieſer Weigerung 
brach Alarich fogleich mit feinem Heere auf. Nachdem er die Durchgänge 
von PBannonien nad Italien befeßt Hatte, wurbe ihm die Entrichtung des 
Tributs verfprochen 9); allein durch dieſes Verſprechen entfland in Nom 
Unzufriedenheit wider Stiliho, in deren Folge derſelbe Hingerichtet wurde. 
Als nun Honorius die Bezahlung des Tribut an die Gothen beftimmt 
verweigerte, drang Alarich zum zweiten Male in Italien ein. Er ging über 
Aquileja nach Eremona, ſetzte über ven Po, und rüdte alsdann über Ri⸗ 
mini, gerade auf Mom los. Bon Widerſtand war Feine Nee; vie Gothen 
langten wirklih vor Nom an, ſchnitten ver Stadt die Zufuhr ab, und er= 
zegten dadurch eine allgemeine Hungersnoth in derfelben. Don Ravenna 
hatte man Erfaß erwartet: die Hoffnung war aber eitel, und fo mußte 
man zur gütlichen Unterhandlung mit Alarich ſich entſchließen. Anſtatt 
der zuerſt geforderten 4000 Pfund Gold verſtand ſich der Kaiſer zu einer 
Abfindung von 5000 Pfund Gold und 30,000 Pfund Silber; ſowie noch 


) Alles bieß berichtet zofmus im 29ten Kapitel des 5ten Buchs. Daraus folgt denn, daB 
dem Sotpentön 2 nad) der Schlacht bei Pollentia ein Iahrgebalt „augefinert worden iſt. Stilicho 
fggte aud zu feiner Hecht ung im romiſchen Senat, daß Ala 96 Dienfte wider den en⸗ 
ländifhen Kaiſer gewonnen worden wären, um bie —5 — Provinzen von dieſem ab, und dem 
Ponorius zujuwenden. “dd Yap To TE PBaoıksi ouvoiooy” Eypn "Toooürow 
&v rais Hnelpoıg dudronds xpovov,” ds dv äua ol ra tig duag Ba- 
olevoyrı noAsunoag 'IAAvpiug £&xeluns napdAntaı tig dexns xal 

‚Ovmplov npoodHeln. Hierauf genehmigte der Senat die Auszahlung von 4000 Pfund 

old an die Boten. Daß aber biefer Vertrag mit Alarich nad) der Schlacht bei Polientia ges 
ſchloſſen wurde, ergiebt fit) aus dem Aten Kapitel, wo es ebenfalls heißt, Gtiliho babe mit dem 
A en kp önig ein Uebereintommen getroffen, um ganz Illyrien dem abendländifchen 
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außerdem zur Ablieferung einer Mafle von Kleivern, Häuten und Gewür⸗ 
zen 7). Um die ungebeuern Geld⸗Summen aufzubringen, wurben die Koſt⸗ 
barkeiten in den Tempeln weggenommen, und die Bildfäulen der Goͤtter 
ſelbſt geſchmolzen *). Die vergeltende Gerechtigkeit war erwacht, Mom vers 
nichtet. Als Mlarich befriediget war, hob er die Belagerung ver Weltftabt 
auf, und z0g nach Toskana. Eine Maffe römifcher Sclaven benügten vie 
gegebene Gelegenheit, um ihren Herren zu entlaufen. Diefe unglüdlichen Uns 
terdrũckten, großentheils vielleicht gefangene Deutfche, wurden von dem go⸗ 
thiſchen Anführer auch aufgenommen und feinem Heere einverleibt. Dage⸗ 
gen wandte ſich um biefelbe Zeit der Gegenkaiſer Conftantin in Gallien In 
der Bedraͤngniß von Honorius mit verfähnenden Vorfchlägen an denſelben, 
und es Fam auch ein Vergleich zwifchen beiden zu Stande, dem gemäß Ho⸗ 
noriud den Gegner als zweiten Kaifer anerkannte. Der römifche Hof baute 
auf dieſe Einigung Nachepläne wider die Gothen, und ließ auch eine Heer- 
Abtheilung verfelben, welche unter der AUnführung Athaulfs, des Schwagers 
von Alarich, fand, feindlich überfallen. Deßhalb wendete Alarich fogleidh 
um, und rüdte zum zweiten Mal vor Rom. Es kam zu neuen Unter⸗ 
Dandlungen, in denen ver Heerführer ver Gothen nicht nur die Abtre⸗ 
tung eines Theiles von Italien, fonvdern fogar den Oberbefehl über das 
gefanımte römifche Heer forderte. Honorius, der dann nicht Herrfcher, fon» 
dern Untergebener von Alarich gemwefen fein würde, wies dieſe Forderungen 
zurück; ald nun aber eine neue Hungerönoth in Rom entflanden war, und 
der gothiſche Feldherr die Abſetzung von Honorius forderte, wurbe dem 
Berlangen entfprochen und Attalus zum Kaifer ernannt. Alarich Hatte dies 
fen Mann ſelbſt in Vorfchlag gebracht, weil er ihn willenloß leiten zu Fön» 
nen meinte. Anfangs war dem auch alfo, und der neue Kaifer öffnete die 
Shore feiner Hauptflabt den Gothen. Die Sieger follten naͤmlich im Solde 
der Römer bleiben, und ihr ‚Heerführer zugleich ven Oberbefehl über die 
zömifchen Armeen führen. Natürlih war hiebei nur eine Vorbereitung 
zum gänzlichen Sturze des Roͤmerreichs beabfichtigt, und Attalus darum 
mit Recht gegen die Gothen mißtranifch. In Bolge dieſer Sachlage kam 
es zwifchen Alarich und Mttalus bald zum Bruce, und der ohnmaͤchtige 
Kaifer mußte nach dem Befehl feined Gegners die Krone wieder niederle⸗ 
gen. Durch die Abwefenheit Alarichs, der zur Unterwerfung verfchledener 





7) Zosimus V, 41. NEvraxıoXıÄliag iv Xovalov Altpas, rerouvplas Te 
npdg ravraıg apyvplov , onpısods 8 rerpaxıpgysdloug Xırovas, Eri 
88 xoxxoßaypn) tpoxlAıa dtpuara xal nönsgs oraduov EAXov TELSKL- 
Alav Arrow. 

®) Die Römer waren damals allerbing® fon Ghriften; allein e8 waren noch Bildſäulen ber 
alten heidniſchen Götter vorhanden, wie denn Bofimus namentlich beklagt, daß dad Giunbild (ei- 
mmlacrum) der Napferkeit mit eingefhmolzen worden fei. Zosimus 1. c. änel d& navra- 
x59v Eds Ta pipovra npög dnwltıay tjs nölsng ovvöpaneiv, ovx 
ansxoounoav ta dyakpatTa novov, aAAd xal EXwvsvodv rıva Tov dx 
xevooũ xal deyupov nenomuivar, dv nv xal ro tüs avöplag, Nv 
salovcı Poaioı OVIPETOVTER (virtutem). 
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italieniſcher Städte von Rom weggezogen war, und durch das Eintreffen 
von Zufuhren war aber mittlerweile die Bevölkerung der Hauptflabt wieder 
teoßiger geworben; der Heerführer ver Gothen beſchloß daher eine neue 
Demuͤthlgung Roms, und diefe wurde Außerfi nachdrücklich. Alarich nahm 
nämlih im Jahre 410 die Stadt mit Sturm ein, und fo flanden denn die 
Deutſchen endlich als Sieger flolz und mächtig auf den Trümmern des rö⸗ 
mifhen Reichs. Was dad Benehmen der Gothen in Rom anbetrifft, fo 
werfen ihnen einige Schriftfteller große Grauſamkeit vor; roh und Hari wa⸗ 
ren die Menfchen jener Zeit allerdings; es mag daher freilich mande uns 
fanfte Berührung gegen die Nömer Horgefallen fein, und bei der Geldliebe 
der damaligen Deutfchen war ficher auch Brandfhagung und Plünderung 
beveutend. Inbeffen im Verhältnig zu dem Betragen anderer Völker gegen 
Beilegte, und namentlich zu dem der Römer, benahmen fi die Gothen zu⸗ 
verläffig gemäßigt und billig, wie denn diefe Thatfache durch den unbefanges 
nern Oroſius auch wirklich erwiefen wird. Alarich war nun unbebingter 
Beherrſcher Roms und Italiens, und ed fand fich nirgends ein Hinderniß 
zur bleibenden Nieverlaffung der Gothen. Gleichwohl beſchloß Alarich, Die 
zömifche Hauptflabt wieder zu verlaffen. Was ihn zu dieſem auffallenden 
Schritt bewog, ift unbekannt; genug er räumte Rom, und zog mit feinem 
Heere nach Unteritalien. Dort flarb er aber bald nachher ohnweit Rhegio, 
able die Gothen feinen Schwager Athaulf zu feinem Nachfolger er⸗ 
wählten, 

Durch den freiwilligen Abzug der Bothen und den willlommenen Tod 
Alarichs athmete Das zerrättete römifche Neich für einen Augenblid neu auf. 
Honoriud ermittelte enplich einen fähigen Feldherrn, Namens Eonflantius, 
den er zuvörderſt nach Gallien fendete, um den Gegenkaifer Conſtantin zu 
flürgen, Die Unternehmung gelang, Gonftantin dankte zuerft ab, und wurde 
alsdann Bingerichtet. Durch dieſe glädlichen Erfolge fchöpften bie Römer 
Hoffnung, ihre Herrfchaft in Gallien wieder herzuftellen; indeffen abermals 
traten die Gothen Hindernd in den Weg. Athaulf war nämlid von Ita⸗ 
lien nach Gallien übergegangen, und führte unter andern die Schweſter bes 
Kaifers Honorius, Placivia, welche bei der Einnahme Noms gefangen ges 
nommen worden war, mit ſich. Der Bothe wollte ſich mit ihr vermählen, 
Doch auch der römifche Feldherr Eonftantius warb um ihre Sand, und es 
entfland dadurch Spannung zwifchen beiden. Als fich endlich Athaulf im 
Jahre 414 zu Narbonne mit Placinia wirklich vermählte, und Die Römer 
au aus Gtaatögränden über den Aufenthalt der Gothen in Gallien un⸗ 
zufrieden fein mochten, kam es zwifchen Athaulf und Gonftantius zum offes 
nen Bruch. Nah Oroſtus und Idatius Hätten die Gothen Hei Narbpune 
eine Niederlage erlitten, und jeien dadurch beflimmt worben, nad) Spanien 
zu ziehen. Wie dem aber auch fein möge, und welche Beweggründe eigents 
U obgemaltet Haben mochten, die Gothen flevelten im Jahre 414 wirklich 
nach Spanien über, und behaupteten fich fortan für immer in dieſem Lande. 
Sie nahmen fpäter zwar auch einen Theil von Gallien in Veflg, und ver 
Isgten ihre Hauptſtadt ſogar nach Touloufe; inbeffen au jenſeits ber Po⸗ 
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senden bebielten fle feften Fuß, und fo war dem das weſtgothiſche Reich in 
Gyanten gegrändet. Im dem Kampfe von Conflantius wider Arhaulf fehlofs 
fen bie ‚ um ihre ganze Macht gegen vie Gothen wenden zu Tönnen, 
mit den Burgundern Frieden, und beflätigten ihnen die ſchon eingenomme⸗ 
nen WBohnflge im römifhhen Obergermanien in den Gegenven um ven Jura. 
Auch dieſe Einrichtung gewann Beftigkeit. Unmittelbar Hinter den Burguns 
dern nahmen die Alemannen tm heutigen Elfaß, in Lothringen und In 
einem Theil der Schweiz bleibende Wohnflge, wogegen die Franken im rd» 
mischen Niedergermanien, alfo am Unterrhein links vom Strome fich feft- 
Die Grenzen der Völker waren demnad gänzlich verändert, und 
die Hömer enbli vom linken Rheinufer vertrieben. Nach fünfdunnertjäh- 
rigen Kampfen war im Weften das deutſche Gebiet, wie vor Julius Caͤ⸗ 
für wieder hergeſtellt. Es war dieß ein unſchätzbarer Vorthell; aber bie 
Deutſchen gingen auch zu weit, und gaben durch ihre Nieverlaffung im 
faofihen Gallien und in Spanien zu dem DVerlufte ihrer uralten Grenzen 
am ſchwarzen Meere, fowie zu der nachfolgenden ®eblets » Verwirrung zwi⸗ 
fen den Germanen und Slaven Beranlaffung. 





B weites Hauptflük. 


Ber Hunnenzug. 
(Bon 414 bis 488.) 


' Durch der Einfall der NRongolen in Europa wurde die große nationale 
Umwälnng in biefem Welttheile herbeigeführt, und man überficht ganz klar, 
wie die Begebenheiten vor fich gingen und zufammenhängen. Auf den gos 
thifchen Stämme-Berein ging der Stoß zuerſt; die Gothen theilten fi nun 
ir OR: und Weſtgothen, und nur Ießtere, nicht aber erftete, Hüchteten ſich auf 
dad rechte Donauslifer in römifches Gebiet. Die Beten, deren Thaten unter 
Kari und Athaulf wir befchrieben haben, waren alfo die Weſtgothen, jene 
welche fpäter durch Bermifchung mit Römern die heutigen Spanier bildeten, 
und deren Altefles diechtsbuch lex Wisigothorum heißt. Zugleich mit denſelben 
waren auch die öftlichen Alanen und Vandalen ausgewandert, an fie ſchlo⸗ 
pen fi ein Theil der Sueven an der mittlern Donau an, und auch biefe 
Gämme gingen über das deutſche Gebiet Hinaus nach Gallien und Spanien. 
Die angeſtammten nralten dentſchen Länder am ſchwarzen Weer imd ver 
wwiern Donau, weldhe von den Alanen, Bandalen und Weſtgothen geräumt 
wurden, flelen den Hunnen anheim, fo daß dort nur die Oſtgothen noch 

behielten. Was nun die Weſtgothen, Alanen und Vaudalen für 
das abendländifche roͤmiſche Reich waren, daſſelbe wurben bie Gunnen für 
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das morgenländifche. Wir Haben als Kaiſer bes letztern Arcabius, Bruder 
yon Gonorius, verlafien. Derfelbe farb fchon 408 und es folgte ihm fein 
Sohn, Theovoflus II., ein Kind von 8 Jahren. Zwifchen den Nachthabern 
im römifchen Morgene und Abendland fand nur Eiferfuht und Zwietracht 
flatt; zudem war dad letztere durch die Weſtgothen gänzlich zerrüttet, und 
dad Morgenland Hatte daher ohne Uinterflüßung von dort den Drud der 
Hunnen allein auszuhalten. Theodoſtus nahm deßhalb auch gegen Die Mon⸗ 
golen zur Abfindung mit Geld feine Zuflucht, und fegte dem Könige Rua 
einen Iahrgehalt aus. Um dad Jahr 428 waren auf Hua die beiden Bruͤ⸗ 
der Attila und Bleda gefolgt, durch welche vie hunniſche Macht beträchtlich 
gehoben wurde. Da der morgenländifche, römifche Kaifer den Tribut-Ver: 
trag mit denfelben erneuerte, vielleicht auch das Jahrgeld erhöhte, fo wurde 
der Briede ziemlich lange erhalten. Im abendlaͤndiſchen Reiche war inzwis 
fhen Honorius, und zwar 423, verflorben. Ein Großer am Hofe, Aetius, 
von baterländifcher Seite ein Gothe, fuchte den Thronerben Balentinian III., 
Sohn der Placidia, zu verdrängen, und einen Fremden, Johannes, zum Kai⸗ 
fer zu erheben. Als Mittel zu ſolchen Zwecken bebiente er fich des erfaufs 
ten Beiſtandes der Hunnen, und fo traten denn diefe zu dem römifchen 
Reich ungefähr in dafjelbe Verhältniß wie Die Germanen. Bon dem abends 
laͤndiſchen Hofe gewonnen, gelang es Aetius, die Hunnen wieber zum Abs 
zug zu bringen °), worauf denn Balentinian III. im Jahre 425 als Kaifer 
anerfannt wurde, Derfelbe war damals ein Yjähriges Kind: die Mutter 
Placidia führte Daher die Vormundfchaft unter Unterflüßung von Aetius. 
In Afrika Bielt dagegen der Statthalter Bonifacius die römifche Macht noch 
aufrecht. Da er jedoch ein einflußreiher Mann war, fo erregte er die 
Eiferfucht von Aetius, der große Mänke ſpann, um den Nebenbuhler zu 
ſtürzen. Als Bonifacius ſich umftrict fand, rief er aus Spanien die Dans 
dalen zu Hülfe, und hieraus entfprangen abermals wichtige Staatöverändes 
rungen. Geiſerich, König der Vandalen, feßte nämlih 429 von Spanien 
aus über die Meerenge von Afrika über, und unterwarf weithin alles feis 
nen Waffen. In Europa brachen gleichzeitig mancherlei Unruhen und Kriege 
aus. Um das Jahr 430 fanden Kämpfe zwifchen den Romern und Jus 
thungen im Noricum flatt, dem fpätern Baiern, bald darauf am heine 
zwifchen den Römern und Branfen, und ſodann zwifchen den lektern und 
den Burgundern, welche in Belgien eingefallen waren. Zugleich erhoben ſich 
die Weflgothen von Neuem und brachten den Ueberbleibjeln der römifchen 
Macht in Gallien bedeutende Niederlagen bei. Ale dieſe Ereignifle fielen 
in den Zeitraum von 430 bis 439, und das abenvländifche Reich der Roͤ⸗ 
mer wurde dadurch aͤußerſt erſchoͤpft. Noch wichtigere Ereigniffe erfolgten 
jedoch einige Jahre fpäter. Die Hunnenfürften Attila und Bleda, welde 
mit dem morgenlänbifchen Kaifer Theodoſtus IL. fo lange in friedlichen 
Berhältnifien ſtanden, fielen 442 in Thracien und Illyrien ein. Drei Jahre 





ı) Cassiodori Chrowicon: Hunnosgue, qui In Italia erant Josunis praesidio, per Actium mira 
£elieitate dimorit. 
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nach dieſem Zuge flarb Bleda?), und Attila, der nun allein Herrfchte, wies 
derholte den Einfall in Ihracien. Der Zwe war, Erhöhung des Tributs 
zu erzmingen, und fo mußte denn Theodoſtus wirklid dazu fich verſtehe 
anflatt der frühern Summe von 700 Pfund Gold nun 2100 Pfund Pr 
entrichten. Wider das römifche Abendland verhielten ſich die Hunnen bis 
zum Sabre 450 zwar ruhig; aber dann wirften verſchiedene Urfachen zus 
fammen, um den Aufbruch derfelben nach Weften zu veranlaffen. 
Geiſerich, König der Vandalen, war mit dem weflgothifchen König 
Theodorich zerfallen, und reizte Attila an, wider denſelben nach Gallien zu 
zieden. Zugleich war der Hunnenfürft über den römifchen Hof im Abend 
land enträftet, weil derſelbe die Heirath Attila's mit Honoria, der Schwefter 
Balentiniand III., hintertrieben hatte. Auch an dieſem wollte er fich daher 
rächen, und fo rüdte er denn im Jahre 450 den Ufern der Donau entlang 
gegen das Innere von Deutjchland vor. Die Oſtgothen, welche nad) dem 
Einfalle der Hunnen an der untern Donau geblieben waren, geriethen durch 
die Sprengung des getifchen Stämme Vereins und ihre dadurch entflanvene 
Shwäde in eine gewiffe Abhängigkeit von Attila, und mußten ihm auf 
feinem Zuge folgen. Gleichzeitig war im Stamme der Franken durch zwei 
Adalinge oder Fürften, die mit einander um die Oberberrfchaft flritten, 
Zwietracht ausgebrochen. Folgerichtig mit der traurigen Untugend der alten 
Germanen, Fremde in ihre Innern Zwifte zu mifchen, Hatte die eine Partei 
die Römer, und die andere bie Hunnen zu Hülfe gerufen. Attila, welcher 
vor allem die Weflgothen anzugreifen wünfchte, war über dieſes Zwiſchen⸗ 
Greigniß fehr erfreut, weil er daburch einen leichten Uebergang über den 
Rhein zu erlangen hoffte. Sogleih zog er alfo dem Theil der Franken, 
welcher feine Bundesgenoſſenſchaft angerufen Hatte, zu Hülfe, fegte, unter⸗ 
fügt von ihm, mit feinem ungeheuern Heere über den Rhein, und fchlug 
fofort Die Burgunder. Der Hof im römifchen Abendland Hatte ſchon be 
den erſten Anftalten Attila's zum Aufbruch nach Welten Beforgniffe gefchöpft, 
und Gegenrüflungen vorgenommen, obgleich der Hunnenfärft verfichert Hatte, 
Daß er nur die Weftgotben wieder vom römifchen Gebiete vertreiben wolle. 
Aetius, der alled. leitete, verband fich mit mehreren deutſchen Stämmen, und 
flellte insbefondre in Gallien ein römifches Heer auf, welches zu den Weſt⸗ 
gothen flogen follte. Als nun Attila nach dem Siege über die Burgunder 
bis Orleans vorgedrungen war, erfolgte foldhe Vereinigung wirklich, und 
die Hunnen wurden dadurch zum Nüdzug nach Ehalond an der Diarne bes 
wogen. Dort fand dann auf den catalaunifchen Feldern die berühmte Hun⸗ 
nenfchlacht ftatt, und zwar im Jahre 450. Ein entfcheidender Gieg der 
Sunnen Hätte nad Yimfländen für die Germanen Außerfl verderblich jein 
Zönuen; aber gleichwohl machten fie nicht gemeinfame Sache, fondern foch- 
ten abermald auf beiden Seiten. Glücklicherweiſe war die Tapferkeit ber 
Weſtgothen Überwiegend ; die Schlacht war kurz, doch blutig, und obgleich 





2) —— fagt In feiner Chronſk, Bleda ſei von feinem Bruder Attila ermordet worden: 
Altiis rex Hunnorum Bledam (tatrem et consortem In reguo suo perimit. 
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der Ausgang anfangs zweifelhaft ſchien, fo war der Nachtheil dennoch auf 
Seite der Hunnen fowie der ihnen verbündeten Oſtgothen und Gepiben ; 
denn dieſelben zogen ſich in eine fefte Stellung zurüd, und lehnten am an⸗ 
bern Tage die Erneuerung der Schlacht ab >). 

Attila und feine Hülfstruppen machten nun eine rüdgängige Bewegung, 
worauf der Bund der Römer und mehrerer deutfcher Stämme fogleidh fi 
aufldste. Deffenungeachtet unternahm der Hunnenfürft Feinen neuen Uns 
griff wider Die Weſtgothen, ſondern ging vielmehr in das Innere von Deutfch« 
land zurüd. Bon da drang er im Jahre 451 in Italien ein, und fegte 
den Hof des römifchen Abendlandes in Gchreden. Um dem zerrütteten 
Meiche noch eine legte Kurze Friſtung zu geben, ließ Uttila durch Unter« 
bandlungen fi beichwichtigen, verließ Italien und begab ſich wieder in bie 
Länder an der unteren Donau, aus denen er die Deutfchen vertrichen Batte. 
Schon im Jahre 453 flarb er aber plögli, und mit feinem Tode neigte 
fih das kurze Mebergewicht der Hunnen fogleich wieder zum Sinken. Da 
nämlich unter feinen Söhnen Zwietracht ausbrach, benühte dieß der deutſche 
Stamm der Gepiden, um fich wieder fefte Wohnftge in Darien zu erfämpfen. 
Der Gepiven-König Ardarich ſchlug die Hunnen entfcheidend, und vertrieb 
fle wirklih aus ganz Dacien. In Bolge dieſes Ereignifjes drängten die 
Sunnen ihre Biöherigen andern Verbündeten, vie Oflgothen, welche unbes 
greiflicherweife mit den Gepiden wider die Hunnen nicht gemeinfame Sache 
gemacht Hatten, aus ihren Wohnflgen in ven Gegenden des fchwarzen Nee 
red. Daburch wurden, wie früher die wefllihen, nun auch die öfllidhen 
Geten zum Mebergang auf das rechte Donauslifer und zur Einwanderung 
in roͤmiſche Provinzen gezwungen. Auch an viefe Begebenheiten Enüpften 
fih bald wichtige Folgen. 


+ 
— — 


Drittes Sauptflüc. 


Einflurz des römifchen Heichs. 
(Bon 484° bie 492.) 


Die abermalige Entfernung ver Gefahr, in melde Mom dunh bie 
Hunnen verſetzt werben war, änderte in den Innern Zuflänben dieſes uns 
gluͤcklichen Reiches nicht das minbefle: neue Zertüttungen traten viefmehr 
fogleich ein, indem ver Kaiſet Balentinian III. feinen fähigen Staatsmann 


— 


2) Caſſiodor verfihert im Ghronicon ausdrädiid, dad Attila gefchlagen wurde, Remani Actio 
duce, Gothis auziliaribus,, contra Attilam ie campis Catalaunicis pugnaverunt, Er virtute Ge- 
thorum superatus, abcessit. Die Botden, von denen bier die Rede int, find die weſtlichen. 
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Aetius ermorbeie, und bald darauf felbft einen gewaltfamen Tod fand. Ihm 
folgte in ver entehrten Herrfchaft Marimus, der Mörver des Kaifers, um 
bald ein gleiches Schickſal zu erfahren. Geiferich, der mächtige König ber 
Bandalen in Afrika, erfchien naͤmlich um dieſe Zeit an den Küften Italiens 
mit einer anfehnlichen Blotte, und bedrohte bald Hier, bald dort bie römi⸗ 
ſchen Bellgungen. Endlich fühlte er Neigung zu landen und auf die Haupt⸗ 
Radt ſelbſt Ioszugehen. Bald fland er mit feinen Deutfchen flegreich vor 
den Thoren derfelben, welche nach Ermordung des Kaiſers Marimus ohne 
einen Berfuch des Widerſtandes fich öffneten. Die Germanen enthielten ſich 
in Folge von Unterbandlungen der Zerfiörung der Stadt, plünderten fle aber 
44 Tage lang gänzlih aus, und jchleppten alsdann Schäbe nach Afrika, 
deren Umfang unermeßlich war). Bon jebt an erholte fich das römifche 
Reich nie mehr, und die Auflöfung Hatte ſohin begonnen. In Gallien wurde 
zwar Avitus als neuer Kaifer ausgerufen; Doch ſchon nach einem Jahr 
wurde er durch Nicimer, einem Deutjchen, geflürzt. Letzterer behauptete ſich 
16 Iafre, und hinterließ die obnmächtige Gerrfchaft dem Römer Olybrius, 
ber nach zu Lebzeiten Ricimers zum Mitkaifer ernannt worden war. Nun 
ging aber die Zerfiörung mit unaufhaltfamer Schnelligkeit vor fi. Ein 
Jahr nad; dem Tode Ricimers endigte Dlybrius: ihm folgte Glycerius, in⸗ 
deſſen nur Dazu, um fogleich wieder geflürzt zu werben. Dieß geſchah durch 
Julius Nepos, der feinerfeitS von Oreſtes verdrängt wurde. Letzterer ers 
nannte wohl feinen Sohn Romulus Auguftulus zum Kaifer; allein Odoaker, 
ein Deutfcher Geerführer und Julius Nepos zugethan, z0g wider Romulug, 
um Julius zu rächen, In der Schlacht bei Pavia ward Orefled und mit 
ihm das zömifche Abendreich von ven Germanen vernichtet. Romulus Aus 
guftulus wurde in Ravenna gefangen genommen und des Thrones entjekt. 
Dpsafer eroberte ganz Italien, und ohne felbft den kaiſerlichen Titel anzu⸗ 
nehmen, duldete er Feine Ernennung eined andern Kaiferd mehr. Romulus 
Augufulus war der letzte, der diefen Namen führte, und dad weltverwüs 
ſtende Reid, der Roͤmer verſchwunden. Man zählte das Jahr 476, ala mit 
den Sturze Orefld und feines Sohnes, Romulus Auguflulus, dieſe Welt» 
veränderung vollendet wurde. Jaſt gleichzeitig verfchwand auch die Herr 
fHaft der Romer in Gallien. In. diefem Lande behaupteten nicht nur bie 
Almannen, Franken und Weſtgothen, fondern audy "die Burgunder, troß 
deren vorübergehenver Niederlage bei dem Hunnenzuge, bleibenne Wohnſitze. 
Die Franken nahmen den Norden und einen Theil von Oſten ein; Alemans 
nen und Burgunder den übrigen öfllicden Theil, und die Weſtgothen den 
Süden. Umjchloffen von diefen vier beutfchen @ebieten war in der Mitte 
‚aber ein Heiner Strich, welcher noch römifche Herrfchaft anerfannte. Chlod⸗ 
wig, der Sranfenfürft, zog nun wider ben römifchen Statthalter ober Selbſt⸗ 
Berifcher, und fchlug denfelben im Jahre 486 bei Soiffons volftändig. Die 
Franken nahmen dann alles Land bis an die Loire in Bells, und unters 


ı) Gafflodor fagt: Eodem anne per Genserieum omnibus opibas suis Roma vacuata est. 
Birty’s Bei. d. Deutſchen. I. 26 
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"warfen die noch zurüchleibennen Römer ihrer Botmaͤßigkeit. Dadurch en⸗ 
Digte für immer die römifche Herrfchaft in Gallien. 

MWährend des Verlaufe aller dieſer großartigen Weltereigniffe hatten 
fich auch beveutende Veraͤnderungen im Oſten Europa's zugetragen. Schon 
oben wurde bemerkt, daß die Oftgothen, gebrängt von den Hunnen, im 
Sabre 454 ebenfalls auf das rechte Donau⸗Ufer überfegten und in römifchen 
Provinzen aufgenommen wurben. Gie benahmen ſich jedoch dabei fo wenig 

als demüthig Bittende, daß fle im Gegentheil unter dem hergebrachten Namen 
von Jahrgehalt von den Nömern Tribut nicht nur forderten, fondern auch 
erhielten 2). Außer den weftlichen und oͤſtlichen Geten gab es indeſſen auch 
noch einen dritten Zweig dieſes mächtigen Stammes, welchen Iornandes bie 
fleinen Geten nennt ?). Um ſich nun wider die Oftgothen einen Stüspunft 
zu verfchaffen, erwarb der Kaifer des morgenlänvifhen Roͤmerreichs zu 
Konftantinopel die Bundeögenofjenfchaft jener Eleinen Gothen, und verwei⸗ 
gerte, ihrer Hülfe vertrauen, den Oftgothen die Bezahlung des verfprochenen 
Tributs. In Folge diefer Weigerung entfland fogleih ein Krieg, welcher 
von Neuem die gänzlihe Ohnmacht der Römer offenbarte, und den Bes 
berrfcher des Morgenreiches zur Unterwürfigkeit unter die Oflgothen zwang. 
Der Tribut wurde bezahlt, und auch für die Zukunft die Entrichtung ver⸗ 
fprochen, doch dabei bevungen, daß Theoderich, das flebmjährige Soͤhnchen 
des Oftgothen-Königs Theodomir, zur Verbürgung der Aufrechthaltung des 
Friedens den Roͤmern als Geifel überantwortet würde. Solchem Verlangen 
wurde feltfamerweife flattgegeben, und Theoderich in deſſen Folge am Hofe 
zu Konftantinopel erzogen. Nach einem 1Sjährigen Aufenthalte daſelbſt 
wurde er jedoch aus unbekannten Gründen von dem Kaifer Leo wieder zu 
feinem Vater Theodomir entlafien, mit welchem er fofort erfolgreiche Kämpfe 
gegen farmatifche oder flavifche Völkerfchaften befland. Uber auch mit den 
Nömern gerietben die Oftgorhen bald wieder in heftige Kriege, in denen 
letztere fortwährend fo flegreih waren, daß der Kaifer Zeno, der Nachfolger 
von Leo, zur Sicherftelung feines elenven Reiches Tein anderes Mittel 
wußte, als Theoderich, der nach dem nun bald erfolgten Tode feines Vaters 
Theodomir zum König der Oſtgothen ernannt wurde, nad Konftantinopel 
"zu berufen, denfelben mit den böchflen Staatswürben zu vekleiden, und 
ihn mit Ehrendezeigungen und Gefchenten zu überhäufen. Solches geſchah 
ungefähr um das Jahr 474 nad) unferer Zeitrechnung. Theoderich Iebte 
nun zwar eine Zeitlang im Dienfte des Morgenreichs: er war mit Geld 
und allen Bebürfniffen reichlich verfehen; aber feine Stellung konnte ihm 
gleichwohl nicht genügen; denn die Nachricht von dem Einſturz des roͤmi⸗ 
fchen Reiches traf einige Jahre fpäter in Konftantinopel ein, und erweckte 


2) Die gefammte folgende Darftelung ift nach Jornandes. Zum Beweiſe, daß auf) den DR: 
gothen Tribut verſprochen umd gegeben wurde, heben wir nur folgende Gtelle auß: Post tempus 
ergo non multum rex Walemir, eJusque germani Theodemir et Widemir (reges Ostrogothorum), com- 
sueta dum lardarent donaa principe Marciano, Ilico furore commoti arma arripiunt et lllyricum 
ene totum discurrentes, in praedam devastant. Sed statim Imperator, animo mutato fam pr@e- 
a cum instantibus munera tribuit, qguam etiam de fuluro sine aligqua controversia tri- 
Öuere compromättit. 
s) Erant siquidem alli Gothi, qui dicuntur Minores. 
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in ihm weltausgebehnte Wünfdhe und Entwürfe. Wären dieſe dahin gegan⸗ 
gen, dem Stamme der Oſtgothen wieder bleibendere Wohnflge, dauerndere 
Staatsmacht und wuͤrdigere Stellung zu verfchaffen, fo wären fie nur bes 
Lobes würdig geweien. Alsdann würde aber Theoverich ſowohl durch das 
Intereffe der germanifhen Geſammtheit, ald auch den Vortheil feines eiges 
„en Stammes auf die alte Heimath nörbli vom Balkan verwiefen worden 
fein, wo die Gothen fo lange zufrieden gelebt Hatten, alfo auf Säuberung 
des Stammlandes von den fremden Eindringlingen, den Hunnen, und durch 
Berbindung mit andern deutfchen Stämmen auf Wieberherftellung des alten 
germanifchen Nationalgebiets von ven Ausmündungen der Donau bis zu 
ihrem Urfprung. Ernſtliche Hinderniffe Tonnten fich einer ſolchen weifen 
Bolitik nicht in den Weg flellen, da das römische Abendreich zertrümmert, 
und dad Morgenlaud gänzlicher Ohnmacht überliefert, die Macht und ver 
der Ofigotben dagegen bei dem langen Aufenthalt in römifchen 

Provinzen bedeutend gefliegen, und wie aus den fpätern Ereigniffen gefchloffen 

werden kann, jener der Hunnen und der ihnen nachgebrungenen flavifchen 

Soͤlkerſchaften mehr als gewachſen war. Theoderich erkannte jedoch die 

Weisheit und Nothwendigkeit einer ſolchen Politik leider nicht an, ſondern 
fuchte nur die Befriedigung feiner Herrſchſucht und feines Ehrgeizes, und 
dieſe wiefen ihn nach Italien. Dort hoffte er nämlich die Herrfchaft über 
das römifche Abenvland zu erwerben, und ganz beraufcht von foldher Hoff» 
nung beichloß er, ſogleich dorthin aufzubrechen. Nachvem ihm dazu bie 
Einwilligung bed Kaiferd Zeno auf fein Anfuchen gerne oder ungerne er⸗ 
theilt worden war, begab er ſich zu feinem Stamme, und bewog ſolchen 
fofort zum Aufbruch nad) Italien. Deutſche Stämme felbfl veriperrten jedoch 
den Durchgang durch Pannonien, weßhalb denn Theoderich vorher in fchwere 
Kriege mit mehreren derfelben verwidelt wurde, und erft nach längerer Zeit 
in Italien erfcheinen konnte. Endlich rüdte er, von einigen Kleinen beutfchen 

Bölterfipaften begleitet, Die auf feinem Zuge allmälig ſich ihm angefchloffen 

hatten, über die Julifchen Alpen in das erfehnte Land hinab. Odoaker, der 

das römische Reih im Abendland geflürzt Hatte, und ſeitdem an der Spike 
verfchiedener germanifiher Völkerſchaften über Italien herrſchte, durchſchaute 
Die Staatsabſicht Theoderichs bald, und rüflete darum mit Nachdruck. Nach⸗ 
Dem er ebenfalls mehrere kleine Stämme gewonnen hatte, ging er, durch 
fe verflärkt, dem Nebenbuhler entgegen, und bezog am Bluffe Iſonzo ein 
befeſtigtes Lager. Gier wurde er von Theoderich aldbald angegriffen, und 
nach ſtarker Gegenwehr geichlagen. Eine zweite Schlacht und mit bemjelben 
Audgang folgte bei Berona, eine dritte an der Abba, und hier dem mädh- 
tigen Arme des Oftgothen noch entſcheidender unterliegend, zog fich Odoaker 
in jeine Feſtung Ravenna zurüd, und führte dort den Winerfland der 

Verzweiflung. Nur durch Hunger gelang es Theoderich nad den größten 
Anſtrengungen endlich, die ebergabe von Ravenna zu erzwingen; doch aud) 
jet gefchah es nur nad; vorangegangenem Vertrage, welcher dem tapfer 
Ddoaler die Mitherrſchaft über Italien zuſicherte. Theoderich, deſſen Lob» 
preifer fogar noch neuere Gelehrte machen, konnte jedoch in feiner Herrfch⸗ 

26 * 
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fucht den Gedanken eines Nebenbuhlers nicht ertragen, und da er auf geradem 
Wege Odoakers ſich nicht entledigen Eonnte oder wollte, fo Iud er ihn zum 
einem Gaflmahle ein, und brachte ihn mährenn veffelben, auch das von den 
Deutſchen fo Heilig gehaltene Gaſtrecht verachtenn, meuchelmörberifch um 
Das Leben *). \ 

Durch diefe Miffethat wurbe der wilde Gothe anerkannter König Yon 
Stalin, und er gründete dort nunmehr das oflgothifche Reich, veffen bar 
bariſche innere Einrichtung wohl ſchon aus den wenigen Zügen zu erkennen 
ift, welche wir auß dem Edicte Theoderichs bisher angeführt haben. Alles 
dieß war vollendet im Jahre 492 nad Chriſtus. 

Schon vor diefen Begebenheiten und durch Urfachen, welche mit der 
allgemeinen Wohnflg- Veränderung der dftlichen Deutfchen nichts gemein hatten, 
waren auch die Sachien an der Elbe und ber Nordſee in Bewegung gekom⸗ 
men ®). Die Britten hatten nämlich Die völlige Erfchdpfung der römifchen 
Macht unter Honorius als eine willfommene Gelegenheit betrachtet, von der 
Herrfchaft der Römer ſich zu befreien. Gie vertrieben daher diefelben; aber 
taum hatten fie ihre NationalsUnabhängigkeit erreicht, fo wurden fle wieder 
von Schotten und Picten gevrängt. Unfähig, durch eigene Macht wider 
diefe neuen Beinde ſich zu vertheidigen, riefen fie Die Sachſen in Deutfchland 
um Hülfe an. Der verlangte Beiftand ward ihnen willig gewährt, au 
durch die Sachſen mit Leichtigkeit ein vollſtändiger Sieg über die Feinde 
der Britten erfochten; allein den letztern ging es wie den Gelten zur Zeit 
Ariovifts, d. 5. ihre Schüger wurden nun ihre Unterprüder. Anfangs 
lebten die Sachſen mit ihren Schüßlingen mohl in Freundſchaft, als fie 
aber die fchönen brittifchen Ländereien Eennen lernten, erwachte bald die Aufl 
zum Beſitz derfelben. Hengift und Horft, die Anführer der Sachen, fchloffen 
daher die ſchwächern Britien auf den kleinen Landſtrich des heutigen Wallis 
ein, und theilten alles übrige Land unter ſich und Ihr ‚Heergeleite. Solches 
geſchah in der zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts, und feitdem behielten 
die Sachſen in Brittanien feften Fuß. Die nationale Ummälzung Europa’& 
war alfo vollendet; denn Sallien, Spanien, Italien und Brittanien waren 
den Nömern für immer entriffen, und es bildeten fi dort fortan neue: 


* Die Geſchichtſchreiber find über diefe Thatſache einſtimmig. Gaffiodor fagt in feinem 
nicon: Rex Theodericus Ravennam ingressus, Odovaerem molentem sibi insidias interimit. e 
nähern Umflände und insbefondere den Bruch des Gaſtrechts berichtet dagegen Procopius kw 
feinem Wert über den gotbifhen Krieg, und zwar im erſten Bud, erfien Kapitel, wo es beißt: 
xal xpovov iv tıva dıeowvavro Ta Evyxsiusva, uerd BE Osvöspıyos 


O80axoov Aaßav, ag yacıy, inıßovÄfi dg auTov Xpmısvor, TEON@ Te 
Sorleo@ Ent Yolvnv xaAdoas Exteiwe, Sier wird alfo beffimmt bezeugt, daß Theo⸗ 


derich feinen Rebenbubler Dinterlitig (BOAEETD) zum Mahle geladen. Gaffiodor war der Se⸗ 

a nnle ober Hamm delegt babe (iraidias). 10 geidch dir mohl nur zum as Werdredien 
e Fallen gele nsidia wohl nur, u 

feine? @ebteters ren su befjönigen. ieß ir rare erwiefen, daß der unbefangenere 

Prokopius die angebliden Rachſtellungen Odoakers bloß für ein Gerücht erklärt (OS 


acıy). 
9 s) AR vorzũglichſten Quellen der nun folgenden —— find: Beda 
BE een pie Im Lang da en Date 
ne eReibomius auf der swelten @elte- > ’ ' 
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Nationalitäten, Das morgenländifche Reich der Römer erhielt ſich zwarz 
allein es Hatte Teine Kraft zur Zerſtoͤrung des Bleichgewichts der Staaten; 
daffelbe ging nun auch bald in wefentlich andere Derhältniffe über, und das 
Mömerreihh war daher burch die Aufhebung der abenbländifchen Regierung 
im eigentlichen Sinne des Wortes aufgelöst. 

Aus dem Weltereigniffe von 476 mußten nothwendig unermeßliche 

Folgen fi entwideln: denn es lag in der endlichen Vernichtung ver Roͤmer⸗ 
Herrſchaft die Befreiung nicht eines Volkes, fondern bes ebelften Theiles 
Der Menfchheit ſelbſt. In fittlicher Beziehung war dad große Ereigniß noch. 
wichtiger, als in flaatliher, weil der Abgrund, in welchen dad Menjchen- 
Geichlecht durch die Entartung Roms zu verfinten drohte, nun geſchloſſen, 
und für den Uebergang zu eblerer Erziehung der Voölker Möglichkeit 
eröffnet war. Der Vortfchritt zum Beſſern erfolgte zwar fehr langſam; 
indeſſen Die Neigung dazu zeigte ſich doch bald, und fchon dieß war für eine 
Wohlthat zu erfennen. In der Wirkfamkeit des Chriſtenthums trat bie 
bevorflehende Umwandlung ber Zeit am erften hervor. Zur Beflerung der 
Römer war die neue Lehre ohnmächtig; doc im großen deutſchen Volke 
fand fle nach dem Untergang Roms allmälig einen fruchtbaren Boden. Ihre 
erſte wohlthaͤtige Wirkung beftand darin, daß fle den jchroffen Stände 
Unterſchied, und insbeſondere die Mighandlung der menfchlihen Würde durch 
Grauſamkeit gegen die Sclaven mit Nachdruck bekaͤmpfte. Das Belek ber 
Wehgotben ift e8, in welchem dieſe Richtung des Chriſtenthums zunächft ſich 
Außerte. Breilih find vie Beflimmungen jenes Rechtsbuchs über das Bere 
haͤltniß ver Stände noch hart und brüdenn, und eine wurzelbafte Veraͤn⸗ 
derung der Geſinnung vermochte das Chriſtenthum auch bei den Weſtgothen 
nicht bervorzubringen; allein milvdernd wirkte die neue Lehre gleichwohl, wie 
Rh aus der ſchönen Stelle über Beſchraͤnkung des Strafrecht der ‚Herren 
ergiebt, die wir ©. 41 mitgetheilt haben. Mag diefer Kortfchritt immer 
noch ſehr kuͤmmerlich gewefen fein, im Verhaͤltniß zur Befühllofigkeit und 
Berwilderung der frühern Zeit, offenbarte er gleihwohl die Regung der 
Aenſchlichkeit, und daraus mußten fpäter noch erkledlichere Verbeſſerungen 
entfpringen. 

Hoffnung für eine edlere Richtung des Menfgengefchlechts war demnach 
endlich gegeben, und der Dank für ſolche Wohlthat gebührt nur ben Deut» 
fen. Ohne den Sturz Roms war Entwidlung höherer Bildung und Hu⸗ 
manität unmöglih, und au die Wirkung des Chriſtenthums mußte ohne 
jene Borausfegung nichtig fein, wie eine zweihundertfährige Erfahrung fo 
überzeugend bewiefen Hatte. Die Vernichtung der Roͤmer⸗Herrſchaſt war 
jedoch nad den Ergebniffen der Befchichte nur durch die Germanen möglich. 
Aeußerſt bebeutend war 3. B. die Staatsmacht, zu der ſich die Hunnen unter 
Bleda und Attila erhoben; allein fle war nur ephemerifh, ohne Dauer und 
Zeſtigkeit. Auf ähnliche Weife verhielt es ſich bei mehreren andern Völkern, 
Deutihland rang dagegen fünf Jahrhunderte mit den Römern, und letztere 
Hatten in den größten Kämpfen bäuflg die Uebermacht. Doch fo fehr die 
Germanen vorübergehend auch barunter litten, immer verjüngte ſich ihre 


406 Drittes Buch. Drittes Hauptſtaͤck. 


Kraft wieder, bis denn endlich die Weltbeherrfcher derſelben gänzlich unters 
Hiegm mußten. Was Hannibal und Mithrivates, was Berfer und Parther, 
mas alle Völker nicht zu Stande bringen Tonnten, die mit den Roͤmern 
ſtritten, geſchah durch die ſtarken Deutfchen, und durch fie wurbe erfüllt, 
was Hannibal ſich vorgefegt Hatte, d. 5. der Erdkreis von der Herrichaft 
der Roͤmer befreit. Die Germanen felbft erlangten die Kraft zur Vollbrin⸗ 
gung eine fo großen Berufes übrigens nur burch ihre züchtigen Sitten. 
Hätten fie bei ihrer Hingebung an die Beſtechungs⸗Politik der Romer und 
4 bei der Abtddtung ded Gemeinfinnes und der Baterlandsliebe, welche daraus 
entfprang, auch noch von Geſchlechts-⸗Ausſchweifungen ſich ergreifen Iaffen, 
fo würden fle gänzlich zerflört worden fein und nicht die Kraft befeffen 
haben, fünf Jahrhunderte dem übermächtigen Nömerreiche zu widerſtehen, 
geſchweige daſſelbe vollends zu flürzen. Man fleht Daraus die unberedhens 
baren Bolgen ehrbarer Züchtigkeit, und wie groß die Verbindung ifl, ihren 
minderen oder größeren Mangel in flaatliher Beziehung für gleichgültig zu 
erflären. Tacitus wußte dieß recht gut, und darum legte er auf den reinen 
Wandel der Urgermanen ein fo großes Gewicht. 
Wenn aber für die Niederwerfung Noms den Deutfchen unläugbar der 
Dank des gefammten Menfchengefchlechts gebührt; fo darf andererfeits doch 
nicht verläugnet werben, daß das große Ergebniß ſelbſt mehr durch Die 
Gewalt der Umflände, ald in Folge planmäßiger Berechnung entflanden iſt, 
fowie die Germanen noch der ſchwere Vorwurf trifft, daß die Vollziehung 
ihres Berufes durch ihre Schuld um mehrere Jahrhunderte verzögert wurde. 
Was die Planlofigkeit der Urbeutfchen betrifft, fo ergiebt fle fich aus dem 
ganzen Verlauf ver Gefchichte Außerfi deutlich. Die Erfolge der Cimbern 
und Teutonen, und noch mehr die unfterblicen Thaten Armins Hatten 
bewieſen, daß nicht bloß das zerrüttete und gefihwächte, fondern fogar das 
ſtolze Rom auf dem Gipfel feiner Macht den Germanen bei weitem nicht 
gewachſen war. Nur eine fcharfinnige Würdigung der Weltlage, Bloß ents 
ſchloſſener Wille zur Herftelung eined gerechten Gleichgewichts der Völker, 
nur gemeinfinnige8 Zufammenwirfen der Deutfchen endlich bedurfte es alfe, 
um dad Uebergewicht der Römer felbft bei der höchſten Ausbildung ihrer 
Staatsmacht für immer zu brechen. Aber nie faßten die Germanen ale 
Nation und im Großen den Plan dazu. Wo das Mömerreih durch fle 
Trfchüttert wurbe, geſchah es entweder nur Durch Heergeleite, die noch oben 
drein nicht in der Abficht, für das allgemeine Völkerwohl zu wirken, audzogen, 
fondern ausfchliegend zum Zweck der Bereicherung: oder es geſchah durch 
einzelne Stänme, welche für ihre Unabhängigkeit-ven Kampf der Verzweiflung 
Tampften. Indeſſen auch hiebet verbielten ſich andere, und zwar die zahle 
reichern Stämme, entweder unthätig, oder flanden gar auf der Seite des 
Beindes. Und ſelbſt dann noch, als das römifche Heich fchon innerlich 
vollſtaͤndig zerflört, und nad dem richtigen Urtheil Odoakers eine Leiche 
war, erfolgte die Befeitigung nicht in Folge eines bewußten Planes, ſon⸗ 
dern nur zufällig durch den Andrang der Hunnen, der bie Deutfchen zur 
‚ Ginwanderung in römifche Provinzen nöthigte. Ja fogar nach der Eroberung 
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son Rom und Italien dachten die Deutfchen noch nicht an bie Aufhebung 
ver Hömer:Herrfchaft: denn Alarich trat in die Dienfte der Beflegten, und 
Geiferich verlieh Rom und Italien, nachdem er den Zweck, wofür er allein 
tampfte, Befriedigung der Raubſucht, erreicht hatte. Aus folder Planloſig⸗ 
keit und noch mehr aus der VBeftechlichkeit der Germanen entfprang nun das 
allgemeine Welt-Unglül, daß der Sturz des römifchen Uebergewichts um 
giele Sahrhunderte verzögert wurde. Bon Hadrian, dem Nachfolger Trajans, 
an, waren die Waffen der Römer gänzlih ohnmädtig, und fie frifleten 
ihre Herrſchaft einzig und allein durch Erkaufung deutfcher Heerzüge ober 
ganzer Stämme, Ausſchließende Triebfever war nun das Geld, und es ift 
darum eben fo auffallend, als ſchmerzlich, daß die ſonſt edlen Deutjchen 
des Geldes wegen den Roͤmern noch viele Jahrhunderte die Ausſaugung 
und Mißhandlung der fchmwächern Völker verflatten mochten. Die eigentliche 
Duelle des Unglüld war jedoch der Mangel an Nationalfinn bei ven Gers 
manen. Diefelben fahen ſich fo wenig als ein organifch verbundenes Volk 
an, ja ſie jchägten die Nationalität in dem Maaße gering, Daß e8 ihnen 
ganz gleichgültig war, ob fle diefem oder jenem Reiche angehörten. Noch 
Bei feiner gänzlichen Meberlegenbeit über die Römer verfchmähte es ber 
Gothe Alaricy nicht, in gemeinfchaftlichen Staatsverband mit ihnen zu treten, 
und wenigfiend den Worten nach die Oberberrfchaft derfelben anzuerkennen. 
Eben jo gleichgültig war ed den Urgermanen, ob ihre Bundesgenoſſen oder 
Beherrſcher Deutfche oder Fremde waren, wenn fle felbft nur fich wohl dabei 
befanden. Diefer traurige Zug des Stammcharakters hängt noch heute man⸗ 
den Deutjchen an, und er war ed, welcher in ber Urzeit die Menfchheit 
ſelbſt unglüdlich machte. Wären die Germanen bortmald von ven edeln 
und erbebenden Gefühlen durchdrungen geweien, die der nationale Sinn 
einflößt, fo mußten fie unter ſich einig werden, weil dann Unthaͤtigkeit bei 
Rationalfriegen oder gar Unterftügung des Feindes als die größte Schmach 
erfannt worden wäre. An Stolz gebrach es unſern Vorältern nit; wenn 
daher unter Yen Einflüffen des nationalen Sinnes jede Unthat wider dad 
Baterland für entehrend erachtet worden wäre, fo mußte auch wider die 
Bereicherungsfucht eine Gegenwirkung entftehen, und bie Beflechlichfeit, wo: 
nicht ganz befeitiget, doch weſentlich gemildert werden. Nichts iſt in der 
ganzen deutfchen Befchichte fchärfer ausgeprägt, als die unüberfehbare Mafle 
yon Elend, welche durch den Mangel an National-Sinn nicht nur über bie 
Germanen ſelbſt, fondern auch über die Menjchheit audgebreitet wurde. 
Auch das Ghriftenthum, meldyes man doch gemeiniglich als die Errettung, 
des Menfchengefchlechts anſieht, würde ohne die endlich erwachte nationale 
Richtung der Deutfchen wirkungslos untergegangen fein: denn erſt mit ber 
Ausbildung einer organifch verbundenen deutſchen Nation gelangte es zu. 
Kraft und Leben. Wenn daher die Deutfchen aus ihrer Gefchichte nicht endlich. 
lernen, weldye unermeßliche und alles überwiegende Bebeutung ver Nationala 
Ginn behauptet ‚ wenn ſie durch Die Macht der IThatjachen nicht enblich zur 
Vflege und Entwicklung dieſes edlen Sinnes bewogen werben, jo ift ihre 
ganze zufünftige Geſchichte nichtig und werthlos. 


— — 
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Die Sage Beutfchlands nach dem Untergang des römischen Reichs. 


Obgleich die Zertrümmerung der Roͤmer⸗Herrſchaft von Seite der Ger⸗ 
manen planlos zu Stande gebracht wurde, fo mußte diefelbe nach dem We⸗ 
fen der Dinge gleichwohl die tieffte Veränderung in ihren Innern und äußern 
Staatszufländen hervorbringen. Was Die nächfte wichtige Folge des großen 
Greigniffes war, iſt die gänzlicde Verrüdung der uralten Grenzen der deut⸗ 
fhen Stämme. Ihr ältefles Heimathland, nad dem Aufenthalt in Aflen, 
waren die Länder am ſchwarzen Meer und der untern Donau auf der noͤrd⸗ 
lichen Seite des Balkan, Aber von dort wurden fle durch den 
der Hunnen verdrängt, und als auch diefe wieder verſchwanden, faßten bie 
Germanen in jenen Gegenden doch Keinen feften Fuß mehr, fonvern das 
altvaterländifche Gebiet wurde von flavifchen Bölkerfchaften eingenommen. 
Durch eine feltfane Verkettung der Umflänne wurden bie deutſchen Stämme 
der Weflgotben, Burgunder, Vandalen und Alanen, welche fo Tange im 
Oſten wohnten, auf ein Wal in vie entgegengefehte Richtung nach Abend 
verfeßt. Die Oftgothen blieben zwar auch nach dem Untergang des abend» 
landiſchen Roͤmerreichs noch einige Zeit im römischen Morgenlande; indeſſen 
wir haben fchon erfahren, daß fle in der Folge ebenfalls nach Italien vor» 
rüdten, um nie mehr an Die untere Donau zurückzukehren. Im Often war 
alſo das deutfche Gebiet verloren, und dafür Italien, Gallien und Spanien 
gewonnen. Go groß aber auch diefe Entſchädigung zu fein ſchien, fo nice 
tig war diefelbe; denn die römifchen Einwohner in den eroberten Ländern 
Tonnten nicht verdrängt, fondern nur der deutſchen Herrfchaft unterworfen 
werben, und es war deßhalb nothwendig, daß fpäter eine Vermiſchung ber 
Germanen mit den Römern entflehen, fohin das rein Germanifche verſchwin⸗ 
den und neue Nationalitäten fidh bilden mußten. Dieß war auch aus bem 
©runde unvermeidlich, weil die Auspehnung bes veutfchen Gebietes über 
Italien, Ballien und Spanien nady der Lage jener Länder wider die Ges 
fege der Natur ankämpfte, und unmöglich dauern Eonnte. Früher waren 
Die Grenzen aller germanifchen Stämme in den Blufgebieten des Mheins 
und der Donau bis zur Ausmündung beider Ströme in das Meer, nörb« 
HG dagegen auf dem linken Weichfel-Ufer und zwar ebenfalls bis zur Aus⸗ 
mündung des Fluſſes in die Ser. Ein ſolcher Wohnflg der zahlreichen 
deutfchen Stämme war vortrefflich gewählt und bot unberechenbare Bortheile 
Dar; allein durch Die nationale Umwälzung der Völkerwanderung wurden 
diefelben verloren, und Deutſchland erlitt alfo durch diefes Weltereignig in 
Beziehung auf feine Grenzen einen ungeheuern Verluſt. Auch dieſer wurbe 
nur dur den Mangel an Nationalfinn veranlaßt, da Die einzelnen germa⸗ 
nifhen Stämme ohne Gefühl für vie Intereffen der Geſammtheit nur an 
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Eh dachten, und die neuen Bohnflge, wo fle Durch Beflegung der Römer 
große Reichthumer erwarben, willig der alten angeflammien Heimath vors 
zogen. Unmittelbar nach dem Untergang bed römifchen Reichs waren nun 
die verfchledenen Vdlkerfchaften ver Germanen in folgender Weiſe angeflebelt. 
In Illyrien und Italien wohnten ein Gemiſch von Heruleen, Rugiern, Ala⸗ 
nen unter ber Serrſchaft Odoakers, und fpäter die Oftgotben; in Spanien 
füblich Gueven und einige Ueberbleibfel von Vandalen, nördlich Hingegen 
Die Weſtgothen; in Gallien füdlich dieſelben Weſtgothen, öſtlich Burgunder 
und Alemannen, noͤrdlich mit Einfchluß von ganz Belgien und dem Nieder 
rhein Die Franken; in Holland die Briefen; in Weftphalen bis an die Elbe 
wie Sachſen; füblih von den Sachſen die Thüringer; an beiden Ufern ber 
Elbe von Böhmen an dem Strome abwärts die Longobarden; in Böhmen 
and einem Theil des heutigen Schwabens der Hauptflod der Sueven ober 
MRartmannen; im heutigen Deftreich und Baiern die Iektern, weldhe damals 
Beier oder Boljuvarier biegen. Berloren waren die Länder an ber untern 
Denau im heutigen Bosnien, Gervien, Bulgarien und der Waladıei. Und 
biefer Berluft z0g fpäter jenen von Ungarn und Böhmen, ja fogar aller 
Länder auf dem rechten Elbe⸗Ufer nach fich, welche fammtlich mit Einſchluß 
yon Ungarn und Böhmen in die Hände der Slaven fielen. 

In Anfehung der innern Zuflände waren dagegen die Bolgen des 
Sturzes der Mömers Herrfhaft bei allen veutfchen Stämmen keineswegs 
gleich, fondern vielmehr aͤußerſt verfchieden. Auf die Verhältniffe derjeni⸗ 
gen, welche ihre Wohnflge nicht veränderten, hatte das große Ereigniß zus 
nachſt gar Teinen Einfluß, fo daß insbefondere die Briefen, Sachſen, Thü⸗ 
finger und Longobarden ihre Urzuflände in Sprache, Sitten, Religion und 
Geſetzgebung volfländig beibehielten. Auf diejenigen Stämme, welche im 
altsrömifchen Gebiete fich feftgefegt Hatten, wie 3. B. die Weſtgothen, Bur⸗ 
gunser und Franken, wirkte Bingegen die Veränderung nad dem größern 
un) mindern GSelbfigefühl der Stämme wieberum fehr abweichend. Die 
Seſtgothen, und faft gleichzeitig auch die Oftgothen gaben ſich gänzlich ber 
zömifhen Bildung Bin, und wurden dadurch fo ploͤtzlich umgewandelt, daß 
ſchon im Ediet Theoderichs, wie im Rechtsbuch der Weſtgothen, größten- 
theils roͤmiſches Weſen bervortritt, und nur noch geringe Ueberbleibfel Deuts 
ſcher Eigenthümlichkeit durchſchimmern. Umgekehrt behaupteten die Franken, 
welche doch ebenfalls unter Roͤmern und Gelten lebten, nicht nur ihre Sit⸗ 
ten und Stammrechte, fondern einige Jahre auch noch ihre Stamm-Religion, 
und als fle zum Ghriftenthum übergegangen waren, ließen fie, um ihr her⸗ 
gebrachte Recht zu erhalten, daſſelbe, wiewohl leider, in ſremder Sprade 
aufzeichnen. Durch die Liebe zu ihrem Stamm und durch ihre Selbſtach⸗ 
tung tetteten die Franken ihre deutſche Nationalität mitten unter Eelten und 
Römern bis ind 9te Jahrhundert, und erſt von dort an gingen fle in Folge 
großer Gtaatsereigniffe und insbeſondre ihrer Trennung vom Mutterreidhe 
Durch Dermifchung mit den Mömern allmaͤlig in die heutigen Franzoſen über. 

Bei denjenigen beutfchen Stämmen, welche ſich im altsrömifchen Ges 
biet bleibend niedergelaffen hatten, traten nun auch durch die Verhältnifie, 
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IR denen fie zu den Roͤmern flanden, bedeutende Veränderungen ein. Bor 
dem Untergang des römifchen Staates fanden die Germanen gar nichts Her 
abſetzendes darin, neben und felbft unter den Nömern zu dienen; als fie 
aber die Gerrfchaft verfelben zerfkört Hatten, ſahen fle bie roͤmiſchen Ein⸗ 
wohner in den eroberten Ländern als Befiegte an, und behandelten fle hier⸗ 
nach. Hauptzweck der Kriegs = linternehmungen bei den Deutſchen war bie 
Erwerbung von Hteichthum, und nebft dem Golde war ihnen am liebſten 
großes Grunds Vermögen, fowie zur Bebauung deſſelben eine zahlreiche Schaar 
von Sclaven beiderlei Geſchlechts. Nach dieſen Neigungen richtete ſich nım 
auch ihr Verfahren gegen die Roͤmer in den beſetzten Ländern, indem fie 
ihnen vor allem einen Theil ihres Grundeigenthums und ihrer Sclaven ab» 
nahmen. Daß die Burgunder zwei Drittheil des erflern und ein Drittheil 
der letztern, und die Weflgothen ebenfalls zwei Drittheile der Ländereien der 
Römer ſich zueigneten, haben wir ſchon oben bemerkt. Aus Procopins er. 
gibt fih aber, daß auch die Oſtgothen in Italien den dritten Theil des 
römifchen Grundeigentbums in Beflg nahmen ). Was die Franken exhiel- 
ten, ift aus den Urkunden nicht zu erkennen; da ſie aber unermeßli reich 
waren, und gefeglich firenge darauf hielten, daß jeder Franke ein But bes 
faß, welches ihm flannesmäßigen Unterhalt gewährte, fo unterliegt e8 keinem 
Zweifel, daß fie den Römern und Celten einen fehr großen Theil deren 
Grundbeſttzungen abdrangen. 
Soviel das ſtaatsrechtliche Verhaͤltniß anbelangt, in welches die rö⸗ 
miſche Bevoͤlkerung der eroberten Laͤnder zu ihren Beſiegern, den Deutſchen, 
traten, fo war daſſelbe nicht überall gleich, ſondern je nach dem 
Stamme, dem die Sieger angehörten, verſchieden. In den Ländern, welche 
bie Franken erobert hatten, richtete fich das Loos der beflegten Römer nad 
ihrem Stande und Vermögen, indem auch von ben freien Römern ein 
Theil, und zwar die weniger Bemittelten unter dem Namen Romanus 
tributarius zu börigen Kolonen over Liten (Bauern) gemacht, dem übrigen 
Theil aber nach Abtretung des ihm abgeforderten Grund- und Sclaven⸗Be⸗ 
ges die Freiheit belaffen wurde. Bon diefen Breien traten die Vorneh⸗ 
mern in den Dienſt der deutſchen Fürften, (Romani Convivae Regis), 
während ein mittlerer Stand unter dem Namen römifcher Beflger oder Bür- 
ger, Romanus possessor, vom Ertrage feines ihm gelaffenen Grundeigen⸗ 
thums lebte 2). Diefe ziemlich zahlreichen römifchen Bürger wurden aber: 


ı) Schon Odoaker hatte den Römern in Italien ben dritten Theil ihres Srundeigenth 
entriffen, und unter fein deutſches Heergeleite vertbeilt, Nach dem Sturze Odoakers n 
aber Theoderich dieſes ttheil den Anhängern feines Nebenbuhlers wieder ab, und 


basfelbe den Ofigothen. Procopius de beilo Gothico lib. 1, eap. 1. X@L AdiInnua aXEduY 
Tı oVÖEV ovre aurog ig Tovg dpXontvovg eipyassto oure To dAA@ ra 
Toıavra Eyxegespnxori EnEtgens, Av ye Ön) Otı Tav Xoplwv rıjv pol. 
oav dv oyiow avtoig Tordor Eveiuavro, ansp 'Oddaxpog Toig oTacıd-. 
Tas Toig autov Edwxev, 


2) Das ſaliſche Geſetz ſtellt di tsrechtlichen Unterſchiede außerit beffimmt auf, und zwar 
a  &6 Kaißee efe ſtaatsrechtlich rſch ßerſt beſt f. 3 
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ſtaats rechtlich den Deutſchen nicht gleich gehalten; fle mußten vielmehr Abe 
gaben entrichten, welchen fich die freien Deutfchen oder Herren, als ein Zei⸗ 
Gen der Abhängigkeit, wenigftens bei den edleren Stämmen, nie unterwar⸗ 
fen. Da bei den meiften Deutfchen nach ihrer Tirgefehgebung keine Todes⸗ 
und Leibesftrafe flatt fand, fo mußte, um bie freien Römer wider Verlegung 
son Seite eined Germanen zu ſchüͤtzen, die Wehrgelds » Einrichtung auf fie 
angewendet werben. Dieß gefchah denn auch; allein auch Hierin wurden 
den Mömern nicht gleiche Rechte mit den Deutfchen eingeräumt, fondern das 
Wehrgeld eines römifchen Bürgers auf die Hälfte von jenem eines Franken, 
demnach auf 100 Solidi feflgefegt ?). Stimmredht in der Leitung ber 
StaatBangelegenheiten fland den Roͤmern ebenfalls nicht zu. Dagegen mifche 
ten ſich Die Deutfchen nicht in die befondern Angelegenheiten derfelben, fon« 
dern verflatteten ihnen die Bildung eigener Gemeinden, welche fie nach ihren Ge⸗ 
fegen oder Gewohnheiten felbftftändig leiten Eonnten. In den Städten bewahrs 
ten Die Römer deßhalb manche Selbftflänvigkeit, da ihnen ihre Beſieger bie 
giemlih freie Municipal-Verfaſſung ließen. Enpli dachten Die Germanen 
auch nicht daran, die Römer zu Deutfchen zu machen, fondern ſie gönnten 
Ihnen ihre Sprache und Gefeße; ja fle felbft nahmen bald früher, bald ſpä⸗ 
fer nur zu viel von beiden an. Aus allem dieſem ergiebt fich denn, daß In 
ben Ländern, welche die Franken eroberten, die römifchen Freien zu den Sie⸗ 
gern in ein ähnliches DBerhältnig traten, als gegenwärtig die Juden in 
Deutfchland zu den germanifchen Stammgenofien. Dagegen hatten die Roͤ⸗ 
mer den Bortheil, daß fle fich zu der hriftlichen Weligion bekannten, und 
derfelbe war fo groß, daß er im Laufe der Zeit die flantsrechtlichen Folgen, 
die aus Dem Linterfchied der Nationalität entiprangen, fafl ganz vermifchte, 
Wefentlich anders war die Behandlung in denjenigen Ländern, welche den 
Gothen und Burgundern zufielen; denn die Könige der letztern Stämme, 
denen e8 nur um Befefligung ihrer Staatsmacht zu thun war, und wenig 
daranf achteten, ob ihre Untertanen Deutfche oder Römer waren, führten 
volfländige Mechtögleichheit beider ein *). Wenn einmal ein roͤmiſch⸗deut⸗ 


$. 6. Si quis Romanum hominem convivam Regis occiderit, 12,000 denar., qui faclunt so- 
Hdos culpabilis judieetur. 

$. 7. Si Romanus homo posessor est, id est, qui res in pago ubi commanet proprias 
— ocelsus fuerit, is, qui eum occidisse convincitur, 4000 denar., qui faciunt solidos 100, 
euip. Judie. 


%. 8. Si quis Romannnı {ributarium oceiderit. 1800 denar., qui faeiunt solidos 45, eulpab, 
indie. Pindenbrog 5. 33. 
 Recspitulatio legis salicae, $. 24: Inde ad sol. C. si quis Romanum ocelderit, 


Behr eigmfhümlich war die Wehrgelds-Abſtufung nach bem rivuarifhen Geſetz. Am höch— 
den Hita bir Bewährifamme für ben Franken, nämlich wie im falifhen Befes auf WO Schild 
Image. Die Ingebörigen eined andern deutſchen Stammes fanden bagegen um 40 Solidi, unb 
bie Homer um 100 tiefer, Die Kipuarier fbhästen daher ihren Stamm „mar am meiften, er: 
kannten aber body im den andern germanifhen Stämmen bie gemeinfame Rationalität an, und 
festen biefelben beibalb ungleib böber im Wehrgelbd an, als bie Römer, Die betreffenden 
Sralmmenden bes ripuariichen Rechtshuchs Neben im 36. Titel, und haben folgenden Inhalt: 

1, #81 guis Ripnarins advenam Francum interfecerit, 200 solid. ceulpabilis judicetur, 
„2. Si ons Ripuarios advenam Burgundionem interfecerit, 160 solid. eulpabilis ju- 


?. 
- 3. Si quis Ripuarlus advenam Romanum Interfecerit,, 100 solid. muletetur. 
.4. Si quis Ripnarius advenam Alamannum, sen Frisionem, vel Bajuvarium, aut 
Saronem interfecerit. 160 solid. a re ’ 
2, Dieb folgt aus der Geſetzesſtelle in der Anmerkung 14, ©. 375, ba bort ber Inhalt bed 
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ſcher Staat gebildet werden follte, deſſen Nüglichkeit oder Nothwendigkeit 
wir jedoch nicht anzuerkennen vermögen, jo war Einführung folder Rechts⸗ 
gleichheit freilich nur loͤblich; allein im gegebenen Kal waren nur bie 
Beweggründe nicht rein °). 

Im Ganzen zogen die Fürſten der Germanen den größten Gewinn aus 
der Eroberung des römifchen Reichs. Die Abgaben, welche bie Roͤmer ent» 
richten mußten, waren früher in bie Staatskaſſe, den Fiskus, geflofien. Da 
fh nun die deutfchen Fuͤrſten nach der Eroberung römifcher Länder als die 
Nachfolger der römifchen Herrfcher und als Eigenthümer des Fiskus an⸗ 
ſahen, fo eigneten fie fi auch jene Abgaben zu. Diefelben wurben dadurch 
auf ein Mal die Oberherrn eines zahlreichen Buͤrgerſtandes, der weber ben 
Unabhängigkeitsfinn, noch die Rechtsgewohnheiten ver deutſchen Frowen⸗ 
ſtandes oder nievern Adels Hatte. Die Stellung der Kürften wurde bas 
durch wefentlich verändert, da fle von den germanifchen Breien, deren Bei⸗ 
zath früher jede Unternehmung im Großen vorausfegte, nun unabhängiger 
wurden. Dieſes Verhaͤltniß, welches durch die Vermehrung der Einkünfte 
und des Neichthums der Fürften, fo aus der Eroberung römifcher Länder 
AH ergab, noch mächtig an Bedeutung gewann, brachte allmälig in ber 
Urverfaffung der Deutfchen die größte Veränderung hervor, und bereitete 
insbefondere auch bei den republifanifchen Stämmen den Uebergang zur 
monarchiſchen Staatseinrihtung vor. Auch auf die Verhältniffe der ver⸗ 
fhiedenen germanifchen Stämme zu einander Hatte der Untergang des römie 
ſchen Reichs fehr wichtige Einflüffe. Diejenigen Stämme nämlich, welche 
römifche Gebietötheile in Beflg nahmen, gelangten durch vie oben geſchil⸗ 
perte Behandlung der unterworfenen Roͤmer zu großem Reichthum, und er⸗ 
warben dadurch über die im Mutterlande gebliebenen, ungleih ärmern 
Stänme ein beträchtliches Uebergewicht. Es ift dieß ein Umſtand, welchen 
man noch nicht genug gewürbiget bat. Aus der ganzen biöherigen Ges 
fhichte der Deutfchen tritt überall der ungeheure Einfluß des Geldes und 
Beſitzes hervor. Durch den Untergang des römifchen Reiches wurde aber 
diefe Triebfeder fo zu fagen noch allmächtiger, da die Reichthuͤmer, welche 
bie fliegenden Germanen erwarben, in's Unermeßliche gingen. Um ſich eine 


— 


Sheoderid fen Edicts obne Veränderung für Sothen und Römer gleich verbindlih erklärt 


Im burgunbifdien Rechtsbuch wirb aber die Gleichſtellung ber Burgunber unb Römer fogar 
audbruflih ausgelproden, Tit. X, 8. 1. Burgundio et Komanus una conditione teneaulur. 

*, Mermebrung ber Donalten : Macht auf Koſten ber Nationalität. Zur Vernſchtung ber 
Ledtern irug übrigens aud) bie Geringfhbäßung weſentlich bei, welche bie Burgunder, wie bie Dil: 
gorben, gegen ſich felbit —** unb bie fi ſchon darautß ergiebt, daß beide Stämme ſich frlbfl 

arbaren nennen, In Anſehung ber Oſtgothen jeigt bieß bie Stelle bed Tbroberihifhhen Epicts 
in ber Unmerkung 14, ©. 376. ben fo lautet im burgunbifhen Recht bie Ueberſchrift bes 2, 
Zitele alfo: De remorendo in negotlis Romanorum patrocinio Barbarorum. Daß die Barbaren 
bie Burgunber feien, ergiebt fib aus ber Natur ber Sade, und zum Ueberfluß guch aus ber aus 
brudliben Erklärung bes InbaltE vom Zitel 272, mo «8 beißt: Quicungue Romanus castam 
suam, quam cum nlio Romano habet, Burgundioni agendam tradiderit, cansam perdat. Mag 
immerbin bad Wort: -Barbarus“ bei ben Hömern aud) ben Mebenfinn bes Premben gebabt ba= 
ben, ein gerinafhäßenber Gedanke mar immer bamit verbunden. Die ungleid Rolgern Franken, 
Sadien, rieſen unb Alamannen nannten ſich baber nie Barbaren, fonbern audb ım Römiſchen 
mit augenfheinlidem Selbfigefühl Francos, Sazo, Alamannus unb Frisio. Der Ausdruck +bar- 
barus* Zit,. 43, S 1 leg. salie, beyiebt fi auf Michtfranken 
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nähere Borflelung davon zu” verfhaffen, darf man z. B. nur die 7000 
Pfund Gold und die 30,000 Pfund Gilber, welche der Gothe Alarich bei 
der Belagerung Roms als Preis feines Abzuges erhielt, nach Anleitung 
unfrer Unterfuhung im vierten Hauptſtück des erſten Buchs auf den heuti⸗ 
gen Geldwerih zurüdführen. Aus dem Pfund Gold fchlug man 72 Golbd⸗ 
gulden. Jene 7000 Pfund Alarichs gaben daher 504,000 goldne Solidi. 
Nach den von und gelieferten DBeweifen war aber damals in Deutichland 
ein goldner Schildling eben fo viel, als 100 Heutige xheinifche oder Reichs⸗ 
gulden, und die berechneten 504,000 Goldgulden folglich gleich 50,400,000 fl. 
Aus Dem Pfund Silber, deren Alarich 30,000 Pfund empfing, prägte man 
20 fränkifche Silbergulden, aus 30,000 Pfund alfo 600,000. Jever der⸗ 
ſelben war dortmals in Deutfchland eben fo viel, als 30 Heutige Reiche» 
gulsen, 600,000, mithin gleich 1,800,000. Die Abfindung der Gothen 
Hatte demnach für fle dortmals den nämlichen Werth, wie 50,400,000 + 
4,800,000, fohin wie 52,200,000 gegenwärtige Reichsgulden. Nimmt 

man da8 Heer von Alarich auf 50,000 Dann an, fo waren darunter */,o 

Freie und ?/,o Leibeigne ®). Letztere Batten Keinen Antheil an ver Beute, 
und die Abfindung von 52,000,000 fl. vertbeilte fi daher nur unter 
5,000 Herren. Mögen nun immer die Adalinge als Führer des Geleites 
viel voraus erhalten haben, fo war der Antheil eines nievern Frowen im⸗ 
mer noch bedeutend. Wie oft preßten aber die Germanen, welche fich im 
zömifchen Gebiete feftgeießt Hatten, den Nömern Tribut und Geld Abfindun« 
gen ab? Und als fle bei dem Lintergang des römifchen Reichs felbfi den 
Unterworfenen vollends bald ein Drittel, bald zwei Drittheil alles Grund⸗ 
eigenihums und aller Sclaven abnahmen, und auch dieſes nur unter den 
Freien, alfo nur den zehnten Theil von der Mannfchaft des flegenden Ges 
leites oder Stammes vertheilten, wie groß mußte nun nicht der Neichthum 
der deutichen Herren im römifchen Gebiete werden? Solcher Reichthum gab 

ein außerordentlicheß Liebergewicht und bei den nachmaligen Kämpfen der 

Franken und Sacjfen werben wir daffelbe insbefondere mit Nachdruck here 

vortreten fehen. In Anfehung der geiftigen Bildung befchränfte die Ver⸗ 
nichtung des Mömerreichs ihre Einwirkungen zunaͤchſt nur auf die Gothen, 
bie ganz romaniflrt wurben, die übrigen Deutfchen blieben dagegen, wie in 
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Gprache, Sitten und Geſetzgebung, fo auch in der Wiſſenſchaft für das 
erſte auf ihrer frühern Entwidlungsftufe. 

Am wichtigſten waren die Bolgen der Unterwerfung ber Römer in 
Beziehung auf die flnatliche Stellung ver verfchiedemen Nationen zu einan⸗ 
des. Vernunft und Erfahrung lehren, daß das Menfchengefchleht ohne eine 
‚Reihe felbfifländiger Völker nicht beftehen Tann, und daß diefe unerläßliche 
National » Unabhängigkeit nur durch gerechte Gleichgewicht der Staaten er⸗ 
worben, fowie aufrecht erhalten werden kann. Da nun durch die Herr⸗ 
Schaft Noms jenes Gleichgewicht gänzlich zerflört und ein Weltreich ausge⸗ 
bildet worden mar, fo mußte audy bei dem Ginflurz des letztern den Sie 
‚gern gegenüber das zügelnde Gegengewicht fehlen. Und fo war ed auch 
wirflih, da die Germanen nun an die Stelle der Roͤmer traten, und in 
Ermanglung glei) mächtiger Völker eine freie Wechfelwirfung verſchiedener 
-Staaten auf den Grundlagen nationaler Unabhängigkeit nicht möglich war. 
In der allgemeinen Stantenlage entftand daher durch den Einflurz des rö⸗ 
‚mifchen Reichs eine Lücke nach der entgegengefehten Richtung, die vor allem 
auszufüllen war, d. 5. es mußten neue felbfifländige Nationalitäten ſich bil⸗ 
den, und burdh Herftellung eines dauernden Gleichgewichts berfelben bie 
Grundlage für die Tünftige höhere und bleibendere Bildung des Renſchen⸗ 
geihlechts gewonnen werben. Diefe Richtung nahm nun die Völker: Enke 
wicklung auch wirklih, und gleichwie durch fünf Jahrhunderte alle Ereig⸗ 
niſſe feinen andern Zwed hatten, ald Vernichtung ver gemeinfchäplichen Re 
mersherrichaft, fo ftrebten von jegt an felbft wider den Willen ver Völker 
alle Begebenheiten auf kein anderes Ziel, als auf Ausbildung wahrer Na: 
tionalitäten und eines gerechten, ſowie dauerhaften Gleichgewichts derſelben. 
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Die Ausbildung Der dentichen Neichseiuheit. 


(Bom Jahre 292 bis BL1.) 


Erfies Hauptfük. 


Worbereitung des fränkifchen Aebergewichts durch EChlodwig, den 
Ä Slerovinger. 


(Won 492 bis 511.) 


Eine taufenvjährige Sefchichte der Germanen Hatte bis zum Jahr 492 
"nach unfrer Zeitrechnung erwieſen, daß alle Kraft und Tapferkeit, alle Site 
ten-Reinheit und Treue, alle Genialität und Großartigkeit der Anlagen für 
die Wohlfahrt eines Volkes ohnmächtig ift, ohne innigen Staatd «Verband 
and ohne das unfhägbare But einer weife georbneten National» Einhelt. 
Was half den Deutfchen ihre Ueberlegenheit über die Römer, wenn fle burch 
Zerfplitterung ihrer Kräfte, fowie durch greuelhafte Bündniffe einzelner ger⸗ 
manifcher Stämme mit dem KReichsfeind fich gegenfeltig aufrieben, und durch 
Die Befeftigung der römifchen Weltherrfchaft mit den übrigen unterbrädien 
Bölkern aud ſich ſelbſt häufig elend machten? Bor allem ein wefentliches 
und dringendes Beduͤrfniß Hatte Darum unfer großes Volk bei feiner erften 
Entwidlung , die Herflelung feiner Nationals Einheit. So lange das roͤ⸗ 
mifche Reich beſtand, war die Politik deſſelben ein bedeutendes Hinderniß 
diefer Einheit, da die Roͤmer die Uneinigkeit ver Germanen eifrig nährten, 
und die Hin und wieder auftauchende Neigung derfelben zu einem innigern 
Staatsverband durch Beſtechung und Erweckung innerer Berrätherei mei⸗ 
- Ren wieder zu entkräften wußten. Unter Marcus Aurellus Bat fich dieß 
indbefondre fehr Far gezeigt, und in ähnlicher Weile zum dftern in ber 
- Bolgezeit. Durch die Aufldfung des römifchen Staates warb daher daß 
größte Hinderniß deutfcher National-Einheit entfernt, und die Neigung zur 
‘ Ausbildung berfelben trat alsbald hervor. Gleichwohl unterlag die Durchs 
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führung des Zweckes noch manchen andern nicht unbebeutenden Schwierig⸗ 
Zeiten, welche durch die eigenthümliche Sinnetart ber Germanen, und durch Das 
Weſen ihrer StämmesBerfaffung gegeben war. Daß unabhängiger Sinn den 
vorzüglichften Eharakterzug der deutfchen Freien ausmadhte, haben wir ſchon 
früher urkundlich erwiefen, und daß eine ſolche Eigenfchaft nur als fehr 
edel und rühmlich erfcheinen muß, kann nicht dem mindeften Zweifel unter« 
liegen. Indeſſen in der Rauheit der erſten Entwidlung nahm jene fchöne 
Eigenthümlichkeit zum Theil eine falfche Richtung, indem fle auch diejenigen 
Einfhränkungen des eigenen Willend, welche ein weifer Gtaatsverband for⸗ 
dern muß, nicht ertragen, alfo überhaupt dem letztern, wie er zur Kraft der 
Nation nach Außen nothwendig ift, ſich nicht fügen wollte. So entflans 
den denn die Maflen von reichen und mächtigen Bamilienhäuptern, wovon 
jedes feinen Willen über fi dulden, und auch in allen National» Angelegen« 
beiten nur nad} den eigenen Zwecken und Neigungen handeln wollte. Diele 
fehr ausgeprägte Richtung des germanifchen Herrenflandes war das erfle 
Hinderniß der Herflelung der Meichseinheit. Ein zweites lag aber in ber 
organifchen Zerglieverung der Deutfchen in mehrere Stämme, und in den 
Berhältniffen, in welche diefe wmechfelfeitig zu einander fich geſetzt hatten. 
Die organifche Zerglieverung in mehrere Stämme hätte an ſich die Natio⸗ 
naleinheit nicht beeinträchtigen Eönnen, ſondern biefelbe vielmehr durch bie 
Fülle der Mannicfaltigkeit und der verhältnigmäßigen freien Bewegung der 
untergeorbneten Glieder nur noch veredeln müflen, wenn jedem Gtamme in 
feinen Sonvderangelegenheiten GSelbftflänpigkeit und Spielraum belaffen, und 
das nur, was alle Stämme gemeinjfam Berührt, in den Bereich einer flar« 
ten Reichögewalt gezogen worden wäre. Allein bei den Stämmen verbielt 
es fich, wie bei den einzelnen Freien; jeder forverte nicht bloß Gelbſtſtaͤn⸗ 
digkeit, fondern felbft unbevingte Unabhängigkeit: Macht, Einfluß und auch 
Nebergewicht über andere fuchte zwar jeder, aber von einer gemeinfinnigen 
- Befchräntung des Eigenwillens, ſoweit viefe zur Herſtellung einer Oberlei⸗ 
tung der allgemeinen NationaleIntereffen nothwendig war, wollte Feiner et⸗ 
was wiffen. Unter ſolchen Umfländen konnte die Anbahnung ber deutſchen 
MeichBeinheit auf Teinem andern Wege möglich fein, als dadurch, dag in 
dem gegenfeitigen Streben der einzelnen Stämme, an Macht und Einfluß 
über die andern fich zu erheben, irgend einer ein entſcheidendes Uebergewicht 
erlangen, und die übrigen zur Anerkennung einer gemeinfamen Nationals 
oder Reichsgewalt zwingen würde. Solches Mittel war freilich wenig von 
gewaltfamer Unterbrüdung der Mehrheit durch einen einzigen fiegreichen 
Stamm verfähieden; allein nach den geichichtlichen Erfahrungen werden in 
den rohen Zeiten ſelbſt große Nationalzwede felten auf dem Wege erreicht, 
den Bernunft und Menfchenfreundlichkeit empfehlen, und fo geſchah es denn 
auch, daß die Nationaleinheit der Germanen nur planlos und zufällig in 
Folge von Ehrgeiz und Herrſchſucht entfland. 

Die ausgezeichnetfien Stämme der Deutfchen waren, wie wir urkund⸗ 
lich nachgewiefen haben, die Franken, Alemannen, Sachſen und Briefen. An 
: Macht fehlte es zwar auch den Gothen nicht; allein Diejelben waren durch 
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Der ganzliche Auflöfung. in zömifches Wein, und auch durch die Wahl 
ihrer neuen Wohnſitze für Deutfchland verlorm. Die Burgunder blieben in 
Isgterer Beziehung allerdings noch mit dem Mutterlande verbunden; inbeffen 
Be gaben ſich ebenfalls zu ſtark dem römifchen Geiſte Hin. Bei folder 
Gachlage mußte die Herſtellung der germanifchen Reichseinheit nothwendig 
Nusch einen der vier andern mächtigen Stämme gefchehen, und die Ereig⸗ 
wie Deuteten bald an, daß dieß die Franken fein würden. Einer der vor⸗ 
Aglichſten Eharakterzüge dieſes Stammes war neben der Maubfucht, die 
allen Urdeutſchen eigen war, das Verlangen, vor Andern ſich auszuzeichnen, 
din Ehrgeiz alfo, der nicht bloß aus materiellen Gründen, fondern auch der 
Nuhm ſucht wegen nach Oberberrichaft trachtet. Lind dieß blieb, der Geſchicht⸗ 
ſchreiber muß es leider geftehen, in der Verwilderung ver Urzeit die einzig⸗ 
mögliche Triebfeber zu etwas befferen Handlungen, und zu großartigern 
Zwecken. Daß bei den Franken wirklich jener Charakterzug fehr ſtark aus» 
gertägt war, erweist der Stolz, mit dem fie in ver oben mitgetheilten 
Siehe von fich ſelbſt fprechen, ganz unumſtößlich. Zur Zeit der Auflöfung 
des römischen Reichs Iag nun die Leitung des fränkifchden Stammes in ven 
Händen eines Mannes, der durch feine Staatshanblungen zwar Abfcheu und 
Schauder erregte, deſſen Perfönlichkeit jenoch fo befchaffen war, daß fie in 
Verbindung mit den Ehrgeiz und der Ruhmſucht feiner Voͤlkerſchaft die 
wichtigſten Folgen nach fich ziehen mußte. Chlodwig, von ihm fprechen 
wir, verband mit brennender Herrſchſucht alle Eigenfchaften, welche die Bes 
friedigung jener Leidenfchaft erforderte. Er war kühn, waffengeübt und 
ausdauernd, er beſaß @eiftesgegenwart und war kalt in Gefahren. Den 
Mafien gegenüber zeigte er eine folche Feſtigkeit, daß er ſich nicht nur Ach⸗ 
tung erwarb, fondern felbft Furcht erregte). Dabei war er nicht bloß 
Rantöklug, fondern fchlau und falſch, fo daß er in allen Dingen, wo bie 
Denkungsweife feines Stammes feine Handlungen trog der Furcht, die er 
einzufößen wußte, nicht gebuldet haben würde, das Volk durch vollendete 
Seuchelei zu befchwichtigen wußte. Ueber Die Wahl der Mittel zu feinem 
Zwede begte ex nicht die mindeſte Bevenklichkeit, und wo es diefer Zweck 
zu erfordern fehlen, flieg er mit Taltem Blute bis zum Meuchelmorb hinab. 
Es iſt gefchichtlich nicht mehr zu ermitteln, wann eigentlih das wirkliche 
Königthum unter den Franken anhob. Anfangs werden die Stammhäupter 
Serzoge genannt ?); indeſſen zur Zeit Chlodwigs war der Eönigliche Titel 
fon hergebracht. Einen großen Umfang Hatte die Macht des Königs 
zwar noch nicht, wie nicht nur die Vertreibung Childerichs, des Vaters 
son Chlodwig, bewies, ſondern noch mehr der Inhalt des jalifchen Geſetzes, 
welches unter der Regierung des letztern niebergefchrieben wurde. Wenn 
abes der König feine Unternehmungen nach der Raubfugt und dem Ehrs 
geiz feines Stammes berechnete, und die Eigenfchaften befaß, welche mir 
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oben von Chlodwig feftgeftellt haben, fo Eonnte er einer nachbrädlichen Un⸗ 
terſtuͤtzung feines Volles gewiß fein. 

Mit allem dem wohl bekannt, übernahm Chlodwig die Regierung nady 
dem Tode feines Vaters Childerich *), und obſchon er noch fehr jung war, 
zeichnete er fich doch fogleich durch bedeutende Thaten aus. Diefe erhoben 
fih bald bis zur gänzliden Bewältigung der Lieberbleibfel ver roͤmiſchen 
Nacht in Gallien, und nachdem er bierburch an Achtung und Einfluß bedeu⸗ 
tend gewonnen hatte, war fein Sinn fortan nur auf größere Erfolge, und 
auf Erwerbung noch höherer Macht gerichtet. Stets Friegsluflig gab ihm 
ein Zerwürfniß, welches zwifchen den Uferfranken und Alamannen vorge» 
fallen war, eine Beranlaffung zum Krieg wiber die Iehtern, und diefer Krieg 
war es, aus welchem unüberfehbare Bolgen entfprangen. Schon vorher hatte: 
naͤmlich Chlodwig die Nichte des Burgunder-Rönigs Gundobald, Namens 
Chlotilde, geheirathet, welche dem katholiſchen Chriſtenthum mit ungemeinem 
Eifer anhing. Sogleich nach erfolgter Ehe war von Chlotilde fortwährenn 
Yerfucht worden, ihren Gemahl zur gleichmäßigen Annahme des Chriſten⸗ 
thums zu bewegen, doch immer vergebens. Bei dem Kriege zwifchen ben 
Franken und Alamannen Fam es im Jahre 496 zu einer entſcheidenden 
Schlacht, welche ſich anfangs auf eine Nieverlage der Franken Binneigte. 
Chlodwig gerieth darüber in die Außerfte Beflürzung, weil von einem ihm 
günfligen Ausgang der Schlacht feine gefammte flaatliche Größe abhing. Da 
dachte er in der Angft feines Gerzend auf ein Mal an die Macht, weldhe 
der tiefe Glaube von Chlotildis dem Stifter Der chriftlichen Religion auch 
über die Leitung der Weltereigniffe zufchrieb. Er rief daher Ehriftus feier» 
lich an, und gelobte ihm dem Lebertritt zu feiner Lehre, wenn er ihm der 
Sieg über die Alamannen verleihen würbe. In dieſer Thatfache, welche 
Bregor von Tours berichtet, malt ſich die deutfche Urreligion, wie wir fie 
oben nachgewiefen Haben, vollſtaͤndig ab. Nur als Verleiher des Gieges 
verehrten die Germanen Götter, und weil Chlodwig wenigſtens zweifelhaft 
war, ob der verfündigte neue Bott nicht mächtiger fei, als feine Stamm 
götter, fo flebte ex jenen um Bewilligung des Giege an. Seine Anrede. 
an Chriſtus war auch fehr naiv; denn er fagte ausprüdlih, feine Belehrung 
fei nur um den Preis der Verleihung des Sieges zu haben: er verlafle die 
vaterländifchen Götter nur darum, weil fle ihm auf fein Anrufen nicht ge» 
holfen Hätten: unter der ausprüdlichen Boraudfegung, daß Jeſus mächtiger 
fei, verſpreche er die Taufe, doch mäfle er vorher erſt Beweife folder Macht‘ 
haben *). Nachdem Chlodwig dieß gefagt Hatte, wandte ſich der Kampf 
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wieder zum Bortheil der Franken, bie Alemannen wurben gefchlagen, und 
die Niederlage verfelben Hatte die beiden Folgen: 

41) daß Chlodwig zum Tatholifchen Chriftentfum überging, und 

2) daß die tapfern Alamannen die Oberhoheit der Franken in ſtaat⸗ 

licher Beziehung anerkannten. 
Nicht Teiht war ein Ereignig wichtiger für Deutſchland, als dieſe beiden 
IHatfachen: denn fie Sprachen aus, daß durch Franken⸗ und Chriſtenthum 
De germanifche Reichseinheit bergeftelt werden würde. Und fo kam es 
nn auch! 

Dem Beifpiele Chlodwigs folgte fein ganzes Doll, wie Gregor von 
Tours berichtet ®), und fo war denn plöglich der mächtige und einflußreiche 
Stamm der Franken für die chriftliche Lehre gewonnen. Um diefe Seit 
befand fchon lange die große Spaltung zwifchen den arianifchen und ortho⸗ 
doren Ehriften, und dieſelbe theilte fi nun auch: den deutfchen Bekennern 
der neuen Religion mit, indem die Gothen und Burgunder die arlanifchen, 
Ehlodwig und feine Franken Bingegen die orthodoren Grundfäge angenom⸗ 
men hatten. Ob der Brankenkönig bei der Wahl der Glaubensart einen 
Gtaatsplan Im Auge Hatte, ift gefchichtlich nicht mit Gewißheit zu ermitteln, 
fondern unterliegt billig noch erheblichen Zweifeln, da feine Gemahlin Chlo⸗ 
tilde derſelben Eonfefflon zugethan war, und biefer Umſtand zufällig bie 
Urfache geweſen fein konnte, dag Chlodwig der orthodoxen Lehrart folgte. 
Indefien von bedeutenden flaatlichen Folgen war jener Schritt gleichwohl 
begleitet. Die Arianer flanden im wefllihen Europa unter der Maffe ver 
Ghriften in der Minderheit, und mwurben von den fogenannten Rechtgläubigen 
glähenn gehaßt. Solcher Haß warf fih nun auch auf die Weſtgothen und 
Burgunder in Gallien, während umgekehrt die Rechtgläubigen den Franken⸗ 
tönig Chlodwig als ihre mächtigfle Stütze betrachteten‘, und daher deſſen 
Plänen allen möglichen Vorſchub Ieiften mußten. Die erfte Folge davon 
war, daß die Armorifer in der heutigen Bretagne, welche immer den Franken 
mit Erfolg widerflanden Hatten, nun ebenfalls der Herrjchaft von Chlodwig 
ſich untermarfen. Leßterer war jet im Beflg des ganzen nörplichen Gallien, 
Bei den Staatsabflchten Chlodwigs Eonnte aber auch nach dieſer Ausbehnung 
“ feiner Macht noch Feine Grenze fein, fondern es mußte zwifchen ihm einerſeits, 
und den Burgundern und den Weflgotben andrerfeits, welche die fraͤnkiſche 
Oberherrſchaft nicht anerkennen wollten, zum Kampfe fommen. In Anfehung 
der Burgunder wirkten noch andere Urfachen bei, um den Bruch nicht nur 
unvermeidlich zu machen, fondern auch zu befchleunigen. 

No zur Zeit des römifchen Reichs war der neu errichtete burgundifche 
Staat, bei Ableben des Königs Gundeuch, deffen vier Söhnen. Gundobald, 
Sodegifel, Chilperich und Godomar zugefallen. Die vier Brüder verwalteten 
denſelben anfangs gemeinfchaftlih; allein bald entfland Zwift unter ihnen, 


et expertur fuero illam virtutem, quam de te populus tuo nomine dicatos probasse se praedi 
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und fie kehrten die Waffen gegen einander. Gundobald überwältigte feine 
drei Brüber, und fol insbeſondre den Chilperich und deſſen beide Söhne 
ermorvet haben. Tochter dieſes Chilperich war aber Chlotilde, die Gemahlin 
Chlodwigs, welche nach dem Tode ihrer eltern und Brüder unter der Auf⸗ 
fit Gundobalds ſtand. Lebterer fürchtete Die Rachſucht der Nichte, und 
hatte deßhalb die Verehlichung derſelben mit Chlodwig zu bintertreiben ges 
fucht. Als aber der Frankenkoͤnig gleichwohl förmlich um fle warb, fchlug 
er das Begehren ab. Die Drohung mit Krieg zwang ihm die Einwilligung 
zwar ab; doch kaum mar Chlotilde abgezogen, fo wollte er ſie mit Gewalt 
zurücdholen lafien, was alles beweist, wie fehr er vie vergeltende Berechtig« 
keit fürdhtete. Seine Nichte entging der Nachſetzung durch ſchnelle Flucht, 
und wurde, wie erzählt worden ift, Chlodwigs Gemahlin. Ihr erſtes Wert 
war die Belehrung des Ehegatten zum Chriſtenthum; als aber dieſer Zweck, 
der ihr am meiſten am Herzen lag , erreicht war, fo erwachten bei der Er⸗ 
innerung an dad Schickſal ihrer Familie vieleicht auch Rachegedanken in 
ihr, die fie ihrem Gemahl mitgetheilt Haben mochte. Chlodwig beburfie 
freilich keiner Aufreizung, weil er feiner Staatszwecke wegen ohnehin auf 
den Sturz des Burgunder-Reichd ausging, das ihm vor der Thüre lag, 
Indeſſen ein Vorwand ift bei ſolchen Entwürfen immer erwünfcht, und fo 
benüßte er auch das Bamilien-Zerwärfnig am burgundifchen Hofe, um mit 
Macht wider Gundobald zu ziehen. Die Veranlaffung dazu war eine Aufe 
forderung zur Hülfeleiftung, die ihm von Gundobalds Bruder, dem vertriebenen 
Godegifel, freiwillig oder unfreiwillig, in Folge ver Ueberredung Chlodwigs, 
zugekoinmen war; ber Aufbruch felbft erfolgte dagegen im Jahr 500. Gundo⸗ 
bald rief fogleich feinen Bruder zu ſich, und dieſer erfchien auch mit feinem 
Gefolge; indeſſen in der Schlacht, weldhe nun bald zwifchen Franken und 
Burgundern vorfiel, ging Godegifel mit feinen Schaaren zu Chlodwig über. 
Der Burgunder-König Gundobald wurde hierauf vollſtaͤndig gefchlagen, und 
zog fih bis Avignon zuruͤck. Dort kam ein Vertrag zu Stande, durch 
welchen auch Gundobald Zinspflichtigkeit gegen die Franken anerkannte. Gode⸗ 
gifel erhielt nun gegen Abtretung eined Theils des burgundifchen Landes an 
Chlodwig die Herrfchaft über einen andern Theil deſſelben, und verlegte ven 
Gig derſelben nad) Bienne. Das Burgunderreih war alfo zerfiüdelt, indem 
ein Theil den Franken abgetreten, und das, was übrig blieb, zwiſchen 
Gundobald und Godegiſel getheilt wurde. Als aber zwiſchen Gundobald 
und CEhlodwig Friede geſchloſſen war, überfiel erſterer den Bruder, und 
brachte ſogar die Hauptſtadt deſſelben in ſeine Gewalt. Godegiſel verlor bei 
der Eroberung von Vienne das Leben, und fo wurde Gundobald wieder 
alleiniger König der Burgunder. Geine Nacht war jedoch fo geſchwäͤcht, 
daß er wider die Franken nichts mehr zu unternehmen wagte, fonbern in 
fehr abhängigen Berhältniffen von ihnen lebte. Chlodwig richtete fein Augen⸗ 
merk nun auf die Weftgothen, welche angrenzend an die Burgunder den 
größten Theil des fünlichen Gallien einnahmen, und Touloufe zur Haupt 
Rabt ihres gefammien Meiches dieſſeits und jenſeits der Pyrenäen gemacht 
hatten. Im Jahre 507 war König der Weſtgothen Alarich, der Schwieger: 
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fohn des Oſtgothen Thesderichs, und auch dieſer befannte fich zu den Lehren 
son Arius. Die meiften der chriſtlichen Biſchofe in Gallien hingen dagegen 
Der orthodoxen oder katholiſchen Kirche mit Eifer an, und auch in dem 
heile Galliens, welchen die weſtlichen Gothen beherrſchten, befanden fich 
unter Der unterworfenen eingebornen Bevoͤlkerung viele ſolcher Biſchoͤfe. Dieſe 
waren im Geheim dem katholiſchen Frankenkoͤnig zugethan, und nahmen den 
Geiſt Des Volkes wider Alarich ein. Es entfland Daher im Lande ber Weſt⸗ 
gothen innere Mißſtimmung, und Chlodwig benükte diefe, um wo möglich 
auch Das Heid der Weſtgothen in Gallien zu flürzen. Obgleich Theoderich 
in Rom ven Zwieſpalt zu vermitteln fuchte, rückte Chlodwig gleichwohl 
wider Alarich vor, wobel er ausdrücklich auf den Beiſtand der katholiſchen 
Ehriften baute, und darum auch erklärte, er wolle nur die Arlaner aus Gallien 
Sertreiben. Die Fatholifche Geiftlichkeit von Tours und Poitierd nahm ihn 
mit Begeifterung auf, für den Sieg feiner Waffen feierliche Gebete anord⸗ 
ws. Sogleich erfolgte nun die Schlacht bei Vouglee, ohnweit Poitiers, 
in weldier die Gothen eine vollfländige Niederlage erlitten. Ihr König 
Mari), der allgemeinen Blucht feines Heeres nicht folgend, fuchte Chlodwig 
zum Zweilampf auf, verlor aber in bemfelben das Leben. Der glüdliche 
Gieger nahm nun faſt alles Land ver Weſtgothen bis an die burgunbifche 
Grenze in Beflg, und zwang ſodann auch den König der Burgunder, ihm 
ein Hülfsheer zu fenden, um in Vereinigung mit bemfelben die eroberten 
Zander zu behaupten, und die noch widerſtehenden vollends zu bezwingen. 
Zur Alleinherrſchaft der Franken über ganz Gallien war demnad ein 
ſehr großer Schritt gefchehen. Indeſſen der Oftgothe Theoderih in Rom, 
fHen ald Großvater Almarichs, des unmändigen Sohnes Alarichs, zur 
Einfchreitung veranlaßt, ward auch über die wachſende Macht der Franken 
&ufert beforgt, und fandte deßhalb unter feinem Feldherrn Hibbas ein Heer 
Über die Alpen nad dem fühnlichen Gallien. Als daſſelbe im Jahre 508 
Bert eintraf, belagerten die Franken mit dem burgundifchen Hülfsheer gerade 
Arles and Barcafione. Hibbas zwang fle zur Aufhebung diefer Belagerung; 
was aber fonft zwifchen ihm und den Franken vorgefallen fei, ift jehr dunkel. 
Kur fo viel ergibt fi aus den Ihatfachen, dag Theoderich einen Theil 
Galliens zunaͤchſt am Mittelmeere feinem Enkel Amalarich rettete. Alsbald 
trat zwifchen ven Franken und ven Oftgothen wieder Friede ein, welchen Chlod⸗ 
wig dazu Benüßte, um zunächft alle Franken unter feiner Alleinberrfchaft zu 
vereinigen. Der fränkifche Stamm war nämlich in verfchiedene Nebenzweige 
eingetheilt, von denen jener wieder einen befondern Fürſten Hatte. König 
Der Gaalfranken war Chlodwig, Bürfl der Uferfranten dagegen Siegbert, 
welcher Chlodwig in allen feinen Unternehmungen treu beifland und ihn 
durch den eignen Sohn an der Spige feiner Ripuarier auf dem Zuge 
wider die Weſtgothen begleiten ließ. Wit Talter Berechnung beſchloß Chlod⸗ 
wig deſſenungeachtet den Untergang Siegberts, und reiste zu dem Ende ben 
eigenen Sohn deſſelben, Ghloverih, zur Ermordung des Vaters auf). 


Gregor. Turoneme, lib. IT, &0, Cam autem Chlodevens rex apud Parisios merafetur, 
miele Amalak Min Syöhheril. deme: Ecce pater taus semalt , vat a debili elandiest. BE 
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Nachdem die greuelvolle That gefchehen war, ließ der König ber Salier 
auch den Mörver Chloderich erfchlagen, und bemächtigte fich feiner Schäße. 
Chlodwig wußte wohl, daß bie öffentliche Meinung der Urfranfen über Diefe 
deine Miffethaten aͤußerſt ergrimmt werben würbe, und daß ſelbſt bei den 
Saliern Entröflung darüber entfliehen koͤnnte. Um daher den Sturm zu 
SHefchwichtigen, nahm er zur Heuchelei feine Zuflucht, in welcher er Meiſter 
war. Nachdem er nämlich die Uferfranten zufammenberufen hatte, erzählte 
er, daß Chloderich den Vater Siegbert durch Straßenräuber habe ermorben 
laffen, und alsbald felbft von einem Unbekannten erfchlagen worben fei. 
„IH bin unfchuldig an ver That,“ rief der Heuchler aus, „wie follte ich 
‚ed nicht fein, da die Ermordeten meine Verwandten waren, und Verwandten⸗ 
Mord eine fo große Sünde if. Da es aber einmal fo Tommen follte, fo 
gebe ich euch den Rath, euch zu mir zu wenden, um meinen Schutz zu 
genießen.“ Die Uferfranken jauchzten Beifall zu, und hoben Chlodwig zum 
Zeichen, daß er ihr Führer fein foll, nach deutfcher Sitte auf einen Schild. 
Lin Anfchlag war aljo gelungen. Merkwürdig iſt dabei, daß der fromme 
Bifchof Gregor folchen guten Ausgang der verruchten Thaten Chlodwigs 
für eine Belohnung Gottes erklärte, „meil der König der Salier mit aufs 
zichtigem Herzen vor ihm wandle und thue, was ihm wohlgefällig ſei“ ”). 
Aber Ehlodwig war orthodoxer Chriſt und firitt wider die Arianer; deßhalb 
verzieb ihm der Banatigmus der Orthoboren jede Greuelthat. Nachdem bie 
Serrfchaft über die Uferfranken durch eine Reihe von Verbrechen gewonnen 
war, richtete die Tüde des Königs ver Salier ihr Augenmert auf andere 
Schlachtopfer. Ein dritter Fuͤrſt der Franken hieß Chararich, und ein vierter 
Nagnachar. Des erſtern bemächtigte ſich Chlodwig zugleich mit deſſen Sohne, 
und ließ beide zu Prieftern weihen. Als der Sohn den betrübten Vater 
troͤſten wollte, und dabei über den Urheber ihres Unglüds Verwuͤnſchungen 
ausflieg, ließ der Salier die hülflofen Gefangenen ermorden. Dadurch 
‚gelangte er, berichtet Gregor, zum Beſitz der Schaͤtze Chararichs und zur 
Berrſchaft über das Boll deffelben. Gegen Ragnadhar wiegelte Chlodwig 
hingegen das Volk durch Beſtechung auf, und als der Zweck erreicht war, 
bekriegte er Ragnachar. Lehterer ward in Bolge der von dem Galler anges 
fifteten Berrätherei von dem eignen Geere gefeffelt, und mit feinem Bruder 
an Chlodwig ausgeliefert. „Warum beſchimpfſt du unfern Stand durch 
Seigheit, durch Ertragung fehimpflicher Bande,“ fagte der Heuchler zu dem 
König Ragnachar, und ſchlug ihn ſodann mit der GStreitart nieder *). „Haͤtteſt 
du deinem Bruder geholfen,“ fprach er Hierauf zu dem andern Gchlachte 
opfer, „fo konnte man ihn nicht Binden,“ worauf er auch den Bruber Rag⸗ 


Slle, inguit, moriretur, recte tibli cum amlcitia nostra regnum illius redderetur. Que dlle cupi- 
ditate seductus, patrem molitur occidere. 

-_ ") Diele auffallende Stelle iſt im zweiten Buch, soten Kapitel der fränkiſchen Gefchichte vom 
Gregor, und lautet alfo: Prosternabat enim quotidie Deus hostes ejus sub manu ipsius, et 
ee em ojus, eo quod ambulargg recto corde ceram eo, et faceret, quas placiia erant 

©) Gregor. Ilist. lib. II, cap. 42. Cut lie, Car, inguit, kumillasti genus nostrum, uf te vin- 

? Melins —— faerat morl, et elevatam secure —* ejus defizit. 
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aachars mit eigener Sand ermordeie *). Den dritten Bruder Rignomer ließ 
e dagegen meuchlings umbringen, und bemächtigte fich fobann des Meiches 
und ber Schäge ber gemorbeten Bamilie. Luden möchte die Wahrheit dieſer 
Ihatfachen wegdeuteln, allein wer ven Geiſt der deutſchen Urzeiten Tennt, 
au wer die Gleichmaͤßigkeit der Greuelthaten der Großen beachtet, ber 
ſtadet in der vorhergehenden Erzählung nicht nur nichts Befremdendes, ſon⸗ 
dern vielmehr die größte Wahrſcheinlichkeit. Da fle nun vollends Durch das 
beſtimmte und umflänbliche Zeugnig Gregors von Tours bewiefen if, beffen 
Intereffe gerade Bemäntelung der Miffethaten Chlodwigs geboten Hätte, fo iſt 
6 willfürlih und ungefchichtlih, jene treue Quelle ohne alle Beweisgründe 
zu verbächtigen. — Durch gewerbömäßigen Meuchelmorb war es dem König 
dr Salier nun gelungen, alle Franken unter feiner Herrfchaft zu vereinigen, 
und die Macht dieſes Stammes war daher ungemein vermehrt. Chlodwig, 
deſſen Herrſchaft jeht über ganz Gallien, mit Ausnahme des burgunbifchen 
un weſtgothiſchen Staates, ſich ausdehnte, flarb indeſſen bald nach feinen 
legten Uebelthaten, und zwar im Sabre 511 im Adflen Lebensjahr. Für 
Deutfchland war der Geſchiedene nicht ohne Bedeutung, auch ift nicht zu 
Bugnen, daß er wichtige Thaten vollbrachte. Allein fie gefchahen nur auf 
den Wegen des Laflerd und Berbrechens, und obgleich dieſelben zufällig 
den Zweck der beutfchen Neichseinheit fehr beförberten, fo bleibt der Name 
ihres Urhebers in der Befchichte gleichwohl ewig gebranpmarft, und zwar 
eben fo, wie jener des fogenannten weiſen und großen Theoderichs, des 
Oſtgothen. 





Bweites Hauptſtück. 


Höhepunkt der Mexovingiſchen Macht. 
(Bon 511 bis 586.) 


Der Son Chlodwigs erfolgte unter Umfländen, welche für die Dauer 
feiner gegründeten Macht fehr gefährlich zu fein ſchienen. Chlotildis, bie 
zweite Gemahlin, Hatte ihm drei Söhne geboren, Chlodomar, Childebert 
und Glothar; da aber auch aus erfler Ehe ein Sohn, Theuberich, vorhan⸗ 
Den war, jo entfland die ſchwierige Frage, wer zur Herrfchaft gelangen follte, 
Daß eine Theilung des Reichs, vie unter Ehlodwig erfolgte Erweiterung 
Der fränkifhen Macht nothwendig wieder zerflören müfle, ſah man fogleich 
ein: man vermied daher dieſelbe und wählte ven Ausweg, daß die vier 
Brüder das ungetheilte Reich gemeinfchaftlich regieren follten. So bedenklich 


N) Eodem. Convermusque ad fratrem alt, St tu uxilium fratri tribuisses , alligatus 
wtigue non falsset. a aa ecn Deruneumı Interfai « ’ 
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Diefer Schritt indeſſen auch war, und um fo Beforgficder er Bei der Liche 
von Chlotilvis zu ihren Kindern, fo wie der leicht Daraus entfpringenden 
Eiferfucht gegen den Gtieffohn noch werden mußte, fo Außerten ſich anfangs 
dennoch Feine nachtheiligen Bolgen, ſondern die vier Brüder blieben einig. 
Der Grund Iag ohne Zweifel darin, Daß fie zunaͤchſt nur die fraͤnkiſche 
Macht noch weiter ausbehnen wollten, und daß ein jeder von ihnen bie 
Befeitigung der fibrigen für einen günfligen Zeitpunkt im Geheimen fig 
vorbehielt. Solches Berhältnig der Dinge wird nun auch durch die Ereige 
nifje vollkommen beftätiget. 

Bei der Staatsabſicht der noch größern Vermehrung ihrer Macht kamen 
ben fränkifchen Königen zuvoͤrderſt Zermürfniffe zu flatten, pie bei den Thü⸗ 
zingern entflanden waren '). Letztere gehörten ebenfalls zum fraͤnkiſchen 
Stamme, und es fand daher zwifchen ihnen ımb den Galiern immer eine 
genaue Verbindung fatt. Darum flichtete auch Childerich, der Bater Chlod⸗ 
wigs, als er von feinem Volke vertrieben wurde, zu ihnen 2). Bei den 
Thüringern Hatte man nun ebenfalls die gefährliche Einrichtung getroffen, 
daß drei Bruͤder, Balvderich, Hermanfried und Verthar, gemeinfchaftlich re⸗ 
gierten, und bier äußerte diefelbe ihre unvermeinlichen Nachtheile früher, als 
bei den Saliern. Gemahlin von Hermanfried war nämlich Amalaberga, die 
Tochter Theoderichs des Oftgotben, und dieſe zeigte fich in Herrfchfucht und 
Rüdfichtslofigkeit der Mittel zu deren Befrievigung als das treue Abbild des 
gewaltthätigen Vaters. Hermanfried hatte in Folge nichtswürbiger Herrſch⸗ 
begierde ſchon einen feiner Brüder, Berthar, nicht bloß unterdrückt, ſondern 
auch ermordet *); doch felbft diefes Verbrechen war der vermorfenen Amala⸗ 
berga noch nicht genug, fonvern fie überrebete ihren Gatten, auch den andern 
Bruder zu flürzen *). Ihren Einflüflerungen Folge gebend, rief Hermanfried 
zur Ermordung feines Bruders Balderich den älteflen Sohn Ehlobwige, 
Theuderich zu Hülfe, und in Bereinigung beider wurde Balberich nicht nur 
befriegt, fondern auch getöbtet. Wie «8 Häufig der Fall iſt, daß Verbrecher 
nach gefhehener That über den Lohn uneinig werden, fo begab ſich dieß 
auch zwifchen Theuderich und Hermanfried. Lebterer wollte nämlidh dem 
Gehülfen feiner Greuelthat das, was er ihm verfprochen Hatte, nicht geben, 
und dadurch entfland zwifchen beiden eine Beinpfchaft, welche den gänzlichen 
Sturz Hermanfrieds nad ſich z0g, und das Meich veffelben den Saliern in 
die Hände fpielte. Bevor ſich dieß jeboch erfüllte, ereigneten fich wichtige 
Vorfälle zwifchen ven Franken und Burgundern. 

Gundobald, der burgunbifche König, welcher feine andern Gräber um 
Die Herrfchaft gebracht Hatte, war nämlich inzwifchen verflorben, und hatte 
feinen Sohn Siegmund als Nachfolger Binterlaffen. Diefer, gleichfalls mit 


ı) Die Quelle der folgenden Erzählung iſt Gregor von Zours, 

”) Man fehe die Beweisflelle in unferer A q 14, G. de: 

») Gregor meldet dieß im Iten Bud), Alten Kapitel feiner frändifden Geſchichte ausdrücklich: 
Porro tunc apud Thoringos tres fratres rognnm gentis Illius retinebant: id est Balderieme, Her- 
minefredus atque Bertharius. Denique Herminefredus Bertharium frairem suum, vi oppri- 
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Auer Tochter Theoderichs vermählt, die ihm einen Sohn, Namens Siegerich, 
geboren hatte, ſchritt nach dem Tode berfelben zur zweiten Ehe. Der Gtiefs 
mutter war ſolcher Gohn ein Aergerniß, und da fie ſich vollends ein Mal 
yon dem Kinde beleiniget glaubte, fo fuchte ſie in dem Gemahl die Furcht 
a erwecken, daß ee dereinſt von dem Bohne geflürzt und getöbtet werben 
würde. Im der That gab ſich der unmenfchliche Vater ſolchen Einflüfterun- 
gen nicht nur bin, fondern er ermorbete meuchlings fogar das eigene Kind °). 
Bon Gewiſſensbiſſen gequält, flüchtete fich der Miffethäter in das von ihm 
gegründete Klofler Mauricius; indefien er follte weber innerlich, noch äußere 
Gh Ruhe erhalten; denn Chlotildis, über Die Behandlung ihrer Familie 
duerch den Bater Siegmunds noch immer erzürnt, reizte ihre drei Söhne zum 
Krieg wider den Burgunder-König auf. Diefelben folgten der Aufforderung 
der Mutter, und ein mwechfelvoller Kampf entipann ſich nun vom Jahre 522 
ww 524. Siegmund, ſchon in der erflen Schlacht geſchlagen, warb von 
Tedomar, dem älteflen Sohne Chlotildens, gefangen genommen, und fpäter 
wit kaltem Blute ermordet. Chlodomar erfuhr zwar das nämliche Schickſal, 
de Godomar, ver Bruder Giegmunds, mit verflärkter Macht wider ihn 
zog, und bei Veſeronce einen entſcheidenden Sieg gewann; aber_bie Galier 

ſich bald von diefer Niederlage, fchlugen die Burgunder in bie 
Flucht und bemächtigten fich aller ihrer Lande °). Solches gefhah um 
das Yahr 524. 

Nach dieſen Vorfällen, deren Folgen bald hervortreten werben, erfüllte 
ſich nun das unglüdliche Schickſal Hermanfrieds. Der Altefle Sohn Chlod⸗ 
wigs, Theuderich, ergrimmt über den Wortbruch des Genoſſens feiner Liebel« 
thaten, düberredete feinen Bruder Glothar zum gemeinfamen Angriff wider 
Hermanfried. Nachdem die Salier durch eine aufzählung der Bedrückungen, 
De He von den Thüringern erlitten haben follten, zum Zuge wider bie 
Iegteru bemogen worden waren, und um bad Jahr 530 einen entſcheidenden 
Sieg an oder ih der Nähe der Unftrut erfochten hatten, endigte fpäter auch 
Sermanfried durch Meuchelmord, und alles thüringifche Land fiel den Saliern 
zu. In dieſer Weife erzählt Gregor von Tours, welcher im 6. Jahrhundert 
lebte, und alfo den gefchilverten Begebenheiten fehr nabe ſtand, den Untere 
gang des thüringifchen Reichs. Abweichend davon ift Witichind von Corvei, 
welcher über dieſelben Greigniffe berichtet. Allein auch abgefehen davon, 
daß Witihind 500 Jahre fpäter Iebte, ald Gregor, und dort Sagen In 
das GBeichichtliche eingedrungen waren, fo finden ſich auch bei dem Mönch 
son Gorvei fo offenbare Irrthuͤmer, dag man ihm bei feinen Abweichungen 
von Gregor nicht folgen kann. Legterer behauptet daher unbedingt den 
Borzug, und nur eine Thatfache if zu feiner Ergänzung aus Witichind 


s) Eben bafelbfi cap. 5. His et hujuasmodi ilie (Sigimundus) incitatas verbis, uxoris iniquae 
0) Wange Selaihtfärelber erjiblen den des Krieges anders. Bir halten 
er an . 
aber ze“ an die Quelle, Gregor von Tours, der im sten —X Kapitel —X fi 7 
Quod Franei eernontes, atque cognoscentes Chlodomerem Interfectum, reparatis wiribus oe 
marum fogant, Burgundiones opprimunt , patriamgue in suam redigunt potestatem-. Einige Beis 
ion weites unten bemerdt dann © ich Die Bhetererlangung der Herrſchaft dur mar. 
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Diefer Schritt indeffen auch war, und um fo beſorglicher er bei ber Liebe 
von Chlotildis zu ihren Kindern, fo wie der leicht daraus entfpringenven 
Ciferfucht gegen den Gtieffohn noch werben mußte, fo äußerten fi anfangs 
dennoch Feine nachtheiligen Folgen, fondern die vier Brüder blieben einig. 
Der Grund lag ohne Zweifel darin, daß fie zunädft nur die fränkifche 
Macht noch weiter ausdehnen wollten, und daß ein jeder von ihnen Bir 
Befeitigung der Abrigen für einen günftigen Zeitpunkt im Geheimen ſich 
vorbehielt. Solches Berhältniß der Dinge wird nun auch durch die Ereig⸗ 
niffe vollkommen beftätiget. 

Bei der Staatsabficht der noch größern Bermehrung ihrer Macht kamen 
den fränkifchen Königen zuvörberft Zerwürfniffe zu flatten, die bei den The 
ringern entflanden waren *). Lebtere gehörten ebenfalls zum fraͤnkiſchen 
Stamme, und es fand daher zwifchen ihnen und den Galiern immer eine 
genaue Verbindung fatt. Darum flächtete auch Chilverich, der Vater Chlod⸗ 
wigs, als er von feinem Volke vertrieben wurde, zu ihnen 2). Bei den 
Ihüringern hatte man nun ebenfalls die gefährliche Einrichtung getroffen, 
daß drei Brüder, Balderich, Germanfried und Berthar, gemeinfchaftlich re⸗ 
gierten, und bier Außerte diefelbe ihre unvermeidlichen Nachtheile früher, als 
bei den Saliern. Gemahlin von Hermanfried war nämlich Amalaberga, die 
Tochter Theoderichs des Oſtgothen, und dieſe zeigte ſich in Herrichfucht und 
Ruͤckſichtsloſigkeit der Mittel zu deren Befriedigung als das treue Abbild des 
gewaltthätigen Vaters. Hermanfried hatte in Folge nichtöwärdiger Herrſch⸗ 
begierde ſchon einen feiner Brüder, Berthar, nicht bloß unterdrückt, fonbern 
auch ermordet ®); doch felbft dieſes Verbrechen war der verworfenen Amala⸗ 
berga noch nicht genug, fondern fie überrebete ihren Gatten, auch den andern 
Bruder zu flürzen *). Ihren Einflüfterungen Folge gebend, rief Hermanfried 
zur Ermordung feine® Bruders Balderich den älteflen Sohn Chlodwigs, 
Theuderich zu Hülfe, und in Bereinigung beider wurde Balderich nicht nur 
befriegt, fondern auch getöbtet. Wie es häufig der Hal iſt, daß Verbrecher 
nach gefchehener That über den Lohn uneinig werben, fo begab ſich dieß 
auch zwifchen Theuderich und Germanfried. Lebterer wollte nämlich dem 
Gehülfen feiner Greuelthat das, was er ihm verfprochen hatte, nicht geben, 
und dadurch entfland zmifchen beiden eine Beinpfchaft, welche den gänzlichen 
Sturz Hermanfrieds nach ſich zog, und das Reich deſſelben ven Saliern in 
die Hände fpielte. Bevor ſich dieß jedoch erfüllte, ereigneten fich wichtige 
Vorfälle zwifchen den Franken und Burgundern. 

Gundobald, der burgundifche König, welcher feine andern Brüber um 
die Herrfchaft gebracht hatte, war naͤmlich inzwifchen verftorben, und hatte 
feinen Sohn Siegmund ale Nachfolger Binterlaffen. Diefer, gleichfals mit 


1) Die Quelle der folgenden Erzählung if Bregor von Tours. 
”) Man fche die Beweisftelle in unferer X 14,6. au 
s) Gregor meldet dieß im Iten Buch, Aten Kapitel Feiner fraͤnkiſchen Geſchihte ausdrũcklich: 
Porro tunc apud Thoringos tres fratres ro gentis Illius retinebant: id est Balderioms, Her- 
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einer Tochter Theederichs vermählt, die ihm einen Sohn, Namens Siegerich, 
geboren Hatte, fehritt nad) dem Tode derfelben zur zweiten Ehe. Der Gtief- 
mutter war ſolcher Sohn ein Aergerniß, und da fle ſich vollends ein Mal 
son dem Kinde beleiniget glaubte, fo fuchte fle in dem Gemahl die Furcht 
za erweden, daß ce dereinſt von dem Bohne geflürzt und getöbtet werben 
würde. Im der That gab ſich der unmenfchliche Vater ſolchen Einflüfteruns 
gen nicht nur hin, fondern er ermorbete meuchlings fogar das eigene Kind °). 
Bon Gewiffensbiffen gequält, flüchtete ſich der Miffethäter in das von ihm 
gegründete Kloſter Mauricius; indeſſen er follte weder innerlidy, noch äußere 
Gh Ruhe erhalten; denn Chlotildis, über die Behandlung ihrer Familie 
Yard den Vater Siegmunds noch immer erzürnt, reizte ihre drei Söhne zum 
Krieg wider den BurgundersKönig auf. Diefelben folgten ver Aufforderung 
der Mutter, und ein wechſelvoller Kampf entfpann ſich nun vom Sahre 522 
vs 524. Siegmund, ſchon in der erflen Schlacht gefchlagen, warb von 
Cledomar, dem älteflen Sohne Chlotildens, gefangen genommen, und fpäter 
mit kaltem Blute ermordet. Chlodomar erfuhr zwar das nämliche Schickſal, 
da Godomar, der Bruder Siegmunds, mit verflärkter Macht wider ihn 
z0g, und bei Veſeronce einen entfcheidenden Sieg gewann; aber_bie Galler 
erholten fi) bald von dieſer Niederlage, ſchlugen die Burgunder in bie 
Flucht und bemächtigten ſich aller ihrer Lande °). Solches geſchah um 
das Yahr 524. 

Na viefen Vorfällen, deren Folgen bald hervortreten werben, erfüllte 
ſich nun das unglüdliche Schickſal Hermanfrieds. Der ältefle Sohn Chlod⸗ 
wigs, Theuderich, ergrimmt über den Wortbruch des Genoſſens feiner Uebel⸗ 
thaten, überrevete feinen Bruder Elothar zum gemeinfamen Angriff wider 
Hermanfried. Nachdem die Salier durch eine aufzählung der Bebrüdungen, 
die fe von den Thüringern erlitten haben follten, zum Zuge wider bie 
Iegtern bemogen worden waren, und um das Jahr 530 einen entſcheidenden 
Gieg an oder in der Nähe der Unftrut erfochten hatten, envigte fpäter auch 
Sermanfried durch Meuchelmord, und alles thüringifche Land fiel den Saliern 
zu. Im diefer Weife erzählt Gregor von Tours, welcher im 6. Jahrhundert 
lebte, und alfo den gefchilverten Begebenheiten fehr nabe fland, den Untere 
gang des thüringifchen Reichs. Abweichend davon if Witichind von Corvei, 
welcher über dieſelben Greigniffe berichtet. Allein auch abgefehen davon, 
dag Witihind 500 Jahre fpäter Iebte, als Gregor, und dort Sagen in 
das Beichichtliche eingenrungen waren, fo finden fich auch bei dem Moͤnch 
von Gorvei fo offenbare Irrthümer, dag man ihm bei feinen Abweichungen 
yon Gregor nicht folgen kann. Letzterer behauptet daher unbedingt den 
Borzug, und nur eine Ihatfache iſt zu feiner Ergänzung aus Witichind 


s) Eben daſelbſt cap. 5. His ot hujusmodi lie (Sigimundus) incitatus verbis, uxoris iniquae 
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eonsilio utens, iniquus exstitit parrielda. 
9 — —— ersüblen Yen Ausgang bed Krieges anders. Wir Balten und 
aber genau an die Quelle, Gregor von Zours, der im Iten Bud, Kapitel ausdrũcktich 
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vielleicht zu entnehmen, jene nämlich, daß die Sachſen als Bunbesgensffen 
der Franken an den Krieg wider die Thüringer Antheil nahmen, und einen 
heil des Landes der Beflegten erhielten. Denn da dieſer Theil der Erzäh- 
dung Witichinds durch den Sachfenfpiegel beflätiget wird ”), jo würbe er 
als gefchichtlich anerkannt werben müſſen, wenn nicht etwa der Herausgeber 
des ſaͤchſiſchen Landrechts die betreffende Stelle felbft wieder aus ber Chronik 
des Corveier Mönche gefchöpft hat. Auffallend bleibt es wenigſtens immer, 
Daß der fo gut unterrichtete Bifchof von Tours eine Theilnahme der Sachſen 
an dem thüringifchen Krieg durchaus nicht Tennt. Indeſſen wie dem auch 
ſei, die Franken gelangten jedenfalls zum Beflge eines großen Theils von 
Ihüringen, und da ein Zweig ihres Stammes auch noch die alten Gaue 
am rechten Mheinufer, dem Maine entlang, behauptete, fo erfiredte ſich bie 
fraͤnkiſche Herrfchaft nun auch bis tief in das Gerz von Deutſchland. 
Mittlerweile hatten fi in Stalten Veränderungen zugetragen, welche 
dem Wachsthum der Franken Macht noch ungleich größeren Vorſchub leiſteten. 
Theoderich, der oflgothifche König, durch den allein Chlodwig in den Siegen 
über die Weſtgothen aufgehalten und an der Beſitznahme von Gallien theils 
weife noch_gehinvert wurde, war nämlich verflorben, ohne einen Sohn zu 
Dinterlafien. Seine Tochter Amalafuntha, früher an einen gothifchen Großen, 
Eutharich, vermählt, doch jet Wittwe, Hatte mir einen Sohn, Athalarich, 
und diefer, ein zehnjähriges Kind, wurbe unter Vormundfchaft feiner Mutter 
der König des weiten oflgothifchen Reichs in IUprien, Italien und jenem 
Striche des ſuͤdlichen Galliens, den fein Großvater im Kriege gegen Chlod⸗ 
wig vom alten weflgothifchen Gebietstheil dortſelbſt zu feinem Staate ges 
zogen hatte. Bormundfchaft und Reichsverweſung in einer fo außgebehnten 
Serrfchaft waren aber eine unmittelbare Aufforderung an mehrere andere 
Voͤlker, die Ausführung lange gehegter Staatdentwürfe entweder zu begins 
nen, ober gar zu vollenden. Alsbald regten ſich daher die Burgunder unter 
ihrem König Godomar, welcher nach der oben gemelbeten Vertreibung durch 
Berträge oder auf anderem Weg wieder zum burgundifchen Reiche gelangt 
war, Theoderich Hatte nämlih vom burgundiſchen Reich einen Theil an 
ſich gezogen. Diefen forderte jezt Godomar zuräd, und Amalafuntha fand 
ſich ſchon fo bebrängt, daß fle dem Berlangen ohne Widerſtand entiprechen 
mußte. Kaum waren die Burgunder befrieniget, fo traten die Franken mit 
der Borberung von Gebiets⸗Abtretungen hervor. Ghildebert, ver feinen 
Brüdern nicht in den thüringiſchen Krieg gefolgt, fondern in Gallien ges 
blieben war, gab jener Forderung vorläufig zwar Feine Bolge, dagegen 
fuchte ex die Macht der Weflgothen in Gallien zu vernichten. Und auf 
dieſes mußte bei der Stellung derſelben zu den Oſtgothen rüdwirkenn bie 
Macht der letztern ſchwaͤchen. König ver Weſtgothen war Amalarich, Enkel 
Theoderichs und Neffe der Reichſsverweſerin Amalaſuntha. Alle Interefien 
der letzteren geboten ihr daher die Unterflähung ihres Verwandten; aber ihr 
eigenes Reich neigte fi ſchon zum Verfall, und darum wurde ihr jebe 
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Salfe unmöglich. Amalarich war dagegen ſchwach und ohnmaͤchtig, daher 
für ſich allein zur Vertheidigung wider Childebert unfaͤhig. Nachdem auf 
ſolche Weiſe alle Umſtaͤnde die Franken beguͤnſtigten, brach Childebert wider 
den weſtgothiſchen Koͤnig auf, und ſchlug ihn bei Narbonne entſcheidend. 
Amalarich verlor auf der Flucht das Leben, und Childebert vereinigte nun 
auch das weſtgothiſche Gebiet in Gallien mit dem Reiche der Franken. 

Nachdem dieſe bedeutenden Staatöveränderungen vollendet waren, kehrten 
Theuderich und Glothar aus dem thüringifchen Kriege zurüd, und ſtets nad 
Bergrößerung der Franken⸗Macht firebend, befchlofien Ehilnebert und Glothar 
fofort einen neuen Krieg wider Burgund. Sie forderten ihren Bruber 
Iheuderich zur Theilnahbme an demfelben auf: allein dieſer, mit dem bur⸗ 
gundifchen Königshaufe verfchwägert, lehnte die Mitwirkung ad, und zog, 
am die darühsr entflandene Unzufriebenheit feines Befolges zu befchwichtigen, 
mit demfelben gegen ven ſüdlichen Theil Galliens, welcher von Theoderich 
zum oflgothifchen Reich gezogen war. Nicht nur diefe Unternehmung hatte 
durch Zerräüttung der Oſtgothen den glüdlichften Erfolg, fondern auch ber 
Krieg der beiden andern Franken⸗Koͤnige gegen die Burgunder. Gobomar 
wurde gefchlagen, des Meiches entfeht, und ganz Burgund dem Franken⸗ 
Reich einverleibt. Da das Gleiche mit dem oſtgothiſchen @ebietätheile in 
Gallien durch die Siege Theuderichs, und dem weftgothifchen burdy die Giege 
Childeberts gefchehen war, fo war nun ganz Gallien vom nörblichen Meer 
bia zum mitteländifchen, und von den Pyrenäen bis zu den Bogefen der 
Serrſchaft der Franken unterworfen. 

Bis hieher und zwar bis zum Sabre 532 war die Einigkeit in ber 
Bamilie der Franken⸗Koͤnige fo ziemlich erhalten worben; doch jet brach im 
Bolge unerfättlicher Herrſchſucht auch unter ihnen der Unfriede aus, und es 
wurden Berbrechen begangen, welde mit Entfeßen und Schauder erfüllen. 
Wir Haben oben erzählt, daß der zweite Sohn Chlodwigs, Clodomar, in 
ver Schlacht gegen die Burgunder fiel. Derfelbe Binterließ drei Knaben, 
welche von ihrer Großmutter mit vieler Liebe erzogen wurben. Clothar und 
Childebert befchlofien nun die Ermordung diefer unfchuldigen Kleinen, und 
vollführten die Schandthat unter herzzerreißenden Umfländen. Nachdem bie 
Kinder dem Schutze ihrer Großmutter entlodt und der Gewalt ihrer beiden 
Oheime überliefert waren, fchleuderte Clothar zuerſt den älteflen ver Knaben 
an den Boden, und erbolchte ihn ſodann. Sein Schidfal ahnend, umſchloß 
der zweite Kleine die Kniee feines Oheims Childebert, und Bat flehentlich 
um Gchonung feined Lebens. Childebert wurde wirklich erweicht, und bes 
ſchwor den Bruder weinend um Erbarmung; allein das Ungeheuer Clothar 
drohte dem Childebert felbft mit dem Tode, wenn er dad arme Kind nicht 
von ſich flogen wärbe: dieß gefchah denn, und auch ber zweite Sohn Clo⸗ 
domars wurde fchänplich ermordet S). Der dritte wurbe zwar gerettet, wählte 
jedoch fpäter ſelbſt den Priefterflann, um ſich dadurch Sicherheit zu erwerben. 

Zuben, von bem Trugbilde feiner altdeutſchen Breiheit und der Tugend 
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der Urzuftlände verblendet, will ſich auch bei den eben geſchilderten Greuel⸗ 
thaten mit der Hoffnung tröften, daß in der Erzählung berfelben bei Gregor 
von Tours Uebertreibungen flattgefunden Hätten. Dem unbefangenen Ge⸗ 
fhichtfchreiber iſt e8 Dagegen nicht geflattet, in foldher Weife zu verfahren; 
denn die berichteten Thatfachen find leider nur zu wahrfcheinlih. Es war 
nicht zum erflen Mal, daß foldhe Verbrechen im Sanfe ver falifchen Könige 
erfolgten, Ehlowwig gab ſchon dazu das fchauderhafte Beifpiel, und verführt 
von ihm auch der ripuarifche Koͤnigsſohn, der den eigenen Water ermorbete. 
Auch nicht in der Bamilie der fränkifchen Könige allein geſchahen foldhe 
Miffethaten, ſondern gleichmäßig in jener der burgundifchen und thüringie 
fen, wie wir oben gefeben haben. Um einen Thron allein zu erhalten, 
nahm man überhaupt nicht den mindeflen Anftand, einen Meuchelmorb zu 
begehen, und mit diefem Beifpiel ging fchon der ofigethifche König These 
derich voran, welchen Pfifter nicht nur den Weifen nennt, fondern au 
den größten FZürften feiner Zeit). Wenn aber der Größte nicdt einen 
Augenblid Bedenken trägt, mit Verlegung des Heiligen Gaſtrechts einen 
gräßlichen Meuchelmord zu verüben, um nur einen Thron allein einzunehmen, 
weſſen ſollten nicht die weniger Großen fähig fein? Die traurige Gleiche 
förmigkeit der Verbrechen am oftgothifchen, fränfifchen, burgundifchen und 
thüringifchen Hofe, die Ausdauer endlich, mit welcher die Miffethaten bei 
den fraͤnkiſchen Königen auch fpäter fih fortfeßten, beflätigen darum bie 
Erzählung Gregors mit einer ſolchen Stärke, daß wir leider buchfläblich 
an fie glauben müſſen. Selbſt durch die alten Mechtöbücher kommen wir 
auf das nämliche Ergebniß. Tacitus befchreibt immer nur die beſſere Seite 
der germanifchen Urzuflände, und darum flimmen die Rechtsquellen, wo fle 
Schauderhaftes ahnen laffen, mit ihm nicht überein. Der Biſchof von Tours 
erzählt dagegen auch die Verbrechen der Deutfchen, und aus den häufigen 
Verwandten⸗Morden, die er berichtet, erklärt fi nun au, warum des 
Baters und Brudermords fo oft in den Gefehen der Urbeutfchen erwähnt 
wird 1%). Alle dieſe gräßlichen Erfcheinungen waren die Wirkungen der 

; pDfilter, Gefhichte ber Deutfchen Sb. I, ©. 31, Der Weife wird Üheoberib EB. 1, 
&, 20 aenannt, mo 06 beißt: „ben zweiten Schritt tbat ber meife Tbeoberih; fein bekanntes 
Gbict flellt ben Ghrundfag auf, baß der Freie nit tarirt fel.- Im Borbeigeben fei bemerkt, daß 
Spfifter ben 5. Da bes oflgothilchen Ebicks, auf ben er fi bier besiebt., umb um beifentmillen er 
ben milben Zbeoberidh weile nennt, gänzlich falſch verſtanden bat. Unſtatt emer Mobification 
bed Wehrgele:änftitute, für bie pfiiter jenen $, 94 bält, fagt derfelbe nihtd anberd, ald baf bie 
von ibren Utern in ber Noth verkauften Kinder baburdh bie Freibeit, db. b. ben Herrenitand ober 
ben Abel nicht verlieren follen. Es banbelt fich alfo einfah um ein un für ben AUel. 
Man ſehe übrıgend den Inhalt bes $. 94 in unfrer Anmerkung 21, ©. 2 

ı, Das weſtgorhiſche, longobarbifche, alemannifche und frie ſiſche Rehab feben Strafen 
auf ben Bermanbten: Mord (parrieidium). Man febe lib. VI. tit. 5, eap. 17 et 18 logie Wisigo- 
ihorum, Tit. 40 le 342560 Tit. 19 leg. Frisionum „ und lib. I. Tit. 10, eap- I et 2 logie 
Longobardorum. Dad meitgotbiiche Seleg verorbnet bie Kobeeitrafe, und bad longobarbifche er 
mädtiget, außer ber Nermögene-Gonfistation, ben König, mit dem Beben bed Berbredherd ı8 
maden, was er will, Das alemannifhe und friefifde DPredht broben aber nur Bermögenditrafen 
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bie "Belltimmung des friefiihen Rechts 
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Serrfehfucht, welche niemals zu befrienigen iſt, ſondern nad jedem Erfolg 
nur immer umerfättlicher wird. Die ältefle Verfaſſung der Deutſchen beförberte 
aber ſolche Herrſchſucht durch ihre Grunbfäge über den Gtändeslinterfchied 
unmittelbar: ohne Achtung vor der menfchlichen Wuͤrde, ohne ein anderes 
Berdienſt, als daB des Geldes und bed Veſttzes, anzuerkennen, ſtieß fle 
zuerft die rechtlofen Maflen unter die unbarmberzige Gerrichaft des bevor⸗ 
rechteten Adels, und im Bortgang der Zeit durch folgerichtige Ausbildung 
ihre® Principe auch den bevorrechteten Adel wieder in die Abhängigkeit von 
einzelnen noch mächtigen Familien. Gowie das Wolksleben nady den von 
und gelieferten Beweifen keine andere Triebfever hatte, als den wechfelfeitigen 
Wetteifer der Vevorrechteten, fi an Bells und Macht zu überbieten, fo 
gab es in dieſem jelöftfüchtigen Treiben auch kein Maaß und feine Schranke, 
und je glüdlichere Erfolge das Ringen nah Macht für eine Bamilie Hatte, 
je Höher dieſelbe alfo flieg, deſto verzehrender wurbe die Herrfchfucht, und 
deſto ruͤckſichtsloſer Die Wahl der Mittel zu ihrer Befriedigung. Darum 
waren Meuchelmord von Vater gegen Sohn, Gohn gegen Vater, Bruder 
gegen Bruber und Bruders⸗Kind in den Höhen der Geſellſchaft etwas fo 
Häufige und Gewöhnliches. Schon im fechöten Sahrhundert waren in Folge 
Diefer traurigen Berhältniffe die beutfchen Großen in dem Maße entartet, 
daß der Nation felbft, auf deren Sittlichkeit das Beifpiel ber Mächtigen 
zerflörend zurückwirkte, faft das Loos der Römer bevorfland. Und ein 
folcheß würde fie am Ende gewiß auch ereilt haben, wenn nicht im Chriften« 
thum ein Gegengewicht wider das Uebel gegeben geweien wäre. Uber bie 
chriſtliche Lehre erhob ſich lindernd wider die Schreckniſſe der Zeit, indem 
fie gerade durch die Steigerung des Uebels allmälig zu größerer Wirkſam⸗ 
Zeit gelangte. Beſtürzt über die Mechtlofigkelt der Schwachen, erjchüttert 
son den Verbrechen der Großen und dem furchtbaren Greuel der Zeit, 
Hächtete fich der beſſere Theil des Volkes zuaft zu ven Myſterien der Mes 
ligion, um im Gebet und im Glauben an eine höhere Ordnung ber Dinge 
vor Trofllofigkeit und Verzweiſſung fich zu ſchuͤzen. Hierdurch flieg ver 
Einfluß der Kirche, und wenn biefer auch fpäter furchtbar mißbraucht ward, 
fo wirkte er doch vom éten bis zum Item Jahrhundert wohlthätig. Die 
großen kirchlichen Würbeträger ließen ſich aus politifchen Bründen zwar oft 
verleiten, über die Mifiethaten der Mächtigen hinwegzuſehen; indeſſen in den 
Bollömaflen wurden Dur die Lehren und das Beifpiel einzelner tugend⸗ 
Bafter Geifllichen gleichwohl eine menfchlichere Richtung erweckt, und fo 
Tommerlich fie in einer rohen Zeit auch fein mochte, fo Hinverte fle doch 
wenigftend den gänzlichen Gittenverfal. Gleichwie nun die chriftliche Religion, 
als fie envli zur Wirkfamkeit gelangte, dem fittlichen Berfinten ver Deut⸗ 
ſchen wenigſtens einigermaßen fteuerte, eben fo wiberfeßte fie ſich allmälig 
der politifchen Unterdrückung, indem die beſſer geſinnten Geifllichen zum 
Schutze der Armen, Notbleivenden und Berfolgten ſich aufwarfen. Gpuren 
Davon finden ſich ſchon in dem barbarifchen Ediet Theoderichs, des Oftgothen. 
Bir haben oben Seite 130 bemerkt, daß die chriftlichen Geiſtlichen die ihren 
Drängern entlaufenen Sclaven verbargen, und durch Verjährung ihnen bie 
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Sreihelt zu erwerben fuchten. Durch das bemerkte Ebict wird Diefe That⸗ 
ſache nunmehr erwiefen, indem dort den Geiftlichen die Auslieferung der 
zu ihnen geflüchteten Leibeigenen befohlen wird. Wenn fle es nicht thun 
würden, fährt die Verordnung fort, fo follen fie dem Herrn einen Sclaven 
Yon gleichem Werth flellen, fowie der Herr noch außerdem berechtigt fein 
fol, au den im Verſteck der Kirche befindlichen Leibeignen 
zurückzufordern, fofern er außerhalb der Kirche ergriffen wird **). Im diefer 
Zeit der Tyrannei, der Lafler und des Elends iſt es ein Troft, endlich In 
der Wirkfamkeit des Chriſtenthums einen Meinen Schuß für die unglücklichen 
Nechtlofen zu finden. Mögen Immerhin die Unterbaltsmittel ner Kirchen und: 
Klöfter zur Befreiung vieler Sclaven nicht zureichend, die Hülfe von dieſer 
Seite alfo nur gering gewefen fein, die Gefchichte erkennt dennoch dankbar 
den guten Willen, und fegnet darum das Andenken der menfchenfreunplichen 
Geiſtlichen, die den Schuß der erbarmungswärdigen Sclaven al8 ihren Beruf 
erfannten. Nach den bemerkten beiven Richtungen wirkte alfo vom 6ten 
Jahrhundert an das Ghriftentfum, und nur biefen vereinigten Umftänven 
der allmäligen Erweckung einer humanen Richtung im Volke und der Mil» 
derung der Unterdrückung, welche beide durch die chriftliche Lehre veranlaßt 
wurden, war es zu banken, wenn unter ven Greueln des Gten, 7ten und 
Sten Jahrhunderts die Deutfchen nicht zu Grunde gegangen find. 

Die unfchuldigen Kinder Clodomars, des zweiten Sohnes Chlodwigs, 
waren alfo graufam ermordet, und die Vollbringer der Frevelthat, Clothar 
und Childebert, theilten fi in das Erbe der Unglüdlichen. Als bald dar⸗ 
auf der aͤlteſte Sohn Chlodwigs, Theuderich, flarb, machten Childebert und 
Clothar auch einen Verſuch, den Erben und Sohn deſſelben, Theudebert, zu 
vernichten; allein ihr Anfchlag mißlang durch die Treue des Gefolges von 
Theudebert. Hierauf wechfelte Childebert die Role, und verband fich mit 
feinem Neffen zum Untergang feines Bruders Clothar. Im Jahre 532 
zogen beide mit Heeresmacht wider den letztern, und objchon die Wittwe 
Chlodwigs Alles aufbot, den Gtreit friedlich beizulegen, fo bebarrten Chil⸗ 
debert und Theubebert gleichwohl bei ihrem Vorhaben. Clothar verzweifelte 
fon; da entfland, erzählt Gregor von Tours, am Tage der befchloffenen 
Schlacht ein heftiges Ungewitter, welches im Lager des Oheims und des 
Neffen große Verheerungen anrichtete, während es jened Clothars gaͤnzlich 
verfchonte. Der gläubige Bifchof fehreibt diefen Sturm der Macht des heiligen 
Martin von Tours zu, welden Chlotilvis die ganze Nacht hindurch im 
Gebet angerufen Hatte. Es ift auch recht wohl möglih, dag ein Gleiches: 
Childeberten und deffen Neffen gefagt und von ihnen geglaubt wurbe; genug, 
fle fchloffen mit Clothar Frieden. Dieß geſchah um das Jahr 532. 

1) Diefe wichtige Rechtsſtelle ift Cap. 70 Edicti'Theoderici Regis, und bat folgenden Inhalt: 
Si servus cujuslibet nationis ad quamlibet Ecelesiam confugerit, statim domino veniam (indul- 

tiam) promittentl reddatur: nec enim ultra unum diem ibldem residere praecipimus. Qui si 
exire noluerit, vir religiosus archidiaconus ejusdem Ecclesiae, vel presbyter stque clerich, eun- 
dem ad dominum suum ezire compellant, et domino Indulgentism praestanti sine dilatione con- 
tradant. Quod si hoc suprascriptae religiosae personae facere forte noluerint. allad maneiplum 
ejusdem meriti domino dare cogantur: ita ut etiam illud mancipium, quod in Ecelesiae Iatebris 
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Drei Jahre fpäter brachen nun außerhalb Deutfchland Heftige Stürme 
bervor, in welche auch die Germanen hineingezogen wurben. @leichwie 
nämlich die Franken den Verfall des oftgothifchen Reichs zur beträchtlichen 
BSermehrung ihrer Macht benügt hatten, eben jo baute Juflinian, ber Kaifer 
des römischen Morgenlandes, darauf den Plan zur Wiedereroberung des 
Abendlandes. Schon länger war dieß die Abficht der morgenlänpifcher 
Kaiſer, doch es fehlte nur immer die nöthige Kraft dazu: nach den Siegen 
über Die Vandalen in Afrika, welche Belifar, Juſtinians Feldherr, erfochten 
Batte, traute man ſich dieſelbe jeßt zu, und da die zerrütteten Berhältniffe 
des ofigothifchen Reiche einen Angriff zu begünftigen fchienen, fo wurbe: 
derfelbe im Jahre 535 beſchloſſen. Juſtinian kannte Die Macht der Franken, 
and er fuchte darum ihre Bundesgenofjenfchaft zu erlangen; aber auch die 
Gothen fuchten um dieſelbe nach, und die fränkifchen Könige waren vers 
worfen genug, ſich mit beiden Theilen zugleich einzulaffen. Gie nahmen 
von den Roͤmern und den Bothen Geld, fowie fle fih von den letztern noch 
Aberdieß Rhaͤtien abtreten ließen. Juſtinian durchſchaute die Falſchheit ver 
fraͤnkiſchen Fürſten bald, war jedoch durch die Noth gezwungen, ihnen noch 
gänfligere Bedingungen zu bieten, wozu unter andern der feierliche Verzicht: 
auf Sallien gehörte. Jetzt erſt ging Theubebert, ver Sohn und Nachfolger 
des Königs Theuderih, mit einem Heere über die Alpen, vorgeblih den 
Römern zu Hülfe, während man vorher auch den Gothen verſteckten Beiſtand 
verſprochen hatte. Bei den Oftgotben waren nämlich verſchiedene Regierungs⸗ 
Beränderungen vorgefallen. Der Enkel Theoderichs, Athalarich, farb bald; 
ihm folgte Theodat, und dieſem Vitiges. Lehterer hatte auf die Bundes⸗ 
Genoſſenſchaft der Franken den größten Werth gelegt, und Alles aufgeboten, 
daffelbe zu erlangen. Durch Geld und Abtretung von Ländern zu Gunſten 
der Franken, kam das Bündniß auch endlich zu Stande. Unter foldhen Um⸗ 
fländen erfolgte im Jahre 539 der Uebergang Theupeberts über die Alpen. 
Die Oſtroͤmer belagerten damald Ravenna, während ein anderes Heer der⸗ 
ſelben bei Dertona fland. Unweit Pavia, in ver Nähe des römifchen Lager, 
batten fich dagegen die Oftgothen aufgeftelt, und als fle nun die Franken 
beranrüden fahen, ergaben ſie ſich lauter Freude, weil fle die wohlgeordne⸗ 
ten Gchaaren derfelben für das veriprochene Hülfäheer hielten. In dieſem 
Glauben dachten daher die Gothen an nichts Arges, fondern empfingen vie 
Franken wie Freunde. Diefe griffen aber mit abſcheulicher Treulofigkeit Die 
betrogenen Gothen fogleih an, und ſchlugen fie bei der natürlichen Betäu« 
bung und Verwirrung derſelben in die Flucht. Im römifchen Lager hielt 
man diefe Vorgänge für die Bolge eined Sieges Belifars, und man zog 
daher aus, um den Giegern ſich anzufchließen. Allein die Franken überfieler 
nun auch das römifche Heer, und rieben daſſelbe vollftändig auf. Diefe 
empörende Doppelzüngigfeit, Falſchheit und Verraͤtherei gegen Freund und 
Beind war bie Urfache, daß die Franken von den fremden Gefchichtfchreibern 
für das treulofefle Volk der Erde erklärt wurden. Wäre nicht bloß ein 
Seergeleite, fondern der Stamm ſelbſt der gefchilverten Frevelthat ſchuldig 
geweſen, und wäre ſolcher Treubruch nicht Ausnahme, fondern Megel geweien, 
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ſo haͤtten die Franken jenen Vorwurf allerdings vollkommen verdient. Theu⸗ 
debert konnte indeſſen aus ſeiner Verraͤtherei keine Vortheile ziehen; denn 
bei feinem Heer riſſen Krankheiten ein, und er mußte daſſelbe eiligſt über 
die Alpen zurüdjühren. &r bot hierauf den Oſtgothen von Neuem Freund⸗ 
fchaft und Bünbniß an, ward aber zurüdgewiefen. Auf Bitiges folgte als 
König der Oſtgothen Totilas, und dieſer bob die zerrättete gothifche Macht 
wieder zu ziemlicher Höhe. Nun erfchien Theubebert von Neuem in Italien, 
und Totilad fah fich genöthiget, ihm Den obern Theil dieſes Landes zu Übers 
laffen, wogegen ihm der Sranfenkönig ven Verzicht auf weitere Eroberungen 
zufiherte. Im Jahre 547 flarb Theudebert, und es folgte ihm fein Sohn 
Theudebald. Juſtinian machte fogleich einen Verfuch, den neuen König zum 
Bündnig mit den Roͤmern zu verloden; Theudebald verwarf jedoch den 
Antrag mit Befligfeit und Würde. Trotz dieſes günftigen Umſtandes für 
Die Oſtgothen wurde die Lage derfelben immer gefährlicher. Totilas flarb 
nach eilfjährigem ruhmvollem Widerſtand gegen die Römer im Jahr 552 
auf dem Schlachtfelo, und fein Nachfolger Tejas Hatte ſchon nach zehn Mo⸗ 
naten daſſelbe Schickſal. Volfländige Auflöfung bemädhtigte ſich jet des 
oſtgothiſchen Reiches. Don Deutjchland zog den Gothen zwar ein flarkes 
Heergeleite von Alemannen und Franken unter Leutharis und Butilin zu 
Hülfe; allein da die Römer inzwifchen von den Herulern auch die tapfern 
Longobarden zu Bundesgenofien erhalten Hatten, jo war ihre Uebermacht zu 
groß. Das Heergeleite der Alemannen und Franken wurde daher aufges 
rieben, und biemit war die lehte Stüge der Gothen gebrochen. Kleinere 
Heerhaufen derfelben blieben noch übrig, die noch einige Zeit Widerſtand 
leifteten; aber auch dieſe wurben großentheils entweder gefangen genommen, 
oder vernichtet, und da Die geringen Ueberbleibjel derfelben zu andern Völker: 
fchaften flüchteten, fo war das Meich der Oftgothen in Italien gänzlich auf: 
gelöst. Das Ende defjelben ereignete fich im Jahre 554. 

Deutfchland war bei dieſem Ereignig unmittelbar weniger betbeiligt, da 
fon zu Zeiten Theoderichs, und namentlih durch die Staatömaapregeln 
defielben, die Vermiſchung der Oftgothen mit den Roͤmern begonnen hatte, 
und die germanifche Nationalität der erflern in Italien überhaupt nicht er» 
balten werden konnte. Mittelbar hatte der Untergang des oflgothifchen Reichs 
Dagegen auch für das deutfche Volk bebeutende Folgen. Schon die Schwäche 
deſſelben, welche fogleih nad dem Tode Theoderichs in Folge der Minder⸗ 
jährigkeit feines Nachfolger und der Nothwendigkeit einer Reichsverweſung 
eintrat, zerflörte dad Gegengewicht, wodurch früher die Ausdehnung ber frän- 
Tifchen Macht aufgehalten wurde. Letztere verbreitete fich daher fogleich über 
ganz Gallien, Durch die langen Kriege der Mömer gegen bie Oſtgothen befeflige 
ten fich die Franken nun in dieſer Herrfchaft in dem Maaße, daß fie ihnen 
nicht mehr entriffen werden Tonnte; und als der oflgothifche Staat vollends 
gar verfhwand, traten In Italien Berhältniffe ein, welche den Franken nicht 
nur den Bells Galliend verbürgten, fonvdern ihnen auch die Ausbreitung 
ihrer Herrſchaft in Deutfchland erleichterten. Alles dieß wird fich fpäter 
zeigen. Hier iſt nur noch zu bemerken, daß entweder ſchon vor bem Zuge 
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Zheuberichs gegen den oſtgothiſchen Gebietstheil im fünlichen Gallien, ſohin 
fon vor dem Jahr 531, oder wenigſtens während des römifchgethifchen 
Krieges auch die Baiern der Herrichaft der Franken unterworfen worben find, 
Auch die Alemannen erlannten, wie berichtet wurbe, die Oberherrfchaft per 
Sranten an, und ba auch Thüringen erobert war, fo verbreitete ſich daß 
Frankenreich von den Pyrenaͤen über die Vogeſen ſuͤdlich (der nörhlichen 
Seite der Alpen entlang), bis in das Heutige Deftreih, und nörhlich bis 
an die ſachſiſche Saale. Die Kraft dieſes mächtigen Reiches wurbe durch 
bie gemeinfhaftliche Regierung mehrerer Könige zwar noch geſchwaͤcht; allein 
im Jahr 554 war Theudobald, der Sohn Theuneberts und Enkel Theude⸗ 
sie, ohne einen Erben verorben, bie GHerrfchaft war daher nur no 
zwifchen Ghildebert und Elothar getheil. Schon im Jahre 558 verſchieb 
auch Childebert, ohne einen Sohn zu Hinterlaffen; und das mächtige Franken⸗ 
teich war demnach zur volllommenen Gtaatseinheit gelangt. Mit biefem 
glädlichen Ereigniffe erflieg die Macht der Merovingifchen Könige ihren Höhes 
punkt, und zu gleicher Zeit war der Iehte Zweck aller biefer gefchichtlichen 
Entwidlungen, die Herftelung veutfcher Reichseinheit, bedeutend näher gerüdt. 
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Die fränkifche Stamm-Verfaffung. 


Durch die Ausbildung des großen Meiches der Merovinger kamen nicht 
aur bie Germanen in ganz neue Verhältniffe, fondern es wurde dadurch 
auch der Grund zu bedeutenden fpätern Greigniffen gelegt. Auf die Ents 
wicklung der Iehtern hatte die Eigenthümlichkeit der innern Einrichtung ber 
einzelnen deutfchen Stämme befondern Einfluß, und es ift zum Verſtaͤndniß 
der Damaligen Zuftände fowie der nachfolgenden Begebenheiten durchaus nöthig, 
jene eigenthümlichen Stammverfaflungen Eennen zu lernen. Das Nationale 
leben der Germanen zerfiel zu allen Zeiten in die beiden Nichtungen eines 
gemeinfamen Volkothums und der Berglieverung deſſelben in ſelbſtſtaͤndige 
Stämme. Jenes war vom gefchichtlichen Auftreten der Deutfchen bis zum 
Untergang des römifchen Reichs allerdings noch nicht zu einem eigentlichen 
GStaatsverband gerieben, und überhaupt nur gering ausgebildet; indefien es 
befand gleichwohl, und äußerte ſich in ver Gleichheit der Sprache fowte 
der Hauptgrundfäge in den Sitten und flaatörechtlichen Einrichtungen. Ges 
wiſſe Eigenthümlichkeiten waren demnach allen deutſchen Stämmen gemeinfam, 
und diefe, welche die Nationalität im Unterſchied vom Stamme begründeten, 
fohin auch mit Necht die germanifchen ober deutſchen genannt werden, 
haben wir im erſten Buche feſtgeſtellt. Aber auch jeder Stamm Hatte wigber 
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feine befondern Einrichtungen und Gebräuche, worin er ſich von andern untere 
ſchich, und wiefelben find es, welche wir jet zu entwideln haben. Wie ſich 
ans den beiden vorhergehenden Hauptfläden gezeigt Bat, war ber Stamm 
der Franken der mächtigfte, und da Derfelbe fo gewaltigen Einfluß auf bie 
a a ae und Tänftigen Schiefale der Germanen ausübte, fo beginnen 
wir mit ihm. 

Im hoͤhern Alterthum, alfo in ber Zeit vor Chriſtus, und noch in 
ven erflen Jahrhunderten nach ihm, waren die Srunveinrichtungen ber Fran⸗ 
den wie bei den übrigen deutſchen Stämmen befchaffen. Die Bevölkerung 
cheilte ſich fohin in Bevorrechtete und Rechtloſe, wovon erftere wieder in 
Adalinge und Freie, legtere hingegen in Lite und Schalte zerfielen. 
Königliche Gewalt befand nicht, ſondern die Verfaſſung mar ariſtokratiſch⸗ 
republikaniſch, mit überwiegendem Einfluß ver Eplinge oder des nackmaligen 
hohen Adels. Eben fo wenig gab es Leibes⸗ oder Lebensflrafen, und e& 
berrfchte unter den Freien überhaupt eine ungleich größere Selbſtſtaͤndigkeit, 
wie bei andern Stämmen. Die Bamilienbande waren im hoͤhern Altere 
thum bei den Franken gleichfalls viel inniger, als bei andern germanifchen 
Bölkerfchaften, weßhalb denn Die Haftungs⸗Verbindlichkeit der ganzen Sippe 
fchaft für Entrichtung des Wehrgelds vorzugsweife in den fränkifchen Ge⸗ 
feßen vorfommt. Nach der Einwanderung aus Aften nahm der genannte 
Stamm im innern Germanien fefte Wohnftge ein, die aber erfl vom britten 
Sahrhundert in den Gegenden des Maines bis zum Rhein, und auf ben 
beiden Ufern des letzten Stromes unterhalb Mainz, geſchichtlich auftreten. 
Vorher berrfcht unlösbares Dunkel, weil die Altern römifchen Befchichtfchreiber 
die Franken unter andern Namen aufführen. Diefe Wohnftge verlieh ver 
Stamm felbft nicht wieder, außer gezwungen, und auch bier nur theilmeife 
fowie vorübergehend in Bolge Andranges der Mömer. Die Heerzüge der 
Franken in Ballen und Italien, melde in der Geſchichte oft vorlommen, 
waren daher nit Stamm⸗Unternehmungen, fondern Geleite nachgeborner 
Söhne von Adalingen, welche mit den jüngern Söhnen und Brüdern ben 
Sreien auf Ermerbung von Stammgütern und auf Bereicherung überhaupt 
auögingen. Go waren insbefondere die Heere der Merovinger, mit benen 
fie fpäter eine fo große Macht erwarben, anfangs nur Geleite, weldhe von 
den Wohnſitzen des Stammes felbft auszogen, nach Gallien hinüberſchweiften, 
und dort zulegt bleibend fich feflfehten. Diefe Thatfache iſt ſehr beſtimmt 
erwiefen. Wo nämlich ein Heerzug der Germanen feine Stamm⸗Unterneh⸗ 
mung, ſondern ein &eleite war, erfcheint die Voͤlkerſchaft auch nach ber 
Verſetzung des Gefolges in fremdes Gebiet oder dem Untergang deſſelben ge= 
fehichtlieg immer noch in ihren alten Wohnflgen. Goferne dagegen der 
Stamm felbft auswanderte, fo kommt er nie mehr in feiner frühern Heimath 
dor. So war 3.3. der Zug der Cimbern und Teutonen ein Geergeleite, 
und darum trat der Stamm felbft auch nach der Vernichtung jenes Gefolges 
thatſachlich noch Iange in feinen alten Wohnflgen an der Oftfee auf. Eben 
fo bildeten die Sachfen in Brittanien unter Horfl und Hengifl ein Heer⸗ 
geleite, und deßhalb wohnten die Sachſen auch nach der Befignahme von 
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Brittanien immer noch in Ihrer alten Seimath von der Weſer bis zur Elbe. 
Der Zug der Burgunder, Alanen, Vandalen und Gothen nad Bon, 
Stalien und Spanien war dagegen eine Wanderung ber Stämme ſelbſt, und 
Barum erfcheinen nachher dieſe Völkerfchaften nie mehr im ihren alten Wohn⸗ 
figen an der unten Donau. Auf gleiche Weiſe bildeten nun auch die Frans 
Ten in Gallien ein ‚Geergeleite, und ber Stamm felbft befand ſich noch im 

feiner alien Heimath am Rhein und Main fowie der fränkifchen Gaale. 
—* gingen auch nur diejenigen Franken, welche als Geleite ausgezogen 
waren, vom neunten Jahrhundert an durch Vermiſchung mit den Römern 
allmälig in die heutigen Branzofen über: der Stamm, weldyer in feinen 
feſten Wohnſitzen auf der rechten Rheinſeite beharrte, blieb dagegen deutſch, 
und baber kam ed, daß auch nach der Entflefung der Branzofen noch eim 
deutſcher Frankenſtamm vorhanden war, und bis auf bie neueflen Zeiten 
ſich fortpflanzte. 

Die Heergeleite behielten nun im Weſentlichen allerdings die Gewohn⸗ 
Beiten und Staatseinrichtungen ihres Stammes bei; allein da fie den Krieg 
als ein Gewerb betrieben, fo mußten bei ihnen allmälig firengere Grund⸗ 
füge über die Stellung der Untergebenen zu ben Anführern durch Geſetze 
sder wenigftene durch Uebung eingeführt werden. Bei den republikanifchen 
Stämmen gab es Feine fländigen Staatswürden, weßhalb denn auch ein 
Feldherr oder Herzog nur bei Ausbruch eines Krieges, und bloß für bie 
Dauer deffelben, erwählt wurbe. Die Geleite waren Dagegen Privatslinters 
nehmungen von Adalingen, welche Krieger warben, und ba der Unternehmer 
die Koſten der erflen Ausrüflung vorfchoß, fo konnte der oberfie Führer nes 
Gefolges nicht auf dem Wege der Wahl ernannt werden, fondern der Ada⸗ 
ling, welcher das Geleite organifirte, mußte fein Führer fein. Auch dieß 
war eine beveutende Abweichung vom republikaniſchen Prinzip, Wenn das 
Geleite in die Wohnſitze des Stammes zurückkehrte, fo hatten die bemerkten 
beiden Abweichungen von der Urverfaflung zwar eine bleibenden Folgen, 
weil das Gefolge ſich wieder aufldste, daher die befonbern Heerordnungen 
außer Kraft traten, und das Amt des Oberanführere erloſch. Indeſſen 
wo die Seleite im fremden Lande feſte Wohnflge ergriffen, wie es im fünften 
Sahrhundert bei den fräntifchen Befolgen ver Hal war, da gewannen ihre 
beſondern Einrichtungen Dauer, und es mußte daraus allmälig monarchiſche 
Einrichtung der neuen Staaten entfpringen '). Die gefchah denn auch 
wirklich, und die Neuerung offenbart ſich ſchon im falifchen Geſetz. Die 
aus den Geleiten entflandenen Könige nahmen nämlich in ihrem neu gegrüns 
deten Staate mit dem Stand der Adalinge, wie er in ber Urverfaflung der 
Stämme befchaffen war, eine große DBeränverung vor, indem fie den Aus⸗ 
drud „Adaling“ gänzlich befeitigtn, und die flaatlichen Vorrechte, fo 
dieſem Stande nach den Urverfaffungen zuflanden, nur denjenigen Freien 





3), Daß die fraͤnkiſchen Könige nur d die Geleite en anden nd, zeigt auch die Geſchichte 
der Sachſ m m An. — der repub Hanifeien — Bi wien 8 anbıng , das was 
ven die Basen. — im sten Jahrhundert ſtritten fie mit Unbefäjreibliche m Deldenm 35* 
Ferz⸗ rgeleite, welches Brittanien erobert hatte, entſtand ſogleich das K ig 
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beilegten, die Iebenslänglich in den Dienſt des Königs traten. Die Urfache, 
welche diefe Neuerung veranlaßte, iſt fehr einfah. Go lange nämli ein 
Geleite auf dem Kriegäzug begriffen war, befland es nur aus Gireitern; 
wenn es aber endlich bleibende Wohnflge erobert hatte, fo ging es allmälig 
in einen neuen Staat über, indem bie erbeuteten Grunbbeflgungen unter 
das Gefolge vertheilt wurven, und die neuen Sigenthümer nunmehr Haus⸗ 
wirtbfchaft anfingen. Don jekt an waren file nur bei eigentlidden Staats⸗ 
Eriegen zum Waffenvienft verbunden, das Geleite hatte ſich alfo in reiche 
Grundbefiger aufgelöst, und dem Könige, welchen Titel und Rang ſich nun 
der Oberanführer beilegte, fehlte ein Heer für die Zwecke feiner Hausmadt. 
Um nun die Freien zum Eintritt in den Dienft des Könige zu bewegen, 
wurde ber alte Stand der Urfreien oder Adalinge bei den Franken aufges 
hoben, und bie Vorrechte deſſelben den Dienflleuten des Königs beigelegt. 
Es war dieß ein tiefberechneter Staatöplan, welcher der Eöniglichen Macht 
dauernde Grundlagen! geben follte. Die Abficht gelang auch, und es ging 
Dadurch die größte Veränderung in der alten Stammverfafjung ver Franken 
vor. Auf den Stamm felbft konnte diefe Veränderung natürlich fo lange 
keinen Einfluß ausüben, als er feine Unabhängigkeit von dem neuen Franken⸗ 
ſtaat behauptete, welcher aus ven flegreichen Geleiten entflanden war. Indeſſen 
jene Unabhängigkeit wurde im Laufe der Zeit durch die fleigenne Macht der 
Merovinger ebenfalls verloren, der Stamm ſelbſt daher allmälig dem neuen 
fraͤnkiſchen Königreich untergeorpnet, und bie große DVeränverung der Urver⸗ 
faffung, welche vie erſten Sranfenkönige einleiteten, auch auf den Stamm 
felbft übergetragen. 

Was die Beweife dieſer Thatfachen betrifft, fo ergeben ſich dieſelben aus 
folgender urkundlichen Entwidlung. Die Thüringer gehörten zu dem fraͤn⸗ 
kiſchen Stamme, was nicht nur die Gefchichtjchreiber bezeugen, fondern auch 
aus den Mechtöbüchern hervorgeht. Cine befondere Eigentbümlichkeit ver 
Urverfaffungen lag nämli darin, dag das Wehrgelb nach dem Stämmen 
Unterſchied fehr abweichend, und nur bei denjenigen Völkerſchaften ganz 
glei war, die einem und demſelben Stamme angehörten. So betrug daß 
Wehrgeld eined Freien bei den Franken 200 ?), bei den Alamannen 160 >), 
und bei den Sachſen 100 Solidi *),. Da aber Alamannen und Balern, ſo⸗ 
wie Briefen und Gachfen einem und bemfelben Stamme ober Staͤmme⸗Ver⸗ 
eine angehörten, fo war das Wehrgeld ber Freien bei den Baiern genau 


+, Man febe unfre Anmerkung 21. ©. 12. 

*) Ler Alamannorum Tit. 68, d. 1. Si quis autem liber liberum ocelderit, ecomponat eum bis 
a0 solid. Aliis auls. Aus unirer Unmerkung 16, ©. 161 bat fib ergeben , baß in * Suſatarti 
Leln ju bem alamannifhen Gefeße, melde Baluje nah bem Gober in Rheimé beraudgegeben 
Bat, das Wehrgeld ber niebern Freien bei ben Alamannen auf 170 Golibi angegeben wird, Da 
inbeffen bie obenftebende Stelle bed alamanniſchen Geſetzbuches ſeibſt, mo 160 Golidi portommen, 
vom balrifhen Recht beftätiget wirb. fo muß im Mheimfer Gober ein Schteibfebler untergelaufen, 
ober bei bem Abbruck besfelben rin Verſtoß vorgefallen frin. 

“) Dad Wehrgelb bed Freien fehlt allerbings im ſächſiſchen Rechtähuch wie Schon bemerkt 
wurbe, allein ba ſo wohl im Geſetzbuch, als in ben fränkifhen Kapitularien ber Freie bei Strafen 
immer um bie Hälfte niebriger angefegt ii, als ber Ebling man febe unfre Anmerkungen As, 
&, 34, fowie 50 unb 51 5. 85), fo iſt ganz gemiß , baß bad Wehrgelb bes Freien ble Hälfte von 
bem bes Gblinge war, Mir baben nun abrr Seite 80 u, flab, eriiefen , baß ber fähhhifche Aha: 
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fo groß, wie bei den Alemannen °), und jenes eines Frien der Briefen we⸗ 
nigſtens in einem Bezirk genau gleich jenem des fächflfchen Freien %). Volle 
kommen gleich iſt aber das Wehrgeld des niebern Frowen bei den Saliern, 
Ripuariern und Thüringern, nämlih immer 200 Schildlinge7); ganz 
gleich if ferner das Wehrgeln ver vornehmen Ereien bei den Saliern, His 
puariern und Thüringern, und zwar immer 600 Golibi ®). Daraus folgt 
denn nach dem eigenthüimlichen Geiſte der Urzeit, der auf das Wehrgelo 
das größte Gewicht legte, mit völliger Gewißheit, daß die Thüringer zum 
fränkifchen Stamme gehörten. In allen übrigen Dingen Tonnte Gleichheit 
in den Rechtsbeſtimmungen zufällig und daher gleichgültiger fein; aber nur 
nicht bei dem Wehrgeld. Wo dieſes bei zweien oder mehreren Voͤlkerſchaf⸗ 
tem gleih war, da gehörten dieſe gewiß dem nämlichen Stamme oder 
GtämmesBereine an, wie dieß fihon das Beifpiel der Frieſen und Sachen, 
fowie der Alemannen und Baiern beweist. Endlich if die Beſtimmung 
des thäringifchen Geſezes über den Ausfchluß der rauen von der Erbfolge 
in das Grundeigenthum völig gleichlautend mit der dießfallſigen Vorfchrift 
des falifchen Geſetzes. Im Vereine aller dieſer Gründe iſt es denn ges 
ſchichtliche Gewißheit, daß die Thüringer dem fränkifchen Stamme angehoͤr⸗ 
tem. Das Rechtsbuch derſelben theilt nun die Bevölkerung In Bevorrechtete 
und Nechilofe, und erflere wieder in Adalinge und Freie. Es wirb 
auch von dem Geſetz ausdrücklich das Wort: „Adaling“ gebraucht. Wenn 
alfo ermwiefen ifl, Daß es bei den Franken dieſelben Standesslinterfchlene gab, 
als bei den Sachſen und Briefen, was folgt alsdann aus der Thatjache, 
daß im falifchen und ripuarifchen Geſez wohl die Unterſcheidung der vor⸗ 
nehmern und niebern Brien, fowie auch das breifache Wehrgeld der erſtern, 
aber nicht der Name Edling, fowie auch Fein Geburtös, fondern nur ein 
Dienſtadel vorfommt? Doch wohl nichts anderes, als daß Die Vorrechte 
der alten Adalinge, mit Befeitigung diefed Namens, auf diejenigen Freien 


ein Wehrgeld von 10 Dfunb Gilber batte, Auf ben Freien kommt dab — und 

en aus dem Dfund 20 fränfiftye Silbergulden geprägt murden, fo belief 6 tat ehr * A 
fädfifdyen Freien auf 100 fränkifche Gilber:Golibi. Na aafıldem Münz beitrug «8 

bb 9 Schifblinge, weil In biefem nur 12 auf bas Pfund Silber 

* Hus ber Stelle bed bairiichen Rechts in unfrer Anmerkung 2 A ken er⸗ 
gie NS, * bie Agllolfinger ein Wehrgeld von 640 Schildlingen nm. © 

nämlihen G@efegeeftelle austrudiib für dad Mierfache bes ebrgelde ve grelm erklärt 
wird, fo war bie Bemwähräfumme bes legtern 160 Golibi, 

*) Der Nedhtäfah in der Anmerkung 49, ©. 85, beilimmt das Wehrgeld bes — eien 
auf bie Hälfte von jenem bes Adalinge, fobin auf 5'4 Pfund Gilber. Wir + 107 
erwieien, baß biefer Betrag unter Karl I. auf 5 at und brrabfiel, und daß ge 83 und 
Frirſen bie_Xbalinge gleiches Wehrgeld re bemjenigen friefifehen Bezirk, wo der Freie 
um bie Hälfte niebriger angefegt war, als der Ebling, war alfo aud) die Sewährfumme der 
Freien jener bed ſächſiſchen Freien völlig Teich. 

ry In Unfebung ber Franken ift bieß eben erwieſen worden (Anmerk. N: Die betreffenden 
Etellen im ripuarifdien und tbüringifden Recht lauten aber in folgender Art: 

ex Ripuariorum, tit. T: 
Si guis ingenuns hominem ingenuum Ripuarium interfecerit, 200 solid. culpabilis ju- 


RE ETNEIEEoTaN, tit. 1 $. 2: 
6) Fan Tebe ee die Rehretäer im unters Numertung 2 und 3, ©. 121. Daß die — — 
ote 23, Mt. B, abgeb aan Stelle aus dem falifhen m Gef (tit. 83 $. 4) auch im ri and mer 
echt vorkommt, beweidt der nachſtehende Sag: Lex Ripuar. Tit. 11, Si quis eum Interfeeerit, 
qui in truste Regis est, 600 solid. eulpabilis judicetur. 
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übergetragen wurden, welche in ben Dienft des Königs traten. Dieß iſt 
Mar und ſicher )). Da aber die fränkifche Stamm »Berfaffung im hoͤhern 
nicht monarchiſch, ſondern ariftofratifch «republitanifh war, folgt 
Daraus, daß vor dem fünften Jahrhunderte Feine Könige, fondern nur Heeres 
führer dieſes Stammes vorfommen, die zuerft zu Gerzögen, und endlich zu 
Königen ſich umgeftalteten. Auch der Umfland, daß die eigentliche könig⸗ 
liche Gewalt fehr Iangfam fich ausbildete, und daß Def mate Zeugniß des 
Königs Childeberts, dag die Macht früher bei den Maſſen, d. 5. nad) den 
Begriffen jener Zeit bei ven Freien war '%), erweifen die republikaniſche 
Berfaflung der Alteften Franken. Die ariftofratifche Eigenfchaft dieſer Ver⸗ 
faffung mit übermwiegendem Einfluß des hoben Adels ergibt fi dagegen 
aus dem hohen Wehrgeld des Iektern bei ven Thüringern. Daraus folgt 
denn, daß fchon bei der Aufzeichnung des ſaliſchen Geſetzes eine große 
Veränderung der fränkifchen Urverfaſſung vorgefallen war. Pftſter fagt im 
feiner Gedichte der Deutfchen, Ih. 1 ©. 374 und 375, das falifche Rechts⸗ 
buch fei noch vor der Bekanntfchaft der Franken mit dem Chriſtenthum nie 
Dergefchrieben worben, und daſſelbe flele die alten deutſchen Geſetze in she 
zer Reinheit dar, als die übrigen Sammlungen. Beides iſt unrichtig. Das 
Geſetzbuch der Saalfranten wurde erſt nach dem Uebertritt derſelben zum 
katholiſchen Chriſtenthum ſchriftlich verabfaßt, weil in der Vorrede deſſelben 
ausdrücklich geſagt wird, daß die Franken vor Knrzem den katholiſchen 
Glauben angenommen haben. (Man ſehe die mit ausgezeichneter Schrift 
gedruckte Stelle in der Anmerkung 17, S. 376.) Dagegen beweifen die 
oben eniwidelten Abweichungen des falifchen Rechte vom thüringifchen, füche 
fifhen und frieſiſchen, wie bedeutend erflere von den deutfchen Urgefegen 
fig entfernt Hatte. Im Wefentlihen enthält zwar aud das falifche 
Geſetz noch die Rechtsgrundſaͤze ver Urzeit, wie wir oben ©, 15 bemerk⸗ 
ten, doch nicht mehr vollſtaͤndig. Ungleich weniger verändert find das this 
zingifche, frieflfche und fächfifche, Geſezbuch. Letztere, und nicht das falifche, 
flellen daher das Mecht der Urzeit noch in der größten Meinheit bar, obs 
fon fle 300 Jahre fpäter verzeichnet wurden. Bebeutend war alfo bie 
Beränderung der fränkifchen Urverfaffung, die um die Beit der Niederſchrei⸗ 
Bung des falifchen Gefehes zu Bunflen des Königthums flatt fand. Plötz⸗ 
Mi ſieß ſich indeſſen das letztere, aller erlangten Macht ungeachtet, nicht BIS 
ur unumfchränkten Gewalt erheben; denn Der Unabhängigkeits« Sinn bes 
Sersenfandss war zu tief gewurzelt. Bei dem Geleite mochte der König 
wohl folche Sanblungen fih erlauben, wie Chlodwig, welcher einen Frelen 
vor verfammeltem Heere niederfchlug 1); allein wider ven Herrenſtand, ber 
nit zu dem Gefolge gehörte, oder wieder aus demſelben getreten war, 


») Da das thüri Recht im Sten et könnte 
I ee ee Le SE die Ren —— — on — in Die im die 
unge der Urv roeefaffung umjumandeln. 


tt daß koön iglich⸗ — A Ban ber Bat —** au Kom vs 
HR ARE man amd daß bie Mach —— cht fi 

Man Ki eu Bi eAfaltfige Erhkcene Goitdes in unſerer Wumertung 6, * 18, 

u) Man bie © m Tours in unfrer Anmerdung 10, ©. 3 
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mußten die Könige auch nach ver Erhöhung ihrer Macht immer noch greße 
Aüdfichten beobachten. Darum war es insbeſondere nicht möglich, vie Tas 
deoſtrafe einzuführen, ja fegar bei Zobtichlägen im Selbe trat nur bie 
Schaͤrſung der Geldbußen ein, und erft von Ghildebert, dem Sohne Sieg⸗ 
berts, wurde ein Verſuch gemacht, die Tobesftrafe in bie Geſezggebung zu 
Sringen. Die Könige blieben aud in allen widtigern Stantsangelegenheis 
ten an den Beirath und die Zuflimmung ber Freien gebunden, wie e8 benn 
in der Vorrede des falifchen Geſetzes ausprädlich heißt, daß es ven Iran 
Zen und ihren Vornehmen nach getroffenes Uebereinkunft gefallen babe, zur 
Erhaltung des Friedens ihre Gewohnheitsrechte fchriftlich verzeichnen zu laſ⸗ 
fen 22). Die Könige ertrugen indeſſen die Bügel ihrer Gewalt nur ungerne, 
und firebten beharrlic nach weiterer Auspehnung ihrer Macht. Dadurch 
biſdeten fi denn allmälig Einrichtungen aus, welche für die Bolgezeit fehr 
wichtig wurden. " 

Als ein Hauptmittel zur Steigerung der koͤniglichen Gewalt erkannte 
war außer dem Meichthum vorzüglich auch Pracht und Glanz der fürfllichen 
Bofhaltung. Die fränkifchen Könige richteten daher fchon gleich nach dem 
Untergang des römifchen Reichs einen Eoftfpieligen Gofſtaat ein, indem le 
Die Gebräude des deutſchen Adels mit denen der römijchen Herrfcher 
germifchten. Zunaͤchſt entſtanden viele Hofämter, unter denen der Vorſteher 
der Königlichen Dienflleute (major domus oder Comes domus regiae), 
Der Pfalzsichter (Comes palatii), der Geheimfchreiber (Referendarius), 
der Oberfleuereinnehmer (Cubicularius), der Haushofmeiſter ober Auffcher 
über das Hofgefinde (Senescalchus), und ber DBerwalter des Föniglichen 
Marſtalls (Marescalchus) die wichtigfien waren. Gewöhnlich wurden zu 
Diefen Aemtern Breie gewählt, und zwar am meiften die Vornehmern unter 
ihnen; inbeflen bald entſtand die Sitte, zu dem einen ober dem andern and 
Steigelaffene zu verwenden. Diefelben führten den Ramen pueri regis 
(Diener des Könige), und fpielten fpäter eine nicht unbedeutende Rolle, 
Auch hierdurch vermehrte fich der Eönigliche Einfluß, weil nun den Unbe⸗ 
mittelten und Verachteten Ausficht auf eine glänzende Laufbahn eröffnet 
wurde, und der größte Bubrang zum Hofvienft entſtand. Wie groß bie 
Beranderung geweien fei, vie jet ſchon in den Gitten der Franken vorge 
gangen war, zeigen am beften die Hofämter der Senefchalte und Marfchalle, 
Erfſtere waren in der Urverfaſſung Die Altern Sclaven, von Denen jeher Die 
Aufſicht über 12 andere Schalke führte, wie wir ©. 126 im Text und in 
ber dazu gehörigen Anmerkung 38 aus dem alemannifchen echt erfahren 
. Der Marſchalk war dagegen nach Den Belegen der Seite 40 jener 
Selave, welcher vie Pferde beforgte. Unter ben erſten fraͤnkiſchen Königen 
waren aber aus biefen Eclavennienften fchon Hofämter geworben. lm nun 


H 


m) Prolegus logie zsaliene. Placuit atzus convenit Inter Frances ei corum proceres , ut 
propter "servandum Inter se pecis atndien, 77 *— votermm zenacane debe- 

. e s gentium Juet s fortitwd praeminehbant ettamı 
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das Anfehen des Bürften noch mehr über jenes des hoben und niebern 
Adels zu erheben, wurden noch allen hörigen Liten des Königs bedeutende 
Vorrechte vor jenen des Adels beigelegt, und zwar nicht bloß höheres 
Wehrgeld, fondern auch das Necht, mit Freiinnen fich zu verbeirathen, ſo⸗ 
wie vor Gericht aufzutreten u. |. w. Alles dieß war darauf berechnet, die 
Macht des Adels zu fchwächen. 

Zugleich richteten die fränkischen Könige ihre Augenmerk auf die Ge⸗ 
richtsverfaſſung, um einen weitern Stügpunft ihrer Macht zu erlangen. Im 
der aͤlteſten Berfaffung wurben die Hichter aus den Breien erwähll, Ganz 
ließ fi dieß auch nach dem Aufkommen der monarhifchen Berfaffung nicht 
ändern. Die aus den Breien gewählten Richter blieben alſo und hießen 
Rechtsbürgen (rachinburgii); allein über dieſe wurbe ein Oberrichter, mit 
dem Namen „Braf“ gefeßt, welder vom Könige ernannt wurde *). Es 
war zwar freilich die Gewalt dieſes Grafen fehr beſchraͤnkt, da er felbfi Tein 
Stimmrecht hatte, fondern nur die Verhandlungen leitete 9); indeſſen ohne 
Einfluß blieb die Stellung defjelben gleichwohl nicht, und auch dieſer ges 
zeichte durch das Ernennungsrecht des Königs zum Vortheil des letztern. 
Der Graf war übrigend der Oberrichter eined ganzen Gaues, ben er bes 
reiste, und in jedem Gerichtöorte unter Beifly von fleben Rechtsbürgen, Das 
von den legtern gefundene Urtheil ausſprach. In den kleinern Gerichtsbe⸗ 
zirken hießen dagegen die vorfigenden Michter weile Männer (sagibaro- 
nes) '°), weldhe jedoch in der Ausübung ihres Amtes den Grafen gleich- 
geftelt waren, und daher auch das gleiche Wehrgeln Hatten. Hier findet 
ſich nun, daß fihon unter den erflen fränkifchen Königen Breigelaffene unter 
dem Namen pueri regis zu Staatsämtern zugelafien wurben; denn in 
dem falifchen Geſez wird zwifchen ben Sagibaronen unterfchleden, welche 
dem Stande der Breien angehören, und jenen, welde pueri regis find. 
Den erſtern wird ein Wehrgelb von 600, und den andern von 300 Golb- 
gulden beigelegt %. Aus dem Geſetze der Uferfranken ergiebt ſich fogar, 


a) Daß ber König den Grafen ernannte, zeigt befonbers bad rivuarifche Recht, welches den 
Grafen immer ben königlichen Richter, judicem fiscalem, nennt. Man febe die weite Orfeßes: 
fiele in unfrer Unmerl. 23, ©. 121. . 

., Der Beroeid biefer Thatſache liegt im 60. Titel des ſaliſchen Befehes, wo ausbridii 
verordnet wird, daß nach ber Diebuffion oder Erörterung ber Nechtöfrage die Rabinburgen Re 

u ſprechen ſchuſbig felen. Si quidem rachinburgii in mallo residentes, cum causa Jisceussa fuerit 
inter duos eausatores, admoniti ab eo, qui causam requirit, ut legem aalicam diennt, et ii 
em dicere nolnerint etc., sole euleato septem de illis unusquisque 130 denar., qui faeciunt sol, 
Il, eulpabilis judicetur. Bei Golbalt CRerum alemanic. seriptores) finden fib Tom. Il, pars I 
intereffante Urkunden , melde bie ganje DBerfabrungsart bed öffentlihen Gerihtd im Olten yabr- 
Bunbert ſehr genau befäreiben. Wie bei bem gegenwärtigen Geſchwornengerſcht wurben in ben 
öffentlichen Sigungen zuerſt die Beuaen abgehört unb die vorbandenen Urkunden verliefen. Dann 
fragte ber Graf die Schöffen oder Scabini, wie bamald bie Rechtsbürgen biefen, was fie in ber 
Gabe für Recht ſprechen: Vt autem hace finita aunt, interrogavit Comes illos scabinos, quid 
üli de hoc cansa judicare voluissent!. Golbalt a. a. D. ©. 58, Urkunde 9, Huch bieh bemeist 
benn, baß ber Graf Bein Stimmredt batte. 

ı; Baro bie6 Mann. Lex Alamannorum, tit. 76: Si quis morttaudit Barum aut foeminam, 
Das GSleiche Fommt in andern Rechtsbüchern öfters vor. Baro war alfo der Dann und Gagi 
bad nadımalige franzöfiiche sage, Sagibaro folglib meifer oder gelebrter Mann. Daß bie Sagt: 
baronen nit Urtheildfinder, wie die Rechtsbürgen, fonbern königliche Staatdbeamte waren, tie 
ber Graf, ergiebt fib aus bem erhöhten Wehrgeld berfelben. Die Redhtsbürgen landen ald Ge 
ſOworne aus bem Moll, db. b: bamald bem niebern Abel, im gewöhnlichen braeld; aber bie 
Gagibaronen waren ald Vorfiger und Böniglibe Beamte bevorrechtet. | 

4) Lex saliea,, til. 56, $. 2: Si quis sagibaronem, qui puer Regis [werat, ocelderit, 12,000 
denar,, qui faciunt solid. 300, culpabilis judicetur, 
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daß auch Die Würde des Grafen nicht auf Den Stand der Freien einges 
fgräntt blieb, vielmehr der per regius, fowie auch andere im Gofbienft 
des Könige nicht befindliche Breigelaffene jenes Amt bekleiden Tonnten 27): 
Das Dentfche Recht war übrigens keineswegs fo leicht zu finden und zu 
handhaben, als man fpäter oft glaubte, fondern oft fo fchwierig, daß bie 
Nechtoburgen oder Gefchwornen den Mechtöfpruch verweigerten. Die muß 
oft der Fall gewefen fein, va tm faltfchen Geſetze vie Nechtäbürgen, welche 
im Öffentlichen Gericht vor Sonnenuntergang nicht den Spruch fällen, mit 
Strafen bedroht werben °). Auch dieſer Umſtand war der Freiheit nach⸗ 
heilig, weil zur Ausübung ber Mechtöpflege nun gelehrte Kenntniſſe noth⸗ 
wenbig waren, und Darum bald ein beſonderer Richterſtand entſtehen mußte. 

Eine weitere Urfache zur Gteigerung der Tönigliden Macht war bie 
«iimälige Srlöfchung der firengen Grundfähe über den Bamilien » Berband. 
Wie wir fhon berichteten, flel Die gegenfeitige Haftungsverbinvlichkeit ver 
Samilienglieder mit der Zeit Manchem läflig '°), und es entfland das Ge⸗ 
fe, daß man ſich durch Verzicht auf das Erbrecht aus dem Gippfchaftss 
Berband losſagen könne 2%). Es fcheint, daß auch dieſe Neuerung erſt zur 
sher um bie Zeit der Niederfchreibung des ſaliſchen Gefehes erfolgte, well 
fe in den letztern ſchon enthalten iſt, und der König Childebert verflchert, 
daß in Der Heidenzeit, fohin unmittelbar vor der Aufzeichnung des NRechts⸗ 
buchs der Saal⸗Franken, die lex chrenechruda noch in Wirkſamkeit war. 
Doch wie dem auch fei, die falifhen Könige benüßten die Abänderung wes 
nigſtens zur Mehrung ihrer Macht, indem die Erbfolge in das Bermögen 
besjenigen, welcher aus dem firengen Bamilienverbande trat, dem koniglichen 
Fisktus zugetheilt wurde 21). 

Ungemein große Veraͤnderungen in den Urverfafſungen brachten aber 
hie Srundfäge hervor, welche unter ven erflen fränfijchen Königen über die 
Srellaffung von Liten und Schalten fich ausbildeten. In der Urzeit war 
die Breilaffung von Sclaven der Regel nach feltener, und nur bei der Aus⸗ 
shflung eined Geergeleites, fowie auch bei Kriegen, welche die Zahl ver 
Freien ſehr ſchwaͤchten, fand fle mehr maſſenweiſe flatt. Als aber nach dem 
Untergang des römifchen Reichs das Chriſtenthum umter den Germanen im⸗ 
mer weiter ſich auöbreitete und tiefere Wurzeln fdhlug, fo wurbe der Kampf 
beffelben wider die Sclaverei immer nachbrüdlicher. Die beſſern Geiſtlichen 





sagibaron ‘ st ot sagiba suit, oeciderit, 24,000 
dena, al u Ta ee aid, —e— Judie. u “ ronen posail, ü 
via. R Quod si regius puer, vel ex tabulario ad eum gradum (Comitis) 


—— sell: —*8* 
— Dh eine ähn TE da — au bei Den Uferfranten gefetike 
der Zitet 12 ded rip —— ——— verordnet: * i. rn foominem 


Ri ——e— os erit, usque ad drigesimum annum 000 solid. 
eulpabulis jud jeetar. eur. I" ST ie omo —— u — ⸗olsere non possit, 73 
heißt es tit. X, $. 4: Qui liberam ocelderit, si pariens 


3*. 
solid. componat. e wörtii Uebereinftimmun mit dem oben Aebenden 1, tit, 12 Sa = 
Gefeheh den —* —— —— daß die alten Thüringer Franken waren } u 


=, Mon 2. 
2) Die Hedtshrle, Dieb verordnet, iſt der Titel 63 4. 3 des falifhen Geſetes. Gie 
iR oben in der — mie a ——— — 
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zeigten in Ihren Vorträgen, wie unflttlich und berwarfen es fel, den Neben⸗ 
menfchen zum Thiere Hinabzufloßen, und fle erfchütierten dad Gemüth man, 
ches Herren in der Weile, daß er fich zur Freilaſſung eines Theiles feiner 
Sclaven entſchloß. Um nun dieſe Breilaffungen, die nach beutfchen Grund⸗ 
fägen nur im öffentlichen Bericht rechtögältig gefchehen Tonnien, zu erleich⸗ 
tern, erwarben fich die Geifllichen allmälig von den fraͤnkiſchen Königen bes 
Mecht, Selaven in der Kirche vor verfammeltem Clerus frei zu geben. Die 
Entlaffenen erhielten hierüber eine Urkunde, und weil dieſes Wort im Las 
teinifchen tabula hieß, fo wurden fle hiernach tabularii genannt 2), Von 
jebt an vermehrten fich die Brellafjungen ungemein; denn die Geiftlichen ber 
nuͤtzten auch den Beichtſtuhl, um durch Drohungen mit Strafen nad dem 
Tode die gefühllofen Herren zur Barmherzigkeit zu bewegen. Bei den reis 
Iaffungen Hieß es daher gewöhnlih, daß der Herr aus Rückſicht für das 
Heil feiner Seele dazu beflimmt worden ſei 22). Die in der Kirche Ents 
Iaffenen mußten indeſſen nach römifchem Recht Ieben, weil der Clerus feld 
nach ſolchem Recht beurtheilt wurde. Sie Eonnten alfo nur die Befugnifle 
eined sömifchen Bürgers oder Beſitzers erlangen, welche jenen der Deutfchen 
weit nachflanden. Um daher den Eöniglicden Einfluß noch mehr zu erhös 
ben, führte man eine zweite Art der Brellaffung ein, die dem Breigelaffenen 
größere Rechte ertheilen follte, und darum vor dem Könige flattfinden mußte, 
Alle öffentlichen Amtshandlungen der alten Deutfchen waren fehr feierlich, 
und immer fombolifh. Dephalb wurde auch bei der Breilaffung in Gegen 
wart des Königs dem Lodgegebenen von Geiten feines Gern ein Denar 
(die Eleinere Silbermünze) überreicht, zum Zeichen, daß der vormalige Leib⸗ 
eigne, der nun von dem Herrn Gelb empfange, dem legtern eines mehr zu 
entrichten verbunden, d. 5. frei fei *). Nach dieſem ſymboliſchen Gebrauche 
Hieß der Breigelaffene Denarius, und weil er vor dem Könige Iodgegeben 
werden war, fo genoß er vor den Breigelafienen durch vie Kirche das Vor⸗ 
zecht, nach fränkifchen Gefegen zu leben. In der dritten Generation erwar« 
ben alsdann die Nachkommen derjenigen L2eibeignen, Die vor dem Könige 
freigegeben worben waren, die ſtaatsrechtlichen Befugniffe ver Franken, fos 
bin alle Rechte des nievern Adels. Die in ber Kirche Entlaffenen (tabularii) 
blieben aber dem betreffenden Glerus zinspflichtig ?°), und die vor dem Köe 
nige Breigegebenen bis in bie dritte Generation dem Fiskus 2). Auch Hier 
Durch vermehrte ſich natürlich die Macht der Kirche wie des Königs, unb 
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zwar nach beiden Richtungen auf Koften des Adels. Theils aus ber Bere 
—— der Freilaſſungen, theils aus andern Urſachen entſprang allmalig 
eine weitere neue Einrichtung, welche außerordentliche Folgen hatte, und 
foäter wie deutſche Staatsverfaſſung vom Grunde aus veränderte. Wir er⸗ 
ren uns ſogleich näher hierüber. 

Nach den Einrichtungen der Urzeit Tonnte nur der Beflger von Grunde 
eigenthum flantöhärgerliche Rechte genießen, und jeder, dem ein folches fehlte, 
tel in die Abhängigkeit von einem andern. Die Grundeigenthümer arbeites 
ten nicht felbfl, ſondern wirthſchafteten mit Teibeignen Bauern und Sclaven, 
welche Kriegbgefangene und deren Nachlommen waren. In den fünfhunbert 
jährigen Kämpfen der Deutfchen gegen die Römer und unter ſich ſelbſt gab 
es immer Gelegenheit genug, Sclaven zu erobern, und die großen @üter 
des Adels waren daher binlänglich damit verfehen. Auch nach dem Unter 
gang des römifchen Reichs und dem Uebertritt der Franken zum Chriften 
thum erhielt ſich die Sitte, auf den Kriegszügen für die Güter des Adels 
ganze Schaaren von Gclaven zu erobern, noch lange *”); allein als die 
Sreilaffungen durch erhöhte Wirkſamkeit der chriftlichen Lehre in Berbinbung 
mit der Politil des Elerus und ver Könige immer zahlreicher wurden, fo 
mag es doch Hin und wieder an Händen zur Bearbeitung ber ungeheuern 
Güter der Großen gefehlt Haben. Ob nun biefer Umſtand ober die Staats⸗ 
entwürfe des Clerus und der Könige, deren Interefle an die Verforgung 
der Sreigelaffenen geknüpft waren, die Urfache gewefen fein mögen, genug 
es entſtand allmälig der Gebrauch, auch Freien gegen Abgaben und Dienfte 
Grundeigentfum zur Bewirthfchaftung zu übergeben. Nach den ſtaatsrecht⸗ 
lichen Grundſaͤtzen der Urverfaffungen Hatte ein ſolcher Vertrag für den 
Seien, der ihn einging, immer die Hörigkeit, alfo den Verluſt der Freiheit 
zu Folge. Allein nun trat die große Beränderung ein, daß der Freie auch 
bei der Berpflichtung von Abgaben und Dienften gegen feinen Grundherrn 
ſtaatsrechtlich gleichwohl in dem Stand ver Freiheit verbleiben follte. Diefe 
Beraͤnderung, aus ber das Lehenweſen entfprang, verrüdte nun die Urver⸗ 
faffungen in ihren eigentlihen Grundlagen; denn es war für die Frei⸗ 
gelaffenen und ärmern Freien außer dem Krieg, der priefterlicden Würde 
und dem Dienfle des Königs noch ein viertes Mittel gegeben, einen ſelbſt⸗ 
Händigen Nahrungsfland zu begründen, und dadurch den Stand ber Breis 
Beit aufrecht zu erhalten. Dan fah dad Lehenweien bisher als einen Rück⸗ 
ſchritt, als die Vernichtung der Freiheit der Urzeit an; allein es lag darin 
bei feinem Entſtehen gerade eine Beichränktung der drüdennen Herrichaft des 
Grundeigentfums und überhaupt eine Milderung der Tyrannei ber Urzeit, 
wiewohl nicht zu Iäugnen iſt, daß auch das Lehenweſen fehr bald ausartete 
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und den Drud der Zeit vermehrte. Es war wieberum bie Kirche, und das 
Königthum, von denen die bemerkte große Veränderung ausging. Der Ele 
zus hielt es nämlich keineswegs mit dem Lehrſatz, mein Reich iſt nicht von 
diefer Welt, fondern er firebte ſchon vom fechöten Jahrhundert an aus allen 
Kräften nach Reichthum und Bellg. Man verſicherte daher den Gläubigen, 
melde die Kirche mit Grundeigenthum und GSclaven befchenten wollten, daß 
fie im Geil ihrer Seele reichlichen Erfah dafür finden würden; und viele 
Bemittelte gaben dieſen Verſicherungen auch Glauben, denn die Schenkungen 
zu Gunſten der Kirchen wurben unter den fränfifchen Königen Außerfl 
häufig *). Auf den Beflgungen, welche der Clerus in folder Weiſe er⸗ 
bielt, fanden fi allerdings ganze Mafjen von Sclaven; aber man hielt 
Bin und wieder doch für gut, auch an Freie Grundeigenthum gegen Dienfte 
und Abgaben zu verleihen. Noch mehr fanden dieß die Könige ihrem In⸗ 
tereffe entfprechenn, und da fle ungeheure Ländereien befaßen, deren Umfang 
bei jedem glüdlichen Kriegszug vermehrt wurde, fo verliehen fle von biefen 
vieled auch an Breie mit der Gemährleiflung des Herrenflandes gegen Ab« 
gaben und Dienfle. Solches Grundeigenthum ging fpäter auch auf bie 
Erben der Belehnten unter gleichen Beringungen über, und fiel nur nad 
dem Ausflerben ver Nachkommenſchaft zur anderweiten Verleihung an bie 
Eigenthuͤmer zurüd. Die Dienfle, welche der Lehendnutznießer zu leiſten 
Datte, waren Beblenung des Königs bei Hofe, und noch häufiger Waffen⸗ 
dienſte in allen Fehden des Lehenherrnd. So war denn für die Könige 
ein zweites und zwar noch wirkjameres Mittel gegeben, für ihre Halsmacht 
ein eigenes Heer aufzuftelen. Das Lehenweſen trat übrigens nicht auf ein 
Mal in feiner vollen Durchbildung auf, wie es fpäter ſich darſtellte, ſon⸗ 
bern es entwidelte fih nur almälig. Darum fand auch Anfangs vor 
Seite der Beliehenen öfters Zurädiritt von dem Vertrage flatt, indem der 
Nutznießer dad empfangene Grundeigentfum an den Gigenthümer zuräde 
gab, und dadurch wiener völlige Unabhängigkeit erlangte. Später wurbe 
jedoch der Lehensmann als befchränfter Eigenthümer der empfangenen Güter 
angefeben, und der Verleiher nur als Obereigenthümer, deſſen Einwiligung 
bloß bei gewifien Verfügungen des Lehensbeflgerd einzuholen war. Dadurch 
erlangte denn die gefammte Einrichtung nicht nur eine fehr große Feſtig⸗ 
keit, fondern auch ungemeine Ausdehnung, fo daß fie am Ende die alten 
Berfaffungen der Germanen gänzlich verbrängte. Der Dienſtadel der Kö⸗ 
nige und endlich die Großen überhaupt ahmten nämlich in der Folge daB 
Beifpiel der fränkifchen Könige nad, und verliehen ebenfalls Güter an 
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Breie gegen Dienſtleiſtungen. Bel biefer immer allgemeinern Berbreitung 
des Lehensweiens wurbe wie flaatliche Stellung der niebern Freien, welche 
unbeſchraͤnktes Eigentbum behaupteten, immer mißlicher, und viele berfelben 
gezwungen, einem koͤniglichen Dienfimann von Macht ihre Eigentbum als 
Erben aufzutragen, d. 5. um Schutz zu genießen, einen ſolchen Sroßen ges 
sade fo zum Lehenherrn anzunehmen, ala ob verfelbe dieſes Eigenthum vers 
Bchen babe. Es entflann auf foldhe Weiſe der Unterſchied von gegebenem 
aud aufgetragenem Lehen (feudum datum et oblatum), und hierdurch 
erlangte das Lehendweien eine noch größere Wirkung. Die nähern Cigen⸗ 
ihhmlichkeiten und den eigentlichen Geift dieſer folgenreichen Staatseinrich⸗ 
tung Lönnen wir indeſſen erſt fpäter entwideln, weil bie Innere Ausbildung 
berfelben einem andern Beitabfchnitt angehört. 

Werfen wir jest noch einen Ueberblick über alles, was im gegenwärs 
tigen GHauptflüd vorgetragen wurbe, fo finden wir, daß von der Zeit an, 
ws das falifche Geſetz niebergefchrieben wurde, bis zum Eintritt des Höhe- 
yanfliS der Merovingifchen Macht, eine weſentliche Veraͤnderung der fraͤnki⸗ 
fen Stamm⸗Verfaſſung vorgefallen if. Aus den Heerführen für Kriegb« 
dauer waren allmälig fländige Herzöge, und aus den letztern endlich Kd⸗ 
nige geworden. Durd die Macht des Adels war die königliche Gewalt 
zwar noch unter Chlodwig fehr beſchraͤnkt; indeſſen durch eine Reihe wohl 
berechneter Neuerungen wurbe ber Einfluß des Adels planmäßig untergras 
ben, und dafür jener des Königs beveutend gehoben. Die wichtigfte dieſer 
Neuerungen war ohne Zweifel die Uebertragung der Vorrechte des Geburts⸗ 
adels auf jene Freien, welche ſich in den Dienft des Königs begaben, for 
wie die Begünftigung der Freilaſſungen. Durch die letztere Maafregel, und 
burch die Emporhebung der untern Stände überhaupt wurben nach und 
nach die Iehtern an das Intereffe des Koͤnigthums gefnäpft, und der Adel 
darch Vereinzelung geſchwaͤcht. Vom fünften Jahrhunderte an entfland fo» 
Din Der Kampf der Töniglichen Gewalt gegen den Abel, und in ihm war 
der Bortheil bald auf der Seite der erſtern, weil fie in der Kirche einen 
überaus mächtigen Verbuͤndeten erhielt. Der Elerus unterflügte vie Staats 
entwäürfe der Könige aus verſchiedenen Beweggränden. Aus ver Erfahrung 
hatte fich nämlich ergeben, daß diejenigen beutfchen Gtämme, wo die ariſto⸗ 
kratiſch⸗republikaniſche Verfaffung am meiften ausgebildet war, am Darts 
nädigften der Annahme des Chriſtenthums fich wiberfegten, während jeme, 
we das Körigthum befland, Leichter zur Annahme deſſelben zu bewegen wa⸗ 
zen. So fand die neue Lehre bei den monarchiſchen Gothen zuerft Ein» 
gang, und bald nach ihnen bei den Burgundern. Die republikanifchen 
Franken konnten dagegen ſchwerer an die Ertragung koͤniglicher Gewalt ges 
wöhnt werden, und darum waren fie noch kurz vor dem Ausgang des 
fünften Jahrhunderts der chriftlichen Lehre abgeneigt. Wie fehr die Fran⸗ 
ten fi anfangs widerſetzten, erklaͤrte Chlodwig felbft, und nur durch ben 
großen Einfluß des letztern wurden die Salter endlich zur Annahme der 
chriſtlichen Religion bewogen. Auch bei den Alemannen und Baiern ges 
ſchah dieß nur in Folge deren Unterwerfung unter bie fränfifchen Könige, 
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Dagegen leiſteten Die republilanifchen Sachſen und Briefen dem Chriften⸗ 
thum fortwährend nachbrüdlichen und flegreihen Widerſtand. Die war 
der Hauptgrund der Unterfläßung, welche der Glerus den fraͤnkiſchen Könie 
gen mit eben fo großem Eifer, als Ausdauer leiflete; denn man glaubte 
nur dadurd das Ghriftenthum verbreiten zu koͤnnen. Zugleich war das 
gemeinfame Zufammenwirken der Kirche und der Frankenkoͤnige auch ein 
Mittel, um die ſtaatliche Macht zu erlangen, zu weldher der Glerus fchen 
im 6ten Jahrhundert fo begierig anftrebte, indem die Könige als Preis des 
Beiſtandes der Kirche die Bereicherung der leytern begünfligen mußten. Die 
großen kirchlichen Würbeträger wußten übrigens recht gut, daß dem Staats⸗ 
verfahren der Könige, dem zu Bolge biefelben zur Schwächung des Adels 
auf die untern Vollksklaſſen ſich flügten, und darum das Loos ber letztern 
zu verbeflern fuchten, Teinedwegs eine reine Abſicht zum Grunde lag, fon» 
dern daß die Könige nur den Plan Hatten, mit Hülfe der niebern Gtänbe 
den Adel, und mit der alddann erlangten Macht wieder die Bollömafien 
und überhaupt alle Staatsangehörigen zu unterbrüden. Man fürdhtete dar⸗ 
um für die Zukunft auch Befchränfungen der Tirchlichen Macht, und weil 
der Glerus diefe zu dulden nicht gefonnen war, fo ſah man in der Ferne 
Heftige Kämpfe der Eöniglichen Bewalt mit der Kirche, und verboppelts 
darum, um biefelben mit Erfolg beflehen zu können, die Anfltengungen zur 
Bereicherung des Clerus. Das Bünpdnig der fränkifehen Könige und ber 
kirchlichen Würbeträger war daher eine Goalition wider einen gemeinfchaft« 
lichen Beind, den Adel, welcher vor allem geflürzt werben mußte, und bei 
folcyer Goalition mußte zwar jeder der beiden Verbündeten dem andern Bere 
größerung der Macht zugeſtehen; indeſſen jeder behielt fi Die Beſchränkung 
der Macht des andern auf eine fpätere Zeit bevor. Bür das erfle blieben 
aber Koͤnigthum und Kirche innig verbunden, und auch diefe Eintracht trug 
wefentlich dazu bei, daß ver Adel der alten Stamm: Berfafjung bei den 
Franken endlich gänzlich geſtürzt wurde. In ſolcher Weife verbielten fich 
die innern Zuflände des mächtigen Franken⸗Stammes im fechsten Jahrhun⸗ 
dert, und die gänzliche Umwandlung der Urverfaffung, weiche in ihnen lag, 
blieb auch nicht ohne Einfluß auf bie Gtantseinrichtungen ver Stämme, 
welche den Franken unterworfen waren. Dieß führt und denn auf ein 
neues Haupiftüd. 





Yiertes Hauptſtück. 





Die alamannifche und bairifche Stamm-Berfaffung. 


Kaum waren die tapfern Alamannen unter die Botmäßigkeit der ſali⸗ 
ſchen Könige gebracht worden, fo erfolgten von Seite des Iehtern und bes 
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mit ihnen verbundenen kirchlichen Wurdetraͤger ſogleich veränbernde Einwir⸗ 
fangen auf die alte Verfaffung jenes Stammes. Die Hauptgrundzüge dere 
feden Haben wir ſchon in unferm erflen Buch entwidelt, und hiernach zei⸗ 
gen ſich die Alamannen als eine fehr unabhängige Völkerſchaft. Steuern 
und Abgaben, Leibeds und Lebensftrafen waren firmge ausgefchlofien, und 
für die Gelsfifländigkeit der Freien ſehr durchdachte Sürforgen getroffen. An 
der Spitze des Stammes fland wohl ein Herzog; inbeffen wie befchräntt 
Vie Wacht defielben war, beweist fchon Die Thatfache, daß fogar Anfchläge 
auf fein Leben nur eine Geldſtrafe zur Folge Hatten). Ale Staatsmacht 
war übrigens auch bei den Alamannen nur in ven Händen des Adels, ver 
ta drei Rangflufen fich abtheilte 2). Diefe Macht des Adels vermochten in⸗ 
deſſen die fraͤnkiſchen Könige nicht fogleich zu flürzen, fondern nur allmällg. 
Schon das eigene Intereffe verbot den Königen allzurafches Borfchreiten wie 
ver den alemannifchen Abel; denn obfchen derfelbe in der Schlacht beflegt 
war, fo kam die flaatliche Verbindung der Alamannen mit dem Franken⸗ 
reiche doch nur durch Vertrag zu Stande, und durch ihn wurde den Untere 
worfenen die Aufrechterhaltung ihrer eigenthümlichen Verfaffung gewährlei⸗ 
ſtet. Ploͤtzlich und mittelft auffallenner Maafregeln Tonnte dieſelbe Daher 
wicht geändert werden; dafür beſchloß man aber Neuerungen auf Umwegen, 
deren eigentliche Bedeutung nur etwas verfchleiert wurde. Die fchriftliche 

nung der alten Stammgefege ſcheint nämlich unter anbern- auch den 
Nebenzweck gehabt zu haben, Aenderungen im Intereſſe des Koͤnigthums mit 
einzumifchen, ohne daß es der Maſſe des Adels bemerklich werde. In An⸗ 
ſehung der Franken ift es wenigftens fehr wahrfcheinlih, daß vie große 
Beränderung ihrer Urverfaflung, vie wir im vorigen Hauptflüd gefchilnert 
Baben, mit der fchriftlichen Verzeichnung des falifchen Rechtes anhob. Und 
fo finden wir denn auch bei den Alamannen, daß bald nad ihrer Ver⸗ 
fgmelzung mit dem Frankenreich die Auffchreibung ihrer Stammgefege ver⸗ 
sıhnet wurde, und zwar von dem fränfifchen König Glothar ?). ine 
Gtaatsahficht Hatte das Königthum hiebei gewiß, wenn ſchon der Inhalt des 
slemannifchen Rechtsbuchs noch Feine weientliche Beränderung in der Stel⸗ 
Inng des Adels erkennen läßt. Dagegen enthält das genannte Geſetzbuch 
Bedeutende Neuerungen zu Gunſten der Kirche. Auffallend iſt es ſchon, daß 
die Aufzeichnung der Rechte, welche dem Glerus eingeräumt wurden, an bie 
Spige des Rechtsbuchs geftelt und demnach angedeutet wurde, Die ſchrift⸗ 
liche Verabfaſſung geſchehe vorzugsweife wegen des Intereſſes der Kirche. 
Die Beſtimmungen über die Befugniffe der Iehtern find auch im alamannis 
fen und batrifchen Geſez am ausführlichften. Aeußerſt wichtig war nun 
die Umwandlung, welche durch jene Beflimmungen in der alamannifchen 
Urverfaffung Hervorgebracht wurde. Einen Hauptgrundfag der letztern bil⸗ 
deie im Einklang mit dem Geiſte der germanifchen Urzeit die Unveräußers 
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lichkeit der Samiliengüter. Hierin Iag nathrlich ein bedeutendes Sinderniß 
für die Bereicherung der Kirche, da Güter» Schenkungen zu deren Bunften, 
auch wenn ein Gigenthümer wollte, sechtlich nicht zuläffig waren. Darum 
findet fich fogleich im Eingang des alamannifchen Rechtsbuchs die Beſtim⸗ 
mung, daß jeder Freie die Befugniß Haben fol, fowohl fein Vermögen als 
ſich ſelbſt der Kirche zu übergeben, und daß weder dem Herzog, noch bem 
Grafen, noch irgend Iemand ein Widerſpruchsrecht dagegen zuſtehe *). Dies 
selbe Beflimmung wurde ausbrüdlich auf die Erben des Schenkenden aus⸗ 
gebehnt, und auch dieſen das echt des Widerrufs abgeſprochen °).. Das 
durch ging nun eine wefentlihe Veränderung in der alamannifchen Urvet⸗ 
faffung vor, welche bald auch Die Macht des Adels fchwächte, indem fie ihn 
ärmer und zum Thell von ver Kirche abhängig machte. Um nämlid vie 
Schenkungen zu Bunften des Clerus im Großen auszubilden, benügten bie 
Geiftlihen den oben erwähnten Lehensgebrauch, daß fie die Güter des Adels 
fih abtreten ließen, jedoch für eine beftimmte jährliche Abgabe wieder an 
die Schenker verlichen e). Da auf dieſe Welle der Lebens» linterhalt ber 
Iegtern geſichert blieb, fo wurden Viele durch die Gorge für ihr Geelenheil 
zur Uebergabe ihrer Büter an die Kirche bewogen. So entſtanden im Laufe 
der Zeit almälig die reichſten Klöfter, Gtifte und Bisthümer, wie z. B. 
namentlich das Klofter St. Gallen feine unermeßlichen Beflgungen meiflens 
durch Schenkungen der Freien erwarb. Zugleich wurben für die perfönliche 
Unverleglichkeit und den Einfluß der Eirchlichen Würbeträger in dem alaman⸗ 
nifhen Rechtsbuch große Vorfichts » Maapregeln ergriffen, und insbefonbre 
bie Beleidungen wider diefelben viel härter, ald gegen andere Perſonen, bes 
ſtraft. Aus allem dem ergiebt fi, daß man bei der Verabfafſung des alas 
manniſchen Nechtöbuchs einen Zweck vorzugsweiſe im Auge hatte, die Befe⸗ 
Rigung des Chriſtenthums. Unmittelbar fchien die Eönigliche Gewalt dabei 
nicht betheiligt zu fein; allein am Ende gereichte die Erhöhung des Einflufe 
ſes und Reichthums der Kirche auch zu ihrem Vortheil, weil vie erweiterte 
Macht des Clerus fpäter zur Unterflübung des Königthums verwendet wurbe, 
In flantlicher Beziehung war die Unterorpnung der Alamannen unter bie 
Franken in der erflen Zeit noch nicht drückend. Erſtere mußten wohl Gülfs⸗ 
truppen flellen, bebielten jeboch ihre Stammhberzöge und ihre Bergebrachten 
Mechte; der Adel blieb fleuerfrei, weder Leibess noch Lebenäfirafen wurden 
eingeführt, und die Freien bewahrten bis auf die Abhängigkeit, in welde 
viele von ihnen gegen bie Kirche gerietben, fo ziemlich ihre Selbſtſtandigkeit. 
Allein Im Verhältnig von Stamm zu Stamm wurden die Alamannen wie 
alle den Franken früher oder fpäter unterworfenen Völferfchaften bedeutend 


*) Man ſehe die gefeglihe Vorſchrift hierüber in unfrer Anmerkung 3, A, ©. 21. 

8) Lex Alamannorum, Tit. 2, $. j: Si quis liber res suss ad Ecelesiam Dei dederit, et per 
ebartam Äirmitatem fecerit , et post Aacc a pastore Eeclesiae per benrficitum susc ed v 
tualem mecessitatem conguirendam diebus vitae suae, et quod spondit, persolvit ad Ecclssiam 
censum de illa terra, et_ hoc per epistolam firmitatis Sat, ut post Du icessum ulius de here- 
dibus uon contradicat. Die Unzuläffigkeit eine® Widerſpruchs der iR auch im erften Titel 


.2 4 ochen. 

0) Demi außgewiäneter Gärift gedrudten Stellen der vorderg Anmerkung beivels 
fen dieß. Noch deutlicher erklärt fih aber die —ã— — jenes echtsſatzes: De liberls, qui res 
suas ad Ecclesiam Dei tradunt, et in bencficium sub usufructuarie accipiunt. 


Die atamännifche und bairiſche Stamm-Berfaffung. 449 


zuräcdgefeht, indem fle im Wehrgeld ungleich tiefer flanden. Während pie 
Gemährsfumme der ſaliſchen Franken auf 200 Goldgulden, ſohin auf 666, 
Eilbergulven fi erhob, belief ſich jene des nievern Alamannen nur auf 
160 fllberne Schildlinge. Dadurch erlangten aber die Salier das größte 
Uebergewicht. Die Gerichtöverfaffung war bei den Alamannen wie bei den 
Sranken befchaffen, und es wurben daher die Verhandlungen ebenfalls durch 
einen Grafen geleitet. Wenn ed viel Streit gab, fand wöchentlich eine äfe 
fentliche Sitzung flatt; außerdem nur alle vierzehn Tage. Im Uebrigen ift 
bernerkenswerih, daß die Alamannen ihr Stammland, zum Unterſchied von 
dem allgemeinen Frankenreich, zu dem fle gehörten, die Provinz nannten, und 
daß Hier alfo fchon die Idee des Reichs im Gegenfab der Stamm » Lands 
ſchaft hervortritt. Endlich iſt noch eine auffallende Beflimmung des alas 
mannifchen Rechtsbuchs zu erwähnen, jene nämlich, weldhe die Empörung 
eines Sohnes des Herzogs wider den eigenen Bater mit Strafen bedrohet. 
Aus Gregor von Tours hat ſich ergeben, wie Häufig in den Familien der 
Surgundifchen und fraͤnkiſchen Könige DBater-, Bruder: und Kindermorb der 
Serrfucht wegen flattfand. Luden möchte häufig Mißtrauen gegen die Er⸗ 
Phlung des Biſchofs von Tours zu erweden ſuchen; indeſſen durch das 
alamanniſche Gefeg wird bewieſen, wie treu jene Berichte find; denn bie 
Antchläge der Söhne gegen den eigenen Vater waren auch bei den alaman⸗ 
niſchen ‚Gerzögen fo häufig, daß dad Geſetz befonvere Strafen bewegen an« 
ordnen mußte. Das maaßloſe Streben nah Gewalt erflidte in jener traue 
tigen Zeit alles Pflichtgefühl, und daher kamen alle dieſe Greuel. Merk⸗ 
würdig ift in dem erwähnten Rechtsſatz des alamannifchen Geſetzbuchs vie 
weitere Beflimmung, daß eine Empörung des Sohnes wider ven Vater nur 
dann flrafbar fei, wenn der letztere noch lebendfräftig ifl, und dem Dienfte 
Des Königd Genüge zu leiften, alfo ein Heer anzuführen, das Pferd zu bes 
fleigen vermag u. ſ. w.“). Da dieß die gewöhnlichen Lehendienſte waren, 
fo folgt hieraus ſchon eine Urt von Lehensverband zwifchen den fränfifchen 
Königen und den Herzögen der Alamannen. 

Was nun biernähft die bairifche Stamm: Berfaffung anbetrifft, fo 
hatte diefelbe in vielen Stüden mit der alamannifchen große Achnlichkeit. 
Es beftand nach ihr wie in der letztern ein Herzog, und bie Eintheilung 
des Adels in drei Nangflufen. Das Wehrgeln des nievern Freien war bei 
beiden Stämmen gleih, und gleichwie das Rechtsbuch ver Alamannen mit 
den Beflimmungen zu Gunften des Clerus beginnt, eben fo ift dieß auch 
bei dem bairifchen der Ball, fo wie im letztern insbeſondre gleichmäßig die 
Borfchrift obenan flieht, Daß gegen die Schenkungen der Freien zu Gunſten 
der Kirche weder dem König, noch dem Herzog, noch fonft Jemand ein Wis 
derfpruchsrecht zuftehen fol 9). Faſt wörtlich findet ſich ferner Im bairifchen 


n Diefe in vieler Beniehung wichtige Stelle ift im 35. Titel des alamannifden Rechts und 
lautet alfo: Si quis dux babet Allum contumacem et malum, qui rebellare conetur contra ipsum 
dum adkuc pater ejus poltens est, et utilitatem Regis potest facere, id est, 
ezercitum gqudernare, equum ascendere ete. #6 lag bierin auch nod ein NacyPlang ber gers 
manifſchen Sitten im böchften Alterthum, nach denen das ſchwächliche und der Thaten unfähige 
Alter verachtet wurde. 

*%) Man ſehe die betreffende Geſetzesſtelle in unſrer Anmerkung 3, lit. B, ©. 21. 
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Geſetz die Verordnung des alamannifchen, daß der Sohn, weldier gegen 
den Vater fi empört, mit der Verbannung und mit dem Verluſt ber 
Erbfchaft beftxaft werben fol. Man ſieht aus allem dem, wie bebeutenb 
die Achnlichkeit der alamannifchen und bairifchen DVerfaffung war. In ane 
bern Beziehungen weicht jedoch die letztere von der erflern wefentlih ab, 
und zwar nicht zu ihrem Vortheil. Obgleich nämlich der Herzog der Ala⸗ 
mannen bem König der Franken unterworfen war, fo wurde dieſes Bers 
Hältniß Doch fo verfchleiert, daß in den Geſetzen felbft vie Abhängigkeit nur 
wenig durchfchimmert. Im Rechtsbuch der Baiern iſt fle dagegen mit Härte 
ausgeprägt, indem nicht nur für jeden Ungehorfam gegen irgend einen Bes 
fehl des Königs die Abfehung des Herzogs von feiner Würde angebroht, 
fondern auch mit fehr herabwürbigenden Ausdrücken von einem foldyen Un⸗ 
gehorſam gefprocdhen wird. „Wenn ein Herzog,“ fo fagt das bairifche Ges 
feß, „tböricht, aufgeblafen over hochmüthig genug fein follte, um 
einen Befehl des Königs zu verachten, fo foll er abgefegt werben ®). Dieß 
ift ſchon vollkommen die monarchifche Sprache, und deutet an, wie wenig 
das wuͤrdige Selbfigefühl anderer deutſcher Völker bei den Baiern vorhan⸗ 
den war. Auf das nämliche Ergebnig werden wir aber auch noch durch 
andere Einrichtungen dieſes Stammes geleitet. Dei ihm war nämlich nicht 
nur die Todesftrafe üblich *), fondern es fand auch wider Freie die Schmach 
törperlicher Züchtigung flatt, und zwar in dffentliher Gerichtäflgung vor 
dem Grafen ?). Solche Strafen fegen den Menfchen dem Thiere gleich, 
fie ſtumpfen alles Ehr⸗ und Schamgefühl in ihm ab, und ein Boll, das 
ſolche Mißhandlungen erträgt, ifl niedrig und gemein. Wenn nun die koͤr⸗ 
perliche Züchtigung vollends oͤffentlich vollzogen wurde, fo mußte auch ber 
lebte Funken von Ehrgefühl allmälig erlöfchen, und man begreift denn, 
warum das Gefegbuch der Baiern mit einer fo großen Rohheit ſelbſt von 
dem Ungehorfam des Herzogs wider den König fpridt. Gin weiterer Bes 
leg für den knechtiſchen Sinn, der ſchon im alten bairifchen Nechtsbuch liegt, 
ift die Verordnung des letztern, daß ein Mörder, welcher vie That auf Ge⸗ 
heiß des Königs oder Herzogs verübte, der Familienrache nicht unterworfen 
fein, und durch den Herzog vertheidigt werben fol. As Grund dieſes Ges 
ſetzes wird ausprüdlich angegeben, daß Niemand einem Befehle des Fürſten 
widerfprechen duͤrfe *). Die Unterwöärfigfeit der Baiern war alfo ſchon im 
Sten und Gten Jahrhundert fo groß, daß ihre Geſetzgebung fogar bei dem 


%) Lex Bajevarlorum tit. 11, cap. 9. Si quie autom Dux de provincia illa, quam Rex ordina- 
verit, tam audax. aut contumax, aut levitate stimulatus, seu proleruus et elalus, vel super- 
dus, atqueo rebellis fuorit, qui decretum Regie contempserit, denatum dignitatis ipsins ducatb 
careat 


») Eodem cap. 2: Si quis Ducem suum occiderit, anima ejas pre anima illies mortem, 
quam Intulit, reeiplat. 
u) ben feibR ep. 4, $. 6: Si quis hoc ausus fuerit facere, aut contradicere allguld, quod 
lex vetat, ille tune si inventus fuerit, coram Duce diseiplinae hostili subjaceat, vei ante Comi- 
item sunm 50 gamactas, id est, percussiones accipiat. 
1) Eodem, enp. 8, $. 1: Bi quis hominem per junsionem Rogis vol Ducie sul, ge! Ulam 
vinciem in potestate habet, oeciderit, men requiratur ei, mee faidosus sit, q jussio 
omini sui fait, ad non potuit contradicere jussionem, sed Dux defendat sum, et Alios ejus 
pro ©. 
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— verbrecheriſcher Handlungen unbedingten Gehorſam gegen den Her⸗ 
zog fordert. 

Dieß waren die weſentlichſten Eigenthümlichkeiten der alamanniſchen und 
bairiſchen Stamm⸗Verfafſung, und welche Einflüſſe ſie zugleich mit jenen der 
frünkiſchen auf die aͤußern Staatsbegebenheiten ausübten, wird ſich nun ſo⸗ 
gleich ergeben. Wir fahren daher zuvörderſt in der Erzählung der Ereig⸗ 
nie fort, und werden ſodann den innern Zuſammenhang derſelben, fowie 
Yen ganzen Geift des Zeitalters, mit Klarheit nachzuweiſen fuchen. 


—— — 


Sünftes Hauptſtück. 


Yerfall des Merovingiſchen Hauſes. 
(Vom Jahr 558 bis zum Jahr 782.) 


As Gloihar im Jahre 558 die Regierung des weiten Frankenreichs 
allein übernommen Hatte, und alle feine Entwürfe demnach erfült fah, 
brach der Unfriede wieder in feiner eigenen Bamilie aus. Einer feiner 
Göhne, mit Namen Ehramus, war ihm ungehorfam geworben, und 308 
felbfl wider den Bater zu Felde. Clothar nahm ihn aber gefangen, und 
war gefühllos genug, den eigenen Sohn mit Gemahlin und zwei Töchtern’ 
auf fehauderhafte Weile ermorven zu Iaffen. Zu folhen Braufamkeiten war 
Die fchredliche Zeit fchon ausgeartet. Die bemerkte Greueltbat gefchah im 
Jahre 559, und fchon 560 ſtarb Elothar unter Gewiffensbiffen und Qual 
am Bieber. Eine Berfügung über die Thronfolge Hatte er nicht getroffen, 
und da er mehrere Söhne aus verfchiedenen Ehen binterließ, fo waren nad 
dem Geiſte der Zeit wieder große Wirren im Reiche der Franken zu beforgen. 
Sogleich nahmen die Ereigniffe auch wirklich diefe Wendung. Drei Söhne 
Clothars, Eharibert, Guntram und Siegbert, waren ihm in der Ehe mit 
Ingundis, und ein vierter, Chilperich, in ver Ehe mit Argundis geboren 
worden. Ghilperich bemächtigte ſich nun fogleich des Schatzes feined Das 
ters, und machte Miene, feine Stiefbrüber auch von der Regierung auszu⸗ 
fließen; indeſſen dieſe zwangen denſelben zur Thellung des Reichs. Man 
unterfchied damals in Gallien zwifchen Neuftrien und Auftraflen. Leyteres 
mit der Hauptſtadt Rheims erhielt Siegbert; Paris mit den vormaligen Bes 
Äyungen der Weſtgothen vieffeit® der Pyrenien fiel an Charibert; Soifſons 
mit der Bretagne an Chilperich; und Orleand endlich mit dem vormaligen 
Königreih Burgund an Guntram. Sowohl Paris, als Soiſſons und Or⸗ 
leans wurden zu Neuftrien gerechnet, Rheims hingegen zu Auftraflen; in» 
deſſen welche Ausdehnung und Grenzen diefer Reichstheil eigentlich Hatte, 
it ſehr ungewiß. 

Durch die Theilung des Reiches war der Zwiſt der Brüder für einige 
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Zeit befchwichtiget; aber bald brach neue Zwietracht aus, indem Ghilperidh 
die Abweſenheit Siegberts, melcher einen in Deutfchland eingedrungenen hun⸗ 
nifhen Stamm, die Avaren, vertreiben, und zugleich die abtrünnigen Thü⸗ 
zinger wieder zum Gehorfam bringen wollte, zur Eroberung der Ränder 
Sigberts in Gallien zu benügen ſuchte. Nachdem er fogar Rheims erobert 
Batte, warb er jedoch von Siegbert, der zum Schutze feiner Beſitzungen zu» 
rückeilte, bald wieder vertrieben, und bis in fein eigenes Land verfolgt. 
Dur die Mäpigung Siegbertd wurde die Eintracht zwar noch ein Mal 
hergeſtellt; allein der Same des Unfriedens war und blieb audgeflreut, 
und da bald neue Urfachen zum Zwiſt dazu traten, fo entfland allmällg 
unter den Brüdern ein feindſeliges Verhaͤltniß, welches vie größten Vers 
brechen, und am Ende die gaͤnzliche Zerflörung des Meropingifchen Haufes 
zur Bolge hatte. Der ältefle Bruder, Charibert, farb nämlich im Jahre 
567 ohne männliche Nachkommenſchaft, und fein Reichstheil wurde unter 
bie drei übrigen Brüder vertheilt. Chilperich, ver Hbabfüchtigfle, war über 
die Art der Theilung unzufrieden, und fann darum auf neue Nänfe wider 
feinen Bruder Siegbert. Zugleih wirkte aber auch noch eine andere Urs 
ſache mit, um den Brudy volfländig zu machen. Neivifch auf Siegbert, 
weil diefer mit Brunhildis, der reichen Tochter des Königs der Weſtgothen, 
vermäßlt war, warb Chilperich um Galfuintha, die Schwefler von Brun- 
hildis, und verfprach, um deren Hand zu erhalten, die Entfernung feiner 
Beifchläferin Bredegundis. Zu den Breueln der damaligen Zeit waren näms 
lich unter den Söhnen Clothars aud noch liederliche Sitten hinzugekom⸗ 
men, und mit Verläugnung ber vormaligen üchtigfeit der Deutichen die 
gemeinften Ausfchweifungen begangen worden. Siegbert machte zwar eine 
Ausnahme, und führte in diefer Beziehung einen beffern Lebenswandel; doch 
Gharibert und Chilperich verfanfen in den Pfuhl niebriger Lüfte, und hiel⸗ 
ten namentlich Kebsweiber und Beifchläferinnen, welche die Tieverlichen Kö⸗ 
nige willenlo8 Teiteten. Durch die feierliche Zuficherung, dieſe Beifchläferins 
nen zu entfernen, war Athanagild, König der Weſtgothen, endlich bewogen 
worden, zu der Bermählung feiner andern Tochter Galfuintha mit Ehilpes 
rich die Zuflimmung zu ertbeilen; aber als die Vermählung erfolgt war, 
brach Chilperich das gegebene Wort, feßte den liederlichen Lebenswandel mit 
ber DBeifchläferin Fredegundis fort, und ließ ſich von derſelben vollkommen 
beherrſchen. Galfuintha, mit Hecht über ein folches Verfahren empört, for: 
derte ihren Gemahl auf, ihr die Rückkehr nach Spanien zu geflatten, wobei 
ſie ſich flolz erbot, Ihm die mitgebracdhten Schäße zurüdzulafin. Chilperich 
fuchte fle Heuchlerifch mit guten Worten zu befchwichtiges, gab jedoch vers 
tet zur heimtüdifchen Ermordung der Gemahlin Auftrag. Ein Sklave !) 
volführte dad Verbrechen, und Galſuintha warb todt im Bette gefunden >). 


2) Gregor von Tours, der dieß erzählt, Hebraudt den Ausdruck . (Dan febe die fol; 
gende Anmerkung.) Dieß bedeutet aber nicht Sinabe , fondern Diener ober Edave . —98 wie ni 


griehifhe TERIS , fo aud) das lateiniſche puer jenen Nebenfinn hatte. 


2) Der Biſchof von Tours beſchuldigt Chilperih gerader ded Mordes feiner Gemahlin. 
Historia Francoram IIb. IV, cap. 28: Quod 1lie (Chilperieus) per Ingenia dissimulans , vorbis 
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Rad; wenigen Tagen vermäßlte ſich Chilperich ſodann feierlich mit ſeiner 
Buhlerin Fredegundis. Siegbert, mit der Schweſter Galſuintha's vermaͤhlt, 
empfand über Die ſchnoͤde Ermordung der letztern den hefſtigſten Unwillen; 
ex verband ſich daher mit feinem Bruder Guntram und überzog den Stief⸗ 
bruder mit Krieg. Guntram trat aber wieder auf die Geite Chilperichs, 
und als auch bie Söhne des letztern Die Beſitzungen Siegberts im fühlichen 
Gallien ſchrecklich verwäftet Hatten, rief der auſtraſiſche König ein deutſches 
Beergeleite von der rechten Mheinfeite zu Hülfe. Mit dieſem zwang er fo« 
dann Guntram, ſich ihm von Neuem anzufchliegen, worauf er den Gtief 
Gruber Ghilyerih jo ſehr in die Enge trieb, daß derſelbe Herausgabe aller 
Länder Giegberts, Erfah des angeflifteten Schadens und Ruhe für die Zu⸗ 
Zunft verſprach. Der Friede wurde auf folche Bedingungen gefchloffen; doch 
nun wurde daB deutſche Hülfheer unzufrieven, weil es nicht genug Raub 
gefunden Hatte, und das unglüdliche Gallien warb jet von dieſen wilden 
Schaaren weithin geplündert und verheert. Nachdem Siegbert feine Bun⸗ 
Deögenofien envlih zum Ruͤckzug über den Rhein bewogen hatte, brach Ehile 
yerich wieder ven Frieden, und drang unter Brand und Mord fogar bis 
Kheims vor. Mit Hülfe eines neuen Geergeleites von der rechten Rhein⸗ 
feite ſchlug Siegbert den Stiefbruber jedoch entfcheivenn, eroberte faft alles 
Sand befielben, und beſchloß felbft, ihn vom Thron zu flopen. Die Dienfte 
leute Chilperichs wurden deßhalb in der Ebene von Vitry verfammelt, um 
Siegbert ald König anzuerkennen. Es erfolgte zwar die Anerkennung auch 
wirklich, und Siegbert wurde zum Zeichen derfelben auf einen Schild geho⸗ 
ben; doch während diefer Beierlichkeit, die in das Jahr 575 fiel, Hatten fich 
zwei Meuchelmörber, von Fredegundis gedungen *), dem Könige genähert, 
und fließen ihm vergiftete Mefler in das Herz. Siegbert verſchied augen⸗ 
blicklich. Diefe Zeit des Greueld und der Verbrechen im Merovingifchen 
Saufe lieferte den Stoff zu einem Theil des Nibelungen» Liebes, Siegfried 
iR der auftraflfche König Giegbert, und Chrimhild deſſen Gemahlin Bruns 
Hildis, deren brennende Rachſucht fogleich bervortreten wird. Ghilperich, 
hard) die Ermordung bed flegreichen Bruberd von feiner Angft befreit, brach 
ſogleich nach Paris auf, brachte feine Dienflleute oder Vaſallen wieder zum 
Gehorſam, und befefligte fi von Neuem in der Herrfchaft. In Paris ber 
fand ſich damals gerade Brunhilde, die Gemahlin Giegberts, und biefer bes 
mächtigte fich fofort Chilperich. Brunhilde wurde von ihren Kindern ges 
trennt und nach Rouen abgeführt, wo man fle bewachte; indeſſen ber Friede 
wor dadurch im Merovingifchen Haufe keineswegs hergeſtellt. Siegbert 
Binterließ einen Sjährigen Sohn, der unter die Bormundfchaft Gogo’s, de& 
Borfiehers der königlichen Dienftleute (Major domus) geſtellt wurde. Ran 





cam (Galsuintbam) lenibus demulsit. Ad extremum eam suggillari Jursit a puero, mortuamque 
reperit 8 DD 

9 Auch dieß ſagt Bregor ausdrüdiidh, 1. e. lib. IV, cap. 5l: Veniente antem illo (Biegberte} 
ad villam, eul nomen est Victorlacum , eollectus est ad eum omnis exercitus, impositoque super 
diypeo sibi regem statuunt. Tunc duo pueri cum eultris validis, quos vulge Scramasazos vo- 
caat, infeeti veneno, maleficati a Fredegunde regina, cum allam causanı se gerero simularent, 
utraque ei latera feriunt. At ille vociferans, non post multo spatie emisit spiritum. 
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‘erkennt daraus, wie hoch ſchon das Anfehen dieſer Staatsbeamten gefliegen 
war, und daraus entfprangen fpäter bedeutende Ereigniffe. Kaum war für die 
Staattleitung im auftraflfchen Neiche geforgt, fo entſtand ſchon das Ver⸗ 
langen, den Tod Siegbertö zu rächen, und die Befreiung deſſen Gemahlin 
zu erzwingen. Ein aufiraflfches Heer brach gegen Soiſſons auf, und ba 
zugleih in der Familie Chilperichs Zerwürfniffe entſtanden, fo ward Die 
Lage dieſes Frankenkoͤnigs fehr gefährlih. Derſelbe Hatte nämlih außer 
drei Söhnen, welche Fredegundis gebar, noch einen vierten mit einer andern 
Frau erzeugt, der Alter war, und feine Stiefmutter glühend haßte. Mer 
wich, fo hieß derſelbe, empfand daher Neigung, vie Stiefmutter mit dem 
Vater zu flürzen, und ſich felbft zum König aufzumerfen. Er begab ſich 
im Einverflännnig mit Brunbilde nach Rouen, vermählte ſich mit ihr, und 
verſicherte fich des Beiflandes einer nicht ohmmächtigen Partei. Dieß ges ' 
ſchah gerade, als das Heer der Auftrafler gegen Soiſſons zog. Chilperich, 
mit Recht in großer Unruhe, eilte zuerft nach Rouen, und brachte Dort au 
den Sohn in feine Gewalt. Inzwifchen Hatten die Auftrafler Soiffons ix 
der Weife bebrängt, daß Fredegundis entfliehen mußte. Ghilperih, zum 
Schuße feiner Hauptſtadt zurüdeilend, drängte den Beind zwar zurück und 
ficherte feine Herrfchaft; dagegen fpannen fich in feiner Bamilie Raͤnke an, 
Die zu den entfeglichften Thaten führten, und das verworfene Gefchlecht ber 
Merovinger nothwendig zu Grunde richten mußten. Wen der Untergang 
zuerſt ereilte, daS war Merwich, der ältere Sohn Chilperichs. Don feinem 
Bater verfolgt, irrte er unflät umber, und fand auf der Flucht endlich im 
Jahre 577 ein gewaltfames Ende. Fredegundis war nun von einem ihrer 
Seinde befreit; allein vie Freude wurde durch den gleichzeitigen Tod eines 
ihrer Söhne, Namens Samfon, getrübt. Zwei Iahre fpäter farben plöße 
lich auch ihre beiden andern Söhne, und die verzweifelnne Mutter, welche 
noch einen andern Gtieffohn, Chlodwig, für den Mörder ihrer Kinder bielt, 
berebete den Gatten zu Gewaltthaten gegen venfelben. Chlodwig ward im 
ein Gefängniß gebracht, und dort bald ermorvet gefunden. Schon vorher 
waren auch die Söhne Buntrams, Chilperichs Bruder, verfchieden, und ba 
fohin diefe beiden Könige Leine männliche Nachkommen hatten, fo fhien wies 
ber Vereinigung des gefammten Frankenreichs unter einem König, Childe⸗ 
Kert, dem Sohne Siegberts, in Ausficht zu treten. Guntram ließ denſelben 
wirklich auch zu fih kommen, und nahm ihn ald Sohn an. As aber 
auch bei Ghilperich die männliche Nachtommenfchaft erlofch, warb bie Reichs⸗ 
Yerwefung in Auſtraſien um die Gunſt des Ießtern, die ihr nur unter ber 
Bedingung eines Buͤndniſſes wider Guntram bewilligt wurbe. Chilperich, 
welcher auf den Bruder deßhalb aufgebracht war, weil dieſer ihm Beflguus 
gen entriffen Hatte, erklärte nun Ghilvebert für feinen Erben. Die Geere 
beider zogen hierauf wider Buntram; indeſſen das auftrafifche empörte fich 
und kehrte um; Chilperich hingegen wurde gefchlagen und machte mit dem 
Bruder Frieden. Zu dieſer Zeit Hatte nun Fredegundis abermals einen 
Sohn geboren, der den Namen Theoderich erhielt. Die Familien: Berhält 
niffe zwifchen dem Hofe von Soiffons und Rheims mußten daher von 
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Reuem feindſelig ſich geftalten, weil Chilperich natärkich dem eigenen Sohn 
Die Thronfolge fichern wollte. Dach Theonerich flarb fchon im zweiten Les 
Sensjahr; und da feine Butter glaubte, daß die häufigen Todesfälle durch 
Beubertzänte veranlaßt worden feien, fo wäthete fle mit fchredlichen Mars 
tem gegen die Perfonen, weldde man ihr als die Urheber folcher Bauberel 
bezeichnete *). Bald gebar indeſſen Fredegundis einen fünften Sohn, Glos 
ar, und als ſchon A Monate nach der Geburt deſſelben Chilperich bei der 
Rückkehr von der Jagd ermorbert wurbe, fo mußten Die Verbältniffe vers 
wirrter als jemals werden. 

Fredegundis, welche alles zu fürchten batte, floh mit ihrem Knaben nach 
Baris, und rief dort den Schuß Guntrams an. Obgleich die auftrafifche 
Neich Sverweſung die verfcherzte Gunſt des letztern wieder zu erlangen, und 
den Sohn von Fredegundis zu verbrängen fuchte, fo nahm fich der König in 
Orleans des Waifen dennoch Fräftig an, und bewirkte auch Die Anerkennung 
beffelben als König, nachdem feine Mutter mit 300 Eiveshelfern befchworen 
Bette, daß er wirklich der Sohn Chilperihs fei. Im Jahre 593 ftarh 
Guntram, und der auftrafifhe König Childebert nahm den gefchloffenen 
Erbverträgen gemäß das Meich deſſelben in Beſitz; allein ſchon 595 oder 
596 verfchied auch Childebert im 25. Lebensjahre, und hinterließ zwei uns 
mändige Knaben, Theudebert und Theuderich. Fredegundis fuchte viefe 
Borfälle zur Vermehrung der Macht ihres Sohnes zu benützen, und überfiel 
Darum mit einem Heere, dem fich auch Clothar felbft angefchloffen Hatte, vie 
Beflgungen in der Gegend von Paris, welche der auflrafifche König von 
Guntram geerbt hatte. Paris felb wurde eingenommen, und ein Heer ber 
Auſtraſier, das zur Vertreibung Glothars berangezogen war, gefchlagen. 
Fredegundis war nun auf dem Gipfel des Glückes, und behauptete ſich auf 
foldyem bis zu ihrem Tode, der im Jahre 597 erfolgte. Die Vormund⸗ 
ſchaft über die unmünbigen Söhne Childeberts führte deren Großmutter, die 
son Erebegundis fo tief gekraͤnkte Brunhilde. Seit vielen Jahren Hatte vie 
Icgtere zwar auf Rache gefonnen, und insbefondere mit Außerfler Anftrens 
gung die Anerkennung Glothars zu hintertreiben gefucht; inveffen alle ihre 
Anfchläge wurden vereitelt. Durch die glädlichen Erfolge Clothars wider 
die Auſtraſier flieg die Erbitterung Brunhildens gegen den Sohn der Erb⸗ 
feindin natürlih noch höher, fie bewog daher fpäter ihre beiden Enkel, 
Theudebert und Theuderich, wovon der erflere Auftraflen und ver andere 
das Reich Guntrams in Orleans erhalten Hatte, zu einem gemeinfamen 
Angriff wider Glothar. In dieſem Kriege warb der König von Neuftrien 
endlich auf das Haupt geichlagen, und die Macht deſſelben bedeutend ges 
ſchwaͤcht. Allein ven Söhnen Childeberts frommte foldher Sieg wenig; denn 
die Zwietracht bemächtigte ſich auch ihrer. Sie geriethen mit einander in 
ſchreckliche Kriege, in deren Folge Theuderich feinen Bruder gefangen nahm, 
8 Thrones entfehte, und zum Priefler weihen ließ. Bald wurde der Unglück⸗ 
liche aber ermorbet, und daſſelbe Loos traf auf ausbrädlichen Befehl Theu⸗ 


⸗ be fich di Stellen aus or von Tours, lb. IV, 3, 
a a a er * 
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derichs den Sohn Theudeberts mit Namen Mervich *). Clothar, der König 
von Neuftrien, war bei dieſem fchredlichen Vernichtungs⸗Kampf zwifchen 
zwei Brüdern ruhig geblieben, weil ihm Theuderich einen Theil der Beute 
verfprocdden hatte )). Kaum war jedoch Teubebert geftürzt und mit feinem 
Kinde ermordet, fo forberte Theuberich die Länder zuräd, welche dem König 
son Neuftrien verfprochen und von demfelben auch ſchon in Beflg genommen 
worden waren. Ein neuer Krieg war demnach befchlofien; Doch vor Eröffe 
nung defielben flarb Theuderich. Da indeſſen Clothar auf die Gegenwehr 
Thon gerüftet war, und fein Nebenbuhler noch überbieß vier unmändige 
Kinder Hinterlieh, fo befchloß er, des Reiches derſelben ſich zu bemächtigen. 
Zugleich wurde im Lande der Auftrafler Verrätherei erwedt, und als daher 
das Heer der letztern jenem Elsthars gegenüberfland, ergriff es eilfertig bie 
Flucht. Bei der Verfolgung der Auftrafler verſchwand hierauf ein Knabe 
Theuderichs fpurlo® für immer; die drei andern fielen dagegen dem Gieger in 
bie Hände, welcher treu den Grundſaͤtzen feines verruchten Haufes fogleich 
zwei derfelben, Siegbert und Gorb, ermorden ließ ”). Auch don dem vierten 
Sohn Merwich, dem man das Leben ließ, zeigt ſich in der Geſchichte keine 
Spur mehr. Brunhilde hatte ebenfalls das Unglüd, dem Sohne ihrer Erb⸗ 
feindin überliefert zu werden, und Clothar II., um feine Aehnlichkeit mit 
dem lingeheuer Elothar I. vollkommen zu machen, ließ vie tiefgebeugte Frau, 
welche in Bolge heftiger Rachſucht freilich auch vieler Raͤnke und Uebelthaten 
fih fchuldig gemacht Haben mochte *), drei Tage lang foltern, und alsdann 
von einem wilden Pferde zu Tode fchleifen ). Nach ſolchen gräßlichen Tha⸗ 
ten war der Sohn Fredegundens im Jahre 616 alleiniger König des ge⸗ 
fammten fränfifchen Reichs, und die Gtantöverhältniffe des letztern hatten 
ſich alfo von Neuem fo geftaltet, als im Jahre 558. Clothar 11. theilte 
jedoch im Jahre 622 das fränfifche Reich felbft in das Ofl- und Weſtland 
(Aftrafla und Neuftrafla), indem er für ſich ſelbſt den ſüdweſtlichen Theil 
behielt, und feinen Sohn Dagobert zum König von "Auftraflen ernannte. 
In Neuſtrien, zu welchem nun auch Burgund gerechnet wurde, follte des 





s) Auch diefe Sreuelthat wird mit Beftimmthelt Theuderich zugefchrieben. Pe einem Na 
trag, — n anderer Schriftſteller der fränkiſchen Geſchichte —B8 beifügte , und der die 
Ueberſchri tt: Undecimus liber alvo Appendix Historlae Francorum, supplementi loco ab 
alio quoplam Gregorio Turonensi adjectus, heißt es nämli cap. 38: Theodobertus vinctus 
Cabillono destinatur, Allus ejus nomine Meroveus parvulus Juseu Fheodorici — — pede 
a quodam ad petram perculitur, cerebrum ejus capiie eruptum amisit spiritum. 

9 Im Appendix alve Ib. XI, cap. 37, wird fener fhändliche Wertraa in na&ftebender Weiſe 
erzäblt: Anno 15 Theodericus legationem ad Clotharium direzit, indicans se eoatra Theode- 
bertum eo, quod frater suus esset, hostiliter velle apgredi, Clotharios , si in solatlum Theodo- 
berti non esset, ducatum Dentelini, si Theodorieus Theodobertum superaret, in suam ditionem 
reeiperet. Hac conventione Ärmata, Theoderieus movet exercitum. 

'; Siefür liegt nicht minder audbrüdlihed geſchichtliches Jeugnif vor, Appendix cap. 41: 
Sygobertus et Corbne, filli Theoderici jusss Clolharii interfecti sunt. 

") Glothar legte ihr den Mord von 10 fränkifdhyen Königen zur Eaft; allein in dem Nadıtrage 
4 Gregor Werke heißt es ausbrüdlih, daß Glotbar von maaflofem Haß gegen Brunbilde ers 

üllt gemwefen fei. (Man fehe bie folgende Anmerkung.) : | 

Auch nodı dirfe entſetzliche Grauſamkeit wird in ber Ergänzung ber Geſchichte Bregord ges 
melbet. Appendiz cap. 41: Ciothariuos eum Brunichildia suo conapectui praesentaretur, ei odium 
contra ipsam nimium Aaberet, reputans ei, quod 10 reges Francorum per ipsam interfecti fuls- 
sent, per triduum eam dirersis tormentis adflictam jubet prius camelo per omnem 
sedentem perducere, post haee comam eapitis uno pede et brachio ad feroelssimi equi caudam 
ligare a quo caleibus et velocitate cursus membralim disrumpitur. . 
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zweite Sohn Clothars, Namens Gharibert, zur Thronfolge gelangen. Dem 
widerſetzte fi anfangs der Ältere Bruder; am Ende Tam aber ein Vertrag 
zu Stande, durch welchen Dagobert Burgund zu feinem Weiche fchlug, 
und dem jüngern Bruder einen Theil Galliens im Suͤdweſt mit der Haupts 
ſtadt Touloufe überließ. Nachdem Eharibert kinderlos verfchienen war, wurbe 
auch Dagobert alleiniger König; indeſſen er wies feinem Altern Sohn, Sieg⸗ 
bert, Auſtraſten, und feinem jüngern Sohn, Clodwig, das Land Ehariberts 
zu, a: fo blieb denn das Frankenreich fortwährenn in Oft: und Weſtland 
abge 

Nach dem Tode Dagoberts, welcher im Jahre 638 erfolgte, wurde jene 
Theilung des Reichs aufrecht erhalten; Siegbert herrſchte demnach in Auſtra⸗ 
ſten, und Clodwig in Neuſtrien; allein beide waren unmünbige Kinder, 
and die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten blieb in ven Händen ber 
sberfien Staatsbeamten, welche den itel „Major Domus“ führten, 
Bon jeht an neigte fi das Merovingiſche Haus entjchienen zu feinem Untere 
gang; denn 650 flarb der eine König, Siegbert, fchon 6 Jahre nach ihm 
der andere, Clodwig, und das Merovingifche Haus hatte nunmehr das eigene 
Schickſal, daß kaum ein einziger König mehr in mündigen Jahren zur 
Gerrſchaft gelangte. Da die Vormundſchaft immer von dem Major Domus 
geführt wurde, fo mußte die Macht diefer Staatabeamten natärlich ungemein 
Reigen, und ed ward am Ende unvermeidlich, Daß einer derſelben daB 
Konigsſshaus flürzen, und auf den Trümmern deffelben eine neue Dynaflie 
errichten würde. Und ſo kam es denn auch wirklich! Auf Siegbert und 
Clodwig folgten fchon wiener die unmündigen Knaben des letztern, nämlich 
Clothar in Neuftrin, und Childerich II. in Auftraflen. Im Jahre 670 
wurde dagegen an bie Stelle Clothars, der In dieſem Jahre verſchied, ber 
dritte Bruder Theuderich zum König ernannt. Childerich II. vertrieb mit 
Hülfe der Neufirier, die fich empörten, den Bruder, worauf denn das fräns 
Tifche Reich für Turze Zeit noch einmal unter einem Könige vereiniget war. 
Do Schon um das Jahr 673 wurde ber zweite Ghilderich ermorbet, und 
Neufirien dem durch ihn verprängten Theuderich, Auftxaflen aber einem vers 
triebenen Sohn GSiegberts II., Namens Dagobert, zugetheilt. Der letztere 
verſchwand indeſſen bald aus der Geſchichte, ohne daß jeine eigentlichen 
Schickſale Har gemacht werden koͤnnten, und den auftraflfchen Staat leitete 
mit Kraft und Einflcht der Major Domus, Pippin von Herftal. Ein König 
der Aufirafler wird damals nicht genannt: zwifchen Pippin und Theuderich III. 
Tam es nun zum Krieg, und in dieſem fiel die berühmte Schlacht bei Teftrt 
sor, welche dem Baufe der Merovinger thatſaͤchlich Die Herrichaft entriß. 
Theuderich, von Pippin aufs Haupt gefchlagen, behielt freilich den Eöniglichen 
Titel; indeſſen Pippin wurde alleiniger Major Domus im gefammten Franken⸗ 
reich, und bei ihm war die wirkliche Staatsmacht. Mit großer Klarheit 
beſchrieb in der Folge Eginhart, der Schwiegerfohn Karld I. die damalige 
Gtelung der Merovingifchen Könige. „Die wirkliche Stantögewalt,“ fagte 
er, „war bei dem Vorſteher der Pfalz, oder dem Major Domus. Don 
biefem erhielten die Könige einen beflimmten, doch fehr unſichern Iahrgehalt : 
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fie fagten bei den Beierlichkeiten bie Meben ber, welche fle nach dem Scheiß 
Des Major Domus auswendig lernen mußten, und fle ſtellten alfo nur ein 
„Gerrfcherbiln dar, dem alle wahre Macht gebradh“ =), Bald follten fie 
aber auch den leeren Titel des Königs verlieren. Pippin von Gerſtall ſtarb 
nämlich 714, und die Macht deffelben fiel wider feinen Willen feinem Sohne 
Karl Martel zu, der fich ſolche durch große Tapferkeit zu erringen mußte, 
Karl erhöhte Hierauf durch glüdliche Kriege gegen deutfche Staͤmme auf dem 
zechten Mheinufer das Anfehen feines Haufes fo bebeutend, daß er nad dem 
Tode Theuderichd IV. mehrere Jahre Eeinen Titele König mehr ernennen ließ. 
Im Jahre 741 flarb Karl Martel, und die von ihm beträchtlich erweiterte 
Macht feined Haufes übernahmen deſſen beide Söhne Karlmann und Pippin. 
Erſterer begab fich jenoch im Jahre 747 in ein Klofter, und Pippin wurbe 
alleiniger Herrfcher. Nach dem Tode Karl Nartells Hatten die Söhne deſſel⸗ 
den wieder einen Schatten König aus dem Rerovingiſchen Geſchlecht, in der 
Berfon Childerichs III. zugelaffen. Als Pippin aber die Alleinherrfchaft 
erlangt Hatte, beichloß er der Gaufelei ein Ende zu machen, und mit Bes 
feitigung Ehilverich8 auch den Namen des Königs auf feine Bamilie zu über: 
tragen. Damals war fchon lange die paͤbſtliche Würde entflanven : Zacharias, 
der fie bekleidete, unterftüßte die Entwürfe Pippins: letzterer berief darum 
im Jahre 752 eine große Reichs⸗Verſammlung nad) Soiſſons, und auf 
Diefer wurde, nach fchon erfolgter Zuflimmung des Pabſtes, Childerich III. 
des Thrones entfeht, und Pippin als König der Franken ausgerufen. 
Ehilverih III. wurde in ein Klofter verwiefen, wo er der Bergeffenheit 
anheimfiel. So verfchmand das greuliche Haus der Meropinger, welches 
durch Verbrechen und Miffethaten gegründet, faft drei Jahrhunderte lang 
unter verruchten Handlungen ſich Hinfchleppte, und die deutſche Gefchichte 
mit unaudlöfchlichen Schandflecken beſudelte. Zugleich war aber in der ger« 
maniſchen Entwidlung ein bedeutender Wendepunkt eingetreten. 


— DO. — 
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Der Wendepunkt der deutfchen Staatszuflände unter Pippin I. 
(Bom Jahr 752 bis sum Jahr 768.) 


Unter Schauer und Entjegen ift die Gefchichte der Merovinger an uns 
vorüber gegangen, und die Reihe von Verbrechen und Brevelibaten, welche 


16) Einhardi Vita Karoll M. Pertz Monamenta Germaniae Historica, Tomus Il. pagiaa 444 : 
nam et opes et potentia regni penes palatii praefectos, gu! ores Domus dieebantur, et ad 
quos summa imperli pertinebat, tenebantur; neque rogi aliud rellnquebatur, quam ut o tam- 
tum nomine contentus, speciem dominantis efüngeret,, legatos audiret, gisque abeun re8- 
ponsa, quae erat edoetus vel etiam jJuseus, ex sua velut potestate redd ; cum praeter In» 
tile regis nomen et Jrrscarium vitae stipendium, quod ei praefeetus aulaoe, prout videbater, 
'exhibebat, nihil aliud proprium possideret etc. 
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le darſtellt, möchte faſt die Meinung erwecken, daß man nicht Menfchen, 
za edler Bildung berufen, fondern Gefchöpfe, einer tiefen Stufe vor ſich 
Habe. Alles, was den Charakter der Gumanität begründet, alles, was ven 
Renſchen zu geifliger und flttlicher Vervolllommnung führen fol, wurde 
in jenes ſchrecklichen Zeit verachtet und zerflört, über vie Geſellſchaft felbft 
aber eine Summe von Elend ‚gebracht, welche ihre gänzliche Auflöfung an« 
zuländigen fchlen. Der Verfall des römifchen Reichs erfolgte allerdings 
unter furchtbaren Krämpfen; doch Taum war die Zerrüttung und Entfittlichung 
dertmals jo groß, ald im Reiche der Merovinger. Ermorbungen ver Kaifer 
bildeten freilich auch bei dem Sinken des römifchen Staates die Tagesord⸗ 
nung, felbft Brudermord fand flatt: gleichwohl war aber der wilde Mord 
yon Bater gegen Sohn, Kind gegen Bater, und Bruder gegen Bruder nicht 
zu der gräßlichen Megelmäßigkeit gefommen, wie im Merovingifchen Koͤnigs⸗ 
Haufe. Die Gefchichtfchreiber, welche in Beziehung auf die germanifche Urzeit 
vom idylliſchen Borausfegungen ausgehen, und von ben freien Vätern fprechen, 
denen auch die Franken unter den Merovingern entiproffen find, mäflm 
freilich in großer Verlegenheit fein, wenn fle nun mit einem Male auf die 
Früchte jener Freiheit floßen. Man kann wohl fagen, daß die veinern Zus 
Rinde der Urzeit fpäter audgeartet felen; indeſſen Clodwig verübte fchon bei 
dem Uebergang derfelben zu andern Berhältniffen die empörendſten Verbrechen, 
und fo plöglich kann eine Entartung fich nicht ausbilden. Childerich, der 
Bater Elopwigs, gehörte Hingegen felbft noch den Urzufländen an, und daß 
er wenig befier war, als der Sohn, zeigt feine Vertreibung und die Urfache 
derſelben. Immer bleibt daher der Greuel der Zeit unter den Merovingern 
Gel der Annahme freier und glüdlicher Berhältniffe in der Urverfaffung 
unerklärli. Weſentlich anders verhält ſich dagegen Die Sache von unſerm 
Standpunkt; denn nun offenbaren fi die Ereigniffe nur als die Wirkungen 
von Urfachen, welche vie frühern Zuſtaͤnde gefchaffen haben, nur als bie 
folgerichtige Entwidlung des Princips der Alteften Staatsverfaffung: Haube 
ſucht, Geldgier und Gerrſchbegierde. Durch den Uebergang der 
ariſtokratiſch⸗ republikaniſchen Staatseinrichtung In die monarchiſche, und durch 
den Grundſatz der gemeinfamen Thronfolge aller Söhne eines Königs mußte 
jener unflttliche Drang, auf Koſten anderer fich zu erheben, feine höchfte Aus⸗ 
bildung erlangen, und fo entfland denn die Reihe von Verbrechen und 
Miſſethaten der Merovinger, die wir kennen gelernt haben. Indeſſen fe 
gewiß es auch iſt, daß die Keime verfelben fchon in der Lirzeit gelegt wurden, 
fo darf andrerfeits doch nicht verfannt werben, daß die große Veränderung, 
welche um die Zeit der Niederfchreibung des falifchen Geſetzes in der alten 
GStammverfaffung der Franken vorfiel, einen wefentlichen Einfluß auf die 
nachmaligen unglüdlichen Begebenheiten ausübte, d. 5. die allerdings jchon 
vorhandenen Triebfedern zu frevelhaften Gewalttaten noch mehr verftärkte, 
und Daher an dem Liebel Die meifte Schuld trägt. 

Durch die Manfregeln, welche auf Befefligung ver koͤniglichen Macht 
berechnet waren, und im dritten Gauptflüd dargelegt worden find, ward 
zwar das Uebergewicht des alten Stammabels, doch zugleich auch deſſen ſelbſt⸗ 
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fländiger Sinn, vernichtet. Hätte man an bie Stelle der arifkofretifchen 
Sreiheit eine ſtaatsbuͤrgerliche gefeht, fo würde die Schwächung des Stamm⸗ 
adels nur mwohlthätig und Löblich geweien fein; allein man richtete nur eine 
andere Art von Ariftokratie ein, welche nicht weniger übermüthig wurde, 
und noch obendrein durch Abhängigkeit von Der Töniglichen Gewalt auch jene 
verhältnigmäßige Würde verlor, die Doch noch in der Selbſtſtaͤndigkeit des 
alten Stammadels lag. Wer emporfommen wollte, mußte dem Hofe ſchmei⸗ 
cheln, und die Nothwendigkeit folcher Wohldienerei ſchuf das unſittliche Ges 
webe von Raͤnken, welche bie Merovingifchen Höfe fo fehr befleckte. Die 
Könige ſelbſt waren in Beziehung auf die Erhaltung und Erweiterung ihres 
Gewalt wieder auf den Dienflabel vermwiefen, und wenn derſelbe nur treu 
und eifrig fich auswies, fo mußten fle ihm bei dem Bewußtfein der eigenen 
Gewaltthaten gar manche Bedrückung gegen Schwächere erlauben, Durch 
den Zwiefpalt in der Königsfamilie Idste fich ferner das Staatsleben fort» 
während in Partelungen auf, bie wechfelfeitig ſich zu zerflören fuchten, un 
ba die Triebfeder dabei nur Eigennug war, fo wechfelte der Dienftadel ohne 
Anftand die Partei, wenn er dadurch Vortheil erlangen Eonnte. Darum 
war Berrätherei im Innern ver Länder, und der Wechfel ver Herren fo 
häufig. Zugleich wurde das Uebel auch noch von einer Seite ber ungemein 
vergrößert, von welcher man es bei dem erften Anblick nicht erwartet haben 
ſollte. Worin nämli der Mebergang der ariftofratifchen Republik zur 
Monarchie allein mwphlthätig wirkte, das war die Begünfligung und Ver⸗ 
mehrung der Sreilaffungen; doch gerade dieſe erfreuliche Erfcheinung ver⸗ 
größerte anfangs noch die Wehen der Zeit. Der Fluch der Unterbrüdung 
und Sclaverei befteht nicht allein darin, daß fle ihre Opfer materiell elend 
macht, fondern noch mehr darin, daß fie diefelben auch fittlich zerflört. Im 
lezterer Beziehung ift die Wirkung der Sclaverei, welche ſich Jahrhunderts 
hindurch gleichmäßig von Geſchlecht zu Geſchlecht überträgt, fo tief und 
nachdruͤcklich, daß die Unterdrückten durch Gewohnheit ihr Loos als natürlich 
und nothwendig -anfehen, das Gefühl ihres elenden Zuflandes verlieren, 
und zufrieden find, wenn ihr Gere nur gnäbig ifl. Um nun biefe Gnade 
zu erlangen, wird Kriecherei und Schmeichelei den Kindern fchon im zarteften 
Alter von den Ueltern felbfl eingeimpft und eingeprägt, fo daß die Keime 
der Gittlichkeit ſchon in der früheften Jugend abgeknickt werden. Auf dieſe 
Weiſe erzieht man denn ein Gefchleht, das ohne Achtung vor ſich ſelbſt 
und ohne Ahnung eined Menfchenrechts, nur den Launen und Lüften der 
Herren fröhnt, und nach deren Geheiß willig die größten Lafler und Ders 
brechen begeht, Dienfchen folder Art find aber nicht plößlich zu befiern, 
fondern es bedarf langer Zeit, und wo daher die Sclaverei Jahrhunderte 
lang bei einem Volke beflanden iſt, darf man auch nad dem liebergang 
zur Milderung und allmäligen Aufhebung verfelben keine plößliche Sitten» 
Berbefferung erwarten, fondern es gehört mehr als eine Generation dazu, 
bis ein edlerer Geiſt ſich ausbildet. Daher kam es denn, daß die Frei⸗ 
gelaſſenen, deren Zahl ſich unter den Merovingiſchen Königen beträchtlich 
vermehrte, großentheils fittlich verwahrloste Menfchen waren, die ſich ohne 
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Bedenken zu Werkzeugen der Verbrechen ihrer Gebieter hergaben; und ba 
vie Merovinger ihre Dienerfchaft meiſtens aus den Breigelaffenen wähls 
tm, ja felbft wichtige Stantsämter, wie 3. B. das der Grafen und 
Gagibaronen, durch fie Defekten, fo wurden alle Aufträge zu Lafler und 
Berbrechen blindlings vollzogen. Die Meuchelmörder des auftraflfchen Kö⸗ 
nigs Giegbert, welche Brebegundis ausſendete, waren pueri regis, alfo 
©claven oder Breigelafiene: der Mörver Galſuintha's, welchen Ehilperich zu 
dem Berbrechen beauftragte, nicht minder ein puer, und wo irgend eine 
Schandthat verübt wurde, Hatte ein Töniglicher Sreigelaffener oder Sclave 
Die Sand im Spiel. So oft deßhalb bei Gregor von Tours der puer 
regis auftritt, darf man meiftens irgend einen Frevel erwarten. Mit Diefer 
Gachlage fand die Lienerlichkeit der Merovingifchen Könige, in dern Folge 
Be Die gemeinften Buhlerinnen hielten, in genauer Verbindung; denn biefe 
Gefchöpfe ſympathiſirten in der Gemeinheit mit den Eriechenden Freigelaſſe⸗ 
nen, und traten zu denfelben in eine gewille Bundesgenofienichaft, indem 
fe ihren Einfluß bei dem Herrn zu Gunſten der Sreigelaffenen verwenbeten, 
und dieſe dafür zur Ausführung ihrer Raͤnke gebrauchten. Einen foldhen 
Abgrund von Sittenloflgkeit kannten die Urzuflände allerdings nicht, weil 
ins felbffländigen Sinne des unabhängigen Stammadels noch ein Anhalts⸗ 
yuntt gegeben war; aber mittelbar trägt auch die Mrverfaffung an der 
Berwilderung ver Folgezeit Schuld, weil fle die nievern Volksklaſſen durch 
die Gelaverei entflttlicht Hat. Aus dieſem Grunde mußte auch die hriflliche 
Religton anfangs noch geringe Wirkfamkelt Außern, und es erklären ſich 
fohin alle Erſcheinungen jenes gefchichtlichen Abfchnitts eben fo einfach, als 
Befriedigend. 

Aus den Berbrechen ver Merovinger mußte am Ende nothwendig 
Schwäche fih entwickeln, und die Herrfchaft derfelben zum Untergang ſich 
neigen. Allein pie Umflände, unter denen diefes Ende ſich anfündigte, waren 
wiederum faſt unmwürbiger, als bei den Römern; denn nur mit Verachtung 
kann man die Nolle betrachten, zu der die letzten Merovinger ihren Haus 
Beamten gegenüber fi bergaben. Eine eigene Art von Vergeltung lag 
übrigens darin, daß jenes Koͤnigshaus durch daſſelbe Mittel geftürzt wurbe, 
wodurch es die republitanifche Freiheit des alten Stamm⸗Adels zerftört hatte, 
nämlich durch die Einführung eines übermüthigen Beamtenflannes. Anfangs 
wurde bie Macht, welche man ven letztern beilegte, der Abſicht feiner Gründer 
gemäß zwar wider den unabhängigen Stamm⸗Adel gerichtet; indeſſen fpäter 
fiel das Gewicht derſelben auf die Schöpfer felbft erbrüdend zurüd, Der 
Untergang der Merovinger war übrigend nicht bloß eine Nothwendigkeit, 
fondern auch eine Wohlthat, da nur hierdurch der drohenden Gefahr einer 
abermaligen Zerrüttung aller Völker vorgebeugt werden konnte. Man mußte 
freilich wänfchen, daß die Veränderung aus dem Aufftreben des Volkögeiftes 
nach ftaatsbürgerlicher Breiheit hervorgegangen wäre; allein nach den dama⸗ 
ligen Berhältniffen durfte man an eine foldye wurzelbafte Verbeflerung noch 
nicht denen, und es war ſchon ein Glück, daß die Staatögewalt wieder in 
De Hand kräftiger und fähiger Männer kam, die wenigftend die nationalen 
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Zwecke befoͤrderten, wiewohl freilich nicht aus reinen Beweggränden und ſelbſt 
gegen ihren Willen. Solche Männer waren nicht bloß ver König Pippin, 
fondern fchon vor ihm fein Vater Karl Martell, fowie der Großvater Pipe 
pin von Herflal. Die Umwandlung, welche durch vie Erhebung derfelben 
zur oberfien Gewalt in den Staatözufländen der Franken vorbereitet wurde, 
war fehr bedeutend, und durch fie trat in der innern Entwidlung ber Deuts 
ſchen abermals eine neue Epoche ein. m hierüber Klarheit verbreiten zu 
fönnen, müflen wir über das Verhältnis der Franken zu den Übrigen germas 
nifhen Stämmen von Clothar I. bis auf König Pippin, fowie über andere 
Vorfälle, die fich bei einzelnen Stämmen ereigneten,, nachholend hier berichten. 

Schon unter den Söhnen Clothars I. war in den Bölferfigen im innen 
Deutihland eine neue Veraͤnderung vorgefallen. Wir haben bereitö bemerkt, 
daß Juflinian, um feine volle Kraft wider die Oſtgothen richten zu Tönnen, 
die Longobarven zu Kämpfen wider andere Feinde verwendete. In Folge 
dieſes Bündniffes feßten ſich die Longobarden allmälig in Pannonien fe. 
Bon dort aus zogen fie nach Italien, und eroberten denjenigen Theil dieſes 
Landes, der nach ihnen fpäter die Lombardei genannt wurde. Wie bie 
Gothen in Spanien, und zulegt auch die Branten in Gallien, fo verloren 
die Longobarven durch die Vermiſchung mit den MNömern ihre urfprünglide 
Nationalität, und wurden dadurch für immer vom beutfchen Mutterſtamme 
abgetrennt. Die Fahrt derfelben nach Italien war eine wirkliche Wanderung 
der Bölferfchaft ſelbſt, und deßhalb verlieh diefelbe ihre alten Wohnſitze an 
der Elbe. Bleichwie nun in die Länder an der Donau, der Weichfel und 
der Oder, welche von ven Gothen, Gepiven, Bandalen, Burgundern und 
Alanen bei der Wanderung biefer Stämme geräumt wurden, farmatifche ober 
flavifhe Völker eindrangen, fo gefchah dieß auch in der alten Geimath ber 
Longobarden zu beiden Seiten der Elbe. Die Slaven waren alfo von ber 
MWeichfel bis zur Ober, und von biefer nun vollends bis zur Elbe vorges 
rückt, und faßen im Herzen von Deutfchland. Mit den Zug der Longo⸗ 
barden nad) Italien war die Wanderung der Völker gefchloffen; aber er fegte 
auch den Schlußftein zu dem unberechenbaren Nachtheil, ver für Deutichland 
aus jener nationalen Ummälzung in Beziehung auf feine angeflammten 
Grenzen entfprang. An die Longobarden Hatte ſich bei ihrer Wanderung 
aus der Heimath auch eine Schaar Sachſen angefhloffen, die fie bis nady 
Italien begleitete. Don dort aus machten die Longobarven dfterd Cinfälle 
über die Alpen in das fränkifche Gebiet, und bei einem derfelben waren jene 
GSachſen mit den Franken erſt in Kampf, und dann in Unterhandlungen ges 
ratben, in deren Bolge fie die Rückkehr in die Heimath befchloffen. Glücklich 
langten fle an der Elbe bei der Saalmündung an, fanden jedoch das Land 
von andern Deutfchen befeßt, welche die Geſchichtſchreiber Sueven oder Schwas 
ben nennen. Lebtere boten nach der Verſicherung Gregors von Tours den 
Antömmlingen brüberlich die Theilung des Landes an, das für fle beide groß 
genug ſei. Defienungeachtet forderten die Sachſen hart den Abzug der 
Schwaben, allein in der Dadurch veranlaßten Schlacht wurden fle gänzlich 
aufgerieben. Diefe Schwädung und Zerſplitterung der Norbveutfchen blieb 
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nicht ohne Cinfluß auf die folgende Geſchichte. Später wird ſich dieß zeigen, 
wir fahren daher in der Erzählung fort. 


Die Verbindung, in weldhe einzelne deutfche Stämme mit dem Franken⸗ 
zeiche gebracht worden waren, berubte nur auf Gewalt und Uebermacht; als 
daher der innere Zwiefpalt unter den Söhnen Clothars I. ausbrach, war 
ed natürlich, daß der eine ober der andere von ben unterworfenen Stämmen 
feine Unabhängigkeit wieder zu erlangen fuchen werbe. So begab es fich 
denn auch bald, indem zuerft die Thüringer die Oberhoheit der Salier ab⸗ 
fgätteln wollten. Leider verbanden fle fi zu dem Ende mit Fremden, den 
fhon erwähnten Avaren, Hunnifcher Abfunft. Es iſt gefchichtlich nicht genau 
zu ermitteln, welchem von ben Söhnen Clothars I. die Hoheit über vie 
Alamannen, Baiern und Thüringer bei der Theilung des fränkifchen Reichs 
Bhertragen wurbe; doch fcheint es der auftraflfche König Giegbert gemefen 
zu fein, da diefer, wie fchon berichtet wurde, es unternahm, Deutfchland 
von den Avaren zu fAubern und zugleich die Thüringer wieder zu untere 
werfen. Anfangs war er Hierin glüdlich, body fpäter wurde er von den 
Avaren gefchlagen, und die mißlichen Grenze Berhältniffe im Often Deutfche 
lands befefligten ſich. Bei den Kriegen Siegberts gegen feinen Stiefbruber 
Chilperich zogen dem erflern mehrmals deutſche Heerfchaaren vom rechten 
Rheinufer zu Hülfe, und auch bieß deutet an, daß das auftrafljche Reich 
die meifte Verbindung mit Deutfchland Hatte. Nach dem Tode Siegberts 
wurde diefe Verbindung immer ſchwaͤcher, und wenn auch die Thüringer, 
die zum Gehorſam zurüdgebracht waren, nicht fogleih etwas unternahmen, 
um gänzlich von dem Frankenreich fich zu trennen, fo warb dieg Doch nur 
für fpätere Zeit aufgefpart. Um dieſelbe Zeit fchloffen die Baiern mit den 
Longobarven in Italien ein Buͤndniß, das ber Oberhoheit der Franken ebens 
falls Gintrag that, und troß eines erregten Krieged nicht wieber gelöst wers 
den konnte. So war denn fchon unter ven Söhnen Elothars I. die Herr⸗ 
ſchaft der Franken- Könige über die Thüringer, Baiern und Alamannen unflcher 
und ſchwankend geworben. Als aber in ber Folge pad Merovingifche Haus 
noch mehr der Zerrättung anheimfiel, mögen fich jene Abhängigkeit. Berhälte 
niffe gänzlich gelöst, und mit der Unabhängigkeit der Stämme aud bie 
frähern Berfplitterungen der Germanen von Neuem fich gebildet haben. 


In Folge der Schlacht von Tefri leitete nun endlich Pippin von Herflall 
wieder mit flarker Hand das fränkifche Reich, und alsbald entflanden auch 
neue Entwürfe, mit demfelben noch andere beutfche Stämme zu vereinigen. 
Zuvoͤrderſt deuten die Winke verſchiedener Geſchichtſchreiber an, daß Pippin 
das frühere Verhaͤltniß der Thüringer, Baiern und Alamannen zu dem 
Frankenreich wieder berftellen wollte. Gleichzeitig richtete er fein Augenmerk 
jedoch auch auf andere germanifche Stämme, und die Briefen waren es zu⸗ 
naͤchſt, gegen welche Pippin feine Waffen richtete. Es iſt fehr bezeichnend, 
dag chriſtliche Priefler, weldye die Briefen zu ihrem Glauben befehren woll⸗ 
ten, doch don ihnen vertrieben wurden, bie Veranlaffung zu dem Kriege 
gaben; denn es liegt Hierin wieder eine Unbeutung, daß nach dem Gange 
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ber Ereigniffe aus Frankenthum und Chriſtenthum die deutſche Reichseinheit 
hervorgehen ſollte. Die Sriefen unterlagen endlich der fränkifchen Uebermacht, 
und mußten einen Theil ihres Landes an Pippin von Gerflal abtreten. Nun 
wurden durch die Mifflonäre wiederholte Verſuche gemacht, die Briefen, fo 
die Unabhängigkeit behaupteten, für die chriftliche Lehre zu gewinnen, und 
da man für das wirkſamſte Mittel dazu die Belehrung des Herzogs ber 
Briefen ſelbſt erachtete, fo boten die Geiſtlichen unter dem Beifland Pippins 
alles auf, um viefelbe zu bewirken. Allein Ratbod, fo hieß ver Herzog, 
blieb ſtandhaft bei feinem Stammglauben, und fuchte zugleich Weflfrieslann, 
das er an die Franken abtreten mußte, wieder zu gewinnen. Er wurbe 
dadurch in einen neuen Krieg mit Pippin verwidelt, deffen Ausgang ziems 
ich dunkel if. Was unter Pippin von Herſtall begonnen worden war, 
wurde unter feinem tapfern Sohne Karl Martel fortgefeht. Nicht nur bie 
Berfuche, die nördlichen Deutfchen zum Chriſtenthum zu befehren, wurben 
eifrig wieberholt, fondern auch die Baiern und Schwaben wieder zum Meiche 
der Franken gezogen. Das Nämliche gefchah fpäter in Anfehung der Thuͤ⸗ 
ringer, und bei der erfolgten Ausdehnung der fränkifchen Macht über Weſt⸗ 
friesland war die Iehtere daher noch größer, als unter Glothar I. 

Hand in Hand mit diefen Ereigniffen ging indeſſen eine andere große 
Beränderung im Innern Deutfchlands. Seit Pippin von Gerſtall bilnete ſich 
bei ven fräntifchen Machthabern immer flärfer die Ueberzeugung aus, daß der 
Beiftand der Kirche das wirkſamſte Mittel zur Befefligung des Königthums 
fei, fowie umgekehrt der Clerus fortwährend die ſchlagendſten Beweife ers 
hielt, daß die Hülfe der fränkifchen Macht zur Aufrechthaltung und weitern 
Ausdehnung des Chriſtenthums in Deutfchland ſchlechterdings erfordert werbe. 
In Baiern und Schwaben war das Chriſtenthum wohl eingeführt, und fos 
wohl im baitifchen, als alamannifchen Nechtsbuch große Sorgfalt angewendet 
worben, um dem Gebeihen ber Kirche Gewährfchaft zu leiften; indefien 
gleihwohl war an der Innern Orbnung ber Kirchengewalt noch viel zu 
ergänzen. Die Sachſen behaupteten dagegen ihre deutfche Stamm-Religion 
flegreich gegen die hriftliche Propaganda, und verftärkten durch Die enge 
Berbindung, in der fie mit den Briefen flanden, auch die Abneigung dieſer 
gegen die neue Lehre. Allerdings befaßen die chriftlicden Miſſionaͤre nicht 
nur Muth und Stanphaftigkeit, fondern fie waren in ihrem fchwärmerljchen 
Eifer auch der Gingebung und Aufopferung faͤhig. Nachdem die großen 
tirchlichen Würdeträger aber erfahren Hatten, daß alle Beredtſamkeit, Auss 
dauer und Anftrengung ihrer Mifflonäre bei den republifanifchen Sachſen 
und Briefen geradezu vergeblich fei, fo tauchte allmälig der Gedanke auf, 
Die widerfpenfligen Germanen durch das Schwert zur Annahme des Ehriften« 
thums zu zwingen. Je mehr man fi nun an diefen empörenden Gedanken 
gewöhnte, deſto nothwendiger ſtellte ſich die innige Verbindung des Elerus 
mit den fraͤnkiſchen Machthabern dar. Zur Zeit Pippine von Herſtall und 
Karl Martele (687— 741) war die Macht der Päpfte ſchon fehr Hoch ges 
fliegen, und legtere gingen nun mit Nachbrud darauf aus, nicht nur bie 
widerſtrebenden deutfchen Stämme freiwillig ober gezwungen zum Chriſten⸗ 
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Gum zu bekehren, ſondern auch alle Kischen in Deutſchland firenge nad 
roͤmiſcher Weife einzurichten und zu ordnen. 

Zufällig trat um dieſe Zeit ein Mann wirfend auf, der für die Volk 
führung ber päßftlichen Entwürfe das geeignetfte Werkzeug zu fein fchien. 
Sinfrid, fo hieß er, war ein frommer und unterrichteter angeljächfiicher 
Chriſt, welcher eifrig nach weiterer Verbreitung feines Glaubens ſich fehnte. 
Weder Mühen noch Beſchwerden fcheuend, ver Aufopferung fähig, beichloß 
Binfrid, der unter feinem Kloflernamen Bonifacius bekannter ift, bei den 
Beidnifchen und flarrföpfigen Deutfchen für das Chriſtenthum zu wirken. Er 
begab fich daher im Jahr 716 nach Utrecht in Friebland zu feinem Lands⸗ 
mann und Freund, dem Bifchof Wilibrord. Der Herzog Ratbod hatte aber 
inzwiſchen das frieflfche Weftland wieder erobert, und vol Abneigung gegen 
Die neue Lehre vertrieb er ven fremden VBeförberer derſelben. Winfrid kehrte 
daher bald nad England zuräd, weil Karl Martell, mit einer Merovingis 
ſchen Partei in Krieg verwidelt, ihn nicht ſchutzen konnte. Als aber bald 
darauf Karl über feine Gegner geflegt und feine Macht befefligt hatte, begab 
ſich Winfrid von Neuem nach Deutfchland. Lim fein frommes Werk mit 
größerem Nachdruck durchfegen zu Tönnen, hielt er dazu eine befondere Er⸗ 
mächtigung des Pabſtes für noihwendig, weßhalb er nach erfolgtem Beneh⸗ 
men mit Karl Martel und mit deſſen Zuflimmung zuvörberfi eine Reiſe 
nah Rom unternahm. Gregor II. fand nach amngeftellter Prüfung bie 
Grundfäge und Eigenfchaften Winfrivs feinen Entwürfen angemeffen, und 
ertheilte ihm bereitwillig ausdruͤckliche Vollmacht, das Chriftenthum nad 
den Eatholifchen oder apoftolifchen Bebräuchen im Namen des Pabſtes in 
Deutſchland zu befefligen und weiter zu verbreiten. Bonifacius, wir nennen 
ihn jet immer bei diefem Namen, begab fich nun fogleich nach Thüringen; 
«Hein obgleich der Pabft ihn mit einer Maſſe mwunderthätiger Ueberbleibſel 
von Heiligen als Befehrungsmittel verfehen Hatte, fo machte der neue Apoftel 
in Thüringen doch fehr fchlechte Geſchaͤfte. Es fehlte nämlich noch die Haupt⸗ 
ſache, die Waffenmacht der fränfifchen Kürften. Er fuchte deßhalb abermals 
den Schutz Karl Martels, und da diefer inzwifchen Weſtfriesland wieber 
erobert hatte, und auch ver Herzog Ratbod geftorben war, fo begab ſich 
Bonifaz zum zweiten Mal nad Utrecht. Dort blieb er nun für das erfle, 
ben Zeitpunkt erwartend, wo die gänzliche Unterwerfung der immer noch 
widerfpenfligen Neuftrier dem Beberrfcher von Auſtraſien (Karl Martell) 
die Ausführung feiner Pläne gegen dad innere Deutfchland erlauben würde, 
Ungefähr um das Jahr 721 war biefer Zeitpunkt endlich gefommen, und 
Karl fehte darum mit feinen Heere über den Rhein, um außer den Alla 
mannen auch bie Baiern und Thüringer wieder mit dem Reiche der Franken 
zu vereinigen, fowie auch wo möglidy gegen bie Sachfen das Bleiche durchs 
zuführen, Karl wollte jevoch die genannten Stämme nicht bloß unterwerfen, 
fondern die Ueberwältigung auch bleibend machen. US das Mittel dazu 
erkannte ex vorzugsweiſe die Befefligung und weitere Ausdehnung des Chri⸗ 
ſtenthums. Er ließ ſich deßhalb von Bonifacius und mehreren anbern 
Niſſisnaͤren begleiten. Als Winfrid allein nad Thüringen gezogen war, 

Wirethꝰe Geſch. der Dentſchen. 1. 30 


466 - Biertes Buch. Sechstes Haupt, 


erwieien fi feine Bemühungen als vergebli; in Begleitung der Franken⸗ 
macht wurden biefelben dagegen glänzend; denn Bonifaz errichtete nicht nur 
ein BenebictinersKlofler in Heſſen, fondern er befehrte im Geſſenlande auch 
viele Zaufende zu dem chriftlichen Glauben. Daraus ergiebt fi deun fo 
ziemlich Kar, daß nur die fränkische Waffenmacht in den flarrköpfigen Heiden 
die Luft zur Annahme des Ehriftenthums erweden Eonnte. Damit die Neube⸗ 
kehrten in Gehorſam gegen die fränkifchen Herrfcher erhalten würden, forderte 
die Politik der Iegtern unverzügliche Einfährung der kirchlichen Orbnungen, 
und well zur Ginfegung derfelben Bonifazen die bifchäflicde Würbe abging, 
wurde er von Karl Martel zum zweiten Mal nad Rom gefendet. Nachdem 
er dort einen feierlichen Eid abgelegt Hatte, ven Tatholifchen Glauben nur 
nah dem Willen ded Pabſtes zu lehren, und insbefondre für bie Einheit 
der Kirche zu wirken, wurbe er im Jahre 723 zum Bifchof geweiht, Bonifaz 
ging hierauf mit Briefen des Pabſtes an Karl Wariel nach Deutſchland 
zurüd, und nun follte die Belehrung der nörbligen Germanen, und bie 
Drganifation des apoflolifchen Kirchenweſens in den ſchon unterworfenen 
Stämmen im Großen beginnen. Indeſſen jo außerordentlich ver Eifer, bie 
Ausdauer und der Muth von Bonifaz auch waren, fo willig er ſich allen 
Drangfalen ausfegte, und unermüblich lehrte, bat und ermahnte, ohne bie 
Unterflügung der fränkiichen Waffenmacht war feine Wirkſamkeit dennoch 
überall nichtig. Da nun Karl Martel nur die Thüringer, Baiern und 
Alemannen wirklid zum Gehorfam gebracht hatte, die Briefen und Sachen 
Dingegen bloß aus ven fränkifchen Gauen zurüdzutreiben, aber in ihren 
Stammlande nicht zu übermwältigen vermochte, fo beichränften fich die Erfolge 
von Bonifaz nur auf die Bekehrung des nördlichen Theild von Thüringen 
und desjenigen Striches in Heſſen, aus dem Karl Martell die Sachfen wieder 
vertrieben Hatte, fowie auf Einführung der apoftolifchen Kirchenorbnungen 
in Baiern, Schwaben, Thüringen und Heſſen. Deffenungeachtet faßte 
fhon hierdurch die katholiſche Meligion in Deutſchland ſtarke Wurzeln, weil 
dad Volk von den Gebraͤuchen feiner Stamm-Weligion abgezogen warb, 
durch die innige Verbindung mit dem Pabſt noch überdieß die neu einge» 
sichteten Kirchen, Stifte und Bisthlimer zur Einheit gebracht wurden, und 
die Wirkſamkeit des Glerus demnach großen Nachdruck erhielt. 

Im Jahre 741 farb Karl Martel, und kaum war er verſchieden, fe 
fuchten die Baiern und Alamannen oder Schwaben einen Krieg der Söhne 
Karls wider ihren Stiefbruder Grifo zur Wievererlangung ihrer Unabhängige 
£eit zu benügen, Karl Martel batte nämlich fein Meich nur zwifchen feinen 
Söhnen erfler Ehe, Karlmann und Pippin, getheilt. Später fol er dur 
feine zweite Gemahlin jedoch zur Abänderung diefer Verordnung, unb zur 
Ueberweifung eines Theiles des Meiches an den Sohn zweiter Ehe, Brife, 
beredet worben fein. Da die Abänderung ohne Zuflimmung der älteren 
Brüder geſchah, und auch anderer Foͤrmlichkeiten ermangelte, fo erkannten fle 
Karlmann und Pippin nit an. Smwanahild, die Mutter des 14jährigen 
Grifo, verband fih nun, um die angeblichen Rechte ihres Sohnes durch⸗ 
aufegen, mit Odilo, dem Herzog der Baiern, und mit Hunald, dem Herzog 
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in Aquitanien. Dadurch trat benn ein bedenklicher Krieg in Ausfiche 
Karlmanu und Pippin hielten jedoch gegen den Stiefbruder feft zuſammen, 
Sefchwichtigten den Sturm dadurch ſchnell, daß fle in Neuftrien wieder einen 
neuen Schattenkoͤnig vom Merovingifchen Königähaufe, Childerich III., zu⸗ 
ließen, und für fi Auftraflen nebft den Eroberungen rechts vom Nheine 
behielten. Nachdem in folder Weiſe die Ruhe bergeftellt war, eilte Kark 
maun nad) Schwaben, um die Alamannen vor ihrer Bereinigung mit ben 
Baiern zu fchlagen. Dieß gelang auch, well die Alamannen die Unruhen 
in Gallien nicht fo bald beendiget glaubten, und fich daher nicht vorgefchen 
hatten. Entſcheidend kann indeſſen der Verluſt der Schwaben nicht gewefen 
fein, denn Karlmann, die Macht der Baiern fürchtend, z0g fich wieber zus 
rüd, worauf fogleich die Bereinigung der Alamannen und Baiern flattfand, 
Im Jahre 743 rüdten aber PBippin und Karmann mit vereinter Macht 
gegen die Baiern und Schwaben vor. Das Heer der letztern war am Lech 
aufgeftelt, ver Fluß trennte daſſelbe von dem fränkifchen; mehrere Tage 
beobachteten und höhnten fich beine; endlich gewahrten die Franken eine Furth, 
ſetzten mit einem Theile ihres Heeres über, umgingen mit bemfelben bie 
Alamannen und Balern, und erfochten fobann einen vollfländigen Sieg. Die 
Ueberbleibfel der Alamannen flohen in die Alpen, bie Baieen hingegen gingen 
an den Inn zurüd, Nun machten die flegreichen Brüder großartige Ent 
wäre zur bleibenden Befefligung der Frankenmacht im Innern von Deutfche 
land; allein die Sachfen regten fi, gegen den Rhein vorbringend; in 
Neuſtrien entftanden abermalige Unruhen; Pippin und Karlmann mußten ihre 
Waffen deßhalb gegen die neuen Beinde wenden, und dadurch erhbolten ſich 
Sie Batern mit ihren Bundesgenofien, den Alamannen. Nachdem die beiden 
Brüder die Sachſen zurüdgebrängt hatten, zogen fle wider ven Herzog Hu⸗ 
usle, ihren gefährlichen Gegner in Neuſtrien. Auch diefer fügte ſich endlich 
bleibend der Oberhoheit der Karolinger, und lehtere waren nun als bie 
Beherrfcher des gefammten fräntifchen Reichs anerkannt. In den folgenden 
Jahren entflanden neue Kämpfe im Innern Deutſchlands, da Karlmann mit 
sen GSachſen, und Pippin mit ven Alamannen Triegte. Der Herzog ber Ieptern, 
Theobald, ward von Pippin verrätherifch umſtrickt, und fpäter die herzogliche 
Würde bei den Alamannen abgefchafftl. Die war ein beveutender Schritt, 
um endlich Die Stämme im Innern Deutſchlands mit den Franken gänzlidy 
zu verfchmelzen. Bald darauf zog ſich aber Karlmann in das Klofter zurüd, 
dem Bruder die Herrichaft allein überlaffenn, und e8 erfolgte nun im Jahre 
752 die Erhebung Pippins zum Könige der Franken. 

Diefes Ereignig mußte an ſich fchon von ver größten Bedeutung für 
Deutichland fein, weil dadurch die fränkifche Macht ungemein zunahm; in⸗ 
deſſen noch folgenreicher follte die große Veränderung durch die Umfände 
werden, von denen fle begleitet war. Pippin befaß viele Staatsklugheit, und 
Diefe ſtellte ihm vor, daß die Thatfache des Beſttzes zur Befefligung einee 
Dynaſtie noch nicht hinreiche, fondern Daß eine moraliſche Autorität dazu 
gehöre, um der neuen Schöpfung in den Augen des Volks Achtung zu 
verſchaffen. Cine folge follte nun freilich durch die Zuflimmung einer 
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Jelerlichen Volksverſammlung gefchaffen werben; allein in jener Zeit Hatte Me 
Inoe des Göttlicden unbedingtes Webergemwicht Aber das Staatsrecht, unb 
wenn Daher die Senehmigung der Gottheit mit der Erhebung Bippins zum 
BrantensKönige in Verbindung gebracht werben Tonmte, fo mußte dad Könige 
thum der Karolinger ein ganz anderes Anſehen bei dem Volle erlangen, als 
Durch die Einwilligung des Ießtern, mochte diefe auch no fo gerne und 
feierlich ertheilt worven fein. Bei dem großen Anſehen der Pabſte, welche 
Kon der Bevölkerung des weiten Frankenreichs gläubig als vie Nachfolger des 
Apoſtel Petrus, ald die Stellvertreter Iefu, betrachtet wurden, fchien daher 
die Beflätigung der Karolinger in ver Eöniglichen Wurde durch den Pabſt 
die Heiligung der Dynaftie durch die Gottheit felbft zu fein. Unter foldgen 
Umfländen ließ denn Pippin bei Zacharias, dem damaligen Bifchof in Rom, 
in feierlicher Weile anfragen, ob diejenigen den Titel des Königs führen 
follen, welchen Feine Macht beimohne, die Merovinger nämlich, oder diejeni⸗ 
gen, bei denen die Macht fei, d. h. die Karolinger ald majores domus. 
Zacharias Hatte ſchon Tängft erfahren, daß ohne den Beiſtand der fräntifdgen 
Fürften das Chriftenthum in Deutſchland weder welter verbreitet, noch auch 
wur dauernd befefliget werden koͤnne; felbft die paͤpſtliche Macht in Italien 
bedurfte des Schutzes der Franken gegen die Longobarden, und für’s erfle 
geboten daher ale Intereffen des Pabſtes die Befefligung des fränkifchen 
Reichs. Das unnatürliche Verhaͤltniß, in melches die oberſte Staatsgewalt 
der Franken dadurch gefommen war, daß es einen thatſächlichen und 
einen bloßen Namens: König gab, konnte jedoch die fränkifche Nacht 
nicht allein nit fördern, fondern nach Umfländen fogar ſchwaͤchen. Solchem 
Uebelftand mußte darum endlich abgeholfen, fohin entweder den Merovingern 
wieder wirkliche Macht oder den Karolingern vollends ber Königs-Titel bei⸗ 
gelegt werden. An eine Wiedererhebung der verachteten Merovinger war 
indeſſen nicht mehr zu denken, und es blieb folglich nad) dem damaliger 
Intereffe der Paͤbſte Tein anderer Ausweg übrig, als die Karolinger zum 
Föniglichen Haufe zu erheben. Zacharias ertheilte der Gefandtfchaft Pippins 
daher die übrigens fehr richtige Antwort: es fcheine ihm beffer, daß 
derjenige, welder die Maht babe, König heiße, als der 
falſche König, d. 5. der ohnmächtige. Dann befahl er, fo melden 
die Ehroniften, dem Könige und dem Volke der Franken, daß Pippin, welcher 
die oberfle Staatsgewalt ausübe, auch König genannt werde, und bei ven 
Feierkichkeiten ven Thron einnehme. Durch den heiligen Bonifaz wurde ſodann 
Pippin als König gefalbt ). Die neue Dynaſtie erreichte auf ſolche Weiſe 
1 € e 
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Historica, Tomus I, psg. 116: Anno 750 incarnationis dominicae mittit Pippinus legatos 
omam ad Zacharlam papam ut interrogarent de regibus Francoram, qui ex stirpe regia erant, 
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Aerdinge ihren Zweck, ſich auf eine moraliſche Autesität zu flägen; allein 

Die Sache Hatte auch eine aͤußerſt gefährliche Seite, weil man die Wahl durch 

das Doll zur Ernennung bes Königs für unzureichend erklärte, und bie 
Ispiexe ſohin von der Einwilligung des Pabſtes abhängig machte. Hieraus 

. mifprangen fpäter jo wichtige Folgen, daß die Gefchichte des Mittelalters 

großentheils um die Frage fich dreht, ob Das Volk ober der Pabſt über bie 
tinigliche Würde zu verfügen babe. 

Pippin war ein ſehr fählger Mann, und wie er nun durch die Auto⸗ 
sität der Kirche und des Volkswillens als wirklicher König ber Franken 
gebeiliget war, vichtete er feine Ihätigkeit mit großem Nachdruck auf die 
innere Organifation feines Reiches. Die Elemente dazu waren von einigen 
feiner Borgänger, ſowie durch Eirchliche Einrichtungen ſchon vorbereitet wor⸗ 
den. Nachdem nämlich die alte Stammverfaſſung der Franken unter Clod⸗ 
wig und deſſen Nachfolgern in der Weife umgewandelt worden war, wie 
wir oben nachgewiefen haben, hatte der neue Dienfladel zwar geringe Selbfl« 
ſtandigkeit, und die Könige blieben längere Zeit unumjchräntt. Im Prins 
Fr war freilih Die Mitwirkung der Großen des Reichs eigentlich niemals 
ausgefchlofien; denn in der Vorrede des burgunbifchen Mechts, welches uns 
er dem König Gundobald, dem Zeitgenofien Clodwigs, fohin ſchon zu Ans 
fang des G6ten Jahrhunderts, nievergefchrieben wurde, heißt es ausprüdlic, 
daß von dem König zugleih mit dem bel (optimates) das Geſetzbuch 
vnabfaßt worden fei ?). Dafielbe wird im zweiten Nachtrag zu dem Rechts- 
Such gefagt *). In der Vorrede des falifchen Befeges Heißt «8 gar, daß 
Die Franken mit den Vornehmen (proceres) und dem König ihr Nacht 
georonet haben *). Allein, fo oft die königliche Macht fehr hoch flieg, kam 
De Zuziehung einer Nationalvertretung oder wenigftens einer Verfammlung 
wer Notabeln außer Uebung. Daher geichieht in den Verordnungen Glo« 
thars I. und Ghilveberts I., wovon mehrere auf uns übergegangen find, 
der Mitwirkung von Ständen feiner Erwähnung. Im Laufe der Zeit mehrte 
ſich indeſſen durch Bergrößerung des Güterbeflges auch der Einfluß ber kö⸗ 
siglichen Dienflleute, welche Antruflionen oder auch Leudes hießen, in dem 
Maaße, daß allmälig bei wichtigen Angelegenheiten deren Beirath eingeholt 
wurde. Gine Spur davon tritt fon unter Childebert II. hervor 9). Als 
aber die Merovingiſche Macht durch den unaufbörlichen Familien⸗Zwieſpalt 
Ber Zerrüttung anheim zu fallen begann, flieg der Einfluß des Dienftabels 
uch höher, und man gewöhnte fich endlich an den Gedanken, in ihm ven 


2) Cam de tum nostris constitutionibus pro quiete et utilitate populi nostri etc. corams 
ibus nostris universa vimus. 

N Quaseunque In regno nostro hujusmodi causae oriuntur, nmde adhue legibus non fuerit 
Imstitutum , quod observare debebit nunc cum optimatibus nostris tractatu praesenti conditiong 
d us in populo nostro eustodiri. 

* Man ſehe die Rechtsſtelle in unfrer Anmerkung 123, ©, 439. 
», In der ſchon öfters angeführten vom Dabr 508 ober 596 (Pertä 
Tom. Ill, pag. 9, und Lindenbrog pag. 346) beißt es nämlich am Eingang: Childebertus, 
rascorum, vir inluster. Cum io Dei nomine nos omnea as Marlias de 3 
eonditionis una cum nosiris optimatibus pertrastewimus. diefe optimaten bie 
flleute oder Beudes waren, zeigt der $. 2 derfelben Verordnung, ivo gefagt wird: In com- 
Sequenti hoc onit una eum Jeudis nestris. Na Lindenbrog; Perg bat: una cum leodo⸗ 
deotros, Was Horigens basfelbe ſagt. , j , 
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Hepräfentanten der Nation zu erbliden, und wichtigere Gtreitfragen feiner 
Entfcheidvung vorzulegen. Zu dem Ende wurbe eine feierliche Berfammlung 
der Notabeln, d. 5. der Föniglichen Dienflleute, angeordnet, worin der Kö⸗ 
nig den Vorfig führte. Die war der Grundflein zu der nachmals fo wide 
tigen Staatseinrichtung der deutfchen Reichsverſammlungen. Anfangs war 
die Zeit des Zufammentritts des Reichsadels unbeflimmt: man berief den⸗ 
felben, wenn e3 nothwendig fehlen, und die erfle Verſammlung fand unter 
Clothar II. ſtatt; fpäter traten dagegen die Großen des Reichs in jedem 
Jahre regelmäßig zufammen, und da ihre Berathungen gemöhnlih im März 
unter freiem Simmel vor ſich gingen, fo wurden fie hiernach das Märzfele 
genannt ®). Als nun die hriftlichen Kirchen durch Bonifag auch in Deutſch⸗ 
Iand fo weit eingerichtet worden waren, als bie Umflände es zuließen, fühl» 
ten auch die geiftlihen Würdeträger das Bedürfniß des Zuſammentritts, 
um über Eirchliche Angelegenheiten zu berathen und zu befchliegen. Maw 
nannte diefe Berfammlungen Synoden, und die erfle wurde auf Veran⸗ 
flaltung von Bonifaz und mit Genehmigung des Papſtes am 21. April 742 
unter dem Vorſitz von Karlmann abgehalten ’). Die Beichlüffe, welche dort 
gefaßt wurden, find in dem Kapitulare Karlmanns vom Jahre 742 uns 
aufbewahrt worden ®). Belebung des Chriftentfums, Entwöhnung der 
Deutfchen von den Gebräuchen ihrer Urreligion, Abwendung ver Geiſtlichen 
von Jagd und Krieg, Befoͤrderung eines züchtigen Lebenswandeld derſelben 
war das Wefentliche jener Befchlüffe. Im ftaatlicher Beziehung waren bier 
felben infoferne wichtig, als der Bifchof Bonifaz zum Erzbifchof ernannt, 
und zugleich verordnet wurde, daß jährlich regelmäßig eine Synode flatt- 
finden fol. Obgleich nun die Kirchenverfammlungen vorzugsmeife mit relis 
gidfen Gegenftänven ſich befchäftigten, fo berührten fie doch Häufig auch das 
Staatöleben, indem die Geiftlichen oͤfters auf politifche Einrichtungen ober 
Berbefferungen antrugen, bie entweber zur Befefligung des Ghriftenthums 
oder zur Veredlung der Sitten nothwendig ſchienen. Da auf diefe Weiſe Die 
Synoden mit dem Märsfelde vieles gemeinfam Hatten, fo vereinigte Pippin 
fhon vor feiner Erhebung zum König die Synode, melde nah dem Kapi⸗ 
tulare Karlmanns im Frühling eines jeden Jahres flattfinnen follte, mit bem 
Maͤrzfeld, und fo entflanden die Meichötage, auf welchen weltlicherfettd wie 
töniglichen Dienflleute oder Vaſallen, und geiſtlicherſeits die Bifchdfe erſchie⸗ 
nen. Auch die Verfammlung, welche Childerich III. des Thrones entfeßte, 
war tin diefer WBeife gebilnet *). Nachdem Pippin zum König ernannt worte 
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ben war, entwidche er die wichtige Staatseinrichtung der Reichstage neck 
mehr, umb verosbnete insbeſondere, daß im März eines jeden Jahres bie 
allgemeine Neichsyerfammlung unter Vorſitz des Königs, im Herbfl Dagegen 
nur eine Synode von Geiſtlichen flattfinden fol. Im Sabre 753, alfo une 
mittelbar nach feiner Erhebung zum König, ſchrieb Bippin eine allgemeine 
Beichöverfammlung nach Bermerie aus. Die Beichlüffe, welche Dort gefaßt 
wurden, find ebenfalls noch vorhanden, betreffen aber meiftend nur firchliche 
). Aus einem fpätern Kapitulare Pippins geht indeffen klar 
hervor, daß auf den abgehaltenen Berfammlungen auch —8 ver⸗ 
handelt wurden, und daß folglich wirkliche Reichsſstage ſtattfanden, da außer 
Ausronungen über kirchliche Gegenſtaͤnde auch Beichlüffe über die Münze 
Berfaffung und Rechtspflege gefaßt wurben 21). Durch dieſe Reichsverſamm⸗ 
lungen Bob nun das eigentliche deutfche Staatsleben an; denn fle wurben 
fräter der Mittelpunkt und die Seele vefielden. Zugleich flieg dadurch das 
Auſchen und der Einfluß der Geiftlichen bebeutend‘; denn fo groß die Ach⸗ 
inug vor den höhern Würbeträgern der Kirche bei tieferer Einwurzlung des 
Chriſtenthums auch werden mußte, die wahre Macht verfelben Iag immer 
im flaatlichen Einflug, und lehterer erlangte Durch die Erhebung der Bi⸗ 
ſchoͤſe zu Reichsſtaͤnden nicht nur unmittelbaren Nachdruck, ſondern auch An⸗ 
fand und Würde. Linter PBippin wurde indeſſen nur der erfle Grund dazu 
gelegt, die Fünftige Macht der geiftlichen Reichsſtände fohin nicht fogleich 
auögebildet, ſondern nur vorbereitet. Da nämlih um jene Zeit mit den 
hoben Kirchenämtern öfters noch Gefahr und Entbehrung verbunden war, 
fo ließ man auch Leute aus dem Volk zu ihnen auffleigen, und bie Ge⸗ 
wohnheit, die Bisthümer und Prälaturen ber reichen Klöfler nur Männern 
von hohem Adel zu verleihen, trat mit allem dem flantlichen Einfluß, der 
alsdann den geiftlichen Neichsfländen zufiel, erſt fpäter auf. Dagegen mehr⸗ 
ten fich die Einkünfte des Elerus ſchon unter Pippin fehr beveutnd. Dex 
neue König war hauptfächlich durch den Beiſtand der Kirche auf den Thron 
gehoben worden, und fchon die Dankbarkeit verpflichtete ihn deßhalb zu Ge⸗ 
genbienfien; er bedurfte jedoch des Glerus auch fernerhin zur Befeſtigung 
feiner Dynaftie, kein Wunder alfo, daß die Kirche von ihm fehr reich bee 
dacht wurde. In der That gab er auch viele Güter zurüd, die Karl Mare 
ul dem Elerus entzogen hatte, und bezeigte ſich gegen die geiftlichen Wäre 
deträger überhaupt nach Kräften gefällig und dienſtfertig. Unter jeiner Re⸗ 
sierung fand auch auf Antrag der Geiſtlichen Die Herabfegung ver Geld⸗ 
baßen vom goldnen auf den Silbergulden flatt, um den Meineiven und 
falfgen Zeugniffen entgegen zu wirken. 
Dog nicht bloß gegen die kirchlichen Wirrdeträger, fondern auch gegen 
die weltlichen Großen bewies ſich der ſtaatskluge Pippin freigebig und nach⸗ 


Bun 3 ©. — Dieß war alſo ſchon ein förmlicher Reichſtag, zufammengefeht aus geiſtlichen 
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ſtchtig. Diefe Großen waren aber nur der Dienſtadel des Königs, und bie 
sigenthämliche Stastdeinrichtung, welche Hierin lag, erhielt daher eine größere 
Ausbildung. Wir zeigen dieß etwas näher. Der Graf war nach ber Mero« 
vingiſchen Verfaffung nur ein richterliches Amt; allein obigen die Karoe 
Unger dieſe Einricgtung beibebielten, fo erweiterten fie doch den Wirkungss 
dreis des Brafen bedeutend, indem fle ben letztern auch in allen Berwals 
tungsfachen zum Gtellvertreter des Könige im Gau ernannten. Wo in ben 
neu eroberten Ländern mit Aufhebung der Stammberzöge oder ber Adels⸗ 
Republik die Gauverfaffung eingeführt wurde, wählte man bie einzufeßenden 
Grafen nur aus Dienftleuten oder Bafallen des Königs, und da mit dem 
Amte des Baugrafen fehr beträchtliche Einkünfte verbunden worden waren, 
fo öffnete fich den Vaſallen nes Frankenkönigs eine glänzende Laufbahn, um 
zu Macht und Reichthum zu gelangen 22). Endlich erhob Pippin feine Bas 
fallen auch vollends zu Reichsſtaͤnden, die Vorrechte des Dienflabels waren 
alfo noch ungleich größer, als jene, die ihm vie Merovinger beigelegt Hate 
ien, und es war natürlich, daß ſich die Großen in den Dienfl des Königs 
drängen würden. Durch die glänzende Stellung der Bajallen Eonnte zwar 
wieder der Uebergang zu einem unabhängigen hohen Erbabel veranlaft 
werden; allein dieß konnte erft dann gefchehen, wenn der alte unabhängige 
Gtammabel, der den Dienft des Königs verfchmähte, vollends gebrochen war ; 
denn fo lange dieſer noch befand, blieb das Interefie der Bafallen, weldye 
Der König mit Ehrenftelen und Reichthümern überhäufte, um fle gegen den 
unabhängigen Adel zu gebrauchen, unzertrennlih an das Königthum gex 
knuͤpft. Bei den Sachſen, Briefen und Thäringern war aber der unabhän« 
gige Stammabel noch in voller Kraft, und theilweife fogar auch bei den 
Alamannen und Baiern; daraus ergiebt fi alfo, warum die fränkifchen 
Großen noch lange bloße Dienflleute oder Bafallen des Königs bleiben 
mußten. Damit ging nun die weitere Ausbildung, doch zugleich auch Die 
Entartung des Lehenwefens Hand in Hand. Schon im fechsten Jahrhun⸗ 
dert entfland daſſelbe, wie ſich oben ergeben bat; die Könige verliehen 
Grundeigentbum, um Dienftleute zu erhalten, vie Geiftlichen berebeten bie 
Freien, ihr Eigenthum der Kirche als Lehen aufzutragen, indem file ihnen 
die Geligkeit dafür verfprachen. Die mächtigern Dienflleute des Könige 
wünfchten nun ebenfalls die Freien in ven Lehensverband zu zieben; da fle 
aber nicht fo viel Grundeigenthum zu verleihen hatten, als die Könige, fe 
mußten fle auf dem Wege, den die Kirche eingefchlagen hatte, Bafallen zu 
erhalten, d. 5. die geringern Freien zu bewegen fuchen, ihr Grundeigenthum 
ald Lehen aufzutragen. Die weltlichen Großen konnten nicht wie die geiſt⸗ 
lichen über Seligkeit und Verdammung verfügen: darum war bie Aufſu⸗ 
chung eines andern Mitteld nothwendig, um die Auftragung von Lehen zu 


r) Man glaubt gewöhnlich, daR die G der Urzei öre, und bie im 
hen En — athenge bat — Babe, ——— a ER * Balen aup ber alım 
run 


BWirkungöfreid des Bra par urmgetehrt 
— da *5 dem —— dur —2 —— — deö r⸗ 
ab, bie vo U Rede ver Ernennung uam, 
er ihrer eigenen Dergöge fi felb 
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erwirten. Dafjelbe wurde burch die ſtaatliche Gtellung ver koͤniglichen 
Dienftleute bald gefunden. Der eine war Richter, der andere Berwaltungse 
beamter ; ſowohl des eine ald der andere konnte Daher Gunſt exweifen, ober 
auch Nachtheile zufügen. Man drückte nun die unabhängigen Freien, wo es 
aur immer thunlid war, indem man zugleich Erleichterung für ven Fall 
in Ausficht flellte, wenn ver Bedrückte feine Güter dem mächtigen Beamten 
als Lehen auftragen würde. Diejenigen, welche ſich dazu bequemten, wure 
den aus Politik nicht weiter mißhandelt, fondern eher begünftigt, d. h. ihnen 
ſelbſt das nachgelafien, was fie ſtaatsrechtlich eigentlich zu leiſten ſchuldig 
gewefen wären. So famen die Lehens-Auftragungen von Zreien zu Gun⸗ 
fen der mächtigen Dienflleute ded Königs wirflih in Schwang, und nadhe 
dem nur einmal Bahn gebrochen war, fo bedrückte man die niedern Freien 
fpiter in dem Maaße, daß die meiflen berfelben durch die Noth gezwungen 
wurden, fich in den Lehens= Verband eines Föniglichen Dienfimannes zu bes 
geben 7). ES ward nun für den niedern Breien Außerft ſchwierig, fein 
freies Grundeigenthum, fohin die Unabhängigkeit, zu behaupten, und bie 
flaatlide Stellung diefes Standes wurde immer ohnmächtiger. Auch dieſe 
Richtung nahm dad Lehenweſen ſchon im fechöten Jahrhundert; doch die 
meiſte Ausbildung derfelben fallt in die Regierung Pippins, welder aus 
Staatsklugheit wie die geifllichen, fo auch die weltlichen Großen begäufligte, 
und daher ven letztern vieles nachſah ). Schon der niebdere Freie fland im 
Adelsrange; wenn alfo viefer einem Lehenherrn mit Beibehaltung der Frei⸗ 
heit, d. 5. Des Adelsſtandes, ſich ergab, fo mußte jener offenbar eine Stufe 





ı, Die Bemeife babon liegen in ben Gefebesftellen, melde wir oben &, 133, Anmerkung 51, 
2, und 54, abgebrudt baten. 

”, Meß erbelli ſchon daraus, daß unter Karl I. bas Uebel fo fehr audgebehnt war, daß ber: 
felbe beimraen bie Ginrihtung ber Senbboten getroffen bat, um bie niebern Freien gegen bie 
tiniglihen ienflleute ju [büßen. Er fand alfo den Jammer ſchon, und biefer mußte fi bem= 
nach borzäglich unter Pinpin fo Mark vermehrt haben, Die Derorbnung in unfrer Anmerkung 
ıt &. 65, telcdhe bort in das Jahr 293 gelent wird, fhreibt aber Yinbenbrog bem König Pippin 

= 08 Battle baber. menn bieß richtig if, bie Bedrudung ber niedern Freien ſchon unter Pippin 

Bar um fib gegriffen, daß er felbjt endlich einsufcbreiten genötbiget war. Ein Wibers 
{ru mit unfrem Bortrag im Tert läge übrigens in biefer &infähreitung nit , da Pippin nur 
"u  Uedermanf bed Uebels, melden aus feiner Peaunfligaung ber könſglichen Dienitleute 
entjprang, enblidh zur Beſchränkung ber Bedrückung modte bewogen worden fein. Wahrſchein⸗ 
di falle jebodh die bemerkte Verordnung erft in bie Beit Karls, jo baß unter Pippin ber meifte 

üb ausbildete; denn einen jebr klaren und überzeugenden Aufſchluß über die eigentliche 
Eage ber Dinge ertbeilt bie Stelle, melde mir in unfrer Anmerkung 13, ©. 375 mitgetheilt bas 
ben. Bei Ders findet fih nämlich zu derfelben noch ber Beifaß, baß au berjenige Freie gepelticht 
werden joll, ber feine Rechtsfadhe nicht vor den Grafen und die Rechtsbürgen Bringen, fonderm 
Bei ber Dfatz. db, I: bem König, Hülfe fuchen mill. Et si aliguls homo ad palacium venerit, pro 
.un, et anica ad illum comiten non innotuerit in mallo ante rachemburgis, vapuleturs 

ZH. II &. 31, $. 7.) Daraus folgt benn Elar, daß bie niedern freien zu ben Grafen Fein 
rauen aften. und wegen der Willkür und Ungerechtigkeit berfelben unmittelbar bei bem 
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al fuchten. Ders feht aber jene Verordnung in die Regierungszeit Dippins. Zegterer 
ER gegen die Grafen fuhen wollten. Cine folde Verorbnung it um fo merfwürbiger, 
ri 


Aut tur Androhung von Schlügen bie niedern Freien einsufbüdhtern gefuht, weiche bei 
ıbs F 


| n ber — — Karld vom Fahr Bıl (man ſehe ©. 133, Anm. 52) aus drücklich ju- 
gellanden wirb, daß bie Orafen in bem Richteramt parteiifh find, bamit ihnen bie niebern Freien 
gerne ober ungernt ibr Eigenthum yum Lehen auftragen follen. Denn bieß unter Karl geſchah, 
mar ed bei Pippin gewiß nicht anders. Und wenn lehterer gleichwohl biejenigen niebern Freien, 
miber Die parteiifchen Grafen bei ibm Schuß ſuchen wollten, mit Schligen jurüdtreiden 
U, fo erbätt man denn ſo siemlidy eine bee von dem Weſen jeiner Regierung. Abgefeben ins 
beilen von allem bem, fo ift durch bie Gelrgesitellen in unfern Anmerkungen 71, ©. 65, Anm: öl, 
3 53 su. 134, jedenfalls ermiefen, baß im sten Jahrhundert ber Drud bed Lehenweſens 
ib wat. Dierauf kommt es aber nur an, und ed it gleihaültig, ob biefer Drud 

unter Pirpin oder arl I. entflanben fei. 
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höher ſtehen. Der hohe Adel war es alfo, ber durch Die Erweiterung des 
Lehenweſens bedeutend gewann. Man nannte übrigens ven Lehenherrn eine® 
nievern Freien den Genior 2), und hieraus entfprang fpäter das franzöftfche 
„Seigneur.“ Der Lehenemann vom Stande der niedern Freien mußte feis 
nen Senior auf allen Kriegszügen begleiten, wenn biefer es verlangte 2). 
Dagegen war der Senior felbft wieder ber Dienfimann oder Bafall des 
Königs, und mußte nach erfolgtem Aufgebot mit allen feinen Bafallen uns 
ter die Fahne des Königs ſich ſtellen. Hierdurh warb nun das Wehrſy⸗ 
flem der Urverfaffung, nach welchem jeder Breie nur bei Stammfriegen zum 
- Kriegsdienft verbunden war, Groberungszüge außerhalb des Landes hingegen 
durch freimillig gemorbene Heergeleite ausgeführt wurden, weſentlich verän« 
dert. Dieb Hatte jedoch auf die Ausbildung der nachmaligen Reichsverhält⸗ 
niffe des Mittelalterd den größten Einflup. 

Sp viel die untern Stände anbetrifft, fo war ihre Lage fortwährend 
kümmerlich und elend. Die Gclaverei Fam freilich immer mehr zum Ab⸗ 
nehmen, weil von Zeitraum zu Zeitraum bie Freilaffungen durch den Eins 
fluß der Geiſtlichen fich mehrten. Es entflanden nämlich vom 7ten und Sten 
Jahrhundert an auch in Deutfchland almälig die Klöfter, und dieſe wurden 
meiftens mit Sclaven und Leibeignen bevölkert. Da die Zahl der Klöfter 
bald bedeutend wurde, und in jedem auch die Anzahl der Mönche und Non⸗ 
nen ſich ſtets fleigerte, fo war allerdings ſchon für eine ziemliche Maſſe von 
Sclaven eine Berforgungsanftalt ermittelt. Dieß war fogar in einer fols 
hen Ausdehnung der Sal, daß die weltlichen Großen Entvölterung ihrer 
Güter befürchteten ). Allein die Lage der zur Breiheit gelangten Sclaven 
war in den Klöftern noch immer trübfelig, weil fich in denſelben eine Dis⸗ 
eiplin ausbildete, die Durch Abtöntung des Gelbfigefühles abermals eine ed⸗ 
lere Bildung unmöglich machte. Gtrenge Zucht mochte ohne Zweifel in ben 
Klöflern nothwendig fein, da die Folgen der Sclaverei auch in der Sittenloflgfeit der 
neuen Moͤnche und Nonnen ſich äußern mußten; allein die Rohheit der Zeit 
vergriff fi in dem Züchtigunge« und Befferungsmittel, und nahm ihre Zue 
flucht wiederum zur Geißel, wodurch die Entwidlung von Humanität gerabes 
zu ausgefchloffen, deſto reichlicher dagegen Schmeichelei, Bosheit, heimliche 
Sünden und tädifches Weſen ausgebildet werden mußten %). Auch außer⸗ 
Halb der Klöfler trug man die Grundſaͤtze ber Urverfaflung, nah welchen 
ber Freie mit Geld, und der Sclave mit Stockſtreichen befiraft wurde, auf 
die vornehmern und geringern Gtände über, und beharrlich beißt es daher 
in den Geſetzen: wenn Jemand von Stand dieß oder jenes begeht, fo fol 
er Verweiſe erhalten oder bezahlen, iſt es aber eine geringere Perfon, fo 





2) Capitulare Karoli M. a. 808. $. 9. De juramento, ut nulli alteri per sacramentum fde- 
Mies promittatur, nisi nobis et unleulque proprio seniore ad nostram utilitatem et sui sentorts. 


ve Zb. 1, &, 
) Iu einem Kapitulare Karls des Kahlen heißt es: Et volumns, nt cujuscunque nostrum 
“me cum seniore suo In hostem vel aliis utilitatibus p t. 
11) Man fehe den Beweis in der Gchlußftelle der Note Es, B, ©. 189. 
1) Schon tm Kapitulare Karlmanns vom Jahr 742 wurde bei Strafen gegen Geiſtliche die 
Weperlie Bühligung tngefäbrt, 4. 6. Et si ordinates presbyter fulsset, duos annos im carcere 
permanent, ot anton Aagellatus videatur. Perg Th, Ill, ©, 17. 
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fol fle gepeltfcht werben. Außerhalb der Klöfter blieb Die Erwerbung eines 
Nahrungsſtandes auch noch im Bten Jahrhundert fehr ſchwer; manche Sclas 

ven und Breigelafienen konnten zwar von biefem Zeitraum an durch Ge⸗ 
— eine Unterkunft finden: denn ſchon damals entwickelte fich einige 
Giwerbsthätigkeit in den Städten, und deren waren ziemlich viele, wie 3. B. 
Gtraßburg, Köln, Worms, Mainz, Wien, Salzburg, Regensburg, Bamberg, 
Fürth, Srankfurt, Würzburg, Augsburg, Saalfeld, Sammelburg, Eichflädt, 
Schlettſtadt, Aachen und viele andere 1%); indeſſen fo Großes auch aus den 
Stadten vom neunten Jahrhundert an Bervorging, der erfle Anfang ber 
Entwidiung, welder in den Zeitraum vom bien bis zum Sten Jahrhundert 
Fit, war nur Tümmerlih, und erlaubte nur einer geringen Anzahl von 
Leibeignen den Uebergang zu den Erfllingen des Bürgerthums. Auch in 
wifienfchaftlicher Beziehung fah es noch dürftig und finfter aus: der Geiſt 
der Zeit richtete ſich mehr auf gedankenloſe Religionsgebräuche, als auf 
Denten und Borfchen; indeflen anerfannt muß gleichwohl werben, daß in 
den Klöftern vom Sten Jahrhundert an die Vorbereitung einer wiſſenſchaft⸗ 
Heen Richtung anbob. Die Mehrzahl der Mönche waren als vormalige 
GSelaven allervings des Schreibens und des Leſens unfundig; allein in jes 
dem Klofter waren doch einige beffer unterrichtete Männer, die nun die Leh⸗ 
zer der übrigen wurden. Kurz, das Volk fing zu lernen an, und ſchon 
das war bei dem Uebertritt aus der Barbarei der Urzeit vorläufig genug. 

Faffen wir nım den Bang, welchen die germaniſche Entwidlung im 
‚Sten Jahrhundert nahm, überfichtlich zufammen, fo ergiebt ſich, daß haupt⸗ 
ſachlich zwei Richtungen fi ausbildeten: 1) Erweiterung der Macht der 
Kirche durch Berbreitung der apoftolifchen Einrichtungen in Deutfchland, 
und durch gefleigertes Anſehen der Pabſte, 2) Erhöhung der Macht des 
Könige und feiner Dienflleute durch Ausbreitung des Lehenweſens. Auf 
Koften der mittlern Stände, nah den damaligen Begriffen ſohin des nie⸗ 
dern Adels, Hildeten fich alfo zwei oberfle Gemwalten aus, eine weltliche im 
Haufe der fränkifchen Könige, und eine kirchliche in Der Wuͤrde der Paͤbſte. 
Bei dem Emporklimmen zu einem Ziele, das von beiden Seiten jehr hoch 
geftelt war, flelen vie Intereffen dieſer Staatsgewalten auch gegenwärtig 
noch in eines zufammen, und man unterfiügte ſich daher fortwährend wech⸗ 
ſelſeitig. Gleichwohl war in der Stellung des Königs und Pabfles in 
Bergleich mit der Vergangenheit ſchon eine weſentliche Veränderung vorges 





n dem g itulare Feri⸗ I. vom Jahre 80 findet ſich ein tnterefinntes Verzeichniß der 
e inne eutſchland. Im 5. 7 beißt e8: De negotlatoribus, gel p bus Selavorum 
et Avarorum Dergant, quousque proeedere cum suls negotlis debeant,, Id est partibus Saxoniae 
wsque ad Bardaenowic; et ad Magadob „frssyidene Alto. Et ad sfurth (Grfurt) 
praevidest Madalgaudus, et ad Halasstadt "Hall ſtadt, Dale?) prasvident idem Madalgan dns, 
d Berachhein et 8 Brcember (Bamberg) et ad Ragenisburg p raevideat Audulfus. Der 
Ecbenebefhreibung ? des heiligen en Bonifaz Kon Wilibald treten Kap. 

folgende ie auf —* quidem in nprimla N mietit de Reganesburg et Augustburg (Augeb 
zöurg, Nordgemy, et Saalfeld etc. Loco autem nomen, ut antea habuit, Zistat imposult;5 
autem ad Pircidurg derimarit. (Perg Ih. 1, ©. 308.) „Degesen erfdeint Ham⸗ 


8 An Eeben des Abts Sturm Kup. 33: Quod cum comperiss Sturmi consillum 
dedit, ut ad Hamelanburg pro Frankfurt a. M. kommt öfter i int den Chroniken aus 
dem Sten dert vor im Chronicon ‚Reginonsi: Anno dominicae iIncarnationis cele- 


bzuvit rex ( 1.) nsche ie in Franconofurd. 


46 Biertes Bu. Sechstes Hanpifäe. _ 


gaungen. Zur Beit der Werovinger war ber Clerus, gedraͤngt darch Ariauer 
und Heiden, erſt emporftrebend zu Macht und Meichihum, gewiflermaßen der 
Schütling der Könige, und er mußte daher große Rückſichten wider dieſe 
beobachten. Zugleich war das Anfehen ver Päbfle noch geringes, und vie 
Stellung der Könige demnach in jeder Beziehung freier. Unter Pippin war 
Bingegen da8 Anſehen und die Macht der Päbfte durch die Staats « Maßres 
geln Karl Martells, Karlmanns und Pippins feld ungemein geſtiegen. Un⸗ 
ter den Merovingern befchränkte fich nämlich das Chriſtenthum der Alamans 
nen, Baiern und Thüringer, die man dazu gebracht hatte, außer den zuge⸗ 
laffenen Schenkungen an die Kirche, auf ven bloßen Namen, während im 
ner That alle Sehräuche und Grundfäge ver deutfchen Stamm⸗Religion beie 
behalten wurden. Durch die Unterflügung, welche Karl Martel und feine 
beiden Söhne der katholiſchen Propaganda unter Bonifaz angedeihen ließen, 
wurde jedoch Die innere Umwandlung jener Stämme eingeleitet, und mittelft 
der Einrichtung von Klöftern, Pfarreien und Bisthümern in Deutichlann 
erſt eine wirkliche Kirche als Staatsmacht gegründet. Dieſelbe ſtellte ſich 
unbedingt unter den Willen des heiligen Vaters, befolgte bei allen Einriche 
tungen die apoftolifchen Gebote, und fügte fohin Die Macht ver Päbfle wies 
der, welche durdy die wiberfpenfligen Longobarden ſchon manchen Stoß ers 
alten Hatte. Dazu kam aber noch, daß Pippin dem Biſchof in Nom ſo— 
gar das Verfügungsrecht über die Krone der fränkifchen Könige zugefland, 
und von nun an nahm der Pabſt felbft gegen dieſe Könige die Sprache des 
Schützers an, obſchon er thatfächlich noch lange ver Schühling war. Wie 
Bippin einen fo ſchweren Staatöfehler begehen mochte, fcheint anfangs ganz 
unerklärlich zu fein. Materiell war feine Konigsmacht nicht fchwächer, 
als jene der Merovinger, ſondern ungleich ftärker, auh moralifch dünkte 
diefelbe nicht geringer, fonvern größer zu fein; denn obſchon Pippin ben 
König Ehilderih III. flürzte, fo geſchah dieß doch nur mit Zuflinmung 
einer feierlichen Neihöverfammlung, fohin mit dem Willen der koͤniglichen 
Dienflleute, während die Merovinger ebenfalls nur Kraft der Einwilligung 
ihres @eleites die republikaniſche Freiheit des alten Stammabels flürzten. 
Die Berhältnifie ſchienen ſich alfo gleih, und doch waren fle es nicht; 
Pippin fah gewiß den ungeheuern Staatöfehler ein, die Rechtmäßigkeit eines 
Königs von der Genehmigung des Pabſtes abhängig zu machen; allein ihn 
verwirrte und erbrüdte das Gefühl der Schwierigkeit, auf den Trümmern 
des geflärzten Königshaufes ein neues zu errichten, und er fürdhtete Die 
ſtarken Wurzeln, welche 300jährige Bortpflanzung einer Dynaſtie durch bie 
Macht der Gewohnheit in den Gemüthern der Menfchen zu ſchlagen pflegt 
in dem Manage, dag er nur in der Heiligung feiner Dynaflie burdy dem 
Babft eine dauernde Grundlage feiner Schöpfung erblidte. lm einen Thron 
zu erlangen, brachten die Mächtigen ſtets jedes Opfer, und fo entſchloß ſich 
denn auch Pippin vieleicht mit ſchwerem ‚Herzen zu dem bedenklichen Schritt, 
die Krone gleichfam als ein Lehm des Pabſtes anzunehmen 2%). Dies 


don de mit außge net rift gedrudten Stellen in unfrer Anmerk 1, &. 468, 
beiveifen,, daß fi der Pa ein idee eelgnunpsreht ber die Krone beilsgte, 


Der Wendepunkt ber dentſchen Staatszuſtände unter Pippin L. 477 


Shatfache allein mußte eine neue Epoche in ber deutſchen Geſchichte begrän- 
den. Aus den nämlihen Beweggründen entfprang bie außerorventliche Be⸗ 
gänftigung der Töniglichen Dienflleute und der Ausdehnung des Lehenweiens 
unter Pippin, umd auch Hierdurch wurben die Keime zu großen Uebeln ges 
legt. Zugleich wurden durch die Goalition des Pabſtes, des Königs, und 
der Töniglichen Dienftleute für die Zukunft die größten Stürme vorbereitet. 
Zunächft Tiefen die Wege der Bundesgenoſſen noch lange zufammen, da ein 
jeder verfelben die andern noch brauchte: nämlich der Vabſt darum, well 
noch die Sachſen und Briefen zu befehren, und in Italien die Longobarben 
feiner Mat zu unterwerfen waren; der König deßhalb, weil er zur Befe⸗ 
kigung feiner Dynaftie Zeit brauchte; die Föniglichen Dienftleute endlich um 
deßwillen, weil es noch manchen nievern Freien auszubeuten gab, und noch 
größere Ansficht auf Bereicherung durch Die bevorſtehende gemwaltfame Unter⸗ 
werfung der Sachfen und Briefen eröffnet wurde. Wenn aber die Sonder⸗ 
zwede der Verbundenen einmal erreicht fein würben, fo war nicht nur ber 
Uebergang der Töniglichen Vafallen zu einem neuen Hohen Erbavel und die 
Auftehnung deffelben gegen das Königthum, fondern auch ein Kampf auf 
Lehen und Tod zwifthen Pabft und König unvermeidlich, fowie man leicht 
dorausſehen Eonnte, daß in dieſen Wechfellämpfen der Pabſt bald auf den 
Avdel, bald auf die Bifchäfe, und der König bald auf bie Bifchäfe, bald auf 
den Adel, bald auf das Volk fih fläken würde. Da nun Bippin auch bie 
Neichſtaͤge und Reichsſtaͤnde einführte, fo wurden unter ihm alle Elemente 
ver Geſchichte des Mittelalters gefchaffen, und darum war feine Erhebung 
er König ein fo bedeutender Wendepunkt in der germanifchen Ente 

ung 

Gelder Sachlage entfprachen nun auch die Außern Staatöbegebenheiten 
vollkommen; an der Unterwerfung der Gachfen war den Verbündeten am 
meiften gelegen, und wirklich brach auch der neue Brankenkänig ſchon im 
zweiten Jahre feiner Erhebung, fohin 753, nad Sachſen auf. Die Chro⸗ 


— nsccn em apostolicame zeigen ‚ daB der apoſtoliſche Stuhl dab 
aufprad , 553 die * mäßig des Könige alle ein u und unwiderruflich in —— 

1 ‚ hbegterde 1 verbiendet, dieß geſchehen, und fo hatte man alfo den 
die Krone 4 ſcheinbaren Redytötitel in die Hände 


Er Die SU —— 1 über treulich zuſammen, um dem Molke die den Päbſten Aus 
Beätigun nod) medt eingureden. Wie ſehe dieß durch den Wenfaffer dee 

Anpales Laurissenaes minores efheben fei, haben wir ©. 868, Anmerk. 1, gefeben fogt 
aber aber foger @ dad in feinen Annalen ad annom oo. Hoc anno secundum Roman * 

ppinue Rex Francorum appellatus est. (Perg Th. I, ©. 19.) Noch 

. ——* dagegen das en, Molssincense: Pippinus vero regnum patris totum * ae 

per auctoritatem eis ex praefeelo palatli rexz constitutus. (Pertz Ib. I, ©. 292). 

Disfeise gilt von den Fuldaigen Annalen, wo ed ad aunum 752 beißt: Zacharias papa er auc- 

oritate sanct sancti Auen  apostoli mandat populo —— ut &: Fipplaus, adl qui regia potestate ute- 

ketur, et feueretur. (Perg Auch im dem Ch hronicon Re- 

ginonis vs ad andam 752 gefagt: Anno — — —— Stephanus papa 

ppinum sanct unctione in regem De .1, S. 856,) Die Annales Mettonses 

drüäden ſich zwar etwas befeibener aus, indem bemerkt wird: Anno dominicae —S 

70 ex consuliu beati Zacharia „gepae urbis Romac Pi Pe Rn eonatlultur. wer! 
8 331.) Gleichſam um dieß wichee zu verwifchen, um ußerung in —— 
— Hart enug wäre, fagt dagegen Eginhard m Beben Karl Kap. * Pip Inun em er 
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niſten ſchrieben ihm in dieſem Feldzug den Sieg zu; Einhard bemerkt in⸗ 
veſſen, daß die Sachſen auf das hartnäͤckigſte widerſtanden »t). Pippin ging 
auch ſchon im Herbſt auf die linke Rheinſeite zuräd, und erhielt bald hier⸗ 
auf einen erlauchten Gaſt; denn der Pabſt Stephan, von Haiſtulph, dem 
kühnen König der Longobarden, auf das äußerſte bedraͤngt, Hatte ſogar im 
Winter die beſchwerliche Reiſe über die Alpen auf ſich genommen, um per» 
ſonlich den Schug des Königed der Franken anzurufen. Die eigenthümliche 
Stellung des legtern zu dem Haupte der Ehriftenheit bildete ſich alfo im⸗ 
mer beflimmter aus. Pippin empfing natürlich den beiligen Vater, der im 
Jahr 754 das fränfifche Gebiet betrat, mit großen Beierlichkeitn: er ließ 
ihn nicht nur durch feinen Sohn, Karl, in Begleitung vieler Großen bes 
willkommnen und nach feinem Landſitz Pontyon einladen, fondern er zog ihm 
auch bei feiner Ankunft mit Gemahlin, Kindern und dem gauzen Hofe ent⸗ 
gegen. Angeſicht des Pabſtes warf ſich der König mit feinem ganzen Ges 
folge zur Erde, und begleitete denfelben ſodann zu Buß in Die koͤnigliche 
Wohnung. Die Deffentlichkeit folder Scenen Hatte eine große ſtaatliche 
Bedeutung, und darum erzählen wir ſolche Einzelheiten; denn burch Chrer⸗ 
bietungen der Könige gegen den Pabft von der erzählten Art mußte nicht 
nur das Anſehen des letztern bei den Volke unermepli zunehmen, ſondern 
auch der Gedanke ner Oberberrlichkeit des Pabftes über den König immer 
mehr Wurzel faſſen. Am nächflen Tage nahm ver Heilige Vater gegen 
Pippin zwar die Miene und Gprache des hülfsbedürftigen Schüglinge an; 
indefien der ziemlich theatzalifche Vorgang fand nur im Geheinien flatt, und 
verfehlte alfo feine Wirkung auf das Boll, Es verftcht ſich übrigens von 
ſelbſt, daß der König der Franken dem Pabfle den erflehten Beifland feier⸗ 
lich zuficherte. Pippin wurde hierauf nebft feinen beinen Söhnen von bem 
Oberhaupt der Kirche perfönlich geweiht und gefalbt. Stephan ging jedoch 
noch einen Schritt weiter, und verbot den Franken bei Gtrafe des Bann⸗ 
fluches, einen andern König, ald aus dem Haufe der Karolinger zu erwähe 
len. Bon nun an griff alfo der Pabſt unmittelbar in die Staatögewalt 
ein, und legte ſich nicht nur das Hecht der Beflätigung und Entfeßung ber 
Könige bei, fondern er ſah fi zur Volziehung feiner viepfallfigen Be⸗ 
fhlöffe auch ein Mittel aus, welches nachmals eine fo furdhtbare Wirkſam⸗ 
feit erhielt, den Bannflrabl. LUnermepli war darum der Staatdfehler, 
zu dem Pippin durch feine Herrſchſucht ſich verleiten ließ. Die Franken zo⸗ 
gen indeflen im Herbſte 754 mit ihrem Könige wirklich über die Alpen dem 
Vabſte zu Gülfe. Im folgenden Jahre 755 flegreich vorbringend, fchlugen 
fle Haiftulph, den Fürften der Longobarden, in offener Feldſchlacht, und 
rüdten vor feine Hauptſtadt Pavia. Dort Tam ein Friedensſchluß zu 
Stande, dem gemäß Halflulph die Zurüdgabe der Beſitzungen verfpradh, 
welche er dem Pabſt entriffen Hatte, und Ruhe für die Zukunft. Pippin 
ging ſodann Über die Alyen zuräd. Na feinem Abzuge dachte Haiſtulph 


&) Eiohardi Annales ad annum 783: Hoc aano Pippinus rex eum exercitu magno Sareniam 
ia 8 et J ouamtis Sazones ei obstinatissime resisterent, pulei tamen cesserunt (Perf 
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zwar an neue Ruͤſtungen, aber nicht an Erfüllung feiner gegebenen Ver⸗ 
ſprechen; Pippin mußte daher im Jahre 756 einen zweiten Zug nad) Ita» 
Ten unternehmen. Gr fchloß den Fürſten der Longobarden von Neuem in 
Pavia ein, und zwang ihn nun, das Land und die Stänte, welche er na 
dem Briedensfchlug an den Pabſt abzutreten hatte, wirklich Berauszugeben. 
Bippin ſchickte alsdann die Schlüffel der Städte Durch eine befonvere Ges 
fandtfchaft an den Heiligen Vater; allein was merkwürdig ifl, er fügte zus 
gleih eine Schenfungs » Urkunde über alle den Longobarden abgedrungene 
Beflgungen zu Gunften des Pabſtes bei. Das Oberhaupt ver Kirche wurde 
ſohin als weltlicher Fürſt gewiſſermaßen der Vaſall des fränkifchen Königs. 
Pippin, die fraglicden Beflgungen, Kraft der Eroberung als fein Eigen» 
tum anfprechend, wollte durch die Verleihung an den Pabſt und die dars 
aus entfpringende lehensrechtliche Abhängigkeit des letztern vielleicht das 
verrückte Gleichgewicht zwifchen der päbfllichen und Eöniglichen Macht einie 
germaßen wieder berfiellen. Indeſſen vie Berhältniffe beider wurden dadurch 
keineswegs einfacher, ſondern noch verwickelter. Bald hierauf ſtarb der 
kühne Haiſtulph in Folge eines Sturzes vom Pferde, und da der Pabſt 
mit deſſen Nachfolger Deſiderius in freundlicheres Benehmen kam, ſo war 
er feiner Bedraͤngniß endlich überhoben. Die Kirchen» und Staatszuſtaͤnde 
bildeten fh nun ruhig nach den Richtungen fort, welche oben dargelegt 
worden find. Nicht nur Pippin, ſondern auch die Päbfte befefligten fich in 
ihrer Macht, und wirkten planmäßig auf deren Erweiterung hin. Zunaächſt 
trachtete der fränkische König nach Befefligung feiner Oberherrfchaft über 
die Baiern. Auf einem Reichstage, der im Jahre 757 in Compiegne ges 
balten wurde, mußte Taſſilo, der 15jährige Herzog jenes Stammes, ven 
König der Franken feierlich als Lehensheren anerkennen, und ihm, fowie 
feinen beiden Söhnen Karl und Karlmann den Eid der Treue ſchwoͤren. 
Alsdann folgte ein neuer Verſuch zur Unterwerfung der Sachfen. Pippin 
zog im Jahre 758 abermald wider biefelben, und dieſes Mal fcheint der 
Kampf jehr heftig geweſen zu fein; denn Eginhard erzählt, daß außer ben 
Belagerungen von feften Plägen mehrere ſehr blutige Schlachten vorfies 
len 22). Ohne Zweifel war Pippin in der Uebermacht; die Sachſen erkann⸗ 
tm daher deſſen Oberberrlichkeit an; allein nur in fo weit, daß fle einen 
jährlichen Tribut von 300 Pferden zu entrichten Hätten. Der fräntiiche 
König begnügte fich bereitwillig mit dieſer fcheinbaren Unterwerfung feiner 
hartnaͤckigen Gegner, weil ihr flanvhafter Widerſtand ihm für’s erfle Feine 
andern Erfolge geflattete. Im Ganzen waren die Entwürfe Pippins, fo 
weit es nach der Lage der Dinge dortmals möglich” war, demnach erreicht. 
Er fah das Könighaus unter Heiligung der Kirche auf feine Familie über« 
getragen, feine Macht im Innern fe gegründet, Baiern, Schwaben und 
Shüringer mit feinem Reiche vereiniget, und zur Fünfligen Unterwerfung 





=) Idem ad annum 758: Commissisque paulatim proellls, plurimam ex Ipsis (Sanonibus) 
multitudinem occidit, coegitque, ut promitterent, se omnem Illius voluntatem facturos, et annis 
Aonoris cassa equos pro munere daturos. Beifag: honoris cause, ist 

m, daß die Unterwerfung der Sachſen nur Iheinbar war. 
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der Sachſen und Briefen Vorbereitungen getroffen. Vom Jahre 758 an 
Hetrafen feine Unternehmungen daher nur die Gäuberung des fühlichen Gal⸗ 
Hens von den ſchon früher eingeprungenen Garacenen, und Feldzüge in 
Aquitanien, welche jedoch mit der deutfchen Gefchichte nichts gemein haben. 
Sm Sabre 764 benüßte der bairifche Herzog Taffllo jene Kriege Pippins, 
um dem letztern den Gehorfam aufzufündigen. Es wurde deßhalb fogleicdh 
eine fränkifche Reichsverſammlung nah Worms einberufen, um ein Heer 
über den Rhein zu fenden; allein es feheint, daß die Königlichen Dienſtleute 
den Antrag abgelehnt Haben; denn Einharb, welcher die Zufammenberufung 
jene® Reichstages der Empdrung Taffllo’8 und der Abflcht eines wider den⸗ 
felben zu eröffnenden Krieges zufchreibt, fagt nichts von einem wirklichen 
Ausbruch deffelben. Die Baiern blieben in der That vorläufig in Ruhe, 
und aud fonft fiel bis 768 nichts beſonderes in Deutfchland vor. In die⸗ 
fem Jahre erkrankte nun Pippin gefährlich, und da weder kirchliche noch 
ärztliche Mittel Genefung brachten, fo dachte er an die Beſtellung feines 
Haufes durch eine letztwillige Verordnung. Um indeſſen derfelben die mögs 
Tichfte Zeierlichkeit zu ertbeilen, verfammelte er wiederum einen Keeichstag, 
damit durch diefen feine Verfügung beftätiget werde. Das Weſen des Ich- 
ten Willens ſelbſt beſtand in der Theilung feines Reichs unter die beiden 
Söhne Karl und Karlmann, wovon der erftere die nörbliche und ber andere 
die fühliche Hälfte erhielt. Nachdem diefe Verordnung Pippins dur den 
Reichstag befräftiget war, verfchied der erfle König aus Karolingiſchem 
Stamme, und zwar am 24. September 768. Nun rüdte aber die Aus⸗ 
ſcheidung der neugeftalteten Nationalitäten und die Herſtellung der deutſchen 
Meichseinheit mit flarfen Schritten näher. 
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Karl I. Seine Perfönlichkeit. Bas Yorfpiel feiner Entwürfe. 
(Bon 768 bis 773.) 


Wir find in der Entwidlung der Geſchichte unfres Volkes demnach zu 
dem Zeitalter eines Mannes gekommen, welcher auf das Schickſal desfelben 
den gewaltigften Einfluß ausübte. Wie es bei den ungemöhnlichen Naͤn⸗ 
nern meiftend ver Fall iſt, fo vereinigten ſich auch bei Karl alle Eigen» 
ſchaften, um eine weltgefchichtliche Bedeutung zu erfüllen. Obgleich er in 
ber Hoheit der Leibesgeflalt keineswegs vor feinen Zeitgenoffen ausgezeichnet 
wart), wie man gemeiniglich glaubt, fo übertraf er fie doch alle durch Klar⸗ 


») Er maß allerdings fieb { 3 in E ard, der dieß berichtet, fa t ausbrädk 
IB, daß eine folge Größe migte Unareäpniiges der Iebermäßtgrs fei, Vita Karoli M- cap. 22 
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heit des Griſtes, Scharfſtun und Gehrke der Willenskraft. Karl hatte da⸗ 
durch nicht nur den entſchiedenſten Beruf zum Beloheren, ſondern noch grös 
fern zum Geſetzgeber und Staatsmann. Mit feinem, gewaltigen Geiſte ver« 
mochte er. die verworrenſten Verhaͤltniſſe zu durchdringen, alle Lagen und 
Jatereſſen der verſchiedenen Volksklaſſen zu würbigen, und überall die reche 
ten Mittel zu finden, die öffentlichen Zuflände nad feinen Zweden zu 
uardnen. Der Grfigeborne Pippins faßte zugleich das Leben von höherer 
Seite, als fein Zeitalter, auf; obgleich Die religiöfe Richtung, feiner Staats⸗ 
zwecke wegen, aus allen Kräften fördernd, hielt er die Vereinbarung derſelben 
wit der Wedung der ſchlummernden Geiſteskraͤfte des Zeitalters keineswegs 
für unverträglich, und nicht fo feig, um die Bildung als eine Gefahr feiner 
Mat anzufehen, liebte er das wiffenfchaftliche Aufftreben, und beförberte 
dasfelbe mit dem vollen Nachdruck feines gewaltigen und unerfchätterlichen 
Willens. Bol von Stolz auf feine deutſche Abflammung, und fafl mit 
ſchwarmeriſchem Wohlgefalen an ven . poetifchen Stanım » Ueberlieferungen 
Düngend, Ließ, er die Lieder der alten Barven fammeln, und ergöhte ſich an 
den Klängen der begeifterten Sänger der Borzeit, Ernſtlich firebend, eine 
wifjenjchaftliche und Lünftlerifche Richtung dem Zeitalter mitzutheilen, ging 
es ſelbſt mit dem Beifpiele voran, angefirengten Studien obliegend. Nach⸗ 
km er die lateinifche Sprache in dem Maaße erlernt hatte, daß er fich in 
ihr fo geläufig, wie in feiner deutſchen Mutterfprache ausdruͤckte, gelangte er 
durch feinen Fleiß auch zur genauen Berflänpnig der griechifchen 2). Doch 
immer mehr nach Kenntniffen verlangend, ließ er ſich nicht nur gefchichtliche 
Borlefungen halten ?), fondern auch in der Rhetorik, Dialectit und in der 
Afronomie Unterricht ertheilen ). Der wiflenfchaftlihen Bildung entfprach 
nun die. Uebung in allen ritterlichen Künften, worin er, einſchließlich ber 
Jagd und des Schwimmen, Meifter war’). Bon Berfon war Karl fchlant, 
doch ſtark gebaut, mit feſter Geſundheit: dem lebhaften Auge und dem ſchoͤ⸗ 
nen Haar entiprach Bröhlichkeit und Heiterkeit des Antliges ®), und wenn 
gleich die Stirne ſchmal und etwas nienrig, auch der Bauch vorhaͤngend 
war ’), fo.vrüdte feine Haltung doch im Ganzen Würde aus *). Was 


Statura cementi, quae tamen justam non excederet — nam septum suorum pedum proceritatem 
ejus constat habulose mensuram. Der Ausdrud »justam” beit bier offenbar das rechte Maaß 
oder das mittlere; eine Srße von fieben Schuhen muß daher dortmals bie Regel bei dem 
Deutidyen gewefen fein. Dieb erklärt denn, warum alle ſüblichen Völker Über die bobe Geſtalt 
der Germanen fidy fo fehr verwunberten. 
2) Einhardi Vita Karoli M. cap. 25. Nee patrio tantum sermone euntentus etiam peregrinis 
dis operam impendit; in quibus latinam Ita didicit, ut acque illa ac patria lingua 
erare sit solitus; graecam vero melius intelligere, quam pronuntiare poterat. ‘ 
ap. 24. Inter evenandum aut aliquod acroama, ant lectorem audiebat. Legebantur el 
historiae et antiquorum res gestae. 
% « 35. In discenda grammatica- Petrum Pisanum audivit, in eneteris disciplinis Albinum, 
d qguem et rhetoricae et dialecticae, praecipus tamen astronomise ediscendae plurimum et 
set Iaboris impertivit. Discebat artem computandi, et intentione sagaci syderum cursus 
e rimabatur. 
s) Cap. T2. Exercebatur assidue equitando ac venando. Deleetabatur etiam vaporibus aqua- 
ram naturaliter ealentiam, frequenti nalals Corpus ezercens. 
© Eodem. Corpore fuit ampio atque robusto , valetudine prospera, oeculis praegrandibns et 
vegetis, canitie pulchra, facie laeta et hilari. 
7 - 2. Quamquam cervix obesa et brevior, ventergue prajectior videretur. 
. em- Unde formae auctoritas et dignitas tam stanti, guam sedenti plurima adquire- 
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jeboch in feiner ‚bervorragenden Stellung als Feldherr und Staatsmann 
beſonders wichtig war, das if die Babe der Veredſamkeit, welche Karl in 
hohem Brave beſaß, fo daß er, was er nur immer wollte, mit wohllau⸗ 
tender Stimme klar und wortreich vorzutragen wußte). Gin Mann, mit 
ſolchen Eigenfchaften ausgerüflet, und feine Wirkſamkeit an dem Uebergang 
„zu ganz neuen Weltverhältniffen beginnend, konnte die Welt nicht bloß er⸗ 
* füttern, fondern die Zuflände der Völker aus mehrtaufendlährigem Sammer 
endlich zur Eröffnung von bleibender Bildung, Breiheit und Humanität hin⸗ 
überführen. Zu ſolchem erhabenen Berufe gehörte inveffen die Gemäthafhlle, 
der GBemeinfinn und die Baterlandsliebe eines Armin. Der bedeutende Sohn 
Pippins war jenem linfterblichen an Geiſt und Willendkraft vielleicht gleich; 
doch es fehlte die Bemüthsrichtung, die hohe flttliche Gerzendgüte, der CEdel⸗ 
muth des uneigennügigen und reinen Patrioten, und wie jelbft Die gro⸗ 
Ben Beiftesgaben durch diefen Mangel bei Karl nicht in dem bewunderungs⸗ 
würdigen Glanze erfcheinen, mit dem ſie Armin umgeben, fo verlegen fie 
Die unabhängige Nachwelt auch durch die Art ihres Gebrauches. Karl wollte 
vor allem herrſchen, er wollte feinen Willen der Welt aufzwingen, nes 
benbei beförberte er allerdings Unterricht und Bildung, weil er ſich vor 
ihren Einflüffen nicht fürchtete, auch der Bedrückung ver nievern Gtände 
fleuerte er bin und wieber; doch fein oberfter Zweck war Herrſchſucht, uns 
wo biefer es verlangte, bebiente ex fih, mit Berläugnung feiner beffern 
Geite, der fchauderhafteften Mittel, ver gefühllofeften Unterdrückung, und ber 
empödrendflen Mißhandlung aller Gebote gewöhnlicher, gefchweige denn höhe 
rer Gittlichkeit. Ohne Achtung vor beiden, ergab er fich felb einem ge⸗ 
meinen Lebenswandel, und ohne Sinn für die Tugend gebrauchte er für 
feine Zwede rüdfichtslos auch Die fchlechteften Mittel. Thatſachen werben 
jedes Wort dieſes Urtheils als richtig nachweifen, und das geiflige 
Bildnig Karls vollends ergänzen. Wollen wir darum die Befchichte ſpre⸗ 
chen laſſen. 

Schon im zweiten Jahre ver Thronbefleigung Karls und Karlmanns, 
alfo 769, brachen in Aquitanien neue Unruhen aus, und Karl, zu beffen 
Reichshalfte ein Theil jener Provinz gehörte, forderte feinen Bruder Karls 
mann fofort auf, mit gemeinfchaftlichen Kräften ihre Gerrfchaft zu fichern. 
Durch die Abneigung feiner Dienflleute gegen einen neuen Krieg in Aqui⸗ 
tanten wurde Karlmann jedoch an der Unterflügung Karls gehindert, und 
biefer ging vol Ingrimm gegen ven Bruder allein nach der bedrohten Be: 
gend ab. Gchnell und entichieven beflegte er dort den alten Herzog Hunald, 
ber feine Herrfgaft unabhängig von ven Karolingifchen Königen wieder aufs 
zurichten verfucht hatte. Der Vorfall war Demnach an ſich weniger beden⸗ 
tend, aber er ließ in Kasl eine Bitterkeit gegen den Bruder zurüd, welche 
ähnliche Auftritte, wie im greulichen Haufe der Merovinger, anzudrohen 
fhlen. Zum Gluͤck genoß die Mutter beider Brüder, Bertha, eine ſehr große 
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Liebe ihres Erfigebornen '*), und ihren Anfteengungen gelang es daher, ben» 

mit Karlmann zu verfühnen. Bald ergaben ſich indeſſen bie Kelme 
neuer Berwärfnifie. Bertha wünfchte, ein gutes Berhältnig ihrer Gähne 
mit Deflderius, dem König der Longobasben, herzuftellen, und dasſelbe burg 
Samilienbande zu befefligen. Bei ihrem Aufenthalt in Stelien verabrenete 
fe daher mit Deſiderius, daß der Sohn desfelben, Adalgis, mit Bertha’s 
Tochter, Gisla, und Karl mit Deflderata, der Tochter yon Deſiderius, ver. 
mählt werden folle. Karl war gwar fchon mit einer fraͤnkiſcher Fürſtin 
verehlicht; doch er nahm gleichwohl Zeinen Augenblid Anſtand, auf Die 
Pläne feiner Mutter einzugeben. Er verftieß daher die Gemahlin, und 
fritt mit Defiderata zur andern Ehe 1. Als der damalige Pabſt Ste⸗ 
phan III. dieſe Entwürfe vernahm, zitterte er für feine weltliche Macht in 
Rallen. Er fertigte darum fogleih ein Schreiben an die beiden Franken⸗ 
tönige ab, worin er diefelben Bald durch Bitten, Bald durch Drohungen 
Yan der beabfichtigten Verbindung abzubringen fuchte. Aus dieſem Briefe **) 
erheht auch, daß Karl ſchon vermählt war; denn der Pabſt fagt, es ſei 
Gände, wenn die beiden Brüder ihre fchönen Gemahlinnen aus dem Franken⸗ 
Bamme verfloßen würden. Er mußte nämlich nicht, wem von beiden Defls 
derata zugedacht war. Karl wurde durch das päbſtliche Schreiben nach⸗ 
denklich; die Ehe mit Deflverata Eonnte freilich nicht mehr rüdgängig ges 
macht, wohl aber aufgelöst werden: Rückſichten gegen feine Mutter Bertha 
bewegen Karl vieleicht, dieſe Aufldfung nicht fogleich vorzunehmen; allein 
fpon 771 verfließ er auch Die zweite Gemahlin. Wir haben demnach fchon 
zwei Gharakterzüge des Erfigebornen Pippins, die ihn im üblen Lichte er⸗ 
feinen lafien. Weil es ver Staatsvortheil zu erbeifchen ſchien, fo ſetzte er 
FH mit Taltem Blute über die Pflichten gegen feine erfle Gemahlin hinweg, 
und opferte diefelbe; als ihm aber die Drohungen des Pabſtes Unruhe er⸗ 
zegten, verſtieß er eben fo rückſichtslos Die zweite Gattin '3). Außer ber 
Unftttlichkeit, welche in beiden Handlungen liegt, leuchtet daraus auch hervor, 
daß Karl im Nothfal gegen den Pabſt eben fo unterwärfig fich begeigte, 
wie fein Vater. Karlmann war über dieſes Berfahren eben fo enträftet, 
wie Die Mutter Bertha, und es entfland darüber von Neuem große Zwie⸗ 





20) Cap. F Mater quoque ejus Berthrada in msgno apud eum honore eonsennit, Colebat 
«ulm eam cum summa reverentia , ita ut nulla umquam invicem sit exorta discordia, praeter 
des divortio | Aliae Desiderii regis, quam illa suadente acceperat. 


a0, Luden nu im 4. Theil, und zwar in der Note 39 zum 10. Buch, % Ir* bei Pers 

As hab e Annal. Fuldenses lie body: Berhta regina Slam Des . . Karolo 

Bike sus Feier „ociandam de Italia adduzit.- Allein dasfelbe findet 32 en in dem Annal. 

NS. , — ed ad annum 770 beißt: Fuit — — er 3 besdin ad piacitum 

«sutza Desiderio t reddite sunt eivitates — Petri, et Herta addunit 

Alm Desiderit * Francis. —A Th. 1, ©. 80. Bahr g Bleihlautend und nur mit Werbefferung 

ger fehler wird das Nämliche im Chrenicon Meissiacense ad annwıh 770 ersäblt, und 
zwar bei Perg Ih. I, ©. 295. 


— Er iſt ee —— — — abgedruckt, unter andern bei Bougtet scripioren reram 
francieerum, Tom. V, pag. 54 
3 meldet Eginhatd ſelbſt, und zwar mit dem Beil: «ba bie Befei king ber zwelten 
2 Did me Sei —— mer ie Vita Kroll —— 
ttfs hortatu Bllam Desiderli, rogie —— — — — qua de causa, 
post annem cam repadlavit. 
31 
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tracht in der Familie **). Bald, und zwar ſchon im Jahre 771, ſtarb in⸗ 
deſſen Karlmann. Gogleich beſchloß Karl nach dem Beiſpiele der Merovin⸗ 
gifchen Könige, die Söhne feines Bruders ihrer Reichshälfte zu berauben. 
Wirklich mußte auch die Gemahlin Karlmanns mit ihren Söhnen entfliehen; 
fie ging nach Italien und begab ſich in den Schu von Deflderius, König 
der Longobarben 8). Gier tritt nun der Grundzug von Karls Charakter, 
eine Gerrfchfucht, die in der Wahl ihrer Mittel voͤllig rüdichtelos iſt, be⸗ 
flimmt hervor. Ohne Zweifel Hat jede Nation ein Recht auf ihre Einheit, 
und es Tann darum bei einem vernünftigen Gtaatsrecht keineswegs der 
Willkur der Könige verflattet werben, das Reichsgebiet unter ihre Exben zu 
vertbeilen. Wo dieß jedoch gleichwohl geſchieht, Tann es nur ein Verbienft 

fein, mit Entfernung der ungebürlicden Theilung die Nationaleinheit wieber- 
berzuftellen; inbeffen von ſolchen Grundfägen ging Karl nicht aus. Ihm 

lag nichts an einer organifchen Nationalität, fondern alles nur an der Er⸗ 

oberung eines großen Weltreiches, und es war ihm völlig gleichgültig, ob 

feine Unterthanen reine Germanen, ober Deutſche mit Römern vermifcht, 
oder zum Theil auch Slaven waren. Die Berfloßung der Kinder feines 
Bruders flog daher nicht allein aus fehr unedlen Mweggtünden, ſondern 
fie ſollte auch nicht einmal die deutſche Nationalität fördern, da man das 
unnatürliche Volkergemiſch unter der Alleinherrfchaft Karls aufrecht erhalten 

wollte. Bon den Chroniſten wird übrigens behauptet, daß die Gewaltthat 
gegen die Söhne Karlmannd mit Zuflimmung des gefammten Volkes flatt 
gefunden habe **); allein dortmals war die Parteilichkeit für Karl an der 
Tagesordnung, und es entfland ſchon die unwürbige Gitte, aus Schmeichelei 
die Gefchichte zu Gunſten des Machthabers zu verfälfcgen. Man muß daher 
gegen die Berichte der Chroniften immer etwas mißtrauifch fein, da fle mei⸗ 
fiens nur Karls Lobhudler waren. Ginzelne unbefangenere gab es dagegen: 
allerdings, und dieſe fchreiben wirklich, daß die Verſtoßung der Söhne Karls 
manns bei einem anfehnlichen Theil der Bevölkerung Widerfland gefunden 
habe 7). Gleichwohl blieb Karl flegreih, und fein großer Wunſch, alleini«- 
ger König des Frankenreichs zu fein, war demnad früher und leichter er⸗ 
fünt, als er vieleicht ſelbſt gehofft hatte. Seine innige Verbindung mit 
dem Pabſte, Pie er der Verſtoßung feiner Gemahlin Defiverata zu verdanken. 
hatte, trug ohne Zweifel weientlid dazu bei, weil er nun die einflußreicyen 
tatholiſchen Geiftlichen auf feiner Seite Hatte; doch wie dem auch ſei, jeden⸗ 





Mn J Dan ſehe die mit ausgezeichneter Schrift gedruckte Stelle in ber vorhergehenden Anmer⸗ 
ng 10. 

&) Einhardi Vita Karoli M. esp. 3. Defuncto Karlomanno uxor ejus et Slli cum quibes- 
dem, qui ex optimatum ejus numero primores erant, itallam fuga petlit, et nullis existentibus 
causis, epreto mariti fratre, sub Desiderii, regie Longobardorum patrocinium se cum liberis suis: 


eoatulit. . , 
16) Chronicon Moissiacense ad annum 77l. Karolus autem, fratre defunceto, consessu om- 
alum Pyaneorum rex „eonatiteltur. Pert Ah. 1, S. 95. Dasfelbe fagt wörtlidy Cinhard im. 
Leben Karls, Kap. 
ı7) In den Fuldaiſchen Annalen heißt eö ad annum 771: Karolus Carbonacum venit, ubi om-. 
nes episcopos, abbates, comites et duces, qui fuerunt fratris sui, ad se venientes suscepit, ez- 
ceptis paucis, qui cum uzore Karlmanni perezerunt. Die Roth zwang freilich zum & 
spaucis®, und Reginon madıt in feinem Chronikon par daraus perpaneis; indefien [don das Bes 
adnip — s einer Partelung läßt unter ſolchen Umfähden auf die Zahl der Getreuen 
arlman eßen. 
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(8 war die Freundſchaft zwifchen ihm und dem "heiligen Vater größer, 
al& je,. und dieß offenbarte fich bald in zwei wichtigen Creigniſſen. Karl 
nahm nämlich ſchon im Jahre 772 einen Kreuzzug wider die Sachſen vor, 
verheerte mit euer und Schwert ihr Land, nahm ihre berühmte Feſte Ehe 
resburg ein, zerflörte ihr hochgeachtetes Stamm: Heiligtum, bie Irmen« 
faule **), und zwang fle bei feinem Vorbringen bis zur Wefer zur Stellung 
son Geißeln. Nachdem auf diefe Weife der Entfchluß zur Vollendung ber 
Bolitil der Karolinger offen vorlag, wandte der mächtige König feine Waf⸗ 
fen gegen die Longobarden. Diefe warm dem ‚apoftolifchen Stuhle forte 
während ein Aergerniß, und der Pabft Stephan III. Hatte darum alle 
Kräfte aufgeboten, um eine freunnliche Stelung der Longobarben zu 
den Franken, wofür Bertha fo eifrig gewirkt hatte, zu Bintertreiben. Die 
Art und Weiſe, wie ihm dieß gelang, mußte. jenoch die Longobarben dem 
König Karl nicht bloß entfremden, fondern fogar wider denſelben erbittern, 
weil der König Deflverius durch die ſchnoͤde Verſtoßung feiner Tochter tief 
Sceibigt worden war. Solches Verhältnis wurde durch den Aufenthalt ber 
Sittwe Karlmanns am Iongobarbifchen Hof, und die Beforgniß, welche ber 
felbe bei Karl erregte, noch feindlicher. Als nun vollends nach dem in⸗ 
gwifchen erfolgten Tode Gtephans III. deſſen Nachfolger Hadrian abermals 
Die Hülfe des Frankenkoͤnigs wider die Longobarden anrief, fo war der 
Bernichtungslampf zwifchen beiden unvermeidlich. Schon im Jahre 773 
ging daher das fränkifche Heer in zwei Abtheilungen über bie Alpen, indem 
bie eine von Bernhard, dem Obeime Karls, und die andere von dem legtern 
ſelbſt geführt wurde. Bon Seite der Longobarden waren zwar bie Alpen» 
Jäfle .defeht worden, gleichwohl erzwangen aber die Franken den Durchgang. 
Defkverius zog fich Hierauf mit einer Heeres. Abtheilung nad Pavia, und 
fein Sohn, Adalgis, mit einer zweiten nad Verona zurüd, Während beide 
dort von den Branten belagert wurben, ergab ſich ein großer Theil des 
Landes. an Karl, der Hierauf zum heiligen Vater nad Rom ſich verfügte, 
und von demſelben als König der Longobarden begrüßt wurde. Pavia und 
Berona vertheidigten ſich allerdings tapfer, doch, bei dem Abfall des Landes 
ohne Hoffnung auf Erfah, fielen beide einige Monate nach der Rückkehr 
Karls zu dem Belagerungsheer. Deflderius felbft wurde gefangen genoms 
men, des Thrones entfeht, und. in ein Klofler nördlich von den Alpen ver» 
wiefen. Auch die Gemahlin Karlmanns und ihre Söhne, welche von ven 
Songobarden auägeliefert worden warm, traf dasfelbe Loos; Mbalgis, der 
Sohn von Defiderins, flüchtete ſich dagegen nad Kenflantinepel, indeſſen 
feine dffentliche Laufbahn war auch gefchloffen. Karl blieb denn anerkannter 
König der Longobarden, und befchenkte mit ven eroberten Ländern reichlich 
den. Pobfl.1%)., Das war das Borfpiel der Entwürfe Karls, und in ihm 


20) Daß diefe Leine einfache Säule, fondern ein wirklicher Tempel war, wie wir im 7. Haupt: 
des erien Buchs gezeigt Haben, erweilen nun auch die Annales Laureshamenses, wo es ad 
am 772 heißt: Falt rex Carius hostiliter in Saxonis, et destruxit fanum eorum, quod voes- 
2) Einhardi Vita Karoli:M. cap. 6. ‚Finis tamen ‚hujus belll fult subacta Italia, et rex De- 


siderius tuo exillo deportatus, et Slius ejus, Adalgilsus, Italla pulsus, et res a Lengobar- 
derum — *2 ereptae, Riemann Scolesiae ractori ‚restituime. P s 
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ſprach ſich die ganze Politik desfelben aus: Herrſchen um jeden Preis und 
durch jedes Mittel: innige Verbindung mit dem Pabſte: Ausdehnung des 
fraͤnkiſchen Reichs und des katholiſch⸗-apoſtoliſchen Glaubens Aber Ballen, 
Stalim und Deutſchland. 


Adtes Hauptſtück. 


Die Zachfenkriege. 
(Bom Jahr 773 bis zum Jahr 804.) 


Zwei Epochen mihält die Ältere deutſche Geſchichte, welche ſowohl durch 
die Broßartigkelt der Ereignifie und ihrer Urheber, als auch burg hie 
Wichtigkeit ihrer Folgen eine wahre weltgefgichtliche Bedeutung erlangt ha⸗ 
ben, ber ventwärbige Kampf der Norddeutſchen für ihre National-Unabhän« 

igteit unter Armin, und das 30faͤhrige Ringen der Gachſen für Ihren 
ammglauben over ihre Urreligion wider Karl I. Bei beiden waren +6 
die Norddeutſchen, weldhe gegen eine ungeheure Uebermacht fchlugen, un 
durch ihre Seelengröße, Ausdauer und Hingebung auf bie Bewunderung 
aller Zeiten ſich Anfpruch erwarben. Der Ausgang des fächfifchen Unab⸗ 
bängigleits-Rampfes war zum Theil anders, als jener der Cherusker, doch 
trotz dieſer Verfchiedenheit war er in feinem Verlaufe und feinen Folgen 
nicht weniger bedeutend. Auffallend iſt es, daß der Krieg wider Die Sach⸗ 
fen in den nämlichen Gegenden vorfiel, wie jener der Römer gegen Armin, 
und daß alle Einzelnheiten desſelben auf völlig gleichen Charakter der Sach⸗ 
fon und der Cherusker fchliegen laſſen. Der treum Geſchichtſchreibung ſind 
Tine Behauptungen ohne Beweiſe geftattet, und weil für die Einheit ber 
Cherusker und der Sachen, zu Karls I. Zeiten, wegen der Zerflörung bee 
unmittelbaren Belege nur jene Gewißheit hergeſtellt werben Tann, welche Me 
—ã— Ueberzeugung begründet, fo laſſen wir dieſe Frage auf RE 

m. 

Um nun die ganze Bedeutung des Kampfes Karls winer die Sachſen 
einfehen zu können, muß man die damalige Weltlage ſcharf ins Auge neh⸗ 
wen. Die VBerhältniffe der meiflen deutſchen Gtämme wurden durch bem 
Untergang des römifchen Meiches fo weſentlich verändert, daß der eigentliche 
geemanifche Charakter mehr und mehr verſchwand. Die zahlreichen bſtlichen 
Stämme der Gothen, Gepiden, Alanen, Heruler und Vandalen waren ente 
weder untergsgangen ober in Folge ihrer Verſezung in frembe Bänker zu 
einer andern Rationalität übergetreten. Selbſt aus dem mittlern Deutfch⸗ 
land verloren die Bongobauben und ein Shell Der Sueven buch Auswau⸗ 
derung und Vermiſchung mit den Dremden ihren Stammcharakter. Die 
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fohnkifchen Geleite behaupteten denſelben zwar auch in Gallien; indeſſen 
wurch die weſentliche Umwandlung ihrer Urverfaſſung unter Chlodwig ſowie 
busch die zunehmenden Einflüffe des Chriſtenthums wurden fie den rein⸗ 
deutſchen Grundſaͤtzen bedeutend entfremdet. Bei don Alamannen und Baiern 
beiten in Folge ihrer Unterwerfung unter die Franken dis Veränderungen 
der Mersvingifchen Könige fowie die Einwirkungen der chriftlichen Lehre 
cbenfalls ſchon im 6. Jahrhundert eine weſentliche Entfernung ben. dem Ur⸗ 
assmanifchen hervorgebracht, und obſchon beine Gtämme von Zeit zu Zeit 
von den Franken fich wieder unabhängig zu machen fuchten, und obgleich 
kei ber Beibehaltung des Weſens ihrer Stammgebräuche das Chri 
der ihnen längere Zeit nur im Namen befland , fo Hatten fie doch nicht Die 
Kraft, mit Ausdauer zu wiberfiehen, fondern waren ſchon im 8. Jahrhun⸗ 
dert von Chriſtenthum und Frankenthum gänzlid, beberrfcht. Anders vers 
hien es ſich dagegen bei den Sachſen. Auch gegen dieſe hatte ſich die Er⸗ 
sberungsfucht der Franken fehr bald gewendet; denn Gregor von Tours 
erzählt {chen von einem Kriege beider, ber zur Zeit Ehlotars I. vorfiel, 
Lepterer hatte nämlich ihr Land verwüftet, weil fie gegen ihn aufgeflanbes 
waren 5). Darin würde alfo fchon eine Abhängigkeit der Sachſen von dem 
Franken liegen. Später verweigerten jedoch die Unterwarfenen den Tribut?), 
worauf Ghlotar von Neuem wider fle zu Selbe zog, jedoch jo entſcheidend 
geſchlagen wurde, Daß er nun felbft um ven Frieden bat. Das Abhängige 
— war daher wieder gelöst; allein ſpaͤter verſuchten die HGaus⸗ 
aus dem Karlingiſchen Geſchlecht abermals die Unterjochung der 
—— Schon Pippin von Herſtall hegte ſolche Entwürfe, und ſeitdem 
wurden ſie von allen ſeinen Nachfolgern, ſohin ſowohl von Karl Martell, 
«id Karlmann und Pippin forigeſezt. Die Unternehmungen hatten jedoch 
immer einen gleihen Erfolg, d. h. die Sachſen winerftanden flets mit dem 
srößten Nachdruck, und wenn fie fchon durch Die Uebermacht vorübergehend 
unterlagen, fo verſtanden fie fich in den Friedensſchlüſſen doch zu nichts als 
bloßen Ehrenbezeigungen unter dem Namen eined Tributs, den fle übrigens 
bei der erſten beſten Gelegenheit wieder verweigerten. Unter Pippin hatten 
Die Sachſen durch die großen Heere, welche diefer aufbot, ſchon viel zu lei⸗ 
den; allein gleichwohl Tonnten fle nicht zur eigentlichen Unterwerfung ges 
Wescht werden, fondern behaupteten ſtandhaft ihre angeflammte Religion und 
Berfaffung. Durch eine ſolche Lage der Dinge wurben die Pläne der chriſt⸗ 
Lchen Propaganda auf die empfindlichfie Weife durchkreuzt. Nachdem naͤm⸗ 
U das Chriſtenthum mit großen Anftrengungen im ſüdlichen Deutſchlaud 
Bergeflelt worben war, mußte den Verbreitern desſelben alles daran liegen, 
Dasfelbe auch nad Norbbeutfchlann zu verpflangen; denn fo lange dieß nicht 
der Fall war, konnten fle bei der Iange fortgefehten Anhaͤnglichkeit an bie 
Gebräuche des Stammglaubens felbft der Treue der Alamannen nicht ficher 


N) Gregor. Turonens. lib. IV, esp. I. Eo anno robellantibus Sazonibus Chlotarius ren, 
eommoto contra cos exercitu, maximam eorum parte Fr 
7 ee ragt MM quad triöute, 


OnsueHerant m een sed 55—* wüsen Dis 
Vedıem wietiia® (don im festen Sabchunbert ben Boanlen snspfihtig arıneiem, 
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fein. In Friesland wurden nun die erflen Verfuche der Belehrung gemacht, 
"wo fie indeffen mit: vieler Mühe im Einzelnen auch gelangen, da wurden 
fle immer durch die-Sachfen wieder zerflört. Auch auf die Thüringer, welche 
-mit fo großer Roth zu Chriften gemacht worden waren, äußerten die Sach⸗ 
fen den nämlichen Einflug. In Fulda war ein Klofter angelegt worben ; 
aber die Sachſen vertrieben die @eiftlihen. Wo überhaupt im nörblidgen 
Deutſchland die chriftlichen Mifflonäre endlich feſten Fuß gefaßt zu haben 
‚glaubten, traten ihnen mit einem Mal die Sachen hindernd in den Weg, 
indem die legtern die angelegten Kirchen zerflörten, und die Chriſten entwe⸗ 
der erſchlugen oder verjagten. Daher Tam denn auch Der grenzenlofe Haß, 
welchen die Beiftlichen auf jenen Stamm warfen. Bel der -unerfchütterlichen 
Ausdauer und dem Heldenmuth der Sachfen wider das Ghriftenthum kamen 
deßhalb die Entwürfe Karls, welche von den Intereffen der Kirche. nicht 
mehr zu trennen waren, felbft in Gefahr. Im Bemußtfein feiner: Kraft 
faßte er daher den feften Entfchluß, die wirkliche Unterwerfung der Sachen 
um jeden Preis durchzuſetzen. Indeſſen die Durchführung dieſes Werkes 
war fehwieriger, als er felbft glaubte. Die Sachfen hatten ihre Stamm« 
Verfaſſung unverändert aufrecht erhalten, und fle hielten daran mit einer 
Zahigkeit, wie fle außer den Briefen bei keinem andern dentſchen Stamme 
gefunden ward. Wenn nun Karl von ihnen forderte, daß fie das Ghriften- 
thum annehmen, und zugleich mit den Franken ein- Meich bilden follten, fo 
muthete man ihnen die Aufopferung alles veffen zu, was ihnen das Heiligfte 
war. Ihre Stamm-Beligion verlangte Muth, Tapferkeit und Nanneskraft, 
die Hriftliche Hingegen, "wie fle auch: die damaligen Mifflonäre in Deutſch⸗ 
Iand ſchon Iehrten, Demuth und Ergebung in den Willen Gottes; ihre 
Stamm PVerfaffung ficherte dem Mel, (und dieſer Hatte dortmals allein 
Stimme) bis auf gewiſſe Vorrechte des Hohen Adels, volle republikaniſche 
Breiheit- zu; die fränkifche Hingegen vereinigte alle Staatsmacht in dem 
König und feinen Dienflleuten. Während die Sachen alfo nur fich ſelbſt 
richteten oder vielmehr fich ſelbſt Hülfe verfchafften 8), ſollten fle einen Gau⸗ 
sgrafen erhalten, welchen der fränkifche König verorbnet, und mit ihm alle 
jene Bedrückungen und Parteilichleiten, die Karl in den Kapitularien ſelbſt 
von feinen Grafen und Richtern erzählt. Bel den Franken war ferner: das 
Lehenrecht ausgebildet, und wenn dasſelbe anfangs immerhin wider Die Secla⸗ 
verei wirkte, fo gereichte e8 doch zum Ruin des nievern Adels, weil biefer 
durch Die Verfolgungen der königlichen Dienflleute gendthiget wurde, denſel⸗ 
Gen fein freies Cigenthum zu Lehen aufzutragen. Die Sachen wollten ins 
deſſen Teine Ermäßigung der Sclaverei, und fle fonnten darum in dem 
fraͤnkiſchen Lehenwefen nur Nachteil Für- fich erblicken. Dasjelbe galt von 
der Bereicherung, welche ſich die Kirche durch das DBerfprechen ber ewigen 
Seligkeit und die dadurch veranlaßten Schenkungen zu erwerben wußte; 
denn da die Gachjen weder an Chriſtus noch an feinen Himmel glaubten, 





"9 Es wird fich weiter unten beider Entwidiung der fähfilden Stammverfaffung ergeben, 
der Adel in keine Rıotd ließ, fondern bie alte der 
Bnaae durech ae des. Brieinig ei ſon —* - 
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‚mußten fie in den Geſchenknehmern nur Betrũger und in ben Schenken⸗ 
aus Betrogene erbliden. Was dagegen die wohlthätigen Wirkungen 
bereit," welche das Ghriftenihum durch Die Sinfchränkung der Selaverei und 
Die Berbefferung des Looſes der Rechtloſen berborbrachte, fo war dieß 
ein Grund mehr, basfelbe den Sachfen verhaßt zu machen, da bei ih⸗ 
wen bie lirverfaffung noch firenge bewahrt werben war, daher die untern 
Klaffen tief verachtet wurden. Go wirkte denn alles zufammen, daß Der 
fachſtſche Adel bei der Zumuthung der Annahme des Chriſtenthums und ver 
fränfifchen. Berfaffung mit Außerfler Entrüflung erfüllt werden mußte. Auf 
Kr andern Seite war für Karl I. die Unterwerfung ver Sachen eine ges 
Bieterifche Nothwendigkeit, und der Entfchluß dazu ward mit Hartnaͤckigkeit 
gefaßt. Nicht minder Hartnädig war jedoch jener der Sachſen zur Behaups 
tung ihrer Stammverfaffung, und da der harte Kopf und die Kraft des 
Willens auf beiden Seiten gleich war, je mußte der unvermeidliche Kampf 
farhtbar werden. So verhielt es fich denn auch wirkli, und zwar in no 
grßeren Maaße, als man gemeiniglich anzunehmen pflegt. 

Durch den erſten Zug Karls wider die Sachen im Jahre 773, wels 
den wir bereits erzählt haben, wurden vdiefelben nur in Folge ver lieber» 
sefhung zurüdgedrängt. Die Franken zerflörten freilich die Irmenfäule, fie 
eroberten ferner Ehresburg, und legten in Ietere zur Bezaͤhmung des Lan» 
6 eine Beſatzung; als indeſſen Karl im Jahre 774 vie bereits berichtete 
Unternehmung gegen die Longobarben vollführte, brachen die Gachien ver⸗ 
säflend in Heſſen ein, eroberten noch außerdem die Ehreöburg wieder, und 
sertrieben die Frauken aus ihrem ganzen Lande. Gginhard erzählt zwar, 
daß Karl noch in diefem Jahre nach feiner Zuruückkehr aus Italien ein Heer 
aa Sachſen gefennet babe, welches, mit Feuer und Raub alles verbeerend, 
euch viele Sachen getöbtet, und mit großer Beute zurückgekehrt ſei *); 
allein den widerfpricht fein Bericht über die Ereigniffe des Jahres 775, 
indem nach ihm dort erſt die von den Beinden zerflörten fräntifchen Bes 
ſtung 8werke in ber Ehresburg wieder bergeflelt wurden‘), Der Nerv, fo 
bie Thatkraft der Norddentſchen anfpannte, der Geiſt, welcher alles leitete, 
der Mann, der mit unerfchätterlicher Ausdauer wie ein Beld dem Sturme 
Trotz bet, war Witulind, ein Adaling aus dem wefllichen Theile Sachen; 
Denn diefer alte Stamm, welcher im Norden Deutfchlanns vom Rhein bis 
zur Weſer und von diefer bis zur Elbe feine Wohnſitze Hatte, wurde in bie 
‚WBefiphalen, in die Oflphalen und in die Angrarier abgetheilt e). Alle ges 
ſchichtlichen Andeutungen, welche über Witulind vorhanden Ind, ftellen den⸗ 


I 


> 


“ Einbardi Annales ad annum 774. Rex autem domum regressus, priusgquam cum Sarones 
'venire ventirent, tripertitum in eı eorum regiones misit exercitum, qui incendils ae direptionibus 
enneta devastans, complaribus eti am Sexonum, qui resistere eonati sunt, Interfectis, cum in- 
\genti praeda reversus est. 


us folgt, daß { 774 8 6 unbedeutend —ãe— in ber R 
—— ende Yan im ze te ar —X Ehresburg ehe befeftiget haben. Die ut 
A Im füäfıihen m Red atud fin findet fi den dir Zintdeilung. ID Dean fede ı die Geſetzesſtelle 
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felben nach Kraft und Geiſt als einen außerordentlichen Nann dar, weicher 
weder durch Liebermacht feiner Gegner, noch durch Ungläd und Leinen ſich 
einfchächtern ließ, ſondern ſtets ungebsugt nad jebem Mißgeſchick mit ver⸗ 
jüngter Stärke zum Kampfe für die Religien und die Berfaffung feines 
Gtammes fi erhob. Wir beſttzen über feine Thaten leider nur die Berichte 
feiner Beinve, die nicht bloß von äußerfter Barteilichkeit, vielmehr von blin⸗ 
der Leidenfchaft erfüllt waren: das wahre Bild des Mannes iſt daher ge 
ſchichtlich nicht mehr vollſtaͤndig zu geben, indeſſen die merfwärbige Leber» 
einflimmung, mit weldher alle Schriftfteller Karls und der Kirche Witukind 
als alleinigen Urbeber und Uinterhalter des Widerſtandes der Sachſen gegen 
Chriſtenthum und Frankenherrſchaft varftellen ”), erweist bei der ungeheuern 
,Uebermacht Karls zur Genlge, wie außerordentlich die Leiftungen jened Eb⸗ 
lings gewefen fein mäflen. Gein treuer Begleiter in Freud und Leid war 
Alboin, und von beiden Männern ward denn der Kampf von Selten Der 
Norddeutſchen geleitet. 

Es war im Jahre 775, wo die Geere beider Theile zum erflen Mal 
nach wechfelfeitiger Vorbereitung auf einander trafen. Karl, über den neuen 
Losbruch Witukinds ergrimmt, doch auch die moralifche Stärke des der Zahl 
nach fchwachen Feindes Eennend, verwendete nämlich den ganzen Winter 7748 
auf die Ausräflung eines mächtigen Heeres. Man würde ſehr irren, wenn 
man glauben wollte, daß der fränkifche Alleinherrfcher ſorglos und freudig 
an die Unterwerfung der Widerſacher gegangen wäre; vberfelbe war im 
Gegentheil bei feiner Kenntniß der unerfchätterlichen Ausdauer ber Nord⸗ 
Deutfihen ſchon Anfangs fehr befümmert, und machte zuerſt einen Verſuch, 
die Gegner durch gütliche Ueberredung und Geſchenke, untermifcht mit Dres 
Hungen, zur Annahme des Chriſtenthums zu bewegen *). Da aber alle 
gätlichen Mittel vergeblich waren, und Ya ohne die Unterwerfung der Sachſen 
das ganze Staatswerk Karla auf Dauer feine Ausficht hatte, viefelbe alte 
unabweislich war, fo befchloß der König, nun Gewalt anzuwenden. Doch 
befannt mit der Lriegsführung der Feinde, welche wie die Cherusker gegen 
die Römer günftige Oertlichleiten benüßten, um bie Uebermacht der Franken 
nur einigermaßen auszugleichen, nicht minder befannt mit ber Zähigkeit des 
faͤchſtſchen Charakters, dem zu Bolge die tüchtigſten Kämpfer nad ben 
Niederlagen nur in die Gebirge ſich zurüdzogen, und bei erſter Gelegenheit 


) Der Einklang, welcher bierüber bei den Annaliften herrſcht, it wirklich auffallend. In den 
Annal. Lauresbamens. beißt ed ad annum 785: Wituchind tot malorıum aucetor ae e ineen- 
tor. Dasfelbe findet ſich mörtlid in bem Chronieon Moisslacense ad annum 785, und it alfe 
nur abgeſchrieben. DOrigineller brüdt fit dagegen Antkar in bem Leben bed heiligen 
auß und mar im Kap. 6: Verum sequenti anno Instigante diabolo totius bonl Iavido, quidamı 
perversioris eonsilli Widukindus,, qui rebellare contra Regem nisus u BB Tun 
Sazonum multitudioem aggregarit. (Ders Ib. Il, ©. 381.) Noch beitimmter erklärt ſich Autfrid 
in bem Leben bed beil. Yıudbger. Altfridi Vita Sanoti Lindgeri enp. 18: Cumgue wir Dei 
gerus In endem regione annis fere septem in doctrinae studio persisteret, consurresü_ radiz 
scerieris Widukini, qui evertit Frisiones a via Dei, combussitgue ecclesias, el e ah {a 
mulos. (Ders Eh. I, ©. Al0.) Andere Stellen, melde flete Fitufind als ben ip 
Yufltanbes barltellen, finden ſich in ben folgenben Anmerfungen 19 und 21, 

% Die wird indbelonbere im Leben bed Ubtd Sturm erjäblt. Cap. 22. Com vo tamı 
grandi esnercitu Saxoniamı (Karolns) profectus est. Quo cum rez pervenisset, 
partim sunsionibus, partim efiam muneribus mazima ex parte gentem ad üdem Christi eom- 


rertit,. (Pertz Ib. Il, 8. 2376.) 
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wiehee fiegreich hervorbrachen, beſchloß Karl, ſogleich anfangs «einen Haupt: 
außzufkßren, um durch Wie gewaltthätigfien Mittel und das Ueber⸗ 
Des Elends in den unbeugſamen Feinden endlich Furcht zu erregen. 
rechnete er anf eine ganz unverhältnigmäßige Uebermacht, und fo 
denn fein Bertrauter Eginharb ganz naiv, daß er für den Feldzug 
des Jahres 775 alle Kräfte feines Meiches aufgeboten babe). Was war 
aber Der Umfang diefed Meiches? Ganz Ballien bis an die Pyrenaͤen, Ober⸗ 
tallen und das fünliche Deutichland, fo weit es im Beſthe des eigentlichen 
imtifchen Stammes vom Mhein Bis zur fränkifchen Saale, fowie der Ala⸗ 
mannen und Schwaben war. Wirklich mußten auch letztere dem Franken⸗ 
Waig Die Heerfolge gegen die Gachien Feiften 1°), und fo wurben denn nach 
ver beſtimmten Berfiherung Eginhards alle Kräfte von Gallien, Italien 
un einem großen Theile von Deutfchland aufgeboten, um wider den kleinen 
germantfchen Stamm zu fihlagen, der im nördlichen Deutfchland vom Rheine 
vis an die Elbe wohnte. Wenn es nun Karin troß dieſer ungeheuern 
Uebermacht erſt nach 30 Jahren gelang, denſelben bleibend zu unterwerfen, 
fo legt im Vereine aller dieſer Umſtaͤnde der Ruhm wahrlich nicht auf 
Geite der Sieger, ſondern vielmehr der Beflegten. — Wit allen Hülfskräften 
feines gefammten weiten Reiches ging denn Karl im Jahre 775 zur Er⸗ 
drückang der Norddeutſchen Aber den Rhein. Zwiſchen diefem Strom un 
der Weſer Tagen die beiden ſachſtſchen Beten Ehreöburg und Gigiähurg, 
woven die erflere zu einem fräntifchen Bollwerk gemacht, von den Eigen⸗ 
thümern aber in dem Belbzug 774 wieder ersbert, und um eine neue Beflg» 
nahme durch die Franken zu verhindern, vielleicht gefchleift worden war. 
Karl nahm nun zuerfi die Sigisburg ein, worin eine feindliche Beſatzung 
lag, ſtellte Hierauf die Vefeſtigungswerke der Ehreöburg wieder ber, und 
Isgte abermals Mannfchaft in biefelbe. Die Sachſen Hatten ſich vor Der 
Uchermacht Karls über die Wefer zurüdgezogen; dort aber erwarteten fe 
von Feind, trot der unzähligen Schaaren deſſelben, zur offnen Feldſchlacht 
mtichleffen. Karl mußte, um den Plan feines Feldzugs zu vollziehen, fein 
Ser über den Strom Hinüberführen; doch nun flürmte Witukind mit feinen 
Schaaren ungeftäm heran, und es entbrannte ein heißer Kampf. Die Fran⸗ 
ion trugen zulegt allerdings ben Gieg davon; allein es war nur eine Berhut 
Der Gegner, mit der fie es zu thun Hatten, und welche den günfligen Ort 
nur benhgen wollte, um den Feind Bei dem Uebergang über den Strom zu 
Keunrubigen unb nach Kräften zu ſchwächen. Nach dem vorliegenden Plane 
ſollte nämlich das Frankenheer immer tiefer in das Land der Sachen gelodt, 
zur Trennung gezwungen, und aledann in feinen einzelnen Theilen ange⸗ 
griffen und vernichtet werden. Als Daher der Zweck Der Beunrubigung und 
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E Giabard fagt dieß wirklich wörtti ia den Annalen ad annum 775: Habitoque epud Duriem 
—— ke sonventu, Rheno guoque transmisso, cum totis regni virdbus Sazoniam 


3%) Ein Annaleg ad annum 778. Cujus rei nunciom cum rex apud Antesioderum eivi- 
(asew assepisset, extemplo Franco» orieniales atquo Alamannos ad propabandum hostem footi- 
gure jussit. Daß die Alomannen au gehoriien, zeigt eine folgende Giehe zu demfelben Jabe: 

« 5 43 qui contre Sexones misai erant, magais itineribus ad eos Ira contendumt 


* 


4092 Biertes Buch. Achtes Hauptftüd. 


Schwächung des Feindes bei dem Weſer⸗Uebergang erreicht war, zog fich Witu⸗ 
ind ſcheinbar fliehend zurüd, und Karl ließ ſich wirklich verleiten, fein «Heer 
in zwei Abtheilungen zu zerfplittern, wovon das eine wider die Weftphalen, Das 
andere aber gegen die Oftphalen und Angrarier in Bewegung gefegt wurbe. 
Bei der zweiten Abtheilung oder der Hauptmacht befand ſich Karl felbfl, 
und fowohl Oftphalen, als Angrarier unterwarfen fi ihm, durch Geißel 
und Eide Gehorfam verfprechenn. Kaum war jeboch die Trennung bes 
fräntifhen Geſammtheers erfolgt, fo überflel Witulind die gegen die Weſt⸗ 
phalen beſtimmte Abtheilung, und fchloß fle in ihrem Lager ein. Dur 
eine Kriegslift erflürmte er hierauf das Ießtere, und richtete in den Reihen 
der Franken eine ungeheure Verheerung an. Die Ueberbleibfel ergaben fidh 
an die Gieger durch einen Vertrag, ver ihnen den Abzug über die Weſer 
zugeftand *). Karl ward durch dieſe glänzenden Erfolge Witukinds fo beftürzt, 
daß er mit feiner gefammten Macht in größter Eile an die Wefer zurüds 
ging, um die Weftphalen in ihrem Giegeslaufe aufzuhalten. Es gelang 
ihm durch die Uebermacht, weldye er immer noch hatte, die Zurüdbrängung 
derſelben allerdings, allein er hütete fich wohl, wie ſtarken Begner weiter 
zu verfolgen. Nachdem daher prablerifche Siegesberichte überall verkündet 
worden waren, ging Karl auf das linke Mheinufer zurüd, feiner Ehre 
wegen. mit der fcheinbaren und, wie er wohl wußte, nur erheuchelten Unter⸗ 
werfung der Oftphalen ſowie ver Angrarier fich begnügend. Die Sachfen 
durch einen Hauptfchlag zu erbrüden, und daburch einzufchüchtern, war ber 
Plan des Feldzugs vom Jahre 775, und dazu waren alle Kräfte des un« 
gebeuern Frankenreichs aufgeboten worden. Aber ein Theil des fränkifchen 
Heeres wurde fogar aufgerieben, und Karl mußte noch froh fein, durch bie 
Hauptmacht Verträge mit den Oftphalen und Angrariern erzwungen, und 
fo den Schein des Sieged gerettet zu haben. Das war der Ausgang bes 





1, Die fränkiſchen Berichterftatter erzählen bie Borgänge allerbing® weſentlich anders Nah 
ibnen, Gainharb an ber Spike, wäre bie Hauptmadıt ber Sachſen bei dem Zreffen an ber 
Weſer in bie Flucht geſchlagen worden. Karl tbeilte bierauf auch nach Eginharb fein Heer, güs 
gleich mirb zugeflanben . daß bie gegen bie Tiefer zurückgeſenbete Abthellung durch eine Arlegslin 
der Sachſen in ihrem Lager überfallen morben fei; dagegen mwirb der Rüdıug Mitufinbd nad 
bem Zteffen an ber Weſer nirgends einem Plane yugeichrieben, unb fogar bebauptet, bie fränti- 
(de Heer Abtheilung, beren Lager mit Liſt bon ben Sadlen eingenommen wurde, fei [päter mies 
ber über bie eingebrumgenen Feinde Meilter geworden, und in ber abaefhloffenen Kapitulation 
märe ben Sachſen ber Abzug augeflanben worben, Dan febe Einbardd Annalen zu dem Sabr 
775 ıDer& ZB. I, 8, 155). Allein bie handgreiflichen Widerſprüche Eginbarbe bemeifen felbit, daß 
bie Morfälle fo beſchaffen maren, wie fie oben im Tert bargeftellt murben. Ginharb faat jupdrs 
berft: Interen pars exereitos, quam ad Wisuram (Karolus) dimisit, in eo loco, qui Hlidbeki_ vo- 
calur, castris porilis, ineaute se agendo Saronum [raude circumeenta ac decepta est. Dieß 
beweist benn vor allem, baß bie Franken von Witukind in ihrem Lager eingeſchloſſen worben 
find. Wäre aber die Hauptmadt Witukinds an der Weſer gefchlagen, und wäre fein Rüdıng 
nicht planmEpIg grimeien jo hatte er nicht fo kurge Zeit barauf ein aroßes fränkiſches Deer belas 
gern können. Hldbann fährt Eainbarb fort: Nam cum pabulatores Francorum circa nonam dies 

oram reverterentur in castra, Sazones eis, quasi et ipai eorum socli ensent, sese miscuerunt, 
ac sic Francorum castra ingresei sunt, dormienles ac semlsomnes odorli non modicam in- 
eaulae mullitndinis caedem fecisse dieuntur. Wenn aber die Franken durch ibre von Eginbard 
delbit yugegebene Nacläffigkeit von ben Sadfen im Schlafe überfallen murben und bie gröpen 
Merlufte erlitten, fo iſt «6 unbenfbar , baf in ber bann erfolgten Kapitulation ben Sabim ber 
Abzug verflattet worbden wäre. @erade umgekehrt verbielt fib bie Sache, und bafiı bem wirklich 
fo war, wird burd) den Schluß ber Annalen Einbarb# zum Jahre 776_aanı ſchlagend ermielen. 
meil #6 bort beißt, boß ber König nad erbaltener Nachricht von den eben ersäblten Dorgängen 
mit feinem Krere fogleih in Eilmärfhen. beranrüdte, Wären bir Sohlen aus.bem Sager 
aurüdgebrängt worben, und dann geflohen, wie Eginbarb behauptet, fo if ed wiberfinnig , Karl 
mit bem Hauptheer in größter Beforgniß zu Dulfe berbeiellen ju Laflen, f 
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deldzugs 775, auf den Karl mit jo auferorbentlicher Anflrerigung ˖ſich ges 
räftet Hatte. Vielleicht wäre jedoch das Ende noch anders geweſen, wenn 
die DOfiyhalm und Angrarier den Gieg der Weftphalen benützt hätten, um 
dem Frankenkoönig in den Rüden zu fallen. Doch diefe hatten nun einmal 
die von den Umfländen gebotene Politit, nicht alles auf einen Wurf zu 
ſezen, fondern ven Feind, wo er in großer Uebermacht erfchien, durch fchein« 
bare Unterwerfung in Schach zu Halten, und nad Abzug ver Hauptmacht 
von Neuem zu rüften. Dieß iſt der Grund, warum im Feldzug 775 ein 
Waling der Oſtphalen, Namens Heft, mit feinem Stamm zu Karl über« 
giug 22). Aehnliches geſchah auch bei den Angrariern. Wie groß jedoch 
deſſen ungeachtet die Erfolge Witukinds in diefem Feldzug wirklich gewefen fein 
müffen, bat das folgende Jahr 776 ſehr ſchlagend erwiefen. Als nämlich 
Karl nach feiner Hauptſtadt Aachen zurüdgefehrt war, erhielt er Botfchaft, 
daß in der Lombarbei ein von ihm felbft eingefehter Herzog Miene zur 
Empörung made, und ſchon mehrere Gtädte zum Abfall bewogen habe. 
Karl zog deßhalb im Jahre 776 nad Italien, und ſchlug die Empörung 
nieder; allein fo fehr fürchtete er die Norddeutſchen, daß er eiligft über vie 
Apen zurückging. Kaum war er auf der nördlichen Geite derfelben anges 
tonmen, fo trafen ihn fchon die Eilboten, welche die Schreckensbotſchaft 
kberbrachten, daß die Ehreöburg von den Sachen erflürmt, und die frän« 
tiſche Beſatzung nievergemadt, die Gigisburg Hingegen, welche ebenfalls 
eingefchloffen worden war, durch einen Ausfall der Belagerten gerettet worben 
fl. Die Norodeutfchen waren von Neuem Über die Wefer gegangen, und 
gegen den Mein vorgevrungen; alle Anftrengungen Karls in dem Feldzug 
son 775 alfo nichtig. Lebterer ſchrieb nun fogleich eine: allgemeine Ber 
ſammlung feiner Großen nah Wormd aus, auf welcher noch im Jahre 776 
eine neue ernfle Unternehmung gegen die Sachen befchloffen ward. Mit 
ungeheuern Gtreitfräften, die von allen Geiten zufammen gezogen wur⸗ 
den, berichtet Eginhard, z0g Karl hierauf fo eiligfl gegen viefelben, daß 
fe überrafcht wurven, den Widerfland, zu dem fle fich vorbereiten wollten, 
aufgaben, und mit allem Bolt an der Lippe dem Frankenkoͤnig friedlich 
entgegen gingen, um Berzeihung für ihren Behltritt nachfuchenn. Mitleidig 
derzieh ihnen Karl wirklich, fagt fein Geheimfchreiber, worauf er Diejenigen, 
weiche ſich dazu erboten, taufen ließ. Diefe Berichte find nicht um ein- Saar 
anders, als jene unter Tiberius und Germanikus zu Zeiten Armins; ins 
deſſen ihre Verfaſſer waren nur nicht fo außdgelernt, wie die Nömer, und 
darum verratben fle durch ihre Widerfprüche vie Wahrheit, welche bei dem 
gänzlichen Mangel an Nachrichten von fächflfcher Seite außerdem gefchichtlich 
nicht mehr zu ermitteln wäre. Cginhard fagt nämlih, alles Volk fei de— 
müthig bittend erfchienen, und gleichwohl hat ſich nach der ausdrücklichen 
Berficherung Eginhards nur ein Theil zur Annahme des Ehriftenthums ver» 


7) Einhardi Annales ad annum 775: Et rex amne (Wisura) trajecto, cum parte exercitus 
ad Ovacrum fuviam contendit, ubi ei Hesst, unus ex primoribns Saxonum, cum omnibus Ost- 
faleis oceurrens, et obsides, quosrex Imperaverat, dedit, et sacramentum Adelitatis juravit. Die 
Anmales Laurissenses heißen diefen Adaling der Cachfen Amssio. 
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Kanden. Der andere Theil verweigerte alfo dieſelbe. Da jedoch die Taufe 
Der Gegner der Hauptzweck Karls war, fo würde er denjenigen, welche fie 
verweigerten, gewiß nicht verziehen haben, wenn fie hülflofe und —— 
Wittende geweſen wären. Zudem flellen nur die Beſtegten und nicht bie 
Sieger Geißel; gefchichtlich ergiebt fh aber, dag im Jahr 775 nit bloß 
Die Sachen, ſondern auch der mächtige Srantenkönig, Geißeln geſtellt Habe 15). 
Was folgt demnach aus allen viefen, von der Partei Karls felbft erzählten 
Thatſachen mit der evidenteften Gewißheit? Daß Karl mit aller feiner Ueber⸗ 
macht im Feldzug des Jahres 776 Im Großen eben fo wenig auszurichten 
vermochte, als im Beldzug 775, fondern daß nur ein Vertrag zu Stande 
tam, in deſſen Folge ein Theil der Norddeutſchen bloß heuchleriſch das 
Chriſtenthum anzunehmen verfprah. Damit Rimmen auch die fpätern Er⸗ 
eigniffe vollkommen überein. Die Sachfen, welche den Hauptandrang Karls 
im Jahre 775 glüdlich abgeleitet und auch 776 erfolgreich Widerſtand geleiflet 
hatten, wegen ver Uebermacht beffelben alfo jet weniger beforgt waren, vers 
bielten fich für's erfte ruhig. Gleichwohl zog Karl ſchon im Jahre 777 von 
Neuem mit einem ungeheuern Heere in ihr Land. US Veranlaſſung des 
Bugs wird von Eginhard angegeben, daß die im vorigen Jahre erfolgte 
Bekehrung derſelben mit allen ertheilten Berfprechungen eitel Falſchheit und 
Beuchelei gemwefen ſeien, und daß fle nicht einmal im Schlafe daran bädhten, 
ſolche zu halten ⸗“). Dom GHerbfi des Jahres 776, wo die Sachen fly 
unbedingt unterworfen haben follen, bis zum Frühling 777, wo Karl den 
neuen Feldzug befchloß, war nun nichts vorgefallen, um jene Ueberzeugung 
Eginhards zu veranlaflen; er mußte fle alfo, und weil er nur die Gedanken 
Karls ausfprah, fo mußte fie auch letzterer ſchon im Jahre 776 gehabt 
Haben. Wenn demnach Karl dortmals deſſenungeachtet nichts weiter gegen 
De Feinde unternahm, fondern mit Verfprechungen ſich begnügte, von denen 
er ſelbſt mußte, daß fie nicht ernftlich gemeint feien, fo ift es fo Klar wie 
der Tag, daß auch fein Feldzug von 776 Im Ganzen nichtig geweſen ift. 
Die Unternehmung ven 777 war wiederum mit großer Schauftellung vor 
fi gegangen; Karl begab fich mit feinem ungeheuern Heer, wie es Egin- 
hard nennt '°), nach Paderborn, und verfammelte dort die fächflfchen 

Iinge um fih. Alle erfchlenen, melden die fränfifchen Annalen, nur einer 
niht ..... Witukind. Go lange indeffen diefer ausblieb, waren und 


18) Die Annales Laurissenses enthalten nämli ad annum 776 folgende Stelle: Tune aun- 
tus ‚a enlenz ı ul dixit 8337 rohellantes et ommes obsides suos dulglos et 2 
ziper zb. I, ©. 154.) Dulgtos beißt erboicht. Die Sachſen Sonnten aber n 

de Seifen ermorden, Sie e Karina ſtellen mußten, fon Sejenigen, we in ihrer ” 
all warn. —6* — die ihnen Karl geſtellt Bette. inter, um biefen Soimp ars in 
5 th iene Stelle det Baurifienjer Annalen weg; dieß erweist jedoch die tigkeit 


nur 

1) Eiohardi Annales 2d spnum 777: Rex prima veris adspiraate temperie Noviomagam pro- 

fectus est, et post celebratam ibidem paschalis festi solennitatem, propier raudulenlas Saze 

num m promissiones, „gutbus fidem habere non poterat, ad locum qui Padrabrunn vocatur gene 
Pr ventum in © —— cum ingenti ezercitu in Saxonlam profectus 

Din eweist | —8 die unſerer Bemerkung auf Geite 493, daB Karl (don 

bei den Abſchluß der Scheinver mit den Sachſen t wohl wußte, daß letztere ſich nur 


13) Cum ingenti ezerciiu. Man ſehe die Stelle Einhards in der vorhergehenden Au⸗ 
merkung. 
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blieben alle linterwerfungd«Berträge nur leerer Schein (und folches wußte 
Riemand befler, ald Karl ſelbſt); denn obgleich in Paderborn ein neh 
feierlicherer Bergleih zu Stande kam, als früher, indem Die Sachen nun⸗ 
mehr Bei Sirafe des Verlufles ihres Landes und ihrer Freiheit Gehorſam vers 
fprachen '°), obgleich ferner eine große Maſſe verfelben die Taufe aunahm, fo 
berichtet Eginhard ausdruͤcklich, es fei dies nur aus Verſiellung gefchehen 17). 
Sog feined großen Heeres beruhigte ſich aber Karl dabei. 

Der Verlauf des Krieges blieb fich daher immer gleich; der fränkifche 
König drang ſtets mit dem Kern feiner Macht nach Sachſen, allein wenn 
vie Bevölkerung dortſelbſt durch die häufige Zerſtörung ihrer Wohnungen 
und Ernten fowie durch das Wegtreiben ihrer Herden, nicht minder in 
Geige Des großen Berlufles an Streitern in den Schlachten fo erfchöpft war, 
daß fie der erneuerten Uebermacht ihrer Feinde im offenen Felde mit Erfolg 
wicht widerſtehen Eonnte, fo ging Witulind mit feinen @etreuen entweder in 
Vie Berge (ohne Zweifel den Harz) oder über die See nad) Dänemarl, und 
Die zurkdbleibende Mafle des Volkes nahm zwar Die Taufe an, doch nur 
um den Sturm abzulenten und neue Kräfte zu fammeln. Sobald aber das 
feäntifche Sauptheer fich wieder entfernt hatte und anderwaͤrts befchäftigt war, 
zeigte fi Witukind von Neuem im Lande, das Volk zur Erhebung wider die 
Stanfen aufforbernd. Immer folgte das letztere bereitwillig feinem Mufe, 
die hriftlichen Priefler wurden denn abermals verjagt, die Kirchen zerflört **), 
und alle Zeichen der Annahme des Chriſtenthums von denjenigen, welche 
Die Taufe verflelt angenommen hatten, mit Verachtung weggeworfen. Als⸗ 
dann drangen die Sachſen unter ihrem Führer Witulind flegreih in das 
sechtöxheinifche Frankenland vor, um durch Raub und Blänverung für die 
erlittenen Verluſte ſich einigermaßen zu entfchänigen. So geſchah ed denn 
auch nach dem fränfifchen Feldzug im Iahre 777, wo biefelben feierlicher als 
je Gehorfam verfprochen Hatten. Noch in Paderborn Hatte nämlich Karl 
Damals eine faracenifche Geſandtſchaft aus Spanien erhalten, welche ihm 
auf Ersberung verfchiedener Städte in jenem Lande Ausſicht eröffnete. Der 
Stantentönig, immer gierig nach Erweiterung feiner Herrſchaft, ging deßhalb 
im Jahre 778 mit einem Geere Über die Pyrenäen, und unterwarf auch 
Bampeluna und einige andere Städte. Hierauf zog Karl über die Pyrenäen 
zurück; allein die Basken bei den ungemeſſenen Eroberungsentwürfen des 
Srantenkönigs mit Recht auch für ihre Unabhängigkeit beforgt, erwarteten 
in den Gebirgen deſſen Heer, und mit der Oertlichleit, fowie dem Gebirgs⸗ 





ı6) Eiahardi Annales ad annum 777: Ceteri qui venerant, in tantum se regis potestati per. 
misere, ut ea conditiono tunc veniam acel mer erentar r, si 'elterius sus statuta violarent , 
peirie et libertate privarentur. (P 1, .) 
#), Eodem. Baptizata est ex eis ibidem ae maltitudo, quae se, quamvis falso, christia- 
nam „Ben volle promiserat, 
u Bo wird in dem Leben ded heiligen Willehad erzählt: Quique (Saxones) etlam unanimi- 
ver oss, qui m Bde Chrten stabiles videbantur, persead ac yanire, servos ah De n’8.'3 


2 im. en ng role a Seibus s effugare soeporunt. 
eeden | det "heil eißt es Quorum cam a (Gasonum a 
22 redientium) in een —— — * — —— ut leetam virornm maltitadinem 


24 Ipeem mo mitterent, ot cuncta, guae reperirent, igue comburerent, ot 
2* Dei trueidarunt. (Pers 8. u, & 376.) 


— 
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frieg wohl vertraut, ſchlugen fie nicht nur ben Bortrab deffelben, fonbern 
brachten auch die Hauptmaffen in gaͤnzliche Unordnung. CEginhard erzählt 
ausdrucklich, daß die Franken, welche den Basken fonft wohl gewachſen 
geweſen wären, dennoch in Folge der ungünſtigen Oertlichkeit und der un⸗ 
gewohnten Kriegsart unterlegen find, und große Verluſte erlitten haben. 
Dem König felbft wurde durch ſolche Niederlage die Freude über feine Er⸗ 
folge in Spanien wieder verbittert. Noch größere Schmerzen warteten jedoch 
feiner bei der Annäherung zu feinem Reichsſitz; denn während feiner Ab⸗ 
meienheit war Witulind wieberum in Sachſen erſchienen, das Volk Hatte 
weithin zu den Waffen gegriffen, und wie eine verheerende Fluth wälzten 
ſich die Maffen viefes mißhandelten und erbittertm Stammes bis an den 
Rhein und die Mofel 9). Die fränkifchen Beflgungen wurden ärger wie je 
zerftört, und nad Eginhards Berficherung weder Alter noch Geſchlecht ges 
font. Als Karl viefe Schredensbotjchaft erhielt, beorverte er, wegen 
Shwädung feiner Hauptmadht in den Pyrenäien, die öftlichen Franken in 
ben Gegenden des Maines und die Alamannen zur Zurüdtreibung ber 
Sachſen. Die fränkifchen Annalen behaupten freilih, daß die Oftfranten 
und Alamannen einen entjcheidenden Sieg erfochten, und daß nur wenige 
Beinde die Heimath erreicht hätten. Welcher Werth jeboch vergleichen Bes 
rühmungen wirklich beimohnte, beweist die von Eginhard ſelbſt erzählte 
Thatfache, daß Karl erſt im folgenden Jahre 779 vie allgemeine Reichs⸗ 
verfammlung , fo regelmäßig jedem ernſtlichen Feldzug voranzugeben pflegte, 
zufammen berief. Erſt nachdem dieſe vorüber, und wieder neue Heere ge= 
fammelt waren, ging Karl mit ihnen noch im Jahre 779 über den Rhein; 
doch ſchon bei Bucholt an ver Aa ftellten ſich die Widerſacher, die von 
Oſtfranken und Alamannen ſollten aufgerieben worben fein, ber fränkifchen 
Hauptmacht in Schlachtordnung entgegen. Nach den Berichten Eginhards 
wurden fle geihlagen, und Karl drang durch Weftphalen bis an die Weſer 
vor, wo die alte Spiegelfechterei der verftelten Taufe wiederholt wurke. 
Schon im Jahre 780 ging Karl indeſſen wieder nad Sachen, und von 
den Oftpbalen, welche er zu ſich berufen hatte, nahm nun wieder eine ganze: 
Maſſe die Taufe an, jeboch mit der gewöhnlichen Heuchelei, ſagt Eginhard 
ausdruͤcklich 2e). Faſt in jedem Jahre wurde demnach eine Maſſe von Heiden 
getauft (maxima m titudo) ; gleichwohl gab es in jedem folgenden Jahre 
diefelbe Mafje zu taufen; denn jedes Mal beißt es bei Eginhard maxima 
multitudo. Die Sachſen ließen ſich daher öfter wie zehn Mal taufen, und 
trieben ſonach mit dieſer Beierlichkeit. offen ihren Spott. Und Karl, der 
mächtige Karl, welcher hierdurch fo tief gefränkt wurde, mußte das höhnende 
Spiel fo viele Jahre dulden, ohne die Sache wurzelhaft ändern zu koͤnnen. 





19) Meiſtens iſt es Witukind, dem die Erregung der Aufftände zugefhrießen wird. So fagem 
denn aud Hei dem gegenwärtigen die Lauriffenfer Annalen (ad annum 778): Et cum andissent 
ones, quod domnus Carolus rex et Franci tam longe fulssent partibus Hispaniae per sua- 
sonem supradiet! — aoclorum ejus seeundum comsuetudinem malam iterum robel- 
sun 188.) 
onen Eiokardi Annales ad annum 780. Cul (Karolo) cum ibl ommes orientalium partium Sa- 
‚ ut jusserat, occurrissent, maxima eorum multitudo in loco qui Orheim appellatur, .. 
Ha s simwlatione, baptizata est. 
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Diefe Ihatfache beweist am beflen, welche empfinblichen Schläge die Nord⸗ 
Sentfchen der fränkifchen Macht verfekten. 

Nachdem aljo Karl im Jahre 780 wiederum die Verfprechungen des 
Gehorfams von den Sachen erhalten hatte, von denen er vecht wohl wußte, 
daß fie eitel und werthlos waren, beſchloß er im Jahre 781 eine Fahrt mit 
Frau und Kindern nah Rom, um zu beten und Gelübde zu Idfen, 
meldet fein vertrauter Eginhard, um politifhe Entwürfe mit dem 
Pabſt zu verabreden, muß dagegen der unbefingene Geſchichtſchreiber 
fagen. Der heilige Vater empfing den treuen Verbündeten mit großer Auss 
zeichnung, taufte einen Sohn deſſelben Pippin, und falbte ſolchen zugleich 
mit dem jüngern Bruder Ludwig, worauf erflerer zum König der Longo⸗ 
Sarden, und der andere zum König in Aquitanien ernannt wurde. Karl 
ging alsdann über Mailand nach der Heimath zurüd, Bei feiner Ankunft 
dortſelbſt zeigte fiih nun, daß die Reiſe nach Mom nur einen politifchen Zweck 
gehabt Hatte; denn in Folge der Unterredbung Karls mit dem Pabfte wurbe 
ash im nämlidhen Jahre 781 eine gemeinfchaftliche Botfchaft des Pabftes 
and des Königs an den bairifhen Herzog Taſſtlo abgefendet, um denfelben 
durch Erinnerung an feinen geleifteten Eid zur Treue gegen den Franken⸗ 
König zurücdzuführen. Taſſilo war ſchon zu Zeiten Pippins, und zwar im 
Sabre 764, abgefallen, wenn nun der ungeflüme Karl bis zum Jahre 781 
aichts wider den Abtrünnigen zu unternehmen wagte, wenn er ferner auch 
in diefem Jahre noch nicht zur Waffengewalt fchritt, fo ergibt ſich in Ermwäs 
gung der Perfönlichkeit Karls mit ungemeiner Klarheit, wie brüdend und 
laͤhmend der Widerfland der Sachſen auf ihm lag. Der bairifche Herzog, 
das Beifpiel der letztern nachahmend, ſtellte fich übrigens, ald wenn er von 
den Borftelungen der Geſandtſchaft erfchüttert wäre; ja er begab ſich nadh 
empfangener Bürgfchaft für feine Sicherheit fogar zum Hoflager feines Lehen⸗ 
bernd, unter Stellung von Geißeln den Eid der Treue erneuern; kaum 
war er jedoch nah Haufe zurüdgefehrt, fo verfiel ex fofort in den alten 
Ungehorſam. Und felbft diefe Verhoͤhnung des alten ſchwachen Baiernfürften 
mußte der ſtolze Karl unthätig verſchmerzen, weil die Norddeutſchen 
alle feine Kräfte in Anfpruh nahmen. In folder Weife werben 
Die prahlerifchen Siegeöberichte der Lobhudler des Franken⸗Koͤnigs von den 
Tyhatſachen widerlegt. 

Gegen Taſſilo unternahm alfo Karl nichts, dafür beſchloß er, im 
Jahre 782 eine Neichöverfammlung nach Sachſen zu berufen. Da dieß 
immer der Vorläufer eines Feldzugs im Großen war, fo zeigte ſich wiederum, 
wo allein die fchwache Seite Karls lag .... in dem unbeugfamen, durch 
keinerlei Anftrengung zu überwältigenden Widerſtand des fächflfchen Stammes, 
Die Reichsverſammlung faßte Indeflen dieſes Mal frievliche Befchlüffe, und 
Karl Eehrte über den Rhein zurüd. Bald verahm der König, daß die 
Sorben, ein flavifcher Stamm, welche in der Gegend der Saalmündung ſich 
eingeniftet hatten, in Thüringen eingefallen felen. Sofort befahl er dreien 
feiner Großen, dem Kämmerer Adalgis, dem Grafen Geilo, und dem Pfalzs 
zichter Worad, mit den Oſtfranken und jenen Sachſen, welche Die Geeredfolge 
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Herfprochen Hatten, wider die Gorben aufzubrechen. Inzwiſchen war jedoch 
Witukind, der ſich im Jahre 780 nach dem Vordringen der fraͤnkiſchen 
Bauptmacht zu den Normannen geflüchtet hatte, im Jahre 782 nach der 
Wiederentfernung Karld von Neuem aufregend in der Heimat erfchienen. 
Wie gemöhnlich erhob ſich ein großer Theil ver Vevdlkerung begeifternd, 
zu einem ernfllihen Schlag wider die Frankenherrſchaft entfchloffen 2), 18 
bie obengenannten Dienftleute Karls diefe Nachricht erhielten, verzichteten fle 
fofort auf den Belbzug gegen die Gorben, und mendeten ihre Macht wider 
Wikukind. Karl, durch die Botichaft von dem neuen und noch gefährlichern 
Auffland der Sachſen wie betäubt, fendete feinen Beamten Adalgis, Bello 
und Worad fogleih ein Heer vom Ueberrhein, das er aus den Urfranken 
(Ripuariern) In hoͤchſter Eile gebilvet hatte, unter Anführung feines Ver⸗ 
wandten Theoderih zu Hülfe. In folder Weife mit großen Gtreitkräften 
verfeben, ließen die fränkifchen Feldherren die Stellung Witukinds dur 
Kundfchafter erfpähen, und rüdten dann wider denfelben an. Am Berge 
©intel, wo die Sachſen ein Lager bezogen hatten, trafen bie beiderſeitigen 
Geere auf einander. Kühn und flolz bot Witukind fofort die Schlacht, 
feine tapfern Schaaren aus dem Lager führend und mit feinem Feldherrnblick 
in ſchoͤner Ordnung aufſtellend. Theoderich ſollte nach dem abgehaltenen 
Kriegsrath der fränkifchen Heerführer den Sintel umgehen, um die Sachſen 
in Rüden zu nehmen. Während dieſer Bewegung flürmten die drei andern 
fränfifchen Großen mit ihren Heerabtheilungen ungeſtüm auf Witukind ein; 
boch diefer, in den Feldherrngaben ihnen weit überlegen, ließ die Frauken 
durch einen Theil feines Geeres umgehen, und durch diefes fchöne Mandvre 
ben Feind gänzlich einwidelnd, flürmte nun er unaufhaltfam auf die Franken 
ein, Tod und Verderben verbreitend. Die Franken fochten wie Berzweifelnde, 
doch immer enger wurden fle von den flegreichen Gachfen umgürtet: ein 
Rüdzug war nicht möglich, weil Witufind denfelben abgeſchnitten hatte: 
nichts blieb demnach übrig, als Gefangenſchaft oder Tod. Gel e8 num, 
daß die Franken felbft den leztern vorzogen, oder fei ed, daß die tief ge⸗ 
kraͤnkten und erbitterten Sachſen keine Gnade ertheilten, kurz das große Beer 
ber Franken wurde gänzlich vernichtet. Es fiel der Kämmerer Adalgis, es 
fiel der Graf Geilo, es flarben noch vier andere Grafen und zwanzig ber 
vornehmften Großen; von dem Heere felbft Dagegen retteten fi mur einige 
Ueberbleibfel in das Lager Theoderichs jenfeitd des Ginteld 2°), Es war 





a) Auch Bier wird als Urheber des Aufftands wiederum Witulind genannt. Annal. Lauriss. 
ad annum 782. Et eum reversun fulsaet (rex), statim Iterum Saxones solito more rebellati sunt, 
suadente Widichindo. Einhardi Annales ad annum 782: Compererunt , Sazones consilie Wi- 

ukindi ad beilum Francis Inferendum esne praeparatos. Man fiedt alfo, wie ſehr Witukind 
Me eigentliche Stüde des ſachfiſcden Umabbängtgkeitetampfes war. 

2, Ginbard ſelbſt if genöthigt, die gänsliche Niederiage der Franken — eſtehen, und er 
fie nur einigermaßen zu bemänteln, indem er fie der Eiferfucht von —*8 Bello un» 

rad auf Theoderi zuſchreibt. Gr fagt nämlidy in den Annalen zum Jabr 783 folgendes: 
Habitoque Inter re collogulum veriti aunt (Adalgisus, Gello et Woradus) , ne ad nomeo Theo- 
derici vietoriae fama transiret, «i eum In eodem proelio secom haberent,. Ideo sine Ille am 
Sazonibus congredi deeernunt, sumptirque armis, non quasi ad hostem In acie stantem, sed 
quasi ad fogientium terga Innequenda «poliaque diripienda, prout qguem veloeitas eqgui sul tu- 
Igrat, qua nes pro enstrie in acie staben!, unusque corum summa festinatione contendit.. 
Quo cum esset male perventum, male etiam Pugnatum est; nam commisso preello circumpent!ä 
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Veh die ſchönſte Waffenthat des gewaltigen Witukind, der ſchoͤnſte Sleg ber 
mtdauernden Norddeutſchen; doch unglädlicherweife für fle follte er auch der 
Bendepunkt ihres Kampfes werben. 

Karl, durch die Nachricht von der Niederlage feiner Heere ganz er» 
Rarrt, begab fi mit neum Gtreitkräften fogleich in Berfon nad dem 
Kriegsichauplag; doch jegt wird der Inhalt der Chroniken fo feltfam, daß 
ver Berlauf der Begebenheiten nach ihm kaum mehr zu begreifen if. Der 
König , berichtet Eginhard, verfammelte eiligft ein neues Heer, ging damit 
nach Sachſen, berief alle Adalinge dieſes Landes zu fi, und fragte fle nad 
den Urhebern des neuen Aufſtandes. Einflimmig bezeichneten fie Witukind 
alt den Nerv und Mittelpunkt deſſelben; außliefern Tonnten fie ihn aber 
nicht, weil er nach vollbrachter That, d. 5. nach Bernichtung des großen 
fräntifchen GHeered zu den Normännern fi begeben Hatte 2%). Dagegen 
waren von den Männern, welche mit ihm die Schlacht gegen den Stammes 
fein) geichlagen Hatten, 4500 dem fränkifchen Könige überliefert. Gier war 
es nun, wo Karl feinen Namen mit ewiger Schande beladen bat; denn er 
Dep jene Tapfern fämmtlih an einem Tage enthaupten **). Unerfättlichkeit 
ber Herrſchſucht bat ſchon eine unüberfehbare Maſſe von Miffethaten ver 
&ht, und fo gräßliche Würgereien auch fonft in der Geſchichte vorfallen, fo 
bat gleichwohl jene Braufamkeit des fogenannten großen Karld in der gan⸗ 
zen Gefchichte nur wenige Seitenflüde. Nicht bloß die ungeheure Zahl der 
Schlachtopfer empört das Gefühl, fondern noch mehr die kalte Berechnung 
der Uebelthat und die Ausdauer in ihrer Volführung. Zugleich liegt eine 
Gemeindeit darin, weldye gegen ihren Urheber mit der tiefften Verachtung 
efält, da Karl durch die glänzende Waffenthat Witufinds von Schreden 
eflarrt, nun felbft zur Feigheit hinabſtieg, und feine Gegner, die feine Heere 
im offenen Feld nicht überwinden Tonnten, durch Berrätherei gefangen nahm, 
and derfelben, mie jeder kleine Deſpot, mit Hülfe des Henkers ſich entle⸗ 
digte. Ueber den eigentlichen Zuſammenhang dieſer Berrätherei Tiegt übri⸗ 
gens einige Dunkelheit. Wie wir bereitö gefehen Haben, behauptet Egins 
hard, die unglücklichen Schlachtopfer feien von den fächflfegen Adalingen an 
Karl ausgeliefert worden *°), Wan möchte daher zubörberfi auf den Vers 


a Bazonibus , pasne omnes interfecti sunt. Qui tamen evadere potuerunt, non in sua, unde 
profecti sunt. sed in Theoderici castra, qguae trans montem erant, fugiendo pervenerunt. Sed 
Francis quam pro numero jacturs fult, quia Jegatorum due, Adagiisus et Geilo, Comitum 
quatsor, allo ue claroram atque nobilium usque ad vigiati interfecti sunt. 
5 Eishardi Annsies ad annum 782: Cujus rei (Schlacht am intel) nuntium cum rex acce- 
mihil sibi cunctandum arbitratus,, eollecto festinanter exercitu, in Saxoniam profiscitur, 
seeitingue ad se eunctis Saxonum primoribus , de aucturibus factae defectionis Inguialvit. Et 
cum Widokindum hujus sceleris auctorem proclamarent, eum tamen tradere nequirent, eo quod 
is re penetrata ad Nordmannos se contulerat, caeterorum, qui persuasioni ejus morem gerentss 
tantum faeinun peregerunt, usgue ad qualtuor millia guingent traditi. 
©, Geinhard fährt nämlich in ter Gtelle der vorigen Anmerkung nad den Worten: wsgue 
ad quatuer miliie quigenti traditi, alfo fort: et Cilli 4500) super Suvium, in loco, qui 
Ferdi vocatur, jussu regis omnes uno die decollali sunt. Die Schlächterei ſelbſt er 
andere Ghroziten in gleiber Weile, insbefondre_ die Laurifienfer und Fuldenſer Annalen, fowie 
wer EShmeichler Saxo poets, der freilich nur Ginharden nahfchreißt. 8 re nicht die licentia 
Bostica, fo wärde der Hofdichter übrigens die Verrichtung des Dentergelhäfts feinem „große 
önige* ſelbſt yaeförieden baten ; denn er fagt: »4500 Sachſen wurden ausgeliefert, und biefe 
enthauptete der König alle an Einem lage. Horque die cunctos rex decollaverat una.” 
= Dan febe die Stelle ECginhards in der vorhergehenden Anmerkung 23. 
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dacht gerathen, daß die Sache am Ende wie zu Zeiten Armins ſich ver» 
alten babe, d. h. nur die mittlern Stände unter Leitung Witulinds den 
Kampf gegen die Franken geführt, die Eblinge dagegen mit dem Beinde 
ihres Stammes ſich verbunden Hätten. Indeſſen eine Reihe der zuverläffig« 
ſten Thatfachen, und der ganze Verlauf des Krieged laſſen jenen Verdacht 
ſchlechterdings nicht zu. Wenn immer einzelne Eblinge, wie 3. B. Hafilo, 
zu Karl übergingen, obgleich biefelben ferner ſtets in Maſſe auf den Befehl 
des letztern in feinem Feldlager ſich einfanden, fo geſchah dieß doch immer 
nur aus Verſtellung; denn fo oft Eginhard berichtet, daß ſich wieder eine 
Menge Sachſen mit der gewöhnlichen Heuchelei hätten taufen laffen, waren 
immer die Adalinge im Lager Karld, und auf fie bezieht fih der Vorwurf 
der Balfchheit ebenfalls. In den Erzählungen der fränfifchen Chroniſten 
kommt hiernaͤchſt auch nicht eine Spur davon vor, daß die Adalinge in 
Maſſe die Sache ihres Stammes verlaffen, und dem Frankenkoͤnig mit Treue 
gedient Hätten. Nach jedem neuen Auffland wird dagegen von Eginhard 
immer ausdrücklich erklärt, dag Karl die Adalinge zu fich berufen, und von 
ihnen die Stellung von Geißeln geforvert babe. Kam alsdann die Nadhs 
richt von einer neuen Erhebung der Gegner, fo beißt es jeberzeit, daß letz⸗ 
tere unter Verlegung der gelobten Treue abermald zu Belde gezogen feien, 
und dieß iſt nothwendig auch auf die Edlinge zu beziehen, da dieſe immer zus 
erft Gehorfam verfprechen mußten. Dann wird aber in den Lauriffenfer 
Annalen im Widerſpruch mit Eginbard berichtet, daß nach der Schladht am 
Sintel nicht die Adalinge allein, fondern alle Sachen erfihienen, dem 
Frankenkönig ſich unterworfen und die Theilnehmer an der bemerkten Schlacht 
audgeliefert hätten ?°). Noch unmittelbarer widerfprechen hingegen die Lau⸗ 
reshamenfer Annalen dem Berichte Eginhards; denn fle fagen geradezu, daß, 
Karl die Vornehmſten der ſächſiſchen Adalinge zu Grafen gemacht habe, 
daß diefelben jedoch die Treue brachen und im Jahre 782, alfo zur Zeit 
der Schlacht am Sintel, mit Witukind zum Auffland wider den König ſich 
verbanden ?”). Bei einer ſolchen Mafje von Beweifen iſt der Verdacht eines 
Einverfländniffes der ſaͤchſtſchen Edlinge mit Karl vollſtaͤndig widerlegt, und 
ſelbſt das Gegentheil erwiefen. Das Volk Hingegen der ſchwarzen That der 
verrätherifchen Auslieferung feiner mutbigften Borfämpfer zu befchuldigen, 
ift bei der unerfchütterlichen Ausdauer deſſelben im Kampfe gegen feinen 
Erbfeind vollends mißlich und bebenflich, die wahre Bewandtnig der Sache 
daher Außerfi dunkel und zweifelhaft. Luden ſucht zwar einen Ausweg, 
und fletd mit einer Hypotheſe bei der Hand, fagt er auch bier, die gemors 
deten Männer Hätten fih aus Großmuth freiwillig in die Hände ihres Zein- 


%6) Annales Laurissenses ad annum 782: Tunc omnes Sazones iteram convenientes. subel- 
derunt se sub potestate supradicti domno rege, et reddiderunt omnes malefactores illos, qui. 
Ipaud rebeillum maxime terminaverunt, ad occidendum , quatuor millia quingentos, quod Ita et 
actum est. . 


“) Annales Laureshamenses ad annum 782: Habuit Carlus rex conventum magnum exercitus' 
sui in Saxonia ad Lippuibrunnen , et constituit super eam ex nodilissimis Saromes genere co- 


miles. Et cum eos Iterum cognovisset a Ode dilspsos, et cum Widuchindo ad rebellendum 
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des gegeben. Aber jene Zeit war nichts weniger, ald fentimental, und bie 
ſchlauen Sachſen würden über den Borfchlag, eine rührende Scene der Hin- 
gebung zu fpielen, nur gefpottet und gelacht Haben. Einen andern Ausweg 
Unnte man mit größerer Wahrfcheinlichkeit darin fuchen, daß Karl durch 
feine Spione die Theilnehmer an der Schlacht am Gintel ausgekundſchaftet 
habe; und, um nur nicht fo ganz ſchwarz in der Geſchichte zu erfcheinen, 
Yard feine Ehroniften die Berrätberei ven Zeinden Hätte in ven Buſen 
ſchieben laſſen. Allein auch eine ſolche Erklärungsart wäre gewaltfam und 
willfürlich, weil nicht die mindeſten Beweiſe dafür vorhanden find, und bie 
Slope Möglichkeit eines ſolchen Verhaͤltniſſes der Sache nicht genügt, dafs 
ſelbe wirklich zu behaupten. Unter ſolchen Umfländen bleibt daher dem uns 
befangenen Geſchichtſchreiber nichts übrig, als an das übereinflimmenve Zeug⸗ 
niß der Ehroniften ſich zu Halten, daß die Sachen felbft, alfo Bolt und 
Chlinge zugleih, die Schlachtopfer an der Aller dem Frankenkoͤnig überlies 
fert Haben. Es muß dieß freilich fehr fchmerzen; inveffen nach den ges 
ſchichtlichen Erfahrungen giebt e8 leider eben Zeiten, wo gerade die Maflen, 
trog ihrer Aufopferungsfähigkeit in den augenblidlichen Aufregungen, durch 
Terrorismus ſich einfchächtern laſſen, und alsdann die ſchwaächſten Handlun⸗ 
gen begeben. Der ganze Charakter der Sachſenkriege war aber fortwähe 
sender Wechſel von Außerfier Aufopferung des Volkes und periodifcher Er⸗ 
ſchlaffung veffelben, und es war demnach keineswegs unmöglid, daß Karl, 
nach der Bernichtung feiner Heere am Sintel Halb wahnfinnig, mit der une 
menſchlichſten Grauſamkeit gewuͤthet, und durch einen Terrorismus, der dab 
Blut in den Adern flodend machte, dem Adel und Voll der Gegner bie 
Namhaftmachung der vorzüglichften Theilnehmer ver Schlacht abgepreßt habe. 
Für dieſen Zufammenbang der Sache allein iſt wenigftend außer der bloßen 
Nöglichteit das beſtimmte Zeugniß der Chroniften vorhanden ?*). Wie 
ibrigens Witufind und feine Krieger dazu Tamen, daß fie nach ihrem glaͤn⸗ 
zenden Gieg am Sintel die Borthelle deſſelben nicht verfolgten, Witukind 
vielmehr zu den Normannen fi begab, und feine Waffengefährten rubig 
in die Heimath zurückkehrten, ſcheint anfangd allerdings fehr feltfum zu 
fin, erklärt fi indeffen nad) dem ganzen Charakter des Kriegs eben fo 
Yeutlich als einfach. Was zupdrberft Witufind anbetrifft, fo war er gewiß 
ſcharfſtnniger, und ſah den ungeheuern Staatefehler, die Waffen niederzu- 
Isgen und thatenlo8 auseinander zu gehen, zuverläfftg in feiner ganzen Größe 
ein. Er mochte fogar vollkommen überzeugt fein, daß ein folder Schritt 
nichts anderes heiße, als die tapfern Streiter am Sintel dem Frankenkoͤnig 
wehrlos in die Hände zu fpielen, und darum ging er auch nicht nach Haufe, 
wie feine Gefährten, fonbern zu den NRormannen, wohl wiflend, daß in 
Gachſen nach Nieverlegung der Waffen feine Sicherheit fei. Ohne allem 


2») UNeder die Auötieferung dur) die Sachſen ſelbſt find die Chroniſten einfiimmig, und * 
D Annales anales Laurissensen, 2) Inhardi Annales, 3) Saxo Poeta, und &) Chronicon Reginonie 
Beiden erflern m De idyen * Darin ab, daß nad ben einen 1 allen &adfen , nad den andern 
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Zweifel hatte er auch dem Volle mit Wärme zugefprocdhen, auszuharren uns 
die Vortheile des bedeutenden Sieges zu verfolgen; allein die Maſſen waren 
ſchwer zu leiten, und für ihre Art des Widerſtandes, weldye biöher immer 
den Erfolg für fich Hatte, zu fehr eingenommen. Wie der ganze Berlauf 
des Krieges beweist, fo befolgten die Gachjen nämlich den Grundſatz, if 
und Waffen zugleich zu gebrauchen, um bie ungeheure Uebermacht ber Frans 
ten nur einigermaßen zu ermäßigen. Darum griffen fle immer zu ven 
Waffen, wenn Karl mit dem Bauptheer abweiend war, um durch Aufrels 
bung der in ihrem Lande gebliebenen Streitkräfte des Feindes die Macht 
Karls allmälig verbluten zu laffen. So oft dagegen letzterer mit dem 
Bauptheer erfchien, fo verhielten fle ſich, außer dem erfien großen Feldzug 
von 775, fletö ruhig, indem ſie ſich darauf verließen, durch das Gpiel ber 
Taufe und der Gelobung von Gehorfam ven Frankenkoͤnig zu befchwichtigen. 
Bis zum Jahre 782 gelang venfelben diefe Lift auch immer, und Karl bes 
gnügte fi mit der Taufe und den Eiden der Treue, welche beide befann- 
‚terweife nur erheuchelt waren. Deßhalb glaubten fie nun auch nach ber 
Schlacht am Sintel, bei dem Anrüden Karls zu Haufe nichts zu fürchten 
zu baben, fondern mit einer neuen Taufe durchzufommen, indem ohnehin bie 
Theilnahme an einem vorgefallenen Auffland von den Einzelnen immer harte 
nädig geläugnet wurde. Allein nad der Schlacht am Sintel, deren Aus- 
‚gang den fränfifchen König auf das Aeußerſte gebracht Hatte, ging bie 
Gache wider Bermuthen anders, und der furchtbare Terrorismus Karls lies 
ferte demfelben Diele der fächlfchen Theilnehmer der Schlacht in Folge der 
Ginfhüchterung des Volles in die Hände. Was Witulind alfo voraudges 
sehen Hatte, geſchah, vie ausgezeichnetfien Kämpfer wurden wehrlos hinge⸗ 
mordet, und dieß gab der Sache der Sachen einen empfindlichen Stoß. 
“Hätten die unglüdlicdden Männer foldyen Ausgang gewußt, fo würben fie 
Freilich die Waffen nicht niedergelegt, vielmehr in ofjmer Feldſchlacht ihr 
Leben theuer genug verlauft haben, flatt wehrlos ſich hinſchlachten zu laſſen. 
Alsdann hätte auch Karl einen meit ſchwerern Stand gehabt; fo aber, wie 
«8 kam, war er durch die Mißachtung, die feine Gegner dem weiſen Rath 
ihres großen Bührers erwiefen, fomit durch ihre eigne Schuld im größten 
Vortheil. Die Sache verhielt fi genau wie zu Zeiten Armind. Wo man 
dieſem folgte, ging es gut; wo er Hingegen überflimmt wurbe, mußte das 
Bol durd Niederlagen es büßen, Aehnlich alſo auch bei Witulind, nur 
mit dem Unierfchied, daß feit dem Fehler nach der Schlacht am Gintel an 
die Waffen der Norddeutſchen fortan unaufhoͤrliches Unglück ſich feſſelte. 
Durch die Miſſethat Karls an der Aller wurden natürlich die Gemü⸗ 
äher der Unterbrüdten noch mehr wider ihren Dränger erbittert; im Fruͤh⸗ 
ding des Jahres 783 rüflete man daher in Sachſen mit dem größten Nach- 
drud. Der Frankenkoͤnig, welcher durch feine Spione ſogleich Nachricht das 
von erhalten hatte, machte entfprechende Begenrüftungen, und füchte insbe» 
fondere, begünfligt von der Witterung, den Beinden durch Schnelligkeit zus 
Yorzulommen. Gr überrajchte diefelben daher bei Detmold, wo fle zum 
Rampfe fi vorbereiten wollten, wie er erfahren hatte. Gogleih kam e# 
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yar Schlacht, und in dieſer wurden wie Sachſen fo hart geſchlagen, daß nur 
wenige enilamen. Karl ging bierauf nach Paderborn, um die Ankunft eines 
neuen Heeres zu erwarten, dad er vom Innern feine® Reichs zu ſich berus 
fen Hatte. Dan flieht nun, wie entfeglich ungleich die Hülfsfräfte beider 
helle waren. Die Sachſen blieben auf ihren Leinen Stamm un» ihre 
Bundeögenofien, die Briefen, beſchraͤnkt, welche ihnen jedoch auch nicht im⸗ 
mer Bülfe leiflen wollten oder konnten. Nach jeder Niederlage mußte ihnen 
Daher die Aufbringung eines neuen Heeres unbefchreiblihe Opfer koſten. 
Ihr Gegner verfügte dagegen über die Streitkräfte eines werdenden Welt⸗ 
reichs, und beſaß noch uͤberdieß Geld genug, das feinen armen Beinden ges 
wöhrzlich mangelte. Um ihnen aber das Wenige, welches fle hatten, noch 
mehr zu ſchmaͤlern, führte Karl noch überdieß das drückende Geſetz ein, daß 
bie Norodeutichen bei allen Händeln mit ben Franken das Wehrgeld im 
Gelagulden entrichten mußten 2%), während den andern Stämmen die Bezahe 
kung im fllbernen Schilvling erlaubt worden war. Streitigkeiten mit dem 
Franken waren jedoch bei der gegenfeitigen Erbitterung und bei dem haͤn⸗ 
Ägen Aufenthalt der erſtern im nördlichen Deutfchland an der Tagesdord⸗ 
aung. Da nun der Goldgulden 3'/, Mal fo viel war, als der ſilberne, 
fo fliegen die Geldſtrafen für die Sachen nah Maaßgabe ihrer Mittel zu 
ungebeuern Beträgen, und fchwächten- fle ungemein. Auch dieß hatte auf 
den endlichen Ausgang ihres Kampfes wider den Stammfeind ven größten 
Einflug. — Nah feinem Siege bei Detmold war dem fränfifchen Könige 
alfo die Liebermacht, welche er durch die Nieverlage feiner Gegner erlangt 
Datte, noch nicht genug, fondern er wartete vor einer weitern Unterneh⸗ 
mung auf die Ankunft eines neuen Heeres aus Gallien. Als er fih mit 
demſelben vereiniget hatte, zog er fofort gegen Weftphalen, weil nad exe 
Haltener Kundſchaft dort die Sachen zu neuen Kämpfen ſich verfammelten. 
Es kam hierauf an der Hafe zu einer zweiten Schlacht, in welcher Karl 
durch feine unverhältnigmäßige Uebermacht abermals Sieger blieb, die Sach⸗ 
fen Hingegen wieberum vie empfinblichften Verluſte erlitten. Die Franken 
drangen dann bis an bie Elbe vor, und verwüfleten alles Land. Damit 
endigte der bebeutende Feldzug des Jahres 783, und Karl ging über den 
Rhein zurüd, indem er den Winter in Herſtall zubrachte. 


Im folgenden Jahr 784 fcheinen die Sachſen endlich das Aufgebot in 
Mafie und einen letzten entſcheidenden Schlag beabſichtigt zu haben, da zum 
erften Dale des Anfchluffes eines Iheiles der Briefen an den Aufſtand ers 
wähnt wird °%). Cine große Ueberſchwemmung in den Gegenden nädft 
Der Nordſee Tam ihnen Hiebei ſehr zu flattn. Karl, welcher nad Croͤff⸗ 
nung bes Feldzugs zunähfl dad Land der Weftphalen verwüſtete, wollte 
nach feiner Ankunft an der Weſer gegen die Nordfee vorbringen; allein bie 


Fin ae nei der Buße an die Staatekaſſe für ben Briedendbrud) (fredem) wurde der Betung 


®») Amnales Laurissenses ad annem 788: Et tune rebellati suat Itesum Sazones zelito more, 
W cum eis pars aligua Fresionum. . 
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Waſſerfluthen hinderten ihn daran. Er ließ darum feinen Sohn Karl mit 
einem Heere in Weftphalen zurüd, und begab ſich mit der Gauptmacht durch 
Thüringen in das Land der Oftphalen an der Saale und der Elbe, wo er 
ebenfalls eine gräßliche Verwüftung vornahm und indbefondre die Landfige 
bes Adels oder ganze Dörfer in Brand fledte 31), Nach diefen Seldentha⸗ 
ten begab er ſich auf das linke Mheinufer zuruck. Dahin folgte ihm fpäter 
fein Sohn Karl, nachdem er zuvor an der Lippe auf dad Heer der Feinde 
geflogen war, und ihm ein Meitergefecht geliefert hatte, in welchem er Vor⸗ 
theile erlangt haben fol. Noch in demfelben Jahre ging jedoch der frän- 
kiſche König zum zweiten Male über den Mhein, und nun batte er den 
Vorſatz gefäßt, die Sachfen, welche er weder durch feinen Terrorismus an 
der Aller, noch durch die flegreichen Schlachten des Jahres 783 zur Untere 
werfung bringen Tonnte, durch ein Mittel eigner Art dazu zu zwingen. Er 
beſchloß nämlich ihr ganzes Land zur Einoͤde zu machen, und fle alfo durch 
Den Hunger zum Gehorfam zu nöthigen. Demgemäß richtete er zuvöoͤrderſt 
die greulichften Verwüftungen bis an die Wefer und die Warne an 32); da 
ihn jedoch dort der einbrechende Winter überrafchte, fo ging er zur Siche⸗ 
zung feines Heeres nach der Feſte Ehresburg zuräd, und diefe zur Bafls 
feiner Operationslinie machend, fendete er nun fogar während bed Winters 
mehrere Verwũſtungsheere nach verfchiedenen Nichtungen aus, wovon er. 
eines in Perfon befehligte 5), Es war dabei darauf abgefehen, die im 
Herbſt eingebrachten Ernte⸗Vorraͤthe des Volkes zu zerftären, und auf ſolche 
Weile das ganze Land in ſchreckliche Hungerönoth zu ſtürzen. Dieß ergiebt 
FH daraus, weil Eginhard ausprüdlich erzählt, Karl Habe nad biefen 
greuelbaften Verwuͤſtungen, welche den ganzen Winter hindurch dauerten 
und faft alle Gegenden Sachſens gänzlich zerrätteten, bei Ausgang des 
Winters Zufuhren yon Gallien kommen laſſen und dann einen feierlichen 
Reichsſtag für 785 nach Paderbrunn ausgefchrieben 3). Es war demnach 
ber Plan zur Erregung‘ einer Hungersnoth wirklich gelungen. Mehr als 
folge Noth des Sachſenlandes, die Abrigens am beflen beweist, weſſen der 
ſchreckliche Karl fähig war, half jedoch dem Unterbrüder ein anderes Ers 
eigniß, das ebenfalls im Jahre 785 vorflel, nämlich die Verföhnung Witus 
finds und feines Freundes Alboins mit dem Brankenkönig, und in Bolge 
derfelben der bleibende Zurädtritt beider in das Privatleben. Eginharb er⸗ 
zählt dem Vorgang im nachſtehender Weife. „Als Karl von Paderborn nah 





") Einhardi Annales ad annum 784: Ipse (rex) per Thuringiam iter faciens, venit in anpe- 
stria Saxoniae, quae Albi et Salac adjecent, depopnlatisque orientallum Saxonum agris, et villis 
incensis in Francilam regressus est. 

._,.”) Eodem. Rex autom eongregato iterum exereitu in Saxonlam profectus est, ad locem vo- 
eabulo Rimi, ubi Wisura et Waharsa eonfuunt, popwlabundus accessit. 

’) Einhardi Annales ad annum 785: Ipse (rex) cum expedita manu ad Sazonum pagos ve- 
standos ac villas diripiendas egressus, ingquietem satis biemen, ubique discurrendo et cuneta 
ln rad stque incendiis permiscendo, tam per se ipsum, quam per duces, quos miserat, Saxo- 

us 

*) Eodem. Cumque hujusmodi vastationibus per totum hiberni temperis spatinm, ommaz 
fero Saxonum regiones ingenti clade adfecisset, transacta tandem hieme, et advectis ex Francis 
—— , publleum popali sul conventum in loce qui Paderbrunno vocatur, more soloamf 
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Bardengau reiöte, fo börte er, daß Wittufind und Alboin jenfelts ver Elbe 
ſich aufbielten. Er befchiete fie darum durch ihre Freunde, und ließ ihnen 
zufprechen, den Widerftand aufzugeben, und ihre Treue dem Könige zuzue 
wenden. Als nun ihr Mißtrauen gegen Karl durch @eißel, die ihnen ein 
Beamter des legtern, Namens Amalvin, überantwortete, befchwichtiget war, 
fo famen fie in der Stadt Attiniacum zu dem König, der inzwifchen auf 
Die Tinte Mheinfeite zurückgekehrt war, und empfingen beide dort die Taufe“ 3°), 
So Eginhard! Bon nun an hielten Witulind und Alboin dem Franken⸗ 
Lönig die Treue, und fie erfcheinen in der Gefchichte nicht weiter. 
Welche Bründe die beiden großen Sachſen nach 13jährigen helden⸗ 
müthigen und leidenvollen Kämpfen gegen Karl zum Zurädtritt in das 
Privatleben und zur Annahme der Taufe bewogen haben, iſt gerabehin nicht 
zu ermitteln, fondern nur aus dem Berlaufe der Begebenheiten jelbft zu 
ſchließen. Unreine Beweggründe zu vermutben, geftattet weder die Gerechtig« 
Teit, noch die Würde der Gefchichte. Die Laureshamenfer Annalen fagen 
allerdings, dag Witufind nach der Taufe, bei welcher Karl felbft der Pathe 
war, veiche Gefchenke von dem Könige erhalten habe ®°). Das ganze vor« 
angegangene Leben des fächftfchen Feldherrn beweist jedoch, daß dieſer Um⸗ 
Rand zufällig geweſen fel, und auf die Entfchläffe Witufinds nicht dem 
mindeften Einfluß haben Tonnte, Wer, mie jener große Mann, nur von 
Ideen und Grundfägen ſich beftimmen läßt, wer, wie Er, alle Güter der 
Erde vreisgab, um zu retten, wad er für ehrwürbig und beilig hielt, und 
13 Jahre lang den aufreibennen Kampf gegen die Uebermacht eined Unter⸗ 
brüders fortfegte, der iſt zu flolz und zu groß, um durch elendes Gold 
fein einziges Gut, die In Leiden geprüfte und geflählte Ueberzeugung, ſich 
abfaufen zu Iaffen. Der Grund des Zurädtritts Witufinds in das Privats 
leben lag daher anderwärts, und wenn wir ſchon feine unmittelbaren Be 
lege dafür Haben, fo zeigt doch der Gang der Begebenheiten, daß er Teiln 
anderer war, als die Einficht von der DVergeblichkeit weiterer Kämpfe. Die 
Mafien waren nämlich bei den Sachfen, aller Ausdauer und Kampfesluft 
ungeachtet, gleihwohl im Einzelnen unfolgericätig, ſowie auch unbefländig, 
und Tonnten zu keinem planmäßigen Zufammenwirfen gebradyt werben. 
Wenn ſchon ihre Politit, nur bei der Entfernung der fränkifchen Haupt⸗ 
macht zu fählagen, und bei deren Wievererfcheinen durch verſtellte Unterwer⸗ 
fung ſich zu ſichern, im Ganzen von den Umfländen geboten fein mochte, 
fo gab es doch Fälle, wo die Verfolgung eines erlangten Sieges die Horte 
fegung des Kampfes auch bei der Anmefenheit Karld erforberte; allein dazu, 





w) Gbendafelbfl. Ac peractis, quae ad Illius conventus rationem pertinebant, In m vo- 
eabelo Bardengoo {rex) profleiscitur, ibique audiens, Widukindum et Albionem esse in trassal- 
biana Saxonum regione, prius eis per Saxones, ut omissa perfidia ad suam fidem venire non 
ambigerent, stuadere coepit. Cumque ipal, facinorum suorum sibi conscli, regis üdel se comit- 
tere dubitarent, tandem accepta ab eo, quod optabant, impunitatis sponsione atque impetra 
quod sibi dari precabantur, suse salutis obsidibus, quos eis Amalvinus, unur Aulicorum, a rn 
— adduzerat, cam oodem ipso ad ejus praesentiam In Attinlaco villa venerunt, afgwe 
sapti untl. 

°0) Annales Laureshamenses ad annum 785. Widuchind venit cum soclis suls ad Attinache 
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jowie zu einem gleichzeitigen Aufſtand aller Sachſen konnte es Witufinb 
niemals bringen. Wenn vielmehr ein Theil derſelben in den Daflen ſtand, 
fo verhielt der andere fi unthätig, und nur, wenn jener geſchlagen war, 
fo erhob ſich wieder ein anderer, um nun ſeinerſeits vereinzelt gebrochen zu 
werben. Die Ereigniffe des Jahres 783 Haben dieß fehr klar erwieſen. 
Als Witulind im Jahre 782 das vereinigte Heer von drei fränkifchen Feld⸗ 
berren vernichtet Hatte, war die Macht Karls fo gefhwädht, dag nun ein 
gleichzeitiger Aufſtand aller Sachſen am rechten Ort fein mußte, allein ein 
folder erfolgte nicht allein nicht, fondern ſelbſt das Heer, welches den glän- 
zenden Sieg erfochten hatte, ging fofort auseinander. Nachdem die Tüchtigften 
Deffelben dadurch dem Beinde in die Hände gefpielt und an bier Aller er 
mordet worden waren, erhob ſich endlich im Jahre 783 das ſaͤchſtſche Volk 
auf mehreren Punkten, doch wieber ohne Plan und Zufammenwirken, fo 
daß Karl zuerfi das vereinzelte Heer bei Detmold, und alddann erfl wieber 
Die Weftphalen fihlagen Eonnte. Dann bemahrten die Maffen zuweilen au 
die ruhige Haltung und den Gleichmuth nicht, wenn Karl mit großer Ueber⸗ 
‚macht erfchien, und durch Grauſamkeit Schrecken einzuflößen fuchte, wie bie 
Degebenheiten nach der Schlacht am Sintel ſelbſt dann noch beweifen, wenn 
man dad Bolt von der Auslieferung feiner Vertheidiger an Karl frei zu 
ſprechen vermoͤchte; denn es zeigte ſich damals eine allgemeine Beflürzung 
und Thatenlofigkeit unter den Maſſen. Witulind mochte zwar oft mit dem 
größten Nachdruck wider das planlofe und unfläte Benehmen des Volles 
gefprochen, er mochte die unaußbleiblichen Nachtheile deſſelben vorausgeſagt, 
und, nad) der Beflätigung feines Urtheile durch die Thatfachen, die Maſſen 
um Annahme eines planmäßigern, folgerichtigern und befländigern Verfah⸗ 
zend gebeten und beichworen Haben; als indeſſen alle Vorſtellungen und 
Gründe nutzlos waren, fo konnte der Helle Geiſt endlich der bittern Webers 
zeugung fich nicht mehr entfchlagen, daß bei dem Benehmen feines Volkes 
im DBereine mit der Uebermacht Karls jever weitere Kampf nur unnüß fei, 
und dad Elend ohne Zweck nur vermehre. Da gab er venn ber Zufpradhe 
Karls endlich Gehör. Indeſſen ſelbſt dieſer Vorfall bewies noch, wie wenig 
ber Frankenkönig feiner Uebermacht vertraute, und wie beforgt ex über den 
Ausgang des Krieges geweien fei. Nicht Witukind kam Karin entgegen, 
fondern letzterer beflürmte jenen um Annahme feiner Sreundfchaft. Und dieß 
geihah nach den großen Siegen der Franken von 783, und nad der Er» 
Schöpfung, in welche die Sachſen fowohl dadurch, als durch die ſchreckliche 
Berheerung ihres Landes im Jahre 784 gerathen waren. Bei dem Zurüds 
tritt Witukinds in das Privatleben nahm dieſer audgezeichnete Mann denn 
außer dem Bewußtſein treuer Pflichterfüllung auch noch die Genugthuung 
mit ſich, dag er bis zum letzten Augenblid feinen ebeln Stolz behauptete, 
und den Branfenkönig zwang, mit den größten Anflrengungn um bie 
Sreundfchaft, oder wenigſtens ie Zurädziehung feines Gegners bon Dem 
Kampfe zu werben. Ob der Schritt Witulinds übrigend dem wahren#Ins 
tereſſe feines Stammes entfprach oder mit ihm in Wiberftreit Tag, wird 
ſich weiter unten mit Klarheit ergeben. 
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Im Jahre 785 war es übrigens auch, wo auf ver Reichönerfammlung 
in Paderborn das berühmte Kapitulare Karld de partibus Saxoniae er⸗ 
laffen wurde. Wir Haben oben ©. 101 bemerkt, daß dieſe Verorbnung 
ohne Mitwirkung der fächflichen Edlinge beſchloſſen worden ſei. Bei Berk 
wird dagegen (freilich ohne Angabe eines Grundes) die Anweſenheit Der 
Sachen auf jenem Reichſtag in Paderborn angenommen 3”). Indeſſen we⸗ 
Der im Kapitulare jelbft, noch in den Annalen Eginhards kommt eine Spur 
davon vor, und auch die damalige Stellung der beiden Parteien, fowie alle 
Außern Greigniffe flehen damit im Widerſpruch. Dortmald war gerade bie 
plaumaßige Verheerung des gefammten Sachſenlandes vorgefallen, und bie 
Erbitterung der Unterbrüdten am größten. Gchwerli mochten daher in 
ſolcher Zeit ſaͤchſiſche Abgeſandte auf der Reichsverſammlung der Franken 
erſchienen fein. Karl berief zu derſelben ausdrücklich ſein Volk, und daß 
hierunter nur die Franken zu verftehen find, zeigt ſich auch daraus, daß er 
zur Derpflegung der Mitglieder des Reichstags wegen der in Sachſen er⸗ 
regten Bungersnoth Zufuhren vom linken Mheinufer Eommen ließ ®*). 
Der Inhalt des Kapitulare von Paderborn weist nun ganz die heftige Er» 
bitterung Karld wider die Sachſen nach, fowie feine Abſicht, viefelben durch 
Terrorismus einzufchüchtern. Da aber dem Brankenkönig die Verbrängung 
ber Urreligion feiner Beinde und die Belehrung verfelben zum Chriſten⸗ 
ihum vor allem am Herzen lag, fo betrafen feine terroriftifchen Maaßregeln 
zunächft diefe beiden Zwecke. Die Ausübung der alten religidöfen Stamms 
gebräuge, wie 3. B. dad Verbrennen der VBerflorbenen, warb mit Todes⸗ 
ſtrafe belegt °°), und eben fo alle Bewaltthaten wider chriſtliche Kirchen, na» 
mentlic) die Beraubung und Anzündung berfelben. Sogar das Bleifcheflen 
während ber Baftenzeit wurde mit der Todesſtrafe bebroht, wenn nicht bie 
Noth Dazu gezwungen hatte *). Um zugleih die Sachen zur Annahme 
bed Chriſtenthums / zu nöthigen, wurde fogar die Hinrichtung derjenigen ver 
ordnet, welche fich verbergen würven, um ber Taufe fich zu entziehen und 
Bei dem Heidenthum zu beharren *). Es fcheint daher, daß man die Wis 
derſacher maflenweife zur Taufe getrieben babe, "weil gegen diejenigen bie 
Zobesfitafe verordnet wird, welche, um dem Zwang zu entgehen, fich ver» 
bargen. Diefelbe Strafe droht das Kapitulare von 785 hiernäͤchſt gegen 
Diejenigen an, welche mit Heiden irgend eine Verbindung gegen das Chris 
ſtenthum eingehen. Nach den Mafregeln zur Sicherftellung des letztern kom⸗ 
men nun jene für den Schub bed Koͤnigthums. Wer die Treue gegen den 
König verlegt, wer ferner wider denfelben irgend ein Vuͤndniß eingeht, wird 


") Monumenta Germaniae Histeriea, Tom. L pe. “8. 
=) Dan fche die vorbergebende Anmerkun 
®) Capitulare de partibus Saxonine aeu Paderbrunnense (786). $. 7. Si quis corpus defunclt 
Jominis secundum ritam pagenorum Aamma cousumi focerit, et osan ejun ad einerem redierit, 
eapite punletor. 
“) IEodem, $. 4. SI quis sanetum quadragensimale jJejunium pro despectu christianitatis com- 
caraem comederit, morte morlatur. Sed tamen eonslderetur a sacerdote, ne forte 
tatis hoc cuilibet proveniat, nt carnem comedat- 


sansa neoosel 
“) Ibidem, $. 8. Si quis deinceps im gente Saxzonorum Inter eos Istene nom baptizatus so 
tismum V 


abscondere voluerit, et ad e contempserit, une e voluerit, 
no N bap P psganusque permaner 
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mit dem Tode beſtraft, erklaͤrte die Reichsverſammlung in Paderborn. Das 
ganze Geſetz iſt überhaupt mit Blut geſchrieben, und faſt jeder Sag ver⸗ 
ordnet die Todesſtrafe. Auch dieß iſt ein Grund mehr, daß ed ohne Mit⸗ 
wirkung der fächflfchen Edlinge erlaffen wurde. Bei einer fpätern Ver⸗ 
fammlung von 797 war der fächfifche hohe Adel zugegen, und die gefaßten 
Beichlüffe weichen bedeutend von den Paverbornifchen ab, da fle ungleich milder 
find. In dem Kapitulare von 785 tritt übrigens eine Einrichtung hervor, 
welche zu dem verzweifelten Widerſtand der Sachſen wefentlih beigetragen, 
und auch in der Folge fo lange fortgefegte unglüdiiche Folgen nad) ſich ge⸗ 
zogen bat, nämlich die Einführung des Zehntens zu Gunſten der Kirche. 
Karl begnügte ſich mit der Bereicherung, welche der Clerus Durch die Bes 
ſchenke und Lehensauftragungen der Freien fi zu erwerben wußte, nicht 
mehr, fondern er gebot, daß jeder Sachfe ven zehnten Theil feines Güter⸗ 
ertrags den Prieftern abgeben müſſe, ja er vehnte biefe drückende Abgabe 
ausprüädlich fogar auf die Arbeit aus, fo daß denn auch der zehnte Theil 
des Erwerbs derfelben an die Priefter abgegeben werden mußte 2). Dars 
um ward denn ganz allgemein feftgefeßt, daß der Zehnten fowohl von dem 
Adaling, ald dem Freien und dem Liten entrichtet werben müſſe. Keine 
Thatſache weist die manflofe Bedrückung gegen die Sachfen klarer nad, 
als jene greuliche Beflimmung, durch weldye fogar der Armuth der zehnte 
Theil ihres fauern Verdienſtes abgedrungen wurde. Diefer Theil des Ze⸗ 
bentgefeßes betraf übrigend nur die Lite, und da diefelben die Abgaben an 
ihre Herren gleichfalls fortbezahlen mußten, fo wurbe der Stand der Lite 
gänzlich niedergedrüdt, und daraus erklärt fly denn, warum auch diefer an 
dem Kampf wider Karl fo entfähieden und ausdauernd Antheil nahm. Das 
Kapitulare von Paderborn verbietet ferner den Sachen die Abhaltung von 
Dffentlihen Verſammlungen nicht nur an den rifllichen Befltagen, ſondern 
es befiehlt auch, dag überhaupt Feine Berfammlung erlaubt fei, welche der 
Sendbote des Königs (missus) nicht angeoronet habe **), fowie auch öf⸗ 
fentliche @erichtötage nur in Anwefenheit des Grafen oder königlichen Rich⸗ 
ters flattfinden dürfen. Aus jedem Worte der Reichstags⸗Verordnung von 
785 leuchtet daher hervor, daß diefelbe gegen ein unterbrüdtes und gebun⸗ 
dened Volk gerichtet war, deſſen Feſſeln dadurch unaufldslich gemacht were 
den follten. Zur Ehre der Sachſen muß man daher wünſchen, daß wirk⸗ 
lich Keiner von ihnen ſolchen Blutgefegen feine Zuflimmung ertheilt babe, 
und zwar nicht einmal gezwungen. Daß waren bie Gauptergebniffe des 
wichtigen Jahres 785. Im eigentlichen Stamm⸗Franken am rechten Rheine 
ufer, das um diefe Zeit zum Unterſchied der Franken in Gallien bad öf- 
liche genannt wurde, entfland noch in dem nämlichen Jahre eine große Ver⸗ 
Shwörung wider Karl unter Anleitung ded Grafen Hardrat. Diefelbe wurde 
jedoch entdedt, und eim Theil der Verfchwornen mit dem Tode, der andere 


@) Eodem loco, $. 17. Stmillter secundum Dei mandatum praecipimus, ut omnes decimam 
partem substantiae et laboris suis ecclesiis ac sacerdotibus donent,, tam nobiles, quam Ingenuß, 
Sinuliter et liti, Juxta quod Deus unicuique dederit christiano , partem Deo reddant. 

“) $. 34. Interdiximus, ut omnes Saxones generaliter conventus publicos nee faciant, nich 
forte missus noster de verbo nostro eos congregare fecerit. 
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wit Ausoſtechung der Augm,. und ber dritte mit der Verbannung be 
ft ). 

Bee Hit dem Zurüdtritt Witulinds in das Privatleben ſchien die Kraft 
der Sachſen gänzlich gelaͤhmt zu fein: freilich mußte auch ihre Erfchäpfung 
in Folge der Nieverlagen von 783 und der allgemeinen Berheerung ihres 
Landes im Winter von 784 und 785 lange nachwirken; indefien was von 
beiden Die Urſache auch geweſen fein möge, von 785 bis 793 verbielten 
ch dieſelben ruhig, obgleich durch das terroriftifche Geſetz von Paderborn 
der Drud der Srankenberrfchaft noch entfelicher geworden war. Karl, jetzt 
erſt frei aufathmend, beſchloß nun fogleih, vie lange verzögerte Rache ges 
gen ben bairifchen Herzog Taſſilo endlich ſich zu verfchaffen. Zwei Heere 
rückten im Jahre 787 wider Baiern vor, und dasjenige, welches Karl ſelbſt 
Sefehligte, ging ohnmweit Augsburg über ven Fluß, der die Baiern von den 
Alamannen ſchied, nämlich den Lech *). Taſſilo erfchrad über die Gefahr, 
und außer Stand, diefelbe mit den Waffen abzuwenden, begab er fh, um 
Guade bittend, zu dem Frankenkoͤnig. Die Politit gebot dem letztern, bei 
ber noch immer unverbürgten Ruhe der Sachſen, auffallende Schritte wider 
Taſſilo zu unterlaffen. Karl verzieh ihm daher fcheinbar, mit Geißeln ſich 
Segnügend, unter denen der eigene Sohn des Herzogs ſich befand, Schon 
im folgenden Jahre 788 wurde Taſſilo indeffen auf einer Meichöverfamms 
lung in Ingelheim, wobin er ausprädlich berufen worden war, von ven 
Baiern ſelbſt wegen Lanbeöverraihs angeklagt. Wäre das Ganze nicht 
ſichtbar von Karl angezettelt worden, alfo wieberum aus unreinen Beweg⸗ 
gründen hervorgegangen, jo würde jener Schritt der Baiern jehr achtungs⸗ 
werth geweſen fein; denn des Grund ihrer Auflage gegen ben Herzog war 
ein Bündniß des legtern mit dem auswärtigen Feind, den Hunnen, die er. 
zur Hülfe wider die Franken berbeigerufen hatte. Die Beſchuldigung ſelbſt 
wurde fpäter durch die Begebenheiten als richtig erwieien, Taſſilo jedoch ſchon 
auf den Brund anderer Beweismittel von der Reichöverfammlung in Ingels 
Heim für fchuldig erklärt und zum Tode verurtbeilt. Karl milvderte die 
Gtrafe, indem er den Herzog in ein Klofler verwies. Was jedoch Sinn. 
und Zweck des ganzen Berfahrend gewefen fei, ofienbarte die Thatjache, daß, 
Karl auch Theodo, dem Sohn Taſſilo's, die Haare abfcheeren und in ein 
Klofter fperren ließ. Baiern war daher mit dem Verluſt der Lieberbleibfel 
feiner Stamm⸗Selbſtſtaͤndigkeit, wie Schwaben, mit dem Frankenreich gänzs 
lich verſchmolzen. Die Sachſen Hingegen zeigen fih um jene Zeit fo ent» 
fräftet, daß ſie dem fräntifchen König auf feinem Zuge wider Baiern im 
Jahre 787 fogar die Geereßfolge leifteten. Auch in den näcdhflen Jahren 
blieben fle fortwährend ruhig, und Karl beichäftigte ich damit, die Hunnen 


ver m rd hat in den Annalen zum Jahr 785 nur die beiden legten Kat Die erfiere 
—* Denen findet fich diefe & den Senriffenfer Annalen u Um nöml en — 
—* Annalcs — ad „sanum 787: Ipse (rex) cum exercitu, quen secum duxerat, super 


Lechum fluvium i Ala nos et Baioarios dirimit, In ehren. eivitatie surburbano ron-, 
sedit. Daraus foigt vos die "Wamannen su den Schwaben geb 
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wieder aus Deutſchland zu vertreiben, die auf Anſtiften Taſſtlo's wirklich 
von Ungarn aus in Unterbaiern mit Heeresmacht eingefallen waren. 

Im Jahre 793 endlich, als der fränkifche König gerade den Plan ge» 
faßt Hatte, die Hunnen in Ungarn felbft anzugreifen, lief die Nachricht ein, 
daß das Hülfsheer, welches Graf Theoderich aus Friesland zu jenem Feld⸗ 
zug herbeiführen follte, von den Sachen abgefchnitten und vernichtet worden 
fei. Karl verbiß den Schmerz, weil er ſich nicht augenblidlich rächen konnte, 
auch die bedeutende Größe des Verluſtes verheimlichte er, doch den Zug 
nach Ungarn gab er fogleih auf. Um jene Zeit ging er übrigens auf 
einen ihm mitgetheilten Plan ein, die Donau durch einen Kanal mit dem 
Maine zu verbinden, und ließ auch die Arbeit noch im felbigen Jahre 793 
auf der Stelle anfangen *%). Ungünſtiges Wetter und andere Zufälle hin⸗ 
derten jedoch die Vollendung. Witten in dieſer Beichäftigung erhielt näm«- 
lich der fraͤnkiſche König außer der Botſchaft von einer mißliebigen Unter⸗ 
nehmung der Saracenen auch die Nachricht des wiederholten allgemeinen 
Abfalls der Sachſen. In Folge diefer Nachricht ging er fogleih nach Fran⸗ 
ken zurüd, um Anſtalten zu einem neuen Feldzug wider die letztern zu trefe 
fen. Wirklich drangen au im Frühling 794 zwei fränkifche Heere in 
Sachen ein, wovon dad eine unter Anführung von Karl, dem Sohne des 
Königs, bei Koͤln über den Rhein gegangen war, das andere dagegen un⸗ 
ser perfönlicher Anführung des Vaters, mittelfi Umgehung der fächflichen 
Grenzen, von Oſten aus in diefem Lande einflel. Bei Gintfeld flellten fi 
die Gegner wohl in Schlalhtorbnung auf, allein wahrfcheinlich wegen Ueber⸗ 
macht der Sranfen an dem Sieg verzweifelnd, unterwarfen fie fih ohne Wis 
verſtand dem König. Sie erneuerten unter Gtelung von Geißeln ben fo 
oft gefhwornen Eid der Treue, und Karl, der feine Gründe dazu haben 
mochte, ging über den Rhein zurüd, ohne weiter etwas zu unternehmen. 
Vol Mißtrauen gegen die Sachſen unternahm er jedoch ſchon im folgenden 
Jahr 795 einen abermaligen Feldzug wider diefelben, und obwohl nirgends 
ein Beind erfchien, wurde das Land gleichwohl weit und breit vermüftet. 
Karl war nämlich auch deßhalb wider die Bevölkerung aufgebracht, weil fie 
feine flavifchen Sreunde und Verbündeten, die Abopriten, empfindlich ges 
fhlagen und fogar deren König getöbtet hatte. Außer der Vermüflung des 
Landes fiel aber in diefem Feldzug nichts vor. Daffelbe gilt auch von je 
nem, der 796 unternommen wurde. Im Jahre 797 zog Karl wiederum 
nah Sachen, durchfireifte das Rand nach allen Richtungen, und vertbeilte 
fodann fein ‚Heer, um auch das Winterquartier dortfelbft zu Halten. 

Dem nämlichen Jahre wirds Die Erlaffung des zweiten Kapitulare Karls 
Über die fächfifchen Berhältniffe (Capitulare Saxonicum ) zugefchrieben. 
Daſſelbe ift fehr kurz und aud dem Inhalt nad) unbedeutend, da es haupt⸗ 


“) Einhardi Annales ad annem 793. Et eum ei (Karolo) persunsum esset 3 quiburdam, qui 
id sibi compertum esse dicebant, quod si inter Radantiam (Mednig) et Alomam ıMitmähl) Au- 
vioa ejusmodi fossa duceretur, quae esset navium capax, posse percommode a Danublo In Rbe- 
zum navigari, quia horum daviorum alter Danubfo, alter Moeno miscetur, confestim cam 
oami comitate auo ad locum venit, ac magna kominum multitudine congregsta , totum autumnl 
tempus in ee opere consumpelt. 
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ſachlich nur die Ausbehnung des fogenannten Königsbannes auf Gachfen 
betrifft. Es war dieß nämlich eine Strafe von 60 Solidis in allen Fällen, 
wo Jemand dem Könige die Geereöfolge verweigert, oder fonft einer wide 
tigen Anorbnung defjelben ſich widerſezt. Zwiſchen dem Kapitulare von 
785 und jenem von 797 waltet übrigens der größte Unterfchied ob, indem 
Ießtere8 nicht nur ungleich milder iſt, als jenes, fondern auch mit Zuziehung 
der Edlinge aus allen Theilen des Landes, fohin ver Weftphalen, Oſtpha⸗ 
Im und Angrarier, erlaffen wurde, ja fogar von den getreuen Sachen 
dt *”). In Erwägung der politifchen Ereigniffe des Jahres 797, welche 
wir nach Eginhard oben erzählt haben, fcheint es daher faft, ald wenn das 
Kapitulare, fo in dieſes Jahr gefeht wird, einer fpätern Zeit angeböre. 
Der fraͤnkiſche König-blieb den ganzen Winter in Sachſen; gleichwohl 
wurden die Einwohner jenſeits der Elbe fo wenig dadurch eingefchächtert, 
dag fie im Gegentheil die Nichter, welche ihnen Karl zur Berwaltung der 
Rechts pflege zufendete, gemaltfam ermorbeten. Auf gleiche Weife verführen 
fle gegen einen fränkifchen Großen, der von Karl ald Gefandter nach Dänes 
markt gefandt, und bei der Rückkehr von Ihnen gefangen genommen worden 
war. Karl, hierüber auf's Außerfle ergrimmt, vermüftete alles, maß er 
zwifchen der Weſer und der Elbe antraf, mit euer und Schwert. Dieß 
geihab im Jahr 798. Im folgenden Jahre befand ſich Karl an der Spike 
eined Heeres ebenfalls in Sachfen, und erhielt dort einen Befuch des Pabſtes. 
Sonf melden die Annaliften nichts von den Vorgängen, und auch bie Jahre 
800 Bis 804 verliefen ohne irgend eine Nachricht von dorther. Cine deſto 
größere Beränverung fiel dagegen um viefe Zeit in der politifchen Stellung 
Karls vor, weldye am Anfang zwar Elein und geringfügig fehlen, mit der 
Zeit aber unermeßliche Folgen nach fih zog. Der König der Franken war 
namlich im Jahre 801 mit einem Heere nach Italien gezogen, und nach der 
Uebergabe des Oberbefehle an feinen Sohn Pippin, der Benevent befegen 
follte, zu einem Befuche des Papſtes nach Rom abgegangen. Als er dort 
in der Kirche des Apofteld Petrus der Dice beimohnte und vor dem Altare 
zum Gebet ſich gebeugt Hatte, fegte ihm der Pabfl Leo mit einem Mal eine 
Krone auf das Haupt, und rief vor allem Volk feierlih aus: „Heil und 
Sieg dem erlaudten Karl, dem von Bott gefrönten großen 
und friepfertigen Kaiſer der Römer!“ *%) Die ganze Gcene 
wurde fo gefpielt, als ob fie ohne Verabredung ober Borbebadht nur das 
Werk des Augenblids und unmittelbar göttlicher Eingebung fei; indeflen 
man Tennt die Schaufpieler wohl, und vie Doppelreife des Pabſtes nad 
Deutfhland, fowie Karls nach Italien laſſen den lange verabredeten Plan 
estathen ; doch wie dem auch fel, Die abgenägte und feit 350 Jahren endlich 





“) Im Gingang des Kapitulare heißt eö unter andern: congregatirque Saxonibua de diver- 
sis pagis, tam de Westfalahis et Angrarils, quam et de Ostlalahis. Die Getreuen fommen das 
en in Verordnung felbt vor, und war $. 9: una cum consensu Franeorum et fidelium 
ezonum. Bon allem dem if im Kapitulare von 785 keine Sprache, in Paderborn daher 
geroiß tein Sachſe anweſend geweſen. 
“) Einhardi Annales ad aemım Mt: Karele Auguste, F Dee egranala magne et pasifco 
Impernto ORAanorum, © et vicloria. n e andern Annaliſten; cheint daher 
ein Schema ausgegeben worden zu fein, das fie nur abfehrisden. 
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ausgeſtorbene Idee eines roͤmiſchen Weltreichs kam zum Unheil der Menſche⸗ 
heit dadurch wieder von Neuem in's Leben. Nach der Zurückkehr des neuen 
Kaiſers aus Italien rückte endlich die bleibende Unterwerfung der Sachſen 
und mit ihr auch das Ende des ſchauderhaften Krieges näher; indeſſen bie 
legten Manfregeln Karls überboten wo möglich die frühern no an Grau—⸗ 
famfeit. In den letzten Jahren zudte nämlich der Auffland, wie dad Außerfte 
Glied eined langſam abfterbenden Körpers, noch in einem Keinen Winkel 
jenfeit3 der Elbe. Schon oben wurde erzäßlt, wie die überelbifchen Sachſen 
von Karl mit Heeresmacht überzogen wurben, und daſſelbe geſchah auch im 
Jahre 804. Um enbli auch den Widerſtand in dieſer Gegend vollends 
wurzelhaft zu entfernen, verfiel der friebfertige Kaifer, wie Leo ihn nannte, 
auf fein geringeres Mittel, als vie Bevölkerung aus ihrem Lande wegzus 
führen. Die entleerten deutſchen Wohnftge ſchenkte dagegen der patriotifche 
Kaifer den Slaven, nämlich den Abodriten, und trug daher nad Kräften 
Dazu bei, daß jenes fremde Volk im Herzen von Deutfchland fich feſtſehe. 
Bon den unglüdlichen Sachfen wurden hingegen 10,000 mit ihren Weibern 
und Kindern durch eine große Armee Karld auf die linke Nheinfeite ges 
fchleppt 9). Don der Unmeifung neuer Wohnflge daſelbſt war natürlidy 
feine Rede, die Wegführung des Volkes Hatte daher nach dem Geiſte jener 
Zeit einen andern Sinn, als Hinabfloßung in die Sclaverei. Durch dieſe 
Unmenfglichkeit Erönte der „große Kaifer“ feinen 3Ojährigen Kampf wider 
Die Sachſen. Mit regelmäßiger Waffengewalt Hatte der Krieg von Geite 
des fränfifchen Königs begonnen; als aber dieſe nichts wider die tapfern 
Gegner vermochte, die fränkifchen ‚Geere unter Adalgis und Geilo vielmehr 
zerfläubt wurden, fleigerte fich die Eroberungdgier zum Terroriosmus, und 
dur diefen alabald zur Ermordung von A500 fächfifchen Streitern. Als 
auch ſolche Graufamkeit unzulänglich erfchien, ward die planmäßige Vers 
wüflung des gefammten Sachſenlandes, und nädft ihr die Erregung einer 
allgemeinen Hungerdnoth beliebt, und um würdig zu fchliegen, führte ber 
König, mit der Kaiferkrone auf dem Gaupt, die legten Ueberbleibfel der 
Widerſtehenden mit ihren rauen und Kindern, im Ganzen 10,000 Fami⸗ 
lien, aus dem Lande ihrer Heimath weg, und fließ fle in die Knechtſchaft 
hinab 9), Man flieht alfo, wie entfchieden feit der Schlacht am Sintel der 
Bang des Krieges ſich änderte. Im Jahre 783 flellten die Norbdeutichen 
größere Heere auf, als je; doch das Glück war durch ihre Planlofigkeit 
dahin, und fle wurden vereinzelt gebrochen. Bortan begannen die Verwü⸗ 


* Ejusdem Annales ad annum 804, Imperator Aquisgrani hiemavit; aestate autem in Sa 
zonlam ducto exereitu, omner gui trans Albiam el in Wikmuodi habitabant Sazones cum 
mulieribus et infantibus transtulit in Frarciam, el pagos transalbianos Abodritis dedit. 

», Daß Uebermaaßi ber Unmenſchlichkeit Karls erweist übrigens die Wahrheit unfrer Bemer« 
fung auf Geite 377, daß ber den Sachſen gemachte Vorwurf befondrer Graufamkeit grunblos ſei. 
auf bas fhlagenbiie. Wäre biefer Stamm härter ais die andern newefen, fo mußte fi dieß in 
ber Rache gegen feine Unterbrüder, die Franken, zeigen. Die Ghroniften,, die Todfeinde der 
Sabfen , wiljen aber niht® anderes von Ihnen zu erzählen, als daß fie in Franken raubten und 
plünberten, Kirden anzünbrten und meher Alter noch Geſchlecht ſchonten, Alles dieß thaten aber 
bie Franken sehnfach, und die Ereuel, weldye Karl durch planmäßige Vermüftung von Sahlen 
ve Ürregun 3 einer Dungeränoth vrrübte, fein Rauben, Morden und Brennen endlich, das ſogar 
fein Bertrauter Eginbarb melbet, überileigt die Grauſamkeit der Feinde bei weiten. 
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hungözüge Karlö im Innern des Landes, und das entkräftete Volk Hatte 
eine Mittel zum Widerſtand. Zehn Jahre ertrug es nun feine Leiden ohne 
nene Verſuche der Waffen; im Jahre 793 tauchten zwar auch biefe wieder 
anf, doch nur fhwah! Das Schidfal des Landes war entichieven, und 
wenn ſich die Luft zum Widerfland immerhin bis zum Jahre 804 bald bier, 
bald dort fortpflanzte, im Großen trat der Vertheidigungs⸗Kampf nicht mehr 
hervor, bis er endlich durch die Wegſchleppung ber beutfchen Bevölkerung 
jenfeitö der Elbe gänzlich erlöfchte. 

So endigte thatfächlich der Krieg, wie er dagegen flaatsrechtlich 
geſchlo ſſen, d. 5. 05 ein förmlicher Friedens⸗Vertrag zwifchen ven flreitens 
ven Theilen errichtet worden fei, und auf welche Bedingungen, fcheint ana 
fangs ſehr zweifelhaft. Der Dichter Saro erzählt in diefer Beziehung folgen« 
des: „Im Jahre 803 fei der lange Krieg der Franken und der Sachſen 
endlich durch ein fees und ewiges Friedensbündniß beenbiget worden, das 
der Kaiſer mit dem gefammten fächflfchen Abel in Selz bei Lauterburg abe 

en babe. Die Bedingungen des Vertrags feien darin beflanden, daß 
die Sachfen ihrer Stammreligion fowie allen heidniſchen Gebraͤuchen entfagen, 
war) zum apoftolifch-katholifchen Glauben ſich bekennen, daß fie biernächft 
der Kirche den Zehnten entrichten und dem Glerus Ehrerbietung ermeifen. 
Dafür folten fie dem Könige weder einen Grundzins noch fonft eine Abgabe 
bezahlen, und unter Richtern, welche der König ernennt, ihre vaterlänbifchen 
Geſete und ihre angeflammte Freiheit behalten.“ Garo weiß jelbft nichts 
von den Begebenheiten, fondern er jchreibt fletd nur den Annaliften, naments 
Ud dem Eginhard nah, der immer nur in andern Worten wiebergegeben 
wird, und bei der oben vorgetragenen Stelle beruft fih der Dichter zum 
Beweife der Wahrheit ausprädiih auf Eginhard. Allein Iehterer fagt in 
sen Annalen gar nichts von einem Friedensſchluß zwifchen Karl und den 
Sachſen, und im Lehen Karl wird deſſelben zwar allerdings gedacht, doch 
in wefentlich anderer Art, als Saro unter ausbrädlicher Sinwelfung auf 
Eginhard erzählt. Es heißt nämlich bei dieſem im Leben Karls: „ver Friede 
fei unter der Bedingung von dem Könige angeboten und von den Gegnern 
angenommen worven, daß die Sachſen der Verehrung ihrer Stammgötter 
fowie den vaterländifchen Meligionsgebräuchen entfagen, das Chriſtenthum 
annehmen, und zugleich mit den Franken ein Volk bilden *). Bon ber 
Betätigung der Sachen in ihren Geſetzen und in ihrer angeflammten reis 
beit weiß demnach Eginhard, auf den ſich Saro doch beruft, fo wenig etwas, 
ala von der Abfchliefung des Friedens in Selz. Was dad Iehtere anbe⸗ 
trifft, fo iſt Saro, wie Luden fehr richtig gezeigt bat, allervings in einen 
Irrthum verfallen, indem er den Friedensſchluß, welcher im Jahre 803 
zwifchen Karl und den Gefandten des griechifchen Kaiſers in Gel; abges 
ſchloſſen wurde, auf die Sachſen bezieht. Dagegen geht Luden zu weit, wenn 

& 


sı) Einhardi Vita Karoli M. cap. 7, in One. Eagne eonditione a rege proposita et ab Nlis 
accepta, traetum per tot annos bellum constat esse finitum, ut abjecto daemonum cultu et re- 

patriis enerimonlis christianae fidel atque religionis sacramenta susciperent, et Franes 
adunsti, uaus cum eis populus eflicerentur, 
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er behauptet, daß der Iange Krieg nur thatfächlich, nicht ſtaatsrechtlich durch 
wirklichen Friedenaſchluß beendiget worden ſei, demnach Karl nichts nachge⸗ 
geben babe. Der Krieg enbigte im Gegentheil durch fürmlichen Vergleich, 
in welchem beide Theile von ihren urfprünglichen Forderungen fehr viel 
nachließen. Was Saro bierüber fagt, if im Weſen vollkommen richtig, 
nur müffen dafür beffere Beweiſe beigebracht werden, als jene des Dichters, 
‚Diefe Beweife Liegen aber in dem fächflfchen Rechtsbuch, welches nach Der 
Beendigung des Krieges auf Anordnung Karls felbft ſchriftlich verabfaßt 
wurde. Zu dem gefammten Inhalt veffelben gab der fraͤnkiſche König feine 
Zuflimmung. Wo diefes Geſetzbuch demnach weſentlich von dem fraͤnkiſchen 
‚Recht und den Staatögrundfähen Karls abweicht, da ift ein Zugefländnip 
und Nachgeben des Königs vorhanden; wo dagegen baffelbe von ven Grund⸗ 
‚fügen der deutfchen Urverfaffung, und insbeſondre ver nörblidden Stämme 
wefentlich abweicht, da Liegt ein Zugeflänpniß oder Nachgeben der Sachien vor. 
Wie wir im folgenden Hauptſtück nun fehen werben, enthält das bemerkte 
Rechtsbuch wirklich nach beiden Michtungen ſehr beveutenne Abweichungen, 
und ed wird dadurch mit ungemeiner Klarheit urkundlich erwiefen, daß bie 
blutigen Kriege in der That durch einen förmlichen Vergleich beenviget wur: 
den, in welddem zwar die Sachſen vieles fich gefallen ließen, doch ver 
Frankenkoͤnig noch weit mehr nachgab. 

Schließlich können wir und der Erörterung einer Frage nicht entziehen, 
an welche der innere Zufammenbang ber Geſchichte und ver Ichte Grund ber 
Greignifie ſelbſt geknüpft ift, der Frage nämlich, ob die Art und Weiſe des 
Ausganged jener langen Kriege den Zweden des beutichen Nationallebens 
förberlih oder binverli war. Unſre Theilnahme gebührt natürlicy immer den 
Bedrückten und Bebrängten, und mo felbft ihre Leiden wider die Abflcht Der 
Urheber den allgemeinen Reichdangelegenheiten nuͤtzlich fein follten, müſſen 
wir trauern; denn zu theuer erfaufte Vortheile können Teine Freude gewähs 
ven. Indeffen die Vertilgungswuth Karld gegen die Sachſen würde vor 
dem Richterſtuhl der Gefchichte noch fehwärzer erfcheinen, wenn dadurch Die 
ſtaats buͤrgerliche Freiheit eines Volkes zerflört -worben wäre, fowie umge⸗ 
kehrt Die Gekraͤnkten noch mehr unfre Theilnahme gewinnen müßten, foferne 
wirkliche Breiheit e8 gewefen wäre, wofür fle 30 Jahre gelämpft und ges 
Iitten haben. Bisher wurde die Sache gewöhnlich von dieſem Geftchtöpumit 
aufgefaßt; indeſſen gewiflenhafte Treue der Gefchichtfchreibung verpflichtet zu 
dem Geſtaͤndniß, dag man dadurch den biftorifchen Boden gänzlich verlaffen 
babe. Die Sachen kämpften für ihre Urverfaffung, alfo für das Borrecht 
des Adels wider die Hechtlofen, und da letztere zu ben Bevorrechteten wie 
9:1 ſich verbielten, da ferner die Rechtloſen keinen andern Schub hatten 
al& die Gnade ihres Herren, mit harten Dienften und Abgaben belaftet, will: 
kuͤrlichen Zücdhtigungen von Geite ihrer Gebieter, dem Galgen und Hab °*), 
fowie überhaupt allen Greueln ber Sclaverei unterworfen waren, fo verliert ber 
sermeintliche Kampf der Sachen für die Freiheit allen dichteriſchen Schimmer. 





») Mir haben oben S. 38, U 17 exwiefen, daß, wie bei den , 
den Ealifen gegen die Redtlofen dis Gräfe ded Mabes fhon in ber Urpeit ÜDINE wur > 57 
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Um überall den Pflichten unbefangener Gerechtigkeit zu entſprechen, mulfſen 
wir indefien ausdrücklich bemerken, daß verfchiebene gefchichtliche Andeutungen 
vorhanden find, welche bei den nörblichen Deutfchen wenigftens dem Stande 
der Lite wirkliche ſtaatobuͤrgerliche Rechte beizulegen, folglich in dieſer Hinſicht 
ein wefentlid anderes Verbältniß, als bei den übrigen Stämmen, zu ermeifen 
fgeinen. Wir Haben ſchon oben ©. 14, Anm. 5, einer Gtelle Nitharks 
erwähnt, welche die Sachſen in drei Stände abtheilt: 1) die Edlinge, 2) vie 
Frilinge und 3) die Lazzen. Nithard zählt die Iehtern Im Gegenfah bet 
beiden erfien zum Sclavenfland; allein Witihind von Gorvel unterfcheinet 
zwifchen Freien fomwie ven Leibeignen, und zählt zu ben erflern im Gegenſatz 
Ber Sclaven nicht nur Edlinge und Srilinge, fondern auch den dritten Stand 
bei Nithard, indem er fagt, daß es bei den Sachſen außer dem Stand ber 
Sclaven noch drei Stände gebe (triformia genera). Diefe drei Stände 
find jedoch die Edlinge, Brilinge und Lazzen. Schon dieß deutet auf ein 
anderes faatsrechtliches Verhaͤliniß ber Iehtern, und weil biefe hierin ben 
Liten gleichgeftelt waren *°), auch der te. Noch auffallender ift inveffen 
die Stelle Hucbalds im Leben Lebuind, deren wir ebenfalls ſchon erwähnten. 
Hucbald ſchreibt nämlich zundrverft die Stelle Nithards ab, welche wir 
©. 14, Anm, 5, mitgeteilt haben, und feht dann noch Hinzu: „So lebt 
Denn ein jeder Sachfe nur nach eigenem Belieben und Gutdunken, doch jenem 
Gau fleht ein Abaling (princeps) vor. Zu einer beflimmten Zeit vne6 
Jahres werden in dem Bau aus jedem der brei verſchiedenen Staͤnde (Er 
Unge, Brilinge und Lazzen) zwölf erwählt, welche zufammentreten, an einem 
Ort mitten in Sachfen an ber Wefer den allgemeinen Volksrath Bilden, 
und bort nad) Maafgabe ihres felbft beliebten Geſetzbuchs über Das gemeine 
Wohl verhandeln, beſchließen, fowie die gefaßten Beſchlüſſe zur Darnach⸗ 
achtung bekannt machen *). Das wäre denn eine wirkliche ſtaatsrechtliche 
Gleichſtellung der Lite mit den Edlingen und Brilingen, und da Hucbalb 
noch ausbrüdlich bemerkt, bei den Sachien hätte es in alten Zeiten eben 
De wenig einen irbifchen König gegeben, als fle einen himmliſchen anerkann⸗ 
ten '°), fo würde eine folche Verfaſſung ſchon einen bebeutenden Brad don 
Freiheit verrathen, weil durch die Gleichſtellung der Liten mit Brifingen 
und Adalingen dad Zahlen Berhältnig der Rechtsfaͤhigen zu ven Rechtloſen 
bedeutend verändert würde. Allein es ift nur leiver auf das Zeugniß von 
Suchald fo wenig zu geben, als auf jenes von Witichind. Lehterer bat 
ſichtbar die Stelle von Nithard im Sinn, bie er im irrigen Verſtändniß 
unridgtig anwendet, und Hucbald, welcher im 10. Jahrhundert lebte, Hat 
bie damaligen und nicht die LUrzuflände im Auge, was er fogas ausdrücklich 





fede hierüber im folgenden Hauptſtück die Aumerk. 20, fo wie Die ihr entſprechende 


Pro suo ers Ubltu. consillo quoque, ut sibl videbatur, prudenti, singulis pagis 
praeerant singu Statuto quoquo tempore anni semei ex singulis pagis, u ne & lisdem 
ordialbus tri A singillatim virl duodeeim eleecti, et in znum collecti, in me Sazonia se- 
cas fumen Wiserem, et locum Mareie nancupatum , exerceb tenerals —— —— 
sancienies, et propulantes communis commoda utilitalis, arte ** use au ie 


digaa caltui ejus exBibere? Beegue terreni allenjus Tools Tipeiie FR, 
us ur reverenüa, errni a us Te R j 
centia, ewjus rogeretur providentis, corfigeretur eeraura, —*5 4 
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fagt *6). Freilich bemerkt er dabei, es fe früher wie jeßt gewefen, allein 
bieg war nur feine individuelle Meinung, welde von ber —— als 
unrichtig nachgewiefen wird. Im fpätern Mittelalter bilveten ſich 3.8. bei 
den riefen allerdings freiere Verhältniffe aus, und der Stand der Liten 
ober Bauern erlangte wirklich flantöbürgerliche Rechte, Doch in ver Urzeit 
war davon feine Rede. In diefer Beziehung beſteht rüdfichtlich der noͤrd⸗ 
lichen Deutfchen eine fo große und augenfällige Gewißhelt, daß ein Gtreit 
ober eine Meinungs Berfhienenheit gar nicht mehr möglich if. Sowohl das 
Rechtsbuch der Sachen als ber riefen wurde erſt nach dem Kampf dieſer 
Stämme wider Karl I. nievergefchrieben, und man kann alfo nicht fagen, 
ihr Inhalt paffe nicht auf die Zeit, um die es bier fich Handelt. Wir wollen 
vielmehr gerade wiffen, was während oder unmittelbar nach den Kriegen 
der Sachen und Briefen wiber bie Franken nach der Berfaffung jener Stämme 

Rechtens war? Die Mechtöbücher beider Ichren dieß aber, weil fle gerade in 
biefer Zeit verabfaßt wurden. Lefe ich nun im frieflfchen Recht: wenn 
ein Sclave oder Sclavin, ein Pferd, Ocht oder irgend ein 
anderes Thier entlaufen if u.f.w. *”), erfahre ich alfo, daß bei 
den fogenannten freien Briefen noch während ihres Kampfes gegen Karl, 
ober unmittelbar nachher, der Sclave rechtlich dem Thiere gleichgeftellt wurde, 
fo muß mir über den Sinn dieſer Breibeit ein trauriges Licht aufgehen. 
Bei den Sachen konnte jedoch das Mechtöverhältnig der Sclaven ebenfalls 
nicht anders fein, da die Briefen noch freiere Zuflänne Hatten, als jene. 
Im fächflichen Rechtsbuch wird aber der Lite in einer Stelle wenig von dem 
Sclaven unterſchieden *s), und auch das frieflfche Geſez wirft beide ein Mal 
in dieſelbe Kategorie °°). Wo indefien, trotz aller Abweichungen in anderer 
Beziehung, nur irgendwo @leichftellung des Liten mit dem Sclaven, fohin 
dem Thiere, rechtlich audgefprochen wird, ba beweist dieß eine foldhe Ge⸗ 
tingfhäßung und Verachtung des Standes der Kite, daß die Annahme einer 
Rantsrechtlichen Gleichſtellung derfelben mit Brilingen und Adalingen ges 
radezu widerfinnig wird. Wir haben denn in den flaatsrechtlicken Zus 
fländen der Sachen und Briefen zu Ausgang des 8. und Anfang bes 9. 
Jahrhunderts die volle Rohheit der Urzeit, und da dieß die Freiheit war, 
für die jene Stämme flritten, fo wollen wir ung wohl hüten, in den Sachſen⸗ 
kriegen eine flaat#bürgerliche, fohin eine fittliche Freiheit in Frage geftellt zu 
denken, oder wie Möfer Über den Untergang berfelben ein Klagelied anzus 
flimmen. Wohlthätig war vielmehr die Befeitigung dieſer leidigen Freiheit. 
Bei dem erflen Anblick fcheint es unter folgen Umflänven freilich unerklärs 
lich zu fein, daß auch die Liten fo Hartnädig winer die Franken ſtritten. 
Der entſchiedene Widerſtand verfelben ergibt ſich nämlich unter andern auch 
daraus, dad Karl, um bdenfelben zu brechen, fogar vom Gtande der Lite 


” a . Bere —A— — nunc gs econsistit, ordine tripartito divisa. 
oben ©. 8, Anmerf. 13 lit. B. 
Lex Sesonum, tit. 10 8. 1. dena servus aut lilus jubente domine perpetraverit, do- 


win en Die —Xã Rechtsſtelle findet ſich oben ©. 38, Anmerk. 16 lit. D. 
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Sch Geißeln ſtellen ließ ©). Allein dieſer Umfland duͤnkt nur ver Theorie 
nach ein Widerſpruch mit den Dargelegten Mechtsverhältnifien jenes Standes 
zu fein, und die Erfahrung zeigt etwas ganz anderes. Nach der letztern 
braucht der vermeintliche Widerſpruch, wie die fächflfchen Lite dazu kamen, 
für die Aufrechterhaltung ber VBorrechte ihrer Gebieter mit Außerfter Hingebung 
zu fireiten, eigentlih gar nicht erflärt zu werben, da bie Geſchichte fo viele 
Beifpiele nachweist, wo die fpätern Nachfolger ver Lite, die Unterthanen, 
ans bloßer Gewohnheit Leivenfchaftlich für ihren Fürſten gegen einen andern 
fampften, unter deſſen Gerrfchaft ihr 2008 gewiß beſſer geweſen wäre. In 
den Sachfenkriegen liegt jevoch zum Ueberfluß auch der Erflärungdgrund des 
Zehntens vor, wodurch den armen Liten noch von dem Wenigen, bad nal 
Entrichtung der Abgaben an ihre Herren von ihrem fauern Schweiß Abrig 
blieb, ein großer Theil abgebrungen wurde. Die war demnach gleichfalls 
eine Urfache ihres verzweifelten Widerſtandes; allein deſſenungeachtet fchlugen 
fich Teider die gebrüdten Lite wider ihr Wiſſen und ihren Willen auch für 
Die Befeftigung ihres rechtlofen Zuſtandes. 

Die Sachfenkriege ftellen ſich durch alles dieß natürlich in einem weſent⸗ 
lich andern Geſichtspunkt dar. Anſtatt der Sieg Karls die Freiheit geftärzt 
Hätte, nüßte er ihr, weil durch den Uebergang des Chriſtenthums auf bie 
Sachſen nunmehr auch bei diefem Stamme die Sclaverei allmällg gebrochen 
wurde. No wichtiger war jedoch der Sieg der Franken in Beziehung auf 
die deutfche Nationalität. In Folge des zähen Feſthaltens an ihre Vorrechte 
wollten die fächflichen Srilinge und Edlinge nie etwas von einer Unterord⸗ 
nung unter eine gemeinfame Nationalgewalt, alfo nichts von einer deutfchen 
Reichseinheit wiffen, wenn ſchon es bei ihnen fo gut wie bei den Cheruskern 
einzelne Ausnahmen von diefer Richtung geben mochte. Durch den fräns 
fifchen König wurden fle jedoch zum Anſchluß an einen allgemeinen Nationale 
verband gezwungen, demnach durch bie Siege Karls auch die großen Zwede 
Der deutfchen Meichbeinheit geförbert. In Bolge einer feltfamen Verkettung 
Yon Umfländen kampfte alfo Karl, der Unterprüder, winer Wiffen und Willen 
für vie hoͤchſten Güter der Voͤlker, nämlich für ſtaatsbuͤrgerliche Freiheit 
und Nationaleinheit, die Sachſen hingegen, welche bisher für Die Kämpfer 
der Freiheit gehalten wurben, für Aufrechterhaltung der Sclaverei und ber 
Berfplitterung Deutſchlands. 

Die endliche Unterwerfung der Norbdeutfchen war übrigens feit dem 
Untergang des römifchen Staates das wichtigfle Ereigniß unfrer Altern Ges 
ſchichte; denn durch die Vereinigung faft aller Germanen zu einem Reiche, 
war nicht nur der leivigen Zerfplitterung derſelben endlich ein Ziel geſetzt, 
fondern auch die Ausfcheidung der Deutfchen, welche ihren Stammcharakter 
behaupteten, von jenen, welche durch Vermiſchung mit Freuden in eine neue. 
Nationalität übergingen, zur Nothwenbigkeit erhoben worden. Der fränlifche 
Gtaat ſtellte nämlich durch feine Ausdehnung bis jenſeits der Alpen und 
ber Pyrenaͤen, ſowie durch das widerwärtige Voͤlkergemiſch von Deutſchen, 


©) Chronieon Molssiacense ad annum 7890. Et Saxones tradiderunt se illi (Karolo) ommes, 
ot secepit obsldes, ta ingenuos, quam at lides. 
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Römern, Celten und Slaven wieder ein Weltreich dar, welches ſchon vurch 
die Unvereinbarlichkeit ſeiner verſchiedenen Elemente und nicht minder durch 
den Mangel des Gegenſatzes gleich mächtiger Staaten nothwendig wieder 
zerfallen mußte. Aeußerte fich dieſe Auflöfung in der Weife, daß die Urs 
Deutfchen ein eigenes Deich bildeten und neben ihnen aus ven Miſchungen 
der Stammgenofjen mit Mömern, Gelten und Britten neue felbfiflänbige 
Nationen bervorgingen, fo war endlich ein Staaten«@leichgewicdht, und da⸗ 
durch der Uebergang zu bleibenver Cultur möglich gemacht. Bon den Macht⸗ 
habern und Voͤlkern jener Zeit warb freilich weder das eine, noch das ans 
dere beabfichtiget; indeſſen Die Gewalt der Umflänbe drängte darauf Hin, und 
fo nahm denn die Entwiclung wirklich jenen Bang. Um nun ale innern 
Zriebfedern diefer großen Ummanblung kennen zu lernen, möäflen wir bie 
Gtaatdeinrihtungen entwideln, welche Karl in dem weiten Frankenreich traf. 
Diefelben bilden in den Uebergängen aus ber Urzeit zu den mittelalterlichen 
Zufländen einen weitern gewaltigen Schritt, und da bie Berfaflungen ver 
Norddeutſchen gleichfam die Scheide bilden, alfo mit einem Fuße noch in 
der Urzeit, und mit dem andern im Mittelalter flehen, fo müflen wir um 
fo mehr mit der Darftelung von ihnen beginnen, da ſie durch ihren Kon⸗ 
traft mit den Einrichtungen Karls den Sinn und die Bebeutung der letztern 
ſehr Har anzeigen. 





Neuntes Hauptſtück. 
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Wo irgend in der deutfchen Geſchichte eine wichtige Veränderung in 
den Wohnflgen over in der Verfaſſung der einzelnen Stämme vorflel, tritt 
meiſtens die eigenthümliche Erfcheinung bervor, dag man die fhriftliche 
Aufzeichnung der Gewohnheitsrechte für nothwendig hielt. Gemeiniglich war 
damit jedoch ein monarchifches Intereffe verbunden, und gleichwie dieß außer 
dem gothifchen und burgundifchen Geſetzbuch gfoßentheild fogar bei dem 
falifhen der Kal war, eben fo geſchah ed wieder bei jenem der Sachfen, 
Briefen und Thüringer. Sogleich nach Beendigung der Kriege Karls wider 
bie erſtern wurbe deßhalb Die fchriftliche Bezeichnung der Btechtögrundfäge 
jener Stämme durch den Gieger angeorbnet. Don den niebergefchriebenen 
Geſetzen der Sachſen iſt leider nur ein Bruchſtück auf uns gefommen; ine 
deſſen der Geiſt derfelben ift in Berbindung mit dem vollflännigen friefifchen 
Nechtsbuch, das bei der Aehnlichkeit der Stammgefinnungen äfters zur Er⸗ 
Iäuterung und Ergänzung des fächllfchen dient, gleichwohl zu erkennen. 

Das innerſte Wefen der Urverfaffungen war ſtets der Gtändeslinterfchied ; 
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derſelbe if} Daher auch der Grundzug in jener der Sachſen, und in Ihrem 
auf Befehl Karls verzeichneten Rechtsgewohnheiten erſcheint noch Die ganze 
Eigenthänlichkelt der Urzeit, da die vier Stände der Adalinge, Brilinge, 
ten und Sclaven gegeben find. Das gegenfeitige Verhältnig verfelben tft 
fehr beſtimmt ausgefprochen; denn einem jeven obern Stand wird immer 
ber doppelte Werth des untern nicht nur im Wehrgeld, fondern auch bei allen 
anbern Leiftungen beigelegt. Wir Haben bemerkt, daß die Stämme-Berfaffun- 
gen, von weldhen im gegenwärtigen Hauptſtück die Rede ift, die beutfchen 
Urzuflände noch am reinflen ausdruͤcken, und ſolches beftätigt fih denn zuerſt 
bei der ſaͤchſiſchen. Das Erkaufen der Gattinnen, welches eine der Alteften 
und eigentbämlichfien Sitten der Germanen war, findet ſich noch in dem 
Nechtsbuch jenes Stammes vom 9. Iahrhundert, während fle in denen der 
Gäbdeutichen ſchon verfhwunden mar. Auch die  Unveräußerlichkeit ber 
Samiliengüter wurde barin fo weit aufrecht erhalten, als e8 die veränderten 
Zuflände zuließen, und zur weitern Stüße des Uebergewichts des Mannes⸗ 
Rammes flellte man nach dem Ableben des Vaters die Unmündigen nicht 
unter die Vormundſchaft der weiblichen Verwandten in auffleigender, ſondern 
unter die männlichen der Nebenlinte ).. Was jedoch das Rechtsbuch der 
Gachfen am meiflen von denen ver Süddeutſchen unterfcheibet, ift vie fort« 
währende Aufrechthaltung der Blutrache 2). Diefe hatte in der Urverfafſung 
die größte Bedeutung, weil die perfönliche Unabhängigkeit durch das Recht 
der Selbfthälfe eine fichere Stüße erhielt. Go Tange eine ſolche Einrichtung 
befteht, ifl die Unterordnung ber ſelbſtſtaͤndigen Samilienhäupter unter bie 
Gewalt eines Einzigen gerabezu unmöglich, und darum verfchwindet bei dem 
monardhifchen Stämmen nicht nur ſogleich das Recht ver Blutrache, fondern 
bei fleigender Macht des Koͤnigthums fogar das Wehrgeld, wodurch man 
bei dem allmäligen Uebergang auf feflern Staatsverband für das verlorne 
Recht der Selbfihülfe einige Entfchävigung zu erlangen fuchte. Bel ben 
Franken trat daher feit Chilvebert II. an die Stelle des Wehrgelns bei 
ſchweren Verbrechen allmälig die Todesftrafe, und wenn gleich Karl I. jenes 
Inflitut noch nicht gänzli verdrängen Tonnte, fo wurden unter ihm bie 
Todesſtrafen und Törperlicde Züchtigungen doch fehr Häufig. Der Beſieger 
der Sachen kannte die flaatörechtliche Bedeutung der Blutrache fehr genau, 
und wenn er biefelbe, im ſchneidenden Kontraft mit den Staats verhaͤltniſſen 
der fühlichen Deutjchen, den nörblichen Stämmen gleihwohl Taffen mußte, 
fo beweist dieß unumſtößlich, daß die Vereinigung der leßtern mit dem 
Srantenreich keineswegs die Folge unbebingter Unterwerfung, fondern viele 
mehr eines gegenfeitigen DVergleihes war. Dieß wird in Verbindung jenes 
Zugefländnifes Karls mit einem zweiten noch gewifler. Schon dad Verfahren 


3) Lex Saxon. Tit. 7, $. 4. Qui defunctus non fllios, sed filllas reliquerit ad eas omais he- 
zeditas pertineat, tutela vero earum fratri vel proximo paternl generis deputetur. 
$. 5. Si vidua fliam habens nupserit, fillumgue genuerit, tutela liae ad fAlium , guem 
tunc genuerat pertineat: si autem Alium habens nupserit, fillamgue genuerit, tutela flise non 
ad fl prius genitum, sed ad fratrem patris vel ad proximum ejus portineat. 
2) Die betreffende SeregeeRelke findet ha oben S. 119 in der Anmerkung 18 am Schluß, Man 
ſehe zugleich die ende Rote 6. 
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der Merovingifchen Könige Hatte gezeigt, wie viel benfelben an der Unter⸗ 
grabung des alten Stammabels gelegen war, und ihre Politif warb ven 
den Karolingern bebarrlich fortgefeht. Die Sachen beſtanden jedoch feſt 
auf der Aufrechterhaltung des uralten Stämme »lUnterfchiebs, und darum 
finden ſich die Unterfcheivungen der Adalinge, Frilinge, Liten und Sclaven 
unverändert in ihrem auf Befehl Karls fchriftli verzeichneten Rechtsbuch. 
Lite und Schalke hatten nun fein Recht zur Ausübung der Selbfthälfe, und 
wenn fie ſolches auch gehabt Hätten, fo fehlte ihnen die Macht, demſelben 
Nachdruck zu geben. Nur dem Adel kam daher jenes Recht zu flatten, und 
er bewahrte dadurch fein altes Uebergewicht. Indeſſen auch bei ihm z0g ber 
hohe Abel, duch größere Macht, aus dem Recht der Blutrache ungleich 
größere Vortheile, als die Brilinge, und fo war denn der fo folgenreiche 
Unterfchied des angeftammten hoben und niedern Adels nicht bloß auf dem 
Bapier erhalten worden, fondern im Weſen und in ber That. Der alte 
GStammadel ver Sachſen behielt deßhalb auch nach der Unterwerfung unter 
die Branken feine Wurzeln im Volkbleben, und diefe die Staatsentwärfe 
Karls fo ſehr durchkreuzende Ihatfache würde er niemald zugeflanden haben, 
wenn ihn nicht Die Noth Dazu getrieben Hätte. In Anfehung ver Fischlichen 
Würdeträger verhielt ſich die Sache in gleicher Weile. Die Art, wie fie 
Das Chriſtenthum dort fchon Iehrten, fland mit dem Mechte der Selbſthülfe 
im fchreiendfien Widerſpruch: ſolche anftößige Gerechtſame noch dazu ben 
verhaßten Sachen zu bewilligen, war ihnen gewiß das größte Aergemiß: 
ohne allen Zweifel boten fle daher ihren geſammten Einfluß bei dem König 
auf, um jenes Recht abzuftelen; allein Karl Eonnte nicht helfen, denn au 
nad der großen Erfhöpfung ber Norddeutſchen war ihm die Unmöglichkeit 
einer unbedingten Unterwerfung verfelben klar, und fo ging er denn, wahre 
ſcheinlich fchwer genug, einen DVergleih ein, deſſen oberfle Bebingung von 
Seite der Sachſen und riefen die Aufrechterhaltung des Rechtes der Selbſt⸗ 
Halfe war. Diefer Umftand hatte übrigens auf die mittelalterlichen Berhälte 
niffe eine größere Einwirkung, ald man glaubt; denn zur Zeit der Karolin« 
ger, wo die chriſtlichen Geifllichen allmächtig waren, zeigte ſich die Richtung, 
jede ſelbſtſtaͤndige Vertheidigung aufzuheben, im vollen Gange. "Hätte Dies 
felbe auch gegen die Norbveutfchen vollends durchdringen koͤnnen, fo würden 
die deutſchen Staatözufländne gerade wie nach der Meformation ſich ausge⸗ 
bildet Haben. Doch der Widerfland der Sachfen und Briefen fehte jener 
Richtung Schranken, und nur dadurch erhielt ſich die Selbfiflänvigkeit von 
wenigftend einigen Ständen, wodurch das Lehen des Mittelalters fo reich 
und mannigfaltig wurde. Die Zugefländniffe, welche der fraͤnkiſche König 
bei dem abgefchloffenen Frieden den Sachſen und Briefen machen mußte, 
waren daher fehr bedeutend. 

Umgekehrt mußten fi) dagegen auch die Sachfen in dem Friedensſchluß 
mit Karl zu wichtigen Bewilligungen verſtehen, und dieſe betrafen natürlich 
das Koͤnigthum und die hriflliche Kirche. Zu Gunſten des erflern warb 
Die Tobeöftrafe in einzelnen Fällen eingeführt. Wer wider die Macht oder 
Daß Leben des König oder deffen Söhne einen Anfchlag macht, wird mit 
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Dem Tode beſtraft, fagt das ſaͤchſtſche Geſetzbuch ”). Weitere Begünfligungen 
bes Königs beflanden auch noch darin, dag den Liten besfelben vie Erkau⸗ 
fung einer ſaͤchſtſchen Freiin zur Gattin verflattet ), und dem Fiskus in 
gewifien Fällen das Vorrecht zum Erkauf eines Bamiliengutes eingeräumt 
wurde °). Wichtiger, als beide Zugeflänpniffe, war dagegen bie Neuerung, 
Daß die den Norddeutſchen bewilligte Blutrache doch in einigen Faͤllen eins 
gefchräntt wurde, und bahin gehört namentlich jener, daß ver Faidoſus, 
». 5. derjenige, welcher durch die Samilienrache verfolgt wurde, in feinem 
Haufe nicht angegriffen werden bürfe. Auf die Ermordung desſelben inners 
halb feiner Wohnung wurde bewegen gleichfalls die Todesſtrafe gefeht 9). 
Zu Gunften des Ehriftentfums wurde Die Selbfthülfe ferner auch auf dem 
Wege des DVerfolgten zur und von ber Kirche verboten ”). Ein bedeutendes 
Borrecht ward dem Clerus endlich dadurch eingeräumt, baß die rechtlich 
fonft unzuläffige Veräußerung der Bamiliengüter zu Gunflen bes Königs 
und bes Clerus erlaubt wurde ®). 

Die Stamm-Berfaffung der Briefen ift im Wefen der treue Wiederhall 
son jener der Sachen. Nicht nur die Unterfcheidung der Adalinge, Fri⸗ 
Iinge, Liten und Gclaven Tommt darin vor, fondern auch die Beflätigung 
des Rechtes der Blutrache, Das friefliche Geſetz fpricht in der. zweiten Hin⸗ 
ſicht fogar noch beflimmter und ausführlicher, ald das fächflfche, und vient 
deßhalb zur Erläuterung des Iehtern ). Go wie bei den Briefen das Urs 
germanifche überhaupt das Uebergewicht batte, fo finden ſich auch in ihrem 
Rechtsbuch fehr eigenthümliche Züge ver alten Volksſitten. Wenn z. B. 
ein Todtſchlag in einem Getümmel vorfiel, fo beviente man fich bed alten 
Glaubens an unmittelbare Einwirkung der Götter, um den Thäter zu er⸗ 
mitteln. Waren 3.2. fleben Berfonen des Tobtfchlags verbäcdhtig, jo nahm 
man zwei ganz gleiche Stäbe, wovon der eine mit einem Zeichen verſehen 
wurde. Einer der Beſchuldigten mußte nun einen Stab ziehen, und wenn 
ihm der bezeichnete in Die Hände fiel, fo war dieß der Beweis Der Unſchuld 
fammtlicher Angeklagten. Im andern Ball nahm man fleben neue Stäbe, 
und jeder der Beichuldigten mußte einen derſelben öffentlich mit einem bes 
fondern Zeichen verfehen. Bon fämmtlichen Stäben wurde nun einer nach 


s) Tit. * $. 1. Qui In regnum vel in Regem Francorum, vel In Allos ejus de morto,e 


liates foerl i l Gi t, t t in d 
Unten ter, eapite Fanlatın atur. ——— ſa fast: Karl babe hg I een nichts geän er. 
an febe 5 —* den —ã at oben on 210, a 


mM 

L. Saxon. 16. Liber — si hereditatem som State eoaetu svendere yolnerit, 
cam primum proximo suo: si eam emere noluerit, offerat tutori suo, vel ei 

Rege super res constitus est. Unter hereditas verdand man um das —B 
Baramı mußte der Kauf erſt den Verwandten angeboten werden. Seftattung des eehaufs 
übrigens eine N die Umftände erzwungene Ausnahme 

9 L. 8. Tit. 3, $ 4. Qui hominem propter foydam "in propris domo oeciderit, eapite 


7 Ihidem Tit. 2, $.9. Qui homini ad Ecelesiam vel de Ecelesiam ent! die festo in- 

posmerit, enmane nquo occiderit , eapite punlatur, ai infra patriam fuerit. autem in quali 

3 8 Tit. er Wa 2. ai liceat traditionem hereditatis suae facere, praeier ad Eccie- 
siem vel Re 

ob „its bfeher besügtichen Reitöfäge des friefifden Geſetzes find oben S. 22 in ber Anm. 5 
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dem andern durch einen Unbetheiligten gezogen, und weſſen Zeichen zulett 
erſchien, der wurde als Thäter zur Bezahlung des Wehrgelds —** ı°), 
Es wird Hiebel allerdings von dem Kreuz gefprochen, denn in biefem bes 
fland das erfle Bezeichnen des Stabs, auch leiteten fogar chriftliche Prieſter 
die Feierlichkeit; indeſſen biefelbe gehörte, wie Die Gottesurtheile des Zwei⸗ 
kampfs und des flenenden Waflers, gleichwohl der germaniſchen Urreligion 
an, und die Mifflondre fchoben ihr nur eine chriſtliche Bedeutung unter, 
nam dad Volt von feiner Stammreligion almälig abzuziehen. Außer dem 
hemerkten Fall kommt das Wehrgelv auch in vielen andern bei den Briefen 
vor, und bei den Sachſen war ed ebenfalls eingeführt. Dieß feheint ein 
Widerſpruch mit dem Gebrauch der Blutrache zu fein, weil beine einander 
im Grundſatz audfchliegen. Die Löfung liegt jedoch Darin, daß bei den 
Briefen die Blutrache nur in den Grenzen ihres Stammes verflattet blieb, 
ein entflobener Beleiviger daher durch Klage auf das Wehrgeln verfolgt 
werden mußte ?'). Ueberdieß fland es in der Wahl des Beleidigten, ob er 
anflatt Der Blutrache dad Wehrgeld annehmen wolle, und daher mußte nas 
türlich dieſes zugleich neben ver Gelbfihülfe vorfommen. Wo man bie Ein- 
richtung der Gewährfumme der eigenen Rache vorzog, ward bei dem Laͤug⸗ 
nen des Berfolgten die alte Ginrichtung ver Eideshelfer gebraucht, deren 
Zahl ſich nach dem Stande des Angeklagten richtete 2). Auch dieſe bei 
den Briefen wie den Sachen zur geit der Aufzeichnung ihrer Geſetze noch 
übliche Sitte, war bei den Sübdeutfchen ſchon lange erlofchen, indem durch 
die Franken ſchon die heutige Art des Beweisverfahrens mit Urkunden und 
Zeugen eingeführt wurde. 

Der friefliche Stamm mußte bei dem Brievensfchluffe mit Karl, der 
fh, wegen der Antbeilnahme des erflern an dem Unabhängigkeitsfampf der 
Norddeutſchen, auch auf ihn bezog, natürlich ebenfalls manche Abänderung 
feiner Urverfaffung fi gefallen laffen. Wie bei den Sachſen betrafen die 
übernommenen Verpflichtungen theild das Königthum, theils Die Kirche, und 
waren auch dem Inhalt nach im Wefentlichen die gleichen. Da aber das 
frieſiſche Geſetzbuch volfländiger auf und gekommen iſt, fo können wir den 
Umfang dieſer Zugeflänpniffe beffer überfehen. Karl Iegte auf den von ihm 
eingeführten Königsbann einen befondern Werth F und darum mußten ſich 
auch die Norddeutſchen demſelben unterwerfen. Im frieſiſchen Recht ſindet 
ſich daher oͤfters die auferlegte Verbindlichkeit zur Bezahlung jenes Bannes, 
ſohin zur Entrichtung von 60 Schildlingen '*). Ein weiteres Vorrecht ber 
Krone war die Einziehung ber Strafe des Friedensbruches (fredum), welche 
neben dem Wehrgeld erhoben wurde. Wo den Norddeutſchen die Blutradde 
verftattet blieb, konnte jene Strafe natürlich nicht Platz greifen; da indeſſen 





0) Das ganze Verfahren it ausführli im 18. Kite des friefiſchen Rechtẽ vorgefchrieben. 
u) Gaͤmm̃tliche Gtelen des N über die Blutr diefelbe ver Uns 
tefenbet det en im —E ri) bh abhängig. — maßen Bike von ©. 33 


2) Man febe bierübder die Ausführung auf ©. 19. 
RE erweidt die Goſetzes ſtelle oben Seite 77, Anmerkung 236 am Schluß abge: 
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auch das Wehrgeld in gewiffen Fällen üblich war, wie oben gezeigt wurde, 
fo trat in diefen zugleich die Verbindlichkeit zur Entrichtung des Fredums 
ein 20). Außer den ſchon bemerkten Zugeflänpniffen zu Gunſten der fränfi« 
ſchen Könige bedung ſich Karl bei dem Friedensſchluß auch die Verpflich⸗ 
tung der Nordbveutfchen zur Leiflung des Kriegsdienſtes. Dieb war eine 
natürliche Folge der Einverleisung jener Stämme in das Frankenreich, und 
ein Beifpiel der wirklichen Stelung von Streitern hat ſich rückſichtlich ber 
Sachſen ſchon bei dem Zuge Karls wider Thaffllo ergeben ). Bei den 
Briefen Eonnte dieß nun ebenfalls nicht anders fein. Im Mechtöbuche der. 
felben findet fih außer ven bemerkten Borrechten des Königs noch jene, 
Daß Angriffe wider die Beamten desfelben mit ungleich größerem Wehrgelb, 
als gegen andere Perfonen, gebüßt werben mußten !°%). Aus der eben an⸗ 
geführten Geſetzesſtelle erhellt ferner im Einklang mit der Gefchichte, daß 
die Briefen einen Stammherzog hatten, wovon bei deu Sachſen. feine Spur 
zu finden ifl. Die Gewalt desſelben war jevoch bei der großen Unabhäns 
gigkeit des hohen und niedern Adels Außerfi gering, und ba auch ber Abs 
fland zwifchen beiden Ständen, ja fogar jener des Frilings vom Liten, in 
einigen Theilen Hollands, d. 5. Frieslands, noch geringer war, als bei den 
Sachen, fo blieb Die Verfaſſung jenes Stammes doch noch freier. Die Zu⸗ 
seffännniffe zu Bunften ver Kirche find im frieflfchen Geſetz gleichfalls voll« 
Rändiger aufgeführt. Außer jenen, die wir ſchon im fächlljchen Recht ges 
funden haben, treffen wir daher Hier noch das Verbot der Arbeiten an ben 
Sefltagen 17), fowie auch die lobenswäürbige Einfchränfung des Sclavenhan⸗ 
dels 1°), welche zwar nicht bloß im Interefie des chriſtlichen Clerus, ſon⸗ 
dern der Menfchheit ſelbſt lag, jedoch ebenfald nur in dem Einfluß ber 
chriſtlichen Geiſtlichen ihren Grund Hatte. Auffallend erfcheint die Thatjache, 
daß am Gchluffe des Zuſatzes der Nechtöverflänvigen (additio sapientium) 
ein Gefeh zum Schuß der altveutfchen Tempel fich befindet, deſſen Inhalt 
ziemlich barbariſch iſt ı). Wahrfcheinli wurde die Aufnahme desſelben 
I das Rechtsbuch von Seite Karla und der kirchlichen Würbeträger übers 
feben, oder bewilligt, um ber Deutfchen Stamm⸗Religion einen Sleden anzu« 
hängen; indeſſen wie dem auch fei, jenes Geſetz beweist immer, daß bie 
Triefen noch zu Ausgang des 8. Jahrhunderts ihre Urzuflände vollſtaͤndig 
erhalten hatten. Erſt feit dem Brienenzfchluffe Karls mit den Norddeutſchen 
hob Die allmälige Veränderung verfelben an. 
aD De a m m nr a PD m Et 
Zu, 3, 6, I, verordnet: Et ad partem | Reel 80 sol. ro fredo componat. Seht oft Kommt Im. 
ner die öteile vor: componat egis weregildum mu 4 B. Tit. 76 
Zuſatzes der Retöverändigen" fo — rn 3, AN 2 2 und 3 ded Gefet buches felbfi. 

s) Die Stelle bei Eginhard lautet hierüber, und zwar zum Jahr An in folgender Belle : 

e Pippinum fillum eum Italleis copils in Tredentinam vallem venire ne t, orientales 

queque Franci ac Sarones, ul jussi erant, ad Danublam accessissent etc. 

:) L. Fris. Tit- 17, $. 3. Si quis Legatum Regis vel Ducis occiderit, similiter novies Hlum 
eomponat, ot fcodam similiter novies ad parteım —— 


—3 Ta De diefe ———— Pr ©. A, a 1, Aum zu 6. am. 9, 8, A. 
„) Dasſelbe if On me 4 Anm. 67, abgebrudt. 
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Die Stamm-Berfaffung der Thüringer endlich athmet iInfoferne nicht 
mehr den uralten Geiſt der Germanen, als die Blutrache in Ihren Gefehen, 
welche zugleich mit den fächfifchen und frieflfehen fchriftlich verzeichnet wurden, 
nicht mehr vorkommt. Dagegen beweifen dieſe Nechtögewohnheiten auf das 
beflimmtefte, daß fie weit älter find, als das falifhe Geſez. Wir Haben 
fon oben bemerkt, daß darin Die Grundfähe der Urverfaflungen über den 
Gtaͤnde⸗Unterſchied noch firenge bewahrt wurden, daher nicht bloß das Weſen 
des Hohen und nievern Adels, fondern auch der Ausdruck Adaling unb 
Sriling vorkommt. Die Stufe der Lite fcheint zu fehlen; indeſſen ſie if 
gleichwohl im Gefehbuch enthalten. Adam von Bremen nennt ven dritten 
Stand libertus, und dieß wären denn die Lazzen bei Nithard und Witis 
chind von Corvey. Wir haben oben ©. 68 bemerkt, daß der Frilazze, wel 
her auch im bairiſchen Recht erfcheint, offenbar etwas anderes fei, als der 
Lite, und fo verhält ſich Die Sache auch ohne allen Zweifel; allein der reis 
gelaffene, welcher bei allen veutfchen Stämmen nicht ſogleich, fondern erft 
in einigen Generationen die Rechte des wirklichen Frilings erlangte, wird 
im füchflfchen Geſetz ſtaatorechtlich den Liten gleich geftelt »e). Lazze war 
demnach infoferne etwas anderes als Lite, weil die Nachkommlinge des er» 
fern in ber dritten Generation die Rechte des Brilings erhielten; doch ber 
Breigelafiene der erften Generation genoß nur den Stand und die Medhte 
bes Liten. So erklärt ſich denn das Dunkel fo wie der fcheinbare Wider⸗ 
ſpruch, und zugleich ergiebt fih auch bei den Thüringern das Dafein des 
dritten Standes, Der Sclave, welcher natürlich nicht fehlen konnte, wird 
Dagegen im thüringifchen Geſetz auch mit dem bei allen Stämmen gebräuch« 
lichen Namen aufgeführt. Was aber den fehr alten Urfprung der thürin⸗ 
giſchen Rechtsgewohnheiten, welche auf Befehl Karls nievergefchrieben worden 
find, am ſchlagendſten erweist, das iſt die Thatſache, daß nach ihnen gar 
Tein Gerichtöverfahren mit Urkunden und Zeugen flattfand, fonbern einzig 
ber Gebrauch der Eideöhelfer und der Zweikampf. „Sowohl bei Diebftählen, 
als bei Verwundungen richtet bei dem Strafmaa von zwei Schildlingen 
bis zum hoͤchſten Anfah ...... der KRampfplag“, vrüdt fi das thäs 
ringiſche Recht ſehr charakteriftifch aus 2), Davon war aber bei den falis 
ſchen Franken ſchon lange feine Rede mehr; der eigentliche fränfifche Stamm 
im Innern Deutſchlands Hielt daher feine Urverfaffung auch unter den Mes 
rovingiſchen und Karolingifchen Königen aufrecht, und barum wärbe ber 
Einwand, den wir oben S. 438, Anm. 9, als möglich hinſtellten, ungen 
mein nichtig erfäheinen; denn aus der Nechtöbeflimmung der Gotteöurtheile 
ergiebt ſich bis zur hoͤchſten Gewißheit, daß die Geſetze der Thüringer weit 
hinter bie Nieverfchreibung des falifchen Rechts zurüdreichen, und dadurch 
ift nun Die oben entwidelte Abänderung der fraͤnkiſchen Urverfaſſung, bie 
bei der Verabfaſſung des fallichen Gefehed vorgenommen wurde, auf daB 


®) Tit. 2, $. 4. Si servus a mobili oceissus. 36 solld. componatur, vel tribus Juratoribus ne- 
getur, dal o wel lito, pleno sacramento megetur. 
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ſicherſte urkundlich erwiefen. Im Einklang mit dem Geiſt der Urzeit legt 
das Rechtsbuch der Thüringer endlich ein Horzägliches Gewicht auf Befefti 
gung ber Vorrechte des Mannöflammes, und Bewahrung ber Unveräufer 
lichkeit der Familiengäter. 

So waren die Stamm Berfaffungen der Sachen, Briefen und Thürin⸗ 
ger im Wefentlichen befchaffen. Gänzlich abweichend davon find die Staats⸗ 
Einrichtungen Karls I., welche er theils ſchon während der Kriege gegen 
die Norddeutſchen, theils fpäter in feinem gefammten Reiche einführte. Im 
ihnen liegen die Keime des nachmaligen franzöflichen Staatslebens; letzteres 
würde Daher auch in Deutfchland ſich ausgebilnet haben, wenn nicht bie 
unbezwingbare Ausdauer ber Norddeutſchen dem mächtigen Brantenkönige fo 
wichtige Zugeflänpniffe abgebrungen hätte. In dieſen offenbaren fi nun 
bie Elemente der fpätern beutfchen Reichszuſtaͤnde, da nach Der Ausſcheidung 
der franzoͤſiſchen und rein beutfchen Nationalität vie Mechtögrunnfähe der 
Norddeutſchen die Oberhand behielten und die Neuerungen Karls faft gänz« 
lich wieder verbrängten. Ohne Einfluß auf die Geichichte blieben jene 
Neuerungen jedoch keineswegs, und ſchon zur Aufklärung der Urſachen, 
warum bie öffentlichen Verhaͤltniſſe im fpätern Frankreich fo weſentlich ans 
ders beichaffen waren, als in Deutfchlann, müflen fie nunmehr etwas näher 
erörtert werben. 
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Nach den Zweden richten ſich die Mittel. Das Ziel des erflen Kaifers 
ber Deutfchen war Ausbildung einer erblichen und unumſchraͤnkten Monarchie 
mit Hülfe der kirchlichen Würbetxäger; zwei wefentliche Veränderungen hats 
ten Daher die Anordnungen besfelben vorzüglich im Auge, nämli 1) Abs 
tödtung des Unabhängigkeits, Sinnes des Adels und allmälige Aufhebung 
der Rechte vesfelben, 2) Berbrängung der Iehten Spuren der germanifchen 
Urreligion, und zu dem Ende planmäßige Organifation ber chriſtlichen 
Kirche, ald Außere Vertreterin der Religion, d. i. als Staatsgewalt. Am 
gefährlichften erfchien dem fraͤnkiſchen Könige jede Schwächung des chriſtli⸗ 
hen Clerus; denn Zurüdkehr zur altveutfchen Religion war auch Wieder⸗ 
einführung der Adels⸗Republik, und da der beifpiellofe Kampf ber Sachſen 
erwiefen Hatte, welche geringe Wurzeln das Chriſtenthum im innern Deutſch⸗ 
Iand eigentlich noch gefchlagen hatte, fo ging Karl vor allem mit Außerflem 
Nachdruck an die Organifation der Kirche in Deutfchland, Bei feinem Vor⸗ 
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dringen in Sachſen war daher feine erſte Gorge, überall, wo er nur irgend 
feften Fuß faffen Eonnte, ſogleich Bisthümer nach ben apoſtoliſchekatholiſchen 
Grundfägen einzurichten. Paderborn, wo er fich öfter aufhielt, wurde ber 
Sitz eines derfelben, und dazu Tamen noch fieben, nämlich Münfter, Obnas 
Süd, Minden, Verden, Bremen, Hildesheim und Halberſtadt. Alle dieſe 
Bisthämer, mit großen Sprengeln, entflanden nach und nad, wie Zeit und 
Umflände es erlaubten; allein auf ihre Befefligung verwendete Karl die 
größte Mühe. Nicht genug, daß er fie fletd Durch die Waffen ſchuͤtte, 
trachtete er auch nach reichlicher Austattung derfelben, und in Diefem Bes 
ſtreben des Frankenkoͤnigs liegt auch ber Urfprung ded unglädlichen Zehend⸗ 
geſeres, welches durch das Kapitulare von Paberbrunn im Jahre 785 eins 
geführt wurde. Nachdem auf folde Weife für die Ausdehnung der Bis⸗ 
ihümer fowie auch für eine gute Einnahme berfelben geforgt war, richtete 
Karl fein Augenmerk auf eine firenge Subordination der Geiſtlichen in den 
verſchiedenen Rangſtufen, in Verbindung mit einem anfländigen Lebenswandel 
derfelben. Unzegelmäßigkeiten jeder Art wurden eben fo firenge beftraft, als 
Ungehorfam gegen die Vorgefegten, und es bildete ſich nunmehr ein eigent⸗ 
licher priefterlicher Staat fehr nachdrücklich aus. Lim die Geiſtlichen aber 
auch allen weltlichen Geſchaͤften zu entrüden, und fle dem rein befchaulichen 
(tontemplativen) Leben zuzumenden, wurden bie Verbote der Beichäftigung 
derfelben mit Krieg und Jagd gefhärft. Ernſt und Nachdruck lag in allen 
Handlungen Karld, und da die Hohen Würdeträger der Kirche, aus deren 
Entwürfen die Anordnungen des Königs hervorgingen, bei jeder Widerſetz⸗ 
lichkeit eines Untergebenen oder eines Dritten ſtets auf die mächtige Unters 
flügung Karls rechnen Tonnten, fo erhielt die Organifation der Kirche bald 
Anfehen und Feſtigkeit. Es wurden auf folde Weife zu allem Verhält⸗ 
niſſen des Clerus und ber katholiſchen Kirche überhaupt, welche im fpätern 
Mittelalter zur Meife gelangten und das Staatsleben fo ehr beherrichten, 
unter dem erſten Kalfer der Deutfchen der Grund gelegt. Den Anfang zu 
den Berorpnungen über das Kirchenweien machte ſchon das Kapitulare von 
779 9. Dur daßfelbe wurden die Suffragan » Bifchäfe den Metropoliten 
untergeordnet, den Bifchäfen die Disciplinar-Gewalt über die Presbpter, ben 
Diakonen und allen Geiſtlichen in ihren Sprengeln, nicht minder auch das 
Michteramt über die Bitten der Laim in gewiffen Hallen eingeräumt ?). 
Das Recht des Zehntend, welcher durch das Kapitulare von Paderborn (785) 
auch in Sachſen eingeführt wurde, war ebenfalls fchon in der Verordnung 
yon 779 den Geiſtlichen in der Ausdehnung zugefprochen worden, daß Je⸗ 
Dermann (unusquisque) zur Entrichtung der Abgabe verbunden ſei 3). 
Dieß bezog ſich natürlich nur auf Die Laien, und auch bei dieſen bloß anf 


© 38* zu beißt es das Capitulare Franeicum, und flebt im 3. Theil oder Legum Tom. I, 


2) Capitulare A. 779, $. 1. De metropolitanis episcopis , ut suffreganli episeopi eis soeum- 
dum canones subjeeti eint, et en quae erga ministerium illorum emendanda edgnoscunt, libead 
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die mittlern und uniern Staͤnde. Hiernaͤchſt enibält das Kapitulare von 
797 Straps Beflimmungen wider den Meineid, den Raub, Keufchheitd: Ber 
legungen von Seite der Nonnen u. |. w. Den Richtern wurde Gerechtig⸗ 
Zeit in den Urtheilen eingefchärft, fowie Beichleunigung ber Rechtspflege. 
In Anfehung des Menfchenhanveld ward vorgefchrieben, daß der Verkauf 
eines Sclaven nur in Gegenwart des Biſchofs, oder Grafen, Archidiakond, 
Centenars, Stellvertreter des Grafen oder wenigflens tüchtiger Zeugen rechts⸗ 
gültig fein ſollte. Zugleich wurbe der Verkauf eines Sclaven außerhalb 
der Mark verboten. Zum Beweis unſrer Bemerfung im vorigen Haupt 
ſtück, welch’ ein Aergerniß die Blutrache für Karl war, und wie fihwer er 
daran gegangen fein mochte, folches Hecht der Selbfthülfe den Sachen und 
Briefen zu belafien, dient auch der vorlegte Satz des Kapitulare ven 779, 
indem darin befohlen wird, daß vesjenige, welcher zur Ablöfung der Blut: 
xache dad Wehrgeld nicht annehmen wolle, an Karl überliefert werden fol. 
„Wir werden“, jagt dann ber König in feiner Verordnung fehr troden, 
„wir werden ihn alddann an einen Ort fenden, wo er fehr wenig Schaden 
thun, d. h. Rache nehmen fol“ +), Auf die Panzer legte Karl einen gro⸗ 
Sen Werth, und daher ward denn der Verkauf derſelben außerhalb bes 
Landes auch in dem Kapitulare von 779 verboten. Aber feldft Die Dogmen 
der Tatholifch » apoftolifchen Kirche zug der fraͤnkiſche König in feinen Wir⸗ 
kungskreis, indem er Einheit des Glaubens in feinem ganzen Reiche her⸗ 
fielen und erhalten wollte. In Bolge der abweichenden Lehren nes 
Biſchofs von Urgel in Spanien und eines Beſchluſſes ber Kirchenver⸗ 
fanmlung von Nicha über den Bilderdienfl wurde nämlich eine Synode von 
ungefähr 300 Bifchöfen unter dem Vorſitz Karls im Jahre 794 zu Frank⸗ 
furt am Main abgehalten, und in beiden Fragen entichienen, mas der rechte 
Glaube ſei. Der Pabſt war mit dieſem DBerfahren keineswegs zufrieden; 
doch er benahm ſich aus Staatsklugheit zurädhaltenn und ausweichend, weil 
er den König zur weiten Ausbildung feiner Macht noch zu fehr brauchte, 

Auch in weltlichen over eigentlidhen Staats » Angelegenheiten erfolgte 
inter Karl I. eine burchgreifende Ausbildung des monarchifchen Prinzips, 
welche fi über alle Zweige des äffentlichen Lebens, fohin 1) Die Geſchaͤfts⸗ 
führung der oberſten Reichsbehörden, 2) vie Mechtöpflege, 3) vie Kriegs⸗ 
verfofjung, und 4) das Abgabenweien verbreitete. In erflerer Beziehung 
hielt fi Karl zum Theil noch an die Einrichtung der Merovingifchen Ki« 
nige, weldhe oben ©. 439 dargeſtellt worden if. Einen Major Domus 
gab es freilich nicht mehr, weil der König felbft alles überfah, anorbuete 
und leitete, und jener mächtige Staatsbeamte den Karolingern auch aus 
Scheu vor dem Wienervergeltungsrecht nicht zufagen Eonnte. Die übrigen 
Hofämter wurden dagegen beibehalten, und unter ihnen erhielt der Pfalz⸗ 
sichter durch den großen Umfang, welchen nun bad Mei wie die Macht 
der fränkifchen Könige erlangt hatte, eine fo große Bebeutung, daß im fpä« 
tern Mittelalter daraus eine der mäcktigften Dynaftien entfland. Alle Hofs 
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beamte, deren Dienft jenem ver heutigen Winifter entfprach, waren flets am 
Reichsſitz um Karl verfammelt, erflatteten ihm über ihre Geſchaͤfte Bortrag, 
und empfingen unmittelbar von ihm die Befehle, wie fle zu verfahren häte 
ten. Es beſtand daher eine oberfle Gtaatsleitung, welche durch Einheit 
großen Nachbrud erhielt. Nach der Aufhebung des Herzogthums in Baiern, 
dem fchon jene in Schwaben vorangegangen war, blieb nun das geſammte 
fräntifche Neich, vieleicht nur noch mit Ausnahme von Briedland, in Gaue 
eingetheilt, von welchen jedem ein Graf vorſtand. Wie wir fchon bemerk- 
ten, übertrugen die Karolinger dem Grafen außer dem Nichteramt, das früs 
ber ausfchliegend feinen Wirkungskreis ausmachte, auch Verwaltungsge⸗ 
fehäfte, und dieß wurde unter Karl I. fo audgebehnt, Daß der Graf ben 
König im Gau in allen Gefchäftsfachen vertrat. Er nahm alfo neben dem 
Nichteramt auch die Stelle ver heutigen Vorſteher der Kreis» Megierungen 
ein. Doch auch den Bifhöfen wurden, in ihren Sprengeln die Verrichtung 
vieler Gtantögefchäfte übertragen *), und bie Einrichtung wurbe dadurch 
ziemlich verwirrt. Unter dem Grafen flanden die Gentenarien (ein Amt 
noch aus der Urzeit), den Eleinern Diftrikten vor, und wie bei dem Grafen 
wurde auch der Wirkungskreis dieſer Beamten, weldyer urfprüngli nur 
ein Richter war, auf alle Berwaltungs-Gegenflände ausgedehnt. Mit diefer 
Einrichtung verband nun Karl eine weitere Anflalt, welche vie Seele feiner 
Staatsperwaltung fein follte und ald eine eigenthämliche Idee beflelben in 
Teinem andern Staate vorfam. Durch die Ausbildung des monarchiſchen 
Prinzips in feinem volften Umfang war nämlich die GSelbflleitung des 
Volkes firenge audgefchloffen; wo auch in den Gemeinden noch eine Art 
von Verwaltung in öffentlicher Verſammlung flattfand, war es ein leeres 
Spiel, da ohne Zuflimmung des koͤniglichen Beamten nichts gültig befchlofs 
fen oder vollzogen werden Eonnte. Die Staatsverwaltung blieb vielmehr, 
wie fpäter in Frankreich, fireng centralifiet, fie bildete ein künſtliches, in 
ſich greifendes Triebwerk vom König bie zum unterfien Beamten, und jeber 
Gigenwille verſchwand vor dem Willen der Staatögewalt. Aller Gelbfiflän- 
bigfeit beraubt, mußte daher das Volk der Willkür der Beamten audgefeht 
fein, und da es im monardhifchen Intereffe Iag, den Staatsbeamten bie Des 
drüdung des Volks nur bis auf einen gewiffen Grab zu erlauben; ſo 
wäünfchte Karl eine Controle wider feine Diener einzuführen. Die war jedoch 
Außerft ſchwer, weil in jener Zeit das Schreiben eine Kunft ausmachte, und 
bei dem Mangel an Verbindungen die Beſchwerden ber Einzelnen in dem 
großen Meiche unmöglich bis zum König gelangen Tonnten. Karl ſchickte 
deßhalb zu beſtimmten Zeiten einen hohen Gtaatsbeamten in jeden Bau ab, 
um an Ort und Stelle vie Gefchäftsführung der untern Beamten zu unter 
fuchen, die Befchwerden gegen diefelben anzuhören, und darüber, fowie über 
den Zuſtand der Gefchäftsführung und des Gaues felbft dem König zu be 
richten. Diefe Beamten, welche er Senbboten (Missi) nannte, erhielten ſich 
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auch noch umter feinem Sohne. Es war dieß in der That das einzige 
Mittel bei einer Neichöverfaflung, wie die fränkifche unter den Rarolingern 
ſich ausbildete, einige Hülfe gegen die Willkür der Beamten zu fchaffen. 
Indeſſen dad Uebel lag im Prinzip diefer Verfaſſung felbft, in der Entmüns 
bigung des Volkes, und der Aufhebung bes Rechts der Selbflleitung ber 
Gemeinden und Stämme, in dem unfeligen Gentralifationsweien. endlich. 
Unter folchen Umfländen Eonnte die Staatdeinrichtung der Sendboten nur 
eine halbe Maßregel, bloß ein unzulängliches Paliativmittel fein, und da 
fe zugleich bei dem großen Umfang des Reichs Außerft fchwerfällig war, 
fo mußte ihre Wirkung im Ganzen nichtig fein. Und fo zeigte es ſich auch 
in der Geſchichte, wie wir weiter unten feben werben. Mit dieſem Fünfts 
lichen und weit auögebehnten Megierungd« Triebwerk flanden nun die Reichs⸗ 
verſammlungen im genaueflen Zufammenhang. Jeder Kenner mußte wifien, 
daß bei einer Staatöverfaffung, wie die fränkifche nach der bisherigen Ents 
wicklung bejchaffen war, zwar viel Geräufch und Gefchäftigfeit, doch weder 
inneres Ebenmaaß, noch Bülle und Ergiebigkeit der volksthümlichen Lebens⸗ 
Aeußerung entſtehen konnte. Trotz der kuͤnſtlichſten Berechnung flodte und 
hinkte die Staatsleitung daher wirklich überall, und da der natürliche Gang 
freier Volks⸗Entwicklung mit den monarchiſchen Sweden nicht zu vereinba⸗ 
zen war, fo fuchte man nur in der Steigerung des Uebels Hülfe, d. h. 
man häufte Verordnungen auf Verordnungen, und errichtete dortmals fchon 
jene papierne Staatsfabrik, weldhe, nad der Abtödtung des Volkslebens 
Durch Gentralifation und Negierungdgier, dem Leichnam durch Dekrete wie 
der Athen einzuhauchen fucht. Mit geringen Ausnahmen fand denn in jes 
dem Jahr ein Reichstag flatt, auf welchem Karl mit feinen weltlicden und 
geiftlihen Großen berieth, warum der Zuſtand des Volkes elend fei, und 
die erlaffenen zahlzeichen Verordnungen nur das Gegentheil von dem her⸗ 
vorbrachten, wad man von Ihnen erwartet hatte. Einftimmig war man 
immer der Meinung, daß man die Defxete, welche nichts nüßen, durch neue 
Dekrete derſelben Art vermehren follte. Nur durch neues Geſetzmachen 
glaubte man alfo, wie fo oft der unberufene Leiter des Volkslebens, Mit 
tel wider die Ohnmacht diefer Geſetzfabrik zu finden, und daher kommt es, 
baß fo viele Verordnungen Karls in einer Maſſe von Kapitularien bis zum 
Efel wieverholt werben. Letztere wurden übrigens immer auf ben Reichs⸗ 
tagen beratben und befchloffen. Dadurch hätten fle eigentlih die Kraft 
wirklicher Reichsgeſetze erlangen follen; allein die einzelnen Bölferfchaften 
des fränkifchen Staats waren meiftend nur durch Vertrag mit demfelben 
gereinigt worden, der ihnen die Beibehaltung ihrer Stammrechte gewährleis 
fiete, und da felbft die Salier auf ihr eigenes Geſetz ſtreng hielten, fo fah 
man die Kapitularien des Reichstags, die fo Häufig wieberfehrten, nur als 
voruͤbergehende Verordnungen an, und biefelben Tonnten keineswegs das Ans 
fehen der Durch Alter und Gewohnheit geheiligten Stammrechte erlangen. 
Obſchon durch das Gewicht der Stantögewalt eine Unfolgfamkeit gegen vie 
Reichstags⸗Beſchluüſſe nicht möglich war, die letztern alfo immer zur Boll: 
ziehung kamen, fo fühlte fi der Stolz Karls doch durch die moralifche 
Wiethꝰs Geſch. d. Deutſchen. 1. 34 
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Zurückſetzung verlegt, welche feinen Kapitularien den alten Stammrechten 
gegenüber zu Theil ward. Ueberdieß lag ihm auch daran, feinen Cinrich⸗ 
tungen für alle folgende Zeiten Dauer zu geben, und darum trachtete er 
eifrig nach Gleichſtellung der wichtigften feiner Berorbnungen mit den alten 
Stammgefegen. Zu dem Ende wollte er dieſe den ſchriftlich verzeichneten 
Reptsbüchern als Anhang beifhgen laſſen, und weil folche Neuerung bei 
der Gewährleiftung der Stammrechte ohne Zuflimmung des Volkes nicht 
thunlich war, fo holte er Iehtere wirklich ein. Bei feiner Nachtvollkom⸗ 
menheit und dem allmächtigen Einfluß feiner Beamten mar indeſſen auch 
dieß nur eine leere Form °). So bewegte ſich denn das fraͤnkiſche Staats⸗ 
Ieben unter einer erbrüdenvnen Maſſe von Heichögefegen, die in jevem Jahre 
fich vermehrten, und mit einem Heere von Beamten, welches weder dvurch 
die Sendboten, noch durch die gefchärfteften Befehle zu einer gedeihlichen 
Einwirkung auf das Volksleben gebracht werden Eonnte, traurig und une 
fruchtbar dahin. 

Die Rechtöpflege blieb im Wefentlichen wie unter ven Merouingern. 
An der Spige derfelben fland im Bau der Braf, und in den kleinern Be 
zirken der Gentenarius; die Rachinburgen, welche nun Schöffen (scabinii) 
biegen, fanden zwar allein Recht und Urtbeil, daß aber auch dieſes Ges 
fhwornengericht durch den Einfluß der Töniglicden Beamten auf die Wahl 
der Schöffen zur bedeutungsloſen Körmlichkeit hinabgeſunken war ”), zeigen 
die allgemeinen Klagen uͤber die Parteilichkeit der Michter und das Mif- 
trauen des Volkes wider Diefelben. Karl geftand dieß durch die vielfachen 
Berordnungen, wodurch den Richtern Gerechtigkeit und Beichleunigung der 
Rechtspflege eingefchärft wurde, ſelbſt ein ®); allein alle Decrete, die er zur 
Abhülfe ergehen ließ, waren ohnmaͤchtig. 

Wichtiger waren die Veränderungen, welche ber König in ver Kriegs⸗ 





9 In einigen Handſchriften kommt bei einem Kapitulare von 803 wohl die Stelle vor. Urt 
populus interrogetur de capitulls, quae In lege noviter addita sant. Zi postgquam omnes con- 
senserunt etc. Allein welchen Sinn dies eigentlidy Fat babe. igt der Eng ang zu einen 
Kapitulare von demfelben Jahr Über Ergänzung des falifchen Kedt . 8 beißt dort naͤmlich: 
Anno tertio elementissimi domni nostri Karoli augusti ibriftes Kaiferiabt) sub Ipso anno facta 
eapitula sunt ei consigennta Stephano comiti, ut haec manifesta ferisset in civitate Parisins mallo 
poubplieo, et Ipea legere feeisset coram illis seabineis; quod Ita et fecit. Et omne a uno con- 
sensueront, quod ipsi voluissent omni bempore obserrare usque in posterum. (Pertz Leg. Tom. 
I, p. 112.) Den Scoffen murben bie Zuſähe alfo vorgelefen, unb diefe gaben bie Einwilligung. 
bie omnes, qul consensueront, find bemnady nur bie Schöffen , und ba biefe nad bem Belege ber 
folgenden Tote von ben Genbboten Karla erwählt murben, fo war baber bad Ganje nur Fin 
Spielmert mit Jamännern. BDaßfelbe Ergebniß erlangt man aber auch bei der Ynnabme, ba 
die -Kinwilligung Aller“ auf das im öffentliben &eriht (mallo pubplieo) anmelente Bolt fi 
beyiehe, ba biefeb nicht einmal bie Sprade ber lateinifben Kapitularien verftand, unb bemnad 
blind den Schöffen nabfprad. Welchen ungemein bohen Werth Karl übrigend auf bie Erbe» 
bung feiner Berordbnungen zu Stammgefchen legte, beweist bie Thatſache daß er fie nad ber 
Einwilligung ber Schöffen nit mebr Mapitularien, fonbern Gefeße zu nennen grbot. Genen- 
liter omnes admonemus, ui capitula, quae practerito anno lepi Salicae cum omalım cohsensn 
aldenda esie censuimus, Jam non ullerius capilula, sed tantum leges dicantur. 

N Capitulare A. 803 cap. 3: Ut missi nostri Scabinios, Advocatos, Notarlos per singuls loca 
eligant, et eorum nomina, quando reversi sunt, secum scripta deferant. In einer Berorbaung 
Dom Jahr im [4] beißt ed mar: ut Beahinei cum Comile et populo eligantur: boch ber übermwie: 
genbe Ginfluß des Brafen mußte die Wahl immer zu Gunften des Könige leiten. 

", In einem Kapitulare, welches im Sabre 803 fogar für einen Zufag zum falifdhem Recht 
unb mithin für ein förmliches Stammgeſetß erklärt wurde (Mote 6), beißt ed e mit 
vielen andern Erklärungen Karls ber gleiden Art: Comiles vero non semprr päuperes per 
-placita premere debent, 
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verfaffung vornahm. In welcher Art die alte Wehreinrichtung durch das 
Zehensweien umgewanbelt wurde, Haben wir oben ſchon erfahren; Indeffen 
die Mannjchaft, welche dadurch bei ven Belbzügen zur Verfügung bes 
Gtantsoberhaupts ſtand, genügte bei den großen Eroberungsfriegen Karls, 
und insbeſondere bei ben ungebeuern Verluſten, die er in den Kämpfen wis 
der die Sachſen erlitt, bei meitem nicht. Darum fuchte er den Grundſatz 
der alten Wehrverfaffung mit dem Lehensweſen zu vereinigen, ſohin nicht 
bloß feine Vaſallen und deren Lehensleute, fondern auch Diejenigen Freien, 
welche ſich im Beflge eines unabhängigen Grundeigenihums behauptet Kate 
en, zum Kriegödienft zu verpflichten. Solchen allgemeinen Waffenpienft 
nannte er nach der alten Wehrverfaffung den Geerbann, und um ihn in’s 
Leben zu bringen, erfand er eben den Königsbann, d. 5. eine Strafe von 
60 Schildlingen bei jedem Ungehorſam gegen das Aufgebot zur Heeresfolge. 
Diele Strafe betrug nach dem damaligen Geldwerth fo viel, als heute 1800 
Reichsgulden, und man fleht wohl, daß fie groß genug war, um die ohnes 
Bin dur Beamtendrud ſchon verarmten Freien zur Leiflung des Kriegs⸗ 
dienfled zu zwingen. Jeder Briling mußte fi aber ſelbſt ausrüſten, unb 
drei Monate lang auch verpflegen; da nun biefe beträchtlichen Koſten wegen 
Serabgelommener Bermögensumflände jeder nicht erfchwingen £onnte, fo 
wurde ein beflimmter Güterumfang als der Maapflab für Die volle Leiftung 
des Kriegsdienfled angenommen, nämlich 3 bis 5 Manfus, und von denen, 
welche weniger als drei befaßen, traten nach Maaßgabe ihres Grundver⸗ 
mögens bald zwei, bald drei, bald fünf und ſechs zufammen, um gemein« 
fchaftlich einen Krieger auszurüflen und zu verpflegen. Auch die Entfers 
nung des Kriegsfchauplages Hatte Einfluß auf die Wehrpflicht, fo daß bei 
der Nähe deffelben auch von den armen Breien jeder in das Feld ziehen 
mußte, wie 3. B. alle Sachſen gegen ihre Nachbarn, die Siaven, und nur 
da, wo ſie in entfernte Länder gefendet wurden, wie nach Spanien und 
nach Ungarn, je ſechs einen Krieger auszuräften und zu verpflegen hatten 9). 
Bei dem Auszug des Heeres ſelbſt führte jener Lehensgroße feine Vafallen, 
ber Graf Hingegen die unabhängigen Freien des ganzen Gaues. — Wie 
man von ſelbſt flieht, war die Wehrverfaffung Karls an fich ſchon aͤußerſt 
laſtig, allein fle wurde noch Dadurch ganz unerträglich, daß die Erlaffung 
der Dienftpflicht für einen Feldzug wegen Verhinderungsurfachen, welche na» 
tärlich nicht ganz auögefchloffen werden Eonnte, von dem Grafen bewilligt 
werben mußte 1). Mit der Stellung, welde der Graf auf foldhe Weile 
erlangte, wurde nun ein fchreiender Mißbrauch getrieben, indem man nur 
denjenigen bie Difpenfation ertheilte, die dem Grafen durch Lehensauftra⸗ 
gungen ober andere Geſchenke zu Willen waren. Hierdurch wurde denn ber 
Wohlſtand der unabhängigen Freien vollends gänzlich zerrüttet. Um end⸗ 
He der ganzen neuen Wehrverfaffung einen befondern Nachdruck zu geben, 
Im Sabıe 6 dor Deep 1 Tan das andere 807 (dei Wert 
.“ . erianen 


urde, 
) Karl eiferte zwar aus allen Kräften gegen ungebührliche Erlafſung der Kriegspfiicht durch 

den Grafen; doch —* vergebens. are 8 

34° 
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verlegte man nach dem ſchon von Pippin gemachten Anfang bie Heerfau, 
welche nach der alten Einrichtung. übli war, in den Mai. Die Heerſchau 
beſtand nämlich darin, daß ſich die unabhängigen Freien an einem beflimm« 
ten Tage zur Mufterung flelen mußten, um fich zu überzeugen, daß ſie ihre 
Waffen im gehörigen Stand erhalten, und bei ausbrechendem Krieg fogleih 
in’3 Feld rüden können. Nach der Wufterung begaben fi alsdann die 
Sreien wieder nach Hauſe. Da fie aber von dort aus für einen Feldzug 
fchwer zufammenzubringen waren, fo hielt man nad den Vorgängen unter 
Pippin die Heerfhau im Mai ab, und ließ bei einem ſchon befchlofienen 
Krieg die Mannſchaft nicht mehr auseinandergeben, ſondern fogleih in's 
Feld ziehen. 

Eine beſonders wichtige Folge ded Staatöprinzips Karl war die tiefe 
Beränderung, welde unter ihm in der Sinanzverfaflung eingeführt wurde. 
Nach den Grundfägen der Urverfaflungen Eonnte fein Freier zu irgend einer 
Abgabe verpflichtet werden, ja es lag darin fogar daß Zeichen der Hörige 
keit. Diefer Grundſatz erhielt ji auch nach dem Auflommen des König: 
thums noch lange, und die Einkünfte der Könige befchräntten ſich daher 
4) auf die Erträgniffe ihrer Büter, 2) die Lehensabgaben ihrer Bafallen, 
3) die Zölle, welche als ein Eönigliches Recht ſchon bei dem erften Auflchen 
des Handels eingeführt wurden, und 4) die Antheile der Staatskaſſe an 
den Strafen (Fredum), fowie die Einfünfte, welche das Erbrecht des Fis⸗ 
kus auf das Vermögen Tinderlofer Breigelaffener bis in's dritte Glied, und 
auf das Vermögen der aus dem Bamilienverbande getretenen Freien ab⸗ 
warf. Diefe Einkünfte reichten indeſſen bei den unaufbörlichen Kriegen 
Karla zur Beftreitung der Ausgaben lange nicht Bin, und man fann darum 
auf ergiebige neue Einnahmsquellen. Die Mittel zur Eröffnung berfelben 
find bei dem echte der Gewalt immer die nämlichen. Karl zwang baber 
die Gemeinden, in deren Nähe feine Hofhaltung bei Neifen fich aufbielt, 
zur Berpflegung berfelben 1). So entflanden die Lieferungen bon Lebende 
mitteln, von Getreide, Heu, Stroh und Bebürfniffen aller Art. Nachdem 
bieß in Anfehung der Königlichen Hofhaltung einmal im Gange war, dehnte 
man die Laft auch auf Verpflegung des Heeres aus, und nahm zu dem 
Ende oft zwei Drittheile der Ernte mit Gewalt hinweg 1%). Weidte ein 
Beamter in Gefchäften bed Königs, fo mußte er von den Freien gleichfalls 
unentgelolich verpflegt werden 1), und alles dieß waren gewaltthätige Neues _ 
rungen, von denen früher feine Spur vorhanden if. Ueblich war es dor» 
dem dagegen, dem König auf dem Maifeld ein EhrengefchenE freiwillig zu 
überbringen; doch auch dieß verwandelte Karl in eine flänbige, jährliche 


11) Es berrfcht hierüber Bein Biveifel mehr, und wir verweilen darum nur auf Hüllmanns 
deutſche Finanzgeſchichte. 
32) Capitulare A. 813 cap. 10: Ut regis spensa in carra ducatur, simul episcoporum, comi- 
tum, abbalum el oplimalum regis, jerinam, vinum, baccones et victum abundantes. Et unus- 
ulsque comis duas parties de kerba in suo comitatu defendat ad opus illius hostis. \Pertz Leg. 


om. 1. pag. 188.) 
17) Ludwig dee Fromme verorbnete: Ut liberi homines legatis, qui de partibus Hispanlae 
ad nos transmissi fuerint, tas faciant, et ad subrectionem eorum veredos donent. 8 
Iondern folgte 


euerun ubwig 
kein 3 
fehl a ne mafpene. in allem nur feinem Vater, weßhalb er auch biefen Be: 
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Schuldigkeit, und fo waren denn auch die Steuern eingeführt *%), wozu man 
die Urbeutfchen niemals Hätte bringen können. 

Schon die Zufammerwirkung aller diefer Einrichtungen, welche auf Die 
Ausbildung einer völlig unumfchräntten Gewalt des Königs berechnet was 
zen, mußte die Selbfiflänbigfeit des Volkes tief erfchüttern, und Zuflänve 
Derbeiführen, wodurch jede Hoffnung auf Entwidlung eines natürlichen 
Volkslebens benommen ward. Karl begnügte fich jedoch mit einer fo uns 
geheuern Umwandlung der alten Berfaffungen noch nicht, fondern er bes 
ſchloß noch empörendere Maafregeln, um den unabhängigen Sinn ver alten 
Breien vollends ganz zu brechen, ven letzten Schatten einer Gewährfchaft 
son Geldfiftändigkeit zu verwifchen und aud den Stand der Breien im 
eigentlichen Sinn des Worts in eine Schafheerde umzuwandeln. Daß das 
Geichwornengericht den Breien keine Bürgfchaft für den Nechtsfchug mehr 
gewährte, wurde bereitö gezeigt: indeſſen die Verhandlungen vor vemfelben 
waren dÖffentlih, und die richterlihen Machtfpräcdhe machten dadurch auf 
Das Volk einen eigenen Eindrud, weil fie das Gefühl und Bewußtſein fels 
ner rechtloſen Lage fo lebhaft aufregten. Karl trachtete daher zunaͤchſt nach 
Befeitigung der Deffentlichkeit des Gerichts: Verfahrens, und weil dies 
felbe plöglich nicht wohl thunlich war, nah Einſchrankung folder Oef⸗ 
fentlichkeit. Die Gerichtöflgungen, welche feit uralter Zeit unter freiem 
Himmel flattgefunden hatten, wurden daher in die Käufer verlegt, wo ber 
Zutritt wegen des befchräntten Raumes natürlich viel fehwerer war 1°), So 
warb denn auch die Selhfifländigkeit der Freien immer planmäßiger untergras 
ben, und jede Antheilnahme des Volkes an den Öffentlichen @efchäften vers 
Tümmert und gehemmt. Doch die Freien hatten nun das Recht, Waffen zu 
tragen, und eine folche Gerechtfame mußte dem Unterdrücker die Ruhe raus 
ben; denn fo lange ein Volk in den Waffen geübt, und an ihre Führung 
in den gewöhnlichen Lebenögefchäften gewöhnt if, kann leicht die Sehnfucht 
nach Herbeiführung beſſerer Zuftände erwachen. Ganz iſt ein Volk unter 
jener Borausfegung wenigflend noch nicht unterbrüdt; Karl wollte jenoch 
einen chineſiſchen Staat, in dem nur ein Wille, der Seinige, waltet, 
und fo ging er denn, wie die Unterbräder aller Zeiten, an vie Entwaffe 
nung des Volkes, d. 5. nach damaligen Begriffen der Freien. Schleichend 
und Binterliflig dergleichen Anfchläge auszuführen, iſt bei manchen Macht⸗ 
habern gerabe nicht Seltenes, und fo möchte man faft vermuthen, daß die 


26) Hincmar de ordine Palatii esp. 30. Caeterum autem propter dona generaliter danda, 
alind placitum cum senioribus tantum et praeelpuls consiliarlis babebatur, in qua jam futuri 
anni status traclari incipiebalur. 

16) Der Anfang wurde damit gemacht, daß man die Werichtäftätte auf freiem, Feld Überbaute, - 
imd ais Borwand ward angegeben, damit man fie auch im Winter gebrauchen könne. Capitulare 
. ‚, eap- 13. Ut in locis ubi mallos puhlicos habere solent, teclum tale eonstituantur , quo 
in hiberno et In aestate ad placitos obserrandos usus esse possit. (Pertz Leg. Tom. I, pag- 
356.) Was aber der wirkliche Sinn diefer Berordnung geivefen fei, ergiebt fi) Ion daraus , daß 

mit Aufdebun der alten Stammgefete , weldye das Erfdyeinen aller Freien im öffentlichen 

wicht Hei Strafe geboten hatten, von Karl verordnet wurde, es folle außer den Parteien, ſowie 
den Beugen und Öffen Niemand zur Anweſenheit gezwungen werden. Ejusdem Capitelaris, 
esp. 5. Ut nullus alius de liberis bominibus ad placitum vel ad mallum venire cogatur, @XCep- 
tie scabineis, et qui illorum causas quaerendi aut respondere debent. Auf Entfernung de& 
Volkes vom Gericht mar ed alfo abgefehen, , 
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Entwaffnung des Volkes nicht plöglich, fondern nur allmällg geſchah. Man 
flößt wenigftens auf die Verordnung, daß man bewaffnet nicht mehr im fe 
fentlicgen Gericht erfcheinen fol *), und zugleich liegt der Befehl Karls 
vor, daß innerhalb des Landes bei namhafter Strafe Nie 
mand mehr Waffen tragen dürfe !”), Lehterer machte erflere enis 
behrlich; war jene früher? Doch wie dem auch fei, Karl verbot allgemein das 
Waffentragen, und das war der Schlußflein feiner Innern Staats⸗Cinrich⸗ 
tungen, der nicht nur den wahren Charakter des Urhebers am beften ab» 
druͤckt, fondern auch die außerorventliche flaatsrechtliche Bedeutung bed 
Rechts der Selbſthülfe zeigt, welches ver Brankenkönig den Sachen und 
Sriefen bei dem Friedensſchluß zu feiner unausſprechlichen Aergerniß bes 
laſſen mußte. 

Gleichwie auch der verderbteſte Menſch gemeiniglich wieder eine beflere 
Seite Hat, die freilich feine Mebelthaten bei weitem nicht gut zu machen ver⸗ 
mag, fo zeigte ſich auch bei Karl I. in Bolge ver Eigenfchaften, welche wir 
fhon bei feiner allgemeinen Charakteriftit hervorgehoben haben, eine Rich⸗ 
tung, aus der viel Nüpliches entfprang. Zunächſt beförderte Karl den 
Handel und die Sicherheit der öffentlichen Straßen durch firenge Strafen 
gegen Die Räuber ?%), und auch durch Anlegung von eigentlichen Handels⸗ 
plägen fuchte er dem Verkehr Lebhaftigkeit mitzuthellen. Gine noch größere 
Gorgfalt verwendete er jedoch auf den Aderbau, und feine großen Güter 
am Rheine wurden dadurch zu Mufterwirtbfchaften, durch welche andere 

Sandwirthe in jener geiftig fo verfümmerten Zeit durch eigene Anfchauung 
die Anleitung zu einem zwedmäßigen Gutsbetrieb erlangen konnten. Es 
macht dem König Ehre, daß er die Ianbwirthfchaftlichen Zwecke nicht für 
zu Elein Dielt, um ſich ſelbſt mit ihnen zu befchäftigen, und zu dem Ende 
bie nöthigen Renntniffe zu erwerben; denn auf ſolchem Wege geichieht mehr 
für die Anregung einer humanen Richtung, ald durch das Spiel ber 
Staatskünfte und das blutige Getümmel der Schlachten. Karl gab fi 
auch wirklih mit voller Seele und Liebe der Befoͤrderung des Aderbaues 
Bin, und verfchmähte es nicht, dieſelbe wie eine wichtige Staatöfache zum 
Gegenfland einer Reichſsverordnung zu erheben. Es entfland dadurch die 
Vorſchrift über Die Behandlung feiner Güter (Capitulare de villis Im- 





16) In einem Bufag zu dem longobardiſchen Recht lib. II, Tit. 46, Heißt es: Ut nullus ad 
zmallum vel ad placitum, infra patrlam arma, id est scutum et lanceam portet (Lindenbrog pag. 
643). Diefer Bufog wird war dem Kaifer Yipin zugeſchrieben; allein ſchon die Gleichheit der 
Worte mit der weiter unten folgenden Verordnung Karls jelet, daß das erfte Verbot von dieſem 
ausging. Naͤchſt dem öffentlihen Gericht wurde aͤuch das ffentragen in der Kirche verboten. 
Capitul. Hb. VII, Cap. 202 (Lindenbrog pag. 1087). Sacrifida matutina Missarum , sive vesper- 
tina, ne quis cum armis pertinentibus Ei Vellorum usum expectet: quod qui fecerit, in sacer- 
dotis potestate consistat, quali eum districtione debeat castigare. Can. 8. Synod. Sa 

eeretum est etiam, ut nemo gladium in Ecclesia portet, re alt tantum excepto. Die Ausnahme 
he beweist übrigens, daß man dad Waffentragen In der Kirche an fi nit für un: 


ır) Kapitulare vom Jahr 805, $. 5. De armis infra patria non portandis,, id est seutis, et 
et lorieis. (Pertz Legum Tomus I. pag. 133.) 
20) Kapitulare von 779, $. 23. De latronibus. Ita praecipimus observandum, ut pro prima 
eulpa non morlatur, set oculum perdat; de secunda vero culpa nasus abscidatur; de tertia vero 
culpa, si non emendarerit, morlatur. (Pertz Leg. Tom. I, pag. 9.) 
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perilalibus) vom Jahre 812 19), und aus ihr ergiebt ſich, wie fehr ihm 
Die Emporhebung der Landwirthfchaft am Herzen lag, und wie viel er biere 
über gelernt und gedacht hat. Die Verordnung geht überall in die klein⸗ 
fen Einzelnheiten, berührt ven Weinbau, welcher dur Karl am Mheine 
veredelt und weiter auögebehnt worden iſt, vie Bienenzucht, den Obflbau, 
Die Zucht der Blumen und Zierfträudger, die Behandlung der Felder, Wies 
ſen und Wälber, die Viehzucht und insbeſondre vie Pflege der Pferde. Nach 
dem Standpunkt der damaligen Zeit find die Vorfchriften über alle dieſe 
Iandwistbfchaftlichen Zweige meiſtens verfländig, fachfundig und zweckmaͤßig. 
In Anſehung der Bärten wird fogar auf das genauefle vorgefchrieben, was 
darin angepflanzt und gezogen werben fol. Zunft kommt ein Verzeichniß 
von Blumen, Gemüd:, Gewürz: und wohlriechenden Kräutern, fowie von 
verſchiedenen Zwiebelgewaͤchſen und Barbfloffen ?°), und dann ein anderes 
von Zwetſchgen, Aepfeln und Birnen 2). Wohlthuend ift endlich der auds 
Drüdliche Befehl Karls, daß das Geflnde auf feinen Gütern gut unterhals 
ten und von Niemand in dad Elend gefloßen werben fol 22); doch noch 
wohlthuender eine weitere Beflimmung deſſelben, dag bei Fehlern oder Nach⸗ 
läffigleiten der Gutsbeamten als Strafe die Entziehung geifliger Getränte, 
oder auch der Bleifch-Speifen auf eine gewiſſe Zeit eintreten fol 2), Wäre 
dieſe weife Art der Züchtigung in Verbindung mit wohl eingerichteten 
Beſſerungs⸗Anſtalten audy auf die untern Stände ausgebehnt, und ſchon in 
der Jugend gegen den Hang zur Liederlichkeit, Arbeitöfchen, Ausſchweifung 
und Lafter bei Zeiten mit Ernfl doch Menfchlichkeit eingefchritten worden, 
fo würbe man bald gefunden haben, daß das thierifche Mittel der Körpers 
lichen Mißhandlung nicht nur entbehrlich, ſondern wegen verberbenver ftatt 
beffesuder Wirkung abjolut nichtig und geradezu verwerflih fei. Unglück⸗ 
licherweife erkannte die Rohheit jener Zeit die untern Stände aber nicht 
als Menfchen an, und deßhalb blieb die oben bemerkte weife Art der Strafe 





in Bei a ſteht badfelbe im Leg. Tom. I, pag. 181— 187. 
‚. ») &8 il febr anziehend, aus bielem Werzeihniß au erfehen, melde Gartengewädfe damals 
Thon in Deutfhland angepflanyt wurben, weßhalb mir badfelbe mit ber Nerbrutfdung dunkler 
Wörter nah Kind und Anton berfegen wollen. Capitul. de Villis Imperial. 6. 70. Volumus, quod 
in horio omnes herbas habeant id est (ilium, rosas, fenigrecum [nad Rind Bockshorn, nach 
Zinton Steinflee), costum (Kraufemünge, nach Anton Koftwurs], saleiam Salbey], adrotanum 
[Kind Gertmurs, Anton Stabtwurs] , eucumerer, fasiolum [Birebohne] , ciminum (Gartentüm- 
mel], vos marinum, carrejum [Biefenfümmet) , sqguiltam [Meergmwirbel], atadiotum [Rind 
——— Unton Schwertel], dranganten Schlangenwur), anesum, ameum |Bärkämmel), gie 
[8 warjfümmel], eruch alba [meißer Gartenfenf], porduna [Klette), olisatum [Roßevpid), 
pelrisilimum — 5 ‚ feniculum [Renichel] , satureiam [Bohnenfraut] , sisimbrium [Bruns 
nenfreffe], inmazitam [Keinfarn oder Murmfraut], neplam [weiße Münze], fedrefugiam [llein 
Faufenbaüiben- Kraut ober Riebermurs], vulgigine [Dafelwury], corrittas [Borotten], dlidas 
röberrmelbe, nad Anton Diaierfraut], raeacaulos (Kübenkohl, Kohlrabi], untones [Bwiebeln], 
rilias [Sähnittlaudi], ascalonicas [Schalotten], warentium [Krapp] , cerfolium [Kerbel). 

=) Yu von ten Ametihaen, Arpfeln und Birnen findet ſich bas Werzeichniß Im nsmliden 
Sa 10; allein bie Nusbrüde find für und nicht wohl verfländlidh. 

) Capitolare de villis Imperialibus , $. 2. Dt familla nostra bene conserrala sit, et a ne 
mine in Beet missa. Familia bieß bad Geſinde. 

3 Ibidem d. 16. Volumus gquidquid nos aut regina unleuique judiei ordinaverimus, aut mi- 
nisteriales nostri, sinescaleus et butieularius de verbo nostro aut reginae Ipsis judicibus ordi- 
naverit, impletum habeant. Et quicumque per negligentiam dimiserit, a potu se abstineat post- 
quam ei nuntiatum fuerit, usque dum in praesentia nosira aut reginae venlat et a nobis licen- 
as quassal ahsolvendi. Ei si Judex In exerciiu fuerii ci junioribus us allquid ordinatum 
— aon impleverint, tunc ipel pedestres ad palatium venlant, et a potu vel carne so ab- 
stinean . " 
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nur ein Vorrecht der Vornehmern, und das Geſinde wurde bei allen Fehl⸗ 
tritten gepeitſcht **). 

Bedeutend war endlich auch der Vorſchub, welchen Karl der Erziehung 
und dem Anbau der wiſſenſchaftlichen Erſtlinge leiſtete. In dieſer Bezie⸗ 
hung war er zwar nur dad Werkzeug und nicht. bie erſindende, ſowie lei⸗ 
tende Kraft; denn Iehtere Iag in einigen hochſtehenden Privatmännern, die 
für jene Zeit ſchon anfehnliche Kenniniffe fi erworben hatten. Gleichwohl 
muß man bei den damaligen Geifteszufländen dem König ſchon für die mits 
telbare Foͤrderung der Bildung Dank wiffen, da es nad "ihnen genügend 
war, daß er nur nicht hinderte. Indeſſen Karl batte felbfi Liebe zur Wiſ⸗ 
fenfchaft, und darum befchränkte er fich nicht auf die Unterlafjung von 
Störungen gegen die bildende Wirkfamkeit der unterrichteten Männer, fone 
dern er übernahm bereitwillig Die Unterflügung derfelben. Der ausgezeich⸗ 
netfte wiffenfchaftliche Mann jener Zeit war Alcwin (au Alcuin und Ale 
bin), ein Ungelfachfe, weldger in der Schule zu Dorf gebildet worden war, 
und in den Hafflfchen Studien, insbeſondre im Griechifchen, für jene Zeit 
fehr große Kenntniffe fick erworben hatte. Sein Ruf verbreitete ſich bad 
über England hinaus durch mehrere europäifche Länder, und als er im 
Jahre 781 auf einer Reife nah Nom mit Karl I. in Italien zufammens 
traf, wurde er von diefem bewogen, an feinem Hofe zu bleiben. Alcwin 
wurde nun der Lehrer und Freund des Königs, und erlangte daB Wohls 
wollen defielben in hohem Grade. Dadurch hatte er denn Die beſte Gele⸗ 
genbeit gefunden, für felnen eigentlichen Beruf, nämlich Anregung einer 
Richtung zum Lernen und Verbreitung von Kenntniffen, erfolgreich zu wir 
Ten. Mit außerordentlichem Gifer unterzog er fich der Berichtigung und 
Vermehrung der damaligen Bücher, und benäßte feine Zöglinge, um bie 
Sandichriften theils durch Abfchreiben zu vervielfältigen, theils durch Auf⸗ 
ſuchung des Fehlenden zu ergänzen. Dem König ging er bei feinen Ein⸗ 
richtungen des Kirchen und Schulweſens mit Rath und That an die Hand, 
und durch ihn unterrichtet, war nun Karl erſt in Stand gefeht, Bierüber 
allgemeine Verordnungen zu erlaſſen. Was jedoch die wichtigſte Einwirs 
tung Alcwins auf fein Zeitalter war, das iſt die Einrichtung einer neuen 
 Lehranflalt in Tours, welche durch ihn einen fo großen Auf erhielt, daß 
fle nicht nur in Gallien, fonvdern auch in Deutfchland als ein Muſter an⸗ 
geiehen wurde, und dadurch auch im unferm Baterland die Gründerin der 
beften Schulen wurde. Man wollte der Anftalt in Tours nämlich nach⸗ 
eifern, und errichtete darum auch anderwärts nad) dem Vorbild derſelben 
Säulen ein. In Deutfchland war die erſte und berühmtefle berfelben vie 
Klofter-Lehranftalt in Fulda, welche durch ihren Ruhm nun wiederum zum 
Mufter diente und auf dem Wege der Nacheiferung zur Anlegung mehrerer 
anderer Schulen in unferm Lande PVeranlaffung gab. Alles dieß ereig« 


”) Gbendafeibi $. 4. Bi familia nostra partibus nostris allquam fecerit fraudem de latrf- 
ainio aut alio negiecto, Ulud in caput eompomat; de religuo vero pro lege reoipiat disciplk- 
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nete fich indeſſen exit nach dem Tode Karls, und Tann deßhalb, wie bie 
Berbreitung der wifienjchaftlicden Richtung überhaupt, erſt etwas weiter 
unten mit Tiefe behandelt werden; allein die Anregung dazu gab Alcwin, 
und deßwegen mußten die Erfolge feiner verdienſtvollen Wirkſamkeit Hier 
ſchon angedeutet werden. Bon dem englifchen Gelehrten aufgemuntert, bes 
ſchloß nun Karl die Verbreitung von Kenntniffen zu einem Reichsgeſchaͤft 
zu erheben. Der König benübte daher zuvoͤrderſt feine Stellung, um zur 
Belebung des Unterrichts aufzumuntern. Zu dem Ende fchrieb er an Dis 
Tchöfe, Aebte und Beiftliche, in deren Wirkungskreis der Gegenfland natüre 
lich zunächft einfchlug, und forderte fle zur Errichtung von zweckmaͤßigen 
Säulen auf 25). Sodann bebiente er ſich der Reichsgewalt ſelbſt, um den 
Zweck zu fördern, und erließ darum eine allgemeine Verordnung, woburdh 
Die Anlegung von Schulen befohlen, und als Lehrgegenflände vornämlich 
Die Gprachlehre, vie Mechenkunft und der Kirchengefang vorgefchrieben 
wurden 2%). Die Bemühungen Karld waren auch nicht ohne Erfolg, und 
wenn die nächften Srüchte bei der Berfuntenheit des Volks immerhin fehr 
därftig und fümmerlih fein mußten, ein Unfang zum Bortfchreiten war 
gleichwohl gemacht. In ver Beförberung bes Handels, der Landwirthſchaft 
und des Schulweſens liegt die beffere Seite Karls; aber durch feine Verrſch⸗ 
ſucht, Grauſamkeit und Vertilgungswuth that er auch dieſen Richtungen 
weit mehr Eintrag, als er ihnen nüßte, und im @anzen, fohin in Erwäs 
gung aller Schuln und alles Verdienſtes, finkt die Wagſchaale der Schuld 
fo entfchieden, daß nur die Gerechtigkeit der Gefchichtfchreibung die Aner⸗ 
Tennung der beffern Geite des Königs forberte, in der unbebingten Verur⸗ 
Heilung Karls I. durch die Geſchichte dagegen nicht das mindefle geän= 
bert wird. 
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Rarl 1. als Kaiſer. Heberfichtliche Würdigung feines Charakters, feiner 
Politik und feiner Bedeutung für Deutfchland. 


Dur die Aufhebung des Herzogthums in Baiern und durch die 
bleibende Vereinigung der norbveutfchen Stämme mit dem fränfifchen Reiche 
war die äußere Macht Karla zu der Höhe emporgefliegen, wohin ſie fein 
raſtloſer Geiſt zu führen befchloffen Hatte. Leber dieſe großartige Stellung 


3) Gin en davor findet fi in der Grmabnung an bie Biſchöfe, welche Lindenbrog 
unter die Ka n aufgenommen bat. Lib. 11, eap. 5: Scholae sane ad Klios et ministros 
esiae Instruendos vel edocendos, sicut nobis praeterito tempore ad Attiniacum promisistie, 
et vobis injunzimns , in congrals locis, abi needum perfeetum est, ad multorum utilitatem ot 
a vobis ordinari non neglegantu 
30) Capitular. Nb. 1, cap. 72: Et ut scholae legentium puererum Sant, psalmos, nolas, can- 
tus, compolum, grammalicam per singula monasteria vel Episcopia discant. 
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warf nun aber feine Ernennung zum Kalfer einen ungemeinen Glanz; denn 
ſo ein auch der seiferen Bildung das eitle GBepränge mit hochtoönenden 
Titeln erfcheint, wofür bie deutſche Sprache nicht einmal einen Ausprud Bat, 
fo folgenreih war dafjelbe in jener Tinnlichen Zeit. Der Name Kaifer 
erhob die Stellung Karld in den Augen der flaunenden Menge, die ibn 
Durch feine gewaltige Erfchätterung der Weltverhältniffe ohnehin ſchon theils 
zu bewundern, theild zu fürchten gemohnt war, zu einem Gegenſtand ſchweig⸗ 
famer Ehrfurcht, welcher, dem gewöhnlichen menfchlichen Standpunkt enträdt, 
in blendender Majeflät über die Paläfle der Großen, wie die Hütten ber 
Armen bervorragt. Um diefer Volksſtimmung Nahrung zu geben, erklärte 
fich auch der ſtaatokluge Karl über vie Bebeutung der kaiſerlichen Würde 
im Gegenſatz des Königthums vorfäglich hochtrabend, dunkel und geheimniß⸗ 
sol, fo daß er auf die neue Erhöhung zwar verftärkte Korberung bon Ehr⸗ 
furcht, Treue und Gehorfam baute, doch durch ein rätbfelhaftes Berfchleiern 
des Grunde und des eigentlichen Sinnes ſolcher Forderung der Bhantafle 
der Menfchen eine noch wundervollere Vorftelung von der eigentlichen Bes 
deutung der Eaiferlihen Würde einprüdte ). Dadurch wurde denn bee 
Gtaatsplan Karls, feinen Willen zur Seele, zu dem Mittelpunkt und zu 
ber einzigen Triebfever des Volkslebens zu erheben, ungemein beförbert, und 
der Staat mit immer flärkerer Aufreibung der Selbfifländigkeit der Stände 
wie der Einzelnen dem nachmaligen Ideale Ludwigs XIV. beträchtlich näher 
geführt. Außer dieſem unermeßlichen Nachtheil für eine freie Volks⸗Entwick⸗ 
Jung hatte die Neuerung der Kaiſerwürde aber auch für die nationalen 
Zwecke die verberblichfien Wirkungen. Das Unglüd der Menfchheit war im 

Höhern Alterthum die gänzliche Verfennung der weltgefchichtlichen Bedeutung, 
fowie der daraus entfpringenden Rechte der Nationalitäten. inter dem 
Eroberungsprinzip Roms wurde die Selbſtſtaͤndigkeit aller Völker zerſtoͤrt, 
und dadurch ihre Entwiklungs-Fähigkeit unterbunden. Die Kultur —** 
deßhalb einen kleinen armſeligen Kreis, und mußte nach mehr intellektuellen, 
als praktiſchen Erfolgen frühzeitig zum Sinken ſich neigen. Rom nahm, 
mit Ausnahme der Germanen, daB eigenthümliche Leben aller Völker in fidy 
auf, feine Sprache, Sitten, Denkungsweife und Einrichtungen dafür zurüds 
gebend, und fo entfland jenes flache und geiftlofe Einerlei, dem in Ermange 
lung der reihen und fruchtbaren Mannigfaltigkeit verfchiedener nationaler 
Gigenthümlichkeiten weder Leben und Fülle, noch Anmuth und Würde eine 
zubauden war. Mit dem Untergang des römifchen Weltreichs Tonnte und 
ſollte dieß anders werden, und der Gang der Dinge offenbarte auch die 





3 Ja dem gapkulare von 802 wurde wegen Erhebung Karld zum Kaifer eine n ts 
eumgeart a bie Jedermann en smti teue ſchwören; bie Berortnung, (ge | 

— 28 a biefer x rößere beit auferlege, als bie nun 

da6 „Mehr“ befiebe, w m Dun —* elaffen, m denn bie Se — 2 einen n gehelmaiße 

vollen und räthfeibaften —2 & bat. Capitnlare granense A delitate pro- 

mittenda domno Imperatori. Et ut ommes —* Ar —* a a intelligere 

seot, qguam magna In isto sacramento Kar p comprehensa sunl, non, ut multi um- 
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‚que nune existimaverunt, tantum Adelitate N omao imperatori de vita ipsius, et ne ali- 
.quem inimicum in suum rognum causa inimicitiae Inducat, et me delitate illins u 

t aut rotaclat; sed ut sciant omnes istam in se rationem hoc aacramentum hahege. (Pertz 
leg. Tom. I, pag. 91.) 


Rarı I. als Kaiſer. Ueberſichtliche Würdigung ſ. Charakters, f. Politit x. 339 


Neigung dazu; denn obgleich das Meich der Franken mit fasten Gchritten 
ber Nachahmung des römifchen Weltreichs fich näherte, fo war nach der 
eigenthümlichen Lage, in welche vie germanifchen Stämme gerathen waren, 
doch vorauszuſehen, daß das rein beutfche Element von den mit den Frem⸗ 
deu vermifchten Germanen früh oder fpät ſich ausſcheiden, und durch einen 
großen Wahlverwandtfchafts: Prozeß zur endlichen Feſtſtellung einer Weihe 
son unabhängigen Nationalitäten die Veranlaſſung geben würde. Diefer 
heilſamen Richtung trat nun die Erhebung Karls I. zum römifchen Kaifer 
flörend in den Weg. Dem Pabfle war es nämlich bei dieſer Neuerung 
nicht bloß um einen Namen, fondern vielmehr um eine tiefe Staatswirkung 
zu thun. Seit Jahrhunderten fprachen die Bifchöfe in Rom die Hoheit über 
Die gefammte Chriſtenheit an, und um diefem iele mit einem entfcheidenben 
Sprunge fi zu nähern, entfland der Plan, als Werkzeug zur Vollziehung 
der päbfllichen Entwürfe auch ein weltliches Oberhaupt der gefammten Chris 
fienheit zu ernennen. Einen ſolchen Sinn hatte nun die Erhebung Karla 
zum Kaiſer. Nicht die Herrfchaft bes letztern über die Germanen follte das 
Durch einen glänzenden Anftrich erhalten, ſondern er follte über alle Könige 
und Voͤlker, welche dem Ghriftenthbum fchon zugethan waren und noch zus 
gewendet werben mochten, das Oberhaupt fein. Einheit der geſamm⸗ 
ten Ghriftenheit in Staat und Kirche war demnach der Zweck ber 
Erhebung Karls zum Kaifer. Einheit eines jeden felbftflännigen Volkes iſt 
Heilfam und unerläßlih; alein Verſchmelzung aller Nationen zu einem 
Staate und einer Kirche war ein befchränkter und unfeliger Wahn, der nur 
Elend erzeugen Tonnte, weil durch die „ſtaatliche Einheit“ aller chriſt⸗ 
lien Bölter das nationale Princip und mit ihm die freie Entwicklung jedes 
Volkes, durch die „kirchliche Einheit“ derſelben hingegen die Breiheit 
der Forſchung und der Fortbildung des Chriſtenthums nah Manfgabe der 
nationalen Eigenihümlihkeit aufgehoben wurde. So ſetzte fih denn eine 
Neuerung, die nur einen Namendwechfel anzufündigen fehlen, mit dem Heilig 
ſten Gute der Völker, der freien Entwidlung ihrer Idividualität in ſtaat⸗ 
licher und geifliger Beziehung, in feindlichen Gegenſatz. Leider erhob fi 
jene bedauernswürdige Neuerung zum Gefeh der gefammten mittelalters 
lichen Entwidlung,. und war daher wirklich von den übelften Folgen begleitet, 
die fi fpäter in dem PVertilgungstampf zwifchen „Raifer“ und „Papft“ 
hervorthaten. Unmittelbar Außerten ſich die Nachtheile allerdings nicht fo 
augenfcheinlich; denn die neue Wuͤrde Karla ſetzte zur Erfüllung ihrer eigents 
lichen Bedeutung eine tüchtige Perfänlichkeit ihres Trägers voraus, und war 
eben deßhalb unter den fchwachen Nachkommen des erflen Kaiſers ziemlich 
nichtig; indeffen die Verſuche zur Herflelung einer flantlichen und kirchlichen 
Einheit aller Ehriflen wurden dadurch gleichwohl angebahnt, und darum 
lag in der Erhebung Karls zum Kaifer ein fo großes Unglück. 

Nächft der Verbefferung des Loofed der Unterdrückten Hätte ſich dort⸗ 
mals ein mächtige® Staatsoberhaupt der Deutfchen auch in nationaler Bes 
ziehung bebeutende Verdienſte erwerben koͤnnen, wenn es ſich die Wiederher⸗ 
flelung ver alten Landeögrenzen zum Ziel gefeht hätte. Inbeffen wie in 
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erfter, fo waren auch in letzter Beziehung die Leitungen Karls theils nichtig, 
theils auf Vermehrung des Uebels berechnet), Es ift richtig, daß bie 
Avaren, ein Hunnifches Volk, von ihm aus Baiern vertrieben wurben, und 
daß er dur Gründung der Markgraffchaft Oeſtreich ein Bollwerk gegen vie 
Einfälle der Fremden errichtete: auch wider die Böhmen unternahm er ver⸗ 
fehiebene Züge, fowie auch die Sorben an der Elbe von ihm hart geichlagen 
wurben; allein er wies auch wieder Slaven, die Freundſchaft mit ihm hielten, 
Wohnſtitze in Deutſchland an, und dachte nie daran, auch nur das Land 
zwifchen der Elbe und Oder wieber von den Fremden zu fäubern. Seine 
beſchraͤnkte Politit, der zu Bolge er Römer, Gallier, Slaven und Deutfche 
zugleich beberrfchen wollte, machte ihm auch die Ausführung großer, natio⸗ 
naler Zwecke unmöglich, weil durch die Sorge für Zufammenhaltung feines 
unnatärlicden Meiches alle feine Kräfte in Anfpruch genommen, zerjplittert 
und endlich auch aufgerieben. wurden. Daher Fam «8, daß er nicht im 
Stande war, die Normannen bei dem Weiche ver Deutfchen zu erhalten. 
Diefer Zwed Hatte in Erwägung des rein germanifchen Weſens der Nor⸗ 
mannen eine ganz andere Wichtigkeit, als bie Eroberung der Lombarbei und 
bes nordoͤſtlichen Spaniens; indeſſen Karl durch jene widernatürliche Aus⸗ 
bebnung feiner Macht entſchieden gefchwächt, vermochte nichts gegen bie Deuts 
fhen im Außerflen Norden, und mußte felbft die Verwüſtung Srieslande 
durch die Normänner, fowie bie flete Beunruhigung der Küftenländer im 
nördlichen Gallien unthätig Hinnehmen. So gingen jene tüchtigen deutſchen 
Stämme für das Mutterland verloren. Man rühmte fo oft Die Größe Karls, 
ber feine Herrichaft von der Elbe bis zum Ebro, und vom Po bis zur 
Nordſee ausgevehnt Habe; ein ganz anderer Ruhm würde dagegen darin 
gelegen fein, alle Eroberungen jenfeitd der Vogeſen, Pyrenäen und Alpen 
unterlaffen, und dafür die angeſtammten Grenzen Deutfchlands wieder her⸗ 
geftellt zu haben. 

Ueberbliden wir nun die Wirkfamkeit Karls im Ganzen, fo iſt es 
unverfennbar, daß durch fle ein mächtiger Einflug auf die Geſchichte und 
das Schickſal unfres Volkes ausgeübt wurde. Diele Berürfniffe der Nation 





er Mangel Karls I. wer um fo m mebe gu beda uern, als er fonft ein fo tiefes nationa⸗ 
les Beh Batte, it wahrer Liebe für feine deutſche —— ung erfült,, trug ee nur vaters 
ländifche Keiter, und veradytete die ie fon gebraͤuchliche Nachahmung der Moden. 
Goindard fagt darüber injVita Karoll M. cap. 23:- Vestitu patrio, id est francisco utebatur. 
Peregrina vero 3 movis icherrima respuebat. Ebenſo hatte faon Karl den fo 
geredien Widerwillen en Berunße tung der deutfhen Sprache durch Gebrau der, ent⸗ 
ei her Ausdrüde, u auch damals, wie noch Ra: Monate mit emden Namen 

belegte, ß dete er * die Deutfden ein, welde zum I deute no im Elſa „unb tm im der 
Schwein & find. ard berichtet Bi hierüber in Vita Karoli M. cap. 29 Bol, 
otiam —8 propriam —** vocabula imposuit, eom ante id temporis apud —— 
latinis partim barbaris nominibus pronunelarentur. Et de mensibas guidem Januarium Btnters 
manoth, Februarium Hornung, Martium genpinmanoib , Aprilem Oflarmanoth, Malum — 
manoth, Junium Brachman otd, Julium Heubimanoth, Augustum Aranmanoih (Erntemon 
Beptemb rem Witumanoth , Octobrem W EraemImansth (Weinmonat), Neremarem 2° Herbifls 

‚ Deeembrem Dellagmanoth. — Bei ein bedeutenden Manne, wie Karl I. Ir iR «8 
ob Bisefe von SInterefle, auch über feine perfän! ‚keit eine gan) richtige Rorkellun 
Darum finden wir und veranlaßt, zur Seite 482 na eräglih gu 6 emerten, daß n 
lung @ inhards die Stimme Karls, welde wir wohllautend (clara voce nannten, im 

ze Größe und dem ganzen Körperbau deö deöfelben etwas zu fein war. Spin nbard äußert Fr nm 
Vita Karoli M, e. 22 alfo: Incessu firmo, totaque corporis habitudine virili, voce clera 
sed quae minus corporis formae conveniret, 
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machten ſich dortmals fühlbar: wie innere Bedrückung follte gemilbert, bie 
Rohheit überwunden, menfchlichere Bilvung angeregt, Kunſt, Gewerbe und 
Bandelsfleiß entwidelt, die Gemüthsrichtung geförvert und der Uebergang 
zu wahrer Freiheit ermittelt werben. Inbefien die unerläßliche Grundbedin⸗ 
gung zur Löfung diefer Aufgaben war die endliche Herftelung veuticher 
Nationaleinheit, die in dem flarren Abfchliegen der Sachfen und Briefen ein 
wefentliches Hinderniß fand. Hierdurch wurde der Norden Deutichlands vom 
Süden getrennt, und die Nation in zwei unnatürliche Hälften zerfpalten. 
Der Unterfchied der Religion und der Staatöverfaffung vermehrte noch die 
Kluft, und ba durch dieſe tiefgehenne Verſchiedenheit auch die Bildung bei 
den nördlichen und fühlichen Deutfchen einen wefentlich andern Bang nahm, 
fo war die Gefahr gegeben, daß zwifchen beiden Reichstheilen auch verſchiedene 
Nationalität fi entwideln, und das große deutfche Volk bleibend zerfplittert 
werben möge. Bei den Normannen erwied ſich dieß; denn da Karl dieſelben 
mit den andern deutſchen Stämmen nicht zu vereinigen vermochte, entſtanden 
aus ihnen die felbfifländigen Nationalitäten der Schweden und Dänen. Ein 
Gleiches würde in Anfehung der Sachſen und Frieſen gefcheben fein, wenn 
biefelben ihr halsſtarriges Abſchließen von dem fühlichen Deutfchland durch⸗ 
gejeßt Hätten. Der Zweck der Nationaleinheit forderte deshalb unbedingt den 
Beitritt jener Stämme zur Staatsverbindung der Franken, Alamannen und 
Baiern; Karl I. erzwang folchen Beitritt, und hierdurch ward er in ber 
That der eigentliche Gründer unfrer Nationaleinheit. Das Verdienſt, welches 
bierin lag, iſt unfchägbar, weil wir alle folgenden Auszeichnungen und 
verhältnigmäßig glüdlichen Zuflände unſres Volkes der Meichseinheit des 
Mittelalters zu verdanken hatten: der Gefchichtichreiber muß daher jenes Ver⸗ 
dienſt des fräntkifchen Königs ungemein bochflelen; indeſſen er muß zugleich 
auch bekennen, daß es ohne allen Plan und Vorbedacht rein zufällig er» 
worben wurde. Karl I. hegte nie eine gemeinfinnige oder patriotifche Abſicht: 
alle feine Unternehmungen und Einrichtungen waren vielmehr auf Förderung 
feiner Cigenzwecke gerichtet, und wenn er auch nebenbei manches Nüpliche 
vollbrachte, fo geſchah es doch nur da, wo feine Macht und Serrfchergröße 
Leinen Nachteil davon zu beforgen Hatte. Der Befefligung und Verbreitung 
des Ehriftenthums widmete fich der König allerdings mit dem größten Eifer; 
Doch vorzugsweiſe nur darum, weil er davon Erhöhung feiner Machtvolls 
fonımenheit erwartete, und in Ahnlicher Weife verhielt es ſich meiſtens bei 
allen übrigen Staatshandlungen. Nur in Anfehung der Wiflenfchaft zeigen 
fich die Beflrebungen Karls völlig rein; indeſſen er fürchtete auch keine ſchaͤd⸗ 
lichen Einflüffe derfelben für feine ſtaatliche Stelung. Als ein Mann, der 
in allen Staatshandlungen nur feinen eigenen Bortheil verfolgte, Tam es 
daher dem neuen Kaifer nicht entfernt in den Sinn, für die ‚Gerftelung der 
deutſchen Nationaleinheit in patriotifcher Weife zu wirken: ex hatte vielmehr 
gar keine Idee von dem Wefen und der Bedeutung derfelben, da er ſowohl 
Hömer, als Kelten und SIaven mit den Deutfchen vereinigen wollte: nur 
um das Herrfchen war es dem fränkifchen König zu thun, und vie Sachſen⸗ 
kriege hatten daher keinen andern Zweck, als die Vergrößerung foldher Gert 
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ſchaft. Wie wenig dagegen Karl die Bedeutung ber beutfchen Reichseinheit 
kannte, und wie gering er dieſelben achtete, iſt geſchichtlich dadurch erwieſen, 
daß er ſelbſt ſein Reich wieder in drei Theile abſcheiden wollte. Als er die 
Abnahme ſeiner Kraͤfte fühlte, berief er naͤmlich die fraͤnkiſchen Großen zu 
einer Reichsverfammlung, auf welcher er über die Theilung feines Reichs 
unter feine drei Söhne Karl, Pippin und Ludwig eine Iehtwillige Verord⸗ 
nung errichtete. An der Ausführung und Aufrechterhaltung dieſer Theilung 
lag dem König fo viel, daß er fle nicht nur von der Reichsverſammlung, 
fondern auch von dem Pabſte beflätigen ließ ?). Unter folgen Umfländen 
konnte von einer planmäßigen Herſtellung der deutfchen Nationaleinheit keine 
Nede fein *). Zufällig wurde vielmehr die beabfichtigte Meichstheilung sur 
den Tod der beiden Altern Söhne Karld verhindert, und dadurch fowie in 
Folge anderweitiger Zufälligkeiten die National:Einheit der Deutfchen gerettet. 
Bewußtlofes Werkzeug zur Anbabnung edlerer Zuflände unfres Volkes 
war Karl I. demnach ohne Widerrede; allein die Förderung von Bildung 
und Sumanität, wie dieſe als die Wirkungen ſtaatsbuͤrgerlicher Freiheit ſich 
darſtellen, lag niemals im Charakter deſſelben. Der Kaiſer war wegen der 
Unterflüßung des Chriſtenthums der Liebling der Geiſtlichen, und da Pie 
Schrififteler jener Zeit meiftens dieſem Stande angehörten, fo wurde er 
von ihnen hoch erhoben, und im öffentlichen, wie im häuslichen Leben als 
ein Mufter von Tugend und Menfchenfreunblichkeit gepriefen. In den beiden 
Büchern des Moͤnchs von St. Ballen über die Thaten Karls, des Kaiſers, 
wird indbefondre eine ganze Meihe von fchönen und evelmüthigen Sandluns 
gen erzählt °). Am meiften fpricht darunter die Förderung der Milpthätig- 
keit und das Einfchreiten Karls wider die Bereicherungsfucht der kirchlichen 
Großen an 9); auch die Strenge, welche er in den Schulen gegen die arbeits» 
ſcheuen Söhne des hohen Adels kehrte, ſowie die Anerkennung des Fleißes 
der Armen erfüllt mit Achtung und Freude7); indeſſen bei der Auffaſſung 
des Charakters Karls im Ganzen darf nie überfehen werden, daß er bie 
Samilien fogar in ihrer Nothourft entblößte, um feine Eroberungszwede zu 


®) Einhbardi Annales ad anaum 806. Conventum habuit Imperator cum primeribus et opti- 
matibus Francorum de pace constituenda et conservanda Inter Alios suos, N divisione regnt 
facienda in tres partes. De hac partitione et testamentum factum, et jurtjurando ab op 
tibus Francorum coafßrmatum , et coustitutiones pacis conservandae causa lactae, atque haee 
——— Itterie m mandata sunt, et yon papat, ul Ais sua mans subscriberet, per Ein 

sa. (Pertz T 

0) rate die — ——— nur den Zweck gehabt hätte, für ir jede 1 FeohRändige 
Nation einen befi ‚al Gallier, Slav 
u trennen, fo wäre fie nd fehr weile eweſen. Alein bie —8 —* * der Pe 
Koris unter den Göh ubwoig ommen dat erwieſ bei f 
&ritten das nationale Prinzip niem * fichtigte, ſondern im "Sedentheit wie andere — 
o namenttiö a ud Deutfchland jerfplitter 

Monschl Sangallensis de Gestis Kasaıı Imperatoris libri duo, (Bei Perg Id. II, ©. 726 


Beifpiel davon ersäbtt die vorbemertte Schrift im 1. Buch, 16. Kapitel, 

7) Ebendafeldft, ‚er. 3 Die ſchöne Erklärung Karls lautet dort alfo: Vos mobiles, vos 
primerum Stil. vos delicati et formosali, in natales vestros et poesensionem confsi, mandatum 
meum et glorißcationem vestram pos tponentes , litterarum studiis neglectis, lazurise, tado et 
inerelae vel inanibus exercitiis indu —* Per regem coelorum non ego magnli pendo nobilita- 
tm et pulchritudinem vestram, lcet alil vos admirentur, et hoc rocuf dubio scitote, quia miss 

riorem negl ripue⸗ studio roeuperaveritis, apud Karolum nihll unguam 
retis. (Pertz Tom. 11, 2.) 
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erreichen ), und daß mithin auch feine Milvihätigkeit nur auf Koſten An⸗ 
derer geſchah. Wahrhaft edler Handlungen auf dem Wege ver Aufopferung 
und GSelbfiverläugnung war Karl niemals fähig: feine Herrfchfucht verbärtete 
überbieß feine Seele und machte ihn graufam: in den Sitten war er bis 
zur Ausfchweifung leichtfertig ®), fo daß Zucht und CEhrbarkeit ſelbſt im 
feinem eignen Haufe fehreiend verlegt wurden '%): von Geiſt war er zwar 
fcharffinnig, doch fo wenig wirklich aufgeklärt, daß er fogar grobem Aber⸗ 
glauben huldigte. Auf Rechnung feiner Zeit laͤßt fich diefe Verirrung keineb⸗ 
wegs ſchieben; denn man fordert von hochſtehenden Männern mit Recht 
Erhebung über den Stumpffinn der Waffen, und daß die auch dortmals 
fegon möglich war, zeigt dad Beifpiel der Päbfte, welche die abergläubifähe 
Ridytung Karls keineswegs fheilten, fondern nur zur Förderung ihrer Pläne 
Genüsten !). Große Bethörung des Kaiſers verrieth ferner die Thatfache, 
daß dverſelbe feine letztwillige Verordnung über die Theilung des Reichs dem 
Pabſte zur Beflätigung vorlegte, und auf ſolche Weife dem Kirchen- Oberhaupt 
auch in Staatsſachen die Oberboheit zufchrieb. Wenn man bei folchen 
Schwaͤchen, wenn man vollenns bei der Selbſtſucht, der Graufamkeit und 
dem Unterdrückungsgeiſte Karla ihm gleichwohl den Namen des „Broßen“ 
beilegen will, fo verfündigt man ſich an der Würbe und der Heiligkeit der 
Geſchichte. Größe Liegt nicht im ausgedehnten Umfang der Häuberei oder 
Eroberung, nicht In der Auszeichnung durch Willkür und Gewalt, fondern 
in der fittlichen Weisheit und Güte, welche ſich vie Foͤderung des gemeinen 
Wohles und höherer Bildung der Völker zum Ziele fegen und dem Zwecke mit 
Aufopferung nachzuſtreben vermögen. Dur ein befonderes Verhaͤngniß wird 
aber diefen wahrhaft großen Männern in der gewöhnlichen Gefchichtäfprade 
niemals folcher Name beigelegt: es heißt nicht Armin, nicht Kepler, nicht Her⸗ 
der der Große, während diefe Benennung fogar Meuchelmörbern, wie Clodwig 
und Theoderich, oder graufamen Unterdrückern, wie Karl I., zu Theil wird. 
Der Namen felbft wird dadurch zur Ironie; indeſſen um dem unfelbfiflän« 
digen Sinne entgegenzuwirfen, um auf Gelbftachtung zu dringen, iſt eö die 
Pflicht des unabhängigen Befchichtfchreibers, dad Spiel mit Worten zu 


Man febe die graufame Merorbnung dedfelben oben ©. 77. Unmert. 26. 

" ſein Bertrauter Eginbarb fpriht von ben Beiſchläferinnen, bie er neben feinen aahl: 
reiben Bemahlinnen batte. In vita Karoli M. cap. 33. Testamenta facere instituit, quibus Aline 
et ex eoncnbinis liberos ex aliqua parte sibi heredes faceret. Xehnlidhed in cap. 18: tertinm 
(dllam) de concubina quadam. . 

ı*, Wie Karl 1: ſelbſt, ftanden audı feine Tochter im übeln Ruf. Nach Eginbarb waren fie 
unvermäblt; nah Pitbarb. ber felbfi eine Tochter Karla feine Multer nennt, ingleichen nad 
anbern a niffen feblte e8 ibnen aber gleihmwohl niht an Kindern. 

14, Gabre Ad entftand bad Gerücht, baf bad Blut von Ehriſtus in Mantua aufgefunden 
morben lei. Karl, auf beffen Dioftification bad Gange ohne Zweffel abgefeben war, ging leicht: 

Täubig in bie Falle, und bat ben Pabft durch eine befonbere Geſandtſchaft um bie Unterfucdhung 
der MWahrbeit jenes Gerüchts. Eginhard felbft giebt gu verſtehen, daß ber heilige Vater dabei einen 
Bellimmten Amel verfolgt, baber ſich anaeltellt habe, als wolle er bie Sache unterluden, aber 
nur beibalb, um ben König mit einem Beſuch zu Überrafhen und mabrfcheinlid bad auswirken 

u Eönnen, maß er wunſchte. Einhardi Annales ad annum 804. Causa adventos ejus (Papae) 

aee erat: Perlatum est ad Imperatorem aestate praeterita, Christi sanguinem in Mantun eirl- 
tat fnlsse repertum, propter hoc misit ad papam, else ut hujus famae veritatem inquireret. 
Aui aceepla oceasione ezeundi, primo in Longobardiam, quasi pro inguisilione praedicia pro- 
foertus est, Indeque arrepto ilinere, subilo ad imperatorem usque pervenit. Mansitque apud. 
Dlam dies octo, et sicut dictum est, Romam repedarit. $ 
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unterlaffen, und den Unterdrückern nicht einmal ironiſch ben Charakter 
der Größe beizulegen. 

Es war im Jahr 806, als Karl I. die Abnahme feiner Kräfte fühlte, 
und an dad wechfelvolle Ereigniß feines einfligen Todes dachte. Eine große 
und glänzende Laufbahn Hatte er fich eröffnet: nunmehr näherte er ſich dem 
Ende verfelben : er Tonnte fie alfo überbliden, über feine Zwecke, wie feine 
Mittel das Gewiſſen befragen, und zugleich unterfuchen, auf welche Dauer 
feine Staatswerke durch ihre Innern Borzüge Anſpruch machen Tönnen. 
Nach den Betrachtungen, welche wir über die Wirkfamleit Karls vorausge⸗ 
fendet haben, Eönnen feine Gefühle bei dem Gedanken an fein einfliges Abe 
Ieben nicht die angenehmften geweien fein. Vom Glück ungemein begänfligt, 
von ben chriftlichen Geiſtlichen wegen feiner Thaͤtigkeit für Verbreitung des 
Chriſtenthums eifrig unterfläßt, erreichte der fränkifche König allerdings fo= 
wohl im Innern, als gegen Außen alle feine Staatszwecke. Ein unermeplidyes 
eich hatte er gegründet: denn die Lombarbei, Spanien jenfeits der Pyre⸗ 
näen bis an den Ebro, das ganze gegenwärtige Sranfreich, und von Deutfihe 
land, außer den Gegenden auf dem linken Rheinufer, alles Land bis zur 
Elbe und im Oſten bis zur ungarifchen Grenze gehörte zum Frankenreich; 
im Innern Dingegen berrfchte und galt nur Ein Wille, der des Königs. 
Was die Eroberungsfucht und Herrfchbegierde betrifft, fo Tonnte Karl alfe 
mit Genugthuung auf feine Thaten bliden: allein welchen bleibenden Werth 
Datte dieſe maaßloſe Eroberung? Was follte die gewaltfame Verbindung ber 
derfchiedenartigften Nationalitäten nügen, wer follte nicht einfehen, daß Bes 
ſtandtheile, welche die Natur getrennt hat, auch fortwährend nach Trennung 
fireben würden? Der Brankenktönig batte ferner die rückſtchtsloſeſte Gewalt 
angewendet, um die Selbſiſtaͤndigkeit aller Staatöbürger zu brechen, und 
iede Thätigkeit feinem Willen zu unterwerfen: es war ihm zugleich befannt, 
welche Mühe und Opfer ihm dieſer Zwei bei den Sachſen gekoſtet Hatte, 
und er mußte daher immer neue Erhebungen ver Unterdrückten beforgen. 
Bon mehreren Seiten drohte demnach der Dauer feines Reiches augenfchein« 
liche Gefahr. Zu den trüben Betrachtungen, welche fi) dem König bierüber 
aufgedrängt haben mochten, fam nun noch die Erinnerung, wie er felbft vie 
unmündigen Kinder feines Bruders ihres Meichötheiled aus Eigennuß beraubt 
Hatte: Wiederholung eined ähnlichen Greigniffes fürdhtete er darum in feiner 
eigenen Bamilie: mit Schredden dachte er deßhalb an die wahrfcheinliche, ja 
fogar faft gewifle Uneinigkeit feiner drei Söhne, und er bot daher Alles 
auf, um durch eine Theilung, welche Reichsverſammlung und Pabſt geheiliget 
hätten, den Frieden unter feinen Söhnen zu erhalten. Doch eben die Mühe, 
welche er ſich gab; um unträgliche Gewährfchaften für die Aufrechterhaltung 
des guten Einverfländniffes feiner Nachfolger zu erhalten, beweist die große 
Bekümmerniß, fo er dieſer Beziehung hegte 2). Im Vereine aller dieſer 
Umflände war denn die Stimmung Karls um Ende feiner Tage düuſter, 
traurig und forgenvoll. 


12) Wie die Stelle in der A Bung 3 b 
Ka ng War Tor ar da gt lten Gerd Ir Bekds 
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Die Außern Creigniſſe trugen num noch dazu bei, feine Beſorgniſſe zu 
vermehren. Schon im Jahre 805 waren bie Böhmen, rin fInvifches Volk, 
weiche ebenfalls bleibend unterworfen werben follten, neuerbingd in Bewe⸗ 
gung gelommen, und der König hatte feinen Alteften Sohn Karl mit einem 
Geere wider biefelben ausgefendet 7. Böhmen wurde nun weit und breit 
verheert, auch der Herzog Becho getöbtet; bleibende Erfolge Hatte indeſſen 
die Unternehmung gleichwohl nicht. Im Jahre 806 wurden andere Slabden 
an der Elbe in den Gegenden der Saalmündung, nämlich die Gorben, 
fipwierig, und es warb wieberum der ältefle Sohn des Königs gegen fie 
abgeordnet. Karl der Jüngere flug auch die Sorben, und ließ zur Tünfs 
tigen Abwehr derſelben ein fefles Schloß an der Saale, und ein anderes 
an ber Elbe erbauen; nunmehr erhoben ſich aber die Slaven in Böhmen von 
Neuem, fo daß der Srantenkönig ein flarked Heer von Burgund, Schwaben 
and Balern aus wider biefelben vorrüden Iafien mußte. Der Erfolg war 
jedoch abermals fehr zweifelhaft, weil Eginhard nichts weiter davon zu ſagen 
weiß, als daß das Heer nach Verwüſtung eines bedeutenden Theiles von 
Böhmen ohne Berluft und Beſchwerde zurückgekehrt fei. Ale dieſe Beun⸗ 
rubigungen der fränkifchen Macht benütte nun Godofred, König der Danen, 
um nicht nur die Slaven, fondern wo möglich auch die Sachfen aufzumiegeln, 
and die Herrfähaft Karls I. His auf den Grund zu erſchüttern. Wie wir 
fon früher bemerkten, fo Hatte Ießterer den Abodriten, einem flavifchen‘ 
Bolt, in fehr unpatriotifcher Weife pie Wohnftge der weggefchleppten Sachfen 
auf der rechten Seite der Elbe angewiefen. Mit drei andern flavifchen Voͤl⸗ 
tern, den Wilgen, Smeldingern und Linonen, verbündet, griff nun Godofred 
die Abodriten an, um file aus Gachfen zu vertreiben. Seine Waffen waren 
auch flegreich, die feften Schlöffer der Abodriten wurben zerflört und zwei 
Drittheile des Volkes zinshar gemacht. Deßhalb zog Karl der Jüngere im 
Jahre 808 mit fehr großer Heeresmacht den Abodriten zu Hülfe; Godofred 
wurde dadurch allerdings zum Rückzug beflimmt, allein feine Pläne wider’ 
die Franken waren darum noch nicht aufgegeben. Im folgenden Jahr 80% 
fand eine Zufammenkunft von fräntifchen und bänifchen Abgeſandten flatt, 
um den Frieden zu unterhandeln, doch vergeblih, und Karl I. fürchtete Die 
Dänen fo fehr, daß er bei Eſesfelth, dem heutigen Iuehöde, eine neue Befte 
anlegen ließ. Die äußern Ereigniffe beprängten den alten Srantenkönig nun 
immer härter. Schon im Jahre 809 waren die Waffen feines Sohnes 
Ludwig in Spanien unglüdlih, der vor Tortofa zum Abzug gezwungen 
worden war; 810 erlitt aber fein anderer Sohn Pippin beträchtliche Unfälle 
auf einem Zug gegen Venedig und Dalmatien; und als über alles dieß 
Karl I. fehr betrübt war, traf die Nachricht ein: zweihundert normännifche 
Schiffe feien an den Küften Frieblands erſchienen, alle Infeln zunachſt der 
Ufer verwäflet, und im innern Lande felbft die Briefen in drei Treffen von 
den Dänen gefchlagen, und hierauf den Siegern zinsbar gemacht worden '*). 





22) Die ganze folgende Darftellung iß nad den Annalen Eginhards. 
20 inbards 810 lautet di densbotiaft woͤrtlich alſo: 
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Der Frankenkoͤnig wurde durch dieſe Botſchaft auf das Außerfle erſchuttert: 
ſofort beſchloß er ſelbſt wieder ins Feld zu ziehen, und bot dazu außer⸗ 
ordentliche Streitkräfte auf. Allein Godofred war nicht bei den daͤniſchen 
Eindringlingen in Briedland; er Eonnte darum, während Karl dort befchäfe 
tigt war, an ber Elbe erfcheinen, und dieß fürdhtete Iehterer fo fehr, daß 
er über den Rhein bis zur Wefer vorrüdte, bei Werthen eine fehle Stellung 
bezog, und Friesland, wie wir oben fchon bemerften, der Verwüflung ber 
Dänen überließ. Mittlerweile waren aber die Wilgen über die Elbe ge= 
gangen, und im Heere Karls entfland in Folge einer Viehſeuche Mangel 
an Lebensmitteln. Alles fchien fohin wider den alten Frankenkoͤnig ſich zu 
wenden; da trat mit einem Male der günflige Zufall dazwiſchen, dag Godo⸗ 
fred, der König der Dänen, meuchlings ermorbet wurde. Gleichwohl hatten 
die Normannen, durch Beute gefättiget, Briedland wieder verlafien, und 
Karl I. athmete daher wieber frei auf. Dafür flürmten Leiden anderer Art 
auf ihn ein. Gein zweiter Sohn Pippin farb nämlich im Jahre 810, und. 
fhon gegen das Ende ded folgenden Jahres 811 fein Altefler Sohn Karl, 
Auf letzteren, dem wahrfcheinlih der größte Theil Deutſchlands bei ber 
Theilung befchieden wurde, Hatte Karl feine größte Goffnung geſetzt 1°): 
biefe war nun zerflört, und zur Aufrechterbaltung des Gauſes der Karolinger 
nur noch der ſchwache Ludwig übrig. Kein Ereigniß Eonnte dad Gemüth 
Karls empfindlicher verlegen, als ſolches Familien-Trübſal; denn es offen- 
barte die Hinfälligfeit feines Hauſes, und wurde dadurch aud eine Strafe 
ber Eroberung. Tief gebeugt, entfagte der König nun feinen hochfahrenden 
Plänen, und Dachte ernfllic) daran, durch dauerhafte Briedensverträge mit 
feinen Feinden das unnatürliche Reich zu befefligen. Zunächſt einigte er 
fid mit den Dänen, indem die Eiver als beiverfeitige Landesgrenze feſtgeſetzt 
wurde. Im Jahr 811 wurde ber Friedensvertrag geſchloſſen. Theils ſchon 
vorher, theils gleichzeitig waren gütliche Unterhandlungen mit dem griechifchen 
Kaifer, gegen den Karl in Italien geftritten Hatte, fowie mit den Saracenen 
in Spanien für einen bleibenden Brieven gepflogen worden. Nah ihrem 
für den Augenblid günfligen Abſchluß fuchte der fränfifche König auch mit 
den Glaven ſich zu vertragen, und fo verfchaffte er fich noch einige Jahre 
vor feinem raſch nahenden Ende wenigflend Außerlih einige Ruhe. Im 
Hintergrund feiner Seele barg ſich dagegen fortwährend großer Kummer. 
Karl mußte das bittere Bemußtfein tragen, daß das Werk feines Lebens 
troß aller Begünftigungen feines Glüds einer feflen Grundlage entbehre, und 
unrettbar in fich zerfallen müffe. Darum fuchte er nun In Schenkungen zu 
Bunften der Kirche Troſt. Zwei Drittheile feines großen Schatzes beflimmte 





neuntium it, elassem ducentarum navium de Nordmannis Frisiam appulisse, e Pri- 

siaco litori adjacentes insulas esse invastatas, Jamque exercitum illum in continenti esse, terne- 

que proelia cum Frisionibus commisisse, Danosque victores tributum victis imposuilsse, et veecti- 

galis nomine centum libras argenti a Frisionibus jam esse solutas, regem vero Godofridum 
omi esse 


1 Die Art und Beife k wie Karl 1. fein Rei unter feine drei Göhne Karl, Pippin und 
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er den 21 Erzbischüͤmern feined Reichs, und vom lebten Drittel wurden 
zwei Biertheile feinen Kindern und Enkeln, ein Viertheil den Armen und 
das letzte gleichfalls den Erzbisthümern zugewiefen. Ueber die Theilung 
feiner Staatsmacht empfand ex aber bie größte Gorge, da er dem einzigen 
männlichen. Erben feines Sohnes Pippin (ber ältere, Karl, flarb Tinberlos), 
Namens Bernhard, einen Theil zuzumenden wünfchte, doch über die Art 
nicht mit fih einig werben konnte. Beträbt und mit fich ſelbſt zerfallen, 
eines vurchgreifenden Entfchluffes. nicht mehr fähig, das Herannahen des 
Todes Iebhaft fühlenn, ließ Karl am Ende die Ereigniffe gewähren, Im 
Jahr 813 beflel ihn jedoch eine Schwäche, welche ihn nunmehr zur Feſt⸗ 
fegung feines Willens über die Art der Thronfolge beflimmte. Ludwig, 
der leßte von ben Söhnen des Könige, wurde in Aachen feierlich als Kaiſer 
gekrönt, und mit Ausnahme Italiens über alle Länver Karls zum König 
ernannt. Italien follte dem Sohne Pippins zufallen, doch nur unter der 
Oberhoheit des Kaifers Ludwig. Kurze Beit nach dieſer Beftelung feines 
Baufes, und zwar im Januar 814 wurde Karl I. von einer heftigen Krank 
heit befallen, in Folge deren er am 28. deſſelben Monats aus dem Leben 
ſchied. Die chriſtliche Geifklichkeit fühlte großen Schmerz über den Tod 
ihres Schügers, und, fie Hatte alle Urſache, ihn aufrichtig zu beweinen; 
Doch ſchwerlich fiel aus der Mitte der unterbrädten Völker eine Thräne auf 
das Grab des Eroberers. 





Bwölftes Hauptſtück. 
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Mit Kraft und Nachdruck, doch mit harter Gewaltthätigkeit und felbft 
mit Grauſamkeit, hatte der erfle Kaifer der Deutfchen zur Befriedigung ſei⸗ 
ner Herrfchfucht ein Meich gegründet und zu erhalten gefucht, deſſen Zufams 
menfegung mit der Ordnung der Natur im Widerſtreit Ing. Germanen, 
Slaven, Römer und Eelten waren zufammengefettet, um dem Glanze einer 
Bamilie zu dienen; allein vie mißhandelten Geſetze der fittlichen Weltorbs- 
nung rächen ſich zu ihrer Zeit unfehlbar, mag immerhin einzelnen Frevlern 
für einige Zeit ihre Berhöhnung gelingen. Nur mit Wiverwillen trugen 
Daher die fremdartigen Beftanbtheile des fränkifchen Reichs die gewaltſame 
Berbindung, und wenn aud zu Lebzeiten Karls eine AUbfchättelung des 
Jochs nicht thunlich fchien, fo wartete man doch mit Schnfucht auf Ereig- 
niffe, welche die Wiedererringung der nationalen Rechte begünftigen wür« 
den. Auch die größten Abſchreckungsmaßregeln Karls I. Hatten den Drang 
Der Nationalitäten nicht zu erftiden vermocht, und als der gewaltthätige 
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Hann endlich dahin geſchieden war, erhob ſich die Neigung zur Wiederher⸗ 
ſtellung der Stammrechte mit erhöhter Kraft. Unter ſolchen Umſtaͤnden 
übernahm der jüngfte Sohn Karls, Ludwig genannt, die Leitung des frän« 
kiſchen Reiches. Wenn die endliche Gerſtellung unabhängiger Völker wu 
eines gerechten Gleichgewichts im Plane einer leitenden Macht Ing, fo Tonnte 
der Durchführung deſſelben nichts förberlicher fein, als bie Berfönlichkeit des 
neuen Kuifers ). Ludwig war fchon bon Natur der fchroffe Gegenfah ſei⸗ 
nes Vaters, da er weich und mild, und nur der Beſchauung (Contempla⸗ 
Hon) zugewenbet, die Thaten und Zwecke des Krieges nicht lichte, vielmehr 
nur nach einem überirbifhen Glück firebte, und barum allen Herrfcherglang 
mit Gleichgältigkeit betrachtete ). Diefe ſchon angeborne Michtung wurbe 
durch die Erziehung noch mehr entwickelt. Lubwig wurde nämlich ſchon 
in frähefter Jugend von dem Hofe feined Vaters getzennt, und erſt Drei 
Jahre alt als König nach Aquitanien verſetgt, wo er von Geiſtlichen erzogen 
und gebilbet wurde 9). Sein weiches Gemüth war ohnehin für die fanfs 
tern Lehren des Ghriftenthums fehr empfänglih, und durch einen gewiffen 
fchwermäthigen Hang auch dem Wunderbaren und Ueberfinnlichen nur zu 
ſehr zugänglih; ba er nun ferne von ber geräufchvollen Pfalz des Vaters 
nur in der Geſellſchaft unterrichteter, Doch vorzugsmeife frommer Geiſtlicher 
lebte, fo ergab er flch immer eifriger den Myfterien des Blaubens, und bes 
trachtete alle Staatsfachen, die mit der Religion nicht in Berbinbung flan« 
den, faft mit @eringfchägung *). Dazu kam noch der Umfland, daß Aquis 
tanien ein römifch« celtifches Land war, wohin beutfche Sprache und Sitte 
ſich nicht erfiredte, und daß Ludwig bei einem IOjährigen Aufenthalt dort⸗ 


1) Die Quellen Über dad Brltalter Ludwigs bed Frommen find ziemlich zableeid, Sunörberit 
reichen die Annalen Epinbards bis sum Sabre 829, alfo bid auf 15 Regierungdiahre bes Rab: 
olgerd Karls; das Chronicon Moissincense aımar nur bie 818, bod jum Tbril mit ergiebigem 

aut; die Fuldenſer Annalen banegen bit 839, unb ihre Mortiegung durch Kubolph bis um 

e Ludwigs. Außer diefen und nocd andern Nachrichten find amei befonbere Oebendbefhteibun: 
en über Lubwig vorhanden, monon rine Theganus und bie anbere einen Unbefannten sum Ber: 

ffer bat, weldyer aemeiniglid Astronomus armannt wirb. Erftere führt ben Fitel Theganııs 
Chorepiseopus Trevirensis de gestis Lnudewieci Imperatoris, ober auch Thegani vita Ludowici 
Imperstoris (bei A ‚U, 8. 555 bis 604), und bad andere Vita Uludowieci Imperatoris (bei 
‚U, & dbis Bar, Auch Mitbarbö vier Bücher Über bie Bermärfnifie ver Göhne 

ig® find theilweiſe eine Quelle, wie nicht minder bie Annales Bertiniani. 

%) ganus fagt von Ihm cap. Ill ausdrücklich: Sed ille qui Junior natu erat (Ludoricus) 
semper ab infantia sun timerc Dheum ei amare didicerat, ei quiequid super se habehat, propier 
nomen Domini pauperibas disirihuehat. Man gab ibm befihbalb auch den Beinamen bed From: 
men, No rn beförrist Theganus bie Wemütbiritung Lubwigs im 19. Kapitel, mo ws 
unter Anderm beißt: Quetiens mans in eottidianis diebme ad Eeeleniam perrexerat cause or 
tionis , Aexis genibus fronte tetigit parimentum, humlliter die orans, aliquando cum Ia- 


8. 
a) Ludwig wurde 778 geboren. Bu dem Sabre 801 meldet nun Astronomus (Vita Ludovriss 
Imperators folgendes: Rex Karolıs fllum auum Hiudowicam regem reguaturum In Aqulta- 
nam misit, praeponens Jill balulam Arsoldum, aliesgue ministros ordinabiliter decentergue 


eonstituens tutelae congrues_ puerill. 
% no ergähle alles dieß ſehr beflimmt, und zwar mit dem Beiſat, daß Eu fogar 
Mönd werden wollte. Im cap. 19 Vitae Ludowiel (Pertz seriptor. Tom. I, pag. 616) es 
nämlich: Et regis quidem ab Inennti aetate eirca divinum cultnin et sanctae eeciesine exaltatio- 
nem pilssimus incitabatur animus ; ita ut non mode regem, sed ipeius opera petius eum veci- 
ferarentur sacerdotem. Praecipue tamen afectu illoraum ducebatur, qui sua pro Domial amore 
' euneta rellnquentes , spoculativae eurabant fieri participes vitae. Nam antequam Agsitanla 
00 regnaretur, conlapsus erat in ea hujusmodi ordo; at sub eo adeo convalult, ut etiam 
avi fraternum Karlomenni Imitari gestiens memorabile exemplum, ipse quogne theoricae compre- 
bendere niterefur eulmina vitae. Bed hujus voii ne compos fieret, obicem Se prasbalt re 
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chten. Ludwig war ben Franken deßhalb ziemlich fremd, unk 
terdurch ihr Nißfallen erregen; noch weit mehr war er aber 
dem Ariege abgeneigt, und dieſe Sigenſchaft mußte dem thaten⸗ 
gen Adel als ein nach groͤßeres Aergerniß erſcheinen. Unter der Gern 
ſchaft Karls durften die weltlichen Großen nicht an Zwecke des Ehrgeizes 
Denken, welche ſich mit denen des Konigs nicht vertrugen: die ſchwaͤchliche 
Briedfertigkeit feines Sohnes eröffnete dagegen andere Ausfichten. Das Ger 
miſch Der Nationen endlich ertrug unter Karl aus Neth die verhaßte Der 
—— die Unſtreitbarkeit Ludwigs gab dagegen alle Hoffnung zur Ab⸗ 

werfung bed Zwanges. Die Deutſchen haßten ihre Verbindung mit Hr 
mern und Gelten am meiſten; doch ihr Dränger war außer feiner gewalti⸗ 
gen Kraft dach nach ein Mann ihres Stammes, der darauf ſtolz war. Lud⸗ 
wig erſchien dagegen bei feiner Erziehung im fremden Lande und bei ber 
Annahme einer : auswärtigen Nationalität Halb und halb ſelbſt als ein 
Sremder, und die Deutfchen mußten darum um fo flärker fich fehnen, vom 
Herrſchaft eines ſolchen Königs ſich loszureißen, und geivennt von den 
Boltern, die nicht ihres Stammes find, ein eigenes Reich zu bilden. Aus 
allem dem ergiebt ſich denn, wie zahlreiche Elemente der Zwietracht ſchon 
in der bloßen Berfönlichkeit Ludwige Ingen, und wie viele, theils unreine, 
theils edle Befrebungen nach Neuerungen baraus hervorgehen mußten. Der 
Sohn Karld war von den Geiſtlichen wiſſenſchaftlich mit Sorgfalt gebliäef 
mworben, und wie ver Bater auch in fremden Sprachen bemanbert ®) ; 
verband indeſſen mit feinen Kenninifien einen reinern fittlichen Bebend mens 
del, fowie er wegen geringerer Herrſchſucht auch gereihter war. Gerade 
Diefe beffere Seite machte indeſſen nie Stellung Ludwigs bei dem Mangel 
an perfönlicher Kraft noch mißlicher, weil ihm die Pflicht der Berechiiglekt 
unter den Searüderifchen Großen Karls viele Teinde erwecken mußte. 

Der neue Kaifer war nach feiner Krönung in Aachen zu feinem Her 
gierungsfig in Aquitanien zurüdgelehrt, und hatte chen einen Landtag ei» 
Hffnet, ale im Hornung 814 die Nachricht von dem Tode feines Baters 
eintraf. Gofort wurden Anflalten getroffen, um bie Hofhaltung nach Aachen, 
wer Hayptflabt des gefammten Reichs, überzuſtedeln, umd an ber Spihe 
eines großen @eleites brach Ludwig dahin auf. Ihm voraus gingen aber 
ſchon Maafregeln, welche ganz den Geiſt des neuen Herrſchers ankündigten. 
Die talferliche Pfalz in Aachen war überfüht mit zweideutigen raum, 
welche der Teichtfextige Lebenswandel Karls dort verfammelt hatte: dioſe 
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wurden nun entfernt ”), und felbft Die Tochter des Befchiebenen, weldie bie 
Berurtheilung der gefltteten Welt fich zugezogen hatten, zur Sähnung ihrer 
Fehltritte in pas Kloſter verwiefen *). Auch Die Männer, welche die Genoſſen 
der unreinen Lüfte waren, traf der Zorn des Könige; indeſſen bier ver⸗ 
irrte ſich die Einfchreitung des legtern bis zur gefühllofen Grauſamkeit, fe 
Daß er einem gewiffen Tulius die Augen ausſtechen ließ, obſchon dieſer 
nach dem Zeugniß der eigenen Anhänger Ludwigs der Berzeifun 

unwärbig erſchien ). Solche Unthat laͤßt ſich bei der fonft milden Natur 
des Königs nur durch das Uebermaß der religidfen Richtung  erliären, 
welche bei ihm zum Fanatismus hinüberſchweifte. Die erfle Regierungd= 
Handlung Ludwigs war alfo die Reinigung des Taiferlichen Hauſes von ges 
meinen Ausfchweifungen, und bie zweite ein Verfuch der Gerechtigkeit im 
Größern gegen die Opfer des Beamtendruckes. Mit Benkhung der Eine 
richtung der Sendboten ordnete der Kalfer Vevollmaͤchtigte in alle Theile 
des Meiches ab, um die Befchäfteführung der Beamten zu unterfuchen. Wir 
haben fchon öfter bemerkt, daß in Bolge der verkehrten Staatsmaaßregeln 
Karls, und indbefondere wegen Aufhebung aller Volksfreiheit und indivi⸗ 
duellen Selbſtſtaͤndigkeit, Die Verordnungen beffelben gegen die Unterdrückungs⸗ 
fucht feiner Beamten ſtets ohnmaͤchtig waren, wir haben ferner gezeigt, wie 
unfruchtbar feine papierne Gefeßfabric fi ausweifen, und welches Elend 
fie anfliften mußte, und alles dieß beflätigte fih nun. Trot der gerühm⸗ 
ten Stantseinrichtung . der Sendboten, troß ber gepriefenen Weisheit und 
Kraft Karls I. waren die öffentlichen Zuflänne in ven Landſchaften (Proe 
dinzen) überall verwirrt und jammerboll, der Willkur und Ungerechtigkeit 
bie freieften Spielräume gelafien, und bie Einwohner der Begenfland uns 
beſchreiblicher Bedrückung. Die einen waren ihrer Freiheit, die andern ihres 
Eigenthums beraubt, das fie einem Beamten zu Lehen aufzutragen gezwuns« 
gen worden waren, und überall fchalteten vie Oberbeamten und Gaurichter 
(Comites) nach ſchnoͤder Willkur 9%). Ludwig befahl den Gekraͤnkten Recht 
und Genugthuung zu gewähren 1%); da er aber an den Grundeinrichtungen, 
ſohin an der Urfache des Uebels, nichts änderte, fo müflen für die Dauer 
feine Befehle natürlich noch ohnmächtiger geweſen fein, als jene des flär« 
tern Vaters. Anfangs wurde indeffen ohne Zweifel mandyer Druck befels 
tiget, und dieß, fowie überhaupt ſchon die gute Abſicht verdient die volle 
Anerkennung der Befchichte. Gegen die Armen zeigte ſich Ludwig ebenfalls 


T) Astronomps cap. 23. His peraciis, Imperator omaem coetum — qui permaximus erst 
A emineum palatio exeludi Judicavit praeter paucissimas, quas famulatio regall congruaa je 


2) Idem cap. ?i. Moverat antem ejus anlmum jamdudum, quam natura mitissimum, slind 
quod a sororibus illius In eontubernio exercebatur paterno,, quo solo domus paterna isurebatur 


Baevo 

9 Esbendaſelbſi. Quae cum Runtiata Imperator! faissent, animum illius ad misericordiam 
exitium fiexit amlel, ja tantum ut Tullas geidam tallım , qui pene Jam imperatoris clementia 
venla videbator dignus, Yominum amissione multaretur. 

.) Theganus eap. 13. Eodem tempore snpradietns priaceps misit logatos zu 
omnia regaa ulrere et investigare ai alleui aligqua in Justitin 
sgrei in iäveneran: run! innumerabilem muiltitudinem nom eppresserum ı aut —— —ã ãñã aut 
exspelatio "Fatiaaala intqu Comites et loce positi per malum Ingeniam exercebant, 

au) Erden. oppressis reddidit, Injuste Ad servitium Inellnatos absolvit, et oma> 

bus praecepta ja 
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fehe milbihätig, indem er alles, was nach gewifienhafter Vollziehung der 
willig » verorbneten Schenkungen feines Vaters von deſſen Schatze ihm 

g blieb, theils ven Prieftern, theils vürftigen Wanderern, fowie Witte 
wen und Waifen übergab 2). Härter benahm er ſich dagegen wider zwei 
alte Bertraute feines Vaters, Adelhard und Wala, vie zugleich genaue 
Sreunde feines Bruders Pippin waren. Der ängflliche Ludwig fürchtete da⸗ 
Ger, daß jme Männer mit dem Sohne Pippins, dem König Bernhard von 
Stalien, im Ginverflännniß fein koönnten, um den Kaiſer zu beeinträdgtie 
gen 2). Get es nun diefe-Beforgniß oder ein anderer Grund, genug Adel⸗ 
hard, Abt in Gorbel, wurde verwiefen 2), und Wala zum Eintritt in den 
Mönchsſtand gezwungen. Außer diefer vielleicht ungereöhten Strenge fuchte 
Ludwig fo viel Gutes zu wirken, als. er nach feinen @inflchten vermochte. 
No Im Jahre 814 Hielt er einen Reichstag in Aachen, auf welchem alle 
Berorbnungen ſeines Vaters zu Gunſten der Geiſtlichen beſtaͤtiget wur⸗ 
den ©). Bei dieſer Verſammlung fanden ſich nicht nur alle fraͤnkiſchen 
Sroßen bereitwillig ein, ſondern auch der Neffe des Kaiſers, der König von 
Italien, welcher zum Zeichen des Gehorfams gegen den Oheim und Obers 
herrn ausbrädlich dazu eingeladen worden war. Bon allen Seiten enipfing 
Ludwig die Berfiherungen -aufrsichtiger Treue, und feine Herrichaft fehlen 
Schr ſtark befefliget zu fein. Im folgenden Jahr 815 verfurhte der Kate 
fer, auch Die Zuneigung der gewaltfam unterworfenen Sachen und Briefen 
ſich zu erwerben, und. der Weg‘, den er dazu wählte, machte ſowohl feinem 
Berfland, als feinem Herzen Ehre. Er wollte nämlich Güte und Mike, 
ober vielmehr Gerechtigkeit anwenden, d. h. Diefenigen Männer jener Stämme, 
weldhen Karl das Erbrecht auf ihre Familiengüter oder dieſe ſelbſt entriffen 
Hatte, in Ihr Eigenthum wieder einfegen 9). Von einigen Seiten wurbe 
dieſer Schritt als eine Unbefonnmbeit hart getavelt, weil bie wilden Sach⸗ 
fen und Briefen. nur mit Strenge im Zaum gehalten werden Tönnten; badj 
Ludwig ließ ſich nicht irre machen, er vollfährte den Vorſatz der Gerechtig⸗ 
Zeit, und er war wohl gefahren: denn die Ehroniften melden, daß er forte 
an die Zuneigung der Norbbeutfchen genoß 1%). Im Iahre 815 befahl der 
Kaiſer, trot feiner Briebfertigkeit doch einen Zug nach Dänemark, um fe« 
nem Schuͤtzling Seriold, der mit den Söhnen Godofreds um die Königs“ 


2) Theganus cap. 8. Maximum partem thesauri misit Roman, et aleqnid super hoe reman- 
serat, sacerdotibus et pauperibus advenis, viduis orphanisque omnian distribuit, nihll sibi reser- 
van, quam unam mensam entoam. 

1%) Astronomus cap. 21. Timebatur quam maxime Wala, summi apud Karolum imperatorem 
habitus loci, ne forte allquid sinistri contra imperatorem moliretur. . 

=) Ex vita Adelhardi cap. 32. (Pertz seriptor. Tom. Il, pag. -527.) Interim vero senex 
nester, sapientia probus, mittitur quasi unus ex ignobilibus ad Heri Insulam. 

3) Theganus cap. 10. Fodem anuo jussit supradictus princeps (Ludovicus) renovare omnia 
praecepta quae sub temporibus patrum suorum gesta erant, et Ecclesiis Del, ipse manu propria 
© cum su ptione roboravit. \ 


16) Astronomus cap. M. Quo etiam tempore (814) Saxonibus et Frisonibus jus paternae 
Bereditatis, quod sub patre ob perfidiam legaliter perdiderant, imperatorla restitult cl 
mentia. 

17) Eodem. Quod alil libertati, alii adeignabant improvidentias. Imperator autem eo slbi 
artiae eos vinciri ratus, quo eis beneflcia Jargiretur potiora, non est spe sun deceptus, 
Hem dsy hasc ensdem genies semper sidi devetissimas habuit. (Pertz scripter. Tom. 1, 
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gewalt im Streite Ing, zu Gulfe zu kommen; indeſſen bie Unternehmung 
war ohne Bedeutung. Mit befferem Grunde und wohl au Erfolg wurde 
im Jahre 816 ein anderer Feldzug wider die Sorben unternommen, die 
fortwährend Deutfchland beunruhigten. Bald wurde jedoch Lubwig mit an⸗ 
Bern Angelegenheiten befchäftigt, welche feinen Neigungen mehr entſprachen. 
In Rom hatten ſchon im Jahre 815 zwifchen nem Pabſt Leo und 
verſchiedenen mächtigen Familien große Meibungen ſich zugeiragen, und for 
gar die Einmifchung des Kalferd veranlaßt. Bevor die Sache aber weiter 
Sam, flarb Leo, und Stephan IV. wurde zum Nachfolger deſſelben erwählt. 
Der neue Pabſt wünfchte das gute Vernehmen zum Kalfer, welches unter 
feinem Borgänger ziemlich Iau geworden war, nicht nur wieber herzuſtellen, 
fondern auch zu erhöhen, weßhalb er denn mehrere Maßregeln beſchloß, um 
aubdrberfl die Gewogenheit Ludwigs zu erwerben. Zu dem Ende ließ «er 
die Römer dem Kaiſer huldigen, und befchiete hierauf den leztern, um ihn 
um eine Zuſammenkunft zu bitten. Stephan IV. war flaatöflug ums 
ſtrebte daher nach Befeſtigung der päbftlichen Anmaßung in Betreff der Bes 
flätigung jedes neuen Kaifers, wozu Pippin fo leichtfertig Beraulaffung ger 
geben Hatte. Karl I. fchien jenen Anſprüchen ber Päbfle zu nahe getreten 
zu fein, da er feinen Sohn ohne Zuthun des Kirhen-Dberhaupts als Kai⸗ 
fer kroͤnen ließ, und da dieſer Schritt Folgen für die Zukunft haben konnte, 
fo lag es vor allem im päbftlichen Intereffe, venfelben dadurch wieber zu 
verwiſchen, daß Ludwig zur Annahme ver Krönung durch den Pabfl bewa« 
gen werde. Dieß follte bei der Zufammenkunft gefchehen, um welche Ste⸗ 
pPhan IV. nachfuchte. Seinem Verlangen wurde auch entiprochen, und Lud⸗ 
wig empfing den Pabſt in Rheims mit großen Ehrenbezeugungen; dagegen 
begrüßte Iegterer den Kaifer als einen zweiten König David 3), und erfüllks 
im bei feiner Srömmigkeit dadurch mit einem ſolchen Entzüden, daß er 
an ohne alle Mühe überredete, die Kaiſerlrone fl aus ven Händen 
des Kirchen» Oberhaupts zu empfangen. Die feierliche Krönung fand im 
Rheins flatt, und fo befefligte fly ver Brundfag, daß Erbfolge oder Wahl 
nur die Koͤnigs krone rechtögältig verleihen, die Kaiſerwürde Hinge 
gen nur durch die Krönung von Seite des Pabſtes in vechimäßiger Weiſe 
erworben werben Zönne ). Unläugbar lag in dieſem ſchwachen Nachgeben 
Ludwigs ein unverzeihlicher Staatsfehler, doch wie follte ihn der unſelbſt⸗ 
Mändige Mann vermeiden, da fein gefürchteter Vater, wie der Großvater 
Bippin, fon fo große Unterwürfigfeit gegen den apoftolifchen Stuhl an den 





⸗ 


209) Ra Tpeganud 36 lautete die Anrede des Pabſtes an Lubwig in nacfiehender Weiſe: 
——— sit I omlanıs eus noster qui tribult oculis nestris widere secundum David regem, 
ertz script. Tom. . . 

. —ãA — — — anus errathen, daß bie kaiſerliche Würde nur durch die Krds 

von Seite des Pabſtes erw werden könne. Sm cap. 17 de vita Ladovloi ſagt er: 
ontifex oonseceravit eam (Ludovieum) et unxit ad Jmperatorem et coronam aurenm po- 
suit supra eaput ejus- u verfieben zu geben, daß Eubsoig nor biefer Krönung nur Röni 

und nit Kalfer geivefen fei, heißt Iheganus die Gemahlin dedfelben vorher immer bie K 

aigin, nEmlid ſchon im eng 17. Kap. bonoravit eum et reginam Irmengardam, 

ſowie auch bei der Krönung felb it_Irmengardam reginam appallavit dugustum et 

Serenam aureem super «apat ejus. Der Gap hatte alfo erft bie Königin zus Rallerin 
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Tag gelegt hatten? Durch fein gutes Cinverſtaͤndniß mit dem Pabſte im 
Innerſten ſeines Gemuͤths erfreut, gab ſich Ludwig nun ganz feiner Nele 
gung zur Wohlthaͤtigkeit gegen vie Kirche hin. Zunäachſt bedachte er vie 
Pflicht der Stellung von Kriegtleuten frei, währenb er ned 
andern auch die Bezahlung der üblichen Abgaben an den Gtaat erlich. Ge 
bann forgte er, wo es nur immer Tonnte, für ben Unterhalt der andern 
Geiſtlichen, weßhalb er insbeſondre die Berfügung traf, daß jeder unbemitr 
telten Pfastei von ven freien Einwohnern 12 Manſus Land, nebft einem 
Gelaven und einer Sclavin zum Unterhalt zugewiefen werden ſollen. Le 
ben erzählt ferner eine Gtaatshandlung Ludwigs, die auch nach dem GStand⸗ 
gunkie höherer Bildung umgemein edel und weile gewejen fein würde, wenn 
fie richtig wäre. Der Greuel der Sklaverei befleddte nämlich auch jene ge 
noch im hoben Grade; immer noch war das Hauptmittel, um in Ermang⸗ 
kung von Grundbeſitz einen Nahrungszweig zu erlangen, der chriftliche Prie⸗ 
Refband, und fortwährenn flächteten fich daher bie anglädlichen Sklaven zu 
Demjelben. „Da fie aber auch als Briefler noch ihrem Gern unterworfen 
gewefen fein "follen, die von dem Ertrage ihres heiligen Werkes einen fonds 
ben Gewinn gesogen hätten, und dieſes ven frommen Ginn des Kaiſers 
verlegt habe, fo hätte Iehterer,“ meint Luden, „vie Befreiung berfelben aus 
der Sklaverei befohlen“ 2°), Leiser ift Diefe Erzählung geſchichtlich nur nicht 
Haltbar. Jene menſchenfreundliche Verfügung Ludwigs fol nämlich im 
Jahre 817 erlaffen worden fein; allein ein Kapitulare von dieſem Jahre 
Beflätiget gerade umgelehrt die Verordnungen Karls I., daß Sklaven und 
Deren Kinder ohne Erlaubniß ihres Herrn nicht zu Geiſtlichen geweiht were 
den —— — ſohin diejenigen, bei denen es ohne ſolche Erlaubniß geſchah, 
wieder abzufſezen und dem Herrn zurückzugeben ſeien *). Der gutmüthige 
Zudwig wärbe zum Beſten der Kirche die Zulaſſung der Sklaven zum freien 
Vrieſterſtande freilich recht gerne bewilliget haben; indeſſen feine Macht ers 
Aredite ch nicht fo weit, Ya die Großen des Reichs eine foldhe Verminde⸗ 
zung ihrer Gewalt und Einkünfte nicht geflatteten **). 
”) Die Stel, auf welche nö Luden flügt, iR im Aftronomus cap. 38, und lautet alfo: Con- 
erans otiam isdem plissimus Imperator non debere Christi ministros obnoxies esse humanae 
sed “ "multorom avaritiam abuti ministerio ecclesiastico ad proprium quaestam statuit, 
wt 122 3 servit couditione , sonclliante scientia st morum probitate, ad — mintetertem 


taris primum manumittan dominte. Diefe Gtelie 
Bauang — Ari Kapitulare in "der Bi enden m Biolr aud fo verftanden werden, A man die 
n 


ch aus Eigennu de drängen nur dann aufne wenn 
** — Ka — — en den je ie Den di en Brcien opt ae * Biber de 
e von ne r un 
= —— ur BeRätigung ver e gern g Deren —*5 — fein, sn fein Water 
hen en batte, "kan e 
Bat aber die ee Uhtonen us im Gi gr BR der nähften Kat 
engefegten Sinn von dem, welchen 


a) 8 — N eccleainstions « ordinee ‘ 6. De servoram vers 
ordisatione, qul „au passim ad dus eeclesiasticos “in iserete pramovobsatur, „pieenit omaibes 


ebere, Et statatum eat, ut mul ——— a re 

ordines ptemovere praesumat, nisi prius . Sominla Proprlls Ikortatem *— tue 
gint. — ei Iide servus dominum suum latitans, aut adhibitis testibus menere 
sondustis v eorrupüs aut aualbet salllditate v Trande ad gradus ecclealasticos —— 


(die Bereit 338 um reciplat. (Pertz leg. Tom. I, pag. 207 
*5 8 214. 
ad, Ton der * 55 24 tadelt dieſen fo deftig, daß ex Sklaven zu 
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Im Jahre 817 fand eine feierliche Reichsverſammlung in Aachen ſtatt, 
und auf ihr wurde die oben bemerkte Verordnung zu Gunſten der nd 
erlaſſen; allein bei der nämlichen Berfammlung erfolgte ein Ereigniß, wels 

ches für die deuſche Geſchichte die größte Wichtigkeit Hatte Wir haben 
fon angedeutet, daß der milde, doch ſchwache Ludwig, unter ven fränfifchen 
Großen viele Feinde hatte, und daß überhaupt alle Parteien feine Regie⸗ 
sung als eine Gelegenheit zur Ausführung ihrer Pläne betrachteten. Aus 
Kingheit lieg man die erften Regierungsjahre des frommen Kaifers ruhig 
dahin geben, um venfelben durch Betheuerungen von Treue flyer zu ma⸗ 
hen. . Schon im Jahr 817, fohin nur drei Jahre nach dem Regierungs⸗ 
wechfel, trat aber eine mächtige Partei mit einem Anfchlag wider Lubwig 
hervor, welcher um fo gefährlicher war, je mehr man feine eigentliche Bes 
Deutung zu verfehleieen wußte. Ludwig hatte nämlich aus feiner Ehe mit 
Irmengarde, einer Tochter des Herzogs Ingorram, drei Söhne, Lothar, 
Bippin und Ludwig, wovon er die beiden Alteflen in ver Art befchhftigte, 
daß er Lothar Baiern und Pippin Aquitanien zur Berwaltung übergab. 
Schon diefer, Karl I. nachgeahmte Schritt war bei dem ſchwachen Charak⸗ 
ter Ludwigs der Meichbeinheit gefährlich. Die Feinde des Kaiſers beguäg- 
ten ſich damit aber nicht, fondern flellten ihm auf der Meichäverfammlung 
Yon 817 vor, daß es dem Intereffe feiner Familie, wie bed Landes ent⸗ 
fprechen wärbe, noch in den Jahren feiner Kraft uͤber die Thellung des 
Reichs unter feine Göhne zu verfügen. Ludwig Hatte ſchon nach vollbrach⸗ 
tem zwanzigften Jahre geheirathet, und war 817 aft 39 Jahre alt: eine 
Meichstheilung in einem foldhen Lebensalter mußte Außerft auffallend er. 
ſcheinen, daher auch der Antrag dazu für feltfan erachtet werden. Die 
treuen Anhänger des Kaifers durchfchauten auch ven Anfchlag der fraͤnki⸗ 
fhen Großen, und riethen ihrem Gönner mit Nachdruck zur feften Ableh⸗ 
nung deſſelben: Ludwig felbft wurde unruhig; allein er Hatte nicht bie 
Kraft zum Winerfland 7), Nachdem er daher ein breitägiges Faſten unb 
Beten angeorpnet Hatte, um Yen Willen bes Himmels In viefer. wichtigen 
Angelegenheit durch göttliche Eingebung zu erfahren, gab er ſich dem Ders 
langen feiner Gegner bin, ernannte feinen älteflen Sohn Lothar zum Kat« 
fer und WMitregenten, den zweiten Sohn Pippin zum König von Aquitas 
nien und den dritten, Ludwig, zum König in Baiern und den angrenzen⸗ 
den ſlaviſchen Ländern 2). Die Einheit des Reichs ſollte dieſer Theilung 
ungeachtet infoferne aufrecht erhalten werden, daß bie beiden jüngern Brüs 





\ Hieöliden Aemtern emporfteigen ließ. Im 20. Kapitel de vita Ludoviei ertiärt er näms 
Quia jamdudum Illa pessima alt ang er „it ex villesimis servis summi Pontiices üe- 
Ei et bee, ne at dem Fänge die ar — ——— FI a ia p In popub 7 28555 
wie en en e en Zu m 
—* —* —* —*58 0. u Pr fern fi) widerfepten, und tie ehe Ser die Dres nes 
nfende ebun 
gen ne © f dee Bade wird im Gingang det Kapitulare von 817 über die Me Si 
kung > R as ersäb dt. Divisio 1 A 817, Pertz Tom. 1, pag. 198 — 200. Wie groß 
ruhe Ludwigs war, ergiebt fi) aus den Worten: Bed quamvis hasc ndmonitio devote as 
— fleret, nequaquam nobis nec bis qui sanum rapiunt, visum fuit, ut amore Mliorum awt 
gratia, wmitas kmperii a Deo nobis conservati divisione bumana seinderetur, no forte hae doees- 
sione scandalum in sancta ecclesla oriretur ete. 
=) Divisto regui A. 817 (Pertz |. e. pag- 199) cap. 1 et 2. 


Ludwig der Fromme und feine Soͤhne. 358 


der den älteren als ide Oberhaupt anerkennen, und insbeſondre ohne feine 

ng weber Krieg noch Frieden befchließgen follten *). Ban konnte 
nicht leicht einen Plan erfinnen, der zum Verderben der Karolingifchen Die 
naftie und des fränkifchen Reiches geeigneter geweien wäre, ald dieſe Reichs⸗ 
teilung. Dur bie Errichtung eines felöftftändigen Königthums in Baiern 
wurde zuvoͤrderſt das wichtigfte Wert Karla I. zerflört, die Vereinigung bon 
KRord» und Süddeutſchland. Hiernächft hieß die Ernennung Lothar zum 
Kloßen Mitregenten ohne Land, während den jängern Brübern jetzt ſchon 
wirkliche Königreiche zugewiefen wurben, nad dem Geiſte jener Beit und 
der Unjelbfifländigkeit Ludwigs nichts anderes, als den älteften Sohn zu 
Intriguen und womdgli zur Herabſtoßung feines Vaters vom Throne aufe 
zufordern. Zugleich waren vie Beflimmungen über die Hoheitsrechte bes 
Katferd über die neuen Könige fo ſchwankend und unbebeutend, daß ſte 
Beine reelle Erheblichkeit Hatten, daher die MeichBeinheit zu einem Schatten 
erniedrigten. Sowie hierdurch in der Folge nothwendig Auflehnung der 
Könige wider den Kalfer und gänzliche Abtrennung ihrer Länder vom Reiche 
entfliehen mußte, fo warb in dem Theilungsvertrag envli auch der Keim 
zum Zerwürfnig mit dem König von Italien gelegt, Im $. 17 ver Ders 
vrdnung hieß es nämlich, daß Italien dem Fünftigen Kalfer Lothar eben fo 
unterworfen fein follte, wie dieß unter Karl I. und Ludwig dem Frommen 
der Sal war 2°), Karl war aber wirklicher und unumfchräntter König 
jened Landes gewefen, und da Lothar noch überdieß bei Lebzeiten feines 
Baters noch Fein Land erhielt, fo mußte Bernhard, als verzeitiger König 
Staliens, ſchon gegenwärtig die Verbrängung durch Lothar beforgen. Die 
Neichsthellung Ludwigs reizte Daher den Alteften Sohn wider den Bater 
auf, Bräver gegen Brüder, und noch überdieß den Titular: Kalfer gegen ben 
König von Italien oder umgekehrt. Alles dieß gefchah denn auch wirklich, 


In der Familie Ludwigs wurde in den erſten Jahren zwar der Frieden 
erhalten, weil die beiden jüngeren Söhne noch minverjährig waren, und ihre 
Königreiche nur in ihrem Namen verwaltet wurden. Dagegen zeigte ſich 
alsbald die Unzufrienenheit Bernhards mit dem Staatsfchritt feines Oheims. 
Der König von Italien, für die Dauer feiner Macht beforgt, entfchloß ſich 
nämlich, von vielen Breunden und Anhängern ermuntert, feine Unabhängig» 
Zeit vom fränfifchen Reiche zu erringen. Sofort unternahm er beträchtliche 
Hüftungen, welche jedoch eiligfi, und vielleicht mit Uiebertreibungen, dem 
ftommen Kaiſer Hinterbracht wurben. Ludwig verfanmelte fogleich ein gro⸗ 
Ges Heer aus Gallien und Deutfchland, um den Neffen zur Unterwerfung 
zu nöthigen; doch Bernhard, fei es aus Mißtrauen gegen eine hinreichende 
Größe feiner Macht, fei es in Folge der Ueberredung der Gemahlin bes 


25) Eodem cap. ?. _ 
20) Diefe Beſtimmung, welche fo traurige Folgen hatte, findet fi) im cap. 17 ber Ihellungss 
MWerordnung und lautet alflo: Regnum voro Itallan eo m0do praedicto llo hostro, si Deus ve- 
tnerit, ut suecessor noster existat, per omnia subjectum sit, sicut ei palri nostro fuit, ot nokle 
Deo volente praesent! temporo subjectum manet. z ' 
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Kaiſers, Bernhard ergab ſich ohne Schwertfchlag der Gnade ſeines Oheims ®r), 
Mach Niederlegung der Waffen warb der König von Italien mit den treue⸗ 
Ben Anhängern unter feinen Großen gefangen genommen, und nach Aachen 
abgeführt. Cine Reichöverfammlung der Franken richtete Hierauf im Jahre 
818 über die Gefangenen, und verurtheilte ven König Bernhard mit feinen 
sornehmften Betreuen zum Tode 2°). Unter den lebten beſanden ſich &g- 
gideus, der erfle unter den Freunden Bernhards, Reginharb, fein Kämmerer, 
Reginhar, ein Sohn des Grafen Meginhard, deſſen mütierlicher Oheim 
Gardrard die oben erzaͤhlte Verſchwoͤrung gegen Karl J. geſtiftet hatte, ſo⸗ 
wie die Bifchäfe Anshelm von Mailand, Wolfold von Cremona und Theo« 
dulph von Orleans 2%), Ludwig fehauderte über die Gtrenge feiner Reichs: 
Yerfammlung, und weigerte ſich entichieben, die ausgeſprochene Tobesftrafe 
vollziehen zu laffen. Diefelbe unterblieb denn auch, dagegen wurben dem 
unglädlichen König von Italien nebft feinen Sreunden Eggiveus, Reginhard 
und Reginherius die Augen ausgeſtochen, worauf fie am britten Tag ver⸗ 
farben. Es if ungewiß, ob diefe wilde Grauſamkeit auf Befehl —— 
geſchehen fei oder nicht; die einen Geſchichtſchreiber erzählen erſteres, Die 
andern letzteres °%). Wenn der gutmüihige Wann aber auch einwilligte 
oder Die Greuelthat felbft befahl, fo geſchah es nur wegen feiner unmänn« 
lichen Schwäche, die ibm die Durchſetzung feines mildern Sinnes nicht er« 
laubte. Entſchuldigt könnte er deßhalb freilich nicht werben, und dieß mußte 
vieleicht Niemand befier, ald Ludwig felbft, da er über die verübte Grau⸗ 
famteit die bitterflen Thraͤnen vergoß und lange untzöftlich blieb *). Der 
Bof des Kaiſers war übrigens durch den Verſuch Vernhards fo fehr im 
Schrecken gefeht, daß man überall Verrath fürchtete, und deßhalb auch Drei 
umebeliche Söhne Karls J. Drugo, Hugo und Theoderich, zur Annahme 
des Priefterflandes zwang *2). 

In diefem Jahre (818) zeigten ſich auch die erflen Spuren des nationalen 
Unabhängigkeite-Sinnes der von Karl unterbrädten Bölkerfchaften, auf wel⸗ 
hen wir im Eingang dieſes Hauptflüds Hindeuteten. Die Gelten in ber 
Bretagne + empörten fich, und biefem Borgange folgten bald heftige Krämpfe 


ed BELHT ——* 25. % verzweifelte Vernhard an einem glüdtihen Aus uegang fi ang feiner Un: 


cam se oerneret viribus imparem et ad sen 
Katie rebus nd — — In. (Pertz scriptor. Tom. Il, pa Dagegen mʒa er 
—— Andreas in feiner Shronik: Conjux ejusdem Ludovi ermengarda mine ‚ intmiel- 
tam contra Bernhardum Longebardorum regem, gerens , mandarit ei quasi pacis is ad se 
oenire, “Me a 7 nosulibun „legatie En pacramenta ade, suscepit et m Frauchum . 
es ad annum 
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— ipsi regi Bernardo — erui. Gieihlautend erfi —— Opinbare 
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be nur ein —* et es — cap. WW, 6 ——— Hort —8 a erbus Raid 
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a Mannenien, Aquitanien und den ſlabiſchen Landern. Gegen die Dretouen 
zog Zubwig felbfl, und beſchwichtigte den Aufſtand. Bald nach feiner Mid 

farb Irmengarde, die Gemahlin des Kalfers, und dieſes Ereigniß 
floͤßte der geiftlichen Umgebung Ludwigs große Beforgniffe ein. Da ber 
ſelbe nur mit Bleichgültigkeit, ja faft mit Widerwillen die Krone trug, fo 
glaubte man, daß feine nun einfame Gtellung die alte Neigung zur Bes 
ſchauung und Burüdgesogenheit wieder verflärken, und abermals die Sehn⸗ 
ſucht nach dem Flöfterlichen Leben erwecken koͤnnte. Dieb war jedoch den 
Blänen der Geiftlichkeit nachtheilig, welche den Kaifer nach Belieben Ieltete, 
uns man fuchte legtern deßhalb zur Eingehung einer zweiten Ehe zu übers 
seven. Ludwig gab nah, und vermählte ſich im Jahre 819 mit Judith, 
Der ſchoͤnen Tochter des Herzogs Welf in Baiern. Auch biefes Greigniß 
trug dazu bei, den Zwiefpalt in der Familie des Kalfers und mit ihm die 
bevorſtehenden Staatswirren zu vermehren. Diefelben traten nun auch bald 
von mehreren Seiten hervor. In Aquitanien empödrte fi ein Großer, 
Zupus, mit dem Beinamen Gentullus, von den Slaven fiel der König ber 
font fo getreuen Abodriten ab, in Bannonien endlich erregte der GSerzog 
Liudewit einen gefährlichen Aufftand. Dazu Tamen noch Krankheiten un» 
Mißwachs dur ungünflige Naturereigniffe, und als vollends auch ber 
haͤusliche Zioift in der Bamilie Ludwigs fich zu äußern begann, weil ver 
Nitkaiſer Lothar, auf die Stiefmutier eiferfücdhtig, nun auch für fi ein 
wirkliches Königreich, Itallen nämlich, forderte, fo wurde der arme Ludwig 
von ver größten Serlenangft ergriffen. Mit Lothar fuchte er fi durch 
Ueberweifung der Lombardei zu einigen, feine innere Unruhe dagegen durch 
die Begnabigung der Genofien Bernhards zu befchwichtigen. Endlich ver⸗ 
fammelte er im Jahre 822 die weltlichen und geiftliden Großen feines 
Reiche zu Attigny in der Abſicht, Hier mit allen feinen Feinden fi zu 
verföhnen und durch reumüthiges Bekenntniß aller feiner Fehltritte fich Ge⸗ 
mäiberuhbe zu verfchaffen. Der gute Mann Hatte weniger Unrecht auf feinem 
Gewiſſen, ald andere Mächtige vor und zu feiner Zeit, und die Thatfache, 
baß er 'rie Befferung der Zuflände gleichwohl immer mit fich ſelbſt anfangen 
wollte, gereicht ihm zu großem Ruhme. Jedenfalls verräth das Benehmen 
Ludwigs das Hefte Gerz, und man kann nur bevauern, daß ihm die Cha⸗— 
rafterfiärke fehlte, um nach den Eingebungen vesfelben durchgreifend auf bie 
Öffentlichen Zuftlände einzuwirken. Der Kalfer verfähnte ſich übrigens zu 
Attigny mit feinen verfloßenen Stiefbrüdern (Drugo, Hugo und Theoberich), 
er bereute Öffentlich die geſchehene Grauſamkeit wider feinen Neffen Bern⸗ 
hard, und bat um Berzeihung für alles Unrecht, das durch ihn und feinen. 
Bater begangen wurde. 

Einige Jahre verflofien nun im Ganzen noch ruhig. In Mom fielen 
zwar einige feltiame Ereigniffe vor, indem unter dem Pabſt Paſchalis zwei 
Große der Kirche, als angebliche Anhänger Lothars, erſt geblenvet und 
dann enthauptet wurden; indeſſen zunächft Batte der rätbfelhafte Vorfall, 
der nicht aufzuklären war, Keine Bolgen, Auch in andern Theilen des Reichs 
fiel außer einer neuen und bald unterbrüdten Empörung der Bretonen nichts 
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von Bedeutung vor, Ludwig war baher ziemlich zufrieden, un durch das 
gute Berfahren feines Sohnes Lothar, den er in Staatsgefhäften nach Ita⸗ 
lien geſendet hatte, fogar ſehr erfreut und heiter; doch im Stillen wucherten 
die ſchon lange gelegten Keime der Zwietracht, und vom Jahre 826 an ers 
hoben ſich allmälig die undermeidlichen innern Stürme In biefem Jahre 
entftand durch den Gothen Aizo ein Auffland in Spanien, der für Lubwig 
die traurigften Bolgen hatte. Ein Heer, welches gegen die Empdrer aus⸗ 
gefendet wurbe, richtete nämlich wenig aus, und da man bie Schuld ben 
Hührern, den Grafen Hugo und Maifried, zufchrieb, jo wurde Ludwig von 
einer Reichöverfammlung zur Einziehung der Lehen verfelben genöthiget. Ein 
Gleiches gefchab in Anfehung des Gerzogd Balverih, welcher Pannonien 
wider die Bulgaren fchlecht vertheidigt hatte. Die Beflraften Enirfchten vor 
Zorn und dachten nunmehr nur auf Mache gegen Ludwig, weßhalb fie zu⸗ 
nächft überall Unzufrievenheit wider den Kaifer zu verbreiten, und insbes 
fondere auch deſſen Söhne aufzumwiegeln fuchten. Bei dem Adel Hatte Lud⸗ 
wig alle Achtung verloren, weil er das blinde Werkzeug feiner Mäthe war 22), 
das Brevier flatt den Degen führte, und das Meich der Franken gegen Außen 
nichts weniger ald mit Würde vertrat, Die Aufwiegelungen der racheſüch⸗ 
tigen Großen fanden daher an vielen Orten eine geneigte Aufnahme, und 
es bildete fih im Geheimen eine dumpfe Gährung wider den Kalfer aus. 
Ludwig Hatte ein Borgefühl davon, und befannt überhaupt mit der Unzu⸗ 
frienenheit feiner Bafallen und der großen Mipflimmung im Reiche, ſchrieb 
er in vier Stäpten, d. h. in Lyon, Mainz, Paris und Toulouſe, gleichzeis 
tige Zufammenkünfte oder Synoben ver Geiflliden aus, um über die Mittel 
zu berathen, wie Friede und Eintracht im fränkifchen Reiche zu erhalten fei. 
Alein auf diefen Berfammlungen kamen Gegenflände zur Sprache, welde 
Ludwig im auffallenden Widerfpruch mit feinem fonfligen Charakter wirklich 
in einem ſehr gehaͤſſigen Lichte erfcheinen ließen, unb ihn nun fogar in 
den Augen feiner treueflen Anhänger, der Geiſtlichen, mit vollem echt 
herabſetzen mußten. 

Wir haben ſchon früher bemerkt, daß in der beutfchen Urzeit der Hans 
del vorzugsweiſe in den Händen der Juden war. Diejes Verhäaͤltniß ber 
Dinge hatte fich im Laufe der Zeit nicht geändert, fonbern vielmehr befe⸗ 
figet. Dur Kunfigriffe aller Art, und wegen krankhafter Liebe zum Gelb 
der Ertragung aller Entbehrungen und Mißhandlungen. fähig, Hatten fid 
Die Juden troß der tiefen Verachtung, welcher fle verfallen waren, gleichwohl 
in Deutfchland und Gallien allenthalben ſeſtgeſetzt, und beträchtliche Reich⸗ 
thümer erworben. Gewohnt, immer den Mächtigen zu fchmeicheln und zu 
dienen, hatten fie fih bei dem Aufkommen des Königthums fogleih zu den 
Königen bingebrängt, und da diefe Durch ihren Aufwand bald des Geldes 
bebärftig waren, fo entfland frühzeitig ein gewiſſes näheres Verhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen ihnen und den Juden, Letztere gingen mit Vorſchüſſen an vie Hand, 


ss) Dieß geftebt fogar fein wärmfter Lobredner anus im 20. Kapitel. Omnia pruadenter 
et eaute agens (Ladovieus) nihll indiscrete pri quod ronsiliarits An megis 
eredidit, quam opus essel. 
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und erwarteten dafür ben Schutz wider Verfolgung, ſowie zumellen auch 
Nachficht gegen ihre nicht allzu redliche Erwerbsart. Ein vorzügliches Bes 
zeicherungämittel der älteften Zeit war aber der Menfchenhanvel, und bie 
Juden trieben ihn nicht nur in ber größten Ausbehnung, fondern auch mit 
der gefühllofeften Berechnung. Sie kauften insbeſondre Sklavenkinder, zogen 
folge zur Erſparung der Koften hart und elend auf, und verkauften diefelben 
im erwachienen Zufland. Hierdurch wurde - ungemein viel Geld gewonnen, 
weil der Sklave im zarteſten Kindesalter ſehr wohlfell und erwachſen ſehr 
theuer war. Die Leiden der unglüdlichen Kinder, welche nur erzogen wur⸗ 
den, um zu wachlen und verkauft zu werden, waren natürlich unbefchreiblich, 
und Da der ſchaͤndliche Handel überhaupt jedes edlere Gemüth empörte, fo 
entſtand nach der Ausbreitung des Chriſtenthums in Deutſchland wider den 
bemertten Erwerbözweig ber Juden von Seite ber Geiſtlichen entfchiebener 
Widerſtand. Als erfle Abhülfe verfchaffte man dem Grundſatz Anerkennung, 
daß die Sklavenkinder ber Juden, welche bie Taufe annehmen, die Freiheit 
erlangen follen, wenn ein Ghrift dem Hersn einen billigen Preis dafür 
erlegt ?*).. Alsbald ward es daher üblich, dem Juben nur das zu erfehen, 
was er für den Sklaven als Kind bezahlt Hatte, und wo er ſolchen Betrag 
nicht beweifen Eonnte, überhaupt gar nichtö; jet entliefen aber diefe Kinder 
ſchaarenweiſe ihren Drängern und verlangten die Taufe. Da nun auf ſolche 
Weife ein fehr einträglicher Erwerbszweig der Juden zerflört wurde, fo 
fuchten fle denſelben durch die Beihülfe der Mächtigen wieder zu erhalten, 
und Ludwig, an den fie ſich wandten, war wirklich der niebrigen und uns 
menſchlichen Sandlung fähig, den Menfchenhandel Der Juden zu fördern. Er 
befahl nämlich in einer Verordnung, daß man feinen Sklaven eines Juden, ohne 
Einwilligung des Seren, taufen folle *°). Gegen dieſen Befehl erhob ſich jedoch 
der Erzbifchof Agobard von Lyon mit Außerfler Energie und mit vollem Mecht. 
Zuerfi forderte er feine Amtögenoffen zum gemeinfamen Wiperfland gegen 
die Staatsmaaßregel Ludwigs auf, und nachdem dieß gelungen war, wurde 
Die Sache auf fein Betreiben auf den oben bemerkten vier Synoden zur Sprache 
gebracht. . Das Verfahren Ludwigs fand allgemeine Mißbilligung, und ba 
alfo auch die bisherigen eifrigen Breunde und Lobredner des frommen Kaifers, 
die Geiſtlichen, jegt mit Unwillen von ihm ſprachen, fo warb die geringe 
Achtung, welde man im Volke vor ihm Hatte, vollends zerftört. 

Die ausgefchriebenen Synoden, von benen ſich Lubwig bie Serflellung 
Der Einigkeit in feinem Weiche verfprach, vermehrten alfo gerade umgefebrt 
die Ripflimmung, und fürberten die Pläne der Uinzufrievenen. Immer bes 
flimmter entwidelte ſich daher im Geheimen ein Entwurf, um einen Re⸗ 
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gierungswechſel herbeizuführen. Dem Kaiſer Tonnte dieß nicht verborgen 
bleiben, und er veranflaltete daher, um dem Sturm zu begegnen, nach dem 
Ablen Ausgang der Synoden eine allgemeine Reichsverſammlung in Worms, 
Diefeibe trat im Jahre 829 zufammen; allein nun wurde es noch klarer, 
was im Gtilfen gegen Ludwig vorging. Darum fann er jet ernſtlich auf 
feine Vertheibigung, wählte bazu jedoch ein Mittel, welches ihn vollends zu 
Grunde richtete. Todfeind der Hauptanflifter des Aufruhrs, der Grafen 
Hugo und Watfried, war Bernhard, Graf von Barcellona. Diefen hielt 
der Kaifer für einen energifchen Dann, und feiner Treue vertrauend, übere 
teng er ihm in folder Zeit der Gahrung die oberfle Leitung der Staats⸗ 
gefchäfte. Hierdurch wurden nun Hugo und Matfried auf das Außerfte er 
Bittert, und da befondere Umſtaͤnde mitwirkten, wie die Ernennung Bernharbs 
zum oberften Staatsbeamten, um den Zorn der Söhne Ludwigs zu erregen, 
fo fanden die Ungufriedenen in jener Maaßregel des Kaifers das befle Mittel, 
um den lange vorbereiteten Sturm endlih zum Ausbruch zu bringen. Ju⸗ 
pith, Die zweite Gemahlin Ludwigs, fand nämlich im Verdacht, mit dem 
Grafen Bernhard unerlaubten Umgang zu pflegen, und felbft ven Sohn 
Karl, welchen fle geboren Hatte, nannte daB Gerücht einen Baſtard. Bald 
nach der Erhebung Bernhards Hatte nun der Kaifer auf Zureden feiner 
Gemahlin und mit anfcheinender Zuflimmung feines Sohnes Lothar dem 
Kinde Karl Alamannien, ſowie einen Theil von Burgund und der Schweiz 
zum Königreich angewiefen, und nur dieſes beburfte e8 noch, um bie Söhne 
erfter Ehe vollends zur Auflehnung wider den Bater zu beflimmen. Hugo 
und Matfried, über die Waffe, welche ihnen dadurch in die Hände gegeben 
ward, Außerft erfreut, raunten in&befondre dem König Pippin ins Ohr, er 
werde durch einen untergefchobenen Bruder in feinem Erbe beeinträchtiget, 
und er muͤſſe fein Recht mit Gewalt aufrecht zu erhalten fuchen 2%). Pippin 
folgte diefen Rathſchlaͤgen, und feßte ſich mit feinen Gtreitträften von Aquie 
tanien aus gegen den Vater in Bewegung. ‚Zu gleicher Zeit war ein Heer 
Ludwigs, das einen neuen Zug wider die Bretonen unternehmen follte, von 
den Unzufrievdenen zum Abfall verleitet und nah Paris geführt worben, 
um unter den Befehl Pippins fich zu flellen. Als man am Falferlichen 
Hofe von dem Ausbruch der Empörung Nachricht erhielt, ergriff Graf Berns 
hard eiligft die Flucht, und der Kaifer felbft begab ſich nach Compiegne, 
wo er mit dem aufrührerifchen Sohn zuſammentraf. Man forderte von 
ihm die Niederlegung der Krone, und Zurüdziehung in ein Klofter. Lud⸗ 
wig, von Jedermann verlaffen, machtlos und wiberflandsunfähig, forderte 
und erhielt Bedenkzeit, feine Gemahlin Judith Hingegen ward in dad Klofter 
der beillgen Radegundis verwiefen. Alles dieß geſchah im Anfang des 
Frahlings 830. Im Mai vesfelben Jahres erfchien nun ber ältere Bohn 
Lothar mit einem Geere aus Italien, und billigte, von ben Unzufriedenen 
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gewonnen, alles, was gefheben war. Die letzte Hoffnung war nun für 
2udwig verfchwunden, und aller Hülfe beraubt, wurde er mit feinem jüngs 
fin Sohne Karl von Lothar in einer Art von Haft gehalten ?”). 

Pan kam nun allgemein überein, einen Neichätag zu verſammeln, und 
auf diefem zu entfcheiden, was in einer folhen verwirrten Lage der Dinge 
zu thun fei. Die Ungufrienenen wollten denſelben in Frankreich, Ludwig 
Dagegen in Deutfchland abhalten lafien, weil Ießterer ven Deutfchen mehr 
vertraute *2). Der Wille Ludwigs drang durch, und da durch gefchidte 
Anorbnungen feiner Rathgeber die fränkifchen Großen nur mit geringem 
Gefolge erfcheinen durften, von Deutfchland dagegen große Maflen eintrafen, 
fo. gelang e8 dem Kalfer, feinen Sohn Lothar von den Unzufriedenen abzus 
wenden und wieder für fi zu gewinnen. In Folge dieſes Ereigniffes und 
des Beiflandes ver Deutſchen bemeifterte Ludwig wirklich den Aufruhr, und 
ſtellte feine Regierung wieder ber. Es wurden nun umgelehrt die Gäupter 
der Verſchwoͤrung in Haft gebracht, und zur Aburtbeilung an eine große 
Reichsverſammlung verwiefen, die für das nächfle Fruͤhiahr (831) nach Aa⸗ 
Ken außgefchrieben worden war. Dort wurben fie ſaͤmmtlich zum Tode 
verurtheilt, duch die Mäßigung des Kaiſers ſolche Urtheile jedoch nicht 
vollſtreckt, vielmehr die weltlichen Großen nur zu Prieflern gemacht, und 
die geiftlichen in Klöſter verwielen +9), Auf derfelben Reichsverſammlung 
erſchien auch die Kaiferin Judith, um fich wegen aller gegen fle vorgebrachten 
Beichuldigungen zu reinigen. Da nad dem öffentlichen Aufruf Niemand 
als Kläger wider diefelbe auftrat, wurde fle für unſchuldig erklärt, und mit 
dem Gemahl wieder vereinigt *%). Hierauf entlieg Ludwig feinen Sohn 
Lothar nach Italien, Pippin nach Aguitanien, und Ludwig nach Baiern. 
Ruhe und Gehorfam war überall zurückgekehrt, für dieſes Mal aljo ber 
Sturm beſchwichtiget. 

Allein die Urſachen, welche die Verwirrung angefliftet hatten, die uns 
befonnene Reichstheilung Ludwigs und die Untüchtigfeit desſelben als Staats⸗ 
oberhaupt, Hlieben fortwährend in Wirkfamkeit, und fo mußten denn neue 
Krämpfe unvermeidlich fein. Dieß zeigte ſich bald, da der Kaifer fogleich 
wieder große Mißgriffe beging. Graf Bernhard, welcher bei dem Ausbruch 
der erfien Empörung fo unmännlich die Flucht ergriffen Hatte, erſchien wies 
Der am Hofe, reinigte fih von allen Anklagen, und fuchte, begünfligt vom 
Kaifer, die frühere mächtige Stellung wieder zu erlangen. Dadurch ent⸗ 
Randen nene Mänte, in deren Folge Bernhard nun felbft die Unzufriedenheit 
wider Ludwig fehürte, und auf die Seite des Königs Pippind von Aquitas 
nien übertrat, Letzterer wurde bei einem Befuch des Vaters (Weihnachten 
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831) von dieſem in Aachen zurüdgehalten, weil er im Herbſte vorher auf 
dem Reichstag in Dievenhofen nicht erfchienen und dadurch abermals wit 
dem Kaifer zerfallen war. 6 gelang ihm jedoch, durch die Flucht zu ents 
tommen, und der Vater, nunmehr das Schlimmfte befuͤrchtend, ſchrieb für 
den Brähling 832 eine allgemeine Neichöverfammlung aus, um über Pippin 
zu richten. Der Kaifer baute babei vorzüglich auf bie Unterftühung feines 
Sohnes Ludwigs, des Königs in Baiern; doch während er folder Hoffnung 
fi ergab, war ver nämliche Sohn, über die Zumelfung eines Königreichs 
an Karl, ven Sohn zweiter Ehe, erzürnt, in das Land desfelben eingefallen. 
Mit Schrecken vernahm der unglüdliche Vater biefe Nachricht; doch diefes 
Mal handelte er oder feine Umgebung mit Energie. Man berief die Deuts 
fihen, namentlich die Sachfen, eiligſt nad) Mainz, und ba ber Aufforderung 
von vielen Seiten willig entfprochen wurbe, ſah fi der Kaifer bald an 
der Spite eines bebeutenven ‚Heeres. Lubwig der Jüngere gab deßhalb feine 
Unternehmung auf, und zog ſich nach Baiern zurüd, worauf er, bei einer 
Zufammenkunft in Augsburg, mit dem Vater ſich wieder verfühnte. Dem 
Kaifer war nun das Glück für einige Zeit günflig. Auf dem Reichstag 
in Orleans, ver anftatt im Brähjahr erſt im Herbfte 832 flatt fand, fühlte 
er fich fogar fo mädtig, daß Pippin des Königreich! Aquitanien entſett 
wurde. Allein er beging bier auch den großen Behler, dieſes Land dem 
Sohne zweiter Ehe zuzuweiſen. GHierdurch wurben fämmtlicde Söhne erſter 
Ehe fo fehr erbittert, daß fie fi ohne Ausnahme gegen den Bater vers 
Banden. Sie rüfteten fofort große Heere aus, und zogen nad ihrer Ber 
einigung im Sabre 833 wider den Kalfer zu Feld. Bei ihnen befand fl 
fogar der damalige Pabfl, Gregor IV., und diefer Umſtand gab der Sache 
zum Nachthell des Vaters den Ausfchlag. Ludwig Hatte nämlidh, von vie 
len Getreuen unterftäßt, ebenfalls ein mächtiges Heer ausgerüſtet, mit dem 
er ohnweit Colmar feinen Söhnen entgegen trat. Als er jedoch die Ent« 
ſcheidung durch die Waffen verfuchen wollte, erfchien ver heilige Vater vor 
der Schlachtorbnung und bot feine Vermittlung in dem unglüdlichen Streite 
an. Der Kaifer nahm diefelbe an; doch bie Unterhandlungen wurben in 
die Länge gezogen, um Zeit und Gelegenheit zur Verführung der Krieger 
Ludwigs zu erlangen: der Pabft neigte fich ferner ſichtbar auf die Seite 
der Söhne, und ſolches Beifpiel brachte bei dem Anſehen des Kirchen Ober 
baupts die Anhänger des Vaters zum Wanken. Die beiderfeitigen Geere 
Hatten bei Colmar einander gegenüber Lager gefchlagen: nun ging von je 
nem Ludwigs eine Seerabtbeilung um bie andere zu den Söhnen über, und 
der unglüdliche Kaiſer gab endlich die Hoffnung in dem Maafe auf, Daß 
er den Getreuen, welche bei ihm ausgeharrt hatten, felbft ven Rath ertheilte, 
zu feinen Söhnen vollends überzugehen. Im Gefühl feiner Ohnmacht, ent⸗ 
fagte er der Vertheidigung, und verlangte nur von ben Söhnen, Daß fe 
feine perfönlihe Mißhandlung durch das Volk nicht dulden möchten. Max 
ficherte ihm Schuß zu, und der bedauernswuͤrdige Mann begab fi nun in 
das Lager, d. 5. in bie Gewalt feiner Feinde. Dort wurde er anfangs 
zwar mit Ehrerbietung empfangen, fogleich aber von feiner Gemahlin und 
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farz darauf auch von feinem jüngflen Sohne Karl getsennt. Lothar übere 
nahm wieder das Geſchaͤft des Kerkermeifters, und führte den Vater nad 
Soiſſons, wo er Ihn in einem Klofter aufbewahren, und dieſes Mal in 
fehr firenger Haft Halten ließ. Nur von Beinden umgeben, war die Lage 
Ludwigs dort wirklich hart. Seine Gemahlin Judith war nach Italien, und 
der jüngfte Sohn Karl in das Kloſter Prüm gebracht worden: die übel⸗ 
gefinnten Wächter des Kaifers quälten nun ben befümmerten Mann durch 
Die falfchen Nachrichten, daß die Gattin geflorben und der Sohn mit Ges 
walt zum Mönd, gemacht worden fei. Es fehlte aber auch nicht an würs 
digern Männern, die ihm Muth zuſprachen, und ermuntert insbefondere 
durch den Abt des Kloſters, wo Ludwig fich befand, entfchloß er ſich, was 
Begehren ver freiwilligen Nieverlegung ber Krone flanbhaft abzulehnen, und 
nach Wiebereinfegung in feine Mechte zu fireben. 
Zwifchen den drei Brüdern war die Uebereinkunft getroffen worben, 
Daß das gefammte fränkfifche Reich unter ſie vertheilt werden, unb Lothar 
Die Kaiſerkrone tragen follte. Um indeſſen ber Volführung eines foldhen 
Berirages in den Augen des Volkes die flantsrechtliche Gültigkeit zu vers 
fhaffen, wurbe vor allem der freiwillige Zurücktritt des Vaters erfordert. 
Bei der Weigerung desſelben beſchloß nun indbeſondre der Altere Gohn, 
Lothar, Zwang anzuwenden, und die Mittel, fo dazu außgefonnen wurben, 
waren im äußerften Grabe verrucht. Mit Hülfe sänkeflichtiger und ehrver⸗ 
geßner Geiſtlichen wollte man nämlich die religiöfe Nichtung Ludwigs bes 
nügen, um denſelben burch Vorhaltung feiner Fehler in Seelenangft zu 
Bringen, und, mittelfl der Drohung ewiger Verdammniß, als einzigen Weg 
Der Rettung feiner Seele, zur Abdankung zu nöthigen. Ebo, Grzbiichof 
zu Nheims, ein Mann, welchen die milde Hand Ludwigs aus dem Gflaven» 
Rand zu jener hohen kirchlichen Würde emporgehoben Hatte, gab ſich zum 
Werkzeug folcher niedriger Umtriebe ber. Lothar Hatte im Jahre 834 eine 
Reichsverſammlung nach Eompiegne ausgefchrieben; feine beiden Brüber er» 
fchienen jedoch nicht, weil das alte Mißtrauen ſchon wieder erwacht war; 
um fo eifriger glaubte der Altefle Bruber darum die Verzichtleiftung des 
Baters auf die Krone betreiben zu müſſen. Schon in Compiegne begann 
daher die Beſtuͤrmung Ludwigs durch Ebo, und ver hülfloſe Kaifer bekannte 
fc unter Qual und Neue aller Bergehungen für ſchuldig, die man ihm 
vorbielt. Hiemit noch nicht zufrieden, führten die Verſchwornen ihr uns 
glückliches Opfer nach Solffons zuräd, und Tiefen Lubwig in der Kische 
vor allem Bolt nach einem genauen Verzeichniß ein Bekenntniß feiner ans 
geblichen Miffethaten ablegen. Der unmenfchliche Sohn wohnte ber greus 
lichen Scene bei, durch welche der Vater fo erniebrigt werben follte, daß 
Die Sührung des Taljerlichen Namens fortan eine Unmöglichkeit wäre. Unter 
Schmerz und Scham erfülte Ludwig den Willen feiner Dränger, und Lo⸗ 
ihar erhielt über den Borgang von mehreren Biſchoͤfen eine Urkunde, gleich. 
fam um die Unfähigkeit des Vaters zur Megierung zu erweifen. Leiterer 
hatte auch wirklich zugeflanden, daß er das ihm anvertraute Amt nicht in 
gehöriger Weife verwaltet Habe; indeſſen zu einer Berzichtleiftung auf feine 
86 * 
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Würde war er gleichwohl nicht zu bewegen, und hierdurch verfehlten die 
Verſchwornen wider ihr Erwarten alle ihre Zwecke. 

Die Geelenfolter, fo in Soiffons wider den gefangenen Kaifer anges 
wendet wurde, und die namenlofe Barbarei des ganzen Verfahrens mußte 
nothwendig bei allen edleren Menfchen Entrüflung erregen. So kam e8 
denn auch wirklich: die Öffentliche Beinung begann ihren Abfcheu gegen bie 
Vorfälle audzufprechen, und Ludwig, der König in Baiern, erhob ſich al® 
erſtes Organ derſelben. Pippin In Aquitanien theilte feine Geſinnung, beide 
forderten daher Entlaffung ihres Vaters aus der Befangenfchaft, und ale 
Lothar folche Forderung zurüdwies, fo rüfleten fle mit Heeresmacht, um 
dDiefelbe zu erzwingen. Der ältere Bruder verfuchte den Widerſtand; allein 
die Ereigniffe geftalteten fich für ihn fo ungänftig, daß er mit Zurädlaffung 
feines Vaters in Set. Denis nad) Italien flüchtete. Hierauf eilten die 
wetterwendiſchen Vaſallen zur Befreiung des Kaiferd herbei, der nun unter 
großen Beterlichkeiten im Dome zu Sct. Denis wieder auf den Thron geho⸗ 
ben wurde. Ludwig begab fi ſodann nach Machen, wo er mit feinem 
Sohne gleiches Namens zufammentraf, und zugleih balb die große Freude 
erlebte, feine Gemahlin Judith, fowie feinen füngften Sohn Karl wohlbes 
halten bei fich zu fehen. Der Kalfer Hatte nad) feiner Wiedererhebung nur 
den unmwürbigen Bifchof Ebo von Rheims verhaften, dagegen nicht nur feis 
nem Sohne Lothar, fondern auch allen abtrünnigen Bafallen volle Ver- 
zeihung angebeihen laffen. Aber die Ruhe, fo er von folcher Nachgiebigkeit 
hoffte, fand er nit. Zwei der vorzüglichften Anhänger Lothars, die Grafen 
Matfried und Lambert, waren unter den Waffen geblieben, und das Heer, 
welches Ludwig wider fle ausfendete, wurde in der Nähe von Orleans auf 
das Haupt geichlagen. Lothar, durch dieſe Erfolge ermuthiget, rüdte von 
Stalien mit einem Heere herbei, eroberte Chalons an der Saone, und ver⸗ 
einigte ſich ſodann bei Orleans mit feinen flegreichen Anhängern. Auf vie 
Nachricht von dieſen Borgängen ſetzte ſich indeſſen fomohl Pippin, als 
Ludwig zur Beſchützung des Vaters fogleich gegen Pie Loire in Bewegung. 
Katfer Ludwig folgte felbft dem Zug, und umgeben von einem großen ‚Heere 
trat er bei Blois, wo Lothar ein Lager bezogen hatte, dem entarteten Sohn 
entgegen. Diefen ereilte nun bie Wiedervergeltung, indem feine Anhänger 
almälig in das Lager des Vaters Übergingen. Dadurch endlich ganz ent⸗ 
kraͤftet, war Lothar zur Unterwerfung unter den tiefgefräntten Kaifer ge 
zwungen. Abermals verzieh inveffen der gutmäthige Ludwig Alles, und 
begnuͤgte ſich mit dem erheuchelten Eine des Alteften Sohnes, dem Bater 
gehorfam zu fein, und Insbefonnre Italien ohne deſſen Zuſtimmung nicht zu 
verlaſſen. Alles dieß ereignete fi im Jahre 834. 

Zum zweiten Mal nad) feiner Hinabfloßung vom Throne war Ludwig 
der Bromme alfo zu feiner Würde wieder erhoben worden; doch wenn er 
auch jeht eine fo große Demütbigung nicht mehr erleben ſollte, Eintracht in 
feiner Samilie und Ruhe im Lande war fo wenig dauerhaft herzuſtellen, 
als das unnatärliche Reich felbft zufammengehalten werben konnte. Die Er» 
eigniffe drängten vielmehr fortwährend nach emblicher bleibender Trennung, 
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and Das Benehmen bes Kaiſers fürberte dieſe Richtung wider feinen Willen 
auf Das nachdrücklichſte. Schon feit dem Aufkommen des Königthums ſa⸗ 
ben Die Dynaften Völker und Länder als ihr Cigenthum an, welches wie 
jeve8 andere unter bie Erben zu. vertheilen ſei. Weber unter den Meros 
bingern, noch unter den Karolingern wollte man begreifen, daß jedes felbfl« 
ſtaͤndige Volk ein Recht auf feine Einheit Habe, und daß darum Untheil⸗ 
barkeit des Reichs der oberfle Grundſatz des Staatsrechts fein müfle Die 
Werovinger fühlten zwar zumeilen die Gefährlichkeit der Ihellung, und 
fuchten bin und wieder in ver gemeinfchaftlichen Regierung der Söhne eines 
Königs einen vermittelnden Ausweg; indeſſen ihre Nachfolger beliebten ſtets 
De wirkliche Theilung, und Karl J., dem man boch fo große Weisheit zu⸗ 
fihrieb, Hatte eben fo wenig einen Begriff des wahren Staatsrechts. Bet 
ſolchen Grundſaͤtzen war es natürlich, daß bie zweite Gemahlin Ludwigs des 
Srommen auch ihrem Sohne ein Recht auf einen Theil des fränfifchen 
Reichs zufchrieb, und Alles aufbot, um daffelbe durchzuſetzen. Schon früher 
hatte fie gezeigt, wie fehr ihr ſolcher Zweck am Herzen lag, und jegt of⸗ 
fenbarte ſich, dag auch die großen Gefahren, in welche fie ſowohl fi, als 
ihren Gemahl und Sohn buch die Verfolgung ihres Wunfches geſtürzt 
Hatte, zum Uufgeben veffelben ſie nicht bewegen Eonnten. Kaum war daher 
die Macht Ludwigs wieder bergeftellt, fo lag ſie vemfelben fortwährend in 
den Obren, ihrem Sohne ein Königreich zu ſichern. Bereitwillig ging ihr 
Batie abermals auf das Verlangen ein, und berief darum im Jahr 835 
einen Neichdtag nach Gremieur, welchem er eine neue Theilung des Reichs 
vorlegte. Nach verfelben follte Lothar bloß Italien erhalten, Pippin im 
Beſitz von Aquitanien verbleiben, doch mit Erweiterung bis an die Schelbe, 
Ludwig zu den Ländern auf dem rechten Aheinufer noch Belgien und bie 
inte Rheinſeite unterhalb Mainz empfangen, wogegen dem Königreiche bes 
Sohnes zweiter Ehe, Karls, in Alemannien und Burgund, der ganze Strich 
Frankreichs der Rhone entlang bis an das mittelländifche Meer beigefügt 
wurde. Diefer Plan Eonnte indeſſen auf der Meichöverfammlung nicht zur 
Ausführung gebracht werben, und Judith berenete nun ihren Gemahl, mit 
feinem älteflen Sohne Lothar zur Durchfegung ihrer Wünfche fich zu ver⸗ 
einigen. Hierin lag aber nicht nur der größte Mißgriff, jondern auch une 
dankbare Unzenlichkeit wider die andern Söhne Pippin und Ludwig, welde 
den Bater gegen Lothar fo eifrig befchügt Hatten; gleichwohl folgte der 
Kaifer feiner ränfefüchtigen Gemahlin, und es wurden wirklich Unterhand⸗ 
ungen mit Lothar gepflogen, vie jedoch zu feinem Ergebniß führten. Ju⸗ 
dich, nach der Auswirkung eines Königreichs für ihren Sohn leidenſchaft⸗ 
lich ringend, verfiel nun wieder auf einen andern ausfchweifenden Gedanken, 
indem fle vorfchlug, ihrem Liebling auch noch das nörbliche Frankreich und 
Norddeutſchland zuzutheilen. Lubwig, der jeden Antrag feiner Umgebung 
annahm, mag folcher auch noch fo ungereimt gewefen fein, gewährte auch 
Diefes widerfinnige Verlangen feiner Gemahlin. Dadurch gerieth er nun 
mit dem König in Baiern in Feindſchaft, ver ſchon längft den verflänbigen 
Borfag gefaßt Hatte, bei der enblichen bleibenden Theilung des Reichs alle 
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Deutfigen zu vereinigen. Im Sabre 837 farb nun ploͤtzlich Pippin in 
Aquitanien, und obfchon er zwei Söhne hinterließ, fo wollte Judith in 
ihrer unerfättlichen Wuth für die Ausflattung ihres Sohnes jenen Todes⸗ 
fall gleichwohl für ihre Zwecke benützen. Ste fehämte fi daher nicht, 
ihrem willenlofen Gemahl den Ausfchluß feiner Enkel von der Reichsfolge 
zuzumutben, und ihm zur Durchſetzung des faubern Anfchlages ein treulofes 
Bündnig mit Lothar in der Art anzuratben, daß mit Ausnahme von Baiern 
alle Länder des fränfifchen Reichs zwifchen Lothar und Karl getheilet wärs 
den. Ludwig trieb feine unwärbige Schmachheit in ver That fo weit, daß 
er auch diefem eben fo ungereimten als unftttlicden Vorſchlag feine Zuſtim⸗ 
mung ertheilte, und im Sinne deſſelben ven älteflen Sohn beſchicken ließ. 
Lothar erichien im Jahr 838 bei feinem Vater, und die Theilung wurde 
wirklih nach den Wünfchen Judiths verabredet. Sodann hetzte das leiden⸗ 
ſchaftliche Weiß den jämmerlichen Gemahl gegen die Aquitanier zu Felde, 
welche der unmünvigen Kinder Pippins fi annahmen. Bevor der Kaifer 
jenoch die Aquitanier zur Unterwerfung bringen Eonnte, erhob fein Sohn 
Ludwig in Baiern die Waffen, um die Pläne Judith zu zerflören. Das 
durch warb der Bater im Jahr 840 zur Rückkehr nach Aachen genöthiget. 
Bon dort begab er ſich mit einem Heere nach Thüringen; Ludwig, der 
Sohn, vermied jeboch den Kampf, und der Vater fchidte fi darum zur 
Nüdtehr über den Rhein an. Während derfelben wurbe er aber fo krank, 
Daß er nicht einmal das Ueberſezen über den Strom ertragen zu koͤnnen 
meinte, fonbern vielmehr auf einer Rheininſel bei Ingelheim ſich ausfegen 
ließ. Dort lag er mehrere Wochen; Befferung war nicht mehr möglich, 
und fo verfihien denn Ludwig der Fromme und Schwache am 20. Juni 
ze Jahres 840. Der Tod deſſelben mußte vollenden, was bei Lebzeiten 
egonnen hatte: das fraͤnkiſche Reich Karls J. beſtand nur noch dem Na⸗ 
men nach, und thatſaͤchlich war die Trennung ſchon eingeleitet; denn nicht 
genug, daß Italien mit den übrigen Ländern in gar Feiner Verbindung 
fland und feinen eigenen Gang ging, nicht genug ferner, daß auch Agitas 
nien durch eine 6Ojährige befondere Verwaltung und durch Abweichung in 
Sitte und Sprache den germanifchen Ländern ganz entfrembet war, fo ofe 
fenbarte ſich bereitö der Gegenfag zwifchen ven mit den Roͤmern vermifche 
ten Franken und den reinen Deutfchen, und man unterfchled, wie oben vie 
Stelle in der Anmerkung 38 zeigt, ſchon zwifchen Francia und Ger⸗ 
mania, ober zwifchen Franzofen und Deutfchen. Nur eines Schrit⸗ 
tes beburfte es alfo noch, um das wichtigfte Greigniß unferer Altern 
Geſchichte Herbeizuführen — die Ausſcheidung nationaler Staaten. Golder 
Schritt ſollte nun alsbald gefchehen. 
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Schon zu Lebzeiten Ludwigs bed Frommen hatte fich die Thatfache er⸗ 
geben, Daß feine Söhne gegenfeitig Haß und Eiferfucht nähren und in Ein« 
tracht ſich nicht vertragen koͤnnen. Zuerſt befland fchon ein neidifches und 
feind ſeliges Verhaͤliniß zwifchen den Söhnen erfler Ehe zu ihrem Halbe 
Bruder, und auch Hei jenen war ein entfchievened innere Zerwürfniß vor⸗ 
Banden, weil ihre Zwede und Beſtrebungen ſich wechfelfeitig durchkreuzten. 
kLudwig, der König in Baiern, nachmals der Deutfche genannt, Hatte billie 
gere und wohlwollendere Geſinnungen, er hatte ferner bei der nothwendigen 
Auflöfung des Reihe Karls I. auch die weiſeſten Abſichten, denn er wollte 
Me Trennung nad) dem nationalen Princip durchgeführt wiffen. Allein ver 
Altere Bruder Lothar war falſch und ränkefüchtig, und da er zugleich von 
einem umerfättlichen Eigennug erfüllt war, fo ging er bloß darauf auß, 
durch Hinterlift fowohl feine Brüder, als feine Neffen, entweder ganz bon 
der Reichsiheilung auszufchliegen, oder wenigftend nach Kräften zu bebortheilen. 
Unter folgen Umfländen mußten denn die heftigſten Meibungen unter den 
Brüdern nothwendig werden. So geſchah es denn auch wirklich fogleidh 
unmittelbar nach dem Tode des erflen Ludwigs *), Um feine unlautern 
Zwecke zu erreichen, fuchte der ältefte Sohn Lothar vornehmlich Zwietracht 
auszufien, um erft einen Bruder mit ‚Hülfe des andern, und fobann auch 
den Bundesgenofien zu übermältigen. Mit ſolchen VBorfühen ging er nun 
auf die Nachricht von dem Tode feines DBaters über die Alpen. Zunädhft 
fendete er Boten Durch alle Länder des fraͤnkiſchen Reichs, um anzulündigen, 
Daß er feinem Vater Ludwig ald Kaifer folge, und darum von allen Bas 
fallen Gehorſam und Treue fordere. Was der Kaifer im Gegenfah zu den 
Königen für Mechte Habe, wußte Niemand, und das Berlangen Lothar, 
ihm in erſter Eigenfchaft zu huldigen, war daher das befle Mittel, bie 
Bafallen zu verwirren, und alsdann auf feine Seite hinüber zu ziehen. 
Ben Gerechtigkeit wußten die Mächtigen jener, fowie mancher folgenden Zeit 
wenig: nur das Mecht des Stärkern galt, und die Bafallen waren insbes 
fondre in den Bürgerkriegen zu Ludwig I. Zeiten daran gewöhnt worden, 
mit Verhöhnung Ihrer Treuſchwuͤre bald zu ber einen, bald zu der andern 
Bartei überzugehen, je nachdem ihr das Glück günftig ober feindlich war. 
Lothar Hatte feinen Zug über vie Alpen mit einem anfehnlichen Heere unter 
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nommen, und ba er bei feinem GErfcheinen in Gallien wegen der Schwächung 
des jüngern Bruders Karl, fo aus dem Kriege deſſelben mit feinem Neffen 
entfprang, für den Stärkern galt, fo neigten fich viele Vaſallen in Frank⸗ 
reich auf die Seite des Kaiſers. An Berfprechungen ließ es derfelbe auch nicht 
fehlen, und fo fland er bald an der Spike einer mächtigen Partei. 

Am gefährlichflen war ihm Ludwig, der Deutſche, und um vor allem 
diefen zu verderben, fuchte Lothar den Halbbruber Karl zur Bundesgenoſſen⸗ 
fchaft zu überreden. Zu dem Ende verfpracdh er demſelben die Aufrechters 
Haltung der zu Zeiten ihres Vaters verabreveten Thellung. Nachdem er ben 
einen Bruder auf ſolche Weife gewonnen zu haben glaubte, ſetzte ex ſofort 
bei Worms mit feinem Geere über den Mhein und rüdte nad Branffurt am 
Main vor. Ludwig Hatte ſchon vorher wider ven Bruder ſich gerüftel, und 
indbefondre alle Deutfchen zum Widerſtand gegen Lothar zu vereinigen ge= 
fucht. Indeſſen in Deutfchland herrſchte über die damalige Weltlage fowis 
über die Politif, welche das Intereffe der Nation forderte, noch große Uns 
klarheit: man war gegen die fränfifchen Könige ziemlich gleichgültig, und 
diefed Loos traf, vornehmlich Yon Seite der Norbveutfchen, Ludwig fo gut, 
als feinen Bruder Lothar. Deßhalb wurde es dem erflern ſchwer, einen 
ernftlichen Beiftand der unvermifchten Germanen auszuwirten. Man wollte 
nicht recht einfehen, warum man für dieſen oder jenen Bruder Partei ers 
greifen follte, da es fich in dem Zwifte noch nur um Privatvoriheile zu 
handeln ſchien. Us nun Lothar ven Rhein überfchritten Hatte, befehte 
Ludwig zwar Branffurt, und war zum Widerſtand gegen den Bruder ents 
jchloffen; indeffen er fühlte fi bei ver Lauheit des Volkes. dennoch unbes 
Haglih, und nahm die Unterhandlungen, welche Lothar ihm bot, gerne an, 
Bon beiden Seiten war man ſchwankend, und deßhalb kam man leicht übers 
ein, die Entſcheidung auf fpätere Zeit zu verſchieben. Lothar ſuchte nämlich 
Zeit zu gewinnen, um den Halbbruder Karl noch mehr zu umſtricken, und 
Ludwig wünſchte den Waffenftilftann, um endlich die Öffentliche Meinung 
in Deutfchland zur wärmern Theilnahme zu bewegen. Dem Kaifer gelang 
e8 wirklih, mit Karl ſich zu vertragen, und als er von dieſer Seite für 
das erſte gefichert war, befchfoß er nunmehr einen ernftlichern Angriff wiber 
Ludwig. Im Frühjahr 841 ging er daher mit einem flarfen Heere zum 
zweiten Mal über den Rhein, nachdem er zuvor ſchon durch mancherlei Ver⸗ 
fprehungen um die Bunft der Deutfchen geworben hatte. Die Anftrengungen 
Ludwigs für den gleichen Zweck waren aus den oben angegebenen Gründen 
nicht beſonders gelungen, zugleich war die Uebermadit der Waffen auf der 
Seite Lothars, und Ludwig wurde deßhalb gezwungen, vor demſelben zurück⸗ 
zuweichen. 

Für die Intereſſen Deutſchlands war dieſe Wendung der Dinge ſehr 
gefährlich, da ein entſcheidender Sieg Lothars nur die unnatürlichen Zus 
ſtaͤnde eines fraͤnkiſchen Weltreichs verlängert, und unter ven größten Wirren 
die Ausſcheidung nationaler Staaten noch welter hinausgeſchoben haben 
würde. Zum Glück brachte aber der jüngfte Sohn Ludwigs, Karl der Kahle 
genannt, eine günflige Aenderung ber Sachlage hervor, indem fein Miß⸗ 
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trauen gegen den Altefien Bruder noch zur rechten Seit erwachte, und ihn 
zum Vordringen gegen benfelben veranlaßte. Karl wußte die Zuneigung 
dieler Bafallen in Aquitanien zu erwerben, und von ihnen unterflüßt, ges 
long es ihm fogar, Baris zu befehen. Dadurch wurbe Lothar zur Rüde 
kehr nach Frankreich gezwungen, und Ludwig erhielt wieder freie Hand. Zu 
gleicher Zeit erlangten Karl der Kahle und Ludwig der Deutfche über ihre 
wahren Intereffen eine Elarere und ſchaͤrfere Einfiht. Beine fanden, daß 
der eine ein franzöflfcheß, der andere ein beutfches Meich gründen Tönne, 
ohne ſich wechfelfeltig zu fchaden, und daß ihr gemeinfchaftlicher Feind der 
ältefte Bruder fei, welcher unter dem Vorwand der kaiſerlichen Würbe das 
Reich Karls I. in feinem ganzen Umfang aufrecht zu erhalten, und ſohin 
dad widermärtige Gemifch der verfchienenartigfien Nationen zu erneuern 
trachtete. Ludwig bot darum dem Halbbruder ein Vuͤndniß an, und diefer 
ging mit Freuden darauf ein. Nunmehr beihloß Ludwig den Rhein zu 
übderfchreiten, mit dem Heere Karls ſich zu vereinigen und Lothar zu einer 
Reichsſtheilung nach dem Prinzipe ver Nationalitäten zu zwingen. Die Vers 
einigung fand auch noch im Jahre 841 wirklich flatt, und beine Brüder 
erklärten dem Kaifer nun mit Nachdruck, daß er ihre gerechten Forderungen 
in Betreff der bemerkten Theilungsart entweder zu erfüllen, ober die Ente 
ſcheidung durch die Waffen zu gewärtigen babe. Lothar Hatte aber bereits 
feinen Neffen Pippin,in Aquitanien, welchen Karl ver Kahle allerdings mit 
Unrecht zu verbrängen fuchte, in fein Intereffe gezogen. Um nun zur Ber 
einigung mit dem Heere Pippins Zeit zu gewinnen, eröffnete er mit Karl 
und Ludwig Unterhanblungen, in veren Folge zuvoͤrderſt ein Waffenftillftand 
zwifchen beiden Theilen abgefchloffen wurde. Die Heere der Gegner fanden 
nämlich fchon nabe bei einander, da Lothar, um dem Neffen Pippin entgegen 
zu ziehen, gegen Aurerre, wo Karl und Ludwig flanden, ſich in Bewegung 
geieht Hatte. Während des Waffenſtillſtande erfolgte Die Bereinigung der 
Streitkraͤfte Lothar und Pippins, weßhalb erflerer die Unterhandlungen 
Sofort abbrach, und die Schlacht annahm, welche ihm die Brüder gleichjam 
als ein Gottes⸗Urtheil anboten. Bei Bontenaille wurbe ſie gefchlagen, und 
"zwar am 25. Juni 841. Auf dem rechten Blügel der Heere Karlö und 
Ludwigs ſtanden die Deutfchen; ihnen gegenüber der Kaifer Lothar. Dort 
begann der Kampf: er war heiß, doch entſchieden wurden die Schaaren 
Rothars von den Deutfchen geworfen. Beſſer hielt fich der Neffe Pippin auf 
dem rechten Fluͤgel; indeſſen nach der Niederlage Lothars draͤngten die Deuts 
fhen auch Pippin, und dieſer wurbe nun ebenfalls zum Weichen gezwungen, 
Ein volftändiger Sieg ward alfo Karl dem Kahlen und feinem Bruder 
Zudwig zu Theil, Die war im Intereffe der Völker ein fehr glädliches 
Ereigniß; indeffen noch günftiger würde daſſelbe gewefen fein, wenn man 
den Sieg zu benügen verftanden hätte. Hieran fehlte es aber; denn Karl 
und Ludwig, anflatt die Trümmer ber gefchlagenen Heere zu verfolgen, und 
Durch energifches Handeln jetzt ſchon einen dauernden Brieden zu erzwingen, 
orbneten nad) dem Mathe der Geiftlichen ein breitägiges Faſten und Beten 
an, um vom Simmel zu erfahren, was nun weiter in ber Sache zu thun 
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fi. So entlam Lothar nach Aachen, und Pippin nach Aquitanien. Dadurch 
wurben aber auch die Sieger zur Trennung bewogen, da Ludwig, um Deutſch⸗ 
land wider Lothar zu ſchuͤtzen, auf bie rechte Mheinfeite, Karl dagegen, ums 
Aquitanien wider Bippin zu behaupten, dorthin abging. Sogleich nach 
feiner Ankunft in Aachen beſchloß nun Lothar, zur Durchfehung feiner Pläne 
ein anderes Mittel anzumenben. 

Unter der Regierung Ludwigs des Frommen hatten die Sachen Teinen 
Verſuch gemacht, von dem Meiche fich zu trennen, und ihre alte Stamm⸗ 
verfaffung wieder herzuſtellen. Die milden Staatsmaaßregeln, welche Lud⸗ 
wig I. wider fle gebrauchte, mochten allervings dazu mitgewirkt haben, da 
außerdem die ſchwache Regierung deſſelben für die günfligfle Gelegenheit zur 
Abwerfung der fränkifchen Herrſchaft Hätte erfcheinen können. Allein die 
Erbitterung, welche unter den Norbbeutfchen wegen ihrer gewaltfamen Untere 
drüdung durch Karl 1. geherrfcht Hatte, war noch keineswegs gänzlich ver⸗ 
fhwunden, fondern noch Hin und wieder ziemlich verbreitet. Der hinterliſtige 
Lothar benügte nun dieſen Umfland, um die Sachfen auf feine Seite zu 
ziehen. Unter der Beringung, daß fie ihm gegen feinen Bruber Ludwig 
Hülfe Teiften, verfprach er ihnen die Wiederherſtellung ihrer alten Stamm⸗ 
verfaffung. Die Ehlinge in Sachſen waren dortmals in zwei Parteien 
zerfallen, indem die einen der Sache Lothars und die andern jener Ludwigs 
des Deutfchen zugethan waren. Indeſſen der Kaifer wandte ſich an bie Fri⸗ 
linge und Lite, welche im Berhältnig zum hohen Adel natürlich pie Mehrheit 
bildeten, und biefe gaben den Einflüfterungen veffelben auch wirklich Gehör. 
Sreiheit, wie die neuern Gefchichtfchreiber gewöhnlich meinen, konnte die 
Wieverherflelung der Urverfaſſung der Gachfen nicht gewähren; denn in ber 
Urzeit gab es Feine Breiheit bei den Deutfchen. Aber die Entrüflung über 
den Behnten, womit Karl I. insbeſondre auch die fächflichen Lite belaflet 
hatte, der Drud der von den Frankenkönigen ernannten Beamten, der Haß 
gegen das Chriſtenthum, welches man als die Urfache beider anſah, bie 
Kraͤnkung der Stammrechte endlich bewog hie Brilinge und Lite der Sachſen 
zur Annahme der treulofen Rathſchlaͤge Rothars. Wenn der Aufſtand, welchen 
man nun vorbereitete, gelungen wäre, fo wuͤrde fich Die Trennung von Nord⸗ 
und Süddeutfchland wieder fchroff ausgebildet haben, und Die Herfielung ber 
deutſchen NeichBeinheit abermals für lange Zeit verhindert worden fein. Das 
Bündnig zwifchen Lothar und den Sachen war daher den vaterlänbifchen 
Bweden im Außerflen Grabe nachtheilig. Um feine Macht noch mehr zu ver⸗ 
ſtaͤrken, fuchte der Kalfer aber auch die Normannen an fich zu ziehen, und 
verſprach denfelben in nichtswuͤrdiger Weiſe die Beflattung ver Plänberung 
derſchiedener Länder, wenn fie ihm Hülfe leiſten wärben. 

Im Bertrauen auf alle dieſe Bundesgenoſſen beſchloß nun Lothar, 
feinen Bruber Ludwig anzugreifen, weßhalb er denn bei Worms ein Heer 
zufammenzog. Karl der Kahle erkannte jedoch mit richtigem Bid die Ge⸗ 
führlichkeit der Lage, und rüdte daher mit feinen Gtreitfräften gegen ven 
Rhein vor, um Ludwig zu unterflüßen. Dadurch wurde Lothar veranlaßt, 
feine Abſicht zu ändern, d. h. anflatt feine Waffen gegen Ludwig zu wenden, 
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dorerſt Karin zum Kückzug zu zwingen. Deßhalb ſetzte er ſich gegen das 
Innere von Gallien in Bewegung. Wirklich nahm nun auch Karl den Rück⸗ 
zug und verſchanzte fich Hierauf in einem Lager bei Paris. Lothar wollte 
ihn deſſenungeachtet angreifen; allein der Uebergang über die Seine mißlang 
wegen Anſchwellens des Waſſers. Nachdem ſodann zwifchen beiden Brüdern 
neuerlich wieder fruchtlofe Friedens⸗Unterhandlungen gepflogen worden waren, 
zog Lothar feinem Neffen Pippin entgegen, um zum zweiten Male mit dem 
felben fich zu vereinigen. Golches geichah auch weiter oben an ver Seine 
bei Send. Karl der Kahle eilte nunmehr, fi Ludwig dem Deutfchen zu 
nähern, weßhalb er mit feinem Heere fogleich gegen den Rhein aufbrach, 
wo Ludwig ſchon angelommen war. Bei Straßburg fand die Bereinigung 
der beiderfeitigen Heere flatt, und zwar im Gornung des Jahres 842. 
Bon jetzt an reifte bei biefen beiden Brüdern endlich ver fefle Wille, 
den ſchwankenden Zufländen fowie dem thatenlofen Hin⸗ und Herziehen ein 
Ziel zu feßen, und die Sache bleibend zur Entfcheldung zu bringen. Darum 
gelobten fie fich wechfelfeitig nicht nur Treue und Linauflößbarkeit ihres 
Bündniffes, fondern fie ließen daſſelbe auch durch ihre Heere beftätigen. 
Ludwig hielt nun an die verfammmelten Krieger eine Rebe, worin er bie 
Befchwerben gegen Lothar aufzäblte, feinen unmandelbaren Entfchluß eines 
seblichen Bünbniffes mit Karl anlündigte, und für den Fall, daß er ſolches 
brechen würde, feine Mannfchaft des Gehorſams gegen ihn entband. Damals 
hatte ſich die nationale Trennung ber Franzoſen und Deutfchen fchon ent⸗ 
ſchieden geäußert; denn Ludwig hatte die Rede deutſch gefprochen, und damit 
auch die Krieger Karls viefelbe verfländen, wiederholte fte legterer in roma⸗ 
nifcher Sprache. Hierauf ſchwuren die beiden Könige und bie beiden Beere 
einen feierlichen Eid gegenfeitiger Treue und Unterflägung ?). Sodann brachen 
Viefelben auf, um nun bie letzte Entſcheidung herbeizuführen. Lothar war 
aus Gallien wieder nach Aachen zurüdgegangen. Dorthin wandten ſich alfo 
Die Geere feiner Gegner. Der ältefle Bruder fuchte fich an ber Mofel zu ſetzen, 
und den Beinden den Uebergang zu wehren; indeſſen feine Vertheidigungs⸗ 
Maafregeln waren elmd. Ohne Schwierigkeit überfchritten vie Streitkräfte 
Lubwigs und Karls den Fluß, und Lothar verlor die Bellnnung in dem 
Maaße, daß er eilfertig die Flucht ergriff, und derſelben nicht eher Einhalt 
that, als bis er in Lyon angelommen war. Die fiegreichen Brüder begaben 
ſich nun nach Aachen, wo immer noch der Sit des gefammten Reichs fein 
follte. Dort riefen fie auch vie Bifchdfe zur Entſcheidung zwiſchen ſich und 
Lothar auf: man war dazu auch bereitwillig, und gab wirklich den Beſcheid, 
daß Lothar wider Staat und Kirche auf das fchwerfte ſich vergangen habe, 
und noch überbieß zur Reitung des Reichs gar nicht fähig fei, letztere naher 
an Ludwig und Karl übergeben folle. Da Hierdurch das Uebergewicht ber 
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Waffen der Sieger auch noch durch eine moralifche Autorität weſentlich ges 
fördert wurde, fo empfand Lothar endlich doch ernflliche Beforgniffe, und 
fuchte wirklich mit feinen Brüdern ſich zu vertragen. Darum machte ex 
ihnen über die Thellung des Reichs Vorſchlaͤge, welche annehmbar ſchienen 
und weitere Unterhandlungen zur Folge Hatten. Sogleich konnte man ſich 
wegen neuer Winkelzüge Lothars zwar nicht vereinigen; indeflen im Juni 
842 hatten die drei Brüder auf der SaonesInfel Anſilla eine Zufammen« 
tunft, wo fle ſich wechielfeitig feierlichen Brieden zuſchworen und zugleich 
feftfebten, am 1. Oktober veffelben Jahres folle eine neue Zufammenkunfs 
der Brüder in Mep flattfinden, und bei diefer die Theilung des Reichs durch 
420 Schiedsrichter, von denen jeber Bruder 40 aus feinen vornehmſten 
Männern erwähle, in unwiberruflicher Welfe vorgenommen werden. Man 
nennt dieſes Liebereinfommen den „Bertrag auf Anfilla,“ und berfelbe 
war der Vorläufer ded „Vertrages von Berbün.“ 

Die Zeit bis zum wirklichen Abflug des Friedens wollte nun jeder 
ber drei Brüder zur Befefligung feiner Macht verwenden. Lothar, eben jo 
rahfüchtig und graufam, als feig, wuͤthete bei feiner Nüdkehr nach Aachen 
gegen diejenigen feiner Bafallen, welche nad) feiner Behauptung die Unfälle 
an der Mofel verfchuldet hätten, indem er namentlich viele Lehen einzog. 
Karl fuchte dagegen feinen Neffen Pippin in Aquitanien vollends zu ver⸗ 
berben, der, in Vorausfegung eines Erbrechts über Staaten überhaupt, ein 
befieres Recht gehabt Hätte, als der Oheim. Der dritte Bruber beichloß 
dagegen, die Empörung in Sachen nieverzufchlagen, welche für ganz Deutſch⸗ 
land gefährlich zu werben drohte. Es ergiebt fich gefchichtlich zwar feine 
Spur, daß die fächfifchen Brilinge und Lite dem Anftifter des Aufruhrs, 
Lothar, zu Hülfe gezogen ſeien; deſto nachbrüdlicher verfuhren fie Dagegen 
in Ihrem Lande zur Wieverberftellung ihrer angeflammten Religion und 
Berfaffung. Darum vertrieben fle nicht nur die chriftlichen Prieſter, ſondern 
auch viele Edlinge, und zwar wahrfcheinlich diejenigen, welche die Vergeb⸗ 
lichkeit de8 Beginnens kannten, und darum der Bewegung ſich nicht au» 
ſchließen wollten. Möglich ift es freilich, DaB im Verlauf der Begebenheit 
auch eine freiere Richtung fich entwidelt Habe, und dag nunmehr die Ver⸗ 
beflerung des Loofe der mittlern Stände, namentlich der Lite oder Bauern, 
angeſtrebt worven fei. Viele Jahrhunderte hatten die zahlreichen Unterdrück⸗ 
ten der Deutfchen ihr Elend zwar ohne einen Verfuch zur Mettung ertragen; 
indeſſen allmälig mußte doch auch bei den Mechtlofen das Gefühl und Bes 
wußtfein ihrer unmwürbigen Rage, fowie die Neigung erwachen, dieſelbe zw 
ändern. Gchon zur Zeit Ludwigs des Frommen entfland daher ein gefähr« 
licher Aufruhr der Sclaven in Flandern und den noͤrdlichen Küftenlänvern 
entlang, welchen man nach der Gewohnheit der Machthaber nicht Durch Ges 
vechtigkeit, alfo nicht durch Zugeſtaͤndniß des Menfchenrechts an Die une 
glüdlihen Unterbrüdten, fo die Geſeßesſprache Thiere nannte, 
nicht durch milde und verfländige Verbefferung deren Looſes, fondern mit dem 
Schwerte beilegte. Als Borbild Napoleons, welcher die Gemeinden für bie 
ihm mißliebigen Handlungen Einzelner verantwortlich machte, verfügten auch 
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kudwig oder vielmehr feine Mäthe das Gleiche gegen bie Herren der Sclaven; 
um in Zufunft ähnliche Empdrungen zu verhäten. Darum wurde der Eigen- 
thumer des Leibeignen, welcher an einer Verſchwoͤrung Antheil nehme, mit 
der Strafe des Königebannes (60 solidi) bedroht ). Aus dieſen That⸗ 
fachen ergiebt ſich übrigens der Singerzeig, Daß die Sehnſucht nach der Freie 
beit allerdings bei den Rechtlofen fi zu vegen begann, und biefelbe Rich⸗ 
tung mochte, wie bemerkt, alfo auch Die Bewegung in Sachſen genommen 
Haben *); allein es war dieß nicht ein Streben zur Wiederherſtellung ber 
vermeintlichen frübern Freiheit, wie die neuern Geſchichtſchreiber fagen, fon» 
dern gerade umgekehrt ein Verſuch zum Umſturz der Tyrannei der Urzeit. 
Kit der Wiederherſtellung der alten fächflfhen Stammverfaffung, welche 
gewiß and im Plane des Aufflanves lag ®), wäre ein ſolches Berhälmig 
freilich im geraden Widerfpruch geflanden, da eben dieſe Berfaffung bie 
Sclaverei fügte; indeſſen die Sachen verflanden darunter audh die Stamm 
Religion, fomwie ihre Unabhängigkeit von den Franken nebfl der Befreiung 
bon dem Zehnten, und infoferne Eonnte fi das Streben nach Freiheit auch 
mit der Wiederherſtellung der alten Stamm:Berfaffung vereinigen. Bei ben 
Volks⸗Aufſtaͤnden in Deutfchland war es gewöhnlich, daß fle fich einen eige⸗ 
nen Namen beilegten, 3. B. „Bundfhuh“ Eben fo nannte fich jenes 
der fächflichen Brilinge und Lite die „Stellinga". Galt ver Auffland 
der Erringung der Freiheit, fo mußte ein König natüflich erſchrecken, doch 
mochte es nun dieſer Umftand, oder die Abneigung aller Deutfchen wider 
das Karolingifche Haus geweſen fein, welches nicht bloß die Gachfen und 
Briefen, fondern auch die Alamannen und Baiern gewaltſam unterbrädt hatte, 
genug, Ludwig fürchtete Die Verbreitung des jächflfchen Aufflandes über 
Schwaben und Baiern, und bot daher Alles auf, denſelben zu bemeiflern. 
Dabei bediente er ſich jedoch folcher graufamen Mittel, daß fein Name 
wie der feines Großvater Karl von der Geſchichte gebrandmarkt zu wer⸗ 
den verdient. Mochten die füchfifchen Brilinge und Liten durch ihre Unter 





„ Die Nachricht Über erkten Sklaven⸗ 74 bie ‚Openbemerkte Verordnung 
Suhmige ober feiner Häihe Ant AO In dem 4. Bu — ‚ Kap. 7, 200 e8 beißt: 
De eonjurstionibus servorum, quae funt in Flandris et in Auer! A et in ceteris maritimis 
Bocis, volumus, ut per missos nostros indicetur dominis servorum Plloram ut constringant eos, 
ne ultra tales conjurationes facere praesumant. Et ut sciant ipsi eorundem servorum domint;, 

useungue servi hujusmod conjurationen gacere Paclia. Ip de ostquam els 
meostra oh fuerit Lindicata, ‚bas um est 44 —J * dominus  Dersolvere de- 
mm 


beat. o —— zeiben Diefed Ka 
“ Kuda tt Kai ine 4. Bud —— ſelbſt —— — —2 dem Hine —— (Lotha- 
zius) In Saxonlam misit, Frilingis Lazzibusque, quorum Infinita multitudo est, promittens, si 
seeum sentirent, ut leg om guam antecessores sui tempore quo Idolorum cultores erant, habue- 
‘, Tant, eandem illis deinceps babendam concederet supra modum ls nomen novum, 
Fa eat Stellinga Imposnerunt, er In —— Wied dito efim —ãA Ray en antb 
quisque vole ege vive wird allo mm 
Belt der Hyrren aus dem Lande etrieben wurde , das Gleiche beRätigen auch F 2— 4 
Anmalen em iu dem Jahr 842: Valldissimam Senspirstionem Ubertorum le times dominos oppri- 
attum. Ohne Bweifel hatte alfo der A den B der Fr ; denn die 
te tmäsi —258 — e * en „feinesmegs bio bfo ie von karl gefegten, wie Süden glaubt, 
5) Dee Gtelle —X n der Anmerkung 4 —ã dieß beſtimmt. Hiernachft 
Die Bertinianiſchen Annalen iu dem Jahr 841 dasfelbe: Lotharlus terga vertens et Aquisgrani 
veniens, Saxones eoterosque connes restaurandi proelil gratia sibi conelllare stndet, in tan 
nt Sazonibus qui Stelling a appellantur, guorum multiplicior numerun in eorum geute habetun, 
onem ‚goluscumque egis sel antiguorum Sazonum consueludinis, uiram carum mallent, 
concesser 
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nehmung immerhin die nationalen Zwede Deutichlands gefährden, mochte 
deßhalb Ludwig immerhin nicht zu tabeln fein, wenn er bie Bewegung zu bes 
ſchwichtigen verfuchte, vergeffen durfte doch nie werben, daß man den Sachſen 
Durch ſchauderhafte Maaßregeln Zehnten und andere vorher nicht gelannte 
Laften aufgezwungen, und biefelben überhaupt in Allem, was ihnen Heilig 
war, auf das härtefle verleht Hatte. Da nun die fächlifhen Brilinge und 
Lite noch uͤberdieß durch einen Bürften, der ſich den Kaifer nannte und felbft 
nach vorliegenden Gtaatöverträgen das Oberhaupt feiner Brüder fein ſollte, 
sum Auffland aufgefordert worden waren, fo erbeifchte die Gerechtigkelt ges 
bieterifch, den Verführten mit Schonung zu begegnen, und durch Erleich⸗ 
terung der ihnen aufgebürbeten Laften, fowie durch Billige Behandlung 
überhaupt ihren Groll allmälig zu verſoͤhnen. Statt eined ſolchen menſch⸗ 
lichen Verfahrens benübte aber Ludwig, welchen man vephalb den Beinamen 
des Deutfchen verweigern follte, wie ein feiger Wütherich feine Uebermacht, 
um unbefchreibliche Grauſamkeiten winer die unglädlichen Sachſen zu verüben, 
Einhundert und vierzig Männer wurden entbauptet, 14 an ven @algen 
gehängt, und andere nach der alten Weile der Römer an ihrem Leibe vers 
flümmelt, damit fie zum Kampfe unfähig wären. Ja die Unmenſchlichkeit 
ging fogar foweit, daß die Ehroniften ausprädlich verfichern, die Mafle der 
Unglüdlichen, welche verflämmelt wurden, fei gar nicht zu zählen gewefen. 
Auf ſolche Weife ward die Ruhe in Sachfen freilich hergeſtellt; allein es 
war die Ruhe des Grabed und der flillen Verwuͤnſchung, welche dem ges 
fühllofen Würger, als Achten Enkel des „großen“ Karls, folgte °). 
Inzwifchen war die Zeit herangekommen, wo nad dem Vertrage auf 
Anſilla die ſchiedsrichterliche Entfcheivung über vie bleibende Theilung des 
Reichs erfolgen ſollte. Karl und Ludwig begaben ſich daher Anfangs Oc⸗ 
tober zur verabredeten Zuſammenkunft mit Lothar nach Metz. Keiner der 
beiden Theile traute jedoch dem andern, weßhalb denn Ludwig und Karl ein 
Heer bei Worms in Bereitſchaft hielten, Lothar hingegen das ſeinige ſogar 
bi8 8 Stunden von Meb vorrüden lief. Durch die letztere Maaßregel 
wurde nun eine neue Spannung zwifchen den Brüdern veranlaßt; enblid 
kam man jedoch überein, daß die Schiebörichter beider Theile, für deren 
Gicherheit Ludwig und Karl bei der Nähe des gegnerifchen Heeres beſorgt 
waren, in Koblenz fich verfammeln follten. Dort begannen nun fofort bie 
Erörterungen über die Theilung des Reiches; indeſſen fogleih fand ſich auch, 
daß die Schiedsrichter die Ränder, welche fie vertheilen follten, kaum ihrer 
Zage nad, geſchweige in ihrer Groͤße und der Befchaffenbeit ver innern Zus 
fände Fanntn. Dadurch entflanden denn von beiden Seiten Bormürfe und 
Anklagen, alsbald Zorn, Grimm und neue Zwietracht. Der Unfriede wuchs 





*) Leider ift für die gefammte obige Darflelung der beflimmtefle Beweis vorhanden, don 
Bertinianiſchen ie wird nämlidy zu dem Jahr 843 Nachſtehendes erzählt: dere en 
grata omei Saxonla, cunetos aibi eatenus absistentes vi algue terrore ita perdemult, ut oo 
prehensis omnibus auetoribus tantae impietatis, qui ot christianam Adem pene religuerant, «6 
sibi sulsque Adelibus tantopere obstiterant, 140 capitis amputatione plecteret, 14 patibule pon- 
Po — membrorum prascissione debiles redderet, nullamque sibi ullatenus refra- 

em relinqueret. 
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auch dergeſtalt, daß bie Abbrechung aller Unterhandlungen und die Wieder 
eröffnung des Kriegs zu befürchten fland. Allein die Rage der Völker war 
fo trofllos, daß die Öffentliche Meinung, alfo der Adel, auf Beilegung ber 
unſeligen Zwifte allmälig mit Nachdruck zu dringen begann. Gallien war 
nämlich durch die Kriegözüge verwuͤſtet, und als eine gewöhnliche Folge der⸗ 
felben in jener Zeit nunmehr auch von MRäuberbanden überfüllt, Um die 
Noth vol zu machen, war durch Mißwachs ſelbſt Mangel an Lebensmitteln 
eingetreten, und enblih traf auch noch die Nachricht ein, daß die Stellinga 
in Sachſen, von dem graufamen Ludwig zur Verzweiflung gebracht, nad 
dem Abzuge veffelben die Waffen wieder ergriffen habe. In Erwägung aller 
dieſer Umſtaͤnde erklärten denn die angefebenften Männer aller Parteien ven 
Kinigen einmäthig und entichlofien, daß der Abſchluß eines enblichen, bauer» 
haften Friedens unabweisliche Nothwendigkeit fei, und daß fle bei aberma= 
Tiger Bereitlung der Unterbandlung zu keinem neuen Kriege mehr mitwirs 
ten würden. BZugleih machte man zur Beſeitigung der Ginderniſſe ber 
Theilung den Vorſchlag, daß die dazu erwählten Bevollmächtigten ober 
Schiedsrichter fofort das Reich bereifen folten, um bie zur Theilung des⸗ 
felben erforderlichen flatiftifchen Kenntniffe fich zu erwerben, fowie auch, daß 
zwifchen ven ſtreitenden Theilen ein Waffenflilftand von angemeflener Dauer 
abgefchloffen werden möge, um alle Vorbereitungen für den wirklichen Frie⸗ 
densſchluß vollenden zu Fönnen. Der Drang der Umflände nöthigte die 
Könige zum Nachgeben: darum wurde alfo der bemerkte Antrag allgemein 
angenommen, die Waffenrube bis zum Juli 843 erfiredt, und für das naͤm⸗ 
liche Jahr eine neue Zufammenkunft zum Briedensfchluß verabredet. Waͤh⸗ 
send bie ernannten Schiedsrichter nun Die zu theilenden Länder bereiöten, ging 
Ludwig wieherum nach Sachſen, um den erneuerten Aufſtand zu unterbrü- 
den. Die Stellinga leiflete tapfere Gegenwehr; doch die Uebermacht des 
Königs mußte natürlich flegen, und abermals befudelte gefühllofe Grauſam⸗ 
Zelt die Waffen des blutigen Despoten ’). 

Im Juli 843 verfammelten ſich endlich die Bevollmächtigten ver brei 
Brüder zu Verdün, um das Briedensgefchäft zu vollbringen. Hier Fam nun 
der fchlüßliche Vertrag Im Auguſt deſſelben Jahres wirklih zu Stande, und 
der Inhalt desfelben beftand in Bolgendem: I. Karl der Kahle erhält Gal⸗ 
lien und einen Theil Deutfchlands, welcher von der Ausmuͤndung ver Schelde 
bis zu deren Urfprung auf ber linken Geite des Stroms, und von bort bis 
zur Maaß liegt. Bon bier follte die Grenze feines Reichs zur Saone fl 
Binziehen, und dann der Rhone entlang bis zum Ausflug derſelben in das 





7 Nach der Erzäblung über bie Beilegung ded erften Aufſtandes der Sachſen berichtet Nits 
rm den zweiten und deflen Ausgang am Gnde feines 4. Buches alfo: Eodem etiam tempore 

Unga in Saxonia contra dominos suos rebellarunt, sed proelio commisso nimia casde pro- 
strati sunt; ac sic auctoritate interlit, quod sine auctoritate surgere praesumpsit, Bel unbes 
fangener Treue der Geſchichtſchreibung muB man audy die beflere Säte ener Männer anertcnnen, 
* von der Geſchichte entſchieden verurtheilt werden, und dadurch kann leicht ber Schein von 
Widerfprüden entüchen. So könnte man unfer Urtheit oben im Zert vieleicht für den geraden 

ag unfer Bemerkung auf Seite 872 erachten, und body find dieſe beide Urtheile Der 

en feine Brüder war Lubwig öfters bite und wohlmwollend , aber als König wider ein 

widerſtrebendes Bolt gleichwohl graufam und biutgierig. j 
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mittelländifche Meer fortlaufen. II. Ludwig empfängt ſaͤmmiliche deutſche 
Länder auf der rechten Rheinſeite, und auf der linken: Speier, Worms und 
Mainz mit den dazu gehörigen Gebieten. III. Lothar bleibt im Beſitz der 
Kaiferwärde und außer Italien aller Länder, welche zwifchen dem Reiche 
Karls des Kahlen und Ludwigs lagen’). Das war dad Wefen bes berühn 
ten Vertrages von Berbün, weldyer die Grundlage der enblichen Herftellung 
der unvermifchten beutfchen Nationalität und unfrer Reichseinheit wurde. 
Was den Werth deſſelben betrifft, fo ergibt ſich auf den erflen Blick, 
daß er den Intereſſen ver Völker bei weiten nicht entfprach, ſondern nur 
ein Erzeugniß der Noth war, fo die flreitenden Privat-Intereflen der Könige 
hervorgerufen Hatten. Ausſcheidung aller felbfifländigen Nationalitäten, und 
organifche Verbindung aller Stämme eines jeden Volkes zur Staatdeinheit 
ſtellte das größte Beduͤrfniß der Zeit dar; allein durch den Vertrag von 
Berbün blieb Deutfchland wiederum zerflüdelt, indem ver größte Theil des 
Iinfen Reinuferd fowie auch Belgien davon abgeriffen ward. Eben fo blies 
ben die Grenzverhältniffe im innern Lande wider die Slaven ungeregelt, 
und die Abrundung der Nation wurde demnach von Neuem verloren. Baupts 
urfache dieſes bedauernswürdigen Uebelftandes war die unfelige Idee der Kais 
ferwärbe, welche die ganze Chriſtenheit umfaffen folte. Bon folder Würbe 
zeigte ſich Lothar fo leivenfchaftlich eingenommen, daß er dieſelbe um feinen 
Breis miffen wollte. Sig des Kaiferd war aber Aachen: auch auf der Bes 
hauptung viefer Stadt befland Lothar fohin hartnädig, und deßhalb mußte 
man ihm gern ober ungern einen Strich Land vom deutſchen Gebiet dazu 
geben. Unter foldyen Umfländen war daher nur zwifchen einem neuen Krieg 
und der Zerftädlung Deutfchlands die Wahl gelaffen. Ienen mochte und 
Tonnte man nach den damaligen Zufländen nicht wieder beginnen, und ba 
zugleich bei vielen Großen der nationale Sinn fait als nichtig ſich auswies, 
fohin die organifche Einheit der Nationen von ihnen gering geachtet ober 
gar nicht gekannt wurde, fo glaubte man durch die ſchnöde Zerſtücklung 
unfreö Landes der Herflelung des Friedens nicht einmal ein befonderes Opfer 
zu bringen. So unbefrievigend indefien der Vertrag von Berbän für bie 
Deutfchen Intereffen auch war, fo muß andrerſeits dennoch eingeräumt were 
den, daß nach den dortmaligen Zufländen felbft fihon die theilweife Ver⸗ 
einigung ber Deutfchen zu einem eigenen Reiche einen unfchägbaren Vortheil 
darbot. Die Einheit von Nord» und Süddeutſchland, welche Karl I. ers 
zwang, Tonnte keine Brüchte tragen, weil durch die gewaltfame Verbindung 
der Deutfchen mit Römern, Galliern und Italienern die felbftfländige natio⸗ 
nale Entwidlung verfümmert wurde. Durch den Vertrag von Berbün wur⸗ 
den die Deutfchen dagegen von den Welfchen getrennt, und wenn man 





°) Diefe Tpeilun ergiebt fi aus den Bertinianiſchen Annalen zu dem Jahr 843, wo Folgen 
des berichtet wird: Grohe ad eondictum fratribus obvians penes Virodunum conjungitur; ubi 
distributis portionibus, Hludowicus ultra Rhenum omnta, ciira Rhenum vero N m. Van- 
gium «at Monguntiam civilales pagosgus sortitus est ; Lotharius inter Rhenum el Scaldem in 
mare d ‚et rursus per Cameracensem, Hainnoum, Lomensem, Castrilium, et eos 
eomiteius, qui Mosae citra contigui habenlur, us ad Ararem Rhodano infiuentem, et 
defezum Rodani in mare, cum comitatibus similiter sibi utrimgue adhaerentibus ; caedere 
wsque ad Hispanlam Carolo cesserunt, 
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immerhin noch bebeutenbe teinegermanijche Stämme von ihnen abgeriffen Hatte, 
fo blieb doch die Mehrheit zu einem felbfifländigen Staate verbunden, und 
tonnte ſich nun nach dem angeflammten Geiſte frei entwideln. Endlich war 
Das eich, welches man Lothar durch die Zerfplitterung Deutfchlands zus 
wies, nach feiner Lage und feinen Grenzen fo wiberfinnig, daß man an eine 
Dauer dieſer feltfamen Einrichtung gar nicht denken konnte. Zuvoͤrderſt 
waren die Beilgungen Lothars außerhalb Italien durch die Alpen von feis 
nem Hauptlande getrennt: fobann herrſchte zwifchen ven Stalienern und den 
Germanen nicht die geringfle Gemeinſchaft, und zugleich befland der Theil 
Lothars dieſſeits der Alpen nur in einem Außerfi ſchmalen Streifen bis zum 
Meere, der nirgends eine fefle Stüße darbot. Ein Theil dieſes Landſtriches 
war von romanifirten Germanen ober Welichen, der andere und größere 
Dagegen bon unvermifchten Deutfchen bewohnt, und auch hierdurch warb es 
nothwendig, daß der welfche Theil zur Bereinigung mit Frankreich, und ver 
Deutfche zur Verbindung mit feinem Mutterlande fireben werde. Dieß ge» 
ſchah fpäter auch wirklich, und in dem Vertrage von Berbün lagen deßhalb 
alle Elemente zur Herſtellung eines nationalen Reiches der Deutichen, fowie 
der Einheit deſſelben. Mit Recht nennen wir daher jenen Vertrag die Grund⸗ 
lage beider. | 
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Was das Heil der Völker ſchon fo lange gefordert Hatte, die Entwick⸗ 
lung felbfifländiger Nationalitäten, war endlich glüdlich erreicht: das frän« 
tische Weltreich fohin aufgelöst, allein die Auflöfung war nicht, wie bei 
Dem römifchen, der Tod des Hauptbeſtandtheils, fondern Die natürliche Aus⸗ 
ſcheidung frembartiger Beftandtheile, und der Uebergang eines jeden berfels 
Gen zu einem felbfiftändigen Nationalleben. Die reiche deutfche Natur Hatte 
durch Vermiſchung mit fremden Völkern neue Nationen erzeugt; Lombarben, 
Spanier, Branzofen und Engländer empfingen ihre Entwidlungsfähigkeit 
von dem germanifchen Stamme, und gleihwohl bfieb das deutſche Urvolk 
ungefhwächt und in dem Lande, welches feinem Weſen am beten zufagt. 
Für das Wohl der Menfchheit war die Vermiſchung des großen germani« 
ſchen Weltſtammes mit Römern und Gelten eben fo nothwendig, als heils 
ſam; indeſſen nach vollbrachtem Zwecke erforderte die Wohlfahrt des Gan⸗ 
zen wieder die Trennung bed Urvolkes bon den Töchterflanten, um feine 
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großartige Eigenthümlichleit zu bewahren, und folche ihrer Fülle gemäß weis 
ter auszubilden. Dur den Vertrag von Verdün war jene Trennung im 
Weſen erreicht, und von jet an beginnt demnach unfre eigene uaterländifche 
Gefcyichte, während die frühere mit jener der Italiener, Spanier, Sranzofen 
und Engländer Häufig gemeinſchaftlich if. 

Zum erſten Mal waren alfo die Deutjchen, getrennt von andern Nas 
tionen, unter einem einzigen Könige vereiniget; aber die Vereinigung war 
nur durch harte Gewalt erzwungen, nur unter unfäglichen Schmerzen und 
Wehen zu Stande gebracht worden. Am meiften Hatten die Norbbeutfchen 
bei diefen Krämpfen gelitten, da fle bei ihrer ſtarken Natur zur Losfagung 
von alten Sitten und Einrichtungen nur ſchwer zu bewegen waren, ſolches 
Opfer jedoch von den Zwecken höherer Bildung unabweislich gefordert wurde, 
Die Karolingifchen Könige, welche die Bereinigung der nörblichen und füd⸗ 
lihen Deutſchen durchſetzten, überfchritten bei der anzuwendenden Strenge 
alles Maaß, und befledten ſich mit unmenfchlicher Grauſamkeit: die Sachen 
vornehmlich wurden zu wiederholten Malen faſt bis zur gänzlichen Vernich⸗ 
tung mißhandelt, und bitterer Groll mochte darum über die erzwungene 
Bereinigung bei ihnen noch lange nachwirken. Unter ſolchen Umfländen er⸗ 
heiſchte es ſowohl die Klugheit, als die Menfchlichkeit, den Schmerz ber 
Sachſen zu achten, und dieſelben mit befonderer Nachficht zu behandeln, um 
unter den ſtillen Einfläffen der Zeit den Groll almälig zu überwinden, und 
das Nationalband aller Deutjchen feft zu knüpfen. Ludwig, der erfle einige 
König unſres Volkes, überzeugte ſich nach feinen verübten Grauſamkeiten 
endlich noch zur rechten Zeit von der Nothwendigkeit eines folchen Verfah⸗ 
rend. Zugleich mochte ihm auch fein Gewiffen Vorwürfe gemacht haben; 
er vermied daher Sachſen in der erflen Zeit forgfältig, und hielt fi nur 
in Süddeutſchland, namentlich in Regensburg, auf. Es war dieß auch fehr 
zweckmaͤßig, weil. auf ſolche Weife die noch blutenden Wunden der unglück⸗ 
lichen Sachſen am beſten vernarben konnten. 

Eine weitere Forderung an die Staatsleitung jener Zeit beſtand darin, 
nach der vorgegangenen großen Veraͤnderung nicht zu raſch Neuerungen im 
Innern vorzunehmen. Zur Befefligung der Reichseinheit und zur Entwick⸗ 
Iung eines eigentlichen Volkslebens war in Deutichland freilich mande Ver⸗ 
beſſerung nothwendig; indeſſen jeßt, mo Alles noch jo ſchwankend war, 
konnten durch zu raſche Aenderungen fehr leicht Heftige Leidenfchaften anges 
regt, und bei der Raͤnkeſucht des Kaiſers Lothar, welcher ohnehin mit der 
Theilung unzufrieden war, der endlichen Bereinigung der Deutjchen aber⸗ 
malige Gefahren erweckt werden. Mochte nun Ludwig fo tief gefehen haben, 
oder mochte es Zufall gewefen fein, an den Innern Zufländen Deutichlands 
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wurbe in der erflen Zeit glüdlicherweife wenig geänvert. Die Nation befam 
dadurch Ruhe und Muße, um an die Vereinigung ſich zu gewöhnen, und 
durch Die Erfahrung deren unermeßlichen Vortheile Tennen zu lernen. Rah 
Außen blieb der deutfche König dagegen nicht unthätig, ſondern er fudhte 
die Rechte der Nation gegen die Slaven aufrecht zu erhalten. Immer noch 
waren nicht nur Böhmen und Mähren, diefe uralten deutfchen Länder, ſon⸗ 
dern fogar das Land zwifchen der Elbe und ber Ober von den Slaven ein- 
genommen, und die Sorben drängten fich felbft bis zur Saale vor. Ludwig 
tonnte die deutfche Reichshoheit über jene Länder nicht aufgeben, und darum 
gerieth er mit den ſlaviſchen Stämmen in Kampf. Er überwand biefelben 
meiſtens, und ſetzte ihnen Herzöge, als Vaſallen Deutſchlands. Um dieſelbe 
Zeit ward das Reich aber auch von den Normannen beunruhiget. Ermun⸗ 
tert durch die Nachſicht, welche fie ſchon von Karl I. erfahren hatten, und 
eingedenk der großen Beute, welche ihnen eine Eurzfichtige Politik fo oft in 
fremden Ländern zu machen verftattete, erfchienen die Normänner im Jahre 
745 aud in der Elbe, und pländerten Hamburg vollfländig aus. In dies 
fer Stadt hatte Ludwig der Fromme, zur befiern Verbreitung des Ehriften« 
thums nach Norden, einen erzbifchäflichen Sit errichtet, den der fromme 
Anfcharius, einer der berühmteften Mifftonäre im Norden, einnahm. Aber 
auch Der Bifhof mußte mit feinen Prieftern fliehen, und hierdurch wurde 
fpäter die Verlegung des Erzbisthumd nach Bremen veranlaßt. Endlich 308 
gen die Sacıfen wider die Normannen, und verjagten viefelben, nad ber 
Belegung in einer Schlacht, wieder aus Deutfchland. Hamburg war nichts 
befto weniger faſt gänzlich zerftört. Im den folgenden Jahren dauerten die 
Kämpfe Ludwigs gegen die Slaven mit abwechfelnden Erfolgen fort: die 
Mähren wurden unterworfen, dagegen empörten fich die Böhmen wieder, 
und zwar nicht ohne Glüd: Deutfchland blieb daher von diefer Seite forte 
während fo beunruhigt, daß früher oder fpäter eine energiſche Einfchreitung 
notwendig war. Huch Hiezu machte Lubwig einen Anfang, indem er zum- 
Schutze des Reichs gegen die Sorben an der Saale und Elbe eine eigene 
Mark in Ihhringen errichtete, und den tapfern Grafen Thaculf zum Herzog 
derfelden ernannte. Im Jahre 849 erneuerten fi die Kriege wider die 
Böhmen, und die Deutfchen erlitten fogar eine Nieverlage, welche indeſſen 
nur vorübergehend war, und den Böhmen wenig nüßte. Schon im Jahre 
851 wurden dafür die Sorben auf das Haupt gefchlagen, und dadurch we⸗ 
nigſtens zur Wieverherftelung des rein-veutfchen Gebiets an der Saale und 
Elbe Beranlaffung gegeben. 

Im Jahre 852 Hielt König Ludwig die erfte Reichsverſammlung in 
Deutſchland ab, und zwar in Mainz, einer der erfien Städte des Reichs; 
die Derfammlung war fehr felerlih, ihre Beichläffe müffen dagegen keine 
weientlichen Dinge betroffen haben, da menig davon befannt if. Nunmehr 
beſchloß Ludwig, endlich ein Mal in Sachſen fi zu zeigen, weßhalb er 
einen Landtag nad Minden an ver Weſer ausfchrieb. Hierauf bereiste er 
Sachen ſelbſt, und es feheint, daß er vie Gemüther bes gekränkten Volkes 
einigermaßen wieder befänftiget habe. Die Ruhe im Innern des beutfchen 
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Reichs erhielt ſich alfo, und Die neue Ordnung erlangte allmälig Feſtigkeit; 
allein nun beging der König die Thorheit, nach Vergrößerung feiner Macht 
außerhalb Deutfchland zu fireben, indem er auf die Einladung der Aquita⸗ 
nier feinen Sohn Ludwig zum König jenes Landes erheben wollte. Wirk⸗ 
lich verfuchte der Sohn nad dem Geheiß des Vaters einen Zug dahin, 
mußte aber mit großer Demüthigung erfolglos zurüdkehren. Durch dieſe 
abentheuerliche Unternehmung wurde der deutfche König mit feinem Bruber 
Karl entzweit, und als um biefelbe Zeit, nämlich im Jahre 855, der Als 
tefte Bruder, Lothar, unter ſehr eigenthümlichen Umſtaͤnden verflarb, fo 
fhienen neue Wirren bervortreten zu wollen. Der Kalfer hatte namlich 
fon bei Lebzeiten fein Reich wienerum unter feine drei Söhne getheilt, 
und zwar in der Art, daß der ältefle Sohn Ludwig Italien, der zmeite, 
Lothar, den ſchmalen Strih von den Alpen bis zur Norbfee, und ber 
dritte, Karl, dad Land zwifchen den Alpen und der Rhone gegen das Mit« 
telmeer erhielt. In Beziehung auf Italien war eine folche Theilung fehr 
verftändig und nüglih, da dieſes Land gleich Frankreich und Deutſchland 
nun ebenfalls feine eigene nationale Selbfiftändigkeit erwarb; aber bie ans 
bern Theilreiche entbehrten jener Selbfiflänbigkeit, und konnten darum uns 
möglich dauern. Die Herrfchfucht der Großen firebt indeffen häufig wider 
dad Unmöglihe an, und fo bemühten ſich denn auch die jüngern Göhne 
Lothars, ihre unnatürlichen Neiche zu behaupten. Der ältere Sohn, Lud⸗ 
wig, auf welchen nicht nur Italien, fondern auch die Kaiſerwürde überge⸗ 
gangen war, ertrug die Meichstheilung feines Vaters nur mit Unmutd, und 
verlangte bald von den Brüdern die Abtretung eines Theils ihrer Länder; 
leätere, der eigenen Vertheidigung unfähig, mußten daher zu ihrem Schutze 
an einen der Oheime, entweder an Karl in Frankreich, oder an Ludwig 
in Deutfchland ſich wenden, und da diefe Durch die abentheuerliche Unterneh⸗ 
mung des deutſchen Königs wider Aquitanien zerfallen waren, jo wurbe «8 
faft nothwendig, daß jeder derfelben in dem beginnenden Streite ihrer Nef⸗ 
fen eine andere Partei ergreifen würde. Dem Haufe der Karolinger drohte 
demnad eine ärgere Verwirrung, als jemald. Nach dem Namen des Kai⸗ 
ferd Lothar nannte man das Land zwifchen den Alpen und der Norbiee, 
welches derſelbe durch den Vertrag von Verduͤn erhielt, Lotharingen; König 
dieſes Landes war nun fein Sohn gleichen Namens, und viefer fuchte fh 
zuerfi auf feinen Oheim Ludwig in Deutfchland zu flügen. Bald warb je= 
doch um die Bunft des nämlichen Oheims Lothars älterer Bruder, Kaiſer 
Ludwig IL, und der deutſche König nahm das ihm gebotene Bundniß bes 
reitwillig an. Darüber wurde Karl der Kahle beflürzt, und er ſuchte dar⸗ 
um den König von Lotharingen an fich zu ziehen. Auch dieß gelang, weil 
Lothar über die Freundſchaft beider Ludwige vielleicht beforgt war: Karl 
der Kahle Hatte alfo in dem Zerwürfniffe feiner Neffen die Partei Lothare, 
und Ludwig der Deutfche jene des Altern Neffen Ludwigs II. ergriffen, und 
die Verhältniffe Hatten ſich folglich gerade fo gefaltet, wie wir nah Der 
Nätur der Sache oben vorausſetzten. 

Der Zwifl der Söhne des Kaiſers Lothar über hie Reichstheilung Hatte 
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unmittelbar zwar Teine weitern Folgen; allein bie Brüder Ludwig und Karl 
wurben dadurch entfchieden getrennt, und hieraus entwidelten fih neue Un⸗ 
zuben. Karl der Kahle war in Frankreich weber geliebt, noch geachtet, und 
da das Land unter feiner Negierung ver größten Serrüttung anbeimfiel, fo 
Kenüpten die Vaſallen die Erbitterung zwifchen den beiden Brüdern, um 
den deutſchen König zur Beilgnahme Frankreichs zu bereden. Ein folder 
Anſchlag war das Uebermaaß von Thorheit, und mußte bei feiner Durch⸗ 
führung alle Vortheile wieder zerflören, welchen die Völker nach fo langen 
Leiden endlich aus dem Vertrage von Verduͤn gezogen hatten. Gleichwohl 
Yam Ludwig dem ungereimten Anfinnen ber franzöftfchen Vaſallen bereit« 
willig enigegen, und fiel mit einem großen Geere in Brankreich ein. Ihm 
ſchloſſen fich nun wirklich viele Sranzofen an, und Karl wurde zur Flucht 
gezwungen; inbeflen bald wendete ſich das Glück gegen ben verblendeten 
Zubwig, und er mußte nach Deutfchland zurüdweichen. Lieber ſolchen Aus⸗ 
gang einer grundfaglofen Unternehmung kann man fi nur freuen: dem 
Deutſchen König brachte er aber viele Schmerzen, da er feiner frühern Ach» 
dung großen Eintrag that. Ludwig kam hiernaͤchſt nicht nur in gefpannte 
Berhältniffe mit feinen Großen, ſondern es erhob fich ſelbſt eine Mißſtim⸗ 
zung zwifchen ihm und feinen Söhnen. Gleichzeitig z0g fein Neffe, ber 
König von Lotharingen, durch einen ausfchweifenden Lebenswandel, insbes 
fondre durch die Verſtoßung feiner Gemahlin Teutberga und die Unterhals 
tung bon Kebsweibern, die Verachtung der Welt auf ſich: ſelbſt der Pabſt 
mifchte fich endlich in die Sache, melde nun das größte Aufſehen machte, 
und da auch der Kaifer Ludwig II. in Italien in ſehr bedraͤngten und vers 
worrenen Verhaͤltniffen lebte, fo bemeifterte ſich des Karolingiſchen Hauſes 
entſchiedener Verfall. Dieſer wurde im Laufe der Zeit immer groͤßer, in⸗ 
dem die Mißſtimmung der Söhne des deutſchen Königs wider den Vater 
zum offenen Aufftand überging, und die Begebenheiten unter Lubwig bem 
Frommen zu erneuern fchlen. Dem ältern Sohn, Karlmann, war die Ver⸗ 
waltung der Landſchaft Kaͤrnthen übertragen worden; doch balb begte der 
Bater Mißtrauen gegen ihn, das zu einem erflen Bruch zwifchen Beinen 
führte. Durch Nachgiebigkeit Karlmanns kam eine Berföhnung zu Stande 
und der Sohn blieb in Kaͤrnthen: durch Zwifchenträgereien erhob fich je⸗ 
doch in Kurzem neuer Unfriede, welcher fo weit gevieh, daß Vater und 
Sohn fon mit Heeresmacht einander gegenüber ſtanden. Karlmann mußte 
in &olge der Abtrünnigkeit feiner Anhänger, bebor es zu einer Schlacht 
Tam,, entfliehen, und fpäter verfühnte er ich zum zweiten Mal mit dem Bas 
tr; Doch jetzt erhob fh, und zwar im Jahre 866, Ludwig, ber zweite 
Sohn des Königs, in offenem Aufftand. Diefe Empörung war vorzüglich 
deßhalb gefährlich, weil Ludwig bie Thüringer und Sachfen zur Theilnahme 
zu verleiten fuchte, und hierdurch die Spannung zwifchen Nord und Süd⸗ 
beutichland wieder erneuern konnte. Glücklicherweiſe ließen jene nörblichen 
Gtämme ſich nicht verloden, und die Sache ging ohne erhebliche Folgen 
vorüber, Dagegen emifland ein Aufruhr in Mainz, deſſen Veranlaffung 
ann Zweit unbelannt iſt, ber aber nach der gewöhnlichen Weiſe jener wils 
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‚den Zeit mit blutiger Grauſamkeit beigelegt wurde, nämlich mit Gängen, 
Augen Ausftehungen und andern Verſtuͤmmlungen. Witten in biefen Wir⸗ 
sen erhob fi im Jahre 869 an den öftlichen Grenzen Deutfchlands eine 
allgemeine Gaͤhrung der flavifcgen Völker. Bisher hatten viefelben immer 
nur vereinzelt gehandelt, indem ein Mal die Böhmen, und das andre Mal 
die Sorben in dad Reich einfielen. Im Jahr 869 fand dagegen eine 
gleichzeitige Erhebung aller Slaven flat. Die Böhmen und Mähren bra⸗ 
Gen in Baiern ein, und im Einverfländnig mit ihnen bie Gorben und 
Siuslen in Thüringen. Beide Länder wurben ſchrecklich verwäflet, und 
ihre Noth erheifchte energifches Einfchreiten des deutſchen Könige. Ludwig 
verfammelte in der That ſchnell und nachbrädlich alle feine Streitkräfte, 
und bildete daraus drei Heere, wovon zwei durch feine beiden Altern Göhne 
Karlmann und Ludwig, das dritte hingegen von ihm ſelbſt geführt werben 
folte. Da er aber erkrankte, fo übernahm der jüngfle Sohn Karl den 
Oberbefehl über dieſe Heerabtheilung. Karl und Karlmann zogen nun wis 
Der die Böhmen, fchlugen fie überall und drangen flegreich bis in das ‚Herz 
ihres Landes vor; Ludwig hingegen beflegte die Sorben, und zwang fle 
zur Trennung von den Böhmen und zur neuen Unterwerfung unter bie 
Hoheit des deutſchen Reichs. Vollſtaͤndig waren die Glaven darum wieder 
zur Ruhe gebracht. Da traten am ber entgegengefeßten Geite des Reichs 
bedeutende Ereigniſſe ein. 

Der König von Rotharingen war im Jahr 869 ohne Hinterlaffung ehe⸗ 
iger Nachkommen verfchieden, und Karl der Kahle ward nach dem Lande 
des Verſtorbenen lüftern. Ludwig II, der Kaifer, konnte nämlich wegen 
feiner mißlichen Stellung in Italien ein Recht auf die Erbfolge in Lotha⸗ 
ringen mit eigener Kraft nicht fchüßen; der deutſche König Ludwig lag da⸗ 
gegen gefährlich Trank darnieder, und feine Heere waren mit den Slaven 
befchäftiget; auch von dieſer Seite fchien demnach wenig zu befürchten zu 
fein, und Karl der Kahle befchloß darum, Lotharingen mit Frankreich zu 
vereinigen. Sogleich beſetzte er auch die vorzüglichftlen Städte dieſes Lan⸗ 
Des, namentlich Verduͤn und Meg, und verfammelte ſodann die Biſchoͤfe, 
um fi) von benfelben ale König anestennen zu laſſen. Solches gelang 
auch, und Karl der Kahle ward zu Met von den Bifchöfen im jener Cigen⸗ 
ſchaft feterlich gefalbt. Nicht nur Ludwig, der Kaifer, fenbern auch der 
Pabft erhoben zwar feiesliche Einfprache; doch Karl achtete ihrer nicht, weil 
die Gegner keine Mittel Hatten, ihren Drohungen Nachdruck zu geben. Ans 
ders verhielt es fich indeſſen in Anfehung des Widerſpruchs, welchen gleich 
zeitig auch der deutſche König gegen die Beſitznahme Lotharingens durch 
den Bruber erhoben Batte. Karl zechnete auf die Krankheit Ludwigs und 
auf den Krieg defielben mit ben Slaven; indeſſen legtere waren bleibend 
zur Rabe gebracht, und der deutſche König genefen. Alle Kräfte des maͤch 
tigen Reichs konnten darum wider Karl den Kahlen verwendet werben, und 
dieß beſtimmte denſelben, mit feinem Bruber ſich zu verfländigen. Das 
Mittel dazu war natürlich eben fo einfach, als leicht, das Heißt... ... Die 
Sheilung Eotharingens. Dazu. kam es nun auch im Jahre 870 bei 
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-einer Zufammenktunft beider Brüder in Merfen. Ludwig erhielt die Linke 
Rheinfeite zwifchen ven Bogefen und dem Rhein, von Bafel an dem Gtrome 
abwärts, fowie auch Metz, Aachen und Litrecht. Alles Liebrige, vornehmlich 
Burgund, fowie Toul, Berdün und Cambrai, wurde hingegen an Frank 
reich überlafien. Dieſes Ereigniß war für Deutfchlannd von der größten 
‚Wichtigkeit; denn e8 führte die nationale Vereinigung des gefammten Bols 
kes nun bebeutend näher. Nur eine Gefahr drohte noch der vollſtaͤndigen 
und dauerhaften Durchführung folcher Bereinigung, die anhaltenden Zwiſtig⸗ 
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Zander und Völker wie ein Eigentbum unter die Erben der Dynaſten zu 
vertheilen. Ludwig, der Deutfche, huldigte diefem Brundfag wie feine Vor⸗ 
fahren, und als feine beiden jüngern Söhne, Ludwig und Karl, abermals 
zu einer Empörung wider ihn fich anſchickten, weil fle gegen ihren Altern 
Bruder zurüdgefegt zu fein glaubten, fo beflimmte er im Jahre 872 auf 
einem Reichſtag in Forchheim für den Fall feines Ablebens eine Theilung 
Deutſchlands. Nach mancherlei Unfällen in ven Kriegen gegen vie Slaven 
flarb Ludwig Hierauf am 28. Auguft 876, und nun gerieth die kaum er⸗ 
Iangte National» Einheit wirklich in vie größte Gefahr. Einige Jahre zus 
vor war nämlich durch den Tod des Kaifers Ludwigs II., der, wie feine 
beiden Brüder, Lothar und Karl ohne Erben verfchienen war, die Linie des 
älteften Sohnes Ludwigs des Frommen erlofchen. Karl der Kable Hatte in 
Solge dieſes Ereigniffes nicht nur Italien an ſich zu reißen gewußt, fons 
dern auch die Kaiferwürde von dem Pabfle angenommen. Nachdem nun 
fein Bruder Ludwig geflorben war, fuchte er auch die veutfchen Länder links 
am heine, und insbeſondre Aachen, den alten Gig des Kaiſers, mit Ges 
walt an ſich zu bringen. Wirklich bejegte er mit KHeeresmacht Aachen und 
die angrenzenden Landſchaften; doch Ludwig, der zweite Sohn feined Brus 
ders, lieferte ihm bei Andernach ein Treffen, in welchem er vollfländig ges 
{lagen wurde. Die Anfchläge Karls des Kahlen auf Deutfchland wurden 
dadurch vereitelt: Dagegen theilten nun die Söhne Ludwigs, des Deutfchen, 
das kaum vereinigte Reich wieder unter fi, indem der ältefte Sohn, Karls 
mann, Baiern, Kaͤrnthen, Pannonien, Böhmen und Mähren, Ludwig aber 
Sranken, Thüringen, Sachfen und Eriedland, und Karl endlich Schwaben 
erhielt. So fchien denn der Zwei, nach welchem fo lange gerungen, und 
für den fo viel geopfert worden war, ein einiges Reich der Deutfchen, von 
Neuem verfehlt. Nord» und Süddeutſchland waren wieder auseinander ges 
ziffen, und die weſtlichen Grenzen gefährbet, da man Lotharingen für eine 
kanftige Thellung vorbehielt. Zufälle nur verhinderten das Unglüd, wels 
eb dadurch über Deutfchland kommen mußte. Karlmann flarb nämlich im 
Jahre 879 ohne ehelihe Nachkommen, und fein Bruder Ludwig ergriff von 
Baiern Beflg. Um diefelbe Zeit fand jedoch der einzige Knabe beffelben, 
gleichfalls Ludwig genannt, plöglich feinen Tod, da er aus dem Benfter der 
Pfalz in Regensburg berabflürzte: ſchon 882 verflarb aber auch der Vater, 
und der jüngfle Sohn Ludwigs des Deutfchen, Karl, mit dem Beinamen 
Der Dide, war num wieder alleiniger König ver Deutfchen. Das Rei 
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Hatte unter der neuen Serfplitterung jedoch unfäglich gelitten; denn bie 
Normannen waren in der Schelde und am Mheine erfchienen, und hatten 
nicht nur Holland, Belgien und Lothringen, fondern auch die Rheingegen⸗ 
den verwuͤſtet, ja ſelbſt Köln, Bonn und Trier in Brand geſteckt. Unter 
folden Drangfalen war der Tod des jüngern Ludwigs erfolgt, und Deutfche 
land alfo glüdlicherweife wieder vereiniget. Karl der Die, ſchon vorher 
auch zum Kaifer gekrönt, berief nun fofort eine Reichsverſammlung nad 
Worms, um bie mißhandelte Würde der Nation wieder herzuftellen. Bon 
allen Theilen des Landes fand ſich der Adel auch zahlreih ein, und man 
befhloß fofort einen großen Heerzug gegen die Normannen; inbefien ob⸗ 
ſchon bedeutende Streitkräfte zufammengezogen wurben, fo enbigte die Unter« 
nehmung gleichwohl ziemlich fchimpflih, da Karl ver Diele, als Kaifer der 
Dritte dieſes Namens, den Frieden durch Abtretung eines Theile von Friebe 
land, fowie durch Erlegung einer Geldſumme von den räuberifchen Norman 
nen erfaufte. In Bolge der ewigen Zwiftigkeiten ver Karolinger und ver 
neuen Serfplitterung ber Nation nach dem Tode Ludwigs, des Deutfchen, 
war demnach Deutfchland fo entlräftet, daß es nicht einmal wider bie Nor» 
männer ſich vertheidigen konnte. Unter Karl III. kehrte vie Reichseinheit 
zwar wieder zurüd; allein wegen der ewigen PBartellämpfe war auch unter 
dem Adel Unfolgfamkeit gegen dad Reichsoberhaupt Sitte geworben, und 
die Schwäche Deutfchlands nach Außen wirkte darum noch lange nach. Des 
neue König war fein Mann, um durch Träftiges Einfchreiten dem Staatd« 
verband größere Feſtigkeit zu verfchaffen, und die öffentlichen Zuflände wolls 
ten darum keineswegs gebeiben. Dazu kamen nun noch Greigniffe vom 
Außen, welche fehr flörend einwirkten, und die Nation von ihrem Ziels 
wieder gänzlich zu entfernen drohten. In Frankreich war nämlich von ber 
Linie Karl des Kahlen nad dem Tode Karlmanns, eines Sohnes Ludwigs 
des Stammlers, nur noch deffen Bruder, Karl der Einfältige, ein Kind 
von 5 Jahren, übrig geblieben, und die franzäfifchen Reichsſtande Hatten 
mit Ausflug deſſelben die Thronfolge auf den Kaiſer Karl III. überges 
tragen. Hierdurch wurde denn das alte fränkifche Reich vollſtaͤndig wieder 
vereinigt, (denn Karl der Dide war auch König von Stalien,) und bie 
Bundertjährigen Krämpfe, aus denen endlich die Verträge von Verdim und 
Merfen ſich entwidelt Hatten, fihienen gänzlich zwecklos geweſen zu fein. 
Eine ſolche Wendung der Dinge war wirklich trofllos, da hierdurch Pie 
menſchliche Entwidlung nur als ein trauriger und nuplofer Kreislauf ſich 
darſtellen wollte. Bei den Völkern ſelbſt zeigte fich übrigens weber ber 
Wille noch die Kraft, die Börberung ihrer wahren Intereffen von den Zus 
fälligfeiten, fo fi in den Königsfamilien ereigneten, unabhängig zu machen, 
und fie blieben daher thatenlos der Spielball eines Taunenhaften Schiäfals. 
So war ed denn wieberum ein blindes Ungefähr, welches die Staaten auf 
die Bahn nationaler Entwicklung zurädfährte. Karl ver Diele Hatte nam 
lic keine ehelichen Kinder, und fein Wunfch, einen unehlichen Sohn Bern 
Hard zum Nachfolger zu ernennen, fand große Hinderniſſe. Unter ſolchen 
YNmfländen gelang es dem Herzog Arnulph von Kärniben, einem unchlichen 
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Gohn des Königs Karlmann in Balern, für feine Bewerbung um bie 
deutfche Krone einen anfehnlichen Anhang ſich zu verfchaffen. GErmuthigt 
durch die perfänliche Unfaͤhigkeit Karls III., griff Arnulph wider, den Kai⸗ 
fer zu den Waffen, und zwang benfelben auch wirklich zur Abdankung. 
Bald darauf, und zwar im Sabre 888 flarb Karl, und Arnulph behauptete 
ſich ale König, doch nur als jener der Deutſchen, da nach dem Tode des 
Kalfers Karl III., fowohl in Frankreich, als in Italien andere Könige ſich 
aufwarfen. Bon nun an blieben Frankreich, Italien und Deutfchland für im⸗ 
mer getrennt, und mit dem Jahre 888 war demnach die Ausſcheidung na⸗ 
tionaler Staaten enblih ohne Ruͤckfall dauerhaft vurchgeführt ). Arnulph, 
der deutſche König, gewann durch feine Kraft, Mäßigung und geiftige Aus⸗ 
zeichnung bald Die Achtung der Nation; indeffen eine große Gefahr für 
Die Befefligung der Reichseinheit blieb feine unehliche Abflammung und bie 
gewaltfame Art feiner Erhebung gleihwohl, Diefe Gefahr verflärkte ſich 
noch bedeutend, als Arnulph Im Jahre 899 mit Hinterlafjung eines uns 
möündigen Kindes verſchied. Es war zwar no ein unehlicher Sohn deſ⸗ 
felben vorhanden, Zuentibald, und der Bater hatte dieſem fogar die Nach⸗ 
folge zuzuwenben gewünfcht; allein vie deutſchen Reichsſtaͤnde erhoben den 
ehelichen Sohn Ludwig, ein Kind von 6 Jahren, auf den Ihren. Natürs 
lich mußte unter folchen Umſtaͤnden die Neichöregierung, troß der wieder⸗ 
bergeflellten Nationals@inheit, ſchwach und nachdruckslos fich ausweiſen. Die 
Ungarn benügten daher ſolche Schwäche, um verbeerend in Deutfchlann ein» 
zufallen. Nachdem fle mehrere Jahre Hinter einander bald dieſe, bald jene 
Gegend ausgeplündert hatten, prangen fie endlich im Jahr 910 bis an den 
Rhein vor. König Ludwig verfuchte den Widerſtand, doch vergeblih, und 
fo mußte die mächtige Nation der Deutfchen vie Uebergabe ver Staatslei⸗ 
tung an ein Kind mit dem Verluſt ihrer Ruhe und ihrer Ehre büßen. 
Die Noth und die Schmach des Landes war unbeſchreiblich, und man zite 
terte unmännlich vor der Macht der Ungarn. Da flarb Ludwig, das Kind, 
erſt 18 Jahre alt, plöglich, und zwar 911. Durch dieſen Todesfall erloſch 
auch die unächte Nebenlinie der Karolinger, und mit ihm war bie beutfche 
Rationalität und Meichdeinheit von den letzten Gefahren befreit; Denn ſo⸗ 
wohl die Zuflände im Innern, als auch die Verbältniffe nach Außen nah⸗ 
men nunmehr einen weſentlich andern Charakter an, und darum ſchließt 
mit dem Tode Ludwigs des Kindes einer der größeren Zeiträume ber beuts 
ſchen Geſchichte, alfo auch der erſte Band des gegenwärtigen Werkes. 


*) 2 das nunmehr eb land gehörte, tee Konrad I. 
wider ca Branterid ab; doch nur neh und’oe —* r fehr . Beil. 
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Der erſte Zeitraum unfrer Gefchichte bietet dem Menfchenfreunde wenig 
Erfreuliches dar: Harte und drüͤckende Verhältniffe behaupteten allenthalben 
mit zäher Ausdauer ihr ververbliches Lebergewicht, und in dem zügellofen 
Spiele unedler Leidenfchaften verfchwand häufig jede Richtung zur Humanität. 
Wenn es dem gebildeten Geiſte aber vollends Bebärfnig ifl, in dem Gange 
der Geſchichte einen weifen Plan zu entdecken, fo wirb das Ergebniß tie 
ferer Forſchung noch trauriger, weil die Ereigniffe in der langen Reihe von 
1500 Jahren blog Willkür und blinden Zufall anzufündigen fcheinen. Nur 
in einer Beziehung offenbart fich endlich planmäßiges Fortſchreiten, das 
Streben nach nationaler Ausfcheidung der Staaten, und in ber Durchfüh⸗ 
zung deffelben muß der Borfcher allein den Zweck des erften Zeitraumes ber 
deutfchen Entwicklung erkennen. Daß foldyer Zweck Außerft wichtig war, zeigt 
fi thatjächlich fehr beflimmt; denn feit dem Uebergang Deutfchlands zu abs 
geichloffener Nationalität und Staatseinheit wandten ſich die Zuflände des 
Volkes fowohl im Innern, als gegen Außen entſchieden zum Befjern), und 
von jet an wird unfre Geſchichte in jeder Hinficht tröfllicher und heiterer. 

ALS der letzte Sproffe der Karolingifchen Nebenlinie kinderlos verſchie⸗ 
den war, fchien die Lage unſres Landes von mehreren Seiten jehr gefährlich. 
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Unter der langen Negierung Ludwigs des Deutfchen Hatte fi die Vereini⸗ 
gung der Nation allerdings ziemlich befefligt; indeffen in Folge der unbes 
fonnenen Reichstheilung jenes Königs und der Schwäche einiger feiner Nach⸗ 
folger geſchah der Staatseinheit wieder großer Eintrag. Karl I. hatte bie 
alten Stammberzoge abgefchafft und die Lanpfchaften durch Grafen verwalten 
Yaffen; allein im Jahre 912 beſtanden fihon wieder Herzöge in Franken, 
Bayern, Sacfen und Lothringen. Die von Karl I. eingeführten Sendboten 
gingen mit der Zeit zu fländigen Beamten über, und eigneten ſich die Bes 
fugniffe der Herzöge zu, und dieß geſchah insbeſondere in Schwaben von 
zwei Brüdern, Erchanger und Berthold, welche auf folhem Weg nah Er» 
werbung der erblichen Fürſtenwurde flrebten. Unter diefen Umfländen Tonnte 
das plögliche Ausfterben der Karölinger fehr leicht ehrgeizige Entwürfe der 
Fürften auf volle Unabhängigkeit ermeden, und die kaum errungene Staats⸗ 
einheit abermals zerflören. Es war daher aͤußerſt rühmlih, daß ein gro= 
Ber Theil des deutfchen Adels nad dem Ableben Ludwigs des Kindes, 
fchleunig fich verfammelte, und den Mann, welchen man als den Würbigften 
erkannte, den Herzog Konrad in Branfen, einflimmig zum König der Deuts 
fhen erwählte. Schon hierin offenbarte fich eine weſentliche Verbeſſerung 
der Öffentlichen Verhaͤltniſſe. Pippin wurbe auch auf einer Reichsverſamm⸗ 
Yung zum König ermwählt; aber er befaß als oberfter Hausbeamter fchon 
lange die Macht deſſelben, und die fogenannte Wahlhandlung war nur eine 
erheuchelte Schauftelung, wo die Geſchoͤpfe des Machthaber willenlos das 
Gebot des Gern vollzogen. Konrad warb dagegen von felbfifländigen Maͤn⸗ 
nern, die nicht in Dienflverhältniffen zu ihn flanden, zum König erforen, 
und die Ernennung des Reichsoberhaupts erfolgte demnach zum erften Mal 
durch wirkliche Wahl *). Durch dieſes entfchloffene und Außerfi glüdliche 
Einſchreiten wurde die Gefahr für die Nationaleinheit entfernt, und zur 
beffeen Zukunft des Volkes der Grund gelegt. Konrad I. war nidht nur 
tapfer und unternehmend, fondern auch einſichtsvoll und wohlmollend; doch 
was noch mehr jagen will, er befaß auch jene fchöne Tugend, weldhe nur 
das Eigentbum edler Menfchen ift, ven patriotifchen Gemeinftun. In Folge 
aller dieſer Eigenfchaften entfernte nun Konrad nicht nur die Gefahren, fo 
dem Neiche nach dem Tode Ludwigs ded Kindes drobten, fonvern er wirkte 
auch durch feinen Edelmuth Außerft mwohlthätig auf Mit: und Nachwelt. 


, ı Man bat e5 für zweffelhaft gebalten, ob Konrad wirklich Frei um König erwählt morben 
fei, ober nur mit Beiſtimmung ber Franken es ſelbſt dieſe Würde beigelegt babe, Nach bem 
Inhalt ber Quellen ſceint mir dieſer Zweifel jedoch unbegreiflich. Der Fortſeter ber Chronit 
von Reginon ſagt um Jahr 91 zwar einfach: A. d. 1. 911 Hiudowicus rer, fillus Arnulphi im- 
peratoris, oblit, cewi Chuonradus, jem stirpe deäciente, In regnu suecessit. Allein biefe Sielle 
mwiberfpricht ber Thatſache ber Wahl nidht, und Witichind von Eorpei, fomir Dietmar von Merſt 
burg beyeugen biefelbe ausdrücklich. Man febe begüglih auf Witichind bie Gchiußftelle der fol: 

enden Unmerfung. Bei Dielmar beißt es, baß Otto, der Herzog von Sadıfen, ben König Honrab 
1 zum Dberbaupt gelebt habe, Wenn man nun den fähhfchen Geſchichtſchreibern Borliebe 
für ihren Stamm unb Abneigung gegen die Franken zuſchreiben mill, fo bemeißt ibr Seugniß, 
baß auch bie Sachſen ben Derjog Kontab von Franken zum König ermählt haben, nur nodb mebr 
tue bie Thatſache ber freien Wahl. Mit völliger VBeltimmtheit ergiebt ſich biefelbe enblich aus 
Lindprandi Antapodosis lib. Il, cap. 17 (Pertz seript. Tom. Ill, pag. 291), wo es beißt: 
Hae igitur eadem tempestate (8. Nor. 911) Hulodoieus rex moritur. Chunradus Francorum 


= genere oriundus , vir sirenuus bellorumque exercitio doctus, rez cunclis a populis or 
inalur, 
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Seine erfte Thätigkeit winmete der König mit großer Einſicht der Bes 
fefligung der Reichseinheit. In Franken erkannte man feine Würbe bereits 
willig an; dagegen verriethen die Sachſen große Kälte gegen das gemein» 
ſchaftliche Neichsoberhaupt, und der Herzog von Lothringen, Rayner, fuchte 
fogar feine Landſchaft von Deutichland abzureigen. Nachdem er zu dieſem 
Zwecke ein Bündnig mit dem König von Brankreich, Karl dem Einfältigen, 
gefchlofien Hatte, fo erfchien letzterer wirklich in Lothringen, und wurde dort⸗ 
felbſt auch als König anerkannt. Da befchloß der edle Konrad fofort, Die 
echte feiner Nation mit den Waffen zu behaupten. Sowohl im Jahre 912, 
als 913 machte er rühmliche Anftrengungen, die Anmaßungen Frankreichs 
zu bvereiteln: allein er wurde durch Gefahren, die im Innern Deutfchlands 
entflanden, an der Durchführung feiner patriotifchen Abſicht gehindert. Die 
Ungarn waren 912 wieder in Bayern eingefallen, und wenn fle auch ven 
dem Herzog diefer Landſchaft, fowie dem Grafen Erchanger in Schwaben 
geſchlagen wurden, jo hatte dieß doch nur die Bolge, daß Erchanger von 
den Alamannen nun ald Herzog anerfannt wurde, und mit dem Bürften in 
Bayern zur Behauptung einer ziemlich unabhängigen Stellung wider ben 
König ſich verband. Eine weitere Gefahr drohte von Norddeutſchland. Aus 
einem alten fächflfchen Adalingshauſe Hatte Otto der Erlauchte die Macht 
eines Herzogs in Sachen an ſich gebracht, und ein fo große Anſehen er⸗ 
Yangt, daß er nach der Erzählung einiger Chroniflen vor Konrad I. zum 
König erwählt worden war, und nur zu Gunften deſſelben auf dieſe Würbe 
verzichtete ?). Der Erbe Otto's war Heinrich, ein reichbegabter Mann, und 
dieſer wollte nicht nur in Sachfen, fondern auch in Thüringen, Herzog fein, 
und beide Landfchaften noch übervieg völlig unabhängig von dem Könige 
oder der Meichögewalt beherrſchen. Dieß konnte ſich jedoch mit der Natio⸗ 
naleinheit nicht vertragen, und Konrad J. war deßhalb zum Einſchreiten 
genoͤthiget. Sofort verwahrte der König die Rechte der Nation, allein eben 
fo weife, als entſchloſſen, benahm ſich Konrad mit großer Mäßigung gegen 
Seinrih, indem er nur die Abtretung Thüringens forverte, und dagegen 
den jungen Sürften als Herzog von Sachſen unter der Oberhoheit des Reichs 
beflätigen wollte. Zu dem Ende verfuchte er auch zuerfi den Weg gütlicher 
Unterhandlungen; leider ſchlugen dieſelben aber fehl, und der König warb 
darum zur Ergreifung der Waffen gezwungen. Sein Bruder Eberhard zog 
mit einem Heere wider die Sachſen, und in der Nähe der alten Befte Ehres⸗ 
burg erfolgte eine Schlacht, indeſſen das Heer des Königs wurbe gänzlich 
gefchlagen?). Die NationalsIntereffen Deutfchlands wurden dadurch fehr 
beeinträchtiget; denn Konrad I. ſah ſich nun gendthiget, feine Unternehmung 


2) Albert von Stade leitet daB Haus Ottors des Erlaudten von dem mten Witukinb, 
Sem Begner Karls ı., ab. Chronicon_Alberti Abbatis Stadensis. Die Erwählung Dtto’6 zum 
König und deflen Verzichtleiſtung su Gunſten Konrads erzählt Witihind von Gorvei. 
wi 4 Corbeiensis Annalium Liber I. Regi autem Hiuthowico non erat filius, omnisque po- 
Franeorum atque Saxeonum quaerebat Ottoni dieadema Imponere regni. Ipse vero quasi 
ravior zecuscabat imperli onus: ejus tamen consultu Conradus auondam dux Francorem 
s»gultur in regem. Pertz seriptor. Tom. III, pag. 48. In äbnlider Berife berichtet auch Dits 
war von Merſeburg im erfien Bud) feiner Ebronik. 
3 Auch für die nachfolgende Erzählung iſt die Yauptauelle Witichtnd von Corvei. 
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wider die abtrännigen Lothringer zu verſchieben, und zur Rettung der Staats⸗ 
einheit perfönlich wider Heinrih in Sachſen zu Feld zu ziehen. Noch im 
Winter des Jahres 912 ging er mit großer Macht über die Weſer, und bee 
Iagerte feinen Gegner in der Feſte Grona; wahrfcheinlich würde er jet auch 
flegreich geworben fein; allein nun rief der fonft fo evelmäthige Heinrich Die 
Hülfe Frankreichs gegen den König der Deutfchen an. Konrad wurbe da⸗ 
Durch im Nüden bedroht, und gab denn die Belagerung von Grona auf *). 
Sodann zog er nach Franken zuräd, und fuchte ein gutes Vernehmen mit 
dem Herzog Erchanger in Schwaben berzuftellen. Die Bemühung gelang 
auch, Erchanger huldigte dem König als feinem rechtmäßigen Oberheren, 
worauf Konrad, zur Befefligung einer freunpfchaftlichen Stellung zu dem 
alamannifchen Herzog, mit der Schwefler veffelben, Kunigunda, der Wittwe 
des Herzogs Liutpold in Baiern, ſich vermählte. Obgleih der Sohn des 
Iegtern, Arnulph, durch jene Vermählung in nähere Verhältniffe zu dem 
König der Deutfchen trat, fo wollte derfelbe gleichwohl unabhängiger Herzog 
in Baiern fein, und die Oberhoheit des Reichs nicht anerkennen. Konrad 
war nicht der Mann, in der Ausübung feiner Pflichten ſich Trotz bieten zu 
laſſen, und e8 trat deßwegen auch ein Kampf gegen Arnulph in Ausſicht; 
doch während dieſer ſich vorbereitete, fielen in Schwaben Ereigniffe vor, 
welche die innern Zuflände des Reichs abermals zu zerrütten drobten. Der 
Herzog Erchanger war fchon lange ein Erzfeind des Bifchofs Salomon in 
Konflanz, eines der angefchenften Männer feiner Zeit und felbft Kanzler des 
Reichs. Salomon Hatte nun verfchiedene herrliche Nechte in Schwaben in 
Anfprud genommen, welche der Herzog nicht zugeſtehen wollte. Sierburdh 
Tam der lange genährte Haß dergeflalt zum Ausbruch, dag Erchanger unb 
fein Bruder Berthold bei einem zufäligen Zufammentreffen mit Salomon 
deſſelben fich bemächtigten, und ihn auf dem Schloß Teutbaldsburg gefan- 
gen bielten. Bei dem großen Anfehen, in welchem ber Bifchof ſtand, er⸗ 
regte dieſe Gewaltthat allgemeine Unzufriedenheit, und felbft der König mußte 
fie als eine fchnöde Verachtung der oberſten Reichſsgewalt betrachten. Der 
Herzog In Schwaben troßte nun vollends der Vermittlung des Könige, und 
Konrad war daher gezwungen, zur Sicherftellung feiner Würde ernfllichere 
Maafregeln vorzukehren. Gr überzog den wiberfpenfligen Schwager mit 
HBeeresmacht, und belagerte denſelben in der Feſte Gohentwiel; indeſſen jet 
brach der Herzog Heinrich von Sachſen in Franken ein. Auch das Bench» 
men Arnulphs in Baiern ward fehr zweideutig, weil er die Ungarn ohne 
Widerſtand durch Baiern vorbringen ließ, und die Lage Konrads I. zeigte 
ſich alfo Außerfi gefährlih. Ein Zufall kam jedoch den Eraftuollen Anftrens 
gungen deſſelben zur Rettung der Gtaatdeinheit förbernd zu Hülfe. Der 





% — erzählt die Cache feel fen anders, da nad) ihm Kourab durch eine 
sliſt —** bz ug ‚gebrast word worden en date das Chronicon Saxzonicum zu dem 
Jade 95 hase en —— quendam Gallicum sceriptorem Karoles 
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og Erchanger und defien Bruder Berthold waren nämlich bon einem 
Berpanbten des Biſchofs zu Konflanz im Gchlafe überraſcht und gefangen 
genommen worden. In Bolge dieſes Ereigniffes erlangte nicht nur Salo⸗ 
mon die Freiheit wieder, ſondern viele Anhänger Erchangers wandten ſich 
aus Bucht nunmehr dem Könige zu. Lebterer dachte jeht mit Nachdruck 
Darauf, den gekraͤnkten Mechten der Reichsgewalt Genugthuung und Achtung 
für die Zukunft zu verfchaffen. Zu dem Ende verfammelte er zuvoͤrderſt 
«einen Reichſstag, um über die wiberfpenfligen Großen in Schwaben zu rich⸗ 
ten. Auf demfelben erfchienen zwar meiſtens nur geiftliche Fuͤrſten, allein 
Archanger und Berthold wurben dennoch als Meichöverräther zum Tode ver⸗ 
urtheilt. Dem milden Sinne des Königs mag es große Ueberwindung ges 
Toftet haben, dieſes Urtheil an feinen Berwanbten wirklich vollſtrecken zu 
laſſen; als jedoch auch der Herzog Arnulph in Baiern zum offnen Aufftand 
äberging, und bie Reichseinheit noch mehr gefährdet warb, fo glaubte Kon» 
zad Dad Opfer bringen zu mäflen; Erchanger und Berthold, die Schwäger 
Des Königs, wurden daher wirklich Bingerichtet *). Der Aufruhr des bairi⸗ 
ſchen Herzogs Arnulph wurde von Konrad mit Kraft niedergebrädt, und 
Arnulph mußte vor der Macht des flegreichen Königs in die Gebirge ent 
fliehen. Manche Gefchichtfchreiber jegen die Hinrichtung Erchangers und 
Bertholds erſt in diefe Zeit, und dann würbe die Strenge Konrad noch 
mehr auffallen, ja faft als Harte Graufamkeit erfcheinen; indeſſen wie wenig 
Die Ruhe au in jener Zeit wirklich noch befefliget war, beweist die That⸗ 
face, daß Arnulph fogleih nach ver Rückkehr des Königs nach Franken 
von Neuem in Balern erfchien, und feine Anfprüche auf Unabhängigkeit er⸗ 
neuerte. Immerhin Tönnte bie Strenge Konrads demnach durch Die Zeite 
umflände geboten fein, und jedenfalls handelte er nur als Vollſtrecker ber 
Gerechtigkeit, fowie Die Bollziehung des Urtheild ohne allen Zweifel bei ven 
erſten bairiſchen Unruhen vorfiel*). Was die zweite Empörung Arnulphs 
anbetrifft, fo war auch dieſe erfolglos; denn Konrad, weldher zum andern 
Mal nach Baiern zog, vertrieb den aufrührerifchen Serzog wieberum, und 
Arnulph flüchtete nun fogar zu den oͤſtlichen Exrbfeinden der Deutfchen, ben 
Ungarn. 

In Süden Hatte demnach Konrad I. die Reichseinheit mit flarker Gand 
aufrecht erhalten; Dagegen beharrte ver fächflfche Herzog Heinrich in feiner 
Widerfeglichkeit, und Lothringen blieb fortwährend in ben Händen Frank⸗ 
reichs. Nach dieſen beiden Geiten waren die patriotifchen Abfichten des Kür 
nigs alſo mißlungen; allein nach dem Siege über die widerſpenſtigen Her 
zöge in Süddeutſchland wären die Waffen Konrads vielleicht auch gegen 
Heinrich und die abtrännigen Lothringer glücklicher geweſen, wenn ihn nicht 


s) Continuator Reginonis ad annum 97. (Pertz seriptor. Tom. 2. I pag. 615.) Anno dominicas 
Imeamationie 97 Brehanger per Alamannlam In Alsatiam et usque ad Anes Lotharlensis regni 
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der Tod Aberrafcht haͤtte. Kurz nach dem zweiten Feldzug in Batern, un 
gwar im Jahr 919 erkrankte nuͤmlich der König fo gefaͤhrlich, daß er ſelbſt 
Fein nabes Ende fühlte. Immer gemeinfinnig, dachte er auch in biefem 
Augenblit nur an das Wohl des Meike. Er verfammelte daher feinen 
Bruder und feine treuen Sreunde um fich, und in Diefer Verfammlung Beige te 
er eine Hoheit der Seele, die noch die ſpaͤteſten Deutſchen mit Stolz und 

Freue erfüllen wird. Bisher fahen wir in unfrer Geſchichte mit wenigen 
Ausnahmen nur das räntevolle Spiel des Cigennutzes ber Dynaften: um 
einen Thron zu erlangen, ober bie Macht deſſelben zu erweitern, w 

die gräßlichften Verbrechen verübt, und noch im Haufe der Karolinger tehrte 
ſich zu ſolchem Zweck der Bruder gegen ben Bruder und der Gohn gegen 
den Bater. Konrad I. Hatte keinen Sohn, doch einen geliebten Bruder, 
den Markgrafen Eberhard, der ihm ſtets mit treuer und Bingebender An⸗ 
bänglichteit zugethan war. Wohl mochte er daher innig wünfchen, dem 
Liebling die deutfche Krone zuzuwenden; inbefien ber fcharfe Blick des Kö⸗ 
nigs erkannte mit Flarer Ueberzeugung, daß Eberhard in der damaligen Lage 
Deutfchlands zur Vertretung der Nationale Intereffen nicht befähigt genug 
war. Sowohl Lothringen als Sachen Hatte in der Widerſpenſtigkeit beharrt, 
und wenn auch die aufrührerifchen Herzöge in Baiern und Schwaben über⸗ 
mwunden waren, fo Tonnte unter einem ſchwaͤchern König gleichwohl auch von 
biefer Seite der Auffiand erneuert, und Deutfchlann abermals zerfplittert 
werben. Nichts von dem war dagegen zu beforgen, wenn Seinridh, ber 
ausgezeichnete Herzog der Sachen, die Koͤnigskrone tragen würde: ja es 
fand im Begentheil fogar noch zu offen, daß wiefer Frankreich in ſeine 
Grenzen zuruͤckweiſen, ſohin Lothringen mit Deutfchland wieder vereinigen, 
und zugleich Die Ungarn zur Ruhe verweifen werde. Als Batriot mußte 
Konrad daher ven Herzog in Sachen zu feinem Nachfolger wünfchen; doch 
Heinrich Hatte ihn tief gefränkt, und Eberhard, dem er die Krone entziehen 
müßte, den Bruder und König fo treu geliebt: die Wünfdhe feines Herzens 
traten darum bei Konrad I. in peinlichen Widerſtreit; doch fo groß dachte 
der König, daß er nur ber Stimme des Gemeinfinnes folgte, und in ber 
zu fich berufenen Berfammlung feinen Bruder befchwor, die beutfche Königte 
krone ihrem beiberfeitigen Beinde Heinrich zu überbringen”). Mit einfacher, 
doch warmer Beredſamkeit entwidlelte der edle Mann bie Gründe, weldge 
einen ſolchen Schritt im Interefie Deutfchlands zu einer Nothwendigkeit er» 
hoben, und er rührte dad Gerz des Bruders auch fo fehr, daß dieſer im 
Ihränen ausbrach. Hierauf verichien Konrad I., mit befferm Bug und Recht 
ber Große genannt, als Kaifer Karl. Von welcher Seite wir die öffent- 
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liche Wirkſamkeit Konrads auch betrachten mögen, Aberai flellt ſich dieſelbe 
würdig und ehrenvoll dar. Seine 7jahrige Regierung wurde nur dazu ver⸗ 
wendet, num bie deutſche Reichseinheit zu befeſtigen, und bie Unverlehlichkeit 
unfsed Gebiets aufrecht zu erhalten. Nirgends findet ſich ein Anzeichen, daß 
der patriotifche Mann Eigenzwede verfolgt babe; ſtets erfcheint er vielmehr 
bloß als Bertreier der allgemeinen NationaleInterefien. In der Ausübung 
feiner hoben Pflichten war er zugleich immer zur Gute geneigt®), und nur 
dann tritt Gtrenge hervor, wenn die Wohlfahrt des Ganzen foldhe zu ges 
bieten ſchien. Doch auch bier beobachtete Konrad den öffentlichen Rechts⸗ 
gang, fo daß er nur Urtheile Der richtenden Gewalt vollftreden ließ. Sein 
Berfahren gegen Erchanger und Berthold koͤnnte freilich vieleicht den Ver⸗ 
dacht racheſüchtiger oder eigennüßiger Abſichten erwecken; allein feine edle 
Handlung am Gchluffe feines Lebens zeigt unwiderleglich, daß er die Strenge 
gegen jene Uinglüdlichen, die unläugbar von vermerflidhen Plänen des Ehr⸗ 
geizes erfüllt waren, zur Rettung des Vaterlandes für nothwendig hielt). 
Nuhmvoll und glänzend erfcheint darum Konrad I. allenthalben in der Ge⸗ 
ſchichte der Deutſchen. Gleich Armin zeigt er und, wo die wahre Größe 
liege, und fein edles Beifpiel beweist, wie gerecht die gefchichtliche Verur⸗ 
theilung aller berrfchfüchtigen Selbſtlinge ſei, mag der eine, ober ber an⸗ 
dere auch noch fo große Weiche erobert, und nach fo große Faͤhigkeiten in 
der Unterhrädung der Menfchen an den Tag gelegt Haben. Wit unmblicher 
Genugthuung verweilt daher ver Gefchichtfchreiber auf dem Öffentlichen Leben 
Konrads I. Doch aud dem Bruder veffelben, dem Markgrafen Eberbarh, ger - 
buhrt unfre volle Theilnahme. Ueberzeugt durch vie Gründe bes fierbenden Bru⸗ 
ders, eilte ex, nach dem Hinſcheiden, deſſelben mit großer Selbfiverläugnung zur 
Bollziehung des legten Wunſches Konrads. Gr begab fich daher in Berfon nad 
Sachſen, überbrachte Heinrich die Krone, jowie die andern Zeichen der koͤnigli⸗ 
Gen Würbe, und brachte ihn, als deutſchen König, feine Hulbigung dar. 
Heinrich, ale Reichsoberhaupt der Deutfähen, der Erſte dieſes Namens, war 
durch den Edelmuth feiner Beinde tief gerührt, und ſchloß darum mit Ebers 
hard innige Breundfchaft. Letzterer verfammelte bierauf im Frühjahr 919 
zu Sriglar den fränkifchen Adel, um deſſen Winerwillen gegen Geinrich zu 
überwinden. Auch dieß gelang, und des Herzog der Sachſen wurde auch 
von den Franken als König anerkannt. 

Für die NationalsIntereffen Deutſchlands war ein ſolches Ereignig nicht 
sur Augerfi wichtig, jondern auch im böchften Grade wohlthaͤtig. Auf der 
Berbindung von Nord« und Süddeutſchland beruht alle Größe und alles 
Gluͤck unfers Volkes; immer noch waren aber die Sachfen, der angejehenfte 





*) Die Annalitien rühmen die ausdrädtid von Konrad I. So fagt der Fortfeher der Ehro- 
von zum SJabr Bil: A. d. 1. 919 Chuonradus rex oblit, vir per omnis mansueius 
prudens, et divinae religionis amator. 
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Stamm im Norden, gegen die Reichseinheit wo nicht offen feindlich, doch 
fehr gleichgültig: Heinrich felbft Hatte Diefe Stimmung noch beförbert, da 
er dem gemeinfamen Reichsoberhaupt ſich widerſetzte; alles lag Daher daran, 
in den Sachſen endlich einmal Liebe zur beutfchen Staatseinheit zu erwecken, 
und bdiefelben dem gemeinfamen Nationalverband wirklich aufrichtig zuzuwen⸗ 
den. Zu ſolchem Zweck Eonnte aber kein Mittel förderlicher fein, als das 
NReichsoberhaupt durch Wahl zu ernennen, und alsdann bie Krone au auf 
einen Sachfen überzutragen, wenn aus dieſem Stamme ein Mann vorzugs⸗ 
weife derfelben würdig erſchiene. So lange nämlich die deutſche Koͤnigskrone 
in der Merovingifchen und Karolingifchen Familie fich vererbte, ſahen ſich 
die Norbdeutfchen immer nur als Untervrüdte an, weßhalb auch die Ver⸗ 
bindung mit Süddeutſchland in einem gehäfflgen Lichte erfcheinen mußte. 
Als Dagegen nach dem Ableben Ludwigs des Kindes der Grundſatz der Er⸗ 
wählung des Königs auftauchte, als vollends durch die großfinnige Vater⸗ 
Iandsliebe Konrads I. die zweite Königewahl fogleih auf einen Mann 
ſachſtſchen Stammes geleitet wurde, fo geftalteten ſich die Berhältniffe au« 
genblicklich wefentlih anders. Die Sachſen Bingen ihrem Gerzog Heinrich 
mit großer Liebe an, und fanden ſich darum durch die Wahl veffelben zum 
deutfhen König hochgeehrt. Jetzt erft glaubten fle, daß man bei der Cin⸗ 
fegung einer gemeinfamen Meichögewalt einen nationalen Zweck verfolge, und 
nun erft fühlten fle fich dem fonft Herrfchennen Stanım der Franken gleich⸗ 
geſetzt. Bortan betrachteten fie fich daher endlich ale ebenbürtige Glieder 
einer und verfelben Nation, und nun gewannen file die Reichseinheit wirk⸗ 
lich lieb. Das fchöne Benehmen ber Franken, weldye freubig einen begabten 
König aus dem Stamme ihrer vormaligen Erbfeinde annahmen, beförberte 
noch die aufrichtige Verfühnung. Das Gemüth der Sachen wandte fidh 
alfo der Nationalvereinigung aufrichtig zu, und von dieſem Augenblid an 
war die deutſche Reichseinheit auch innerlich vollendet. 

Konrad I. Hatte eine fcharfe Beobachtungsgabe, und Alles, was er von 
den trefflicden Eigenfchaften Heinrichs dachte und fagte, beflätigte ſich voll⸗ 
kommen. Der neue König war Haren Geiftes, heiter und Iebensfroß ; feiner 
Borzüge fi bemußt und eine ihnen angemeffene Stellung fordernd, wuͤrde 
ex feine fürftliche Würde immer mit Außerflem Nachdruck behauptet haben = 
allein er wollte nicht die Entehrung und Beſchimpfung der untern Gtände, 
fondern faßte vielmehr den großen Gedanken, aus ihnen einen geachteten 
Theil der Geſellſchaft zu machen. Heinrich befaß ferner nicht bloß Tapfer⸗ 
keit, Geiſtesgegenwart und entfchloffenes Handeln in den Schlachten, ſondern 
auch wirkliche Feldherrengaben; invefien troß dieſes Berufes zu den Waffen 
wollte er die Staatszwecke gegen die widerfirebenven Feinde keineswegs bloß 
durch das Schwert entfcheiden laſſen, ex ſah dieſes vielmehr immer nur als 
ein Nothmittel an, und verfuchte, unterftügt durch Selbſtbeherrſchung une 
Mäßigung, vor allem erſt Vernunftgründe und gütige Vorflelungen. Sein 
offner, gerader Sinn, die gefällige Art, fly zu benehmen, und das Ver⸗ 
trauen, welches er auch den Feinden oft zeigte, unterflügte ihn auf dieſem 
Wege fo nachdrücklich, daß er zuweilen die beſorglichſten Berwärfniffe gleich⸗ 
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wohl friedlich befeltigte. "Heinrich begann feine Königliche Laufbahn fogleidh 
mit einer Handlung, bie unter Umfländen ihn im glänzendfien Lichte erſchei⸗ 
nen lafien würde; jedenfalls aber ſehr merkwürdig war. Bei der Berfamms 
lung des fächflfchen und fränkifchen Adels in Sriglar näherte fich nach ber 
Beflätigung des Könige der Erzbifchof Geriger von Mainz, um das neue 
Heichboberhaupt in folcher Eigenſchaft auch von Geite der Kirche zu Trönen 
und zu weiben. Heinrich lehnte aber dieſe Feierlichkeit zwar befcheiden, doch 
entſchieden ab, weil er ihrer nicht würdig ſei. Man ſieht, daß ber feine 
Bann nur einen böflichen Ausweg zur Durchführung eines unwanbelbaren 
Entfchluffes wählte. Ob letzterer darin beflanden fel, die päbftlihe An⸗ 
wmaßung der Beflätigung des Kaiſers zuräczumelien, kann der Gefchichtfchreis 
ber gerabezu freilich weder behaupten, noch Iäugnen, weil es an Beweis⸗ 
mitteln fehlt; dag Heinrich jedoch von dem Gedanken geleitet wurde, das 
Reichsoberhaupt der Deutfchen von den Würbeträgern der Kirche unabhaͤn⸗ 
giger zu machen, und ihm eine ehrenvollere Stellung zu geben, iſt nad 
allen Umfländen nicht zu bezweifeln‘®). Auf die Verſammlung in Sriglar 
machte das Benehmen Heinrichs den günftigften Eindruck, und die aufrich« 
tige Anhänglichkeit der Sachen, Thüringer und Franken war Ihm nun ges 
ſichert. Dieß erwies fich bald bei den nun eintretenden Staatöbegebenbeiten. 

Das wichtigſte Nationalinterefie der Deutfchen blieb noch immer vie 
Befefligung der Heichseinheit, und es mußte vollends durchgeführt werben, 
was dem edlen Konrad I. wegen des Dranged der Umflände nicht gelingen 
Eonnte. In Schwaben fland im Jahre 919 ein Mann von hohem Adel, 
Namens Burchard, an der Spike der Landſchaft. Schon der Vater deſſel⸗ 
ben hatte unter Konrad I. die berzogliche Würde in jener Lanpfchaft zu er» 
werben getrachtet, dabei aber das Leben verloren; als nun der Herzog Erchan⸗ 
ger gefallen war, übertrug Konrad die Würbe deſſelben an den jüngern 
Burkhard. Bei einer ſolchen Verleihung verfland fh immer die Unterordnung 
unter den allgemeinen Reichsverband und der Gehorfam gegen den König; 
Burchard, indeſſen durch einen glüdlichen Krieg wider den König von Bur⸗ 
gund flolz gemacht, verweigerte Heinrich dem Erſten die Anerkennung. Der 
König überzog darum mit den Franken, Thüringern und Sachen augen« 
blicklich Schwaben, um den übermüthigen Herzog zur Pflicht zurädzuführen. 
Bei diefer Unternehmung erwiefen fih nun Franken wie Thüringer dem Kö⸗ 
wige fo eifrig zugethan, daß Burchard beſtürzt wurbe, und eilfertig dem 
Reichsoberhaupt der Deutfchen ſich unterwarf. In Baiern fuchte hingegen 
der Herzog Arnulph, welcher nach dem Tode Konrads in jme Landichaft 
zurhdgelehrt war, die alten Entwürfe auf volle Unabhängigkeit durchzufüh⸗ 
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ren, und machte zu dem Ende große Müftungen. Geinrih I. wandte ſich 
daher nach der Unterwerfung Burchards fogleih gegen Baiern; hoch Bier 
war es vornehmlich, wo er feine geiftige Ueberlegenheit offenbarte. Arnulph 
hatte fi in Regensburg verfchanzt; allein befienungeachtet Tonnte er ber 
Macht des deutichen Königs für die Dauer nicht widerſtehen. Geinrich, der 

weifen Ueberzeugung, daß eine Beflegung des Gegners durch Brände ber 
der Uinterwerfung durch die Waffen noch vorzuziehen fei, wandte ſich im Bes 
wußtfein feiner überwiegenden Macht gleichwohl gütlich an den wiberfpenflis 
gen Herzog, und fchlug demſelben eine Zufammentunft vor. Arnulph ers 
ſchien, doch forgfältig gerüftet ''); der edle Heinrich dagegen faſt unbewaffnet, 
den Gegner mit heiterem Wohlwollen empfangend. Der Herzog flaunte: 
nun machte ihn der König vollends durch fein leichted, gefällige Benchmen 
verlegen, das den Mann feiner Erziehung und überlegenen Geiſtes verrieth, 
und dann kamen in fließender Beredfamkeit die Vorſtellungen über die Wide 
tigkeit des allgemeinen Nationalverbandes, die Würde des Reichs und bie 
Pflichten der Deutichen, dem Vaterlande Wohlfahrt, Macht und Ruhm zu 
verleihen. Arnulph, durch die Größe feines Königs, des freigemählten 
DOberhauptes feiner Nation, gänzlich überwältigt, neigte fi nun bereitwillig 
vor der Hoheit deſſelben, verfprach aufrichtig Die Beförderung ber Reichs⸗ 
einheit, und gelobte dem Könige treue Liebe und Ergebenheit 2). So hatte 
Seinri I. in wenig Monden und ohne Schwertfchlag das Band zwiſchen 
Süd» und Norddeutſchland fefter als jemals gezogen. Die Beichseinheit 
erlangte jeyt almälig Werth und Dauer; gleichwohl war noch Vieles zu 
vollbringen, um der Nation nach Außen die Ihr gebührende Stellung zu 
verſchaffen, da nicht nur Lothringen fortwährenn dem Mutterlande entzogen 
blieb, fondern auch die Ungarn ihre anmaßenden Feindſeligkeiten zu erneuern 
drohten. Heinsich Fannte Die Rage der Dinge und alle feine Aufgaben fehr 
wohl; doch eben deßhalb prüfte er forgfältig feine Kräfte, um nur das zu 
unternehmen, was er mit Beſtand wirklich durchführen konnte. Sein Ent» 
flug, im Weflen die echte des Landes wieder herzuftellen und dem une 
würdigen Verhältnifie zu den oͤſtlichen Feinden ein Ende zu machen, ſtaud 
unwandelbar; aber in Erwägung ver großen Gährungen, fo er wie fein 
Borgänger im Innern des Reichs gefunden hatte, wollte er auch Zeit ge» 
winnen, um die Nationaleinheit noch mehr erflarken zu laſſen. Darum war 
er Öfterd gezwungen, den Umfländen nachzugeben, und vie Ausführung um 

erläßlicher Staatszwecke für eine günfligere Gelegenheit zu verfchieben. Im 
Beziehung auf Lorhringen bot fi eine ſolche indeflen fehr bald bar. Karl 
der Ginfältige in Frankreich, durch den fcheinbar ruhigen Beſitz Lothringens 
übermüthig gemacht, irachtete nämlich jet auch nach ber Eroberung des 
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Elſaſſes, weiches Konrad I. immer ſtandhaft behauptet Hatte. Gel es num, 
daß ihm ſolcher Anfchlag thellweife wirklih gelungen war, ober fei es, daß 
feine Küſtungen zu gefährli wurden, genug Heinrich fand jeht, daß bie 
Zeit der Zurückhaltung vorüber fei, und daß die Würve der Deutfchen ener⸗ 
giſches GEinfchreiten wider die Anmaßungen Frankreichs erheiſche. Darum 
ging er im Jahre 921 mit einem Seere bei Wormd über den Rhein, um 
vom Meiche das ihm entriffene Gebiet Durch Waffengewalt wieder zu errins 
gen. Durch die Nachgiebigkeit Karla bed Ginfältigen ließ ſich der beutfche 
König zwar noch ein Mal zu einem Friedensſchluß bewegen, welcher bie 
echte unfres Landes noch nicht berflellte, vielmehr Frankreich im Beſttze 
des größten Theiles von Lothringen beließ; doch ſchon nach zwei Jahren 
brach in Frankreich felbft ein Bürgerkrieg aus, und biefen benüßte ber 
Deutfche Heinrich nun, um dad Berfäumte nachzuhölen. Wider ben König 
Karl den Einfältigen, erhob ſich nämlich ein Gegenkönig Mobert, vor dem 
erfterer nach Lothringen entweichen mußte. Beide Könige warben bierauf 
um die Sreundfchaft Heinrichs; als jedoch Robert einen Einfall in das Elſaß 
unternahm, brach der deutſche König im Jahre 923 mit Heeresmacht in 
Lothringen ein, um nun wirklich Ernſt zu gebrauchen. Es kam fofort zum 
Kampfe, in welchem Heinrich zuerft nicht ganz glüdlich warz doch im Jahre 
924 erneuerte er feine Anftrengungen, ein Theil der Lothringer ſtellte ſich 
nun felbft unter feine Bahnen ; flegreich verbreiteten fich die Deutfchen ſodann 
über Die ganze Landfchaft, und nachdem Metz genommen war, wurbe ganz 
Lothringen unauflösbar mit dem deutſchen Meiche wieder vereiniget. Dort 
blieb es von nun an aud ohne Rüͤckfall, und in der Volführung biefes 
wichtigen Werkes liegt eines ber ruhmvollſten Verdienſte des erſten Heinrichs. 
Eine weitere Pflicht gegen die Nationalehre war jetzt nur noch im Oſten 
des Landes zu erfüllen. Während des lothringifchen Krieges fielen naͤmlich 
die Ungarn abermals verheerend in Deutfchland ein, und verwäfleten, mit 
Glaven verbunden, insbefondre auch Sachfen. Im folgenden Jahre 925 
erfchienen neue Schaaren verfelben in Baiern und Schwaben, wo fle unter 
andern auch die Gegend um den Bodenſee mit Feuer und Schwert heim⸗ 
fuchten. Gleiches gefchah in Sachen, wo Geinrich, nach eiliger Rückkehr 
aus Lothringen, zur Gegenwehr bereits gerüflet war. Gleichwohl wählte 
ledterer wiederum den Weg gütlicder Unterhandlungen, und er ließ ſich das 
bei felbf fo weit herab, daß er bei der Abſchließung eines dauernden Bries 
dens, worauf er gedrungen hatte und der nun auch zu Stande kam, den 
Ungarn unter dem Namen von Jahrgeſchenken einen Tribut zufagte. Man 
würde gezwungen fein, diefen Schritt Heinrichs, als feiner und der Nation 
ganz unwürbig, entſchieden zu tadeln, wenn dortmals die Staatsklugheit 
ihre Rechte nicht behauptet Hätte. Alle beſſern Zuftände waren fomohl im In⸗ 
nern, als nad Außen erſt im Werden: das Meich war zwar bereinigt, durch 
Die Wiedererwerbung Lothringens auch die Integrität deſſelben endlich bergen 
ſtellt, allein fo Vieles neu, daß bei Unfällen wider den öftlichen Reichsfeind 
manches wieder verloren werden konnte. Zugleich mußte im Innern des 
Landes Wefentliches gefchehen, um vie fehlummernden Nationalfräfte zu 
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weden, den Wohlftand des Volkes zu heben und bie moralifche Kraft be® 
Reiches zu verfärken; und in Erwägung aller biefer Brände meinte denn 
Seinrich, feinen hoͤhern Zwecken das Opfer einer vorübergehenden Ertragung 
des fremden Uebermuthes darbringen zu müffen. Als nunmehr die Ruhe 
des Landes auch gegen Often gefichert ſchien, unternahm ver König fofort 
mit Eifer die befchloffenen durchgreifenden Verbefferungen in ben innern 
Bolkszufänden. Hierin Teiftete Heinrich nun fo Bedeutendes, daß er ver 
Schoͤpfer oder doch wenigſtens der Vorläufer einer neuen Zeit wurde. Um 
aber fein jchönes Werk vollſtaͤndig würdigen zu können, wirb es nothwen⸗ 
dig, die damaligen innern Zuflände Deutfchlands etwad näher zu beleuchten. 

Den Geift der Urzeit haben wir kennen gelernt; es wurde urkundlich 
nachgewiefen, daß die Geele des Staatslebens die ausfchließende Herrſchaft 
des Grundeigenthums war, welche die Mafien als rechtlofe Befhöpfe an die 
Scholle band und ein ſtaatsbuͤrgerliches Element wegen des Mangels ſelbſt⸗ 
fändiger Nahrungszweige nicht zuließ. Allerdings kaͤmpfte das Chriften- 
tum wider die Schmady der Gelaverei, auch daB aufkommende Königthum 
ſchwaͤchte die Macht des grunphberrlichen Adels; doch weil erflered ven Recht⸗ 
Lofen keine Nahrungszweige verfihaffen Tonnte, und letzteres die Vortheile 
über die Grundeigenthümer nur zu felbfifüchtigen Zwecken, fowie zur Bes 
günftigung eines neuen Dienfladeld verwendete, fo war eine gründliche Abe 
hülfe des Uebels nicht herzuſtellen. Zugleich nahm der wichtige Zweck der 
Ausbildung ſelbſtſtaͤndiger Nationalitäten fowie der Durchführung der beut- 
ſchen Reichseinheit die Stantskräfte vorzugsmeife in Anfpruch, und im Bere 
eine aller viefer Umflände waren die innern Zuftände unfres Landes noch 
im neunten Jahrhundert fortwährend büfler und dürftig. In manchen Be⸗ 
ziehungen wurden vom neunten Jahrhundert an allerdings ziemliche orte 
ſchritte bemerklich, und dieß gilt insbeſondre der wiffenfchaftlichen Richtung. 
Die Bemühungen Alcwins und feiner Freunde, die Unterſtützungen Karls I. 
und die fortwährenden Anftrengungen ver aufgeklärten Geiſtlichen waren 
nicht ohne Brüchte geblieben. In Norbbeutfchland verbreitete Die Kloſterſchule 
zu Fulda andauernd nügliche Kenntniffe und Neigung zu einer mehr wiffen- 
ſchaftlichen Ausbildung, und wmetteifernd mit ihr erhoben ſich zu gleich edlem 
Zwecke die Lehranftalten in Gt. Gallen, Hirfchau und Meichenau. Gründer 
der Buldaifchen war Hrabanus Maurus, der durch fein edles Beifpiel andere 
Männer ermunterte, und berühmte Schüler erzog, um fein Wirken weiter 
in Deutfchland auszubreiten. Go waren der Schriftfleler Walafried Strabe 
und der berühmte Otfried in Weiffenburg Zöglinge von Hrabanus, von 
denen erflerer die Anſtalt in Reichenau einrichtete. Auch Hirfhau ware 
von Fulda aus mit Lehrern verfehen, und entwidelte alsdann für das Unter⸗ 
richtsweſen die ruͤhmlichſte Thätigkeit. Endlich fand die wiffenfchaftliche 
Richtung in Get. Gallen eine vorzägliche Unterſtützung. Im Sabre 854 
wandte dort Hartmod unfäglihe Mühe auf Verfertigung und Sammlung 
guter Bücher 5), und auch von andern wifjenfchaftlichen Geiſtlichen wurde 
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anf die Bermehrung des Vorraths eifrig hingewirkt. Zugleich wurden bie 
jungen Klofterzöglinge zum fleißigen Abſchreiben angehalten, und auf alle 
Weiſe zur Börderung der Geiſtesbildung ermuntert, Sct. Gallen erlangte 
harch alles dieß allmaͤlig eine große Bedeutung in Deutfchland, und wirkte 
wohlthätig in der Nähe, wie in der Berne. Alles was bier von dem Aufe 
bluͤhen der Untersichtsanflalten in Deutfchland gefagt wurde, ereignete fi 
allerdings ſchon im neunten Jahrhundert, doch im zehnten traten bie Folgen 
des erſten wifenfchaftlichen Fleißes mehr hervor, und man fühlte viefelben 
in der Milderung der Gitten und in der anhebenden größern Regſamkeit 
nes Geiſtes. " 

Gleichzeitig trat auch im Handel und in der Landwirthſchaft einige Ver⸗ 
befferung ein. Es iſt zwar irrthuͤmlich, in der Urzeit gänzlicden Mangel 
an Aderbau bei ven Deutfchen vorauszuſetzen; denn ba bie Lite, d. 5. bie. 
zinspflichtigen Bauern, ſchon in der Germania des Zacitus erfcheinen, fo. 
war die Landwirtbfchaft auf den Bütern ber Sreien dortmals ſchon fo groß, 
daß fle mit den Sclaven allein das Feld nicht bebauen konnten, vielmehr 
zur Steigerung der Arbeitsluſt derfelben einigen von ihnen Grundſtücke gegen 
Dienfie und Abgaben zur eigenen Bewirthſchaftung überwiefen. Auch die 
vielen Vorſchriften in den alten deutſchen Mechtsbüchern, wodurch für Aeder. 
und Wieſen Schutz-Maaßregeln angeoronet werben und überhaupt die Lande 
wirthſchaft befonders berüdjichtigt iſt, zeigen fchen die damalige Ausvehnung 
derſelben. Allein die Güter der Freien und noch weit mehr der Adalinge 
hatten einen fo unermeßlichen Umfang, daß der bei weitem größte Theil 
derfelben, wegen Mangel an Arbeitern, als Waldung liegen bleiben mußte. 
Bei der Eroberung eined Landſtrichs und der Vertheilung deſſelben unter 
die GStreiter ließ man ferner auch einen Theil als Gemeindegut übrig, der 
dann ebenfalls meiſtens aus Waldung befland. Letztere waren daher bis in 
das achte Jahrhundert vorzüglich im inneren Deutfchland ſehr ausgedehnt. 
Karl I. munterte nun zur Ausreutung der Forften auf, und verfprady darum 
denen, welche der Arbeit fich unterziehen wollten, einen Theil des gewonnes 
nen Aderbodens als nutzbares Eigenthum gegen Dienfle und Abgaben '*). 
Noch weit mehr wurde aber die Verminderung der Wälder und bie Ver⸗ 
befferung der Landwirthſchaft überhaupt durch Die Klöfter beförbert. Die 
felden entflanden vorzüglich durch Schenkungen von liegenden Gründen, von 
deren Ertrag die Mönche leben mußten; biefe Gründe waren jedoch wenig⸗ 
flens großentheild unwirthbar, und dfter wählten die Stifter aus ſchwaͤr⸗ 
merifchem Meligiondeifer von felbft einfame und verwilberte Gegenden. Schon 
die Noth zwang daher die Möndye zur Ausrentung der Waldungen; zugleid 
war aber in manchen Orvendregeln, wie 3. B. in jener des heiligen Bene» 
dikts, die Verrichtung landwirthſchaftlicher Arbeiten vorgefchrieben. Um die 


Theil wißtig. Diefed anziehende Verzeichniß findet ſich in Ratperti casus St. Galli A. 872. (Perts 
ter. Tom. Il, per: 12.) 
36) Copitulsre Äquisgrauense. A. 813, cap. 19. In forestis mansum regale, et Ibi vivarla 
cum pisces, et homines ibi maneant. Et plantent vineas, faclant pomarla, et ubleumgne Inve- 
niant atiles homines, dein dolle silva ad ezstirpandum, ut nostrum seroitium immelloretur. 
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Kiöfter herum, welche vom achten Jahrhundert an immer zahlreicher wurden, 
verſchwanden daher nicht nur die unburchbringlichen Wälder, fonbern das 
Beispiel Dee Mönche erwedte, wie In biefer Beziehung, fo au in dem 
beſſern Betrieb der Landwirihſchaft überhaupt, wohln Fleiß und Nachdenken fe 
ebenfalls führte, Nacheiferung auf den Landgütern ber Freien ober des Adels. 
Schon im zehnten Jahrhundert wurde denn der Zuſtand der Landwirthſchaft 
in Deutfchland beträchtlich befier. Was den Handel betrifft, fo war er allers 
dings auch im achten und neunten Jahrhundert noch Außerfl gering. Gleich⸗ 
wohl wird um dieſe Zeit ſchon eine kleine Emporhebung deſſelben bemerkbar. 
Die Beflger der Landgüter oder Herrfihaften, durch welche Handelszüge ober 
ſchiffbare Straßen gingen, kamen nämlich zur Vermehrung ihrer Einkünfte 
auf den Einfall, zum Nuten der Handelsleute Brüden oder Wege anzu= 
legen, oder fonft ein Hinderniß ber Verbindung zu entfernen, und dafür 
eine gewiffe Abgabe fich bezahlen zu laſſen. So entflanden die Zölle, mit 
denen fpäter ein fo großer Mißbrauch getrieben wurde. Linficherheit ver 
Straßen war dort allgemein, wie ſchon die häufigen Verordnungen Karls I. 
gegen die Raͤuber beweifen: die Gutäherren Tiefen nun bie Sanbeldleute 
gegen eine Belohnung durch Bewaffnete begleiten, und auch bieß vermehrte 
ihr Einkommen. Das Interefie des Adels und ver Handeldleute ging daher 
Hand in Hand, und darum bob fi ber Verkehr ſchon im neunten und 
zehnten Jahrhundert etwas empor. Dan erkennt dieß aus den vielen Ver⸗ 
ordnungen, die unter Karl I. zur Abflelung ver ungebührlichen Weg: und 
Brüdenzölle erlaffen wurden, Unter Ludwig dem Kind wurde fogar chen 
eine förmliche Zollordnung erlaflen. Der Handel war alfo ſchon fo meit 
gediehen, daß er die Aufmerkfamkeit der Großen erregte, um ihn zu einer 
Einnahmsquelle zu machen. Dann beftanvden in jener Zeit auch ſchon viele 
Sahrmärkte, wie 3. 3. in Trier, Speyer, Mainz, Köln, Friedberg, Paffau, 
Linz, Baugen, Merfeburg und Halle 's). Allein nach den gefellfchaftlichen 
Zufländen, welche bis zum Anfang des zehnten Jahrhunderts ſich hinzogen, 
Zonnte der Handel nur in den Händen Fremder, namentlich der Juben, fein, 
weil die eigentlichen Volksklaſſen in Deutfchland nur Sclaven ober Hörige 
waren, und ein Bürgerfiand gänzlich fehlte. Die Juden flanden im Schuge 
der Könige, weßhalb fle auch fpäter zu Eaiferlichen Kammerknechten ernannt 
wurden, und fie allein führten nun groͤßtentheils ven Handel. Obgleich alſo 
der innere Zufland Deutfhlands zur Zeit König Heinrichs I. ſchon ziemlich 
ſich verbeflert Hatte, fo fehlte doch noch das Hauptelement eines erhöhten 
Staatslebens: der Mittelftand und das Bürgerthum. Doc zur Gründung 
Deffelben gab nun der große Heinrich Die erſte Veranlaffung. 

Das Bürgertum ifl von den Städten unzertrennlich, weil ed nur burdh 
Das Gewerbswefen entfliehen Tann, und Ießteres zu feinem höhern Betrieb 
das Beifammenmwohnen und den Wechſelverkehr einer größern Anzahl vom 
Handwerkern voraußjeßt. Gründer der deutfchen Städte, wie man oft fagt, 
war jeboch Heinrich I. keineswegs; denn wir haben oben (S. 475) urkund- 
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Big gessigt, daß wie bedeutendſten Städte Deutſchlands ſchon im achten und 
neunten Jahrhundert befanden, und auch die, weldhe bei Gelegenheit ver 
Sahrmärkte fo eben genannt wurden, waren ſchon unter den Karolingern 
vorhanden. Diefelben verdanken ihre Entflehung außer den Römern vors 
züglih dem Chriſtenthum. Wo eine neue Kirche erbaut, wo ein Heiliger 
befonderd verehrt wurbe, fanden fih an ven Befltagen aus weiter Ferne 
viele Andaͤchtige ein, und da ein foldder Zufammenflug von Menfchen bei 
der Abgefchloffenheit der großen Landguͤter etwas Seltenes fein mußte, je 
wurde er don den Handelsleuten bald zu ihrem Gefchäfte benützt. Man 
errichtete daher In der Nähe der Kirchen Buben, in welden man Beduͤrf⸗ 
niffe mancherlei Art zum Verlauf ausbot. Allmälig wurden aus foldhen 
Buden Häufer mit fländiger Bewohnung von Seite der Handelsleute, und 
durch die hinzutretende Unterflügung der Bifchäfe ging die neue Anflevlung 
bald in eine Eleine Stadt über. Aus dem Gefeße ber Urzeit, daß nur der 
Freie, d. 5. der Adel, rechtsfähig fei, entfland nämlich bei der Zunahme 
der Bevölkerung und des Verkehrs der firenge Grundſatz, daß die Quell⸗ 
Des Rechts nur der Herrenfland fei, ohne Erlaubniß deſſelben daher auch 
nicht die natürlichfle Befugniß im bürgerlichen Leben audgeübt werben bürfe, 
Innerhalb feiner Beſitzung übte jeder Breie oder Adaling dieſes oberberrliche 
Recht aus, bei dem Auffommen des Koͤnigihums warb aber in allen Gegen- 
fänden, welche außer dem Bereich der adeligen Güter lagen, der König als 
die Rechtsquelle angeſehen. Ohne Erlaubnig deffelben durfte daher kein 
Markt abgehalten, kein Gewerbe betrieben und Feine Nechiäpflege geübt were 
den, fo daß denn ˖ auch die Entflehung der Städte deſſen Genehmigung aus⸗ 
drüdlich vorausſetzte. Daber Fam noch bei dem Emporblähen der Gtäpte 
der Ausdruck „Freiheiten,“ welche eine ſolche Gemeinſchaft vom Kürften 
oder Kaiſer erhalten habe. Knechtſchaft war das Weſen der Urzeit, welche 
die Regſamkeit der Kräfte überall verbot; für jede ſelbſtſtaͤndige Verrichtung 
mußte man deßhalb die Erlaubnig von einem Herrn bittweiſe ober für eins 
Gegenleiſtung auswirken, und jeve hieß eine Breiheit, weßhalb es vemn fo 
viele Freiheiten gab. Die Bifchdfe benügten nun ihren kirchlichen Einfluß, 
um für die Anſiedlungen um ihre Hauptlicchen von dem Kaiſer ſolche Frei⸗ 
heiten, die man gewöhnlich Immunitäten nennt, zu erlangen, und hierdurch 
entfland in vielen gedruͤckten Menſchen die Sehnfudht, in den bifchöflichen 
Eigen ſich niederzulaffen. Aber dieß war keineswegs leicht, weil die untern 
Stände nur Sclaven und Hörige waren, weldhe ohne Erlaubniß ihres Herrn 
deſſen Landgut nicht verlaffen durften. Wo es gleuhwohl gefchah, wurs 
den bie Entwichenen zurüdgeliefert, und bloß wegen der Flucht graufem 
gefchlagen. Unter folgen Umfländen Eonnten die neuen Anflelungen nur 
durch Uebereinkommen mit dem Abel, oder auf Umwegen buch Verheim⸗ 
lichung der entlaufenen Sclaven bevölfert werben. Beides geſchah denn auch, 
und fo kamen die Städte großentheils fehon ver Heinrich I. empor. Das 
gegen wurde ihre Zahl in Norddeutſchlaund beträchtlich durch dieſen König 
erweitert. Nieverfachfen war in Ermanglung von Gebirgen und feflen Burgen 
dem Einfall der Slaven oft ſchutlos ausgeſetzt; auch Thüringen wurde Häufig 
Wlrtf’6 Bei. d. Dentfgen. II. 2 
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verheert, und um dem vorzubeugen, ließ ber König in beiden Landſchaften 
neue Burgen anlegen '%). Um dieſelben zu bevolkern, gab er zugleich den 
Befehl, daß von den Triegöpflichtigen Landbeflgern je ber neunte Mann in 
einer ſolchen Burg wohnen, und die übrigen, alfo je acht, ihm die nöthigen 
Lebensmittel Liefern follen ). Bei einer Kriegsgefahr begaben fly dann 
auch die andern Landbeſitzer in dieſe wohl befefligten Pläße, und fo entſtan⸗ 
den denn in Nieverfachfen und Thüringen viele neue Stänte. Das Beifpiel 
Heinrichs wirkte aber auch auf Süddeutſchland, indem man dort die Ort⸗ 
fchaften zum erhöhten Schuß ebenfalls mit Mauern und Wällen umgab. 
Da diefelden nun größere Sicherheit darboten, fo wählten auch die freien 
Grundbeflger vorübergehend ihren Aufenthalt daſelbſt, was bei dem größern 
Wohlſtand derſelben die Entwicklung jener Gemeinheiten beſonders beförs 
dern mußte. 

Indefien in allem dieſem lag das größte Verdienſt Heinrichs um das 
Gtädtewefen noch keineswegs, fondern vielmehr darin, daß er theils durch 
Belebung des Gewerböbetriebs, theils durch höhere Stellung des Handwerker⸗ 
flandes der Schöpfer eines felbfifländigen Bürgertbums wurde. Mit der 
Erbauung von Häufern und mit der Bevölkerung derfelben war für dieſen 
Zweck noch wenig gefchehen; denn fobald die neuen Anflevlungen nicht von 
zeichen Grundherren und ihren Sclaven, fondern von einem unabhängigen 
Mittelftanne bewohnt werben follten, fo mußte man der Einmohnerfchaft, 
die nunmehr bloß aus Leibeignen genommen werden Tonnte, eine höhere 
Achtung in der Geſellſchaft und einen felbfifländigen Nahrungszweig vers 
fehaffen. Beides bewirkte nun der edle Heinrich I.: denn er ertheilte den 
Einwohnern der neuen Städte, die aus dem Stande der Sclaven oder Hd« 
tigen berborgingen, bis auf einen gewiſſen Grad die Nechtsfähigkelt, und 
befreite fle zugleich durch eine ehrenvollere Stelung von dem brandmarken⸗ 
den Schimpf, fo von ihrer früheren Lebensweife ihnen anflebte #). Um 
denfelben einen fihern Nahrungszweig zu gründen, und um zu dem Ende 
die Gewerböthätigkeit in den Städten zu vermehren, erließ ver König die 
weife Verorbnung, daß die Volköverfammlungen und überhaupt alle Feier⸗ 
lichkeiten in die Städte verlegt werden follen ). Damit jenoch der Verkehr 
in den Gtäpten noch mehr belebet werbe, ergriff Heinrich I. auch noch eine 


19 In der Antapodoſit Aubprands, Buch II, Kap. 24 ( . 1, ©. 293), wird den Ungarn, 
als eins Kufforderung su Ginfälen! in Sachſen, folgende R * den Mund gelegt: Bed et 
Baxonum ac Thuring orum terra faclie depopulatur, quae nec montibus adjuta nee Armiseimin 
oppidis est Mmun 

1) Die Quelle diefer wichtigen geſchichtlichen Nachricht iſt Witichind von Corvei. 1. 
Buch 8- Kap. (Pert Th. Il, 433) beißt es bieräber: Et pen quidem (lleinrieus * ex 
agrarliis militibus nonum quemque ellgens, in urbibus habitare fecit , ut caeteris com us 
suis octo habitucala exstrueret, frugum omnlum tertiam em exciperet sorvaretgne; eneterä 
ge oeto seminarent et meterent frugesque colligerent nono, et zsuls cas locis rocon- 

erent. 

ı) Die ne und ausdruckſsvolle Beweisſtelle hierüber, ift in der Chronik Ditmars vom 
Merfeburg Are} 1. Kap. 8, und lautet alfo: Rex autem a en expulit, 
Et cum is uno dierum hos Inpari congressu ledere temptaret, vietus in urbem, quae Bichni ve- 
catur, fagit; Ib iqne mortis periculum evadens , urbanos majori gloria, quam hactenus haberent 
vel eomprovineiales hodie teneant, et ad haec muneribus dignis honorat. (Pertz seript. Tom. 
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andere Maaßregel, welche die heilſamſten Wirkungen hervorbrachte. Als 
alleinige Quelle des Rechts legte ſich naͤmlich der grundherrliche Adel auch 
bie ausſchließende Befugniß des Geldmünzens bei. Die Karolinger wollten 
Daraus zwar ein alleiniges Vorrecht des Königs machen, und erließgen in 
dieſem Ginne mehrere Verordnungen; allein die Abſicht war nicht durchzu⸗ 
fegen, und von den großen grundherrlichen Gefchlechtern übte ein jedes das 
MRünzreht. Es gab nun eine Maſſe der verſchiedenartigſten Gepräge, und 
da man diefelben nicht überall kannte, auch manche fchlecht waren, fo warb 
der Umlauf einer Münze bald auf den Ort der Ausprägung und deſſen 
nächte Umgebung befchräntt, weil man fle anderwärts nicht annahm. Um 
dieſem Liebelftande, welcher allen Handel einzuftellen drohte, abzuhelfen, 
nahmen die Handelsleute ungeprägtes Metal an einen Marktort, und ließen 
es dort erſt nach der Landedart ausmuͤnzen, oder ließen auch wohl gemünztes 
Geld umprägen. Das Gedeihen eines Marktorts Bing daher davon ab, daß 
er das Münzrecht Hatte, welches wie gefagt, nur den grundherrlichen Ges 
ſchlechtern zuftand. Heinrich I. verlieh nun den Städten auch dieſes wichtige 
Recht ?°), und jet entwickelte fich in ihnen nicht nur der lebhafteſte Handel 
und Gewerbo⸗Verkehr, fondern fie wurden überhaupt allmälig ver Mittels 
punkt des gefammten Staatslebens. Was in der Urzelt nie möglich war, 
die Bründung eines ſelbſtſtaͤndigen Nahrungszweiges für die der Knechtſchaft 
Entronnenen, war nun glüdlich erreicht, und da die Anorbnungen Heinrichs 
in Sachſen und Thüringen bald auch auf Süddeutſchland übergingen, fo 
trat in nicht zu Ianger Zeit eine wefentliche Umgeflaltung der inneren Zus 
fände des Meiches ein: d. 5. die Sclaverei ward gebroden, und 
auf ihren Trümmern wurden Die Erfilinge des Bürgerthums 
gegründet. Jemehr nun der unabhängige Gewerbs⸗ und Bürgerfland 
in den Städten der Zahl nach zunahm, und je größere Macht er durch 
entfiehenden Wohlftand erlangte, deſto flärfer mußte die Sehnfucht der Leibe 
eignen auf den Landgätern des Adels fein, ebenfalls in die Stäbte ſich zu 
flüchten. Ein großer Theil verfelben warb fchon auf dem Gute ihres Gerrn 
von Kindheit an zur Erlernung von Handwerken angehalten, um bie tech⸗ 
nifchen Beduͤrfniſſe des Gutes zu befriedigen; fe Eonnten ſich daher in den 
Städten wegen der Kebhaftigkeit des Verkehrs fogleich ernähren, und da ſie 
von den Bürgern wegen Mangeld an Arbeitern noch uͤberdieß mit Freuden 
aufgenommen wurden, fo war es natürlich, daß der Landadel feine Sclaven 
nur mit großer Mühe zurädhalten konnte. Freilich entflanden dadurch zwi⸗ 
ſchen ihm und den Gtäpten heftige Streitigkeiten, und oͤfters waren bie 
Bürger Hein genug, aus Furcht vor diefen Die Aufnahme entlaufener Sclaven 
zu befchränfen; zuweilen zwang fle auch bie Noth und bie Unterflügung 
Dazu, welche der Adel in dem Kampfe für Aufrechterhaltung der Selaverei bei 
dem Raifer und den Zürften fand; indeſſen gleichwohl wurde der Herrenfland 
durch die Beſorgniß der Entvölkerung feiner Büter zu einer mildern Bes 
handlung der Leibeignen, alfo auch der Bauern gezwungen, und bie große 
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GStaatsmaaßregel Heinrichs J., d. 5. die Gründung des ſtadtiſchen Burgerſtan⸗ 
des, veranlaßte daher rüdmirfend auf dem Sande erft Milderung und allmälig 
Aufhebung ver Leibeigenfchaft.e Das Stadteweſen allein Bat die 
Selaverei wurzelbaft gebroden; und da Heinrich I. ihm erſt Wie 
‚Seele einhauchte, Er erſt das Bürgertum ſchuf, fo faͤllt das Verdienſt Der 
wurzelhaften Befeitigung der Sclaverei vornehmlih ihm zu. Kein Ruhm 
kann in der Weltgeſchichte größer fein, als dieſer. Es gewährt daher eine 
ganz befondere Genugthuung, daß auch Heinrich I. nad; der gewöhnlichen 
Geſchichtsſprache nicht der „Große“ Heißt, folcher Name, wo er nach ihr 
gebraucht wird, demnach immermehr zur Ironie binabfät. 

Der edle König war ein genialer Mann, und Vielſeitigkeit iſt flets 
mit folder Hohen Gabe verbunden: wie Heinrich daher die untern Gtände 
im Gtädtewefen verebelte, fo wollte ex auch dem Herrenflande einen würbi- 
gern Geift einflößen und demſelben unbefchabet der Gelbfiftänbigkeit "er 
Bürger eine achtungsvollere Stellung verfchaffen. Nach der Eigenthümlich⸗ 
‘Leit der Zeit war der Adel bei feinen Beichäftigungen Hauptfächlich auf bie 
Waffen verwiefen; aber fogar in ver gefchidten Führung von biefen fehlte 
es am Bortfchreiten, und man vermißte insbeſondre eine gut geübte Heiterei. 
Der König, ſchon perfönlich in den ritterlichen Künften vor den Beitgensfien 
ausgezeichnet, veranflaltete deßwegen feierliche Kampffpiele, welche regelmäßig 
wieberfehrten und die Geſchicklichkeit in der Führung der Waffen beurkun⸗ 
deten 29. Da bei der Deffentlichkeit derfelben eine große Anzahl Zufchauer 
von den entfernteflen Gegenden ſich einfand, und aus dem Ganzen dadurch 
Hald ein großes Nationalfeft wurde, fo entfland unter dem Abel ein brene 
nender Eifer, bei den Kampffpielen ſich auszuzeichnen, darum in allen ritters 
Tichen Künften ſich ausdauernd zu üben. Auf folche Weife gab ver erfle 
Seinrih auch die Veranlaffung zu den nachmaligen Turniren, welche in 
ihrer weitern Ausbildung durch die vorgefchriebenen Ehrenpflichten der Ritter 
auch auf die Höhere Sittlichkeit dieſes Standes fo günftig einwirkten. Aber 
ſelbſt unmittelbar brachte die Einrichtung Heinrich fogleich Vortheile hervor, 
indem dadurch eine treffliche Reiterei berangezogen wurde, mit der man 
den Ungarn ihre Einfälle in Deutfchland bald für immer aus dem Sinn 
gebracht Hatte. 

Nach ſolchen Berbienften des erflen Königs von ſaͤchſiſchem Gtamme 
blieb nur noch eine Aufgabe zu löfen übrig, um auf unfterblichen Nachruhm 
Anſpruch machen zu tönnen: die Sicherſtellung der norpöftlichen Reichſsgren⸗ 
zen gegen die Glaven, und die Befeitigung des unmürbigen Verhältniſſes 
zu den Ungarn. Doc auch diefen Anforderungen wußte der große Heinrich 
mit glänzendem Erfolge zu entfprechen. Um das Jahr 925 begann derſelbe 
die Ausführung feiner längft gefaßten Beichlüffe. Zunähft wandte er feine 
Waffen gegen die Glaven an der Havel, und eroberte ihre Befle Brennaburg, 
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worans fpäter Brandenburg wurde. Diefer Feldzug erfolgte fogar im Winter, 
und Heinrich zeigte in bemfelben die männlichfte Ausdauer in großen Bes 
ſchwerden. Nachdem die Macht der Slaven dort gänzlich gebrochen war, 
zog Heinrich in das Heutige Sachſen gegen Böhmen zu, um nuch das rechte 
Ufer der Elbe dem natinonalen Gebiet zurüczugeben. In Sachen ſelbſt 
wurde hierauf das rechte Elbufer den Slaven auch wirklich faft gänzlich ents 
zogen, und dabei fiel nach dem Geiſte der Zeit allervings manche Härte 
und ſelbſt Grauſamkeit vor, wie denn 3. B. nach der Erflürmung der Gtabt 
Brona die ſlaviſchen Einwohner theild niedergehauen, theils weggeführt 
wurden. Die Böhmen Dingegen erneuerten die Gelübde der Treue gegen 
das deutſche Reich und der Zinsbarkeit, fo daß Feine Feindſeligkeiten gegen 
Be unternommen wurden. Während der Unternehmung Heinrichd gegen bie 
Glaven an der obern Elbe und gegen Böhmen, war jedoch ein großes 
Biändnif der Slaven an der entgegengefehten Seite gefchloffen worden, um 
Das verlorne Gebiet auf deutſchem Boden und die Unabhängigkeit vom Reiche 
wieder zu erlangen. Die Bewegung fchien Außerfl bedeutend, und Heinrich 
vordnete jefort ein Heer unter Anführung des Grafen Bernharn und Thiet⸗ 
mar wider die Glaven ab, In einer Gegend, die nicht mehr wohl zu bes 
ſtimmen if, in der Nähe der Stadt Lunkini oder Luncin, wie die Chro⸗ 
wiften fie nennen (Lenz?), Fam es zwifchen beiden Theilen zur entjcheidenden 
Schlacht ?). Man gibt das Heer der Slaven ungemein groß an; 

woth eines fehr tapfern Widerſtandes wurde daſſelbe durch die Leberlegenheit 
der deutſchen Meiterei vollſtaͤndig gefchlagen, und die Nieverlage war fo 
entfcheidend, Daß von nun an die norpäftlichen Grenzen Deutfchlands geflchert 
blieben, und die germanifche Rationalität auf dem alten angeflammten Ge⸗ 
biete zwifchen der Elbe und der Ober allmälig wiener Play griff. Nah 
dieſen bedeutenden Erfolgen befchloß nun Heinrich, die Nationalwürde auch 
gegen die Ungarn wieder berzuftellen. 

Zu dem Ende verfammelte er die angefehenften Männer der Gachien, 
und entwidelte ihnen in einer feierlichen Anzeve die Gruͤnde, welche nuns 
mehr Die Zurüdwelfung der Anmaßung der Ungarn, fohin die Verweigerung 
Des ſchimpflichen Tributs, zu einem Gebot der Ehre wie der Nothwendigkeit 
erheben. Bei viefer Gelegenheit zeigte fi auch, wie genau Heinrich mit 
den damaligen Berürfniffen der Nation bekannt war, und wie fehr alle feins 
bisher gefchilnerten Staatswerke nach einem beflimmten Plane erfolgt waren. 
Der König hob die Nachtheile der Zerfplitterung Deutfchlands hervor, und 
bemerkte ſodann, welches große Gluͤck in der endlichen Vereinigung der Nation, 
fowie der daraus entfprungenen Ueberwindung ber Glaven liege; dann ging 
er natärli auf das Verhaͤltniß des Reichs zu den Ungarn über, und 
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ſchilderte den Druck, welcher aus ber ſchmaͤhligen Tributpflichtigkeit deſſelben 
gegen jenes Bolt entſpringe. „Bisher“, rief Heinrich aus, „habe ih euch, 
eure Söhne und Töchter beraubt, um den Schat der Ungarn zu fällen; 
jest ſeid ihr erſchoͤpft, und es iſt kein Mittel mehr übrig, als daß ich bie 
Kirchen ihrer Heiligthüͤmer beraube und fie den Feinden Gottes gebe. Geht 
daher mit euch ſelbſt zu Mathe, und wähle, was unter ſolchen Umfländen 
zu thun fei®®). Gefchidter Tonnte es der König wohl nit einleiten, um 
das Volk zur Ergreifung der Waffen gegen die Nationalfeinde zu beſtim⸗ 
men. Da nämlich nicht daran zu denken war, daß man das Kirckengut 
zur Bezahlung des Tributs verwenden würde, fo hätten die Wohlhabenden 
aller Stände abermals bedeutend zahlen müffen, und ehe fle dieß thaten, 
mußten fie licher den Krieg verfuchen: einmüthig ſicherte daher Die Ders 
fammlung dem König ihre Hülfe gegen die lingarn zu, und nun verweigerte 
biefer fofort die Bezahlung des Tributs. Solches gefhah im Jahr 932, 
und in diefer Zeit waren die Ungarn von Neuem in das fühliche Deutfche 
land eingebrochen. Auf die Verweigerung der Jahrgelder überzog jedoch 
eine andere Schaar noch im nämlichen Jahre Sacfen. Heinrich trat ihr 
entgegen; allein er wurbe zum Rückzug gezwungen. Die Ungarn trennten 
nun ihr Heer, indem ein Theil Thüringen überfchwemmte, und ber andere 
nach der Lauſitz zog. Jene Heerabtheilung fehte durch greueluolle Gewalt⸗ 
thaten alles in Schreden und Furcht; endlich kam es zwifchen ihr und el» 
nem deutfihen Heere, dad von zwei Grafen geführt wurbe, zur entfcheiben- 
den Schlacht. Hier endlich wurben die Ungarn vollſtaͤndig in die Flucht 
gefhlagen, und auf diefer auch die Trümmer ver gefchlagenen Seerabthei⸗ 
Jung vollends aufgerieben. Auf die Nachricht folcher Borgänge brach das 
zweite Heer der Feinde nach Thüringen auf, und fließ dort auf den König 
ſelbſt. Diefer ſtellte feine Krieger fogleih in Schladhtorbnung auf, und ere 
munterte fle in einer Anrede zur Tapferkeit, wobei er, bekannt mit ber 
Tüchtigkeit der neugebilveten Reiterei, ausdrücklich verficherte, daß die Ungarn 
den Angriff derfelben nicht aushalten würden. So geſchah es denn auch; 
die Beinde ergriffen eilfertig die Flucht, und fuchten fich erft jenfelts ber 
Elbe wieder zu fammeln. Bür den Winter des Jahres 932 blieb num 
Ruhe; allein im Frühling 933 erfchienen Die Ungarn mit dem Kern ihrer 
Macht in Deutfchland, um die Niederlagen des vorigen Jahres wieder gut 
zu machen. Heinrich führte fein Heer abermals in Perfon gegen die Feinde, 
und es erfolgte nun eine Hauptfchlacht, welche die Stellung Deutſchlands zu 
den Ungarn für immer entfchien. Der Kampf war heiß und lange, bald 
hieher, bald dorthin ſchwankte das Glück; denn die Ungarn, die Ueberlegen⸗ 
Heit der Deutfchen endlich fühlend, firengten bie Kräfte der Verzweiflung 
an, um ihre angemaßte Oberberrlichkeit zu behaupten. Allein die Rube 
Heinrichs, und fein durchdringender Feldherrnblick mußten in Verbindung 
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wit der Tapferkeit feines Heeres nothwendig den Sieg verſichern: ber linke 
Flügel ver Deutfchen warf den rechten des Beinbes, und richtete unter ihm 
Die blutigſte Niederlage an: durch zu hitziges Verfolgen geriethen zwar jene 
Deutſchen in Unordnung, und wurden nun felbft zurüdgebrängt; indeſſen 
Heinrich fendete feinem Linken Flügel fogleih Verflärfung zu, um ſich wieder 
zu fammeln: von Neuem begann die Schladht, und die Ungarn wurden nun 
auf das Haupt geſchlagen. Bortan war ihre Macht gebrochen, und das 
ſchimpfliche Verhaͤltniß Deutſchlands zu jenem Volke für alle Zeiten geho⸗ 
ben 2). Im Geere Heinrichs entfland über den glänzenden Sieg eine uns 
befchreibliche Freude, die alsbald auf Die gefammte Nation Üüberging. Man 
wußte aber, daß man das glüdliche Ereignig nur den großen Gaben Hein» 
richs zu verdanken hatte, und Liebe fowie Verehrung gegen ihn wurben 
Daher allgemein. 

Ein ruhmbvolles Werk war vollbracht, das fchönfte, was der König 
nach der Gründung des bürgerlichen Standes noch volbringen konnte, bie 
Wiederherſtellung der Nationalwürde durch ehrenvolle Abwerfung der Zins 
pflichtigkeit gegen ein fremdes Boll. Gleichwohl wollte Heinrich noch nicht 
zuben, ſondern auch den Norden Deutſchlands gegen vie räuberifchen Eine 
fälle der Dänen ficher fielen. Darum zog er im Sabre 934 wider Die 
letztern, fchlug fle in einer Schlacht bei Schleswig entfcheinenn, und grüne 
dete Hierauf die Markt gleichen Namens als ein Bollwerk gegen bie Nore 
männer. Mit einem Bewußtfein, welches felten ein Oberhaupt der Voͤlker 
in ſich getragen haben mag, konnte nun der erfle Heinrich auf feine Tönige 
Ice Laufbahn zurücdhliden. Der edle Konrad Hatte ihm das Reich vers 
einigt übergeben, doch immer zeigte fich noch einige Loderheit des Nationale 
verbandes; Heinrich befeftigte denſelben durch die einfache Macht feines Geifles 
auf frievlihen Wege. Lothringen, ein wichtiger Theil Deutfchlands, war 
durch die Anmaßung Frankreichs dem Meiche entzogen; Heinrich verfchaffte 
der Nation ihre Nechte wiener. Die Deutfchen feufzten unter ver Schmach 
des Tributpflichtigkeit gegen die Ungarn; ihr großer König nahm die 
Schmach von ihnen. Bezüglich auf Die innern Zuflände war das Fort⸗ 
ſchreiten zur menfchlihern Bildung, zu den eblern Berhältnifien flaatöbürs 
gerlicher Freiheit immer noch dürftig, weil das wichtigfte Element des reis 
fern Staatslebens, das Bürgertbum, fehlte; Heinrich ſchuf daſſelbe, und 
wand dadurch den fehönften Lorbeer, den ein Menſch fich erftreben mag, um 
feine Schlaͤfe . . denn er zertrümmerte das Brandmal geifliger Geſchlech⸗ 
ter.... Die Sklavereil — Glücklich die Bejchichtfchreibung, daß fle nach 
Urkunden ſolche Thaten feflzuftellen Hat! 

Der Beruf Heinrichs follte vollendet werben, auch gegen die Dänen 
errichtete ex daher ein Bollwerk; doch als er dieſes gegründet Hatte, neigte 
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GH fein chatenreiches Leben dem Ende zu. Im Yahr 935 Heftel ihn eine 
Lähmung, und nachdem er einigermaßen wieberhergeftellt war, dachte er an 
die Beftelung feines Haufes. Heinrich Hatte aus erfler Ehe mit einer Toch⸗ 
tee des Grafen Erwin, Namens Hatheburch, einen Sohn, Thankmar: diefe 
Ehe ward jedoch von den Geifllichen als ungültig angefochten, weil Sathe⸗ 
burch vor der Bermählung Nonne gemein fe. Darum war Geinrich J. 
mit Mathilde, einer angeblichen Abkömmlingin deB großen Witukinds, zur 
zweiten Ehe gefchritten, und aus biefer waren drei Söhne, Otto, Geinri 
und Bruno, vorhanden. Nach dem Geifte der Zeit und den limfländen 
überhaupt unterlag es keinem Zweifel, daß der König die Nachfolge im 
Meiche einem der Söhne zweiter Ehe zudenken werke. Mathilde fuchte fer 
doch feine Wahl auf ihren zweiten Sohn zu Ienten, während ver Bater 
den Erfigebornen, Otto, zu feinem Nachfolger wünfchte. Die Koͤnigẽkrone 
wurde aber nicht mehr vererbt; und wenn e8 ſchon natärlih war, daß bei 
den Berbienften Heinrich8 die Thronfolge einem feiner Söhne nicht entze 
gen werben Eonnte, fo blieb Doch unter dieſen den Reichsſtaͤnden die Wahl 
belaffen. Heinrich verfammelte daher biefelben, um feinen Nachfolger zu 
beflimmen, und einverflanden mit dem Vater wurde von ihnen Otto zum 
Tünftigen König der Deutfchen ernannt. Nach ver Berichtigung dieſer wich⸗ 
tigen Angelegenheit, und zwar im Jahre 936, wurde Heinrich abermals 
vom Schlage gerührt, und nun fland er am Ende feiner erhabenen Laufs 
bahn. Er fühlte dieß felbft, und nahm von feiner hochgeachteten Gemahlin 
Mathilde einen rährenden Abſchied. Hier zeigte fich feine Seelengröße noch 
ein Mal; denn er dankte der Battin, daß fie in ihm Mitleiden gegen bie 
Unterprüdten erwedt babe. Ruhe ſei feiner Afchel- Geinrich I. war groß 
und edel: er vollbrachte ein Werk, das zur Ewigkeit anflrebte, und was 
fi die Deutfchen immer noch erringen mögen, einer der weſentlichſten 
Srundpfelie ihrer Schöpfung waren die Thaten jenes ruhmgekroͤnten 
annes. 
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Der Glanz des Reichs unter Kaiſer Otto J. 
(Bem Jahre 906 bis 973.) 


Nach dem Ableben Heinrichs I. war der Schmerz und die Trauer alle 
emein Im Reiche der Deutfchen: man fühlte jet noch lebhafter, welcher 
ohlthaͤter ſeines Volkes der Geſchiedene geweſen ſei, und einſtimmig war 
deßhalb dad Verlangen, fein Andenken durch eine große Feierlichkeit ger 
ehren. In Aachen, der alten Kaiſerſtadt, ſolite darum fein Nachſolger in 
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einer Verſammlung aller Großen des Reichs auf eine glaͤnzende Weiſe ge 
krönt werden. Dtto I. hatte für Pracht und Glanz eine große Vorliebe; 
Ehkter, ald der Vater, mar Gtolz die Aberwiegendfte Eigenfchaft feines Cha⸗ 
rakters, und wenn dieſer gleich ſehr weit von Dinkel enifernt blieb, und 
wur das Erzeugniß eines hochſtrebenden Geiſtes war, dem die Gemuͤthorich⸗ 
tung fehlte, fo war die nothwendige Folge dennoch ein Berlangen nad 
möglichfier äußerer Größe. Gleichwie alfo Der Sohn dem Charakter nad 
Gedeutend von dem Bater abwich, fo mußten auch feine Staatowerke mes 
fentlich von denen des letztern ſich unterfcheiden; d. 5. während Heinrich I. 
mehr die innere Wohlfahrt der Nation zu entwideln ſtrebte, mußte ber 
ſtolze Geiſt Otto's I. mehr die Hoheit und den Blanz bed Reichs nad 
Außen berzuftellen fuchen. Bet folcher Berfönlichkeit des legtern kam der 
Entſchluß der Furſten, feine Krönung mit befonderer Beierlichkeit zu bege⸗ 
ben, feinen Neigungen ungemein entgegen, und freudig eilte Otto nad 
Aachen. Die Krönung fand dort mit dem größten Gepränge flatt, und bie 
Schauſftellung bisher unerhörter Pracht fehlen ein Vorzeichen des künftigen 
Blanze des Reiches zu fein. Außer den Erzbifchöfen von Trier, Mainz 
und Köln, fowie vielen andern Würbeträgern der Kirche Hatten ſich au 
die Herzoge von Franken, Schwaben, Lothringen und Baiern eingefunden, 
und alle wettelferten, um dem Reichsoberhaupte ihre Ehrfurcht zu bezeigen. 
Die Macht und die blendende Würde des Reichs trat in der großartigen 
Berfammlung glänzend Hervor, und Otto, vol meitgreifender Entwürfe im 
Der jugendlichen Seele, war entzuüͤckt über nie Hoheit feiner Stellung. Bald 
nach der Krönung erhielt er nun volle Gelegenheit, feinen Durſt nach Tha⸗ 
ten zu ſtillen. 

Die Natlonaleinheit blieb Durch Die großen Erfolge Heinrichs I. eine 
Rantörerhtliche wie thatfächlige Notwendigkeit, an der wohl nichts mehr 
geändert werden Tonnte, eben fo war die Macht der Slaven und Ungarn 
gebrochen; allein in erfierer Beziehung blieb über die Gtellung ber Herzöge 
zu dem König noch manches im Unklaren, und in letzterer Hinficht konnte 
man faum erwarten, daß die überwundenen Volker jenen weitern Verſuch 
zur Serſtellung der alten Berbältniffe unterlafien würden, mochte er vor 
ausſichtlich auch noch fo vergeblich fein. Darum konnten leicht ale Fragen, 
welche Heinrich I. bleibend gelöst Hatte, vorübergehend wenigſtens wieder 
angeregt werben. Und fo geſchah es denn auch wirklich. Zunäͤchſt zeigte. 
ſich eine Bährung in Böhmen, doch dieſe wurde durch Otto I. bald beis 
gelegt. Bedenklicher war dagegen ein Zwieſpalt, der fih In Beziehung auf 
Baiern entfpann. Arnulph, der Herzog dieſer Landſchaft, flarb im Jahr 
937, und Eberhard, deffen aͤlteſter Gohn, übernahm fogleich die Regierung. 
Schon jegt hatte fi zwar der flnatörechtlicke Grundſatz ansgebilbet, daß 
Die Wurde eines Herzogs in den Landſchaften oder Provinzen des Reiche 
weder Durch Erbrecht, noch Durch Wahl des Volkes, ſondern nur durch 
Berlsthung von Geite des Reichsoberhaupts erwerben werden könne; zur 
Erhaltung der Mationaleinheit konnte dieß auch in ver That nit anders 
fein , allein Die fürſtlichen Familien, weiche jene Würde als ein Cigenthum 
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anfprachen, wollten den nothwendigen Grundſatz eines vernünftigen Staaus⸗ 
zechtö nicht anerkennen. Bor Heinrich I, Hatten fich die Herzöge beugen 
müffen: vieleicht war aber unter dem jugendlichen Sohne die unabhängige 
Stellung wieder zu erlangen, und in folcher Hoffnung verfchmähte denn 
Eberhard in Baiern die Einholung der Beflätigung des Könige. Otto J. 
fühlte fich dadurch empfindlich beleidiget, und als ein erfler Berfuch der 
gütlichen Einigung fehl ſchlug, zog er im Jahre 938 wider den unchrer⸗ 
bietigen Gerzog zu Feld. Eberhard widerſetzte fi mit Waffengewalt, und 
es entfland ein fchwerer Kampf; indeſſen Otto beflegte den Gegner entidhies 
den, und entfeßte ihn Kraft der Rechte des Reichsoberhaupts nunmehr gänz« 
lich der herzoglichen Würde. Lebtere wurde auf den Oheim des Entſetten, 
Berthold, jedoch mit ſolchen Befchränkungen übergeitagen, daß der Herzog 
wirklich nur als ein Reichsbeamter erſchien. Diefer Vorfall Hatte für das 
deutiche Stantsrecht fehr wichtige Folgen. 

Wie in Baiern, fo hatten ſich auch in Franken Unruhen geregt, vers 
anlaßt durch die gleiche Urfache, und noch verflärlt Durch eine bedeutende 
Mißſtimmung in der Familie des Königs ſelbſt. Eberhard, der Herzog in 
Franken, konnte ſich nur fchwer an den Gedanken gewöhnen, in den Staats 
fragen bei ver Reichsgewalt Recht zu fuchen, und er wollte darum feine gegränse 
Deten over ungegründeten Anfprüche mit eigener Macht geltend machen. Als nun 
über Ichenherrliche Gerechtfame eines fränkifchen Herzogs in Sachen Streitigkei⸗ 
ten entflanden, erlaubte ſich Eberhard mit Umgehung des Königs die Selbfl- 
Gülfe, indem er eine Stadt eines Sachſen, Namens Bruning, zerſtoͤrte. 
Deßhalb wurde der Herzog zur Berantwortung gezogen, und zu einer Ber 
mögendbuße verurtheilt. Dadurch ward Die Sache jedoch nur für den Augene 
blick Heigelegt; denn während Otto in Baiern befchäftigt war, erneuerte 
Eberhard den Streit, verband fi noch dazu mit dem Gtiefbruber Dtte’s, 
Thankmar, welcher über feine Zurückſetzung unzufrieden war, und zeigte bie 
Abſicht zum offnen Aufruhr wider die Reichsgewalt. Nachdem der König 
vergeblich verfucht Hatte, die Gaͤhrung auf einer Reichs verſammlung zu ber 
ſchwichtigen, verfammelte er ein beträchtliches Heer, um der Auflehnung wis 
wer fein Anfehen mit Kraft zu begegnen. Thankmar Hatte zwar die Stabt Barbis 
liken eingenommen und dort den zweiten GStiefbruder Heinrich gefangen genom⸗ 
men, auch die alte Befle Ehresburg war von ihm erobert worben; inbeffen 
Dtto I. nahm Ehresburg fogleich wieder, und Thankmar verlor dabei das 
Leben. Iegt rüdte der König gegen den Gerzog Eberhard vor, unb biefer 
erſchrak fo fehr, daß er nur durch hinterliſtige Bläne ſich noch retten zu 
konnen hoffte. Er gewann nämlich den Bruder des Könige, Geinrich, der 
ihm von Thankmar als Befangener überliefert worden war, werauf ein 
überaus tüdifcher Anfchlag gegen Dtto geſchmiedet wurde. Heinrich war 
durch feine Mutter Mathilde in dem Gedanken aufgezogen worben, daß er 
dem Vater als König zu folgen berechtigt fei. Unmuthig deßhalb über bie 
Bereitlung feiner Hoffnungen und eiferfüchtig auf den Bruder, gab er ſich 
den Einfläfterungen Cberhard's bin, an die Stelle Otto's I. fi zum Ki 
nig ber Deutfchen zu erheben. Eberhard in Franken verfpsach ihm feinem 
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Beiſtand, GBifelbert, der ränkefüchtige Gerzog von Roibringen, trat der Ver⸗ 
ſchwoͤrung gleichmäßig bei, und fo ward Denn verabredet, Otto zu flürzen, 
und an beiten Stelle Heinrich mit der Töniglichen Würde zu befleinen. Das 
wit nun vor allem Cberhard winer das Heer des Königs, fo ihm drohend 
gegenüberfland, Schutz erlange, wurde Heinrich von den Verſchwornen zu 
dem Bruder abgefendet, um ihn mit Arglift zu umſtricken. Derfelbe war 
ein Meifter in der Heuchelei, fplegelte darum dem Bruder den Wunſch Eber« 
hard's zur Berföhnung vor, und Dtto von Natur ſtolz, doch großmütbig, 
bewilligte wohlwollend dieſelbe. Eberhard ward nur mit einer kurzen Ver⸗ 
bannung beflraft, und bald in feine Würde wieder eingefeht. Nun hatten 
Die Berfchwornen Zeit gewonnen, und dieſe wurde eifrig benügt, um alle 
Borbereitungen zu einem allgemeinen Aufftand zu treffen. Zu Anfang bes 
Jahres 939 erfolgte der Ausbruch deſſelben, indem Heinrich dadurch das 
Zeichen dazu gab, daß er mit einem großen Gefolge Sachen verlieh, und 
fi nach Lothringen wendete. Der König abnete nun fogleih ven wahren 
Sufammendang der Dinge, rüflete mit Nachdruck, und zog fofort gegen den 
Rhein. Dort begann er in der Gegend von Wefel fein Heer überfehen zu 
laſſen, Taum war aber eine Eleine Schaar am jenfeitigen, d. 5. am linken 
Ufer, fo zeigte fich ein großes Iothringifches Heer. Otto Hatte ein folche& 
noch nicht erwartet, man Hatte fi deßhalb mit Bahrzeugen zum fchnellen 
Kheinũbergang nicht vorgefehen, und vie übergefegte Schaar, die man we⸗ 
ber zurädholen, noch ihr Hülfe fenden konnte, war daher reitungslos von 
ber Sauptmadht abgefchnitten. Darum mußte das kleine unverhältnigmäßige 
Häuflein am linken Ufer dem übermächtigen Heere flch ergeben, ober den 
Kampf der Verzweiflung befteben. Die braven Männer entſchloſſen fich zu 
dem legtern, und nun gefchab eine der größten Waffenthaten, welche bie 
Geſchichte kennt. Während die Krieger des Königs den thatkräftigften Wis 
derſtand leiſteten, gelang es einem von ihnen, unter die Lothringer ſich zu 
mifchen, und in franzöflfcher Sprache auszurufen: „rette fih, wer Tann.“ 
Die Feinde meinten nun, im Rüden umgangen zu fein, und wandten fi 
daher in zügelloje Flucht: die Streiter Otto's aber drangen mit Außerflem 
Nachdruck in vie fliebenden Reihen, die Niederlage der Lothringer ward unge⸗ 
mein groß, und felbft Heinrich, der Bruder Otto's, verwundet. So flug 
bei Birthen eine kleine Heldenfchaar, Die man Faum über 100 Mann an» 
ſchlug, ein großes Heer von vielen Tauſenden in die Flucht. Durch Die 
Berwunbung Heinrichs verbreitete fich fogar das Gerücht ſeines Todes, und 
Hierauf wandte ſich der nicht unbedeutende Anhang, den er in Sachſen une 
ter dem Adel und in einigen Städten ſich heimlich erworben Hatte, dem 
Könige zu. Beinrich eilte Daher nach Sachen, um feinen Anhang wieder 
zu gewinnen; inbeffen Otto, welcher nach dem Giege bei Birthen in Lothe 
Fingen vorgedrungen war, und bie Feſte Ziegenberg belagerte, ließ einem 
Theil feines Heeres dort zuräd, und begab ſich mit dem andern nach Sach⸗ 
fen. Dort wagte ihm nur Merfeburg zu wiberfichen, wohin Heiurich ſich 
geflüchtet hatte. Otto belageste jedoch fogleich wie Stadt, und draͤngte fle 
ſo fehr, daß ein Waffenſtillſtand auf 30 Tage zu Stande kam, nach befien 
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Ablauf Heinrich und feine Anhänger entweder dem König ſich zu unter⸗ 
werfen oder Sachen zu verlaflen verſprachen. Otto I. eilte nun nach 
Lothringen zurüd, allein obgleich der Herzog dieſes Landes niedergehalten 
wurde, und der argliflige Eherbarb in Franken für ben Augenblid nichts 
zu unternehmen wagte, fo gerieth der König der Deutfchen gleichwohl durch 
andere GEreigniffe in bie hoͤchſte Bedraͤngniß. In Frankreich war nämli 
ein neuer junger König, Ludwig, ein Sohn Karls des Einfältigen, zum 
Thron gelangt, und trotz feines freundfchaftlichen Verhältnifies zu Otto L. 
wie mancher feiner Borgänger, nach dem Beſitze Lothringens lüflern ges 
worden. Die Berfchwörung, welde man gegen das Reichsoberhaupt ver 
Deutfchen angefponnen Hatte, ſchien jenen Anſchlag zu begünfligen, Ludwig 
ſchloß daher mit einigen unzufrienenen Bafallen in Lothringen ein Bünbniß, 
and fiel ſodann zur Ausführung feined Planes zunächft in das Elſaß ein. 
Otto I. brach zwar fogleich nach der bedrohten Gegend auf, und die Brans 
zoſen zogen ſich aud überall vor ihm zurück; allein nun erhob endlich ber 
Herzog in Franken den Iange befchloffenen Aufruhr, Gifelbert in Lothringen 
machte zugleich neue Anftrengungen, das Land gegen den deutſchen König 
anfzuwiegeln, und ber Erzbiſchof von Mainz, der Bifchof von Straßburg, 
fowie einige andere lotharingifche Bifchöfe, welche mit ihrer Mannſchaft 
als pflichtige Dienftleute im Lager des Könige fich befanden, verließen ver 
Breifach dafjelbe in ver Nacht auf eine verrätherifche Zeile. Groß wer 
nun die Bedraͤngniß Otto's, und noch größer die Entmuthigung feines num 
allzulleinen Heeres. Man verlangte fafl allgemein ven fchleunigen Rückzug 
nah Sachen; doch der mannhafte König wies eine ſolche Zumuthung wis 
Unwillen zuräd, und erflärte, dag er den Tod der Schande vorziehe. Diefe 
Gtandhaftigkeit rettete ihn. In Mey follten nach dem getroffenen Ueberein⸗ 
kommen bie Streitkräfte Giſelberts, Eberhards und aller Verſchwornen fi 
vereinigen. Auch Heinrich, der Bruder des Könige, war aus Gachjen wie⸗ 
ber nach Lothringen gegangen, und verband ſich mit feinen Genoſſen. Als 
lein der Herzog von Franken wollte in Gemeinfchaft mit dem Berzog Giſel⸗ 
bert von Lothringen vor feinem Eintreffen in Me erft einen Zug wider 
zwei Srafen, Ugo und Konrad, unternehmen, die feine Bettern und doch 
feine Todfeinde waren. Bei diefer Unternehmung wurbe er erfchlagen, un 
Giſelbert, der Herzog von Lothringen, ertrant im bein. Nun kehrte bie 
Buverficht in dad Heer Otto's zuräd, während umgefchrt Beflärzung bie 
Heiben der Verſchwornen ergriff: Breifach ergab fi ſofort dem KReichs⸗ 
nberhaupt, die verrätberifchen Bifchöfe von Mainz und Straßburg wurben, 
verlaffen von ihren eigenen Leuten, von der Mannfchaft des Königs gefan⸗ 
gen genommen, und Heinrich, des Ichtern Bruder, mußte nach fruchtlofem 
Umherirren der Gnade des tief Gekraͤnkten ſich unterwerfen. Nur ber Bis 
fhof von Me verfuchte noch den Widerſtand, allein er warb bald über⸗ 
mwunden, und ganz Lothringen huldigte von Neuem dem Meichsoberhaupt 
der Deutſchen. Otto I. benahm fi im Gluͤck eben fo mild und menſch⸗ 
lich, als er Im Ungläd unerfchätteslich ſich gezeigt Hatte; dem Bruber wei 
sich ex großmüthig, una auch Die treulsfen Bifehöfe beflzafte ex nur durch 
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Berweifung in ein Kloſter. Mittlerweile waren bie flavifchen Voller tim 
Oſten ded Reiche wieder unruhig geworben, unb ed entſtand allmälig ein 
allgemeiner Auffland verfelben, welcher fi von Böhmen bis zur Oſtſee 
ausdehnte. Otto Hatte fchon vorher den Markgrafen Gero in Weißen uns 
Ihüringen mit der Beobachtung der Slaven beauftragt, und dieſer ſchlug 
den Aufſtand gänzlich darnieder. Bon allen Seiten war daher Die Stellung 
des Königs ruhmvoll und mächtig, und er begann nunmehr auch im In⸗ 
wern des RNeichs einen Entwurf auszuführen, welcher in ſtaatsrechtlicher De 
ziehung von großer Bebeutung war. 

Nach dem Grundſatz der Nationaleinheit mußte die oberſte Leitung ber 
gemeinfamen Angelegenheiten aller Stämme und Landfchaften in den Gäns 
von des Reichsoberhaupts liegen: mit fehr richtiger Beurthellung verfland 
man in Deutfchland unter jener Einheit niemals die Gentraltfation, welche 
das eigenthümliche Leben der Gemeinden und Bauen au ba zerflört, we 
ed den Beichözweden nicht widerſpricht; Karl I. führte wohl viefen unfeligen 
Berwaltungs » Mechanismus ein, wie er fpäter in Frankreich auch blich, 
allein in Deutfchland konnte er mit Dauer nicht durchgeſetzt werben. Dafür 
erhob ſich in unferm Vaterlande das Uebel, daß die Fuürſten der Reichoge⸗ 
walt nur mit Winerwillen ſich unterwarfen, und daher häufig auf verem 
Zerſtörung Hinwirkten. Im zehnten Jahrhundert war nun Deutichland im 
die großen Herzogthümer Lothringen, Franken, Sachſen, Baiern und Schwa⸗ 
ben eingetheilt: allerdings beflanden als Mittelgewalten auch noch viele 
geiſtliche Fuͤrſten fowie weltliche Grafen und Herren; doch biefe waren neh 
minder mädtig, und es kam baber vorzüglich darauf an, die Herzöge im 
Sehorfam gegen die Neichögewalt zu erhalten. Wie ſich inbefien ſowohl 
unter Konrad I., ald unter Heinrich I. gezeigt Bat, fannen Die Herzöge 
befländig auf Aufruhr, und Otto I. mußte ein @leiches erleben. Er beſchloß 
darum, die ungebürliche Macht der Herzöge wurzelhaft zu brechen, und zu 
dem Ende vor allem dad Recht des Königs, die Herzogthuͤmer nach eignem 
Ermeſſen zu befegen, zu einem unverbrüchlichen Reichägrunnfag zu erheben. 
Die Uebung oder die Gewohnheit war ein mächtiged Mittel zu foldem 
Zwecke, und da nad einem weiſen Staatörecht gegen vie Befugniß ber 
Weichögewalt zur Befegung jener Aemter gar fein Zweifel erhoben werden 
tonnte, fo nahm ſich Otto I. entſchieden vor, von nun an über alle Herzog⸗ 
thumer frei zu verfügen. Durch ven Tod Gliſelberts war Lothringen erie 
Biget, und der König verlieh daſſelbe an feinen Bruder Geinrich. Bevor 
er aber feinen wichtigen Gtaatsplan in den andern Herzogthümern des 
Meise ausführen konnte, wurde eine neue Verſchwoͤrung wider Ihn ange 
foonnen, Der Bruder Otto's verführt als Herzog in Lothringen fo „hast 
und wilfürlih, daß er durch eine Empörung aus dem Lande getrieben 
wurde; er fuchte zwar Schub bei dem König, doch diefer zeigte ihm feine 
Unzufriedenheit, und übertrug die herzogliche Würde einem Lothringer, Dem 
Brafen Otto von Verdun. Dadurch heftig erzärnt, fann Heinrich auf neue 
Wänte, und die Umflände kamen feiner Rachſucht zu Hälfe Otto I. tonnte 
Ve Berricherungsfucht des Adels, welcher unter dem Markgrafen Gero wider 
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die Slaven gezogen war, auf Koften der unterworfenen. Volker nicht frei ge» 
währen laſſen, und hierdurch entfland Unzufriedenheit vieler Großen. Unter 
Leitung eines Grafen Erih, und mit Zuflimmung Heinrichs, verabredeten 
dieſelben im Jahre 941 vie Ermorbung bes Königs, um Heinrich an deſſen 
Gtelle zu fehen. Die Verſchwoͤrung ward aber entdedt, und mit Ausnahme 
Erichs, der gegen die Sefangennehmung ſich vertheinigte, und babei das 
Leben verlor, wurden die Häupter berfelben verhaftet. Da vie Milde des 
Königs nach der Lieberwältigung der erflen Verſchwoͤrung demnach als nutz⸗ 
108 fich erwiefen hatte, fo war berjelde nunmehr zur Gtrenge genöthiget. 
Bon den Berbafteten wurden deßhalb die Grafen Bacco, Hermann, Meine 
ward, Wirin und Eferik als des Reichs verraths ſchuldig, enthauptet, Heinrich, 
- der Bruder des Königs, Dagegen nach Ingelheim in Haft gebracht. Die 
Ruhe warb auf ſolche Weife erhalten, und Otto I. mandte fi nun mit 
Eifer der Vermehrung ber Macht des Reiches zu. Cine der ſchwächſten 
Seiten deſſelben war das Verbältnig zu den Slaven, welche das alte deutſche 
Gebiet zwifchen der Oder und der Elbe eingenommen hatten. Dur die 
Giege Heinrichs I. waren diefelben zwar zur Anerkennung ber Oberhoheit 
des Reichs gezwungen worden; indeſſen die Verſchiedenheit der Nationalität 
blieb ſtets ein großer Uebelfland. Otto I. fuchte darum wenigſtens im heu⸗ 
tigen Sachen am rechten Elbeufer, dad die Slaven zum Theil noch inne 
Batten, fowie in Brandenburg mit Hülfe des Chriſtenthums deutſche Sprache, 
Bitte und Befehgebung auszubreiten. Dem Markgrafen Gero, der zur Voll⸗ 
führung dieſes wichtigen Werkes Auftrag erhielt, gelang daſſelbe auch gro⸗ 
Sentheils, und fo ward Die beutfche Nationalität auch in Oſten, und zwar 
auf frieblichdem Wege, bedeutend ausgedehnt. 

Nunmehr erlaubten die limflände, den Staatsentwurf des Königs in Bezie⸗ 
- Hung auf pie Hergogthümer weiter auszuführen. Der neue Herzog in Lothringen 
farb nämlich ſchon Im Jahr 943, und Otto I., feinem Entfchluß getreu, ver⸗ 
fügte fogleich über die Wieverbefegung der erledigten Stelle, indem er fie einems 
zuserläffigen Anhänger, dem fränkifchen Grafen Konrad dem Rothen, über⸗ 
trug. Zwei Jahre fpäter verſchied der Herzog Berthold in Baiern ohne 
Erben. Auch diefen Todesfall benutzte Otto I. fogleih, um feinen Staats⸗ 
plan in Beziehung auf die Herzogthuͤmer weiter zu führen. Deßhalb bes 
fchloß er, die herzogliche Würde in Baiern Kraft des Rechtes der Reiche» 
gewalt zu verleihen, obwohl man dort ein Hecht zur Erwählung in Ans 
ſpruch nahm. Da nun der König feinem Bruder Heinrich auf deſſen Vor⸗ 
bitten noch ein Mal verziehen Hatte, fo ernannte er biefen zum Herzog in 
Baiern. In Schwaben fland Hermann, ein würbiger Mann, an ber Spitze 
ver Landſchaft; derſelbe Hatte aber nur eine einzige Tochter, und bieje ver⸗ 
mählte ex an den Sohn des Königs, Ludolph. Schon im Jahr 949 farb 
auch Hermann, und Rudolph ward zum Herzog in Schwaben ernannt, Da 
nun Franken nach dem Tode CEberhards nicht wieder beſetzt, ſondern einſt⸗ 
weilen für erledigt erklärt worden war, jo hatte Otto I. in kurzer Zeit über 
ſaͤmmtliche dentſche Gerzogthümer verfügt. Den Herzog in Lothringen, Kon 
rad den Rothen, vermählte er mit feiner Tochter Liudgarda, während in 
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Schwaben fein Sohn Ludolph, und in Baiern fein Bruder. Geinrich bie 
herzogliche Würde bekleidete. Da nun jene in Sachien ber König fich ſelbſt 
vorbehielt, ſo warb denn auch der Plan fihtbar, die Herzogthümer wo 
mögli an das fächlliche Haus zu bringen. Wenn dieß dauernd gelungen 
wäre, fo würde wohl auch der Verſuch gefolgt fein, bie Meichägewalt in 
demfelben Haufe erblich zu machen. 

Nachdem Dtto I. feine Entwärfe im Innern fo weit durchgeführt, auch 
einen Berfuch der Böhmen, der Hoheit des Reichs ſich zu entziehen, übere 
wältiget hatte, richtete er unglädlicyerweife feine Blicke auf Italien, und ließ 
ſich zu Unternehmungen fortreißen, welche unfrer Gefchichte das ganze Mite 
telalter hindurch eine bedauernswuͤrdige Richtung mittheilten. In der Phan⸗ 
tafle der Menſchen jener Zeit umgab naͤmlich die Kaiſerwuͤrde immer noch 
ein geheimnißvoller Glanz; allein es Hatte ſich Dusch die Nachgiebigkeit der 
Karolinger auch der Grundfag Immer mehr befefliget, daß dieſe blendende 
Würde nur im Namen Gottes durch den Pabſt verliehen werden könne, 
Der weife Heinrich Hatte nicht nach einem Namen verlangt, den er fi 
übrigens auch ohne den Pabſt Hätte beilegen können; er hieß darum wie 
Konrad I. nur der König der Deutſchen, und das Gleiche war in Anfehung 
Dtto’8 I. der Ball, weil auch dieſer nur durch Die Wahl der Reichsſtaͤnde, 
und nicht durch ven Pabfl erhoben worben war. Die vorherrfchenne Leis 
denfchaft Otto's, der Stolz und die Prachtliebe, erweckten aber in ihm ein 
fehnfüchtiges Verlangen, die Kalferfrone aus den Händen bed Pabſtes zu 
empfangen, und anhaltend zogen ihn feine Gedanken darum nach Italien, 
Endlich bot ſich im Jahre 951 eine Gelegenheit dar, feine heimlich genaͤhr⸗ 
ten Lieblingswünſche zu befriedigen. In Italien hatten fi nämlich im 
Jahre 950 nad dem Tode des Königs Lothar innere Barteiungen erhoben, 
indem der Markgraf Berngar von JIvrea ſich zum Könige aufmwarf, und bie 
Sittwe Lothars, Adelheid, eine Tochter des Königs von Burgund, wegen 
Berweigerung der Bermählung mit Berngars Sohne, gefangen Halten ließ. 
Avelheid wurde jedoch befreit, und rief nun im Jahre 951 den König der 
Deutſchen, Dtto I., um Schutz an. Dem letztern Fam dieſes Ereigniß ſehr 
erwünfcht, weil er nım zur Heerfahrt nach Italien und durch fle zur Er⸗ 
werbung der Kaiſerwürde eine Beranlaffung erhielt. Sofort wurde denn 
der Zug nach Italien beſchloſſen, und um venfelben mit dem Außerflen 
&lanz zu umgeben, erhielten nicht nur Die Herzöge von Schwaben, Baiern 
uud Lothringen, alfo Sohn, Bruder und Eidam des Könige, den Befehl 
zur Ihellnahme, fondern der König folgte auch ber Unternehmung in 
Berfon. Bor der gefammten Macht Deutichlands mußte ber König der 
Zombardei natürlich bald zurüdweichen; Pavia, Mailand und ganz Ober 
italien untermarfen ſich daher theils gezwungen, theils freiwillig, und Adels 
bein hielt unter dem Schutze der Dentfchen ihren feierlichen Einzug in Pavia. 
Die junge Wittwe war durch Schönheit und Geiftesgaben ausgezeichnet, und 
Otto I., deſſen Gemahlin bereits geflorben war, noch ein Mann in der bole 
Ien Kraft des Lebens, kaum 39 Jahre alt. Mit der Sand Adelheidens 
war nach dem Siege über Berngar die Krone Italiens verbunden, welde 
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auch Karl I. getragen batte, zugleich ſchien dieſe Krone das ficherfie Meltiel 
zur Erwerbung der Kaiferwürbe zu fein, nad der Dite fo fehr verlangte; 
er konnte darum fo vielen Berfuchungen nicht widerfichen, fondern vermäßlte 
fig mit Adelheid. 

Durch Die deutfche Macht war feine Gerrfchaft über die Lombarbei bald 
gefichert, und dem Zuge nah Mom fchien Daher in Italien felbft Fein Hin⸗ 
derniß entgegenzuftehen; allein bald ergaben ſich Schwierigkeiten von einer 
andern Seite ber. Lubolph, der einzige Sohn Otto's aus erfler Ehe, war 
Aber die Wieververmählung des Vaters eiferfüchtig geworben, und nad 
Deutfchland zurüdgegangen. Dort fpannen fi nun allerlei Raͤnke an, und 
Die Gerüchte daruͤber lauteten fo bedenklich, daß Dtto I, anflatt nach Rom, 
zu Anfang des Jahres 952 in das Baterland ſich begab. In der erflen 
Zeit blieb Alles noch ruhig; bald zerfiel aber Dito mit feinsm Cidam Kon⸗ 
rad, weil er einen Vertrag deffelben mit dem König Berngar nicht genche 
migen wollte. Heinrig, Otto's Bruder, fchürte Das Feuer, und fofert 
fland der Deutfche König feinem Sohne Ludolph und dem Eidam Konrad 
feinblich entgegen. Zuvoͤrderſt wurde im Jahre 953 ein Reichstag nad 
Fritzlar berufen, um über die Mittel zur Beruhigung des Reichs zu bera⸗ 
then, unb auf biefem wurde befchlofien, die Gerzoge Konrad und Ludolph 
als Aufrührer mit Gewalt zum Gehorſam zurüdzuführen. Der König rüs 
flete ein großes Heer aus, entbanb die Lothringer der Treue gegen ihren 
Herzog Konrad, und zog hierauf ſelbſt nach Lothringen. Dort hatte fi 
bereit eine Partei für ihn erhoben, und zwifchen biefer und Konrad war 
es zu einem Kampfe gefommen, der nichts entfchieven hatte. Das Erſchei⸗ 
en des Könige ficherte diefer Partei das Uebergewicht; Doch nun war Lu⸗ 
dolph, der Herzog in Schwaben, gegen ven Mhein gezogen, und hatte Mainz 
beſetzt. Sogleich kehrte fi Dito von Lothringen gegen dieſe Stadt in Bes 
wegung, und belagerte dieſelbe. Allein alle Anſtrengungen bes König, 
Mainz zu erobern, waren vergebens : nach zwei Monaten fruchtlofer Kämpfe 
Sam es endlich zwilchen Otto einerſeits, fowie Konrad und Ludolph andrer⸗ 
feitö zu Unterhandlungen; doch fie ſchlugen fehl. Der unfelige Krieg mußte 
Daher erneuert werden. Da wandte fi die Stimmung fogar bei vielen 
Anhängern Otto's auf ein Mal wider den König, weil man ihn zu großer 
Haͤrte gegen die Söhne befchuldigte: nicht nur einzelne Männer fielen daher 
von ihm ab, fondern das gefammte Heer aus Baiern verlieh das Lager des 
Neichs oberhaupts, und z0g in vie Heimath zurüd. Dort erhob ſich bei wer 
Ankunft defjelben ein allgemeiner Aufſtand wider den König, zugleich bias 
hm die Ungarn abermals in das Reich ein, und vie Goͤhne ded Königs 
ſchaͤmten fich nicht, mit denfelben gemeinfame Gache zu machen. Die Lage 
Dito’8 I. war demnach aͤußerſt gefährlich; allein veffenungenchtet blich ber» 
felbe vol Muth und Gtanvhaftigkeit. Er zog in Sachſen eiligfi ein neues 
Ger zufammen, und brach damit zunächfl wider ben aufrühreriſchen Sohn 
Ludolph auf. An der Iller bei Tufa waren ſchon alle Borbeseitungen zur 
Schlacht getroffen werden, als durch Vermittlung des Biſchofs Udalrich von 
Augsburg ein Waffenſtillſtand gefchloffen und zur endlichen guüͤtlichen Gini⸗ 
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gung eine Zufammenkunft in Bean verabredet wurde. Auch dieſe Zuſam⸗ 
menkunft endigte jedoch erfolglos, und Ludolph z0g ſich nach Regmsburg, 
das von dem Heere des Königs fofort eingefchloffen wurde, Nach Tangen 
Kämpfen, die insbeſondre duch Ausfälle der Belagerten entflanden und trotz 
der Tapferkeit berfelben im Ganzen wider fle auöfchlugen, unterwarf fick 
endlich Herzog Lubolph dem Vater. Letzterer verfühnte fich zwar wieber mit 
dem Sohne; gleihwohl warb Ludolph auf einem Meichätag in Arnfladt De 
Herzogthums Schwaben entſetzt. Auch mit Konrad, dem gleichfalls fein 
Herzogthum Lothringen entzogen, doch fein Beſitzthum in Franken belaffen 
ward, flellte fich der Friede wieder ber, und Konrad mußte fogar dem Nark⸗ 
grafen Gero gegen die Slaven Hülfe leiſten. Hierauf zog der König vom 
Neuem nad Baiern, um durch die Wiedereinſetzung feined Bruders Heinrich 
feinem Anſehen als Reichsoberhaupt Genugthuung zu verfchaffen. Auch dieß 
gelang, ald Regenoburg, nach einem ſchwachen Berfuh zum Wiperfland, zur 
Unterwerfung gezwungen worden war. Die Ungarn hatten inzwijchen Deutfche 
Iand wieder verlaffen, und fo war denn Otto I. aus den größten Befahren flege 
reich hervorgegangen, ohne der Würde ber Neichögewalt etwas zu vergeben. 

Im Jahre 955 Hatte der König fein Anfehen auch in Baiern wieder 
Bergeftellt, kaum war er aber, nad kurzem Aufenthalt vortfelbft, nach Sach⸗ 
fen zurüdgefehrt, fo erhielt ex die Nachricht, daß die Ungarn in unzähligen 
Schaaren von Neuem über jene Landfchaft ſich ergoffen haben. Stets noch 
sol Ingrimm über die Niederlagen zur Zeit Heinrichs I. wollte dieſes raub⸗ 
fühtige Bolt nämlih noch eine legte Kraftanfirengung machen, um bie 
Oberherrlichkeit über Deutichland zu erlangen. Nachdem daher alle Waffen» 
fähigen aufgeboten worben waren, drangen die Ungarn im Sommer 955 
in Baiern ein, und lagerten fih nad DBerwäflung des Landes bei Augs⸗ 
burg. Auch diefe Stadt follte genommen werben; allein ſchon war der 
König der Deutfchen zur Züchtigung der anmaßenden Beinde angelommen. 
Es galt der Demäüthigung der Ungarn für immer, und Dtto I. hatte darum 
in Berüdfichtigung des unermeßlichen Heeres berfelben eine bebeutende Reichs⸗ 
macht aufgeboten. Sowohl die Herzöge von Balern und Schwaben erſchie⸗ 
am mit ihren Schaaren, ald Konrad, ber vormalige Herzog vom Lothrin⸗ 
gen, und zwar ald Führer der Branten. Am 10. Auguf 955 ordnete der 
König der Deutfchen die Schlacht. Im Rücken befanven fih die Schwaben, 
geführt von ihrem Herzog Burchard, dem Eidam Heinrichs von Baiern, 
welcher mit jener Würke nach der Entſetzung Ludolphs bekleidet worden war, 
Diefe Nachhut war noch mit einer einen Schaar Böhmen verflärkt; bie 
erfien Züge bildeten dagegen die Baiern, an welche fi) die Franken ange 
ſchloſſen hatten, und im Mittelpunft hielt Otto I. jelbf mit feinen Sachſen. 
Hier wehte die Neichsfahne, die von einer auderlefenen Schaar umgeben 
war, Kaum hatte fi das deutſche Heer nad dem Befehle des Königs im 
Bewegung gefeht, fo umgingen die Ungarn dafjelbe, und flürmten ſodann 
auf vie Böhmen in ver Nachhut ein. Diefe wurden gemorfen, und das 
Gepäde fiel nun in die Hände der Beinde Auch die Schwaben wurden 
hierauf ziemlich bebrängt, und einigermaßen in Verwirrung gebradit. Da 
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ertheilte Otto I. dem bewäßrten Krieger und Feldherrn, Konrad ven Frau⸗ 
Ten, ven Befehl, die Schwaben zu unterflügen, und zu dem Ende einen 
allgemeinen Angriff gegen den Feind zu unternehmen. Konrad vollführte 
biefen Auftrag mit Außerflem Nachdruck, ungeflüm wurden die Maffen ber 
Ungarn angegriffen, Hierauf ummidelt, und bis zur Bernichtung gefchlagen : 
biefelben flürzten ſich verworren in die Flucht, aber nun ſchwenkten die Baiern 
ein, den Beind in den Flanken faſſend, und als Dtto I. vollends mit der 
Mittelſchaar der Schlachtordnung Zerfldrung unter die Fliehenden brachte, 
fo neigte ſich das Schiäfal des Tages zur Auflöfung des unermeßlichen See⸗ 
res der Ungarn. Der größte Theil ward, umringt von ben Baiern, ven 
Franken und dem Zuge des Königs, auf dem Schlachtfelde ſelbſt niederge⸗ 
flogen; was aber entrinnen Tonnte, flarb in dem Lech, welchen bie Flücht⸗ 
Inge überfchreiten wollten, over fand fonft auf der Flucht feinen Tod. Nur 
Wenige entrannen in die Heimath. Das war die berühmte Schlacht auf 
dem Lechfeld, und von biefem Tage an haben die Ungarn es niemals wies 
der gewagt, in Deutfchland feindlich einzufallen. Go gering der Verluft 
Der Deutichen in der Schlacht an fich war, fo traf fie doch ein großer. 
Schmerz; denn der tapfere Konrad von Franken, welcher ven Sieg entfchies 
den hatte, verlor erſt nach ver Entſcheidung faſt durch einen Zufall das Les 
ben. Nur durch dieſes Mißgeſthick wurde die Freude geträbt, welche fonft 
im Neiche allgemein war. Die Folgen des Sieges mußten übrigens rüds 
fihtlich der Stelung Deutfchlands nach Außen von der größten Erheblich⸗ 
Seit fel; denn da der mächtige Arm Otto's mitten in Innern Unruhen 
‚gleichwohl die Außern Beinde zu vernichten wußte, fo wurde ben fremden 
Völkern die Achtung vor den Deutfchen abgedrungen. Kurz nach der Schlacht 
auf dem Lechfelde fielen nun vollends Ereigniffe vor, welche diefer Stim⸗ 
mung eine große Nahrung ertheilten. Als Otto I. im Srühling 955 nad} 
Baiern zog, Hatten fich zwei alte Unzufrievene in Sachſen, die Grafen Wide 
mann und Efbert, von Neuem empört, und fogar bie Slaven wider ihr 
Baterland aufgewiegelt. Während des Kampfes gegen bie Ungarn war 
GSachſen von den Slaven wirklich in große Unruhe verfegt worden, und ber 
deutſche König beſchloß daher fogleich nach der Beflegung der Ungam eine 
nachdrädliche Unternehmung wider die erflern. Nachdem er ein Heer über bie 
Elbe geführt Hatte, gerieth er bei der Doffe in große Gefahr, da feine Schlachte 
ordnung im Rücken umgangen, und vor ihr der Fluß war, deſſen Ueber 
gang die ganze Macht der Feinde wehrte. Durch die Feldherrngaben des 
audgezeichneten Markgrafen Gero gelang den Deutfchen jedoch an einer ans 
dern Stelle folder Uebergang, und die Slaven wurden bierauf in einer 
blutigen Schlacht entſcheidend gefchlagen. Nun ſank endlich der Muth jenes 
Volkes; von Zeit zu Beit wiederholten fich zwar die Berfuche zum Wider⸗ 
fland, allein fie waren immer fruchtlos, und die deutfche Nationalität wur⸗ 
zelte zwifchen der Elbe und der Oder allmälig immer fefler. 

Die Macht des Reichs war durch Otto I. nunmehr fehr Hoch gehoben 
worden; aber leider begnügte ex ſich mit diefem Ruhme noch nicht, ſondern 
Tehrte alsbald zu dem ehrgeizigen Trachten nach einem fehimmernnen, doch 
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Teeren Namen, dem des „Kaiſers“ zuräd. Bloß durch die entſtandenen 
Wirren im Innern des Reichs, ſowie durch die Einfälle der Ungarn und 
Slaven war Dtto bewogen worden, die Befriedigung feines Lieblingswuns 
ſches aufzufchieben; nachdem er aber ſowohl im Innern, als gegen Außen 
über alle Widerſacher glänzend geflegt Hatte, fo dachte er mit Ernft an Die 
Ausführung deſſelben, und abermals bot fi dazu eine günftige Gelegenheit 
dar. In Italien hatte Berngar die Herrfchaft in der Lombardei wieder zu 
erlangen gefucht, und e8 gelang ihm bei der Entfernung des beutfchen Königs 
in hohem Brave; ein Zug, den Ludolph, Dito’8 Sohn, nach Italien unters 
nahm, man weiß nicht ob mit ober gegen den Willen des Vaters, änderte 
in den Zufländen nichts. Ludolph farb im Jahre 957 am Zieber, und 
Berngar berrfchte wieder ald König des Landes. Otto I. mußte den Geg⸗ 
ner gewähren laſſen, weil er in Deutfchland zu fehr befchäftigt war; nun 
gerietd Berngar indeffen mit dem Pabſt Johann XII. in Streit, und biefer 
flehte den Schutz des Königs der Deutfchen an. Solches geſchah im Jahre 
960, alfo zu einer Zeit, wo Otto I. nach Ueberwindung aller feiner Feinde 
auf der Höhe des Glüded und der Macht fland. Da jetzt der Pabſt ſelbſt, 
der Verleiher der Kaiſerwürde, der Schützling des Königs war, fo Tonnte 
es Teine beffere Gelegenheit geben, ven Lieblingswunſch Otto's I. zu befrie⸗ 
digen, und fogleich befchloß verfelbe deßhalb eine zweite Heerfahrt nach Ita⸗ 
lien. Um jedoch die moͤglichſten Vorſichtsmaßregeln für die Ruhe Deutfche 
lands während feiner Abweſenheit zu treffen, verfammelte er zuvor, und 
zwar im Jahre 961, einen großen Neihätag in Worms. Auf diefem wurde 
fein Sohn zweiter Ehe, Otto, zu feinem Nachfolger ernannt, und nachdem 
diefe wichtige Angelegenheit geordnet war, z0g der König noch in demſelben 
Jahre an der Spide eines mächtigen Heeres aus allen Theilen Deutſchlands 
über Trident in Italien ein. Vor ihm ging ein foldyer Schrecken einher, 
Daß Das große Heer Berngard, weldyes zum Widerſtand verfammelt war, 
ohne Schwertſchlag fich zerftreute, Berngar Hingegen einfam und verlaffen 
aus Pavia entfliehen mußte. Der deutſche König ward nun mit ungemeinent 
Glanz überfüllt. Kaum war er in Pavia eingezogen, fo berief ihn ſchon 
eine Berfammlung der italieniſchen Broßen nad) Mailand, um dort die wirk⸗ 
liche Krönung ald König der Lombardei zu empfangen: prachtvoll ging viefe 
Feierlichkeit hierauf in jener Stadt vor fi, und ihr folgte alsbald in Nom 
die Salbung Otto's I. ald Katfer durch den Pabſt Iohann XII. *) 

So fand denn endlich der Sohn des großen Heinrichs an dem Ziele 
feiner Wuͤnſche: aller Glanz, welchen feine ſtolze Seele erfehnen mochte, ums 
gab nun feinen Namen, und zugleich war bie hoͤchſte Würde der Chriſten⸗ 
beit nach kurzer Unterbrechung wieder bei den Deutfchen, um bis zu ihrer 
Grlöfchung bei denfelben zu bleiben. Er war dieß aber kein glückliches 
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Erbiheil, das Dtto I. feinem. Volke Hinterlieg; denn gegründet auf die 
Berlegung des nationalen Prinzips Tonnte eine Krone über die gefammte 
Ghriftenheit nur Unheil förbern, das mit dem größten Gewicht auf das 
Bolt zurückfallen mußte, dem ihr Träger angehörte. Die folgende Geſchichte 
bat die Wahrheit dieſer Bemerkung nur zu ſehr erwiefen. 

Mit der Krönung Otto's zum Kaiſer war der Kreis feiner Taten 
im Wefentlichen adgefchloffen; Durch feine unnatürliche Gerrichaft in Italien 
wurde er in alle Wirren und Krämpfe dieſes unruhigen Landes hineinge⸗ 
zogen, zum wieberbolten längern Aufenthalt daſelbft gendtbiget, und dadurch 
an der Entwillung ber innern Kräfte Deutſchlands gehindert. Zunächſt 
mußte er mit Berngar und deſſen Sohne Adalbert Fampfen, welche ihre vers 
Iorne Macht wieder zu erlangen firebten. Bei ben Wechjelfällen dieſes 
GStreites ſtellte ſich der Pabſt Johann XII. ſelbſt wieder auf die Seite der 
Gegner Otto's, und leßterer mußte daher Rom mit Heeresmacht überziehen. 
Es gelang ihm nun zwar, die Abfegung des Pabfles zu erwirken; allein 
Sohann gelangte nach der Entfernung des Kalfers zu einem mächtigen Ans 
bang, und Otto wurde mehrere Mal zur Anwendung von Waffengewalt 
wider Mom gezwungen. Zuweilen wurde die Lage deffelben mitten unter 
den Stalienern, welche ihre fremden Unterbrüder nicht mit Unrecht baten, 
fogar fehr bedenklich: die Standhaftigkeit und ver heldenmüthige Sinn 
Dtto’8 I. hoben ihn zulett freilich auch über dieſe Gefahren; inneffen im» 
mer wurden edle Kräfte um ein nichtige8 Trugbild von Ruhm verfchwens 
det, welche im Baterlande fo nütlich hätten verwendet werben können. Nach 
Hierjähriger Abweienheit von dem Weiche, alfo im Jahr 965, zog der Kais 
fer endlich in die Heimath zurück. 

Bon Glanz und Ruhm umgeben, welche felbft vorübergehende Unfäaͤlle, 
wie namentlich eine große Krankheit im deutſchen Heere und die keineswegs 
geſicherten Zuftände Italiens, nicht zu verbunfeln vermochten, hielt nun 
Dtto I. ein großes Feſt feiner Familie in Ingelheim ab, bei welchem alle 
Mitglieder derfelben fi einfanden. Auch viele Bürften erfchlenen, und ums 
geben von der ‚Herrlichkeit des Reichs, fowie erfreut durch das ſtolze Selbſt⸗ 
gefühl der Seinigen, Tonnte fi Otto I. envlich geftehen, daß fein Ringen 
nah Ruhm und Größe volle Befriedigung gefunnen babe. Bon GEngelheim 
begab fich der Kaiſer nach Sachfen, und dort unterflühte er eine Entdeckung, 
welche nach den Leiftungen feines unſterblichen Vaters für das Stäptewefen 
yon großer Wichtigkeit war. Es finden ſich nämlich verfchienene gefchicht- 
liche Spuren, daß ſchon im neunten Jahrhundert enle Metalle in Deutſch⸗ 
Iand zu Tag geförbert wurden, und ber Anfang gefchah im Bichtelgebirg. 
Bei der bemerkten Anweſenheit Otto's I. in Sachſen wurden aber die Gil 
beradern des Harzes vollends aufgethan, und biefe Entvedung mußte bei 
ihrem Zufammenfallen mit der Gründung bes bürgerlichen Verkehrs durch 
Heinrich I. die innere Entwidlung der Nation ungemein befördern. Bald 
zeigten ſich auch die Folgen in der Vermehrung des Wohlflandes, und jept 
wuchſen die Städte im Stillen noch mehr zu Bedeutung und Macht empor. 

Die Beförberung des Dergbaues im Harz war die Iegte erhebliche 
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Staatshandlung Otto's J.; derſelbe unternahm zwar noch einen Bug nach 
Italien, allein dieſer berührt die deutſchen Nationalintereſſen nur mittelbar, 
und zwar keineswegs foͤrdernd. Auch ein ziemlich unnüßer Krieg, den Otto 
mit dem griechiſchen Kaifer führte, Hat Leine Erheblichkeit für die Deutfche 
Geſchichte. Sechs Jahre verweilte das Reichsoberhaupt der Deutfchen in 
Zolge aller diefer DVerhältniffe abermals außerhalb des Landes, und ba 
gleichwohl im Innern volfländiger Friede berrfchte, fo erwieß dieß, wie fehr 
die Staatseinheit bereits erflarkt war, und die Macht der Nation im Stils 
Ien fi entwidelte. Während der Kaifer in Italien die Pläne feines Ruhe 
mes verfolgte, genoſſen bie entflehennen Städte in Deutfchland bie nöthige 
Aube, um bie friedliche Bahn des Erwerbes zu verfolgen. Bevölkerung 
und Wohlſtand vermehrten fi in den Stäpten Außerlih unfcheinbar, und 
kaum bemerft von den Broßen bereitete fih im Bürgertfum eine Macht 
vor, welche bei ihrem fpätern plöglichen Hervortreten den Herrenſtand mit 
großem Erftaunen erfüllte, dann aber nicht mehr mit Beringfchäkung bes 
trachtet werden konnte. — Der Krieg Otto's I. wider den griechiichen Kais 
fer ſchloß fich endlich Durch eine Vermählung des Sohnes des erflern mit 
einer griechifhen Fuͤrſtin, und als auch der jüngere Dito zur folgen Ge⸗ 
nugthuung des Vaters von dem Pabſte als Kaifer gekrönt worden war, fo 
kehrte dad Reichsoberhaupt der Deutfchen envlih im Jahre 972 in has 
Baterland zurüd, um daſſelbe nicht mehr zu verlaffn. Zu Ingelheim Hielt 
Dtto I. noch eine Reichsverſammlung über bie Innern Staatsangelegenhei⸗ 
ten, dann begab er ſich nach Magbeburg, wo er überhaupt gerne ſich aufs 
hielt. Nun näherte fi der Kaifer aber raſch feinem Ende, und nachdem 


“a Merfeburg noch beſucht und von da nach Memleben fich begeben Hatte, 


verſchied er am 7. Hai 973 plöglih am Schlagfluß. 

Otto der Erfte hatte auf den Namen bed Großen, welden man ihm 
beilegte, geringere Anfprüche, als fein erhabener Vater Heinrich; gleichwohl 
war er in vieler Beziehung ausgezeichnet, ſowie fih auch feine äffentliche 
Wirkſamkeit für Deutfchland im Ganzen wohlthätig erwies. Die Nation 
hatte fi, von der Regierung Konrads I. an, aus ſchweren und trüben 
Berhältnifien herausgenrbeitet, und, was vor Allem Noth that, vie Abſon⸗ 
derung von frembdartigen Beflandtheilen, fowie die Staatseinheit, war end⸗ 
lich durchgeſetzt. Mit Heinrich dem I. trat vollends das bürgerliche les 
ment zu dem Gtaatdleben Hinzu, und es eröffneten fich für Deutfchlany 
nunmehr ganz neue und großartige Verhaͤltniſſe. Allein nur unter Wider 
fpruch und Gtreit waren biefelben gegründet worben, und zu ihrem Gedei⸗ 
ben gehörte deßhalb vor allem Zeit, um fich zu befefligen. Es war fchon 
Außer glüdlih, daß auf den patristifchen König Konrad ein noch größe 
zer Bann folgte, weldger dad Werk feines Borgängerd fortfekte: Konrad 
wußte auch, daß ohne einen ſolchen Nachfolger alle erreichten Erfolge wies 
Der verloren werden wärben, weil fie noch zu neu waren, und darum drang 
er fo ſehr auf die Erwählung Heinrichs. Durch bie Regierung des letz⸗ 
tern gewannen jevoch die Werke Konrads ſchon bebeutende Feſtigkeit; wenn 
aber auch der Nachfolger Heinrichs in gleichen Ginne handeln würke,. ſo 
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mußten die durchgefüͤhrten Derbefferungen Dauer erlangen. Gegen die Est» 
wicklung des Bürgertfums war nun Otto I. allerdings gleichgültig; allein 
bei den Cinrihtungen Heinrichs, welche vorzäglih in den biſchoͤflichen 
Städten Nachahmung und Foͤrderung fanden, genügte ed fchon, daß ber 
Nachfolger nur nicht flörte, vielmehr den entflehenden Gemeinweien ihr 
Fortſchreiten im Stillen gönnte. Lind ſolches gefhah auch. Dagegen for⸗ 
derte die Reichseinheit die thatkräftigfte Unterſtützung Otto's, weil bei Ab⸗ 
Ieben eines energifchen Königs jeverzeit die Verſuche der Fuͤrſten wiederkehr⸗ 
den, auf Koſten der Staatseinheit volle Unabhängigkeit zu erringen. Der 
Nachfolger Heinrichs ſchlug aber alle dieſe Verſuche mit flarfer Hand nies 
Der: er vereitelte Durch eine Stanbhaftigkeit, die man aäͤußerſt hochſchaͤgen 
muß, die gefährlichften Verfchörungen der Fürſten, und fchaffte der Reiche» 
gewalt durch bie freie Verfügung über bie Herzogthümer Kraft und Anfes 
hen. Da demnad bie Umtriebe gegen die Staatdeinheit unter drei Regie 
zungen ohne Unterbrechung zerflört wurden, fo erlangte biefelbe nunmehr 
wirkliche Wurzeln im Volsleben. Dazu trug aber Dtto I. weſentlich bei, 
und es war dieß ein fehr glänzendes Verdienſt. Auch die Stellung Deutſch⸗ 
Iand& gegen Außen wurde durch diefen König zu höherer Würbe erhoben, 
So groß auch die Innern Krämpfe unter Dtto I. waren, fo hatten die 
Beitgenofjen doch ſehr Recht, daß fie die Regierung befjelben glanzvoll nanns 
ten: denn der König. erhob fich flegreich über alle Bährungen: er zog bars 
aus einen beflimmten Gewinn für das Baterland, vie Befefligung ber 
Gtaatdeinheit: und er flößte zugleich dem Auslande die höchfte Achtung vor 
Deutſchland ein, weil er mitten in biefen Wirren gleichwohl Lothringen 
gegen Frankreich, Schleswig gegen die Dänen, das Land zwifchen der Elbe 
und der Oder gegen die Slaven behauptete, die Böhmen bezwang und bie 
Ungarn für immer aus dem Neiche vertrieb. Solche Leiftungen nach Außen 
feßten bei Gaͤhrungen im Innern wahrlich bebeutende Kraft voraus. Daher 
Tam bie große Meinung, welche die fremden Völker nunmehr von ben 
Deutfchen erlangten. Bon vielen Seiten beſchickte man den König, um ihm 
Ehrfurcht zu bezeigen: fein Einfluß war überall vorherrfchenn, und da in 
der zweiten Hälfte feiner Regierung zuletzt auch im Innern Deutfchlands ein 
Iange anhaltender Friede berrfchte, fo entfprach die innere Stärke auch dem 
Aubhme des Reichs nach Augen. Die wärbige Stellung eines Landed zu 
andern Staaten iſt eine Sache von hoher Wichtigkeit, weil ein ſchwaches 
und verachtetes Volt auch im Innern nicht frei fein Tann. Da aber Deutfch- 
land unter den leyten Karolingern fo tief gejunfen war, daß frembe Völker 
die Sermanen zu verachten wagten, ja fogar den Schimpf der Zinspflichtig« 
keit ihnen zufügten, fo müflen die Verdienſte Otto's des Erſten rückſichtlich 
Der Berhältniffe des Reichs nach Außen fehr hochgeflellt werben. Im In⸗ 
nern iſt dagegen zum Theil ein ſehr fcharfer Tadel gegen den Nachfolger 
Heinrichs zu erheben; denn er fuchte, wie fich im vierten Hauptflüd zeigen 
wird, fogar die allmälig ſinkende Sklaverei wieder zu flügen. Unbedenklich 
trifft ihn deßhalb Die gefchichtliche Berurtheilung; deſto mehr forderte indeſ⸗ 
fen die Gerechtigkeit, alle Richtungen unbefangen hervorzuheben, wo vis 
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Hentlicge Wirkſamkeit Otto's I. wohlthatig erfcheint, Was den perſon⸗ 
Uchen Charakter deſſelben anbetrifft, ſo war im Ganzen auch dieſer ehren⸗ 
werth. Allerdings blieb kalter Stolz darin ausgepraͤgt und bie Unterflügung 
Dee Sklaverei erregt vollends gerechten Unwillen; gleichwohl Hatte Otto 
such eine großmüthige Geite, wie feine Milde gegen beflegte Feinde in fehr 
Schöner Weife erwieſen bat, Maͤßigung im Glüd, Menfchlichkeit auch hei Staats⸗ 
zweien gegen bie widerſtrebenden Beinde iſt eine der fchönften Tugenden, 
und da fie Dito dem Erften in hohem Grabe ſchmuͤckte, fo verföhnt hieß 
wieder einigermaßen mit feiner vornehmen Verachtung der geringen Stände, 
Inmer behauptet daher der Nachfolger des erſten Heinrichs einen rühmlichen 
Platz in der deutichen Geſchichte. 
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Die letzten fächfifchen Kaiſer. Otto II, Otto III. und Heinrich, II. 
GBom Jade 973 bie 1024.) 


Bon der Wahl Konrads bis zu dem Ginſcheiden bes Kaiſers Otto J. 
zeigt fi in dem deutſchen Nationalleben ein gerader und ununterbrochener 
Fortſchritt. Die heilſamen Staatdeinrichtungen, deren Durdführung das 
eine Reichsoberhaupt, geflügt auf die beſſere Richtung des Volks, unternoms 
men hatte, wurden von dem Nachfolger entweder erweitert, ober doch befe⸗ 
fliget, und darum Hatte ſich Deutfchland ſchon nach 62 Jahren aus einem 
Buftande, welcher im Innern fat der Aufldfung und gegen Außen der Er⸗ 
nieprigung gleich Tam, zu Macht und Ruhm erhoben. Mit dem Pegies 
sungd-Antritt Dtto’8 II. erfolgte aber wieder ein Stillſtand der Entwide 
ung, welcher ji bis in das Jahr 1024 hinzog, und wenn in diefer Zeit 
die Öffentlichen Zuflände gleichwohl gänzlich nicht wieder verfinten Tonnten, 
fo zeigt die nur den feften Beſtand, den die Staatswerke Konrads und 
Heinrichs erlangt Hatten. Man erkannte die fihon daraus, daß bei der 
neuen Thronfolge die alten Verſuche gegen die Stantseinheit nicht mehr 
Hesvortraten; allerdings gab es wieder innere Wirren, allein fle betrafen 
zur dad ehrgeizige Streben zur Erlangung und nicht zur Zerflörung ber 
Reichſsgewalt. Nach dem Tode Heinrichs, des Bruders Otto's I, mar 
naͤmlich der Sohn defielben, Heinrich II, Herzog in Baiern, und vieler 
wollte, wie fein Vater, vie Eönigliche Gewalt an fich reißen, Eine Partei 
in Baiern rief ihn auch wirklich zum König aus; aber fie wurbe halb zer⸗ 
Ärent, und Heinsich jelbft zum Entweichen gezwungen. Um ber beleibigten 
Reichs gewalt Genugthuung zu verfchaffen, entfehte Otto II. den aufrühre⸗ 
xiſchen Heinrih mit Recht des Herzogihums, und übertrug baflelbe feinem 
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Neffen Otto in Schwaben, dem Sohne Ludolphs. Die Berhältniffe im In⸗ 
nern des Reichs blieben nunmehr frieblih; dagegen ermeuerten ſich ane 
maßende Anfpräche von Außen, indem die Dänen in Schleswig und die 
Eranzofen in Lothringen einfieln. Erſtere waren bald vertrieben; ber Re 
nig Lothar von Frankreich drang dagegen fogar bis Aachen vor, und ſchan⸗ 
dete feinen Namen durch greuelhafte Zerflörung der ganzen umliegenden Ges 
gend. Otto II. war in Kraft und Tüchtigkeit zwar lange nicht der Bas 
ter; indeſſen er befaß ebenfalls bedeutendes Gelbfigefühl, und warb bar 
über die Mißhandlung feiner Würbe, die fi Lothar erlaubte, Aufßerft ent⸗ 
züftet. Wo möglich noch Höher flieg dagegen der Unwille der geſammten 
deutfchen Nation über den Raub» und Vermüflungszug der Branzofen, unb 
die Öffentliche Meinung forberte ven Kalfer mit Nachdruck auf, den fremden 
Uebermuth empfindlich zu züchtigen. Otto II. entſprach willig dem Ber- 
langen der Nation: er fandte dem König von Frankreich eine Kriegserfiä- 
zung in eben fo fefter, als würbiger Art, und verfammelte zu ihrer Voll⸗ 
ziehung fofort ein zahlreiches Her. Don allen Seiten Deutfchlands eilte 
der Adel bereitwillig zu den Bahnen des Königs, welcher nun im Okto⸗ 
ber 978 in Frankreich ſelbſt einflel, und flegreich bid Paris vorrüdte Det 
berannabendem Winter zog das Heer Otto's II. nach Deutfchland zuräd, 
weil der Hauptzwed, die Zuͤchtigung Lothars, erreicht fchien, und im Jahre 
980 warb ein Friede gefchloffen, wodurch der König von Frankreich feinen 
Anſpruchen von Lothringen eidlich entfagte. Der junge Kaifer war alfo in 
der Handhabung der Reichsgewalt keineswegs unglädlih, fondern er be= 
hauptete feine Würde in dem Zuflande, wie fle ihn von dem Bater über 
liefert worben war; allein ſchon Hatte Die Einmiſchung der Deutfchen in bie 
italieniſchen Angelegenheiten ihre üblen Folgen geäußert, und fo warb denn 
au Dito TI. in einen gefährlichen Sturm Hineingerifien. 

In Rom waren um bdieje Zeit unbefchreibliche Greuel vorgefallen; einen 
Pabſt, Benedikt IV., hatte man fogar ermorvet, und wilde Partelungen 
zerrütteten überhaupt Italien. Da man nun den beutfchen König in beffen 
Eigenſchaft als Kalfer für den Schirmherrn der Kirche und überhaupt den 
vberſten Schiensrichter der Chriftenheit anfah, fo ergingen vielfältige Auf» 
forderungen an Otto II. zu einer Heerfahrt Über die Alyen. Die erzähle 
ten Begebenheiten binverten ihn anfangs, dem Berlangen zu entſprechen; 
ale aber der Friede mit Frankreich gefchloffen war, zog der Katfer noch im 
Jahre 980 nach Italien. Er hielt fich dort zuerft in Nom auf; befchlof 
aber dann eine Unternehmung gegen die Griechen und Garacenen, welche 
Unteritalien im Beftge hatten. Im Jahre 981 war Otto wider vie Gries 
Gen glädlih, im Jahre 982 führte ihm vollends der Herzog in Schwaben 
and Baiern eine beträchtliche Verflärkung zu, und nun glaubte er auch bie 
Garmenen, fo er bisher als Bundesgenoſſen gegen die Griechen gebraucht 
hatte, aus Italien vertreiben zu können. Im Juli 982 Tieferte er denſelben 
In der Gegend von Tarent eine große Schlacht, und ſchon Hatte er einen 
dollſtandigen Steg erfochten, als plöglich neue Schaaren von Rufelmännern 
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faft gänzlich vernichteten. Der Kaifer ſelbſt entrann nur mit Mühe, und 
Koh ſodann dem Meere zu. Dort ließ er ſich in hoͤchſter Noih von einem 
Schiffe aufnehmen; allein dieſes war unglüdlichermweife ein griechifches, Otto 
wurde noch überbieß erkannt, und dadurch der Gefahr außgefeht, in bie 
Gefangenichaft der Griechen zu fallen. Lift und Geifledgegenwart retteten 
Ihn jedoch: denn durch das Berfprechen großer Belohnungen berevete er vie 
Schiffer, bei Roffano zu landen, wo ſich die Gemahlin des Kaifers aufs 
Dielt. Auf eine voraudgefenvete Botfchaft näherten fig nun Gaumthiere, 
gleihfam mit Gold beladen, vom Lande ber dem Meeredufer. Noch näher 
ans Ufer fleuerten Hierauf die Schiffer; doch jeßt fprang der Raifer kühn in 
die Fluthen, und Schwamm and Land. Gelne Treuen folgten dem Beifpiele, 
und Dtto war durch feine ſchoͤne That von der dringenden Gefahr befreit. 
In Deutfchland regte ſich bei der eingetroffenen Nachricht über das Unglück 
des Kaifers eine edle Theilnahme an feinem Schickſal. Mochte man mit 
den unfeligen Hömerzügen immerhin unzufrieden fein, fo fehlen boch vie 
Nationalehre die Unterflüßung des MeichBoberhaupts zu fordern, und man 
erbot ſich daher vielfältig zu derſelben. Im Jahre 983 zog bierauf ein 
großes Heer dem Kaiſer aus Deutfchland zu Hülfe. Nah dem Eintreffen 
veſſelben Hielt Otto II. einen Reichſtag zu Verona, auf welchem man über 
Die Angelegenheiten Italiens und Deutfchlands verſchiedene Befchlüffe faßte, 
und in8befondre den dreijährigen Sohn des Königs zu deſſen Nachfolger 
ernannte, Bald nachher, und zwar am 7. Dezember 983 farb Otto II. 
in Zolge einer heftigen Krankheit plöglich in Rom. 

Durch diefen Todesfall fland nun die Megierung bed deutſchen Reiche 
bei einem dreijährigen Kinde, und ed war demnach der große Mebelftand 
einer Regentſchaft nothwendig. Ermuntert durch bie Abweſenheit Otto's IE. 
vom Weiche, Hatten zugleich die Slaven einen allgemeinen Aufftand erregt, 
Hie Dänen Schleswig überfallen, und die Sranzofen abermals Neigung zur 
Eroberung von Lothringen gezeigt. Zu diefen Bebrängniffen kamen nun 
mod die Streitigkeiten, die fi im Innern über die Vormundfchaft des un⸗ 
mundigen Königs, Otto's III., vorausfichtlich erheben mußten, und die Zu⸗ 
Mande des KDteichs drohten ‘ver größten Zerrüttung anheim zu fallen. In 
der Ihat erregte der Herzog Heinrich in Vaiern, welcher nach feinem Auf⸗ 
Fand gegen Otto II. abgejebt und gefangen gehalten worden war, jet 
aber die Freiheit wieder erlangt hatte, neue Zwietracht, weil er als Ver⸗ 
wandter des minderjährigen Königs die Bormuudichaft über venfelben in 
Anfpruch nahm: er verfchaffte fich auch einen Anhang, und die Berhältniffe 
wurden Außerfi verworren, bi8 man denn endlich im Jahre 985 einen Bere 
gleich in der Art zu Stande brachte, Daß die Herzöge von Baiern, Schwa⸗ 
ben und Sachſen die Neicgäverwefung gemeinfchaftlich führen ſollten. Dar 
durch wurde die Ruhe glücklicherweiſe erhalten, und biefelbe dazu benükt, 
en Auffland der Siaven zu unterdrücken. Es erfolgte ſodann ein blutiger 
und gräßlicher Krieg, in welchem von beiden Thellen große Grauſamkeit 
verübt wurde. Die Macht Deufchlands nah Außen ward allerdings er⸗ 
Halten, da Die Slaven überwunden wurden, und fühon vorher auch bie Dis 
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men bon dem Herzog Bernharb in GSachſen gefchlagen worben warn; in» 
beffen für die innere Entwicklung der Nation konnte unter ſolchen Umflän- 
den wenig geicheben. Als ber junge König das fünfzehnte Jahr erreicht 
hatte, fohin im Jahre 995, Lam nun vollends der Pabfl Iohann XV. 
auf den unglüdlichen Gedanken, denfelben zu einer Heerfahrt über die Alpen 
einzuladen. Otto III. entfprach dem Begehren willig, um ebenfalls bie 
Kaiſerkrone zu erwerben, und fo befefligte ſich denn Die Gewohnheit der 
Momerzuge immer mehr, wodurch Deutfchland unbeſchreiblich geſchwaͤcht 
wurde. Das erſte Mal verweilte Otto III. nicht lange in Italien; denn 
ſogleich nach feiner Krönung als Kaifer kehrte er nach Deutſchland zurück, 
Schon im Jahr 997 entflanden jedoch in Nom neue Wirrniffe. Dtto Hatte 
nämlich nad dem Ableben Johanns des Bünfzehnten einen Deutſchen, Bruno, 
den Sohn des Herzogd von Kärnihen, unter dem Namen Gregor des Fünf⸗ 
ten zum Pabfle wählen laſſen, von dem er fobann auch als Kaifer gekrönt 
wurde. Kaum war aber ber Kalfer zurüdgelehrt, fo erregte ber Conſul 
Gredcentius in Rom einen Auffland wider den deutſchen Pabfl, vertrieb ihn 
aus der Stadt und veranlaßte die Ernennung eines Gegenpabſtes, Johann 
bed Sechszehnten. Diefe Ereigniffe riefen den Kaifer im Jahre 998 von 
Neuem nad Italien. Mit Hülfe des deutfchen Heeres warb nun Bregor V. 
in Rom wieder eingefeht, Iohann XVI. Hingegen, der auf der Flucht er⸗ 
griffen ward, ſchauderhaft verflümmelt. Auch fonft fielen in Rom bie 
. größten Grauſamkeiten vor, und vie Begebenheiten erregen überhaupt Uns 

willen und Efel. Otto III. kehrte erſt im Sabre 1000 nach Deutfchland 
zurüd, unternahm jedoch dort nichts, als feltfame Wahlfahrten nah Polen, 
und begab fih im nämlichen Jahre wienerum nach Mom. Die Idee der 
Kaiferwürde fchien fogar den abentheuerlichen Vorſatz erzeugt zu haben, 
jene Stadt zum Gig des Kaifers zu erheben; die nationalen Zwede wurden 
daher gänzlich vernachläffiget und die Zuftände des Reichs wirklich betrübt. 
Otto der Dritte verſchled indeſſen ſchon im Jahre 1004, im einundzwanzige 
fen Lebensalter fern von der Heimath. Da er Leine Kinder hinterließ, fo 
Hätte man nun ernfllih daran denken follen, durch die Erwählung eines 
andgezeichneten Reichsoberhaupts Deutfchland auf die Bahn des Fortſchrei⸗ 
tens zurüdzuführen, die bis zum Tode Otto's I. verfolgt worden war; 
leider wollte aber der gefunfene Geiſt der Nation ſich noch nicht wieder er⸗ 
Heben. Heinrich der Dritte in Baiern, der Enkel bes Bruberd von Otte 
dem Erſten, bewarb ſich um die deutfche Krone, und ob ihm gleich bie 
Fahigkeiten abgingen, bie in folcher Zeit das Reichsoberhaupt noihmenbig 
befigen follte, jo gelang ihm dennoch fein ehrgelziges Streben. Am 25. Suli 
41001 ward er auf einer Verfammlung bed Adels in Merfeburg als König 
anerlannt. Herrmann, der Herzog in Schwaben, verweigerte Anfangs bie 
Anerkennung, weil er felbft das oberfle Reichsamt zu bekleiden wünfchtez 
doch ſpaͤter gab er feine Entwürfe auf, und Heinri war einiges König 
ber Deutſchen. Bei dem Mangel ber erforberlichen Gigenfchaften brachte 
feine Regierung dem Meiche wenig Nutzen: feine Erhebung war allerdings 
unter dem Gchein der Befefligung der Volksrechte gefchehen; allein in Wirte 
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lichkeit waren die Bedingungen, welche Heinrich einging, nur eine Schwaͤ⸗ 
Hung ber Meichögewalt zu Gunſten des hohen Adels. Dieß zeigte fi bald 
in der Stellung Deutfchlands gegen Außen, da die Slaven in Polen wider 
das Reich ſich erhoben und mit den Böhmen eine gefährliche Verbindung 
eingingen. Die letztern entzogen fih in Folge diefer Verbältniffe ſogar der 
Dberhoheit des Reichs auf einige Zeit. Dennoch ließ ſich Heinrich, ale 
deutſcher Kaifer, der zweite biefes Namens, im Jahre 1003 zu einem Zug 
nach Italien verleiten, der bie Nation noch mehr fchwädte In Pavia 
wurde er als König der Lombarbei gekrönt; aldbald entfland jedoch ein 
allgemeiner Aufruhr wider ihn, und hierburch wurde die ganze Stadt zer» 
Rört. Die Begebenheiten erfchütterten wohl auch das Gemüth des Königs, 
welcyer in demſelben Jahre ziemlich ruhmlos nach Deutjchland zurüdging. 
„Hier wurden die Kriege gegen die Polen und Böhmen mit abwechſelnden 
Erfolgen fortgeführt, und Iehtere endlich in das bergebrachte Lehensverhält⸗ 
niß zu dem beutichen eich zurädgeführt. Im Jahre 1015 unternahm 
Heinrich einen zweiten Römerzug, und auf diefem erlangte er nunmehr bie 
Krönung als Kaiſer, an welcher auch feine Gemahlin Kunigunda Antheil 
nahm. Die Verhältniffe im Innern des Reichs blieben fortwährend trüb« 
felig: zu den Kriegen gegen die Polen, welche von Neuem wieberfehrten, 
Samen nun noch Beinbfeligkeiten mit Burgund, da Heinrich diefes Land wies 
der mit dem Reiche vereinigen wollte. So vielen Unternehmungen lange 
nicht gewachfen, verfplitterte Heinrich feine Kräfte nuplos, und veranlaßte 
dadurch auch eine noch größere Schwächung der Reichsgewalt; denn der 
Habe Adel benügte die Verlegenheiten des Könige, um ſich wieder der uns 
abhängigen Stellung zu nähern. Im Jahre 1020 ging Heinrich II. zum 
dritten Mal nad Italien, um dem bevrängten Kirchenoberhaupt Hülfe zu 
bringen. Nachdem er deſſen Anſehen allernings wieder befeftiget Hatte, eilte 
der Kaifer in das Vaterland zurüd, und ſtarb ſchon einige Jahre darauf, 
und zwar am 13. Juli 1024. Außer der Gründung des Bisthums Bam⸗ 
berg Hatte Heinrich in den lebten Jahren in Deutfcgland nichts unternoms 
men: die Berhältniffe blieben vielmehr wie fie waren, d. h. der hohe Adel 
verfolgte feinen Weg in dem Gtreben nach Unabhängigkeit, und die Reichs⸗ 
einheit, welche unter Dtto I. ſchon fo fehr befeſtiget war, Hatte wieder bes 
Deutend verlosen. Im Innern rüdten die Städte zwar in ihrer geräufche 
Iofen Eutwidlung fort; aber bei der Wichtigkeit der Staatseinheit drohte 
gleichwohl allen Einrichtungen Unficherheit, und Deutfchland ſchien wiederum 
den alten Gefahren entgegen zu geben. Da erwachte ver Nationalgeift 
glüdlichermeife noch zur zechten Zeit wieder, und gab der Lage des Reichs 
ꝓlotzlich eine andere Wendung. 
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Die innern Buflände Deutſchlands bei der Erwählung Ronrads II. 
(Jahr 1024.) 


Als Heinrich II. verfehieven war, mußte ed jedem Freunde Des Vaters 
Iandes Kar fein, daß nun entweber die Nationaleinheit unverzüglich befeſti⸗ 
get, oder alles was unter Konrad I. und Heinridy I. gegründet worben war, 
gänzlich wieder verloren werben muͤſſe. Don Geite der Bürften und des 
hoben Adel! würde man vieleicht mit der Auflöfung des Reichs in ben 
alten Zuftand der Zerfplitterung zufrieden geweien fein; dagegen Tonnten die 
Geiftlichen bei einer folhen Wendung der Dinge kaum etwas gewinnen, 
weßhalb die Einfegung eines fähigen Reichsoberhaupts beſonders von ihrer 
Seite betrieben wurde. Nach der Lage der Dinge konnte die Ernennung des 
Königs nur auf dem Wege der Wahl gefchehen, und vdiefelbe mußte dieſes 
Mal freier und feierlicher fein, weil man nicht bloß unter den Kindern ober 
Nachkommen eined verftorbenen Königs zu Türen hatte, Auch Bewerber um 
Die oberſte Reichswürde waren in der erflen Zeit nicht vorhanden, und mar 
Heredete fich daher unter ven Bürften, dem Hohen Adel und ven Bifchöfen 
Tange, auf wen man die Krone übertragen wolle. Endlich ward befchloffen, 
«ine feierliche Volksverſammlung zu veranftalten, und auf dieſer den Nadhe 
folger Heinrichs II. durch die öffentliche Meinung der Nation beſtimmen zu 
Taffen *). Es iſt allerdings möglich, daß die verborgenen Leiter der Wahl 
Handlung über die Perfon des neuen Königs fchon beſtimmte Pläne gefaßt 
Hatten; indeſſen die Ausführung derſelben mochte fchwierig fein, und eben 
Darum fuchte jede Partei eine Volköverfammlung zur Durchſetzung ihres 
Zweckes zu benügen. Die öffentliche Meinung der Nation erfchien aber dan 
als Schiedsrichter zwifchen ven Parteien; und wirkte darum hoch mehr auf 
Die Wahl ein, als man bei dem damaligen Zuflande des Meichs Hätte ers 
warten follen. Die Bollsverfammlung felbft befand außer den Bilchäfen 
und Geiftliden natürlid bloß aus dem hohen und nienern Adel, fowie dem 
Gefolge deſſelben; denn die Stäbte waren noch nicht fo weit gebiehen, um 
unmittelbar an Reichögeichäften Antheil zu nehmen *). Eben fo verfteht ſich 
von ſelbſt, daß die unfreien Dienftleute Feine Meinung zu äußern hatten, 
und daß demnach nur der Herrenfland flimmberechtiget war. Die Maffe des 
niebern Adels bildete daher im Verhältnig zu den Fürſten vie öffentliche 
Meinung der Nation, und biefe nur war es, welcher man bei ber feierlichen 
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Königswahl na dem Tobe Heinrichs II. einen fo großen Einfluß auf ſolche 
GStaatshandlung einräumte, 

Am 13. Juli 1024 war jener. Todesfall erfolgt, und ſchon am 4. Sep⸗ 
tember deſſelben Jahres verfammelten fich die Stimmführer ans allen Staͤm⸗ 
men ber Deutfchen am Rheinſtrom, und zwar zwijchen Mainz und Worms 
in ber Mähe des alten Königftuhls, um in feierliher Weiſe ein neues 
NReichsoberhaupt zu Türen. Die Volksmaſſe war bebeutend, und ordnete ſich 
nach den großen Herzogthümern des Reichs: auf der linken Rheinſeite nahmen 
Die Lothringer Play, und auf der rechten die Sachen, Franken, Schwaben 
und Baiern. Immer mußten natürlih Fürſten und Bifchöfe bie feierliche 
Wahl leiten, und diefelben traten daher in Kamba, gegenüber von Oppens 
beim, zufammen. Dort berietb man fich über die Dinner, welche dem 
Volke, fohin der Maſſe des nievern Adels, als König vorzufchlagen feien, 
und die Meinungen kamen immer auch zur Kenntniß der Volksverſammlung, 
weßhalb dieſe durch Beifall over Widerſpruch auf die Leiter der Wahl mes 
ralifch wenigſtens einwirken Tonnte. Man berieth lange; — der großen 
Boltamafje theilte ſich durch das Schwanken ber Meinungen eine gewiſſe 
Bewegung mit, die Gemüther wurden in Spannung verfegt, und die Wahls 
handlung erhielt darum eine große Lebendigkeit. Endlich vereinigten fich bie 
verfchiedenen Anflchten dahin, daß zwei Männer der Krone am würbigften 
feten, nämlich zwei fräntifche Große, beine Konrad genannt, und als Brübers 
ſohne die Urenkel des berühmten Konrads des Rothen, des Cidams Otto's I. 
Zur Unterfchelvung beider hieß man den einen den eltern, und den anvern 
den Jüngern. Iener war der Sohn eines Grafen Heinrich, und dieſer des 
Herzogs in Kärntben. Zwiſchen beiden Männern ſchwankte nun die Wahl noch 
einige Zeit unentſchieden; ba wandte ſich der Altere Konrad, den Einprud 
eined ſolchen Schrittes auf dad Volk berechnend, mit Freundlichkeit auf den 
Vetter, und fihlug ihm vor, daß ein jeder von ihnen gegen einen Wahl« 
zwiefpalt wirken, daher demjenigen aufrichtig ſich unterwerfen möge, welchen 
Der größere Theil der Bürften unter Genehmigung des Volkes zum König 
ernennen würde. Nachdem der jüngere Konrad feine Zuflimmung erklärt 
hatte, fo brachte der Erzbiihof von Mainz den Altern Konrad zum Keeichs⸗ 
oberhaupt feierlich in Vorfchlag, indem er in einer Turzen Rede die Vorzüge 
deſſelben fchilderte. Diefer Vorſchlag wurde von der Mehrzahl ver Biſchoͤfe 
nachdruͤcklich unterftügt; auch viele Fürſten traten ihm bei, und als bie 
Kaiferin Kunigunda, bie Wittwe des zweiten Heinrichs, eiligft die Reichs⸗ 
kleinode an Konrad den eltern übergab, fo begrüßte ihn nun bie Vers 
fammlung als König der Deutfhen, und von Geite des Volks ward bie 
Wahl durch feierlichen Zuruf gutgeheißen. Konrad, ber Jüngere, hatte dem 
Better felbft feine Stimme gegeben, als er bemerkte, welche Richtung bie 
Wahl nehmen werde, und fo war denn ein Zwieſpalt verfelben wirklich 
vermieden. Der Herzog von Lothringen fowie der Erzbifchof von Köln bes 
zeigten über ſolchen Ausgang zwar Unzufriedenheit; allein die Sache hatte 
Teine weiten Bolgen, fondern Konrad ber Aeltere, als beutfcher König der 
zweite dieſes Namens, fand allgemeine Anerkennung. Sowohl dieß, als 
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wuch das Ergebniß der Wahl ſelbſt mar den Nationalintereffen Deutſchlands 
fehr erfprießlich; denn der neue König war ganz der Mann, um dem Reiche 
wieder Kraft und Anſehen zu verſchaffen. 

Konrad II. Hatte allerdings nicht jene edle Gemüthsſsrichtung, welche aus 
gemeinfinniger Daterlandsliebe und mit Gelbfiverläugnung der Pflege ber 
öffentlichen Angelegenheiten ſich widmet; er verfolgte vielmehr fehr eifrig 
feloffüchtige Zwecke, und verirrte fi dabei dfterd fogar bis zu unreinem 
Eigennug. Indeſſen zufällig trafen feine Wünfche mit den Nationalintereffen 
zufammen, indem er, nad Macht feines Haufed firebend, dieſelbe durch 
Grwesbung der erblichen Königswürde zu erlangen fuchte, und darum vor 
Allem auf Erhöhung der Reichsgewalt, alfo auch auf Befefligung der Natio« 
naleinheit hinwirkte. An den erforderlichen Eigenfchaften zur annähernden 
Ausführung feiner Entwürfe fehlte es ihm keineswegs: wir vermiffen bei 
ihm zwar auch in diefer Hinficht die edlere Ausſtattung, die mit Hülfe von 
Genialität, Kraft und Unerfchütterlichkeit ihrem Ziele offen entgegengebt; 
Dafür verfügte er über eine fo feine und fchlaue Staatsklugheit, dag er auf 
verdeckten Wegen auch bie fchwierigften Entwürfe purchzufegen wußte. Damit 
verband er noch Muth und Tapferkeit, fowie Uebung in ven Waffen. Konrad 
Hatte fein Leben zwar meiſtens in Eriegerifchen Werken zugebracht, allein dennoch 
befaß er große Faͤhigkeiten zu Staatögefchäften, und eben fo gemanbt, als Elar, 
Teitete er diefelben mit feltener Geſchicklichkeit. Im welchem Zuſtande Konrad II. 
das Meich bei feiner Erwählung gefunden hatte, ergiebt ſich aus dem vori⸗ 
gem Hauptſtück; um indeffen die wahre Bedeutung der damaligen Staatslage 
und den innern Zufammenbang ber großen Begebenheiten überbliden zu 
konnen, welche von jebt an mehrere Jahrhunderte lang In Deutfchland aufs 
traten, ift es nothwendig, die flantörechtlichen Verhältniffe des Reichs etwas 
näher zu entwideln. 

Die Urverfaffung hat über den Geiſt und bie Nichtung der Staatszu⸗ 
flände des Mittelalters entſchieden, und fle beberrfchte dieſelben auch zu 
Seiten Konrads II. im Weſentlichen noch vollſtaͤndig. Wir fehen daher Die 
Bevölkerung fortwährend in zwei Gattungen eingetheilt, nämlich in Freie 
und Unfreie. Lebtere faßen auf den großen Gütern der Freien oder bes 
Adels, und verrichteten alle Ianbwirthfchaftlichen Arbeiten fowie Handwerkse 
Geſchaͤfte. Die alten Lite waren jetzt Die Bauern, welche von ihren Herrn 
zinen Gutstheil gegen Abgaben und Frohndienſte zur Bewirtbfchaftung ers 
Halten hatten, Diefen nun aber unter benfelben Bedingungen auf ihre Kinder 
vererbten, Ale andern Unfreien over Leibeignen, wie fie jet hießen, ſtan⸗ 
den entweder ald Befinde oder ald Handwerker im Brob des Adels ober 
auch eines Bauern. Meiftlens waren bie Leibeignen verbeirathet, weil ihre 
Kinder ebenfalls Eigenthum des Herrn waren, und, bei dem großen Werth 
ner Leibeignen, Vermehrung berfelben im Intereffe des Cigenthümers lag, 
Daher von ihm begünftiget wurbe. Man baute deßhalb nicht nur den Bauern, 
fondern auch den Handwerkern und dem Geſinde kleine Hütten, worin fle 
mit den Ihrigen wohnten. Diefelben Iagen in der Nähe des Hauſes ober 
Schloſſes des Herrn, und fo entſtand eine Art von Dörfern. Des unums 
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ſchraͤnkte Gebieter eines ſolchen Dorfes war der Gutsherr, da alle Einwohner 
feine Leibeignen waren. Ihm fland noch Immer ein unbebingtes Recht zur 
Züchtigung derfelben, ja fogar über Leben und Tob zu, und eine Milderung 
des fihredlichen Berhältniffes war nur in foferne eingetreten, daß man bie 
Strafen nicht mehr ganz willkürlich, fondern in der Regel wenigftens nach 
einer entflandenen Uebung, das KHofrecht genannt, verhängte, und ihnen 
auch eine gewiſſe Börmlicgkeit, nämlich eine Art von Unterfuhung und Bes 
weis verfahren vorausgehen ließ. Unterfuchender und ertennender Richter 
blieb jeborh der Gutoherr, oder derjenige, den er damit beauftragte, und 
fo entfland denn vie Patrimonialgerichtöbarkeit, die fohin ein unmittelbarer 
Ausflug der Sclaverei war. Wie in der Urzeit verachteten bie Breien auch 
jegt noch alle Handarbeit und bürgerliche Nahrung: fie lebten von den Abe 
gaben und Srohndienften ihrer Leibeignen, und brachten ihre Zeit nur mit 
Jagen, Reiten, WBaffen-Uebungen, Trinkgelagen und Schmäußen zu. 

Der hohe Adel oder die Adalinge der Urzeit zeichneten ſich vor dem 
niedern Mel durch das höhere Wehrgeld und vie ausfchließende Befähigung 
zur Bekleidung ver hoͤchſten Staatsaͤmter aus. In Anfehung des Wehrgelds 
war im gegenwärtigen Beitraum eine große Veränderung vorgegangen, dba 
daffelbe faft ganz außer Gebrauch kam; das zweite Vorrecht blieb Dagegen; 
und dazu waren im Laufe der Zeit noch andere Berbältniffe gekommen, 
weldhe den hoben Adel jet fehr mächtig machten. Bon jeber unterſchied 
ſich diefer Stand durch den großen Umfang feiner Güter von den niebern 
Sreim, und da folche Bellgungen Grafſchaften fowie Eleine Fürſtenthümer 
waren, fo erlangte er ſchon hierdurch bedeutende Mat. Nach der Ents 
flehung des Lehenweſens Hatten aber die Adalinge, welche unter den Karo» 
lingern meiftens zu Gaugrafen und hohen Verwaltungsbeamten ernannt 
wurben, durch den Mißbrauch ihrer Amtögewalt die weniger reichen Sreien 
häufig gezwungen, ihnen ihre Güter als Lehen aufzutragen. Andere vers 
lichen wegen des allzugroßen Umfanges ihrer Beflgungen Theile davon ar 
Freie, wodurch diefe ebenfalls ihre Lehensvaſallen wurden. Abgaben lagert 
zwar auf foldhen Gütern nicht, da man dieß immer noch als ein Zeichen 
der Hörigkeit anſah; dagegen mußten die Bafallen dem Lehenäherrn Krieges 
dienſte leiften, und dazu auch ihre Leibeignen fielen. Die großen Grund» 
Herren thellten nun ihre Herrfchaften, der beffeen Bewirtbfchaftung wegen, 
in einzelne ſelbſtſtaͤndige Guͤter, über welche fle Verwaltungsbeamte und 
Dögte aus dem Stande ihrer freien Lehensvafallen zu fegen pflegten, und 
zugleich benügten fie jede Gelegenheit, um bald In dieſem, bald in jenent 
Reichstheil ein But oder eine Herrſchaft durch Kauf, Geirath oder Gefchen? 
von Seiten des Königs zu erhalten. Ihre Beflgungen waren deßhalb nicht 
immer gefchloflen, fondern Tagen zumellen auch zerfireut in mehrern Lande 
ſchaften oder Provinzen. Innerhalb derſelben legten fle fih auf Strömen 
und Landſtraßen das Mecht der Zölle bei, fo daß die vorüberziehenden Handels⸗ 
Ieute ihnen Abgaben entrichten mußten. Ein folder Grundherr, welcher fi 
jest meiftens Graf nannte, Batte alfo große Herrfchaften, die er felbft bald 
Röndig, bald abwechſelnd bewohnte, und noch außerdem viele einzelne Güter, 
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denen Voͤgte vorſtanden. Die Benölferung auf allen diefen Beſtzungen was 
leibeigen, mußte zinfen, frohnden, Handwerker» Arbeiten verrichten, und 
noch überdieß auf Verlangen des Hesen mit ihm in den Krieg ziehen. Außer 
dem gebot ber Herr noch über feine Lehensvafallen, und da feine Güter 
bedeutende Einkünfte brachten, die noch durch die Zölle erhöht wurden, fe 
war natürlich die Macht deſſelben fehr groß. Es Lam jedoch ein Umſtand 
hinzu, dieſelben noch höher zu heben. Wir Haben ſchon bemerkt, daß in 
Der Urzeit bei der Eroberung einer Landichaft ein Theil des Bodens als 
gemeinfames Eigenthum liegen blieb. So lange die Landwirthſchaft tiefer 
Rand, gab es auch ganze Diftrikte, welche gar nicht benügt wurden, und 
meiſtens aus Waldungen befanden. Anfangs hatten dieſelben keinen Werth, 
und man trachtete daher nicht nach ihrer Erwerbung; fpäter nahmen jedoch 
die Großen das ausſchließende Jagdrecht in dieſen Forſten in Anfprud, und 
bierauf folgte alodann auch die Anmafung des Eigenthums ſelbſt. Dieß 
geſchah ſchon unter den Karolingern, und da gleichzeitig die Landwirthſchaft 
ſich verbefferte, fo reutete man immer größere Walpfireden aus, und verlieh 
folge an Zinspflicätige. Der hohe Adel folgte dem Beifpiele der Karolingi⸗ 
Then Könige, und legte ſich auf viele berrenlofe Forſten das Cigenthumsrecht 
bei, oder z0g auch das Gemeindegut an ſich, wo dieß ihunlich fchien. 
Neben den Bütern der niedern Breien und ben Herrſchaften des hoben 
Adels breitete ſich nun and) das Beſitzthum der Biſchoͤfe und der Klöfler aus. 
Dieß geſchah allerbings auf dem Wege eines frievlichen Erwerbs, indem 
bald der König, bald ein Grundherr zu Schenkungen bewogen wurde; allein 
in der Eigenfchaft als DBeflger von Bütern oder Herrichaften befolgten auch 
die Beiftlihen, nur mit einiger Milderung, die Verwaltungsgrundſaͤtze bes 
Adels, Obwohl fie fo eifrig gegen die Günde fprachen, das Ebenbild 
Gottes zu einem leibeigenen Knecht herabzumürbigen, waren die Güter ber 
Klöfter und Bifchöfe dennoch auch mit Unfreien bevölfert, welche dem "Bes 
figer zinfen und frodnen mußten. So gelangte denn die Beiftlichkeit allmälig 
zu beträchtlichem Cinkommen. Bei der Ausbreitung des Chriſtenthums in 
Deutichland Hatte man auch von dem berrenlofen Boden beſſere Theile zur 
Stiftung von Klöflern und Bisthümern verwendet; zumeilen griffen auch 
die Könige durch, indem fie geboten, daß die Freien eines Bezirks Grunde 
Rüde und Leibeigne zu kirchlichen Zweden abtreten follen, und Karl 1. 
hatte Schon vorher dur die Einführung des Zehntens zu Gunften ber 
Beiftlichen ein unermepliches Einkommen für dieſelben eröffnet. Die Bifchöfe 
ertannten ferner fehr bald, daß die Städte bei ihrer Fünftigen Entwidlung 
ein reiches Einlommen gewähren würden, und fle begünfligten biefelben 
deßwegen nach Kräften, zugleich ließen fle fih von dem König die Gerichts⸗ 
barkeit innerhalb des Stadibezirks verleihen, und hierdurch erfchienen fie als 
Die Oberherren berfelben. In Bolge dieſes Verhaͤltniſſes zogen die Bijchdfe 
gewiffe Abgaben von ben Bürgern, und dieß vermehrte ihr Einkommen 
wiederum beträchtlich. Auch außerhalb der Städte, johin auf den zu ihrem 
Bisthum gehörigen Meierhöfen und Gütern, übten biejelben Kraft des Rechts 
ber Grundherrlichkeit Die Gerichtsbarleit aus, und das Gleiche geſchah von 
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Seite der Klöfter innerhalb ihrer Beflgungen. Die Bifhäfe, ſowie die Achte 
waren daher außer ihrer Eigenfchaft als Firchliche Würbeträger auch weltliche 
Große, unterhielten Waffenmacht, und nahmen nicht nur an den Reichs⸗ 
verſammlungen, ſondern auch an den Kriegen ſelbſtſtaäͤndigen Antheil. 

Deutſchland theilte ſich demnach in viele Herrfchaften und Güter, welche 
theils dem Hohen und niedern Adel, theild den Bifchöfen und Aebten zu⸗ 
gehörten. Außer denſelben waren als ſelbſtſtaͤndiges Staats⸗Element nur 
noch die Städte vorhanden, und auch viefe Hatten meiftens einen Herrn; 
indefien auf fle Eonnten bie @rundfäge der Urverfaffung, die Rechte und 
Pflichten des Grundverbandes, der Natur der Sache nad nicht anges 
wendet werden, und fo mußten ſich denn bei ihnen eigenthümliche Verhält⸗ 
niffe ausbilden. Auf dem Lande war die Bevölkerung ein Theil des Gutes 
ſelbſt, und darum das Gigenthum des Gutsherrn. Die Stadt ward hin⸗ 
gegen nicht als But betrachtet; ihr Stifter zog als Gerichtähere wohl Abe 
gaben von den Einwohnern, allein dieſe flanden nicht In feinem Brode, und 
befaßen kein Grundeigenthum des Herrn, wodurch fle ernährt wurden, fon» 
dern fie lebten von dem Grtrage eines felbfiflännigen Handwerkes. In Er⸗ 
manglung ded Brundverbandes, ald der Duelle der Gclaverei, mußten deß⸗ 
Halb die Standesverhältniffe der fläptifchen Einwohner mefentlih anders fi 
geflalien; der Begriff Leibeigner verfchwand bei ihnen, und fie hießen bie 
Stäbter (Urbani), woraus fpäter Bürger wurde. Breie waren fle aber 
deßhalb keineswegs: denn biemit bezeichnete man nur die Grundherren, alfo 
nur den Abel. Indeffer viele Grundherren ließen fich ihrer Bequemlichkeit 
ober ihrer Sicherheit wegen ebenfalls Wohnungen In den Städten einrichten, 
und in der Folge nahm mancher berfelben durch Anlegung von Kunftflätten, 
ober durch Geldvorſchüͤſſe an dem bürgerlichen Verkehr felbft Autheil. Die 
waren nur bie Freien, im Unterfehieb der Städter, und als fie endlich 
bleibend in der Stadt wohnten, nannte man fie die Gefchlechter, um zur 
Auszeichnung von den gemeinen Bürgern ihre Abflammung von Freien 
oder einer Adelsfamilie anzuzeigen. Ale öffentlichen Angelegenheiten wurden 
nun ausſchließend von den Geſchlechtern fowie dem Vogt geleitet, welchen 
der Biſchof oder der König ernannte; den gemeinen Bürgern bingegen fland 
nicht die mindeſte ftantörechtliche Befugnis zu. Man erlaubte ihnen bie 
Ausübung des Gewerbs; doch in die Stadt» und Staatöfachen Hatten fie 
nichts zu fprechen. Die höhern Mechte, welche ihnen unter Geinrich I. vers 
liehen wurben, bezogen fich daher nur auf ihr gewerbliches Verbältnig, z. B. 
Die gemeinfame Berathung über baffelbe, Aufnahme neuer Handiverföges 
nofjen u. f. w., woraus die Innungen oder Zünfte entflanden. Selbſt dieſe 
Befugniffe waren im Verbältnig zu dem frühern Leibeignenfland der Bürger 
allerdings ſchon von unermeßlicher Bedeutung; doch Gleichſtellung ber ges 
meinen Bürger mit den Breien ober dem Adel darf man bei weitem nicht 
darunter verſtehen, fondern erftere blieben eniſchieden zurüdgefegt, wie fi 
fpäter aus vielen drückenden Zufländen derfelben ergeben wird. 

Durch die Einteilung Deutfchlands in Herzogthümer flanden nun an 
der Spitze der größern Meichötheile auch noch Bürften ala Stellvertreter bes 
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Königs. Aber auch Hierunter darf man fich zur Zeit Konrads II. noch 
un nicht die Bedeutung der landesherrlichen Macht vorftellen, wie fte 
foäter ſich bildete. Nach der vorausgegangenen Entwicklung beſtand das 
Meich, alfo auch jedes Herzogtfum, aus den Herrſchaften des hohen Adels 
und den Gütern der Freien, fowie aus Bisthümern, Abtelen und Städten. 
Innerhalb der Hersfchaften des hohen Adels, der Breien, ber Bifchdfe und 
der Aebte richteten aber nur diefe Grundherren; fle verwalteten ferner ihr 
Beſitzthum ſelbſt, und ließen fih von Keiner hoͤhern Gewalt hierin etwas 
vorfchreiben. Bür einen Theil der Geſellſchaft, nämlich für den Abel, gab 
es in der deutfchen Urzeit allerdings Breiheit, und biefe war fo weit and 
gebehnt, daß die glüdlichen Beſitzer derfelben der vollſten Unabhängigkeit 
fich naherten. Karl I. fuchte dieſelbe einzufchränfen, und auf biefen Zweck 
war insbefondre der Verfuch zur Aufhebung der Selbfihälfe gegründet. Der 
Anfchlag ſcheiterte indeſſen fchon bei dem Briebensfchluffe mit den Sachſen, 
und das Mecht der Selbfthälfe, welches der Abel dortmals rettete, war unter 
den Nachfolgern Karls immer weiter ausgebehnt worben. Otto I. zeigte 
fih im Innern gewiß als ein Träftiger König, und mußte die Rechte feiner 
Reichögewalt zu ſchützen; aber auch Er mußte dem Adel ein unbedingtes 
Mecht der Selbſthülfe zugeftehen. Die Breien erkannten daher in allem 
Gtreitigfeiten unter einander Teinen Richter über ſich an, fondern entfchiehen 
fie fletö durch Behde oder Zweikampf. Sogar Dito 1. verbürgte dem Adel 
feierlich Diefes Recht, und befahl in einer befondern Reichsverordnung, daß 
wo immer über privatrechtliche Gegenflände ein Streit zwifchen Freien mt 
flünde, fel es über die Belchnung mit einem Grundflüd, oder über bie 
Zurüdforderung Hinterlegter Sachen (depositum), oder felbfl über den an⸗ 
gefochtenen Stand eines Frelen, jederzeit der Zweikampf entfcheinen folle ?). 
Da zugleich den Gebrechlichen, Altersſchwachen und Kranken die Stellung 
eines gebungenen Kämpferd verflattet wurbe, ber immer noch wie ih ven 
alten Gefegen campio bieß, fo fühlen man eine vorfägliche Fürſorge ge 
troffen zu haben, damit ja aller und jeder Streit durch den Zweikampf 
entſchieden werden muͤſſe. In den Streitigkeiten des Adels Hatte daher 
weder der König, noch der Herzog etwas zu fagen; für jene der Geiſtlichen 
figreibt die Verordnung Otto's I. zwar den Gebrauch von Fürfprechern 
vor, und fie ſcheint johin in ſolchen Källen ein Mechtöverfahren beabflchtigt 
zu haben. Inbeffen die Bifchöfe und Aebte Hielten fi) wenig daran, fons 
bern machten ihre Anſpruͤche meiftens auch mit dem Schwert geltend. Krieg 
and Kampf war deßhalb etwas fo Gemöhnliches in Deutfepland, dag man 
auf befondere Mittel finnen mußte, um zum Schuß des Handels und ber 
Gewerbe wenigſtens vorübergehend ober nur für gewiffe Oertlichkelten ben 
Srieden zu erhalten. Man verbot daher zu manchen Zeiten oder für einen 


") Ottonis 1. Imperatoris et Ottonis II. Regie Edietum. A. . . . 

32 et 33.) $. 1. Si de praediis contentio enierechit, utragns —— altern arte sa : und 
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Ort jede Gewaltthätigfeit bei Strafe des Kirchenbannes, und nannte hieß 
den Botteöfrieven. Auch der König ertheilte zuweilen eine ähnliche Befrie⸗ 
Ngung unter der Androhung der Reichsacht; allein in allem dem lag nur 
eine Ausnahme von der Megel, und Iehtere blieb das Recht der Gelbſthülfe. 
Der Herzog Hatte demnad wenig zu richten und zu verwalten, und feine 
Gewalt beſchraͤnkte ih nur auf die Anführung bes zum Reichsdienſte ver⸗ 
pflichteten Adels, fowie die damit zufammenhängenven Geſchaͤfte. Auch feine 
Einkünfte konnten nicht beveutend fein; denn e8 war firenger Grundfag, daß 
der Adel die Gteuerfreiheit genieße, und daß zugleich alle Abgaben ver 
Steuerpflitigen nur dem Grundherrn gehörten. Die Unterthanen ver letztern 
durften ferner weder von dem Herzog noch von dem König mit Abgaben 
belaflet werden, weßhalb denn für beide Wärbeträger außer gewiſſen Zollen 
nur die Einfünfte yon Guͤtern übrig Sieben, welche vorbehaltene® Cigenthum 
des Meiches waren. Diefelben follten jenod dem Könige zugehören, und es 
Fam baher darauf an, was biefer davon ben Gerzögen zumelfen wollte. Unter 
ſolchen Umftänden mußten Iegtere eigene Herrſchaften von Bedeutung beftgen, 
wenn fle eine mächtige Stellung einnehmen wollten. 

WMerin aber die Staatsgewalt des Königs beſtehen follte, war hei ben 
geſchilderten Verhaͤltniſſen eine Frage von noch groͤßerer Schwierigkeit, Im 
die innern Angelegeny.\ten der Herrſchaften und Städte des Adels ſowie der 
Eirplichen Würdeträger durfte ec Ach nicht miſchen, weil biefe unumfchräntte 
Gebieter über ihr Eigenthum waren; das nn... ramt, welches der König im 
geſammten Neiche führen ſollte, konnte bei dem unbedingten wurıyı des Adels 
zur Selbfihülfe ebenfalls nur unbebeutenv fein, und da die wenigen Staats- 
gefchäfte, wo fle auch vorfamen, vollends von den Herzdgen verrichtet werben 
follten, fo beſtand die Fönigliche Macht mehr in ver Einbildung, als in ber 
Wirklichkeit. Man hatte allervings eine ſehr hohe Idee von ſolcher Macht, 
wie denn ber Erzbifchof don Mainz bei der Krönung Konrabs II. den König 
ermahnte, ven Brieden zu ſichern, das Recht zu fchügen, Wittwen und 
Waifen zu ſchirmen; aber wie er alles dieß ben Mechten des Adels gegen- 
über thun follte, ohne willfürlih zu Handeln, war fchwer einzufehen. Das 
Neichsoberhaupt war verfaffungsmäßig der Anführer des Nationalheeres im 
Kriege; bei der großen Macht der Grundherren Ding es jeboch mehr von 
dem guten Willen verfelben ab, ob fle mit ihren Bafallen ober reiflgen 
Knechten erfcheinen wollten. Mittel, fle zu zwingen, Tagen nur wenige in 
Den Händen ded Königs, und die Macht deffelben war demnach wie bei dem 
Herzog größtentheils durch eigne Beflgungen von großer Ausdehnung bebingt. 
Gleichwohl blieb die Krone nicht ganz ohne Einkünfte, weil ihr der Ertrag 
des vorbehaltenen Reichseigenthums angewiefen war. Was nämlich von 
ven Forſten und unvertheiltem Boden nicht ſchon der hohe Adel an ſich 
gerifien hatte, wurde zu Gütern gefchlagen, welche durch einen Vogt bes 
Königs verwaltet wurden. Auf folge Weiſe entflanden die Reichsvogteien; 
dazu kamen noch die Kammergüter oder Pfalzen, fowie der Tribut ber 
Slaven, und alles dieß gewährte dem König doch auch nicht unbeträdhtliche 
Zinkünfte. 
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Bei einer folgen Lage der Dinge konnte man von einem wirkiiden 
Nechtözuftand eigentlich gar nicht ſprechen; Jedermann fuchte vielmehr ſich 
ſelbſt Hülfe zu ſchaffen, der Staͤrkere flegte, der Schwaͤchere unterlag, und 
es entſchied fohin nur das Maaß der eigenen Macht. Eine natürliche Folge 
Davon mußte aber fein, daß der Stärfere zumwellen auch über das ſich hin⸗ 
wegſehte, was der Adel fein Recht nannte; und fo geſchah es auch, indem 
ein König, der durch perfünliche Tüchtigkeit das Uebergewicht über die großen 
Grundherren erlangte, nun auch gegen den Inhalt der Reichsverordnungen 
von dem hohen Adel Gehorſam forderte. So befttafte 3. B. Otto I. den 
Herzog Eberhard in Franken wegen Ausübung der Selbſthülfe, ob er gleich 
in den angeführten Verfügungen das Mecht zu bderfelben fo feierlich aners 
Tannt hatte. Gewalt war ſohin In jeder Beziehung ver Charakter der Staats⸗ 
zuflände, und eben darum blieb auch das Ringen nach Macht fo leidenſchaft⸗ 
Tip, als je. Die kirchlichen Würbeträger fürchteten ein Uebergewicht ver 
weltlichen Großen, und boten darum alle Kräfte auf, um durch Liſt fowie 
zuweilen felbft durch Ranke bie Schenkungen zu Gunſten der Kirche zu 
vermehren. Anderntheils fuchte der hohe Adel die nievern Freien immer 
mehr zu feinen Bafallen zu machen, und von dem Reichsgut fo viel an ſich 
zu reißen, als nur irgenb möglich ſchien. Die Herzöge insbeſondre verfolg« 
ten den Zwei, ibre an ſich bebeutungslofe Stelle zu wirklicher Landesherr⸗ 
Jichkeit zu erheben, und demnach den Adel unter ihre Botmaͤßigkeit zu bringen. 
War nur einmal diefer Zwed bis auf einen gewiffen Grad erreicht, fo follte 
bie erlangte Macht dazu verwendet werben, um bie Unabhängigkeit von ber 
Meichögewalt zu erwerben. Zur Vermehrung ihrer Staatsmittel Tagen die 
Herzöge deßhalb den Königen unaufhörlich in den Ohren, um Schenkungen 
auf Koflen der Reichſsgüter zu erhalten. Der niedere Adel trachtete nicht 
weniger nach Bergrößerung feines Vermoͤgens; da er aber nicht die Macht 
befaß, andere Breie zu feinen Bafallen zu machen, ober Reichsgüter an ſich 
zu ziehen, fo hielt er fi an Gewerbs⸗ und Handeläleute, d. 5. er verlegte 
ſich allmälig auf den Straßenraub. 

Die Städte allein verfolgten ven frieblichen Weg des Erwerbs, und bie 
böhern Interefien der Nation geboten daher dringend, bie Entwidlung jener 
Gemeinwefen zu befördern. Für das Meich mußte daraus ber größte Vor⸗ 
theil entfpringen, da das Gedeihen des bürgerlichen Gewerbe die Herflellung 
eines Rechtszuſtandes forderte. Ein patriotifcher König, weldger ven An⸗ 
maßungen der kirchlichen wie ber weltlichen Großen fi winerfegen und 
Ordnung im Weiche herſtellen wollte, Eonnte demnach ſtets auf die Unter⸗ 
flüßung der Stänte zählen. Die Iettern waren überhaupt das natürliche 
Gegengewicht wider ungebührliche Macht des Adels und der kirchlichen Würbes 
träger, fo daß denn die Interefien der Meichögewalt und des Bürgerthuns 
meiftens übereinflimmten. Auf die Städte Hätte ſich alfo ein gemeinfinniger 
König vor allem fügen follen; indefien nur felten wurde dieſe Wahrheit 
eingefehen. So erließ 3.8. auch Otto I. Verordnungen, welche vielleicht 
wider feinen Willen nur zur Stärkung ber Macht feiner Feinde, und zur 
Beeinträchtigung ber weifen Einrichtungen Heinricht I. gereichten. In Folge 
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vdes flilen Emporſtrebens der Städte, denen Otto allerdings bie ungeflörte 
Entwicklung gönnte, mochte nämli das Entweichen der Leibeignen von den 
Gütern ihrer Herren ſowie überhaupt das Streben derfelben nach Erringung 
der Breiheit bebeutend zugenommen Haben. Otto I., welcher der Unter 
ſtühung des Adels wegen feiner unfeligen Nömerzüge öfters bebürftig war, 
mußte ſich feinerfeitö demfelben wieder günftig ermeifen, und fo erließ er 
denn eine Berorbnung, welche die Ketten ver Leibeigenfchaft wieder fefter 
zieben ſollte. Mit trauriger Härte befahl der König, daß Tein Sclave einer 
geiftlichen Stiftung frei gemacht, und daß derjenige, dem es durch irgend 
ein Mittel gelungen ſei, in vie Knechtfchaft zurüdgeführt werben fol *). 
Damit aber der Stand eines Sclaven immer ermwiefen werden Tönne, fügt 
die Verordnung noch bei, daß Söhne und Töchter diefer Unglüdlicden, von 
ihrem 25. Lebensjahre an, zum Beiden der Knechtſchaft, einen gewiſſen 
Zins zu beflimmten Zeiten bezahlen müſſen, und daß Feine Verjährung bie 
Freiheit gewähren fönne *). Selbſt ein fo Träftiger König, wie Otto L., 
ftüßte daher bie Knechtfchaft, und ſolche Maaßregeln gereichten rückwirkend 
wieder zur. Schwächung ber Reichsgewalt. Unter den Nachfolgern des ges 
nannten Königs ſchwand jedoch die Macht und das Anſehen des veutfchen 
Staatsoberhauptes noch mehr, da Insbefondre die Bifchäfe und Aebte von 
dem Reichögute immer werthuollere Theile an ſich riffen. Die Lage des Reichs 
war demnach bei dem Ableben Heinrichs II. nichts weniger, als befriedigend. 





Sünftes Hauptſtück. 


Die Regierung Ronrads II. 
(Bom Sabre 1024 bis 1039.) 


Ein begabter und kraftvoller König war im Jahr 1024 endlich wieber 
erwählt worden, und bei den Zufländen, in denen fi das Meich befand, 
mußten einem ſolchen Manne vurchgreifende Staatöreformen als unabweis⸗ 
Tiche Notwendigkeit erfcheinen. Konrad II. überfah die Lage der Dinge 
ſehr Scharf, und fein Entfhluß zu energifcher Einfchreitung war bald ges 
faßt; allein feine Stelung war von der Art, daß er anfangs mit unges 
meiner Behutſamkeit verfahren mußte. Im vorigen Bauptſtück wurbe ge» 


© Ottonis I. et Ottonie 11. Impp. Leg. A. 909. (Pertz I. ec. pag. 3.) $. 4 in Sue: Servos 
igitur ocelesiarum !iberos fieri omnimodo interdielmus, et Mberes quolibet Ingenioe faces ad 
jus et servitutem ecciesiarum revocari precipimus. 


s) Eodem. $. 3. Servorum autem Ailii et Aliae similiter praeseriptum censum servitatis me- 
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za0rem ato saetatis sune anne, statuto tem persolvere inetplant, Et nulla 
tomporis iadulta prolizitas sorvitutem abeleat. pore . 
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zeigt, daß die Macht des deutſchen Könige hauptfächlih von der Größe 
feines eigenen Bermögend abhing, und Konrad II. war nicht rei; er 
mußte daher vorerfi dad Meichögut wieder zu vermehren fuchen, bevor ex 
einen Kampf gegen bie Liebergriffe des Adels wagen durfte. Dieß war jedoch 
weder leicht, noch ſchnell zu bewerkftelligen, und Konrad beſtrebte fi daher, 
zunaͤchſt durch freundliches Benehmen gegen die Großen zur Befefligung 
feiner Macht Zeit zu gewinnen. Nachdem auch feine Gemahlin Bifela in 
Köln gekrönt worden war, fo beſchloß der König deßhalb, vorerft eine Reife 
Durch Deutfchland zu unternehmen, um überall Anerkennung fich zu ver⸗ 
ſchaffen, und zugleih aud den Zufland der Kammergüter des Reichsober⸗ 
haupts zu unterſuchen. Zuerſt begab er ſich nach Aachen, wo eine Ver⸗ 
ſammlung der lothringiſchen Großen veranſtaltet worden war. Konrad bot 
bier ale Kräfte auf, um durch gefaͤlliges Benehmen die Meinung des Adels 
fowie der Geifllichen für fi zu gewinnen, und feine Abflcht gelang ihm 
im Weſentlichen allerdings. Die gefährlichfien Gegner des Königs waren 
die Grundherren vom hohen Adel; um ihnen das Gegengewicht zu halten, 
mußte Konrad bewegen auf die mittlern Stände ſich flügen,. und biefe 
waren in jener Zeit die niedern Breien, weil das bürgerliche Element ned) 
Teine genügende Macht erlangt Hatte. Bei feiner Anwefenheit in Aachen 
erwarb fih nun der König die Zuneigung des niedern Adels durch eine 
ſehr wohl berechnete Staatsmaaßregel. Die meiften Familien dieſes Standes 
waren durch die Ausbreitung des Lehensweſens fchon Vafallen eines Großen 
geworden, und zugleich entflanden zwifchen ihnen und den Lehenherren öfters 
Streitigkeiten, indem Ietere die Vererbung der Lehengüter auf die Nachkom⸗ 
men der Dafallen In gewiffen Fällen nicht zulaffen wollten. Konrad II. 
mit diefen VBerbältniffen fehr genau befannt und auf die Schwächung ber 
großen Grundherren eifrig bedacht, erließ darum fchon In Aachen die Ver⸗ 
ordnung, daß die Nachkommen eines Vaſallen für ewige Zeiten zur Lehens⸗ 
folge beredhtiget feien ). Es war dieß ein fehr vurchgreifender Schritt, 
weldher die Popularität des Königs bedeutend erhob. Von Aachen begab 
fi Konrad Hierauf nah Sachſen, um auch die Gemüther dieſes Stammes 
ſich zuzuwenden. Dort mußte er jedoch andere Mittel zur Erreichung feiner 
Zwecke benügen, Die Sachfen waren nunmehr an die Stantseinheit aller⸗ 
dings gewöhnt; allein fle fürchteten immer noch Befchränkungen ihrer Stamm⸗ 
gefee, und forderten daher von Konrad vor allem vie Beflätigung verfelben. 
Es waren dieß die harten Einrichtungen der Urzeit über die Leibeigenfchaft, 
das firenge Berbot ungleicher Ehen u. f. w., und fle gereichten daher nur 
zum Nugen des Adels. Der König durfte jedoch die ſachſiſchen Großen 
nicht veizen, und fo beflätigte er denn, wie Wippo ſich ausbrädt, die fo 
graufamen Gefehe der Sachen ). Als der König hierdurch auch bei Den 


2) en, Militem vero animes In hoe multum attraxit, quod antigun beuef 
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Norddeutſchen die Anerkennung fich verfchafft Hatte, trieb er bei den ans 
grenzenden Slaven, welche zu dem Reiche gehörten, ven Tribut ein, um 
auch materielle Mittel zur Ausführung feiner Entwürfe zu erlangen. Hierauf 
begab er ſich durch Franken und Balern nach Schwaben. Auf diefer Rund 
zeife feßte ſich Konrad II. überall in großes Anſehen, und als fle vollenvet 
war, erſchien feine Stellung ſchon weit mächtiger, als vorber ®). Ehe er 
jedoch feine Staatsabſichten im Innern des Reichs weiter verfolgen Tonnte, 
traten Außere Ereigniffe ein, welche feine Thätigkeit ausfchliegend in Anfpruch 
nahmen, | 
In Italien Hatten ſich nämlich neue Zerrüttungen ergeben, indem in 
ber Lombardei eine Partei die Herrfchaft der Deutjchen zu ftürzen fuchte, 
und zu dem Ende an Branfreich ſich ergeben wollte. Heribert, der Erz⸗ 
biſchof von Mailand, war Dagegen deutfch geflnnt, und reiste deßhalb zu 
Konzad II., der ſich damals, und zwar noch Im erflen Jahre feiner 
Megierung, zu Konflanz aufbielt. Der König empfing den Bifchof fehr freund⸗ 
lich, und nahm deſſen Verlangen zu einer Geerfahrt nach Italien wohlmollend 
auf. Auch von ber entgegengefeßten ‘Partei, insbeſondre von ber Stadt 
Bavia, war eine Gefandtfchaft in Konflanz erfchienen; gegen dieſe Außerte 
ſich Konrad aber fehr Hast, und wahrfcheinlich wuͤrde er jegt ſchon einen 
Zug Über die Alpen unternommen haben, wenn ihn nicht näher liegende 
Zwede beſchaͤftigt Hätten. Als ein vorzügliches Mittel zur Erhöhung der 
Zöniglichen Macht mußte ohne Zweifel die Vervollſtaͤndigung ber deutſchen 
Matignalität erfcheinen, von der noch immer ein beträchtlicher Theil abgerifien 
blieb. Ein Theil der Schweiz dieſſeits des Jura gehörte zu Burgund, und 
Dort herrſchte ein ſelbſtſtandiger König. Zwiſchen diefem und Heinrich II. 
war über die Thronfolge der fchon oben bemerkte Kampf entflanven, und 
in Bolge deffelben ein Vertrag abgefchloffen worden, welcher dem beutfchen 
MeichSoberhaupt nach dem Tode des Finverlofen Königs Rudolph die Nach⸗ 
folge in der Regierung des Landes zuficherte. Als Heinrich verſchieden war, 
fuchte jedoch der König von Burgund dem Vertrage eine andere Auslegung 
zu geben, indem er dem Vorfahrer Konrads nur als feinem Schweſterſohn 
und nicht al& König der Deutfchen die Thronfolge zugeflanden hätte; doch 
Konrad II., wie Wippo bemerkt, zur Mehrung und nicht zur Minderung 
des Reichs entfchloffen, griff fofort wider Rudolph zu den Waffen, und 
Befehte die Stadt Bafel, welche zu Burgund gehörte. Dadurch gerieth er 
mit dem Herzog Ernft in Schwaben, der ſich ald ven Nachfolger Rudolphs 
anfah, in große Feindſchaft, und da viele deutſche Große im Stillen auf die 
Seite bed Herzogs traten, zugleih ein flavifcher Fürſt Bolislav wider das 
NReich ſich empörte, und auch die Verhältniffe Italiens die Anwefenheit des 
Königs dringend zu erbeifchen fchienen, To verſchob berfelbe die Crwerbun 

des übrigen Theild von Burgund auf eine günfligere Gelegenheit. Zunäd) 

gog er nach Sachen, um Bolislan zum Gehorſam zurückzuführen, bei jeiner 


®) In den Quedlinburger Annalen zu dem Sabr.102%5 beißt es daher: Inde per urbes et locn 
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Ankunft dortſelbſt war aber dieſer ſlaviſche Fuürſt ſchon verſtorben, und 
zwiſchen feinen Söhnen entſtand ein Krieg, welcher die Kräfte beider gegen⸗ 
feitig aufrieb. Konrad II. war allerdings entfchloffen, der Würde des 
Reichs gegen die Slaven nichts zu vergeben; indefien er meinte, daß bie 
Wirren dortſelbſt für das erſte nicht mehr gefährli fein, und daß vie 
Beilegung der italtenifchen Zerwärfniffe wichtiger wäre. Indem er ſich da⸗ 
ber die Unterwerfung des wiberfpenfligen Theile ver Slaven vorbeßielt, 
wurden zugleich alle Vorkehrungen zur Heerfahrt nach Italien getroffen. 
Zunächft verfammelte der König einen Neichätag in Augsburg, ließ dort 
feinen Sohn Heinrich fi zum Nachfolger erwählen, und verföhnte fich auf 
Zureden feiner Gemahlin auch mit dem Stieffohne, dem Herzog Ernſt in 
Schwaben +). Dieß gefhah 1026, und noch im nämlichen Jahre erfchien 
das deutfche Heer in Italien. Zuerſt ward Pavia eingefchloffen und zu 
wiederholten Malen beflürmt; doch die mannhaften Einwohner fchlugen die 
Angriffe Immer flegreih ab, und Konrad geriethb in große Bebrängnifie 
Dadurch ward er fo ergrimmt, daß er ſich bis zur Grauſamkeit fortreigen 
Tieg, und die Umgegend von Pavia gräßfich vermüftete. Alle dieſe Greuel 
halfen ihm jedoch wenig, und da er auch bei der Einnahme von Ravenna, 
troß des Sieges, einen großen Verluſt erlitt, fo Hätte der deutſche König 
vielleicht ſehr ruhmlos aus Italien entweichen müffen, wenn ihm nidht feine 
Staatsklugheit zu Hülfe geflommen wäre. Durch diefe gelang es ihm nämlid,, 
den König von Burgund, auf deſſen Unterflügung die Lombarben rechneten, 
an fih zu ziehen. Rudolph Tam felbft nach Italien, um der Krönung 
Kontads als Kalfer beizumohnen, und nun fank der Muth des überzogenen 
Volkes in dem Maaße, daß felbſt Pavia fi unterwarf, und Konrad als 
König der Lombardei anerkannt wurde. Am 26. März 1027 empfing ber 
felbe Hierauf die Kaiferfrone aus den Händen des Pabſtes Johann XIX., 
und als noch einige Vorkehrungen zur Beruhigung der Lombardei getroffen 
waren, eilte der König nach Deutfchland zurüd. 

Seine Anwefenheit dortfelbft war inzwifchen fehr nothwendig geworben; 
denn der Herzog Eruft in Schwaben fann troß der ſcheinbaren Verföhnung 
auf offnen Aufruhr. Konrad war von den Plänen der Verſchwornen wohl 
unterrichtet, obſchon fie fehr geheim gehalten wurden; nad dem Uebergang 
über die Alpen begab er fich daher fchleunigft nach Regensburg, um hort 
die Mittel zur Ueberwältigung des drohenden Aufruhrs vorzubereiten. Bei 
biefen Entwürfen zeigte fih nun die Gefchäftsgewanptheit und der Hase 
Blick Konrads in fehr glänzendem Licht. Während feines Aufenthalts in 
Italien war nämlich durch den Tod Heinrichs vie berzogliche Würbe in 
Baiern erlediget worden, und der König fuchte diefelbe nun feinem Gaufe 
zuzuwenden. Bei dem Umflchgreifen des hohen Adels, der auf Koften des 
Meichögutes ungemein ſich bereicherte, würde ihm dieß jedoch wenig geheffen 
Haben, wenn nicht das Einkommen bed Herzogs verbeffert würde. Darum 


9) — erzählt dieß nicht, wohl aber Hermanni Contracti Chronicon ad annum 1035: Er 
aust, Dux Alemanniae cum eo ipso anno Interpellante matre paeificatus. 
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Ueß Konrad II., nachdem er die Ernennung feines zehnjährigen Knaben 
Seinrih zum Herzog in Baiern durchgeſetzt Hatte, über die Zuflände bes 
Neichsgutes in Baiern eine firenge Unterſuchung anftellen, und brachte 
Bieles, was Bischöfe und Grafen davon ſich angemaßt hatten, an die Krone 
zurid *). Hierdurch griff der König das Uebel wirklich an der Wurzel an, 
Mit Verordnungen über die Befefligung der Reichseinheit war nichts gebient, 
fondern man mußte derfelben vielmehr eine materielle Grundlage verfchaffen. 
Dazu gehörte aber nach den entwidelten Verhältniffen des Reichs vor Allem 
Die Serſtellung eined Einkommens, wodurch das Staatsoberhaupt unabhän⸗ 
gig von den Zufälligkeiten der Sausmadht zur Aufrechterhaltung feine® Ans 
ſehens befähiget werde. Gemeiniglich verfaben es die Könige darin, daß 
fe den Beiſtand oder bie Breunvfchaft der Großen durch Geſchenke auf 
Koften des Meichöguts zu erlangen ſuchten; nit nur fehr fcharffinnig, 
fondern auch fehr würdig verfuhr demnach Konrad II, wenn er auch unter 
den größten Gefahren ven entgegengefehten Weg einfchlug; denn ed war 
rähmlicher unterzugehen, als durch Erfaufung des hoben Adels das Amt des 
Reichboberhaupts zu einem Schatten zu erniebrigen. Die Beftigkeit Konrads 
zog auch fogleich fehr Heilfame Folgen nach ſich. Nachdem ver König näms 
lich in Baiern feine Zwecke erreicht Hatte, ergriff er zur Befeitigung ber 
Gahrung in Schwaben energifche Maaßregeln. Zu dem Ende ward fofert 
ein KReichsſstag nach Ulm berufen, um über den Herzog Exrnft in Alemannien 
zu richten. Der Gerzog zog ein Heer zufammen, und ging ſodann bem 
König entgegen; allein fchon Hatte das feſte Benehmen des letztern auf bie 
aufruͤhreriſchen Großen Einprud gemacht. Zwei Brafen fielen darum von 
Dem Herzog ab, andere Verfchworene folgten, und binnen Furzer Belt war 
Ernſt fo entkräftet, daB er der Gnade des Königs ſich unterwerfen mußte. 
Konrad ließ den Stieffohn auf die Hefte Blebichenftein bei Halle in Gewahr⸗ 
fam abführen *), und brachte fobann ganz Schwaben zur Treue gegen bad 
Reichs oberhaupt zurüd, Diefe Vorgänge vermehrten das Anſehen des Kö« 
nigs bebeutend, ſowohl offene als heimliche Feinde bewarben ſich nunmehr 
um die Gunſt veffelben, und ſchon im fünften Jahre feiner Regierung fah 
Konrad II. die Reichsgewalt wefentlich gekräftiget. Jetzt befchloß der König 
auch ven Zug wider die Glaven vorzunehmen, welcher wegen der italienis 
ſchen Angelegenheiten verfchoben worden war; aber diefer war unglücklich, 
und Konrad mußte mit großem Verluſt nach Gachfen zurückkehren. Gleich⸗ 
zeitig entfland ein Zwiefpalt mit den Ungarn, und die Empörung des 
Serzogs Ernſt von Schwaben erneuerte fi. Konrad hatte den letztern von 
Giebichenſtein zurüdgerufen, und ihm unter gewiffen Bedingungen Wiederein⸗ 
fegung in das Herzogthum angeboten; bie Unterhanblungen zerfchlugen ſich 
jedoch, Ernf entfloh von dem Poflager des Stlefvaters, und verſuchte mit 





9 Es iR auffallend, weber Wippe noch Fan von diefen wichtigen Vorfaͤllen etwas 
ſagen; allein ren A aus Urkunden, und find überhaupt gewiß. 8 

© Wippe: Dux (Emestus) cum se Intellexisset a suis dimitti, sine omal pactione Impera- 
tor! 3 reddidit, quem Caesar in Sazoniam exulari feeit super quendam rupem, quae Giebichen- 
atein dieitur. 
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feinem treuen Anhänger, dem Grafen von Kyburg, das Waffınglüd. Beine 
wurden nunmehr geächtet, und bald darauf in einem Gefecht getöbtet 2). 

Bon diefer Seite war Konrad fohin wieder geſichert, und nun brang 
er fofort mit Heeresmacht in Ungarn ein. Bald z0g er inbeffen abermals 
yor, den Erieden lieber auf dem Wege der Staatöflughelt, ale durch Die 
Waffen herzuftellen, weßhalb denn in ſehr geſchickter Weiſe Unterhandlungen 
angeknüpft, und glücklich durchgeführt wurden. Stephan, ber König von 
Ungarn, bat nun felöft um Frieden, der hierauf ehrenvoll für Deutſchland 
geſchloſſen wurde. Schon während der neuen Empörung des Herzogs von 
Schwaben waren die Glaven, gegen welche die Waffen Konrads unglücklich 
blieben, verheerend in Sachen und Thüringen eingefallen. Wegen des 
Krieged gegen die Ungarn konnte wenig gegen biefelben unternommen wer« 
den; nachdem aber dieſer beendiget war, befchloß ver deutſche König, jett 
fi Genugtfuung zu verſchaffen. Doch wiederum wollte er den Erfolg mehr 
durch die Staatskunſt, als durch das Schwert herbeiführen. Miesko, ver 
Sohn des Herzogs Bolislav, war mit feinem Bruder Otto in Krieg ver⸗ 
widelt, wie fchon oben angedeutet wurde. Nach dem unglüdlichen Feldzug 
Konrads wider Miesko wurde aber Otto, der auf die deutſche Seite ſich 
Dinneigte, aus dem Lande getrieben, Mit diefem trat nun Konrad vom 
Neuem in Unterhandlung; Otto erfchien in Bolge derfelben, auch von den 
Auffen begünftigt, wieder in den Ländern zwifchen der Elbe und der Ober, 
welche die Slaven, jeßt fchon Polen genannt, ſich angemaßt Hatten. Konrad 
unterflägte feinen Schügling mit einem Heere von Sachen aus, und ber 
Bürgerkrieg wiederholte flh unter den Polen. Dadurch wurde Miesko zur 
Nachgiebigkeit beſtimmt, und obgleih Otto bald erfchlagen wurde, fo fuchte 
erflerer dennoch, mit dem Könige der Deutfchen einen dauerhaften Frieden 
berzuftellen, verfelbe kam au zu Stande, indem der polnifche Furſt einem 
Tribut ſich untermarf, und einen Theil des Landes zwifchen ver Elbe und 
der Oder gaͤnzlich den Deutfchen überließ ®). 

Während des Krieges und der Unterbanblungen mit Miesſsko, und zwar 
im Jahre 1032, war der König Rudolph von Burgund geftorben. Konrad IL 
nahm ſchon lange das Recht zur Thronfolge in Anſpruch, und ba Otte, 
ein Graf von Champagne, demſelben ſich wiberfehte, fo mußte ber dentſche 
König nach Herflelung des Friedens mit den Polen feine Waffen weit 
wenden. Der Graf von Champagne Hatte bereitd Neuenburg und Wurtes 
befeht; Konrad II. Brachtte ihn jedoch ſchon im Winter 1032 in der Schweit 
felbft ziemlich ins Gedraͤnge, und als er vollends im Jahr 1083 im Der 
Champagne einfiel, um den Widerfacher zur Räumung Burgunds zu nähe 
gen, fo beugte ſich der letztere entfchieven, und verſprach dem König ber 
Deutfchen die Räumung Burgunds durch einen feierlichen Eid. Da inzwiſchen 
an der Elbe wieder ein anderer flavifcher Stamm, jener der Liutizen, Deutſch⸗ 





N) Hermanssi Contrasti Chr ad anuum 1030: Eraist Dax exmilie relazatus, Merumgne 
Imperatori rebeilans, eum mul oceldi 
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land beunzuhigte, und auch der Herzog der Böhmen, Othelrik, Miene zur 
Empörung machte, mußte Konrad wieder nah Sachſen eilen. Othelrik 
wurde abgefegt, und ſchon follten die Liutizen angegriffen werben, als bie 
Nachricht eintraf, DaB Odo von Champagne den gefchloffenen Vertrag ges 
brochen babe, und von Neuem bie Herrfchaft über Burgund zu erringen 
trachte. Im Brühling 1034 ging der deutfche König deßhalb zum zweiten 
Male durh Baiern und Schwaben nach Burgund, während nad feinem 
Gebot ein zweites Heer von der Lombardei über den Bernhard in jenes Land 
einrüden ſollte. Auch dieß geſchah, und von jeßt an war jeder Widerſtand 
Odo's vergeblid. Ganz Burgund erkannte nun Konrad den Zweiten als 
König an, und warb nunmehr feierlich dem deutſchen Meich einverleibt. Auch 
die Schweiz war alfo wieder volfländig mit dem Mutterlande vereinigt, und 
die deutfche Nationalität demnach unzerflüdelt wieder hergeſtellt. Nach diefem 
bedeutenden Staatöwerf vollführte Konrad auch die fchon befchloffene Unters 
nehmung wider die Liutigen, und unterwarf diefelben von Neuem bem Heiche. 
Zeider wurben in diefem Kriege aber jo große Graufamfeiten verübt, daß 
Konrad wie die Verwünſchung der unglüdliden Slaven, fo auch die Ver⸗ 
urtheilung ver Geſchichte ſich zugezogen Bat. 

Die äußere Stellung des Könige war deffenungeachtet glänzend; denn 
er hatte nicht nur das Gebiet des Reichs bedeutend erweitert, fondern auch 
die Tönigliche Würde wiener zu Kraft und Anſehen erhoben. Im Innern 
Deutfchlands herrfchte Ruhe; dagegen erhob ſich in Italien eine Gährung, 
welche wichtiger war, ald die gewöhnlichen Wirren dieſes Landes. Dort 
herrſchte nämlich wie in Deutfchland der Drud des hoben Adels; aber vie 
Bafallen in Italien wurden unmuthig darüber und befchloffen, dem Ueber⸗ 
muth der Großen mit den Waffen in der Hand entgegen zu treten. In 
Mailand brach der Sturm zuerft los, und es Fam fodann zwifchen dieſer 
Stadt und Lodi zu einer großen Schlacht, welche jedoch Feine eigentliche 
Entſcheidung brachte. Der Kaifer ließ ſich natürlich auch in diefen Streit 
hineinziehen, und ex unternahm daher im Jahr 1036 eine zweite Heerfahrt 
nach Stalien. Lnfrer Gefchichte gehört indeffen die ganze Begebenheit im 
Grunde nicht an, und nur infoferne wird fle davon berührt, ald dadurch 
eines Iheils eine Verordnung veranlaßt wurde, welche fpäter au auf das 
Deutiche Lehenrecht Einfluß gewann, und andern Theils das große Anfehen 
erkennbar wurde, welches Konrad II. der Föniglichen Würde fo rafch wieder 
zu bverfchaffen wußte. Der Kaifer erließ nämlich in Italien eine berühmte 
Verordnung über die Lehengüter (Edictum de beneficiis), und befahl 
darin, daß den Vaſallen ein ſolches Gut nur bei gewiffen Verfchuldungen, und 
zwar bloß durch Urtheil und Mecht, entzogen werden dürfe. Da bei dem Ge⸗ 
zichtöverfahren zugleich vie Berufung an ven Kalfer, oder deſſen Stellvertreter 
Ratifinden follte, fo offenbarte ſich abermals die Staatsabſicht Konrade IL, 
die Macht des hoben Adels zu ſchwächen *). Wie fehr Hingegen das Anfe 
Den des Königs wieder geſtiegen war, ergab ſich aus verſchiedenen Borfällen, 





„ Man ſehe die ausführlidde Verordnung Konrads bei Pertz, Legum Tom. 11, pag- 39 ot AR 
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Zuerft entfegte Konrad im Jahre 1035 den Herzog Adalbert von Kärniden 
feinee Würde, weil er fi in ben Iombarbifchen Wirren nicht gebührend 
benommen Habe ?%), und in Italien ſelbſt gefchah fogar die bisher unerbörte 
That, daß der Erzbifchof Heribert von Mailand, ein mächtiger Dynaſt und 
hochangeſehener Würbeträger der Kirche, fafl der Erfle nach dem Pabſt, auf 
den Befehl des beutfchen Königs wirklich verhaftet wurbe ?'). Heribert ent⸗ 
zog fich der GBefangenfchaft zwar durch die Flucht, und Konrad, bem er 
nun offen Trotz bot, Eonnte auch mit den Waffen wenig ober nichts wider 
ihn ausrichten; indeſſen großen Eindruck machte der Vorfall immerhin. 
Nach zweifähriger Abweſenheit von Deutfchlgnd Tehrte der König in das 
Baterland zurüd. Er beichäftigte fh nun vorzüglich mit Burgund, ers 
neuerte dort Die vergeffenen Gefeße, und übertrug endlich die Verwaltung 
dieſes Landes feinem Sohne Heinrich. Im Jahre 1038 begab er fi ſodann 
nah Norpheutfchland, und fuchte auch dort die Meichteinheit durch Anbah⸗ 
nung eines Mechtäzuflandes zu Eräftigen; ſchon im Jahre 1039 erkrankte er 
jedoch zu litrecht, worauf er am 3. Juni deſſelben Jahres in jener Stabt 
aus dem Leben fchieb. | 

Konrad II. war ein harter Mann, und diefe Härte flieg Häufig bis zur 
Graufamkeit: er mar ferner in dem Maaße habgierig, daß er fogar für bie 
Verleihung Tirchlicder Wären fich bezahlen ließ und fohin dem gemeinen 
Lafter der Simonie fröhnte 2); alle feine Unternehmungen waren enblid 
nur auf die Beförderung der Größe feines Haufes berechnet, und bei folchen 
Eigenſchaften Tann er an ſich wohl nur wenig Theilnahme einflößen; allein 
für die Nation hatte feine Regierung dennoch den größten Nuten. Bei den 
Zufländen des Reichs, wie fle im vorigen Hauptfläd geſchildert wurben, 
war die Stärfung der Nationaleinheit der einzige Weg der befiern Zukunft; 
denn bei der Durchſetzung der Unabhängigfeitö-Entwürfe des hoben Adels 
war nicht nur die Nation zerfplittert, und ale ihre Macht nach Außen 
verloren, fondern zugleich auch die weitere Entwidlung der bereitö anges 
bahnten flaatöbürgerlichen Freiheit zerflört. Lebtere Tonnte nur durch die 
Städte gefördert werben, und das Gedeihen von dieſen ſetzte einen Rechts⸗ 
zufland voraus, den nur eine flarfe Meichögewalt zu gründen vermodte: 
Die wichtigſten Intereffen forderten daher die Befefligung berfelben. Konrad 
feiftete jedoch in dieſer Beziehung ungemein viel. Durch die Achtung feineß 
eigenen Stiefſohnes, ſowie die Entfegung des Herzogd in Kärntben Hatte 
er dem Grundſatz wieder Anerkennung verfchafft, daß die Herzöge des Reicht 
nur Staatöbeamte feien. Indem er zugleich die Herzogthümer in Schwaben. 
Baiern und Kärntben nach eigenem Ermeſſen befeßte, betätigte er von Neuem 


1) Wippo. Eodem anno Adelberto, Dax Carantanorum , Imperatoris gratiam pordens, da- 
eatum amisit, et in exillum missus est. . 

1) Hermanni Contracti Chronicon ad annum 1037. Imperator Heribertum, Mediolanensem 
‚Archiepiscopum, inßdelltstis causa accusatum, apprehendi jussit, oumgue Popeni, Patriarchae 
Agaliseienel, ceustodiendum commendarit. 

s2) Thatfache war fo offenkundig, daß fie fogar von dem warmen Lobrebner Konrtabe IL. 
Wippo, zugeflanden tverden mußte: Nam dum Rex et Regina a quodam clerico, qui bi (Basi- 
leac) Episcopus effectus est, immensam pecnnlam pro Episcopatn zusciperent: posten Rex ia 

oenitentia motus, voto se obligavit, pro allquo Episcopatu vel Abbatia nullam pecuniam am- 
Sins acelpere. ._ 
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das Mecht des Königs zur Ernennung jener Beamten. och wichtiger war 
jenoch die Zurüdforderung des Reichsgutes, welches Bilchöfe und Grafen 
ungebührlic, an fich geriffen hatten; denn in ber Verfchleuberung bed Staats⸗ 
eigenthums lag die größte Gefahr, da ohne daſſelbe die Meichägewalt Keine 
wirkliche Macht hatte. Auch die Begünfligung der Lehensvafallen gegen den 
hoben Adel war eine fehr Heilfame Maaßregel, welche ein befieres Gleichge⸗ 
wicht der Stände beförverte. Durch das Zufammenwirken aller diefer Staats⸗ 
ſchritte Konrads, nicht minder durch fein feftes nachbrüdliches Wirken gegen 
jede Widerfpenfligkeit der Großen, endlich durch vie Erweiterung ver deut⸗ 
fen Nationalität, und die ehrenvolle Stellung, welche das Meich gegen 
Außen behauptete, war Deutfchland daher wieder ſehr hoch gehoben worden. 
Unter ſolchen Umfländen kam es bei dem Tode des Königs nur barauf an, 
daß die Einrichtungen deffelben durch Die Zeit befefligt werden Eonnten, und 
dazu gehörte ein fähiger Nachfolger. Auch biefer fand fich aber; denn 
Heinrich, der Sohn Konrads, welder ſchon vor 11 Jahren zum Könige 
ernannt worden war, übertraf die Thaten des Vaters noch bei weiten, und 
in feine Regierung faͤllt einer der fchönflen Zeiträume unfrer @efchichte. 


— — 
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Die Würde und die Größe Deutſchlands unter Kaiſer Heinrich dem Written, 
(Vom Jahr 10% bis 1056.) 


Unter den Verdienſten Konrads II. nimmt die Sorgfalt, welche er der 
Erziehung ſeines Sohnes und Nachfolgers widmete, eine ausgezeichnete Stelle 
ein. Heinrich III. war mit allen Anlagen geſchmückt, aus denen wahre 
menſchliche Größe hervorgehen Tann: ausgezeichnete Beiftesgaben ſetzten ihn 
nicht nur in Stand, alle Kenntniffe eines Feldherren und Staatemannes ſich 
zu eswerben, fonvern Feſtigkeit und Muth gaben auch die Wittel, die erlangte 
Bildung auf dad Leben anzuwenden %). Mit dem klaren Berflande und 
der Energie des Charakters verband fi Hoher fittlicher Exrnft, welcher mit 
Würde nah dem Beſſern fircbt, und da aus der tiefern Gemüthsrich⸗ 
tung noch überdieß Liebe zum Wohlthun und zus Gerechtigkeit entiprang, 
fo mußte SHeinsih bei einer weifen Erziehung einer der edelſten Männer 
feines Volkes werden. Glüdlicherweife war nun für feine Entwicklung vor⸗ 
trefflich geforgt: ſchon die Mutter, eine Frau von großem Geifte, hatte auf 
Das Kindesalter Heinrichs einen günfligen Einfluß, und als der Knabe unter 
ihrer Pflege kräftig gebiehen war, wurbe er vollends der Fürſorge des ger 


2) Mußee Hermanni Contraeti Chronicen if die Hauptquelle vornehmlich Lambertus 
Schafsaburgensie de rehus gestis Germanorum. (Pister Tom. |, Pag. .) 
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lehrten Biſchofs Bruno in Augsburg übergeben. Hier begann nun bie 
wiſſenſchaftliche Ausbildung mit dem größten Eifer, und der Zögling warb 
in einer angemeffenen Reihe von Jahren mit allen Kenntniffen ſeines Zeit⸗ 
alters verfeben. Alsdann folgte der Unterricht in den Gtaatögefchäften 
durch den Bifchof Eigelbert in Freiſingen, und auch biefer war fo frucht⸗ 
bar, daß Heinrich fihon von feinem neunzehnten Jahre an von dem Bater 
zu den Gtaatögefchäften verwendet werben Tonnte ®). Da durch bie Uebung 
die theoretifchen Kenntniffe erfl Das wahre Leben empfingen, und Heinrich 
zugleich in den ritterlichen Künften vollkommen ausgebilvet, auch frühzeitig 
in das Feld gefendet worden war, fo zeigte fi nach dem Tode des Vaters 
fehr bald feine Befähigung zur felbfifländigen Leltung des Reichs, obgleich 
er erſt das zweiundzwanzigfte Lebensjahr zurüdgelegt hatte, 

Ueber die Bahn, welche er. verfolgen mußte, war ver junge König ſo⸗ 
gleich klar. Noch zu Lebzeiten feines Vaters hatte er eingefehen, wo bie 
Kraft, wie die Schwäche des Reichs Tiege, wo Im Sinne des Baterd forte 
gefahren, und wo eine weſentlich andere Richtung eingefchlagen werden 
mußte. Heinrich III. wollte, wie der Vorfahrer, die Größe feines Hauſes; 
«er firebte, wie jener, nach Herflelung der erblichen Königswürde in feiner 
Familie; indefien er verfchmähte die Anwendung unedler Mittel. Da er 
zugleich Äßerzeugt war, daß feine Beflrebungen den Intereffen der Nation 
eher förderlih, als ſchaͤdlich ſeien, fo trug er auch ein reines Bewußtſein 
in fih und glaubte, feine Entwürfe auf ehrenhafte Weife durchführen zu 
Zönnen. Manches mußte daher vermieden werben, was Konrad II. fich er⸗ 
Jaubt hatte, und das erfle Zeichen davon war der feſte Entfchluß Heinrichs, 
zur Wiederherſtellung der öffentlichen Sittlichkeit niemals für die Berleifung 
einer kirchlichen Würde irgend ein Geſchenk anzunehmen. Im Wefentlichen 
Herfolgte der junge König den Staatöplan feines Vaters, den Bortfchritt 
der Nation auf eine flarfe Meichögewalt zu gründen; fein Augenmert war 
Daher vorzüglich auf Bewachung des hoben Adels gerichtet: allein er wollte 
dem wichtigen Staatöwerke noch tiefere Grundlagen verfchaffen, und darum 
beſchloß er, nicht nur einen wirklichen Rechtozuſtand im Meiche herzuſtellen, 
ſondern auch die Bitten zu verbeflern. In lehterer Beziefung war eine 
energifche Einfchreitung befonders nothwendig. Das Chriſtenthum Hatte 
ſchon lange in den Gemäthern ver Deuiſchen wirkliche Wurzeln gefaßt: man 
bezeigte ihm Liebe und den Prieftern vefielben große Verehrung ; leider wur⸗ 
den aber durch die Emporbebung der letztern zu weltlichen Dynaften nüßs 
liche Wirkungen der Religion faſt gänzlig unmögli gemacht. Ueberfüͤllt 
mit Schäßen, ergaben fich die kirchlichen Würbeträger dem Uebermaaß ſinn⸗ 
licher Genüffe; und hierdurch entſtand bald Leichtfertigkeit ver Sitten. Biele 
Geiſtliche fahen die Religion nım als ein Mittel zur Erlangung von Macht 
an, und fpotteten heimlich oft felbſt über Die Myſterien derſelben; deſts 
größer war die Henchelei, die man äußerlich in den kirchlichen Feierlichkei⸗ 


a en ee a Ben ie Bi Ian Sum as Ip e 
un ceret, Allus suus, s . 
sonsalalt ia Bohemis, et in estoris Tegionlbus Scleverum. - nn 


Die Würde und die Größe Deutichlands unter Kaifer Heinrich II. 6 


ten für Religiond⸗Verehrung zur Schau trug, und fo fehte fi im Innern 
des Staatslebens ein giftiger, verderblicher Krebsſchaden an. Geinrich IN. 
war ein aufrichtiger Anhänger der Religion, und berfelben vielleicht nur 
etwas zu fihwärmerifch ergeben; gleichwohl verlangte er eine praktiſche 
Uebung der religiäfen Gebote, und als Wirkung davon Meinheit des fltte 
Kichen Lebenswandels. Die Geuchelei und bie Audfchweifungen der Geiſt⸗ 
Uchen waren ihm ein Breuel, und er faßte darum ben großen Gebanfen, 
eine Reformation der Tirchlichen Verbältniffe durchzuführen. Da ihm bet 
feinem großen Scharfſinn die Gefahren einer folchen Unternehmung nicht 
entgehen Tonnten, fo wollte ex die Verbefferung durch das Kirchenoberhaupt 
felbft einleiten Taffen. Trotz feiner religiöfen Richtung und ver bemerften 
Gtaatsabfiht war Heinrich jenoch weit entfernt, dem Pabfte ein Leberges 
wicht über die Fönigliche Macht einzuräumen, fondern im Gegentheil ent« 
fehlofien, aller und jeder Anmaßung der Päbfte ein Ziel zu ſetzen. Ban 
flieht nun, wie großartig die Entwürfe Heinrichs waren: der Troß ber 
Großen ſollte gebrochen, keine Auflehnung verfelben wider das Reichsober⸗ 
Haupt gebulbet, und zugleich der Bebrüdung der Schwachen gefleuert wers 
den: Gerechtigkeit follte an die Stelle der Selbſthülfe treten, und ein reiner 
Lebendwanvel an die Stelle der flttlihen Verwilderung : Bildung und Hu⸗ 
manität wollte man fördern und zugleich die Staatöwürde gegen Webers 
ariffe des Kirchenoberhaupts fchügen. Der unwandelbare Wille zur Durch⸗ 
führung folcher Reformen zeigte fich bei Heinrich III. ſchon fogleich bei ſei⸗ 
nem Regierungsantritt; allein in den erſten Jahren traten der Vollziehung 
befielden durch derfchledene Ereigniffe Hinderniſſe in den Weg. 

Noch zu Lebzeiten Konrads II. war ver böhmifche Herzog Brecislav, 
Sohn und Nachfolger Othelriye, in Polen eingefallen, und Hatte dad Land 
gräßlich verwuͤſtet. Der deutfche König, entweder von den Bedraͤngten um 
Hülfe angegangen oder über das Umfichgreifen der böhmifchen Macht bex 
forgt, fandte daher ſchon im Jahre 1039 zwei Heere ab, um Brecislav in 
Böhmen felbft anzugreifen; die Unternehmung endigte ſich jedoch fehr une 
gläklich für Deutſchland. Um fein Anfehen wieder herzuftellen, mußte Heins 
rich III. im folgenden Jahre eine neue Heerfahrt gegen ven böhmifchen Here 
z0g unternehmen. Dieß gefchah denn mit großer Kraft, und, der König 
“führte von den beiden neuen Armeen, welche ex ausgerüftet hatte, die eine 
ſelbſt an. Jetzt waren die deutfchen Waffen ſogleich wieder flegreich; Prag 
wurde eingefchloffen, und Brecislay zur Unterwerfung gezwungen. Derfelbe 
ſchwur dem deutſchen Reichsoberhaupt Gehorfam und Treue, gelobte bie 
Abtragung von Zins, und flelte zur Verbürgung feiner Verfprechungen 
Selßeln. Dennoch konnte Heinrich feine Thätigkeit noch nicht den Innern. 
Deichöangelegenheiten zuwenden; denn nicht nur in Burgund zeigten ſich 
Unruhen, fondern auch von Ungarn her drohte Gefahr. Beter, der König 
ber Ungarn, war aus dem Lande getrieben worden, und flehte zu Regens⸗ 
Burg wie Hülfe Heinrichs an; ihm folgte der neue König Ovo 9 mit Heer 





2) &0 nennt ihn Hermannus Contractus, Lambert von Aſchaffenburg hingegen Ube. 
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zesmacht, und es wurden in Baiern von ben Beinden große Raͤubereien 
veruͤbt. Heinrich III. zog deßhalb im Auguft 1042 mit einem «Geere nach 
Ungarn, um fi für die erlittene Beleidigung Genugthuung zu verfchaffen. 
Er drang flegreich im Lande vor, nahm mehrere fefle Gtäbte ein, und 
empfing von den Einwohnern den Eid der Treue ober Unterwerfung. Das 
gegen Eonnte er fie zur Wiederaufnahme bes vertriebenen Könige Peter 
nicht bewegen. Heinrich ſetzte daher einen andern Fürſten ein, und Tchrte 
alddann nach Deutfchland zurüd, Noch im Winter 1042 eilte er bierauf 
nad) Burgund, und beruhigte das Land durch kraͤftige, doch gemäßigte Haube 
habung der Gerechtigkeit *). Die widerfpenfligen Großen wurben dadurch 
bald zum Gehorfam zurüdgeführt; Dagegen erneuerten fi die Unruhen in 
Ungarn, indem die Bevölkerung fogleih nad dem Abzug Heinrichs auch 
den eingefeßten neuen Bürften vertrieb. Ovo drang wieberholt in Baiern 
ein, und verwüflete dad Land zu beiven Seiten der Donau. Der deutſche 
König, welcher dadurch zu einer zweiten Geerfahrt gegen die Ungarn gemö« 
thiget wurde, fleuerte jenoch dem Brevel bald, und zwang den Beind, nicht 
nur Genugihuung zu geben, fondern auch vie Gewährfchaften für den künf⸗ 
tigen Brieden zu verflärken. 

Jet aber beſchloß Heinrich III., alle feine Sorgfalt auf die Innern 
Stantsangelegenheiten zu richten. Eines der größten Uebel jener Seit Iag 
in dem Mißbrauch des Rechtes der Selbſthülfe; denn es entfland dadurch 
ein roher Gewaltzuftand, unter welchem die Nation verwilderte. Zugleich 
wurben auch die größten Bedrückungen gegen Schmächere verübt, und bem 
weifen König lag daher ungemein viel daran, vor allem in biefer Bezie⸗ 
hung die öffentlichen VBerbältniffe zu verbeſſern. Um nun bie Gerflelung 
eines Mechtszuftandes vorzubereiten, verfammelte er nach der Ruͤckkehr von 
‘ feiner zweiten Heerfahrt wider die Ungarn eine Meichöverfammlung in Kon« 
ſtanz. E83 gefhah dieß im Jahre 1043, und es fanden fich dort nicht nur 
viele Bifcydfe ein, fondern auch viele weltliche Große. Heinrich III. wohnte 
den Verhandlungen immer feldft bei, erwärmte durch feinen Eifer für Friede 
und Gerechtigkeit alle Anwefenden, und brachte fle zu dem einmüthigen Bes 
ſchluß, daß man fortan eine geſetzliche Ordnung in Deutfchland aufrecht er⸗ 
Halten wolle. Mit Zuflimmung der Meichsverfammlung erließ der König, 
in dieſem Sinne eine Verordnung, die einen vorher nie gefannten Frieden 
im Lande herſtellte*). Um ein fo glüdliches Ergebniß zu erlangen, war 





©) Hermanni Contracti Chronieon ad annum 1042: Helnrieus Rex hyeme Bargundiam imvaslit, 
multosque Priacipum se illi subjielentes suscepit, nonullaque legitime dijedieavit. Der Zug 
. Hermann art aber die Worfälle etwas verwies 
zend unter einander, da er nad) dem Bericht Über die Anweſenheit des Königs in Burgund den 
Im Herbſt vorher gefchebenen us nad) Ungarn noch einmal erzählt. 

8) Ueber diefe wichtigen Thatſachen iſt die Hauptquelle Hermanni Contracti Chronicon ad as- 
num 1043. Qui (Mlenricus) inde reversus, Constantiensi Synodo affuit: ubi primo omnes Suervine 
Prinelpes, memoresque personas, euoctis inimicitiis destructis, pacificari fecit, ei pacem 
aus inauditam tam in hac, quam in alils regni sui provinciis, regia censura per 
— 
artige Stagtshan n e er, fowie fie n m auch u ) 5 
dern In Irier deldah, Lambertus Schafnaburgensis ad annum 1044: Rex natalem domini eale- 
bravit Treveris, ibilque omnes, qui in reglam majestatem deliquerant, crimine absolvit, 
que legem per tetum regnum promulgarit, ut omnes sibi iaricem delicta condonarent. 
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Heinrich ſelbſt mit einem edlen Beiſpiele vorangegangen, indem er allen fel⸗ 
nen Beinden großmüthig verzieh °). Bei der Iangen Gewohnheit zur Ge⸗ 
walt durfte man freilich nicht Hoffen, daß Mißbrauch der Gelbfähülfe oder 
Widerfpenftigkeit der Großen gegen die Meichögewalt auf der Stelle für im⸗ 
mer verſchwinden werde; es zeigten ſich vielmehr fpäter wirklich Spuren 
gem Gegenteil, allein durch den Beſchluß der Verſammlung in Konflanz 
erwarb der König ein größeres Mecht zur mergifchen Einfchreitung wider 
die Friedendoſtoͤrer, und die guten Abfichten deffelben erlangten demnach jes 
denfalls bedeutenden Vorſchub. 

Don Konſtanz begab ſich Heinrich nach Goslar. Dort trafen im 
Binter 1043 die Geſandten mehrerer Nationen bei ihm ein, um dem Reichs⸗ 
oberhaupt der Deutfchen Achtung zu bezeigen. Das Anfehen deſſelben war 
fo groß, daß die Geſandtſchaft der Ruſſen dem jungen, doch ſchon verwitt⸗ 
weten König die Hand der Tochter des Czaren feierlich antrug; Hein⸗ 
rich ITI. wies aber eine ſolche Verbindung fehr ſtolz zuräd, weßhalb bie 
Auffen traurig von feinem Hoflager fihieden ’). No in dem nämlichen 
Jahre vermählte fich der König mit Agnes, der Tochter des Herzogs von 
Boitiers, und bei diefer Beierlicgkeit offenbarte fich abermals ein vortrefflichet 
Charakterzug deffelben. Es Herrfchte gerade große Noth im Rande, weil 
Nißwachs und Viehſeuchen eingetreten waren; anflatt daher Baufler und 
©pielleute auf der Hochzeit zuzulaffen, und diefelben reich zu befchenten, wie 
es fonft üblich war, vertheilte man das Geld unter die Armen, um ihre 
Roth zu lindern. Die Berrängniffe der Zeit wurden leider bald durch an⸗ 
dere Greigniffe vermehrt. Zum dritten Hal brachen nämlih die Ungarn 
den Eid des Gehorſams, und gleichzeitig zeigten ſich die Spuren einer Em 
pörung in Lothringen, Indem ber Herzog Gotefried auch denjenigen Theil 
des Landes an ſich reißen wollte, welchen deflen Vater mit Zuflimmung h»es 
Königs feinem zweiten Sohne Gozzilo beftimmt Hatte. Unter foldhen Um⸗ 
Händen konnte Heinrich nur eine geringe Macht gegen bie Ungarn verwen» 
den; doch feine Kühnheit und Tapferkeit erjeßte wieder, was an materiellen 
Kräften abging. Ovo bot ihm an der Spige eines unermeglichen Heeres bie 
Schlacht an: die Schaar des beutfchen Königs Hatte fich noch nicht ganz 
gefammelt, fondern ein großer Theil fich verfpätet. Geichwohl ging Hein» 
zich vor den Nugen der Ungarn kühn über die Raab, flürzte fich mit ſei⸗ 
nem Heinen GHäuflein mit Ungeflüm auf bie Rinien bes Beindes, und er» 
focht durch heldenmüthige Tapferkeit einen eben fo vollſtaͤndigen, als glän- 
genden Sieg. In Bolge befjelden wurde Peter wieder als König eingefekt, 
und biefer empfing num Die ungarifche Krone als ein Lehen des beutichen 
Recht. Nach foldyen bedeutenden Thaten wandte ſich Heinrich raſch gegen 


©) Hermanni Contracti Chronicon (Pistor Tom. 1, pag. 283): Inde in Alemannlam veniens 
(Benriens 111.) in synodo Constantiensi cunctis, gel contra eum dellquerant, primum omne de- 
bitum ipse dimisit. Ilocqne et alios sals doblioribus facere adhortans, inaudiiam multis se- 


eulis pacem efecit. 

T) Lambertus Schafnab a ad annum 1043: Rex incarnetionem Domini Goslariae cele- 
hravit. Ibi Inter diversarum provimciarem legator, legati Ruscorum tristes redierant , quia de 
Slia regir auli, quam regi Henricg mapturam SperareKant, cortaa Fepudium zoportsbant. 
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den aufräßrerifchen Gerzog Gotefried von Lothringen. Der Kanipf blieb 
nicht lange unentſchieden, Gotefried erkannte die Ueberlegenheit des Königs 
bald an, unterwarf fih, und warb zur Gtrafe nach der Feſte Giebichenflein 
gebracht. So beflätigte denn das Reichsoberhaupt der Deutfchen durch eine 
feierliche Handlung der Gerechtigkeit den ſtaatsrechtlichen Grundſatz, daß 
die Herzöge verantwortliche und abſetzbare Staatöbeamte fein. Um aud 
dag Hecht des Königs zur Ernennung derfelben durch Uebung zu befefli- 
gen, wurbe im Jahre 1045 dem Pfalsgrafen Dtto bei Mhein das Herzog« 
thum Schwaben übertragen, und im Jahre 1046 an die Gtelle von Goz⸗ 
zilo in Oberlotfringen, der Bruder des Herzogs in Baiern, Friedrich, ein- 
geſetzt. Gleichwie Heinrich Die Herzöge übermwachte, fo erlaubte er aud den 
andern Mitglienern des hohen Adels keinen ungebührlichen Uebergriff. Im 
Jahre 1046 züdhtigte er deßhalb den Markgrafen Dietrich von Vlaͤrdingen 
in Holland, weil diefer eine Beflgung ungebührlich an ſich gebracht hatte, 

Nunmehr: zogen indeffen die Zuftände Italiens die Aufmerkfamfeit des 
deutfchen Königs auf fi. Dort waren naͤmlich nicht nur in flaatlicher, 
fondern auch in kirchlicher Beziehung die größten Wirrniffe eingetreten. 
Dan trieb mit der Beſetzung der Kirchenämter offnen Handel, die Würde⸗ 
träger fuchten ſich gegenfeitig durch Raͤnke aller Art an Macht zu überbie⸗ 
ten, und zu gleicher Zeit firitten insbeſondre drei Pabfle mit einander um 
die oberſte Gewalt. Heinrich III. wurde durch dieſe anflößigen Auftritte 
in feinem Entfchluffe zur Einleitung einer kirchlichen Meform noch mehr ber 
flärkt, und befchloß darum, nunmehr wirklich Vorbereitungen dazu zu trefe 
fen. Deshalb rüflete er fofort zu einer Heerfahrt nach Italien. Um feine 
Liebe zur Berträglichkeit zu beweifen, entließ er aber vor feinem Aufbruch 
den Herzog Gotefried aus feiner Haft in Biebichenflein, und fette ihn groß⸗ 
müthig wieder in feine Würde ein. Dann zog der König fogleih, und 
zwar im Herbſt 1046, mit einem mächtigen Heere über vie Alpen. As 
er in Italien angelangt war, fand nad feinem Befehl eine Berfammlung 
der Biſchoͤfe in Sutri flatt, um vor Allem über ven ärgerlichen Zwift 
von Pabſt und Begenpäbften zu entfcheiven. Der veutfche König wollte 
feinen der Widerfacher dulden, vielmehr alle drei Päbfle adgefeht wiffen. 
Sowohl durch Eräftiges, als weifes Benehmen gelang ihm dieß, und ein 
Deutfcher, der Biſchof Suidger in Bamberg, wurde nach feinem Willen zum 
Oberhaupt der Kirche ernannt ®). Suidger nahm den Namen Clemens I. 
an, und aus feiner Hand empfing fodann Heinrich III. im Sabre 1047 
die Kaiſerkrone in der Peterdliche zu Rom. Gin wichtiger Schritt zur 
Ausführung der großen Abfichten des Königs war nunmehr gefchehen, und 
nachdem ber neue Pabſt in feiner Stellung befefligt war, kehrte Heinrich IIL. 
noch in demſelben Jahre nach Deutfchland zurück. Dort hatten ſich Die 
heilſamen Folgen der Reichsverſammlung in Konflanz in fehr erfreulicher 





%) Lambertus Schafaaburgensis ad annum 1047. Rex natalem domini Romae celebrarvit, ubi 
tribus deposltis, qui sedem Apostolicam contra ecelesiastieas regulas Invaserant, Sultgerem, 
Babenbergensem episcopum, v Apostolorum constituit. 
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Seiſe gezeigt; denn es herrſchte eine Ordnung im Lande, wie man ſie nies 
mals erlebt hatte. Der Markgraf Dietrich in DBlärdingen fuchte zwar bie 
Abweſenheit des Königs zur Erneuerung feiner Unmaßungen zu benüben, 
und aud der Herzog Botefried in Lothringen begte fortwährend aufrühe 
serifche Geſinnungen; von beiden und dem Grafen Balduin in Flandern 
warb im Geheimen jogar ein Bunb wider das Reichsoberhaupt gefchloffen, 
allein Heinrich überzog nad feiner Ruückkehr aus Italien den Markgrafen 
Dietrich plöglih mit großem Nachdruck, und eroberte zwei wichtige Staͤdte 
deffelben, Vlärbingen und Mineburg. Dadurch wurden die Mitverfchwornen 
fo eingefgüchtert, Daß fle nichts wider den König zu unternehmen wagten. 
Gotefried befhidte fogar den letztern, und ließ ibm beuchlerifch feine Treue 
verfihern. Bei dem Rückzug des Töniglichen Heeres aus Holland erhob ſich 
Dietrich indeflen von Neuem, und fügte, begünfligt von der Dertlichkeit, 
Dem Here Heinrichs einigen Nachtheil zu. Jetzt glaubte Gotefried, daß ber 
rechte Zeitpunkt zur Empdrung gefommen fei: er griff daher gegen das 
Ende des Jahres 1047 zu den Waffen, berannte mehrere Feſten bed Kö- 
nigs, und zerflörte fogar Verbün. Doch alles dieß waren nur vorüber⸗ 
gehende Erfolge; denn Heinrich ILL. entfegte den aufrührerifchen Herzog fo« 
fort feiner Würde, und obwohl Gotefried den vom Kaifer geordneten Nach⸗ 
folger, Adalbert, beflente, jo ward er dennoch ſchon 1049 gänzlich nieder⸗ 
geworfen, und aller Macht entkleivet. Die Beranlaffung dazu gaben die 
Greigniffe in Holland. Dort beharrte der Markgraf Dietrich in feiner aufs 
rühreriſchen Geſinnung und Stellung wider dad Meichsoberhaupt, und es 
wurde deßhalb im Jahre 1049 eine neue Unternehmung wider denſelben 
beſchloſſen. Die Biſchoͤfe von Lüttich, Utrecht und Meg, fowie einige welt⸗ 
liche Zürften verfammelten zu dem Ende nach dem Befehle ded Kaiſers ein 
zahlreiches Her. Da nun durch einen firengen Winter die Suͤmpfe und 
Seen in Holland geftoren waren, und zugleich eine Mannfchaft auserwählt 
wurde, welche die Kriegsart in Holland wohl Fannte, fo Hatte der Feldzug 
einen vollfländigen Erfolg; Dietrich verlor nicht nur ale Macht, ſondern 
auch das Leben, worauf die ganze Lanpfchaft dem Meichsoberhaupt unters 
worfen wurde. Gotefrien, der vormalige Herzog von Lothringen, welcher 
immer noch wider dad Anfehen der Reichsgewalt ſich auflehnte, und biöher 
noch nicht unterworfen werden Tonnte, machte nach dem Tode Dietrichß einen 
Verſuch, Holland zu behaupten; indeffen auch ex wurde beflegt, und mußte 
jet entweihen. Das Anſehen ver Reichsgewalt war nunmehr vollkommen 
wieder hergeſtellt. Mittlerweile entwidelte ver König in der Leitung der in⸗ 
nern Gtaatdangelegenheiten die sühmlichfte Thätigkeit. Schon währenn ber 
lothringiſchen und hollaͤndiſchen Unruhen, deren Dämpfung er feinen Staats⸗ 
beamten aufgetragen Hatte, bereiste ex Deutichland nach allen Seiten, und 
verrichtete an verfchiedenen Orten wichtige Regierungshandlungen. Dieß 
geichah insbeſondre im Jahre 1048. Heinrich zeigte fih bald in Schwaben 
und Baiern, bald in Burgund oder Sachſen. Während er für Lorhringen 
nach dem Tode Adalberta einen neuen Herzog, Gerhard, beflimmte, ernannte 
er auf einem Landtage zu Ulm den Markgrafen Otto von Schweinfurt zum 
5 ® 
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Berzog in Schwaben. In Baiern war die gleiche Stelle ſeit 1047 erledi⸗ 
get; der König leitete die Geſchaͤfte der Landſchaft nun zwei Jahre unmik 
telbar, und ernannte erſt im Jahre 1049 einen neuen Herzog in der Per⸗ 
fon des Grafen Konrad von Bütphen. Ueberall wachte der ſcharfe DE 
des Königs über Beobachtung der Gerechtigkeit, und Deutſchland erlangte 
im Innern ſichtbar Wohlfland und Zufriedenheit. Man ficht dieß ſchon 
Daraus, daß die Stänte in jener Zeit nah und nach als ſelbſtſtändiges 
Staatselement auftraten. In den Kriegen gegen Gotefried von Lothringen 
und Dietrich von Vlaͤrdingen ergriffen nämlich die Bürger auf Ermahnung 
der Biſchoͤfe dfters ſelbſt die Waffen, um ihre Städte zu vertheidigen, umb 
dieß zeigt nicht nur, wie weit jene Gemeinwefen ſchon im Wohlſtand, fo: 
wie in der Bevoͤlkerung vorgefchritten waren, fondern auch, weldhe Raatlide 
Wichtigkeit fle erlangt Hatten. Bemerkenswerth if ferner, daß jeht ſchon 
die Städte auf der Seite der Meichögewalt ſtanden gegen aufrühreriſche 
Grafen und Herzöge. 

Während Heinrich III. im Innern des Reichs Frieden und Wohlſtand 
förderte, war auch die gänzliche Niederlage Dietrichs und Gotefrieds erfolgt, 
und dieſes Ereigniß erhöhte das Anfehen des Königs fo wefentlih, daß 
derſelbe nun .auch die nöthige Macht befaß, um die lange befchloffene Re 
form der Kirche endlich auszuführen. Mitten in felner großen Beſchäfti⸗ 
gung batte Heinrich III. die kirchlichen Angelegenheiten dennoch nicht aus 
Dem Auge gelaffen, fondern vielmehr ſtets vorbereitend für feinen Zweck ge 
wirft, und biebei entwidelte er eine Kraft, welche man bewundern muß. 
Während vorher die Päbfle dad Mecht zur Ernennung des Kaiſers in Un 
ſpruch nahmen, übte der dritte Heinrich umgekehrt entfcheivennen Einfluß 
auf die Wahl des Pabfles aus, und man gemöhnte ſich beinahe baran, 
diefe Würde nur durch den deutſchen König verleihen zu laffen. Wie wir 
oben bemerkten, gefhah die Erhebung Clemens des Zweiten nach dem Wil⸗ 
Ien Geinrichs; Clemens flarb jenoch ſchon nach 9 Monaten, und der deutſche 
König ernannte den Bifchof von Brixen zu feinem Nachfolger. Diefer Bad, 
Damafus II. genannt, verſchied bei feiner Ankunft in Rom ſchon nad eini⸗ 
gen Wochen, und abermals befegte Heinrich den apoflolifchen Gtufl, indem 
er einen feiner Verwandten, den Bifchof Bruno in Toul, zum Oberhaupt 
Der Kirche erhob. Merkwuͤrdig iſt e8, wie die Ghroniften über dieſe beden⸗ 
tenden Borgänge ſich Außern. Diefelben zogen das Hecht des deutſchen 
Könige zur Ernennung des Babfles gar nicht mehr in Zweifel, fondern et 
wähnten deſſelben als einer Sache, die ſich von felbft verfiche. Voppo, 
der Bifchof von Brixen,” erzählt Hermann, „wurde von dem Kalfer als 
Pabſt erwählt und nad Rom gefendet: man empfing ihn bort mit großen 
Ehren“ ?). Berade fo heißt es bei der Ernennung bes Biſchofs von Toul **). 


?) Hermanni Contracti Chronieon ad annum 1048. Sequente Julio, Poppo Brixensis 
eopus ab Imperalore elsctus TRomam mitlitur, et honorifice susseptus, Apostollcee sedis 
papa ordinatus, mutato nomine, Damasus ll. vocatur. 

20) Eodem ad annum IOAP. Per Idem tempus Bruno, Lencorum episcopus, ab Imperatere 
wiectus, Romamgque missus, summo honore suscipitur, ot in Quadragenima p>pa CLAll erdinstes, 
Leozis aonl nomen accepit. 
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Lambert don Aldyaffenburg, weldger alles dieß beflätiget, fügt aber gar noch 
bei, Daß die Mömer bei dem Tode eines Pabfled immer eine Geſandtſchaft 
an ben deutichen König abgeorbnet und um wie Ernennung eined neuen 
Kirchenoberhaupts gebeten hätten *). Gin ſolches Verhaͤltniß der Dinge 
hatte man nie erlebt, und Heinrich III. demnach das Anfehen ver Reichs⸗ 
gewalt höher gehoben, als afle feine Vorgänger. Bei den Geiſtlichen mußte 
üßrigend die unabhängige Verfügung der Gtantögewalt über die päbflliche 
Wärde natürlih große. Bebenklichkeiten erregen, und man fonnte e8 ihnen 
auch nicht ganz verargen. So unwürdig und gemeinfchänlich die Anmaßung 
der Paͤbſte war, ven Kaiſer eins und abzufegen, fo gefährlich war es auch, 
die Ernennung des Kirchenoberhaupts der Staategewalt einzuräumen : denn 
die Kirche mußte dadurch im Laufe der Zeit alle Gelbfiflänvigkeit verlieren. 
Alsdann würde aber bie Wannigfaltigfeit und Züfe des Volkslebens felbft 
beeintraͤchtigt worden fein. Allervingd durfte man den Geiftlihen Teine 
Anmaßung in Staatöfachen erlauben; allein innerhalb ihres Kreifed ges 
Kührte der Kirche, unbeſchadet des Aufſichtsrechts der Gtantögewalt, eine 
gewiſſe Selbſtſtaͤndigkeit. Wenn man auch dieſe ihr entziehen, vie Kirche 
ſohin gänzlich unter den Willen der Gtaatögewalt beugen, und ihr innere 
Halb ihres Kreiſes keine freie Bewegung geflatten wollte, jo mußte man eine 
Gentralifation gründen, welche Vielſeitigkeit und Reichthum des Volkslebens 
gerabehin aufhebt. Von dem Edelmuth Heinrichs III. war eine unbillige 
Beſchraͤnkung der kirchlichen Selbfiftändigfeit freilich nicht zu beforgen, und 
feine Cinmiſchung bei der Wahl des Pabſtes follte ohne Zweifel nur eine 
Sorübergehende Maaßregel fein, um die befchloffenen Reformen durchzuſetzen; 
Deffenungeachtet erregte das Berfahren des Kalfers die Beſorgniſſe - vieler 
Geiſtlichen. Am meiften fühlte ſich Dadurch ein Mann verlegt, welcher zwar 
noch Keine Hohe Würde in der Kirche: bekleidete, doch Durch Geiſtesgaben 
und Gharakterflärke ſchon in großer Achtung ſtand, Hildebrand, der Prior 
des Benediltiner s Klofters in Glugny. Als Zögling und Kaplan ded Pab⸗ 
Res, Gregor VI, welchen Geinriy III. bei feiner Rückkehr aus Italien 
mit fi) genommen Hatte, begleitete Hildebrand den Lehrer auch nach Deutſch⸗ 
land. Nach dem Tode Gregors z0g er ſich aber in das Klofter Clugny 
zuräd, und forfchte im flillen Nachdenken nach den Mitteln, um der Kirche 
MWärde, Macht und Anſehen zu verfchaffen. Der Abt feines Kloſters bes 
gräßte den neuen Pabſt Bruno, Leo IX., als diefer von Toul aus feine 
Reiſe nad Mom angetreten hatte, im Jahre 1049 zu Befancon. «Gilbes 
brand begleitete den Abt, und kam denn auch mit Bruno in's Gefpräd, 
Pit großem Freimuth benügte er dieſe Gelegenheit, um ſelbſt vor dem Ders 
wandten des Kaifers wider die Eingriffe der Gtantögewalt in die Rechte 
wer Kirche nachdruͤcklich fich zu Außen; ja er machte dem Pabſte fogar ben 





ı) Lambertus Schafnaburgensis ad annum 1043. Imperator Natalem demini Polethae cele- 
bravit. Ibl legati aderant Romanornm , Suitgeri papae obitum nunciantes, eique Suecessorem 
postolantes : gebe Imperator Bopponem Prisniensem episcopum assignarit. 

ldem annum 1049. Imperator ‚natalemı domini Frisia ae celebravit. Ibi iterum legati 
Romanorem, Bopponie morte nunclata, rectorem Romanae occlesise postulabant: quibus Impe- 
zator Branonem, Tolosae eplscopum dedit. 
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Vorwurf, daß er durch die Annahme ver Ernennung feine priefterlichen 
Pflichten verlegt babe '). Die Kühnheit des Moͤnchs verfehlte ihre Wir: 
Zung nicht: Leo IX. fehlen vielmehr fo fehr ergriffen zu fein, daß er ſelbſt 
Zweifel über die Mechtmäßigkeit feiner Erhebung äußerte, daher auch ſofort 
die Außerlichen Zeichen feiner Würde ablegte ). Gr reiste nun gleichfam 
ald Privatmann nah Mom, und erft dann trat er wieder ald Pabſt auf, 
als er von den Beiftlihen in Rom gewählt worden war. Daß er inbeffen 
Dadurch ernfllich dem Kaiſer entgegentreten wollte, ift nach dem Gange der 
Begebenheiten nicht anzunehmen. Bel feinem Gehorſam gegen vie Befehle 
Geinrichs konnte vielmehr feine Nachgiebigleit gegen die Geiſtlichen recht 
wohl nur Politik fein, um auf dem apoftolifchen Stuhle fih zu befefligen. 
In der Stellung des Pabfled zu dem Kaifer wurde alfo nichts geändert, 
beide blieben Freunde, und fo befchloß denn Heinrich, die kirchliche Reform 
nunmehr unverzüglich zu vollenden. Schon zur Zeit Clemens II. war der 
Anfang dazu gemacht worden, indem der Pabft auf einer Synode in Ita 
lien, welcher auch der Kaifer beimohnte, firenge Beſchlüſſe gegen die Si⸗ 
monie erließ, und fpäter gemeinfam mit ‚Heinrich die erledigten Bisthümer 
nur durch Männer von würbigem Charakter und Wandel beſetzte. Im 
Sabre 1050 wurden die Manfregeln jedoch mehr in’s Große ausgedehnt. 
Auf das Verlangen Heinrichs reiste der Pabft Leo IX. in biefem Jahre 
ſelbſt über Frankreich nach Deutfchland ab, und veranftaltete in Mainz un: 
ter Vorſitz des Kaiſers eine große Kirchen Berfammlung *). Man fchärfte 
nun nicht nur das Verbot der Simonie, fondern unterfuchte auch den Les 
benswandel der Geiftlihen. Ein jeder, gegen den die Beihuldigung von 
Ausfchweifungen erhoben wurde, mußte fich entweber rechtfertigen, oder 
wurde abgefet; viele Würdeträger verloren daher ihre Stellen, und allents 
halben fuchte man ehrbare Männer ihnen zu Nadjfolgern zu geben. Gegen 
Unzudt und andere Laſter wurden auch für die Zufunft firenge Maapregeln 
angeordnet, und die Zuflände der Kirche überhaupt vom Grunde aus ums 
gewandelt. Der Pabſt erfchien bei dem ganzen Verfahren eigentlih nur 
als das Werkzeug des Kaiſers; allein bei dem Auffehen, welches die Neues 
zung machte, und bei der Furcht, welche vielen Geiſtlichen eingeflößt wurbe, 
vermehrte fih auch das Anſehen des Kirchen-Oberhaupte. Man Hat hier⸗ 
aus folgern wollen, daß Leo IX. ausfchließenn auf die Erhöhung der pähfl- 
lichen Macht Bingenrbeitet babe, und eine ſolche Auffaffung der Borgänge 
wird auch wirklich durch den Umſtand fehr unterflägt, daß Hilpebrand felt 
ber Unterredung in Befancon als Breund und Mathgeber in ber nächften 
Umgebung des Pabſtes blieb. Doch ein Zwieſpalt zwifchen biefem und dem 
Kaifer zeigte ſich deſſenungeachtet nirgends, fondern beide verfolgten im 
Eintracht einen gemeinfamen Zwei. Wichtig iſt es allerdings, daß in jene 


) Dicens eum (Papam) non Apostolicum, sed Apostaticam, qui jussu imperatoris canaretar 
arripere pontifeatum. (Bonizo in vita Mathildis.) 

') Nam ejus (Ilildebrandi) consilio acquieneene papalla deporuit Insignia, quae gestabet, 
sumsasque scarsellam unque ad Apostolorum limina properavit. (Bonizo |. c.) 

#) Lambertus Schafnaburgensis ad annum 1050. Leo papa, propter componendum setatum. 
ecelosiarum, et pacom Gallis reddendam, Roma egressus, BMoguntiae synodum celobravit, pras- 
sidente Imperalore,, cum 42 episcopis. 
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Zelt die Entflehung des Planes fällt, bie Kirchengewalt entſchieden über. 
den Staat zu fielen; gegen Heinrich den Dritten wagte man aber noch 
feinen Verſuch der wirklichen Ausführung des Entwurfes. Auch trägt biefer 
König an dem fpätern Uebergewicht des Pahfles keine Schub. Mochte im⸗ 
merhin die Macht des letztern Durch die Kirchenverbeferung bedeutend vers 
mehrt worden fein, jene des Kaiſers hatte nicht minder gewonnen, ba er 
nicht nur bei drei Erlevigungsfüllen frei über die päbftlicde Würde verfügte, 
fondern auch die Seele der Kirchenreform darſtellte. Selbſt für die Bolge 
erhielt fi} das gute Vernehmen zwifchen dem Pabſt und Kaifer, weßhalb 
Denn durch Heinrich den Dritten erwiefen warb, daß Kräftigung des Anz 
ſehens beider ſich wohl mit einander verträgt, wenn nur das Reichsober⸗ 
Haupt feine Nechte gebührend zu fehirmen vermag. 

Mit der Vollendung der Kirchene Verbefferung im Jahre 1050 war 
einer der wichtigften Zwecke des Kaiſers erreicht. Auf das Land felbft 
Hatte die Maaßregel den wohlthätigften Einfluß: denn die Sitten wurden 
anftländiger, und zugleih das Nachdenken fowie der Fleiß ver Nation er: 
höht. Durch die Bewältigung der Großen befefligte ſich ferner der Rechts⸗ 
zufland: Heinrich III. hielt jedoch nicht nur die Herzöge und Grafen in 
Zaum, fondern beſtrafte auch Mitglieder des niedern Adels durch Einziehung 
von Gütern, und auf andere Weife empfindlich, fobald fie ſich irgend eine 
gewaltthätige Ungerechtigkeit erlaubten 1°): dadurch wurde ber Mißbrauch 
der Selbfthülfe bedeutend eingefchräntt, und jet entwickelte fh der Wohl⸗ 
Rand der Städte fo raſch, daß fie bald an den Reichsangelegenheiten uns 
mittelbar Antheil nahmen. 

Zu dem Ausland befand mehrere Jahre ein frienliches Verhäaͤltniß; 
indeffen von 1051 an ward daffelbe gefldrt, indem die Polen und Ungarn 
zur Abfchüttlung der Oberhoheit ver Deutfchen fich verbanden. Die Ungarn 
brachen wirklich im Neiche ein, und der Kalfer zog im Jahr 1051 perfäns 
lich wider fle zu Feld. Wit Macht drang er in Ungarn felbft vor; allein 
ungünftige Naturereigniffe zwangen ihn zum Rückzug, der übrigens durch 
Tühne Waffentbaten des veutfchen Heeres außgezeichnet war. Im folgenden 
Jahr 1052 wurde eine zweite Heerfahrt nach Ungarn unternommen. Hein» 
zih UI. ſchloß Presburg ein, gab jedoch auf die Bürfprache des Pabſtes, 
Zeo des Neunten, die Belagerung auf, und ging nach Deutfchland zurüd, 
Wirklicher Friede konnte übrigens auch durch die Vermittlung des Kirchen⸗ 
Oberhaupts nicht zu Stand gebracht werden; die Feindſeligkeit fpann fich 
vielmehr weiter, und erhielt envlich durch Begebenheiten im Innern Deutſch⸗ 
Iands neue Nahrung. Der Kaifer war nämlich mit dem Herzog Konrad 
in Baiern unzufrieden, und fegte ihn ab. Darüber ergrimmt, verband ſich 
Konrad in unmwürbiger Welfe mit dem äußern Meichöfeind, den Ungarn, 
Indem er insbeſondre ben König berfelben, Andreas, zur Fortſetzung des 





M t &iedene Urkunden über BüterEinziehun Ide Yein 111. Stra 
n Greene a Mile Gerfügte, Der Kalfer bedieit aber vie Güter ed (onen 338 
einem Getreuen, oder einer Ricde, z. B. den Kanonitern in Wreifingen, dem Bisthum Dri⸗ 
gen, ver Kirche in Galzburg u, f. w. 
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Kriegs anreizte. Die Bemühungen Heinrichs III., einen ehrenvollen Brieden 
herzuſtellen, wurden dadurch vereitelt. Andreas Hatte vor dem Aufruf 
Konrads zur Unterbandlung allerdings Gefandte nach Tribur abgeoronet, 
und man war dort über die Bedingungen des Friedens auch einig geworben; 
allein angereist vom vormaligen Herzog in Baiern, verwarf Andreas den 
Brieden. Da farb Konrad plöglih, und jegt änderte audy der König von 
Ungarn feinen Sinn. Der Friede von Tribur wurde nun genehmiget, und 
Heinrich hatte wiederum Zeit, feine Thätigkeit den Innern Zufländen bes 
Reichs zu widmen. Bid zum Jahre 1055 wirkte er mit Nachdruck, Yen 
Mechtözufland mehr und mehr zu befefligen, und bie Kräfte ver Nation zw 
entmwideln; doch alsdann entfchloß er fich leider zur Einmifchung in bie ita⸗ 
lieniſchen Angelegenheiten. Die Zuſtaͤnde jenfeitd der Alpen waren feit 
mebrerern Jahren jehr verwirrt, da der Pabſt Leo IX. 1053 mit den 
Normannen in Krieg gerietb, und von ihnen fogar gefangen genommen 
wurde. Dazu Fam noch, daß Gotefried, der abgefehte Herzog von Rothringen, 
welcher im Jahre 1050 auf Verwendung Leo's IX. mit dem Kaifer fidh 
verföhnte und den Pabſt ſodann nach Italien begleitete, inzwifchen mit ber 
Wittwe des Markgrafen Bonifaz von Tußcien fly vermählt, und das Land 
des letztern ſich zugeeignet hatte. Heinrich III. fürchtete nun, daß Gotefried 
Stalien wider den Kalfer aufwiegeln möchte, und dieſer Umfland fchien eben- 
falls die Anmefenheit Heinrichs in jenem Lande zu erheifchen. Lange ſchon 
dachte alfo der Kaifer an eine zweite ‚Heerfahrt über die Alpen: eine einge 
tretene Mißſtimmung in Deutfchland und vereinzelte Verfuche einiger Großen 
zur Widerfpenftigfeit beflimmten ihn jedoch, das Vaterland nicht zu ver⸗ 
lafin. Im Jahre 1054 farb der Pabſt Leo IX., und die Geiſtlichen in 
Rom baten durch eine Gefandtfchaft an den Kalfer abermals um Ernennung 
eines neuen KirchensOberhaupts. Heinrich III. Iehnte dieß anfangs beſchei⸗ 
den ab; zulet gab er jedoch den wiederholten Bitien nad, und bezeichnete 
den Bifchof Gebhard in Eihflänt als den Nachfolger Leo's IX. 10). Man 
erkannte Gebhard einmüthig in ſolcher Eigenfhaft an, und er beftieg als 
Biltor II. unter Zujauchzen des Volkes den apoflolifchen Stuhl. So hatie 
denn Heinrich III. zum vierten Male über vie paäbſtliche Wuͤrde verfägt, 
und fie vier Male einem Deutfchen verliehen. Bei der Ernennung Viktors II. 
befand ſich Hildebrand, der einflußreiche Rathgeber Leo's IX., ſelbſt bei der 
Gefandtfchaft, welche den Kaijer um die Bezeichnung des neuen Pabfleö er» 
ſuchte. Dies beweist denn, wie wenig es in ven Abſichten ver päbftlichen 
Partei gelegen fein Tann, dem Willen Heinrichs III. ernfllih in den Weg 
zu treten. Hildebrand fchien durch jenen Schritt fogar zu zeigen, daß er 
von demfelben Feine unbilligen Eingr.ffe in die echte der Kirche fürdhte. 
Auch die feſteſten Charaktere beurkundeten fohin ihre Ehrfurcht gegen ben 
großen Kaifer, und die Stellung des letztern war daher in jeder Sinſicht 
jo würdig und ruhmvoll, daß er alle feine Vorgänger hoch überragte. Nach 


16) Lambertus Schafnaburgenais ad anuum 105%. Leo nonus paps 13 Calendas Maji bease 
ine quievit In domiao. Imperator Interpeilatus a Romanis, ut antistitem sedi apestollco pro- 
videret, Gebhardum, Emstadensem episcopum t. 
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ber Ernennung des Pabfles Viktor des Zweiten hielt ſich der deutſche König 
für verpflichtet, denfelben unter den Schutz der Reichsgewalt zu flellen, und 
dieß bewog ihn endlich, den laͤngſt gebegten Plan eine zweiten Roͤmer⸗ 
zuges nunmehr wirklich auszuführen. Noch im Jahre 1055, und zwar 
faft gleichzeitig mit dem neuen Pabfle, brach Kaiſer Heinrich der Dritte nady 
Italien auf. Im Mat jenes Jahres erfchien er auf den roncalifchen Feldern, 
und dort war es, wo die LehendsBafallen und die Großen Staliens erfchie- 
nen, um dem beutfchen König mit den Gelübden ihrer Treue zugleich die 
Seweiſe ihrer aufrichtigen Ehrerbietung barzubringen. Der Pabfl Viktor 
der Zweite veranftaltete in Florenz eine KirchensBerfammlung, auf welcher 
man im Beifein des Kaiſers die Geſetze gegen die Simonie und andere 
Berorbnungen der reformatorifchen Michtung theils erneuerte, theils vers 
färkte. Sodann wurde dad Benehmen Gotefrieds, des vormaligen Herzogs 
von Lothringen, unterfucht, und der Beichuldigte frei gefprochen, nach ber 
ausdrücklichen Berficherung der Chroniflen aber nicht Darum, weil feine Un: 
ſchuld erwieſen ſei, fondern deßhalb, weil man fürdhtete, daß er, in Ders 
zweiflung getrieben, zum Anführer der Normannen in Unteritalien ſich aufs 
werfen würde 17). Die Gemahlin desfelben, Beatrice, führte Heinrich der 
Dritte mit ſich nach Deutfchland, dieſen gewaltfamen Schritt damit vertheis 
digend, daß Beatrice ohne feine Genehmigung ſich vermählt babe, und noch 
dazu an einen Beind des Vaterlandes 1%), Gegen dad Ende bed Jahres 
1055 ging der Kaifer über die Alpen zurück. Verſchiedene Große Hatten 
ſchon wieder aufrübrerifche Entwürfe gefaßt; denn unter Leitung des Bi⸗ 
ſchofs Gebhard von Regensburg wurde in Balern eine Verſchwoͤrung ger 
Riftet, und Gotefried trat, unterflüßt Yon dem Grafen Balduin, wieder in 
Lothringen auf. Die Feſtigkeit Heinrichs vernichtete abermals die Plaͤne 
der Unzufriedenen: Gebhard ward vor Bericht geflelt und ſodann gefangen 
gehalten, Gotefried hingegen zugleich mit Balduin im offenen Feld geichlagen. 
Der Kaifer Fam Hierauf mit dem König von Frankreich bei Ivoi zufammen, 
um verfchiedene Gtantögefchäfte zu ordnen. Hier war es, wo ſich die Kraft 
und der beldenmüthige Sinn Heinrich des Dritten noch einmal glänzend 
erwies. Da nämlich der franzöflfche König behauptete, das deutſche Meich 
babe Lothringen ungebuͤhrlich an ſich gerifien, fo erbot fich Heinrich, die Un⸗ 
wahrheit jener Behauptung durch den Zweilampf zu erweifen. Der König 
von Brankreih Tannte indeffen die Veberlegenheit des deutfchen Kaiſers zu 
gut, und floh in der Nacht heimlich über die Grenze '°). Heinrich der Dritte 
begab fih nun im nämlichen Jahr 1056 nach Bothfeld, und vergnügte fich 


ı7) Idem ad annum 1083. 


2) Eodem : Beatricem tamen, quasi per deditionem acceptaem, secum abduzit, hoc illi cul- 
pee abjlciens, quod cuntractis se Inconsulto nuptiis, hosti publico Italiam prodidisset. 


ı) Lambert von Aſchaffendurg erzählt die Sache zum Sabre 1056 ganz in der vorgetragen 

fe. Imperator regressus de Italia perroxit ad villam Civols In confnio sitamı regni Franco- 
rum ac Teutonlcorum, eolloqulum ibi hablturus cam rege Francorum: a quo contumellose atque 
bostillter objurgatus, quod multa saepe sibi mentitus fulsset, et quod partem masimam regal 

eoram dolo a patribus ejus occupstam, reddere tam diu distulisset. Cum Imperator pars- 
tum se diceret, singulari cum co conserla manu, objecta refellere, Ille prozima nocte fuge 
lapsus, in suos de Äines recepit. ⸗ 
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im Harz mit der Jagd: da überflel ihn eine ſchwere Krankheit. Die vorher 
eingetroffene Botfchaft, daß eine Unternehmung wider die Liutizen unglädlich 
für die deutfchen Waffen ausgefallen fei, mochte zur Krankheit beigetragen, 
oder fie vermehrt haben: kurz der edle und große Mann verfchie® am 5. 
Oftober 1056, alfo ſchon im 39. Jahre feines Lebens. 


Menn wir unbefangen auf feine Leiflungen zurüdbliden, fo Tönnen 
wir ihnen Bewunderung wie Dankbarkeit nicht verfagen. Alles, was bie 
Wohlfahrt ver Nation erforderte, wurbe von dem Fräftigen Kaifer mit Nach⸗ 
druck angeftrebt, und im Wefentlihen führten feine Bemühungen immer zu 
einem befrienigenden Erfolg. Die Neichögewalt, fchon von dem Vorfahrer 
gefräftiget, wurde unter der Megierung des dritten Heinrich eine wahre 
und wirflide Macht. Man durfte von Seite der widerfpenfligen Großen 
mit dem Bertreter der Nation nicht mehr fpielen, und wo irgend einer es 
wagte, fo fchlug der Brevel immer zum Verderben des Thäters aus. Der 
Herzog Gotefried in Lothringen, der Herzog Konrad in Baiern, die Grafen 
Balduin in Flandern und Dieterih in Holland, ein anderer hoher Adaling 
Lambert 2%), nicht minder der Biſchof von Regensburg erfuhren den Ernft 
des Geſetzes, und mußten ohnmächtig vor dem oberſten Meichsrichter, dem 
Kaifer, erliegen. Nun war Deutfchland nicht mehr ein ungeregelter 
Haufe von unabhängigen Städtchen, fondern ein organifch geordnetes Reich, 
und die Bevölkerung veffelben eine mächtige Nation. Willlürli wurde fie 
gleihwohl nicht beherrfcht; denn der Kaifer Holte bei allen wichtigen Ange⸗ 
legendeiten die Meinung einer Reichsverſammlung ein 2). Das Mecht zum 
GSelbſtſchutz ward auch in dieſer Zeit gebührender Weife anerfannt; doch 
der Mißbrauch der Selbfihülfe wurde befchränkt, da die Reichogewalt wie 
dem Aufruhr des hohen, fo auch den ungerechten Gewaltthätigfeiten des 
niedern Adels fleuerte. Dadurch bob ſich der Wohlflann der Gtädte, und 
diefe werben von jetzt an ein felbfifländiges Reichgelement, das auf Mannigs 
faltigfeit und Fülle des Nationallebens einen unermeßlichen Einfluß ausübte. 
Sand in Hand mit folchen Fortſchritten ging die wichtige Naaßregel ver 
Meform der Kirche und ber öffentlichen Sitten. Die Religion blieb allers 
dings der mächtigfle Hebel der Zeit; allein ſie trat den Staatszwecken nicht 
feindlich entgegen, fondern fürberte dieſelben. Wie die weltlichen Großen, 
fo mußten auch die Firchlichen Würdeträger der Reichsgewalt Ehrerbietung 
ermweifen. Heinrich der Dritte mißgännte ihnen keineswegs Macht und Ein» 
flug, er vermehrte im GBegentheil das Anfehen des Kirchen : Oberhaupts; 
Dach weder dieſes noch die Biſchöfe durften fich die geringfle Anmaßung 
wider die Meichögemalt erlauben. Ungemein würdig war das Berhältnig 
Heinrich des Dritten zu den Päbflen, und feine Stellung überhaupt in 
jeder Hinficht erhaben. Natürlich bezeigte ſich unter foldden Umfländen auch 
das Ausland ehrerbietig gegen das deutſche Reich. 





*) Hermanni Contracti Chreonicon ad annum 1051: Per idem tempus Imperator Lambertum 
comitem, rebellare mollientem, ad deditionem compulit. 


21) Man febe die folgenden Anmerkungen 24 und 25. 
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Je größer die Anerkennung aber fein muß, welche die Geſchichte ven 
Berbienflen des edlen Saliers zu gewähren bat, deſto fehmerzlicher faͤllt es, 
dag in den Iegten Jahren der Megierung fein Ruhm etwas getrübt wurde, 
Heinrich III. Hatte viele Widerwärtigfeiten erfahren, und bei dem hart⸗ 
nädigen Antämpfen ver Großen gegen feine guten Abſichten auch manches 
gelitten, zugleich war feine Laufbahn Durch Anftrengungen aller Art bezeichnet, 
und bei biefen Verhaͤltniſſen gefchieht es dfters, daß auch das Gemüth edler 
Menſchen am Ende mit einer gewiſſen Bitterkeit erfüllt wird, So mochte 
ed nun auch bei Heinrich gekommen fein. Die Redlichkeit deſſelben war im 
größten Theil feiner Wirkſamkeit fo allgemein anerkannt, daß ihn die äffent- 
liche Stimme die Sinie der Gerechtigkeit nannte 22); allein vom Jahre 
1053 an erhob ſich die Klage im Volk, daß der gerechte Sinn des Kaifers in 
Härte, die uneigennäßige Baterlandsliebe in felbflfüchtige Beflrebungen ſich 
umwandle. Don den Chroniſten wird dieß ausdrücklich verfichert, und 
zwar mit der Bemerkung, daß jene Klage nicht bloß von den höhern Gtäns- 
den, fondern gleihmäßig fowohl von ihnen, als von den nievern Volko⸗ 
Haffen ausgehe *°). Wir glauben dem Annaliften, wenn er Gutes von 
Beinrich III. berichtet; wir Haben darum kein Recht, feine Wahrhaftigkeit 
in Zmeifel zu ziehen, wo er die Schattenfeite ſchildert. Beſtimmte That⸗ 
fachen, fo den Bormurf begründen, werden von den alten Geſchichtſchreibern, 
außer der Abfehung des Herzogs Konrad in Baiern, Übrigens nicht erzählt. 
Rah dem Standpunkte höherer Bildung würden freilih manche fpätere 
Handlungen Heinrichs fehr anflößig erfcheinen. So benahm ſich derſelbe 
3. B. gegen bie Religionsfelte der Manichäer, weldhe aud Schwärmerei daß 
Tödten der Thiere fowie das Bleifchefien für unerlaubt erklärte, fehr Hart; 
denn, um bie Audbreitung der Sekte zu verhindern, ließ er mehrere Mite 
glieder derfelben an den Galgen hängen 20). Wie wenig man inbefien nach 
dent Geiſte der Zeit eine ſolche Verfolgung für Unrecht Hielt, beweist ber 
Umſtand, daß Diefelbe nach dem ausprüdlichen Zeugniß der Chroniflen von 
Jedermann, fohin entweder von ber gefammten öffentlidhen Meinung ober 
doch von einer Reichsverſammlung, einmüthig gebilligt wurde. Auf biefe 
und ähnliche Handlungen flügen ſich daher die Klagen am Ende von Heine 
richs Regieruug keineswegs, fondern fle mochten dadurch veranlaßt worben 
fein, Daß der Kaiſer bei nem Einfchreiten winer Bewaltthätigkeiten des hoben 
und nievern Adels das rechte Maaß aus den Augen verlor ?*). Man muß 





22) Wippo in vita Conradi Saliel (Prologus, Pistor Tom. III, pag. 461): Siquldem eum de 
ublicis gestis paratun sum dicere, praecipue duorum acta re complectar, scilicet Conradi 
mperatoris, atque Slil ejus, Regis Henrici tortii, quem Heinricum lineam Justitiae cuncti pene 

prudentiores cognominant. 

2) Hormaani Contraeti Chronleon. Quo tempore regni tam primores, quam laferiores, 
contra ratorem magis magisque mussitantes, jamduduam oum ab inchoatae justitiae, pacis, 
yietatis, divini timoris, muitimodaegue virtutis tenore, in quo de die in diem debuerat prolcere, 

tur. Die’ Worte «Quo tempore« Deuizgen MG auf Die Abfefung des Hrrjoge Konrad In 

. Die Worte -Quo tempore- beziehen ung g6 Konz 
Beiea, fobin auf das Jade 1063. 

20) Eodem ad annam 1061: Imperator Goslarae nativitatem Domini agens, quondam Ibl 
hagzetieos Munichneos, omais 7 anlmalis exocrantos, consensu omnium, no hacretica sca- 
es eret in plures, iu belo zus . 
=) Die Klage in der Öffenttichen Deinung in der Anm 23 wird bei ae der 
Abfehung de6 Herzogs Konrad in Balern ausgeſprochen. Zugleich ſcheint der Anmalift anzubess 
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dieſe Schattenſeite Heinrichs III. feſtſtellen; aber im gerechten Abwägen der 
Verdienſte und der Fehlgriffe muß vie Gefchichte jenem König der Deutſchen 
Rets noch glänzenden Ruhm und wahre Größe zuerlennen. Geine öffent- 
liche Wirkſamkeit war der Gegen ber Nation, und wenn fle von dem Nach⸗ 
folger hätte fortgefet werben Tönnen, fo würde vielleicht bie ganze deutſche 
Geſchichte eine fchönere Richtung genommen haben. Gefegnet bleibe darum 
der Name des edeln und großen Salierd, Kaiſer Heinrichs des Britten. 





Siebentes Hauptflük. 


Die Neichs-Werwefung während der Minderjährigkeit Heinrichs IV. 
(Vom Jahre 1056 bis 1065.) 


Nah dem deutſchen Staatérecht wurde die Königskrone nicht durch 
Erbrecht, ſondern durch Wahl erworben, und ſeitdem die Germanen nach 
dem Abgang der Karolinger ihr eigenes nationales Reich bildeten, ward 
jener Grundſatz auch durch die Uebung befeſtiget. Nachdem zwei Koͤnige, 
Konrad I. und Heinrich J., durch Die Wahl ernannt worden waren, folgte 
nach dem Iehtern zwar in mehreren Menfchenaltern der Sohn dem Bater 
als Kaiſer, und ein Gleiches gefchah nach den Ableben des zweiten Konrads; 
allein ein wirkliches Erbrecht auf die Krone wurde einer Familie dadurch 
nicht zugeflanden, fondern man wollte den Nachkommen eines Königs wur 
bei gleicher Befähigung aus Biligkeit ven Vorzug gewähren. ben deß⸗ 
balb mußte der Vater, welcher den Sohn zum Nachfolger wünfchte, den⸗ 
felben nody bei Lebzeiten ernennen laffen, um feinen Gtaatseinfluß zur 
Durchſetzung der Maafregel verwenden zu koͤnnen. Heinrich III. fuchte 
freilich Die Erblichkeit wer Krone einzuleiten; doch felbft Er konnte nit 
durchdringen, fondern mußte ſich bei der Ernennung feines Gohnes zum 
Nachfolger die Beringung gefallen laſſen, daß dieſer die erforberliche Faͤhig⸗ 
keit befigen werbe ). Go befaß denn Deutfchland unbeſtritten das Hecht 
zur Ermählung des Meichsoberhaupts, und man Tonnte fohin verfaflungs« 


den , daß diefe Maaßregel Fein Beſchluß einer Reichtverſammlung, fondern nur einer gewiflen 
Partei en ſei; denn während es font gewoͤhnlich heißt: mie der Buflimmung Aller ((Onnessu 
omnlum), oder nad dem Rathe feiner Großen (sccepto a primoribus consllio, Lamb. 8 . 
ad annem 1065), fagt ann bei der Entfegung Konrads nur: «nad dem Urtoeile get: 
oder einiger Kürften mperator in Saxonia apud Merseburg commanente Conradum, Bavariae 
—* eul Jam prixe Infensus erat, incusatum, guorundam Principum judicio, duceata 

vavit. 

I) Tiermannl Contracti Chrosicon. Imperator Heprices, magno apud Tiburiam coonvente ha- 
bite. Sliem aoquivocem em a cunctis ‚ eiquo t obitum auumi ,„ si re ustus esse, 
a ee aa di ia po —— 
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mäßig Fürſorge treffen, daß bie Leitung der Gtantögeflhäfte weder an 
Frauen, noch an Unmündige falle; gleichwohl folgte auf des dritten Kein« 
richs ſtarke Regierung jene eines fechsjährigen Kindes unter Vormundſchaft 
feiner Mutter. Go groß auch Heinrich III. war, dem ruhmmürbigen Bets 
fpiel Konrads I. vermochte er nicht nachzukommen; troß der Gefahren einer 
Bormundfhaft wollte er vielmehr feinen Knaben zum Nachfolger haben, 
und als er daher dad Herannahen feines Endes fühlte, übertrug er die Vor⸗ 
mundſchaft über das Kind mit der Meichöverwefung feiner Gemahlin Agnes. 
Eehtere war allerdings eine hochbegabte Frau, und auch das Tönigliche Kind, 
wie der Vater Heinrich genannt, zeigte die glädlichften Anlagen; inveffen bei 
den flaatörechtlihen und kirchlichen Zuftänden Deutichlands in jener Zelt 
mußte die Uebertragung der Reichtregierung an rauen und unmündige 
Kinder ein Wagniß fein, daB unermeßliches Unheil anftiften konnte. Schon 
ein flächtiger Bli auf jene Zuftänve zeigt dieſes. 

Die Nationaleinheit war allerdings fehr erflarlt, und man erfannte 
ſolches insbefondre aus der großen Achtung, welche die öffentliche Meinung 
dem Staatsoberhaupte bezeigte. Da man durch die Erfahrung belehrt wor. 
den war, daß die Schwächung ver Reichsgewalt ſtets die Bebrüdung ver 
Schwächen vermehrte, jo fah man den Kaifer allgemein als bie Stüße der 
Breiheit und als den Beſchirmer der Hülflofen an. Schon bei der Empd« 
zung des Herzogs Ernit in Schwaben wider Konrad II. erklärten die Gra⸗ 
fen Friedrich und Anfelm, daß fle den Herzog aus dem Grund nicht unter 
fügen wollten, weil fle freie Männer feien und der Kaiſer allein fie in 
ihrer Freiheit beſchuͤzen könne ?). Lambert von Afchaffenburg bezeugt dieſes 
Berhaͤltniß Der Dinge jedoch noch beflimmter, indem er die Neichögewalt 
für die Hoffnung aller Bedrängten erklärte 2). Um nun einen ſolchen Beruf 
mit Nachdruck zu erfüllen, mußte das Staatsoberhaupt natürlich ein kraͤf⸗ 
tiger Mann fein. Auf der andern Seite wollte man in Deutſchland, troß 
aller Anhänglichkeit an die Nationaleinheit, gleichwohl niemals eine unum⸗ 
ſchraͤnkte Gewalt des Königs anerkennen; der Adel, die Geiftlichkeit und Die 
emporftrebenden Gtäbte forderten vielmehr Achtung ihrer Selbſtſtändigkeit, 
und dadurch ward der oberflen Staatsleitung Selbfibeherrfhung und Maͤ⸗ 
Bigung zur Pflicht gemadt. Zwei Eigenfchaften mußte alfo das Reichs⸗ 
oberhaupt der Deutfchen vornehmlich befigen, Feſtigkeit, um alle aufrührerie 
fen Reigungen der Großen zu unterbrüden, und Mäßigung im Gebrauch 
Der Amtögewalt, um die Mechte der Stände des Reichs nicht zu verlegen. 
Gerade ſolche Eigenfchaften find natürlich felten beifammen, und am aller⸗ 
wenigften Tonnten fle von der Bormundfchaft eines unmündigen Königs er⸗ 
wartet werben. Dazu kamen jeboch noch andere Umſtaͤnde, welche die Reichs⸗ 


N) Die betreffende Stelle it bei Wippo in vita Conradi Salict (Piſtor Th. III, ©. 474) und 
Ioutet äußerft mertmürdig. Nunc vero, cum liheri simus et libertatis nostrae summam defer- 
sorem interea Regem et Imperatorem nostrum babeamus, ubi illum deserimua, libertatem amit- 


7 Lambertus Schafnaburgensis ad annem 1073. Cumque ex omnibus locis catervatim quo- 
ti dio pro his reglam mesjestatem interpellarent, quae unicum anichac omnibus afflictis refü- 
gium esse consueveral. 
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verweſung durch die Kaiſerin aͤußerſt geführlich machten. Die Herzöge unb 
Grafen waren über das Anſehen, zu dem Heinrich III. die Macht des 
Koͤnigs erhoben hatte, heimlich immer noch erbittert, und warteten nur auf 
Gelegenheit, daſſelbe in ihrem Intereſſe wieder zu ſchwaͤchen. So lange 
Biſchoͤfe, Staͤdte und niederer Adel aufrichtig zu dem Kaiſer hielten, konnten 
jene Dynaſten mit Erfolg nichts unternehmen. In den letzten Regierungs⸗ 
jahren Heinrichs des Dritten hatte ſich dieſer König aber durch einzelne 
Mebergriffe die öffentliche Meinung etwas entfrembet, und ſolche Mißſtim⸗ 
mung wurde bei feinem Tode von den Großen benüßt, um felbft die natüre 
lichen Berbündeten der Meichögewalt zur Unzufriedenheit zu reizen. Wer 
Tonnte nun der Regierung eined Unmündigen unter Vormundſchaft einer 
Frau die Fähigkeit zutrauen, bei fo bebenklichen Verhältniſſen das Staats⸗ 
xzuder mit Nutzen zu führen? Der Eintritt einer Meichöverwefung nach dem 
Tode Heinrichs des Dritten war demnach ein wahres Nationalungläd, und 
Dieß offenbarte fich leider nur zu bald. 

In der erflen Zeit ſchien alles gut zu gehen, weil ver Pabſt Viktor II. 
aus Liebe zu dem gefchievenen Kaifer jelbft einige Zeit in Deutfchland ver⸗ 
weilte, um die Wittwe befjelben mit Rath und That zu unterflägen ) 
Raum war aber Viktor nady Italien zurüdgekehrt, fo regte fich im Innern 
Deutfchlands ein bevenklicher Geift der Gährung. In Sachen fcheint Hein» 
sich der Dritte mit befonderer Strenge gegen den Abel verfahren zu haben; 
dort entipann ſich daher zuerft eine VBerfhwörung mit dem beflimmten Bor: 
ſatz, Geinrih IV. vom Throne zu entfernen *). Ihr Leiter war der Marks 
graf Otto von Sachſen, der nad) Böhmen verwiefen worben war, nach dem 
Tode feines Bruders Wilhelm jedoch zurüdfehrte, und von der Markgraf 
ſchaft Beſih ergriff. Die Reichsverweſerin, yon den Vorgängen in Sachſen 
wohl unterrichtet, fehrieb fofort eine Berfammlung der Stände nad Merſe⸗ 
burg aus, um den Sturm zu befhwören. Auch Otto wollte fih an ber 
Spitze einer Schaar dorthin begeben; glüdlicherweife für den unmündigen 
König gerieih er aber unterwegs mit zwei Grafen von Braunfchweig in’s 
Gefecht, und verlor dabei das Leben. Diefer Zufall löste die Verſchwoͤrung 
in Sachſen allerdings auf; dafür entſtand wieder in andern Theilen des 
Reichs Unzufriedenheit, und bald erhob fich gegen bie Neichöverwefung »ie 
dringendfle Gefahr. Agnes beleivigte den Grafen Berthold von Zähringen 
durch Vorenthaltung des Herzogthums Schwabens, das ihm Geinrich ber 
Dritte für den Fall des Ablebens Otto's von Schweinfurt zugefagt hatte; 
fle verlegte ferner die öffentliche Meinung durch übermäßige Begünfligung 
ihres Rathgebers, des Bifchofs Heinrich in Augsburg °), und fie erbitterte 


Nah Lambert befand fi) der Pabſt fon bei der Beftattung Heinrichs III. Ad annem 
1056: Praesentes erant, quasi ad offeium tanti funeris ex industria evocati, Romanus peati- 


fox ete. 

6) Lambertus Schafnaburgensis ad annum 1057. Prineipes Saxoniae cerebris conventienlis 
aglitabant de iojuriis, quibus sub Imperatore affecti faerant, pulchri sibi de hie satisfactum fore, 
ai Allo ejus regnum eriperent. 

O Das Geräht deſchuldigte fie fogar eines vertrauten Umgangs mit dem Biſchof. Lam- 
bertus Schafaab. ad annum 1062: Imperatrix utebatur plurimum comsillo Henrici, Augnstenais. 
‚episcopi. Unde nee suspicionem Incesti amoris efugere potuit: passim fama jactante, guod 
non sine turpi commercio in tantam eoaluissent famllaritatem. 
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endlich die mächtige kirchliche Partei Hildebrands, indem fie einen Abge⸗ 
fandten derfelben nicht vor fich ließ. Dagegen fuchte fie ſich durch Verlei⸗ 
Dung bes Herzogthums Baiern an Otto von Nordheim einen Fräftigen Ans 
bänger zu verfchaffen, ſowie fle Berthold von Zähringen durch Ueberweifung 
des Herzogthums Kärnthen verfühnen wollte. Ihre Bemühungen fchlugen 
indeſſen fehl; fowohl in Sachſen ald anverwärtd erhielt ſich fortwährend 
Ungufrienenheit gegen die Meichäverwefung, und am Ende wurde von dem 
Erzbifchof Hanno in Köln, dem Herzog Dtto in Baiern, ſowie dem Grafen 
Ekbert von Braunfchweig jogar der Anjchlag gemacht, die Kaiferin von den 
Staatögefchäften zu verbrängen, und zu dem Ende der Perfon des unmün⸗ 
digen Königs ſich zu bemächtigen ’). Die Berfchwornen, welche natürlidy 
Die vormundfchaftliche Regierung fich ſelbſt zueignen wollten ®), fchritten im 
Jahre 1062 auch wirklich zur Ausführung ihres Planes. Heinrich IV. 
befand fih dortmals mit der Mutter auf der Infel des Heiligen Suitbert 
im Rheine (Kaiſerswerth), und dorthin begab fi nun Hanno zu Schiffe, 
unter dem Vorwand, dem Eöniglichen Haufe feine Ehrerbietung zu erweifen?). 
Als nun eines Tags nah dem Mahle der Knabe Heinrich beſonders heiter 
war, rühmte der Bifchof die Ausfchmüdung ſowie die Einrichtung feines 
Schiffes, und ermunterte den unmündigen König, daſſelbe zu befchauen. Er 
überredete, wie Lambert erzählt, den unbefangenen Knaben ohne Mühe, und 
dieſer beflieg denn das Fahrzeug. Schnell ließ Hanno nun vom Lande 
abflogen, und gegen die Mitte des Stromes fleuern; Heinrich durchſchaute 
jegt den Anfchlag fogleich, der Geiſt des Vaters regte fih in ihm, und ber 
zwölfjährige Knabe flürzte fi in den bein. Graf Ekbert fprang ihm 
jedoch nach, und brachte ihn ins Schiff zurück. Nachdem die Verſchwornen 
Das Kind durch Schmeicheleien etwas befänftiget Hatten, feßten fie ihre Fahrt 
gegen Köln zu weiter fort. Dort gelangten fie glüdlih an, und der uns 
münbige König blieb zunächft in der Gewalt des Erzbiſchofs Hanno. Seht 
zeigte ſich, wie weit die Unzufriedenheit gegen Agnes ſchon um fich gegriffen 
hatte; die Entführung Heinrichd war frevelbaft, allein weber unter den 
Großen, noch unter dem niedern Adel regte fich die geringfle Neigung, für 
Die verübte Gewaltthat der Verſchwornen Genugthuung zu fordern, ober 
die tief gefränkte Reichsverweſerin zu unterflügen; letztere fühlte ſich viel⸗ 
mehr jo hülflos und ohnmädhtig, daß fle ohne einen Verſuch zur Behaups 
tung ihrer Rechte fofort die Leitung der Gtaatögefihäfte aufgab. 

Sanno war nunmehr das Haupt der Neichöverwefung, und er führte 
diefelbe gemeinfchaftlig mit dem Erzbiſchof von Mainz und bem «Herzog 
Dtto in Baiern !%). Die Erziehung des unmünbigen Königs warb hin⸗ 


oo Die vorzũglichſte Quelle ift fortwährend Lambert von Ufdyaffenburg , ber alles d 
Bsp befondre leat er einen Nahdrud darauf, daß die Verf wornen die feige 
une —E Agnes aufwiegelten: adversus imperatricem popularium animos sollici 


” Lambertus Schafnab. ut a matre puerum distraherent, et regai odmintstrationen. ig se 
errent. 


N Qu die folgende —— iſt nad Lambert. 
20 Idem ad annum 1063: Tum rex, econsilio usus Coloniensi archlepiscopi et Ottonis, ducie 
Bajoarlorum, guorum tunc arbitrio respublica administrabatur 
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gegen dem Erzbiſchof Adalbert von Bremen übertragen, welcher ebenfalls 
auf die Staatöverwaltung Einfluß Hatte. Adalbert fuchte inbeflen die Reiche» 
zegierung gänzlich in feine Hände zu befommen, und zu dem Ende bewarb 
er ſich zunächft um die Gunſt des Königlichen Knaben. Das erwählte Mittel 
zum Zweck war aber Außerfi unwürdig; denn der Biſchof fchmeichelte dem 
Zögling, und erfühte in Allem feinen Willen ). Dadurch wurde Heinrich 
IV., welcher ſchon von Natur großen Eigenfinn befaß, und vielleiht au 
von der zärtlichen Mutter etwas verwöhnt worden war, vollends gänzlich 
verzogen. Der Knabe wurde nicht nur genußfüchtig und Teichtfertig, ſon⸗ 
dern auch hochfahrend und herrſchſüchtig; allen viefen übeln Leidenſchaften 
fehmeichelte der Erzieher noch, und fo warb denn eine üppige Gaat von 
Unheil ausgeſtreut. Adalbert erreichte übrigens feinen Zweck volllommen: 
Der junge König ſchloß fi innig an ihn an, und überließ ihm aud bie 
Neichövermaltung. Heinrich war freilich noch unmändig; da indefien nad 
feiner Entfernung von Köln Hanno und Otto allmälig an Einflup im Lane 
verloren, fo behauptete fich der Biſchof von Bremen allerdings in der allei⸗ 
nigen und unumfchränktten Leitung der Staatsgeſchaäfte. Kaum war er im 
Beſitze der Macht, fo wurde ſchon der größte Mißbrauch mit derfelben ges 
trieben. Die Genußfucht des jungen Königs verurfachte vielen Aufwand: 
die Einkünfte der Krone, die feit Heinrich III. doch fehr betraͤchtlich waren, 
wollten nicht mehr zureichen, und Adalbert ſelbſt war koſtſpieliger Pracht 
gewöhnt. So entfland denn bald Geldnoth, und diefe fuchte man dadurch 
zu befeitigen, dag man alle Kirchengüter an ſich riß, welcher man nur im» 
mer babhaft werden Eonnte. Natürlich wollten die Großen aud einen Ans 
tbeil an der Beute haben: der Hetzog von Baiern erhielt daher die Abtei 
Altaich, jener in Schwaben dagegen Kempten. Un den Erzbiſchof von 
Mainz überwied man Seligenftadt, und auch die Bifchdfe von Bamberg und 
Speyer empfingen reiche Geſchenke. Hanno, welcher dem Namen nad immer 
noch Meichöverweier war, und von Adalbert befonders berüdfichtiget werben 
mußte, eignete fich einen großen Theil des Töniglichen Schages zu, und 
Hereicherte fi auch außerdem noch auf fehamlofe Weile. Da der Erzbifchof 
von Bremen hierin mit ihm wetteiferte, fo warb die Ausbeutung des Reichs⸗ 
gut ganz maaßlok. Gleichwohl wurde die Habfucht hierdurch noch nicht 
befriedigt, fondern man verkaufte auch die erledigten geiſtlichen Pfründen an 
den Meiftbietenden. Auf ſolche Weife wurde fohin dem Laſter ver Simonie 
wieder offen gefrößnt, zu deſſen Abſtellung Heinrich III. faf fein ganzes . 
Leben verwendet hatte. Die nothwendige Folge davon war ein neuer 

fall der Sitten: zugleih ſank durch die Ausfchweifungen bes Hofes das 
Anſehen der Reichögewalt: die Anmaßungen des hoben Adels gegen bie 
Zönigliche Macht oder die Staatdeinheit erneuerten fi, und mit ihnen bie 
Bedrückungen der Schwächern: Mißbrauch der Selbſthülfe trat wieder an 





ıı) Eodem. Educatio regis atque ordinatio omnium rerum publicarum penes ep eraf, 
eminebatque inter eos Moguntini et Coloniensis, archlepiscoporum , auctoritas. A quibas cum 
in partem conasilii Adelcertus, Bremensis archiepiscopus, assumtus fulsset, oßseguendeo et assen- 
tando ita albi regem brevi devinzerat, ut totus in oum Inclinaretur , et ipse In regno communl 
pene monarchlam usurpare videretur. 
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bie Stelle des Rechtozuſtander, eine allgemeine Serrättung drohte den öffent 
lien Zufländen, und das große Werk des britten Heinrichs ſchien gaͤnzlich 
in Trümmer zu zerfallen. Solche zerflörende Wirkungen zog die Verlehung 
des Wahlprinzips nach fich, fo rächte fich der Staatofehler, die Reichsver⸗ 
waltung einem unmändigen Kinde flatt einem kraftvollen und fähigen Manne 
zu Übertragen. Allerdings erregte das fchmähliche Verfahren Adalbert und 
feiner Genoſſen großen Unwillen im Lande; der Erzbifchof von Bremen 
Heß ſich aber dadurch nicht auf einen beſſern Weg leiten, fondern er fuchte 
nur, in feiner Macht fich noch mehr zu befefligen. Um daher feiner Neben- 
buhler in ver Reichsverwaltung, des Erzbifchofs Hanno in Köln und des 
Gerzogs Dtto in Baiern, ſich gänzlich zu entledigen, befchloß er, den jungen 
König ſchon nach zurückgelegtem vierzehnten Lebensjahr für mündig zu er» 
Hören. Radh der alten Gitte der Urzeit geſchah dieß durch Wehrhaftmachung, 
und fo wurde alſo dem vierzehnjährigen Süngling im Jahre 1065 mit den 
Waffen au die Leitung des Reichs übergeben. Natürlich follte Heinrich 
nur dem Namen nad wirkliches Staaté oberhaupt fein, die Macht Hingegen 
dem Biſchof von Bremen verbleiben. Go gefchah es denn au; Adalbert 
beberrfchte den jungen König unumfchräntt, und verfügte nad Willthr über 
De Reichsgewalt. Indeſſen nun reizte er die Bürften fo fehr, daß eine all« 
gemeine Verbindung zu feinem Sturze geſchloſſen wurde. Die Unzufriedenen 
yerfammelten ji im Jahre 1066 zu einem Reichstag in Tribur, und nöoͤ⸗ 
ihigten den König durch ihre Vorkehrungen, an vdemfelben ebenfalls Antheil 
zu nehmen. Als Heinrich IV. aber erſchien, machten ihm die Neihöflände 
über fein Benehmen Heftige Vorwürfe, und überließen ihm gebieterifch nur 
Die Wahl, entweder den Erzbifchof Adalbert von den Gtantögefchäften zu 
entfernen, ober der Krone zu entfagen. Freilich verlegte eine ſolche Forde⸗ 
zung dad Selbſtgefühl des flolzen Jünglings; allein er wußte in feiner 
Halfloſigkeit Fein anderes Mittel, als Bedenkzeit zu fordern. Nachdem er 
fe erhalten hatte, verfuchte er auf den Math Adalberts die Blucht; doch die 
Bürften hatten die Wohnung des Königs ’bewachen laſſen, auch vie Flucht 
mißlang darum, und Heinrich IV. mußte durch die Entlaffung des Erz⸗ 
biſchofs von Bremen dem Willen der Meichöflände ſich unterwerfen. Damit 
der junge König von jegt an einen anfländigern Lebenswandel führen möge, 
forderte Die Reichsverſammlung ihm auch das Verſprechen ab, die Vermaͤh⸗ 
Jung wit der von dem Bater ihm beflimmten Braut, nämlich mit Bertha, 
her Tochter des Markgrafen von Suſa, fofort zu vollziehen. Auch dieſes 
gefhah, und fo wurde ber, Friede äußerlich wenigſtens erhalten. Deſto er⸗ 
bitterter war Heinrich IV. im Innerſten feines Gemüthe, und er faßte nun⸗ 
mehr Entwürfe, die auf die deutſche Geſchichte großen Cinfluß hatten. 
Theils um fi zu rächen, theild um das gefuntene Anſehen des Könige 
wieder zu beben, befchloß er nämlich die Demütbigung der Bürften. Hier 
durch erhob ſich ein langes, heftiges Ringen zwifchen der Reichsgewalt und 
der fürftlichen Macht, welches den angebahnten Uebergang zur Exblichkeit 
der Thronfolge entfchieven zerflörte und durch Beflflelung bes Wahlprinzips 
auch den Ausbau der mittelalterlichen Meichöverfaffung vollendete Wir 
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widmen ber Darſtellung dieſer wichtigen Verhältniſſe einen beſondern 
Abſchnitt. 


— — 


Achtes Hauptſtück. 





Heinrich IV. als ſelbſtſtändiger König. Aufſtand der Sachſen. 


(Bom Jahr 1066 bis 1074.) 


Nah der Beendigung des Reichstags in Tribur trat Heinrich IV. als 
felbftfländiger König der Deutfchen auf; allein er dachte weniger Yarem, 
durch weife Verwaltung feines Amtes die öffentliche Meinung für ſich zu 
gewinnen, als darauf, den Neichöfländen Trotz zu bieten. Obgleich er wie 
Bermählung mit feiner Braut Bertha dem gegebenen Verſprechen gemäß 
vollzogen Hatte, ergab er ſich einem ausſchweifenden Lebenswandel und ent» 
hielt ſich des ehelichen Umganges mit der Gemahlin. An feinem Hofe ver 
fammelte er junge Wüftlinge von Abel, welche den Bürgerfland verachteten 
und prüdten: Schuß wider viefelben war bei dem König nicht zu erlangen, 
und eben fo wenig nahm ſich das Reichsoberhaupt anderer Behrängter am. 
Im ganzen Reiche wurden die Unfchuldigen unterbrüdt, Wittwen und Wai⸗ 
fen beraubt, Kirchen und Klöfter verwüftet, und mittel Aufhebung aller 
Zügel gegen das Lafler den Verbrechen ungeftraft der Lauf gelaſſen. Cine 
ſolche ſchreckliche Schilderung macht Lambert von Aſchaffenburg, ein ſehr 
unbefangener Mann, von der Regierung bes vierten Heinrichs 1). Die Nele 
gung zu einem wilden Fauſtrecht trat deßhalb überall hervor, und als 
Heinrich vollends durch einen fchamlofen Handel mit Eirchlichen Aemtern vie 
Gittlichkeit im Außerflen Grabe verlegte 2), fo ſchien er ed baranf abgefehen 
zu baben, die Öffentlige Meinung planmäßig wider fich zu erbittern. Es 
leuchtet ein, daß ein ſolches Benehmen mit den Plänen des Königs zur 
Demütbhigung der Fürſten im Widerſpruch fland; denn alles, was er in ber 
Öffentlichen Meinung verlor, mußten feine Gegner gewinnen; deſſenungeach⸗ 
tet ging er ſchon im Jahr 1069 an die Ausführung feiner Entwürfe gegen 
die Furſten. Eine gute Gelegenheit dazu gab ihm der Markgraf Dedi von 
der Lauſitz. Diefer wollte fi in Thüringen verſchiedener Lehen gewaltſam 
bemädhtigen, und empörte ſich in Folge feiner Anmaßung offen gegen bie 


1) Lambertus Schafnaburgensis ad annum- 1072 (Pietor Tom. I, pag. 350): Rex Palmas Co- 
loniae, Pascha Trajecti celebravit. Ubi, dum ei populus vehementer o ‚ireperet, pro in 
et calamitatibus, quibus passim per lolum regnum innocentes opprimebanlur, pupilli et wi 
dune diripiebantur , monasteria ei ecclesise vnstabantur, et ruptis iniquitatis kadenie is 
omme, ir volsisset, facinus impune bachabatur. 

2) Diefe Ihatfade ergieht fid) aus einer andern Quelle, nämlich Bruno de beilo Sazomice 
(Sammlung der Gcriptored von Freher Tom. I): Episcopos enim non pro gqgualitate meri- 
777 secundum canonum decreta (Henricus IV.) constituit, sed si quis majerem peeuniem 

ed. 
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Cinfgreitung der Reichſsgewalt. Dedi rechnete hiebei auf die Unterflühung 
der unzufriedenen Thüringer; allein da die Ietern zugleich Durch den Erz⸗ 
biſchof von Mainz mit der Erpreffung eines allgemeinen Zehntens bedroht 
waren, fo verſprachen fie dem König Bewahrung der Treue, wenn er fle 
gegen ben Bifchof beſchützen winde. Geinrich IV. fagte zu, der Markgraf 
son ber Lauſiz war nun allein der Reichsgewalt nicht gewachfen und mußte 
ſich unterwerfen. Zur Strafe feiner Empörung wurde Dedi fogar einige 
Zeit in Haft gehalten, und fo gereichte denn der Vorfall wirklich zur Ver⸗ 
mehrung des königlichen Anſehens. Währennd Heinrich in folder Weife die 
Ausführung feiner Pläne nicht ohne Glück begann, ereignete ſich zugleich 
ein Vorfall, welcher feine Erbitterung wider die Fürſten bedeutend fleigerte, 
Bol Abneigung gegen feine Gemahlin, weil fie ihm aufgebrungen worben 
war, Hatte er den Erzbifhof von Mainz um Chefcheidung angegangen, 
und auch defien Zufuge erhalten; allein Der Pabſt widerſetzte fih uns 
drohte mit Kirchenftrafen. Die Sache kam fo weit, daß in Mainz deßhalb 
eine befondere Reichſsverſammlung abgehalten wurde. Hier nun fchlofien 
ih die Fürſten dem Pabſte an, und dieſes reiste den König auf das 
äußerfle. Heinrich war freilich gezwungen, von der Cheſcheidung abzuſte⸗ 
ben, und ein beſſeres Verbältnig zu feiner Gemahlin einzuleiten; dafür 
fuchte er ſich aber durch Erhöhung feiner königlichen Macht nachdrücklich an 
den Fürſten zu raäͤchen. Zunäͤchſt trachtete er nach dem Sturze des Gere 
3098 Dito in Baiern, welchen er auch als Theilnehmer der frühern Vers 
fhwörung glühend haßte. Die Art und Weife, wie er mit biefem maͤch⸗ 
tigen Dynaften zufammenfließ, war fehr auffallend. 

Ein Mann aus dem nievern Mpelöflande, Ramend Egeno, trat näms 
Sich mit der Behauptung auf, er fei von dem Herzog in Baiern zur Er⸗ 
mordung des Könige gedungen worden. Darf man dem Gefchichtfchreiber 
Bruno glauben, fo hätte Heinrich den Ungeber felbft aufgeflelt 3); doch ob 
dieß Der Fall oder Dito wirklich ſchuldig geweſen, Jebenjalie fand der Kö⸗ 
nig in dem Vorfall eine Veranlaffung zum Brud mit dem Herzog. Er 
berief fofort einen Reichſstag nach Wainz, um in der Sache zu richten, und 
das Urtheil konnte nach der Sitte des Zeitalterd nicht anders ausfallen, als 
Daß der Angeklagte durch ven Zweikampf mit dem Unkläger feine Unſchuld 
zu erwelfen Habe. Binnen ſechs Wochen jollte ber Kampf vorgenommen 
werden; invefien am beflimmten Tage erfhien der Herzog nicht, weil Hein» 
iq ihm nicht volle Sicherheit verfprechen wollte. Nun berief der König 
eine neue Fürſten⸗Verſammlung, um über den lUingeborfamen zu richten, 
und Otto ward wirklich zum Tode veruriheilt *). Weil damit Einziehung 


2 Bruns 2 de wei — leich, der König —* Ottea aus 
erza a e — 
Kir —— u ä RE ae er Zeriop Te fi den ‚dm 75* gten ** 
die ergriffen w 


der Maieftätsbel CR fen. und folle 
Dieß war freilih auch . Lambertus ad annum 75. erleben, = ex prineipes ——* 
qui (Otto) ex hie ae —* et ur propter privatas inimieltias u. inrisam eum ha- 
begent, sontentiam Super eo rogarit: qui sum, tanquam manifestl criminis deprehensum, reum 
majestatis jadiesverunt, ot si caperetur, capllali in eum senlenlia animadveriendum fore, 
decreverunt. 
6 R 
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aller feiner Güter verbunden war, fo wurben biefe von dem Könige fofert 
Aberzogen, und bei den Verfuchen zum Widerſtand arg verwuſtet. 
griff der Serzog von Baiern jegt wider Heinrich zu den Waffen; doch ver⸗ 
geblih. Die Achtung vor der Nationaleinheit war fon fo fehr in bie 
Sitten ded Volkes übergegangen, daß Auflehnung wider das Reichsober⸗ 
Haupt immer Mißbilligung erregte; ſelbſt die Bürften zeigten ſich darum 
Iau für die Sache Otto's, die Verwandten beffelben hielt der König hin⸗ 
gegen durch Fräftige Maaßregeln im Zaum, und bie Empörung erwies ſich 
wegen aller diefer Umſtaͤnde als ohnmaͤchtig. Otto wurbe verhaftet, und 
dad gleiche Loos traf feinen einzigen treuen Anhänger, Magnus, den Sohn 
des Herzogs in Sachen °). Cine Todesſtrafe ward zwar nicht vollzogen, 
vielmehr Otto nach einiger Zeit der Haft entlaffen, doch das Herzogthum 
Baiern gab ihm der König nicht mehr zurüd, Nachdem über einen wer 
mädhtigften Herzöge fo ſchnell ein volfländiger Sieg erlangt worden war, 
fann der Kaifer unverzüglih auch auf die Demüthigung der andern. Im 
Jahre 1072 wurde deßhalb der Gerzog Rudolph in Schwaben vorgelaben, 
um ſich gegen verfchiedene Beſchuldigungen zu verantworten. Der Serzog 
wandte fich an feine Schwiegermutter, die Kalferin Agnes, um dieſelbe zur 
Fürfpradhe bei dem König zu bewegen. Solcher Bitte warb entfprochen, 
auch durch Agnes eine Verföhnung zwifhen Rudolph und Heinrich vermit⸗ 
telt; noch das Fönigliche Unfehen gewann immerhin durch den Vorfall, weil 
die Nachgiebigkeit auf Seite des Herzogs war. Giernaͤchſt beſchloß Seinrich 
Die Demüthigung des Herzogs Berthold in Kärnthen, und fein Berfahren 
gegen diefen war eben fo rafch, als gemwalithätig, Er entfehte ihn ohne 
alles Rechtsverfahren feiner Würde, weil er am Weihnachtsfeft des Jahres 
1072 am Hofe des Königs zu Bamberg nicht erfchienen je. Während die⸗ 
fer Ereigniffe war der Herzog Ordulph von Sachſen geftorben, deffen Sohn 
Magnus bei der Empörung Dtto’3 in Baiern verhaftet wurde, In Sach⸗ 
fen hatte ſich damals fchon lange die Gewohnheit gebildet, daß immer der 
Sohn des Herzogs dem Vater in der Würde folge. Go Hatten die Bil» 
Iunger, wie der Stamm von Orbulph hieß, feit Otto I. das Herzogſamt 
in Sachſen als erbliches Eigenthum angefehben. Das wollte Heinrich IV. 
für die Bolge nicht mehr geftatten, und ex forderte daher von Magnus als 
Preis der Entlafjung aus dem Gefängnig den Verzicht auf die Rachfolge 
des Vaters. Magnus verweigerte die Grfüllung eines folgen Begebhrens 
Randhaft, und wurde daher fortwährend in Haft gehalten, nachdem fein 
DVerbändeter Otto ſchon lange in Freiheit gefeßt worden war. Auch ber 
vierte Herzog unterlag demnach vollends der Macht des Könige, uns bie 
Stellung des letztern erſchien Außerft glänzend. 

Je mehr der junge König in allen feinen Unternehmungen vom Glück 
begünfliget wurde, deſto größere Entwürfe regten fich in feinem Geiſte. Die 


6) Lambertus Schafe. ad annum 1071: Hinc regresaus (Rex) Pentecosten Tlalberstadt cele- 
bravit: ibi Ottonem ducem caeterosque, gui cum #0 arma contra rempublicam sumpsisse 
DIE Radelanet —— 
pörung gegen den Gtaat nannte. ' u 8 une 
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Echmeichler, welche ihn von Jugend auf umgaben, Gatten ibm eine maaß⸗ 
Iofe Vorſtellung von der Macht des Kaiſers beigebracht, und ſelbſt feine 
Erzieher nährten viefelbe. Als nun vollends die Exrbitterung gegen die 
Fürſten hinzukam, wurbe das DBerlangen Geinrichs IV. nach Auspehnung 
feiner Herrfchergewalt immer größer, und fo wie die erſten Verſuche dazu 
fo glänzend gelangen, entfland allmälig der beflimmte Plan, die unums 
ſchraͤnkte Koͤnigsmacht zu erfireben. Leber die Richtigkeit ſolcher Thatſache 
herrſcht gejchichtlich Fein Zweifel, da fle aus einer Maffe von Anzeigen here 
vorgeht °). Allein das unumfchränkte Königthum in Deutfchland einzufühs 
zen, war eine fhwierige, und in der That unmögliche Sache. Das Hörige 
Landvolk mußte die Unterbrüdung durch feine Herren freilich ertragen; Das 
gegen gab e8 einen zahlreichen nievern Adel und viele Staͤdte. Jener dul⸗ 
dete nie einen unumfchränkten Gebieter, und leßtere waren im gegenmärtis 
gen Zeitraum ſchon fo erflarkt, daß fle Ihre Bürgerrechte mit eigener ges 
waffneter Hand jchirmten. Linterflügt durch ihre guten Befefligungen ers 
trugen die Stäbter den Uebermuth ver Großen niemals ruhig, fondern ſetz⸗ 
ten ſich als ehrenwerthe Männer gegen Berrädung zur Wehr, mochte biefe 
nun von dem Edelmann, Bifchof, Fürſten oder Kalfer audgegangen jein, 
Am größten indeflen war der unabhängige Sinn des fächllfchen Adels, und 
gerade dieſen bedrädte Heinrich IV. am meiflen. Der König, um feine 
Macht noch fefler zu gründen, fann nämlich gleichzeitig auf Vermehrung 
feiner Burgen und Erhöhung feiner Einkünfte. Des erflern Zweckes wer 
gen führte er viele neue Bauten in Thüringen und Sachſen auf, Hoch mei⸗ 
ſtens nur durch erzwungene Srohndienfte, jo daß denn die Bevdlferung un⸗ 
ſaglich genrüdt wurde. Zur Erweiterung feiner Einkünfte fachte er Hin» 
gegen den alten Zebentfireit in Thüringen wieber an, indem er dem Erze 
biſchof Siegfried von Mainz, für einen Antheil daran oder für eine andere 
Belohnung, bei Erneuerung der Anſprüche feine Unterflügung verſprach 7). 
Wirklich wiederholte der Biſchof die Borberung feiner Vorgänger; allein bie 
Aebte von Fulda und Hersfeld widerſetzten fih flanbhaft, und zeigten in 
Öffentlicher Rechtsverhandlung die Widerrechtlichkeit des Begehrens. Gleich 
wohl verurtheilten die Schiedsrichter, durch eine verfammelte Kriegamadht 
des Königs eingefchlchtert, die Thüringer zur Entrichtung des Zehntens. 
ALS es nun vollends zur Beitreibung deſſelben kam, verübten bie Dienfts 
Leute in den Eöniglichen Burgen himmelſchreiende Willkür und Gewaltthat. 


e) Die Beweiſe find wirklich ſchlagend. Zuerſt fagt Lambert von Afaffendurg zum Jahr 
4073: Aagqus videns rer, omnes cireumgquaqgue manentes mein attonitos, ei ad suscipien endas, 
quascungue imposuisset, conditiones palientissimos,, magnum qaiddam et a nullo 
suorum antehac tentari machinari 238 Iuez ze omnes in servitutem redigerest, et predie 
eo rum * sblee aälle eret. l chrift: de beollo Saxon 

egen die Soma beabfichtiget babe. Gndii fagt diefer "Seibiöte 
—— Erg so us (Henrisus IV.) dominus esset, nullum in regno suo domiaum vivero 


um 8. war Fe A eine der häßlichfien Handlungen el en Heinrichs 1V._ Die Ehroniften ten erzählen fie fie 
wie oben vorgetragen wu mbertus Schafnaburgensis 
3078: (Rex) —ã— A Moguntinum modis omeibus ——— ut decimatienes Thuringiae, 
siout ante plures Q** * Pr m —— in Gaigendo 5 opo 
— — 
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Diefelben plänberten nicht nur weit und breit bie Güter aus, ſondern zwan⸗ 
gen auch Freie zur Verrihtung vom SHavenarbeiten, und veräbten gegen 
ebrbare &rauen freche Gchandtdaten °), Dergebli wandten fih die Des 
drängten zur Abwehr der Gewalt an das Reichsoberhaupt; anſtatt Schutz 
ward ihnen nur Spott zu Theil). Entfuhr aber den Gequaͤlten nach ſol⸗ 
her ſchnoͤder Zurückweiſung auch nur ein Laut der Mißbilligung, nur ein 
tadelndes Wort, wodurch die beengte Bruft ſich Erleichterung verfchaffen 
wollte, fo wurben die Unglüdlichen als Majefläts. Verbrecher mit Ketten bes 
laden und in den Kerker geworfen. Hier ließ man fle fo lange erbarmungs: 
108 ſchmachten, bis fle mit ihrer letzten Habe die Freiheit ſich erfauften *). 
Man ficht, ale Merkmale einer fchmählichen Defpotie waren vorhanden. 
Während Heinrich der Vierte in folcher Weile das Volk in Sachſen und 
Thüringen faft planmäßig zum Aufſtand reizte, begegnete er zugleich ben 
Fürſten dieſer Landfchaften mit berechneter Beringfchägung; kurz was wur 
irgend dazu geſchickt fein konnte, in allen Ständen Unwillen wider ihn zu 
erregen, fehlen der berrfchfüchtige König vorfäglich aufgefucht zu haben. Ia 
er ging in feinem blinden Haſſe gegen ven fächllfhen Stamm fogar fo 
weit, daß er offen erklärte, alle Sachſen feien vom Stande der Schalte 9. 
Durch dieſe frevelhafte Aeußerung und einige damit verbundene Drohungen 
erftieg die Erbitterung des fächfifchen Adels ihren Gipfel, und die Fürſten 
und Grafen flifteten nunmehr im Geheimen eine Verſchwörung wider den 
König. Die Häupter derfelben waren Bucco, der Biſchof von Halberſtadt, 
Dtto, vormaliger Herzog in Baiern, und Hermann, der Bruder des erſt 
verftorbenen Herzogs in Sachen. Dur die Bemühungen diefer Raͤnner 
wurde fofort in der gefammten Landfchaft ein allgemeiner Aufftand wider 
Heinrich IV. eingeleitet, um dem Stamme feine alte Freiheit wieder zu er» 
zingen. Zuerſt wurde eine Berfammlung des Adels veranflaltet, und bet 
biefer in entfhledenen Reden die Bedrückung des Landes geſchildert. Gier 
zeigte es fich, wie groß die Achtung vor der Meichseinheit war; denn als 
man offen zum Widerfland gegen die Tyrannei des Königs anfforberte, fühl⸗ 
ten die Redner das Bebürfniß, einen ſolchen Schritt mit den Reichtgeſetzen 
in Einklang zu bringen. Alle ertlärten darum: man wolle fich nicht gegen 





- 8) Lambertus Schafaaburgensis ad annum 1073. Interea bi, qui in castellis supza memeoraltis 
erant, graviter nimis eminebant populo Saxoniae et Thuringlae. Omnia , quae in villis et agris 
orant, indies eruptione facta, d ripiebant, tributa et vectigalla sylvarum, et 
tabiila exigebant, et pleramgue sub praetextu decimarum totas simul greges sbigebant: Iipess 
—A et plerosque ex his homesto loco natos vilium mancipiorum rita sibl serrire coge- 
ant: Alias corum et uxores, eonsclis et pene aspiclentibus maritie, violabant: nennullas etiam 

vi in castella sua raptas, et quanto tempere ilbido suggessisset, impudicisaime habitas ad miti- 
zum maritis, cum ignorminiosa emione, remittebant. 

*) Bon denen, welche Beſchwerbe führten (man fehe die Anmerkung 3, ©. 77), fagt Lambert: 
cum vi eontumelia (a rege) rejieichantur. 
" Lambertus Schafneb. ad annum 1073. Guerum si quis Intor tanta mala sunpirare, «et 
Internum animi dolorem levi saltem queremonlia solari, atque evaporare ausns fulsset; stmllem, 
velat qui gravem Injurlam regi fecisset, in vinenla conjielebatur, nee inde exire peteret, misi 

supei lis euse distrastione vitam salutemque suam redemisset. 

3) Lambertus Sehsfaabur ad sanum 1073. Tum Sasense emnee sorsilis conditiends 
856, crebro sermone (Hennieus IV.) us t, nonnullis etiam ex eis. missis nanelle, objam 
gabat. car sibl junia conditionem natal suorum, ut Ipso vonho niar, sersiliter non sem 
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Sie Staatdeinheit auflehuen, man achte vielmehr die königliche Macht; allein 
Beinrich fei Fein rechtmäßiger König mehr, weil er feinen Eid gebrochen 
Babe, und nur deßhalb fei der Aufſtand wider ihn erlaubt. Diefe Reden 
fanden Beifall, und die Unzufriedenheit gegen den Kaifer warb jetzt allges 
mein im Lande, | 

Die Gahrung felbft betraf eigentlich nur das Verhaͤltniß des Adels zu 
dem König, wie aus der oben erzählten unverſtaͤndigen Aeußerung des Ich: 
teen fo Deutlich herdorgeht. Indeſſen Heinzich IV. beging in feiner Leiden⸗ 
ſchaft auch die Thorheit, die Sachſen als Stamm anzufeinden, und dadurch 
Die gefammte Bevölkerung zu reizen. Unter ben Gachfen war fogar das 
Gerücht verbreitet, der König wolle ihren Stamm ganz vertilgen, und bie 
Landfchaft alsdann mit Schwaben bevöltern 2). Man fagte ferner, Hein⸗ 
rich Habe mit dem König von Dänemark einen Bund gejchloffen, um bei 
Der Ausführung des chen bemerkten Planes die Sachſen durch die Dänen 
im Mäden angreifen zu laſſen. Endlich wurde behauptet, die großen Rü⸗ 
ungen, welche der König eben gegen die Polen machte, feien zur Bertil« 
gung ber Sachfen beflimmt. Durch alles dieß wurben denn alle Stände 
ſchwierig. Uebrigens können auch noch andere Gründe mitgewirkt haben, 
am nicht bloß bei dem Adel, fondern auch bei den Stähtern und bem hö⸗ 
tigen Landvolk Linzufriedenheit zu erregen. Gegen bie Lite oder Bauern 
war eine Berrüdung, trog ihres GHörigkeits « Verhältniffes, von Seite bed 
Königs Infoferne möglich, als fie vieleicht auch im den zu ihrer Arbeit bes 
ſtimmten Tagen bei den Bauten Heinrichs Frohndienſte leiften mußten; und 
fo wird es allerdings erflärlich, daß die gefammte Bevölkerung in Sachſen 
zur Empörung bewogen werben Eonnte. Nach verfchiedenen Anzeigen ger 
lang dieß den Häuptern der Verſchwörung nicht fo gar leicht, fondern fle 
mußten vielmehr große Ueberredungsfunft anwenden; am Ende verbreitete 
ſich der Entſchluß zum bewaffneten Widerfland jedoch über alle Sachſen, 
welchem Alter und welchem Stande fie auch angehören mochten. Insbe⸗ 
fondre traten viele Bifchöfe bei, wie Wezel von Magbeburg, Immet bon 
Baderborn, Gezel von Hildesheim, Wernher von Merfeburg, Eckberth von 
Minden, Friedrich von Mänfter, Benno von Meißen. Da fich endlich auch 
noch die Markgrafen Uno und Debi, der Pfalzgraf Friedrich, und die Gras 
fen Dietrich, Adelbert, Otto, Konrad und Heinrich anfchlogen, fo wurbe 
eine Waffe von 60,000 Männern zufammengebracdht, Die zum Kampf auf 
Leben und Tod bereit waren. Nun ging man fofort zum Wiberfland gegen 
den König über. Um zum legten Mal die Güte zu verfuchen, ließen bie 
Saupter der Berbindung eine Gefanpfchaft an Heinrih IV. nad Godlar 
abgeben und durch biefelbe ihm ihre Borberungen vortragen 2), Man 


’) Eodem. Caeterum, ut fama vulgatior postmodum loquebatur, sub occasione Polonorum 
velebat in Saxoniam exercitum ducere, et deletis usque ad internecionem Saxonibus, J0ce 80° 
vum tem Sueuorum constituere. 
Bon jett an flimmen die Quellen Über die Beitfolge der Vorgänge nit mit einander 
derein. Nach Lambert von Ailgaffenburg gingen die Abgeorbaeten der Sachſen um ben 1. Aus 
1973 (eirea Augusti Calendas) nad edler zum Könia ab, und da die Borberungen Det» 
wurben, fhritten die Berblindeten fogleib zur MWaffengemwalt. egen erzählt Bruno, 
daß die fägfiihen Härten im Zuni 1073 eine Berfammlung nd den Auffiand bef@lofien 
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verlangte, daß der König von Sachſen den Feldzug nah Polen crlaflen, 
Die Burgen, welche er zur Unterdrückung des Volkes in ihrem Lande umb 
in Thüringen angelegt babe, fhleifen, ven Bürflen die widerrechtlich entrife 
fenen Güter zurückgeben, nicht immer in Sachen, fondern aud ein Mal im 
andern Theilen des Reichs feinen Täfligen Hof auffchlagen, feine Schmeich⸗ 
ler, ſowie die Beifchläferinnen entlaffen, die Meichögefchäfte unter Zuzlehung 
der Stände verfaffungsmäßig leiten, und endlich überhaupt einen anſtaͤndi⸗ 
gern Lebenswandel annehmen möge. Diefe Horderungen waren im Weſen 
gerecht und billig, und eben Darum erflärten die Verbündeten dem König 
mit großer Feſtigkeit: fle wärben bei Gewährung derſelben dem Reichsober⸗ 
haupt den Gehorfam erweifen, welcher fi mit der Würde freier Männer 
verträgt: wenn man fle aber unter Verwerfung folcher billiger Forderungen 
mit Gewalt überziehen wolle, fo würden fle dem frevelbaften Beginnen mit 
dem Degen in der Hand entgegentreten: allerdings hätten jle dem König 
den Eid der Treue geleiftet, doch nur unter der Bebingung einer gerechten 
Regierung: da nun biefe nicht erfüllt werde, fo ſeien fle auch ihres Cides 
ledig. Ehre fei den wadern Männern, die im Angeflht der Gewalt eine 
fo wärbige Sprache führten! Auf Heinrich IV. machte viefelbe auch wirk⸗ 
li einen erfchätternden Eindrud, Als feine Näthe jedoch troͤſtend bemert- 
ten, die Hitze der Sachſen werde burch die Furcht vor dem Krieg bald wie⸗ 
ver fich Iegen, fo faßte ſich der König und gab der Geſandtſchaft verächtlich 
eine ausweichende Antwort. Die ſaͤchſiſchen Verbündeten, hierdurch noch 
mehr verlegt, griffen daher fofort zu den Waffen. Gie thaten wohl Buanz 
Denn nur dadurch entfleht die Unterdrüdung, dag man fie feig erträgt. In 
Außerft merkwuͤrdiger Weife jagt deßhalb Lambert von Afchaffenburg: Hein 
rich der Vierte babe erft dann die Entwürfe unumfchränkter Macht gefaßt, 
als er geſehen Hatte, daß das Volk durch Furcht erflarrt auch die ſchnodeſte 
Behandlung gebuldig ertragen habe *). 

Der König befand fich bei dem Ausbruch bes Aufflandes noch in Gos⸗ 
lar; da er aber fortwährenn an eine ernftliche Erhebung ver Sachen nicht 
glaubte, fo war er zur Vertheidigung der Stadt nicht gehörig gerüſtet. 
Deßhalb flüchtete er fich mit den Reichs⸗Kleinodien und feinen Schägen In 
die ſtarke Feſte Harzburg, welche er bei Goslar erbaut hatte. Gofort bes 
ſetzten die Verbündeten alle Ausgänge des Schlofjes, und Heiurich war bas 
Durch von feinen Anhängern abgefchnitten. Dortmals Hatte ſich der abge 
ſetzte Herzog Berthold von Zähringen bei ihm eingefunven, und die Zufage 
der Wiedererhebung erhalten. Berthold verföhnte fi daher mit dem Kie 
"ig, und unterflüßte denſelben mit feinem Rath. Nachdem Bierauf eine 
Geſandiſchaft an die Belagerer zur Herftelung des Friedens erfolglos blick, 


tten. Bruno giebt felbit die Reden, melde bier gehalten wurden. Nah dieler Bufammens 
fi bemerken die abweichenden Geſchicht föreiter, 8 der „aufn organifirt Werkngen bee men 
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fo wurbe wie Flucht Heinrichs aus der Harburg beſchloſſei. Mit Hülfe 
eines Jägers, der verborgene Wege Tannte, gelang biefelbe 15), und ber Kö⸗ 
zig, von Berthold, fowie den Bifchöfen von Zeig und Osnabräd begleitet, 
dam glüdtich nach Cſchwege. Solches geſchah im Monat Auguft des Jah⸗ 
206 1073. Alsbald berief er eine Berfammlung der Biſchoͤfe, Herzoͤge 
und Grafen des RNeichs nach ‚Hersfeld, um über die Lage ver Dinge geeigs 
nete Beichlüffe zu faflen. Au dem Herzog Rudolph in Schwaben er 
teilte ex den Befehl, mit Heeresmacht zu ihm zu floßen. In der hat 
fanden ſich viele Fürften und Bifchäfe bei ihm ein, und nun zeigte Gein- 
rich der Bierte vollfländig den Charakter der Linterbräder, welche im Glück 
äbermäthig und bei Bebrängniffen unterwärfig find: während er in Sachien 
Die gerechten Klagen des gequälten Volkes mit gefühllofem Hohn zurückge⸗ 
wiefen hatte, warf er fi in der Berfammlung zu Geröfeln den Fürſten vor 
Die Füße, um fle um ihren Beiftann anzuflehen *). Manche Anwefenven: 
vergeßen über dieſes feltfame Schaufpiel auch wirklich Thränen bes Mit 
leids: einzelne Stimmen forberten ferner, daß man mit den Streitkräften, 
welche gegen die Polen beflimmt waren, die Sachſen unverzüglich zum Ge⸗ 
borfam zurädführen möge. Allein die Mehrheit der Reichſsverſammlung 
Bielt dieß bei der Tüchtigkeit des fächflfchen Stammes für überellt, und es 
wurbe deßhalb beichloffen, daß bie Neichäftände zur beſſern Ruͤſtung vor» 
erft nah Haufe zurückkehren follen. Im folgenden Monat Dftober wolle 
man alfo mit größerer Macht bei Brevingen an der Werra fi verſam⸗ 
mein. Heinrich dachte jetzt ernftlih daran, endlich Die öffentliche Meinung 
zu verfößnen. Zu dem Ende machte er begangene Ungerechtigkeiten wieder 
gut, und ſchickte zugleich im ganzen Meiche Vertraute umber, welche bie 
gegen ihn verbreiteten Befchuldigungen widerlegen, jowie die Gunſt des Vol⸗ 
kes theils durch Bitten, theils durch Verſprechungen ihm erwerben follten, 

Als die Sachſen vor der Harzburg die Flucht des Königs vernommen 
Betten, fo rüfteten fie mit vermehrtem Gifer zur Fortſetzung des Kriege, 
Sofort riefen fie die Thüringer um Mitwirkung an, und da dieſe beitraten, 
fo wurden num zunächft die feflen Burgen Geinzihs beremt. Schon vor 
der Flucht des Iektern war Lüneburg von Hermann, dem Bruber des Gere 
3098 in Gachfen, belagert worben. Jetzt mußte ſich die Beſatzung ergeben, 
und um den Gefangenen daß Leben zu retten, war ber König gezwungen, den 
Sohn des Herzogs frei zu geben, nämlich jenen Magnus, den er ſchon fo 
lange in Haft hielt. Dieß war ein fehr glüdliches Ereigniß für den Aufe 
fand. Als nun vollends auch von den feflen Burgen Heinrichs in Sach⸗ 
fen und Thüringen eine um die andere genommen wurde, und der Auffland 
immer weiter im Reiche ſich auöbreitete, jo wurde der König fo beftürzt, 
daß er die Erzbifchäfe von Mainz und Köln erfuchte, den Frieden zu uns 





30) Lambertus Schafnab. ad annum 1073. Angustiesimo et paucis antehac competto tramit 
—— quidam, duzx itinoris, dem venandi studio solertius syivaram ta rimaretur, 
erat. 
1) Bodem: ibus svorum volutus (rex) orabat per respeetum Dei, ut er infellcibus 
eveatis suls — Miserersuter pariter ot indignerentur. - ! 
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terhanbeln. In Volge dieſes Auftrages fand erſt eine Verſammlung vieler 
Großen in Corvei, dann aber in Gerſtungen ſtatt. Am letztern Ort er» 
ſchienen einerfeits: die Erzbifchöfe von Mainz und Köln, die Biſchoͤſe vom 
Med und Bamberg, endlich die Herzöge von Lothringen, Schwaben und 
Kärntben; andrerfeits die fächfifchen Fürſten mit einem Gefolge von 14,000 
Bewaffneten. Im feterlicher Weiſe ergriffen nun bie Häupter des Aufflandes 
das Wort, und fchilnerten die Drangfale, vie fle von ven Dienfiieuten des 
Königs erdulden mußten, fowie bie empörende Welle, mit welcher biefer 
felbſt fich gegen fie benahm. Ihr Vortrag war fo wahr und einvringlidy, 
daß auch die Hiäherigen Anhänger Heinrichs entrüflet wurden. Selbſt dieſe 
erflärten nun: ja, die Sachſen feien anzuflagen, allein nicht deß⸗ 
halb, weil fle fi empört hätten, fondern darum, daß fie die Shmad 
der Unterdrückung mit weibiſcher Geduld fo lange ertragen 
haben’). Wer fühlt fi nicht gehoben durch die Würde einer foldhen 
Erklärung? Ehre dem Volke, deſſen Meichöverfammlungen Grundfäge der 
Art ausfprechen! Wenn es aber mit Hecht unfern Stolz erweckt, einem ſol⸗ 
chen Volke anzugehören, fo dürfen wir doch nie vergeſſen, daß edle Vor⸗ 
bilder zur Nacheiferung verpflichten. Die Neichöverfammlung in Gerfiungen 
würde fi indefien auf die Billigung des fächfifehen Aufſtandes nicht bes 
ſchraͤnkt, fondern vielmehr Heinrich IV. ſogleich abgefegt und Rudolph von 
Schwaben zum König erwmählt haben, wenn lehterer eingewilligt hätte *). 
Nubolph erflärte jedoch, er werde eine ſolche Wahl nur bei einer Zufammen- 
Zunft aller Fürſten des Reichs annehmen, weßhalb die Sache vorläufig un⸗ 
terblieb. Man trennte ſich endlich mit dem Befchluffe, dab die Sachſen der 
beleidigten Reichſseinheit eine angemeffene Genugthuung geben, dagegen wegen 
des DBorgefallenen ohne alle Rüge bleiben follen. Das Anfehen Heinrichs 
ward dur die Fürften » Berfammlung in Gerflungen ungemein gefchwächtz 
doch noch mehr ſank es Eurze Zeit nachher, indem ein gewifjer Reginger 
Öffentlich behanptete, daß er von dem Könige zur Ermordung der Herzöge 
in Schwaben und Kärnthen gebungen worden fei. Die Beichuldigung war 
unwahr: Geinrich hatte jedoch das Mechtögefühl der Nation durch feine 
ſchnoͤde Willtur ſchon zu ſehr verlegt, man fehlen daher der Anklage Blau 
ben beizumefien, und der König fiel in der Öffentlichen Meinung immer 
tiefer. Vergebens erbot er ſich felbft zum Kampfe mit dem Ankläger; bie 
Mifftimmung nahm fo fehr zu, daß die Fürſten eine Reichsverſammlung 
in Mainz veranftalteten, um ein anderes StaatSoberhaupt zu wählen. Nun 
bat Heinrich um eine Unterredung mit den Großen, die ihm in Oppenheim 
au bewilligt wurde. Seinem Charakter getreu, warf er ſich auch dort 
den Fürſten zu Füßen, und flehte, Befferung gelobend, um SBerzeihung. 


1) Lambertus Schafsab. ad aanum 1073. Obstupuerunt priscipes , qui a rege veneranb, 
moe 008 (Saxones) guod pro libertate sun, pro sonjugibus , pro liberis arma sumpsissent, 
sed gut intolerabiles contumelias muliebri petientis tamdiu supperlassen! culpandes con- 
sendos. 

0) Eodem. Et profecto Rudolphum ducem ibidem, absque dilatione regem constitulssend, 
Bisl ilie pertinneiter rouistondo juraret, zusquam se in hoc eonsensurum, nisi a princi- 
pibus conventu habito. 
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Man behandelte ihn barſch, ja ſaſt werihilhh; es ward ihm geradenn er⸗ 
Härt, daß er des Treubruchs gewohnt ſei, und daß feine Betheuerungen 
keinen Werth Hätten. Endlich ließen ihm die Reichtſtaͤnde doch die herab 
gewürbigte Krone, indem fle nur forderten, daß er zur Reinigung von ver 
Anklage des Meuchelmords einen feiner Dienflleute mit Reginger kaͤmpfen 
laſſe. Solchem Berlangen wurde entſprochen; indeflen vor dem beflimmten 
Tage des Zweikampfes flarb Reginger aus Gewiſſensbiſſen im Wahnfinn; 
die Unſchuld des Könige war jetzt erwiefen, gleichwohl blieb fein Anſehen 
fortwährend geſchwaͤcht. Zur Wiederherſtellung deſſelben machte er nun ver⸗ 
zweifelte Anftrengungen, um bie Neichöflänvde zur Hülfe gegen die Sachſen 
zu bewegen. Der Adel zeigte aber geringe Bereitwilligfeit, und nur die 
Stadt Worms unterflühte den König fehr wirkſam. Geinrich IV. beſchloß 
endlich, auch mit feiner ſchwachen Macht einen Feldzug wider den Auffland 
zu unternehmen. Im Sanuar 1074 brach er mit einem Meinen Heere nadh 
Sachſen auf; allein an der Werra wurde ihm der Eingang nah Thüringen 
Yon überlegenen Gtreitlräften gewehrt. Der König, feine geringe Macht 
beruͤckſichtigend, legte fi von Neuem auf gütliche Unterhandlungen; da in⸗ 
defien die Sachfen feft auf ihren erflen Borberungen beflanden, und biefe 
nicht bewilligt werden wollten, fo war feine Einigung zu erzielen. Jetzt 
beichlog Heinrich fogar gegen eine große Uebermacht ven Kampf zu wagen. 
Er befahl den Fürften, -ihre Mannfchaft in Schlachtordnung aufzuflellen: 
‚ allein zur beflimmten Zeit blieben.die Großen mit ihren Dienftleuten ruhig 
im Lager flehen, invem fie erklärten, vie Gerechtigkeit fei auf Geite ber 
Sachfen und fie würben gegen dieſelben nicht Fämpfen. Dadurch wurde 
denn der König gänzlich ohnmächtig, und er mußte ben Forderungen des 
Aufflandes unbedingt nachgeben, ja er war fogar gezwungen, noch eine 
weitere Bedingung zu bewilligen, welche für das deutſche Staatorecht große 
Wichtigkeit erlangte. Außer den ſchon obenbemerkten Zugeftändniffen for⸗ 
derte nämlich der fächfifche Adel Einräumung der Berechtfame, im alle 
eines Treubruchs des Königs eine befhworne Berbindung 
eingeben, dem Unrecht mit gewaffneter Sand widerftehen, 
und den König mit Zufiimmung der Neiheflände abſetzen 
zu dürfen ). Auch diefe bedeutungsvolle Bedingung ging Heinrich IV., 
wiewohl mit ſchwerem Herzen, enblich ein, und jet warb der Friede ge⸗ 
fehloffen. Die Häupter und viele andere Theilnehmer des Aufftandes begaben 
B Hierauf in dad Lager des Königs, der fie zum Zeichen ver Ausſoͤhnung 
feierlich Tüßte. Mit einem volfländigen Erfolg enbigte alfo ber kühne 
Aufftand der Norddeutfchen wider das Anftreben des Königs zur unum⸗ 
Ichränften Macht; denn ed wurden nicht nur die bergebrachten Rechte ber 





, 29 Lambert, Schafn. ad annum 1074 (Pistor Tom. I. pag. 370). In longum protrasta dell» 
Beratione , ad ultimum hoc pacto recuperandse pacl eonsenserunt, ut, si quando rex acceptas 
lesionis memor, sententiam revocare, ant allguid sorum, e modo suprema necessitate som- 
yulsus, statuisset, In irritum ducere conaretur, omnes sodem , qUO nunc sa 

arma ‚ Injuriae obviam irent, ei tanquam evidentis porjurii reum, cunclis regas 
principibus sufragium fereniilu:, de regae proturbarent. 
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Nation wieder errungen, fonbern neue don noch größerer Bedentung er⸗ 
worben. 

Der gefchloffene Friede kam auch zur Vollziehung, und die Burgen 
des Königs in Gachfen wurden gefchleift; allein bald traten durch Das 
Gluͤck Heinrich und die Fehler feiner Gegner Umftlände ein, welche der 
Lage der Dinge eine weſentlich andere Richtung gaben. 
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Neuntes Hauptſtück. 


Die Städte. Aneinigkeit der Sachſen. Sieg des Rönigs. 
(Vom Jadre 1076 bis 1075.) 


Unter den flillen Einflüffen ver Zeit und faft unbemerkt hatte fich neben 
der Macht der Grundherren feit Heinrich I. ein neues Element des Staats⸗ 
lebens Fräftig entwidelt..... das fädtifhe Gemeinwefen. Auf dem 
Lande berrfchte auch im Jahre 1073 noch Feine Freiheit; war immerhin 
die firenge Sklaverei einigermaßen gemildert, die arbeitende Klaſſe blieb 
dennoch Teibeigen und fchleppte unter hartem Drud ihr armieliges Leben 
fort. Die Verachtung gegen alle Unfreien war noch fo groß, daß ſelbſt 
diejenigen ber vornehmern Stände, welche fich über die Despotie des Königs 
beklagten, die Leibeignen niebrige und verworfene Menfchen nannten *). Auf 
den großen Grundherrſchaften des Adels war auch Feine Gelegenheit zur 
Bründung eines unabhängigen Buͤrgerſtandes gegeben, weil alles Beſitzthum 
der Bauern mittelbares Eigenthum eines Herrn blieb, und mit folchen Laflen 
befchwert wurbe, Daß Erwerbung eined mäßigen Wohlſtandes überaus 
ſchwierig war. Das Mecht der Gerichtsbarkeit der Grundherrfchaft über die 
gefammte Bevölkerung ihrer Güter fchloß zugleich jede ſelbſtſtaͤndige Stellung 
des Bauern unbedingt aus, und im Vereine aller dieſer Gründe zeigte ſich 
eine flaatöbürgerliche Freiheit auf dem Lande noch Iange unmöglich. Under 
verhielt e8 fi mit den Städten: denn bort verfchaffte die Ausübung eines 
Handwerks einen vom Grundeigenthum unabhängigen Nahrungdftand. Frei 
nach unfern Begriffen waren die Bewerbsleute auch im 11. Jahrhundert 
durchaus nicht. Die Handarbeit wurde auch damals von den Grundherren 
noch tief verachtet, und die Gefchlechter in den Staͤdten Tonnten ihren Abel 
nur durch firenge Vermeidung eines bürgerlichen Gewerbes bewahren. Na 
bem Geifte der alten Berfaffung mußten bie Handwerker aus dem Gtanbe 
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ber Leibeignen hervorgehen, und Leuten dieſer Art gefland man auch im. 
Beitalter Geinrichs IV. keine wirklichen ſtaatsrechtlichen Befugniffe zu. Inte 
befondre erlaubte man ihnen nit, unter ſich ſelbſt ihre Streitigkeiten zw 
entfcheiden, oder für Aufrechterhaltung der Ordnung aus ihrem Stande 
Beamte oder Michter zu erwählen. Auf dem Lande ftand diefes Recht nur 
den Grundherren zu, und in den Gtäbten dem Kaifer oder demjenigen, 
welcher von ihm daſſelbe erworben hatte. Die Bifchöfe flrebten fehr eifrig 
darnach, die gerichtöherrliche Gewalt in den fläbtifchen Gemeinwefen zu er⸗ 
werben, und häufig gelang ihnen dieß. Später, nämlich vom 12. und 13. 
Sahrhundert an, folgten ihnen auch die Fürften: Einige Städte blieben das 
gegen unter der unmittelbaren Gerichtöherrlichkelt des Kalfers, und hießen 
Darum freie Neichsfläbte, d. h. folche, welche von der mittelbaren Gewalt 
eines Zürften oder Bifchofs befreit find. Es gab Demnach zwei verfchiedene 
Arten von bürgerlichen Gemeinweſen: Neichsfläpte, und bifchäfliche fowie 
fürflliche Staͤdte ). Mit der Gerichtsherrlichkelt war außer dem Polizeirecht 
auch die peinliche Mechtöpflege oder der Blutbann verbunden. Zur Aus 
übung diefer gefammten richterlichen Gewalt ernannte ver Berichtäherr, ſohin 
entweder der Kaiſer, Bifchof oder Fürfl, einen Vogt, welcher nun ganz den 
Wirkungskreis des Grafen in der fräntifchen GBauverfaffung hatte. Nach 
den Eitten der Urzeit gab man zwar auch diefem Vogt Beiflger oder Schäfe 
fen im @erichtsverfahren,; allein fie Tonnten, wie in der Urverfaffung, nur 
aus dem Stande des Adels, alfo nur aus ven Sefchlechtern ermählt werben. 
Die Berwaltung von den Gütern und Einkünften der Gemeinde beforgte 
ebenfalls der Vogt, jenoch wiederum waren ihm zur Beauffihtigung Ges 
Hülfen gegeben, ein Gemeinderath, der nur aus den Patriciern oder Ge⸗ 
fhlechtern erkoren werden konnte. Den Handwerkern fland unter foldhen 
Umfländen nicht der mindefle Einfluß auf die Leitung der Öffentlichen Ans 
gelegenbeiten zu. In Erinnerung ihrer Abflammung legte man ihnen noch 
außerdem drückende Laſten auf, welche eine Aehnlichkeit zwifchen ihnen und 
den Leibeignen auf dem Lande unterhalten ſollten. Der Kalfer konnte ihre 
Töchter nach Belieben an einen feiner Dienflleute verheiratben, und wenn 
er in einer Stadt anmefend war, mußten ihm die Handwerker gewiffe Be⸗ 
hürfniffe unentgelvlich liefern. Ein Theil der liegenden Gründe innerhalb 
des Stiadtbezirks gehörte überdieß dem Gerichtsherrn, folglich dem König, 
Biſchof oder Bürften. Die Gewerbsleute, welche Hier eine Wohnung bauten, 
oder fonft an ſich brachten, traten nun aud in eine gemilderte Art von 
Grundverbanb zu dem Gerichtsherrn. In Bolge deſſelben mußten file ihm 
wicht nur fländige Abgaben entrichten, ſondern fle unterlagen auch dem 
Gterbefal fowie den Zwangheirathen. Bei Ableben eines Hanbwerkers 
mußten deſſen Erben einen Theil der DVerlafienfchaft dem Gerichtäheren bes 
zahlen (Sterbfall in dienender Hand), und eben fo war ber Hanbwerler 
felbſt verpflichtet, einen Theil feiner Habe bei jedem Todesfall in der Perfon 
Des Gerichtsherrn an deſſen Nachfolger abzugeben (Sterbfall in herrſchender 
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Sand). Bermöge der Zwangheirathen durfte der Gewerbsmmun keine au⸗ 
dere Gattin wählen, als unter den Grundholden des Gerichtsherrn, und auch 
Hier mußte er noch die Einwilligung des letztern einholen. 


Man ſieht, Daß bei diefen Berhältnifien der Stand der Handwerker in 
den Städten noch flark an die Leibeigenfchaft erinnerte; gleichwohl war bie 
Rage derfelben weientlich beſſer. Sie hatten nämlich Gelegenheit zu größer 
zem Verdienſt, und Eonnten dadurch bei Fleiß und Sparfamkeit die Mittel erwer« 
ben, von ihren Laſten fich Ioszufaufen, oder auf andere Weife verfelben ſich zu 
entledigen. Auf den Gütern der Grundherren wurben freilich die meiften Hand» 
werföarbeiten durch die Leibeignen verrichtet; indeſſen dad Beifammenmwohnen 
Der Bewerböleute in den Staͤdten erleichterte das Gefchäft nicht nur durch Inein⸗ 
andergreifen der Arbeiten, ſondern theilte auch den Handwerkern durch den Aus⸗ 
tauſch der Gedanken, fowie durdy gegenfeitigen Wetteifer eine größere Ges 
ſchicklichkeit mit. Gleichzeitig verbreitete ſich durch den Reichthum ver Biſchoͤfe 
und durch das Ritterweſen der Geſchmack an zierlichen Gewäntern, ſchoͤnen 
Nüftungen, Waffen u. f. w. Als nun die Gewerböleute in den Städten durch 
die bemerkten Vortheile Die Leibeignen auf den Gütern allmälig bei weitem in 
ihrer Kunft übertrafen, fo wollten Bifchöfe und Evelleute ihren Schmud 
von den bürgerlichen Arbeitern beziehen, wodurch denn dieſen ein beträcht⸗ 
licher Verdienſt zuging. Dazu fam nun noch der Aufſchwung des Handels, 
welcher natürlih durch die Zunahme des fläbtifchen Gewerbes bedingt war, 
und rüdmirkend daſſelbe befördert. Nach dem Vorbild des Vaters hatte 
fon Dtto I. den Handel begünftiget, indem er den Kaufleuten verjchiedene 
Borrechte, insbeſondre die Befreiung von mehreren örtlichen Zoͤllen zugeſtand. 
Unter Heinrih II., Konrad II. und Heinrich III. gefchah ähnliches, und 
auf der Elbe und im Mheine fand im 10. fowie 14. Jahrhundert ſchon 
ein ziemlich Iebhafter Handel flat. DaB derſelbe bereits nach England fi 
ausbehnte, zeigt eine Urkunde des Königs Elthelreds II. vom Jahr 979, 
welche den deutfchen Kaufleuten gewiffe Mechte beilegt. Die Zahl der Kaufs 
leute war zur Zeit Heinrichs IV. fo Hoch gefliegen, daß ein großer Theil 
feine Heeres gegen die Sachen aus Männern dieſes Gewerbes befland. Wie 
lebhaft der Handel unter demfelben Kaifer insbefondre zu Köln war, wird 
fich weiter unten ergeben. 


Als nun durch das Aufftreben der Gewerbe und des Handels ſowie 
die förbernden Wechſelwirkungen beider der Wohlſtand der Städte ſich mehrte, 
fo trachteten fie venfelben vor allem dazu anzuwenden, um durch Lodlaufung 
von drüdenvnen Berpflichtungen größere Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit zu er⸗ 
Iangen. Diefeß geſchah nach einer doppelten Richtung, nämlich fowohl ine 
dividuell, als gemeinheitlich, indem ber einzelne Handwerker von dem grunde 
Gerrlichen Berband mit dem Berichtäheren ganz ober theilmeife ſich loszu⸗ 
Taufen fuchte, die gefammte Bevölkerung der Stadt hingegen bie Rechte des 
Gerichtsherrn auf Handhabung der Polizei, des Marktrechts, der bürgerlichen 
Mechtöpflege und des Blutbannes nach und nach Fäuflich zu erwerben firebte. 
Wo dieß gelang, wurde die erworbene obrigkeitliche oder richterliche Gewalt 
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im Ramen ber Gtabt durch eswählte Beamte ausgeübt. Die Gerichteherren 
Der Städte kannten indeſſen bie Macht und das große Einkommen, fo fie 
Durch ihre Schutzherrlichkeit über die ſtaͤdtiſchen Gemeinweſen erlangten, ſehr 
wohl, und waren daher zur Abtretung eines Theiles derſelben nur im Falle 
einer Geldnoth zu bewegen. Eine folche trat jedoch bei den Biſchoͤfen fowie 
nen Bürften weit feltener ein, als bei dem Kaifer. Wenn gleich die Reichs⸗ 
göter in dem gegenwärtigen Zeitraum noch beträchtli waren, fo reichten 
fie bei den häufigen Zügen der Könige nach Italien, den Kämpfen gegen 
Die Fürften und den weltgreifenden Entwürfen mancher Kaiſer gleichwohl 
zur Beſtreitung der Koften nicht immer aus, und gemeiniglich half man 
fih in einer Geldnoth mit der Berkaufung irgend eines echte an bie 
Städte. Lebtere konnten unter unmittelbarer Gerichtäherrlichkeit der Kaifer 
daher leichter zu größerer Freiheit und Gelbfifländigkeit gelangen, als unter 
jener der Bifchöfe oder Fuͤrſten, und deßwegen fuchten die fläbtifchen Ges 
meinwefen fehr eifrig die Neichäfreiheit zu erringen, d. h. unmittelbar unter 
ber Berichtäherrlichkeit des Kaiſers, flatt unter jener der Bifchöfe ober der 
Zürften zu ſtehen. Schon dieſe Verhaͤltniſſe Inüpften das Interefle der 
Bürger an den Kaiſer, währenn fle umgekehrt einen reibenden Gegenſatz 
zwifchen ihnen und den Bifchöfen oder Fuͤrſten hervorbrachten. Es Tamen 
inbeffen noch andere Umſtaͤnde Hinzu, um die Städte noch mehr ins Intereffe 
ber Reichsgewalt zu ziehen. Der Wohlftand der erftern Bing vorzüglich 
von der Gedeihlichkeit des Handels ab, und diefer war dortmals durch Zölle 
ungemein beläftiget, da ſich fafl jeder Grundherr innerhalb feiner Beflgungen 
von den fremden Kaufleuten Abgaben entrichten ließ. In der Macht des 
Kaiferd lag e8 nun, manche diefer Zölle abzufchaffen, ſowie Insbefondre der 
ungebührlichen Ausvehnung berfelben zu fleuern. Die Bürger mußten «8 
deßhalb mit dem Reichsoberhaupt halten, um die Befreiung von dem einen 
oder dem andern Zoll zu erwirken. Als eine allgemeine Maaßregel, vie 
fi gleichmäßig auf dad gefammte Reich, fohin auf alle Kaufleute erflrede, 
ertbeilten die Kaifer folche Befreiungen inveffen nie, fondern einzelnen Städs 
ten wurde nur ein Vorrecht der Befreiung von Zölen eingeräumt, fo Daß 
alfo nur die Bürger dieſer Städte an gewiffen Orten die Bollfreiheit ges 
noßen. So hieß ed denn 3. B.: die Kaufleute in Worms follen an dieſen 
und jenen Marktplägen zolfrei fein u. f. w. Durch dieſes Verhaͤltniß ver 
Dinge entfland nun ein großer Wetteifer ver Städte, die Gunſt des Kalfers 
zu erlangen, und berfelbe wurde noch durch einen dritten Umſtand vermehrt, 
Die gute Befefligung der Stäbte mußte bald auf ven Gedanken führen, bie 
Ginwohner ſelbſt zur Vertbeinigung verfelben zu benuͤgen. Hiernaͤchſt brachte 
eé auch das Verhaͤltniß der Bürger zu dem Gerichtsherrn mit fich, daß fie 
Demfelben zur Leiflung von Waffenvienftlen verpflichtet waren. Durch den 
Vogt, welcher wie der Graf der Bauverfaffung der Anführer feines Gerichts⸗ 
fprengeld im Kriege war, wurden nun die Bürger in den Waffen geübt 
und in den Behden angeführt. Als aber die Handwerker und Kaufleute 
wit der Führung der Waffen vertraut waren, erlangten fie mehr Muth und 
Gelöftgefühl, und die natürliche Folge war der Gelbfifchug gegen Unrecht 
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und Unterbrädung. Die Bürger übten jeboch nicht nur dieſen, fonbern 
kamen allmälig auch auf den Gedanken, die größere Freiheit und Selbſt⸗ 
ſtandigkeit, nad) der fie firebten, nicht immer durch Geld, fondern zuweilen 
durch die Waffen ſich zu verfchaffen. Alsbald entflanden denn Reibungen 
zwifchen ihnen und den Biſchoͤſen. Letztere hatten num aud außerhalb ber 
Gtadt große Büter, fomwie zahlreiche Lebens: Bafallen. Diefe boten ſie Daher 
bei Streitigkeiten mit den Bürgern zur Bertheinigung ihres Anfehens auf, 
und da alle Freie oder Adalige die Bürger als vormalige Leibeigne veradhe 
teten, fo wurden die Bifchöfe nicht nur von ihren freien Lehens⸗Vaſallen, 
fondern auch von andern adeligen Herren gegen die wiberfirebenden Bürger 
gemeiniglich ſehr lebhaft unterfläbt. Bei folchen Umfländen fonnte eine 
Stadt, welche der Lehensmacht des Bifchofs nicht gewachſen war, nirgends 
als bei dem Kaiſer Unterflügung fuchen. Die vielfältigfien Gründe verei« 
nigten fih denn, um die fläntifchen Gemeinweſen zu dem KReichsoberhaupt 
hinzuziehen. 

So war die Lage der Dinge beſchaffen, als Heinrich IV., von ſeinen 
eigenen Anhängern verlaſſen, feine neuen Unterbrüdungs:Berfuche gegen die 
Sachſen aufgeben, und Die großen Zugefländniffe machen mußte, welche im 
Yorigen Hauptflüd gefchildert wurden. Nach den Berhandlungen in Gere 
lungen hatte ver Erzbifhof in Mainz eine allgemeine Reichöverfammlung 
nach jener Stadt berufen, um einmüthig Heinrich IV. abzufegen, und ben 
Herzog Rudolph in Schwaben zum König zu ernennen. Heinrich, über 
ſolches Vorhaben fehr beftürzt, begab fi mit einem fo großen Gefolge, 
als er zufammenbringen Eonnte, von Baiern eiligft nad, den Rheingegenden, 
um den Entwürfen der Bürften entgegen zu wirken. Da er auf diefem Zuge 
in die Nähe von Worms kam, fo machte der Bifchof dortſelbſt Anftalten, 
dem König den Eintritt in die Gtabt zu wehren. Allein die Bürger, ber 
Reichsgewalt aus den entwidelten Gründen eifrig zugetban, erkannten in 
der Bedraͤngniß des Königs eine gute Gelegenheit, ihre flaatsrechtliche Stel⸗ 
lung gegen ihren @erichtäheren, den Biſchof von Worms, zu verbeflern, 
oder wenigflens Gandelsvortheile von dem Kaifer zu erwerben. Darum bes 
ſchloſſen fie, die Partei Heinrichs IV. zu ergreifen. Als nun der Bifchof 
den König von der Stadt außfchliegen wollte, fo empörten ſich die Bürger 
und jagten den Biſchof mit feinem Gefolge aus der Stadt. Ja fle würden 
ihren Gerichtsherrn fogar gefangen genommen, und gefeffelt an ven Kalier 
überliefert Haben, wenn ſich derfelbe nicht durch eilige Blucht gerettet hätte"). 
Hierauf zog die gefammte Bevölkerung von Worms dem König bewaffnet 
entgegen, doch nicht um Feindſeligkeit zu verüben, fondern um dem KReichs⸗ 
sberhaupt Beifland anzubieten, und durch den Augenfchein zu beweifen, 
welcher Werth ſolcher Hülfe bei der guten Ausräftung und WBaffenübung 
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) Lambertus Schafsaburgensis ad ansum 1073. (Pister Tom. 1, pag. 363): Sed (lleariens IV.) 
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ber Gtädter beimohnen müſſe. Geinrich IV. war hocherfreut, und empfing 
die unerwarteten Bunbesgenofien mit dem größten Wohlwollen. Triumphi—⸗ 
send zog er fodann an der Spige derſelben in Worms ein. Die Bürger 
dortſelbſt liegen es jedoch bei dem Anerbieten ver Waffendienſte nicht bes 
wenden, jondern beranflalteten unter fich fofort au Sammlungen, um den 
König mit Geld zu unterflügen ). Für Heinrich war eine foldye Beihülfe 
in feiner gefährlichen Lage unſchätzbar, und ihr allein hatte er in der Ihat 
feine Rettung zu danken, da die Fürſten vie Nachahmung des Beifpield von 
Worms durch andere Städte beforgen mochten, ſohin ihre firengen Entwürfe 
gegen den König vielleicht mildereen. Die Unterflügung der Stadt Worms 
war ed auch, welche Heinrich IV. in den Stand fehte, zur Linterwerfung 
der Sachſen einen Berfuch zu machen. Deßhalb befanden fi unter dem 
Srere, mit welchem er vor der Verfammlung in Gerflungen nach Thüringen 
309, fo viele Kaufleute. Durch den Ungeborfam feines eigenen Heeres ward 
der König freilich zur unbebingten Nadhgiebigleit gegen die Sachſen ges 
zwungen; beflenungeachtet Batte der Lebertritt der Stadt Wormd zu ber 
Sache des Kaifers, in Verbindung mit andern Umfländen, fpäter fehr bes 
deutende Folgen. Als in Gemäßheit des Brievensichluffes an ver Werra 
die Burgen Heinrichs in Thüringen und Sachfen gefchleift wurden, ließ ſich 
nämlich Die Bevdlferung diefer Landſchaften zu verfchiedenen Ausjchweifungen 
verleiten. Bon der Harzburg follten vertragämäßig nur bie Mauern ein« 
gerifien werden; allein das erbitterte Volk zerflörte bie ganze Burg, und 
verfchonte audy die Kirche nicht. Heinrich baute hierauf fogleih den Plan, 
den Pabſt wider die Sachſen aufzubringen. Die fächflfhen Fuͤrſten hingegen 
überzeugten ſich augenblicklich, daß die Verlegung der Mäßigung bei Schlei⸗ 
fung der Feſten von ver Öffentlichen Meinung werde mißbilligt werden, fohin 
zur Erhöhung des fäniglidyen Anſehens führen müſſe. Da zudem bei dem 
Abbrechen der Harzburg auch Grauſamkeiten gegen die Dienflleute des Kai⸗ 
ſers verübt wurden, fo eilten die Fürſten, um dem übeln Einprud der Vor⸗ 
gänge nach Kräften zu begegnen. Sie bejckicten daher den Kaifer, und 
baten wegen des Vorgefallenen um Entfhuldigung. Allein fle ſchoben bie 
geichehenen Ausfchweifungen den Maffen zu, welche gegen ven Willen der 
Bührer gehandelt hätten, und hierauf gründete Heinrich fogleich den Entwurf, 
Die Sachſen ſelbſt unter einander zu entzweien. Auch die innige Verbin⸗ 
Yung der Fürſten und Bifchdfe war nach der Demütbigung des Königs 
wieder etwas lockerer geworben, und ſchien die Möglichkeit zu eröffnen, burch 
Anregung der Privatintereffen den einen oder den andern Fürften in Sachſen 
auf die Seite des Raifers zu bringen. Auch in dieſem Sinne wirkte Sein. 
sich IV. nach den Borfällen auf der Harzburg ſehr eifrig. Allmälig gelang 
es ihm wirklich, unter ver fächflfchen Partei eine gewiſſe Mißſtimmung her⸗ 
vorzußringen. Seht fürchteten aber die Zürften in Güpdeutfchland, daß fie 
bei Kräftigung der Reichsgewalt den Zorn des Königs für ihren Abfall zu 


©) Eodem: sumptus ad beilam administrandum ex ana re familiari, singuli pro virili per- 
tione oferant. 
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empfinden haben würden, und weil fie wegen der Uneinigleit der Sachſen 
für den erſten Augenblid ver Macht Heinrichs nicht widerfichen zu Tönnen 
glaubten, fo eilte ein jeder, die Gunſt des Kaiferd wieder zu erwerben. 
Heinrich IV. ſtellte fih, als babe er Alles verziehen, und nahm daher bie 
fündeutfchen Großen freundlich wieder zu Gnaden an. Indeſſen, gar wohl 
überzeugt, daß er fich auf die färfllichen Betheuerungen von Treue und 
Gehorſam nicht verlaffen Fönne, beſchloß er, verläffigere Bundesgenoſſen ſich 
zu verfchaffen, d. h. um die Unterflügung der Städte zu werben. Nach 
dem Friedensſchluſſe an der Werra ging er fogleih an die Ausfährung 
Diefed Planes, und fle gelang fehr gut. Im Januar 1074 Hatte er zur 
Belohnung der Stadt Wormd den Bürgern berfelben die Sollfreiheit im 
Sranffurt, Boppard, Sammerftein, Dortmund, Goslar und Angern er⸗ 
theilt *). Schon das Tühne Auftreten der Wormfer gegen ihren Biſchof 
hatte bei den übrigen Städten große Freude erregt, und weithin warb ber 
Ruhm von Worms gepriefen 6). Als nun die That vollends für den Ber: 
kehr der Stadt fo nügliche Folgen brachte, fo entflann bei manchem bärger- 
ae Gemeinweſen großes Berlangen, das Beifpiel von Worms nad: 
zuahmen. 

Am erſten ſuchte Köln zu folgen ’), und ein Zufall gab bald Gele 
genheit dazu. Die Dienflleute des Bifchofs Hatten dortſelbſt das Schiff 
eined Kaufmanns gewaltthätig ausräumen laffen, um e8 zu einer Fahrt zu 
benügen. Auf die Nachricht der Gewaltthat eilte der Sohn des Schiffs⸗ 
eigenthümers mit feinen Dienern, fowie mit mehreren Freunden herbei, umb 
ließ die Leute des Bifchofs nach dem Behlfchlagen gütlicher Vorſtellungen 
aus dem Schiffe Hinauswerfen. Nun wollte der Vogt der Stadt mit der 
Öffentlichen Gewalt gegen den Sohn de3 Kaufmanns einfchreiten; doch die⸗ 
fer ſetzte flch, von den Bürgern unterflügt, auch gegen den Bogt zur ÜBehre, 
und fchlug denſelben in die Flucht. Sowohl von Seite der bifchöflichen 
Vaſallen, als der Bürger der Stadt griff man nun allgemein zu den Waf⸗ 
fen, und e8 fehlen ein bartnädiges Treffen bevorzuſtehen. Hanno, der Erz⸗ 
bifhof von Köln, eilte deßhalb, die Bürger zu befchwichtigen; allein von 
Natur jähzornig und alsdann Harte Schimpfworte wider den Gegenflanb 
feines Grimmes auszufloßen gewohnt, erlaubte ſich der Bifchof auch hoch⸗ 
fahrende Drohungen gegen die Staͤdter. Dadurch erregte er nun unter den 
Bürgern eine allgemeine Erbitterung wider fih. Alsbald hieß es in den 
bewaffneten Haufen derfelben: „man möge ben Uebermuth des Erzbiſchofs 
nicht mehr länger weibifch ertragen: Tenne man nicht die ruhmmwärbige That 
von Wormd, gezieme es ſich für Köln, das reicher, bevölkerter und waffene 
geübter fei, einer ungleich ſchwächern Stadt an Kühnheit und Tharkraft 


*) Das Nähere bei Böhmer, regenta. 

*) Lambertus Schafnab. ad annum 1074 (Pistor Tom. I. pag. 372): Cum celebre apnd ommes 
essel nomen IWormalensium, pro eo, quod regi Adem in adversis serrassent, ct eplscopum 
zebellare tentantem eivitate expalsis 
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nachzuſtehen ) 7« Solche Berentfamkeit wirkte, und man beſchloß die Macht 
Banno's zu brechen. Als nun biefer die Gemüther durch eine zornige Pre⸗ 
digt noch mehr reizte, fo werde der Palaſt deſſelben angegriffen und er⸗ 
Kürmt. Der Erzbiſchof konnte dem Tode nur durch bie Flucht entgehen. 
Run rief derfelbe feine Lehens⸗Vaſallen außerhalb der Stadt um Hülfe an, 
während die Bürger den Schutz des Kaiſers anſprachen. SGeinrich IV. 
Tonnte den erbetenen Beifland jedoch nicht fogleich gewähren, und bie Bürs 
ger von Köln, erfahrener Anführer noch entbehrend, legten deßwegen bie 
Waffen nieder, ale Hanno mit großer Macht vor ihren Thoren erfchien. 
Sechshundert Kaufleute, welche ahnen mochten, was fommen werde, hatten 
in der Nacht vor dem Einzug des Biſchofs bie Stadt verlaſſen: Die zurüds 
Hleibenden Einwohner traf jedoch das haͤrteſte Loos; denn bie Bafallen ihres 
Gerichtsherren fielen in die Häufer der Bürger, und verübten durch Raub 
amd Tobifchlag fchauderhafte Gewaltthaten. Breilih war aud von Seite 
des Städter bei ber Erſtürmung des Hifchdflichen Palaſtes mancher Frevel 
veruͤbt worden: noch fchredlicher tobten Hingegen bie Lehens⸗Vaſallen Han« 
no's. Der Kaifer jelbft ward hierüber entrüflet, und zog gen Köln. Dort 
faß er als oberſter Meichsrichter feierlich zu Bericht ®); allein dem Erzbi⸗ 
ſchof gelang es, die Befchuldigungen von ſich abzumwälzgen. So ging die 
Sache ohne weitere Folgen vorüber. Da indeffen der Kalfer ver Bürgers 
ſchaft in Köln mit Nachdruck fi angenommen, indbefondre Yon Hunno 
auch verlangt hatte, verfelben Verzeihung zu gewähren, jo bewies auch die⸗ 
fee Vorfall, wie geneigt der König und die Städte zu gegenfeitiger Unter 
ſtützung waren. Schon vor dem Zuge nach Köln Hatte Heinrich IV. feinen 
Aufenthalt vorzugdwelfe in Städten gewählt; wir finden ihn nämlich im 
Sabre 1074 nicht bloß in Bamberg und Regensburg, fondern auch in 
Mainz. Nach feiner Abreife von Köln befolgte er ein gleiches Verfahren, 
indem er zuerſt nach Aachen, und von dort wieder nach Worms ſich bes 
gab. Daß er hiebei eine beflimmte Staatsabſicht Hatte, iſt ganz offenbar, 
denn Lambert von Afchaffenburg verfichert ausdrücklich: der König fei zu 
Michaelis 1074 von Worms wieder nach Regensburg gegangen, weil er 
alle Zeit, die ihm bis Weihnachten noch übrig blieb, auf den Beſuch ber 
Städte in Schwaben und Baiern verwenden wollte *%), Die nachbrüdliche 
and unerwartete Unterflügung der Stadt Worms Hatte Heinrich dem Biere 
ten über feine eigentliche Stellung die Augen geöffnet: er ſah in den 
Gtädten jetzt den Mittelpunkt und die Gtüge feiner Macht 1), und um 


°) Lambert. ad annum 107%: In mentem veniebat Wormatiensium insigne praeelarumque 
faciaus, et cum ipsi (Colonienses) opibus armiaque Instructiores sint, dedignantur, quod inferio- 
zus aostimenter audaela. 

?) Lambert. Schafoab. ad annum 1074: Ibi (Coloniae) postero die (rex) ad judicandum po- 
pulo assedit. 

ı0) Eodem: Post festum sancti Michaelli Wormatiam reversus, (Hearicus IV.) Ratisponam 
redlit, disporitum habens, id quod religuum erat temporis, usque ad Natalem Domini, in pera- 
grandis Bajoariae atque Alemanniae civitatibus insumere. 

11) Dieß berichtet Rambert von Aſchaffenburg ausdrücklich: denn in Beziehung auf Worms 
fagt er: Ita rex eivitate munitissima potitus hanc deinde belli sedem, Aanc regni arcem, hanc, 
ssteunque res cectdissent, tulissimam asylnıa habere coepil. 

vd 
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ihres Beiſtandes ſich zu verfihern, bereiste ex dieſelben im Jahre 1074 
9 eifrig. > 

Reiner wollte er jedoch die neue Bundesgenofienfchaft nur zu verwerf⸗ 
lichen Sweden, nämlich zur Rache an den Sachſen, benüken. Geit vom 
Sriedensfchluffe an der Werra nährte Heinrich IV. Heimli feinen Grimm 
gegen jenen Stamm, nur eine Gelegenheit erwartend, um feiner Leinenfchaft 
die Zügel ſchießen zu laffen. Unterdeſſen wandte er die größte Mühe an, 
um theils durch Geſchenke, theils durch Verſprechungen, außer den Gtäbdten, 
au den Beiftand einzelner Fürſten zu einem neuen Feldzug wiber bis 
Sachſen fich zu verfchaffen. Als ihm dieß gelungen, und bie Unterflägung 
der Städte nach den Mundreifen des Königs im Jahre 1074 gänzlich ges 
fihert zu fein fehlen, fo glaubte verjelbe im Jahre 1075, der rechte Seite 
punkt zur Ausführung feiner Rachepläne fei jetzt gekommen. Durch eine 
feierliche Reichsverordnung befahl er daher einen Heerzug nach Sachfen als 
eine allgemeine Maaßregel des Reichs, und beflimmte den 8. Juni 1075 
als den Tag der Vereinigung aller aufgebotenen Gtreitkräfte. Als Gams 
melort ‚wurde Bredingen bezeichnet. In Bolge der Verfahrungsweiſe Bein⸗ 
richs, welche biöher entwidelt wurde, fand ſich am beſtimmten Tage wirks 
lich von allen Selten eine wohlgeübte Mannfchaft bei ber Fahne des Reichs⸗ 
oberhaupts ein. Niemals, berichtet Lambert von Afchaffenburg, Hatte ein 
Deutfcher König ein fo zahlreiches, geübte und tapferes Heer verfammelt. 
Faſt alle Herzöge, Vifchäfe und Grafen des Reichs waren mit ihren Streit⸗ 
Träften erſchienen, und nur diejenigen blieben aus, welche die Außerfle Rothe 
wendigkeit dazu zwang; doch auch fie endeten ihre Mannfchafl. Bon Seite 
der Sachen hatte man bei den bervortretenden Abſichten Heinrichs ebenfalls 
ale Kräfte aufgeboten, um zum Wiberfland ſich vorzubereiten. Man ers 
wärmte die Gemuͤther des Volkes durch angemeflene Reden, man ſprach den 
Bedrohten allentbalben Muth zu, und orbnete endlich in der ganzen Lands 
fchaft feierliche Gebete an, um den Beiſtand des Himmels zu erflchen. No 
am 8. Juni z0g das Heer des Königs nad) Elenen, und am 9. fland es 
nach einem Marſch, den man gemeiniglich nur in zwei Tagen macht, bei Bes 
zingen. Die Sachſen Hatten ihr Lager auf dem linken Ufer der Unfirus 
bei Hohenburg aufgefchlagen; ein Theil ihrer Mannfchaft verfpätete ſich 
aber, und befand ſich noch auf der rechten Geite des Fluſſes bei Nagelſtadt. 
Man wußte, daß der König am 9. Juni von Clenen aufgebrochen fei; 
allein man hielt e8 für unmdglih, daß er in einem Tage bei Hohenburg 
ankommen könne, da nicht das beſte Pferd, geſchweige ein Heer, einen ſolchen 
Weg in fo Eurzer Zeit zurüdzulegen vermöge. Die Gachien waren deßhalb 
forglos, und ergaben ſich den Freuden des Bechers. Im königlichen Lagex 
ſollte die Mannſchaft vorerſt von den Anftrengungen des Marfches ſich er⸗ 
holen: ſchon waren Zelte gefchlagen, ſchon Hatten einzelne Krieger flch zer⸗ 
ſtreut, um für Erfrifhungen zu forgen, ſelbſt der König war zu Bett ges 
gangen, um vor allem zu ruben: da trat Herzog Rudolph In Schwaben 
vor ihn, berichtenn, dag die Sachſen ganz nahe flehen und im Glauben am 
eine weite Entfernung des Feindes nicht dir mindeſte Bürforge für ihre 
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Sicherheit getroffen Hätten. Es ſei nun kaum Mittag, und Heute nodg 
müfle man daher angreifen. Heinrich IV. war freudig überraſcht, erhoh 
fich fofort, und bemerkte dem Herzog, Daß er ihm den eben geleifteten Dienſt 
nie vergefien werde. Unverzüglich ertheilte ex hierauf den Befehl, das Heer 
in Schlachtordnung aufzuftelen, und fchon nach wenigen Minuten feßte ſich 
Bafjelbe in Bewegung. Die Schwaben hatten feit alter Zeit das Vorrecht, bei jes 
Dem Feldzug des deutfchen Kaiſers in den Schlachten die Vorhut zu bilden 
and den Kampf zu beginnen 2). Auch jeht zogen alfo die Schwaben vor» 
an, und ihnen folgten Baiern, Lothringer und Böhmen; ver König felbft 
befand ſich im fünften Zug, der von einer Schaar auserlefener Jünglinge 
gebildet wurde. Als nun unüberfehbare Staubwolken im fädhflfchen Lager 
auf der linken Seite der Unftrut das Dafein des Beindes anfündigten, fo 
entſtand die größte Beflürzung. Die Schlachtorbnung des Königs war ſchon 
fo nahe, daß man Feine Zeit mehr Hatte, um Panzer und Schienen anzus 
Iegen. Nur wenigen Rittern gelang dieſes; die meiften blieben dagegen 
unbebedt, und manche Eonnten ſich jogar nicht einmal ankleiven. ben fo 
wenig erlaubte der Mangel an Zeit, georbnete Reihen zu bilden, bie Strei⸗ 
der zur Tapferkeit zu ermahnen, für den Schuß des Lagers zu forgen, ober 
fonft eine jener Vorkehrungen zu treffen, die vor Beginn einer Schlacht 
aothwendig find. Das größte Unglüd lag jedoch darin, daß es zu fpät 
war, um bie Mannfchaft auf der rechten Seite der Unſtrut an fich zu zies 
ben; denn diefe erhielt die Nachricht von dem Ausgang des Treffens faſt 
früher, als den Befehl, fofort zur Sauptmacht zu floßen. Troß foldher 
Ueberraſchung, und iroß der ungeheuern Uebermacht Heinrichs, eröffneten 
Die Sachen gleichwohl mit wahrem Heldenmuthe die Schladt. Dit an 
einander gefhloffen, ftürzte fi eine Gchaar bderfelben bei HGohenburg auf 
die Vorhut des Heichäheeres, die Schwaben, und brachte fle durch den Un⸗ 
geflüm des Angriffs fogleih zum Weichen. Schon flohen die Schwaben, 
als der Gerzog Welf mit den Baiern den vorbringenden Norddeutſchen fich 
entgegenwarf, und dadurch die aufgelöste Orbnung im koͤniglichen Beere 
wieder herſtellte. Nun entwidelten aber die Sachfen auch gegen bie Baiern 
eine Tapferkeit, die ihren Gegnern eben fo große Bewunderung, als 
Schreden einflößte *”). Nachdem man Wurfipieße und Lanzen verbraucht 
Hatte, wurde das Schwert gezogen, in deſſen Führung die Sachfen vor allen 
Dentfhen Stämmen ausgezeichnet waren; mancher trug zwei bis drei bei 
fi, und wenn alfo eine Klinge fprang, warb bie andere gebraucht. Her⸗ 
Horragend an Tapferkeit und Belbberrngaben war im norddeutſchen ‚Heere 
Dito von Sadjfen, der vormalige Herzog in Baiern. Umgeben von einer 
Schaar audgezeichneter Sünglinge drang er in die Rinien des Feindes, wo 
fie am vichteflen waren. Mit dem Schwerte machte ſich bad Heldenhäufs 


.2 Lambertus Sehafnab. ad ansum 1075. Datum negotium est daci Rudolpho, ut ipse cum 
ouie prima acle eonfligeret, ullari scilieet Suevorum Pan er nm ab antiquis jam diebus 
lege latum est, in omni ezpeditione regis Teulonici m praecedere, et primt 
-sommilitere 
15) Eodem. Tantaque vi, tanta ferocitate, tanta forkadı ealliditate (Saxones) grassantur, uf 
etiam »>n minus admirationi, quam terrori essen 
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Iein überall Bahn: die größten Maffen wurden von ihm entweder nieder⸗ 
geritten ober niebergeftoßen, und mo bie Macht des Beindes am flärkflen war, 
da flürmte Otto mit feinen kühnen Sünglingen an. Der fächflfche Feldherr 
durchdrang zugleich die gefammte Schlacdhtorbnung mit ſcharfem Blick, im⸗ 
mer geifleßgegenwärtig ertheilte er raſch die nöthigen Befehle: wo die 
Geinigen gebrängt wurden, erfchten Er zur Hülfe, Halo Hierhin flog er, 
bald dorthin, die Säumigen trieb er zur Eile an, ben Verzagenden ſprach 
er Muth zu, alle Gtreiter erinnerte er an die Heiligkeit ihrer Sache, fie 
beſchwoͤrend, nunmehr das gegebene Wort zu erfüllen, und ihre Freiheit mit 
tapferer Hand zu fchirmen 2%), Durch ſolche Broßthaten des Feldherrn und 
durch den Heldenſinn des vortrefflich geübten Heeres ſelbſt, wurden nun 
Baiern und Schwaben fo fehr gevrängt, daß den Maffen des Königs gänze 
Yiche Niederlage drohte. Es fank an tödtliher Wunde Markgraf Ernft von 
Baiern oder Deftreih, es fielen die beiden Söhne des Grafen von Glien« 
burg, e8 flarben Graf Engelbert, und viele fchwäbifche Adalinge. Nur we⸗ 
nige blieben unverwundet, und auch Rudolph, der Herzog in Schwaben, ers 
litt bedeutende Quetfchungen. Die Schlacht Hatte bereits 9 Stunden ge= 
dauert, und ſchon war e8 daran, daß Baiern wie Schwaben zur Flucht Hi 
wandten, ſchon meldete man dem Kaifer, das Schielfal des Tages fcheine 
fi) gegen ihn zu neigen: da wurden vom Grafen Hermann von Glizberg 
und von den Vaſallen des Bifchofs von Bamberg frifche Gtreiter den fliege 
reihen Norddeutſchen entgegengeftellt. Zugleich rücdte die Meferve unter ven 
Herzögen von Lothringen und Böhmen vor, und da die Sachfen über keine 
Berflärkung, über feine Ablöfung durch frifche Schaaren zu verfügen Bat» 
ten, fo mußten fle der ungebeuern Uebermacht endlich weichen, Allmälig 
wandten fich diefelben alfo zur Flucht; indefien noch ein Mal flellte die une 
erfchütterliche Beifledgegenwart und Tapferkeit ihres Feldherrn Otto die 
Schlachtordnung wieder her: von Neuem erhob ſich der Kampf und un⸗ 
glaubliche Thaten wurden von dem Heerführer der Norbveutfchen verrich⸗ 
tet 5); allein fchon die Maſſen des zahllofen Reichsheeres mußten die ges 
ringfügige Mannfchaft der Sachen enplich erdrücken, und fo ergriffen die 
Ießtern endlich die Flucht. Mit unbefchreiblihem Ingrimm verfolgten bie 
Sieger die Fliehenden, und da jeßt auch die Feigſten durch Niedermezlung 
der Weichenden fi Ruhm verfchaffen wollten, fo entfland In den Träme 
mern der gefchlagenen Heldenfchaar eine wahre Vertilgung. Durch die Hefe 
tigkeit der Verfolgung erhoben ſich fo dichte Staubrolken, daß man Freund 
und Feind nicht mehr gut unterfcheiden Eonnte, und deßhalb wurde von ben 
Siegern der Tod auch in ihre eigenen Reihen getragen. Die fachlichen 


16) Ebendaſelbſt. In exercitu Saxonico praeciarissime enitult virtus Ottonis, ducis quondam 
Boloarise: in fortissimis juvenibus septus, modo in prima acle lacessere, ubicunque acrier vie 
bostium ineubuisset, cominus adesse, insistentium vultus gladio ferire, per hostiles cuness 
quaquaversum viam sibi ferro parare, mode In postremis cessantes adhortari, causae, qua arme 
sumpserant, admonere, et ut nune, quod saepe quam Sancte Jurassent, libertatem suam mamE 
vindicarent, omnes in eommune per Deum obscerare. 

15) Lambert. Schafoab. ad annum 1075: Non ultra Sazones vim multitadinis surtinere 
terant ; paulatingue eedentes, cuın Inclinatas jam ad fugam acles duz Otto restiiuere, 
crando, increpando, inertiam desidiemgue ezprobrundo , die multumgus couatus fuleset. 
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Sürften und Eheleute veiteten fih, mit Ausnahme Zweier vom mittlern 
Adel, jümmtlih durch die Schnelligkeit ihrer Pferbe; Die Krleger von ben 
untern Gtänden, welche zu Buß kaͤmpften, wurden Dagegen meiftens erfchlas 
gen. Nur der Einbruch der Nacht endigte die Verfolgung und die Nieder⸗ 
megelung der Trümmer des ſaͤchſiſchen Heeres. Solchen Berlauf und Aus⸗ 
gang hatte am 9. Juni 1075 die ſchreckliche Schlacht von Deutſchen gegen 
Deutfche bei Hobenburg an ber Unſtrut. Die Begebenheit war im äußer⸗ 
Ren Grade traurig: nicht genug, daß der Kampf ein Bürgerkrieg war, der 
Die Kraft der Nation ſchwaͤchte, auch die beſſere Sache fand ſich nicht auf 
Seite der Sieger, jondern vielmehr auf jener der Beflegten. Es galt bier 
nicht, den Widerfland eines Stammes gegen die Reichseinheit zu überwin⸗ 
den, fondern ein unterbrüdungsfüchtiger König wollte fi an felbfifländigen 
Männern rächen, die feinem Defpotismus mit Erfolg Widerſtand geleiftet 
Hatten. Die Behauptung, dag man der beleivigten Reichsgewalt oder Staato⸗ 
einheit Genugthuung verfihaffen müſſe, war ein beuchlerifcher Vorwand; 
denn der Zwei des Feldzugs gegen die Norbbeutfchen war bie Wiederher⸗ 
Rellung der fchmählichen Unterdrückung verfelben, welche wir Im vorigen 
Hauptftüd gefchildert haben. Durch die Ereigniffe ſelbſt wurde dieß erwies 
fen: denn das Heer des Königs beging nach dem Siege in Sachen folche 
Grauſamkeiten, daß die ganze Landſchaft faft einer Wuͤſte gleich gemacht 
wurde 16). Die Männer flächteten in unwegſame Wildniſſe und die Frauen 
in die Kirchen; doch felbft dieſe wurden nicht geachtet, fondern vor den Als 
tären Raub und unzüchtige Gewaltibat verübt. Cine Hungersnoth zwang 
endlich den König, den Neichövafallen die erbetene Nüdkehr in die Heimath 
zu bemwilligen, nachdem vdiefelben dad DVerfprechen gegeben Hatten, im No⸗ 
vember des nämlichen Jahres (1075) in Gerflungen zu einem neuem Selbe 
zug gegen die Norddeutſchen fich einzufinden. Jetzt erſt ermäßigte fich der _ 
Drud in Sadfen, und die Bevölkerung Tehrte aus ihren Verſtecken allmä- 
lig an den häuslichen Herd zurück. Sogleich benügten nun die fächllfchen 
Fürſten die eingetretene Ruhe, um das Bolt von Neuem zur Abwerfung 
feines Feſſeln zu ermuntern; allein durch das erlittene gräßliche Schickſal 
war der Muth der Maflen gebrochen, und die Ermahnungen der Großen 
fanden nirgends ein geneigtes Ohr. Die nievern Stände trugen fogar den 
Unwillen über ihre Niederlage auf den Adel über, und machten demſelben 
bie bitterfien Vorwürfe. Man habe das Bolt, fo fagte man, zu dem Auf⸗ 
fand verleitet: Fürſten und Edelleute feien die Anftifter der Empörung ge» 
weſen, aber im Kampf hätten fie das Volk feig verlafen, und ihr Heil in 
der Flucht gefucht. So habe ſich der Adel gerettet, das arme Volk hin⸗ 
gegen fei von ven ‚Hufen der feinplichen Roſſe nicdergetreten, durch das 
feindliche Schwert hingemorbet und in zahliofer Menge geopfert worben 17). 


16) Eodem. Rex usque Halberstadt cum exercitu venit, ommla ut cooperat, circamgusqgue 
ferro et igne depopulans. 

17) Lambert. Schafoab. ad annum 1075: succensebat plebs principibus, quod eam ad eu- 
menda coatra regem arma, importunis suasionibus Impullssent , et nunc,, cum ad ceriamen ven- 
tum esset, ipsi fuga elapsi, plebem prosternandam, conculcandam, et ritu Inertiam 
jugulandam, hostibus 6xposuissent. \ 
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Bon Geite des Adels warb ſolchen Anlagen heftig widerſprochen, und ges 
rade umgefehrt behauptet, daß nur vie Ritter in die Schlacht gezogen fein, 
und trog ihrer Keinen Anzahl große Thaten verrichtet hätten, währen» das 
Bolt vom Lager aus dem Kampfe in flumpffinniger Unthätigkeit zugefchaut, 
und den bringendflen Bitten um Beifland widerflanden habe 2), Es if 
fhwierig zu entfcheiden, welche von beiden Anklagen wahr gewefen ſei; 
Lambert, der vorzüglichfte Gefchichtfchreiber jener Zeit, fallt felbft kein Un 
theil darüber, Nur fo viel ift nach den geſchilderten Ihatfachen offenbar, 
Daß der dem Adel gemachte Vorwurf feiger Flucht ungerecht war. Die 
faͤchſiſchen Ritter fochten mit bewunderungswärbigem Heldenmuth, un» 9 
Holle Stunden hielten fle die Schlacht wider eine ungeheure Uebermacht. 
Wie ganz unverhältnigmäßig die legtere geweſen ſei, ergiebt fich daraus, 
Daß der Herzog von Böhmen ſchon feine Mannfhaft zum Krieg gegen bie 
Sachſen für Hinreichend erachtet. Und dann flanden noch Baiern, Schwas 
ben, Lothringer, Branfen, kurz das gefammte Reich gegen die Kleine ſachſtſch⸗ 
thüringifhe Schaar. Letztere ward noch überbieß unerwartet im Lager 
überfallen, und wenn fle troß der Ueberraſchung und der feindlichen Ueber⸗ 
macht dennoch beinahe einen vollſtaͤndigen Sieg erfocdht, fo war dieß eime 
Heldenthat, welcher wenige in der Gefchichte zur Seite gefeht werben kön⸗ 
nen. Freilich fallt ein Theil des Ruhmes auch auf bie Kämpfer aus den 
untern Ständen; indefien nad der Kıiegdart jener Zeit mußte in New 
Schlachten das Meifte durch die Ritter gefchehen: ver Tapferkeit von dieſen 
war daher vornehmlich der Glanz des Widerflandes zu danken, und es if 
nicht nur offenbare lingerechtigkeit, fondern felbft Widerfinn, den ritterlichen 
fächftfchen Adel ver Beigheit zu befchulbigen. ALS auch die bewunderungße 
wöürdigften Anftrengungen der Uebermacht endlich unterliegen mußten, uni 
fohin der Nüdzug der Sachen anhob, brachte e8 die Natur der Sache mit 
ſich, daß die Berittenen durch die Schnelligkeit ihrer edlen Roſſe Teichter ſich 
retten konnten. Alerbingd würde der Ruhm der tapfern Ritter noch größer 
gewefen fein, wenn fle den Ton auf dem Gchlachtfelde vorgezogen hätten; 
allein man kann nicht immer die höchflsmögliche Auszeichnung der Menfchen 
fordern, und Männer, welche Tämpften, wie die fächflfchen Ritter bei Hohen» 
burg, find Leine Beiglinge, mögen fle Immerhin nach eingetretener Vergeb⸗ 
lichkeit des Widerflandes ihre Mettung dem Tode vorgezogen haben. - Zubem 
war die Ausdauer geſchichtlich ausfchliegend auf Seite des Adels. Auch 
nah dem Siege Heinrichs dachten Kürften, Grafen und Ritter nicht ente 
fernt an verzagte Unterwerfung : einige von ihnen ftellten vielmehr ven An 
trag, man folle dad Land, weldyes ohnehin vom Könige zur Wüfte gemacht 
wuͤrde, ſelbſt zerflören, und mit dem gefammten Volk über die Elbe fi zu⸗ 
rückziehen; andere machten den Maſſen hingegen den Vorfchlag, daß man im 
MWildniffe fich begeben, auf den Bergen fi verſchanzen, und fe auch dem 
ſiegreichen König auf das Außerfle widerſtehen möge: doch im Volke war 
“#) Eodem: Irascebantur principes plebi, quod ipsis in aciem is, 


progressis, et pro sumero sue 
satis impigre rem gerentib lebs Intra castra Inerti otio desediaset, et periclitantibus plurteum 
&rritae spei, nihll opis pracs ue diu exspectata contulisset. ‚pe 
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feine Kraft und Mannhaftigkeit mehr. Daffelbe verwarf ale entiäloffenen 
und würdigen Vorſchlaͤge des Adels und erniebrigte ſich. endlich zu ber Er⸗ 
Abrung, lieber das größte Elend über ſich ergeben zu laſſen, lieber alle 
denkbaren Abfcheulichkeiten und Grauſamkeiten ruhig ertragen zu wollen, als 
wieder zu den Waffen zu greifen ). So find die Waffen immer: nur 
ſchwer kann man fie zum Widerfland gegen bie Uinterbrädung bewegen, und 
wenn nad der endlichen Erhebung der Erfolg nicht günftig iſt, fo wird 
alle Schuld den Führern beigemefien. Wir flehen darum nit an, das 
offene Geſtaͤndniß abzulegen, daß in dem Kampfe der Sachſen für ihre ver» 
faffungsmäßigen Rechte der Adel ungleih ausdauernder, thatkräftiger und 
würbiger ſich erwiefen babe, als die untern Staͤnde. 

Im Rovember 1075 verfammelte fich dem gefaßten Beſchluß gemäß 
ein neues Meichäheer unter ven Bahnen des Königs bei Gerſtungen. Allein 
die Herzöge von Baiern, Schwaben und Kärntben blieben aus, weil ſie nicht 
länger das Blut von Deutfchen vergießen wollten. Da der Herzog bon 
Lothringen mit um fo größerer Macht erfchienen war, auch fonft bedeutende 
Streitkräfte eintrafen, jo beſchloß Heinrich IV., abermals wider die Sad) 
fen in’s Feld zu ziehen. Bon Seite des ſaͤchſiſchen Adels wurben die größ- 
sen Anflrengungen gemacht, um das Volt zum Widerſtand zu bewegen, doch 
vergeblih,. inter foldyen Umfländen blieb denn nichts übrig, als Unter« 
werfung. Dazu entfchloß man fich enplich mit zerfnirfchtem Herzen, nach⸗ 
dem ſowohl der König, als für denfelben mehrere Kürften und Bifchöfe, den 
Sachſen Sicherheit für ihre Perfon und für ihr Eigenthum angelobt Hate 
ten. Nach Abflug des Bertragd traten die ſaͤchſiſchen Adalinge vor den 
König, um ihre Unterwerfung zu vollziehen. Die Helden erfchienen in bes 
müthiger Stellung, das Haupt und die Füße unbebedt; Heinrich IV, hin⸗ 
gegen prangte in der Mitte feines Heeres auf dem Königsthrone. Man 
fühlt ſich Hei einem ſolchen Wechfel, bei dieſer Vertheilung der Gunſt des 
Schickſals wehmüthig ergriffen; die Städte aber waren es, welche einen fols 
Gen Ausgang des gerechten Winerflandes der Sachſen veranlaßt haben. 
Die Schlacht an der Unſtrut wurde zwar meiflens von den Reichsvaſallen 
des Kaiſers gefchlagen; aber die Stadte flügten Henri IV., als er, von 
Den Großen verlaffen, in der hoͤchſten Gefahr ſchwebte. Dadurch wurde der 
König wiener fo mächtig, daß die wetterwendifchen Fürſten allmälig um 
feine @unft warben, und endlich zur Ueberwältigung der Norddeutſchen bei⸗ 
zuwirken bewogen wurben. Der Entwidlung von Breihelt und Gelbflflän- 
digkeit haben die Städte durch die Unterflägung Heinrichs übrigens keinen 
Dienſt geleiftet; denn diefer König ftrebte keineswegs bloß nad) der Ein- 
ſchraͤnkung der Bürften und des Adels in die verfaffungsmäßigen Grenzen, 
fondern nach der Unterdrüdung aller Stände, d. h. nach der unumſchraͤnk⸗ 
ten Königemaht. Edle Triebfedern Haben die Unterflägung des Könige 


1?) Lambert. Schafaab. ad annum 1075. Sed plebs omsem spem suam ab armis ad preces 
verterat: quae si nom proßeerent, iscunctauter animo fizerat, omnia foeda otiam atque erndella 
petius tolerare, quam se certamial committere, et ancipitem fortunao aloam, quam semel infausta 
songresselene experta fulsset, denuo tentare. 
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durch die Städte ebenſalls nicht hervorgerufen, fonbern nur felbfifächtiges 
Intereffe. Man kann e8 nicht tabeln, wenn die Städte nad Grwerbung 
von Wohlſtand trachteten, um ſich gegen ben Abel und die Zürften eine 
würbigere Stellung zu verfchaffen; allein man burfte ala Mittel dazu nicht 
den Beiſtand eines Uinterbrüders wählen, nicht wegen Erlangung von Bors 
theilen gegen eine Bevölkerung Partei ergreifen, welche mit Würde und hel⸗ 
denmüthiger Entfchloffenheit für ihre verfaffungsmäßigen Rechte kaͤmpfte. — 
Traurig endigte alfo der ruhmvolle Widerfland der edlen Sachſen, und 
Seintih IV., vom Glüd getragen, ſah ſich in größerer Macht und BHerr⸗ 
lichkett, als je:.... da erfland ihm plögli ein neuer Gegner, der ges 
fährlicdere Waffen trug, als das Schwert: ..... Hildebrand, einft Aland, 
jest Yapfl Gregor VII. 





Behntes Hauptſtück. 


Der Aampf der geiftlichen und weltlichen Macht. 
(Bom Jahre 1075 bis 1077.) 


Je größere Hinderniffe die Einführung des Chriſtenthums in Deutſch⸗ 
land gefunden hatte, deſto tiefer ging es in den Geiſt und die Sitten des 
Volles über, als das Anfehen veffelben durch die Gewohnheit endlich befe⸗ 
figet war. Die Gemüthsrichtung der neuen Lehre fagte dem deutſchen Na⸗ 
tionalcharakter beſonders zu, und als fie daher ihre Wirkung längere Zeit 
geäußert Hatte, fo wurde der Kultus ner chriftlichen Religion gerade in 
dem Lande am wärmften und aufrichtigfien, das ihrer erſten Einführung 
jo hartnaͤckig fich widerfeßt Hatte. Nach dem Stanbpunfte ver Bildung im 
Mittelalter mußte in foldyer Zeit der religidfe Glaube das dringendſte Ber 
dürfniß des Menfchen fein, da die Gefühlsrichtung vorberrfchend war, uns 
in der geheimnißvollen Sehnfucht nach einem höhern Sinne des Lebens Hefe 
tig an die tröflenden Verheißungen der Kirche fich anklammerte. Die ſtaat⸗ 
lichen Zuflände und die Sitten der Zeit trugen dazu bei, die Religion noch 
mehr zum Beduͤrfniß zu machen: denn in Bolge der harten Brunpfäge der 
Usrverfaffung unterlagen die untern Stände des Volks noch immer großem 
Drud, und da biefer, fowie vielfältige andere Leinen, noch durch bie rauhen 
Gitten bedeutend vergrößert wurbe, fo fanden die Bekümmerten und Ges 
drückten nur in der Religion Troft und Erhebung. Das Chriſtenthum 
lehrte die @leichheit aller Menſchen vor dem Schöpfer: es rügte den Miße 
braud der Macht, und empfahl Milde gegen die Hülflofen; natürlich fuchte 
baber das bevrängte Volk nur bei der Religion Linderung feiner Schmere 
zen. Auch die äußern Gebraͤuche der Kirche waren darnach bemeflen, um 
auf das Bemüth der Menfchen einen tiefen Eindruck bervorzubringen. Der 
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Gottesdienft war fehr feierlih: das Gebet des Brieflers, von erhebendem 
Gefang begleitet, drang zu dem gläubigen Herzen: Stille und Helligfeit des 
Tempels, Bracht der Geremonien und gebeimnißvolles Dunkel des Cultus 
wirkten auf die Sinne, und durch alles dieß verbreitete fich die größte Ehr⸗ 
furcht vor der Religion. Die Organe derfelben waren aber bie Geiftlichen, 
und auch anf diefe mußte ſich nathrlich ebenfalls Ehrerbietung von Geite 
des Bolles übertragen. Ihre Anzahl war überaus groß, da der Gottes⸗ 
dienſt tägliy mehrere Male flattfand, und die vielen Befte die prieflerlichen 
Berriäätungen vermehrten. Außerdem follten in den Klöflern fromme Mäns 
ner der beſchaulichen Andacht leben, und fo kam es denn, daß ein bebeu= 
tender Theil der Bevölkerung dem geiftlichen Stande angehörte Nicht bloß 
in den Städten und auf dem Lande befanden fich zahlreiche Kirchen mit 
einem oder mehreren Prieflern, fonvdern auch auf den Gclöffern des Adels 
wurden Kapellen gebaut und zur Berrichtung des Gottesdienſtes ein Geiſt⸗ 
licher angeflelt. Die Iegtern traten dadurch in eine enge Verbindung mit 
dem Bamilienleben des Adels, und Achnliches gefchah auch rüdfichtlich der 
untern Stände, weil man fowohl auf dem Lande, ald in den Städten, die 
Briefter in häuslichen Angelegenheiten zu Mathe zog. Durch bie Beichte 
ward die innige Beziehung der Kirche zu dem Bamilienleben noch erhöht. 
Im gegenwärtigen Zeitraum fah man die Belennung der Sünden zwar 
noch nicht als eine unerläßliche Bedingung ihrer Vergebung an 1) ; indeſſen 
die Beängfligung,, welche damals die Furcht vor den Seelenftrafen ziemlich 
allgemein verbreitete, veranlaßte doch die meiften Menfchen zur Uebung ber 
Beichte. Selbſt von Seite der Könige und der Zürften war dieß ber Tall, 
und da beforgliche Gemuͤther ihre geheimen Gröffnungen gegen den Briefter 
fogar auf Staatsfachen ausdehnten, fo erlangten die Beichtiger auch die 
Einſicht in die verborgenen Triebfedern des äffentlichen Lebens. Wit biefen 
wichtigen Verhaͤltniſſen verband fi noch ein weiterer Grund, um den Gin. 
fluß der Geiſtlichen auf das Volksleben und die Gtaatsangelegenheiten une 
gemein zu erhöhen. Die Wiſſenſchaft war nämlich ausſchließendes Gigene 
ibum dieſes Standes, weil die Bildung noch fo tief fand, daß weder Abel 
noch Bolt des Schreibens kundig war. Selbſt Karl I., welcher doch ſchon 
ziemliche Kenntniffe befaß, konnte es zu keiner Bertigleit im Schreiben brin⸗ 
gen). Auch im Iiten Jahrhundert zeigte fich wiefe Kunft fogar unter den 
höhern Ständen noch als felten, und die nothwendige Folge mußte fein, 
daß die ſchriftlichen Staatogeſchaͤfte vorzuͤglich durch Beiftliche verrichtet wur⸗ 
den. Gleichwie deßhalb der Edelmann und oft auch der Fürft feinen Kaplan 
als Geheimfchreiber benüßte, fo ließ man auch auf den Reichsverſammlungen 





’) Petrus Lombardus Sent. Lib. IV, dist. 17: Primo guaerkur, atram absque satiefhetione 
et oris eonfessione per solam cordis contritiosem peecatum alicui dimittatur : Secundum, am 
allquasdo suffclat, confteri Deo sine zarerdote: tertio, an laico Bdeli facta valent confessio. 
In his enim ellam docti diversa sentire inveniunlur, yo super his varia ac 
tradidisse videntur Doctores. Erſt im 12. Jahrhunderte, ale man die Beichte 
menten gu zäbim anfing, ward file allgemein für eine nothwendige Bedingung jur 
Sünden erklaͤrt. 

2) Ban vergleiche darüber Einhardi Vita Karoli Mi. 
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die Verhandlungen und Beſchlüſſe durch Biſchoͤfe oder Aebte niederſchreiben. 
Ein Gleiches geſchah gemeiniglich bei den Friedensſchlüfſen und den Staats⸗ 
verträgen überhaupt. Endlich befand ſich auch die Befchichtichreibung faft 
ausſchließend in ven Händen der Geiſtlichen, und fo mußte denn dieſer 
Stand nicht nur auf das innigfle mit dem Staatsleben verwachfen, fondern 
auch durch feine genaue Bekanntfchaft mit den geheimen Triebfedern deſſel⸗ 
ben und durch unmittelbaren Einfluß auf die Leitung der oͤffentlichen Ges 
fhäfte eine beveutende Macht erlangen. Diefelbe flieg im gegenwärtigen 
Zeitraum fo hoch, daß vie Bevoölkerung in zwei Hälften ſich auflöste: in 
den weltlichen und geiftlicden Stand. Letzterer war alfo nicht mehr ein 
uuntergeorbneter Theil ver Gefellfchaft, fondern eine Macht, welche auf ein 
Bleihgewiht mit der gefammten Staatögewalt Unfpruh machen Tonnte, 
Schon das Streben nad Gleichgewicht ſetzt jedoch ein Ringen der Kräfte 
voraus, und daß Hierdurch auch ein Uebergewicht der geiftlichen Macht ents 
ſtehen Eonnte, Liegt in der Natur der Sache. 

In der That firebte die Kirche ſchon ange, fih über den Staat zu 
fielen; allein ein Umfland hatte das Gelingen des Zweded immer verhin⸗ 
dertz.... der Mangel an unumfhränfter Gewalt des Pab- 
ftes. In den erſten Jahrhunderten der chriftlichen Seitrechnung, und zwar 
bis in das neunte, fchrieb man nämlich dem Biſchofe in Rom eine wirk⸗ 
liche Obergewalt über die katholiſche Kirche gar nicht zu. Die Kirchenges 
walt war vielmehr nach dem Glauben der Zeit den Biſchofen von Gott an⸗ 
vertraut, und ihre oberfle Vollziehung gebührte nur der allgemeinen Ver⸗ 
fammlung diefer Würbeträger (Synodus), welche eben wegen ihrer Allges 
meinheit die Eingebung des heiligen Geiſtes varflellte und demnach für uns 
fehlbar oder untrüglich galt. Die allgemeinen Berfammlungen der Biſchoͤfe 
fanden nach ſolchen Grundfägen über dem Pabſt, und Ießterer mußte bei 
ihnen Recht nehmen. So lange eine Einrichtung der Art ſich erhielt, war 
es nicht möglich, die Kirchliche Macht über die Staatsgewalt zu erheben, 
weil die Leitung von jener nicht in Einer Hand lag, und daher nicht die 
Schnellkraft befaß, die zur Bewältigung des Staates erfordert wurde. Wie 
bei dem Staate, fo äußerte auch bei der Kirche die republifanifche Einriche 
tung ber Öffentlichen Gewalt die Eigenthümlichkeit, daß fle die Kraft, Gu⸗ 
te8 zu thun, vermehrt, aber das DBermögen, Uebles zu vollbringen, vermin⸗ 
dert. Während der Dauer der republifanifchen Organifation der Kirche 
vermochte dieſe daher keineswegs ein zerflörendes Uebergewicht über den 
Staat und gänzliche Feſſelung des Geiſtes zu erlangen; gleihwohl genoß 
der geiſtliche Stand fowohl Achtung, als Einflug, wie ſich insbeſondere 
unter der Regierung Pippins I., Karls I. und Ludwigs des Frommen fo 
beflimmt erwiefen hatte. Gleichwie jenoch den Königen wirkliche Macht der 
Neichöverfammlungen ober Volksvertretung gemeiniglich ein Aergerniß if, 
fo war baffelbe bei ven Paͤbſten gegen die unabhängige Gewalt ber Kirchen» 
verfammlungen der Fall. Und fowie vie Könige gemeinhin bie Mechte der 
Volksvertretung im Intereffe ihrer Macht einzufchränfen trachten, fo entſtand 
das nämliche Streben der Pabſte in ihrer Stellung zu den Bilchäfen ale 
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Beriretern aller Geiſtlichen. Anfangs mußte ber Heilige Vater aber Iange 
fan zu Werke geben, und mehr geheime, als offene Mittel zu feinen Zwecken 
anwenden, da letztere weder der Staatsgewalt, noch allen @eifllichen zufagen 
Tonnten. Unter den @eiftlicden gab es vielmehr nur eine Partei, welche 
Die Entwürfe des Pabſtes auf unumfchränfte Gewalt begünfligte; Doch von 
Diefer ging in der erflen Hälfte des Iten Jahrhunderts ein Anfchlag aus, 
welcher fcheinbar unbedeutend war, und dennoch eine gaͤnzliche Umwandlung 
der FKirchen-Organifation vorbereitete. 

Obgleich man dem Bifchof in Rom in den erflen Jahrhunderten feine 
oberherrliche Gewalt über die Kirche einräumte, fo genoß er doch einen &h- 
ven: Borzug vor den übrigen Würbeträgern biefe8 Ranges, und man ges 
brauchte ihn insbefondre auch außerhalb feines Kirchenfprengels öfter als 
Schiedörichter zur Schlichtung von Streitigkeiten. Eben fo holte man zus 
weilen bei manchen Angelegenheiten in andern Sprengeln feinen Rath ein. 
Zugleih war es Gitte, die Ausfprüche oder NHathichläge, welche der Pabft 
in folcher Art ergeben ließ, fchriftli zu verbreiten. So entflanden die 
päbftlihen Defvetalen, die man nun auch fpäter bei gleichen Fällen zur 
Anwendung zu Bringen pflegte. Um den Gebrauch zu erleichtern, veranftals 
tete der Biſchof Iſidor von Sevilla im 7ten Jahrhundert eine Sammlung 
der Defretalen, weldye unter dem Namen der Iſtdoriſchen überall eingeführt 
wurde und zu großem Anſehen gelangte. Darauf gründeten nun die Bes 
förderer einer unumfchräntten Macht des Biſchofs in Rom einen feltfamen 
Blan. Sie mifchen nämlich unter die Iſidoriſche Sammlung neuere Erlaffe 
der Pähfte, welche diefen unummunden die Oberhoheit über die gefammte 
Kirche zufchreiben, und die Biſchoͤfe nur für ihre Beamten erklären. Falſch 
waren die Aktenſtücke gerade nicht, allein man fehte fie in Anſehung ber 
Zeit ihrer Entſtehung um mehrere Jahrhunderte zurüd, fo daß die Ideen 
über die Hoheit des Pabfles, die ſich erft im 9ten Jahrhundert bildeten, 
fon von jeher Yundamental» Grundfäge der Tatholifchen Kirche geweſen zu 
fein fchienen. Da man wußte, welches Gewicht das Volk auf das Alte 
und Gergebrachte legte, fo wollte man ven eben erſt aufgetretenen Neueruns 
gen der Paͤbſte das Anſehen des Alterthums geben, ober die Anmaßungen 
derfelben zum hiſtoriſchen Mecht erheben. Diefer durchtriebene Anfchlag ges 
lang wirklich ganz volfländig. Die falſche Iſtdoriſche Sammlung, feit des 
erfien Hälfte des Iten Jahrhunderts namentlih auch von Mainz aus ver⸗ 
breitet, drang nicht nur überall ein, fondern verbrängte fogar bie Achte 
Sammlung Man bielt die letzte nämlich bald für unvollſtaͤndig, weil die 
eingefchwärzten falfchen Dekretalen, deren Unächtheit außer ven Verfälfchern 
fa Niemand kannte, darin fehlten. Im guten, aber einfältigen Glauben, 
bie Läden zu ergänzen, wurden nun in allen Sammlungen die falfchen Des 
Tretalen 'nachgetragen, und bald gab es gar Feine andere, als bie pfeuboifle 
borifche, d. 5. die unächte. Wenn nun dieſe in allgemeinen Gebrauch kam, 
und darin den Pähften feit jeher eine Oberhoheit über die Bifchöfe und bie 
Kirche zugefchrieben wurbe, fo mußte die Anficht allmälig allgemein werben, 
folhe Gewalt eines Kirchenoberhaupts gehöre wirklih zum Wefen bes 
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katholiſchen Glaubens. Go kam es auch wirklich; denn die Vaͤbſte beriefen 
ſich ſeit Nikolaus I. (+ 867) auf die pſeudoiſtdoriſche Dekretalen: Samm« 
Jung, um ihr Hoheitsrecht über die Bifchdfe zu ermelfen, und da Niemand 
die Gefchichte dieſer Sammlung Tannte ®), fo vermochte man ber Behaup⸗ 
tung über das geſchichtliche Alterthum ſolcher Gerechtſame nicht zu wider⸗ 
ſprechen. Nun galt denn das päbſtliche Hoheitärecht unbeftritten für eine 
Uebung des grauen Altertfums, und da bei dem Volk das Hiſtoriſche im⸗ 
mer auch als Recht gilt, fo wurden die Anfprüche der Päbfte bereitwillig 
als rechtlich begründet zugeflanden. Hiernach fehrieb man dem Biſchof in 
Rom die Eigenfchaft eines wahren Oberhaupts ver Eatholifchen Kirche zu, 
und legte ihm die Befugniß bei: 1) vie Amtsverrichtungen ber Metropolis 
ten und Bifchdfe canoniſch zu überwachen und zu leiten, 2) über alle kirch⸗ 
lichen Gtreitigfeiten in letzter Inflanz zu entjcheiden, 3) neue Bisthümer zu 
gründen, 4) die Bifchdfe bei Verhinderung oder Weigerung des Metropolis 
ten zu weiben, 5) das Pallium, welches die Würde des Metropoliten be⸗ 
zeichnete und bebingte, nach freiem Ermeſſen zu verweigern ober zu ertheis 
Ien, und endlich 6) die erforderlichen Kicchengefeße zu erlaſſen. In legterer 
Beziehung war die Mitwirkung der Synoden zwar nicht audgefchlofien, und 
man bediente ſich ihrer auch in wichtigen Faͤllen; allein da ohne Genehmi⸗ 
gung des Pabſtes rechtägältig Feine flatifinden follte, fo Hatte dieſer auch 
in der Geſetzgebung daß Uebergewicht. Bei ſolchen Verhältnifien war bie 
Macht des römifchen Bifchofes demnach ungemein groß; gleichwohl genügte 
fie dem Mönch Hildebrand noch nicht. Derfelbe ſetzte ſich vielmehr zu feis 
nem Lebendzwed, jene Wacht bis zur unumfchränkteften Gewalt zu erheben, 
und ihr Gewicht alsdann dazu zu verwenden, um den Staat unbebingt 
unter die Kirche zu beugen. 

Wir Haben oben fchon gefehen, wie fehr der Mönch durch die Ernen- 
nung ber Päbfle von Seite Heinrichs III. ſich verlegt fühlte; ſchon damals 
äußerte er ſich mit Freimuth und Nachdruck, doch inzwifchen war er feinem 
Zwecke bedeutend näher gerüdt. Geit Leo IX., welchen er nad Mom bes 
gleitet Hatte, war Hildebrand die eigentliche Seele der pähftlichen Regierung 
geblieben, und, endlih zum Karbinal erhoben, veranlaßte er unter dem 
Pabſte Nikolaus IL. in einer feierlichen Verfammlung von 113 Bifchöfen 
eine Verordnung , welche die Macht der abfolutiflifcyen Kirchenpartei beden⸗ 
tend fleigerte. Bisher Hatte man über die Brage, wem eigentlich die Wahl 
des Pabfies zufomme, Keine feflen Grunpfäge, bald wurde er nach mehr 
oder weniger allgemeinen Berathung der Biſchoͤfe und anderer Geiſtlichen 
erwählt, bald Hatte fogar das Volk Einfluß darauf. Nun wollte Hildebrand 
aber, dag nur die hoͤchſten kirchlichen Würbeträger, die Karbinäle, zur Gr» 
wählung des Pabſtes berechtigt fein follen. In ver bemerften Synode, 
welche unter Nikolaus II. zu Rom abgehalten wurde (1058), ſetzte Hilde: 





9. Jahrhundert, Zweife tbeit; allein 


2) Nur die fransöffen Birwöfe äußerten fdyon gegen n tem Pad Wifolaus L., alfo no im 
; e e neu 
Auscetalen berufen, und ger Bolgeunrigptigkeit wegen konnte ihre Ginfprache bein dentae 
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Brand dieſen Vorſchlag wirklich durch. Man räumte dem Kaiſer in ber 
Berordnung zwar noch eine Art von Zuftlimmungtrecht bei einer ſolchen Pabſt⸗ 
wahl ein, jedoch in fo zweideutigen Ausprüden, daß die Bahn zur noch 
größeren Macht. der Kirche eröffnet zu bleiben ſchien. Im Jahre 1073 
wurde endlich Hildebrand, jeht Kanzler der römifchen Kurie, jelbf auf den 
päbftlihen Stuhl erhoben. Schon nach dem Tode Leo’ IX. Hatte man 
ihm folche Ehre angeboten, indeffen er lehnte fie aus Gründen der Staats⸗ 
Mugheit und im Intereffe der Kirche entfchieden ab; dagegen konnte er jeht 
nicht ferner widerſtreben, obſchon er abermals die Neigung dazu zeigte. So 
nahm denn Hildebrand unter dem Namen Gregor VII. von der Macht 
wirklich Beflg, deren Erhöhung er fein Leben gewinmet hatte, Da die Wahl 
deſſelben vorgenommen wurde, ohne die Genehmigung des deutſchen Königs 
einzuholen, fo äußerte Heinrich IV. durch eine befondere Geſandtſchaft fein 
Befremden daräber; Hildebrand, ohne Zweifel von der Abficht geleitet, vor 
allem zu feiner Befefligung Zeit zu erlangen, zeigte ſich überaus nachgiebig, 
and erklärte fogar: man babe ihn zur Annahme der Würde gezwungen, 
Dagegen babe er ſich der Weihe wiberfeßt, und werde foldhe bis zu feiner 
Betätigung durch den Kaifer nicht annehmen *). Damit war Henri IV. 
zufrieden, er beflätigte den neuen Pabſt, und fo hatte Gregor VII. denn 
Muße, um die Ausführung feiner ungebeuern Entwürfe einzuleiten. Gilbes 
brand war ein gewaltiger Mann: eben fo flart an Geiſt, als an Charakter 
barg er unter fcheinbarer Ruhe des Antliges in der Bruft heftige Leidens 
ſchaften, weldye ein feltfames Gemifch von Gutem und Verwerflichem aus⸗ 
machten. Der Pabſt firebte nach flttlicder Erhebung des Menfchengefchlechtes, 
und das Mittel dazu ſchien ihm ausſchließend die Meligion zu fein. 

der Kirche trat aber abwechfelnd die größte Zerrüttung ein, weil viele Bi⸗ 
ſchoͤfe nur mit Staatshänveln fich beichäftigten, und bloß nach Erhöhung 
ihrer Einkünfte trachteten, während bie untern @eifllichen dem Trunk und 
der Unzucht fröhnten, fowie überhaupt nur auf die Pflege des Leibes bedacht 
waren. Linter der weifen Regierung Kaifer Heinrichs III. waren durch bie 
gründliche Kirchenreform jene Zuflände allerdings wefentlich verbeffert wor« 
den: allein durch feinen frühzeitigen Tod, ver eine Reichs verweſung noth⸗ 
wendig machte, nicht minder Durch die Verirrungen feines Sohnes fiel daß 
‚Zeitalter in die alten Uebel zusüd. Der Handel mit den Eischlichen Aem⸗ 
tern, der Wucher der Geiftlichen, und ihr ausſchweifender Lebenswandel 
wiederholten fich deßhalb. Gregor VII war ein firenger, enthaltſamer 
Hann, welcher die übermäßige Freude an finnlichen Genäffen verachtete, und 
nach einem böhern Sinn des Lebens verlangte. Schon an fi war ihm 
daher die Aufführung der meiften Geiftlichen ein Greuel, und fein Aergerniß 


*) Die merkwürdige Erflärung Gregors VII. ift bei Lambert. Schafaab. ad annum 1073 und 
lautet alfo: Deo teste honoris hujus apicem nunquam per ambitionem aflectasse, sed electum 
se a Romanis, et violenter sibl impositam esse regiminis necessitatem, cogl tamen mullo modo 

otuisse, ut ordinari se permilteret, donec in electionem suam lam regem quam grincipes 

eutonici consensisse , certa legatione cognosceret: hac ratione distulisse adhuc ordinationem 

vum. * sine dabio dilaturam, donec sibi voluntatem regis certus inde veniens nuncius 
rec, 
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mußte um fo größer fein, als er jenen Lebensſswandel für die Urſache ber 
Schwaͤchung kirchlicher Macht anfah. Der bemerkte Pabſt begte über bie 
Bedeutung und pie Mechte der letztern fehr eigenthümliche Gedanken. Alle 
feine Borliebe war nur dem G@eifligen und nicht dem Irhifchen gewidmet, 
jenes wurde aber von der Kirche, und von dem Staate nur dad Vergäng⸗ 
Tiche vertreten. Nichts fehlen daher natürlicher, als der Schluß, gleichwie 
der Geiſt über dem Körper erhaben iſt, eben fo muß die Kirche ald Ver⸗ 
treterin des Geifligen über dem Staat fiehen, dem nur Die Leitung des Ir⸗ 
diſchen gebührt. In Bolge der falfchen Defvetalen hatte ſich noch überbieß 
der Grundſatz ungemein befefliget, daß Petrus der erfle unter den Apofleln, 
und ber Pabſt deffen unmittelbarer Nachfolger fe. Warum follte num ber 
Nachfolger des heiligen Petrus nicht über den Nachfolgern der heidniſchen 
zömifchen Gäfaren ſtehen? Vornehmlich der Gegenſatz vom Geifligen und 
Irdiſchen prägte ſich jenoch bei Gregor VII. immer fchroffer aus, und ex 
glaubte, daß die Würde des Beifligen verhöhnt werbe, wenn man bie Kirche, 
als Vertreterin deſſelben, dem Staate, als Leiter des Irdiſchen, gleichflellen, 
oder wohl gar unterorbnen wolle. Nah folchen Grunpfägen mußte benz 
freilich DaB Aeußerfle gewagt werben, um die Gtaatögewalt unbebingt dem 
Willen des Pabfled zu unterwerfen. Und der Durchführung folder Bläne 
hatten die Karolinger bedeutend vorgenrbeitet. Als Pippin anerkannte, daß 
er die Eöniglichde Würde nur durch Die apoflolifche Gewalt des Pabfled er⸗ 
Balten babe, als Karl I. die Kaiferfrone von demfelben Priefler annahm, 
und der ſchwache Ludwig endlich feine Krönung durch den Pabſt wieder⸗ 
holen lieg, gleichfam um ihr jegt erſt Rechtsgültigkeit zu verleihen, fo brauchte 
ber Bifchof in Rom nur noch förmlich auözufprechen, daß er nad freiem 
Ermeſſen über die königliche Würde zu verfügen habe. Unter den füächfkfchen 
und falifchen Kaifern bis Heinrich III. änderte ſich das Verhältnig freilich 
weſentlich; indeſſen nach den Borgängen unter den Karolingern konnten bie 
Bäpfte leicht die Behauptung aufftelen, die Staatsgrundſaͤtze der fächflfchen 
und falifchen Kaifer feien nur ein Mißbrauch, nur eine Anmafjung, und 
das Recht finde ſich durch die Handlungsweiſe der Karolinger vorgefchrieben. 
GBochſtrebende Päbfte legten daher auf jene unglüdlichen Zugeflännniffe mit 
Erfolg das größte Gewicht. Gregor VII. befchloß aber, vollends unum⸗ 
wunden auszufprechen, daß die Kirche über die weltliche Macht nach freiem 
Ermefien zu verfügen babe. In einer Reihe zuſammenhaͤngender Grundſaͤtze 
erklärte derſelbe: 1) die roͤmiſche Kirche wurde durch Bott gegründet: 2) 
der Bilchof in Rom ift allein das rechtmäßige, allgemeine Oberhaupt dieſer 
Kirche: 3) Ihm allein gebührt das Recht, Bifchöfe abzufegen, oder zur 
Gunft wieder anzunehmen: 4) fein Abgefandter (Legat) iſt auf den Ver⸗ 
fammlungen der Bifchöfe zum Vorſitz befugt, auch wenn er tiefer im Range 
ſteht, und eben fo kann er gegen die Bifchdfe das Urtheil der Abſetzung 
ausſprechen: 5) auch abweſenden Würbeträgern darf der Pabſt ihre Stellen 
entziehen: 6) mit benjenigen, welche von dem Banne des römifchen Bifchofes 
belegt find, darf Niemand in einem Haufe wohnen: 7) dem Pabſte allein 
Tommt das Hecht zu, neue Geſetze zu erlafien und über die Zeichen der 
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kalſerlichen Würde zu verfügen: 8) alle Zürften ſind verbunden, bie Füße 
des Pabſtes zu küffen: 9) ihm, dem Kirchenoberhaupt, fleht die Befugniß 
zu, die Kalfer zu entthronen: 10) er iſt bevechtiget, die Biſthöfe beliebi 
von einen Bisthum zum andern zu verfeßen: 11) ohne feinen Befehl ba 
keine Synode ſowie kein Kapitel gehalten, und zugleich ohne feine Erlaubniß 
Fein kanoniſches Buch gebraucht oder eingeführt werden: 12) bie romiſche 
Kirche Hat nach ven Zeugniffen der Heil, Schrift nie geirrt, und wird nie 
teren 5). Dieß waren Entwürfe, welche freili nur in dem Geiſte eines 
außerorbentlichen Mannes entftehen Tonnten, auch zur wirklichen Durcyfühe 
zung übermenſchliche Kräfte zu erfordern fchlenen, doch fchon bei annähern«. 
Der Vollziehung alle Verhaͤltniſſe des Staats und des Volkslebens His in’ 
ihre tiefften Grundlagen erfchüttern mußten. Von irgend einer Freiheit 
und Gelöftflännigkeit Tonnte nun Feine Rede mehr fein: der Pabſt war nit 
bloß unumfchränfktes Oberhaupt der Kirche, fondern Herr der Welt: aber 
nicht allein Staats⸗ und Kirchenfachen Hätten jet ausfchließenn nach feinen 
Willen georbnet werden müffen, ſondern er war durch die Verorbnung in 
Betreff der Bücher (11) auch unumſchraͤnkter Gebieter über die Gedanken. 
Eine freie geiflige Entwillung war alddann unmdglih, das Menfchengen 
ſthlecht vielmehr eine große Schafheerde, die willenlos nachipricht, was der 

Siſchof in Rom ihr vorfagt, die als ein erbärmlicher Gliedermann oder 
Automat nur jene Bewegungen macht, welche der Pabſt befichlt, Niemals 
wurde die Menfchheit in ihrer Würde und in ihren ewigen Rechten ve 
Geiſtes mehr angegriffen, als Dusch die Anmaßungen jenes Biſchofs, der 
gerade das Geiſtige fo fehr beförbern wollte. Eben darum Haben die Ents 
würfe Hildebtands und feine Thaten zu ihrer Durchführung auf wirflidhe 
Größe keinen Anfprud zu machen, mögen fle audy noch fo auferorbentlich 
gewefen fein. Ein wahrhaft großer Reformator des Zeitalters Hätte eine 
wefentlich andere Richtung nehmen mäffen. Die dortmalige Weltlage zeigt 
dieß fehr deutlich. 

Allerdings war eine burchgreifenne Verbeſſerung der Tirchlichen Zus. 
flände nothwendig: denn die vorzüglichfle Triebkraft jener Zeit mußte nach 
dem damaligen Standpunkt der Bildung des Menſchengeſchlechts In der Re⸗ 
ligion beftehen. Die Geſchichte Hatte jedoch bereits gezeigt, auf welche Weiſe 
die Kirche zum Wohle der Völker wirken koöͤnne. Mit dem Kampf gegen 
Die Sklaverei hatte das Chriſtenthum feine Wirkfamkeit begonnen, und ihr 
war das Streben nach Geiſtesbildung durch Ginführung der Wiſſenſchaft 


°) „den Dittaten @regord VII. ik aBed Dieß wärtii® onßgefproden. Diotztus 2 L 
Quod Romana ecelesia a solo Domino sit fundata- 2. Quod selus Romanus Pontifex jure di 
estur wniversalis. 3. Quod Ille solns poseit deponere Episoopos vel reconelliare. Quod 
logatus ın omaibus Eplscopie prassit in conailie, e Inierioris f song. 
tentiam depositionis posait dare. 5. Quod absentes a possit deponere. 6. Quod cum exr- 
oskkmunitatis ab Bio, inter saetera, Moe in ondem domo debewus manere. T. Gued Illi sch’ 
liest pro temporis necessitate novas leges comdere. 8. QAuod sojus possit wii kmperialibus in-- 
siguitns. 9. Quod sollus Papae pedes omnes Prindpes deoseuleatur. 14. Qued Mil liceat Im- 
pesateres deponere. 13. Quod IIII liceat de sede ad sedent nocessitate coogante Epinsopos 
mutare. 16. Quod nulla synodus absque raecepto „ya debet generalis —5*8 u 2 od nul- 
kam enpitulem, nuliusyne Iner X haben e ansteritate. od Romagg . 
ooclesia nunguam eiravit, nec In perpetuum, —— — errabit. 
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auf dem Buße gefolgt. In beiden Beziehungen war zwar Giniges, doch 
immer noch Weniges, geleiftet worden; darum mahnten Gittlichkeit uns 
Weisheit fo dringend, die Bemühungen eifriger fortzufehen. Und bie Um⸗ 
fände wären einem ſolchen Streben günftig gewefen. Srüher Eonnte bie 
Ausrottung der fchmählichen Sklaverei wegen Mangeld an einen ſelbſtſtän⸗ 
digen Nabrungszweig ber Freigelaffenen nicht durchgeſetzt werben : jet boten. 
dagegen die aufbluͤhenden Staͤdte alle @elegenheit dazu dar. Die Lehre Jeſu 
‚war ferner eine Dolföreligion, der Kultus der Freiheit. Von den Großen. 
und Mächtigen feiner Zeit ward ihr menfchenfreundlicher Stifter gehaßt, 
dagegen von allen Unterbrüdten und Leidenven geliebt. Bornehmluh für 
die untern Stände wollte Chriſtus wirken, ihnen Freiheit und Würde er« 
singen, dur; Entwidlung von Herzendgüte, reine Sitten und GSumanität 
fie zu dem Ebenbilde des Schoͤpfers emporheben. Gin Achter Rachfolger 
des Apoſtels Petrus, und fohin des Meligionsftifters felbft, mußte daher 
nach dem Belfpiele des letztern die untern Stände wider die Unterdrückung 
zu ſchuͤtzen fuchen. An das bürgerliche Element hätte fi darum bie pähfl« 
liche Macht anjchliegen, und, getragen von ber äffentlichen Meinung ber 
Bölker, auf Gerflelung gerechter Freiheit hinwirken müſſen. Nur die Frei⸗ 
heit ift die Mutter der Sittlichkeit und der Geiſtesbildung. Was Gregor VIL 
alfo erftreben wollte, konnte nur durch Höherftelung der untern Volksklaſſen 
erreicht werden. Die Beiflichen waren ferner Die Vertreter der Wıflen- 
ſchaft, und dadurch wurden fie auch die Erzieher des Menfchengefchlechts. 
Welcher Beruf Eonnte aber ruhmwuͤrdiger und berrlicher fein, als ein ſol⸗ 
er? Bei feiner treuen Erfüllung blieb den Würbeträgern ber Kirche immer 
der größte Einfluß auf denkende Männer geflchert, und dieſer, aus freiem 
Willen, Dankbarkeit und Hochachtung entfprungen, Hatte einen andern Werth, 
als vie eiferne Herrfchaft eines unumfchränkten Defpoten, welche Hildebrand 
der Kirche zu erringen trachtete. Verletzen wir aber vieleicht die ſchuldige 
Nüdfiht auf die Zeit, in der Gregor VII. lebte, wenn wir ſolche Anfore 
derungen flelen ? Allein die ruhmvollen Anftrengungen Alcwins, fowie der 
Aebte von Fulda, Hirſchau, St. Gallen und Reichenau für Erweckung des 
wifienfchaftlihen Strebens fallen ja in das 8, und 9. Jahrhundert. Der 
Kampf wider die Sklaverei war dagegen von den chriftlicden Geiſtlichen 
ſchon im weſtgothiſchen Geſetz, ſohin im 5. Jahrhundert, erhoben werben, 
und im 7. und 8. thaten edle Nachfolger ein Gleiches. Geit Iehterer Seit 
waren wieder 300 Jahre verlaufen, der Geift der Breihelt Hatte ſich jetzt in 
den untern Ständen endlich geregt, und an das Beifpiel von Werms, fowie 
von Koln, ließen fich bei richtiger Leitung der Bürger unermeßliche Bolger 
Inüpfen. Nein, es war nicht außer, fondern an ber Zeit, für Freiheit und 
Bildung zu wirken; indeſſen man mußte den Zwed nicht auf dem Wege 
ber Hierarchie, fondern durch bie Macht der Ueberzeugung zu erreichen ſtreben. 
Je fchroffer die Kirchengewalt ſich ausbildete, deſio mehr wurde fie ein 
Gtaat, und deſto weiter entfernte fle ſich von ihrem wahren Zweck. Auch 
der Einfluß der Geiſtlichen auf das Gute flieg nicht dadurch, fondern mine 
derte fih, weil die Kirche durch Strenge ſich verhaßt machte und anflats 
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Srieben nur Gtreit und Zwietracht unter ven Volkern ausbreitete. Uebri⸗ 
gend fehte fi Gregor VII. Hei dem Anſtreben zur eifernen Gierardhie mit 
feinen eigenen Zwecken in Widerſpruch. Der bochfabrende Prieſter hatie 
gur Durchführung feiner ausſchweifenden Entwürfe nur Ein Mittel: ..... 
Sen Bannſtrahl. Um dieſem jedoch Wirkfamkelt zu geben und zu erhalten, 
mußte der Aberglaube gefleift werden, und hierin lag geradezu eine Unſitt⸗ 
Uchkeit, da der Aberglaube nur Laſter und Elend erzeugen kann. Gilde⸗ 
brand wirkte demnach felbft dem Zwede entgegen, der ihm fo fehr am Her⸗ 
zen lag, der Berbefferung der Gitten. Unbedingt unmoralifh und felbft 
unchriſtlich war ferner die angeſtrebte Belnechtung des menſchlichen Geiſtes, 
und Iefus würde über diefe Miſſethat Die größte Entrüſtung geäußert haben. 
„Prüfet Alles, und dad Beſte behaltet,“ Hatte der Apoflel gelehrt, der am 
meiften in den Geift feines Meiflers eingedrungen war, und auf freie For⸗ 
fung verweist die Religion Jeſu die flrebenden Volker. Gregor der VII. 
ſetzte fich daher mit einem der oberflen Srundfäge des Chriſtenthums in 
Widerſpruch. Don dem Standpunkt der Staatskunft betrachtet, erfcheinen 
die Entwürfe dieſes Pabſtes endlich fogar kurzſichtig; denn das erſte Gebot 
wahrer Weisheit ik: Maͤßigung, und die untrüglichfle Lehre der Berichte 
beſteht darin, daß Ueberfpannung der Kräfte nicht dauernd fein koönne. Hile 
debrand fpyannte aber den Bogen bis zum Brechen, und durch dieſe maaß⸗ 
Iofen Uebergriffe mußte er nothwendig den Sturz der kirchlichen Macht ſelbſt 
Yorbereiten. In der Ueberfpannung liegt niemals wirkliche Kraft: ber lei⸗ 
denfchaftliche Mönch handelte daher auch gegen ben Hauptzweck, dem er alle 
feine Anftrengungen gewidmet Hatte, der Herflelung einer dauernden Macht 
der Kirche, 

Trot aller dieſer Rathſchlaͤge einer weifern Staatekunſt ging Gre⸗ 
gor VII. mit brennendem Eifer an die Ausführung feiner oben geſchilder⸗ 
im Entwürfe. Für die wirkfamften Mittel dazu Bielt er zunädft zwei 
Maafregeln: 4) die Ehelofigkeit der Geiſtlichen, und 2) bie ausfchließende 
Belegung der Bisihümer und Abtelen Durch den Pabfl. Auf einer großen 
Ricchenverfammlung zu Rom im Jahre 1074 ließ er daher ein Gejeh bes 
fließen, wodurch einem jeden chrifllichen Prieſter, er fei Presbhter, Diakon 
oder Subdiakon, vie Eingehung einer Ehe bei Strafe der Entziehung gottes⸗ 
dienſtlicher Verrichtungen unterfagt wurde. Durch eine Kirchenverfammlung 
ins Sabre .1075 wurde dagegen die Verordnung etlaffen, daß derjenige, 
weldyer ein Bistum oder eine Abtei von einem Laien annehme, nicht als 
ein rechtmaͤßiger Abt oder Bifchof angefehen, auch von ber Verrichtung des 
Gottesdienſtes ausgefchloffen werden fol. Gleichzeitig wurde dem Kalfer, 
den Königen, Herzögen, Markgrafen und Grafen die Verleihung eines Bis⸗ 
thums oder einer Abtel bei Strafe des Kirchenbannes verboten ). Hilde⸗ 


; Beibtuß, Yabrbunberte lang die wichtigſten en äußerte und 

Se Betrieben Fri: bat folgenden Inbatt : Si quis deincepa — vol et 
a us laleae p-rsonae suseeporit, nullatenus inter Epfacopos vel Abbates habeatar; 
mes mila el ut Kpiscppo vel Abbati andientia concedstur, iasuper ei gratiam 8. Petri et Introl- 
tum oselensae Interdieimus, quousque locum, quem sub erimine tam ambitionis, quam inobe- 
8 I 2 
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Srand Hatte bei der Grlaffung beider Veſchluſſe theilweiſe allerdings eine 
gute Abſicht. Die Geiſtlichen jener Zeit waren. nämlich in einem greulichen 
Biuhl der Unzucht verſunken, und gaben namentlich den Deutichen: bei deren 
Achtung vor der Keufchheit das größte Aergerniß. Diefem follte nun durch 
Dad Verbot der Prieftevehe gefleuert werden. Allein man ficht auf wer 
erſten Blick, daß der Pabſt in dem Mittel fich vergriffen hatte; Denn Che 
loſtgkoit ver Geiſtlichen mußte das Uebel gerade vermehren. Auch bei dem 
Gefege über die Berleifung der Bischämer und Abteien (Inveflitur) war 
zum Theil eine gute Abficht wirkſam, da Gregor VII. das Lafter des Gans 
bee mit jenen Stellen oder die Simonie mit der Wurzel zu vertilgen 
ſuchte. Indeſſen der Hauptbeweggrund von beiden folgenreichen Beichläffen 
blieb flets die Herſtellung unumfchränkter Wacht des Pabfled, und darum 
woßte man durch das Verbot der Priefterehe die Geiſtlichen von ihrer Ver⸗ 
jiämelzung mit dem Volksleben abtrennen, und ganz an das Intereffe ded 
zömifchen Bifchofs knupfen, Hingegen durch das Geſetz über die Inveſtitur 
insbefondre alle hoͤhern Wärdeträger der Kirche in unabhängige Diener 6 
Babfles umwandeln. 
Es war vorauszufehen, daß man bei der Vollzichung beider Gefche 
auf hartwädigen Widerſtand flogen würde, nämlich rüͤckſichtlich ver Prieflens 
ebe bei den @eiftlicden, und in Anſehung der Inveflitur bei der weltlichen 
Macht. Groß war vornehmlich die Erbitterung der Geiſtlichen über va 
Berbot der Ehe, und fie erflärten an vielen Orten geradezu, baß fie dem 
Befehle Hildebrands nicht gehorchen würden. Als man nun Gewalt ame 
wenden wollte, entflanden insbeſondre in Deutfchland an muhreren Orten 
beftige Auftritte, und das päbflliche Anfehen vermochte nicht durchzudringen. 
Da Indefien das Bolt über ven ausfchweifenden Lebenswanvel ber Geiſtli⸗ 
«hen fchon lange entrüflet war, fo befchloß Gregor VII. vie Unterflühung 
ber Öffentlichen Meinung zur Durchführung feines Geſetes zu benützen. 
Der Inhalt defielden war vieleicht abfichtlich zweibeutig gefaßt, fo daß es 
mehr gegen Unzucht, als gegen vie Ehe gerichtet zu fein ſchien ). Num 
He Hildebrand vollends mehrere Geſandte oder Legaten in den Ländern um⸗ 
berreifen, unb vorgeben, daß man die Geiſtlichen durch Enthaltfamkeit zue 
einer anfländigern Aufführung bringen wolle. Dadurch wurde die oͤffent⸗ 
liche Meinung wirklich für die Maaßregel gewonnen, und das Boll zwang 
an vielen Orten. die Geiſtlichen fogar zur Entlaffung ihrer Frauen. Brike 
ber, als man Hoffen konnte, ging nunmehr Die Ehelofigkeit der Geiſtlichen 
oder das Gölihat in die Sitten des Zeitalters über. Was dagegen vie 





dientise, „quod hd XRxr idolatriae, cepit, anche non deserit. Sämlilter otlam de inferierikum 
osclesiasticis eonstitulmus. Item si quis Imperatorum, Heogum , Dun. XDXR 

num, Comitum, re 1 anilibet secularium potestatum aut personarum, Investiturs m Eplscopatsam 
vel allenjus — eae dignitatis dare praesumpserit , ejusdem sententiae vincalo se adstrie- 


2) Dez Sert dab Gefedeb IR bei Gratian di. LEXKL. «15, und lautet: Si qul sunt pres- 
tyytert, disceni, vol aubd qui ia orimins fernicattonts Interdielmus e 
den 


‚ nd ansum 1074: Gregoriun Pa a edlen nedo Simoniaces 
uxzeratas syeeräotes a divine elisie Temerit. P. . 7 .s . 
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Inpeftitur anbetrifft; fo wer bie Vollziehung des pähflichen Geſehes noch 
ſchwieriger. Daſſelbe war feiner heimlichen Abficht nach vornehmlich gegen 
den Deutfchen König gerichtet; allein dieſer bekümmerte ſich gar nicht dar⸗ 
um, und ſtellte fi, als wenn er das Dafein der Verordnung nicht einmal 
Imme. Seinzih IV. war bei ihrer Erlaffung eben als Sieger aus Bachien 
zurädgelchrt, und eifrig befchäftiget, im Snnern des Reichs die Ordnung 
zu verbefiern. Da mehrere hohe Kirgenämter erlediget waren, fo be⸗ 
ſchloß er untern andern auch die Wienerbefegung berfelben, und ernannte 
sicht nur einen Biſchof yon Bamberg, fondern auch Aebte in Fulda und 
Lorſch. Bei der Bewerbung um die Abtel Fulda war wieder großes Aer⸗ 
gerniß gefcheben, da man dem Kaifer wie bei einem Kauf förmliche Gebote 
Darauf Iegte; allein Heinrich IV, handelte jet ſehr anfläntig. Er nahm 
nämlich für die Verleihung der Abtelen Lorſch und Fulda nicht allein nichts 
en, fondern er ernannte auch zu Achten zwei arme und geringe Mändie, 
Ks nicht einmal den Muth gehabt haben würden, als Bewerber um eine 
fe hohe Gtelle aufzutreten. Der deutfche König Hatte jedoch bei Verleihung. 
arledigter Kirchenämter nicht auf Deutfchland fich befchränkt, fonbern ſchon 
ger der Beishung der oben bemerkten Stellen ein gleiches Recht in Italien 
geübt, indem er unbekümmert um die römifche Kurie in Mailand, Gpolete 
und Fermo Bifhdfe ernannte. Gin ſolches Benehmen erzürnte den folgen 
Vabſt auf das Außerfle, und derſelbe befchloß deßhalb, den offenen Kampf 
gegen wie Staatsgewalt nunmehr zu beginnen. Zu Anfang bes Jahres 1076 
erfchienen jenem Beſchluſſe gemäß Abgeſandte Hildebrands zu Goslar, unb 
überbrachten dem beutfchen König die Ladung, am 22. Bebruar vor dem 
sämifchen Gtußl zu erfcheinen, um ſich wegen der ihm angefchulbigten Bere 
brechen zu verantworten ®), Was dieß für Berbrochen, und wer die An⸗ 
Aager felen, war abfichtlih im Dunkeln gelafien worden. So gefchah Denn 
das Nnerhörte, daß der Pabſt geradehin zum Richter und Oberberm über 
den Kaiſer fich erklärte. Heinrich IV. war nicht gemeint, die Anmaßung 
serulig hinzunehmen, fondern er verfuchte fofort ernfihaften Widerſtand. 
Sa er ging alsbald felbft zum Aogriff über, indem er eine allgemeine Ver⸗ 
fammlung ber veutfchen Biſchoöfe auf den Januar 1076 nach Worms berief, 
wm über Gregor VER. zu richten. Da dort viele Anhänger des Königd 
osichienen, und auch von Italien ein Feind Hilbebrands, ber Karbinal Buge 
ader Blankus, ſich eiufand, fo gelang ed, ven Beſchluß ver Abfehung des 
Vabſtes auszuwirken. Die Biichäfe von Würzburg uns Meb leiſteten au» 
fong® zwar Widerſtand, verflanden fi in Bolge von Einfchüchterung am 
Gare jedoch ebenfalls zur Unterzeichnung bes Abſetzungs⸗Urtheils. Daſſelbe 
wurde nun durch Cilboten unperzäglich nach Stalten abgefendet, unb best 
teten Die lombardiſchen Bifchdfe dem Befchluffe ihrer Amtögenofien im 
Deutfchlann auch wirklich bei. Dieb war ohne Zweifel ein fehr günflige& 
—m i 

®) Lambert, Schafn,. ad annum 1076. Aderant (Gdulariae) praeiemsa Hildebrandi papen le- 
a a ner allge a) a 
dötpore sanctas ecciasige Apoa anathomate abseindendum eszae. . 
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Ereigniß für den Kaiſer, und letzterer ergab ſich vielleicht ſchon ber Hoffe 
nung, feinen @egner zu bemeiften; allein um ein foldes Wert burd 
zuführen, hätte das Gtantöverfahren Heinrichs IV. weſentlich anders fein 
möüflen. 

Bei den kirchlichen Berhältniffen, welche im Eingange des gegenwärs 
tigen Haupiftüdes gefchilvert wurden, war ver Pabſt ein gefährlicher Gege 
ner. Der religiöfe Glaube und der Einfluß der Geiftlicden war zu tief ger 
wurzelt, und wenn es alſo dem Kirchenoberhaupte gelang, den gläubigen 
Wahn wider den Kaifer zu erregen, fo war nur zu fehr zu beforgen, daß 
Diefer von dem Volke verlaffen werben würde. Der König konnte nur ben 
irbifchen Zwecken ſchaden oder nüten, der Pabſt Hingegen über das Ger 
lenheil verfügen: die größte Gefahr für erfleren war daher gegeben, fo 
Kald im Volke der Glauben erwedt werben konnte, daß durch die Unter⸗ 
fügung Heinrichs das Seelenheil gefährdet werde. Wie leicht eine folde 
Beforgnig bei dem unbebingten Einfluß der Geiftlichen und dem Geiſte bes 
Zeitalterd überhaupt entfliehen konnte, ergiebt ſich nach unfrer obigen Dar 
ſtellung von ſelbſt. Unmöglich war es allerdings nicht, felbft dem Bann 
Huche des sömifchen Bifchofs flegreich zu wiberfiehen: denn Heinrich III- 
Hatte ja drei Paͤbſte abfegen laſſen; inveffen dieß ſetzte Liebe und Achtung 
Yon Seiten der äffentlihen Meinung voraus, und weder die eine, noch bie 
andere genoß Heinrich IV. Durch feine Unterdrückungsſucht hatte ſich wies 
fer König, mit Ausnahme der Städte, gerade umgelehrt den Haß faft aller 
Stände zugezogen. Allerdings leifteten ihm die Fuͤrſten bei feinem letzten 
Feldzug gegen die Gachjen zahlreich vie HGeeresfolge; aber bald empfanden 
ſie Reue darüber, wie das Außenbleiben der Herzöge von Baiern, Schwa⸗ 
ben und Kärnthen im Herbſte 1075 gezeigt Hatte. Das gefpannte Ver⸗ 
Hhaltniß der Fürſten zu dem König erneuerte ſich, und Iegterer beging noch 
überdieß Handlungen, die nicht nur die Sachen, fondern überhaupt bie 
Öffentliche Meinung von ganz Deutfchland noch mehr erbittern mußten. Im 
. Veihtfertigen Glauben, durch feine Maaßregeln in Worms den Pabſt gedes 
müthiget zu haben, begab er fich nad) der Entlaffung jener Verfammlung 
wieder nach Goslar, "und trieb dort Die Bedrückung der Sachſen fo lelden⸗ 
ſchaftlich, als je 9). Uneingedenk feiner gegebenen Verſprechungen jagte er 
die Sürften, welche ſich unterworfen Hatten, in die Verbannung, und gab 
ihre Güter feinen Anhängern preis %). Diejenigen, welche noch wiberflans 
den, bedrohte er bei fernerer Bermeigerung der Ergebung mit Feuer unb 
Schwert: die gefchleiften Burgen ließ er durch erzwungene Frohndienſte und 
Geldbeiträge überall wieder aufbauen, ſowie neue Dinzufügen, und bau 
kegte ex ſtarke Befagungen In viefelben, welche die Bevölkerung im Zaum 
Halten follten 2), So häufte er über Thüringen wie über Sachſen ein 





%) Eodem. Rex, finito In Wormatia colloguie, ooneitus Goslarlam redlit,, Inigue iram emnıE, 
qus multo jam Kir a In Sazones anzie aestuaverat, omal crudelitate 
ı) Ebendaſelbiſt. Principes Saxoniae, qui iu deditionem venerant, in ultimas regel partes 
wel t: bona oorum suis Kautoribun, pro Iibito suo, diripienda permittebat. 
® Lambert. Schafe. ad atnum 1076. Omnia castella, quad superiori anne dirui jusserst, 
aumme nisu, summo prosincialium labore et aerumne, ‚ novayue exstrucbat. 
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Vlend, dab die Gegenwart nie erlebt Hatte *). Durch dieſes Verfahren und 
durch andere Mebergriffe erregte Heinrich IV. von Neuem Unzufriedenheit 
unter ben Bürften. Die Gerzöge von Schwaben, Baiern und Kärntben, 
nicht minder die Bifchäfe von Würzburg und Me, ingleichen mehrere ans 
dere Furſten theilten fich gegenfeltig ihre Beſchwerden über den König mit, 
Man fagte, Heinrich IV. Habe fich nach feinem glänzenden Siege über die 
Sachſen keineswegs gebefiert: im Gegentheil beharre er bei feinem Leicht 
Ann, feiner Graufamfeit und dem Umgang mit verworfenen Menfchen 2), 
So war die Stimmung in Deutfchland kurz nach der Zeit beichaffen, als 
Die Sefandten des Königs das Urtheil der Berfammlung in Worms nad 
Rom brachten. Gregor VII mußte noch nichts von der neuen Mißſtim⸗ 
mung, die fi in Deutfchland wider Heinrih IV. entſpann, er felbft Hatte 
fogar vor Kurzem in großer Gefahr gefchmwebt, da er in Folge einer Ders 
ſchworung in Rom am Altare überfallen und gefangen genommen wurbe, 
Allein Hildebrand, durch das Volk fogleich wieder befreit, Hatte durch die 
erwiefene Beftigkeit in der Bedraͤngniß vieleicht noch an Selbfigefühl gewons 
nen, und jedenfalls war er nicht der Mann, welcher feine Entwürfe ohne 
Kampf aufgiebt. Der Pabft Hatte eben eine Synode verfammelt, als die 
Botfchaft über die Vorfälle in Worms eintraf. Diefer ließ er nun bag 
Abſetzungs⸗Urtheil nebft den eingetroffenen Schreiben aus Deutfchland vor⸗ 
legen, und ſodann fprach er über den veutfchen König Heinrich IV., fowie über 
Die Bifchdfe von Mainz, Banıberg und Utrecht in feierlicher Weife den 
Bannfluh aus. Der Würfel war alſo geworfen, und entweder mußte 
Gregor VII. vernichtet werden, ober der deutſche König vor der Kirchen⸗ 
macht entfchieden fich beugen. 

Um Oftern 1076 gelangte die Nachricht von ver Bannung bed Kö» 
nigs nach Deutfchland, und nur eine Beine Weile vorher war Die oben er⸗ 
zählte Verhandlung und Zwiefprache zwifchen den ‚Gerzögen, Biſchofen und 
Furſten vorgefallen. Alsbald erkannten die Unzufrievenen in der Maaßregel 
Des Pabſtes ein vortreffliches Mittel, den König endlich zu ſtürzen, und 
entſchieden traten daher die Fürften auf die Seite Gregors VII. Ihre erſte 
Feindſeligkeit gegen Heinrich befland darin, daß fle die ſaͤchſiſchen Fuͤrſten, 
welche fie ald Gefangene in Gewahrfam Hatten, ihrer Haft entliefen. Um 
Das Unglüd des Königs vol zu machen, ergriffen um die nämliche Zeit 
zwei Söhne des Grafen Gero, welche ſich nad dem Siege Heinrichs nicht 
unterworfen, ſondern über die Elbe geflüchtet Hatten, von einigen @etreuen 
anterflägt, von Neuem die Waffen. Diele Lehensleute der gefangenen Fuͤr⸗ 
ſten fchloßen ſich an die Söhne Gero's an, und als die Gebieter, von den 
Gegnern Heinrichs frei gegeben, vollends felbft bei dem Aufftand eintrafen, 
fo wurde dieſer bald über ganz Sachſen ausgedehnt. Otto, der vormalige 
Herzog in Baiern, war von feinen Lanböleuten zur Partel des Königs 


2) Eodem. Multiplicata sunt mala, calamitas ot vastitas, pes universam Sazoniam et Th» 


rg An nem retro majorum memorliam. 
28) elbſt: rogem, post beillum Sazonicum, eundem permanere qui faerat: nihil eu 
die levitate, de erudelliate, de pessimorum hominum convichn ac familiaritate uuiasse. 
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bergetreten, und herrſchte jeht als eifeiger Anhänger deſſelben in ber Harz⸗ 
urg. Dort wurde er aber von den Sachfen belagert, und zum Müdiıritt 
zu ihrer Sache gezwungen. Während ſich in folcher Weile die hoͤchſte Ge⸗ 
Tahr wider Heinrich IV. erhob, wurden zugleich die Biſchoͤfe ſchwierig. 
Schon unmittelbar nah der Verſammlung in Worms hatten einige von 
Ihnen ihren Beitritt zum Abſetzungs-Uriheil gegen den Pabſt wieber bes 
reut, und heimlich um Verzeihung bei Hildebrand nachgeſucht. Als bie 
Verhängung des Kirchenbannes in Deutfchlann bekannt wurde, gerieihen 
auch andere in Beflürzung, und nun zeigten ſich die Bolgen von dem Uns 
terfchlen, den der Geiſt der Zeit zwifchen dem Geiftigen und dem Irdiſchen 
machte, genau in der oben bemerkten Weiſe. Mehrere Bifchöfe fingen naͤm⸗ 
Jih an, den Umgang mit dem Kalfer zu vermeiden, und als Mechtfertis 
ungsgrund gaben ſie ausdrücktich an, fle wollten lieber den König, als 
Bott beleidigen, lieber ihren Leib, als ihre Seele in Gefahr bringen w), 
Diefe merkwürdige Aeußerung zeigt die Bedeutung des Kampfes zwiſchen 
Pabft und Kaifer ungemein deutlich, fle offenbart, warum Gregor VL. vie 
Ausführung feiner vermeflenen Entwürfe wagen durfte. 

Sachſen war alfo im Aufflande, und die Bifchäfe wandten ſich vem 
Pabſte zu; gleichwohl ſollte die Bedraͤngniß des Königs Hierauf fi nit 
beſchraͤnken, ſondern es gingen auch vie feinnfeligen Geflnnungen ber ſüd⸗ 
beutfchen Fürften noch mehr zur That über. Die Herzöge von Schwaben, 
Baiern und Kaͤrnthen, ingleichen die Bifchöfe von Worms und Würzburg 
verfammelten fi in Ulm, und fAhrieben auf ven Dftober 1076 eine allge 
meine Neihsverfammlung nad Tribur aus, um über die gefährliche Lage 
des Reichs zu berathen. Am beflimmten Tage, fagt Lambert, fanden fid 
pie Fürften von verfchiedenen Theilen des Reichs in großer Anzahl ein, und 
einmüthig forberten fle die Abſezung des Könige. Geinrich IV. hielt ſich 
zit wenigen Getreuen in Oppenheim auf. Als er dort die Vorgänge in 
Tribur erfuhr, erneuerte er fein gewohntes Verfahren im Ungemach, d. h. 
gr legte fih aufs Vorbitten. Diefes Mal verſprach er ben Meichöfländen, 
daß er ohne ihre Zuziehung in Zukunft Teine Negierungshandlung mehr 
vornehmen wolle, und ald die Zürften kalt blieben, verbot er ſich fogen, 
ihnen bie Staatsleitung thatfächlich aan, zu übergeben, wenn fie ihm nur 
den Namen und die Ehrenzeichen des Königs laſſen würden. Man 

lange Hin und ber; endlich vereinigte man ſich zu folgenden Beſch 

Im: 1) der Pabſt möge in einer Verfammlung des folgenden Jahres zu 
seburg in flaatliher Beziehung über Schuld ober Unſchuld des 
xichten; 2) bis zur Faͤllung des Urtheils fol Heinrich aller öffentlichen Ge⸗ 
jchäfte fi enthalten, und mittelfi Entfernung ber Gebannten von feines 
Hofe in Speyer als Privatmann eben; 8) binnen Jahresfriſt habe Sein⸗ 
sid von dem Kirchenbanne fih zu Idfen, und zwar bei Bermeinung Def 
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Rechtsnachtheils, daß er nach fruchtlos verſtrichener Friſt aller Rechto anf 
die Krone fuͤr immer verluſtig ſei. — Der Koͤnig, welcher ſich in ſolchen 
Lagen flets darauf verließ, daß ex fpäter durch plöglichen Wechſel des Glückt 
wieder zur Macht gelangen und fid) rächen werde, unterwarf ſich den Bes 
brängnifien meiftend, und fo machte er auch jet keinen Verfuch zum Wi⸗ 
berfland gegen die Reichöverfammlung, fonbern ex leiftete dem Urtheile der⸗ 
felben fogleih Gehorſam. 
In Speyer Iebte nun des vornehmſte König der Chriſtenheit einfam 

und machtlos, mit der Sorge für die Zukunft befchäftiget. Schon im Früh⸗ 
jahr 1076 war er gebannt worden; bis zu berfelben Zeit 1977 mußte ex 
alfo mit dem Pabfte fich verfühnen, wenn er nicht das Reich unwiderruflich 
gerlieren wollte. Bei dem unbengfamen Charakter Hildebrands und dem 
Sanatismus feiner Grundſätze Eonnte jene Berfühnung nichts anders fein, 
als unbebingte, ſchmachvolle Unterwerfung, Wohl mochte Heinrich vie 
fühlen: indeſſen e8 handelte fi ja um eine Krone, und was haben Könige 
nicht ſchon gethan, um eine foldhe zu erlangen, ober zu behaupten? NIE 
Daher der Winter ſich näherte, und die Zeit bis zum Frühjahr, we ber 
Bann geldst fein mußte, nur noch wenige Monate umfaßte, fo entſchloß 
ch Heinrich IV. zur Meife nach Italien. Vorerſt ſchickte er Vertraute das 
Bin ab, theils um den Pabſt vorzubereiten, theils um Bürbitter bei demſel⸗ 
ben zu gewinnen. Wir Haben fchon oben erzählt, daß Bonifaz, der reiche 
Markgraf von Tuscien, eine junge Wittwe, Beatrix, Binterließ, die ſich wies 
der mit dem Herzog Botefried von Lothringen vermählte. Heinrich III., 
nr als wenn er ahnete, welches Unheil der Streit über die reichen 
fisungen von Beatrix fpäter veranlaffen werde, Hatte letztere mit ihrer 
Tochter Mathilde nach Deutfchland geführt. Beide waren nad dem Tobe 
jenes Kaiſers in die Heimath zurüdgefehrt, und Beatrix inzwiſchen geflor- 
ben. Mathilde, ihre einzige Erbin, Tam nun mit dem Pabſt Hildebrand 
in ein fo genaues Berhältniß, daß das Gerücht beide fogar eines unshra 
baren Umganges beſchuldigte 5). Nach der Welfe Gregors VII. unterhielt 
es wie Berbindung mit der reichen Erbin gewiß mehr aus politifchen, als 
aus andern Gründen; doch wie dem auch ſei, Mathilde galt viel bei ihm, 
and an diefe wandte ſich denn Heinrich IV., um ihm zur Fuͤrſprecherin bei 
dem Priefter zu dienen. Hierauf machte er große Anſtrengungen, damit ex 
ſich das nöthige Geld zur Reife verfchaffe (jo weit war +8 gefommen), und 
einige Tage vor Weihnachten 1076 brach er mit jeiner Gemahlin, feinem 
nlein Konrad, und einem einzigen treuen Diener nach Italien auf. Die 
deutſchen Bürften, zur Abfeßung des Königs fer entfchlofien, hatten hie Ede 
fung vom Banne bis zum Frühjahr 1077 nur deßwegen fo fireng gefor« 
dert, weil fle auf fruchtlofen Verlauf der Zrift Hofften: damit nun Heinrich 
mü dem Pabſte nicht zuſammentreffen könne, fuchten fie erſterem den Usber« 


m Lapbert Schafp. ad annum 1077. Unde nec evadere potuit Incenti amoris guapielonem, 
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gang über bie Alpen zu wehren, und deßhalb Hatten die Herzöge von Karn⸗ 
then und Schwaben alle obern Gebirgspäffe fehr vorſichtig befegt. Hein⸗ 
sich IV. wandte ſich jeboch nach Genf, und ging von dort unter den groͤß⸗ 
ten Anftrengungen und Gefahren mitten im Binter über die Berge. Bei 
feiner Ankunft in Italien war auch Hildebrand von Mom abgereist, um, 
dem Berlangen der deutfchen Fürſten gemäß, dem Reichſs⸗ oder Gerichts⸗ 
tage in Augsburg beizumohnen. Als er aber die Nachricht von der Ans 
weſenheit des Kaifers in Italien erhielt, mochte er für vie Ruhe dieſes 
Landes, fowie feine eigene Sicherheit beforgt werben: er unterbrach aber 
plöglich Die Heife, und begab ſich nad dem Vorſchlag der Marfgräfin Mas 
thilde in eines ber feften Schlöffer derfelben mit Namen Canoffa. Und ins 
nerhalb der Mauern dieſer Burg ſollte fi ein Auftritt ereignen, welcher 
einzig in der Geſchichte daſteht und das menfchliche Gefühl auf Das Außerfle 
erſchuüͤttert. Heinrich IV. Hatte mit Mathilde eine Unterrevung gehabt, und 
durch fie in Verbindung mit einigen Zürften Unterhandlungen mit dem 
Babfle gepflogen. Hildebrand verfpradg, ven Bann zu Iöfen, doch nur um 
den Preis vollſtaͤndiger Ernievrigung des Königs. Um die Welt vor der 
Nacht des Heiligen Vaters in Schreien zu feßen, begnügte ſich ber fanas 
tifche Priefter nicht mit einfacher Nachgiebigkeit Heinrich8, ſondern er fors 
derte von ihm feierliche Buße. Im mittleren Wale von Canoſſa, zwiſchen 
der dritten und zweiten Dauer, erfchien am 25. Jänner 1077 das Reichs⸗ 
oberhaupt der Deutfchen, aller Zeichen feiner Würbe entkleivet, baarfuß, im 
bärnen Gewande, und dort weilte er ohne Obdach, ohne Trank und Speiſe 
vom Morgen bis zum Abend, vie Verzeihung des Pabſtes erflehend =). 
Sin Gleiches geſchah am zweiten, ein Gleiches am dritten Tag. Am vier⸗ 
ten gerußte endlich Hildebrand, den Büßenden bei ſich vorzulafien, und wie 
Lodfprehung vom Banne unter den Beringungen zu bewilligen: 1) daß 
Geinrich auf einer Reichsverſammlung, welche der Pabſt beflimmen und bes 
fuchen werde, von ven Anklagen der Bürften ſich reinige, oder die Krone 
niederlege, 2) bis dahin aller Verrichtungen des Töniglichen Amtes fich ent 
Halte, 8) feinen Dienfimann Ulrih von Gosheim, ſowie den Biſchof Rut⸗ 
berd von Bamberg, und andere, durch deren Matbfchläge er fih und ba 
NReich zu Grunde gerichtet Habe, für immer von flch entferne, und enblid 
4) für den Ball, daß ihm Die Neinigung von den Anklagen gelingen und 
er am Weiche bleiben werde, als Untergebner des Pabfles, beffen 
Befehle flets gehorfam vollſtrecke. Auch dieſen ſchmachvollen Bedingungen 
uunterwarf ſich Heinrich IV., und der Kaiſer war fohin der Anterthan des 
zömifchen Bilchofe ?7). 


so, Die Quelle I wieberum Lambert , und zwar zum Jahr 1077: Venit ille (Hlenrieus IV.) 
ut jussum erat, et cum eastellum illad (Canusium) tripliei muro septum esset, intra socundum 
murorum ambitum tus, feris derelicto omni comitatu suo, sito culiu regio, mihll 
pracferens regium, ostentans pompatieum, nudis pedidus, jejunus mane usgue ad vos 
peram perstabat, Roman Lpostiäch sententiam praostolando. 

1) Barmbert | — bied auf dad behimmtehe vu dem Sahe 1077: Quad el purgatte (ra 
quae eerentur, potens eonfortatusgue in rogao persti subd omano pontißci sewe 
per dictegus obtemperare foret. ’ 
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it Recht fühlen wir Enträflung gegen bie Anmaßung des Prieſters, 
wohl geziemet ferner Achtung vor dem Unglück; allein Heinrich kann defien« 
Ungeachtet nur geringe Theilnahme einflößen. Es war nicht die Härte eines 
unverfchuldeten Geſchicks, das ihn nieberwarf, fondern die Mißhandlung ber 
verfaffungsmäßigen echte feines Volkes. Zudem verleht uns auch die 
Unempfindlichkeit gegen die Schmach der Ernievrigung, welche er fo oft zur 
Schau trug. An zäher Hartnädigkeit fehlte es ihm durchaus nicht, und 
er befaß gar wohl vie nöthige Kraft, um feinen Beinden Troß zu bieten: 
indeſſen überzeugt, daß es ihm gelingen werde, fpäter für eine Demüthigung 
ſich nachdruͤcklich rächen zu können, achtete er viefe nur gering. So unter⸗ 
warf er fi) denn auch der ſchmachvollen Ernievrigung gegen den Pabſt zu⸗ 
verlaͤſſig nur mit Vorbehalt, in der Bolge den heiligen Vater empfinvlich 
dafür zu züchtigen; doch eben dieſer Gemüthszug erfcheint ſehr anftößig, 
well er die Urfache war, daß Heinrich fo Leichtfinnig den größten Herab⸗ 
märbigungen fi unterzog. Nach der Aufhebung des Bannfluches ereignete 
fih übrigens ein Zwiſchenvorfall, welcher die Charaktere der beiden Wider⸗ 
fodyer ungeniein Har enthüllt. Hildebrand Krach Hei einem feierlichen Goch⸗ 
amt in der Kapelle zu Canoſſa eine Hoftie in zwei Hälften, und wandte 
ſich ſodann mit folgender Anrede an den anweſenden König. „Du Haft 
mi, mein Sohn, großer Verbrechen beſchuldiget, die mich zur Bekleidung 
Des yäpflichen Amtes unfähig machen würden. Die Handlungen meines 
ganzen Lebens widerlegen die Anklagen, auch durch Zeugen koͤnnte ich fie 
niederfchlagen; doch um auf der Stelle meine Unfchuld zu erweiſen, genieße 
ich diefe Hälfte vom Leibe des Herrn unter dem feierlichen Anrufen Gottes, 
er möge von dem Verdachte mich erloͤſen, wenn ih unſchuldig, ober auf 
der Stelle durch plöglichen Tod mich ftrafen, wenn Ich ſchuldig bin.“ Als 
hun der Pabſt natürlich wohlbehalten blieb, erklärte die Volksmenge jauch⸗ 
gend deffen Schuldloſigkeit. Dann nahm Hilvebrand wieder das Wort und 
ſprach zu Heinrich: „Nehme die andere Hälfte der Goſtie, mein Sohn, und 
thue wie id, wenn du von dem Verbrechen, fo die Zürften bir vorwerfen, 
dich frei weißt.“ Den König ergriff aber über diefe Zumuthung lähmenber 
Schrecken, er wurde bleich, flotterte Entſchuldigungen, und gebrauchte Wins 
kelzüge aller Art, um dem vermeintlichen Botfesurtheil ſich zu entziehen '*). 
Wie Hoch fand alfo Hifvebrand über Heinrich, es mochte nun jener feiner 
Unſchuld fi bewußt, oder über den Wahn feiner Zeit erhaben geweſen 
fein! Ohne Zweifel war erſteres der Ball; denn die ſcheinbaren Wider⸗ 
ſprüche in dem Leben Sregors VII. erklären fi nur durch eine fanatiſche 
GSemüthörichtung. Diefes Pabſt wollte gewiß nur das Gute; aber glei. 
den politifchen Schwärmern, welche das Wohl des Volkes durch Gewalt 
und Zwang befördern wollen, fuchte auch Hildebrand feine wohlmeinenden 
aofigten du durch hierarchiſchen Defpotismus zu erreichen. Selbſt feine Ein- 
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Ei in die Geiſtesfreiheit köͤnnen nun nicht mehr befremden, ba auch po» 
iſche Fanatiker von der Volkspartei Teinen Anfland nahmen ober uchmen 
wären, zur vermeintlichen Beförberung des Öffentlihen Wohles die Gedan⸗ 
Ten unter Tormundfchaft zu flellen, und fogar ben Xeltern das Hecht zur 
Erziehung ihrer Kinder zu entwinden. 

Dbglei die Geſchichte Heinrich IV. wegen feiner gebuldigen Demüs 

Higung gegen den Pabfl und feines Benehmens überhaupt nicht zu ent 
fulbigen vermag, jo muß fle dennoch das Verfahren der deutfchen Zürften 
nachdruͤcklich rügen; denn auf diefen Liegt ein fehr großer Theil der Schul, 
dag die Würde der Neichögewalt durch die Unterwärfigkeit unter den Pabſt 
befledt wurde. Der König hatte durch fein Benehmen gegen die Sachſen 
100 Wal die Abfegung verdient, und es wäre ruͤhmlich gewefen, wenn bie 
Neichöftände dem Unterdrücker fein Necht Hätten widerfahren laſſen; allein 
verächtliche Feigheit und unevelmüthige Befinnung zeigte ed, wenn man erſt 
bei dem Auftreten des Pabſtes gegen Heinrich IV. ſich erinnern wollte, daß 
legteres die verfafjungsmäßigen echte des Volkes beeinträchtiget habe, un 
darum abgefeht werden müfle. Zugleich war auch die vorgebliche Fürſorge 
der Bürften für Freiheit und Recht eitel Heuchelei; denn ale es ihr Vor⸗ 
Weil zu erheifchen fchien, Haben fle den König in der Uinterbrüdung der 
mannhaften Sachſen auf das eifrigfte unterflägt, Bel dem Ausbruche des 
Kampfes zwifchen ver geiftlichen und weltlichen Macht fuchten fle aber die 
Noth des Königs nur zu benügen, um die fo fehr erflarkte Reichſsgewalt 
in ihrem Privatinterefie wieder zu Grunde zu richten, und deßhalb Tiefen 
fle es ruhig gefchehen, daß bie Wuͤrde deſſelben Durch den römifchen Biſchof 
mißhandelt werde. Mit Nachbrud muß daher die Gefchichte ein ſolches 
Staatöverfahren der Füuͤrſten verurtheilen. 
. Das Schilfal Heinrich IV. blieb fich übrigens immer gleich, d. h. es 
bot beharrlich einen plöglichen Wechfel von Gluͤck und Ungemad dar. Aug 
nach) der tiefen Ernievrigung gegen den Pabſt erhob ſich alfo die Macht 
des Königs von Neuem, 
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Als Heinzih IV. dem Pabſt Hildebrand aufrichtigen Gehorſam ges 
lobte, kam es ihm nicht entfernt in ven Sinn, fein Verſprechen zu erfüllen, 
fondern es war ihm nur darum zu tun, durch fung des Strchenbaumgk 
zu dem Beſit der Mittel zu gelangen, um ſich gleichmaäßig an dem römie 
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Then Biſchof und an ven deutſchen Fürſten zu rächen. Der Zuflanb Yon 
Italien ſchien die erfte Gelegenheit zur Befriedigung feiner Wänfche zu ger 
währen. In diefem Lande war der äußere Kultus der chriftlichen Reli⸗ 
sion Außerlich zwar fehr glänzend und eifrig, aber innerlich drang er un⸗ 
gleich weniger in's Gemuͤth, und da zugleich das Kirchenoberhaupt welt 
geringeres Anſehen genoß, als in Deutfchland, fo Hatte der Bannfluch Gres - 
gors VII. gegen ven Kaifer wohl Enträflung gegen den Pabſt, doch keine 
Furcht hervorgebracht. Gerade umgekehrt fuchte mar das Wiedervergeltungs⸗ 
seht auszuüben, und Hildebrand abzufegen. Deffenungeachtet hatte Heinrich 
der ihm angebotenen Unterflüßung der Italiener nicht getraut, vielmehr dem 
Babfte ſich unterworfen, und hierüber wurden jene fo aufgebracht, daß fe 
dem Kaifer faſt mit Verachtung begegneten. Letzterer erflärte daher im Ges 
Beimen feine Bereitwilligkeit zum Kampf gegen Gregor VII, um die Gunſt 
des Volkes auf der füplichen Alpenfeite wieder zu erlangen. Gelbſt öffent: 
Ach gefchahen jedoch auch Schritte Heinrichs IV., welche den Hefchloffenen 
Ungehorfam gegen ven Pabſt beurfundeten, denn er berief die Rathgeber, 
welche er nach dem gefchloffenen Bertrage entfernen‘ follte, wieder zu ſich, 
und auf dem Reichstage, wo er ſich von den Anklagen der Fürften reinigen 
ſollte, erfchien er nicht. Dadurch wurden nun auch die letztern bewogen, 
mit Ernſt gegen den König einzufchreiten. Nachdem ſie daher eine allge 
meine Reichſsverſammlung auf den 13. März 1077 nach Forchheim berufen 
Batten, fo wurde auf diefer Heinrich IV. durch ein Urtheil feines Amtes 
entfegt, und an feiner Stelle Herzog Rudolph in Schwaben zum König 
erwäßlt. Man wollte jedoch nicht bloß die Perfon des Reichsoberhaupts 
wechſeln, fondern zugleich durch ein Gefeh feierlich feſtſtellen, daß die deutſche 
Königskrone niemals durch Erbrecht, ſondern ſtets nur durch die Wahl 
vom ganzen Bolt erworben werden könne. Der Neichstag erließ daher ald 
An Stantögrundgefeß folgenden Beſchluß: Mit allgemeiner Zuftimmung und 
mit Billigung des Pabſtes wird verorbnet, dag die Fönigliche Gewalt in 
Deutfchland Niemanden durch Erbfchaft zufallen kann, wie es früher Gitte 
war, fondern daß ein Sohn des Königs, obgleich er des Amtes noch fo 
würdig fei, die Krone doch nur durch freiwillige Wahl und nicht durch die 
Erbfolge erlangen kann. Wenn Hingegen der Sohn des Königs die nöthie 
gen Eigenſchaften zur Bekleidung des oberften Reichsamts nicht beſttzt, ober 
wenn ihn das Volk nicht will, fo flieht es in der Macht des Volkes, wen 
immer zum König zu erheben). Es war gut, daß man den Grundſatz 
Der WBahlverfaffung endlich durch ein Reichtgeſetz beſtimmt und unwiderruf⸗ 
lich ausſprach; doch als fehr unrühmlich erfchien es, daß man abermals den 
romiſchen Bifchof einmifchte, und vemfelben gleichfam ein Recht zur Beſtaͤti⸗ 
gung der deutfchen Reichsgeſetze beilegte. Zugleich entſprang das Einfchreis 
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en der Bürften wider Heinrich IV. nicht aus reinen Beweggränben, ſondern 
gielmehr aus Herrſchſucht und Eigennub. Hubolyh von Schwaben fellte 
nämlich jedem, ber ihm feine Stimme gab, dafür bezahlen. Otto von Sach⸗ 
fen verlangte wie Wiederverleihung feines Herzogthums Balern, die andern 
Zürften forderten hingegen bald dieſes oder jenes Geſchenk, bald die Erlaſ⸗ 
fung einer Schulbigkeit, und beides auf Koften des Reichsguts. Man han⸗ 
delte und feilfchte nun fo arg in öffentlicher Berfammlung, daß ber päbfle 
liche Gefandte darüber empört wurde, und die Wahl Rudolphs eine Gimme 
nie nannte. Auf die Öffentliche Meinung machten diefe Vorgänge einen ſehr 
üblen Einprud; denn es wurde offenbar, daß es den Zürften bei Der Ver⸗ 
drängung Heinrichs IV. nur um Schwädung der Reichögewalt und Erhd⸗ 
hung ihres Privatmacht zu thun war. Hierunter mußten aber vorzüglich 
die mittleren Stände leiden. Unter ihnen entfland denn Unzufriedenheit niit 
der Wahl eines neuen Königs, und die gereichte natuͤrlich Heinrich IV. 
zum Bortheil. Die Städte hatten bei der Schwächung der Reichögemalt, 
und der Annäherung der Fürſten zur Unabhängigkeit am meiflen zu vers 
lieren; fie waren es vaher auch, welche zuerft gegen ven Schattenkänig Rus 
dolph auftraten. LXebterer Hatte nach der Wahl von Forchheim ſich nad 
Mainz begeben, und dort von dem Erzbiſchof Siegfried Weihe und Krös 
nung empfangen. In feinem Gefolge befanden ſich viele junge Epelleute, 
son denen einige mit Bürgern zu Mainz in Streit gerietben. Vom Wort- 
wechjel Tam es zum Kampf, beiden Theilen eilten allmälig immer mehr 
Gtandesgenofien zu Hülfe, und am Ende wurde der Auflauf fo groß, daß 
die Gtädter die Sturmglode zogen. Seht griffen die Bürger in Mafle zu 
den Waffen und jagten nicht nur die Edelleute, ſondern auch ben Erzbi⸗ 
fhof und den Begenkönig Rudolph aus der Stadt. Feierlich erflärte * 
alſo das mächtige Mainz für Heinrich IV., als rechtmäßigen König ber 
Deutſchen. Rudolph wandte ſich Hierauf nah Worms; indeſſen auch bie 
Bürger dieſer Stadi ergriffen bie Sache Heinrichs, und ſchloßen den Gegen⸗ 
König von ihren Mauern aus. Auch in allen übrigen Städten war bie 
Stimmung entfchieven wider Rudolph, und allenthalben -behauptete man mit 
Nachdruck, Heinrich IV. ſei das rechtmäßige Reichsoberhaupt. Man lieg 
e8 jedoch nicht bloß bei fchönen Worten bewenden, ſondern ſchickte ſich an, 
den rechtmäßigen König thatkraͤftig zu unterſtuͤtzen. Mittlerer und unterer 
Adel, ſowie mehrere Bifchdfe kamen allmälig auf dieſelbe Beflnnung; denn 
das Verfahren der Fuͤrſten zu Forchheim war zu gehäffg, und man er 
kannte zu beutlih, daß bush das Anſtreben berfelben zur Unabhängigkeit 
son dem Kaifer, außer den Städten, auch mittlerer und nieberer Adel viel 
verlieren müfle. As nun SHeinrih IV. noch im Jahre 1077 wieder im 
Deutichland erſchien, fo zeigte ſich fofort, daß Die dffentlihe Meinung ber, 
Nation auf feiner Seite fiche. Aus den Städten firömten ihm Freiwillige 
zu ) in Be — in Regensburg wurde er mit Jubel empfangen, und auf einem Lane 
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tage doriſelbſt ficherte ihm außer einigen Bifcgdfen faf der gefammte Adel 
feine Hülfe zu. Aehnliches gefchah in Burgund, ja theilweife fogar in 
Schwaben, dem Herzogthume Rudolphs, wo insbeſondre ver Biſchof vom 
Augsburg die Sache Heinrichs IV. ergriff. Letzterer war daher bald in 
den Stand gefeht, mit Heeresmacht w feinen Nebenbubler zu ziehen. 
Rudolph wurde gezwungen, aus Schwaben zu weichen und feine Zuflucht 
bei den Sachen zu nehmen, welche ſchon vor dem Zage in Borchheim von 
Neuem wider Heinrich IV. aufflanden. Da er dort auch Unterfläßung er⸗ 
hielt, fo ging er im Auguft wieder ſuͤdlich, und belagerte Würzburg, wo 
die Bürger ebenfall8 treu zu dem alten König hielten. Die Belagerung 
mußte nach vergeblichen Anfttengungen aufgegeben werben, und es folgten 
num Hins und Herzüge bes Geere beider Nebenbuhler, die nichts entſchieden. 

Envlich fuchte König Rudolph um die Hülfe des Pabfles an, indem 
er ſich zugleich ziemlich unmännlich zum Untergebenen deſſelben herabſetzte. 
. Allein obgleich auch die fächfifchen Fuͤrſten den heiligen Vater dringend baten, 
wider Heinrich IV. offen Partei zu ergreifen, fo zauderte Hildebrand doch 
ſehr lange, Darum wurden vom Jahre 1078 bi8 1080 neue Verſuche ges 
macht, die Sache durch die Waffen zu entfcheinen. Rudolph und Die Sachſen 
wollten fi mit dem Anhange der Herzöge Welf und Berthold vereinigen, 
um ihren Gegner alddann mit einem Schlag zu vernichten. Heinrich fuchte 
Dieß zu verhindern; da feine Macht jedoch fehr ſchwach war, fo Fam er auf 
einen Gedanken, welcher bei guter Ausführung für Deutfchland die heile 
famften Wirkungen haben konnte. Der König beſchloß nämlich, außer den 
Städten auch dad Landvolk zu feiner Unterflühung aufzurufen. Hätte er 
bier nur nad einem Plane und mit Ausdauer gehandelt, würde ex die 
Ueberbleibfel der Sklaverei mit flarfer Hand vertilgt, und num das bürgere 
liche Element nachdrücklich entwidelt Haben, fo konnte Deutſchland zu unge» 
meiner Macht erhoben werden. Don den Bauern jchloffen fih aud viele 
an Heinrih IV. an. Jetzt kam es bei Mellrichſtadt zu einem Treffen, wel» 
ches wiederum nichtö entſchied. Rudolph mußte wohl weichen, allein auch 
fein Gegner wurde dur Dtto von Nordheim oder Sachſen zum Rüdzug 
gezwungen. Im Jahre 1080 brachte Heinrich IV. endlich ein fo große® 
Heer zufammen, daß er ven Begenkönig in Sachſen felbft anzugreifen wagte. 
Dort wurde am 27. Jänner bei Blarcheim eine zweite Schlacht gefchlagen, 
und in biefer blieb Rudolph der Sieger. Ieht fehlen fich das Glück gaͤnz⸗ 
lich auf die Geite deſſelben zu neigen. Seinri IV. wandte fih nämli 
an den Pabfl, und forderte unter der Drohung der Ernennung eined andern 
Kischenoberhaupts die Bannung feines Nebenbuhlers. Hildebrand, hierüber. 
erzürnt, wurde nun bewogen, endlich entfchieven für Rudolph von Schwaben: 
Partei zu ergreifen. In einer feierlichen Synode zu Nom ſprach er daher 
am 7. Mir; 1080 von Neuem ven Bannfluh über Heinrih IV. aus. 
Zegterer kehrte ſich wenig an bie Ungnabe des Heiligen Vaters, und auf: 
einer Berfammlung zu Brixen, welcher vorzüglich Iombarbifche Biſchoͤfe bei= - 
wohnten, warb Gregor VII., wie einft in Worms, feiner Gtelle entſetzt. 
Dieſes Mal follte der Lauf der Dinge jedoch anders fein, als bei ber erfien 
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wechfelfeffigen Bannung und Entfetzung des Kaifers und des Pabſtes. Gelee 
rich EV. beſchloß nämlich, noch im ‚Herbfle 1080 etwas Entſcheidendes wibe 
der Gegenkönig Rudolph zu unternehmen. In der Nähe von Naumburg 
fließen die Heere beider Theile auf ginander. Heinrich wurde an bie Eifer 
zurädgebrängt; bort fete er ſich wieder, und lieferte dene Begner eine blu⸗ 
tige Schlacht. Der Sieg blieb zwar abermals den tapfern Sachſen; indeffen 
Audolph von Schwaben erlitt außer dem Berlufte der rechten Hand auch 
eime tödiliche Verwundung im Unterleib. Das abgetrennte Glied betrachtend 
fol er wehmüthig und reuevoll ausgerufen haben: „mit viefer Hand Hatte 
ich meinem König: und Kern Treue gefchworen.“ Bald darauf verſchied 
Rudolph. Mag nun jene ernfte Aeußerung ervichtet fein oder nicht, immers 
Kin” bendften die Anhänger Geinrichs das Schickſal des Gegenkoͤnigs, une 
daffelbe für einen Richterſpruch Gottes zu erklären. Der Geift der Zeit Fam 
ihnen dabei zu Hülfe, und Bald zeigte ſich auch auf Seite der Feinde Def 
‚Königs eine beträchtliche Umwandlung der Gefinnung. Die Sache Seimiqht 
flieg dadurch fe fehr, daß er fogar die Macht fühlte, endlich an feineif 
Todfeind Hildebrand die lang erfehnte Rache zu nehmen. Sofort zug € 
über die Alpen nach Italien. Ban kam dort dem König von vielen Par⸗ 
teilen bereitwillig entgegen, und jener rüdte im Jahre 1081 daher flegreidh 
bis Nom vor. Nur die reichen Einkünfte der Gräfin Nathilde bewahrten 
den Pabſt noch vor gänzlicdem Untergang. Heinrich Tonnte die päbſtliche 
Hauptftabt nicht nehmen; doch er behauptete fich mehrere Jahre in Italien, 
belagerte Rom zum zweiten wie zum britten Mal und erzwang endlich die 
Oeffnung der Thore. Der Gegenpabft Wibert over Guibert reichte ihm 
dort die Kaiferkrone. Hildebrand Hingegen blieb in der Engelöburg einge 
fihloffen, wohin er ſich geflüchtet Hatte Mochte nun der Kaifer denſelben 
Hinlänglich gefchwächt glauben, oder feine Macht gegen die No i 
welche unter dem Herzog Guiscard von Unteritalien zum Schutze Gregor 
heranzogen, nicht für zureichend erachten, genug er befchloß nach Deutſchlach 
zurückzugehen. Nach feinem Abzug erfchien Guiscard vor Nom und beuehe 
flerte fi) der Stadt; aber die Normannen benahmen fich fo graufam, 
Hildebrand durch ſolche Bundesgenoffenfchaft den Haß der Mömer fich zugug' 
unb von ihnen aus der Stadt getrieben wurde, die ohnehin faft ganz em’ 
Rört war. Der gewaltige Mann floh nach Galerno, und endete auch ſein 
Leben im Eril. Heinrich genoß fo den großen Triumph, feinen ärgſich 
Widerfacher fliehen zu fehen, während er wieder dem Gipfel der Macht 
näherte. Selbſt Die Mache wegen des Auftritte in Canoſſa warb ihm 
wirklich zu Theil; indeſſen die Gerechtigkeit verpflichtet zu dem ’ 
daß Gregor VII. im Unglück ruhmwuͤrdiger ſich betragen Bat, als 
Katier. Ale Befahren und Leiden Tonnten jenem gleichwohl nicht ein 
bie geringfte Nachgiebigkeit, geſchweige eine Erniedrigung abpreffen, und 
gerade im Ungemach zeigte Hildebrand, abgefehen von der Berwerflichtiif‘ 
feiner Grundfäge, Doch wahre Größe des Charakters. 
Beinrich IV., welcher ſchon vor der Flucht Gregors VII. in Deutſch⸗ 
land angekommen war, bot dort alle Kräfte auf, um feine Anerkennung air 
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rechtmaͤßiges Reichsoberhaupt allgemein wieber auszuwirken. eine Feinde 
hatten nach dem Tode Rudolphs von Schwaben einen neuen Gegenkönig in 
ver Perſon des Grafen Hermann von Luremburg aufgeftelt; allein dieſem 
wollte man von feiner eigenen Partei noch weniger Macht und Selbfiflän- 
digkeit erlauben, als felbft dem Herzog von Schwaben. An dem Begentönig 
fand Heinrich IV. unter ſolchen Umfländen feinen gefährlichen Widerfacher, 
und nur die Norbbeutfchen hätten ihm noch ernftliche Hinderniffe erregen: 
fönnen. Alle Verbältniffe mußten fich daher plöglid ändern, wenn dem 
Kaiſer die Derföhnung mit den Sachſen gelänge, ja es war in ſolchem 
Galle felbft voraus zu fehen, daß der @egenkönig freiwillig zurücktreten‘ 
würde. Heinrich IV. wußte dieß recht wohl, und deßhalb wandte er fidh. 
zu gütlichen. Borflellungen, indem er den Norbdeutfchen auf das feierlichfte 
Achtung vor allen hergebrachten Rechten verſprach. Da er nun feit feinm 
tiefen Falle in Canoſſa theilmeife wenigftens gerechter fit benommen, und 
= felbft Milde geäußert hatte, fo Tießen fl die Sachen endlich er. 






Sie erkannten Heinrich im Jahre 1085 wieder als rechtmäßiges 
erhaupt an, Hermann von Luremburg entjagte der Krone, und ber. 
Bürgeitrieg war nun wirklich beigelegt. 
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Ausgang Heinrichs IV. Weränderte Staatsverfaſſung in Beutfcland. 
(Vom Sahre 1085 bis 1106.) : 


Nach langen Wirren fchienen endlich frievlichere Verhältniffe im Reich 
einzutreten, und die innere Kräftigung der Rätion zu geftatten: ber König 
hatte zwar die Biſchoͤſe von Würzburg, Paſſau, Konftanz und? Worms, 
fowie die Herzöge Yon Baiern und Kärnthen noch zu Gegnern, auch in 
Schwaben zudte einige Unzufriedenheit; allein die Norddeutſchen gingen 
wieder ruhig ihren eigenthümlichen Weg, und fämmtliche Staͤdte hielten feft 
an der Neichögewalt. Heinrich war dadurch fo ſtark, daß er allen feinen 
Zeinden widerſtehen tonnte, und im Wefen gelang dieß aud. Als einen 
Dauerhaften Brieven darf man fich die verbältnigmäßige Ruhe, welche jetzt 
eintrat, freilich nicht vorflelen; von Zeit zu Zeit ereigneten fich vielmehr vie 
verfähiedenartigften Kämpfe und Reibungen. Die Nachfolger von Gregor VII. 
fegten die Beindfeligfeiten gegen Heinrich fort, und flifteten fowohl in Ita⸗ 
Hen, als in Dentfchland vielfache Umtriebe. Herzog Welf fuchte hier bie 
Wahl eines neuen Gegenfönigs auszuwirken, während man dort fogar den 
eigenen Sohn des Kaiſers, Konrad genannt, zur Empörung wider den Vater: 

Wirtf’s Seid. der Deutſchen. II. 9 
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verleitete. Heinrich zog noch ein Wal über die Alpen, er Hatte ferner mit 
den Herzögen in Deutfchland heftig zu ringen, da er feinem Schwiegeriehn, 
Friedrich von Hohenflaufen, das Herzogthum Schwaben verlieh, welches 
Berthold von Zähringen fo Hartnädig in Anfprud nahm: zugleich ergab 
fi eine große geiflige Bewegung, da in den Nachbarländern das Verlangen 
zur Groberung des heiligen Grabes angeregt worden war: auch häßliche 
Leidenfchaften wurden erwedt und durch fle traurige Judenverfolgungen aus 
gefliftet: vie Päbfte fchürten während aller diefer Vorgänge den Haß wiber 
den Kaifer, wo man ihnen nur immer Gehör gab: das deutſche Reichsober⸗ 
haupt wurde endlich nach Kräften verläumdet, und man ſieht aljo, dag au 
Zwietracht und Unruhe Fein Mangel herrſchte. Aber gleichwohl war ber 
Wiederausbruch eine eigentlichen Bürgerfriegs nicht mehr möglich. Heinrich 
vefeſtigte ſich vielmehr trog aller Umtriebe fo fehr, daß es ihm zuletzt fogar 
gelang, wirkliche Frienenszuflände, und mit ihnen das Wohlbefinden ver 
Nation herbeizuführen. Die Gefchichtfchreiber jener Zeit fprechen nämlid 
von den lebten Regierungsjahren Heinrichs IV. mit großer ‘Anerkennung. Sie 
geben dem König das fchöne Lob, daß er die Unterbräder der Armen be 
ftrafte, dem Straßenraub fleuerte, dem Lafter ſich entgegenflellte, und Frieden 
fowie Gerechtigkeit einführte ). Zugleich enthielt er ſich gewiflenhaft der 
Annahme von Geſchenken für die Verleihung eines Kirchenamts. Die guten 
Bolgen dieſer DBefferung, mit der er ſchon früher angefangen hatte, zeigten 
fi bald; denn der Kalfer war nun in den Stand geſetzt, Bisthümer oder 
andere erledigte Würden nur an verdiente Männer zu vergeben. Wirklich 
zühmte man dieß jetzt von der Regierung des vierten Heinrichs. Auch bie 
Städte gingen unter den Einfläffen einer ſolchen Regierung fehr raſch var 
wärts, Handel und Gewerbe hoben fich in dem Maaße, daß ſchon Vorbe⸗ 
zeitungen zum Uebergewicht Deutſchlands in ber Seemacht getroffen wurden, 
und die Verhältniffe fchienen überhaupt eine lange und glüdliche Ruhe des 
Reiches zu verbürgen. Während in folcher Weife die Nation innerlich er 
ſtarkte, geflalteten fih auch die Bamilien-Verhältniffe des Kaifers zu veffen 
Zufriedenheit. Entrüſtet über den Ungehorfam feines Alteften Sohnes Kon: 
zad wuͤnſchte das Reichsoberhaupt die Nachfolge in der Negierung feinem 
zweiten Sohne Heinrich zuzuwenden. Und folder Lieblingswunſch wurde 
befriediget; denn der jüngere Heinrich ward gegen das Ende des Jahres 
1098 auf einem Reichstag in Köln zum beutfchen König erwählt. Der 
Bater war nun zufrieden und heiter, die glüdlichern Zuflände im Innern 
des Reichs erhielten und mehrten ſich, und Heinrich Hoffte ſchon, feine Laufe 
bahn enbli im Frieden, ja felbft mit einem gewiffen Ruhme ſchließen zu 
tönnen, Da gelang ed den unverföhnlichen Gegnern des Kaiſers, letztern 
an der empfindlichſten Seite anzugreifen‘, nämlich auch feinen zweiten Sohn 
Heinrich wider den Vater aufzuwiegeln. 


ı) Vita Henriel IV. Imperator Oppressores pauperum ressit tores in direptionem 
dedit ete. Quid illud est, quod admialt? Nemp: —* erat * od scalera' prohlbebat. enod pe 
cem et justitiam revocabat, quod jam latro viam nom obsedit, quod aliva seas las ne® 
gecaltavit, quod nautis mercatoribusgue liberum erat, ausm Ire viam, quod veiitis rapinis rapter 
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Die batrifchen Großen waren e8 vornehmlich, welche in der Betreibung 
eines fo verworfenen Planes fi thätig erwiefen ). Sie hingen fih an 
den jungen König, bethörten ihn mit Schmeicheleien und reizten ſodann 
feinen Ehrgeiz durch die treulofeften Einflüfterungen 9). „Wie erfprießlich 
wäre es für das Reich,“ fagten die Heuchler, „wenn in gegenwärtiger Zeit 
ein junger, kraftvoller, flatt ein alter, ſchwacher Mann die Staatögefchäfte 
leiten würde.“ Der unerfahrne Iüngling gab ſich feinen Berführern leider 
bin, und verſchwor fich mit denſelben zum Sturz des alten Vaters. Auf 
das Jahr 1105 war die Ausführung der verruchten That feflgefeht. Als 
nun in biefem Jahre der Kaifer mit einem Heere nach Sachſen zog, um 
einige Unruhen beizulegen , verließ ver jüngere Heinrich heimlich das Heer⸗ 
Iager, und begab fi nad Baiern. Nachdem er dort die Verſchwornen um 
ſich verfammelt Hatte, fo Fündigte er dem Vater allen Gehorfam auf. Als 
Grund des Aufruhr wurde die Stellung des Kalfers zu der Kirche anges 
geben. Heinrich IV. war nämlich immer noch im SKirchenbanne, und der 
beuchlerifche Sohn verficherte deßhalb, fein Gemiffen erlaube ibm feinen 
Bericht mit einem Gebannten. Der Kaifer erſchrak über dieſes neue Uns 
alüd auf das heftigſte. Wohl wendete er alles an, um den verführten 
Sängling zur Pflicht zurüdzuführen; doch feine Anftrengungen waren vers 
geblih. Da aljo abermals die Waffen entfcheiven mußten, der aufrährerie 
ſche König aber außer vielen Fürſten auch die päbftliche Partei für fich 
Hatte, fo ſchien nit nur ein neuer, fondern felbft ein langwieriger Bürger« 
Erieg bevorzufichen. Ganz unerwartet endete er jeboch fchnell. Heinrich IV. 
Hatte nach der Entweichung feines Sohnes den Feldzug in Sachſen fofort 
unterbrocden, und fi nad Mainz begeben. Während er dort nad dem 
Schlfchlagen gütlicher Unterhanblungen zur Behauptung feines Anſehens 
züftete, zog der aufrüßrerifche Sohn von Megensburg aus über Nürnberg 
nach Thüringen. Da er über zahlreiche Streitkräfte verfügte, fo verichaffte 
er ſich an mehreren Orten die Anerkennung als König. Endlich boten 
ihm auch die fächflfchen Fürſten ihre Unterflüßung, und da bie päbflliche 
Bartei fehr eifrig für ihn wirkte, fo wurde die Empörung bald ſehr bes 
denklih. Wiederum die Städte waren es, welche den Kalfer in feiner neuen 
Berrängnig auf das nachbrädlichfte unterftügten. Die Bürger in Mainz 
vornehmlich Leifteten nicht nur Gelvbeiträge, fondern ſtellten auch ihre Söhne 
als Gtreiter für die Rechte der Reichsgewalt. Iegt brach Heinrich IV. von 
Mainz auf, befehte Würzburg, und vertrieb vie Aufrührer auch wieder aus 
Nürnberg. Da der junge König nach Regensburg geflohen war, fo verfolgte 
ihn der flegreiche Vater auch dorthin; allein nunmehr bat der jüngere Heinrich 
um Ginleltung von Unterhbandlungen, welche er jedoch nur bazu benügte, 
um die Krieger des Kaiſers zu verführen. Die Verſuche zur frieblichen 
Einigung endigten zum andern Mal fruchtlos, und es folgten nun verfchies 





2) Annal. Saxo ad annum 1105. Henricus bellum adversus pairem In Bavaria parat, machi- 
santibus Tiepholo marchione, Beringero comite, et Ottone nobilf quodam viro, quorum consillo 
et sdjutorio a patris latere discessezat. 
Borzügii nad Vita Henrici IV., wo die Werführungstünfte erzählt werden. 
9 8 
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dene Wechjelfälle des Kampfes. Endlich kam der König an der Mofel un 
weit Koblenz in die Nähe feine® Vaters, und plößlich entiprang ihm ein 
Gedanke, der im Außerflen Grade verrucht war. Auf die Zärtlichkeit Der 
väterlichen Liebe rechnend, begab er ſich allein in das Lager des Kaifers, 
um mit demfelben fich zu verföhnen. Heinrich IV., von dem Anblick des 
Sohnes tief ergriffen, umklammerte die Füße veflelden, und befchwor ihn 
bei Allem, was dem Menfchen heilig if, der unfittlichen Empörung gegen 
den eigenen Bater ſich endlich zu enthalten. Der junge Wann fchien wirfs 
lich gerührt, warf ſich nun feinerfeits dem Vater zu Süßen, und gelobte 
Beflerung, nur möge der Kaifer mir dem Pabſte ſich vergleidhen. Da Hein⸗ 
rich IV. feine Bereitwilligfeit zeigte, fo wurde befchlofien, daß Vater und 
Sohn auf eine Reichsverſammlung nach Mainz fich begeben follten, um 
dort über die Einleitung von Unterhandlungen mit dem römijchen Stuhl 
Die geeigneten Beichlüffe zu fafjen. 

Auf Zureben des ungerathenen Sohnes entließ Heinrich IV. zutranens« 
voll fein Heer, und behielt nur ein Kleines Gefolge bei ſich. Jetzt war ber 
Anfchlag gelungen; der junge König heuchelte dem Vater vollends vor, im 
gegenwärtigen Augenblid ſei fein Einzug in Mainz wegen ver Anwefenheit 
vieler feinvfeliger Fürften gefährlih: man muͤſſe diefe erft gewinnen, usb 
der Kaifer möge daher für kurze Zeit feinen Aufenthalt im Schloß Bedel- 
beim nehmen. Auch in dieſe Balle ging Heinrich IV., der zugleich durch 
- Ki don feinem übrigen Gefolge His auf zwei oder drei Diener getrennt 
wurde. Als Gefangenen nahmen ihn die Mauern von Beckelheim auf, ſpaͤter 
jene von Ingelheim, und einige Bifchöfe entrifien dem Kalfer fogar mit 
Gewalt die Zeichen feiner Würde. Wahren Abfchen erregte die unmwärbige 
Gene: „wer will e8 wagen, feine Hände an daB verrathene Reichsoberhaupt 
zu legen“, rief Heinrih IV. aus; doch die gefühllofen Bifchdfe thaten es. 
Der unglüdlihe Mann erkannte nun in der beifpiellofen That die Strafe 
für die Vergehen feiner Jugend, erinnerte jedoch auch feine Dränger an den 
Singer der vergeltenden Gerechtigkeit. Als man ihm endli durch Harte 
Drohungen den Berzicht auf das Reich abgedrungen Hatte, fo wurde ber 
entartete Sohn deflelden unter dem Namen Heinrichs V. für das Gtaatk 
oberhaupt der Deutfchen erklärt. Den abgefegten Kaifer hielt man gefangen; 
allein es gelang ihm die Flucht, und abermals fchien ihm das Schichkſal 
von feiner großen Ernievrigung plöglicy wiener auf die Höhe der Macht zu 
heben. Das bürgerliche Element, als treue Stübe der Reichsgewalt, kam 
nämlich über die Mißhandlung Heinrichs IV. in allgemeine Gahrung. Als 
daher leyterer auf feiner Flucht nah Köln ſich begab, fo ficherten ihm bie 
Bürger dortſelbſt bereitwillig ihren Schuß zu. Eben fo waren Würzburg, 
Nürnberg, Worms und Mainz dem alten Kaifer mit voller Anhänglicfeis 
zugetdan, und während Würzburg wie Nürnberg dem Sohne ſich wider 
fegten, drobte in Mainz faft ein Aufflend gegen die Anhänger deſſelben. 
Ebenfo verhielt e8 ſich anderwaͤrts, und als vollends der Herzog von Los 
thsingen Heinrich dem Vierten die Treue bewahrte, fo fand letzterer hal 
wieder an der Spige eines beträchtlichen Heeres. Seine Feinde rüdten nun 
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freilich mit Macht wider ihn an; allein fle wurden an der Maas von dem 
lothringiſchen Heere gefchlagen. Auf dem Rüdzug nach dem Rhein erlitt 
Heinrich V. auch vor Köln bedeutenden Berluft, zugleih wurden die Volks⸗ 
maffen in verfchiebenen Gegenven noch fihmwieriger, und alles war für den 
jungen König zu fürdhten. Da erkrankte der Vater, defien Gerz durch das 
Benehmen des entarteten Kindes gebrochen war, im Jahre 1106 zu Lüttich, 
Hülfe ſchlug nicht mehr an, und fo verfchieb denn Heinrich IV. am 7. Aus 
guft deffelben Jahres. Der Sohn erlangte nun allerbings einhellige Aner⸗ 
kennung als Kaifer, doch unter fehr verändernden Verhältniffen: denn wähs 
send der langen Regierung Heinrichs IV. war ein entfcheidenner Wendepunkt 
der deutſchen Meichöverfaflung eingetreten. 

Wefentlider Grundzug des germanifchen Nationalcharakters blieb in 
ver alten Zeit ſtets das Bebürfnig der Selbſtſtaͤndigkeit, und dieſem ent⸗ 
fprang die Neigung zu einer bloßen Bundes» oder Böderativ- Einrichtung. 
Nur mühſam rangen ſich unter ſolchen Verhältniſſen die Gtaatszuflände zur 
Rationaleinheit empor. AU diefe envlich feft gegründet war, trat doch ſchon 
nad Otto I. wieder ein Streben nach dem Böperativweien ein, das unter 
Heinrich II. faft bis zur neuen Zerfplitterung des Reichs gediehen war. 
Nachdrücklicher als je wurde die Staatseinheit Dagegen durch die großartigen 
Regierungen Konrads Il. und Heinrich ILL. befefliget, und vornehmlich durch 
den letzten Kaifer erlangte die Reichsgewalt eine Stärke, wie man fie nur 
immer wäünjchen mochte. Nach folchen Erfolgen fehlte nichts weiter, als 
Die Krone für erblich zu erflären. Konnte dieß gelingen, fo war die deutfche 
Staatsverfaffung in ihren wefentlichfien Grundzügen verändert. Allerdings 
mußte der dritte Heinrich feine Entwürfe auf Erblichkeit der Kaifermürbe in 
feinem Haufe noch verfchieben; allein bei dem ausgezeichneten Anfehen, Das 
er der Reichsgewalt verfchafft Hatte, gehörte nur no Ein Nachfolger im 
gleichen Sinne dazu, um vollends auch die Erblichkeit der Krone durchzu⸗ 
fegen. Diefe Wahrheit wurde durch die folgende @efchichte ungemein klar 
erwiefen. Heinrich IV. wollte fi nicht bloß mit der Erblichkeit einer eins 
gefchräntten oder Eonflitutionelen Koͤnigsmacht begnügen, fonvern er firebte 
offen nach der abfoluten Gewalt, und deſſenungeachtet hätte er feine Pläne 
beinahe burchgefegt. Durch einen Innern Widerfiand warb er an ihrer Volls 
führung nicht gehindert, fondern ausſchließend durch das zufällige Zermürfs 
niß mit dem Pabſte. Wie leicht mußte Ihm daher die Erwerbung der 
Erblicykeit der Krone werden, wenn er ſich gemäßiget, alfo die verfafiungss 
mäßigen Rechte der verfchiedenen Stände geachtet hätte? Man ſteht dieß auß 
den damaligen Verbältnifien der verſchiedenen Gtände fehr deutlich. Aus 
den oben entwidelten Gründen Hatten die Bürger mit dem Kaiſer ſtets ein 
gleiches Intereffe; denn ihre gemeinfchaftlichen Widerfacher waren Bürften 
und Edelleute. Durch Wohlftand, Bevölkerung und WBaffenübung fanden 
die Städte aber fchon jegt dem Adel faft glei, und wo letzterer auch noch 
ein Uebergewicht hatte, da lagen bei einem aufrichtigen Anfchließen an das 
bürgerliche Element entſcheidende Mittel in der Hand des Kaiſers, um ben 
Adel vollends zu beugen. Die Grundherren erhielten ſich in ihrer Macht 
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nur durch das Geſetz, daß fie die entflobenen Leibeigenen mit Gewalt auf 
Die Güter zurüdführen dürfen. Schon durch den Grundſatz der Verjährung, 
welcher nach einjährigem Aufenthalt in der Stadt die Breiheit zuſicherte, 
war der Adel ungemein gefhwächt worden; wenn man nun rabikal durch⸗ 
gegriffen und den Gtädten die GBerechtfame beigelegt Hätte, alle und jebe 
Hörige aufzunehmen, fo mußten die Goelleute entweder ihren Leibeigenen die 
Freiheit bewilligen, oder ihre Güter veroͤdet fehen. In beiden Bällen er 
Iangte aber das bürgerliche Element, und durch daſſelbe auch die Reichs⸗ 
gewalt daB entſchledene Uebergewicht über ven Adel. Cine zufammenhängende 
Heihe von Begebenheiten Hatte gezeigt, wie fehr der Bürgerfland zum Ge» 
fühl feiner Würde, und zur Erkenntniß feiner Mechte gelangt war. Damit 
erwachte zugleich wer Haß gegen die Unterprüdung, und der entfchleffene 
Wille, derfelben mit den Waffen entgegen zu treten. Dieß bewiefen nicht 
nur die Vorfälle in Worms, Köln, Mainz und Nürnberg, ſondern vers 
nehmlih ein Auflauf in Regensburg. Als Heinrich IV. nämliy zu einer 
beſſern Einficht feiner Stellung gelangt war, und auch eines gerechter 
Gtaats verfahrens allmälig fich befleißigte, fo fand er im Jahre 1104 im 
Baiern Gelegenheit, viel Gutes zu fliften. Wir Haben ſchon im erfim 
Buche erfahren, wie groß die Bedrückung fogar jener Leibeignen geweſen 
fei, welche einer geiftlichen Gtiftung gehörten. Drei Tage in der Woche 
mußten die Iinglüdlichen frohnen, und außerdem auch Abgaben entrichten. 
Diefe Laft vermehrten die Kirchenvdgte noch, indem fie flarke gerichtäherr- 
liche Gefälle nach Willkür forderten. Um dem zu begegnen, hatte Heinrich IV. 
für die Gebühren der Voögte ein beſtimmtes Maaß vorgefchrieben. Darüber 
wurbe außer andern balrifchen Großen insbefonnre Graf Siegehard ven 
Burghauſen erbittert, und unter dem Vorwand, daß der Kalfer mit Hintan- 
fegung des bairifchen Adels ven fächflfchen erbebe, fuchte er eine Empörung 
gegen Heinrih IV. einzuleiten. Sigehard war einer der größten Bedrücker 
der Hörigen, und ſchon deßhalb von ven Bürgern gehaßt. Als er daher in 
Derfolgung feiner aufrühreriſchen Pläne gegen die Neichögemalt mit eine 
zahlreihen Mannfchaft nach Megensburg Fam, fo ging der Unmille ber 
Bürger zur That über. Der Graf ward in feiner Herberge belagert, und 
nach Erflärmung derfelben, troß der Verwendung des jungen Königs Hein 
sid, durch das Schwert Bingerichtet ). Im ſolchen Thatfachen lag ein 
großes Gewicht; doch nicht erfi 1104, fondern ſchon lange vorher regte ſich 
ein ähnlicher @eift der Bürger. Hätte Heinrich IV. planmäßig fi darauf 
geſtuͤtzt, und zugleich jeder Beeinträchtigung verfaflungsmäßiger Rechte ge 
wiſſenhaft ſich enthalten, fo war ihm die Erblichkeit der Krone gewiß, und 
er würde durch die Unterſtützung der öffentlichen Meinung auch gegen ben 
Babft geflegt Haben. Ja es if fogar unzweifelhaft, daß bei einer gerechten 
Regierung des Kaiferd der Pabft gegen Beinrich IV. eben fo wenig, «ls 


*) Chronicon Urspergense ad annum 110%. Exeitater In illom (Sigebardem) 'conspirantibes 
tam urbanis Ratisponensibus, quam diversarum partium ministerialle ordinia kominibes seditie 
furibunda, quae nullo modo vel ipso imperatoris Glio iaterveniente sedari potakt, dense ab ken 
diei tertia usque ad horam nonam in hospitlo obsesaun, tandemqus fractis foribus Ipse pries 
vonfessione facta, sumto etiam dominici saeramenti viatico eapite truncatus ocsubuit. 
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gegen deſſen großen Vater eine ungebüßrliche Anmaßung ſich erlaubt Hätte. 
Allein in jener Zeit war wie in mancher folgenden der Gtaatsfehler fo 
Häufig, daß die Kaifer in ihren Kämpfen gegen die Anmaßungen ver Fürften 
weder planmäßig auf das bürgerliche Element ſich flühten, noch im Großen 
nie Hoͤherſtellung der untern Stände anftrebten. Mit ven Gtänten verband 
ſich das Reichsoberhaupt zwar oͤfters, doch meiſtens nur in der Roth, und 
keineswegs immer mit gleichmäßiger Folgerichtigkeit. Heinrich IV. Hielt «8 
freilich immer mit den Städten, und gelangte dadurch wieder zu großer 
Macht; allein er Hatte fi durch feine Willkür und durch dad Zerwürfnig 
mit der Kirche fo viele Feinde zugezogen, daß er zufrieden fein mußte, bie 
Macht nur jo zu behaupten, wie le ihm von dem Vater Hinterlafien worben 
war. Und nicht einmal dieß konnte ihm gelingen. Die wefentlichfle Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit der Negierung Heinrichs III. war die Verweigerung ver Erb» 
Uchkeit der Herzogthümer und Markgrafichaften; in den langen Bürgerkriegen 
nad feinem Tode wurden dieſe Stellen jedoch thatfächlich öfters vererbt, 
ohne daß es der Kaifer ändern konnte, und von jekt an zeigte ſich eine 
ſehr Heftige Neigung, die Thatfache zum Necht zu erheben. Da nun Hein⸗ 
rich IV. in feinen häufigen Bebrängniffen jener Neigung felbft öfters nach⸗ 
geben mußte, fo ging man unmerflich zur Erblichkeit der fürftlichen Staats⸗ 
Amter über. Umgekehrt wurde auf dem Meichötag zu Borchheim der Grund⸗ 
fag feierlich ausgeiprochen, daß die deutſche Königskrone niemals vererbt 
werben koͤnne. Wenn aber das Reichsoberhaupt der Wahl unterliegen, die 
Sürften bingegen fländig fein follten, fo Hatten die Iektern natürlich ein 
Mebergewicht über die Meichögewalt; denn bei ihrem großen Einfluß auf die 
Mahl konnten fle jeven Königsmechfel zur Auswirkung neuer Zugeftändniffe 
benügen. Gchon die Vorfälle bei ver Ernennung Rudolphs von Schwaben 
erwiefen ſolches. Heinrich IV. vermochte die Folgen, welde fih an ven 
Zag von Borchheim Tnüpften, volfländig nie wieder zu verwifchen; dazu 
famen aber durch die frevelhafte Empörung feined Sohnes neue Begeben⸗ 
heiten, welche die Neichögewalt tief erfchütterten. Die Zürften hatten Hein» 
zih V. nur“ deßhalb verführt, um die Macht des Königs zu fehmäden, 
and der unerfahrene Jüngling war fo thöricht, ſich den Anfchlägen der Gro⸗ 
Gen gaͤnzlich hinzugeben. Darum beging er auch bie größten Mißgriffe. 
Sein Vater flügte fih 3. B. mit fo großem Nutzen auf das bürgerliche 
Element; Heinrih V. hingegen ließ ſich von dem Abel zur Beindfeligkeit 
wider daſſelbe verleiten. Bei einer feiner Mundreifen kam er mit feinem 
Gefolge unter andern nad Rufach im Elfaß, wo er von der Stadt mit 
großen Ehren empfangen wurde. Deffenungeachtet betrugen fich die Begleiter 
Des Königs fehr unanfländig gegen die Frauen und Töchter ber Bürger. 
Als letztere deßhalb bei Heinrich V. Beſchwerde führten, gewährte ihnen 
Derfelbe nicht bloß Feine Genugthuung, ſondern benahm ſich noch barſch 
gegen die Beleidigten, und vermehrte fo den Uebermuth feiner Dienſtleute. 
Run befchloffen die wadern Bürger, fich felbft zu fchüken; kraftvoll erhob 
fidy die Bevölkerung der ganzen Stadt, und vertrieb mit den Waffen in ver 
Hand den König fammt feinem Gefolge, Durch folche und ähnliche Miß⸗ 
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griffe entfrembete fich Heinrich V. die Gemüther der Bürger, und bephalb 
widerfeten fid ihm die Städte immer hartnädiger. Nachdem die Bürger 
in Köln zu Ehren der rechtmäßigen Reichögewalt dem jungen König die 
Shore ihrer Stadt verfchloffen hatten, firengte ver erbitterte Juͤngling alle 
Kräfte an, um Rache an den Handwerkern zu nehmen. Allein die Zeit 
des Schalfenwefend war vorüber, und die wadern Städter wußten zur Bar: 
theidigung ihrer Wäle die zweckmaͤßigſten Maaßregeln zu treffen. Zugleich 
waren fie vol Muth, und fie erwarteten daher den neuen Angriff, zu web 
Gem der jüngere Heinrich fehr große Rüſtungen machte, mit Ruhe und 
Selbſtvertrauen. Endlich rüdte der Sohn des Kaifers wirklich mit einem 
Heere von 20,000 Männern vor die Mauern von Köln. Indeſſen fhen 
fein erfter flürmifcher Angriff wurde von den tapfern Bürgern ſo entſchieden 
abgefchlagen, daß er einen zweiten nicht wagen wollte. Ruhmlos mußte 
er darum zum andern Mal vor den bürgerlichen Handwerkern zurüdweigen. 
Der junge König empfand über diefe Niederlage brennende Schaam; aber 
anftatt feine ſchiefe Stelung einzufehen, und das Unfehen feines Vaters 
wieder berzuftellen, ſchloß er ſich noch eifriger an die Großen an. Dat 
nämlich feinem Vater gegenüber nur auf die Fürften fich fügen konnte, fe 
gab er ſich fogar zu ihrem Schmeicdhler herab, und entblöbete ſich nicht, a 
erklären, daß diefelben ein wichtigeres Staatselement feien, als der König’). 
Nach dem Tode feine® Vaters Ienkte zwar Heinrich V. wieder ein, und 
fuchte nun den hohen Adel in gebührende Schranken einzufchliegen; alkin 
es war zu fpät, da die Reichsgewalt währenn feiner Empörung zu jeht 
beeinträchtiget worden war. Alles vereinigte ſich denn, um die flaatereät: 
lichen Zuftände Deutfchlands wefentlich umzuwandeln. Das Ergebniß unit 
Unterfuchung befteht demnach in Folgendem. Bis zur Zeit Heinrichs IV. 
war ed ungewiß, ob die Entwidlung der beutfchen Staatöverfaffung mit der 
erblichen Monarchie oder unwiderruflich mit dem Wahlreich endigen werd. 
In den erſten Regierungsjahren des vierten Heinrich ſchien fogar das et 
eintreten zu wollen; da wendeten ſich durch die Mißgriffe des Königs, welch 
den Pabſt zum Kampfe gegen die Reichsgewalt ermuthigten, die Berhältnift 
fo plöglih, daß durch den feierlichen Ausfpruch des Wahlgrunnfaged in 
Verbindung mit der Erblichfeit der fürfllichen Aemter Deutjchland unabin 
derlih zum Wahlreich erhoben wurde. Hiebei hatte es auch für immM 
fein Bewenden, und in die Zeit Geinrichs IV. fällt daher ver Uenbepunß 
von dem Anftreben zur erblichen Monarchie in den bleibenden Vebergens 
zur Wahlverfoffung. Da fich nach diefem bedeutenden Ereigniffe nun auf 
Die Ausbildung aller Innern Nationalzuflände richtete, fo geflaltete ſich jem 
eigenthämliche Reichs- und Volksverfaffung des Mittelalters, welche durch 
Großartigkeit ver Verhaͤltniſſe, ſowie durch Reichthum, Fülle und Mannig⸗ 
faltigkeit bei allen Mängeln doch nach einer Seite einen fo großen Keij 
darbot. Wir müſſen dieſelbe jett näher darlegen, benügen bazu indeſſes 
einen. neuen Hauptabſchnitt. 
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Innere Sriebfedern. Die Heichsverfaffung der Deutfchen im 12. und 
13. Jahrhundert. 


Ein großes Ergebnig war nach langem Ringen bei dem Ausgang 
Beinrichs IV. endlich bleibend feſtgeſtellt: vie Eigenfchaft Deutſchlands als 
Wahlreih. Der felbfifländige Sinn der Nation Eonnte den Gedanken eines 
Koͤnigthums des göttlichen Rechts nicht ertragen, und frei folte darum 
das Neichöoberhaupt für immer ermählt werden. Durch die unwiberrufliche 
Entfcheidung dieſer Lebensfrage erhielt nun die Entwicklung des Volksthums 
eine fefte Richtung, und fortan gingen die Deutfchen unaufbaltfam dem 
Höhepunkt von Macht, Würde und Größe entgegen, der fle im Mittelalter 
fo fehr auszeichnet. ine Haupturfache davon war der Geiſt ver Reichs⸗ 
verfafjung, die fih nach den Ereigniffen unter Heinrich IV. dauerhaft aus⸗ 
bildete, und wir gehen daher vor allem zur quellenmäßigen Darſtellung 
derfelben über '). 


ı) Die vorzüglichſten Quellen Biecüber fin der Sadfenfoiegel vnd der ——— fie. Gr 
von ſachfiſchen Bitter G n Repgow verabfaßt. Goldye® gelben 
. wiſchen 1215 und 1218, alfo erfi im 13. SET Indeflen der Inhalt des Kr war 
&on im 12. Sahrhundert gefealih, da ow nur altes hergebrachtes Recht aufgezeichnet bat. 
Der Berfaſſer fagt dieß in ber Borr 
eſes — Das is felber nicht erbadit , 
% ns von Alters auf uns bracht 
Unſre gute Vorfahren.“ 
(Ra& der Ausgabe don Zobel ©, & 


von 38 beftinmter eriärt eine Gtelle vorder, va der Inhalt des Sadfenfpisgeis von unvors 
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Die geſellſchaftliche Einrichtung der Volker iſt ver Ausdruck des ans 
geſtammten Nationalgeiſtes, welcher mit innerer bildender Kraft nach Aufes 
rer Geſtaltung firebt. Im Mittelalter waren die Deutfchen ohne Widerrede 
‚die erſte Nation; alle übrigen flanden in jeder Beziehung Hinter ihnen zu⸗ 
rück, und darum war aud die deutſche Meichöverfaffung beſonders eigen- 
thuͤmlich, reich und mannigfah. Den Anforderungen unfres höher ſtehen⸗ 
den Zeitalters Eonnte fie natürlich noch nicht Genüge leiften; allein in ihren 
Keimen verbergen fi die Grundzüge jener weiſen Staatseinrichtungen, bie 
als das Ziel der menſchlichen Entwidlung ſich darſtellen und von ben reis 
fen Gefchlechtern einft dauernd werden gegründet werben. Es ift deßhalb 
eben fo lehrreich, als anziehend, ven ſchaffenden Geiſt der Zeit au im Als 
tertbum zu beobachten, und mitten in dem Gewirre rauher Leidenfchaften 
und bunfler Begriffe gleichwohl ſchon die Vorahnung der Tünftigen gefell» 
ſchaftlichen Ordnung, fowie die erſten Verfuche zu ihrer Einführung wahr⸗ 
zunehmen. 

Das deutſche Reich bildete im 12. und 13. Jahrhundert eine unzer⸗ 
trennliche Einheit, an deren Spite ein gemeinfames Staatsoberhaupt, ber 
Kaifer, fand. Organifch geglievert in mehrere und mannigfache Beſtand⸗ 
theile theilte ſich das Reich in Landfchaften oder Provinzen, denen als Ober: 
Baupt ein Zürft oder Graf vorgefeht war. Letztere übten in ihren Spren⸗ 
geln die Regierungs- oder DVermaltungdrechte, fowie die richterliche Ge⸗ 
walt aus; indeffen alle diefe Befugniffe erlangten fle nur durch Verleihung 
bes Kaiſers oder des Reichs, und fle waren alfo nicht felbfiherrfchend ober 
ſouveraͤn, fondern dem Weiche untergeben. Die Berleifung ber landesherr⸗ 
lien Rechte durch den Kaiſer erfolgte bei den Herzogthümern unter dem 


„Dieß Recht haben vor alter Beit 
Unfer Vorherrn bergebradyt 
Dererdbohnibtkfann nebenfen.“ 
(Nudgabe ven Zebel &, 2,) 
Aus dem inhalt bes Eachfenfpiegeld ergieht fih ührigend, daß der Verfaſſer nit able 
Landſchafts⸗ ober Provinzialrecht, fondern allgemein deutſches Reibercht fammelte unb mlebers 
ſchrieb. Die Arbeit Heraoms fand großen Beifall und badurd aub Nahabmung. Dian riss: 
terte die Sammlunn burcdh Zuſätze aus ben alten Nebtäbüdhern, Kapitularien unb Paiferliden 
Verordnungen, nit minder burd Anmerkungen unb Erläuterungen. &o entllanben au in 
Süddeutfhlant Hanbichritten vom Kaiſerrecht, und meil Repgow frine Säammlung auebrü 
Sachſenſpiedel nannte *). fo bieh man fpäter bie fübbeutihe den Shmwahbenfpriergel. 9 
neuerer Zeit nimmt man ben letzkern ald ein ſalbſtſtändiges und eigenes Redtebud in Anipru *"). 
KRichtig iſt es auch, daß berfelbe mehrere Fbeile entbält, bie dem Sadfenfpiegel abarben und 
felonfändige Rechteſähe bilden. Daraus forgt inbeflen Peineswend , daß bie Arbeit Rıngoms 
nicht die Veranlaſſung aegeben babe, audı von ben fübdeutfichen Hedbidarwohnbeiten reine Gamm; 
lung zu veranftalten. Da übrigens alle weſentlſchen Reftimmungen beider Sammlungen miweber 
leidy oder verwandt find, fo fleht jebenfalls Felt, daß biefelben allgemein beutfched 
eber den Inhalt ber oben entmwidelten Heinsnertaffung herrſcht zwiſchen Schtwabenfpiegel umb 
Sadfenfpiegel kein Widerſpruch, und es if baber für unfern Arme weniger erheblich, ob erfkerer 
wirklich eine eririterte Nahabmung bed leptern fei, ober als felbfiftändiged Redtöbub ein 
eigenthümlichen Urſprung babe. Gine neuere gute Ausgabe vom Gadfenfpiegel in von Dr. Do 
meyer nah der Berliner Handſchrift von 1369 , und vom Schwabenfpiegel jene von Wodrrengel, 
fowie von Freiberrn Friedrich von Yaßberg. Tübingen 1840, 
») Gm dere Docrede beißt od BÄmlich : 
»Ein Spiegel der Sachſen 
Get dich Bub fein genannt 
Darin der Sachſen Reat iſt dekannt.« 
(Ausgabe von Zobel, Blatt 4 anf der Rüdfeite.) 
®) De. X. 2, Reyſcher in der Borrede in der Autgape des Schwabenſpiegels von Eeeiheren 


Friedrich von Loßderg. 
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Sinnbild der Fahne; darum heißen diefe Fürſtenthümer des Reiches Fa h⸗ 
nenlehen?). Ale Lanpfchaften, worüber der Kaifer Feine landesherrliche 
Gewalt an einen Fürften oder Grafen verlieh, wurden an feiner Statt durch 
einen Voigt verwaltet, und biegen des Reichs Boigteien *). Auch über die 
NReichsſtaäͤdte, die unmittelbar unter Taiferlidder Verwaltung flanden, war für 
HeichBangelegenheiten und richterliche Leitung ein Voigt gefeht. Der Inbes 
griff der Ianvesherrlichen Gewalt, welche in Provinzial. Ungelegenheiten felbft= 
Nandig ſich bewegte, nannte man bie Landeshoheit im Gegenfak ver 
Reichshoheit des Kaifers und der Neihöflände. Don den Verwal⸗ 
tungs-Maßregeln und Nichterfprüdhen der Ianveöherrlichen Gewalt, ging vie 
Berufung an den oberſten Verwalter und Richter des Reichs, den Kaifer *). 
Dieſem gebührte ferner der Oberbefehl über den Reichſsheerbann: die Bür- 
fen und Grafen führten ihre Lehend-Bafallen und Dienfimannen, ver Reichs⸗ 
voigt die Kriegspflichtigen feines Sprengels, doch alle nur als Linterbefehls- 
baber des MeichBoberhaupts, das den Ganzen gebietet. Der Kaifer vertritt 
in folder Weiſe überall die Nationaleinheit der landesherrlichen Gewalt 
gegenüber; aber er ift kein unumfchräntter Selbſtherrſcher. In allen Ver⸗ 
waltungs⸗ und @efehgebungsgegenfländen find ihm vielmehr Meichöftände 
zur Seite gefeht, deren Beirath und Zuflimmung er in wichtigen Bällen 
einzuholen bat. Namentlich können Geſetze ohne Zuflimmung der Meichd- 
fände weder erlaffen noch abgeändert werben °). Auch als Meichärichter ift 
Der Kaifer nicht unumfchränft, fondern es find ihm Fürften ald Schöffen 
zugegeben °). Der deutſche König flieht ferner nicht über, fondern unter 
dem Befeh. Diefem, fowie den Meichäfländen verantwortlich, Tann er vor 
Gericht gezogen werben, und bie Verfaffung beflimmt ihm im Voraus einen 


in) ——— Art. 52._»Den König mählet mon zum Richter über eigen und über 
Ichen und über hen Mannes Leid. Der Kalfer mag aber in allen Landen nidt fein, 
2 — Ya Eriöten 1 been de gen Teine —— an dur Hinter 
un a 
des Gaues, nit der Heerführer des ee te ed war 

n Der —— —II ſuden in den Urkunden den Namen advocatus imperli. So lange Die 
Kaifer w Würde befaßen , waren die Reichſspogteien, aus denen fie näch 
— — die m meihe Unterkägung sogen, ſehr zahlreich. Namentlich im 12. und 13. Sabre 


hundert 
©) Died folgt ſchon auß der nrecbteßelle der Anmerkung 2. No beftimmter brädt fid ber 
Sad ſen ſpiegel ae aus. DB. 3, Art. 60. „In welch Land der Kalfer kommt, da IR ihm ledig 
das Geriht, d dafeluft, alfo ns er wohl felbf richten mag alle die Klagen , die vor ibn foms 
— Man ſou a für ihn bringen alle Befangenen und mit Recht überwinden oder ledig 


laſſen. 
9 In den Rechtsbüchern wird die — der kaiſerlichen Mast durch bie —— 
Hände als Ne —* ſelbſt derſtehend voraudgefegt und eBbalb nicht befonder® erwähnt. zu 

eine Stelle dei Dito von Kreifingen zeigt, wie ernſtlich jene Ginihräntung war, de fere Bee 

ri 1. verfchledene Btaatömanpregein megen mangelnder Zuflimmung der Reihenä güns 
fligere Beiten verfdhleben mußte. Sed cum assensum super hoc prineipum, bunden de causis 
Intentibus, habere non posset, (Friedericus }.) ad efleetum tunc perducere ea quae volvebat 
mente, non valene, ad opportunlora tempora distullt. Otto Frisingensis de gestis Friederici 1. 
L.2.0.6. Urstisius — unus. Francofurdi 1585, pag. 449. 


) Im 3. Bud. 55 des Gach iegels (Aufgabe von Bobel ©. 397) tes: „Ueber 
der Fürften Leib u ab ihren, ‚gene niemand Nicbter fein nody ri X dann Br 
3 g allein.- Sanı w 


i — 12 des —— eis herein. Dam 
AR ided Hay gets t, oder der Dort „über das vhemaerit dom Kaifer eüein „gebühre, atat w 

Hung bee Bi en als Schöffen ergi est Ka füo aus dem 
ei! len de 28 * von — oben ©. 75, Anm. 25, und bei Ekk Casus st. Gallı 
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ordentlichen Richter, ven Pfalzgrafen bei Rhein7). In Gemäßheit feiner 
Verantwortlichkeit koͤnnen nicht nur überhaupt Strafen wider den Kaiſer 
verhängt werden, ſondern ſogar Ehrenbußen und ſelbſt die Todesſtrafe. 
Doch muß er in beiden Fällen zur Wahrung der Wuürde des Reichsober⸗ 
haupts, vor Vollziehung ver Strafe, des Reichs, d. 5. feines Amtes ents 
feht werden °). Der Kaijer ift endlich in dieſer Eigenfchaft kein erblicher 
Dynaft, fondern nur ein Wahlbeamter, die Reichsgewalt Tann deßhalb nie 
durch Erbrecht, fondern nur durch die Wahl erworben werben °). @in bes 
gabter und Fraftuoller Mann, kein Schattenkönig, fol das Gtaatsoberhaupt 
der Deutichen fein, und darum fol man feinen Schwäcdling oder Krüppel 
wählen ). Zur Beflreitung der Koften der Meichövermwaltung werden 
Steuern weder ausgefchrieben, noch erhoben, fondern es find dem Kaifer zu 
ſolchem Zweck die Einkünfte des Reichsguts, vorbehaltene Güter, Zölle, Bo⸗ 
heitorechte u. ſ. w, zugewiefen. Wenn der Kaifer die Meichöverfaflung 
verleht, deren Aufrechterhaltung und gewiffenhafte Vollziehung er bei Ans 
tritt feines Amtes befchwören muß, fo haben bie Reichéſtände das 
Recht, ibm mit den Waffen Widerftand zu leiften ''). 

Genau nad dem Bilde der MeichE » Verfaffung folte auch die Verfaſ⸗ 
fung der Landfchaften eingerichtet fein. Wie dem Reiche der Kaifer, fo war 
der Landfchaft ein Bürft oder Graf vorgefeßt; wie jener durch Reichsſtände 
überwacht wurde, fo flanden diefem Landflände zur Geite, ohne deren Bei⸗ 
rath und Zuflimmung er feine Maafregel von Bedeutung vollziehen follte *). 


?) GSadhfenfpiegel 3. 3, Art. 52. Kein Graf mag ein recht Ding (Bericht) halten obne feinen 
Schultheißen, dann klagt ein Dann über den Grafen, fo foll er antworten vor dem Gdulls 
lest —* iſt auch der Pfalzgraf über dem Kaiſer und der Burggraf über dem 

arkgrafen. 

°», Sachſenſpiegel B. 3, Art. 54 (Bobel S. 295). »Der König ſoll haben Frenckiſch Recht, ex ſei 
von welcher Geburt (von welchem Stamm) er fei. Denn als der Brand feinen leib nicht verwirken 
at er werde dann in der handhaftigen That gefangen oder das ihm fein Brendiih Recht ver: 
tbeilt fei, Alfo mag den König Niemand an feinen Leib gefpredben, tmiey 
dann das Reid vor miturtel und Recht vortheitt.⸗Nur kürzer fagt der Ehwaben: 
fpiegel im Art. 124 (Laßberg ©. 61) das Sleihe: „Dem Könige mag nieman an den lip gefpredyen, 
im werde daz riche e verteiler, mit der fürften urteilt * 

*, Sachſenſpiegel B. 3, Art. 52. Die Deutſchen follen dur Rebt den König 

wählen. Wann er dann gemweibet wird von den Biſchöfen, die dazu gefept find, und auf dem 
Stuhl zu Ach (Aachen) kommt, fo bat er die königliche Gewalt und den Tönigliden 
Namen. Bann ihn dann hernach der Pabſt weihet, fo bat er des Reichs Bewalt (GShri 
ſtenheit) und den Faiferlihen Namen. 
..., 3% Daß der Kaiſer ſelbſt regieren folle und nit durch Minifter, zeigt Art. 54 des Schwabens 
foiegels. welcher von dem biten_fogar die körperlicen ———— fordert, die für einen 
König und Deerführer nothwendig find. Das Geleg drüdt fih in der damaligen Pindliden und 
naiven Sprade alfo aus: »inen labmen noch ausfäslan Mann mag man nit zum König 
mäblen.“ 

„), Daß ber Kaifer bie Uufrehterbaltung ber Neihenerfaffung bei Antriti feines Amtes bes 
ſchwören mußte, eigen vielfältige Staatderrigniffe, namentlib oben Geite 87, wo die Safer 
genen Heinrich IV. auf ben Eib des Königs fidh berufen. Ueberdieß liegt bad Beleg, weides 
biefed bvorfhreibt, felbii vor. Sacfenfpirgel B. 3, Urt. 51 (Bobel 6. 394 In tergo). „Al man 
ben König wehlet, To fol er bem Reich hulde tbun und ſoweren, das er bie w t fagen wöl, 
und alled unrecht frenden , und bad er bed Heidh& gercehtigkeit befhirmen wolle 

Das Waffenrecht bingegen mußte Heinrich IV., mie wir geieben haben, ben Sadfen durch 
eine Urkunde audbrüdli yugelleben. Seiſdem war e# in Deutſchland allgemein, und auch tw 
weſtphaliſchen Frieden murbe #8 von Neuem beitätiget. Die Reibsltände, d. h. die Fürſten, dul⸗ 
beten nie einen Stmeifel gegen ſolche Gerechtſame. 

m, Banbitände rote Heibsflände waren eine Ueberlieferung ber Urverfaſſung. Wie es unter 
ben Merovingern bieß: „mit Zuflimmung ber Brubed«- ; ober im burgumbifchen Reit: „wit Eins 
twilltaung der Optimaten⸗- fo ſagte ver Banbeöberr im 12. und 13. Sabrhunbrrt: mit ufttm: 
mung ber Pieben und Getreuen⸗, Consilio et consenau Adellum. So beißt es in allen . 
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Die Mechte dieſer Lanpflände waren fehr bedeutend: denn ohne ihre Zuſtim⸗ 
mung burfte der Landeöherr Leine Steuer erheben, und einen Gebietstheil 
veraͤußern. Ohne ven Beirat der Landflände durfte hiernächft kein Bünde 
niß gefchloffen und fein Krieg angefangen werden, und wp es gefchah, war 
Die Landfchaft aller Beiträge zu den Kriegsfoften ledig. Den Landfländen 
Rand ferner das Auffichtörecht bei den LandessCinnahmen zu, um bie ver⸗ 
faffungsmäßige Verwendung der Gefälle zu überwachen, Bei Streitigkei⸗ 
ten zwifchen mehreren Landesherren gebührte den Lanpfländen die Vermitt⸗ 
Iung und bei Sehlfchlagen verfelben die Enticheivung des Zwiſts als Schieds⸗ 
rihter. DieLandflände Durften fi endlich ohne Einberufung 
aus eigenem Recht verfammeln, und dem Landesherren, 
wenn er die Berfajjung verlegt, mit den Waffen wider 
fegen. Ale viefe Gerechtſame waren durch befondere Urfunden. verbürgt, 
welche zum lieberfluß bei jedem Regierungswechſel erneuert zu werben pfleg« 
ten 2). Zu der bebdeutungsvollen Amtögewalt der Landſtaͤnde kam nun 
noch die Unterordnung bed Landesherrn unter die Reichsgewalt und das 
Recht der Stände, wider die Liebergriffe der Fürften bei dem Kalfer ober 
den Meihöfländen Beſchwerde zu führen ’”). Der Kaifer war Oberhaupt 
und Richter der Landeöherren, und Eonnte unter Zuftimmung feiner Schöffen 
wider die Zürften auch empfindliche Strafen verhängen, wie fidy weiter uns 
ten noch näher ergeben wird. Gleichwie hiernaͤchſt dem Kaifer Schöffen 
beigegeben waren, wenn er als Meichärichter das Recht fprach, fo mußten 
auch die landesherrlichen Berichte mit Schöffen aus dem Stande der Freien 
befegt werben *). BZugleih waren die Gerichtöverhandlungen mündlich und 





Diefe Getreue waren im zwölften Jahrhunbert freilih nur bie Ritter als Lehenévaſallen, b. B. 
bie Mittelfreien, und bie einentliben Yandtage, wo auch bie Wertreter ber Bürger ericienen, 
Dal zone? fpäter ; indeſſen das Weſen von Zanbtagen batten jene Werfammlungen ber Hitter 
a trıdß. 

14) Bir werben biefe Urkunden immer bei ber Zeit anführen, wo fie entſtanden find, Uls eim 
Beilpiel vermeifen wir bier nur auf die Urkunden:Sammlung ber bairifchen Yandflände, (Man 
fche Rubharpd Belihte ber Zandftände ın Baiern. Heibelberg 1816.) Tas insbefondre bad 
Haffenrebt anbetrifft, fo murbe daſſelbe durch Lirfunben des Herzogs von Züneburg, der Dergoge 
Kuboiph, Ludiwig, Dito von Balern, bes Gburfürflen von Sachſen, des Herzogs von Köhmen 
2». f. ww. beilätiget, In der Urkunde bed Derjogs Dito von Baiern vom Jahr 1311 beißt #8 41. 8., 
baf Städte und Ritterfhaft in eine befhworne Werbindung treten und fid mit den Maffen 
fbü bürfen, wenn fie durch ben Herzog in ihren Redten gekränkt mürben. ben fo verbielt 
ed id allerwärtd in Deutihland. Man vergleibe bierüuber unter andern Eichhorn, deutſche 
Staatd: und Rechtsgeſchichte Th. III, S. 46, wo audı, und zwar ©. 220 und 260 einige ber bes 
merkten Urkunden angeführt werben, | R 

) Die wentg von einer Souvrränetät ber Furften bie Rede war, arigt die Rechtsſtelle in 
ber Anmerkung 2 außerit Elar, benn ber Gingang, indbefonbre bie Ausbrüde „Leben und jeglis 
den Mannes Reib“ begieben ih auch auf die Fürſten, deren Richter ber Kalfer war, „Meil aber 
der Haller nicht überall fein kann,» fährt bad Rechtsbuch erläuternd fort, „fo ernennt er Fürjlen 
zu feinen Gtellvertretern,, alfo Beamten. 

», Schmwabenfpiegel Urt. 172 (laßberg). „Ey iſt eima Gewohnheit, baß man zwelf manne 
nimmt bie fin gerichtes beifen. ey Toll ir jealider uf einen Bank firen, und fuln urteil 
vinben umbe eine jeglide ſache. zerhellent bie zwelfe under rin ander umbe ein urteil, fo fol 
je bü minre mengi ber merren volgen.“ Daß nur ffreie Schöffen fein fonnten , lebrt der Sach⸗ 
Uunfpiegel an mehreren Stellen, 4- B. 8, 1, Art. 3 (Sobel 8. 17, wo ben Schöppenbaren Leuten 
(ben Schöffen bei Königäbann ober im Landrecht) der fünfte Heerſchild augetbeilt wırd. Der 
niebere Freie hatte nur ben fiebenten. Befonberd deutlich ſagt ber Schwabenfpiegel: «frei Leut 
umb bed Reichs Dinſtmannen und ber Fürften Dienfimannen , bie mögen über alle freu Leut, 
Herren unb ander frey Leut mol Gejeugen fein unb Urtel über fie finden. Aber bie 
Dienftmannen, bie ih bier nenne, bie mögen dreyer Ding über freve Deut micht Hezeugen fein. 
Daß ed an ihren Leib, oder ihre Ebre ober an ihr Erbgut gebt; Da follen ibre (Standes @r- 
noflen um ſprechen. ' 
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dffentlich, ja es ſtand ſogar dem anweſenden Volk ein gewiſſer Einfluß auf 
die Urtheilsſchöpfung zu *). Bür die Sicherſtellung der perſoͤnlichen Frei⸗ 
heit war mit einem Vorbedacht geſorgt, der in Erſtaunen ſetzt. Nur gegen 
einen Uebertreter, der in handhafter That (dad fanzöſtſche delit 
flagrant) angetroffen wird, darf die Berfeftung, d. h. Berbaftung, ver» 
hängt werden, voraußgefeht, daß das Verbrechen” die Todesſtrafe nach ſich 
zieht 17). Der verfolgte Uebertreter kann jeboch nur dann verfeflet werben, 
wenn er noch am Tage der That angehalten und wenn zugleich der Bewels 
wider ihn durch Augenzeugen auf der Stelle geführt wird *). Wird ver 
Berfolgte dagegen erfi an einem der folgenden Tage ergriffen, ober iſt bie 
That, wie das Geſetz fih ausdrückt, übernächtig, fo muß der Thäter erſt 
drei Mal vorgeladen werden. Wer aber ungefangen vor Gericht erfcheint, 
ſoll aud in dem Balle, wo die Berfeftung ſchon ausgefprochen ift, gegen 
Bürgfhaft auf freien Buß gefeßt werden, und um flcher vor Gericht er» 
fcheinen zu Tönnen, muß der Richter dem Angeklagten freies Geleit gewäh⸗ 
zen, d. 5. die Unterfuchung auf freien Fuß verbürgen '%). Um einem Ans 
geklagten in einem fremden @erichtöfprengel verfeften zu laſſen, ſoll ſich ber 
Richter an das Obergericht und nach Umſtänden an ven Reichsrichter, den 
Kalfer, wenden °°). Die Verfeflung durch den Kaifer beißt die Reichs⸗ oder 
Oberacht, und durch den Verfall in diefelbe auf Die Dauer von Jahr und 
Zag wird der Beächtete rechtlod oder nach dem Volks⸗Ausdruck vogelfrei H. 
Die Reichsacht Tann als Strafe vom Kalfer und den Meichöfländen auf 
gegen die Bürflen verhängt werden, und dieſe verlieren alsdann Lan 
und Leute. 

Men ſollte die merfwürbige Sicherſtellung ver perfänlichen Freiheit, 
wie fie in den vorbemerkten Rechtsſaͤtzen Liegt, nicht mit Verwunderung er⸗ 
fühen? Was iſt die gerühmte Habeas⸗Corpusakte der Engländer gegen 
ſolche Geſeze? "Das Recht endlich entfland nicht im Wege jener widerlichen 


10, Man hat no verfiebene Urkunden, worin ausdrüdtidh bemerkt wird, daß in ** 
nal as Urtheil von täter umt und opgen mit Sufimmung des anwelenden Volkes 

den, adstantium) erlaflen wurd . Henriel_ R. dipl. ad annum 1230. A nobis I 
:fult sententia et ab omnibus odstentibus Geprobei. Das nicht zu den Schöffen ge ehörige Pe pe 
dlikum hieß man die Umberflchenden , den land. Andere Urkunden fagen fogar per adstan 


dam inventionem * commun on approbalionem 
fpiegel 8. 1, Art. 68, ‚Men man in handhafter That fedet, als er gefan 
wird. fol m man in nicht zu — jeden nicht gegen, Sir Hof A: | Taften), fondern man 
ipn für Geri bringen, und A ebend fol in ver Heger er der t gen. XAtfo thut mean 
- den tem iR Genie iR bedeutend mit verfeftet zet —8X fte et. 
16) Ebendafelbk. B. umb un —* vor Gericht beklagt wird mit * 


Dda i t d sub tig wird, der EU das 
an ee ge Rn iu —— ara Ber Fr getan bat , band dar (auf ver 


*), Sahfenfpiegel B. 2, Urt.4. Wer auß ber At (Merfeitu oder tung) ziehen 
‚zoll, dem foü ir iter fried wirden en mmen, und fo_foll er dann —X vorzu⸗ 
‚kommen vor Gerioͤt zu zu dreien gingen (Gerihtstagen). ob mans von ihm heiſcht. 

Iegel. Ausgabe von Bobel, Gummaria zu 8. 1, Urt. 71. —5 Acht oder es 
Runge erſtrecket nicht weiter, Dann als das Gericht, darinnen er verfeßet wi . Die Der 
erſtreckt fich an alle end und geridht, Alſo daß einer an keinem ort fiber iſt. Dit Art. zı fein® 
lautet: „Wenn der etorne G 0 gra oder der belehende Nichter echtinet , zeucht er feine acht vo 
den Graffen, er 96 et de6 acht uber jenen, den er geechtet Dat, aludand: Alſo ges 
ee befelbh Du. BGE, ei inne And tag Im brß Stei@ At fein, die urteilt men 

e jahr ‚ 

Ale Totios und verteilt ihr eigen und leben, 
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Gefeh- Fabrik, wie fle unter Karl I. in Thätigkeit war, ſondern lebendig 
durch Uebung. Man hatte nämlih nur wenige gefchriebene Geſetze, und bie 
Richter fprachen mit ihren Schöffen vasjenige Recht, welches ſie dem vor⸗ 
liegenden Fall nach dem Gerechtigkeitsgefühl und ven Volksſitten für anges 
meſſen erachteten. Urtheilsfprüche, welche durch ihre weile Gerechtigkeit und 
Biligkeit den Beifall der öffentlichen Meinung im befondern Grab erlang« 
ten, pflanzten fi durch mündliche Meberlieferungen in der Erinnerung fort, 
und endlich fehrieb man fle auch nieder, wenn der Fall fehr wichtig war 
oder ein neues Recht von dem böchflen Richter, dem Kaifer und feinen 
Schöffen gefunden ward. Sp entflanvden die Weisthümer, die man dann 
auch in andern Fällen als verbindliche Vorſchrift befolgt. Dieß waren bie 
allgemeinen Grundzüge unfrer mittelalterlichen Neichöverfaffung, und weldhe 
große Einficht in ihnen Liegt, ergiebt ihr Inhalt von felbfl. 

Indeflen nad) dem Standpunkte jener Zeit wurden die Vorzüge der 
Berfaffung durch weientlihe Mängel getrübt, weldye bald dad Uebergewicht 
über dad Beflere gewinnen mußten. Das Mittelalter fland entſchieden unter 
dem Einfluß der Urzeit, von deren Ueberlieferungen die Nation überhaupt 
nur ſehr ſchwer und langſam fich Iosmachen konnte, und aus biefem Grunde 
zubte auch Die mittelalterliche Meichöverfaffung noch auf den Nachwirkungen 
bes Staͤnde⸗Unterſchieds. Oberfler Grundfag des Staatsrechts blieb daher 
die Abtheilung der Nation in Adel und nievered Volk, und nur jenem flan« 
den wirkliche flantäbürgerlihe Rechte zu. Die fchönen Beflimmungen der 
Meichöverfaffung, welche wir fo eben entmidelt haben, gingen darum mei« 
ſtens nur den Abel an, deſſen Vorrechte fie waren, und berührten bad nies 
dere Bolt nur wenig. Indeflen auch bei dem bevorrechteten Stand waren | 
feit den Urzufländen manche Veränderungen vorgegangen, welche dem ariſto⸗ 
kratiſchen Geiſt der Zeit neue Nahrung ertbeilten. Man unterfchied nämlich 
zwar immer noch zwifchen hohem und nievern Adel; allein es hatten fi 
in Folge des Lehensweſens, der Entſtehung der Landeshoheit und anderer 
Neuerungen noch verſchiedene Mittelftufen gebildet. Das Wefen des hohen 
Adels befand darin, daß feine Angehörigen urfrei waren, oder niemals in 
die Abhängigkeit von einem andern fielen. Nach ver Herftelung der Reichs⸗ 
einheit mußte freilih der gefammte Hohe Adel dem Kaifer untergeorbnet 
werden; indeſſen dieſes Verhaͤltniß fah man nicht als eine herabſetzende Abs 
Hängigfeit an, und der Reichsverband brachte daher ver Lirfreiheit feine Bes 
einträchtigung. Anders verhielt es fich dagegen bei jenen Adalingen, 
welche einem Landesherrn untergeordnet wurden, oder ihre Güter nicht von 
Kaifer und Reich, fondern von einem Bürften, Grafen oder Herrn zu Lehen 
trugen. Diefen. gefland man bie Urfreiheit oder den Hohen Adel nicht mehr 
zu =). Geit Kalfer Heinrich I., welcher zur Vertreibung der Ungarn große 
Sorgfalt auf eine wohlgeübte Neiterei verwendet hatte, war hiernaͤchſt ein 


a en ben 32* Du Be 7 % Bein — —— an je: fen 
[4 N 8 n t ’ 
Kir Zürft möge fein, ex empfabe es denn vom König. 
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Unterſchied zwiſchen denjenigen Freien entſtanden, die den Kriegsdienſt zu 
NRoß leiſteten, und denen, fo nur zu Roß kämpften. Da man num die 
Reiterei wegen größerer Brauchbarkeit liebte und auszeichnete, fo genoßen 
Die Ritter in der öffentlidden Meinung einen entſchiedenen Borzug vor den 
unberittenen Freien, und folder Vorzug wurde von den Kaifern aus Orke- 
den der Staatöflugheit bald auch zum flaatöremhtlichen Grundſatz erhsben. 
Man war bisher gemöhnlid, der Meinung, daß dad Volk durch jene Bears 
änderung viel verloren habe; allein die Maaßregel berührte nur den niebern 
Adel, von dem ein Theil tiefer hinabgevnrüdt, und im Ginzelnen aud) zur 
Verſchmelzung mit dem bürgerlichen Element genöthiget wurde. Dagegen 
erweiterte die Neuerung die verfchiedenen Hangftufen des Adels. Yames 
Freie, welche zwar einem Landesheren unterworfen waren, jedoch die Mike 
terwürde befaßen, nannte man nämlich die Mittelfreien, fo daB denn drei 
Hauptsangflufen der Bevorrechteten beflanden, bie Urs oder Immerfteien 
(Semperfreien), die Mittelfreien und die nievern Freien. Sm @intlang mit 
den Grundfäßen der Ur⸗Verfaſſung geſtand man bloß den Ur⸗ oder Immer: 
feeien die Befähigung zu, die oberfle Reichswürde zu befleiven, und wie 
Landeshoheit zu erwerben 28). Da indeſſen die Zahl der Urfreien zu groß 
war, um aus jedem einen Landeöheren zu machen, fo blieben hochadelige 
Geſchlechter übrig, welche zwar die Fähigkeit, aber noch nicht Gelegenheit 
zur Erwerbung der Landeshoheit Hatten, Gelbft Hierin fand der ariſtokra⸗ 
tiſche Geiſt des Zeitalters hinreichenden Grund zu einem weitern Mangels 
terfchied, indem Die unmittelbaren Adalinge, welche nicht wirkliche Landes⸗ 
herren waren, gegen dieſe etwas tiefer gefet wurden. Man zählte demnach 
„vier Rangflufen des Adels: 1) die Fürſten und Grafen, weldye die Landes⸗ 
"Hoheit befaßen; 2) die Grafen und Breiherren, welche zwar urfrei blieben, 
alfo nur dem Kaiſer und Reich unterworfen, d. h. reichsunmittelbar waren, 
doch noch der Landeshoheit enibehrten; 3) die Mittelfreien und 4) die nie 
dern Freien. Getreu dem Geifte der Urzeit richtete ſich nun auch der Ges 
nuß der flaatsrechtlichen Befugniffe nach dieſen Mangftufen, ja felbft ver 
Begriff und die Bolgen einer Mißehe erhielten fich theilweife. SZwiſchen 
den zwei oberſten Klaſſen konnte naͤmlich die Ehe ohne Nachtheil für den 
Hang noch gefchloffen werden, da ſich in beiden bloß Urfreie befanden; doch 
weiter herab traten fchon die Strafen der Mißehe ein, fo daß Kinder aus 
der Ehe eines Urfreien mit einer Mittelfrelin der flaatörechtlichen Befugniffe 
des Vaters nicht mehr fähig, dem Vater nicht ebenbürtig waren ?*). Diefe 
Grundfäge verfümmerten nun vor allem die nügliche @inrichtung, daß bie 


n Berie auf die Landeshoheit folgt dieß Fhon aus dem Rechtsſat ber vo Us: 
mertunn Sinne But Kalfermürde wird es von na Rebendem Seien —— Come: 
‘benfpl el * ie en füllen erwelen einen Pänig , der ein freier Herr alfe 
Peele D 3 fein Water und feine Mutter frei ſeien gewelen, und nidt föllent mitielfeeien. 


ig Auch die Kinder einer Immerfreiin und eines Mittelfreien der Ärgern Hand, 
ten alfo nur den Stand des Waters. HR bie Bäbigfeit kur Be Betiebun ——— * 
r einen Urfeeien verloren, wenn ⁊ fo m er Mitte Sawabrnfpiege! 
et. 24. Und habent fy eeweib 5 an „fo un erweiet und ıR die Fras nit 
alfo frei (wie der Koaifer) fo N man er gmem nit erwölen su tünigen, dann das wäre wider 
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MWürbe des KReichsoberhaupts nicht durch Erbrecht, fonbern nur durch Die 
Wahl erworben werden künne. Da bloß ein Urfreier zum Kaiſer erforen werben 
tonnte, fo war e8 nicht mehr geflattet, den wärbigfien Mann zur Leitung 
des Reichs zu berufen; nicht einmal in dem weitern Kreife des Adels durfte 
man wählen, fondern nur unter der Kleinen Zahl der immerfreien Geſchlech⸗ 
ter, welche ſich kaum auf 2000 belief, Im Leben felbft Hielt man fich auch 
Äarenge an diefen Grundſatz, fo dag niemald ein Anderer, als ein Immer- 
freier, zum beutfchen Kaifer erkoren wurde. 

Gin weiterer Mangel der mittelalterlichen Meichs » Verfaflung beſtand 
Darin, daß man über die Art und Weife der Kalferwahl erft keine feſten 
Grundfäge Hatte, und nach der Entflehung von folchen auch das wichtige 
Reicht der Ernennung des Reichsoberhaupts nur einigen wenigen Stimm⸗ 
führern beilegte. Unmittelbar nach Abgang der Karolinger bildete fih in 
Deutſchland ſchon die Sitte, den Kalfer zu erwählen, und fowohl bei Kon⸗ 
za» I., als bei Heinrich I. war dieß der Kal. In welcher Weife aber die 
Wahl vor fi geben fol, war nirgends vorgeſchrieben: es verſammelten ſich 
vielmehr verſchiedene Fürſten und Herren, und erkoren einen Kaifer, den bie 
Nation alddann gemeiniglich auch anerkannte. Die Ernennung Konrade II. 
war dagegen weit feierlicher und fah eher einer Volkswahl ähnlich; indeſſen 
ſelbſt bei diefer Gelegenheit zeigte fich fchon ein vorherrfchender Einfluß ver 
Furſten. Dur das Meichögefeh, welches bei der Wahl Rudolphs von 
Schwaben erlafien wurde, übertrug man das Kurrecht allerdings ausdrück⸗ 
lich auf das gefammte Bolt, allein diefe Beſtimmung kam nie zur Ausfüh⸗ 
rung; denn ſchon nach dem Tode Heinrichs V., wo wieder eine ganz freie 
Wahl flattfand, ward diefe nur durch den Einfluß ver Bürften geleitet. 
Fortan blieb man jenoch felbft hierbei nicht ftehen, fondern ſchraͤnkte auch 
bei dem Fürſtenſtande das Recht zur Kaiferwahl nur auf drei geiflliche und 
vier weltliche Bürften, als Erzbeamte des Reichs, ein. Schon bei der Wahl 
Friedrich I. zeigten fih die Vorboten folcher Neuerung, und im Schwaben» 
fpiegel (13. Jahrhundert) erfcheint fie bereits als Meichögrundgefeh °°). 
Hierdurch wurde nun dad Wahlprinzip in der Weife verfümmert, Daß es 
allmaͤlig alles Erjpriegliche verlor. 

Das dritte Haupigebrechen unfrer urfprünglichen Reichs-Verfaſſung bee 
Rand darin, daß Reichsflände nur die Befchlehter des Hohen Adels, die 
Urfreien oder reichBunmittelbaren Grafen und Fürſten, und Lanbflände nur 
Ritter und niederer Adel fein konnten *%), Dadurch wurbe bie epräfen- 


s) Art. 31. Welche den König föllen erwelen drei priefterfürften und vier leyens 
fürfen. Der Bilhof von Menz ıft Kanzler in deutfchen Landen, der bat die erſten ſtymm am 

wahi. Der Bildof von Trier die andere. Der Biſchof von Gölen die dritte. Und ber layen⸗ 
fürfen ii der erie zwen an der flymm samen welen. Der pfalsgraf von dem rein ded reis 
trudfäß der fol dem künig bie erfien ſchuffel fürtragen. Der andere an der ſymm ift ber Herzog 
von fen ded reichs Maͤrſchalt der foll dem künig fein fhwert tragen. Der drit iſt der marg⸗ 
ger von Brandenburg des reichs Kammerer der fon dem künig mafler geben. Der vierd iſt der 

ünig von Behem des reichs Schenk und foll dem Künig den erſten Becher byeten. Doch iſt 

wiffen,, daß ter Künig von Behem kein Eur bat, wann er nit ein teutfher Mann if, 
aber bie vier föllent teutfdy man fein von vater und von_mutter oder von eintivederem. 

2°) tee erlangten auch die iandſchafuichen Gtädte (urbes praefectoriales) da6 Vers 
tretungerecht auf den Randtagen, und die Reichsſtädte (urbes rogales) das Recht der Reichsnand⸗ 
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tation abermals bloß ein Vorrecht des Adels, und ſie gereichte nur zur 
Schwaͤchung der Reichsgewalt, welche ihrerſeits wieder die Bedrückung des 
niedern Volkes vermehrte. Sogar bei dem Adel waren die Urfreien durch 
Das ausſchließende Hecht der Reichsſtandſchaft fo ſehr vor ben niedern Freien 
begünftigt, daß mit der Reichsgewalt im Laufe der Zeit nothwendig auch 
die Selbſtſtaͤndigkeit des niedern Adels zerflört werben mußte. 

Was aber das Liebel vollendete und in die Reichs⸗Verfafſung geradezu 
den Keim zur erflörung legte, das war die Entflehung der Landeshoheit 
und die Art ihrer Fortbildung. Schon in der Urzeit entflanden die Gras 
fen, d. 5. die Oberrichter eine Gaues, damals ſchon ernannte ferner ein 
Stamm in Kriegdzeiten einen Oberanführer, welcher Herzog hieß. Beine 
Stellen waren nur Aemter, die mit ihrer Beranlaffung, fowie mit dem Ton 
oder Wechfel des Beamten wieder erloſchen. Obſchon die Grafenwürbe um« 
ter den Karolingem noch tiefer ind Volksleben eingriff, weil damit nun auch 
das Verwaltungsamt im Bau verbunden war, fo erhielt ſich gleichwohl ber 
Grundfag, daß. das Neichöoberhaupt frei über dieſe Würde zu verfügen 
Habe, Almählig fuchten jedoch die Mpelögefchlechter ſowohl die gräfliche, 
als herzogliche Würde in ihrer Sippfchaft erblich zu machen. In Beziehung 
auf das Herzogthum ergeben ſich die Spuren dieſes Strebens fchon aus dem 
alten batrifchen Mechtsbuch, da der Herzog nur aus der Familie der Agilol⸗ 
finger erkoren werden konnte. Indeſſen alle Eräftige Kaifer widerſetzten ſich 
der Umwandlung des gräflicden und herzoglichen Amtes in erbliche Dynas 
fin Macht, und der große” Heinrich III. Hatte dem freien Verfügungsrecht 
der Meichögewalt über Grafſchaft und Herzogtfum volllommne Anerkennung 
verſchafft. Erſt unter Heinrih IV. änderte fih das Berhältnig durch bie 
Gtantäfehler dieſes Kaiſers und feines mißrathenen Sohnes für immer, und 
fortan blieb die Graffchaft wie dad Herzogthum unter dem Namen der Ran» 
deshoheit eine erbliche Dynaſten⸗Macht. Die Grafen und Herzöge leg⸗ 
ten fich jet nach den Schlöffern, die fie bewohnten, einen eigenen Geſchlechts⸗ 
Namen bei. So entflanden die Zähringer, die Witteldbacher, die Hohen» 
flaufen, die Stollberge, Habsburge, Kyburge u. f. w., und nun behauptete 
ſich jede dieſer Familien, die zu jener Zeit die gräfliche oder herzogliche 
Würde befaß, bis auf die neuere Zeit im Beilge derſelben, foferne vie Fa⸗ 
mitte ſelbſt nicht ausſtarb, oder Achterflärungen im Einzelnen nicht Aus 
nahmen hervorbrachten. Wenn man abflchtlih darauf ausgegangen wäre, 
den Geiſt der Reichs⸗Verfaſſung zu zerflören, nämlich Freiheit und Staats⸗ 
einbeit, fo Tonnte man zu diefem Zwecke Tein befferes Mittel erfinnen, als 
die Erblichkeit der landesherrlichen Gewalt gegenüber der Erwählung des 
Meichöoberhaupts. Erblichkelt der Staatsämter iſt an fich ſchon ein großer 
Uebelflann, weil man diefe Stellen dann nicht mehr nad der Befähigung 
befegen Tann; gleichwohl find die Nachtheile noch etwas geringer, foferne 
auch die Meichögewalt vererbt wird; Denn nun bleibt doch noch einige Ges 


Au den ob 
füeft., Kuh bon. ben 06 en aufgeführten Befugnifien der Landflände treten verſchiedene erſt mit 
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währfchaft für die Nationaleinheit. Gobald dagegen jeder Lanvesherr ein 
erblicher Dynaſt und das Reichsoberhaupt nur ein Wahlbeamter fein fol, 
fo muß zwifchen beiden eine ewige feindfelige Meibung entfliehen, die nur 
mit der Aufhebung der Landeshoheit ober der Zerflörung ber Reichsgewalt, 
fohin der Auflöfung der Nationaleinheit endigen Tann. Schon die ſtaats⸗ 
he Theorie zeigt diefe Nothwendigkeit, und bie gefchichtliche Erfahrung 
Hat fie beftätiget. Ein erblidher Dynaft firebt feiner Natur gemäß nad 
Erweiterung feiner Macht und feines Beſitzthums. Der beſte Weg zu fol« 
chem Ziel ift jedoch Befchränkung der Gewalt des Kaifers, um von biefem 
möglihft unabhängig zu werden. Schon hierdurch entfteht ein Zwiefpielt in 
wen Intereffen des erblichen Fürſten und der Neichögewalt. Letztere ſoll zu⸗ 
Dem das Mecht flärken und das Unrecht kraͤnken; file fol allen ungebührlichen 
Bergrößerungd « oder Bereicherungs = Berfuchen der Bürften fleuern, allen 
Uebergriffen derfelben begegnen. Bei einer flarfen Meichögewalt find daher 
Die Eigenzwede des erblichen Fürften nicht zu erreichen, und deßhalb muß 
jener Landesherr wünfchen, daß ein möglichft unfräftiger oder unfähiger Kate 
fer die Zügel des Neiches führe. Die Fürſten find es aber, denen ein 
überwiegenver Einfluß auf die Wahl des Kaifers zuficeht: natürlich wird 
Diefer alfo dazu benüßt, um entwever einen Schwädhling zum Reichsober⸗ 
Haupt zu ernennen ober bei der Wahl die Vermehrung der landesherrlichen 
Macht over Beſitzungen als Preis der Wahlflimme fich auszubedingen. So 
gefchab es denn auch wirklich, wie fich ſchon oben bei der Wahl Rudolphs 
son Schwaben ergeben hat ?”). Noch ärger war der Unfug in der Folge 
son Seite der Churfürften, fo daß die Meichögewalt durch die ewigen Zus 
geftändniffe ver Bewerber um bie Kaiferwürde zu Gunften der Zürften alle 
mälig gänzlich zerrüttet wurde 2%), Das Intereffe der Nation forberte eine 
wöürdige und ſtarke Reichsgewalt, jenes der Fürſten das Gegentheil: Iehtere 
mußten demnach immer das Widerfpiel von dem wünfchen, was das Heil 
des Bolfes erheifchte, und darin lag ein zerflörender Keim für das ges 
fammte Vaterland. 

Bei dem Bisihümern, die ebenfalls die landesherrliche Gewalt inner» 
yalb ihre € ihres Sprengeld genoſſen ?°), Hätten fich günftigere ſtaatsrechtliche Ver⸗ 
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haltniſſe bilden ſollen, weil bei ihnen Vererbung der biſchoͤflichen Würbe 
nicht möglich war, daher die Wahl beibehalten werben mußte. Allein auch 
bier wurde bie beflere Seite durch das Uebermaaß des ariftofratifchen Ele⸗ 
ments wieder getrübt und verfümmert. Go lange mit dem chriftlicden Prie⸗ 
ſterthum Entbehrung und ſelbſt Gefahr verbunden blieb, fliegen viele Geifi⸗ 
liche aus dem niedern Volk zu kirchlichen Würden empor; als aber »ie 
Pfründen reih und die Biſchoͤfe oder Achte fogar Landesfürſten wurden, 
ward die Fähigkeit zur Bekleidung folcher Aemter ein Vorrecht bes Adels. 
Da zugleich neben dem biſchoͤflichen Cinkommen reiche Pfründen für Dome 
herren gefliftet wurden, fo warb es in den abeligen Sippfchaften bald Sitte, 

zur Aufrechterhaltung der Hausmacht einen ober mehrere der nachgebornen 
Söhne von der Erbſchaft auszufchließen und durch Erwerbung einer Kirchen- 
pfründe flanbesmäßig zu verforgen. Deßhalb wurden die Domherreuſtellen 
nicht nur gemeiniglich an Adelige verliehen, ſondern es entflanp allmälig 
fogar das Geſetz, daß zur Bekleidung eines folchen Amtes eine gewifle Zahl 
von Ahnen erforbert werde. Kaum war dieſe Neuerung befefliget, ſo wurde 
auch bie Wahl des Biſchofs, woran früher die gefammte Geiſtlichkeit des 
Sprengels, ja felbft Städte und Mitterfchaft Theil genommen Hatten, aus⸗ 
fchließend den adeligen Domherren übertragen. Alfo auch in den Bisthäs 
mern wurde das Wahlprinzip in’ ähnlicher Weife beeinträchtigt, wie in Ans 
fehung des Reichsoberhaupts. Gleichwohl behauptete daſſelbe ſelbſt in fol 
er verkämmerter Weife noch den Vorzug vor der Erblichkeit der Fürſten⸗ 
macht; denn die Bevoͤlkerung der bifchöflichen Sprengel befand fi ungleich 
befier, als jene der weltlichen Fürſtenthümer, und daher rührte das allbe⸗ 
fannte Sprüchwort: „Unter dem Krummſtab ift gut wohnen.“ 

Endlich Hätten vorzüglich in den Meichsftäpten freiere und edlere Zus 
fände ſich Hilden follen, weil diefe durch die Befreiung von ber landesherr⸗ 
lichen Gewalt mehr der republifanifchen DBerfaffungsart ſich näherten, und 
weil bei ihnen nicht bloß dad Friegerifche und erobernde Prinzip, fonbern 
der friedliche Erwerb vorherrſchend war. Indeflen die Städte ſtanden im 
12. Jahrhundert der Urzeit noch zu nahe, und wurden von der @ering- 
ſchaͤzung, welche die Erinnerung an den Urfprung der Bürger biefen zuzog, 
noch in ſehr drückenden Feſſeln gehalten. Es ift unglaublich, wie lange 
Sklaverei, Leibeigenfchaft und Hörigkelt ihre Spuren in den öffentlichen 
Sitten fortpflanzten. Noch zur Zeit ver Verabfaffung des Schwabenipies 
geld, fohin im 13. Jahrhundert, war die Keibelgenfchaft fo feft gegründet, 
daß der Breigelafiene in die Hörigkeit zurüdfiel, wenn er vor feinem che» 
maligen Herrn bei Begegnen nicht ehrerbietig auffland ober den Hut nicht 
vor ihm abzog %). Diefer Gittenzug allein beweist, welche ungeheure 
Macht die Sklaverei befaß, und er erllärt, warum die Bürger in ven 
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Städten, welche ſaͤmmtlich von Lelbeignen abflamımten, fo ſchwer und lang⸗ 
fam zu höherer ſtaatsrechtlicher Stellung gelangen konnten. Die Ueber 
Gleibfel des grunnherrlichen Berbanbes, alle in Dem vorigen Buch, ©. 93, 
Berichteten Abgaben und Laften, brädien in Berbindung mit verachtenver 
Seringfhägung von Selte des Adels Die gewerböthätigen Staͤdter felbft im 
42. Jahrhundert noch hart darnieder. Defienungeachtet mußte der Geiſt 
einer neuen, böhern Zukunft ber Menſchheit in den Stäbten entfpringen. 
Btäße und Brundlage der Sklaverei war das große Grundeigenthum, und da 
in demfelben Verhältniffe die Nebenmacht des beweglichen Vermögens ſich 
entwidelte, mußte das ſchnoͤde Herrenthum befchräntt und wirkliche ſtaats⸗ 
Kürgerliche Breiheit angebahnt werden. Wir haben ſchon in ver biöherigen 
Geſchichte erfahren, welchen Einfluß die gewerböreiche Stadt Köln auf die 
Reichdangelegenheiten erwarb; vom 12. Jahrhundert an bob ſich jedoch der 
Kandel in Deutfchland bedeutend, der Wohlſtand der Gtädter entwidelte fi 
Daher immer geveihlicher, und fortan erlangte das bürgerliche Element eine 
ſolche Macht, daß es allmälig au den Waffenkampf mit dem Adel zu bes 
fleben vermochte. Der Mittelpuntt des Nationallebend wurden nun vie 
Städte, und von ihrem Schickſal Hing felbf die ganze Zukunft Deutſchlando 
ab. Je gewifjer dieß war, deſto bebauerlicher erfcheint es aber auch, daß 
Die Anzahl der Städte im 12. Jahrhundert noch fo Hein war, und daß 
ſelbſt Diefe wenigen, fowie dad Bürgerifum überhaupt von den Staatsge⸗ 
feßen gegen den Adel fo entjchieden zurüdgefeht wurben. 

Ein weiterer weſentlicher Mangel ver mittelalterlichen Reichsverfaſſung 
war endlich die Berläugnung des nationalen Prinzips und das feltfame 
Streben nach einer chriſtlichen Staats⸗ und Kirchen⸗ Cinheit. Es war 
dieß eine unglädliche Hinterlaſſenſchaft Karls I., der zur Befriedigung feiner 
Gerrfchaft die frembartigften Nationen unter feinem Scepter vereinigen wollte, 
und darum den ausfchweifenden Entwürfen ver Paͤbſte auf eine chriftliche 
Einheit ſich hingab. Die Folgen diefer Verirrung waren für Deutfchland 
{ehr traurig, weil der oberfle Reichsbeamte ale Oberhaupt der Ghriftenheit 
eine unnatürliche Stellung erhielt, die ihn Häufig mit den Intereffen feiner 
Nation in Widerfpruch ſetzte. Durch die Wahl zum Reichsvorſtand wurde 
Der Erkorne nur deutſcher König; die Kaiſerwuͤrde erlangte er dagegen nur 
durch die Krönung von Geite des Pabſtes ?'). Gleichwie zwei große. Lich⸗ 
ter am Himmel fleben, die Sonne und der Mond, eben fo follte die Chri⸗ 
NPenheit nach der Theorie der Pabſte von zwei oberſten Gewalten geleitet 
werben, dem römifchen Bifchof und dem Kaifer. Natürlich ſollte aber ber 
Babit die Sonne und der Kaiſer bloß der Mond fein, folglih die Wuͤrde 
des Ichtern nur durch Gott, d. 5. Durch den Gtellvertreter vedfelben, ben 
Biſchof in Mom, verliehen werden. Wegen des Glanzes, mit dem die Kai⸗ 
fertrone im Mittelalter umgeben war, zollten die deutfchen Könige jener 
päbfllichen Theorie ihren Beifall, und firebten darum eifrig nad der Kroͤ⸗ 
nung bon Seite des Heiligen Vaters. Dadurch wurden fie jedoch von 
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demſelben bald mehr, bald weniger abhängig. Tüchtige Könige verſchmh⸗ 
ten es allerdings, bie päbfllihe Krönung auf Koften ihrer Würbe zu ers 
langen; allein da fle die blendende Kaiſerkrone gleichwohl nicht miſſen well 
ten, fo entſtanden Häufige Kriegözüge nah Mom, welche bie Kräfte der 
Deutfchen für ein wertblojes Phantom aufrieben. Unfer Bolt wurbe da⸗ 
durch fo fehr in die roͤmiſchen Wirren verflochten, daß die Befchichte deſſel⸗ 
ben öfters nur in Italien ihren Boben und Schauplag Bat. 

Trotz aller diefer weſentlichen Mängel Ing aber in der eigenthümlichen 
Meichöverfaffung der Deutfchen der tieffle Sinn und ein bewunderungswür⸗ 
diger Geiſt: denn es tritt und aus ihr ber große Gedanke entgegen, Wie 
Freiheit mit der Staatseinheit zu verſchmelzen, ohne der geiftlofen und zer 
flörenden Eentralifation zu verfallen. Das deutſche Reich war nach jener 
Berfaffung Feine Föderation ober Verbündung unabhängiger Staaten, ſon⸗ 
dern eine wirkliche Einheit, da fämmtliche einzelne Landfchaften mit ihren 
Fürften in allen Gegenfländen der Verwaltung, der Gefehgebung und der 
Rechtöpflege dem Kaifer und den Meichöfländen unterworfen waren 52). 
Gleichwohl folten Reichsſtaͤdte und Provinzen in einem gewiſſen Kreife eine 
felöftfländige Bewegung haben, fo daß Bevormundung in Angelegenheiten, 
welche das Einzelne und nicht das Ganze betreffen, ausgefchloffen war. Frei⸗ 
lich konnte der Bildungégrad jener Zeit noch nicht überall das Prinzip 
finden, das die Sonder⸗Intereſſen von den Meichd- Angelegenheiten ausſchei⸗ 
bet, und fo den großen Abftand zwifchen freier Staatseinheit und unter 
druckender Gentralifation nachweiſst; indeſſen dunkel lag der Gedanke daven 
unferer mittelalterlichen - Reichöverfaffung dennoch zum Grunde. Die Prin⸗ 
zipien berfelben waren überhaupt vortrefflih: Wahl des Neichsoberbaupts 
und Berantwortlichkeit deſſelben: Verfaffungsmäßiges Mitwirken ver Reichs⸗ 
fände in der Gefehgebung und Staatöverwaltung: Unterordnung der Stämme 
und Landſchaften unter Kaifer und Neichsflände in allen Reichs⸗Angelegen⸗ 
heiten, dagegen freie Bewegung der Stämme, Landfchaften und Neichöflänte 
in allen ProvinzialsAngelegenheiten: Ueberwachung der Ianveöherrlichen Ges 
walt durch Landflände und noch außerdem Derantwortlichkeit der Lanbebs 
herren dem Kaifer und den Meichsflännen gegenüber: Deffentlichkeit fowte 
Mündlichkeit der Mechtöpflege und unmittelbarer Einfluß des Volkes auf 
bie Urtheilsfhäpfung: Lebendige Fortbildung des Rechts durch Uebung und 
Weisthümer: endlich Bewährleiftung der perfänlichen Freiheit bis faft zum 
Uebermaaß, und das Waffenrecht ober die Befugniß zur Selbſthülfe gegen 
widerrechtlihe Gewalt der Fürſten wie des Kalfers! Dan ficht, daß ſolche 
Grundfäge vortrefflih waren, und daß dem Prinzip nach die alte deutſche 
Reichöverfaffung als ein wahres Mufter ſich darſtellt. Nur an ver folge 
sichtigen Durchführung des Prinzipes fehlte es; indeſſen dieß brachte der 
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Standpunkt der Zeit mit fi, und fpätere Gefchlechter werden auch jene 
Durchführung zu erreichen willen. Lehrreih und anziehend bleibt es daher 
immer, daß jene Art der gefellfhaftlihden Einrichtung der 
Bölker, wie fie in Zeiten der Erleuhtung angeftrebt und 
einf auch wird errungen werben, dem Prinzipe nad ſchon hifte- 
zifches Recht der Deutſchen if. Die Vortrefflichkeit ber Stantsverfaflung 
im Grundſatz hatte auch die Folge, daß die wefentlicden Gebrechen in ber 
Durchführung das Gute nicht fogleich erftidden Eonnien, bie deutſche Nation 
vielmehr von Heinrich IV. an noch mehrere Jahrhunderte auf das Eräftigfle 
ſich entwidelte. Durch die Wechſelwirkung der Meichögewalt und der Land⸗ 
ſchaften, der Städte und des Adels, der Fürſten und des Kaiſers, durch 
DBlüthe des Handels und der Gewerbe, des Ritterthums und der Kunft ent⸗ 
fand eine Mannigfaltigkeit und eine Fülle des Nationallebens, welche nad 
dem Bildungdgrade der Zeit ſehr bebeutend waren, und jebenfalls die 
Deutſchen damals zur erflen Nation erhoben. Wollen wir diefe eigenthüme 
lien und merfwürbigen Zuflände quellenmäßig nun kennen lernen | 
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Sortgang der äußern Gefchichte unter Kaiſer Heinrich V. ° 
Boom Jahr 1106 bdis 1135.) 


Unerfättliche Gerrſchſucht, frevelhaftes Auflehnen gegen den zügelnden 
und mäßigenden Einfluß der Reichsgewalt waren es, welche die Fürſten zu 
Der ſchnoͤden That bewogen, den Sohn wider den eigenen Vater aufzuwie⸗ 
gen: der Aufrubr gelang, doch weniger durch die Siege der Empörer, ale 
durch den frühzeitigen Tod, welchen der Kummer dem unglüdlichen Bater 
bereitete. Heinrich IV. Hatte ſich in feinen letzten Lebensjahren fo entfchies 
den gebefiert, daß fein Hinſcheiden unter dem niedern Volk wirklichen 

Schmerz erzeugte: tief war darum die Trauer, und bie Armen und 
Gedrüdten, deren Noth er gemildert, umgaben feine Reiche unter bitirn 
Thränen und Wehllagen 1). Dies beweist fchon, daß der Geſchiedene von 
Der öffentlichen Meinung nicht verlaffen war; bie Fürſten felbft mußten es 
gar wohl, und fo lange ver versathene Kaifer Iebte, hegten fie über den 
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endlichen Ausgang ihrer Empörung immer große Beforgnifle. Unbefdierii- 
lich war daher die Freude, welche die Nachricht von dem Tode des vierten 
Heinrichs in der Umgebung feines Sohnes erregte 2). Die Verfchwornen 
glaubten nun, ihren Zweck gänzlich erreicht zu haben, da fie Heinrich V. 
Sloß als ein Werkzeug anfahen, das ſich gehorfam ihrem Willen fügen 
muſſe. Indeffen fle irrten bedeutend: nur Gerrfchfucht, nicht Schwädk, 
hatte den jungen König zur Gingebung an die Pläne der Bürften verleitet: 

ex fihmeichelte ihnen allervings, und bob ihre Bereutung fogar über jene 
des Neichöoberhaupts, doch nur aus Arglift und mit dem geheimen Vorbe⸗ 
Halt, auch feine unredlichen Bundesgenofjen zu bemüthigen, fobald er ihrer 
Hülfe nicht mehr bebürftig fein werde. Der fünfte Heinrich hatte von ben 
Rechten ber Neichögewalt viefelbe Vorftelung, wie fein erhabener Groß 
Yater, und es wohnte ihm auch der fefle Wille bei, dieſen Rechten Achtung 
zu verfchaffen: leider, daß er nicht den hoben fittlihen Ernſt des großen 
Ahnen befaß, vielmehr, durch Herrfchfucht verblendet, auf dem Wege bes 
Lafters zum Throne gelangte. Hierdurch ſchuf er ſich felbft für Die Aus 
führung feiner Pläne unüberfleigliche Hinderniffe Gleichwohl fland ſein 
Wille, die Reichsgewalt zu flärfen, und ſowohl der Auflehnung der Fürſten, 
als den Anmapungen ded Pabſtes mit Außerfter Kraft zu begegnen, uner⸗ 
ſchütterlich. Im erſten Augenblid mußte er jedoch noch einige Rückſicht 
gegen feine Anhänger beobachten. Der flerbende Vater Hatte ihm vie bes 
ſcheidene legte Bitte überbringen laſſen, feine Leiche im Dome zu Speier bei 
den Ahnen beizufegen, und die treuen Anhänger des alten Kaiferd nicht zu 
verfolgen: der Sohn wagte nicht, diefen Bitten auf der Stelle zu willfah⸗ 
zen. Dafür befchloß er, nunmehr an den Bürgern in Köln fofert Made 
zu nehmen, weil fle ihn mit Schimpf vor den Thoren ihrer Stadt zuräd« 
gewiefen hatten. Er überzog dieſelben mit feiner gefammten Macht; bach 
‚ber Erfolg war wiederum wenigſtens unvollfländig, ba Heinrich Vv. nichts 
‚weiter erwirken Eonnte, als eine Geldſumme von 6000 Pfund Silber, welche 
ihm die reiche Stadt Köln im Wege des Vergleichs bezahlte 2), Runmehe 
Dachte aber Heinrih V. an die Erfüllung feiner hoͤhern Pflicgten, d. 5. ax 
Die Wiederherftelung der Würde der Reichsgewalt gegenüber den Fürſten uns 
dem Pabſte. Gleichſam um zu zeigen, daß er es mit beiden Gegnern zu- 
glei aufnehmen wolle, entfeßte er den Herzog Heinrich von Lothringen 
feined Fürſtenthums, und verlieh folddes an Gottfried von Löwen; an ben 
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Pabſt Hingegen Hatte er Thon vorher eine Geſandtſchaft abgeorbnet, und 
zwar hoͤflich, doch nachdrücklich gefordert, der Heilige Stuhl möge ihm 

Rechte des Meiches zugeſtehen. Zugleich war Pafchalie, Der damals die 
oberfte Kirchenwürbe bekleidete, von dem jungen Kaifer erfucht werben, zur 
Herſtellung der Einigkeit zwifchen Staat und Kirche felbft nach Deutſchlaud 
zu reifen, unb bier alles BWißliebige friedlich zu ordnen. Der Pabſt Hatte 
Son vor ber Beihidung durch den Kaifer eine Verſammlung der Bifchdfe 
in Buaflalla veranflaltet: Dort fanden Ihn die Geſandten Heinrichs V., und 
Da dem Heiligen Bater die Anträge des Kaiferd nicht ganz unverbächtig 
Sorlamem, fo wollte er vor allem die GStreitfragen, welche bad Zerwärfniß 
der geiftlichen und weltlichen Macht unter Heinrich IV. hervorgebracht hat⸗ 
ten, von Reuem im Sinne des Pabſtthums bekräftigend entſcheiden laffen, 
Die Kicchenverfammlung in Guaflalla beflätigte vaher im Oktober 1106 
das Verbot der Einfeguug oder Inveftitur eines Bifchofs durch einen Laien 
Hei Strafe des Bannfluches für den Laien und der Ausfchliefung vom 
geifllichen Stande für den Prieftr. Go war denn ber verhängnißvolle In» 
veſtiturſtreit zwifchen der weltlichen und geiftlichen Macht wieder von Neuem 
angefacht. Um troß dieſer Maaßregel feine Neigung zu einem guten Ber 
nehmen mit dem Kalfer zu beweifen, ließ Paſchalis im Wiberfpruche mit 
Dem eben bemerkten Beſchluß alle Bifchdfe, welche in Deutfchland während 
Des Banned vie Weihe gegen den Willen des Pabſtes erhalten Hatten, 
gleichwohl beſtaͤtigen, foferne fie ihr Amt nur nicht durch Kauf oder Beſte⸗ 
Kung (Simonie) erlangt hätten. Als Vorwand diefer Maafregel warb an⸗ 
gegeben, daß außerdem wegen Mangels an Geiftlichen der Gottesdienſt in 
Deutſchland leiden wärbe %); inbefien ihre wahrer Grund war, verfühnend 
auf ven Kaiſer und die ihm ergebenen Bifchdfe zu wirken. Nach Deutſch⸗ 
land wollte fih der Pabſt dagegen nicht begeben, ſondern er zog es vor, 
Frankreich zu bereifen, und dort fürforglich Unterflägung wider allenfallfige 
Beindfeligkeiten des Kaifers zu ſuchen. Letzterer, weldhen vie bemerkte ver⸗ 
föhnende Manfregel des Pabſtes fehr Talt ließ, glaubte jegt feine entfchlofs 
fenen Abſichten nicht mehr verfchleieen zu dürfen, ſondern dem heiligen 
Stuhl offen zeigen zu mäflen, daß er das Verbot der Inyeflitur keineswegb 
anzuerkennen gefonnen fe. Kaiſer Heinrich V. ertheilte deßhalb mehreren 
Deutſchen Bifchäfen unbelümmert um Pabſt und Kirchen: Berfammlung feiers 
lich Die Inveſtitur. Inzwifchen batte Paſchalis eine neue DBerfammlung 
tirchlicher Großen nach Troyes berufen, Heinrih V. Hingegen, über das 
Nichterfcheinen des Pabſtes In- Deutſchland ungehalten, eine zweite Geſandt⸗ 
ſchaſt an Paſchalis abgehen laſſen, vie ihn in Ehalons antraf. Schon die 
Mahl der Abgeorbneten zeigte, daß der Kalfer den beilgen Vater wenig 
fürchte, und einen Kampf mit ihm nicht fcheue; denn an der Spige ber 
Sefandtfchaft fand Herzog Welf von Baiern, welcher durch feine hohe Ges 
Ralt und tiefe Stimme einen beſondern Cindruck machte. Als Wortfährer 


4) Hermanai Oerneri Chrenicon. Anno 1108 Papa celebrato eoncilio Teutonicos schismatices 
'abselrvit: tantum enim schisma fuil, ut pauci sacerdotes repirerentur. 
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der kaiſerlichen Botſchaft trat der Erzbifchof Bruno von Trier auf, ein 
feiner, wohlgebilbeter und berebter Mann. Derfelbe machte dem Pabſte ver 
allem bemerklich, daß ein Biſchof zwei verfchiebene Eigenfchaften in ſich vers 
einige, die des geiftlichen Seelſorgers und jene des weltlichen Fürſten. Als 
ein flnatlicher Machthaber oder Dynaſt befige der Biſchof Zölle, Gtänte, 
Graffchaften u. f. w., und dieſe koͤnne er rechtögältig lediglich durch Ver⸗ 
leihung des Reichſsoberhaupts, ſohin als Zeichen verfelben bloß durch bie 
Inveſtitur mit Stab und Ning von Seite des Kaiſers erlangen. Dagegen 
behauptete der Pabſt: „Belehnung mit Ring und Stab ſei ein Beiliges 
Recht der Kirche, und dieſe dürfe nicht durch Verlegung ihrer Rechte er⸗ 
niebriget werden.“ Die deutfche Geſandtſchaft brach Hierauf die Unterhand⸗ 
Iungen kurz ab, und erklärte, der Streit würde in Mom jelbfl, und zwar 
mit den Waffen, entfchieden werben. Auf der Kirchenverfammlung in Troyes, 
welche nun fogleich flattfand, beftätigte Paſchalis das Verbot der Invefti- 
tur durch einen Laien, und unterfagte den Biſchoͤfen Ruthart von Mainz 
und Gebhard von Konſtanz die Verrichtung priefterlicher Handlungen, weil 
fle kirchliche Würbeträger, fo von Laien belehnt worben waren, geweihet 
batten. Da Hiernächft auch weitere Unterhandlungen, die im Stillen wieder 
verfucht worben waren, fehl fchlugen, fo war zwifchen Staat und Kirche 
abermals offner Bruch zu erwarten. Heinrich V. erllärte endlich auf die 
Aufforderung oder mit Einwilligung des Pabfles, daß er binnen Jahresfriſt 
ſelbſt in Nom erfcheinen werbe, um den Streit auf einer allgemeinen Kir 
Henverfammlung entfcheiden zu lafien. Damit berubte die Sache für den 
Augenblid, und der Kaijer dachte nun an ernflliche Vorbereitung zu einem 
Zuge nah Rom. Deßhalb fuchte er nicht nur fein Anfehen im Innern 
des Reichs zu befeftigen, fondern auch die flavifhen Völker im Gehorſam 
zu erhalten. Zunächft wandte er feine Waffen gegen den unruhigen Gra⸗ 
fen Robert von Blandern, und zwang benfelben zur ehrerbietigen Unterwer⸗ 
fung unter das Reichsoberhaupt; die Polen und Böhmen Hingegen wurden 
zur Anerkennung ihrer Zinspflicht gendthiget, und auch wider die Ungarn 
unternahm Heinrich im Jahre 1108 einen Eriegerifchen Einfall, Diefer 
Feldzug war zwar von feinem befondern Erfolg begleitet; deſto nachbräd- 
licher zeigten fich die deutſchen Waffen gegen die Böhmen, weldde ven unge 
rifhen Krieg zu feinnfeligen Zwecken benützen wollten, und im 
flärkten die Unternehmungen Heinrichs V. fowohl die Macht Deutfchlands, 
als fein eigenes Anfehen. Nunmehr wurden denn die Anflalten zu dem 
Roͤmerzuge getroffen. 

Nachdem der König im Jahre 1110 auf einem Reichsſtage zu Regent⸗ 
burg den verfammelten Fürſten feinen Entfhlug mit der Erklärung eröf 
net Hatte, daß er die Krönung als Kalfer empfangen und zugleich die Rechte 
des Reiches fchirmen wolle; fo verſprachen bie Fürſten mit großer Bereit 
willigkeit die ſchuldige Geeresfolge. Während die Rüflungen überall ſehr 
eifrig betrieben wurden, verlobte ſich der König mit der erſt zehnjährigen 
Tochter Heinrichs I. von England, und ließ die junge Braut felbft nad 
Deutfchland kommen, um in vaterländifcher Sprache und Gitte erzogen zu 
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werben. Im Auguft 1110 brach hierauf Heinrich V. mit Heereſsmacht nach 
Stalin auf. Fürſten und Adel hatten dem Aufgebot des Königs fo eifrig 
entfprochen, daß in dem Zuge veffelben die Reiterei allein 30,000 Mitter zählte, 
Ein Theil des Heeres ging Über den Brenner, der andere über den Bern 
hard, und auf den ronkaliſchen Feldern fand eine große Heerfchau flatk, 
welche die Macht Deutfchlands in glänzenber Weife darſtellte*). Noch im 
nämlichen Jahr rückte Heinrich V. gegen Die Apenninen vor, erflürmte Pontre⸗ 
moll, und feierte ſodann das Weihnachtsfeft in Florenz. Als man bier 
eine kurze Ruhe gehalten, brach das Heer zu Anfang des Jahres 1111 
weiter nah Rom auf, nahm Arezzo und rüdte ſodann über Aquapendente 
nah Sutri. Bon bier aus Inüpfte der Kaifer neue Unterhandlungen mit 
dem Pabfle an, und diefe nahmen wider Erwarten eine günftige Wendung. 
Paſchalis II. war nämlich ein aufrichtiger Gläubiger, der nicht aus Herrſch⸗ 
ſucht, fondern aus Ueberzeugung nach bem Wohle der Kirche firebte. Ja 
es war Ihm fogar mit dem Lehrfag Ernft, daß die Priefter nur an daß 
Geiſtige fich Halten, nicht weltlichen Gütern nachjagen, fondern in Maͤßig⸗ 
keit und Entbehrung das Beifpiel von Ehriftus nachahmen follen. In dem 
Befolge Heinrichs V. befanden ſich viele Staatsmänner, Gelehrte und Geiſt⸗ 
liche, weil der Kalfer neben dem Schwert aud die Macht der Staatskunſt 
wider den heiligen Vater verwenden wollte °); von dieſen nun über die 
Gemüthörichtung und über die Grundfäge des Pabſtes aufgeklärt, beichloß 
Heinrich V., den Gegner bei biefer Seite zu faſſen. Durch eine neue Ges 
fandtfchaft ward daher dem Pabfle vorgetragen, „daß bie @eiftlichkeit. von 
ihrem wahren Beruf ſich ganz entfernt habe, und durch unermeßlichen Reich⸗ 
thum zu großer weltlicher Macht emporgeftiegen fe. Unter folchen Umflaͤn⸗ 
den erfcheine das Aufſichtsrechts des Königs als nothwenig, weil außerdem 
das Reich felbft der Verarmung und Serrüttung anheim fallen würbe: das 
gegen wäre der König weit entfernt, in das wirklich geiftliche Amt ber 
kirchlichen Würbeträger fich zu mifchen.“ Diefe Sprache brachte fogleich Die 
heabfichtigte Wirkung hervor, denn Paſchalis erwieberte: ex fel wohl zufries 
den, daß der König alles Weltliche von dem Elerus zurüdnchme, wenn er 
fi nur aller Einmifchung in das Geiftliche enthalte; ja der heilige Vater 
ging fogar noch weiter. Nach »gehußertem Bedenken der Gefanbten Gein⸗ 
richs, ob die Entfegung der Geiftlichen von weltlicher Macht auch moͤglich 
und ob fie nicht als Kirchenraub möge ausgegeben werden, gab Paſchalis II. 
die merkwürdige Antwort: „er felbft wolle Kraft feiner apoftolifchen Gewalt 
und mit Androhung des Bannfluches den Geiftlichen die Herausgabe aller 
ungebührlichen weltlichen Güter befehlen.“ Socherfreut über eine ſolche uner⸗ 
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Die Belte waren bei Nacht erienäitet, und durd die nnüßeriehbare Menge berfeiben bot 
ns er Betr fo pra&tvollen Unbli@ dar, daß die Italiener mit Bermunderung erfüllt wurden. 
Otton. Frie. Chron.: In plano ergo Itallae castra metantes, unusqulsque militum ante papillonem 
suum lumen noctu a it. Quod ad kumanas ostentationem gloriae faclum , quanltum spe®- 
taculum indigenis in tam amplo ambitu praebuerit, dicere non oporte. ’ 

2) Annalista Sazo ad annum 1110: Providerat autem Rez, sclene Rempublian ollm 32 
tantum armis, quanium 8 gubernari consuclam, se non solum armalis, sed e 
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wartete Wendung der Dinge, ſchloß Heinrich V. mit Paſchalis am 4. Gem 
sung 1111 einen Vertrag ab, deſſen Weſen in folgendem befland: 1) ber 
Rabſt wird den Biſchoͤfen befeblen: a) daß fie dem beutfchen König alle 
weltliche Beflgungen herausgeben, die zur Zeit Karls I., Ludwigs des From⸗ 
wen und deren Nachfolger zum Reichſsgut gehörten, b) daß fle für bie 
Kolge keine Fürftenthümer, Graffchaften, Städte, Märkte, Zölle, Münzen und 
Gerichte mehr an fi bringen ’); 2) der veutfche König entfagt Dagegen 
Der Iuveftitur bei Eirchlichen Aemtern für immer. 

Ein folder Bertrag mußte die kühnſten Erwartungen Geinrihs V. 
noch überfleigen. Das Hecht ver Inveflitur, worüber der Zwieſpalt ent» 
fanden war, behauptete der König nur deßhalb fo flannhaft, um zur Auf 
rechthaltung der Reichsgewalt die geiftlichen Fürſtenthümer nicht an Feinde 
des Kaiſers, fondern wo möglih an treue Anhänger deſſelben zu bringen. 
Anftatt des Mechts der Einfegung geiftlicher Fürſten follte er nun die Für⸗ 
ſtenthümer großentheils ſelbſt erhalten: um ſolchen Preis Tonnte man bie 
Inveflitur wohl miffen, und dem Kaiſer wurde daher mehr eingeräumt, als 
er felbft verlangt hatte. Nach dem Abfchluß diefes merkwürdigen Vertrages, 
und zwar am 12. Hornung, hielt Heinrich V. jenen feierlihen Einzug in 
Nom, um die Krönung als Kalfer von dem Pabfle zu empfangen. Paſcha⸗ 
lis empfing den König mit großem Gepränge In der Peterskirche, und reichte 
ihm nach der üblichen Begrüßung ven Friedenskuß. Alles ſchien fohin einen 
ruhigen Ausgang der Feierlichkeit anzufündigen, allein plötlih erhob fid 
ein Zerwuͤrfniß, das einen der feltfamftlen Vorgänge erzeugte. Pabſt und 
Kaifer mochten ſich nämlich wechjelfeitig nicht trauen, und darum jeder von 
dem andern verlangt haben, daß er mit der eidlichen Gelobung ber vertragßs 
mäßig übernommenen Verpflihtung den Anfang made. Beide vermweigerten 
dieß aber, und dadurch gerieth man endlich in Wortwechfel e). Die Umge 
bungen beider Theile mifchten fi in den Streit, jene des Kaiſers forderte 
gebieterifch bie Krönung von dem Pabſt: — Paſchalis verweigerte dieſelbe. 
Jetzt zogen einzelne deutfche Ritter felbft im Innern der Kirche das Schwert, 
und außerhalb erhob ſich wirklicher Kampf zwifchen ven Römern und ben 
Deutfhen. In dieſem gefährlichen Augenblid rieth Adalbert, des Kaifers 
Kanzler, zum rafchen, durchgreifenden Handeln, mittelft Verhaftung des 
Pabſtes. Dem ward entfprodhen, und Heinrih V. erklärte mit Feſtigkeit 
‚gegen Pafchalls: „entweder augenblicliche Volziehung der Krönung ober 
Haft.“ Indeffen auch der Pabft blieb flannhaft und verweigerte die Gals 
bung. Darum wurde er mit 16 Karbinälen Kraft der Hoheit des Reichs⸗ 
oberhaupts wirklich verhaftet. In ver Stadt dauerte inzwifchen der Kampf 
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fort; doch immer dichter ſchaarten ſich die Deutfchen, und trieben die fliee 
henden Römer über die Brüde der Engelöburg. Als aber fpäter eine Ver⸗ 
Rärkung von Apuliern zu dem Feinde gefloßen war, fo erhob fich mitten 
in der Nacht ein neuer Kampf, und zwar fo ſchnell, daß ver deutſche König 
nicht einmal vollſtaͤndig fich kleiden konnte. Stürmifch drängten die Feinde 
gegen die Deutfchen an, dem Kaiſer felbft wurde das Pferd unter dem Leibe. 
getöbtet und derſelbe gerieth in große Gefahr. Da rief ee, fchon von den 
Nömern umringt, mit Kraft die Mannhaftigkeit feiner Deutfchen an, und 
nun warfen diefe alles vor ſich niever, befreiten den König, und brachten 
unter der tapfern Anführung deſſelben den Römern eine entfchiedene Nievers 
Inge bei. Einen Tag ruhte hierauf das flegreiche deutſche Heer in der Welts 
ſtadt, und am 14. Sornung zog ed mit flolger Belerlichkeit durch die gebro⸗ 
chenen Mauern Roms ab, den Pabft mit fich führend). 

König Heinrich V. ging die Tiber aufmärts gegen den Berg Soracte, 
um bon dort aus Mom zur Unterwerfung zu zwingen. Zugleich fuchte er 
den gefangenen Pabſt theild durch gütliche Vorſtellungen, theils durch 
Drohungen zur Nachgiebigkeit zu bewegen. Pafıhalis, der im Schloß Trevi 
eingefchlofien war, verweigerte jedoch ſtandhaft jedes Zugeflänpnig in dem 
Inveſtiturſtreit. Dagegen verloren die Römer die Zuverficht, weil durch den 
unerwarteten Tod des Herzogs Moger in Apulien die einzige Möglichkeit 
bewaffneter Hülfe abgefihnitten ward. Sie rietben nun dem Heiligen Vater, 
für den Augenblick nadyzugeben, und überwanden feinen Wiverfland endlich 
durch die Vorftelung, daß der Kaifer eine neue Pabſtwahl veranftalten und 
dadurch Trennung in die Kirche bringen koͤnne. Mit großem Widerfireben 
willigte nun Pafchalis am 61. Tage feiner Gefangenfchaft in die Abſchlie⸗ 
ßung eines neuen Vertrags mit Heinrih V. Der wefentlige Inhalt des» 
felben war folgender: 1) dem beutfchen König ſteht das Recht zu, Biſchoͤfe 
und Aebte nach vorhergegangener freier Wahl mit Ring und Stab zu be= 
lehnen: 2) nad der Belehnung erfolgt die Weihe durch den Biſchof: 3) 
Streitigkeiten über die Wahl entfcheinet der König: A) der Pabſt verfpricht, 
den König nie zu bannen. Dagegen wird 5) der König den Pabfl und 
die Karbinäle in Freiheit fegen, und der Kirche Gehorfam leiften, doch vor⸗ 
behaltlich feiner Rechte als Reichsoberhaupt. Die Uebereinkunft wurde 
fchriftlich ausgefertiget, und bon dem Kaifer nebft 14 Zürften, von Pafchalis 
Dagegen mit 14 Karbinälen und Bifchöfen beſchworen. Als Heinrich V. 
Die unterzeichnete Urkunde des Vertrages erhalten batte, gab er die Gefan- 
genen frei, und bielt von Neuem feinen Einzug in Rom. Um 13. April 
141141 wurde er bierauf feierlich als Kalfer gekrönt. Bei der Krönung er» 
eigneten ſich einige Vorfälle, die nicht ohne Exheblichkeit waren. Geinrich V. 
nämlich, um der Einrede des gewaltjam abgedrungenen Vertrages borzu= 
beugen, gab dem Heiligen Bater die Vergleichs⸗-Urkunde zuräd, und erhielt 
fie von ihm freiwillig wieder. Der Pabſt reichte ferner Heinrich dem Fuͤnf⸗ 


) Otton. Frisiog. Chron, L. VI, e. 14. Rex muros urbis rapit, egressusque Papam captivum 
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ten das Abendmal mit der Erklaͤrung: er gebe den Leib Chriſti dem Kaifer 
zum Zeichen ewiger Berföhnung und eines wahren Friedens '%). Der Zweit 
des Mömerzuged war demnach vollkommen erreicht, und ſofort irat daS 
beutfche Heer den Rüdzug in die Heimath an. 


In Volge des glänzenden Siege über den Pabſt war das Anfehen bes 
Königs natürlich ſehr gefliegen, und dadurch wurde zugleich dem andern 
Zwecke Heinrichs V. Vorfhub geleiftet, auch im Innern des Reichs die 
Macht des Stantsoberhaupts zu befeftigen. Der Kaifer benahm fich nad 
feiner ruhmvollen Ruͤckkehr aus Italien jedoch verföhnlih, und fuchte ſelbſt 
begangene Behler wieder gut zu machen. Zuerſt dachte er an jeine kind⸗ 
lichen Pflichten, und darum ließ er die Leiche feines Vaters unter großen 
Feierlichkeiten endlich im Dome zu Speier beiſetzen. Bei diefer Gelegenheit 
vollzog Heinrich V. eine Staatsmaaßregel, welche eine gänzliche Veränderung 
feiner Politik ausdrückte. Bei Beginn feiner öffentlichen Laufbahn Hatte er 
ſich naͤmlich auf die Fürften geftügt, und bie Gtähte feinpfelig behandelt, 
während fein Vater in fpätern Jahren gerade umgekehrt mit dem bürgerlis 
chen Element fi verband. Um nun da8 Beifpiel des Vaters nachzuahmen, 
und um durch eine feierliche Handlung zu zeigen, wie ungleich vortheilhafter 
der Reichsgewalt das Bündnig mit den Städten fei, befreite Geinrich V. 
Die Bürger in Speier von der Abgabe des Sterbefalls an ihren Biſchof. 
Damit aber diefer Schritt noch auffallender erfcheine und die Abſicht des 
Kaifers ganz klar anzeige, wurde der Stadt Speier jenes wichtige Zuge 
ſtaͤndniß ausdrücklich wegen ihrer Treue gegen Heinrich IV. ertbeilt. Der 
Vorfall war Außerft wichtig, und erregte bei den Bürften ohne Zweifel 
ernfte Beforgniffe. Der Kaifer hatte zwar auch gegen den hohen Adel vere 
föhnend fich gezeigt, indem er den Pfalzgrafen Siegfried, welcher wegen 
Hochverraths ſchon lange verhaftet war, in Freiheit fette und felbft Pathe 
eines feiner Kinder wurde; indeſſen die Staatshandlung in Speier ſprach 
zu beutlich eine Veränderung der Politit aus, und die Eiferfucht ver Fuürſten 
Hlieb daher rege. Dazu kam ein Umftand, der das Verbältnig des KRalfers 
zu den Fürſten noch gefpannter machte. Herzog Lothar in Sachen und 
Markgraf Rudolph Hatten nämlich von Heinrich V. den Befehl erhalten, 
den Grafen Friedrich von Stabe,\weldyen fie gefangen hielten, in Freiheit zu 
fegen. Diefelben verweigerten den Gehorfam und wurden deßhalb auf einer 
Reichsverſammlung ihrer Würven entfeßt 2). Die Beftraften machten nım 
Miene zum bewaffneten Widerſtand; als jedoch der Kaifer zur Bollziehung 
Des Urtheils im Jahre 1112 mit einem Geere felbft nad; Sachſen zog, fe 
beugten fich Die Uingehorfamen fogleih vor der Hoheit der Reichsgewalt. 
Heinrich V. ließ jet das Abſezungs⸗Urtheil zwar unvollzogen; allein er 


20) Anualista Saxo ad annum Illl. Hoe corpus Domina) sit confirmatio verae pacis et con 
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wachte bei ſolcher Mäfigung um fo firenger über die Rechte der Reichs⸗ 
gemalt, und trat jeder Anmaßung der Füuͤrſten mit Außerfler Feſtigkeit ent» 
gegen. Wan fah nun deutlich, daß es dem König Ernfk fei, die Rechte der 
Nationaleinheit mit flarker Hand aufrecht zu erhalten, und daß er auch bie 
Kraft dazu befige. Da indeſſen ein ſolches Berfahren dem Streben ber 
Fürſten nach Bergrößerung und Souveränetät hindernd in den Weg trat, 
fo entfland bei dem Hohen Adel allmälig bitterer Unmuth gegen den Kaifer, 
und man wartete nur auf eine gänflige @elegenheit zur offnen Auflehnung. 
Diele fhien abermals das Verhältnig des Staats zur Kirche herbeiführen 
wollen, 

‚Sogleih nach dem Abzug Heinrihs V. aus Italien war nämlich bei 
der Geifllichkeit wider den Bertrag, welchen der Pabſt mit dem Kalfer abs 
geſchloſſen Hatte, Die größte Unzufriedenheit entflanden. Diejenigen Karbinäle 
insbefondre, welche nicht mit verhaftet worden waren, tabelten laut bie ger 
troffene Viebereinkunft, und boten alles auf, um den Pabſt zum Widerruf 
derfelben zu bewegen. PBafchalis Hatte Ehrfurcht vor feinen geleifteten Cid, 
und wollte ihm getreu bleiben; auf ber andern Seite hatte er aber immer 
erklärt, daß er den Verzicht auf die Inveflitur, wozu er fih nur in ver 
Noth verſtand, für verberblich halte. Dadurch gerieth er denn in einen 
Zwieſpalt der Pflichten, welcher ihn ſehr beunruhigte. Im Frühjahr 1112 
hielt er auf dad Andrängen der Geiftlichen endlich eine große Kirchen Ver- 
fammlung in Mom, und bier glaubte er den Widerftreit der Pflichten durch 
nachflebende Erklärung zu loͤſen: „ven geleifteten Eid, daß er den Kaiſer 
weder bannen, noch wegen der Inveftituren angreifen wolle, werde er halten; 
Die unterzeichnete Bemiliigungs » Urkunde babe er dagegen nur gezwungen 
unterſchrieben, in Beziehung auf diefe wünfche er nun eine Uenderung, und . 
Die verfammelten Väter mögen Rath ertheilen, wie eine folche unbefchabet 
des Eides, alſo des Seelenheils des Pabſtes, bewirkt werben könne.“ In 
Folge dieſes Vortrages theilte ſich die Kirchen-Verſammlung in zwei Meis 
nungen, indem die Minderheit der Anwefenven das Verfahren des Pabfles 
entſchuldigen und die Sache bei dem Vertrage mit dem Kalfer bewenden 
Iaffen wollte, die Mehrheit Hingegen das Benehmen von Paſchalis fehr 
Heftig tabelte, und den Widerruf des Vergleichs forberte. Der heilige Vater 
wurde dabei fo fehr ‚gedrängt, daß er fogar ein Bekenntniß des reiten 
@laubens abzulegen für nöthig erachtete. Auf Antrag des Biſchofs von 
Angouleme wurde endlich von der Mehrheit beichlofien: daß der Kalfer 
in Berüdfichtigung des Eides von Pafchalis nicht gebannt, dagegen die 
Inveftitur den Laien wieder abgefprochen werde. ALS dieſer Beſchluß durch 
eine befondere Geſandtſchaft an Heinrich V. überbracht worden war, entſtand 
am Hofe deffelben eine fo große Erbitterung gegen das Berfahren der Kirchen« 
Yerjammlung, daß der Kaifer felbft die päbfllichen Abgeorbneten gegen Bes 
leidigungen ſchützen mußte. Deffenungeachtet befchloß die heftige Partei ber 
Geiſtlichen, die Durchfegung Ihrer Pläne im Nothfall ſelbſt wider den Willen 
des Pabſtes zu verfuchen. Graf Urach, Karbinal von Pränefte, hatte Heins 
sig V. ſchon bei der Gefangennehmung des Heiligen Vaters mit dem Kirchen⸗ 
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banne belegt. Diefem Beifpiel folgte jegt, und zwar im Geptember 1112, 
der Erzbifhof Guido von Vienne. Der Kaifer würbe fih um biefe Bane 
nung wohl fo wenig gekümmert haben, ald um jene des Grafen Urach; 
allein es fielen gleichzeitig verſchiedene andere Ereigniffe vor, welche den 
GSchritt Guido's gefährlicher für das Meichsoberhaupt machten. Der größte 
Vertraute des Kaiſers war fein Kanzler Adalbert, welcher biöher in allen 
wichtigen Staatögefchäften gebraucht worden war. Heinrih V. Ding biefem 
Panne mit dem größten Wohlmollen an, baute mit Zuverſicht auf beffen 
Treue, und Hatte ihn deßwegen fowie zur Belohnung feiner Verdienſte zum 
Erzbifchof in Mainz erhoben, der wichtigflen und einflugreichfien Fürſten⸗ 
würde im Meih. Nachdem aber Adalbert ſolche Hohe Stellung erlangt 
Batte, fo glaubte er bei der kirchlichen Partei eine feflere Stäbe zu feier 
Befefligung zu erlangen, und er fiel daher verrätderifch von dem Katfer ab. 
Nie war der Zorn Heinrichs V. heftiger entbrannt, als nach dieſer ſchnoͤden 
That, und in der Kite feines Grimmes lieh er den abtränuigen Kanzler 
in ein hartes Gefängniß werfen. Man befchuldigte ihn jedoch, daß er bei 
dieſer Verhaftung die gefeglichen Börmlichkeiten verlegt habe, und dieß gab 
den unzufriedenen Fürſten Gelegenheit zu neuen Befchwerben 2°). Gin zweites 
Greignig vermehrte fle und brachte die Gaͤhrung zu einem erſten Ausbrug. 
Durch den Tod des Grafen Udalrih von Weimar, der Leine männliche Nach⸗ 
tommenfchaft Hatte, waren nämlich große Beflgungen erleniget worden, welche 
der Kaiſer als beimgefallene Reichslehen einziehen wollte, Pfalzgraf Sieg⸗ 
friend, derſelbe, mit weldhem Heinrich V. nad der frühern Erzählung zer 
fallen war, doch wieber ſich verföhnt Hatte, behauptete nun, daß er, als 
Berwandter des Grafen Udalrich von weiblicher Seite, der rechtmäßige Erbe 
von deffen Gütern fei. Diefer Anfpruch war den Neichögefehen keineswegs 
gemäß: denn ſchon die Gigenfchaft der Reichslehen als richterliche ober krie⸗ 
gerifche Aemter brachte es mit fih, daß fle nur an männliche Nachkommen 
fallen konnten, und das Lehenzecht ſchrieb dieß in Anfehung aller Lehen- 
güter, wofür eine Kriegspflicht oder ein ähnlicher Dienft geleiftet werben 
mußte, ausbrüdlih vor. Allein die Fuͤrſten fuchten zur Vergrößerung ihrer 
Macht den Grundſatz des Erbrechts der Frauen auf Meichdlehen geltend zu 
machen, und mißbräudli war ihnen auch die Uebung einer foldyen Kor 
derung ſeit einiger Zeit gelungen. Kaifer Heinrich V. kümmerte ſich ins 
beffen wenig um ſolche mißbräuchlicde Gewohnheit, fondern zog bie Güter 
des Grafen Udalrih von Weimar Kraft der Neichörechte wirklich ein. 
Darüber erhob nun der Pialzgraf Siegfried die Ieivenfchaftlichften Befchwers 
den: viele andere Fuͤrſten Hingegen, welche in dem Eräftigen Widerſtand bes 


-—_ — — — — 


2») Das Chronleum Abbatis Urspergensis drüdt ſich hierüber in folgender Weiſe aus: Aad- 
bertus, designatus Moguntiae pontifex, qui per omnia secundus a rege semper faerat, sine cujws 
consilio nihil facere soliehat, adversus Imperatorem (quod vixz quirquem crederet) e 
cum guibusdam principidus Infematur, reque cognila eustodise traditur. Ohne Grund wer 
alfo die Werbaftung nit, und der Kaifer bat vieleicht nur das Geſetz nicht beachtet , daB der 
Uebertretee in bandbafter That ergriffen werden muß. gBäre dagegen Adalbert bei der Kons 
en mit den Fürſten betroffen worden, fo würde bie Verbaftung vollkommen gefegli ge: 
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Kaiſers gegen die Beraubung des Meichögutes ein Hinderniß ihrer Vergrös 
Berungsfucht erblidten, traten auf die Seite Siegfried über. Mit diefem 
serbanden ſich daher der Herzog Lothar von Sachſen, der Markgraf Rudolf, 
Srievrih von Sommerfeburg, Pfalzgraf in Sachen, Graf Ludwig von 
Ihüringen, Graf Wichert von Groitſch und Gertrud, die Wittwe des Her⸗ 
3098 Heinrich8 von Briedland 9). Gin folder Bund war mächtig, zugleich 
ſchuͤrten die Geiftlichen der päbftlichen Partei nach Kräften die Unzufrieden⸗ 
heit wider den Kalfer, Erzbiſchof Guido verlangte ſogar vom Pabſte vie 
Beflätigung ſeines Bannfluches wider Geinrich V. unter Androhung der 
Aufkundigung des Gehorſams, und Die Lage des Kaiferd fchien demnach 
Außerfi gefaͤhrlich. Indeflen der entichloffene Mann fühlte gleich feinem 
Großvater Kraft genug in fih, die Meichörechte wider die aufrührerifchen 
Furſten zu ſchirmen. 

Auf die erſten Anzeigen von dem Bündniffe der Großen ſogleich zum 
Handeln entfchloffen, wollte Heinrich V. vor allem durch eine zweite Staats» 
manßregel feierlich zu erkennen geben, daß er in dem bevorſtehenden Kampf 
mit dem hohen Adel auf die Städte, fohin das bürgerliche Element, fid 
üben wolle. Er beflätigte nämlich der Stadt Worms alle Rechte, welche 
fein Vater ihr verliehen Hatte, und erklärte, wie in Speier, ausdrücklich, 
ſolches gefchehe wegen der Treue der Stadt gegen Heinrih IV. Nachdem 
anf ſolche Weife die Öffentliche Meinung der Städte auf die bevorſtehenden 
Ereigniffe aufmerffam gemacht und zum fehlen Anfchließen an die Sache 
der Neihöverfaffung und Nationaleinheit eingeladen worden war, ging ber 
fünfte Heinrich mitten in das Land feiner Widerfacher hinein, indem er das 
MWeihnachtäfe 1112 in Erfurt feierte. Seit uralter Zeit war es Gitte, 
daß die Fürſten um Weihnachten das Hoflager des Kaifers zum Zeichen 
ihrer Ehrerbietung befuchten. Um nun die Stimmung der fächllfchen Gro⸗ 
Ben zu erforfchen, hatte Heinrich V. Erfurt zur Weihnachtöfeier erwählt. 
In der That blieben auch die ſaͤchſiſchen Fürſten ſaͤmmtlich aus, und jegt 
Hatte der Kaifer genügende Anzeichen der Verſchwoͤrung. Ohne Verzug 
eröffnete er daher die Beinpfeligfeiten wider feine Gegner, indem er noch im 
Jahr 1112 die VBeflgungen von mehreren derſelben überfallen, und leider 
auch verwüflen ließ. Sodann drang er nad Halberfladbt vor, trieb den 
‚dortigen Bifchof Reinhart, der zu ven Verſchwornen gehörte, in die Flucht 
and nahm die Feſte Gornburg. Nun fammelten vie Verbündeten ihre 
Gtreitträfte; allein fon am 21. Sornung 1113 wurden fie bei Warenftad 
durch den Heerführer des Kaiſers, Grafen Hoyer von Mangfeld, gänzlich 
geſchlagen. Die Grafen Wichert und GSommerfeburg wurden gefangen, 
Pfalzgraf Siegfried dagegen fo ſchwer verwundet, baß er bald darauf ver⸗ 
ſchied. In Bolge dieſer Niederlage war die erfle Verſchwörung der Fürſten 
niedergebrüdt; denn der Herzog Lothar und die übrigen Verbündeten wagten 
nun feinen Aufftand wider die Reichsgewalt. Heinrich V. begab ſich um 
Dftern 1113 nah Worms und ließ dort den gefangenen Erzbifchof Adal⸗ 





1») Diefe Namen der Verſchwornen giebt das Chronicum Abbatis Urspergensis. 
Wirth’e Geſch. d. Dentſchen. II. 11 
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bert von Mainz vor ſich führen. Der Kanzler wurde Bier gezwungen, beim 
Kaifer die Feſte Trifeld zu übergeben, und als dieß gefchehen war, wurde 
Adalbert von Neuem in das @efängniß abgeführt. Während Heinrih V. 
in folcher Weife feine Stantsabfichten mit immer größerem Cifer verfolgte, 
unterfing ſich Graf Neinald von Bar, der Neichögewalt zu trogen, indem 
er die Grafſchaft Verdün ungebührli an ſich reiten wollte. Indeſſen auch 
diefer Winerfpenflige wurde raſch zum Gehorſam gebracht. Heinzih V. 
eroberte Bar und führte Neinald als Gefangenen mit ſich fort. Mouſſon, 
eine andere Burg des Grafen, leiſtete Hingegen erfolgreichen Widerſtand, 
und der Kalfer wurde darüber fo erbittert, daß er den gefangenen Reinald 
an den Galgen hängen laſſen wohte. Als ſich die mannhafte Beſatzung 
felbft durch dieſe Drohung nicht einſchüchtern ließ, kam ber junge Graf, 
Der wirklich fchon unter dem Galgen land, in große Gefahr; glücklicher⸗ 
weiſe für den Ruf Heinrichs V. wußte ex aber fi noch zu mäßigen, und 
eines Mißbrauchs der Gewalt gegen einen Gefangenen zu enthalten. 

Das Anfcehen des Kaifer war nun ungemein befefliget, und Niemand 
im Reiche wagte eine Widerfegung gegen benfelben. Heinrich V. beſchloß 
um bdiefe Zeit, die DVermählung mit feiner verlobten Braut zu vollziehen, 
mit Mathilde, der begabten Tochter Heinrichs I. von England. Diefe Beier 
lichkeit ſollte nämlich dazu benügt werben, um die Würde der Reichsgewalt 
in ihrem vollen Blanze zu zeigen. Mainz, die ehrwürbige Stadt, wurde 
- zur Begehung der Beier ermählt, und an alle Fürften des weiten Reichs 
die Aufforderung erlaffen, daß fie ſich um ihr verfaffungsmäßiges Ober 
Haupt verfammeln mögen. Diefes Mal wollte man ed nicht verfuchen,, vie 
dem Kalfer gebührende Ehrerbietung zu verweigern: bie Fürſten, Biſchoͤfe, 
Grafen und Herren erfchienen daher in Maffe bei dem Feſte, welches im 
Jahre 1114 begangen wurde. Als Heinrih V., von den Reichsſtänden 
umgeben, in aller Pracht feiner hohen Würde ſich zeigte, erſchien umgekehrt 
Herzog Lothar von Sachſen, um den Einprud vollkommen zu machen, in 
demüthiger Kleidung und Stelung, die Verzeihung des Reichsoberhaupts 
für feine Widerfpenfligkeit anflehend **). Der Auftritt war ergreifend: benz 
er malte die ganze damalige Staatslage, nämlich einerſeits Ernfl und Rad 
druc der Neichögewalt oder der Nationaleinheit, andrerfeits Ohnmacht her 
Fürſten zur Ausführung verfafjungswibriger Uebergriffe *). Heinrich V. 
verzieb dem Herzoge Lothar; indeffen die Bürften fühlten gleichwohl Iebhaft, 
dag bie Reichsgewalt nun wahrlich Tein leerer Schatten mehr ſei. Dieſelben 
nährten daher verborgen eine große Erbitterung, und ergofien ſich allmälig 
in laute Klagen. Sie konnten es nicht verfehmerzen, daß gerade der Kaiſer, 
der ihnen im Aufruhr wider den Vater zum Werkzeug ihrer Gerrſchfucht 


16) Otton. Frising. Chron. L. VII, e. 15: Ina ipsa nuptiarum solennitate Lotharius, Dux Bs- 
zonnm, nudis pedibus, sago Indulus coram omnibus ad pedes ejus venit, seque sibi tra- 
t 


1) Dtto von Breifingen bezeugt Iehtered auedrücklich; denn nach der Stelle in der vorigen 
Anmerkung beißt es: Tantus enim usque ad id temporis timor principes invaserat, we mullus 
Pestlare anderet, vel rebellans cum maxima damno sul; vel etiam vitae detrimente, in gratiem 

us rediret. 
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diente, der die Heiligkeit der Furſten-Wüͤrde über jene der Reichsgewalt ges 
ſetzt Hatte, daß eben biefer die verfafjungsmäßige Unterordnung der Landes⸗ 
herren unter das Reich fo firenge aufrecht erhielt, wie fein ehrwuͤrdiger 
Großvater. In folgen Lagen führten die deutſchen Zürften jederzeit eine 
Sehr eigenthümliche Sprache. Galt es ihrer Machtvolllommenheit gegen die 
Landeseinwohner, fo falten ſie den ſelbſtſtaͤndigen Sinn der Bürger und 
die Bertheivigung deren verfaffungemäßiger Rechte flets Wiberfpenfligfeit, 
Aufruhr und Zuͤgelloſigkeit. Forderte Dagegen ein tüchtiger Kaifer von 
ihnen Achtung der MeichBeinheit und Vollziehung ihrer Pflichten als Beamte 
Des Reichs, ſetzte er fich ihrem Streben nach Unabhängigkeit oder, was das⸗ 
felbe fagt, nach Zerfplitterung Deutfchlands mit Kraft entgegen, fo klagten 
fle: „pie Freiheit der Deutfchen iſt gefährbet, ver Kaifer iſt ein Deipot, 
welcher alle Selbſtſtaͤndigkeit vernichten will und darum die Vertheidigung 
verfaffungsmäßiger Mechte Aufruhr nennt: follen wir Sklaven werben? 
Mein, laßt uns die hergebrachte Freiheit der Deutfchen fchirmen.“ Wir 
wiffen durch Die gefundenen Aufklärungen nunmehr, daß dieſe „Freiheit“ 
unumfchränktes Herrenthum des Adelſtandes bebeutete; indeſſen die Fürſten 
äußerten fich bei der feierlichen Berfammlung in Mainz wirklich in der Art, 
wie eben berichtet wurde, Mit den Klagen der Großen waren vielleicht 
auch Borfchläge oder Verabredungen zu einer neuen Verſchwoͤrung verbun⸗ 
den: wenigſtens mußte der Kaifer gewifle Beforgniffe Hegen, denn er ließ 
den Grafen Ludwig von Thüringen noch in Mainz plöglich verhaften. Es 
ift ſchwer zu entfcheiden, ob bei dieſer Maaßregel die gefelichen Vorſchriften 
befolgt wurden, oder nicht: die Fürſten behaupteten das Ießtere, und unbes 
fangene Berichterftatter ſchweigen; doch jedenfalls wurde die Unzufriedenheit 
des hohen Adels durch jenen Schritt Heinrichs V. auf Ihren Gipfel gebracht. 
Unter der unendlichen Mehrheit der Bürften, welche Mainz im hoͤchſten 
Stimm verließ, fpann ſich daher fofort eine Verfchwörung an, mit der be⸗ 
ſtimmten Abſicht des offenen Aufruhr. Bald traten auch Vorfälle ein, 
welche zum Bruch Gelegenheit gaben. Der Kaifer Hatte nämlich noch für 
dieſes Jahr (1114) einen Feldzug wider einige Widerfpenflige in Briesland 
befchloffen, und Köln follte dazu Schiffe ſtellen; allein Heinrich dem Fuͤnften 
nicht ohne Urfache abgeneigt, verweigerte jene Stadt den Gehorfam, und ver⸗ 
band fich zur Abwehr ver voraugzufehenden Zwangsmaaßregeln des Kaifers fürs 
ſorglich mit dem Eyzbifchof Friedrich In Köln, dem Herzog Gotefried von Löwen, 
einen Herzog von Lotharingen und dem Grafen Friedrich von Arnesberg °9%), 
Ohne Verzug wandte das Meichöoberhaupt feine Waffen nunmehr gegen Köln; 
Doch die tapfern Bürger wiefen den Angriff mit Nachdruck zurüd, Als nun 
vollends die verbundeten Fürften zur Entfegung der Stadt herbeizogen, fo war 
Heinrich V. abermals gendthiget, vor den Bürgern in Köln erfolglos zu 
rückzuweichen. Solche Wendung der Dinge benügten nun fogleich die ſach⸗ 
fifhen Zürften, um dem Aufftande ſich anzuſchließen. Vergebens fuchte ver 
Kaiſer, welcher fi im Winter 1114 eiligft nach Gachfen begab, durch feine 





20) Diefed Verzeichniß der Werbündeten gibt Annalista Saxo ad anaum I114. 
11* 
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perfönliche Gegenwart die Ergreifung der Waffen zu verhindern: Herzog 
Lothar, Biſchof Reinhard von Halberftant, Markgraf Rudolph, Pfalzgraf 
Friedrich von Sachſen und die Söhne des Grafen von Groitfch waren bes 
reits im Felde erfchienen und hatten bei Walbike eine fefte Stellung bezogen. 
So groß war aber das Anfehen Geinrihs V., daß die Verſchwornen noch 
unter den Waffen eine fehr befcheldene Sprache führten. Sie erflärten naͤm⸗ 
lich, es fei nicht ihre Abſicht, wider ihre rechtmäßpiges Oberhaupt ſich aufzu⸗ 
Iehnen, ſondern nothgebrungen bloß wider Mißbrauch der Reichsgewalt ſich 
zu fügen 7). Dadurch wurbe denn der Kalfer im Anfang des Iahres 
1115 zur Einleitung von gütlichen Unterhandlungen bewogen. Diejelben 
fchienen in der That ſchon eine friebliche Einigung zu verfprechen, ala Graf 
Hoyer von Manndfeld mit einigen Breimilligen eigenmädhtig gegen das 
Lager der fächfifchen Fürſten anftürmte. Zwiſchen ihm und Wichert von 
Groitſch, Sohn des gefangnen Grafen gleichen Namens, kam es Hierauf 
zum Zweikampfe, in welchem Hoyer fiel %). Die gab das Zeichen zum 
allgemeinen Handgemenge: die Heere felbft flürzten jet gegen einander und bie 
beige Feldſchlacht entbrannte. Es waren Deutfche, die auf beiden Seiten 
fochten, große Thaten wurden darum bier wie dort verrichtet: der Gieg 
Bingegen wandte fich entjchieden den Waffen der Sacfen zu. Das war bie 
verhaͤngnißvolle Niederlage, welche Kaiſer Heinrich V. In der Schlacht am 
Welfesholze im Jahre 1115 erlitt. 

Nach den flantörechtlichen Verhältniffen Deutfchlands in jener Zelt 
mußte der Sieg der ſachſiſchen Fürſten das Zeichen zur allgemeinen Wider⸗ 
fetlichkeit gegen den Kalfer werben. Nicht bloß in Sachen, ſondern aud) 
in mehreren andern Theilen des Reichs war der hohe Adel mit den Staats⸗ 
grundfägen und dem Verfahren Heinrichs V. unzufrieden. GEs ift aller: 
dings richtig, daß leterer bei der Wachfamkeit über die Rechte des Reichs⸗ 
oberbaupts nicht immer in den Schranken der Mäßigung fich hielt, ſondern 
durch die Heftigkeit feines Gemüths zuweilen zur Gemaltthätigfeit, Willkit 
und felbft Härte ſich verleiten ließ 19); indeffen ver wahre Grund ber fuͤrſt⸗ 
lichen Unzufriedenheit war immer ver entfchloffene Ernſt, mit welchem ber 
Kaifer auf die verfaffungsmäßige Unterorpnung der Landesherren unter bie 
Reichsgewalt drang. Die Uebergriffe Heinrihs V. im Einzelnen wurber 
daher nur dazu benäßt, um die Öffentliche Meinung von dem Kaifer abzu: 


ı') [dem ad annum 1115: Contra quos (amicos Imperatoris) Dux Liuderus (Lotbarius) et 
principes predieti tendunt, non pugnandi contra Dominum suum audacia, sed defendendi se 
necessitate coacti, ut ipsl per internuutios Imperatori confirmabant. 


ıe) Annelista Saxo ad annum lll5: Hogerus de Manesfeld assumta omni electa juventute, 
e ut Ipse impatiens Saxones suos compatriotes audacter invarit et gloriae cupiditatem qus 
egrabat, muitis secum cadentibus propria morte comprobavit. ben fo, faft wörtlich. doch et: 
3008 ausführtiher im Chronieon Urspergense. In Deutſchiand regte fich nod damals das eigen- 
1hämlidye tommgefübl; denn wie Annalista Saxo einen befondern Nachdruck darauf Iegt, 
der Braf von Donsfel die Eat — nt, 2 tbut e6 sus boß, 335 L 
urgicum, on acht am We N ! «Dar ward gflagen Greve Hojer van 
Mannesveld, de wider fine Lantlude mit deme Keifer was.” eras v 
19) Go behauptet z3. B. Otto von Freifingen, daß Zeintis V. den Ersbifhof Adalbert in der 
Gefangenſchaft mit Yunger und andern Qualen gemartert babe. Chronicon Lib. Vil, cap. 
(ürstisius I. c. 283; 147): Quem tamen rex in carcere positum diversis tormentis et incredi- 
ilis famis inedia affizit. ' 
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wenden, und dadurch den Fürſten freiern Gpielsaum zur Verfolgung ihrer 
Eigenzwede zu verſchaffen. Bor der Schlacht am Welfesholzge war noch 
mancher unzufriedener Adeling aus Scheu vor der Macht des Reichsober⸗ 
Haupts ruhig geblisben: doch jet vermehrte fi die Zahl der Widerſpen⸗ 
ſtigen beträhtlih. Don den Bifchöfen waren ebenfalls viele gegen ben 
Laifer eingenommen, entweder weil er ihren weltlichen Bereicherungsplänen 
förend in den Weg trat, oder weil fie ald gutmüthige Gläubige durch bie 
Stellung des Königs zu der Kirche ſich verlegt fühlten. Den Bannfluch, 
welcher von dem Erzbifchof in Vienne ausgeſprochen worden war, beſprach 
man in Deutfchland bisher nur im Geheimen, ohne ihm oͤffentlich Folge zu 
geben; als aber der Biſchof Cono von Pränefle, in der Gigenfchaft eines 
päbflligen Legaten, die Bannung nad der Schlacht am Welfesholze in 
Rheims erneuerte (28. März 1115), als Cono ferner, von dem Erzbiſchof 
Friedrich in Köln begünfliget, das Gleiche fpäter fogar in Köln vollzog 
(19. April 1115), jo wurde allmaͤlig auch die Geiſtlichkeit in Deutſchland 
Schwierig. Nun begab fich aber vollends der Karbinal Thiederich, päbfts 
Mayer Legat in Baiern, nah Sachſen und bannte den Kalfer feierlich zu 
Boblar. Die Mehrzahl der Bifchöfe trat jet auf Die Seite der pähftlichen 
Bartei, und Heinrih V., fowohl von den Fürſten, als der Kirche über 
Hlügelt, befand ſich wirklich in einer fehr bedenklichen Lage. Zunaäͤchſt vers 
ſuchte derfelbe gütliche Unterhandlungen mit den fächllfchen Bürften, indem 
er fle dur den Biſchof Erlong von Würzburg und nach dem Behlfchlagen 
folder Sendung durch den fähigen und wohlwollenden Biſchof Hartwig von 
Megensburg beſchickte. Bei diefer Gelegenheit fcheint ver Kaiſer zugeflanden 
zu haben, daß er in dem Staatsverſahren die Mäßigung bin und wieder 
Serlegt Babe: denn er verfpracdh, auf einem Meichötage Über alle Befchwerben 
gu Rede zu flehen, ſtrenge Gerechtigkeit zu gewähren, und das Reich fortan 
aur mit Beirath und Zuflimmung der Zürften zu verwalten ?°). Anfangs 
wollten die Verbündeten ſolchen DBerficherungen keinen Glauben beimefjen; 
zulegt zeigten fie fich jedoch verföhnlider und willigten in vorläufige 
Waffenruße. 

Heinrich V. berief nun fogleich einen allgemeinen Reichſstag nach Mainz 5 
indeſſen die weltlichen Fuͤrſten blieben faR ſaͤmmtlich aus *'), und von ben 
Biſchoͤfen erfchlenen nur wenige. Die Stelung des Kaljer® war daher fo 
mißlich, wie zuvor; allein bald follte ſte es in noch höherem Grabe wer⸗ 
den. Durch den frühern Mipgriff Geinrichs V., daß er auf das abelige 
Element ſich flägte und dad bürgerliche anfeindete, Hatte ſich in den Städten 
eine folche Mipftimmung wider ihn erzeugt, daß felbft fein Uebergang zur 


©) Chrosicon Abbatis Urspergeneis ad annam Ill5: Conventus post haec Imperator amico- 
zum conelliis, immo totius regni commolus querimoniis, generalem in Calend. Novembr. curlam 
Mogantiae Gerl Institult, ubi liberam omnibus audientiam de sibl subjectis satisfactionem, de 
"suis eztreordinarie, vel juveniliter Pd correctionem , ad senatusconsultum repromieit. 
Annalista Saxo iſt wörtlidy diefelbe Stelle. (Eccard T. I, pag. 632.) Weiter unten Eccard. T.I, 
pag. 633) hat Annalista Saxo n e ı Hartwigus et oderieus de Ara certificant, Im- 
peratorem omula, quae ad honorem Regal convenirent, tractare velle principum consilio. 

21) Abb. Ursporg. (agt ſogar, ed wäre gar keiner erihienen: nam praeter paucos Episcopos 
zemo Prinacipum adventabat. 
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weifern Staatskunſt fowie die Begünſtigung der Bürger in Speier und 
Worms ihm die öffentliche Meinung der Städte noch nicht gewinnen konn⸗ 
ten. So fühlten insbefondre die Einwohner von Mainz Abneigung wiber 
Heinrich V., welche durch Die Befangennehmung ihres Erzbifchofs Adalbert 
noch mehr gefleigert wurde. Als fie nun das Ausbleiben der Fuͤrſten auf 
dem Reichstage fowie bie verlaffene Lage des Kaiſers gewahrten, fo ergrife 
fen fle in Verbindung mit den Dienfimannen des Erzbifchofs minder Heine 
rich V. die Waffen und zwangen ihn im offnen Aufftand, die Breilaffung 
Adalberts zu verfprechen. Diefem Berfprechen war freilich vie Bedingung 
beigefügt, daß der Erzbiſchof binnen Jahresfrift von der Anfchuldigung des 
Verraths fi reinige, und bafür Gelfeln ſtelle; indeſſen das Anſehen des 
Reichsoberhaupts wurde durch den Vorfall gleichwohl tief erfchättert, um 
noch nieberfchlagender war bie gemachte Erfahrung, daß der Katfer fogar 
bei dem bürgerlichen Element auf eine Unterftähung hoffen dürfe, fohin im 
dem Kampfe gegen bie Fürſten und die Kirche gänzlich vereinzelt ſtehe. 
Dazu kam nun noch, daß die Macht feiner Feinde durch den Kanzler Adal⸗ 
bert, den man wirklich bald in Freiheit feßte, bedeutend vergrößert ward. 
Der Erzbifchof, durd dreijährige harte Gefangenſchaft wider Heinrich V. 
natürlich auf das Außerfte erbittert, veranlaßte zur Ausführung feiner feind⸗ 
lichen Abſichten zuvoͤrderſt eine feierliche VBerfammlung von 14 Bifchdfen in 
Köln, welche dem Kaifer wegen der vorherzuſehenden Folgen Außerft miß⸗ 
liebig war, und zu deren Schuß eben deßwegen Herzog Lothar von Shin 
mit einem Heere fih einfand. Dur den Eifer Adalberts, dem auch Bes 
redſamkeit zu Gebote fland, wurde die anfehnliche Berfammlung bewogen, 
die Bannung des Kaiferd anzuerkennen, und fo lag die Macht, welche da⸗ 
mals ein rechtmäßiger Ausflug von ber Kirche über die Meinung des 
Volkes ausühte, mit ihrem vollen, erprüdenvnen Gewicht auf dem bebrängten 
Reichs oberhaupt. Heinrich V. Hatte zur Abwendung der Gefahr den Biſchef 
Erlong nah Köln gefendet; allein die Berfammlung ließ ben Botfchafter 
und Vermittler nicht einmal vor ſich. Beflürzt dadurch erklärte jegt auf 
Erlong, daß er mit dem gebannten Kaifer in keiner @emeinfchaft mehr flehen 
dürfe, und als er von biefem zur Verrichtung des Gottesdienſtes gezwungen 
ward, entfloh er mit Entfegen von Speier, und trennte fidh fortan unwidet⸗ 
ruflich von dem frühern Gönner. Geinrich V. wußte nun, daß er außer 
feinen beiden Neffen, Friedrich und Konrad von SHobenflaufen, nur auf bie 
eigene Kraft ſich verlaffen könne. Deffenungeachtet verlor er den Muth 
nicht, ſondern beſchloß vielmehr, fehr kühne Mittel zu feiner Rettung zu 
verſuchen. 

Während ver erzählten Vorgaͤnge in Deutſchland war nämlich we 
Markgräfin Mathilde in Italien geftorben (24, Juli 1115), welche berich⸗ 
teter Weife fo reiche Guͤter beſaß. Mathilde, dem apoftolifchen Stuhle aus 
‚aufrichtiger Ueberzeugung treu zugethban, hatte benfelben zum Erben ihrer 
großen Beflgungen ernannt; allein bie Anhänger des beutfchen Kaifers in 
Stalien flellten fi, als wenn fie die legtwillige Verfügung ver Markgräfn 
nicht Ienneten, und erliefen an Heinrich V. die Einladung, bie befagten 
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Güter als rechtmaͤßiger Lehenserbe in Beflg zu nehmen, und zu dem Ende 
ſich felbſt nach Italien zu begeben ??). Dieß war ſchon vor ber Ausjchreis 
Kung des Reichsſtags nad Mainz (November 1115) und den darauf fole 
genden Greigniffen gefchehen; indeſſen Heinrich V. hielt dortmals feine An⸗ 
wefenheit in Deutſchland für nothwendig. Jetzt aber, wo bier alles gegen 
ihn fich wendete, faßte er den Tühnen Gedanken, in Italien die Mittel zu 
gewinnen, um in Deutfchland fein gebührennes Anſehen als Neichsoberhaupt 
wieder berzuftellen. Nachdem er theils zur Beſtrafung des Biſchofs Erlong, 
theils zur Stärkung feiner Macht von dem Bisthum Würzburg den größ« 
ten hell des weltlichen Gebiets abgetrennt und venfelben als Gerzogthum 
in Oflfranten an feinen Neffen Konrad von Gobenflaufen verliehen Hatte, 
befhleß der Kaifer den zweiten Zug über bie Alpen, ber im Hornung 1116 
aud) wirklich ausgeführt wurde. Dieſes Mal war das Befolge Geinrihs V. 
ungleich geringer, als bei dem erften Ulpensliebergang; dennoch begleiteten 
ihn einige Bifchdfe, und von den Fürften unter andern auch Heinrich ber 
Schwarze, der Bruder des Herzogs Welf in Baiern. Welf hatte nämlidy 
wider Heinrich V. nicht Partei ergriffen, fondern fland Halb und Halb mit 
ihm in gutem Vernehmen. 

Bei feiner Ankunft in’ Italien fuchte der Kaiſer vor allem bie Freund⸗ 
ſchaft und Unterflügung der mächtigen Stadt Benebig ſich zu erwerben. 
Gr begab fi unter Zurädlaffung feines. Heeres mit geringer Begleitung 
dahin, und gewann durch feines fowie leutſeliges Benehmen in der Ihat 
die Zuneigung der handelsreichen Einwohner. Nach dieſem Erfolg ging 
Geinrich V. fogleih an die Ausführung feines Gauptzweckes, an die Beſitz⸗ 
nahme aller Büter der Markgräfin Mathilde. Die Lehengüter wurden Kraft 
ber oberherrlichen Mechte des deutfchen Meichs für heimgefallen erklärt, und 
daB freie Eigenthum wegen Verwandtſchaft mit der Abgefchledenen als Erb⸗ 
gut des Kaiſers angefprocdhen. In Anfehung der Lehengäter war bie For⸗ 
derung Heinrichs V. den Geſetzen vollfommen gemäß; rüuͤckſichtlich der Eis 
gengäter erhoben ſich dagegen fehr ſtarke Zweifel, weil die Erblafferin die⸗ 
felben dem apoftolifchen Stuhle letztwillig vermacht Hatte. Heinrich V. Bes 
hauptete jedoch, man könne wegen der langen Vermengung dad Eigen vom 
Lehen nicht mehr ausfcheiden, und da vollends ver Papſt Paſchalis feine 
Einiprache erhob, fo wurden fämmtliche Güter der Markgräfin von bem 
Kaifer wirklich in Bells genommen. Dieß war ein ehr günfliges GEreig« 
niß, und jetzt follte auch der zweite Zweck des Nömerzugs, die Einigung 
mit der Kirche, unverzüglich betrieben werden. Der deutſche König wandte 
ſich zunaͤchſt zu gütlichen Unterhandlungen mit Pafchalis II., demfelben, 
welchen er im Jahre 1110 gefangen nehmen ließ; allein der Pabſt, welcher 
den Kaiſer weder bannen, noch von der Berurthellung der Bifchdfe Idfen 
wollte, fühlte fich wieder in peinlicher Lage und hoffte Hülfe von einer 





=2) AnnalistaSaxo ad annum 1115: Itaque directi ab Italla nuntil obitum Machtildis nuntiant, 
due aediorum terras amplissimas haereditario jure possidendas Imperatorem invilant. 
< 23 mit nämlicen Worten im Chronicon Abbatis Urspergenais, nur Cascarem, flott Impere- 
or 
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Kirchen⸗Verſammlung. Als dieſe im Jahr 1117 zu Rom ſelbſt ſtattfaud, 
wiederholten ſich die frühern Auftritte, indem eine Partei der Geiſtlichen den 
Heiligen Vater hart anklagte. Kardinal Kuno von Pränefle forderte den 
Pabſt ſogar zur Erklärung auf, ob die Bannung Geinrichs V. nicht mit 
feiner Einwilligung gefchehen fei, und auch der Erzbiſchof Guido von Bienne 
verlangte durch Abgeſandte die Beftätigung der durch ihn verhängten glei» 
hen Maafregel gegen den Kaiſer 23). Paſchalis wagte weder einzumilligen, 
noch zu widerfprechen, und die Lage der Dinge blieb daher ſchwankend. Der 
deutfche König zog nun felbft nach Mom, ver Pabſt Hingegen wich ihm aus, 
und fo ließ fich wiederum nichts ordnen. "Auch der Tod von Paſchalis II., 
weldher am 21. Ianuar 1118 erfolgte, änderte die Lage der Dinge nid 
zum Bortheil, fondern zum Schaden Heinrichs V.; denn die feinpfeligen 
Karvinäle erwählten Johann von Gaeta (Belafius IL.) zum Kirchenoberhaupt, 
welcher ganz die Brundfäge Gregors VII. hegte. Die Partei der Frauje⸗ 
pane in Rom, dem Kalfer ergeben, widerfette ſich deßhalb der Wahl Jo⸗ 
hanns, und erlaubte ſich fogar roher Mißhandlungen deſſelben; zugleich zug 
Heinrich V. zur Unterflügung feiner Anhänger felbft wieder nad) Rom, 
allein das Zerwürfnig war gleichwohl auf keine Weiſe gründlich zu löͤſen. 
Da entſchloß fich der beutfche König, feinem Widerfacher einen Gegenpabft 
in der Perfon des Erzbifchofs Mauritius von Braga - entgegen zu flellen, 
Mauritius nahm die päbftlihde Würde unter dem Namen Gregor VIIE. bes 
reitwillig an, und jegt war bie Spaltung auf Seite der Kirche. Der Pabſt 
des Kaiſers behauptete fih im Bellge Noms; dagegen wurde Gelaflus IL, 
der nach Frankreich entfloh, von den Bifchöfen dortſelbſt anerfannt. Au 
Die Feinde Heinrihs V. in Deutfchland, Erzbifchof Adalbert und feine Un 
Hänger, ſtellten fich natürlich auf die Seite von Gelaflus, fo daß denn die⸗ 
fer eine mächtigere Partei hatte, als der Winerfacher. 


| Während diefer Ereigniffe Hatte fich in Deutfchland zum bittern Ders 
derben der Nation erwiefen, welche Bolgen die Zerrüttung der Reichsgewalt 
nad fih ziehen müſſe. In der Abweſenheit des Kaifers fuchte der Neffe 
deſſelben, Friedrich von Hohenſtaufen, feine Nechte aufrecht zu erhalten: er 
war auch ein fehr fähiger Mann und leiſtete vieles; indeſſen die Macht ber 
Meichögewalt zeigte ſich Durch die Folgen der Schlacht am Welfelsholze fo 
empfindlich geſchwaͤcht, daß der Hohenſtaufe die Lebergriffe der Fuͤrſten nur 
theilmeife hindern, keineswegs aber zügeln ober beberrfchen Eonnte. Zugleich 
benahm fich fein Bruder Konrad, als Herzog in Oſtfranken, im übertriche- 
nen Eifer für den Kaifer rauh und hart, und reizte die Gegner noch zu 
größeren Greueln. Durch diefe thatfächliche Auflöfung der Reichsverfaſſung 
verbreitete fih nun wilder Wirrwarr und zügellofe Gewaltthätigfeit. Die 
Broßen fuchten an ſich zu reißen, was nur immer zu erhaſchen war, und 
Durch ihr Beiſpiel ermuntert, bilveten fich immer zahlreichere Räuberbanden, 
welche auch die Privaten ausplänberten. Deffentlihe Straßen, Cigenthum, 


22) Nach Chrom. Ursperg. und Annal, Saxo, bie wieberum wörtlich übrreinfiimmen. 
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Freiheit und Leben: — alles war unflcher °*), und dieß waren bie Brüchte 
Der vorübergehenden Ohnmacht des Neichsoberhaupts, welche die Kürften bie 
„Deutfehe Sreiheit“ nannten *°). Der vorzüglichfle Anflifter der Unruhen 
und Hänke war der Erzbiſchof Adalbert, und dieſen wollte daher Friedrich 
von Hohenflaufen vor allem züchtigen. Unterfiägt durch die treuen Städte 
Gpeier und Worms, drang er nad) Mainz vor, und belagerte dort ven 
Erzbiſchof. Adalbert erbot fich jeht, zur Sache des Kaiſers zurückzukehren, 
und FSriedrich willigte auf diefe Bedingung in die Aufhebung der Belages 
zung. Als er bei feinem Abzug aber von dem falfchen Gegner feig und 
gerrätherifch Aderfallen ward, fo wandte nicht nur Er feine Waffen mit 
glänzendem Erfolg gegen ven Wortbrächigen, ſondern die Bürger in Mainz, 
einer richtigen Politik ſich zuwendend, vermehrten: auch ihrem Bifchof Die 
Aüdtehr in die Stadt. Adalbert flüchtete fich jetzt zu den Sachſen, und 
ward mit deren Hülfe wieder in Mainz eingefeht. Die Macht Friedrichs 
von Hohenflaufen war nämlich allein den vereinigten Streitkräften der nord⸗ 
deutſchen Furſten nicht gewachfen: er Eonnte daher weder Mainz noch Worms 
genügend unterflüßen, und beide Städte mußten daher ihre treue Anhäng⸗ 
lichkeit an die Sache der Nationaleinheit mit mandyer Nieberlage und Wiß- 
handlung büßen. Aus gleichem Grunde fegten fi auch die rohen Gewalt⸗ 
thätigkeiten, meldhe aus ber Zerrättung ber Reichſsgewalt entfprungen waren, 
eben fo bebarrlih, als bedenklih fort. Schon ein folcher Zuſtand ver 
Dinge forderte die fehleunige Rückkehr des Kaiſers; andere Gründe erheiſch⸗ 
ten jedoch Diefelbe noch dringender. Auf die Nachricht der Aufftelung eines 
Gegenpabſtes Hatte nämlich der unverföhnlicge und verfchmitte Feind Heine 
richs V., der Erzbiſchof Adalbert in Mainz, den Entſchluß gefaßt, glei 
Ges mit gleichem zu vergelten, und die Wahl eined Gegenkoͤnigs durchzu⸗ 
ſetzen. Durch Raͤnke und Umtriebe aller Art brachte er eine große Anzahl 
von Bifchöfen und Furſten endlich zur Feſtſetzung eines Reichstages, der in 
Würzburg flattfinden, und in ver bedenklichen Lage des Staates Durchgreis 
fende Maaßregeln befchließen ſollte. Den Kaifer ſelbſt wollte man vorladen, 
um ſich wider alle Anklagen zu rechtfertigen, und im Falle des Nichterfchele 
nend des Reichs entfegen. Adalbert und feine Benofien hofften nämlich, 
Daß dem Kaifer das Erfcheinen am Reichötage unmöglich fein werde. Heine 
rich V. hielt es auch in der That für bebenklih, fein Heer im gegenwärs 
tigen Augenblid aus Italien zu entfernen. Doch die Energie feines Cha⸗ 
rakters taͤuſchte beffenungenchtet die Erwartungen feiner Feinde: denn er 


2°) Alles dieß berichten die Annaliiten auf das beſtimmteſte. Chronicon Urspergens. ad annum 
1116: Scindebatur Inter haec et hujusmodi, reanum Teutonicum, quod jam deceanlo, vel paulo 
plus comcorditer quieverat. a rer abierat, uniusquisgue non quod rectum, sed quod 
sb m videbatur, hoc faciebat. Primo ergo pers utraque conventibus assiduis agros 
zalterlus vastare, eolonos despollare coepit, maximeque m Episcopio Vuirziburgensi, per Cunre- 
dum fratrem ducis Friderici ſues ista succrevit. Post haec occasione nacta, undique latrunculi 
pullulabant. qui nullam temporis vel personis distantlam exhibentes, ut dici solet, rapere et de- 
dere, invadere et occidere, nilque per omnia victis reliqui facere satagebant. Wörtlih eben 
Ar Annalista Saxo. 
- Wie die mit ausgezeichneter Schrift —— Stelle in der vorigen Anmerkung beweist, 
> owod! Annalista Saxo als Abbas Urspergensis die Urſache diefer Anarchie der Abweſen⸗ 
t des Kaiſers, alfo dem Mangel an einer flarten Reichögewalt, zu. 
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Hatte den Muth, das Heer jenfelts ber Alpen fliehen zu Iaffen, und deunoch 
nach Deutfchland zu eilen. Dieb geſchah auch, und zwar noch im Jahr 
4118 *0). 

Bei feiner Ankunft im Baterlande fand ber Kaifer die Zerrüttung noch 
größer als man Ihm gemeldet Hatte, und darüber entrüflet, beſchloß er, wis 
der die Feinde der Nationaleinheit unverzüglich bie Schärfe des Schwertes 
zu kehren. Er trat nunmehr mit einer Strenge auf, vie leider bis zur lei 
denfchaftlichen Härte flieg, und ben Widerfvenfligen zum Vorwand diente, 
auch ihrerfeits die Verwuͤſtung des Landes noch zu vermehren ?). Geinsih 
V. flößte fi auf die Macht Süodeutfchlauns, weldhe ihm durch die Hohben- 
Haufen kraftvoll gerettet ward; dafür waren feine Feinde im nörblichen 
Theile des Reiche fehr mächtig, und es hätte demnach ein trausiger Bürgers 
trieg entfliehen können. Doch plöglih, und zwar am 239. Januar 1119, 
ſtarb Gelaflus II., und dieſes Ereigniß änderte die Berhältniffe weſentlich. 
Die flarre kirchliche Partei wählte zwar fogleich den Erzfeind des Kaiſers, 
den Erzbifchof Guido von Vienne, und diefer nahm die Wahl unter dem 
Namen Ealirtus II. auch unbedenklich an; gleichwohl hielt man einen Ver⸗ 
gleich dieſes Würbeträgers mit ber weltliden Macht nicht für unmöglid, 
und dieß Hatte zunächft die Bolge, daß auf einem Reichstage in Frizlar eine 
Art von Waffenftiliftand gefchloffen wurde. Alsbald eröffneten ſich in der 
That gütliche Unterhandlungen zwifchen Heinrich V. und Galirtus Il. Eine 
erſte Liebereinkunft führte allerdings noch nicht zum Ziele; der neue Pabſt 
Der Kirchenpartei betätigte vielmehr auf einer Synode in Rheims ben Bann 
fluch, welchen er fchon als Erzbifchof von Vienne gegen den Kaiſer ausge 
fprochen hatte; allein nun gelang es Heinrih V., der jet noch verlaffener 
ſchien, wider Erwarten, ein beſſeres Berhältnig zu den fächflihen Bürften 
einzuleiten. Nachdem er fih nämlich mit feinem alten Feinde, dem Grafen 
von Arnesberg, verföhnt Hatte, fchlug er fein Hoflager im Jahr 1120 wies 
ber in Goslar auf, und bewog dort den Herzog Lothar, den Pfalggrafen 
Briedrih und den Markgrafen Rudolph, frienlich bei ihm zu erfcheinen. 
Indeflen das Widerſtreben der ſaͤchſiſchen Bifchäfe verhinderte noch ein Mal 
die wirkliche Einigung, und als vollends ver raͤnkevolle Adalbert in Gad» 
fen erfchien, um bie Zwietracht von Neuem anzufachen, fo rüdte fogar ein 
norbdeutfcheß Heer gegen den Kaifer Ind Feld, welcher inzwifchen an den 
Rhein zurüdgegangen war, zahlreiche Streitkräfte verfammelte und Mainz 
einzunehmen trachtete. Die Städte Speier und Worms hatten ſich wies 
derum treu an das Reichsoberhaupt angefchloffen, die Bifchöfe beider Städte 
mußten vor dem Unmwillen der Bürger entweichen, und mächtig war das 


*°) Alles dieß, namentlich daß ed auf Abſetzung des Kaiſers abgefehen war, weil man ** 
er werde nicht erſcheinen Bönnen, berichtet Abbas Urspergensis ad annum 1110: Imperator 
auditis, Insoper etiam quod principum consensus generale vel curiale colloguium non multe 
post apud Vuirziburg instituere proposuisset, udi ipse aut prassens ad audientiam ezhibert, 
aut absens regno deponi debuerit, efferatus animo , Italia suis copils cum regina relictis, Ger 
manicis regionibus nimis insperatus exhibult. 

*') Chronicon Abbatie Urspergensis ad annum 1119: Camque ab emulorum suorem injerlls 
manum abstinere nimietas Illum (Imperatorem) iraenndiae nullatenes permitteret, mex javasle 


num, „gepraedationum ataue 1 Insendiorum feror, qui Jam sopiri posse sperabatur, hoc exemple 
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Anſchen des Kaifers wieder emporgeſtiegen, als das bemerkte ſachſtfche Heer 
ylögli zur Entſetzung von Mainz anlangte. Drohend ſchien der Zuſam⸗ 
menſtoß, und unvermeidlich die endliche blutige Entſcheidung der Wirren 
durch Die Waffen; doch dem rechtmäßigen Staatsoberhaupt gegenüber verlo⸗ 
ren bie Umtriebe Adalbert und anderer äAbelgefinnter Geiſtlicher plöglich 
ihre Kraft; Heinrich V. Hingegen, der durch Abgeordnete die Sachen mit 
Würde an ihre Pflichten gegen das vaterlaͤndiſche Reich und die Nationale 
einheit erinnerte, fand endlich Gehör: man wählte von beiden Seiten gemä« 
Sigte und einfichtsuolle Männer, um über die Mittel zur Herſtellung ber 
Ginigkeit zu berathen, und da auch biefe Verhandlung mit Ruhe und red⸗ 
lichem Willen gepflogen wurbe, fo gelangte man mit allgemeiner Zuſtim⸗ 
mung zu dem glüdlichen Beſchluß, die Waffen beiverfelts ruhen zu laffen, 
und auf einer Meichöverfammlung in Würzburg zur Bellegung der kirche 
Iichen Zwiſtigkeiten und Herftellung eines dauernden Friedens entſcheidende 
Magaßregeln zu treffen. Wohlwollend trennten ſich nun Norddeutſche und 
Süddeutſche. Auf dem feſtgeſetzten Reichſstage in Würzburg, welcher nach 
3 Monaten, nämlich im Geptember 1120, ſiattfand, kam auch der Friede, 
troß aller gegentheiliger Anftrengungen ver fanatifchen Kirchenpartei, gläds 
lich zu Stande. Der Kaifer hatte mit großer Umſicht auf die Gefahren 
aufmerkſam gemacht, welche der flaatlichen Macht Deutfchlands durch die 
Uebergriffe leidenſchaftlicher Priefter bereitet werden müfjen. Dadurch ward 
endlich das Nationalgefühl fogar bei den Sürflen etwas angeregt: man er⸗ 
wies fi gegen die anreizenden Einflüfterungen Adalberts oder befien Ge⸗ 
noſſen kalt, und befchloß fehr verfländig: „weder die Kirche folle ſich in des 
Staates Angelegenheiten, noch der Staat in die Kirchenfachen unberufen einmi⸗ 
ſchen, dem eingeriffenen Fauſtrecht im Innern des Reichs folle mit Ernſt ges 
feuert, und jedem Beraubten oder Gekränkten gebührende Genugthuung vers 
ſchafft werden.“ Gleichzeitig wurben Geſandte an Calixtus II. abgefendet, um ihm 
den glädlichen Erfolg des Reichſtags anzulündigen, und einen endlichen dau⸗ 
ernden Bergleich der Kirche und des Staates Über den Inveftiturftreit einzuleiten. 
&o war denn durch das Wiederaufleben der Neichögewalt, das bald nach ber 
Mäcktehr des Kaiferd aus Italien bemerkbar wurde, in Verbindung mit der weis 
fen Umfiht und Mäfigung Geinrichs V. die vorübergehende Zugelloſigkeit in 
Deutihland wieder befeltigt, und Ausſicht auf beſſere Zuflände eröffnet. 
Doch der Urheber alles Uebels und der Meifter böfer Ränke, Kanzler Adal⸗ 
bert, machte noch ein Mal die verzweifelteften Anftrengungen, um bie vor⸗ 
bereitete Ginigung der Staatsgewalt mit der Kirche zu verhindern, und das 
Durch den ververblichen Bürgerkrieg in Deutfchland heftiger als je zu ente 
zünten. Und durch ein vollendetes Gewebe von Doppeljüngigkeit und 
Ginterlift wäre ihm die Uebelthat auch beinahe gelungen. Im Dezember 
4121 war nämlich Biſchof Erlong von Würzburg gefloxben, und es jollte 
ihm jegt ein Nachfolger gewählt werden. Adalbert warf feine Augm auf 
einen noch fehr jungen Grafen, Gebhard von Henneberg, welchen er durch 
Dritte auch dem Kaifer empfehlen lieh. Letzterer nicht ahnend, Daß ſein 
Todfeind die Hand Im Spiele habe, fagte zu, und belehnte Gebhard, als 
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der Erzbifchof von Mainz die Bornahme der Weihe zugeſichert hatte, in ber 
üblichen Weife. Kaum war jedoch die Belchnung erfolgt, fo verakftaltete 
Adalbert im Klefler Schwarzach eine Gegenwahl, die auf den Diakon Rud⸗ 
ger fiel. Der Erzbifchof eriheilte nun Rudger bie Weihe, während er ſolche 
dem jungen Grafen Genneberg verfagte. Es gab ſohin zwei Bifchdfe von 
Würzburg, wovon der eine vom Kaifer belehnt, nach von ber Kirche nicht 
geweiht, ber andere Bingegen von ver Kirche geweiht, allein vom Kaifer 
nicht belehnt war. Dadurch erhielt die Sache den Anfchein, als ob Heim 
rih V. darauf ausgehe, in dem Inveftiturftreit neue Erbitterung zu erregen. 
Da man aber in Deutfchland des Zwifles müde war und eine Ausgleichung 
deſſelben ernfllih wünfchte, fo ward bie öffentlihe Meinung mit Verdruß 
gegen den Kaifer erfüllt, der durd; den bemerkten Borgang jede Möglichkeit 
einer Annäherung an den Pabſt abzufchneiden ſchien. Die Mipfimmung 
ber Nation flieg allmälig fo Hoch, daß felbf die treuen Stügen Heinrichs V. 
bie Hohenflaufen, zu wanken begannen. Im Bereine dieſer Umflände drohte 
dem Meiche abermals eine unüberfehbare Gefahr; indeſſen glüdlicherweife 
wurde fie von einer Seite abgewendet, von der man e8 nicht hätte erwarten 
follen. Galirtus II. Hatte bei feiner Rückkehr nach Italien den Gegenpabſt 
Gregor VIII. gänzlich beflegt, von Rom vertrieben unb nach großen Be» 
ſchimpfungen in einem Klofter einfperren laffen. Der neutfche Kaifer konnte 
ober wollte feinen Pabſt nicht fchügen, fondern ließ ihn fallen, wie ſchon 
Die eingegangenen Unterbandlungen mit Galirtus angekündigt hatten. Nach⸗ 
dem leßterer die Kicchengewalt ohne Widerſpruch allein ausübte, nahm er 
jedoch ruͤckſichtlich des Verhaͤltniſſes zum Staate gemäßigtere Grundfäge au. 
Die deutſche Geſandtſchaft, welche nach dem Reichſtage in Würzburg am 
den heiligen Bater abgegangen war, mochte das Ihrige auch gethan haben; 
Zur; Das Kirchenoberbaupt wünfchte wirklich eine gütliche Beilegung des 
Inveſtiturſtreits. Darum wurde denn eine pähftliche Botfchaft, den Kardinal 
Lambert von Oſtia an der Spige, nach Deutfchland abgeordnet. But unter» 
richtet über den Herd der Zwietracht hatte Calixtus mit großer Staatsklug⸗ 
heit dem Erzbifchof Adalbert in Mainz ernſtlich bedeuten laflen, daB er 
einen Bergleich mit der Reichsgewalt wünſche. Dem Pabſte und dem Kaifer 
zugleich wagte der fihlaue Erzbifchof natürlich nicht zu troßen: er folgte 
vielmehr, und nun fland der Einigung in der That Fein Gindernig mehr 
entgegen. Zugleich benahm ſich der Karbinal von Oſtia mit der rühmlich⸗ 
ften Naͤßigung und Weisheit, indem er durch die feierliche Erklärung, daß 
die Kirche die Schwächung der Heichögewalt weder wolle, noch wünfde, 
Das Mißtrauen Heinrichs V. beſchwichtigte. Da der Karbinal, als ein 
Mann von feiner Bildung, dem Kaifer vollends mit würbigem Anſtand bee 
gegnete, fo nahmen die Unterhandlungen fogleich eine fehr gänftige Wen⸗ 
Yung. Lambert von Oſtia Hatte eine Kirchen « Berfammlung auf ben 8. 
Geptember 1122 nach Mainz audgefchrieben und ven Kalfer dazu eben fo 
wohlmollenn, als Höflic, eingeladen. Heinrich V. war nicht abgeneigt, einer 
folchen Einladung zu entfprecdhen, ſchlug aber, vieleicht in Rückſicht auf feine 
Btelung zu dem Erzbiſchof von Mainz oder feine Würde als Meicht⸗ 
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oberhaupt, Worms zum Ort der Berfammlung ver, Auch dieſe 

ward bewilligt: die Verhandlungen begannen daher kurz nach dem 8. Gep« 
tember 1122, und nachdem fle mehrere Tage mit Geift und Gründlichkelt, 
doch auch mit Mäßigung und aufrichtigem Verlangen nach Frieden forige 
führt worden waren, fo fam über ven Invofliturfizeit ein feierlicher Vertrag 
zu Stande, der alsbald ſowohl vom Kaifer, als vom Pabfte die Beflätigung 
erhielt. Im Wefen war der Inhalt deffelben folgender: I. Heinrich V. tritt der 
Kirche die Inveſtitur der Bifchöfe mit Ring und Stab ab. II. Dagegen 
geftattet der Pabſt: 1) daß die Wahlen der deutſchen DBifchäfe und Aebte, 
mit Bermeidung aller Gewalt und Simonie, in Gegenwart des Kaifer 
vorgenommen werben, 2) daß bei entſtehenden Streitigkeiten das Reichsober⸗ 
haupt den Ausfchlag gebe, und zwar zu Gunſten ber verflännigern Partei, 
3) daß der Erkorne von dem Kaifer durch den Scepter mit den weltlichen 
Gütern (Megalien) belehnt werde, und biefür dem Meiche die ſchuldige Bas 
fallenpflicht zu leiften Habe, In Beziehung auf die Iehte Beflimmung wurde 
noch außbrädlich bedungen, daß die Bifchäfe und Aebte außerhalb Deutfch- 
Iand , welche Reichslehen beflgen, längftens binnen ſechs Monaten die Bes 
Iehnung burdy den Scepter empfangen müflen. Die war das berühmte 
Konkorvat von Worms, welches am 23. September 1122 abgefchlofien 
wurbe 2°). 

Bon Geite des anmejenden zahlreichen Volles, dem man den Vertrag 
anf freiem Felde vorlas, wurde derſelbe mit unbefchreiblicher Freude aufges 
nommen; natürlich weniger in Nüdficht auf den Inhalt, als wegen der 
endlichen Herflelung der Einigkeit zwifchen Staat und Kirche. In den 
böhern Kreifen fand die Mebereinkunft von Worms Hingegen eine fehr ver⸗ 
ſchiedene Aufnahme, je nachdem der Beurtheiler der Kirchen: oder Staats⸗ 
partei angehörte. Erſtere erhob über den Vertrag den größten Jubel, weil 
der lange Streit gänzlich "zu Gunften der Kirche entſchieden werben ſei; 
Die andere war derſelben Meinung, bezeigte aber eben deßwegen große Un⸗ 
zufriedenheit. Die beiderfeitige Würdigung des Vergleichs war auch ganz 
richtig, denn der Vortheil fand ſich wirklich auf Seite der Kirche. Nach 
langer Grfahrung Hatte nämlich diejenige Macht den größten Einfluß auf 
Die Bifchofewahlen, bei der die erſte Beflätigung des Erkornen nachgefucht 
‚werden mußte. War fle der Staat, fo blieb die Weihe des eingefegten 
Biſchofs ala Firchlichen Würbeträgers nur eine Foͤrmlichkeit, welche bloß 
dann rechtlich verfagt werden Fonnte, wenn der Ernannte die erforverlichen 
prieſterlichen Eigenfchaften nicht beſaß. Gin folder Fall ereignete fich na⸗ 
tärlich felten, und der Pabſt mußte fohin auch Bifchäfe annehmen, beren 
politifege Richtung ihm mißliebig war. Stand bagegen der Kirche die erfle 
Beſtaͤtigung der Bifchdfe zu, fo war umgekehrt die Belehnung ber letztern 
als weltlicher Fürſten eine bloße Börmlichkeit, welche ver Kalfer nicht ver⸗ 





2e) Sowohl die von Galirtus II., als die von Heinrich V. ausgeflellte Urkunde iſt bei Perg 
(Legem Tom. Il, pag. 75 et 76) abgednudt. Auch die Annaliften ge en diefelden (Abb. Ursperg., 
Annalista Saxo etc.) Der Brief ded Kalfers lautet: dimitto entholleae ecciesiae omnem inve- 
stituram per annalum et baculum et concedo, In omnibus ecclesiis, que In regno vel Imperjo 
zaeo sint, canonicanı fierl electionem et liberam consecrationem. ’ 
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fügen konnte, wenn ber Erkorne treue Erfüllung der Lehenspflidgten ver⸗ 
Spray. Diefe einfache Vaſallen⸗Huldigung leifleten natürlich auch diejenigen 
DBifchdfe Hereitwillig, deren politifcge Richtung jener der Reichsgewalt ganz 
entgegengefet war, und der Gtant mußte daher auch Männer von ſolchen 
Gefinnungen zu der einflußreichen biſchoͤflichen Würde zulafien. Wie gewiß 
alles dieß fei, Hat die Geſchichte fehr deutlich gezeigt. Als Seinrich V. 
im Uebergewicht war, wurde in bem zweiten Vertrage mit Paſchalis aus⸗ 
drücklich feftgefeht, daß der Biſchof vor allem die Belehnung mit Ring und 
Stab von dem Kalfer und dann erſt die Weihe von der Kirche erhalten 
fol. Geitvem aber das Liebergewicht durch den Aufruhr der Deutfchen 
Zürften und den dadurch beranlaßten Wormſer Vergleich bei der Kirche 
war, entfland die hartnädige Forderung der Päbfle, daß die Weihe und 
GEinfegung dur; Ring und Stab der Belshnung mit dem Gcepter voran 
geben mäfle. In dem Vertrage von Worms war vie Zeitfolge beider Cin⸗ 
fegungsarten zwar nicht entfchieden, und infoferne ließ derſelbe den Haupie 
ſtreit ſchwebend. Allein vor dem Vergleich übte vie Meichögewalt durch 
die Belchnung mit Ring und Gtab die erfle Beflätigung des erwählten 
Biſchofs thatfächlih immer aus, während fle jet jene Belehnung aufgab, 
und dadurch dem Pabſte das Recht der erſten Beflätigung einzuräumen 
fhien, Geradezu ließ fich letzteres aus dem Vertrage allerdings nicht ſchlie⸗ 
Sen; indeſſen die Kirche erhielt dadurch flärkere Gründe, die erfte Beſtati⸗ 
- gung der Bifchdfe als Recht zu fordern, und dieß brachte die Meichögewalt 
in Nachtheil. Wäre der Streit grundfäglicd und wurzelbaft im Sinne ven 
Paſchalis II. entfchieden worden, d. h. hätte man bie Bifchäfe der weltlichen 
Fuͤr ſtenmacht enthoben und auf ihr geiftliches Amt befchräntt, fo würde ber 
Uebergang des Einſetzungsrechtes auf Die Kirche eher ein Vortheil geweſen 
fein, weil dann eine felbfifländige Stellung der Kirche in einem gewiſſen 
Kreife nur wohlthätig wirken Eonnte. Bei der Gigenfchaft der Bifhöfe als 
weltliche Fuͤrſten mußte Dagegen ber überwiegende Einfluß der Pabſte auf 
Ernennung berfelben die Neichögemalt ungemein fchwächen, und weil ein 
folder Einfluß durch die Uebereinkunft von Worms vorbereitet wurde, fe 
lief die Ießtere allerdings gegen die deutſchen NationalsInterefien. 

Der Friede zwiſchen der weltlichen und geifllicden Macht war nun für 
das erſte wienerbergeftellt, und Heinrich V. Eonnte daher alle feine Kräfte 
auf die innern Reich8angelegenheiten verwenden. Allein die rohe Willkür und 
Ungebundenhelt hatte durch die Schwächung der Heichögewalt fchon fo ſehr 
zugenommen, daß auch jegt noch ein wilder Gewaltzuſtand ſich offenbarte. 
In Utrecht erfolgte tm Jahre 1123 ein blutiger Streit zwifchen den Dienſt⸗ 
mannen des Bifchofs und jenen bes Kaiſers, der das Weihnachtöfek 1122 
in jener Stadt gefeiert Hatte. In Gachfen erhoben ſich Dagegen von Neuem 
zahlreiche Räuberbanden, vie ſich bald weit über Deutfchland verbreiteten und 
unter dem Namen von Hittern raubten, brannten und morbeten 2%). Gleich 


2°) Chronicon Abbatis Urspergensis ad annum 1123: Eo itaque tempore primo per Sazoniam, 
Aeinde per totam pene Germaniamı, extermis quiescentibus, eivillum ubigue — temp estas 
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zeitig empärte fich die Gräfin von Holland, eine Gchwefler des Herzogs 
Lothar In Sachfen, ald Bormünderin ihres Sohnes wider die Meichögewalt, 
und in Meiffen entflanden fehr anflögige Unruhen über die Erbfolge in bie 
Markgrafſchaft. Der Kaiſer hatte die letztere nad dem Finderlofen Tode 
des Markgrafen Heinrich des Süngern Kraft der Rechte der Meichehohelt 
dem Grafen Wicbert von Groitfch verliehen; dem widerfeßte ſich aber Graf 
Konrad von Wettin, der, als Verwandter des letzten Markgrafen von ber Nes 
benlinie, ein geſetzlich unbegründeted Grbfchaftsrecht in Anſpruch nahm. 
Zotbar, der widerfpenflige Herzog in Sachſen, unterflügte nun aus Eifer 
fucht gegen den Kaifer ſowohl feine aufrührerifche Schwefter, die Gräfin 
von Holland, ald auch den Grafen von Wettin. Heinrich V., -hierüber 
Auferfi mißmuthig, überzog zunaͤchſt die Gräfin mit Heeresmacht, und zwang 
Diefelbe zur Unterwerfung, obſchon Lothar ihr Hülfe gefendet Hatte. Den 
Streit in Melffen wollte der Kaiſer dagegen nicht perfönlich niederfchlagen, 
weil der zweideutigen Geflnnnung der Gräfin von Holland nicht zu trauen 
war. Deßhalb eriheilte er ven Herzogen von Böhmen und Mähren, als 
Meichsvaſallen, den Befehl, mit ihren Streitkräften fogleih nach Meiſſen zu 
shden, und den Grafen von Wettin, ber mit Hülfe Lothar vom Lande 
wirklich DBeflg ergriffen Hatte, wieder zu vertreiben. Die Herzöge zogen ges 
horfam gen Meifien, eben fo kehrten auch Graf Wichert und fogar ber 
Erzbiſchof von Mainz ihre Macht wider Konrad; gleichwohl wurbe der 
Streit nicht nach dem Willen des Kaiſers, fondern mehr Im Intereffe feines 
Widerſachers Lothar beigelegt. Das Unfehen der Meichägewalt empfing daher 
einen neuen empfindlichen Stoß. 

Im Jahre 1124 wollte Heinrich V. zur Unterflügung feines Schwieger: 
vaters, des Königs von England, einen Krieg wider Frankreich eröffnen. 
Der feindfelige Uebertritt des franzöflfchen Königs auf die Seite des Pab⸗ 
fles, welcher während des Kampfes des Kaifers gegen Galirtus II. mit 
großer Schauftellung erfolgt war, mochte eine der vorzüglichften Triebfenern 
jenes Entfchluffes gewefen fein; indeſſen die deutſchen Reichsſtaͤnde bezeigten 
entfhledenen Widerwillen gegen einen folgen Krieg, und dadurch wurbe 
Heinrich V. , der bereits in der Richtung gegen Rheims aufgebrochen war, zur 
Nüdtehr und zur Unterlaffung des Angriffs bewogen. Inzwifchen war 
Der Biſchof Burkhard von Worms, der früher flüchten mußte, in bie Stabi 
zucüdgelehrt, und Hatte fi die Gunſt der Bürger zu erwerben gewußt. 
Aus Furcht vor dem Kalfer fing er nun an, Worms noch flärker zu 
befeſtigen; doch dieſes fowie die eigenmächtige Rückkehr des Biſchofs über⸗ 
haupt war Heinrih dem Bünften eine neue Kränfung, und noch überbieß 
gereizt durch das Behlfchlagen fo vieler Unternehmungen , entbrannte er 
in heftigen Zorn gegen Worms, die fo treue Meichsflant. Als nun volle 
ends die Bürger einen Palaft des Kaiſers vor den Thoren zerflörten, fo 
ließ Seinri V. feinem Ingrimm die Zügel fchießen. Er beflürmte Worms, 


inerevit, Praedones quippe, qui sub momine eguilum undique superabundabaat, villas et agros 
ecclesiarum invadebant, eolonos domi forieque 8poliabeut, et ah scelus , ab his qui pane et 
aqua victare aolebant, delicias sibimet ministrare tormentis exigebant. 
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und zwang den Biſchof Burkhard zur abermaligen Entweichung, die Büz- 
ger Hingegen zur Unterwerfung und Entrichtung einer Strafe von 5000 
Mark Silber. So fehlen denn der Kalfer auch mit feinen einzigen treuen 
Bundeögenoffen, den Städten, entfchieben zu zerfallen; denn auf die übrigen 
Reichsſtaͤdte mußte die Behandlung von Worms einen fehr unangenehmen 
Eindrud machen. Doc ehe weitere Folgen ſich entwideln konnten, fland 
Heinrich V. bereits am Ende feiner Laufbahn. Zu Pfingſten 1125 befand 
er fih in Utrecht, und bier brach eine Krankheit, vie er lange befämpft 
hatte, mit einer folchen Heftigleit hervor, daß er am 23. Mai in einem 
‚Alter von erft 44 Jahren aus dem Leben ſchied. 

Heinrich V. war Ealt, ſtolz und berrichfücdhtig, was Dagegen Charakter 
und Geiſt anbetrifft, über die Meiften feiner Zeitgenofien hervorragend. it 
bewunderungswürdiger Klarheit erfaßte er die Bedeutung der Meichögewalt und 
die wahren Intereflen feiner Nation, mit Umſicht und Gewandtheit mußte er 
die Stantögefchäfte zu leiten, mit unwandelbarer Feſtigkeit feine Entwürfe zu 
verfolgen. Nur der unverzeihliche Kehltritt feiner Jugend, die unflttliche Aufs 
Iehnung wider den Vater und rechtmäßigen Reichsvorſtand, Tähmte ihm die 
Kraft, und zerſchellte ale feine wohlgemeinten Unternehmungen. Geine flaats 
liche Stellung wurde dadurch zmweideutig und ſchwach; denn mochte ex nach ber 
Befefligung in der Machtvollkommenheit immerhin zur Politik feines gebeflerten 
Vaters zurüdzufehren fuchen, das fittliche Gefühl warb durch den Widerfprud 
feines frühern Verfahrens immer verlegt, und die Achtung vor dem Kaifer 
gleichwohl Heeinträchtiget. Trotz dieſer ungünfligen VBerhältniffe, deren Einfläffe 
nie ganz befeitiget werden Tonnten, rettete der fünfte Heinrich im Ganzen den⸗ 
noch die Würde der Reichsgewalt, und fchon dieſes war bei der Art, wie er 
feine ftaatliche Laufbahn eröffnete, ein fchwieriges und auch fehr verdienſtvolles 
Werk, Der Kirche hat ex durch den Vertrag von Worms zwar ein Zugeſtändniß 
gebracht, dafür durch die Fühne Verhaftung des Pabſtes Pafchalis der Welt 
auch gezeigt, was ein Erafivoller Kaiſer innerhalb der Schranken des Nechts 
ſelbſt über die Kirche und ihren Bannflrahl vermöge. Endlich zeichnete er 
durch feine ausdauernde Vertheidigung ver ReichBeinheit gegen die Anmapun: 
gen der Bürften feinen Nachfolgern die einzig richtige Politik des Meichs- 
oberhaupts vor, und fo warb denn unter feiner Regierung für die Natie- 
‚nalintereffen Deutſchlands im Wefentlicden nicht verloren. Der Linie ber 
fräntifchen Kaifer, welche mit Heinrich V. endigte, bleibt daher der Ruhe, 
daß Aufrechterhaltung der Neichdeinheit der Mittelpunkt ihrer Politik war, 
und daß fle ihre große Aufgabe im Ganzen auch mit Erfolg zu löfen vers 
fland. Dadurch ging eine inhaltſchwere Berantwortlichkeit auf ihre Nach⸗ 
folger über... .. die Pfliht zur Bewahrung der rein ihnen überlieferten 
Rechte der Nationalheit, 
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Die Hebergangsperiode unter Sothar II. 
" Rom Jahre 1125 bis 1136.) 


Denn die Ernennung eines neuen Reichsoberhaupts ber Deutfchen ſtets 
eine Angelegenheit von hoher Wichtigkeit war, fo mußte fle nach dem Hin⸗ 
ſcheiden des fünften Heinrich um fo bebeutfamer erfcheinen, da durch das 
Erloͤſchen der falifchen Königsfamilie eine ganz freie Wahl eintrat, und 
dur den jüngflen Gang der Ereigniffe Staatöfragen angeregt worden was 
ven, welche nur ein flarfer Kaifer im Intereffe der Nation zu löfen vers 
mochte. In den Höhepuntten der Geſellſchaft fühlte man dieß fehr deutlich, 
und es entfland daher große Regſamkeit, bei den Maſſen Hingegen gefpannte 
Erwartung. Man erörterte die Intereffen, welche fich an die bevorflehende 
Staatshandlung Inüpften, fehr lebhaft: die Parteien traten mit ihren Wün- 
[hen und Entwürfen hervor, und jede fuchte der züngelnden Waage zu 
ihrem Vortheil den Ausfchlag zu geben. Die Breibeit der Wahl, deren 
wir eben gebachten, war indeffen nur verhältnigmäßig, nicht unbebingt. Vers 
möge der entwidelten Brundfäge der Reichsverfaſſung blieb keineswegs ges 
flattet, den würbigftlen Mann zu küren, auf welcher Stufe man ihn aud 
finden möge, fondern man war auf den Stand des hohen Adels eingefchränft, 
und dieß war auch im Leben eine fo ausgemachte Sache, daß es nach dem 
Tode Heinrich V. Niemand in den Sinn fam, den Nachfolger anderwärtd 
zu fucdhen, als bei den Bürften. Unter ven Adalings-Geſchlechtern dieſer 
Zeit waren drei vor allen übrigen ausgezeichnet: das hohenſtaufiſche 
in Schwaben, das welfifche in Baiern, und das fupplinburgifde 
in Sachſen. Uralt waren indbefondere die Welfe, deren Urfprung gefchicht» 
lich bis Karl I. nachgewiefen ifl, und von der Sage noch viel weiter hin» 
aufgefegt wird. Dad Haupt des fupplinburgifehen Sauſes Hingegen war 
Lothar, der ſchon Öfters genannte Herzog in Sachfen, welcher diefe Stelle 
durch Heinrich V. erhalten Hatte. Obgleich die herzogliche Würde bei Ihm 
noch neu wat, befaß Lothar doch große Macht, weil er durch die Vermaͤh⸗ 
Iung mit der Enkelin Otto's von Nordheim zu feinen reichen Erdgütern 
noch Braunſchweig und beveutende Bellgungen in Weftphalen Hinzu brachte, 
Das Befchlecht der Hohenflaufen endlich bob ſich erſt feit Kaifer Heinrich 
IV., doch um fo rafcher ). Um Buße des Berge „ner hohe Staus 
fen“ in Schwaben liegt das Dorf Büren, und dort wohnten die Adalinge 


2) Die nadfolgenbe Erzaͤhlung iR nach Otto von Freifinaen de gestis Frideriel I, Lib. I 
. . (Urstis 412). 6 die Weife betrifft, fo findet ſich ihr Stammbaum, «f 

——— de eh aa RR ad annum 1126, Eesard Tom. 1, pag. 
et . 
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gleichen Namens. Ciner derſelben, Friedrich, gründete auf dem hohen Stau⸗ 
fen in der zweiten Haälfte des 11. Jahrhunderts eine Burg, und ſeitdem 
nannten fih die Herren von Büren, unfrer Bemerkung auf ©. 146 ge= 
mäß, das Gefchledht der Hohenflaufen. Der Bründer der Burg, ausgezeich- 
net durch Geift, Tapferkeit und redlichen Sinn, hielt in allem Ungemach 
treu zu Kaifer Heinrich IV., und empfing zur Belohnung dafür die Hand 
Der Kaifertochter Agnes mit dem Serzogthum Schwaben als Morgengabe ?). 
Herzog Friedrich behauptete ſich in feiner hoben Stellung, troß aller Stürme 
der Zeit, und als er 1105 flarb, hinterließ er zu Erben feiner Macht zwei 
Söhne, jene beiden Hohenflaufen Briebric und Konrad, welche während des 
zweiten Aufenthalts Heinrichs V. in Jtalien die Rechte ihres Oheims und 
Kaifers in Deutfchland verfochten. Das Herzogthum Schwaben fiel an 
Friedrich, den Altern Gohn, und Konrad erhielt von dem Kaifer für einige 
Beit das Herzogihum Oſtfranken, wie oben erzählt wurde. Zu den Ber 
figungen Friedrichs, als Hauptes feines Haufe, Fam nun nod fein Erb« 
theil an der überaus reichen Hinterlaffenfchaft feines Oheims Heinrichs V. 9), 
das hohenſtaufiſche Geſchlecht war demnach eines der mächtigften in Deutjchland. 

Nach den Grundfägen jener Zeit mußte nun aus einem ber bemerkten 
Drei Fürftenhäufer ver Kaifer erwählt werden, da e8 nicht bloß ſchon Sitte, ſon⸗ 
Dern wegen des Auffirebens der landesherrlichen Gewalt fogar auch räthlid 
war, vie oberfle Reichswürde nur einem Wanne mit flarfer Hausmacht zu 
übertragen. Wenn man fidh bei der Wahl von feinen andern Beweggrüns 
den, als dem Intereffe der Nation wollte leiten Iaffen, fo mußte fle noth⸗ 
wendig auf Friedrich von Hobenflaufen fallen; denn diefer war dem ſup⸗ 
plinburgiſchen und welfifchen Haus an Macht wenigftens glei und den das 
maligen Häuptern beider Befchlechter an Verfönlichkeit weit überlegen. Der 
genannte Hohenflaufe war bewährter Feldherr und Krieger, befonnener 
Staatsmann, und, was den größten Werth Hatte, ein Dann von unabhän 
giger Geſinnung. Obgleih er immer auf der Geite feines Taiferlichen 
Oheims, Heinrichs V., fand, fo haben mir dennoch oben erfahren, daß er 
feinen eigenen Weg ging, fobal ihm feine Grundfähe das Berfahren 
des Kaifers nicht mehr zu billigen erlaubten. Feſtigkeit des Charak⸗ 
ters und felbfifländiger Sinn war aber diejenige Gigenfchaft, deren 
Das deutfche Reichdoberhaupt nach den Eigenthämlichkeiten ver dortmaligen 
Staatszuſtaͤnde am dringendften bedurfte; wohl, fehr wohl würde man da 
ber gethan Haben, die Kaiferfrone dem fähigen und flarfen Friedrich von 
Bohenſtaufen zu übertragen. Indeſſen die Stimmführer bei der Kaifermahl 
waren ja nur Bürften, und daß das Intereffe diefer immer das Gegentheil 
von dem gebot, was der Nation heilfam war, haben wir bei der Entwid: 
Iung der Neichöverfaffung bereits nachgewiefen: natürlich fuchte man dem⸗ 
nad; den Hohenflaufen eben feiner Würdigkeit wegen von dem Throne aus⸗ 


⁊) Otto Frisingensis 1. e. «Virorum optime“, fagte Deinzi IV. zu dem Dobenflaufen, „Kiiem 
habeo unicam tibl In matrimonio naar, ae ducatonigue —* —— 
—B Urspergensis demerett von Heinrich V: „Pecunilas, ut ajunt, infnäas conger- 
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zufchließen. Die beflimmte Abſicht dazu trat von einer Seite ſchon bei ben 
erfien Anftalten zur Wahl hervor, und die Seele der Umtriebe, war abermals 
ber große Ränkemeifter......... Adalbert, Erzbifchof von Mainz, 
Die Greigniffe unter Heinrich V. hatten erwieſen, daß bei unverfehrten 
Rechten ver Reichsgewalt felbft das Bundniß der Zürften mit dem Pabfte 
einen kraftvollen Katfer nicht ganz zu beugen vermöge; Die gegenwärtige 
Wahl follte nach den Anſchlaͤgen der Großen deßhalb benägt werben, den 
Bewerbern um bie Krone entſcheidende Zugeflänpniffe zu Gunſten ver Kirche 
wie des hohen Adels abzubringen. Bei der. Beftigkeit Friedrichs von Go⸗ 
Henftaufen wußte man zuvor, daß er fich zu keinen unrühnlichen Bedingun⸗ 
gen verfichen werde, und da Adalbert denſelben noch übervieß als nahen 
Berwandten Heinrihs V. haßte *), fo befchloß er, die Wahl auf einen an« 
Dern Bürften, und zwar auf ben Herzog Lothar in Sachen, zu leiten. 
Nachdem er durch Täufchungen aller Art fi in Beſitz der Meichs « Kleinos 
dien gefeßt Hatte ®), fo berief er die geiftllichen und weltlichen Fürſten durch 
ein Rundfchreiben auf den 24. Auguft 1125 zur Wahlhandlung nad 
Mainz ®). Bon allen Seiten Deutfchlands eilte der Adel mit feinem Ges 
folge nad) jener Stadt, fo daß in der nächflen Umgebung nahe an 60,000 
Männer ſich verfammelten. Um die Kaiferkur zur Erreichung des gemelde⸗ 
ten Zweckes bloß in die Hände der Fürſten zu bringen, machte der Erz⸗ 
biſchof von Mainz den Vorfchlag, aus jedem der vier deutſchen Haupiflämme, 
Sachſen, Baiern, Schwaben und Franken, je zehn Stimmführer zu wählen, 
die alsdann das Meichsoberhaupt ernennen follten. Solcher Vorſchlag ward 
angenommen, und der Ausſchuß der 40 Wahlmänner fofort zufammenges 
jet, natürlich ausſchließend vom Stande geiflliher und weltlicher Fuͤrſten. 
Da unter den vierzig Wahlfürften auch ver Kanzler Adalbert fich befand, 
welcher alles leitete, fo überredete derfelbe nunmehr die übrigen Wahlmäns 
ner, aus jedem der vier Stämme einen Fürften zum Kaifer vorzufchlagen. 
Auch dieß gefchah, und man bezeichnete von Seite der Sachfen den Herzog 
Lothar, Grafen von Supplinburg, der Baiern den Markgraf Leopold von 
Deftreih, der Schwaben Friedrich von Hohenflaufen und der Franken den 
Grafen Karl von Flandern. Letzterer, fowie Markgraf Leopold wurden 
kaum im Ernſt vorgefchlagen, fondern mehr ber Sörmlichkeiten wegen; die 
Wahl ſchwebte daher nur zwifchen dem Hobenflaufen und dem Herzoge Lo⸗ 
thar. Brievrih war Anfangs im Wahl» Ausfchuffe nicht erfhienen; als 
feine Feinde dieſe Beicheidenheit aber böswillig als Beigheit audlegten, fo 
begab er fi ohne Gefolge nach Mainz, und erfchien plöglich vor den Waͤh⸗ 
lern. Erzbiſchof Adalbert Iegte nun den vorgefchlagenen Thron- Kandidaten 





Dieb ſegt Albert von Stade in feiner Chronik ausdrücklich, und eben fo Otto von Frei⸗ 
chrift: de gestis Frid. 1. Lib. 1, cap. 16. 

2) Auch dieß berichtet Albert von Stade: Albertus Moguntinus, complicibus coadunatis con- 
-silium eoncepit, quo regalia potestati Frideriei eriplant. 

‘ Breiten it noch vorbanden und zwar im Codex Udalriei Babenbergensis N. 320 
. Il, pag. 334 et 335). Es war nicht bloß im Namen Adalberts, fondern au der 
Biſchofe von Köln dborms, Speler, Konftanz, des Abtes in Zulda u, ſ. w. verabfaßt, welche 
der Erzbifchof in Mainz gewonnen hatte. 

12* 
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die Srage vor, 0b ein jeder von ihnen bem Fürften, der gewählt werben 
würde, ohne Eiferfucht und Neid aufrichtig gehorfam fein wolle. In der 
Berfammlung befanden ſich nur Lothar, Leopold und Friedrich, da der Graf 
von Flandern gar nicht erfäjienen war; die beiden erſten bejahten nun bie 
Frage Adalberts ohne Bedenken, ber Herzog von Schwaben antwortete Kine 
gegen, daß er ohne Vormiffen feines Stammes feine Erklärung von fi 
geben konne. Durch dieſen großen Mißgriff Brievrichs gewann der Erz⸗ 
bifchof fein Spiel; denn das feltfame Benehmen des Hohenftaufen Hatte 
einen flarfen Schein von Anmafung oder Hochmuth, fo daß auch unbefan« 
gene Männer dadurch fih verlegt fühlten. Der Anhang Adalberts fleigerte 
feine Wahl: Umiriebe zwar fo fehr, daß man durch Geſchrei und wildes 
Eindrängen in die Berfammlung der Wähler viefen einen moralifchen Zwang 
anlegen wollte: ſolchen Unfug rügten ferner die Bischöfe von Salzburg und 
Negensburg allerdings mit Nachruf; allein da die Beinde des Hohen⸗ 
flaufen fogar die Stimme des eigenen Schwiegervater8 beffelben, des Her» 
3098 Heinrih von Baiern, zu gewinnen wußten ”), fo wurde nach dem 
Millen Avalberts und feines Anhangs wirflih der Herzog don Sachſen 
zum Kaiſer ernannt. Friedrich von Schwaben hatte das Unterliegen in ber 
Mahl zum Theil fich ſelbſt zuzuſchreiben; leider gereichte jedoch fein großer 
Staatäfehler nicht nur ihm, fondern auch dem Neich zum bittern Nachtheil, 
denn der unfelbftftändige Lothar unterwarf ſich als Preis der Kur ehr 

erabwürdigenden Beringungen. Durch die Uebereintunft von Worms 
— die Kirche freilich ſchon einen Vortheil über die Reichsgewalt erlangt; 
indeffen die Hauptfrage bes Inveſtiturſtreits war dennoch unentſchieden ger 
plieben. Nun forderte man aber von Lothar dad unummundene Zugefländ» 
niß, daß die Belchnung mit Ring und Stab oder die Weihe dutch bie 
Kirche der Belehnung mit dem Scepter vorangehe. Und der Herzog im 
Sachſen war fo ſchwach, nicht nur diefem Begehren zu entſprechen, ſondern 
auch dem hohen Adel auf Koften der Reichsgewalt weſentliche Vortheile eine 
zuräumen. In legerer Beziehung begte er zwar den Binterhaltigen Gedan⸗ 
fen, fein Verſprechen nicht zu erfüllen ®); Diele Zweideutigkeit kann ihm 
jenoch keineswegs zur Entſchuldigung gereichen. 

Das Ergebniß der Kaifermahl vom Jahre 1125 war demnach für bie 
Nation Auferfi traurig, und man fleht alfo, welche unglädliche Folgen bie 
im erften Abfchnitt Hervorgehobenen Mängel des Wahlgeſedes nach ſich zie 
hen mußten. Im Leben ſelbſt Auperten fle ſich nur zu bald, da das Staats⸗ 
verfahren des neuen Kaifers nad) feinem Amtsantritt dem Benehmen deſſel⸗ 
ben bei der Wahl ganz entfprechend blieb. Während Lothar als Herzog 
mit bloßen Büßen vor dem Reichsoberhaupt erfchien und Verzeihung feiner 
aufrührerifchen Umtriebe erflehte, trug er als Kaifer fogleih barſches Mein 
zur Schau. Obgleich Friedrich von Sohenftaufen wegen feines Betragend 





7) Man verſprach feinem Sohne die Hand der einzigen Tochter Lorhard, und dadurch Aus: 
ficht, mit Baiern aud) nod das Herzogthum Sadfen iu vereinigen. 
"Nat dem ausdrüdiihen Zeugnifie Alberts von Stade: Lotharlum elegerunt, ultro se of 
rontem, videlicet etiam quod promississet plura, quae non persoloit. 
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bei der Wahl nicht zu entfchulnigen If, fo mußte ihn die Zurückſetzung hin⸗ 
der den unfähigern Lothar dennoch auf das empfinvlichfle fehmerzen, und 
biefes Gefühl follte ein edelmüthiger Begner zu fchonen, demnach ben Here 
309 in Schwaben mit wohlwollenner Gerechtigkeit zu begegnen wiffen. Kai⸗ 
ger Lothar II. fuchte jedoch gerade umgekehrt eine Größe darin, fogleich mit 
Antritt feines Amtes eine Heinliche Verfolgung der Hohenflaufen planmäßig 
zu entwideln. Dan behauptete, daß der Gerzog Friedrich aus dem Nach⸗ 
Jafje feines Obeims, Heinrich V., Beilgungen an ſich gezogen babe, welche 
nicht dem Könige, fondern dem Meiche gehörten, und fohin in der Bamilie 
des erſtern nicht vererbt werden Eonnten. Hiezu ward z. B. Nürnberg mit 
‚feiner feſten Burg gerechnet. Die Sache ſelbſt mochte richtig fein; allein 
man beobachtete nicht das verfaſſungsmaͤßige Gerichtöverfahren wider den 
“Herzog, da man denſelben ohne rechtliches Gehör und ohne einen orbents 
dichen Reichſstag nur mit Zuflimmung einiger Bürften für fchuldig erklärte 
amd ächtete. Dieß gefchah in Straßburg zu Weihnachten 1125. So war 
denn der Kampf zwifchen dem Kaifer und den Hohenflaufen eröffnet. Bes 
Hor dad Zerwärfnig aber weitere Folgen Hatte, unternahm Lothar II. im 
Jahr 1126 einen Beldzug gegen den Herzog Sobieslan in Böhmen. Durch 
Schmeicheleien bethört, wollte er einen andern Fürften dort einfegen; doch So» 
Bieslav ſchlug den Kaifer in die Flucht, und zwang ihn, von feinem Vorhaben 
abzuftehen. Trog des unrühmlichen Ausgangs diefer Unternehmung, bes 
ſchloß Lothar fogleich nach feiner Zurüdkunft aus Böhmen, den Krieg wis 
der Brievrih von Schwaben fofort zu beginnen. Er zog noch im Jahr 
4126 an den Rhein, verflärkte fich dort Durch das Gefolge des Erzbifchofs 
in Mainz und rüdte dann nach Straßburg. Friedrich von Hohenflaufen 
Beſchraͤnkte fi auf die Vertheidigung innerhalb feiner feften Schlöffer, und 
«8 fiel nichts entfcheidende vor. Im folgenden Jahre 1127 ergriff der 
Kaifer dagegen eine Staatsmaßregel, die alle Anerkennung verdient. Vor 
Kurzem war in Burgund dad gräfliche Haus durch die Ermordung des 
Iegten Sprofien, Wilhelms des Knaben, audgeftorben, und die Landſchaft 
von dem nämlicden Grafen Meinald in Bar, der ſich Heinrich dem Hünften 
widerſetzt hatte, vermöge Erbrechts in Bellg genommen worden. Reinald 
aunterfing fih nun, eine völlige Unabhängigkeit vom Kalfer anzufprechen, 
alfo zur Abtrennung einer Acht deutfchen Landſchaft vom Meiche einen Ders 
ſuch zu machen. Gegen ſolche Anmaßung erhob fig Lothar II. jedoch mit 
allem Nahdrud. Er entfebte den aufrührerifchen Grafen Reinald fofort 
Der Landfchaft Burgund, und verlieh biefelbe an den Herzog Konrad von 
HZähringen. Dabei mag freilich die Abficht mitgewirkt haben, ven Zährin- 
ger von den Hobenflaufen, mit denen er verwandt war, abzuwenden und 
auf die Seite des Kaifers hinüber zu ziehen; indeſſen die nationalen echte 
Deutſchlands wurden durch die Maaßregel immer gefhügt, und Burgund 
Dem Weiche erhalten. Mit diefem Erfolg des Kaifers verband ſich In der⸗ 
felben Zeit ein zweites &reigniß, welches ihn zu neuen Angriffen wider die 
Sohenflaufen ermuthigte. Der Herzog in Baiern, der ſchon erwähnte Schwies 
gesvater Friedrichs von Schwaben, farb bei Ausgang des Jahres 1126 


18% Sechstes Buch. Drittes Dauptſtuck. 


und hinterließ das Herzogthum feinem Gohne Beinrich, den man fpäter den 
Stolzen nannte. Diefem war, wie ſchon berichtet wurde, die Hand der ein⸗ 
zigen Tochter Lothars II. zugefagt, und im Jahre 1127 wurde die Ver⸗ 
mählung nunmehr wirklich vollzogen. Der Kalfer war alfo jetzt mit Dem 
welfifchen Gefchleht auf das engfle verbunden, und der vereinigten Racht 
des fupplinburgifchen und welfifchen Hauſes jchienen die BSohenſtaufen Sei 
weitem nicht gewachfen zu fein. Im Vertrauen anf den Beiſtand feines 
Gchwiegerfohnes erneuerte daher Lothar II. fogleih die Feindſeligkeiten wiber 
Friedrich don Schwaben, indem er Nürnberg belagerte. 

Snzwifchen war aber ber jüngere Hohenflaufe, Konrad, der vor einigem 
Jahren eine Wallfahrt in das Heilige Land unternommen Hatte, nach Haufe 
zurüdgelehrt, Derfelbe war viel beftigern Gemüths, als der ältere Bruder, 
und als er nun die Zurüdfeßung feines Haufes bei der Kaifermahl erfuhr, 
fo drängte er den Bruder zu entfcheidendern Unternehmungen wider ihren 
Feind. Brieprich willigte endlich ein. Die Hohenflaufen rüdten daher wit 
vereinigter Macht zur Entjegung Nürnbergs in’s Feld, und zwangen wer 
Kaifer in der That auch zur fchimpflichen Flucht. Indeſſen Konrad war 
der Selbſtbeherrſchung nicht fähig, fondern ließ ſich Hänfig zu Uebereilungen 
verleiten. Deßhalb wurde er bald nad) dem Siege bei Nürnberg übermä- 
thig und warf fich zum Gegenkönig auf. Da nun die dem Kalfer ergebe 
nen Biſchoͤfe fogleih den Bannfluch wider Konrad ausfprachen, fo zog die 
fer im Jahre 1128 nad Italien, um dort zur DVerfechtung feiner angemaß⸗ 
ten Rönigsrechte Mittel zu fuchen. Wirklich Hatte fih fchon die mächtige 
Stadt Mailand mit dem Afterkönig verbunden, und ber Erzbifchof Anſelm 
bortfelbft fogar deffen Krönung feierlih vollzogen, ald die Verhaäͤltniſſe 
plöglich ſich wendeten. Nicht allein der angefedene Pabſt Honorius II, 
derfelbe, welcher als Karvinal von Oflia den Bertrag von Worms zu 
Gtande brachte, bannte Konrad von Hohenflaufen, fondern mehrere italie⸗ 
nifche Städte bezeigten fih aus Haß gegen Mailand feinvfelig gegen ven 
Nebenkönig, und durch alle dieſe Umflände ſank die Sache des lettern fe 
fehr, daß er im Jahre 1129 erfolglos nach Deutfchland zurückkehren mußte, 
Während des Aufenthalts Konrads in Italien Hatte ber Kaifer alle Kräfte 
angeftrengt, um die bohenflaufifche Macht in Deutfchland zu fchwächen. Dash 
die Anmaßung Konrads war die Stellung Lothars viel .vortheilhafter ges 
worden, weil nun das Recht auf feiner Seite war. Zudem verföhnte ex 
ſich auch mit alten Winerfachern, 3. B. dem Erzbifchof in Köln, und des 
durch wurde er fo flart, daß Friedrich von Hohenſtaufen wieder auf bleße 
Bertheivigung innerhalb feiner feften Pläte fich beſchraͤnken mußte Gelb 
dieſe war aber nicht mehr fo glüdlih, wie früher; denn er verlor im 
Sabre 1129 oder 1130 fomohl Nürnberg, ale Speier, obſchon die letztere 
Stadt unter Ermunterung der zweiten Gemahlin Friedrichs, Agnes vom 
Gaarbrü@, die heldenmüthigſte Ausdauer erwiefen Hatte 9%), Während Dir 


*) Agnes war von Friedrich in Speier zurüdgelafien worden, um den Muth der Bürger auf: 
vecht * erhalten. Annalista Saxo ad —8 1130. N onfax Doacis Pidenet quae dribes ad 
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Sache Lothars alfo im Steigen war, trug ſich zum Glück für den Herzog. 
in Schwaben ein Creigniß zu, welches die Kräfte des Kaiſers für anbere 
Zwecke in Anfpruch nahm. Im Jahre 1130 flarb nämlich Honorius II., 
und nad) diefem Todesfall entfland eine zwiftige Kirchen⸗Wahl, welche zwei 
Pabſte, Anaklet und Imnocenz II. zum Vorſchein brachte. Anaklet jehte 
fih in Beſtz von Rom, und der Gegenpabft ging deßhalb über Frankreich 
nach Deutfchland, um der Unterflägung des Kaiſers ſich zu verfidern. In 
Lüttich fand eine große Verfammlung von Bifchöfen und Zärften flatt, auf 
welcher fowohl Innocenz, als Lothar erfchten. Der Kaiſer erklärte ſich bier 
gegen Anaklet, gerieih indeſſen Aber die VBelehnung der Bifchöfe auch mit 
Innocenz IE bald in Zwiefpalt. Durch die Vermittlung des berühmten 
Bernharb von Glairtaur ward der Friede emblich wieder bergeflelt, uns 
Lothar dachte nun an einen Mömerzug, um feinen Pabſt in Rom einzu» 
fegen und zugleich die Krönung als Kalfer dort zu empfangen. Als Vor⸗ 
bereitung orbnete er im Innern Deutfchlands fo viel er vermochte Dem 
Landgrafen Hermann von Winzenburg ließ er wegen Ermordung eines Gra⸗ 
fen Burchard in Anklagefland verfeßen, und da Hermann von den Bürften, 
ale Schöffen des Kaifers, verfaffungsmäßig feiner Würden entjegt wurde, 
fo Tief Lothar IE. das Urtheil mit Nachdruck vollziehen. Auch gegen bie 
Sohenftaufen unternahm der Kalfer jet wieder verfchievene Züge, um fie 
zur Unterwerfung zu zwingen. Im Elfaß insbefondere zerflörte er einige 
Burgen des Herzogs Friedrich, allein im Ganzen blieb die beiderfeitige 
Stellung unverändert. Die Aufmerkfamfeit des Reichsoberhaupts wurde 
nämlich) (1131) plöglih auf Dänemark gelenkt, weil Magnus, der Sohn 
des daniſchen Königs Nikolaus, den Herzog Kanut von Schleswig meuch⸗ 
lings ermorden Tief. Kanut war Bafall des deutſchen Reichs, und 
Die Ehre gebot daher dem Kaifer, jenes Verbrechen nicht ungeflraft zu laſ⸗ 
fen. Lothar II. erkannte in der That feine Pflichten, und zog gegen den 
Meuchelm oͤrder Magnus zu Feld. Als er bis zur Stadt Schleswig vor» 
gerädt war, ließ der Düne um Frieden bitten, indem er bie Hoheit des 
deutfchen Reichs nicht nur über Schleswig, fondern über ganz Dänemark 
anzuerfennen verſprach. Der Raifer nahm diefen Vorſchlag an, und kehrie 
nach Sachſen zurüd. Durch den Zwiſt mit den Hohenſtaufen wollte er fig 
jest von dem Mömerzug nicht mehr abhalten laſſen. Darum fchrieb er um 
Pfingſten 1132 an feinen Eidam, Herzog Heinridy in Baiern, und über» 
trug demfelben für die Dauer feiner Abweſenheit die Beſchirmung ber NReichs⸗ 
rechte. Lothar II. empfahl dem Schwiegerſohn hiebei ausdruͤcklich, die 
Rechte des Kaiſers gegen Herzog Friedrich in Schwaben zu vertheldigen, 
damit Heinrich einſt felbft das Reich erhalte; allein der Herzog in Baiern 
beſchwor den Schwiegervater, daß er ihn mit jedem feindſeligen Aufirage 
gegen Friedrich verfchonen, und mit den Gohenſtaufen fich lieber verſoͤhnen 
möge. Die Verſdhnung erfolgte allerdings nit, da aber für biefen Fall 


solatfem a Duce infra urbem relieta fuerat. Der Kaifer behandelte die edle Frau nach Webergabe 
der Stadt mit großer Auszeichnung. 
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Heinrich der Stolze dem Kaiſer verfprochen hatte, Die Rechte des Reihe 
während feiner Abweſenheit wider den Herzog in Schwaben zu fügen, fo 
entfchloß fich Lothar noch im Jahr 1132 über die Alpen zu gehen. Der 
Aufbruch erfolgte im Auguft von Würzburg aus; doch ſchon in Augsburg 
Herieth das Geleite des Kaifers mit der Bürgerfchaft in Streit, in deſſen 
Bolge ein Theil der Stadt verbrannt wurde, und eine große Zahl ver Ein: 
mwohner das Leben verlor. Diefem unglüdlidhen Anfang war ber welter 
Berlauf der Unternehmung fo ziemlich entſprechend. Zunächft erregte das 
geringe Gefolge Lothars II., der bloß 1500 Ritter zufammenbringen konnte, 
in Vergleihung mit der Pracht der Römerzüge unter den falifchen Kaifern 
nur Spott und Hohn der Italiener. Durch die innere Zwietracht berfelben 
gelang es Lothar dem Zweiten zwar, im Jahre 1133 feinen Einzug in 
Rom zu halten, Innocenz dort einzufeßen, und von demfelben die Krönung 
ald Kaifer zu empfangen. Allein Anaklet behauptete ſich im Beil wer 
Engelsburg, ſowie der Petersfirche, und die Lage Lothars war fo unbehag: 
lich, ja felbft gefährlich, daß ex nach der Krönung Italien wie Rom elligk 
verlieh. Bald nach feinem Abzug mußte auch Innocenz II. aus ver päbf- 
Tihen Haupiſtadt wieder entweichen. Der Kaifer batte daher im Weſen 
nichts erreicht, und im Bergleich zu feinen Vorfahrern, den Saliern, nut 
Die Abnahme der Reichswürde zur Schau geflellt. Auch im Innern Deuiſch 
lands war das Anfeben Lothars fo gering, daß nad feiner Nüdkehr aus 
Stalien in Köln ein Aufruhr der Bürger wider ihn entfland, den er nid 
bemeiftern Tonnte. Der Kaifer fcheint fogar zur Entweichung aus it 
Gtadt gezwungen worden zu fein, da die Annaliften melden, er babe nah 
vor der Beſchwichtigung des Aufſtandes Köln verlaffen 10), 

' Was dad Verhältniß Lothars zu Herzog Friedrich in Schwaben am 
Betrifft, fo war während des erfiern Aufenthalts in Italien und nod ein 
Jahr nach feiner Rückkehr Leine Veränderung von Bedeutung vorgefallen. 
Das feindfelige Verhaͤltniß zwifchen ven Gohenſtaufen und dem kaiſerlichen 
Hauſe erhielt fich freilich; indeſſen der Stellvertreter Lothars, der Herzog ir 
Baiern, unternahm außer einigen Fehden im Kleinen nichts Weſentlichet 
wider Briebrid und Konrad. Darum befchloß der Kaiſer im Jahr 1134 
Die Unterwerfung des Herzogs von Schwaben unmittelbar durch einen ent 
fcheidenden Schlag zu erzwingen. Bon Würzburg aus rüdte er mit große 
Macht in der Richtung gegen Ulm an. Seht glaubte aber auch GHeinrid 
der Stolze nicht zurückbleiben zu dürfen. Eiligſt brach er ebenfalls gegm 
Ulm auf, kam Lothar II. noch zuvor, und berennte die Stadt. Troh it 
tapferſten DVertheidigung ward Ulm noch vor der Ankunft des Kaiſers e 
obert, und nad dem Geiſte ver rohen Zeit nicht nur geplündert, ſondern 
bis auf die Kirchen auch gänzlich niebergebrannt *), Die Hohenſtaufen ze 





10) Chronica Regia 8. Pantaleonis: Anne Domini 1134 nevus Imperator Natalem Domiel 
Colonlae celebrat. Ibl temerarius tumultus urbicorum coram Imperatore exoritur, et nendul 
sedato, inde discessit. @anı wörtlid meldet das nämlidye Annallata Saxo. 

Sie 7 Amonles Bosovienses und Annalista Saxo melden Übrreinftinsmend bie Berfiärung Link 
ie groß die Verwuſtung Schwabene gewefen fel, ergieht ich aus folgmder Schilderung de 
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gen ſich jegt im ihre feften Schloͤſſer zurüd; Lothar Hingegen verwüſtete den 
größten Theil Schwabens. Da hierdurch viele Anhänger Friedrichs zur 
Unterwerfung unter den Kalfer bewogen wurben, fo war die Macht der 
Gohenſtaufen tief erſchuttert. Lothar II. zog zwar noch im Jahre 1134 
nach Fulda zurücd; allein der Herzog in Schwaben bielt einen Tängern Wis 
derſtand gleichwohl für unmoͤglich. Unverzüglich begab ſich Friedrich viel⸗ 
mehr nach Fulda, und ſuchte dort die Vermittlung von Richenza, der hoch⸗ 
geſinnten Gemahlin Lothars, zu erwirken. Ja jo ſehr war der Hohenſtauſe 
gebeugt, daß er in der demüthigſten Stellung, ſogar in bloßen Füßen vor 
Hichenza erſchien ?). Die erſtehte Bürfprache bei dem Kaiſer ward zuge⸗ 
fagt, auch Briebrich durch den anweſenden Gefandten des Pabftes vom Banns 
fluche der Kirche gelöst, doch beides nur gegen das eidliche Derfprechen, 
Daß er die Verzeihung des Königs dffentli nachſuchen, und fortan mit 
Treue ihm zugetban bleiben wolle. Auf einer fehr feterlichen Reichsver⸗ 
fammlung, die im folgenden Jahr 1135 zu Bamberg flattfand, warf ſich 
SFriedrich dem Reichs⸗Oberhaupt wirklich zu Füßen *), und warb hierauf 
in feine Würben wieder eingefeßt. Ob die GSeldflernievrigung des Gohen- 
flaufen durch die Zeit, in der er Iebte, entfchulbigt werden Eönne, iſt mehr 
als zweifelhaft. Allerdings war es dortmals fehr Häufig, daß im Unglüd 
Shrften gegenfeitig einander zu Füßen fielen; nicht nur Heinrich IV. that 
es fogar als Kaifer dfters, fondern auch die fächftichen Adalinge, die mit 
ihm flritten, warfen ſich in einer Reichs verſammlung vor den andern Großen 
zur Erde. Aber Heinrich V., der kaum weniger bebrängt war, als ber 
Bater, verftand ſich nie zu einer ſolchen Erniedrigung. Warum that er es 
nicht, und warum vermochte Friedrich von Hohenflaufen nicht das Gleiche, 
da ſie ja in dverfelben Zeit lebten? Man flieht, wie Häufig man irrt, 
Schwächen oder Lafter nur der Zeit, nicht dem Charakter der Menfchen zus 
zufchreiben. Friedrich kannte auch das Unmwürbige feiner Handlung recht 
wohl, denn es Eoftete ihm die größte Ueberwindung, bis er ſich dazu ent- 
Schließen Eonnte 20). 

Die deutſche Nation befand fich nach der gefchichtlichen Erfahrung nur 
in jenen Zeiten wirklich wohl, wo die Staatseinheit geachtet war. Auch im 
Jahre 1135 erwieß ſich dieß; denn als Friedrich von Schwaben der Hohelt 
des Meichsoberhaupts ſich unterworfen Hatte, fo kehrte der Friede zuräd, 
Der Rechtözuftand befefligte fih, und die Macht der Nation nahm ſichtbar 
zu. Konrad von Hobenflaufen blieb zwar noch mit dem Kaifer entzweit; 
indefien dieß Hatte Teinen ſtdrenden Einfluß mehr, und im September 1135 





Aunales Bosovienses: tantaque clade tota Suevia atteritur, ut nihll antes simile factum a cunc- 
tis Regibus memoretur. 

ı2) Annalista Saxo ad annum 1134: Fridericus adlit Imperatricem Fuldae satis-humiliter 
audis pedibus flagitans ejus era! iam. 

15) Idem ad annum 1135. Fridericus cum suis, Jicet aliguandin renilerstur, gratiam Impe- 
Tatoris ublice provoiutus —* us —** humiliter e tie 

1) Ban febe die mit — be 9 Grift te © der Anmerkung 13 Ein Wider 
tyra mi mit der —— Derung bet Soden aufen am Singen des — ae liegt übris 
a alateit vrköite, amb außer ben keaureiten Derabgebungen oegen ben ‚Kalfer foroie Defien 
un an gen gegen a 
Gin ia . eine gewifle Charatterhart⸗ an den Tag legte. oes 
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ward vollends auch der zweite Hohenflaufe mit Lothar verfähnt, indem ex 
unter Ablegung feined angemaßten Königd« Namens die echte des Kaifırb 
anerkannte. Schon vorher Hatte Lothar II. viele Sorgfalt auf die innere 
Entwidlung der Staatözuftände verwendet. Die Bürger in Köln erhielten 
Verzeihung und Vermehrung ihrer Mechte, ähnliches geſchah zu Oftern 1135 
in Queblinburg, und als fo für das bürgerliche Element ſehr wohlthaͤtig ges 
wirkt worben war, wurde vollends zu Pfingften 1135 auf einem Reichttag 
zu Magdeburg ein allgemeiner Landfriede zu Stande gebracht. Deutichland er» 
holte fich dadurch bald wieder von dem vorübergehenden Sinken feiner Macht, das 
nach dem Abgang der Salier bemerkbar wurde. Kaijer Lothar II. ließ ſich 
jegt zu einem zweiten Roͤmerzug bewegen, um bie Gegner des Pabfles Ins 
nocenz II., Anaflet und König Roger in Sicilien, zu flürgen. In Würzs 
burg ward zu dem Ende im Sommer 1136 ein zahlreiches Heer verſam⸗ 
melt, das noch im Herbft deffelben Jahres die Alpen überfchritt. Die Uns‘ 
ternehmung war auch glüdlidy; denn Roger wurbe beflegt, und Innocenz II. 
in Mom eingefeht. Im Winter 1137 kehrte Der Kaifer nach Deutichland 
zurüd; auf der Meife überfiel ihn aber eine ſchwere Krankheit, in deren 
Folge er am 3. December zu Breitwangen bei Hohenfchwangau verfchieb *°). 
Seine Gemahlin Michenza ließ den Leichnam nach dem Kloſter Lutter brim 
gen und dort feierlich beftatten. 

Der Zeitraum von Lothars des Zweiten Regierung gehört zu ven 
weniger günfligen der deutfchen Geſchichte; indeſſen einen wichtigen Erfaßs 
rungsſatz bat derſelbe zur Belehrung der Nation feflgeftelt: den unermeßs 
lichen Einflug nämlich, welchen die Reichseinheit auf die äußere Macht unb 
die innere Wohlfahrt Deutchlands ausübte. Lothar war im Vergleich zu 
den ſaͤchſiſchen Kaifern Heinrih I. und Otto I., ſowie zu den Galiern ein 
ſchwacher Mann und Tein Staatsoberhaupt, wie man es wünfchen mupte; 
gleichwohl Hatte die einzige Thatfache, daß er die Widerſpenſtigkeit der 
Hohenflaufen überwand und die Nationaleinheit volfländig rettete, die uns 
mittelbaren Folgen, daß von jet an der Wohlſtand des Volkes durch Han 
del und Gewerbe entſchieden ſich bob, das Städteweſen insbeſondre mit uns 
aufbaltfamer Macht fich entwickelte, und zugleich das gefammte Ausland mä 
der größten Ehrerbietung gegen Deutfchland erfült ward. Bon Geite Dis 
nemarks wurde dem beutfchen Kaifer im Jahre 1134 das Hecht zur Ernen⸗ 
nung der dortigen Könige eingeräumt, und ‚jened Land fohin für einen abs 
hängigen Theil des Kteichs erklärt '). Das Gleiche geſchah in ſehr feier 
licher Weife von Seite Polens, deſſen Herzog Bolizlav dem Kalfer im Jahr 
1135 zu Merfeburg als Vaſall des deutfchen Reichs huldigte, und ihm, 
wie der König von Dänemark, das Schwert trug ”). Endlich fandten auch 


1) Breduvan nennt Annalista Saxo den Ort. 

16) Annalista Saxo ad anaum 1134: Imperater celebeavit Pascha Halberstad, ubi Rex Dane- 
rum Magnus se in potestatem ejus tradidit. obsides dedit, Jjuramentum feeit, se successoresgue 
suos non nisi perınissu Imperatoris regnum ad os, atque ipse saucto die Paschee regie 
more eoronetus coram eoronato Imperatore gi ejus u. 

ı") Idem ad annum 1135: Dux autem Poloniae Boliziaus in die sancto manlibus applieatis 
miles ejus (imperatoris) efficitur , et ad Ecelesiam processure gladium ejus ante ipsum per 
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die Könige von Brankreich, Ungarn, Dänemark, Rußland und anderer außs 
wärtiger Staaten Botfhafter ab, um dem Reichsoberhaupt der Deutfchen 
ihre tiefe Ehrerbletung zu bezeigen *%). Das Baterland zeigte ſich daher 
groß und geachtet, doch beides verdankte e8 nur dem unfchägbaren Gut ſei⸗ 
ner Staatseinheit. 





Yiertes Hauptſtück. 


Erhebung der Hohenftaufen zum Reiche. Kaiſer Aonrad IM. 
Wom Jahre 1137 bis 1152.) 


Lothar II. Hatte für feinen Eidam, den Herzog Heinrich in Baiern, 
mit Eifer und Liebe gewirkt: nicht bloß das Fürſtenthum Sachfen verlieh 
er ihm, fondern er wünfchte auch fehnlich, daß Heinrich fein Nachfolger im 
Neiche werben möge. Richenza, des Kaiferd Gemahlin, begte viefelben Ge⸗ 
finnungen, und fchrieb darum kurz nad Lothars Tod einen Landtag auf 
Lichtmeß 1138 nah Quedlinburg aus, um dort den Adel für die Ermwähs 
ung ihres Schwiegerfohnes zum Neichöoberhaupt zu gewinnen. In der 
That fchien auch Heinrich alle Eigenfchaften eines tüchtigen Kaiſers in ſich 
zu vereinigen. Nicht genug, daß er durch den Beil von Sachſen und 
Baiern der mädtigfte Fürſt im Meiche war, fo hatte er fich in der legten 
Landfchaft auch als ein trefflicher Gefehgeber und Verwalter erwielen, und 
Durch eine Reihe wohl durchdachter Ginrichtungen die gebeihliche Entwick⸗ 
lung jeine® Stammes mächtig gefördert. Damit verband er große Gaben 
als Krieger und Feldherr, die bei dem zweiten Mömerzuge Lothard glänzend 
an den Tag getreten waren, und endlich zeigte er auch entſchloſſenen Wis 
derftand gegen Uebergriffe der Kirchengewalt. Trog folder &mpfehlungen 
für die Thronbewerbung des Herzogs in Baiern offenbarten fich in Deutſch⸗ 
land manche Bedenklichkeiten, dieſen Fürſten zu Füren. Man fürchtete die 
flarke Macht veffelben: die alten Gemeinpläge, daß man bie deutſche Frei⸗ 
heit, d. 5. die Ungebunvenheit der Adalinge ſchützen müfje, Tamen abermals 
zum Vorſchein, und der Pabft, der fich zu Heinrich dem Stolzen nad) ges 
machten Erfahrungen nichts Gutes verfah, ließ. jener Stimmung durch feine 
Anhänger Nahrung geben. Eine folche Lage der Dinge Tam natürlich den 
Sohenftaufen zu flatten, die dießmal die Krone um jeden Preis zu erringen 
trachteten.. Die Nachfolge Heinrichs im Meiche fchien inbeflen nach der 


0 
22) Annalista Saxo I. e. Sans sciendum, quod eumdem Lotharium Imperatorem Reoges et 
Regna plurimum reverebantur, ita ut Ungeriorum et Ruthenorum (Btuflen?), Danerum et Frans 
coram et ceterarum gentium et Regum muneribus et Legationikus assidue frequentaretur. 
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Eigenthümlichkeit feiner Stellung fo billig und nothwendig zu fein, daß bie 
gegnerifche Richtung einen fchweren Stand gehabt Haben würde, wenn ber 
Herzog in Baiern raſch und entfchloffen gehandelt hätte. Allein er verlieh 
ſich zu ſicher auf die Erwählung, blieb daher unthätig, und wurde nun ven 
der Kühnhelt Konrads von Hohenflaufen überflügelt. Letzterem kam hiebei 
ein Vorfall zu Hülfe, welcher in Sachſen unerwarteter Weiſe ſich zuttug. 
Der Markgraf Adelbert von Salzwedel flammte in der weiblichen Linie von 
den mächtigen Billungern, die feit Dito I. fo häufig die herzogliche Würde 
in Sachſen bekleiveten. Nachdem nun die Erblichkeit dieſer Aemter that⸗ 
fachlich fich befefliget Hatte, betrachtete fich auch Adalbert dem Rechte nad 
als Herzog in Sachſen. Bei der Erhebung Lothars zum Kaifer Hatte er 
ſchon die Verleihung des Herzogthbums gehofft, doch nur die Nordmark mit 
Salzwedel zur Entſchaͤdigung erhalten, weil das Fürſtenthum Sachſen an 
Heinrich den Gtolzen gegeben worden war. Letzterer ſtammte allerbings 
auch von einer Nachkoͤmmlingin der Billunger ab, indeſſen in jüngerer Linie, 
während der Marfgraf von der Norbmarf der Altern angehörte. Adalbert 
beſchloß darum nach dem Tode Lothars feine vermeintlichen Rechte mit Ge 
walt zu behaupten, und als nun die Kalferin Michenza am 2. Hornung 
1138 ihren ausgefchriebenen Landtag in Quedlinburg abhalten wollte, fo 
vermehrte er ihr mit bewaffneter Hand den Einzug, und jagte fie mit ihrer 
Begleitung in die Flucht. Nun beſchloßen die Hohenflaufen raſch vorzu⸗ 
fhreiten. Auf das Pfingfifeft 1138 war eine allgemeine Reichsverſammlung 
nad Mainz einbernfen worden, um den Kalfer zu wählen. Wenn aber 
ein orbentlicher Reichſtag zu Stande kam, fo war es bei dem Ginfluffe 
Heinrichs des Stolzen nur zu wahrfcheinlih,, daß die Wahl auf ihn fallen 
werde. Darum eilten der Herzog von Schwaben und fein heftiger Bruber 
Konrad noch im Hornung 1138 nach Koblenz, verbanden ſich dort mit ben 
Bischöfen von Köln, Trier und Worms, und veranftalteten, ermuthigt durch 
Die Gegenwart der päbftlichen Gefandten, fofort die Koͤnigswahl. Diefelbe 
flel jedoch nicht auf den Altern Hohenflaufen Briebrich, fondern aus unbe 
Tannten Bründen auf den jüngern Bruder Konrad, welcher die dargeboten 
Krone freudig annahm, und fhon am 6. März deſſelben Jahres die feier: 
liche Salbung des päbfllichen Gefandten in Aachen erhielt. Man ſlieht, daß 
Die fogenannte Wahlhandlung ein förmlicher Staatäftreih war, welcher ber 
Meichöverfaffung bittern Hohn ſprach: nur eine Stimme herrſchte Darum 
auch allerwärıs, daß die Ernennung Konrads gefehwinrig und nichtig fei; 
allein man Hatte in Deutfchland die Verlegung des Rechts durch Die Großen 
zu oft ſchon geduldet, und deßwegen bereit3 daran fich gewöhnt. Als bes 
ber Heinrich der Gtolze, durch wie Keckheit des Hohenſtaufen gleichfam über 
raſcht, in feiner Unthätigkeit beharrte, Konrad Hingegen fehr eifrig von einem 
Drt zum andern zog und überall nachdrücklich um die Unterflühung der 
Sürften fi bewarb, fo warb die Stellung des thatfächlichen Königs ſchon 
binnen zwei Monaten fo flark, daß der Herzog in Batern nicht einmal ben 
Verſuch eines Widerflandes wagen wollte. Heinrich gab vielmehr im Wege 
des Vergleichs noch im Jahre 1138 die Meichskleinodien heraus, in Deren 
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Beſitz er ſich Hefand, und jeht war Konrad der Hohenflaufe allgemein anere 
fannter Kaifer der Deutichen. Die Mittel, mwoburd er die Anerkennung 
von Seite Heinrichs des Stolzen erlangt Hatte, waren indeſſen fo wenig 
ebrenbaft, als das nächfle Benehmen des Könige. Konrad hatte nämlich 
dem Nebenbubler große Verſprechungen gemacht, und dafür die Herausgabe 
der Reichskleinodien erlangt *). Im Beige derfelben wollte er feine Ver⸗ 
heißungen jedoch nicht erfüllen, ſondern er machte im @egentheil Miene, 
Heinrich von Baiern auch das Herzogthum Sachen zu entziehen. Zur 
wechjelfeitigen Ausföhnung und Ausgleihung aller Gtreitigkeiten war eine 
Bufammenkunft der beiden Widerfacher in Augsburg verabredet worden. 
Heinrich, der dem König nicht traute, erfchien mit großer Macht: dieß be⸗ 
trachtete Konrad III. als eine Beleidigung feiner Würde, er ſprach deßwe⸗ 
gen dem Gegner das Herzogthum Sachſen wirklih ab, und fo wurde denn 
der Zwiefpalt nicht gehoben, wohl aber vergrößert. Das Benehmen des 
Hohenſtaufen war indefien abermals nichts weniger, als rühmlich; denn er 
entwich bei Nacht heimlich aus Augsburg ?), und Ächtete den Gegner 
fodann einfeltig, alfo widerrechtlich, in Würzburg ?). Um dem Herzog in 
Balern zugleich einen gefährlichen Feind zu erwecken, unterflügte er die An⸗ 
fprüche des Markgrafen Adalbert von der Nordmark, und belehnte benjelben 
auf einem Meichätag in Goslar, und zwar zu Weihnachten 1137, mit ber 
berzoglichen Wärbe in Sachſen. Sowie durch die Aechtung Brievrichd von 
Schwaben der Kampf zmifchen den Häufern Supplinburg and Gohenſtaufen 
eröffnet worden war, fo entfland durch das gleiche Unrecht gegen den Her⸗ 
zog in Baiern der verhängnigvolle Gtreit der „Welfe“ und „Waiblinger“, 
welcher jevoch noch weit größere Folgen nach ſich ziehen follte. 

Der Kampf begann in Sachen, wo Adalbert von der Norbmark in 
Folge der Ernennung zum Herzog fogleich einen großen Theil des Landes 
eroberte. Bald regten fich aber audy die Waffen im Süden. Um nämlich 
auch dort dem Herzog Heinrich einen Feind zu erweden, ſprach ihm ver 
König fogar Baiern ab, und verlieh die Landſchaft an Markgraf Leopold 
von Deftreih, den Stiefbruber der Hobenflaufen. Konrad III. begab fi 
im Jahre 1138 ſelbſt nach Batern, und erwarb daſelbſt mit Hülfe des Bi⸗ 
ſchofs in Regensburg einen großen Anhang. Als nun vollenns Markgraf 
Leopold, vom Kaifer unterflägt, flegreich bi zum Lech vordrang, fo ftellte 
fi) der größte Theil des Adels auf die Seite deffelben, und Heinrich der 
Stolze verlor ale Macht in Baiern. Gleichzeitig Hatte Friedrich von Go⸗ 
benflaufen den Sieg feines Haufes in Güpveutfchland vollftändig gemacht, 
indem er Konrad, den Herzog von Zähringen und Burgund, welcher auf 


7) Ottonis Frisingensis Chronicon Lib. VIII, cap. 3. Quo (Rapisponam) veniens (Dux. 


Heurieus), regalla quidem mullis illectis promissis reddidit, er tamen minime consecutus, 
infecto paris negotio, aine gratia ejus (Imperatoris) recessit. Zum Theil wörtlid kimme damit 
überein Abbas Urspergensis. 


®) Ursper us. Rex ergo metuens aliquid In se machinari. dum peracta coena cubitum se Ire 
judiete gi ad uotie Srin Ahum dur Droser cum — eivitatem exivit, ac Ilerbipolim pervenit, ab 
udicto_ quorundam 0 
I Dre nö mliche —— — bemerkt Anr die Aechtung nur won einer Partei ber Büren 
genehmigt ae alfo einfeltig war, Man febe die Sqlu der vorigen Anmerkung 
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Der Seite Heinrichs des Stolzen fland, ganz entfcheivend ſchlug. Zürich wie 
Freiburg wurden erobert, Zähringen, das Stammſchloß Konrads, fogar ein⸗ 
genommen, und ganz Breiögau befeßt. Herzog Konrad wurde dadurch zus . 
Unterwerfung unter den König gezwungen, und nun war die Macht Hein⸗ 
richs des Stolzen in Süddeutſchland gänzlich vernichtet. Die letzte Goff⸗ 
nung deſſelben war daher auf die Sachfen gerichtet, zu denen er fi nuns 
mehr flüchtete. Dort fand der gebeugte Welfe wirklich fo Fräftige Linters 
ftütung, daß er nicht nur fogleich wider Adalbert im Felde erfcheinen konnte, 
fondern denſelben auch volfländig beflegte und zur Flucht nöthigte. JIn 
Folge diefer Ereignifje rückte Kaifer Konrad III. im nämlichen Jahre (1139) 
"mit einem Heere nah Sachen; durch eingeleitete Linterhandlungen wurde 
jeboch der Kampf vermieden und eine Art von Waffenſtillſtand bis Pfing⸗ 
fien 1140 verabredet. Da erfolgte am 20. Oktober 1139 ploͤtzlich und 
aunerwartet der Tod Heinrichs des Stolzen im 37ſten Jahre feines Lebens *), 
and hierdurch wurden alle Verbältnifie mit einem Mal weſentlich verändert. 

Herzog Heinrich Hinterließ eine junge Wittwe, die Tochter Kaifer Les 
thars, und einen Knaben, den fle ihm vor 10 Jahren geboren Hatte. Da 
der Waife, fpäter Heinrich der Löme genannt, der Selbfivertheinigung noch 
nicht fähig war, fo ſchien die Rage des welflfchen Haufes ſehr bedenklich. 
Markgraf Adalbert, oder Albrecht mit dem Zunamen des Bären, gründete 
Darauf fogleih ven Plan zur Wiedereroberung von Sachſen. Noch im 
Sabre 1140 begab er fich daher nach Bremen, doch vergeblidh. Gertrud, 
die Wittwe des flolzen Heinrichs befand fih nämlid in Sachfen bei ihrer 
Faiferlihden Mutter Richenza, und weil beine Frauen vol von Muth und 
Entſchloſſenheit waren, fo entwidelten file an Ort und Stelle große Thaͤtig⸗ 
Zeit wider ihren Gegner. Zudem fprach die verlaffene Lage der Wittwe 
und des Waifen an fich ſchon fo eindringlich zu den Herzen der edelmüthi⸗ 
gen Sachfen, dag man eine Unterflügung Adalberts allgemein für eins 
Schmach hielt, Da noch überdieg Kaifer Konrad, wegen bartnädiger Feh⸗ 
den in Lothringen, feinen Verbündeten für den Augenblick nicht unterflügen 
Ionnte, fo wurde Albrecht zur abermaligen Flucht aus Sachſen genöthiget. 
Weit ungünfliger für Gertrud und ihren Knaben geflalteten ſich dageges 
die Verhältniffe in Baiern. Dort trat zwar Welf, der Bruder Heinrichs 
Des Stolzen, zur Vertheidigung der Anfprüche feines Neffen auf; allein 
nachdem er 1140 bei der Burg Pfalei einen entſcheidenden Sieg über vers 
Markgrafen Leopold erkämpft hatte, wurde er übermäthig, und warf fid, 
mit Verlegung feiner Pflichten gegen den verwaisten Neffen, in eigner Ber 
fon zum Herzog der Baiern auf. Die Stellung bed welfifchen Haufes zum 
Reichsoberhaupt wurde durch dieſen Schritt übrigens nicht verändert, fon 
dern blieb vielmehr gleich feindſelig. Konrad III. dur den Sieg Welfs 
über Leopold erzürnt, zog. noch im Winter 1140 wider den erflern zu Selb. 





*) Annaliata Saxo erwähnt zum Jahr 1139, in Uebereinflimmung mit Chron. Reg. S. Pa» 
taleon., fogae eined Gerũchis, daß Heinrich vergiftet worden fei. Deinde facto collequio ia 
Quedilingeburh, Hleinrieius nobilissimus et probissimus dux Bawariae atque Sazonise venshcie 
ibidem, ut fertur, vitam Snivit. (Eecard Tom. I, pag. 632.): 
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Bel dem Stadtchen Weinäberg in Schwaben, einem Beſitzthum ber Welfe, 
trafen die Heere beider Gegner auf einander, und bort erfolgte am 21. Des 
zember 1140 eine blutige Schlacht, welche von beiden Seiten mit Außerfier 
Tapferkeit geichlagen ward. Als das Waffengetümmel am größten war, 
erhoben die Baiern zur. gegenfeitigen Aufmunterung das Zeldgefchrei: „Hie 
Welf!“, ihnen antworteten die Schwaben: „Hie Waiblingen !“, und feitvem 
bebielten die Anhänger der feindfeligen Kürftenhäufer Welfe und Hohenflaufen 
den Beinamen der Welfe und Waiblinger. Der Sieg in der Schlacht bei 
Weinsberg blieb übrigens den Hohenflaufen: Welf, bis auf's Haupt ges 
ſchlagen, mußte fliehen, und nun konnte auch das fefte Stäntchen fich nicht 
dänger halten. Bei den Unterhandlungen über die Ergebung bewilligte 
Kontad IH. nur den Brauen in Weinberg freien Abzug, jedoch mit ber 
Ermädtigung, daß eine jede mit fich nehmen duͤrſe, was fie zu tragen ver» 
andge. Als fih nun die Thore dffneten, erfchienen die edlen Frauen mit 
ihren Männern auf den Schultern. Herzog Friedrich in Schwaben, ver an 
Der Geite des DBruberd gekämpft Hatte, wollte eine folche Auslegung ber 
Zöniglicden Bewilligung für unzuläfjig erklären; inveffen Konrad III. dachte 
größer und erklärte, man dürfe das Wort des Kaiſers nicht zum Nachtheil 
der Bedraͤngten wenden. Auch den Männern ward daher Berzeihung °). 
Ran Hat allerdings verfucdht, dem erzählten Vorgang gefchichtliche Wahrheit 
abzufprechen und venfelben in das Gebiet der Mähren zu verfegen; doch 
aur duch willfürliche Verbächtigung unbefangener Berichterflatter °). Die 
Borzeit iſt keineswegs überreih an Thaten des Edelmuths; wollen wir 
Darum unfere GBeichichte nicht um einen ihrer fchönften Züge Aärmer 
machen. 

Herzog Welf wurde durch die Niederlage bei Weinsberg empfindlich 
geſchwaͤcht; allein feine berrfchfüchtigen Entwürfe gab er gleichwohl nicht 
auf, fondern er fuchte zu ihrer Durchführung nur andere Mittel. Diefe 
‚waren aber nicht nur höoͤchſt verwerflich, jondern felbft unebrenhaft und 
niedrig; denn ber genannte Adaling verband fi mit dem auswärtigen 
Heichöfeind, den Ungarn und dem König Roger in GSicilien ”), wider das 
rechtmaͤßige Staatsoberhaupt feines Vaterlandes 8). Bon den Verbündeten 


s) Die Quelle iſt: Chronica Regia S. Pantsleonis, two e8 heißt: Anno Domini 1140 Rex 
urbem Welphonis ducis Bawariorum, Winesderg dictam, obaedit et in deditionem accepit, ma- 
tronis ac foeminis ibl repertis hac regali liberalitate licentia concersa, ut, quaeqne humeris va- 
3erent, deportarent. Quae tamen fidel maritorum, qnam sospitati caeterorum consulentes, 
omissa supellectili descendebant, humeris viros suos portantes, duce vero Friderico ne talia 
derent, contradicente, Rex favens subdolositati mulierum dixit: reglum verbum non decere 
Jmmutari. Eccardi Corpua Historicum medii aevi, Tomus 1, pagina 931. 


°) Die Sade ift in der Stelle der vorigen Anmerkung fo ſchlicht, natürlich und beflimmt er- 
„Zähle, daß fie offenbar geſchichtiich IR. Go etwas kann man nicht geradezu erfinnen, und daß 
andere Sefdichtichreiter ded Vorfalls nidyt gedenken, kann um fo weniger befremben, als einige, 
wie 5. B. Abbas Urspergensis und Dtto von Kreifingen die Ereignifle bei Toetneberg überhaupt 
ſehr kurz erzählen, und Albert von Stade der Schlacht bei Weindberg gar nicht erwähnt. 

T) Abbas Urspergensis. Interea Rogerlus rex Siciliae Welfonem adversus eundem (Impera- 
torem) muneribus illectum invitat: singolisque annis mille marcas se ob hoc daturum Juramento 
confirmat. Item quoque rex Ungariae eundem Cunradum metuens Welfonem ad se accersivit, 
dataque pecunia non modica, ac delnceps omni anno dandam pollicens ad rebellandum mihil- 
wminus insligat. 

e) Die Erwählung Konrads war freilich verfefiungdwibrig; allein die Nation genehmigte 
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zunächft mit Geld unterflägt, warb er Bewaffnete für Sold, und fehte den 
Krieg wider den Markgraf Leopold bartnädig fort, Da der Kaifer, mit 
andern Angelegenheiten befchäftiget, nicht fogleich wieder einfchyeiten konnte, 
fo hielt Welf dem Markgrafen lange die Waage, und Baiern wurde in 
diefen unnügen Händeln auf das aͤrgſte verwüflet. Noch war kein Ende 
der Wirren abzufehen, ald Herzog Leopold am 18. Oktober 1141 ohne 
Nachkommen farb. Konrad ILL. fuchte nun dieſen Umſtand zur Beruhigung 
Baierns zu benüßen, indem er die Landfchaft feinem zweiten Stiefbruder, 
Markgraf Heinrich verlich, und denfelben zugleich mit Gertrude, der jungen 
Wittwe Geinrichs des Stolzen vermählte. Gertrubs unmündiger Knabe 
erfter Ehe wurde im Herzogthum Sachſen beflätiget, dagegen zur Berzichte 
leitung auf Baiern überredet, Auch diefer Ausweg half jedoch nichts, weil 
der Oheim Welf mit Hülfe des Außern Beindes, namentlich der Ungarn, 
in feiner Anmaßung und Empörung beharrte. Der neue Herzog Heinrich 
in Baiern, nad) feinem Spruͤchwort: „Ja jo mir Bott“ eben fo beigenannt, 
entwidelte zwar große Kraft gegen den Nebenbuhler, und unternahm ſelbſt 
eine Heerfahrt wider deffen Bunbesgenoffen, die Ungarn; indeffen er wurde 
von Preßburg zurüdgerrieben und fpäter (1146) an der Leitha auf das 
Haupt gefchlagen. Konrad III. konnte an den Fehden Keinen Antheil neh⸗ 
men; denn der beabfichtigte Nömerzug, um bie Kaiferlrönung zu empfangen, 
lag ihm zu fehr in den Gedanken. Es Fam allerdings nicht zur Ausfähs 
rung deffelben; dafür wurde der König in eine andere abenibeuerliche Un⸗ 
ternebmung verwidelt, die alle feine Kräfte aufrieb. 


Es wurde oben berelts angebeutet, daß zur Zeit Heinrichs IV. in den 
Nachbarländern der fromme Eifer angeregt worven war, dad Grab von 
Chriſtus in Ierufalem mit den Waffen zu erobern. Urheber dieſer geifligen 
Bewegung war ein Franzoſe, Peter der Einſtedler, ein fchwärmerifcher Mann, 
doch begabt mit der Hinreißenden Beredſamkeit, welche tiefen und feurigen 
Gemuͤthern in bewegten Zeiten zu entfirömen pflegt. Peter hatte bei Aus: 
gang des 11. Jahrhunderts eine Wallfahrt nad Paläflina unternommen, 
und dort den Zufland des Landes unter der Herrfchaft der Türken durch 
eigene Erfahrung kennen gelernt. ntrüftet über den Frevel, daß die Um 
gläubigen den Beſuch des Heiligen Grabes durch eine flarfe Gelbauflage 
erfchwerten: vol Schmerz überhaupt über die bedrängte Lage der morgen» 
laͤndiſchen Ehriften, faßte der Einſiedler den fehwärmerifchen Entſchluß, das 
gefammte Abendland zur Eroberung des gelobten Landes in die Waffen zu 
bringen. Nachdem er von dem Patriarchen Simeon in Ierufalem in biefer 
Abſicht noch Heftärkt worden war, eilte er im Sabre 1094 nach Europa 
zurüf, und gewann zunächft den Pabſt Urban II. für feinen Plan. Als⸗ 
dann durchzog er Italien und Frankreich, mit einer nie erlebten Gluth den 
Kreuzzug predigend. Der Heilige Vater Bbingegen forverte im Jahr 1095 
auf einer Kirchen Verfammlung in Glermont alle guten Chriſten zur Heer⸗ 


fpäter thatfädhlih die Wahl igs, wie bi t 
ps Sa St A Dt burg Anerkennung bes König ie die Unterwerfung Heinrichs 


Erhebung der Hohenflaufen zum Reiche. Kaifer Konrad IL. 198 


fahrt nach Paldflina auf. Diefer Schritt allein würde zwar noch nicht viel: 
bewirkt Haben; allein die unmiverftehliche Beredſamkeit Peters drang durch, 
und bewog viele Taufende, zur Groberung von SIerufalem auszuziehen. 
Endlich ſtellte fi der Herzog von Lotharingen, Gottfried von Bouillon, 
als Anführer an die Gpige der Unternehmung, in deren Folge Ierufalem 
wirklich erobert und zum Gige eines chriftlichen Königreihs im Morgens 
Sande erhoben wurde. Ein Hauptbollwerk des neuen Staates war die fefte 
Stadt Edeſſa; da aber dieſe im Jahr 1144 von dem Bürften Senfi von 
Moffal eingenommen ward, fo fehlen die Aufrechterbaltung des Koͤnigreichs 
Jeruſalem ſelbſt gefährdet. Zugleich mit ber Nachricht jened Ereignifjes 
gelangten bie dringenden Bitten der morgenländifchen Ehriften nad) Europa, 
fie in ihrem Unglüd nicht zu verlaſſen. Daburch wurde denn Eugen III., 
welcher damals den apoftolifchen Stuhl einnahm, zur Anwendung feines 
gefammten Einfluffes bewogen, um einen neuen Kreuzzug zu Stande zu 
bringen. In Dentfchland war man fchon bei der erflen Heerfahrt nach dem 
Heiligen Lande nicht nur fehr gleichgültig geblieben, fondern ber gefunde 
Sinn des Volkes ſprach ſich felbft mißbilligend gegen die Unternehmung 
aus. Endlich zog man die Sache ſogar ins Lächerlihe, und ergoß ſich 
über die durchziehenden Kreuzfahrer in manchen Spoͤttereien °). Die Fran⸗ 
zoſen hingegen waren für die Eroberung des heiligen Grabes ſehr begeiſtert, 
und durch fle wurde vornehmlich der erfte Zug ausgeführt. Darum wandte 
ſich Eugen IM. zunächſt wieder nach Brankreich, indem er den König Lud⸗ 
wig VII. zur Ausrüftung eines neuen Kreuzbeered aufforderte. Damals 
(1145) genoß in Lirchlichen Angelegenheiten das größte Anfehen, Bernhard, 
der fhon erwähnte Abt von Clairvauxr, ein Mann von firengem Lebens⸗ 
wandel, großer Gelehrſamkeit und tiefer religioſer Begeifterung. Durch bie 
Ießtere auch der Beherrſcher des Worts, floß über felne Lippen eine Fülle 
von Beredfamkeit, welche das Volk exfchätterte und entflammte. Als daber 
Bernhard, den Aufträgen des Pabſtes gemäß, in Branfreich dad Kreuz zu 
predigen begann, entfland fofort eine allgemeine Begeifterung, und ſogleich 
wurden ausgedehnte Anſtalten zur zweiten Geerfahrt nach Palaͤſtina getroffen. 
Der Abt von Elairvaux wünfchte Indeffen fehnlich, auch die Deutſchen, ins⸗ 
befondre deren König, als flaatliches Haupt der Ehriftenheit, zur Antheils 
nahme an dem Kreuzzuge zu bewegen. Zu dem Ende erließ er im Jahre 
1146 ein Schreiben an die Deutfchen, und ermahnte fie, mit Beilegung ber 
Innern Bürgerkriege ihre Waffen Tieber gegen die Ungläubigen zu kehren. 
Machdem das Schreiben in Deutſchland ſtark verbreitet war, fo wurde in 
den Gegenden am Mheine das Kreuz durch einen Moͤnch Nudolph mit vielem 
Eifer gepreviget. Wirklich ließen ſich in Speier, Worms, Mainz und Köln 
mehrere Zaufende überreven; doch mit dem Fieber entftand zugleich auch 
ein unglückſeiiger Wahn, der wie bei dem erſten Kreuzzug eine furchtbare 





*%) Dieb Herihtet da® Chronicon Abbatis Urspergensis und zwar mit dem ausbrüdiidhen Bes 
DaB Die orfammte öffentliche Meinung in Deuticlond einmäthig in folder Weite fid aud- 
prah: Inde est, qnod omnis pexe popuins Teulonicus, per terram suam transeuntes quasi 
inaudila stullitia delirantes subsannabant. 


Wirth’ Geh. d. Deutſchen. II. 13 
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Berfolgung der Juden zur Folge Hatte. Konrad bem Dritten füllt in 

das fchöne Verdienſt zu, dem verbreiherifchen Unfug durch fein Löniglicges 
Anfehen alöbald geftewert zu haben. Auch Bernhard von Clairvaur theilte 
diefen Ruhm ; denn entrüftet über Die Reden des Mönche Rudolph, weiche 
Durch Doppelfinnigkeit oder offene Verteidigung der Gewaltihätigleiten gegen 
die Juden vielfache Plünderung und Ermordung biefer Unglücklichen veran⸗ 
laßten, eilte der menfchenfreunbliche Abt felbft nach Deutſchland, um bas 
wilde Feuer zu löfchen. Gr bewog den Mönd, zur Nädlehr in fein Kloſter, 
und ftellte, in Verbindung mit ven Staatsmaaßregeln des Kaiſers, bie äffent- 
lie Ordnung wieder ber. Nun predigte aber Bernhard das Kreuz im 
Deutfchland, und dadurch wurde endlich auch unfer Volk in die ſeltſame 
Unternehmung hineingezogen. Konrad III., mit fiharfem Blick begabt, miß⸗ 
billigte Diefelbe, und leiflete daher den einpringlichen Bitten bes begeißerten 
Abts anfangs Widerſtand; nah Weihnachten (28. Dez, 1146) ließ er ſich 
jedoch überreden, und verfprah nun die Antheilnahme an dem Kreuzzug. 
Seinem Beifpiele folgten Friedrich von Hohenflaufen, der Sohn feines Vru⸗ 
ders Friedrich Cinauge, die Herzöge in Lorhringen, Baiern und Böhmen, 
die Markgrafen von Steyermark und Kärntben, mehrere Biſchöfe und viele 
Männer vom. nievern Weifllichene und Adelsſtande. Für Deutfchland brachte 
der Entfchluß des Königs nur infofern einen Nutzen hervor, als von ben 
Strapenräubern, mit denen damals alles überfüllt war, ganze Maſſen zu 
ber Sahne des Kreuzes eilten, und dadurch bad Land von einer üblen Plage 
befreiten. Merkwürdig if, daß die Nordbbeutfchen auch nach den beredten 
Einwirkungen des Abtes von Clairvaur gegen die Eroberung des Beiligen 
Grabes gleichgültig blieben, und die Antheilnahme an der Heerfahrt ent 
ſchieden ablehnten. Konrad III. machte große Anfirengungen, ihre Abnei⸗ 
gung zu überwinden, doch vergeblih. Dafür verfprachen die Sachſen, w&he 
zend des Kreuzzuges der Güpddeutfchen in Aften, das Chriſtenthum in Eu 
ropa unter den Slaven weiter auszubreiten. Der König berief hierauf im 
Jahre 1147 einen Reichſstag nach Frankfurt, um für die innere Gtaatk 
verwaltung während feiner Abmefenheit zu forgen. Auf biefer Verſammlung 
wurde ein Landfriede errichtet, und Heinrich, der minberjährige Sohn Kon« 
rads III. zu feinem Nachfolger erwaͤhlt. Wegen des eingetretenen Todes 
Friedrichs Ginauge von Hohenftaufen war auch dem Sohne deffelben, Fried⸗ 
ri, dem nachmaligen Kaifer, noch vor dem Abzug Konrans III. das Ger 
zogthum Schwaben verliehen worden. Nach der Vollziehung aller dieſer 
Staatömanfregeln vereinigte der König im Frühling 1147 fein Heer in ver 
Gegend von Regensburg, und einige Tage vor dem Himmelfahrisfeſt feßte 
fi der Zug der Donau entlang nad Ungarn in Bewegung. An ſchwer 
Bepanzerten allein zählte man 70,000 Streiter, der unüberfehbaren Mafie 
leicht Berittener und Fußgaͤnger zu gefchweigen. Der Ausgang der Unter⸗ 
nehmung war fehr unglüdlich, wie voraus zu fehen war. Durch Bunger, 
Krankheit und Anftrengungen, fowie durch die Kämpfe mit den Türken 
während des Zuges durch Kleinaften wurben über drei Biertheile des Heeres 
aufgerieben, bevor man das gelobte Land betreten konnte. An Ort und 
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Sielle ſelbſt werd dagegen nichts ausgerichtet; man fehnte ſich daher Kalk 
wieder nach dem Baterlande, und als Herzog Welf mit plößlicher 

den Aufang gemacht Hatte, befchloß der König ein Gleiches, Am 22. Mai 
1149 befand fich Konrad III. wieder in Salzburg. 

Während ber Abweſenheit bed Kaifers herrſchte in Deutſchland nad 
Berhältnig der Zeit unerwartete Ruhe. Da dem Pabfle an der Erhaltung 
berfelben zur Foͤrderung der Kreuzzage gelegen war, fo kam er ſelbſt nad 
Deutfchland und bemühte fi überhaupt fehr eifrig um die Befefligung ber 
Öffentlihen Orbnung. Die Heerfahrt der Sachſen gegen die Siaven fand 
ſtatt; doch mit demfelben unglüdlichen Erfolg, wie der Kreuzzug. Gonft 
fiel nichts von Bedeutung vor, da die Händel Geinrichs des Löwen mit 
dem Bifchof Hartwig von Bremen und andern Geiſtlichen das Allgemeine 
nicht berührten. Nah der Rückkehr Konrads III. aus Palaͤſtina bemerkte 
man an ihm fogleih eine große Veraͤnderung. Die Anfrengungen und 
Leiden des Kreuzzuges Hatten feine geiſtige Kraft gelähmt, und mit ihr ers 
farb auch feine gewohnte Thätigkeit. Er trug zwar den Gedanken des 
Roͤmerzuges immer noch mit fich Berum; auch wider Heinrich den Löwen, 
der ſchon vor der Heerfahrt des Kaiferd nach Aflen Unfprücde auf Das 
Herzogthum Baiern erhoben hatte, und nun Gewalt brauchen wollte, bes 
ſchloß er eine linternehmung im Großen ; doch alles unterblieb. Der Herzog 
Welf wurde in Folge einer neuen Empörung wider die Reichsgewalt aller» 
Dinge bel Flochberg entfcheidenn gefchlagen; dieß geſchah jedoch durch den 
jungen König Heinrich, und der Kaifer felbft verfühnte ſich fogar fpäter mit 
Dem Geguer. Inzwiichen nahm die Kränklichkeit Konrads zu, und als im 
Jahre 1150 vollends fein hoffnungsvoller Sohn, der junge König Heinrich, 
plöglih flarb, fo traf diefer Schlag den Kaifer fo hart, daß er nicht volle 
zwei Jahre darauf, nämlich am 15. Hornung 1152 ins Grab ſank. Bor 
feinem Giuſcheiden vollzog er aber noch eine Stantömaaßregel, die für 
Deutſchland unendlich Heilfam war, und eben darum ihrem Urheber zum 
größten Ruhme gereiht. Konrad III. Hatte nämlich noch einen zweiten 
Sohn, mit Namen Friedrich. Da nun diefer noch ein Kind war, fo hätte 
bei feine Erwählung zum König, wie bei Heinrich IV., eine Reichsverwe⸗ 
fung eintreten müflen. Welches Elend dadurch -über die Nation Hätte ges 
bracht werden Eönnen, Hatte die Geſchichte des vierten Heinrichs erwieſen. 
Konrad IL., die Gefahr ahnend, dachte jedoch groß genug, bie Nachfolge 
im Reiche mit Uebergehung des eigenen Kindes, feinem Neffen Friedrich, 
Dem Sohne Friedrichs Einauge, zuzuwenden. Und dieſe weife Selbſtüber⸗ 
windung muß ber Geſchichtſchreiber dem @efchiedenen zur großen Ehre an⸗ 
rechnen. 

Die Regierung Konrads III. war nur inſoferne von Bedeutung, als 
mit dieſem Kaiſer das Geſchlecht der Hohenſtaufen zum Reiche gelangte; im 
Uebrigen war ſie hingegen nur die Fortſezung ver Uebergangsperiode, welche 
mit Lothar IT. angehoben Hatte. Dean ſieht dieß aus dem ganzen Verlauf 
Der erzählten Begebenheiten fehr deutlich. Limmittelbar nach dem Tode bed 
erſten hohenſtaufiſchen Königs gingen indeſſen die Staatszuſtaͤnde der Deuts 
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ſchen plöglih und ſchnell zu der überraſchenden Entwidlung üßer, welde 
die Blüthe des Mittelalters bezeichnete. Auch außerhalb Deutſchland wurben 
merkwürdige Bortfchritte bemerkbar: die ſchlummernden Kräfte der Menſchheit 
erwachten: ber Geiſt einer neuen und hoͤhern Seit regte mit Macht feine 
Schwingen, und nunmehr wurben nad Maaßgabe des Bildungsgrabes alle 
Verhaͤltniſſe wirklih großartig. Um biefelben lebendig darſtellen zu können, 
möüflen wir vor allem auf die damalige innere Lage unſres Vaterlandes 
and einiger Machbarfinaten einen Blick werfen. 





Sünftes 9auptſtüch. 


Die Weltlage und insbefondre die innern Verhältniffe Deutſchlands bei 
dem Amtsantritt Raiſer Friedrichs I. 


(Sabre 1152.) 


Mit dem Zuflande Außerfter Barbarei Hatte die Entwidlung der neuer 
Volker begonnen: wilde Leivenfchaften, genährt durch tiefe‘ Unwiſſenheit, 
nahmen ungezügelt ihren Lauf, und brachten ein Uebel Bervor, welches alle 
edlern Kräfte der Menfchheit zu vergiften drohte, die unflttliche Sklaverei. 
Menfchenwürbe, Bildung, Kenninig und Wohlſtand, ja felbft der Himmel 
war ein ausſchließendes Vorrecht des Herrn, und dem unglädlichen Sklaven 
wurde wie im Leben, fo auch über das Grab hinaus jede Hoffnung feiner 
Veredlung abgeſprochen. Der Mittelſtand iſt das fchaffende und fruchtbare 
Element der Staatsgeſellſchaft, durch deſſen Gewerbsthaͤtigkeit, Handelsfleig 
und Erfindungsgeift die Mannigfaltigkeit una der Reichthum des Volkes 
lebens fich entwidelt: ein Bürgerliches Element als Mittelflann war jedoch 
burch die ſchroffe Kluft des Gern und der Knechte geradezu unmöglidh ges 
macht. Da trat die milde Lehre des Chriſtenthums mit ihren Grunpfägen 
der Mechtögleichheit aller Menfchen und der Würde unfres Gefchlechts, als 
Abglanz der fchöpferifchen Kraft, vermittelnd Dazwifchen. Der Kampf gegen 
die Sklaverei bob an, und obgleich feine Erfolge wegen befchränkter Wittel 
lange nur Tümmerlih waren, Milderung des Uebeld und Möglichkeit der 
gründlichern Abhülfe war dennoch gewonnen. Endlich entflanden, in Folge 
Der DBerbreitung bes Chriſtenthums, durch Kirchen und Bifchofsflye bie 
Städte, und nun war für das bürgerliche Element ein fruchtbarer Boden 
gefunden. Wie bereits bemerkt worden iſt, war bie Zahl ber fläbtifchen 
Gemeinwefen zwar noch im zwölften Jahrhundert ziemlich gering. So wurden 
zum Beifpiel Dingelfingen, Hal, Landau, Landshut, Neumark, Oggersheim, 
Scherdingen, Gtraubingen, Trosberg, Wismar und eine ganze Reihe an« 


Die innern Berhättniffe Deutſchlands b. d. Amtsantritt Kaifer Friedrichs L. 107 


derer Gtäbte erſt zwiſchen 1204 und 1271 erbaut, mehrere hingegen no 
fpäter. Indeſſen von ber Mitte des 12. Jahrhunderts an erweiterte ſich 
die Zahl und wie Größe dieſer Gemeinweſen doch ſchon beträchtlich. Durch 
Die Unternehmungen des oben genannten Markgrafen Adalbert von Galze 
wedel (Albrecht des Bären) wurden Angermünde, Beerwalde, Bernau, Gars 
Helene, Köln an der Spree, Seehauſen, Stendal und Werben theils nen 
angelegt, theild mit Stadtrecht verfehen. Kurz nachher (1155) warb Eutin 
gegründet. Im Jahr 1160 entflanden ferner München und Kelheim, 1169 
wurden Mellenburg, Roſtock und Illowe wieder errichtet, 1175 Cifenberg, 
Sreiberg und Leipzig mit Wällen verfehen, 1179 Breiburg in Burgund 
gegründet, und endlich 1191 Bern erbaut, fowie Anklam, Gamin, Damm, 
Demmin, Bolnow und Alermünde durch Aufbauung von Mauern zu Gtäb- 
sen erhoben. 

Im Innern der bürgerlichen Gemeinwefen ward Hingegen ber Verkehr 
durch zweckmaͤßige Einrichtungen befördert. An den Kirchen war ber erfte 
Umtauſch entflanden, indem die Händler und Gewerböleute das Zuſammen⸗ 
Arömen der Andächtigen aus der Umgegend benützten, um ihnen vor ober 
nach dem Gottesdienſt Bedürfniſſe aller Art zum Kauf anzubieten. Zu dem 
Ende hatte man bei der Kirche Buden aufgefchlagen, in denen bie Bürger 
ihren Kram auslegin. Als das Gewerbe fich ausbehnte, errichteten bie 
Händler dagegen eigene Borrathöhäufer over Niederlagen für ihre Waaren, 
welche Kauf und Gil dhallen, auch Kaufs und Reghäufer hießen. 
Die Erbauung erfolgte entweder auf Koſten der fläntifchen Schugherrn, over 
Der Gemeinde, oder auch einer Geſellſchaft von Kaufleuten, welche dann von 
den einzelnen Benuͤtzern ver Gebaͤulichkeiten einen Zins bezogen. Zugleich 
wiss man den Händlern mit Lebensmitteln ober andern täglichen Bedurf⸗ 
niſſen einen gemeinfamen Platz zur Auslegung ihrer Waaren an, damit 
Den Käufern die Auswahl erleichtert, und damit noch überdieß der gegen» 
feitige Wetteifer der Gewerböleute angeregt werde. So entflanden die Fleiſch⸗ 
und Brobbänte, wo alle Metzger und Bäder der Stadt zufammen ihre 
Waare ausboten, nicht minder die Leder⸗, Wein: und Bierbänle. Bei 
wanchen Städten ſinden ſich noch Spuren biefer urfprünglich fehr nuͤtzlichen 
Cinrichtung in den Fiſch⸗ Obſt⸗, Weins, Gemüfes, Eiers, Holzmärkten u, 
fe w. Die anfehnlicgern Stänte des Mittelalters Iegten Die Gewerbsbuden 
ofters in bedeckten Gängen ringförmig neben einander an. Man hieß fie 
Bann „Lauben“, und auch davon If durch Die große und Peine Gewerbs⸗ 
laube in Gtraßburg eine Lieberlieferung erhalten worden. Die fläbtifchen 
Einwohner waren als Schutzhoͤrige des Herrn der Gtabt zum Waffendienſt 
für denfelben verpflichtet: fie mußten daher in den Waffen geübt werben, 
und auch ihr eigenes Intereſſe erheifchte dieß, damit fle ihre Wähle ſelbſt 
vertheidigen koͤnnten. Ihr Anführer im Dienft und bei nen Waffen⸗Uebun⸗ 
gen war der Boigt bed Biſchofs ober Fürſten, wenn bie Gtabt einem Lane 
Deöhesen gehörte, ober ber Reichsvoigt, wenn fie bie Reichsfreiheit befaß. 
Um nun Die Waffen-liebung Der Bürger und bie kriegeriſche Ordnung zu 
leichteren, machte man die Gintheilung ber Züge nach ben Gewerben, fe 
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daß z. B. die Fleiſcher einen Zug bildeten, bie Bäder einen andern, bie 
Schuſter den dritten u. ſ. w. Dadurch entſtanden gewiſſe feſte Verbindungen 
des Staͤdter, welche die Zunfte hießen und auf das Volkeleben des Mittel⸗ 
alters einen außerordentlichen Einfluß ausühten. In Feölge dieſer Einrich⸗ 
tung wurde das Mecht zur Ausübung eines Gewerbes allerdings von wer 
Aufnahme in die Zunft abhängig gemacht, die man zumellen ſehr erſchwerte. 
Deffenungeachtet waren die Innungen urfpränglih eben fo nothwendig, alb 
mwohlthätig, weil das Uebergewicht und das feſte Zufammenkalten des Adelt 
eine engere Berbindung der Bürger unabweislih forberte. Aus der Gr 
ſchichte wird fi Ubrigene fpäter ergeben, welche Macht die Städte durch 
die Zänfte erlangten. 

Wie bei freiern Staatözufländen der Grundſatz ſich entwidelt, daß alles 
erlaubt fei, was nicht ausdrücklich verboten wird, fo galt im Mittelalter «is 
Nachwirkung der Urzuflände gerade umgekehrt ver Wahlſpruch, daß alles 
verboten fei, was nicht ausbrüädlich erlaubt werde. Alle und jede Befugniß 
ber Gewerbtreibenden, mochte fie auch noch fo natürlich fein, wußte daher 
von dem Schutzherrn der Stadt entweder für eine Abgabe oder kaͤuſſich er- 
worben werden. Dieß galt nicht nur von dem Recht, das Gewerbe felbſt 
auszuüben, ſondern auch von der Anlegung der Werkflätten, Berfaufsbänte, 
Niederlagen u. f. w. Gbenfo durfte jeder fremde Handelsmann bloß gegen 
einen beflimmten Zoll feil Halten, und noch überdieß nur an gewiffen Ta⸗ 
gen. Der Verkehr fhien dadurch freilich ſehr beengt; dafür wurbe aber 
das Intereffe der Machthaber an das Gedeihen der Gtädte geknüpft. Durch 
Die manderlei Abgaben der Gewerböleute erlangte nämlich der Schuthert 
eine fo große Einnahme, Daß feine Macht bedeutend erhöht wurbe, und deß⸗ 
Halb entfprang der wechfelfeitige eiferfüchtige WBrttelfer der Sürflen zur Au⸗ 
Iegung neuer Städte. Daher kam es, daß die Zahl ver bürgerlichen Ber 
meinwefen nach der Entſtehung der Landeshohelt fo beträchtlich zunahm. 
Die innere Entwicklung der Städte ward dagegen durch einen ganz eigen⸗ 
thumlichen Umftand auf das mächtigfle befordert. Dan Batte nämlich im 
Mittelalter Leinen Begriff von unveräußerlicden Menſchen⸗ una Gtaatöredhien. 
Als eine Folge der Sklaverei, welche Menſchen für Thiere und ſohin für 
einen Gegenſtand des Verkehrs erklärte, war auch noch fpäter jedes Wecht 
Geräußerlih, und zwar nicht bloß Die Befugniß, eine Abgabe zu fordern, 
fonvern auch das Necht der Gefehgebung und des Richteramts. GSelbſt 
diefe wurden als ein Privateigentbum angefeben, welches man verfchenten 
oder verlaufen Tann. Wir haben ſchon früher bemerkt, daß ſowohl te 
Landesherren, als der Kaifer, von folgen Serechtfamen zu veräußern pflegten, 
wenn ihnen eine Geldnoth zuſtieß. Seit Heinrich V. erfolgte dieß jene 
Immer häufiger, und die Städte erwarben bald durch Kauf, bald burg Gr 
figent, in Folge gegebener Darlehen, eine Gerechtfame um die andere. Seht 
gewannen die Bilden und Zünfte noch eine größere Bedeutung. Fruher er⸗ 
laubte man ihnen nur die Erwählung eines Vorſtehers zur Mitwirkung ie 
Wer Gewerböpolizei. Als dagegen das Berfaufen von Vorrechten zunahm, 
derſchafften ſich Die Zünfte verſchledene Amtsbefugniffe, vie friiher nur Dem 


Die innern Berhältniffe Deutſchlande b. d. Amtsantritt Kaiſer Friedrichs I. 200 


BSoigie zufanden. Go erlangten die Bilden der Kaufleute, welche chen 
ſolche gefchloffene Verbindungen waren, wie die Innungen der Gandwerfer, 
im Jahr 1134, 1158 und 1162 nicht nur einen befondern Gerichtsſtand, 
fondern au das echt, Handelöflreitigkeiten felbft zu entſcheiden, und zu 
ſolchem Zwei Vorſteher, Richter oder Aldermänner aus ihrer Mitte zu 
wählen. Den Gilden der Kaufleute mußten die Innungen der Handwerker 
bald zu folgen, welche ſich ſchon im. 12. Jahrhundert flark verbreiteten. 
Während die Lifcher - ISnnung in Worms 1106 die Iandeöherrliche Beftätte 
gung erhielt, entfland in Magbeburg 1158 die Tuchfcheerer- Zunft, und zwar 
gleichsfals mit Genehmigung des Erzbiſchofs). Auch die Innungen firebe 
ten nun eifrig nach größeren Gerechtſamen. Schon im 12. Jahrhundert 
erwarb die Schuhmacherzunft In Magdeburg von ihrem Erzbifchof das Net, 
zur Ausübung ihrer eigenen Gerichtsbarkeit einen Obermeifter zu wählen ®). 
Bedeutende Erleichterung für den Bürgerfland und namhafte Förderung des 
Gewerbverkehrs wurden biernächft durch die zweckmaͤßigen Handwerksord⸗ 
nungen bon Braunfchweig, Frankenberg, Goslar, Trier und Würzburg her⸗ 
beigeführt. Die Zünfte erlangten durch alles dieß ein ſolches Anfehen, daß 
man ihren Mitglievern almälig den Ehrennamen ver Magifter oder Meifter 
zugeftand, den früher nur bie freien Künftler führen durften. Der Ausprud: 
nfreie Künſte“ kam daher, weil eine Kunft auch von Frowen, Breien 
oder Ehelleuten ohne Beeinträchtigung ihres Standes ausgeübt werben Tonnte, 
während die Ausübung eines Handwerkes fletd die Hörigkeit oder Leibeigen⸗ 
ſchaft zur Bolge hatte. Wenn man alfo die Handwerker jet den freien 
Känflern gleichfellte, ihnen den Ehrennamen berfelben, „Meiſter“, beilegte, 
fo hatte man mit der Leibeigenfchaft volfländig gebrochen, Nur den Zünfe 
ten: war jedoch dieſer entfchienene Kortfchritt zu danken, und man ſieht alfo, 
wie wehlthätig biefelben urfpränglicy wirkten. Im Bortgang ihrer Ente 
willung erwarben fle nah und nad das Mecht, befondere Herbergen zu 
halten, und dort regelmäßig fi zu verfammeln, eine eigene Kafle, die 
Zunftlade, anzulegen, und Aber ihre Mitgliever in Kandwerksſachen ein ge⸗ 
wiffes Strafrecht auszuüben. Weil die Mitglienfchaft einer Zunft nun eine 
große Ehre war, fo wurde allen Anrächtigen die Aufnahme verweigert und 
zugleih wider jedes Mitglied, welches ein Verbrechen beging, die Strafe 
des Ausichluffes verhängt. Die Innungen erlangten daher auch Einfluß 
auf Foͤrderung der Gitilichkeit. So bob fich denn das bürgerliche Element 
bedeutend. Man hielt freilich noch fireng auf den Grundſatz, daß die Hand» 
werker von jedem Einfluß auf vie Leitung ber Gtabtangelegenheiten ausge⸗ 
ſchloſſen bleiben folen, und Geinrich der Löwe befahl z. B. in einer Ver⸗ 
vordnung ausbrädlih, daß in Lübeck Fein Handwerker in ven Rath aufges 


3) Chronieen Magdeburgense. (Meibomius Rer. Germ. Script. Tom. II, pag- 329): Wich- 

snus XVi. Archi- Episcopus eoepit Anno Domini 1152. Bie fult potentior, qeam ungeam 

uis Archiepiscopus fuerit in civitate Magdeburgensi: Nam ipse fecit prime unlones insti- 

torum pennieidarum. Det Radıfoiger von monn XVI. Erjbifgof Ludolph, wirkte in — 

dem Sinne, und errichtete na 1194 die Schiider: Innung. Chronie. Magdeb. 1. c. Ludolphus 

xVvil, Archi-Episcapus eoepit Anno Domini 1194, Hie fecht in civitate unionem clipeatorum, 
qune dictur die bilderinnung. 
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nommen werden dürfe. Allein durch die Möglichkeit, auch alle ſtaatsrechtlichen 
Befugniffe mit der Zeit Fäufli zu erwerben, war die Bahn zur Bleihfek 
lung der Bürger mit dem Adel eröffnet, und zugleich vorauszufehen, daß 
jene früh ober fpät auch die Erwerbsart der Waffen anwenden würben. 

Mit der höhern bürgerlichen Achtung des Handwerkerſtandes erhielten 
die Gewerbe felbft eine größere Ausbehnung. Brüher Tamen in ben Gtäbten 
meiftens nur die Nahrungszweige vor, vie ſich auf Lebensmittel bezichen, 
wie jene der Bäder, Fleiſcher, Bräuer u. f. w., in ver Mitte des 12. Jahre 
hunderts zeigte fich der Bemerböbetrieb Hingegen ſchon beträchtlich erweitert, 
Einer der vorzüglichflen Zweige deſſelben war die Wolweberei, welche vors 
nehmlich in den deutſchen Niederlanden entfprang, und von dort aus in ber 
angegebenen Zeit bereit8 über die Gegenden am Niederrhein, Sachen, den 
Mittelrhein und die mittlere Donau ſich ausgebehnt Hatte. Man bediente 
ſich ſchon aͤchter Faͤrbeſtoffe, ftrebte nach Beinheit der Waare und brachte «6 
dadurch dahin, daß der Adel die Kleidung in Wollenzeugen ungemein liebte, 
daher. viel darauf verwendete. ine große Anzahl von Stäpten erlangte 
nunmehr einen unglaublichen Aufſchwung. Endlich wurde die Wollenweberei 
ein fo wichtiger Gewerbözweig, daß fogar von Seite des Staates eine Aufs 
ſicht darüber eingeleitet ward. Man ernannte nämlich vereidete Tuchbefchauer, 
welche die übliche Länge der Stüde als richtig beglaubigten, oder die Aecht⸗ 
heit der Waare verbürgten. Jedes Stück, dem der Stempel der Befchaus 
behörve beigefügt war, ging dann Im Verkehr ungemeflen von Handy zu 
- Hand, und dieß erleichterte wieder den Umtauſch. Den Stäbten brachte Die 
Wollenweberei bedeutende Vermehrung ihrer Bevölferung, wie ihres Wohl 
flandes, und dadurch ward das Selbfigefühl der Bürger ungemein angeregt. 
Da der bemerkte Erwerbszweig vornehmlih in Briesland fo blühend war, 
daß man bie Tücher „Frieſe“ nannte, fo zeigte ſich namentlich dort ein 
würbdiger Unabhaͤngigkeits-Sinn der Handwerker. Jene Landfchaft behauptete 
demnach wie in der Urzeit, fo auch im Mittelalter den Ruhm, daß ihre 
Zuftände nad Maaßgabe der Zeit am freieften waren. 

Nächſt der Wollenmeberei entwidelte fih am gebeihlichften bie Auss 
arbeitung von Metallwaaren. Der Rittergeiſt mußte natürlich durch feine 
Vorliebe für fchöne Rüflungen und Schwerter das Gewerbe der Waffen 
fiymiede mächtig heben, indeſſen auch in anderer Hinſicht erweiterte ſich bie 
Verfertigung der Metallwaaren, weil die anhebende Verfeinerung des Lebens 
manche Bedürfniffe erzeugte. Die Geſchicklichkeit der WMetallarbeiter war 
daher im 12. Jahrhundert ziemlih groß. Schon im Jahr i070 wurbe 
das Thor an der Domkirche in Augsburg von ben bortigen Gandwerkern 
mit metallnen Verzierungen verfehen, die man allgemein bewunberte; vis 
Metallarbeiter in Worms zeigten dagegen noch größere Geſchicklichkeit, inden 
fie die Mechtöbriefe Kaifer Heinrichs V. und Friedrichs I. in Meſſing goffen 
und mit vergolbeten Buchflaben an ihre Sauptlirche hefteten. Endlich that 
* auch Nürnberg in der Verfertigung ſchoͤner Metallwaaren bald rühmlich 
ervor. 

Bedeutenden Einfluß auf den Wohlſtand, und rückwirkend auch auf 
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die Gewerbe Hatten Die Berg und Salzwerke in Deutſchland. Wir haben 
bereitö angezeigt, daß die Goldadern des Harzes unter Otto I. entbedt 
wurben ; feit 1005 Tam der Betrieb zwar wieder ins Stoden, doch 1119 
hob er fih von Neuem, und vermehrte den Geldumlauf anſehnlich. Noch 
weit blühender zeigte ſich Dingegen der Bergbau in der zweiten Hälfte des 
13. Jahrhunderts, indem dort die Silberadern in Meiffen entdeckt wurden. 
Die Mine von Kerftenborf, welche 1167 gefunden ward, gab im Jahr 1175 
der Stadt Freiberg die Entflehung. Unermeßliche Reichthümer förderte man 
in ben meißnifchen Werfen zu Tag, und als vollends gegen Ausgang des 
12. Jahrhunderts die Bergwerke in Minden fowie in der Landſchaſt Mans⸗ 
feld in Schwang Tumen, fo entwidelte fih der Verkehr und der Nationals 
wohlſtand mit Außerfler Macht. Schr reiche Ausbeute gaben biernädhft die 
Galzwerke zu Lüneburg, Reichenhall, Halle an ver Saale, Halle im Inns 
thale, zu Tubal am Schellenberge und andere. Dieß vermehrte nicht nur 
Das Nationalvermögen, fondern förberte auch den Verkehr. 

Was nun den Handel überhaupt betrifft, fo ging berfelbe vorzüglich 
von zwei Plaͤtzen aus, Köln am Rhein, und Regensburg an der Donau. 
Beide Ströme find die Hauptadern Deutichlands, und an ihnen zeigte ſich 
geſchichtlich von jeher der mächtigfte Pulsfchlag des deutſchen Nationals 
lebens. Am Rheine insbeſondre war alles Land auf beiden Seiten des 
Stromes vom Urfprung bis and Meer alt deutfches Gebiet, und da das 
Gleiche von den einmündenden Nebenfläffen gilt, fo mußte der Handel auf 
Dem heine nothwendig beveutend werden. Am günftigften lag jedoch Köln, 
fa in der Mitte des Stromes, und dort ſchlug daher der Verkehr am 
Mheine feinen Hauptfig auf. Die Kaufleute jener Stadt bauten ſeit dem 
Anfang tes 11. Jahrhunderts viele Schiffe, und nun entwidelte ſich vor⸗ 
nehmlich ein beträchtlicher Umtaufch mit Holland. Köln kam nicht nur mit. 
Antwerpen, dem für Deutfchland fo wichtigen Hafen, in die engfle Verbin⸗ 
Dung, fondern Enüpfte auch mit Brügge fehr lebhaften Verkehr an. Die 
Kölner brachten die Waaren der gewerböreichen Nieberlande ven Ahein herauf 
nach ihrer Stabt, wo die Güter zur VBerfendung in das Innere von Deutfch« 
Iand gewöhnlich umgelaven, und dann nad Mainz, Straßburg oder Bafel 
weiter geführt wurden. Der wichtige Gewerbezweig der Wollenweberei kam 
Dabur zur hoͤchſten Blüthe. Man bezog in ven Nieverlanden die feine 
Schafwolle großentheild aus England, und auch dieſen Verkehr vermittelten 
Dauptfächlich die Kölner. Da England dortmals noch gar Teinen Handel 
bazte, fo errichteten die Kaufleute in Köln am Ende fogar bleibende Nieder⸗ 
Iaffungen in London, und dieß war einer der erfien Schritte zur Bildung 
der wichtigen deutſchen Hanfe, die im 13. Jahrhundert bervortrat. Außer 
den Häfen von Sluis und Antwerpen benützten die Kölner vorzüglih auch 
Dorirecht, und die enge Verbindung mit Holland war es überhaupt, wo⸗ 
durch der Handel am Rheine fo reich ſich entwidelte. Schon im 12. Jahre 
hundert Tiefen darum Eleine Kauffahrtei » Slotten von Köln aus in das 
Weltmeer. 
Der Handel mit Konftantinopel wurde in Folge der Kreuzzüge anges 
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zegt. Wie ausgedehnt verfelbe ſchon im 12. Jahrhundert gewefen fein 
mußte, if aus dem Umſtand zu fchliegen, baß die Deutfchen im Jahr 
4140 wegen ihrer häufigen Anweſenheit in Byzanz bortfelbft eine eigene 
Kirche für ſich aufzubauen befchlofien ). Nun wurde au auf der Donau 
die Schifffahrt Außerft lebhaft. Wien war fchon im 183. Jahrhundert eine 
anfehnliche Gandelsſtadt; doch Regensburg behauptete dortmals den Bars 
zang, und in letzterer Stadt bildete ſich daher der Mittelpunkt des Handels 
mit dem Oſten. Vom ſchwarzen Meere aus gingen bie Güter die Donan - 
aufwärts bis Megensburg, ale dem Hauptflapelplag. Dort wurden fie mA 
flend umgelaben, und dann theils zu Wafler, theilt zu Land weiter gefchaflt, 
fo daß denn Regeneburg nicht nur von dem weftlichen und öfllichen, ſon⸗ 
dern theilweife felbft vom nörblicyen und fühlichen Handel das verbindende 
Mittelglied wurde. So entfland vornehmlich großer Verkehr zwifchen Bes 
gendburg und Magdeburg, und dieß förderte wieder den Handel auf ver 
Elbe und an der Oſtſee. Im 13. Jahrhundert waren nämlich nach wer 
damaligen Sees und Erdkunde die beiden Hauptfiröme Deutſchlands, bein 
und Donau, die vorzüglichfien Handelöflraßen. Deßhalb wirkte auch der 
Aufſchwung des Donauhandels fo fördernd für jenen an der Oſtſee. Lübed 
insbeſondre entwickelte ſich fo vafch und reich, daß es bald mit Köln weit 
eiferte, und einer ver Hauptflifter der mächtigen vaterländifchen Hanſe wurde. 
Auch Bremen trieb fehon im 12. Jahrhundert großen Gandel. Nachdem 
die Stadt von Otto I. und Heinrich V. Mechtöbriefe erhalten hatte, ver⸗ 
Tehrte fle häufig mit überfeeifchen Ländern. Gamburg hingegen wurde bar 
Kaifer Friedrich I. mit bedeutenden Vorrechten verfeben, und theilte nun dem 
Elbehandel dieſelbe Regſamkeit mit, welcher auf der Weiler durch Bremen 
entfland. Beide Städte befchifften in Verbindung mit Lübed bereite feit 
4158 den liviſchen Meerbufen, und fuhren dann fogar die Düne aufwärts, 
Wie reich der Seehandel der deutfchen Städte überhaupt fchon im 12. Jahr⸗ 
hundert geweſen fei, zeigt hiernaͤchſt die Thatfache, daß die Bremer in ven 
Kreuzzügen mit ihren Schiffen ſich auszeichneten, und deßhalb im Jahr 
4111 von Kaiſer Heinrich V. Borrehtöbriefe oder Privilegien empfingen. 
An Gegenfländen des Handels fehlte es endlich in Deutfchland auch nicht: 
der blühende Gewerbozweig der Wollenweberei fchaffte reiche Frachten: die 
Bärbeftoffe, Insbefonnre Waid, Scharlach, Karmefin, Indigo vermehrten den 
Umtauſch, und dazu Famen noch die Retallwaaren, ingleichen die Landes⸗ 
Erzeugniffe, wie Salz, Wein, Med m. f. w. In den Klöftern Hatte mem 
ferner die Kunfl erfunden, dem uralten Bier der Deutichen, dad nur ans 
Serfle bereitet wurde, durch eine Beimifchung von Hopfen größere Valtbar⸗ 
keit und Würze zu geben. Jetzt warb daher auch das Bier ein bedeutender 
Sandelö-Begenfland. Daffelbe gilt von der Leinwand, welche auf den Sa⸗ 
tern des Adels in großer Menge verfertigt wurde. Endlich führten die 
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Deutfchen auch viele Häute ein, vorzäglich die Donau hinauf, wodurch bie 
Edereien emporkamen, nidgt minder Sammt, Atlas und eine Maffe von 
Belzwaaren, welche der ‚Herrenfkand fo fehr lichte. Gleichwohl Aberflieg der 
Aktivhandel den Gegenſatz entſcheidend, da Deutſchland nicht nur verfeinerte 
Handarbeiten, wie Wollentücher, Leinwand, Netallwaaren, Leber u. f. w., 
fondern auch theure Weine vom Rhein, und durch feine reihen Bergwerke 
vollends werthvolle Frachten an Salz, Erz, Blei, Eifen, Gilber, Alabafter 
und Kryſtall ausführte. Seit dem 11. Jahrhundert: war das Nationalvers 
mögen ſchon im Gteigen begriffen: feit wer Mitte des 12. nahm es jedoch 
durch die gefchilderten Urfacdhen in dem Naaße zu, daß die Deutfchen endlich 
tm 15. Jahrhundert ald das reichſte Volk der Welt erfcheinen. 

SHeichen Schritt mit der Entwidlung des öffentlichen Wohlſtandes hielt 
auch die Erweiterung und Bereblung der Kunfl. Die erſten Anfänge ders 
felben gehen ſchon His ins 10., theilweife fogar bis Ins 8. Jahrhundert 
zuräd, indem nicht nur die Delmalerei, fondern ſelbſt künſtliches Schnitz⸗ 
wert bald in dem einen, bald in dem andern Zeitraum gefunden werden. 
Waäabhrend dieß indeſſen noch rohere Verfuche waren, traten im 12. Jahre 
Hundert ſchon die Vorboten eines wahren Kunſtgeſchmacks bervor. Beſon⸗ 
ders verbreitet waren die Verzierungen an den Kirchengefäßen, Aitären, 
Aeinodienſchraͤnken un. f. w., und die Bilderhauer » Arbeiten, welche man 
hieran theils im Kleinen, theils im Großen angebracht hatte, zeugten von 
einer wirklichen Tünftlexifchen Richtung. Auch die Malerei warb im gleichen 
Seiſte getrieben, fo Daß denn verſchiedene Nachrichten über werthvolle Bilder 
des 12. Jahrhunderts vorhanden find. Am meiften drückte ſich die Kunſt⸗ 
richtung des Zeitalters dagegen in den Bauwerken aus. Kraft una Kühn» 
heit Der Ideen find eigenthümliche Gaben der Deutfchen, und nirgends offen⸗ 
Barten fie ſich gewaltiger, al8 in der Baukunſt. Einen zweifachen Charakter 
mußte die Iettere nach Maaßgabe des damaligen Zeitalters annehmen, je 
nachdem die Beranlaffung dazu entweder von den materielen oder geifligen 
Beofrfniffen gegeben ward. Auf die erflere Seite fallen die Burgen, Feſten, 
Brüden u. f. w., auf die andere wie Kirchen; bei beiden erhob fich aber 
ber deutfche Geiſt zu Leiftungen, welche die Bewunderung aller Zeiten erres 
gen möüffen. Im Regensburg ward bei dem lebhaften Handel des 12. Jahr⸗ 
hunderis dad Beduͤrfniß einer Brüde, welche der Gewalt der reipenden Donau 
Widerftann zu leiſten vermächte, ein fehr dringendes Berürfniß; doch die 
Aufgabe fehlen Außer ſchwierig. Gleichwohl wurde fie vollſtaͤndig gelöst, 
end fon 1135 die ſteinerne Brücke vollendet, welche ſich mit unerſchütter⸗ 
Ucher Ausdauer bis auf unfre Tage erhalten bat. In gleicher WBeife bes 
wundern wir in Ueberbleißfeln der alten Bergichlöffer die auffallende Halte 
barkeit der Mauerwerke. Geifliger mar jeboch die Beranlaffung zu den 
Kunftwerken der Kirchen, und Hier zeigte fi darum die Hoheit des beutfchen 
Genius in feinem reinflen Ausdruck. Man hatte vor dem 11. Jahrhundert 
Bei dem Kirchenbau meiflend den byzanthiniſchen Styl; diefer fagte Der 
edlern Kunftricätung ber deutſchen Meifter nicht mehr zu, und fie erfanden 
veßhalb den Fähnen Spiybogen, welcher in Berbindung mit den ſchlanken, 
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Himmelanftrebenden Pfellern die Wunderwerke der gothiſchen Bauart hervor⸗ 
brachte. Durch die Münfter in Straßburg, Toul und Breiburg, nicht mine 
der durch Die Dome in Megensburg, Magdeburg und Köln können wir 
uns ſelbſt die erfchätternden Gindrüde der beutichen Baufunft verſchaffen, 
welche nur gefühlt, allein nicht befchrieben werden können. 

Zu allem viefem Reichthum des mittelalterlichen Vollslebens kam nun 
ein Element, welches dem Ganzen noch größere Rannigfaltigfeit und Uns 
muth mittbeilte...... wir meinen bad Ritterwefen. Der befew 
dere Stand bed Adels, welcher feit Heinrich I. aus den beritienen Freien 
fih bildete, gelangte bald zu folder Ehre, daß die Mittermürde auch ven 
Reichs⸗Freiherren, Grafen und Zürften gefucht, und eben darum öfters durch 
den Kaifer felbft ertheilt wurde. Gefchidlichkeit in den Waffen, Tapferkeit 
und Muth waren die wefentlicäften Bedingungen der Aufnahme in den BRile 
ters Berein. Indeſſen bald nahm die Berbindung auch eine fittliche Rich⸗ 
tung, und legte ihren Mitglievern außer den bemerkten Bebingniffen ne 
die Pflicht eines reinen Lebenswandels, ſowie des Widerflandes gegen Pie 
Zyrannei und der Beichägung der Berrängten auf. Zur Pflege des rittere 
ligen Geiſtes waren fchon lange vor dem 12. Jahrhundert feierliche Kampf⸗ 
fpiele in Uebung. Im genannten Zeitraum verbreiteten fle ſich Dagegen noch 
ſtaͤrker. Bei den Nationalfeflen, nicht minder bei feterlicden Ereigniffen im 
der Bamilie der Bürften oder des Kaiſers fchrieb man glänzende Turniers 
aus, auf welchen nicht nur die Mitter als Kämpfer, fondern zur Vermeh⸗ 
sung der Pradt auch die Brauen als Zufchauerinnen und Zeugen der 
Tapferkeit erichienen. Bür den Adel waren bequeme Bühnen errichtet, Die 
eigentlichen Volksmaſſen hingegen durch Schranken von dem Zutritt abge 
fhlofien. Innerhalb dieſer Schranken wurden beſondere Näume für bie 
Kampfrichter vorbehalten, welche den Preis zuerfannten, für die Kreis⸗ oder 
Grieswärtel, fo die Ordnung aufrecht erhielten, und für die Ritter, welche 
Antheil an dem Kampfipiel nahmen. Um zugleich auf den Geiſt des Adels 
zu wirken, brachten anmwejende Große feierliche Wahlfprüche aus, welche ir⸗ 
gend eine patriotifche Tugend empfahlen, ober edle Wuͤnſche eines begeiftess 
ten Beitalters ausdrückten. Das umberflehende Volk brachte dem ſchönſten 
ſolcher Wahlfprücdhe, wie ber tapferften That der turnirenden Ritter durch 
lauten Jubel den Beifall der öffentlichen Meinung dar. Weil mit Yen 
Beierlichleiten fpäter zugleih Gang und Spiel für alle Stände, Trintgelage, 
Schmauß, Feuerwerke und Tanz verbunden waren; fo wurben bie Turniere 
wahre Volksfeſte, welche durch Pracht und mwürbige Haltung nicht nur bis 
Kunft und einen heitern Sinn des Volles, ſondern auch das Nationalge⸗ 
fühl und vie höhere Gittlicgkeit förberten. Wie ſchon die Turniere dem 
Ritterthum eine anmuthige romantifche Seite mitthellten, fo geſchah das 
Gleiche auch durch die Ortswahl hei der Anlegung der Burgen. Nur anf 
den Spigen der Berge erbaute man fie, und wo möglich in ben ſchoͤnſten 
Gegenden. Gemeiniglih in wild erbabener Natur fliegen die Thürme ber 
Sehe kühn empor, und bon ihren Binnen Iugte der Thurmwächter luſtig im 
Das weite Land hinein. Jeden Ankoͤmmling meldete ein Ruf des Horucet, 
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unb wenn Abends vollends ein andärhliger Choral in das Thal Hinunter 
ang, und feine Akkorde in den gebeimnißvollen Tönen der feterlichen Klo⸗ 
ſterglocken allmaͤlig erſterben ließ, fo erhielt die Scene einen Zauber, wels 
der das Bemäth der Menſchen mit einem tiefen, fehnfuchtsvollen Entzüden 
erfühte. Die romantifche Geite des Ritterthums mußte aber auch In Bes 
ziehung auf die Kunft eine befondere Wirkung berborbringen, well fle die 
ideellere Richtung des Nationalcharakters flärker anregte. Solches bewährte 
ſich bald; denn es entfprang aus der Blüthe des Mitteribums im hoben» 
Raufifchen Zeitraum die glähende, zarte und gemüthöreiche Dichtkunſt, deren 
Meifter wir unter dem Namen der „Minnefänger“ verehren. Ihre herr 
Jüchen Kunſtwerke fallen jeboch etwas fpäter, weßhalb wir fie erſt weiter 
unten ausführlicher befprechen können. 

Um das eigentbümlidhe, und nach einer Seite fo überaus reiche Bild 
der mittelalterlichen Nationalzuſtaͤnde volfländig zu machen, gehörte endlich 
andy das kirchliche Leben Hinzu. Religion mar nach der vorberrfchenden 
Gemüthsrichtung jener Zeit das oberfle Bedürfniß geifliger Weſen. So 
lange man nicht auf dem Wege der Forſchung in bie Gebeimnifle der 
Schoͤpfung einzubringen vermag, muß ſich das fühlende Herz durch den ver⸗ 
teauensvollen Blauben an eine gütige, leitende Ordnung Erquidung, wie 
.Erhebung verfchaffen. Die Kirche des Mittelalters erkannte die Forderung 
der Zeit fehr fcharffinnig, und berechnete darum alle ihre Einwirkungen auf 
Das Gemuͤth. Mit der ſchon angezeigten Beierlichkeit des Gottesdienſtes 
verband ſich daher noch eine Menge anderer frommer Gebräuche, welche das 
gefühlvolle Bolt zur Andacht und Befchauung flimmten. Den Anbruch des 
Tages verkündete das melodifche Beläute der zahlreichen Kirchen und Klö« 
fer, und währenn es bier zum Morgengebet einlabete, erweckte die feierliche 
Abendglocke ein wehmuͤthiges Gefühl, das die Schnfuht nah Ruhe aus» 
drehte. Der ſchauerliche Sefang in den mitternächtliden Betſtunden der 
Kiöfter machte noch tieferen Eindrud, und im Vereine aller dieſer Feierlich⸗ 
keiten erlangte die Kirche allerdings faft Allmacht über die gläubigen Maflen. 
Indefien der Glaube war einheitlich: die Nation zerfplitterte ſich nicht im 
religiöfe Sekten oder Parteien, und hierin lag in Beziehung auf vie Staats⸗ 
einheit ein unfhägbarer Vortheil, welcher vie Befahren eines Tirchlicher 
Uebergewicdhts bedeutend ermäßigte. Auch nach einer andern Richtung wirkte 
Die Mat der Religion Aberaus wohlihätig. Die Lage des Hörigen Lande 
volks war nämlich auch nach dem Aufblühben der Stänte, trog aller Milde 
rung, leider noch erbarmungswürdig. Diefen Unglücklichen kam nun bie 
Thatſfache zu Hülfe, daß der Glaube an die religidfen Verheißungen aufs 
richtig, demnach auch tröfßend war. Hatte doch der Heiland gerade ber 
VBerachteten und Berrängten auf einflige Vergeltung ihrer Leiden Hoffnung 
gemacht: hatte er ja felbft das Loos der Geringſchaͤzung und Verfolgung 
ertragen! Bor feinem Altare Bingebeugt, und durch die heiligen Gebräuche 
der Kirche In geheimnißvolle Gefühle verfenkt, fand darum mancher Mübe 
und Bekümmerte die Hude feiner Geele wieder. Ein gebildeteres Zeitalter 
fordert gegen faatliche Linterdrüdung mit Recht wirkfamere Heilmittel, al® 
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die Verweifung auf ein anderes Leben; allein im Mittelalter war die H% 
herſtellung des Landvolkes eine Sache Der Uniöglichkeit, und chen barum 
ift der Trofl, welchen die Religion dem Gebeugten beachte, mit ber größten 
Dankbarkeit anzuerkennen. Auch werkihätig linderten endlich die willen 
Gaben der Klöfter und Bifchdfe manche Noth ver Unglücklichen. Der Arme 
war deßhalb nicht ganz ohne Zuflucht: für die dringendſten Beduüͤrfniſſe des 
Augenblicks wenigftien® fand er im Kloſter gemeiniglich Math oder Hälf 
Richtig Bleibt es freilich, daß Mißbrauch der kirchlichen Macht und vn 
nämlich Ueberfpannung verfelben bis zur fchnöben Besormunbung ber Ok 
fer unfägliche Uebel fliften Eonnte; inveffen fo oft einzelne Richtungen da 
Art auch bervortraten, fo wurde durch kraͤftige Kaifer doch abwechſelnd da 
Neichögewalt wieder das Liebergewicht verjchafft, wie die Befchichte Hein 
richs V. gezeigt hat. Gin gewiſſes Gleichgewicht der Staatsmacht und ber 
Kirchengewalt beſtand daher allerdings, und das mar ungemein heilſan; 
denn wäre bei dem gemeinfamen Mingen der Kaifer und der Päbfe md 
unumfchränkter Oberberrfchaft dem einen oder dem andern Theil der bb 
bende Sieg zugefallen, fo mußte jede Selbſtſtändigkeit und folgerichtig anf 
jede weitere Entwidlungs-Bähigkeit der Völker zerflört werben. Cutſchiedes 
wohlthätig wirkte demnach die gegenfeitige Beſchränkung der Firchlichen und 
der flantlichen Macht. Indeſſen wie dem auch fei, fo erhöhte jedenfalls Mad 
tirchliche Element Durch die Pracht feiner Feierlichkeiten und den Glan; kb 
ner Würdeträger die Mannigfaltigkeit und die Anmuth des Volkelebens. 
Dazu kam nun noch die großartige Eigenthümlichkeit der deutſchea 
Reichsverfaſſung. Der Kaiſer befchränfte feinen Sig nicht auf eine elagige 
Stadt, fondern er wählte bald die eine, bald die andere zu feinem Aufent⸗ 
halt. Wo er aber mit feinem Gefolge von Fürften, Rittern, Biſchoͤfen und 
Aebten erfchien, da theilte ſich dem Verkehr fogleig die größte Lebendie 
feit mit. Selten verließ das Reichsoberhaupt eine Stadt, ohne fie ir 
einer Laſt enthoben, oder ihr eine neue Gerechtſame ertheilt zu haben: vie Un 
wefenheit des Kaifers war daher für jene Gemeinweſen vieiſtens ein Biw 
denfefl, das in der Erinnerung der Bevölkerung Iange fortlebte. Auf di 
flärkte das Nationalband ungemein, weil die Liebe der Bürger zur Reicht 
«inheit vermehrt wurde. Aeußerſt nüglih und folgenreih war biernä@f 
- die Einrichtung, daß auch die großen Reichsverſammlungen bald in dieſch 
vald in jener Stadt vor ſich gingen. Auf denjelben erſchienen aufer dem 
Kaifer die meiflen Fürften und Bifchöfe des Reichs mit zahlreichen Ge 
folge. Dadurch entſtand nun, ſelbſt abgefehen von der Beförberung Wi 
Gewerbe, ein wirkliches Nationalfeft, zu dem von nahe und ferne Taufe 
von Zufchauern herbeiftrömten. In der That gaben auch die Cigernthis⸗ 
lichkeiten des Zeitaliers den Meichöverfammlungen bei den Öffentlichen deia⸗ 
lichteiten und Aufzügen, fo bamit verbunden waren, ungemeinen Rei. 
Schon die Kleivungen des Mittelalterd waren nach der Porfle, welche W 
mals überhaupt in vielen Zuftänden ſich ausbrädte, einnehmend und ya 
vol. Wahren Geſchmack zeigten insbeſondre die Ruͤſtungen der Bitter; — 
der blanke flählerne Panzer, mit Silber oder Bold eingelegt, die kuͤnſtliches 








Die innern Verhäliniſſe Deuiſchlande 6. d. Umstsaniriit Kaiſer Friedrichs I. 207 


Arm⸗ und Beinfienen, fo ſchuppenartig an die Gliedmaßen ſich anfchloßen, 
die goldenen Sporen, ber ſchoͤn gewölbte und reich vergolbete Selm, auf 
welchen ſchlanke Federn, blendend weiß oder in ausgewählter Barbenglut, 
ch wiegten, gaben dem Manne eine unbeſchreibliche Anmuth. Wenn nun 
Der Kaiſer, auch in der Pracht der Rüſtung der erfle Mitter des Meiche, 
mit dem Gefolge der Sürften und Frowen einberzog, begleitet von ben 
prangenden Bifchöfen und Aebten, bie von ihren eltern herab dem Volle 
den Gegen ertheilten, fo umfloß das Ganze ein unbefchreiblicher Glanz. Die 
Neichsverſammlung war zugleich ſtets von einzelnen großen Feſten begleitet, 
welche bald der Kaifer, bald die Stadt veranflaliete, und da jetzt auch bes 
Bürgerfland feierliche Aufzäge Bielt, fo ſchien durch bie geſellſchaftliche Vers 
einigung des Kaifers und der Fürſten, der Mitter wie der Biſchöfe, der 
Bürger und der Landleute von der Bälle und Mannigfaltigkeit der großare 
tigen Meichöverfaffung mit ihrer fruchtbaren Wechſelwirkung der verſchiede⸗ 
nen Stände ein bildlicher Abbruc gegeben zu fein. — Was Dingegen ben 
Häuslichen Kreis anbetrifft, fo herrſchte namentlich in den Werkflätten bes 
Bürger heiterer Sinn, welcher die Arbeit Häufig mit Geſang begleitete. Dex 
Mechtszuſtand blieb ja im Ganzen geſichert, das Gewerbe gab reichen Ges 
gen; der Bürger war darum zufrieden. Vorzüglich in diefem Stande er⸗ 
hielt ſich keuſche Sitte und Mäßigkeit. Dadurch wurden Freude und Ges 
nuß jedoch keineswegs audgefchloffen: der Gewerbömann beging vielmehr 
einige Mal des Jahres gewiſſe Befle, wo er dos Breunden und @äften fels 
nen Wohlſtand mit Genugthuung und Bergnügen zur Schau ſtellte. Dis 
Waͤlle der Städte dienten zu Gpaziergängen: wollte Hingegen der Bein fie 
Rürmen, fo legte der Bürger dad Gandwerkäzeug bei Seite, und griff zu 
Panzer, Pickelhaube und Schwert. Auch ſolcher Werhfel bürgerlicher Are 
beit mit dem Kriegögefchäft, nicht minder das anziehende Schaufpiel, wenn 
Die gebrungenen Geftalten ver flämmigen Handwerker zur Vertheidigung 
ihrer Wälle Herbeieilten, bier aber die Zünfte gegenfeitig einander in Muth 
und Tapferkeit fih zu übertreffen fuchten, gab den damaligen Zufänden 
unläugbare Würde und felbft eine gewiſſe romantifche Yarbung. Nimmt 
man zu allem dem noch das reiche Bild ver Meichöverfaffung in den oben 
geihilderten Ginzelndeiten, fo Eönnen wir dem Mittelalter einen gewiſſen 
poetifhen Reiz unmöglich abfprechen. Dunkle Seiten blieben allerdings ge⸗ 
nug übrig, gleichwohl müſſen wir jener Zeit die Erreichung eines zwar 
verbältnigmäßigen, doch wirklichen Zweckes der National» Entwidlung uns 
weigerlich zugeſtehen. Mögen die Zuſtände fpäter immerhin wieder geſun⸗ 
ten fein, auch das Bortfchreiten hob feiner Zeit von Neuem an, und wird 
in feinens zweiten Höhepunkt den Zweck des Nationallebend noch in reichen 
ver Weife, fowie mit längerer Dauer durchzuführen wiffen. 

Während die Öffentlichen Verhaͤltniſſe Deutfchlands um das Jahr 1152 
in fo entſchiedenem Gedeihen flanden, und noch fruchtbarer fich zu entwideln 
ſtrebten, war kurz vorher in Frankreich und Italien eine große geiflige Be⸗ 
wegung Bervorgetreten, welche nothwendig auch auf unfer Volk zurüdwirker 
mußte, und der Zeit überhaupt eine aufßerorbentliche Bebentung gab, Die 
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Wiſſenſchaften, deren mir im gegenwärtigen Abſchnitt abſichtlich noch nicht 
gedachten, Hatte man nämlich keineswegs verwahrlost, ſondern mit dem 
Erfolg bebaut, welcher nach dem damaligen Gtande der menſchlichen 
Fähigkeiten ale möglih fi auswies. Was unter Karl I. für Schulen 
und Unterricht gefchehen tft, haben wir angezeigt. Geine Nachfolger, Zube 
wig I., Lothar. und Karl Il. ſuchten dem gegebenen Beifpiel zu folgen ; indeſſen 
wie eine ſinkende Staatsperiode ihre herabdrückenden Ginwirkungen gemeinige 
Uch auf alle Aeußerungen des Volkslebens ausbehnt, ben Handel und Pie 
Gewerbe, die Kunſt mie die Wiffenfchaft, die Geſetzgebung und die Staats⸗ 
verfaſſung, fo geriet bei dem Abnehmen der Karolingifchen Monarchie auch 
das wifienfchaftliche Aufftreben in's Stoden, und die geftifteten Kloſterſchu⸗ 
fen gingen in Frankreich entweder ein, ober doch entſchleden zurück. Auch 
in Stalien berrfchte im 9. Jahrhundert tiefe Unwiffenheit und gaͤnzliche Ver⸗ 
wahrlofung der Lehranflalten; dagegen zeigte fich die ſehr eigenthümliche 
Erfsheinung, daß der Verfall der Wiflenfchaft keineswegs auf Deutfchland 
ſich ausdehnte. Die Klofterfegulen in Fulda unter Raban, in St. Gallen 
unter Notfer, und in Reichenau unter Hatto flanden vielmehr fchon bald 
nad ihrer Gründung in ſolchem Anſehen, daß der Adel feine Söhne bart 
bilden ließ. Im Laufe der Zeit gingen aber die Wirkungen dieſer Anſtal⸗ 
ten immer weiter und tiefer, fo daß in Deutfchland bei den Geiſtlichen und 
bei manchen Adalingen noch im 10. Jahrhundert die größte Ehrerbietung 
gegen wifjenfchaftliche Auszeichnung, fohin auch bedeutender Wetteifer in dem 
Studien berrfchte. In diefem Zeitraum blühten nun vollends die Lehran- 
falten der Stiſte auf, von denen insbeſondre Utrecht und Köln fchr bes 
rühmt waren. Unter den erſten fächfifchen Kaiſern wurde dad Unterrichts⸗ 
wefen dagegen noch mehr geförbert, und daher kam es, daß Deutfchland im 
40. wie im 11. Jahrhundert viele gelehrte Bifchdfe beſaß. Durch Die Bür« 
gerfriege und Kirchenfpaltung unter Heinrih IV. trat bingegen im Ans 
bau der Wiffenfchaften ein Stillſtand ein, der eben deßwegen zum periodi⸗ 
ſchen Rüdgang führen mußte. Dafür hoben ſich die Bildungsanftalten in 
Sranfreih und Italten, und im 12. Jahrhundert ereignete ſich zugleich eine 
Umgeflaltung des Studienweſens durch hohe Schulen oder Univerfltäten, 
welche in der Geſchichte der Wiflenfchaften eine neue Epoche begründete. 
Wir erflären uns hierüber etwas näher. 

Es wurde bereitö gezeigt, daß das Gedeihen ver Gtähte wegen ber 
reihen Einkünfte, die fle dem Schutzherrn brachten, im Intereffe der Könige 
wie der Bürften lag. Nach der Erfahrung erlangten jedoch diejenigen bärs 
gerlichen Gemeinwefen die größte Blüthe und Wohlhabenheit, welche ver 
Sig einer berühmten hohen Schule waren; denn nach den Sitten des Wit 
telalter8 firömten in ſolchen Städten reiche Jünglinge aus allen Theilen 
‚Europas zufammen. Man wetteiferte daher gegenfeitig in der Gründung 
von Univerfitäten; aber zur Durchführung des Zweckes mußten nach dem 
Geifte der Beit ſehr feltfame Mittel gebraucht werden. Der eigenthümliche 
Gharakterzug des Mittelalters war nämlich das Privilegien» oder Vorrechts⸗ 
wefen, weil wegen bes herrſchenden Grundſatzes, daß alles verboten fei, was 
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nicht ausdruͤcklich erlaubt werde, kein Erwerbezweig und keinerlei Anſtalt 
auffommen konnten, wenn ſie nicht durch Vorrechte vor andern begünſtigt 
wurden. Um demnach eine berühmte hohe Schule zu gründen, wollte man 
ebenfalls das Privilegienweſen als Mittel zum Zweck benützen, ſohin die 
fremden Studirenden dadurch anlocken, daß man ihnen vor den Angehörigen 
der Stadt entſcheidende Vorrechte einraͤumte. Als nun die erſten Verſuche 
wirklich von Erfolg begleitet waren, fo entfland ein wechſelſeitiger und hart⸗ 
nädiger Wetteifer, durch feltfame Vorrechte der alademifchen Bürger einer 
Univerfität vor der andern einen größern Befuch zu verfchaffen. Der Eigen- 
thümlichfeit wegen wollen wir nur einige ber Vorrechte aufzählen, welche 
3. B. die Stubirenden im 12. Jahrhundert zu Bologna genofien. „Iebe 
Wohnung des Studenten ift Heilig, und kann während der Miethzeit nicht 
verkauft werden; bei einem DBerbrechen gegen akademiſche Bürger hat die 
bloße Angabe des Berlegten volle Beweiskraft wieder denjenigen, welcher 
der That befchuldigt wird, wenn die Mevlichfeit der Beſchuldigung von dem 
Ankläger und der gute Reumund des letztern von zwei Landöleuten beſchwo⸗ 
zen wird; Verträge und letztwillige Verordnungen der Stubenten haben 
auch obne die Körmlichkeiten Gültigkeit, welche bei folchen Mechtögefchäften 
von ben Einwohnern der Stadt befolgt werben müffen, u. f. w.“ Durch 
diefe und viele andere Vorrechte zeichnete man alſo die afademifchen Bür- 
ger vor den Stäbtern aus, und am Ende kam es fogar dahin, daß erftere 
einen eigenen Staat im Staate bildeten. Zugleich wurden die Lehrer an 
den Uiniverfitäten mit großen Ehrenvorzügen verfehen und mit reihem Eins 
kommen audgeflattet, um fie an eine hohe Schule zu ziehen oder zu fefjeln. 
Durch alles dieß gelang es im 12. Jahrhundert vornämlich Frankreich und 
Stalien, Univerfitäten von europäifhen Muf zu gründen. Jene des zweiten 
Landes entflanden in Bologna und Salerno, und jene des erftern in Pa⸗ 
vis. Dei der Lehranftalt in Paris ragte nun an Geiſt und Beredtſamkeit ein 
Mann vor allen übrigen hervor, Abaͤlard, berühmt durch feine gelehrte 
Laufbahn, wie durch fein ſpäteres unglüdliches Schilfal. Im 12. Jahres 
Hundert wurde die Geſchicklichkeit fehr Hoch gefchägt, mittelft mündlicher und 
Öffentlicher Rede beftrittene Säge flegreich zu veribeidigen, ober behauptete 
in gleicher Art zu widerlegen, Wer in diefen Redeübungen oder Disputa⸗ 
tionen den Sieg gewann, erlangte den größten Ruhm. Abälard zeigte ſich 
aber bald als Meifter folcher Kunft, und nachdem er die angefehenften 
Männer überwunden hatte, flieg fein Ruhm fo Hoch, wie er felten einem 
Menfchen zu Theil wurde. Wo er daher Iehrte, da firdmten Wißbegierige 
aus allen Ländern Europas herbei: befand er fih in Paris, fo war bie 
dortige hohe Schule die befuchtefte von allen: ging er an einen andern Ort, 
fo folgten ihm die Zuhörer, und als er fpäter nach erlittener fchredlicher 
Berflümmlung in eine einfame Wildniß fich zurückzog, fo verfammelten fich 
auch hier die Schäler um den gefelerten Lehrer. Die Auszeichnung Abälards 
beſtand zwar mehr in der Kunft der Dialektik oder Spigfindigfeit, als 
eigentlicher Weisheit; da er jedoch auch der kirchlichen Gelehrſamkeit fich 
widmete und felbft auf dieſe feine Kunſt anmendbete, fo mußte gleichwohl 
Wirthes Geſch. d. Deutſchen. II. 14 
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manche Lehre der Kirche zweifelhaft, oder wenigftens in einem andern Lichte 
erfcheinen. Durch die Unterfuchung wurde natürlich auch die Forſchung an 
geregt, und Abaͤlard fliftete daher jedenfalls das Gute, daß eine geifligere 
Behandlung ber prieflerlichen Gelehrſamkeit eingeleitet ward. Unter den 
Zuhörern Abalards fand fich ein ausgezeichneter Mann, Arnold non Sres- 
.cin, auf welchen die Borträge des berühmten Lehrers, und insbeſondere 
deſſen kühne theologifchen Säge den größten Eindruck machten. Arneld 
- verband mit Scharffinn ein tiefes, feuriged Gemüth, und hei viefen Giger 
fchaften war es ihm bei dem Betrieb der Wiffenfchaften nicht um blofe 
Schulzwecke zu thun, fondern er firebte nad) einem höhern Erfolg, d. h. m 
wollte die Ergebniffe der Forſchung auf das Leben anwenden und dadurch 
auf alle Zuflände der Völker verevelnd einwirken. Nach dem Geiſie dr 
Zeit erwartete der Reformator von einer Kirchenverbefferung die günfigken 
Einfläffe auf das öffentliche Wohl: mit großem Nachorud Lehrte er dahn 
bei feiner Ruͤckkehr nach Italien die Nothwendigkeit einer durchgreiſen⸗ 
den Eirchlichen Reform. Arnold von Brescia erkannte fehr richtig, daß We 
Geiftlihen durch übermäßigen Reichthum und noch mehr durch Anmapum 
flantlicher Macht eine ſchiefe Stelung erhielten, welche ver Religion felhf 
zum Schaden gereichte. Um demnach das Uebel an der Wurzel zu greifen, 
fo erklärte ex dffentlih: „nach den Geboten der Heiligen Schrift ſollen die 
Priefter mit mäßigem Einkommen fich begnügen, und die Bifchdfe vornim 
lich der Regalien oder der weltlichen Fürſtenmacht ſich enthalten, da hielt 
nur dem Kaifer gebühre.“ Als die kühnen Säge nun vollends mit Birw 
vertheidigt wurden, fo machten fie nicht nur großes Auffehen, fondern die 
Öffentliche Meinung erflärte ſich auch bald entſchieden für den eformate. 
Mit diefer Bewegung kamen nun Umflände in Berbindung, melde ih 
eine noch größere Wichtigkeit ertbeilten. Der aufſtrebende Geiſt der Bir 
ger in den Städten Hatte fich nämlich keineswegs auf Deutfchlann befchränk: 
auch in andern Ländern war er vielmehr hervorgetreten, und bier foge 
noch weit nachdrädlicher, al8 in unferm Reich, Die Städte in Italien ink 
befondre zeigten im 12. Sahrhundert wahren republianifchen Gemeinfes 
und den entfihloffenen Willen, den zurüdgefegten Bürgern die Nechtögleid 
heit mit dem Adel um jeden Preis zu erringen. Was aber dieſe HMichtum 
befonderd auszeichnete und ungemein bebeutend machte, das war bie Klu 
heit, mit welcher bie Bürger ihren Zwed und die Mittel zu feiner Durk- 
führung auffaßten. Die denkwürdige Bewegung war darum Feine veruei 
rene Gaͤhrung, welche von Zufällen beherrfcht wird, fondern ein burik 
ter Plan unter Leitung berufener Einfiht. Die war vornämlich in de 
Lombardei der Hal, das kühne Aufſtreben der Städte darum der Berbett 
einer unaufbaltfamen flantlihen Meformation. Auch in Rom fanden Ihe 
liche Beſtrebungen Eingang. Als die Mechtögleichheit der Bürger über] 
gefordert wurde, fo tauchten an dem Gige des Kirchenoberhaupts Erium⸗ 
zungen an die ehemalige Größe der Stadt unter der Herrſchaft republils 
nifcher Tugend auf: eine glühende Sehnſucht nach Gründung gleicher Je 
flände ermachte in den meiften Bamilienkreifen, und Iaut forderte man de 
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Siederherſtellung wahrer republikaniſcher Freiheit. Hier mag bie Gahrung 
allerdings unklar und durch Cinmiſchung ſchwaͤrmeriſcher Gefühle unpraktiſch 
geweſen fein; von Folgen war ſie indeſſen gleichwohl alsobald begleitet. Der 
geſchilderten ſtaatlichen Richtung der Mömer mußten naͤmlich die Lehren 
Arnolvs von Brescia über Unrechtmaͤßigkeit einer biſchoͤflichen Staatsgewalt 
natärlich ſehr zu Statten kommen, weil die politiſche Oberhoheit des roͤmi⸗ 
ſchen Biſchofs im Kircyenflaate der Erhebung Noms zur Mepublit ſtörend 
in den Weg trat. Dephalb wurden die Lehren Arnolds nicht nur mit 
Eifer ergriffen, ſondern auch fogleih angewendet, indem man zur oberften 
Leitung aller Staatögefhäfte in Mom einen Senat ermählte, und den Pabſt 
auf Begnügſamkeit mit der Kirchengewalt verwied. Es war Innocenz IL, 
welcher damals die oberfle Prieſterwuͤrde einnahm; allein obfchon ver heis 
lige Dater dem Beginnen der Roͤmer aus allen Kräften ſich wiberfehte, fo 
Hermochte er es doch nicht zu hindern, weil der Adel der Neuerung ſich an⸗ 
geihlofien hatte. Dieß geihah allerdings nur wegen der Hoffnung, zum 
Beflg der weltlihen Güter zu gelangen, welche nach den Lehren Arnolds 
Der Geiſtlichkeit entzogen werden follten; indeffen der Pabſt Hatte bei ver 
Berbindung bed Adels mit den Bürgern doch feine Macht, der eingeleiteten 
Staatörefosm mit den Waffen Widerfland zu leiſten. Innocenz II. war 
endlih mitten in der Gährung verfchieden, und als nach den furzen Re⸗ 
gierungen Göleflins 11. und Lucius II. der Pabft Eugen III. den apo⸗ 
Rolifchen Stuhl beflieg, fo Hatte fi die Bewegung nicht gelegt, viels 
mehr alfo gefleigert, daß der Heilige Vater aus Rom entweichen mußte. 
Man fprach in dieſer Stadt jegt immer begeifterter von der Rückkehr zur 
alten republifanifchen Größe, und da durch die Entfernung des Pabſtes das 
nächfle Hinderniß der neuen Staatsform befeitiget war, fo dachte man bars 
an, der verjüngten Nepublif auch dauerhafte Grundlagen zu geben. Es 
ift gewöhnlich, daß bei dem erflen Hervortreten ber Freiheits⸗Ideen Die ver» 
trauensvollen Mafien ihre Augen auf einen König oder Bürften xichten, 
and die Hoffnung hegen: diefer möge fih an die Spike der geifligen Bes 
wegung fiellen, und diefelbe in feinem eigenen, wie im Intereffe des Vol⸗ 
kes exiprieplich durchführen. Auch in Mom geſchah folches, und man erfor 
Kaiſer Konrad, den Hohenflaufen. Sofort warb ein Gchreiben 
an das Meichdoberhaupt der Deutfchen abgefendet und darin mit Wärme 
nie Bitte audgefprochen: der Kaiſer möge mit den mittleen Ständen ‚wider 
Die Uebergriffe der Fuͤrſten ſich verbinden, feinen Sit in Rom nehmen und 
nach Enthebung der Kirche von aller Staatsmacht Italim und das deutfche 
Meich mit Würde und Nachdruck beberrfchen %). Die Idee war natürlich 
ausſchweifend, weil fle dad nationale Prinzip verlegte; ob aber Konrad III. 
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fle deßwegen verwarf, möchten wir gerade nicht behaupten. Dagegen if es 
richtig, daß der deutfche König den Anträgen ber Mömer keine Folge gab, 
obgleich Ddiefelben öfter wiederhott und auch von großen Berfprechungen 
unterflägt wurden. Durch den zweiten Kreuzzug kam die Sache etwaß in 
Vergeſſenheit: zugleich befefligte ſich der Pabſt wieder einigermaßen ; allein 
die Ideen ſelbſt erflarben nicht, und fle waren darum noch fehr lebhaft vor⸗ 
handen, als Friedrich I. zur Reichsgewalt erhoben wurde. Wie ungemein 
bedeutend alfo die Zeit war, im welcher der zweite Hohenflaufe fein wicht» 
ges Amt antrat, ergiebt ſich aus der gefammten bisherigen Entwicklung 
eben fo beflimmt, als klar. Sowie das Bürgertfum in Deutfchland fid 
entwidelte, nahmen nicht nur Gandel und Gewerbe einen höhern Auffchwung, 
fondern ſelbſt Kunft und Wiſſenſchaft: die rohe Sklaverei verſchwand ent» 
weder ganz oder ermäßigte fih, und hierdurch wurden die Gitten menfch- 
licher: die Nationalmacht ſelbſt warb endlich bedeutend verflärkt, weil wie 
Neichögewalt in der Unterflügung der Städte ein erhebliches Gegengewicht 
gegen die Auflehnung der Bürften fand. Kräftigung des bürgerlichen Ele⸗ 
ments war daher eines der oberften Interefien der gefammten Nation, und 
da der Adel wider die fleigende Macht der Städte eben fo neidiſch, als 
eiferfüchtig fich zeigte, fo mußte der Kaifer ein wachfames Auge auf die 
Uebergriffe der Bevorrechteten haben. Ia er ſollte in feinem wie des Reichs 
Intereffe fogar noch einen Schritt weiter geben. Die Bürger waren, troß 
aller Berbefferungen ihrer flaatsrechtlichen Stellung, gleichwohl noch zu fehr 
zurhdgefeßt, während die Sürften durch bie allmälige Ausbildung ver 
Landeshoheit ihre Machtvollkommenheit wefentlich erhöht Hatten. Was ber 
hohe Adel gewann, ward der Meichögewalt entzogen; letztere mußte darum 
wieder verflärkt werden, und das Mittel dazu lag ausfchliegennp in ver 
Beförderung des Staͤdteweſens. Erfahrung und Gefchichte hatten alles dieß 
auf dad beſtimmteſte gelehrt und eben deßhalb einem patriotifchen Kaifer 
die Politik, welche er wählen mußte, ungemein deutlich vorgefchrieben. Als 
Heinrich V. durch feine Herrfchfucht zur Verbindung mit den Fürften gegen 
Städte und Reichsoberhaupt ſich verleiten ließ, fo erhöhte fein unverzeihli⸗ 
her Fehler die Macht des hohen Adels in der Weile, daß alle fpätern An« 
firengungen zur Kräftigung der Reichsgewalt die letztere nie wieder auf bie 
vorige Höhe zu heben vermochten. „Wohl möge ſich daher jeder folgende 
Kaifer vor einem Zerwürfniß mit dem Bürgerthum hüten, weil daraus 
Nachtheile für die Nationaleinheit entfpringen, deren Folgen auch durch eine 
Rückkehr zur weiſern Staatskunſt niemals ganz wieder verwifcht werben 
tönnen.“ So ſchien Helnrih V. noch aus dem Grabe zu fprechen, und 
Dadurch die ganze Zukunft Deutfchlands anzubeuten. 

Ernfllih und feierlich war folde Mahnungl Auf der Wechſelwir⸗ 
tung und dem billigen @leichgewicht der Neichögewalt, der Zürften, ver 
Nitterfchaft und der Städte berubte Die innere Wohlfahrt und die Aufere 
Macht der Nation. Bei dem gegenfeitigen Gtreben der vier Meichseles 
mente nach Aufrechterhaltung und weiterer Entwidlung ihrer Macht waren 
nun bie Reichsgewalt und die Städte natürliche Bundesgenoſſen. Indeſſen 
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der Kalfer mußte ſtets ein Adaling fein, und ein folcher begt immer, wo 
nicht Haß, doch einen gewiffen Wiperwillen gegen dad Bürgertfum. Bas 
terlandsliebe mußte dem Kaifer darum den entfclofienen Willen einflößen, 
feine Abneigung gegen die Bürger zu überwinden, und nie zu dem unnas 
türlichen Bündnig mit den Fürſten, nie zu Beinpfeligfeiten gegen die Städte 
fi verleiten zu laffen. That ein Kaifer das Gegentheil in der Hoffnung, 
nah der Bewältigung des felbfiftändigen Sinnes der Bürger auch feine 
Genofjen der Goalition oder des unnatürliden Bundes, d. 5. die Kürften, 
unter feine Serrfchaft zu beugen, fo verlor, wie die Gefchichte Heinrichs V. 
erwiejen bat, immer der Kaifer dad Spiel, und aller Vortheil blieb den 
Fürſten. Ging der Mißgriff des Meichsoberhaupts Hingegen fo weit, daß 
Die Städte an ihrer Lebenskraft, der bürgerlichen Freiheit, felbft angegriffen, 
alfo die evelften Keime ihrer Entwicklung gefnidt würben, jo mußte nad 
den gemachten Erfahrungen auf das Verkümmern und Sinken der Stäbte 
augenblidiih der Verfall der Reichsgewalt folgen, und Deutfchland in einen 
anorganifhen und Traftlofen Haufen mehrerer fürfllicder Monarchien zer⸗ 
fchellen. Das Iehrte die Gefchichte Friedrich dem Erſten, aus dem Gefchlechte 
Der Hobenftaufen, bei dem Antritt feines Eaiferlichen Amtes, Weil nun 
Durch die Ausbildung der Landeöhoheit fchon ein bedenklicher Schritt zur 
Auflöfung der Meichdeinheit gefhehen war, fo mußte Friedrich I., um daß 
Berfäumte wieder gut zu machen, mit Nachdruck auf Kräftigung der Städte 
Hinwirfen. Einer folden Politit war jedoch die Zeit ungemein günftig; 
denn in Italien hatte fich der Bürgergeift entfchienen gehoben, und die weife 
Zeitung defjelben mußte mit großer Macht auf Deutfchland zurückwirken. 
Die Thatfachen werden uns belehren, ob Briebrich I. die Aufgaben, welche 
ihm die Befchichte jo Kar vorgezeichnet Hatte, zu erkennen und zu löfen 
gerftand °). 
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Erfies Auftreten Sriedrichs I. Stantsverfahren in Deutſchland. 
Nömerzug. 


(Bom Jahre 1152 bis 1158.) 


Als Konrad III. verfihieden war, fand feinem Wunfche gemäß die 
Erhebung feines Neffen Friedrichs zum Reiche auf einer Hürftenverfammlung 
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zu Frankfurt ſchon im März 1152 flatt 9). Ein Geſchichtſchreiber vers 
fichert, daß ſolche Staatshandlung mehr durch die Verfügung bes vorigen 
Kaifers, als durch die Wahl der Fürſten gefchehen ſei *); indeſſen fo ges 
wiß auch Konrad III. auf die Ernennung feined Nachfolgers Einfluß aus⸗ 
übte, jo wäre es dennoch irrig, die Mitwirfung der Bürften in Zweifel zu 
ziehen. Otto von Breifingen, ein naher Blutsverwandter der Hohenflaufen, 
wagte nicht einmal, ein Erbrecht ſeines Haufed auf die Krone in Anſpruch 
zu nehmen, fondern bemerkte ausprüdlih, daß die Kaiſerwürde nicht durch 
die Abflammung vom Iehten Meichöoberhaupt, vielmehr ausfchließend durch 
die Wahl der Fürſten erworben werben Eönne ?). Man bemerkte nämlich 
jest fchon eine große Veränderung der ſtaatsrechtlichen Grundfäge über die 
Befugniß zur Wahl. In dem oben angeführten Gefeße, welches bei ber 
Ernennung Rudolphs von Schwaben erlaffen wurbe, hieß es ausddrücklich, 
dag die Wahl des Königs dem Volke zuftche, jettt Iegen die Geſchichtſchrei⸗ 
ber ſolche Gerechtſame Hingegen außfchließend den Fuͤrſten bei *). &8 finden fi 
fogar Anzeigen, daß bie Erhebung Friedrichs 1. nur durch ſechs oder acht 
Erzbeamte des Reichs gefchehen if. Otto von Breifingen meldet allerdings, 
dag die Wahl in Anweſenheit aller Fürften von Deutfchland und fogar 
einiger Adalinge von Italien vor ſich gegangen ſei; allein dad widerfpridht 
den bemerkten Anzeigen keineswegs, da es früher ſchon gewöhnlich war, bie 
Wahl in einem engern Ausfchuß des Hohen Adels vorzunehmen und das 
Ergebniß fodann einer größern Verfammlung edler Herren zur Beflätigung 
vorzulegen. Lebtered war jedoch eine bloße Börmlichkeit, welche im vorlie⸗ 
genden Kal um fo weniger von Bebeutung fein Eonnte, als von Friedrich I. 
wirflih fchon Urkunden vorhanden find, wo einigen Bürften der Rame 
Elector (Wähler) beigelegt wird, den die Ghurfürften immer führten. Ob⸗ 
gleich die Ernennung Friedrichs I. nur von einigen Männern des hohen 
Adels ausging, fo war fle doch einhelliig und wurde eben fo einmüthig von 
der gefammten Nation gutgeheißen. Ald Grund diefer Einflimmigkeit giebt 
Dtto von Zreifingen ven Umfland an, daß der Erkorne vom hobenftaufifchen 
und welfifchen Haufe zugleich abflamme, und daher dazu geeignet fei, den 
Argerlichen Zwift zmwifchen ven Gibellinen (Waiblingern) und den Guelphen 
(Welfen) endlich bleibend zu verfühnen °). Die Mutter Friedrichs I. war 


ı) A18 Quellen dienten audy für daB gegenwärtige Hauptſtück: Chronicon Abbatis U 
sis, Chron:con Luneburgieum, Chronica Regia 8. Pantaleonis, alddaun Annales Bosoviensen, 
und vornehmlich Ottonis, Frisingensis Episcopi de gestis Frideriei I. libri duo, fowie die Sort- 
fegung: Radevici Frisingensis Canonici de rebu® er Friderici I. contlauatae ad Ottonem hi 
storiae libri duo. (Urstisius 1. c. pag. 475 — 857.5 ie Gedihte Günthers: Guntheri Poetae 
elarissimi Ligurinus, sive de robus gestis Friderici I. Libri X (Reuber |. ec. pag. 446 — 73, 
wurden vergl ‚wenn fie gleidy für eigentlihe Quelle nicht gelten Bönnen. 

2) Abbas Ursporg. Fridericus bujus nominis primus regaum accepit, maglie ex delagatiene 
patrui sul, quam ex electione Prineipem. 

°) De gestis Frider. I. Lib. 11, cap. I: Nam id juris Romani imperli apex videlioet nen per 
sanguinis propaginem descendere, sed per principum electionem reges creare, sibi tamganm 
ex singulari vindicat praerogativa. . 

*) Annales Bosovienses ad annum 1152: Dux Fridericus media Quadragesima, Princtpum 
arsensu der ellgktur. Wan ſehe auch Abbas Urspergens. Chronic. (Anmerkung 2) un 

n . 3). 

8) von ngen fagt dieß ausbrädtih: Gent. Lib. IT, cap. 2. P ergo nem 9° 
lum induatriam ac virtutem jam saepe dicti juvenis, sed etiam bie qued usgue sanguinle‘ 
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nämlich eine Schwefter des Herzogs Heinrich von Baiern, und eben deßhalb 
hatte ſich der genannte Hohenflaufe auch ſchon einmal vermittelnd zwifchen 
feinen Oheim Konrad und den Herzog Welf geflelt. Unter ſolchen Um⸗ 
fländen war es demnach nicht die Perfönlichkeit des neuen Kaifers, welche 
Die Wahl entfchien, fondern nur eine Zufälligkeit. Gleichwohl bemerkt man 
bei den Befchichtfchreibern jener Zeit im Verhältniffe zu ihren Urtheilen über 
frühere Könige fogleich eine auffallende Veränderung, wenn fie zum Regie⸗ 
sungssAntritt Friedrichs J. kommen. Es war fehr gewöhnlich, daß fie den 
gekroͤnten Häuptern Wohlmollen und Nachficht erwiefen: auch Konrad dem 
Dritten, ja felbft dem ſchwächern Lothar II. geben fie großes Lob; indeſſen 
ungleih wärmer wird ihre Sprache bei der Schilderung der Vorzüge Kai⸗ 
fer Friedrichs 1. Der zweite Hohenflaufe war ſchon von Leibesgeftalt ein 
audgezeichneter Mann; über die mittlere Größe Hinausragend und von ans 
mutdigem, ſchlankem Bau, verband er mit flarker Muskelkraft doch Leichtig⸗ 
keit und Anfland in der Bewegung, fo daß feine Haltung Außerft einneh⸗ 
mend erfchien %). Seine Geflchtöfarbe war zart, doch friſch, das Haar zwar 
etwas zu blond, fo daß es ins MNöthliche fpielte und Ihm ven Beinamen 
des Rothbarts gab; aber die blendend weiße Haut und das blaue, bligende 
Auge gaben dem Antlig ſowohl Schönheit als Würde. Alle dieſe Gigen- 
ſchaften zählen die Annaliften mit großem Eifer auf, und gehen felbit bei 
der Beichreibung ver Leibesgeftalt fo fehr ins Einzelne, daß man hieraus 
ſchon flieht, welches Anfehen Friedrich I. in der Öffentlichen Meinung genoß ’). 
Noch weit höheres Lob ertheilen die alten Ehroniften Hingegen den geiftigen 
Anlagen und den Thaten des Gohenſtaufen; indeffen in dieſer Beziehung 
Hat der unbefangene Gefchichtfchreiber der neuern Zeit aus vielfachen Grüns 
den große Vorſicht zu beobachten. Zuvoͤrderſt ift bei der Prüfung der 
Duellen eine Ihatfache wohl zu berüdijichtigen: der Einfluß nämlich, wel 
chen Friedrich I. felbft auf die Gefchichtfehreibung feiner Zeit ausübte. Der: 
genannte Kaifer war nicht bloß ſtolz, fondern auch eitel, und zwar in fo. 
bobem Grade, daß er, um nicht einen flärfern Ausdruck zu wählen, bie 
Beſcheidenheit fehr anftößig verlegte. Nächſt maaflofer Herrſchſucht bon 
einem krampfhaften Ehrgeiz gequält, kannte ex feinen höhern Wunſch, ale 
glänzend in der Geſchichte zu erfcheinen. Er wollte aber felbjt noch. feine 
Verherrlichung genießen, und wünfchte darum, daß feine Thaten mach bei 
Lebzeiten befchrieben würden. In der Wahl ver Mittel fogar bei einem jo 
zarten Gegenfland wenig heikel, fühlte er fein inneres NWiberfireben,. zur 
Verabfaſſung der Beſchreibung felbft Auftrag zu geben; ja er mutbete bem 
Bischof von Fretfingen, den er zu feinen Gefcdichtichreiber autgemählt hatte, 
fogar ausdrüdlic zu, die. Thaten möglichit autzufchmüden, zu. vergrößern, 


(Gibellinorum et Guelphorum) consors , tangeam angularis lapis, nirorumgue horum‘ parletum 
dtssentism unfre osnet, Srtrenrp gern rogni enm constituere ad udicarerunt. . 

9 Haumer fcbreidt en Hi aur mittlere Bröße gu; Radevſtus fügt jedoch aus⸗ 
drũcklich, daB derſelde zwar kleiner als iängſten Männer, doch größer als jene von mittlerer 
Döde war: Lib. II, cap. 76: statera lomgiesimis hrevior, procerior eminenliorgue mediocribus. 

Radevicus pie im 2. Bub, Kap. 76, eine liberaus umftänbliche Schilderung ber Eribess 
Friedrichs 1., Nafe, Ohren, Stimme, Böhme , alleö wirb auf bad genaurite bafhrieben. 
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und mit Hülfe der Kunft Höher zu flellen, als fle verdienen. Solchen Sinn 
Scheint und der Brief zu haben, worin der Kaifer Friedrich I. den Biſchof 
Dtto von Breifingen, feinen Oheim, um Verabfaſſung feiner @efchichte er⸗ 
fuchte ). Wollte man die feinen Wendungen, womit jener eigentlihe Sinn 
des Auftrages verdeckt wurde, aber für Ernit nehmen und in ihnen den 
Ausdruck der Befcheidenheit erkennen; fo bleibt e8 für das gebildete Gefühl 
immer anflößig, daß der Kaifer fo begierig war, feine Thaten no bei 
Lebzeiten befchrieben zu feben, und daß er felbft einen nahen Verwandten 
Dazu aufforderte, auf deſſen Wohlwollen er rechnete. Mit diefer auffallen. 
den gefchichtlichen Thatfache verbindet ſich nun ein zweiter bedenklicher Um⸗ 
fland. Ein wahrhaft großer Mann verachtet und meldet die Schmeicdhler; 
Friedrich I. liebte und belohnte fle Hingegen ?)., Welchen Einfluß Tonnte 
aber ein ſolches Verhaͤltniß der Dinge auf die Gefchichtfchreibung der Mits 
welt ausüben! — Beide auffallenden Thatfachen, das Verlangen bed Kai⸗ 
ferd nach Verſchönerung feiner Gejchichte und die Begünfligung der Schmeich⸗ 
ler müſſen alfo gegen die Berichterfiatter aus dem Zeitalter Friedrichs ſelbſt 
große Behutſamkeit anempfehlen. Was zupörberft die Entflehung der Ges 
ſchichte anbetrifft, fo war Dtto von Breifingen, welcher die erften Regie 
zungsjahre des zweiten bobenftaufifchen Königs wirklich befchrieb, freilich zu 
gewiffenhaft, um zu offenbarer Verfälfchung der Gefchichte ſich herabzugeben; 
indeflen er war der Stiefoheim Friedrich I. '%), gegen ven Ruhm des Nefs 
fen daher nicht gleichgültig, und billig entſteht alfo die Frage, ob nad 
menſchlicher Weife nicht einige Vorliebe für den Blutsverwandten den Blid 
des Geſchichtſchreibers etwas getrübt Habe? Männer in folder Stellung 
paſſen wenigſtens nicht wohl für das ernfle Amt des Annaliften, und doch 
ift die Schrift des Bifchofs in Freiſingen ein Hauptftügpunft der begeifter- 
ten Verehrung Friedrichs J., welche zuweilen in Deutfchland Mode zu fein 
ſchien. Was Dagegen die Schmeichler anbetrifft, welche ver GHohbenflaufe 
durch Belohnungen zu ermuntern pflegte, fo wärbe Otto zwar auch plums 


RC Dieß eh gefbah nad) der erften Rückkehr Friedrichs 1. aus Italien, und zwar 1157. Der Brief 
ded genannten Biſchofs vorgelegt. Darin heißt e8 nun aufdrüdiid: Tamen quia 
in be vaio ingenium humilia extollere et de parva maleria mulla scribere novit, ples 
conßsl tuis laudibus, quam nostris meritie, tantillum oc quod in orbe Romano per quisquon- 
alum — paucis perstringere curamus. (Urstisius | Fr . 409. 
Am Schiuffe des Briefed wird nod ein Mal ausbrüd ich —8 Haec pauca paucis com- 
prohensa, iliastri ingenio tuo dilatanda et multiplicanda preigit 
o Morena erzählt ald Au enieu e nachſtehenden 1. Belerih, 1. frante auf einem einem 
Spadlerritt feine beiden Be epleiten, 06 0 wirklich & tehtmäßiger Ser der Welt fei. 
leiter, Diartin, ein Schmeidler, fagte  unpesingt ia, der andere, Bulgarus, ein Mann von n une 
in ) ger Gefinnung ge eine Einſchranku Der som meichler gefiel fo (ehr, daß ib 
ih fein elanes erd, welches er zu dem —* — — Be fogleib nad) der Räds 
dene um Geſchenke made, Bulgarus verfaßte — in fi nee tfpiel. Dan ſehe Otto- 
orenae historla Laudensis, Lei Muratori Ib. 6, ©. I Die betreffende Stelle, weiche 
Su in Pütters Literatur des deutfchen Slaatsrenis b. 1, ve 45 abgedrudt iſt, bat folgenden 
Inhalt: Quum dominus Imperator (Fridericus I.) semel equitaret super quodam suo pa 
in medio D. D. Bulgari et Martini exquisivıt ab eis, ulrum de jure esset dominns mundi; 
& dietus dominun Bulgaras zespondit, quod non erat dominns, een ad proprietsatem; do- 
minus vero Martinus dixit, guod erat dominus, et tunc Imperat aum descendisset de pala- 
super quo sedebat, feeit cum praesentari dicto —— ulgarus autem hoc au 
dizit —— elegantia verba: Amiel eguum, qula dixi aegusın, quod non fult gequum. 
. 410) Dtto von Preifingen war fi Bruder bed Herrogs „Safgmirgett von Defteni 
Sohn zweiter Ehe von Agnes, der Gemahlin des erfien D Raufen. Safomırgei und note 
waren. alfo die Stiefbrüder Friedrichs Einauge, oder die —8X Friedrichs 1. 
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ver Lobhudeleien fo gut ſich geſchaͤnt Haben, als offner Berfälfchung der 
Geſchichte. Ganz ohne Uebertreibung blieb aber auch Otto nicht; denn er 
redete im zweiten Buch feiner Schrift über die Thaten Friedrichß dieſen 
ſelbſt an, nannte Ihn die Zierde aller Kaifer und Könige, und fireute auch 
noch manchen andern Weihrauch mit ein 1). Ein anderer Befchichtfchreiber, 
Bünther, erhob dagegen den Hohenflaufen über alle großen Männer und 
fröhnte der Schmeichelei überhaupt bis zur Schamloflgkeit ), Und aud 
Diefen führen Verehrer des Hobenflaufen als Beweife an. Endlich liegt ver 
noch bedenklichere Umſtand vor, daß die Thatfachen mit dem günfligen Ur» 
theile der Gefchichtfchreiber über Friedrich I. häufig in grellem Widerſpruch 
Reben, und zwar Thatfachen, welche jene Geſchichtſchreiber felbft als richtig 
zugeſtehen. Im Vereine aller dieſer Gründe entfleht denn die Pflicht, jeder 
vorgefaßten Meinung fich zu enthalten, zunächfl nur die Begebenheiten fpres 
chen zu laflen, und aus ihnen erſt die unbefangene Würdigung Friedrichs I. 
zu ſchoͤpfen. 

Unmittelbar nad) der Wahl begab ſich der Kaifer der Meichöverfaflung 
gemäß auf den Stuhl zu Nachen, und empfing dort am fünften Tage nad 
feiner Erhebung die Krönung durch den Erzbifchof von Köln. Bei dieſer 
Zeierlichkeit ereignete fich ein Zwiſchenvorfall, der über den Charakter und 
Die Sinnedart des neuen Staatdoberhaupts ſchon einiges Licht gab. Ein 
Haus beamter Friedrichs 1., von dieſem wegen begangener Fehler verfloßen, 
wollte die allgemeine Freude bei der Krönung benügen, um die Gewogen⸗ 
heit feines Herrn wieder zu gewinnen. Mitten in der Kirche warf er ſich 
Daher demfelben flehend zu Büßen; doch der Kaiſer vermeigerte ernft bie 
Berzeihung, weil er nicht aus Leidenſchaft, fondern aus Liebe zur Gerechtig⸗ 
Zeit geftraft Habe. Handelte es fich wirklih um ein ſchweres Vergeben des 
Bittenden, fo mochte der Ernft des Königs Beftigkeit ausprüden; im andern 
Falle, und da auch die anmefenven Fürften ihre Fürſprache einlegten, würde 
fle hingegen nur alte Härte anzeigen, welche dem Mangel an Gemäth ente 
fprang. Etwas auffallend erfcheint e8, daß Otto von Breifingen, welcher 
Die Begebenheit erzählt, das Benehmen Friedrichs I. noch gar zu flarf mit 
2ob überhäuft. Don manchen Seiten, fagt er, fei man mit Bewunderung 
erfült worden, dag der Jüngling ſchon mit der Willensflärke des gereiften 


1) Otto Fris. de gestis Frid. 1. Libri II, Prologus: Non sum nescius, /mperalorum sew 
Eegum decus, dum gesiorum iuorum magnificenliam prosequl conor, crebrescentibus victoriis 
stylam materine succubilurum. 

, Gleich in den erllen Verſen redet Bünther den Kaifer feloft an und fagt, daß er der Welt 
ven Ruhm feiner Thaten vorfingen wol’. Während aber Dtto feinen Neffen doch nur die Zierde 
Ber Könige und Kailer genannt batte, beißt Günther den Hohenſtaufen Friedrich 1. das Licht der 
Welt und den Herrſcher aller Könige, vor dem alle Völter der Erde vom Sonnen : Aufgang bi8 
An Untergang fi in den Staub werfen. Man meint wahrlich die afiatiſche Hofſprache zu 


Gesta cano mundogue tuos 
Friderici triumphos. 
Suscipe cunctorum Regnator mazime Regum, 
Suscipe Iuz mundi, cui nullum paroe, priusve 
Spirat in orbe capul: ie gaudet Principe mundus: 
.popett, te regnatimenti:tesolisabortu 
S> i. ad occasum, sudmisse zertice, 22 
suspiciunt: Dominumgue. simul, Regemquæe falentur. 
Bei Reuber ©, 146 und ui, nämlich in der neueren Ausgabe, Geantfart 1726. 
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Mannes ausgerüſtet war, und weder durch die Füͤrſprache der Fuͤrſten, noch 
durch die Freude feiner Erhebung, noch durch Die allgemeine Sröhlichkeit bei 
der feierlichen Krönung von feinem feſten Entfchluffe abgebracht werben 
Tonnte ?). Faſt daͤucht es daher, der ehrwürdige Bifchof Habe fich bei fols 
hen begeifterten Ergiegungen über einen nicht allzubedeutenden Vorfall an 
die Winke erinnert, die er von dem Neffen in Beziehung auf die Darſtel⸗ 
Jung feiner Thaten erhalten Hatte. — Die erſten Staatshandlungen des 
Käifers nach der Krönung In Machen vervienten dagegen unbedingten Beis 
fol. Unter Konrad III. war manche Wiperfeglichkeit gegen die Reichsge⸗ 
walt bervorgetreten, wodurch die Nationaleinheit mehr oder weniger beein» 
trächtiget wurde. Zunächft Hatten die Einwohner in Schwyz in ihrem 
Nechtöftreit mit dem Klofter Einfteveln dem Urtheilöfpruch ihres rechtmäßi⸗ 
gen Meichsoberhaupts und Michters, des Kaiſers, offnen Ungehorfam ent⸗ 
gegengefeßt; ebenfo erlaubte ſich Die Stadt Utrecht in einer flreitigen Bi⸗ 
fchofswahl die Auflehnung wider die Entfcheidung des oberſten Reichsrich⸗ 
ter8. Solche Beifpiele durften nicht geduldet werden, wenn nicht die Staats⸗ 
einheit allmälig untergraben werben ſollte. Mit großer Einficht und Würde 
beſchloß darum Friedrich I. fogleich nach feinem Amtsantritt, der verlegten 
Neichögewalt Genugthuung zu verfchaffen. Giner Einfchreitung gegen bie 
Schwyzer wird zwar nicht gedacht; dagegen wandte ſich ver Kaifer von 
Aachen aus fogleich nach Utrecht, und zwang die Stadt zur Unterwerfung‘ 
unter den Ausſpruch der richterlichen Neichögewalt, fowie noch außerdem 
zur Entrichtung einer flarfen Gelobuße für ihre Wiverfpenftigfeit. 

Bon Utrecht zog Friedrich I. Hierauf nach Sachen, um einige wichtige 
Staatsangelegenheiten zu orbnen. In Dänemark, einem alten deutichen Lande 
und feit Lothar II. auch anerfanntem Lehen des Reichs, waren über die 
Thronfolge neue Kämpfe entflanden. Diefen wollte nun der Kaifer Kraft 
der Rechte der Reichsgewalt auf der Stelle feuern. Auf einem großen 
Reichstag in Merfeburg erfchien deßhalb, feiner erlaffenen Vorladung ges 
mäß, Sueno von Dänemark, weldher Kanut V. vom Throne und aus dem 
Lande getrieben Hatte, um gegen des letztern Klage ſich zu verantworten. 
Nach erfolgter Verhandlung ſprach Friedrich I. das Urtbeil dahin: daß 
Kanut den Gegner als feinen König anzuerkennen habe, dagegen von ihm 
mit der Landfchaft Seeland als After VBafall belichen werben fol, well 
Sueno fein Land vom Reiche zu Lehen trage. Die flreitennen Theile wag⸗ 
ten es nicht, dem Urtheile des Neichöoberhaupts fich zu widerſezen, worauf- 
denn der beflätigte König von Dänemark die Belehnung vom Kaifer er» 
hielt, und zum Zeichen des Gehorfams ihm das Schwert vortrug. Na 
der würdigen Erledigung diefer Angelegenheit fuchte Friedrich I. eine Frage 
von noch größerer Wichtigkeit frievlih zu loͤſen. Wie bereitd angezeigt” 
worden tft, machte der Herzog in Sachien, Heinrich ver Löwe, zugleich An⸗ 
ſprüche auf das Herzogthum Baiern. Ihn unterſtützte der Schwiegervater, 


quod Dtto fiel. de gestie Frid. I „eib- 11, cap. 3: Non hoc etiam sine admiratione piertum, 
virum uam sen t 
sionis vitiam non p *8 — enla indutum animo, tanta fiectere a rigoris virtate ad romis- 
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Konrad von Zähringen. Zudem Hatte Heinrich durch Tapferkeit, Muth und 
Unternehmungsgeift einen beveutenden Namen fih erworben, auch feine 
Macht war anfehnlih, alles vereinigte ſich demnach, um den Löwen bek 
einem Zerwärfnig mit dem Kaiſer zu einem gefährlichen Gegner zu mas 
chen. Friedrich I. brauchte noch überdieß die Hülfe Geinrichs zu feinem 
beabfichtigten Nömerzug, und e8 mußte ihm daher viel daran gelegen fein, 
einen Bruch mit dem mächtigen Herzog zu vermeiden. Ledterer flellte aber 
an dad Reichsoberhaupt jet den feierlichen Antrag, ihm fein Mecht auf 
Baiern wieder zu verleihen, weil feine Entfagung während der Minverjähs 
rigfeit erfolgt, fohin unverbindlich fe. Diefer Nechtögrund war keineswegs 
geradehin zu verwerfen; dagegen Hatte Konrad III. über das Herzogthum 
Baiern Kraft der echte der Reichsgewalt anderweit verfügt, und Jaſomir⸗ 
gott, der es beſaß, war noch dazu der Oheim Friedrichs. Der Kaifer ber 
- fand fich daher offenbar in großer Verlegenheit. Auf der einen Seite war 
zu bevenfen, daß die Umſtoßung der Verfügung Konrads die oberfle Reichs⸗ 
würde ſchwaͤchen und zugleich einen nahen Verwandten der Hohenflaufen 
empfindlich Tränfen mußte. Dagegen war auf der andern Seite mit Gewiß⸗ 
beit vorauszufehen, daß die Zurückweiſung der Anfprüche des Löwen diefen 
erbittern und zur Verweigerung der Antheilnahme an dem Mömerzuge ver⸗ 
anlafien würde. In diefer unbehaglichen Stelung nahm der Hohenſtaufe 
zunächft zu gütlichen DVorftelungen feine Zuflucht, “und verfuchte noch in 
Merfeburg die Vermittlung des Zwieſpalts, jedoch vergeblih. Deßhalb bes 
gab ſich Friedrich 1. noch im Jahre 1152 von Sachen nad Batern, und 
hielt Hier in Regensburg einen Neichbtag, auf melchem er nun umgekehrt 
den Oheim Jafomirgott zur Ausgleichung des Streites mit Heinrich dem 
Löwen zu bewegen ſuchte. Der Verſuch mißglüdte indeffen abermald, und 
der Kaifer beſchloß nun, die Sache auf einer allgemeinen Reichsverſamm⸗ 
Iung zur Entfcheidung zu bringen, weldye noch für das nämliche Jahr nady 
Würzburg audgefchrieben wurde. Auch dort warb aber nicht erleviget, da 
der Herzog Iafomirgott nicht erfchien. 

Während aller dieſer Vorfälle Hatte der Pabſt Eugen III., welcher aus 
Rom vertrieben war, endlich auf gütliche Unterhandlung mit den Roͤmern 
fich gelegt, und auch einen Vergleich zu Stande gebradht, in deſſen Folge 
ihm die Rückkehr in die Stadt bewilligt wurde. Der heilige Vater traute 
jedoch dem Frieden Keine allzulange Dauer zu; er wollte ſich darum fir 
künftige Stürme ſchon bei Zeiten um Hülſe umfehen, und orbnete alfo eine 
Gefandtfchaft mit freundlichen Anträgen an den deutſchen König ab. Fried⸗ 
rich I. bedurfte gerade der pähfllichen Unterftägung für allerlei Zmede, und 
bei folder gegenfeitiger Stimmung Fam es leicht zu einer Bereinigung. Der 
Kaiſer befand fih im Frühling 1153 zu Konflanz: dort wurde nun zwi⸗ 
fhen ihm und den Botfchaftern des Kirchen-Oberhaupts der Vertrag abge⸗ 
ſchloſſen, daß Friedrich dem Pabſte zu feiner vorigen Staatsmacht über Die 
Mömer verhelfen, Ietterer dagegen den Kaifer Erönen und zugleich in ber. 
Befeftigung oder Ermelterung feiner Macht unterflügen werde. Pabſt und 
Kaifer waren alfo in einen Bund- getreten und zwas ...... gegen Demi 
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aufſtrebenden Freiheitsſinn der Städte: dieß war das erſte An⸗ 
zeichen, wie der zweite hohenſtaufiſche Kaiſer feine Stellung begriff. Zugleich 
Hatte die Unterhandlung mit den Geſandten Eugens III. in ven ſittlichen 
Charakter Friedrichs I. einen Blid zu werfen gefattet. Mochte es nämlich 
eine geheime Bedingung des Vertrags, ober eine fpätere Gefälligkeit der 
neuen Bundeögenofienfchaft gewefen fein, genug die päbfllihen Gefandten 
bewilligten dem Kaifer die nachgefuchte Ehefcheidung von feiner Gemahlin, 
Adelheid von Vohburg, und fprachen dad Trennungdelirtheil noch in Kon 
fanz aus. Wenn ein Großer im jener Zeit aus irgend einem unreinen 
Beweggrund feine Battin verfloßen wollte, fo ſchützte er Blutsverwandtſchaft 
vor. Auch Friedrich I. bediente ſich dieſer heuchlerifchen Ausflucht, und fein 
Geſchichtſchreiber, Otto von Freiſingen, fpricht fle willenlo8 nady +), obgleich 
er bei feiner vertrauten Stellung zu den Hobenflaufen zuverläffig den wahren 
Grund des auffalenden Schritte gewußt Hatte. Dieß erregt denn gegen 
Die Unparteilichkeit Otto's neue Zweifel. 

Der Kirche gegenüber bewied dagegen der Kaifer ziemliche Beftigfeit. 
Als nämli im Jahr 1153 zu Magdeburg Streitigkeiten über die Wahl 
des Erzbiſchofs entflanden, fo machte Sriedrich I. von dem Rechte der Wormier 
Mebereinkunft Gebrauch, und entfchied den Zwift durch Ernennung des Bis 
ſchofs Widmann in Zeiz. Die Sache ward auch burchgefeht, und Wich- 
mann vom Pabſt Anaftaflus IV., der dem dritten Eugen im Juli 1153 
folgte, zum Pallium zugelaffen. Nun dachte der Kaifer mit Ernſt an die 
Entſcheidung des Streited zwifchen den KGerzögen von Sachſen und Baiern, 
weil der Mömerzug immer dringender wurbe, ohne Beihülfe des Löwen 
jedoch nicht wohl unternommen werben konnte. Darum ward zur endlichen 
oder definitiven Aburtheilung der Sache eine neue allgemeine Meichöverfamms 
lung auf das Jahr 1154 nach Goslar berufen. Friedrich I. neigte ſich in 
Rückſicht auf den Roͤmerzug ſchon lange auf die Seite des Herzogs in 
Sachſen; gleihwohl würde er bei feiner Stellung zu dem Oheim Heinrich 
in Baiern und bei den vorliegenden Rechtsſprüchen des vorigen Kaifers 
noch in manche peinliche VBerlegenheit gefommen fein, wenn ihm nicht ein 
großer Staatöfehler des Herzogs Safomirgott zu Hülfe gefommen märe, 
Diefer Hatte fchon auf dem Tage in Würzburg im Jahr 1152 das Er⸗ 
feinen verweigert. Das Gleiche war im Jahr 1153 auf der zweiten 
Reichs verſammlung gefchehen, welche der Kaifer zur Entſcheidung des Streites 
nad Bamberg berufen Hatte. Hier behauptete der Herzog in Baiern, bie 
Vorladung fei nicht vorfchriftsmäßig erfolgt, und Die nämliche Einrede ſchuͤtzte 
er im Dezember 1153 auf dem bristen Meichätag zu Speler vor. Die Vor⸗ 
ladung zu jenem nah @odlar war daher mit Beobachtung aller Foͤrmlich⸗ 
Zeiten vor fich gegangen, und als Heinrich Jafomirgott wiederum ungehor⸗ 
ſam ausblieb, fo warb ihm von den Bürften, ald Schöffen des Kalfers, das 
Herzogthum Baiern wirklich abgefprochen, und baffelbe als erlediget an 
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Heinrich den Löwen weiter verlichen. Dafür verfprach letzterer nunmehr bie 
nachdrückliche Mitwirkung zum Römerzug. Das mefentlichfle Hinderniß diefer 
Unternehmung war demnach befeitiget, und jetzt wurbe mit Eifer die Bore 
bereitung dazu eingeleitet. 

Noch im Herbft 1154 erfolgte der Uebergang über die Alpen, nachdem 
ein mächtiges Reichs⸗Heer bei Augsburg zufammen gezogen worden war. 
Obgleich der Kaifer zugleich eine fehr große Hausmacht entwickelt hatte, fo 
bemerkte man doch, daß die Streitkräfte, mit denen der Löwe erfchien, jenen 
Friedrichs faft gleich Tamen. Schon den Anfang der Unternehmung bezeich⸗ 
enten indeſſen fehr anftögige Auftritte. In den Alpenpäffen entftand nämlich 
Mangel an Lebenamitteln, weil man Leine Borräthe mit ſich führte und well 
ohne foldhe Die Verpflegung eines fo großen Heeres nach Befchaffenheit der 
Eandſchaft Außerft fchwierig erfchien. Gleichwohl wollte der Zug die Here 
beifchaffung des Behlenden erzwingen, und ed wurden nunmehr die größter 
Gewaltihätigkeiten verübt. Man plünderte Alles rein aus, felbft Klöfter, 
und der Unfug war fo arg, daß Brievrich I. in Italien eine Sammlung 
veranftaltete, um nur einige Entſchaͤdigung zu gewähren. Dieß gefhah am 
Gardaſee, und alddann rüdte das Heer gegen PBiacenza vor. Nach dem 
Beifpiele der falifchen Kaifer bezog auch der Hohenflaufe zunächft auf den 
roncaliſchen Feldern ein Lager. Bon dort erging die feierliche Aufforderung 
an ale Meichövafallen, zum Zeichen ihres Gehorfams die Lehenzpflichten 
gegen den Kaiſer zu erfüllen. Friedrich I. Hatte aus Gründen, welche als⸗ 
bald hervortreten werden, den Entfchluß gefaßt, ſich mit einem großen 
Glanz zu umgeben, dadurch die Macht des Adels zur Schau zu fielen, und 
durch Strenge gegen ungehorſame Bafallen zugleich das Uebergewicht der 
Meichägewalt fühlbar zu machen. Als nun die Bifchdfe von Bremen und 
Halberftant im Lager des Königs nicht erfchienen, fo wurde ihnen auf Les 
bendzeit der Genuß der weltlichen Einkünfte abgefprochen. Nach diefer Ein⸗ 
Ieitung traten die Staatsabſichten, welche der Gohenſtaufe bei Gelegenheit 
des Mömerzuges auszuführen befchloffen Hatte, endlich deutlicher bervor. 
Um diefelben ins Licht fegen zu konnen, mäfjen wir etwas weiter aus 
holen. | 

Das edle und flarfe Ringen der Iongobarbifchen Städte nach wahrer 
flaatöbürgerlicher Freiheit und namentlich nach Mechtsgleichheit der Gewerbo⸗ 
Ieute mit dem Adel, war durch die Tugend, den Muth und die Ausdauer 
der Bürger inzwiſchen von einem vollſtaͤndigen Erfolg gekrönt worden. Seit 
Lothar II. Hatte fich die Einwirkung der deutfchen Könige auf Italien, im 
Vergleich zu den fächfifchen und falifchen Kaifern, wefentlich verringert, ja. 
faft ganz verloren. Dadurch erlangten die Städte jenes Landes die nöthige 
Zeit, um die ſtaatliche Reform einzuleiten; zugleih ward das Unternehmen 
Durch das Aufblühen des italienifchen Handeld nach dem erſten Kreuzzuge 
gefördert, und als der zweite Hohenflaufe zum Reiche gelangte, fo war die 
Bleichftelung der Bürger mit dem Adel, und überhaupt die reinere republi« 
Tanifche Berfaffung in den longobardiſchen Städten wurzelhaft durchgeführt. 
Der Adel, von der Unmöglichkeit des Widerſtandes überzeugt, Hatte ſich 
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Aberall gefügt, und entweder ſich felbft der richtenben, fowie ber gefebgeben: 
den Gewalt der Bürger unterworfen, over auf den Grundlagen der Rechts⸗ 
gleichheit wenigftens ein freundliches Verhältnig zu den Staͤdten bergeftellt. 
Bon einer Gewalt der Herzöge, Gräfen und Breiberren war Feine Rebe 
mehr; viele verfelben traten fogar als Beamte in den Dienfl der Bürger, 
Die andern bingegen zeigten ſich völig machtlos, und ſelbſt die Biſchoͤfe 
mußten in weltlichen Angelegenheiten das Geſetzgebungsrecht der freien Bürs 
ger anerkennen. Ein einziger Großer, der Markgraf von Montferrat, bes 
harrte in feindfeliger Widerfeglichkeit gegen das Aufftreben der Städte, ohne 
Daffelbe jedoch Hindern zu können. Wirkliche Freiſtaaten mit Nechtögleichheit 
aller ihrer Bürger wurden darum die Städte in der Lombarbei, und bie 
wohlthätigen Folgen diefer glüdlichen Uimgeflaltung zeigten ſich bald. Nicht 
nur die Gewerbe und der Handel gewannen einen Umfchwung, wie er in 
dieſen Gegenden nie erlebt worden war, fonvern auch der Geiſt des Mens 
ſchen veredelte fi und erweckte alsdann Thaten, die mit Erflaunen erfüllen, 
Aufrichtige und innige Liebe zur Breiheit erzeugte die fchönfle aller Tugen⸗ 
den — den aufopferungsfähigen Gemeinſinn, und fo wachten denn die loms 
bardiſchen Städte fortan mit einer Ausdauer und Hingebung über die Bes 
wahrung ihrer bürgerlichen Selbſtſtaͤndigkeit, welche wahre Seelengröße aus: 
drückten. Nur nach einer Seite fanden Mißgriffe und felbit Berlegungen 
ber Srundfäge ſtaatobuͤrgerlicher Breiheit flatt, nämlich in Beziehung auf 
Die Stellung der verfchiedenen Städte zu einander. Es ift natürlich, daß 
bei der Wechfelwirfung mehrerer blühender Sreiflaaten ein gegenfeitiger 
Metteifer entfleht, im Handel, den Bewerben, und felbft in Außerer Macht 
vor andern ſich audzuzeichnen ; ſolches Streben ift innerhalb des gerechten 
Maaßes, ald Triebfeder zur Thätigfeit, felbft heilſam; indeſſen ed darf nicht 
zur Mißgunſt und Unterdrädungsfucht ausarten, welche ihre Zwede alsdann 
mittelſt Willkür und Gewaltthätigkeiten zu erreichen fuchen. Solches geſchah 
aber theilmeife leider in ver Rombarbei. Ueber die Stadt Mailand insbe⸗ 
fondre verbreiteten ſich die bittern Klagen, daß fle dad Auffommen der ans 
dern Gemeinweſen durch unedle Mittel verfümmere, nad) brüdender Obere 
herrſchaft über dieſelben firebe, und biefe Abſicht durch rohen Mifbraud 
ihrer Macht zu erreichen fuche. In der That fanden auch viele Reibungen 
flatt, indem nicht nur Mailand mit Lodi und Como in Kämpfe verwickelt 
wurde, fondern auch Barma mit Reggio und Bologna mit Modena. Hiebei 
mag freilich manche Unbilligkeit von der einen ober der andern Geile vor⸗ 
gefallen fein. Die Beſchwerden vermehrten ſich wenigfiend gegen Mailand 
bedeutend, und hieraus entfprangen gar bald fehr wichtige Folgen. Als 
Sriedrich I. nämlih im Frühling 1153 in Konflanz ſich befand, verweilten 
Dort zufällig zwei Bürger aus Lodi, und als file wahrnahmen, daß dem 
Kaiſer viele Klagen über erlittene® Unrecht zur Abftelung vorgetragen wur⸗ 
Den, fo glaubten fie, vielleicht ihrer Stadt einen Nugen verſchaffen zu kön» 
nen. Lodi war in einem langen Kampfe mit Mailand beflegt und fogar 
.zerfört worden. Die Einwohner bauten fich jeboch in ver Vorflabt vom 
Neuem an, errichteten bort fefle Burgen, und legten in die größte derſelben 
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ihren Markt, welcher großen Ruhm genoß. Darüber eiferfüchtig, befahlen 
ihnen die Mailänder die Berfegung deſſelben auf freies Beld, und zerflörten 
Dadurch die Meſſe ſelbſt, fohin auch den Wohlftand von Lodi. Unter den 
vbemerkten beiden Bürgern aus bdiefer Stadt, welche im Jahre 1153 in Kon» 
flanz bei der Anweſenheit des Kaiferd zugegen waren, befand fi aud ein 
Deutſcher. Diefer trug denn in Begleitung feines Gefährten dem Reichs⸗ 
oberhaupt die Beichwerben Lodi’8 gegen Mailand vor, und bat um Schuß. 
Die Bittſteller waren zu dem Schritte von ihrer Stadt nicht beauftragt, man 
machte ihnen nach ihrer Ruͤckkehr, aus Furcht vor Mailand, gerade umges 
tehrt große Vorwürfe über ihr eigenmächtiged Verfahren, veffenungeachtet 
ſchritt Friedrich J.. ohne den Beklagten das rechtliche Gehör zu verflatten, 
- fogleich Teidenfchaftlich ein, indem er der Stadt Mailand die Wiederherſtel⸗ 
Iung des Marktes in Lodi firenge befahl. Man Eönnte zur Entfchuldigung 
‚eines folchen Verfahrens freilich anführen, jener Befehl verſtehe ſich nur als 
bevingter Auftrag (mandatum cum clausula), welcher die thatfächliche 
Nichtigkeit der Klage vorausfegt, und Im andern Bal von felbft wegfält. 
Allein Friedrich 1. erließ keineswegs den ruhigen Befehl, den Lodenfern ihr 
Recht zu gewähren, fondern er überhäufte die Mailänder, welche er doch 
nicht gehört Hatte, zugleih mit harten Vorwürfen und Drohungen. So 
Handelt fein Richter, und am wenigfien gegiemte ein ſolches Verfahren der 
‚hohen Würde des oberſten Neichsrichtere. Man ſieht deutlich, daß es dem 
Sobenflaufen nicht um Handhabung der Gerechtigkeit zu thun war, ſondern 
Daß in feinem Gemüth fchon lange Bitterkeit gegen die Stadt Mailand ſich 
angefegt Hatte, fo daß er denn die dargebotene Gelegenheit zur Rache mit 
. freudiger Haft ergriff. Zwiſchen dem Kaifer und den ttalienifchen Großen 
. Hatte mancher Verkehr flattgefunden, zuweilen erfchienen felbft Geſandtſchaften 
in Deutfchland, welche über die Zuftände Italiens berichteten, und Friedrich I. 
kannte daher die außerorventliche Umwandlung der flaatörechtlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe, welche die Städte auf der ſüdlichen Alpenfeite durchgefeßt hatten. Die 
Beränderung war In der That tief und allgemein; doch was noch mehr bes 
Deutete, fle Hatte bereits ihre Bolgen in einem völlig neuen @eift der Zeit 
‚an den Tag gelegt. Geflügt auf die Meberlieferungen ver Urzeit hatte der 
Adel bisher die Bürger verachtet, und von ihnen Inechtifche Verehrung ger 
fordert. Wo man in Deutfchland dad GStädtewefen auch begünftigte, da 
dachte man dennoch nicht entfernt daran, den Handwerkern eine Gleichftel- 
lung mit dem Adel einzuräumen, der Pöbel follten fie vielmehr bleiben, alle 
. Zugeflänpniffe der Großen als eine Gnade anfehen, und dem Gerrenſtande 
‚unveränderlich fcheue Ehrfurcht erweifen ). Davon war jedoch in der Lom- 
barbei Feine Rede mehr. In Folge der errungenen ſtaatsbürgerlichen Frei⸗ 
Heit Hatten die Staͤdter reichen Wohlfand, und durch ihn Bildung erlangt. 
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Sie widmeten ſich daher ſowohl der Wiſſenſchaft, als ver ritterlichen Uebung, 
und da die bürgerliche Selbſtſtaͤndigkeit ohnehin edles Selbſtgefühl erzeugte, 
fo flanden bald auch Gewerböleute dem Mitterftande an Kenntniffen, Heid» 
thum und Waffenübung gleich. Natürlich verſchwand jetzt die knechtiſche 
Unterwürfigfeit gegen den Adel: ſtaatsrechtlich Hatte der letztere ja ohnehin 
feinen Vorzug mehr: warum follte ſich der Bürger alfo geringer achten, 
wenn er auch In den geifligen Torzügen die ehemaligen Bevorrechteten erreicht 
batte? Dazu war fein Grund einzufehen, und die Gemwerbsleute der lombar⸗ 
difchen Städte behandelten daher die Adaligen als ihres Gleichen. Welchen 
Ingrimm ein folder Umſchwung der Dinge dem Herrenflande in Erinnerung 
an die goldene Urzeit einflößgen mußte, ergiebt fidh von felbft; aber Niemand 

fühlte fi dadurch mehr verlegt als Friedrich I., der zweite hohenſtaufifche 
Kaiſer. Der vorzüglichfte Charakterzug deſſelben war ein fo tief gewurzelter 
und ſcharf ausgeprägter Geiſt des Ariftofratismus, daß der Hohenflaufe 
diefe Richtung in Perfon darzuftelen ſchien. Man erkennt dieß mit völliger 
Sicherheit aus der maaßloſen Vorftelung, welche Friebrich I. von der Macht⸗ 
vollkommenheit der oberften Reichswürde hegte und in dem krankhaften Durf 
nach faft abgdttifcher Verehrung feiner Hoheit %), Die Schmeichler kennen 
die Neigungen ihrer Gönner, und dadurch erklären ſich die lächerlichen Er⸗ 
gießungen, welche der Hofvichter Günther mit aflatifcher Selbflernienrigung 
zum Vorſchein brachte 7). Bei folcher Sinnedart war dem Kaiſer der lege 
bardiſche Bürgergeift ein unausſtehlicher Greuel, den er mit der Wurzel pp 
vertilgen trachtete. Dadurch mußte voraudfichtlich ein furchtbarer Kampf mit ben 
Städten entzündet werden, und wer einen ſolchen Kampf aus Haß gegen den 
GSelbſtſtaͤndigkeitsſinn der Bürger, alfo aus Parteieifer unternahm und noch über⸗ 
dieß in der Abſicht, denfelben mit Unftrengung aller Kräfte bis auf das äuferfle 
durchzuführen, der warf ſich zum Vertreter des Prinzipes der Urzeit, zum Ders 
treter des Herrenthums gegen das Städtewefen auf. Eine ſolche Stelung durfte 
aber ein deutfcher Kaifer nie annehmen, wenn er nicht das Dafein der Nation 
ſelbſt auf das Spiel fegen wollte; denn bei ihrer folgerichtigen Vertheidigung 
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mußte er der Reichseinheit toͤdtliche Wunden zufügen. Bir finden es na» 
tärlich, daß ein Großer von feiner Auszeichnung eine fehr Hohe Idee faſſen 
Tann; er iſt ja als Kind ſchon oft mit Wohldienern umgeben, Hört nur 
feine eigene Berberrligung und flieht alle feine Launen befriebigt. Allein 
ein fcharffinniger Mann follte eben vie Einfläffe einer verfehlten Erziehung 
in reifern Jahren befämpfen, und wenigſtens in öffentlicher Laufbahn Achtung 
vor allen Ständen ſich anzueignen wiſſen. Auch vom dynaſtiſchen Stand» 
punkt au8 mußte man dieß ald eine Pflicht des Reichsoberhaupts forvern; 
denn der Kaifer durfte ſich nicht zum Parteimann herabſetzen. Er hatte 
gielmehr die Obliegenheit, alle Stände in ihren Mechten zu ſchützen, und 
darum durfte er nie feinen PBarteineigungen allein folgen, ſich nicht zum 
Vertreter feines Standes aufwerfen, fondern nach den allgemeinen Intereffen 
Des Reichs fich richten, und Standesrüdfichten ven Geboten höherer Politik 
aufopfern. So handelten die großen Vorbilder für die Kalferr..... 
Heinrich) I. und Heinrich II. Dazu konnte ſich Friedrich I. indeſſen nicht 
erheben. Da er noch überdieß die Macht der Italienischen Städte, ſowie 
den Geiſt der Zeit gänzlich verfannte, und von feiner eigentlichen Stellung 
durchaus Feinen richtigen Begriff Hatte, fo ließ er den Haß gegen ein ſelbſt⸗ 
fländiges Bürgertfum ungezügelt in feinem Innern anwachfen, und faßte 
fogar den unglädlichen Entſchluß, den Geift der Iombarbifchen Städte mit 
Gewalt zu beugen. In der Beſchwerde der Bürger aus Lodi gegen Mais 
Jand erblidte er eine willkommene Veranlaffung, zur Ausführung feiner 
Abſichten zu fchreiten. Der voreilige Befehl an die Mailaͤnder ſollte deßhalb 
Die Politik des neuen Kaiſers anfündigen, und die Pracht des Herrenihums, 
weldhe nach der Ueberfteigung der Alpen auf den roncallfchen Feldern zur 
Schau geflelt wurde, den Bürgern Schreden einflögen. Im Lager bei 
Pilacenza erfchien nun vollends der fchon erwähnte Markgraf von Monte 
ferrat, und Elagte heftig über die Iombarbifchen Städte, welche fih von den 
Mdalingen nicht mehr beherrſchen laſſen wollten. Während hierdurch vie 
Bitterkeit des Kaiferd neue Nahrung erhielt, traten auch von den GStäbten 
gerechtere Klagen wider Mailand bervor, indem außer Lodi felbit Como, 
Gremona und Pavbia manche Berrüdung erfahren hatten. Was die Mails 
länder anbetrifft, fo wollten fle durchaus Feinen voreiligen Bruch mit ver 
Deutfchen Neichögewalt; den einfeltigen Befehl Friedrichs I. in Betreff Lodi's 
hatten fie im erſten Zorn zwar mit Geringfchägung behandelt, Dagegen fand» 
ten fle jegt Abgeordnete mit Gefchenten an den Kaiſer und ließen ihm ihre 
Ehrerbietung darbringen. Friedrich behandelte die Gefandten jedoch mit flols 
zer Kälte, und erklärte, in ihrer Stabt ſelbſt wolle er unterfuchen und richten, 
Das gegenfeitige Verbhältnig warb jet immer feindfeliger und ber Haß lei⸗ 
denſchafilicher. In Folge des erwachten Freiheitsſinnes hatten fich auch über bie 
echte der Nationalität in der Lombardei richtigere Begriffe gebildet. Man fand 
die Idee einer chrifklicden Staatseinheit ungereimt, und eine Oberherrſchaft 
Deutfchlands über Italien eben fo unnatärlich als unrechtmäßig. Der deutſche 
Kaiſer fland aber mit einem großen Heere in Italien, um jene Oberherrſchaft 
ſtreng zu behaupten. Zugleich follte das freie Bürgertum, welches zu ben 
MWirth’3 Geſch. der Deutfchen IL 15 
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Seen einst matienalen Unshhängigksit Italiens geführt Katie, wieder uni: 
Die Macht des Adels gebeugt werben; es konnte darum nicht befremben, 
wenn von Seite der Italiener großer Widerwille gegen die Deutfchen ent⸗ 
Bond, Legtere waren offenbar im Unrecht Gntfchuldigung Bitten fie nur 
dann anfprechen. können, wenn ber Standpunkt der Zeis Die Cinſicht no 
nicht verſtattet hätte, daß, Einheit eines chriſtlichen Staates widerſinnig if. 
Indeſſen die Italiener Hatten dieſes Bewußtſein hei dem Mömerzuge Brieb- 
richa 1. bereits mit vollkommmer Klarheit erlangt: ſie ſtellten die Unrecht⸗ 
mäßigfeit einer Oberherrſchaft der Deutichen. über eine, fremde Rationalität 
wahr, beredt und einhringlich vor: felbft hie bemerkte Entſchuldigung en- 
ſcheint demnach nur ala Gemeinplag, und Herrſchſucht bleibt Die einzige 
Triebfedey Dex Unternehmung gegen die Iombarbifchen Städte, 

Nachdem. der Kaifer den Abgeordneten von Mailand ven bemeskten Des 
Schein ertheilt hatte, fa brach er mit feinem Heere gegen jene Stabt auf. 
Da zwei — derſelhen gezwungen wunden, das Heer zu führen, 
fo entſtand, nach. eingetretenem Mangel an Lebenämitteln, auf deutfcher Seite 
Die Behauptung, daß die Wegweifer den Zug, in der Irre herumgeführt 
Hätten. Bon italienifcher Seite hieß es dagegen: Friedrich J. babe den 
Baͤckern und Hanbeldleuten von Mailand, die dem Heere Lebendmittel gegen: 
Bezahlung anboten, ihre Waaren gewaltfam abgenommen, dieſelben rein 
ausgeplünbert und Halb nadend in die Stabt zurüdgefchidt. Dadurch fer 
erft Mangel entſtanden. Diefe Berichte find nach den Vorgängen in den 
Alpenpäfien fo unmahrfegeinlich nicht; doch wie nem auch fel, der Zorn db 
Königs warb noch größer, und Mofate, eine fefte Burg bei Mailand, zer⸗ 
flört, obgleich nie Befatung nad dem Willen Friedrichs I. fogleicy abge 
zogen war ), Der Bortrab des deutſchen Heeres ſtreiſte ſodann bis an 
Die Wille son Mailand; aber eine Beſtürmung der mächtigen Stadt wagte 
man noch nicht. Friedrich L wandte fich vielmehr plöglich dem Ticino zu, zer⸗ 
flörte nach dem Usbergang mehrere Brüden der Mailänder, verwüfete ver 
ſchledene Echlöffer derſelben, und beſetzte endlich mit Beginn des Jahres 
1155 die Gtädte Aſti und Chieri, gegen melde der Markgraf von Monte 
ferrat auf den roncalifihen Fluren Klagen erhoben Hatte, Wie gegen War 
Iand, fo war auch, gegen Afti und Ghieri auf die Klage ohne das rechtliche 
Gehör ſogleich dia Verurtheilung ausgeſprochen worden. Deßhalb hatte 
die Buͤrger don Gehorſam verweigert, und wegen dieſes Ungehorſams ſollten 
ſie nun beſtraft werden. Die Cinwohner kannten ihren Gegner, und zogen 
ſich darum bei feiner Annäherung in die Berge zurück; denn gegen bie 
Uebermacht des Kaiſers war eine Bertheinigung nicht möglih, Milde van. 
dem harten Sinn deſſelben hingegen nicht zu erwarten, In der Ihat wü⸗ 
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thete Friedrich I. an dem Wehmmgen und Vefeſtigungen fü fehr, daß endlich 
fogar ver Markgraf von Moutferrat um Einhalt bitten mußte. Aſti uns 
Chieri waren wenigſtens zum Theil Schutihaufen, und das deutſche Heer 
zog jetzt vor Iortonw, eine Stadt, welche als Bundesgenoſſe in: allem Un⸗ 
gemach treu zu Mailand hielt. Schon dieß erbitterte den Sohenſtaufen; als 
aber vollends Navia wider Tortona Hagte, fo erhielt letztere Stadt den 
Befehl, ihre Thore dem: Kaiſer zu Öffnen und dann feinen Richterſpruch 
zu erwarten, Was von den Deutſchen bisher in Italien gethan wore 
nen war ,. fonnte nicht zur Befolgung dieſes Befehld einladen: man wider⸗ 
Rand daher und: räftste zur verzweifelten Gegenwehr. Die Bürger fanbten 
ihre Kranken und Alten an einen andern Ort, und zogen ſich in bie obere 
Stadt zurüd, welche auf einem abgerundeten Befen. lag, Gier war. bie 
Stellung fo fe, daß Friedrich J. zu einer regelmäßigen Belagerung. der 
Burg genöthiget wurde. Um feine tapfern und flanvhaften Gegner einzu⸗ 
ſchůchtern, ließ er einen hohen Galgen aufrichten, der den Belagesten ihr 
Schickſal mach dem Unterliegen andeuten ſollte. Doch die edeln MRämer 
wurden von ihrer Pflicht nicht abgewendet, fondern vertheidigten ihre Stabt 
befdenmüthig und machten ſelbſt noch Ausfälle Friedrich KL war wirklich 
fo graufam, alle Gefangenen, welche ihm bei den Ausjällen in bie Hänbe 
flelen, ſogleich auffnuͤpfen zu laſſen; allein felbſt dieſer Mißbrauch der Ueber⸗ 
macht, welcher einem edlen Feinde gegenüber um fe haͤrter getadelt werden 
muß, vermochte Die Republikaner von Tortona nicht zu erſchüttern. Die 
©tadt Hielt fi, und man fehte die Ausfälle auch im Angeſicht eines elenden 
Todes flandhaft fort. An Achter Tapferkeit fehlte es den Deutichen nie; 
auch von ihrer Seite wurden daher außerordentliche Thaten verzichtet. Vor⸗ 
nehmlic, zeichnete ſich ein Bürger aus, welcher mitten unter den Wurfge⸗ 
ſchoſſen der Belagerten an einem ſchroffen Belfen hinanklimmte, einen Thurm 
erſtieg, und nad Beilegung eines Waͤchters unverjehrt zurückehrte. Man 
bat diefe Waffenthat um fo mehr gerühmt, als der kühne Mann die ihm 
gebotene Nitterwürbe ablehnte '%). Rähere Prüfung der Begebenheit trübt 
Den Glanz berfelben. jedoch bedeutend. Zunörberft hätte ber freitbare Bürger 
unläugbar beſſer geihan, von den Mepublifanern in Tortona Freiheitsſinn 
zu lernen, und dem Unterdräder des Volkothums feinen Dienft aufzulündi⸗ 
gen 2°), dann mußte er, wenn von zwei Dingen eines angenommen und das 
andere abgelehnt werden follte, Lieber die Nitterwärbe ſich gefallen laſſen, 
und das Geld von fich. weifen. Der gute Bürger zog aher leider dad Gelb 
vor’), Billig machen wir daher von ber jonft mannhaften Ihat nie 
allzugroßes Aufheben. Doc wir fegen unfere Erzählung fort. Immer 
gußer mard hie Bedraͤnguiß Tortona's und Feine Gülfe ſchien möglich. 
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Am meiſten litten die Belagerten durch ben Hunger; als bie Noth ſehr 
hoch gefliegen war, flehten die Geifllichen durch eine Geſandtſchaft den erſten 
Friedrich um Gnade an, weil ſie an dem Ungehorſam der Stadt keinen 
Theil hätten; auch ihr Geſuch ward jedoch mit kalter Härte zurückgewieſen ?*), 
In der umfchloffenen Stadt wurde der Widerfland trot unfäglicher Leiden 
mit wahrer Mannhaftigkeit fortgefegt: endlich kam zum Hunger aber auch der 
Duft, da die Belagerer das Wafler der Brunnen ungenießbar machten, 
Hierdurch wurden die Bürger von Tortona, nach zweimonatlicher, glänzen« 
der DVertheidigung, endlich zur Unterhandlung mit den Deutfchen gendthigetz 
indeſſen ſelbſt bei ſolcher gänzlicher Erſchoͤpfung ihrer Kräfte ergaben ſich 
die freien Männer nur bedingungsweiſe. Gie überlieferten die Stabt und 
zogen, wanbelnden Leichen ähnlich, von bannen. Der Gieger ließ die Stabi 
plündern, fodann in Brand flerfen und zur Vollendung der Berwüflung 
den Pavienfern übergeben. Friedrich I. hielt nun feinen Einzug in Pavia, 
und empfing dort die Iombarbifche Königsfrone. Hierauf trat das deutſche 
Heer den Zug nah Rom felbfl an, indem es um Pfingfien 1155 Eremona, 
Modena und Bologna raſch durchzog, und fodann nach Viterbo ſich wandte 
Auf dem apoftolifhen Stuble faß Hadrian IV., da Anaftaflus nad fehr 
kurzer Amtöführung fchon im Dezember 1154 verfchieden war. Der genannte 
MWürbeträger verließ Mom bei der Annäherung des deutfchen Heeres, unb 
nahm ebenfalls die Richtung von Biterbo. Zugleich oronete er Geſandte 
an Friedrich I. ab, um deſſen Stimmung und Abfichten zu ergründen. Das 
@leiche Hatte aber auch der Hohenflaufe geiban, und es eröffneten ſich nun⸗ 
mehr Unterhandlungen über die Beringungen und ben Preis der Krönung 
als Kaifer, um die ed Friedrich dem Erſten zu thun war. Unter den Bes 
dingniffen war jedoch ein Zugeſtaͤndniß des Hohenftaufen begriffen, welches 
man nur mit dem größten Schmerz erzählen kann, 

Arnold von Brescia, das Fare Auge und dad warme Gemüth für 
Menfchenwohl, war in folgerichtiger Weiſe auch der Befdrderer ſtaatsbürger⸗ 
licher Freiheit. Darum erhob er fih in Rom nicht nur wider flaatliche 
Oberherrichaft des Pabfles, fondern auch. gegen ein Uebermaaß des kaiſer⸗ 
lichen Einfluffes, und empfahl die Rückkehr zur alten republikaniſchen Ver⸗ 
faflungsart. Natürlich ward ihm deßhalb auch das Loos der DBerfolgung. 
Schon Innocenz II. hatte im Jahre 1139 auf einer feierlichen Kirchenver⸗ 
fammlung im Lateran die Lehren Arnolds als Keßereien verdammt, unb 
den Meformator zur Flucht gezwungen. Diefer kam inveffen fpäter nad 
Nom zurüd, und übte insbeſondre in der Seit, wo Eugen III. von ber 
Stadt vertrieben war, auf bie Öffentliche Meinung großen Einfluß aus. 
Später mußte ſich Arnold von Neuem entfernen, und bier hatte er das 
Unglüd, einem Anhänger des Pabfles in die Hände zu fallen. Durch einen 
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Grafen von Tuselen wurde er zwar wieber befreit; dafür nahm Kaifer 
Sriedrich I. dieſen Grafen gefangen, und gab denſelben nur gegen die Aus⸗ 
Lieferung Arnolds los. Der Meformator verband mit feiner hohen geifligen 
Auszeichnung auch einen fittlichsreinen Lebenswandel; felne Macht über daB 
Bolt warb dadurch noch mehr erhöht, und deßhalb gefefte fi zu dem 
Hafle der Päbfte gegen den kühnen Mann auch noch die Zurcht vor Ihm. 
Entſchloſſen, des gefährlichen Gegners um jeden Preis fich zu entlebigen, 
forderte Habrian IV., als Bebingung der Kaiferfrönung, von Friedrich I. 
unter andern die Auslieferung Arnolds von Brescia. Müflen wir es bee 
‚xichten? Der zweite beutfche König aus dem Gefchlecht der Hohenflaufen, 
Der gefelerte Friedrich Rothbart, verläugnete nicht den Edelmuth, denn dieſen 
kannte er nit, — nein er vergaß feine Würde als das Oberhaupt einer 
mächtigen Nation fo fehr, daß er ſich zum Schergen bes Bifchofs in Rom 
herabgab. Ueberantwortung wehrlofer Flüchtlinge an ihre Dränger in bloßen 
MReinungds Angelegenheiten ift an fich fchon die größte Verlegung der Gitte 
Tichkeit, ik eine Schmach, gegen welche die gefammte Menfchheit ohne Rück⸗ 
Acht auf Die Meinung des DVerfolgten mit brandmarkender Verachtung ſich 
erheben ſollte. Der Breiftaat, welcher einen flüchtigen Anhänger des Könige 
thums ausliefert, iſt der Schande fo gut verfallen, wie ber Fürſtenſtaat, 
welcher bei Verfolgung eines Republikaners fo tief zu finken vermag; in⸗ 
deſſen zweifach erfchätternd if e8, wenn durch rohen Mißbrauch der Gewalt 
ein tugendhafter und bochbegabter Vertheidiger der Menfchenwürbe feinen 
unbarmbderzigen DVerfolgern überliefert wird. Friedrich I. war der unfltte 
Tichen That fähig, und ſeitdem haftet auf feinem Namen ein finflerer Fle⸗ 
fen, der auch durch eine folgende Beflerung nicht wieder verwiſcht werben 
Tonnte. 

Bei der Bereitwilligkeit des Gohenſtaufen zur Auslieferung Arnolds 
yon Brescia war eine Verſtaͤndigung der pähftlihen und der Löniglichen 
Botfchafter, Die auf dem Wege zufammengetroffen waren, nicht mehr ſchwer. 
Diefelbe erfolgte vielmehr alsbald, und nun fand fogleich eine Zufammene 
Zunft Hadrians und Friedrichs flatt. Giebel erhob ſich indeſſen ein neuer 
Zwiſt, weil der Kaifer gegen die unanfländige Sitte ſich erklärte, dem Kir⸗ 
chenoberhaupt den Steigbügel zu halten. Es verdient alles Lob, daß Fried⸗ 
rich I. eine ſolche Herabwärbdigung Anfangs mit Stolz verweigerte; allein 
es ift zu bedauern, daß er ber Stanvhaftigkeit nicht fähig war, vielmehr 
fpäter dem ungebührlichen Berlangen des Pabſtes fich fügte. Durch biefe 
Schwache Nachgiebigkeit wurde der Zwiſt endlich beſchwichtiget, und das 
deutſche Heer rüdte nun nach Gutri vor. Dort erfchienen Abgeordnete der 
Stadt Rom vor dem Kalfer, um einen etwas abgeſchmackten theatralifchen 
Auftritt aufzuführen. Ihre Stadt warb redend eingeführt, und Roma hielt 
eine ſchwulſtige, fowie lächerliche Anſprache an Friedrich J., welche dieſer 
mit Recht nur ſpoͤttiſch erwiederte. Die Bewegung in Nom war, wie ges 
fagt, weder fo Mar, noch fo thatkräftig, wie in der Lombarbei. Unfähig 
fi ſelbſt zu helfen, wollten die Roͤmer ihre Stabt gleichwohl zur Herrichaft 
über die Welt erhoben fehen, und nur zu foldhem Zwecke mit dem Kaiſer 
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ſich verbinden. Darum verdient es alle Anerkennung, daß Sriedrich I. We 
widerſinnigen Anträge nach ihrem Werth behandelte. Die Roͤmer machten 
nun Miene, dem deutſchen Geere den Eingang in vie Stadt zu verwehren. 
Da aber ver Pas Math und Hülfe lieh, fo kam man ihnen zuvor: ker 
Ginzug Friedrichs und alsbald die Krönung beffelben durch Hadrian TV. 
‚ging daher am 18. Juli 1155 in feierlichen Weiſe vor ſich. — Srichrich 1. 
trug nunmehr die Kaiferkrone, dach um einen ſchrecklichen Preis..... denn 
28 Elebte an ihr das Blut eines edeln Menfhenfreunden. 
Arnold von Brescia fiarb nach der Auslieferung an den gefühllofen 
Pabſt, und zwar am Morgen vor der Arönung, den Seuertod. 
Aulerdings griffen die Romer zu den Waffen, um den geliebten Freund zu 
vetten; allein file erfuhren die Uebeltbat zu fpät..... ber kühne Vertheidige 
Ber Wahrheit war bei ihrer Annäherung ſchon eine Reichel — 

Wohl trauern wir über ein ſolches Schidfal der Tugend; doch mit 
gem Schmerze mödhte ſich faſt Unwillen verbinden, wenn dem edlen Mk 
tyrer fogar der verviente Nachruhm verfümmert werben will, Was man 
zur Verdunklung deſſelben vorbringt, geht auf die Vorwürfe der Schwaͤr⸗ 
merei und des Vorgreifens in der Zeit zuräd, allein dieſe ſtehen mit ben 
Zhatfachen in offenen Widerſpruch. Allerdinge war der Beopferte mit Bes 
geifterung für fein hohes Biel erfüllt, und dieſer mifcht fich immer etwas 
Schwärmerifches bei; aber Arnold war ein fehr Earer Geiſt, und ein foldher 
ſchließt Uebermaaß der Gefühlsrichtung geradezu aus. Unbegreiflich tft 
vollends die Behauptung, Daß der edle Mann bei feinen Beftrebungen ber 
Zeit vorgegriffen babe. Noch weit mehr, als er verlangte, war ja ſchon vor 
ihm in der Lombardei wirklich durchgeführt: jedes Wort, das er ſprach, 
fand in der Bruft aller feiner Landdleute, welche der freifinnigen Richtung 
angehörten, freudigen Wiederhall, und der Reformator war in feinen Grund» 
fügen gerade der Ausdruck der gefammten öffentlichen Meinung. Auch groß 
Maͤßigung entwidelte Arnold von Brescia, indem alle von ihm geforderten 
Üeformen wirklich gefühlten Benärfniffen entſprachen. Zuvoörderſt Tann bare 
Über nur eine Stimme berrfhen, daß die Befchräntung des Pabſtes umb 
ber Bischöfe auf Das kirchliche Amt nicht nur zum Vortheil ver Mefigiem 
und der Sittlichkeit gereichen, fondern die geiftige Richtung überhaupt foöͤr⸗ 
dern mußte, und fogar im wohlverftandenen Interoffe jener Würbeträger 
feloft Tag. In Beziehung auf die ſtaatliche Verbefferung Hingegen verlangte 
Arnold nur Einfchränfung der unumfchräntten Herrſchaft eines Tinzelnen 
durch Reicheſtaͤnde, d. 5. einen Genat, und eine größere Mannigfaltigkeit 
des Voltslehens durch Errichtung ‚eines Ritterſtandes, welcher vermittelnis 
zwifchen daB niedere Volk und die herrfchenden Großen treten ſollte. Alles 
dieß war aber in Deutfchland fchon fange eingeführt, und Tem mich fagte, 
daß die Germanen bei foldher Ginsichtung „von dem Punkte ihres Dafeint 
weit zuräd in bie Bergangenheit, und weit voraus in die Bulamft gegriffen 
Hätten“ ®°). Daß der Beopferte hiernaͤchſt die Kirchen⸗ und Staats⸗Verbaf⸗ 








=) Urtheil Raumers Über Amos von :Wredeke. 


Grfes Auftreten Fries I. Btualcverfahren In Deutfchtand. Röomerzug. TIL 


Herund zugleich forderte, bewies ‚rar feine Folgerichtigkett und feinen Ruß, 
te wenig er ſich Hingegen „unnig abmühte" **), zeigten Die großen Wir⸗ 
Zengen feiner Lehre, und die Hinterliffige Eile, mit der Pabſt und Kaiſer 
ves gefährlichen Segners fi zu entledigen fuchten. An den Thorhriten ver 
Bömer ferner hatte Arnold keinen Theil; denn ex Bielt ſich Immer In ben 
Schranken des Anſtandes, der Befonnenheit und der Mäftgung. Gein Lv 
HM endlich, daß Rom nur unter der Gerrfchaft der Freiheit und Bür« 
gertugend mächtig geweien, und mit ihrem Berluft fogleich gefunten Tel, 
gr bloß ein Zeugniß feiner Weisheit. Die Vorwürfe der päbftlichen und 

festlichen Bartel gegen Arnold von Brebeia, waren daher meiftens grund⸗ 
%08, und man darf die Berichte Otto's von Breifingen und Bäntbers wur 
Iefen, wm fich bievon gu Tiberzeugen. Ban haßte ihn eben, weil er ben 
bertriebenen Aufwand der Briefter befegränfen, und bie ſtaatliche Macht der 
Großen ermäßigen wollte 2). Daher allein kamen alle Anklagen, fowke 
auch die Verfolgung des Schuldloſen 2°). Wollen wir darum den verdienten 
Bruhn unverfümmert ihm bewahren! — 

Unmittelbar nach der Krönung verließ der Kaiſer mit feinem Heere bie 
Stadt und bezog vor den Mauern ein Lager, Während man Bier Erfrie 
chungen einnahm, und der Ruhe pflegte, traf die Nachricht ein, daß hen 
Abmer zu den Waffen gegriffen und die Peterskirche beſiürmt Hätten, Zu⸗ 
gleich fah man die bewaffneten Maflen aus den Thorn bervorfirbmen, und 
das Lager der Dentfchen ſelbſt angreifen. Raſch erhoben ſich nun fchtere, 
md nach Hartnädigem Rampfe, in welchen vorzüglich Herzog Beinri@, ber 
Löwe, ſich außzeichnete, wurden die Romer in die Flucht geſchlagen. Der 
Zweck des Kaifers war erreicht, und er verfich darum Thon am 19. Juni 
DaB Lager vor Dom, den Meeresfüfen ſich zuwendend. — Während des 
Marfches ereigneten fich jedoch noch manche Wirken und Kämpfe Bieke 
Ataltenifche Staͤdte waren durch daB VBerfahren Friedrichs I. gegen Mab— 
Iand, Aſti, Chierl und Tortona ſchwierig geworden, und fuchten deßhalb 
Bad deuntſche Heer moͤglichſt zu fHädigen. Als daher Friedrich in der Mühe 
won Gpoleto anlangte, fo ſtellten fih Ihm die Bürger in Engpäffen feind= 
Hi entgegen. Der Kalfer entwickelte aber größe perfänliche Tapferkeit, zer⸗ 
freute die Angreifenden, und verfelgte fie fo eiligſt, daß vr zugleich mit 
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ihnen vor den Thoren der Stadt anlangte. Da nun biefe zur Aufnaßme 
der Flüchtigen geöffnet wurben, fo drangen auch Die Deutfchen mit den Bez 
folgten in die Mauern ein. Friedrich I. war leider felten einer Mäßpigung 
fähig; fo ward denn auch Spoleto geplündert und in Brand geſteckt. Das 
deutſche ‚Heer vermeilte außerhalb der Mauern noch einige Tage, um ſich 
aller Beute zu verfichern, und zog dann in der Richtung von Ankona ab. 
Bon dort aus wollte der Kaifer einen Angriff wider Apulien unternehmen, 
allein die deutſchen Fürften wiberfirebten: es mußte deßhalb jene Abſicht 
aufgegeben, und fofort der Nüdzug in die Helmath angetreten werden. Ber 
Verona ergaben fich Schwierigkeiten in dem liebergang über die Etſch. Die 
Bürger jener Stadt, mit dem Verfahren des Kalfers ebenfalls unzufrieden, 
verfchloffen ihm ihre Shore, und verwieſen ihn auf eine fchabhafte Schiff 
brüde außerhalb der Mauern, um fein Heer überzufegen. Gegen biefe Hat» 
ten ſie aber ſtarke Balken durch die Gewalt des Stromes antreiben laſſen, 
um fie im Augenblick des Uebergangs der Deutfchen zu zerflörn. Glück⸗ 
Vicherweife rettete die Geifledgegenwart Friedrichs J. das Heer, indem ber 
Zug rafcher vor fi ging, als die Veroneſen berechnet Datten. Nachdem 
le Mannſchaft am andern Ufer angelangt war, flärzte die Brüde wirklich 
ein; indeffen nur zum Schaden der Italiener, von denen einige den Ger 
manen nachgedrungen waren. Kaum war biefe beveutende Gefahr über⸗ 
wunden, fo zeigte fich jchon wieder eine neue. Der Weg an der Etfch aufs 
waͤrts zog ſich Durch ein enges Thal, und wurde endlich durch einen ver⸗ 
fpringenden Felſen in einen bloßen Fußpfad eingefchränkt. Auf dem Felſen 
lag eine feſte Burg, deſſen Befagung dem deutſchen Heere den Durchzug ur 
gegen Eingehung fihimpflicher Bedingungen verflutten wollte, Der Kaiſer ver⸗ 
warf diefelben mit Stolz; aber eine Vortfegung des Zuges fehlen ganz uns 
möglih, weil die Burg den ſchmalen Fußpfad volfländig beberrfchte, un 
geſchuͤtzt Durch ihre Bollwerke die Durchziehenden mit leichter Mühe vernich⸗ 
ten konnte. Seitwärts erhob ſich über der Feſte ein Belfen, nach deſſen Er⸗ 
ſteigung allein erftere mit Erfolg angegriffen werden konnte; doch er zeigte 
ih fo fchroff abgefchnitten, daß die Erflimmung geravehin für unmöglich 
gehalten ward. Gleichwohl wagten die Deutjchen die Fühne That. Pfalz⸗ 
graf Otto von Witteldbady näherte ſich mit 200 edlen Jünglingen: man 
baute Bußtritte in den Belfen, ſchuf aus Lanzen augenblicklich Leitern, unb 
beitand Die unfägliche Gefahr. Die mannhafte Schaar fah dem faft ſichern 
Tod unverzagt ind Auge, drang die Belfenwand Hinan, und erfchien jubeln» 
oberhalb der Burg. Sofort begann der Angriff von zwei Seiten, die Feſte 
ward erflürmt, und bie Beſatzung mit Ausnahme eines Franzoſen hinge⸗ 
richtet. Die fchöne Waffenthat Dtto’8 war der Schluß des Nömerzugs: 
denn nun ergab fich Fein weiteres Hinderniß. Raſch ging das Heer viel⸗ 
mehr über Bogen nadı Brixen, wo es entlafien wurde, und in einzelnen, 
Schaaren der Heimath zueilte. 

In folder Weife Hatte Sriebrich der Rothbart feine flaatliche Laufbahn 
eröffnet. Wenn wir die Vorgänge vom Standpunkte der Gerechtigkeit bes 
urtheilen, und den Werth des Lebens in etwas anderem fuchen, als In dem 
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Stanz und ber Machtvollkommenheit des Adels, oder der druͤckenden Ober⸗ 
herrſchaft eines Volkes über das andere, fo koͤnnen wir in den Thaten des 
Sohenſtaufen weder Gegen für feine Nation, noch Größe und Ruhm für 
ihn felbft finden. Die Feindſeligkeit des deutſchen Reichsoberhaupts wider 
Die lombardiſchen Stänte war der größte Gtaatöfehler, welcher um fo mehr 
verletzt, da er aus Herrfääfucht entfprang und bis zur blinden Leidenfchaft 
flieg. In der Vollziehung felbft entwidelte Hingegen ber unnatürliche Kampf 
Leine Würde, ja nicht einmal Waffengröße, da Friedrich I., trob feines flar⸗ 
Ten Heeres, die Stadt Mailand, welche doch feinen Zorn erregt und allein 
zum Zerwärfniß Veranlaſſung gegeben Hatte, nicht anzugreifen wagte, fon» 
dern feinen Muth nur an ſchwachen Nebenfläbten fühlte. Selbſt vom dy⸗ 
naflifchen Geſichtspunkt gelangt man zu dem nämlichen Uriheil. Gebot dem 
König die Politik, vor allem die Krönung ſich zu verfchaffen, forberte die 
GStaatsklugheit darum in Hinftcht auf die fehwierige Stimmung der Nömer 
Schonung der Streitkräfte, fo hätte man die Angriffe gegen die kleinern 
Städte fo gut verfchieben follen, wie gegen das mächtige Mailand. Immer 
erſchien es daher unevelmüthig, nur an ven fhwächern Gemeinweien ſich zu 
zelben. Der Zweck felbft, den Brienrich I. bei dem Roͤmerzug erreichen 
wollte, ward demnach nicht entfernt durchgeſetzt, vielmehr gänzlich verfehlt. 
Einziger Erfolg der Unternehmung blieb die Krönung durch den Pabſt, und 
ſelbſt diefe ward durch eine That erkauft, welche Schauber erregt. Währen» 
Der Hohenſtaufe ferner feine Gewalt gegen Schwache auf das empoͤrendſte 
mißbrauchte, wie insbeſondre der Galgen bei Tortona erwielen hatte, zeigte 
er gegen Mächtige unfelöfifländige Nachgiebigkeit. Seinem flolgen Sinn 
war die Demüthigung vor dem Pabſt ein Greuel, er fühlte und erkannte 
ganz Mar, wie unrühmlich es für das Reichsoberhaupt fei, dem Biſchofe in 
Mom unanfländige Dienfte zu leiflen. Bon Seite der Fürſten ward ihm 
allerdings das Beifpiel eines feiner Vorgänger vorgeftellt, der ja auch dem 
Pabſt den Steigbügel gehalten Hatte; inbefien man wählte zum Vorbild 
nicht ‚Heinrich den Erften, welcher die kirchliche Krönung mit eben fo großer 
Weisheit als Zartheit überhaupt ablehnte, nicht den dritten Geinrich, Der 
js gerade umgefchrt die Pähfte ernannte, ja nicht einmal den fünften Heine 
rich, welcher den roͤmiſchen Bifchof wegen DBerweigerung der Krönung ver⸗ 
haften ließ, fondern....... den fehwachen Kothar II. Der Hohenſtaufe 
fühlte den Stich, er trug die Schmach einer ähnlichen Herabgebung unter 
Den Pabſt mit voller Klarheit der Seele in fi, und Tämpfte daher lange 
gegen die Zumuthung der Unanfländigkeit an; allein ohne Kraft zur Bes 
hauptung feines Wurde unterwarf ſich der hochfahrende Mann gleichwohl 
dem unfchieflichen Dienſt, ale er um andern Preis die Krönung nit zu 
langen hoffte ”). Was dagegen den Einfluß feines Staatsverfahrens auf 
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Du Nationalwohl anbetrifft, fo Ing in ihm ber erſte ertſchecdende Schtt 
gu dem aͤnzlichen Berberben Deutichkands, welches durch den Dynaſtenkampf 
gegen das Städtemefen im 14. Jahrhundert herbeigeführt ward, und feine 
ffurchtbaren Bolgen bis 1818, theilweiſe fogar bis auf unfre Tage forte 
fpann. Wider bie deutſchen Staͤdte verübte Triedrich I, zwar keine Beinys 
YTehlgleit; allein er reiste und flacdhelte den Uebermuth und bie Verachtung 
des Adels gegen die Bürger überhaupt an. Als Bertreter der Urzeit, wnb 
An dem verwirrten, fieberhbaften Wahn, die fortfchreitende Beit beherrichen 
und zum Nüdzug in abgefchlofiene Entwidlungsftufen zwingen zu könnes, 
Mamuwrte ſich der verblendete Hann Trampfhaft an das Adels⸗Clement am, 
Son ihm allein Hülfe gegen die verhaßten bürgerlichen Breifiaaten erwartend. 
Anſtatt als weiſes Staatsoberhaupt feinen eigenen Widerwillen gegen bie 
Bürger zu bebämpfen, und auf Milderung des Bochmuthes der Mütter hin⸗ 
zumisten, näbste er beine, und blies das euer, welches fpäter das feige 
Gebäude ber deutſchen Meichseinbeit zerftören follte, ans Leibesfräften am. 
Den Nachwirkungen ber Urzeit, ver Verachtung und dem Gaf ber Adalinge 
wider Die Bürger, welche aus ber Erinnerung an Serrentfum und Leib 
seigenfchaft hervorgegangen waren, ift der Dynaftenlampf gegen dad Städte⸗ 
weſen zuzufchreiben. Diefen ſchnoden Geiſt, ver Durch die Staatt weitheit 
großer Kaifer, wie ter erfle und dritte Heinrich, ermäßiget und theilweiſe 
extöntet worden war, beichwor Friedrich J. der Hobenflaufe, durch feinen 
Kampf wider die Iombarbifchen Städte wieder aus dem Grabe hervor. Sol⸗ 
Her unfelige Schritt war demnach der Borläufer des unermeßlicdhen Un— 
glüds, weldhes im 14. Jahrhundert Durch den Bund des Apels gegen das 
veutſche Bürgerthum über unfer Baterlann hereinbrach, und durch Auflöfung 
Der Reichseinhelt den Wohlſtand, vie Entwiklungs » Bähigkeit, ſowie bie 
Gräfe und Würde der Nation gegen Außen zu Grunde richtet. Ob 
»inen Sinn Babe, den herrſchſüchtigen Hohenflaufen durch die Zeit zu ent⸗ 
ſthuldigen, weldher er angehörte, ziehen wir billig in Zweifel. Nicht unreife 
Ideen der Freiheit waren in der Lombardei entſtanden, fonbern Klare Be 
geiffe der ſtaatsbuͤrgerlichen Würbe; man firebte nicht nach beffern Zuſtän⸗ 
den, fondern man hatte fie bereitö dauerhaft gegründet. ine verjüngte 
Zeit mit ganz neuen Grundfägen hatte ſich mit innerer organifcher Macht 
Bahn gebsochen, und in dem Geiſte, wie in ben Gitten det Menfchen fi 
feflgemurgelt. Bor dem höheren Grundſatz ber Mechtögleichhelt war Das 
Vorrecht erbleicht, von ver jugendlichen Kraft der Bürger die eiferne Herw 
fhaft des Grundeigentfums mit ihren Prinzipien der Leibeigenſchaft ober 
wenigftend des Vaſallenthums zerfchmettert werden. Die Seit hatte dieſe 
sulere Ordnung der Dinge gebeiliget, die allgemeine Unterwerfung bes Abels 
Die Nothwendigkeit des Bortfepritts anerkannt, Es war eine ben Den Ges 
jegen der Weltorbnung gebotene heilſame Umgeflaltung des Volktlebens vor 
fe gegangen, welche, von der äffentlichen Meinung des Landes eingeleitet 
und anegefäört, durch vie feierliche Zuflimmung aller Bechelligten beflegelt 
wer. In Eolge langer Uebung Hatte ſich Die Staatsverbeſſerung mit allen 
Arußerungen des Volkslebens verzweigt, und war dadurch ber weitren Cut⸗ 
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widlung fo nothwenbig geworben, wie ber Athen dem Einzelnen. Sur 
Zerftörung diefer neuen Schöpfung einen Verſuch zu machen, hieß wider bie 
Weltordnung anlämpfen, hieß das frevelbafte Wagniß beginnen, eine fchon 
geborne Zeit in die Nacht gewaltfam zurüdvrängen. Und gleichwohl machte 
Der Gohenflaufe den ſchnoͤden Verſuch, und zwar bloß deßwegen, well bie 
eben Ho heilſame, als nothwendige Staatoberbeſſerung der Lombatdel mit 
feinen Herrfcherrechten unvereinbar fe. Wir wiflen fehr wohl, vaß die 
Deutfchen Kaifer dortmald den Verzicht auf Italien ald eine Schwäche, als 
Das größte Unrecht gegen das Meich angefehen Hätten. Aber unter dem 
Meich verftanden fie nur ihre und bes hohen Adels Machtvollkommenheit, 
Kngeiffen fle nur ihre vermeintlichen Rechte auf Oberherrſchaft über ‚die Lan⸗ 
desobuͤrger, wie über fremde Nationen. Wer aber bamit bie frevelhaften 
Ahaten Friedrichs I. gegen die lombardiſchen Städte entfchuldigen will, bw 
muß die Machthaber aller Zeiten vertheidigen, welche der auffirebenben ſtaats⸗ 
Blergerlichen Freiheit und der Entwicklung der Völker ſich entgegenflemmen;z 
Denn zu allen Zeiten behaupten ſolche Große, auf die Beherrihung der Bär 
ger ein göttliche Hecht zu haben. Keinerlel Erwägung vermag darum DaB 
Staatsverfahren Friedrichs I. wider die lombardiſchen Gtkdte zu entſchuldi⸗ 
gen, gefchweige zu rechtfertigen. Nicht ohne Grund fagte daher Der Hohen⸗ 
laufe zwei Jahre nachher, daß er bei ber Beſchreibung des Mömerzugeb 
mehr den Lobeserhebungen des Geſchichtſchreibers, als feb 
nen Verdienſten vertraue‘). Unglüdlicherweife rähmte fidh Fried⸗ 
wich nebenbei doch noch feiner verübten Sraufamkeiten 2%), und biefer ug 
beweist denn, daß die gepriefene Beftigleit des Hohenflaufen wirklich auf 
Mangel an Gemüth beruhte, demnach wegen Entbehrung des fttlichen Cdel⸗ 
muths auch Feine Ausdauer im Mißgefchi Haben konnte. 
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(Vom Jahr 1155 bis 1158.) 


Ein Jahr war Friedrich I. vom Vaterland entfernt geweſen, und ſelbſt 
in dieſer kurzen Zeit fehritt die Entwidlung feiner Sinnesart mit Macht 
vorwärts. Aeußerlich fehlen die Fahrt nach Italien den Ruhm des Hohen 
Haufen freilich vermehrt zu haben, weil er mit der Kaiſerkrone zurädtehrte; 
inveffen im Innern feiner Seele mochte er doch fühlen, dag er im Weſen 
nichts ausgerichtet Hatte, da mwerer Mailand bewältiget, noch den Uebergrif⸗ 
fen des Pabſtes gefteuert, durch die Nachgiebigkeit gegen ven letztern viels 
mehr zu neuen Anmaßungen deſſelben Ermunterung gegeben worden war. 
Friedrich Rothbart, von Zorn immer glühend, wenn Mailands nur gedacht 
warb, ließ daher im Stillen feiner Leidenfchaft den Zügel fchießen, und vers 
bärtete Dadurch fein Gemuth immer mehr. Die Rachegedanken ſelbſt gab 
er nicht auf, fondern verſchob fle nur auf günftigere Gelegenheit. Im 
Deuiſchland war dagegen das Berfahren bes Kalfers nach feiner Rückkehr 
aus Italien (1155) im Ganzen Isbenswerth. Auf dem Schuke und dem 
zügelnden Einflug der Reichsgewalt beruhte ausfchliegend die Sicherung ve& 
Rechtszuſtandes der Nation, weil ſich der Adel bei feiner Berechtigung zur 
Selbſthülfe nicht zu mäßigen verfland, fondern mit folcher Befugnig haͤu⸗ 
figen Mißbrauch trieb. Sobald daher der Kaifer abweſend und die oberfle 
Staatsaufſicht Täffiger war, zeigten fich die Folgen fogleih in Bedrückungen 
der Mächtigern gegen bie Schwachen. Auch während des Nömerzugs Fried⸗ 
rich8 1. Hatte ſich dieß bemährt, ja die Liebergriffe einzelner Apalinge waren 
fo arg, daß Geringere die Beobachtung des Landfriedens von ihnen nur 
gegen Entricytung einer Abgabe erfaufen Tonnten. Gegen allen dieſen Uns 
fug erhob ſich nun Friedrich I. mit Gtrenge, fofort Beobachtung des Land⸗ 
friedens bei ſchweren Strafen gebietend. Zugleich ließ er diejenigen, welche 
bie größten @ewaltthätigkeiten verübt hatten, vor Gericht ſtellen. Am wil⸗ 
deften Hatten der Erzbifchof Arnold von Mainz und der Pfalggraf Ger- 
wann bei Rhein in wechfelfeitigen Fehden gegen einander getobt; beide er» 
Schienen daher vor dem oberflen Meichsrichter und feinen Schöffen, den Fürs 
fin, um ſich zu verantworten. Die Schuld war offenbar, und die Verur⸗ 
theilung wurbe darum mit Necht audgefprochen. Nur iſt zu bedauern, daß 
man bei der Wahl ver Buße den Anftand nicht zu beobachten mußte, dem 
Erzbifchof, dem Pfalzgrafen und zehn Grafen als Mitfchuldigen vielmehr bie 
rohe Strafe des Hundetragens zuerfannte. Solcher Gebrauch gehörte bloß 
der Urzeit an, und war nad) dem einflimmigen Zeugniß ver Geſchichtſchrei⸗ 
ber felt Heinrich I. verſchwunden, fowie den Gitten des Volkes nicht mehr 
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entſprechend. Auch hier bemerft Otto von Breiffngen, daß der Kaifer bie 
Anwendung jener Buße verlangt habe. Dem Erzbiſchof wurbe in Hinficht 
auf fein Alter und feinen Stand die Strafe erlaflen; an Hermann und den 
40 Grafen wurde fle dagegen wirklich vollzogen. Nachdem dieß gefchehen 
war, fleuerte Friedrich J. auch dem Straßenraub des niedern Adels, welcher 
während des Roͤmerzuges ungemein überhand genommen hatte Er z0g in 
allen Theilen des Reichs umber, zerflörte die Raubfchlöffer, und lieg man 
chen Beſttzer derfelben hinrichten. Hiernaͤchſt unterfuchte er auch das Recht 
der Zölle, von denen der Adel viele neue mißbraͤuchlich aufgelegt Hatte, und 
wo fi dieß erfand, warb die Anmaßung ſogleich abgeflellt ). Den Bis 
ſchof Hartwig in Regensburg traf endlich empfindliche Buße, weil er ver 
Der Belcehnung mit den Regalien After - Beleibungen vorgenommen hatie. 
So oronete der Kaiſer allenthalben mit Nachdruck, und bald war das Uns 
feben der Neichögewalt fo ſtark befefliget, als jemals. Zugleich gab der 
Hohbenflaufe aber einen neuen Beweis feiner ariftofratifchen Beflnnung, ins 
Dem er, dem Geiſte der Urzeit getreu, ven Landleuten die Führung rittere 
licher Waffen bei fchwerer Strafe verbot 2), Daß dieſe Verordnung auf 
Den ganzen bürgerlihen Stand fich beziehen follte, zeigte Die Ausnahme, 
welche allein zu Gunſten reifender Kaufleute gemacht wurde. Diefen er⸗ 
Jaubte man einen Degen zum Zwede ver Vertheidigung; allein ſie durften 
ſolchen nicht am Leibe tragen, wie die Mitter, fondern mußten ihn am 
Sattel anbinden, oder wenn fie fuhren, auf den Wagen legen °). 

Nunmehr dachte Friedrich I. an feine Wiedervermählung, um dadurch 
feine Hausmacht zu vergrößern ). Cine reiche Erbin jener Zeit war 
Beatrix, die einzige Tochter des ſchon erwähnten und inzwiſchen verſtorbe⸗ 
nen Grafen Meinald yon Barr. Mit diefer vermählte ſich der Kalfer um 
Pfingften 1156, und brachte dadurch Burgund zu feinem Haufe. Es war 
früher Berthold. von Zähringen zwar mit jener Landfchaft belichen worden; 
indefien ex wurde mit den Städten Genf, Laufanne und Gitten abgefunden. 
Alles oronete ſich daher nah den Wünfchen des Hohenflaufen, und nur 
eine Angelegenheit bot im Innern des Reichs fortwährend noch Schwierige 
Zeiten dar: der Zwieſpalt über das Herzogthum Baiern. Heinrich Jaſomir⸗ 
gott war der Landſchaft allerdings rechtlich entfeht worben; doch thatfächlich 
behauptete er fich felbft im Jahre 1156 im Befige erfelßen, und gleichzeis 
tig beharrte Herzog Welf auf feinen Anfprüchen. Da nun Heinrich, der 
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Herin Abeibeit in Bweifel‘ eben. Die o angel ebenft en. wie Frisingens. und 
* Urapergen: on Beben ber dagegen npken Bint; en, nit einmal @ün 
Rilke, @ enklich if nur, daB nad Abbas 55 Kalferln fpäter äter einen einfadyen 
tbo on Ravensbura, heiratbete, nach den sit —ã— — t Immer anftößig ers 
(him, Bleihwohl bleibt der Vorivand —XR 1. erdichtet und 55 
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Sömwe, ſeine Unzufriedenheit aͤußerte, daß der Spruch von Goslar fo lange 
nicht vollzogen werbe, jo mar der Kalfer Über das gefährliche Zerwärfuiß 
zwiſchen fo nahen Berwandten fehr befoxgt. Wiederholt machte er deßhaks 
dem Oheim Iafomirgott die dringendſten Borflelungen, mit dem Gerzog in 
Sachſen einen Vergleich einzugehen. Unter Beihülfe des Pfulzgrafen tie 
von Wittelsbach gelang ed endlich, eine gätlide Einigung. zu Stande pw 
bringen. Biso zum Jahre 1156 war nännlic dev gefammte bairiſche Stamm, 
alſo nicht bloß die Beudlkerung des heutigen Altbaiern, (Ifars und Untewe 
tonaufreis), ſondern auch jene des‘ heutigen Oeſtreichs unter einem Herzog 
vereinigt. Nun theilte man leider den Stamm, indem man die Markgrafe 
ſchaft Oeſtreich mit dem Lande ob der Ens bis Paffau vom Balern ab« 
trennte und. unter bem Namen Oeſtreich zu einem felbfifländigen- Herzog⸗ 
tum erhob. Niederbaiern oder Oeſtreich behielt Heinrich Jaſomirgott 
Ober⸗ oder das fpätere BVniern wurde bagegen Heinrich dem Löwen zugem 
theilt und von ihm auch in Beflg genommem. Den Herzog Welf fan 
man damit ab, das ihm große Bellgungen in Italien überwiefen wurden, 
die er freilich erſt Hätte crobern mäffen, nämlich die Furſtenthuͤmer Tostene 
und Gpoleto, oder überhaupt die mathilnifchen Güter, So war ein mie 
licher Streit, welcher leicht einen Bürgerkrieg erregen Tonnte, allerdings fried⸗ 
lich beigelegt; allein die Folgen blieben für Deutfchland dennoch Außer 
nachtheilig. Zunörberfi wurden dem Herzogthum Deflreich zur Entſchadi⸗ 
gung Jaſomirgotts für Oberbaiern bedeutende Vorrechte eingeräumt, ja der 
Kaifer ging: felbft fo weit, daß er dem Herzog in Oeftreich nicht nur in 
ber GSerichtöbarkeit, fondern fogar In der Landedverwaltung Unabhängigkeit 
son der Meichögewalt zugefland *). Dieß war bie zweite gefährliche Wunde, 
welche Friedrich Rothbart der Nationaleinheit verfehte. Der Kalfer mußte 
bei Antritt feines Amtes ſchwoͤren, daß er alle Rechte des Reichs und inte 
hefondre die Uinverfehrtheit deffelben ſchirmen wolle, Wenn aber Friedrich J. 
einem Landesherrn vie Unabhängigkeit wenigſtens theilmeife zugefland, fo 
treunte er einen Theil vom Weiche ab, und handelte fohin offen gegen 
Pflicht und Gid e). Zwar erſchien Die ganze Handlung ale nichtig, weiß 
die einzelnen Landestheile der Nation unveräußerlich waren, und weil kei⸗ 
mem nem Kaiſer bie Befugniß zur Abtrennung eines Beobietätheil® zufland; ine 


ubet fiy in Andrese Prosbyieri Ratisbomonsis Chronica Bavı- 

ciao pag. en. heißt ort und andern: Statulmus, ut nulla magna vel parca persone im 

ejusdem Dates regimine , sine Ducum quogue consensu, vel permissione aliquam Justitiem 

p exeresta Dux vero Austriae de Ducatu sue alind serritium non debet Imperte, ale! 

ad Curlas, quas Imperator praefizerat in Bavaria, eracatus veonlat: nullam quegue orpe- 

onom debeat, Bis! forte quamı Imperator in regna vel. prawincias — vieines © 

N li suds ——* ed gar (Schlltr)ı ⏑— — die potonola 7 
erris sen r [9 . sen 

— non debet aliud u modo in: nosierum.cammuiare. Die: 

übse die Morrete dei 


die vei Ports — — — a Sri 4, pag- 8 — 161: AuG X 


75 Fr welche. dem ren nn} ern Im ers 
li erings 2 ugeftanben mast, 
—X —8 erben min : man die Urbuade | adrichs — 28 «es ee bet. 5 


auch: Eciam debet Dax Amtruue de mullis lonibas vel objechis —— — —RX 
Garen like quiänslibet cuiguam respond e, mist. Id. sua propria ei spontanen faeere 


Folgen d. Römerzugs. ‚Benfnliiteruug Vaierns. Vebergeiffe 5. Kicchengewalt. FRE 


deſſen die Adalinge beriefen ſich flela auf fuldde Vorgänge, und Belfpieke 
der Ust wurden gemeiniglih nachgeahmt. Das Gmperflechen der Furften 
nach Unabhängigkeit vom Meiche oder zur Gouperänetät, alſo des allmälige 
Hebergang. zur Aufläfung. den Nationaleinheit, warb deßhalb durch das 
pftichtwidrige Beufahren Friedrichs I. ungemein befordert. Dieſe weientliche 
Borbereitung des: ſpaͤtern Nationalunglüda Deutfchlands war jedoch mas 
eine Folge des Kampfes des Hohenſtaufen wider Die lombardiſchen Stände, 
Friedrich I. dachte fon im Sabre 1156 an einen zweiten Zug über bie 
ZYlpen, um an Mailand endlich die erfehnte Mache zu nehmen. Auf hie 
Bölfe des mächtigen Herzogs in Sachſen, melde er bei Der Unternehmung: 
nicht entbehren Eonnte, durfte er ſich aber fo lange keine Hoffnung machen, 
al® Heinrich nicht wegen Balern befriedigt war. Gleichwohl mochte der 
Bohenflaufe auch gegen den Oheim Iafomirgett nicht gerne Gewalt brau⸗ 
en, und fo löste er den Knoten endlich auf Koſten des Reichs, indem er 
wenigften® thatfächlich eine Landſchaft abtzennte, und dadurch allen Fürſten 
Die Luft zur Nachahmung «inflößte, mithin den mächtigfien Antrieb gab zun 
Anflöfung ver Meichseinheit. Niemals konnte Friedrich I. daß Unheil bee 
antworten, welches er durch eine. foldde Pflichtverlegung über die Natiom 
gebracht Hat. Da der unermeßliche Staatafehler jeboch aus dem Kampfe 
des Hohenſtaufen gegen die Iombarbifchen Städte entfprang, fo beflätigte ſich 
jest fchon der Erfahrungsfag, daß jedes Zerwürfniß des Kaiſers mit. dem 
Bürgerthum der Meichseinheit unheilbare Wunden ſchlagen mußte. Cinen 
zweiten empfindlichen Nachtheil Außerte die Thellung Baierns darin, daß 
Daburch zu dem unfeligen Haß Beranlaffung gegeben warb, welshen in dew 
Folge Oeffreicher und Baiern trag ihrer Stammeinheit wechfelfeitig fo oft 
an den Tag legten. Die Zerfplitterung der Landſchaft war fo unnatuͤrlich, 
Daß die Gerzöge beider Thele ſteis nach Wiebervereinigung des ganzem 
Stammes firehten, fabin. ein jeder von ihnen den Nebenbuhler zu verbsän« 
gen oder mit andern Beilgungen abzufinden fuchte. Dadurch entflanden zwie, 
ſchen den Fürſtengeſchlechtern von Baiern und. Oeſtreich häufige Kämpfe, im 
welche die Maflen mit Binein geriffen wurben, und bie felbft bie Cinwoh⸗ 
ner der beiten Landſchaftétheile endlich werbfelfeitig wider einander. erbitter" 
ten. Auch dieſes ungluͤckliche Vermaͤchtniß rührt von dem gefelerten Frien⸗ 
ri Rothbart ber. Dusch einen Zwiefpalt der Pflichten kann der Gianide: 
fehler fa wenig entfchuldigt merben, als durch die Abficht, einem Buͤrgen⸗ 
krieg vorzubeugen. Was das exflere anbetrifft, fo hob der einfache, gerade 
Weg jedes Hinderniß. Die Einrebe Heinrichs, des Löwen, daß feine Ye: 
zichtleiftung. auf Baiern während ver Minderjährigkeit erfolgt, fohin ungäls 
tig fel, war freilich nicht gang grumblos. Indeſſen nur in der Vorausn. 
fegung, daß ihm auf jene Landfchaft wirklich ein Hecht, zuftand. Im ann 
dern Ball blieb der Einwand dagegen völlig unerheblich. Nun konnte aber 
Der Kaiſer mit Fug und Macht esflären, daß die Grblidgkeit. des Herzog⸗ 
thämer zwar eine thatfächliche Uebung, wach fein: eigentliche® echt fet, daft 
noch Übervieg Bereinigung zweien Würven biefer Urt im einen Perſon Deus 
Geiſte der Meicheverfaffung, den Sitten des Volkes und der Wohlfahrt der. 
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Nation widerſpreche. In der That hatte man die Bereinigung zweier Ger» 
zogthuͤmer ſtets für ungebührlich, ſowie gefährlich erklärt, und Heinrich dem 
Stolzen deßhalb auch bei der Kaifermahl übergangen. Unter foldien Um⸗ 
Ränden war dem erſten Friedrich feine Pflicht ſehr beftimmt vorgezeichnet: 
». 5. er mußte, unbefümmert um ven vorberzufehenden Aufruhr Heinrichs 
Des Löwen, die Anfprüche deſſelben auf Balern ſtandhaft zurückweiſen, unb 
wenn aud der Gerzog Iafomirgott wegen Ungehorfam Gtrafe verdiente, 
deſſen Würde auf einen andern Adaling, nur nicht auf den Löwen, Tiber= 
tragen. Hätte der Hohenflaufe zugleih feinen unnügen Streit mit den 
lombarbifchen Städten unterlaffen, fo würde er mit Hülfe der öffentlichen 
Meinung und insbeſondre des deutfchen Bürgertfums Macht genug gehabt 
Gaben, eine Empdrung des ſaͤchſiſchen Herzogs mit Kraft niederzufchlagen. 
Schon hierdurch wird die Entfehuldigung zerfiört, daß der Kaiſer einen 
Bürgerkrieg vermeiden wollte. Noch andere Gründe führen auf daſſelbe 
Ergebniß. Möglichkeit der -aufrührerifchen Widerſetzlichkeit eines Großen 
Tann an ſich ſchon Fein Grund fein, rechtöwinrige und gemeinfchädliche For⸗ 
derungen deſſelben zu bewilligen. Im vorliegennen Hal war indeſſen zum 
Weberfluß auch vorberzufehen, daß die Beleihung Heinrichs des Löwen mit 
Baiern das Verwürfniß des mächtigen Herzogs mit der Reichſsgewalt nur 
verſchieben, und jenem für den unvermeiblidhen Kampf nur größere BRittel 
verleihen wurde. In jeder Beziehung unterliegt demnach das Verfahren 
Friedrich Rothbarts der gefchichtlichen Verurtheilung 7). 

Während aller dieſer Beichäftigungen des Kaiſers entwidelte Heinrich 
ver Löwe im nördlichen Deutfchland Entwürfe, welche nicht ohne Erheblich⸗ 
Zeit waren. Der Herzog befaß fehr aufgezeichnete Eigenfchaften; inbeffen 
nach der Art feines Standes benützte er fle vorzugsweife zur Vergrößerung 
feines Haufes. In der Wahl der Mittel war er wenig bedenklich, und 
darum fcheute er ſich auch nicht, fogleich nach feiner Ruͤckkehr aus Italien 
ine Gewaltthätigkeit gegen bie Briefen ſich zu erlauben. Letztere bejuchten 
unter andern den berühmten Markt in Bremen ſehr zahlreih, und boten 
Hort reihe Waaren zum Verkauf aus. Man nannte einen Theil jener ges 
werbthätigen Volkerſchaft die Ruſtringer, und dieſe überfiel nun Heinrich der 
Xöwe auf dem Markte zu Bremen im September 1155, fle aller ihrer 
MWaaren oder des Erloͤſes daraus beraubend. Nicht zufrieden mit folcher 
empoͤrenden Gewaltthat, z0g Heinrich im folgenden Jahr 1156 wider ben 
Gtamm der Briefen ſelbſt zu Feld, um venfelben unter feine Hertſchaft zu 
veugen. Doc vie brave Voölkerſchaft vertheidigte fih mit der größten 
Zapferkeit, und flug ven übermäüthigen Herzog in die Blut. Es war 
anläugbar die Pflicht des Kaifere, Heinrich den Löwen megen ver Berau⸗ 
bung friedlicher Kaufleute und des frevelhaften Ginpringens in Frieslaub 


?) Unmittelbar nad der Erzaͤhlung Über die Berfplitterung Baierns biät Dtto von 
‚gen in den Ausruf aus: ale “ fi au en Kamen er tes —— — 
| I. il, Fe —8 Polen — et — — 58* tale 55 

eht in Erwaͤgun enbaren er 
Befatene fo fo weit, daß men auch Otto —ã Sc 


Folgen d. Römerzugs. Serfpliiterung Balerns. Iebergriffe d. Kirchengewalt. DAL 


sen fo gat zur Verantwortung zu ziehen, wie andere Mäuber und Frie⸗ 
densſtoͤrer; allein er gedachte Mailands, und ſchwieg. «Hierin lag ein zwei⸗ 
ter ſchlagender Beweis, wie jehr das Reichsoberhaupt durch ven thörichten 
Kampf gegen die lombarbifchen GStäbte fih die Hände gebunden hatte, 
Nach feiner Zurüdtreibung aus Friesland wählte Heinrich, der Loͤwe, 
einen andern Weg zur Vermehrung feiner Macht, und zwar mit größerem 
Erfolg. Es iſt erzählt worden, daß den Bifchöfen von Bremen und Hals 
Herftabt auf den roncalifchen Belbern der Genuß der weltlichen Einkünfte 
abgeiprochen worden war, Der Kaifer hatte nun Beamte ausgejendet, um 
ins beſondre die Güter des Erzbifhofs Hartwig zu Bremen in Beichlag zu 
nehmen, Herzog Heinrich von Sachſen, weldher mit Hartwig fchon lange 
in Streit lag, benügte darum jene Gelegenheit, um von den Beflgungen 
Des Erzbiſchofs aucd manches an ſich zu reißen. Bugleich trachtete er nach 
Erwerbung der Stadt Kübel, welche durch den Grafen Adolph von Holftein 
im 12. Jahrhundert gegründet worden war. Adolph erwarb fih nämlich 
Das Verdienſt, Holftein und Wagrien, wohin Slaven eingedrungen waren, 
wieder mit Deutfchen zu bevölfern. Durch zweckmäßige Beihälfe und Ein« 
richtungen hatte er viele Holländer oder Briefen, nicht minder auch Weſt⸗ 
phalen bewogen, das veroͤdete Land zu beziehen, und durch Gewerbfleiß em⸗ 
porzußeben. Zur Foͤrderung dieſer nützlichen Zwede wurden unier andern 
zwifchen der Trave und der Wardenig eine Stadt angelegt, welche durch die 
nahe Ausmündung der Trave und den dortigen bequemen Hafen eine vor« 
treffliche Lage Hatte, und unter dem Namen Lübel fo berühmt wurde. Der 
Graf von Holftein verwandte eine ſehr verfländige Fürſorge auf Die neue 
Anlage, und diefe entwidelte fi bald fo Träftig, daß fle dem Gründer reis 
ches Einfommen brachte. Durch die Blüthe von Lübeck kam jedoch Barde⸗ 
wid, eine ältere Stadt des Herzogs von Sachſen und früher durch ihren 
Markt berühmt, entfchieden ind Abnehmen. Als Adolph noch überdieß das 
Verlangen des Herzogs abichlug, ihm einen Theil der Salzwerke in Oldes⸗ 
Joh abzutreten; fo verbot dieſer den Handel zwiſchen Sachfen und Lübeck, 
und befahl den Kaufleuten, flatt legterer Stadt Bardewik zu ihrem Ges 
Schäftss Verkehr zu wählen. Ein foldher Zwang half ihm indeſſen wenig, 
obwohl er dem Grafen Adolph manchen Schaden bringen mochte. Hein⸗ 
sich fuchte daher den Gegner zur Abtretung feiner Stabt zu bewegen; doch 
vergeblich. Enbli brannte Lübeck ganz ab, und der Herzog in Sachſen 
benüßte diefen Unfall, um an der Wadenig eine neue Anlage gu gründen, 
welche er vie Löwenſtadt hieß. In der That zogen viele Einwohner des 
niedergebrannten Lübeck dorthin ; defienungeachtet vermochte die Anlage nicht 
zur gewünfcditen Höhe zu kommen. Darum forderte Heinrich die Abtretung 
Der Ueberbleibſel von Lübeck jebt mit foldden Drohungen, daß Adolph end» 
lich nachgab. Der Herzog ließ die Stadt nun raſch wieder aufbauen, und 
ale die Einwohner von der neuen Anlage wieder in die alte Heimath ges 
zogen waren, fo bot Heinrich ale Kräfte auf, um Lübel mehr als je em⸗ 
porzubringen. Nicht nur dad Münzreht und andere Befugniffe wurden 
der Stadt eingeräumt, fondern auch eigene Gefandtfchaften nach Dänemark, 
Wirth's Gef. der Deutſchen. I. 16 
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Schweden, Norwegen und Rußland abgeorbnet, um bie Kaufleute zum Gan- 
del mit Lübel einzuladen. In diefer Beziehung war das Berfahren bes 
Herzogs im Ganzen fehr vervienfllih, und bald Hatte es die Folge, daß 
feine Stadt einen bedeutenden Kandel erwarb, und dadurch vortheilhaft anf 
den Berkehr in Sachſen überhaupt einwirkte. Gleichzeitig wollte Geinrid 
ber Löwe feine Macht auch in Gübbeutfchland vergrößern; indeſſen aber 
mals mit Hülfe anflößiger Gewaltthätigfeit. Der Biſchof Otto von Freis 
fingen batte bei Böhringen die Brüde über die Ifar erbaut, über welche We 
Güterzüge aus Balern nad Franken und Schwaben gingen, und insbefondre 
das Salz von Reichenhall geführt wurde. Nach dem Geifle der Seit as 
bob Otto einen nicht unbedeutenden Zoll, fowie er auch aus einer Sal 
nieberlage bei Böhringen große Einkünfte zog. Der neue Herzog vom 
Baiern war darüber neidifch, und fuchte Die bemerkten Vortbeile an ſich zu 
bringen. Zu dem Ende ließ er einige Meilen weiter oben an ber far 
eine andere Brüde anlegen bei einem Derthen mit Namen München. Der 
wirklichen Gewalt gewohnt, zerflörte er nun fogar die Anlage des Bijchofs 
von Breifingen, um den Verkehr von Vöhringen an feine Brüde zu ziehen, 
und dadurch dort eine neue Stadt emporzubringen. Dieß geſchah im Jahre 
1158, und hiemit warb der Grund zu München gelegt, welches 1160 aus 
gebaut oder erweitert wurde. Ohne allen Zweifel war das Verfahren des 
Löwen ſtrafbar; indeſſen der Kaifer hatte bereits den zweiten Zug über die 
Alpen beichloffen. Er ſchwieg daher aud zu diefer Gewaltthätigkeit bes 
mächtigen Herzogs, und verfchaffte feinem Oheim Dito nur im Wege des 
Vergleichs von Heinrich einige Entfchänigung. 

Nach andern Michtungen Handelte Friedrich I. dagegen mit größerem 
Nachdruck. Als z. B. Boletlav, der Herzog von Polen, die Oberhoheit 
des deutfchen Reichs nicht mehr anerkennen wollte, und deßhalb die Bezah— 
lung der vertragsmäßigen Jahrgelder verweigerte, fo zog ver Kaifer ſchon 
im Jahr vor dem erzählten Vorgang, alfo 1157, wider den Ungehorfamen 
zu Feld. Der Herzog war bald beflegt, erfchien zur Strafe mit entblönten 
Füßen vor dem deutſchen Reichsoberhaupt, bat um Gnade und warb dann 
von Neuem mit Polen belehnt. Auch auswärtige Könige bezeigten dem 
Kaifer große Ehrerbietung, jener von England insbeſondre, Heinrich IL, 
verfpsach ihm Gehorſam gegen alle feine Befehle, und das Reich fland nad 
Außen überhaupt in hoher Achtung *). Nur von einer Seite warb Dies 
felbe dem Kaifer entfchieden verweigert, und zwar auf eine äußerft verlegende 
Weiſe, nämlich von Pabſt Hadrian IV. Diefer wachte fehr eiferfüchtig über 
die Macht der Kirche, und war deßhalb über jeden Erfolg Friedrichs J. uns 
muthig, well er von der Stärkung der Staatsgewalt eine Verminderung 
des priefleslichen Ginflufjes befürchtete. Bornämlih war dem römijchen 


) Das Schreiben ded Königs von England, welches bei Nadewih, Buch I, Dauptizd 
abgedrudt ift, hat einen merkwürdigen Uusdrud der Unterwürfigkeit sen den deutfen Karfer 
Sõ heißt es unter andern: Regnum nostrum , et qguicquid ubique nostrae subjicitur ditiem!, ve- 
bis exponimus, et vestrao comittimus potestati, wi ad vesirum nulum omnia disponantur, et 
in omnibus vestri fiat volnnltas imperii. 
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Biſchof die Vermehrung der Hausmacht des Kaiſers durch Die zweite Ehe ein 
Aergerniß, und er fprady fich darum mißbilligend über die Scheibung aus, Auch 
der Hobenftaufe Hegte aus mehrfachen Gründen geheimen Broll gegen den hei⸗ 
ligen Bater, und e8 fpann fi durch alles dieß im Stillen ein feindfelige® 
Berhältnif der beiberfeitigen Machthaber an. Endlich benahm fi Friedrich 
Mothbart bei einer vorgefallenen Bewaltthätigfeit auf eine Weife, welche dem 
Pabſte eine neue Beleidigung zu fein fchien, und nun fam die Gährung 
zum offnen Bruch. Der Erzbifhof EHlyn aus Schweden war nämlich, bei 
der Rückkehr aus Nom, in Burgund angehalten, beraubt und ſelbſt gefan« 
gen genommen worden, um ihm ein ſtarkes Loͤſegeld abzuprefien. Sofort 
verlangte Hadrian IV. von dem Kaifer Befreiung des Erzbiſchofs und Be⸗ 
firafung der Urheber des Gewaltſchritts. Friedrich I. beeilte fich jedoch ge⸗ 
rabe nicht zu fehr, dem gerechten Verlangen zu entfprechen, und deßhalb 
erſchien 1157 in Befancon, wo eben eine Reihöverfammlung flattfand, eine 
Botichaft des Pabſtes, um die verzögerte Mechtöhülfe zu betreiben. Da bie 
Geſandten ein eigenhändiges Schreiben Hadrians IV. überbrachten, fo fand 
man für gut, daſſelbe vor den verfammelten Reichsſtänden öffentlich zu ver⸗ 
Iefen, und durch den Kanzler Reinald deutſch wieder geben zu lafien. Viele 
leicht kannte oder ahnete der Kalfer den Inhalt des Schreibens; kurz bie 
Öffentliche Verleſung veffelben war eine kluge Maafregel, denn die Sprache 
des römijchen Biſchofs war in dem Grade anmafend und übermütbig.,. fie 
war der Würde der Staatögewalt fo ſehr hohnſprechend, daß die Reichs⸗ 
flände nothwendig empört werden mußten. Hadrian IV. fpielte fogar dar⸗ 
anf an, daß die Kaiferfrone ein Leben (Beneficium) der Kirche fei, und 
diefer Ausdruck namentlich erbitterte die Reichsverſammlung auf das Außerfte. 
Einer ver päbftlichen Geſandten, Karbinal Roland, vermaß fih nun vol⸗ 
Iends, dem aufwallenden Unwillen der Fürſten die Frage entgegen zu ſtel⸗ 
Im: „Bon wem bat denn der Kaifer das Meich, wenn nicht von dem Herrn 
Pabſt 2)7“ Durch dieſe empörende Aeußerung wurde ber Unwille in ber 
Reichöverfammlung fo groß, daß Pfalzgraf Otto von Witteldbach das 
Schwert 309g, und den Brevler zu durchbohren drohte. Friedrich I: wußte 
durch fein Anfehen zwar für die perfänliche Sicherheit der pubſtlichen Ge⸗ 
fandten zu forgen; allein er gab ihnen firenge den Befehl, unverzüglich 
nad Rom zurüdzugeben, und auf ber Reiſe weder mit Biihäfen noch eb: 
ten zu verkehren, fondern ohne die geringfte Abweichung ihren Weg ganz 
gerade fortzufegen. 

Außer dem hochfahrenden Schreiben Habrians IV. war von Seite der 
Roͤmlinge noch eine Sandlung geichehen, welche alle. Deutſchen esbittern 
mußte. Ran hatte nämlid auf einem GSpottbild Lothar II: dargeftehkt, wie 
er vor dem Pabſte knieet und um die Krönung fleht. Darunter fand den 
Spruch, daß der Kaifer vemüthig vor dem Thore verweilt, Die Mechte Roms 
eidlich anerkannt, und dann erft als Lehensmann des römischen Biſchofs bie 





%) Wörtlihe Ueberſegung der Aeußerung Nolandd, Radevieus Lib. I, eap. X: A quo ergo 
habet, si a domino papa non babet Imperium? 
16 * 
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Krone erhalten Habe 1%. Friedrich I. Hatte Habrian IV. erfucht, diefſes 
Bild, welches fogar im Lateran aufgehängt war, wegnehmen zu laſſen. Es 
fcheint aber nicht geſchehen zu fein, und auch dieß warb wider den Baht 
benuͤtzt. Zugleich erließ der Hobenflaufe auf dem Reichsſstage in Beſançes, 
nach Entfernung der römifchen Botfchafter, im ganzen Reich ein Munde 
"schreiben, weldyes die Anmafungen des Kirchenoberhaupts und indbeſondre 
die Vorfälle bei der bemerkten Geſandtſchaft fchilderte; denn der Kaifer war 
entfchloffen, dem römifchen Biſchof einmal Ernft zu zeigen. Es war rühm⸗ 
lich, daß Friedrich 1. feine Mechte mit Nachdruck gegen Rom vertheibigte; 
aber ohne Schuld war er bei der Erdreiſtung des Pabſtes keineswegs, feine 
Schwache Nachgiebigkeit in Anfehung des GSteigbügelhaltend Hatte vielmehr 
Sadrian IV. zu neuen Anmafungen ermuntert. Das Munpfchreiben bes 
Kaifers machte übrigens Wirkung, und es zeigte ſich in ganz Deutſchlaud 
die heftigſte Erbitterung gegen den Pabfl. Die Heilfamen Bolgen traten 
bald. hervor. Hadrian IV. war nämlich fo dreifter Stirne, daß er für vie 
gerechte Entrüflung, welche ſich auf dem Reichsſstag in Befancon wider ſei⸗ 
nen unverfchämten Gefandten erhoben Hatte, fogar noch Genugthuung fer 
derte. Die veutfchen Bifchöfe aber waren ed, welche fle ihm verfchaffen, und 
den Pabft überhaupt in dem Streit ſchützen follten. In dieſem Sinne warb 
in der That ein Schreiben an fie abgefenvet; zum Glück ift uns aber zu 
berichten verflattet, daß die Bifchöfe Deutfchlands als Ehrenmänner und 
würbige Patrioten ſich erwieſen, und dem Anfinnen des Pabſtes entſchieden 
ſich widerſetzten. Diefelben bemerkten ihm gerabezu, daß fle im Einverflänk 
niß mit der gefammten öffentlichen Meinung ihrer Nation das Benehmen 
Hadrians IV. ebenfalls mißbilligen, dagegen dem Kaiſer für feine nach⸗ 
drüdtiche Vertheidigung der Neichsrechte Dank wiffen 1). Gin folcher wärs 
diger Ernft Eonnte den Eindrud nicht verfehlen; vie päbftliche Partei er⸗ 
ſchrak, und nun ward bon ihrer Seite fogleich eingelentt.e. Im Suni 1158 
erfchienen zwei andere Karbinalgefandte auf dem Meichötag in Augsburg, 
und übergaben ein Schreiben, worin eine weſentliche andere Spradye ges 
führt wurbe, als in den frühern. GHadrian IV, betheuerte, er babe unter 
dem Worte „Beneficium“ nit „Zehen“ verflanden, fondern nur die als 
gemeine Bedeutung im Sinne gehabt. Zugleich waren vielfache Verſiche⸗ 
zungen von freundfchaftlihen Gefinnungen eingeflreut, und überhaupt drin⸗ 
gende Wünfche zur Erhaltung des Friedens ausgeſprochen. Da vollenns 
die beiden Karbinäle mit großer Ehrerbietung gegen den Kaifer ſich benah⸗ 
men, und alle Bebenklichkeiten deſſelben Höflich zu befeitigen wußten, fo ver: 
föhnte man ſich gegenſeitig. Bon Briebrich I. reich befchenkt, eilten die 
Botfchafter nun freudig nah Rom zurüd, und brachten dem heiligen Bater 
die Beruhigung, daß der Friede gefchloffen fei. 


10) Radevieus ]. ce. Rex venit ante fores, Jurans prius urbis honores, 
Post homo fit papae , sumit quo dante coronam. 
1) Das ſchöne Schreiben der Bilhöfe Kebt ebenfalls bei Radwich, Bud 1, Hauptſtück 16. 
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Meue Kämpfe wider die lombardiſchen Städte. Mailands Anterwerfung. 
Reichstag auf den roncaliſchen Feldern. 


Das Rode 1158.) 


Nah feiner Rückkehr von dem Nömerzug Batte Friedrich Rothbart 
"Stalten nie aud dem Auge gelaffen, vielmehr fchon im Sabre 1156 eine 
zweite Geerfahrt nach jenem Lande beſchloſſen). Der Wille, an Mailand 
Mache zu nehmen, fland zu feft, zudem fuchten die Griechen in Apulien ſich 
feftzufeßen, und vieles vereinigte fich alfo, um ven Kalfer zu dem bemerkten 
Entfchlug zu flimmen. Neuere Ereigniffe beftärkten ihn Hierin. Die Bürs 
ger von Mailand fühlten über das Schickſal Tortona’3 großen Schmerz, 
und weil e8 ihnen unmoͤglich geweſen war, den treuen Bundesgenoſſen in 
ihrer Bedraͤngniß Hälfe zu leiften, fo wollten fie wenigftens ihre Dank⸗ 
barfeit bemeifen. Sie bauten Tortona neu auf, und verbanden fih dann 
wieder auf das innigfle mit diefer Stadt. Darüber entbrannte der Zorn 
des Kaiſers noch flärker, und er Tie ſich deßhalb ſchon bei den Vermaͤh⸗ 
ang s Beierlichleiten in Würzburg von den Vürften das Verſprechen der 
Heerfolge nach Italien Ieiften. Im folgenden Jahr 1157 follte die Unter⸗ 
nebmung vor ſich geben; indeflen die Nothwendigkeit ded Zuges nach Po⸗ 
Ien und andere Greigniffe verzögerten viefelbe, Bis enblih 1158 bie Anſtal⸗ 
ten dazu wirklich getroffen wurben. Wohl mwünfchte der Hohenflaufe noch 
im Frühling dieſes Jahres Die Alpen zu überfleigen; allein bei der Noth⸗ 
wendigkeit großer Vorbereitungen war zu befürchten, daß der Aufbruch nicht 
vor dem Sommer möglich fein werde. Nun ſchwebte aber der Streit zwi⸗ 
fhen dem Pabſte und der Meichögewalt, welcher ven feindlich gefinnten 
Städten in Italien- zu flatten kommen Eonnte, und Mailand verfuhr ſehr 
Bart gegen bie Lodenfer, weil dieſe ſich zu dem Kaifer neigten. Endlich 
wurde Lodi, nachdem die Einwohner zum Abzug gezwungen worden waren, 
von den Mailändern fogar geplänvert und zerflört. Im Vereine dieſer Um⸗ 
flände hielt Brierzich I. für nothwwendig, einſtweilen Bevolmächtigte nach 
Italien zu fenden, welche die Bevölkerung theilweiſe wenigftens für ben 
Kaifer flimmen und, fo gut fle Tonnten, weitere Uebergriffe feiner Keine 
verhindern, überhaupt für die Ankunft vefielben Vorbereitungen treffen foll- 
ten. Die Wahl fiel auf den Kanzler Reinald und ven Pfalzgrafen Otto 
von Wittelsbach, und diefe gingen ſchon vor der Meichöverfammlung in 


ı) Eine vorzügliche Quelle if iegt Radwich in der [don angeführten Schrift, weil die Ge⸗ 

e &8 1. von Dtto A) Fre en, welche Radwich fortſegte, nur bis 1156 gebt. Uebri⸗ 

gend waren von jetzt an auch italieniſchen Quellen vornehmlich, ju benügen, da die deutſchen 

aus Parteieifer und oft auch aus allyugroßer Ehrerbietung gegen Friedrich 1. nicht immer die 
Unbefangenheit bewahren. 


‚246 Seqeies Ba. Achtes HYaupifikk. 


Augsburg nach Italien ab. Ihren Auftrag vollzogen fle mit eben fo großem 
Schi, ale Erfolg. Verona Hatte feine Feindſeligkeit wider den Kaiſer 
bereut, und bald nach der Rückkehr nes Ieptern aus Italien durch eine Ges 
fandifchaft Fürbitte einlegen laſſen. Da die Stadt zugleich Hülfe wir 
Mailand verſprach, fo kam die Verföhnung zu Stande, und nach Vetona 
begaben fi daher Otto und Meinald. Mit großer Auszeichnung von van 
Bürgern empfangen, hielten fle dort fogar eine Art von Landtag ab, mes 
cher von vielen Bifchdfen und andern Großen, ja fogar von dem Erzbiſchef 
in Mailand befucht wurde. Man fah die Bevollmächtigten als vie Vorliu 
fer des Kaifers und eined mächtigen Heeres an; alle ſchwankenden oder 
ängflliden Gemüther wandten fich daher ihnen zu, und die Partei des Her 
henſtaufen ward durch die beiden Botjchafter in der That theils ermuthigt, 
theils beträchtlich verflärkt. Selbſt die Griechen in Unteritalien und deren 
Anhänger wußte Otto von Wittelsbach durch feine Kühnheit einzuſchuͤchtern, 
und im Ganzen gelang alfo die Sendung der beiden Bertrauten Friedrich 
vollkommen. Inzwifchen war aber nicht nur das Heer des Kaiſers bei 
Augsburg großentheild zufammengezogen, fondern auch ber Zwifl mit m 
Kirchenoberhaupt beigelegt worden; fofort erfolgte denn ver Aufbruch gem 
bie Berge. Es war im Julius 1158, als dad Heer in vier Abtheilungm 
Die Alpen überſchritt. Nicht bloß der Herzog von Böhmen, welcher ven 
Sriedrich I. den Königstitel erhalten hatte, fondern auch die andern dm 
zöge, Biſchoͤfe, Fuͤrſten und Grafen waren faft ſaͤmmtlich mit ihren Seel 
Träften erfchienen, fo daß denn dad Heer überaus groß war. Eine Abther 
ung ging unter den Befehlen ver Herzöge von Kärnthen und Oeſteich 
über Canale und Friaul; die zweite unter Konrad von Zähringen über de 
Bernhard; die dritte, aus Franken und Schwaben beſtehend, über Clavenna 
(Shiavenna) und den Comerſee; die vierte endlich unter perfänlicher Leitung 
des MeichSoberhaupts über Trivent. Bei letzterer befanden ſich ber Re 
des Kaifers, Herzog Friedrich in Schwaben 2), der König von Boͤhmen, die 
Erzbifchdfe von Muinz, Köln und Trier, die Biſchöfe von Eichſtaädt, Pret 
Vervün und Würzburg, mehrere gefürflete Aebte und eine Maffe von Gras 
und Herren. Heinrich der Löwe und fein Oheim Welf fehlten zwar no& 
doch aud fie Famen mit bebeutendem Gefolge bald nad, und es fland daher 
Die ganze ungeheure Macht Deutfchlandd gegen Mailand und feine Bundek 
genofien im Feld 3). Schon in Brescia begannen die Feindſeligkeiten, W 
Dieje Stadt den Mailändern zugeihan war, und im Vertrauen auf ihre ſe 
fen Wälle den Plünvderungen der Böhmen in ihrem Gebiet mit den Bar 
fen Einhalt that. Durch die unverhältnigmäßige Uebermacht der Deutides 
‚ward Bredcia natürlich überwunden, und mit einer flarfen Geldbuße be 
legt, obgleich das Gebiet der Stadt ſchon arg verwüflet worden war. DM 
Kaifer Ing ed jegt Doch daran, in dem ungebeuern Heere durch firmge 


2), Nach Raumer führte der Derzog von Schwaben die zweite Heerabthei über den Betz 
Dard. Radwich, der in ſolchen Bas ſehr gut unterrichtet war, fogt Pe auserudiih, 
der Neffe des Kalfers bei der Destabtbeilung feines Oheims fi befand. 

»), Die Macht bes Löwen und Welfs zwar nit im Jahr 1158, doch 1159. 
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Mannszucht die Ordnung aufrecht zu erhalten, weßhalb denn mit Beirath 
uud Zuſtimmung der Zürften ſehr ausführliche Verhaltungsbefehle erlafſen 
wurden %). Aus ihnen erſieht man unter andern, daß bei den deutſchen 
Frowen immer noch die Sitte der Urzeit befland, ihre Liten und Schalke 
als Streiter mit ins Feld zu nehmen. Nach der Verordnung Friedrichs 
trugen dieſe Leibeignen fogar Harnifche >), und müffen Außerfi zahlreich ges 
wefen fein, da über ihr Verhalten viele Borfchriften gegeben wurben. Ruͤck⸗ 
ſichtlich der Gtrafen bei Bergehen fand ebenfalls noch das alte Berhälmiß 
ſtatt, daß der Herrenfland meiftens nur mit Geld gebüßt, der Sklave das 
gegen gefihlagen, gebrandmarkt oder ſonſt verflümmelt wurde ®). Es erregt 
ein eigenes wehmütbiges Gefühl, wenn man folge Thatfachen ben ſtaats⸗ 
sechtlihen Zufländen der Lombarden gegenüberfielt.e Bei den legtern zeigt 
ſich die flaatsbürgerliche Breiheit mit der Mechtögleichheit aller Stände und 
ihren wohlthätigen Einflüffen auf den Wohlftand, das Selbſtgefühl und die 
geiflige Bereblung des Menfchen; auf Geite ihres Widerſachers hingegen 
das Herrenthum eines übermüthigen Adels mit feiner Verachtung gegen ger 
singere Stände, ja fogar Sklaverei und Leibeigenfchaft mit den nothmendis 
gen Birkungen der Vermahrlofung und des Tnechtifchen Sinne der Maſ⸗ 
fen. Wie traurig mußte in der That die Geſinnung der zahlreichen Leibe 
eignen im Heere Friedrichs geweſen fein, wenn ſie fly zur Unterdrückung 
freier Bürger antreiben liegen! Zugleich ergiebt ſich ungemein einpränglich, 
wie wenig den lombarbifchen Stäpten der Winerfland gegen Friedrich Roth⸗ 
bart zu verbenten war. Was konnte ihnen denn der Kaifer für ihre Frei⸗ 
beit, die er Unordnung nannte, als Erfah anbieten? Etwa fein Herren⸗ 
tum und die ihm entfprechenne Wohltbat ver Leibeigenfhaft? Das Schids 
fal bewahre die Menfchen vor einer folgen Ordnung! Nur zur Ehre konnte 
Barum den Städten der Lombardei ihr entfchloffener Widerſtand gereichen. 

Nach der Verkündigung der Gefee über die Manntzucht hielt ber 
Kaifer eine Unrede an die Führer feines Heeres, um das Unternehmen wis 
ber Mailand zu rechtfertigen. Als Grund kam jedoch nichts andere® zum 
Borichein, als das Eroberungsrecht, welches durch Karl I. und Dito 1. 
auf bie Lombardei erworben worden ſei. Diefes mäfle man unverfümmert 
bewahren, daher die aufrührerifchen Städte bewältigen. Der Adel gab fol« 
Ken Brundfägen Beifall, es entfland im Heere große Kampfluft, und man 
wäre fofort gegen Mailand vorgefahren fein, wenn die anweſenden Rechts⸗ 
gelehrten nicht die Nothwendigkeit vorgeftellt hätten, den Angeflagten vor 
Allem das rechtliche Gehör zu verflatten. Jetzt erſt erinnerte ſich Fried⸗ 
rich I. dieſer Pflicht des Michtere, und es wurde denn Die Ladung an Mais 


*) Die betreffende Verordnung findet fi bei Radwich Bud I, Hauptflüd 26. Auch bei 
(Legum Tom. 11, pag. 107 et 108) ib fie nad jener Quelle —E vet 

s) Das Wort haraascha kommt häufig in ber Verordnung vor. Man ſehe j. B. die Gtelle 
der folgenden Anmerkung. Uebrigene ift e6 möglidy, daß man darunter überhaupt die Bewaffnung 
und Ausrüflung der Krieger veriiand. 

76.1. Sed si miles vociferatione signi litem commoverit, auferetur ei omne suum Aar- 
sascha et ejieietur de exereitu. Si servus fecerit, tondebitur, verberabiter, et in maxilla com- 
buretur, vel dominus suus redimat eum cum omni suo Aarnaseha, 


— 
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Iand erlaffen. Die bedrohte Stadt orbnete hierauf eine Geſandtſchaft in 
das Lager des Kalfers ab, um ihre Bertheidigung zu führen und zugleich 
Bergleichövorfchläge zu machen: man bot eine flarfe Abfindungsfumme, doch 
vergeblich. Mit Zuziehung von Richtern, insbeſondere auch italienifchen, 
wurde vielmehr die Reichsacht fogleih wider Mallend ausgefprodgen, und 
unverzüglich feßte ſich das deutfche Heer in Bewegung, um das Urtheil zur 
Vollziehung zu bringen. Che man Mailand einfchliegen konnte, mußte Nie 
Adda überfchritten werben; allein Diefe war ſtark angefchwollen, bie einzige 
Brüde Hingegen, welche bei Caffano über den Fluß führte, gut befefliget 
und von den Matländern beſetzt. Ein Sturm ſchien mißlich, und man vers 
ſuchte daher an einer andern Stelle der Adda, welche man für feichter hielt, 
den Uebergang. Unerwartet war der Fluß auch bier fo tief, Daß der größte 
heil der Ueberfeßenden ertrank. Einige Ueberbleibfel erreiditen Hingegen 
da8 jenfeitige Ufer, und dadurch wurde die malländifche Beſahzung in Gate 
fano fo beftürzt, daß fle ihre fefte Stellung entweder ohne oder doch nad 
kurzem Kampf verließ und in ihre Stadt fi zurüdsog ”). Der Uebergang 
war alſo frei; dafür brach die Brüde während deſſelben, fo daß das deutſche 
Heer gleichwohl namhaften Verluft erlitt. Nicht weit von Gaflane ums 
ebenfalls noch an der Adda Iag die mailändifche Burg Trezzo. Diefe nahm 
nun Friedrich Rothbart zunächft, worauf er ſich gegen Lodi wendete. As 
leßterer Stadt hatten Die Mailänder nicht nur hart, fondern fogar grauſam 
und unmenfchlich gehandelt. Gnträftet darüber, daß die Lodenſer nicht anf 
die Seite der Bürger treten wollten, hatte Mailand von ihnen endlich uns 
ter Drohungen förmliche Huldigung geforbert. Die Einwohner von Ledi 
wiligten in Bolge großer Bebrüdungen zulegt ein, wollten aber nem Ei 
den Vorbehalt beifügen: „unbefchabet ihrer Treue gegen den Kalfer.“ Dem 
widerfeßte ſich Mailand, und da die Rodenfer die unbebingte Guldigung vers 
weigerten, fo wurben fle von der Uebermacht mit Krieg überzogen unb nadh 
greulicher Vermüflung der Aecker und Weinberge, nicht minder nach Pläne 
derung und Mißhandlung der Perfonen, endlich die Stadt Lodi felb zer 
flört, wie wir bereit bemerkt haben. An den Schauplag folder Gewalt 
thätiglelten begab ſich nun Friedrich I., und welchen Eindruck verfelbe bei 
der Stimmung des Kaiſers gegen die Mailänver hervorbringen mußte, iſt 
leicht zu errathen. Letztere wollten nach dem Ausfpruch der Kteich dacht 
oinen zweiten Verfuch machen, den Widerfacher zu verfähnen. Eine nase 
Geſandtſchaft war daher an den Hohenflaufen abgegangen; allein dieſe teef 
ihn leider bei den Trümmern von Lodi, wo bie Beraubten und Mighankeb 
ten den Kaifer um Schuß anflehten. Unmuthig wies Friedrich Rothbart 
deßhalb alle Anträge der Mailänder zurüd, und erklärte, auf die Auinen 
Lodi's zeigenn, mit Strenge: „den Zerflörern fol mit gleihem Maaße ge: 


T) Radwich behauptet, daß die Malländer ohne die geringfie Bert efeig fogleid, ſich zuruds 
gesogen Hätten, N * den Uebergang der An Ai gerne a er en Lib. ga ». 
ediolanenses postquam regem praeter spem et opinionem suam transisse Ba ee aute 
pugnam fuga disjeeti et ad civiiatem Yreversi sunt., Andere Geſchichtſchreiber Iprecben 
von einem Kampfe an der Bräde. Allein er Bann jedenfald nur Pur) und unbedeutend 
fein , da wenig davon die Rede if. 
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meſſen werben.“ Eine vöoͤlkerrechtliche Zurechtweiſung Hatte Mailand wegen 
des Mißbrauchs der Uebermacht gegen Lodi allerbings verbient: nur hätte 
Friedrich I. durch feine urfprüngliche Ungerechtigkeit gegen erflere Stabt dies 
felbe nicht zur Mache reizen follen. Dann durfte au die Züchtigung Mais 
lands niemald aus dem Gafle gegen das freie Bürgertum entfpringen. 
Aus allen diefen Gründen würde es viel fchiclicher geweſen fein, wenn bie 
Zurechtmeifung ale Gühnung des verlegten Voͤlkerrechts von einem Bunde 
freier Städte audgegangen wäre. — Wan ſtand in den erſten Tagen des 
Monats Auguft 1158, als der Kaifer feinen letzten Beicheid ausſprach, und 
ſogleich näherte fi nun fein Heer der geächteten Stadt. Bevor daſſelbe 
vor den Wällen anlangte, erlitt es indeffen einen neuen Unfall. Graf Ei» 
bert von Buten, wegen Tapferkeit und alten Adel fehr berühmt, hielt vie 
vorübergehende Beflürzung der Mailänder für fo entfcheidend, daß er ihrer 
Stadt durch einen fühnen Handſtreich Meifter zu werben hoffte. Ex bexennte 
fie deßhalb mit einem Gefolge von einigen Taufenden eigenmädhtig, ward jedoch 
auf das Haupt gefchlagen. Gene Schaaren wurden meiftend niedergefloßen, 
und er felbfl entweder in ber Schlacht getöbtet, oder nad) feiner Gefangen- 
nehmung in Mailand enthauptet *). Friedrich Rothbart war über dieſe 
Berlegung der Manndzucht auf das Außerfte entrüflet, und brobte für die 
Bolge mit unerbittlidyer Strenge. Inzwiſchen waren auch die Gauptmaffen 
näher gefommen, und am 6. Auguft 1158 zeigte fich das unüberjehbare 
Heer der Deutfchen mit 15,000 Rittern und 100,000 Bußgängern vor ven 
Mauern Mailands, 

Schweigend betrachteten die geächteten Bürger von ihren Wällen herab 
Die glänzenden Schaaren der Deutfchen, welche mit Muflt und kriegeriſchem 
Geſang feierlih in das Lager einzogen. Wohl durften die Mailänder ſich 
nicht verbergen, daß bei folcher Macht der Beinde ihre Rage gefährlich ſei; 
allein den Muth verloren fie deßhalb keineswegs. Bis auf geringe Aus 
nahmen berrfchte im Gegentheil der einflimmige Entfchluß tapfern Wider⸗ 
flanded, und berfelbe war insbeſondere durch die entſchiedene Geſinnung der 
geringern Bürger, alfo der eigentlihen Maſſen ber Bevölkerung, hervorge⸗ 
bracht °). Mailand Hatte fehr ausgedehnte und vortreffliche Feſtungswerke, 
weil die patriotifche Richtung der Bürger bei Zeiten auf Ausbeſſerung, fos 
wie Berflärfung derfelben gedacht Hatte. Die Bevölkerung war ferner ſehr 
zahlreich, in den Waffen geübt, und von dem beſten @eifte beſeelt; unter 
folgen Umfländen war denn die Groberung der Beftung kein Spielwerk, 
uud namentlih ein Sturm nicht rathfam. Friedrich Rothbart beſchloß da⸗ 
her, die Stadt bloß enge einzufchliegen, ihr alle Zufuhren abzufchneiden, 
und die Liebergabe durch Qunger zu erzwingen. Zu dem Ende ließ er zus 
naͤchſt fein Lager befefligen, um vie Ausfälle der Mailänver mit noch größerm 
Nachdruck zurüdweifen zu tönnen. Solche Angriffe erfolgten wirklich bald, 


*) Nach einer Angabe fol ber rof fogar gemartert worden fein. 
*) Radevicus Lib. 1, cap. 28. factum est, ut maltitudine hujus vulgi praevalente, > 
bentihun animis belli evontum —— — nobilioribus et melieriöus mein talium silentio 
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indem die Belagerten in der Nacht die Mötheilungen des Herzogs dm 
Schwaben, fowie des Pfalzgrafen Konrad überfielen, und benjelben großem 
Verluſt zufügten. Umgekehrt wurde ein Angriff des Pfalzgrafen Dite vor 
Witteldbach von den Mailänvern flegreich abgefchlagen. Dafkr ergab ſich 
Die kleine DBefagung eines Thurmes an den Außenwerken nad tapferm 
Widerfland an die Deutfchen, weil durch die fortwährenden Kämpfe ihre 
Zahl bedeutend gefchmolzen war, und eine weitere Vertheidigung nicht mer 
erlaubte. Indeſſen vie Matländer nahmen fpäter fogar dieſen Ihurm wie 
der ein. Bon den Binnen deffelben Hatten die Deutfchen während der kur 
zen Zeit des Beſitzes auf den Markt der eingefchloffenen Stadt fehen fin 
nen, und 1000 aufgefhichtete Sandfäde, der Abficht der Belagerten gemäß, 
für @etreive gehalten. Mit dem Unmuth über ven Verluſt des IThurmei 
verband ſich daher noch der Aerger, daß der Beind fo gut mit Lebendmit 
teln verfehen fei. — Im Fortrücken der Belagerung beichräntten fich Angel 
und Bertheivigung übrigens anhaltend auf kleinere Gefechte mit abwechſeln⸗ 
dem Erfolg, weldye keine Entſcheidung brachten... Dafür verwüftete das Hex 
bes Kaifers bie Umgebungen Mailands eben fo nutzlos, als ungefiitet. Di 
ſchoͤnen Weinflöde wurden ausgeriffen, Zeigen und Delbäume umgehauen, 
und überhaupt alles ruͤckſichtslos zerflört, was der Nachfucht nur imme 
einen Gegenſtand darbot 0). Allerdings zeichneten ſich die Bundesgenoſſes 
des Bohenſtaufen, die Pavienfer und Gremonenfer, zu ihrer eigenen Scharde, 
in dem Bertilgungsgefchäfte aus; da aber ihr Schugherr fo ſtrenge ihr 
die Manndzucht wachen wollte, fo mußte die Rohheit wohl feine Zuſtimmung 
ausprüclich oder ſtillſchweigend erhalten haben. Bei dieſer @elegenheit a 
mies fich übrigens ungemein deutlich, daß Zerfiörungsmuth und Braufam 
keit keineswegs mit dem Geiſt jener Zeit entfchuldigt werden können, De 
Unftttlichkeit eines folhen Verfahrens vielmehr ſchon damals ſehr lebhaſt 
gefühlt und getavelt wurde. Radwich, Fortſetzer der Gefchichte Otto's vom 
Sreifingen und Zeitgenofje Friedrichs Rothbart, ift nämlich über die Ber 
wäflung der Weinflöde und Bäume vor Mailand fo empört, daß er gerade 
zu erflärt: die Pavienſer und Gremonenfer hätten folche Unthaten nicht ein⸗ 
mal gegen Barbaren, gefchweige denn gegen ihre eigenen Landsleute verüben 
follen. Zugleich nannte er den Greuel ausprädlih das „Wüthen in 
der Grauſamkeit« 1). Ehen fo hatte ſich bei den Bedrückungen ber 
Lodenjer durch Mailand ein allgemeiner Unwille der Zeitgenoſſen erhoben, 
und es zeigt ſich demnach, dag auch damals die Menfchen Nerven hatten 
um rohe Gewaltihaten zu fühlen und zu verabfcheuen. Bei ber zweiten 
Berwüflung der Umgebungen Mailands konnte Radwich den Greuel nid 
mehr den Pavienfern aufbärden, fondern er mußte ihn dem Bohenſtaufen 
felbft beimeſſen. Jetzt enthält fich dieſer Gefchichtfchreiber allerdings des 
Unwillens, doch nicht darum, weil die Uebelthat ven Sitten des Zeitalterd 


10) Radevicus Lib. I, eap. W. Vineta, ficeta, oliveta Mediolanensium pars radieitus erd- 
lunt, pars ezcidunt, alli corticibus abrasis ignibus idoneam praeparare materlam. 
» a) Liv. ri cap. 39: tamta in se invicem sul gentiles crudelitate sasviunt, quanta nec In bat- 
aros decere 
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entfſprach, ſondern um deßwillen, weil fle von dem Kaiſer ſelbſt verübt 
wurde. 

Nachdem Mailand erſt einen Beonat eingefchloffen war, zeigte fich in ver 
Stadt ſchon manche Unzufriedenheit über die Beſchwerlichkeit des Belages 
rungsſtandes, und in gewiſſen Kreiſen warfen fi allmaͤlig die Fragen auf, 
ob es nicht klüger fei, auf Unterhanplungen mit dem Kaifer ſich zu legen. 
In den italienifchen Städten war in der erflen Zeit des Staatsbürgerthums 
noch einige Aehnlichkeit mit den deutfchen Reichsſtädten vorhanden; d. 5. 
Die vormaligen Ritter, Breiberren und Grafen verrichteten ihren Waffenvienft 
für die Stadt zu Pferd, und gensfjen dadurch, gleich den ritterbärtigen Ges 
ſchlechtern der bürgerliden Gemeinweſen in Deutfchland, vor den Handwer⸗ 
teın noch eine gewiſſe Auszeichnung. Obwohl fie ariftofratifche Entwürfe 
bei der Macht des DBürgerflandes nicht wagten, fo waren fie in Erinnerung 
des angenehmen Herrenthums doch im Geheimen dem Adel im beutfchen 
Howe zugeneigt. Solches galt unter andern von dem mailänvifchen Grafen 
Guido von DBianderat, und von diefem ging denn der erfle Verſuch aus, 
Die Belagerten zu gütlichen Unterhandlungen mit Friedrich 1. zu überre 
den 2). In einer zahlreichen Verfammlung nahm er das Wort, um ind« 
‚befondre die Frage zu erörtern, ob ein Widerſtand, bis aufs Auferfte fort 
‚gefegt, im Interefie Mailands Liegen könne. Natürlich führte ihn feine Lo⸗ 
gif zur verneinenden Antwort; damit er indeffen das Mißtrauen der Bür⸗ 
ger nicht erregen möge, ſchloß er den Vortrag mit der Betheuerung, daß 
er nur aus Liebe zum gemeinen Wohl die Forderungen ver Klugheit ent- 
widle, im Uebrigen für die Stadt ſich aufzuopfern gerne bereit fei *). Die 
Meinungen theilten ſich nun; alle entfchloffenen Männer forberten nach⸗ 
brüdlich die Ausdauer im Widerftand; die ſchwankenden hielten es dagegen 
mit dem ariflofratifchen Vorſchlag ver Klugheit, und da diefe in Verbin⸗ 
dung mit den geheimen Freunden des Kaifers die Mehrzahl bildeten, fo 
wurden die Unterhandlungen mit Friedrich I. durch DBermittlung des Her⸗ 
3098 von Deflreih, des Königs von Böhmen und anderer Bürften wirklich 
eingeleitet. Friedrich Rothbart, die unermeßlichen Vortheile einer Unter 
werfung Mailands erwägend, Aber die Wechfelfälle des Widerflandes, wenn 
er ihn bis zur Verzweiflung treiben würde, vielleicht nicht ohne Sorge, 
mäßigte ſich diefes Mal und ftellte Forderungen, welche für Mailand zwar 
immer Eränfend genug waren, nah dem harten Sinn des Hohenftaufen 
aber gleichwohl als billig erfcheinen mußten. Die gegenfeitigen Beiprechuns 
gen führten deßhalb bald zu einer Einigung, und am 7. September 1158 
wurbe ein Vertrag mit folgendem Inhalt abgefchlofien. 1) Como und Lodi 
werben wieder bergeflelt und genießen unabhängig von Mailand gleiche 
NRechte der Breibeit, vorbehaltlich der Tirchlichen Ehrenrechte des Erzbifchofe 


1) Daß Quito mit dem Kaifer im heimlichen Einverſtändniß war, ſagt Radwich außdrädiid. 
Lib. 1, ea Guldo comes Blanderatensis, cum esset naturalis in Mediolano civis, hac tem- 
pestate i * pradentia et moderamine gesserat, ut simul, quod in tali re diffciilimum fult, 
et curiae charus, et civibus suis non essel suspiciosus 

15) Ipse ego pro populo meo, pro civitate mea mori paratus sum , impendamque libenter In 
eaedem pro salute vestra sangulnem meum. (Rabwidy a. a. D.) 
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von Mailand. 2) Alle Mailänder vom 14. bis zum 70. Jahr fchmönes 
dem Kalfer den Eid der Treue. 3) Die Stadt flellt die Pfalz des Kaiſers 
wieder ber. 4) Sie bezahlt demfelben eine Geldbuße von 9000 Mark in 
Silber oder verhaͤltnißmaͤßig in Gold. 5) Die Mailänder ficken für 
Erfüllung der Verpflichtungen im Sag 1, 2, 3 und 4 Geißeln, * zwar 
300 an der Zahl. 5) Weil die gegenwärtigen ee der Stadt 
ohne Beflätigung des Kaiſers eingefegt wurden, fo bleiben fie nur bis 
erften Hornung im Amt. In Zukunft werden dieſe Deamten om B 
erwaͤhlt, und vom Kaifer beflätiget. 6) Mailand verzichtet auf alle Rege⸗ 
lien oder Hoheitörechte, indbefondre Münze, Zölle, Geleite u. f. w., 
fammtlih an den Katfer zurüdfallen. Schon am andern Tag nah bem 
Abfchluffe Diefer Uebereinkunft öffneten ſich die Thore der Stadt und berams 
z0g die Bevölkerung, um den Huldigungseid zu leiften. Friedrich Rothbart 
hatte von feinem Heere zwei Reihen bilden laſſen, und feinen Stand eiwaB 
weiter rückwaͤrts im Lager genommen. Dahin walten nun die jenft freien 
Bürger mit bloßen Büßen und bas Schwert am Halfe tragend “). - Tas 
Bergleiche ſelbſt war dieſe Ernienrigung nicht bebungen; mochte fie num 
aber eine geheime Nebenbeningung geweſen oder von den Mailändern freis 
willig geleiftet worden fein, immer ftellte fie bildlich den Unterſchied ber 
ftaatshürgerlichen Würbe und des adaligen Herrenthums dar. Friedrich J. 
ſtand nun im Höhepunkt des Glücks: der verletzende Auftritt war feinem 
ariftofratifchen Sinn die füßefle Nahrung, und in ver Heiterkeit feines Axt 
liges drückte fich die fehmwelgerifche Luft aus, welche ihm die Imterwerfung 
der verhaßten Bürger bereitete. Auf den Binnen von Mailand wehte bie 
Taiferliche Fahne ale Sinnbild der Herrſchaft über Italien, deſſen mächtige 
ſtes Bollwerk gefallen war: der Hobenftaufe zeigte ſich daher befriedigt, uub 
fofort 309 er fein Heer von der gevehmüthigten Stadt zuruück. Nachdem 
ein anfehnlicher Theil deffelden zur Nüdtehr in das Vaterland entlaſſen 
worden war, beugte der Kaifer vollends Verona und Berrara, weldhe, alles 
Gehorſams ungeachtet, einige mißliehige Forderungen geftellt hatten. Dann 
bezog er auf der roncalifchen Ebene ein glänzendes Lager, um bie Schaw 
ſtellung feiner Sobeit vollfommen zu machen, und am blendenden Glange 
derſelben bis zur Ueberfättigung fich zu ergößen. 

Die Schön gefchmüdten Zelte wurden Gebäuden Ahnlih in geordueten 
Reihen aufgeftelt: das Lager erhielt darum das Anfehen einer Stadt, und 
als vollends das Ebenmaaß mit Geſchmack beobachtet wurde, zugleich @e- 
werböleute aller Art berbeieillten, um bie Bedürfniffe der reichen Adalinge 
zu befriedigen, fo erlangte das Ganze nicht nur Üüberrafchende Lebendigkeit, 
fondern auch unbefchreibliche Anmuth. Hier verfammelte nun Friedrich J. 
auf den Martinstag 1158 einen Reichstag, welcher von allen Feierlichkeiten 
auf den roncalifgen Fluren die größte und prachtuollfle war. Neben dem 
unaudfprechliden Entzüden, welches die Schauftelung feiner Hoheit dem 
Kaiſer erweckte, wollte er aber auch einen großen ftaatlichen Zweck erreichen: 


B 


* 


16) Chronicon Urspergens. Radevicus. 
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dv. h. feine MNachtvollkommenheit Über Itallen durch eine neue Geſetzgebung 
feierlich beſiegeln. Durch das Aufblühen ver hohen Schule in Bologna 
war unter andern auch das Studium des Altern zömifchen Mechtd angeregt 
worden, und eine unmittelbare Bolge dieſer Thatſache befand darin, daß 
die Rechtögelehrten, weldhe für das fein und künſtlich ausgefponnene Mechtd- 
fyſtem des alten Roms große Begeifterung begten, demſelben auch in dem 
Gerichtshoͤfen Eingang, fomit Anwendung auf Dad Leben zu verfchaffen 
fuchten. Aus der Seit des Breiftantes, wo der Prätor die Streitigkeiten 
sorzüglich nach natürlicher Villigkeit entſchied, enthielt das römische Hecht 
manche weife und jchöne Beſtimmung; mit dem Gturge ber Zreibeit wurbe 
daſſelbe Hingegen fchmeichelnd gegen die Kaifer, und die Rechtsgelehrten bes 
Haupteten wenigfiens, daß fein Inhalt bald Befeftigung, bald Erweiterung 
der Tatferlichen Macht begünftige. Unter ſolchen Umfländen konnte das rös 
mifche Recht in den Augen eines Menfchen beliebter erfiheinen, als in 
jenen Friedrich Rothbarts; die Gelehrten wandten ſich daher au an dies 
fen, um ihn auf ihre theure Wilfenfchaft aufmerkſam zu machen, und feine 
mächtige Beförberung berfelben zu erlangen. So wie ver Hohenflaufe Hörte, 
duß das römifche Mecht der Vermehrung feiner Machtvollkommenheit foͤrder⸗ 
lich fein Tönne, nahm er es fogleich in feinen Schuß, und erwies auch 
den Lehrern deſſelben bedeutende Auszeichnung. Hierin Tag unter andern ber 
erſte Schritt zur fpätern Einführung der römiſchen Gefeßgebung in Deutſch⸗ 
land, wodurch der Entwicklung unſres Volkes ein fo großer Nachtheil zus 
gefügt wurde. Man darf fi freilich nicht vorflellen, daß das alte deutſche 
echt befonderd einfach und Leicht anzuwenden geweien ſei. In der That 
haben wir vielmehr erfahren, daß die Schöffen der Urzeit (Rachinburgi), 
welche bei unrichtigen Urtheilen geftraft wurden, den Richterfpruch wegen 
Ungewißheit des Geſetzes oft vermeigerten und durch Bußen Dazu gezwuns 
gen wurden. Auf eine ähnliche Weife verhielt es fich auch fpäter, fo Daß 
man dad Mecdht immer nur durch fehr weiſe Männer auffuchen, und zuwei⸗ 
Ien fogar Durch den Zmellampf der flreitenden Theile finden ließ. Deſſen 
ungeachtet enifprang baffelbe Durch Iebenvige Fortbildung unmittelbar aus 
den Gitten und dem eigenen Geiſte des Volkes, und fland alfo mit ber 
übrigen Ausbildung vdeffelben im Ebenmaaß, während das Aufpfropfen einer 
fremden Geſetzgebung der nationalen Entwidlung eine fchtefe Richtung geben 
mußte. Der größte Schaben, welchen daB römifche Hecht in Deutfchland 
fliftete, war aber die allmälige Verdrängung ver Deffentlichkeit und Muͤnd⸗ 
lichkeit des Gerichtöverfahrend, fo dadurch veranlaßt werden mußte, Ur⸗ 
theile nach der fremden, Fünftlichen Gefehgebung konnten nur von Männern 
‚gefprochen werden, welche dieſelbe auf hohen Schulen, anfänglid fogar 
‚außerhalb Deutfchland (Bologna) erlernt Hatten. Deren gab es nur wen 
nige, und man Tonnte, bei den Gerichten felbft, folche Geſetz verſtändige nicht 
immer haben, fondern es bildeten ſich vielmehr gelehrte Schöffenftühle, denen 
die Verhandlungen zum Michterfpruch eingefendet wurden. Es konnte darum 
nicht mehr nach dem Eindrud mer lebendigen Erörterung der Thatfachen 
geurtheilt werden, fondern man mußte die Verhandlungen fchriftlich aufs 
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zeichnen, um ſie verſenden zu köͤnnen. Go wurden denn die Gerichte nur 
ſchreibende Unterſuchungs⸗ oder Vorbereitungs⸗Vehorden, und ed entſtand 
zugleich die heimliche Rechtopflege. Erſten Anſtoß zu ſolchem Unheil gab 
wieder Friedrich Rothbart. 

Zur Zeit des Reichstags auf Roncalia war die römifche Gefeggebung 
in Italien weithin verbreitet; da fle aber doch mehr Die bürgerlichen Strei⸗ 
tigfeiten betraf, fo wollte der Hohenſtaufe das Gtaatörecht vervollſtaͤndigen. 
Um hierüber einen Entwurf audzuarbeiten, wurden vier angefehene Rechts⸗ 
gelehrte auögemählt, Hugolin, Hugo de Porte Ravennata, fo wie die oben- 
genannten Bulgarid und Martinus 5), Ihnen war ein Ausfhuß von 28 
Männern aus den Städten der Lombarbei beigegeben. Auf dem Reiches 
tage felbft nahm dagegen der Kaljer das Wort und entwidelte die Gründe 
für die Nothwendigkeit eines neuen Staatsrechts. In diefem Vortrag ging 
er von dem Grundfak aus, Daß der Kaifer allein die Quelle des Rechtt 
fei, und eben deßhalb über den Geſetzen ſtehe 1%. Das war nım nicht wur 
eine flarfe Unkenntniß, fondern ſelbſt eine offene Verhoͤhnung der deutfchen 
Neichöverfaffung, weldye dad Gtaatsoberhaupt ſehr beflimmt für: verantwort⸗ 
lich erklärte, ja ausprädlich vorfchrieb, daß bie Strafe für Staatsvergehen 
nach Umfländen dem Kaifer an Ehre und Leib gehen könne, In feldyer 
Weife war das Öffentliche Hecht allerbings ſchon zur Zeit Friedrichs I. bes 
fhaffen; denn der gefunde Sinn des Bolles fagte: „Wen die Befugnif 
zuftebt, den Kaiſer zu wählen, dem iſt aud die Gewalt geben, ihn abja« 
fegen" 7). Wie aber die Anmaßung Friedrich Hothharts mir der deutſchen 
Neichöverfoffung im fchneivenden Widerſpruch fland, fo verlegte fie and 
das Staatörecht der freien Lombardei, und warb fogar von ber römifchen 
Gefeßgebung der Kaijerperiode keineswegs unzweifelhaft gerechtfertiget =). 
Die Schmeichler, welche der Hohenflaufe fo liebte, mögen ibn in feinen 
grundlofen Anfprüchen gefleift haben, und fo nahm er denn feinen Anſtand, 
dei fehr feierliher Gelegenheit feine Unwiſſenheit im öffentlichen Recht ver 
Aller Augen zu flellen. Daß die Anmaßung zugleich den Rechtoſinn em- 
pfindlich beleidigen müffe, fühlte doch Friedrich I., und deßhalb fuchte er 
feine empoͤrenden Anfprüce auf Wacht durch Die Bemerkung etwas zu be⸗ 
fhönigen,, daß er, troß feiner Gerechtſame einer unumjchränkten Oberherr⸗ 
ſchaft, eine gefegliche Megierung vorziehe, welche vor der Freiheit und dem 
Recht ein eines Jeden Achtung trage '%). Friedrich I. ermahnte nun bie Ver⸗ 


* Fr Begleiter des Kaiſers bei dem ex St vi Spazierritt. Man ſehe oben ©. 216. R. 9. 
adwi Rent die Grflärung ee vielleibt abfichtlich etwas auf Schrauben. Uns 
weideutig lautet dagegen die Rede , 868-469: 

Ipse ‚auidem, quamvis Ferne — —— 
us in orbe ferar, legumgue im 


Per n Beugniß be dei „Diäters beweist st aleedinge nicht viel “für den Faller; 6 doch ein Befländniß Dad 
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11) Die Batten die Keiaönände inebefondre gegen Heinri IV. erflärt. 

10) use agte — Princeps legibus —8* est Mein fogar in einer kaiſerlichen Vers 
ordnung des Goder heißt es: Digna vox ost majestate Regnantis, legibus alligatum so priscipem 
proßteri. Adeo de anutoritate juris nostra pendet autoritss. Et ro vera majus Imperio est, 
enbmittere legibus Prineipatum. Et oraculo praesentis edieti, quod nobis licere non patimur, 

indicamus. 

19) Nos tamen reglum nomen habentes, desideramus potius we num tenere Imperium, pre 
eonservanda cuique sua libertate et jure. (Radwid Bud Il, Kap. 3. 
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fammlung über bie Einführung eines neuen Staatsrechts zu berathen, wor⸗ 
auf er mit folgenden Worten ſchloß: „Ob ihre nun unfer oder euer Recht 
wählen werdet, immer wollet erwägen, daß nur dasjenige angenommen und 
durch Aufzeichnung befefliget werden möge, was anftändig, gerecht, möglich, 
nöthig, nüßlich, fowie Dit und Zeit entfprechend if; denn nad) der Feſt⸗ 
ſtellung ver Geſetze urtheilt man nicht mehr über, ſondern vielmehr nad 
denfelben 2°), Un Geiſt fehlte es dem Hohenflaufen nicht, unläugbar vere 
rieth daher fein Vortrag Gewandtheit; dagegen war feine zügellofe Herrſch⸗ 
fucht mit dem Uebermaaß des ariftofratifchen Stolzes fo ſtark darin aus⸗ 
gedrädt, daß bie Rede bei freien Verbältnifien nur den übelften Einprud 
hätte bervorbringen möüflen. Im gegenwärtigen Augenblid Hatte inbeflen 
das Staatsbuͤrgerthum durch die Bewältigung Mailands einen empfinvlichen 
Gtoß erhalien, vie Schmeichler und Unterwürfigen beherrfchten daher bie 
Meichsverſammlung auf Honealia, und fo ward denn die Weisheit des Kai⸗ 
fers bis zum Himmel erhoben. Ia der Erzbifchof von Mailand, derſelbe, 
welcher auch den Zug der gebeugten Bürger bei der Hulbigung angeführt 
hatte, ging ſelbſt fo weit, daß er bei der Beantwortung des Vortrags Fried» 
richs 1. erklärte: das Hecht des Volkes zur Geſezgebung werde hiemit dem 
Kaifer übertragen: Geſetz fei:...... der Wille Friedrichs L 2%), denn 
was den Königen beliebt, babe für das Volk die Kraft des 
Geſetzes 22). Alles fohin, was der Kaifer durch einen Brief, oder eine 
Öffentliche Verordnung befeblen werde, ſei dadurch von felbft zum Geſetz er. 
hoben 2°). Der Bochwürbige Erzbifchof wandte ſichtbar Eifer und Mühe 
an, um die möglichfi« größten Liebertrefbungen zu Stande zu bringen, und 
faſt fcheint feine Rede in das Gebiet der Ironie hinüber zu fpielen; jeden⸗ 
fans fchöpfte verfelbe feinen Bortrag aus der genauen Kenntnif des 
Charakters Friedrichs Rothbart, und mir erhalten daher durch denſelben 
einen der wichtigſten Belege für den ariſtokratiſchen Sinn dieſes Hohenſtau⸗ 
fen und für deſſen ausoſchweifende Vorſtellung feiner Machtvollkommenheit. 
Noch andere Thatſachen beflätigen ſolches Urtheil. Die Rede Friedrichs I. 
und die Vorgänge am erſten Tage der Reichsverſammlung überhaupt wur⸗ 
den nämlidy in wohlwollenden, ohne Zweifel ſchmeichleriſchen Liedern, noch 
am nämlichen Tage gepriefen **), Die Wohlviener gedeihen indeffen wenig, 
wenn fie nicht gebegt werden; denn unentgeldlich pflegen fle fich nicht zu 
bemühen, Doc wie dem auch fei, immer flelt die Zeit des Hohenflaufen 
das unangenehme Schaufpiel dar, eitler und verleßender Gerrſcher⸗Anſprüche 
von Oben, und unwürbiger Gelbflernievrigung von unten, 

Am andern Tag faß der Kaifer zu Gericht, und da eine foldhe Maffe 
von Klagen vorgebracht wurden, daß fle nicht alle entjchieben werben konn⸗ 


=) Quia cum leges Institutae fuerint, non erit liberum judiecare de eis, sed oportehlt judi- 


eare scecundum Innen. 
2, Der Erzbiſchof fogte zu dem Kalfer: Tua voluntas jus est. (Nadwich a. a. D. Kap. 4.) 
2 te principi placuit, legis habet vigorem. (Ibidem.) 


bendafelbfl. Quodceungue enim Imperator per epistolam constituerit, vel edicto prae- 
coperit fegem esse constat. 
%) Raderieus Lib. II ‚cap: 4: His finitis ea die In vesperam protracta curla solvitur. Fuere 
etiam qui ibidem in publico facta Imperatoris carminibus favorabilibus celebrarent. 
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tin, ernannte er dazu mehrere Richter. Alsdann ward die Ausmitilung der 
Goheitögefälle eingeleitet, und durch Verzicht der Herzöge, Markgrafen, Gra⸗ 
fen und Städte, welche diefelben an ſich gerifien hatten, eine jährliche ins 
nahme von 30,000 Pfund Silber an das Neich zurücdgebracht. Jetzt Tam 
die Neihe an die Geſetzgebung. Den Städten wurde das Hecht zur eige⸗ 
nen Erwählung ihrer Obrigkeit abgefprochen und daſſelbe dem Kaifer bes 
gelegt. Während dem legtern im Friedens⸗Vertrag mit Mailand nur bie 
Befugniß zur Beflätigung ver Obrigfelten, welche das Volk erwählte, zw 
‚getheilt ward, follte nach den roncalifchen Befchlüffen in den Städten nur 
dem Volke überlaffen bleiben, die Wahl der Beamten, die durch den Kailıt 
vorgenommen wird, durch nachträgliche Beiflimmung gut zu heifen. Zu⸗ 
gleidy unterfagte man ven bürgerlichen Gemeinwefen das Fehderecht unter 
einander. Auf gleiche Weife wurbe den Einzelnen die Selbſthülfe verboten. 
In Unfehung ver Lehengüter erging die erneuerte Verordnung, daß birkls 
ben ohne Zuſtimmung des Lehenheren weder veräußert, noch verpfaͤndet wer 
ben dürfen. Eben fo warb die genaue Befolgung ber Lehenspflichten des 
Bafallen bei Strafe ver Güter-Einziehung eingefchärft. Endlich ſchrieb de 
Kaifer nit nur Urt und Maaß der Strafe für eigenmächtige Fehden vet, 
fondern er verbot auch den Städten die Eingehung von Schuf- un 
Zrug-Bündniffen. In den erlaffenen Gefegen lag nur bie und de 
einiged Gute; im Ganzen waren fie dagegen entſchieden nachtheilig, weil ſe 
bloß die Kräftigung des Herrenthums gegen den Vürgergeift zum Imeir 
Hatten. Friedrich Rothbart genoß übrigens eine unbefchreibliche Gau: 
thuung, alle feine Herrfcher « Entwürfe gelingen zu fehen, und in 'imm 
Glanze zu erfcheinen, wie er, feiner Meinung nach, Teinem deutſchen Kaiſe 
zu Theil geworden war. In der That erwies ſich feine Stellung fo an 
‚gezeichnet, daß Er allein das Meich varzuftelen ſchien, und daß ver feine 
Herrlichkeit nicht bloß Ritter und Städte, fondern felbft Herzöge, Gala 
und andere Adalinge verſchwanden. Nur einen Umftand ließ er bei feinem 
Entzücken ganz- außer Augen, nämlih die Frage nad der Dauer feine 
neuen Schöpfungen. Hierin lag aber gleichwohl die ſchwächſte Seite fein 
Werkes; denn legtered war auf Sand gebaut, und der gewöhnliche Bid 
mußte fchon finden, daß die Iombarbifchen Städte nur für den Augenblid 
nachgegeben haben, dagegen nicht entfernt daran dachten, die gegebenen Dir 
fpreyungen zu halten. Das Glück des Herrenthums, welches der Hab 
faufe ber Lombarbei für ihre flaatöbürgerliche Breibeit geben wollte, 
gegen biefe zu feltfam ab. Einen ſolchen Wechfel ertragen freie Mänset 
ohne einen ernfllicgern Kampf, als der erfle vor Mailand war, keineswege— 
und e8 mußte von felbf einleuchten, daß die Nachgiebigkeit der Staͤdte nm 
im Schein befand, der Kaifer fohin im Wefen nicht das Mindefle gewen⸗ 
nen hatte, Das wohlgefällige Selbfigefühl Friedrichs 1. beruhte Daher wer 
flend auf Taͤuſchung. Dagegen iſt nicht zu verfennen, daß der Reichstag 
auf der roncalifchen Ebene Deutfchland gegen Außen in wahrem Glanz bar 
ſtellte. Alle übrigen Nationen verloren ſich vor der Hoheit des Meichd, und 
europälfhe Macht war nur bei den Deutſchen. Wie Hein erſchien 
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Branfreih, England, Polen und Rußland gegen unfer ſtarkes Vaterland! 
Schade nur, daß dieſe Macht von einem berirrten Kalfer wider die ſtaats⸗ 
bürgerliche Freiheit verwendet, und daß dadurch zu ihrer eigenen Vernich⸗ 
tung ber Grund gelegt ward. 


Neuntes Qauptflük. 


Verwicklungen mit der Rirchengewalt. Wiedererhebung des lom- 
bardifchen Bürgergeiftes. 


(Bom Jahr 1159 Bid 1160.) 


Alle Erfolge Srienrichs I. im Yeldzuge vom Jahre 1158 ſtützten ſich 
ausſchließend auf feine unverhältnigmäßige Uebermacht. Nach dem alten 
beutfchen Recht waren aber die Breien und Udalinge dem Kaiſer nur für 
eine gewifle Zeit (gemeiniglih 3 Monate) bei einem Beldzug zu dienen 
verbunden, und hatten das Recht, nach Erreihung des Hauptzweckes einer 
Waffen⸗Unternehmung die Entlaffung in die Heimath zu fordern. Schon 
vor dem Reichstag auf Moncalia waren daher anfehnliche Streitkräfte nach 
Deutfchland zurücgefcehrt, noch andere Schaaren mochten nach der Feierlich⸗ 
Zeit abgezogen fein, und das Reichsoberhaupt fland deßhalb im Weſen nur 
noch mit feiner Hausmacht in Italien, fowie mit den Hülfstruppen der ihm 
befreundeten lombardiſchen Staͤdte. Während hierdurch die freifinnigen Ges 
wmeinmwefen wieder Hoffnung zur Mettung ihrer flaatöbürgerlichen Freiheit 
ſchoͤpften, erneuerte ſich zugleich der Streit zwifchen der Staatögewalt und 
Der Kirche, Friedrich I. hatte nach dem Reichstag eine Unterfuhung über 
Den Umfang ber Mathilvifchen Güter anſtellen laſſen, um alles, was davon 
abgelommen fein könnte, zur Ueberweifung an den Herzog Welf zurüdzus 
Hringen. Nebenbei waren auch von Kirchengütern Beiträge zur Erhaltung 
des Faiferlichen Geeres eingezogen, und, über andere, Goheitsrechte des 
NReichs in Anfprud genommen worden, Der Pabſt, ſchon mit dem Ver⸗ 
fahren gegen die Hinterlaffenfchaft Mathildens unzufrieden, weil dem apo⸗ 
ſtoliſchen Stuhl das freie Cigenthum verfelben vermacht war, zürnte vol⸗ 
lends Heftig wegen der Einfchreitung gegen die Kirchengüter. Nur einer 
Beranlafjung Heburfte es daher, um die geheime Grbitterung zum Ausbruch 
zu bringen, und eine ſolche ergab ſich bald. Durch den Einfluß des Kais 
feed war ein junger Adaling, Graf Guido von Blanderat, zum Erzbifchof 
von Ravenna erwählt worden, und Friedrich J., welchem an der Beftätie 
gung feines Anhängers viel Ing, fuchte felbft bei dem Heiligen Vater darum 

Wirth’s Geſch. d. Deutſchen. EI. 47 ' 
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nad. Hadrian TV., zum Bruche entfchlofien, Iehnte das Begehren ab. Run 
fandte der Hohenſtaufe einen ernften Brief an das Kirchenoberhaupt, welchen 
diefer in einem hochfahrenden Tone erwieberte. Ba zugleich das Verlangen 
des Kaifers abermals abfchlägig befchieden warb, fo fühlte ſich Friedrich J. 
durch alles dieß auf das Außerfte verlegt, und befahl fofort, daß man ben 
Pabſt in fchriftlihen Außfertigungen eben fo behandeln folle, wie derſelbe 
gegen dad Meichsoberhaupt getban babe, d. h. man folle ihn mit „Du“ ans 
reden, und auch den Namen ded Kaifers jenem des römifchen Biſchofs vor⸗ 
fegen. Jetzt warb die gegenfeitige Spannung fo groß, daß man einerfcts 
fürchtete, der Hohenſtaufe möge wider Habrian IV. Bewalt brauchen, und 
andrerfeits, daß der Pabfl mit den lombardiſchen Städten ſich verbinden 
werde. BZunächft hatte der Streit zwar weder die eine, noch die andere 
Wirkung, und überhaupt Feine augenfälligen Folgen; doch auf bie Stim⸗ 
mung der Bürger mochte er nicht ohne Einfluß geblieben fein, wer Geiſt 
der Freiheit regte fich wenigſtens alsbald von Neuem. 

Seit Beginn des Jahres 1159 dachte Friedrich I. fehr eifrig an Wie 
Vollziehung der roncalifchen Beichlüffe, und er Hatte daher für viele Iom- 
barbifche Städte Vorfteher aus der Mitte der Bürger beſtellt. Gremona, 
Lodi, Pavia und Piacenza leifteten durch willige Anerkennung ver Ernaun⸗ 
ten fogteich Sehorſam; Mailand Hingegen erklärte den Taiferlichen Abgesrd⸗ 
neten, dem Pfalzgrafen Otto von Wittelsbach und dem Kanzler Reinald, 
dag die Ermählung ihrer Stabtobrigkeit durch den Kaifer eine 
des abgefchloffenen Friedens: Vertrages vom September 1158 fei; denn Die 
fer beflimme ausdrücklich: „die Tünftigen Vürgermeifter werben vom Bolt 
erwählt, und durch den Kaifer beftätiget.“ Dagegen behaupteten bie Bes 
amten Friedrichs J.: nach den roncalifihen Befchlüffen flehe dem Reichsober⸗ 
haupt auch die Wahl der ſtaͤdtiſchen Obrigkeit zu, und das WVolk babe 
dieſelbe unweigerlich anzuerkennen. Als alle Berufungen auf den Inhalt 
des Vertrages bei den Abgeſandten des Hohenſtaufen als nuglos ſich aue⸗ 
wieſen, fo entſtand unter den Bürgern eine fo heftige Erbitterung, daß für 
die Sicherheit der Faiferlichen Räthe zu fürchten war. Otto von MBittels- 
bach und der Kanzler Meinald verließen die Stadt deßhalb entweder beim- 
ih oder wenigftend ſehr eilfertig. Friedrich I. fand fi durch die Berichte 
über jene Vorgänge in feinem ariflofratifchen Stolz natürlich empfindlich 
gefräntt, und fofort ward denn folgerichtig die Anwendung neuer Brwalt 
gegen Mailand beſchloſſen. Auch dieſes Mal beobachtete man jedoch wie 
gefeglichen Börmlichkeiten, indem Mailand vor Gericht gezogen, uud wegen 
Ungehorfams bei der dritten Ladung mit der Reichsacht belegt wurde. Die 
Art und Weile, wie man die Acht auslegte, war fehr auffallend; denn eb 
hieß, daß das Eigenthum der Mailänder eingezogen werde, ihre Perſonen 
Dingegen der Sklaverei verfallen fein ſollen ). Mag man das Verfahren 
des Hohenftaufen auch noch fo ruhig und unbefangen beurtheilen, vom 


1) Nict bloß Günther, fondern au Radwich berichten biefed. Wei lefterem beißt «6. 3. I, 
Kap. 30: Biediola1ensts tanqusm contumacen, hostes pronuntiantur, res corum direpfiond, wer- 
sonae serviluti adjudicantur. 
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GStandpunkt der Gerechtigkeit muß daſſelbe immerhin als willkürlich, Hart 
und graufam erjcheinen. Gebt man vollends auf die Urfache der Gewalt⸗ 
ſchritte zurück, naͤmlich auf Die roncalifchen Beſchluͤſſe, fo erfült das ganze 
Benehmen des Kaifers mit noch größerer Bitterkeit. Friedrich I. Hatte auf 
Moncalia feierlich erklärt, Daß die Befehe, deren Verkündigung man dort 
heabfichtigte,, gerecht, anfländig und nüslich fein follen. Welche Staatsab⸗ 
fichten offenbart aber ihre Inhalt? Unterdrückung des Bürgertbums, Aus» 
bildung der unumſchraͤnkten Königsmacht bis zur Ueberfpannung und als 
Mittel zu beiden Zweden Befefligung des Lehenweſens. Was insbefondre 
Die Städte betrifft, fo ward ihnen die Selbfiflänpigkeit und die Anlage zur 
gebeihlichen Entwicklung durd die Verordnung gänzlih entwunden, daß fle 
fortan ihre Beamten nicht mehr erwählen und zum Schuz ihrer Breiheit 
fein Bündniß eingehen dürfen. Inden der Kaifer ſolche Gerechtfame ſich 
ſelbſt beilegte, nahm er eine völlig unumfchränkte Macht in Anſpruch. Auch 
aus andern Beflimmungen der roncalifchen Gefege, aus der Rede Friedrichs 
Mothbart, und aus feinem ganzen Benehmen auf Roncalla tritt überhaupt 
die Forderung hervor: „Ich allein bin der Herrſcher, nach meinen Befehlen 
fol alles ſich richten, ich bin ausfchliegend die Quelle des Rechts, neben 
meinem Willen fol fein anderer beſtehen.“ GEs konnte nichts empdrender 
fein, als ſolche offen erklärte Anfprüche, denn fte fchloßen die Neigung zu 
Acht aflatifchen Staatdeinrichtungen in fich, und griffen die menſchliche Würde 
unmittelbar an. Und das waren die gerehten, anfländigen und 
nüglichen Gefege, welche Friedrich J. auf dem roncalifchen Reichsſtag ver⸗ 
ſprochen hatte. inter ſolchen Umftänden findet man fi nicht nur durch 
ven fchneidenden Widerfpruch der Worte und der Handlungen verlegt, ſon⸗ 
dern die Redendarten des Hohenſtaufen erfcheinen fogar als ein theatralie 
ſcher Prunt, der vollends Widerwillen einflößt. Der Gegenfa der Redens⸗ 
arten und der Handlungen war übrigens vellfländig, denn jedes Wort, 
welches der Kaifer ſprach, warb von den Thatfachen widerlegt. So er⸗ 
Blärte er auch: die Geſetze müßten möglich und ausführbar fein; jedem 
einfachen Verſtand wurde es jenoch fogleih Kar, daß die Vollziehung der 
roncalifchen Beichläffe wider das Buͤrgerthum geradehin unmöglich if. Im 
Einzelnen und vorübergehend mochte einer Tyrannei, die in den Mitteln 
ganz ruͤckſichtslos Handelt, die Beugung der Bürger unter bie roncalifchen 
Geſetze allerdings gelingen; dagegen trug ſchon der einfachfle Mann die 
Ueberzengung in ſich, daß der Hohenflaufe im Kampfe gegen die lombardis 
fchen Städte feine Kräfte aufreiben müfle, und endlich zu DBergleichen werbe 
gezwungen werden, die ihn Hinter die Forderungen auf Roncalia zuräd« 
werfen. Bei einer foldhen Lage der Dinge war der Verſuch, diefe Forde⸗ 
zungen gegen bie Iombarbifchen Städte wirklich burchzufegen, an ſich ſchon 
unklug, ungerecht, ja befchräntt; allein in Anſehung Mailands lagen vols 
lends Nechtögründe in Mitte, welche das frevelhafte Unternehmen in noch 
gehäfflgerm Licht erfcheinen laſſen. Der genannten Stadt war nämlih im 
Dem abgefchlofienen Friedensvertrag ausprüdlich das Recht verbürgt worden, 
ihre Bürgermeifter, vorbehaltlich der Beflätigung des Kaifers, felbft zu exe ' 

17 ? 


260 Sechſtes Bud. Reuntes Haupiflüd. 


wählen 2), Auf dem roncaliſchen Reichſtag wurde bie Ernennung ber 
ftädtifchen Beamten zwar allgemein für eine Gerechtſame der Meichögewalt 
erklärt; allein die Mailänder Tonnten mit vielem Grund einwenden, daß in 
Anfehung ihrer Stadt ein befondered Vertragsrecht beflche, das von dem 
Gohenſtaufen einfeitig nicht aufgehoben werben Eönne, und jevenfalls eine 
Ausnahme von der Hegel begründe. Aus der übertriebenen Wilfährigkeit 
Des Erzbifhofs von Mailand eine Einwilligung der Stadt in bie roncalis 
fchen Beichläffe abzuleiten, fland dem Kaifer nicht wohl an: denn eines 
Theils Hätte ein wirklich großer Mann den geheimen Sohn der Ueberttei⸗ 
bung fühlen ſollen, und andern Theil waren weder der Bifchof, noch an 
dere anweſende Mailänder zur VBerzichtleiftung auf die wichtigften Rechte 
ihrer Stadt ermächtiget. Was daher die Mailänder den beiben Abgefandten 
Friedrichs I. bemerklich machten, Hatte bebeutende Nechtögründe für fd; 
doch, wenn auch das formelle Recht auf Geite des Kaiſers gewefen wäre, 
fo blieb der Verfuch, offenbar gemeinfchäbliche und unausführbare Beſchlüſſe 
mit Hülfe der Uebermacht durchzufegen, fletd unebelmüthig und unklug. 
Solches Urtheil muß die Geſchichte füllen. Die bedrohten Bürger warteten 
übrigens die Vollziehung des unbilligen NRichterfpruches nicht ab, ſondern 
tamen ihrem Gegner in dem Angriff zuvor. Sie eroberten Trezzo, wohin 
eine deutfche Befagung gelegt worden war, und zerflörten ſodann die Feſue. 
Als Friedrich I. dieß vernahm, erzählt Radwich, fo verbarg er feinen Un⸗ 
willen, mäßigte die ungeflüme Kampfluft feiner Krieger, und verfammelt 
vor allen größere Streitkräfte auf den roncalifchen Feldern. Alsdann eili 
er aber zur Rache, indem er das mailändifche Gebiet mit Macht überzog, 
dort die Meder vermwüflete, und was von den Weinbergen und Beigenbäue 
men bei der frühern BVertilgung noch verfchont geblieben war, vollends ber 
Zerſtoͤrung überlieferte. Der Zweck dieſes Verfahrens follte nächſt ber 
Rache die Erregung einer Hungerönoth fein, um dadurch Mailand zur 
Uebergabe zu zwingen. Deffenungeadhtet wagte ber Kaifer die Einfchliegung 
der Stadt noch nicht, weil er erſt die Verflärfung abwarten wollte, welde 
ihm die Herzöge Welf und Heinrich der Löwe aus Deutfchland im Jahtr 
1159 zuführten. Um diefe Zeit erhoben ſich vielfache Gerüchte, daß bie 
Matländer gedungene Meuchelmdrber wider Friedrich Rothbart ausgeſendet 
hätten. Zwei Vorfälle gaben dazu Veranlaſſung. Zuvoͤrderſt erſchien ein 
Wahnfinniger im Lager des Kaiſers und diente dort zum @egenfland ber 
Belufligung. Der Kranke durfte frei herumgeben, und kam daher ein Mal 
auch in die Nähe des Zeltes Friedrichs. Als er diefen nun an einfame 
Stelle beten ſah, fo näherte er fich ſtill, ergriff den Kaifer und z0g ihr 
bald Hin, bald ber. Beide vangen nun; doch Friedrich, dem ber Gegner 
don an Leibeskraft Überlegen war, verwidelte ſich noch überdieß in wie 
Schnüre des Zeltes, und fiel zu Boden. Auf feinen Hülferuf erfchienen 
feine Diener, welche den Wahnſinnigen ergriffen, und nad großen Mißhand⸗ 


2) Sinn wie Wortlaut dieſes Theiles bes Vertrags find ungemein deutlich und befimmt. Radevieus 
Lib. Il, cap. 41 (Urstisius Tom. unus pag. 502): Venturi vero eonaules a popelo eligamter, et 
ab Ipso Imperatore eonfirmentur, quorum medielas ad ipsum veniat, dum in Longobardia faerit-. 
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Jungen in einen Abgrund flürzten. Man ſchrieb den Mailändern die That 
als abfichtlicden Verſuch des Meuchelmords zu, und erklärte die Krankheit 
des linglüdlicden für Berftelung; doch Radwich, der eigene Geſchicht⸗ 
fehreiber des Kaiſers iſt fo gerecht, um ausdrücklich anzuerkennen, daß 
der Angreifende wirklich geiftesabmefend war, fohin unjchuldig geftorben 
fei 5). Eben jo wenig möchte der zweite Vorfall die Anklage wider Mai⸗ 
land rechtfertigen. Wie dem Kalfer durch den Brief eines Vertrauten ſchon 
vorher angelündiget worden war, erfchien eines Tags in feinem Lager bet 
Lodi ein arabifcher Arzt, von dem behauptet wurde, daß er den Kalfer ver⸗ 
giften wolle. Man verhaftete deßhalb den alten Mann nah feinem Er⸗ 
ſcheinen, und verfpradh ihm bei dem Gefländnig der mörberifchen Abſicht 
Berfhonung mit der Lebendftrafe. Der Angeklagte betbeuerte jedoch feine 
Unſchuld, und blieb flanphaft dabei, als man ihn fogar auf die Folter 
brachte. Man ließ denfelben alsdann Binrichten; indeffen ein Beweis der 
Schuld war durchaus nicht vorhanden. 

Nunmehr nähertn fi die großen Berflärfungen, mit welden bie 
Kaiferin Beatrir, der Gerzog Heinrich der Löme, deſſen Oheim Welf, und 
der Bifchof von Augsburg beranzogen. Um mittlerweile auch nicht unthäs 
tig zu fein, befchloß der Hohenſtaufe, bei der Linzulänglichkeit feiner Streits 
Träfte zur Belagerung Mailands, diefe Stadt an einer andern empfindlichen 
Seite anzugreifen. Treuer Bundesgenoffe verfelben war naͤmlich Crema, 
und da diefer Freiſtaat fchwäcdher war, fo follte er zuerft unterworfen wer⸗ 
den. Dad deutfche Heer, jet auch mit den eingetroffenen Schaaren der 
Kaiferin, fowie der Herzöge Heinrih und Welf verflärft, umlagerte die 
Stadt, fand jedoch den entfchloffenftien Widerſtand. Don wahrer Breiheitde 
liebe erfüllt, zogen die Republikaner in Crema den Tod freudig der Knecht» 
fehaft vor. Die Befeftigung ihrer Stadt war ausgezeichnet, weßhalb denn 
in Verbindung mit dem Muth und der Tapferkeit der Bürger den Deuts 
ſchen mancher Berluft beigebracht ward. Ausfälle folgten auf Ausfälle, und 
bier gelang e8 der Thatkraft der Belagerten öfters, Belagerungsmerfzeuge 
ihres Feindes zu zerflören. Endlich ging der Kampf wechfelfeitig leiver 
in Graufamfeit über. Jeder Theil befchulbigte den andern, daß er damit 
den Anfang gemacht habe; indeſſen es Liegen nicht nur überwiegende Gründe, 
fondern felbft unmittelbare Beweiſe vor, daß die wilde Barbarei wirklich 
von Seite des Belagerungsheered ausgegangen if. Was ſchon zuerſt Ver⸗ 
dacht erregt, daß ift die gleichmäßige Weife, wie der Gobenflaufe und deſſen 
Anhänger bei vorhergegangenen Begebenheiten fi benommen haben. Bor 
Tortona zubdrberft war es nicht die umlagerte Bürgerfchaft, ſondern Fried⸗ 
rich I., welcher ohne ale Veranlaffung Graufamfeiten wider die Gefanges 
nen verübte. Weil die Republikaner e8 wagten, ihre Freiheit zu vertheidi⸗ 
gen, ſchon deßwegen, weil fie bei dem Erfcheinen des Kaiſers nicht fogleich 
die Thore öffneten, warb die Belagerung mit Aufrichtung eines Galgen 


») Nos tamen audivimns eundem vero furiosum fulsse, et Innecenter vitam perdidisse. (Ra- 
devieus Lib. Il, cap. 36) \ . 


* 


262 Sechstes Bud. Reuntes Hauptfkd. 


begonnen. Ueberall ferner, wo der Sobenflaufe ein Hinderniß feiner Herrſch⸗ 
ſucht fand, das er nicht ſogleich überwältigen Tonnte, gerieth er in Wurh, 
und fuchte den Widerfland jederzeit durch Einſchüchterung oder Terrorismus 
zu befeitigen. Das geſchah fowohl vor Mailand, als anderwärtt. Schon 
dieß erwedt den Verdacht, daß auch vor Crema das Zeichen zu den wech⸗ 
felfeitigen, gräßlichen Mepreffalien von deutſcher Geite gegeben werben fei. 
Es liegen aber auch unmittelbare Bemeife vor, die Leinen Zweifel mehr 
übrig laffen. Radwich, der Bortfeger der Gefchichte Otto's von Freifingen 
ergreift, wie fein Vorgänger, unverholen die Bartei Friedrichs I. *), und 
dennoch berichtet er außprüdlich, daß von Seite der Deutfchen die Grauſam⸗ 
Teiten angefangen wurden. Iener Gejchichtfchreiber erzählt zuerfi, daß von 
den Cremenſern, bei einer vorübergehenden Abweſenheit des Kaiferd vom 
Belagerungsheer, ein tapferer Ausfall gemacht wurde, der den Germanen 
namhaften Verluft brachte. Dann heißt es: „es war ein Elend anzufeben, 
Daß die Deutfchen mit den Köpfen der Gefallenen wie mit Bällen fpielten 
und eine wahre Luft an der Graufamkeit zu erkennen gaben. - Umgekehrt 
bieben die Eremenfer, weil fie es für unanftändig hielten, den 
Belagerern an Bermeffenheit nachzufteben, auf den Wällen 
Die Gefangenen in Stüde ®). Hier ift denn beflimmt ausgeſprochen, vaß 
Die Grauſamkeit der Eremenfer durch jene der Deutichen bervorgerufen 
wurde. Mit den eben gefchilderten Borgängen eröffneten ſich die Repreſſa⸗ 
lien, und die Schuld des Anfangs lag fohin bei dem Heere des Kaiſers. 
Bald darauf Eehrte der Hohenftaufe in das Lager vor Crema zurüd. Als 
er die Niederlage der Seinigen mit den begleitenden Umfländen erfuhr, fe 
ergriff ihn feine gewöhnliche Wuth, und er ließ fofort die Gefangenen aufs 
knüpfen. Radwich, welcher die Unthat berichtet, fagt nicht, daß fe als 
Bergeltung der Graufamkeit der Belagerten erfolgt wäre, fondern er bes 
merkt ausdrädlich: „der Kaifer ſei deßregen zu dem Gemaltfchritt bewogen 
mworben, weil er die Kühnheit der Cremenſer nicht zu bändigen, und benjels 
ben Keine Ehrfurcht vor der Mujeftät beizubringen vermochte °).“ Wie ridh- 
tig iſt alfo das, was wir oben über den Ingrimm des Hohenflaufen gegen 


*) Radwich war ebenfalls von Friebrich I. aur Verahfaffung feiner Geſchichte beauftragt wer: 
den. In dem Gpilog fagt er dieß ſelbſt mit folgenden Worten: Quae si culquam inrise faerint, 
aut ea despicabilia Judizaverunt. nos tamen obodientiae nostrae fructus consolabitur, 
rascipienti paruimus. Diele Stelle ift überbaupt fehr wihtig. Wenn die invisa aut d er 
ilia —;6 oder Entſtellungen der Geſchichte fein ſollien, ſo wäre die Entſchuldigung 
Radwichs, daß er dieſelben nur auf ausdrücklichen Befehl Friedrichs 1. begangen babe, doch 

u merkwürdig. Wir wollen gerne den milden Sinn der Stelle annehmen, allein immer offens 

art fi der große Ginfluß des zweiten hobenflaufifdhen Kaiſers auf die Geſchichtſchreibung feiner 
Beit. Dr ing fo weit, daß Radwich zu Friedrich 1. geradezu fagte, er möge entſcheiden, was 
4 dr a chichte geftrihen werden fol. Finls Epilogi: per vos jJudicandum, quod deiendam 

uzeritis. 

%) Radevicus Lib. II, cap. 45: Erat antem videre miseriam, quando hi qui foris, occisorum 
amputatis capitibus, eis quasi pila Iudebant, et a deztra in leuam rejectis. erndeli ostentui «& 
udibrio habebant: qui vero in oppido, inkonestum arbitrantes, si quid minus auderent, cap- 
tivos noatrorum sine misericordia super muros membratim discerpendo, miserablie pracbebaat 
spectaculum. 

P ©) Eodem cap. 46: Qui (Fridericus) ubl Impetum Insanentiom continere non poterat, ae sae- 
vientiem furorem reverentia principis non cohibebat,, placuit In contumaees vindictae severi- 
tatem exereerei ut quos mon corresü leniletis patientia, sallem indubiteti supplichi poene 
coercere. 
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jeden Widerfland und die gewöhnlichen Mittel zur Ueberwindung der Vers 
theivigung bemerkt haben! Ja Radwich fährt fogar fort: „der Kaifer 
wollte nie Widerfpenfligfeit der Belagerten durch die Furcht vor der gewiſ⸗ 
fen Todesſtrafe beflegen, weil Milde ihn nicht zum Ziele geführt habe 7).“ 
Mach einer Abjchweifung nimmt Radwich den Baden feine Erzählung end» 
Lich in folgender Weife wieder auf. „Wir müflen nun zu den Begebenhei« 
ten vor Grema zurüdichren. Nachdem vie Bürger dieſer Stadt, wie oben 
erzählt wurde, an den Geißeln und an ihren in Gefangenſchaft gerathenen 
Mitbürgern fehr gefchäbiget waren, fo fuchten fie andere Mittel auf, bie 
Unfrigen zu beftriden und zu verberben“ ®), Wiederum, alfo überall, wirb 
pie Initiative oder der Anfang der Mepreffalien dem Heere des Kaiferd zu⸗ 
gefchrieben. Nachdem die greulichen Auftritte jedoch ein Mal im Gange 
waren, fo fuchte man jich in der Graufamkeit wechfelfeitig zu überbieten, 
und die gegenfeitige Vertilgungswuth ward ſchrecklich. Die Eremenfer ließen 
gefangene Beinde in Stüde zerreißen; Friedrich Rothbart dagegen nicht nur 
fech8 mailändifche Ritter, fondern auch viele Gremenfer, die in feine Gewalt 
gerathen waren, an ben Galgen Hängen. Natürlich fuchten die Belagerten 
ſich zu rächen, und immer höher flieg die wechfelfeitige Wuth. Der Kaifer 
Hatte unter andern einen beweglichen Thurm als Belagerungswerkzeug er: 
zichten laffen, der jedoch durch die Schleuder-Mafchinen Crema's flark bes 
ſchädiget wurde. Um nun das Wurfgeſchoß der Stadt abzulenken, ließ er 
Die Geißeln von Erema an den Thurm anbinden. Die ernften Republika⸗ 
ner waren aber von dem Grunpfag durchdrungen, daß, nach der Freiheit, 
der Tod für folches hohe Gut das Preiswürbigfte fei, und fle fegten daher 
Die Vertheidigung gegen den gefährliden Thurm eifrig fort. Als nun 
Durch die Wurfgefchoße wirkli 9 ihrer Mitbürger getötet wurden und 
der zehnte ſchwer verwundet, fo glühten fle in dem Maaße von Schmerz 
und Zorn, daß fle auf den Mauern und zwar vor den Augen des Kaifers 
fogleich «ben fo viele Gefangene nieverhauen ließen. Friedrich Rothbart er⸗ 
Härte nunmehr den Gremenfern, daß er, bei Bortfeßung ber Repreſſalien 
von ihrer Seite, gar Teinen Gefangenen mehr verfchonen, fondern alles er. 
würgen lafjen werde. Doc felbit diefe Drohung machte auf die Republi⸗ 
Taner keinen Eindrud; die Vertheidigung blieb im Gegentheil fortwährend 
Randhaft, und bewunderungswäürbige Hingebung entwidelte die Freiheitsliebe 
der Bürger. Man zählte den 27. Januar 1160, als Erema bereits ſeit 
7 Deonaten gelämpft und gebulvdet Hatte. Die Belagerer erlitten durch den 
heldenmüthigen Widerſtand der Bürger allerdings auh großen Verluſt; 
allein ſie Eonnten ihn durch Verftärkungen wieder erfehen. Solches war in 
Crema nicht möglich: die Zahl der Kämpfer wurde durch namhafte Vers 
Iufte vielmehr immer Kleiner, und da auf Entjag Feine Hoffnung mehr 
übrig blieb, fo gaben die Umfchloffenen endlich ihre Bereitwilligkeit zu 





n Man febe die mit außgejeiäöneter Schrift gebrudte Schlußſtelle der vorigen Anmerfun 

2) Radevicus Lib. Il, cap. 47: Jam vero ad ea, quae apud Cremam gesta sunt, res exigit ut 
revertamur. Cremenses, ut supra dietum est, tam in vadibus, quam in captivis suls male affecti 
allo ingenio nostros fallere eogiltant et subvertere. 
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Unterhandlungen zu erkennen. Gerzog Heinrich der Löwe, ſowie der Patriarch 
von Aquileja dienten zu Bermittlern, es fand eine Unterredung berfelben 
mit Abgeordneten von Crema flatt, und man vereinigte fich bier über nie 
Bedingungen der Uebergabe. Den Belagerten warb außer freiem Abzug 
auch das Hecht zugeflanden, von dem Eigenthum fo viel mit ſich zu neh⸗ 
men, als ein jeder tragen Tönne 9). Friedrich I. genehmigte diefen Ver⸗ 
trag, und fo ward denn Grema nach fliebenmonatlicher Belagetung wirklich 
übergeben. Wie gewöhnlich wurde die Stadt von den Giegern nicht nur 
geplündert, fondern auch in Brand gefledt. 

Die Vertheidigung Crema's war eine der fehönften Waffenthaten, und 
ein merfwäürbiger Beweid, zu welcher Größe flaatshärgerliche Breiheit Bir 
Menfchen zu erheben vermag. Defto mebr if indeſſen zu bellagen, daß der 
Kampf von beiden Seiten mit unmenfchlichen Graufamfeiten befledt wurde. 
Wollen wir indeffen gerecht fein, fo müffen wir, ohne die Mepublifaner frri 
fprechen zu Eönnen, gleichwohl dem Kaiſer den größern Theil der Schaub 
beimefien. Bloß um zu berrfhen, nur um feinen Stolz und feine Citel⸗ 
feit zu befriedigen, griff der Gohenſtaufe das theuerfle But der Bürger ix 
Erema an, ihre Breiheit und Selbſtſtaͤndigkeit. Wo dieſe mit einer Hin: 
gebung, Seelenflärke und Ausdauer vertheidigt werden, wie von jenen Bär: 
gern, da iſt der Beweis unumflößlich geliefert, daß die Verfaffung des 
Freiſtaates in den Bitten bereitö feflgewurzelt und mit ben ebelflen heilen 
des Volkslebens unzertrennlich verwachfen ifl. Deffenungeachtet Die Sudee 
einer fremden Nationalität zur Verſchlimmerung ihrer Einrichtungen, ja 
felbft zum Abtoͤdten ihres edlen Geiſtes und Bürgerglüdes mit Gewalt zu 
zwingen, ift an fi ſchon eben fo unſittlich, als gefühllos; bei der Anwen⸗ 
dung der Gewalt. aber vie Uebermacht zur graufamen Bertilgungsmwuth zw 
mißbrauchen, ift vollends unmenſchlich. Obgleich die Belagerten ebenfalls 
mit Graufamfeit ich befledten, fo muß das Verfahren des deutſchen Kai⸗ 
ferd dennoch in gehäfflgerem Licht erfcheinen, als jened der Bürger im 
Erema, meil er durch feinen ungerechten Angriff gegen biefelben zum Kampf 
überhaupt Veranlaſſung gegeben Hat, 


e biefed u eftändniffed mwiederbolte ib zum Theil die Begebenheit zu 
unter 2% Rt. € > geb echlicher Mann konnte nicht geben Br 39 alſo BE 
bleiben in —ãRB —8 Siege er fallen können. — nahm ihn feine Gattin, eine bes 
tagte —*8 auf die Schultern. Chronica Regia S. Pantaleonis. Ubi (Cremae) matrese 
aan ‚„ negleetis opibus, virum suum debliem, permissu Caesaris humeris impositum , urbe 
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Sortgeſetzte Bedrückung der italienifchen Städte. Wirren in Beutfch- 
land. Ber Sombardenbund. 


(Bom Sabre 1160 bis 1167.) 


Die Belagerung von Grema war reih an belehrenden Winfen und 
Hatbfchlägen für daB Reichsoberhaupt der Deutfchen. Schon die dritte 
Stadt Hatte fich feiner gefammten Macht widerfegt, und noch thatfräftiger, 
als Mailand, ihre bürgerliche Freiheit vertheidiget. Keinerlei @emaltıbat 
des Kaifers vermochte den Sinn der flolzen Mepublifaner zu beugen; wil— 
Tig unterzogen fich diefe vielmehr allen Leiden und Schmerzen, um nur ihr 
Höchftes But, die Selbfifländigfeit, zu retten. Solche Erfahrungen bätten 
Friedrich den Erſten doch endlich belehren follen, daß es der Geiſt der Beit 
feloft fei, mit dem er in Kampf getreten war, fle hätten ibn überzeugen 
mögen, wie ſchwer die Unterdrückung des Bürgerthumd ibm fallen mülje, 
Da ſchon die Unterwerfung einer einzigen Stadt jo blutige Opfer Eoftete, 
mit der theuer erfauften Bewältigung derfelben jedod; im Weſen nie eimas 
gewonnen war, weil bald wieder eine andere fich erhob, fo lag für höhere 
GEinficht unläugbar die Gewißheit vor, daß bei der Borifehung des Kampfes 
wider das Staatsbürgertbum der Lombardei die Kräfte Deutichlands der 
werthlofen Herrſchaft über Italien unnüß geopfert werven. Bür die Zus 
Zunft unfers Vaterlandes war dieſes im Außerfien Brave gefährlih, allein 
wie die Herrichfucht das Gemüth verhärtet, fo umbäftert fie auch die Urs 
theilsfraft; Teinenfchaftlich verfolgte darum Priebrich I. feine unglüdliche 
Laufbahn. Nah dem alle Crema's mußte, vermöge der deutfchen Kriegs⸗ 
verfaffung, abermals verfchlevenen Bürften die Ruͤckkehr in die Geimath ver- 
flattet werben, weil die Zeit Ihrer Waffenpflicht abgelaufen war. Unter den 
Abziehenden befanden ſich felbft die Herzöge Welf und Heinrich von Sach⸗ 
fen; die Macht des Kaifers in Italten verminderte ſich alfo beträchtlich. 
Da traten denn alsbald neue Feindſeligkeiten der Mailänder hervor. Zuerſt 
erhoben fie einen Angriff wider Neulodi, und als fie von dort entweder. 
zurüdgefchlagen wurden, over nach erreichtem Zweck der Einfchüchterung 
der Lodenſer freiwillig zurüdfehrten, fo juchten fie jet eine fefle Burg dei 
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Kaifers am Comerfee, Namens Earcano, zu erobern. Da Friedrich Roth⸗ 
bart zur Entfegung des hart bedrängten Schloſſes felbft herbeieilen mußte, 
fo entfpann ſich zwifchen ihn und den Belagerern eine wirkliche Schlacht. 
Schon glaubten die Deutfchen geflegt zu haben, als fle durch glaͤnzende 
Tapferkeit der mailändifchen Reiterei plöglich in die größte Gefahr verfeht, 
und beinahe umzingelt wurden. Noch heftiger entbrannte nun die Schlacht, 
und obgleich der Kaifer als vollenveter Mitter fich zeigte, fo ſchwankte ber 
Kampf dennoch unentfchieven bald bierbin, Bald dorthin. Endlich flürzte 
Srievrih mit dem Pferde, und nun war feine Niederlage unvermeiblid. 
Das Verſchwinden ihres Führers beflimmte einzelne Heerhaufen ver 
Deutfchen zum Rückzug, dieſem Beifpiel folgten andere Gchaaren, und 
zulegt wurde, durch den Andrang der weichenden Maflen, der Hohen: 
ftaufe felbfk zur Flucht mit fortgeſchleudert. Die Mailänder behaupteten 
denn das Schlachtfeld, und nur fpäter gelang es dem Kaifer, durch Her⸗ 
beiziebung von Berflärkungen die Belagerung von Garcano aufzuheben '). 
Aehnliche Kämpfe zogen fich hierauf das ganze Jahr 1160 hindurch; in 
deſſen im Weſen war dadurch nichts entfchieben. 

Friedrich I. fühlte Iebhaft, daß er mit feiner gegenwärtigen Macht den 
Geift der lombardifchen Bürger nicht zu beugen vermöge. Deßhalb ſandte 
er dringende Aufforderungen an die deutſchen Fürſten, ihm frifche Gtreits 
Kräfte zuzuführen. Der mächtigfte von ihnen, Heinrich der Löwe, Tonnte 
bem Verlangen nicht entfprechen, weil er zur Stärlung Deutſchlands im 
Nordoflen weit ausfehende Unternehmungen gegen vie Slaven eingeleitet 
hatte. Andere Adalinge fließen dagegen im Frühjahr 1161 mit Berflär 
Zungen aus Deutjchland zu dem Heere des Kaiſers. Letzterer beichloß das 
ber, vor allem die Macht Mailands um jeden Preis zu brechen. Im Pos 
nat Mai 1161 rüdte er gegen das Gebiet dieſer Stadt vor, und erneuerte 
zunächft die Verwüſtung deſſelben, um den Mangel an Lebensmitteln zu 
vermehren. Die vorangegangenen Zerflörungen hatten natürlich ſchon Theue⸗ 
zung in Mailand erregt, und man ſah mit Sehnfucht der Ernte auf den 
wieder beftellten Beldern entgegen. Um nun bie Theuerung bis zur Huns 
gerönoth zu fleigern, gab Brieprich I. die halbreifen Gaaten gänzlider Vers 
nichtung preis. Als der Stadt zugleih alle Zufuhr abgefchnitten wurde, 
fo mußte der Hunger wirklich bald allgemein werden. Damit begnügte ſich 
Der Hohenſtaufe jedoch nicht, fondern er griff wiederholt zur Braufamkeit, 
damit den Belagerten auch Schrecken eingeflößt werde. Bei einem Ausfall, 
welchen die Mailänder machten, um ver Berwäflung ber Gaaten Einhalt 
zu thun oder Zufuhren möglich zu machen, gerieth einer ihrer Mitter im 
Die Sefangenichaft der Deutſchen. Friedrich J., fletd roh und des Miß⸗ 
brauche der Macht gewohnt, ließ den Gefangenen fofort auffnüpfen. GHät 





or Den Kampf bei Garcano erzählt m nit nur der Abt von Urſperg, ſondern as das 8 
n Pantaleonis, und jet or der zurie Nadtvag zur Geräite — Ko Sönt ver 
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ten die Mailänder dieſes unmürbige Verfahren erwiedert, fo mußten fi 
die Greuelfcenen vor Grema erneuern; dann wäre aber der Anfang der 
Grauſamkeiten von dem Hohenſtaufen gemacht werden, und man ſieht alfo, 
wie fehr die Nachrichten an Gewicht gewinnen, welche die Eröffnung ver 
MWörgereien vor Crema Friedrich dem Rothbart zufchreiben. Zehn Tage 
Dauerte die Verwuͤſtung der Bluren von Mailand; und als alles äbe war, 
309 der Kalfer fein Heer weiter zurüd, nur die Zufahren erfchwerend, 
fonft aber die Unterwerfung der Stadt den Binwirkungen der Noth anheims 
ſtellend. Nach feiner Entfernung entflanden durch den Mangel wirklich 
innere Zwifle unter den Bürgern, in deren Folge mehrere angefehene Mäns 
ner die Stadt verließen. Dadurch ermutbigt, fchloß Brievrih I. Mailand 
im Auguft 1161 von Neuem ein, und weil jeht die Noth ver Belagerten 
noch höher flieg, fo fuchten fle endlich Unterhandlungen über ven Frieden 
einzuleiten. Auf das Berfprechen des freien Geleited, weldyed von hem 
Herzog von Böhmen, dem Landgrafen von Thüringen und dem eigenen 
Bruder des Kalfers, dem Pfalzgrafen Konrad, auf das feierlichfle gegeben 
worden war, erfchlenen mailländijche Bürgermeifter im Lager der Deutichen, 
um dem Kaifer Briedend-Anträge zu überbringen. Allein die Vaſallen des 
Erzbiſchofs Reinald von Köln nahmen die Abgeordneten gefangen. Der 
Kanzler behauptete allerdings, daß er von dem gewährten freien @eleite 
nicht8 gewußt babe; indeffen dieſe Ausflucht erfchien ſchon darum offenbar 
als grundlos, weil nad den Sitten jener Zeit ohne die bemerkte Vorſicht 
Niemand in ein feindliches Lager fih wagte. Zudem Außerten die Bür⸗ 
gen der Gicherheit, felbft wider den Kaiſer, ihre Gntrüflung über die 
vorgefallene Treulofigkeit, und dieß beweist vollfländig, daß diefelben Die 
Unwahrheit der Entfchuldigung Tannten. Endlich hielt Friedrich Rothbart 
Die verrathenen Männer fogar dann noch gefangen, ald er wußte, daß den⸗ 
felben von drei deutſchen Fuͤrſter freies Geleite zugefagt worden mar. Hierin 
lag eine der unmwürbdigften Handlungen des genannten Hohenflaufen. Wenn 
drei Bürften erklärten, daß ſie den mailändifchen Gefandten die perfänliche 
Sicherheit verbürgt haben, fo mußte das Reichsoberhaupt die Gefangenen 
unverzuglich in Freiheit fegen laſſen. Das entgegengefehte Verfahren nahm 
nicht nur offen den Treubruch in Schuß, ſondern vermehrte auch Die Uns 
zeigen, daß die Gewaltthat Reinalds abfichtlich erfolgt ſei. Ja, ein ſolches 
Benehmen erweckte fogar den Verbacht, es möge der Anfchlag dem Kaifer 
ſelbſt nicht ganz unbekannt gewefen fein. Aeußerſt bedenklich erfcheint we⸗ 
nigflend die Thatſache, daß der Herzog von Böhmen und der Landgraf von 
Thüringen keineswegs über den Kanzler Reinald allein, vielmehr auch über Fried⸗ 
rich I. aufgebracht waren, und zwar fo fehr, daß fie in dem Kampfe, welcher 
Durch die verrätherifche That entzündet wurde, die Mitwirkung verweigetten *). 


3) Sogar Otto Morena, ein Anhänger Friedrichs L., erzählt die. Duce Boemise ac Lante- 
vo prenter iram ae an ——— non sequentibus. Der Unwille dieſer beiden 
war ſelbſt fo aroß, daß fie bald nad dem Vorfall das Deer des Kaiſers Überhaupt vers 

eßen. Nur des Pfalggraf Konrad blieb, weil er der Bruder 8 &6 I. war, 
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Die Bürger in Mailand fühlten fich naͤmlich durch die Treulofigkeit gegen 
ihre Abgeordneten mit Recht auf das Aeußerſte verlegt. Gofort griffen fie 
daher die Lehensleute des Kanzlers Reinald, von denen der Frevel vollzogen 
worden war, mit großem Ingrimm an, und e8 entwidelte fih ein Kamyf, 
an dem fogar der Kaiſer endlich. Antheil nehmen mußte. Die Uebermadt 
zwang die tapfern Mailänder zwar zum Rückzug in die Stadt, allein wie 
Belagerer hatten gleichwohl fo fehr gelitten, daß fie der Verfolgung Ein 
halt thaten, als die umzingelte Nachhut der Bürger in eine Kirche vor der 
Stadt ſich warf, und dort heldenmüthig ſich vertheidigte. Auch die Deuts 
ſchen kehrten alfo in ihr Lager zurück. Der Unwille über den Treubruch 
gegen die Geſandten wirkte in Mailand lange nah; der Geiſt der Bürger 
verjüngte fiH, und der Kampf dauerte daher mehrere Monate mit abwech⸗ 
felndem Erfolge fort. Als enpli der Winter herankam, ohne daß Mai 
land eine Entmuthigung zeigte, jo bob Friedrich I. noch einmal die engere 
Belagerung auf, und zog ſich in die Gegend von Lodi zuräd. Deflo firene 
ger wachte er dagegen über die Abfchneidung von Zufuhren, welche unter 
andern von den befreundeten Städten Mailands, Piacenza und Brescia, ver 
fucht wurden. Seiner Sinnedart getreu, bediente fich der Hohenflaufe au 
zur Erreichung dieſer Abſicht ſehr graufamer Mittel. Jeder, welcher kei 
dem Unternehmen ſich ergreifen ließ, Lebensmittel nad Mailand zu bringen, 
wurde mit dem Verluſt der rechten Hand beftraft. Selbſt dieß genügte in- 
deffen Friedrich dem Rothbart nicht. Um nämlich vie Hungersnoth ber 
Stadt auf das Außerfle zu treiben, und zu dem Ende das Entfliehen der 
Nothleidenden aus der Stadt zu verhindern, ließ er auch jebem Mailänder, 
der außerhalb der Mauern ergriffen wurde, die rechte Hand abſchlagen ?). 
Der gewöhnliche Vertheidigungsgrund der rohen Sitten der Zeit ſcheint 
und bei dieſem Verfahren fehr übel angebracht zu fein, weil dad weſtgo⸗ 
thifche Rechtobuch über ſolche Verſtümmbungen der Menſchen ſchon im 
5. Jahrhundert fo großen Abſcheu geäußert hatte. Dagegen wollen wir 
gerne glauben, daß Friedrich I. nicht aus Freude an der Barbarei derglei⸗ 
hen unmenſchliche Thaten verübte, vielmehr durch den flanphaften Wivder⸗ 
fand der Bürger und das tägliche Sinken der Zaiferlichen Macht zur Wurh 
gereizt wurde. Doc wer bieß ihn denn, die Unterbrüdung des freien Bär 
gerthums zu unternehmen, wer gab ihm dazu das Recht? Die Verſuche 
zur Entſchuldigung feiner Grauſamkeit bleiben daher immer etwas mißlid. 
Unglädlicher Weife drückt fi in dem Verfahren des Hohbenflaufen vollends 
auch wahre Gefühlloſigkeit ab; denn derſelbe fleigerte die Greuel mit kalter 
Berechnung bis zum höchſten Entfehen. Als felbft das Gände⸗Abhauen der 
Widerſtand der Republikaner nicht zu erfchüttern vermochte, ging der fehred: 
liche Mann noch einen Schritt weiter, und ließ fünf gefangenen Mailandern 
die Augen ausflechen. Ginem fechsten riß man dagegen nur ein Auge 


®) Manum culque Ipsorum (Mediolanensium) detruncarl (Fridericus 1.) praecepit, u! eos 
terreret, tam Bauperm yan divites, ne civitatem egrederentur. Die e if leider nur 
ſicher, da fie fogat von Dito Morena zugegeben wird. Gire Raul giebt die Anzabl derer, 
nur an einem Tage verlümmelt wurden, auf 25 an: et una die xxv, amputatac sunt (manne) 
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aus, und goͤnnte ihm das andere, damit er feine unglücklichen @efährten 
zur Stadt zurüdgeleiten und dort Einfchüchterung Hervorbringen koͤnne; da⸗ 
für warb ihm aber die Nafe abgefchnitten %. In diefer Unmenfchlichkeit 
lag ein ruhiger Vorbedacht, welcher ‚gefchichtlich über den Urheber unwi⸗ 
Derruflih den Stab brechen muß. „Die Zeit, die Zeit!“ hören wir aber« 
wald; doch um- nicht wieher an das Rechtsbuch der Weflgotben zu erin« 
nern, welchen Geelenfchmerz empfand nicht Ludwig der Bromme, weil er 
eine ähnliche Barbarei gegen den König Bernhard von Italien nicht befoh⸗ 
Ien, vielmehr nur nicht verhindert Hatte? 

Trotz ber Grauſamkeiten Friedrichs I. fehten die Mailänder ihre Ver⸗ 
cheidigung flandhaft fort. Zuweilen und beieinem Theil der Bevölkerung preßte 
Die furchtbare Noth zwar die Wünfche der Ergebung ab; dagegen ermuns 
terten hoͤher ſtehende Männer ſtets wieder zur Ausdauer. Unter viefen 
zeichnete ſich vornaͤmlich der Erzbifchof Obert aus, welcher auf dem ronca⸗ 
Yfchen Neichätag eine fo große Wilfährigkeit gegen den Kaifer gezeigt 
Hatte, und dieß beflärft denn die Vermutbung, daß die damaligen Webers 
treibungen jenes Würbeträgers abfichtlich, fohin mehr ironifch fein mochten. 
Indeffen wie fih dieß auch verhalten haben mag, das Elend wurde in 
Mailand immer größer. Man ſtand jetzt ſchon im Jahr 1162, feit der 
zweiten Ginfchliegung der Stadt im Augufl waren wieder ſechs Monate 
verlaufen, die geringen Vorraͤthe faft aufgezehrt und die Qualen des Hun⸗ 
ger, verbunden mit Krankheiten, ganz unerträglid. Am meiflen litten nas 
rürlich die geringern Bürger, weil viefe, bei der unbefchreiblichen Theuerung, 
Die Mittel zur Anfchuffung des Nothduͤrftigen nicht mehr erſchwingen konn⸗ 
ten, die Unterflüßungen der Stadt und der Wohlhabenven für fo viele Leis 
denden Hingegen nicht zureichten. Breilih ermahnten flarfe Gemüther auch 
jegt noch zur Stanphaftigkeit; allein bei dem Uebermaaß der Noth fanden 
ſolche Vorſtellungen bei den Maſſen endlich Teinen Eingang mehr, fondern 
erzeugten im Gegentheil Spaltungen. Bugleidy erwachte bei den untern 
Ständen Mißtrauen gegen die Bornehmen, und im DBereine aller dieſer 
Amflände mußte man fi denn zur Ergebung entichliegen. Durch eine 
abgeorbnete Geſandtſchaft erboten fi die Mailänder gegen den Kalfer, „bie 
Mauern und Beflungswerke ihrer Stadt niederzureißen, und ohne feine Er» 
laubniß ſolche nicht wieder aufzubauen, aller Bündniffe mit andern Gtäbten 
fich zu enthalten, die Bürgermeifter, welche das deutſche Reichsoberhaupt 
ihnen verordnen wird, anzuerkennen, allen Goheitsrechten zu entfagen, bie 
Pfalz des Kaifers wieder aufzubauen, vdemfelben große Geldſummen zu be⸗ 
zahlen, und für treue Erfüllung aller übernommenen Verpflichtungen 300 
Geißeln zu fielen“ ). Man flieht, daß ſolche Anerbietungen die vollſtaͤn⸗ 


*) Die Quelle ift — der atandiſce G Siätfäreiber Sire Raul; allein p J Bridt 
"deffelben bat vollfommene did t ſchon die Thatſache n die 
Samen ber un Eätastenfe aufge e3öh 9 en ‘ae unab äng! en Scltistföresee 
ertennen die —— — des ſchauder organ ! an, fo daB denn nicht einmal Raumer einen 
‚Zweifel erheb 4 a fondern 4 ae nur mit Stillſchweigen übergeht. 

— Ede aus ride und genaue Quelle iſt von jegt an Chronica Regia S. Pantaleonis 
(Eecard Tom Dr Pr — 944.) 
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digſte Unterwerfung Mailands unter die roncaliſchen Veſchlüſſe in ſich ſaß⸗ 
ten; gleichwohl war man im Rathe des Kaiſers über die Annehmbarkeit 
der Vorſchlaͤge nichts weniger, als einſtimmig. Beſonnenheit und Miäfie 
gung fanden fich allerdings auf Seite der Mehrheit, und dieſe erklärte denn, 
„Daß Die Anerbietungen der Belagerten allen genügten, was man ohne 
übertriebene Härte nur immer fordern könne, und daß die Steigerung ber 
Uebergab8- Bedingungen darum unbillig, ja ſelbſt unklug fei.“ Die ſchmweich⸗ 
lerifchen Anhänger Friedrichs I. bemerkten dagegen: „von den Mailänder 
wäre die Majeflät des Kaifers ſchwer gekraͤnkt worden, und ber Glanz ber: 
felben könne nur durch unbedingte Untergebung der Beleibiger auf Gnade 
oder Ungnade wieder bergeflellt werden.“ Auf Friedrich Rothbart machten 
Die Heucheleien der Wohldiener ſtets größern Einprud, als Die verſtaͤndigen 
Nathichläge unabhängiger Männer; auch bei der gegenwärtigen Gelegenheit 
erklärte er ſich daher für die Meinung der Schmeichler. Wohl brachen bie 
Mailänder über dieſe maaßloſe Härte und über. folcden unerhörten Rif 
brauch der Gewalt in die Klagen der Verzweiflung aus; ihr ſchrecklichet 
Elend ließ jedoch Feine Wahl mehr zu. Zuerſt leifteten deßhalb die Gtadts 
vorfieher den Eid unbedingter Unterwerfung, und verfpracdhen im Namm 
der Einwohner dad Gleiche. Am 6. März 1162, oder 5 Tage nad iem 
Schwure der Buͤrgermeiſter, erfolgte dieſe Feierlichkeit von Seite der Be 
völferung, und zwar in Begleitung von Umflänbden, weldye dad Herz pr 
zeigen °),. Mailand befaß eine Bahne, welche ald Sinnbild der faakir 
gerlichen Freiheit heilig geachtet worden war. Diefe pflanzte man al 
einen Maſtbaum, welcher auf einem flarfen Wagen in aufrechter Gtellum 
angebracht und alsdann in daB Lager des Kaiferd bei Lodi geführt wunde. 
Betäubt folgten alle Einwohner der unglücklichen Stadt mit Stridn um 
den Hals, elend und abgezehrt. Angelangt vor dem Kaifer neigte fd, in 
Folge eines Triebwerks, der Mafbaum und mit ihm das Ginnbild der 
Breiheit zur Erde. Da flürzten fchluchzenn und wehklagend vie verzweild 
ten Bürger zu den Fuͤßen des Herrſchers bin, Verzeihung anflehend. Eok, 
mannhafte Republilaner waren ed, melde dad Uebermaaß eines unverbien 
ten Elends envlich fo weit hinabwarf; — unausſprechliche Wonne gemährt 
ein ſolches Schaufpiel daher der Herrſchſucht eines Friedrichs Rothbartt, 
Wollen wir indeffen den harten Mann nicht um den Genuß jenes Auf⸗ 
tritteß benelden! Schon ver Preis, für den er gewonnen wurbe, war 
graͤßlich; die Bähigkeit Hingegen, Buldigungen der Art anzunehmen, in de 
Maaße unebelmüthig, daß fle gegen Briebrih I. faft Mitleiden einflößen 
muß. Graf Guido von Blanderate Hatte inzwifchen die Maske abgelegt 
und durch Annahme eines Dienftes auch offen die Partei des Kaiſers er 
griffen. Gogar der Ueberläufer legte aber für Mailand Fürbitte ein, auf 
die dDeutfchen Fürſten erbarmte die unglüdlihe Stadt, in aller Augen zitters 
ten felbft Thränen des Beileids; doc, der zweite deutſche König auß den 
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Geſchlecht der Hohenflaufen, Friedrich, beigenannt der Rotbbart, zeigte ſich 
alt, ſtolz und gefühllos. „Bas Angeficht des Kaifers allein,“ fo mels 
den die Geſchichtſchreiber, „glich einem Steine“ 7). Dieß erläu- 
terte den Sinn der gerühmten Sandlung Friedrichs in der Kirche zu Aachen. 
Doch wir kehren zu der Trauerfcene bei Lodi zurück! Lange lagen die Bürs 
ger bon Mailand vor den Füßen des Hohenftaufen, immer eindringliyer 
wurden die Fürbitten der Fürſten; da erſcholl aus dem fleinernen Antlitz 
endlich eine Stimme, welche den Mailaͤndern einfimeilige Ruͤckkehr in bie 
Stadt und Erwartung ihres Urtheild gebot. — Nach Nieverwerfung einer 
unabhängigen Stadt begab ſich Briedrich I. immer nah Pavia, um durch 
Das Anfchauen der Selbfternievrigung der unmürbigen Pavienjer den Ge⸗ 
nuß feines Triumphes noch zu erhöhen; bei ber Ergebung Grema’s war 
dieß fo gut, wie nad) jener Tortona’s der Ball geweſen, auch jept z0g der 
Hohenflaufe alfo nah Pavia. Dort wurde in einer großen Berfammlung 
der Bürften und Bifchöfe, fowie der Abgeordneten der befreundeten lombar⸗ 
diſchen Städte, über das Schickſal der Mailänder beratben. Es kamen fehr 
Harte Anträge zum Vorſchein, der graufamfle jedoch von Geite der Stäbte, 
welche wider ihr Baterland auf Seite des Kaiſers flritten. Diefe hatten 
ſchon bei den erfien Anerbietungen Mailands die Ablehnung berfelben und 
Die unbebingte Unterwerfung der Belagerten am leidenfchaftlichfien verlangt; 
jest forberten fle aber vollends gänzliche Berflörung der Stadt. Friedrich I., 
feiner Gewohnheit getreu, erklärte fi von Neuem für die härtefte Maaß⸗ 
regel. Darum ging denn das Endurtheil dahin: „Matland foll, zur 
Wüſte gemacht, auß der Zahl der lombardiſchen Gtädte 
ausfcheiden; die Bevdlferung hingegen als Landvolk forte 
an nur das Feld bebauen“®). Um 26. März 1162 erichien dann 
der Kaifer mit feinem Heere vor Mailand, um das Uriheil in Vollziehung 
zu feßen. Durch eine eröffnete Lüde in den Mauern ging der Zug, und 
alddann begann das Werl wilder Serflörung. Da bei dem großen Um⸗ 
fang der Stadt felbft die zahlreihen Krieger Friedrichs I. zum Nieberreißen 
der Häufer nicht Hinlängli waren, fo theilte er ihnen zur Verrichtung 
dieſes Beichäfts noch Die Bürger von Gremona, Pavia und anderer befreun. 
Deter Städte bei. So melden die Gefchichtfchreiber, welche einer Abneigung 
gegen den Hohenſtaufen over einer. Barteilichkeit gegen denſelben nicht ent- 
fernt beſchuldigt werden koͤnnen 9). Haft eine Woche brauchten die Maflen 
Des Kaiſers zur Schleifung der vorzüglichften Zeflungswerkfe und dem Abe 


7) Chrouiean 8. Pantsleonis. Unde vehewenter motli sunt ad lacrimas, quicangne audiernnt, 
zer Imperatoris facies non est immwlala. Tertio comes Blanderateneis Pi Hlis olim eamicis 
u miserabillter Prem vim feeit omnibus , ut possint lacrimari; sed solus Imperator ſa 
e suam 

— Eadem. Mediolsnensibus Ibun praecsptum est, ut agticelae sgromm eulturae darent operam. 
In eivitate vero nulli ittebalur habitatie. 

®) COhronteon Abbatis Urspergemaia- Cumque ad subversionem wrbis (Mediolani) Ipri civens 
won sufäcerent,, ant forte dissimularent, adjunzit eis Imperator ia hujas rei auzilium Oremo- 
nenses et Paplenses et allaram civitates cives, qui la mails 22. fuerant, ut eam virtliter 
reerent. Sietnach find die Eremonenfer md andere den dern gum Stiederreißen der Gtabt 

e ven worden; 0 Ale 68 SrrBebe a wohl von feibfl, daß auch 8 Heer des Kalſers dabei 

g wat. 
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brechen aller Haͤuſer. Saͤmmtliche Wohngebäude wurden entweder dem Bas 
den gleich oder Doch unbemohnbar gemacht, von Tag zu Tag nahm bie 
Stadt immer mehr das Anfehen einer Wüfle an 2), und am Ende ver 
Zeftörung war fie es fo vollkommen, daB fie nach dem aushrädlicen 
Zeugnis der Gejchichtfchreiber nur noch für wilde Thiere ein Aufenthalt 
fein konnte 2). Allen Mailändern war die fernere Anmefenheit in ihre 
Stadt verboten worden 12); aber ſie Eonnten auch nicht mehr dort wohnen, 
weil das fonft fo blühende Gemeinwefen für ven Augenblick wenigſtent 
feine Wohnung für Menfchen war ). Die unglüdlichen Bürger zerſtren⸗ 
den fi daher in der Umgebung. Man Bat behaupten wollen, Mailand fei 
nicht geplündert worden, und von den Quellen wirb der Plünberung aus⸗ 
drücklich auch nicht gedacht. Einige verfichern fogar das Gegentheil; 
allein ſolche Betheuerungen ſtehen mit dem Charakter jener Zeit, dem gas 
zen Berlaufe der Begebenheiten und felbft mit der Natur der Dinge fo 
{ehr im Widerſpruch, daß man ihnen unmöglich Blauben beimeffen kam. 
Sobald Friedrich I. eine Stadt einnahm, wurde fle regelmäßig ausgepläss 
dert. Bei Tortona, Spoleta und Crema war es der Ball, und eine YAuk 
nahme zu Bunflen des verhaßten Mailands ift an fi ſchon äußerſt um 
wahrfcheinlid. Dann war e8 gar nicht möglich, daß die Einwohner der 
Iegtern Stadt, während ber kurzen Zeit zwifchen der Ergebung und Wr 
Zerſtoͤrung ihrer Wohnungen, alles bewegliche Gigenthum fortfchaffen Eon 
ten. Das Meifte blieb vielmehr zuräd, und fiel den Feinden in bie Hin. 
Ganz vollftändig erfchien daher das Unglüäd der Mailänder, melde ohne 
Obdach und Eigentfum umherirren mußten. Gleichwohl rühmte ſich dried⸗ 
rich Rothbart noch der Milde gegen die Unglüdlichen, weil er ihnen ihr 
elendes Leben gelafien babe 2). 

Mailand, das Bollwerk der Lombardei und ihres ſtaats buͤrgerlichen 
Sreiheit, Tag in Schutt und Afche; jet war demnach Hoffnung gegeben, 
auch die übrigen Freiſtädte zu beugen, und alfo überall das Herrenthum an 
die Stelle der bürgerlichen Selöfiflänbigkeit zu fegen. Briebrich I. nahn 
aunächft feinen Aufenthalt wieder in Pavia, und faßte bort ben Entſchluß 


20) Chronlea S. Pantaleonis: Et sic tota eivitas de die in diem magis ac magis in ruisen 
a3 desolationem detracta est. 
ıt) Abbas Urspergensia: Sicque factum est, ut in urbe bestlae et ferae Inhabitarent. 
") Idem: Civen voro extra urbem in quatuor vicis aliquaatulum longe ab urbe remotis I* 
<ati sunt, ubi multo tempore permanserunt. Man fehe audy die Stelle in der eh Bw 


verfebkt y Ik me m | i6, paßt bin und w ieder ein ein Gebäude e weniger — —— — 5 in 
eben behaupten dt er wur dem n 
(Baumen), 10 iM, 7 ö ofenbar unger@iä, Faũ pii. Duellen en find bierf einkimmig, FI 
beftimmten Beuanifien Ursperg. et Chronie. Pantaleon. kommen nor 


Yiensen ad annum 1160: Mediolanum Imperatori traditur et terrae funditus 2 

ix ad Radevicum: Anno 1163 Medliolanum captum et fundilus eversum est. Endlich 
#6 88 Briebrie —— der lichen Berflörung, ailands, und er bediente fi dabei der n 

ei der Verfafler der Chroniea nalen. Die Urkunde enannten ag 

fen ſt eh Bei ts Leg. Tom. il, pag. dert Bi ed, daß man nit ww 
Mauern und Warme eingerifien‘, een Ge Fanıe Stadt in einen Schutthaufen (raina) ver⸗ 

wandelt habe. Fossata complanamme, muros subvertimus, turres omnes destruimus 
eloitatem in ruinam et desolationem p „Im Ganjen war alfo Mailand nicht uhr 
wohnber, am allerwenigften für feine De Bevölkerung. 

1) Chronica Pantaleoais. lilie igitur altera die prassentatis et plorantibus, respondit in- 
»erater, so velie facere principlum misericordiae, dixitque: si Justitiao Judictis esset agendan: 
omnes 608 vita debere privari. 
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zur Belämpfung von Piacenze. Darin wurbe er noch mehr beflärkt, als 
fhon im April 1162 Gefandte von Bredcia erfchlenen, um über die Uns 
terwerfung ihrer Stadt zu unterhanveln. Die Bebingungen waren hart 
für die Stadt; denn diefe räumte dem Gegner dad Recht zur Ernennung 
ihrer Obrigkeit ein, zahlte ungeheure Geldſummen, und verpflichtete fich 
noch überdieß zur Schleifung ihrer Mauern und Befefligungen. Erfreut 
durch den neuen Erfolg, betrieb der Kaiſer die Unternehmung gegen Pia⸗ 
cenza noch eifriger; indeffen letztere Stadt, welche anfangs zum Widerſtand 
entichlofien war, verlor durch das Beifpiel Brescia's die Zuverſicht, und 
leitete daher im Mai 1162 ebenfalls Unterbandlungen mit dem KHohenflau- 
fen ein. Wie für Brescia, fo waren auch für Piacenza die Bebingniffe 
des Friedens Außerft vrüdend. Der Nieverbeugung beider Städte folgte im 
Verlauf des Jahres 1162 jene von Bologna, Faenza, Immola und mehre 
ser anderer, fo daß die Gerrfchaft Friedrichs I. über ganz Italien feft ges 
gründet zu fein fchien. — Der Kaifer wandte nun feine Aufmerkfamteit 
den kirchlichen Angelegenheiten zu, und hierdurch wurde eine Zufammenfunft 
defielben mit dem König von Brankreich verabredet, welche in Burgund 
fattfinden ſollte. Später, und zwar mit Beginn des Jahres 1163, Hielt 
ſich der Hobenflaufe immer am Oberrhein auf, was auf die Rückkehr nad 
Stalien zu deuten fehlen; indeſſen in Mainz fielen Greigniffe vor, welche 
die Anweſenheit des Reichdoberhaupts in Deutfchland noch einige Zeit noth⸗ 
wendig machten, 

In einem Aufruhr war der Erzbifchof Arnold von Mainz ermordet 
worden. Zugleich mißhandelte man auf die rohefte Weife feinen Leichnam, 
und der blutige Mord wurbe überhaupt von folchen Abfcheulichkeiten begleis 
tet, daß eine gerechte Einfchreitung ohne allen Zweifel in der Pflicht des 
Meichöoberhaupts Tag. Bei allen ſolchen Begebniffen machte man unter 
der Megierung Friedrichs I. jedoch die leidige Erfahrung, daß der Kaifer 
zu den Leidenfchaften, aus denen die firafbare That entfland, theilmeife Vers 
anlaffung gab, und dann bei der allerdings nothwendigen Buße weder Ziel 
noch Maaß zu halten vermodte. Zur Zeit des Pabſtes Eugen III. war 
nämlich der allgemein geachtete und geliebte Erzbiſchof Heinrich von Mainz 
auf eine widerrechtliche Weife abgefeßt worden. Schon hierüber wurden 
die Bürger fehr entrüftet, da aber der Nachfolger Heinrichs, der Erzbifchof 
Arnold, von ariftofratifchem Stolz erfüllt, gegen die Gtäbter vollends fehr 
Hart ſich benahm, fo flieg die Erbitterung noch höher. Friedrich Rothbart 
war an diefer Lage der Dinge nicht ohne Schuld, weil er die widerrecht⸗ 
liche Abſetzung Geinrichs begünfliget, und andern Theils durch das Ueber⸗ 
maaß feiner ariftofratifchen Richtung zu dem Hochmuth der Adalinge gegen 
das Bürgertfum Grmunterung gegeben Hatte. Bei der Faͤllung des Urs 
theils Hätte der Kaifer als gerechter Michter demnach berüdfichtigen follen, 
daß nur die Art der Selbſthülfe der Mainzer unflttlih und flrafbar, ihr 
Unwille dagegen urfprünglich gerecht war; er hätte ferner erwägen möflen, 
daß nicht ale Einwohner der Stadt, -fondern nur ein Theil derſelben an 
der Uebelthat Schuld trugen. Seiner Leidenfchaft getreu, ging aber ber 
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Sobenftaufe bei der Beflrafung der Angeklagten bis zur Grauſamkeit, unb 
dvermengte zugleich rüdjichtslos den Unfchuldigen mit dem Schuldigen. Bet 
dem bekannten Charakter Friedrichs J. wußte man dieß in Mainz zuver, 
und als nun dad Heer des Kaifers der Stadt ſich näherte, fo entwich Vie 
gefammte Benölterung. Nur eined Bürgers wurde man habhaft, welcher 
denn fofort die Todesſtrafe erlitt. Alsdann ward Über die geſammte Stadt 
die Reichsacht verhängt, die ganze Bürgerfchaft auf ewige Zeiten für 
ehrlos erklärt, Mauer und Befefligung niebergeriffen, und dem chrwärbigen 
Mainz der Inbegriff aller feiner fRäbtifchen Rechte abgefprochen. Durch eine 
folge Härte traf die Strafe, anflatt die fchulbigen Ginzelnen, das Gemein⸗ 
weien, und artete Daher zum feindfeligen Angriff gegen das Staatsbürger 
thum ſelbſt aus. Briedrich I. vermeilte nad der Züchtigung von Mainz 
nur noch einige Monate in Deutfchland. Das Reich genoß im Ganzen in 
nere Ruhe, wad noch zu oronen blieb, war mit Zuziehung der treuen Fürs 
fien bald gefcheben: ver Kaifer glaubte daher jeinen Aufenthalt wieder in 
Italien nehmen zu koͤnnen. Geit der Zerflörung Mailands und der Untere 
werfung anderer Städte hatte jene Land anfcheinend gebuldig in die «Her 
ſchaft der Deutfchen ſich gefügt. Bunächft zeigte ſich wenigftens nirgends 
eine Neigung zum Widerſtand, alle Anorbnungen der kaiſerlichen Voigte 
Tamen im Gegentheil zur Vollziehung, und der Hobenflaufe wuͤnſchte baber 
in Italien anweſend zu fein, um theild vie Reize folcher Herrfchaft zu ge 
nießen, theils dieſe noch fefler zu gründen. Schon im Oftober 1163 übers 
flieg Friedrich J. zum dritten Mal die Alpen, und zwar ohne die Heer⸗ 
folge der deutſchen Fürſten, nur mit einer Begleitung aus feiner Haute 
macht. Am acht und zwanzigfien Tage des bemerkten Monat zeigte er 
fih in Lodi. 

In den Zufländen der lombardiſchen Städten war währen ber Ab⸗ 
wefenheit des Kaiſers eine große Berfchlimmerung eingetreten. FSriedrich 
Rothbart Hatte zur Aufrechterhaltung feiner Herrichaft in der Lombarbei 
überall Reichsvoigte mit großer Amtögewalt aufgeſtellt. Diefe mißbrauchten 
jedoch ihre Macht, wo möglich noch ärger, als ihre Oberhaupt felbft, und 
dadurch entfland eine Bebrüdung der. Bürger, die kaum zu ertragen war. 
Die Boigte fingen vor allem damit an, zahlreiche Zwingburgen zu erbauen, 
um eine Wiebererhebung der Unterbrüdten unmöglich zu machen. Dann 
folgte die Errichtung prächtiger Pfalzen oder Städte für den Kaifer. Zu 
den ungebeuern Bauten mußten die Städte nicht nur alle nöthigen Gteffe 
liefern, fondern auch maaßlofe Frohndienſte leiften. Gleichzeitig belegte mar 
die Bürger mit unerfchwinglichen Abgaben, und verhängte gegen jeden Saͤn⸗ 
migen in einer Arbeit, Lieferung ober Abgabe-Entrichtung die härtefle Strafe. 
Am meiften bedrückte man jedoch die Einwohner des vormaligen Mailands. 
Diefelben Hatten ſich theild in vier elenden Bleden, theild auf dem Lande 
angeftebelt, und Feldwirthſchaft betrieben. Ihre Lage mußte nach dem Bers 
Iufte ihres Wohlftandes natürlich Armlich fein, und Entbehrungen aller Urt 
auflegen; deſſenungeachtet entrig man ihnen erft den dritten Theil, und fpä- 
ter fogar zwei Drittheile ihres fauern Erwerbs. Go fanden die Dinge, 
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als der Kaiſer ſelbſt zum dritten Mal in Italien erfchten. Die ihm erges 
denen Geſchichtſchreiber meſſen die unbarmberzige Bedrückung der Lombar⸗ 
den allerdings der Schuld der Voigte bei; allein es fcheint nicht, daß bie 
Zuräcdkunft des Kaifers eine Beränderung des Berfahrens hervorgebracht 
babe, Im Gegeniheil erhielt Pavia, wo Friedrich I. den Winter von 1163 
auf 1164 zubrachte, den Befehl zur Serflörung Tortona’s, welches die Mais 
länder wieder aufzubauen gewagt hatten. Es ifl zweifelhaft, ob ver Aufs 
trag von dem Hohenjlaufen aud eigenem Antrieb, oder auf Verlangen Pa« 
via's gegeben worden fei; indeſſen der flttliche Werth der That wirb im 
Iegtern Fall wenig gehoben, da man ja die Befligkeit Friedrichs I. fo fehr 
rühmt, ein charaktervoller Mann aber zu feinen unwürdigen Handlungen 
ſich bereden laͤßt. Aus welcher VBeranlaffung nun die Unternehmung gegen 
das wiebererflandene Tortona auch hervorgegangen fein möge, ausgeführt 
wurde fle wenigftens ſchon im Jahre 1164, und zwar wegen ber Ueber- 
macht der Angreifenden mit volfländigem Erfolg. Tortona ward eingenom- 
men, und nicht nur der Mauern, fowie der Befeftigungen beraubt, ſondern 
zum zweiten Mal in einen Schuttbaufen verwandelt. Man fagt, daß bie 
Pavienfer dabei ihren Auftrag überfchritten hätten, indem fle nur zur 
Schleifung der Wähle Tortona's angewiefen worden feien. Der Hohbenflaufe 
würde indefien ein feltfames Anfehen genofien Haben, wenn man feinen 
Anordnungen fo geringfchägend Hohn fprechen durfte. Faſt fcheint es alfo, 
daß die Pavienſer den Willen ihres Gönnerd beffer kannten. In dieſer 
Meinung wird man um fo mehr beftärkt, als Friedrich 1. über das Ver⸗ 
fahren feiner Bundeögenofjen nirgends eine Mißbilligung audfprach, viels 
mehr von dem Gelde, dad fie aus Tortona zurüdbrachten, eine große 
Summe annahm *), Noch in dem nämlidhen Jahr erneuerten ſich aber 
auch die Berrüdungen der unglüdlichen Mailänder. Der Kaifer hatte ihnen 
endlich die legten 100 @eißeln zurüdgegeben, welche noch in feiner Gewalt 
waren. Dafür verlangte nun fein Kanzler, der Erzbifchof Meinald von 
Köln, die Entrichtung eines bebeutenden Geldgeſchenkes. Die Berrängten 
mochten bei der Zerflörung ihrer Stadt wohl Einiges von ihren Gütern 
gerettet haben; allein es war ihnen zur Lebensnothburft unentbehrlih. Sie 
flehten daher um Erbarmen, doch Reinald war ein Stein, wie der Gebies 
ter, und er preßte der Armuth wirklich eine Zahlung von 880 Pfund Sil⸗ 
bermünzen ab. Linter folchen Yimfländen wurde der Bogen bis zum Bres 
chen gefpannt, und er mußte zerfpringen; denn die Menfchen jener Zeit 
waren nicht gewohnt, auch bie übertriebenften Miphandlungen mit unwür⸗ 
diger Beigheit zu ertragen, fondern fie dachten an das Schwert, wenn bie 
Berufung auf Gerechtigkeit verfpottet wurde. Auch die Mailänder und ihre 
Bundedgenofien in den freifinnigen Städten Hatten fich der Unterbrüdung 
Friedrichs Rothbart nicht feig Hingegeben, im Gegentheil ihr mannhaft Wis 





28) Sire Raul. (Fridericus 1.) congregatis omnibus Papiensibus, praecepit eis, ut elvitatem 
Derthonae destruerent. Quod quidem sine mora fecerunt. Proinde Imperatori pecuniam 
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derſtand geleiftet, und nur nad Erſchoͤpfung ihrer Kräfte ver Uebermacht 
fih unterworfen. Selbſt nad der Ergebung kam ihnen bie gebuldige Er⸗ 
tragung der Mißhanklungen niemals in den, Sinn; für den Augenblid 
mußten fie wegen ihrer Ohnmacht allerdingd leidend ſich verhalten, allein 
fie dlieben zur Wiedererringung ihrer Feigheit feft entfchloffen, und wartes 
ten nur auf eine günftige Gelegenheit. Diefe ſollte fich bald ergeben. Um 
die Sache in das gehörige Licht feßen zu Tönnen, müſſen wir indeffen vor» 
erft die Erzählung anderer Borfäle nachholen. 

Pabft Habrian IV., welcher ein Uebergewidht ver Kirche über die 
Staatögewalt jo entfchieben in Anſpruch genommen Hatte, flarh im Septem: 
ber 1159 während der Belagerung Crema's, fohin im vollen Steigen ker 
Macht des Kaiſers. Letzterer befchloß daher, dieſen Todesfall zu benützen, 
um auf die Wahl des neuen Pabſtes einzumirfen, und dadurch einen Mann 
zu erheben, welcher der Meichögewalt geneigter ſich zeige. Umgekchrt 
mwünfchte die firengere Kirchenpartei einen @eiftlihen von der Geſinnung 
Hadrians auf den apoflolifhen Stuhl zu fegen. Da der Hohenſtaufe wir: 
li einen Anhang unter den Karbinälen ſich zu verfchaffen wußte, fo durch⸗ 
freuzten fich die Entwürfe beider Theile, und es warb eine zwiefpältige Wahl 
zu befürchten. So kam es denn auch, obgleich die Uebereinkunſt gefchlofien 
worden war, daß nur einflimmige Ernennung gültig fein ſolle. Vierzehn 
Karbindle der Kirchenpartei fürten Roland, denfelben Priefter, welcher in 
Befancon fo hochfahrend fi benommen hatte, neun vom Eaiferlichen An- 
bang hingegen Octavian, einen Begünftigten Friedrichs. Jener nahm ven 
Namen Alexander III. an, und dieſer nannte fih Victor IV. Das Reht 
war mehr auf Seite Rolands, den die Mehrheit erwählte; deßhalb mußte 
die kaiſerliche Partei auch Gewalt brauchen, um ihren Pabſt einzufegen. 
Nichtöneftoweniger gewann Alexander III. durch die Uinterflügung der df- 
fentliden Meinung ein großes Anfehen. Der Kaifer berief nun für das 
Sahr 1160 eine Reichs⸗ und Kirchenverfammlung nah Pavia, um ven 
Streit der beiden Päbfle zu entfcheiden. Dort war natürlich fein Einfluf 
überwiegend, und da Roland noch überdieß nicht erfchien, fo erklärte die 
Perfammlung, meiftene aus deutichen und italienifchen Bifchöfen beſtehend, 
dag Octavian ber rechtmäßige Pabſt ſei. Diefer Beſchluß fand indeſſen 
außerhalb des Kreiſes der Kaiferlichen keineswegs bereitwillige Anerkennung: 
man erhob fi anderwärts vielmehr zu der weiſen Einfiht, daß bei de 
Herrfchfucht Friedrichs I. die Vereinigung der Kirchene und Staats macht in 
feiner Hand zum gänzlichen Verderben der Völker audfchlagen koͤnne, um 
die Anhänger Rolands vermehrten fi deßhalb von Tag zu Tag. Wis 
endlih auch die Könige von Branfreih und England, Ludwig VII. um 
Heinrich II., für Alexander III. ſich erklärten, fo erlangte derſelbe in ber 
Öffentlichen Meinung entſchieden das Uebergewicht. Der Kaifer gab ſich 
viele Mühe, Ludwig VII. auf feine Seite zu ziehen, und es Fam felbft ein 
Zuſammenkunft beider in Vorſchlag, diefelbe, von ber oben bie Rede war. 
Wirklich begaben ſich beide Machthaber in die Nähe von Dijon, wo Ye 
Unterredung auf einer Brüde zwiſchen jener Stadt und Dole, dem Grenzen 
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Deutſchlands, vor ſich geben follte. Indeſſen der König von Brantreich, in 
feinen Entwürfen ohnehin fchon ſchwankend, bereute wieder feine Willfahrig⸗ 
feit gegen Friedrich, und dba Ießterer die Unterrebung am Ende ſelbſt zu 
vermeiden ſchien, fo zogen beide wieder ab, ohne zufammengefommen zu 
fein. Während nun der Hohenflaufe feine Nahe an Mainz, und dann an 
Tortona nahm, wuchs das Anfehen Aleranders III. fo fehr, daß Victor IV. 
almälig felbft über feine unrühmliche Stellung Beihämung fühlte Das 
durch litt endlich feine Gefundheit, und der Pabſt des Kaifers farb 1164 
zu Lucca, in faft gänzlicher Abgeſchiedenheit. Die gemäßigten Anhänger 
Friedrichs 1. rietben dieſem nun zur Ausfühnung mit Alexander; allein der 
leidenſchaftliche Erzbifyof von Köln Hatte fogar mit den wenigen Karbinä» 
Ien, welche Octavian treu geblieben waren, eine neue Wahl veranflaltet, die 
Guido von Erema als Pafchalis III. auf den apoflolifchen Stuhl erheben 
wollte, Inzwiſchen hatte Alexander felbft in Deutfchland Anhänger gefuns 
den, die Kürung Paſchals Hingegen allenthalben Mißbilligung erregt, und 
der Kaiſer gerieth dadurch fo ſehr ind Gedraͤnge, daß er Bedenken trug, 
fogleih für den Gegenpabft Partei zu ergreifen. Er bielt mit feiner Er» 
klaͤrung deßhalb für das erfte etwad zurüd. Alexander III., welcher zu feis 
ner Befefligung nach Branfreih gegangen, und auf der Reiſe befonders 
in Genua mit Auszeichnung aufgenommen worden war, verfäumte inzwis 
[chen nichts, um die Macht des Hohenftaufen zu ſchwächen. As Mann 
von durchdringender Einſicht fand er bald, dag ein Bünbnig mit den reis 
finnigen Städten der Lomburbei die unumfchräntte Gewalt Friedrichs I. in 
Stalien am wirkfamften zu zügeln vermöge. Schon vor der Zerflörung 
Mailands war daher der Pabfl in eine gewifle Verbindung mit jenen 
Städten getreten, und gegenwärtig, wo durch den Ball des Bollwerks der 
Breiheit die Macht des Kaifers am höchſten geftiegen war, ſchien Erneue⸗ 
zung und Berflärfung des Bünbniffes ganz unabweisbar. Alexander III. 
Scheint in ſolchem Sinne durch Befandtfchaften auf mehrere Stäbte der Lom⸗ 
barbei gewirkt zu haben. Wenigftend tritt um die Zeit des Hinſcheidens 
Victors eine Thatfache hervor, welche von ver größten Bedeutung war. 
Baft noch mehr als feiner Uebermacht hatte Friedrich I. feine Erfolge 
in Italien der Uneinigfeit der Lombarden zu danken. Die Städte Eremona, 
Pavia, Novara, Lodi und Como gaben fih fo ſehr Herab, daß fle ven 
Feind ihres Vaterlandes unterflühten. Ja, einige dieſer bürgerlichen Ge⸗ 
meinweſen gingen in dem Kampfe wiber bie patriotiſchen und freiheitlieben⸗ 
den Städte, wo möglich, noch Teidenfchaftlicher und graufamer zu Werk, als 
felöft der Hohenflaufe. Wäre dieſe unglüdjelige Zwietracht nicht eingetre⸗ 
ten, fo würde e8 auch der Liebermacht ver Deutfchen kaum gelungen fein, 
den heldenmüthigen Widerſtand der Iombarbifchen Mepublilaner zu übers 
winden. Die Zwietracht richtete demnach die Breiheit und das Vaterland 
zu Grunde, und Einigkeit allein konnte beide wieder retten. Bon dem 
fcharfiinnigen Pabſt Alexander III. mochte den Stäbten dieß oder Aehnli⸗ 
ches vorgeftelt worben fein, und fo kam denn noch im Jahr 1164 ein 
feierliches Bünpnig von Venedig, Verona, Pabun, Vicenza und Treviſo zu 
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Stande. Der Zwe deffelben war die Vertheidigung gegen die Uebergriffe 
des Kaiſers. Letzterer, burh den Tod Victors und die drohende Gtels 
Jung der Kirche ohnehin ſchon erſchuͤttert, erſchrak noch mehr über die Cini⸗ 
gung der Bürger, und ließ zunächft Verona befhiden, um dieſe Stadt von 
dem patriotifhen Bunde abzuziehen. Alle angewandte Mühe zeigte ſich 
jeboch vergeblich, und fo wollte denn Friedrich J., wie gewöhnlich, de 
Schärfe des Schwerted verfuchen. Nachdem er mehrere italienifche Gtoͤdte 
zur Stellung von Hülfstruppen gezwungen hatte, fo zog er gen Verona; 
allein in fchöner Schlachterdnung trat ihm die Mannfchaft der Bürger mt: 
gegen. Zugleich wurde in feinem eigenen Heere die Stimmung der Lon: 
barden ſchwierig, welche er zum Waffendienft gendtbiget hatte; der hochſah⸗ 
rende Kaifer wagte daher feinen Angriff gegen die Veroneſen, fonbern tral 
im Ungeflcht derfelben den NRüdzug an. Dieß war ber erfte Singerpig, 
Daß die vergeltende Gerechtigkeit im Erwachen begriffen jei. 

Friedrich I. eilte jegt nach Deutfchland, um dort ein überlegenes Km 
zur neuen Unterdrüdung Italiens zu verfammeln. Die innern Wirren bit 
ten im Meich jedoch fo fehr überband genommen, daß im Augenblid jew 
Abſicht nicht zu erreichen war. Der Kalfer mußte daher die Ausführung 
feiner Rachegedanken verfchieben, und zunächft mit der Herſtellung des Lan 
frievdens in Deutfchland ſich beſchäftigen. Dieß erforderte längere Zeit, de 
Die Fehden an mehreren Orten zugleich tobten. Zunaͤchſt hatten A 
zad, Pfalzgraf bei Rhein, Ludwig, Landgraf von Thüringen, und fr 
30g Friedrich in Schwaben,’ vieleicht wegen des gemelbeten Treubrucht del 
Kanzlers Reinald, einen Einfall in das Erzbisthum Köln befchloffen. da 
Erzbifchof war gewarnt worden, und rüftete fo nachbrüdlich zur Vertheidi⸗ 
gung, daß er ein fehr großes Heer in das Feld führen konnte. In der 
That ſtellte ſich daſſelbe in Schlachtordnung auf, allein die Gegner hielten 
bei der fhönen Haltung, fomwie der großen Anzahl der Kölner die Unter 
Iaffung des Kampfes für rathſamer. Go ward denn auf einer Seite dea 
Friede erhalten; dafür loderte das Kampffeuer an andern Orten um fl 
heftiger empor. Zur Sicherftellung des Verkehrs Hatte der Pfalzgraf Huyı 
son Tübingen verfchiedene Raubburgen zerflört, und mehrere Ritter weger 
berüchtigter Mäuberel gefangen nehmen laffen. Da einige der Gefangen 
Bafallen oder Dienfimannen Hugo’8 waren, fo beliebte es dem PBfalzgrafe 
nach dem Gerechtigkeitögefühl jener Zeit, feine Dienftleute entſchlüpfen, W 
gegen andere aufhängen zu laffen. Die Hingerichteten Nitter flanden im 
Lebens: Berband des Herzogs Welf, und diefer forderte darum von Hagt 
Genugthuung. Als diefelbe verweigert warb, fo berief der Herzog feine 
Sohn, Welf den Jüngern, aus Italien herbei, um ihrem gefränften Hast 
Mache zu verfchaffen. Der jüngere Welf verband fi, mach wiederholitt 
Verweigerung der verlangten Genugthuung, mit mehreren Zürften, un 
rüdte dann gegen den Beleidiger Hugo wirklich Ins Feld. Während al 
feiner Seite der Herzog don Zähringen, die Markgrafen von Baden mu 
Vohburg, die Bifchöfe von Augsburg, Speier und Worms, fowie die Orr 
fen von Beringn und Habsburg flanden, ergriff für Hugo ber Hm 
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Friedrich von Schwaben, alfo ein Waiblinger, Partei. Daburch wurde ber 
alte Gtreit der Bibellinen und Guelphen, welcher bisher bloß befchwichtigt, 
Doch nicht gänzlih erftidt werden Eonnte, von Neuem wieder angefacht. 
Herzog Welf, der Sohn, hielt ſich bei der Unterflägung fo vieler Mächtigen 
für ſtark genug, um bie Belagerung von Tübingen zu unternehmen. Er 
309 deßhalb mit einem großen Beer vor die Mauern biefer fehr feſten Stabt; 
allein dort kam es im September 1164 zwifchen ihm und dem Pfalzgrafen 
«Sugo, oder zwifchen der welftfchen und gibellinifchen Partei, zu einer ente 
fcheidenden Schlacht, die gänzlich zum Vortheil der letztern ausfiel. Die 
Guelphen verloren 900 Gefangene und zerfireuten ſich nach verworrener 
Zucht volfländig. Gleichwohl follten Hieraus fpäter bevenkliche Folgen 
entfpringen. Während Guelphen und Gibellinen im Süpen Deutfchlands 
fi belämpften, erfolgten im Norden anhaltende Kriege des Herzogs Heine 
richs von Sachſen gegen die Slaven, fowie erbitterte Fehden der Bifchdfe 
Son Minden, Münfter und Paderborn gegen den Grafen von Arensberg. 
Zugleich erhoben ſich Unruhen in Holland durch gewaltthätige Lebens. Anfprüche 
Des Biſchofs von Utrecht auf Die Vogtei Gröningen, und endlich erfiredten ſich 
Die Wirkungen der Kirchen-Spaltung auch auf Deutſchland. Der wichtige 
erzbifhäfliche Sig in Mainz war dem Salzburger Kanonikus Konrad, einem 
Bruder des Pfalzgrafen Otto von Witteldbach, durch den Einfluß des Kai⸗ 
fers felbft zugeteilt worden. Deffenungeachtet ergriff der neue Erzbifchof 
fehr bald die Partei des apoftolifchen Pabſtes Alexanders III., und wies 
fpäter die Geſandten des Faiferlihen Pabſtes, Paſchals III., mit großer 
Strenge von Mainz hinweg. Ebenſo warb dem Biſchof Konrad von Pafz 
fau bei der Erhebung zum Erzbifchof in Salzburg die Bedingung geftellt, 
für Alexander III. fih zu erklären, was denn auch wirklich geſchah. Diefe 
Weiden letztern GEreigniffe mußten Brievrih I. um fo empfindlicher verlegen, 
da Konrad von Wittelsbach ihm die Beförderung zum Erzbifchof zu ver⸗ 
danken hatte, Konrad von Paffau Hingegen ein Bruder des Herzogs Gein⸗ 
richs Iafomirgott und Otto's von Breifingen, ſohin der Stiefoheim des 
Kaiſers war, 

So fand der Hobenftaufe die Lage der Dinge, als er im Oktober 1164 
aus Italien zurüdkehrte. Friedrich I. unternahm mit gewohnter Thätigfeit 
and Energie die Ordnung aller diefer verwirrten Angelegenheiten, und durch 
feine geiftige Ueberlegenheit gelang ihm bei einigen Zwifligfeiten die Her⸗ 
flelung des Friedens ſehr bald. Der Graf von Arensberg mußte nachge- 
ben, mit dem Bifchof von Utrecht wurbe wegen Gröningen ein Vergleich 
getroffen, der Pfalzgraf Konrad und der Erzbifchof in Köln verföhnten ſich, 
Dem ernſten Befehle des Kaiferd zu Bolge, gegenfeitig, und der Pfalzgraf, 
Hugo von Tübingen, warb gendthiget, durch Herausgabe der welfiſchen 
Gefangenen und andere Nachgiebigfeiten dem Herzog Welf einige Genug⸗ 
thuung zu geben. Größere Schwierigkeiten bot hingegen die Ausgleichung 
der kirchlichen Zwietracht dar, Der Kaifer befchloß daher, die Sache an 
eine Reichsverſammlung zu vermeifen. Schon um Pflngften 1165 ward 
zu dem Ende ein Reichsſstag in Würpburg eröffnet, auf welchem fogar Ges 
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fandte des Königs von England erfchienen %). Heinrich II. fand früher auf ber 
Seite Alexander III.; allein inzwifhen war er mit dem Erzbiſchof Tho⸗ 
mes Bedet von Canterbury in Streit geratben, und weil ber apoſtoliſche 
Pabſt den Erzbifchof begünfligte, auch mit Alexander felbft zerfallen. Fried⸗ 
rich 1. Hatte dieß benügt, um den König durch eine befondere Geſandtſchaft 
auf feine Seite herüberzuziehen. Da feine Abſicht wenigflens für ven 
Yugenblid gelang, fo befchloß der Hohenflaufe, gegen Alexander III. nun 
mit Nachdruck aufzutreten. Anfangs hatte Briedrich I. über Anerkennung 
oder DBerwerfung des Begenpabfte8 Paſchals III. ausprüdlich ſich nicht ers 
tlärt, vielmehr nur thatfächlich die Sache deſſelben geführt; auf der Reicht⸗ 
verfammlung in Würzburg flellte der Kanzler Reinald aber die Nothwen⸗ 
Digfelt vor, daß der Kaifer, die Bifchöfe, die Fürſten und das ganze Bei 
feierlich für den Gegenpabfi fich erklären müflen. Im Sinne dieſes Bors 
fchlages wurde nun wirklich der Beſchluß gefaßt: 1) daß Kaifer und Neid 
den Kardinal Roland eben fo wenig als Kirchen⸗Oberhaupt anerkennen, wie 
irgend einen andern Priefler von den Gelinnungen Rolands, 2) da mar 
Dagegen den Pabft Pafchal III. mit aller Macht fchüken wolle, 3) dag bie 
Zürften für den Fall des Ablebens Friedrichs I. feinen Kaifer ermählen 
dürfen, der nicht wider Alerander IT. fich eidlich erklären werbe, 4) daß 
die Fürſten und Bifchöfe, welche alle bier aufgezeichneten Verpflichtungen 
eivlih auf fi nehmen, auch von ihren Bafallen und geiftlichen Untergebe⸗ 
nen benfelben Eid Ieiften laffen, und zwar bei Strafe des DVerlufles ver 
Güter oder Pfründen. Nach allgemeiner Zuftimmung der anmefenden Fürs 
fien und Bilchöfe, ging man fofort zur Befchwärung des angenommenen 
Beſchluſſes über. Der Erzbifchof Reinald, welcher die Weihe noch nidt 
empfangen hatte, wollte die Eröffnung der Eiveöleiftung ben ſchon gewei⸗ 
beten Bijchöfen zufchieben; doc der Kaifer befahl ihm firenge, zueft zu 
ſchwoͤren. Solches geſchah denn, und Bijchdfe wie Zürften leifteten nad 
ihm den verlangten Eid. Ganz Deutichland fchien alfo den apoflolifchen 
Pabſt verworfen zu haben indeſſen die volftändige Durchführung der Würze 
burger Befchlüffe zeigte ſich gleichwohl fchwieriger, ald man bei der Eins 
ſtimmigkeit der Reichsverſammlung erwarten ſollte. Der Erzbifchof Konrad 
in Mainz entfloh zwar, als Brievrich I. zur Unterwerfung befjelben berans 
309, und ein dem Kalfer ergebener Mann, Namens Ehriflian, erhielt den 
erzbiſchoͤflichen Sit; dagegen verweigerte Konrad von Salzburg die Aner 
fennung Paſchals auf das flandhaftefle. Der Hobenflaufe ließ den Oheim 
auf einen Reichſstag in Nürnberg vorladen, und befchulbigte feinen Ver⸗ 
wandten bort, daß er das Erzbisthum Salzburg nicht rechtmäßig erworben, 
auch die Belehnung mit den Hoheitsrechten verfaumt habe, Konrad erwies 
jedoch die Unrichtigfeit beider Vorwürfe durch Heinrich den Löwen, und 
Sriebrich I. mußte ſchweigen. Zugleich verweigerte der Erabifchof die An« 
erkennung Paſchals fortwährend. Deßhalb Dachte der Kaifer ſchon am 
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Zwangs⸗Maaßregeln, als eine plöglicde Erneuerung der Tübinger Fehde 
feine Thaͤtigkeit zunächft in Anſpruch nahm. Er eilte jetzt vor allem nach 
Ulm und zwang dort, in Verbindung mit Heinrich von Gadfen, den Pfalzr 
grafen Hugo zur Unterwerfung unter den jüngern Welf. Hugo beugte vor 
Iegterem fogar das Knie und warb dann von ihm nad dem Schloß Neus 
burg als Gefangener abgeführt. Dort verweilte er bis zum Tode feines 
Gegners, ungefähr 18 Monate. Nach der Bellegung der Tübinger Fehde 
Dachte der Kaifer mit Ernfl an die Unterwerfung des Erzbiſchofs Konrad 
von Salzburg. Als daher feldft die Vermittlung des Herzogs Heinrichs 
von Oeſtreichs, des Bruders Konrads, fehlichlug, jo überzog das Reichs⸗ 
oberhaupt den wiberfpenfligen Oheim mit Krieg. Der Bedrohte Hatte je⸗ 
doch vortreffliche DVertheivigungs = Anftalten getroffen, der Kampf zog ſich 
deßhalb in die Länge und war zugleich von vielen harten Gewaltthätigkels 
ten begleitet. Nunmehr traten in Italien Greigniffe ein, weldhe die Aufs 
merkfamfeit des Kaiſers faſt ausfchliegend jenem Lande zufehrten. 
Alexander III. Hatte ſich bioher noch immer in Frankreich aufgehals 
ten; im Jahre 1166 fandten indeſſen die Römer eine feierliche Votſchaft 
an denjelben, um ihn zur Rückkehr in ihre Stabt einzuladen. In Bolge 
der Zuſprache Ludwigs VII. fagte der Pabſt den Nömern die Erfüllung 
ihres Wunfches zu, und begab fich alsbald auf die Reiſe. Nachdem er 
ſich im Auguſt an der füblichen Küfle Frankreichs eingefchifft Hatte, gelangte 
er nach Sicilien, wo ihn der König Wilhelm ehrenvol empfing. Gicilijche 
Bahrzeuge brachten alsdann den heiligen Vater feinem Beflimmungsort 
näher, indem fle ihn bei Oſtia an das Land ſetzten. Dorthin eilte eine 
glänzende Sefandtfchaft der Nömer, um Alexander III. zu begrüßen und 
nad) ihrer Stadt zu geleiten. Der Einzug ſelbſt erfolgte fogleich, und zwar 
auf die feierlichfle Weile. Set wandten fich aber alle Gemüther dem apos 
ſtoliſchen Kirchenoberhaupt zu, und der kaiſerliche Pabſt Paſchal gerieth in 
Außerftie Ohnmacht. Unter ſolchen Umftänden ſchien denn der vierte Zug 
Briedrihs I. über die Alpen unerläßlich, und er warb auch fofort beſchloſ⸗ 
fen, obgleich die Widerfeglichkeit Konrads von Salzburg noch nicht volfläns 
dig überwunden war. Im Oktober 1166 fand der Aufbruch flat. Der 
Kaifer felbft ging wieder über Trivent, während ſchon einige Wochen vor⸗ 
her die Erzbiſchoͤſe Reinald in Köln und Chriſtian zu Mainz von Burgund 
aus die Berge überfliegen hatten und nach Jvrea vorbrangen. Das Heer 
des Reichſsoberhaupts war ſtark, doch mit eigentlichen feierlichen Roͤmerzuͤ⸗ 
gen nicht zu vergleichen; denn der größte Theil feiner Streitkräfte gehörte 
ber Hausmacht an, und von den Fürften ‚Hatten ſich nur der Herzog Fried⸗ 
sich in Schwaben, einige Bifchöfe und verfchievene Grafen eingefunden. Im 
Monat November erfchien der Kalfer in Lodi, und verfammelte dort feine 
italienifchen Anhänger um fih. Es fanden fich freilich auch viele Bebrängte 
ein, welche über die unerhörte Berrädung feiner Vögte Beichwerbe erhoben. 
Der Sinn Friedrichs fland aber nad Rom, um Alexander zu vertreiben, 
und Paſchal einzufegen; darum verfprach er nur Abhülfe in fpäterer Zeit. 
Im Januar 1167 brach das Heer gegen Rom auf. Da der Kaiſer ſowohl 
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vor Bologna, als vor Imola lange vermeilte, um Kriegöbeiträge zu erzwin⸗ 
gen, fo eilte der Erzbifchof Meinald von Köln voraus, und gelangte bald 
in die Nähe Noms. Alexander III. erfchrat vor ber Gefahr Teineswegs, 
fondern zeigte vielmehr fowohl Muth, als Thätigkeit. Zunäͤchſt belegte er 
Friedrich I. und den Gegenpabft Paſchal III. mit dem Bannfluch, und alss 
dann verflärkte er feine Verbindung mit den freifinnigen Lombarben, indem 
er von dem griechifchen Kaifer Emanuel eine Geld-Unterflägung für dieſel⸗ 
ben auswirkte. Dazu kamen noch andere Umflänve, um den Buͤrgergeiſt im 
den lIombarbifchen Breiftaaten thatkräftiger al8 je anzuregen, und große Er⸗ 
eigniffe in Ausficht zu flelen. Die Härte der Ealferlichen Vögte wider die 
unterdrüdten Städter war nämlich auf das Höchfle gefliegen. Man fleigerte 
insbefondre die Abgaben immer mehr und trieb dieſelben mit unerbittlicher 
Strenge ein. Den Mailändern wurden von ihren Xernten, ja den Eremen- 
fern fogar von ihrem Eigentbum zwei Drittheile abgenommen, und ähnliche 
Gewaltthaten zeigten ſich anderwaͤrts. Nur ein Gefſchl der GEntrüflung 
berrfchte darum in allen Stäbten, und als die Berrüdung durch die Ans 
wefenheit des Kaifers nicht im geringflen gemilvert warb, fo bildete fi 
unter den Bürgern allmälig der Entſchluß des Widerflandes. Die Berbin: 
dung mit dem Pabſt beflärkte folchen, und ſchon während des Zuges des 
Taiferlichen Heeres gegen Rom offenbarten fich die erften Zeichen allgemeiner 
Unzufriedenheit der Iombarbifchen Bürger. Als nun die Bögte Friedricht L., 
und unter ihnen vornämlich ein Graf Diez, den emporflrebenden Geiſt Ver 
Städte durch Steigerung der Strenge befhmwichtigen wollten, fo wurde ber 
Ausbruh des Sturmed unvermeivlih. Die Bürger erinnerten fi des 
Bündniffes, welches im Jahr 1164 zwifchen Venedig, Verona, Padua, 
Treviſo und Viacenza mit fo gutem Erfolg gefchloffen worden war, und 
fie fußten den großartigen Plan, einen folchen Bund über alle Städte der 
Lombardei auszudehnen. Sofort eröffnete man denn im Geheimen Unter: 
bandfungen mit ven Wailändern; alsdann verfammelten fi Abgeordnete 
der Städte Bergamo, Brescia, Cremona, Ferrara uud Mantua im Klofler 
Pantida zwiſchen Mailand und Bergamo. Hier warb denn ber feierliche 
Bund beſchworen, daß man die Tyrannei fernerhin nicht mehr ertragen, 
fondern jeder Ungerechtigkeit der kaiſerlichen Vogte mit den Waffen wider: 
ſtehen wolle. Um den Kampf mit Erfolg befteben zu koͤnnen, ficherten ſich 
die Verbündeten wechfelfeitig treue Unterflägung zu. Man fügte zwar die 
Einſchraͤnkung bei, mit Vorbehalt der befchwornen Treue gegen den Kaifer; 
Doch dieß war nur eine Handlung der Staatsflugheit, und der Zweck des 
Buͤndniſſes blieb die Wiederberftelung der vollen Unabhängigkeit der Tom: 
barbifchen Städte. Was aber vollends wichtig erſchien, das mar der ein 
flimmige Beſchluß der Verfammlung, Mailand, das Bollwerk der ſtaats⸗ 
bürgerlichen Freiheit Italiens, unverzüglich wieder aufzubauen. Es wear 
den mannhaften Bürgern Ernft, für die Rettung ihrer Unabhängigkeit alles 
zu magen; raſch fchritt man daher zur Vollziehung der Beichlüffe, welche 
in Pantida gefaßt wurden, und fchon Ende April 1167 rädte von jeder 
der verbuͤndeten Staͤdte Hülfsmannfchaft in das mailändifche Gebiet ein. 
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Am 27. jenes Monats führte man die vertriebenen Matlänber feierlich in 
Die Ruinen ihrer Stabt zurüd, worauf fogleih vie Aufbauung der Stabt 
begonnen wurde. Da man mit rafllofer Thätigkeit arbeitete, und weil der 
Gemeinfinn freier Bürger durch Gaben aller Art die Mittel vermehrte, fo 
flieg Mailand bald wieder aus der Aſche empor. In gleicher Weile wurde 
Zortona von Neuem hergeſtellt. Jetzt gab man fich die angeftrengtefte 
Mühe, den Bürgerbund weiter auszubehnen. Beſonders wünfchenswerth 
war der Beitritt von Lodi, weil dieſe Stadt dem Kaifer in den Angriffen 
gegen Mailand den größten Vorſchub leiſtete. Da nun die Gremonenfer 
früher mit Lodi fo innige Verbindungen unterhalten Hatten, fo verſuchten 
Diefe, die Lodenfer zu gewinnen. Letztere verweigerten jedoch den Beitritt 
zu dem Bund und nannten ihn einen Berrath an dem Kaifer. Gogar fuß- 
fällig befihworen nun die Gefandten Cremona's die Bürger in Lodi, daß 
fie der gemeinfamen Vertheidigung des Vaterlandes ſich anfchliegen möchs 
ten. Die5 war für die Sache der Freiheit in der That fo unerläßlich, daß 
man im Nothfall ſelbſt Waffengewalt vorkehren mußte: faft mit Thränen 
in den Augen baten daher die eremonenfifchen Abgeorpneten, die Bürger in 
2odi möchten den Lombarbenbund nicht zur Anwendung jener Gewalt noͤ⸗ 
thigen. Als auch diefe Vorftelungen fruchtlos waren, verwuͤſteten die Ber: 
bündeten das Gebiet der Lodenfer. Dadurch wurden endlich auch letztere 
bewogen, über den Anſchluß an die Sache der Freiheit Unterhandlungen 
einzuleiten. Da man jegt weifere Mäßigung an den Tag legte, und darum 
den Vorbehalt der Treue gegen den Kaifer zugefland, fo ward fogar Lobi 
sin Mitglied des großen Lombardenbundes. 

Während diefer ungemein wichtigen Greigniffe ſtand Friedrich I. vor 
Ankona, wohin er fih von Imola aus gewendet hatte; fein Kanzler Reis 
nald Hingegen in der Nähe Noms. Der Kanzler zog zunähft einem Ans 
Hänger des Kaiſers zu Hülfe, nämlich dem Grafen Raino von Tuskulum, 
welcher von den Römern hart gevrängt wurde, und als ihnen, nad ber 
Vereinigung ihrer Streitkräfte, vollends der Erzbifchof Ehriflian von Mainz 
zur Berflärfung gefandt wurde, fo glaubten fle eine Schlacht mit den Rö⸗ 
mern wagen zu Eönnen. Das deutfche Heer fland zwar auch jeßt noch ges 
gen das feindliche in unverhältnigmäßiger Minderheit; indeffen kuͤhne Tapfer⸗ 
Teit erfeßte die Zahl, und die Roͤmer wurden entſcheidend gefchlagen. Alexan⸗ 
der III. vertheibigte die Stadt demungeachtet fo nachdrücklich, daß felbft die 
vereinigte Macht der Deutfchen (der Kaifer war jetzt auch vor Mom anges 
kommen), die Erflürmung 8 Tage lang nicht durchzuſetzen vermochte. Ends 
lich ward die Peterskicche in Folge der Anzündung einer anſtoßenden Kae 
pelle erobert, und Roland, der immer noch in befeftigten Wohnungen ſich 
behauptete, zulegt zur Abreife von Rom bewogen, Un feiner Stelle zog 
Pafchalis II. in die Gtabt ein, und erlangte die Huldigung der wantels 
mäthigen Roͤmer. So fchien denn ber Gohenſtaufe abermald auf dem 
Gipfel des Glüdes zu fliehen; doch alles war Täufchung, der Wendepunkt 
feiner Macht über Italien vielmehr unwiderruflich eingetreten. 

Gegen das Ende Aprils zog der Kaiſer von Imola weg nad) Ankona, 
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und erſt im Auguſt erſolgte die Einnahme Roms; das deutſche Heer mußte 
daher die volle Hitze des füdlichen Sommers ertragen. Während es ſchon 
hierdurch viel litt, wechfelten im Auguft vollends Beftige Negengüfle mit 
ſtechender Gonnenglutb, und erregten dadurch unter den Deutfchen eine ver: 
beerende Krankheit. Hohe wie Niedere wurben plößlich babingerafft, und 
nichts vermochte ber ——* Seuche Einhalt zu thun. Nachdem der 
Berzog Friedrich in Schwaben, der Erzbiſchof Reinald von Koͤln, der Her⸗ 
zog Welf der Jüngere, die Biſchoͤſe von Augsburg, Lüttich, Prag, Regens⸗ 
burg, Speier, Verdun und Zeig, andere Große und ganze Maſſen vom ges 
ringern Volk verfchieden waren, fo bemächtigte fi des Lagers allgemeiner 
Schreden, welcher die Mannszucht völlig auflöste 17). Die Krieger gingen 
ſchaarenweiſe davon, um dem gewiflen Tode zu entrinnen, und Friedrich I. 
mußte endlich ſelbſt nen Ruͤckzug eiligft antreten. Da aber auch auf dem 
Marche die Krankheit fortwüthete, fo Fam er nur mit wenigen Ueberbleib- 
feln an den ‚Buß des Apennins. Bei Pontremoli erwarteten ihn die Roms 
barden, um fein Eleined Gefolge in den Engpäffen vollends zu vernichten; 
der Kaifer mußte daher noch froh fein, daß ihn der Markgraf Malafpina, 
wie einen Blüchtigen, durch liſtige Bewegungen und auf. Geitenwegen nad 
Pavia geleitete. Diefe Stadt war dem Hohenflaufen treu geblieben, und 
dadurch erlangte er den Muth, fogleich die Neichsacht Über den Lombarden⸗ 
bund auszuſprechen. Nur Gremona und Lodi wurden bei folder Maap- 
regel ausgenommen, weil fle dem Bünbniffe der Stänte bloß gezwungen bei⸗ 
getreten feien. Als Friedrich Rothbart Hierauf von Pavia, Novara und 
Vercelli einige Verſtaͤrkung an Mannſchaft erhalten Hatte, fowie auch von 
den Markgrafen von Montferat und Malafpina unterflüßt wurde, fo unters 
nahm er verfchienene Züge wider die verbändeten Städte; allein fle bes 
ſchraͤnkten fih nur auf unnüge Mäubereien over Verwuͤſtungen. Inzwijchen 
hatte ſich der Bund der Städte bedeutend erweitert; denn ed waren nun 
Bologna, Modena, Parma, Piacenza, Padua, Trevifo, Venedig und Verona 
Dinzugetreten. Umgekehrt war das deutſche Heer gänzlich zerrättet, vie 
Macht der italienifchen Bundesgenofjen ded Kaiferd dem großen Lombarben« 
Bund hingegen nicht entfernt gewachien, und die Stellung des Kaifers dem⸗ 
nad völlig ohnmaͤchtig. Deffenungeachtet verlängerte derſelbe feinen zweck⸗ 
Iofen Aufenthalt in der Lombarbei bis zum März 1168; dann erft brach 
er heimlich auf, und eilte durch das Gebiet des Grafen Humbert von Sa⸗ 
vojen, von dem er einen freien Durchzug ausgewirkt hatte, den Bergen zu. 
Die Italiener fehten ihm nah, als fle feine Flucht vernahmen, und ber 
fonft fo mächtige Hohenflaufe geriet in vie größte Gefahr. Um den Ders 
folgungen ver enträfteten Bürger Einhalt zu tbun, Tieß er mehrere Geißeln 
auffnüpfen, allen, die er noch in feiner Gewalt Hatte, für den Ball weiteres 
Nachſetzung daſſelbe Schickſal androhend. Endlich kam Briebrich nach Suſa. 
Als er auch hier einen Edelmann aus Brescia, Zilio de Brando, an ben 


ın Das Verzeichniß der Verftorbenen findet außer den Annalen Godefreds (Monachi S. 
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Galgen hängen ließ, fo ergriffen die Bürger die Waffen, um bie Freilaſ⸗ 
fung aller italienifchen @eißeln zu erzwingen. Man fucdhte zugleich ber 
Perſon Friedrichs I. Habhaft zu werden, und berfelbe konnte ber großen 
Gefahr nur dadurch entrinnen, daß ſich einer feiner treuen Ritter, Hermann 
Son Siebeneihen, an feiner Stelle in dad Bett legte. Während man ven 
Kaifer dort wähnte, entwich derfelbe in der Dunkelheit mit fünf Begleitern 
aus Sufa, über die Alpen nach Burgund entrinnend. Auch in der Bes 
Handlung der wehrlofen Gefangenen wollten die Bürger von dem Kaifer fich 
unterfheiden; darum gewährten die Einwohner von Suſa Hermann von 
Siebeneichen Gnade, ob fie gleich, durch die letzten Würgerelen Friedrichs J. 
gegen die bälflofen Geißeln, auf das Außerfle empört waren °°). 

Als ohnmächtiger Fluͤchtling erſchien der ſtolze Hohenſtaufe im Vater 
land; das war das Ende von vier Heerfahrten nach Italien, das der Preis 
für die ungebeuern Opfer, welche man der Unterjohung des Bürgerthums 
brachte. Deßwegen follten die Kräfte Deutfchlands verſchwendet, darum 
Die unmenſchlichen Greuel vor Tortona, Crema und Mailand verübt wers 
den, damit Friedrich Rothbart, mit der Verwuͤnſchung eines gequälten Vol⸗ 
kes beladen und von deſſen Hobngefchrei verfolgt, mit fünf Begleitern als 
ein bülflofer Flüchtling in Deutfchland erfcheinen könne. So ftrafte die 
raͤchende Vergeltung den Lebermuth der ariftofratifchen Gerrfchfucht. 


ı) Um den Pflichten der Unvarteilichkeit nicht zu nabe zu treten, bemerken wir, 
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Als Friedrich I. die vaterländifchen Grenzen wieder betrat, fo ſuchte 
er vor allem den ungünſtigen Cindruck zu verwiſchen, welchen die Scheite⸗ 
tung feiner Macht in Italien auch auf die Öffentliche Meinung in Deutſch⸗ 
land bervorbringen mußte. Da ihn das Glück überhaupt fehr begünfligte, 
fo gelang ihm auch diefe Abſicht durch verſchiedene Zufälligkeiten vollſtän⸗ 
dig, und vielleicht wider feine Erwartungen. Heinrich der Löwe hatte an 
der legten Heerfahrt des Gohenſtaufen nach Italien keinen Antheil genom⸗ 
men, und dafür feine Herrfchaft im nörblichen Deutfchlann immer mehr zu 
erweitern geitrebt. Heinrich erwarb fich manches Verdienſt, weil er bie 
beutfche Nationalität an den nördlichen und öftlichen Reichsgrenzen förberte; 
allein er.vergaß ſich auch gemeiniglich zu großen Gewaltthätigfeiten. Herrſch⸗ 
füchtig, wie alle Großen feiner Zeit, wollte er nur immer erwerben, und 
jedes Mittel war ihm wohlgefällig, wenn es nur zum Ziele führte. Er 
bedrädte darum au im Innern feiner Landfchaften Biſchoͤfe und Adalinge, 
und rief bierburch endlich einen bebeutenden Bund der Fürften wider ſich 
hervor. Unter feinen Widerfachern fanden fih nicht nur die Bifchöfe von 
Lübel, Magdeburg und Hildesheim, fondern auch der Markgraf Adalbert 
von Brandenburg, der Landgraf Ludwig von Thüringen, der Pfalzgraf von 
Sommerfeburg, der Markgraf von Camburg und Die Grafen von Olden⸗ 
burg, Aſel und Daſenburg. Alle dieſe Adalingen waren im Geheimen oder 
offen dem Bündniffe wider den Herzog beigetreten; der Ausbruch des 
Kampfes Hingegen erfolgte im Jahr 1166 nach dem vierten Zuge bed Kai⸗ 
ſers über die Alpen. Trotz der großen Anzahl feiner Feinde verteidigte 
ſich der Löwe auf das tapferfte, und da er den Gegnern auch burch ſchnelles 
Handeln zuvorfam, fo blieb der Erfolg der Waffen auf feiner Seite. Die 
Fehden felbft erregten indeſſen die allgemeine Aufmerkſamkeit Deutſchlands, 
und dadurch Fam ed, daß bie Niederlage Friedrichs I. in Italien weniger 
beachtet wurde. Zu diefem günfligen Zufall kam aber noch der Umſtand, 
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daß der Kalfer als Meichsoberhaupt den Landfrieden fchügen mußte, daher 
fogleih nach feiner Ruͤckkehr aus der Lombardei zur Ausübung des Reichs⸗ 
richteramtes Gelegenheit hatte, welches bei dem Beduͤrfniſſe der Ordnung 
auf die Öffentliche Meinung der Nation immer einen vortbeilhaften Einprud 
machte. Noch im Mai 1168 berief alfo Friedrich I. einen Reichsſstag nach 
Frankfurt, zu welchem die ſaͤchſiſchen Fürſten vorgeladen wurben. Als fie 
alle willig erjchienen, machte ihnen der Kaifer nicht nur über ihr eigene 
mächtige8 Verfahren Vorwürfe, fondern er befchulnigte fle auch, durch bie 
Innern Unruhen die Macht des Reichs nach Außen gefchwädht, und dadurch 
den Berluft Italiens mwenigflend mittelbar verurfacht zu haben. Die war 
eine überaus geſchickte Wendung bes Kohenflaufen, indem dadurch alle 
Schul feiner Flucht auf die Fürſten gemälzt, und biefer fomit alles Herab⸗ 
feßende in ven Augen des Volkes entzogen wurbe, Die vorgelabenen Ada⸗ 
linge Eonnten ſich übrigens nicht genügend verantworten; darum mußten 
fie fi den Befehl gefallen laſſen, ihre Machtverhältniffe ganz auf den Bes 
figftand zurüdzuführen, wie er vor Ausbruch der Fehden befcdhaffen war. 
Eine foldye Entfcheidung gereichte mehr Heinrih dem Löwen, als feinen 
Gegnern zum Bortheil; allein die Fürſten wagten bei der Bereinigung des 
mächtigen Herzogs mit dem Kaifer feinen Widerftand. Der Friede warb 
im Ganzen vielmehr bergeftellt, und dieß erhöhte wiener das.Anfehen Fried⸗ 
richs Rothbart. Dazu Famen endlich noch andere Umflände, melde bie 
Macht des Reichsoberhaupts bedeutend flärkften. 

Dur den plöglihden Tod des Herzogs Briedrih in Schwaben fielen 
nämlich ale Beflgungen deſſelben vermöge des Erbrecht an Friedrich I., 
und letterer vereinigte fohin die gefammte Macht des hohenſtaufiſchen Haus 
ſes. Nun hatte auch Herzog Welf der Jüngere, welcher ebenfalls in Ita⸗ 
lien flach, keine Kinder binterlaffen, Welf der Vater aber aus Lieberfättie 
gung in der Sinnenluft alle berrichfüchtigen Entwürfe aufgegeben, unb in 
Ermangelung anderer Kinder endlich den Kaiſer zum Erben eingefegt. Nä« 
ber fland ihm freilich Heinrich der Loͤwe; indeſſen gegen diefen war er aufs 
gebracht, weil er ihm Geld⸗Unterſtützungen verweigerte, die doch Friedrich I. 
bereitwillig gewährte. Zugleich wurde der Kaifer von dem kinderloſen Gra⸗ 
fen von Pfullendorf, fowie noch einigen Adalingen zum Erben eingefegt. 
As nun vollends verfchienene Reichslehen eröffnet wurden, welche der Ho⸗ 
benflaufe nicht wieder verlieh, hiernaͤchſt manche Gelegenheit zu vortheilhafe 
ten Käufen von Herrfihaften ſich darbot, fo vermehrte Friedrich I. durch 
einen ſolchen Berein günſtiger Umflände die Haudmacht ganz außerorvents 
lich. Nunmehr dachte er daran, der Bamilie die Thronfolge zu fichern. 
Sein Altefter Sohn Heinrih war fünf Jahre alt, und biefer wurbe auf 
einem Reichötag in Bamberg um Pfingfien 1169 zum deutſchen König er» 
wählt, am 15. Auguft deſſelben Jahres Hingegen zu Aachen feierlich ges 
kroͤnt. Zugleich ernannte der Kaiſer den zweiten Sohn, Friedrich, zum Her⸗ 
zog in Schwaben, den dritten, Konrad, zum Herzog in Branfen, und den 
vierten, Dtto, zum Meichöverweier in Burgund, Gämmtlichen jüngern 
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Söhnen wurden zugleich reiche Ausflattungen zugewiefen, indem ver Vater 
die Erbfchaften Welfs, Reinalds von Burgund, Friedrichs von Schwaben, 
NRudolphs von Pfullendorf u. f. w. zur fpätern Nußniefung unter fle vers 
theilte. Sieben Jahre verweilte Friedrich Rothbart nun in Deutfchland, 
ordnete und waltete, und erfreute ſich allgemeiner, ungetrübter Achtung. 
Sein Gtreit mit dem Pabſte Alerander III. dauerte zwar fort, weil nad 
dem Tode Pafchalis III. ein neuer Gegenpabft mit dem Namen Galirtus Ill. 
erwählt worden war, und ein Verſuch des Kaiferd zur Verföhnung mit 
Alexander fehlſchlug. Im Augenblid that jedoch das Zerwürfnig mit der 
Kirche dem Anfehen des Hohenftaufen gleichwohl Teinen Eintrag; ledhterer 
fühlte fich vielmehr fo ſtark, daß er die Anhänger des apoflolifchen Pabſies 
in Deutſchland, wie den Bifchof von Paffau und den neugewählten Erzbi⸗ 
ſchof von Salzburg, entweder verwarf oder gar vertrieb. Endlich erfannte 
er fogar den ohnmächtigen Gegenpabft, Calirtus IIL, als rechtmäßiges 
Kirchenoberhaupt an, obgleich ein folcher. Schritt felbft von vielen feine 
Anhänger widerrathen worden war. 

Mährend Briebrich I. auf diefe Weife in Deutfchland von feiner Nie 
derlage in Italien ſich erbolte, und feine Macht auf das nachdrücklichſte be 
feftigte, blieben aber auch feine Widerſacher jenfeitd der Alpen nicht unth% 
tig, um für mögliche Ereigniffe der Zukunft ſich zu flärfen. Der grefe 
Lombarvenbund hatte den beftimmten Zweck, über alle Städte ausgedehnt 
zu werden, und eifrig arbeitete man daher an ver Durchführung jenes Ent: 
wurfes. Da die Blucht des Kaiferd dem Vorhaben günflig war, fo wur: 
den bald neue Mitglieder für das Bündnig der Bürger gewonnen, indem 
außer Tortona und Afti ſogar Como, Novara und Verecelli beitraten. Ge 
nua fland zu der Vereinigung wenigftens in freundfchaftlichen Berhältnifien, 
und Pavia allein blieb alfo noch bei der Partei des Kaiferd. Gleichen 
Schritt mit der Außern Ermeiterung des Bundes hielt die innere Stärkung 
beffelben. Man entwarf allgemeine Borfchriften, welche im Intereffe be 
Banzen von jedem einzelnen Mitglied beobachtet werden mußten, wie 3.®. 
die Beflimmung, daß Zölle oder allgemeine Gandeläbefchränfungen ohne 
Benehmigung des Bundes von feiner Stadt aufgelegt werden dürfen, Be 
zufungen an den Kaifer nur mit Zuflimmung der Mehrheit der Verbünde 
ten zuläfftg feien u. f. w. Hiernächſt wurden zur innern QAusbilbung kei 
Bereind allgemeine Verfammlungen angeorbnet, auf welcher jede Stadt 
durch einen Bevollmächtigten vertreten warb und eine Stimme führte. Durd 
ale diefe nüglichen Einrichtungen und durch die Entfernung Friedrichs 1. 
erhob ſich das bürgerliche Element der Lombardei bald wieder zu folder 
Macht, dag die kaiſerlichen Vögte Überall vertrieben, abtrünnige Edellente, 
wie der Graf von Blanderate, gezüchtiget, und envlich fogar die Marfgras 
fen von Montferat, fowie Malaſpina zur Unterwerfung unter die Gtäbte 
gezwungen wurden. Endlich befefligte man nicht nur Mailand wieder voll: 
fändig, fondern man befchloß auch, noch ein anderes Bollwerk der flaatk: 
bürgerlichen Freiheit zu gründen. Zwiſchen Pavia und Afti, bei der Ben 
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einigung der Bläffe Bormida und Tanaro, erbauten die unternehmenben 
Bürger eine neue Stabt, welche fle zu Ehren ihres Bunbesgenoffen, bes 
apofolifchen Pabſtes, Alexandria oder Aleffandria nannten. Der Ort war 
vortrefflih gewählt, weil man von dort aus das unpatriotiiche Pavia in 
Baum Halten, und zugleich die Macht des Marfgrafen von Montferrat ſchwa⸗ 
hen konnte. Aleſſandria folte nämlich zwifchen Pavia und den Beflgungen 
des Markgrafen angelegt werben, fohin beide von einander trennen. Ends 
lich bot die neue Anlage bei guter Befefligung ven vortheilbafteften Wider⸗ 
fand gegen ein Heer aus Deutfchland dar, und alles vereinigte ſich denn, 
um das Unternehmen als äußerſt nützlich darzuſtellen. Durchdrungen von 
dieſer Ueberzeugung gingen die verbündeten Bürger mit Liebe an das Werk, 
und wetteiferten gegenfeitig in freiwilligen Beiträgen. Schon im Jahre 1169 
war daher der Ausbau der Stadt in fehöner und flarfer Weiſe vollendet, 
und jest firömten zur Bevölkerung derſelben fo viele Menſchen zufammen, 
daß Aleffandria nach zwei Jahren 15,000 Streiter zu fielen vermochte, 
Auch diefen Erfolg verdankten die Lombarden der Aufhebung der Leibeigene 
ſchaft. Denn jegt Eonnte bei ihnen Jedermann beliebig feinen Aufenthaltd« 
ort verändern, während in dem nämlichen eiipunft das Landvolk in Deutjch- 
land noch an die Scholle gebunden war, und die Güter des Adels ohne 
Erlaußnig des Leibherrn nicht verlaflen durfte Alexander III. unterhielt 
hiernähft mit dem Iombardifchen Stäptebund fortwährend die innigfte 
Breundfchaft, und ging demfelben mit Rath, That und Aufmunterung an 
die Hand. Alle Berhältniffe waren alfo der Kräftigung des bürgerlichen 
Elementes in Italien förberlih. Nun Hatte der Kaifer durch eine abgeord⸗ 
nete Gefandtfchaft einen feierlihden Verſuch gemacht, mit dem Pabſt Alexan⸗ 
der III. einen Vergleich zu treffen; ver heilige Vater nahm vie Eaiferlichen 
Botfchafter hingegen nur in Gegenwart von Bevollmächtigten an, welche 
von den Iombardifchen Städten zu dem Ende gefenvdet wurden. Diefer Bes 
weis treuer und aufrichtiger Bundesgenoſſenſchaft vereinigte die Lombarden 
noch Inniger mit dem Kirchenoberhaupt, und gab rückwirkend dem letztern 
die Ermuthigung, die Geſandiſchaft Friedrichs I. abjchlägig zu befcheiden. 
Natürlic empfand der Hohenflaufe hierüber den größten Zorn, und ba ihm 
gleichzeitig die Unterwerfung des Erzbifchofs Adalbert in Salzburg gelungen 
war, feine Stellung in Deutjchland alfo immer mächtiger wurde, jo gab er 
auf einem Reichſstag zu Fulda um Pfingften 1170 die beflimmte Erklärung 
ab, daß er den Priefter Roland niemals als rechtmäßigen Pabſt anerkennen 
werde. Demüthigung Aleranders und ber freien Bürger Lombarbiens blieb 
von jebt an das fehnfüchtige Verlangen des Kaifers, die unmittelbare Folge 
deffelben alfo der Entwurf zu einer fünften KHeerfahrt Aber die Alpen. Mit 
Hartnädigkeit wurde der Plan in der That gefaßt; indeſſen die Ausfühs 
rung unterlag Schwierigfeiten, weil die entkräftenden und nußlofen Opfer 
folder Züge allmälig auch bei den deutfchen Fürſten Bedenken erregten, 
Auf die Macht des Herzogs in Sachſen rechnete Friedrich bei feinen italie⸗ 
niſchen Heerfahrten ſtets am meiften, und deßhalb benahm er fich währen 
Wirth's Geſch. d. Deutſchen. II. 19 
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feiner bisherigen Öffentlichen Laufbahn jederzeit willfäßrig gegen jenen Gär- 
ſten. Nicht nur bei dem GStreite Aber das Gerzogthum Baiern hatte fich 
dieß gezeigt, fondern eıft 1168 bei den Fehden des Löwen wider feine ver⸗ 
bündeten Zeinde, welche der Kaifer zum Vortheil des erflern vermittelte. 
Auch jetzt mochte der Hobenflaufe daher die Unterflügung Herzogs Henri 
in Anſpruch genommen Haben; allein dieſer erklärte plöglich feinen Ext 
ſchluß, eine Wahlfahrt in das Heilige Land anzutreten. Dagegen Tonnte 
füglich nichts gefagt werden, die Ausficht auf die Hülfe des Guelphen vers 
ſchwand denn. Deßhalb veranflaltete Brievrih I. im März 1172 einen dp 
fentlicden Tag in Wormd, um die Theilnahme des Reichs an der Heer 
fahrt nach Italien auszumirken. Die Fürſten geflanden bier die Nothwen⸗ 
digkeit der Unternehmung allervings zu, gleichwohl wurde die Ausführung 
um zwei Jahre Hinausgefchoben. Mittlerweile befchäftigte ſich der Kaifer 
mit einem Beldzug gegen die Polen. Im Jahre 1174 erfolgte dagegen 
zum fünften Mal‘) der Aufbruch nach Italien, doch Herzog Hein⸗ 
rich von Sachſen fand fi nicht bei dem Zug. Dafür Batte der Hohen 
flaufe die Vergrößerung feiner Hausmacht zu den autgebreitetfien Rüſtun⸗ 
gen benüßt, und aud bei den rheinifchen Fürſten beträchtliche Unterflägung 
gefunden. Mit einem Heere, welches nur an gepanzerten Rittern 8000 
zählte und überhaupt fehr ſtark war, ging Friedrich Rothbart im Herbſt 1174 
von Burgund aus über die Alpen, und zwar in den nämlichen Gegenden, 
die er 1168 als Blüchtling durcheilt Hatte. Schon dieß deutete blutige 
Rachegedanken an, und bie Begebenheiten gaben bald den Beweiß davon. 
Suſa, deflen Bürger den gerechten Antrag zur Zurüdlaffung der italieni⸗ 
fihen Geißeln zu flellen gewagt hatten, warb gänzlich niebergebrannt. „Feuer⸗ 
glut röthet den Himmel: der Hobenftaufe flieht alfo abermals auf dem bei 
ligen Boden der Sreiheit“; fo fchien der Auf In der Lombardei von Stabt 
zu Stadt zu dringen, und die Bürger für ihr höchfles But zum Kampf der 
Verzweiflung aufzufordern. Und fie beſtanden ihn mit einer Seelengröße, 
welche nur der Geiſt der Breiheit einzubauchen vermag. 

Friedrich I. trat Hei feiner fünften Heerfahrt über die Alpen fo mäds 
tig auf, wie jemals; aber fein fehr großes ‚Heer blieb gleihwohl nicht wer 
einzige Feind, den die italienifchen Mepublifaner zu befämpfen hatten. Sa 
Auftrag des Kaiſers war vielmehr ver fireitbare Erzbifchof Chriſtian vom 
Mainz ſchon im Jahr 1171 nad Italien geeilt, um das Intereffe feines 
Bönners nach Kräften zu befördern. Wirklich gelang es ihm, die Stänte 
Genua, Lukka, Piftoja und Siena zu gewinnen, und da er des Markgrafen 
don Montferrat, als alten Beindes der freifinnigen Bürger, ohnehin gewiß 
war, fo beihlog er zur Wiederherſtellung ver Oberherrſchaft des Kaifer® 


2) Einige Säriftfieller zählen den dritten Uebergang Friedrics Über die Alpen (1163 wide 
au ben Derrfabrten, — — —5 —8 den Er naeh ben viren. ‚2 Ben dei jenes 
e n feiner Haukma et, und er mer eine Waffen⸗ 
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fon vor deſſen Ankunft in Italien Gewalt zu brauchen. Als Nebenbuh⸗ 
ler Friedrichs 1. zeigte ſich fortwährend der griechiſche Kaifer Emanuel, 
welcher auch nach der abendländifchen Krone trachtete, und darum in Stalien 
fefen Buß zu faflen fuchte. Zu dem Ende ſchloß er fich mit großer Klug⸗ 
heit an das bürgerliche Element an, indem er mehrere Städte durch Untere 
fügungen fich geneigt machte. Da zu der Zahl verfelben auch Ankona ges 
hörte, fo beſchloß Chriſtian von Mainz die Belagerung jener Stadt. Ein 
Zufall begünfligte den Plan. Emanuel war nämlich mit Venedig in Gtreit 
gerathen, und hatte dieſe mächtige Stadt fo fehr gereizt, daß fle den Vor⸗ 
ſtellungen des Erzbifchofs Chriſtian Gehör gab, mit ihm wieder Ankona, 
Dem Bundedgenofien des griechifchen Kaifers, gemeinfchaftlihe Sache zu 
machen. Die Benetianer flellten eine Flotte, um die Stadt von ber See⸗ 
feite einzufchliegen, während das Heer Chriftiand die Belagerung von der 
Landfeite auf fih nahm. Kaum war Ankona eingefchloffen (Frühjahr 1174), 
fo wagte der Erzbifchof fehon einen allgemeinen kühnen Sturm; inveffen die 
freien Bürger fchlugen venfelben tapfer ab. Man wollte jegt die Stadt 
durch Hunger zur Ergebung zwingen, und die Not wurde in der That 
ſehr groß, well die DBenetianer von der Seeſeite Feine Lebensmittel durch⸗ 
liegen. Der Muth der Eingefchloffenen wankte gleichwohl nicht, vielmehr 
erzeugte er Ihaten, deren Ruhm nie erlöfchen wird. Johannes, ein Pries 
fer in Ankona, ſchwamm bei flürmiichem Meer und im Hagel des feinds 
lichen &efchoßes zum Hauptfchiff der DVenetianer, die Ankerſeile abfchneidend. 
Während das Schiff Hierdurch fo fehr gefährdet wurde, dag man einen 
großen Theil ver Ladung in die See werfen mußte, ſchlug ſich eine Wittwe, 
Namens Samura, auf der Randfeite bis zu den Belagerungsgeräihen Durch, 
von denen fle mehrere in Brand fledte. Inzwifchen flieg die Hungersnoth 
höher, und die Bebrängten fuchten einen billigen Vergleich abzufchließen. 
Allein der Erzbifchof don Mainz vermarf barıherzig ale Friedens⸗Vor⸗ 
fpläge. Als bierauf die Vertheidigung ſtandhaft fortgeführt wurde, fand 
man endlih, daß vie Lebensmittel nur für wenige Tage noch ausreichen 
würden, und das Elend preßte wieder den Gedanken an Ergebung ab. In 
der Verfammlung der Bürger, welche zur Berathung über die Lage ber 
Stadt abgehalten ward, zeigte ſich nun, welchen Eindrud die Graufamfeiten 
Friedrichs I. gegen Mailand und andere Iombarbifchen Städte auf bie Bes 
völferung Italiens hervorgebracht hatten. Es erhob ſich nämlich ein Greis 
von mehr als 90 Jahren, und ermahnte feine Mitbürger mit der Gluth 
eines Jünglings zum Widerſtand bis auf das Aeußerſte. „Vor der Tapfers 
Zeit eurer Borfahren“, fo ſprach er, „mußte Kaifer Lothar erfolglos zurüd= 
weichen. Wollt ihr euch einem unwürdigen Erzbifchof ergeben? Die Noth 
war damals auch groß; dennoch hörte der Math der Stadt nur auf die 
Mathchläge der entfchiedenen Patrioten. Wollt ihr weniger ſtark fein? 
SHaubt ihr, daß die Deutfchen des Erbarmens fähig And, Hofft ihr noch 
Die Breibeit durch Verträge fhügen zu Tännen? Das Schidfal ber loms 
bardiſchen Städte giebt auf foldhe Fragen Antwortl Was Half den Mais 
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laͤndern ihre Uebereinkunft mit dem Kaiſer? Wurden fle nicht um Breis 
heit und Vaterland betrogen? So befolgt denn der Rath der entſchiedenen 
Patrioten: ſuchet euch Gras zur Nahrung, ehe ihr die Knechtſchaft auf euch 
ladet: ſtrenget alle Kräfte an, um Hülfe von Außen zu erhalten, und if 
endlich alles vergeblich; fo verſenkt eure Schäße in's Meer und flerbet, als 
würbige Republikaner, kaͤmpfend auf dem Felde der Ehre.“ Wie ein bößes 
rer Lichtſtrahl wirkte diefer Vortrag des freien Mannes auf die ganze Ver⸗ 
fammlung : von Ergebung war feine Sprache mehr, allgemein Hingegen ber 
Entfhluß, allen Beſchwerden des Widerflandes mit Freudigkeit fi zu uns 
terzieben. Einige Bürger waren felbft fo glüdlih, durch die Belagerungs- 
Linien zu dringen und bei Befreundeten nach Hülfe für die Stadt fi ume 
zufehen. In diefer war freilich von Lebensmitteln das nothdürftigſte nicht 
mehr vorhanden; aber wanften darum die Republifaner? Nein! Muütter 
dffneten ihre Adern, um von ihrem Blute Speife für die Kinder zu berei⸗ 
ten, während andere Brauen fi zum Tode erboten, damit die Vertheidiger 
der Stadt mit ihrem Fleiſch die Kraft zum Widerfland erhalten koͤnnten. 
Gluͤcklich, daß diefed Mal das Schickſal gerecht ſich erwies, glüdlih, daß 
die Ausdauer, welche ihres Gleichen wenige in der Weltgefchichte Hat, von 
dem verdienten Erfolg begleitet wurde. Die Bürger von Ankona, welde 
aus der Stadt entfamen, Hatten nämlich in ber Lombardei und bei einer 
Gräfin von Bertinoro wirklich Hülfe gefunden, und durch eine Kriegelift 
anfehnliche Vorrärhe von Kebensmittein in die Stadt gebracht. Nunmehr 
behaupteten fly die Belagerten bis in ven Herbſt, wo die Einfchließung 
von der Seeſeite fchmwieriger ward. Da entſchwand dem Erzbiſchof ven 
Mainz die Hoffnung zur Bewältigung der beldenmüthen Stadt, und miß⸗ 
muthig wurde die Belagerung daher im Dftober 1174 aufgehoben. 

Um diefelbe Zeit war der Kaiſer mit feinem großen Heere in Italien 
erfchienen. Nach der Zerftörung von Sufa, wandte er fih über Turin, das 
ohne Widerſtand ſich ergab, gegen Aſti. Auch letztere Stadt unterwarf fi 
ohne Gegenwehr, und die nächften Begebenheiten fchienen alfo einen fchnellen 
Sieg des Hohenflaufen über den Lombardenbund zu verfprecdhen. Indeſſes 
vor Aſti traf Die Nachricht ein, daß die Belagerung von Ankona wegen der 
unbeugfamen Ausdauer der Bürger aufgehoben werden mußte. Zugleich 
verbreiteten ſich die Einzelnbeiten des denkwürdigen Widerſtandes, und fs 
flieg man denn auf widerfprechende Erfcheinungen, nämlich auf einen Geiſt 
ber Republikaner, welcher gerade umgekehrt auch in ver Lombarvei einen 
Kampf der Verzweiflung befürchten ließ. — Bon Afti zog Friedrich I. fer 
gleich nad Aleffandria, um vor allen an diefer neuen Bürger-Anlage Rache 
zu nehmen. Die Befefligungswerke waren noch nicht alle vollendet; deſſen⸗ 
ungeachtet zeigten die Gtädter fogleich den Entfchluß zur ernſten Vertheidi⸗ 
gung. BZufälligkeiten kamen ihnen ebenfalls zu Hülfe, indem durch Ueber⸗ 
ſchwemmungen bie Angriffe auf die Feſte erfchwert wurden, und zugleich 
im kaiſerlichen KHeere Mangel an Lebensmitteln eintrat, Die Belagerung 
zog ſich deßhalb in die Länge: ein Harter Winter vermehrte die Beſchwer⸗ 
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ben berfelben, und einzelne Krieger Friedrichs I. ergriffen ſchon die Flucht, 
Irog aller Widerwärtigkeiten zeigte ſich der Kaifer jenoch ſtandhaft. Da 
fi die Bürger nicht minder hartnädig vertheidigten, fo wieberholte fich ber 
alte greuelbafte Verſuch, durch Terroriemus Schreden einzuflößen. Der 
SHohenflaufe, über die Heftigfeit des Widerſtandes, wie bei jedem Hinderniß 
feiner Pläne, auf das Außerfle erbittert, ergab fi von Neuem wilder Grau⸗ 
famfeit, Indem er zwei Gefangenen die Augen ausreifen lief. Ein dritter 
Tote daſſelbe Schickſal Haben; allein dieſer fchien die Sinnesart Friedrichs 
Rothbart zu kennen, und er bemerkte dem Kaifer daher, daß er nur auf 
Befehl feines Herrn, dem er unbedingt zu gebordhen gewohnt fei, die Wafs 
fen gegen die Deutfchen trage. „Wenn es dem Herrn gefallen hätte,“ fuhr 
ber Gefangene fort, „mit dem Kaifer wider feine Mitbürger zu kämpfen, 
fo würde ich ihm eben fo willenlos gefolgt fein“ 2). Gelbfifländige Geſin⸗ 
nung des freien Bürgers fand niemals, Knechtſinn Hingegen ſtets Gnade 
vor Brievrih J.; — der treue Schalt wurde fohin unverfehrt entlaffen. 
Auch die Braufamkeiten des GHohenftaufen vor Aleffandria führten ihn in⸗ 
defien nicht zum Zwei; die Verteidigung der Stadt feßte fih vielmehr 
Thon vier Monate lang mit gleicher Ausdauer fort. Inzwifchen hatten aber 
die übrigen Bunvesflädte die nöthigen Vorbereitungen getroffen, um den 
Benrängten Breunden zu Hülfe zu zieben. Im März 1175 waren die Rü- 
flungen vollendet, und fo erging denn von der leitenden Bundesgewalt die 
Aufforderung an alle Glieder, ihre Mannfchaft nach Piacenza, dem allge 
meinen Sammelplage, unverzüglich abzuſenden. Willig erfühten fünfzehn 
Bundesflädte ihre Pflicht, und Ausgangs März war ein zahlreiches und 
vortrefflich gerüftetes Heer der Nepublifaner bei Piacenza zufammengezogen. 
Kurz darauf erfolgte ver Aufbruch zur Entfegung Aleſſandria's. Zwei 
Meilen vor diefer Stadt hielt das Heer zur Erholung ober zur Vorbereis 
tung auf den Kampf einige Tage Ruhe, und diefen Umſtand fuchte der 
Kaifer zu benügen, um Aleffandria noch vor dem Eintreffen der Verbündes 
ten dur Sturm zu nehmen. Schon feit längerer Zeit war er damit bes 
Tchäftigt, einen unterirdifchen Gang in die Stadt graben zu laffen, durch den 
er Bewaffnete innerhalb der Feſtungswerke zu bringen hoffte. Jetzt Hatte 
man die Arbeit vollendet, und in der heiligen Woche vor Oſtern erfolgte 
unerwartet der Sturm. Während die Bürger ihre Wälle gegen die unges 
ſtümen Deutſchen mit der größten Tapferkeit vertheipigten, gelang ed wirke 
lich einigen Bewaffneten Friedrichs, durch ven geheimen Gang in die Stabt 
zu dringen. Gntfchloffen wandten die Republifaner aber ihre Waffen auch 
gegen dieſe, und brachten fie bald in Verwirrung. Gin Theil ver Einges 


2) Godefridi Monachi S. Pantaleonis Annales (Freher Tom. I, pag. 245). Imperator vero (ia 
castris eirea Alezandriam) quiddam laude dienum gensit. Tres enim ex captis ante faciem 
ejus cum ensent ducti, mox Oculos eorum erui praecepit. Muohus Prima coocatie , tertium 
junlorem alıls, eur eontra Imperium rebellls ezisteret, inquisivit. At ille Non, inquit, contra 
te 0 Caesar vel Imperium tuum gessi: sed, habena Dominum In eivitate,, ejus jusais parul. 
sd tecum contra cioes suos pugnare voluerit, aegua vice el fideliter serviam. Quibus verbis 
Silecius, Imperator \uminibus el permissis, allos coecatos in urbem ab eo reduci praecepit. 
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.drungenen ſtürzte bei der Flucht über die Walle hinab, ein anderer ward 
in den unterirdiſchen Gang zurückgedraͤngt, und als im Getümmel endlich 
die Höhlung ſelbſt einflürzte, fo ſcheiterte die ganze Unternehmung. Nun: 
mehr ward auch der kußere Sturm auf Aleſſandria mit Nachdruck zurück⸗ 
geſchlagen. Der Kaiſer knirſchte über den glänzenden Sieg der Bürger; 
Doch Rache mar eben nicht möglich, der hochfahrende Mann vielmehr zur 
Aufhebung der Belagerung gezwungen. Die drohende Stellung des Bun⸗ 
desheers nöthigte ihm bald eine zweite Nachgiebigfeit ab, nämlich die Cin⸗ 
leitung oder die Annahme von Anträgen zu gätlichen Unterhanblungen. 
Vormalige Evelleute im Bundesheer dienten zu Bermittiern, und man fam 
am 15. April 1175 überein: den Streit durch Schiedsrichter entfcheiden 
und inzwifchen Die Waffen ruhen zu laffen. Von beiden Theilen follte je 
der drei Schiedsrichter ernennen, und bei gleichen Stimmen das Urtheil 
durch die Bürgermeifter von Cremona, als Obmänner, gefprocdhen werben. 

Unmittelbar nah dem Abſchluſſe dieſes Vertrages begab ſich FSried⸗ 
rih I. in feine treue Stadt Pavia, während das Bundesheer der Bürger 
nah Piacenza zurädging und dort entlaffen wurde. Alsbald nahmen nun 
bie Unterhandluugen über die endliche Schlichtung des Streites ihren Aw 
fang. Bon Seite der Lombarden verlangte man im Allgemeinen Anerken⸗ 
nung ihrer ſtaatsbürgerlichen Freiheit und Zurkdführung des dffentlidhen 
Rechtszuſtandes auf die Zeit Heinrichs V. Insbeſondre forberten die Bär 
ger das ausprüdliche Zugeflänpniß der Berechtfamen, daß jene Stadt ihre 
Oprigfeit felbft ermählen, beliebig Feſtungswerke anlegen, und zur Abwehr 
widerrechtlicher Gewalt des Kalferd mit andern bürgerlichen Gemeinweſen 
Schutz⸗- und Trugbündniffe errichten darf. Unläugbar waren folge An- 
träge billig, dem Stantörechte der Lombardei entfprechend, und nad) dem 
Geiſt der Zeit ſelbſt nothwendig; allein fle vernichteten ja die roncalifchen 
Beſchlüſſe, fle zogen die Bürgerfreibeit dem Herrenthum vor, und machten 
alles zu Wafler, was der Hohenftaufe zur Ausbreitung feiner Zwingherr⸗ 
ſchaft bisher geopfert Hatte. Natürlich widerſetzte er fich dem gerechten Ver⸗ 
langen der Bürger auf das Hartnädigfle. Da Erievrih I. im Augenblick 
aber feine Mittel zur Fortſetzung des Kampfes befaß, fo zog er die Brie 
dens⸗Unterhandlungen in die Länge, um zur Herbeiziehung neuer Gtreib 
Träfte Zeit zu gewinnen. Gine Aufforderung um bie andere erging waher 
an die deutſchen Fürſten. Wie gemäßigt vie Iombarbifchen Städte hinge⸗ 
gen ſich benahmen, beweist die Thatfache, daß fle den Kaifer in Pavia nicht 
angriffen. Nah dem Abſchluß des Waffenſtillſtandes mußte Friedrich I. 
wegen ber deutfchen Kriegäverfaflung mehrere Adalinge in die Geimath zus 
rüdgeben Iafjen, und fein ‚Heer verminderte ſich dadurch In Verbindung mit 
ben Berluflen vor Aleffandria fo fehr, daß er der vereinigten Macht des 
Lombardenbundes bei weitem nicht gewachlen war. Die Ladungen an bis 
Adalinge in Deutfchland zur Unterflügung des Kaifers wurden freilich im: 
mer bringender; indeſſen es zeigte fich bei den Fürſten feine allzugreße 
Luft, denjelben zu entfprecgen. Daß die Unterhandlungen mit den Lombars 
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Den nur bis zur Ankunft eines neuen Heeres vorſaͤtzlich hingehalten wärs 
Den, war leicht zu durchſchauen; offenbar blieb es alfo eine große Selbſt⸗ 
überwindung der Bürger, daß fle der feinpfeligen Abflcht ihres Gegners 
nicht während der Zeit ver verhältnigmäßigen Ohnmacht veffelben zuvorka⸗ 
men. Die Zeit, welche die verbündeten Städte ihrem Winerfacher verflattes 
ten, warb von biefem auf daß eifrigfte benügt, die Abneigung der deutfchen 
Sürſten gegen einen neuen Zuzug zu überwinden. Am Eräftigftien hätte 
«Berzog Heinrich in Sachen ven Kaifer unterflüben Tönnen; dieſer wurde 
denn vornämlih um Hülfeleiflung beſtürmt. Allein Heinrich lehnte die 
Aufforderung des Reichsoberhaupts bebarrlich ab. Das üble Beifpiel des 
mächtigflen Fürſten wirkte natürlich auch nachtheilig auf die andern, es 
wollte aljo immer noch Feine Anftalt zur Rüflung gemacht werben, und 
man näherte fich fchon dem Ende des Jahres 1175. Friedrich Rothbart 
ward über die Zögerung unruhig, und da die Haupturfüche des Hinder⸗ 
niſſes bei Heinrich, dem Löwen, lag, fo wünfchte er eine perfönliche Zufams 
menkunft mit diefem Bürften, um denfelben mündlich zur endlichen Leiflung 
der Heeredfolge zu bewegen. Darum ging die Bitte an den Herzog, daß 
er mit dem Kaifer in der Gegend von Como zufammenfommen möge. Als 
Heinrich einmwilligte, fo verließ der Hobenflaufe Pavia im Stillen (nur von 
feiner Gemahlin Beatrir und wenigen Getreuen begleitet), und kam glücklich 
durch das mailändifche Gebiet nach Chiavenna. Dort traf ihn der Gerzog 
und die linterredung ging vor fih. Der Kaifer flelte zuerſt dem Reichs⸗ 
fürften die Nothwendigfeit der Unterwerfung Lombardiens vor, und als jeine 
politifchen Gründe nicht anfchlagen wollten, fo berief er fi auf die Bluts⸗ 
verwandtfchaft mit Heinrich, fo wie auf die großen Gefälligfeiten, welche 
er während feiner gefammten Negierung dem Herzog erwielen habe. Hein 
rich blieb jedoch andauernd kalt, und nun umſchlang der zweite beutjche 
König aus dem Gefchlechte der Hohenſtaufen die Kniee feines Untergebenen, 
um in folcher Stelung die Zufage der begehrten Hülfe zu erfleben. Doch 
die Bergelterin war dem unbarmherzigen Panne erſchienen: mie bei Lobi 
die Mailänder vor ihm in Staub lagen, fo warf jegt die rächende Gerech⸗ 
tigkeit den Hohenſtaufen vor die Füße eines untergeorpneten Reichsfürſten, 
und gleichwie Friedrich I. bei dem Schluchzen der mailänbifchen Bürger ein. 
Stein geblieben war, fo blieb ed, auch ihm gegenüber, der Mann, deſſen 
Serz er erweichen wollte, Den frevelhaften Berfuchen zur Unterbrädung 
des Bürgerthums Hatte der Hohenſtaufe feine Ohnmacht zuzuſchreiben; die 
Strafe war gerecht, doch im Intereffe der Würde der Reichsgewalt mußte 
man wünfchen, daß der Kaifer im Ungemach zu keinen erniedrigenden Schrit⸗ 
ten fi} verleiten laſſe. Kaifer Heinrich V., welcher durch gleiche Verirrun⸗ 
gen in gleiche Bebrängniffe gerathen war, wandte ſich zu feiner Rettung 
lieber der weiſern Politik, einer VBerföhnung mit den Städten zu. Er war 
fo Ealt und herrſchſüchtig, als der zweite hohenſtaufiſche Kalfer; allein Ver 
laäͤugnung feiner Würde war ihm felbft für die Befriedigung ber Herrſch⸗ 
fucht ein fo hoher Preis, daß feine flolge Seele auch im größten Unglück 
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nie dazu ſich entſchließen konnte. Anders Friedrich Rothbart, und fo bes 
währt fi denn, daß leßterer wegen Mangeld an flttlihem Edelmuth im 
Ungläd Baffung und Gleichmuth nicht zu behaupten wußte. Friedrich I. 
fühlte die Schwäche feiner Seldfternievrigung fo gut, als irgend Jemand, 
wie fich fpäter hervorthun wird; allein von der krampfhaften Begierde zur 
Durchfegung feiner Herrfchfucht durchdrungen, und gleichzeitig des höhern 
Stolzed entbehrend, ſchien ihm felbft der Fußfall vor einem Untergebenen 
fein zu großes Opfer für feine Bläne zu fein. Auch nad) gemachter Er⸗ 
fahrung, daß fogar die Herabgebung vergeblich fei, erwachte der Stolz nicht 
dei dem Kuifer zuerfl, fondern vielmehr bei der Gemahlin deſſelben. Im⸗ 
mer noch umfchlang der Hohenſtaufe die Füße des Löwen, um burch gefteis 
gerted Bitten den Widerfland zu überwinden: da näherte ſich Beatrir mit 
Mürde dem Knieenden und fprach mit Hoher Wangengluth: „Erhebet euch, 
Herr; die Erinnerung an den heutigen Tag wird euch Kraft zur Rack 
geben ®)!“ Was den Herzog Heinrich von Gachfen betrifft, fo fügte ſich 
feine Weigerung zur Hülfeleiftung keineswegs auf reine oder wohl gar pa⸗ 
triotifche Beweggründe, fondern fle entfprang vielmehr dem Aerger über den 
Berluft der welfifchen Erbſchaft. Wäre dieß nicht der Fall geweien, fo 
hätte man die Abneigung des Herzogs gegen neue italienifche Feldzüge 
Durchaus nicht tadeln können, weil durch Ichtere die Kräfte Deutfchlands 
für verwerfliche Zwecke und noch überdieß nutzlos verfchwendet wurden. 
Durch den Abfall Heinrichs, des Löwen, wurde die Stellung des Kai⸗ 
ſers in der Lombardei geradezu unhaltbar. Diefem Ereigniß allein iſt das 
Unterliegen des Kobenflaufen freilich keineswegs zuzufchreiben: ber Geiſt 
der Freiheit war in Italien vielmehr fo flarf und unerfchütterlich, daß ders 
jelbe felbft durch die gefammte Macht Deutfchlands für die Dauer nicht erdrückt 





») Chronicon Alberli Abbatis Stadensis ad annum 1177: Circa idem tempus Imperator Me- 
diolanensibun oflensus Principer in auxzilium vocavit et praecipue Heinricum. Qui cum el difi- 
<ilis esset, ad pedes ejus procidit, quem Dux levare contemprit. Sed Imperatrix eum levavit, 
dicenn: »Surge mi Domine, memor esto casus hujus, et memor sit Deus. 

Noch genauere Einzeinheiten finden fih in andern QDuclien. Go fogte 4. B. ein Daustbes 
amter Herzog Geinriche, ber felbit mit bem Namen anfarführt mirb (Johanned Fruchfeh): „Eree 
Domine, coronam /mperii prope pedes Aabetis, sollichus ergo silis, ul eadem coput a mode 
coronelis.« rog aller biefer brftinımten und umitänbliden Angaben bat man bie Bufammen- 
Zunft bes Kaiſers und Heinrichs bed Löwen für eine Erbichtung erklären mwollen; allein man 
kämpft baburd offenbar gegen gefhichtiiche Gemwißbert an. Nicht bios Aibert von Stade, fonbern 
auc ber Abt von Urfperg, Dito von St, Dlafien, das Chronicon Montis Sereni, Arnolb von 
bei, im Chronicon Slavorum, unb andere erjählen bie Begebenbeit in ber Dauplfabe ganı gleich, 
Abmeidungen über ben Drt der Zulammentunft und Unbeftimmtheit ber Beit finden babri mobl 
Matt; indejien hierin Liegt nichts Melentlihed, Endlich bemerkt ber Verfaſſer ber alten bairifdem 
Gbronik, ber Presbpter Undregs, er babe ben Vorgang in einer Chronik gelefın. Somohl u 
Erbyeiten,, old nad dem Tode Friedrichs war ferner die öffentliche Meinung in Deutfhland vom 
ber Wirklichkeit bed Vorfalls allgemein überjeugt. Als Grund gegen bie Hebiheit der lirberlies 
frrung kann einsig und allein bag Stillſchweigen der italienifhhen und einiger beutfder Belhits 
ihreiber angeführt toerben. Aber Zeugen, mweldyen eine Ibotfache nicht befannt if, fönnen nit 
jene aufreiegen, melde fie kennen und betbeuern, am allermenigflen, wenn hierüber feche Bid at 
einlimmig find. Endlich bat bie Erzählung nah bem Gharakier Friedribß 1. und allen Umitän- 
ven, melde bem Worfalle voraufgingen und folaten, namentlich ber Unyufriedenbeit Deinrihe 
über ben Verluſt ber welfiſchen EArbſchaft, ber fpätern Wertung des Yörnen u. f. mw. bie Innere 
Wabhrfheiniichkeit gänilih für fib. Unter folden Umfländen muß dem übereinflimmenben drug: 
ni von fehk Bid acht Geſchichſchreibern notbwendig thatſächllche Richtigkeit, der Begrbnbeit 
ſelbſt alfo geſchichtllche Gewihelt Jugeſtanden werben. 
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werben konnte: wenn baber Herzog Heinrich auch den Willen des Reichs⸗ 
oberhaupts erfült, wenn ſelbſt das Unglück der Seuche vor Rom nicht ein« 
getreten wäre: das Bürgertfum, durch die Gefahr des Untergangs, zur 
Sinigkeit und zum Bunde der Städte fortgefchritten, würde am Ende dennoch 
$legreich aus dem Kampfe hervorgegangen fein. Indeſſen beichleuniget wurbe 
Das Uinterliegen des Hohenflaufen durch den Abfall des Löwen ohne allen 
Zweifel. Schon die nächften Ereigniffe zeigten dieß. Mehrere Fürften, ink⸗ 
befondre der Graf von Blanbern, die Erzbifchäfe von Magdeburg und Trier, 
fowie die Vifhöfe von Münfler und Wormd waren unter Anführung des 
Erzbiſchofs Philipp von Köln mit frifchen Streitfräften im Yrühling 1176 
Kei Como angekommen. Briedrich I., welcher nach der Zufammenkunft mit 
«Herzog Heinrich wieder nach Pavia zurüdgefehrt fein mochte, ſetzte fich mit 
Den lieberbleibfeln feines Heeres fogleich in Bewegung, und brachte die Vers 
einigung mit der eingetroffenen Verſtaͤrkung glüdlih zu Stande. Seht 
fuchte er auch vollends den Erzbifchof Chriſtian von Mainz aus dem mitt 
Iern Italien an fi zu ziehen, fowie noch überdieß Erfagmannfchaft aus 
Pavia, um die Lombarden alddann mit gefammter Macht anzugreifen. Die 
Städte erkannten jedoch die Gefahr, und befchlofien darum, fogleich mit 
Nachdruck zu Handeln. Der Mannfchaft fammtlicher Bundesgenoſſen, welche 
bereitö aufgeboten worden war, Hatte man Mailand ald Sammelplat bes 
zeichnet. Als ſich der Kaifer mit den frifchen Truppen aus Deutjchland 
vereiniget hatte, waren von dem Aufgebot der Bundesflänte erſt jenes von 
Bredcia, Lodi, Piacenza, Novara, Berceli und Verona am Sammelplaf 
eingetroffen. Deffenungeachtet riethen die Mailänder zum fchleunigen Aufs 
Bruch gegen die Deutfchen, und ihr Vorfchlag warb angenommen. Dem 
Kaifer enigegen, bezog das Bundeöheer bei Legnano zwifchen dem Ticino 
und der Dlona eine günflige Stelung. Dadurch ward der Marjch des 
Deutichen Heeres aufgehalten, und es entfland bie Frage, ob man ven Lom⸗ 
barden eine Schlacht Liefern oder durch Fünftliche Bewegungen die Ver⸗ 
einigung mit den Pavienſern, ſowie mit Chriſtian von Mainz herbeiführen 
folle? Kriegöverfländige riethen zu dem zweiten Wechfelfal ; Friedrich Roth: 
bart befland Hingegen auf der Schlacht, weil er vor dem Bürgervolf nicht 
fliehen wolle. Aber gerade hierdurch machte er Niederlage und Flucht um 
fo notbwendiger. Die Lombarden waren an der Zahl den Deutfchen übers 
legen, und file fuchten darum ebenfalls den Kampf. Als daher 700 ihrer 
Reiter bei der Ausfpähung der Gtärke des gegnerifchen Heeres auf den 
Dortrab des Kaifers fließen, fo eröffneten ſie fofort das Gefecht. Das 
Haupiheer der Deutfchen warf die, Lombarben leicht zurück; allein nun 
ſtellten fich auch von biefen die Maſſen ſelbſt in Schlachtorbnung auf. Bei 
der Berfolgung der weichenden Iombarbifchen Reiterei kam das beutfche ‚Heer 
bis an jene Schlachtordnung, und ver allgemeine Kampf begann auf ber 
Stelle. Friedrich I. führte die Seinigen mit der größten Gefchidlichkeit : 
er entwidelte Kaltbiätigkeit, Geiftesgegenwart und Hohe Beldberrngaben: er 
zeichnete fh durch bewunderungsmwürbige Tapferkeit aus; allein vie Repu⸗ 
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blikaner fochten für ihre Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit, auch auf Ihrer Seite 
mangelte e8 daher nicht an Muth und Thatkraft. Vornaͤmlich thaten ſich 
die Mailänder rühmlich hervor, welche vie obere Leitung der Schlacht übers 
nommen hatten. Geit fech8 Stunden Hatte man bereits gelämpft: wie Rei⸗ 
ben lichteten fich bier wie dort, doch auf Seite der Lombarden war der 
größere Verluſt. Schon ſchien ſich der Sieg den Deutſchen zuzumenden, 
fhon flohen insbefondere die Schaaren, gegen welche der Kaifer in Perſen 
anflürmte; als die vorbehaltene Mannſchaft (Meferve) der Mailänder in bie 
durchbrochenen Linien einrädte. Dan hieß diefe neuen Züge den Tsd und 
das Hauptbanner; fle aber rechtfertigten foldden Namen durch eine Kühn⸗ 
beit und Hingebung, welchen nichts zu wiverfiehen vermochte. Vergebent 
war nun alle Tapferkeit des Hohbenflaufen und feiner Deutfchen; ver Lob 
und das Hauptbanner wichen nicht; fie drangen im Gegentheil bald fleg« 
zeih vor, und als zu gleicher Zeit ein Hinterhalt der Brescianer hervot⸗ 
brach, fo wandte ſich das Schidfal der Schlacht allmälig wider die Germa⸗ 
nen. Endlich flürzte Friedrich I. bei feinem heldenmüthigen Vorkampfen 
mit dem Pferde; dadurch verbreitete ſich das Gerücht feines Todes, und 
unaufhaltfam warfen fich die Deutfchen jegt in die Flucht. Die Sache ber 
bürgerlichen Freiheit Hatte entfchieden geflegt: die Entwürfe Friedrich Rothe 
bart8 auf unumfchräntte Macht über die Breiflaaten Lombarbiend waren 
für immer zerftiäubt, das Werk feines ganzen Lebens an einem Tage une 
wieberbringlich vernichtet, R 

Auch nach der entfcheidenvden Feldſchlacht hielt man den Kaifer für 
tobt, feine Gemahlin Iegte fogar Trauer an; da zeigte ſich Friedrich 1. 
plöglih unverfehrt in Pavia, wohin er geflüchtet war. Auf Geite ver 
Republifaner war die Freude über die Niederlage und Flucht des Kaifers 
natürlich überſchwenglich: die Mailänder insbefondere fanden die größte 
Genugthuung, daß fle von ihrem tiefen Elend zu einer völlig geficherten 
Unabhängigkeit wieder erhoben waren, ihr Dränger Hingegen enblidh 
bleibender Ohnmacht verfullen fei. In die allgemeine Freude der Sieger 
mifchte fich freilich mancher Spott und Hohn gegen ben gevemäthigten So⸗ 
benflaufen; doch wer Eonnte bei dem Uebermaaß des Hochmuths und ber 
Graufamkeit ihres Gegners jened Berfahren ihnen unbedingt verargen ? 
Friedrich 1, fühlte übrigens jegt felbft, daß alle feine hochfahrende Bläne 
eitle Geifenblafen waren; denn feit der Niederlage bei Legnano veränderte 
er fein Staatöverfahren wefentlih. Er bequemte fi nicht bloß zu einer 
Milderung der roncalifchen Beichlüffe, ſondern flimmte feine Forderungen 
überhaupt bedeutend herab. Um den Anſtand noch etwas zu beobachten, 
wollte er indeffen die nothwendigen Zugeflännniffe den Bürgern nicht unmits 
telbar machen, fondern fuchte den Frieden durch Vermittlung des Pabſtes 
herbeizuführen. Der Geſandtiſchaft, weldye er in den Perfonen der Bifchöfe 
von Mainz, Magdeburg und Worms an Aleranvder III. aborpnete, gelang 
auch das Friedensgeſchaͤft fehr ſchnell, weil der Kaiſer im Weſentlichen den 
Forderungen der ſtrengen Kirchenpartei fi unterwarf, und zugleih Yen 
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ohnmächtigen Begenpabft Galixtus III. fallen ließ. Alexander III. bezeigte 
darüber große Freude, und begab fi mit 18 Karbinälen felbft nach Fer⸗ 
rara, um alle @inzelnheiten des Friedensſchluſſes, zwifchen ver Reichägewalt 
einerfeitö und der Kirchengewalt, fowie den Iombarbifchen Städten andrer« 
ſeits, vollends in's Meine zu bringen. Bei den widerfirebenden Intereffen 
fo vieles Bethelligten bot ber ganze Berlauf ver Brievend » Unterhandlungen 
große Schwierigkeiten dar, von manchen Geiten wurden zugleich vielfache 
Ränfe verfucht, und fo hatte man benn ziemliche Noth, ſich wirklich zu 
einigen. Die unbedingte Unterwerfung Friedrichs I. unter bie Borberungen 
des römischen Bifchofs erregte bei den lombardiſchen Bürgern die Beſorg⸗ 
niß, daß ed auf einen Einzels-Bertrag beider Machthaber und auf eine Aufs 
opferung der Städte abgejehen fei. Ihre Bevollmächtigten ſtellten daher 
dem Kirchenoberhaupt bei der Zufammenkunft in Berrara mit ergreifender 
Berebtfamfeit vor, was die Städte für die Breiheit gelitten haben, und 
welche mächtige Stüße fle dem apoflolifchen Stuhle geworden find. Sol⸗ 
hen Gruͤnden konnte der Pabſt nicht widerfleben, und er gab daher das 
feierliche Berfprehen, daß er ohne Vorwiſſen und Genehmigung der Lom⸗ 
barden einen Frieden mit dem Kaifer fchließen werde. Als man bierauf 
Denedig zum Ort ver Friedens⸗Verhandlungen beftimmt hatte, fand dort bie 
Zufammenkunft aller Berheiligten im Sabre 1177 wirklich flatt. Anfangs 
war nur Alexander III. zugegen, und Friedrich I. wurde dur Bevolls 
mächtigte vertreten; fpäter erfchien aber auch der Hohbenflaufe felbft in Des 
nedig. Derfelbe beaahm ſich gegen den heiligen Vater nicht nur Außerft 
höflich, fondern ſelbſt geſchmeidig: an die Verweigerung des Steigbügelhale 
tend dachte er dießmal nicht: er führte vielmehr auch den Belter des Geg⸗ 
nerd am Zügel, und warf ſich bei dem erſten Begrüßen des Pabfted auf 
Die Erde, um bemfelben die Füße zu küſſen. In den Unterhandlungen 
verfprach der Kaiſer, Alexander ITI. als rechtmäßiges apoftolifches Obere 
haupt der Kirche anzuerkennen, ihm die geziemende Ehrerbietung zu erwei⸗ 
fen, und zugleich den König von Sicilien, fowie die Iombarbifchen Städte 
in den Frieden mit einzufchließen. Den Gegenpabft Ealirtus III. wie man 
zur Entfhädigung für den Rücktritt eine Abtei an. Mit Gicilien wurde 
ein Waffenftilftand auf 15 und mit den Iombarbifchen Stänten auf 6 Jahre 
gefchloffen. In Anfehung der Iegtern war von den roncalifchen Befchlüffen 
keine Rede mehr: Friedrich Rothbart erbot fich vielmehr, von den Bürgern 
Leinen Eid der Treue zu fordern, und weder für unterlaffene Lehensmuthung 
noch wegen anderer Dinge eine Strafe zu verhängen. Der Kaifer gab ſo⸗ 
Hin gegen die Städte wie gegen ven Pabſt alles auf, wephalb er den Dop⸗ 
pelkampf unternommen Hatte. Unter folgen Umftänden war insbeſondre 
zwifchen der Kirche und der Staatsmacht nichts mehr ſtreitig: jene hatte 
vielmehr vollkommen geflegt, und letztere ſich gänzlig unterworfen. Der . 
Friede Fam alfo, unter den angeführten Bedingungen, ohne ein weiteres 
Hindernig fofort zum Abfchlug. Nunmehr ward am 1. Auguft 1177 eine 
feierliche Berfammlung abgehalten, auf welcher ver Pabſt und der Kalfer 
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in Perſon, die lombardiſchen Städte Hingegen durch Bevollmächtigte erſchie⸗ 
nen, um die aufgeführten Srievens- Bedingungen zu beſchwoͤren. Hier war 
es aber, wo Friedrich Rothbart die Gefchmeidigkeit gegen das Kirchenobers 
haupt bis zur Selbflernievrigung trieb. Nicht genug, daß der apoſtoliſche 
Stuhl in der Sache felbft entfcheidend geftegt Hatte: auch noch eine fürms 
liche Abbitte des Kaifers follte ihm zu Theil werden. Und fo nahm denn 
der unglüdlide Hohenflaufe keinen Anſtand, in felerlicher Verfammlung zu 
erklären: „er babe ſich mit Schmerz überzeugt, daß fogar die Majeftät dei 
Kaiſers nicht vor Irrihüumern bewahre: Bott Habe ihm, dem Reichéober⸗ 
Haupt, aber endlich die Augen geöffnet, er erkenne und bereue nunmehr feine 
Berblendung, und werde dem apoftolifhen Pabſte Alexander III. fortan 
die gebührende Ehrerbietung ermeifen“ %). Schon eine foldhe Demuth muß 
unfer Gefühl verlegen; doch nicht einmal hiebei ließ es Friedrich I. bewens 
den, fondern er fügte noch die ausdrückliche Betheuerung hinzu, „daß et 
nur durch die GEingebungen verberbter Menfchen verleitet worden fei“ ®). 
War dieß der charakterfefte Friedrich Nothbart, oder ein Unmändiger, wel 
her feine Fehltritte durch Unfelbflflänpigfeit und in deren Folge Durch Bear 
führung zu entfchuldigen fucht? Der Hobenflaufe Hatte für feine Grauſam⸗ 
Zeit gegen die lombarbifchen Städte und fein gefanmtes Wüthen gegen bie 
flaatöbürgerliche Breiheit eine empfindliche Strafe verdient; inveffen fe 
Ionnte kaum härter erdacht werden, als durch jene Herabwärbigung deſſel⸗ 
ben vor Mit und Nachwelt, zu welcher er fih in der Ohnmacht verfland. 
Dergleiht man damit feinen Uebermuth und den Mißbrauch feiner Macht 
im Glüd, denkt man an den hochfahrenden Schwur auf dem Tag in Fulda, 
daß er den Prieſter Roland nie als Pabſt anerkennen werde, fo muß fid 
ber Unwille über einen foldhen Eharafter nothwendig in Mitleiven verwan⸗ 
bein. Der König der mädhtigften Nation Europa’s, das Oberhaupt ver 
Chriſtenheit erklärt auf einer feierlichen Verſammlung und gleichfam im 
weinerlichen Tone, daB er von böfen Buben verführt worven fei. Hierin 
liegt eine Unmwärdigfeit, für welche die Sprache kaum einen Ausprud hat. 
Um das Maaß des Widerwillens vol zu machen, tritt und aber fogar bei 
diefer Herabgebung des Hohenflaufen noch feine maafloje Vorflellung von 
der Hoheit der Majeflät entgegen. Sp göttlich dunkte ihm biefelbe, daß er 


*%) Die Verſammlung wurde durch eine Rede des Pablteß eröffnet, welche noch vorbanden it. 
cher Lerum Tom. Il, Prß: 154). Hierauf antwortete Friedrich I. in deutſcher Soradye, und Bf 

— Ghriftien von Mainz wiederholte den Vortrag iateiniſch. Auch die Rede des Kaiferd 
iR in der lateiniſchen Ueberſezdung Chriſtians auf uns Übergegangen. (Pertz 1. e. get ), IR 
diefer Heißt e6 nun: Totus igitur mundus evidenter agnoscat, quod licet noa Homami imperll 
dignitate et gloria fulgeamus, tamen a nobls humanae conditionis proprium dienitas Roma 
non abstulit, nec ignorantiae vitium majestas imperlalls exclusit. Nam suggestione prasorum 
haminum ignoranliae fuimus tenebris Involuti, et per viam veritatis credentes inceders, ezire 
justitiae semltas nos invenimus. Sed quia divina clementia nos ad correciionem nostram ad 
tempos errare volult, sed devisre in perpetuum non permisit: universae hacc Adelium turbs 
cognoscat, quod nos de caetero, errore totius falsitatis abjeeto, ad veritatem convertimefi 
domnum Alezandrum, qui est in praesentiarum, et successoren ejus in catholicum papam 
pimus, et ipsi tamquam patri debitam reverentiam exbibere proponimns. 


°) Man febe die mit ausgezeichneter Schrift gebrudte Stelle ber vorigen Anmerkung. 
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von ihr Erhabenheit über menfchliches Irren erwartete, und darum mit 
wahrer Verwunderung bie gemachte Entvedung ausfprach, fogar die Majes 
ſtaͤt fchüge nicht vor Irrthümern. Endlich ergab ſich aus dem Friedens⸗ 
Abſchluß, dag der Kaifer bei feinen Beinpjeligkeiten gegen das Staatsbürger⸗ 
thum der Lombardei recht gut wußte, wie ſehr die republifanifche Verfaſ⸗ 
fung in die Sitten des Volkes übergegangen, und von der Zeit ſelbſt ge⸗ 
beiliget war. Friedrich I. flellte fi immer, als wenn er die Iombardifchen 
Sreiflaaten nicht als eine Macht, fondern nur als einen Haufen von Meus 
tereen und Aufrührern anfehe; in dem Brievend:Bertrag nahm er dagegen 
nicht den mindeften Anfland, den Bund der Städte ald eine ihm ebenbürs 
tige Staatögewalt anzuerkennen und mit ihm wie Macht zu Macht zu uns 
terbandeln ®). In jeder Beziehung zog daher die Gefchichte des venetianis 
ſchen Friedens dem gefeierten Kaiſer Friedrich 1. die Larve ab, und mit 
einer Niederlage, welde ſowohl in: flaatlicher als fittlicher Beziehung volle 
fländig war, endete ſich alfo feine fünfte Heerfahrt nach Italien. 

Noch mehrere Monate verweilte der Kaifer in dem Lande, wo er 
Macht wie Ruhm für immer verloren hatte; dann ging er über die Alpen 
nach Burgund, und ließ fih in Arles mit feiner Gemahlin kroͤnen. Sol⸗ 
ches geichah, als Bemäntelung der Eränfenvden Niederlage jenfeitö der Alpen, 
im Juli 1178. Am 15. Auguft Hielt der Gohenſtaufe noch einen öffent⸗ 
lihen Tag in Befancon, und im September erfchlen er am Rhein. 


% Treuga cum Lombardis. (Pertz Leg. Tom. Il, pag. 155). Inter dominum imperatorem ot 
rtem suum, et rocietatem Lombardoram, scilicet Venetiam , Tarrisium , Paduam, Vicen- 
m, Veronam, Brixiam, Ferrariam, Mantusm, Bergamum, Laudum, Mediolanum etc. etc. trouga 

eonstituta est. 


303 Sechstes Bu. Zwoͤlftes Haupikäd. 


Bwölftes Hauptſtück. 


Aecchtung Heinrichs des Löwen. Ber Monflanzer Friede. 
(Bom Jahre 1178 bis 1183.) 


Wenn die Zuſammenkunft Friedrichs I. und Herzogs Heinrich im 
Ehiavenna mit den berichteten Umfländen gefchichtliche Thatſache war, fo 
fonnte Jedermann vorausfehen, was nach der Rückkehr des Kaifers in 
Deutfchland zunächft fih begeben werde: nämlich Mechtöverfahren der Reichs⸗ 
gewalt wider den Herzog und Kampf mit bemfelben. Soldyes geſchah auch 
auf der Stelle; denn noch im Jahre 1178 erging die Ladung an Heinrid 
den Löwen, zu Anfang des folgenden Jahres 1179 auf einem Reichstag in 
Worms wider mehrfache Beſchuldigungen flch zu verantworten. Die nächſte 
Beranlaffung zu der Borladung gab eine Fehde des Erzbifhofs Philipp 
von Köln gegen Heinrich, und eine Klage, welche letzterer deßhalb gegen 
Philipp bei dem Kalfer erhoben hatte. Anſtatt nämlich die Befchwerden 
des Herzogd einzuräumen, trat vielmehr ver Erzbifchof mit einer Gegen⸗ 
age auf, welcher fich mehrere Fürſten anfchlogen. Nun erklärte aber auch 
der Kaifer, "daß Heinrich von Sachen und Baiern das MeichBoberhaupt in 
der Noth verlafien, und fogar Bitten deſſelben widerſtanden dabe, 
welche nicht nur demüthig gewefen, fondern felbft bis zur Ernievrigung ges 
gangen feien. Wenn dieß Friedrich Rothbart felbft fagte, fo haftet an ber 
Bufammenkunft in Chiavenna wohl fo wenig ein Zweifel mehr, als an der 
Ihatfache, daß der Hohenflaufe die Selbfternienrigung jenes Schritteß leb⸗ 
haft gefühlt Habe. Zugleich offenbarte fih der wahre Grund des eingeleites 
ten Nechtöverfahrens wider Heinrih, den Löwen. Letzterer gehorchte übris 
gens weder der erſten Ladung nach Worms, noch der zweiten nah Magde⸗ 
burg, noch der dritten nah Goslar. Auf der dritten fällten benn bie 
Schöffen des Kaiferd das Urtheil dahin: „daß Herzog Heinrich) von Gadhe 
fen und Baiern zu Achten und aller feiner Würden zu entfeßen fe.“ Bei 
dem Ungehorfam” des Geladenen war dieſes Urtheil der deutfchen Reichs ver⸗ 
faſſung volfommen gemäß. Der Herzog behauptete zwar, daß er nur nad 
ſchwaͤbiſchem Recht gerichtet werden könne; allein felbft abgefehen von dem 
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Grund oder Ungrund einer ſolchen Einreve, fo Hätte Heinrich eben erſchei⸗ 
nen und fle borfhägen follen. Weil ex aber fogar bei ber dritten La» 
bung im Ungeborfam bebarrte, fo mußte er ſchon deßwegen, ohne alle Rüͤck⸗ 
fiht auf die Sachlage ſelbſt, verurtheilt werben. Auf die Reichöverfamms 
lung in ®o8lar machte die Einfpracdhe des mächtigen Herzogs doch fo großen 
Eindruck, daß fie dem Kaifer in Beziehung auf die Urtheils⸗Vollſtreckung 
Mäfigung empfahl, und abweichend vom firengen Recht aus Gründen der 
Billigkeit eine vierte Ladung auf ſchwäbiſchen Boden in Vorfrhlag brachte. 
Friedrich I. genehmigte auch dieſes. Bevor das Urtheil vollſtreckt wurde, 
fanden noch Reichötäge in Regensbarg, Nürnberg und Ulm flatt, wo überall 
Das ſchwaͤbiſche oder fühdentfche Recht galt. Da indeſſen Heinrich der Löme 
auf fehwäbifchem Boden fo wenig erfchien, als auf dem fächflfchen, fo be: 
fchloß der Kaifer im Jahr 1180, dem Üechte feinen Lauf zu lafien. Nach 
der oben entwidelten Reichsverfafſung trat bie verhängte Aechtung erſt nad 
einem Jahre in Rechtokraft. Das Urtheil der Reichsverſammlung in Gos⸗ 
lar war im Jahre 1179 und zwar im Sommer gefprochen morben, die 
vierte Ladung hingegen nur eine Begünfligung, welche den Kauf der Noth⸗ 
feift nicht unterbra. In der zweiten Hälfte des Jahres 1180 Hatte der 
Richterſpruch ſonach die Mechtökraft erfchrittn. Zweckmäßige Weiterverleis 
Hung der Länder des Veruriheilten erfchien jedoch als eine Sache von hoher 
Michtigkeit, und diefelbe warb daher ſchon vor der Urtheild : Vollfiredung 
in Beraihung gezogen. Bon Sacfen wurden verfchienene Theile abge» 
trennt, und an die Bifchdfe von Bremen, Halberfladt, Hildesheim, Magdes 
Burg und Minden verliehen; das übrige ale Herzogthum dagegen dem Gras 
fen Bernhard von Anhalt, einem Sohne Albrechts des Bären, zugewieſen. 
Jenen Theil des alten Sachſen, welcher zum Kirchenfprengel des Erzbis⸗ 
thums Köln gehörte, riß man ebenfalls ab, und verlieh ihn ald Herzog: 
thum Welphalen und Engern an den Erzbiſchof. Alle dieſe Beſchlüſſe 
wurden theild im Januar 1180 auf einem Reichetag in Würzburg, theild 
auf einem zweiten in Gelnhauſen gefaßt, ver kurz vor Oſtern 1180 ftatt« 
fand. Widerrechtlich waren dieſe Maaßregeln keineswegs, da fle nur Vor⸗ 
bereitingen zur Bollziehung des Urtheils, nach eingetretener Mechtöfraft, 
darſtellten. Die Nothfriſt felbft wurde Dagegen beobachtet, weil man auf 
Dem Tage in Gelnhauſen die Vollziehung des Urtheild oder den allgemeinen 
Seerzug wider den Geächteten erſt auf Jakobi 1180, fohin bis zum Ablauf 
eines Jahres nach der Acchtung, feflfehte. Der Herzog mar ed gerade ums 
gelehrt, welcher das Ende des Rechtsverfahrens nicht abmartete, fondern 
fon nad Oftern 1180 den Krieg eröffnete. So war denn der lange 
vorberzufehende Kampf des Hohenflaufen mit dem Guelphen endlich aus⸗ 
gebrochen, 

Der geäcdhtete Herzog ſchloß zunähfl Goslar, die Stadt des Kaifers, 
ein, und fanbte zugleich ein zweiteß ‚Heer gegen den Rhein. GoBlar konnte 
nicht genommen werden: dafür richteten die Belagerer in den umliegenden, 
wichtigen Schmelzwerten große Zarflörung an, Endlich hob Heinrich bie 
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Belagerung auf, um dem Landgraf von Thüringen und dem neuen Herzog 
Bernhard von Sachen entgegenzugeben, welche in Thüringen ein Heer zus 
fammenzogen. Nachdem der Löwe auf dem Marfche die kaiſerlichen Staͤdte 
Nordhaufen und Mühlhaufen eingenommen, fowie in Brand gefledt hatte, 
flieg er bei Weißenfee auf das Heer der genannten beiden Fürften, und ed 
erfolgte fogleich eine Schlacht, in welcher Ludwig und Bernhard auf das 
Haupt gefchlagen wurden. Gleichzeitig hatte das zweite Heer Heinrichs in 
MWeftphalen unter dem Grafen Adolph von Holſtein bei Oënabrück einem 
glänzenden Gieg über den Grafen Heinrich von Ahrensberg und andere Ans 
bänger des Kaifers gewonnen. Herzog Heinrich gerieth indeffen bald bar: 
auf auch mit Adolph in Streit, weil diefer die gemachten Gefangenen ihn 
nicht überlaffen wollte; ja er befehdete fogar Diefen treuen Bunbesgenoflen, 
und nahm ihm feine Feſte Sigeberg, fowie fein ganzes Land. Inzwiſchen 
hatte der Kaifer einen Neichätag nach Regensburg berufen, und dort dad 
Herzogthum Baiern an feinen treuen Anhänger, ven Pfalzgrafen Otto vos 
Mittelöbach, verliehen. Als nun die Nachrichten über die Siege des Loͤwen 
einliefen, fo beſchloß das Reichsoberhaupt, nunmehr felbft wider denſelben 
in's Feld zu ziehen. Dem Beichluffe von Gelnhaufen gemäß, erfolgte det 
Aufbruch im Monat Juli an der Spite großer Streitkräfte, welche die Fuͤr⸗ 
ften bereitwillig geftelt Hatten. Friedrich I. Batte von feiner Haudmacht 
wenig oder nichts aufgeboten; ber Heerzug erfchien daher auch im Aeußern 
ald eine wahre Reichöunternehmung wider einen aufrübrerifchen Fürſien. 
Die Nationaleinheit Deutfchlands Hatte damals im Geiſte und den Sitten id 
Bolfes tiefe Wurzeln gefchlagen, und jede Auflehnung wider das Oberhaupt un 
die Stände des Reichs fand in der Öffentlichen Meinung einmüthige Ri 
billigung. Dieß offenbarte die Bolziehung der Acht wider Heinrich ber 
kowen befonders deutlih. Welche Anſicht man über Schuld oder Unſchulb 
beffelben auch baben mochte, immer erfchien der Ungehorſam gegen die ges 


feglichen Ladungen des oberften Neichögerichts als ſtrafbar, die ausgeſpre⸗ 


chene Aechtung daher als verfaffungsmäßig. Bolgerichtig herrſchte über bie 
Widerrechtlichkeit der bewaffneten Vertheidigung des Herzogs mit geringen 
Ausnahmen nur eine Stimme, und dieſes Sachverhältnig war dem Geach⸗ 
teten „gefährlicher, als felbft die Waffengewalt des Reichs. Alle Verſuche 
Heinrichs des Löwen, die Vollziehung des Urtheild aufzuhalten, blieben nuns 
mehr vergeblih, da felbft feine eigenen Lehensleute aus Achtung vor dei 
Nationaleinheit ihn meiftens verließen, oder wenigſtens nur auf die @elegen: 
heit zum Abfall warteten. Der Herzog fcheint vornämlih auf hartnaͤckige 
Bertheidigung feiner feften Städte und Burgen gerechnet zu haben. Im 
Auguft 1180 hielt jevoch der Kaiſer einen öffentlichen Tag im Schloß 
Werle, und erließ dort mit Beiftimmung der Reichsſtände die allgemein 
Verordnung, daß alle diejenigen Lehensleute Heinrichs, welche bis Martini 
1180 dem Meich ſich nicht unterworfen haben, ihre Güter auf ewige Zeiten 
verlieren, diejenigen Bingegen, welche im Kampfe für den Geächteten mit Der 
Waffen in der Hand ergriffen würden, ber Strafe bes Straßentaubt 
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unterliegen. Diefer ganz verfaffungsmäßige VBeſchluß brachte ſogleich eine 
durchgreifende Wirkung hervor; denn die Bafallen Heinrichs unterwarfen 
fi, bis auf wenige Ausnahmen, noch vor Ablauf der vorgeſteckten Friſt 
zu Goslar feierlich dem Reich, und überlieferten felbft viele Burgen ihres 
Gebieters. Auf dem Tage in Werle mar zugleich die Wiederherſtellung oder 
Ausbefferung der Harzburg und die Erbauung einer neuen Reichsburg, Bis 
Schofsheim, bei Halberſtadt befchloffen worden. Friedrich I. betrieb nun zus 
nächſt den Bau an der Harzburg, und überließ die gänzliche Entkräftung 
Heinrichs für dad erfle den moralifhen Nachwirkungen der Reichäbefchläffe, 
Erſt im folgenden Jahre 1181 erfchien der Kaifer mit einem Heer in Sachs 
fen, um nunmehr auch mit den Waffen rafch durchzugreifen. Als er an 
der Elbe angelommen war, warf fih Heinrich in die Feſte Ertbeneburg. 
Kaum mar aber dad Meichäheer zur -Belagerung des Schloſſes erfchienen, fo 
zog die Befahung demfelben entgegen und legte die Waffen niever. Der 
Zöme floh nun die Elbe hinab in die Außerft fefte Stadt Stade. Bevor er 
Dort angegriffen wurde, follte erſt dad mächtige Lübeck, das theuerſte Beſitz⸗ 
thum Heinrichs, genommen werden. Die Bürger Hatten viel Gutes von 
Dem Herzog erfahren, und wollten darum aus Dankbarkeit‘ wider die Reichs⸗ 
beſchlüſſe fich vertheidigen. Bald kam es jedoch zu Unterhbandlungen, bei 
welchen der Kaiſer die Verwandlung Lübecks in eine freie Reichsſtadt unter 
Betätigung allır Altern echte und Ginzufügung von neuen in Vorſchlag 
brachte. Auf diefe Bedingungen Fam der Vergleih zu Stande, und Lühed, 
die neue Reichsſtadt, dffnete dem Kaifer Ihre Thore, worauf dieſer einen 
fehr feierlichen Einzug hielt. in foldhes Abkommen war nicht nur den In⸗ 
terefien Luͤbecks, ſondern auch jenen der Nation unläugbar entfprechend, da 
die Reihdunmittelbarkeit der Städte, der Erfahrung nach, deren Wohlſtand 
und Einfluß ungemein erhöhte, und hierdurch ruͤckwirkend auch die Reichs⸗ 
gemwalt,. d. 5. die Nationaleinheit. ftärkte, 

Friedrich J. zog hierauf vor Lüneburg, wo die Gemahlin und bie 
Kinder Heinrichs ſich befanden. In der Beforgnig um feine Lieben wollte 
Ießterer die Stadt Feiner Belagerung ausfegen, und er ließ fich daher vom 
Reichsoberhaupt freies Geleite erbitten, um die Verſoöhnung mit ihm pers 
fönlich zu betreiben. Als der Kaifer das Geſuch gewährt Hatte, verließ der 
Herzog Stade und begab fi in das Lager des Meichäheeres. Friedrich I. 
Ließ den Berurtheilten jedoch nicht vor fi, fondern beſchied ihn auf eine 
Heichöverfammlung nach Quedlinburg. Dort kam die Sache zwar noch nicht 
zur Verhandlung, allein bald nachher, und zwar im November 1181 auf 
dem Öffentlichen Tage in Erfurt. Inzwifchen war auch Stade übergegangen, 
und einem fortgefegten Winerfland überhaupt jede Hoffnung auf Erfolg ab» 
gefchnitten. Zudem folgte der Herzog dem Reichsheer bereit Halb und halb 
als Gefangener, da er unter Auffiht des Erzbifhofs Wichmann von Mag« 
deburg fland; bei ſolchen Verhältniffen blieb denn nichts übrig, als unbe⸗ 
Bingte Unterwerfung unter Kaifer und Neid. In der Verfammlung zu 
Erfurt umklammerte daher umgekehrt Heinrich, beigenannt ver Löwe, in aſta— 

Wirths Geſch. der Deutſchen II. 20 
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tifcher Weife vie Füße des Hohenflaufen *), und vernahm ſodann fein Urs 
theil. Daffelbe ging dahin: „daß dem Herzog aus befonderer Rückſicht Die 
ſaͤchſiſchen Beflgungen feines Haufes, naͤmlich Braunſchweig und Lüneburg, 
belaffen werden, alles Uebrige dagegen Ihm entzogen bleibe, und Heinrid 
noch überdieß eine flebenjährige Verbannung zu erleiden babe“. Auf die 
Fürſprache einiger Großen wurde die Dauer der Verbannung endlich auf 
drei Jahre herabgeſetzt, jet aber von dem Herzog der Eid geleiflet, daß er 
binnen diefer Friſt ohne Erlaubniß des Kaiſers nicht in das Reich zurüd: 
ehren wolle. Das Urtheil gegen Heinrich den Löwen war ganz gefegmäßig 
und zur Aufrechterhaltung des hoͤchſten Gutes der Nation, der Reichsein⸗ 
beit, geradehin nothwendig. Auch die Billigkeit ward dadurch keineswegs 
verlegt, vielmehr in hohem Grade beobachtet, da. der Geächtete nach ſtren⸗ 
gen Recht Eigen und Schen verlor, dem Herzog alfo auch Lüneburg und 
Braunfchweig hätte abgefprochen werben müffen?). Zugleih war das Urs 
theil mit dem überwiegenden Einfluß des Kaifers zuzufchreiben, indem bei 
diefee Gelegenheit Friedrich I. nicht nur fehr gemäßigt, ſondern ſelbſt 
theilnehmend ſich benahm. Schon der Fußfall des fonft fo mächtigen Here 
zogs rührte ihn tief, und er fuchte dad Schidfal des Vetters und frühern 
Freundes nah Kräften zu mildern. Dieß war fo fehr der Ball, daß fogar 
dad Mißtrauen der Reichsſtände erwachte, und der Kalfer ihnen eidlich ge» 
loben mußte, ohne ihre Einwilligung dem Herzog feine meitern Zugefländ- 
niffe zu machen. Das Urtbeil des oberflen Neichegerichts kam übrigen® 
genau zur Bollziehbung, und im Jahre 1182 wanderte Heinrich der Löme 
mit rau und Kindern in die Verbannung, indem er an den Hof ſeines 
Schwiegervaters, des Königs von England und der Normandie, fi begab 3). 
Der Reichseinheit war alfo Genugthuung verfchafft worden, und Friedrich J. 
fonnte feine Thätigkeit nunmehr andern Angelegenheiten zuwenden. 

In Deutichland Hätte man Vieles ordnen, und noch Größere gründen 
koͤnnen. Zuvoͤrderſt erwies fich Bernhard von Anhalt, ver neue Herzog in 


Huldigung flatt , entſprach den Sitten der Beit, und batte una da Anfttößiges. 

Dagegen aud) nad dem Eeiß der Zeit feld eine Dera Darum e nem 

Fr ber des Kniebeu Yen ge gar n nie, weil fi bie von * —x den Fußfall als etwas aus 
erordentliches berich jedes mal ausbrü di. @e emeiniglid) heißt es dabei pedibue 

volutus, ad pedes ei a ale etc. In legterer Art er ergäblt Dito Dtto von Breifingen den affat 
Sotbars vor Keinridy V. (Man fehe oben ©. 162, Unmerk. 1%. ) Do son 

FE berichtet wird: „venit ad peder ejus(Imperatoris)«, fo war dieß ein w irklicher Bußfon. keine 
—— Das folgt auch daraus, daß der Auftritt ſo fee ergreifen war, fogar den KRaifer 


2) Daß diefe ausdrüdlicdhe Vorſchrift der Reichsverfaſſung (man ſehe oben erftes Senptkäc 
wirft fdon im 12. Jahr undert Rechtens war, geigt das Chronicom Luneburgienm ( 
Tom. | —V 139.) Dort beißt ed nämlih: Do clageden de Borften alle over dem Geriogem 
Dein 43 legete „Deme Hertogen of na Done- oppet leſt do he nidyte vore ne quam be 
vor I de Kelfee to Achte dur den Marcarefen Diderite: in der Acht bele be Jar und 
darumbe ward eme verdelt Echt und Recht, unde Egen und Len; dat Egen in de Foning 
lten Walt, dat Zen als nıen Derren ledich. Die Stellen mit ausgejeihnneter Schrift Kıms 
men wörtiid mit dem Sahfenfpiegel überein. 


2) In sweiter Ehe war der Heryog mit der Tochter Heinrichs 11. von Gingland vermäblt, 
nachdem N 9 Scheidung von der erh Semaplin, einer Tonter Konrane von —8 rinugen, aus⸗ 


i) Dan muß das Kniebeugen wohl von dem Fußfall unseriheiben. Geiteret — bei ieder 


Achtung Heinrichs des Löwen. Der Konflanger Friede. 307 


Baden, ungleich ſchwaͤcher als fein Vorgänger, und die Gerrſchſucht ber 
Adalinge benügte dieß, um mannigfache Bewaltthätigkeiten zu verüben. Es 
entflanden Dadurch verwilderte Fehden in Norpbeutfchland, welchen das Reichs⸗ 
oberhaupt durch fein Anſehen ein Ziel fegen ſollte. Im Beziehung auf bie 
innere Entwidlung der Nationalmacht hätte Hingegen durch Förderung bes 
Staͤdteweſens und durch weitere Ermilderung ber Hörigfeit auf dem Lande 
das Erfprießlichfle geleiftet werden Eönnen; inveffen Friedrich Rothbart Eonnte 
fih eben feiner unglücklichen Entwürfe auf die Herrfchaft über Italien nicht 
enifchlagen, und fo zeigte er fih bei den Zerrüttungen in Norbbeutfchland 
lau, rüdjichtlich der Pflege des Städteweiens im Größern dagegen unthätig, 
Deſto eifriger war er dafür bemüht, in Italien von feiner Herrfchaft wes 
nigftend noch einige Trümmer zu retten, um feinen Nachkommen zur Wies 
bererwerbung der Zwingherrſchaft vorzuarbeiten. Inzwifchen war das Jahr 
1183 berangefommen, alfo der Waffenftilftand mit den Iombarbifchen Städten 
feinem Ablauf nahe. Da die Bürger die Ubfichten des Kaifers nicht kann⸗ 
ten, und ihnen in keinem Ball viel vertrauten, fo veranflalteten fle kurz vor 
Ausgang des Waffenflilfiandes eine Bundesverfammlung in Piacenza, um 
für einen etwaigen neuen Kriegszug bed Gohenſtaufen die geeigneten Vorbe⸗ 
zeitungen zu treffen. Allein mit Friedrich Rothbart war inzwifchen eine 
große Veränderung vorgegangen. Bon der Niederlage bei Legnano und 
ihren Bolgen Eonnte er ſich nicht mehr erholen, die Demüthigung vor dem 
Pabſt und dem Bürgerthum Hatte vielmehr lähmenden Einfluß auf feinen 
Geiſt, und fo ward die alte Halsflarrigfeit endlich entfchieden gebeugt. Der 
Kaifer wollte daher auch im Höhepunkt feines Glückes gegen Heinrich, den 
Löwen, Feine WaffensUinternefmung wider die lombarbifchen Städte mehr 
unternehmen, fondern die Mettung eines notboärftigen Einfluffes in Italien 
auf gütlihem Wege verfuchen. Deßhalb fandte er vier DBertraute an die 
Bürger: Berfammlung zu Piacenza, um feine Bereitwilligfeit zu einem dauer⸗ 
haften Frieden auszufprechen. Die Städte der Lombardei hatten etwas Befs 
ſeres zu thun, als mit Kriegähändeln ein Handwerk zu treiben: der Briebe 
mußte ihnen demnach willftommen fein, wenn man nur den Zwed ihres 
Widerftandes, Bewahrung ihrer bürgerlichen Breiheit und Gelbfifländigfeit, 
einräumen wollte. Und der Hobenflaufe war in Erinnerung des Gefchehes 
nen wirklich geneigt, dieſes für ihn fo ſchwere Opfer darzubringen. Unter 
ſolchen Umfländen ging das Brievendgefchäft ſehr raſch von flatten, und bie 
Abgeoroneten des Kaiferd wurden ſchon in Piacenza mit den Bevollmäch⸗ 
tigten des Lombarbenbundes über alle wefentlichen Bedingungen einig. So⸗ 
fort fchrieb Briebrich I. für das Jahr 1183 eine große Neichäverfammlung 
nah Konflanz aus, zu welcher Abgeordnete der lombardiſchen Städte einges 
Jaden wurden. Nachdem viele Bevollmächtigte ſich eingefunden hatten, wurde 
der bleibende Briede zwifchen der Reichsgewalt und dem Lombardenbund feis 
erlih abgefchloffen *),, Der weſentlichſte Inhalt des Bertrags beſtand in 


4 Die Urkunde des Friebeus: Vertrages ift u vorhanden, und ſteht bei Perta Monumenta 
4ermaniae Historica, Legum Tom. Il, pag. 176- 180 
20* 
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Folgendem: Von Seite des Kaiſers wird der Bund der lombardiſchen Vuͤr⸗ 
ger anerkannt: die Staͤdte behalten das Recht, ihre Obrigkeit ſelbſt zu wäh 
Yen, alle ihre Angelegenheiten felbft zu ordnen, nach Belieben Feſtungswerke 
anzulegen, und zur Verteidigung ihrer Freiheit Schug« und Trugbändnifle 
einzugeben °); der Kaifer verzichtet auf die Hoheitsrechte oder Regalien in 
den Städten, welche auf letztere felbf übergehen %); alles, was denſelben 
während der langen Kämpfe entriffen ward, fällt an fle zurüd. Dagegen 
ertennt der Lombardenbund die flaatliche Oberhoheit des veutfchen Keicheb 
an, und verpflichtet fich, bei den Heerzügen ber Kaifer für gute Wege und 
Brüden zu forgen, zum Unterhalt der Krieger hingegen die nöthigen Märkie 
zu veranftalten. Bei den Rechtöftreiten geht in gewiffen Faͤllen bie Bern 
fung an den Kalfer, doc nicht nach Deutfchland, fondern an einen GStell⸗ 
bertreter des Meichsoberhaupts in Italien”), Man fleht, daß FSriedrich I. 
nun eine andere Sprache führte, ald auf Roncalia. Die Gerrſcher⸗An⸗ 
fprüche waren dahin: die Städte der Lombarbei vielmehr auch von dem Ho: 
benftaufen als wirkliche Breiftaaten feierlich anerfannt. Was dem Kaife 
noch an Gewalt über fle verblieb, war mehr Schein, als Wahrheit, weß⸗ 
halb denn die hochtrabenden Ausprüde Friedrichs I. und feines Sohnes 
Heinrich über Begnadigung der aufrührerifchen Bürger nur als Hebensarten 
und eitler Prunk ſich erwiefen ). Solche Freude konnten die Republikanet 
beiden Machthabern gönnen, da die Thatfachen den Redensarten Hohn fpra 
Ken. Ein Briede der Art mußte natärlih in Italien die Iehhaftefte Freude 
erregen. Die großen Opfer ber Bürger für die Freiheit waren nun nit 
vergeblich, fondern brachten ihre Brüchte: denn in dem Frieden von Kon 
fanz lag für die Forderung des bürgerlichen Elements der mächtigfte Bor: 
ſchub. Da nämlich felbit der Kaifer die Städte Lombarbiens als Freiſtaaten 
anerkannt Hatte, fo konnte man von Seite feiner Nachfolger die Bürger 
nicht mehr Aufrührer nennen. Zugleich Tag in der Anerkennung bed Lom⸗ 
bardenbundes das Zugefländnig, daß das freie Bürgerthum zu einer dem 
Adel ebenbürtigen Staatsmacht emporgehoben ſei. Auf den Geift der Bürger 
mußte ein folcher Ausgang des dreißigjährigen Kampfes aͤußerſt wohlthaͤtig 
wirken. Die Republitaner Hatten für die Freiheit unfäglich gelitten: va fie 
aber durch ihre unerfchütterliche Ausdauer alle ihre Zwecke fogar gegen bie 


5) Pax Constantiae $. 19. Tivitates munire et extra munitiones eis facere liceat. 

u * %. Item socistatem, quam nune habent tenere, et quotiens voluorint, resovare «iS 
con 

% Pax Constantiae $. 1. Nos Romanorum Imperator Fridericus et Alius noster Helaricus 
Bomanırım rex, concedimus vobis eivitatibus loeis et persenis socielatis , regalla et consuete- 

es vestras tam in eivitate, quam extra civitatem. 

T) In eaunis appellationum ei quantitas 25 librarum imperiallum summam excedat, appellatie 
ad nos Bat; Ita tamen, ut non cogantur in Alamanniem ire, sed nos habebimus pre m nu 
tum in eivitate vel episcopatu, qui de Ipse appellatione cognoseat. 

) Merbwürdig if es ‚daß felbft in einem Frieden: Wertrag, worin Friedri I. alle feine 
nfpröcı aufaab, nad Die ef Borflellung feiner Herribermaßit, Ar ungemeine ariſto⸗ 
Eratifbe Eitelkeit durchleuchtet. Go beißt es 3. B. im Gingang ber Urkunde: Quamvis distrieta 
severitate excessuum delieta debeat et possit eorrigere, magie tamen student plis afer 
tibus misericordiae rebellium insolentiam ad debitam fidem et debitae devotionis obsoquism 
reuocare. 
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ungeheure Uebermacht Deutfchlands durchſetzten, fo mußte dieß für die Mits 
und Nachwelt die dringendfle Aufforderung fein, bei ähnlichen Vorgängen 
wiederum alles an die Freiheit zu ſetzen. 

Dei dem glüdlichen Ausgang des ſchweren Kampfes zwifchen Freiheit 
and Herrenthum muß man jedoch Aleranders III. mit großer Dankbarkeit 
gedenken. Diefer Pabſt war überhaupt unter allen feinen Vorgängern und 
Nachfolgern einer der würbigften, Ausgeräftet mit wahrer GCharakterflärke, 
vergab er fi im Ungemach nie das Geringfle: verlegte er im Glüd nie 
die Mößigung. An feinem Beifpiele fah man, wad wirkliche Feſtigkeit fei, 
und biefer gegenüber erfcheint die vermeintliche Charakterflärfe Friedrichs I. 
nur als Halsflarrigkeit oder Eigenfinn. Ohne eine andere Macht, als die 
geiflige, fegte Alexander alle feine Zwecke gleihwohl chen fo vollſtaͤndig 
durch, als das Bürgertfum. Aber er befaß auch Scharflinn und vollendete 
Gewandtheit in den Staatsſachen. Daß er dieſe Eigenfchaften zur Verthei⸗ 
digung der Firchlichen GSelbfifländigkeit verwendete, blieb einem Friedrich 
Rothbart gegenüber nur verbienftlich: denn wehe der Menfchheit, wenn dies 
fem Manne auch die Beugung der Kirchengewalt gelungen und ihm fohin 
die alleinige Herrfchaft der Welt zugefullen wäre. Endlich erſchien es als 
Außerfi ehrenwerth, daß Aleranvder II. in feinem weifen Bündniß mit dem 
Bürgertum bis an’d Ende treu und redlich ausharrte. 
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Dreizschntes Hauptſtück. 


Der Heichstag in Mainz. Ausgang Sriedrids I. 
(Vom Jahr 1184 bis 1190.) 


Waͤhrend der langen Kämpfe wider die Lombarden hatten ſich in Deutſch⸗ 
land friedliche Gewerbe, wie Künfte gedeihlich entwickelt, weil der Bürgers 
fand im Ganzen den Unternehmungen des Adels in Italien fremd blieb, 
Dieß gab einigen Erfah für den Verluft der Kräfte, die in den bartnädigen 
Kriegen unnütz geopfert wurden. Nach dem Friedensſchluß in Konflanz 
zeigte auch der Kaifer keine Luft mehr, die Durchführung feiner Entwürfe 
no ein Mal mit den Waffen zu verfuchen, fondern er fuchte dazu fortan 
die Staatskunſt zu benügen. Auf feine Söhne war jet feine Hoffnung 
geſtützt, und weil die beiden älteflen bereitö die Waffenfähigfelt befaßen, jo 
befhloß er, die alte Beierlichkeit der Wehrhaftmachung beſonders glänzend 
zu begehen. Im häuslichen Leben war Friedrich I. fehr achtungswerth: et 
bielt fich ftets flttlich rein, und deßhalb befand auch in ver Eaiferlichen Fa⸗ 
milie gegenfeitig Achtung, Anhänglichkeit und Liebe. Prachtvolles Auftreten 
feiner theuern Söhne war dem Vater eine große Breude, und fo wolle a 
denn die Wehrhaftmachung derſelben zu einem wahren Neichöfeft erheben. 
An alle Fürften, Bifchöfe, Grafen und reichdunmittelbare Herren, an Ritter 
und Edle erging darum die eben fo feierliche, als freundliche Einladung, 
dag fie fih im Jahr 1184 fammtlich zu einem Reichſtag in Mainz ein 
finden mögen. Zugleich wurden von dem Kalfer großartige Anftalten ger 
macht, um jo viele Gaͤſte würdig zu empfangen, und dem Nationalfeft über: 
Haupt Fülle, Anmuth und Glanz zu verleihen. Die fchöne gewerbliche 
und künſtleriſche Entwicklung der Nation, von welcher am Eingang dieſes 
Gauptflüdes gefprochen warb, begünfligte jenen Play, nicht minder wer 
Reichthum des damaligen Nationallebens im Allgemeinen. Wo die edlen 
Zuflände eines Volkes ſich ausgebildet Haben, da entfichen als Lebensäuße 
rungen deſſelben immer öffentliche Feſte, worin ſich der Geiſt, der Kunflge 
ſchmack und die Sröplichkeit der Zeit offenbaren. Das Mütelalter ſtand ab 
lerdings in den meiften Beziehungen hinter der Gegenwart weit zuräd, 
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indeſſen eine verhältnigmäßige Blüthe Hatte daffelbe durch die Urſachen, fo 
wir im fünften Haupıftüd. dargelegt haben, ohne allen Zweifel erreicht, und 
dieß zeigte ſich daher auch bei dem großen Neichöfefle des Jahres 1184. 
Sriebrich I. ließ, Mainz gegenüber, auf dem rechten Mheinufer fchön ges 
zimmerte Häufer im Eunftvollen Ebenmaaß aufrichten. Diefelben waren nur 
von Holz, doch fo zierlih und bequem gebaut, daß fle allgemeines Wohl: 
gefallen erregten. Es fand fi da eine Pfalz des Kalfers und eine Ka⸗ 
pelle, nebenan Wohnungen für die Neichäftänne, welche als Gaͤſte des Reichs⸗ 
oberhaupt3 geladen waren, Hiernähft Häufer für die Ritter oder andere 
BVornehme, und endlich in unüberfehbarer Zahl die gelte der Diener und 
reiſigen Knechte. So erichien das Ganze als eine neue prächtige Stadt. 
Der Hohenſtaufe Hatte entjchiedenen Geſchmack, und bei folcher Gelegenheit 
auch freigebigen Stolz. Da der Muf des großen Neichäfeftes in Nähe und 
Ferne gedrungen war, fo hatte ſich eine außerordentliche Menge von Gäften 
und Zufchauern eingefunden, ja man zählte an Rittern gegen 40,000, der 
Maffen des niedern Volks zu gefchmeigen. Und dennoch wurden Fürften, 
Bifhdfe, Grafen, Nitter und Volt auf Koften des Meichdoberhaupts bes 
wirtbet. Man batte fih dazu hinreichend vorgefehen, und Indbefondere auf 
dem Rhein einen Ueberflug von Lebensmitteln herbeiführen Taffen; vie Be⸗ 
wirtfung war daher rei, ja glänzend. Nun zeigte ſich vollends der Kais 
fer, umgeben von feiner geachteten Gemahlin und allen feinen Kindern, im 
Kreife der Gaͤſte, d. 5. im Kreife feines Volkes, heiter, gütig, glüdlich. 
Die Turniere hoben an, und neben den prachtvollen Rüftungen der Ritter 
prangte die Schönheit der Brauen im feftlihen Schmude. Dichter traten 
hervor, und priefen die Herrlichkeit de Tages im begeiflerten Strome, die 
Kunft, welche dortmals lebendig betrieben wurde, veredelte fohin vie Freude, 
und das Heft nahm überhaupt ganz den reichen und großartigen Charakter 
an, wie er oben im fünften Hauptflüd bei der Beichreibung ver mittelal= 
terlicden Beierlichkeiten näher bargeflelt wurde, Nach ver Heichöverfaflung 
beflanden die Erzämter in der Bedienung des Kaiſers: der Herzog von Sach⸗ 
fen trug ihm das Schwert, jener von Böhmen reichte ihm den Becher, der 
Pfalzgraf bei Rhein fegte die erfle Schüffel auf. Bei dem gegenwärtigen 
Hefte war aber dad Reichsoberhaupt der Wirth, und die Fürſten dienten 
ihm in folhem Geſchaͤfte als Truchfeße, Mundſchenken und Kämmerer, Als 
gemein hatten ſich Breude und Bröhlichkeit bereit verbreitet, ald ein Zufall 
plöglich die Beierlichkeit flören und in Zmwietracht umzuwandeln drohte. We⸗ 
gen eines Ehrenfige® an der Seite des KRaifers, erhob fi am erſten Pfingſt⸗ 
tage zwifchen dem Abt von Fulda und dem Erzbifdyof von Köln ein heftiger 
Streit. Jener nahm nämlih auf den Grund alter Uebung den Platz zur 
Linken des Kaifers als ein Recht in Anſpruch, und als Friedrich I. den 
Erzbischof Philipp, welcher den Ehrenfig einnahm, freundlich erfuchte, den» 
felben an den Abt abzutreten, fo gerietb Philipp in den größten Zorn. 
Der Erzbifchof Hatte fich durch feltene Treue und Aufopferung auf die Dank⸗ 
barkeit des Hohenſtaufen gerechte Anſprüche erworben. Als Undank erfchlen 
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ihm daher die bemerkte Aufforderung vefjelben, und er machte ihm harte 
Vorwürfe. Da Philipp fogar die Berfammlung verlaffen wollte, ſchloſſen 
fich feine zahlreichen Bafallen an, ja fogar der eigene Bruder des Kaiferd, 
der Pialzgraf Konrad bei Rhein, erklärte Iaut, daß ex als Lehensmann des 
Erzbiſchofs mit ihm den Saal verlaffen müſſe. Jetzt fpielten die Vaſallen 
Des Abt von Zulda und des Erzbifchofs ſchon auf Außforverungen am, 
amd der ganze Auftritt war überhaupt nicht nur äußerſt anflößig, fondern 
auch fehr gefährlih. Da fiel der junge König Heinrich dem Erzbifchof von 
Köln um den Hals, und befchwor ihn, die allgemeine Freude nicht zu fd 
sen. Hierdurch wurde Philipp endlich befänftiget, und das Feſt jehte ſich 
mit Anfland weiter fort. Am folgenden Tag nahmen der Kaiſer und jeim 
beiden Alteflen Söhne an dem Turniere Antheil, Nachdem hiebei vornehm⸗ 
lich die letztern rühmlich ſich hervorgethan hatten, fo fchritt Friedrich I. in 
Perfon zur Wehrhaftmachung vderfelben, indem er fte feierlich zu Ritters 
ſchlug. Nach vielen und mannigfachen Ergöglichkeiten trennte fich endlich 
Die große Maſſe der Gaͤſte, um am häußlichen Herde die Wunder bed Fe⸗ 
fies zu erzählen. Aus allen Theilen Deutfchlands hatten fi Gäſte einge 
funden, im gefammten Reiche verbreitete ſich daher der Wiederhall des gro 
Gen Nationalfefles, und fo äußerten fich denn auch die wohlthätigen Wir⸗ 
Zungen, weldye öffentliche Zeierlichfeiten, nicht der Landſchaften, fondern des 
gefammten Reichs auf die Staatdeinheit, und den edlern Nationalftolz herr 
vorzubringen pflegen. . 

Nah dem fchönen Tage in Mainz richtete Kaiſer Friedrich I. feine 
Blicke wieder nach Italien; doch keineswegs, um mit den Waffen einen wie 
derholten Eroberungd:Verfuch zu machen, fondern um durch Freundlichkeit 
gegen die Lombarden deren gerechte Abneigung zu vermindern, und daburd 
Die Ueberbleibfel feiner Macht jenfeits der Alpen zu befefligen. Dit folgen 
Abflchten unternahm der Kalfer noch im Gerbft 1184 eine Reife nach Itas 
lien. Zum erften Mal erfchien der Hohenflaufe alfo frienlich in jenem 
Lande. Da er wirklich überall Freundlichkeit und Güte zu erkennen gab, 
fo legten auch die Iombarbifchen Bürger allmählig die Kälte ab, und em 
pfingen den Kaifer endlic mit Wohlwollen. Man bereitete demfelben um 
gelehrt Befle, und das gegenfeitige Verhältniß geftaltete ſich in der That 
fehr befriedigend, Ja der Hohenflaufe verföhnte fi fogar mit feinen Tod» 
feinden, den Mailändern, indem er ihnen vielfache Zugeftänpniffe machte. 
Friedrich I. erfchien nicht nur als willkommener Gaf in Mailand, fondern 
ex brachte die meifte Zeit feines Aufenthalts in der Lombardei jet dort zu, 
mit den Bürgern immer inniger fich verbindend. Durch alle dieſe Mittd 
flellte er in der That feinen Einfluß in Italien wenigftens theilmeife wieder 
her. Mit dem Pabfte Lucius III., dem Nachfolger des dritten Alexander, 
kam er zwar bald wieder in Streit; allein viefer hatte Keine erhebliches 
Nachwirkungen. Darum verfolgte der Kalfer noch einen andern Lieblinge: 
plan mit großem Eifer. Wilhelm II, König von Sieilin, war mit Jos 
hanna, einer Tochter Heinrichs II. von England vesmählt, Die Ehe blich 
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jedoch kinderlos und fchien auch für die Zukunft keine Nachkommenſchaft zu 
verſprechen. In dieſem Balle kam das fchöne Königreich Sicilien an Kon⸗ 
flanze, die Tochter des Königs Roger. Sicilien feinem Haufe zu erwerben, 
däuchte dem Kaiſer das hoͤchſte Ervenglüd, weil er dann die Herrfchaft über 
Italien für geflchert hielt. Darum machte er die größten Anftrengungen, 
um die vermuthliche Thronerbin Konflanze mit feinem älteften Sohn, dem 
König Heinrich, zu vermählen. Die Unterhandlungen mit dem flcilifchen 
Hofe zeigten’ auch wirklich einen günfligen Erfolg, und fchon am 27. Jänner 
1186 erlebte der erſte Friedrich das unausfprechliche Vergnügen, die Vers 
mählung Heinrih8 und Konftanzens in Mailand mit aller Pracht zu beges 
ben. Man veranftaltete hierauf glänzende Befte, bei weldyen unter andern 
ſowohl Friedrich I. als der König Heinrich und deffen Gemahlin gefrönt 
wurden. Nur ein einziger Umſtand trübte noch die Freude der Hohenſtau⸗ 
fen, die Mißhelligkeit mit dem apoftolifchen Stuhl, welche auch nach dem 
Tode von Lucius III, fortvauerte. Man hatte zum Nachfolger des letztern 
den Erzbifchof Uberto von Mailand erwählt, welcher in Erinnerung vieler 
erlittenere Bedrückungen ohnehin ſchon mit Abneigung gegen den Kaifer ers 
fühlt war. Als Pabft Urban III. fachte er daher den Streit wegen ber 
Beflätigung der Bifchöfe wieder an, erhob Anfprühe auf die mathildiſchen 
Güter, und befchulpigte Brievrich I. zugleich vielfacher Beraubungen von 
Kirchen und Klöftern. Selbfl in Deutfchland war durch den unzufriebenen 
Erzbiſchof von Köln unter den geiftlichen Würbeträgern eine heimliche Gaͤh⸗ 
zung wider das Meichöoberhaupt angeregt worden. Darauf rechnete Urs 
ban IIl., und e8 war fogar auf eine neue Bannung des Kaifers, fohin auf 
einen ernften Kampf abgefehen. Brieprich I. wußte indeflen den Ausbruch 
des Sturmes durch große Staatöflugheit abzulenfen. Sein Sohn Geinrich 
war nad der Vermählung, als Stehvertreter des Vaters, in die Heimath 
zurückgeſendet worden: jegt ging aber der Kaifer felbft dahin, und übertrug 
dem Sohne nur die Ueberwachung Italiens. Bei dem Uebergang über die 
Alpen hinterließ Friedrich I. bei allen Gebirgopaͤſſen flarke Befayungen, um 
den Babft von feinen geheimen Anhängern in‘ Deutfchland abzuſchneiden. 
Angelommen im Baterland fuchte er vor allem den Erzbifhof von Köln zu 
verföhnen. Diefe Abſicht fchlug zwar fehl; allein nun berief der Kaifer 
einen Reichdtag nach Gelnhaufen, um dort die Streitigkeiten mit der Kirche 
zur Sprache zu bringen, und zur Beilegung derſelben Mittel zu finden, 
Da dad Reichsoberhaupt dem Erzbifchof in Köln das Erfcheinen am Reiches 
tag verbot, fo gelang es ihm wirklich, von den deutſchen Bifchäfen einen 
Beſchluß auszuwirken, welcher dem Pabſte fehr mißfaͤllig war. Friedrich J. 
brachte nämlich wider Urban III. fo zahlreiche Beſchwerden vor, daß bie 
Bifchdfe vor Prüfung ihrer Wahrheit unmöglich zu Gunſten des Pabfle® 
ſich erklären konnten. Darum erboten ſie fih, letztern in einem befondern 
Schreiben um die Verföhnung mit dem Kaifer und die Abſtellung aller ge 
zechten Beſchwerden beffelden anzugeben. In dem Schreiben, das wirklich 
abging, waren nun alle Klagen Friedrich I. umflännlich aufgeführt, und 
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fo glaubte Urban III., daß die deutfchen Bifchöfe wider ihn Partei ergrifs 
fen hätten. Während ſchon dieß entmuthigend wirkte, erlitt der Pabſt man⸗ 
cherlei Unannehmlichkeiten in Italien ſelbſt. Die Nömer zeigten fih ihm 
abgeneigt, und Verona, welche er zu feinem Aufenthalt gewählt Batte, 
wurde von dem jungen König Geinrich fo fireng bewacht, daß der heilige 
Bater faft ein Gefangener zu fein fehlen. Deffenungeachtet wollte diefer den 
Bannftrahl gegen den Kalfer ſchleudern, und nur die dringenden Bitten der 
Veroneſen Hinderten ihn daran. 

Friedrich Rothbart näherte fi nun dem Ende feiner Laufbahn. Er 
verweilte fortwährend In Deutfchland, doch Maaßregeln von Bedeutung nahm 
er nicht mehr vor. Auch ſonſt ereignete ſich nichts von Erheblichkeit. Hein⸗ 
rich der Loͤwe kehrte nach Ablauf feiner Verbannungszeit in dad Vaterland 
zurück, bielt fi aber ruhig in feinem GSchloffe zu Braunſchweig. Die ins 
nern Zuflände des Reichs waren im Ganzen frievlih, und nur das Ber: 
haͤltniß zu der Kirche immer noch fehwierig, da der Pabſt fortwährend zur 
Bannung des Kalfers Luft bezeigte. Da verbreitete fih im Jahr 1187 auf 
einmal die Botſchaft: „die heilige Stadt Ierufalem iſt durch Saladin er- 
obert.“ Dieſes unerwartete Ereigniß veränderte die Stellung Friedrichs I. 
zu der Kirche plöglih vom Grund aus. Unbefchreibli war nämlich die 
Aufregung, welche diefe Nachricht in Europa hervorbrachte. Urban III. ins» 
befondre war fo fehr vom Schmerz ergriffen, daß er feinen Streit mit dem 
Kaifer vergaß, und nur baran dachte, das Abendland zu einem neuen 
Kreuzzug anzufpornen. Doch ehe er die nöthigen Schritte dazu thun Eomnte, 
übereilte ihn der Tod. Sein Nachfolger Gregor VIII. machte fogleich die 
größten Anftrengungen, um das Abendland zur Wiedergeminnung Ierufa« 
lems in die Waffen zu bringen; allein auch er verfchien, bevor im Großen 
etwas gefchehen Eonnte. Clemens III, welcher jeht erwählt ward, brachte 
dagegen den neuen Kreuzzug bald zu Stande. Nachdem die Könige von 
England und Branfreih, nicht minder des erflern Sohn Richard, fpäter 
beigenannt Loͤwenherz, das Kreuz genommen hatten, fo wandte ſich der hei⸗ 
lige Bater auch an das ſtaatliche Oberhaupt der Ehriften ſelbſt, alfo an 
Kaifer Friedrich I. Diefer hatte, im Aerger über den unerfchätterlichen Sel⸗ 
denmuth der lombardiſchen Republikaner, ſchon lange bereut, daß er nid 
lieber nad Allen, als nach Italien gezogen war‘). Als ſich nun vollends 
in Deutfchland für Wievereroberung Ierufalemd große Begelfterung zeigte, fe 
befhloß das Reichsoberhaupt, die Unternehmung In Perfon anzuführen. Im 
Jahre 1188 empfing Srievri I. das Kreuz, und fofort traf er die erfor: 
derlihen Vorbereitungen zu dem aflatifchen Feldzug. Zur Befefligung des 
Innern Friedens in Deutfchland wurden zunächft mehrere Naubburgen zer 
flört, hiernaͤchſt der Streit mit dem Erzbifchof von Köln beigelegt, und 
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Heinrich der Löwe, deſſen Ablehnen des Kreuzes Beforgniffe erregte, aber 
mals in die Verbannung gefendet. Alsdann folgten die Rüſtungen, und 
da nach dem Beifpiele des Kaifers auch der Sohn beffelben, Friedrich, Her» 
z0g in Schwaben, mit mehreren Bürften und Bifchöfen an der Heerfahrt 
Antheil nahm, fo erfolgte im Mai 1189 der Aufbruch. Das Heer Fries 
drichs I. Helief filh auf 30,000 Mann, und verrichtete am Drt feiner Bes 
flimmung unter feinem begabten Führer fehr große Thaten; allein die Sache, 
wofür er kaͤmpfte, berührt die Geſchichte des Baterlanves nicht, und wir 
tönnen fohin ven Verlauf der Begebenheiten nicht näher befchreiben. Zu 
berichten ift nur, daß Friedrich Rothbart am 10. Juni 1190 im Bluffe 
Kalylapnus oder Selep plötlich feinen Tod fand. Er ertrant entweder bei 
dem Bade in diefem Strom, oder bei dem Uebergang feines Heeres über 
denfelden, und zwar im 69. Jahre feines Lebens). Der unerwartete To: 
desfal erregte unter den Kreuzfahrern einen Schmerz, der bis zur Ders 
zweiflung flieg. Friedrich I. war durch feine Hohen Feldherrngaben Stütze 
und Hort der Unternehmung: allgemein erklärte man daher den Verluft 
eined folchen Mannes für nnerfeglih, und daß ſolches Urtheil Teineswegs 
grundlos war, ergibt fi aus der Scheiterung des ganzen Unternehmens, 
welche dem Tode des Kaiſers alsbald folgte. 


2) Die meiften Quellen melden, daß Friedrich Rothbart im Bad ertrunten fel. In den Ano 
nalen Bodefreds heißt es fogor, daß man Ihm das Baden allgemein abgeratben habe: Imperator 
autem die Dominica contra onnium voluntatem eum diuturno labore aestuaret, in Auvium des- 
oeadit refrigerandi gratis. Eben fo Otto von Sct. Blafien (Urstisius Tom. unen pag. 218), 
Appendix ad Radevieum , Arnold von Lübed und viele andere. Mehrere Selhihfärender be 
— dagegen, daB der Tod Friedrichs bei dem Uebergang des Heeres Über den Fluß ers 
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Dierzschntes Hauptflük. 


Die Regierung Kaiſer Heinrihs VI. 
(Vom Jahr 1190 bis 1197) 


Die Grundfähe und die Sinnesart Friedrichs I. waren für Deutſch⸗ 
Iand im Außerften Grave ververblih, und wenn wir und in die wahre Be 
deutung feiner Anſprüche anfchaulich hineindenken, jo Tönnen wir und eines 
lebhaften Erflaunens kaum erwehren. Es fcheint fafl, als wenn bon der 
Geſchichte des Alterthums plöglich ein Schleier weggezogen worden wäre, 
+8 dünft und, als wenn wir jetzt erſt von dem wahren Geiſte des urbeut 
fhen Adalingswefen eine treue Vorſtellung zu faflen vermöcten. In ven 
frühern Beitaltern find die Quellen kürzer, die Begebenheiten treien nur im 
den Wirkungen troden hervor, ohne zugleich ihre innern Triebfevern zu ent» 
büfen, und man mußte darum erſt aus den Mechtöbüchern die wahre Bes 
Ihaffenheit der Staatöverfaffung und der Innern Volközuftände zu ergründen 
ſuchen. Mit der Regierung Friedrichs I. ändert ſich dagegen alles: ber 
Kaifer tritt nicht bloß handelnd, fondern auch fprechend auf: er felbfi ent 
widelt die Grundfäge, von welchen er als Gtaatömann und Gefeggeber 
ausgeht, und jetzt erſt Lönnen wir dem Adaling der Urzeit bis in Die ges 
beimften Balten feiner Seele ſehen. Es iſt nicht die gewöhnliche Herrſch⸗ 
ſucht, nicht die bekannte Beringfchägung des Adels gegen andere Stände, 
welhe in den Grundfägen Friedrichs I. als Adalings an den Tag tritt, 
fondern der unzweideutige Anſpruch, daß ein folder Machthaber ein anderes 
organifches Weſen, ald die übrigen Menjchen fei. Nicht umfonfl wird da: 
ber in der Edda den Brilingen und Edlingen ein anderer Himmel angewie 
fen, als den Leibeignen, nicht umfonft werben dieſe in der Adelsſprache 
ſteis nur niedrige SElaven geheißen; denn nach den beflimmt ausgeſproche⸗ 
nen Grundſaͤtzen Friedrichs Rothbart wollte der bevorrechtete Stand der 
Deutſchen auch in der organifchen Rangordnung von dem gewöhnlichen Men⸗ 
ſchen verſchieden ſein, und eine Gattung höherer Art darſtellen. Irrthüm⸗ 
liche Folgerungen aus ſolcher Ueberzeugung führten zu der verwerflichen For⸗ 
derung eines unbedingt⸗knechtiſchen Gehorſams aller Bürger und einer Un⸗ 


Die Regierung Kaifer Heinrichs VI. "817 


derwuͤrſtgkeit derfelben, die bis zur Annäherung an göttliche Verehrung ber 
Herrſcher gefteigert werden ſollte. Die Vorſtellung von dem Glanze der 
Majefät wurde mit einer Trunkenheit gefaßt, welche die Sinne gefangen 
nahm, und nun erfchlen jeder Wiberfland gegen den geheiligten Herrſcher 
natürlich als eine fo «große Verfündigung an göttlichen und menfchlichen 
Geſetzen, daß fogar die gräßlichfle Grauſamkeit wider felbftfländigen Buͤr⸗ 
gerfinn nur als gerechte Strafe hingeſtellt wurde. Friedrich I. war es, 
welcher durch feine urkundlich entwidelten Borberungen gegen das Bürger 
thum, und Das ihm entfprechende Verfahren feines ganzen Lebens jmem 
Geiſt des Adalingsweſen neue Gluth einhauchte. Zugleich lieg er feine 
Soͤhne in den nämlichen Grundſaͤhen erziehen. Bon Kindheit an hoͤrten 
Diefelben nichts, als Mebertreibungen über die Machtverhältniffe des Herr⸗ 
feherd, und außerdem wurben noch Schmeichler ermuntert, ober geduldet, 
um ſchon die Knaben dur Weihrauch zu verderben 2). Der ältefle Sohn 
Beinrich, ſchon lange zum deutfchen König erwählt, Hatte nicht nur voll⸗ 
tommen den berrfchfüchtigen Geiſt und den harten Sinn der Hohenflaufen 
Giberhaupt, fondern er war zugleich von Bemüth bösartig, und noch Übers 
dieß geldgierig. Wenn nun foldhe Anlage nicht durch eine weife Erziehung 
bekämpft, vielmehr dem Unkraut Appiges Wachsthum verftattet wurde, fo 
ward zu befürchten, daß bei dem fechöten Heinrich bie Gewaltthaͤtigkeit leicht 
zur Luft an der Grauſamkeit emporſteigen möge. Dieß waren denn in Vers 
bindung mit den Bolgen der Schmeicheleien, welche fchon dem Kinde ges 
macht wurden, traurige Ausfichten für Deutfchland; der Bang der Bege⸗ 
benheiten Hingegen blieb ihnen fo ziemlich entſprechend. Noch zu Lebzeiten 
feines Vaters hatte der König Heinrich übermäßig reizbar ſich gezeigt, ja 
fogar gegen wiberfirebenne Männer die roheſten Mißhandlungen verübt, 
MBährend des Streites Frieprichd I. mit dem Pabſt Urban III. war dem 
jungen Heinrich ein Bifchof von der Gegenpartei in die Hände gefallen. Als 
diefer nun ſtandhaft bei der Anflcht beharrte, daß die bifchdfliche Würbe nur 
Durch den Pabſt verliehen werden könne, fo ſchaͤmte fich der König nicht, 
den ehrwärbigen Mann auf gemeine-Weife ſchlagen zu laſſen. Eben fo ges 
bot er die Berflümmlungen ver Menfchen mit Ealtem Blute, wie er 3. B. 


) Der Shmeihler Günther befäräntte feine widerlichen Lobhubeleien wicht bloß au Beiebrid 
fondeem ex debnte fie audy auf die Söpne defeiben aus, als fie nody Anaben Ma — 
auf Heinrich VI., welchen er ſelbſt das egnigl! Kind (rex pner) nennt. Diefem fäyreibt er dies 
felbe Aus —— sie dem Water zu, alfo den Rerzu vor allen Königen. Man kann ohne Ers 
Raunen die geflifientlichen Lebertreifungen kaum Iefen. 
Lib. I, 213 — — paritergue patrem e eanentes, 
Omelibus ista simul Consortl ure dicamus. 
? Be: vo —*58 Caosarei Juvones. admittete landes. 
priaum placatus ades, qui jure paterno 
tum, regnique simul succassor et haeres, 
—** Tg magnisque patrem virtutiöus aequas, 


So gehen De Shmeidrieen. urich VI. nod in fünf Werfen fort, und dann kommt bie 
Reihe an den zweiten Gobn, ** 237 Friedrich in Schwaben: 
1, 60. Tu quoque quem atrio reverendum nomine Rhenus 
Et metuenda al raldar Suervia tegris, 
Duxz Frideriee Dam ete 
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einem Boten bie Naſe abſchneiden ließ, welcher dem Kirchenoberhaupt Gelder 
überbringen ſollte. Dieß geſchah in Italien, wo Heinsih VI. als Stell⸗ 
vertreter des Kaiſers ſich befand. Nach dieſen Bemerkungen, welche zur 
Charakteriſtik der handelnden Perſonen vorausgeſendet werden mußten, neh⸗ 
men wir den Faden unſerer Erzählung im Allgemeinen wieder auf. 

ALS Friedrich Rothbart das Kreuz genommen Hatte, ging ber junge 
König nach Deutfchland zurüd, um den Vater bei den Nüflungen zu un- 
terflügen. Bei dem Abzug des Kaifers wurde ihm dagegen für Die Dauer 
der Entfernung die Reichsverweſung übertragen. Vom Jahre 1188 — 1189 
fiel in Deutfchland außer einer Fehde in Meißen nichts bedeutendes ver, 
Diefer Kampf war indeflen fehr verlegend, da der Sohn den Vater befriegte 
und gefangen nahm. Markgraf Otto von Meißen hatte zwei Söhne, Als 
best und Dietrich, und der ältere, Albert, über Zurüdfehung bei der letzt⸗ 
willigen Erbvertheilung erbittert, vergaß flch zu den bemerkten Gewaltihaten 
wider den Vater. Diefen Streit vermittelte nun König Heinrich. Dafür 
fihien er den Rechten des verbannten Herzogs von Braunſchweig und Lüne 
burg den Neichsfchug nicht gebührend gemährt zu haben. Dur die Ab 
weienheit des Löwen ermuthiget, verübten wenigflens einige Adalinge viel 
fache Beraubungen der Güter deffelben, und wenn ber Reichsverweſer daran 
auch feinen Antheil Hatte, fo reiste er den Gekraͤnkten doch durch unterlaf: 
fene Mißbilligung der Vorfälle. Heinrich der Löwe hielt ſich unter ſolchen 
Umftänden nicht an feinen Eid gebunden, fondern zur eigenen Beichügung 
feiner Beflgungen berechtiget. Darum kehrte er noch vor Ablauf der Ber: 
bannungsfrift nach Deutſchland zuräd, Man Eonnte ihm dieß nicht ganz 
verargen; Heinrich VI. fand jedoch in dem Schritt eine Beleidigung feiner 
Würde als Meichöverwefer, und er zog deßhalb fofort wider den Herzog zu 
Beld. Im Jahre 1189 Helagerte er Braunſchweig; indeffen die Beſatung 
vertheidigte ſich ſo tapfer, Daß der König im Winter erfolglo8 abziehen 
mußte. Schon vorher, und zwar im November 1189 war der König Wil 
beim II. von Neapel und Sicilien verftorben, und, da er wirklich Keine 
Kinder Hinterließ, fein Reich an Konflgnze, die Gemahlin des beutfchen Ki 
nigs, gefallen. Auch dieſes Ereigniß mochte zu dem Abzug von Braun 
ſchweig beigewirkt haben; denn Heinrich VI. dachte nun an die Beilgnahme 
des reichen, doch nicht unbeftrittenen Erbes. In der That verföhnte er ſich 
im Jahre 1190 mit dem Herzog Heinrich durch Abfchliefung eines Ber: 
gleichs, fowie er fi noch außerdem die aufrichtige Breundfchaft des mäch⸗ 
tigen Erzbifchofs Philipp von Köln durch verfchiedene Zugefländniffe wieder 
zu erwerben wußte. Jetzt wurden denn alle Vorbereitungen zu dem Zuge 
nach Italien getroffen, und ſchon war der Aufbruch nahe, als im Novem: 
ber 1190 die Nachricht von dem Tode Friedrichs I. in Deutfchland eintraf. 
Die Heerfahrt über die Alpen ſchien nun noch dringender ; denn Heinrich VL. 
war jet ſelbſtſtaͤndiges Reichsoberhaupt und wollte die Kaiferfrönung in 
Rom empfangen. Als nun vollends in Sicilien ein Graf Tankred als Mit 
bewerber um die Krone auftrat, fo überflieg Seinrig VI. noch im Herb 
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4190 die Alpen und erſchien ſchon im November jenes Jahres in der Lom⸗ 
Barbei. Seinen Blick auf den Pabſt und das apulifche Meich gerichtet, vers 
mied er Beinpfeligfeiten gegen das Bürgerifum, und da die Städte nad 
dem Sieg über Friedrich 1, wieder unter fich zerfallen waren, daher wech⸗ 
felfeitig die Sreundfchaft des deutſchen Königs fuchten, fo Fam diefer im 
Brühjahr 1191 glüllih vor Rom an. Dort faß damals wieder ein ans 
derer Pabſt auf dem apoftolifchen Stuhl, weil der britte Clemens am 25. 
März 1191, nur wenige Tage vor der Ankunft Heinrihs VI., verfchienen 
und am 28. deſſelben Monats der hochbejahrte Kardinal Hyacinth als Cö⸗ 
Ieftin III. erwählt worden war. Der Beilige Vater erhob abflchtlich einige 
Schwierigkeiten über die Krönung, um dem Bewerber verſchiedene Zuges 
fländniffe abzupreffen. Solcher Verzug fiel dem König Außerft laͤſtig, weil 
inzwifchen der Graf Tankred wirklich zum König von Apulien ernannt wor⸗ 
den war, und zur Befefligung feiner Macht bereits feinen Sohn Roger an 
eine Tochter des griechifchen Kaifers Iſaak vermählt Hatte. Nun hatte fi 
Heinrich VI. aber unter andern in den Bellg der Stadt Tuskulum geſetzt, 
und di: Hömer, vol Feindſchaft gegen viefelbe, verfpracdhen, für die Ueber⸗ 
lieferung verfelben die Kaiferfrönung von Göleflin III. audzumirken. Tus⸗ 
kulüm war den Hohenftaufen immer treu ergeben, und hatte ihnen manches 
Opfer gebracht. Wohl durfte daher die Stadt auf den Schuß des deutfchen 
Königs ein beiliges Recht anfprechen; doch Heinrich VI. war ber Achte 
Sohn Friedrichs Rothbart, und gleichwie dieſer die Kaiferkrone mit dem 
Blute Arnolds von Brescia erwarb, fo nahm auch Heinrich VI. keinen Aus 
genblid Anftand, diefelbe durch Verrath feiner treuen Bundeögenoffen und 
in Bolge deſſelben mit deren Blut zu erfaufen. Er überlieferte darum Tus⸗ 
Zulum den leidenschaftlichen Mömern, und Faum waren diefe im Beſit der 
Stadt, als fie ihrer Wuth die Zügel fchießen ließen. Tudkulum ward nie 
Dergebrannt, und von der Bevölkerung ein großer Theil geblenvet, oder fonft 
verflümmelt, ein anderer bingegen ermordet. Solches geſchah in der hei⸗ 
Ligen Bode vor Oftern, ohne daß Heinrih VI. oder Eöleftin III. einges 
fohritten wären, und am OÖfterfefte felbfi empfing der dritte Ho 
benftaufe den Preis der Blutthat, die Airone des Kaiſers ?). 
Sogleich brach er nun nach Apulien auf. Im Monat Mai fchloß er Nea⸗ 
pel ein; invefien feine Gemahlin Konflanze wurde nad) Salerno gelodt und 
dort gefangen genommen, der Kaifer ſelbſt aber von Krankheit gebeugt, 
durch die Entmweichung des jüngern Heinrichs von Braunſchweig geſchwaͤcht, 
und von Unfällen aller Art beflürmt. Dadurch warb feine Stellung vor 


2) Sogar Godefred gefiebt die Greuelthat Heinrichs VI. in feinen Annalen ausdrücklich zw. 
Ad Annum 1199: Consecratia (Ilenrici Vi.) procedere non potaıt, donec Imperator casirum 
Tusculenum in potestatem Papae et Romanorum_ contradidit: quod Illi statim se 
eaesis habitatoribus destruxerunt. Otto von Sct. Blafien fügt hingegen noch bei, welche große 
Kerdienne Zusculum um die beutfäen Kaifer gehabt , und wie ſehr alfo Heinrich Vi. durd feine 
errätberei die Würde des Reichs befledit habe. Ottonis de S. Blasio Appendix ad lib. VII. Ot- 
ton. Fris. cap. 33: Tusculanense eastellum, quod asylum imperii contra omnes insullus eorum 
hactenus exstitit, ipsis tradens, imperium in hoc non mediocriter dehonestavit. (Urstisius 
"Tom, un. pag. 214.) 
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Neapel fo ohnmächtig und felbft gefährlich, daß er nicht nur die Belagerung 
aufheben, ſondern eilfertig aus Italien entflichen mußte. Am Ende des 
Jahres 1191 erfhien er wieder in Deutfchland. 

Wenn ein deutfcher Kaifer mit oder ohne Schuld in Noth gerieih, fo 
erwachte bei den Fürſten meiftens die Neigung, die Bebrängnig deſſelben 
zur Schwächung der Neichögewalt und zur Vermehrung ver Iandesherrlichen 
Machtvollfommenheit zu benügen. Auch bei der ohnmächtigen Entweidhung 
Heinrichs VI. aus Italien ſchien ähnliches beabfichtigt zu werben, ja es 
tauchte hin und wieder fogar der Plan auf, den Kaifer abzufegen, und eine 
andere Wahl zu veranflalten. Zum Släd für Heinrich fiel in die eit fei= 
ner Zurückkunft der Tod des Herzogs Welf, alfo der wirkliche Anfall der 
bereits letztwillig verordneten Erbſchaft deſſelben. Dieſes Ereigniß flärkte 
die Hausmacht des Kaiſers fo entſcheidend, daß ver aufrühreriſche Theil der 
Fürſten wieder auf andere Gedanken kam. Da Geinrih VI. zugleich im 
Januar 1192 auf einem Reichstag in Worms mit großer Kraft in den 
Heichdangelegenheiten ordnend einfchritt, fo flelte er fein Anfehen ale Reiche 
oberhaupt einigermaßen wieder ber. Indeſſen bald beging er ſelbſt Hands 
lungen, welche ihn in den Augen der Nation entfchieden berabfegen mußten. 
Er verkaufte nämlich den erledigten Biſchofsſitz in Lüttich an Lothar, den 
Probft von Bonn, um 3000 Mark Silber, und ſetzte den Käufer mit Waf⸗ 
fengewalt in demfelben ein. Auf die Einfprache des Erzbifchofs von Köln, 
des Pabfles Coͤleſtin und aller Welt überhaupt, beharrte der Hobenftaufe 
gleichwohl "auf feinem Willen, bevrängte Köln, und z0g ſodann ſelbſt nadh 
Lättih, um feinen Bifchof zu ſchützen. Thatfächlich behauptete ſich dieler 
nun freilich, aber in der Öffentlichen Meinung entftand große Mißſtimmung 
wider das MeichBoberhaupt. Als in Folge diefer Wirren der rechtmäßige 
Biſchof Albert endlich meuchlings ermordet ward, fo erhob ſich wider den 
Kaifer fogar der Verdacht, daß er die Mörder gedungen habe*). Die Uns 
zufriedenheit wurde nun allgemein, und es bildete ſich wider Heinrih VL 
unter Leitung des Herzogs von Brabant und des Erzbifchofs Bruno von 
Köln ein feindlicher Bund, dem viele Fürſten beitraten. Dieß nöthigte den 
Kaifer fofort einzulenten, und um jeden Preis einen Bergleich herzuſtellen. 
Nur mit Mühe brachte er ihn zu Stande, indem er die Meuchelmörber ver⸗ 
bannte, den Einhringling Lothar fallen ließ, und den verbundenen Fürſten 
vielfache Zugeftändniffe oder Verfprechungen machte. Kaum war der Lüts 
ticher Streit endlich befchwichtiget, fo entſtand in Sachen ein wilder Kampf 
Heinrichs des Löwen mit mehreren Zürften. Das Reichsoberhaupt, durch 
feine Niederlage in Italien gefhwädt, und mit Entwürfen zu einem neuen 
Zug über die Alpen befchäftiget, konnte auch in dieſen Wirren nicht mit 
voller Kraft auftreten. Zugleich waren in Baiern blutige Fehden zwiſchen 





°) Annales Godefridi Monachi ad annum 1192. Albertus quogue Loodeneis Episcopus apad 
emis obtruneatnr: od voluntate Imperatoris esse actum ferebaiur. (Freher Tom. |, pag- 
*8. yanbıre Annaliflen [reiben dagegen den Mord beflimmt und geradezu dem Befehl Dein» 
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sen Grafen von Bogen und Ortenberg ausgebrochen, in welche felbft bie 
Herzöge von DOeftreih und Böhmen mit Hineingezogen wurden. Der Kais 
fer hielt diefe Kämpfe für noch gefährlicher, als die norddeutſchen, und da 
Ser Herzog Ludwig von Baiern, ein Sohn Otto's von Wittelsbach, zur 
Serſtellung der Orbnung nit Macht genug Hatte, fo uͤberließ Heinrich VI. 
die ſaͤchſiſchen Händel einem Vergleich der Streitenden felbfi, und z0g mit 
einem Heere zunächfl nad Baiern. An der Scheide ver Jahre 1192 und 
1193 Hielt er fodann Heichätage in Regensburg, auf denen der Graf von 
Bogen geächtet, und der Frieden vermittelt wurde. 

Um diefe Zeit trug ſich eine andere Begebenheit zu, welche den Cha⸗ 
rakter des dritten bobenftaufifchen Königs in das volle Licht fette... Richard 
Löwenherz von England Hatte in dem Kreuzzug durch feine Tapferkeit großen 
Ruhm erworben, doch durch unbefonnene Hige auch viele Gewalttbätigfeiten 
gegen andere Kreuzfahrer fich erlaubt. So befchimpfte er unter andern ent: 
weder die Fahne des Herzogs von Deftreich, oder die Perfon dieſes Fürflen 
feldft auf eine empörende Weife. Auf der Rückkehr aus Valäflina wollte 
er nun verkleidet durch Deutfchland reifen, wurde aber bei Wien erkannt 
und auf Befehl des Herzogs Leopold von Oeftreich verhaftet. Auf bem bes 
merkten Reichſtag im Jahr 1193 forderte Heinrih VI. die Lieberlieferung 
des Gefangenen, weil zur Verhaftung eined Königs, der Richard durch den 
Tod feines Vaters inzwifchen geworden war, nur der Kaifer beredhtiget fei. 
Leopold gehordhte, und fo gerieth denn Richard in die Hände Heinrichs VI., 
welcher ihn in die Feſte Trifels bringen, und dort firenge bewachen ließ. 
Der Herzog von Deftreich handelte bei dem Vorfall aus Zorn über die er⸗ 
littene Ehrentränfung, und er war noch eher zu entfchuldigen, wenn ſchon 
ein offener Kampf gegen den Beleiniger rühmlicher geweſen wäre. Hein⸗ 
rich VI. Hatte dagegen bei der Einfchreitung gegen Richard nicht die Abs 
fiht, der gekraͤnkten Würde Deutfchlands oder eined Meichöfürflen Genug: 
thuung zu verfchaffen, fondern er wollte nur feine Geldgier durch Erpreffung 
eines ungeheuern Loͤſegelds befriedigen. Anfangs verbeimlichte er fogar den 
Drt, wo der König von England gefangen gehalten wurde; als dieſer aber 
durch Blondel, den treuen Sänger des NRönigs, entvedt worden war *), jo 
flelte der Raifer den Gefangenen endlich vor Gericht. Zu Hagenau fand 
die Öffentliche Verhandlung flatt; allein Richard vertbeidigte ſich fo nach⸗ 
drüdlich, daß alle erhobenen Beſchuldigungen zerflört wurden, und Hein⸗ 
rih VI. in große Verlegenheit gerietb. . Deffenungeachtet gab diefer ven 
Gefangenen nicht los, weil der Golddurſt ihn enifeglich quälte; ja er fors 
derte endlich für die Freilaſſung nicht weniger ala 150,000 Mark Silber, 
wovon 100,000 fogleih und die übrigen binnen 7 Monaten nach der Bes 


9 Richard fang vr Harfe; daburch erkannte Ihn Blondel, weldher zur Kuffudung des Gebie⸗ 
ters umher reidte. Bei den Großen mochte man wohl das Gefängniß des Königs wiſſen, daß 
— dem Volke verſchwiegen ward, zeigen die langen Nachforſchungen des Vertrauten Ri— 
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freiung erlegt werden follten *). Ganz England war nicht im Gtaube, 
folche ungeheure Summen aufzubringen. Richard verſprach jchoch die Bes 
zahlung, und da deſſen Mutter alle Vafallen für Beiträge in Anſpruch ges 
nommen, überhaupt die größten Anftrengungen zur Ginfammlung von Gelb 
gemacht Hatte, fo wurde wirklich eine fehr beträchtliche Summe dem Hohen- 
flaufen überliefert, und der König von England in Breiheit gefeht. Gleich 
zeitig erfolgte auch die Ausfdhnung des erflern mit dem welfiichen Haus. 
Der Gtiefoheim des Kaifers, Pfalzgraf Konrad bei Rhein, Hatte eine ein- 
zige Tochter, Agnes, welche ſchon von Friedrich J., dem Sohne Heinrichs 
des Löwen zur Gattin beflimmt war. Jett unterflügte hingegen Kaifer 
Seinrih VI. die Bewerbung Königs Philipp von Frankreich. Irmengarde, 
die Gemahlin Konrade, dem franzöflicden König abgeneigt, lich im Cin⸗ 
verflännnig mit der Tochter den jungen Geinrih, den Sohn des Löwen, 
nach ihrem Schloffe Staleck kommen, und ohne Vorwiſſen des Ehegatten 
mit der Tochter fofort vermählen. Der Vater mochte dieß ſelbſt heimlich 
gewänfcht, doch vor dem Kaiſer ſich gefürchtet haben. Da aber die Ber 
mählung gefchehen war, fo tröftete er jich damit, daß er nicht darum ge 
wußt babe, und ertheilte den Kindern den Segen. . Ungemein groß war 
freilich der Zorn Heinrichs VI. Da indeffen Pfalzgraf Konrad die begehrk 
Auflöfung der Ehe für eine Beleivigung feines Hauſes erklärte, fo mußte 
der Kaifer fich beruhigen, um nicht einen neuen Feind zu ermeden. Die 
Folge diefer Begebenheit war ein befieres Verhältnig ver Hohenſtaufen zu 
den Guelphen, und weil au fonft die innern Zuflänne Deutſchlands für 
das erſte einige Ruhe zu verfprechen fchienen, fo befchloß Heinrich VI. nun 
mehr zur Eroberung von Apulien auszuzichen. Noch im Jahre 1194 ers 
folgte fein zweiter Uebergang über die Alpen. 

In Sicilien war nicht nur Roger, der erfigeborne Sohn des Königs 
Tankred verftorben, jondern aus Bram der König felbfl, und zwar im Hor⸗ 
nung 1194. Er Hinterließ zwar einen zweiten Sohn, Wilhelm; allein vie 
fer war noch fehr jung, und die Gelegenheit zur Eroberung Apuliens ſchien 
daher fehr günflig zu fein. Da der Kaiſer weder bei dem alten Pabſt GH 
leſtin, noch bei den lombardiſchen Städten ein Hinbernig feine® Zuges 
fand, fo überfchritt er im Auguft 1194 glücklich die apulifche Grenze. Die 
Bevölkerung des Königreichs Neapel war zu einem entfchlofienen Wivder⸗ 
fland nicht geneigt, fondern z0g die gütliche Unterwerfung vor; angeſehent 
Städte, und unter ihnen felbft Neapel, dffneten daher freiwillig Ihre There. 
Galerno war in Erinnerung der Gefangennehmung der Kaiferin Konflang 
hingegen in großer Sorge; dieſe Stabt widerſtand denn, wurde aber bald 
erflürmt, geplündert und verbrannt. Die Einwohner traf dad gewöhnlide 
Schickſal, daß ein Theil Hingerichtet, und ein anderer verflümmelt wurde. 
Geinrih VI. hatte durch große Verſprechungen die Hülfe von Genua und 
Pifa fih zu verfchaffen gewußt. In Berückſichtigung dieſer Berflärfung 


s) Bon dem Vertrage zwiſchen Ridyarb und Heinrich VI. findet fid) die vollſtändige Urkende 
bei Ports Monumenta Germaniae Historica Legum Tomus Il, pag. 196. 
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feiner Macht Hatten ſich vielleicht Die Neapolitaner fo ſchnell unterworfen. 
Auch jegt unterflüßte noch die Geeftadt Genua mit ihrer Flotte den Kai⸗ 
fer ſehr thatkräftig: ohne Schwierigkeit fehte letzterer daher nach Gicilien 
über, und gewann auch dieſes Königreich mit geringer Mühe. Die Witwe 
Tankreds, die Königin Sybille, wurde von der Bevölkerung verlaffen, und 
fle fhloß darum mit Heinrih VI. einen Vertrag ab, welcher ihrem Sohne 
zu feiner Grafſchaft Leece nur noch das Bürflentfum Tarent verlieh, dem 
deutſchen Kaifer dagegen die Kronen von Neapel und Sieilien zugeſtand. 
Im November oder December 1194 wurde bierauf Geinrih VI. zu Pas 
lermo feierlich gekrönt. Im DBeflge der Macht zeigte er alsbald feine ganze 
innere Abſcheulichkeit. Zuerſt betrog er die Stadt Genua, indem er von 
allen feinen Verſprechungen nicht das Mindefle erfüllte, im @egentheil ven 
Genuefern fogar ältere Bewilligungen wieber entzog, und endlich jedem mit 
der Todesſtrafe drohte, der zur Vertretung ihrer Rechte in Sicilien erſchei⸗ 
nen werde. Dann kam die Befriedigung der Blutgier. Sicilin war ru⸗ 
Big, die Herrſchaft des Hohenflaufen anerkannt, und ein Vorwand zu Grau⸗ 
famteiten fohin nirgends gegeben. Da ſchuf Heinrih VI. ſelbſt einen fols 
Ken, die Entdeckung einer großen Verſchwoͤrung vorgebend. Man erflärte 
die Beweiſe, welche er dafür zum Vorſchein brachte, von einer Geite gerade⸗ 
zu für verfälfcht. Andere nannten fle zwar Acht; da aber ein ordentliches 
Mechtöverfahren nicht eingeleitet wurde, fo war ohne Zweifel die erftere 
Behauptung die richtige. Gleichwohl eröffnete ſich jetzt die wildeſte Wuth 
des Kaiſers. Die Gräber Tankreds und feines Sohnes Roger wurden ger 
ſchaͤndet, der zweite Sohn Wilhelm entmannt und geblendet, die Wittwe 
eingefperrt, viele fleilifhe Große an den Galgen gehängt, und andere leben« 
dig gefpießt, begraben ober verbrannt °). Das Gefühl würde erflarren, bie 
zuchlofen Grauſamkeiten noch weiter auszumalen. Göleflin III. war dar⸗ 
über fo fehr enträflet, daß er den Bannflrahl gegen ven Wütherich ſchleu⸗ 
derte. Heinrich VIE. vertraute jedoch feiner Macht und den großen Schägen, 
welche er in Apulien zufammengefcharrt Hatte; rubig ging er daher im 
Jahre 1195 mit den Gelvfäden nach Deutfchland zurück. 

Hier flarb Heinrich der Löwe am 6. Auguft jenes Jahres, feine Län« 
der mehreren Söhnen Binterlaffend, welche fie unter ſich vertbeilten. Dur 
Diefe Zerfplitterung ſank die tief erfähütterte Macht des welfifchen Haufes 


% Die Beſchreibung, welche Dtto von Sct. Blafien von den Grauſamkeiten Heinrichs VI. 
macht, if fhredlih. Ginem Ungektogten ſoll fogar die Haut lebendig esperogen , einem andern, 
der nach der ficilifhen Krone geſtredt habe, eine Krone mit eifernen Nägeln durch die Schlä 
auf den Kopf aebeftet worden fein. Augen-Ausſtechen und Grivürgen ber Unglüdliden war eis 
was Bewöhnlidyes, auch das Verbrennen und Eebendigbegraben erzählt Dito ausbrädiid. Ottonis 
de St. Blasio Appendix eap. 39: Denique se deteetos (ccnspiratoros) minime putantes, ab im- 
peratore citati eonveneront ad eum: quos omnes captos, in vincula oonjecit, et ezguisilis sup- 

liciis affectos, miserabiliter enecavlt-: Nam Margaritam archipiratam potentissimum illius terrae 
nem, cum quodam eomite Richardo, literis apprime ersdito, oculis privavit, ot guendem 
Sasae majestalis convictum, pelle ezutum decoriavit: ndam vero regno as nlem coro- 
narti, coronamgue per tempora clavis ferreis transfigi praecepit, quosdam slipiti alligatos, 
aque eircumdalos ezurens, crudeliter ezstinzil: quosdam veote perforalos, venire lenus 
Aumo aggintinavit: ac per hoc omnibus in eircuitu nationibus maximum terrorem incussit. (Ur- 
stisius Tomus usus pag. 218.) 
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noch mehr. Dafür ſtand jene des hohenſtaufiſchen im hoͤchſten Glanz. Um 
derfelben Dauer zu geben, faßte Heinrich VI. nach feiner zweiten Mädtchr 
aus Stalien einen großartigen Plan. Die falifchen Kaifer, zu deren Stamm 
die Hohbenflaufen fich rechneten, hatten befanntlich nach der Erblichkeit ver 
Kaiferkrone in ihrem Hauſe geſtrebt, und der Zweck war nur durch die 
Mißgriffe Heinrich IV., fowie die Verirrungen feine® Sohnes in der Jus 
gend endlich bleibene gefcheitert. Seitdem hatte fein Kaifer einen folden 
Plan wieder aufzunehmen gewagt: doch der dritte hohenſtaufiſche König 
that e8, und noch dazu ganz offen, ſowie auf die gefchictefte Weiſe. Gr 
wandte fi nämlich geradezu an die Reichsſtaͤnde und fuchte fie durch ge 
wiffe Verfprechungen zu bewegen, feinem Haufe durch ein Reichsgrundgeſeh 
auf die deutfche Königskrone ein fürmliches Erbrecht einzuräumen. Zur 
Unterflügung feines Antrags entwidelte er zunächft die Gründe, melde dem 
Erbreich vor dem Wahlreih den Vorzug geben. Es unterliegt nicht dem 
mindeften Zweifel, daß Exblichkeit des Königthums der Gtaatdeinheit und 
der Macht der Nation nah Außen förverlih if. Darauf ſtützte ſich nun 
vornämlich der Kaiſer. Dagegen iſt e8 nicht minder gewiß, daß die Eb⸗ 
lichkeit der Königswürde die Freiheit beſchraͤnkt. Damals verfland man ms 
ter leßterer in Deutfchland freili nur die größere oder geringere Ungebun⸗ 
denheit des Adels; indeſſen von Seite der Fürſten machten gleichwohl viele 
den Einwand, daß das DBerlangen des Kaiferd der Freiheit gefährli fe. 
Nach den flaatörechtlichen Zuftänden jener Zeit waren übrigens bie Grün, 
welche, bei Unterhandlungen des Kaifers und der Zürften, aus dem gaim 
ober übeln Einfluß einer vorgefchlagenen Staatömaßregel für Annahme ort 
Verwerfung verfelben abgeleitet wurden, ſtets nur Heucheleien: da einig 
und allein das Intereffe leitende Triebfeder blieb. Dieß wußte in Erwägung 
feiner eigenen Denkungsart Niemand beffer, als Heinrich VI.; vie flaatt 
rechtlichen Gründe, welche er zur Unterftüßung feines Antrages entwidec, 
waren daher nur Börmlichkeiten, und das Mittel, wodurch er die Ginwill: 
gung der Neichöflänve zu erlangen fuchte, beftand in dem Anerbieten, allen 
Fürſten das Erbrecht auf ihre Meichsichen einzuräumen, und den Anfprä- 
chen des Kaiſers auf jeden Nachlaß der Bifchöfe zu entfagen. Wenn bie 
landesherrliche Gewalt wirklich noch ein Amt geweien wäre, worüber dem 
Reichsoberhaupt unbeftrittene Berfügung zuftünde, fo würden flch die beuls 
ſchen Zürften, mächtigen Kaifer gegenüber, wohl zwei Mal bedacht haben, 
ehe fie ein folches Anerbieten derfelben ablehnen mochten. Allein die Erb⸗ 
lichkeit der Fürflenämter war bereits feit 100 Jahren thatfächliche Lebung 
und die Landesherrlichkeit zugleich fo ſtark ausgebildet, daß fle ſchon lange 
als Recht in Anfpruch genommen worden war. Dieß aͤnderte denn die 
Lage der Dinge wefentlih. Wider alles Erwarten gelang es Heinrich VI. 
zwar, 52 ſüddeutſche Bürften zur Annahme feines Vorſchlages zu bewegen; 
indeffen die fächflfchen Adalinge erklärten, daß Erblickeit ihrer Würden und 
Memter nichts neues fei, und der Kaiſer ihnen für die Bewilligung der 
erblichen Königskrone fohin nichts gebe. Darum lehnten fie das Begehren 
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des Reichsoberhaupts, unter dem Vorwand der fchäplichen Einflüffe für bie 
Freiheit, entſchieden ab. Als vollenns auch der Pabſt winer den Plan 
Beinrichs VI. ſich erklärte, fo gab letzterer venfelben gänzlich auf, und ließ 
den Bürften, weldye ihre Einwilligung fogar fchriftlich eriheilt Hatten, die 
depfallfigen Urkunden zurüdgeben. Ein folcher Ausgang ber wichtigen Uns 
terbandlungen Tann nicht befremben, da unter Heinrih IV. vie Erblichkeit 
der Königöfrone dur Ausbildung der Landeshoheit unmöglich gemacht, 
und die Wahlverfaffung überhaupt unwiderruflich feflgeflelt worden war. 
Ob übrigens das Behlfchlagen der Entwürfe Heinrich VI. der Nation ers 
ſprießlich oder nachtheilig geweſen fei, iſt nicht leicht zu entfcheiden. Infos 
ferne der bisherige Gang der germanifchen Entwidlung fi fortfegen, alfo 
ſtets nur die Adalingsmacht auf Koften des Staatsbürgerthums und der 
Reichsſsgewalt zunehmen follte, hätte die Einführung ver erblichen Koͤnigs⸗ 
würde wohlthätig. fein Fönnen: denn dann würde man wenigftens bie 
Meichdeinheit, fohin die Macht der Nation gegen Außen, gerettet haben. 
Sollte dagegen dad Bürgertfum aud in Deutfchland zu der Selbfiftändig- 
teit gelangen, welche daſſelbe in der Lombardei errungen Hatte, fo war die 
Beibehaltung der Wahlverfaffung nüßlicher, weil die Erfahrung lehrte, daß 
in den größern Hepublifen auch die Staatseinheit neben der Freiheit Eräfe 
tig gedeihe. Im 11. und 12. Jahrhundert war nun das Bürgertfum in 
Deutſchland allerdings noch im Fortſchreiten begriffen, und für feine Exflare 
3. die Ablehnung der Erblichkeit der Koͤnigekrone demnach wünſchens⸗ 
werther. 

Nachdem der großartige Plan Heinrichs VI. geſcheitert war, traf er 
ſogleich Anftalt, daß fein Sohn Friedrich, ein zweijähriges Kind, zum beut- 
[hen König erwählt werde. Auch hierüber erhoben ſich zwar einige Schwie⸗ 
rigfeiten; zulegt ward aber Friedrich von den meiften Fürſten wirklih zum 
Nachfolger des Vaters beflimmt 7). Letzterer betrieb nun die Ausfendung 
neuer Streitfräfte nach Palaͤſtina; indeffen in Perfon wollte er dem Unter« 
nehmen nicht beiwohnen. Heinrich VI, ging vielmehr nach der Wahl ſei⸗ 
nes Sohnes (1196) mit einem mächtigen Heer zum dritten Mal nach Apus 
lien, um dort durch erneuerten Terrorismus feine Gerrfchaft zu befefligen. 
Als ein Weien ohne Menfchengefühl ergab er fich nicht nur von Neuem 
der Mordſucht, fondern er fleigerte auch die Gräßlichkeiten der Todesarten. 
Gleichſam, um die Zeit der Merovinger wieder heraufzuführen, an welde 
der dritte bobenflaufifche Kaifer überhaupt flark erinnerte, Tieß er einen 
Schwager Tankreds an den Schweif eines Roſſes binden, und zu Tod 
ſchleifen. Zum Glück für die Menfchheit ſollte jedoch der Würherich ſelbſt 
ein baldiges Ende finden. Im Sabre 1197 kam er auf der Jagd in große 
Erhigung, und da er Faltes Quellenwaſſer Hinunterflürzte, fo farb er am 


T) Weldye große Mühe Heinrich VI. batte, die Wahl feines Sohnes durchzuſehden, ergiebt fidy 
unter andern aus den Annalen Godefreds ad annum 1196: Imperator ab omnibus Imperil prinek 
pibus summa precum instantia obtinet, ut fllam suum, Fridericum nomine, vix triennem in Re- 
gem eligant. 
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28. September deſſelben Jahres plößlich, und zwar im 32. Jahre feines 
Lebende. Die Handlungen des graufamen Mannes müflen auch bei ver 
Nachwelt noch Gchauder erregen, zugleich aber die Menfchen belehren, wo⸗ 
Hin die Grundfäge Friedrichs Rothbart über den Glanz der Majeflät und 
die unumjchränkte Herrſchermacht führen muͤſſen. 





Sünfzehntes Hauptſtück. 


Bwiflige Aönigswahl in Deutfchland. Kaiſer Philipp von Schwaben. 
(Bom Jahr 1197 biß 1208.) 


Während des letzten Feldzugs Heinrichs VI. nad Italien waren in 
Deutfchland Heftige Krämpfe eingetreten. Nachdem der Herzog Brievrich im 
Schwaben, welcher den Kaifer Friedrich I. in das Morgenland begleitet hatte, 
Dort geftorben war, wurde dad Herzogthum Echmaben an den zweiten Brus 
der Heinrihs VI, an Konrad von Hohenflaufen, verliehen. Diefer war 
dem älteften Bruder in der Sinnesart fo ziemlich ähnlid; denn er fröhnte 
zügellofen Leidenſchaften. Eiferfüchtig auf den Herzog Berthold von Zähe 
singen, welcher im Wiperfpiel der Hohenflaufen die Wohlfahrt feiner Land⸗ 
Thaft im Wege des Briedens und ber bürgerlichen Entwidlung zu beförbern 
ſtrebte, überzog er denſelben mit einem ungerechten Krieg. Schon hiebei 
Herübte Konrad einen Mißbrauch feiner Uebermacht; allein in der Sehde 
feld erlaubte er fich auch empörende Schandthaten, indem er gegen züch— 
tige rauen Gewalt anwendete. Doch letzteres mußte bei den Feufchen Sit⸗ 
ten der Deutfchen zu feinem Verderben ausfchlagen. Wirklich wurde daher 
Konrad entweder von einem gefränkten Gatten getöbtet, ober von einer eb 
Ien Jungfrau, weldder er Gewalt anthun wollte, fo gefährlich verlegt, daß 
er bald darauf den Geift aufgab ). Da er Tinberlos verfchien, fo ernannte 
Heinrich VI. feinen vierten Bruder Philipp zum Herzog in Gchwahen. 
Bald nach feiner Erhebung z0g Philipp nad Italien, um feinen kleinen 
Neffen Friedrich zur Königskrönung nach Deutfchland zu geleiten. Bei Rom 





!) Chronicon Abbatis Urspergensis: Multi asserebant, eum (Chunradum, fratrem Imperateri) 
ese interfectum a guodam, eujus uorem adulteravit violenter, aive ab ipsa uxore. 
äfling biefee Hodenttaufe war, ergieht fi aus folgender Schiiberung ded Abi6 ven U 
e er zur Erklärung obiger Stelle beifügt. Erat enim vir totus isserviens aduilertis, et 


fi 
eationibus et stupis quibuslibet, luzuriis ei immundiciis, 
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erhielt er aber die Nachricht von dem plößlichen Verſcheiden Heinrichs VL, 
und alsbald erfuhr er auch die Folgen des GEreigniffes, da überall Empsö⸗ 
zungen wider ihn ausbrachen. Die Bortfegung des Zuged war jetzt uns 
möglich, Philipp vielmehr gezwungen, eiligft nach Deutfchland zu entfliehen. 
Im Vaterlande felbft zeigten ſich die Zuftände ebenfalls fehr ſchwierig. Der 
erwählte Nachfolger Heinrichs VI. war ein Kind von drei Jahren, und es 
Hätte fonach wieder eine Reichs verweſung eintreten müſſen. Unter den Ges 
ſchichtokundigen des Zeitalter konnte es nicht unbefannt fein, welcher Jam⸗ 
aner aud der gleichen Maaßregel unter Heinrich IV. entftand: bei den Für« 
ſten Hingegen waren die Hohenflaufen wegen der Graufamkeit des letzten 
Kaiſers und des Uebermuthes feines Bruders Konrad verhaßt, und ed bil 
Dete ſich deßhalb entfchieven die Neigung, daB neue Meichdoberhaupt aus 
einem andern Udalings» Gefchleht zu Türen. Da nun vollends Friedrich 
noch nicht gekrönt war, fo befchloß ein Theil der Hürften in ver That, ven 
geachteten Herzog Berthold von Zähringen zum Kaifer zu ernennen. Um 
Diefe Abſicht durchzuſetzen, fohrieben die Erzbifchöfe von Köln und Trier 
einen feierlichen Wahltag auf den 1. März 1198 nah Köln aus, Andrer⸗ 
feit8 verfchaffte fih aber Philipp von Schwaben, als Bertreter des hohen⸗ 
flaufifhen Haufes, einen beveutenden Anhang, welcher Hhauptfächlich durch 
fähhflfche Bürften gebildet wurde. Während die Gegner der Hohenitaufen 
auf dem Wahltag in Köln erjchienen, hielt Philipp von Schwaben mit feis 
nen Anhängern eine VBerfammlung zu Arnflavt in Thüringen 2). Doch fos 
gar bier flelte man vor, daß das unmündige Kind Heinrichs VI. in ver 
gegenwärtigen Lage ned Reichs unmöglich als König anerkannt werden 
fönne, vielmehr Philipp felbft erwählt werden müffe. Dieſes geſchah denn 
unverzüglid. As die Berfammlung in Köln davon Nachricht erhielt, 
drang fie in Berthold von Zähringen, zu feiner Wahl und Krönung mit 
Geereömacht nach Andernach zu ziehen; allein Berthold, Anfangs der Ans 
nahme der Krone nicht abgeneigt, lehnte fle jetzt gleichwohl mit Feſtigkeit 
ab, weil ihm entweder unanfländige Bedingungen geftelt wurden, oder weil 
Die Mehrheit der Fürſten für Philipp fich erklärte, deſſen Wahl alfo allein 
verfaffungsmäßig war. Die Berfammlung in Köln trug nun dem Gerzog 
Bernhard von Sachen die Königäfrone an, und als auch dieſer einen abs 
ſchlaͤgigen Beſcheid ertheilte, fo erhob fle einen Welfen, Otto, ven Sohn 
Heinrichs des Löwen, zum Gegenfönig. Diefer Schritt mar bei der Mins 
derheit der Wähler verfaſſungswidrig, und zugleich der Wohlfahrt der Nas 
tion ungemein gefährlih. Philipp, der rechtmäßige Kaiſer, hoffte freilich, 
den Widerfacher bald zu überwinden; allein es erfland ihm unerwartet von 
einer andern Geite ein Gegner, deſſen Macht gefährlih war, ....... der 
ſtarke Pabſt Innocenz III, als Nachfolger Göleflins IH. Der Tob de 
Iegtern war wenige Monate nach jenem des Kaiſers Heinrich VI., fohin in 





) Die gefammte Darftellun tft nach Godefred und Otto von &t. Blafien, welde im Welen 
—B Nur nennt Sobefred Sefart und Otto Arnftadt als Werfammilungsort der fäde 
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einem wichtigen Seltabfchnitt erfolgt, weil ber erwählte Nachfolger des 
Meichsoberhaupts ein Kind, und ſowohl diefem gegenüber, ale auch bei 
einer zweiten, d. 5. zwifligen Kaiſer⸗Wahl die befle Gelegenheit zur Stär- 
fung der Eicchlichen Macht gegeben war. 

Lothar, Graf von Gignia, fo hieß Innocenz III. vor feiner Erhe— 
bung, befaß alle Fähigkeiten, um fchon an fih und noch mehr unter fe 
günfligen Umfländen, wie berichtet wurde, mit Nachdruck für das Prieſter⸗ 
thum zu wirken. Ex war einer der geledrteften Männer feiner Zeit, und 
noch außerdem fiharffinnig, fowie befonnen. Was aber für die Angelegen⸗ 
beiten der Kirche noch größere Wichtigkeit Hatte, das war die aufrichtige 
Geringſchaͤtzung, welche der neue Pabſt wider alles Irbifche empfand. Der 
Werth des menfchlichen Lebens erfchien ihm in fehr vüflerem Licht; ja er 
war ſelbſt der fehlen Ueberzeugung, daß das Uebel überwiegend, jedes Stre⸗ 
ben der Menfihen zu Berbefferungen ihrer Zuftände vergeblih, und nur 
Trof im Tode zu fuchen fel. Schon vor feiner Erwählung zum Babfle 
Batte er eine Schrift über das Elend des menfchlichen Lebens verabfaßt, 
worin diefe Anfichten in fehr grellen Farben außgemalt wurden. Bet einer 
folden Lebensanfhauung konnte für Innocenz Ill. nur das Goͤttliche, wel⸗ 
ches er mit dem Weltlichen in geraden Widerfpruch feßte, einen Werth ha⸗ 
ben; Bertreterin des Böttlichen war jedoch die Kirche, und lehterer mußte 
ſonach der entjcheivende Vorzug vor dem Gtaate gegeben werden. Bu bie 
fer Folgerung wurde Lothar fchon durch die Logik geleitet, weil er wicht 
beuchelte, fondern die oben bemerkten Säge über ven Werth des Lebens wa» 
des Böttlichen wirklich glaubte. Da er noch übervieß eine unerfchütterlice 
Charakterſtaͤrke, entjchloffenen Willen, ſowie Thätigkelt an ben Tag legte, 
und ala 37jähriger Mann in der vollften Lebenskraft fland, fo mußte die 
Kirche Alles von ihm Hoffen, die Stantögewalt nach Umfländen Alles von 
ihm fürchten. Bald nach feiner Erwählung zum Pabſt mifchte ſich Innee 
cenz in die zwiflige Königswahl Deutfchlands, und entwidelte dabei ganz 
die Grundfäge, wie fle nad der vorausgegangenen Schilderung feiner Geb 
flesrichtung zu erwarten waren. Er erklärte, daß die Kirche den Zehnden 
einnehme und nicht entrichte, daß fle die Salbung des Königs ertheile und 
nicht empfange, daß fle von Gott, dad Königthum Hingegen nur von denen, 
welche ſich daffelbe gewaltfam angemaßt Haben, eingefeßt worben fei, im 
Vereine aller diefer Gründe alfo die Kirche Hoch über dem Staat ſtehe. 
Bolgerichtig behauptete der Heilige Vater denn, daß die Ernennung eines 
Kaiſers zuerſt und zuleßt vor den apoſtoliſchen Stuhl gehöre, weil nur ver 
Pabſt die römifche Kaiferwürde im Abendland eingeführt habe, und dieſelbe 
von jedem einzelnen Würbeträger bloß durch die Salbung des Kirchenobers 
haupts erworben werben könne Man fleht daher, wie lange die Unter 
würfigkeit Pippins und Karls I. unter die römifcgen Bifchöfe in Deutſch⸗ 
land nachtheilig fortwirktee Die Grundfäge und Borberungen Sothers 
(Innocenz III.) waren demnach ganz die gleichen, wie jene Hildebrands 
(Gregor VII.), und einem folden Manne gegenüber flanden in Deutfche 
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land zwei Begenkönige, welche ſich um die Krone flritten, Diefe Lage ber 
Dinge war für die Neichögewalt im Außerfien Grave gefährlih; denn für 
welchen König der mächtige Pabft auch immer fi erklären mochte, fo 
mußte der DBegünftigte doch als ein Schüßling der Kirche erfcheinen, und 
von ihr mehr oder weniger abhängig werden. Die war um fo gewiſſer, 
als Innocenz III. vorausſichtlich nicht den flärkern, fondern nur den ſchwaͤ⸗ 
chern Bewerber um die Krone unterflüägen würde. Im Sabre 1198 trug 
fich indeſſen eine Begebenheit zu, welche den Einfluß des Pabſtes noch mehr 
erhöhte. Konflanze, die Wittwe Kaifer Heinrichs VI., flarb nämlih am 
27. November jenes Jahres, und Innocenz III. war nun in Folge einer 
legtwilligen Berorbnung der Kaiferin der Vormund ihres Sohnes Fried⸗ 
rich. Ja Konſtanze harte in dem letzten Willen den heiligen Vater fogar 
ale Oberlehensherrn des apulifchen Heiches anerkannt, Manche mochten 
jeht geglaubt Haben, daß Innocenz III. in dem Wahlftreite der beutfchen 
Bürften für feinen Mündel Partei ergreifen werde; allein auf einn Mann 
feiner Art konnte außer dem Intereffe der Kirche Leine andere Rückſicht Ein» 
fluß gewinnen. Da nun die Hobenflaufen dem apoflolifchen Stuhl meiſtens 
fich feindſelig erwieſen hatten, und da zugleich ihre große Macht gefürchtet 
murde, fo erBlärte fich Innocenz entfchienen wider Friedrich, den Sohn 
Heinrichs VÄ._ Die Gründe „ welche er für feinen Entſchluß anführte, wa⸗ 
ren fcharfiinnig und wahr. „Es ziemt fich nicht,“ fo fprach der Pabſt, 
„einen vierfährigen Knaben zum Oberhaupt einer Nation zu verorbnen : denn 
jedes Volt iſt unglüdlich, deſſen König ein Kind if. Friedrich wurde frei⸗ 
li gewählt, doch nur unter der Vorausſetzung, daß fein Vater bis zur 
vollendeten Erziehung deſſelben am Leben bleiben, und daß der junge König 
als Mann die nöthigen Eigenfchaften des Hegenten offenbaren werbe.“ 
Dagegen war freilih vom Gtandpunft der Unparteilichleit nichts zu erin⸗ 
nern, obgleich der Heilige Vater bei der Verwerfung Friedrichs von andern 
Erwägungen geleitet wurde. Philipp von Schwaben fand als Hohenflaufe 
bei dem Pabſte ebenfo wenig Gnade, als fein Neffe, und weil er von Edles 
ftin III. gebannt worden war, fo wurde vornämlich folches Verhaͤlmiß zur 
Ablehnung ver Anerkennung Philipps benützt. Eine neue Wahl fchien Ine 
nocenz nicht zu wünfchen, und fo ſprach er ſich denn unverbolen für den 
Welfen, Otto von Poitou, aus. Daß Philipp von Schwaben durch die 
Mehrheit der deutſchen Fürften ermählt worven ſei, wußte der Pabft recht 
wohl, da diefe felbft an ihn ſchrieben und die Anerkennung ihrer Wahl 
verlangten. Innocenz III. erkannte in feinen Antworten jene Thatfache auch 
ausdrüͤcklich an, beftand aber dennoch darauf, daß er nur den Grafen Dtto 
Trönen wolle. Im Jahre 1200 und zu Anfang 1201 machte er verichies 
dene Verſuche, um die winerftrebenden Fürften und Bifchöfe in Deutfchland 
auf dem Wege ver Güte für feinen Schützling zu gewinnen; als indeſſen 
alle Mühe vergeblid war, fo ließ er im Juni 1201 durch eine befondere 
Geſandtſchaft in Köln feierlich auöfprechen, daß bei Gtrafe des Kirchenban⸗ 
nes Jedermann den Welfen Otto als Kaifer anzuertennen babe, So war 
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denn der Kampf eröffnet. Zunächſt beftätigte ſich nun die obige Bemer⸗ 
Zung, daß der Bewerber um die Krone, für welchen der Pabſt ſich erflären 
werde, in Abhängigkeit von ihm gerathen müſſe. Otto leiſtete nämlich, vor 
der eben bemerkten Verkündigung der päbftlihen Befandten in Köln, einen 
Eid, worin er die größte Unterwürfigkeit gegen den Pabfl an ven Tag 
legte, demſelben die wichtigften Zugeflänpniffe machte, und ihn fogar feinen 
Herrn nannte *), Die Eirchliche Partei entwidelte alsdann bedeutende Ans 
Ärengungen, um auch in flaatlicher Beziehung die Macht ihres Schützlings 
zu vermehren. Durch Verſprechungen und Gelbzahlungen wurbe der Herzog 
son Böhmen und der Landgraf Hermann von Thüringen in der That zu 
der Partei Otto's binübergezogen, und da der Gegenfönig zugleih auf bie 
Unterflügung des ihm verfchwägerten Königs Waldemar II. in Dänemart 
viel rechnete, fo Hielt ſich der pähflliche Anhang auch in der Staatömacht 
für überwiegend. 

Kaifer Philipp ließ fich aber weder durch den Bannflrahl der Kirche, 
noch dur die Waffenmacht des Gegenkfönigs einfchüchtern, fondern machte 
Träftige Unftalten, den Welfen mit dem Schwert zur Unterwerfung zu zwin⸗ 
gen. Im Jahr 1203 wurde er zwar durch die Böhmen in Sachen ums 
zingelt und zur Flucht genöthiget, fodann verhinderten ihn blutige Wehen 
in Baiern, mit feiner gefammten Macht wider den Gegenkönig uszuzichen; 
doch im Jahre 1204 erfchien er zur endlichen Gntfcheidung des Streites 
Träftig im Feld. Mafch nach Thüringen vorrüdenn, ſchlug er dort ben 
Landgrafen Hermann und deffen Bundesgenofien, die Böhmen, auf das 
Haupt. Breilich eroberte Dito zur Vergütigung diefer Niederlage Stade und 
Goslar; dafür trat der eigene Bruder deflelben, der Pialzgraf Geinrich bei 
dein, zur Sache des rechtmäßigen Kaifers über. . Diefer Schlag war we 
gen feined moralifchen Einprudes fo entfcheidend, daß der Gegenkönig Otte 
von ihm nie mehr fich erholen Eonnte. Hierauf überzog Philipp das Erz⸗ 
bioihum Köln, und verfohnte fih in Folge feines Einfchreitend mit bem 
Erzbiſchof Adolph, fowie dem Herzog von Brabant. Tiefer und immer tie 
fer ſank jegt die Sache Otto's. Im Januar 1205 legte Philipp auf einem 
Meichötag zu Aachen vollends die Krone nieder, um durch eine neue ein⸗ 
müthigere Wahl auch den Schein der Unrechtmäßigfeit zu befeitigen. Bon 
Seite der Zürften hatten fich viele eingefunvden, und Philipp wurde von 
allen einſtimmig als König der Deutfchen beflätiget. Otto, der Welf, Hatte 
zwar eine Heerfahrt an den Rhein unternommen, um die neue Krönung 
feines Widerfachers zu verhindern, er fand auch bei den Bürgern in Köln 
bereitwilligen Beiſtand; doch plöglich überfiel ihn eine Krankheit, welche alk 
Unternehmungen im Größern verhinderte. Der Sieg wandte fih nun ents 





2) Ueber die Gibedleilung Dtto’s wırrde eine Urkunde verabfaßt, die no) vorhanden if. ie 
flieht bei Pertz Monumenta Germaniae Historica Legum Tomus Il, pag. 205. Im Eingang beißt 
ed: Ego Otto Dei gratia Romanorum rex et semper augustus, tibi domino meo Jan pe 
pas tuisquo successoribun et ecclesiae Romanae spondeo, polliceor, promillo et jure,, quad 
Sinnen ‚possessioncs, honores et jura Romanae ecclesiae pro posse meo bona de, protegam et 
sw 
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ſchieden dem Kaiſer Philipp zu. Als ſich im Jahre 1206 auch der König 
von Böhmen für Philipp erklärt Hatte, überzog letzterer vie Stadt Köln, 
die einzige Gtüge Otto's, mit Heeresmacht. Durch frühere vergebliche An⸗ 
griffe gewarnt, wollte man dieſes Mal die Stadt durch Hunger zur Ueber⸗ 
gabe zwingen. In der That wurde Köln fo Hart beprängt, dag Otto mit 
feiner ganzen Waffenmadt einen Ausfall verfuchte, um die Stabt zu reiten. 
Philipp machte Hierauf einen verftellten Rüdzug, und lodte feine Gegner 
in eine fumpfige Gegend, ohnweit der Waflendurg. Dort kehrten ſich die 
ſcheinbar Fliehenden raſch gegen die Verfolger, und legtere, von allen Seis 
ten umzingelt, wurben auf dad Haupt gefchlagen. Otto warf ſich mit wes 
nigen Getreuen in die Waflenburg; als er aber auch dort eingefchlofen 
wurde, floh er zuerft nach Köln und von dort weiter nach Braunſchweig. 
Diefe Vorfälle wirkten entfcheivend, und Philipp von Schwaben war 
vielmehr nach Recht und Macht wirklicher Kaifer der Deutfchen. Nur einen 
Gegner hatte er noch, deſſen moralifchen Einfluß er fürchten mußte, .....- 
den Pabſt Innocenz II. Mit eben fo großer Mäßigung als Staatsklug⸗ 
beit fuchte er daher durch gütliche Vorftellungen auch die Anerkennung ber 
Kirche audzumwirken. Bald nach feinem Siege über Dito erließ der Kaifer 
ein Schreiben an den Pabfl, worin er die Sprache der Nachgiebigkeit aller 
dings faft bis zur Unterwürfigfeit führte. Gleichwohl muß anerfannt were 
den, daß Philipp den Meichsrechten weniger, als Otto, vergab. Der Pabſt 
war über die Demuth des Kaiſers hocherfreut, und wenn er auch denfelben 
noch nicht anerkannte, fo wurde doch ein Waffenſtillſtand vermittelt, welcher 
eine endliche Ausgleihung des Wahlzwiftes zu Gunſten des Hohenflaufen 
hoffen ließ. Wirklih nahmen die Unterhandlungen mit dem Pabſte 
eine fo günflige Wendung, daß der Erzbifchof Adolph von Köln und ans 
dere Anhänger Philipps vom Banne Iosgefprocdhen wurden. Schon erwar⸗ 
tete man bon der großen Staatsklugheit Innocenz III. eine gänzliche Preis⸗ 
gebung des ohnmächtigen Gegenfönigs Dito, fohin einmäthige Anerkennung 
Philipps, als ein unerwarteted fchredliches Ereigniß die Sachlage plötlich 
veränderte. Der Kaifer, mit dem Pabfle über die Bedingungen der Bers 
ſöhnung faft einig *), machte im Jahre 1208 Anftalten, um den Gegenkd: 
nig mit einem Schlage vollends zu befeitigen. Zu Bamberg verfammelte 
er zu dem Ende im Monat Juni ein Neichöheer, das vornämlich von Fran⸗ 
ten ber anzog, und den Herzog Dtto in feinem Lande Braunfihweig an« 
greifen follte. Der Kaifer wollte in Bamberg nur ben Ablauf des Wafs 
fenftiliflandes abwarten, welcher nach wenigen Tagen bevorftand, die kurze 
Zeit der Ruhe hingegen zu Bamilienfeften benügen. Es war am 21. des 
Monats Juni 1208, als Philipp von Schwaben die einzige Tochter feines 
Bruders Otto von Burgund mit dem Herzog von Meran vermählte. Der 
Oheim führte die Nichte felbft zum Altar, und die Trauung ging mit würde. 


*) Annales Godofridi Honachi ad annum 1208. Sie Rex Philippus, cum Papam ellam 
sibi Jam reconciliatum haberet, vitam cum regno perdidit. 
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vollem Glanz von Statten. Nach der feierlichen Handlung begab fi Der 
Kaifer in die reigende Altenburg, um der Ruhe zu pflegen. Philipp Hatte 
zur Ader gelafen, und legte fih zur Erholung auf ein Ruhebett. Nur 
wenige Bertraute des Kaiſers waren zugegen, nämlich fein Truchſeß, Bein⸗ 
ri von Waldenburg, fein Kämmerer, deſſen Name nicht genannt wird, 
und endlich Der Bifchof von Speier. Philipp war mit diefen Männern im 
unterhaltenden Geſpraͤch begriffen, als plöglich Pfalzgraf Otto von Wittels: 
bad, ein Vetter des Herzogs von Baiern, zum Eintritt fi melden lieg. 
Ohne Arg erlaubte der Kaifer einem Manne den Zutritt, deffen Haus von 
den Sohenflaufen mit Wohlthaten überfchättet worden war: wehrlos vols 
Iends pflegte der vertrauenevolle Mann der Ruhe, und dennoch war ber 
Mitteldbacher der niedrigen That fühlg, den Kaifer meudlings zu ermor: 
den. Kaum eingetreten im Zimmer erhob nämlich der Pfalzgraf ein blan⸗ 
tes Schwert: Philipp rief ihm zu, daß es Hier ſich nicht gezieme, das 
Schwert zu entblößen: allein Otto von Wittelsbach antwortete in fchän: 
mender Wuth: „ed ziemt ſich allernings, Deine Treulofigfeit zu züchtigen.“ 
Nun flürzte er auf den wehrlofen Kaifer und vermundete benfelben am 
Halfe. Die Wunde war Hein, doch fle traf die Pulsader und war alsbald 
töbtlih. Philipp ging noch einige Schritte vorwärts, ſank aber dann zu 
Boden, und gab nach wenigen Minuten den Geift auf. Go wenig erwar: 
tete man von der Hand eined Witteldbachers die Ermordung eines Hohen⸗ 
flaufen, daß die Vertrauten des Kaifers ihn nicht zu fehlten vermochten, 
obgleich die That vor ihren Augen gefhah. Begünftigt durch die Atgle⸗ 
figfeit feines Schlachtopferd und deſſen Freunde, konnte der Pfalzgraf un 
gehindert fih nähern, und den Mord vollbringen, ehe die Anwefenden ihm 
in den Arm fallen konnten. Nah Vollführung des Verbrechens wollte der 
Truchſeß Heinrih von Waldenburg den Mörder verhaften, indeſſen biefer 
machte ſich mit dem Schwert Bahn, und entfloh zu Pferde aus der Alten: 
burg, wie aus der Gegend von Bamberg °). Seine Flucht theilten der 


*, Man bat die meudyelmörberifhe Abſicht Ottors von Witteldbady auf feltfame Reife im 
gweifel zu sieben gefucht (Suden XII. Bd.). Alle Quellen flellen jedob im Wefen die Gabe fo 
ar, wie oben im Text geſchehen if. 

I. Chronicon Abbatis Urspergensis, Anno sequenti Philippus venlt in Babenberg. Ad- 
venerat quoque Iliue nefarius, Otto ille Palatinus de Uuitlisbach. Rex vero minutionem sam 
guinis feeit ibidem de venis utriusque brachii. Tune seeleratus Otto, assumtis itibes 
eopl Eggiberti et marchionis de Andechs venit In palatium. Ille vero impius accessit ad 
eamerae In qua rex quiescebat, pulsabat ut iatromitteretur, guidem rex jussit istromitti, mihll 
mali suspleatus. Cumque eerneret, neminem esse in camera praeter regem et eancellarium et 
dapiferum rediene aperuit januam eamerae, aecipiens gladium a serviente, quem vibrare esepli 
in collum regie. Sed, dapifero exclamante, territus vix plagam perfecit, et parvulam vulaus iR 
eollo regie edit: sed venam unam organicam amputavit. Oritur undique tumultus, rex ger 
que paululum proeedens exzspiravit. 

II. Oto de S. Blasio appendiz eap. L.: Otto palatinus de Witilinspach, remordente 
memoria injuriae sibi in ablatione Aline a Philippo rege exhibitae, Babinbere ad regem Philip 

um divertit, et quasl ei In aurem locuturus eubile regie familiariter pulsavit, gliadie sub veste 
Thtente. Intromissus igitur eontinuo exerto gladio regem Invasit, unoque leta eapite letaldet 
vulneratam oeeldit : vulnerato etiam Ilenrico dapifero de Walpurg, qui eum comprehensum r® 
tinere voluit: sieque cnbill erumpens, ascenso equo cum soclis secessit, rege stallm expiraats. 

Ill. Frogmentum Historicum incerti autoris (Urstisius Pars altera peg. 81): Anne 
domini 1208, eum plissimus rex Phillppus Babenberg venisaei et militum collectionem lese 
zet, ibique venam incidisset, et cum quibusdam regni Adelibus in secreto loeo palatii 
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Biſchof Egbert von Bamberg und der Markgraf Geinrih von Andechs. 
Lehterer war gewiß, erflerer der Vermuthung nad Iheilnehmer des Ders 
brechens durch Mitwiſſen und Verabredung der That °). Was den Bewegs 
grund des Mordes anbetrifft, fo liegt derſelbe in Beziehung auf Heinrich 
von Andechs fehr im Dunkeln. Dtto von Wittelsbach wurde Dagegen durch 
Rachſucht geleitet. Kaifer Philipp Hatte ihm nämlich die Hand einer feiner 
Töchter zugefagt, allein fein Berfprechen zurüdgenommen, ald Otto einen 
bairifhen Adaligen Binterliftig ermorbete, und in feinen Sitten überhaupt 
als Außerfi roh ſich auswies 7). Durch diefen nur gerechten Schritt Phis 
lipps ward der Born des Pfalggrafen im äußerſten Grab erregt. Noch 
mehr gefchah dieß indeffen in Kolge eines andern Vorfalls. Otto bat den 
Kaifer um feine Empfehlung bei dem Herzog von Polen, um deffen Toch⸗ 
ter er nun werben wollte PHilpp verfprach fein Fürwort, rieth jedoch in 
dem Schreiben dem Herzog ab, flatt zu 9. Der Pfalzgraf war voll Miß⸗ 
trauen und ließ den Brief öffnen. Als er nun den Inhalt erfuhr, fo 
wurde er fo rafend, daß er die Ermordung des Kaifers befchloß und 
ausführte. 

Der plötzliche Tod Philipps brachte in Deutſchland die größte Erſchüt⸗ 
terung hervor. Allgemein war freilich der Unmille gegen den Meucjelmörs 
der und innig die Theilnahme an den Hinterblichenen des Kaifers. Indeſ⸗ 
jen die Gemahlin deffelben Hatte aus Schreden eine vorzeitige Nieverkunft 


ret: Palatinus de Witelsbach, qui lubrieus erat et multorum nobilium homielda, veniens, sicut 
dia dolum In eorde conceperat, introitum petlit et Impetravit, spatha extraeta quasi joculator 
Iudum simuians nacta opportaunitate regem circa servicem pereussit, et statim fugere coepit: 
et de ictu ille vitam Änivit. 

IV. Annales Gode/ridi Monachi ad annum 1208: 1lle nefarlus homo Otto, Palatinus 
Comes de Wittilinsbach, cum 16 militibus armatis adveniens Introitum petilt. Qui cum jussu 
regis Intromissun fuisset, aliie forie remanentibus, gladium latenter de manu eujusdam armigerl 
tulit, et quasi Regem salutaturus accessit: quem cum audacter in caput ejus vibsasset, uno 
ictu eum interfecit. 

Auf ähnlidye Art berichtet Arnold von Lübeck. Am ausführlicften wird die Bearbenbeit 
endli in Hermanni Corneri Chronicrum eryäüblt. (Eecard Tom. Il, pag. 835). Dort findet fidh 
audy das Zmiegefprädy im Zimmer des Kailere, meldes oben im Zert aufgenommen mwurbe, Der 
Annalift berichtet den Vorfall nadı bem Mortfeker der Glapifden Ehronit, ſchickt aber ber ents 
leynten Stelle die Bemerkung voraus, daß ber Morb brabfidhliget war, Philippus rex /urpiler 
oeciditur in Babenberg ab Ottone de Wycelingibach palatino. Die verfdiedenartigfien Quellen 
Rimmen In der Haupiſache allo volllommen überein, Abweichungen beiteben wohl, doch in fo 
unbedeutenden Nebendingen, bali fie burdaud unerbeblih find. Wäre die That obne Abfiht und 
nur aus Verfeben geſchehen, ſo mußte dieß durch bie brei Augenzeugen befannt werten. Schwer 
zu glauben ill, daß man aus Teribenichaft ben Mangel böler —* verſchwirgen babe, Aber 
wenn dieß audy in der erfien Brit ber That geſchehen wäre, fo bleibt ed body rein unmöglich, baf 
ein Gleiches in aller Kolge fkattarfunden habe. Später hätte bir TNahrbeit ** an den 
Tag kommen müffen. Die feltfame Vertheidigung Otto's von Wittelsbach durch Luden t darum 
gänzlich unhaltbar. 

*) Der Abt von Urſperg ſaat geradezu, daß Otto Dienſtmannen des Biſchofs Egbert zu Hülfe 
gezogen habe. (Man fehe die Stelle 1 In der Anmerkung 2) Dann bemerkt derfelde Annalift 
aoch: Ille vero malignus (Otto Palatinus) ad praefatos eplscopum et marchlonem eonfugit. 
Unde et illi rei habiti sunt de tali mordo. 

?) Chronleon Abbatis Urrpergensis: Fult autem oceisus (Phillppus) hae sola causa, quia 
eum desponsasset unam de filiabus suis praefato aceleroso (Ottonl de Witelsbach) idem quen- 
dam liberum familiarem ducis Bavariae perfide inierfecit: de qua perfidia coram principi- 
bass molaliue [uit, et ideo rexz fillam suam sibi tradere denegavit. In Betreff der Sitten ift die 
Stelle 111 in der Anmerkung 2 zu vergleiden. 


s) Die Quelle ift der Fore ſetzer der flavifhen Chronik, nad) weldyer Hermanni Corneri Chro- 
zicon Bericht erflattet. 
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und verfähieb mit dem Kinde alsbald, ein Sohn Philipps war nicht vor: 
Banden, der Sohn Heinrichs VI, Hingegen lebte von Deutfchland entfernt 
in Italien. Unter folgen Umfländen wandten fi ale Augen auf dm 
Gegentönig Otto. In Bolge der Unterflägung, welche diefer von Im 
Pabfte erhielt, war unter andern der Erzbifchof Albert von Magdeburg vers 
ſohnlich gegen ihn geflimmt. Albert wirkte im gleichen Sinne auf ande 
Bifchöfe und Fürſten, und fo brachte man noch 1208 eine Zufammentuft 
der fächfifchen und thüringifchen Großen in Halberfladt zu Stande. Hier 
wurde Otto IV. als König erwählt. Der Tag von Halberflabt wirkte hal 
auch auf das fühliche Deutfchland, von vielen Seiten erhielt Otto die fehrifts 
liche Anerkennung, und als vollends fein Bruber, der Pfalzgraf bei hen, 
feine Sache wieder ergriff, fo folgte man faft überall dieſem Beifpiel. Dat 
Heer, welches Philipp von Schwaben bei Bamberg verfammelt Batte, wer 


ſchon unmittelbar nad dem Tode dieſes Kaiſers auseinander gegangen. Ih 


fonft zeigte fich bei den Anhängern der Hohenflaufen Feine Neigung jus 


offenen Kampf gegen Otto, und immer günfliger wurde die Stellung WE 


Welfen. Endlich berief diefer im November 1208 einen allgemeinen Keicht 
tag nach Brankfurt am Main. Die Verfammlung war fehr zahlreich, m 
als auch Bier Otto IV. einmätbig zum König erwählt wurbe, fo war die 
Sache entjchieden, ein Welf endlich wirklich anerkannter Kaifer der Deutfgm. 
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Kurze Herrichaft Otto's IV. Erſtes Auftreten Sriedrichs II. 


Auf dem Reichstage in Frankfurt (11. November 1208) übte Otto IV. 
vor allem das Strafrecht wider den Meuchelmörber Otto von Wittelsbach. 
@eleitet von dem Bifchof von Speier erſchien das unmündige Töchterlein 
Philipps von Schwaben vor dem Kaifer, um wegen Ermordung ihres Das 
ters Berechtigfeit zu fordern. Das Kind war durch den Tod der Mutter, 
welcher in Folge des Mordes eintrat, ein Doppelmaife, die Tränen flürzten 
ihm über die Wangen, und erfchütternd wirkte überhaupt der ganze Auftritt 
auf alle Anmefenden. Einmüthig wurben deßhalb Dtto von Wittelsbach 
und Heinrich von Andechs mit der Reichsacht belegt, d. 5. zum Tode ver⸗ 
urtbeilt, und ihrer @üter für verluftig erflärt. Auch die Beflgungen bes 
Biſchofs Egbert von Bamberg wurden mit Beſchlag belegt, im übrigen bie 
Beftrafung diefes Würbeträgers dagegen dem Pabſte überlaffen. Die ver⸗ 
Hängte Reichsacht fand wider Dite von Wittelsbach bei der allgemeinen Ers 
Bitterung der Nation bald ihre Volfiredung: das Stammſchloß Witteldbach 
ward gejchleift, und andere Güter wurden verwüſtet. Endlich ereilten Hein⸗ 
rich von Kalentin, der Marfchall des Kalfers Philipp, und ein Sohn des 
Nitters, welchen Otto von Witteldbacy ermordet hatte, den Meuchelmörber 
in Oberndorf bei Regensburg, ſchlugen ihm das Haupt ab, und warfen e8 
in die Donau. 

Nach der Handhabung der Gerechtigkeit wegen des Kaifermordes ord⸗ 
nete Dtto IV. auch in anderer Beziehung nad Kräften im Reiche. Schon 
auf der Berfammlung in Frankfurt wurden über die Aufreterhaltung oder 
Wiederherſtellung der öffentlichen Sicherheit Verhandlungen gepflogen, und 
verfchiedene Beichlüffe gefaßt. Im gleichen Sinne wirkte der Kaifer fpäter, 
ſchritt auch bei Bifchofswahlen fchiensrichterlich ein, und fuchte nebenbei in 
der Gunſt der Zürften ſich zu befefligen. Hierdurch wurden verfchienene 
Schenkungen und Zugefländniffe zum Vortheil der Biſchöfe und des hohen 
Adels veranlaft. Als das befle Mittel zur’ Vefefligung Otto's IV. ward 
aber die Bermählung befjelben mit Beatrix, der Tochter Philipps, angefehen. 
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Man fchien dadurch die feindlichen Häufer der Welfe und der Gohenſtaufen 
bleibend zu verföhnen, und durch den Reichthum des verwaisten Kindes 
dem Kaifer auch eine Staatsflüge zu verfchaffen. Schon auf dem Reichtiag 
in Frankfurt war daher die Vermählung in Vorſchlag gebracht worden, auf 
einem folgenden in Würzburg (Mai 1209) fand dagegen die Berlobung 
wirklich flatt. Als auch diefe wichtige Angelegenheit geordnet war, dachte 
Otto IV. mit Ernfi an den Nömerzug, um von Seite des Pabſtet die 
feierliche Krönung als Kaifer zu empfangen. In Augsburg verfammelte ff 
zu dem Ende im Juli 1209 ein Meichöheer; fehr zahlreich erfchienen die 
Bifchdfe, Bürften, Grafen und Herren mit ihren Dienfimannen, und wit 
großer Pracht zog Dito IV. noch im Herbſt 1209 über Infprud und Brisa 
nah Verona. 

Unter den italienifchen Städten war in der Zwifchenzeit mande %e 
febdung eingetreten. Der Iombarbifche Bund entfland nur durd die Unter: 
drüdungsfucht Friedrichs J., und mußte nach der Beflegung des volfejein® 
lihen Mannes wieder loderer werden. Parteiungen waren von Na 
entflanden, zugleich unter den Ueberbleibfeln der Adelsgeſchlechter Reibungen 
eingetreten, und darum mancherlei Hoffnungen an das plößliche Erjceinen 
des Kaiſers geknüpft worden. Otto IV. benahm fi im Ganzen jedod ge 
mäßigt, und es fiel daher zunächt keine Veränderung im Großen m. 
Nachdem er zwifchen zwei mächtigen Adeligen, die heftig fich bekämpft her 
ten, Ezelin von Romano und dem Markgrafen von Eſte, Berföhnung ge 
fliftet hatte, ſo begab er fi nach Mailand. Die mächtige Stadt erhifte 
in dem Wiberfacher der Hohenſtaufen einen Breund und behandelte denſelhen 


mit hoher Auszeichnung. Dafür beflätigte ihr Otto IV. alle ihre mm 


Gerechtſame. Nach kurzem Verweilen brady der Kaifer mit großer Reit 
suf, um die Apenninen zu überfleigen. Nicht ohne Beſchwerden, doch ohne 
wejentliches Mißgeſchick erreichte er Piſa. Bon bier aus wurden Unten 
bandlungen mit dem Pabſt eingeleitet, der zum Empfang Otto's nah Bi 
terbo gelommen war. Der Welf wiederholte die frühern Verſprechunge, 


bald war darum alles geordnet, und ſehr freunnlich empfing der heile 


Vater feinen Schügling in Viterbo. Beine begaben fi nun nah Ken 
und als Dito IV. dort alle feine Zufagen eidlich beflätiget hatte, fo wur 
er am 27. September 1209 von Innocenz III. feierlich als Kaiſer gekrönt 
Der Zweck des Roͤmerzugs war alfo ſchnell erreicht, und jet verändert 
fi plöglich Die mwechjelfeitige Stellung des Kaifers und des Bahftek. 
Dtto IV. baute bei feiner Bewerbung um die Krone haupiſachlich aui 
Den Beifland des Kirchenoberhaupts. Schwach und faft ohnmaͤchtig ſah e 
außerdem keine Möglichkeit zur Ausführung feiner Entwürfe, und gab 4 
eben deßhalb den Forderungen des Pabftes bis zur Untermwürfigkeit hie 
Dadurch entzog er dem Reich die wichtigften echte, und grhob bie Astt 
des Pabfles überhaupt unbedingt über jene des Kaifers. Gerne bradjte Oi 
ſolche große Opfer keineswegs: er münfchte vielmehr ebenfalls Würde um 
Selbftfländigkeit des Neichsoberhaupts, und nur aus Noth vergaß et ſich 
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zur Schwäche maaflofer Nachgiebigkeit. Jetzt war er aber durch einen Ders 
ein günfliger Umſtaͤnde plögli und unerwartet fehr mächtig geworben: zus 
gleich Hatte er feinen legten Zweck, die Krönung durch den Pabſt, erreicht, 
fein Benehmen gegen diefen nahm daher entſchieden eine andere Wendung 
an, Dtto zeigte wider manche Anforverungen des Heiligen Vaters allmaͤlig 
Abneigung, und erlaubte fich Gegenvorftelungen: Hierdurch wurde Innos 
cenz III. ungebalten und endlich falt gegen den vormaligen Schügling. Der 
Kaifer fühlte dagegen über feine frühern Zugeflänpniffe immer mehr Reue, 
und befchloß zulegt, dieſelben für ungültig zu erklären, alle Rechte des Kai⸗ 
ferd wieder geltend zu machen, und den Pabſt fogar auf fein geiftliches Amt 
einzufchränfen. Ermuntert durch die Zufprache der Rechtsgelehrten und bie 
Hoffnung auf den Beifland der Städte, betbeuerte Otto, daß er zu dem 
Eide, welchen er dem Pabſt Ieiftete, durch thatfächliche Irrthümer verleitet 
worden, fohin nicht daran gebunden fei. Unter ſolchen Umſtänden war ver 
Vernichtungskampf zwifchen Otto und Innocenz nicht mehr zu vermeiden. 
Erfterer vertraute feiner großen Waffenmacht, und befchlog damit zunädft 
Neapel anzugreifen. König diefe® Landes war ein Hohenſtaufe, Friedrich, 
ber Sohn des Kaifers Heinrih VI. Kam es zwifchen Otto und Innocenz 
zum ofinen Bruch, fo war nur zu wahrfceinlih, Daß man dem Welfen 
den GBohenſtaufen Friedrich entgegenftellen würde. Mit der Eroberung von 
Neapel jhwädhte Otto IV. alfo einen wahrfcheinlichen Nebenbubler, Eränfte 
den Pabſt, und fchien zugleich die eigene Macht zu vergrößern. Nach der 
Beftlgnahme eines Theiles der Mathildiſchen Büter fiel der Kaifer daher fo= 
glei in Apulien ein, um bier durch Eroberung ſich zu befefligen. Wirk⸗ 
lich wurde fein Unternehmen von fo glüdlichem Erfolg gekrönt, daß er noch 
im Jahr 1210 bis auf geringe Ausnahmen Herr des ganzen Landes wurde. 
Selbſt Neapel unterwarf ſich ihm, und fiegreich erſchien allenthalben bie 
Stellung des Welfen. Auch das Herzogthum Spoleto Hatte Otto 1V. in 
Beflg genommen, den apoftolifchen Stuhl fohin auf dad empfindlichſte ge⸗ 
kraͤnkt. Faſt mit Verwunderung betrachtete Innocenz III. dad Verfahren 
feines vormaligen Schüglings, der früher fo willenlos ſich Ieiten ließ. Er 
machte ihm nochmals gütliche Vorftelungen; als aber auch biefe fruchtlos 
waren, fo beichloß er fein Werkzeug eben fo wieder zu flürzen, wie er es 
erhoben hatte. Während Otto in Apulien verweilte und den Entwurf zur 
Eroberung von Gicilien verfolgte, eröffnete der Heilige Vater den geifligen 
Kampf, indem er über Otto IV. feierlih den Bannfluch ausſprach. Der 
Kaiſer war anfangs gegen diefe Maaßregel ziemlich gleichgültig, und ſuhr 
fort, durch die Waffen fich zu befefligen. Wirklich wurde auch die Erobes 
rung Apuliend im Sommer 1211 vollendet, und Anflalt zum Neberfegen 
nady Gicilien gemacht, als ploͤtzlich Alles fich änderte. 

Innocenz III, feiner geifligen Macht⸗Ueberlegenheit ficher, Hatte ſich 
nach Deutfchland gewendet, um dort ben Kaiſer in ber öffentlichen Meinung 
zu flürzen, und ihn dadurch zum Rückzug aus Italien zu zwingen, Die 
Stimmung im Baterland war dem Welfen nie beſonders günſtig. Zuvoͤr⸗ 
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derſt war man über feine Willfährigkeit gegen den Pabſt ſehr aufge⸗ 
bracht, weil er dadurch die Rechte wie die Würde des Reichs herabſetzte, 
und zugleich nannte man ihn gefühllos, roh und hochmüthig ). Wohl 
hatte er auch Anhänger, welche ihn gegen folche Beſchuldigung vertheidig⸗ 
ten; allein im Ganzen ſchlug dieß wenig an, und die Stimmung bed Bols 
tes blieb feindfelig gegen Otto. Unter ſolchen Umfländen, und zwar im 
Laufe des Iahres 1214, wurbe der Bannftrahl bes Pabſtes in Deutſchland 
derfündiget, der die gefammte Bevölkerung des Gehorſams gegen den Wels 
fen entband. Es bedurfte demnach nur thätiger Betreibung von Seite ein» 
flußreicher Perfonen, um alles Volk wider Otto aufzuregen. In der That 
ergriffen die Erzbifchäfe Giegfried von Mainz und Albert von Magveburg, 
als treue Anhänger des Pabftes, ehr eifrig die Partei veffelben. Ihnen 
fchloffen fih an der Landgraf Hermann von Thüringen und der König 
Odoaker von Böhmen. Allenthalben im Meiche verlas mag die Bannung 
des Kaiſers Öffentlich in den Kirchen, und gleichzeitig veranflaltete man 
Reichsverſammlungen, um die Abfegung Otto's IV. auszuwirken. Aber: 
mals der Erzbifchof Siegfried von Mainz war ed, welcher zu dem Ende im 
Jahr 1211 eine Zuſammenkunft der Fürften nach Bamberg ausfchrieb. Die 
Derfammlung war in der That fehr zahlreih, und Siegfried machte ihr 
geradezu den Vorſchlag, den jungen König Brievrih von Neapel und Si⸗ 
cilien, den Sohn Heinrih8 VI., an die Stelle Otto's IV. zum Kaifer zn 
erheben. Die Berfammlung in Bamberg nahm zwar noch Anfland, dem 
Antrage Siegfried zu entfprechen. Dagegen bielten vie Bürften, welde 
zum Bruch mit Otto entfhloffen waren, noch im nämlichen Jahr (1211) 
eine Zufammenkunft in Nürnberg, fprachen dort die Abſetung Dtto’s TV. 
wirklih aus, und ermählten Friedrich II. von Neapel und Sicilien zum 
König der Deutfchen. Giernächſt oroneten fie zwei Botfchafter vom Adel, 
Heintih von Nifen und Anshelm von Juflingen, nah Palermo ab, um 
Friedrich II. feine Erhebung zu verfünden, und ihn zur fchleunigen Abreiſe 
nach Deutfchland einzuladen. Dieß war vorläufig allerdings nur ein Par: 
teifchritt; allein es brachen zwifchen ven Anhängern und Gegnern Otto's IV. 
fhon Fehden aus, und zugleich wurbe bie öffentliche Meinung fo fchwierig, 
daß ohne fchleunige Nüdfehr des Kaifers Alles für ihn zu beforgen fland. 
Bald erhielt au Dito Bericht über diefe gefährliche Lage der Dinge. & 
war gerade mit den Vorbereitungen zum Ueberfegen nad Gicilien begrif: 
fen, als die Botjchaft eintraf. Sofort flelite er daher feine Unternehmung 





ı) Der Abt von Urfperg Befehubigt Dtto des Hodmuthe, und nennt dieß die Urſache frines 

& . Otto, hajus nomin regus pellltur, quod propter illius snperblam raecipee 
eontigisse —8 Auch der. berühmte ihhter, Walther von der © elioeide 
den (Ausgabe der Minnefänger von Dagen LXXII, 3. u. 25 und 
Bemerkt muß jedo@ werden, baß der Abt von Urfperg ausdruclic peifigert Dito fei nur von 
den Großen gehaßt, von dem Dolte Dagegen geek worden. Unde timor Ipsins ceeidit 
bar es et millten Favorenm v pwlaribus et claustralibus acquisieit. 

em en Dißter bet fft — Bar er —e— Sokpeeiiee Bo 6, und ee fi Ay ab, al& defien Ges: 
nee defie a rund feine e en Dtto ſelbſt an, e 
nicht genug Yen worden nf ses das er non fi 
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ein, und brach im November 1211 von Apulien aus nach Oberitalien auf. 
In ver Lombardei fand er zwar bei einigen Städten gute Aufnahme; doch 
im Ganzen war auch bier die Stimmung zu lau, um auf das Land ſich 
fügen zu Tönnen und von dort aus den Kampf gegen feinen Nebenbuhler, 
Sriedrih von Sicilien, durchzuführen. Als daher Otto im Januar de& 
folgenden Jahres 1212 noch einen Reichstag in Lodi abgehalten Hatte, fo 
befchleunigte er den Rüdgang über die Alpen und erfchien zu Anfang des 
Monats März 1212 im Vaterlande. 

Otto IV. fand bei feiner Ankunft im Reich die Nachrichten über bie 
ſchwierige Stimmung der Nation allerdings beflätiget, und er eilte baber, 
durch weile Mapregeln, fowie durch Kraft und Schnelligkeit den Sturm zu 
beſchwoͤren. Noch im März 1212, alfo kurze Zeit nach feiner Buräds 
Zunft, veranflaltete er fchon einen Reichsſtag in Brankfurt am Main. Dort 
blieben zwar die Biſchoͤfe meiftend aus; doch jcheint der Kaifer durch Bes 
fligfeit unter den weltlichen Bürften fein Anſehen wieder etwas befefliget zu 
haben. Wirklich gelobte ihm nicht nur der Markgraf Dietrich von Meißen 
und der Lauſtz, fondern auch der Herzog bon Baiern bereitwilligen Bei⸗ 
fland. Zugleich regte ſich unter der Bürgerfchaft der Städte, wenigſtens 
theilmweife, eine günftige Stimmung für den Welfen, va fick Trier für ihn 
erklärte. Um feine Erfolge noch weiter zu führen, ſchrieb Otto IV. einen 
zweiten Reichötag nach Nürnberg aus, der ſchon um Pfingflen 1212 flatts 
fand. Hier gelang es dem Kaifer, die Abfegung des Könige Odoaker von 
Böhmen audzuwirten. Sodann z0g er wider feine Beinde felbft in’s Feld, 
indem er namentlich das Erzbisthum Magdeburg hart bedrängte. Don dort 
aus eröffnete er den Krieg gegen den Landgrafen Hermann von Thüringen. 
Nachdem er Notenberg und Salza genommen Hatte, fo umzingelte er Weißen⸗ 
fee, um die Stadt durch eine regelmäßige Belagerung zur Uebergabe zu 
zwingen. In Nordhauſen befand fich feine junge Braut Beatrir, die feit 
der Verlobung in Sachſen erzogen wurde. Ein Hohenflaufe follte fein 
Gegner werden. Gleihfam um dieſen, den jungen König von Neapel, 
ſchon im Voraus entfchieven zu ſchwächen, beſchloß Otto, nunmehr feine 
Bermählung mit Beatrix wirklich zu vollziehen. Die Trauung erfolgte am 
7. Auguft 1212; doch ſchon am vierten Tag nad ver Beierlichkeit ſtarb 
die junge Gemahlin. Durch diefen Unfall gereichte gerade die Maapregel 
zum Sturze des Welfen, auf bie er für feine Rettung viel vertraut Hatte, 
Mach dem Geifte der Zeit erblidte man nämlich in dem ploͤtzlichen Tod der 
Kaiferin einen Bingerzeig des Himmels; denn Otto war ja gebannt. Bes 
flürzung verbreitete ſich Über das eigene Heer des Kaiſers, weldyes bei 
Weißenſee fand, und ſowohl die Baiern, als die Schwaben verliefen das 
Lager. Ä j 
Diittlerweile waren die Freunde der Hohenſtaufen nicht unthätig ges 
blieben. Die beiden Geſandten, melde dem König Friedrich von GSieilien 
feine Grwählung zum Meichdoberhaupt der Deutichen überbringen follten, 
waren in Italien angelommen, und hatten mit vieler Geſchicklichkeit für. 
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Friedrich gewirkt. Während einer von ihnen den Geiſt der Lombardei für 
den jungen Hohenflaufen zu flimmen fuchte, begab fidh der andere, Anshelm 
von Suftingen, nach Mom, um den Pabft für denfelben Zwei zu gewinnen. 
Es wurde ſchon früher bemerkt, daß Innocenz III. durch die letztwillige 
Verordnung der Kaiferin Konflanze zum Vormund ihres Sohnes ernannt 
wurde. Der heilige Vater ehrte den letzten Willen der Gemahlin Hein⸗ 
richs VI. und wachte mit Gorgfalt über die Erziehung ihres Knaben. 
Schon von Kinpheit an wurde Briebrih, durch die Wahl ver deutſchen 
Fürften der zweite Kaifer dieſes Namens, auf feinen wichtigen Beruf vors 
bereitet. Audgeftattet mit hoben Anlagen des Geiſtes, bot er feinen Er⸗ 
ziebern ein frucktbares Feld des Wirkens dar, und aufgemuntert durch ben 
gewiffenhaften Vormund verfäumten die Lehrer nichts, um ihren Zögling 
auf die damalige Höhe des Willens, wie der Bildung zu heben. FSried⸗ 
rich U. wurde in mehreren Sprachen gründlich unterrichtet, und nachden 
ihm Hierdurch das Verſtaͤndniß der alten Kultur aufgeſchloſſen war, z0g 
fein lebhafter Geiſt aus den Schägen ber Literatur reiche Nahrung. Als 
Mann von Achter Bilbung verband er mit der Berflanvesrichtung Kunffiue 
und Kunftgefhmad. Dem Rohen wie durdy Inflinkt abgeneigt, immer nad 
dem Beinen und dem edeln Anſtand ſtrebend, vervollkommnete er ſich im 
der fchaffenden Kunſt, und wurde, von dem milden Simmel Siciliens er⸗ 
regt, Dichter und Sänger. Was den Mann aber vollendete, war das ſchoͤne 
Ebenmaaß des Verſtandes und der Befühlsrichtung: nie ließ das Klare 
Auge das Gemüth zum Uebermaag greifen, nie das warme Gefühl ven 
Verſtand in Einfeltigfeit fi verirren. Die perfönlihe Ausflattung Frich⸗ 
richs 11. beurkundete die deutfche Abflammung: er war blendend weiß 

die Barbe feines Gaares näherte fi wie bei feinem Großvater, dem Roͤth. 
lien. Ein Beutfcher, ein Adaling und ein Hahenftaufe, war die Geele 
des Sünglings mit Stolz erfüllt, ein Stolz, weldyer im Gefühle des per- 
fönlichen Werths ſchon im Aeußern ſich ausdrückte, dem rafllefen Geiſte 
dagegen großartige und brennende Entwürfre einhauchte. Wie ein Mann 
foldger Art die Botfchaft aus Deutfchland aufnehmen mußte, ergiebt ſich aus 
diefen erſten und nur fläcdhtigen Zügen feines Charakters von felbfl. Fried⸗ 
ri II. war bei der Ankunft des Geſandten erſt 18 Jahre alt; deſſenun⸗ 
geachtet traute er ſich die Thatkraft zu, dem Kalfer Dito die Krone zu ent» 
reißen und an feiner Statt der mächtigften Nation Europa’8 vorzuftchen. 
Sein Entſchluß war ſchnell gefaßt: er wollte dem Rufe nad Deutſchland 
fogleich folgen. Wefentlih anders war die Meinung feiner Raͤthe. Gie 
fetten ihm vor, wie gering die Macht fei, mit der er wider Dtto IV. im 
die Schranken treten koͤnne, le warnten vor dem Pabſt und ben beutfchen 
Fürflen, welche nur aus Gelbflfucht die Sache des jungen Hohenflaufen er» 
ariffen Hätten, und nach Erreichung ihrer Zwecke ihn eben fo gut wieder 
verlaſſen könnten, als jeßt den Kaifer Otto. Obgleich erſt 18 Jahre alt, 
war Friedrich II. fchon zwei Jahre verehlicget mit Konftanze, einer Tochter 
des Königs von Arragonim, Die Gemahlin, welche einen Gohn, Heine 
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rich, geboren Hatte, vereinigte ihre Bitten mit jenen der flcilifchen Staats⸗ 
räthe, und befchwor den Gatten, ſie nicht mit ihrem Kinde zu verlaffen. 
Man glaubte feft, daß das Linternehmen fheitern und Friedrich auch fein 
Schönes Königreich Apulien auf das Spiel fegen werde. Indeſſen der Geiſt 
des kühnen Jünglings war zu hochſtrebend, Gefahren ſchreckten ihn nicht, 
fondern reizten ihn: mit großer Beredtſamkeit fuchte er daher die Gründe 
feiner Umgebung zu widerlegen, und unerfchütterlich fland der Entichluß, 
fogleich die Meife nach Deutfchland anzutreten. In der Ausführung felbft 
ward nun feinen Augenblid gezögert. Friedrich ernannte Konflanze zur 
Meichöverweierin, Tieß feinen Sohn Heinrih als Thronfolger Frönen, und 
begab ſich am 18, März 1212 in Palermo zu Schiff, am nah Gaeta 
überzufegen. Bon dort eilte er nach kurzem Verweilen in Benevent fofort 
nad Rom, wo er am 7. April eintraf. 

Innocenz IH. fühlte ſich Friedrich II. gegenüber in einer beſondern 
Lage. AS Vormund deſſelben follte er Zuneigung zu ihm Degen und alle 
billigen Erhebungs-Entwürfe unterflüßen. Der Pabft war fehr gerne ges 
neigt, in dieſem Sinn zu Handeln; inbeffen der Mündel war ein Hohens 
flaufe, und wie feindlich Hatte fich jenes @efchlecht nicht gegen bie flaatliche 
Oberhoheit der Kirche gezeigt? Innocenz III. hielt fo firenge auf ein 
Uebergewicht des Pabſtes über den Kaifer, als irgend einer feiner Vorgaͤn⸗ 
ger: er baßte insbeſondre Friedrich 1., und befürchtete, daß deſſen Enkel 
nach feinem Beifpiel der Widerfacher der Kirche werden möge. Unter fols 
hen Umfländen war die Wahl des jungen Königs von Apulien zum Deuts 
ſchen Reichsoberhaupt dem heiligen Bater eigentlich unangenehm 2). Indeis 
fen ed war fein anderer Ausweg übrig. Sollte Otto IV. geftürzt werden, 
fo Eonnte e8 nur mit Hülfe der hohenſtaufiſchen Partei gefchehen: zu einer 
Berföhnung mit dem Welfen wollte ſich der Pabft nicht verflehen, und fo 
mußte er denn freilih die Erhebung Friedrichs II. billigen und fördern. 
Innocenz III. verbarg daher fein urfprüngliches Widerfireben, und nahm 
den Botichafter aus Deutfchland, Anſelm von Suflingen, welcher ihn für 
Friedrich II. gewinnen follte, mit &reundlichkeit auf. Ohne Anſtand er⸗ 
iheilte er bierauf feine Zuflimmung zur Wahl Friedrichs IL. als deutſcher 
Kaifer: ja er bewirkte, um das Werk zu fördern, die Anerkennung Fried⸗ 
richs 11. von Geite der Römer, fowie er noch überdieg Anfelm von Jus 
flingen mit Briefen an den jungen Hobenflaufen verſah, worin er letztern 
zur unbedenklichen Annahme der Kaiferfrone ermahnte ). Die Ankunft ſei⸗ 
ned Mündels in Rom kam ſohin dem Heiligen Vater nicht unerwartet. 
Innocenz III. nahm ihn mit Auszeichnung auf, forderte aber beflo firenger 
das Zugeflänpni von allem dem, was er für die Rechte der Kirche hielt. 





2) Es liegt hierüber ein beftimmtes und fehr merkwürdiges Beugniß vor. —— Cor- 
mert Chronicon (Eccard Tom. 11, pag. 840 et Si). Nam innocentius papa 55* primum 
avum istins Frederiel toto corde detestabater, et ideo timebat, hunc sicutl allem Kr rum fore 
Zeclesias persecwiorem. Nee fefellit ipsum timor suus, sed quod verebatur, 

s), Bon den beiden abgefa ande der deutſchen Fürflen  borebräßte fobin Anfeim ı von Sufingen 
dem jungen Friebri die Nachricht feiner Erhebung. 
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Friedrich II., ſchon im frühen Alter fehr ſtaateklug, fand den gegenmwärti- 
gen Augenblid, wo es fih um fein ganzes politifche® Dafein handelte, zu 
einem Streite mit der Kirche nicht für geeignet, ohne Wiperfiräuben bewil⸗ 
Tigte er deßhalb alle Forderungen des Pabſtes. In völliger Einigkeit ſchled 
nunmehr der Hobenflaufe von dem Oberhaupt der Kirche. Zunaäͤchſt fegte 
er nad Genua über, um ſich die Unterflühung dieſer Stadt zu verſichern. 
Pifa, Otto IV. zugetban, lag mit Genua im Gtreit. Bereltwillig exariff 
Darum letztere Gtabt die Partei des Pabſtes. Schon im Mai 1212 war 
Friedrich II. in Genua eingetroffen, und im Juli beffelben Jahres befand 
er ſich noch dort, weil ber größte Theil der Lombarbei ihm feindlich ge 
finnt, die Meife durch jened Land demnach gefährlid war. Sogar Wer 
Enkel mußte noch erfahren, welchen Abfcheu die Grauſamkeiten Friedrichs L 
den freien Bürgern Oberitaliens eingeflößt Hatten. Mailand, die einfluf 
zeichfle Stadt der Lombardei, bewahrte noch in voller Blut den Unwillen 
gegen den Rothbart, und erklärte ſich deßhalb auch wider den Enkel ihres 
Unterdrüders *). Wenn fi die Entrüflung der Bürger über das Berfab: 
zen Friedrichs I. im Laufe fo langer Zeit nicht befänftigen ließ, jo beweist 
dieß deutlicher, als alles, welchen Umfang die Unterbrüdung des zweiten 
bobenftaufifchen Kaifers angenommen hatte. Briedrih II. war nur mü 
fehr geringen Mitteln von Palermo abgereist; ja fo armfelig war ſeine 
Lage, daß die Koften feines Aufenthalts in Genua von der Stadt beſtritten 
werden mußten. In anderer Weife konnte ihn Genua jedoch nicht unter 
ſtuͤtzen, und die Waffenmacht feiner einzigen Anhänger, der Markgrafen von 
Montferrat und von Efte, war jener Mailands nicht gemahlen. Das Beis 
fpiel diefer mächtigen Stadt hatten zugleich die meiften andern bürgerlichen 
Gemeinweſen in der Lombardei befolgt; und da Mailand feſt entſchloſſen 
blieb, der Erhebung des Hohenflaufen zum Kalfer fich zu wiberfegen, und 
denfelben bei der Meife ‘durch die Lombardei gefangen zu nehmen, fo ſchwebte 
der junge König in großer Gefahr. Don feiner Ankunft in Deutſchland 
Bing jedoch das Gelingen oder das Scheitern feiner hochſtrebenden Entwärfe 
ab, und er befchloß daher, die Reiſe unter allen Umfländen zu wagen. Un 
15. Juli brach Friedrich II. mit geringem Gefolg von Genua auf, um 
gelangte, vom Glück begünftigt, wohlbehalten in Pavia an, der alten, tremes 
Stadt feines Großvaterd. Die Bürgerfchaft bortfelbft lieh ihm auch ihren 
Beiftand und ließ ihn nach Cremona geleiten. Inzwifchen waren aber die 
Mailänder ſchon berangerüdt, um ſich der Perfon des Hohenftaufen zu bes 
mächtigen. Bevor vdiefer nach Gremona gekommen war, näherte fich die 
Schaar der Beinde. Brievrich entließ feine Begleitung aus Pavia, weil 
biefe zur bewaffneten Gegenwehr zu ſchwach ſchien, und vertraute eifiger 


N Die Quellen melden dieß ausdrücklich, und zwar in fehr eigenthümlicher Welle. Tiermamni 
Corneri Chronicon (Eecard 1. c. p. 841). Fredericus autem secundus electus venlens Jawusn 
cum gaudio receptun est, faventibus ei civibus Papiensibus ac Cremonensibus, nec nun cunels 

et Longobardiae urbibus, solo Mediolano czcepto, quae ipsum odivit propter arum 
suum Fredericum I., qui eam nimis turbaverat. 
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Flucht. Mit Erbitterung griffen die Bürger aus Mailand die Papienjer 
an, und brachten ihnen eine entfchievene Niederlage bei, gleichwohl war es 
dem jungen König durch Schnelligkeit gelungen, über den Lambro zu fegen, 
und troß der Wachſamkeit der Mailänder, die am rechten Ufer des Fluſſes 
flanden, Gremona zu erreichen. Unter Begleitung des Markgrafen von Efte 
gelangte Friedrich II. hierauf über Mantua nach Verona, und von hier 
kam er mit Hülfe des Grafen St. Bonifazio durch das Etſchthal an den 
Fuß der Gebirge. Als verzweifelter Slüchtling machte der Hobenflaufe bie 
ganze Reife; auch in den ‘Alpen fuchte er nur verborgene Pfabe, kam aber 
nach großen Befchwerben über ven Gipfel der Berge glüdlih nach Chur. 
Gleichwie Hier der Biſchof fogleich für den Freund des Pabftes ſich erklärte, 
fo geſchah ein Gleiches von dem Fürſtabt in St. Gallen. Beide Würden 
träger unterfläßten zugleih den jungen König mit Gel und Mannfchaft, 
und fo ward derfelbe in den Stand geſetzt, an der Spitze eined bewaffne⸗ 
ten Gefolge8 vor den Thoren von Konftanz zu erfcheinen. Hier näherte 
fih das kühne Wagſtück Friedrichs II. der Entſcheidung. 

Otto IV. Hatte in Thüringen von dem Plane feines Nebenbuhlers 
Nachricht erhalten, und war mit einem Heere in Eilmärfchen gegen ven 
Bodenſee gezogen, an beffen Ufern das Erjcheinen des Hohenſtaufen erwar⸗ 
tet wurde. Schon fland der Kaifer mit bemaffneter Macht bei Ueberlingen, 
nur drei Stunden von Konftanz; feine Bausdienerfchaft war fogar in dies 
fer Stadt bereitd angefommen, als Friedrich II. vor ihren Thoren ſich mel⸗ 
dete. Der Augenblid war groß und kaum zu berechnen in feinen Volgen. 
Mies die Bürgerfchaft in Konſtanz den Hohenſtaufen von ihren Thoren zus 
züd, fo war der Kaifer binnen wenigen Stunden in ihren Mauern, und 
mit allen Mitteln verfeben, den Nebenbuhler zu vernichten. Nur 60 Bes 
waffnete umgaben den jungen König: wie wollte er damit der Macht 
Otto's IV. widerflehen! Der Beredtſamkeit des Abts Ulrich VI. von 
St. Gallen gelang es nun, die Bürger von Konflanz zur Anerkennung 
Friedrichs IE. zu bewegen. Es öffneten fi die Thore, um den Hohen» 
flaufen aufzunehmen; und als drei Stunden fpäter Otto IV. berbeieilte, 
verfchloffen fte ſich demſelben. Dieß entfchied über die kühne Unternehmung 
Friedrichs II., und der Reichsſtadt Konflanz, fie, die in allen Zeiten ber 
deutſchen Gefchichte edel und groß erfcheint, Hatte ver fünfte Kalfer aus dem 
Haufe der Hohenflaufen feine Erhebung zu danken. Wäre Otto IV. ſchon 
in Konſtanz gemefen, als Friedrich anfam, fo würde alles ſich anders ges 
ftaltet Haben; mit Mecht bemerken daher die alten Annaliften, daß der Gohen⸗ 
flaufe nie in das Innere von Deutjchland gekommen fein würde, wenn er 
nur drei Ötunden länger in den Alpen verweilt Hätte). — Dito IV. 
machte einen tapfern Verſuch, Konflanz zu erflürmen; ald er aber mit 
Nachdruck zurückgeſchlagen ward, fo zog er ſich nach Ueberlingen zuräd, 


s) Ibidem (Note A) Dicebatur autem, quodsi Fredericus per tres horas diutiea moram in 
Alpibus fecisset, Teutonlam nunguam intrasset. 
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um den Gegner an einer andern Stelle mit beſſerem Erfolg anzugreifen. 
Friedrich II., nun von größerer Mannfchaft umgeben, rückte von Konſtanz 
aus rheinabwärte. Er zog auf dem linken Mheinuferr, und bielt am 
24. Sept. 1212 feinen Ginzug in Baſel. Auch in diefer Stadt erflärte 
ſich der Biſchof für ihn, und zugleich trafen Die Grafen von Kyburg, 
Habsburg und Rappersweil ein, um ihm als ihren Kaifer zu huldigen. 
Andere Adalinge folgten dem Beifpiel, und mit unglaublicher Schnelligkeit 
wuchs die Macht des jungen Königd an. Otto IV. war von Ueberlingen 
nad) Breifah gerüdt, um im Elſaß den GSiegeslauf feines Widerfachers 
aufzuhalten; allein die Bürger der genannten Stadt ergriffen, glei; Kon⸗ 
flanz, die Waffen wider ihn. Don zwei einflugreichen Elementen jener 
Zeit, der Geiftlichkeit und der Bürgerfchaft, war der Kaifer vom welfiſchen 
Hauſe alfo zurüdgeftoßgen, und er befchloß nunmehr feine Vertheidigung 
auf eine andere Weiſe zu führen. Er gab nämlich feinem Nebenbuhler 
Süddeutjchland preis, und zog ſich nach dem Norden zuräd, um vor allım 
feine Hausmacht um fich zu vereinigen. Der junge Hodenflaufe fuchte feine 
Sache dagegen nur durch die Unterflügung ber beutfchen Fürſten durchzu⸗ 
führen, und alle feine Bemühungen gingen deßhalb dahin, die Gunſt ber 
Großen zu gewinnen, Liebenswürdigkeit fland ihm zu Gebot: er entwickelte 
Diefelbe nach allen ihren Richtungen und feffelte durch feines Benehmen alle 
Adalinge, welche fih ihm näherten. Um aber bie Fürften noch günftiger 
für fh zu flimmen, ertbeilte er ihnen Verſprechen aller Art und fpäter 
felbft Belohnungen. Friedrich II. hatte z. B. noch im Jahr 1212 zw 
Vaucouleur eine Zufammenkunft mit Ludwig, dem Sohne und Thronerben 
des Königs Philipp Anguft von Frankreich. Bei dieſer Unterrevung wurde 
zwifchen dem Hohenſtaufen und dem König der Franzoſen ein Bündniß ge 
ſchloſſen, in deſſen Folge PHllipp Auguft feinem Verbündeten 20,000 WRarf 
als Hülfsgelder bezahlte, Friedrich II. verwandte nun das Gelb nicht für 
ch, fondern ließ es unter bie ihm ergebenen Bürften vertheilen. Dur 
folhe Mittel gelang e8 ihm, den Kreis feiner Anhänger immer mehr zu 
erweitern, fo Daß er im Dezember 1212 auf einem Neichötag in Mainz 
und im Januar 1213 auf einem zweiten in Sranffurt am Main von ben 
meiſten Üdalingen als Kaifer anerkannt wurde. Geine wirkliche Macht bes 
ſchraͤnkte fich indeffen nur auf den Süden Deutfchlands, da Otto IV. im 
Norden feine Gerrfchaft mit flarfer Hand aufrecht zu erhalten wußte. Die 
endliche Entſcheidung des Streites war unter foldhen Umflänvden noch lange 
nicht gegeben; ja es hätte der Sieg vielleicht immer noch dem Kaifer zu⸗ 
fallen koͤnnen, wenn diefer nicht einen großen Staatöfehler begangen hätte. 
Allein Otto IV. achtete den Gegner, welchen man nur das apuliſche Kind 
nannte, zu gering, und ließ fi dadurch zu dem Mißgriff verleiten, in einen 
Krieg mit Frankreich ſich einzulafien, anftatt feine gefammte Macht ver 
allem auf Bekämpfung des Nebenbuhlers zu verwenden. Bon dem König 
von England, feinem Verwandten, überrevet, fchloß er mit dieſem ein Bünd- 
niß gegen Frankreich, und rüdte mit einem Heer von den Nieberlanden aus 
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gegen die Franzoſen in's Feld. Bei Bovines kam es zu einer Schlacht, 
worin Dito IV. entfchieden gefchlagen wurde. Nun hatte er ſich unwider⸗ 
zuflih zu Grunde gerichtet. Auf feiner Flucht nah Köln nahmen die Bür« 
ger den Kaifer zwar gut auf; indeſſen er wurde nad) langem Aufenthalt 
Dortfelbft am Ende doch gendthigt, die Stabt im Stillen zu verlaffen und 
nach Braunfchweig zurüdzufehren. So lange Dito am Rhein verweilte, 
Eonnte fein Nebenbuhler Aachen, die verfaffungsmäßige Krönungsftabt 
Der bdeutfchen Kaifer, nie erreichen. Briebrih 11. machte einen Verſuch, 
in Aachen einzubringen; doch die Stadt widerſtand. Als jedoch Otto im 
Jahr 1215 den Rhein verließ, huldigte auch Aachen dem Gegenkaifer, und 
Ießterer warb dort am 25. Juli 1215 feierlich gekrönt, Auf einer Kirchen« 
verfammlung in Mom, welche im November des nämlichen Jahres flattfand, 
Hertrat der Abgefandte von Mailand zwar bie Sache Otto's IV.; allein 
ohne Erfolg. Der Kaifer aus dem welfifchen Haus, welcher auch bei einem 
rühmlichen Unternehmen wider Dänemank nicht glücklich war, verlor durch 
den Berein fo vieler Mißgeſchicke endlich die Geduld. Als nun aud ber 
Iegte Verſuch einer Verföhnung mit dem Pabfte fehlgefchlagen war, fo be 
ſchraͤnkte fi der Welf mit der Verwaltung feiner Landfchaft Braunfchweig, 
und fümmerte ſich fernerhin nichts mehr um das Reich. Endlich erkrankte 
Dtto plöglih, und flarb, erſt 43 Jahr alt, am 19. Mai 1218 in der 
Barzburg. Er Dinterließ feine Kinder; fein einziger Bruder, der Pfalzgraf 
Heinrich bei Rhein, wollte dagegen nicht um bie Kaiferkrone fich bewerben. 
Derjelbe überbrachte vielmehr die Reichskleinodien dem jungen Gohenſtaufen, 
allgemein wurde biefer nunmehr als Kaifer anerfannt, und fo war denn 
Sriedrich II. endlich auch rechtmäßiges Reichsoberhaupt der Deutfchen. 
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Der Tod Otto's IV., welcher feinen Nebenbuhler aus dem hohenflan: 
fiſchen Saufe zum unbeftrittenen Kaifer erhob, fiel in eine Zeit, wo gtoße 
Beränderungen in Deutfchland ſich vorbereiteten. Bedeutend war die Raft 
vollkommenheit, zu welcher die Kürften durch bie Staatsfehler einzelner Kal 
fer ſich emporgeſchwungen hatten; doch immer wollte ihre Herrſchſucht und 
feine Grenzen finden, ſondern bis zur völligen Unabhängigkeit emporſtreben. 
Dtto IV. machte in der Ießten Zeit einen Verſuch, den Hohen Adel auf 
feine verfaffungsmäßige Stellung einzufchränten; darüber entftanben abr 
die Anklagen der Härte und des Uebermuthd gegen ihn, welche ihn endlich 
vom Throne fließen. Die Landesherren wollten nur einen freigebigen und 
einen ſchwachen Kalfer; einen freigebigen, um auf Koſten des Keeichsgutt 
fi zu bereichern, und einen ſchwachen, um die Meichögewalt vollends zu 
untergraben. Bon Friedrich II. erwarteten fle ſowohl die Freigebigkeit, ald 
die Schwäche, und dieß allein war ber Grund der Erhebung befielbe. 
Gleichen Schritt mit den Vergrößerungd« Entwürfen der Fürſten hielt bie 
Bereicherungdfucht des nievern Adels. Auf den Ueberbleibfeln der Ef 
verei und der Leibeigenfchaft ruhte die Macht deſſelben, da die Hörigen au 
den Gütern dem Herrn nicht nur zinfen und frohnen, fondern aud alt 
Waffenknechte dienen mußten. Die Bevölkerung in den Stäpten war auf 
den eigenen Leuten des Adels hervorgegangen, und wo neue Buͤrgerſchaften 
ſich gründen, oder die beftehenden in's Größere ſich ausdehnen mollten, we 
zen fle auf die Hörigen der Rittergüter verwiefen. Mit Freuden verliche 
diefe natürlich das Land, um in der Stadt das hohe But der Selbfifär 
bigfeit zu erlangen; indeſſen ihr Leibherr wollte felten oder nie die Erlarb⸗ 
niß dazu ertheilen, weil durch das Abziehen feiner Knechte feine Macht ge⸗ 
ſchwaͤcht wurde. Wie wir früher ſchon bemerkten, wendete man eine Be 
flimmung des falifchen Geſetzes über Verjährung der Sklaverei auf die 
Stänte an. Wer ein Jahr unangefochten in einer Bürgerfchaft Iebte, fonnit 
von dem Leibherrn nicht mehr zurücgeforbert werben. Dieß war ein 
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der Städte, das fogar einzelne wohlmollenne Fuͤrſten manchen Anflevlungen 
ausbrädlich beilegten. So ertheilte Berthold von Zähringen jene Gerecht⸗ 
fame feiner neuen Stabt Freiburg, um das Gedeihen berfelben zu fürbern. 
Aus dieſem Beifpiel ergiebt fich, wie fehr e3 zum Emporfommen ver Städte 
nothwendig war, daß fie ihre Bevölkerung durch Gutshörige verftärken 
Zonnten. Da aber zugleich der Adel fein gefammtes flaatliches Uebergewicht 
verlieren mußte, wenn die Leißeignen feine Güter in Mafle verließen, fo 
flanden die Interefien des beborrechteten Standes und ver Gtäbte im offnen 
Widerſtreit. Die Ritter waren ben Bürgern aus angebornem Hochmuths⸗ 
geift an ſich ſchon gram; allein ſie fürdhteten auch bie emporfteigende Macht 
der Städter, wie aus Inſtinkt. Aus den Urfachen, welche oben im fünften 
Haupiſtück geſchildert wurden, blühten nun Handel und Gemerbfleiß in 
Deutfchland mächtig empor: die Städte wurden allmälig rei, und fle er- 
Iangten dadurch auch Außere Staatsmacht. Bei der Erhebung Friedrichs I. 
zum Reichsoberhaupt fiel dieſe Ihatfache immer mehr in's Auge, und da 
der Adel dem Wachstum der bürgerlichen Macht ſich zu widerſetzen fuchte, 
fo mußten früher oder fpäter die Heftigften Meibungen zwifchen dem Adel 
und dem Bürgerthum entfliehen. Der Verlauf und der Ausgang der Krifls 
Ding davon ab, welche Partei der Kaifer ergreifen würde, und die Zeit, 
in welche die einmüthige Anerkennung Friedrichs II. fiel, war daher fehr 
wichtige. Dazu kamen nun noch andere Gründe. 

Seit den kühnen Lehren Arnolds von Brescia herrfchte In dem ohne 
hin großartigen Zeitalter fortwährend eine gewiſſe geiftige Bewegung. Das 
Menfchengefchlecht ſtrebte allmälig zur Freiheit des Denkens an, und von 
vielen Seiten wollte man die Glaubendgebote der Kirche nicht mehr unbe- 
Dingt annehmen, fondern fie der Prüfung des Verftandes unterwerfen. Ver⸗ 
ſchiedene abweichende Anfichten über den Geift des Chriſtenthums machten 
Sich geltend, welche die orthodoxe Kirche nach der Weife der Zeit Ketzereien 
nannte. Die Keber ſprachen jedoch meiſtens ſehr verftändig, und machten 
Eindruck: die Päpfte fürdhteten fie daher und fuchten fie um jeden Preis 
zu unterdrüden. Wo aber irgend eine neue Gefahr für die Machtvollkom⸗ 
menbeit des apoftolifchen Stuhles fich erhob, da ermwachte immer die Eifers 
fucht der Bähfte gegen den Kaiſer, und es offenbarte fich der Verſuch, den 
alten Streit über die Weltberrfchaft zwifchen ver Meichögewalt und der 
Kirchengewalt endlich bleibend zu Gunften der letztern zu entſcheiden. Zur 
2öfung einer folchen Aufgabe ſchien vor allem der Mann befäbiget zu fein, 
welcher bei dem erflen Auftreten Friedrichs II. die oberfte Priefterwärbe bes 
kleidete, namlich Innocenz III. Mit unwandelbarer Folgerichtigkeit ſchritt 
derfelbe feinem Ziele zu, und fihon hatte er es dahin gebracht, daß er über 
Die Kaiſerkrone verfügte. Otto IV. Hatte ſich zu allen Nachgiebigkeiten ver⸗ 
ftanden, welche Innocenz III. forderte, und ala er endlich einen Verſuch 
des Widerſtandes wagte, war er nur durch einen Wink des Kirchen⸗Ober⸗ 
haupts zerfchmettert worden. Thatfächlich fchien demnach vie Reichsgewalt 
dem apoftolifchden Stuhle bereit3 unterworfen zu fein. Wenn Inmocenz III. 
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unter ſolchen Umſtaͤnden den jungen Hohenſtaufen Friedrich als Gegenkaiſer auf⸗ 
ſtellte oder annahm, fo konnte es natürlich nur unter der Voraubiegung 
gefchehen, daß der Schügling ebenfalls allen Forderungen der Kirche ſich 
füge. Gleichwie alfo die Fürſten von Friedrich IL. Unfelbftflänvigket as 
warteten, um ihre Gigenzwede ungebinbert verfolgen zu Tönnen, eben fo 
hoffte dieß der Pabfl, um die Staatsmacht für immer unter bie Kirchen⸗ 
gewalt zu beugen. Endlich ſchloß ſich der Adel in ber Abſicht an im 
jungen Kaifer an, um mit feiner Hülfe das Bürgertum niederzuhalten. 
Man flcht, daß die Meinung, welche die Mächtigen der Zeit von dried⸗ 
zich II. begten, für dieſen nichts weniger als fehmeichelhaft war; gleich⸗ 
wohl fchienen im Anfang feiner Negierung alle Maaßregeln auf Berfläs 
Tung jener Meinung berechnet zu fein. Schon im Jahre 1213 flefite der 
Sobenflaufe zu Eger dem Pabſt Innocenz III, eine Urkunde aus, worin die 
Bewilligungen zu Gunſten der Kirchengewalt bis in's Maaßloſe getrichen 
wurden '). Der Kaifer entfagte allen Einflüffen auf die Wahl der Gil: 
lichen, allen ſrühern Anfprüchen des Reichs auf die Mathilvifchen und a: 
dere Güter; er nannte den Pabſt feinen Wohlthäter und Beſchützer (Pro- 
tector) ?), und verfprach überhaupt genaue Volziehung der Befehle ef 
felben. Zwei ober drei Jahre fpäter ertbeilte er in Straßburg das urkud⸗ 
liche Verfprechen, daß er nach der Raiferkrönung durch den Pabſt das 2 
nigreih Sicilien feinem Sohne Heinrich abtreten werbe ?). Der apoftelikk 
Stuhl verlangte dieſes ihm wichtige Zugeftänbnig um deßwillen, damit dir 
Iehensherrlichen Rechte des Pabſtes über Sicilien aufrecht erhalten wäre. 
Friedrich II. räumte ausprüdlih ein, daß das Obereigenthum über As 
lien der roͤmiſchen Kirche zuſtehe *). Um nun den Schein zu vermeibe, 
als fei das Land ein Reichslehen, bewilligte er die gefonderte DBerwaltung 
von Deutfchland. Nunmehr waren alle Wünfche des Pabſtes befriediget. 
Mit der Nachgiebigkeit des Kaifers gegen die Kirche fland jene gegen 
die Bürften im völligen Ebenmaaf. Während des Aufenthalts Fried⸗ 
richs II. in Bafel (September 1212) beftätigte er den Herzog von Bih 
men nicht nur in der Zöniglichen Wäre, ſondern erließ ihm auch verſchie 
dene Verpflichtungen gegen die Heichögewalt. Hier ging alfo bie Verirmung 
des jungen Sohenftaufen bis zur offenen Pflichtverlegung, indem er nad 
dem Beifpiele feines Großvaters die Reichsgewalt zum Vortheil der herrfch⸗ 
füchtigen Fuͤrſten ſchwaͤchte. Noch weit mehr gab ſich jedoch Friedrich IL 
in einem Vertrage herab, welchen er 1214 mit dem König von Dänemarl 
in Metz abſchloß. Während nämlich Die fächflfchen Kaiſer fo nachdrüuͤdlich 


j Die Urkunde fleht bei Pertz Monumenta Germanlae Historica Legum Tom. Il, p- M 
e 


®) "Proteetor et benefactor noster, domine Innocenti. " 

°) Auch diefe Urkunde findet fe bei 0.0.9. &. 7238 u. 729. Hier wird die Zeit de 
Ausfellung in das Jahr 1216 geſetzt, während Andere 1215 nennen. 

*) Que de omni jure et servitio ecclesie Romanae respondeat, ad guam solummodo ipris! 
segni (Siciliae) dominium noscitur pertinere. 
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über die Verbindung Dänemarks mit Deutfchland gewacht und die hänifchen 
Könige im Gehorſam gegen das Meichsoberhaupt erhalten Hatten, trat 
Friedrich II. alles Land jenfeits der Elbe und der Eider an Dänemark ab >). 
Bleichwie er alfo die Reichsgewalt im Innern durch ungebührliche Zuges 
fländniffe fehwächte, eben fo vergab er den Rechten des Neiches nach Außen. 
Durch ſolche Mittel fuchte der Hohenflaufe Die Gunſt der Fürſten zu gewin« 
nen, während er durch Geſchenke und Güter-Berleihungen die Gewogenheit 
der Grafen und Breiberren ſich zu fichern wußte. Gin foldhes Benehmen 
Friedrichs II. würde mit den geiftigen Eigenfchaften, welde wir ihm im 
vorigen Hauptflüd zugefchrieben haben, in gradem Widerfpruch ſtehen, wenn 
es ihm damit Ernſt geweſen wäre, Indeſſen alles, was der Kalfer bewils 
Tigte, geſchah nur aus berechneter Staatsklugheit und mit hinterhaltigen Ge⸗ 
danken. Friedrich war von Natur fehr flolz, und fchon darum mußte ihm 
jede ſchwache Nachgiebigfeit ein Greuel fein. So verhielt es fih in ber 
That, und der junge Kaifer war im Geheimen feft entſchloſſen, ſowohl der 
Kirche, als den Adalingen gegenüber eine wirkliche Macht der Reichögewalt 
berzuftellen. Allein er vertraute für bie Ausführung feiner Zwede mehr 
der Stantsflugheit, als den Waffen. Seiner geringen Macht fich bewußt, 
wollte er fich zunächfl durch verſtellte Nachgiebigkeit befefligen, und alsdann 
allmälig bei einem Berfprechen um dem andern bie Erfüllung verweigern. 
Durch die Ueberlegenheit feines @eiftes Hoffte ex der Verlegung feiner Zus 
gefländniffe ven Schein der Abflcht zu nehmen, hierdurch Zeit zur Erwer⸗ 
bung wirklicher Staatsmacht zu gewinnen, und mit biefer am Ende ven 
Pabſt wie die Kürften in die gebührenden Schranken zurüdzuwelfen. Man 
kann dieſe Politik nicht billigen, denn fle entbehrte ver Offenheit und audy 
der Würde; indefien den Widerſpruch der ſchwachen Nachgiebigkeit Friedrichs 
mit feinen großen geifligen Anlagen bebt fie allerdings, Was die Aus 
führung des Planes betrifft, fo war fle bei der Perfönlichkeit des jungen 
Kaifers keineswegs unmöglid. Nur nach einer andern Seite beging lebten 
rer Mißgriffe, welche alle feine Pläne zerflören mußten. Friedrich II. war 
nämlid in GSicilien erzogen worben, und Hatte für dieſes Land die größte 
Borliebe, gegen Deutſchland dagegen heimliche Abneigung. Nur in feinem 
gelichten Italien wollte der Gohenflaufe leben, und da er das deutſche Reich 
wegen der Macht deſſelben auch nicht miffen wollte, fo verfiel er auf einen 
ganz eignen Gedanken. Er wollte nämlich mit Apulien und Deutfchland 
vollends auch das mittlere Italien, fowie die Lombardei vereinigen, und daß 
alfo verbundene Neich von Apulien aus leiten. Der Entwurf war den Ine 
tereffen Deutfchlands wie Italiens wiberfprechend und abenteuerlih. Gleich⸗ 
wohl verfuchte Friedrich II. die Ausführung. Daraus entfland für unfer 
Baterland ein Nationalslinglüd, deſſen Bedeutung nur bei der nähern Dar⸗ 
ſtellung der nun folgenden Staatsereigniffe in ihr volles Licht gefeht were 
den Tann. Wir geben daher zunächft zu biefer über. 


2) Der Zert des Vertrags if abgebrudt in Origines Guelfcae (fünf Bände) Tom. IIh- 
Pag . 
=: O — 
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Staatsverfahren des Kaiſers in Deutſchland. 


Bald nach dem Tode Otto's IV. gewannen die ſcharfſinnigern Staats⸗ 
männer den erſten Bli in den eigentlichen Charakter und Regierungeplu 
Friedrichs II. Letzterer Hatte außer den ſchon berichteten Bewilligungen 
zu Bunften der Kirche bei feiner Krönung in Aachen auch einen Kreuzzug 
nah Baläflina verſprochen. So lange Otto IV. Iebte, ſchien es den Pih 
ſten unbillig zu fein, auf die Volziehung des Gelübdes zu dringen. Di 
im Jahr 1218 war der Kaifer des Pabſtes einflimmig anerkannt, und zur 
mochten wirkliche Anftalten zum Kreuzzug gefordert werden Fönnen. Ju 
cenz III, welcher das Verſprechen erhalten hatte, war inzwifchen verfloree 
und als fein Nachfolger Gonorius III. gewählt worden. Obſchon wenige 
entfchieden, als der Borgänger, obgleich aus angeborner Milde zur Verjöhe: 
lichkeit geneigt, durfte Honorius ILL. doch nichts der Stellung der Kirht 
vergeben. Da man nun die Ausführung des Kreuzzugd für eine wichtige 
Angelegenheit verfelben hielt, fo mahnte Honorius Ill. bald nach dem Hiw 
feheiden des vierten Otto an die Erfüllung des Gelübdes. Indeſſen Fried⸗ 
rich II. fuchte die Sache in's Unbeſtimmte hinauszuſchieben. Schon hietin 
lag ein Bingerzeig der oben entwidelten Politit des Hohenflaufen, und noch 
nähere Andeutungen ergaben fich binnen Eurzer Zeit. In Rom entſtanden 
zunörberft Gerüchte, daß ver Kaifer des Pabſtes allen Einfluß auf bie 
Wahl der Geiſtlichen zwar entfagt habe, thHatfächlich aber gleichwohl einen 
ſolchen ausübe. Was dem apoflolifchen Stuhl jenoch vollends bedenklich 
vorkam, war die Nachricht: Friedrich II. betreibe die Wahl feines Sohnes 
Heinrich zum deutſchen König, um bierburch die Krone Siciliens ‚mit jene 
Germaniend zu vereinigen. Don päbftlicer Seite befchlog man nun Di 
Abſichten des Kaiſers zu prüfen, und zu dem Ende wurde zunächft bringen 
an die Anftalten zum Kreuzzug erinnert. Friedrich II. betheuerte feine Be 
teitwilligfeit, wußte indeffen zugleich Hinberniffe zu erregen. Gonorhus Il, 
den frühern Schägling der Kirche durchfchauend, befeitigte die Hinbernifß 
welche allerpings nicht ohne Schein waren, mit Gewandtheit, und brang 
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von Neuem auf Anflalten zum Kreuzzug. Es entfland nun gegenfeitig ein 
feine® Staatsſpiel, worin jeder Theil feinen Zwed ohne einen ofinen Bruch 
zu erreichen fuchte, der gutmüthige Pabſt Gonorius III. aber wirklih von 
Dem ſchlauen Hobenflaufen überwunden ward. Getäufcht durch deſſen treu⸗ 
Herzigen Berficherungen der Ehrerbietung und des Gehorfams, verlängerte 
er bie Friſt des Kreuzzuges ein Mal um das andere. Weiter wollte Fried⸗ 
ri II. für das erfle nichts; denn es lag ihm alles daran, Seit zu ges 
winnen. Diefelbe benüßgte er nun forfältig, um die Wahl feines Sohnes 
zum deutſchen König durchzuſetzen, bevor die roͤmiſche Kurie flörend dazwi⸗ 
Tchen treten koͤnne. Lebtere war der Maaßregel entgegen, weil dem jungen 
Heinrich dad Königreich Sicilien zugefagt war und bie Vereinigung deſſel⸗ 
ben mit der deutfchen Krone den oberlehenberrlichen Anfprüchen des Pabites 
auf Apulien nachtheilig zu fein fehlen. Wenn aber der apoftolifche Stuhl 
dem Lieblingswunſch ded Kaifers ſich abgeneigt zeigte, fo mußte Friedrich 
von den geiftlihden Fürſten in Deutfchland ven meiften Wiperflann bei ber 
Wahl befürchten, daher vor allem dieſe zu gewinnen fuchen. Mit großem 
Scharfſinn ſah der Gohenſtaufe folge Rage der Dinge ein, und er bot ſo⸗ 
fort alles auf, um der Einwilligung der geiftliden Wahlbeamten fich zu 
verfihern. Das Mittel, welches er dazu wählte, war in feiner Wirkung 
allerdings unfehlbar, doch für unfer DBaterland im äußerfien Grave verderb⸗ 
lid. Wie alle irre geleiteten Kaifer, die nur an den Augenblid und nicht 
an die Zukunft denken, machte auch Friedrich II. den geiftlichen Bürften, 
ald Preis der Wahl feines Sohnes, die Unerbietung wichtiger, flaatörecht« 
licher Zugefländntife. Ein folcher Schritt war nach den innen Verhältniſ⸗ 
jen Deutfchlands fletd gefährlich, weil dadurch die Reichsgewalt gefchwächt 
und die Natignaleinheit untergraben wurde. In der damaligen Rage 
des Baterlanded war die unfelige Maaßregel aber vollends der Todesſtoß 
unfrer nationalen Größe. Die Gründe, warum dem alfo fein müſſe, fonn« 
ten einem fo jcharffinnigen Manne, wie Friedrich II. war, unmöglich 
entgehen. | 

Die Politik des falifchen Kaiferhaufes beitand darin, durch Gerechtig« 
feit gegen alle Stände, und indbefonpre durch Emporbebung der untern 
.Volksklaſſen, die Reichsgewalt in der öffentlichen Meinung geachtet, alfo 
Karf zu machen. Wider den hohen And, welcher aus Gelbſtſucht bie 
Staatsmacht des Kaifers zerrütten und dadurch zur Unabhängigkeit empoxs 
Feigen wollte, flügten fi die großen Salier auf das Boll, Hierdurch wurs 
den fie fo gewaltig, daß fle aller Widerfeglichkeit und allen ungebührlichen 
DBergrößerungen der Bürften zu fleuern vermochten. Sobald diefer Weg 
verlaffen warb, ſank das Anfehen der Reichögewalt. Als die Hohenflaufen 
zur Raiferwürbe gelangten, zeigte fich die Machtvollkommenheit der Fürſten 
bereits ungebührlich erhöht. Es war deßhalb wirklich an der Zeit einzus 
lenken; gleichwohl warf ſich Friedrich I. zum leidenſchaſtlichen Verfolger des 
Bürgerthbums in Italien auf, und fleigerte dadurch auch in Deutfchland den 
Hochmuth des Adels. Schon in Folge der Landeöherrlichkeit der Fürſten, 


352 Sechstes Bud. Achtzehntes Haupiſtück. 


welche durch die Staatsfehler Heinrichs IV. ſich gebildet Hatte, war die 
Reichsgewalt empfinvlich geſchwaͤcht; jet machte aber Friedrich I. einzelnen 
Fürſten jo maaßloſe Zugeflänbniffe, daß fle der Souveränität ih nähertrn. 
Sofort griffen nun auch andere Adalinge in einer Weiſe um fi, daß die 
Kaiferwürde almälig ihre Bedeutung zu verlieren und in einen Namen 
ohne wirkliche Macht überzugehen ſchien. Da hierdurch die Nationaleinheit 
in der größten Gefahr ſchwebte, jo war es bei dem Regierungsantritt Fried⸗ 
richs II. die hoͤchſte Zeit, zur Politik der großen Salier zurädzufehren, 
und mittelft Einfchränktung der Fürſten auf ihre verfaffungsmäßigen Greu⸗ 
zen die Meichögewalt wieder zu befefligen. Dann mußte aber das Staatt⸗ 
oberhaupt nicht nur jeder fernen Bewilligung zum Bortbeil der Fürſten 
ſich enthalten, fondern auch ungebührliche Zugeftänpniffe früherer Kaifer wis 
derrufen, und ale thatfächlichen Anmaßungen der Bürften abſtellen. in 
Kampf mit dem Hohen Adel war nun freilich unvermeiblih; allein Yer 
Bundesgenoſſe des Reichsoberhaupts waren die Städte, und dieſe Hatten fi 
zur Zeit Friedrichs II. fo fehr gehoben, daß fle in Bereinigung mit ber 
Macht des Kaiſers einem Bunde des gefammten Adels flegreich widerſtehen 
konnten. Es war alfo noch Zeit, dem Verfall der Nationaleinheit zu 
fleuern: feßte hingegen Friedrich die Politik feines Großvaters fort, fe 
mußte die Reichögewalt ein Schatten und alles wirklichen Einfluffes Haar 
werden; denn es bedurfte nur noch eines Schrittes, nur noch einiger us 
geflänpniffe zum Vortheil der Fürſten, um dieſe zu Souveränen zu erheben. 
Da man nad vollendeter Zerrüttung der Neichögewalt eine fpätere Wieder⸗ 
berftelung derſelben nicht Hoffen Eonnte, fo lag in der Fortſezung der Bor 
litik des Hohenftaufifchen Haufes die Vernichtung der Nationaleinheit Deutſch⸗ 
lands. Nur noch einen Schritt im Geiſte Friedrichs I. vorwärts machen, 
hieß alfo ven Wenbepunft zum Verfall unſers DBaterlandes heraufbe⸗ 
ſchwoͤren. 


Friedrich II. war der klarſte Geiſt; er ſtand ſogar hoch über feinem 
Zeitalter, gleichwohl entſchloß er ſich zu dem Gtaatöverfahren, welches mit 
feinem Baterlande zugleich fein eigenes Haus zu Grunde richten mußte, 
d. 5. er warb auf Koflen der Reichögewalt um die Unterftähung der Für⸗ 
fin. Bon den Mechten des Kafjers waren ohnehin nur noch Ueberbleibfel 
vorhanden: er verfchleuderte nun biefe vollends. War dieß gefchehen, fo 
tonnten bloß die Stänte dem Hohen Abel noch das Aufſtreben zur Unab» 
Hängigkeit verfperren. Nach den Entwürfen der Zürften follte darum and 
das Bürgertum geknickt werden. Der unglüdliche Hohenflaufe, dem Geiſte 
feines Hauſes getreu, verfland fi, wie zur Verfchleuberung der letzten 
Rechte der Meichögewalt, fo auch zur Unterdrückung des Bürgerthums, 
In einem Stantövertrag, welchen er am 26. April 1220 mit den geiſt⸗ 
lichen Bürften zu Frankfurt am Main abfchloß, "verzichtete er auf das 
Rünz: und Zollrecht des Katfers in bifchöflicden Ländern, nicht mine 
der auf die Gerichtsbarkeit und mehrere andere Befugniffe der Reichsſge⸗ 
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walt °). Zugleich machte er ſich verbinplich, einen Jeden, welcher von dem 
Biſchof gebannt würde, mit der Reichsacht zu belegen, und zur Vollziehung 
priefterlicher Befchlüffe überhaupt vie Reichsgewalt zur Verfügung zu ſtellen. 
Was die fo wichtigen Lehend-Verhältniffe anbetraf, fo erhob Friedrich die 
geiftlichen Fuͤrſten geradezu über den Kaifer, indem er beimgefallene Lehen 
ihrer Länder nur mit ihrer Einwillung einzuziehen oder anzunehmen vers 
ſprach. Im Ganzen zerrüttete der Vertrag die Macht des Reichsoberhaupts 
in dem Maaße, daß die geifllichen Fürſten als Landesherren nur noch we⸗ 
nig von wirklichen Souveränen verſchieden waren. Es iſt richtig, daß bie 
felben die zugeflandenen Befugniffe ſchon lange thatfächlich ausgeübt Hatten; 
defienungeachtet blieb der Schritt des Kaiſers dem Reiche ververblich, weil 
Durch fein ausdrückliches Zugeflännnig die Anmaßung den Schein ver Mechts 
maͤßigkeit erhielt. Noch größeres Unheil richtete der Frankfurter Vertrag 
jedoch durch Unterdrüdung des Bürgerthums an; denn Friedrich II. befahl, 
dag in den Meichäfläpten fernerhin fein Gutshoͤriger aufgenommen werben 
dürfe, der dem Leibeigenſchafts⸗Verbande ſich zu entziehen verfuche ”). Ja, 
er verordnete fogar, daß in den Landfchaften der geiftlichen Bürften keine 
neuen Stäbte gebaut, Diejenigen bingegen, welche wider den Willen des 
Landesherrn gegründet wurben, durch die Zaiferliche Macht fogleich zerſtoͤrt 
werben follen *). So hatte denn auch Friedrich IL. die unglüdliche Laufs . 
vahn feines Großvaters unwiderruflich betreten, und von jet an war es 
um dad Auffireben Deutfchlanns fomohl im Innern, ald gegen Außen ges 
ſchehen. Es duͤnkt unbegreiflih, wie der junge Kaifer bei feinen großen 
Geiftesgaben und feinem zarten, warmen Gefühl für das Edle und Anflän- 
dige einer ſolchen Bethörung ſich anheim geben konnte. Gleichwohl geben 
die Quellen über den ſcheinbaren Widerſpruch genügenden Aufſchluß. Vor⸗ 
herrſchender Charakterzug der Gohenſtaufen war eine beſondere Vorſtellung 
ihres Werthes und ihrer hohen Stellung. Schon die Abſtammung von 
der Tochter Heinrichs IV., ſohin vom erhabenen Haufe der Salier, erfüllte 
fie mit freudigem Stolz, und als fie felbft zum Meiche gelangten, flieg ihr 
Selbfigefühl His zum Ueberreiz und Uebermaaß. Dadurch entfland insbe 
fondre bei Friedrich I. die ausſchweifende Vorftelung feiner Machtvollkom⸗ 
menheit, und dieſe faft Erankhafte Geiflesrichtung ward bie Grundlage feis 
nee Politit, wie die Triebfener aller feiner Stantshandlungen. Da nun 
jenes Hohenſtaufe durch befonvere Klarheit des Geiſtes ſich auszeichnete, fo 
bewies fchon fein Beifpiel, daß ſelbſt ſolche Eigenfchaften nicht immer vor 





*, Der Vertrag führt die Ueberfäärift: Confoederatio cum Principibus Ecelesiastieis, und 
Kedt een Pertz Monumenta Germanlae Historiea Legum Tom. Il, pag. 236 et 237. 
1) —8 3. Item homines, quoeumque genere servitutis ipsis (Principibus eeeles.) attinentes, 
que eausa se ab eorum obsequiis alienaverint, in nostris civitatibus non I plemus in 
gern eoram prejadieium; et idem ab ipsis Inter se, eisque a laicis omnibus, inviolabiliter volumus. 


e) 5. 9. Item canstitulmus, ut nulla aedißela, casira —— ‚son civilatds, in fundis ec- 
«elesiarum, vel occasione advocacie, vel aliquo guoguam p nstruanters et al ua forte: 
sunt construeia contra voluntatem eorum quibus fundi afiinent, dirwantur r regia ꝓote⸗ 
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Sunkel und Ueberſchaͤtzung bewahren. Friedrich II., der feinen Großvater 
in den Anlagen noch übertraf, litt nun ebenfalls an dem Gebrechen einer 
maaßloſen Vorſtellung ſeiner Machtvollkommenheit. Die Titel, welche er 
ſich in feinen amtlichen Schreiben beilegte, gleichen an Pomp, Schwulſt und 
Mebertreibung faſt der aflatifchen Weife: denn er nannte ſich in einer Zeile 
den Großmaächtigſten, von Bott Gekrönten, den Großen un 
Hriedfertigen, den Berühmten, den Sieger und Triumpbes 
tor, den Hodherlaudten und ſtets Glücklichen ) Durch eine 
ſolche Meinung von feinem Werth und feiner Macht entfland nun ein bren⸗ 
nender Ehrgeiz, der fein Ziel nicht Hoch genug ſtecken konnte. Da aber we 
Entwürfe der Ehrfurcht mit den Mitteln des jungen Manned im großen 
Mißverhaͤltniß und Widerſpruch fanden, fo ließ er ſich bethören, die Unter⸗ 
ſtützung der deutſchen Fürften um jeden Preis zu erfaufen. Die Bunde 
genoffenfchaft der Staͤdte würde ihm ohne Opfer zu Theil geworben fein, 
und ein gemäßtgtes Streben nach Macht, Ruhm und Größe mit vollflän- 
Digem Erfolg gekrönt haben. Es Eonnte auf diefem Wege pas hohe Selbſt⸗ 
gefühl des Kaifers ohne Verlegung feiner Pflichten, vielmehr zum Gegm 
jenes Baterlandes, befriedigt werben; allein das Uebermaaß des ariſtokrati⸗ 
ſchen Sinnes ſtellte jede nähere Berührung mit dem gemeinen Bürgerthum 
als unanfländig, und felbft ehrenrührig dar. Unter folchen Umfländen blieb 
für den jungen Gohenſtaufen freilich nichts anderes übrig, ale ſich Den 
Fürften unbedingt in die Arme zu werfen. Was ben verhängnißveller 
Schritt noch befchleunigte, war das allzugroße Bertrauen, fo Friedrich IL. 
anf feine Gewandtheit in den GStaatögefchäften hegte. Dadurch Hoffte er 
nach Befefligung feiner Macht in Italien und nach der Niederwerfung ber 
Iombarbifcgen Republikaner auch der Widerfpenftigkeit der beutfchen Fürſten 
Meifter zu werben. Er irrte fohin, wie Heinrih V., und vermochte, wie 
diefer, die unglüdlichen Folgen des Irrthums niemals ganz wieder gut m 
machen. hr den Augenblid erntete Friedrich II. dagegen die Früchte ſei⸗ 
ner Herabgebung gegen die Fürſten; venn fein Sohn Heinrich, ein neun 
jähriger Knabe, warb noch auf dem Neichstag in Frankfurt (April 1220) 
zu feinem Nachfolger, d. 5. zum König der Deutfchen erwählt. Der Zwei, 
welcher dem Kaifer zunaͤchſt am Herzen lag, war aljo erreicht, allein zu⸗ 
gleih auch der Pabft empfinvlich beleidiget worden, da die Koͤnigswahl 
einer getroffenen Uebereinkunft zuwiderlief. Da nun Friedrich II. vollende 
das wiederholte Verfprechen des Kreuzzuges unerfüllt Tief, fo ſchien eine 
feindliche Stellung veffelben zu der Kirche unvermeidlich zu fein. lm ven 
Sturm abzuleiten, gebrauchte der gewandte Hohenſtaufe dad gewöhnliche 
Mittel, den heiligen Bater mit fchönen Worten zu überhäufen, ihm CEhrer⸗ 
bietung und Gehorſam zu betheuern, und Verheißungen zu erthellen, wie er 
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n Folder H. Imperatoris Eplstolae. IV. Pre gratia Rom. Imp. praspefen- 
tssimus, a Dee soronalus, magnus 583 ‚ vietor ac eter, super 
Augustus. (Freher Tom. 1, pag. 306.) Brut IR an ben Mönig von Grankreils 
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feilich nicht zu halten gefonnen war. GHonorius III. mochte den ehemali⸗ 
gen Schügling des apoflolifchen Stuhls nun wohl durdfchaut haben; ins 
defien er wußte auch, daß derjelde durch den Frankfurter Vertrag ganz ent⸗ 
fehieden in der Gunſt der deutſchen Biſchoͤfe ſich feflgefegt Hatte. Ein Bruch 
mit dem Kaifer ſchien baber für den Augenblid nicht rathſam, und ver 
Pabſt begnägte fich vorläufig mit der fcheinbaren Unterwuͤrfigkeit beffelben. 
Nachdem er die Wahl des jungen Königs Heinrich gebilliget und zugleich 
die Frift zur Ausführung des Kreuzzuged noch einmal verlängert hatte, ers 
tlärte er auch feine Bereitwilligkeit, Friedrich II. nebft feiner Gemahlin 
zu Trönen. 
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Römerzug. Regierungs-Maafregeln Friedrichs II. in Italien. 
(Vom Jahre 1220 bis 1231.) 


Als das gute Vernehmen zwifchen dem Kaifer und dem Kirchenobers 
haupt Außerlich wieder hergeftelt worden war, machte erflerer fofort Anftalt 
zur Heerfahrt nach Italien. Der neunjährige König Heinrich war von dem 
Vater nad) Deutfchland berufen worden, um die Krönung zu empfangen: 
nach erreichten Zweck follte nun dad Kind im Baterlande bleiben, und ber 
Meichöverwaltung in Abweſenheit des Kaiferd feinen Namen leihen. Fried⸗ 
rich II. beftellte feine treuen Anhänger Heinrich von Nifen, Konrad von 
Zanne und Wernher von Boland ald Erzieher, den Erzbifchof Engelbert 
und den Herzog Ludwig bon Baiern Hingegen ald Mathgeber des unmün⸗ 
digen Königs in den Staatsſachen. Als die Meichöverwaltung in folcher 
Weiſe geordnet war, brach der Kaifer im September 1220 unter dem Geleite 
mehrerer Bürften und Bifchdfe nach Italien auf. Die Iombarbifchen Stäbte 
wurden durch die Nachricht von der bevorſtehenden Ankunft Friedrichs bes 
treten, weil fle in ungewiflen Verhältniffen zu ihm flanden. Um nun einen 
Anhaltspunkt ihres Benehmens zu finden, flellten fie bei dem Pabſt vie 
Anfrage, wie fle ſich gegen den Kaiſer zu verhalten hätten. SHonorius III. 
empfahl ihnen Anerkennung deflelben und willige Leiſtung der Huldigung. 
Solchem Mathe ward Folge geleiflet; deſſenungeachtet fürchtete der Hohen- 
ſtaufe eine feindfellge Stimmung der Iombarbifchen Republifaner, und dere 
mied insbeſondere Malland. Die Einwohner Venedigs beſchickten dagegen 
Das deutſche Neichsoberhaupt in zuborfommender Weife, und erhielten dafür 
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die Beſtaͤtigung aller ihrer Gerechtſame. Umgekehrt wurde die Freundſchaft 
mit Genua etwas herabgeſtimmt, weil der Kaiſer über verſchiedene Forde⸗ 
rungen dieſer Stadt ſich ausweichend erklaͤrte. Im Ganzen wußte dried⸗ 
rich II. jedoch ein Zerwuͤrfniß mit den italieniſchen Städten für's erſte zu 
vermeiden, und er gelangte daher noch im Herbſt 1220 ohne ein Hindernij 
nad Rom. Da er dort die früher ertheilten Verſprechen erneuerte, und in 
allem dem Willen der Kirche fi fügte, fo warb er nebft feiner Gemahlin 
Konftange am 22. November 1220 von Gonorius III. feierlich gekrönt. 
Der heilige Vater legte auf die Zugeftänbniffe Friedrichs II. einen fo hohen 
Werth, daß fie unter dem Namen Faiferliche Verordnungen mit großem Ge 
pränge Öffentlich verfündet wurden. Ihr Inhalt if im Wefen die Emm 
zung der Urkunde von Eger. Zugleich wieberholte der Kaifer das Verſprechen 
der Geerfahrt nach Paläftina, und nahm zur größern Bekräftigung noch ein 
Mal das Kreuz an. Er mochte wohl die Abficht gehabt haben, fein Be 
fprechen einft zu erfüllen; doch für jegt bezeigte er Teine Luft dazu, fondern 
er fuchte vor allem nach Unteritalien vorzurüden, um dort feine Macht mög 
lichſt zu befefligen. Wirklich verlängerte Sonorius III. die Friſt des Kımy 
zuges, und freudig eilte Friedrich II. nach feiner feierlichen Krönung burg 
den Pabft feinem gelichten Apulien zu. Im diefem Lande waren ebenfalld 
DVerfuche bervorgetreten, die koͤnigliche Macht zum ausſchließenden Vortheil 
des Hohen Adels möglihft zu ſchwächen, und es Hatten ſich dadurch vie 
fache Wirren ergeben. Große Büter wurden willfürlich in Beſttz genommm, 
Befugniffe wider das Recht behauptet oder beftritten, und überhaupt Tor 
bereitungen zu einer rein unabhängigen Stellung der Großen gemadt. N 
die Miebergriffe der Mächtigen auf die mittlern und untern Staͤnde brüdat 
zurüdwirkten, fo war es nothmwenbig , daß die Staatögewalt zügelnd dazwi⸗ 
fihen trete, um durch Sicherung des Rechtszuſtands die eigentliche Volle⸗ 
Entwillung zu fchüken. In Deutfchland, wo Friedrich II. dieſelbe Auigabe 
zu erfüllen hatte, wollte er feiner Pflichten nicht gebenten: allein in jeinem 
mütterlicden Erbreich trat er mit einer Entfchloffenheit auf, wie fle einem 
tüchtigen Staatsoberhaupt geziemt. Gr widerrief alle unrechtmäßigen Ber 
leidungen, zwang die mächtigften Barone zur Herausgabe angemaßter Guͤtet, 
und fteuerte kraftvoll der Willkür und den Bebrüdungen berfelben gegen 
das Voll. Durch Beftigkeit gelang es dem Kaifer, die Widerſpenſtigkeit ber 
Barone zu überwinden, und während zur Zeit feiner Minberjährigkeit, je 
wie feines Aufenthaltes in Deutfchland, die Stantögewalt in Apulien jaſt 
der Serrüttung nahe war, hatte fle ſchon im Jahr 1224 wirkliches Anſchen 
und entfchievened Uebergewicht über die berrfchfüchtigen Barone erlangt. Der 
oben bargelegte Plan Friedrichs IL. offenbarte ſich demnach immer beutlide. 
Für den Augenblid ſtellte ſich der weitern Entwidlung deſſelben nur ein 
Sinderniß entgegen, das Berfprechen des Kreuzzuges, welches ber Kaiſer bi 
feiner Krönımg in Rom fo feierlich wieberholt hatte. Der Pabſt drang mit 
dem größten Nachdruck auf endliche Vollziehung des Gelubdes; inbefes 
Friedrich II. wollte nicht eher aus feinem Erbreich ſich entfernen, bis er 
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Überall eine fefte Ordnung bergeftellt und feine Macht dauerhaft gegründet 
hätte. Durch feine große Staatsklugheit gelang es ihm auch, den Kreuzzug, 
vhne mit ver Kieche zu brechen, von Jahr zu Jahr Hinauszufchieben, bis 
endlich die Zeit der Ausführung gar erfl auf 1227 feftgefeßt wurde. 
Mittlerweile flieg die Macht des Kaifers in Apulien immer höher, und 
Schon im Jahre 1226 fühlte ſich derſelbe fo flarf, daß er glaubte, nun auch 
feine Entwürfe gegen Oberitalien ausführen zu können. Die flaatöhürgers 
liche Freiheit der Lombarden war ihm ein Greuel, und er zeigte fich in fels 
nen Urtheilen über dieſelbe ald genaues Ebenbild feines Großvaters. Zwifchen 
den Städten Oberitaliens flelen von Zeit zu Zeit allerdings mancherlei Fehden 
Yor; allein in dem ariflofratifchen Deutfchland war zwifchen den Adelshäu⸗ 
fern das Gleiche fehr Häufig der Fall. Deffenungeachtet fchrieb Friedrich IL, 
die Kämpfe in der Lombardei lebiglich der bürgerlichen Selbftflänvigkeit, und 
dem Mangel der monardhifchen Staatöverfaffung zu. Nach der Behauptung 
des Kaiſers konnte nur die flarke Leitung durch einen König ein Volt glück⸗ 
ih machen, nur im monardifchen Staat Net und Ordnung beſtehen. 
Darum war ihm die Breiheit der Bürger gleichbedeutend mit Willkür und 
BügeNofigkeit. Es war abermals der Gharakterzug der Hohenſtaufen, Ueber⸗ 
maaß des ariflofratifchen Sinnes, welcher auch den zweiten Friedrich wider 
die bürgerliche Selbſtſtaͤndigkeit der lombardiſchen Städte bis zur Leiden⸗ 
fchaftlichkeit erbitterte. Im Jahre 1226 befchloß der Kaifer, die ſtaatsrecht⸗ 
Tiche Ordnung Oberitalien® anzugreifen, um auch dort eine flarke Tönigliche 
Macht zu begründen. Er felbft wollte mit einem Heer aus Apulien heraufs 
züden, und fein Sohn Heinrich follte ihm ein zweites aus Deutfchland zus 
führen. Um feine Abflchten zu verfchleiern, fchrieb der Hohenflaufe einen 
Reichstag nach Gremona aus, und berief dazu bie deutjchen Bürften mit 
ihrer bewaffneten Macht. Es wurde behauptet, daß man auf dem Meichätag 
nur Äber wichtige Staatsmaaßregeln berathen wolle; allein die Lombarben 
Vleßen ſich Durch die fchönen Worte nicht ficher machen, fonvern rüfleten, 
Die Vorgänge unter Friedrich I. waren nicht ohne Belehrung für die freis 
finnigen Städte geblieben; nur der Vereinzelung verfelben hatte dortmals 
4hr Unterbrüder vorübergehende Erfolge zu verdanken gehabt, während er 
vor der vereinigten Macht der Bürger fogleih ohnmächtig dahin ſank. Die 
Zombarden wollten darum die frühen Behler nicht wiederholen, fondern ſo⸗ 
gleih bei Beginn des Kampfes gegen Friedrich II. durch Einigung fi 
ſtaͤrken. Als daher die Abſicht des Kaiſers durch die Ausjchreibung eines 
Reichſtags nach Cremona an den Tag trat, fo erneuerten 15 Städte den 
alten Lombardenbund. Zugleich wurden die Feſtungswerke ausgebeflert, 
Waffen Borrätbe angefchafft, und wider die Gemeinden, welche dem Bunde 
ſich nicht anfchliegen wollten, nachdrückliche Maaßregeln ergriffen. Nah 
Bollendung der Müftungen ſchritten die Bürger raſch zur That, indem fie 
die Päffe befegten, durch welche die feindlichen Heere bevanzieben wollten, 
Während ein Theil ihrer Macht dem Kaifer die Zugänge von Bologna und 
Saenza verfperrte, befeßten die Veroneſen das Etſchthal, um den Zug des 
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deutſchen Heeres unter König Heinrich aufzuhalten. Dieſe wohlberechneten 
Maaßregeln brachten alle Entwürfe Friedrichs II. zum Scheitern. Gr ger 
Sangte zwar mit Mühe nah Cremona; allein dem beutfchen Heere war es 
unmöglich, durch das Etſchthal vorzudringen. Da der Kaifer einen Angriff 
wider die Veronefen nicht wagen wollte oder Eonnte, fo fuchte er feine Ohn⸗ 
macht und peinliche Verlegenheit nur dadurch zu verfchleiern, daß er im 
Meichdtag in Eremona wirklich eröffnete. Mit Verdruß mußte er erfahren, 
DaB aus Italien nur wenige Bevollmächtigte eintrafen, von Geite der wer 
bündeten Städte Hingegen gar Niemand erſchien. Es war vieß eine oflem 
Geringſchätzung des Faiferlichen Anfehens, und um nur den Schein zu retten, 
ſprach Friedrich II. über den Bund der Bürger die Reichsacht aus. Auf 
diefe Maaßregel half jedoch nichts; denn es fehlte an Macht zus Vollziehung 
des Urtheils. Auf das Neußerfte befchämt, mußte fich ver ſtolze Sohenflanft 
Daher dazu bequemen, die Vermittlung des Pabftes nachzufuchen, Nach dr 
nigem Widerftreben übernahm GHonorius III. endlich Die Ausgleichung dei 
Zwifles; aber fein fchiebsrichterlicher Spruch ging bloß dahin: daß beide 
heile die Feindſeligkeit einflellen, und die Gefangenen zurückgeben, M 
Kaiſer die ausgefprochene Acht zurüdnehmen, und der Städtebund baflt 
400 Reiter zum Kreuzzug ftellen ſolle. Don einer Unterwerfung ber Bir 
ger war fohin feine Rede, und fie wurden im Gegentheil wie eine des 
Kaifer ebenbürtige Staatsmacht behandelt. Friedrich II., obgleich tief We 
leidigt, konnte in feiner Ohnmacht dennoch nichts anders thun, alt ie 
ſchiedsrichterlichen Ausſpruch anzunehmen, und thatenlos nach feinem &% 
reich zurückzukehren. Das deutiche Heer, welches müfflg bei Trident hadı 
folgte dem Beifpiel, und trat fofort den Rückzug in die Heimath an. 
Während Friedrich II. in die feindſelige Stellung zu ven lombardiſchen 
Städten hineingeratben war, Hatte fich fein zweideutiges Verhaͤltniß zu der 
Kirchengewalt nicht gebeffert. Schon lange war ein heftiges Mißtrauen der 
zömifchen Kurie gegen den Kaljer erwacht, und ohne die milde Gelinnung 
Sonorius III. hätte es wegen der vielen Wintelzüge des Hobenflaufen note 
wendig zum offnen Bruch kommen müſſen. Bald nad) der Zurädtehr bei 
Kaifers nach Neapel farb jedoch der genannte Pabfl, und jett follten die 
ſchwebenden Streitfragen raſch einer Entſcheidung ſich nähern. Die Wal 
der Karbinäle fiel auf den bochgeachteten Grafen Hugolin von Signia, ein 
Neffen Innocenz des Dritten, welcher die päbflliche Würde auch annafıt. 
Gregor IX., fo nannte ſich das neue Kirchenoberhaupt, war zwar fen ri 
achtzigjähriger Greis, doch von rüfliger Geſundheit und voller Geiſftedftiſche. 
Gelehrt und ſcharfſinnig, befaß er alle geifligen Mittel, um fein Amt wi 
Auszeichnung zu führen. Da er aber mit feinen tiefen Kenntniſſen af 
Gharakterflärke und Ihatkraft verband, fo konnte er ein gefährlicher Na 
Buhler für den hochſtrebenden Kalfer werben. Die Verhältniffe nahmen m 
Der That bald diefe Wendung. 
Der Monat Auguft 1227, in welchem die letzte Friſt zur Ausführung 
des Kreuzzuges ablief, war herbeigefommen und ſchon vorher hatte der 











Römerzug- Regierungs⸗Maaßregeln Friedrichs II. in Stalien BED 


ein Schreiben in firafendem Ton an Friedrich IL. ergeben laſſen. Diefer 
glaubte unter foldhen Umfländen Teine weitere Friſtverlaͤngerung anfprechen 
zu dürfen, fondern fegelte mit mehreren Kreusfahrern wirklih ab. Nach 
Drei Tagen kehrte er aber plöglih um, und begab fi in vie Bäder von 
Puzzuoli. Als Grund dieſes Schrittes führte der Kaiſer an, daß ihn eine 
fchwere Krankheit überfallen babe; indeſſen Gregor IX. verwarf die Ents 
ſchuldigung, und ſprach fogleih den Bannfluch über Friedrich II. aus 9). 
Nun wurde legterer fo erzürnt, daß er feine ganze biäherige Politik vergaß, 
und mit einem Mal feine wahren Gefinnungen und Abſichten gegen ven 
apoftolifchen Stuhl offen darlegte. In einem Rundſchreiben, welches er an 
die deutfchen Sürften, an den König von England und andere Große erließ, 
ſchilderte er die Habgier fowie die Herrfchfucht der Priefter, und verband 
Damit die Aufforderung, daß ſich die Nationen zur Abfchüttlung der kirch⸗ 
lichen Tyrannei vereinigen ſollen?). Das merfwürbige Schreiben enthielt 
große Wahrheiten, indem ber Kaifer indbefondre hervorhob, mie fehr bie 
zeiche Geiftlichkeit von den einfachen Sitten des urfprünglicden Ehriftenthums 
fich entfernt, und dadurch der Religion felbft Schaden gebracht Habe. Solche 
Grundfäge waren in den Augen der Päbſte Kebereien, und feierlich wieder⸗ 
holte darum Gregor IX. am 27. März 1228 die Bannung Friedrichs IL. 
Da diefer jedoch die Roͤmer durch verfchiedene Gunftbezeugungen zu gewin⸗ 
nen wußte, fo erhob ſich bei jener Keierlichkeit ein folcher Auffland, daß ver 
Pabſt entfliehen mußte. Deffenungeachtet wollte der Kaifer den Kreuzzug 
noch in jenem Jahre wirklich ausführen. Am 11. Auguft 1228 ging er 
zu Schiff, und im September erreichte er Accon, Seine Thaten im Morgen» 
Jande berühren die deutſche Gefchichte nicht, weßhalb wir uns nicht näher 
Hierüber verbreiten können. Nach achtmonatlicher Abmefenheit von Apulien, 
eilte Friedrich II. wieder dahin zurüd, weil ein Krieg audgebrochen war. 
Der geifligen Ueberlegenheit des Kaiferd gelang die Befeitigung der Gefahr, 
amd nun wurden Unterhbandlungen zur VBerfäöhnung des Pabſtes eingeleitet. 
©regor IX. widerfland lange, durch die Vermittlung geiftlicher Fürften ward 
aber endlich eine Ausgleichung des Zwifles oder der Friede von St. Gers 
mano zu Stande gebracht, und der Bannfluch zurüdgenommen. Bei den 
Staatdentwürfen beider Theile, zu deren Durchführung fie fo ernſtlich ents 
fchloffen waren, konnte jener Friede nichts anderes fein, als ein vorübere 
gehender Waffenſtillftand. Bür den Augenblid verfchaffte er jedoch dem 
Kaifer Ruhe und die nöthige Zeit, um Im Innern feines italienifchen Erb⸗ 





ı) Die Gryöhlun tft nad Matball Parie Monachi Albanensis historia ang]. Lendini 10. 
pag. 339. 6 wird dort ganz unentidieden gelaflen, ob die Krankheit Friedrichẽ wahr oder nue 
ein Borwandt geweſen Tel. Mathäus bemerkt bioß: Imperator ie se subita infirmitate 
pereptum 

u) Matdäus Paris beriöätet den Inhalt dee gaifertichen Rundſchreibens ©. 348 ausfübrlid. 
Es fommen darin viele ©tellen vor, welde an Arnold von Brescia erinnern; z. B. Q 
Airitlle ı navigant, in divitils volutantur, in divitlis —E timendum ne parles inelioetur 

ala 


a 
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reichs eine großartige Maaßregel auszuführen. Schon lange dachte der Ho⸗ 
benflaufe an eine neue Gefehgebung für Apulien. Ieht ging er nun am 
das Werk, und mit Zuziehung feines gelehrten Kanzlers Peter von Vinea 
war ein umfaflendes Geſetzbuch im Jahre 1231 vollendet. Es war dieß 
An ungemein wichtige Werk; indeſſen die Würdigung deſſelben muß ber 
deutſchen Gefchichte ebenfalls fremd bleiben. 





Bwanzigfies Hauptſtück. 


Deutſchland unter der Werwaltung des Königs Heinrich. 


(Bom Jahr 1220 bis 1235.) 


Die Gefchichte des Vaterlandes trat im vorigen Abfchnitt in „Hinter 
grund, weil wir zum Verflänpnig der Begebenheiten diejenigen Ereigniſſe 
in Italien kurz erzählen mußten, welche auf die Gtelung des Kaifers zu 
den Paͤbſten und den Städten Einfluß Hatten, und fpäter auch für Deutſch⸗ 
Iand fo folgenreich wurden. Nunmehr ehren wir aber zu ben vaterländis 
Then Zufländen zurück. Als Friedrich II. im Jahre 1220 nach Italien 
abgezogen war, berrfchte in Deutfchland mehrere Jahre eine gewifje Stille. 
Die Bürften benüßten die Abwefenheit des Reichsoberhaupts zur Befefligung 
ihrer Macht, die Städte zur Entwidlung ihrer Freiheit. Reibungen wurben 
für das erfle zwar nicht bemerkbar, dagegen müflen im Stillen Ereigniſſe 
von hoher Wichtigkeit ſich vorbereitet haben. Nachdem nämlich der junge 
König Heinrich im Jahr 1222 zu Aachen gekrönt worden war, treten alls 
mälig verſchiedene Verordnungen deſſelben hervor, welche den Ausbruch ber 
großen Krifls zwifchen Adel und Bürgertfum anzufündigen ſchienen. Dem 
Zeitalter der Hobenflaufen war ganz entſchieden das Emporſtreben zu ſtaats⸗ 
bürgerlicher Freiheit eingeprägt, und wie dadurch in ver Lombarbei ſchot 
unter Brievrich I. der Geift der Menſchen fo mächtig ſich gehoben Hatte, fo 
geſchah ähnliches unter feinem Enkel auch in Deutfchland. In unferm Bas 
terlande waren die Reichsſtädte um diefe Zeit fchon fo mächtig, daß adelige 
Geſchlechter auf dem Lande das Bürgerrecht einer Stabt zu erwerben fuchten, 
um dadurch im Schuß derfelben zu ſtehen. Solche Edelleute, welche nicht 
wirflih im der Stadt wohnten, fondern in ihren Sclöffern auf dem Lande 
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blieben, nannte man die Pfahlbürger ). Als Mitglieder und Schuͤtzlinge 
einer ftäbtifchen Gemeinde, mußten jene Adeligen natürlich bei Sehnen auf 
Seite der Bürger ſtehen, fo daß ſich Ahnliche Verhaltniſſe bildeten, wie in 
der Lombardei. Der höhere Adel, über vie anmwachfenne Macht der Stäbte 
ohnehin ſchon beforgt, wurde aber ‚vollends beflürzt, als durch die Errich⸗ 
tung der Pfahlbürger ein Theil der Mitter in die Bundesgenoſſenſchaft ber 
Städte gezogen ward. Auf Seite der Fürſten war ber Unwille darüber am 
größten, weil oͤfters Vaſallen derfelben das Pfahlbürgerrecht erwarben, und 
dadurch im Nothfall den Schuß einer Stadt wider den Lehenherrn erlangen 
Tonnten. Bald zeigte ſich jedoch eine Erfcheinung, welche die Beforgniffe 
der Lanvesherren noch mehr ſteigerte. Manche Reichsſtadt beſaß ſoviel 
Reichthum und ſtreitbare Mannfchaft, daß fle kürzere over längere Zeit fi 
allein wider einen Grafen oder Fürſten vertheidigen konnte. Wie nun, wenn 
die bürgerlichen Gemeinden zur Behauptung ihrer Freiheit ein Trug- und 
Schutzbuͤndniß eingehen würden? Die Idee dazu lag bei der Gleichheit der 
Interefien der Städte fo nahe, daß fie auch ohne das Beifpiel der Lombare 
den in Deutfchland nothwendig angeregt und ausgeführt werden mußte. 
Und fo gefhah es denn! Einer der mächtigften deutfchen Fürſten war im 
13. Jahrhundert der Erzhifchof von Mainz, und diefer fah das Emporftreben 
der Bürger mit fehr neidifchen Augen an. Um daher ihre Freiheit ficher 
zu flellen, traten die Stänte Mainz, Bingen, Worms, Speyer, Frankfurt, 
Belnhaufen und Friedberg in ein gegenfeitiged Schutzbündniß, welches 
Durch einen feierlichen Eid befräftiget wurde?) Bon jeht au 
ſchlug die Idee der Eideögenoffenfchaft der Bürger zur Abwehr adeliger Bes 
drüdung in unferm Baterlande tiefe Wurzeln. Zugleich flieg aber auch ber 
Haß der Bevorrechteten wider die Stäbte bis zur Erbitterung. Als nun 
vollends der Gebrauch fich fortfegte, eigene Leute des Adels in den bürger« 
lichen Gemeinden aufzunehmen, und nah Jahr und Tag die Eigenthums⸗ 
zechte des Leibheren für erlofchen zu erklären, fo entichloffen ſich die Fürſten 
au einem entfcheidenden Schritt wider die Städte. Der Erzbifchof Siegfried 
in Mainz ſchien durch das bemerkte Bündniß der Bürger am meiften bes 
droht, weil die Eidgenoſſen feine Untergebenen waren. Er wandte ſich deß⸗ 
Halb bejchwerend an den König Heinrich und forderte die Unterflügung deſ⸗ 


) Daß die — —— den Sinn hatte, wie oben angegeben wurbe, ergieht ſich nicht 
nur auß der denen Bulle, fondern auch aus 8 mehreren Urkunden. In jenem Reihdaeies mwirb 
ſehr beitimmt gefagt: Quia nonnulli subditi Principum in allarım ceivitatum elves recipi se pro- 
eursnt, et nihllominus In priorum dominorum terris corpourallter renidenten, eivitatuum libertati- 
bus Dune et ab eis defensarl contendunt, qui in parlibus Alemanniae Pfatburgii CONsNe- 
algariter appellari. Ganz übereinftimmend ih eine Urkunde vom Jahr 1316. verbans 
dei. —5 den Herren von — und Hanau einerſeits und ben Stäblen Frankfurt a. M 
—— andrerſeits. Dort beißt es wegen ber Dfablbürger: Den mer by und den 
en Bigben wyl, und — 35 en Steben Burger fin, abir werdin wyl, ber fal mit Wober 
und mit Kindern by uns fizen Are wonen. (Diplomata et Documenta Friderici Ill, pag- 231.) 


2) Die Verordnung des Königs Heinrich vom 27. November 1226 beweist, daß das — 
eine wirkliche Cidgenoffenſchaft war. Man ſehe in der folgenden Anmerkung 4 die Stelle mit 
ausgezeichneter reift, 
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ſelben wider die verbundeten Gtänte. Der Reichsverweſer war ein unerfah⸗ 
tener Süngling, welcher volfländig von den Fürſten beherrſcht wurde 2); 
dem Antrag des Erzbiſchofs Siegfried wurde daher entfprodden, und burch 
eine Verordnung vom 27, November 1226 (erlaffen in Würzburg) das 
Bündniß der Städte Mainz, Bingen, Worms, Speyer, Frankfurt, Geln⸗ 
haufen und Brienberg als nichtig aufgelöst *). Ob fi die Eidgenoſſen in 
der Güte dem Urtheil gefügt Haben, ober nicht, und ob letzteres aljo zur 
Vollziehung gefommen fei, bleibt zweifelhaft, da die Annaliflen ver Sache 
überhaupt gar nicht gedenken. Indeſſen wichtig blieb der Schritt Heinrichs 
immer; denn er machte die Spaltung zwifchen dem Bürgerthum und dem 
Adel noch größer, und führte den bevorſtehenden Kampf beider Staͤnde näher. 
Da ſowohl Friedrich IL, als deſſen Sohn Heinrich, die Fürſten gegen die 
Städte unterflügte, fo hatten biefe zur Vertheidigung ihrer Freiheit nm 
noch ein Mittel, die Bereinigung zum gemeinfamen Wiverfland gegen wider 
zechtlihe Gewalt. König Heinrich wollte ihnen aber auch ſolche Nothweht 
unterfagen, und es mußte die Stimmung der Bürger nothwendig fehr bitter 
werden. Wahrſcheinlich brachte jenoch die Verordnung von Würzburg wen 
verbundenen Städten zunächſt noch Teinen Schaden; das Greigniß ging 
wenigſtens ohne weitere Folgen vorüber. 


Gegen Außen trat um diefelbe Zeit eine DVerbefferung der Stellang 
Deutfchlands ein. Graf Heinrih von Schwerin Hatte im Jahre 1223 ven 
König Waldemar von Dänemark nebft deffen Sohn durch Lift gefangen ges 
nommen, und nad dem Schloß Danneberg in Sacfen gebradht:). mr 
Folge diefer Begebenheit entfland ein Krieg zwifchen Dänen und Deutſchen, 
in welchem die erflern eine volftändige Nieverlage erlitten. Dadurch ward 
denn ihr König Waldemar gendthigt, alle an fich geriffenen deutſchen Läns 
der an das Meich zurüdzugeben. Ia er mußte den Kaufleuten von Gum 
burg, Lübel und andern Städten die Freiheiten belafien, welche fle unter 
Dänifcher Herrfchaft genoffen Hatten. Bür das @ebeihen der wichtigen Gans 
delöpläge war dieſe Wendung ber Dinge fehr nützlich. Lübeck, um ſich no 
mebr zu fichern und zu heben, ſandte aber auch Botfchafter an den Kaifer 
nad) Italien, und bat um Beflätigung der Mechte der Stadt. Briebri I. 
hatte diefes Mal Eeinen befondern Grund, fich den Fürften gefällig zu bezeigen; 
er bekräftigte daher nicht nur bie biöherigen Freiheiten Lübecks, fondern fügte 
auch noch neue Hinzu. In die nämliche Zeit fiel envlich der Anfang der Erwer⸗ 
bung Oftpreußens durch den beutfchen Orden. Man hatte in jenem Lane 


n) Dieß ergiebt fidy insbeſondere aus der Thatſache, welche Godefrid in feinen Anneim er: 
zaͤhlt. (Man (ehe weiter unten Anmerkung 7.) ade ic⸗ 

4 Die Verfügung des Königs Heinrich fteht bei Pertz Le Tom.1l, pag. 257 et 238, und 
füdrt die Auffchrifts Cassatio confoederationis Moguntiae, Pingulae etc. Im Zert heißt eb: 
Volumus etiam confoederationes sive juramenta, quibus se civitates Maguntia, Pinguis, Wer 
matla, Spirea, Fraokinvort, Geilinhusin, Fridiberc in prejudiclum eeclesie Maguntinensis imo 
cem obligarunt, rescindi penitus et in Irritum revocarl. 


s) Wir erzählen nad) den Annalen Godefreds. 
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Das Chriſtenthum nur mit Mühe eingeführt. Von den Einwohnern, weldhe 
‚fammtlich dem flavifchen Stamme angehörten, waren die meiften immer ned 
Der neuen Religion abgeneigt, und wenn fle auch manchmal von beutfchen 
Kreuzfahrern mit Gewalt zu Chriſten gemacht wurben, fo kehrten fle doch 
Halb wieder zu ihrem nationalen Glauben zurüd. Da endlich das Chriften- 
thum in Preußen in die Gefahr eined gänzlichen Untergangs gebracht wurde, 
fo beſchloß man, die Unterwerfung der ‚Heiden dem deutſchen Orben zu über 
tragen, einer MNitter-Berbindung, welche die Vertheidigung bes Chriftenthums 
zum Zweck hatte. Chriſtian, der bebrängte Bifchof der deutfchen Gemeinde 
in Breußen, machte diefen Vorfchlag, der von dem Pabſt und alsbald auch 
von dem Kaifer genehmiget wurde. In jener Zeit fland an der Spike des 
Deutichen Ordens ein ausgezeichneter Mann, Hermann von Salza, und biefer 
faßte den Plan, die Ausbreitung des Chriſtenthums in Preußen zugleich 
zur Erwerbung jenes Landes für feinen Orden zu benügen. Friedrich IL, 
Hei dem er die Ermächtigung dazu nacdhjuchte, bemwilligte folche gerne, um 
das alte deutſche Land an der Oflfee wiener zum Meiche zurüdzubringen. 
Zugleich erteilte er dem beutfchen Orden das Mecht, über Preußen nad 
der Eroberung die landesherrliche Gewalt durch bie Orbensmeifter und ihre 
Nachfolger in ewigen Zeiten audzuüben. Dagegen wurben alle Mechte der 
Meichögewalt auf die Landſchaft Preußen vorbehalten, Iegtere fohin für einen 
amzertrennlichen Theil Deutfchlands erklärt. Nunmehr fchritten die Ritter 
des deutſchen Ordens an das Werk, und es begann ein blutiger Kampf 
wider die Slaven, in deffen Bolge die deutfche Nationalität in Oftpreußen 
wieder bergeftelt wurde. Bortan Herrfchten die Ordensmeiſter als Landes⸗ 
Herten dortſelbſt. 

Schon vor dem Ausgang des Krieged mit den Dänen und der Eröff- 
nung der Kämpfe in Preußen war in Deutfchland ein unglüdliches Ereigs 
niß vorgefallen, welches mittelbar bedeutende Folgen nach ſich zog. Der 
Erzbiſchof Engelbert von Köln, der Leiter des Königs Heinrich in den 
Staatöfachen, wurde von dem Grafen Friedrich von Ifenburg meuchlings 
ermordet, Engelbert fland fo fehr in allgemeiner Achtung und Liebe,, daß 
er der Vater der Landſchaft Köln und die Zierde Deutfchlands genannt 
wurde ®), Auch die Nachfucht feines Mörbers Hatte er nur durch gerechte 
Strenge wider Gewaltthaten des Adels erregt; allgemein war barum der 
Unwille gegen den Uebelthäter, und letzterer erlitt die Strafe des Rades. 
Durch den plößlichen Tod des Vormundes war nun König Heinrich des 
Hatbgebers in der Staatöverwaltung beraubt, und allmälig wurde feine 
Stellung fehr eigenthümlih. Seine Abhängigkeit von den Zürften ging fo 
weit, dag er nach dem Willen derſelben die Hand einer englifchen Königs: 
tochter ausfchlagen mußte, welche ihm burch eine befonvere Geſandtſchaft an⸗ 





°) Annales Godefridi Monachi ad annum 1225: Item ipso anno VIl. Id. Novbr. Engiibertus, 
venerabilis Coloniensis Ecclesise arcbiepiscopus, paler nosirae palriae et decus Teuioniae heu 
a Comite de Isenberg cognato Ipsius miserabiliter trucidatur. 


364 Sechsſstes Bud. Zwanzigſtes Hanpiflüd. 


getragen worden war ”). Da zugleich manche feiner Anorbnungen von dem 
Vater unter Berweifen und Ermahnungen mißbilliget und widerrufen wurke, 
fo fühlte er fi gebrüdt, und wurde mißmuthig. Wie bei Heinrih V. 
mögen Wohldiener die trübe Stimmung bed Königs benügt haben, um ihn 
zum Unfrieden mit dem Bater zu reizen. Man flößt wenigftend auf Aeu⸗ 
Berungen in der Umgebung Heinrichs, welche ſolches vermutben laffen. Wäh- 
rend dort der Lieblingsplan des Kaifers, Deutfchland von Italien aus zu 
zegieren, entſchiedene Mißbilligung fand, wurde der Sohn zugleich erinnert: 
daß ihm eines der beiden Meiche noch bei Lebzeiten des Vaters in unabs 
Hängiger Welfe zugeflchert worden ſei. Das Gemüth des jungen Könige 
wurde dadurch allmällg dem Vater entfrembet, und da feine Mipflimmung 
Durch den ruhmlofen Zug gegen bie Lombarben noch vermehrt fein mochte, 
fo fiheinen nach und nach aufrührerifche Pläne bei ihm entflanden zu fein. 
Um ihrer Vollziehung vorzuarbeiten, fuchte Heinrich die Gunft der deutſchen 
Sürften zu erwerben, und hierdurch wurde eine merkwürdige Berorbnung 
herbeigeführt, die am 1. Mai 1231 in Worms erlaffen wurde *). In ders 
felben werden nicht nur die Fürſten ausprüdlich Landesherren genannt ) 
fondern auch die Vorrechte derfelben theils beflätiget, iheils ermeitert. NA 
mehreren Borfchriften über vie Gerichtöharkeit zu Gunften ver Lanveöherren 
mwurben die Verbote der Pfahlbürgerfchaft, der Aufnahme von Gutshoͤrigen 
in den Städten u. f. w. erneuert). Um zugleich den mittlern ober Gaben 
Adel ohne Lanvesherrlichkeit günftig zu flimmen, ward die übrigens näglide 
Borfehrift gegeben, daß ver Landesherr ohne Zuflimmung des Adels keine 
neue Verordnungen over Geſetze erlaffen vürfe *). Die Nbflcht des jungen 
Königs mißlang übrigens gänzlich; denn fein Vater, ohnehin auf Fürſten 
und Adel fich flüßend, beflätigte die Verorbnung von Worms, und befefligte 
fi Dadurch in ver Gunſt der Großen. Unter folchen Umfländen gereichte 
die Maaßregel Heinrich, ohne Nugen für ihn, nur zum Nachtbeil der Städte, 
welche in ihrer Stellung zu dem bevorrechteten Stand immer mehr bevrängt 
wurden. Eine noch größere Beindfeligkeit wiver das Bürgerihum warb in⸗ 
befien im folgenden Jahr 1232 verübt, und zwar unmittelbar durch ben 
Kaifer. Auf einem Neichätag in Ravenna fprach nämlich Friedrich II. den 
Städten Deutſchlands das Recht zur Erwählung ihrer Obrigkeit ab, erklaͤrte 
alle von der Bürgerfchaft eingefekten Beamten, wie Gemeinveräthe, Bürger 


?) Annales Godefridi ad annum 1225: Sed cum talis contractus (matrimonlum Hearied 
cum sorore regis Angliae) displicuisset principibus, nec potnisset habere processum , muntä 
inacte revertuntur. 

*) Gie iſt ebenfalls bei Perg abgebrudt, und zwar Legum Tom. Il, pag. 282-383. 

N) 8. 8. Item centgrarvii recipiant centas a domino terrae, vel ab eo, qui per domisum 
terrae faerit Infeodatus. ben fo an vielen andern Orten 


10) Item eives, qui Pfalburgere dicuntur, penitus deponantur. Item prind nobilium, 
ministeriallum, ecclesiarum Aomines propri —* reeipiantr in civitatibus Dont ’ 


4) Ut neque principes neque alli quilibet constitutiones vel nova jara facere possiat, nlab 
mellorum et majorum terre conseneus primitus habeatur. 
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meiſter und Rektoren für aufgehoben und überwies die Befugniß ihrer Er⸗ 
nennung in den bifchöflichen und fürftlichen Städten dem Landesherrn 2). 
Im Eingang der Verordnung fchmeichelt Friedrich II. den Fürſten übermä« 
Big. Gr fagt, daß er durch fle feine Macht und Größe erhalten babe, und 
Daß er dafür feine Gönner mit neuen Rechten fhmüden muͤſſe. Die Maaß⸗ 
zegel ſelbſt wäre übrigens bei genauer Durchführung nicht nur eine Eins 
ſchraͤnkung, fondern die gänzliche Aufhebung der bürgerlichen Breiheit gewe⸗ 
fen. Ernennung ver Gemeinde» Beamten durch den Landesherrn machte bie 
Bürger in gewerblichen wie in öffentlichen Verhaͤltniſſen von dem Bürften 
abhängig, zerflörte die Lebendigkeit und die Fülle des Volkslebens, und fügte 
zur Lähmung des geiftigen Aufſchwungs auch noch materielle Bedrückung. 
Darum wagten die Mailänder Lieber den Kampf ver Verzweiflung gegen 
den mächtigen Friedrich Rothbart, ehe ſie das Recht zur Wahl ihrer Ges 
weindebeamten aufgaben. Der Kaifer und die Fuͤrſten wußten auch, wie 
viel den deutfchen Städten an jener Gerechtfame gelegen war, und darum 
wählte Friedrich II. gerade dieſen Ungriffspuntt, als er zur völligen Nie 
nerbeugung des Bürgertfums einen entfcheldenden Verſuch machen wollte, 
Uebrigend war der Staatsfchritt des Kalferd nicht nur politifch unklug, 
jondern auch rechtswidrig, da die Stäpte alle ihre Gerechtſamen, und nament⸗ 
lich jene der eigenen Gerichtöbarkeit oder Beamten⸗Wahl, meiftens durch laͤ⸗ 
flige Rechtstitel oder wenigfiend durch ausprüdliche Verleihung des Reichs⸗ 
oberhaupts erworben hatten. Was die nächfle Veranlaffung der bebauernd« 
würdigen Verordnung war, iſt mit Gewißheit nicht wohl zu ermitteln; 
indeſſen die Stellung des Königs Heinrich zu feinem Vater feheint Einfluß 
Darauf audgehbt zu haben. Es finden fi) nämlich Anzeigen, daß Heinrich 
ſich den Städten zuwenden wollte, nachdem feine Bewerbungen um bie Gunft 
Des Bürften durch den Kaifer vereitelt worben waren. Man flößt wenigftend 
auf Klagen der Großen, daß der König die Bürger auf Koften des Adels 
beguͤnſtige. Allerbings verlegte Heinrich umgekehrt wieder fläbtifche Gerecht⸗ 
ſame zum Bortheil der Kürften, allein dennoch Eonnte, bei dieſem Schwanfen, 
Sriedrich II. den endlichen Uebertritt des Königs zur BVundesgenoſſenſchaft 
ner Städte befürchtet haben. Um die Zeit feined Aufenthalts in Ravenna 
war dad Verhaͤltniß des Kaifers zu dem Gohne fchon fehr gefpannt. Hein⸗ 
rich kam mit dem Vater In Aquileja zufammen und empfing dort eindring⸗ 
liche Zurechtweifungen. Ia fo fehr war das Mißtrauen Friedrichs fchon 
geftiegen, daß fich mehrere geiftliche und weltliche Bürften für ein pflichte 
mößiges Benehmen Heinrichd verbürgen mußten 12). Unter ſolchen Umſtaͤn⸗ 


12) Curla Ravennae. Edicta eontra Communia civilatum. (Pertz Leg. Tom. II, pag. 286— 
287). Fridericus 11. Imperator ete. hac nostra ediclali sanctione revocamus In irritum et cas- 
samus in omni civitate vel oppido Alemanniae communla, consilia et magistros civinm seu rec- 
tores, vel allos quoslibet ofüciales, qui ab universitate civinm sine archiepiseoporum sen epis- 
eoporum beneplaeito statuuntur. 


12) 58 wurde über eine Urkunde ausgefertiget, we bei Pertz Tom, 1 . 
20 uge bier geferus 0. kegum Tom. II PAS 
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den wäre es wohl möglich, daß die Gtelung des jungen Königs zu dem 
Vater die Beichlüffe von Mavenna eingegeben babe, um die Fürſten neck 
fefter an ben Raifer zu keiten. Die Vollziehung derfelben wurde übrigens 
für das erfte nicht verfucht, und Eonnte bei der Ohnmacht Friedrichs in dem 
Streite mit den Lombarden auch nicht gewagt werben. Gleichwohl eröffnete 
die Verfügung des Kaiſers den langen erbiiterten Kampf ber Adalinge wider 
das Bürgertbum, durch welchen erſt einzelnen, endlich den meiflen Städten 
ihre Freiheit entriffen, und rüdwirkend mit der Mannigfaltigkeit und Fülle 
des Nationallebend auch die Macht Deutfchlands zerfnidt wurde. 

Gleichſam als Vorſpiel diefed traurigen Wendepunkts der germaniſchen 
Entwillung trat im Jahr 1233 ein fhredliches Ereigniß ein, weldyes mit 
den Beindfeligkeiten Friedrichs II. gegen vie Gtäbte zwar nicht zuſammen⸗ 
hängt, doch einer ähnlichen Richtung entfprang. Es bat ſich früher ergeben, 
daß naͤchſt den Sachen die riefen am Bartnädigften die Verfaffung, die 
Religion und die Sitten ihres Stammes vertheibigtn. Im 13. Jahrhun⸗ 
dert wohnte nun eine Völkerſchaft frieflfchen oder fächfifchen Stammes az 
ben beiden Ufern der Weiler, abwärts von Bremen und Oldenburg in den 
Gegenden der Jade und Hunte bis an's Meer, welche ven Namen Stedinger 
führte. Die Anflevlung Hatte ihr Land mühfelig durch Dämme und Erb» 
arbeiten aus Seen und Strömen gebilvet, die Zugänge aber dann durch 
Gräben und Aufmürfe auf das forgfältigfte befeflige. Das Eünftlich ge 
wonnene Land mar durch ven Schlamm und die Möglichkeit fortgefeßter Bes 
wäfjerung ſehr fruchtbar: Wohlfland verbreitete ſich daher über die thärigen 
Anftedler, und denfelben wollten fie unter dem Schub ihrer altm Stamm 
verfafjung genießen, unbefümmert um die Vorfälle und Wirren im übrigen 
Deutfchland. Don Seite der Fürſten mißgännte man den Gtevingern for 
lange ihr Wohlbefinden, ſowie ihre Selbfiflänbigfeit, und fuchte fle zur Un⸗ 
terwerfung zu bringen. Bei den Stevingern befland freilich nicht bie Frei⸗ 
beit im neuern Sinn; e8 gab vielmehr Analinge, Frilinge, Lite und Schalte, 
alfo Hohen und niebern Adel gegenüber den mehr oder weniger rechtlofen 
Mafien, kurz die befagte Voͤlkerſchaft hatte die germanifche Urverfaffung noch 
am meiften bewahrt **). Cine bürgerliche Freiheit nach den Grundſaͤtzen 
der Nechtögleichheit war fohin durch die Angriffe von Adalingen anderer 
Stämme nicht gefährvet; doch Unabhängigkeit eined Stammes und die Ci⸗ 
genthümlichkeit feiner Berfaffung, Religion und Sitten, Wie fehr die Bölker 
ſolche angeflammten Einrichtungen zu lieben pflegen, zeigt ſich allerwärts 
in der Geſchichte; bei den Stedingern mußte dieß aber noch um fo mehr 
der Ball fein, weil fle wie alle Briefen einen gemäßigtern Ständeslinterjchien 
hatten und gegen anbere deutfche Stämme der Urzeit noch eine gewiffe Frei⸗ 
beit beſaßen. Als daher die Entwürfe von Adalingen anderer Stämme 
bervortraten, jene Völkerfchaft zur Unterwerfung zu zwingen, fo ſehte dieft 


je Annali 
folgen Die Anmalien führen mehrere Walinge der Etebinger namentikh auf. (Mon fede be 
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den männlichften Wiberfland entgegen. Die erflen Unterdrückungs⸗Verſuche 
ergaben ſich von Seite ber Grafen von Oldenburg zur Zeit Friedrichs I. 
Lehensleute jener Grafen errichteten Zwingburgen wider die Stedinger, und 
gerübten fodann mancherlei Mißhandlungen verfelben. Darüber mit Recht 
entrüftet, griffen die Bedrückten zu den Waffen, zerflörten die Zwingburgen, 
und trieben ihre Dränger in die Flucht. Im Jahr 1207 überzog der Erz⸗ 
bifchof von Bremen die Stedinger mit bewaffneter Macht, und zwang fle 
zur Erlegung einer Geldſumme; gleichwohl behaupteten dieſelben ihre eigene 
thümliche Gtammverfaffung noch längere Zeit. Während der Negierung des 
Erzbiſchofs Gerhard II. in Bremen geriethen fle indeffen mit der Kirche in 
Zwiſt, und nun wurde ihre Lage gefährlich. Die Veranlaffung des Streites 
war eine anflößige Handlung, welche fich ein Priefter bei der Austheilung 
des Abendmahls erlaubte. Unzufrieven mit der Größe des Beichtgelds einer 
rau, ſchob derſelbe ihr flatt der Hoftie eine Münze in den Mund. Ihr 
Ehegemahl bejchwerte fi darüber bei der hoͤhern geiftlichen Behoͤrde, warb 
aber übermüthig abgewiefen. Darüber auf das Aeußerſte erzürnt, erfchlug 
der Stedinger den Beleidiger feiner Brau, Der Erzbifchof Gerhard ferberte 
Genugthuung, allein ver ärgerliche Auftritt bei dem Abendmahl hatte allges 
meinen Unwillen erregt, und man war zugleich gegen den Erzbifchof aufge» 
bracht, weil er die Beſchwerden über den ausfchweifenden Lebenswandbel der 
Geiſtlichen mit Hohn zurückgewieſen hatte. Die Forderung Gerbards ward 
deßhalb abgefchlagen. Nun beſchloß der Bifchof Gewalt zu brauchen, und 
im Jahr 1229 zog ein großes Heer unter Anführung des Grafen Hermann 
von Lippe wider Die GStedinger zu Feld. Doc auch diefe Unternehmung 
flug fehl; denn die tapfern Friefen erfochten wider Hermann von Lippe 
einen vollſtaͤndigen Sieg. Bis zur böchften Leidenfchaft gereizt, ſprach Ger⸗ 
Hard II. nicht nur den Bannfluch wider die Gieger aus, fondern forberte 
weithin in Deutſchland zu einem Kreuzzug gegen biefelben auf. Endlich 
ergriff ſelbſt der Pabſt in dem Streite Partei. Der Erzbifchof von Bremen‘ 
beſchuldigte Die Stedinger nämlich der Ketzerei, und die Bifchöfe von Lübeck, 
Minden und Mazeburg bezeugten vie Nichtigkeit der Anklage. Gregor IX., 
über die Verbreitung freifinniger Anftchten an fich ſchon beforgt, unterflühte 
nun den rachfüchtigen Gerhard, indem er einen förmlichen Kreuzzug gegen die 
Stevinger prebigen ließ. Während durch Uebertreibungen, Unwahrheiten und 
Berläumdungen bie gläubige Bevölkerung Deutfchlanns wider jene Völkerfchaft 
aufgeregt wurde, rüfteten verſchiedene Fürſten, um bie @elegenheit zur endlichen 
Unterwerfung verfelben zu benügen. Nachdem ſich im Jahre 1233 ein bedeu⸗ 
tendes Kreuzbeer verfammelt hatte, wurde der Kleine friefliche Stamm von zwei 
Seiten mit Mebermacht angegriffen. Ein Theil veffelben vermochte nicht zu wie 
derſtehen, fondern warb fogleich überwältiget und faft vertilgt. Dagegen erfocht 
ein anderer einen neuen Sieg über den Grafen von Oldenburg. Jetzt überzogen 
aber die Brafen von Geldern, Kleve, Lippe und Holland, nicht minder der Her⸗ 
zog von Brabant, die Gieger mit einem Heere von 40,000 Mann. Auch gegen 
Diefe ungeheure Uebermacht Bielten die Stevinger mannhaft Stand, Ange⸗ 
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feuert durch begeiſterte Reden ihrer Anführer Volt von Vardenfleth, Tommo 
Yon Huntorp und Thedmar yon Agger, ſtellten fle fih gegen ihre Dränger 
in Schlachtordnung *). Bei Altaneſch erfolgte der Zufammenfloß; das uns 
gebeure Heer der Kreuzfahrer fchien das kleine Häuflein der Briefen mit 
geringer Mühe zu erbrüden; doch die Ermahnung der Führer, daB man 
lieber fallen als die angeflanımte Verfaffung ſich rauben laſſen folle, befeuerte 
Die Steninger zu folder Tapferkeit, daß fie fogar die ungeheure Uebermacht 
anfangs zurüdbrängten. Es fanden aber faft zehn gegen einen; auch eine 
beiſpielloſe Tapferkeit Eonnte bei ſolchem Verhältniffe ven Sieg nicht behaup⸗ 
ten. Als daher auf angreifender Seite durch den Grafen von Kleve nene 
Schaaren in die Schlachtreihe geführt wurben, fo unterlagen endlich wie 
heldenmüthigen Stedinger %). Die Mehrzahl verfelben wurde auf dem 
Schlachtfeld erfchlagen '); von den geringen Ueberbleibjeln hingegen ſtarben 
noch viele in der Wefer ). Nur wenige Bamilien blieben übrig, die fi 
dann theild zu andern frieflichen Gemeinden flüchteten, theils unter Die Les 
bensherrlichkeit eines Fürſten begaben. Ihr Land wurde unter den Grjbis 
{hof von Bremen und den Grafen von Oldenburg vertheilt, und fo verfchwanb 
denn die edle Völkerfchaft der Stedinger. Die That felbft war fo ungeredt 
und graufam, daß fie noch in fpäter Nachwelt das bitterſte Gefühl erregen 
muß. Wenn der Kaifer dem Unfug ruhig zufab, jo zeigte ſich ſchon das 
bevorfiehende Sinten der Neichögewalt: denn die Stedinger waren reichduns 
mittelbar, und fowohl Politik als Pflicht Hätten den zweiten Friedrich zur 
Beſchützung der Bebrängten beftimmen follen. 

Gleichzeitig mit dem Kreuzzug gegen den friefifhen Gau traten ander 
Erſcheinungen ähnlicher Art hervor, welche für die Zukunft Deutfchlanbs 
noch ernftlichere Beforgniffe einflößen mußten. Die Pähfte Hatten das Bor 
gefühl, daß ihre Macht durch die freie Forſchung gebrochen werden würbe, 
und fuchten die abweichenden Meligionsmeinungen allmälig mit hberechneter 
Grauſamkeit zu unterbrüden. In Italien und Frankreich wurde nicht nur 
«in wahrer Vertilgungsfrieg gegen die Sekte der Albigenfer geführt, ſon⸗ 
dern gegen Breijinnige auch ein befonderes @erichtöverfahren angeorpnet. 
Wer ver Ketzerei befchuldigt war, wurbe durch Qualen zum Geflännniß ges 
zwungen, und dann verbrannt, So entfland die Inquifltion, welde man 
über die ganze Ghriftenheit auszupehnen, und zu bem Ende vor allem nach 
Deutichland zu bringen beſchloß. In unferm Vaterland war der Kultus 
der chriftlichen Religion damals fo innig, daß er bei manchem weichen Ge⸗ 





15) Albertus Abbas Stadensis ad anonm 1234: Boleke de Bardenfiete, Tammo deH 
Thedmarus de Aggere et alii pessimi malesuadae eoram, ut vitam et patriam defenderent 
208 (Stedingos) orliter hortabantur, dicentes quod ipsos aut oporteret succambere, aut siewt 
eanes rabidus insanire. 

2) Sogar bei dem Abt von Stade ging der ſchwärmeriſche Slaubendelfer fo weit, daß er 
Über das Dinmegeln der edein Stedinger fait Freude empfand. Zt ita manus Domini Inseln 
super eos, ut io brevi spacio eoram VI millia Interierint. 

27) Eodem (Stedingi) hastis perfossi, gladiis percussis, eguorum pedibus conculcati. 

) Plurimi ex eis in Wisara se submerserunt. Si qui evaserunt, sub coeli ventis qguniseet 

dispersi, (Albert. Abb. Stadens.) 
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muͤth bis zur Schwärmerei flieg. Ein fehr merfwürbiges Beifpiel gab bie 
heilige Elifabeth, die Witte des Landgrafen Ludwigs VI. von Thüringen. 
In jener Zeit gaben die Beichtiger auch fuͤrſtlichen Perfonen oft Harte 
Bußen auf; Elifabeth wählte fi aus Uebermaaß der Selbftentfagung aber 
einen bösartigen Banatifer, den Previgermönd Konrad von Marburg, zum 
Beichtvater, und unterzog fich allen Strafen, welche ihr dieſer auflegte, mit 
unbefchreiblicher Geduld. Anſtatt hierdurch auch ſeinerſeits zur Beſcheiden⸗ 
heit und Maͤßigung geflimmt zu werben, fleigerte der Fanatiker noch feine 
Rohheit, ſchlug die fromme Bürften in's Untlig, und geißelte fie mit Ru⸗ 
then bis auf’8 Blut. Ohne Murten, ohne einen Laut des Unwillens er- 
trug Elifabeth auch ‚diefe gemeinen Mißhandlungen. Wenn fogar bei fürfl- 
lichen Perfonen eine ſolche Schwärmerei ſich offenbarte, fo fchien die Zeit 
zur Einführung der Inquifltion günftig zu fein. Man ging daher fofort 
an’d Werf, und erwählte zur Einleitung der Sache denfelben Konrad von 
Marburg, welcher in ber rohen Behandlung der Landgräfin Elifabeth ſo 
ſehr fich ausgezeichnet Hatte. Nachdem er von Gregor IX. zur Belehrung 
und Beſtrafung der Ketzer Vollmacht erhalten Hatte, eröffnete Konrad eine 
wahnwitzige Verfolgung der Breifinnigen. Bon zwei Gehülfen begleitet, 
durchzog er Deutjchland nach verfchiedenen Richtungen, und ließ aflerwärts 
Ketzer auskundfchaften. Die Beſchuldigten wurden mit Hülfe der Staats⸗ 
gewalt, welche Friedrich II. im Brankfurter Vertrag zur Verfügung der 
Bifchöfe befielt Hatte, vor Konrad gebracht, und jetzt erfolgte ein empören- 
des Verfahren. Betheuerte der Angeklagte feine Unſchuld, jo warb er ohne 
Vertheidigung fogleich zum Scheiterhaufen verurtheilt, und das Urtheil, 
ohne eine Berufung zu geftatten, auf der Stelle vollzogen. Anklage, Ber: 
Hör, Urtheil und Vollſtreckung gefchahen fämmtli an einem und vemfelben 
Zage '’). Schuldige wie Unfchuldige wurden ganz gleich behandelt, und 
nur biejenigen retteten ihr Leben, welche ungereimte Eingefländniffe machten, 
und zugleich Andere als Keger angaben. So wüthete ver fanatifche Prie⸗ 
fler in Erfurt, Straßburg, Leiden u. |. w., zabllofe Opfer wurden Hinges 
fchlachtet, und da die erften Verſuche wider untere Stände jo gut gelangen, 
fo wollte fi der Ketzermeiſter almälig auch an höher ſtehende Perſonen 
wagen. Bergleicht man dieſe Greuelthaten mit der geduldigen Grtragung 
von Mißhandlungen, welche die Landgräfin Elifabeth an ven Tag legte, fo 
zeigt fih, daß Deutfchland dortmals in großer Gefahr ſchwebte. Der uns 
abhängige Sinn der Nation folte bei weichern Gemüthern durch Schwär⸗ 
merei zum demuthsvollen Knechtfinn binabgebrüdt, und der Widerſtand aller 
fräftigen Geifter durch den Scheiterhaufen gebrochen werben. Da zugleich 
Die Neichögewalt der Aufloͤſung nahe war, und den Uebergriffen bes pries 
flerlichen Sanatismus nicht fleuerte, fo ſchien die Inquifltion auch in Deutſch⸗ 
Iand feflen Fuß zu fafen, und ven Päbften eine unumfchräntte Zwingherr⸗ 





1%) Annales Godefridi Monachi ad annum 1233: Eodem die, quo guls accusatus est, sen 
Juste seu injuste, nullius appellationis, nulllus defensionis refugio proficiente est damnatus, et 
Aäammis crudeliter injectus. 


Wirth's Geſch. der Deutfchen, 11. 24 
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ſchaft uͤber die geſammte Nation in die Hand zu ſpielen. Glücklicherweiſe 
erhob ſich der geſunde deutſche Sinn noch zur rechten Zeit, um dem fana- 
tifchen Wahnfinn mit Kraft zu fleuern. Drei Jahre ertrug zwar Deutfch- 
Iand die Vertilgungswuth der Inquifition, und die Zahl der hingemordeten 
Berfonen war jehr groß; da gingen envlich im Jahr 1233 einige Ritter 
dem Kegermeifter Konrad zu Leib, und erfchlugen ihn nebft einem Befähr: 
ten unweit Marburg. Diefe entſchloſſene That war dad Zeichen zur allge 
meinen Auflehnung gegen bie Inquifltion. Mit Unwillen erklärte ſich vie 
Öffentliche Meinung wider diefe nichtswärdige Anflalt, und bie Aufregung 
ward fo groß, daß Fürſten und Biſchöfe Über vie Folgen erfchrafen, daher 
durch fehleunige und gründliche Entfernung aller Kebergerichte Die Gemätber 
zu befänftigen fuchten. So wehrte das edle Volk der Deutfchen die In- 
quifltion von feinen Grenzen ab; denn nie wagte man mehr einen Verſuch 
zur Einführung berfelben. 

Ale dieſe wichtigen Greigniffe gingen vor fi, one daß eine Thaͤtig⸗ 
feit des Reichsverweſers ſich kund gegeben hätte. Bei ver Bertilgung der 
Stedinger wird feiner gar nicht gedacht, und nur bei ber allgemeinen Axf- 
lehnung gegen die Inquifition erfcheint er wieber auf einer Kürftenverfamm: 
lung. Die Stelung des jungen Königs muß fehr unbehaglich geweſen 
fein, und ihm almälig Unmuth erregt Haben. Ohne Zweifel fchrieb er 
feine Bernadhläfflgung und Ohnmacht dem Miftrauen des Vaters zu, ber 
fih in Aquilefa fo unzufrieden gezeigt Hatte. Geit diefer Zufammenkunft 
wurde deßhalb die Stimmung des Königs Heinrich wider den Vater immer 
feindlicher, und im Jahr 1233 ging er fogar zu mittelbaren Angriffen- 
über, indem er Anhänger veflelben, wie 3. B. den Herzog in Baiern, be 
friegte, und Widerfacher des Kaifers, wie den Grafen von Urach, reich bes 
ſchenkte. Auf einem Reichſtag in Boppard, ver 1234 flattfand, beſchloß 
er endlich auf Unftiften oder mit Zuflimmung einiger Fürſten Die offene 
Empörung gegen den Bater. 

GBeinrich wandte ſich zuerſt an die beutfchen Fürſten und forberte um: 
ter Bitten, Drohungen oder Verſprechungen ihren Beiftann. Als mehrer 
ihm Hülfe zugeſichert Hatten 2%), fo fchloß er mit Mailand, Brescia, Be 
Iogna und Lodi ein Bünbniß ab, dem fogar der Markgraf von Montferrat 
beitrat?‘). Der junge König verzichtete auf alle Abgaben von Seite der Städte, 
er billigte ferner die Erneuerung ihres Bundes und verpflichtete ſich ſogar zur 
Bekämpfung der Feinde vefjelben, namentlich der Gremonenfer und Pavbe⸗ 
fen 22). Bür diefe und noch andere Zugeflänpniffe erhielt er von feinen 
Berbünneten das Verfprechen, daß fie innerhalb der Lombardei mit Wair 
fenmacht ihm beiftehen wollen. Es mußte auf ſehr ernflliche Ereigniffe ab⸗ 
gefehen fein; denn die Städte follten nach einer weitern Berpflichtung wes 


=) Annales Godefridi Monachi ad annum 1234. 

21) Die Vertrags:Urkunde fteht bei Pertz Leg. Tom. II. pag. 306-307. 

") Defondare ediolanum, Brixiam etc. et oßendere inimicos corum, praesertim Creme 
et Papiam. 
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der ratben noch Helfen, daß Heinrich das Leben, irgend ein Glied, ober 
Ehre, Macht und Krone verliere 28). Briebrich II. war durch einen felner 
Anhänger fon von den Beichlüffen zu Boppard in Kenntniß gefeht wors 
Den; als er nun vollends das Bünbnif feines Sohnes mit Iombarbifchen 
Städten vernahm, gerieth er in große Unruhe. Go fehr er auch die deut⸗ 
Then Fürſten begünftiget Hatte, fo war bei ihrer Vergrößerungsfucht und 
Bei der Macht der lombardiſchen Städte doch viel zu fürchten, fobalb ber 
Pabſt mit ihnen und dem König Heinrich ſich vereinigen wuͤrde. Der Kai⸗ 
fer fcheint über die Abſichten Gregors IX. nicht ohne Sorgen gewefen zu 
fein; indeſſen Iehterer mißhifligte den Aufruhr des Sohnes gegen den Bas 
ter außbrüädlih, und erließ in dieſem Sinne ein warnendes Munbfchreiben 
an die Fürſten und Bifchdfe Deutfchlanns. Gleichzeitig ermahnte auch 
Friedrich IL. die deutſchen Fürſten fchriftlich zur Bewahrung ihrer Treue 
gegen das rechtmäßige MeichBoberhaupt. Beide Maafregeln wirkten; denn 
als die noch ſchwankenden Broßen die Einigkeit von Pabfl und Kaifer ſa⸗ 
ben, fo beharrten fle bei der Sache des Iektern, andere Tehrten zu ihrer 
Pflicht zuräd, und König Heinrich fah ſich bald vereinzelt. Gleichwohl zog 
er wirklih in's Feld, indem er Worms zu nehmen trachtete. Die Hoffnung 
des Königs war vornaͤmlich darauf. gerichtet, daß feine Verbündeten in ber 
Zombarbei den Kaifer abjchneiden würden, wenn dberfelbe mit einem Geere 
nad Deutfchland ziehen wollte. Ohne das perfönliche Erfcheinen des Das 
ters glaubte er aber fowohl den Widerſtand der Wormſer, ald Anderer zu 
überwinden. Friedrich IL, von der Nothwendigkeit feiner Anweſenheit im 
Baterlande überzeugt, machte im Frühjahr 1235 raſch Anflalten zur Meife, 
und zeigte fich, zwar ohne eigentliches ‚Heer, doch mit großem Gefolge und 
vielen Schägen, plöglih in Baiern *). Herzog Otto dortſelbſt empfing ihn 
mit der größten Chrerbietung und verlobte Friedrichs Wunfche gemäß feine 
Tochter mit Konrad, dem zweiten Sohn des Kaiſers. Auch die andern 
Zürflen bemahrten faft fammtlih dem rechtmäßigen Reichsoberhaupt Die 
Treue, und Heinrich, welcher nichts gegen Worms ausrichten konnte, fah 
fi zur Unterwerfung unter den gekränkten Vater gendthiget. Friedrich IE 
ficherte dem verirrten Sohne anfangd Verzeihung zu, als dieſer indeſſen 
Die Bedingungen des Vergleichs nicht erfüllen, und namentlich die Burg 
Zrifels nicht übergeben wollte, jo wurde er auf Befehl des Kaiſers verhaf⸗ 
tet und der Aufficht des Herzogs von Baiern überliefert *°). Gpäter wurde 
er nach Italien abgeführt, und dort in die Hefte ©. Felice eingefchloffen. 
Heinrich erlangte die Freiheit niemals wieder; nachdem er von ©. Belice 
nach Neocaflro und von dort nach Wartorana in Bewahrfam gebracht wor⸗ 


27) Quod nun erent in eonsillo, vel adjutorio, qnod perdat vilam, vel membrum, vel men- 
tem, aut suum honorem. vel fortiam, aut coronam regni. 

2%) Anmales Godefridi Monachi ad annem 1235: Imperator cum multa turba et mnltis the- 
sauris versus Austriam intrat in Germanlam. 

%) Eodem. Consilio hablto apud Wormatiam, Henricus In tiam patris recipitur: sed 
non persolvens quae promiserat, nec resignans casirum Drivels, jussu patris Imperatoris 
est eustodiae mancipatus. 
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den war, ſtarb er am letztern Ort im Jahr 1242. Der Kaiſer nahm aus 
dem unglücklichen Schritt ſeines Erſtgebornen Veranlaſſung, um ſeinen 
zweiten Sohn Konrad nicht nur mit wohlgeſinnten Erziehern zu umgeben, 
ſondern ihn auch zu einem pflichtmäßigen Betragen ernſtlich zu ermahnen. 
In einem Schreiben, das zu dem Ende an Konrad erging, entwickelte Fried⸗ 
rich II. vortreffliche Grundſaͤtze. Er warnte den Sohn vor Schmeichlern 
und Wohldienern, empfahl ihm Tugend und Gittenreinheit, und rang 
insbeſondre auf gruͤndliches Lernen, fowie auf Anftreben zur Weisheit. Das 
Selbfigefühl des Hohen Standes fpiegelte ſich auch in dieſem fchönen Schrei⸗ 
ben ab; doch der Kaifer bemerkte ausprädlich, man müfje der Auszeichnung 
vor den übrigen Menjchen dadurch fi würdig machen, dag man fie an 
Geiſt, gründlichen Kenntniffen und rechtfchaffnem Wandel übertreffe. 





Einundzwanzigfies Hauptſtück. 


Perfönlichkeit Friedrichs II. 


Mit der zweiten Anweſenheit des Kaifers in Deutfchland begann bie 
Periode des Hoͤhepunktes feiner Laufbahn, und mag man die legtere nun 
bewundern, oder bedauern, immer wird die Befchichte von jetzt an am grep- 
artigfien, weil Friedrich II. den vollen Neichthum feines Geiftes nad allen 
Seiten entwidelte. Um daher Begebenheiten, welche für unjer Baterland 
fo folgenreich wurden, mit Klarheit überbliden zu fönnen, wird es not 
wendig die Triebfeder verfelben, nämlich die Perfönlichkeit des Kaiſers, etwas 
näher zu beleuchten. Friedrich II. war in den Waffen geübt, er war Krie 
ger und Feldherr, und liebte, wie Andere feines Standes, das Waidwerh, 
fowie alle ritterlichen Belufligungen; gleichwohl unterfchien er fi dadurch 
von den meiften Ebenbärtigen feiner Zeitgenofien, daß er ſich gründlichet 
Wiſſenſchaft ergab, Die fchöpferifche Kunft blieb dortmals in überwiegen 
der Weife Gabe bes Adels, und die meiften Minnefänger gehörten dieſen 
Stande an; es war daher nichts befonders , daß auch der Kaifer Die Dich 
tung liebte, doch was ihn über fo Viele erhob, war das Gtreben nad 
‘einer geiftigen Bildung, welche dem Zeitalter voreile. Friedrich fuchte 
Aufſchluſſe über die Raͤthſel des Lebens, doch niht auf dem Wege 
bed Glaubens, fondern auf jenem des Dentend und Forſchens. Dar: 
um warf er fih mit Eifer auf die Naturwiſſenſchaften und die Philefes 
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phie ). Durchdrungen von der Bebeutung ächter Bildung, fihähte er bei 
Der Berfolgung feiner Entwürfe die geiftige Ueberlegenheit des Staatsman⸗ 
nes viel höher, al8 die Waffenmacht. Wie jeder große Mann, hielt er fere 
ner die Aufklärung der untern Stände für das ficherfle Mittel, um ber 
Zwingherrſchaft eines priefterlichen Fanatismus zu begegnen, und da er bei 
Dem geringen Stand der damaligen Volksbildung bie Macht der Kirche ges 
nau Tannte, fo fuchte er vor allem die Unterrichtsanftalten in feinem Erb⸗ 
zeich mit Nachdruck zu heben. Die fchönen Wiffenfchaften erwieſen ſich ges 
Schichtlich flets als das wirkfamfte Hindernig der Umbüfterung des Volks⸗ 
geiftes; denn ſie fchaffen heitern Sinn, und wirken dadurch der ſchwarmeri⸗ 
ſchen @efühlerichtung entgegen. Darum pflegte Friedrich II. insbeſondre 
Diefe, auf Verbreitung verfelben aus allen Kräften hinwirkend 2). Die 
Paͤbſte Tannten die außerordentlidden Gaben des Kaifers, fle kannten auch 
feine Abſichten und hegten immer bie größten Beforgniffe vor ihm. Mit 
innerer Unruhe gewahrten fie deßhalb die Bemühungen des hellen Geiſtes 
um Aufklärung der Volksmaſſen; was ihnen jedoch vollends faſt Schreden 
einflößte, dad war die gänzliche Erhabenheit Friedrichs II. über den relie 
gidjen Blauben feiner Zeit. Wie es bei der wiffenfchaftlichen Bildung in 
Verbindung mit Scharffinn nicht anders kommen konnte, fo fühlte ſich der 
Kaifer durch blinden Glauben auf Koftlen ver Vernunft ſtets verleht, ja 
fein unbefangener Sinn war fchon fo Hoch emporgefliegen, daß er in Bes 
ziehung auf die Religion Anſichten begte, welche ihm in noch viel fpäterer 
Zeit den Namen des Freigeiftes beigelegt haben würden. Kurz, er vers 
warf den Glauben an alles Uebernatärliche. Friedrich II. liebte 
als beiterer Mann den Scherz, er liebte als gebildeter Geiſt den Wig, und 
beide firömten in feinen gefeligen Kreifen mit Macht hervor. Da er nur 
von Bertrauten umgeben zu fein glaubte, fo verflattete er feiner geiftreichen 
Laune auch öfters feine Spöttereien über manche Glaubensfäge, over ſelbſt 
Da8 Ganze der Theologie. Ein Gefchichtfchreiber Tegt ihm 3. B. die Bes 
Hauptung in den Mund: „pie Juden feien durch Mofes, die Chriften durch 
EHriftus, und die Mahomedaner durch Mahomen betrogen worben“ *). Zum 
Beweis dieſer Thatfache beruft man ſich fogar auf, einen Obrenzeugen, naͤm⸗ 
U den Landgraf Heinrich. Sole und ähnliche Urtheile erzählen feine 


ı) Er verfaßte fogar ein Buch über die Natur der Vögel, deffen entſchiedener wiſſenſchaftlicher 
Werth allgemein anerkannt iſt. Gesta Friderici Il. (Eeeard Tom. 11, pag. 1026): Ipse quogue 
Imperator de ingenui sni perspicacitate, quae praecipue circa scienliam naturalem vigebat, 
librum composuit de Natura et Cura avium: in quo manifeste pstet in quantum ipse Impera- 
tor studiosus fuerit philosophiae. 

2) Gesta Friderici ll. Ipse vero Imperator liberallum artinm et omınis approbatae scientiae 
scholas in Regno ipso constituit, Doctoribus ex diversis mundi partibus per praemiorum Ilbe- 
zalltatem accitis. 

2) Johannis Vitodurani (Mönchs von Winterthur) Chronicon a Imp. Friderico Il. ad an. 
1348 praecedens. (Eckard Tom. II, pag. 1742): Imperator dixit audiente Henrico Lantgravio: 
omnes seduxerunt totum mundum, videllcet Moses Judaeos, Christus Christianos, Machmetus 
dbarbaros. In der Folge wird fidh eepeoen, daß diefe und die übrigen im Zert angeführten Kupe: 

bſt, theils von andern Perfonen vorgeworfen wurden. Wie 
konimen weiter unten bei dem Streite Friebrichs mit der Airhengewalt auf den Gegenftand 
zurück. 
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Zeitgenoffen noch viele von ihm. Als er einft in Geſellſchaft an einem 
Sruchtader vorüberging, fol er ausgerufen haben: „bier wachfen wieder uns 
endlich viele Götter.“ Bei feiner Müdlehr aus dem gelobten Rand bemerfte 
Dagegen Friedrich II.: „wenn der Judengott Neapel gekannt hätte, würbe 
er nicht Palaͤſtina für das fchönfte Land erklärt haben.“ Einem faracemi- 
fihen Großen, welcher nach der Bebeutung der Hoflie fragte, antwortete er: 
„unfere Priefter fpiegeln ung vor, daß dieß Bott ſei.“ „Wie lange wir 
diefer Betrug noch dauern?“ war fein Ausruf, als er den Briefler mit ber 
Hoftie zu einem Kranken geben ſah. Friedrich IL. läugnete dieſe Aeußerun⸗ 
gen immer fehr ernfihaft ab; bei dem beflimmten Zeugniß der Geſchicht⸗ 
fihreiber und bei ähnlichen Vorgängen in anderer Zeit, ſcheint aber mehr 
Politik, als Ueberzeugung die Betheuerung feiner Nechtgläubigkeit eingeges 
ben zu Haben. Als gefchichtlich gewiß fleht wenigftens feſt, daß Frieb⸗ 
rich II. mit Verwerfung des Ueberſinnlichen alles auf einen natürlichen Zu⸗ 
fammenbang nad organifchen Bildungsgefegen zurüdführen wollte, und 
nichts ald wahr anerkannte, was nicht durch Vernunft und Wiffenfchaft er- 
wiefen werden könne *). Ia, fo fehr war er der Nichtigkeit feiner Ueber⸗ 
zeugung ſich bewußt, daß er ſich getraute, eine weifere Lebensanfchauung 
und Vorflelung der Weltorpnung zu gründen, wenn die Völker feiner gei« 
fligen Größe näher fünden °). 

Einem Mann, weldder im 13. Jahrhundert fo weit in der Einflcht ge 
reift war, Tann man die Bewunderung unmöglich verfagen, was man auch 
fonft von feinem Staatöverfahren halten möge 6). Zugleich wird durch ihn 
aber der ſchlagende Beweis geliefert, wie die Entjchuldigung grober Mängel 
der Menſchen bush Die Zeit fo Häufig nichts anderes, als ein Ges 
meinplag fei. Allerdings giebt es ein Bortfchreiten ber geifligen, wie ber 
fittlihen Bildung; doch dieß bezieht fich mehr auf die Maflen, und wirk⸗ 
lich große Männer flehen ſich auch in den entfernteflen Jahrhunderten faſt 
nahe. Wie die Gefchichte zeigt, jo fühlte und dachte der zweite Friedrich 
aus dem Haufe der, Hobenflaufen fchon eben fo, als jener aus dem Ges 
fchlecht der Hohenzollern, und zwifchen beiden lagen doch fünf Jahrhunderte. 
Die Maſſen folgen dem Gefeße ihrer Zeit, doch alle Genien ſtehen über 
demfelben; irrig in dem @eifle der wahren Gefchichte widerſtrebend bleibt 


*) Man ſehe im 23, Hauptſtück die Anmerkung 
) Johannes Vitoduranus. Si Principes (disie Friderleus 11.) Imperli institutioni meae a- 
sentirent, ego utique multo meliorem modum vivendi, et credendi cunetis nationibus ordisare 


vell 
S Der Unporteilidleit wegen müflen wir einer Thatſache gedenken, welde mit der_vorur 
theltäfrein Auftlärung Brieb &8 Il. und deſſen Erbabenheit uber die Meinungen der 
Zeiderfprus zu fteben fbeint. Nach vielen Anzeigen bediente er fi nämlich der Aftrologen 
abrfagung und Beieidnung der günfligen Zeit für gewifle Handlungen. Go * 
Matthsenus Paris bei der Bermählung des Kalter mit Sfabelle, worüber erft unten *8* 
folgt, Nachſtehendes: Nocte vero prima, qua concubult Imperator cum es, noluit uns carnali. 
ter cognoscere, donec competens hora a Astrologis ei nunciaretur. Consummata autem 
nali commixtione summo ae} depntaris eam quasi praegnantem, au enti custodiae, dieens 
ei: Custodi te sapienter bes in ulero masculum. Dag erinnern, daß bei 
andern Gelegenheiten Kriestie L “Tihen erfand, um die Korbe ung * Mrologen u 
Scanden zu machen. ſcheint alfo nur feinen Scherz mit ihnen getrieden zu ba 
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es daher, denjenigen Männern, welche auf Auszeichnung vor ihren Seite 
genoffen oder auf Größe Anſpruch machen, den Entjehuldigungsgrund zu 
gönnen, daß fle von dem Geiſte ihrer Zeit beberrfcht wurden. War dem 
fo, fo erhoben fte fh eben nicht über das Gemeine. 

Welchen Einfluß übrigens die Anflcht Friedrichs IL. von dem religid« 
fen Glauben auf feine Handlungen ausüben mußte, ergiebt ſich von ſelbſt. 
Bei feiner Bleichgültigkeit gegen die Theologie, konnte er unmöglich einen 
Haß gegen die Belenner anderer Meligionen begen. Er beurtheilte vielmehr 
die Menſchen ausfchliegend nach ihrem innern Werth, und wenn er einen 
geiftreihen Mann fand, fo verflattete er ihm gerne den Zutritt, unbefün« 
mert ob derjelbe ein Heide oder Ehrift fei. Deßhalb gefiel ſich der Kaifer 
fehr in dem Umgang mit gebildeten Saracenen; ja er verfchmähte auch 
nicht Tänzerinnen aus diefem Volk, deren Kunft er fehr liebte, an feinem 
Hofe zu halten. Auf eine andere Welt wollte ſich Friedrich IL bei feinen 
Anfprüchen auf Genuß und Glüd nicht gerne vermeifen laffen, fonvern 
vielmehr das Leben durch Kunft, frohe Gefelligfeit und angenehme Genüffe 
verihönern. Sein Hoflager war darum von der heiterſten Laune erfüllt, 
und Ergöglichkeiten aller Art wechfelten in berechnetem mannigfachem Meich« 
tum, Als Mittelpunkt der Bildung vereinigte ſich alles um den Kaifer, 
was durch Geſchmack und Kunftfinn fi auszeichnete. In einem folchen 
Kreife der Gelehrten, Dichter und Künftler bewegte fi nun ber liebens⸗ 
würdige Mann, als berrfche kein Standes⸗Unterſchied zwifchen ihm und fei« 
nen Gäſten. Die Goheit des deutſchen Reichsoberhaupts warb freilich nie 
einen Augenblick vergeſſen; allein die Größe des Geiſtes ließ mit verwandten 
Naturen Vertraulichkeit zu, ohne dem Anſehen der erhabenen Stantswürbe 
zu nabe zu treten. In ber gewählten Umgebung Friedrichs wurden bie 
Kunftwerke berühmter Meifter ‚aufgeftellt oder vorgelefen, und bierauf ber 
Prüfung anwefender Kenner empfohlen. Diefe erhielt durch die feinen Bes 
wmerkungen des Kaiferd weiten Spielraum, und fo dienten jene gefelfchaft« 
lichen Cirkel nicht nur zur Gewährung reicher Kunflgenüffe, ſondern auch 
zur Bildung des Geſchmackes. Was im Uebrigen die Lebensweiſe Fried⸗ 
richs II. betrifft, fo if ein Zug zu erwähnen, ver gefchichtlich nicht ohne 
Ginfluß blieb. Aus feiner Genußſucht und fröhlichen Luſt entfprang naͤm⸗ 
Lich unter andern eine bebeutende DBorliebe für das weibliche Geſchlecht. 
Die Schönheiten Italiens zierten feinen Hof, und da Die edlen Brauen mit 
ihrer Anmuth auch vielen Geift verbanden, fo warb dadurch allerdings ber 
Reichthum ver kaiſerlichen Feſte erhöht. Indeſſen Friedrich Tief es nicht 
immer bei einem unbefangenen, geſellſchaftlichen Umgang bewenden, ſon⸗ 
dern unterhielt Häufig vertraute Verhaͤltniſſe, welche ihm ſogar in feiner 
Zeit den Vorwurf der Leichtfertigkeit zuzogen. Unter ben guten Sitten, 
welche er feinem Sohne Konrad empfahl, muß er demnach etwas anderes, 
als Enthaltfamkelt von Geſchlechts⸗Uebergriffen verflanden Haben. Gleich⸗ 
wohl wußte er über feine zahlreichen Bertraulichkeiten einen gewiffen Schleier 
Des Anftandes zu werfen, fo wie er auch nie bis zur Zerrüttung feiner 
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Kraft ſich verirrt. Die Vorwürfe, daß er ſich in den finnlichen Genüfien 
übermäßig gefhwächt Habe, Tönnen bei dem Nachdruck, mit dem er die 
Staatögefchäfte bis an fein Lebensende ſelbſt leitete, unmöglich als begrün⸗ 
bet anerkannt werben. | 

Als König zeigte Friedrich II. ſtets Willenskraft, Einficht und Kennts 
niffe. Er Hatte nicht nur wirklichen Beruf zum Gefehgeber, fondern auch 
alle Eigenfchaften des Regenten. Nachdem er die Verbeſſerung der Geſetze 
fih angelegen fein ließ, wachte er auch über genaue Vollziehung derjelben. 
Die Gerechtigkeit war ihm kein leeres Wort, fondern er übte fie in ber 
That und der Wahrheit. Alles dieß gilt jedoch nur von der Zeitung ſei⸗ 
nes mütterlichen Erbreichs. In Beziehung auf Deutfchland zeigte ſich Wer 
Kaifer dagegen lau, gleichgültig, und durch maaßlofe Begünfligung ber 
Sürften fogar ungerecht gegen andere Meichdelemente. Es ſcheint dieß ein 
eben fo großer Widerfpruch zu fein, wie die frühere Bemerkung, daß Brieb- 
rih II. in Neapel die berrfchfüchtigen Barone bewältiget habe, während er 
ſolche Pflicht in Deutfchland vergaß. Allein ver ſcheinbare Wivderſpruch 
1d8t ſich durch die wefentliche Verſchiedenheit ver flaatörechtlichen Zuflänbe 
in beiden Ländern. In Sicilien war e8 noch möglidh, eine monarchiſche 
Gewalt im Geſchmack der Hohenflaufen, d. 5. unumfchränkte Herrfchermadht, 
berzuftellen; bei den Deutfchen dagegen Eonnte dieß ohne gänzlidde Berän 
derung der Meichöverfaffung niemals gefchehen. Die Meichögewalt konnte 
durch die Verbindung des Kaifers mit den Städten und die Abftelung ber 
fürftlicden Uebergriffe allerdings wieder gefräftiget werben; doch felbit in 
der vollen Kraft derfelben wäre der Kaifer verfaffungsmäßig an die Rüs 
wirfung der Stände gebunden gewefen, und eine folche Stelle des Gtaatt- 
oberhaupts, die vom patriotifchen Standpunkt aus neben der Reichseinheit 
gewünfcht werben muß, fagte dem Hohenflaufen nicht zu. Unumſchraͤnkte 
Herrfchaft über ein Eleined Volt war ihm Tieber, ald vie Leitung eines 
großen Meiches nach den @rundfägen republikaniſcher Sreiheit, und varum 
blieb er, im Widerfpruch mit feinem Verfahren in Neapel, lau und gleich 
gültig gegen die Vebergriffe ver Großen in Deutſchland. Wenn ihm ned 
Herftelung der unbedingten Königsmacht in Apulien feine Entwürfe auf 
die Lombardei gelungen wären, fo würde er vielleicht auch die Veränderung 
der germanifchen Meichöverfaffung verſucht haben, ehe er aber die Lombar⸗ 
ben übermwältiget hatte, war an ein folches Unternehmen nicht zu denken. 
So erklärt ji denn das abweichende Verfahren Friedrichs Il. als König 
in Neapel von jenem als Reichsoberhaupt ver Deutfchen. 

Kehren wir auf die perfönlichen Eigenfchaften des Kaiſers zurüd, fo 
zeigt ein Ueberblick derfelben, daß fle vie Keime zu den wichtigſten Greig- 
niffen werben mußten. Alle mittelalterlichen Zuflände waren auf die Scirke 
des Glaubens gegründet, und einer der wirkfamften Nerven des dffentlichen 
Lebens blieb die Kirche. Briebrich II. bildete aber in allen feinen Gen 
nungen, Beflrebungen und Anordnungen den Gegenſatz der Glaubensſmacht; 
ja er mußte leßtere durch fein Beifpiel in ihren tiefflen Brundlagen unter- 
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graben, wenn feine Staats «Entwürfe von einem glüdlichen Erfolg gekrönt 
werden würden. Darum war zwifchen ihm und dem apoftolifchen Stuhl 
ein fo Heißer Kampf unvermeidlich, wie er nie zwifchen dem Kalfer und 
dem Pabſte geführt worden war. DVermöge eines feltfamen pfychologifchen 
Widerſpruchs warb aber ber Hohenflaufe durch feine Brundfäge mit ber 
auffirebenden Freiheit des Staatsbürgertbums eben fo flarl in Widerſpruch 
gefeßt, als er die Stütze und der Mittelpunkt der Denkfreiheit war. Die 
höchſten Intereffen ver Zeit fanden daher in Friedrich II. ihren mächtigften 
Vertreter oder ihren gefährlichften Feind, und da die reiche Perfönlichkeit 
des außerorbentlihen Mannes in der Durchführung fo widerfiräubenver 
Entwürfe die Entwillung von großer Genialität verfprah, fo war 
nunmehr einer der wichtigſten gefchichtlichen Zeiträume angebrochen. Wir 
nehmen zur Darftelung veffelben den Baden der Erzählung jet wies 
der auf. 


Bweiundzwanzigfles Hauptſtück. 


Friedrichs II. letzter Aufenthalt in Beutfchland. 
(Vom Jahr 1235 bid 1236.) 


Nachdem der Kaifer die Empörung feines unglüdlicden Sohnes ges 
dämpft Hatte, befchäftigte ex fich theild mit angenehmen Bamilien-Angelegen« 
beiten, theils mit großen Reichsfeſten, welche nach der Sitte der Zeit zugleich 
zur Beratbung über wichtige Staatdangelegenheiten benügt wurden. Briebs 
rih Il. war zum zweiten Mal an Iolanthe, eine Tochter des Königs von 
Ierufalem, vermählt, auch die zweite Gemahlin jedoch bereits im Jahr 1228 
verfhieden. Schon vor der Meife nach Deutfchland Hatte der Kaifer Unter⸗ 
Handlungen über die Vermählung mit Ifabella, der Schwefler Geinrichs III. 
von England eingeleitet, deren Hand früher feinem Sohne Heinrich angetragen 
worden war. Der Ehevertrag wurde von Peter von Dina im Namen 
feines Gebieters mit Heinrich III. im Jahre 1235 zu London abgefchloffen '), 


ı) Er it noch vorhanden, und abgedrudt Lei Pertz Legum Tom. 11, pag. WMT—311. 
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worauf Iſabella fogleich die Meife nach Deutichland antrat. Nachdem bie 
Braut mit großer Auszeichnung im Meiche empfangen warb, erfolgte am 
20. Juli 1235 die Trauung zu Worms, welche zu einer Reihe der gläm 
zenbften Feſte Veranlaffung gab. Man zählte unter den Bäften 4 Könige, 
44 Herzöge, 30 Markgrafen und Grafen, fowie eine Menge von Rittern ?). 
Der Glanz des Ritterthums, der Aufſchwung der Gewerbe zeigte fich im 
vollen Licht, und einmüthige Froͤhlichkeit verbreitete fih über Große wie 
Niedere. Nur foheint die Luft endlich in Verſchwendung übergegangen zu 
fein, da fogar der genußfüchtige Hobenflaufe die Apdalinge zur Ermäßigung 
ihrer Breigebigfeit ermahnen mußte. Bei dieſer Gelegenheit fiel auch eine 
‚Handlung vor, aus welcher fpäter die Päbfte fo großen Nuten gegen ben 
Kaifer zu ziehen fuchten. Lebterer, den Eitten des Morgenlandes nicht abe 
geneigt, übergab nämlich feine Gemahlin nad Burüdfendung ber englifchen 
Begleitung , maurifchen Berfchnittenen zur Bewachung °), und zog fly da⸗ 
durch bedeutendes Mipfallen zu. 


As die Feſte in Worms beendigt waren, ſchrieb Sriebrih II. einen 
allgemeinen Reichſtag nah Mainz aus, welcher nicht minder großartig 
werden follte, als das Nationalfeft unter Friedrich I. in derſelben Stadt. 
Fürſten, Bifchdfe, Grafen, Freiherren und Mitter in Begleitung zahlreichen 
Gefolges eilten aus allen Theilen Deutfchlands herbei, um das Reichsober⸗ 
haupt mit Glanz zu umgeben. Nur an Mittern fanden fi gegen 
12,000 ein, da8 Gefolge fchien aber vollends unzählig. Der Kaifer zeigte 
fih in der Mitte der Blüthe des Volkes, wie immer, heiter, geiftteich und 
liebenswuͤrdig. Prächtige Feſte wurden gefeiert; doch auch über wichtige 
Meichsangelegenheiten ernſte Verhandlungen gepflogen. Zunaäͤchſt entiehte 
man den König Heinri wegen der Empörung gegen den eigenen Bater 
feiner Würde, und fodann Tam die endliche Beilegung der welfiſch⸗ghibelli⸗ 
fhen Zwietracht zur Sprache. Der letzte männlihe Sproffe aus dem mel: 
fiihen Haus war Dtto, ein Neffe des Kaifers Dito IV. und des Pfalz⸗ 
grafen Heinrich, der von dem letztern in Ermanglung von Söhnen zum 
Erben eingefeßt worden war. Otto mar demnach Herzog von Braunfchweig 
und Lüneburg; inbeffen der Kaiſer Friedrich machte ihm die Erbfcpaft 
ſtreitig. Nach vorausgegangenen Unterhandlungen einigte man fidy aber 
auf dem Reichstage in Mainz dahin, daß der Welf Otto das Ker- 
zogthum Braunfchweig und Lüneburg in die Hand des Kaifers zurüds 
geben, fofort aber als des Heiches Lehen wieder empfangen fol. Solche 
Uebereintunft wurde nun wirklih vollzogen, und in der Weile der 


2) Nach Matthäus Paris, der die Vorgänge fehr ausführlich beſchreibt. Sogar in das 
nere des Galferiihen — is er feine Selen aber rar biiden, wie im vorigen ak 
fü die Anmert. 6 nachwei 


2) Matthaeus Paris. Remissis igitur in Angliam fere universis utriusqgue sexus hominibes, 
quos curia Imperatricis in patria educaverat, J/mperator Imperatricem quam plurimis Masris 
spadonibus el vetulis larvis consimilibus, eustodiendam mascipavit. 
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Lange Streit der Guelphen und Ghibellinen endlich vertragsmäßig been⸗ 
diget. 

Nach der Berichtigung dieſer Angelegenheit kam die Verbeſſerung der 
Geſetzgebung in Deutſchland zur Berathung. Da ſich wohl unterrichtete 
Männer eingefunden hatten, und ber Kaiſer perfünlich einen großen Ueber⸗ 
Bli der Verhältniffe befaß, fo wurden jehr wichtige Fragen angeregt. Unter 
allgemeiner Zuflimmung der Stände des Reichs ward dann ein umfaffendes 
neues Gefeh erlafien, das man zum erflen Mal auch in deutſcher Sprache 
verfündigte ). Daffelbe enthielt manches Gute, namentlich die Aufrichtung 
eines Landfriedens zum Schuß des Handels, der Gewerbe und überhaupt 
eines allgemeinen Rechtszuſtandes. In dieſer Beziehung zeichnete ſich das 
Geſetz durch große Weisheit aus; denn es wußte die Fürſorge für bie 
Gelbſtſtaͤndigkeit des Mannes mit jener für die öffentliche Ordnung zu ver⸗ 
binden, Wan befchränkte nämlich den Mißbrauch der Selbfihülfe, ohne das 
Necht felbft aufzuheben. Die Vermittlung, welche man zu treffen wußte, 
war fehr verfländig. In der Regel follte Jedermann bei Gericht Necht ſu⸗ 
hen: ward ihm aber nicht gebührende Hülfe, fo Eonnte er ſich ſelbſt Recht 
Tchaffen, und das Gleiche galt im Hal der Nothwehr, nur mußte in beiden 
Faͤllen die Behde vorher angefagt werden. Widerfage, Abſage?). 
Wohlthuend ift es, für Erhaltung der männlichen Gelbfiftänpigkeit Yon ber 
Neichögewalt ſelbſt geforgt zu ſehen. SHiernäcdhfl verordnete man firenge 
Strafen für Empdrungen der Söhne gegen den Vater. Auch alle wibers 
rechtlichen Zöle wurden abgefchafft, und überhaupt noch mehrere nügliche 
Beflimmungen erlaffen. Zu bebauern bleibt nur, daß auch in dem Reichs⸗ 
gefeg von Mainz, befchloffen im Auguſt 1235, durch abermaliges Verbot 
Der Pfahlbürgerfchaft vie Heindfeligleit gegen die Städte fortgefeßt ward. 
Als das wichtige Gefeh erlafien und in bindender Weife ausgefertiget war, 
ſchloß der Kaifer den Meichötag mit einem glänzenven Feſt, welches durch 
Sröhlichkeit und Anſtand ſich auszeichnete. 


Friedrich II. begab ſich nunmehr in verfchienene Gegenden Deutſchlands, 
um dem verordneten Landfrieven auch thatfächli Nachdruck zu geben. Nach⸗ 
Dem er Näubereien des Adels durch Brechung von Burgen Einhalt gethan 
Hatte, hielt ex im Herbft 1235 einen neuen Meichötag in Augeburg. Im 
folgenden Frühling 1236 erfchien er in Marburg, um der Beflattung der 
LZandgräfin Eliſabeth beizumohnen. Letztere war ſchon vor mehreren Jahren 
verftorben, inzwifchen aber Heilig gefprochen worven, und follte nun in ein 
ſchöneres Begräbnig verſetzt werden. Die Beierlichkeit erhielt durch die An⸗ 
weſenheit des Kaiſers einen höhern Glanz, und wirkte tief auf die gläubige 


* Dafſelbe ſteht, jedoch im Iateinifchen Text, bei Pertz Leg. Tom. Il, pag. 311—318. 


s) 6. 5. Si quis vero coram judice sicut predictum est In causa processerit, si jus non fue- 
sit consecutus, et necessilate cogente, oportet eum difädare inimicum suum, quod vulgo diel- 
tur Widerfage, hoc diuturno tempore faclat, et ex tunc usquo ad quartum diem, id est post 
æres integros dies, difädans et difAdatus integram pacem servabunt sibi In personis et rebus. 
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Menge. Nachdem das Neichsoberhaupt Hierauf bald am Niederrhein, bald 
in Schwaben und Elſaß fih aufhielt, um vie öffentlihe Ordnung zu befe⸗ 
fligen, mußte er zu Augsburg, wo er im Juli 1236 angekommen war, 
eine ernftere Pflicht erfüllen. Briebrich der GStreitbare, Herzog in Oefſtreich, 
Hatte anfangs auf die Bürger zur Bewältigung abeliger Uebergriffe fi ge 
fügt, zulegt aber nicht nur die Maaßregeln wider Adel und @eiftlichkeit bis 
zur willfürlichen Härte getrieben, fondern auch die Städte durch Gelderpreſ⸗ 
fungen und Wilfür aller Art bevrädt. Da er envlich einer angefehenen 
Frau Gewalt anthat, fo empörten fi die Bürger in Wien und trieben den 
Herzog aus ihren Mauern. Zugleich befchuldigte man Friedrich den Gtrit- 
baren fogar Mißhandlungen feiner eigenen Mutter und Bedrückung andern 
Berwandten. Wegen aller dieſer Uebelthaten warb nun wider ihn ſchwetre 
Klage bei dem Neichsoberhaupt erhoben. Zum letzten Male vorgeladen nad 
Augsburg, blieb der Herzog wieherum aus, und wurde in Gemäßheit de 
Meichögefege mit der Acht belegt. Da foldhes Urtheil zugleich Entfegung 
von dem Herzogthum zur Folge Hatte, fo übertrug der Kaifer dem Heros 
von Baiern, dem König von Böhmen, fowie den Bifchdfen von Bamberz 
und Paffau die Vollziehung deſſelben. Das Reichsheer trieb mit Hülfe de 
entrüfteten Einwohner den geächteten Herzog jo fehr in die Enge, daß die 
fem nur noch einige Burgen blieben. Auch diefe Angelegenheit ſchien dem 
nach im Ganzen erlediget, und da für den Augenblick in Deutfchland kin 
Geſchaͤft von Bedeutung zu berichtigen war, fo nahm Friedrich IT. feine ne 
würfe auf die Lombardei wieder auf. Verſchiedene Begebenheiten gaben he 
hiezu bald eine ſchickliche Veranlaſſung. 

Die Mailänder, in ihren feindfeligen Gefinnungen wider den Hofe 
ſtaufen beharrend, hatten verfchiedene Sendungen von fremden Thieren, weißt 
biefer nach Eremona abgehen ließ, wegzunehmen gefucht. Nicht nur dadurch 
zeigten ſie den Widerſacher, fondern noch mehr durch den Beſchluß «ind 
allgemeinen Angriffes gegen Eaiferlich gefinnte Städte. Da dem Pabſt der 
Wiederausbruch der Beinvfeligkeiten wegen feines Wunjches neuer Kreugzög! 
unangenehm war, fo übernahm er wieberholt die Vermittlung. Allein di 
Unterhandlungen wurden bald abgebrochen, und ſowohl der Kaifer, ald da 
Lombardenbund rüfteten zum Krieg. Erſterer ließ den Italienern feine be 
vorſtehende Ankunft melden, und zugleich einen Reichſstag auf den 25. | 
1236 nad Parma audfchreiben. Die Nieverbeugung der lombardiſchen de 
publifaner war Kein leichtes Werk, wie die Gefchichte Friedrichs I. erwien 
Hatte, der Enkel wandte fih alfo an die deutſchen Neichaflände, um Me 
mächtige Neichshülfe wider die freiheitliebenden Bürger zu erlangen; allem 
man gab ihm die fehr verfländige Antwort: dergleichen Unternehmung? 
berühren die National Intereffen Deutfchlands nicht, und der Kaifer mög 
daher die Vollendung der Eroberung Italiens mit italienifchen Gtreitkräften 
auszuführen fuchen, alfo feine Heere aus feinem mütterlichen Erbreich 
berbeiziehen. Wirklih mußte Friedrich nun aus eigenen Mitteln Lohnknetht 
werben, um zur Rettung feines Anſehens vorläufig nur einige Mannſchaft 
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nach Italien abzufenden ). Bünfhundert folder GStreiter gingen im Jahr 
1236 unter Anführung Gebhards von Arnflein nach der Lombarbei ab. 
Da die deutfchen Stände bei der Verweigerung der Reichshülfe bebarrten, 
fo war das Hauptheer, welches unter perfönlicher Anführung des Kaifers 
Dem Vortrab folgte, ebenfalls nur ſchwach. Durch Zuzug aus den ghibelli- 
nifchen Städten verftärkt, gelang e8 dem Hohenſtaufen aber dennoch, Vicenza 
mit Sturm zu nehmen. Bevor der Sieg verfolgt werden konnte, traf bie 
Nachricht ein, Daß der geächtete Herzog von Deflreich von Neuem im Feld 
erfchienen ſei, das Reichsheer entfcheidend gefchlagen, und felbft die beiden 
Biſchoͤfe gefangen genommen Habe, Diefe Botjchaft beftimmte den Kalfer, 
über die Gebirge fofort nach Steiermark zu rüden. Geinem Aufgebot der 
deutfchen Fürſten ward in Betracht einer wirklichen Meichsangelegenheit num 
willig entfprochen, und Friedrich der Gtreitbare bald wieder auf wenige 
Feſten eingefchräntt, nun aber Wien zur Neichöftabt erhoben, ſowie Steier⸗ 
mark dur Umwandlung in ein Meichslchen von Deftreich getrennt. Seht 
fuchte Friedrich II. noch eine wichtige Angelegenheit zu ordnen, nämlich bie 
Wahl feines Sohnes Konrad zum König der Deutfchen burchzufegen. Auf 
einem Reichſstag zu Speier im Jahr 1237 erreichte er auch diefen Zwed, 
und nun eilte er nad Italien zurüd, um die Bewältigung ver Lombardei 
endlich um jeden Preis zu Stande zu bringen. 


*) Annales Godefridi Monachi ad annum 1236: Imperator motus bellum Longobardis sibi 
rebellibus, praemittit quingentos milites mensurnis stipendiis conduclos. 
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Dreiundzwanzigfies Hauptſtück. 


Doppelkampf des Kaiſers wider den pabſt und die lombardiſchen Städte. 


(Vom Jahr 1237 bis 1242.) 


Dur den Konflanzer Frieden Hatten die bürgerlichen Gemeinweſen 
Oberitaliens die Anerkennung einiger wichtiger Mechte erhalten; allein dm 
Verträgen nach blieben fle immer noch der deutfchen Meichögemalt unterge 
ben, Nach der damaligen Staatenlage beruhte die Oberberrlichkeit be} 
Kaifers zwar mehr auf dem Namen, als einer wirklichen Macht, indeſſen 
die Städte fürchteten auch den bloßen Namen, da er nach den Erfahrungs 
unter Friedrich I. zur Unterbrüädung ver bürgerlichen Freiheit Beranlaffung 
geben, oder wenigftens DVerfuche dazu hervorrufen konnte. Umgekehrt ſch 


Sriedrich II. in dem Abkommen zu Konſtanz einen Verzicht auf Meichöreht, 


zu dem fein Großvater gar nicht befugt gewefen jei, und folgerichtig ent 
fprang hieraus der Entfchluß, Die Macht des Kaifers über die lombardiſchea 
Bürger, wo nur immer möglich, wieder berzuftellen, oder zu erhöhen. Gin 
Prinzipienfrage war es alfo, um die es fich zwiſchen dem SKaifer und den 
Bürgern handelte Die Beranlaffung zum Kriegszug des erflern wurde 
allerdings aus andern Berhältniffen, nämlich den Feindſeligkeiten der Rat 
länder hergeleitet; allein jene Angriffe waren felbft nur Folgen der Beforg 
niß, die man von den Entwürfen des Hohenſtaufen wider die bürgerlid 


Freiheit hegte. Bon Neuem flanden demnach die Grundfäge zweier Zeit 


alter einander feindlich gegenüber: ber des ariftofratifchen Herrfcherreihts der 
Urzeit und jener der bürgerlichen Mechtögleichheit des aufſtrebenden Wittd- 
alters. Friedrich II. war fcharffinnig genug, um das Mißliche des KRampfel 
und die fehweren Folgen deſſelben einzufehen; doch der angeborne Geiſt je 
nes Hauſes trieb ihn unwiderſtehlich in der unglüdfeligen Laufbahn feines 
Großvaters weiter. 

Nachdem er im Jahr 1237 von Deutfchland nach der Lombarbei je 
rückgekehrt war, erhielt er neue Verflärkungen aus günftig geflunten täten, 
und nun wurde der Krieg mit großem Erfolg betrieben. Mehrere fc 
Schloͤſſer wurden genommen, Brescia hart bebrängt und Mantua zur Etge 
bung gezwungen. Als nun Briebrich vollends einen Zuzug feiner Freunde, 
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der GSaracenen, erhielt, jo erfchrafen ſogar die Mailänder und fuchten Hülfe 
bei dem Pabſt. Gregor IX. verfuchte die Vermittlung des Streites; ins 
deſſen eine ſolche war bei den Grundfägen des Kaiſers in der gegenwärtigen 
Ausdehnung feiner Macht gerabehin unmoͤglich. Friedrich erklärte nämlich 
offen, Daß der Konflanzer Friede dem Reiche nachtheilig fei, und die Grunde 
Inge einer gütlichen Einigung nicht fein Tönne. Seht war denn das ent⸗ 
ſcheidende Wort ausgefprochen: die Freiheit der Bürger follte ge» 
broden, der Rechtszuſtand dDerfelben Hinter den Vertrag 
von Konflanz zurüdgeführt werden. Der Entſchluß der Mailän⸗ 
der war unter dieſen Umfländen bald gefaßt: wie es männlichen Republi⸗ 
Tanern geziemt, wolien fle auch bei den neuen, fchredlichen Stürmen, welche 
durch die große Macht des Kaifers über ihr Haupt beraufzogen,, lieber un⸗ 
tergehen, als den Verluſt der Breibeit erleben. Ste rüfleten fohin zum ent« 
fheidenden Kampf. Nachdem die aufgebotene Mannfchaft der Bundesfläbte 
theilweife eingetroffen war, bezog daB vereinigte republifanifche Heer ein 
feſtes Lager, dem Kaifer den weitern Zug verſperrend. Friedrich IL nahm 
Anfand, dafjelbe anzugreifen, und ließ darum feine Streiter ſcheinbar aus⸗ 
einander geben, um die Gegner aus ihrer feſten Stellung zu loden. Die 
Kriegslift gelang, denn als die Verbündeten hörten, daß das Faiferliche Heer 
in einzelnen Abtheilungen abziehe, fo eilten fle, ihr ungeſundes Lager zwi⸗ 
fen Sümpfen zu verlaffen und in ihre Städte zurüdzugehen. Pldtzlich 
wurden fle aber von allen Seiten umzingelt und zur Schlacht genöthiget. 
Obgleich die Verbündeten die größte Tapferkeit entwidelten, jo mußten fle 
dem Ungeflüm des Kaifers, der umgeben von auserwählten Rittern außer⸗ 
ordentliche Waffentbaten verrichtete, dennoch weichen, Ihre Niederlage war 
fo entfcheidend, daß fle Tauſende an Todten und Gefangenen verloren. Nur 
wenige Bürger entfamen durch die Flucht, und felbfi die fo hoch gefchägte 
Sahne Mailands fiel in die Hände der Feinde. Dieß war der Sieg Fried⸗ 
richs II. bei Kortenuova, welcher feinen Entwürfen auf unumfchräntte Herr» 
ſchaft über Italien Erfülung zu verfprechen ſchien, ihn aber gerabe umges 
kehrt zu Grunde richtete. 

Das Unglück der Bürger in dem erſten Zufammenflog mit dem Kaifer 
brachte unter den verbündeten Städten der Lombardei große Beflürzung ber- 
vor, und mehrere fuchten einen gütlichen Vergleich mit dem Kaiſer. Mais 
Iand, die Geele und Hauptflühe des Bundes, blieb anfangs zwar zum Wis 
derſtand entfchloffen; allein die Entmuthigung der andern verbündeten Stäbte 
beflimmte endlich auch die Mailänder, ein frienliches Abkommen mit Fried⸗ 
rich II. zu verfuchen. Sie boten zu dem Ende fogar mehr, als lehterer 
früher verlangt Hatte, denn fle wollten ihn nicht nur als ihr Oberhaupt 
anerkennen, fondern ihm auch alle ihre Bahnen und Koflbarkeiten außliefern, 
und flatt 400 Rittern nun 10,000 Gtreiter zum Kreuzzug fielen. Dafür 
machten fe nur die befcheldene Forderung, ihre Stadt nicht zu ſchaͤdigen 
und wider die Einwohner keine Verfolgung einzuleiten. Mäßigung im läd 
ift das oberfle Gebot der Weisheit, und macht die wahre Größe des Men- 
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ſchen aus; Friedrich II. war jedoch trog aller feiner Gaben jener Selbſtbe⸗ 
herrſchung nicht fähig; denn e8 fehlte ver tiefere fittliche Ernfl. Er verlangte 
darum unbedingte Ergebung der Mailänder auf Gnade und Ungnade. Seine 
Umgebung warnte ihn fogar vor dem Uebermaaß feiner Forderung; allein 
der Kaifer befland darauf, weil der HKerrſcher in Onadenfaden fi 
nichts vorfhreiben laffen dürfe. Der angeborne Geiſt der Sohen⸗ 
flaufen regte fih alfo wieder; ....... dießmal aber nur dazu, um jenes 
Haus volfländig zu verderben. Die Stadt Mailand fand durch den Lieber: 
muth ihres Widerfachers ihr volles Selbflvertrauen wieder: einflimmig er 
klaͤrten alle Einwohner, daß fle lieber kaͤmpfend fterben, als der Grauſamkeit 
eines Tyrannen wehrlos ſich überliefern wollen, und nun war der Wende 
punft im Gchidjale Friedrichs II. eingetreten. 

Dem Beifpiele Mailands folgten auch Bologna, Brescia und Piacenza, 
und e8 war die Belagerung diefer vier feſten Pläge nothwendig, um bie 
Serrfchaft über die Lombarvei zu fihern. Da vie Streitkräfte des Kaiſers 
zur gleichzeitigen Einſchließung aller vier Städte nicht hinreichten, fo wollte 
man eine um die andere nehmen, und mit Bredcia den Anfang machen. 
Im Auguf 1238 wurde die Belagerung mit einem großen Geere eröffnet; 
indeflen die freien Bürger erwiefen, wie einft die Eremenjer, die unerjchät 
terlichfle Tapferkeit. Leider ließ ſich Dadurch fogar der fein gebildete Friedrich II. 
zur Graufamfeit fortreigen. Unfaͤhig, den Widerfland der Bürger zu über 
winden, gab er in feiner Leidenfchaft ven Befehl, Gefangene an die Belage 
zungsthürme zu binden, um dad Geſchloß der Brescianer abzulenken. Letztere 
thaten ein Bleiches, indem fie Gefangene an die ſchwächſten Geiten ber 
Stadtmauern zur Berbhütung des Wurfgefchoffes anſchloßen. Go wieder 
holten ſich denn die frühern Auftritte in dem greuelvollen Kampfe des Herz 
ſcherthums gegen die bürgerliche Freiheit. Abermals erlebte man jedoch, zu 
welcher Seelengröße ver Geiſt der Freiheit den Menfchen zu erheben vermag: 
denn die Gefangenen aus Brescia, weldhe an die Thürme des Kaiſers ges 
bunden waren, riefen ihren Mitbürgern zu: „ont unfrer nidht, fo 
dern gedenket der Freiheit und des Ruhmes.«“ In der The 
tamen auch die Wurfgefchoffe von der einen oder Der andern Seite bald in 
Thaͤtigkeit, und mancher Edle flarb den Märtyrertod für feine Grundjäge 
und jein Vaterland. Alle Anftrengungen des Kaiſers, alle Opfer, die er 
auf Koften der Menfchlichkeit feiner Herrſchſucht brachte, waren Übrigens 
vergeblich: der Muth der eingefchloffenen Bürger konnte nicht gebrochen, dir 
Stadt mit Gewalt nicht genommen werben. Nachdem bie Belagerung ſches 
über zwei Monate gedauert hatte, wurden die Ausfälle der Gingefchloffenen 
jo nachdruͤcklich, und zugleich die Witterung fo ungünflig, bag der ſtohz⸗ 
Bohenſtaufe, nad Abſchließung eines Waffenſtillſtandes, erfolglos von deu 
Mauern Srescia's abziehen mußte. Dieß war die Eröffnung einer Heide 
von Unfällen, melde nunmehr Schlag auf Schlag über den Kaifer herein 
bradden. Im Fruͤhling 1239 erlebte leyterer zwar noch feierliche Triumphe 
in Pabua; indeffen er empfing dort auch die Nachricht, das Gregor IX. 
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am Sonntag ver Oſtern den Bannfluch über ihn auögefprochen Habe. Die 
Beranlaffung waren Hoheitsrechte über Sardinien, welche der Babft in Aue 
ſpruch nahm, und der Kaifer nicht gehörig zu achten ſchien. Es konnte 
dem Scharfjinne Friedrichs nicht entgehen, daß während des Krieges gegen 
Die Lombarben ein offner Streit mit dem Pabft Außer unflug fei; deſſen⸗ 
ungeachtet wollte er ſich nicht zur Nachgiebigkeit verfichen. Vom politifchen 
Geſichtspunkt müßte er wegen dieſer Hartnädigkeit allerdings getabelt wer» 
Den; gleichwohl Tann man nicht umhin, den hoben Muth zu bewundern, 
welcher den Doppellampf wider die geiftlide Macht und den Lombarbenbund 
mit Vertrauen zu beflehen wagte.’ 

Je genauer der Kaifer die Macht feiner Gegner kannte, deſto mehr 
war er bemüht, mit Hülfe feiner großen Gaben der liebermacht zu wibers 
ſtehen. Und von jet an entwidelte er einen Reichthum geifliger Kraft, 
fowie eine Unerfchöpflichkeit der Hülfsmittel, welche ihm ohne Rüdficht auf 
Den Ausgang des ungleichen Kampfes eine ruhmvolle Stelle in ver Gefchichte 
anweifen. Am gefährlihfien war ihm der Bann der Kirche, weil die Maſ⸗ 
fen den Blaubensfägen noch immer feft anbingen. Es gab aber in ver 
Geſchichte oͤfters Beiſpiele, daß fogar der Bannflrahl in ver Hand des Pabs 
ſtes ohnmächtig wurde, wenn die öffentliche Meinung von einer leidenſchaft⸗ 
lichen lingerechtigkeit der Maaßregel überzeugt werden konnte. Friedrich IL. 
entfchloß fi daher, mit der geifllihen Macht mehr geiflig zu ringen, und 
wider den apoflolifchen Stuhl LUnzufrievenheit zu erregen. Zuvoͤrderſt vers 
breitete er nun eine Staatsfchrift, worin er ſich gegen alle Anſchuldigungen 
des päbftlicken Bannungs-Urtheil zu rechtfertigen ſuchte. Aldann erließ er 
ein Schreiben an alle Könige und Zürften, und ſchilderte darin mit wahrer 
Beredtſamkeit die Benrüdungen, welche ſich das Oberhaupt der Kirche wider 
ihn erlaubt habe y. Mit ungemeiner Feinheit trennte er die Sache der Mes 
ligion forgfältig von ber Perfon des Pabftes. Nicht mit jener fei er zer⸗ 
fallen, nicht uͤber die Kirche beklage er ſich, ſondern nur über ihr zeitiges 
Oberhaupt, nur über Gregor LX., der wegen ſeiner Ungerechtigkeit und 
Jeidenſchaftlichen Wuth ſeines hohen Amtes nicht würdig fe. An Fürſten 
und Könige war das Schreiben gerichtet, und daß dieſen die ſtaatsbuüͤrger⸗ 
Jiche Freiheit eben fo verhaßt fei, wie ihm ſelbſt, wußte der zweite Friedrich 
zecht wohl. Geſchickt bemerkte er deßhalb: daß ver Pabfl die aufrühreris 
ſchen Lombarden unterflüge, welche ihre ſchnoͤde Willkuͤr Breibeit nennen. 
So wollte der Kaifer die Großen gewinnen; allein er vergaß, daß in viefem 
Streit nur die Xiebe des Volkes ihn Hätte ſchutzen koͤnnen, welche ex durch 
feine Beindfeligfeit gegen die Städte verfcherzt hatte. Folgerecht beging 
Sriedrich II. demnach den Gtaatöfehler, bei Der Ausführung feiner Entwürfe 
nur auf die Großen fich zu fügen, Gregor IX. befolgte bie entgegengefehte 


7) Mattbaeus Paris ad annum 179: Imperator se intendens exeusare et domin Papas 
ceusare, multis Regibus et Prineipibus scripsit in haee verba. Es feige nun das "Soreiben 
Ausführlic, von bem wir oben nur das Weſentliche tur ausgezogen haben. 
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Politik, und ſtrengte alle Kräfte an, die oͤffentliche Meinung der Voͤlker für 
fih zu gewinnen, und wider den Kaifer zu erbittern. Und die Mittel, welche 
er dazu wählte, konnten der Wirkſamkeit nicht entbehren. In der Antwert 
auf die Beſchwerden Friedrichs II. hob der Heilige Vater die Härte des 
Iegtern gegen die Iombarbifchen Städte hervor: er wieß nach, daß Der Ko= 
benftaufe feine Borderungen bis zum Uebermaaß Hinaufgefpannt, und nur 
durch Uebermuth den Widerſtand der Bürger hervorgerufen habe, „Hätte 
der Kaiſer“, bemerkte Gregor, „nach unferm Rath die Bürger mit Milde 
und Gerechtigkeit behandelt, fo wärben ihn die Stäbte willig ala ihr Ober⸗ 
haupt anerkannt haben.“ Diefe Behauptung war nach den Vorgängen bei 
Mailand ganz richtig, und mit großer Macht mußte daher jene Anklage 
gegen Brievrih auf die Stimmung der Mafjen wirken. Der Pabſt mußte 
aber noch eine andere Seite zu faflen, um den Widerfacher in den Augen 
der untern Stände vollends zu verberben, nämlich die Erhabenheit des Kai 
fers über den religidfen Glauben feiner Zeit. Bei den Maſſen galt foldk 
Größe nit bloß für einen Fehler, fonvern felbft für ein LXafler oder Ber 
brechen. Sowie nun Gregor IX. alle Freifinnigen dadurch wider Friedrich II. 
aufbrachte, daß er die Feindſeligkeit beffelben gegen das Bürgertfum ums 
das Uebermaaß ariftofratifchen Stolzes ſchilderte, fo erbitterte er die BRaffen 
wider den Kaifer durch Offenbarung der Keßereien deſſelben. Dex Heilige 
Bater mochte den Gebrauch dieſer gefährlichen Waffe für den entſcheidenden 
Augenblid aufgefpart Haben: nun zögerte er aber nicht länger, ſondern er 
zählte in feiner Antwort auf die Befchwerben des Reichsoberhaupts den 
gläubigen Volt Nachflehendes: „Friedrich II., dieſer König der Befkilenz, 
behaupte, die Welt fel von drei Beträgern, Jeſus Ehriflus, Moſes und We 
homed Hinter das Licht geführt worden, wovon zwei mit Ruhm, ber britte 
hingegen am Holz bängend geflorben wäre *). Er behaupte, Diefer König 
der Berruchtheit: jeder fei ein Einfaltspinfel, welcher glaube, Bott, ber 
‚Schöpfer der Welt und der Inhaber der Allmacht fel von einer Jungfrau 
geboren worden; denn ohne Zeugung fei eine Geburt nicht möglich, mb 
der Menich dürfe überhaupt nichts glauben, was nicht durch die Vernunft 
oder organiſche Bildungsgeſetze erwiefen werben Tönne* ®). Zugleich erflärte 
Gregor IX., daß jene fo wie andere Ueuperungen Friedrichs im gleichen 
Sinn (man fehe oben das 21. Hauptflüd) zu feiner Zeit und am gehörigen 
Ort volftändig ſollen erwiefen werben, 

Dieſe durch die ganze Ehriftenheit verbreitete Schrift des Pabſtes brachte 





®) Quia iste Rer ientiae, a tribus Baratatoribus, ut ejus verbis utamur, seillcet Cihrässs 
Jesus, Hoyss et Mac —— totum mundum falseo deceptum, * duobus corum in 58 wer- 
tuis um Jeosum in um suspensum manifeste proponens, (Mörtliier Indalt Gßrsis 
Send Gregore IX. bei Matthäus Paris a. 0. D.) 
8) Insuper dilucida voce afürmare, vel peotius mentiri praesumpeit d ommes fatul samt, 
credunt nasei de virgine Deum, gal ersavit naturam P et omnla —— Hanse 
o errore oenfirmans, qued nullas nasel potuit, eujus concsptum viri et mulleris conjanetie nem 
ocesait: et homo debet nihil aliud credere, nisi quod potest vi ei ralione naturae prodare. 
atth. Paris |. e. , 
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eine ungeheure Wirkung hervor: Aeußerungen der Art, wie fle von Fried⸗ 
zih II. behauptet wurden, mußten die Gläubigen mit fchredlichem Haß 
gegen den Kaifer erfüllen, und alfo eine ſolche Aufregung unter ben Maſſen 
Hervorbringen, daß auch die aufgellärten Anhänger des Kaiſers Feine Ver⸗ 
theidigung des Goͤnners wagen wollten. Das Reichsoberhaupt, die Gefahr 
in ihrer ganzen Größe durchſchauend, machte auf der Stelle die größten 
Anfttengungen, um durch Betheuerung feiner Rechtglaͤubigkeit den Schlag 
abzuwenden ; indeffen in ber Lage, in die er fich ſelbſt verfegt hatte, mußten 
alle feine geiftreichen Bemühungen vergeblich fein. In Deutfchland fland 
Der Hohenflaufe gleihfam als ein Brembling da. Liebe feht Liebe voraus, 
und Friedrich II., nur mit dem itallenifchen Himmel ſympathiſirend, blieb 
wider das Land feiner Väter gleichgültig. So wurde denn Kälte mit Kälte 
erwievert. Da nun die Religion gerabe bei unferm Volk wirklicher Kultus 
Des Herzens war, fo verlegten bier Angriffe gegen Diefelbe am tiefften, und 
Da ein innigere Band der Liebe zwiſchen den Germanen und ihrem Kaifer 
wmangelte, fo wurde das Volk geneigt, in dem Gtreite über Wahrheit ober 
Unwahrheit der Kegereien Friedrichs dem Pabfle Glauben beizumefien. Die 
Aeußerungen des Erftern mochten auch zu ſehr befannt fein; kurz die öffents 
Ihe Meinung im Vaterlande entfremdete fi) dem Reichsoberhaupt. In 
Stalien fanden die Verhältniffe anders, indem dort Breifinnigfeit in politi⸗ 
fcher Beziehung auch mit Aufklärung in Glaubensfägen verbunden war. 
So hieß Friedrich II. 3. 3. Mailand den Mittelpunkt der Kebereien, um 
den Pabft wegen Vertheidigung ber Mailänder gehäffig zu machen. Zugleich 
Hatte man in Italien niemald eine fo große Scheu vor der apoftolifchen 
Gewalt, wie in Deutfchland; unterflügt durch die öffentliche Meinung jenes 
Zandes, hätte darum der Kaifer auch nach der Beichuldigung der Ketzerei 
"Dem Bannfirahl noch widerſtehen koͤnnen; indeſſen er hatte fich durch Unter 
Drüdung der Breiheit auch den Haß der mädtigen Gtäbte der Lombarbei 
zugezogen. Seine natürlichen Breunde im Punkte der religiöfen Aufs 
klaͤrung waren daher politifch die Bundesgenoſſen des Pabſtes, und nun 
war der Untergang des Hohenflaufen unvermeidlich. Wie die Geſchichte 
noch in vielen andern Bällen gelehrt bat, ift Durchführung freifinniger An⸗ 
fichten in der Religion ohne politifche Freiſinnigkeit nicht möglich, und jeder 
Fürft flürzte fi) in's Verderben, der den Aberglauben befämpfen wollte, und 
Doch zugleich mit der bürgerlichen Breiheit ſich in Feindſeligkeit ſetzte. Ein 
ſolches Schickſal mußte denn auch Friedrich II. erleben, obſchon er durch 
ſeine geiſtige Groͤße ſeinen Gegnern den Sieg ſchwer machte, und noch viele 
günſtige Wechfelfaͤlle zu erringen wußte. 

Gregor IX. Hatte auch die Abſetzung des Kaiſers ausgeſprochen, und 
den Grafen Artois, den Bruder des franzöflfchen Königs, zur Annahme 
der oberflen Stantswürbe der Chriftenheit aufgefordert. Ein folher Plan 
würde jedoch die Deutfchen erbittert haben; Ludwig IX. warnte deßhalb feis 
nen Bruder vor der Rolle eines Gegenkaiſers. Go unterblieb die Sache; 
dagegen ließ Heinrich III. von England, ver Schwager Friedrichs II., des 
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letztern Bannung ungeflört verfündigen. In Deutfchland verweigerten Die} 

allerdings mehrere Bifchöfe, auch die pähflliche Sorberung der ——e— 
eines neuen Reichsoberhaupts ward abgelehnt; allein die Kegereien bes Kai⸗ 
ſers erregten im Ganzen doch Mipflimmung, und hinderten jebenfalls eine 
thätigere Unterflügung veffelben. Der entfchloffene Hohenſtaufe ließ ſich arch 
Hierdurch nicht entmutbigen, fondern Dachte nur darauf, durch gefchidte Be 
nüßung ber eigenen Mittel endlich Doch noch über feine Feinde zu flegen. 
In Gicilien befahl er firenge, daß feiner Bannung ungeachtet Der Get: 
dienft ungeflört feinen Lauf babe. Alle Priefter, welche nicht Gehorſam le 
fin wollten, wurden mit Vermoͤgensbußen oder mit Verluft ihrer ECinkünft 
beftraft, die Moͤnche aus der Lombarbei hingegen jogar vertrieben. Na» 
mehr ernannte der Kaifer den König Enzius, feinen reichbegabten außerche 
lichen Gohn, zum Gtatthalter in Stalien, und nachdem er die Freundſchaß 
der Stadt Aleffandria gewonnen Hatte, rüdte er 1239 in den Kirchenfle« 
vor, um endlich einen entfcheidenden Schlag wider den Pabfl auszuführen 
Die Unternehmung war glüdlih, indem mehrere Städte erobert, und bier 
auf Unterbandlungen mit den Roͤmern eröffnet wurben, die eine günfig 
Wendung verfprachen. Da gelang es der Beredtſamkeit des unerfchätterlichen 
Pabftes, Gregors IX., die wankenden Roͤmer wieder auf feine Seite be» 
über zu ziehen. Der Kaifer kehrte darum nad Gicilien zurück; doch im 
Jahr 1240 beſchloß er von Neuem eine Unternehmung gegen Rom. Bei 
diefer Gelegenheit Fam es wegen der Außerfi befchränkten Lage Gregors IX. 
fogar zu Unterbandlungen über einen Waffenſtillftand. Friedrich II. wil 
ligte ein, und benügte die Zeit zur Einnahme von Baenza; inzwifchen a 
Bielt der Pabft die Nachricht, daß in England und Branfreich beträchtliche 
Summen für ihn eingegangen fein, und nun wollte ex von Waffenſtillſtand 
nichts mehr wiffen. Zugleich verfiel er auf eine enticheinende Maaßregel, 
um dem Streit mit einem Mal ein Ende zu machen, nämlidy die Berufung 
einer allgemeinen Kirchen Berfammlung. Wenn auf diefer Die Bannung der 
Kaifers durch die Mehrheit aller europälfchen Bifchdfe und Aebte anerkanm 
würde, fo mußte Srienrich II. geflürzt fein; Gregor. IX. traute feiner Ucher: 
Iegenheit aber zu, jene Mehrheit für fich zu gewinnen. Die Berfanmelnng 
ward daher auf Oftern 1241 feflgefeht, und als Ort berfelben Rom be 
flimmt. Obgleich der Kaifer früher ſich felbft auf eine allgemeine Kirchen 
Berfammlung berufen hatte, fo fah er jet Doch ein, daß nur der Baht 
davon Nupen ziehen werde, und fuchte die Maaßregel daher zu hintertrei⸗ 
ben. Durch Aundfchreiben feines Kanzlerd fuchte er den Bifchöfen Aug 
einzuflößen, um ſie von der Reiſe abzufchreden; allein im Ganzen war feine 
Bemühung vergeblih. Cine anfehnlidhe Anzahl von Prälaten aus Braut: 
reih, England und der Lombardei traf in Genua ein, um bem Drt ihrer 
Deflimmung zur See ſich zu nähern, und eine flarke genueflfche Flotte diente 
ihnen zur Schutzwache während der Ueberfahrt. Der Kalfer, alles dieß vor 
ausſehend, batte ebenfalls eine ſtarke Schiffemacht ausgerüftet, welche nedh 
durch die Pifaner verflärkt wurde. Beine Slotten fließen am 3. Mai 1241 
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bei Meloria zufammen, und es erfolgte eine Geefchlacht, worin der Sieg 
den Schiffen Friedrichs IT. zu Theil warb. Derfelbe war ganz entfcheidend ; 
denn von den Bahrzeugen der Genuefen wurden 3 verfenkt, und 22 genom⸗ 
men. Ginige Prälaten und Abgeordnete der Iombarbifchen Städte farben 
im Meer; alle übrigen gerietben dagegen in die Befangenfchaft des Kaifers, 
and wurden nach Apulien abgeführt. Iett rüdte Friedrich II. mit größerer 
Macht ale je in den Kirchenflaat, eroberte viele Städte, und ſchloß endlich 
Rom felbft ein. Gregor IX., auf das Aeußerſte beprängt, blieb unerfchüte 
terlih, und würde durch die Fülle feines Geiſtes vielleicht noch ein Mal Ret⸗ 
tungsmittel gefunden haben; indeſſen er flarb, über neunzig Jahre alt, am 
21. Auguft 1241. Bon dem gefährlichfien Widerſacher war der Hohen⸗ 
ſtaufe alfo befreit, und es fragte fih nur, in weldem Sinne bie neue 
Pabſtwahl ausfallen werbe. 


Yierundzwanzigfies Hauptſtück. 


Die lebten Schickfale Friedrichs II. 
(Bom Sabre 1241 Bid 1280.) 


Nach dem Hinfchelden Gregors IX. baten die Karvinäle in Rom um 
Sreilaſſung der gefangenen Prälaten, und da an eine Kirchenverfanmlung 
jegt nicht mehr zu denken war, fo bewilligte der Kaifer die Bitte. Zugleich 
verließ diefer den Kirchenſtaat, um feinen Wunfch der Verföhnung anzudeu⸗ 
ten, und die Kardinaͤle, welche zur Pabſtwahl verfammelt waren, günftig 
zu ſtimmen. Die Wahl fiel im September 1241 auf Gottfried Kaftiglione, 
welcher den Namen Eöleftin IV, annahm, jenoch fhon 16 Tage nach feiner 
Erhebung verſchied. Dan kam dadurch in neue Verlegenheit, und vie Bes 
feßung des apoftolifhen Stuhles zog fich jegt in bie Länge, Mittlerweile 
feßte Friedrich IL. den Krieg gegen Genua fort, verfchaffte fich neue An⸗ 
Hänger im Kirchenflaat, und gelangte überhaupt wieder zu einer mächtigen 
Stellung. Dagegen wurde die Berzögerung der Pabſtwahl von ben Beinden 
des Kaiſers dieſem zur Laft gelegt, um abermals die Gläubigen wiber ihn 
zu reizen, Friedrich IL. vertheinigte fich fehr nachbrüdlich gegen vie Bes 
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ſchuldigung, und forberte nun felbft fehleunige Wiederbeſetzung des ayeitslis 
ſchen Stuhles; gleichwohl verzog fich die Sache faft zwei Jahre big 
wurde am 24. Juni 1243 Ginibald Fiesco, Graf von Lavagna, aus Ge 
nua, zum Pabſt erwählt. Sinibald galt als Karbinal für den Freund des 
Kaiſers; aber dennoch war die Wahl feindlih, wie fchon der Name det 
neuen Kirchen-Oberhaupts erwies. Innocenz den Vierten nannte fld ir 
Graf von Lavagna, gleihfam um feierlich anzubeuten, daß er die Bell 
Gregors IX. fortfegen werde. Der Kaifer, welcher dieß vorausgeſehen hatk, 
leitete deffenungeachtet Unterhandlungen mit dem neuen Pabft ein, um ab 
lich feinen Frieden mit der Kirche zu ſchließen. Innocenz IV. zeigte #6 
anfänglich der VBerföhnung nicht abgeneigt, und die Vergleichsverſuche fe 
men wirflih in Bang. Wie gewöhnlich erregte jedoch das Verhältniß dei 
Kaiſers zu den Iombarbifchen Städten Schwierigkeiten, und die Sache zez 
fih in die Länge. Mittlerweile hatten aber die Guelphen in Viterbo wire 
die Oberhand gewonnen, fo daß diefe Stadt von dem Kaiſer abfiel. Br 
drich ſchritt fogleich zur Belagerung derfelben, und zeigte bei mehreren Stier 
men wahren Heldenmutb; aber dennoch wurde er gefchlagen. Bon erne 
Sorgen beflürmt, nahm er neue Brievens-Unterhandlungen mit dem Balk 
wieder auf, und fcheute jegt nichts, um zum Ziele zu gelangen. Sin 
war ein Bergleichdentwurf zu Stande gebracht, und von den Eaiferlichen % 
solmächtigten beſchworen, als ſich wegen ber Lombarden neue Schwing 
Teiten erhoben. Man Hoffte von kaiſerlicher Seite, auch dieſe vollendt zr 
befeitigen; allein plöglich traf die Nachricht ein, der Pabſt fet entire. 
Innocenz IV., zum Sturze des Hohenftaufen entſchloſſen, hielt die Ausſiß 
zung feiner Pläne in Italien nicht für möglich, weil er in die Hände Ki 
Kaifers zu fallen beſorgte. Er richtete daher fein Augenmerk auf Bra 
reich, um in den Schuß des frommen Ludwigs IX. ſich zu begeben. is 
Baterftabt, durch Freundlichkeit gewonnen, fandte Schiffe nach Civitavetchia, 
welche den Pabft nach großen Gefahren endlich glücklich nach Genua ba 
ten. Dort wurde Innocenz IV. von einer ſchweren Krankheit befallen, ar 
dennoch feßte er die Reife fort, und gelangte im December 1244 nad yet, 
obſchon die Krankheit auf der Neife einmal bis zur Lebensgefahr ſich ger 
gert hatte. Jet genaß der heilige Vater allmählig, und ſchon im Janıe 
des folgenden Jahres 1245 beſchloß er den letzten entfcheldenden Kampf gr 
gen den Raifer zu eröffnen. Am 30. des genannten Monats berief er alt 
Könige, Fürſten und Prälaten der Chriftenheit auf den 24. Juni 1245 ns$ 
Kon zu einer allgemeinen Kirchen: Berfammlung, um aufer andern Ange 
Iegenbeiten auch den Streit des apoftolifchen Stuhle® mit dem Kalfer je 
Berathung und Entfcheidung zu bringen‘). Selbſt Friedrich II. ward 

gefordert, durch Bevolmächtigte ober in Perfon zu erfeheinen*). Dem Ink 
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des Pabftes folgten 140 Biſchoͤfe; außerdem fanden ſich die Befandten meh⸗ 
zerer Könige ein, nicht minder die Patriarchen von Konflantinopel und An⸗ 
tiochien, ja felbft der griechiſche Kaiſer Balduin. Briedrich II. ſandte da⸗ 
gegen eine bejondere Botfchaft, ald deren Haupt er einen ſehr fähigen Mann, 
Thaddaͤus von Sueſſa, ausgewählt Hatte, 

Die Verfammlung ward am beftimmten Tag unter perfänlichem Vorfig 
nes Pabftes feierlich eröffnet. Nachdem zuerſt untergeorbnete Angelegenheis 
ten zur Sprache gebracht worden waren, nahm Thabdäus von Guefja das 
Wort, um im Namen des Kaiferd, der nur wegen Kränflichkeit ausgeblie⸗ 
Ken ſei, Friedens⸗Vorſchlaͤge zu machen). Innocenz IV. wollte für jett 
noch auf Feine Verhandlung eingeben; er fuchte daher ausweichende Vor⸗ 
wände, und hob die Sitzung plöpli auf. Im der zweiten, welche fchon 
am vierten Tage flatifand, begann er dagegen fogleih den Angriff gegen 
den Kaifer. Als der Gottesdienſt beendiget war, redete der Pabſt die Vers 
tammlung feierli an, und fchilderte mit wahrer oder verſtellter Ruͤhrung 
Die großen Bedraͤngniſſe der Kirche. Indem er den ganzen Verlauf bes 
GStreites feit Honorius III. auseinanderfeßte, erhob er zugleich die Härteften 
Anklagen wider Friedrich IL, und nannte ihn einen Friedensbrecher, Kira 
chenraͤuber, Meineidigen, Ketzer u. f. w. Hiebei kam nun auch bie Breunds 
ſchaft des Kaiſers mit Saracenen zur Sprache, und der Pabſt warf ihm 
vor, daß er maurifche DVerfchnittene zur Bewachung feiner Gemahlin Halte, 
und mit ungläubigen Brauen im vertrauten Umgang flehe “). Thaddäus 
von Suefja, eben fo muthig, als geiftreih, ließ fich durch die Heftigfeit 
Der Anklage nicht einfchüchtern, fondern antwortete dem heiligen Vater Punft 
für Punkt mit Feſtigkeit. Auch fuchte er feinen Gönner nicht bloß gegen 
Die Beſchuldigungen zu vertheidigen, fondern letztere zurüdzugeben. Darum 
erneuerte er den alten Borwurf, daß gerade der Pabſt den Unglauben bes 
günflige durch Beichügung der Eegerifchen Lombarben. Indeflen jegt nahmen 
einige Prälaten für den Pabſt das Wort, und obgleich Thaddaͤus auch ges 
gen dieſe fehr nachdrücklich ſich erklärte, fo neigte fich die Stimmung ber 
Berfammlung dennoch gegen den Kaiſer. Bon kirchlicher Seite Hatte man 
nämlich in geſchickter Weife die Befangennehmung ber Prälaten zur Sprache 
gebracht, und berent deren Leiden gefchildert. Dieß Hatte einen foldden Ein» 
druck gemacht, daß alle Bemühungen des Zaiferlichen Bevollmächtigten den» 
jelben nicht mehr zu verwifchen vermochten. Alles was berfelbe, ‚durch bie 
englifchen Geſandten unierflügt, erreichen Eonnte, war eine Auffchiebung des 
Urtheils, damit Friedrich II. perfönlich ſich rechtfertigen koͤnne. Abſichtlich 
Hatte man die Friſt nur auf 16 Tage feſtgeſetzt, damit das Erſcheinen des 


per se, vel per suos aunelos in concilio eelebrando compareat, responsurus nobis, et satisfae- 
onem idoneam praestitu 


usrünrlih beräreit. folgende Darfellung IR nad Matthäus Paris, weider De Borgfage ſede 


Der Borurf it jedoch erſt in dem Urtheil oder der Bulle bed Pabſtes ſchriftlich verzeich⸗ 
niet. —* quas habuit de stirpe regia descondentibus, Eunuchos, non erubuit deputare 
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Kaiſers unmöglich gemacht werde. Letzterer hielt fi zwar in Oberitallen 
auf; allein er Hatte die Abſicht, die Kirchenverfammlung zu beſuchen, am 
fich fchon aufgegeben, und dafür Rüſtungen vorgenommen. Innscenz IV. 
benüßte die Friſt Hingegen, um die Prälaten nach und nach einzeln zu ges 
winnen. Am 17. Juli ward die dritte Sigung eröffnet, und in dieſer weilte 
Ser Pabſt zu feinem Zwecke gelangen. Obgleich verfucht wurde, Die Bere 
thung auf einen andern Gegenſtand hinüber zu lenken, ging Innocenz IV. 
dennoch gerade auf fein Biel los. Cr legte nämlich der Berfammlung eine 
Bulle vor, welche die Geſchichte des Streites erzählt, alle Beſchwerden dets 
apoftolifchen Stuhles gegen den Kaifer zufammenflelt, und letzteren wegen 
aller dieſer Vergehungen feiner Würben und Ehren entſetzt. Alle, weite 
ihm den Eid der Treue geleiflet Hatten, wurben ihrer Verpflichtungen emi- 
bunden, und ihnen fernerer Gehorfam gegen Friedrich bei Strafe Des Ban⸗ 
ned unterfagt. An die Fürften in Deutfchland erging die Aufforberung zur 
Erwählung eines andern Reichsoberhaupts, und Über die fleilifhe Krone bee 
hielt ſich der Heilige Vater die Verfügung bis zur Beratung mit ben Rear 
Windlen vor®). Der Eindruck, welchen die feierliche Verkündung eines fel- 
en Urtbeils auf die zahlreiche Verfammlung machte, iſt unbeſchreiblich. 
Alle Anwefenden ergriff Beflärzung oder Schredden ); die Botſchafter des 
Kaiferd brachen dagegen in lautes Wehllagen aus, und zerfählugen ſich auS 
Schmerz die Bruft, nur mit Mühe die Thränen zurückhaltend“). Thaddaus 
von Sueſſa insbeſondere rief aus: „dieß iſt ein Tag des Zorns, des Us 
glücks und Elends“*). Weſentlich anders war bie Wirkung, welche we 
Nachricht jened Vorganges auf Briebrich II. ſelbſt hervorbrachte. Nie zeigte 
ſich derfelbe größer, nie edler. Anſtatt durch die ungeheure Gefahren, welche 
jet über feinem Haupt ſich erhoben, die Faſſung zu verlieren, anflatt Bes 
flürzung oder Furcht und in deren Bolge die Neigung zur Unterwärfiglelt 
zu verrathen, erhob er ſich mit Stolz, betrachtete die Anweienden mit durch⸗ 
dringenden Blicken) und rief aus: „Wiel biefer Pabſt bat es gewagt, 
mich der Krone zu berauben? Woher kommt eine ſolche Kühnhelt, ein fel⸗ 
ches vermeſſenes Beginnen? Wo find meine Kronen? Man bringe mir 
fiel“ Das Auge des Kaiſers bligte von Zorn, doch auch von Stolz wu 
Achten Muth. Als man die Kronen brachte, fo ſetzte ex fich felbf eine anf 
das Haupt. Und jet durchdrang ihn die ganze Energie feines Gharafters, 
das delle Bemußtfein feiner Kraft, feiner hoben Gaben ımd feines Werthes. 
Gtolz richtete er fi empor, Adel und Hoheit malte ſich auf den ausbrudt 


*) Daß Urtheil oder die Bulle des Pabſtes iſt eingerüdt bei Matthäus Yaris zum Sabr 125 


" 0) Mattba Paris ad annum 1245: Papa in Imperatorem talem sententiam 


excowmmuniet- 
tienis in plono Concliie, non sine omnium a t eireumetantiam stupere et herrere 
terribiliter ful ee 


tri eus de Sueusa et Walterss de Ocra et alli procurmteres emiase 
ejulatu fiebili, I bie efemur, kic pectus in indielum doloris pereutientes, vix a pr X 


son co 
DD iso late, dies irae, enlemitatis, et miseriae. (Matthaeus Paris.) 
2) Idem. Torvoqueo vultu ommes cirenmsedentes adspidiens. 
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sollen Zügen, und während die Blitze des zornigen Auges bis zur Glut 
emporſtiegen, rief er mit erſchütternder Stimme aus: „Noch babe ich meine 
Krone, und weder Pabft noch Kirchenverfammlung werben fie mir ohne blu⸗ 
tigen Kampf entreiffen '°%). Der Pab meint, mir zu ſchaden, wenn er mich, 
ven Erſten aller Fuͤrſten, mich den Kalfer, dem Niemand im Range gleich 
iM, von dem Gipfel der Hoheit hinabzuſtürzen ſucht; doch er hat mir ges 
win ‚, denn meine Stellung ift nun natürlicher. Vorher follte ich Innocenz 
dem Bierten ald Kirchenoberhaupt, wenn nicht Gehorſam, doch Ehrerbietung 
erweifen; jet Hat er mich durch feine Vermefienheit aller Pflichten der Liebe 
und Achtung entbunden, und ich Eann ihm nun ohne Anfland die Schärfe 
meines Schwertes zeigen.“ 

Friedrich II. traf nun fofort die mannigfachften Anflalten, um für den 
Kampf gegen den Pabſt ih zu flärken. Zuvoͤrderſt fuchte er, um feine 
Macht zu vermehren, zum vierten Wal fich zu verebelicden; denn Iſabella 
war im Jahr 1242 verflorben. Geine Wahl fiel auf die Tochter des Her⸗ 
3098 von Oeſtreich, und er ordnete eine befondere Botfchaft ab, weldde um 
Die Hand derſelben anhielt. Allein das junge Bräulein weigerte ſich ſtand⸗ 
haft, vor der Freiſprechung Friedrichs vom Kirchenbann eine Ehe mit ihm 
einzugeben. Ihr Vater gab ihr Recht, und fo offenbarte ſich alſo ein jeher 
Abled Zeichen der Stimmung in Deutfchland. Der Kaifer bemühte fih nun 
vor allem, durch beredte Darlegung ber Uebergriffe und der Ungerechtigkeit 
des Pabſtes mit Macht auf Die Öffentliche Meinung einzuwirken. Zu dem 
Eude erließ er ein neues Mundfchreiben an Könige und Bürften, worin er 
ſtaatsrechtlich auseinanderſetzte, daB das Kirchenoberbaupt kein Recht 
habe, über die Kaiſerwuͤrde nah Willkür zu verfügen, oder Könige ein⸗ 
und abzufegen. Die Gründe waren fehr ſcharfſinnig. „Allerdings,“ fagte 
Friedrich, „if e8 Sitte, daß der Pabſt ven Kaifer Erönet; wenn aber date 
aus die Defugnig zur Abſetzung des Gekroͤnten entfpringen fol, fo müßte 
das gleiche Recht allen Biſchoͤfen zuftehen, welche vie Sürften falben 1').* 
Dagegen würben fich letztere höchlich verwahrt haben; man fleht alfo, daß 
der Kalfer große Gefchidlichkeit bewies, wider feine Entſetzung durch ben 
Pabſt die Mißbilligung und felbft die Enträflung der Fuͤrſten zu erregen. 
In fehr treffender Weife führte Friedrich ferner Die Amtäbefugnifie des Pabe 
ſtes auf die geifllichen Angelegenheiten zurüd, indem er indbefonbere zeigte, 
daß das echt zu Idfen und zu binden, worauf fi die Paͤbſte immer bes 
riefen, nur auf Gewiffensjachen ſich beziehe. Was wir früher bemerkten, 
daß nämlich die Meinung Friedrichs über die Theologie der Gläubigen wider 
ihn auf das Aeußerſte erbittern würbe, Hatte ſich als richtig erwiefen; denn die 


10) Et coromatus erezit se, et minacibus oeulis, voce terribili et Insatlabili corde dizit: Nom 
adıhuc coronam meam perdidi, vel Papali impugnatione, vel Synodali Concilio, sine oruento 
yerdam ceriamine. 

4) Literae Imperlales (Matihaeus Parie p. 702). Licet ad eum (Papam) a jure et more ma- 
jorum ceonsecratio nostra per ertineat; non mais ad Ipeum privatio seu remotio pertinet,, qua 
ad queslibet Regnorum aslatos, qui Reges suos, proul assolet, consecrans et inungunt. 
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Geſchichtſchreiber berichten ausdruͤcklich, daß der Kaiſer durch ſeine Ketzereien 
ſich verdaͤchtig gemacht, und dadurch mit dem Ruhme der Weisheit zugleich 
auch die Zuneigung der Völker verloren babe?) Gleichwohl wirkten Vie 
Beredtſamkeit und der Scharffinn in feinem eben angeführten Schreiben fv 
günftig, daß viele Fürſten von dem Pabſt ſich abwendeten, weil fle nad 
dem Untergang Friedrichs einen maaßlofen Mißbrauch der kirchlichen Gewalt 
befuͤrchteten. Innocenz IV., dieſe Wendung der Dinge gewahrend, fudhte 
Darum einen entfcheidenden Schlag wider den Widerſacher zu führen, d. 5. 
in Deutfchland einen Gegenkaifer aufzuftellen. Man batte ſchon früher ven 
Landgrafen Heinrich Raſpe von Thüringen zur Annahme einer ſolchen Rolle 
bewegen wollen, und die Mailänder verfpracdhen ihm fogar ihre Unterfiägung; 
immer lehnte er jedoch den Antrag ab. Als aber der heilige Bater vom 
Zureden bedeutende Geldgeſchenke beifügte, fo willigte Heinrich endlich eim, 
und nunmehr wurde er im Jahr 1246 von den Erzbifchöfen zu Mainz, 
Trier, Köln und Bremen in Verbindung mit mehreren Bifchdfen zum Kai 
fer erwählt !*), Hierauf fchrieb er einen Reichſtag nach Branffurt am Mein 
aus, um dort auch die Anerkennung der weltlichen Fürſten zu Stande ;u 
dringen. In Deutfchland vertrat der junge König Konrad die echte des 
Vaters, und diefer eilte daher, dem Gegenkaiſer den Einzug in Frankfurt 
mit Gewalt zu wehren. Es kam bei der Stadt zur Schlacht, welche zum 
Nachtheil Konrads ausfiel '*). Man behauptet, daß Verräthereien der Schwer 
ben im hohenſtaufiſchen Heere die Niederlage herbeigeführt hätten '’); doch 
wie dem auch fei, der Berluft der Schlacht war für jenes Haus ein m 
pfinvlicder Stoß. Der Markgraf Rudolph von Baden fiel von Friedrich II. 
ab, der Bifchof in Straßburg, Heinrich von Stahled, bemächtigte ſich vieler 
bobenflaufifchen Beflgungen im Elfaß, und der Gegenkaiſer drang nad Ab⸗ 
haltung eines Meichdtags in Nürnberg bis zur Donau vor. Da 

die Hohenftaufen auf ein Mal von einer Seite Unterflübung, wo fle ſolche 
nicht wohl fuchen konnten, nämlich von den Bürgern. Die deutſchen Staͤdt⸗ 
wußten recht gut, daß ihr Gedeihen von einer Eräftigen Reichsgewalt ab 
hänge, welche den Lebergriffen der Fürſten zu fleuern vermöge. Eben fe 
konnte ihnen nicht entgehen, daß durch die Aufflelung von Gegentaifern Die 
Meichögewalt zerrüttet werde, und darum blieben fle Brienrich dem Zweiten, 
als rechtmaͤßigem Staatsoberhaupt, treu, obfchon er ſich ihnen fo feindſelig 


12) Matthaeus Paris: Fridericus de Aaeresi per idipsum se reddens suspectum, merite om- 
nem quem hactenus habebat in omni popnlo igniculum famae propriae prudentise et esaplentine 
impudenter et imprudenter extinzit atque delevit. 

13) Der Name Raſpe kam von dem Schloß Rafpenberg bes Landgrafen. Hermann! Cornesi 
Chronieon: Hic Raspe fult cognominatus, pro eo quod Raspenberg castrum fundaverat. 

1) Paraleipomena historiae Abbatis Urspergensis annexs. Fragmentum historicam iscerfl 


18) Cunradus autem rex fugiens, imposuit Suevis, qui cum eo venerant, et cum ipsis mmitis 
amissis fugerant, quod Ipsi eum infdellter prodidiesent. (Auctor incertus, Urstisins Tem. Il. 


PIE No beſtimmter wird die Weldhuldigung der Werrätberei bei Matthäus Part erhoben 

doch ebenfalls nur aid Berädyt, wi dicktur. Edit. Lond. 1680 pag. 708: Sod In die certamdials, 

certius eundem Cunradum juvare tenebantur, corrupti Papali, ut dicitur, pecunla, Im campe 
ominam suum fugitivi, vel potius ad partem advers um convolaates, terpiter religuerent- 


Die lebten Schickſale Friedrichs II. 3085 


erwiefen hatte. Ban hat baraus ſchließen wollen, daß der fünfte Hohen. 
ftaufe keineswegs den Bürgerfland beeinträchtiget babe, da ihn fonfl bie 
Städte nicht unterftäht haben würden. Allein die Folgerung ift keineswegs 
richtig. Wohl Hatten die bürgerlichen Gemeinwefen Urfache, ſich über Frie⸗ 
drich II. zu beſchweren; da aber ihr Intereffe zu fehr mit jenem der Reichs⸗ 
gewalt verfnüpft war, fo unterbrüdten fie ihr Mißvergnügen, und fuchten 
den Kaifer dennoch zu halten. Auch der Einwurf, die Hobenflaufen Hätten 
ſich ja auf die Städte geſtützt, und doch nichts ausgerichtet, iſt gehaltlos; 
denn ſie thaten es erſt in der Noth, wo ed ſchon zu fpät war, und nie 
planmäßig oder im Großen. Zufällige Hülfe einzelner Städte, wie fle bei 
den Unternehmungen Heinrichs von Thüringen Hervortraten, Tonnten nichts 
helfen, fondern Friedrich IL. hätte Durch einen ausgebreiteten Stäptebund 
die Macht der Bürger im Großen um fich vereinigen follen. Wie gerne die 
Bürger die Hand geboten hätten, wird fich weiter unten zeigen. Auch bei 
gegenwärtiger Gelegenheit, nämlich bei dem Feldzug von Heinrich Raſpe, 
erwies fich dieß ſchon im Kleinen. Die wichtigen Stänte Worms und Frank⸗ 
furt am Main widerflanden allen Aufforderungen zum Abfall von den Go⸗ 
benftaufen; Erfurt, Straßburg und Meb erwiefen fi fogar ihren Biſchö⸗ 
fen, die wider Friedrich Partei nahmen, feindlih, und die fehwähifchen 
Städte verfperrten dem Gegenkaifer ihre Thore. Heinrich Raſpe fuchte Heut 
Hingen zu erflürmen, warb aber zurüdgefchlagen. Hierauf wandte er ſich 
nach Ulm, doch auch diefe Stadt leiflete ihm mannhafte Gegenwehr. Ends 
Hd ward fein gefchmächtes Heer vom König Konrad, der inzwifchen die Ins 
terflüßung des Herzogs von Baiern erhalten hatte, bei Ulm überfallen und 
faft gänzlich aufgerieben. Der Gegenkaifer floh nun nach der Wartburg in 
Thüringen, wo er ſchon im Hornung 1247 verfchieb. 

Während dieſer Vorfälle im Vaterland blieb der Kaifer nicht unthätig, 
fondern faßte den fühnen Plan, mit Heeresmacht nach Lyon zu ziehen, dort 
den Streit mit dem Papſt um jeden Preis zu beendigen, und alddann zur 
Wiederbefeſtigung der Reichsgewalt nach Deutfchland zu gehen. Friedrich IL. 
war zum Schreden des heiligen Vaters ſchon in Turin erfchienen, als ploͤtz⸗ 
lich Parma für die Hohenflaufen verloren ging. Dieſes Ereigniß brachte 
fogleich eine entſcheidende Wendung der Dinge hervor; denn ver Kalfer, ben 
Abfall anderer ghibellinifcher Städte fürchtenn, verſchob den Zug nach Lyon, 
und wandte ſich mit feinem Heere eiligſt nah Parma, um vor allem diefe 
Stadt wieder zu gewinnen. Dur den tapfern Widerſtand der Bürger 
wurde bie Belagerung jedoch Iangwierig. Man hatte in der Gtabt fehr we⸗ 
nige Lebensmittel, weil die raſche Ankunft des Kaiferd keine Herbeifchaffung 
von DBorräthen erlaubt hatte. Bald ward daher die Noth groß, und bie 
Bürger wünfchten einen billigen Vergleich mit ihrem Gegner abzufchließen. 
Wie vor Mailand verlangte der Hohenſtaufe aber unbedingte Ergebung, und 
biefer Mangel an Maͤßigung follte endlich fein Verderben befchleunigen. Ob⸗ 
glei König Enzius ein Heer aus Mantua entfcheivend ſchlug, welches Parma 
entfeßen wollte, beharzten die Belagerten im tapfern Widerſtand, Friedrich Il. 
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Tieß jet neben Parma eine neue Stabt, Bittoria, anlegen, gleichem um 
den Belagerten ihr Schickſal, nämlich Serflörung ihrer Heimath, anzukin⸗ 
digen. Gleichwohl bewahrten diefelben ihren Muth. Go war ſchon das 
Jahr 1248 Herangelommen, und der Nachdruck der Belagerung vollenn 
durch eine Krankheit des Kaiferd geſchwaͤcht. Nunmehr fchöpften bie Um 
ſchloſſenen wieder Hoffnung. Als nun Friedrich II. nach feiner Wicberher- 
ſtellung eines Tags (18. Hornung) mit der Jagd fich belufligte, und ud 
das Belagerungdheer dem Berpnügen fi ergab, fo machten Die Bürger 
von Parma einen allgemeinen entfchloffenen Ausfall. Sie kamen fo fu 
und unerwartet in Vittoria an, daß die Belagerer ſich kaum mehr waflne, 
geſchweige in berechnete Ordnung fielen konnten. Thaddaͤus ven Gueſſa, 
der in Abweſenheit feines Gebieters den Oberbefehl führte, Eonnte aller Te 
pferfeit ungeachtet den flürmifchen Angriff der Bürger nicht abwehren. A 
vollends einige Häufer in Brand gerietben, und Thaddaͤus in Folge ſchwere 
Verwundung den Kampf nicht ferner leiten Eonnte, fo warf fich das kaiſer⸗ 
liche Heer in verwirtte Flut. Nur Wenigen gelang die Rettung, die Re 
ſten wurden vielmehr niedergehauen oder gefangen. Letzteres Loos hatte arch 
Thaddaͤus von Sueffa. Der Unglückliche war ſchrecklich verffümmelt; Gr 
muth und Menfchlichkeit wider ihn würden daher ven Sieg der Parmenſet 
verichönert haben; leider muß aber berichtet werden, daß fle den wehrlefe 
dee als ihren lange gehaßten Todfeind, mit Erbitterung in Gtöd 
eben. 

Friedrich II. ergögte fich während dieſer Vorfälle mit der Jagd; d 
erblickte er die Rauchwolken in Vittoria. Mit Bligefchnelle Drang die Ih 
nung des Unglüds durch feine Seele, in böchfter Eile begab er fich zu den 
Seinigen; doch er fand nur Fliehende, deren Ueberbleibſel erft bei Gremms 
gefammelt werden Eonnten. Bon dieſem Schlag erholte ſich der Kaiſer ir 
mals wieder, während umgekehrt ver Pabſt nun feine Anſtrengungen verdoppelte, 
um den Sturz feines Widerſachers zu vollenden. Innocenz IV. forderte die 
Iombarbifchen Städte nämlich dringend auf, die gegenwärtige Schwiche 
Friedrichs zu einem entfcheivenden Angriff wider denfelben zu benfgen. Se⸗ 
dann fchloß er ein feierliches Bündnig mit Bologna, worin die Vorſteher 
der Stadt unter andern eidlich gelobten, alle Güter der Anhänger des Kar 
ſers einzuziehen. Als endlich auch Ravenna, Imola, Forli und mehrer 
andre Städte für die Kirche gewonnen waren, Briebrich IL Dagegen im 
Jahr 1249 nad Apulien ging, fo beſchloſſen wie Bolognefer dieſe günftigen 
Umftände zu benügen, um Modena mit Gewalt auf die Geite der Guelphen 
herüber zu bringen. Sofort zogen fle mit Heeresmacht an bie Gkultenna 
und fuchten dort eine verfallene Brüde wieder berzuflellen, um zur Beſtir⸗ 
mung Modena's auf bie linke Seite des Fluſſes überzufegen. König Enzieb 
welchem ver Vater in feiner Abweſenheit den Oberbefehl übertragen hatt 
war in andere Unternehmungen verwidelt, und dieß war ein weiterer Grand 
für den fchleunigen Angriff geweien; allein der junge König erhielt von des 
Plane Nachricht, und erſchien mit feinen Gchaaren früher in Modena, alb 
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man es für möglich gehalten Hatte. Ohne ſich oder den Geinigen bort Er 
holung zu geflatten, eilte er fofort an die Skultenna, um ven Bologneſern 
ven Jlebergang über den Fluß zu mehren. Letztere blieben wirklich auf ber 
rechten Seite, damit fle nicht während des Uebergangs angegriffen würden. 
Nun fuchte Enzius in einer Fuhrt über den Fluß zu dringen, und bie Geg⸗ 
ner zu umgeben; doch die Vorficht des bologneſtſchen Anführers vereitelte 
den Plan. Beide Theile waren nad einem hiztzigen Gefecht in ihre frühere 
Stellung zurädgelehrt, als im Lager der Bolognefen mit Hülfsmannfchaft 
zugleich der Befehl des Rathes ihrer Stadt eintraf, am folgenden Tag, ben 
26. Mat: 1249, dem Beinde unfehlbar eine enticheidende Schlacht zu liefern. 
Der Podeſta Filippo vollzog den Befehl, zur beflimmten Zeit fein «Heer in 
Schlachtordnung aufftellend. Nun ordnete auch König Enzius, welcher unter 
andern auch deutſche Streiter bei fich Hatte, die Geinigen zum Kampf. Da 
Filippo feine Mannfchaft in drei Schaaren theilte, wovon die dritte als Re⸗ 
ſerve überad zu Hülfe kommen follte, wo es Noth that, fo bildete auch 
Enzius drei Schlachtreihen, indem er die Deutfchen mit den Beflern ber 
Italiener zuerfi in den Kampf führte, und eine dritte Reihe, aus Mobenes 
fern gebilvet, zur Reſerve beflimmte. Stürmiſch war der Angriff, welchen 
der junge König mit feinen Germanen eröffnete; heiß entbrannte die Schlacht, 
und bald hierhin, bald dorthin ſchwankte der Erfolg. Enzius, in einen 
Zweikampf verwidelt, gerieth in große Gefahr, weil der Gegner ihm pas 
Pferd tödtete; doch befreit Durch die Deutfchen drang der edle Sohn Bries 
drichs II. von Neuen mit Nachdruck vor. Da wichen die Modenefer vor 
dem Beinde zuräd, und riffen andere Schaaren zur Flucht mit fort. Wohl 
hielten die Germanen mannhaft Stand, und wollten den Fliehenden zum 
Stützpunkt dienen, um den ſich diefe wieder fammeln Zönnten; allein bie 
Berwirrung war bereitö zu groß, und jede Anflrengung des Königs zur 
Herftelung der Ordnung vergeblih. Enzius wurde enblih von den Geg⸗ 
nern umzingelt, mit mehrerern Mittern gefangen genommen, und bon den 
Siegern im Triumpf nach Bologna geführt. Dort fäßte der Rath den ſtren⸗ 
gen Ausſpruch, daß der 24jährige Jüngling bis an fein Lebensende in Ges 
fangenfchaft bleiben foll, 

Hatte Friedrich IT. durch die Niederlage Hei Vittoria den Freund vers 
Ioren, fo entriß ihm das Unglück bei Foffalto den theuern Bohn, Enzius 
war das treue Ebenbild des Vaters, geſchmückt mit allen Schönheiten bes 
Leibes und hoher Auszeichnung des Geiſtes. Treu und folgfam, tapfer und 
auddauernd, war er eine der Eräftigften Stützen Friedrichs II., und fo ver⸗ 
lor denn der Kalfer, wie der Vater, an dem edlen Süngling gleich viel. 
Tief betrübt fehrieb daher Friedrich fogleich an die Bolognefer und forberte 
fle zur Freigebung feines Sohnes auf. Nicht ohne die innigfle Theilnahme 
Tann man lefen, wie der gebeugte Mann ſich anftrengte, um die Sieger zur 
Gewährung feines Wunfches zu bewegen. Er ſtellte ihnen vor, wie noth⸗ 
wendig die Mäßigung im Gh fei, wie leicht das Schickſal auch wider fie 
sich Tehren könne. Wohl war die Ermahnung weife; indeffen der Hohen» 
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faufe Hatte eine ähnliche früher ſelbſt zurückgewieſen, und fo war ihm 
die vergeltende Gerechtigkeit erfchienen. Weber feine Verfprehungen großer 
Bunftbezeigungen, noch die Drohung, daß er Bologna mit gefammter —* 
angreifen wolle, brachten eine Wirkung hervor; König Enzius blieb vi 

gefangen, und fah vie Freiheit nie wieder. Der harte Schlag traf Das Herz 
des Kaiſers, und nagte nunmehr an feiner Geſundheit. Zwar erlebte er 
noch manche Freude, indem 3. B. Baenza, Ravenna, Lodi und Piacemze 
der ghibelliniſchen Partei gewonnen wurden; allein dieſe Erfolge Tonnten 
weber dad Gemüth Friedrichs II. wieder aufrichten, noch feine Staatsmadt 
bleibend befeftigen. Enpli empfing er im Jahr 1249 eine neue ſchmerz⸗ 
liche Wunde, welche feine Kraft vollends knickte. Mit vollem Vertrauen, 
mit Freundfchaft und Liebe Bing ber Kaifer an feinem fähigen Kanzler, Be 
ter von Viena. Alle wichtigen GBefchäften gingen durch die Hand dieſet 
Mannes, nicht? gefchah ohne feinen Rath, ja man geftand dfter& jeiner 
Meinung den Vorzug vor jener des Staatsoberhauptes zu. Peter war noch 
überbieß aus niederem Stand zu feiner hoben Würbe erhoben, mit Reid: 
tum überhäuft, und als ruhmgekrönter Dichter und Staatemann in ven 
gebilveten Girkeln feines Goͤnners mit der hoͤchſten Auszeichnung behandelt 
worden. Er wußte envlih um ale Geheimniffe feines Wohlthäters, und 
war milhin durch taufend zarte Bande an ihn gefeffelt. Gleichwohl fo er 
zum Berräther defjelben geworben fein. in erfter Verdacht entfland fen 
während der Kirchenderfammlung in Lyon, wo Peter von Viena eines Gin« 
verſtaͤndniſſes mit dem Papft, oder wenigflens einer lauen Vertretung des 
Kaiſers beſchuldigt ward. Letzterer felbft fcheint auf dieſen Verdacht neh 
fein großes Gewicht gelegt zu haben; doch bald entftanden noch fhwärzere 
Beichuldigungen wider den Kanzler. Briebrich II. pflegte bei Kränklichkeiten 
Öfterd den gefchickten Arzt Peters von Viena zur Hülfe zu ziehen. Als ihm 
nun im Jahr 1249 eine Unpäßlichkeit zuſtleß, und er wieberum ber 

jenes Arztes ſich bedienen wollte, fo empfahlen ihm &reunde Borfidht ‘9. 
Vielleicht um die Gewiſſen zu prüfen, ermahnte der Kalfer in Gegenwart 
feines Kanzler den Arzt, ex möge ſich hüten, daß er nicht Gift, flatt Arzne 
reiche. Da rief Peter von Biena: „bat eu, o Herr! mein Arzt nicht fo 
oft Heilfame Mittel gegeben, warum feld ihr jetzt beforgt?“ 17). Friedrich IL 
durch folche Rede in feinem Verdacht beftärkt, befahl dem Arzt die eine 
Hälfte des bereiteten Trankes zu genießen. Der Phyſikus, wie ihn Mat 
thaͤus nennt, feiner verbrecherifchen Abficht fich bewußt, wurde beflürzt, ſtrau⸗ 
chelte zum Schein, und verfchüttete das Getränke groͤßtentheils. Die gerin- 
gen Ueberbleibfel wurden gefangenen Lebelthätern, bie bereitd zum Tode 
gerurtheilt waren, eingegeben. Doch ſelbſt hieran verfchieben die Ungläd- 
lichen augenblicklich ). Go des Verbrechens überwiefen, wurbe ber Arzt 


3 Di mt ah | Matthäus Paris. 
1 —— gebt: * t 23 ): —8 mi, pluries dedit ‚ste meus Physics 


lt vobis potionem, quare a formitatis ? atth. "Parl arie, edit. pag. 
10) Eodem. Physicus Igitur obstupefactus ‚ et sibl conscius de scelere, "simalans Ofendi- 
lam pedibus lapsum fecisse, corrult in faclem suam, et vonenum effudit pro majori parte. Bi- 


Die letzten Schidfale Friedrichs II. 399 


auf Befehl des Kaiſers an den Galgen gehängt. Peter von Viena läugnete 
das Einverflänpnig mit dem @iftmifcher, fo wie überhaupt alle Schuld bes 
barrlih ab; allein die Thatfachen fchienen fo fehr wider ihn zu zeugen, daß 
ihn der Kaiſer fofort blenden, und in foldhem Zufland in vielen Städten 
Staliend herumführen ließ, um ihn zum Gefländniß zu zwingen. Als Peter 
vollends hörte, daß er feinen Todfeinden, den Pifanern, ausgeliefert were 
Den follte, fo rannte er fi aus Verzweiflung an der Säule, woran er ges 
ſchloſſen war, die Hirnfchale ein. Man befchuldigte den Papft Innocenz IV. 
Der Anfliftung der Miffethat 9), und er ſank dadurch bedeutend in ber öffents 
lichen Achtung ?°). Ein abfcheuliches Verbrechen lag jedenfalls vor; für. bie 
Mitſchuld des Papfles fpricht jedoch nichts, als das bloße Gerücht. Was 
Deter von Viena anbetrifft, fo wurbe feine Theilnahme an dem Mordver⸗ 
ſuch zwar ebenfalls nicht bewiefen; indeſſen ein dringender Verdacht bleibt 
ſtets auf ihm haften 29. 

Den Kaiſer erfchätterte der Vorfall auf das tieffle. Als er ſich von 
dem erflen Erflaunen erholt Hatte, brach er in Wehllagen aus, und fo ſehr 
durchdrang ihn ver Schmerz, daß der flarfe Mann der Ihränen ſich nicht 
enthalten konnte. Schluchzend rang er die Hände, und wehmüthig rief er 
aus: „So wenden ſich denn meine eigenen Eingeweide wider nich felbft: 
Peter, den ich für meinen Schild und Schirm hielt, und für bie andere 
Hälfte meines Seins, Er macht mir meuchelmdrderifche Nacflelungen! Auf 
wen kann ich jeßt noch vertrauen, wo vermag ich noch fröhlich, wo felbft 
nur ficher zu ſein ?“*). Diefer legte Schlag brach dem bebrängten Mann 
fo entfchieden das Gerz, daß er heftig erkrankte, und längere Zeit an allen 
Unternehmungen gehindert ward. Zwar raffte er ſich in Bolge feiner wun⸗ 
Derbaren Seelenflärfe noch ein Mal empor, und verbefierte wieder feine po⸗ 
litiſche Stellung; doch feine Geelenrube und das Vertranen auf bleibende 
Erfolge erlangte er niemald wieder. Endlich überfiel ihn fchon im Jahr 
1250 eine neue Krankheit, und jegt fühlte Friedrich IL. fein herannahendes 
Ende. Als er feinen letzten Willen verorbnet hatte, und nad Ablegung 
Der Beichte vom Banne gelöst worden war, jo verſchied er im 56. Lebens⸗ 
jahr zu Birenzuola, ohnweit Luceria. Sein Iegter Wille verfügte über die 
Thronfolge, flattete die nachgebornen Söhne aus, und fuchte den Haß ber 
Kirche zu fühnn?). Mit Umgehung feines Enkel Friedrich, des Sohnes 
Des Altern Heinrich, beflimmte Friedrich feinen zweiten Sohn Konrad, als 


mimam autem, quae supererat partem, damnatis quibusdam jussit extractis de carcere dare, et 
statim miserss animas exhalarunt. 

19) Matthaeus Paris |. c. Eseleaiae autem inimici dixerunt, quod dominus Papa ad hoc fa- 
ciaus or, Pet grervando ring et —A maximis incli Inarat. 

>) 1 absorduit eo fama oe non m 

2ı) Matthäus befhulbigt In “on ar v betimmt ‚bes Wororetunes, Qui (Physlcus) de consi- 
2io ipsius Petri venenum lethiferum et eflicax valde potioni immiscuit, ut dominum suum in 
äpsis perimerent confdentem. 

Vae mihl, contra quem propria pugnant viscera, Peirus quem peiram eredideram, et 
dimidium animae mens, mh mortis insidias praeparavit. In quem eonfdamf ubi tutus, ubk 
laetus esse possum 

2.) Die —X —X bei Pertz Legum Tom. 11, pag. 356-360. 
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rwählten deniſchen König, zum Nachfolger im Reich (der Kaiferwärke), mb 
im Königreich Sicilien. Würde biefer ohne Exben flerben, fo follte der 
jüngere Heinrich folgen, und bei dem kinderloſen Abfterben Heinrichs wie 
Krone Apuliens auf Manfred, einen zweiten außerehelichen Sohn des Kai⸗ 
ſers, übergehen. Dem Enkel Friedrich ward dad Herzogihum Steiermark 
und Deflerreich überwiefen, dem außerehelichen Sohn Manfred hingegen bat 
Fürſtenthum Tarent mit vielen andern Beflgungen. Zugleich wurbe dieſer 
geliebteſte Sohn Friedriche in der Abweſenheit des Könige Konrad vom 
Sicilien zum Staatövermefer in viefem Lande ernannt. Nur des Könige 
Enzius und noch anderer unehelicher Kinder des Kaiſers warb in feinem 
legten Willen nicht gedacht. Dagegen wurden zu Gunſten der Kirche nit 
nur reihe Schenkungen verorbnet, fondern auch der Befehl ertheilt, daß ik 
alle ihre Gerechtfame zurückgegeben werben follen. Indeſſen auch bei dieſer Be 
flimmung regte ſich noch der unbeugfame Sinn Friedrichs II., denn er fügt 
ausprüdli bei: „doch mit Vorbehalt der Rechte und Würde 
der Reihögewalt, fowie unfrer Erben *).“ 

Die letzten Schickſale Friedrichs II. trugen alle Wahrzeichen eines fin 
tenden Haufe an ſich. Es war die unabänderliche Ordnung der Dinge, 
welche für die Eingriffe in ihre Rechte Genugthuung forderte. Gben Darum 
zeigen die legten Lebensjahre des begabten Hohenflaufen das ergreifenee 
Schaufpiel, wie menfchliche Größe wider die Nemeſis anzulämpfen fucht, durch 
ihre Kraft auch vorübergehende Erfolge erringt, doch alsbald wieder vom 
einem Schlage des Schickſals niedergeworfen wird, und, in dem Schwanken 
der Wechfelfälle aufgerieben, endlich müde und gleichgültig dahin ſinkt. Gin 
kurzer Ueberblick über die Ereigniffe beweist alles dieß. Als FSriedrich I. 
den großartigen Plan gefaßt hatte, mit Heeresmacht nach Lyon vorzubrin- 
gen, dort in der Güte oder mit Gewalt den Streit mit dem Pabſt zu Be 
endigen, und alddann eine mächtige Reichsgewalt in Deutichland zu grün« 
den, war er auf dem Wege, viele begangene Stantefehler wieder gut zu 
machen, und vieleicht den Verfall feines Hauſes wie feines Vaterlandes ab 
zuwenden. Schon war er in Turin angelangt, der kühne Entwurf ſchies 
alfo zu gelingen; da erfolgte plöglich der Abfall Parma’s, der den Kaifer 
fortan für immer in Italien fefthielt, und alle feine Pläne durchkreuzte. 
Mit Kraft lehnte ſich der Hohenſtaufe gegen dieſen Schlag des Schidjald 
auf; ſchon fehlen die Uebergabe Parma's unvermeiblih, ald durch vie Nie 
derlage bei Bittoria alle Hoffnungen wieder fcheiterten. Noch ein Mal erholt: 
ſich der Kaiſer; doch jegt brach das Unglüd bei Foſſalta herein, und fobann 
trfolgte der Vergiftungsverfucdh, welcher das Gemuͤth Friedrichs IL. mit Bit 
terkeit erfühte, und durch die erregten Seelenleiden zugleich feine Lebenskraft 
vollends zerflörte. Die Umflände, unter welchen fein Tod erfolgte, mag 
nothwendig den Verfall des hohenſtaufiſchen Haufes zur Folge haben, weis 


26) Item statulmus, ut saerosancte Ecclesie Romanae restituantur omaia Jura, safnts in em 
nibus et per omnia jure et konore Imperit. Pertz 1. c. p. 39. 
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Sch im näcflen Buch ergeben wird. Friedrich II. fehlen ſelbſt das Klare 
Bewußtfein der unaufhaltfamen Zerrüttung feines Geſchlechts und Vaterlan⸗ 
des gehabt zu Haben; denn kurz vor feinem Tode feufzte er aus tiefer Bruſt, 
und rief aus: „ach wäre ich nie geboren worden, hätte ich nie eine Würde 
erlangt (die Kaiſerkrone), welche zur DBerfechtung ihrer Mechte In fo große 
Streitigkeiten mich vermidelt und fo bittere Leiden mir bereitet hat25).“ Dom 
patriotiſchen Standpunkt muß man die Politit und die Laufbahn Yes fünfs 
ten bohenflaufifchen Kaiſers ernſtlich bedauern; deſſenungeachtet flößt das 
Ende des außerorbentlichen Hannes die innigfte Theilnahme ein. Friedrich II. 
war eine der großartigften und feltenfien Erſcheinungen in der Gefchichte, 
und das Ebenmaaß des Geiſtes und Charakters ſtellt ihn auf eine Höhe, 
welche nur wenige Menfchen erreichen. Können wir feine Zwecke auch nidht 
billigen, fo mäflen wir doch den Scharffinn der Mittel zu ihrer Durchfühs 
zung, und vor allem die unerfchütterlide Standhaftigkeit bewundern, welde 
er im Ungemach erwies. Letztere macht nähf der Mäßigung im Gluͤck die 
wahre Größe des Menſchen aus. Hätte daher Friedrich II. auch noch bie 
andere Eigenfchaft befeflen, wäre ex durch ſittlichen Ernſt auf jene höhere 
Zugend geleitet worden, welche ein Uebermaaß der Macht und der Güter 
aus Grundfähen meldet, fo würde er einer der größten Männer ber Welt: 
gefchichte geworben fein. Tief, unendlich tief if e8 daher im Intereſſe fel- 
ned eigenen Ruhmes, wie im Intereffe unfers Baterlandes, zu bedauern, 
daß auch Friedrich IL, von Herrfehfucht und ariftofratifchen Gtolz verleitet, 
die Serrättung feines Volkes vorbereiten mußte. 


malle Matthaeus Paris Edit. Lend. pag- en: Ab alto igiter *3 pectore et asserene. se 
e nunquam fulsse natum, v enes Im se us us Focuperan et 
— tot et tantis faerit inebriatus ee ndinibei ‚Pro I u 
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Siebentes Sud. 


Der arofe Wendepunkt zum Verfall Deutſch 
Iauds, oder der Dynaſten⸗Kampf wider dad 
Städteweten. 


(Bom Jahre 1247 bis zum Jahr 1389). 





Erfies Hauptſtück. 
Yorbereitungen. Ber Städtebund. 


(Bom Jahr 1247 bis 1256.) 


Deutfchland war in dem erbitterten Kampf Friedrichs II. gegen we 
Pabſt und die Lombarden von dem Kalfer oft länger aus den Augen ge 
lafien worden. So fehr Iag dem letztern vor allem an feiner Befefigum 
in Italien, daß er nicht einmal nach Deutſchland eilte, als von Außen m 
erwartet eine dringende Gefahr fih erhob. Im Jahre 1236 waren aim 
fh die Mongolen in großen Schwärmen aus Aſien nach Europa gezogen 
Hatten die Ruſſen hart bebrängt, und ihren Siegeslauf 1240 endlich bi 
nach Deutſchland ausgedehnt. Als fle in Schleſien erichienen, wurde je 
wohl von dem Pabfle, als der äffentlihen Meinung in unferm 
die Einfchreitung des Reichsoberhaupts dringend geforbert. Indeſſen Erid 
ri II. ſah auch in einer vorübergehenden Entfernung aus Italien des 
Sieg der pähftlichen Partei, und lehnte deßhalb Pie geforberte Beerſchtt 
gegen die Mongolen behartlih ab. Man gründete hierauf wider ihn jagt 
die Anklage bed Einverftänbniffes mit jenen Horden, bie freilich einer nf 
lichen Widerlegung nicht werth ifl. Der Kaiſer kannte die Ueberlegenhet 
der Deutſchen in den Waffen, fowie die Vorzüge ihrer Wehrverfaflung; 
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ſandte daher nur eine Hülfsmannfchaft unter König Enzius, und glaubte 
im Uebrigen die Vertreibung der Mongolen dem deutſchen Nittertbum ohne 
Gefahr überlaffen zu können. Die Ereigniffe beflätigten auch die Richtige 
Zeit der Anſicht. Herzog Heinrich von Nienerfchleflen, von den Fürſten 
von Mähren und Oberfchleflen unterfläßt, dann durch den Zuzug deutſcher 
Ritter und verfchiedener Kreuzfahrer verflärkt, z0g den Mongolen entgegen, 
die ſchon Breslau zerflört hatten. Bei Liegnig erfolgte nun 1241 eine 
Schlacht, welche wegen der Uebermacht der Aflaten zwar zu deren Vortheil 
ausfiel, ihnen jedoch jo empfindliche Verluſte zufügte, daß fle ihre Unters 
nehmung wider Deutfchland aufgaben, und nach Ungarn fich wendeten. 

Die Gefahr von Außen war demnach entfernt; dagegen wurden bie 
innern Zuflände Deutfchlands durch die Abweſenheit des Kaiferd und deſſen 
Doppellampf wider Pabft und Iombarbifche Städte im äußerſten Grade 
mißlich. Innocenz IV. fleigerte feine Erbitterung gegen die Hohenſtaufen 
endlich bis zur zügellofen Leivenfchaft, und ſetzte ſich bei der Wahl feiner 
Mittel über die Sittlichkeit gaͤnzlich hinweg. Nicht nur eine Fluth von 
Berläumdungen wurden wider den Kaifer verbreitet, ſondern der Pabſt er- 
Härte zulegt: Jedermann könne und dürfe fich des Eigenthums deſſelben, 
fowie feiner Anhänger bemächtigen. Der Hang der deutfchen Großen zur 
Bereicherung auf Koften Dritter war immer fehr groß, welche Auspehnung 
mußte nun Die Habfucht durch ihre Billigung von Seite der Kirche erhals 
ten? In der That entfland jegt eine folche Jagd nach fremdem Gut, daß 
die gefelfchaftliche Ordnung untergraben wurde. Auch die Sittlichleit ward 
tief verlegt, well der Treubruch gegen das Neichöoberhaupt von dem Pabſte 
als eine Pflicht der Religion erklaͤrt wurde. König Konrad juchte dieſer 
Auflöfung des Gtaatöverbandes nach Beflegung des Gegenkaiſers Heinrich 
aus allen Kräften zu fleuern; allein Innocenz IV. wollte nicht raften, als 
bis er durch Aufflelung eines neuen Afterkönigs die Anarchie In Deutfche 
land wieder hergeſtellt hätte. Die deutfchen Bürften lehnten die Anträge 
beffelben anfangs lange ab, und felbft diejenigen, denen man die Krone ans 
trug, bverfchmähten dieſelbe. Auch an einen Bremden, Michard von Korn» 
walis, wandte fich der heilige Vater vergebens, bis er endlich den Grafen 
Wiühelm von Holland bewog, die traurige Rolle eines Afterkaifers und 
Schuͤtzlings des apoftolifchen Stuhles zu übernehmen. Auf die dringenden 
Bitten des Pabfled verfammelten ſich auch die drei geiftlichen Wahlfürften, 
der König von Böhmen und der Herzog von Brabant, welcher ber Anftifter 
ded Ganzen war, im October 1247 zu Woringen bei Köln, und ernannten 
Wilhelm von Holland zum beutfchen König. Schon die Abweſenheit aller 
weltlichen Wahlfürften, vie doch die Mehrheit bildeten, bewies die Wider⸗ 
zochtlichkeit der Kür, und Wilhelm fand daher wenig Anhänger. lm nun 
das Anſehen deſſelben nur einigermaßen zu erhöhen, befchloß feine Partei, 
ihn zu Aachen, der verfaffungsmäßigen Kroͤnungsſtadt, feierlich zu weihen. 
Wie aber die meiflen Städte immer dem rechtmäßigen Meichönberhaupt an⸗ 
Bingen, fo bewahrten auch die Bürger in Aachen Friedrich II. die Treue, 
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und verfähloffen dem Afterkoͤnig die Thore ihrer Stadt. Es folgte nun 
eine Belagerung, in welcher die Bürger mit eben fo großer Tapferkeit, «is 
Ausdauer fich veriheidigten. Ihr Widerſtand war mit Gewalt auch nad 
erflandener Hungerönsth noch nicht zu brechen, und erft, als das Gerücht 
von dem Tode des Kaiferd audgeflreut wurde, ergab ſich Aachen durch Bere 
trag im October 1248. Ein Jahr und zwanzig Tage hatte Die Belsge 
zung gedauert: die Bürger glichen wandelnden Leichnamen, und ſelbſt jegt 
noch zogen viele aus, um nicht dem Afterkönig anzubangen. Der Graf ven 
Holland wurde nun in Aachen wirklich gekrönt; allein glei den Stäyten 
wollte veffenungeachtet auch die große Mehrzahl der Fürſten ihn nicht als 
Kaifer anerkennen. Der Gegenkönig war nun freilich auf die Unterflügung 
des Pabſtes befchränkt; da aber Innocenz IV. die Schäge der Kirche en 
fhöpfte, und fogar den Kreuzzug aufgab, um alle Mittel zum Gturz ver 
Gohenſtaufen zu verwenden, fo hielt Wilhelm von Holland dem König Kom 
rad doch einigermaßen die Wage, und es Hatte weder ber eine, noch der 
andere hinreichende Macht, um den Widerfacher gänzlih zu flürgen. Der 
aus folgte aber auch, Daß Feiner von ihnen im Stande war, den Recht⸗ 
zuſtand gehörig zu ſchirmen. Von den Fürftlen waren mehrere in Erbſtrei⸗ 
tigkeiten verwickelt, wie 3. 3. in Thüringen, Oeſtreich und der Landſche 
Meran, andere kümmerten ſich aus den befannten Gründen nichts um Ye 
Reichsgewalt, und fo verfiel diefe allmälig gänzlicher Opynmacht. Was dir 
Folgen davon fein mußten, Hat die deutſche Gefchichte mit merkwürdiger 
Gleichfoͤrmigkeit erwiefen; denn immer kam bei der Entkräftung des Reicht⸗ 


‚oberhaupts ein wildes Kauftrecht in Schwang, und ſank der Nationalmsfl: 


fland Durch Unflcherheit de8 Verkehrs. Auch zu Zeiten Friedrichs II. zeigte 
ſich diefe® Uebel, als durch feine lange Abweſenheit und die Berwidiung 
in fremde Hänbel dad Anſehen ver Meichögemwalt zu finfen begann. Die 
Bürger waren bei einer foldyen Wendung der Dinge am meiften betheifiget, 
da der Handel ausfchliegend in ihren Händen lag. Mit großem Gcheri: 
finn die Urfache des Uebels durchſchauend, fchloffen fie ſich ſtets dem Kar 


fer an, wenn bderfelbe durch Pähfte oder Bürften bebrängt war, un» fe 


fuchten fie denn auch das hohenſtaufiſche Haus zu fügen. Indeſſen, fowie 
Friedrich II. nicht dazu bewogen werden fonnte, die Macht der Stäpte im 
Großen um ſich zu vereinigen, und damit eine fefte Ordnung zum Mukes 
aller Stände herzuftellen, eben fo unterließ folche® auch fein Stellvertreter, 
der König Konrad. Unter diefen Umfländen konnten bie Städte, bei zu 
nehmender Gefahr der Anarchie, auf die Xaiferlihe Macht ſich nicht mehr 
verlaffen, fondern mußten daran denken, den Handel und Gewerbsbetrieb 
mit eigener Kraft zu fchühen. Das einfachfte Mittel zu ſolchem Zwed wer 
ein Bündnig mehrerer Städte zur gegenfeitigen Vertheidigung. Schon im 
Jahre 1226 war eine Einigung mehrerer fränfifcher Städte wider den Erz⸗ 


biſchof von Mainz gefchloffen worden, wie wir oben erfahren haben. Spoͤ— 


ter nahm der Affociations« oder Einigungsgeifl unter den Bürgern eine ne 


‚beftimmtere Richtung, indem ſich die Gtänte nicht bloß bei einer beſondern 
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Beranlaffung und für einen einzelnen Zweck, fondern ein für alle Mal zur 
wechjelfeitigen Vertheidigung an einander fchloffen. Ein Vorläufer folcher 
Berbindungen war der Vertrag, welchen die Städte Hamburg und Lübeck 
zur MAbflelung der Land» und Seeräuberein im Jahr 1241 eingingen. 
Endlich ward im Jahr 1247 auf den Antrag eined Bürgerd in Mainz, 
Namens Watbon, das erfle große Bündniß unter mehr ald 60 oberbeute 
ſchen Städten geſchloſſen. Da die Verbindung fogleich die Heilfamften Fol⸗ 
gen Hatte, fo ward fie immer beffer georonet, bis fle envlich in den Jahren. 
1254, 1255 und 1256 ihre vollfommne innere Gliederung und Vollendung 
erhielt. Am 13. Juli 1254 traten nämlich Bevollmächtigte der Staͤdte 
Mainz, Köln, Worms, Speier, Straßburg und Bafel zufammen, um ihren 
Bund auf 10 Jahre eidlich zu beflätigen. Zu Michaelis deſſelben Jahres 
erfolgte. eine neue Zufammenkunft in Worms, welcher nun auch die Abges 
ordnneten der untern Städte beimohnten. Am Feſte Peter und Baul 1255 
wurde hingegen von den Bevollmächtigten der Bundesglieder eine große 
Berfammlung in Mainz gehalten, welcher im September eine Verhandlung 
in Worms und im November eine dritte in Oppenheim folgte. Der Ver⸗ 
fammlung in Worms (September 1255) wohnten fogar viele Grafen und 
Mitter bei, welche dem Bunde der Bürger ebenfalls beitraten. Demnach 
waren bie Mitgliever der Eidgenofienfchaft theils Städte, theils adelige 
Herren, die aber in Rechten und Pflichten gleich gehalten wurben. Bei 
allen angeführten Berfammlungen der Bundesglieder oder ihrer Bevollmäch- 
tigten wurden Beftlimmungen über die Einrichtung der Verbindung feflges 
ſetzt. Endlich fand im Mär; 1256 eine allgemeine Zufammentunft ber 
StädiesAbgeorbneten In Mainz ftatt, und bier wurde die innere Ausbildung 
des Bundes vollendet. Die Beichlüffe, welche bei allen angeführten Ver⸗ 
fammlungen gefaßt wurden, find und urkundlich erhalten, und wir können 
alfo ven Geiſt derſelben mit Sicherheit erkennen *). eve folgende Verſamm⸗ 
Jung erweiterte oder verbefferte immer wieder die Beichlüffe der vorherge⸗ 
henden, fo daß dieſe alle im innern Zufammenhang ſtehen. Im Ganzen 
war nun die Einrichtung des Stäptebundes folgende: 

1) Die Eidgemoffen, fo nannten fich die Bundeögliever ausdrücklich 2), 
verbinden fi, damit das Eigenthum gefichert, dem Straßenraub 
begegnet, der Unterbrüdung der Uinfchuldigen gefleuert, und ein 
dauerhafter Landfriede gegründet werde >). 

2) Die verbundenen Städte greifen alle diejenigen, welche den Srieben 
flören, und Räubereien oder Bedruͤckungen ſich erlauben, mit ges 
meinfamen Kräften an. Unter ſich darf hingegen keine Befehdung 


ı) Sie ind abgebrudt bei Perts Monumenta Germanise Historica Leg. Tom. Il, pag. 369-370 


PS) Item volumus, quod omnes conjuraieres, tam domini quam civitates et alli. (Conventus 
eivitatum Wormatiensis 6. Oetober 1254.) Ut in omnibus civitatibus et locis comjuratis ad pa- 
cem. (Conv. eiv. Wormat. 15. Aug. 12355.) 

”) Foedus pacis 13. Jul. 1254. Pertz Leg. Tom. Il, pag. 368. 
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der Bundesglieder flatifinden, alle Streitigkeiten werben vielmehr 
durch Schiedsrichter entſchieden, wovon jede Stadt und jeder zum 
Bunde gehörige adeliger Herr vier ernennt ®). 

3) Ale Waffen-Unternehmungen follen nur mit Beirath aller Gtähte 
nad der Stimmen Mehrheit ausgeführt und immer zuesft dahin 
gerichtet werben, wo es nothwendig if °). 

4) Kein Bundesglied, fei es eine Stabt oder ein abeliger Herr, darf 
an Beinde der Berbindung Lebensmittel oder Waffen verkauf, 
oder ein Darlehen geben °). 

5) Zwiſchen den Städten fol ein wohlgeorbneter und lebhafter Ge⸗ 
ſchaͤftsgang beflehen, damit die Beichlüffe des Bundes rafche Ball 
ziehung, die Einigung felbft alfo Schnellkraft empfange. Deßhalbl 
werden die nöthigen jchriftlichen Weifungen an die untern Stäbte 
von Mainz, und an die obern von Wormöd erlaffen 7). 

6) Die obern Städte fielen zur Verfügung ded Bundes 100, mb 
die untern 500 wohlgebaute und audgerüflete Schiffe *). Ice 
Stadt unterhält ferner nah Maaßgabe ihrer Kräfte gutgeübte uns 
bewaffnete Reiterei, ſowie Bußmannfchaft, welche ebenfalls zu 
Zwecken der Eidgenofjenfchaft benügt werben koͤnnen ?). 

7) Zur Unterflüßung der Armen und zur Börberung anderer mil 
thätiger Zwecke entrichtet jener Bürger eine Feine Steuer, welde 
bei einem Bermögen von fünf Pfund oder darüber auf einen Des 
nar feflgefeßt wird 10). 

8) Der Städtebund Hält jährlich A regelmäßige Verfammlungen, me 
über Befeftigung, Erweiterung und Berbefferung deflelben berathen 
wird. Diefe Berfammlungen müffen von jevem Bundesglied bei 
Strafe beſchickt werden. 

9) Jedes Mitglied der Verbindung hat die Pfliht, um Ausbreitung 
derfelben, alfo um neue Mitglieder, fich zu bemühen. 

Diefe Bundes » Einrichtung war fo wohl durchdacht und zweckmäßig, 

daß fle jene der Tombarbifchen Städte bei meitem übertraf. Was aber die 
großartige Erfcheinung noch mehr auszeichnete, waren noch einige Beftim: 


*) Eodem. Quicunque vero hujus pacis violatores ac pertarbatores eutlterinn contra ilies 
tetis viribus insurgemus. Hierauf folgt die Beflimmung in Betreff der Schiedsrichter. 

5) Conventus civitatum Wormatiensis 6. Oct. 125%: Primo statuimus, quod nullas exp 
nes faciemus, niei sint de consllio sano civitatum et communitatum, et maxime ad Illa loca wbi 
magle necen sarlas habuerimus, nos invicem pro virilbus adjuvantes, et gravimina nostra pariter 
sustinendas, 

‘ Conventus civitatum Wormatiensis 6. Oct. 12354. 


o om. 

°) und ) Eben dafeldft. Idem statulmus, quod civitates de Mosella usque ad Basileam cen- 
fum naves belllcas, et civitates inferiores quingentas naves bellicas honestas et cum sa 
praeparatas; et quelihet civitas pro posse se decenter et potenter cum armis equitarlis et pe 
destribus praeparet. 

16) Conventus eivitatum Herbipolensis 15. Aug. 1256. Quod quilibet homo residene in eisd 
tatibus vel oppidis eonjuratis habens valorem quinque marcarum vel amıplins singulis annis 
jabit solum denarium illius monetae. Diefelbe Forfi ft wurde gegeben: av. civ. Wermal. 

« Aug. . 
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mungen der Bunbesverfaflung, deren beſondere Beſprechung wie uns chen 
deßhalb vorbehalten haben. Die Eidgenofien erklärten nämlich: daß ihr 
Schug jedem Schwachen, Hülfsbevürftigen oder Bebrüdten ohne Anſehen 
zer Perfon und des Glaubens zu Theil werbe, fohin den Juden ebenfo« 
‚wohl wie den Chriften. Um einen Nachdruck darauf zu legen, nennt auch 
Der betreffende Beſchluß die Juden ausprüdlic ''), Hiernäͤchſt verpflichte 
ten fich die Städte befonders zur Beichirmung des unglüdlichfien Standes, 
der armen Landbewohner ). Die größte Auszeichnung der Eidgenofien« 
Schaft lag jedoch darin, daß fle vorzüglich die Reichsgewalt wieder befeflis 
gen folte. Zu dem Ende ward in die Bundesverfafjung eine Reihe vor⸗ 
treffliher Befimmungen aufgenommen. Um ver Serrüttung ber Staatds 
inheit zu fleuern, übernahmen die Städte den Schu bed Reichsgutes 7); 
fie verpflichteten fich ferner bei Erledigung der Krone auf einmüthige Ers 
aennung eines neuen Meichöoherhaupts hinzuwirken, und namentlich Bot⸗ 
Ichaften an die gefegmäßigen Wahlfürften abzuorbnen, um biefelben im als 
gemeinen Intereffe zur Erfüllung ihrer Obliegenheiten zu bewegen. Wenn 
eine Doppelwahl zum Vorſchein Fame, follten Die verbündeten Staͤdte kei⸗ 
nem der Gegenkönige den Einzug verftatten, und ihn weder mit Lebensmit⸗ 
teln, noch mit einem Darlehen, noch mit bewaffneter Macht unterflügen, 
Jedes Bundesglied, das wider diefe Beflimmung fich verfehlen würbe, follte 
als ein Feind der Eidgenoffenfchaft von der ganzen Macht verfelben anges 
griffen werben )Y. Was wir fo oft fagten, die Kiche der Städte zur 
Staatdeinheit, und ihre Anhänglichkeit an den Vertreter verfelben, den Kai⸗ 
fer, erweist fih alfo urkundlich. Es ift dieß eine ver jchönften Züge ver 
deutſchen Gefchichte, und faft Rührung möchte es erregen, wenn er bier 
fo fcharf ausgeprägt hervortritt. Während die Fürſten immer eifriger an 
Der Untergrabung der verfaffungsmäßigen Reichsgewalt arbeiteten, verbans 
den ſich die Städte, um dem Unheil mit Kraft zu fleuen Aus eigenem 
Antrieb nahmen fie das Reichsgut in Schuß, das im Sturme der Zeiten 
den Zugriffen der Großen bloß geftelt blieb. Das Anfehen des Kaifers 
war durch das Staataverfahren der Hohenflaufen zu einem Schatten Hinabs 
gefunfen; die Bürger firengten alle Kräfte an, um daſſelbe zur Wohlfahrt 
Dde8 gefammten Baterlandes wieder berzuftellen. Allervingd nahmen an 
dieſem Verdienſt auch einzelne Hürften und Herren Antheil; allein der erſte 
Anftoß Dazu ging von den Stäbten auß, fowie dieſe auch in der Verfol⸗ 
gung des Zweckes die größte Thätigkeit erwiefen. Zugleich benahmen ſich 
die Bürger bei der Cinrichtung ihrer großartigen Verbindung mit lobens⸗ 


1) Foedus paecis 13. Jul. 1254. Verum universi, religiosi, lalci et Judaei hac tultione per 
frul se deant, et in tranguillitate sancte pacls valeant permanere. 

12) Conv. eiv. Wormat. 6. Oct. 1254. Villani vero, quorum tutores esse volumus, et defen- 
dere eontra injurias, si pacem nobis servaverint. 

18) Conventus civitatum Moguntinus 12. Mart. 1256. $.2. Et quonlam nune vacat Imperium, 
et domino et rege caremus, omnia bona imperil, donse vasat Imperium, totis viribus tamquam 
naostra defendere volumus et tuerl. 

. tus divitatum Moguntinus 12. Mart. 1286. $. 3, 4 et 5. 
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wertber Maͤßigung und Selbſtbeherrſchung. Der fortmährenne Zankapfel 
zwifchen Adel und Bürgertum war die Aufnahme von Pfahlbhrgern in 
den Gtädten, wogegen ver Gerrenfland fo fehr fi ſträubte. Umgekehrt war 
dieß den Bürgern ein Hauptmittel ihrer Machte Vergrößerung, und fle Ira 
sen ein großes Opfer, wenn fie die Aufnahme der Pfablbürger beſchraͤnkten. 
Um indeflen den Abel von dem Beitritt zur Gingenofienfchaft nicht auszu⸗ 
fließen, vesftelen die Staͤdte auf einen Mittelweg, der ihre Intereffen mit 
jenen des Adels verfähnen ſollte. Wan verordnete nämli im Allgemeinen, 
daß die Herren vom Lande, weldge das Bürgerrecht in der Gtabt erwerken 
. wollen, mit ihrer Familie allerdings in ben Städten wohnen müflen, bes 
gegen zur Zeit der verfchiedenen Ernten eine beflimmte Zeit lang auf ihren 
Landgütern fi aufhalten dürfen. Damit aber dieſes Geſetz nicht umge 
gen werden koͤnne, ward noch verorpnet, daß foldge adelige Herren ihre 
Häufer in den Städten nicht leer fleben Iaffen dürfen, fondern dort eimen 
fortwährennen Haushalt mit euer und Hauch führen müffen #). 

Durch dieſe Selbſtbeherrſchung gelang es nun, verſchiedene anſchnuliche 
Herren zum Anſchluß an den Gtädtebund zu bewegen. Auf ver Berfamms 
lung zu Worms im Geptember 1255 waren fchon beigetreten: vie Er. 
biſchoͤſe von Mainz, Köln und Trier, die Bifchäfe von Worms, Straßburg, 
Bafel, Me und Fulda; der Herzog von Baiern, die Landgräfn von Tha⸗ 
ringen, die Brafen von Katenellenbogen, Leiningen, Durnen, Birnburg, bie 
Herren von Trimperg, Münzendberg, Limpurg, Trachenfels, Baldhenfein, 
GStrehlenberg, Erbach, Alzei, Limbach, Steina und Gornberg *). Ben 
den Gtädten flanden dagegen in verfelben Seit (Martini 1255) bei de 
Eidgenoſſenſchaft: Mainz, Köln, Worms, Speier, Straßburg, Bafel, Zürich, 
Freiburg, Breifag, Kolmar, Schlettflabt, Hagenau, Weiffenburg 7), Reu- 
ſtadt 9), Wimpfen, Heidelberg, Lauterburg, Oppenheim, Frankfurt, 
berg, Weblar, Gelnhauſen, Marburg Alfeld ’ Grünberg, GBirſchfeld, Zulbe, 
Mählhauſen, Aſchaffenburg, Seltgenflapt, Bingen, Dipach, Bacherach, Be 
ſel, Bopard, Andernach, Bonn, Neuß und Aachen; in Weſwhalen aber 
Münfter, Bremen und mehr als 60 andere Stadte °). Welche Kacht ie 
dem wohl gegliederten Bunde fo vieler Gtäbte lag, tft einleuchtend, ums 
nun wird es ungemein Ear, weldde Zukunft unferm Vaterlande bereits. 
werben Tonnte, wenn die hohenſtaufiſchen Kaifer, anſtatt ihre Entwürfe aus 
Stalten zu verfolgen, im Innern Deutfchlands die flantöbärgerliche Freiheit 
ontwickelt, die Reichseinheit befefliget, und zur Ducchfährung beider Zwecke 
die Macht der Gtädte im Großen um fich vereiniget Hätten. Daß Die Bin 
ger mit Freuden dem Aufruf des Kaiferd gefolgt fein würben, iſt nun ge 


1) Conventus civitatam Moguntinus 39. Jun. 1255. 
26) ten fı fehe Conventus dr tatum Wormationni 15. Aug. 1266. 


33 Niwoſtadt. 


39) Conventus civitatum Wermatiensis 13. A 
Eodem. In Westphalle Munster et alias cHriiates plus quam 00 cum eivitate Beumesek- 
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ſchichtlich erwiefen, va die Städte bei immer größerer Zerrüttung ver 
Reichsgewalt aus eigenem Antrieb faſt volfländig zufammentraten, um das 
größte Unglück Deutſchlands, den Verfall ver oberfim Gtaatögewalt, das 
beißt der Rationaleinheit, abzuwenden. Darum iſt auch Hier erft bie Stelle 
gekommen, um den eigentlichen Geiſt des hobenflaufifchen Zeitalters, und 
die Ginwirkungen, welche auf die fernere Entwidlung der Nation daraus 
entfprangen, mit Klarheit nachzumelfen. 





Bweites Hauptſtück. 


% 


Heberfihtlicdie Würdigung der Habenaufifchen Politik und deren Solgen 
für BDeutichland. 


Die größte Eigenthümlichkeit des Mittelalters war die Bielfeltigkeit der 
Verhältniffe, und der Reichtum der Elemente, aus denen das öffentliche 
Leben fich geſtaltete. Zuerſt unterwarf fich weder die Kirche dem Gtant, 
noch das Reich der Kirche; beide ſtanden fich vielmehr als ſelbſtſtaͤndige und 
wohlgegliederte Mächte gegenüber, die wechfelfeitig einander überwachten und 
zu größerer Kraftanftrengung anregten. Allerdings wurbe der geifkliche 
Gtand durch Intereffe und Neigung mehr auf Seite des Pabfles Hinüberges 
zogen; allein feine Mitglieder Hatten auch ein Baterland, und öfter bewieſen 
Die deutſchen Bifchäfe, daß fie der Würde deſſelben ſelbſt gegen bie Hoheit 
des Kirchenoberhaupts nichts vergeben wollten. Wohl angewendet gereichte 
die geiflliche Macht auch zur Stärkung der Stantögewalt, ſowie umgekehrt 
Ießtere Die Ehrfurcht vor der’ Religion befördern konnte; die Selbſtſtaͤndig⸗ 
Teit beider Bewalten war an fich alfo Fein Uebel, fonvern ein Mittel, um 
die Regſamkeit, Fülle und Mannigfaltigkeit des Lebens zu erhöhen. Die 
Stellung beider wurde freilich Häufig feindlich; aber bei wahrem Gleichge⸗ 
wicht der Macht Tonnte der Streit doch nicht die Grundlagen der geſellſchaft⸗ 
lichen Ordnung angreifen, nicht auflöfenn wirken. Darum trat bie Ausar⸗ 
tung der gegenfeitigen Eiferfucht zum zerflörennen Todeskampf erſt dann ein, 
als bald von der einen, bald von der andern Seite der Plan zur Errin⸗ 
gung der Alleinherrſchaft verfolgt wurde. Gegenſaͤtze, die ſich wechielfeitig 
zur Thaͤtigkeit erregen, find das ganze Geheimniß des Lebens; daß dieſe im 
Mittelalter auch in den beiden großen Gewalten ber Kirche und bes Gtantes 
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audgeprägt waren, machte deßhalb eine Saupturfache der großartigen Em 
Hältniffe jener Zeit aus. 

Wie die gegenjeitige Stellung von Staat und Kirche, fo berußzus 
die innere Gliederung beider Bewalten auf dem Grundfag verbältnifusisst 
Selbſtſtaͤndigkeit. Dem Pabfte war freilich der Bifchof, Diefem ber Bium 
untergeordnet; indeſſen Feiner als willenlofes Werkzeug, fondern al ex 
Behörde, die fly in einem gewiflen Kreife frei und unabhängig bey 
Das Gleiche war im Staate der Hal durch die verſchiedenen Stänk x 
Fürften, des Ritterihums und der Bürger, Aus der Urzeit flieg das Wes 
thum des Volkslebens empor, um im Mittelalter eine erfle verhältnigmifg 
Blüthe zu erreichen; dort war nur der Abel rechtsfähiges Mitglied des ga 
fe3, kein Wunder alfo, daß in den mittelalterlichen Zuftländen bas Kite 
thum eined der wichtigften Staatdelemente blieb. Ringsum waren Ba 
und Höhen von den Burgen der Ritter bebaut, und wo das Rationallde 
in Feſten fich äußerte, prangte vor allem ver zierliche Helmbufch des Mrd 
Shrem Stande gemäß, waren die Nitter die Vorkämpfer in allen che 
und duch Waffen⸗Uebung wie Tapferkeit wußten fle ihrer Stellung fi we 
dig zu machen. Allein zur entfchievenen Berfchönerung der damaligen > 
flände befchräntten fie ſich keineswegs auf Waffen⸗Uebungen, Zurniere, $ 
den und Iagden, fondern fle nahmen auch die Kunſtrichtung der Zeus 
Begeifle in fih auf. Das vielfach verzweigte Leben, welches nad da 
Seiten im rei Strom fich ergoß, regte den Kunftfinn mächtig an, a 
während die gewaltigen Baudenkmale gen Himmel drangen, entwiddk u 
zugleich die volle Blut der Hichtkunſt. Der ritterliche Adel war Fein Kb 
Bewunberer und Beförberer derfe Ven, fondern aus feiner Mitte gingen ui 
Dichter hervor, ja fogar die große Mehrheit derſelben gehörte feinem Cal 
an. Man vermuthet, daß eines der Mittelalterlichen Gedichte, das wir 
beflgen, von Kaifer Heinrich VI. veranpmpt wurde. Mit gefchichtlider b 
wißhelt erſcheinen dagegen Friedrich II., Ednig Enzius und ber Ku 
Peter von Viena als bedeutende Dichter ihr eit. Die beutfchen Ri 
fänger, deren Bahl fo groß ift, waren ebenfanik vorzugsweiſe vom rind 
Gen Gtand, und mehrere derſelben laſſen in ihrem Eedichten burhidimen d 
daß fle über Harfe und Lied, doch nicht Lanze un Schwert vergeſſen vid 
ten. Was den Inhalt anbetrifft, ſo gingen die Lie ber Digjter 2 
telbar aus dem Leben hervor, und flanden mit bemfelbe 
felmirtung. Breube ober Luft, Vorzüge oder Mängel be 
Gänger an, und deßhalb Hatten die Gedichte nächft dem p 
werth, ſtets auch einen beſtimmten Zweck, und zwar meiften 
fen. Bei der bielfeitigen Ausbildung der Gegenſaͤtze gab es i * 
große Reibungen und Parteiungen, in die ver allem ber Ritt er 
eingezogen wurde. Der Dichtkunft Meifter wollte ber Adel 3 
mit dem Schwert, fondern auch mit dem Lieb feiner Richtung dien‘ 
dieſes erklang daher bald zur Ermunterung der Freunde, bald — 
nung ber Gegner. Eine Auszeichnung jener Zeit war bie Hobe Ad 
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agaor den Frauen, welche aus ber Züchtigkeit der Sitten hervorging und die⸗ 
elbe wechfelwirkend wieder erhöhte. Die Dichter befangen daher vorzugs« 
4 weife die edlen rauen, und den fügen Reiz der Minne, weßhalb ſie Minnes 
qeänger genannt wurden. Much dieſer Theil ihrer Kunfl, welcher am meiften 
‚moetifch war, führte fle auf dad Vaterland zurüd, weil es nirgends fo fitt« 
‚same rauen gebe, ald in Deutfchland; zugleich mit dem Gegenftand der 
söRinne ward fohin das Vaterland gepriefen. Die Dichter aus dem Ritter⸗ 
jüelande reidten im Meich umber, und ergößten die Freunde des Liedes auf 
„sen Schlöffern des Adels, oder bei den Feſten der Fürſten. Im ven gefel« 
zugen Kreifen des Adels berrfchte dortmals ſchon feinere Sitte, edler An⸗ 
„wand, und entſchiedener Kunſtgeſchmack. Wer auch ſelbſt die Babe der Dicht⸗ 
zꝛunſt nicht beſaß, liebte fle und konnte als Kenner den poetiſchen Werth eines 
dedes beurtheilen. Allenthalben wurden die Minnefänger deßhalb In den 
‚„ideligen Cirkeln mit Freude aufgenommen und mit Auszeichnung behandelt. 
ron den Fürften erhielten fie auch häufig reiche Geſchenke. Die große Ach⸗ 
‚ung und Anerkennung, welche dem wahren Dichter bei der gebildetſten Klaffe 
jener Nation zu Theil ward, erregte natärli unter den zahlreichen Saͤn⸗ 
gern einen gegenfeitigen Wetteifer, um vor den übrigen ſich auszuzeichnen, 
Dadurch kam man unter andern auf die Veranftaltung befonderer Befle, wo 
aehrere Dichter vor einer großen Verſammlung adeliger Familien burdh 
ortrag ihrer Lieder um den Borzug flritten. Eines der berühmteften dieſer 
_ „iefte ward auf der Wartburg im Jahre 1206 gefeiert. Aus allem dem er« 
; ‚lt, wie innig die Poefle mit dem Nationalleben verwachfen war. Die 
J xiſten Dichter waren feurige Patrioten, denen die Macht und Wuͤrde des 
„eutiähen Reichs fehr am Herzen lag. So oft nun durch Unfrieden ver 
Aeſten zwiefpältige Kaiſerwahl u, ſ. w. die Hoheit des Reichs umdüſtert 
der geſchwaͤcht wurde, fo klangen die Lieder der Dichter trauernd und er⸗ 
ahnend zur Bewahrung der deutſchen Größe. Dieß war z. B. in vielen 
"pepichten Walthers von der Vogelweide der Fall. 
IF Meben dem gebildeten Adel, welcher durch Waffen⸗Uebung, edlen Ans 
and und Kunfifinn fich auszeichnete, entwidelte ſich auch der bürgerliche 
pewerböfland mit voller Gedeihlichkeit. Es iſt richtig, daß das Ritterthum 
"en Bürgern an feiner Sitte und höherer Bildung überlegen war, wie ſchon 
"ine Vergleichung der Minnefänger und Meifterfänger nachweist; gleichwohl 
par auch der Bürgerfland ehrenwerth, und nad Maaßgabe feiner Sphäre 
yn mancher Ruͤckſicht ausgezeichnet. Fleiß und Geſchicklichkeit machte die 
heutſchen Bürger ſchon damals wohlhabend; gute Sitten erhoben ſie zuwei⸗ 
und Im Einzelnen über höhere Stände, und ſelbſt der Gemeinſinn war 
‚ihn dem Sinken der Reichsgewalt, naͤchſt dem gewöhnlichen Ritterflande, 
MT; ihnen am meiften zu finden. Durch die gefchloffenen Innungen ber 
— gin dwerker, welche dem Widerſtand gegen die Adels⸗-Verbindungen größern 
pa sun ‚deu verliehen, durch die Waffenübung der Bürger und durch den Reich⸗ 
T der Staͤdte wurden letztere endlich ein wichtiges Element des Vollsle⸗ 
u ws das fich dem Ritterſtande, troß deſſen Ueberlegenheit in der. Bilbung, 
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zur Seite fielen Eonnte. Der Abel verfchmähte es au nicht mehr in en 
Städten zu leben, und während hierdurch ein näheres Berhältnig beiner 
Stände veranlaßt wurbe, erhoben ſich die bürgerlichen Bemeinwejen in ges 
wiſſer Beziehung zum Mittelpunkt des öffentlichen Lebens, weil alle großen 
Nationalfefle und Reichsverſammlungen in den Gtädten vor ſich gingen. 

Aus dem Ueberblid über alle dieſe Zuflände ergibt fi ohne Zweifel, 
Daß das Innere Deutfchlands dortmals einen unendlichen Reiz der Mannig⸗ 
faltigfeit und der Megfamkeit verfhienenartiger Kräfte darbdt. Wenn wir 
nicht Iäugnen können, daß durch foldye WVielfeitigkeit die Schönheit des Le: 
bend erhöht ward, fo Eonnte man damals die Aufhebung oder Berfünme 
rung irgend eine Standes für das allgemeine Intereffe weder forbern, ned 
wuͤnſchen. So verberblich e8 für das Ganze war, dad Bürgerihum nicder⸗ 
zubrüden, fo nachtheilig würde es für die Schönheit des Volkslebens ge 
zweien fein, den Ritterfland oder den Adel überhaupt zu untergraben. Die 
Bürger jener Zeit wußten ſich am beften auf diefen hoͤhern Standpunkt ker 
Anfchauung zu flellen, und wo fie ſich auch Über Bedrückungen des ads 
befchwerten, forverten fle gleichwohl nie die Aufhebung dieſes Standes, imw 
dern nur die Zurüdweifung deſſelben in die gebührennden Schranken. Axt 
die Eirchliche Macht war dortmals zum Ebenmaaß der Nationalzuflände fe 
beilfam und nothwendig, daß ungebührliche Beſchraͤnkung berfelben im al 
gemeinen Intereffe vermieden werden mußte. Bei dem Streben mander 
Bürftenhäufer nach der Weltherrfchaft war das Gegengewicht des apofleli- 
fhen Stuhles zuverläffig fehr wohlthätig. Freilich erzeugten umgekehrt Wie 
Entwürfe vieler Paͤbſte auf unumfchräntte Macht in Berbindung mit Yan 
Schrecken des Fanatismus unfägliche Greuel; doch die fürftlide Welthert⸗ 
ſchaft Hatte Die Urzeit zum Vorbild, und wehe der Menfchheit, wenn if 
nad) Vernichtung bed geiftlichen Gegengewichts ihr legter Zweck gelungen 
wäre. Dan durfte freilich auch Keine unumfchränfte Macht der Kirche mwün; 
fen, und fo zeigt fly denn überhaupt, dag im Mittelalter dad Ebenmaaf 
und das Glüd der Volkszuſtaͤnde auf einem billigen Gleichgewicht Der beider 
großen Gewalten, fowie auf gewiffenhafter Anerkennung und Beichirmung 
der Rechte aller Stände berubte. 

Heinrich III. Hatte die Nothwendigkeit einer ſolchen Politif am fchärf- 
ſten erkannt, und dieſelbe ſodann auch am reinften durchgeführt. Obgleich 
durch feine Geiſtesgröße die Macht des Kaifers Hoch Über jener des Pabſtet 
fand, jo mißbrauchte er fein Uebergewicht dennoch nie, fondern erhöhte cher 
die Macht des apoflolifgen Stuhls, weil er durch Verbeſſerung der Gitten 
der Geiſtlichen, und die Kirchliche Neformen überhaupt, zu denen er bie Pabſte 
. anteieb, die Achtung vor den Prieflern und die Wirkſamkeit per Meligien 
fel6ft vermehrte. Gegen die Uebergriffe der Fürſten zeigte er ſich firenge; 
allein er Dachte nicht an gänzliche Aufhebung des wichtigen Amtes ber Her 
zöge. Die untern Gtände befchügte er mit ſtarker Hand, ohne darauf auße 
zugeben, durch übermäßige Begünſtigung ver Bürger das Ritterthum zu 
vernichten. ” Wenn man nun von den Hohenflaufen forderte, daß fe zur 
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Befeſtigung wer Reichögewalt auf die Städte ſich fügen follen, fo Hatte dieß 
nicht den Sinn, daß fie den Stand der Kürften und des Ritterthums aufs 
heben und eine allgemeine @leichheit einführen möchten; denn dieß wäre 
nach den Begriffen und @efühlen der Deutichen im Mittelalter wenig an⸗ 
deres, als Geiftesverwirrung gewefen *). Allein e8 Hatte den Ginn, dem 
Vorbild Heinrich III. zu folgen (melchen die Hobenflaufen ja ohnehin ih⸗ 
zen Ahnen nannten), und durch Wieverherftelung verfümmerter Nechte der 
untern Stände die Hürften in die Grenzen ihrer rechtmäßigen Gewalt zus 
rüdzumeifen. Friedrich I. ging aber gerade umgefehrt in Italien auf Uns 
terprüdung der bürgerlichen Selbfifländigkeit aus, und Briebrich II. zeigte 
Diefelbe Neigung fogar auch gegen die beutfchen Städte. Wan bat dieß 
Iäugnen wollen; die Geſetze feines Sohnes Heinrich wider das Buͤndniß der 
Städte, die Er beflätigte, und noch mehr feine traurige Verorbnung in Ras» 
venna erweifen aber die Nichtigkeit jenes Cinwurſes. Es iſt wahr, daß 
Friedrich II. den deutjchen Städten nicht wefentlich fchabete; doch nur bars 
um, weil er nicht konnte. Am Willen fehlte es Dagegen nicht. Ja ſchon 
Das gereicht ihm zum entfchiedenen Vorwurf, daß er den Gtädten und dem 
niedern Ritterthum nicht nützlich war, Daß er beide Stänne nicht bob. Es 
war dieß zur Kräftigung der Meichögewalt dringend nothwendig, Da burd) 
übermäßige Macht: Vergrößerung von Seite der Fhrften das Gleichgewicht 
der verſchiedenen Stände bereits verrüdt, und der Einfturz ber Reichsver⸗ 
faffung zu befürchten war. Ueberwachung der kirchlichen Macht war recht; 
allein im Kampfe gegen Anmaßungen des Pabfted durfte der Kaifer nie bie 
Fürſten, fondern flet nur Ritter und Städte zu Bundesgenoſſen wählen. 
Dies lehrte ihn nicht nur das Beiſpiel des dritten, fonvern felbft jened des 
vierten Heinrichs, welcher nach feiner Befferung mit Hülfe der Bürger wider 
Fürſten und Babft fi behauptete. Daß Brieprich dem Zweiten bei billiger 
Behandlung der Gtädte die Hülfe derſelben nicht gefehlt, und daß folche 
mächtig genug gemwefen wäre, alle gerechten Forderungen ded Kaiſers gegen 
den Pabſt durchzufegen, erweist die Gefchichte des großartigen Städtebundes 
von 1247 His 1256. Kurz Friedrich II., anftatt das Gleichgewicht zwis 
fchen der Kirchen» und Reichsgewalt zu befeitigen ober wieder Herzuftellen, 
anftatt das Ebenmaaß ber deutfchen Stantsverfaffung durch Beſchirmung der 
untern Staͤnde zurüdzubringen, ftrebte nach unumfchränkter Alleinberrfchaft 
über die Kirche, wie den Gtaat, und fuchte den Zweck durch Hülfe der Fürs 
fien zu erreichen, welche er dann fpäter zu beugen hoffte. Dadurch mußte 
Der Pabſt der Bundesgenoſſe der freifinnigen Städte werden, und hierdurch 
flieg feine Macht jo hoch, daß jedes Ankaͤmpfen des Kaiſers dagegen ver⸗ 
geblich blieb. Der Gturz des Hohenflaufen war nun nothwendig. Da aber 
Friedrich II. den Kampf nur auf Koflen ver Reichsgewalt führte, und biefe 
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ohnehin ſchon bedeutend geſchwaͤcht war, fo blieb nach feinem Sturze au 
eine gänzliche Zerrüttung der kaiſerlichen Macht zu fürchten. 

Hiermit ſtehen nun die Ereigniffe im völligen Einklang. Als ſich Frie⸗ 
drich II. feinem Untergang näherte, war die Reichögewalt in Deutjchland 
nichts mehr, ald ein Schatten. König Konrad firitt zwar nach Kräften 
wider die Afterkönige; allein er war gleichwohl zur Erhaltung des Kedhtt- 
zuftandes und zur Vollziehung der Pflichten des Neichsoberhaupts ohnmäch⸗ 
tig. Da traten denn die Stäbte aus eigenem Antrieb zufammen, um ber 
bevorflehenden Auflöfung aller Ordnung zu fleuern. Ales, was fle zu dem 
Ende auszuführen befchloffen: Beſchützung der öffentlichen Sicherheit, Mb: 
ſtellung des Straßenraubs, Aufrechterhaltung des Landfriedens, Beichirmung 
der Schwachen und Ueberwachung des MNeichöguted, machte das Amt des 
Kaiferd aus. Die Meichägewalt war fohin zerflört, und eine andere Macht, 
das Bündnif und die Eidgenofjenfchaft der Städte, führte nun Die oberſte 
Zeitung der öffentlichen Angelegenheiten. Wie wir oben bemerkt haben, fe 
beruhte auf dem Gleichgewicht der Kirchen und der Gtaatsgewalt, fowie 
auf dem Ebenmaaß verfchiedener Stände der Meichsverfaffung, dad innere 
Leben des Mittelalters. Da nun durch die Serftörung der Eaiferlichen Macht 
nicht nur die Kirche das Uebergewicht über den Staat, fondern auch bie 
Landesherrlichkeit das Uebergewicht über Ritter» und Bürgerthum erhielt, jo 
war der eigenthümliche Geift des Mittelalters zerflört, und es mußten fd 
ganz neue Zuflände bilden. Auf die Faiferlihe Macht, welche als Mittels 
punkt des Staatölebens früher die Hoffnung aller Vaterlandsfreunde aub- 
machte, konnte man fich jegt nicht mehr verlaſſen. Sie war abgefterken, 
wie der Stäptebund durch feine Anordnungen inſtinktmäßig fühle. Des 
Bündniß der Bürger wurde daher, wie der Mittelpunkt des Staatslebent, 
fo auch die Hoffnung der Patrioten. Es fragte ſich jegt nur noch, ob ans 
jener Eidgenoffenfchaft auf den weitern Grundlagen der Rechtsgleichheit eine 
neue Meichögewalt, als Gtüge der Nationaleinheit, hervorgehen werde. Die 
Neigung dazu war durch den Drang organifcher Bildungsgefege ſelbſt wiber 
das Bemußtfein der Bürger vorhanden; aber nun mußte nothwendig eim 
Gegenwirkung der Landesherren entftchen. Wenn dieje im Anftreben zer 
Souveränetät jede höhere zügelnne Macht dem Kaifer nicht zugefiehen woll- 
ten, welcher doch aus ihrem Stande hervorging, wie war zu erwarten, daj 
fie die oberfte Leitung des Reich einer Verfammlung von fläbtifchen Abge⸗ 
ordneten geflatten würden? Es war demnach auch zwifchen dem Städte⸗ 
bund, als thatfächlicher Reichsverweſung, und der landesherrlichen Gewalt 
ein Prinzipien s Kampf unvermeidlich, und die Zukunft Deutfchlanbs King 
nunmehr von dem Ausgang dieſes Kampfes ab, Siegte der Städtebund, 
fo mußte die Reichöverfaffung, unter Befefligung der Nationaleinheit, von 
der ariftofratifchen Republik des Mittelalters zum bürgerlichen Freiftaat fort 
ſchreiten. Wandte ſich das Waffenglüd dagegen den Bürften zu, fo mußce, 
unter Aufhebung der Meicheinheit, die Iandesherrliche Gewalt zur unum- 
ſchraͤnkten Macht emporfleigen, und Deutſchland in eine Reihe größerer und 
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Beinrer NRonarchien aufgelöst werden. So entſcheidend war alſo der Wen⸗ 
nn der deutſchen Entwidlung bei der Serrüttung des bohenftauftfchen 
auſes. 





Drittes Hauptſtück. 


Fortgang der äußern Geſchichte nach dem Tode Friedrichs II. Herrſchaſt 
des Fauſtrechts. 


(Bom Sabre 1250 His 1273.) 


Innocenz IV. wurde durch den Tod Friedrichs II. nicht verföhnt, ſon⸗ 
dern verfolgte auch jegt noch die Hohenftaufen mit leinenfchaftlichem Ins 
grimm. Kaum Hatte er dad Ableben feines Widerfachers erfahren, fo er⸗ 
munterte er feine Anhänger in Deutichland zur Anftrengung aller Kräfte, 
damit Konrad IV. ſich nicht als Nachfolger des Vaters behaupten könne. 
Abfall und Treubruch wurden von Neuem für eine Pflicht erklärt, den Bi⸗ 
fchöfen bei Anerkennung des Hohenflaufen mit Abfegung gevroßt, und den 
Laien das Abendmahl nur unter der Bebingung ihrer Lodfagung von“ dem 
Erben Friedrichs verabreicht. Zugleich durchzogen fanatifche Priefler auf 
Befehl des Pabſtes Deutfchland, um das Volk wider die Hobenflaufen auf« 
zuwiegeln. Auf Anfiften des Biichofs in Regensburg und des Abts von 
&t. Emmeran dortfelbft wurde endlich fogar die Ermordung Konrads IV. 
verfucht. Der junge König entging zwar dem nichtsmürdigen Anſchlag 
durch die Treue eines Dienfimannes; indeſſen den Gtürmen, welche Pabſt 
und Priefler in Verbindung mit der Habgier der weltlichen Großen wider 
ihn erregten, war feine Kraft nicht gewachſen. Anftatt zu fleigen, ſank 
Daher feine Staatsmacht immer mehr. Nur bei völliger Beflegung des Ges 
gentönigs Wilhelm Hätte er, den Fuͤrſten gegenüber, auf Berbefferung jeiner 
Lage hoffen können; er machte darum Anflalten, um wider denfelben etwas 
entfcheidendes auszuführen. Mit einem Heere, dad er in Balern und Schwas 
ben gefammelt Hatte, zog er im Frühjahr 1251 dem Rheine zu, den Wis 
Derfacher auffuchend. Wilhelm von Golland war vom Pabſte ſchon beftürme 
worden, gegen ben Hobenflaufen in's Feld zu ziehen, und bei Oppenheim 
fließen bie beiderfeitigen KHeere auf einander. Unglücklicherweiſe Hatte ber 
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Gegenkonig vom Biſchof in Met eine fehr bedeutende Verſtaͤrkung erhalten, 
während ber einzige treue Breund Konrads, Herzog Otto von Baiern, einen 
Einfall der Böhmen zurüdgefchlagen Hatte, und den Eidam nicht nach Wunſch 
unterflüßen Eonnte. Obgleich die Uebermacht auf Seite des Grafen von 
Holland war, wollte Konrad IV. bei Oppenheim dennoch fchlagen. Es ge: 
ſchah mit Tapferkeit; indeſſen der Sieg Hlieb dem Gegenkönig, und der He 
benftaufe mußte nach Baiern zurüdgehen. Jetzt boffte er in Deutſchland 
nichts mehr, fonvern beſchloß den Zug nad Italien, um dort feine Haub⸗ 
macht zu befefligen. Die Größe feined Haufe war dahin, und nirgends 
zeigte fich daher eine Bereitwilligkeit der Fürften, den Erben Friedrichs IL. 
über die Alpen zu begleiten. Konrad IV. verpfändete von feinem Bausget 
in Schwaben, fo viel er nur anbringen konnte, um durch Sold eine geni- 
gende Anzahl Krieger zu werben. Nachdem ihm dieß gelungen war, führt 
er noch im Jahr 1251 feinen Zug aus; denn er erjchien im ‘December jenes 
Jahres in Verona. Seine Unternehmungen waren wider Erwarten auch js 
gluͤcklich, daß Innocenz IV., der um diefelbe Zeit nach Italien zurädee 
kehrt war, mit ihm in gütlidhe Unterhaltungen ſich einließ; doch ſchon im 
Herbſt 1253 wurde der junge König von einem bedenklichen Fieber befallen, 
das nach der Genefung flet3 wieberfehrte und im folgenden Jahr tödtlich 
wurde. Konrad IV. flarb den 21. Mai 1254, erſt 26 Jahre alt. Zwei 
Sabre vorher waren nicht nur feine zwei Neffen, die Söhne feines Bruders 
Heinrih, fondern auch fein jüngerer Bruder Heinrich, der Sohn Sſabellert, 
verſchieden; das Haus Hohenſtaufen fland alſo jetzt nur noch auf Dem zwei» 
jährigen Göhnlein Konrads mit gleichem Namen, welchen die Italiener fpäter 
Konradin nannten. 

Als der vechtmäßige König der Deutichen das Vaterland im Jahr 1251 
verlaffen Hatte, erhielt Wilhelm von Holland freiere Hand, um für teim 
Anerkennung zu wirken. Sein Anfehen war jedoch jo gering, dag er in 
der erſten Zeit von der Abweſenheit des Gegners nur unbebeutenden Außen 
309. Endlich gelang es ihm, mit dem welfiſchen Haus fi zu verfchmi- 
gern, indem Herzog Otto von Braunſchweig ihm eine feiner Töchter zu 
She gab. Die Stellung Wilhelms verbefierte ſich dadurch wirflih fo we 
fentlih, daß nach dem Beifpiel Otto's auch die Markgrafen von Brandes 
burg, der Herzog Albert von Sachſen, die Fürſten von Anhalt, der Marhb⸗ 
graf von Meißen, nicht minder der Erzbifchof von Magdeburg, auf jeim 
Seite traten. Nunmehr mit einem gewiflen Glanz umgeben, ſchrieb bet 
Gegentönig im Jahr 1252 einen großen Meichötag nach Frankfurt aus, axi 
dem man den König Konrad IV. aud feines Herzogthums Schwaben en 
fegen wollte. Gier fiel aber die Abhängigkeit Wilhelms vom Pabſt um 
feine unwärdige Gtelung ganz befonders in's Auge; denn er verlieh A 
allein auf den Gchug der Kirche, umd legte die Beichlüffe der Reichsver⸗ 
Sammlung, welche doch nur Gtaatsangelegenheiten betrafen, dem Pabſte zur 
Betätigung vor. Dadurch wurde die Mißſtimmung wider ibn fo groß, da 
die rheinifchen Erzbiſchoͤfe ihn feindblich behandelten, in Utrecht fogar «in 
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Bürger einen Stein nach ihm warf, und ein Ritter feine Gemahlin gefan⸗ 
gen nahm. Nur im Sommer 1254 verbeflerte fich feine Gtelung wieder, 
als die Nachricht vom Tode Konrads IV. nach Deutfchland gelangte. Wil 
helm von Holland ſchien jest rechtmäßiges Reichsoberhaupt zu fein, und ein 
folder Umfland machte auf den beſſern Theil der Nation ſtets Wirkung. 
Die Städte insbefondere richteten fidh bei der Anerkennung oder Berwerfung 
des Königs meiftend nach der Brage der Nechimäßigkeit, und weil Die Ans 
maßung Wilhelms durch den Tod Konrads gehoben zu fein fehlen, fo ers 
kannten fie jetzt Wilhelm als Staatsoberhaupt an. Zum Dank beflätigte 
diefer im März 1255 zu Gagenau, und im November vefielben Jahres zu 
Dppenheim das Bündniß der Städte‘). Die war die einzige verbienflliche 
Handlung feiner Neichöverwaltung ; denn im Uebrigen vollendete er die Zer« 
rüttung der kaiſerlichen Gewalt durch ganze Maflen von VBergabungen und 
Berzihten auf Reichsrechte. Endlich Heß er fich in Fehden mit den unab⸗ 
hängigen Briefen ein, und jeßt war feine Laufbahn bald zu Ende; denn bei 
einem Einfall in Briesland wurde er am 28. Januar 1256 von einigen 
Kriegeen erfchlagen, die in ihm den König nicht vermutheten, 

Die Berwirtung und die Gewaltthätigkeiten in Deutfchland Tonnten 
Durch den Ton Wilhelms Taum größer werben, da fle ohnehin ſchon arg 
genug waren, umd der madhtlofe König dem Unheil keine Schranken zu ſetzen 
vermochte. Indeffen durch die Erledigung der Koͤnigskrone hielt fich der 
Städtebund für befugt und erklärt, an der Stelle des Reichsoberhaupts über 
den Rechtszuſtand und die Befugniffe des Kaiſers zu wachen. Es erfolgte 
Daher zubörverfi die Verfammlung ver fläbtifchen Abgeoroneten in Mainz 
vom 12. Mär; 1256 , bei welcher die Beſchuͤtzung bed Reichſsguts und bie 
Betreibung einer einmuͤthigen Königswahl befchloffen ward. Ie beilfamer 
indeffen ber Städtebund bei der Zerrüttung der Reichsgewalt fein mußte, 
deſto größere Unzufriedenheit erregte derſelbe bei der Mehrheit ned Adels. 
„Was vermefien fi die Gtädter“, hieß es in mehreren Kreifen, „follen wir 
Dulden, daß Handwerker und Krämer und Geſetze geben, und unfere Herren 
werben“ 2). Solche Aeußerungen kündigten fhon an, was die Zukunft 
bringen werde. Zugleich verübten einzelne Ritter thatfächlicge Feindſeligkeiten 
gegen den Stäbtebunn, indem 3. B. der Graf Emicho von Leiningen Abge⸗ 
ordnete Der Städte, welche fih zu der Bundesberfammlung nach Straßburg 
begeben wollten, aus einem Hinterhalt gefangen nahm 5). Die Bürger 
mwurben aber dadurch nur bewogen, gegen bie Yriebensflörer noch nachdrück⸗ 


ı) Die deßfallſgen Werorbnungen fichen bet Pertz Log. Tom. Il, pag. 372 et 316. 

=) Cheonieon Alberti Abbatie Stadeusis ad annum 1066 : Quldam valläus eivis in Möguntin 
eoepit bortari cencives snos, ut pro patria restauranda juramento se Invicem constringerent, 
Consenseront el et alfae etivitates plurimae. Vocarent om Watbedonem. Non plamit res 
Priseipibua, nee mwilltibus (Rittern) sed neque pracdonibus, et mıaxime his, qui habebant assidue 
manus erdulas ad rapinam dicunles esse sordidum, mercatores habere super kömines hone- 
ratos et mobiles dominatum. 


8) Conventus civitatum Wermatiensie 16. Aug. 1256. . 
Birtg’s Geſch. d. Deutſchen. IL. 27 





418 Siebentes But. Drittes Haupiſtüc. 


lichere Maaßregeln vorzufcehren. Im Ganzen gelang es ihnen wirklich, den 
Berkehr am Mhein zu fihern, und auch Pie dringenden Aufforberungen der 
Städte zur Vornahme der Koͤnigswahl fiheinen nicht ganz vergeblich gewe⸗ 
fen zu fein. Denn obgleich der Wunfch bei vielen Großen fchon bemerkbar 
wurde, die Würbe des Reichsoberhaupts eingehen zu laffen, fo verfammeltn 
fih die Wahlfürften im Jahre 1256 dennoch theils in, theils bei Frankfurt, 
dem verfaffungsmäßigen Wahlort, um einen Kaifer zu fürn. An die Er 
hebung eines Mannes, welcher den Willen und die Kraft habe, Die Reicht⸗ 
gewalt wieder zu Ehren zu bringen, dachte freilich Niemand. Nur 
dequemte man fich zur Wahl, weil die Städte und Nitterfhaft das Hall 
des Vaterlands In der Aufrechterhaltung der Kaiferwürbe erblidten, une 
weil man jene mächtigen Stände noch nicht offen vor ven Kopf ſtoßes 
durfte. Je ungeneigter die Kür aber zugeflanden ward, deſto fefter befchlef 
man, von der Meichögewalt nichts als den Ieeren Namen beflehen zu 
Damit folder Zwe nun ficher erreicht werde, flelen die Wahlfürſten auf 
den Gedanken, einen Fremden zum König zu wählen. Gin folcher Hatk 
feine Gausmacht in Deutichland, mußte in der meiften Zeit abweſend fein, 
und gab daher einen wahren Schattenkönig ab. Damit noch nicht zufrieden, 
zerfielen die Wahlfürften auch über die Perſon des Fremden, den man füre 
möge, und ernannten zwei audlänbijche Gegenkaiſer. Der Erzbifchof von 
Köln für fih und für ven Erzbifhof von Mainz, dann der 

Ludwig von Baiern erwählten nämlich außerhalb Branffurt den Grafen 
Richard von Kornmwallis (13. Jänner 1257), während der Erzbiſchef 
von Trier, ein Abgeordneter Boͤhmens, der Herzog von Sachen für 14 
und den Markgrafen von Brandenburg in Frankfurt felbft den König UL 
phons von Kaflilien zum Kaifer ernannten (15. März 1257), Go make 
man denn immer reißendere Bortfchritte, die Schmach und das Ungläd ne 
Baterlande zu vollenden. 

Rettung war nur von Seite des Städtebundes noch möglich; indeffen 
bier ereignete fi ein neues Unglück. Pabſt Aleranver I., der Nachfolge 
des vierten Innocenz, bon bemfelben Haß wider die Hohenflaufen erfäßt, 
als fein Vorgänger, batte die Wahl des Kindes Konrads bei Strafe bes 
Bannes verboten. Gelbft die Anhänger der Hobenflaufen konnten unter der 
damaligen Umfländen nicht daran denken, ben vierjährigen Knaben zum 
König zu erheben; allein fie fühlten fi durch die Leidenſchaft des Pabſtes 
doch gefräntt, und wandten fich auf die Seite des Könige Alphons, als 
eines Verwandten der Hohenſtaufen. Solches thaten insbeſondre Die obers 
rheiniſchen Städte, welche jenem Haufe zugeneigt waren. Umgekehrt berebete 
der Erzbiſchof von Köln in ver Eigenfihaft als Cidgenoſſe der Stadte wie 
Gemeinden am Nieverrhein zur Unterfiägung Rihards von Kornwallls. 
Als NRichard nun ‚mit vielem Geld in Deutfchland erfchien und ſich fehe 
freigebig bezelgte, nahm fein Anhang ziemlih zu. In den Geſeden des 
Staͤdtebundes war zwar fehr weile vorgefchrieben, daß die Eidgenoſſen Sei 
zwiftiger Katfermahl keinen ber Gegner anerkennen dürfen; allein durch bie 
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Furſten uͤberredet, und zum Theil auch durch Eigennutz verblendet, befolgten 
weder die obere noch die niederrheiniſchen Städte dieſe heilſame Vorſchrift, 
ſondern hingen verſchiedenen Königen an. Go zerriß denn der vielverſpre⸗ 
chende Städtebund ſchon im Jahr 1257, und jegt ſchien die Auflöſung 
Deutſchlands nicht mehr aufzuhalten zu fein. Alphons erfchien gar nicht 
in Deutfchland, und Richard erlangte das Mebergewicht; indeflen auch er 
fand nur fo lange Gehorfam, als er ihn erfaufen Eonnte. Zugleich brachen 
in England bevdenklihe Handel aus, welche ihn meiftens dort fefthielten, fo 
daß er in 15 Jahren nur AMal, und ſtets nur furz, in Deutfchland ſich 
zeigte. Jetzt erhob ſich darım in unfrer Heimat ein allgemeines wildes 
Bauftrecht, welches weder der Perfon noch dem Eigentum Sicherheit zuges 
Rand. Während die Fürſten und Grafen von dem Meichögut an ſich zu 
dringen ſuchten, was nur immer möglich war, beraubte und bebrüdte der 
niedere Adel die Bürger in den Städten. Diefe mußten die unverantwort⸗ 
liche Auflöfung ihres Bänpniffes bitter büßen. Gleichwohl gingen den be⸗ 
thörten Leuten Die Augen noch nicht auf, fondern ein Theil der Städte ober 
Bürger hielt es fogar mit dem Adel, um auf Koflen anderer fich zu berei⸗ 
ern. Man nahm nun theilmelje feine Zuflucht zu Einzel-Bünbniffen, wie 
denn 3. DB. ver Erzbifhof von Köln einen Landfrieden errichtete. An eine 
Herftellung der Orbnung im Allgemeinen war dagegen nicht zu denken, ba 
die Fürften und Bifchöfe feſt entfchloffen waren, das Zwifchenreich zur uns 
erfchütterlichen Begründung der Iandesherrlichen Macht zu benügen. Wähs 
rend ſich 3. DB. die Bifchdfe von Augsburg, Bafel, Straßburg und Konflanz 
durch Fehden und kluge Gtaatömanpregeln gewaltig emporfchwangen, erhob 
fi in Schwaben das gräfliche Haus von Württemberg, und in ber Schmelz 
jenes von Habsburg zu bedeutendem Anſehen. So geſchah ed allenthalben 
im Reh. Wer nur kühn genug war, um fidh zu greifen, erbeutete echte 
oder Büter, und höher, als je, flieg die Macht der Fürſten und Brafen auf 
Koften der Hinflechenden Reichsgewalt. Die Ritter blieben nicht Hinter dem 
hoben Adel zurück, fondern fuchten auf Koften der Städte oder auch Der 
geifllihen Stiftungen fi zu bereihern. Go oft ein Träftiger Kaifer das 
Gtaatöruber führte, wurden die Raubburgen gebrochen. Auch unter Fried⸗ 
rich IL. waren viele verfelben zerſtört werden; allein jest entfland ein wah⸗ 
zer Wetteifer in der Erbauung neuer Burgen zu zweideutigen Zweden. Die 
Chroniken und Urkunden jener Seit find überfüht mit Klagen und Händeln 
über die Errichtung jener Schlöffer. Bon Seite der Reichsvögte fuchte man 
die Bauten öfters zu verhäten, doch meiftens ohne Erfolg. Enbli fingen 
die Ritter auch an im geifllicden Gebiet Beften anzulegen, worüber Aebte 
und Bifchöfe heftig klagten. Offenbar hatten ſolche Burgen bloß den Raub 
zum Zweck; und infoferne wirkte die oben angeführte Verordnung Bried- 
richs II. wohlthätig, worin bie Niederreißung aller der Bebäube befohlen 
wird, die wider Willen der Geiſtlichen auf deren Gebiet errichtet werben. 
Als Das Rauben im vollen Gange war, vergaß man auch das Reichsgeſet 
Friedrichs II., daß man erfl die richterliche Hülfe verſuchen fol, che man 
| 27° 
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ſich ſelbſt Recht fchaffen dürfe. Jeder Streit wurde jeht ſogleich mit Dem 
Schwert ausgemacht, und ber Vortheil lag alfo auf Geite des GStärkern. 
Dur das Zufammenmwirken fo vieler Urfachen Idste ſich das Reich allmklig 
in eine mannigfaltige Maffe größerer und Fleinerer Herren auf, vie zum 
Nachtheil der geiftlichen und bürgerlichen Gemeinweſen Macht und Reichthum 
zu erwerben fuchten. Dem hohen Adel und vornehmlich den Lanbeäherren 
kam das Zwiſchenreich am meiften zu flatten. Darum wurden auch die Bi 
fchöfe nicht gefchwächt, fondern gehoben; indeſſen manche Heinere Stiftung 
ward in der hat hart bebrängt. Alles was Hürften, Grafen und Herren 
an Macht gewannen, verlor bie Meichögewalt, felbft von den Gütern un 
Rechten der letztern z0g nieberer und bober Abel vieles an fih, und fe 
mußte denn ihre Erfchöpfung vollſtaͤndig werden. 

Beide Gegenkönige Bielten fich fortwährenn außerhalb Deutſchland auf, 
während die Aufldfung des Reichsverbands ſich fortfegte. Da kam Der Er 
biſchof Werner von Mainz im Jahr 1262 auf den Gedanken, durch Erbe 
bung des letzten Hohenflaufen zum König endli der Nation ein wirklice 
Oberhaupt wieder zu geben. Indeſſen Konradin war damals erfi 10 Jahn 
alt, und ohne Freunde; Leicht Eonnte daher Richard von Kornwallis Ya 
Vorhaben Wernerd vereiteln. Der Verſuch fehien im Jahre 1266 beffern 
Erfolg zu verfprechen, weil Richard damals in England gefangen gehalten 
wurde; allein nun verhinderte der Pabſt Urban IV. die Ausführung. Sekt 
neigte fi) zugleich mit dem Berfall der Eaiferlichen Würde auch das Hafen 
ftaufifde Haus dem gänzlichen Sturze zu. Konradin Hatte nur noch fein 
Berzogthum Schwaben; aber fehr viele Rechte des Landesheren waren im 
Sturme der Zeiten an Grafen und Bifchdfe abgetreten worden. Bon deu 
Hausgute Hatte Dagegen ſchon Konrad IV. das Meifte verpfändet, fo daj 
denn ber letzte ebenbuͤrtige Sprößling des hohenſtaufiſchen Geſchlechts im 
Berhältnig zu feinem Rang arm und obnmädtig war. Da alle feine Be 
mühungen fcheiterten, in Deutfchland einen flarten Anhang zu erwerben, % 
beſchloß er zur Wiebereroberung feines Erbreichs Neapel einen Berfug 
mahen. Pabſt Urban IV. Hatte nämlich über dieſes Königreich Kraft Ya 
lehensherrlichen Rechte verfügt, welche Friedrich II. dem apoftolifchen Stuhl⸗ 
aus falfcher Politik zugeftanden Hatte, und daſſelbe an Karl von Anjon, ben 
Bruder Ludwigs IX. von Frankreich, verliehen. Der Vertrag kam arqh 
infoweit zu Stande, daß Karl von Anjou des Königreichs Apulien mit Ge 
walt ſich bemächtigte. Konrabin, dem man als Lehenserbe ſelbſt bei eine 
Schuld der Ahnen fein Recht nicht entziehen durfte, verpfändete und veräs: 
Berte die letzten UWeberbleisfel feiner Stammgäter in Deutſchland, rüftet 
damit ein Eleined Heer aus, und ging im Herb 1267 über die Alpen. 
In Berona, wo er im October eintraf, war ker Gelbmangel ſchon fo groß, 
daß viele feiner deutfchen Begleiter zurhdlgehen wollten. Man Hatte Yen 
Süngling überhaupt nur aus eigennützigen Abſichten unterfiägt, und da bei 
feiner geringen Macht Leine Befrienigung der Habſucht möglich zu fein ſchien, 
fo zeigte fi die Stimmung .auch in Italten fer lau. Konrabin trauerte, 


. 
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doch trotz ſeiner zarten Jugend blieb er ſtandhaft wie ein Mann. Da un⸗ 
terſtützten endlich die ghibelliniſchen Städte, insbeſondere Piſa, mit Ihätig« 
keit feine Sache, und nun wandte fi ihm das Glück zu. Nachdem er 
ſtegreich bis Nom gebrungen, und dort auf das glänzenpfte empfangen wor« 
den war, rüdte er mit bedeutender Verſtaͤrkung der Ghibellinen meiter nach 
Apulien vor. Bei Sfurkola trat ihm aber Karl von Anjou mit einem 
Seere entgegen, und ed kam zur legten enticheinenden Schlacht. Konradin 
hatte mit feinen tapfern Deutfchen ſchon den Sieg errungen, als durch eine 
Kriegslift eined Heerführers des Gegners aller Vortheil ihm wieder entrife 
fen wurde, und das Waffenglüd bleibend dem Gegner fich zufchrte. Die 
Ghibellinen wurden volfländig gefchlagen, und der letzte Hohenſtaufe ergriff, 
nach den größten Anflrengungen, mit feinem Breunde, Friedrich von Defts 
reich, endlich auch Die Flucht. Konrabin begab ſich zuerfi nach Nom, um 
dort Unterflügung auszuwirken. Der Verſuch mißlang, und nun fuchte der 
liebenswürbige Jüngling von Aſtuta aus zur See nach Sicilien überzufeben, 
wo fih die Stimmung bed Volles ihm günflig erwies. Johannes von 
Frangipani, Herr von Aſtura, war aber der gemeinen That fähig, den letz⸗ 
ten Sprößling der Hobenflaufen anzubalten, und für Gelb an feinen Tod⸗ 
feind auszuliefeen. Karl von Anjou hatte nur dad Aeußere, doch nicht bie 
Gefühle eines Menfchen, und alles edlern Sinnes baar, war er ein Auswurf 
feines Geſchlechts. Konradin Hatte nur fein gutes Necht verfolgt, er Batte 
e8 für feine Jahre mit bewunderungswürbiger Einficht, Tapferkeit und Aus⸗ 
bauer gethan; alles dieß mußte dem Sieger Achtung abdringen und Mäaͤßi⸗ 
gung empfehlen. Karl von Anjou zitterte aber für feine Herrfchaft in 
Neapel, fo lange ber rechtmäßige König am Leben fei, und wäre berfelbe 
auch ein Gefangener. Eben fo feig als graufam beichloß er deßhalb, ven 
legten Gohenſtaufen unter dem Scheine gerichtlicher Bormen zu ermorden. 
Er fehte zu dem Ende ein Gericht ein; allein man muß es den Hichtern 
zur Ehre nachfagen, daß fie, mit Ausnahme eines einzigen, die Angeklagten 
freifprachen. Nun gebot Karl von Anjou ſelbſt die Hinrichtung durch das 
Beil, und nannte dieß ein Urtheil wider Konradin, Brievrid von Oeſtreich 
und andere Anhänger des erſtern. So ſchmachvoll ein ſolches Berfahren 
auch war, fo ward der Mord gleichwohl vollzogen; denn am 29. October 
1268 fand die Hinrichtung in Neapel wirklich flat. Konradin und fein - 
Freund Friedrich farben, ihres zarten Alters ungeachtet, wie Männer mit 
unerfchätterlichem Geldenmuth, obſchon der Gedanke an die verzweifelnde 
Mutter dem gefühlvollen Konradin in jener letzten Stunde ſchwer auf's 
Gerz fill. Der feige Unjou ſah felbft der Hinrichtung zu ; fehredlich ergreis 
fend war der Auftritt, doch den Falten Mörber rührte nichts, weil er Fein 
Gerz im Leibe trug. Wäre noch, Würbe in den deutfchen Meichszufländen 
geweien, fo Hätte Breund und Feind ver Hohenflaufen Genugthuung fordern 
müſſen, dag ein franzöflfcher Vaſall es gewagt Hatte, einen deutſchen Reichs⸗ 
fürften vor Gericht zu fielen. Doch Deutfchland war im Sinken; das Neid 
unternahm nichts, den Schimpf zu rächen, und bie Vergeltung ſollte auf 
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anderem Wege kommen. Go war denn dad flolze Geflecht ver Hohen 
laufen erlofhen, fo mußte fein letter Sprößling unſchuldig für die Verir⸗ 
tungen der Ahnen büßen! 

Auf Deutfchland Außerte das unglüdliche Ende Konradins Leine Wir: 
tung; die Zuflände folgten vielmehr dem Bang, in den man fle gebraft 
batte, das heißt die Zerfegung der Meichöverfaffung behielt Dauer. Im 
Jahre 1269 erfchlen der GSchattenkönig Richard zwar auf einem Reichtuz 
in Worms, und fuchte dort, nach Aufhebung wiberrechtlicher Zöfe und Ba 
mittlung verfchiedener Sehen, auch den Landfrieden im Großen wieberherus 
ftellen *). Indeflen er genoß zu wenig Unfehen, und feine Bemühungen 
waren daher im Ganzen fruchtlos. Da er dieß felbft fühlen mochte, in 
kehrte er bald nach England zurück, und kümmerte ſich fortan nichts meh 
um die Kaiſerwürde. An König Alphons dachte man vollends fo wenig 
daß er auch nah dem Tode Richards (1272) von Niemand als Beidk 
oberhaupt anerfannt wurde. Dafür erwachte in Deutfchland faft eimmäths 
wieder das Verlangen, dem Öffentlichen Elend endlich durch Ernennung cas 
Kaifers zu fleuern, der nicht bloß den Namen trage, ſondern zur Beruf: 
gung des Reichs yerfönliche Fähigkeit beſize. In der That verfammelte 
fih die Kurfürften im Jahr 1273 in Brankfurt, um über die Wahl eire 
folhen Mannes fich zu befprechen. Die Löfung der Aufgabe war zik 
leicht, da zur Reitung des Reichs bei dem Unabhängigfeitsftnn des Are 
an fich ſchon große Kraft erforderlich war, im vorliegenden Ball aber ir 
Gtaatöverband ſchon völliger Auflöfung ſich näherte. Welche geringe Säge 
und Achtung die Fürften damals vor der Reichsgewalt hegten, ſollte ca 
befonderer trauriger Vorfall ermeifen. Herzog Ludwig von Baiern hatı 
eine tugendhafte Gemahlin, die Tochter des Herzogs von Brabant. Gleich 
wohl hegte er aus Eiferfucht den Verdacht verlegter Treue, und blind ver 
Leidenschaft Tieß er die unfchuldige Frau durch den Scharfrichter enthaupten. 
Allgemeines Entfegen erregte die That; allein der oberfle Reichsrichter, meh 
eher den Frevel beftrafen follte, nämlich ein geachteter und mächtiger Koll, 
beftand nicht mehr, und die Großen waren alfo fchon zu folder Macht ew 
porgeftiegen, daß fie ihre Gemahlinnen ungeflraft ermorden Tonnten. R 
den mittleren und untern Ständen wünfchte man freilich ein Traftvolkt 
Meicheoberhaupt mit wirklicher Macht; die Fürften Hingegen ſtellten fih nm 
als wollten fie einen fähigen Kaifer, und fuchten im Widerfpruch mit ihre 
gleißnerifchen Worten immer einen Schwächling zu erkiefen. Sehr für 
fehilderte der Bifhof von Ollmütz diefen Stand ver Dinge in einem | 
ben an den Pabſt Gregor X. „Die Fürften,“ fagte er, „möchten durch die 
Einwirkung des heiligen Geiſtes einen gütigen, und burch jene bes Gohmd 
einen weifen Kalfer wählen, doch von der dritten Perfon der Gottheit, IE 
Bates und der ihm entfprechennen Gigenfchaft der Macht wollen fie nike 


*) Die deßfallſige Verordnung Richards fleht bei Pertz Leg. Tom. II, pag. 392. 
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wiſſen“ *). — Mit ſolchen Geſinnungen verfammelten ſich nun die Kurfürften 
auch im Jahre 1273 zu Frankfurt. Man wußte anfangs gar nicht, wer 
zum Kaifer in Vorſchlag zu bringen fei, da das Hohenflaufifche @efchlecht 
erlofchen und in den übrigen Kürftenhäufern fein befähigter Mann zu treffen 
war. Da wagte e8 der Erzbifchof Werner von Mainz, auf den Grafen 
Mubolph von Habsburg aufmerkffam zu machen. Werner hatte nämlich bei 
einer Reife nah Nom um das Geleite Rudolphs von Straßburg bis an 
Die Alpen nachgeſucht, und bereitwillig war ihm bafjelbe auf der Hin⸗ und 
Müdreife gewährt worden 8). Dadurch Hatte der Erzbifchof die perjönliche 
Auszeichnung des Grafen, als Mitter, Heerführer und Staatsmann kennen 
gelernt, fowie er zugleich mit der größten Dankbarkeit gegen ihn erfüht 
wurde. „Wenn ich nur fo lange lebte, um ben großen Dienft vergelten zu 
können,“ lautete das Abjchiedemort Werners ”). Und bei der Berfanm: 
lung der Wahlfürften in Frankfurt wollte er durch Erhebung Rudolphs 
zum deutſchen Kaijer feine Dankbarkeit an ven Tag legen. Bisher war es 
freilich üblich, das Meichsoberhaupt nur aus einer fürftlihen Yamilie zu 
erkiefen. Inbeffen, wie wir gefeben haben, war nad der Meichöverfaflung 
zur Erwählungs:Fähigkeit nur hoher Adel nothwendig, und die Grafen von 
Sabsburg beſaßen ſolche Eigenfchaft ald Adalinge der Urzeit. Ein 
geſetzliches Hindernig der Erhebung der Habsburger zum Weiche war dem⸗ 
nad nicht vorhanden. Als nun der Erzbifchof von Mainz die glänzenden 
Cigenſchaſten Rudolphs mit Wärme fchilderte, fo zeigte fich bei den übrigen 
Wahlfürſten Feine Abneigung gegen ihn. Zugleich vereinigten ſich aber 
mehrere Umflände, um die Wahl wirklich nad dem Wunfche Werners zu 
leiten. Rudolph war nämlich durch die Verwandifchaft mit dem Haus Ky⸗ 
Burg, Durch glüdliche Fehden und mancherlei Erwerbungen allervingd rei; 
indefien den Zürften gegenüber fchien feine Hausmacht doch nicht fo anfehn= 
lich zu fein, um jenen Beforgniffe einzuflößen. Endlich rechneten einige 
Kurfürften darauf, durch Vermählung mit einer der zahlreichen Töchter Rus 
dolphs mit letzterem fich zu verichwägern, und im Bereine aller dieſer Bes 
weggründe wurbe denn der Graf von Habsburg einflimmig zum Kalfer ers 
wählt, 


s) Raynald ad annum 1273: Volunt quidem per Spiritus Saneti benignitatem benignum Im- 
peratorem habere, et per Unigenitamı Sapientiam Dei Patris Impersterem eligere sspientem, 
sed quasi personam tertiam abnegantes potentiam Ipsam horrent. 

) Bu den bilherigen Quellen Hermannt Cornerl Chronicon, J. Vitodurani Chronieon, Pa- 
raleipomena Abb. Ursperg. Hist. annex., etc., tommen jegt vornämlih noch: M. Alberti Ar- 
gentinensis Chronicon (Urstisius Tom. In), Hainrict Steronis Excerpta (Freher Tom. L.), Histo- 
ria australis (Freher Tom. 1.) und Annales Dominicorem Colmariensium (Uratisius Tom. 11.) 

T) @ul archiepiscopus optavit, ut numquamı moreretur, nisi comiti (de Habalrarg) de tante 
ofßcio respondisset. Alb Argentinensis Chronicon. ' 
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viertes Hauptſtück. 


Kaiſer Rudolph und feine Beit. 
(Bom Jahre 1273 did 1291.) 


Im 13. Jahrhundert Hatte der Adel zur Befefligung oder Erhöhunz 
feine® Einfluffes unter andern auch engere Verbindungen der Gtandesgenef 
fen eingeleitet. Dadurch entflanden zumellen auch Partelungen, inben ver 
ſchiedene Vereine einander feinblich gegenüber tratn. So war es auch ia 
Baſel gefchehen, wo fi die Pfitticher und die Gterner, zwei ven 
ſchiedene Vereine, fehr beftig befämpften. Mit den Iehtern hielt «8 Rubokh 
von Habsburg, und da fle von den Pflttichern aus der Stadt getrichen 
worden waren, fo z0g ihnen Rudolph zu Hülfe und belagerte Bafel, um 
Die Wiederaufnahme der Gterner zu erzwingen. Während diefer Belagerung 
traf nun die unerwartete Botfchaft ein: der Graf von Habsburg ſei zum 
deutfchen Kaifer erwaͤhlt. In der Schweiz erregte die Nachricht gemaltiges 
Auffehen, und bei den zahlreichen Wiverfachern Rudolphs zuweilen auf 
Schrecken. Was den Grafen ſelbſt betrifft, fo nahm er keinen Anſtand, vie 
ihm gebotene Hohe Würde anzunehmen. Da er aber jetzt Wichtigeres zu 
thun hatte, als Parteifehden, fo trug er der Stadt Bafel fogleich Fricden 
an, der denn auch willig angenommen wurde. Nun eilte Rudolph na 
Srankfurt, und nachdem er die Fürſten um fich verfammelt hatte, hielt er 
zum Bwede der Krönung feinen Einzug in Aachen. Nah der Beierlichkei, 
die ſeit langer Beit wieder mit Pracht und Froͤhlichkeit vor ſich ging, wollt 
das neue Reichsoberhaupt die Zürften mit ihren Reichslehen von Neuem 
beleihen; indeſſen es fehlte der Scepter, und e8 entfland ein heftiger Streit, 
ob ohne dieſes ſymboliſche Zeichen die Belehnung rechtsgültig vorgenommen 
werden koͤnne. Da ergriff Rudolph raſch ein Kruzifir, und bediente ſich 
deſſelben zur Verrichtung der ſymboliſchen Handlung, weil das heilige 
Zeichen der Erlöfung Doch auch zur Verleihung bloßer Erdengüter tamge 
lich fein möäfle *). Dieſe Geiftesgegenwart fchien den Beruf zur kraft⸗ 


ı) Halnricus Stero ad annum 1273. Ecce signum, in quo nos et totus mundes est rodemp 
tus, et hoe siguo utamur loco sceptri. 
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vollen Leitung des Reichs anzukündigen, und blieb daher nicht ohne Eins 
druck. 

Der Kaiſer dachte nun vor allem daran, die Anerkennung der Kirche 
auszuwirken, und er ließ deßhalb den Propſt Otto von Speier nebſt dem 
Burggrafen Friedrich von Nürnberg als Botſchafter an den damaligen Pabſt, 
Gregor X., abgehen. Nicht ohne Widerſtraͤuben wollte der Heilige Vater 
feine Zuflimmung ertbeilen, weil König Alphons von Kaftilien Cinſprache 
erhoben Hatte. Da indefien gerade eine Kirchenverfammlung in Lyon abge 
halten wurde, und bie Bifchöfe faſt einmüthig für Rudolph fich erklärten, 
fo mußte ſich der gleichfalls anweiende Pabft dem allgemeinen Willen end» 
lich fügen. Die Beringungen feiner Zuflimmung waren der Reichsgewalt 
jedoch nachtheilig; denn Mubolph von Habsburg mußte fih zu allen Zuges 
fländniffen verſtehen, welche Otto IV. und Friedrich II. in der Seit ihrer 
Ohnmacht dem apoſtoliſchen Stuhl gemacht Hatten. Außerdem follte ver 
Kaifer jeden Anſpruch auf Gicilien aufgeben, und die Vertheidigung des 
Pabſtes gegen alle weltlichen Angriffe verfprehen. Ja Gregor X. ging 
ſelbſt jo weit, dag er nach Bewilligung aller feiner Forderungen erklärte: 
er ernenne Rudolph zum römifchen, d. h. deutfchen König. Die Anmaßung 
war flarl, ſchien aber alle Hoffnung auf Vollziehung darzubieten, indem 
der Kalfer vollends auch durch Annahme. des Kreuzes unbedingte Willfaͤh⸗ 
tigkeit gegen den apoflolifchen Stuhl an den Tag legte. Solches geichah 
im Jahr 1275 bei einer Zuſammenkunft des Reichsoberhaupts mit dem 
Pabſte zu Laufanne. Ob jedoch Rudolph nur aus Schein fo vieles nach⸗ 
gab, oder ob durch den Tod Gregors eine Veränderung der Sachlage her⸗ 
beigeführt wurde, von der Ausführung des Kreuzzuges war wenigſtens 
feine Rebe, und der Kaiſer befchäftigte fich mit beſſern Dingen, nämlich mit 
der enblichen Beruhigung Deutfchlandse. Die erfien Schritte dazu waren 
fehon vorher, und zwar unmittelbar nach der Krönung Rudolphs, geſchehen. 
Bon Aachen aus zog der Kaifer nämli den Mhein herauf, und börte bie 
Klagen an über die Bebrüdungen, welche ſich die Mächtigen wider die Schwa⸗ 
chen erlaubten. Mit flarter Hand griff er fofort allenthalben durch, jo Daß 
am Rhein die öffentliche Sicherheit bald wieder bergeflellt war. Um aber 
bie Orbnung im Großen zu erneuern, erließ Rudolph noch im Jahr 1273 
zu Gpeier die feierliche Erklärung, daß er das wilde Fauſtrecht nirgends 
bulden, ſondern den Uebergriffen der Mächtigen ein Ziel fegen und ben 
Mechtszuſtand mit Nachdruck beſchirmen werde *). Dem großen Zweck näher 
gehend, berief der Kaifer im Jahre 1274 eine Reichsverſammlung nad 
Nürnberg. Bergitwilig fanden fich die Fürſten ein, und nur ber König 
Odoaker von Böhmen, fowie der Herzog Heinrich von Mieberbaiern blieben 
aus, weil fie Rudolph von Habsburg nicht als des Meiches Oberhaupt ans 
erkennen wollten. Als Grund gaben fle eine Streitfrage über die Wahl⸗ 





2) Die Urkunde Rudolphs IR abgebrndt bei Pertz Leg. Tom. 11, pag. 394. Es kommt darin 
unter andern bie ſchöne Stelle vor: oppressorumgue hactenus et subfectis tyrannorum tyranaidi 
dispendiosis pericalis cautius caveamus. 
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flimmen an, da die Reichsſtaͤnde die Stimme Boͤhhmens an Baiern über 
wieien Gatten, und Herzog Heinrich feinem Bruder den Gebrauch derſelben 
nicht verflatten wollte. Dem Geſetze gemäß lud der Kaifer die Widerſpen⸗ 
fligen zum andern Mal nad Würzburg, und zum dritten Mal nad Augk 
burg. Auf dem Neichstag am letztern Ort (1275) erfchienen endlich Be 
vollmächtigte der Geladenen. Als jener des Königs von Böhmen, der Biſchef 
son Sercau, zur Anfechtung der Wahl Rudolphs Inteinifch das Wort a 
griff, fo unterbrach ihn der Kaifer fogleih, und befahl ihm, im Reichten⸗ 
gelegenheiten auch der vaterlänvifchen Sprache ſich zu bedienen. Solthet 
Benehmen war eben fo weiſe, als würdig, und verfehlte audy den Zwei 
nicht; denn die Verfammlung wurde wider den Bifchof fo aufgebracht, dej 
er fich zuräcziehen mußte. Nunmehr ſaß das Reichsoberhaupt mit feinen 
Schöffen, ven Bürften, über vie Widerfpenfligen zu Gericht, und ber Ak 
ſpruch ging dahin, dag Odoaker mit der Meichdacht zu belegen fei. Dre 
Kalfer war e8 bei allen feinen Maaßregeln Exrnft; er beichloß daher ad 
jenes Urtheil mit Nachdruck vollziehen zu laffen. Als nun nach dem Ik 
Gregors X. von dem Rreuzzug feine Sprache mehr war, fo befchäftigte Rd 
Rudolph mit der Unterwerfung Odoakers, von der die Wiederherſtellenz 
einer geachteten Reichsgewalt zunächſt abhing. 

Auf dem öffentlihen Tage in Augdburg Hatte man unter andern auf 
befchloffen, Daß alle verfchleuverten Rechte und Beflbungen des Reichägeil 
zurüdgebracht werben follen. Diefe Maafregel war zur Kräftigung ber fe 
ferliden Gewalt unumgänglid) nöthig, doch fehr ſchwierig burdhzufühts, 
weil die unbefugten Befiter ihre Anmaßung mit Gewalt behaupten wolle. 
So widerfehten ſich unter andern biele Grafen in Schwaben ber Herausgck 
von Beftundtheilen des Reichsgutes. Wollte Rudolph nicht wiederum eis 
bloßer Schattenkönig fein, fo mußte ver Widerſtand der Grafen fo gui ge 
brochen werden, wie jener des Königs von Böhmen. Dazu gehörte «bt 
bedeutende Macht, und die Meicheftänne waren felten geneigt, ihrem Or 
Haupt die fchuldige Hülfe zu leihen. Auch dieſes Mal zögerten vie Fürke 
gleichwohl Ließ fi Rudolph nicht abfchredden. Er verfammelte vielmehr ein 
auserwählte Schaar elfäfiifcher, ſchwabiſcher und oberrheinifcher Ritter, welthe 
ihn wegen feiner Tapferkeit lichten, trieb die widerfpenfligen Grafen in K 
Enge, und ſchritt alsddann (1276) zur Bewältigung Odoakers. Es hatte 
fih damals doch einzelne Btfchöfe und Fürften zur Unterflügung ihres Ober 
Hauptes entfchloffen, unter andern der Herzog Ludwig von Baiern, IM 
Landgraf von Heſſen, der Burggraf von Nürnberg und mehrere Grafen, 
nicht minder die Prälaten von Mainz, Galzburg, Regenthurg und Bärp 
burg. As nun vollends auch Heinrich von Nieverbatern in Bolge groit 
Staatsklugheit Rudolphs zu feiner Pflicht zurückgeführt worden war, ſe 
drang letzierer mit Geeresmacht wider Odoaker vor. Der König von Bih 
men übte dortmals die Ianbesherrliche Gewalt nicht nur über Oeſterreich, 
fondern auch über Steiermark, Kärntben und Krain aus. Rudolph sis 
daher durch Baiern nach Orftreih, um bort bie Macht Odoakers zu fe 
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chen. Da der Erzbiſchof von Galzburg alle Sinmwohner des Gehorſams ge 
gen den Widerfpenfligen entband, und da die Öffentliche Meinung mit legte⸗ 
zem ohnehin unzufrieden mar, fo fihloß ſich die Bevölkerung bereitwillig 
dem Kaifer an. Nur Wien leiflete noch Widerfland, unterflügt pur ein 
Heer des böhmiſchen Königs von ungefähr 20,000 Wann. lm ver Bela 
gerung, weldye bis in die fünfte Woche ſich hingezogen batte, ein erfolgrei⸗ 
ches Ende zu geben, mußte der Kalfer das böhmifche Heer ſelbſt angreifen; 
allein die Donau trennte ihn von demfelben. Da beſchloß Rudolph eine 
Schiffbrucke zu bauen, und bald fehritt dad dortmals fchwierige Werk fo 
zajch vorwärts, Daß der Uebergang des Zaiferlichen Heeres über ben Strom 
nabe bevorfland. Odoaker getraute ſich nicht, gegen den mannhaften Habs» 
burger ven Kampf im offenen Feld zu beflehen, und er legte ſich darum 
auf: gütliche Unterhandlungen. Nachdem von beiden Seiten je vier Schieds⸗ 
zichter ernannt worden waren, einigte man ſich dahin, daß Der König von 
Böhmen Oeſtreich, Steiermark, Kärntben und Krain zur anberweiten Ver⸗ 
leifung an das Reich zurücdgiebt, fo wie auch auf Eger und Portenau ver: 
zichtet, Dafür aber mit Böhmen und Mähren beliehen wird. Zur Herftelung 
aufrichtiger Breundfchaft vermählte ferner der Kaifer einen Sohn mit einer 
Tochter Odoakers, und leßterer einen Sohn mit einer Tochter Rudolphs. 
Aller Bortheil diefer Lebereinkunft war auf Seite des Reichsoberhaupts, 
und ein fo beveutenver Erfolg gereichte mächtig zur Kräftigung der oberflen 
Staatsmürde. Rudolph von Habsburg hatte fehr beflimmte Entwürfe, welche 
er mit Hülfe flaatöfluger Zurüdhaltung Schritt vor Schritt durchzuführen 
ſuchte. In Gemäpheit derfelben lag ihm nun vor allem daran, die Gunſt 
de8 Öftreichifchen Adels zu gewinnen, und um ſolchen Zweck zu erreichen, 
machte er den Nittern außer andern Verleihungen auch das wichtige Zuges 
fänpnig: alle Burgen, welche von Odoaker im Intereffe des Verkehrs oder 
zur Befefligung feiner landesherrlichen Gewalt gebrochen worden waren, 
wieder aufzubauen. Das Reichsheer Hatte der Kaifer nach dem Friedens⸗ 
ſchluß mit dem böhmifchen König wieder emtlafien mäffen, ex jelbft blieb 
aber mit feiner Hausmacht in Deftreich flehen, weil er dem Frieden nicht 
traute, Es war dieß ein Beweis feines Scharffinned; Denn wirklich erho⸗ 
ben ſich über die Vollziehung des Vergleichs ſchon im Jahr 1277 bedenk⸗ 
lihe Streitigkeiten. Der Kaifer überzeugte ſich bald, daß Odoaker einen 
ntuen Krieg beichloffen habe, weßhalb er denn eifrig rüftete. Mit der Meiche« 
hülfe ſah es noch mißlicher aus, als im Jahr 1276; indeſſen vom Rheine 
der erhielt er doch einen Zuzug, und außerdem unterflägte ihn nicht nur 
der Öftreichifche Adel mit mehreren Biſchoͤſen, ſondern auch der König 
von Ungarn. Im Juni 1278 war Oboaler zum zweiten Male im delb 
erfchienen, auf dem Marchfeld mit überlegener Macht ven Kalfer erwartend. 
Rudolph von Habsburg, feinen Feldherrengaben vertrauend, ging ohnweit 
Seimburg über die Donau, und orbnete am 26. Auguft fein Heer zur ent⸗ 
ſcheidenden Feldſchlacht. Nachdem das Gleiche von böhmifcher Seite geſche⸗ 
ben war, erfolgte ein hartnaͤckiger Kampf, in welchem bie beiderſeitigen 
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Geerführer durch perfänliche Tapferkeit fich auszeichneten. Der Sieg fühlen 
fih den Böhmen zuzumenvden, well daß erfle Treffen der Deutfchen zuräd: 
gebrängt wurde. Doch jetzt drang der Kalfer mit einer auserwählten Gear 
von Mittern vor, und durchbrach den Mittelpunkt des feindlichen Heeset. 
Auch im Giegeslauf drohte neue Gefahr, denn ein Böhme tödtete das Pferd 
Rudolphs, und feine Ritter mußten über ihn hinwegſezen. Da deckte ſich 
ber Habsburger Taltblätig mit feinem Schild gegen die Hufichläge und e- 
hob ih fodann umverfehrt, Als er mit einem frifehen Roß von Rem 
gegen den Feind anftürmte, fo war aller Widerſtand Odoakers vergebli. 
Die Böhmen ergriffen allgemein die Flucht, und wurden größtentheils ent 
weder niedergemacht, oder in den Fluß gefprengt. Ihr König, dem da 
Gegner felbft das Zeugniß der Tapferkeit gibt, warb auf dem Schlachtfch 
erfchlagen. Jetzt Hatte Rudolph von Habsburg für feine Krone nichts meh 
zu fürchten; denn nach der Vernichtung eines fo mächtigen Widerſacheri 
mochte es ſchwerlich ein anderer Fürft wagen, dem Triegerifchen Kaifer de 
Anerkennung zu verweigern. Den Sieg felbft verfolgte lehterer mit Eile; 
Doch nicht ohne Mäßigung, denn er befehte nur Mähren, und überlieh Di}: 
men dem unmündigen Sohne Odoakers. Linter ſolchen Umſtänden kaa 
zwifchen dem Bormund des Walfen, dem Markgrafen Otto von Brandes 
Burg, und dem Reichsoberhaupt bald ein neuer Vergleich zu Stande. Re 
bolph verſprach Hierin auch Mähren, nach fünfjähriger Nupniegung für We 
Kriegskoften, zurüdzugeben, wogegen bon ber andern Gelte der Verzicht cal 
Deftreih, Steiermark, Krain und Karnthen wiederholt ward. Bei bielm 
Vertrage hatte es nunmehr auch fein Berbleiben. 

Nachdem den Rechten der Reichsgewalt In folcher Weife Genugthuuss 
verichafft war, fo dachte der Kaifer jegt daran, feine Erfolge nebenbei as& 
zur Emporhebung feines Haufes zu benügen, nämlid das fhöne Herzogihen 
Deftreich bleibend zu erwerben. Zu dem Ende verfammelte er den Ak 
der Landſchaft auf einem Öffentlichen Tag, um allen künftigen Streitigkeiten 
über die Güter des letzten Herzogs Briedrich, des Unglücksgefährten Komme 
dine, vorzubeugen. Auf diefer VBerfammlung wurde nun ausgefprochen, da 
der Kaiſer oder derjenige, welchen er mit Oeſtreich beleihen werde, Dt 
Güter Friedrichs in dem Umfang, wie fle derfelbe bis zu feinem Tobe inne 
gehabt, in Beſitz nehmen könne, diejenigen hingegen, welche Anfprlche bar: 
auf machen wollen, in rechtögeeigneter Zeit bei Bericht klagend aufiwtes 
müflen. Nach einer fo wichtigen Vorbereitung verfchaffte ſich das Heiht: 
oberhaupt ſodann Die fchriftliche Einwilligung der Rurfürften zur Berleipuns 
Deftreihs an feine Altern Söhne Albrecht und Rudolph. Bünf Jahre we 
zen inzwifchen feit der Schlacht auf dem Marchfeld verflofien, und der Kalkt 
Hatte fie benügt, um ſich ın Deftreih durch Einführung mufterhafter Ort 


nung zu befeſtigen. Endlich berief er aber 1282 eine feierliche Reicheder. 


fammlung nach Augsburg, um jebt die Erhebung feines Hauſes in ber 
Meigsfürftenftand zu vollenden. Indem Rudoiph die Verdienſte feiner ii 
ben Söhne um das Meich geſchildert Hatte, reichte er ihnen Oeſtreich 
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Steiermark, Krain und Kärnihen als des Meiches Fahnelehen. Vorſichtig 
gaben die Söhne Kärnthen in bie Hände des Vaters zuruͤck, um andere 
Fürſten nicht zu beleinigen. So ward denn auch Graf Mainhard von Tyhrol 
befchwichtiget, der um Deftreih ſich beworben hatte; denn er empfing 
fpäter Kärnthen. \ 

Der Kaifer verwendete jebt feine volle Ihätigkeit wieder auf die alle 
gemeinen Reichsangelegenheiten. Als ein Mann von Gcharflinn und Wil⸗ 
lenskraft wollte er die Wohlfahrt der Mation nicht von voräbergehenven 
Maaßregeln abhängig machen, fondern dem Rechtsézuſtand und der Staats⸗ 
verfaffung bleibende Grundlagen erwirten. Gein ganzes Berfahren wurde 
ſichtbar von einem durchdachten Plan geleitet, weldhem man Anerkennung 
nicht verfagen kann. Bei der langen Dauer des Fauſtrechts war der Adel 
nur ſchwer zur Beobachtung des Landfriedens zu bringen,. und in biefer 
Beziehung mußte deßhalb zuerſt rückſichtolos durchgegriffen werben, damit 
Den Geſetzen wieder Achtung verſchafft werde. Mit ver rühmlichften Auss 
Dauer fchritt auch der Kalfer wider den Mißbrauch der Selbfthülfe ein. 
Schon im Jahre 1281 Hatte er auf einem Reichſtag in Närnberg die Er⸗ 
richtung “eines Landfriebens für Franken Durchgefeht, deſſen Dauer auf 
5 Jahre beflimmt wurde. Im Jahre 1286 wurde biefelbe Maaßregel für 
Schwaben und Baiern angeorbnet, und 1287 beſchloß der Kalfer das Frie⸗ 
Dendwert im Größern durchzuführen, indem er das Mainzer Meichögeich 
Friedrichs II. erneuert. Rudolph ließ es auch nicht bei bloßen Geſetzen 
bewenden, fondern er trat jeder Verletzung derjelben flrafend entgegen. Meh⸗ 
rere Naubburgen wurden zerflört; verfchiedene wiberfpenflige Adalinge hin⸗ 
gegen, welche ven Frieden brachen, mit Gewalt zur Ruhe gebracht. Einer 
‘der gemaltthätigften war Graf Eberhard von Württemberg, welcher noch 
Aberdieß die Erhebung der Habsburger zum Reich mit neibifchen Augen 
anfah. Da Eberhard dem geordneten Landfrieden zu wiederholten Malen 
Hohn fprach, fo fühlte fich der Kaifer verpflichtet, zur Abſtellung des üblen 
Beifpield den Trog mit Ernſt zu beugen. Er überzog darum bie Beſitzun⸗ 
gen Eberhards, fchleifte ihn mehrere Burgen, und zwang ihn im Jahr 1286 
Dur die Belagerung bon Stuttgart zur unbedingten Unterwerfung. In 
Ahnlicher Weiſe verfuhr ber Kaiſer auch in andern Gegenden, und ba er 
überhaupt Häufig im Reich herumreiſte, um die Beichwerben des Volkes 
perjönlih anzuhören, fo gelang es feinem redlichen Willen endlich, den 
Mechtsazuſtand im Ganzen wieder berzuftellen. Der verflänbige Mann wußte 
aber fehr genau, daß die Bekämpfung übler Wirkungen allein nicht genüge, 
fondern daß man die Urfache des Uebels zu Heben fuchen müſſe. Gleiche 
zeitig mit der Beſtrafung der Gewaltthätigkeiten wollte er vatum auch den 
Grund berfelben zerflören, das Heißt, die Schwäche ver Reichsgewalt befeis 
digen. Mit großer Weröheit verordneie nun Rudolph, daß alle ungebähr« 
lichen Verzichte Richards don Kornwallis auf echte der kaiſerlichen Ges 
walt oder Heichegüter, ale nichtig aufgehoben ſeien. Bet folchem wurzeb⸗ 
Haften Durchgreifen war die erwachenve Wiferfucht der Zärften zu befüsche 
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ten, fowie buch die Abſtellung der Mäubereien ohnehin ſchon ber Adel 
fhwierig geworben war. Gchritt aljo der Kaifer zu hitzig vor, fo konnte ums 
tes Umfländen ein bedenklicher Widerſtand ber Großen entſtehen. Auf ven 
Beifland der Gtädte Eonnte er wohl rechnen; allein die Reichsgewalt war 
ſchon fo fehr geſchwaͤcht, daß die Klugheit zu gebieten ſchien, ihr zur Er⸗ 
flartung Zeit zu gönnen, und zu dem Ende den Zwieſpalt mit dem And 
nicht auf die Spige zu treiben. Kaifer Rudolph fuchte fi daher burd 
Gewandtheit aud den verworrenen Berbältnifien berauszuziehen. Das Mits 
tel, welches er dazu wählte, befland darin, daß er bald den Fürften, hal 
dem Mel, bald den Städten ein Zugefländnig machte, und body dabei durch 
Beſchüutzung der Rechte eines jeden Standes ein Liebergewicht der übrigen 
verhinderte. Es wurden Hierdurch mehrere Urkunden veranlaßt, welche auf 
uns übergegangen find, und und gegen ihren Urheber große Achtung ein: 
flößen müffen ®). Auf dem Reichſtag zu Nürnberg im Jahre i274, ws 
die Stellung Rudolphs noch fehr ſchwankend war, beftätigte derſelbe all 
Vorrechte der geiftlichen Zürften, welche ihnen Friedrich II. verliehen Hatte. 
Die Sprache des Belräftigungd= Briefes IR gleichfalls eine Nachahmung je 
nes Hohenflaufen, und geht faft bid zur Unterwürfigkeit, da auch Rudslph 
ertlärte, die Quelle der Taiferlihen Macht feien vie Fürſten. ben fe 
machte der Habsburger auf dem erfien Landtag in Deflreih (1276) em 
dortigen Übel das Zugefländnig, daß man bie Leibeigenen, welche in bie 
Städte flüchten, zurüdfordern dürfe %), Daß Ihm aber dabei nicht im ven 
Sinn fam, die Städte aufzuopfern, bewies fchon der nämliche Rechtöbrif 
zu Gunften des öftreichlfchen Adels; denn es war ausdrücklich beigefügt: 
mit Vorbehalt aller Rechte und Breibheiten der Städte um 
bürgerliden Gemeinden) Bel diefer Einfchränfung war die Br 
wiligung für den Adel wenig anderes, als bloßer Schein. Der Rechte⸗ 
brief für die geiſtlichen Fürften griff dagegen das Bürgerifum zwar offen 
an, da er das Verbot der Aufnahme von Hörigen, fowie der Erbauung 
neuer Gtädte (gegen ven Willen der Zürften) unbedingt beflätigte. Allein 
auf einem Meichötag zu Megensburg im Jahr 1281 verorbnete der Kaifer 
umgekehrt auf das beftimmtefle, daß die Leibeigenfchaft binnen Jahresfriſt 
verjährt ſei, ein Höriger alfo, welcher binnen diefer Zeit von dem Leibherrn 
nicht zurüdgeforvert wird, fpäter nicht mehr ausgeliefert werben dürfe, for 
dern als Freier ungeftört in der Stadt zu bleiben berechtiget ſei *). Bon bie 
ſem Grundſatz Bing in jener Zeit vorzugsweiſe das Gebeihen ber Gtäxte 


2) Sie fteben bei Portz Leg. Tom. Il, pag. 402, 410-411, et 427--A3, 

*) Constitutio pacis in Austria (Perts I. e, pag. All): Item nullus zeciplat et et teneat komises 
proprios alicujus vel allo justo titulo alteri attinentes, contra domial v tem. 
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ab, und da derſelbe durch Kaifer Mubolph nunmehr zum allgemeinen Reichs⸗ 
geieh erhoben ward, fo gewann das Bürgertfum weit mehr, als es durch 
bie frühern BZugeftännniffe zu Gunften der geiftlichen Fürſten und des nie 
dern Adels verloren hatte. Eine weitere vervienflliche Handlung Rudolphs 
war feine Wachfamfeit über das Reichsvermögen. Richt bloß mehrere Gra⸗ 
fen, wie 3. B. jenen von Württemberg, nöthigte er zur Herausgabe von 
Krongütern, fondern auch den Erzbifchof von Mainz. Allenthalben ließ ex 
bie Gefaͤlle und Bellgungen ausmitteln, die man von dem Meichögut unger 
bührlich abgetrennt Hatte, und wo ſich folche fanden, da wurde ſtets mit 
Nachdrud auf die Zurüdgabe gebrungen. Den, Brafen Rainalb von Min 
pelgard überzog Rudolph fogar mit Geeresmacht, weil er die Stabt Bruns 
trut von Deutſchland abtrennen wollte. Da Rainald mit dem Brafen von 
Burgund ſich verband, und auf franzöflfche Hülfe rechnete, fo fehlen es zu 
einem wirklichen Krieg zu kommen. Schon fland ein Heer der beiden Gras 
fen dem Kaiſer an dem Fluſſe Dour gegenüber, als die widerfpenftigen 
Vaſallen von Furcht befallen wurden, und fich dem Reichsoberhaupt unter» 
warfen. Rudolph ließ ihnen zwar ihre Lehen; allein der Graf von Möms 
pelgard mußte eine flarte Geldbuße entrichten. So bob und flärkte der 
Kaifer ſichtbar die tief gefunfene Reichsgewalt. Bis zum Jahre 1289 mar 
feine Thaͤtigkeit vorzugsweiſe auf Süddeutſchland gerichtet; um die bemerkte 
Zeit beſchoß er aber das Anfehen ver Ealferliden Gewalt auch im Norden 
wieder berzuftellen. Zu dem Ende fchrieb er einen großen Reichstag nad 
. Erfurt aus, welcher im December 1289 eröffnet wurde und bis in's fol« 
gende Iahr fih Hinauszog. Nachdem bier der allgemeine Landfriede von 
den Bürften beſchworen worden war, ſchritt der Kaifer fofort zur genauen 
Bolziehung deſſelben. In Thüringen allein wurden mehr ale 60 Raub⸗ 
burgen zerflört, und gegen 30 Witter ald überwiefene Näuber Hingerichtet. 
Ein ſolches durchgreifendes Verfahren machte gewaltigen Einbrud, und bie 
Ghrerbietung vor dem Meichöoberhaupt fchien zurückzukehren. Außer ber 
Befefligung des Landfriedens betrieb der Habsburger in Erfurt auch fonft 
die Beilegung von Zwiſtigkeiten, welche bevenkliche Folgen Haben konnten. 
Bon dem bairifchen Haufe war die Wahlſtimme Böhmens in Anſpruch ges 
nommen worden. Da inbeffen Bniern fehon für die Rheinpfalz, womit das 
Erztruchſeſſenamt verbunden war, eine Stimme bei ber Kaiſerwaͤhl führte, 
und ber Neichsfürft von Böhmen nach dem Gachfenfpiegel unläugbar zu 
einer Stimme berechtiget war, fo gab fle ihm der Kaifer zurüd. Endlich 
traf diefer auf dem Reichstag in Erfurt noch eine wichtige Anordnung für 
fein eigenes Hand. König Ladislaus Yon Ungarn war nämlid ohne Kin⸗ 
der verſchieden, und da fein Land für ein Reichslehen galt, fo verlich Ru⸗ 
dolph daſſelbe feinem äAlteften Sohn Albrecht. 

Bon Erfurt zog der hochbejahrte Kaiſer wieder an den Rheinſtrom. 
Nachdem er in Speier zur Befefligung des Landfriedend einen Meichbtag: 
verfammelt hatte (1291), ſchrieb er einen zweiten nach Frankfurt aus, um 
hier die Wahl feines Altefken und nunmehr einzigen Sohnes Albrecht zum 


432 Siebentes Bud. Biertes Haupiſtück. 


Nachfolger in der Kaiſerwürde andzuwirten. Indeſſen die Fürſten warm 
über den Nachdruck, mit welchem Rudolph vie Meichdgewalt wieder zu be 
ben fuchte, fchon fehr beſtürzt. Albrecht von Habsburg war nun freilich 
ein finfterer und harter Mann, allein an Energie fehlte es ihm nicht, md 
wenn einer fo Eräftigen Regierung, wie jene des erften habsburgiſchen Kar 
ferd war, eine andere im nänlichen inne folgen würde, fo war vielnidt 
gar zu befürchten, daß die untergrabene Reichſsgewalt nicht nur wieder zum 
bleibenden Anſehen, fondern felbft zu wirklicher Macht gebracht werde 
könne. Dann war aber die Vollendung der landesherrlichen Unabhängig 
keit nicht möglih, und bie Hürften befchloffen daher, die Wahl Albrecht 
abzulehnen. Man fprah von den Gefahren für die Wahlfreiheit, wen 
man den Sohn dem Bater in der Kaiferwürbe folgen laffe, und da we 
gleich der einflußreiche Kurfürft von Mainz wider das Haus Habsburg yo 
fönliche Feindſchaft hegte, fo wurde die Kaiferwahl vertagt, d. h. das Be 
gehren Rudolphs in verfchleierter Weife abgefchlagen. Letzterer verließ u" 
willig Frankfurt, und begab ſich nach dem Elſaß. Dort befiel den 73jh 
tigen Greis eine Kränklichkeit, welche bald als unaufhaltiame Entfräftug 
ſich auswies. Rudolph, fein nahes Ende fühlenn, wollte nur Speier a 
zeichen, um bier, dem Ruheort fo vieler Kaifer, fein thatenreiches Leben a 
ſchließen. Der Tod ereilte ihn jedoch ſchon in Germesheim (1291), wer 
auf fein Leichnam vollends nach Speier gebracht und im Dome beigert! 
wurde. 

Faſſen wir nun die öffentliche Laufbahn Rudolphs auch noch überſcht 
lich auf, jo müffen wir ihm nothwendig großes Verdienfſft um das Ba: 
land zugeftehen. Die Lage der Nation war bei feiner Erhebung äufel 
traurig, da Recht und Belek von ven Mächtigen verfpottet wurden. Ru 
Muth und Auspauer fegte ſich Rudolph dem Unweſen enigegen, mit Ex 
ſchloſſenheit kaͤmpfte er für die Wiederherſtellung einer würdigen Reichtge 
walt. Sowie ſchon ein folches Streben ohne Rückſicht auf den Erfolg ick 
rühmlihd war, fo gilt das @leiche von dem Verfahren des Habsburgeti 
wider die verſchiedenen Stände, ſowie den Grundfägen deſſelben überhaurt. 
Rudolph befag entſchiedenen Gerechtigkeitäflun; er war ferner fo redlid, 
Daß er in dieſer Tugend feinen Zeitgenoffen als Mufler vorgeſtellt wurde. 
Nicht minder ehrenwerth war fein lebhaftes Nationalgefühl. Stolz auf ſei 
edles Volk, erklärte der Stifter des hababurgiſchen Kaiferhaufes laut, de 
er mit einem mäßigen Heere auserwählter Deuticher Die Welt gewinzen 
wolle ?). Je mehr er aber vie Auszeichnung feines Volkes Eannte, deie 
verdrießlicher war ihm die Geringfchäßung der deutſchen Sprache, welche anf 
damals noch die Beifllihen und Staatsınänner durch ausſchließenden Gr 





?) In der Burgundifden gehe, als Rabolph, der Uebermacht der beiden Grafen ungeadid, 
Ye Schiacht liefern woilte. Die Xeußerung feld berichtet Alberti Argentinensis Chrouisen: DF 
eitur enim, regem In Ipso exereitu dixisse, se in qualibet mundi parte tum electis quateet PF 
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brauch der römischen an den Tag legten. Gowie er nun auf dem Weiche 
tag in Augsburg dem Bifchof von Seccau befohlen Hatte, deutſch zu fpres 
hen, fo ließ er auch die wichtigften Meichögefehe in der Mutterfprache ver⸗ 
fünden ®). In der Lebendweife blieb Rudolph fo einfach, daß er fein Aeuße⸗ 
red beinahe vernacdhläffigte. Stolz beſaß er im hohen Grabe; allein fein 
fchlichter Sinn erwied, daß ed nur die Gigenfchaft der edleren Art, nicht 
ariftofratifcher Hochmuth war. Daher Fam dann auch der größte Vorzug 
des Habeburgers, feine gleichmäßige oder gerechte Behandlung aller Stände. 
Rudolph näherte fih der Politit Heinrichs III. die Größe Deutſchlands 
Durch das Gleichgewicht der verfchiebenen Stände zu erhalten, vielleicht am 
meiften, und da er feine Entwürfe zugleih mit eben fo großer Kraft, als 
Ausdauer verfolgte, jo mußte fich während feiner Laufbahn ergeben, ob die 
Hoffnung Deutſchlands auch für Die Zukunft auf dem Kaifer ruhen, oder 
auf ein anderes Element des Nationallebend übergehen werde. Welcher Dies 
fer Wechfelfälle gegeben war, kann erft die folgende @efchichte Ichren ; Doch 
wie der Erfolg ſelbſt fih auch geftaltet Haben möge, immer bleibt dem 
Stifter des babsburgifchen Kaiferhaufes der große Ruhm, daß er wenige 
ſtens Die einzig wahre Bolitit eines beutjchen Königs erkannte, und Daß 
Seinige that, um fle wirklich durchzuführen. Endlich bleibt ihm das wmei- 
tere bebeutende Berdienſt, durch Zerflörung des Bauftrechts der Auflöfung 
des Nationalverbandes mindeften für ven Augenblick gefteuert zu Haben. 
Freilich firebte er fehr nach Erhöhung feines Gaufes durch Laͤnder⸗Erwerb; 
doch dieß thaten auch die Kaiſer, welche nicht fo viele Verdienſte um Deutſch⸗ 
Iand Hatten. Billig widmen wir daher der öffentlichen Laufbahn Rudolphs 
unfere volle Theilnahme. 





Deutſch find verab die Reichs : Abfcyiede zu Regensb vom 6. Suli 1281 (Pertz Leg. 
Tom. Il. 1% 437-430), je Nürnberg vom 25. Salı 1201 (Benin. e. bag. 432—435), zu Haisı 
vom 13. Detember 1281 (Pertz I. c. pag. 436-439), und zu Würzburg vom 24. Mär) 1287 (Pertz 
ps8- . 
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Sünttes Hauptſtück. 


Aeues Sinken der Reicugewan. edererſtehung der Eidgenofin- 
fchaften. 


(Bom Jahr 1291 bis 1308,) 


Der Tod des Kaiſers, welcher durch die Kraft feines Willens übe 
die Herrſchaft des Bauftrechts geflegt Hatte, war für die Entwidlung Mm 
deutfchen Staatöverfaffung ein entſcheidendes Ereigniß. Allerdings beit 
Rudolph für die Wiederhexſtellung einer wirklichen Macht der Reichtgmli 
vieles geleiftet; indefien er trat fein Hohes Amt erſt im 55. Lebensjahr ıı, 
und eine 18jährige Negierung war nicht lange genug, um ven getroffen 
Einrichtungen Dauer zu geben. Alles Bing daher davon ab, melden Rot 
folger die Fürften ernennen würden. Piel ihre Wahl ohne Zwietracht a 
Albrecht von Habsburg, fo war es bei der beveutenden Hausmacht deſſelte 
möglich, durch DBefefligung der Vorbereitungen Rudolphs den Berall w 
faiferlichen Gewalt abzuwenden. Wollten die Fürften dagegen einen Mr 
ling erfiefen, der an Macht tief unter Albrecht fiche, jo mußte dab garf 
Werk Rudolphs zerflört werden: denn die Ausfchliefung des Hababurgel 
machte diefen zum Gegner ded neuen Kaifere, und dadurch ven legim 
von den Fürften abhängig. Bei den erflen Beſprechungen über die ® 
fegung des Thrones fehienen einige Wähler allerdings Albrecht von Habk 
burg geneigt zu fein; aber ber Erzbifchof Gerhard von Mainz hot «k 
Kräfte auf, um den Sohn ODiudolphs auszuſchließen. Durch ein gemandk! 
Spiel ſchlauer Bänke Überrevete er die übrigen Wahlfürften, ihm vie & 
nennung des Kaiſers fchiebsrichterlich zu übertragen. Nachdem dieß geſche 
hen war, erhob Gerhard zum Erflaunen der Ueberlifteten einen Better, de 
Brafen Adolph von Naffau, zum König der Deutfchen. Adolph mar en 
Mann von ritterlicher Geſinnung und vielen trefflichen Cigenfchaften '): 


———— ————⏑ 


1 ird bald eben, daB Abo in 
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Hein es fehlte ihm am den Mitteln zur Behauptung feiner Würbe. Da 
r nicht einmal die Koften feiner Krönung aufbringen Tonnte, fo wollte er 
jie Juden in Brankfurt befleuern; doch der Rath winerfehte fih. Nun 
varf er fih den Fürften unbedingt in die Arme. Schon bei ven Beras 
Hungen über die Wahl hatte ſich gezeigt, daß die Kurfürften ihre Stimme 
richt unentgelvlich abgeben wollten. Herzog Albreht von Sachſen und 
Markgraf Dito von Brandenburg forverten dafür geradezu 4,500 Mark Sils 
ver, und bie geiftlihen Kurfürften ſehr anſehnliche Cinfünfte und Güter des 
Reiche. Der Erzbifhof von Mainz Hatte aber vollends viele Beſitzungen 
yerpfänbet, um bie Krönungskoflen für feinen Schüßling aufzutreiben; der 
Breis feiner Dienfte mußte demnach noch größer fein. In der That machte 
Adolph feinem Verwandten folche unermeßliche Zugeſtaͤndniſſe, daß dadurch 
vie Reichsſsgewalt auf das empfindlichſte geſchwaͤcht wurde. 

Die erſten Jahre der Regierung ded Naſſauers waren für die Natio⸗ 
saleinheit Deutfchlanns noch weniger unheilvoll. Adolph fuchte vielmehr 
eines Borgängers würdig zu werden, und befdhirmte darum vor allem ben 
Zandfrieden. Nachdem die Erneuerung deſſelben auf einem Neichötage in 
Röln veroronet worden war ?), reißte der König, wie einft Rudolph, mehr- 
ach im Lande umber, beſchützte die Schwachen und flrafte die Widerfpenflis 
ven. Bald ward jedoch feine Stellung theil Durch, theild ohne feine 
Schuld fehr mißlich. Bei den franzöflfchen Königen, welche früher fo große 
SHrfurcht vor dem beutfchen Kaifer begten, trat feit der Schwächung der 
Reichögewalt allmälig das Beſtreben hervor, unter allerlei nichtigen Vor⸗ 
vänden deutſche Gebietötheile an fich zu reißen. Auch zur Zeit des Könige 
Bhilipp von Frankreich zeigte fich Dieß, und Adolph, der voll von ritter 
ichem Muth war, erließ darum einen Fehdebrief an Philipp, den Schönen. 
Zugleich ſchloß er ein Bünbnig mit dem englijchen König Eduard I. ab, 
porin lehterer ihm die Bezahlung von Hülfsgeldern verſprach. Diefer nicht 
ngewöhnliche Umſtand follte gleichwohl die erfte Beranlaffung zu dem Ver⸗ 
erben Adolphs werden. Der König von Frankreich änderte fein Verfahren 
uch nach empfangenem Fehdebrief keineswegs, fonvern erwirkte vielmehr von 
em Grafen von Burgund das Verfprechen, feine Tochter an einen Sohn 
3Hilipps zu verbeirathen, und die Grafſchaft Burgund zur Brautgabe zu 
eftimmen. Ein folder Vertrag verlegte die Nechte, wie die Würde Deutſch⸗ 
inds, weil Burgund ein Reichſslehen war, und bei ber Unveräußerlichkeit 
erjelben nicht vom Mutterland abgetrennt werden durfte. König Adolph 
chob in ver That Einfprache, und beſchloß ſogar Die Anmwenbung von 
Baffengewalt, als feine gerechten Vorflelungen vergeblich blieben. Dieß 
‚ar freilich lobenswerth; indeſſen e8 blieb zu wuͤnſchen, daß der Kaiſer 
rößere Befligkeit in ver Ausführung feines Entſchluſſes bewiefen Hätte, 
eider willigte er auf die Vermittlung des Pabfles in einen Bergleich mit 
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Frankreich, weldher ven echten des Reichs auf Burgund Feine Genugfhuung 
verfchaffte. Gleichzeitig ließ er fi im Innern von Deutfchland in ein lie 
ternehmen ein, welches geradezu verwerflich war. 

Albrecht, Landgraf von Thüringen und Marlgraf in Meißen, war zit 
Margaretha, einer Tochter des Kaifers Friedrichs II. vermählt, vie fie 
zwei Söhne, Friedrich und Diezmann, geboren Hatte Da er aber mit Re 
nigunda von Ifenberg vertrauten Umgang pflog, und zugleich feine Gem 
Yin arg mißhandelte, fo flüchtete ſich Die Iegtere aus dem Schloß IBartiun 
nah Brankfurt. Beim Abſchied von ihren Göhnen biß file den älteſten m 
Schmerz in die Wange, weßhalb er Friedrich mit der gebiffenen Wange 
benannt blieb. Landgraf Albrecht, welcher noch bei Lebzeiten feiner GBemc 
Iin mit Kunigunda von Ifenberg einen Sohn, Albrecht, erzeugt hat 
ehlichte nach Margarethens Tod Kunigunda, und behandelte Albrecht nm 
mehr als ehelichen ebenbürtigen Sohn. Ja, er begünftigte ihn fogar m 
den Söhnen erfler Ehe, fo daß in der Familie Heftige Feindſchaft entten 
Da der Landgraf viele Beflgungen feines Haufes veräußerte, jo thaten rer 
ri und Diezmann nicht nur biefer Verfchleuderung Einhalt, fondern # 
theilten nach dem Tode ihres Vetters, Friedrichs Tuta, mit Ausfchluß 
Vaters, auch die Landfchaften Meißen und Nieverlauflz unter ſich. Altıık 
befehbete nun zwar die Söhne, doch ohne allen Erfolg. Bis zur Ime 
fchaft erbittert, verkaufte er nun die flreitigen Ränder und felbft Thuͤrieze 
für eine Summe von 12,000 Mark an den König Adolph. Diefer Et 
war völlig rechtswidrig, da jene Gebietstheile geſetzlich nicht veräußert ze 
den durften. Der Kauf felbft blieb alfo nichtig; allein dennoch wer 
Molph von Naffau die befagten Länder mit Gewalt ſich zueignen. Ede 
dieſes gefeßwidrige Unternehmen fehte den Kaifer in der öffentlichen Fr 
nung berab. Da Adolph aber die englifchen Gülfsgelder, welche er 
Krieg gegen Frankreich erhalten hatte, zur Eroberung Thüringens berme 
det haben fol, fo erbitterte man die Nation noch mehr gegen ihn. „E 
fei fchimpflich,“ hieß es, „wenn ein König der Deutſchen von einem ds 
den Gold annehme“ Endlich verübte der König bei dem Angriff gep 
Thuͤringen und Meißen aud große Sraufamkeiten. Die Bevölkerung F 
Härte nämlich den Kaufvertrag zwifchen Albrecht und Adolph für nicht 
und wiberfehte ſich der Vollziehung deſſelben. Als dadurch unter ande 
die Stadt Freiberg nach 16 monatlicher heldenmüthiger Vertheibigung ee 
genommen worden war, fo ließ Adolph von ber Beſatzung 40 Chreuubue 
enthaupten. Dieſes Berfahren war um fo unwürbiger, als Die Hingem' 
deten nach Uebergabe der Stadt im Schloß noch lange ſich 
konnten, und nur auf ausprädlichen Befehl ihres Markgrafen Friedricht = 
der gebiffenen Wange fi ergaben. Jetzt war der König in der oͤffenllihee 
Meinung gänzlich zu Grund gerichtet, und die Großen beſchloſſen | 
feinen Sturz. Molph hatte nämlich den Kurfürften die Bugeflänailt 
welche fie ihm abforderten,. nur ‚in der Noth gemacht. An fi wirkt 
er, wie fein Vorgänger, die Meichögewalt wieder zu flärken; er empf) 








Neues Sinten d. Reichegewalt. Wirvererfiehung d. Eidgenoſſenſchaften. 437 


»aher über feine Berfpreigen zum Bortheil der Fürſten großen Aerger, und 
ſuchte der Erfülung derfelben fich zu entziehen, fobald er zu einiger Macht 
gelangt war. Gleichzeitig wollte er den herrſchſüchtigen Landesherren Feine 
Bormundfchaft über fi einräumen, und durch alles dieß Hatte er den 
Baß verfelben mächtig erregt. Sowie nun- der Sturz des Naſſauers be⸗ 
ſchloſſen war, fuchten die Kurfürften mit Albrecht von Gabsburg ſich aus⸗ 
zuſöhnen. Diefer bot gerne die Hand, als er hörte, dag man ihn an bie 
Stelle Adolphs zum Reichsoberhaupt erheben wolle. Zunächfl wurde zwis 
chen ihm und dem Erzbiſchof Gerhard von Mainz ein Vertrag geichloffen, 
wodurch Gerhard für eine Summe von 15,000 Mark dem Herzog Albrecht 
Die Königbkrone zu verfchaffen verſprach. Go weit war ed alfo gefommen, 
DaB man mit der oberften Reichswürde geradezu Handel trieb. Als hier⸗ 
auf noch vier Kurfürften für Albrecht gewonnen waren, fo beichloß man 
Die Beinvfeligkeiten wider den König fofort zu eröffnen. Unter dem Borfig 
Des Erzbiſchofs Gerhard verfammelten ſich der Herzog von Sachſen, der 
Markgraf von Brandenburg, ſowie Bevollmädtigte des Könige von Boͤh⸗ 
men und des Erzbifchefs von Köln, um ein förmliches Rechtsverfahren wis 
Der das Neichboberhaupt einzuleiten. Die Anklagen gingen dahin: daß ber 
Kaifer durch die Annahme englifcher Hülfägelder die Würde des Reichs vers 
legt, daß er den echten deflelben auch fonft nicht förderlich, fondern ſchaͤd⸗ 
lich gewefen, überdieß Kirchen zerflört und Jungfrauen Gewalt angeiban, 
fein Wort gebrochen, der Beflechlichkeit fi fchuldig gemacht, und nicht über 
Die Sicherheit der Straßen gemacht Habe. Nachdem der Angeklagte auf 
dreimalige Vorladung nicht erfchienen war, fo fällten drei Kurfürften, näms 
lich der Erzbiſchof Gerhard, der Herzog von Sachſen und der Marfgraf 
von Brandenburg am 24. Juni 1298 in der Kirche zu Mainz das Urtheil, 
Daß Adolph von Naffau ver Kaiferwärbe entſetzt fei ?). Gleichzeitig wurde 
Herzog Albrecht zum König ernannt. Das Berfahren Adolphs von Nafjau 
in Thüringen hätte allerdings Strafe verdient; indeſſen der wahre Grund 
feiner Abfegung lag immer darin, daß er ſich nicht von den Fuͤrſten bes 
herrſchen laffen wollte *). Uebrigens war das Urtheil auch nichtig, da die 
Arurfuͤrſten von Trier, Köln und der Mheinpfalz ſich nicht eingefunven hat⸗ 
ten. Herzog Albrecht war fchon vor dem Spruch nad der Aufforderung 
feiner Berbündeten mit flarfer Macht von Oeflreih aufgebrochen, um ben 
König Adolph anzugreifen. Der Herzog von Niederbaiern verflattete ibm 
für Geld den Durchzug, und fo rüdte er ohne Hinderniß nad Schwaben 
vor. Troß feiner geringen Hausmacht hatte Adolph gleichwohl ein anfehn- 
liches Heer im Elſaß gefammelt, mit welchem er dem Nebenbuhler entgegens 
309. Bei Ulm näherten ſich die beiberfeitigen Gtreitkräfte einander; allein 


2) Na weiten Theil den Shranit von Golmar (Urstisius T. II, pag- 56 et 87). 
Die —X fagen dieß a cklich. Chroniel Colmariensis pars alters ad annum 1296: 
Quidam ex pibus electorum Ber —— archiepiscopus Moguatinus, dux Saxoniae et dux 
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Albrecht wich dem Kampf aus, und wandte fi im Fruhjahr 1298 nah 
Kenzingen. Auch dort von Adolph bedroht, ging er Über den Rhein, um 
zog dann von Straßburg aus gegen Mainz, um fi mit ber Hälfe-Rum 
fchaft des Erzbiſchofs Gerhard zu vereinigen. König Adolph wäre im 
Gegnern immer noch gewachfen geweien, weil Ihn die Städte Worms mi 
Speier unterflüten; da ließ er ſich aber durch feine Hitze zu einem te: 
eiligen Treffen verleiten. Als nämlich vie Geere Albrechts und Gerhen 
aus Lift ſich trennten und einen verftellten Rückzug begannen, fo griff k 
der König vor der Aufftelung feines Heeres mit der nächften Mannikt 
an, um ihre Flucht zu verhindern. Die Deftreicher wandten ſich nun ſchul 
und es erfolgte ein heißer Kampf. Kaifer Adolph entwidelte in demſellen 
beldenmüthige Tapferkeit, und wahre Feldherrngaben. Defter als em 
flellte ex die zerflörte Schlachtordnung der Seinigen wieder ber, und übas 
vorfämpfend hielt er das Schickſal des Tages lange Im Schwanken. fe 
zog Albrecht hatte Mitter verkleidet, welche feine Perſon vorftellen fein 
während er ein gewöhnlicher Gtreiter zu fein fehlen. Jeden dieſer für 
baren Albrechte griff der König ſogleich an, und nachdem er den erſten be 
flegt hatte, geichah das Gleiche bei dem zweiten, der nun die Feldzeiche 
Albrechts aufnahm. Endlich mittelte Adolph doch feinen Nebenbuhler dh 
aus, und flürmte mit feinen Gchaaren heftig auf ihn ein. In diefem de 
fammenfloß warb aber Adolph geworfen, und als er mit dem Pferde = 
Boden lag, von den Kriegern feines Widerfachers getöbtet. 

Der Kaifer aus dem Haufe Raffau befaß gewiß viele rühmliche Eigw 
fhaften; beffenungeachtet war feine Erhebung zum Reich ein großes Ungi 
für Deutfchland. Bel dem Tode Rudolphs von Gabsburg ſchien eb ne 
zweifelhaft, ob die Reichſsgewalt wieder zu befefligen ſei, oder völliger Je 
rüttung verfallen müfle, ja es war fogar noch einige Hoffnung für ber f: 
fin Wechfelfal vorhanden; durch die Schickſale feines Nachfolgers wur 
dagegen jede Ausſicht auf Erhaltung der Taiferlichen Macht zerſtoͤrt. N 
Kurfürſten boten nun ungefcheut die Krone zum Kauf aus, ſie ferkris 
von dem König geradezu Unterwürfigkeit, und wenn er nicht Gehorſam K 
ſten wollte, fo entfeßten fle ihn unter dem Schein gerichtlicher Berhanbler 
gen wilkürlicy feines Amtes. Bon Geite des Adels ſah man dem Unweſa | 
mit Bleichgältigkeit zu, die Städte hingegen fühlten wohl Die Gefahren eim 
folhen Lage, allein fle mochten nicht vereinigt handeln, um ber Aufldfem 
des Reichsverbands mit Nachdrud entgegen zu tretim. Gin folcher Zus 
der Dinge war trofllos, und je weiter die Zeit fortrüdte, deſto Harer wert 
es, daß von oben herab jede Abhülfe unmöglich fei. Herzog Albrecht, da 
Nachfolger Adolphs, befaß eine ungleich flärkere Hausmacht, als fein Ber 
gänger ;, indeffen auch er konnte nach den Iegten Vorgängen nicht mehr dar 
denken, die Reichögewalt wieder auf den Zuſtand unter feinem Vater P' 
rüdzuführen. Gin Verſuch wenigftens würde rühmlich geweien fein; vi 
nicht einmal diefen wollte Albrecht wagen, fonvern die Krone um 
Preis von den Kurfürften erfaufen. Nachdem Iegtere die Widerrech 
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Der Abfegung Adolphs und der Erhebung des Habsburgers durch die Bears 
mahme einer neuen Wahl ſelbſt eingeräumt hatten, fo fing der Schacher über 
Die Krone in fchamlofer Weife an. Der Erzbifchof Gerhard von Mainz fors 
Derte die augenblidliche Vollziehung aller Verfprechen, die ihm Adolph von 
Mafjau gemacht hatte, ja er fleigerte feine Zugriffe fo fehr, daß er außer 
Der Verleihung mehrerer Reichszoͤlle auch die Befreiung der Geiſtlichen von 
Der Gerichtsbarkeit des Reichs in Anſpruch nahm. Vollends maaßlos war 
zedoch das Begehren des Erzbiſchofs von Köln; denn derſelbe verlangte auch 
wie Befreiung der Bürger feines Sprengel von der kaiſerlichen Gerichtsbar⸗ 
Zeit, mithin ſchon thatfächliche Souveränetät. Bei einer ſolchen Zerflörung 
Der Reichsgewalt blieben natürlich auch die weltlichen Kurfürften nicht zu: 
züd, fondern forderten einen nambaften Theil der Beute. Albrecht jehnte 
ſich wegen eined gewiflen Planes ehr heftig nach der Königswürde, und 
wenn fie auch wenig anderes wäre, als der leere Name. Unbedenklich bes 
willigte er deßhalb alle Forderungen der Kurfürflen, und jet war es un- 
woiderruflich entſchieden, daß die Nationaleinheit durch die Gentralgewalt der 
zmittelalterlichen Reichsverfaſſung nicht mehr gerettet werden konnte. Die kai⸗ 
ſerliche Macht, wie jene Verfaffung fie anorbnete, befand nicht mehr, fon- | 
Dern war dem Willen der Landesherren untergeordnet. Dadurch löste ſich 
Die freie Wechfelwirfung der Stände auf, und es entfland ein Kaufen von 
mehr oder weniger eingefchräntten Monarchien, welche nur dem Namen nach 
zu Ginem Reiche vereinigt blieben. Bortan waren nur noch zwei Wege 
für die Entwidelung der Deutfchen als einheitlicher Nation möglich. Ent: 
weder mußte der Einigungsfinn der Städte wieder erwachen, und fräftiger 
einjchreitend eine Läuterung der Reichsverfaſſung durch flaatsrechtlidhe Em» 
porhebung der Bürger auswirken; oner es mußte einer der Landesherren die 
übrigen überwältigen, wie dieß einft vom fräntifchen Stamme gegen die 
Übrigen deutfchen Stämme gefchehen war. Im erflern Fall Eonnte den Bür⸗ 
gern ein Stimmrecht bei der Wahl des Reichsoberhaupts und befondere Ber: 
tretung bei den Nationalverfammlungen erwirkt, Hierdurch aber die Reichs⸗ 
gewalt auf neuen breitern Grundlagen des gemifchten Eonftitutionellen Syſtems 
oder des bürgerlichen Freiſtaats dauerhaft wieder bergeflelt werden. Auf 
bem andern Weg mochte durch die Beilegung der einzelnen Landesherren eine 
erbliche Königsmacht über ganz Deutſchland errichtet werden. Sogar eine 
Bermittlung beider Richtungen blieb möglich; denn der Zürft, welcher bie 
Gründung eines erblichen Königthums verfuchen wollte, Eonnte ſich dabei 
auf die Städte fügen und nach gegenfeitiger Uebereinfunft eine konſtitutio⸗ 
nelle Monarchie einführen. Das größte Unglüd eines Volkes ift der Ver⸗ 
Iuft feiner Nationaleinheit, weil dadurch feine Macht und Ehre nad Außen, 
nicht minder jene höhere Freiheit zerflört wird, welche fich felbft zu ſchuüͤtzen 
vermag. Mochte nun auch die Verfafjung eines bürgerlichen Freiſtaates je⸗ 
ner einer Eonflitutionellen Monarchie vorzuziehen fein; immer wäre der Ich» 
tere Bang der nationalen Entwidlung beffer geweien, als die Auflöfung 
Deutichlands in mehrere jelbfifländige Staaten. Ein Organidmus, welcher 
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ſich fo lange erhielt, als die deutſche Reichseinheit des Mittelalters, laßt 
ſich nicht ohne Widerſtand zerſtören; wirklich traten daher inſtinktartig bie 
Beiden Richtungen hervor, durch welche allein noch die Nationaleinheit ger 
rettet werden Tonnte. 

Der Plan Albrecht von Habsburg, deſſen oben gedacht wurbe, wa 
fein anderer, als die Umwandlung Deutfchlands in ein erbliches Königreid. 
Defter war ein foldder Gedanke von deutfchen Kaiſern ſchon ergriffen wer 
den; doch nie in fo eigenthümlicher Weife als von Albrecht. Lehteret weik 
nämlich die mittelalterliche Verfaſſung dadurch vollends befeitigen, daß de 
Meichöunmittelbarkeit nicht nur bei den Fürſten, fondern auch bei ben Fit: 
gerlichen Gemeinden aufgehoben würde. Für die Ausführung des unfafe 
den Entwurfes rechnete er nächft feiner bedeutenden Hausmacht vorzugkt 
auf zwei Mittel, nämlich auf freiwillige Unterwerfung der reichsunmittelbo 
zen Gemeinden und auf auslänbifche Hülfe. Nach dem zweiten Gtäprei 
fah ſich der Kaifer zuerſt um, und die damalige Staatenlage gab ihm hal 
Gelegenheit zur Erfüllung feines Wunfches. König Philipp von Frankteih 
war nicht nur mit Bonifaz VIII. in gefährliche. Streitigkeiten vermidik 
worden, fondern bei Lebzeiten Adolphs von Naffau auch mit dem beutide 
Kaiſer. Nun gerieth aber auch Albrecht mit dem Pabſt in ein gefpanmi 
Berhältnig, weil diefer feine Anerkennung als Kaifer ablehnte: Philipp be 
nüßte daher ſolche Sachlage raſch, um den Habsburger auf feine Geite ber 
überzuziehen. Zu dem Ende bot er ihm eine gütliche Einigung Aber m 
Grenzſtreit und die Sand feiner Schwefter für einen Gohn Albrechtt a 
Da aljo der Bundesgenoffe, welchen der Kaifer für feinen großartigen Pin 
gefucht Hatte, ihm ſelbſt fih antrug, fo war der Vertrag im Allgemein 
bald im Meinen. Zur Feſtſetzung der Einzelnheiten hatte man (1299) «u 
Zufammenkunft in Quatrevaur verabredet, zu welcher auch die beutide 
Kurfürften eingeladen wurben. Albrecht fuchte nur Burgund feinem Hesk 
zu erwerben, und es war ihm gleichgültig, ob die Landfchaft im Keich 
verband blieb, oder nicht. Durch die Vermählung feines Sohnes Au 
mit der Schweſter Philipps Hoffte er dieſen Zweck zu erreichen. Der Kim 
von Frankreich ſchien nicht abgeneigt zu fein, Burgund als Geiranhägut ſe 
ner Schwefter verabfolgen zu laffen; aber er forderte Löfung des Land 
vom Neichsverband. Als nun Albrecht dem Verlangen ſich millfährig zeigt 
und zur weitern Entſchaͤdigung Philipps auch einen Grenzſtreit in Lothrie 
gen auf fi beruhen ließ, fo erhoben die deutfchen Kurfürften heftige Cie 
ſprache. Eine dritte Frage brachte die Mißſtimmung vollends zum Dre. 
Albrecht wollte nämlich bei feinem Anſtreben zur erblichen Königemadht Wi 
Wahl fo lange auf fein Haus leiten, als eine folche überhaupt 
werde. Er verlangte daher bei den Unterhandlungen in Quatrebaut bie @ 
nennung feines Sohnes Rudolph zum Nachfolger im Reich; allein bie Kur 
fürflen fchlugen dieß Vegehren entſchieden ab, und ber Erzbifchof von Rei | 
ertlärte fogar, er werde nie zuflimmen, dag dem Kaifer bei Lebzeiten fe 
Erbe zum Nachfolger beflimmt werde. Da dieſe Gitte Das vorzigle 
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Mittel zur Kräftigung der Reichsgewalt war, fo wurbe e8 immier deutlicher, 
wie unmiderruflih man die Aufldfung derſelben von Geite der Kurfürfien 
befchloffen Hatte. 

König Albrecht verband mit einem unbeugfamen Willen auch Tühne 
Thatkraft und rafches, energifches Handeln. Was er ſich zu den Kurfärften 
sach dem eingetretenen entſchiedenen Bruch zu verfehen babe, Hatte ihm die 
Befchichte feined Vorgängers gezeigt; er beſchloß darum, ven Vortheil des 
Ungriffes nicht feinen Gegnern zu laſſen, fondern ſich felbft zuzuwenden. 
Die Art und Weife, wie er feinen Vorſatz ausführte, zeugte von großen 
Scharffinn. Seit der ungluücklichen Regierung Friedrichs II. Hatten die Für- 
ten viele Zölle des Reichs an fich gebracht, insbeſondere jene auf dem Rhein, 
velche bei der damaligen Blüthe des Handels fehr einträglich waren. Aus 
anger Erfahrung Hatte ſich jedoch gleichförmig ergeben, daß bei allen BHo⸗ 
yeitsrechten oder Megalien, welche unmittelbar vom Reich, fohin dem Kaiſer 
Ider deſſen Bögten, vermaltet wurden, weit mehr Schonung, Milde und 
Billigfeit beobachtet werde, als bei ber Verwaltung durch die Fürflen. Auch 
n Anfehung der Rheinzoͤlle fand man dieß, da fle feit der Abtretung an 
Zandeöherren mit Härte erhoben wurden. Da nun die rheinifchen Städte 
yierüber mit Recht unwillig waren, und bei Albrecht Beſchwerde führten, 
o erlannte diefer mit vieler Staatsklugheit, Daß er in ber Unterflügung ber 
Städte den beſten Bundesgenoffen gegen die Großen finden werde. Gogleich 
jing er daher auf die Beſchwerden der Bürger ein, und befahl den Zürften 
m Jahr 1299 die Zurüdgabe der Rheinzoͤlle an das Reich, welche er ihnen 
elbſt als Breiß feiner Ermählung verliehen Hatte. Als fle den Gehorſam 
verweigerten, fo fuchte Albrecht fogar um die Unterflübung des Pabfles, 
ziewohl vergeblih, nad. Jetzt wollten auch feine Gegner die Feindſelig⸗ 
eiten nicht länger verfchieben, fondern erhoben wider den Kalfer Klage. 
Nach der oben entwidelten Reichsverfafſung war der ordentliche Michter des 
Ralfers der Pfalzgraf bei Rhein. Bor biefen ließen alfo die Kläger den 
Rönig im Jahr 1300 vorladen. Da file aber auch mit einer Abfegung deſ⸗ 
elben umgingen, und die Nechtmäßigkeit der Wahl unterfuchen wollten, fo 
Vielt dieß der Pabft Bonifaz VIII. für einen Eingriff in feine Rechte, und 
nifchte fich ebenfalls in Die Sache. Im einem Schreiben, das er hierüber 
sach Deutichland fandte, zeigten fi die Anmaßungen bed apoſtoliſchen 
Stuhles bis zur Uebertreibung gefleigert: denn Bonifaz erflärte geradezu, 
‚ap er allein das Recht zur Erwählung des römifchen, d. i. deutfchen Kö« 
nigs beſtze. Deshalb befahl er auch dem Katfer Albrecht, daß er binnen 
> Monaten vor ihm erfcheinen und die Gründe feiner Anſpruͤche auf bie 
Trone zur Entfcheidung ihm vortragen fol. Der Habsburger Tlimmerte ſich 
ndefien um die Ladung des Pabfles fo wenig, als um jene vor den Pfalze 
jrafen bei Mhein, fondern befchloß, den Widerſtand der Fürften mit einem 
Schlag niederzuwerfen. Nachdem er den Bifchdfen, abeligen Herren und 
Städten im Elſaß die Abſtellung aller ungebührlichen Zoͤlle verfprochen, und 
ſierdurch deren Hülfe ſich verfichert Hatte, verband er fich auch mit ven rhei« 
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niſchen Städten zum Schutz und Trug wider die Fürſten. Der geſaumies 
Mitterfchaft wurde die Unterflügung der Landesherren im Kriege gegen dad 
Meichboberhaupt bei Strafe unterfagt, dagegen dem Erzbiſchof von Galzderg 
und andern Herren die Herbeiführung von Hülfsmannicaft für den Kar 
geboten. Herzog Rudolph von Oeſtreich, der Sohn Albrechts, eilte gleit⸗ 
fans mit bedeutenden Streitkräften dem Vater zu Hülfe, und der Kalk 
ſelbſt 309 (1300) mit einem großen Heere aus Schwaben und Elſaß view 
abwärts nad) der Pfalz. Nachdem er die Mannfchaft, weldye bie rheiniſcha 
Städte ihm ſtellten, an ſich gezogen Hatte, rüdte er in der Pfalz ein, m 
oberte mit Ausnahme von Heidelberg die gefammte Landfchaft, und über 
dann fogleih den Erzbifchof von Mainz. Albrecht Hatte fo raſch gehandel, 
dag Gerhard von feinen Verbündeten, den Kurfürflen von Köln und Tric, 
keine Hülfe mehr an ſich ziehen Tonnte. Zudem war auch die Stadt Raiy, 
wie andere, dem MeichBoberhaupt zugethan; durch den Verein aller weht 
Umflände wurde denn Gerhard hart bedraͤngt. Vor Bingen ward der &w 
geslauf des Kaifers zwar aufgehalten, indem biefe Stabt fi Hartnädig we 
theidigte; als aber Albrecht finnreicher Belagerungswerkzeuge ſich bedient 
mit denen die Mauern der Feſte erſchüttert wurden, fo ergab ſich im Jah 
1301 auch Bingen. Im Geere des Gabsburgers befanden füch franzöfik 
Hülfsteuppen; man ſieht alfo, wie feft der oben bemerkte Plan verfdg 
wurde. Der Erzbiſchof von Mainz Eonnte einer folchen Uebermacht auf I 
Dauer nicht wiberfiehen, und fo unterwarf er ſich denn im Frühling 1 
vollſtaͤndig. In dem Friedensvertrage verfprach er, fich jener ferneren & 
derfeglichkeit gegen das Reichsoberhaupt zu enthalten, demſelben die ſchultig 
Beeresfolge zu leiſten, und nicht nur die Rheinzoͤlle Lahnſtein fo wie & 
renfels herauszugeben, ſondern auch vier fefte Burgen abzutreten. 
dieſer großen Demüthigung des raͤnkeſuͤchtigen Gerhards wandte der Kai 
feine Waffen gegen die Erzbifchöfe von Köln und Trier. Erſtere Sram 
Bing ebenfalls der Reichsgewalt an, auch der Kurfurft von Köln war alt 
bald gebeugt, und daſſelbe widerfuhr jenem vgn Trier nach der Belagerum 
diefer Stadt. Da beide Würbeträger ebenfalls die Rheinzölle herautgebe 
mußten, jo war der Handel auf dem vaterländ'fchen Strom der na 
Semmungen wieder entlediget, und mächtig blühte der Wohlftand der ſch⸗ 
nen Rheinſtädte empor. So hatte ſich denn gezeigt, was das Bünbnif ii 
NeichBoberhaupts mit den Gtädten zu leiflen vermöge; der Widerſtand Mm 
vier mächtigen rheinifchen Fürſten wurde entſchieden gebrochen. | 
Unter ſolchen Umflänven Eonnte für die Wiederherſtellung einer Rarken 
Heichögewalt wieder Hoffnung entfliehen; indeſſen Albrecht ven Hababun 
wollte feine Macht nicht Hierauf, ſondern auf eine Erbmonarchie gründe 
die er mit Rechten und Gütern der Reichsgewalt auszuflatten ſuchte. Ein 
Zeit lang faßte er freilih den Plan, ſich das Erbrecht auf das derthhe 
Meich zu verfchaffen, und zwar mit Hülfe des apoflolifchen Stuhles. Der 
Streit der Kirche mit dem König Philipp war nämlich bis zu folder & 
bitterung geftiegen, Daß Bonifaz VIII. den Kaifer fogar zur Erobrum 
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Frankreichs ermunterte. Albrecht wollte jedoch feinen Verbündeten nur uns 
ter der Bedingung aufgeben, daß ihm das Erbrecht auf das deutſche Meich 
ausgewirkt werde. Es wurden hierüber wirklich Unterhandlungen eingeleitet; 
allein fte führten zu keinem Erfolg. Darum nahm der Habsburger im Jahr 
1303 feinen frühern Plan wieder auf, nämlich die allmälige Verwandlung 
Der Rechte, Städte und Gemeinden ded RKeichs in ein Eigentbum Oeſt⸗ 
reichs. Den Anfang dazu machte er in dem obern und untern Theil Ale: 
manniens, oder nach der heutigen Sprache in der Schweiz und in Schwa⸗ 
Ken. Im obern Alemannien (Schweiz) lagen die beträchtlichen Familiengüter 
Des Haufe Habsburg, doch nach der Weife jener Zeit vielfach durchſchnitten 
von Beflgungen der Klöfter und von unmittelbarem Reichsgut. Zu erfteren 
gehörten unter andern der Frickgau, die weiten Gauen des Abts von Gt. 
Ballen, die Ländereien der Kloͤſter Einfleveln und Diffentis, ſowie auch die 
Vogtei über Glarus, melde dem Stift zu Sedingen zuſtand. Reichsgut 
waren aber die Reichsſtaͤdte, ſowie die Reichsvogteien, welche unmittelbar 
unter dem Kaifer fanden. Bern, Breiburg im burgunbifchen Uechtland, 
Solothurn und Zürih waren Reichsſtäͤdte, und Schwyz, Uri und Unter: 
walden Reichsvogteien. Dagegen befaß das Haus Habsburg einen großen 
heil des fchönen Thurgau’s, fowie die Graffchaften Baden, Habeburg und 
Lenzburg im Aargau. Nun Hatte vollends Katfer Rudolph die Stadt Lu⸗ 
zern von den elfäßifchen Aebten von Murbach erkauft, und Sempach, Surfer, 
Zug und Winterthur durch die Kyburgifche Exrbfchaft erworben. Das Amt 
Grüningen und die Herrfchaft Ittingen empfing er vom Abt zu St. Gallen, 
und es Tieß fich alfo in Dberalemannien durch eine zufammenhängende Laͤn⸗ 
Dermaffe eine mächtige Erbmonarchie gründen, wenn die dazmifchen liegenden 
Beflgungen der Stifte und des Reichs dem Haus Habsburg gewonnen würs 
Den. Oeſtreich war bereits ein Lehen dieſes Haufe, das ihm nicht wohl 
wieder entriffen werden Eonnte, im Elfaß murzelte die Macht der Sabsbur⸗ 
ger als Landgrafen ebenfalls feft: würde daher allmälig aud Schwaben und 
Balern erworben, fo umfaßte die Herrſchaft jened Geſchlechts bald ganz 
Süuͤddeutſchland. Sie wirklich zu erringen, war der fefte Entſchluß König 
Albrechts, und er vollführte denfelben anfangs mit großem Glüd. Um fi 
im Schwarzwald feflzufegen, brachte er vertragswelfe verfchiedene Beilgungen 
an fih, welche den Stiften Sedingen und Gt. Blaflen gehörten. Endlich 
erlangte er die Vogtei von St. Blaflen felbft, und immer welter vorrädend, 
verfiherte er fich der Reichsvogtei Meichenau und der Stadt Radolphzell, 
nicht minder einiger Gebietstheile des Bifchofs von Konflanz. In Nieders 
alemannien oder Schwaben waren damals verfchiedene abelige Geſchlechter 
berabgefommen, und litten Geldnoth. Auch diefen Umſtand benüßte Albrecht 
ſehr eifrig, um durch DBerträge feine Macht auszudehnen. Er Faufte” von 
ſolchen Geſchlechtern bald Gerechtfame, bald Güter in größerm und kleinerm 
Umfang. Go kamen nad) und nach die Herrfchaften Krenlingen, Munder⸗ 
Mingen, Sigmaringen, Riedlingen und Tengen an da8 Haus Habsburg. 
Im obern Alemannien waren dagegen die Abtiffin von Sedingen zur “Abs 
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tretung der Bogtei Glarus, und die Achte von Einfiebeln und Diffentis, 
fowie die Geiftlichen in Luzern, zur Beräußerung verfchienener Gerechtſam⸗e 
bewogen worden. Als nun Albrecht vom Stift Gedingen vollends aud den 
Frickgau erhandelt Hatte, und in den Alpen felbft der Reichsvogtei Urſere 
fowie des BotthardssZolles ſich bemächtigte, fe Hielten nur die reichdunmis 
telbaren Gemeinden Schwyz, Uri und Unterwalden die Abrundung eine 
großen Gebietes in Hochalemannien noch auf. Der Katfer beichloß daher 
um jeden Preis dieſe freien Gemeinden von dem Reiche abzumenben, u 
für Oeſtreich zu gewinnen. Schon bei dem Kampf gegen Abolph ver 
Naffau Hatte Albrecht die Reichsunmittelbaren Oberalemanniend bringen» us 
Beiftand angegangen; indeſſen dieſelben hielten treu zu ihrem Oberhaupt 
dem Kaifer. Der Gaböburger zürnte ihnen deßhalb Heftig, und da fle nad 
dem Tode Adolphs (1298) bei Albrecht, als ihrem jegigen Oberhaupt, us 
die Betätigung ihrer Mechte anhielten, fo ertheilte er ihnen vie ausıe: 
ende Antwort, daß er dermalen feine Zeit babe. Hierin lag ber eiſt 
Singerzeig der Abſichten Albrechts, und bald traten biefelben noch befiime 
ter hervor. Nachdem nämlich durch die obenbemerkten Erwerbungen die Bo 
gungen des Habsburgers rings um die Reichsvogteien Schwyz, Uri un 
Unterwalden berumgezogen worden waren, erging an biefe reichdunmittelbater 
Gemeinden, weldye man auch die Walpflätte nannte, die förmliche Gin 
dung Albrechts, ſich der Landesherrlichkeit Deftreich8 zu unterwerfen. Bx 
wir aber bei Gelegenheit der Rheinzoͤlle bemerkten, fo war bie Gerrichaft u 
Sürften oder die Landesherrlichkeit immer viel vrüdender, als Die ummittk 
bare Verwaltung des Kaiſers oder feiner Vögte; flandhaft Iehnten die Wal- 
flätte darum das Begehren des Habsburgers ab. Albrecht hatte zwei Be 
vollmächtigte, die Freiherren von Lichtenftein und Ochfenflein, abgejende, 
um das Volt von Uri, Schwyz und Unterwalden zum Verzicht auf die 
Reichöunmittelbarfeit zu überrenen. Als diefe nun nach langen vergeblide 
Unterhandlungen die abfchlägige Antwort ihrem Herrn überbrachten, fo mi 
brannte der Zorn des letztern zur hellen Flamme, und bei der Zahiglei 
feines finflern Gemüths beſchloß er, die widerfirebenden Reichsgemeinde 
zur Erfüllung feines Willens zu zwingen. Doch nicht unmittelbare Wafſfes 
gewalt wollte er anwenden, fondern durch Drud und Pladereien aller An 
bie unabhängigen Männer zur Ergebung an Deflreich nöthigen. 

Kraft der Oberhoheit des Reichs fland dem Kaiſer über die ummitte 
baren Landfchaften unter andern die Strafrechtöpflege ober der Blutbann zu 
der Durch einen Vogt des „Reichs“ ausgeübt wurde®). Als num Albrecht 
die Unterjohung von Schwyz, Uri und Unterwalden befchloffen Hatte, unter⸗ 
ließ er nach eingetretenem Erledigungsfall die Ernennung eines Reich s vogtt, 


s) 
gentinensis Urstisius T. 11), Hainricas Rebdorf (Freber Tom. 1), DOttolard R 
ie fpätern Greigniffe die Berner Chronik von Suftinger , wird nun auch Tſchudi fl. 


Außer den Quellen, Martinurn Minorita (Eccard T. ID), Vitoduranns Reime Albertes & 
ſchichte verglichen. 











Neues Sinten d. Reichsgewalt. Wiedererſtehung d. Eidgenoſſenſchaften. AAB 


gleichſam um das Zeichen der Reichsunmitielbarkeit zu verwiſchen, und bie 
Zandesherrlichkeit durch Uebung allmälig einzuführen. Dieß was nach den 
Sitten des Mittelalters der Bewahrung hergebrachter Gerechtſame am gefährs 
lichſten; durch einen beſondern Abgeordneten, den Landammann Werner von 
Attinghauſen, erſuchten die Bedrohten daher den Kaiſer im April 1301 um 
Ernennung eines Reichs vogts für den Blutbann und um Beflätigung aller 
ihrer Rechte und Breiheiten. Albrecht Außerte fich gegen den Abgefandten 
unwillig, und verwies rüdfichtli des Blutbannes an die öftreichifchen 
Amtleute in Luzern oder Rotenburg. Diefe verwalteten nun auch die Strafe 
rechtöpflege in Schwyz, Url und Unterwalden, allein ſie erklärten abſichtlich 
öfters, daß fie ſolches Amt nur als Gtelivertreter des Herzogs von Defl- 
reih, und nicht des Kaifers, ausüben. Da hierdurch wieberum der Plan 
zum Borfchein kam, die öftreichifche Lanvesherrlichkeit durch thatfächliche 
Uebung einzuführen, fo forderten Die genannten reichöunmittelbaren Lands 
fchaften im Jahre 1304 die Beflelung eines Reichs vogts für den Bluibann 
nunmehr mit Nachdruck. Das Recht der Bittfteller war fo Elar, daß eine fer⸗ 
nere Berweigerung beffelben die VBerfaffung ganz offen verlegt hätte, und 
da dieß der Kaifer aus Klugheit noch vermeiden wollte, fo entſprach er 
endlih dem Begehren ver Waldflätte. Bei dem -geringen Umfang der Ge⸗ 
fchäfte Hatten die drei Landfchaften bisher nur einen Vogt gehabt, und biefer 
verwaltete noch obendrein die Strafrechtöpflege in ven Reichsſtädten Oberales 
manniend, fo daß er nur von Zeit zu Zeit, gewöhnlich ein Mal im Jahr, 
das peinlihe Bericht in Uri, Schwyz und Unterwalben hegte, und bie ge= 
ringern Geſchaͤfte während feiner Abweſenheit durch einen Gtellvertreter 
verrichten lief. Um die Waldflätte nun zu reizen, ernannte König Albrecht 
zwei ſtaändige Reichsvögte für diefelben, welche dort bleibend Wohnflge 
nehmen follten, nämlich den Nitter Geßler von Brunel aus der Grafſchaft 
Lenzburg und den Edlen Beringer von Landenberg aud dem Thurgau. Jener 
folte zu Altvorf in Uri, und diefer zu Sarnen in Unterwalden feinen Gig 
nehmen. Als Stellvertreter des Lanvenberger wurbe noch ein dritter flän- 
Diger Vogt, ein Edler von Wolfenfchleßen, auf der Burg Rotzberg in Un⸗ 
terwalden nid dem Wald eingefeht. Nach dem ausprüdlichen Befehl des 
harten Königs begannen die drei Voͤgte nun die Entwidlung einer planmaͤ⸗ 
Bigen Volks⸗Unterdrückung, welche die unglücklichen Landfchaften mit tiefer 
Trauer überzog. Die Bevölkerung in Schwyz, Uri und Unterwalden theilte 
ſich damals, wie im übrigen Deutſchland, in Freie und Unfreie, doch troß 
dieſer Mebereinflimmung mit den Berfaffungen anderer deutſcher Stämme, 
waren in Bochalemannien, wie in Briesland, die Folgen des Ständeunter- 
ſchieds gemäßigter, und bie Unfreien befaßen In gewiffer Ruͤckſicht eine Urt 
von Mechtsfähigkeit. So bemerkt Tſchudi 3. B., daß bei den Landsgemei⸗ 
nen alle Einwohner, fle mochten frei ober eigen fein, an ber Wahl des 
Landammann Antheil nahmen. Ja man feheint fogar Leibeigne zu richtere 
lichen Geſchaͤften zugelaffen zu haben; denn Kaiſer Rudolph erklärte in einem 
öffentlichen Ausfchreiben an die Schwyzer, daß man fortan Feine Unfreim 


- 
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zu Richtern beſtellen fol‘). Allein die Freien oder Adeligen waren in dem 
Gehirgsland nicht fe reich, als in andern Theilen des Reichs, und mehrere 
zogen auch die friedliche Ländliche Beichäftigung dem fländigen Waffendienſt 
vor. Uebung beſaßen fle allerdings darin, nur machten fie aus dem Krieg 
ein Handwerk. Geit Friedrich I. waren aber diejenigen Freien ober Adelige, 
welche dem Nitterfland nicht angehörten, in eine gewiſſe Geringfchägung ge 
fallen. Wenn fle noch überbieg mit Landwirtbfchaft ſich befchäftigten und 
vollends gar ärmer waren, fo hieß man fle fpottwelfe die Bauern, und im 
Laufe der Zeit unterfchied man fie nur wenig noch von ben unfreien Land⸗ 
leuten. Darum ſprach man auch dortmald in Oberalemannien von abeligen 
und unadeligen Breien. Indeſſen ſelbſt von ben erftern befolgten, ihrer Kit⸗ 
terbürtigfelt ungeachtet, nicht alle die Sitten ihres Standes. Nach dieſen 
mußte der Mitter alle bürgerlichen oder landwirthſchaftlichen Gefchäfte vers 
achten, in den Kleidern, Roſſen und Räuſtungen einen übermäßigen Prunf 
zeigen, und bei allen Hoffeften erfcheinen. Manche Edelherren Gocdhaleman- 
niens bewahrten jedoch einen ſchlichten Sinn, und lebten mit Vermeidung 
bes nutzloſen Prunkes zufrieven am einfachern, häuslichen Herde. Dieſe 
wurden denn don den Doffärtigen Rittern an fich ſchon mit Beringfhägung 
behandelt, da fie aber treu zu dem Volke bielten, und die öſtreichifche 
Herrfchaft ebenfalls flanphaft ablehnten, jo wurben fle vorzugsweiſe vom 
den Bögten verfpottet. Man ſchalt fle den Bauernabel, und erfchöpfte fd 
wider dieſelben überhaupt in Hohn und Schmähung. Gegen die Armee 
Zandleute wurden zugleih Mißhandlungen und Bebrüdungen aller Art ver: 
übt. Nicht genug, daß man die Abgaben mit übertriebener Härte beitrieb 
und felbft neue widerrechtliche Zölle auf ven Wochenmärften einführte, vers 
legten die Vögte auch dad Reichsgeſez über die Berfeflung durch willfür- 
liche Berbaftungen. Das bedraͤngte Volk feufzte unter feinen Qualen; allein 
ed fente feine Hoffnung gutmüthig auf bie Hülfe der Vorfehung, welche Den 
firengen Herrſcher abberufen, und einen mildern jenden könne. Im Sabre 
1305 machten die Waldflätte einen Verſuch, dad Gemüth bed finftern 
Albrechts zur Barmberzigkeit zu flimmen. Sie ſchickten Bevollmädhtigte in 
das GHoflager des Königs, welche die Leiden des Landes jchildern un» um 
Gerechtigkeit flehen folten. Man wies fle jedoch nur an die Raͤthe, und 
Diefe zeigten nicht bloß kein Erbarmen, fondern verhöhnten auch noch bie 
Unglüdlichen durch die fpöttifche Aeußerung: „fle hätten ja Bögte verlangt.“ 
Nur bei der Unterwerfung unter Öftreichifche Lanvesherrlichkeit werde es 
befier geben, erklärten die Raͤthe Albrechts ausdrücklich. Bis dahin wurde 
die Einfchreitung des oberſten Neichsrichters, mithin die Rechtshülfe je ent⸗ 
ſchieden verweigert, daß man bie Einleitung einer Unterfudung wider die 
verbrecheriichen Vogte unummunden ablehnte. 


9 Die Berorbnung Mebt bei Pertz Leg. Tom. II, Pas. 457: Rudolpbus rex ete. universis ho- 
misibus de Switz, Iberae conditionis existentibus, gratism et omne bonum. Inconveniens nestm 
roputat serenitar,, quod allquis servilis eonditionis existems, pro judioe vobis detur; prepter 
guod auetoritate regia volumus, ut nulli hominum, qui servilis conditionie ezstiterit, de vobis 
e cetero judicia liceat aliqualiter exercere. 
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Das Mittelalter fand entfchienen Hinter unfrer Zeit zurüd; doch einen 
Borzug behauptete es gleichwohl, jenen der männlichern Thatkraft. Wohl 
wurde damals manches Unrecht der Großen gebulbet; doch wenn bie Unters 
drückung bis zur offnen Verhoͤhnung der Menfchenwürbe emporwuchs, ſo 
war man nicht gemeint, ben Tyrannen wiberflandslos gewähren zu lafien. 
Man erkannte vielmehr, daß gebuldige Ertragung aller und jeder Mißhand⸗ 
Iungen keine Tugend, fondern ein Laſter fei, welches den Schlachtopfern 
Der Tyrannei außer ihren fchredlichen Leinen auch noch bie verdiente Bere 
achtung aller edleren Wefen zuzieht. Als nun der eiferne Albrecht der Ver⸗ 
weigerung ber Gerechtigkeit fchneidenden Hohn beifügte, fo regte fich der 
Mannesfinn in den Unterdrückten, und fie mußten, welche Pflicht fle fortan 
zu erfüllen hätten. Mit einem fchönen Beiſpiel ging ein braver Landmann 
voran, Konrad Baumgarten von Alzeln. Der Muthwille der Vögte war 
fo hoch gefliegen, daß fle auch die keuſche Sitte der Deutfchen nicht mehr 
achteten, fonbern in die ehelichen Rechte mit frevelnder Hand eingriffen. So 
Hatte 3. B. der Untervogt von Wolfenſchießen auf dem Mogberg der züchti⸗ 
gen Hausfrau Baumgartens unanfländige Anträge gemacht, ein anderer 
Vogt auf der Infel Schwanau im Lowerzer See hingegen gar einer flitfa« 
men Jungfrau Gewalt angethan. Nach der Meichöverfaffung des Mittelals 
ters und ſelbſt nad allen Geſetzen Friedrichs II., Rudolphs und Adolphs 
von Naſſau über den Landfrieden war die Gelbſthülfe ausdrücklich erlaubt, 
wenn einem Beleidigten die Gerechtigkeit vom Richter verweigert wird ”). 
Gerechtigkeit war nun von dem Meichdoberhaupt ein für alle Mal verweigert 
worden, bis die Walpflätte die öfterreichifche Lanbesherrlichkeit anerkennen 
würden. Konrad Baumgarten fühlte unter foldyen Umfländen feine Manneds 
pflit, und er trat daher felbft als Mäder feiner Ehre auf. Der freche 
Wolfenſchießen hatte fi) im Haufe Baumgartens ein Bad bereiten laſſen, 
und dort wollte er feiner unreinen Luft fröhnen. Als er feine Abflcht ges 
äußert Hatte, flüchtete das unfchuldige Weib erfchroden zu dem Gatten, der 
eben dem Haufe ſich nahte. „Wir wollen ibm das Bad fegnen,“ rief ber 
Hann, flürzte mit der Art in das Zimmer und erfchlug den Bogt (1306) 
im Babe. Eben fo rächten die Brüder der entehrten Jungfrau bei Schwa⸗ 
nau die Schande ihres Haufes Durch ben Tod des Uebelthaäters. Die That⸗ 
&raft wurde durch diefe kühnen Handlungen in ven Walbftätten mädtig ans 
geregt, und e8 bedurfte nur noch einiger befonderer Vorfälle, um die heimliche 
@ährung der Gemüther zu Sturm und Flamme anzufachen. Auch für ſolche 
wollten die Vögte bald forgen. Beringer von Landenberg pfänbete einen 
angefebenen Landmann, Heinrich yon Melchthal, an zwei Gtieren wegen 
eined geringen Vergehens feines Sohnes Arnold. Ein Lanzknecht des Vogts 
erfhien (1307), um die Thiere mit Gewalt mwegzuführen; da flellten bie 


” Reichſs abſchied zu M om M. Mär; 1287, $. 8. hir clage vollenfueret als 
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2. 2" Biete Bero rdnung —88 beſtaͤtiget durch den Reichs⸗Abſchied Kaiſer Adolphs zu Köln vom 
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betrubten Landleute die Unenibehrlichkeit derſelben für ihre Ackerwirthſcheft 
vor. Wie nun die Tyrannei ſtets noch durch Hohn geſteigert wurde, fo 
tief der freche Scherge: „ber Bauer könne felbf den Plug ziehen“. Ya 
eig dem jungen Arnold die Geduld, und er brad im Handgemenge im 
Schergen zwei Finger entzwei, nach der That gen. Uri fich flüchtend. Las 
denberg, von Machgier brennend, mutbete dem Vater Arnolds die luft 
lichkeit zu, den Aufenthalt des Sohnes zu verratben. Heinrich don Rei 
thal wußte nidyt einmal den Zufluchtsort Arnolds, und wenn er ihn as 
gefannt hätte, fo war er zu tugendhaft, um an dem eigenen Kinde zum 
DBerräther zu werden. Da vergaß ſich die feige Grauſamkeit des Unterbrädei 
fo fehr, daß er Heinrich blenden Tief. Das Blut flarrte ob dieſer Rife 
that in den Adern der Unterwaldner, doch nur einen Augenblid, und dam 
dachte der erwachte Stolz an männliche Bertheivigung der Menſchenrechte. 
Faſt gleichzeitige Vorfälle in Url und Schwyz brachten bie Blutige 
Saat der Bögte endlich zur Meife. Dort baute Geßler von Bruned je 
Befefligung der Volksunterdrückung eine Burg, die er bezeichnend gem 
Swinge oder Bwing-Mri nannte. Das Bolt follte das Werkzeug fra 
Beknechtung ſelbſt errichten, und fo wurde es denn mit wilder Wuth p 
erfchöpfenden Brohnarbeiten gezwungen, ohne alle Rückſicht auf Alter se 
Geſchlecht. Da König Albrecht die Voͤgte mit vielen Landsknechten umge 
ben hatte, die ſich zu jeder Uebelthat gebrauchen ließen, fo war für's ak 
fein Widerſtand möglih. Die Urner fchleppten keuchend ihre Laften, inbefe 
fle knirſchten, nur Die Gelegenheit zum Aufſtand erwartenn. Wie groß de 
Tyrannei einerfeits und die Mipflimmung andrerſeits geweien fein nik, 
zeigt fehon die Thatfache, daß die Einbilbungskraft fpäterer Gefchlechter ein 
ſchwediſche Gage mit den Ereigniffen in Uri verwebte. Geßler foll dm 
braven Mann, Zell genannt, der ſich gefchichtlih allerdings als Kämpfe 
der Freiheit auszeichnete, zu ber gräßlichen Strafe verurtheilt Haben, rin 
Apfel vom Gaupte feines geliebten Kindes zu fchiefen. Der Apfel fd 
meldet die Sage, ohne daß der Knabe verfehrt wurde; doch nun traf Mi 
Pfeil Tells in der hohlen Gaſſe bei Kuͤßnacht töbtlih das Herz Geha. 
So die Ueberlieferung in Uril Mit gefchichtlicher Gewißheit ereigmete MM 
dagegen bald nach den erzählten Greuelfcenen in Unterwalden, und an de 
Swinguri ein Vorfall in Schwyz, der troß des Gcheined der GBeringfügu‘ 
Zeit, entſcheidend in das Schickſal der mißhandelten Reichögemeinden eingrik 
Geßler von Brunel, welcher auch in Kuͤßnacht am Vierwaldflätterfer eis 
fehle Burg befaß, ritt eines Tages (1307) durch das Dorf Steinen, m 
das ſtaatliche Haus Walthers von Stauffacher fland. „Wem gehört viel 
Rolze Gebaͤude,“ fragte der Vogt den biedern Gtauffacher. „Meinem Heft 
dem Kaifer, und euch, dem Stellvertreter beffelben, und mir als des Br 
ches Lehen,“ lautete vorfichtig vie Antwort Werner. Die Erwiedeturz 
war nach den Lehens⸗ und Meichögefeken richtig, da man zwifchen Die: 
und Untereigenthum (dominium directam et dominium utile) sr 
ſchied, und jenes als das Mecht auf gewiffe Abgaben oder Dienſte U 
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Lehensherrn, dieſes Hingegen als Nutznießung mit dem Rechte der Vererbung 
dem Lehensmann zutheilte. Gleichwohl fchalt Geßler finfler: „ich bin für 
meinen Heren der Fürſt im Lande, und ich mag nicht dulden, daß ein 
Bauer ohne meine Erlaubniß ſolche Häufer baue: euch ſteht es nicht an, 
wie Herren frei zu fein: fortan werde ich «8 euch wehren.“ Stauffacher, 
ein umſichtiger Mann und großer Menfchenkenner, durchſchaute den ganzen 
Sinn diefer Drohung. Der Gattin, einer Frau von Geift und Würde, 
vertraute er zuerft feine trüben DBeforgniffe, und Margaretha Herlobig, fo 
Hieß die Edle, empfahl dem Manne nicht feige Unterwärfigfeit, fondern 
Heldenmäthige Abmwerfung des ſchmachvollen Joches. Sie ermunterte ihn, 
mit den Bebrängten in Uri und Unterwalden über die Rettung des Landes 
Rückſprache zu nehmen, die dumpfe @ährung des Volkes zur Flamme an- 
zufaden, ober mit andern Worten durch Gründung einer Eidgenoffenfchaft 
eine allgemeine Landesvertheidigung einzuleiten. Sole Mahnung entiprach 
vollkommen dem ernflen Sinne Wernerd von Stauffacher; unverzüglich 
fehiffte diefer daher von Brunnen aus nach Uri über, um vor allem die 
Stimmung der Gemüther Eennen zu lernen, und nad Umſtänden zur Vor⸗ 
kehrung des einzigen Nettungsmitteld, zu der Verbindung der Schwachen 
gegen die Uebermacht, aufzufordern. Tiefer, glühenver Unwille loderte bes 
reit8 in den Herzen der Urner, und begierig fog man die Ermunterungen 
Des geachteten Schwyzers ein. Nach feinem Borfchlag verbanden ſich zuerft 
Walther Fürft von Urt und Arnold von Melchthal mit ihm, um die Gleich: 
geflnnten in den drei Reichsgemeinden audzumitteln, und biefelben allmälig 
für einen größern Bund zur Befreiung des Landes zu gewinnen. Mit gros 
Ber Vorſicht mußte man zu Werk gehen, damit die überall ſpaͤhenden Scher⸗ 
gen der Unterbrüder die Einigung nicht entdecken möchten. Am Bierwald- 
flätterfee liegt anmuthig und ſchoͤn ein ſtilles heimliches Plaͤtzchen, Ruͤtli 
oder Grütli genannt, das nach Lage und Beſchaffenheit ganz für den Ber: 
fammlungsort Verſchworner gefchaffen zu fein fchien. Nütli wurde denn zu 
piefem Zwecke erwählt, und die drei Männer, durch einen feierlichen Eid 
verbunden, kamen von Bertrauten begleitet, im Dunfel der Nacht dort zu: 
fammen, um über die Ausbreitung des geheimen Bundes gegenfeitig zu 
berichten, fowie über die nothmendigften Maaßregeln zu beratben. 

Werner war ein tiefer Kenner des Gtaatsrechts und der Volkszuſtaͤnde 
hberhaupt, und diefer Umftand kam der Verbindung ungemein zu flatten. 
Nach dem Geiſt der Zeit, welcher damals in Hochalemannigs vorherrfchte, 
war nämlich genaue Uebereinflimmung mit den Meichögefegen und Volfsfitten 
pie Grundbedingung eines glüdlichen Erfolges der Einigung: Werner, von 
reinen flantsrechtlichen Kenntniffen unterflägt, gab nun dem Bunde durch 
rein Anfehen ganz die Einrichtung, wie fle der Meichäverfaffung und bem 
Seiſte der öffentlichen Meinung in jenen Reichögemeinden entſprach. Man 
wollte nämlih Schwyz, Uri und Unterwalden nicht vom beutjchen Mutter 
and abtrennen, fondern diefen Reichsvogteien nur die Unmittelbarkeit fichern: 
die Voͤgte des Kaiſers follten allerdings vertrieben werden, doch nur um 

Wirth’s Bei. der Deutſchen II. 29 
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diefen zur Beflelung gerechter Richter und überhaupt zur Anerkennung u 


Mechte des Landes zu zwingen. Cingriffe in das Eigentbum oder irgend 
ein begsündetes Recht verboten die Stifter des Bundes ausdrücklich. Ser 
Mitglied fol geben, zinfen und frohnen, was es nach dem Herlommen wirt: 
lich ſchuldig war: nirgends follte eine Rantörechtliche Neuerung verfucht wer⸗ 
den, auch da nicht, wo fle Verbefferung gewefen wäre. Nur den beſtehen 


den Rechtszuftand wollte man mit gewaffneter Sand gegen gefühllofe Unter 


prüder ſchuͤzen. An einer Bereinigung zu folchem Zwecke konnten natuͤrlich 
alle Meinungen und Stände Antheil nehmen, wenn nur der Rechtsſinn un 
die Freiheitsliebe nicht fehlte. Sie mußte ferner bie Billigung der gejamm: 
ten Öffentlichen Meinung gewinnen, und auch hierdurch flarf werben. Bil 
lich nahm die Zahl derer, welche den beſchwornen Bund beitraten, von Ja 
zu Tag zu. Breie, wie Unfreie, gewöhnliche Edle wie Ritterbürtige fl 


fen fich fchaarenweife an, und bald war die Eidgenoſſenſchaft fo zahlreic 


dag ſchon über die Zeit des Handelns beratbichlagt wurde. Am 7. Re 
vember 1307 fund eine Zufammenfunft auf dem Ruͤtli flatt, um bie legten 
entfcheidenden Beichläffe zu faffen. Don den drei Häuptern des Bun 
Hatte jeder zehn Vertraute bei fich, die Berathung war ernfl, und ma 
glaubte, ohne weitern Verzug fofort zur That fchreiten zu Tönnen. Dar: 
innerten die Unterwaldner, daß der Erfolg des Unternehmens großentfül 


von der Erflürmung der feften Schlöffer Sarnen und Rotzberg abhoͤrgu 
werde. Es fei nun üblich, den DVögten am Neujahrstag Geſchenke vr 


Botſchaften der Landleute zu überbringen, und foldhe Gelegenheit. könne ne 
benägen, die Burgen mit Lift einzunehmen. Diefen Rathſchlag vollkänk 
billigend, beſtimmte denn die Verſammlung einmüthig ven erflen Tag ie 
folgenden Jahres 1308 zur Erhebung des Schwerted. Bleichzeitig verplit 


tete man fi mit Wort und Handſchlag, das Werk der Befreiung rein n 


erhalten von Mord, Raub oder andern verwerflichen Gewaltthaten: nur m 
Widerſtand des Beindes follte gebrochen, Feiner hingegen verlegt were, 
der ſich ergeben oder fliehen wollte. Dann trennten ſich die ſtarken Mänss 
und erwarteten mit ruhiger Entichlofienheit den Neujahrstag von 130% 
Es war in der Nat vom 31. December auf den 1. Sänner jenes Jahrel 
wo da8 Zeichen zum Aufftand gegeben wurde. Die Cidgenoſſen erflisge 
mit Hülfe einer Kriegslift die Burg Rotzberg, und zerflörten dieſelbe. Am 
eilte alles Volk zu den Waffen, Sarnen wurde genommen, Twing⸗Uri jr 
trümmert, die Feſte auf der Infel Schwanau in einen Schutthaufen verwer 
delt. Auf allen Bergen loderten bie Siegedfeuer empor, fcheu flohen de 
bleichen Vögte mit ihren Schergen, und ein Tempel ber Freiheit war fertss 
das Land der himmelanftrebenden Alpen. Keine Graufamfeit, Leine Re 
beit, Kaum eine Leidenſchaft befledte den ruhmvollen Sieg eines mipkente 
ten Volkes, das Eigenthum blieb gefichert, die Menſchlichkeit geachtet, um 
großmäthig verflattete man fogar dem blutigen Landenberg auf Sarnen frei 
Abzug mit feinen Knechten. Am erfien Sonntag nad dem Neujahr 
(6. Jänner 1308) verfammelten ſich Abgeordnete von Schwyz, Uri und ir 
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terwalden in Brunnen, und befhworen auf zehn Jahre einen feierlichen 
Bund zur wechfelfeitigen Vertheidigung ihrer errungenen Freiheit. So war 
yenn die Eidgenofjenfchaft Oberalemanniens gegründet. Auch bei dem Tage 
n Brunnen erneuerte man aber dad Gelübde der Treue gegen das beutfche 
Reich, ſowie der gewiflenhaften Erfüllung aller ihm fchuldigen Pflichten, 
sicht entfernt kam es alfo den Eidgenoſſen in ven Ginn, ihre Gemeinden 
yon Deutichland abzutrennen. 

König Albrecht vermweilte während diefer Vorgänge gerade im Aargau, 
nit fehr wichtigen Angelegenheiten befchäftiget._ Es wurde angeführt, daß 
Raifer Rudolph feinen erfigebornnm Sohn auch mit Ungarn belehnte, als 
dadislaus verfchieden war. Andreas, der Obelm des letztern, leiſtete jedoch 
Widerſtand und behauptete ſich als König von Ungarn. Da Albrecht einen 
Rrieg nicht für rathſam hielt, fo fuchte er fih auf andere Weife ein Ans 
echt auf jened Land zu berfchaffen, indem er feine Tochter Agnes mit An⸗ 
reas vermählte. Nach dem Tode des lehtern wählte ein Theil ber Ungarn 
ven Sohn des böhmischen Könige Wenzeslavs, und ein anderer den neapolie 
anijchen Prinzen Karl Mobert, einen Neffen Albrechts, zum Staatsober⸗ 
yaupt. Der Kaifer unterflägte natürlich ven letztern, und baburch gerieth 
r in Krieg mit Wenzeslav. Mit zwei Heeren rüdte er im Jahr 1304 in 
Böhmen ein; indeſſen er richtete weder auf dieſem, noch auf einem zweiten 
Feldzug etwas entſcheidendes aus. Dagegen ſtarb Wenzeslav im Jahre 1305, 
ind fein flebenjähriger Sohn gleichen Namens getraute ſich nicht den Wis 
‚erfland gegen die Habsburger fortzufegen, fondern verzichtete auf das Kö⸗ 
sigreich Ungarn. Während aljo Albrecht dieſen wichtigen Entwurf auf 
Bergrößerung feines Haufes durchgeſetzt Batte, ergab ſich bald Darauf ein 
Sreigniß, welches die Macht der Habsburger noch mehr erheben follte. Da 
lämlich der junge König von Böhmen im Jahre 1306 ermordet wurde, 
nd feinen Sohn Hinterließ, fo erklärte Kaifer Albrecht das Königreich Böh⸗ 
nen für ein erledigtes Reichslehen, und verlieh bafjelbe an feinen Alteflen 
Sohn Rudolph, bisherigen Herzog von Oeſtreich. Die böhmischen Gtände 
‚ehaupteten zwar das Mecht der Wahl ihres Herzogs; allein Albrecht wußte 
uch die Wahl auf feinen Sohn zu leiten. Mit einem großen Heere ergriff 
r ſedann in Begleitung Rudolphs für diefen von Böhmen Bells. Oeſtreich 
vurde an Friedrich, den zweiten Sohn des Kaiſers, abgetreten, und mit 
Zuftimmung ber Stände beider Landfchaften den Herzögen von Böhmen und 
Yeftreich die wechfelfeitige Erbfolge eingeräumt. Jetzt war aljo das Haus 
Sabsburg zu einer Höhe der Macht gelangt, wie kaum ein Adalings⸗Ge⸗ 
Hlecht vor ibm, und wenn vollends der Entwurf auf Ober» und Nieder 
lemannien durchgeführt werben Eonnte, fo fchien alle Hoffnung für Grün 
‚ung einer deutſchen Erbmenarchie gegeben zu fein. Um nun auch im 
Nerven Vorbereitungen für den großartigen Plan zu treffen, richtete Albrecht 
ein Augenmerk auf Ihäringen und Meipen. Die Markgrafen Friedrich mit 
‚er gebiffenen Wange und Diezmann hatten fi nach dem Falle Adolphs 
on Naffau in ihren Ländern wider den Vater flegreich feflgejeht; allein 
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nun behauptete Kaiſer Albrecht, fein Vorfahrer habe Thüringen, wie Weis 
Sen dem Reich erworben. In der Abſicht, beider Landfchaften ſich zu ber 
:mächtigen, mifchte er ſich nun in den Bamilienftreit, und ließ im Jahr 1306 
den Landgrafen Albrecht mit feinen beiden Söhnen nad, Fulda vorladen, 
um dort den Zwiſt zu entfcheiden. Als weder Friedrich noch Diezmann ber 
Ladung gehorchte, fo fprach der Kaifer die Reichſsacht Über beine aus, und 
fandte Hierauf 1307 ein flarkes Heer nach Thüringen. Allein dieſes warb 
am 31. Mat jenes Jahres von den tapfern Brübern bei Rüden in Sachen 
vollſtandig gefchlagen, der Anfchlag Albrechts fohin vereitelt, Nun Hatte 
das Glück des Habsburgers feinen Wendepunkt erreicht; denn es traf ihn 
son jetzt an Unfall auf Unfall, 

Schon im Juli 1307 verſchied nämlich plöglich fein Altefler Sohn Ru: 
dolph, der König von Böhmen, und da er ſich während feiner kurzen Be 
gierung durch Härte verhaßt gemacht Hatte, fo erklärten’ die böhmifdgen 
Stände auf einer Berfammlung in Prag: „wir wollen Leinem Oeftreige 
Buldigen.“ Ungeachtet des wechfelfeitigen Erbvertrages fchloffen die Stände 
daher den Herzog Friedrich von Deflrelh aus, und wählten Heinrich ver 
Kaͤrnthen zu ihrem König. Gofort brach Albrecht, von feinem Sohne Frick 
rich unterftüßt, über Eger in Böhmen ein, und drang bis an die Mauern 
von Prag vor. “Da jedoch die Stände hartnädigen Widerſtand leiſteten, fo 
mußte der Kaiſer bei dem Anfang des Winters (1307) die Belagerung anfı 
heben. Albrecht ging nun in die habsburgiſchen Beflgungen nach Aargen 
zurüd, und traf dort ernflere Anflalten, als je, um nit nur Böhmen, 
fondern auch Thüringen zu unterwerfen. Während er dort mit ausgedehn⸗ 
ten Nüflungen befchäftiget war, traf die Botfchaft des briften Unfalls ein 
..... . des Aufſtandes der Waldſtätte. Ohnehin ſchon gereizt durch die 
Niederlage bei Lücken und den Abfall der Böhmen, wurde das grimmige 
Gemuͤth Albrechts mit hoͤchſtem Zorn erfüllt. Mit den Gefahren flieg zu 
gleich feine Thatkraft, und er ſchwur darum, wie Die Böhmen und Thüris: 
ger, fo au die Aufrührer in den Walpflätten mit blutiger Gtrenge zum 
Gehorſam zu bringen. Die ungeheuren Rüſtungen wurden nun noch eifrs 
ger betrieben, alle Dienflleute im Habsburgifchen zum Zug gegen bie Gi" 
genoffen aufgerufen, der Stadt Luzern die Abgabe von Lebensmitteln an be 
Ießtern bei Gtrafe verboten. Bei der bekannten Sinnesart und der außer 
ordentlichen Macht des Habsburgers zog ſich demnach ein ſchreckliches Ge 
witter über den Häuptern der oberalemannifähen Eidgenoffen zufammen, alt 
ploͤtzlich ein neues unerwartete Ereigniß eintrat, das die ganze Sachlage 
mit einem Schlag veränderte. Rudolph, der Bruder des Kaiſers, Hatte eis 
nen Sohn hinterlaſſen, den Herzog Johann, welcher am Hofe des Ofeims 
erzogen wurde. Demfelben war als Erbe ein Theil ver habsburgiſchen Gäter 
beſtimmt, und insbeſondere die Grafſchaft Kyburg, welche feiner Butter alt 
Morgengabe verliehen war. Schwächung der Macht durch Zerfplitterung ver 
habsburg⸗kyburgiſchen Beilgungen war dem hochſtrebenden Kaifer das größte 
Aergerniß, und er konnte fich nicht zur Herausgabe des Erbtheils feines 
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Neffen entjchließen. Gein Unternehmen auf Thüringen ſchien ſelbſt mit dies 
fem Umfland in Berbindung zu ftehen, da er feinen Better dort oder in 
Meißen zu verforgen hoffte. Johann wollte jedoch feinen Antheil an ven 
habsburgifchen Gütern nicht miffen, fonbern forderte nach erlangter Voll 
jährigfeit die Herausgabe deſſelben. Albrecht wagte nicht, das Begehren 
offen abzulehnen; dafür verließ er fi auf Winkelzüge, und vertröftete den 
Berwandten von einer Zeit auf die andere, Der junge Gerzog warb enb« 
Li über den Berzug unwillig, und da mehrere Zürften, vornehmlich ver 
Erzbischof von Mainz, ihn zur Verfolgung feines Rechts ermunterten, fo 
wurden feine Vorftelungen bei dem Oheim endlich dringend. Deffenunges 
achtet vermochte er nichts, ald zweideutige Vertröflungen auszuwirken. Da 
begab es fi, dag am 1. Mai 1308 ein glänzendes Hoffefk des Kaiſers zu 
Baden im Aargau begangen murbe, bei welchem verfchievene Bifchöfe ſich 
einfanden. Diefe Gelegenheit benützend, ließ Herzog Johann den Oheim 
Durch die Prälaten von Mainz und Konftanz noch ein Mal zur Herausgabe 
feines Erbes auffordern. Doch wiederum fuchte Albrecht ben Neffen nur 
durch, Berfprechen hinzuhalten, indem er jetzt den Feldzug nach Böhmen als 
ein Hindernig vorfhüßte, und bis zur Beendigung beffelben Aufſchub ver⸗ 
langt. Es war eine Gitte der Zeit, an dem Frühlingsfeft Maikränze unter 
bie Gaͤſte auszutheilen. Als diefe nun nach ber Tafel von einem Edelkna⸗ 
ben überreicht wurden, fo wählte ver Kaifer den fchönften aus, und legte 
ihn dem jungen Herzog mit Freundlichkeit auf das Haupt. Durch folche 
Alszeichnung hoffte erden Unmuth Johanns zu befänftigen. Doch ver Ente 
ſchluß des unglüdlichen Jünglings fehlen ſchon gefaßt zu fein: er unter 
drüdte eine Zähre, und warb fill. Nach der Mittagstafel ritt Kaifer Als 
brecht feiner Gemahlin Elifabeth gen Mheinfelden entgegen, begleitet unter 
andern von feinem Neffen, ſowie den Edlen von Eſchenbach, von Palm und 
von Wart, Als der Kaifer über die Neuß ferte, blieb fein übrige Ges 
folge etwas zurüd, und es umgaben ihn bloß die genannten vier Herren. 
Jenen Augenblid nur erwartend, rief Herzog Johann rafch aus: „pie Stunde 
Der Ihat ift erfchienen.“ Auf diefen Zuruf flürzten ſich Cſchenbach, Palm 
und Wart auf den Kaifer, und brachten ihm mehrere Wunden bei. Nichts 
abnend, rief derfelbe den Neffen um Beiſtand an; doch mit den Worten: 
„nimm die Hülfe,“ ſtieß Johann dem Oheim das Schwert in den Ruͤckgrad, 
fo daß es auf der Bruft wieder zum Vorfchein kam. Nach kurzer Zeit gab 
Albrecht den Geiſt auf. 

Nie hatte ein Ereignig größere Folgen, als jenes gewaltfame Ende des 
zweiten babsburgifchen Könige. Wine Furze Schilderung des Charakters 
Albrechts wird die Nichtigkeit diefer Bemerkung erweifen. “Albrecht war ein 
Mann, der cher Entfeßen als Zuneigung einzuflößen vermag. Schon feine 
Leibesgeftalt erregte Widerwillen, indem fein verflörtes Antlig nach Verluſt 
eines Auges vollends unheimlich wurde, Doch wahren Abſcheu erregt fein 
verhärteteß Gemuͤth, in welchem bie gemeinften Leidenfchaften um die Herr⸗ 
ſchaft ſich ſtritten. Unerfättlihe Habfucht quälte den finflern Wann, und 
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da er des Befühles faſt gänzlich ermangelte, jo nahm er nicht den minde⸗ 
ſten Anftand, zur Erreichung feiner Zwede fogar berechnete Grauſamkeit 
anzuwenden. Indeſſen auf ber andern Geite Hatte Albrecht eine Zähigkeit 
des Willens und eine Ausdauer in feinen Entwürfen, wie fle felten ange 
troffen werden, und dieß machte den Habsburger in Verbindung mit feiner 
heidenmüthigen Tapferkeit ungemein gefährlih. Hätte daher nicht ein Zu⸗ 
fall feinem Leben plöglih ein Ende gemacht, fo war für die junge Breiheit 
der hochalemannifchen Eidgenoffen alles zu fürchten. Ja es fleht felbft Das 
bin, ob Albrecht nicht auch feine übrigen Entwürfe durchgeführt hätte, und 
der Gründung einer beutfchen Erbmonardhie nicht bedeutend näher gerück 
wäre, Gein gewaltfamer Tod änderte jedoch mit einem Schlag alle Ber: 
hältniffe. Die Königin von Ungarn, über ihren Rachegedanken alles ander 
vergefiend, trieb ihre Brüder nur zur Verfolgung der Mörder an. No 
in jener Zeit batten fich Veberbleibfel von der Blutrache der Urzuflände em 
halten. Mitleidlos wäthete daher dad Schwert der Habsburger auch gegen 
die unfchuldigen Angehörigen der Ihäter. Diefe waren ſogleich nach dem 
Mord entfloben, und nur Rudolph von Wart in die Hände der Bluträcher 
gefallen. Allein, obgleih Rudolph lebendig geräbert wurde, fo Tonnte er 
Rachedurſt von Agnes doch nicht geftillt werden. Man brach vielmehr ak 
Burgen der Thäter, und vergoß in Strömen das Blut von Unfchulbigen. 
Dann flifteten die Wittwe und die Tochter Albrechts zum Heil feiner Gede 
das Klofter Königsfelden. Alle politifchen Unternehmungen dagegen zerfleien 
für da8 erfle, und fo gewannen denn bie hochalemannifchen Eidgenoffen Zeit, 
um ihre Freiheit zu befefligen. 
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Innere Entwicklung der Städte, Ber Hanfeatifche Bund, 
(Bom Jahr 1291 bis 1308.) 


Während der wichtigen Ereigniffe unter ver zehnjährigen Regierung 
Kaiſer Albrechts fiel unter andern auch in der flädtifchen Verfaſſung eine 
BDeränderung vor, welche nur im Stillen fich vorbereitet hatte, doch für bie 
Zukunft der Nation von ber größten Bereutung war. In Bolge der Ein- 
fläffe der Urzeit blieb der Handwerkerſtand auch in ben Städten noch lange 
verachtet, und man geſtand ihm insbeſondre nicht den geringflen Einfluß auf 
Die Leitung der dffentlichen Angelegenheiten zu. Wo auch eine Gemeinde 
Durch Eaiferliche oder fürftliche Rechtsbriefe die Gerichtsbarkeit, Polizeigewalt, 
das Marktrecht, den Blutbann u. f. w. erworben hatte, immer erfolgte bie 
Ausübung folder Befugniffe ausfchliegend durch Beamte, die nur durch 
Adelige und aus deren Mitte ernannt werben Tonnten. Eben fo verwalteten 
die adeligen Familien, die man auch Hausgenoffen und Gefchlechter hieß, 
alle Gefälle der Stadt, und verfügten frei über Einnahme und Ausgabe, 
ohne den Handwerkern Rechenfchaft zu legen ). Nach den Sitten des Mit« 
telalterö konnten nur Freie oder Adelige als felbfiflännige Kämpfer im Feld 
erfcheinn. Wo nun eine Stadt den Kaifer hei deſſen Zügen oder Kriegs⸗ 
unternehmungen unterflüßte, mußten meiften® die @efchlechter mit ihren rei» 
figen Knechten ausziehen. Nicht bloß die Zuneigung zu verbältnigmäßigen 
Standesnoſſen, fondern auch das Intereſſe zog daher die Kaifer zu ben Ges 
ſchlechtern in den Gtädten bin, und es ift natürlich, daß fle dieſelben in 
ihren Borrechten fchüßten. So war denn zur Zeit Albrechts I. die aus⸗ 
ſchließende Gtabtverwaltung durch die Patrizier ſchon feit 200 Jahren und 


2) Ledmann’s Gpeierifde Chronik bei dem Jahr 1304 (VI. Bud 1. un! ©. 689) : Dabder 
die Dausgenofien und adellde Burger in der Statt nit alein den Rath fa amgeidumbert re 
befeflen, und das Regiment der Statt verwaltet , fondern auch die Beftelung der Bericht , 3 

ng aller GefäU, Einnam und Außgab der Statt bei ihren Danden behalten, Kaufleut und 
Handwerker davon gänzlich abgefondert haben. » 
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darüber als unzweifelhaftes Recht hergebracht. Unter Kaiſer Heinrich V. 
hatte fich jedoch in Beziehung auf die gefelfchaftliche Stellung der fläbtifchen 
Bevölkerung ober den Stänbe-Unterfchied eine wichtige Veränderung zuges 
tragen, deren Folgen gegen Außen zwar nicht fogleich bemerkt wurben, doch 
fpäter um fo beveutender werden mußten. Im jener Zeit waren die gemei⸗ 
nen Bürger auch in ber Stadt noch vechtlos, fo daß fle alles, was die 
Leute der Großen von ihnen forderten, unentgelvlich abgeben mußten *). 
Heinrich V., welcher nach der Berbefferung feiner Mißgriffe die weife Pe 
litik feines Haufe gleichfalls fortfeßte, bob nun die Hörigleit der Hand⸗ 
werker in der Stadt Speier auf, und ertheilte ihnen zwar nicht gleiche 
Rechte mit den Gefchlechtern, noch Nechtöfähigkeit )). In andern Gtädten 
trat derfelbe Fortſchritt theils durch ausdrüdliche Verordnungen, theils dur 
Uebung ein, und nun hatte die Entwidlung der bürgerlichen Gemeinden dis 
nen ungleich größern Spielraum erhalten. Die nächſte wohlthätige Folge 
zeigte fih im Wachsthum des bürgerlichen Wohlftanded, und daraus ent- 
fprang al&bald beffere Erziehung der Kinder der Handwerker. Es verbreis 
teten fich zwar langfam, doch almälig auch Kenntniffe unter dem Bürger 
fand, und diefer hob ſich denn fomohl materiell, als geiflig. 

- Umgefehrt begann im Laufe der Zeit nach und nad der Einfluß ber 
Geſchlechter zu finken, und zwar zum Theil fogar nur in Folge ihrer eige 
nen Vorrechte und Vorurtheile. Nach den Sitten, ja felbfi nah den Ges 
fegen des Adels durften auch die Patrizier in den Städten weder Kaufmann 
Schaft, noch eine andere bürgerliche Nahrung treiben. Manche Familien 
bielten ſich freilich nicht an dieſe VBorfchrift, Doch die Ritterbürtigen beobach⸗ 
teten fie großentheild, um nicht von den Turnieren ausgeſchloſſen zu werben. 
Berfchienene Geſchlechter nahmen alfo an dem gewinnreichen flädtifchen Ver⸗ 
kehr keinen Antheil, und dieß kam denn den Bürgern zu ſtatten. Gchen 
Hierdurch wurde das Uebergewicht der Patrizier ei mas ermäßiget, allein ned 
größern Einflug Hatte die Einfchränfung ber ritterlichen Beichäftigung auf 
den Adelsſtand. In Bolge derſelben wurden die Befchlechter Häufig in die 
Fehden des Kaiſers verwidelt, und dadurch zu bedeutenden Ausgaben gend 
thiget. Während file nun hierdurch in ihren Mitteln ſich oft fehr erſchoͤpf⸗ 
ten, trieben die Bürger ruhig ihre Nahrung und erhöhten ihr Vermögen *). 


— — — 


s) elbſt Buß IV, Kap. 14: «Mann ein Kayfertl der Beampter, Be 
fandter oder Diener reist daben, fe ir Hein rich 2 en —* He Mezgern Beckern 
und andern, was fie zur Store eft, vergebene m nebnien, 

Es war dieß eine Fol ve be der Torbnungen Karls 


2) An demfelben Ort ©. 30. Dieß if die erfte Abtheilung der Stadt Speier (die 
ned der vordergebenden Note). "Die andere hat ihren ang bei Heinrichs des Fünf Bet 
verorbnete, daB alle damalige Innwohner, Yandıwer er, und die das Feld bauen, 
und 7 rei Bürger und frene eut feyn, und derfelben Gerechtigkeit genichen, und au® 

die $ derfeiben tragen fol or 

ah n ncl dem Sabre 1304 1.8 Kap. ©. 670) : Dieweil aber viel unter der 
meinen u von ihrem en, —R — ——* und 
Selle —** den are Rn m een uns —X In mebreribeiis —A— 
oh die Berbeflerung ig zung oft verfaumt, bie von der gemeinen Burg voten al 


Innere Entwillung der Städte. . Der Hanfeatifhe Bund. 457. 


Als dur das Zufammenwirken aller biefer Umflände die grelle Ungleichheit 
des Beſitzſtandes zwifchen den Patriciern und Bürgern wefentlich gemildert 
worden war, und ſchon anjehnliche Bamilien aus dem Handwerkerſtand aufs 
Hlähten, fo fand man es almählig für unbillig, foldhe habige und geach⸗ 
tete Sippfchaften von der Stadtverwaltung auszuſchließen. Im Fortfchritt 
der Bildung machte der Grundfag fich geltend, dag nicht allein Die Geburt, 
fondern vielmehr eine unabhängige Stelung und verfländige Einſicht zum 
Stimmrecht in den öffentlichen Angelegenheiten befaͤhige. Wo daher ein 
Bürger mit geflchertem Nabrungsitand auch Rechtſchaffenheit und Bildung 
verbinde, da möge er in Beziehung auf bie Stabtverwaltung dem Abel 
gleichgeftellt werben °). Go geftaltete fi die Stimmung in ben Gtädten 
an der Scheide des 13. und 14. Jahrhunderts. Außer dem Ständeslinters 
fchied und der übermäßigen Vermögens. Ungleichheit hatte früher noch ein 
anderer Umftand die Theilnahme der Bürger an der Gtabtverwaltung ge= 
hindert, nämlich der ausfchliegende Gebrauch der Lateinifchen Sprache in allen 
Stantögefchäften und Geſetzgebungs⸗Gegenſtaͤnden. In Folge dieſes Uebel 
flandes war zum Verſtändniß der Befege und Staatöverträge die Kenntniß 
jenes fremdem Idioms nothwendig, und ba außer den Geiftlichen nur ber 
gelehrtere Theil des Adels Iateinifch veritand, fo lag hierin ein weiterer 
Grund, die Verwaltung der Öffentlichen "Angelegenheiten den Bevorrechteten 
allein zu überlafien. Wir haben nun angeführt, daß zur Zeit Friedrichs Il. 
ein Reichögefeh, abweichend von der frühern Uebung, in deutſcher Sprache 
verkündet wurde. Noch entfchievener bemühte ſich aber Kaifer Rudolph, die 
Iateinifche Sprache aus den Staatsgeſchäften zu entfernen, und durch fein 
Durchgreifenbes Beiſpiel warb es nach und nach wirklich Sitte, Reichsgeſetze, 
Stadtrechte, Verträge u. f. w. deutſch zu verabfaflen. Jetzt konnten auch die 
Bürger, welchen ihr Wohlſtand Muße zur Lektüre gab, mit den flaatöredht: 
lichen Verhaͤltniſſen ſich vertraut machen, und fohin vie Befähigung zur Bes 
forgung Öffentlicher Befchäfte erwerben °). Bortan ergab fidh nun in den 
Städten eine wurzelhafte Umgeflaltung der Anflchten wie der Ginrichtungen. 
Dan erklärte offen, daß die Grundlage einer guten Regierung nicht der 
Degen, fondern Gerechtigkeit und Weisheit ſei. Die Waffenübung fei zwar 
auch nothwendig, doch nur zum Schuß des Staates, nicht zur Leitung deſ⸗ 
felben. Da nun die ritterlihe Kunft bei den Gefchlechtern, Kenntuifle, Er: 
fahrung und Vermögen hingegen bei den angefehenern Bürgern wären, fo 
entipreche es der Öffentlichen Wohlfahrt, daß letztern vie Stadtverwaltung, 


ber Rittermäßigen Uebungen nicht nachgeſtrebt, fo haben fie in ihrem rubigen Wefen ire Nah⸗ 
zung bereidern, und ſtattlich vermeren Fönnen. 

 „Derbalben bat mans dafür wollen halten, wenn ben Reibthumb fürnebme Baden an 
MVerlland und Tugend fidh befinden, daß folde Perfonen von der Bemelnde umb die vom Adel in 
Sleibbeit gu gieben, unb ibmen der Weg zu Regierung der Stabt, Aemptern u. f. w. unbefdlofs 
den fein follte.» (Lehmann a. a. D. bei bem Jahr 1304.) 

“, Ebenbalelbi: „Infonders bat zu Anſſellung angerenter Wleichheit viel aebolfen, daß der 
Praud der lateinifben Sprache bei allen Reglmenten mebrertbeild in Unbraud gefallen, Statut, 
Geſetz und alle andere Gaben, fo man in Schriften verbanbelt, in Trufſcher pra 
begriffen worden, deßhalb die von ber Gemeinde, fo deß Studierens und ber lateiniſchen GSpra 
unerfahren, deſto weniger Mangel zum Regiment befunben.« 
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den Patriziern bingegen bie Oberleitung in der Vertheidigung ber Stadt 
übertragen werde7). Es if unglaubli, weldhen Umfchwung ber Dinge 
folche Grundſaͤtze berbeiführen mußten; denn fle hoben den Geil der Urzeit 
vollſtaͤndig auf, und begründeten eine ganz neue Ordnung der Dinge. 

Es war im Jahr 1304, wo die neuen Ideen vorzüglich in ber Stat 
Speier mit Macht Wurzel gefaßt Batten. Die gefammte Bürgerfchaft wurde 
von der Wahrheit verfelben überzeugt, und man forderte mit Nachbrud, fe 
auch im Leben durchzuführen. Wohl firäubten ſich die Gefchlechter gegen 
eine folche Gleichſtellung mit den Abkömmlingen ber Lite und Gchalten, 
welche fle fo lange verachtet Hatten; indeſſen die Stimmung der Bürger war 
fo ſchwierig, daß das Aeußerſte zu befürchten fland. Mit fchwerem Herzen 
gaben die Patrizier daher der Nothwendigkeit nach, und bewilligten ben Bürs 
gern die Theilnahme an der Stadtverwaltung. Da fämmtliche Handwerker 
in Speier damals in 13 Zünfte eingetheilt waren, fo wurben von jeder 
Innung 6 Bürger erwählt, um in Gemeinfchaft mit den Befchlechtern die 
neue Stabtverfaffung zu orbnen. Diefe geſetzgebende Berfammlung trat auf 
fogleih zufammen, und faßte folgende Beſchlüſſe: 

1) Der Rath der Stadt beſteht in Zukunft aus 24 Mitglievern, we 
von 13 die Zänfte und 11 die ritterbürtigen fowie die andern ade⸗ 
ligen Gefchlechter ernennen. 

2) Neben dem Math bleiben die Ausfchäffe der Innungen von je 6 
Mitgliedern fländig, und aus ihnen müſſen die 13 NRathemänuer 
der Zünfte gewählt werben, fo daß jeder Ausfchug einen ernennt. 

3) Stirbt ein bürgerlicher Rathöherr, fo wählen die übriggebliebenen 
5 Mitgliener des betreffenden Ausfchuffes ein fechötes aus Der Mitte 
der Bürger, der vervollfländigte Ausfhuß dann aber ein neues 
Rathsmitglied. 

4) Geht dagegen ein adeliger Rathsmann mit Ton ab, fo wählen wie 
13 bürgerlichen Räthe gemeinfchaftlidh mit den 10 abeligen einem 
Nachfolger aus der Mitte der Geſchlechter. 

5) Da gegenwärtig (1304) 15 adelige und nur 13 bürgerliche Mit 
glieder des Rathes beftchen, fo fol bei Sterbfällen unter jenen Eeine 
neue Wahl flattfinnen, bis die verfaffungsmäßige Zahl von 11 ade⸗ 
Jigen Nathöherren eingetreten ifl. Bel dieſer und bei einer Anzahl 
von 13 bürgerlichen Mitgliedern fol es dann für ewige Zeiten fein 
Berbleiben haben °). 


7 An elden Ort: ‚oo J bei der Gemeint diefe un rdem Beifal kommen, 
daß die Bap De Beplmnt ihren rum r d Beſtand auf der ae Re aber der 
Nuden Ki die Ruiegd «üugenb Fra — der We Ya db Rudım 
— und — ahrung. Darumb nt 15 * und ser 
e Stand, und den fürn ‚ fe. megen Bette 

d. Erfahrung und Reihihumb ihr men Bürgetn von de der ander ver Dit im Regiment ver 


— ung diefer neun VBerfaffung wurde eine Urkunde verabfaßt, deren Inbelt oa 
&eh etheilt wird. GI Tage der 
— mit bielen tee —ãſùſ Zunnentage nad unſrer rauen 
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Man fleht, daß dieſe Gtabteinrichtung dem Bürgerfland das Ueberge⸗ 
wicht in der Regierung gab, da derſelbe nicht nur die Mehrheit im Rath 
befaß, ſondern auch bei Erledigung adeliger Nathöftellen ein Stimmrecht 
ausübte, während bie bürgerlichen von den Zünften allein befegt wurden. 
Die durchgreifende Reform ging zugleich in der größten Ordnung vor fidh, 
und mußte alfo nicht bloß für Speier, fondern auch für die übrigen Städte 
und das Reichsleben überhaupt fehr folgenteich fein. Das großartige Er⸗ 
eignig war auch keine zufällige und vereinzelte Erfcheinung; vie gleichzeiti⸗ 
gen Vorfälle ähnlicher Art in Hochalemannien ermiefen vielmehr, daß in 
dem Geiſt der Menſchen eine innere Bereblung eingetreten fei._&6 war der 
Genius flaatsbürgerlicher Freiheit, welcher wie früher in Lombardien, nun 
auch in Deutfchland Die Herzen der Bürger erwärmen und zu großen Thaten 
entflammen follte. - Dem Herrenthum der Urzeit trat man auch in Germa⸗ 
nien mit Kraft entgegen, und eine neue, große Zeit wollte fi im Vater⸗ 
land Bahn brechen. Daß der Adel die Veränderung nicht rubig ertragen 
werde, war mit Gewißheit vorauszufehen; vorzüglich wünfchenswerth erſchien 
Daher die Erneuerung fläptifcher Bündniffe. Der Dauer verfelben ſtanden 
indeſſen damals ganz eigenthümliche Hinderniſſe entgegen, welche aus der 
Berrſchaft des Vorrechtöwefens entiprangen. Bei dem fchlechten Zufland der 
Rechtspflege, einer nothmendigen Folge des Fauſtrechts, fuchten die Städte 
bei den Kaiſern öfters um Freiheitsbriefe zu Bunften des Nechtöbetriebs nach. 
Anflatt aber auf eine geregelte, gleichmäßige Gerichtsverwaltung in ganz 
Deutfchland zu dringen, ließen fle ſich einzeln Borrechte vor andern Staͤdten 
ertbeilen. Da deshalb mancher Bürger nicht mehr zu feinem Recht gegen 
den Einwohner einer andern Stadt gelangen Eonnte, fo bilvete fich eine ganz 
eigene Art von Gelbfihülfe aus. Hatte z. B. ein Bürger in Mainz eine 
Borderung an einen Gewerbämann In Worms, die er nicht betreiben Tonnte, 
fo durfte er die Perfon oder die Güter eines jeden andern Wormfer, ber 
zufällig nah Mainz kam, mit Urreft belegen laſſen. Man wollte ſich da⸗ 
durch wechfelfeitig zur Gewährung der Nechtöhülfe nöthigen; allein es ents 
ftanden zugleich auch Häufig heftige Beinpfchaften, welche ein einmüthiges 
Zufammenwirfen der Bürger verhinderten. Die Stäpte Mainz, Worms und 
Speier ſahen endlich die Sefährlichkeit folcher Zuflände ein, und verorbneten 
durch einen wechielfeitigen Vertrag, daß fortan Fein Bürger biefer Gemeine 
den wegen ber Schuld eines feiner Mitbürger in Anfpruch genommen werben 
!önne. Hierin lag denn ein wefentlicher Fortſchritt zur Verbreitung ſtaats⸗ 
bürgerlicher Freiheit. " 

Noch wichtiger war dagegen eine andere Erfcheinung, welche zu Ende 
ded 13. oder zu Anfang des 14. Jahrhunderts im nördlichen Deutjchland 
hervorgetreten war. Es wurde bereitö bemerkt, daß im Jahr 1247 Ham⸗ 
burg und Lübe einen Bertrag zum gegenfeitigen Schutz abfchlofien. Diele 
Verbindung befchränkte ſich auf zwei Städte, und auch ihr Zweck war zus 
nähft nur die Abwehr der Seeräuberei; indeffen das gegenfeitige Bedüͤrfniß 
erweiterte in der Kolge dad Zufammenwirken der niederbeutfchen Geefläbte. 
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As ſich nämlich der Handel derfelben ausbreitete, geriethen le in häufige 
Händel mit den Königen von Daͤnemark. Wan follte nicht glauben, Daß 
eine einzige deutſche Stadt mit der däniichen Macht fich hätte meſſen Lönnen; 
deffenungeachtet erfämpften die Bürger von Lüͤbeck ſchon 1234 in einer beir 
tigen Geefchlacht einen ruhmvollen Gieg über Die Dänen. Im Jahr 1249 
wiederholten fh die Kämpfe, indem König Erich von Dänemark lübeciſche 
Kaufleute und Schiffe in feinem Lande anhalten lief. Wiederum Tämpften 
die Lübeder fo tapfer, daß fie fogar Kopenhagen eroberten; indeſſen eim 
Niederlage im Jahr 1254 machte ihnen doch das Bedürfniß von Bundeöge 
nofien in den Kriegen gegen ein Königreich fühlbar. Andere niederdeutjche 
Städte waren weder fo mächtig, noch fo berühmt, ald Lübel, und da fe 
hei ihrem Verkehr in Dänemark, Norwegen und Schweben des Schupet 
auch benöthigt waren, fo mußte bei ihnen der Wunſch entfliehen, mit an⸗ 
dern Städten fih zu verbinden, Lübeck Hingegen wegen feines verbienten 
Ruhmes noihwendig das Haupt der Einigung werden. In der That tritt 
auch im Jahr 1248 eine Verbindung der Städte Riga, Stralfund, teilt 
walde, Noftod und Wismar unter der Oberleitung Lübecks auf. Es hatten 
ſich alfo jegt fchon mehrere Städte zum gemeinfamen Handeln an einander 
gefchloffen, und der Zweck des Bundes war nicht mehr bloße Abwehr ver 
GSeeräuberei, ſondern auch Schutz und- Trug gegen feindliche Stantsmädte. 
Dieß zeigte ſich fogleich bei dem Hervortreten der Binigung; denn fle grif 
den König Erih von Norwegen im Jahr 1284 an, weil er Kaufleute auf 
niederdeutſchen Seefläbten feinbfelig behandelt hatte. Der Städtebund bewiet 
auch auf der Stelle feine Nüplichkeit; denn Erich wurde beflegt und nid 
nur zur Herausgabe weggenommener Schiffe, ſondern auch zur Entfchäbi- 
gung verſchiedener beutfcher Kaufleute gezwungen. Ja er ſah ſich fogar ge 
nöthiget, die Handelsrechte der niederbeutfchen Städte in feinem Lande zu 
erweitern °), Was jedoch vollends faſt Erflaunen erregt, war bie weitere 
Bedingung des Briedensfchluffes (zu Ealmar im Jahr 1285), daß der 
Staͤdtebund ale Streitigkeiten Norwegens und Dänemarks fortan ſchiederich⸗ 
terlich entſcheide. Gin foldher Vertrag war für die Einigung natürlich fe 
ruhmvoll, daß dieſelbe nun Auffehen machen und bei andern Gemeinden er 
Wunfch erregen mußte, ebenfalls einer fo mächtigen Genoſſenſchaft ſich am 
zufchließen. Anfangs hinderte nur Bremen die Ausdehnung bed Bündniffel, 
da jene Stadt den König von Norwegen unterfläßte, doch fpäter fah auch 
fle ihren Bortheil beffer ein, und trat dem niederdeutſchen Gtäptebund bei. 
Gegen dad Ende des 13. oder zu Anfang des 14. Iahrhunnerts legte ſich 
die Genoſſenſchaft einen befondern Namen bei: Deutfhe Hanfe, um 


%) Hermann Corneri Chreaicon ad annum 1284 : Controversia maxima orta est inter Olaum 
sogem Norwegiae, et mercatores eivitatum tam orientallum quam eccidentallum plagarum, * 
conspiraverunt contra praedietem regem omnes illae civitstes praster Bremensem, et occapar® 
runt magnis navibes portum, ne quicguam regi ae toti regno adduel posset. Rex Sueverul 
fecit concordiam, injungens Ölao magnam peconiae summam, quam mercatoribus daret in euble 
vamcn damni recepti a rege illo. 
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auch dieſer ſcheinbar unbebeutende Umſtand förberte das großartige Untere 
nehmen bebeutend. Die Außzeichnung ber verbündeten Bürger in der Kunfl 
der Schiffjahrt, ihre Gewandtheit und auch ihre Meblichkeit im Handel, ver 
Muth hiernaͤchſt, womit fle ihre Rechte gegen Könige vertheidigten, die Vor⸗ 
trefflichkeit ihrer Kriegsfchiffe, verbunden mit den großen Baben der Anfüh« 
rer und der Tapferkeit der Seeleute, alle diefe Umſtaͤnde Inüpften hohe Ach⸗ 
tung, ja glänzenden Ruhm an den Namen der deutfchen Hanf. Schutz 
des bürgerlichen Verkehrs gegen Hohe und Nievrige war der Zweck der 
Einigung, dieſe alfo in gewiffer Beziehung die Erneuerung des großen 
Städtebundes von 1254, und dem Geiſte nach zugleich verwanbt mit ber 
Eidgenoſſenſchaft in Hochalemannien. Wenn nun fowohl im nievern, als 
im obern Theil Deutfchlands bald zu verſchiedenen, bald zu gleichen Zeiten 
das georbnete Bündnif der Bürger zum Schuß des Nechtözuftands und des 
Öffentlichen Verkehrs Hervortrat, fo war es offenbar, wie mädhtig folche 
Richtung in der Zeit Tag, und welche große Erfolge nach Umſtaͤnden dadurch 
erzielt werden konnten. 


. 





Sicebentes Hauptflük. 


— 


Setter Verſuch zur Aräftigung der Neichsgewalt unter Kaifer 
Heinrih VII. 


Bom Jahr 1308 bi8 1313.) 


Der plöglide Tod Albrechts von Haböhurg brachte in Deutfchland bie 
Beforgniffe einer zweiten Herrſchaft des Bauftrechts hervor, und man fuchte 
deßhalb die Wiederbeiegung des Thrones möglichft zu befchleunigen. Da 
inzwifchen aber verfchievene Adalingsgeſchlechter zu großem Anfehen fih er 
hoben Hatten, wie 3. B. die Markgrafen Otto und Waldemar von Brandens 
burg, die Herzöge Rudolph und Ludwig von Balern, die Grafen Albrecht 
von Anhalt und Eberhard von Württemberg, fo fchien ein Wettelfer der» 
felben unter einander, ſowie gegen den Sohn des letzten Kaifers, Friedrich 
von Oeſtreich, zu entfliehen. In der That fand zwifchen der Pfalz und 
Brandenburg auch eine Berabrebung ftatt, um fich gegenfeitig zum Ausfchluß 
verfchiedener Bewerber zu verpflichten, und die Wahl überhaupt zu leiten, 
allein die Schlauheit der geiſtlichen Kurfürflen wußte abermals das Ueber⸗ 
gewicht zu gewinnen. Der Erzbiſchof Peter von Mainz beſchloß nämlich 
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einen Mann auf den beutfchen Thron zu fegen, an welchen Teine ber bers 
ſchiedenen Parteien gedacht hatte, den Grafen Heinrich von Luxemburg. Da 
er den Erzbifchof Balduin von Trier, als den Bruder Heinrichs, für einen 
folhen Plan ohnehin auf feiner Seite hatte, fo brachte er in einer vorbe⸗ 
reitenden Wahlverfammlung zu Renſe die geheime Abſtimmung in Vorſchlag, 
und ald man ihm beipflichtete, gaben außer Mainz und Trier unerwartd 
auch zwei weltliche Kurfürften aus Abneigung wider andere Bewerber ihre 
Stimme für Heinrich von Luxemburg. Letzterem mar demnach die Mehrheit 
geſichert. Nach der Neichöverfaffung mußte die orventliche Wahl in Frank⸗ 
furt vorgenommen werden; dieß gefchah denn, aber auch bier behielt Hein 
rich nicht bloß die Mehrheit, fondern er wurde am 27. November 1308 
fogar einmüthig zum deutfchen Kalfer ernannt. Sogleich erfolgte jet bie 
Krönung in Wachen, und nun ſchrieb Heinrih VII. einen Reichstag auf 
das Jahr 1309 nad Nürnberg aus "). 


Der erfle König vom Iuremburgifchen oder Läßelburgifchen Haufe war 
durch große Gaben des Geiſtes, wie des Gemüthes ausgezeichnet, und hatte 
fhon bei der Verwaltung feiner Graffchaft vornehmlich Gerechtigkeit, ritter⸗ 
lichen Sinn und verfländige Cinſicht an den Tag gelegt *). Allein es ging 
ihm beinahe wie dem Grafen Adolph von Naffau, dv. 5. feine Hausmadt 
war zu gering, um das kaiſerliche Anſehen mit Ernft gegen die Füuͤrſten 
wieder berzuftelen. Anfangs mußte er baber dem Erzbiſchof Peter von 
Mainz, feinem Beförderer, die nämlichen Zugeflänpniffe machen, wie fein 
beiden Vorfahrer Albrecht und Adolph dem -Kurfürften Gerhard, wodurch 
denn der Meichögewalt neue Wunden zugefügt wurden. Natürlich welt 
man den Bruder des Kaiſers, den Erzbifchof Balduin von Trier, ebenfalls 
reich bedenken, und die gewöhnliche Verfchleuderung der Reichsrechte zeigte 
ſich alfo audy in ver erflen Zeit des Luremburgers. Deffenungeachtet wer 
Der neue Kaifer im Geheimen doch entfchloffen, vie Reichsgewalt wieder zu 
Anfehen zu bringen, und daß eine geringe Hausmacht nicht unbebingt ein 
Hinderniß folder Entwürfe fei, batte ja ſchon die Geſchichte Rudolphs von 
Haböburg erwiefen. Mit Eifer unterzog ſich daher Geinrich VII. der Er 
füllung feiner Pflichten. Der nad Nürnberg ausgeſchriebene Reichstag ward 
aus befondern Gründen nach Gpeier verlegt, bier aber von dem Kaifer fe 
gleih am 18. September 1309 mit einer Handlung der Gerechtigkeit eroͤff⸗ 
net. Auf die Klage der Herzöge Friedrich und Leopold, der Sohne Albrechtt, 
Tprach der Kaijer wider die Mörder feines Vorfahrers, den Herzog Johann, 
fowie die Edlen von Wart, Palm und Eſchenbach die Reichsacht aus, md 


2) Außer dem allgemeinen Annaliften, Albert von Straßburg , Mönd von Winterthur, Got: 
ner u. f. m. if eine ausführlide Quelle für die Beit Heinrichs VIL: Albertini Mussati Bisteris 
de gestis Henrici Vil. Caesaris (Reuber pag. 831 — 952. fol.) 

2) Muflati giebt dem fiebenten Heinri folgendes Lob: Hune laudes multae in ipso aetatis 
fere praedicavere. Qui acerescente tempore am fama auxit, ut eirca Incumbentia sibi sem" 

er et consulte, fortiter, et atrenue agendum esset. Justitilam tanta colult obserrantia ef 
ezörabilis circa Judleia compertus etc. (Reuber pag. 544.) 
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drohte die gleiche Strafe allen Begünftigern ver Geächteten an ®). Dadurch 
war nur einer Pflicht des Meichsoherhaupts Genüge gefchehen, alſo feine 
Schwierige Gtelung gegen die mächtigen Habsburger, die wegen ihrer Aus⸗ 
Schließung vom Throne fcheel ſahen, noch nicht verbeffert. Unerwartet ergab 
fich indeſſen eine @elegenheit, die Macht des Iuremburgifchen Hauſes bedeu⸗ 
iend zu erhöhen. Der Streit über die böhmifche Erbfolge, von dem oben 
Die Rede gemein, war wegen des plöglidhen Todes Albrechts I. noch nicht 
entfchieden, und inzwifchen auch eine neue Partei entflanden, welche jetzt 
(1309) Elifabetha, die Tochter des Königs Wenzedlan, einem Gohne Hein⸗ 
richs VII. antrug. Breudig ergriff letzterer dieſes Mittel zu feiner Vergroͤ⸗ 
Serung, und nachdem die Heichöverfammlung in Speier das Königreich 
Böhmen für ein erledigted Lehen erklärt Hatte, fo vermählte ver Kaiſer ſo⸗ 
gleih feinen Sohn Johann mit Glifabeth, und belieh ihn mit Boͤhmen. 
Die Habsburger Eonnten bei der Ginmäthigkeit des Reichstagsbeſchluſſes 
night wohl einen Widerſtand wagen, fonbern gingen mit dem Luremburger 
einen Bergleih ein. In Gemäßheit veffelben erhielten ſie die Belehnung 
mit allen übrigen Beflgungen ihres Haufed, verpflichteten fich aber, dem 
Kaiſer eine beträchtliche Summe Geld gegen Pfandſchaft vorzuſchießen und 
ihm fogar zur Beflgnahme von Böhmen behülflich zu fein. Nachdem biefe 
wichtige Angelegenheit georbnet war, wurde Graf Eberhard von Württem- 
berg auf die Klage einiger Städte wegen Landfriedensbruch zur Rede ges 
ſtellt, und als er nicht nur mit Trotz antwortete, fondern auch den Reichs⸗ 
tag verließ, mit der Acht belegt. Bemerkenswerth if es, daß auf der Ver⸗ 
Sammlung in Speier, welche im Ganzen ſechs Wochen dauerte, ſchon Bes 
vollmaͤchtigte der Neichsfläbte erfchienen *). 

Heinrich VII. trachtete fehr ernfllich nach Erneuerung des Glanzes der 
Kaiferwärde; allein wegen eined gewiſſen romantifchen Anflugs wollte ex 
den Zweck nicht durch die innere Entwicklung Deutfchlands erreichen, ſon⸗ 
Deren nach Art der Hohenflaufen Durch Aömerzüge. Zur Wieberbelebung 
erflorbener Richtungen, welche in der Grinnerung einzelner Nachkommen 
«inen gewiffen Zauber zurüdlaffen, werden gemeiniglich noch DVerfuche ges 
macht, obgleich ſolche Beflrebungen mit den Geſetzen des Bildungsganges 
An Widerfpruch ſtehen. So geſchah ed denn auch zur Zeit des erſten lu⸗ 
xzemburgifchen Kaifers. Diefer Tiebte die ritterliche Zeit der Hohenflaufen 
fo fehr, daß er als Graf nichts ſchöneres Eannte, ald im Turnier den Preis 
zu erwerben. Weit und breit reiste er veßhalb zum Beſuch folcder Bee 


») Das Urtheil, » elches bei Pertz Leg. Tom. Il ag 497 abgebrudt iR, ward gleihfals ie 
der Rutterf rache HE und da au unter "aldeı® 1. mehrere Reiyefagun umgen unter 
—— Land om Jahr 1301, der Stantöverien mit dem Erzb fbef au * 
vom m ärz 1302, die Reiastanschfälehe zu Nürnberg vom ‚gabe 1303 und 1305, endlich d 
ſchwãbiſche Sandfriede vom 29. April 1307 deuiſch verabfaßt wurden, fo befeftigte fi& Sum Bo *8 
beit der nraerlien Entwidiung die heilfame Verdrängung der lateiniſchen Sprade aus den 


*%) Alberti Argentinensis Chronicon (Urstisius Tom. Il, pag. 116). Mansit vero l (Spirae 
ann. 1308) rex (Ilenricun VII.) sex hebdomadibus cum principibus electoribus et alils priacipi- 
„us, el civltalum nunciis. 
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umber, und eifrig bemühte er fich überhaupt, die Blüthe des ritteralterligen 
Seitalters wieder empor zu bringen. Da er aus demfelben Grunde die 
Pracht der Katfermürde in Italien wieder zeigen wollte, fo lag er den deutſchen 
Fürften auf dem Meichötag in Speier dringend in den Ohren, ihn zahlreid 
zu einem Nömerzug zu begleiten. Mit dem Pabfle Elemend V. war des 
Luremburger ſchon überein gekommen, wobei er freilich dem Reiche bedeutent 
vergab. Wiener Erwarten zeigten ſich nun auch die deutfchen Zürften dem 
Nömerzug geneigt, und fo ward denn biefer noch im Jahre 1309 auf wem 
Neichätag in Speier befchlofien. Drei Unternehmungen waren demnach zu 
gleicher Zeit auszuführen: 1) der Romerzug, 2) die Einſezung des neuen 
Königs Johann von Böhmen und 3) die Vollziehung der Reichsacht gegen 
den widerfpenftigen Grafen von Württemberg. Bür das zweite Unternehmen 
vertraute der Kaıfer auf die ſtarke böhmijche Partei, die feinen Sohn Yes 
bann erkoren hatte, für das dritte gewann er dagegen mit großem Geſchic 
die Gtädte, welche gegen Eberhard geklagt Hatten, und die Ausführung des 
erften behielt er ſich felbft vor. Nachdem durch die Umfiht und die Th 
tigkeit des Meichsoberhaupts fowohl gegen Böhmen, ald gegen Eberhard 
von Württemberg ein Heer in Bewegung gefeßt worden war, auch Die Un⸗ 
ternehmungen beiver günftigen Erfolg zeigten, fo überflieg Seinrich VII. im 
Herbſt 1310 mit Heereomacht die Alpen. In Italien erregte die Nadggkcht, 
dag nach fo Tanger Zeit wieder ein deutſcher Kaifer ſich nähere, allerbings 
Erflaunen; indeſſen die verfchiedenen Parteien fuchten zugleih von dem un 
erwarteten Ereigniß Bortheil zu ziehen. Bei der Ankunft des Luremburgert 
In ber Lombardei fliegen daher verfchievene Gchaaren als Bundesgenoffen 
zu feinem Heere, und am 24. December 1310 hielt er mit einer gewiffen 
Belerlichfeit feinen Einzug in Mailand. Geinrih VII. benahm fi mit 
Maͤßigung, und gab ſich unfägliche Mühe, vie Barteien zu verföhnen. Ba 
dieß wenigſtens dem Schein nach gelang, fo erfolgte nun die Krönung Deb 
Zuremburger® als Iombardifcher König ohne Schwierigkeit. Bald brach 
aber der Haß der Guelphen und Ghibellinen, welche der Kaifer ganz glei 
behandelte, von Neuem hervor, die Mailänder widerſetzten ſich zugleich ber 
Einhebung einer bergebrachten Steuer bei dem Roͤmerzug, und die alten 
Wirren lebten überhaupt volfländig wieder auf. Auch der Luremburger 
zerfiel daher wie die Hobenftaufen mit den italimifchen Städten, und wurbe 
dadurch ebenfalls in Heftige Fehden verwidelt. Die Gerrichaft der Deutichen 
über Italiener, vornehmer Adalinge über einfache Bürger war eben unne 
türlih, und fo mußte denn auch die Unternehmung Heinrichs VII. nur zur 
Anfliftung von Elend führen. Während man in Mailand mehrere Häufer 
zerflörte, wurde Gremona feiner Freiheiten beraubt, und ſelbſt mit Nieder 
reißung der Stadtmauern beflruft, Bredcia bingegen nach viermonatlicher 
Belagerung zu gleicher Girafe, und noch außerdem zu einer Buße vom 
70,000 fl. verurtbeilt. Im Mai 1312 gelangte enpli der Kaiſer nad 
Nom; indeffen Die Stadt war durch ein ‚Heer feines Todfeindes, des Königs 
Mohert von Neapel beſetzt. Mit Hülfe der Ghibellinen eroberte der Lurem: 
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burger zwar das Kapitol, dafür blieben die Gegner im Beflg der Peters: 
Kirche, wo berfömmlich die Kaiferfrönung flattfand. Heinrich VII. begnügte 
ſich deßhalb mit der Weihe im Lateran, die von vier Rarpinälen als bevoll⸗ 
maͤchtigten Gtellvertretern des Pabfles vorgenommen wurde. Die Feierlich⸗ 
keit war nichts ale ein hohler Glanz, und Tonnte dem Kalfer im Weſen 
Keinen Vortheil bringen. Solches erwies ſich gar bald. Unmittelbar nad 
der Krönung traten der Pfalzgraf Rudolph bei Rhein, fowie andere venifche 
Adalinge verfaffungsmäßig die Nüdreife in das Vaterland an, fo daß denn 
das Heer Heinrichs VII. ſehr gefehwächt wurde. Dennoch bebarrte derfelbe 
auf der Wieveraufrichtung des Kaiſerthums in Italien. Man muß zuges 
fleben, daß der Luremburger bei der Verfolgung feines Planes große Geis 
fleöfraft entwickelte; der gefchichtlihen Mißbilligung Tann das Verfahren 
jedoch gleichwohl nicht entgehen, da die Unternehmung an fi ſchon den 
Intereſſen der Völker widerfiritt, und in gegenwärtiger Zeit durch den Ver⸗ 
fuch der Rückkehr zu abgeſtorbenen Zuſtänden ſelbſt den Anftrich des Aben⸗ 
theuerlichen erhielt. Endlich ſtarb Heinrich VII. am 24. Auguſt 1313 
plötzlich zu Buonconvento, noch nicht 51 Jahre alt, Deutſche Antaliften 
ſchrieben den unerwarteten Todesfall einer Vergiftung zu, während ihn ita⸗ 
lieniſche einer natürlichen Urfache beimefien. 

Soviel die Beiden Unternehmungen in Deutfchland anbetrifft, weldje 
auf dem Reichstag in Speier angeorbnet worden waren, fo hatten biefelben 
guten Fortgang. Huvörverfi gelangte König Johann flegreih nach Prag, 
erhielt dort die feierliche Krönung , und befefligte fih ſodann durch einen 
Bergleih mit feinen Wiverfachern. Dad andere Heer, welches vornehmlich 
mit Hülfe der Etädte gegen den Grafen Eberhard von Württemberg audges 
zogen war, erfocht Hingegen nicht minder glänzende Vortheile. Eberhard 
ward von feinen meiften Beflgungen vertrieben und fo ſehr gebeugt, daß ihn 
nur ein unerwarteter Zufall noch retten Eonnte. Und ein folder trat wirk⸗ 
lich ein durch den plötzlichen Tod des Kaiſers. So oft dieſer Fall fi 
ereignete, hoͤrten gemeiniglich alle Reichsunternehmungen vorläufig auf, bis 
man wiſſen werde, wie der Nachfolger des Verſchiedenen zu verfahren ge⸗ 
denke. Es kam daher auch die Unternehmung wider den Grafen von Wuͤrt⸗ 
temberg in's Stoden, und viefer erhielt Zeit, fid von feinen Niederlagen 
zu erholen. Die Uenderungen, welche dadurch berbeigeführt wurden, waren 
um fo bedeutender, als ſchon viele fehmäbifche Städte zur Reichsunmittel⸗ 
barkeit fi zu erheben tradhteten. 

Durch den frühzeitigen Tod Heinrichs VII. ſcheiterte deſſen Verſuch 
zur Wieverberftelung einer glänzenden Kaiſermacht voffländig, und von 
jet an war es mit den Entwürfen gleicher Art für immer vorbei. Zugleich 
Hatte die Gefchichte Albrechts I. gelehrt, daß auch die Einführung einer 
Erbmonarchie in Deutſchland unmögli war, weil bei den flaatörechtlichen 
Berbältniffen des Reichs zur Durchführung eines ſolchen Planes auch für 
Das gewaltigſte Fürſtenhaus mehr, als ein Menfchenalter erfordert ward, 
Da nun nad dem Tode Friedrichs II. ein Jahrhundert lang der Grundſatz 
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behauptet wurde, einem Kaifer nicht den Sohn zum Nachfolger zu geben, 
fo wurben bei jedem Thronwechſel ſtets die Vorbereitungen zum Erbr 
wieder vereitelt, und einem ſolchen Entwurf dadurch unüberfleigliche Hinder⸗ 
niffe in den Weg gelegt. Unter dieſen Umftänden war für die Erhaltung 
der Nationaleinheit nach dem Hinfcheiden Heinrichs VII. eine andere Mögs 
lichkeit mehr vorhanden, als die Ausdehnung der bürgerlichen Eidgenoſſen⸗ 
ſchaften über ganz Deutfchland. 


u 
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(Vom Jahre 1313 bis 1316.) 


Die neue Erledigung der Krone offenbarte natürlich wieder bie alte 
Politik der Kurfürften, auf Koften ver kaiſerlichen Macht ſich zu vergrößern, 
demnach nur einen ſchwachen König zu ernennen, und zugleich demfelben 
ihre Stimmen nur um Geld over Gut zu verkaufen. Dagegen waren ab 
weichend von dem letzten Erlevigungsfall die Herzöge Leopold und Friedrich 
von Oeſtreich feſt entſchloſſen, die Wahl wieder auf ihr Haus zu leiten. 
Sn der That gelang es den Haböburgern, den Kurfürften von Köln, des 
Pfalzgrafen Rudolph bei Rhein und ven Markgrafen Heinrich von Bram 
denburg, genannt von Sandöberg, für ſich zu gewinnen. Da alfo jdhen 
drei Wahlflimmen für Oeſtreich vereinigt waren, fo fpannte die luxembut⸗ 
giſche Partei, welche Haböburg um jeden Preis vom Kaiſerthron zu em» 
fernen fuchte, alle Segel auf, um die Mehrheit zu erlangen. Die Gäupter 
jener Partei waren der König Iohann von Böhmen, der Sohn Hein 
richs VII. und Vertreter des iuxemburgiſchen Haufes, der Oheim deſſelben, 
Erzbiſchof Balduin von Trier, und der Erzbifchof Peter von Mainz. Jeder 
von ihnen hatte eine Kurſtimme, es ſtanden alſo drei gegen drei, und die 
ſächſiſche gab allein den Ausſchlag. Dieſe hofften die Luxemburger um ſo 
leichter vollends zu erhalten, als bie Ausübung des ſäachſtſchen Kurrechts 
gerade zwifchen zwei Linien jenes Haufed, nämlich zwiſchen dem Herzog Ru 
bolph von Sachen Wittenberg und dem Herzog Johann von Sachſen ˖ Lauen 
burg im Gtreite lag. Auch die pfälzer:- bairifche Stimme war von zwei 
Seiten, dem Gerzog Ludwig in Baiern und dem Bruder deſſelben, den 
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Bfalzgrafen Rudolph Hei Rhein, in Anſpruch genommen worden; durch 
cinen Vertrag vom Jahr 1313 trat jedoch Lubwig die Führung der Stimme 
feinem Bruder Rudolph auf Lebenszeit ab. So viele Hoffnung die luxem⸗ 
yurgifche Partei nun auf die Erlangung der Mehrheit ſich machte, fo fand 
man es am Ende gleichwohl ihrem eigenen Intereffe für nachtheilig, ven 
erſt flebenzehnjährigen König Iohann zum Reichsoberhaupt zu erwählen, 
Man verfiel daher auf ven Mittelweg, für's erfle nur bie Wahl eines Habs⸗ 
burgers zu verhindern, um dadurch den Ruremburgern fpäter die Wieder⸗ 
einnahme des Kaiſerthrones offen zu laffen. Nachdem man hierüber einig 
war und über die Perfon des Bürflen, welchen man ven Oeftreichern ent» 
gegenftellen wollte, lange beratbichlagt Hatte, fo erfor man endlich den Her 
09 Ludwig bon Baiern. Sogleich ergab fi jedoch ein neues Hinderniß; 
denn Ludwig hatte den Haböburgern, feinen Vettern, bereits das feierliche 
Verfprechen gegeben, die Wahl Friedrichs von Oeſtreich nicht zu hindern. 
Unredlichkeit und Arglift wiſſen immer Mittel zu finden, auch die beſtimm⸗ 
teften Ausdrücke einer Webereinkunft zu beuteln und zu verdrehen; man 
flellte daher dem Herzog von Baiern vor, daß er bei feinem Berfprechen 
nicht an ſich, fondern an andere Bürften, ale Mitbewerber um die Krone, 
gedacht Habe, unmöglich aber fich jelbft ein Hindernig in den Weg ftellen 
wollte. Da ihm die Luxemburger noch überdieß den eifrigen Beiftand ihrer 
gefammten Partei zuficherten, fo ließ ich der Wittelsbacher mirklich über 
zeden, und trat als Bewerber um bie Krone gegen feine, Vettern 
auf. Durch verfchienene Täufchungen gelang es den Gegnern Oeſtreichs ſo⸗ 
Dann, den Markgrafen Heinrich von Landöberg für fh zu gewinnen. Deſ⸗ 
fenungenchtet hofften auch die Haböburger die Mehrheit der Stimmen zu 
erlangen, und beide Parteien erfchienen daher mit guter Hoffnung auf dem 
Wahltag zu Srankfurt (19. October 1314). Sie traten jedoch nicht zu⸗ 
fammen, fondern bie Luremburgifche verfammelte ſich in den Vorflädten auf 
Dem alten Wahlfelo, und die Deftreichifche in Sachfenhaufen. Erſtere wartete 
immer noch auf das Erfcheinen der Gegner, als bie Nachricht eintraf, daß 
dieſe bereitö gewählt hätten. In der That hatten Rudolph, Pfalzgraf bei 
Nhein, für ſich und als hevollmächtigter Stimmführer für Köln, dann Her⸗ 
zog Rudolph von Sachjen. Wittenberg und Heinrich von Kärnthen, als boͤh⸗ 
mifcher König, den Herzog Friedrich von Deftreih am 19, Octo⸗ 
ber 1314 zum Kaijer erwählt. Am andern Tag fihritt daher auch. die ans 
dere Partei vor, und es wurde am 20. October 1314 von ben Kurfürs 
fien Peter von Mainz, Balduin von Trier, Johann von Böhmen und Wals 
Bemar von Brandenburg, Herzog Ludwig von Baiern zum Reichs⸗ 
oberhaupt ernannt. Auf welcher Seite das formelle Hecht fi befand, 
fonnte nach den erzählten Umfländen nicht zweifelhaft fein... .. Ludwig 
von Baiern allein hatte die Mehrheit der rechtmäßigen Wahlflimmen er⸗ 
langt. Briebrich von Haböhurg zählte freilich auch 4 Stimmen für fi; 
allein darunter war jene Heinrichs von Kärntben ald Königs von Böhmen, 
and Heinrich trug weder thatfächlich noch rechtlich die böhmifche Krone. 
30 * 
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Bon den vier Wählern Ludwigs war dagegen jeder flimmberechtigt, da auf 
Heinrich von Landoberg feinem Bruder Waldemar beipflichtete, ja felbft ver 
Herzog don Sachfenstauenburg die Wahlhandlung anerfannte 1). Doch um 
redlich blieb dad Verfahren Ludwigs von Baiern wider feinen Better ohne 
allen Zweifel, venn an dem Manneswort fol man nicht argliflig drehen 
und beuteln lafien. 

Die Stabt Frankfurt Hatte in Betracht der zwiefpältigen Wahl ihre 
Thore verfchloffen, und wollte nur denjenigen der Gegenkoͤnige einlaffen, 
weldyer dad Necht auf feiner Seite habe. Als nun beide biefer angeſehenes 
Neichsftant die Gründe für ihre Mechtmäßigleit vorgetragen hatten, fo enie 
ſchied ſich Frankfurt für Ludwig von Wittelsbach. Lebterer zog hierauf in 
der Stadt ein, und ward in der Kirche des heiligen Bartholomäus dem 
Volke vorgeftelt. Friedrich von Habsburg, dem die Thore Frankfurts be 
Harrlich verfchloffen blieben, belagerte die Stadt, um ben Eingang zu ef» 
zwingen; allein er mußte ohne Erfolg abziehen. Nach dem Beifpiel Frank⸗ 
furts erkannten auch die übrigen Reichsſtaͤdte nicht den Deflreicher, fon 
dern den Baiern als Kaifer an, und als Ludwig zugleich die Krönung 
am verfaffungdmäßigen Ort, nämlich in Aachen, Friedrich Hingegen nur in 
Bonn empfing, fo Hatte erfterer in ver dffentlichen Meinung entſchieden daß 
Mebergewicht. Deffenungeachtet wollten ſich vie Gabähurger zu einer gäte 
lichen Unterwerfung nicht verftehen, fo daß denn ein neuer Bürgerfrieg is 
Ausſicht trat, Was die wechfelfeitige Macht der Gegenkünige anbetrifft, fe 
hielt fich dieſelbe fo ziemlich Die Wange. Friedrich von Gabsburg befaß 
eine ungleich größere Hausmacht, ald Ludwig von Baiern, und fand «au 
feinem thatkräftigen Bruder Leopold eine bedeutende Unterflägung, während 
der Wittelöbucher feinen eigenen Bruder, den Pfalzgrafen Rudolph Bei 
Nhein, wider fich Hatte. Außer dem Bialzgrafen flanden ferner noch Yet 
Erzbifchof von Köln, fowie der größere Theil des Adels und der Land» 
ſtaͤdte in Schwaben auf der Seite Oeſtreichs. Dafür hielten die Kurfürflen 
von Mainz und Trier, der König von Böhmen, viele mächtige Reichsſtädte 
und die unmittelbaren Gemeinden Schwyz, Uri und Uinterwalden zu Baiern. 
Ob nun ein ſolches Gleichgewicht der Machtverhältnifie oder andere Gründe 
entfcheidende Unternehmungen verhinderten, in ver erflen Zeit fiel wenigflens 
nichts bebeutended vor, und Ludwig nöthigte zunächſt nur feinen Bruder 
Rudolph zur Unterwerfung. Sm Jahr 1315 zogen die Gegenkönige zwar 
wider einander zu Feld, und näherten fich in ver Gegend von Speier zum 
wechfelfeitigen Angriff, Mangel an Lebensmitteln veranlaßte jedoch wie Auf 
Bebung des Feldzuges. König Ludwig ging darum nach Oberbaiern zu 
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ruck, ohne eine Schlacht gegen den Widerſacher verfucht zu Haben. Die 
Meichsacht, welche Ludwig am 11. Mai 1315 über die Herzöge von Osftreich 
auf einem dffentliden Tage zu Nürnberg ausfprach, Hatte freilich die Folge, 
Daß Friedrich einen Einfall in Baiern verfuchte; als er aber bei ner An⸗ 
näberung des Könige fogleih nach Schwaben zurüdging, fo wurde wiebere 
am nichts entſchieden. Mittlerweile bereiteten ſich jedoch in einem andern 
Theile Deutſchlands Ereigniffe von Wichtigkeit vor. 

Kaifer Heinrich VII. Hatte den Widerſtand von Schwyz, Uri und Uns 
terwalden gegen Oeſtreich dadurch für rechtmäßig erklärt, daß er jenen 
Meichögemeinvden feine Huld zuwandte, und ihnen die Unmittelbarkeit feier 
lich betätigte. Zum Dank dafür leiſteten 300 Bewaffnete aus den Walde 
Hätten dem Meichsoberhaupt die Heeresfolge nach Italien, Bei dem Wahls 
fireit zwifchen Friedrich und Ludwig wollten fi die Walpflätte, wie bie 
unmittelbaren Gemeinden immer tbaten, an denjenigen der Gegenfönige ans 
fchließen, welcher ihnen der rechtmäßige zu fein ſchien. Da nun Lubwig 
offenbar befjere Gründe für fich Hatte, als der Widerfacher, und weil deß⸗ 
Halb auch die Neichöftädte für jenen fich erklärten, da ferner den Reichs⸗ 
Hogteien Hochalemanniend eine Abneigung gegen Deflreich bei dem Beneh⸗ 
nen Albrechts I. nicht zu verargen war, fo traten fie auf die Seite Lud⸗ 
wigs von Baiern. Zu dieſem Schritt waren fie um fo mehr gezwungen, 
als Herzog Leopold von Deftreich, des Gegenkoͤnigs Bruder, wegen des Auf⸗ 
flandes von 1308 von Machegefühlen brannte, und fchon bei dem Tob 
Beinrichs VII. feindfelige Abſichten gezeigt Hatte. Umſchloſſen von habs⸗ 
Burgifchen Beflgungen, angefeinnet vollends von den abeligen Stiftäherren 
in Einfiedeln, und in Bolge dieſes Streites durch den Konflanzer Biſchof 
gebannt, durch das Motweiler Hofgericht dagegen geächtet, mußten ſich vie 
WBaldfätte einen Beſchuͤtzer fuchen, und ein folder Eonnte Niemand anders 
fein, als der Gegner ihrer Todfeinde, der Oeſtreicher. Ludwig von Witteld« 
Bach ergriff Die Bundesgenofjenfchaft ber Meichögemeinden mit beiden Haͤn⸗ 
den, und als er von einer Gefanbtfchaft der Walpftätte um Schutz anges 
ſprochen wurbe, fo gewährte er ſolchen bereitwillig. Der König felbft löste 
jene Neichögemeinden von der Acht und beflätigte ihnen alle ihre echte, 
während auf fein Betreiben der Erzbifchof von Mainz fie vom Kirchenbann 
freiſprach. Herzog Leopold von Oeſtreich, ungleich heftiger, als der Brus 
ner, bielt den Staatäfchritt ver Walbftätte für eine vorfägliche Beleidigung 
feines Hauſes, und über diefelben ohnehin ſchon erbittert, ſtieg fein Born 
jegt zur höchſten Leidenfchaft empor. Seiner Umgebung, ja den meiflen 
Anhängern der Gabsburger in Oberalemannien theilte fich dieſelbe Stim⸗ 
mung mit, und es verbreitete fich dort eine duͤſtere, ſchreckliche Gaͤhrung. 
Mückwirkend auch noch durch feinen Dienflavel und durch die Stiftäherren 
in Einfleveln zur Mache gegen die aufrührerifchen Bauern angeftnchelt, bes 
ſchloß Leopold zu Ausgang des Jahres 1315 endlih, zur blutigen Untere 
drückung der Waldflätte einen Verſuch zu machen. Bel Baden im Aargan 
wurde zu ſolchem Zweck im November 1315 ein beträchtliches Heer habs⸗ 
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vbugiſcher Ritter und Dienflleute verfammelt. Wohl fuchte der Graf Brid- 
rich von Tockenburg eine Verföhnung einzuleiten, allein ver herriſche fee 
poid gab übermüthig die Antwort: „daß bie Eidgenofien In den WBalfät 
ten, Freie wie Unfrele, Edle wie Unedle dem Haufe Haböburg brennen 
Schmach zugefügt hätten, und dafür vertilgt zu werben verbienten. Nur ie 
Derüdfichtigung eures Vorworts,“ fügte der vermeflene Herzog noch bei 
„nur wegen eurer Bürfprache will ich Gnade für Recht ergehen laſſen, wen 
die Walpflätte fofort dem Afterkönig Ludwig entjagen, meinem Bruder 
Friedrich Huldigen, und zugleich öͤſtreichiſche Lanbeöherrlichkeit anerkennen." 
&8 konnte nichts Ungerechtered und Anmaßenderes geben, als eine feld 
Erklärung, da irgend ein Herrfiherrecht Leopolds auf Reichs vogteien ga 
nicht zu erbenfen, und gewaltſame Abtrennung derſelben vom Kteiche vb 
lends frevelhaft war. Die Eivgenoffen, welche durch den Zorn des Kaiſer 
Albrecht im Gipfel feiner Macht ſich nicht einfchlichtern Liegen, wollten nod 
weniger den empörenben Forderungen eined bloßen Herzogs fich fügen: m 
Feſtigkeit ſchlugen fle alfo das Begehren deſſelben ab. Im öſtreichiſcha 
Lager bei Baden ward jet befchloffen, daß man ſofort In drei Zügen x 
der die Walpflätte anrüden wolle. Cine Heerabtheilung follte unter be 
Befehl Leopolds über Morgarten und den Aegeri⸗Gee In Schwyz, eine zweit 
unter Leitung des Grafen von Strafberg über den Brünig in Unterwalde 
06 dem Wald, und eine dritte don Luzern aus in derſelben Gemeinde mb 
dem Wald einbrechen. Die Schwyzer, durch einen Freund von bem bevor: 
ftehenden Angriff unterrichtet, Hatten in Maffe die Waffen ergriffen, m 
vorfichtig den günftigen Paß zwifchen fleilen Bergen an dem Aegeri«En 
Hefeßt 2). Dorthin zog Leopold einige Lage vor dem 15. November 1315. 
Um die Männer von Schwyz aus ihrer vortheilhaften Stellung wegzuloda, 
machte der Herzog eine ſcheinbare Bewegung gegen Arth; doch wiederun 
durch einen Freund gewarnt, fandten vie Gchwyzer Eilboten nach Uri un 
Unterwalden, um bie Bundeshälfe mahnend. Es geſchah dieß am Breite 
Morgens, den 14. November 1315, und ſchon am Abend erſchienen 400 
Urner, um Mitternacht hingegen 300 Unterwaldner. Nachdem ſich 60 
Schwyzer mit denfelben vereiniget hatten, ward bei dem Berg Gattel, ober: 
halb Morgarten, eine feſte Steilung eingenommen. So nahte der Tag da 
Entfcheidung, St. Othmars Abend oder der 15. Novbr. 1815 *). Geinrs 
Borfas getreu, ſtellte Herzog Leopold am Morgen fein Heer in Schlact 
ordnung auf, und zwar In die vorderſten Reihen die Ritter, welche der 
Ungeduld brannten, die veradhteten Bauern zu züdtigen ). Bünfzig IP 
bannte oder geächtete Mitbürger der Cidgenoſſen hatten benfelben im edlen 


2) Vitoduranus ad 2000m 18153 Assumpserunt ergo arma ana beillea Swicenses at sederun 
super loca, quae angusti itineris erant et tramitem dirigunt Inter montuosa, et erant enstodier 
tes ea tota die et necte. 

») Eodem: Die ergo sancti Otkmari Dux Lupuldus cum suls bellatoribes inter gumli® 
montem et lacum vocatum Egrer Semw, terram invadere cupiens ete. 

%) Vitoduranus ad annum 1315: Equites enim vore omnes noblles amore et spe rerum PT 
ciplendarum acstuantes in prima acie sc locantes. 
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Befühle der Vaterlandsliebe, troß ihrer Vertreibung, Hülfe angeboten. Man 
lehnte folche ab; da nahmen die Verbannten, getrennt von den 1300 Kämpfern 
der MWalpflätte, eine befondere Stellung ein. Als nun die habsburgiſchen 
Mitter Haflig vorbrangen, fo wälzten die Verbannten Steine und Baums 
NRämme den Berg binab, und brachten dadurch die vorbern Reihen der Habs⸗ 
burger in Verwirrung. Dieß gewahrend flürmten die 1300 Männer am 
Sattel, mit Hellebarten bewaffnet, auf den Feind ein ). Wohl Tampften 
Die DOeflreicher mit Verzweiflung; aber nicht im Stande, feften Fuß zu fafs 
fen, und noch überdieß durch den verheerenden Angriff der VBerbannten fchon 
in Unordnung gebracht, war jeder Widerfland vergeblih,. Roſſe und Krie⸗ 
ger drängten ſich wild durch einander; enblich flürzten fich die weichenden 
Mitter wider Willen auf ihr eigenes Fußvolk und brachten auch viefes in 
Berwirrung. Als der unbehülflihe Knäuel zwifchen fleilen Bergen und 
Dem See nun weder vorwärts noch rückwärts Eonnte, fo richteten die Helles 
barten der Eidesgenoſſen ein furchtbares Blutbad an ®). Die Roſſe ſchleu⸗ 
Derten ihre Reiter weg, und flürzten ſich in die See: viele Mitter thaten 
ein Gleiches 7), und zerfläubt im vollen Sinn des Wortes wurde die glän« 
zende Schaar des habsburgifchen Adels, Mehrere Grafen und Herren, un 
ter andern die beiden Geßler, Beringer von Randenberg, Graf Rudolph von 
Habeburg⸗Laufenburg, fielen auf dem Schlachtfeld; Herzog Leopold rettete 
Tech Hingegen durch die Flucht, und erfchlen 6i8 zum Tode betrübt, body 
bleih vor Wuth und Scham, zu Winterthur ®), Das war der glänzende 
Sieg der Walpflätte bei Morgarten, welcher die Uebermacht eines böswillie 
gen Unterdrückers niederwarf und der jungen Breibeit Hochalemanniend die 
erſte Bürgfchaft der Dauer verfchaffte. Nunmehr gewährte das ruhmvolle 
Wert alle Hoffnung, denn es berußte auf dem unerfchätterlicden Grunde 
tapferer Selbftvertheidigung. Die Eidgenoffen erkannten Die ganze Bedeu⸗ 
tung ihres Sieges; denn fle befchlofien fofort, St. Othmars Abend, als 
den Tag der Befeftigung ihrer Freiheit, für ewige Zeiten feſtlich zu bes 
gehen ). ter. 

Waͤhrend in Bochalemannien die vermeſſenen Angriffe des Adels wider 
die buͤrgerliche Selbſtſtaͤndigkeit mit Nachdruck zurückgewieſen wurden, ging 
in andern Theilen Deutſchlands die Volks⸗Entwicklung leider rückwaͤrts. 
Die ſtaatsrechtliche Verbeſſerung, welche im Jahr 1304 zu Speier ſtattfand, 





t) Eodem: Habebant quoque Swicenses in manibus quaedam Instrumenta occisionis gesa, 
in volgari illo appellata Ilelnbartam, quibus adversarios conciderunt. 
duranus 1. c. Ibi non erant pugna, sed tantum m propter eausam praetactam populi 
Dad, Lupoldi a montanis illis quasi mactatio gregis ducti ad victimam. 
odem. Qui vero ab eis Interfeeti non faerunt, In lacu submersi sunt. 
%) Vilodarance 1. e. De oppido vero Wintertur nullus perlit, nisi unus eivis: ceteri omnes 
zedlerant, inter quos Dux Lupoldus reversus, tanquam semimortuns apparuil nimia praetri- 


Der berihtende Mönch war ſelbſt Augenzeuge, denn er fügt bei: „Quod ocnlis mels con- 
spenl, quia tune scolaris existens Patri meo ante portam cum gaudio nom modico occurrebam.“ 

°) Eodem: Swicenses illa die pro Triumpho a Deo habito diem festum, ferlamque solenneua 
singulis annis in perpeluum recolendam staluerunt. 


\ 


⸗ 
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mußte wegen ihrer Wichtigkeit in allen Staͤdten Germaniend den Wunid 
der Nacheiferung erweden; aber eben darum konnte ber Adel feine Unzu⸗ 
friedenheit mit jenem Fortſchritt durchaus nicht überwinden. Nur aus Noth 
hatten die Gefchlechter in Speier zu der neuen Stabtverfaffung ihre Eins 
willigung gegeben: bei der erflen Gelegenheit ſuchten fie daher, durch eine 
entgegengefehte Bewegung (Reaktion) alles auf den vorigen Stand ber abe 
ligen Alleinherrſchaft zurüdzuführen, Als nun nah dem Tode Heim 
richs VII. eine zwiflige Königewahl vie Reichegewalt zerrüttete und die 
Herzoͤge von Deftreich den Adel wider die Bürger ſtark begünfligten, mögen 
auch die Patrizier in Speier wieder den Muth erlangt haben, die freifinmige 
Stabtverfaffung vom Jahr 1304 umzuflogen. Zuerſt erhoben dieſe laute 
Klage, daß man fie einer Gewalt entfegt babe, die über 200 Jahre im 
ihrem ausſchließenden Beſitz geweien fei, und dann erlaubten fie ſich im 
Sabre 1316 geradezu empörende Berlegungen der Verfaſſung. Der Rath 
der Stadt beftand nach diefer immer noch aus 24 Mitgliedern; allein bie 
Patrizier zählten bei den Berathungen die Stimmen ber bürgerlichen Raths. 
Deren nicht mehr, fonbern erließen alle Verordnungen und Beichläffe nax 
nah dem Gutdünken der abeligen Mitglieder der Staatsverwaltung. Auf 
welche Macht fie dabei rechnen mochten, um den Unwillen ver Bürger nie 
Derzubalten, ift aus den Quellen nicht zu erfehen; doch weldhe Art die 
Grüße der GSefchlechter audy gemwefen fein möge, den Umflurz der freiflnzi- 
gen Verfaffung vom Jahr 1304 fehten fie in den Jahren 1316 und 1317 
allerdings durch. Berichte und Aemter wurden wie früher, wieder burd 
den Adel allein befegt, und eben fo von demſelben alle fläbtifchen Ginfünfte 
Yerwaltet, ohne den Handwerkern die geringfte Rechnung zu legen '%). Alle 
Verfügungen und Anordnungen in der Stadt wurden fodann nit im Ras 
men von bierundzwanzig, fondern nur in jenem von 16 Mitgliedern des 
Maths erlaflen '). Das ganze gewaltthätige Verfahren enthielt einen offenen 
Meineid von Seite der adeligen Rathsherren, welche die Einrichtung von 1304 
beſchworen hatten. Deffenungeachtet mußten die Bürger für einen Augen: 
blick den Umflurz ihrer freifinnigen Berfaffung dulden; doch nur für ein 
Weile, dern im Stillen berrfchte unter ihnen eine Erbitterung, welche für 
bie Bolge ähnliche Ereigniffe ankündigte, wie in den Waldſtätten 12), 





10) Lehmann’d Speieriſche Chronik bei dem Sabre 1316 (S. 673). „Damit dann, ivay men 
üperfehen, wider möcht eingebracht werden , bat der alte Ratb 3 iſt die Hausgenoffen um» die 
Geſchlechter, die Sad auf, diefen Weg gericht, day fie Statt:Sefäl und Gintommen 
wen, außgeben,, unb ires Gefallens verwaltet, dieſelde niemand als unter fi) ſelbt verreuäinet, 
aus item Mittel die Gericht befegt, ale Ampt beftelit, alle Brief und 32 in ihrem Ra: 
men außgefertigt, obne Bewilligung deren, fe von den Handwerkern dabet gefeflen.- 

u) (&6 find noch Urkunden voxhanden von Verordnungen dieler Sechszehn mit ihren Remens: 

ten. Die zwei Bürgermeiller hießen aum GE und Werner von Vebingen. as 
dere Urkunden berfriben Zeit beweifen dagegen , daß der Rath 24 Mitglieder hatte, jene ı6 alle 
die Gewalt ufurpirten. 

rn) Eehmann bei dem Sahr 1317: »Dieweil dann die von der Semeind foldte WBeracktung Miuf 


empfunden , ift daraus bey der Burgerfhaft Ungehorfam, Widerfetlichkeit und Cipäter) enıäh 
innere Empörung wider ben alten Kath —5— nam vareit und CT 
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Im Widerſpruch mit den Reichsgemeinden hatten fich die fchwäbifchen 
Landſtaͤdte bei der zwiftigen Königswahl auf die Seite Oeſtreichs geftellt, 
wie wir bereit3 angeführt haben. Während der eben gefchilverten Vor⸗ 
gänge in Speier und Hochalemannien hatte nun der Graf Eberhard von 
Württemberg die Partei Ludwigs von Baiern aufgegeben, und jene der 
Habsburger ergriffen. Schon hierüber wurden die ſchwaͤbiſchen Städte un« 
ruhig; als aber Friedrich von Deflreich vollends die Gerausgabe der Län» 
dereien verlangte, die fie dem Grafen von Württemberg in Auftrag Kalfer 
-Heinrih8 VII. abgenommen hatten, fo riefen fle unverholen den Schuß 
des Königs Ludwig an. Nun befchloffen Die beiden Herzöge von Deftreich, 
Gewalt zu brauchen, und vornämlih Eflingen, den Stüßpunft der ſchwaͤ⸗ 
biſchen Gemeinden, anzugreifen. Sowohl Friedrich ald Leopold zog mit 
einem Heere vor jene Stadt, und die Belagerung begann im Jahr 1316. 
Ludwig von Wittelebach, um dem Hülferuf der bebrängten Gemeinde zu 
entfprechen, verftärkte fich mit Zuzügen aus Trier und Böhmen, und eilte 
fodann zum Entſatz Eflingens herbei. Am Nedar entſpann ſich nun zwi⸗ 
ſchen den Oeflreihern und dem Heere Ludwigs ein Gefecht mit zweifelhafe 
tem Erfolg; indefien der Witteldbacher zog ſich ſpaäͤter dennoch zurüd, und 
dadurch wurde Eflingen mit den übrigen ſchwäbiſchen Städten zur Erge⸗ 
Hung an Deftreich genäthiget. 
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Befeſtigung Fudwigs IV. Erneuerter Kampf der päbfllihen und 
 kaiferliden Gewalt. 


(Bom Jahr 1316 bis 1330.) 


Nah den PVorgängen bei Eflingen fuchte der unternehmende Serzog 
Leopold don Deftreih auch noch andere Städte zum Anſchluß an feine 
Partei zu zwingen. Wider Speier wandte er zunächft feine Macht; allein 
nicht bloß Straßburg, ſondern auch König Ludwig leifteten den bedrohten 
Bürgern nachbrüdlichen Beiſtand. Leopold kam dadurch wirklich in Gefahr, 
und trat in Unterhandlungen, welche ernfllichere Ereigniffe für den Augen- 
bli verhinderten. Bis zum Jahr 1320 fiel Hierauf nichts von Bedeutung 
vor; Doch jet fpielten die Habsburger den Krieg nach Baiern. Nachden 
fle diefe Landfchaft 10 Wochen nach allen Richtungen verwüftet hatten, ohne 
daß es Ludwig zu hindern vermochte, gerieth letzterer fo fehr in Verzweif⸗ 
lung, daß er die Täflige Kaiferkrone nieberlegen wollte. Die Bebrängnifle 
bes Wittelsbachers waren nur durch die Läffigkeit entſtanden, welche wie 
Luremburgifche Partei in der Unterflühung ihres Verbündeten an den Tag 
gelegt Hatte. Als aber Ludwig mit der Abdankung umging, erfchraf jeme 
Partei fehr, und fuchte nun das Berfäumte eiligft nachzubolen. Man ſprach 
alfo dem Witteldhacher nicht nur Muth ein, ſondern der König Johann 
von Böhmen und der Erzbiſchof Balduin von Trier zogen ihm auch im 
Jade 1322 mit bedeutenden Streitkräften zu Hülfe. Herzog Friedrich ver⸗ 
fammelte bortmald ein flarkes Heer in Oeflreih, während fein Bruder 
Leopold in Schwaben und am Oberrhein rüflete. Der ältere Bruder fühlie 
die unglädlichen Folgen des Bürgerkrieges und faßte den fehlen Entſchluß, 
den ewigen Schwankungen deffelben durch einen entfcheidenden Schlag enblid 
ein Ziel zu ſetzen. Er rüdte darum mit feinem Heere aus Oeſtreich her⸗ 
auf, und flelte fi bei Mühldorf auf der Ampfinger Haide dem Wider⸗ 
facher entgegen. Es war freilich verabredet worden, daß Friedrich vor ver 
Ankunft feines Bruders nichts unternehmen möge; indeſſen bie Boten Leo: 
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polds waren von den Mönchen in Fuͤrſtenfeld aufgehalten wornen, und fo 
blieb Friedrich über die Abſichten des Bruders in Ungewißhelt. Getrieben 
von der Sehnſucht nad Beendigung bed Krieges, und noch überdieß ver. 
trauend auf die Stärke feines Heeres von 30,000 Mann, nahm er denn die 
Schlacht an, welche der Wittelsbacher geboten Hatte. Bei Iehterem Hatten 
fih der König von Böhmen, der Burggraf von Nürnberg, der Herzog 
Heinrich von Nieverbaiern und andere Bürften mit beträchtlichen Streitkräfs 
ten eingefunden, fo daß die beiverfeltige Macht faft gleih war. Ludwig 
von Baiern übertrug die Auffielung feines Heeres und die gefanmte Obers 
leitung der Schlacht dem Nürnberger Feldoberſten Seyfried Schweppermann; 
Friedrich von Oſtreich führte den Oberbefehl dagegen feltf. Schon am 
frühen Morgen des 28. Septemberd 1322 ward der Kampf eröffnet, und 
von beiden Seiten mit ausdauernder Heftigfeit fortgeführt. Herzog Friedrich 
zeigte fich als ein Mufler der Tapferkeit; aber ex vermochte gegen vie übers 
Iegenen Feldherrngaben Schweppermanns feinen Vortheil zu erringen. Es 
war bereitd Mittag, und immer noch ſchwankte die Schlacht unentſchieden. 
Da veränderte Schweppermann durch eine geſchickte Schwenkung plölich die 
beiderfeitige Stellung ver Heere, fo Daß die Deftreicher Sonne und Wind 
gegen fich Hatten. Man wußte ferner auf baierifcher Geite, daß Friedrich 
die Ankunft feined Bruders erwartete, und bierauf wurde denn eine feine 
Kriegslift gegründet. Schweppermann ließ nämlich 500 Meiter mit öſt—⸗ 
reichifchen Feldzeichen verfehen, übergab fle der Leitung des Burggrafen von 
Nürnberg, und befahl demfelben, im Rücken des Beindes eine Bewegung 
auszuführen. Die Leute Friedrichs hielten jene Reiter wirklich für den Vor⸗ 
trab Leopolds, und ließen fi daher von ihnen überrafchen. So im Nüden 
genommen, und zugleich von Schweppermann mit erhöhten Ungeflüm ans 
gegriffen, vermochten bie Deftreicher nicht mehr zu widerſtehen. Ihre 
Schlachtlinie Id8te fich, die Niederlage wurde volfommen, und Herzog Bries 
drich geriet mit 1500 Mittern in Befangenfchaft *). König Ludwig empfing 
ihn freundlich, fchenkte ihm das Leben, welches nad den Meichögefegen 
durch die audgefprochene Acht verwirft war, und fandte ihn nur zum Ges 
wahrfam in die Feſte Trausnig 2). Gegen feinen begabten Feldherrn erwies 
ſich der König fehr dankbar: als ein Armliches Mahl am Schlachtabenn 
eingenommen wurbe, fo fpradh er: „Jedem Mann ein Ei, dem braven 
Schweppermann zwei.“ Daß ſolche Erzählungen im Bolt ſich verbreiteten, 
beweist die Freude befielben über den Sieg des Reichsoberhaupts. 

Die Macht der Haböhurger war durch die Niederlage bei Mühldorf 
indbeflen noch keineswegs gebrochen, da der rafllofe Leopold Feine Entmuthis 
gung zeigte. Deßhalb fuchte Ludwig vor allem feinen moralifhen Einfluß 
zu erhöhen, indem er für das Jahr 1323 einen feierlichen Reichsſstag nach 


3) Vitoduranus ad annum 1322: Fridericus eum Ludowico proelio eommittens iu vigilla 
Michahelis captus est cum fratre Henricas, et allis nobilibus multis, quo ad mille viroa et quin- 


entos. 
s * Eine ausführliche Erzählung der Sqchlacht iſt auch bei Albert von Straßburg. 
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Nürnberg ausſchrieb. Dort erneuerte er den allgemeinen Landfrieven für 
das ganze Reich, und fchaffte zugleich verfchienene widerrechtliche Zölle ab. 
Während dieß geeignete Maaßregeln waren, um das Volt und namentlid 
die Städte zu gewinnen, fuchte der König zugleich feine Gausmadhi zu ve: 
mehren. Da ſowohl Waldemar von Brandenburg, ald Marlgraf Geinrig 
son Landsberg ohne Söhne verflorben waren, jo erklärte ber Wittels bacha 
Brandenburg für ein erledigtes Reichslehen und verlieh es weiter an feinen 
achtjährigen Sohn Ludwig. Hierauf machte er fogar Entwürfe auf BF 
men, indem er diefed Land gegen Abtretung der Mheinpfalz eintaufchen wollt. 
König Iohann fchien in der That nicht abgeneigt zu fein, allein vie böf: 
wmifchen Stände erhoben fo heftige Einfprache, Daß man den Plan aufgebs 
mußte. Bevor nun der Kaiſer zur Unterwerfung des Herzogs Leopold Ar 
falten treffen Tonnte, traten in Itallen Ereigniſſe ein, weldhe auf Deutjd: 
land einen mächtigen Einfluß ausübten. Auf dem apoftolifchen Stuhle ſaj 
damals Johann XXIL, und diefer nahm das Recht der Reichs verweſunz 
Aber ganz Italien in Anſpruch. Durch einen feltfamen Wechfel der Ding 
war Mailand jetzt der Hauptfig ver Ghibellinen, indem unter andern «u 
“Haupt derfelben, Matthäus Visconti, dort einen großen Anhang beſaß. Ti 
nun Matthäus, als Vertreter der Rechte des Kaiſers, eine Meichäverwik 
tung Italiens durch den Pabſt nicht zugeben wollte, fo’ fchleuberte ver fer 
lige Vater den Bannftrahl wider ihn, und machte hierauf ſogar Bord 


tungen zur Unwendung -von Waffengewalt.e Wirklich erfchien ein pabklide 


Legat an der Spitze eines Heeres in der Lombardei, um bie Widerfpenfi 
gen zu bemüthigen. Anfangs blieb die Unternehmung ziemlich nichtig; all 
aber Matthaͤus DVieconti flarb, fo wagte der Legat die Belagerung Bei 
lands. Galeazius Vieconti, der Sohn von Matthäus, war zwar zum na 
drücklichen Wiverfland entfchloffen, vertraute jeboch feiner Macht nicht ge 
nug, fondern verlangte von dem Kaiſer Unterflügung. Ludwig, welcher 
dem Gintreffen des @efuches gerade bei Mühlorf geflegt hatte, glaubte di 
Bitte der Mailänder nicht zurückweiſen zu dürfen, weil biefelben nur de 
echte des Reichs vertheidigten. Er fandte ihnen daher unter dem Ball 
des Grafen von Neyſen wirklich eine Hülfsmannjchaft, welche den paͤbſtliche 
Legaten bald von Mailand wegtrieb. Johann XXIL Hatte ſich bisher ie 
dem beutfchen Wahlzwift zurüdhaltenn benommen; doch jegt über Lubwi 
von Baiern auf das Außerfle entrüftet, beftritt er fogleich die Rechtmäfig 
feit der kaiſerlichen Gewalt deſſelben. Feſt entichloffen, den Wittelsbacher 
zu flürzen, und an feine Stelle den König Karl von Frankreich zu erhe 
ben, leitete er wider das deutſche Meichsoberhaupt ein förmliches Rechtbden 
fahren ein. Zu dem Ende warb au den Kirchthüren zu Avignon as 
8. October 1323 eine Erklärung des heiligen Vaters angefchlagen, „Mei 
bei einer zwiefpältigen Kaiſerwahl ven Pabſten die Entſcheidung zufeh, 
welcher der Gegenfönige ber rechtmäßige fei, und daß ihnen bis zur Bib 
lung des Urtheils, fowie bei Erledigung der Krone überhaupt, die Keich⸗ 
verwefung gebühre. Da nun Ludwig von Witteldbach ohne Erlaubnig Wi 
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apoftolifihen Stuhles den Königsnamen geführt, und noch überdieß das 
päbftliche Necht der Reichsverweſung beeinträchtiget, zudem auch Ketzereien 
fi ſchuldig gemacht habe, fo befehle ihm ver heilige Vater, daß er drei 
Monate Fang aller Staatsgefchäfte ſich enthalte und während diefer Friſt bie 
Anerkennung des apoflolifchen Stuhles einhole.“ 

So groß auch die Uebergriffe früherer Paͤbſte waren, fo Tam bis jet 
Doch nichi8 der Anmaßung gleich, welche Johann XXI. in jenem Mani⸗ 
fefle an den Tag legte; denn außer dem Recht der Ernennung des Reichs⸗ 
oderhauptd ward nun fogar jenes der Meichövermefung in Anſpruch genom⸗ 
men. Unter diefen Umfländen follte ein Kaifer, welcher feine Wuͤrde nur 
einigermaßen fühlte, ohne allen Zweifel mit Außerfler Kraft gegen die em⸗ 
pörenden Borbderungen des Pabſtes fich erheben. Anfangs fchien Ludwig 
von Witteldbach feine Pflicht auch erfannt zu haben ; denn er legte in Nürnberg 
vor Notar und Zeugen eine feierliche Verwahrung der Neichsrechte gegen 
die Anmaßungen Johanns XXI. nieder. Er bemerkte darin, „daß ein 
König der Deutfchen feine Gewalt nicht vom Pabſt, fondern durch die Wahl 
der Kurfürften erlange, auch keineswegs zur Einholung einer päbfllicden Be⸗ 
Rätigung verpflichtet fei._ Was den Vorwurf der Keperei angehe, fo treffe 
biefer nicht ihn, fondern Johann XXIL, weil Diefer gerechten Beſchwerden 
der Geiftlichen gegen die Minoriten oder Franziskaner nicht abgeholfen habe. 
Im Uebrigen Iege der Kaifer die Berufung gegen ven Ausſpruch des Pab⸗ 
ſtes an eine allgemeine Kirchenverfammlung ein.“ Der Pabft ließ ſich je 
doch von feinem gefaßten Vorfag nicht abwendig machen, ſondern ſchritt 
nach Ablauf der Zrift, weldhe er in feiner erflen Erklärung beftimmt hatte, 
weiter gegen Ludwig vor. In einem Uftenflüd, dad abermald an die Kira 
henthüren zu Avignon angebeftet wurbe, erlärte ex, daß er nur aus Nach⸗ 
ſicht noch drei Monate mit der Bannung des Kaifers inne halte, inbeflen 
jet ſchon den Gehorfam gegen den König bei Strafe der Exkommunikation 
unterfage. Hierauf antwortete Ludwig in Sachfenhaufen durch eine zweite 
Berwahrung und Berufung. Bis jegt blieb der Steit mehr ein Beber- 
frieg; aber bald follte er ernfllider werden. Als nämlich auch die zweite 
Friſt verfirichen war, jo fehrieb Iohann XXI. dem Reichsoberhaupt einen 
legten Termin His zum 1. October 1324 zur Unterwerfung vor, und nad 
Ablauf deſſelben ſprach er den Bann wider Ludwig von Wittelebach aus, 
zugleich die Ausübung. des Gottesdienſtes in ganz Deutfchland verbietend. 
Der Kaifer ließ ſich auch durch dieſe Maaßregel noch nicht entmuthigen, 
ſondern er berief fofort einen Reihätag nach Regensburg, um alle Stände 
zur Vertheidigung der Meichsrechte um fi zu verfammeln. Bier wurden 
die Verwahrungen des Staatsoberhaupts mit Zuflimmung der Stände zu 
einem förmliden Manifeft erhoben, und nunmehr in allen Theilen des Lane 
des verkündet, 

Ob diefelben bei der Macht des apoflolifchen Stuhles über die glaͤu⸗ 
digen Gemüther ver Entkräftung des Bannftrahles fähig wären, konnte an 
fich fehr zweifelhaft fein. Allein es war inzwifchen ein Umflanb eingetre⸗ 
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ten, welcher dem Reichsoberhaupt ungemein zu ſtatten kam. Vor der Zeit 
der Hohenſtaufen waren naͤmlich die Klöfler mit beſonderem Eigenthum 
zur Ernährung ihrer Mitgliever ausgeftattet, wozu die Verordnungen ber 
Karolingifhen Kaifer die Veranlaffung gegeben hatten. Zur Zeit Juno 
cenz III. bildete ſich aber der ſchwaͤrmeriſche Glaube aus, daß der frömmfte 
Orden kein Eigenthum befigen dürfe, und dadurch entſtanden neue religiöfe 
Geſellſchaften, die nur vom Bettel lebten. Im hohenſtaufiſchen Zeitalter 
waren diefe Orden, wozu unter andern die Minoriten oder Franzis kaner 
gehörten, zum Sturz des Kaiſerhauſes gebraucht worden; unter Ludwig von 
Baiern traten dagegen gerade die Minoriten zur Vertheidigung des Reichs⸗ 
oberhaupts gegen den Pabſt auf. Ein anderer Bettelorden, jener der Do⸗ 
minikaner, nahm nämlich gemäßigtere Grundſaͤtze an, und behauptete, daß 
die Geifllihen zwar feinen Ueberfluß, doch fo viel als Eigenthum beflgen 
dürfen, als zur täglichen Nothdurft gehöre. Dagegen erhoben ſich bie fa⸗ 
natifchen Branzisfaner mit Leivenfchaft, und es emtbrannte ein heftiger 
Streit. Da nun Johann XXI. für die Dominikaner Partei ergriff, und 
geradezu erklärte, auch Chriftus und die Apoftel hätten Eigenthum befeffen, 
fo wurden die Minoriten wider den Eegerifchen Pabſt mit unbeſchreiblichen 
Ingrimm erfüllt. Jetzt erwiederte aber auch der Beilige Vater bie eins 
feligkeit, indem er fogar einige Franziskaner durch die Inquifltion verbren⸗ 
nen ließ. Mehrere Mitglieder dieſes Bettelorvens flüchteten nun zu König 
Ludwig, welcher fle auch beräitwillig in Schu nahm. Go war denn ber 
Kaifer, der früher den Pabſt wegen Begünftigung der Minoriten angeflagt 
Hatte, gerade umgekehrt der Bundesgenoffe diefes Orbend geworben. Die 
Franziskaner hatten bedeutenden Einfluß auf die Volksmaſſen, und bie Vor⸗ 
nehmern unter ihnen befaßen auch viele kirchenrechtliche Kenntnifle, fowie 
Geſchicklichkeit in der dialektiſchen Gtreitkunſt. Alle dieſe Gaben flellten fie 
zur Verfügung bes Kaiſers, fo daß denn die Mechte des Reichsoberhaupts 
nunmehr von einflußreichen und gewandten Geiftlichen wider den Pabft ver» 
theidigt wurden. Die war früher nie in fo ernftlicher Weiſe gefchehen, 
die Stellung Ludwigs von Baiern daher ungleich günftiger, als jene alle 
feiner Vorfahren. 

Deflo größere Anftrengungen machte Johann XXII., den Sturz feines 
Widerſachers durchzufeßen. Da Ludwig unter den Sürften feinen gefährs 
lichern Feind Hatte, als den unverföhnlicgen und unerfchätterlihen Leopold 
von Deftreich, fo fuchte der Pabſt zunächft diefen für feinen Plan zu ges 
winnen. Ein Hinderniß ſchien nur der Anfpruch der Deftreicher auf die 
Kaiferkrone zu fein, weil ver heilige Vater diefe dem Könige von Branf- 
reich zugedacht hatte. Doch der Haß Leopolds gegen Ludwig von Baiern 
war fo groß, daß er nach dem fruchtlofen Verſuch der Befreiung feines 
Bruders fogar den Plan zur Erhebung des franzöſiſchen Königd unten 
flügte. Was aber den Anfchlag für den Wittelsbacher vollends gefährlid 
machte, das war der Umſtand, daß die pähftlich-öftreihifche Partei fogar 
den König Johann von Böhmen, die einzige Stüge des Kaiſers, zu RS 
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Geräber zu ziehen wußte. Dean hatte nämlich den Luxemburger baburch ges 
ihbert, dag Karl von Brankreich die Schwefter Johanns zu heirathen und 
dem Sohne befjelben feine Tochter Blanfa zur Ehe zu geben veripradh. 
Der König Karl und der Herzog Leopold bielten nun in Bar fur Aube 
eine Unterrevung, um bie weitern Maaßregeln zu berathen. Indeſſen bier 
zeigten beide fo verfchiebene Anflchten, daß ber Bund bald wieder zu zer. 
fallen drohte. Leopold drang nämlich fofort auf den Krieg zur Befreiung 
feined Bruder, und Karl verweigerte die Hülfe. Mißmuthig verließ ber 
Habsburger deßhalb Bar, und fuchte nun die Loslaffung Friedrichs durch 
gütlihe Unterhbandlungen zu erwirken, indem er zu dem Ende die Reiche⸗ 
kleinodien vertrauensvoll an Ludwig von Baiern ſandte. Letzterer nahm ſie 
an, ohne den Herzog Briebrich der Gefangenfchaft zu entlaffen. Ein folcher 
Mangel an Zartgefühl und edlerem Sinn, welcher den Charakter des Wit⸗ 
telsbachers abermals in ein zweideutiges Licht fete, entrüftete nicht nur den 
Derzog Leopold, fonbern die gefammte Öffentliche Meinung. Leopold ver» 
föhnte fi darum wieder mit Karl von Frankreich, und ed fand eine Zus 
ſammenkunft in Renſe flatt, wo man wirklich den franzöflfchen König zum 
Kaifer ernennen wollte. Ludwig der Baier war ohne alle Gelbſtſtaͤndigkeit 
des Charakters, und fo oft eine bedeutende Gefahr ſich wider ihn erhob, 
fuchte er den Sturm gemeiniglich durch Nachgiebigkeit zu beſchwören. Als 
er nun den Gindrud bemerkte, welchen fein Benehmen bei Empfang der 
Meichökleinodien auf die Nation gemacht Hatte, fo eilte er im Srühling 1325 
ſelbſt nach Trauonitz, um mit Friedrich von Oeflreich ſich zu verſoͤhnen. 
Der Habsburger, des Gefaängniſſes und vielleicht auch des Kronſtreites mühe, 
lieh den Anträgen des Gegnerd willig fein Ohr. Gr verzichtete auf fein 
Afterlönigthum, erkannte den Wittelsbacher als rechtmäßiges Reichsober⸗ 
baupt an, und verſprach noch überdieß, ihn gegen den Pabſt zu untere 
flügen, fowie auch feine Tochter Elifabetha einem Sohn Ludwigs (Stephan) 
zur Ehe zu geben. Zugleich verpflichtete fi Friedrich (13. März 1325), 
zur Seit der Sonnenwende (1325) felbft wieder ald Gefangener ſich zu 
ftellen, wenn es ihm nicht gelingen würde, feine Brüber zur Herausgabe 
an fi geriffener Neichögüter und überhaupt zur Unterwerfung unter Lud⸗ 
wig zu bewegen. Fuͤr diefe Zugeflänpniffe erhielt nun der Herzog die Ent⸗ 
laffung aus der Gefangenſchaft. Ein folder Vergleich fcheint freilich bie 
Nachgiebigkeit auf Seite Habsburgs zu ſtellen; indeſſen die Leberfendung 
der Reichsokleinodien durch Leopold Hatte denfelben Sinn, und dann würde 
die Verſoͤhnung wirklich geweſen fein, während fle jeßt bei der gerechten 
Entrüftung des zweiten Haböburgers nur ſcheinbar war. Im Weſen lag 
daher in dem berichteten Schritt Ludwigs Meue über feinen frühern Miß⸗ 
griff und Herabgebung unter feine Gegner. 

Friedrich von Oeſtreich, ein gerader, einfacher und liebenswürbiger 
Charakter, war in mancher Rüdficht das Ebenbild feines Großvater Rus 
dolph, vornämlich aber der Erbe deſſen Redlichkeit. Gewiſſenhaft erfüllte er 
DeßHalb den Vergleich mit dem Gegner, und brang-fomohl in feine Brüder, 
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als in andere Angehörige, den Witteldbacdher ald rechtmäßiges Reichs ober⸗ 
haupt anzuerfennen. Wie man vorausfehen mußte, mißbilligte aber Gere 
309 Leopold den Vertrag feines Bruders vollkändig, und verfagte demſelben 
die Anerkennung der Rechtsgültigkeit. Angereizt noch überdieß durch ven 
Pabſt, machte ex gerade umgekehrt neue Einfälle in Baiern, und fchädigte 
die Anhänger des Kaiſers empfindlid. Die Bemühungen Friedrichs von 
Deftreich, feinen Bruder zur Anerkennung Ludwigs ald Katfer zu bewegen, 
waren alfo vergeblich, und nachdem er ſich davon überzeugt hatte, fo ſtellte 
er fi, feinem Worte treu, zur beflimmten geit ald Befangener zu Müns- 
Gen. Durch einen ſolchen Cdelmuth überwunden, wurde Ludwig von Balern 
tief gerührt, und zeigte nun auch feinerfeits einen Anflug höherer Sinnes⸗ 
art: denn er behandelte Friedrich von Habsburg nicht ala Gefangenen, ſon⸗ 
dern als Freund, z0g ihn an feine Tafel und fchlief mit ihm in einem 
Bett. Als Ludwig in dringenden Gtaatögefchäften nach Brandenburg eilen 
mußte, übertrug er feinem Better Friedrich fogar die Verwaltung von Baiern. 
Diefed gegenfeitige Benehmen früherer Rebenbuhler um eine Kaiſerkrone war 
der Triumph der menfchlichen Natur, vie Urkunde über den hoben Beruf 
und die Erhabenheit des menfchlichen Geiſtes; es Liegt in ihm eine ner 
ſchoͤnſten Seiten unferer Gefchichte, doch die Fremden Tonnten das Ganze 
nicht begreifen. Voll von Erflaunen ſchrieb der Babft Johann XXII. an 
den König von Frankreich: „es ift fo, man bat es mir aus Deutfchlaub 
gemeldet.“ Trotz der aufrichtigen Freundſchaft mit Friedrich von Oeſtreich 
konnte der Kaiſer einmüthige Anerkennung und Beruhigung des Reichs 
dennoch ſo lange nicht hoffen, als er nicht mit Herzog Leopold, dem that⸗ 
ſaͤchlichen Oberhaupt des habsburgiſchen Hauſes, verſoͤhnt war. Um daher 
dieſe Verſoͤhnung endlich herzuſtellen, machte er dem Haufe Habsburg das 
weitere Zugeſtaͤndniß, den Herzog Friedrich als einen Theilhaber der Reichs⸗ 
gewalt anzunehmen. Ludwig und Friedrich ſollten alſo beide Könige ſein 
und Deutſchland gemeinſchaftlich verwalten. Ale Urkunden würden in ihrem 
beiderfeitigen Namen ausgefertigt werden, und zur Beobachtung der Gleich⸗ 
heit die Rangfolge der Unterfchriften täglich wechfeln, fohin ein Mal viefer, 
da8 andere Mal Hingegen jener Name- voranflehen. Kein Staatögefchäft 
foßte ohne Vorwiſſen beider Reichshaͤupter vorgenommen werben, und nur 
bei der Entfernung bed einen Königs aus Deutfchland der andere die Ber 
waltung als Reichsverweſer allein übernehmen. So lautete der Bertrag, 
den man auch urkundlich befefliget hat, Als derſelbe bekannt wurbe, erbe- 
ben nicht nur der Pabſt, fondern auch die deutichen Rurfürften beftige Eim . 
ſprache, weil dadurch das Wahlrecht der Iegtern beeinträchtiget werbe, Die ' 
beiden Töniglichen Brüder, wie fle fih nannten, lieben ld vefibalb au eine 
Abänderung ihrer Uebereinkunft bewegen, indem Nriedrich, ald beutfcher RE 
nig, an den Staatögefchäften Theil nehmen, Ludwig bingegen nie Kalle 
würde führen ſollte 3). In folder Art war ver Deraleidh allerbinge win 


2) Nach dem Wertrage fi es zwar, daß einer der briben Könige Ttallen un Der auben 
Deutioland regieren folte; allein wie ſchon Pfiſter richtig bemerkte, fo IN unter dem Koniguis 
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veſſer, weil er leichter ausgeführt werden konnte, und auch ver ſtaatsrecht⸗ 
lichen Uebung in Deutfchland nicht widerſprach. Es war vielmehr Berges 
bracht, daß neben dem Kaiſer auch noch ein deutſcher König, gewöhnlich 
des erſtern Sohn, ermählt werde, und öfters Rond dann ver letztere ber 
Staatsverwaltung in Deutfchland vor, wie es 3. B. zur Zeit Friedrichs II. 
geſchah. Auch bei dem neuen Vergleich Bing das Gelingen ober die Bere 
eitlung der Berföhnung vornämlid vom Herzog Leopold ab, da berfelbe 
über den größten Theil der habsburgiſchen Macht verfügte. Anfangs ſchien 
au Leopold die Uebereintunft zu billigen, indeſſen er mußte fpäter wieder 
anders geflimmt worben fein: denn man flößt nicht nur auf neue Beinds 
feligfeiten vefielben am Oberrhein, ſondern die Geſchichtſchreiber bemerken 
auch, daß er den Widerſtand bise an feinen Ton fortgefeht babe *), Im 
Mir; 1326 ftarb jedoch Leopold in der Blüthe des Lebens, im 34. Jahr, 
and nun trat in Deutjchland auf ein Mal Ruhe ein. Daraus ergiebt ſich, 
daß im Allgemeinen ver Bergleih Ludwigo und Friedrichs gebilligt, und 
Der Unfriede nur durch Leopold oder den Pabft Tünftlih unterhalten 
wurde. 

Kaifer Lubwig erlangte durch jenen unerwarteten Todesfall eine fo 
geſicherte Stellung, daß er wider Johann XXII. angrifföweife zu verfahe 
ven, und indbefondre feine Krönung in Mom auch wider deſſen Willen 
durchzuſetzen beſchloß. Verſchiedene Borfäle in Italien Tamen feinem 
Wunſche entgegen, indem die Ghibellinen, vom Pabft und dem König Ro⸗ 
Bert in Neapel bebrängt, unter dem Verſprechen von Hülfsgelbern deutſchen 
Beiftand begehrten. Als nun vollends die Mömer über Johann XXII. mer 
gen deffen langen Aufenthalts in Brankreich ungehalten waren, und in ihrem 
Aerger ebenfalls den Kaifer Herbeiriefen, fo machte Ludwig noch im Jahr 
1326 eifrig Anftalt zu einem Römerzug. Zuvoͤrderſt ermahnte er die Deuts 
chen Bürften, ihm die Heeresfolge zu leiften, wozu fle die Neichöverfaffung 
Hei dem Kıönungdzug ganz befonders verpflichtete. Niemand Hatte jedoch 
Euſt, feine Kraft in Italien unnüß zu verfchwenden, und allgemein ward 
Die Hälfe unter dem Einwand abgelehnt, daß die Unternehmung ohne Gins 
willigung des Pabſtes Feine Krönungsfahrt fe, alfo das Meich nicht bes 
treffe. Ludwig machte daher durch Abordnung einer Botfchaft nach Avignon 
einen neuen Verſuch mit Johann XXI. ſich zu vertragen; nachbem aber 
Derfelbe gefcheitert war, ſo brach der Kalfer auch ohne die Neichöäheerfolge 
amd mit der geringen Begleitung von etwa 200 Rittern nach Italien auf’). 
Einige wenige Zürften begleiteten ihn doch, und in Trident wurde er von 
Den Häuptern der ghibellinifchen Partei nicht nur achtungsvoll begrüßt, 





yon Rom, d. h. wen deutſchen Königthum, nicht das Kaiſerthum zu verfieben. Ludwig, 

dem Plane der Kalfertrönung um ing, w wollte alfo dieſe Wärde fi vorbehalten, und an — 
jene des —8 Könige überweifen 

4) Albert. Argentin. Lupoldus ue ad mortem suam restitit Ludowico. 

8) Ueber den Ömerzug &u ubwi ar Re ausführlide Quelle: Albertini Mussati Ludowicus Bava- 
wüs Caesar. (Reuber pag. 
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fondern auch mit Gelb unterſtützt. Da Ludwig in Deutſchland jegt Krieger 
werben Eonnte, fo ſah ex ſich bald von einem anjehnlichen Gefolge umge⸗ 
ben. Durch. die berbeiftrömenden Ghibellinen nach bedeutend verflärkt, ges 
Yang es ihm, am 13. Mai 1327 in Mailand einen feierlichen Einzug zu 
halten, Nachdem er dort als Iombarbifcher König gekrönt worden war, 208 
er nach Pifa, wo ihn indeſſen die Bürger, troß ihrer gewöhnlichen Anhänge 
lichkeit an Die Kaifer, nur mit Gelb unterflügen, doch nicht in die Stadt 
aufnehmen wollten. Der Kaifer erzwang jedoch den Eingang und vermeilte 
einige Monate in Pifa. Sodann eilte er mit verflärkter Macht weiter gen 
Rom. Hier war die Mißſtimmung des Volkes über die Abweſenheit Je⸗ 
hanns XXII. und deflen ungenügende Entfchuldigungen bei der Annähe 
zung des beutfchen Meichöoberhaupts zum Ausbruch gekommen. Sowohl 
die Welfen, die Anhänger des Pabſtes, als die Beſatzung des Königs Ro 
bert von Neapel wurden vertrieben, und Botfchafter nach Viterbo geſendet, 
um den Kaifer zu bewillkommen. Ohne irgend ein, Hinberniß erfolgte nun 
am 7, Januar 1328 der feierliche Einzug Ludwigs, des Baiern, in ber 
päbftlichen Hauptſtadt. Die Freude der Roͤmer war aufrichtig, und fle be 
ſchloſſen daher, die Katferkrönung fofort vornehmen zu lafien. Durch wen 
bie Beierlichkeit verrichtet werben fol, fchien eine ſchwierige Frage zu fein; 
denn nicht bloß der Pabſt, fondern auch alle Karvinäle waren abweſend. 
Da behaupteten die Römer, daß das Necht Der Krönung auf ihrer Stat 
bafte, und ließen jene Handlung nunmehr durch vier vornehme Männer aus 
ihrer Mitte vollziehen, während einige Bifchdfe zur kirchlichen Salbung fi 
verflanden. Einige Monate fpäter machte man fogar einen Verſuch, Je⸗ 
Bann XXII. abzufegen, und einen andern, dem Kaifer ergebenen Pabſt zu 
ernennen. Nachdem die Bevölkerung von Rom durch einen Mönch aus 
Genua in diefem Sinn bearbeitet worden war, fo erjchien eine förmlide 
Anklage wider dad abweſende Kirchenoberhaupt. Endlich wurde Johann XXI. 
wirklich feiner Würde für verluflig erklärt, und ein Mingrite, Peter von 
Eorvara, am 12. Mai 1328 von einer großen Bollöverfammlung zum 
Gegenpabſt erhoben. 

Ludwig von Witteldbach fehlen nun am Ziele feiner Wünfche zu fir 
ben; indefien der Glanz, welcher ihn umgab, war nur Gchein, und Yie 
@ewalt, fo er ausübte, nicht auf eigene Macht, fondern auf die Unterftügung 
der Italiener gegründet. Sowie er nur burch die Iombarbifchen Häülfégel⸗ 
der ein Heer zu werben und zu unterhalten vermochte, jo hatte er den gläd- 
lichen Erfolg des Zuges nah Rom großen Theils dem Herrn von Lucca 
und Piftoja zu verdanken. Gaftruccius, fo hieß derfelbe, Hatte den Katjer 
mit bebeutender Macht auf dem Zug durch Tuscien begleitet, un» ihm 
überhaupt einen entfcheidenden Vorſchub geleiftet. Nach der Krönunge 
Beierlichkeit in Mom erhielt Gaflruccius über feine Erhebung zum Herzog 
von Lucca und Piſtoja von dem beutfchen Meichöoberhaupt eine förmliche 
Urkunde, und von jegt an änderte ſich bald das Benehmen deſſelben. Er 
verließ Rom, um feinen eigenen Angelegenheiten nachzugehen, wahrſcheinlich 
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aber aus Unzufriebenheit über eine Behlbitte bei dem Kaiſer. Während 
ſchon hierdurch das Heer des Iehtern gefchwächt wurde, zogen nun auch bie 
wenigen beutfchen Zürften vollends ab, welche das Reichsoberhaupt begleitet 
Hatten. Die Geldzuſchüſſe aus der Lombardei mußten natürlich auch einmal 
ein Ende nehmen, und fle verflegten gerabe jeßt, im entſcheidenden Augen⸗ 
blick. Ludwig von Baiern wurde dadurch gezwungen, ben Roͤmern eine 
Steuer aufzulegen; allein nun verwandelte fi die Zuneigung derſelben 
plöglih in Haß. Diefe Mipflimmung wurde fowohl in Rom, als ander- 
wärts noch größer, als die veutichen Krieger des Kalfers in Ermanglung 
des Soldes verfchiebene Raͤubereien und Erpreffungen fih erlaubten. Ende 
lich fanden 1328 die Lebensmittel zu Rom in hohem Preis, weil die Mo⸗ 
nate März, April und Mai fehr Talt waren. Um das Unglüd vol zu 
machen, hatte aber der König Robert von Apulien durch die Befehung von 
Anaged und Oſtia den Römern au noch die Zufuhr abgefchnittn. Es 
entfland alfo große Noth, und da diefe durch die Anweſenheit des kaiſer⸗ 
lichen Heeres noch erhöht wurde, fo nahm die Unzufriedenheit der Römer 
einen gefährlichen Charakter an. Ludwig der Baier war fo Hug, noch zur 
zechten Zeit feinen Ruͤckzug zu nehmen. Am 4. Auguft 1328 verließ er 
Mom, nach Pifa und von da nach Pavia ſich wendend. In der letztern 
Stadt verweilte er vom April bis zum December 1329, weil er auf einen 
Zuzug ded Königs Iohann von Böhmen hoffte. Als aber die erfehnte 
Dülfe ausblieb, jo begab er fich im December nach Trivent. Bei feinem 
Aufenthalt dortfelbft traf die Nachricht ein, daß Briebrih von Deftreih am 
13. Januar 1330 verflorben ſei. An diefen Todesfall Eonnten fich fo wiche 
tige Folgen knüpfen, daß der Kaiſer allen Plänen auf Italien entfagte, und 
fogleich die Reiſe nach Deutfchland antrat, 
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Behntes Hauptſtück. 


Gährungen in den Städten. Sieg des Bürgerthums. 
(Bom Jahr 1324 bid 1335.) 


Die Ereigniffe, welche zu Gpeier im Jahr 1304 und in Oberalmar 
nien 1308 eingetreten waren, batten die erfle Anbeutung gegeben, daß de 
Geiſt der untern Stände nun auch in Deutfchland ſich zu regen und W 
Nechte des Menfchen von den Mächtigen zurüdzuforbern beginne. In He 
alemannien betraf die Bewegung freilih nur den Schuß eines bergebradte 
Rechtszuſtandes, allein die nähern Umflände derfelben mußten in ber Bolt 
doch auch den Uebergang zur flaatöbürgerlichen Freiheit veranlaffen. De 
gegen war das Gtaatdereignig in Speier ſchon von vorne berein eine ie 
eiale Umgeftaltung, und bezog ſich ausfchliegend auf die Stellung ber Bir 
ger zu dem Adel. Wie wir gefehen haben, fo gelang e8 den Geſchlechtere 
jener Stadt, das rühmliche Auffircben der untern Stände in den Jahın 
1316 und 1317 wieder zu unterbrüden ; indeſſen wo ein Fortſchritt «ie 
mal im Geiſte der Zeit liegt, da ift er auch durch periobifche Rückgaͤnzt 
nicht mehr aufzuhalten. Geit der Begenbewegung von 1316 und 1317 
herrſchte darum bei den Bürgern in Gpeier eine heimliche Gaͤhrung, meld 
den Borfah zur Wiebererringung ber Breiheit nur noch hartnädiger machte '). 
Umgekehrt firengte der Adel alle Kräfte an, um feine Oberherrfchaft feſte 


ı) Die ſtaatsrechtlichen Zuſtände ber deutſchen Gtäbte im Mittelalter waren nid alla = 

hoben Grabe einander ähnlich, fondern im Weſen beinahe gan gleih, natärus nad M 
bes Unterſchiebs von lanbeöberrliben Gemeinden unb Keiheftäbten. Uns biefem runde & 
auch bie Urmmanbiung ber arifofratiihen Republik in ben bürgerliden Freilact, weite mu 
Sabre 1327 bis 1380 in gam Deutfdhland durdhgefegt wurde, bei allen Heihälläbten ul er 
gleiben, balb einen äbnliden Berlauf. Unter ſolchen Umitänben mwürbe 06 ermüben. bir Hame 
Aungen in jeder Stabt bis in bie Einzelnheiten zu verfolgen. Ein treuet bee poräuhtir 
genügt vielmehr, um von ber ganyen Weränberung Flate Voritellungen zu fallen. Da a" 

emegung in Speier zuerſt aufbrab, und bie Limftänbe berfelben eim vorzünlides Anterefle 9 
bieten, ba ferner barüber fidhere Quellen vorbanden find, fo baben wir jur en A Wir 
jelnbeiten ber Umwälzung Speier gemahlt, Was von biefer Etabt — en . 
tih aber im Weſen auf alle übrigen. 
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als je zu gründen. Doch die Mittel, weldhe ex zu dieſem Zweck anmenbete, 
waren von der Art, daß fie gerade umgekehrt den Sturz der Geſchlechter 
befchleunigen mußten. Man hielt nämlich nicht nur feſt an den Vorrechten 
des Adels, fondern übte diefelben auch mit Strenge aus, um die Bürger 
durch Einſchuͤchterung in Zaum zu halten. Wenn wir nun die Beichaffen- 
heit jener Vorrechte etwas näher befchreiben, fo wird man ſich überzeugen, 
wie treu unfre Schilberung ber Urzuflände war, und welche unglaubliche 
GEinfläffe fle His in fpäte Jahrhunderte ausübten. Auch wird man alddann 
von der eigentlichen Bedeutung des Kampfes zwifchen dem Abel und dem 
Bürgertdum, der fihtbar In ganz Deutfchland ſich vorbereitete, eine nähere 
Borfielung faflen können. Wir geben demnach zur Gache*). 

Die Rechtsfaͤhigkeit, welche Kaifer Heinrich V. den gemeinen Bürgern 
in den Gtädten verlieh, bezog fle mehr auf die Verhältniffe der Bürger 
unter einander, und weniger auf ihre Stellung zu dem Adel, Nach den 
Grundfägen der Urzeit war der Unfreie gänzlich rechtlod, und mußte auch 
bei Geſchaͤften mit Dritten, wo der Herr fle erlaubte, durch letzteren vor 
Gericht vertreten werden. Dieß war jeht allerdings anders, und auch der 
Zaf waren die Bürger enthoben, den Großen ihre Bebürfniffe unentgeldlich 
zu liefern; dagegen bejchränfte ſich die Mechtsfähigkeit derſelben rückſichtlich 
ihrer Gtelung zu dem Abel faft nur auf den Schein. Bür’s erfte beſaßen 
die Geſchlechter das Vorrecht, nur von Gtandeögenofien gerichtet zu were 
den. Zu dem Ende ernannten fie aus ihrer Mitte einen Oberrichter, der 
Munzmeiſter hieß, welchem noch mehrere adelige Beiflger gegeben wurden. 
Wer nun wegen einer Forderung oder wegen einer Ehrenkraͤnkung wider 
einen Adeligen lagen wollte, mußte dieß bei dem Gericht des Munzmeiſters 
thun, das nur die Befchlechter ernannten. Die Bevorrechteten hielten aber 
ſehr eifrig zu einander, und begänftigten planmäßig ihre Standesgenoſſen 
vor den Bürgern. Schon deßhalb war es den letztern alfo fchwer, bei dem: 
Adelsgericht Recht zu finden 5). Indeſſen die Befchlechter Hatten auch das 
Vorrecht, daß in dem Gerichtöverfahren nur Gtandesgenofien und keine 
Bürger als Zeugen wider fle auftreten Tonnten *). Diefe Begünfligung 


2 Die Hauptquellen ber folgenden Darſtellung find: a) bie erg. Chronik ron Ganonis 
kus Jakob von Königshofen , b) die Speierer Ehronit von Chriſtoph Lehmann, c) Simier de 
Republ. Helvet., und d) mebrere Urkunden von Speier. 


" Mac dem Aufrube im Jahr 1330 ſteUte die Bürgerfhaft in Speier neum Beſchwerden wider 
den Ubel auf, Die vierte lautete alla; »Mürd vierbt, baß bie Haudgenoffen fammt und fonder& 
auf Klagen und Beſchwerden mwiber fie vor Gericht und Math nicht erſchlenen, fondern jährli in 
ibrer Srefelichaft einen Meifter ermäblt,, ben man ben Münjmeifler genannt, unb wer auf bee 
Burgerfhaft miber einen auß der Daufgenoffen Geſellſchafft umb Schulden, Srevel, In 
ober mad Sad bad germefen, zu Flagen gebabt, ber bat benfelben allein vor dem Münzer und 
feinem Gericht, welches bie Haußaenoffen befeßt, Bönnen fürnebmen, bey denen die am beßen dr 

ewefen, die alle Unbilligkeit verbauet, und dazu Danf gefagt, ſonſt bat bee Gläger ſchwerü 
ebt und WBilligkeit erheben können , bann fie bie gemeinen Burger nicht ander als Knecht un 
Sklaven gebalten. [Echmann’d Speierifge Ehronif, S. 680.] 

e) Furs fünfft, wenn einer rinen Haußgenoflen, umb was Sachen es getvafen wollen beklagen, 
baten or ihrem ——— keinen auß der Burgerſchaft zu Beugm ebört, und auffigenous 
men, fondern bat der Kläger wider den Haußgeno ſſen feine Klag allein mit Yaußgenoffen müflen 
befundfhaften und dastbunn. [Lehmann a. a. D.) i 
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allein mußte natürlich die Rechtsverfolgung eines Bürgers gegen Abelige in 
vielen Fällen geradezu unmöglich machen. Beide Berechtfame rühren nus 
aus der Urzeit ber, wo man durch fie unter andern ben Freien von dem 
‚ eigenen Mann unterſchied; wir finden demnach ſchon eine ber bemerlin 
Rüdwirkungen der altveutfchen Zuflände. Bolgerichtig behaupteten bie Ge 
fhlechter aber vollends gar, die Bürger hätten überhaupt kein Klagerecht 
gegen einen Adeligen, und es bleibe fohin dem guten Willen ber legten 
anheim gegeben, ob fle auf die Klage eines Bürgers fich einlaffen weile, 
oder nicht 9). Auch diefer Grundſatz entfprang aus der Urzeit, weil ie 
Unfreie wider einen Breien nicht vor Bericht auftreten, und ohne Bermitt 
Yung eines andern Frilings überhaupt feine Mechte wider benfelben erwe: 
ben konnte. Um nun die Gtelung der Bürger zu dem Übel der Recht 
loſigkeit faft gänzliy zu nähern, Haftete auf dem Berfammlungshans ke 
Gefchlechter, die Münze genannt, fowie auf jeber abeligen Wohnung ke 
Vorrecht einer Freiflätte für Batricier. Wenn alfo ein Adeliger einen Bir 
ger beichädiget oder gar ermordet Hatte, und in eines jener Gebäude fluͤch 
tete, fo war weder der Rath der Stadt, noch fonft Jemand befugt, der 
Mebelthäter ohne Erlaubniß der Patrizier ober des geſchlechtoherrlichen Ciges 
thümers der Breiflätte in Haft zu nehmen °). Gin ſolches Vorrecht fah tab 
Der Macht der Freien in der Urzeit ähnlich, ihre Leibeigenen ungeflraf 
tödten zu koͤnnen. Doch wir find mit der Aufzählung der abeligen dr 
beiten noch nicht zu Ende. Den Grunbfähen der Urzeit getreu, behaupteten 
auch Die Befchlechter noch im 14. Jahrhundert, daß Entridhtung von Fb 
gaben das Zeichen der Knechtfchaft wäre, der Adel fohin auch für gemeis 
fame Zwede der Stadtgemeinde oder zur Beftreitung ver öffentlichen Aut 
gaben keinen Beitrag zu leiften verbunden fei. Ia die Hausgenofien fyre 
chen ganz unumwunden ven Grundſatz aus: daß fle alle Rechte und Be: 
heile, welche mit dem fläbtifchen -Bürgerrecht verbunden waren, genichen, 
Dagegen feine der Laften, die jenes Recht naturgemäß nad ſich zog, trag 
wollten ’). Endlich behaupteten die Gefchlechter unverholen, daß alle 6e 
feße und Einrichtungen, foweit fle Pflichten auflegen, nur für die Bärge, 
keineswegs aber für den Adel gemacht feien, der Iehtere daher jenem Geht 
ungeſtraft den Behorfam verweigern dürfe"). Go ſehr Hatte fi ver W 





. 3) Straßburger Chronik von Königshofen. Wenn einer der Regenten (aus ben Beldlehter® 
bon einem Kauf: unb Handthierungkmann etmaß gefauft, und den rib nit besabli, ober im 
Danbmerker , Taglöbnern ober anbern etwas Ichulbig — iſte bei dem von Abel —— 
ob er bezablen wollen oder nicht, bat ers nit gewollt, fo if dem andern bie Eun u 
Brunn gefallen, da Daußgenoffen unb Abeliche Burgere vor ben Gerichten auf a 

Breibeit nit erſchlenen 

‘) Lehmann'z Speierifhe Chronik. Fürs fiebende, wann ein Daußgenof einen Sander 
ober gemeinen Bürger befhäbigt, ober umbbracht, und in bie Müny, ober eineh anders Mäne! 
HSauß geflohen, bat benfelben meber ber Raht noch jemand anders darauf zu holen akt ei 
bie es bem, der benfeiben auffgenommen, ober ben Saußgenoffen gefallen. 

’) Fürs andere, baß bie vom Adel und Haufßgenoffen aller ber Stabi Rechte genoffn a 
braudt,, hingegen aller Beſchwerden, Dienft und Leiftungen zu ber Gtatt gemeinm Rap 
freyet und bavon entbroflen ſeyn mollen. [Bebmann ©. 880.], 

", Eben daſelbſt. Fürs dritt, daß fie den Geſahungen unb Orbnungen , bie ibee Borfakn 
und fie felbit gemacht, zu geborfamen ſich nicht ſhulbig gebalten, und fürgeben, bal fait ie 
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glanz der urbeutfchen Breiheit noch im 14. Jahrhundert erhalten, bie für 
Den Adel allerdings eine ſehr ausgedehnte Freihett war. Die Vereinigung 
aller diefer Privilegien zeigt nun klar, wie fehr die gefellichaftlichen Zu⸗ 
fände durch die Einfläffe der Urzeit auch noch im fpätern Mittelalter im 
Argen lagen: ſie erweist, daß bie bevorzugte Stellung des Adel geradezu 
auf Mißachtung der menfchlichen Wärbe gebaut wurde. Endlich sffenbart 
die die unermeßliche Wichtigkeit des Kampfes, welcher mit Beginn des 
44. Jahrhunderts in Deutſchland zwiſchen Abel und Bürgertfum anhob. 
Es war nicht eine Aberfpannte Idee der Gleichheit, welche die Bürger zum 
Handeln trieb, fondern nur das Verlangen nach gewöhnlichem Menfchenrecht, 
das den untern Ständen durch den Adelshochmuth ber Urzeit auch noch im 
14. Jahrhundert verkfümmert blieb. Die Gefchlechter in den Gtäbten wuß⸗ 
ten recht gut, dag bei der vorgefallenen Innern Veredlung der untern Stände 
und der Erhöhung ihres Wohlflandes, welche wir im fechsten Hauptftäd 
fhilderten, die Vorenthaltung des Menfchenrechtd für die Dauer nicht mehr 
möglich fei; aber dennoch unterzogen fie fi) dem verzweifelten Wagftüd, 
indem fie nach der Reaktion von 1317 ihre Vorrechte mit größerer Strenge 
als je ausübten. Welche Wirkung dieß auf die Bürger bei dem erwachten 
Gelbſtgefuͤhl derſelben machen mußte, ergiebt ſich aus der Befchreibung je 
ner Freiheiten oder Privilegien von ſelbſt. 
Unbemerkt, noch furchtbar Hatte insbefonbre zu Speier bie Gahrung 
Hei den untern Staͤnden zugenommen. Es herrſchte nur eine Stimme über 
Die Unerträglichleit der abeligen Swingherrfchaft, und man fchwur allge 
mein, eher Leib und Leben, ſowie Hab und Gut zu wagen, als den Hoch⸗ 
muth der Geſchlechter länger zu dulden. Neue Bebrüdungen der Bürger 
Durch die Patrizier brachten die Gaͤhrung im Jahr 1327 endlich zum Aus⸗ 
Sruch. Der flädtifche Adel Hatte nämlich ebenfalld ven Grundſatz: „Ders 
aneinige deine Gegner und du Berrfcheft über fle“ (divide et impera); 
er fuchte ſich Daher unter der Buͤrgerſchaft einen Anhang zu erwerben. Hu 
dem Ende zogen die Gefchlechter einzelne Handwerker in ihre Geſellſchaft, 
erwiefen ihnen fchmeichlerifhe Artigkeit und überhäuften fle audh in Bffent- 
lichen Geſchaften mit Begünftigungen °). Gogar vie Gerichte, Hei des 
nen ein Bürger die Klagen wider einen Gtandeögenoffen anbringen mußte, 
wurden audfchließend durch die Patrizier oder Hausgenofien beſetzt. Wo 
num ein Bürger vom Anhang des Adels Bei ſolchen Berichten als Partei 
erſchien, da wurbe derſelbe, mittelft offener Beripottung des Rechts, vor 
feinem Gegner begünfligt, wenn legterer der freifinnigen Michtung ange 
Härte 9). Giernaͤchſt verwendeten die Geſchlechter, welche ſeit 1317 vie 





18 Obrigkeit der Statt, nidyt Binden, deren Umpt fl, Befak un db Ordnung der Burger» 
aft als Unterthanen fürgufareiden, und fi nid felbR damit zu des 
ee gast bei Gweren zu la 

e den achten Gag vl Befwerden der Gpelerifhen Bürger. Lehmann 


10 EU) net, [Sedmann a. a. OD.) - 
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Gtadteinkuͤnfte allein verwalteten und den Bürgern keine Rechnung mcht 
ablegten, alles öffentliche Bermögen zur Befefligung ihrer Standes vorzͤge 
und überhaupt zum ausſchließenden Vortheil des Adels 1). Da hierdurch 
dringenden öffentlichen Bebärfniffen die Mittel zur Befriedigung entzogen 
wurden, fo fchrieben die Sausgensfien eine neue brüädende Gteuer aus, 
welche nach den oben befchriebenen Vorrechten des Adels Die Bürger allein 
bezahlen follten. Doch jetzt brach der überfpannte Bogen. Die dreizehn 
Zünfte in Speier verfammelten fih im Stillen und beſchwuren ben feier 
lichen Bund, jeber fernen Unterbrüdung der Geſchlechter mit gewafineter 
Sand zu widerſtehen. Um innerer Zwietracht der Bürger vorzubeugen, 
verpflichteten fich die Zünfte ferner, bei einer Streitigkeit zwiſchen einzelnen 
Innungen eine Partei zu ergreifen, alle vielmehr zum Widerſtand gegen 
den Adel feft zufammen zu flehen. Nachdem alles dieß gefchehen war, vers 
ſammelte ſich die gefammte Bürgerfchaft öffentlich, und verlangte ruhig, 
doch mit ernflem Nachdruck, die Aufhebung der drüdenbflen Vorrechte Des 
Adels und Wieverherftellung einer freiffunigen Stadtverfaſſung. An eines 
Wiederfland der Befchlechter war bei ner Einmüthigleit der Handwerker um 
ihrer unbeugfamen Entfchlofienheit nicht zu denken. Gie gaben daher ned 
im Jahre 1327 ihre Einwilligung, daß fortan der Adel zu allen öffent 
lichen Ausgaben verhältnigmäßige Beiträge leiften mäfle, und daß der Ne 
der Stadt aus 16 bürgerlichen und 15 abeligen Mitgliedern befichen fell. 
Den Zünften wurde zugleich dad Recht eingeräumt, über Gerechtigkelt wer 
Nechtöpflege zu wachen, fowie allen gewaltihätigen Bedruckungen der Bär: 
ger durch den Adel gemeinfam Winerfland zu leiften. . 
Aeußerlich nahmen die GBefchlechter nunmehr den Schein an, ale ob 
fie mit der Veränderung der Berfaffung wohl zufrieden wären, und wider 
Die Bürger überhaupt nunmehr der Mäßigung ſich befleißigen wollen. 
Bald zeigte ſich indeffen, daß ein: ſolches Benehmen-nur Larve war, und 
dag im Innern verzweifelte Gedanken gehegt wurden. Was bie wahre Ge 
finnung der Patrizier gewefen fei, Tann man aus einem Brief entnehmen, 
Den fie über bie Bewegung von 1327 an den Biſchof von Straßburg ab 
gehen ließen. Sie befchwerten ſich darin Heftig, Daß man Ihnen im Math 
der Stadt bürgerliche Mitglieder aufgedrungen, und durch einen bewaffnete 
Zufammenlauf der Handwerker überhaupt ihre Vorrechte gefchmälert Babe. 
Mit bloßen Klagen und böfen Gedanken wollten jeboch die Geſchlechter kei 
neöwegs ſich begnügen, fondern fie machten beimlich auch Anflalten, ums die 
neue Berfaffung gewaltfam umzuflürzen. Zu dem Ende leiteten ſie mi 
dem benachbarten ritterlichen Adel eine förmliche Verſchwoͤrung ein, um ber 
Stadt Gpeier bei Nacht mit Lift ſich zu bemächtigen, und alsdann an Ten 
Handwerkern furchtbare Mache zu nehmen. Die Vorſtellungen, welche fir 
bei diefer Gelegenheit ihren Gtandesgenoffen auf dem Lande machten, zeigen 
Die damalige Ginnesart des Adels gegenüber dem Bürgertum im beiiie 


22) Neunter Satz der Beſchwerden. 
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Licht, „ES werde darnach getrachtet, daß der gemeine Pöbel allein ben 
Megentenftul befige, Adeliche fürnehme Gefchlechter, erfahrne und verfuchte 
Leute, thätlih von ihrer offenbaren, kundbaren Breiheit verfloffen, und dem 
gemeinen Hann unterihänig feyn, und dienen follten“ 22). So fprachen bie 
Gefchlechter aus Speier auf allen Schloͤſſern ver Nachbarſchaft. Alsdann 
baten fie aber, „daß ihre Standesgenoffen auf dem Land folche Verkleine⸗ 
rung von den abeligen Stämmen und alten Gefchlechtern abwenden, ihre 
echte und Freiheiten winer des Poͤbels Hochmuth und Unterbrüdung ſchuͤtzen, 
und mit gerüftetem Volk ihnen verholffen fein möchten, damit die, fo den 
gemeinen Mann zu der Betrangnuß gegen den Adel verleitet, der Strenge 
nach, andern zur Abſcheu, möchten geflraft werden.“ Cine ſolche Sprache 
und die oben gefchllderten Vorrechte des Adels enthülen uns das Hersen« 
thum, wie e8 aus der Urzeit bis in’s Mittelalter fich fortgepflanzt Hatte. 
Diefes Herrenthum aufrecht zu erhalten, war die Politik der Hohenflaufen, 
und jetzt Tann man alfo Aber die Einwirkungen jenes Haufes auf die deut⸗ 
fhe Entwicklung eine are Vorſtellung ſich bilden. 

Wo es einer Unternehmung gegen bie verhaßten Bürger galt, Bielt 
der Adel gemeiniglich feft zufammen, und fo warb es denn auch ven Pas 
triziern in Speier nicht fehwer, für die bemerkte Verſchwoͤrung unter den 
benachbarten Rittern viele Mitglieder zu finden. Um die Handwerker ficher 
zu machen, fügten fich vie Geſchlechter einige Jahre ſcheinbar in die neue 
Drdnung der Dinge; doch alsdann befchloffen fie ihren verrätherifchen An« 
flag auszuführen. Am Montag nad dem Feſt Luca des Jahres 1330 
folten die Nitter, welche außerhalb Gpeier zu der Verſchwoͤrung gehörten, 
mit ihren Anhängern und Geſellſchaften Abende im Zwielicht bei dem Rech⸗ 
Holz ſich verfammeln, und bei zunehmender Dunkelheit ſtill vor Das nächte 
Stadtthor ziehen. Diefes wurde dann durch Vorſorge der Geſchlechter ih⸗ 
ren Mitverfhwornen geöffnet werden. Go lautete die Berabrenung, und 
welche Gefahr dadurch für die Bürger in Speier entfland, Teuchtet wohl von 
ſelbſt ein. Bon Seite der Gefchlechter wurde nichts verfäumt, um ihren 
verrätberifchen Anfchlag wirklih auszuführen. Ginige Tage vor dem bes 
ſchloſſenen Ueberfall begaben fig 18 Adelige in Gpeier auf ihre Landgüter 
außerhalb der Stadt, um ſich mit ihren Berhünbeten zu beiprechen, und 
nun fchritt man fofort zur Ihat 2). Cine Schaar von 1500 Rittern und 
reiſigen Knechten verfammelte fich zur beflimmten Zeit an dem ihnen bes 
zeichneten Ort, und warteten dort, bis die Bürger fih zur Ruhe begeben 
haben würden '*). Als die Mitternacht gelommen war, z0g jene Schaar 
FIN durch eine Vorflabt über den Hafenpful nach der Lauer⸗Pforte, we fle 


2) Wortlich bei Lehmann. 

20) Sehmann führt die Namen jener 18 Patrizier auf. 
Vieber di ben d wei latein Urkunden den , wel 

“) e ganze deit fin As * — — unden noch vorhan vi me 


in den einen b , bereinflimmen. 
Altenftüde liegen vo8, on denen voflerse eilt, etige & xus 
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Die Verſchwornen in der Stadt zu finden hoffte. Doch mochten vie Bürger 
gewarnt worben fein, oder hatten die Müflungen des Landadels ihre Auf: 
merkſamkeit erregt; genug fle zeigten fich wachſam 5). Früher als gewöhn⸗ 
lich waren die Thore verfchloffen, die Wähle und Thuͤrme hingegen mit bes 
fondern Hüteen verfehen worden. Zugleich mußten einige Zünfte bie Nacht 
über unter den Waffen bleiben. Als nun vie Schaaren des Aneld vor ber 
Lauer Pforte erjchienen, fo wurde auf das Lärmzeichen der Wächter ſogleich 
die Sturmglocke gezogen, und Die gefammte Bürgerfchaft eilte auf vie Wälle. 
Die Nitter überzeugten fi nun, daß ein Angriff auf die Stadt vergeblig 
fein werde, und nahmen deßhalb fofort den Rückzug, nachdem fie in her 
Borftäbten geplündert, und auch einige Hänfer in Brand geftedt hatten !°). 
Unter den Verſchwornen in der Stadt verbreitete ſich ein ſolcher Schrecken, 
daß einige noch in der Nacht über die Stabtmauern fliegen, und bie Flucht 
ergriffen. Verſchiedene Hausgenofien oder Patrizier blieben dagegen ruhig 
in ihren Häufern, da in der That nicht alle an der Verrätherei Anıheil 
genommen hatten. 
Bei Tagesanbruch verfammelte ſich die gefammte Bürgerfchaft, um über 
Die Maafregeln zu berathen, welche bei einer folgen Lage der Gtabt noth⸗ 
. wendig waren. Nach dem Vorſchlag des Mathes wurde ein Ausfchuß von 
6 Berfonen niedergeſetzt, welcher über Dis Rechte wie bie Sicherheit der Stabdt 
wachen ſollte. Als dieß gefchehen war, fo leifteten fämmtliche Bürger einen 
feierlichen Eid, daß fle alle Anordnungen, welche der Ausſchuß in ber ge 
genwärtigen Lage der Stadt für nötbig finden werbe, getreu befolgen wollen. 
Eben fo gelobte man Die Aufrechterhaltung der neuen Stabiverfaffung. Ale 
Patrizier, weldye dieſen Eid zu leiflen verweigerten, wurben des Bürger 
rechts entfeht und aus der Stadt gewiefen. Im erflen Unmuth waren frei 
lich Die Häufer der entflobenen Adeligen geflürmt und geplündert werben, 
auch gegen die zurüdgebliebenen Angehörigen berfelben wurben Mißhandlunß⸗ 
gen verübt; dem Ausfchuß gelang es jedoch bald, vollkommene Ruhe wieder 
erzuftelen. Nur einer der Berfehwornen in ber Gtabt wurde verhaftet, 
Klüpfel, ein ſehr angefehener PBatrizier; bie übrigen waren dagegen fämmi 
lich entlommen. Diefe, auf die Unterflühung des Lanbabels, ſowie ſelbſt 
ber Fürflen und des Kalfers vertrauend, fegten ihre Feindſchaft wider die 
Bürger in Speier audy außerhalb der Mauern fort. Bon ihren Landgütern 
aus machten fle in Verbindung mit andern Herren häufig Streifzüge bis an 
Die Thore der Gtadt, und ſchaͤdigten Die Bürger bebeutend. Da bierburg 
die Straßen unflcher wurden, und der Handel wie bie Gewerbe litten, fo 
zeigten die Bürger enblich Bereitwilligkeit, mit den Befchlechtern ſich gütlich 





NR iner Angab tte ein Bür us Straßb die des Adels 
und die Bee in Gpeier er bätte gin — einer andern —— wäre das Weißiram ungen, 3 der Iektern *22 
auffallendes Hin⸗ und Dersleben der Ritter auf dem Babe rn 
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gu einigen, Der Stäbtebund war damals (1331) auch am Mhein wieder 
aufgerichtet worden, indem unter andern Gtraßburg, Mainz, Worms, Ops 
penheim und Brankfurt mit Gpeier in Cidgenoſſenſchaft fanden '”). Iene 
fünf Gtäpte übernahmen darum bie Bermittlung,. und fandten zu dem Enbe 
beſondere Bevollmaͤchtigte nach Speier. Bor diefen, als Schiedsrichtern, er» 

ſchienen nun die Vertreter der Bürgerfchaft wie der Geſchlechter ber PAR 
um ihre Sache zu führen. Die Bürger erhoben hiebei die Beſchwerden, bie 
wir oben vollſtaͤndig aufgeführt Haben 1%), während die Gefchlechter behaup⸗ 
teten, daß fle zu allen den Sandlungen, worüber ſich ihre Gegner beſchwe⸗ 
zen, allerdings berechtiget wären '%). Der Trotz der Patrizier war fo groß, 
Daß diefelben den verabreveten Ueberfall von Speier gar nicht einmal läuge 
neten, fondern die Abſicht, die Bürger unter ihre Gewalt zu beugen, ganz 
offen befannten. Nur behaupteten fie, daß file damit keinen Verrath gegen 
Die Stadt begangen, vielmehr nur ihr gutes Mecht ausgeübt Hätten 2°), 
Nachdem man hierauf beinahe vier Wochen unterhanbelt hatte, fo wurde 
man endlich über einen DBergleich einig. Allein er wurbe weder von ber 
einen, noch der andern Seite gehalten. Gleichwohl behaupteten die Zünfte 
dad Uebergewicht über die @efchlechter, und konnten deffelben von jet an 
nicht mehr enifeßt werden. Verſchiedene Patrizier blieben Iange von Gpeier 
audgefchloffen, und als die Vertriebenen endlich dahin zurückkehrten, erlangs 
ten fle dennoch die frühere Macht niemals wieder. ALS die Befchlechter ende 
lich im Jahr 1333 die Hülfe des Kaifers Ludwig anriefen, fo erhielten fle 
von demfelben allerdings die Beftätigung ihrer fruͤhern Borrechte, thatfächs 
lich verbefierte jedoch auch dieſe Beguͤnſtigung ihre Stellung zu den Bürgern 
keineswegs. In der Gtabtverfaffung trat nach dem Aufruhr von 1330 keine 
andere Veränderung ein, als daß die Zahl ver bürgerlichen Rathsherren 
von 16 auf 25, und jene der abeligen von 15 auf 24 erhöht wurde. Die 
Mehrheit blieb demnach den Zünften 2). So ſchlug denn ber verrätherifche 


ı) Sie geb t ushrüdtie di rte 8 Speierifäge Chronik ©. 687: „bie 
im arte Eräite, (6 damals —— —E — ———— ER nf —8 und —2 
8 [1 
10) Fe, waren im Ganzen neun Klagepunkte. Ueber den Inbalt von ? bis 9 „iebe man oben 
an „8,3.4, 10,6. 9 und ID); der erſte betraf dagegen die Umftoßung ber freifinnigen 
—ã— vom Jahr 


ı b daß di t in den Beſchwerden der Bü n ri was 
von; denn ie de See —— — — ————— 
derung en ber Sertaſſung in den Jahren 1304 ai 1327, woburd bie orte N Adels verlegt 


s”) %u dem oben ertsähnten Brief an dem Wilgof Dertofb von Etraßturg fagtn fat Quon 
dem ale ab per Injurlam et impressionem, eis invitle, P pro Conenlibne adjunctos ful 


ei perturbantium alios in juribus et 
Gibertatibu m is (ulm —— — Congrepalionem ezei ezercitus h j kominum armalorum 
dpsam cioitatem hei procurasse. 
Biſchof Bertoſd ſchrieb deßwegen an den Rath zu Gpeier : Banniti non diffitentur, se con- 
onem exercitus proeurasse, sed se bono et justo animo hoc fecisse seipsos. 
21) —J den Chroniſten wurde bei dem Ver iſchen den Geſchlechtern und Bünften 
Grnennum ie 12 Rathöderren none; ; allein ein wie die eeiämife be dates 
tvertwalkeng fett eit 1331 beweifen anden thatſaͤchlich Infarı bürgerliche und nur 
12 abi Kattemännee 
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Anſchlag der Geſchlechter in Speier vom Jahre 1330 zum Verderben ber 
ſelben aus. 

Faſt gleichzeitig mit den erzählten Ereigniſſen erfolgte der Umſturz der 
ariftofratifchen Stadtverfaffung in Straßburg und Mainz. In erflerer Statt 
behandelte der Adel die Handwerker mit dem nämlichen Uebermuth, wie is 
Speier. Die Patrizier nahmen insbeſondre das Vorrecht in Anſpruch, daj 
ed von ihrem guten Willen abbänge, das Buthaben eines Bürgers zu be 
zahlen, oder nicht. Hierdurch warb ber Handwerkerſtand fehr bedrückt; dem 
ein Mal bezahlte ein Adeliger die beflellten Arbeiten, das andere Mal va: 
weigerte er die Abführung feiner Schuldigkeit. Letzteres geſchah vorncm 
Hd im Jahre 1332, und als die Handwerker bei Gericht Klage erhoben 
fo liegen ſich die Patrizier auf dieſelbe gar nicht ein. Auch in Gtrapbur 
befeßten nur die @efchlechter die Gerichte, und letztere fleiften daher bie & 
fen Zahler. Darüber entfland nun ebenfalls eine heftige Unzufriedenheit de 
Bürger; indeffen eine Empörung fehlen bei der großen Macht des Abels cin 
gewagte Unternehmung zu fein. Noch im Jahre 1332 ergab fich aber du 
Zerwürfniß der Geſchlechter in Straßburg jelbfi, indem zwijchen zwei beder⸗ 
tenden Häufern, Mühlheim und Zorn, und ihren beiderfeitigen Anhix- 
gern eine heftige Behde ausbrach. Während viefer Wirren flellten ſich Ye 
Zünfte eine Tags unter die Waffen, nahmen den überrafchten Hathahere 
die Thorfeglüffel, die Amtäftegel, fowie die Stabtfahne ab, und beſetten fe 
wohl die Thore, als die Wälle der Stadt. Damals Hatte der Adel in da 
Städten befondere Trinkſtuben, wo er fich als gefchlofiene Geſellſchaft ver 
fammelte. Da dert die größten Verhöhnungen wider die Bürger verif, 
und auch die meiften Bedrückungen derſelben ausgefonnen wurden, fo #" 
ſtoͤrten die aufgebrachten Zünfte jene Befellfchaftähäufer. Alsdann veror® 
nete der gefammte Handwerkerſtand, daß fortan auch Die Bürger an M 
Stadtverwaltung Antheil nehmen follen. Bon den 24 Mitgliedern, a 
denen der Math der Stadt verfaffungsmäßig befland, mußten daher von ji 
an (1332) zehn aus der Mitte der Handwerker gewählt werben. Auch dit 
Bewegung des Bürgerftandes behauptete ſich flegreich wider die @efchlehte. 
Auf ähnliche Weife ging die Umwähung in Mainz vor fi. Die Gew 
werker empörten fi im Jahr 1332, beugten die Patrizier und erzwange 
eine gründliche Verbeſſerung der Gtabtverfaffung, indem nunmehr 22 Rt 
glieder des Rathe aus den Zünften genommen werben mußten. In Gage 
nau befland der Rath der Stadt aus 12 Mitgliedern, die mit Aubſcluj 
der Zünfte ebenfalls nur aus ven Geſchlechtern erwählt werben fennte. 
Wie überall verwendete der Adel folches Vorrecht zur Benrädung der Bir 





ger; dadurch entfland aber ſchon im Jahr 1324 Unzufriebenheit, und 8 


Bolge derfelben wurde der Rath der Gtabt auf 36 Mitglieder ausgedehat 
wovon die Handwerker zwei Drittbeile und die @efchlechter nur eines zu M 
nennen hatten. 


In Zürich erfolgte endlich die Umwälzung im Jahr 1335, Diede 


flände waren damals in allen deutſchen Städten ſich ähnlich, ja faR m 
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kommen glei. Auch in Zürich beſaßen baber bie Gefchlechter ausſchließend 
die Gewalt, welche fie nicht minder mißbrauchten. Insbeſondre trieben fie 
mit dem Öffentlichen Cinkommen eine muthwillige und überaus ärgerliche 
Verſchwendung. Auf den Rath eines Bürgers, Rudolph Brun genannt, 
forderten enblich die Zünfte im Jahr 1335 Nechnungslegung über die äfe 
fentlicden Gelder, und als‘ die Mehrheit des adeligen Raths das gerechte 
Begehren verweigerte, jo ergriffen die Bürger die Waffen. Der Sieg bes 
Volkes war abermals volfländig, und ein großer Theil der Patrizier ent⸗ 
wich aus den Mauern der Stadt. Alsdann warb vererbnet, daß an die 
Stelle des alten Rathes von 12 adeligen Mitgliedern ein neuer mit 24 
Beiftgern treten fol, wovon die eine Hälfte Durch ben Adel und bie andere 
Hälfte durch die Zünfte ernannt werde. Bemerkenswerth iſt es, daß die Stähte 
bei großen Gefahren für die Freiheit eine befondere Amtögewalt mit unum⸗ 
ſchraͤnkter Vollmacht (Diktatur) vorübergehend einfehten. Im Speier wurbe 
dieſelbe (1330) einem Ausſchuß von ſechs Bürgern, in Zürich Dagegen 
(1335) nur einem einzigen, Rudolph Brun, übertragen. Letzterer warb 
nad der Einführung der neuen DBerfaffung Iebenslänglich zum Bürgermeis 
I ernannt, fo daß denn auch in Zürich die Bürger im Math die Mehrheit 
atten. 
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Fudwig IV. als einiger Raifer. Sein Ausgang. 
(Vom Jahr 1330 bis 1347.) 


Am Anfang feiner Erhebung blieb die Gtelung Ludwigs IV. aus bem 
Grunde mißlich, weil er außer dem Pabſt auch das mächtige Haus Gabse 
burg zum Gegner hatte. Nun war aber der unternehmende Herzog Leopold 
verflorben und durch den Tod Friedrichs auch der Anfpruch jenes Haufes 
auf die Kaiferwürbe erlebiget; eine Verſoͤhnung mit Deftreich fchien bemnad 
nicht mehr unmoͤglich zu fein. Wurde dieſe wirklich zu Stande gebracht, je 
befaß der Kaiſer Macht genug, auch dem apoflolifchen Stuhl zu wiberflchen. 
Nach feiner Rüuͤckkehr aus Italien richtete der Witteldbacher vaher feine Am 
firengungen zuerfi dahin, einen endlichen Vergleich mit Habsburg abzufchlie 
fen. Bon den fünf Göhnen Albrechts I. Hlieben 1330 nur noch zwei am 
Leben, Albrecht und Otto, da auch Heinrich verfchieden war, Um jene Zeit 
fiel jedoch auch Albrecht in eine bedenkliche Krankheit, und folche fortgeſet⸗ 
ten Schickſalsſchlaͤge haben vielleicht die beiden lehten Habsburger verſöhnli⸗ 
her geflimmt. Durch die Vermittlung des Königs Johann von Böhmen 
kam im Elfaß der Vergleich zwifchen dem Kaifer und den Oſtreichern 1330 
wirklih zu Stande. Die Herzöge Albrecht und Otto verpflichteten ſich da⸗ 
durch, alles, was fie vom Meiche beflten, an den Kaiſer zurüdzugeben, und 
diefem, als ihrem rechtmäßigen Oberhaupt, nicht minder dem Reich felb 
wider alle Beinde treulich beizuſtehen. Dagegen beflätigte Ludwig IV. beiven 
Herzögen alle Lehen, welche ihre Vorfahren befeffen haben, und verſprach 
noch uberdieß, als Entſchaͤdigung wegen der Kriegskoflen 20,000 Mark Gil 
ber an diefelben zu bezahlen. Zur Gicherfielung jener Summe verpfändete 
der Kaifer den beiden Herzögen vier Meichsflänte, Zürich, St. Ballen, Schaff⸗ 
Haufen und Mheinfelden. Es war dieß ein eigener Gebrauch, der von jept 
an öfter vorkam, doch ungemein fchänlich wirkte. Die Heichsflädte ſtanden 
unter unmittelbarer Verwaltung des Kalfers, und erfannten alfo feine las 
desherrliche Gewalt an, Bei der Abweſenheit des Kaiferd war das Hoheitl 
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recht beffelben von geringer Bebeutung, und wenn es auch durch einen Bogt 
oder einen andern Beamten ausgeübt wurde, fo fanden bie Neichsflähte leicht 
Mittel, von dem Hoheitörecht einen Theil um den andern an ſich zu Taufen. 
In den Iandesherrlichen Stänten beflanden dagegen weſentlich andere Bere 
Hältniffe, da der Furſt dort eine umfaſſende Amtsgewalt ausübte. So lange 
in den Neichöftädten die Geſchlechter allein die Megierung führten, gereichte 
die Erniebrigung der erflern zu Ianbesherzlichen Gemeinden freilih mehr 
zum Nachtheil des Adels; da jedoch nach dem Beifpiel von Speier, Hage⸗ 
nau, Gtraßburg, Mainz und Zürich die Ummälzung in den Gtädten noth« 
wendig über ganz Deutfchland fidy ausdehnen mußte, fo lag in der Abtre⸗ 
tung von Reichsgemeinden an Landeöherren immer eine empfinbliche Beein⸗ 
traͤchtigung der bürgerlichen Freiheit. Verpfaͤndung war allerbings noch 
feine Abtretung, oͤfters ging fle aber in diefe über, indem bie Auslöfung 
unterblieb, Deßhalb flräubten ſich auch Züri, St. Ballen, Schaffhauſen 
und Rheinfelden gar jehr gegen die Verpfändung an Oeſtreich. Die beiden 
erften Staͤdte wendeten durch Unterhandlungen mit dem Kaiſer das Unglück 
auch ab, und ed wurden an ihrer Stelle Breiſach und Neuenburg den Habs⸗ 
burgern verichrieben. Zwar leifteten’ auch dieſe Reichögemeinben Widerſtand; 

die andern Staͤdte ließen fle Turzfichtig im Stich, und fo wurden 
fie nebſt Schaffhaufen und Mheinfelden gewaltfam zur Unterwerfung unter 
Deftreich gezwungen. Ludwig IV. fchadete durch jenen Schritt, unter Ver⸗ 
legung feiner Pflichten als Mehrer des Reichs, fowohl ver Nation, als fich 
feld 


Nah der VBerföhnung mit dem Haufe Habsburg faßte der Kaiſer den 
Plan, durch Verbeſſerung der Meichöverfaffung der oberſten Staatögewalt 
wieder Macht und Anſehen zu verfchaffen. Es war zu dem Ende ſchon die 
Ausfchreibung eines großen Neichötages im Werk, aber vorher fuchte ſich 
Ludwig einen feften Stützpunkt durch Vereinigung der damaligen mittlerm. 
Stände, des niedern Adels und der Städte, zu verfchaffen. Auf einem Tage 
in Augsburg verfammelte er 1331 zuvörberfi Die Städte und Herren bon 
Oberſchwaben, und errichtete unter ihnen einen Landfrieden zur gemeinfamen 
Abwehr aller wiberrechtlichen Gewalt. Gin Schiensgericht von neun Mit⸗ 
glievern aus dem Adel und den Gtäbten follte über die Beobachtung des 
LZandfriedens wachen. Alsdann traten 22 Städte in Ulm zufammen, um 
mit den baieriſchen Herren und Städten einen Bund zum Schub ded Lande 
friedens zu fliegen. Dur alle dieſe verfländigen Maaßregeln bebeutend 
geftärkt, mit dem Haufe Habsburg bleibend verföhnt, erhielt der Kaifer jept 
freie Hand, um auch den pähflliden Anmaßungen mit Nachbrud zu fleuern. 
Johann XXI. Hatte ihn freilih von der Kicchengemeinfchaft außgefchloffen 
(extommunleirt); allein das Mittelalter näherte fidy dem Ausgang, und Der. 
Bannftrahl des Heiligen Vaters Hatte ſchon viel von feiner Macht verloren. 
Zudem zeigte die Vertheidigung Ludwigs durch die Minoriten eine folde 
nahbrädliche Wirkung, daß die Bannung des Meichsoberhaupts wenig bes 
achtet wurde, Der auflebende Breiheitäfinn in den Meichögemeinden wirkte, 
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ebenfalls wohlthaͤtig; denn die Bürger fanden es raͤthlicher, Ihre Geibfflän 
digkeit zu fichern, als ſich zu Werkzeugen fanatijcher Prieſter 
Als daher die Geiſtlichen in Straßburg die Verrichtung des Gottetdienſtes 
bis zur Löfung des Kaiſers aus dem Banne verweigerten, fo wurken | 
Yon den Bürgern aus ber Gtabt getrieben. Ebenſo befahlen die Keichtze 
meinden Uri, Schwyz und Unterwalden ihren Prieftern die Ausübung vet 
Gottesdienſtes bei Strafe der Landesverweiſung. Endlich trieben die Bärge 
von Konſtanz, Rothweil, Eßlingen und Zürich unnachfichtlih die Mönk 
aus, welche wegen des Kirchenbannes die heiligen Gebräuche nicht mehr det: 
richten wollten. Manche Geiflliche zogen in biefen Stäpten allerdings few 
willig ab, doch auch aus dem Grunde, weil fie das Bolt ohne Eriüluz 
ihrer Amtspflichten nicht mehr duldete ). Alle Umflände waren aljo ie 
flandhaften Vertheidigung der Meicherechte wider die päbflichen Lebergrik 
günftig; veffenungeadhtet wollte Ludwig, der Baier, ben ehrenvollen Kauf 
plöglich aufgeben, und vollſtaͤndig dem Pabſte ſich unterwerfen. 

Diefer fehnelle und auffallende Wechfel in der Geſinnung wie in is 
Berfahren des Reichsoberhaupts war zunaͤchſt dem Einfluß des Königs tm 
Böhmen zugufchreiben. Johann teachtete nämlich felbft nach der Krone, zu 
er fpann zur Erfüllung feines Wunfches im Geheimen ein merkwärbigd 
Gewebe von Trug und Raͤnken an. Zuerft rieth der Luremburger dem Kalk, 
Durch Nachgiebigkeit feinen Frieden mit der Kirche zu ſchließen. Gleichſan, 
um den Wittelöbacher in den Augen der gefammten Nation veraͤchtlich p 
machen, empfahl er aber vollends eine unbevingte, feige Unterwerfung un 
die Forderungen Johanns XXI, mit dem einzigen Vorbehalt der Kal 
krone. Ludwig, der Baier, war ein ſchwacher Mann und erlaubte Dritin 
„einen größern Ginfluß auf feine Entfchläffe, als mit feiner Würbe ſich m 
trug. Darum erbot er ſich auf den Vorfchlag des Königs von Böhmen ge 
gen Johann XXI: feinen Gegenpabſt Nikolaus V. preis zu geben, d 
Berufung an eine allgemeine Kirchenverfammlung zurückzunehmen, feine Br 
nnifefte gegen den Pabft zu widerrufen, und mit Vorbehalt feiner Rechte am 
das Reich der Gnade Johanns XXII. ſich heimzugeben. So unmwärbig vie 
Zugeſtandniſſe auch waren, fo genügten ſie dem Pabſt gleichwohl nicht, ſee 
dern berfelbe forderte zur vollfländigen Demüthigung des Gegners au de 
Niederlegung der oberflen Reichswürde. Nachdem durch bie Gerabgebun 
des Witreldbacher das Anſehen veffelben bei der Nation untergraben wi 
trat Johann von Böhmen feinen eigentlichen Plänen näher. Während Ir 
nes Aufenthalts in Tyrol wurde er von ben Guelphen in Brescia um HER 


angegangen, und hierdurch Hoffte er in Italien eine mächtige Bartel —* 


werben, mit deren Hälfe er ſich zum Kaiſer aufwerfen wollte. Er 





am Vitoduranus (pag. 1870): Anno domin! 1343 elerun Constantia nolens celebrare, set 
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Zotolleneis. Conventus etiam Ipsorum Thuricensis —X voluatarie penitus derelietus. De 
eur ſtets: 


Nam Ipsi et alil nolentes Interdictum servare, vel de monasterlis suis eliminabantır, 10 
“oluatarle exibant. 


bergen. | 








Ludwig IV. als einiger Kaifer. Sein Ausgang. 497 


bem Hülferuf deßhalb nicht nur eiligſt Folge, fonbern entwidslte auch in 
Stalin feine Meifterfchaft in böfen Ränfen. Da Ludwig IV. fo Furzfichtig 
war, zu der Waffen⸗Unternehmung Johanns jeine Einwilligung zu ertheis 
Ien, jo gab ſich dieſer bei den Ghibellinen für den Sachführer des Kaifers 
aus. Die Welfen überrebete er dagegen, daß er in Auftsag bes Pabſtes 
handle. Durch diefe Doppelzängigkeit verwirrte er bie Zuſtaͤnde in Italien 
au feinem Vortheil in der That fehr gründlich. Schon Hatte er die Städte 
Bergamo, Gremona, Como, Lucca, Modena, Parma und Reggio gewon⸗ 
nen, ſchon ließ er feinen Sohn Karl nah Pavia kommen, um bleibend 
von Italien Beflg zu ergreifen, ald fein falſches Spiel endlich entdeckt wurde. 
Sowohl die Ghibelinen, ald die Guelphen verbanden fi nun gegen ihn, 
und er mußte im Herbſt 1331 ziemlich unrühmlich aus Italien entweichen. 
Inzwifchen waren aber auch dem Kaifer über die Abflchten des Luxembur⸗ 
ges Die Augen aufgegangen, und er führte auf einem Heichdtag in Nürne 
berg (Sommer von 1331) wider benfelben bittere Beſchwerden. Auch mochte 
ihn jet feine Nachgiebigkeit gegen Johann XXII. gereut Haben; denn er 
flelte Anträge zu Gunſten des Afterpabſtes Nikolaus V. Indeſſen alle Vor⸗ 
fhläge des Witteldbachers blieben wegen feiner Unſelbſtſtaͤndigkeit ohne Ein- 
druck und Folgen. 

Nat der Zurüdkunft des Luremburgerd aus Italien beſchloß dieſer, 
ven leichtgläubigen Kaifer noch ein Mal zu umgarnen, d. h. ihn wiederum 
zur Nachgiebigkeit gegen den apofloliihen Stuhl zu überreden. Zu den 
Gründen, aus denen der Pabf die Verföhnung mit dem Reichsoberhaupt 
ablehnte, gehörte unter andern dad Verhaͤltniß des Iegtern zu den Minorie 
ten. Ludwig IV., dem jener Orden fo wefentliche Dienfle geleiftet Hatte, 
war nun wirklich unebelmüthig und unmännlich genug, dem Pabfle auch 
Die Preisgebung der Minoriten anzubieten. Zugleich erbot er fi, dem 
Beifpiel Heinrichs IV. nachzufolgen, und alfo zur Löſung vom Banne fi 
einer Kirchenbuße zu unterwerfen. Indeſſen alle Selbſterniedrigung det un» 
gluͤctlichen Wittelebachers blieb vergeblih. Johann XXII. forderte unbe⸗ 
Dingte Unterwerfung, fohin Nieverlegung der Krone, die Lubwig wider 
Willen des Pabfles trug. Johann von Böhmen rieth jetzt fogar, auch daß 
Opfer der Abdankung dvarzubringen. Bei feiner verſchmitzten Sinnesart über 
Schleichwege und Hintertbüren nie verlegen, machte der Quremburger dem 
Kaiſer ven Vorſchlag, feiner Würde zu Gunſten des Herzogs Heinrich von 
Niederbaiern zu entfagen. Dabusch werde der Wille des Pabſtes erfüllt, 
sand dennoch Die Kaiſerkrone dem Haufe Wittelsbach erhalten. Ludwig IV. 
Hatte ſchon erfahren, daß der König von Böhmen es nicht reblich mit ihm 
meine, ex mußte fühlen, wie fehr er durch feine Nachgiebigkeit gegen Jo⸗ 
Hann XXII. die Achtung bei des Nation verloren habe; die gemöhnlichfle 
Ginfiht Hätte ihn daher gegen den neuen Rathichlag des Luxemburgers miß⸗ 
trautfch machen follen. Allein er war zu fehr gewohnt, fich willenlos leiten 
zu laflen, und fo gab er fich denn abermald der Hinterlifligen Einflüfterung 
feine® Nebenbuhlers Hin. Der Verzicht auf die Kaiferfrone zu Gunſten 

Wirth’s Geſch. der Deutfchen II. 32 


498 Siebentes Bud. Eilftes Hauptſtück. 


Heinrichs von Nieverbaiern wurbe alfo im Jahr 1333 wirklich ausgeſtellt. 
Ludwig IV. mochte freilich die Abſtcht gehabt Haben, nach feiner fung 
vom Banne die Abdankung zu widerrufen, wie ſchon der Umſtand anbente, 
daß er ſich eine forgfältige Verbeimlichung der Verzichtleiftung anshedungm 
Hatte; gleichwohl Iag In feinem Schritt eine offenbare Erniebrigung ber kai 
ferlichen Würde. War auch Ludwig der Baier nicht erröthet, als er Yan 
fich verſtand, fo wurde doch das Ehrgefühl der Nation tief verleht, un 
von allen Seiten erfolgte nachdrückliche Einfprache gegen das Berfahren dei 
Wittelsbachere. Während die rheinifchen Städte dem Serzog Geinrich ge 
radezu die Huldigung verweigerten, erElärten die Stände des Reichs, Ki 
Ludwig IV. kein Hecht Habe, über die Kaiſerwürde zu verfügen. Ueben 
haupt äußerte die gefammte öffentliche Meinung ihren Unwillen fo ernflig, 
daß der Witteldbacher heftig erfchrat, und die Verzichtleiftung auf das Rıik 
amtlich in Abrede ſtellte. Dieſes Einienten Half ihm jedoch nichts; dem 
man würde ihm die Erniedrigung der kaiſerlichen Würde nicht in der Ref 
verziehen haben, und nun war man vollends allgemein überzeugt, daß « 
bei Gharakterfeftigfeit Macht genug befefien bätte, den frevelbaften Anme 
ßungen des Pabſtes zu widerfichen. Bon jest an war daher Ludwig IV. 
in den Augen der Nation unwiderruflih zu Grund gerichtet. 

An dem Urheber feines Unglücks, dem König von Böhmen, ſuchie der 
Witteldbacher aber doch ſich zu rächen, und es bot ſich Ihm dazu auch bald eir 
Gelegenheit dar. Als nämlich das Herzogthum Kaͤrnthen durch den Te 
- de8 Herzogs Heinrih im Jahre 1335 erlediget war, entfland wegen W 
Erbfolge ein Gtreit zwifchen den Gäufern Habsburg und Luremburg. Te 
Kaifer ließ denfelben fchievsrichterlich entfchelden, und da das Urtbeil zu 
Vortheil der beiden Gerzöge von Oeſtreich ausfiel, fo verband er hm 
denfelden, um die Vollziehung durchzuſezen. Es kam hierüber im AR 
1336 zu einem Krieg, der jedoch durch einen Vergleich der Sabsburget Bi 
Johann von Böhmen beendiget wurde. Im Weſen erreichten dadurch de 
Deftreicher ihren Zweck, da fle gegen geringere Zugeflänpniffe im UA 
Kärnthend verblieben. Ludwig der Baier Hatte alfo durch Diefe Unterm 
mung wenig gewonnen, deſſenungeachtet war feine Gtelung geſichert. D 
Nation war zwar gleichgültig gegen ihn, allein man wollte auch keine & 
neuerung der Wirren durch Aufftelung eines Gegenfönige. Um bie Ass 
ſchließung von der Kircdengemeinfchaft oder die Erfommunilation kümmer 
man ſich wenig, und fo Hätte der Wittelsbacher ohne Gefahr den Girei 
mit dem Pabft auf ſich beruhen laſſen können. Indeſſen er konnte ſich verk 
aus nicht des Wunfches erwehren, durch Berföhnung mit dem Kirdpenehr 
haupt feine ſtaatliche Stellung noch geflcherter zu machen, und ſelbſt si 
einem gewiſſen Glanz zu umgeben. Als daher im Jahre 1334 der bejafrk 
Pabft Johann XXI. verflorben, und ein Mann, fcheinbar von gemäßigten 
Srundfägen, Benedikt XIL., zu feinem Nachfolger erwählt worden war, ſo be 
flog der KRaifer, nunmehr um jeden Preis die Löfung von dem Bann f 
ertaufen. Die Umſtaͤnde ſchienen ihm bierin auch fehr günflig zw fat 
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Dann der neue Pabſt war mit den Uebergriffen des franzöflfchen Königs in 
kirchliche Angelegenheiten unzufrieden, und wäünfchte zur Erlangung eines 
Gtägpuntts mit dem beutfchen Meichsoberhaupt fich zu vergleichen, ja Des 
nedikt bot den Vergleich fogar zuerfi an. Freilich waren die Bedingungen 
im Wefen nur wenig milder, als jene Johanns XXII.; denn Beneditt XII. 
forderte außer ben Zugefländniffen ber frühern Kaifer auch den Widerruf 
alles vefien, was gegen Johann XXII. gefchehen war. Gelbſt die Amts⸗ 
Handlungen Ludwigs als Kaifer follten von diefem für ungültig erklärt, und 
Dem Pabſt noch überdieß für den Ball einer Verlegung des abzuſchließenden 
Vergleichs das Recht eingeräumt werden, den Kalfer ohne ein Nechtsver⸗ 
fahren abzufegen. Dieß waren unläugbar maaßlofe Forderungen; indeſſen 
Zubwig von Witteldbach ergriff die Vorfchläge doch mit beiden Händen. Er 
fandte einige Bertraute nach Avignon, und ermächtigte fie, den Vergleich 
auf jeve Beringung bin abzufchliegen. Schon follte dieß gefcheben, als vie 
Könige von Frankreich und Böhmen alles wieder zu bintertreiben wußten 2). 
Der Ausbruch des Kärnthner Krieges verhinderte die Wiederaufnahme ver 
Unterhanvlungen einige Zeit, nad der Beendigung deſſelben ſchickte ber 
Kalfer aber von Neuem Bevollmächtigte nach Avignon. Diefe Hatte er mit 
einem unterwürfigen Schreiben verfehen, worin feine Erniebrigung nun volle 
ends in's Maaflofe getrieben wurke. Wie ein unmündiger Schüler zählte 
er alle feine Bergehungen gegen die Kirche auf, ja er flempelte Staatshand⸗ 
Jungen, welche ihm feine Pflicht als Reichsoberhaupt gebeten Hatte, zu eis 
nem ſolchen Bergehen. Gr nannte nämlich feinen gerechten Widerfland gegen 
Das anarchifche Interbikt eine Sünde. Ja er erklärte fogar, daß er den kai⸗ 
ferlihden Namen nur aus Anmaßung, nicht mit Recht trage, und verfprach 
wiederholt, feine treuen Anhänger und Befchüger, die Minoriten, zu vers 
folgen. Endlich erbot er ſich zu allen möglichen Kirchenbußen, um feine Fehl» 
tritte gegen die Kirche zu verfühnen. Gleichzeitig ließ Ludwig Unterhand⸗ 
Jungen mit dem König Philipp von Frankreich antnüpfen, um ben Wider⸗ 
Stand deſſelben gegen den Vergleich mit dem Pabſt zu befeitigen. Da ver 
Abſchluß zu fehr in die Länge gezogen wurbe, fo fchäpfte der Kaifer Ver⸗ 
Dacht, und mäherte fh dem Känig Eduard von England. Wirklich kam 
zwifchen beiden der Vertrag zu Stande, daß Lubwig für-ein Hülfsgeld von 
300,000 Goldgulden dem König Eduard mit 2000 Meutern gegen Frank⸗ 
zeich beiftehen werde. Als aber ver Feldzug zur beſtimmten Zeit (1337) 
sicht unternommen wurbe, fo erneuerte der Kaifer zum fechöten Mal feine 
Alnterhandlungen mit dem Pabſt. Diefer war zum Abfchluß bereit, doch 
Der König von Brankreich beberrfchte ihn unumfchräntt, und verbot den 
Bergleih, weil Ludwig mit England ſich verbunden babe. Als auch ein 
flebenter Verſuch zur Berföhnung mit der Kirche fruchtlos blieb, fo emte 
Schloß fi Ludwig im Jahre 1338 endlich zu einem Schritt, welcher ſchon 





®%) Vitodaranus (pag. 1858): Nam rex Franciae Papam sibi subaetum , quamdiu in Aviong 
Memoratur, cohlbet et refrenat, ne Imperateri aliqualiter oondescendat. 
32 * 
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Yängft in feiner Pflicht gelegen wäre, nämlich den Veiraih und die Unter⸗ 
ſtütung der Stände in der mißlichen Lage des Reichs anzuſprechen. 

Im Mai 1338 verfammelte der Kaifer einen Reichstag In Brankfurt, 
zu welchem nicht bloß alle Fürften des Reichs, fondern auch die reichtun 
—* Adalinge, die Stiftoherren und die Abgeordneten ber freica 
GStaͤdte eingeladen worden waren. Die Verſammlung war zahlreich uns 
glänzend, und das Reichtoberhaupt erhob fih Im vollen Schmuck feine 
Würde, um den Gtänden fein Berbältnig zu dem Pabſt und dem König 
von Brankreich auseinander zu fegen. Nachdem Lubdwig IV. feine vielfält 
gen Berfuche zu einer Berföhnung mit der Kirche erzählt, und zugleich wider 
den Bormurf ber Keberei durch das öffentliche Herfagen des Vaterunſers 
und anderer Bebete fi) verwahrt hatte, fo ſtellte er den feierlichen Antrag 
zu einem Meichöfrieg gegen Philipp von Frankreich, welcher die Ausgleichung 
des Streites allein verhindere. Die Nede des Kaifers blieb nicht ohne Ein- 
druck; denn die Reichsſsverſammlung erklärte einmäthig: „daß Ludwig IV. 
genug gethan babe, um feinen Frieden mit der Kirche zu fließen, wa 
deßhalb alle Schuld ver Zwietracht auf die päbfkliche Partei falle, und daß 
das Meichsoberhaupt verpflichtet fei, mit Unterlaffung jeder weltern Nade 
giebigkeit die Aufhebung des kirchlichen Interdikts durch die Stantsgewalt 
zu erzwingen, d. 5. den Geiſtlichen die Verrichtung des Gottesdienſtes bei 
fihwerer Strafe zu gebieten.“ Die Kurfürflen waren bei dem Gtreit der 
pabſtlichen und Taiferlichen Gewalt ganz beſonders betheiliget, weil ber ape- 
ſteliſche Stuhl das Mecht zur Ernennung, wie zur Abfehung des RMeicht⸗ 
sberhaupts Hartnädiger ald je in Anfpruh nahm. Würde die Anmapung 
wirklich durchgefeßt, fo war das Wahlrecht der Kurfürften aufgehoben, une 
welchen Werth daſſelbe Hatte, wußte man nur zu gut. Um daher auf 
noch ihre befondern Amtsbefugniffe zu wahren, verfammelten ſich jene Wär- 
deträger bei dem Koͤnigsſtuhl in Menfe zur ernfllihen Berathung. VPippin, 
der Bater Karls I., Hatte zu der unfeligen Theorie Veranlaſſung gegeben, 
daß die Erhebung der Könige im Namen Gottes durch den Pabſt erfolge 
und bieran Hatte fich feit Gregor VII. der Anſpruch einer Oberhoheit wer 
Kirche über die Reichsgewalt geknüpft. Indeſſen fo beharrlic die Rabſe 
diefen Anſpruch auch verfolgten, fo wurde er Ihnen Teineswegs allgemein 
zugeftanden. Die untern Volksſtaͤnde mögen im Uebermaaß des Glanbest 
wohl die Oberhoheit der Kirche anerkannt haben; von Seite ber bößers 
Gtände verweigerte man dieß hingegen Häufig, wie fchon der Vorfal in 
Beſançon unter Friedrich I. gezeigt Hatte. Bei dem Gtreite zwifchen Lubewig 
dem Balern und den Päbften wurde das flnatliche Uebergewicht der Legtern 
Bingegen felbft von Geiſtlichen heftig beftritten. Ein Wingrite in Spanien, 
Alvarus Pelagius, vertheldigte in einer befondern Gchrift zwar bie Geohelt 
der Kirche Aber den Katſer; allein drei andere gelehrte Geiſtliche, nämli 
der Minorite Bonagratia, der Engländer Wilhelm Occam und ber Deutide 
Domberr Lupold von Bebenburg, ſchrieben flegreich im engegen gefehier Sine. 
In den Höhepunften der Geſellſchaft wurde daher burch bie feharffkmmige 
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Ausführung jener gelehrten Männer als erwiefen angenommen: 1) vaß das 
Recht zur Kaifermahl aus dem Volk entfpringe und kein Ausflug der päbfls 
Ken Gewalt fel; 2) daß die Gewalt des Pabſtes nicht Höher fei, als jene 
Des Kaiſers. Ja es machte ſich fogar der frühere Grundfag wieder geltend, 
daß die oberſte Macht der Kirche nicht dem Pabfl, fondern vielmehr ber 
Verſammlung aller Bifchöfe beiwohne. Durch die manßlofen Liebergtiffe ver 
Iegten Päbfte wendete fih der Streit am Ende aljo gegen ven apoflolifchen 
Stuhl. Zumächft Hatten die bemerkten flaatörechtlichen LUnterfuchungen bie 
Wirkung, daß die Kurfürften zu einer feierlichen Wahrung ihres Wahlrechts 
ſich entſchloſſen. Sie errichteten daher zu Renſe am 15. Juli 1338 unter 
fi das Bünbnig: „Towohl die Gerechtſame des Reichs, als ihre Wahlbe⸗ 
fugniffe gegen männiglich gemeinfam zu ſchirmen.“ — Das war der bes 
zäuhmte Kurverein zur Zeit Ludwigs des Baiern. Um jedoch den beſchloſſe⸗ 
nen Maafregeln noch größeren Nachdruck zu geben, erließ ber Kaifer auf 
Dem Neichötag in Brankfurt (1338) mit Zufimmung aller Stände des 
Reicht das feierliche Staatögrundgefeh: „daß die Ernennung bes beutfchen 
Reichsoberhaupts ausfchlieend den Kurfürſten zuflehe, daß Dagegen ber 
Pabſt weder zur Beflätigung der Wahl, noch zur Prüfung der Rechtsgül⸗ 
tigkeit derfelben ein Recht babe, folglicy Jedermann dem Kaifer Gehorfam- 
ſchuldig fei, welcher von der Mehrheit der Karfürften erwählt wird.“ Man 
ſprach in dieſem Staatögrundgefeg deutlih und unummwunden aus, daß ber 
Kaiſer durch die Wahl allein volle Rechtmäßigkeit erlange, und zur Aus⸗ 
übung feiner Gewalt einer Einwilligung des Pabſtes durchaus nicht bebürfe, 
Endlich wurde denen, welde einem rechtmäßig gewählten Kaifer nicht ges 
Horchen würden, der Verluſt ihrer Meicgslcehen und aller Rechte angedroht ?). 
Dieß war endlich ein exrnfler, würbiger Schritt; die Reichsſtaͤnde hatten ihre 
Pflicht mit vielem Nachdruck erfüllt, und dem Kaiſer fehlie es nicht mehr 
an einem mächtigen Stutzpunkt wider bie anmaßenden PBähflee Ihm ſelbſt 
war es aljo heimgegeben, ob Ai feine Würde wieder herſtellen ober in der 
Erniedrigung enden wolle. Bei feine namenlofen Schwäche entfchloß ſich 
Ludwig von Wittelsbach aber dennoch zu Dem zweiten Wechfelfall, und zwar 
unter Umfländen, die ihm allgemeine Verachtung zuzogen. 

Nach dem Meichätag in Frankfurt wurde eine Fürſtenverſammlung in 
Koblenz abgehalten, bei welcher ver König Eduard von England erfchien 
und gegen Philipp von Frankreich Klage erhob. Der Kaifer ſaß bieranf 
auf offenem Markt feierlich zu Besteht, und erklärte nach dem Ausiprud 





2) Dee wiätigfte Theil dieſes Saatagrundgeſetzes lautet urkundlich in folgender Art: Quia 

neonaulli avaritiae et ambitionis eoeeltate dueti, In assertiones detestablles prorumpent, 
tes, auod | Imperialis dignitas et potestas est a Papa guod electun | In Impera rem won * 
verus Imperator, nee Rex, nisi prius per Papam nkrmeter app ,‚ et corom 
aillo et eonsensu Electorum et allorum Prindipum | Imperii —— > quod Imperialle in 

et paten testas est immediate a solo Dee, et postquam allquis eligitur In Imperatörem sive 
ab Elceteribus Imperil eomcerditer, vel majori parte eorundem, statim ex sola electione, ent est 
Hex verus et Imperster, et eidem debet ab omnibus Imperio subjectis obediri, Papae 
sive sedis Apostollcae aut alleajn alterius approbatlone, confrmatione,, suthoritate indiger 
ze sesaneu. Die Urkunde ſteht in Annal. riel Robderf. Froher Tom. I, pag. 
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der Furſten die Beſchwerden Eduardse für begründet. Alsdann erließ er 
eine Ladung an Philipp, und drohte ihm für den Fall des Ungehorſams 
mit einem Fehdebrief. Zugleih wurde das Bündniß zwifchen Lubwig und 
dem engliſchen König erneuert. Der Krieg gegen Frankreich brach im fol⸗ 
genden Jahre wirklich aus, und der Kalfer fandte auch feinem Verbündeten 
unter Anführung feines Sohnes Hülfsmannſchaft. Jetzt wandte ſich Phi— 
Hipp wieder an Ludwig von Wittelsbach, und verfprach ihm für bie Abträns 
nigfeit von feinem Bundesgenofien die Ausföhnung mit dem Pabſt. Daß 
dem Kaiſer der Kirchenbann nicht mehr gefährlich fein konne, Hatte her 
Srankfurter Reichstag erwiefen, weil Hierdurch das gefammte Meich zum 
Widerſtand gegen Bann und Interdikt ſich verpflichtet Hatte. Nur die Roth 
Hatte ferner dem anmaßenden Philipp feinen Briedensantrag eingegeben, fe 
wie es bei feiner bekannten Arglift noch überdieß vorauszufehen war, daß 
er den befchränkten Wittelsbacher nur Hinter’s Licht zu führen ſuche. Ehre, 
Würde, eigener Bortheil, alles gebot daher Ludwig dem Baiern Die Un 
träge des franzöflfchen Königs mit Unwillen zurüdyumelfen; allein der un 
gluckliche Mann war ein geiflesfhwacher Froͤmmler, und fühlte wegen der 
Bannung GSeelenangft, obgleich alle Welt jene Maaßregel für ungeredht und 
nichtig erklärt Hatte. So lich er denn der verrätherifchen Ginfläfterung 
Philipps wirklich ein geneigtes Ohr, und ließ feinen Bundesgenoſſen, Yen 
König von England, 1340 treulos im Stich. Um den ehrverletzenden 
Schritt nur einigermaßen zu entfehuldigen, behauptete er, daß Ebuarb shme 
fein Borwiffen einen Waffenſtillſtand mit Philipp gefchloffen habe; indeffen 
Eduard zeigte fehr gründlich, daß die Bertheibigung bes Kaifers eine leere 
Ausflucht fei, well der Bundesvertrag nur die einfeitige Abſchließung eimes 
definitiven Friedens, und Teineswegs eines Waffenflillftam 
des verbaten Habe. Die unmwürbige Handlungsweife Ludwigs des Baierr 
erregte daher in Deutfägland um fo mehr allgemeinen Unwillen, als ihn vie 
Gtände des MeichE kurz vorher zur ſtandhaften Handhabung der Frankfur⸗ 
ter Beichläffe aufgefordert Hatten. Wie voranszufehen war, hatte nun Phi⸗ 
lipp von Frankreich mit dem ſchwachen Wittelsbacher wirklich nur fein 
Spiel getrieben; die Ausfähnung mit dem Pabfl kam nicht zu Stande, unb 
Ludwig hatte alfo den unſittlichen Treubruch auch noch vergeblih auf ſich 
geladen. Geine Kleinmäthigkeit wurde jeht fo groß, daß er alle befonnens 
Ueberlegung verlor, und feine Schmach in dem Naaße fleigerte, daß foger 
feine Gegner in Erflaunen gerietben. Auf Benedikt XII. folgte nämlich im 
Jahr 1342 Clemens VL, und diefer hegte von Ludwig dem Baiern eine 
fo geringfchägige Meinung, daß er ihm eine noch tiefere Erniedrigung zu⸗ 
Dachte, als fein Vorgänger. Glemens befahl daher dem Kalfer geraden 
Dem apoflolifchen Stuhl Abbitte zu leiſten und bie Reichſs⸗Krone vor ben 
Füßen des Pabſtes niederzulegen ). Lubwig von Baiern hatte Bisher bei 





*) Martini Poloni eontinuatie (Eccard T. Il, p. 1459): An. Domlal 1343 ambesistsres de 
curia Romana inefficaciter redeuntes, referunt, velle ac sic expresse mandare, quod ipse Le» 
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allen Herabwärbigungen doch an der Bedingung feflgehalten, daß ihm vie 
kaiſerliche Gewalt verbleiben muͤſſe. Jetzt gab er indeſſen auch dieſe preis, 
und ermaͤchtigte die Geſandten, welche er nach Avignon abordnete, ſeine un⸗ 
bedingte Unterwerfung unter den Willen des Pabſtes zu erklaͤren. In der 
Vollmacht für die Botſchafter vergaß er ſich fo ſehr, daß ihr Inhalt von 
den Geſchichtſchreibern ausprüdlich für daB Uebermaaß der Schmach (pro- 
curatorium turpissimum) erllärt wird. Er ermächtigte nämlich feine 
Gefandten, für ihn dem Meich zu entfagen, und das Berfprechen abzulegen, 
dag er die Eaiferliche Gewalt nicht wieder an ſich nehmen werbe, es ver- 
leide fle ihm denn die Gnade des Pabfled. Endlich übergab er ſich, feine 
Kinder und alle feine Güter der Willkür des Heiligen Vaters 5). Der Ents 
wurf zu dieſer Vollmacht wurde eigentlih in Avignon aufgefeht, da ber 
MWitteldbacher in feiner felgen Unterwürfigkeit dem Pabft Clemens VI. über: 
laſſen Hatte, die Beringungen bed Vergleichs felbft zu beflimmen. Bei ver 
Schimpflichkeit des Inhalts glaubte man freilih, Ludwig der Baier würde 
eine foldye Urkunde auch nicht in Feſſeln unterfchreiben °). Indeſſen er that 
es doch, und zwar frei und ungezwungen, ja er bekräftigte feine Verſpre⸗ 
chen noch überdieß mit einem Cid?). Man flieht aus dieſem Beifpiel, wos 
bin ein blinder, flumpffinniger Glaube die Menfchen zu führen vermag. 
Alle Stände des Reichs hatten das Verfahren des Pabfles verurtheilt, alle 
dem Kaifer ihren Schug wider bdenfelben zugefagt, und doch wirft fich der 
befchränkte Froͤmmler vor die Füße des römifchen Biſchofs, weil er für fein 
Geelenheil zitterte 2). Der Pabſt und die Karvinäle konnten ſich der Ver⸗ 
achtung gegen ihr Schlachtopfer felbft nicht enthalten; denn ſie riefen aus: 
„diefer Menſch iſt aus lauter Angſt und Kleinmüthigkeit geifleöverwirrt ?).“ 
Durch die Vollendung feiner Schmach Hatte jedod der Wittelsbacher dad 
Nationalgefühl der deutfchen Reichsſtände fo fehr verlegt, daß dieſe nunmehr 
feine längft verdiente Abſetzung befchloffen. 

Ludwig hatte" einen Reichſstag nady Brankfurt berufen, um bie Stände 
über feinen legten Schritt gegen den Pabfl in Kenutnig zu ſezen. Ale er 
aber feine Mittheilung beendiget hatte, fo erhob fich ein allgemeiner, heftiger 





deviens suum cognoscal errorem, resignet Imperium, ei hac via, mom alia eum Apostolicae 
sedis gratiom ob enturum el inventurum. 

8) Albert. Argentinens. (Urstis. T. 11, p. 139): Dabatur enim in co potes in solldum +on- 
Etendi —8 errores et haereses. Item resignandi Imperium, nec resumendi, nisi hoc ſieret 
de gratia Papae, et se ac fRlios suos, et bona, ac stalum suum in manus el volunlatem 
% Albert. Argentinensis: Conceptum est procuralorium ı turpissimum et rigidissimum, quod 
„on credebant Ludowicum sigillaturum,, etiamsi captus 

7), dem: Verum Princeps mandatum bujasmodi non solom sigillavit, sed etiam coram tabel- 
lione, misso per Papam, se servaturum, nee revocaturum —5 
Ri De Sept der Urkunde , g melde © Lubwig ig der Baier w ĩch unterfeheteb und md befiegeite, ‚ik 


an Albrechts von Gtraßburg 
eiße bört, "bel —— Item praedietis nostrie Procn —X aan — 
—— m Imperialem absolote et absque conditione qualibet dimittendi et td 


nendi. "Tri fo iR der * Übrige Theii ber Urkunde mit den Angaben Alberts ins Wefen gield- 


*, Albert. Argentin.: De quo Papa ipse et Collegium mirabantur, dieentes Inter se: fste 
Aomo diffidentia est perplezus, 
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Tadel der jämmerlichen Erniebrigung, zu welcher er ſich ohne alle Neth 
verflanden habe. Um die Würde der Meichögemwalt zu ſchirmen, 

fi die Fürften zugleich wider das Verfahren Clemens VI., und 

ten den Kaifer ernftlich, jeßt feinen Zugefländniffen ein Ziel zu fegen. Als 
Dann Iuden fie Ludwig den Baiern nach acht Tagen auf den Koͤnigsſtuhl 
bei Renſe vor, um ſich wegen feines ſchmachvollen Verfahren® zu verantwor« 
ten. Es lagen auch andere Befchuldigungen gegen den Wittelsbacher in 
Mitte, welche durch feine Habſucht und Ländergier veranlaft wurden. Richt 
nur die Landfchaft Riederbaiern halte er nach dem Tode des Herzogs Sein⸗ 
rich und deffen Sohnes allein an ſich geriffen, und feine Bettern, die Pfalz⸗ 
grafen bei Rhein, widerrechtlih von dem Miterbe ausgefchlofien, fonbern 
auch Tyrol zu feinem Haufe gefchlagen. Letzterer Zugriff war noch über 
Dieß von änferft anflößigen Umflänven begleitet. Margaretha, die Erbin 
von Tyrol, fuchte aus unanfländigen Gründen die Scheidung von ihrem 
Gemahl Johann Heinrich, einem Sohne des Könige vom Böhmen. In wer 
Abſicht, Margaretha an feinen Alteflen Sohn Ludwig in zweiter Ehe zu 
vermählen, förberte der Kaifer die Wunſche derfelben, intem er den Serzog 
Johann Heinrich vorladen und bei feinem Ausbleiben verurtheilen ließ. Die 
Ehe ward alfo für aufgelöst erflärt, Margareiha an den füngern Ludwig 
verheirathet, und Tyrol von den Witteldbachern in Beſitz genommen *), 
Darüber wurde jedoch, außer dem beleivigten König von Böhmen, auch das 
gläubige Volk in ganz Dentfchland enträflet, da das Verfahren bei Yer 
EHefcheivung unförmlih war, und den herkömmlichen Rechtsgang verlette. 
Bei der zweiten Berfammlung In Renſe erhob nun der König von Bi 
men Befchwerde wider Ludwig von Baiern, und das Benehmen bes letztern 
in der tyrolifchen Angelegenheit wurde in der That allgemein getabelt. Im: 
deſſen die Hauptanklage betraf immer die ſchmachvolle Ernievrigung tes 
MWitteldbacherd gegen den Pabfl. Ludwig ſtellte diefelbe auch gar nicht im 
Abrede, fondern malte fle im Gegentheil lebhaft aus. Gr bielt nämlich em 
die Stände folgende Anrede: „durch alle Opfer, die ich gebracht habe, Tonnte 
ich gleichwohl zu nichts gelangen, ich war ben Päbften vielmehr nur ein 
Gegenfland von Spott und Hohn, indem fle mid, verächtlich zurücdwiefen . 
Dies war kein geeigneter Weg, den Unwillen der Meicgöflände zu befänfti- 
gen, weldger eben durch die Unmännlichleit Ludrigs erregt worden wer. 
Die Fürften Hielten dieſem daher die Schmach feine Betzagend vor, und 
fagten ihm in's Geſicht, daß et durch feine unmürbige Kriecherei die Ehre 
und den Glanz der kaiſerlichen Gewalt befledt habe *). Gie warfen 
ferner vor, daß durch feine bodenloſe Infähigkeit und Saumſal and 


E7 


w) Her Scheidum sbrief febt in Annal. Hainrie. Rebdorft. Preher Tom. I, pag. &3 er ii. 

ı) Vitoduranos (Pag. 1904): Ecc& &go hunmilfavi animam meam per procuratores, ut gratiem 
Papalis benedictionis invenire possem. Sed heu nihli profecl, sed magis irristent, epprebris 
et contempiui datus sum, quia me confustbiliter abjecerunt etc. 


ı2) Eodem: Alli vero famant, quod Principes magnan dispiicentiam prepter nimiam sul 
humilistlonem erga Papam conceperunt, qufa cnulmini Regalls Imperlallsgue oeisitudinis dero- 
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Neich ſelbſt zum Verfall gebracht worben fei. Aus beiden Gründen forder⸗ 
ien die Reichd ſtaͤnde ſodann, daß Ludwig don Baiern die Regierung an Karl 
Yon Rurembirg, den ältehten Sohn des Königs von Böhmen, abtreten 
fol 2). Der Kaifer hatte nicht den Muth, Diefen Antrag im Grundſatz zu 
widerſprechen, fondern er bat nur, daß man feinen Alteften Sohn Ludwig, 
Den Markgrafen von Brandenburg, an vie Stelle Karls zum beutfchen Kö« 
nig ernennen möge. Die Meichsſtaͤnde wirfen aber auch diefen Ausweg matt 
Unwillen zuruͤck, und verliehen den gevemüthigten Wittelobacher endlich mit 
folgender Erklärung: „Anker deiner Seitung, o Baier, iſt das Reich in 
der Weife erniedrigt und gefchwächt werden, daß man fich forgfültig 
Hüten muß, die Raiferkrone je mehr an die Baiern zu bringen *).“ 

Für dieſes Mal unterblieb zwar vie Abſetzung Ludwigs; im Jahr 1346 
wurde diefelbe aber von dem Pabſt eiftiger als je betrieben. Nachdem Gles 
mens VI. mit Karl von Luremburg und deſſen Bater über alle Bedingun⸗ 
gen fi vereinigt Hatte, fo fuchte er die Mehrheit ver Kurfürften für die 
Vornahme einer neuen Wahl zu gewinnen. Die Mittel, welche man dazu 
anwandte, waren jedoch Außerfi unredlich. Zunaͤchſt wurde der Kurfürft 
Heinrich von Mainz wiberrechtlich abgefegt, weil man von ihm Teine Will 
fährigkeit erwartete, der Erzbifchof von Köln und der Herzog von Sachen hin⸗ 
gegen beftocden 5). Ein junger Graf, Gerlah von Naffau, welchen man 
Dem Kurfürflen Heinrich zum Nachfolger beflimmte, fchrieb hierauf den 
Wahltag nach Renſe aus. Die Stadt Brankfurt, der verfafiungsniäßige 
MWahlort, Hatte fich nämlich widerſetzt, und dieß war die erfle Anbeutung, 
Dad man im Volk die ganze Gandlung für widerrechtlich hielt. In Renſe 
verſammelten fich alfo die drei geiflichen Kurfürften, ver König von Boͤh⸗ 
men und der Herzog von Sachſen. Mheinpfalz und Brandenburg wurden 
nicht zugelaffen, da Beide Stimmen im Befige von Wittelsbachern fich bes 
fanden. Jene 5 Kurfürften ernannten nun Karl von Luxemburg am 11. Juli 
1346 zum deutfchen Kaiſer. Daß die Wahl der Form nad völlig ungül« 
tig blieb, Teuchtet von felbft ein; denn von den fünf Wählern waren zwei, 
Der Erzbifhof von Köln und der Gerzog von Sachſen, ermwiefener Weiſe 
mit Geld erfauft, und der junge Graf von Naſſau kein rechtmäßiger Kurs 
fürft. Die Reichsſtädte ſtellten fi immer auf die Seite des Rechts, und 
man Tonnte bei zwiefpältigen Wahlen aus ihrem Benehmen meiſtens erken⸗ 
sten, wer der geſetzliche König ſei. So fehr auch Ludwig der Baier bie 





22) Vitoduranus 1. c. Fertur quoque, quod Idem Prinelpes aegre ferentes, ot amaro anlmo 
«ustinentes remissionem et negligentiam Imperatoris, tanguam causam destructionis Imperli, ab 
<o seriose postulant, ut Allum regis Boemiae sibi subrogaret in Regem Alemaniae. 

16) Eodem: Qoem reeusans, Filium Marchgravium Brandenburgensem pro Rege praesenta- 
sit: quem Ipsl simlliter abjiclentes, ab oo indignanter discesserunt; regnum lantum periit et 
debilitatum est sub te Bavaro, dizerunt ad invicem, quod summopere praccavendum est, ne 
deinceps ad Bavaros transferalur. 

285) Alberti Argentinensis Chronicon: Archiepiscopi item Rudolfus dux Sazonlae et Joannes 
sex Boemise anno D. 1346 Carolum marchionem Moraviae in regem elegerunt romanum. Pro 
quo facto praedicti Coloniensis et duz Sazoniae magna pecunia sunt corrupti. 
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Würde des RNeichs befleckt Hatte, fo blieben ihm die unmittelbaren Stadte 
wegen der Rechtsverletzung, die bei der neuen Wahl verübt wurde, gleidh- 
wohl treu. Weber Srankfurt, noch Aachen nahmen ben Afterkönig auf, fe 
daß diefer in Bonn ſich Trönen laſſen mußte. Auch alle Staͤdte am Helm, 
in Schwaben und Franken Bielten ſtandhaft zu Lubwig, und nidht eine 
wollte die Wahl Karls anerkennen ober ben Befehlen des Pabſtes geber- 
hen ?%), Da nun der Witteldbacher vollends im Feld gegen feine Wider⸗ 
facher ſich tapfer vertheivigte, fo fühlen der Ausgang ber Krifis noch ſeht 
zweifelhaft zu fein. Allein Lubwig von Baiern farb am 11. October 1347 
plöglih am Schlag, und vbiefed Greignif änderte mit einem Mal ak 
Berbältniffe. 


16) Eodem. Comvecatis quogue eirvitatibus Spirae,, ipsas coneorditer reperit (Ludovicus IV) 
in sua devotione ferventen: ia quod nec una earum, Rheni, Suevise vel Franconiae eledie 
nem Caroli aut processus Papae curaril. 
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Bwölftes Hauptſtück. 


Kaiſer Karl IV. Große Veränderung im Reich. Ber Geift der 
Städte. 


(Bom Jahr 1347 bis 1382.) 


Es war nicht wohl zu erwarten, daß das Haus Baiern nunmehr ohne 
Widerftand in die Wahl Karls von Luremburg flch fügen werde; denn es 
fühlte ſich dadurch zu fehr gefräntt. Dagegen konnte nach der ganzen Rage 
Der Dinge das Widerfiräuben weder zum Ziele führen, noch auch nur von 
Dauer fein. Der Verlauf der Begebenheiten zeigte alles dieß gar bald. 
Man verfügte von Seite Baierns über zwei Wahlflimmen, denn außer ber 
Rheinpfalz war auch Brandenburg bei jenem Fürftenhaus. Beide Stimmen 
wurden zwar bon verfchiedenen Linien geführt, indeſſen diefe verfolgten im 
gegenwärtigen Augenblid eine gleiche Bolitil. Da nun Heinrih von Virne⸗ 
Burg, welchen man immer noch als rechtmäßigen Kurfürftlen von Mainz an» 
fah, mit den Witteldbachern fich vereinigte, und auch der Herzog don Sach⸗ 
ſen⸗Lauenburg beitrat, fo ſchien die bairifche Partei allerdings eine neue 
Königewahl wagen zu dürfen. Man fuchte von ihrer Geite den König 
Eduard von England zur Annahme der Krone zu bewegen; doch dieſer 
Iehnte den Antrag mit großer Klugheit ab. Dagegen war Markgraf Fried⸗ 
rich von Meißen dem gleichen Antrag nicht abgeneigt; allein fpäter ſchei⸗ 
terten die Unterhandlungen auch mit Friedrich, weil derſelbe von Karl, dem 
Zuremburger, 10,000 Mark Silber erhielt, und dafür die Wahl ausfchlug. 
Endlich warfen die Witteldbacher ihre Augen auf einen fehr tüchtigen Mann, 
den Grafen Günther von Schwarzburg. Günther erklärte ſich bereit, die 
Kalferkrone zu tragen; aber nur unter der ehrenvollen Beringung,-baß er 
von der Mehrheit der Kurfürflen und ohne Raͤnke oder Beflechungen, fohin 
ganz geſetzlich, erwählt werde. Das war ein würbiger Entſchluß, auf den 
man bei der Kaiferwahl ſchon Tange nicht mehr geftoßen war. Günther 
von Schwarzenburg hatte bei feiner reblichen Sinnesart auch noch geforbert, 
Daß auf einem Reichttag vor allem die Kaiſerkrone für erlediget erklärt, und 
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Das Necht der vier Kurfürften, welche ihn wählen wollten, anerkannt werbe ı). 
Ob folhem Berlangen in gültiger Weife Genüge geicheben fei, bleibt zwei⸗ 
felhaft; indeffen der Markgraf von Brandenburg, der Pfalzgraf Rudolph 
dei Rhein, ver Erzbifchof Heinrih von Mainz und der. Herzog bon Gad: 
ſen⸗Lauenburg erwählten den Grafen von Schwarzburg am 6. Hornung 1349 
wirklich zum Reichsoberhaupt. Günther nahm die Wahl an, und befchleg, 
den Nebenbuhler mit den Waffen zu überwinden. Doch au Karl ven 
Zuremburg hatte am Rhein bereits ein zahlreiches Heer um ſich verfanmelt, 
und z0g noch im Jahr 1349 dem Mebenbuhler eutgegen. Da lähmte plög 
lich eine Krankheit, welche die Gefchichtfchreiber einer Vergiftung beimeffen, 
Die Kraft des mannhaften Schwarzburgers, und gleichzeitig ging der Pia 
graf Rudolph Hei Rhein zur Partet Karls über. Gleichwohl hielt Gün- 
er bei Eltweil, einem Gchloffe Heinrichs von Virneburg, feflen Stand, 
den Zuzug Ludwigs don Brandenburg erwarten. Als dieſer aber ohm 
Streitkräfte anlangte, und die gefährlie Krankheit des Gchmarzburger 
wahrnahm, fo hielt er es für deſſer, mit Karl ebenfalls Unterhandlungen 
einzuleiten 2). Günther, welchem Ludwig nun rieth, zurüdzutreten, ſah ti 
Unmöglichkeit des Widerflanded ein, und entfagte gegen eine Entfchädigum 
von 20,000 Mark Silber der Kaiſerkrone. Karl von Luremburg ertheilt 
zugleich dem Grafen Heinrich von Birneburg die Beflätigung in der erzbi⸗ 
ſchoͤflichen Würde zu Mainz, und verfprach, dem Grafen von NRaffau wit 
beizufteßen. Mit Ludwig von Brandenburg einigte er ſich hingegen bahn: 
daß diefer bon Neuem mit Brandenburg belehnt werde, und Dafür die 
Reichskleinodien herausgebe, alfo Karl von Ruremburg als rechtmäßigen 
Kaifer anerkenne. Da Guünther von Schwarzburg bald nachher verflarb, fe 
ſchien der einmüthigen Anerkennung Karls nichts mehr im Wege zu flchen. 
Um jedoch die Rechtsverlezungen bei feiner erfien Wahl wieder gut zu ms 
hen, erklärten die Fuͤrſten in Aachen zuvor das Meich für erlediget, am 
wählten hierauf (1349) Karl von Luxemburg einflimmig zum Gtastk 
sberhaupt. 

Als der zweite Kaifer aus dem Lrkelburger Haufe den Thron befkig, 
Gatten fich in den ſtaatsrechtlichen Berhältniffen Deutſchlands große Berk» 
derungen vorbereitet, indem die Reichſsgewalt, auf weldder die Nationelei» 
heit berußte, durch die unglüͤckliche Schwädhe Ludwigs von Baiern vollends 
zerfnidt worden war. Schon den Kurfürften machte der Wittelsbacher bei 
feiner Erhebung Zugeſtaͤndniſſe, welche das Gleichgewicht der Stänke net 
mehr verrüdten; Doch vor dem andern Widerfacher ber Eaiferlichen Wacht 
dem apoflolifehen Stuhl, warf er ſich vollends gar in den Staub. Die 
Würde der oberfien Meichögewalt wurbe dadurch in einer Weife verkän- 





2) Alder& Argentin. Guntherus de Schwartsenburg eo pacto annuit, sl in Framekfiert pe 
Prineipes et nobiles sententiatum faerit, vacare Regnum et pass purineipem, 
qui simillter per sententlam declarati fuerint jus habere, ipsum absque omn! Simenia > 


2) Idem. Veniens autem marchio de Brandenburg sine ger, habitis tractatibus cum rege 
Oatelo de eoncordis, videns etiam Quntherum faetum invalldam ete. 
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wert, daß Stadte und Fürften, daß überhaupt alle Stände tiefe Scham 
empfunden. Die Vorgänge auf dem Tag in Renſe, welche vorher niemals 
erlebt wurden, bewiefen dieß nur zu fehr. Jene Erniebrigung einer Staats⸗ 
würde, welche im früßern Mittelalter durch ihren Glanz die Augen aller 
Voͤlker geblendet, ſie abmwechfelnd mit Neid und Ehrfurcht gegen die Deute 
ſchen erfüllt Hatte, fiel um fo fchmerzlicher, ald ber Pabſt damals von dem 
König von Frankreich wie ein Gefangener behandelt wurde, und willenlos 
ſich leiten ließ. Wenn dieß einem franzöflfden Fürſten möglich war, wel⸗ 
hen Eindrud mußte dann vie gleichzeitige Selbſterniedrigung des deutſchen 
Kaifers auf Die vermunderten Völker machen? Ia, die Lönigliche Gewalt 
war in Deutfchland durch Ludwig von Baiern fo entſchieden berabgefeht 
worden, daß eine Zurädfährung berfelben auf ihre frühere Bedeutung für 
immer unmöglich blieb. Als aber die Pähfle die Erievrigung der Kaifere 
würde fo weit treiben wollten, fo bedachten fie nicht, daß Diefelbe eines der 
notbwendigen Elemente der mittelalterlicden Zuflände war. Sie beachten 
nicht, daß mit dem entfcheidenden Gieg der einen ober der andern der bei« 
ven Gewalten die Eigentbümlihlichkeit des Mittelakters zerflört, und eine 
ganz neue Zeit vorbereitet werde. Die volfländige Nieberbeugung der 
Reichsgewalt löste nothwendig bie Tirchliche Macht in feindliche Gegenſaͤtze 
auf, welche früher ober fpäter den Verfall des Pabfithums zur Folge ha⸗ 
ben mußten. Wie wahr dieß fei, ergab ſich fehon zu Lebzeiten Ludwigs 
des Baiern; denn durch die beifpiellofen Anmaßungen des Pabſtes warfen 
ſich fogar Geiftliche zur Vertheidigung der Mechte des Kalfers auf, und der 
Zwieſpalt ward jegt auf die kirchliche Partei Hinübergefpielt. Dadurch wurde 
Die Gtelung der deutſchen Reichsſtaͤnde fo ſtark, daß fle es wagen durften, 
Das Recht einer Mitwirkung des Pabſtes bei der Kalferwahl geradezu in 
Abrede zu fielen. In fo felerlicher Welfe, wie dieß unter Lubwig dem 
Baiern durch ein förmliches Staatögrundgefeh geſchah, war die Oberhoheit 
Der Kirche früßer nie angefochten worden. Die Iehten Päbfte haben daher 
Durch die Verläugnung aller Mäßigung dem apoftolifchen Stuhl weit mehr 
gefchadet, ald genügt. Schon hierdurch wurde in den frähern mittelaltere 
Lichen Zufländen eine mwefentliche Veränderung herbeigeführt, indeſſen einen 
noch größern Umſchwung nahmen die öffentlichen Verbältniffe durch bie 
großartige Entwidlung des Buͤrgerthums. 

Das Anftreben zur Breibeit, welches feit dem Jahr 1304 bei den une 
tern Ständen der Städte eingetreten war, befchräntte fich nicht auf Zufällige 
keiten und vereinzelte Erfcheinungen, ſondern bewährte fh als eine orga⸗ 
niſche Entwicklung, weldye getrieben von einem inneren Drang wit unwider⸗ 
fteblicher Gewalt vielfeitig bervorbricht. Nicht bloß in Hagenau, Speier, 
Straßburg, Mainz und Zürich war die flantsbärgerliche Freiheit errungen 
worden, fondern auch in der mächtigen Rheinſtadt Köln die Umwälzung 
eingetreten. Wie in Allen Bürgergemeinden, beſaß auch bort der Abel aus⸗ 
fchliegend die Regierungsmacht, voch die Handwerker forderten und er⸗ 
Fämpften das Recht der Theilnahme. In eigenthümlicher Weile gegen ‚bie 
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andern Giädte wurde jedoch in Köln den Geſchlechtern die vollziehende un 
ben Zünften das Uebergewicht in der geſetzgebenden Gewalt zugetheilt. Ieme 
übte nämlich der enge Rath aus, beſtehend aus Patriziern, und bie anbere 
der weitere Rath, in weldhem 50 Abgeordnete der Zünfte Gig und Stiumt 
hatten. Die Ummwälzung von Köln fiel zum Theil zwar erfi in das Jahr 
1370, aber auch im gegenwärtigen Zeitraum (1347 — 1352) war bu 
Theilnahme des Volkes an der Befehgebung und GStabtverwaltung im 
Grundfag fchon feflgeftelt. Schon vorher ging jedoch die Umwaͤlzung ia 
den alemannifchen oder ſchwaͤbiſchen Städten vor fi, wozu natürlich auf 
die elfäßifchen und vie heutigen fchweizerifchen Städte gehörten. Im Ya 
1340 erhob ſich die Bürgerfchaft in Schwaͤbiſch⸗ Hal und im Jahr 1342 
jene in Winterthur. Hier griffen alle Handwerker zu den Waffen, und trie 
ben mehrere Geſchlechter mit Ingrimm und SHeftigleit aus der Gtabt. Die 
Berbannten mußten einige Monate umberirren, und ſehnſüchtig auf Die Er: 
laubniß zur Nüdfehr warten 5). Noch im nämlichen Jahr 1342 erfolgt 
ein allgemeiner Aufftand der Bürger in Konflanz. Die Hatheherren um 
Bürgermeifter dortfelbft, welche natürlich noch dem Stand bed "Adels auk 
fchließend angehörten, bebrängten das Volk auf eine gefühllofe Weiſe. Aus 
das 14. Jahrhundert behauptete bei allen Maͤngeln jenes Zeitalter noch ben 
Borzug, daß die Maſſen nicht alle Mißhandlungen rubig erduldeten, fonders 
zur Wehre griffen, wenn der Drud zu flarl wurde. Als nun die Befchlek- 
ter in Konflanz ihre Grpreffungen und Willfürlichkeiten immer ärger trie 
ben, fo empdrten fi die Bürger im Jahr 1342 mit gewaffneter Ga, 
fegten alle Patrizier ab, und verbeflerten die Stabtverfaflung vom Grumke 
aus *). Diele Geſchlechter entfloben, und kamen erſt fpäter in die Stadt 
zurüd. Obngefähr um diefelbe Zeit brach die Nevolution oder Unwmwälzung 
in Ulm, Donauwörth, Kempten und Schaffhaufen aus, und behauptete fd 
flegreich im Sinne der Bolksfreibeit. Auch in Biberach wurden die Ge 
fhlechter um das Jahr 1344 von den Handwerkern aus der Stadt gewie 
fen 5). Eine ähnlihe Bewegung erfolgte 1346 in Lindau, währenn die 
Adeligen von Mühlhaufen im Jahre 1348 ausgetrieben wurden ©). Im 
folgenden Jahr 1349 erfolgte eine neue Verſchwoͤrung der Gefchlechter is 
Speier, welche aber dieſes Mal der Herrlichkeit der Patrizier für immer 
ein Ende machte, 


°) Vitoduranus (pag. I886); Anno eodem (1342) in oppido Wintertur diesensio civiem pen» 
valida orta est tanta, qeed Commenitas de potentloribus plures cam furere et Impetu ezpaik. 
ta quod per menses uot eliminati de oppide In diverıs locis se roceperent, exspectamtes 
cum taedio regressum. 

*) Vitodurani Chronleon: Item eodem anno (1342) seditio perleulosa Inter ceives Conus» 
tienses ebuilivit: nam universitas sentiens Consulum st Reciorum ceivlüntis ezcessus gras 
et inportabiles, Insurrezerunt feraciter contra eos, deponentes eos a suls ofliclis,, et ab ommis 
Jignitatis aplce, de civltate altter et consultius ordinentes. 

8) Eodem : Anno Deomin. 1344 universitas di Sasviae dieti Biberach plures ei 
‚tiores ab antigne coommunitati de oppido —— nr 

*) Alberti Argentinensis Chronieon: Eodem tempore (1348) oppidani in Müdfhufen Alsssier, 
“surpantes sibi regimen eppidi nobiles ejecerunt. 
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Bei dem böswilligen Anfchlag des Adels im Jahre 1330 Hatten ſich 

Die Bürger mit großer Maͤßigung benommen; denn fie bewilligten den Ge⸗ 

Adlechtern, ihres fchweren Vergehens ungeachtet, die Befehung von 11 Raths⸗ 
flellen unter 24, fo daß die Bärgerfchaft nur eine Stimme mehr befaß. 

Sierin lag bei der geringen Anzahl der Pairizier im Verhaltniß zu ver 

geſammten Bevölkerung immer noch ein bedeutendes Vorrecht. Ja, man ers 
Kannte den Adel noch als eine beſondere Macht an, welche jener der ge 
fammten Bürgerfchaft beinahe das Gleichgewicht hielt. Troy dieſer Begün- 

ſtigung blieben die Befchlechter neivifey auf die Handwerker, und ſuchten Dies 

$elben wieder unter ihre Herrfchaft zu beugen. Da dieß auf dem Wege ber 
Gewalt nicht mehr möglich war, fo fuchten fie durch Beſtechung einen An⸗ 

Hang unter den Bürgern felbft zu erwerben, und mit Hülfe verfelben vie 

freifianige Gtabtverfaffung umzuflärzen. In der That erkauften die Hands 
‚genofien jogar einen Bürgermeifter von den Zünften, nämlid den Gold» 
ſchmid Heinrich Knopffelmann, und mit dem Beifland deffelben wurbe eine 

neue Verſchwoͤrung wider Die bürgerliche Breiheit angefponnen ’). Indeſſen 
die Mathöherren vom Gandwerkerftiand beobachteten felt den Ereigniffen des 
Jahres 1330 die Unternehmungen des Adels mit fcharfem Auge, und die 
neue Verſchwoͤrung ward daher 1349 entdeckt. Sofort ſchritt der zünftige 

Bath mit Nachdruck ein, ließ die adeligen Rathsmitglieder, ale Theilnehmer 
ned Verrathe, verbaften, und ihren beftochenen Helfer, den Goldſchmid Knopfe 
felmann, vor Bericht fiellen. Leiterer wurbe des Verbrechens überwiefen, 
doch mit einer Mäßigung, welche für jene Zeit ungemein auffallend iſt, nur 
auf Lebenszeit aus der Stadt und ihrem Weihbild verbannt. Gegen bie 
Geſchlechter wollte man dieſes Mal aber entſcheidend verfahren. Lieber 
ſtrenge Gtrafen gegen die Theilnehmer der Verſchwoͤrung aus ihrem Stande 
finden ſich zwar feine Anzeigen; dagegen ergiebt ſich urkundlich, daß bie 
Bandwerker gegen die Vorrechte gründlich durchgriffen. Die Rangflufe des 
Adels als ein beſonderer Stand, welcher der Bürgerfchaft mehr oder weni⸗ 
ger dad Gleichgewicht Halte, wurde daher für aufgehoben erklärt. Saͤmmt⸗ 
Liche Bürger in Gpeier waren damals in 14 Zünfte eingetheilt, bei denen 
jeder fein Stimmrecht in dffentlichen Angelegenheiten ausübte. Nun lösten 
fich Die adeligen Geſchlechter in Bürger auf, indem fie zufammen eine Zunft, 
Die fünfzehnte, bildeten. Dieß war aljo eine burchgreifende, wurzelhafte 
Beränderung ; denn während die Patrizier früher die geſammte Bürgerfchaft 
in Gtaatsfachen bald über:, bald aufwogen, wurden fle jeht bloß ein Bes 
ftandtheil derſelben, und übten als fünfzehnte Zunft nur wie jede andere 
Innung der Handwerker einen verhältnigmäßigen Einfluß auf die Stadtver⸗ 
waltung aus. Die Geſchlechter müflen von der Unvermeidlichkeit der Maaß⸗ 
zegel wohl überzeugt gewefen fein, da fie ihre Vorrechtsbriefe in die Hände 
Der Handwerker zurüdgaben, allen Privilegien entfagten und ſich jelbft für 


°, Die Darftelung if nad Speieriſchen Urkunden. 
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bie fünfzehnte Zunft erflärten. Sie verpflichteten ſich in einer aufgeflelien 
Urkunde ausbrüdlich, Wachen, Krisgäzüge und alle andere Dienfte wie jeber 
andere Bürger zu leiflen, eben jo an allen Übrigen Laften gleichen Antheil 
zu nehmen, und nur fo viel als Mecht anzufprechen, als jedem gemeinen 
Bürger zukommt. Die Rechtögleichheit war Daher vollftänbig —*** 9. 

In dem naͤmlichen Jahr 1349 Hatte die ſtaͤdtiſche Revolution endlich 
auch in Franken begonnen. Wie in Schwaben und Oberalemaunien, im 
Elſaß und am Rhein, ebenfo Llagte man auch in der fränlifihen Neicht⸗ 
ſtadt Nürnberg über das drüdende Vorrecht der Patrizier, ihre Berfigwen- 
dung der Öffentlichen Einkünfte und ihre willküͤrliche Herrſchſucht. Geld 
Mißſtimmung nährten vornämlich zwei Männer, wovon der eine, wegen "ei 
fpigigen Kinned, Geißbart, und der andere wegen feines boffärtigen Ga» 
ges Pfauentritt zubenammt war.. Beiven gelang es, unter den Bürgern 
die Werabredung eines großen Aufflandes zu Stande zu bringen, der am 
3. Juni 1349 erfolgen follte. Die Geſchlechter wurden von dem Blow 
durch einen Mönch in Kenninig gefeht, ber ihn zufällig erfahren Hat; 
allein fie Hielten die Unzufriedenheit für fo allgemein, daß fie nicht einmal 
einen Widerſtand verfuchen wollten, ſondern beflärzt aus ber Gtabt enimb 
chen. Nun brach der Aufftand los, indem die Einwohner aus den unten 
Ständen unter Anführung von Geißbart und Pfauentritt Wie Sie 
fer der entflohenen PBatrizier fürmten. Leider bewahrte die Bewegung aber 
nicht ihre Reinheit, fondern geftaltete ſich alsbald zu Rohheit und Ausſchwei⸗ 
fung. Wan plünderte in den Wohnungen des Adels mit gemeiner Raub 
gier, zerichlug Fenſter und Kunftgeräthe, und mißhandelte ſelbſt Hälfek 
Brauen.. Eben fo wenig wußte der neue Rath von 22 Handwerkern, weh 
her unter dem Vorſitz von Beißbart und Pfauentritt eingeführt wurk, 
Mäßigung und verfländige Einficht zu entwideln. Es erfolgte vielmehr ein 
willfürliche Verwaltung, welche bald zur Zuͤgelloſigkeit audartete, den Ben 
kehr bemmte, und allgemeine Unzufriedenheit bervorrief. Die entwichene⸗ 
Geſchlechter Hielten fi in der Umgebung Nürnbergs auf ben Schlͤſſen 
ihres Standeögenofien auf. Als fle nun dort die Audartung der Mena 
tion vernahmen , fo gründeten fle hierauf natürlich fogleih den Blan, im 
Herrfchaft wieder zu erlangen. Im September 1349 erfhien num vollem 
ber Kaifer Karl IV. mit Heeresmacht vor Rürnberg, um bie g 
Batrizier wieder einzufegen. Da verlor die Vollöpartei den Buch, web 
ergab fi ohne Widerſtand. Der Kaifer verordnete einige Hinrichtungen, 
ſtarke Geldbußen und Wienerherflelung der ariſtokratiſchen Gtabtverfaffung. 
So fiheiterte die Umwälzung in Nürnberg, nicht ohne Schuld nes Bei 
oder feiner Führer, da fich die wahre Kreibeit niemals ven Orbnung unb 
Maͤßigung entfernen darf. 

Auch in Norddeutſchland war das Emporſtreben der Gandmerfer zur 
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bürgerlichen Freiheit fchon lange mit Nachdruck Hervorgetreten. Bei ber über⸗ 
wiegenden Macht des Adels, welcher durch feine Standesgenoffen auf dem 
Lande und unter den Hobenflaufen felbft von der Reichsgewalt unterſtüht 
wurde, blieben die einzige Stäße der untern Stände die Zünfte oder In⸗ 
nungen. Diefe Verbindungen erleihterten die Berathungen der Bürger, er« 
hoben ihr Selbſtverttauen und förderten das gemeinfame Handeln. Da jede 
Innung auch ihre vollſtaͤndige Waffenrüſtung hatte, fo maren biefelben wie 
der Mittelpunkt der Berathung über Staatöfachen, fo auch der eigentliche 
Nerv der That. Daher kam e8 denn, daß ‚man die Zünfte von oben herab 
bald verbot, bald begünfligte, je nachdem man den Bürgerftand nieverhalten, 
oder emporheben wollte. Go unterfagte 3. B. Kaifer Friedrich H. alle Gil⸗ 
den im Jahr 1219 zu Goslar, während fie Rudolph von Habähurg 1290 
dortſelbſt wieder herſtellte. Im Jahr 1234 wurden ferner die Zünfte vom 
Biſchof Heinrih II. in Worms und 1368 von dem Landgrafen von Heffen 
in Frankenberg aufgehoben, anderer Beifpiele zu gefchweigen, fo daß denn 
der Kampf zwifchen den Bevorrechteten und den Sandwerkern meiſtens km 
Die Innungen ſich drehte So oft man aber die Bereine Der Handwerker 
auch angriff, im Ganzen nahm die Ausbreitung und Befefligung derſelben 
gleihwohl zu. Im nördlichen Deutfchland wurde im 13. Jahrhundert eine 
Maffe von Städten mit Gildbriefen verfehen, und alsbald zeigte ſich auch 
Das Emporfireben der Handwerker zur Medztögleichheit mit dem Adel. Ans 
fangs endete daffelbe oͤfters unglüdlih, mie 3. B. in Braunſchweig 1220 
mehrere Zunftmeifter entbauptet oder aufgehängt, und 1301 in Magdeburg 
fogar 10 verbrannt wurden. Deffenungeachtet bewiefen dieſe Vorfälle, daß 
Der ernfle Kampf um die Mechtsgleichheit zwifchen Adel und Bürgertum in 
allen Theilen Deutſchlands angefacht war. 

Sowohl Ludwig der Vater, ald Karl IV. befolgten bei jenem Kampfe 
Beine feften Stantögrundfäße, ſondern fie begünfligten bald die eine, bald Die 
andere Partei. Während ver Wittelebadher 3.3. den Geſchlechtern in Speier 
alle ihre drüdenden Vorrechte beftätigte ?), trat er in Zürich durch Bekräſ⸗ 
tigung der Verfaffung von 1335 auf die Seite der Bürger. Ja fogar in 
Speier felbft ertheilte ex umgekehrt den Bürgern wieder Nechte, die ſie ſo⸗ 
gar den Rittern gleich ſtellten. Es wird fich dieß fogleich näher ergeben. 
@ben fo unterflüßte Karl IV, dfters die Patrizier, wie ſchon feine Unters 
nnehmung gegen Nürnberg bewies; aber er leiftete auch den Bürgern zuwei⸗ 
Ien bedeutenden Vorſchub, und dieß offenbarte ſich vornehmlich in Speier. 
Schon Ludwig IV. Hatte den Bürgern vortfelbft die Befähigung zur Erwer: 
bung von Lehen ertheilt, und ihnen das Recht beigelegt, mit den Rittern 
zu Gericht zu figen, fowie Urtheil zu fprechen. Diefe Verleifung war von 
Der größten Wichtigkeit, da fie Die Handwerker mit den Hittern faſt eben« 
Bbürtig machte. Karl IV. beflätigte nun 1347 vor feinem Einzug in Speier 
jene bedeutende Gerechtſame, und verband damit noch viele andere folgenreiche 





7) Die Urkunde iſt abgedrudt in Lehmann's Speierifher Ehronit ©. 608 und 699, 
Wirth's Geſch. d. Deutfchen. 11. 33 


514 Siebentes Bud. Zwölftes Hauptſtück. 


Zugefländniffe. Die Grundruhr, eine beſchwerliche Laſt, wurbe 

den Bürgern freie Verfügung über ihr Vermögen für den Todesfall (inter 
mortuos) berflaitet, ihre eigene Gerichtäbarkeit beſtaͤtiget, das Recht zur 
Aufnahme neuer Bürger anerkannt, und bie Stadt ermädhtiget, ihre Belei⸗ 
Diger, welche vor den Gerichten in Speier nicht Recht nehmen wollen, mit 
@ewalt zur Genugtfuung zu zwingen. Es würde im Intereffe aller Stank, 
und fohin des gefammten Reichs freilich beffer geweien fein, wenn eine bik 
lige Rechtögleichheit der Patrigier und Handwerker von den Kaifern als 
Grundſatz im Großen gleichmäßig und folgerichtig durchgeführt worden wäre. 
Indeffen fo fehr man das Schwanken zwifchen den Begenfägen auch bedar⸗ 
- en mußte, fo blieb dennoch fihtbar, daß feit Ludwig dem Baiern die 
Reichsgewalt, felbft wider Willen, mehr auf Seite der Bürger Hingezogen 
wurde, Die Stellung der Handwerker verbefierte fih daher im Ganzen be 
traͤchtlich. 

In Augsburg waren die erſten Verſuche der Zünfte zum Sturz der 
Geſchlechter in den Jahren 1303 und 1352 zwar noch nicht gelungen; ab 
lein der Sieg der Bürger in Sagenau, Speier, Straßburg, Mainz, Zärid, 
Schaffhauſen, Um, Donauwörth, Kempten, Biberach, Schwäbifch = Hal, 
Winterthur, Konflanz und Lindau wirkte fo ermunternd auf die übrigen 
Deutfchen Städte, dag allenthalben die Bürger zur Erringung der Freiheit 
entfchloffen ‚blieben. In vielen @emeinden wurden bie Patrizier dadurch 
mehr oder weniger zur Nachgiebigfeit gezwungen, und im Ganzen verbris 
tete fi in der Mitte des 14. Jahrhunderts über die Städte ein überazt 
reged Leben. Seht entwidelten fi auch die mohlthätigen Folgen der Bra: 
heit immer augenfcheinlicher. Die Städte erweiterten ihre Mauern, und ver 
befierten zugleich die Befeſtigung derjelben, immer höher wuchs jegt durth 
feigende Bevölkerung und Wohlſtand ihre Macht empor. Das Recht de 
freien legtwilligen Verfügung, welches Karl IV. der Gemeinde in Speer 
ertheilte, veranlaßte aber eine Revolution im Handel, welde den Bürgers 
vollends das Uebergewidht über den Adel verichaffte. Rad den Brundfäge 
der Urzeit blieb nämlich das Grundeigentfum großentheild unveräußeriih, 
fowie die Frauen wegen Morgengabe und Wirhum ein Vorrecht ver ander 
Gläubigern genoffen. Beide Einrichtungen erjchwerten natürli den Kredit. 
da man einem Geſchaͤftsmann nicht zu viel anvertrauen wollte, deſſen Get 
unveräußerlich war oder der Frau zum gefehlichen Unterpfand diente. Is 
Folge der freien Verfügung über das Eigenthum, welche KarlIV. den Hau 
werlern in Speier verlieh, entfland dagegen der Grundſat ehelicher Güter 
gemeinſchaft. Das eingebradyte Vermögen beider Batten jowohl, als Ya 
errungene bildete nun eine Maffe, worüber ver Mann die Verwaltung bejaß, der 
Frau jedoch die Hälfte des Eigenthums zufam. Jetzt mußte aber die Ehe: 
gattin auch für die Berbinvlichkeiten, weldye der Mann als gefeglicher Ber: 
walter des gemeinfchaftlichen Vermögens eingegangen hatte, baften, us) 
bierdurch Hob ſich der Kredit der ſtädtiſchen Geſchäftsleute bedeutend. Da 
nun die Reform des Erbrechts in Speier fowie der ehelichen Medhisrerhäln 
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niſſe bald auch auf die andern Städte überging, fo erhielt der -gefammte 

‚Handel plöglih einen unglaublichen Aufſchwung. In den oberbeutfchen 

Städten zeigte fich dieß ſchon zwifchen 1347 und 1352, und nun wurde 
208 Sinken der ritterfchaftlichen und fürfllicden Macht auffallend. 

Unmiittelbare Folge der freien Stellung der Handwerker fowie des 

Wachsthums ihres Wohlſtandes war die Verbeſſerung der Erziehung. Das 
mit hatte man fchon früher einen Anfang gemacht, wie wir im fechöten 

Hauptſtück bemerkten; indefien feit dem Sieg der Handwerker in den Städ⸗ 

ien ging das Fortſchreiten noch raſcher vor fih. Die Verſtandeskraͤfte ber 

Bürger reiften, ihre Ginflchten wurden umjfaffenvder, und das Nachdenken, 

welched hierdurch angeregt wurde, erzeugte allmählig Abneigung gegen den 

Aberglauben. Gar viele Glaubendfäge der Kirche faßte man jebt in einem 
andern Sinne auf, und die Herrfchaft der Geiſtlichen über die @emüther er» 
mäßigte fich entſchieden. Daber kam ed, daß ſich gerade die Stänte bei der 
Bannung Ludwigs IV. fogar dem Interdift des Pabſtes widerjegten, und. 
Die Beiftlichen zur Verrichtung des Gottesdienſtes nöthigten. Es iſt wun⸗ 
Derbar, mit welcher Ausdauer die Städte Ludwig den Baiern wider den 
apoflolifchen Stuhl unterflügten; indeffen der Nimbus, welcher die Kirche 
früher umgab, war beträchtlich geſchwunden, und fühne freifinnige Ideen 
Herrfchten bereitö in einem weiten Kreife der Bürger. Ja, es zeigten ſich 
bei den mittlern Ständen ſchon großentheild die Gedanken, wodurch 200 
Jahre fpäter die Weltverhältniffe fo fehr erfchättert wurden, Turz es meldeten 
ji die Vorboten einer Kirchenreformation. 

Dur einen feltfumen Widerſpruch traten jedoch gerade zwifhen 1347 

und 1352 zwei @reigniffe im entgegengefegten Sinn ein, welche eine foldye 
Richtung der Geifter geradehin zu widerlegen jchienen, nämlich die Entfles 
Hung einer neuen fhwärmerifchen Sekte und eine gräßliche Verfolgung ver 
Suden. Beide traurigen Begebenheiten wurden durch eine Seuche veranlaft, 
welche 1348 im füplichen Europa ausbrach, und aud in Deutfchland bes 
Deutende Verbeerungen anrichtete. Es iſt natürlich, daß man das Unglück 
von mancher Seite für eine Strafe Gottes anfah; doch dieß führte zu einer 
merkwürdigen Ausartung des Aberglaubene. Nach einer Sage, die geflife 
ſentlich in Deutfchland verbreitet wurde, babe nämlich in Ierufalem ein 
Engel die Botichaft überbracht, daß Ehriftus über die Bösartigkeit der Welt 
aufgebracht fei, jedoch auf die Fürbitte Martens und der Engel denjenigen 
Verzeihung gewähren wolle, welche 34 Tage lang herummandeln und durch 
Geißelhiebe ihren Leib zerfleifchen 1%). Die Erfinder der Mähre forberten 
Dierauf die Gläubigen auf, zu den gebotenen Umgängen fich zu vereinigen. 
Sm Jahr 1349 gingen nun 200 Schwärmer aus Schwaben an den Rhein, 
festen bei Gpeier über den Strom, und erfchienen in jener Stadt, Dort 


30) Alberti Argentinensis Chronieon: In eocleaia 8. Petri in Hierusalem litera per angelum 
‚praesentata, In ‚qua narrat angulus: Christum offensum contra mundi pravitates. rogatumque 
per beatam virginem et angelos pro miserlcordia , respondisse, quemlibet per triginta quatuor 
„dies se debere exalando fagellare, ut misericordiam Dei consequantur. 
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ſchloſſen fle nach Entkleidung des Oberleibs einen Kreis, und flellten unter 
allerlei feltfamen Beierlichkeiten eine blutige Geißelung ihres Leibes äffentlig 
zur Schau. Dieß wienerholten fle täglich zwei Mal, und flets in Begle- 
tung von Gepränge und frömmelnder Andacht. An den Gtreifen der Geis 
ßeln waren 4 eiferne Spigen angebracht, fo daß denn der Rüden entjeglig 
zerfleifcht wurde. Nach jeder Peinigung verlafen die Anführer der Befel- 
ſchaft den Brief des Engels von Ierufalem, um die Zufchauer zum Eintritt 
in ihre Geſellſchaft zu bewegen. Mertwürbig war es, daß die Schwärme 
auf ihren Umzügen das Betteln firenge unterfagten, und darum nur folde 
Mitgliever annahmen, bie ſich über hinreichendes Reiſegeld ausweifen Ton 
ten. In Speier fand die Geißelgeſellſchaft allerbings vielen Zulauf, un 
nun zogen mehrere ſolche Haufen rheinauf» und abwärte. In Gtraßburg, 


-Bafel und andern Orten fchloffen neue VBerrädte fi an, und am Ende ge 


Iangten die Schwärmer fogar nach Avignon. Allein der Babfk ließ fie ein⸗ 
fperren '!), und verbot die Geißelgefelfchaften bei Strafe des Bannes, s& 
gleich einige Karbinäle für fle ſich verwendet Hatten. Da zugleich Kaifer 
Karl IV. dem Unfug Einhalt that, fo warb das hitzige Fieber bald wieder 
gedämpft, und die Geißler verſchwanden fo ſchnell wieder, als fie gefomme 
waren. Der Nahbrud, mit welchem ſich nicht nur Kaifer und Pabſt, fon 
dern auch viele Beifllichen der Schwärmerel wiberfehten, beweist nun, Yef 
die feltfame Erfcheinung nur der Berirrung Einzelner angehörte und nit 
als ein Zeichen des allgemeinen Geiſtes der Zeit zu betrachten war. 


Während einige wenige Frömmler die peftartige Seuche ber Jahre 1343 
und 1349 für eine Strafe Gottes ausgaben, fehrieben vie eigentlichen Volli⸗ 
maffen diefelbe einer natürlichen Urſache zu. Uber viefe Geiflesrichtung wurde 
von boßhaften Menfchen benuͤtzt, um den Haß gegen die Juden wieder am 


. zufadgden. Wie entfchieden das Zeitalter ſchon zur Duldung fortgejchritten 


war, bewies die Erklärung des Städtebundes vom Jahr 1254, daß fein 
Schuß gleichmäßig den Juden wie ven Chriſten zu Theil werde. Eben fs 
Har ergab fi dieß aus dem Mechtsbrief Karla IV. für die Stadt Speiet 
vom Sahr 1347, weil ſich lehtere unter andern die Befugniß ertheilen Lie, 
Juden als Bürger aufzunehmen. Als aber die verheerende Seuche 1348 
ſchon weit um ſich gegriffen Hatte, fo verbreitete ſich plöglich wie ein Lazi: 
feuer das ſchreckliche Gerücht, daß die Juden durch Vergiftung der Quelle⸗ 
und Brunnen die Pet veranlapt Hätten '%). Und nun entfland eine wahr 
finnige Verfolgungswuth gegen Diefelben. Nachdem man in Bern, Breiburz 
und andern Orten einzelne diefer Unglüdlichen durch die Bolter zum Ge 
ftändni einer That gezwungen Hatte, die widerfinnig und unmöglich wer, 
fo fireute man vollends aus, das Gift ſei in Zofingen wirklich gefunden 


1) Eedem, De Basilea Avinionem iverunt, ubl cum venissent, Clemens papa velchet ew 
reorasse. 
0) Die Yauptauelle Über die Judenverfolgung von 1349 iſt Albert von Straßburg. 
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worden. Nun radte das Volk in ſchaͤumender Wuth und forderte den Tod 
Der Angellagten. Schaarenweiſe wurden die Juden daher in Bafel, Brei 
burg, Konftanz, Straßburg, Brankfurt, und überhaupt in ven meiften Städ« 
ten von Schwaben, Obsralemannien, Eljaß und Franken hingemordet. Die 
einen verfenkte man in Sümpfe, die andern flug man mit den Waffen 
nieder; aber die meiflen wurden verbrannt. Verzweiflungsvoll fchloffen fich 
die Ifraeliten in Speier, Wormd, Oppenheim und Mainz in ihre Häufer 
‚ein, und verbrannten fich ſelbſt mit aller ihrer Habe. Nunmehr erlangte 
ner Greuel eine furchtbare Ausdehnung; denn es wurde wirklich ber bei 
weitem größte Theil der Juden in Deuiſchland hertilgt. Am Ende erließen 
viele ‚Städte ein Geſetz, daß 200 Jahre lang Kein Ifraelite mehr aufgenoms 
men werden dürfe. Es fcheinen bei jener unmenſchlichen Verfolgung auch 
habſuͤchtige Abſichten obgewaltet zu haben; denn man nahm den Schlacht⸗ 
opfern der Volkswuth zuweilen große Schäge ab, welche alsdann für oͤf⸗ 
fentlihe Zwede der Stadt verwendet wurden. Uebrigens hatten einige Aeu⸗ 
Berungen der Juben zur Erregung des Volksunwillens Anlaß gegeben. Da 
nämlih Ludwig der Baier die Ifraeliten bedeutend begünfligte, fo follen 
Diefe fh der Hoffnung ergeben haben, mit feiner Hülfe dad Uebergewicht 
Aber die Deutfchen zu erlangen, oder, nach den Ausprüden jener Seit, alle 
Ehriften umzubringen. Albert von Straßburg erzählt dieß wenigftens aus⸗ 
Drüdlih 13). Es unterliegt Teinem Zweifel, daß die wilde Wuth gegen die 
Juden dem Seitalter Schande machte; indeſſen es ſteht gefchichtlich gleiche 
wohl feft, daß der unmenfchliche Berfolgungdgeift keineswegs allgemein war. 
Ueberall traten vielmehr verfländige Männer zur Vertheivigung der Beſchul⸗ 
Digten auf. In Bafel waren 3. 3. ſchon vor dem Ausbruch des Greuels 
verjchiedene Perfonen wegen Beleidigung gegen vie Juden verbannt wor⸗ 
Den”). Auch während der Verfolgung fuchte der Rath in Bafel die Be 
ſchuldigten zu jhügen. Die Bürger in Straßburg gaben ferner das aus: 
prüdliche Zeugnig, dag fle nichts Unrechteß von den Juden ihrer Stadt fagen 
könnten ?). Allerwärts fuchten endlich Bifhöfe, Grafen und Stadtverwal⸗ 
tungen die nglüdlichen zu retten, und nur die unterflen Bolfsflände ers 
gaben ſich einer fo blinden und ungerechten Wuth. Wo daher eine Behörde 
Todesurtheile wider die Juden wegen einer angeblichen Brunnenvergiftung 
rließ, da wurde diefelbe immer mit Gewalt zum Einfchreiten gegen die 
>fraeliten gezwungen, Ale Männer von Stand, Erziehung und Bildung 
yerabfchenten den gräßlichen Auftritt, und thaten ihr möglichftes, denſelben 


28) Judael, quia quondam Ludovleus Princeps ipeis, dum vixit, satis fuerat favorabflis, mul- 
um fmorant de nece sua doloroei: quia talem spem habnerunt, er quo in tanlum populus 
srael erewil, quod de sun anzilio in breoi omnes Christicelas debebant eecidisse. 

24) Albert. Argentin. Quibusdam etiam nobilibus Basileae, ob quandam injurlam Judaeis 
Jatam ad langum t baanitis. 

25) Idem. Indietns est em terminus in Bennefelt Alsatiae, ubi convenerunt episcopus, 
3 * Barones, et nuntli comiltatem, nuntlis Argentinensibus dicemtibus , se nil mali scire, 
es JSudaeis suis. 
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abzuwenden 0). Wenn nun dieſe vorzugsweiſe den Geiſt einer Zeit darſtel⸗ 
len, fo beweist die unglückliche Verfolgung der Juden im 14. Jahrhundert 
keineswega gegen eine freifinnigere Richtung jenes Zeitalters. Jedenfalls 
Hatte die Religion nichts damit gemein, ba die ganze Bewegung mehr pob⸗ 
tifch war. 

Mit dem Breiheitäfinne der Handwerker und der Aufklärung ber mitt- 
lern Stände in ver Religion fland endlich noch ein wichtiger Umſtand iz 
PBerbindung, nämlich die wieder auflebende Neigung zu einem großen Buude 
der bürgerlichen Gemeinden. Das Bündniß der Städte Mainz, Straßburg, 
Mormd, Oppenheim und Speier, deffen wir im zehnten Hauptftüd ermähr- 
ten, war fon im Jahre 1325 errichtet worden, und betraf den Schu kei 
Handeld zu Wafler und zu Land wider die außerordentlichen Mäubereicı 
des Adels. Auf Anregen Kaifer Ludwigs IV. wurde daffelbe im Jahr 1332 
erneuert 7). Die verbundenen Gemeinden verpflichteten ſich insbefonven, 
feine andern Zölle zu dulden, als die feit älter Zeit gebräuchlichen, und bi 
Kaufleute bei ihren Neifen und Waarenjendungen zu Land wie zu Waſſa 
mit gewaffneter Hand zu ſchirmen. Nachdem die Städte Nainz, Straßburg, 
Worms und Speier die Einigung 1338 nochmald beflätiget Hatten 8), tra 
ten im bemfelben Jahr auch die elfägifchen Gemeinden Breifah, Hagenar, 
Kolmar, Sälettftant, Chenheim, Mühlhaufen, Roßheim u. ſ. w. mit Straf 
burg zu gleichem Zweck zufammen. Zwei Jahre fpäter (1340) verbanten 
fi die Wetterauifchen Städte, und 1345 traten Bafel und Freiburg ex 
elfäßifchsrheinifchen Bunde bei). Auch in Oberalemannien gewann Ye 
Eidgenoffenfchaft unabhängiger Meichögemeinden beträchtliche Auspehnung. 
Bis 1332 Hatte Luzern treulich zu Oeſtreich gehalten; aber in jenem Ich 
erwachte auch dort der Freiheitsſinn, Der Adel wurde in einem Bolteauf 
ſtand theilweiſe vertrieben, und die Stadt trat als unmittelbare Reichsge⸗ 
meinde der Einigung der Waldflätte bei. Wie in Speier, fo hatten ferne 
in Zürich die geflürzten Geſchlechter Iange Zeit fich angefirengt, mit Hälk 
des auswärtigen Adels wieder zu ihrer Macht zu gelangen. Da fie inebe 
fondere bei der habsburger Linie der Grafen von Rapperſchwyl Unterftügung 
fanden, fo unterhielten fle mit ‚geheimen Anhängern in Zürich eine eng 
Berbindung, und machten verjchiedene Anfchläge, der Stadt ſich zu bemäk- 
tigen. Diefelben mißlangen doch fletd, und durch Vermittlung von Ko 
ftanz, St. Gallen fowie einiger anderer Städte kam 1340 fogar ein Ba: 
gleich zwifchen den ausgetriebenen Adeligen und den Züridher Bürgern zu 
Stande, der jenen nah einigen Jahren die Rückkehr in die Stadt erlauht. 


16 Ku t in Yeidelberg in&befondere bie P viele 
nicht * pfalı K von. 9 erg indbefi — Juden, ebenſo Netter 

mu H ’ it find undei: Ernsursunge® 
ausfühtiide In mann Speieriſcher Ehronik finden fi alle disfe V 

1 fi edeihl ; da ab upten 
in Die Sabre 1904 und 1sas faur To preben bie Umlafe diefes Bundıd Temie bir wehmereie 
richtung deflelben erſt fpäter deſprochen. 
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Diefen Vertrag benüsten die Gefchlechter indefien nur, um ihre Anjchläge 
gegen die Bürger burchzufegen. Sie fpannen nämlidh, wie die Vatrizier im 
Speier, eine Verſchwoͤrung mit dem Adel außerhalb Zürich an, und wollten 
eben fo wie in jener Stadt ihren auswärtigen Helfern zur Nachtäzeit ein 
Thor Öffnen. Es waren die Schaaren des Brafen von Rapperſchwyl, melde 
in Berbindung mit andern Rittern in einer Nacht des Jahres 1349 unbe⸗ 
merkt vor Zürich zogen. Um Mitternacht wollten die Verſchwornen in der 
Stadt ſie einlaffen; afein der verrärherifche Anfchlag wurde ebenfalls ent⸗ 
dedt, die Sturmglode rief die Bürger noch zeitig genug zu den Waffen, 
und das Volt widerfland flegreich dem Innern, wie dem äußern Feind. 
Diele Ritter wurden erfählagen, andere gefangen, einige am folgenden Tag 
Bingerichtet. Der Flecken Rapperſchwyl felbft ſchloß Hierauf (Mai 1350) 
mit Zürich Frieden; doch nun rüftete der Herzog Albrecht von Oeſtreich, 
um die vermeintliche Beleidigung feined Haufes an den oberalemanntfchen 
Meichögemeinden endlich zu rächen. Bürgermeiſter Brun von Zürich Tieß 
jet Rapperſchwyl zerflören, weil ex den Ort gegen Albrecht nicht behaupten 
zu Tönnen glaubte, und rieth feinen Mitbürgern, durch die Verbindung mit 
andern Meich&gemeinden ihre Unabhängigkeit zu retten. Zuͤrich fland früher 
dei dem rheinifchen Stäptebund, Inähefondere bei jenem von 1254; inweſſen 
jegt empfahl Brun den Beitritt zur Eidgenofjenfchaft der Waldſtätte. Sein 
Rath wurde befolgt, und fo trat denn auch Zürich im Jahr 1351 In den 
oberalemannifchen Bund. Schon 1352 folgten Glarus und Zug dem Beis 
ſpiele Zürih&, 1353 dagegen Bern, fo daß denn die Hochalemannifche Eid⸗ 
genoſſenſchaft rafch ſich ausdehnte. 

Endlich müſſen wir noch einer Erſcheinung gedenken, welche mit ber 
Entwicklung des Bürgerthums zwar nichts gemein hat, jedoch ebenfalls ein 
fehr eigenthbümlicheß Zeichen der Zeit war, nämlich die plößliche Ausdeh⸗ 
nung ver weftphälifchen Freiftähle oder Vehmgerichte auf andere beutfche 
Landſchaften. Der Blutbann war urfprünglig nur ein Hoheitsrecht des 
Katfers, allein er wurde von den Landesherren allmählig erkauft, oder fonft 
erworben. Nur in Weftphalen erhielt fih der Blutbann des Katferd auch 
nad) Einfährung der Landeshoheit noch länger, als in andern Gegenden 
Deutfchlande, und die Reichögerichte, welche ihre Unabhängigkeit fehr eifer- 
füchtig gegen die Landesherren bewachten, hießen Breiftähle. Bon dem 14. 
Jahrhundert an erhielten fle urkundlich den Namen Stilfgerichte, heimliche 
Gerichte, und es wurde zugleich die Benennung Vehme üblich. Nunmehr 
erhielten die Sreiftühle, bei welchen fonft nur das gewöhnliche Verfahren in 
Straffachen befland, eine etwas abweichende Einrichtung. Mit dieſer wur⸗ 
Den nur die Schöffen des Vehmgerichts bekannt gemacht, weßhalb man fle 
die Wiffenden nannte. Gegen alle Uneingeweihten wurben bie Geheim⸗ 
niffe des Freiſtuhls dagegen forgfältig verfchwiegen, und die Schöffen hiezu 
eidlich verpflichtet. Die Vehme richtete nur über Verbrechen, weldhe gejeb- 
lich Todesftrafe zur Folge hatten. Zuerſt erfolgte eine Anklage im heimli⸗ 
chen Gericht, und dann wurde der Beſchuldigte vor ein offened Gericht ge⸗ 


k 
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Iaden. Im Ball des Ungehorfams wurde der Geladene ſogleich verurtheilt. 
Dabei befland die Cigenthümlichkeit, daß bie Freiſchoöffen das Urtheil ſelbſt 
vollſtrecken mußten. Erſchien hingegen der Angellagte, fo warb ihm ber 
Reinigungseid verftattet; doch dieſen konnte der Ankläger durch den Begen- 
eid mit 3 Eibeöhelfern widerlegen. Geſchah foldyes, jo mußte der Beſchal⸗ 
Digte mit 6 Eiveshelfern fi reinigen, und“ wenn dieſen der Ankläger 14 
entgegenftellte, fo hatte der Angeklagte 21 zu fielen, wodurch dann bie 
Rechtözüge erichöpft waren, und fchläßliche Freiſprechung des Befchuldigten 
eintrat. Die Vehme als Eaiferlicher Freiſtuhl wirkte den Ianveöherrlichen 
Berichten entgegen, und erichwerte die Unabhängigkeit der fürflliden Zerri- 
torien von den Meichögerichten. Dadurch fette fle fi der Auflöfung des 
Nationalverbanded entgegen, die bei völliger Befreiung ber fürftlicden Länder 
von den Neichögerichten unvermeidlih war, Als nun die Zerrüttung bes 
Staatdeinheit im 14. Jahrhundert immer deutliher an den Tag trat, fo 
fuchte man dem Uebel durch Verbreitung der kaiſerlichen Sreiflühle einiger 
maßen abzubelfen. Darum begünfligten die Kaifer die Behmgerichte, wäh—⸗ 
rend bie Landesherren ſich ihnen bartnädig widerfegten. Wie inflinktartig 
tämpfte daher die Neichögewalt gegen die bevorfichenne Auflöfung an. 

Faßt man nun alles, was biöher auögeführt wurde, überfichtlich zu 
fammen, jo ergiebt ſich, daß die öffentlichen Zuftände Deutſchlands zur Zeit 
Karl IV. in einer allgemeinen, tief greifenden IImmwandlung begriffen we 
zen. Ritterthum und Kirche bildeten die Lebenselemente des Mittelaltert, 
beide gegliedert in mehreren unabhängigen Rangſtufen, beiye im @lanze bes 
Kaifers und des Pabſtes zu einem @ipfelpunft der Hoheit emporgedrumgen, 
welcher die Völker mit Ehrfurcht erfühte. Die öffentlichen Verhältniſſe er⸗ 
fchienen in visler Beziehung befriedigend, und Hatten nad einer Seite um 
verkennbar felbft auf Schönheit Anfprud zu machen; doch alle Erfolge wur 
den erfauft durch die Mißachtung des Menfchenrechtd gegen die niedern 
Volksſtände. Mitter und Prieſter befaßen das Hohe Gut perfönlicher Unab⸗ 
bängigfeit, fie verfügten über beveutende Einkünfte, und genoflen im reichen 
Maofe alle Freuden des Lebens. Anders verhielt ſich Die Sache bei ven 
börigen Leuten. Ihres Leibes nicht Herr, Eigenthum eines ihrer Mitmen⸗ 
fen, hing der Werth des Dafeins bei ihnen nur von den Raunen bes Ge 
bieters ab. Wohl mochten fie in Nahrung und Kleidern gut gehalten wer 
hen fein, wohl mochte der ‚Herr bei guien Launen ober wegen milden Sinunes 
öfters der Mißhandlungen fle überhoben Haben; allein Entbehrung des Mm 
ſchenrechts blieb flet3 ein furchtbarer Zufland, und mit Gehnfucht richteten 
ſich die DBlidde der Hörigen nach den Städten, wo allein für fie Gelbfiläm 
digkeit zu erringen war. Auch in den Städten blieben bie Nachkommen ber 
eigenen Leute noch lange in einer Zurüdjegung Hinter dem Adel, welde 
zuweilen der Mechtloflgkeit fich näherte. Invefien im 14. Jahrhundert war 
in allen deutſchen Bürgern das Gefühl ihres Wertbes, und dad Bemuft: 
fein ihrer Rechte erwacht. Aufhebung des Herrenthums ber Urzeit, Reha 
gleigpeit zwifchen Bürger und Adel hieß das Loofungswort, welches alle 
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Städte Deutſchlands durchflog. Als die Borfellungen der Güte vergeblich 
waren, fo griffen die Bürger zum Schwert. „Wellen vermißt ſich der ge⸗ 
meine Böbel,“ xiefen die Ritter und Gefchlechter mit Berwunderung aus, 
„vereinigen wir und zum Widerfland,“ ermahnten fie. Doch vergebens blich 
ales Sträuben, das Menfchenrecht flegte, der Stolz des Herrenthums ward 
gebrochen, verzweiflungsvoll legten die @efchlechter die Herrfcherbinde nieder, 
und erklärten fich beſcheiden für einen Theil der Buͤrgerſchaft. Ein Element 
des mittelalterlichen Lebens, der ritterliche Adel, war ſohin an der Wurzel 
angegriffen; aber daffelbe war auch am Gipfel geknickt durch die Zerrüttung 
ner kaiſerlichen Gewalt. 

Kaum geringere Deränderungen hatten in der Kirche, und zwar durch 
Diefelben Urſachen, fich zugetragen. Auf der Unwiſſenheit der Maffen beruhte 
das Uebermaaß priefterlicher Macht, und eine Saupturfache jener Unwiſſen⸗ 
heit war die Leibeigenfchaft. Mit dem Aufblühen des Bürgertbums ermä⸗ 
Bigte ſich demnach die geiftige Finſterniß, und die Folgen zeigten fich bald 
in religiöfer Aufklärung, Auch der felbfifländige Sinn der Geifllichen regte 
ſich, und man forderte Beſchraͤnkung der paͤbſtlichen Willkür durch allge⸗ 
weine Kirchenverſammlungen. Dieſe waren im Weſen daſſelbe, wie Volks⸗ 
vertretung, und mußten bei zweckmaͤßiger Einrichtung mit der Freiheit ber 
Geiſtlichen zugleich auch die Wirkfamlelt der Meligion im beſſern Sinn er⸗ 
Höhen. Selbſt die Kirche zeigte ſich aljo ſchon vom Hauche ber Freiheit 
durchdrungen, und hierdurch konnte im Verein mit dem bürgerlichen Auf⸗ 
ſtreben nach Umſtaͤnden dad Schoͤnſte erreicht werben. 

In einer ſolchen allgemeinen Umwandlung der öffentlichen Zuflände 
ward jedoch daB Band, ‚welches die Deutfchen als Nation zufammenbielt, 
immer loderer. Der Kaifer, weldger durch Zügelung der landegherrlichen 
Gewalt die Reichseinheit erhalten ſollto, Hatte Leine wirkliche Macht mehr, 
und der Staat zerbrödelte vemnad immer flärker. Inbeflen das Beduüͤrfniß 
Der Einheit war fo groß, daß bei allen Bewegungen der Trieb zu ihrer 
Erhaltung inftinttmäßig hervortrat, und zwar gegenwärtig in den Bünb- 
sıiffen der Städte. Diefe entflanden im Zwiſchenreich, als Fein Reichsober⸗ 
Haupt den Mechtözufland zu fehügen vermochte, ja der erfle Bund erklärte 
ausbrüdlih, daß er ſich darum bilde, weil gegenwärtig das Meich ohne 
Daupt fei. Wenn fi aber die Binigungen der Städte ausdrücklich für das 
Erfagmittel der Reichägewalt erklärten, fo zeigte fich mit ungemeinem Nach⸗ 
druck, auf welhen Wege allein die Nationaleinheit Hand in Hand mit bürs 
gerlicher Freiheit berzuftelen war. Die Noth trieb die Gemeinden zur Cid⸗ 

a ; denn früher hatte der Kaifer die ritterlichen Mäuber geftraft, 

und jet mußten es bie Stäbte thun, wenn ihr Handel nicht vernichtet wer⸗ 
Den ſollte. Das Intereffe wie die Pflicht gebot daher den Bürgern bie 
Vollendung ihres begonnenen Baues der Breibeit, nämlich Herſtellung einer 
Gentralgemalt auf dem Wege eines allgemeinen Stäbtebundese. Da aber in 
einem folthen Bunde die einzelnen Mitglieder durch Bevollmächtigte vertreten 
werden mußten, bie bei freifinniger Stabiverfafjung felbft wieder aus ben 
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Wahlen aller Staͤnde hervorgingen, fo wurde man von ben Umftänden ſelbſt 
auf das Mittel geleitet, durch das jet allein nocd eine Gentralgewalt i 
Deutfchland gegründet werben konnte ...... Yolksvertretung. Wir wer 
den nun bald fehen, wie die Bürger ihre Aufgabe zu begreifen und p 
löfen vermochten. Doch um den Zufammenhang wieder herzuſtellen, mife 
wir erſt die äußern Begebenheiten in den erflen Regierungsjahren des zweiten 
Iügelburgifchen Kaifers erzählen. 


Dreizehntes Hauptſtück. 


Vorboten des allgemeinen Städtekriegs. Römerzug Karls IV. 


(Bom Jahre 1353 Bis 1388.) 


Unmittelbar nach der Wahl in Aachen wurde Karl IV. dort gefriet, 
und dann begab er fich nad Speier, um bier an der Befefligung des fa 
friedens zu arbeiten; indeſſen vor Erreichung des Zweckes zogen ihn fen 
Entwürfe ſchon wieder nach Böhmen. An die Herftellung der früher de 
flände des Reichs dachte der Kaifer wohl kaum mehr; dafür war er um it 
fefter entſchloſſen, die Macht feines Hauſes Über jene der andern Süpflmg 
föhlechter emporzubeben. Den Pfalsgrafen Rudolph bei Rhein Hatte er de 
durch von der bairifchen Partei zu ſich herüber gezogen, daß er im zweit 
Ehe mit der Tochter deſſelben ſich vermählte. In dem Ehevertrag verfprei 


Rudolph feinem Schwiegerfohn die Erbfolge in feinen Ländern, wem © 


ſelbſt ohne &öhne verfierben würde, und fo hatte der Lügelburger für 
Gelegenheit erhalten, in die ziemlich verwirrten Angelegenheiten des wittd* 


bachiſchen KHaufes ſich einzumifcen. Zunaͤchſt beflätigte er aber das Kar 


deffelden in dem Beſitze von Brandenburg, weßhalb Markgraf Ludwig amt 
die Reichskleinodien herausgab. Nachdem diefe Angelegenheit georbnet wa 
fo fand Karl IV. durch feine Stellung zu dem wittelsbachifägen Haus © 
Iegenbeit, viele Städte in der Oberpfalz und felbft in Branfen an Bd F 
bringen. Gie wurden fämmtlih mit Böhmen vereinigt, und ſchon Ye 
deutete auf einen befondern Plan des Kaiſers. Bald nachher verheirather 
ſich Karl, der ſchon wieder Wittwer war, zum dritten Mal, und zwar =? 
der Tochter des Herzogs von Jauer und Schweidnig, und wiederum in din 
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Abſicht der Bergrößerung feiner Macht. Linterbeffen Hatte die Spannung 
zwifchen der Eidgenoffenfchaft der Städte einerfeltd und den Landesherren 
oder dem Adel andrerfeitö in Oberbeutfchland ungemein fich vermehrt. Im 
Schwaben fuchten die Grafen von Württemberg die Landvogtei, welche 
fle im Namen des Reichs zu verwalten hatten, in bie Landeshoheit umzu⸗ 
wandeln, und biefes gefährliche Beftreben veranlaßte ſchon während der An- 
weſenheit des Kaiſers in Böhmen den erflen Ausbruch des Stäntekrieges. 
Die Bürger in Eßlingen, von andern Gemeinden unterflügt, fielen im Jahr 
1349 in die Beflgungen der Grafen von Württemberg ein, um bie Uebers 
macht derfelben zu brechen; allein fle wurden hierauf vom Grafen Ulrich 
auf der Plienshalde bei Eßlingen gefählagen. Gmünd fah fich dagegen durch 
Ulrich von Rechberg hart bebrängt, während 1350 die Grafen von Wärt- 
temberg die Gegend um Heilbronn verwüſteten. Jet fühlten die Bürger 
das Berürfnig enger Bereinigung, fle erneuerten daher den ſchwäbiſchen 
Gtädtebund und nahmen in denfelben, mit Zuflimmung des Kaifers, auch 
Nürnberg in Franken auf (1350). Gegen die Uebergriffe des Markgrafen 
Hermann von Baden vereinigten ſich dagegen die rheinischen Städte, und 
zun Schuß gegen Habsburg flärfte und mehrte ſich in OÖberalemannien der 
Bund der Waldflätte. Auf diefen drei Punkten drohte alfo der Prinzipien» 
kampf audzubrechen; doch am flärkften war die Spannung in Oberalemannien. 
Wie bereit angeführt wurde, empfand ver Herzog Albrecht von Oeſt⸗ 
reich über die Zerflörung von Rapperſchwyl Durch die Züricher heftigen Vers 
drug. Er blieb daher feſt entfchloffen fi zu rächen, und zugleich feinen 
Better zu befreien, den Grafen Iohann von Habsburg, welcher bei dem 
verrätherifchen Ueberfall Zuͤrichs gefangen genommen worden war. Schon 
am 13. September 1351 erfchien er mit einem Heere von 16,000 Mann 
vor den Mauern Zürichs, die Breilaffung Johanns und die Wieberaufs 
bauung von Rapperſchwyl verlangend. Durch die Vermittlung ded Grafen 
von Toggenburg kam ein Bergleih zu Stande, dem zu Bolge die Züricher 
16 Beißeln flelten, und dem Ausfpruch ſich zu unterwerfen verſprachen, 
welchen vier Schiedsrichter und für den Fall ver Stimmengleichheit die Kö» 
nigin Agnes zur Beilegung des GStreites fällen würden, Eine ſolche Ueber⸗ 
einfunft gereichte freilich nur zum Vortheil Habsburgs; doch die Züricher 
fühlten fi noch zu ſchwach, um dem fo mächtigen Heere Albrechts Wider 
fland zu leiſten. Dieß war die Urfache des Vertrags; die Entfcheidung ded 
Schiedsgerichts fiel dagegen unter Genehmigung der Königin Agnes dahin 
aus: daß Rapperſchwyl wieder aufgebaut, für den angeflifteten Schaden 
Erfag geleiftet, und noch überbieß Luzern an Oeſtreich zurüdgegeben werben 
fol. Zürich Hatte die Unterwerfung unter den Spruch ſchon zugefagt, ale 
Herzog Albrecht feine Forderungen plöglich fleigerte. Nun fanden aber die 
Bürger jener Reichsſtadt den Muth wieder: fie vermeigerten bie unentgeld« 
Tiche Befreiung des Grafen Johann von Habsburg, und gingen gegen Ende 
des Jahres 1351 fogar angriffswelfe zu Werk, indem fle bei Baden 4000 
Deftreicher überflelen und zerfireuten. Im Jahr 1352 traten nun @laruß 
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und Zug zu dem Bunde der Eidgenoſſen, und Albrecht von Oeſtreich Hatte 
daher noch größere Urfache zur Unzufriedenheit. Darum vereinigte er ſich 
mit dem Markgrafen Ludwig von Brandenburg, und zog zugleich mit dieſen 
im Jahre 1352 zum zweiten Mal vor Züri. Wiederum warb jedoch ein 
Friede vermittelt. Zürich und Luzern follten Eeine öftreidyifchen Unterthane 
ale Pfahlbürger aufnehmen, Luzern aller Eingriffe in die Einkünfte Or: 
zeich8 fich enthalten, Glarus und Zug dem Herzog Albrecht wieder geher: 
famen, fo weit fle e8 von Mechtöwegen fchuldig feien, die Eidgenoſſen für: 
baß eine äftreichifchen Städte oder Lande in ihren Bund aufnehmen, un 
endlih Züri den Grafen Iohann von Habäburg in Freiheit fehen. Kaum 
war der Vergleih abgeſchloſſen, fo ergaben ſich über den Sinn deſſelben 
Thon neue Streitigkeiten. Herzog Albrecht verfland den vorlegten Punkt j, 
dag Schwyz, Uri, Unterwalden, Luzern und Zürich keine Bundesgenofler 
mehr annehmen dürfen, Zug und Glarus alfo aus der Eidgenoſſenſchan 
ſcheiden müfjen. Iene fünf Gemeinden behaupteten dagegen, daß nur vom 
jegt an Feine Ausbehnung der Eingenofienfchaft zum Nachtheile Oeſtreicht 
erfolgen möge, Zug und Glarus demnach bei dem Bunde verbleiben follm. 
Herzog Albrecht wandte fi jeht an den Kalfer, und erſuchte daniel 
ben, als oberſten Reichörichter, um Entſcheidung des Zwiſts. Karl IV. 
hatte fih im Jahr 1353 nad Nürnberg begeben, um den drohenden Au 
bruch des Kriegs in Oberbeutfchland durch feine Dazwifchenkunft abzune 
den. Dort gelangten die Befchwerden Albrechts zu ihm. Gr Hatte freili 
in Nürnberg noch viel zu thun; indeſſen der Streit im obern Alemamia 
war jo gefährlich, daß er die perfünliche Begenwart des Kaiſers zu erfor 
dern ſchien. Deßhalb verordnete das Meichöoberhaupt in Nürnberg mm 
Schnell Die Erneuerung des Landfriedens, vereinigte hierauf in Ulm zur U 
fefligung deſſelben 29 ſchwäbiſche Stänte, und eilte dann noch im Jahr 
1353 über Konflanz nah Zürich. Allein Die gütliche Vereinigung beidet 
heile, welche er verfuchte, fchlug gänzlich fehl. Nunmehr begab ſich Karl IV. 
nah dem Elfaß, um bort ebenfalls den Landfrieden zu befefligen; auf die 
dringenden Borflelungen Albrechts von Deftreich Fam er aber im folgenden 
Jahr 1354 zum zweiten Mal na Züriy. Er gebot nun beiden heilen, 
ihn ald Schiedsrichter anzuerkennen, und ſchon vorher die Unterwerfung zu 
ter feinen Spruch anzugeloben. Herzog Albrecht Teiftete das Verſprechen 
ohne allen Anſtand, weil er wohl wußte, daß der Kaifer ihn begünfliges 
werde; die Cidgenoſſen machten dagegen die Bedingung ber Aufrechihaltung 
ihres Bundes. Ihr Scharffinn Hatte fie nicht getäufcht; gerade auf Ihre 
Zerfplitterung war es abgefehen, und der Kalfer erklärte daher unwilig, 
daß eben die Bünde, welche man vorbehalten wolle, verfafjungswibrig fe, 
weil fie ohne Zuftimmung des Reichsoberhaupts gefchloffen wurden. 
verband er den firengen Befehl, die Eibgenoffenfchaft ſofort zu Iöfen. Dech 
Die Berbündeten vermweigerten auch dem Gebote des Kaiſers ſtandhaft bes 
Gehorfam, und nun wurde von Karl IV. in Regensburg die Acht wida 
Diefelben verhängt, alfo der Reichskrieg befchlofien. Die Gefahr, weiht 
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jeßt gegen die Eidgenoſſen fich erhob, war fo groß, daß ihre Abwendung 
Taum möglich zu fein ſchien. Karl IV. rief nämlich nicht nur alle Sürften, 
fondern fogar ſaͤmmtliche Städte des Reichs wider den ſchwachen Bund ver 
obern Alemannen zu den Waffen. Wenn die Städte die Wohlfahrt des 
gefammten DVaterlandes befördern wollten, jo mußten fle ſich mit Entfchies 
denheit auf die Seite der Eidgenoffen ſtellen. Es hatte freilich der Kaifer 
den Krieg gegen dieſe erflärt; allein er trat hierdurch gänzlih aus feiner 
Stellung als Beſchützer des Reichs Heraus, und wollte der bedrohten Nas 
tionaleinheit auch das letzte Mettungsmittel rauhen, die Vermehrung und 
Berbündung reichdunmittelbarer Gemeinden. Was die Eidgenoffen In Ober- 
alemannien ihm entgegneten : daß ſolche Bündniffe dem Reich heilſam ſeien, 
und namentlich die Ueberlieferung unmittelbarer Gemeinden an Deftreich ver= 
hindert hätten, war ganz wahr. Der Kaifer hätte daher die Erweiterung 
der eidgenoͤſſtſchen Bündniffe nicht erfchweren, ſondern vielmehr beförbern 
follen. Schon feine Erflärungen gegen foldye Einigungen in Zürich widers 
fprach alfo feinen Pflichten, und noch mehr verlegte er dieſe durch den 
Beſchluß des Reichskriegs. Unter ſolchen Umflänven hätten ſaͤmmtliche Reichs⸗ 
ſtaͤdte Die Leiſtung der Heeresfolge ablehnen, ja ſelbſt für die Züricher und. 
ihre Verbündeten Partei ergreifen follen. Daß fle dem Katfer Gehorfam 
ſchuldig feien, war wohl kein Grund zu einem andern Verfahren; denn bie 
Reichsgewalt war jet nichts weiter, als ein leerer Name, und wenn fi 
ihr die Sürften aus.Eigennug beliebig wiberfeßten, fo hatten auch die Reichs» 
flädte das Mecht, den Befehlen eines irtegeleiteten Kaifer aus Ruͤckſicht auf 
Dad allgemeine Wohl Widerſtand zu leiſten. Leider wandten fich aber viele 
Städte der entgegengefegten Politil zu, und fo wurde denn von Straßburg, 
Solothurn, Bafel, Rheinfelden, Schaffhaufen, Konftanz, Lindau, Kempten, 
Buchhorn, Wangen, Ißni, Pfullendorf, Ravensburg, Menımingen, Wyl, 
Eplingen, Weutlingen, fowie von beiden Freiburg im Uechtland und im 
Breiögau die Heeredfolge gegen die Züricher und ihre Verbündeten wirklich 
geleiftet, ja fogar Bern trat zu den Beinden der Eidgenoſſen über. Da mit 
jenen Stäpdten auch die Bifchdfe von Ehur, Konflanz, Bafel, Breifingen und 
Mürzburg, nicht minder der Markgraf von Brandenburg und ver Pfalzgraf 
bei Rhein fi verbanden, der Kaifer felbft Hingegen mit Heeregmacht aus 
Böhmen Herbeizog, fo fland in Berüdfichtigung der äftreichifchen Beihülfe 
eine ungeheure Uebermacht gegen die oberalemannifchen Eidgenofien im Feld. 
Wirklich Iagerte im Jahr 1354 ein Reichsheer von 40,000 Mann vor den 
Mauern von Zürich. EI gereichte den Bürgern jener deutſchen Gtabt zu 
großem Ruhm, daß ſie auch einer ſolchen Uebermacht gegenüber die ruhige 
Haltung nicht verloren, fondern den Widerftand verfuchten. Wenn nicht 
befondere Umſtände eintraten, fo konnte die Vertheidigung bei der Stärke 
des Meichäheeres freilich nicht lange dauern, glüädlicherweife begaben ſich 
aber folche Zufälle. Als nämlich der Sturm auf die Stadt angeorpnet war, 
fo verlangteg die Deftreicher megen ihrer befondern Betheillgung bei dem 
Streit in die erflen Reihen geflellt zu werben. Dem widerfprachen bie 





3236 Siebentes Buch. Dreizehntes Hauptſtück. 


Schwaben, weil ſie ſeit uralter Zeit das Vorrecht beſaͤßen, in allen Keicht⸗ 
kriegen die er ſten im Angriff und die legten im Rückzug zu fein. Wie 
wir ſchon zur Zeit Geinrichs IV. gefehen Haben, war die Behauptung der 
Schwaben allerdings richtig, diefer Stamm alfo durch Muth und Tapferkeit 
hochausgezeichnet; indeffen die nicht minder Tampflufligen Oeſtreicher beflar 
den auf ihrem Verlangen. Der Kaifer fcheint viefen die Eröffnung ii 
Angriffs zugeflanden zu haben, die Schwaben zeigten ſich mwenigflend em 
rüflet, und zogen ab. Gleichzeitig mochte in den Zügen aud ben Gtäbks 
eine beſſere Anſicht entflanden und gegen die gewaltfame Unterdrückung gi 


richs bei dem Reichsoberhaupt Vorftelung gemacht worben fein. Pan un 


muthet wenigftens, daß auf Verabredung mit den Stäntern Zürich plöglig 
Die Neichöfahne auf alle Ihürme pflanzen und dur Herolde ihre Irem 
gegen das Reich erklären ließ. Jetzt erwachte endlich auch das Pflichtgefühl 
Karla IV.; denn er fähte, im Widerfprud mit feinem Aechtungs⸗Ausſpruch 
gegen die oberalemannifchen Eidgenofien, daß richtigere Urtheil, es fei ur 
billig, deutſche Bürger wider Willen der Reichsſtaͤnde mit Krieg zu übe 
ziehen. Nun wieß er erſt die Sache zur Unterfuhung und Entſcheidung ca 
dad Meichögericht in Regensburg. Die Wichtigkeit alles deſſen, was mi 
oben über dad Verfahren des Kaifers wider den Bund der obern Almen 
nen bemerften, wurde alfo von dieſem felbfl anerkannt. So wurden N 
Reichsſtadt Zürih und ihre Eidgenoffen wider Erwarten glücklich gertie. 
Herzog Albrecht fuchte den Krieg zwar fortzufegen, und die verbäne 
Meichägemeinden durch Erregung innerer Zwietracht zu bewältigen; ala 
feine Anftrengungen waren vergeblich, und er jchloß enblich einen Tünfjähr 
gen Waffenſtillſtand mit ihnen. 


Karl IV. Hatte ſchon längft befchloffen, wie fein Großvater, bie Kaiſa⸗ 


frönung auch in Rom zu empfangen; indeſſen ſowohl der Babft Element VIl. 
als die ghibelliniſchen Parteihäupter erhoben Schwierigkeiten, weil jener fh 
feine angemaßte Reichöverwefung über Italien bejorgt, und die andern ſchen 
zu folher Macht emporgefliegen waren, daß ſie ſelbſtſtaͤndige Fürſten ı 
werben hofften, und bei folden Plänen die Anweſenheit des Kaiſers nit 
wünjchten. Als aber nun umgelehrt die @uelphen bei dem legtern um lie 
terflügung nachfuchten, und der Pabſt Innocenz VL, der Nachfolger des 
Giemens VI., die Vornahme der Krönung verſprach, fo ging der Lügeibur 
ger fchon von Züridy aus (1354) über die Alpen. In Italien ſelbſt vr 
ug er fih mit allen Parteien, indem er für Geld einer jeden zufagte, we 
fle wollte. So kam er ohne Anfland nach Mailand, wo er gekrönt wurd, 
von da nad Pifa, und von biefer Stadt enblih nad Rom. In der räbh- 
lichen Saupıftadt Hatte fly dortmals die Richtung wieder gezeigt, welche mi 
ſchon zur Zeit Ronrads III. und Friedrichs I. kurz angedeutet haben, nis 
lich das Beſtreben, die alte Größe und Herrlichkeit der Romer, ala Bel: 
beberrfcher, wieder berzuftellen. Der Plan dazu war dieſes Mal fomeh! 
vom Adel, ald vom Volk aufgefaßt worden, und an der Spike von jencs 
wirkte der berühmte Dichter Petrarcha, während das Volk von einem Rotat 
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Gola Nienzo, befeuert wurde. Rienzo erlangte auch die oberſte Macht der 
Stadt; allein Die gefammte Bewegung war nur ein Schaufpieler» Auftritt, 
ohne Geiſt und Thatkraft. Der almächtige Bolkötribun, welcher ſowohl 
den Kaifer, als den Pabft vor fich geladen hatte, um ihren Streit zu ente 
icheiden, entwich am Ende freiwillig aus Nom, und ob er gleich fpäter da⸗ 
hin zurüdkehrte und noch einmal auftrat, fo zerfiel vie thörichte Bewegung 
dennoch bald in fich ſelbſt. Potrarcha fuchte Hingegen ven Kalfer für feine 
Veen zu gewinnen; doch biefer durchſchaute die Unausführbarkeit derſelben 
auf den erfien Blick. Am Donnerflag vor Oftern 1355 traf Karl IV. in 
Rom ein, empfing vom Karbinal von Oſtia die Kaiferfrönung, und verließ 
noch am nämlichen Tag heimlich die Stadt; denn er batte, wie Ludwig IV., 
fchon gegen Elemens VI, verfprechen müflen, bei feiner Salbung in Rom 
noh am Tag feiner Ankunft die Stabt wieder zu verlaffen. Jetzt fuchte 
der Lühelburger eiligft nach Deutfchland zurüdzugehen; fein Zug ſah aber 
einer Flucht fo ähnlich, daß ihn die ghibelinifchen PBarteihäupter Visconti 
jett fogar mit Beringfchägung behandelten. Im Sommer 1355 befand ſich 
der Kaifer wieder in Deutfchlann, und nun entfchloß er fi zur Durchfüh- 
zung einer wichtigen flantörechtlichen Manpregel. 
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Die goldene Bulle. Yermehrung der Schwäche und Wirren des Heide 
(Bom Jahr 1855 bis 1373.) 


Seit einem Jahrhundert Hatten alle Ereigniffe erwieſen, daß Deutjih 
land als einiges Reich in einer Innern Zerſetzung begriffen fei, und neh 
wendig in verfchiedene felbftfländige Staaten und Stätchen aufgelöst werda 
möüfle, wenn der Entwidlung nicht ein anderer Gang angewieſen werds 
konnte. Die Meinung, daß das Volk jene Lage des Reichs nicht gelue 
babe, würde irrig fein. Schon die Vorwürfe der Reichsverſammlung a 
Renſe gegen Zubwig IV. bewiefen, daß die Fürften den Verfall des Gtaskt 
wahrnahmen, und eben fo Ear hatten ſich die Städte davon überzeugt. And 
Karl IV. Tannte das Sinten des Reichs fehr genau; allein Die verſchiebenn 
Stände hatten über die Mittel zur Abhülfe fehr abweichende Anflchten. De 
Hürften fühlten fi Durch die Anmaßungen der Päbfte allerbings helelvigk; 
Dagegen wollten fie von dem einfachen Weg, um bie Kirche zur Beieder 
heit zu bringen, nämlich erhöhte Gewalt des Kaifers in den Meichbangde 
genheiten, durchaus nichts wiſſen. Die Städte waren freilich auch eigennähs 
und verloren über ihre befonderen Zwede zuweilen die Wohlfahrt des SG 
zen aus dem Auge, wie ſchon das Schickſal des großen Bundes von 1251 
gezeigt Hatte; indeſſen fle befaßen gleichwohl immer noch den meiften Or 
meinfinn und eben fo auch die richtigfte Politik. Mit großer Weisheit zn 
Würde erklärten z. B. die Gefandten der Städte auf einem Reichttag U 
Branffurt (1344), daß das Heil der bürgerlichen Gemeinweſen 
aufdem Wohlſtand und der Stärke des Reichs beruhe, zn) 
Daß das Verderben des legtern der Untergang ber Stählt 
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Gegenſatz der fürftlichen Landeshoheit, theils die Nation im Gegenſatz zu 
einzelnen Stämmen oder DVölkerfchaften. Das KReich war fohin der wahre 
Yusdrud der deutfchen Nationaleinheit, und Reichſsgewalt die Staatscentrals 
‚gemalt der Nation. Jene Erklärung ber ftäbtifchen Abgeordneten hieß daher 
fo viel, daß die Wohlfahrt der bürgerlichen Gemeinden von der Nationaleins 
Heit abhänge, und die Auflöfung ber letztern ber Untergang der Städte ſei. 
Die Weichsgemeinden urtheilten nicht allein fo ſcharfſtnnig, ſondern fle hans 
delten auch immer nach biefer ihrer Ueberzeugung, weil ſie bei den Wider⸗ 
feglicgleiten der Kürften gegen den Kaifer gemeiniglich auf Seite des letztern 
traten, alfo durch Vertheidigung der Reichögewalt die Nationaleinheit zu 
ſchuͤzen fuchten. \ 

Diefes Sachverhaͤltniß, welches insbefondre zur Zeit Ludwigs IV, mit 
erhöhtem Nachdruck ſich offenbarte, zeigte nun, auf weldem Weg allein 
Deutfchland gerettet werden Eonnte. Den Reichsſtädten war bie Bertretung 
auf den Nationalverfammlungen bereit# eingeräumt worben; inbefien ſie 
ſtanden gegen den hoben Abel und die Biſchoͤfe in allzu großer Minderheit. 
Da fie nun meiftens gemeinfinnig, die Fürſten Hingegen gemeiniglid; eigen 
nüsig flimmten, fo war das Mittel zur Staatsreform eben fo einfach, als 
beftimmt angedeutet. Es hieß Vermehrung der bürgerlichen Abgeorbneten 
auf den Reichstagen, ed hieß folglich abermals Polksvertretung. Vergeb⸗ 
Lich würde man einwenden, daß ein folcher Kortichritt das Faſſungsvermoͤgen 
des Zeitalters überfchritten habe. Wie war man denn zur Bertres 
tung der Reihsftänte gekommen? Alles Uebel lag nur in der klei⸗ 
nen Anzahl der unmittelbaren Gemeinden: Hätte man daher alle Lanpftäpte 
zu Reichsgemeinden erhoben, fo war burd das Vertretungsrecht dieſer bie 
Bollörepräfentation von felbft gegeben. Das Widerflräuben ber ſchwaͤbiſchen 
Städte gegen die Umwandlung ber Reichövogteien in Lanveöhoheit erwies 
Schon, welche Abneigung die bürgerlichen Gemeinden gegen die Lanbeöherrs 
lichkeit hegten, und ba in der That die meiften Lanbfläbte die Erhebung zu 
Meichögemeinven fehnfüchtig wuͤnſchten, jo würbe eine ſolche Maaßregel einen 
außerorbdentlichen Anklang gefunden haben. Die Bünde ber bürgerlichen 
Gemeinden mußten dagegen die Macht zur Ueberwindung ded Winerflandes 
verſchaffen, welcher von Seite der Fürften allerdings bis auf's Aeußerſte 
würde getrieben mworben fein. Indeſſen ein folder Plan ſetzte einen großen 
Kaifer voraus, und biefe Eigenfhaft war bie lebte, welde Karl dem 
Dierten beigemohnt Hätte. Ohne allgemeinen Ueberblick, ohne Fine 
Entfchloffenheit, bewegte ſich der Luremburger bei allen feinen Entwürfen 
im Kreife des Alltägligden. Bon ihm konnte man Die Mettung Deutfch- 
Iands nicht erwarten; allein unglüdlicherweife befdrverte er durch feine 
befchloffenen Neuerungen auch noch das Sinken der öffentlichen Zuflände. 
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Nach den Erfahrungen des letzten Jahrhunderts war die Baupturſache 
der Staatözerrüttung der Mißbrauch, welchen die Kurfürflen mit ihrem 
Wahlrechte trieben. Es war überhaupt das Brundgebrechen der mittelalter 
lichen Neichäverfaffung, die Ernennung des Reichsoberhaupts nur dem Für 
ſtenſtand zuzutheilen, und dieß erwies fich fo ſehr, daß das Unglüd immer 
größer wurde, je mehr man die Zahl der Wahlberechtigten verringerte. Schen 
die Zürften zufammen trieben mit Ihren Stimmen einen ärgerliden Gankel, 
als aber vollends nur ſieben Adalinge zur Wahl befugt waren, fo wurde 
die Stimmen ganz regelmäßig verkauft. Da zugleich der Kaufpreis unge 
heuer war, und immer nur auf Koflen des Reichs entrichtet wurde, fr 
mußte Deutfchland zu Grunde gerichtet werben. Cine Berbefferung Ye 
Wahlordnung war daher allerdings nothwendig; doch Karl IV., welde 
dazu ſich entfchloffen Hatte, wollte Die Hülfe nicht in breiteren Grundlage 
der Wahl, fohin nicht in der Betheiligung aller Stände ſuchen, fonden 
gerade umgekehrt in ver Erhöhung der Macht der Kurfürften. Um‘ fein 
Abſicht auszuführen, berief er nach feiner Zurüdkunft aus Italien, und zwer 
noch im Sahr 1355, einen Neichstag nach Nürnberg. Derfelbe wurke zu 
gemein zahlreich befucht; allein der Kaiſer verwied an Die allgemeine Be: 
fammlung nur bie Berathung über den Landfrieven, und verhanbelte die 
befchloffenen Neuerungen über die Stellung der Kurfürften mit vieſen im 
Geheimen. Es kam hierauf ein Gefeg-Entwurf zu Stande, welcher na$ 
der Einigung der Sauptbetheiligten auch an die allgemeine Reichsverfamm 
Jung gebracht, und in der That zum Staatögrunngefeg erhoben wurk. 
Da die Ausfertigungen deffelden für die Kurfürflen und tie Sicht 
Frankfurt mit einem goldenen Inflegel verſehen waren, fo erhielt va 
neue Meichögefe den Namen goldene Bulle. Daffelde if in 8 
Kapitel oder Hauptflüde eingetheilt, wovon die 23 erflen zu Anfanz 
des Jahres 1356 auf dem Reichstag in Nürnberg, die 7 lebten His 
gegen auf einer fpätern Berfammlung in Me zu Ende 1356 angenomme 
wurden. 

Der wefentlidde Inhalt des Geſetzes beftcht in Folgendem: 1) Binz 
Monatsfrift nach Erledigung des Eaiferlichen Throned beruft Der Kurfürk 
yon Mainz, ald Kanzler des Reichs, die rechtmäßigen Wahlfürften binzes 
drei Monaten nah Brankfurt am Main, um ein neues Reichsoberhaupt zes 
ernennen. 2) Rechtmaͤßige Wahlfürften find ausſchließend: vie Erzbifchät 
in Mainz, Trier und Köln, ber König von Böhmen, der Pfalzgraf be 
Rhein, ohne Mitwirkung oder Theilnahmerecht des Herzogs von Baiern, der 
Herzog von Sahfen« Wittenberg, und der Marfgraf von Brandenburg. 
3) Jeder Kurfürft fol binnen ver geſetzlichen Hrifl von drei Monaten am 
Mahlort in Perſon oder durch einen Bevollmächtigten erfcheinen. Wer vie 
Friſt verfäumt, verliert für dieſes Mal die Stimme; wer zu fpät kommt, 
kann nur in dem Zufland noch mitflimmen, in welchem die Wahl fi de 
findet. Die Kurfürflen dürfen vor beenbigter Wahl Frankfurt nicht verlaf 
fen. Wer früher ohne Zurüdlaffung eines Bevollmächtigten ſich entfernt, 
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verliert für dieſen Fall feine Stimme. Die Kurfürften müſſen eidlich gelos 
ben, nad beſtem Willen und Gewiffen den Würbigften ohne Rückſicht auf 
ihren Vortheil zu erwählen. Die Stimmen: Mehrheit Hat dieſelbe Wirkung, 
als einflimmige Wahl. 4) Wenn der Erzbifchof von Mainz die Ausjchreis 
bung der Wahl in gefeglicher Weife nicht vollbringt, fo jollen die Kurfür⸗ 
ften innerhalb dreier Monate, von Erledigung der Krone an, aus eigenem 
Antrieb fich verfammeln, und die Wahl vornehmen. 5) Die zur Wahl zie⸗ 
henden Kurfürften und deren Bevollmächtigte flehen unter Eaiferlichem Geleit 
bei hoͤchſter Acht. Außerdem verpflichteten fih die Bürger in Frankfurt 
Durch einen befondern Eid, über Die Sicherheit derfelben zu wachen. 6) Die 
fleben Kurflimmen haften nicht bloß auf den Erzämtern, fondern auf ben 
Damit verbundenen Ländern, fo daß ver Beſttz der leßtern zur Ausübung 
Der Wahlflimme erfordert wird. Jene Länder find reichälchenbar und une 
zertrennlih. 7) In den Eurfürfllicden Ländern darf fortan Keine Gerichts- 
barkeit des Reichs oder des Kaiferd ausgeübt werden. Alle Grafen, Ritter, 
Dienflleute und Bürger in dem Gebiet der Kurfürften flehen vielmehr unter 
den Gerichten des Lanveöheren, und es ſteht denſelben, mit alleiniger Aus⸗ 
nahme der Verweigerung der Rechtshülfe, keine Berufung an Kaifer und 
Reich zu. 8) Die Kurfürften haben in ihren Ländern das kaiſerliche Ho⸗ 
heitärecht der Bergwerke, Münze und ZöNe, fowie des Judenſchutzes; fle 
genießen ferner den Vorrang vor allen Fürſten. 9) In den erften vier 
Moden nah Oflern verfammeln fi die Kurfürften jährlich regelmäßig in 
einer Reichsſtadt, um über Neichdangelegendeiten zu beratben. 10) Bei Er⸗ 
Iedigung der Krone führt der Pfalzgraf bei Rhein in den Ländern, wo 
fchwäbifches und fraͤnkiſches Mecht, der Kurfürft von Sachſen hingegen da, 
wo fächfifches Necht gilt, die Reichsverweſung. 

Die goldene Bulle Karld IV. war der letzte Schlag, welchen die Reichs⸗ 
einheit vollenns erhalten Eonnte; denn durch dad Verbot der kaiſerlichen 
Gerichtsbarkeit in den Territorien der Kurfürftlen wurden dieſe Landesherren 
geradehin zu Souveränen erhoben. Ale fpätern Zerfegungen der Reichs⸗ 
einheit waren nur die nothwendigen Kolgen ver goldenen Bulle, und jenes 
unglädliche Gefeg vollendete denn die Serfplitterung Deutfchlanns, „In 
welcher Landſchaft der Kaifer erfcheint,“ fagt der Sachſenſpiegel, „pa ift 
ihm ledig Münze, Zoll und Gericht, man muß alle Gefangenen vor ihn 
Bringen, auf daß er fle richte;“ das Heißt: alle Hoheitsrechte find ein Aus⸗ 
flug der Neichögewalt, ale Macht der Fürſten ift nur geliehen und 188: fich 
in jener des Kaifers auf, das Reichsoberhaupt iſt demnach bie verkörperte 
Nation. Man konnte die Staatdeinheit nicht lebendiger malen, als in jener 
ſchlichten Sprache; ja Deutfchland beſaß das Hohe But der Nationaleinheit 
wahr und wirklih, doch die goldene Bulle Karls IV. wies Münze, Zoll 
und Gericht des Reichs an die Kurfürften, und nun ging unfer Baterland 
von dem organifch gegliederten und einheitlichen Staat in einen zerfplitterten 
und unorganifchen Länverbund über. Um das Unglüd voll zu machen, 
wollte Karl IV. aber nicht bloß die Eaiferliche Macht vollends zerrätten, 
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fondern auch das letzte Mittel zu der Wiederherſtellung einer Centralgewalt, 
oder der Rettung der Nationaleinheit, die Stäntebünde, zerflören. Mit eine 
wahren Leidenfchaft verbot daher die goldene Bulle alle Einigungen, weld 
bürgerliche Gemeinden ohne GErlaubniß ihrer Herren eingeben würben ?) 
Bei den Reichöfläpten war zwar der Kaifer, bei den Landfläpten Hingegen 
der Fürſt diefer Herr; es war alfo auf gefliffentliche Niederdrückung da 
Bürger abgefehen. Für den Augenblick kümmerten ſich die Städte freilih 
wenig um jened Verbot; aber in der Folge fliftete es unfägliches Us 
heil. Alles vereinigte fich ſonach, um Deutfchland Schritt vor Säit 
vollends zu Grund zu richten; denn die Landeshoheit Hatte um We 
Zeit der Entſtehung der goldenen Bulle ohnehin fo fehr um ſich ge 
griffen, daß jetzt ſchon große gefchloffene Gebiete der fürſtlichen Ge 
fer beflanden, und die reichöunmittelbaren Bezirke ungemein zufammm 
ſchmolzen. 

Die habsburgiſche Macht war in der Hand Herzog Albrechts vereinige, 
da alle feine Brüder geflorben waren, Sie umfaßte ein großes Gebiet mn 
Burgund Bid an die ungarifche Grenze, welches freilih oft von ande 
Territorien burchfchnitten war, doch bei dem Uebergewicht Deftreicht ur 
fpätere Abrundung Hoffnung gab. Herzog Albrecht erwarb im Ja 
1319 die Grafſchaft Wirt im Oberelfaß, und im Jahr 1335 das (m 


zogthbum Kaͤrnthen. Da fchon fein Vater, Kaiſer Albrecht I., viele Be 


figungen in Schwaben an ſich gebracht Hatte, und die gleiche Belt 
jegt wie fpäter fortgefekt wurde, fo fchien fih in Süddeutſchland imme 
noch ein zufammenhängenves habsburgiſches oder öſtreichiſches Köänigerif 
zu bilden. 

Dad zweite Fürſtenhaus an Macht war dad Luremburgifche, weit 
außer feinem Stammland auch noch Böhmen und Mähren befaß. Kali. 
verband damit 1355 die Lauflg und Schleſten, fo daß denn ein zwei 
Königreich von Bedeutung gegründet war. 


Neben beiden befanden bie gefchloffenen Bezirke ver Gerzoge von Gab 





fen und Baiern, der Markgrafen von Brandenburg, der Pfalzgrafen be 
Rhein, ded Herzogs von Braunfchweig und Lüneburg, der Landgrafen x 
Heffen und noch mehrerer anderer Fürften. Als neu aufſtrebende Häsk 
„zeigten fih Die Markgrafen von Baden aus dem Zähringiſchen Geſchleh 
die mit Ihren Stammgütern fortwährenn Reichstheile vereinigten, u # 
zur Landeöhoheit allmälig emporftiegen, in Schwaben Hingegen bie Graka 
von Württemberg auf dieſelbe Weife, und in Franken die Burggrafen we 
Nürnberg. 

Dagegen ſchwanden die Reichsvogteien in Schwaben, Elſaß mb Fra 
Xen mehr und mehr, fo daß jegt ſchon häufig das Verſetzen ber Reichtſüde 


®) Iasuper et eonfooderationes et paeta reprobamus, dammamus et irritzums , drie 
tes abeque auctoritate dominorum fecerant Kactenne et facere praesumpserlat ia — 
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vorkam, weil in Ermangelung eined andern Reichsguts Feine Mittel vor⸗ 
handen waren, um die Habſucht der Fürften zu befriedigen. Neichäflähte 
waren: Yachen, Augdburg, Bafel, Bern, Biberach, Bernheim, Bifanz (daB 
heutige Befancon), Boppard, Buchhorn (Brievrihähafen), Bopfingen, Cam⸗ 
pen an dem See, Ehur, Colmar, Deventer, Dortmund, Dürkheim, Din 
telsbühl, Eger, Ehenhein, Erfurt, Eflingen, Frankfurt am Main, Frankſurt 
an der Ober, Friedberg in ver Wetterau, Breiburg im Breisgau, St. Bals 
Ien, Gelnhauſen, Göttingen, Gröningen in Holland, Gmünd in Schwaben, 
Goslar, Hagenau, Hal in Thüringen, Hal in Schwaben, Heilbronn, Same 
burg, ‚Heidedfeld, Jony, Ingelheim, Kaufbeuren, Kaiferöberg, Kaiferdlautern, 
Kempten, Köln, Konflanz, Yandau, Lindau, Leutkirch, Kübel, Luzern, Lünes 
burg, Mainz, Meydenburg, Memmingen, Metz, Mühlhaufen in Thüringen, 
Mühlhaufen im Elfaß oder Sundgau, Norbhaufen, Nürnberg, Nördlingen, 
Odernheim, Offenburg, Oppenheim, Pfullenvorf, Ravensburg, Regensburg, 
Moibenburg an der Tauber, Rosheim, Rothweil, Meutlingen, Schaffhauſen, 
Schlettſtadt, Solothurn, Speier, Straßburg, Schweinfurt, Trier, Ueberlin» 
gen, Um, Wangen, Werd an der Donau, Weſel, Weglar, Weil 
in Schwaben, Wimpfen, Worms, Winsheim und Züri. Auf dieſen 
Gemeinden, fowie ven Leberbleibfeln der Meichöpogteien in Franken, 
Schwaben, Elſaß und Oberalemannien beruhte allein noch die Macht der 
Meichögewalt. 

Als eine fehr eigenthümliche Merkwuͤrdigkeit erfcheint es, daß faft 
gleichzeitig mit der golpnen Bulle, alfo überhaupt in dem Zeitraum der 
großen Umwandlung Deutfchlanvs, eine allgemeine Umwälzung in der Kriegs⸗ 
Eunft eintrat. Der Franziokaner⸗Moͤnch Berthold Schwarz in Mainz erfand 
nämlich um das Jahr 1354 das Gchießpulver. Anfangs konnte man freie 
lidy die ungeheuern Folgen dieſer Erfindung nicht ahnen; indeflen fle wer« 
den bon jetzt an gefchichtlich bald hervortreten. Auch die Veränderung ber 
Kriegsführung äußerte auf ven biöherigen Gang der Bolkdentwidlung eine 
mächtige Einwirkung. 

Karl IV. Hatte den Plan, im Mittelpunkt Deutfchlands ein ſtarkes 
Erbfönigreich zu gründen, das feine Grundlage an Böhmen Hat, und durch 
Erwerhung angrenzender Ländereien immer weiter ſich auöbehnen fol. Zus 
Alig wurde hierdurch in geiftiger Hinſicht ein Fortſchritt veranlaßt, welcher 
n ber Folge ungemein tief und wohlthätig in das deutſche Volksleben eins 
reifen folte. Die Vorliebe Karls für Böhmen bewog ihn nämlich ſchon 
1348, in Prag eine hohe Schule zu errichten. „Dad war der erfte Schritt 
u der Gründung der Univerfitäten in Deutſchland, und von jegt an ver⸗ 
weiteten ſich dieſelben allmälig über dad gefammte Reich. Nach der Vers 
ünbung der goldenen Bulle, wonurd Karl IV. feine Nechte ald König von 
Böhmen beveutend erhöht Hatte, war Dagegen feine fernere Negierung nur 
ine fortgefeßte Jagd nad Bütern, Ländern und Hoheitsrechten. Um bie 
Reich8angelegenheiten kümmerte er ſich weniger, und nur ein Mal flößt man 
n dieſer Beziehung auf ein kraͤftiges Einfchreiten. Die Städte in Schwa⸗ 
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ben, von den Grafen von Württemberg fortwährend bebrängt, Hatten um 
das Jahr 1360 wider diefelden bei dem Kaifer Klage erhoben. Diefer lieh 
Hierauf die beiden Grafen Eberhard und Ulrich nad) Nürnberg vor ſich I 
den. Dort weigerten fle fich aber, dem richterlichen Einfchreiten des Reicht 
oberhaupts Folge zu geben, und entfernten ſich trogig vor Beilegung Ye 
Streitd. Nunmehr verfammelte Karl IV. aus feiner Hausmacht ein zahl: 
reiches Heer, und vereinigte mit demfelben noch die Zuzüge aus den jdhmis 
biſchen Reicheſtaͤdten. Da au die Bifchöfe von Augsburg und Konflas;, 
fowie der Pfalzgraf Bupredht den Kaiſer unterflügten, jo unterwarfen 4 
endlih im Jahr 1360 die beiden Grafen von Württemberg. Legtere hatıcı 
alle Straßen gefperrt, fo daß Klöfler, Gtifter und bie Untergebenen der re: 
fen weber etwas in die Städte führen, noch ihre Bedärfnifje dort beziche 
Tonnten. Das beweist am beflen den Gewaltzufland, nad welchem du 
Adalingshäufer firebten. Nun verſprachen endlich Eberhard und Ulrich 
Die Straßen wieber zu Öffnen, und zugleich auch alle widerrechtlichen 35 
abzufchaffen. 

Als die MeichBangelegenheit geordnet war, fo verfolgte Karl Die altes 
Bläne der Vergrößerung feine® Hauſes. Cine Unterbredhung erfolgte blej 
Durch einen zweiten Zug nad Italien, welchen er im Sabre 1368 auf da 
Zureden des Pabfles Urban V. unternommen Hatte. _ Derfelbe war jebed 
nur kurz, da der Kaiſer nach fehr mittelmägigen Erfolgen noch im nämls 
chen Jahr nach Deutjchland zurüdging. Zwiſchen Baiern und Oeſtreich za 
unterbeffen wegen der Graffchaft Tyrol eine Fehde ausgebrochen, welche en» 
U im Jahr 1369 durch einen Vergleich beenviget wurde. Da Habsberz 
dadurch Tyrol gegen eine Geldentichädigung in Befig nahm, fo iſt Vielleicht we 
iferfucht de Luremburgers über die wachſende Macht Oeſtreichs ermadk. 
MWenigflend befchloß er, ebenfalls auf Koften Baierns, fich zu vergrößern. Die 
Wittelobacher Hatten unter ſich einen Ländertaufch vorgenommen, in Des 
Folge Markgraf Ludwig von Branvenburg Oberbaiern erwarb, und Yafkı 
die Mark an Ludwig, der Mömer beigenannt, und Otto abtrat. Karl IV. 
überredete nun bie beiden letztern zu einem Erbuerbrüberungd - Bertrag wi 
feinem Haufe, wodurch fle für den Fall des Ausflerbend ihrer Kinien de 
Erbfolge in Brandenburg an die Luxemburger übertrugen. Dieg war de 
Binleitung zur Beilgnahme von der Mark, und um die einflige Exrbfger 
vecht glänzend zu machen, machte der Kaifer jetzt fchon Anſtalt, alle vos 
Brandenburg abgetrennten Gebtetöthelle wieder zurüdzubringen. Im Sa 
1373 309 er aber mit einem Heere nach Brandenburg, um ben BRarlgrafes 
Otto noch bei Lebzeiten zur Abtretung des Landes zu zwingen. Otto beit 
. weder die Kraft, noch die Mittel zum Wiberfland, fondern unterwarf fi 
Tofort dem Willen des Kalferd. Gegen eine Leibrente und einige Schlöſſer 
in der Oberpfalz trat er im Jahr 1373 den Söhnen Karls IV., den Hm 
zögen Wenzeslaus, Siegmund und Johann, dad Kurfürſtenthum Brennen 
burg wirklih ab. Jetzt Hatte alfo das Königreich der Luremburger eim 
fehr bedeutende Auspehnung. Andere Füuͤrſtengeſchlechter blieben in der Be 
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größerungdfucht ebenfalls nicht zurüd. Habsburg erwarb 1365 Feldkirch, 
und 1367 Breisgau, und durch die Entwürfe auf die Landvogteien in 
Schwaben fchien wieder die Abſicht durchzuleuchten, ganz Oberfchwaben mit 
einem oͤſtreichiſchen Königreih in gefchloffenen Zufammenhang zu bringen. 
In Norddeutfchland war dagegen fihon bei der Rückkehr Karl IV. von 
dem zweiten MNömerzug über die Erbfolge in Lüneburg ein Kampf audges 
brochen, welchen der Kaifer unthätig gewähren ließ. Geißhungriges Iagen 
und Hafchen der Großen nach Ländererwerb, und fortgefegte Zerrüttung der 
oberflen Staatögewalt war daher der allgemeine Charakter der Zeit, und 
le Hoffnung berubte ausfchliegend auf der Einigung ber bürgerlichen Ges 
meinden. 
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Wachsthum der Städtebünde. Die Hanfa. Eidgenoffenfchafl der obern 
Alemannen. 


(Bom Jahre 13961 bis 1373.) 


Unter der Regierung des bänifchen Königs Waldemar III. Hatten #4 
die Reibungen zwifchen den niederbeutfchen Seefläbten und Dänemark mi 
einer großen, gegenfeitigen Erbitterung wiederholt. Waldemar flellte aim: 
ich nicht nur im Innern feines Landes eine feſte Staatsleitung wieder Be, 
fondern er trachtete auch ſehr eifrig nad) Außerer Vergrößerung. Dee as 
ſeatiſche Bund ward hierüber unruhig, und als der König im Jahr 4861 
fogar Wisby eroberte, wo fich eine bedeutende Ganbeld »Nieberlaffung Ye 
Deutſchen befand, fo wurde der Krieg wider denfelben beſchloſſen. Rat 
dem die Hanfa mit den Königen von Schweden und Norwegen, dem Gem 
zog von Medienburg und dem Grafen von Holflein ein Bündniß gefchlei: 
fen batte, fo rüfteten die Städte Lübeck, Wismar, Noflod, GStralfen, 
Greifswalde, Anklam, Stettin, Goldberg, Bremen, Hamburg, Kiel und Re 
flargard eine große Kriegsmadht wider Waldemar III. aus, über weld 
der Sraf von Holflein und der Bürgermeifler Johann Wittenborg von & 
bet den Oberbefehl führten. Schon hatten die Hanfen den bänifchen Ki 
nig wieder von Deland und Gottland vertrieben, ſchon war die Flotte bei 
felden in einer entfcheivenden Seeſchlacht gefchlagen worden; als Durch ein 
Unachtſamkeit des Bürgermeifters von Lübe die Fahrzeuge des Bundes au 
den dänischen Küften überfallen und zerfireut wurben. Die Nieverlage wer 
fo bedeutend, daß man mit den Ueberbleibfeln der fläbtifchen Flotte im wir 
deutſchen Häfen zurüdflüchten mußte; doch eben darum entfland in Läßel 
eine große Erbitterung über den bürgerlichen Oberbefehlshaber. Iohans 
MWittenborg wurde vor Gericht geftelt, und wegen nachlaͤſſiger Bührung 
feines Amtes zur Hinrichtung durch das Gchwert verurteilt. Der firemge 
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Spruch wurde in der That auf offenem Markt zu Lübeck vollzogen. Run⸗ 
mehr dachte die Hanfa aber mit Ernft daran, ihren Bund zu erweitern un» 
innerlich beffer zu ordnen, um ihr Uebergewidht über Waldemar III. wie⸗ 
der zu erlangen. Zu dem Ende befhloß man zunächft auch die rheiniſchen 
Städte zum Eintritt in den hanſeatiſchen Bund zu bewegen. Es fanden 
Gierüber Unterhandlungen in Köln flatt, und im Jahre 1364 verbanden ſich 
Die Heichögemeinden am Rhein in der That mit den niederbeutfchen See⸗ 
ftädten. Gleichzeitig wurden auch andere Landftädte gewonnen, fo daß ber 
Bund jetzt ſchon 77 Gemeinden umfaßte. Alle dieſe erklärten dem König 
Waldemar III. fofort den Krieg. Die Landſtaͤdte des Bundes leifleten da⸗ 
zu Geldbeiträge, und die Seefläpte rüfleten eine mächtige Blotte aus. Es 
waren damald die Handelöpläkfe an der Oſt⸗, Nord» und Zuiderfee zur 
Hanſa verbunden: dieſe liegen nun alle ihre flreitbaren Fahrzeuge wider ben 
gemeinfchaftlichen Gegner auslaufen. Zuerſt beunrubigten die Schiffe aus 
der Zuiderſee die dänifchen Küften fo fehr, daß Waldemar gegen Befſtaͤti⸗ 
gung aller Freiheiten der Hanſe einen Waffenſtillſtand vermitteln ließ (1365). 
Schon im Jahr 1368 brad aber der Krieg von Neuem aus, und nun 
mwurben bie norbifchen Könige entſchieden unter den einfachen Bürgerbund 
gebeugt. Die Hanfa fehädigfe nicht nur die dänifchen Küften, fondern er⸗ 
oberte auch Kopenhagen und SHelfingör, den Schlüfſel des Sunds, fowie 
Ellholm, Balflerbo, Nynkidbing und Glandr. Waldemar III. war nach 
Deutfchland geflüchtet, um nutzlos den Schutz des Kaiſers, fowie anderer 
Fürſten anzufprechen; die Mäthe deſſelben wußten daher nichts anderes zu 
thun, als den Geboten des deutfchen Städtebundes ſich unbedingt zu untere 
werfen. In einem Briedensfchluß, der 1370 in Siralfund zu Stande kam, 
wurden der Hanfa alle ihre hergebrachten Breiheiten in Dänemark beftätigt 
und noch viele neue verliehen, es wurde ihr ferner der Beſitz ber eroberten 
Pläge in Schonen mit zwei Dritteln der Einkünfte auf 15 Jahre einge⸗ 
räumt. König Waldemar III. fah fich gezwungen, dieſen Vertrag zu ges 
nehmigen, ja er mußte fogar das neue Zugefländnig machen, daß bei einer 
Erledigung der vänifchen Krone ohne Beirath und Zuflimmung der Hanfa 
über den Thron nicht verfügt werden dürfe. Zu gleicher Zeit Hatte auch 
der König Gakon von Norwegen die Macht des deutiſchen Städtebundes 
fühlen müffen. Als nämlich Hakon den König Albrecht von Schweden, 
einen Schügling der Hanfa, befriegte, fo verheerte die Flotte der Iehtern die 
norwegiſchen Küften in unerbörter Weife, und verbrannte indbefondre gegen 
200 Dörfer. Der König erſchrak heftig und bat um Frieden. Er verzidh 
tete auf die ſchwediſche Krone, und verlieh der Hanſa noch überdieß bedeu⸗ 
tende Sandelöfreiheiten. Gegen Außen war die Macht des Bundes alfo ruhm⸗ 
voN wieder bergeftelt, und auch im Innern manches gefhehen, um bie 
Mirkfamkeit der Einigung zu ſichern. Während feit dem Jahr 1361 die 
Beichlüffe der Hanfeatifchen Verſammlungen ſchriftlich aufgezeichnet wurden, 
um ihnen das Anſehen von Geſetzen zu geben, wurbe auf dem Tage in 
Kbln (1364) vollends ein förmlicher Bundesvertrag errichtet. Der Zweck 
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beider Maaßregeln beſtand darin, die Hanfa einer einheitlichen Berfaffung 
und Leitung näher zu ‚führen. Indefien die Durchführung jenes Zweckes 
war fihwieriger, ald man vielleicht glaubt; denn bie verbundenen Stadte 
wollten im 14. Jahrhundert von einer Oberleitung durchaus nichts wiſſen, 
und feldft eine feſte Ordnung des Bundes wollten fie bamald noch nidt 
anerkennen. Es war alfo wohl das Beſtreben vorhanden, das Band Yer 
&inigung fefter zu ziehen, und überhaupt die innere Verfaſſung zu vervell⸗ 
kommnen, aber der Erfolg der Bemühungen noch nicht fehr bedeutend. Die 
Derfaffung blieb vielmehr, trog der Bortfchritte vom Jahr 1361 und 1364 
im Ganzen noch fehr ſchwankend. Nicht einmal der Grundſaz wurde an 
erfannt, daß die Minderheit der Stimmen der Mehrheit fi unterwerfen 
müfle, fondern jede einzelne Stadt wollte nur ihrem Willen folgen. Diele 
Richtung kann nicht befremben; denn fie war in Folge des irregeleiteten 
Gelbſiſtaͤndigkeitsſinnes im Mittelalter allgemeiner Charakterzug der Deut 
fen. Später trat bei der Hanfa zwar auch bierin eine weientliche Ber 
ferung ein, und ber Bund erhielt einen feften Zufammenhang; Doch im 
14. Jahrhundert Hefchränkte er fi mehr auf Unternehmungen im Einzd- 
nen. Wo es die Noth erheifchte, bielten die Städte zufammen, wie ef 
gegen die Könige von Dänemark und Norwegen gefchehen war, nach erreich⸗ 
tem Zweck wurde die Verbindung dagegen wieder Ioderer und bie einzelnen 
Bliever gingen ihren eigenen Weg. Von einer Oberleitung des Bundes 
Durch dieſe oder jene Stadt war im 14. Jahrhundert noch fo wenig Die 
Rede, als von regelmäßigen Verfammlungen. Nur zuweilen famen Beuel 
mächtigte auf Tagfagungen zufammen, die beſonders anberaumt worden we⸗ 
zen; indeſſen über die Urt der Verhandlungen, die Zahl der vertreten 
Städte und die Beſchaffenheit der gefaßten Beſchlüſſe iſt wenig belswmt. 
Man weiß bloß, daß 1364 in Köln und 1368 in Roflod ein große 
Banfetag abgehalten wurde, mweldyer ven Krieg gegen Dänemark betraf. As 
eine befondere Eigenthümlichkeit muß noch angeführt werden, daß die Haufe 
bei den Bährungen in ven Stänten keineswegs bie DVolkäpartei, ſondera 
vielmehr Die Gefchlechter unterflügte. Als z. 8. die Bürger in Braun 
fehweig ihren alten Rath 1292 entfernten, und den Gilden Antheil an der 
Stadtverwaltung einräumten, fo wurde Braunfchweig fo lange aus dar 
Hanſa ausgefchlofien, bis der alte Math wieder eingefeht, aljo die freiffunige 
Verfaſſung aufgehoben worden war. Der Grund dieſer feltfamen Erſchei⸗ 
nung befland darin, daß der hanſeatiſche Bund anfangs nur die Defözde 
zung bes Handels zum Zwed Hatte, und mit Politik fich nicht befafte. 
Man wollte durch vereinigte Kräfte neue Abfagwege eröffnen, auf dieſen 
den beutfchen Stäpten durch Vorrechte vor andern Böllern bad Uebergewidit 
fihern, und den Mäubereien auf dem Meere wie auf dem Lanb wit Rede 
druck feuern. Im 14. Jahrhundert beſchraͤnkte fi bie Hanfa noch auf 
dieſe Zwecke; indeſſen ſchon ihre Eigenſchaft als VBürgerbund, alſo der 
Grundſatz ſelbſt, auf den ſie gebaut war, mußte ſie ſpaͤter zur Vertiheidi⸗ 
gung der Städte gegen die Landesherren hindrängen. In der That zeige 
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ſich auch bald ein Antheil einzelner Bunvesglieder in innern Meibungen ber 
Gemeinden gegen die Sürften, und allmaͤlig zählte man unter die Zwecke bes 
Bundes ſelbſt die Vertheidigung aller Mitglieder gegen Bebrüdungen im 
Innern des Reiche. 

Während die Danfa geräufchlos, Doch unverrüdt zum Gipfel der Macht 
emporfizebte, erneuerten ſich auch die fläntifchen Cinigungen in Oberbeutfch« 
land, und namentlih in Schwaben. Schon im Jahr 1303 waren bie 
Städte Eplingen, Reutlingen, Ulm, Augsburg, Gmünd, Schwäbiſch⸗Hall, 
Heilbronn, Weil, Wimpfen, Nörvlingen, Burgau und Günzburg in einen 
Bund getreten, welcher 1331 zwifhen Eplingen, Reutlingen, Rothweil, 
Bmünd, Schwäbiſch⸗Hall, Heilbronn, Well und Weinsberg erneuert wurde. 
Als diefer Bund mit den Grafen von Württemberg in Krieg gerieth, nahm 
er 1350 auch Nürnberg in ſich auf, wie wir bereitö angeführt haben, Im 
Sahr 1356 wurde jedoch die Einigung noch mehr erweitert, indem jebt 
Kaufbeuren, Memmingen, Kempten, Biberach, Havensburg, Buchhorn, Ueber⸗ 
Lingen, Pfullendorf, Leutlich, Wangen, Konflanz, Lindau, Gt. Ballen und 
Schaffhauſen Hinzutraten. Diefe Bündniffe hatten ebenfalls die Abſtellung 
des Gtrapenraubs, alfo den Schutz des Gandeld zur Aufgabe, doch nur als 
Nebenzweck, da dad Hauptbeflreben ausdrücklich auf Erhaltung der Reichs⸗ 
unmittelbarleit wider die Landesherren und auf Befefligung ber bürgerlichen 
Freiheit gerichtet war. Deßhalb zog der Bund auch bald bedeutende Fol⸗ 
gen nad jih. In Eßlingen Hatten die Handwerker in der Mitte des 14. 
Jahrhunderts, wie in den meiften Stäpten, eine freifinnige Verfaffung 
durchgeſetzt, und die Zunftmeifter, welche das Volk vertraten, erlangten forts 
an immer größern Einfluß. Karl IV., weldier im Jahr 1360 einen 
Reichstag in Eflingen Hielt, Hemerfte dort mit Aerger die Macht der Hands 
werfer, und äußerte fih unwillig darüber. Da ergriffen bie Bürger bie 
Waffen, und flürmten jogar die Wohnung des Kaiſers. Diefer konnte nur 
durch eilige Flucht fich retten, wurde deßhalb aber fo aufgebracht, daß er 
ein Aufgebot an alle Reichsſtaͤnde ergeben lieg, um Eßlingen zur Strafe 
zu ziehen. Die Stadt wurde von einem Meichäheer unter Anführung des 
Strafen Eberhard von Württemberg eingefchloffen, und zur Unterwerfung 
gezwungen, Nachdem fle Die bedeutende Geldbuße von 100,000 fl. erlegt 
Hatte, fo nahm fie Karl IV. wieder zu Gnaden auf, und die Sache ſchien 
erlediget zu fein; doch bald erhoben ſich neue Zerwürfniffe. Graf Eberhard 
von Württemberg, vom Kaiſer mit weitern Verleihungen von Reichsrechten 
beſchenkt, firebte nun ganz offen nach der Lanvesherrlichkeit über Schwaben, 
und veräbte deßhalb gegen die Reichsſtädte unerträglichen Drud. Jene 
Gemeinden vertrauten auf ihren Bund, wollten aber vor dem Gebrauch ber 
Selbſthuͤlfe erſt Hei dem Staatsoberhaupt um Schuß nachfudhen. Karl IV. 
ließ den befchuldigten Grafen auf einen Reichſtag nach Nürnberg vorladen, 
und Eberhard erfchien auch; allein er weigerte ſich entfchieden, den gefränte 
ten Städten Recht und Genugthuung zu gewähren. Deßhalb beſchloß der 
Kaifer nun umgekehrt gegen die Grafen von Württemberg den Reichskrieg. 





540 Siebentes Buch. Fünfzehntes Hauptſtück. ⸗ 


Da er hiebei vorzüglich auf die Hülfe der Städte rechnete, fo erließ er an 
alle unmittelbaren Gemeinden in Schwaben das Aufgebot zur Reihen 
folge. Willig gehorchten Diefelben, und nun zeigte ſich bie Wichtigkeit des 
Staͤdtebundes. Während in Bopfingen die Mannfchaft der niederfhmik: 
fen Bundesglieder fich vereinigen follte, wurde bei Ulm ein großes Gm 
aus den Gtäpten Konftanz, Ueberlingen, Lindau, Memmingen, Kempten mm 
Augsburg zufammengezogen. Als dort auch ein Zuzug des Kaiferd al 
Böhmen eingetroffen war, fo feßte ſich das Meichäheer gegen bie widerſpe 
fligen @rafen in Bewegung (1360). Am 28. Auguft 1360 traf vollem 
der Pfalzgraf Rupprecht von der Pfalz mit der Mannfchaft der Mheinfädt 
ein. Nun fuchte Graf Eberhard von Württemberg die Belagerung wm 
Schorndorf aufzuheben, welche unter perfönlicher Leitung des Reichtobe⸗ 
haupts unternommen worden war; doch der Kampf, der vor ber Stadt ih 
anfpann, endigte mit einer Niederlage und der Gefangenfchaft Eberhart. 
Die Macht der Württemberger war jegt gebrochen, und abermals hatte #4 
eswiefen, daß ein Kaifer, der ſich auf die Städte flügt, den Widerſtand de 
Großen zu bewältigen vermochte. Indeſſen, wie die meiflen feiner Ber 
gänger, wollte auch Karl IV. eine bleibende Beugung des Hohen Arc, 
und er bewilligte daher den Grafen von Württemberg einen vortheilhafte 
Frieden. Es wurden venfelben alle ihre Herrfchaften und Freiheiten beſt 
tiget und nur die Pflicht auferlegt, den befchädigten Städten zu Recht p 
fleben, auch dem Reichsoberhaupt immer Beiſtand zu gewähren. Nah des 
Abſchluß des Vertrages z0g der Kaifer wider den Herzog Rudolph tes 
Deftreich, den Bundeögenofien der Grafen von Württemberg. Rudolph us 
terwarf fih ohne Widerſtand, und nun begab fi Karl IV. nah Reatlis 
gen, um dort die Entfcheidung über die Beſchwerden der fehwäbifchen Stdr 
zu erlaffen, welcher fih die Grafen von Württemberg unterworfen 

Als beide Theile vernommen waren, wiederholte der Kaifer ven alten GSpruch 
Daß die Brafen die Landſtraßen dffnen, alle widerrechtlichen Zölle abſchaffen 
außer ihren eigenen Leuten Niemanden unter ihre Gerrfchaft bringen jolle 
u. ſ. w. Gründlid war alfo nicht purdhgegriffen worden, und Yarum ver 
berzufehen, daß das Haus Württemberg den neuerlichen Befehl des Reihk 
oberhaupts fo wenig befolgen würde, als den frühern. Indeſſen die Studt 
hatten durch den ganzen Vorfall die Macht kennen gelernt, welche in ihren 
treuen Bufammenwirfen liege, und bie Bünde verfelben erlangten allmälk 
eine feftere Geſtalt. Darum faßten die oberdeutfchen Städte 1364 ben mr 
fen Beichluß, daß die bürgerlichen Gemeinden in ihren Streitigfeiten mi 
dem Kaifer, den Bürften oder den Landherren nichts vereinzelt mehr unter 
nehmen, fondern nur nach dem Gutachten des Bundes handeln follen. Ber 
der gewiffenhaften Befolgung dieſer Vorſchrift hing fortan die Wohljahet 
der Städte, wie des gefammten Meiches ab. 

Im Jahre 1368 ereignete ſich eine Begebenheit, welche ven buͤrgal⸗ 

chen Gemeinden eine neue Aufmunterung geben follte, ihre Unabhängigkeit 
nach einem geregelten Plane gemeinfam zu veribeidigen. Den Gefchleht 
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Der gewerböreichen und mächtigen Stadt Augsburg war es nämlich biöher 
immer noch gelungen, alle Sanbwerker von ber Leitung der Öffentlichen Uns 
gelegenheiten auszuſchließen. Verſchiedene Male verfuchten die Zünfte bie 
Erringung der Nechtögleichheit vergebens ; inbeffen die Ideen höherer Volks⸗ 
zuflände, welche das GBepräge innerer Gediegenheit an ſich tragen und mit 
Macht aus dem Gange fortfchreitenner Entwicklung bervorfirömen, laſſen 
fi auf die Dauer niemals zurädorängen, auch in Augsburg mußte daher 
den untern Ständen das vorenthaltene Mecht endlich gewährt werden. Ein 
einfichtävoller Kaufmann, Namens Weſſisprunner, Hatte auf feinen Geſchaͤfts⸗ 
reifen die Wohlthaten der bürgerlichen Breiheit in den rheinifchen Stäbten 
erfahrungsmäßig kennen gelernt, und trauerte über die lange Zurüdfegung 
Augsburgs. Voll von Vaterlandoliebe, Charakter und ruhiger Befonnen- 
heit ermunterte ex feine Mitbürger zur endlichen Abwerfung der unbilligen 
Alleinherrfchaft der Gefchlechter. Durch feine Beredtſamkeit und fefte Hals 
tung erlangte ex allmälig einen beveutenden Einfluß auf die Bürger, und 
nun vereinigte er diefe im Stillen zur entfchloffenen That. Nachdem mohl« 
durchdachte Vorbereitungen getroffen waren, ftellte ſich am 21. October 1368 
die gefammte Bürgerfchaft vor Tagesanbruch plötzlich unter die Waffen. 
Weſſisprunner, der alles leitete, fchictte mehrere Abtheilungen ab, um gleich⸗ 
zeitig das Rathhaus und die Thore zu beſetzen. Der Befehl wurbe raſch 
vollzogen, und die Stadt befand ſich bereits in Der Gewalt der Bürger, ehe 
Die Gefchlechter Anftalten zum Widerſtand zu treffen vermochten. Beſtürzt 
verfammelten fich die abeligen Gemeinvevorficher auf dem Nathhaufe, das 
fie zu ihrer Berwunderung von den Handwerkern beſetzt fanden, um durch 
gütliche Vorftelungen den Sturm abzulenken. Da erfchienen vor ihnen Ab⸗ 
geordnete der Bürgerfchaft, und forberten die Theilnähme der Zünfte an 
der Megierung, wie an der Geſetzgebung. Wefflöprunner, welcher ſich bei 
der Gefandtfchaft befand, führte das Wort. Da derfelbe mit geifliger Ueber 
Iegenheit auch feinere Gitte verband, fo war feine Anrede bei aller Feſtig⸗ 
Zeit dennoch durch Anſtand, Mäßigung und Höflichkeit außgezeichnet. Die 
Patrizier überzeugten ſich, daß bei der Einmürhigfeit der Handwerker und 
den großen Gaben ihres Führers jeder Widerſtand vergeblich ſei: ſie 
ſuchten daher nur Zeit zu gewinnen, und flellten fi, als bezweifelten fie 
die Nützlichkeit einer freifinnigen Stabtverfaffung. Wie es fo oft geſchieht, 
ſprachen fle von den Gefahren plöglicher Neuerungen, von der Nothwendig⸗ 
Teit, die Vortheile oder Nachtheile der Bolkävertretung erſt erfahrungsmäßig 
Tennen zu lernen, bei den Staatöverbefferungen Mäßigung zu beobachten, 
und vor allem die Meife der untern Stände abzuwarten u. f. w. Die 
Selbſtbeherrſchung der Gandwerker in Augsburg ging fo weit, daß ſie ſol⸗ 
chen Gründen nicht geradezu wiberfprachen, vielmehr eine Gejandtichaft in 
mehrere Städte abzuordnen befchloffen, welche die Vortheile oder Nachtheile 
Der eingeführten neuen Verfaffungen an Ort und Stelle beobachten folle. 
Nach dem Mathe Wefllsprunners machten die Bürger jedoch die Bedingung, 
daß Die Stabtverwaltung bis zur Rückkehr jener Geſandtſchaft im Beſttze 
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der Zünfte bleiben müſſe. Jetzt war das Spiel der Geſchlechter verloren; 
denn dieſe wußten gar wohl, welche ungemeine Wohlthaten die freifiunige 
Berfaffung den Gemeinden bringe, wo fle bereits eingeführt war. Der 
Aufſchub, den fle bezweckten, ſollte deßhalb nur zur Bewältigung der Hand 
werker benüßt werden, und das war nad dem weiſen Vorſchlag Weſſis⸗ 
prunners nun nicht mehr moͤglich. Mit ſchwerem Herzen gaben die Pati 
zier auf die Borderung der Bürger alle Nechnungen und Bücher Derazt, 
nicht minder dad Gtadtflegel, die Schlüffel zu den Ihoren, dem Hathhans, 
der Schagfammer, kurz alle Hohbeitözeichen, und unterwarfen fly der ber: 
läufigen zünftifchen Negierung. Dagegen ging bie obenbemerkte Geſandtſchaſt, 
den Kaufmann Welllsprunner an der Spige, wirklih ab. Nah zwei Re 
naten kehrte fie mit dem Berichte zurüd, daß die Erfahrung die freiſtani 
gen Gtaptverfaffungen allermärts als heilfam und vortreffli darſtelle. Run 
führte man auch in Augsburg die zünftige Megierung bleibend ein, inden 
der engere Rath aus 15 Patriziern und 29 Handwerkern, ver weitere aba 
aus 204 Zunftmitgliedern mit untergeoroneter Theilnahme der Geſchlechter 
gebildet wurbe. Darüber empfanden bie Patrizier einen ſolchen Berbruf, 
daß viele von ihnen Augsburg verließen, und mit den Nittern auf des 
Lande wider das Bürgerthum ſich verbanden. Das war wohl ein beutlige 
Bingerzeig für die Städte, auf welchem Wege allein ihre Breiheit zu ficken 
war, .....DBermebrung und gepiegene Einrichtung der Eid— 
genoffenfhaften. Goldem Zwe war zugleich die Umgeflaltung Augk 
burgs ungemein förberlih, da auch diefe mächtige Gemeinde Durch ühe 
Interefien zur Theilnahme an dem Städtebund gemahnt wurde, fohin cm 
anſehnliche Machtvergrößerung veffelben in Ausſicht trat. 

Gleichzeitig erflarkte auch die Eingenoffenfchaft der reihsunmittelbams 
Gemeinden in Oberalemannien. Bei dem fortgefehten Schwanfen jene 
Staatöverfahrens, dem zu Bolge ex den Bund der Städte bald begünftigm, 
bald erfchwerte, leiftete Karl IV. auch der Einigung ver Waldflätte abmed: 
felnd wieder Vorſchub. Während er früher die Eingenoffenfchaft von Schwr; 
Uri, Unterwalden, Luzern, Zürih, Zug und Glarus aufgehoben wife 
wollte, beftätigte er im Jahr 1362 plöglih den Bund biefer Meicdhögemein 
den. Welcher Gewinn hierin lag, hatte ber Heerzug gegen Zürich erwir 
fen, da die Reichsſtaädte nur deßhalb fich anfchlofien, weil ber eberaleman 
nifhe Bund ohne Genehmigung des Kaiferd erweitert worden fi. Dur 
bie ausdrüdliche Beflätigung des Reichsoberhaupts bob fi das Selbfiuen 
trauen jener Berbündeten, und bie naͤchſte Folge war eine beflere inner 
Einrichtung der Eidgenoffenfhaft. In einem Beihluß vom Jahr 1370 warte 
nämlich verordnet, Daß in den acht Gemeinden Niemand gebuldet werben 
fol, der im öftreichifchen Unterthansverband flehe, und daß man Die Ginge 
noffen vor Feine fremden Berichte ziehen darf. Da zugleich willfärlidde Geil: 
bülfe verboten, die geiftliche @erichtöbarkeit eingeſchraͤnkt, und bie äffentlidhe 
Sicherheit unter den Schuß des Bundes geftellt wurbe, fo näherte ſich Dim 
fer einem eigentlichen Staatöverband. 
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Während bie reichBunmittelbaren Gemeinden in ſolcher Weile bemüht 
waren, durch enge Berbindungen ihre Unabhängigkeit zu behaupten, wurde 
endlih auch die Meichöritterfchaft von einem ähnlichen Streben ergriffen. 
Abgeſchloſſene Geſellſchaften der Hitter, die man Orden nannte, waren fchon 
lange in Deutfchland üblich, jetzt aber erhielten fle eine andere Geſtalt, ſo⸗ 
wie zuglei ihre Ausbehnung ungemein zunahm. Nach der Wappenlicbe 
jener Zeit legte ſich auch jeder Ritterbund ein beſonderes Zeichen bei, und 
ſo entfland die Geſellſchaft St. Georg, St. Wilhelm, vom Löwen, Balken, 
Horn, Fiſch, Wolf, Schwert, von der Krone und von der Keule ober 
vom Schlegel. Die Neichsritterfchaft Hatte eigentlich mit den freien Städten 
ein gleiche Intereffe, weil fle wie diefe unmittelbar unter dem Kaifer fland, 
und von der landesherrlichen Gewalt befreit blieb. Da nun aber die Fürs 
fien außer den Städten auch die Neichäritter unter ihre Hoheit zu "beugen 
ſuchten, und durch die goldene Bulle in einem ſolchen Streben bebeutend 
unterflügt wurden, fo hätten nothwendig Ritter- und Gtäptebünde gemein- 
ſchaftliche Sache gegen die Fürſten machen follen, um der Landesherrlichkeit 
fih zu erwehren, und ihre Meichsfreiheit zu reiten. Die Geſellſchaft von 
Schlegel, welche in Schwaben entfland, fehte fich unter andern wirklich den 
Zwed vor, die Uebergriffe des hohen Adels gemeinfam abzuwehren. Gin 
angefebener Witter, Wolf von Wunnenftein, befchwerte ſich nämlich über 
Derlegungen feines Erbe, welche Eberhard der Greiner, Graf von Wuͤrt⸗ 
temberg, ſich wider ihn erlaubt Habe. Wunnenflein, nach feiner präfhtigen 
Rüſtung nur der glänzende oder gleiffende Wolf genannt, gehörte zu ber 
Mitterverbindung von der Keule ober vom Schlegel, und diefe lieh ihm auch 
wider Eberhard fofort Beihülfe. Der gleiffende Wolf überflel nun an ver 
Spige der Schlegler feinen Gegner im Städtchen Wildbald, um benfelben 
gefangen zu nehmen. In der That gerieth Eberhard der Greiner in eine 
folche Gefahr, daß er nur durch die Häülfe eines Hirten entrann, welcher 
geheime Waldpfade kannte. Ja der Tampffertige Graf von Württemberg 
wollte den Widerſtand gegen die GSchlegler auch nachher nicht feiner eigenen 
Macht anvertrauen, fonvdern er rief den Schuß des Kaifers an. Diefer bes 
fah! Hierauf allen Reichsſtaͤdten in Schwaben, daß fle Eberhard dem Grei⸗ 
ner gegen den Ritterbund der Schlegler beifteben follen. Ein ſolcher Auf⸗ 
trag muthete den Städten gegen ihre eigene Breiheit einen Angriff zu. Geit 
vielen Jahren Iagen viefelben mit den Grafen von Württemberg in Streit, 
um der Landeshoheit jenes Haufes fih zu erwehren: planmäßig gingen die 
Brafen fortwährend darauf aus, die Reichsſtadte in Schwaben ihrer Freiheit 
‚u berauben, beharrlich verübten ſie berechnete Gewaltthätigkeiten wider bie 
unmittelbaren Gemeinden, um fle zur Ergebung zu zwingen, und gleichwohl 
ollten die Städte ihren Erbfeind gegen eine Ritterverbindung fügen, bie 
mit ihnen gleiche Intereffen Hatte. Wohl hätten fle daher dieſe Zumuthung 
nit Entſchloſſenheit zurückweiſen follen; allein leider begingen fle den uns 
yerzeihlichen Staatsfehler, daß fle dem Greiner wirklich zahlreiche Hülfsvol⸗ 
fer fandten. Eberhard erlangte dadurch eine Uebermacht, welche ihm noth⸗ 
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wendig den Sieg über die Schlegler verſchaffen mußte; letztere wurden den⸗ 
nach bei Berne angegriffen und empfindlich geſchlagen. Die ſchwäͤbiſchen 
Reichs ſtaͤdte verfehten fich durch ihre unnatürliche Verbindung mit dem Gra⸗ 
fen von Württemberg eine gefährliche Wunde; denn es war mit Gewißhei 
voraus zu fehen, daß Eberhard nach dem Sieg über die Gchlegler fogleid 
feine Waffen wieder gegen die bürgerlichen Gemeinden wenden werbe. ar 
dazu hatten alſo die Städte ihren Todfeind in der Noth unterflüßt, um 
ihm die Mittel zu ihrer Untervrüdung zu ſichern. Ein ſolches Berfahen 
war um fo befchränkter, als jegt auch die Nittergefellichaft vom Schlegl 
gegen die Neichögemeinven erbittert werben mußte. Jeder Staatöfehler rad 
ſich fogleich, und die Städte in Schwaben mußten dieß bald erfahren. Vn 
den obengenannten Nittervereinen war nämlich jener vom Schwert und wi 
Der Krone dem Bürgerthum aus Standeshochmuth abgeneigt, und zur Bo 
fehdung deſſelben entſchloſſen. Es war dieß ein eben fo großer Mißgtiſ— 
als jener der Städte bei ihrer Verbindung mit Graf Eberhard, da gemeir 
fames Zufammenwirken der Ritter und der Bürger wider die Fürſten offer 
bar von den Intereffen jener beiden Stände gefordert wurbe. Doch ben Air 
tern des Schwert und von der Krone war es auch um Raub zu the 
und fle plünverten daher die Kaufleute aus den fchmwäbifchen Städten a 
den Landſtraßen aus. Mit Recht verbanden ſich die Stähte Ulm, Remmin 
gen, Kempten, Isny und Leutfirh, und fleuerten dem Unfug mit gem 
neter Hand. Auch der Kaifer fchritt ein, und gebot die Aufhebung Wi 
Mitterbundes vom Schwert. Da vergleichen Beichlüffe gemeiniglich das 
die Kriegsmacht der Städte vollſtreckt wurden, und Karl IV. den [hwi® 
fhen Neichögemeinden in der That die Vernichtung des Schwert: Berrinl 
aufgetragen hatte, fo fürchteten bie Ritter ein Lebergewicht bes Bärge: 
thums, und fchloffen ein einheitliches Bündnig aller Rittervereine in Die 
ſchwaben. Darüber wurben die Städte fo beftürzt, daß fle fogar um ik 
Freundſchaft Eberhards des Greiners warben. Allein nun follten fie de 
Strafe ihres Staatsfehlers bei dem Schleglerkrieg erleiden; denn Eherhin 
wies nicht nur ihre Anträge hochmüthig zurück, fondern er flellte ih mm 
mehr ſelbſt an die Spike der Hittervereine. Seht waren neue erbilten 
Kämpfe zwifchen Adel und Bürgertum unvermeidlich, und audy eine Ber 
anlaffung zu dem Ausbruch ließ nicht lange auf ſich warten. 

Der Kaifer gab den flädtifchen Buͤnden, welche mit feiner Gencher 
gung gebildet worden waren, gemeiniglich einen Hauptmann, ald Anführr 
bei den Kriegd-Uinternehmungen. Bührer der fchwähifchen Meichögemeindes 
war Graf Ulrih von Helfenflein, und diefer wurde im Jahre 1372 ven 
einigen Rittern im Hinterhalt gefangen genommen. Hierdurch fühlten P4 
die Städte beleidigt, und ba fie den Grafen Eberhard für den Urheber da 
That hielten, fo beſchloſſen fie einen Einfall in das wärttembergifche Haar 
gebiet, um die Sreigebung ihres Hauptmanns zu erzwingen. Eberhard da 
Greiner wartete jedoch den Angriff nicht ab, fondern drang in Verbudetg 
mit den Rittergefelljchaften, die ihn jebt alle wider die Städte unterflägie, 


X u 


er Ir 











Wachsthum d. Städtebünde. Die Hanſa. Eidgenoffenfchaftd. ob. Alemannen. BA 


gegen Ulm vor, das Haupt des fläbtifchen Bundes, Auch die Mannfchaft 
des letztern Hatte ſich ſchon in Bewegung gefeßt, und bei Altheim an ber 
Alp ohnweit Ulm fließen die beiderfeitigen Heerhaufen auf einander. Der 
ſtaͤdtiſche war geführt von Heinrich Beſſerer, einem Patrizier aus Ulm, ver 
adelige dagegen vom Grafen Eberhard dem Greiner. Bon Seite des Adels 
Hatte man allerdings eine bebeutende Macht zufammengebracht; denn es fan« 
den ſich in feinem Zug nur an Reitern 1200; dafür waren aber die oben 
genannten fünf Städte durch Augsburg unterſtützt, und überhaupt wohl im 
Stande, den Gegnern das Gleichgewicht zu Halten. Indeſſen ihre ausge⸗ 
jendete Mannfchaft war nicht wachſam genug, fondern ließ fich bei Altheim 
ungeordnet von den Wittern überrafchen. Als nun vollends der Zuzug aus 
Augsburg, welcher jenfeitö der Donau fland, durch den hoben Waflerfiand 
an dem Ueberfegen und der Bereinigung mit den Ulmern verhindert wurde, 
0 begann die Schlacht unter fehr ungünftigen Umflänven für bie Bürger. 
Letztere fochten tapfer; doch die bemerkten Bortheile wandten den Rittern 
einen volfländigen Gieg zu.. Bon den Städtern wurden 300 getöbtet, 800 
gefangen und die übrigen zerflreut. Auch ihr Hauptmann Heinrich Beſſerer 
von Ulm befand fich unter der Zahl ver Gefallenen. Diefe Niederlage machte 
auf die Bürger eine Außerfl verberbliche Wirkung; denn der Bund von Ulm, 
‚Kempten, Memmingen, Ißni, Leutkirch und Augsburg loste ſich fofort auf, 
und die letztere Stadt gab ſich bei aller Macht fogar in dem Maaße herab, 
daß fle den Frieden von Eberhard dem Greiner erfaufte, um einer Belage⸗ 
zung zu entgehen. Das waren traurige Vorbebeutungen für den einfligen 
entfcheidenden Kampf zwifchen Städtewefen und Dynaſtenthum, der nach allen 
Anzeigen unvermeidlich blieb. 

Unmittelbar nach der Nieverlage bei Altheim that auch der Kaifer das 
Seinige, um durch Bedrückung der Städte die Macht des hoben Adels zu 
-erhöben. Karl IV. war gelpfüchtig, und belegte zur Befrienigung feiner 
Leidenſchaft Die Reichsſtaͤdte mit bedeutenden Steuern. Go forderte er von 
Augsburg 36,000 fl., von Ulm 52,000, und von den Juden bortfelbfl‘ 
no außerdem 22,000, von Konftanz 40,000, Eßlingen 15,000, Reut⸗ 
Jingen 15,000, Memmingen 14,000, Rothweil 10,000, Lindau 6000 und 
von den Gtädten jenfeitd der Alp zufammen 70,000 Gulden. In Berüde 
fichtigung des damaligen Geldwerths waren diefe Auflagen ungeheuer, und 
man mußte deßhalb Widerfeglichkeit der Gemeinden befürchten. Um nun 
Diejer zu begegnen, verpfändete der Kaifer die bemerkten Steuern an Eber⸗ 
Hard den Greiner, und übertrug bemfelben ſodann die Beitreibung der Gel⸗ 
der. Hierin Sag eine zweite Strafe der Städte für den oben bemerkten uns 
verzeihlichen Staatsfehler. Graf Eberhard füumte nicht, dem Auftrag des 
Reichsoberhaupts zu entſprechen. Er belagerte im Jahr 1373 zunaͤchſt Eß⸗ 
lingen, und erzwang nicht nur die Bezahlung der Gteuer, fondern auch 
Schadenerfag wegen Kriegskoſten. Da jede, der Übrigen Städte, Die oben 
aufgezählt wurden, nad und nad das gleiche Schidfal Hatte, fo fcheinen 
dieſe Reichögemeinden, ohne gemeinfchaftliches Zufammenwirken, ftumpffinnig 
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zugegeben zu haben, daß eine um die andere vereinzelt gebrochen werde. Dieß 
war eine noch traurigere Vorbedeutung, das Jahr 1373 für das Bhrgm 
thum demnach Außerft unglücklich. Ä 


Sechszehntes Hauptflük. 


Heuer Auffland der Städte. Sieg des Bürgerthums bei BReutlinge. 
Ausgang Karls IV. 


(Vom Jahr 1373 bis 1378.) 


Die Unfähe des Jahres 1373 wirkten fo entmuthigend auf bie nie 
gebeugten Meichögemeinden in Schwaben, daß fle geraume Zeit unthätig 9 
verbielten, und an ihre Wiebererhebung gar nicht zu denken fchienen. x 
lich trieb fle der Kalfer ſelbſt zur Entwicklung von Thatkraft. Karl IV. 
hatte in feiner goldenen Bulle mit großem @epränge von einer gewiſſenhaſ⸗ 
ten Wahl des Reichsoberhaupts gefprochen; allein das Ganze befchrästz 
ſich auf leere Redendarten, und die Gtimmen der Kurfürflen wurden, neh 
wie vor, regelmäßig erlauft. Niemand wußte die beſſer, als Karl ms 
Luremburg, und als er nun bei zunehmendem Alter feinem Sohne Berl 
im Jahre 1376 die Nachfolge im Reich zu fichern fuchte, fo dachte er m 
die Herbeifchaffung ber erforderlichen Gelder, um ben Kurfürften ihre Stin⸗ 
men bezahlen zu können“). Aus feinen Mitteln wollte er aber das Eh 
nicht entnehmen, fondern vielmehr aus dem Reichsgut. Die unmittelbare 
Staͤdte in Schwaben waren ed wiederum, welche ihm große Gummen er 
ſchaffen follten; da jedoch nad) den Erpreſſungen des Jahres 1373 jegt ſche 
eine neue Befleuerung nicht möglich fehien, jo beſchloß er, bie fehmählides 
Neichegemeinden zu verpfänden. Darüber wurden diefe fo enträflet, daß fr 
endlich ihren Muth wieder fanden. Noch im Jahr 1376 war die Beil 
Wenzels als deutſcher König wirklih erfolgt, alfo Die Derpfänbung I 





ı) Alberti A ensis Chronloon: Anzo Domial 1376 eleetus est Wencesieus, Mil Ü- 
reli Bobemi, in HRomanorum regem, patre adhac vivente, et candem eleetionem Keri prossruete 
per omnes electores, non sine magna pecunie. 
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ſchwabiſchen Freiſtaͤdte ſchon vollfährt, oder wenigſtens im Werk; unverzügs 
lich erneuerten daher St. Ballen, Lindau, Buchhorn, Konſtanz, Ueberlin« 
gen, Reutlingen, Rothweil, Ulm, Memmingen, Leutkirch, Ißni und Biberach 
ihren Bund zur Vertheidigung ihrer Reichöfreibeit. Im Jahre 1377 wurde 
hierauf wirklich fund, daß ber Kaifer Die freie Stadt Weil, nicht minder 
bie Gerichtsbarkeit Aber Gmünd und Eplingen verfeßt babe, und zwar wie 
berum an den Todfeind der KReichsgemeinden, den Grafen Eberhard von 
Württemberg. Nun zogen die eben benannten Städte auch Weil, Rothen⸗ 
burg und Kaufbeuren in ihren Bund. Vergebens bot jeht Karl IV. vie 
Meichöheerfolge gegen die ſchwaͤbiſchen Breiftäbte auf, vergebens vereinigte 
ih mit ihm die gefammte Macht der Grafen von Württemberg und Hohen« 
lohe, des Herzogs Friedrich von Te, des Burggrafen von Nürnberg und 
vieler anderer Großen, bie Städte wirkten treu zufammen, und ihre Gegner 
vermochten feinen Vortheil zu erlangen. Der Kaifer hatte ſich zunaͤchſt vor 
Ulm gelagert, dem mächtigften Glied und gewiffermaßen dem Haupte des 
Bundes ; Doch die Bürger allda ergriffen mit Muth die Waffen, und ver: 
wehrten dem Meichöheer den Eingang. Nach fruchtlofen Verfuchen, Ulm zu 
bewältigen, zog Karl IV. noch im Jahr 1377 ruhmlos ab, und Ind die 
ſchwäbiſchen Sreiftäbte nun auf einen Reichſstag nach Nürnberg. Sie er⸗ 
Schienen aber nicht, fondern benüßten die vorübergehende Waffenrube, um 
ihre Befefligungen zu verbeſſern, und ſich mit Vorräthen aller Art zu vers 
feben. In jener Zeit offenbarten ſich ſchon die Folgen von der Erfindung 
Bertholds Schwarz; denn die Bürger bebienten fi des Schießpulvers zur 
PVertheidigung Ihrer Wäle. Man hatte anfangs die Erfindung nur gegen 
Bezahlung großer Geldſummen mitgetheilt, und wer eingeweiht war, der 
verfchwieg das Geheimniß forgfältig, um über Andere bei der Vertheidigung 
und dem Angriff ein Uebergewicht in den Waffen zu haben. Defto eifriger 
beuteten die Eingeweihten die Erfindung zu ihrem Vortheil aus. Schon 
1360 befand ſich in Kübel eine Pulvermühle im Großen, und wenige Jahre 
nachher (1365) bediente fich Der Herzog von Braunfchweig des groben Ges 
ſchüßes, der fogenannten Feldſchlangen. In den 1370er Jahren Hatte ſich 
pie Erfindung jedoch ſchon fo fehr verbreitet, daß die Stadt Augsburg 20 
grobe Geſchütze gießen ließ, und die Städte in Schwaben überhaupt allents 
halben ihre Mauern mit Donnerbüchfen vertheipigten. Da die Belagerungs« 
gefchüge nicht fo ſchnell folgen Eonnten, auch das Ritterthum die neue Er⸗ 
findung anfangs mit Geringfchägung behandelte, fo war die Entdeckung des 
Scießpulvers in der erften Zeit den Städten eben fo vortheilhaft, wie fle 
ihnen fpäter verberblich wurde. Bald befchränkten ſich die 17 Reichsgemein⸗ 
den, welche in Schwaben die Gidgenofjenfchaft erneuert hatten, nicht auf 
die Vertheidigung Hinter ihren Wällen, fonvern fle fielen auch in das Haut: 
gebiet des Grafen Eberhard von Württemberg ein, und fehäbigten ihren 
Widerſacher auf eine fehr empfindliche Weife. Der Greiner hielt ſich eben 
anf dem Reichstag in Nürnberg anf, als die Botfchaft der Verheerung ſei⸗ 
ner Bellgungen eintraf. Bol von Zorn eilte er nach Schwaben zuräd, 
35 ® 
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und erſchien ſogleich mit ſtarker Macht Im Feld. Auch der Kaiſer uni 
flüßte ihn, die Herzoge von Baiern und von Ted, die Grafen von Hohe 
Iohe und Werdenberg, nicht minder die Wittervereine leiſteten ihm Beikam; 
allein er mochte gegen die gut vertheinigten Wähle ber verblndeten Ei 
nichts auszurichten. Diefe ließen fich jet nicht mehr vereinzelt überfalen, 
fondern fandten ſich gegenfeitig Hülfe zu, ja felbf im offnen Feld erfdiens 
fie wieder, und ſchlugen fich dort jo mannhaft, daß der Bund bed Ad 
überall den Kürzern zog. Während die Herzöge von Baiern mit mehren 
verbündeten Nittern bei Albeck beflegt wurden, und fogar ihre Sahne vo 
Ioren, erlitten ber Herzog von Ted, der Bifchof von Eichſtaͤdt und mehr 
verbünbete Ritter eine empfindliche Niederlage bei Kaufbeuren. Die SEch 
der bürgerlichen Freiheit war entſchieden im flegreichen Fortſchreiten begti⸗ 
fen, und erweckte die ſchoͤnſten Hoffnungen. | 

Nunmehr beſchloß Eberhard von Württemberg einen entſcheldenta 
Schlag auszuführen, um die drohende Niederlage feiner Partei abzumenm. 
Befonders kühn batte fich Meutlingen benommen, indem die Bürger ale 
nicht nur allen Angriffen troßten, fondern zum Verderben ihrer Feinde and 
flegreiche Streifzüge machten. Umwelt der Stadt fland die hohe Bergich 
Achalm, welche dem Meich gehörte, doch durch Berpfändung in die Hat 
ber Württemberger gerathen war. Bon dort bevrohten diefe in unüberrie⸗ 
licher Stellung die ganze Umgebung von Reutlingen; gleichwohl liefen W 
Bürger jener Stadt ſich nicht von ihren Ausfällen abfchreden. Einf hat 
fle von den wärttembergifchen Beflgungen Heerden mweggetrieben, und zu 
damit unter den Augen der Befagung von Achalm auf die Stadt zu. de 
mals befand ſich Graf Ulrich von Württemberg, der Sohn Cberhards Ki 
Greiners, in der Befle, weil er von dem Vater mit einer flarten Sqher 
dahin gefendet worben war, um Meutlingen zu bewältigen. Als dieſer sa 
die Beute der Bürger gewahrte, welche unter flarker Bedeckung zur Eu 
geſchafft wurde, fo rüdte er von Achalm herab, um bie Bedeckung ven WM 
Stadt abzufchneiden, oder zugleich mit ihre in die Thore einzupringen. 9 
der Kapelle des Beiligen Leonhards fliegen die Ritter vom Pferde, um P 
gem die Anziehenden auf dem ſchmalen Pfade zu Buß zu kämpfen. % 
Augenblil war wichtig; voch die Bürger in der Stadt hatten alle Ba 
gungen der Beinde beobachtet, und als bie Mitter gegen vie anziche® 
Reutlinger ſich in Schlachtordnung geftellt hatten, machte die zurückgeblieber 
Mannſchaft in der Stadt rafch einen Ausfall, und Fam den Wärttmde 
gern in den Rücken. Jetzt entfpann fich fofort der allgemeine Kampf. MM 
Ungeflüm flürmten die Bürger auf die Nitter ein, heldenmüthig widerſus 
den zwar dieſe und die größten Waffenthaten wurden verrichtet, doch e 
zwei Seiten eingefeilt, unfähig, die unbeugfame Tapferkeit der Bürger i! 
überwinden, wurbe Graf Ulrich auf das Haupt gefchlagen. Außer Wi 
Grafen von Zollern, Schwarzenberg und Tübingen, blieben noch 57 Bi 
auf dem Schlachtfeld, deren Wappen heute noch in Reutlingen zu jches 
find. Graf Ulrich von Württemberg felbft wurde verwundet und floh in M 
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Purg Achalm; die Bürger erbeuteten dagegen viele Hoffe und Waffen, ſelbſt 
die Fahne Ulrichs fiel in ihre Hände ?). 

‚ Das war der fchöne Sieg der deutſchen Bürger bei Reutlingen, erfoche 
ten am 14. Mai 1377 über eine glänzende Heerfchaar der Grafen, Ritter 
und Herren. In der damaligen Lage des Reichs war das Ereigniß von 
Der größten Wichtigkeit. Der Katfer felbft hatte mit überlegener Macht die 
freie Stadt Ulm vergeblich berannt: er mußte zurückweichen, und nun gine 
gen die Bürger ihrerfeit® zum Angriff im offenen Feld über. Da erfchien 
der gefürchtete Eberhard der Greiner in Perfon vor den Mauern der Bun 
desſtaͤdte, mit ihm zogen mehrere mächtige Herzöge, Grafen und Herren, 
allein auch ihnen widerflanden die Eidgenoffen nicht nur Hinter den Wällen, 
fondern auch im offenen Felde ſiegreich. Bei Ulbe und Kaufbeuern wurs 
den freilich nur die Herzöge von Baiern und von Tee gefchlagen, und Eberhard 
von Württemberg Hatte noch Feine entfcheidende Niederlage erlitten; ba offen- 
barte auf ein Mal der Gieg des Bürgerthums bei Neutlingen, daß bie 
Städter au die Wärttemberger im offenen Feld zu bewältigen vermochten. 
Dieß mußte bei dem großen Anſehen Eberhards und deſſen vielfältigen Er⸗ 
folgen gegen die Bürger für die Ießtern eine ungemeine Aufmunterung fein. . 
Wie alfo der Gieg der - oberalemannifchen Eidgenoffen bei Morgarten auf 
ale deutſchen Städte einen fo großen Einfluß ausgeübt hatte, fo hatte jener 
der unteralemannifchen Bürger bei Reutlingen jet biefelbe Wirkung, und 
maͤchtig bob ſich die Sache der öffentlichen Breibeit. Davon war Niemand 
Iebdafter überzeugt, ald Graf Eberhard der Greiner. Als die Botjchaft von 
der Niederlage Ulrich bei ihm eintraf, fo gerieth er in heftige Beflürzung, 
und zerfchnitt an ber Tafel nem heimkehrenden Sohne das Tifchtudy, bis er 
die Schmacd wieder getilgt habe. Auch die Folgen des Sieges der Bürger 
zeigten fich bald; denn die Stadt Eflingen trat dem Bunde der 17 Reichs⸗ 
gemeinden bei, und der Kaifer verhielt fich fortan unthätig. Endlich gab 
Diefer den Grafen Eberhard von Württemberg gänzlih auf, indem er durch 
ben König Wenzel eine Berföühnung mit den 18 Bundesfläbten in Schwaben 
zu Stande brachte. In einem Bertrag, der im Jahre 1377 zu Rothenburg 
an der Tauber abgefchloffen wurde, bewilligte Karl IV. jenen Reiche 
gemeinden volle Verzeihung, beflätigte ihren Bund und ertheilte ihnen 
ausdrücklich das Mecht, ihre Breiheit gegen männiglich mit den Waf⸗ 
fen zu vertheidigen. Er nahm nad dem Berlangen der Städte ſelbſt 
Die Landvogtei über Eßlingen, Rothweil, Reutlingen und Weil den Grafen 
bon Württemberg ab, und gab ven 18 Bundeögemeinden das feierliche 


*) Die Ellwanger Ghroni?, dann Naucler und Crufius Befdhreiben dad Treffen. Auch Albert 
von Straßburg berichtet daflelbe als eine entſcheidende Niederlage des Adels. Urstistus Tom. II, 
pag. 166: Anno D. 1377 facta est caeles seu eonflietus inter civitates Imperlales Sueviae per 
iominum Eberhardum de Wirtemberg, qui succabnit, et ex parte ejus occisi sunt comites et 
sarones tres (Schwarzenberg, Zolre, Tuwingen): Slius autem praedicti domini de Wirtemberg 
ir mes de Speierifhen Chronik von Lehmann wohnten auch Zuzüge der Bundesſtädte bem 
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| 
Berfprechen, fie in Zukunft nicht mehr zu verpfänden. Bär ven Beh 
Daß ſolches doch geſchehe, räumte das Reichsoberhaupt jenen freim 
Städten die Befugnig zum bewaffneten Widerſtand ein. Gtaf Ehm 
hard fland jegt vereinzelt, und wenn er auch unbeugſam audhartie, i 
wurde er dennoch immer mehr gefchwädht. Nachdem die 18 Buniek 
flädte fein Gebiet zu wiederholten Malen verwüſtet hatten, fo belagerin 
fie im Jahre 1373 fogar Stuttgart, CEberhard rächte ſich dafür ir 
Uh an andern Punkten, doch im- Ganzen ſank feine Macht, den 
dus fefte Sufammenhalten der ſchwäbiſchen Gidgenofien ertheilte vice 
entſchieden das Uebergewicht. Die Niederlagen Der Bürger im Jahn 
1373 waren fohin wieder gut gemacht, und die Gtädte konnten ki 
1377 für den Ausgang des bevorflehenden Entjcheidungsfampfes ver 
Neuem Hoffnung jchöpfen. 

Kaifer Karl IV. näherte fi um diefe Zeit dem Ende feiner fat 
bahn. Die Schwäche ber Neichögewalt fühlend und über die Zukunft fein 
Sohnes Wenzel beforgt, unternahm er in Begleitung deſſelben noch = 
Spätjahr 1377 eine Meife nah Frankreich. Er Hatte am franzökige 
Hofe nicht nur feine Erziehung genoffen, ſondern der bamalige Kim 
Karl V. war auch der Sohn feiner Schweſter. Zwiſchen dieſen mi 
Wenzel fuchte ex daher eine innige Breundfchaft una Bundesgenoffenidei 
zu fliften. Leider follte aber der Zwei auf Koflen bes Reichs errmk 
werden; denn der Kalfer ernannte den franzdfifgen König als Brei 
des Bundes zum Statthalter im arelatifhen Meih (Burgund und Des 
phiné) mit erweiterten Rechten. Der Borbehalt der Oberhoheit Deut 
lands glih mehr einer leeren Börmlichkeit, und fo wurbe Denn da 
Verluſt von Burgund fo ziemlich vollendet. Karl IV. leitete jegt aut 
mit dem Pabſte Uinterhandlungen ein, um die Anerkennung Bee) 
als deutfcher König vom apoflolifhen Stuhl auszuwirken und jenen ei 
auch von biefer Seite zu befefligen; doch plöglih ſtarb er am 20. 
November 1378. Der zweite Kaifer aus dem luremburgifchen Ham 
vollendete, was ber unglädliche Ludwig der Baier begonnen hatte Bir 
send dieſer die Reichögewalt gegen die Bäbfte erniebrigte, warf fie K* 
von LRuremburg vollends unter die Füße der Kurfürflen. Gegen d 
freiſtaͤdtiſchen Bündniſſe, auf denen nach der Zerſtorung der kaiſerliha 
Gewalt die letzte Hoffnung Deutſchlands beruhte, benahm ſich ver Bir 
burger grundfage und charakterlos, indem er fie das eine Mel bein 
Rigte, Bad andere Mal verfolgte. Der Kaifer glaubte, durch ein Gleihee 
wicht der Stände das Wechfelfpiel der Meichöverfaffung zu erhalten; «lm 
er bielt ein planlofes Schaufeln zwifchen den Gegenfägen für das Ad 
zum Zwei, Während ein wahres Bleichgewicht der Stände, woren ale: 
dings die Fortdauer der Meichöverfaffung abhing, nur durch gerechu ® 
jhägung aller Stände, und namentlich durch Erhebung der Eräpdte-Bhek 
zur ebenbürtigen Macht mit den übermächtigen Fürſten hergeſtellt wei 
Fonnte, erhob das Reichsoberhaupt gerade umgekehrt die Rurfürflen zu 6m 
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verinen, und unterbrüdte dadurch die Reichsritterſchaft wie bie Städte. 
Vollends unfelig wirkte aber der abwechjelnde Widerfland des Kaiſers gegen 
die freiftäbtifchen Bündniffe, und bie ſchiefe Stellung, in welche er bie 
ſchwaͤbiſchen Städte durch die gebotene Verbindung mit dem Grafen Eber- 
Hard von Württemberg verfegte. Die Megierung Karls IV. war baher 
für Deutfchland im Außerflen Grad verderblich, und mit Recht urtheilte ein 
beſſerer fpäterer Kaifer (Marimilian I.), daß das Vaterland niemals ein 
fchäplicheres Oberhaupt Hatte, ald Karl den Bierten aus dem Haufe 
Zuremburg?). 


2) Jacob. Spiegel. lib. 8. Carolo IV. pestilentior pestis nunquam alias contigit Germanise, 
at saepius dicere solebat Caesar Maximilianus 1. 
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Siebenzehntes Hauptſtück. 


Kaiſer Wenzeslaus. Wachsthum der Gährung. Allgemeine Bereinigug 
der Städtebünde. 


(Bom Jahr 1378 bis 1385.) 


Als der flebenjährige König Wenzel von Böhmen die Regierung ie 
deutfchen Reichs antrat, Hatte ſich gezeigt, daß die pabſtliche Macht durh 
das Gegengewicht der Eaiferlichen Gewalt bebingt war, und mit der Zerri⸗ 
tung der Iegtern ſelbſt in fich zerfallen müfle. Zwei Gegenpäbfte keit 
ſich um die Gerrichaft, der franzöfliche Hof übte von Neuem einen übenwie 
genden Einfluß über die Kirche aus, und der apoflolifche Stuhl fehien fd 
eben fo ruhm⸗ und machtlos zu fein, als der Thron des Kaiſers. Karl V. 
in Frankreich unterflügte denjenigen Pabft, welchen die franzdfljchen Ka 
näle erwählt Hatten, Klemens VIL, während Wenzeslaus ſich auf die Sek 
des italienifchen Urbans VI. Hinneigte. Dadurch ſchien er freilich mit des 
König von Frankreich zu zerfallen; inbefien der Ginflug des Kirchensker 
haupts war ſchon fo ſehr geſunken, daß auch der Wahlftreit keine beſonden 
Folgen nach fi 309, Wenzeslaus vielmehr fein Bündniß mit dem fragt 
fhen König im Jahr 1380 erneuert. Die erſten Regierungsjahre ei 
neuen Kaiſers verliefen überhaupt ziemlich ruhig, und nur ein Greg 
trat gleich anfangs hervor, welches eine Außerfi üble Vorbedeutung | 
Der Sohn Karls IV. Hatte den Rothenburger Bertrag mit den Reichtge 
meinden in Schwaben als Bevollmächtigter des Vaters gefchloffen, er jeist | 
alfo das feierliche Verſprechen gegeben, daß dieſe freien Gemeinden nicht 
mehr verfegt werden bürfen, und gleichwohl verpfännete er biefelben füe® 
im Jahr 1379 an den Gerzog Leopold von Oeflreih. Zugleich erlicj a 
an die reich8unmittelbaren Gtänte den Befehl, daß fie dem Gerzug ve 
Oeſtreich als des Reichs Landvogt gehorfamen follen. Dieß mar ein Wr 
denklicher Schritt. Nicht genug, daß Wenzel hierdurch dieſelbe Charabe 
loſtgkeit zu erkennen gab, wie fein Vorgänger, fo ſchien er auch ſchon MM 
vorneherein ‚als einen Feind ver Reichäflänte ſich zu erklaͤren. Solcher Be: 
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dacht wurde um fo dringender, da Deflreich im Beflt der Landvogtei Schwa⸗ 
ben auch die alten Entwürfe auf die oberalemannifchen Reichsgemeinden 
wieder aufnehmen konnte. Offenbar mußte daher die Manfregel des Kalſers 
bei den Eidgensfienfchaften der Bürger große Beforgniffe erregen. Das ber 
ſtaͤtigte ſich gar bald; denn ſchon 1379 flieg Die Zahl der Bundesflädte in 
Schwaben von 18 auf 32, indem die oben benannten 18 Meichögemeinven 
(S. 547) auch noch Kempten, Wimpfen, Pfullendorf, Nörvlingen, Dinkels⸗ 
Bühl, Weinsberg, Biengen, Bopfingen, Heilbronn, Hal, Gmünd, Budau, 
Weil im Thurgau und Aalen in bie Eidgenofienfchaft aufnahmen. Bald 
nachher trat auch Augsburg hinzu, fo daß die Einigung nun 33 Städte 
umfaßte. 

Diefe Bundeserweiterung galt vornehmlich der Aufrechterhaltung der 
Meichöfreiheit wider die Landesherren, welche durch die Verpfänbung der 
ſchwaͤbiſchen Freiſtaͤdte an Deſtreich jeht bon einer neuen Seite gefährbet 
war. Indeſſen die Neicheritterfchaft wurde Durch die bloße Auspehnung ber 
bürgerlihen Gidgenofienfchaften in Schwaben unruhig, und fle beſchloß 
darum, durch größere Verbreitung der Mittervereine ein maͤchtiges Gegenges 
wicht zu bilden. Die abeligen Vereine batten ſich im Jahr 1379 bereits 
über ganz Schwaben, den Breisgau, das Elfaß und die gefammten Rheins 
lande verbreitet. In der erflern Landſchaft befanden vornehmlich die Geſell⸗ 
Tchaften vom heiligen Georg und Wilhelm, während in den andern jene 
vom Löwen am zahlreichften war. Jetzt ließ fich aber der Graf Eberhard: 
von Württemberg mit feinem Sohn in den Berein des Löwen aufnehmen, 
und zeigte fi bald als Nero und Haupt des Bundes. Dadurch erlangten 
die Nittergefellfchaften, welche anfangs auch gegen die Lanbesherren gerichtet 
waren, überwiegenve Beindfeligkeit gegen bie Bürger). So fehr die Interefien 
der Städte und der Nitterfchaft den Landesherren gegenüber ein freundliches 
Bernehmen der beiden erſten Stände geboten, fo Hatte die Erfahrung doch 
gelehrt, daß der Abel feine Abneigung gegen den Bürgerflanb niemals ganz 
zu überwinden vermochte. Zudem waren im gegenwärtigen Beitalter noch 
befondere Gründe binzugefommen, um die Spannung zwifchen den WRittern 
und den GStädtern zu vermehren. Es if ein Erfahrungefag, daß der be 
sorrechtete Adel, der die Gewerbe verachtet, in demſelben Grade ärmer wird, 
in welchem der Reichtum ver Bürger durch die Blüthe des Verkehrs zu⸗ 
nimmt. Zu Ende des 14. Jahrhunderts Hatte fi der Zufland des Hate 
dels und ber Gewerbe durch Gtäpteverbindungen, Einführung freifinniger 
Berfaffungen, Erfindungsgeifl und Kunſtfleiß gegen die Vergangenheit unge⸗ 
mein verbeffert, und die Bürger waren daher vornehmlich in den Reichsge⸗ 
meinden fehr wohlhabend geworden. Umgekehrt verarmten viele Ritter, und 
verpfaͤndeten an die reichen Stäbter mancherlei Einkünfte, Güter ober Ge⸗ 


1) Crusias ib. V, cap. 9: Causa belli ferebatur, quod eivitates opibus cerescerent, multi 
eontra ex nobilitste multa pro pecunils pignoravissent, aAtque cum censuum solntionem differ- 
zoat, obstagli jure eivitatibes allisgee modis premerentur. 
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rechtfame. Da fie die Pfandfchaften felten auslöfen konnten, fo fielen wie 
felben nach einer gewiflen Zeit als Eigentum an bie Bürger, fo daß benz 
auch adelige Herrſchaften mit allen ihren Vorrechten an bie Stäbter Tamen. 
Schon dieß erregte den Unwillen der Bitter, und Öfters ſuchten fle ihrem 
Gläubiger mit Gewalt zu widerſtehen, allein bie fläbtifchen Eidgenoffenfchei: 
ten berbalfen den Bürgern meiftens zu ihrem Met. Es war demnad 
natuͤrlich, daß die Meicheritterfchaft an jenen Verbindungen ein Uergernif 
nahm. Unter ſolchen Umfländen mußte die Auöbreitung der adeligen Ge— 
ſellſchaften an fich ſchon die Aufmerkfamkeit der Städte auf fich ziehen. U 
aber vollends ber Erbfeind derſelben, Eberhard der Greiner, mit feinem 
Sohn Ulrih in die Gefelfchaft des Löwen fi aufnehmen ließ, und ben 
dorzüglichften Einfluß auf den Verein ausübte, fo lag hierin ein Fingerzeig 
daß Die Macht der Reichsritterſchaft nicht gegen Die Landesherren, fonbers 
gegen die bürgerlichen Eidgenoffen vermendet werden folle. Die Städte fahen 
dieß fogleich ein, und dachten auf Mittel, der drohenden Sefahr bei Zeit 
vorzubeugen. Wo die Hülfe zu fuchen fel, mußte von felbfi in Das Auge 
fallen..... in der einheitlihden Berfaffung aller bärgerli— 
hen Eidgenoffenfhaften! Mit jmer in Oberalemannien hatten die 
Reichsgemeinden in Schwaben ſchon 1377 Unterbandlungen über ein were 
ſelſeitiges Schuß: und Trugbündniß eingeleitet; jet befchloffen fle aber auf 
den Rath der Augsburger auch die Bereinigung mit den Städten im Elſeß, 
am Nhein und am Main. Unter den letztern war. 1381 ein neues Vündrij 
gefchloffen worden, indem Straßburg, Hagenau, Weiſſenburg, Speier, EBermi 
und Sranffurt zum Widerfland gegen Sürften und Adel zufammentrates. 
Diefe Einigung, zu der fpäter auch Federoheim Tam, zeichnete ſich Darin von 
den fruͤhern aus, Daß nicht nur die Zahl und Art der Mannfchaft, welche 
jedes Bundesglied zu fielen hatte, beftimmter feflgefeßt war, fonbern auf 
die Zeit, binnen welcher diefelbe auf die Mahnung einer bevrobten Gemeine 
oder des Bundes eintreffen mußte. Straßburg hatte 100 Glene over Glefe?) 
Das ift wohlbepanzerte und bemaffnete Heiter, zu fenden, Mainz eben fo vie, 
Speier 65, Worms 65, Frankfurt 65, Hagenau 16, Weiſſenburg 8. Zu 
je 20 Glen mußten 10 bewaffnete Bußgänger beigegeben werben. Ban 
verſtand unter Glen alfo auch eine Mehrheit von Kriegern, wie denn Straf 
burg die Verbindlichkeit Hatte, bei je 20 den Glen mit 3 Pferden ande 
ruͤſten. Daraus ergibt ſich nun, welche außerordentliche Macht ſaͤnmmtliche 
deutſche Städte in das Feld flellen Tonnten, wenn fle ihre Kräfte planmähls 
verbunden, und einheitlich verwendet hätten. In dem Bundesvertrag vom 
Jahr 1381 zwifchen Srankfurt, Worms, Speier, Weiffenburg, Hagenau uas 
Straßburg waren außer der Beflimmung über die Größe der Bunbeshälk 
auch noch andere zweckmaͤßige Borfchriften gegeben, welche das Zufammen 
wirken wefentlich erleichterten. Zuvörderſt wurbe jede Stabt verpflichtet, Die 


2) Slene werden fie in der Speierifhen Chronik von Lehmann genannt. 
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Mannſchaft, welche fle zu ſtellen Hatte, ſelbſt zu verpflegen. Damit jedoch 
feine Unordnung einreiße, wie man den Kriegern beflimmte Taggelver an, 
und zwar dem Glen täglich einen Vierteldgulden. Um endlich jedes Bune . 
deöglied zur richtigen Stellung ihres Kontingents zu nöthigen, verorbnete 
man zugleih, daß jede Stadt, welche um die Bundeshülfe gemahnt Hatte, 
bei dem Ausbleiben derfelben die vertragsmäßige Mannfchaft auf Koften der 
jaumigen Gemeinden werben bürfe. Das waren alles verfländige Einrich⸗ 
tungen, und es bedurfte nichts als Ginigkeit fämmtlicher deutſcher Städte, 
um dem Meich größere Würde zu geben, als jemals. 

Don Seite der ſchwäbiſchen Gemeinden wurde nichts verfäumt, um das 
einheitliche Handeln der bürgerlichen Eidgenoffenfchaften zu Stande zu brine 
gen. Sie flellten vielmehr dem Stäbtebund am Rhein den Antrag, mit ber 
ſchwaͤbiſchen Ginigung von 32 Meichögemeinden zum Schug und Trug ſich 
zu verbinden. Der Antrag wurde in der That beifällig aufgenommen, und 
einige Tage vor dem Feſt Johannis des Täufer 1381 verfammelten fi 
die Votſchafter von 41 Meicheftänten in Speier, um das einheitliche Bünd⸗ 
aiß der rheinifchen und fehwäbifchen Eidgenoffenfchaft abzufchliegen, und zus 
glei die innere Einrichtung deſſelben feflzufegen. Es gereichte dem geſun⸗ 
den Sinn und der praftifchen Gejchäftserfahrung der Bürger zu großer 
Ehre, daß fle ihre Botfchafter fogleich mit unumfchränfter Vollmacht verſa⸗ 
ben, weil der Bund dadurch Schnellkraft und rafch durchgreifenne Wirkſam⸗ 
Teit erlangte, Dieß zeigte fi balo, denn währenn ohne jene Vollmacht ber 
&ejandten Jahre hätten vergehen können, bis fo viele Gtäbte über bie innere 
Einrichtung der einheitlichen Eidgenoffenjchaft einig geworden wären, geſchah 
dieß ſchon auf der erſten Berfammlung zu Gpeier am Montag vor Johanni 
1381. _ Straßburg war fo unpatriotifh und kurzſichtig, dem rheinifchen 
Bund den Anfchluß an den fchwähifchen zu wiberrathen, und zwar aus 
dem eigennügigen Grund, weil man große Mühen ſich aufbürden werde 9). 
Doch dieſer felbftjüchtige Rathſchlag ward von fammtlichen Bunbesfläbten 
gerworfen, und die einheitliche Verfaſſung ver rheinifchen und ſchwabiſchen 
Eidgenoffenfchaft am bemerkten Tag unwiderruflich abgefchloffen. Der Ver⸗ 
trag wurde in der Art doppelt audgefertigt, daß jeder der beiden Staͤdte⸗ 
hände in einer Urkunde die Verpflichtungen aufzählte, welche er gegen ben 
andern übernommen hatte. Bon Seite der Eidgenofjenichaft in Schwaben 
Ietftete man das Verfprechen, jener am Rhein auf erfolgte Mahnung mit 
200 gepanzerten Reitern ober Blenen zu Hülfe zu ziehen. Mit großer 
Umficht beflimmte jedoch die Uebereinkunft, daß biefe Stärke des Zuzugs 
nicht unberingt maaßgebend fei, fondern daß eine ungleich zahlreichere Manns 
{haft gefendet werden fol, foferne das Beduͤrfniß es erfordert. Wenn dieß 
dem ſchwaͤbiſchen Bund zeitig angefagt werde, heißt es in der Urkunde, fo 
würde er feine Freunde mechtiglich ſchicken. Auch die übrigen Beſtimmun⸗ 


5) Dissusserant hoc foedus Argentoratensiam prudentes ex sententia majorum suorum, qui 
dixerant, si cum Suervis foedere jungerentur, semper labores habituros. 
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gen des Vertrags verrietben große Einſicht. Sowohl über die Berpflegung 
und die Anführung der Bundeötruppen, als über Die Zeit ihres @intreffens 
und die Vertheilung der Kriegsbente wurben zur Verhütung von Gteeitige 
keiten und zur Beförderung des einheitlichen Handelns genaue Borfchriften 
gegeben. Jede der beiden Eideögenoffenfchaften verpflegte ihren Zuzug fell, 
und nur für Herberge, fowie Gtallung Hatte bie Stadt unentgelnlih ja 
forgen, welche um vie Hülfe mahnte. Dagegen wurde die Oberleitung ber 
Bundesmannfchaft der mahnenden Gtabt zuerkannt, fo daß diefe das Kit 
hatte, jedem Zuzug der Bundesglieder einen Hauptmann zu geben, und aut 
den Oberanführer zu ernennen. Dieß war eine fehr weife Ginrichtung 
da hierdurch Einheit in den Bund kam. Zur Beförberung der Cinttacht 
wurde ferner verorbnet, daß bie eroberten Schlöffer, die Gefangenen m 
alle Kriegäbeute der mahnenden Stadt oder Gingenoffenfchaft ohne Anthed 
der andern zugehören. Was indeſſen vollends erweist, wie flarf der Staͤdte 
Bund innerlich) ausgebildet war, das iſt die Thatfache, daß die ſchwäͤbiſcht 
Eidgenoſſenſchaft ſchon ein Haupt oder einen Vorort befaß, weldyer ie 
Bund leitete. Nach der Vertragsurkunde follen nämlich Die rheiniſchen Ge 
meinden die Mahnung um Hülfe jederzeit bei dem Math in Eplingen as 
bringen, und biefem auch die Gtärke des Zuzugs angeben, deſſen fle je 
Mal bedürftig feien. Eßlingen mußte demnach Die geforberte Hülfe in de 
übrigen Städten aufbieten, und überhaupt bie Gefchäfte der Cidgenoſſenſcheũ 
leiten. Bei foldyen Grunpfähen war man von der einheitlichen Berfaffus 
aller bürgerlichen Eidgenoflenfchaften wirklich nicht mehr weit entfernt. Mt 
einzelnen Herren flanden die Reichsgemeinden noch in Buͤndniß, umb gega 
diefe wurde deßhalb der Friede in dem Schugvertrag vorbehalten, naͤmlich 
die Pfalzgrafen bei Rhein, vie Herzöge von Baiern und Oeflreich, die Rark 
grafen von Baden, die Brafen von Gocdberg, von Montfort, Faduz, er 
Dettingen u. f. w. 

Graf Eberhard von Württemberg erkannte mit einem Bli das Ucer 
gewicht, welches die Städte durch die Vereinigung der einzelnen Gingensfl 
haften erlangen mußten. Darum befchloß er jogleich, eine großartige Ge 
genmaaßregel durchzuführen, nämlich auch alle Nittergefellichaften in cams 
einheitlichen Bund umzufchaffen. Als ihm dieß wirklich gelungen war, ⸗ 
ſuchte ex die ſtädtiſche Einigung vollends dadurch zu fehwädhen, daß er We 
jelbe zu einem Landfrieden mit dem Adel überrevete. Auf einer Verſeun⸗ 
lung zu Ehingen im Jahr 1382 fam der Vertrag allerdings zu Gun; 
indeſſen er befchräntte fich auf einen bloßen Schein ver Berfähnung, da I* 
Stimmung zwifchen der Ritterfchaft, den Fürſten und den Bürgern ſchen p 
gereizt war. Im Geheimen blieben daher die Parteien fchroff ausgebilden 
und es flanden Fürften, Mitterfchaft und Gtänte als feindliche Gegmfik 
wider einander. 

Der Kaiſer Wenzeslaus hielt ſich His in's Jahr 1383 meifend in 
Böhmen auf, ohne ſich mit Reichsangelegenheiten zu befchäftigen. Als ® 
aber von ber gefchloffenen Einigung ber Städte und der Mitterfchaft Rat 
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zicht erhielt, wurde er doch beforgt. In der Abficht, den Staͤdtebund zu 
fprengen, errichtete er im Jahr 1383 auf einem Reichstag in Nürnberg eis 
nen großen Verein mit den Bürften und Herren, wodurch den letztern jedes 
Bündnig mit den Stäbtern unterfagt wurde. Wie wir fchon bemerften, 
waren einzelne Üdelöhäufer mit den Neichögemeinden verbündet, und dieſen 
ward nun der Austritt aus der Einigung geboten. Da die bürgerlichen 


Eidgenoſſenſchaften darüber Heftig ſich befchwerten, fo bielt Wenzel noch für 


gut, wieder einzulenfen, Er ließ daher im Jahre 1384 in Heidelberg wies 
der einen allgemeinen Randfriehen ayfrichten, an welchem fämmtliche Stände 
Antheil nehmen ſollten. Bald traten jedoch Ereigniffe ein, welche pie ſchein⸗ 
bare Berföhnung vollſtaͤndig vernichteten. Herzog Leopold von Oeſtreich 


hatte bisher die Landvogtei in Schwaben nicht wirklicd ausgeübt, allein im 


— — — — — — — — — — — — — 


Jahre 1383 wurde er vom Kaiſer in dieſelbe eingeſetzt, und Wenzel ver⸗ 
pfaͤndete ihm noch überdieß die Meichöfteuern von Buchau, Kempten, Ueber⸗ 
lingen und Weinsberg. Eine ſolche Pfandſchaft gereichte ſtets zum Nachtheil 
der freien Städte, fo daß denn dieſe ſowohl gegen den Kaiſer, als gegen 
Ren Herzog don Deftreih aufgebracht waren. Als nun vollends ver Habs⸗ 
Burger über die Grafſchaft Hohenderg das Eigenihum in Anſpruch nahm, 
fo fühlten die Stäpte die Nothwendigkeit, in der Bereinigung der Eidgenoſ⸗ 
fenfchaften nunmehr einen entfcheidenden Schritt zu thun. Die Veranlaffung 
dazu gab zunaͤchſt die Stellung der Heichögemeinden im obern und untern 
Alemannien zu dem Herzog Leopold von Deftreih. Seitdem dieſer auch im 
Schwaben fich feſtgeſetzt und mittelft Beeinträchtigung der freien Städte die 
Erwerbung der RLanveöberslichkeit alldort angeflrebt Hatte, wurde Deftreich 
auch den Schweizern wieder gefährlicher, und fo lag ed ſowohl im Interefie 
der obern wie der untern Alemannen, vor allem die Uebergriffe Oeſtreichs 
abzuwehren. Nichts war daher natürlicher, als ein Beitritt der oberaleman- 
nischen Eidgenoffenfchaft zu dem einheitlichen Bund der ſchwaͤbiſchen und 
rheinifchen Reichsgemeinden. Der Untrag dazu erging auch von Seite der 
ſchwaͤbiſchen Städte; allein es zeigte fich wiederum der Geiſt des Eigennuges, 
indem Uri, Schwyz und Unterwalden an den allgemeinen Meichdangelegen« 
Heiten keinen Antheil nehmen, und außerhalb ihrer Berge feinen Krieg fühe 
ren wollten. Gie wiberriethen daher ihren Verbündeten die Bereinigung 
mit den übrigen beutfchen Eidgenofienfchaften. Dagegen dachten die Reichs⸗ 
gemeinden Zürich, Bern, Luzern, Solothurn und Zug gemeinfinniger, und 
nahmen den Antrag des fchwähifchen Bundes an. Im Jahre 1385 hielt 
man fodann einen großen Städtetag in Konflanz, den feierlichfien und wich⸗ 
tigflen von allen, und bier wurden die genannten Gemeinden in Oberalee 
mannien mit vielen rheinifchen, wetterauifchen,, elfäßifchen, fränkifchen und 
ſchwaͤbiſchen Reichsgemeinden zu einer einheitlichen Eidgenoſſenſchaft verbuns 
den, Zu dem rheinifchen Verein waren inzwiſchen Schlettſtadt, Selz, Weglar, 
Achenheim und Brievberg Hinzugetreten, und nicht minder zahlreich war bie 
Erweiterung der Bünde in andern Gegenden. Nicht nur Bafel trat bei, 
fondern neben der jchmäbifchen Staͤdte⸗Einigung bildete ſich auch eine fraͤn⸗ 
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Städte *). Der Bund gab der Aufrechterhaltung der bärgerlichen Kreißeit 
fowie aller Mechte des Reichs, und in dem Bertrage wurden die Berbin 
lichkeiten der Bundesglieder abermals genau feflgefeht. Als eine Sigenthin: 
lichkeit erfcheint e&, daß Züri, Bern, Golothurn, Luzern und Zug ns 
innerhalb ihres Kreifes Die Bundeshälfe Teiften follten, während die übrige 
deutfchen Städte jenen Gemeinden in und außerhalb ihrer Kreife beiſtehe 
mußten. Nur bei einem Krieg Oeſtreichs gegen die Reichsſtädte in Schwa⸗ 
ben ober anverwärts übernahmen auch Zürich, Bern, Solothurn, Luzem 
und Zug die Berbinvlichkeit, zu Hülfe zu ziehen und überhaupt dahin je 
wirken, daß jene Neichögemeinden nicht gefchäbiget werden. Die Zahl ir 
Mannfchaft, welche jede Stadt flellen mußte, wurde ſchon auf dem Tag p 
Konftanz durch eine Bundes» Matrikel feſtgeſezt. Aus diefer Urkunde fans 
man unter andern die Deränderung erkennen, welche fich ſeitdem in ba 
Machtverhältniffen der Städte ergeben bat. Nürnberg und Augsburg ;. 8. 
Hatten 48 Spiege und 52 Zuſchub zu flelen, Konſtanz 36 Spieße, Rift 
baufen im Elſaß 6, St. Gallen und Kempten jede 8 u. f. w. Die Stat 
Konftanz ſtand alfo im Jahre 1385 an Größe und Wacht nur um m 
Biertbeil Hinter den damals fo berühmten Städten Nürnberg und Augeburs 
zurfid, fie war 1385 ſechs Mal fo mächtig als Mählhaufen im Elſaß, 4: 
Mal fo mächtig als Kempten und St. Gallen, und was ift fle heute? On 
der damaligen Blüthe der Städte wurde der große einheitliche Bund derſelbe 
ein Ereignig von der höchften Wichtigkeit; denn bei gewiffenhafter Erfülum 
der Bundespflichten und treuem Bufammenwirfen aller Eidgenoſſen war die 
Berbreitung der bürgerlichen Freiheit Aber ganz Deutfchland jet Fein Hi 
gefpinft mehr, fondern fogar einfache Nothwendigkeit. Die Fürften aigı= 
fen daher fehr über die Beichlüffe von SKonflanz, die @ährung nafe 
ungeheuer zu, und ſichtbar bereitete Die Zeit großartige Ereigniffe vor. 


*) Andere Quellen nennen die Zahl 70. f 
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Die Entſcheidung. Sieg des Bürgerthumo bei. Sempach und näfels. 
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(Vom Jahr 1385 bi 1389.) 


Nachdem Herzog Leopold erfahren hatte, was in Konflanz vorgegangen 
war, fo eilte er fogleih nah Züri, um die Bürger dortſelbſt noch vor 
ber Beeidigung auf die allgemeine, einheitliche Eidgenofienfchaft Deutfchlands 
oder der Befätigung derfelben zum Rücktritt zu überreden. Mit großer 
Bift fuchte er überhaupt die obern Alemannen zu veruneinigen, indem er zur 
Begünftigung der Schwyzer einen Zoll in Rapperſchwyl abftellte, ven Bürs 
jern von Luzern dagegen die Aufhebung einer ähnlichen Laft verfagte. Seine 
Bemühungen, Zürich von dem großen deutſchen Städtebund abzuziehen, blie⸗ 
sen indeß vergeblih. Im Hornung 1385 war der Vertrag von Konflanz 
wefchloffen worden, und fon im Sommer deſſelben Jahres befchlofjen die 
Reichsftäbte in Schwaben, den Uebergriffen Oeſtreichs mit den Waffen zu 
teuern. Zu Johanni jenes Jahres mahnten fie Züri, Bern, Solothurn, 
uzern und Zug um bie Bundeshülfe; indefien die ſchweizetiſchen Gemein⸗ 
en brachten allerlei Entfchuldigungen vor, und verlangten Aufſchub. Da 
ie Städte in Schwaben hierüber ſehr unzufrieden wurden, fo ſuchte dieß 
* Berzog von Deftreih zu benägen, um durch einen Sonbervertrag mit 
nen den allgemeinen Bürgerbund zu trennen. Uinglüdlicherweife gaben 
e Reichsſgemeinden im untern Alemannien den Ginfläfterungen Leopolds 
ıch in fo weit Gehör, daß fie einen einfeitigen Frieden mit demfelben abs 
Hoffen. Hierin lag eine offene PBilichtverlegung, weil es ein Öauptgrunde 
B der Eidgenoſſenſchaften war, daß feine Stadt ohne Willen und Willen 
er andern einen Frieden fchließen darf 2). Der allgemeine Bürgerbund 
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hatte alfo durch beiderſeitige Fehler der ober- und unteralemannijchen Reit: 
gemeinden ſchon bald nach feiner Errichtung einen bedenklichen Stoß erlitten, 
und dieß benügte Herzog Leopold von Deftreih, um vor allem die verhaß 
ten Schweizer vereinzelt zu brechen. Der Kampf felbft wurde, wie gemöhe: 
li, durch berechnete Plackereien eingeleitet, um die Eidgenoſſen zu rum 
oder zur freiwilligen Unterwerfung zu zwingen. Zu dem Ende Tip te 
pold in den Bezirken Oberalemanniens, welche feiner Gerrfchaft unterworia 
waren, neue Zölle einführen, welche dem Handel der Reichsgemeinden da 
größten Schaden brachten. Da erhoben ſich zuerft die Luzerner, intım k 
im December 1385 den neu angelegten Zol in Rothenburg mit Gerd 
abfchafften, die öftreichifche Feſte dortſelbſt zerflörten und den Landvogt He 
mann von Gränenberg in die Flucht jagten. Ermuntert durch ihren & 
folg, dehnten fle das Bürgerrecht von Luzern ſodann auf Die Bevälkeruy 
im Thale Entlibuh aus, und nahmen die Gemeinde Sempach in Sur 
welche beide der Berrüdung des Adels verfallen waren. Das gab den 
das Zeichen zum Krieg, denn Herzog Leopold zürnte heftig, und verorimi 
fogleich eine ausgebreitete Ruͤſtung. Im obern Alemannien beftand vamıl 
zwifchen Adel und Bürgertfum das nämliche Verhältnig, wie in ven äh 
gen Begenden Deutſchlands. In Bolge der errungenen Breiheit waren auf 
dort die Bürger wohlhabend geworden, und ließen ſich von den Ritm 
nicht mehr mit bochmäthiger Geringfhätung behandeln, fondern forbets 
vielmehr Rechtögleichheit. Bierüber wurde die Reichöritterfchaft in mehretu 
Gegenden Deutſchlands aufgebracht, fo daß außer dem öſtreichiſchen Ad 
auch jener in Schwaben mit dem Herzog Leopold ſich verband. Voran fan 
wieder der Erbfeind der Bürger, Graf Eberhard der Greiner, melcher jei« 
dem Herzog Leopold feinen Beifland anbot. Der Uerger des Anels übe 
die groben Bauern in Oberalemannien war Aberhaupt fo groß, daß 1 
Herren, geiftliden und weltlichen Standes, den Eidgenoffen dortfelbfl Gehe 
briefe zufandten. Ermuntert von einer foldyen Stimmung des Abels, betrid 
Herzog Leopold feine Rüſtungen im Aargau zu Anfang des Jahres 13% 
mit verboppeltem Eifer. Nunmehr traten aber die Reichsſtädte in Gier 
ben dazwiſchen, und vermittelten einen vorläufigen Frieden bis zu Ende de 
Pfingſtwoche. u 
Inzwifchen ſetzte Leopold die Rüflungen fort, und im Sommer 139 
eilte er zum Angriffe Er hatte den Plan, von Brud im Aargau uud, © 
fein Heer zufammengezogen worden war, zunähft Sempach und Luzern mE 
telft Ueberraſchung zu nehmen. Um nun beide Gemeinden ſicher zu malt 
nahm er bei feinen Bewegungen den Schein an, als gelte der Baup 
der Reichsſtadt Zürich. Hierher wurbe daher die Bundeshülfe ver Wal 
flätte gezogen; allein bald durchſchauten oder erfuhren die Züricher den Pia 
des Herzogs, und fendeten den Zuzug der Waldſtätte, 1300 Maun fach 
eiligft gen Sempach, indem fie die Vertheivigung ihrer Gtabt allein Bier 
nahmen. So ward die Freiheit Oberalemanniend gerettet. Am % Rn 
1386 Tangte Herzog Leopold mit einem glänzenden Zug von 4000 KAincn 








Sieg d. Bürgertfumdd. Sempach n. Rafels. NRieberlage deſſelb. b. Döffingen. BGR 


mb vielen reiſigen Knechten vor Sempach an. Bon einer ſchnellen Ein⸗ 
aahme des fchwachen Platzes gewiß überzeugt, übenhäuften die adeligen Ser 
sen die Bürger fchon mit hoͤhnendem Zurufen; doch dieſe erwieherten ſtolz 
ven Spott, und zeigten überhaupt unbeugfame Entſchloſſenheit. Sowohl »ie 
Ritter, als die Bewohner von Sempach wähnten die Bundeshülfe der vier 
Waldftätte noch in Zürich, als diefe zur Verwunderung beider oberhalb des 
Drts im Zannenwalb fü zeigte. Die treuherzigen Leute fielen bei dem 
Anbli der Ritter auf die Kniee, um den Gegen des Himmels für pie große 
Sache der Freiheit und der Wenſchenwürde zu erflehen. Es war dieß eins 
jeilige, erhebende Handlung, da ſie neben der beſcheidenen Anerkennung ber 
jegnerifchen Macht gleichwohl die Entfchloffenheit zu flegen ober zu ſterben 
zusſprach. Bei ihrem: tief gewurzelten Hochmuth Bielten die Mitter das 
Bänbefalten der Eidgenofien zum frommen @ebet für die Bitte um Gnade, 
ınb verboppelten deßhalb ihren Hohn. Doc bald wurden fie enttäufcht; 
yenn nach wenigen Augenblicken ver Andacht erhoben fi Die Bürger mit 
Muth, die Schlachtreihe ordnend. Als fle in gefchloffenen Gliedern heran⸗ 
elften, rieth Ritter Ulrich von- Gaſenburg dem ‚Herzog Lesrpold die Vermei⸗ 
yung ber Schlacht, und den Hüdzug nad, Surfer, um dort eine fefle Stel⸗ 
ung einzunehmen and das andere Geer unter dem Freiherrn von Bonfletten 
ın fich zu ziehen. Hans von Ochſenſtein, von leidenfchaftlicher Berachtung 
jegen bie Eidgensſſen erfüllt, erklärte aber jenen Rathſchlag für eine Ein» 
jebung der Feigheit. Spoͤttiſch gebrachte er das Wortipiel: Hafenburg 
haſenherz, fol; ſich rühmend, Daß man bie Handvoll Bauern Beute —* 
em Herzog geſotten und gebraten überantworten werde. Leopold. war zu 
tolz und zu kühn, um ſich zum Rückzug zu verflehen; er beflann darum 
uf dem Kampf, und ließ fofort fein Herr in Schlachtordnung aufftellen. 
Da die Eidgenofjen nur zu Fuß fochten, fo fliegen auch in den äftreichifchen 
Reihen die Mitter von den Pferden, weil fle theils keinen Vortheil voraus 
aben, theild allein den Sieg über die Bauern erfämpfen wollten. Um feft 
tehen zu können, fehnitten fle die langen Schnäßel von den Schuhen, welche 
er Adel dortmals zur Auszeichnung trug. Alsdann ſchloſſen flc die Dis 
ze und ſtarrten mit vorgeftemmten Speeren wie eine etferne Mauer den 
nflärmenden Eidgenoſſen entgegen. So unerfchütterlih fanden fie, daß 
Me Anftrengungen der Bürger die Schlachtäinie nicht zu durchbrechen ver⸗ 
ıochten. Die Heldenkahnheit, mit welcher jene auf die Mitter eindvangen, 
rachte den Tod nur in wie Meiben der Anftürmenden; fchon waren 60 
efallen, fchon wollten Me Bürger wanken, ald eine feltene Waffenthat auf 
n Mal alles veränderte. Arnold von Winkelried aus Unterwalden rief 
Amlich plöglich mit Degelfterung aus: „ih will euch Bahn brechen, liche 
idgenoffen , gedenket dagegen meines Weißes und meiner Kinver.“ tun 
arf er ch mit Ungeſtüm auf die eiferne Wand der Mitter, faßte mehrere 
speere kraftvoll zufammen, und drüdte füch diefelben in den Leib. Dadurch 
ıtfland in den Reihen des Adels eine Lüde, in welche Die Eidgenoſſen fo: 
rt eindrangen. Arnold von Winkelried hauchte feine edle Seele aus, aber 
Wirth's Geſch. der Deutfchen II. 96 
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et gewann einen hoben Preis für feine Aufopferung, denn er wurbe ver 
Netter der Breibeit in den Alpen. Gingebrungen in die Bitte ihrer Feinde 
und unterflügt noch überdieß durch frifche Mannfchaft, warfen die Eingenst 
fen ihre Gegner nun mit Macht darnieder. Die Glut der Juliusfonne ia 
auf den ſchweren Rüftungen der Bitter: fie athmeten nur noch mühfem, 
und ihre erfchäpften Kräfte verftatteten ihnen nicht mehr, die in ihre Ritt 
gedrungenen Eidgenofjen zurüdzufchlagen, und die gejchloffene Orbnung wie 
der berzuftellen. Ihre Reiben Idsten ſich vielmehr vollſtaͤndig auf, und dei 
Schickſal des Tages neigte ſich zum glänzenden Sieg der Freiheit. Gem 
Leopold, den Seinigen flet3 vorfämpfend, verfchmähte auch nach der Nice 
lage die Nettung durch die Flucht. Als er das Pannier von Deftreid fr 
ten ſah, ſchrie er vor Schmerz laut auf, und flog zur Rettung herbei; def 
er wurde im Schlachtgetümmel niedergeriffen, und unerkannt von einem 6 
ten erfchlagen. Zugleich mit dem Herzog fielen 600 Ritter und 4000 m 
fige Knechte, Die Ueberbleibſel des öſtreichiſchen Heeres dagegen entwihe 
beflürzt, und vollkommen war der fchöne Sieg der Cidgenoſſen. Wie fen 
das Treffen bei Reutlingen das Selbftvertrauen der Bürger in ganz Deuiik 
land mächtig gehoben hatte, fo bewirkte dieß in noch höherem Maaße die glänyak 
Waffenthat bei Sempach. Man bewunderte die obern Alemannen, daß R 
ohne Aufruf der Bundeshülfe von Schwaben, Franken und dem Khein als 
Oeſtreich zu widerſtehen wagten, allein einen fo ſtarken Gegner zu beige 
vermöchten. Die bürgerlihen Eidgenofienfchaften im übrigen Deutſchln 
fühlten jet lebhaft, daß fle bei einheitlichen Handeln entſchiedenes Ude 
gewicht über Zürflen und Abel erlangen mußten. Unglücklicherweiſe lem 
fle aber die fchöne Gelegenheit, die Macht ihrer Widerfacher zu breden = 
benhgt vorübergeben. Da fe bei der Fortſetzung des Krieges in Oberab 
mannien die Mahnung zur Bunbeshälfe befürchteten, und gegenmärtig & 
Ruhe zu bleiben wünfchten, fo griffen fle nach der Schlacht Hei Gemped 
nicht zu den Waffen, um den Sieg des Bürgertfums allgemein zu meh 
fondern fle vermittelten zwiſchen Oeſtreich und den fehweizerifchen Gingeneb 
fen einen Waffenſtillſtand. 

Die Reichsgewalt war ſchon fo fehr ein Ieerer Name geworben, Id 
der Kalfer Wenzel während aller dieſer wichtigen Ereigniffe unthätig 4 
Böhmen ſaß, ohne ſich im Mindeflen um bie Öffentlichen Ungelegenfeiet 
zu befümmern. Gnbli gab er im Jahre 1387 wieder ein Lebenägiän 
von fih, indem er einen Reichätag nad; Nürnberg ausſchrieb. Bel Wie 
Perfammlung entwidelte ee nun ganz bie Politik feines Vaters, bie Gkdie 
Bündnifje bald zu Heförvern, bald zu hemmen. Währenn er namlich fait 
nicht nur Die ſchwäbiſchen Meichägemeinden verſetzt, ſondern and 
großen Bund der Fürſten und Gerren wider bie Städte veranlaft ei 
ergriff er jeßt ganz offen die Sache der letztern. Gr widerrief Daher 
Landvogtſchaft Oeſtreichs über Schwaben, fowie die Berpfändung ber RM 
oder Steuern des Reichs, und gelobte vor ven verfammelten 
der bürgerlichen Gemeinden auf das feierlichſte, die Eidgenoſſenſchafus FF’ 
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ſelben niemals zu mißbilligen oder zu verbieten. Der Grund dieſes yplöß« 
lichen Wechfeld in dem Verfahren des Kaiſers war die Erjchätterung, wels 
che die habsburgiſche Macht durch die Niederlage bei Sempach erlitten Hatte. 
Wenzel glaubte daher, mit Hülfe der Städte jenes Haus bleibend beugen, 
und da8 Iuremburgifche dafür erheben zu Eönnen. Gin zweiter Grund lag 
darin, daß die Bürften den Kaifer wegen feiner GBleichgültigkeit gegen das 
Reich bereits offen tabelten, und ihn abzufegen drohten. Wenzeslaus fuchte 
deßhalb an den Städten eine Gtüße zu gewinnen, die ihm in ber That au 
ihren Schuß gegen eine allenfallfige Abfegung zufagten. 

Bald nad) diefer Liebereinkunft zwifchen dem Reichsoberhaupt und ven 
unmittelbaren Gemeinden brach der Krieg zwifchen dem Bürgertbum und 
Adel auch in Schwaben und Baiern aus. Der Erzbifchof Pilgrin von 
Salzburg, welcher mit den Städten in freundſchaftlichen Verhaͤltniſſen fand, 
wurde von bem Herzog Briebrich in Baiern gefangen genommen, und gleiche 
zeitig Hatten die Herzöge in Baiern Güterzüge fränkifcher und ſchwaͤbiſcher 
Meichsftädte durch räuberifchen Meberfall weggenommen. Da beriefen die 
Eidgenofjenfchaften der Bürger fogleich einen Städtetag nach Ulm (1387), 
und auf biefem wurbe der Krieg wider die Briebensflörer befchloffen. Ein 
bedeutendes Heer der verbündeten Heichögemeinven fiel in Baiern ein und 
verheerte Die Landfchaft weit und breit. Als daſſelbe wieder zurüdgezogen 
war, jo verbrannte Herzog Stephan von Baiern umgekehrt einige Dörfer 
unmeit des Lechs. Seht verband ſich auch Graf Eberhard von Württemberg 
mit ibm; indefien die Bürger von Augsburg drangen gleichwohl noch ein 
Mal flegreich nach Baiern vor. Durch die Dazwiſchenkunft des Pfalzgrafen 
Muprechtd des Altern bei Rhein wurde endli eine Art von vorläufigem 
Frieden vermittelt, welcher aber im Wefen nichts erledigte, fondern Die Ent» 
ſcheidung des Prinzipienfampfes nur noch etwas weiter hinausſchob. 

So war der Frühling des Jahres 1388 Herangefommen, in welchen 
ver Waffenſtillſtand zwifchen Oeſtreich und der oberalemannifcgen Eidgenof- 
'enfchaft ablief. Die Zeit der Ruhe Hatte die gegenfeitige Spannung nicht 
rmäßiget, fondern erhöht, weil der Adel auf feinen Anmaßungen beharrte, 
ınd die Bürger feit dem Siege bei Sempach noch weniger eine ſchmach⸗ 
le Unterdrückung dulden wollten. Bon Seite der babäburgifchen Partek 
jing man noch immer darauf aus, Die Eidgenofienfhaft zu trennen und 
ine öftreichifche Landeöherrlichkeit an die Stelle zu ſetzen. Im Brühling 
1388 fing man mit Glarus an, indem diefer Gemeinde die Forderung ge⸗ 
tellt wurde, dem Bunde der Freiheit zu entfagen und unter öftreifche Lan 
eshoheit zurückzukehren. Um der Aufforderung Nachdruck zu geben, war 
don lange eine beveutende Streitmacht ausgerhftet worden. Die Alpenthäs 
er in ber Gegend von Glarus ließen ſich freilich gut vertheidigen; allein 
ie Stadt Wefen fiel plöglih ab, und jegt brach ein babsburgifches Herr 
on 6000 Mann in bie frieblichen Thäler ein. Die Blarner flanden allein, 
ınd Eonnten kaum Hoffen, einer folchen Uebermacht widerſtehen zu koͤnnen; 
le baten daher um einen billigen Frieden. Doch die Habsburger übertrieben 
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Die Unterwerfungs: Bedingungen mit ärgerlichem Uebermuth. Sie verlang- 
ten naͤmlich von jenen Landleuten faft leibeigene Abhängigkeit, Nachbezch 
Iung aller Abgaben und Entrichtung von Steuern auch bei folchen "Zehen, 
wo fie niemals hergebracht waren. Obgleich die Blarner auf zeitiges Em 
treffen von Bunbeshäülfe kaum rechnen Eonnten, fo waren fle doch fe tray, 
die ſchmaͤhlichen Bedingungen auf jede Gefahr Hin zu verwerfen. Jet ze 
gen die Haböburger gegen Näfele und zerflreuten die Vorwacht der Land⸗ 
leute unter Matthäus am Buel; inbeffen 400 Glarner Hatten den Verz 
Ruͤti befeht, und dort entfpann ſich erſt der Hauptlampf. Als die äftreisk: 
{hen Mitter gegen.jene fefte Stellung anflürmten, fo mwälzten die Landlent 
Steine und Felsſtücke den Berg herab, und brachten dadurch die feinyEke 
Reiterei in Verwirrung. Jet ertönte aber auch der Zuruf beranziehente 
Schwyzer, und hierdurch wurde der Muth der Glarner fo fehr erhößt, ne 
ſte fofort fich felbft auf Die Reihen der Haböburger flürzten. Die Reiters 
der letztern, ſchon gänzlih in Unordnung aufgelöst, drängte in Folge Im 
Angriffes vollends auf das Fußvolk, und riß auch dieſes zur Flucht fer. 
Nun entfland ein wildes Getümmel, in dem Taufende von Oeſtreichern e 
fhlagen wurden. WBerzweiflungsyol flohen die Ueberbleibfel des folge 
Heeres nach Weſen; dort drängten fie ſich aber fo Haflig durch Die fymekr | 
Brüde, daß diefe einflürzte. Diele Flüchtlinge fanden daher auch in ka 
Fluthen ihren Tod. Der Sieg bei Näfeld wurde der Schlußflein der ober 
alemannifchen Freiheit; denn der Stolz Habsburgs blieb nach zwei fo gr 
Ben Niederlagen endlich gebrochen. | 
Unterdefien war au im übrigen Deutjchland die Gährung zwifde 
Adel und Bärgertfum zum vollen Ausbruch gefommen, und zwar mit ein 
Mal auf allen Seiten zugleih. Der Herzog von Baiern nährte fortwähret 
feine Beinpfeligkeit gegen die ſchwäbiſchen Städte, und wurde Hierin ver 
dem Biſchof in Augsburg unterftüßt. Da brach der Sturm in jener Reiche 
ſtadt mit Macht los; denn die Bürger riffen alle bifhöflihen Gebäude 1» 
der. Hierauf entzündete ſich der Krieg zwifchen den Wittelsbachern und ka 
ſchwaͤbiſchen Eingenofien von Neuem. Herzog Nuprecht der jüngere we 
Baiern drang Bid Kaufbeuren vor, doch der Bund war ſchon in Ihätigfer 
"und Ruprecht mußte unter fchwerem Berluft feinen Rüdzug nehmen. Re: 
mehr zeigte fich überhaupt die gute Einrichtung der großen Städtes-Einigus 
indem ein raſches und einheitliches Zufammenwirken der Eidgenoffen eintır. 
Der Pfalzgraf Ruprecht bei Rhein wollte dem Herzog von Baiern zu HE 
ziehen; allein der Vorort der Eingenoffenfchaft in Eflingen, welcher wer 
vorausgeſehen Haben mochte, befahl den rheinifchen Städten, fogleich Ye 
Pfalzgrafen anzugreifen. Diefem Befehl wurde auf der Stelle entipreden. 
und dadurch Ruprecht an der Uinterflügung des Herzogs von Baiern verfie 
dert. Während dieſer Vorgänge in Balern und am hen belagerten ve 
Burggraf von Nürnberg und der Bifchof von Würzburg die Meichsfii 
Windsheim und Mothenburg, der Marfgraf von Baden Hingegen in Birke: 
dung mit dem Pfalzgrafen bei Rhein die freie Gtabt Heilbronn. Zuglei 
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erhob fig Graf Eberhard der Greiner wider Reutlingen und Eßlingen. In 
Franken und Schwaben, in Baiern und am Rhein war fohin der Kampf 
zwifchen dem Übel und Bürgertfum zugleich ausgebrochen, dach der Mittels 
punkt hefielben lag in Schwaben. Bei weitem der gefährlichfle Feind der 
Stäbte blieb der Graf Eberhard von Württemberg, welcher den angefachten 
Streit am meiſten als Prinzipienfrage auffaßte, und in foldem Sinn audy 
leitete. Ber Adel war aus Standesvorurtheil freilich allgemein dem Büra 
gerthum abgeneigt, doch in Eberhard, dem Zänter, war dieſe Richtung vor⸗ 
zugöweife ausgeprägt, fo daß er als Erbe des hohenſtaufiſchen Geiſtes das 
Berrenthum der Urzeit in Perfon darzuftelen fchien. Andere Grafen = und 
Sürftenhäufer verbanden fi doch vorübergehend mit den Städten, mehrere 
wechielten zumeilen in der Politif nah dem Intereife des Augenblids; 
Eberhard verfolgte dagegen beharrlih und mit voller Klarheit nur einen. 
Zweck, die Nieverbeugung des Bürgerthums. Eben weil er wußte, daß die 
Beit in einer allgemeinen Ummälzung begriffen fel, und daß die Wage zwis 
fhen dem Untergang oder der DBollendung unumfchräntter Zürftenmacht 
züngle, faßte er ale feine IThätigkeit in dem Brennpunkt des Hafſes und 
Kampfes gegen die freiftäbtifchen Bündniffe zufammen. Mit feiner ſcharf⸗ 
ſinnigen Würdigung der Bebeutung der Zeit, verband er nun Geſchaͤfts⸗ 
gewandtheit, Thatkraft und hohe Exiegerifche Gaben. Durch diefe die Ritters 
gefelichaften um ſich vereinigend, und zugleich von einer anjehnlichen Haus⸗ 
macht unterflügt, war er der eigentliche DBorfechter des Herrenthums. Da 
zugleih auch die freiflädtifchen Bündniffe in Schwaben am zahlreichfien 
waren, jo mußte dort bie Prinzipienfrage zur Löfung kommen. 

Die Meihsflänte Eplingen und Reutlingen wußten in ber That, wer 
der gefährliche Widerſacher der bürgerlichen Eidgenofjenfchaften ſei. Als 
nun die Nachricht von dem zweiten glänzenden Giege eintraf, welchen ber 
oberalemannifche Bund bei Näfels erfochten batte, fo bejchlofjen fle zur Bes 
feftigung der bürgerlichen Breiheit in Schwaben, einen Hauptangriff wider 
Eberhard, den Zänker, zu unternehmen. Eßlingen, ald Borort der Eidge- 
aoſſenſchaft in Unteralemannien, erließ daher im Jahre 1388 das Aufgebot 
ur Berfammlung aller Bundes-Kontingente. Die Reichsſtadt Ulm, welche 
benfalls einen großen Einfluß auf den Bund ausübte, leiftete der Mahnung 
»es Vororts fehr willig Folge, rüflete mächtig und ermunterte auch die 
ındern Gemeinden zu dem Gleichen. So kamen denn aufer Eßlingen, 
Reutlingen und Ulm auch Heilbronn, Weil, Gmünd, Nothweil, Memmingen, 
Biberach, Dinkelsbühl, Nördlingen, Nürnberg, Rothenburg, Weiſſenburg, 
Ronflanz, Ueberlingen, Buchhorn, Pfullendorf, St. Gallen, Bafel und die 
mbern Mheinfläbte in Bewegung. Als die fränkifchen Kontingente eingetroffen 
varen, fo brach im Auguft 1388 ein ſtarkes Heer von Ulm auf, um in dem 
gebiet des Grafen von Württemberg die Entſcheidungsſchlacht zu fchlagen. 
Berflärkt durch andere Zuzüge, belagerte das fläbtifche Heer unter Anfüh- 
ung des Bürgermeiflers Konrad Befferer von Ulm den befefligten Kirchhof 
m Dorfe Döffingen. Graf Eberhard von Württemberg war bei der allges 
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meinen Bewegung der Städte nicht unthätig geblieben, ſondern Hatte zeiti 
gerüftet. Nicht bloß feine KGausmacht war aufgeboten, fondern and «a 
verſchiedene Fuͤrſten und Herren die einpringliche Mahnung um Hülfe erlei 
fen worden. Da zogen der Markgraf von Baden, ver Pfalzgraf bei Rhe, 
der Graf von Dettingen, der Bifchof von Würzburg und viele andere dm 
zen mit Rittern und reifigen Knechten eiligft zu feinem Beiſtand ber. 
Der Zuzug jener Herren lieferte 1100 Reiter und über 2000 Bann def 
volf, fo daß das adelige Heer in Berbindung mit der Gausmacht Eberhard 
mehr als 7000 Mann zählte. Als daffelbe vereinigt war, z0g eb un 
dem Oberbefehl des Breinerd fofort aus, um die Stäpter von Döffimn 
zurüdzutreiben. Am 23. Auguſt 1388 erblidten ſich hie beiberfeitign 
Heere, und fofort wurde einmüthig bie entfcheidende Feldſchlacht befchlofe. 
Es war dieß der feierlichfle und größte Augenblid der deutſchen Geſchiche 
denn es handelte fih um die Frage, ob die bürgerliche Freiheit wie übe 
DOberalemannien, fo auch über ganz Deutfchland auegebreitet und daderh 
Die Eigenfchaft der Deutfchen als einiges Volk erhalten, oder ob in She 
ben, Franken, Baiern und Sachſen unumſchraͤnkte Fuͤrſtenmacht eingefühn. 
und hierdurch nicht nur Oberalemannien vom Reich abgetrennt, ſonden 
auch im übrigen Deutfchland die Volkseinheit aufgelöst werden fol. Uce 
die hoͤchſten Güter einer Nation, Breibeit, Unverfehrheit ihres Gebiets sm 
Einheit ihres Staatsverbands, d. 5. das Dafein als Nation felbR, Tel 
alfo in der bevorflehenden Schlacht entfchieven werden. Graf Ulrich m 
Württemberg trug noch die Schamroͤthe feiner Niederlage bei Reutlingen 
an fih, und verlangte fehnfüchtig nad Wiederherſtellung feines Rufed. 
Darum bat er den Vater um die Begünfligung, den Kampf mit jene 
Schaaren eröffnen zu dürfen. Als die Bitte gewährt war, fig © 
glei den Habsburgern bei Sempach mit feinen Rittern vom Piade, 
vor dem fläbtifchen Fußvolk, dem er gegenüherfland, kein Uebergeris 
der Waffengattung voraus zu haben. Mit äußerfiem Nachdruck flärzte WM 
der heldenkuͤhne Ulrich auf die gefchloffenen Meihen der Bürger; dad wi 
flanden wie eine unerfchütterlihe Mauer. Vergebens flürmte ver tapfet 
Mann jet noch ungeflümer gegen die Gtädter an, ber Angriff wurde a* 
ſchieden zurüdgefchlagen, und Graf Ulrich felbft bis zum Tode vermunik 
Auf einem Baumflamm, wohin ihn feine Treuen getragen Hatten, gab ® 
feinen Geiſt auf. An feiner Seite fielen die Grafen von Zollern, Bere 
berg und Löwenflein, die Zreiberren von Mechberg und Gundelfingen, feet 
mehrere andere Nitter. Die Waffenübung und Tapferkeit der Bürger heit 
fih bewährt: Graf Eberhard fah den ſtarken Sohn erbleichen, er ſah fin 
Schlachtreihen wanken, den Sieg ruhmvoll Über dem Geere der dreiſel 
ſchweben; da brach über dieſes plöglih ein Unglück herein, welches «ik 
Heldenmüthigkeit und Waffengröße vergeblich machen mußte. 

Berrath, feiger Verrath hatte ſich in die Mitte der Bürger eingeſal 
hen. Graf von Henneberg, der Bührer des Nürnberger Zuzugs, war du 
Eberhard dem Greiner beftochen worden, und hatte demſelben im 
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denden Augenblid die Flucht mit den einigen verfprochen. Als nun 
Eberhard Die Beflürzung bemerkte, welche die Niederlage und der Tod feis 
ned Sohnes auf dad Heer der Mitter hervorbrachte, bekaͤmpfte er mit ges 
wohnter Geiſtesgegenwart den Schmerz, und rief, des Vertrags mit Hennes 
berg eingevent, Traftvol aus: „mein Sohn Hat nichts vor andern Streitern 
voraus: er if gefallen wie ein anderer: aber der Sieg iſt euer, denn ſchon 
fliehen die Beindel«“ In diefem Augenblil Hatte der Graf von Genneberg 
die Nürnberger in der That zu einer rüdgängigen Bewegung verleitet 2). 
Als daher vie Städter in Folge des Ausrufs Eberhards auf ihre Hintern 
Reiben blickten und die ſchimpfliche Flucht der Nürnberger gewahrten, ſo 
hielten fle ſich für verratben, und geriethen in allgemeine Beflürzung. Ein 
eigentbämlicher Zufall machte das Unglüd endlich volftändig. Mitter Wolf 
son Wunnenflein war der Beind des Greiners, wie wir oben erzählt has 
ben; aber er war noch weit mehr der Feind der Bürger, welche ſtumpfſin⸗ 
nig genug den Grafen Eberhard gegen den gleifienden Wolf unterflügt hats 
ten. Letzterer bot deßhalb, trog feines Haſſes gegen den Zaͤnker, demfelben 
dennoch Hülfe gegen die Städter an, und obgleich Eberhard den Beiſtand 
ablehnte, fo erſchien Wunnenflein deffenungeachtet mit feinen Neiflgen im 
Heere des Württembergerd. Solches geſchah gerade in dem Augenblid, wg 
Graf Ulrich gefallen war, und die Berrätherei Hennebergs in's Werk ges 
fegt wurde. Die Beſtürzung der bürgerlichen Eidgenoſſen über die plößs 
liche Slucht der Nürnberger warb durch das gleichzeitige Eintreffen neuer 
BZuzüge im gegnerifchen Heere natürlih noch größer. Unter fo günfligen 
Umfländen gab nun Eberhard von Württemberg feinen Standedgenofien das 
Zeichen zur Erneuerung ber bereits verlorenen Schlaht. Doch ſelbſt der 
Berein fo vieler Uinglüdsfälle vermochte den Muth des fläbtifchen Oberfeld⸗ 
herrn nit zu erfchättern. Konrad Beſſerer ergriff vielmehr das Haupt⸗ 
banner der Eingenoffenfchaft und ermahnte feine braven Bürger fih um ihn 
mannhaft zu fehaaren. Das hörten die Schwaben gerne, die ja verfafiunge- 
mäßig das Vorrecht hatten, bie erflien bei dem Angriff, und die lebten 
bei dem Rückzug zu fein. Sie bildeten von Neuem einen Keil gegen die 
Mitter und ſchlugen den Kampf der Verzweiflung. Die Borbilder der Rit⸗ 
terlichkeit jener Zeit befanden fich ins Heere des Adels, Eberhard ver Zäns 
fer, Wolf von Wunnenflein, Graf Gerhard von Kirchberg und mehrere an⸗ 
dere, darum entfland ein wahres Ringen ver Heldenmüthigkeit.. So lange 
das Hauptbanner der Eidgenoſſenſchaft über den Schaaren der Bürger wehte, 
konnten diefe auch nad; der Aufldfung ihrer Reihen, welche durch den Ver⸗ 
rat Hennebergs entflanden war, noch nicht überwunden werben. Deßhalb 
kürmten Die Hitter vorzugäweife gegen Konrad Beflerer an. Lange vers 


2) Eberhard hatte dem Grafen von Henneberg 1000 1000 A für den Verrath verſprochen. Nach 
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theidigte fich dieſer mit Erfolg; doch endlich unterlag er ber licbermadk. 
Mit vielen Wunden niedergeſtreckt, ſank er auf dad Hauptbanuer ber Eh 
genoffenichaft, um es gleichfam auch im Tode noch zu veribeibigen. Eu 
das Zeichen der Freiheit verſchwunden war, traten bie Ueberreſte des bir 
gerlicden Heeres emblih den Müdzug am. Die Bitter behampteten de 
Schlachtfeld, und Hatten überhaupt vollſtaͤndig geflegt; doch ſchon das gege 
feitige Berhälmig der Gebliebenen erwies die Hartnädigleit und das lag 
Schwanken des Kampfes. Bon den Bürgern fielen 1000, von wen ab 
gen Kriegern 600, und unter biefer Zahl befanden fi 60 Mitten, Bei 
der Flucht wurden noch 600 Städter gefangen. " 
Nie hatte eine Nieverlage größere Folgen, als jene der Cidgenoſſen be 
Döffingen; denn ſie ſchnitt Dem deutſchen Buͤrgerthum im buhfäklite 
Sinn des Wortes, Nerven und Gehnen ab. Zuvörberfi erfauften mehren 
Nitter, weldye treu zu den Städtebund gehalten hatten, jet ben Brick 
indem fle die Landeshoheit des Grafen von Württemberg anerlannten. We 
Dagegen die Stäaͤdte felbft betrifft, fo wäre ihr Bund allerdings noch nik 
tig genug gewefen, um durch Aufftelung eines neuen Heeres, wie frühe, 
die erlittene Niederlage wieder gut zu maden; allein die vorgefallen Br 
rätherei brachte Miptrauen und al&bald völlige Muthlofigleit unter Die Gi 
genofien. Das Aufgebot der Reichsgemeinden im Großen unterblich, wi 
die Vereine kämpften fortan nur vereinzelt, während umgefchrt Die Bikes 
feft zufammenhielten. Mit Hülfe des Landgrafen von Thüringen und ii 
Markgrafen von Meißen überwältigten zunächft der Burggraf von Hr 
berg, fowie der Biſchof von Würzburg Die freien Städte Winbäheim mb 
Rothenburg. Alsdann ſchlug der Markgraf von Baden Die Gtrafbugn 
während der Pialzgraf Ruprecht bei Mhein das Heer der verbinde 
Rheinſtaͤdte bei Speier überfiel und auſrieb. Zweihundert Gtäbter wurde 
getöbtet und 300 gefangen, von dieſen aber 60 als Häuber bei Hellmig 
in einen brennenden Kalkofen geworfen. „Ihe habt,“ fagte NRuprecht, „une 
arme Leut mit Heuer und Brand verderbt, fo will ich euch bei hellen Tas 
in Hauch ſchicken“ *). Munmehr verfolgte der Pfalzgraf die Flüchtlinge dei 
ſtadtiſchen Bundesheeres, ereilte fie zwiſchen Frankfurt und Gronmbp 
und richtete ein neues Blutbad unter ihnen an, Cadlich uͤberzog ex 
Hagenau und Straßburg bis in's folgende Jahr 1389 mit Krieg. 
folder Weiſe vereinzelt gebrochen, ohne jeven kraftvollen Verſuch, ein 
ſammenwirken des Bundes berzuftellen, verbreitete ſich Schrecken unb 
fegen über die große Mehrheit der Städte. Nur Augsburg fegte ven 
derſtand gegen den Herzog von Baiern mit beſſerem Erfolg fort. Bei 
Bereingelung jener Reicheftadt war es indeffen nicht moöͤglich, Den Ei 
niffen im Großen eine andere Wendung zu geben. Die Muthlolglen 
wurde vielmehr unter den Gidgenoffen fo allgemein, daß man jeden Gear 
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fen an Widerſtand aufgab, und am Ende den Frieden bon ben Bürften 
mit großen Geldſummen erkaufte). Nah der Erfahrung ber 1370 
Jahre wäre es freilich möglich geweien, daß bie Städte fpäter das Gelbfts 
vertrauen wieder fänden, und durch befiere Ginrichtung der Eidgenoſſen⸗ 
ſchaften die erlittene Niederlage wieder gut zu machen fuchten. Leider 
täufchte indeſſen auch dieſe Heffnung; denn im Jahre 1889 trat auch noch 
Kaifer Wenzel dazwifchen, um die Beugung des Buͤrgerthums zu vollenden. 
Es bat ſich oben ergeben, wie feierlich Wenzel den Beichögemeinden bie 
Aufrechterhaltung ihres Bundes angelobt Hatte, es iſt ferner gefchichtlidy 
gewiß, daß er fie felbft zum Kampfe gegen bie Landeöherren ermun⸗ 
texte; deſſenungeachtet trat er jet wieder auf Die Geite der Bürften, 
und zwar nur darum, weil die Sache der Städte im Ginten war. Die 
Landeshersen wußten, bag in ben Bünbniffen der Reichsgemeinden bie ein« 
zige Gtüge ber Freiheit, das weſentliche Hinderniß zur Ausbreitung ber 
fürfllichen Machtvollkommenheit lag, fle haßten daher viefelben ſchon von 
ihrer Entfedung an, und fie fürdhteten ſolche ſelbſt jeßt noch, wo fortge⸗ 
fegte Niederlagen das Bürgerthum fo fehr gebeugt hatten. Darum brans 
gen fle in ven Kaiſer, alle Stäptebänbniffe aufzuheben und für immer zu 
verbieten. Auf einem Neichätag, der nadı dem Verlangen der Zärften im 
Srähling 1889 abgehalten wurde, und zwar zu Eger, fügte ſich Wenzes⸗ 
laus nun ganz dem Willen ver Landesherren, und erließ eine ſtrenge Ver⸗ 
ordnung gegen die bürgerlichen Eidgenoffenfchaften. In berfelben wurde 
den Gtäbten bei Berluft ihrer Freiheit geboten: ihre Bünde, weil fle gegen 
&ott, den Kalfer, das Reich und das Hecht feien, fammt und fonders von 
Stund an aufzuheben, abzuthun und abzufagen. Allerdings erhoben vie 
anweſenden Botſchafter ver Weichögemeinden nachdrückliche Einfpracdhe, wohl 
wiefen fle dem Kaiſer nah, daß er ſchon zum zweiten Mal Wort und 
Sandfchlag treulos gebrochen babe; allein weder Wenzel, noch die Bürften 
schteten darauf. Vielmehr blieb ed bei dem Verbot der Stäbtebündniffe; 
und um bafjelbe vollziehen zu können, wurbe ein allgemeiner Landfriede auf 
ſechs Jahre errichtet, an dem alle Stände Antheil nehmen follten. Nache 
dem in biefem Briedensentmurf die bürgerlichen Eingenoffenichaften wieder⸗ 
Holt verboten werden waren, fo forderte man bon den Meichögemeinden bie 
Befchwärung deſſelben. Die Etänte ſollten alſo ſelbſt ihren Bünben eivlich 
mtſagen. Go flark dieſe Zumuthung auch war, fo zeigten fich die Abge⸗ 
rdneten von Nürnberg doch fo ſchwach, den Ein zu leiften, und biefem Bei⸗ 
piel folgten noch einige andere Botfchafter. Die meiften Gefandten ent« 
chuldigten ſich dagegen durch Mangel an Vollmacht, und erhielten Bedenk⸗ 
eit bis Pfingſten 1389. Im Laufe ber vorgefledten Friſt veranflalteten 
un die Reichsgemeinden eine allgemeine Berfammlung in Nürnberg, und 


2 De aibt Sritdeim ber berichtet ieß, ausdrädtid. Chron. R Hirsaug. Tom. | ll: Unde Liga, sen 
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bier befchloffen fie mit ſchwerem Herzen bie Unterwerfung unter ben Keicht 
tags⸗Beſchluß, alfo die Aufhebung aller bürgerlichen Cipngenoffenfhafte. 
Nur die Städte am Bodenfee, Konftanz, Ueberlingen, Buchhorn, Raven 
Surg, Lindau, Ißni und St. Gallen Hatten Muth und Kraft genug, in 
Sache der Freiheit treu zu bleiben. Sie lehnten daher die Beſchwoͤrng 
des Landfriedend ab, und blieben bei ihrem Bunde. Was vermochten nt 
diefe wenigen Gtänte wider das einheitliche Zufammenwirken fo vieler mäk 
tiger Fürſten? Der Entfhlug Nürnbergs und der meiflen andern Red 
gemeinden, den freiftäbtifchen Bündniffen zu entfagen, beflegelte fehin I 
Nationalunglück Deutſchlands; denn feitvem Tonnte im Reich ein ſelbſtün 
diges und einheitliches Buͤndniß der Städte im Großen niemals mehr a 
Stande gebracht werben ®). 

Bon jetzt an ging in Deutfchlandn eine Veränderung vor, welde de 
Batrioten mit dem tiefften Schmerz erfüllen mußte. Das Auffireben da 
fürftlicden Häufer zur unumfchräntten Landeshoheit war gegen bie jer 
böcften Büter der Nation gerichtet, gegen die Breiheit der Bürger, weh 
dem Herrenthum ein ®reuel war, und gegen die Berfaffung ver Deutida 
als einheitliches Volk, vie durch Aufldfung in eine Maſſe unabhängig 
Stätdhen von felbft verſchwand. Durch die Staatsefehler Heinrichs IV. wm 
der Sohenflaufen war ed zuerfl den Fürſten gelungen, vie Reichsgewalt se 
die Stütze der Nationaleinheit empfindlich zu ſchwaͤchen, und unter da 
traurigen Kalfern aus dem witteldbacdher und Iuxemburgifchen Haufe Ine& 
ten fie e8 vollends dahin, die Centralſtaatsgewalt gänzlich zu entkräfe 
Die Ealferlicde Würde war nunmehr ein bloßer Name ohne Macht, und da 
Zanveäherr umgekehrt zwar nicht dem Worte, doch der That nach wirfiige 
Souverän. Als das allmälige Abfterben der Reichsgewalt bemerkbar wur 
fühlten die Städte gleichfam inflinftmäßig, daß die bürgerliche Freiheit 5 
dringende Gefahr verſetzt ſei, und fle griffen daher zu dem einzigen As 
tungsmittel, welches noch übrig blieb... . . einem allgemeinen GStähichmi 
Wenn die Fürften ihren vorgeſteckten Zwed der Gouveränetät erreichen mob 
ten, fo mußten fle die bürgerlichen @idgenoffenfchaften eben fo gut Räte 
wie die Macht des Kaiſers. Kaum waren daher jene Bünde entſtanden, 1 
wurden fie von den Landesherren leidenfchaftlich verfolgt. Der Kampf, ve⸗ 
er nun in ganz Oberbeutfchland anhob, betraf eine Prinzipienfrage, u 
fein Ausgang mußte fohin über die Zukunft ber Nation auf Zahrhunderr 
entfcheiden. Giegten die Reichsgemeinden, fe war die Landeshoheit da 
Zürften gebrochen, das Gerrenthum der Urzeit geflürzt und Rechtegleichden 
oberſter Grundſatz der Staatöverfaffung; im andern Fall Hingegen die fer 
deshohelt vollendet, und daß erfle Anſtreben zur Menfchenwärbe unter del 
Serrentfum der Urzeit zurücgebracht. Daß ſich dieß wirklich fe verbich 
Iehrte die Erfahrung auf der Stelle. In Oberalemannien blieb bie Bürger 
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liche Cidgenoſſenſchaft bei Rorgarten, Sempach und Näfels flegreich, und 
fofort verſchwand alle fürſtliche Landeshoheit. Unmittelbare Folge war die 
Entſtehung bürgerlicher Breiftaaten, welche ſich in Oberalemannien durch 
ale Stürme der Zeit bis auf den heutigen Tag behauptet haben. Bär das 
übrige Deutichland Hatten die Schlachten bei Meutlingen und Döffingen dies 
felbe Bedeutung, wie jene von BRorgarten und Gempach für bie obern Ale 
mannen. Hätten alfo auch dort die Bürger die Oberhand behalten, fo 
mußte bie heutige fchweizerifche Verfaſſung über ganz Oberbeutfchland, in 
Bolge des Hanfeatifchen Bundes aber fpäter auch über alle niederdentſchen 
Landfchaften ausgedehnt werden. Gierüber berrfcht bei allen Geſchichtſchrei⸗ 
bern nur Eine Stimme *). Allein im untern Alemannien wurbe bie Haupts 
ſchlacht bei Döffingen von den Städten verloren, und jetzt war die bürger« 
liche Freiheit vernichtet, das Iehte Hindernig unumfchräntter Landeshoheit 
der Fürflen befeitiget, mit der Freiheit auch bie Reichseinheit aufgelöst. 
Daß diefes ein entfehliches Nationalunglüd war, unterliegt gefchichtlich kei⸗ 
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her Seite weder Schönheit noch Erfprieplichkeit finden; Doch der unbefan« 
gene Sachkenner weiß, daß fle bei allen ihren Mängeln den Wohlihaten des 
urbeutfchen Herrenthums vorzuziehen find. Dazu kommt aber noch, daß vie 
bedeutenden @ebrechen ver ſchweizeriſchen Gtaatseinrichtungen nicht aus dem 
Grundſatz der leztern, fondern eben aus ber Niederlage der freifläbtifchen 
Bündniffe im übrigen Deutfchland entfprangen. Dur die Wiederherſtel⸗ 
lung des Herrenthums in Branken, Schwaben und Baiern, welche ber 
Schlacht bei Döffingen folgte, faßten die Oberalemannen allmälig Abneigung 
jegen das Mutiterland, und fuchten fi von dem Reich, dem fie früher fo 
treu andingen, zu trennen. In ihrer Bereinzelung Eonnte ſich indeſſen vie 
Freiheit unmöglich fo gebeihlih und würdig entwideln, als in Verbindung 
mit ihrem gefammten Volk. Wie weientlih anders würden fi die Zu⸗ 
tande gebilnet haben, wenn ber Grundſatz ber Freiheit in ganz Deutfchland 
jeſtegt Hätte! 

Mit Mecht trauern wir alfo über die Niederlage ded Bürgerthums bei 
Weil oder Döffingen, wodurch das Ankaͤmpfen der Deutjchen gegen das 
Derrenibum der Urzeit erprüdt wurde; denn mehrere Jahrhunderte lang 
nüpften fi daran unfägliche Leiden des Volles. Was die Urfache des 
Inglüds anbetrifft, fo Tönnen wir die Städte zwar nicht von aller Schule 
reifprechen; indeſſen im Ganzen war baffelbe dennoch nur die Folge eines 
raurigen Verhaͤngniſſes. Allerdings hätten die Reichsgemeinden ihren Bun 
och fefter ſchließen und Eräftiger zufammenwirken Eönnen, allein die Ober 
Iemannen gefielen fi} auch in der Bereinzelung, und fle mahnten weber 
ie übrigen deutſchen Eidgenofien um die Bunbeshälfe, noch gewährten ſie 
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| 
ſelbſt eine folche ”). Und doch flegten fie. Auch nit in ber gröfen 
Zapferkeit der Deutjchen in den Alpen Iag vie Urſache des ungleichen Ink 
ganges des Prinzipienfampfeö; denn die Bürger von Unteralemannien ex 
widelten bei Döffingen einen Geldenmuth, der Binter Feiner Waffenchat vr 
Alpendbewohner zurüdfland. Allein bei Döffingen verrieth ein Adaling de 
Bürger an feine Standesgenofien, während bei Morgarten ein Ritter im 
Gefolge des Herzogs Leopold die Eidgenoſſen warnte *). Diefe auffallent 
Abweichung zeigt am beflen, wo die Urfache des ungleichen Ausganges kei 
Prinzipienlampfes zu fuchen if. Ein unglüdliches Berhängnig lag c 
den Eidgenofienfchaften in Schwaben. Wenn wir den Schmerz darüber kei 
empfinden, fo dürfen wir und um fo meniger gegen bie Lehren verhärte, 
welche der große Wendepunkt unfrer nationalen Entwidlung im 14. Jaht 
Hundert allen folgenden Gefchlechtern ertheilt. Bei dem benfwürbigen Kumi 
des Bürgerthums wider die Lanbeöherren hörte man nie ein Wort von da 
Städten, die einem Bürflen unterworfen waren, fondern nur ben freie 
NReichögemeinden. Wo überhaupt die Städte in Bewegung "erfcheinen, Fi 
es immer nur die letztern. Freiheit iſt alfo Sehen, ihr Gegenfag Ted as | 
fümmerliches Begetiven. Diefe Wahrheit tritt von jeßt an in ber veutihe 
Geſchichte mit einem erfchütternden Nachdruck hervor. So lange bie Sue 
zur Freiheit emporfirebten, fo lange die Bündnifje der Reichsſsgemeinden de 
Lanbeshoheit noch die Wage hielten, war auch die Mettung unfrer Rate 
naleinheit auf dem Wege allgemeiner Volfövertretung noch möglig. S 
dem Gturze der fädtifchen Breiheit und der bürgerlichen Cidgenoſſenſche⸗ 
ten, wurde Dagegen auch die Hoffnung der Aufrechterhaltung ver Meilen 
heit zerflört. Die Niederlage des Bürgerthums bei Döffingen gab bemnat 
auch die Entſcheidung, daß Deutſchland in eine Heihe unabhängiger Ar 
narchien übergehe. Alles was fpäter zur Vollführung eines folchen Ergeb 
niffes gefchah, war nur Folge des Unglüds bei Weil oder Döffingen. Ins 
das tiefe Sinken der Zuflände im Innern wie der Macht nach Außen, Di 
fpäter unfer Bolt fo namenlos elend machte, entfprang aus jener Ridm 
Iage der Freiheit. Wir können den Ereigniffen nicht vorgzeifen, dieſe Uhr 
zeugung fohin erft fpäter quellenmäßig begründen; aber fie wird ſich ss 
zu ſicher erweifen. Der Genius des Baterlandes verhüllte darum fein In 
Ug, al die entſeelte Leiche Konrad Beſſerers das Banner der Freihei v 
deckte. Freiheit if Leben, iſt Wohlfein, Macht, Zugenn und Wuͤrde: # 
Gegenſatz ift Fieberſchlaf, ift Siechthum, Schwäche, Sittenverfal una Gchah 
alle dieſe Leiden follten darum alsbald Aber unfer begabte Volk hereinbtehe 
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Achtes Sud. 


Ausgang des Mittelalters. 


(Bom Jahr 1389 bis zum Jahr 1493). 





Erſtes Hauptſtück. 
Anruhen in Böhmen. Gefangenſchaft und Abſetzung Wenzels. 


(Vom Jahr 139 bis 1411.) 


Nachdem Kaiſer Wenzedlaus die deutſchen Reichsſtaͤdte verratben und 
Das Bürgertum an feinem evelften Leben gefnidt Hatte, fo hielt er im fol⸗ 
genden Jahr 1390 einen neuen Reichſtag in Nürnberg, um verfdhiebene 
andere Angelegenheiten zu orunen. Dazu gehörte unter andern das Münze 
weſen, welches durch eine Maſſe verfhiebenartiger Geldſorten ungemein ver» 
wirrt war. Im Diefer Beziehung benahm ſich aber Wenzel ſehr verflännig, 
indem er in ganz Deutfchland Einheit des Münzfußes einzuführen befahl. 
Außer dieſer nüglichen Anordnung, die freilich nicht zum Vollzug kam, fiel 
auf der Verſammlung in Nürnberg nichts von befonderer Bebeutung vor. 
Dagegen war unterbefien in Böhmen eine Heftige Mipftimmung wider den 
Kaifer entflanden, vie bald bedeutende Bolgen nach fi zog. Wenzeslaus 
litt große Geldnoth, weil die meiften böhmifchen Krongüter verpfändet was 
ren, und fuchte darum dieſe zurüdzubringen. Anfangs gebrauchte er güts 
ide Vorſtellungen gegen die Pfanvinhaber, als aber dieſelben vergeblich 
waren, fo wandte er in fehr anflößiger Welle Gewalt an. Bei Belegen» 
heit eines Landtags, ver fon vor der Nürnberger Reichsverſammlung 
1390) gehalten worden war, Tieß -er nämlich wie Inhaber verpfändeter 
Kerongüter in ein ſchwarzes Zelt führen und dort zur Herausgabe jener @ü- 





574 . Achtes Buch. Erſtes Hauptftüd. 

ter auffordern. Jeder, welcher ſich weigerte, wurde in ein zweites Zelt mit 
rotber Farbe gebradht, und dort fogleih entbauptet. Die meiften Pfaudin⸗ 
haber fügten ſich nun freilich in den Willen Wenzels; allein es nik 
unter ihnen auch eine ungeheure Erbitterung. Diefe wurde für den Kaufe 
um fo gefährlicher, als die Unzufriebenen dem Stande der Ritter und Hm: 

ren angehörten, welche gemeiniglich feft zufammenbielten. In der That ii 

dete fich auch während des Aufenthalts Wenzels in Nürnberg eine weiter. 
zweigte Empörung des böhmifchen Adels. Der Kaifer, welcher bei m 
Nachricht Davon nach Prag zurücdeilte, verhinderte den Ausbruch durch fresg 
Maaßregeln noch für einige Jahre; da er aber jetzt feine willkürlichen ve 
drüdungen bis zur Graufamkeit fleigerte, und fogar einen geachteten Gib 
lichen, den Generalvifar Bomul, unfchuldig erfäufen ließ, fo war ſein Sum 
unvermeidlich. Endlich verband ſich fogar einer feiner Brüder, der Her 
Sigmund, mit den Unzufriedenen, und nun wurde Wenzel von dem Rab 
grafen Jobſt überfallen und als Befangener nad Prag abgeführt. Dera 
dere Bruder, Johann, fuchte ihn allerdings zu befreien, jedoch vergeberh, 
weil die Verſchwornen ihren Gefangenen nah dem Schloß Wilbberg © 
Deftreich fchafften. Ohne die deutſchen Reichoſtaände hätte die Herriäet 
Wenzels vielleicht jezt ſchon geendet; indeſſen die Gefangennehmung Ki 
Staatsoberhaupts Eonnten dieſe doch nicht unthätig zugeben. Pfalzge 
Nuprecht bei Rhein, welcher zum Reichſsverweſer ernannt worden war, fr 
derte vielmehr auf den Antrag der Bürften die Breilaffung des Kaiferd, N 
er fogar mit Krieg gedroht hatte, fo feßten die Verſchwornen ihren Geſen 
genen noch im Jahr 1394 in Freiheit. Wenzel wurde durch das Rihp 
ſchick nicht gebeffert; denn nach feiner Ankunft in Prag lieg er fogleig da 
Bürgermeifter und einige Raͤthe wegen Mitwiffenfchaft der Verſchwoͤrung m 
baupten. Zugleich ergab er fich einem äußerſt wüſten Lebensmwandel, indes 
er dem Trunk maaßlos fröhnte, und bei den Trinfgelagen am Ausbund vi 
Nohheiten Gefallen fand. Da er audy fortwährend völlige Gleichgültigke 
gegen die Reichsangelegenheiten an den Tag legte, fo befchloffen enblid ir 
Furſten die Abfegung des unfähigen Kaiſers. Wenzel hatte ſich durch ſe 
nen Lebenswandel und feine Graufamfeiten fo ſehr allgemeine Beradisy 
zugezogen, daß die Entibronung wenigen Schwierigkeiten unterliegen kannt 
Die Reichsſtaͤnde fchritten daher im Jahr 1400 raſch vor, indem fie de 
Kaiſer zu feiner Verantwortung nach Oberlahnflein vorluden. Als er nid 
erfchien, fällten vier Rurfürften, nämlich der Pialzgraf Ruprecht bei Ries 
und die drei rheinifchen Erzbiſchoͤſe das Urtheil dahin, daß Wenzedland I 
Meich gefchmälert, den Frieden nicht gefchügt, die Ermahnungen der Maik 
fände verhöhnt, und viele Grauſamkeiten verübt habe. Wegen dieſer Lk 
thaten werde denn Wenzel von Luxemburg des Reichs entfegt. Die Euk 
war ſchon wegen des Benehmens des Kaifers gegen die Gtähte verdick 
auch die Beſchuldigungen hatten im Gunzen ihre Richtigkeit, wenn and 
nige übertrieben fein mochten. Breilih waren die Kurfürflen von Sam 

und Brandenburg bei dem Gerichte nicht zugegen, allein, die geſchehen 68 





Unruhen in Böhmen. Gefangenfchaft und Abfehung Wenzels. 875 


ladung berfelben vorausgeſetzt, war das Urtheil gegen Wenzel rechtsverbind⸗ 
lich, weil die Mehrheit der Kurfürflen daſſelbe ausfprah. Am Tage na 
der Faͤllung deſſelben wählten der Kurfürft von Mainz für fih und als be 
vollmächtigter Stimmführer für Mheinpfalz, dann die Erzbifchöfe von Köln 
und Trier, fohin vier gefeglihe Wahlfürften unter ſieben, ben Pfalz⸗ 
grafen Ruprecht zum Kalfer. Da die goldene Bulle Mehrheit ver Wähler 
ber Einſtimmigkeit gleichftellte, jo war wie Ernennung Ruprechts geſetzlich, 
foferne die übrigen Kurfürften zu dem Rechts⸗ und Wahlverfahren eingelas 
ben worden find. Mehrere Kürften, und insbeſondere verfchiebene Reichs⸗ 
ſtaͤdte, wollten zwar den Pfalzgrafen nicht ala Kalfer anerkennen, und Aa⸗ 
chen verfchloß ihm fogar die Thore; indeffen auf Einholung von Mechtsgut⸗ 
achten verließen fpäter auch Die Städte die Sache Wenzels, fowie, deſſen 
Saumfal wegen, auch mande Zürften von ihm ſich abwendeten. Gnplich 
erklärte fi auch der Pabſt Bonifaz IX. für Auprecht, indem er deſſen 
Gegner mit Wiederholung der alten Anmaßung Kraft feiner apoflolifchen 
Gewalt des Reichs entfehte. 

So günflig alle dieſe Umſtaͤnde für den Witteldbacher waren, fo konnte 
er es doch nicht dahin bringen, als einiger Kaifer anerkannt zu werben, 
und eine fefle Reichöregierung wieder herzuſtellen. Muprecht war nidht ohne 
guten Willen, er ſchlug vielmehr den Fürſten manche ungebührliche Forde⸗ 
rung ab; allein die oberfle Staatögewalt war fo fehr erfchüttert, daß kein 
Pfalzgraf bei Rhein fle zu verflärken vermochte. Der Widerfland des Kai⸗ 
ferd gegen die Landesherren fleigerte daher nur die Auflehnung berfelben, 
ohne dag man ihnen fleuern konnte; gleichzeitig verweigerte Wenzeslaus 
bartnädig die Anerkennung Ruprechts, und das Meich kam überhaupt wies 
der in die ärgfle Verwirrung. Endlich fchloffen der Erzbifchof von Mainz, 
ber Markgraf von Baden und der Graf Eberhard von Württemberg zu Mars 
bay ein Bündnig mit Straßburg und 17 ſchwäaͤbiſchen Städten, welches 
zwifchen die beiden Gegenkönige in die Mitte treten wollte. Kaifer Ruprecht 
weigerte fich, dieſe Einigung zu beflätigen, und wollte nad) dem Beifpiel 
Wenzels im vorigen Jahrhundert das Reichsoberhaupt, Fürſten und Städte 
su einem allgemeinen Landfrieden vereinigen. Indeſſen die Berbündeten bes 
haupteten, daß fle auch ohne Erlaubnig des Kaiſers zur Abfchliegung von 
Zinigungen berechtiget fein. Da der Marbacher Bund weder den Schuß 
yer Meichöverfaffung, noch die Befdrverung flaatöbürgerlicher Freiheit, ſon⸗ 
yern nur die Befefligung der Landeshohelt zum Zweck Hatte, fo war alfo 
yie Auflöfung des Neichsverbandes vollendet. Die Städte fuchten dadurch 
reilih Handel und Verkehr zu beſchützen; da ſie aber ihre ſelbſtſtaͤndigen 
Fidgenofjenfchaften nicht mehr zu erneuern wagten, vielmehr mit ihrem Erb» 
eind, Eberhard dem Greiner, fich verbanden, fo erwies dieß, daß ihre Kraft 
jänzlich gebrochen war. 

Wenn die Neichögemeinden ihren Einfluß immer mehr verloren, fo 
nußte das Gleiche bei dem Kaifer der Fall fein, da die Intereffen beider 
9 innig verſchmolzen waren, dag Ohnmacht der Städte mit jener der ober. 
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ſten Statsgewalt als gleichbedeutend erſchien. Solches beſtaäͤtigte ſich un; 
denn Ruprecht von der Pfalz Tämpfte ſich vergebens ab, ohne der Reit 
zerrättung fleuern, ober irgend etwas erkleckliches burchiegen zu innen. 
Nachdem er ſich auch in den Streit zweier Gegenpäbfle fruchtlos gemildt 
hatte, verflarb er enbli im Jahr 1409. Durch feinen Ton wurde Wi 
Berwirrung im Rei auch nicht infoferne ermäßiget, daß wenigfiend wide | 
ein einiger Kaiſer beftehe; denn die Kurfürfien von Sadyfen und Brauden 
Hurg wollten überhaupt gar nicht wählen, weil Wenzel das rechtmäfig 
Reichsoberhaupt fei, und die vier rheiniſchen Wahlberten, welche bie &xk 
Digung des Thrones behaupteten, Tonnten ſich über die Perfon des nen 
Kaifers nicht vereinigen. Während nämli Trier und Rheinpfalz im Ich 
1410 den König Siegmund von Ungarn ernamten, beflanben Mainz m 
Köln auf der Wahl des Markgrafen Jobſt von Mähren. Es gab alfe ik 
Drei Kaiſer, Wenzel, Siegmund und Jobſt. Im folgenden Jahr 1411 fat 
aber der Iehtere, und nun gelang es dem König Giegmund durch ger 
Berleihungen die Stimmen aller Kurfürften zu erlangen. Jetzt Hatte di 
das Meich wenigftend. einen einigen Kaifer wieder erhalten. 
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Ber Appenzeller Sreiheits-Rampf. Borläufer der Aicchen-Verbefferung. 
(Bom Jahr 1403 bis 1414.) 


Während das Reich immer größerer Ohnmacht verfiel und vie Staͤdte 
m mittlern Deutfchland auf Koften der bürgerlichen Freiheit von den Yürs 
ten überflügelt wurden, war die Selbſtſtändigkeit des Volks und der freis 
tädtifche Bund in Oberalemannien umgekehrt anhaltend im Wachsthum ber 
zriffen. Die Meichögemeinden im mittleren Deutfchland begingen den großen 
Staatöfehler, daß fle in den Kämpfen gegen die Fürften nicht mit dem 
!andbuolk ſich verbanden, fondern theilmeife ſelbſt in eine feindliche Stellung 
u demfelben ſich verfegten. Als nämlich au die bürgerlichen Gemeinwe⸗ 
en von den Kaiſern allmälig das Vorrecht erwarben, abelige Lehengüter zu 
efigen, fo traten fle zu dem Landvolk öfters in das Verbältnig von Hers 
en zu Knechten. In Bolge der Berarmung der Witterfchaft kamen die 
Städte durch Kauf oder verfallene Pfandfchaft in den Befig abeliger Güter, 
md übten alsdann alle Mechte bed vorigen Gigenthümers aus, Zu biefen 
‚ebörte aber das Herrenthum über die Gutshörigen nach den Brundfägen 
er Ueberbleibfel der Leibeigenfchaft. Anftatt nun in Erinnerung ihres eige⸗ 
en Urfprungs das Landvolk feiner Hörigkeit zu entlaffen und zum Staats: 
ürgertbum zu erheben, forderten die Staͤdter viefelbe Untermürfigkeit, wie 
rüher der Adel, nicht minder dieſelben Abgaben, Zinfe und Frohnen. Der 
srmalige Leibeigene war alfo jegt zum Leibheren emporgeftiegen, bie Per⸗ 
on des firengen Gebieters gewechfell, die Sache dagegen geblieben. Diefe 
Berfündigung der Reichsgemeinden gegen ven @rundfag, worauf ihre eigene 
Berfaffung gebaut war und alle ihre Lebensäußerungen berubten, war eine 
Jaupturfache ihrer Niederlage im Kampfe gegen die Dynaſten. In Obere 
lemannien blieb man von dem gleichen Fehler zwar ebenfalls nicht frei, da 
inzelne Reichſsgemeinden ihre Freiheit fpäter in Oberherrfchaft umwanbelten; 
Hein im Ganzen fand dort doch größeres Zuſammenwirken des Landvolkes 
md der höhern Stänve flatt. Dadurch erlangte in den Alpen auch das 
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| 
geringere Volk, und zwar zum Vortheil der Eidgenoſſenſchaft ſelbſt, allmäliz 
die Freiheit. Dieß erwies ein glückliches und ruhmvolles Ereigniß, das zu 
Anfang des 15. Jahrhunderts im ſtillen und gemüthlichen Alpenlande Is 
öfllichen Oberalemanniend fi zutrug. Appenzell, von ſolcher Gemeinde 
fprechen wir, fland unter der Gerrichaft der Fürſtäbte von St. Gallen, m 
mußte, wie damals alles hörige Landvolk, dem Grundherrn fleuern, zife 
und frobnen. Es befand ſich unter den Verbindlichkeiten auch die gewoͤhr⸗ 
liche drückende Laſt, bei einem Sterbefall in dienender Hand, das keh 
Stück von dem Vieh oder der Habe abzugeben. Im Jahr 1400 trug m 
Herr von Staufen die Inful im Stifte St. Gallen, und diefe forderte nich 
nur die Entrichtung der Abgaben von ven Appenzellern mit Strenge, fm 
dern er verletzte auch die Eleinen Breihelten oder echte, welche das arm | 
Bolt durch die Barmberzigkeiten einzelner Kaifer erworben Hatte. Da mie 
nerten fich die Behrängten zur guten Stunde, daß die Kunde von den ur 
fterblihen Thaten der Neujahrsſsnacht 1308 auch in ihre Thaͤler gebrungs 
war: fle ahmten daher das Beifpiel nach, flifteten einen Bund der Dariw 
meinden zur Abwehr des Despotismus, und vertrieben ſodann bie Voͤge 
des Kloſters. Als Rune von Staufen, Bürflabt in Gt. Gallen, von d 
Borgängen Nachricht erhielt, fo Toderte er in wilden Grimme auf, m 
ſchwur blutige Rache. Die Bürger in St. Gallen begünfligten jedoch bdie 
Appenzeller, und deßhalb fuchte Kuno bei den nächflen Städten und Li 
herren Uinterflügung zu finden. Auf fein Anfuchen übernahmen die 6er 
ſtaͤdte Konflanz, Ueberlingen, Buchhorn, Lindau, Wangen und Ravenkburg 
die Vermittlung. Als dieſe Reichsgemeinden ihre Stellung fo fehr vertar 
ten, daß fle auf die Seite des Grundherrn ſich neigten, und das Buͤndiij 
welches die Appenzeller mit ber Stadt St. Ballen geichloffen hatten, ik 
rechtswidrig erklärten, fo rief das geängfligte Landvolk die Hülfe der Shut 
zer an. Es gereicht den letern zur großen Ehre, daß fle dem Begehm 
entfprachen; dagegen trifft die Geeftänte der ſchwere gefchichtliche Tadel, dej 
fie dem Abt Kuno bewaffnete Hülfe leifteten, um die aufftrebenden dam 
wieder zu unterjochen. Am 15. Mai 1403 brach das vereinigte Heer we 
Abt und der Städte, 5000 Mann flark, nad DBögelisel auf, uw 
Appenzeller Land einzufallen; indefjen unter dem Beifland eines Ehwir 
Zuzuges und guter Vertheivigungs-Maaßregeln ſchlug das Landvolk den Ir 
ariff ab. Jetzt empfanden bie Meichäflänte am See endlich Reue über KR 
grundfaglofes Verfahren, und gaben die Bundesgenoffenfchaft mit bem Fir 
abt auf. Zwei Jahre fpäter erhielt Iehterer zwar den Beiflanb des Hut 
Friedrich von Oeſtreich, dagegen vereinigte fih Graf Rudolph von Ba 
berg mit den Appenzelleen, und dieſe ſchlugen ſich im offnen Feld überhas 
fo mannhaft, daß fle ihren Feinden nicht bloß Achtung abbrangen, ſenden 
ſelbſt Schrecken einflößten. Im Jahre 1405 wollte namlich Herzog Ericrih 
den Aufſtand mit einem Schlag erdräden, und rüflete zu dem Guie Bi 
den Bifchdfen von Gt. Ballen und Konflanz, fowie vielen weltlichen Gere 
ein bedeutendes Heer aus. Diefem fanbten nun nicht bloß die Bürger der 
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Wintertfus, fondern auch bie Stähte Ueberlingen und Weil ihre Zuzüge. 
Nach der Niederlage bei Bögelisel Hatten die freien Gtänte am Bodenſee 
ihre ſchiefe und felbſt unfittlihe Stellung gegen die Bauern eingefehen; als 
aber die Gahrung unter den Landleuten auch in ihren Umgebungen bervors 
trat, fo waren fle zum Theil fo unedelmüthig und fchwachfinnig, den Uns 
terprüdern der Freiheit noch ein Mal ihre Hülfe zu leihen. Deffenungenchtet 
blieb der Sieg den kühnen Appenzellern; denn der Herzog Friedrich ſeibſt 
mußte vor St. Ballen zurüdmeichen, und eine andere Heerabtheilung von 
1200 Rittern wurde im Appenzeller Land gänzlich, gefchlagen. Siegreich 
serbreiteten ſich die Landlente hierauf im folgenden Jahr 1406 über das 
Nheinthal, Gargans und einen Theil des Thurgaus. 

Als die Bauern endlich fogar 64 Städte und Burgen eroberten, nahm 
das Creigniß einen jehr großartigen Charakter an; denn es fehlen das Zei: 
hen zu geben, die ſtaatsbürgerliche Freiheit an der Stelle des Städtebundes 
yurch einen allgemeinen Aufſtand des Landvolkes zu erringen. Schon Hatte 
zas Beifpiel der Appenzeller auf die Bauern in Tyrol, am Vodenſee, im 
Thurgau und im Allgau gewirkt, ſchon brannte bei dieſen die Begierbe, 
yem Giegedlauf der Nachbarn zu folgen, und alles, was bei Döffingen ver» 
oren worden war, ließ ſich demnach wieder gewinnen, wenn fich die Städte 
um Stützpunkt der Bewegung erklärt, und Die Landleute um ſich verſam⸗ 
nelt Hätten. Die Großen fürchteten auch fchon, daß es fo kommen werbe; 
ndeflen der Schlag, welchen dad Bürgertum bei Döffingen erhalten Hatte, 
virkte fo lange lähmend nach, daß man auch nicht bei der Erhebung der 
Bauern den Prinzipien » Kampf gegen die Fürſten wieder aufnehmen wollte, 
Zugleich Außerte das widernatärliche Herrenthum mancher Städte über erwor⸗ 
ene adelige Dörfer feine unvermeidlichen Heillofen Zolgen, weil pie Reichs⸗ 
‚emeinden bei der Befreiung des Landvolks den Verluft ihrer Gilden, Binfen, 
Steuern, Frohn⸗ und Herrenrechte befürchteten, und beßhalb die Bewegung 
er Bauern mit fcheelen Augen anfaben. So lange wirkte der Unfegen der 
eibeigenſchaft nah, fo tief lagen die Wurzeln des ſchnöden Herrenthums 
er Urzeit. Ein Jahr fpäter (1407) verirrte fih auch die freie Stadt Kon« 
:anz fo fehr, mit den Fürſten und Herren wider das auffirebende Landvolk 
ı Appenzell ſich zu verbünven, und jet gerieth dieſes durch die Uebermacht 
mes Bundesheeres von 8000 Mann auch wirklich in Bedraͤngniß; glüͤck⸗ 
cherwelfe warb aber der Sieg des Adels nicht verfolgt, und die Lanbleute 
chielten Zeit fi zu erholen. Im Jahr 1408 wurde fodann die Dazwifchen- 
anft des Kaiſers Ruprecht zwifchen einigen Theilen Briede, zwifchen an⸗ 
een Waffenſtillſtand auf zwei Jahre gefchloffen. Nachdem Deftreih bei dem 
(blauf des Iehtern den Kampf mit abwechjelndem Erfolg wieder aufgenom⸗ 
ıen hatte, wurde Appenzell endlich im Jahr 1411 in die oberalemannifche 
idgenoſſenſchaft aufgenommen, und behauptete fortan Die muthig erfämpfte 
reibeit, fo weit die Schweizer fie ihnen ließen; denn Appenzell erhielt bei 
er Aufnahme in den Bund Feineäwegs Rechtsgleichheit mit den Altern Mit 
(federn deſſelben. 
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Während auf folche Weife die freiftäntifchen Bundniſſe in Obsralmen 
nien andauernd ſich erweiterten, zeigten fi im übrigen Deuitſchland die 
Wirkungen der untergrabenen Freiheit fchon in dem Berfall ver Gitten. 3 
Folge der Zerrättung der Reichsgewalt, wodurch rückwirkend auch vie firk 
liche Nacht zerflört wurde, loͤsten ſich nämlich bei der Geiſtlichkeit die Dane 
des Gehorſams, der Zucht und der Ehrbarkeit allmälig gänzlig aui. 
Clerus war durch feine großen Reichthuͤmer freilich ſchon Lange üppig I 
ausfchweifend geworben, fo daß die Klage Über den flttenlofen Lehenswe 
del deffelben im gegenwärtigen Zeitalter (1403—1414) etwas fehr dei 
gewefen ift; indeſſen das Uebel vermehrte ſich durch den Verfall des ap 
Iifchen Stuhles jetzt fo Fark, daß man es nach und nad unerträglig fi 
Seitdem die Paͤbſte in Avignon ihren Gig Hatten, flellte ihr Hoflager m 
Ueppigfeit, Schwelgerei und Leichtfertigfeit (Krivolität) zur Schau, wih 
das beffere Gefühl empörten. Da aber dadurch die Einnahmen zur Be 
tung des Aufwandes nicht zureichten, auch zwiflige Pabſtwahlen die Es 
fünfte durch Theilung fehmälerten, fo wurden gewiflenlofe Mittel zur de 
beiſchaffung von Geld angewendet. Die Vergebung der Sünden, die Er 
leihung der Kirchenämter, die Seligfprechung, kurz alles wurde für &4 
verkauft. Von Seite der höhern und nievern @eifllichkeit ahmte man ii 
Beifptel des päpftlichen Hofes getreulich nach. Anflatt mit der Seelſecz 
Erziehung, Verbeſſerung der Unterrichtdanftalten, Beförderung der Wile 
ſchaft u. f. w. ſich zu befchäftigen, ergaben ſich die Bifchdfe nur ausidee 
fenden Luflbarfeiten des Adels. Wer würde es taveln wollen, wenn ja 
Würdeträger nach erfüllten Berufögefchäft Heiterkeit geliebt, und in anlir 
digem Vergnügen Erholung gefucht hätten? Allein fle vernachläffigten ir 
Amtspflichten gänzlich, und wollten Feine verflänbigen Lebensfreuden, jene 
ein Uebermaaß wilder Sinnenluft. lim ſich dazu Geld zu verfchaffen, © 
fauften fle an die niedern @eiftlichen Argerliche Bewilligungen, fomie zugni 
ihre Grundholden durch Steigerung der Ubgabenlaft gequält murben. 3 
meiften zerflörten aber die @efchlechtö- Ausfchweifungen der Geiſtliben ’ 
Grundlagen der Geſellſchaft; denn fie fledten am Ende auch den Bir 
fand an. Während die Nonnenklöfter von den damaligen @efchichtfereiie 
geradezu Öffentlichen Anftalten des Laſters gleichgeflelt wurben, ertheüe 
die Biſchoͤfe für Geld fogar das Recht zur Unterhaltung von ſogenanc 
Brauenhäufern. Man Könnte mit den Thatfachen, durch deren — 
die geſchichtlichen Quellen den Abgrund der Unſittlichkeit nachweiſen, a0 
Bücher füllen; indeſſen das beſſere Gefühl flräubt fi gegen das Autzıs 
des unzüchtigen Greueld. Genug, die Bürger fühlten ſich endlich ber 
allgemeine Entartung der Zeit verleht, und trachteten nad 
mitteln. Die Stadträthe befämpften die Geſchlechts⸗Ausſchweifungen u 
polizeiliche Maafregeln, und die gemeinfinnigen Bürger fuchten durch EW 
tung von Befferungsanftalten gefunfene Srauensperfonen zur Sit uichten * 
rückzuführen. Allein die Reichsſtädte waren durch bie Kiiegskoſten in de 
Kampfe gegen die Dynaſten, ſowie die Gelderpreſſungen, womit dench 
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yerbunden war, noch immer geſchwaͤcht, In den Lanpfläbten fand dagegen 
Hhnehin Leine freie Bewegung der Cinwohner flatt, und der Widerſtand des 
Bürgerifums gegen den Gittenverfall konnte, bei allm wohlthaätigen Erſol⸗ 
sen im Ginzelnen, doch nit im Großen burdhgreifen. 

Die einfichtsvollen Menſchenfreunde jener Zeit fuchten deßhalb die Hülfe 
n einer gründlichen Verbeſſerung der Kirche, und zwar des Hauptes fo gut, 
vie der Glieder. Schon im vorigen Jahrhundert war eine Anregung dazu 
von England ausgegangen. Dort lehrte Wicliffe nicht nur im Ginne Ar 
iolds von Brescha, Daß in dem Reichthum der Geiftlichen ber Beund des 
Bittenverfall® und der Zerrütiung der Kirche liege, ſondern er griff auch 
rie Blaubensfäke feld an. Er eiferte wider den Bilderdienſt, das lieber» 
naaß von Beisstagen, das Meſſeleſen und alle geifllofen Geremonien. Ja 
r beftritt der Kirche fogar das Recht des Ablaſſes und überhaupt Die Macht 
ber das Gewiſſen. Go freiflunig und kühn diefe Lehren auch waren, fo 
raten fie gleichzeitig doch auch in andern Ländern auf. In Böhmen ver⸗ 
Hetdigten in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts Stiekna, Wiliez und 
Janow ähnliche Srundfäge wie Wicliffe, und fuchten zugleich thathafte Men⸗ 
ichenliebe und Mechtfchaffenbeit an die Gtelle der Geberden⸗Frömmigkeit zu 
iegen. Sie geißelten alfo die Scheinheiligkeit und empfahlen dem Volk ante 
Bandlungen und Gittn, flatt Aberglauben, Formenkram und Brömmeleien. 
Bchon jene drei Ehrenmänner wirkten beveutend auf das Volk ein, und 
brachten eine beſſere @eiftesrichtung bervor; noch mehr geſchah dieß aber 
m Unfang des 15. Jahrhunderts, als Johann Huf, Profeffor ber Theo⸗ 
ogie an der Hochfchule in Prag, die neuen Lehren mit Gründlichkeit um 
vahrer Begeifterung vertheidigte. Glücklicherweife fiel in vie Belt, wo 
Wicliffe, Stiekna, Milicz, Janow und Huf zu wirken anfingen, auch bie 
Husbreitung der hohen Schulen in Deutſchland. Auf jene in Prag, weldje 
1348 geftiftet wurde, folgte 1365 Wien, 1386 Heidelberg, 13938 Köle, 
1392 Erfurt und 1408 Leipzig. In Frankreich beſtand fon lange bie 
jyerüßmte Univerfität Paris, und auch dort war von ausgezeichneten Man⸗ 
sern, Peter von Ally und Johann Gerfon, auf eine Reform der Geiſtlich 
'eit gedrungen worden. Gerſon focht zwar mehr für Die Rechte der galli⸗ 
:anifchen Kirche, und griff Das Weſen der Glaubeusſatze nicht an; indeſſen 
a8 Berlangen nach der Kirchenverbefferung wurde gleichwohl auch Durch ihn 
ıngeregt. Freilich in fehr verſchiedenem Ginn, doch Aber die Nothwendigkett 
iner Aenderung einig, drang man nun son Orford und Paris ans auf 
ie Einleitung einer kirchlichen Reformation. Aug in Deutſchland mußten 
satärlih Die hohen Schulen ver mächtigfte Hebel jener geiftigen Bewegung 
ein, und wenn auch die meiften erfi entflanden waren, fo dienten flo im⸗ 
ner zur Erörterung und dadurch zur Berbreitung der neuen Lehren. Der 
Mittelpunkt derfelben mar aber Prag, da Johann Huß feit 1402 die ver⸗ 
ılteten @lanbensfäge nicht nur in feinen Borträgen an der Gochſchule, ſon⸗ 
ern auch in öffentlichen Redeübungen over Disputationen mit Nachdruck 
ingriff. Einige Engländer, die fih in Brag aufbielten, machten den The 
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nen Reformator auf die Schriften von Wichffe aufmerkſam; allen ou 
wollte fie nicht einmal Iefen, weil er fle nach dem Gerücht für keherijl 
hielt. Als er auf Zureden jener Engländer endlich mit ben Graue 
feines Vorgängers fich bekannt machte, fo erkannte er darin großeniü 
feine eigenen. Er behielt zwar in einigen Stücken abweichende Autumn; 
dagegen wurde er durch die ſcharfſinnigen Unterfuchungen von Wicliffe ds 
andere Elarer, und erweiterte überhaupt feine Ideen. Enbli fans a u 
einem Freund aus dem ritterlichen Stand, Hieronymus von Prag, weht 
Die Kirchen-Berbefferung mit gleichem Eifer ergriff, einen mächtigen Du 
deögenofien in dem Kampf gegen bie entartete Kicchengewalt. Bei Rx 
ner wirkten nun mit folddem Erfolg, daß binuen kurzer Zeit ein gr 
Theil der Böhmen für die neuen Ideen fich erklärte. Fortan wurde " 
Sache fo wichtig, daß ber Pabſt verfihienene Mal einfcgritt, und feger is 
Bann über Huß ausſprach. Diefer ſchrieb zur Vertheidigung ein Bud bir 
„die Kirche“, worin er das Pabſtthum ganz offen angriff. Durch die &o 
dien über die Schriften von Wicliffe und fortgefehtes eigenes Nadchdeu⸗ 
Hatte der Reformator inzwifchen eine umfaſſende Borflelung der einzulkie 
den Kirchenverbefferung gewonnen. In jenem Buch vertheidigte er da: 
„daß das Weſen der Achten Kirche nur geiſtig fei, und mit Auferer Rık 
oder Gewalt nichts zu fchaffen Habe, dag Chriſtus und nicht der Pal x 
Kirche vorflehe, letzterer nach dem richtigen Verſtaͤndniß der Bibel alle = 
neswegs als Gtellvertreter von Jeſus anerkannt werben koͤnne. Se m 
brauche überhaupt weder Pabſt noch Karbinäle, und auch das Anrafın W 
“Heiligen und die vielen unnuͤtzen Geremonien widerſtritten ber Gert 
Solche Grundfäge liefen natürlich auf eine gänzliche Umwandlung Ir be 
ſtehenden Kirche hinaus. 

Während die Lehren von Johann Huß trop alles Widerſtandet M 
roͤmiſchen Kurie unter dem böhmifchen Bolt immer flärkere Wurzeln > 
gen, forderten verſchiedene Univerfltäten mit großer Entſchiedenheit die ® 
zufung einer allgemeinen Kirchenverfammlung, um dem Berfal der Reli 
zu fleuern. Da aud der König von Frankreich den Antrag unterfägt 
fgrieben die Rardinäle endlich ein Konzilium für das Jahr 1409 nad W 
aus. Es beflanden dortmals die Gegenpädfte Gregor XII. und Benedilt XI 
und dieſe wurden beide vorgelaben. Die Verfammlung hatte nicht blof W 
Entſcheidung des Wahlzwifls, fondern auch die Einleitung einer Kirk 
reform zum Zweck; allein man begnügte fich gleichwohl mit der ah 
Maaßregel. ALS nach der Abſetzung beider Begenpäbfte ein neues eirhes 
liches Kirchenoberhaupt in der Perfon Aleranders V. erwmählt werben nd 
fo wurde von biefem die Frage ber Reform auf drei Jahre vertagt, m 
Das Konzilium felbft aufgelöst. Gchon im Jahre 1410 farb aber An 
der V., und jetzt beſtieg Johann XXIII., ein Mann von böfer Gemuthece 
und ruchlofen Sitten, durch ein Gewebe übler Nänfe ven apoſtoliſchen Suhl 
Man hatte nunmehr drei Päbfle, weil Venedikt XIII. und Greget 
dem Sprucd; der Kirchenverfammlung in Piſa ſich nicht unterworfen hat 
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Ja alfo die Berwirrung noch größer war, fo drangen alle Beflergefinnten 
on Neuem auf die Berufung eines Konziliums zum Zweck ber Kirchenre⸗ 
sem. So kam enblih das Jahr 1411, in welchem Deutfchland wieder 
inen einigen Kaifer erhalten hatte. Nach den ſtaats⸗ und Eirchenrechtlichen 
Srundfägen des Mittelalters war das beutfche Reichsoberhaupt der Schirm⸗ 
err der Kirche, und in dieſer Gigenfchaft erwartete man daher von ihm 
ie Berufung ver allgemeinen Kirchenverſammlung, welche bie öffentliche 
Reinung in ganz Eurepa von Tag zu Tag immer bringender forderte. 
Siegmund Hatte wie unverzügliche Vornahme jener Maaßregel fchon vor fels 
ex Wahl verfprechen müflen; deſſenungeachtet wurbe fle noch ein Mal bins 
usgeſchoben. Als aber die Berufung des Konzils jetzt auf allen beutfchen 
Reichötagen mit Ernſt gefordert wurde, fo drang auch Kaifer Siegmund in 
en Pabſt Johann XXIII., daffelbe nunmehr auszufchreiben. In der That 
iNigte jener Wäürbeträger enblich auch ein, und man berief nach dem Vor⸗ 
Hlag des Kaiſers die allgemeine Kirchenverfammlung auf das Jahr 1414 
n die deutfhe Reichſtadt Konſtanz. Dahin wurde zugleich Jo⸗ 
ann Huß in Prag vorgeladen, weil dieſer gegen die Verurtheilung ſeiner 
ehren durch den Pabſt Berufung an eine ſolche Synode eingelegt hatte. 
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Drittes Hauptſtüc. 


Die Rirchenverfammlung in Konſtanz. 


(Vom Jadr 1414 bis 1418.) 


Johann XXI, durch feine Lafer fchon lange ein Begenfland 
meiner Verachtung, verfannte die Gefahr nicht, in welche er ſich d 
perjönliches Erfcheinen auf dem Konzilium ausfegen Tonnte; er hätte 
auch gerne rüdgängig gemacht, indeſſen die Umflände verflatteten d 
mebr. So fügte er fih denn in die Nothwendigkeit, und dachte 
Zeiten an Werbung mächtiger Freunde. Zu dem Ende verband er 
dem Herzog Friedrich von Oeſtreich, ver ihm auf ber Reiſe nad 
land bis Trident entgegen gegangen war, Nachdem der Pabſt in 
einen geheimen Vertrag mit Friedrich gefchloffen Hatte, ſetzte er feine 
fort. Auf dem Arlberg wurbe fein Wagen umgeworfen, und währen ie 
fer Unfall nach der Sitte der Zeit für eine üble Borbebeutung angefche 
ward, hörten zugleich die Umflehenden mit großem Aergerniß, daß ber fe 
lige Vater bebeutend zu fluchen verflannd. Bon einer Anhöhe bei Belnkirh 
erblickte Hierauf Johann XXIII. das Rheinthal, und nun fühlte er 
mal die Gefährlichkeit feiner Lage ungemein lebhaft, denn er rief 
aus: „dieſes tiefe Thal gleicht ja einer Grube, worin man Fuͤchſe 
An eine Rückkehr war jedoch nicht mehr zu denken, und fo wurde 
die Meife fortgeſezt. In Konflanz waren um dieſe Zeit (Enke 
1414) ſchon viele angefehene Perfonen aus allen Theilen Curopa's 
troffen. Täglich kamen neue Züge an, bis denn zu Anfang des Nobembei 
die Kurfürften des Reichs, die meiften Fürſten, Grafen und ' 
Abgeordneten der Reichsſtaͤdte, nicht minder viele Erzbifchäfe, Bifchöfe, 
und Doktoren der Theologie fowie des Nechts, aus allen Ländern 
ſich eingefunden hatten. Jeder verfelben Hatte ein größere aber 
Gefolge bei fi, und die Zahl der Gaſte in Konflanz war denmach ur 
orbentlih groß. Johann XXI. bielt feinen feierlichen Einzug «m 28 
October 1414; ſechs Tage fpäter erfchien Johann Huß mit drei Begleiter 
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ver Ralfer Hingegen mit feinem Hoſſtaat erfi um Weinachten des nämlichen 
Jahres. Nach der Anordnung des Kurfürften von Sachen, als Reichserz⸗ 
narſchalls, Hatte man ein Verzeichniß aller Mitglieder des Konziliums aufe 
jenommen, und daraus ergab fh, daß außer dem Kalfer und dem Pabſt 
33 Karbinäle, 346 Erzbifchdfe und Bifchäfe, 564 Ordensgeiſtliche, und 
2148 Achte fowie Doktoren der Theologie und des Rechts zugegen waren. 

Nachdem mehrere Nationen mit einem fo großen Nachdruck auf Beru⸗ 
ung einer allgemeinen Kirchenverfammlung gedrungen hatten, welche dem 
Bittenverfall fleuern moͤge, nachdem ferner fo viele bochgeftellte Männer aus 
len Theilen Europa’s zufammengelommen waren, fo durfte man fid, niet 
nit untergeorbneten Gegenſtaͤnden befchäftigen, fendern man mußte endlich 
inmal eine großastigere Aufgabe in's Auge faſſen. Darum wurde denn 
sußer der Beilegung der Kirchenfpaltung Durch drei Pabſte und der Unter 
rüdung ber Ketereien auch die Reform der Kirche für den Hauptgegenſtand 
vr Verhandlungen erklaͤrt. Seit längerer Seit fanden fi in geiſtlichen 
Angelegenheiten zwei Hauptparteien einander feindlich gegenäber, die franzd- 
Eiche und die italieniſche ober roͤmiſche. Wie dieſe Michtungen in ven 
wifligen Bäsflewahlen ich geäußert batten, fo traten fle auch auf bem 
Ronzilium in Konflanz hervor. An der Spige der franzöftfchen Partei bes 
anden ſich Peter von Ally und Johann Gerfon, welche beine mit großem 
Bifer auf die Kirchenseform drangen. Diefer abgeneigt war bingegen bie 
Ödmifche Bartei, obſchon Johann XXIII. in Konflanz ſelbſt in einer foͤrm⸗ 
ichen Bulle ausſprach, daß Iehermann zu erklaͤren berechtigt fei, welche 
irchliche Reformen er ſür nothwendig erachte. Der Pabſt vermehrte die 
talieniſche Partei Durch mehrere ihm ergebene Scheinbiſchoͤfe, welche naͤmlich 
ur den Namen trugen, ohne ein Disihum zu beſttzen, und auf ſolche Weiſe 
onnte er den Zahlen nach fo ziemlid auf ein Uebergewicdht der Stimmen 
echnen. Wein die entjchlofienen Reformer durchſchauten feinen Blan und 
ußten ſolchen auf eine jcharffinnige Weile zu vereiteln. MUS das 
Rittelalter fi dem Ausgang näherte, behauptete allmälig das Nationalges 
hl feine Mechte, welches von ber Idee eines einheitlichen chriftlichen Rei⸗ 
es fo ſehr verlegt worden war. Man machte baber auf dem Konzil in 
‚onftanz fogleich bei der Eröffnung deſſelben den Verfchlag, daß alle zur 
Schlußfaffung beſtimmten Gegenſtände zuerfl in Gonderverfammlungen der 
tationen berathen werben mögen, daß die Berathung ſodann in einer alls 
meinen Berfammlung wiederholt, und hier zugleich äffentlih nach Nas 
innen abgeflimmt werden fol. Diefer Antrag ward angenommen, und 
un flanden der Pabſt und die italienifche Partei, fohin die Gegner der 
teform, entfchieden in der Minderheit; benn das allgemeine Konzil bilbete 
4 aus vier Mationen, den Deutichen, Engländern, Branzofen und Ita⸗ 
mern , wovon bie drei exflern einmätbig auf die Kirchenverbeſſerung 
‚augen ‘). 


2) Erf fpäter traten die Spanier als fünfte Nation hinzu. 
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Nachdem dieſe Angelegenheit geordnet und auch die übrigen nolhwend⸗ 
gen Beilimmungen über die Geſchäftsordnung gegeben waren, fo beſchlej 
die Berfammlung vor allem die Befeitigung der Kirchenfpaltung (Ghiäms) 
zur Berathung zu bringen. Johann XXIII. fuchte Die Väter zu überein, 
daß der einfachſte Weg zu jenem Zweck die Befätigung der Befchläfe wm 
Piſa, fohin der Abſetung Benedikts XIII. und Gregors XII. fel. Ya 
{en die Unwürbigkelt des dritten Pabſtes verlegte das Gefühl aller beſſen 
Menfchen fo fehr, daß die angefehenften Mitglieder des Konzils auch iha p 
entfernen wünfchten. Peter von Ally, das Haupt der franzöfligen Geh 
Tichkeit, flellte daher den Antrag, man möge alle drei Bäbfle zur freiwillige 
Abdankung zu bewegen ſuchen. Der Biſchof von Poſen, nicht minter de 
Karbinal von St. Markus bebeuteten dagegen dem anweſenden Babft, dei 
er zur Gerfiellung bes Kirchenfriedens ſchon in feinem Gewiſſen verhuss 
fei, die dreifache Krone nieverzulegen, ja man gab fogar Winfe, daß dr 
Beafammlung im Nothfal die Abfegung ausſprechen müſſe. Gieitmeeh 
war Johann XXI. in ven erflen drei Monaten nicht zum freiwillige 
Rücktritt zu bewegen. Nach. diefer Zeit verbreitete man jedoch äffentiid 
eine Schrift, worin alle Laſter und Liebelthaten deſſelben, die erweislich we 
en, aufgezählt wurden. Jetzt gab der Angeklagte endlich nad, weil u # 
Einleitung einer Unterfuchung befürdhtete. Zwar machte er durch unbeflimm 
Berabfaffung der Abdankungsformel noch verſchiedene Winkelzüge, um M 
eine Hinterthäre offen zu behalten; der Kanzler der Barifer Liniverflikt, * 
hann Gerſon, feßte ihnen aber dadurch ein Ziel, daß er ſelbſt die Entfagnegh 
urkunde entwarf, und den heiligen Vater zur Genehmigung derfelßen ar 
thigte. Am 1. März 1415 las Diefer Die beſtimmt gefaßte Abranlunzt 
formel in einer allgemeinen Sigung ab, und beſchwor dieſelbe. Bald erihel 
inbefien die Nachricht, Johann XXIII. fet entflohen. 

Die Sache war richtig; denn da inzwifchen ver geheime Bunbeigtark 
des Pabſtes, der Herzog Friedrich von Oeſtreich in Konflanz ſich einge 
den hatte, fo war diefer zur Flucht behülflich. Unter Begünfligung ein 
Turniers, wodurch Friedrich die Wachſamkeit des Konzils einfchläferte, e* 
floh Johann XXIII., als Bote verkleidet, am 20. März 1415 zu Re 
nach Ermalingen, und von dort zu Schiff nad Schaffhauſen. Wie sim 
bemerkt wurde, war biefe Reichsſtadt an Deflreich verpfändet: Darm be 
flimmte Friedrich fle feinem Berbändeten zum Schutzort, und 
auch ſelbſt dahin nah. Als die Flucht beider ruchbar wurde, fo 
ſich über die Berfammlung große Beflürzung, weil einem jeden 
berfelben eine Entfernung vor der Schlußfaſſung verboten blieb, ber 
Johanns XXIII. und des Herzogs von Deflreich demnach bedenkliche 
fichten verrieth. Die italiemifche Partei bot in ber That alle Kräfte 
um dad Konzillum zu fprengen; der Pabſt ſelbſt Hingegen fuchte ben 
zoͤſiſchen Hof zu gewinnen, um nöthigenfalls feinen Sig in Arigum 
nehmen. Doc die Berfammlung der Väter wußte durch Wurde um 
fligkeit die Gefahren zu befeitigen. Es wurbe nämlih am 6. April 14 
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Dusch eine große Mehrheit des Konziliums der Beſchluß verkündet: daß bie 
allgemeine Kirchenverfammlung in Konflanz über dem Pabſt flehe, alſo auch 
ohne die Gegenwart deſſelben rechtöverbinnlich verhandeln und entfcheiden 
ckönne. Unmittelbare Folge deſſelben war das KRtecht des Konziliums, Paͤbſte 
abs und einzuſetzen, ſowie die Verpflichtung ber leztern, allen Anordnungen 
Der Verſammlung Gehorſam zu leiſten. Der Vorſicht wegen wurde jedoch 
auch noch ausdruͤcklich bemerkt: 1) „jene Wuͤrde, und wäre es auch bie pAbfl« 
liche, if den Beichläffen Gehorſam ſchuldig, welche das Konzilium zur Bei⸗ 
legung der Kirchenſpaltung ſowie zur Meform des Klerus an Haupt und 
Gliedern fälen wird; 2) der Berfammlung fleht das Recht zu, jede Auf⸗ 
Iehnung gegen biefe ihre Satzungen, und käme fle auch von Geite des Pab⸗ 
ſtes, zu befisafen.“ Berorbnungen der Art waren ohne allen Zweifel meife 
uns wohlthätig: denn es follte dadurch nicht nur bie nothwendige Kirchen⸗ 
zeform von oben herab eingeleitet, fondern auch dem bierarchifchen Deſpotis⸗ 
mus auf dem Wege parlamentarifcher Freiheit ein Ziel gefeht werden, Wie 
der Staat durch unumfchränkte Macht zerrüttet und bie Würde der Geſell⸗ 
ſchaft vernichtet werden muß, fo geſchah nach der Erfahrung das Gleiche 
Hei der Kirche. Nur dem päbfllichen Abfolutismus war die Ausariung der 
Iegtern zuzufchreiben, und das Konzilium zeigte daher eine große Weisheit, 
wenn es die Mittel zur Wiedererhebung der Kirche nur in dem Mepräfen« 
tativfpftem, nämlich in ber Veſchrinkung des Kirchenoberhaupts durch allges 
meine Synoden fuchte. Diefe waren in Religionsſachen das nämliche, wie 
Die Meichsverfammlungen oder Parlamente in ven Gtaatsangelegenheiten: 
auf dem Wege parlamentarifcher Freiheit wollte darum bie erleuchtete Mehr⸗ 
beit des Konzils die Würbe der Kirche wieder herſtellen. 

Auch der Kaifer Siegmund entwidelte nach der Flucht Johannes XXIII. 
anfangs eine lobenswerthe Entfchienenheit, indem er ſogleich die Bürger in 
Konflanz beruhigte, die Bortvauer der Kirchenverfammlung verbürgte, und 
ben Herzog Friedrich von Deftreich, als Begünſtiger der Flucht, vor Gericht 
lellen ließ. Bon den Fürſten, ale Schöffen des oberſten Meichsrichters, 
wurde Bierauf am 7. April 1415 die Acht über Friedrich ausgeſprochen, 
bon den Vätern des Konziliums aber ver Kirchenbann vollends beigefügt. 
Alsdann fielen auf Befehl des Kaiſers Heere der nächften Reichsſtaͤdte ſowie 
ver oberalemannifchen Cidgenoſſen in pas habsburgiſche Gebiet ein, um bie 
ausgefprochene Acht wider den Herzog Friedrich zu vollzieden. Schon durch 
Die Rüſtungen erfchredt, entfloh Johann XXIII. von Schaffhauſen nad 
kaufenburg. Da er durch Geldzuſchüſſe auch die Bundesgenoſſenſchaft des 
Markgrafen von Baden erworben Hatte, und ben Herzog von Burgund ned 
zu gewinnen hoffte, fo trete er anfangs der Kirchenverfammlung. Gr 
widerrief darum in Laufenburg alle Erklärungen, bie er zu Konflanz abges 
zeben Habe, weil fle bloß eine Eingebung der Furcht geweien ſeien. Endlich 
10h er in Begleitung des Herzogs Friedrich über den Schwarzwald nad 
Freiburg, und von bort allein nad Neuenburg. Das Konzilium verfolgte 
edoch mit Feſtigkeit fein Ziel, indem im April 1415 eine Unterſuchung 
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wider den Fluͤchtling eingeleitet und fofert zum Zeugen: Bearhör gefdritien 
wurde. Sm Mai 1415 nahm man febann die Aburtheilung ſelbſß ver. 
Bon den vielen Anklagepunkten waren mehrere fo gräßli, dag man fle zw 
Schonung der Schambaftigkeit nicht in bie Anklagakte aufnahm. Wähen 
des Gerichtöverfahrene war Johann XXIII. auf Befehl des Kalfers ven 
dem Burggraf in Nürnberg in Breiburg verhaftet *), und nach Rabelpbrl 
gebracht worden. Dorthin fandte man ihm die verabfaßte Urkunde der Aukleze 
mit der Erklärung, daß er vor feinen Richtern ſich vertheidigen könne; tnbefe 
Johann XXIII. fühlte fi in den meiften Buntten fo ſchuldig, daß er kein 
Rechtfertigung verfuchen wollte, fondern ber Kirchenverfamumlung unbebing 
Ach unterwarf. Diefe entfehte den Angeklagten feiner Würde und lieh bee 
felben nach dem Gchloffe Bottlieben in Gewahrſam bringen. Schon verke 
war auch ber Herzog Friedrich von Deftreich gebemhtbiget werden. Grimm 
Durch das raſche Borfchreiten der Reichsheere, welche die Acht zur Belse 
bung brachten, ließ er noch im April 1415 durch den Herzog Lubwig wen 
Baiern feinen Frieden mit dem Kalfer vermitteln. Er veriprach im eien 
Urkunde, daß er fi und feine Beflgungen ver Gnade des MReichünbecheurt 
ergebe, und allen Befehlen deſſelben Gehorſam leiſten wolle. Nachden # 
diefe Urkunde in einer feierlichen Sürftenverfammlung beſchworen Hatte, 
währte ihm Giegmund Verzeihung und löste die Reichsacht. Nach vers 
fegung und GEinfperrung Johanne XXIII. bewog die Kirchenverfammlun 
den Begenpabft Gregor XII. zur freiwilligen Abdankung. Benedikt XII. 
bebarrte dagegen auf einem bartnädigen Widerſtand gegen das Kouzilim, 
und man befchloß darum, ebenfalls durchzugreifen. Bevor dieß aber geihr 
ben follte, ereignete fi eine Begebenheit, welche mit dem bisherigen weis 
und folgerichtigen Verfahren der Kirchenverfommlung im ſchneidenden Bi 
Derfpruch fand, und ihr den bittern Tadel von Mit und Nachwelt zuplehes 
mußte. 

Wir Haben angeführt, daß unter andern Johannes Huf vom Hufis 
der Tühne Vorläufer der Kirchenverbeflerung, auf das Konzilium in Am 
Ranz geladen wurde, um ſich wegen der Beichulbigung ver Ketgerei zu wer 
‚antworten. Die Abftelung der letztern war eine der brei Hauptawfgabes 
ber Berfammlung, und als durch die Eingelenke Benedikts XIII. jew 
die Beilegung der Kirchenfpaltung, als die Einleitung der Reformen Jinzek 
geigoben wurde, fo beſchloſſen die Väter, inzwifchen mit ber britten Une 
legenheit ſich zu befchäftigen, und zu dem Ende vor allen die behauptrte⸗ 
Ketzereien des Johann Huß zu unterfudgen. Legterer Hatte im Bertram 
auf Die Gerechtigkeit feiner Sache bereitwillig die Reife nah Rouflan m 
getreten, jedoch nach der Gitte der Zeit und dem Darhe feiner Freunde di 
freie Geleite des Kaifers, ale oberſten Reichsrichtero, eingeholt *). Aber: 
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dem führte er fogar von dem päbſtlichen Keermeifter in Böhmen, Nikolaus, 
Biſchof von Nazareth, das Zeugniß feiner Hechtgläubigkeit bei fich, welches 
wiefer vor einem Notar außgeftellt hatte ). Anfangs wurde der Reformater 
Deshalb in Konflanz gut aufgenommen, und foger vom Bann gelöst, ja 
Johann XXIII. fiherte ihm noch überdieß die Hellighaltımg feiner Freiheit 
zu; allein Stephan Palaez und Michael de Gaufls, die Todfeinde von Huß, 
fehlten die angeblichen Keßereien deſſelben in gehäffigem Lichte bar, und 
wußten durch fortgeſetzte böswillige Einfläflerungen am Ende in der Mitte 
des Konziliums Furcht, Haß und andere Leidenfchaften wider den Angeklag⸗ 
ten zu erweden. Dephalb wurde Johannes Huß von Bußine; am 28. 
NMovember 1414 gefänglich eingezogen. Unter den Begleitern deſſelben von 
Böhmen nach Konflanz, welche ihm der König Wenzel mitgegeben Hatte, 
befand ſich fein vertrauter Breund, Johann von Chlum, ein Mann von 
offenem Charakter, Wahrheitsliebe und Unerſchrockenheit. Entrüflet durch 
Die Berlegung des freien Geleites, erhob von Chlum öffentlich Einſprache 
wider das treulofe Verfahren. Auch von Böhmen aus forderte man in⸗ 
Fländig die Befreiung des Unſchuldigen. Der Kaiſer, weldger nech nicht in 
Konftanz angelommen war, wurde von Iohann von Chlum zur Beichirmung 
teine8 Geleites aufgefordert. In der That befahl auch Siegmund, den Jos 
Hann Huf fofort in Breiheit zu feßen, und im Falle des lingehorfaus bie 
Gefaͤngnißthuͤren zu erbrechen. Indeſſen man verhöhnte foldyen Befehl und 
Siegmund war fo ſchwach, den Hohn geduldig hinzunehmen. Nach feiner 
Ankunft in Konftanz ließ fi der Kaifer endlich überreven, daß er fein 
echt habe, einen Ketzer zu befchüßen. Huß blieb alfo im Gefängnig, uns 
um die Schmah Siegmunds volfländig zu machen, fo blieb noch überdieß 
die Befchaffenheit des Kerkers hart und unmenſchlich. Treubruch ift immer 
entehrend, doch der Wortbruch eines Kaifers, als oberſten Reichsrichters, 
gegen einen armen Verfolgten vollends ein Brandmal. Im gegebenen Fall 
war die Schande jedoch um fo größer, weil Siegmund die Befreiung des 
Gefangenen gegen feine Ueberzeugung aus bloßer Beigheit unterlieh. 

Nah einem folchen Anfang der Unterfuchung fonnte man leicht vor⸗ 
Herfehen, in welchem Sinne fle fortgefegt werden würde, nämlich nicht nach 
Geſetz und Mecht, nicht ale unbefangenes Gerichtöverfahren, fondern ald lei⸗ 
denſchaftliche Parteimuth, die ihr Schlachtopfer durch jenes Mittel und um 
jeden Preis vertilgen wid, Es wirkten viele Urfachen zufammen, daß bie 


«erfiärte er: Honorabilem Magistrum Johannen: Ilus in nostram et sacri Imperii protectionena 


wecopians et tutelam. „ 

dann folgt der Befehl an alle Behörden in Deutſchland: Ipsum omni prorsus impedl- 
:mento remoto transire, Ire, stare, morari et redire libere permittatis, sibique et suis, eum opus 
{uerit, de securo et salvo velitis et debeatis providere conductu, ad honorem et reverentiam 
nostrare Majestatis. 

*, Nikolaus betbeuerte darin: Ego multis et pleribns vieibus Magistro Joanni Ilus eon- 
verssfus sum, accum comedendo et bibendo, et sermonibus suls saepe interful, ac collationes 
plures de diversis sacrae seripturae matertis faciendo, nunquam allquem in ipse Inveni errorem .. 
vel banresim, sed in omnibus verbis et operibus suls ipsum semper verum et catholicum homl- 
nem reperi. - - 
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Mebrheit der Kirchenverfammlung, welche in anderer Binſicht doch gute Ge⸗ 
finnungen Hatte, fo weit fich verirren konnte. Zuerſt war Johannes Huf 
von Hußinecz Fein Dentfcher, fondern ein Böhme oder Czeche ſlaviſchen Etem: 
med. Auf den Univerfitäten jener Zeit, wo Zuhörer aus mehreren Ihells 
Europa’s ſich einfanden, waren dieſe nach Nationen georonet, und eb ſta 
den unter andern in Prag die Deutfchen den Gzechen gegenüber. Zwiſchen 
Beiden entſtanden Reibungen und endlich offene Feindſchaft, da Huf da 
Böhmen ein gewiſſes Uebergewicht zu verichaffen mußte. Zweitens gab d 
dortmals zwei philofophifche Parteien, die Nominaliften und die Realiden, 
mit wechfelfeitigem bitterem Haß. - Sohannes gehörte zu den Renliften, wih 
rend faft alle Mitglieder des Konziliums eifrige Nominaliften waren. Hier 
nähft wollte Huß eine wurzelbafte oder radikale Berbefferung ver Kirke, 
während die einflußreichften Mitglieder des Konziliums, wie Peter von Uhr 
und Johannes Gerfon, nur eine partielle wünfchten. Wie es bei Statt 
Veränderungen häufig der Fall iſt, glaubten Ally und Gerſon, daß % 
fehnlich verlangte Kirchenverbefierung durch das vermeintliche Lebermaaf ir 
Hußifchen Reformen fcheitern könne, und fle ſchloſſen ſich deßhalb ebeniadt 
den Berfolgern des unfchuldigen Mannes an. Gnplich mechten bie reihe 
Prälaten auch wenig Gefallen daran finden, daß ber Angeklagte fo entidie 
Den gegen den Reichthum des Klerus gefprochen, ja fogar die Gtantemakt 
für berechtiget und verpflichtet erflärt hatte, allzugroße und nur zur Em 
gerei verwendeten Güter der Geifllichen einzuziehen. 

Das Gerichts» Verfahren felbft war in jeder Beziehung leidenſchefilih 
und unförmlid,. Anfangs wollte man den Meformator fogar verurtheike, 
ohne ihn gehört zu Haben; auf Einfprache des Kaifers lieh die Berfemm 
kung den Beichulbigten am 5. Juni 1415 zwar vor ihre Schranken führe, 
doch auch jegt noch war dad Verfahren keine gerichtliche Verhandlung, few 
bern ein leidenſchaftliches Parteigetümmel. Zuvoͤrderſt hatte man ven Ir 
geflagten die Zuziehung eines Rechtsbeiſtandes abgefchlagen, und «ld a 
felb zu feiner Bertheivigung das Wort nehmen wollte, fo erhoben de 
Gegner ein ſolches Geſchrei, daß man feine Rechtfertigung nicht him 
fonnte. Im zweiten Verhoͤr vom 7. Juni war die Ordnung durch bie Is 
wefenheit des Kaiferd etwas beffer beſchuͤtzt, Johannes Huß Tonnte free 
und nun widerlegte er Die Anklagen feine Todfeindes, Michaels de Gazik 
fo bünpig, daß Jedermann die Nichtigkeit verfelben zugeſtehen mußte. Bf 
entfchloffen, die Unſchuld zu verderben, brachten die Widerſacher des Kefsn 
matord im dritten Verhoͤr (8. Juni) 39 andere vorgebliche Kefereien Ir 
felben vor. Johaun Huß, welcher überhaupt mit großer Ruhe und WR 
gung ſich benahm, entfernte bei mehrern Artikeln. den Schein des Anfkdfien 
Durch Erläuterungen, und rüdjichtlicy der übrigen zeigte er entweder, dej 
ihr Sinn Hinterliftig entſtellt worden fei, ober daß fle gar nicht von ie 
berrüßten. Gleichwohl forderte Beter von Ally von dem Angeklagten im 
unbedingten Widerruf der ihm zur Laſt gelegten Lehren. „Kann ich wide: 
rufen, was entweder wahr if oder von mir nicht behauptet wurde?” wat 
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vie dverfländige Gegenfrage bed Reformators; indefien Peter Ally befand 
sartnädig auf feiner ungerechten Forderung und ver Kaifer unterftühte ihn 
arin fehr nachdrücklich. So neigte fih denn die Stimmung ver Kirchene 
rerfammlung jetzt fon gegen die Unſchuld und bie Tugend, aber bald traf 
ine Nachricht ein, welche das Verderben bes ehrwürdigen Johannes Huf 
sollenden follte. Nach ver Abreife beffelben von Prag theilte ein Pfarrer 
‚ortielbft, Johannes von Miſſa, das Abendmahl in beivderlei Geſtalten aus. 
Der Erzbifchof in Prag befchwerte ſich darüber bei dem Konzilium in Kon⸗ 
tanz, und da dieſes in folcden Neuerungen eine Gefahr für die gemäßigte 
Rirchenverbefferung erblickte, Huß Hingegen für bie Mittheilung des Kelchs 
ich erklaͤrt Hatte, fo bielten ihn die Väter auch für die Urfache der Vorfälle 
rz Prag, und die Mißſtimmung wider den Angeklagten war noch größer. 
Nm 6. Juli 1415 wollte man zum Aeußerſten vorfchreiten. In einer feier 
ichen Sigung der Kirchenverfammlung las man wiederholt angebliche Ketze⸗ 
-eien des Angellagten ab, und um ihn nun wirklich zu Grunde zu richten, 
var jedem Anweſenden Stillſchweigen auferlegt worden. Deflenungeachtet 
yertheidigte ſich Johannes Huß mit Nachbrud und Würde; denn er ver 
wahrte fih nicht nur gegen die groben Entflelungen feiner Lehren, ſondern 
rz machte auch der Verſammlung bemerklidh, wie ungerecht ihr ganzes Bere 
ahren je. „Im Bertrauen auf meine Unſchuld und das freie Geleite 
ye8 Kaifers bin ich Hierher gekommen,“ erklärte der Berfolgte. Da er 
zei den Iehtern Worten den Kaifer Siegmund von Luxemburg beveutungde 
on anfah, fo fenkte diefer im Bemußtfein feines Wortbruchs verlegen die 
Mugen nieder, und zeigte in feinem Antlitz die Glut Hoher Gchamröthe. 
Der Juflizmord war indeſſen einmal befchloffen,; auch jene unwiderleglichen 
Bertheidigungegründe des Angeklagten waren baber vergeblihd. Man legte 
Hm vielmehr Stillfchweigen auf, und forderte unbedingten Widerruf. „Kann 
ich widerrufen, wad ich nicht gefagt Habe?“ fragte Johann Huß weinend 
3a8 umſtehende Voll. „Er iſt ein Ketzer,“ fchrie nun die Mehrheit der 
Berfammlung Man ſprach alsdann das „Schuldig« über Johannes Huf 
rus, und ließ ihn feiner priefterlichen Zeichen entkleiven. Um das ungerechte 
Berfahren noch anflößiger und ärgerlicher zu machen, wurde dem Berfolg- 
en eine papierne Müte, mit Teufeln bemalt, aufgefegt, und nun übergab 
nan ihn in diefem Aufzug dem Kalfer, um bie Hinrichtung durch das 
Feuer vollziehen zu laſſen. Siegmund ertheilte fofort dem Pfalzgrafen Lud⸗ 
pig bei Rhein ven Befehl, den Glaubenshelden dem Gcharfrichter zu über» 
ıntmworten. Ludwig befolgte Den Auftrag, und wohnte felbft der Hinrich» 
ung bei; allein er fühlte das Verletzende eines ſolchen Schergenamtes fo 
ehr, daß er vorber Die fürſtlichen Stanveszeichen ablegte. Johannes Huß 
zing mit Gtanphaftigkeit in ven Tod. Geinen Gefangenwärtern dankte er 
Dr die ihm erwiefene Menfchenfreunvlichkeit, und für feine Berfolger bat 
x bei Gott um Verzeihung ihrer Miffeihat. Als eine befchränkte alte Frau 
10, einige Stüdchen Holz dem Gcheiterhaufen beifügte, um der Seligkeit 
um fo gewiffer zu fein, fo rief er duldſam aus: „O die Heilige Einfalt!* 
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Bor Anzundung des Holzfloßed redete Pfalzgraf Ludwig dem Mister 
nochmals zu, durch Widerruf fein Leben zu retten; doch es erfolgte wieeren 
Geharrliche Ablehnung des Begebrens, und der Scheiterhanfen wurbe jept a 
Brand geflet. Als die Flammen emporjchlugen, fang Johannes Hab mi 
feſter Stimme ein anbädhtiges Lied und betete ſodann laut, bis ihm Kast 
und Hite den Athem nahmen. Go endete am 6. Juli 1415 eine da 
größten Wohlthäter des Menfchengefchlechts. 

Der Winerfland von Iohannes Huf gegen das Gittenverberbniß fess 
Zeit war an fich fchon eine Tühne That; aber die Hingebung des Min 
zerd erfolgte vollends unter Umfländen, melde fie aller Schwärmered > 
kleideten und mit fittlicher Erhabenheit ſchmückten. Da der Meformater dr 
Säge, welche feine Verurteilung nach fich zogen, wirklich nicht behanyi 
batte, fo war die Mettung des Leben! durch Widerruf leicht, und alk g 
mäßigten Witgliever des Konziliums ſprachen ihm daher auch zu, fi de 
Berfammlung zu unterwerfen. Der Kardinal von Bregni insbefondere rief 
dem Berfolgten, im Allgemeinen zu widerrufen, und babei nur burd de 
Erklärung ſich zu verwahren, daß man ihm vieles aufgebärvet habe, mei 
ex nicht gefagt. Ja jener Wärbeträger flellte fogar vor, daß alle unmahre 
Gefländniffe, die mit Bewalt abgebrungen würden, nur den Drängen je 
Laſt fielen. Indeſſen Johannes Huß war zu aufrichtig und zu charafterik 
um fih auf einem foldhen Wege zu retten, und dann war er ber Int 
Ueberzeugung: fein Widerruf vor einer feierlichen Kirchenverfammlung, 4 
wenig er auch auf feine Grundfäge ſich erftrede, werde von feinen Gegaa 
als eine Zurücnahme feiner eigentlichen Lehren auögegeben, hierdurch ai 
die große Sache der Reformation beeinträchtiget werden. Er hielt es daru 
für feine Pflicht, fich lieber Hinzugeben,, als den Schein der Abträmmigk: 
zu erregen, und dadurch Die ganze reformatorifche Richtung in Böhme a 
entmutbigen. Und in der That irrte er fich nicht bei dieſem Urtheil. 
Lehren des Meformaters hatten In feinem Stamme bereits das Bolt ſchi 
erfaßt, denn Johann Huß hatte auch die Bibel in's Slaviſche überfegt, m 
den Laien eifrig die eigene Prüfung der Schrift anempfohlen. Dur jriem 
seinen Lebenswandel, der allenthalben mit den Worten übereinflimmte, we 
der ehrwürdige Mann in der öffentlichen Achtung Hoch gefliegen, und diee 
endlich zur innigftlen Liebe geworben, weil Johannes Huß vom Hafıı 
nicht nur als kirchlicher Reformator, fondern auch als Patriot und Bel 
freund auftrat. Mit Innigfeit hingen daher die Czechen an ihm, uns mi 
Begeifterung laufchten fle feinen beredten Vorträgen. Mochte ein Wir 
907 dem Konzilium alfo immerhin nur Säge betroffen haben, die Hui # 
gelehrt hatte: feine Beinde mürben das Begentheil behauptet haben. Bi 
Ken Eindrud mußte dieß aber auf die reformatorifche Richtung in Dies 
machen, welche der Ghurafterflärke ihres Haupted fo fehr vertraute? Im 
wenn Huß auch die Vorſicht gebraucht hätte, Über den eigentlichen Em 
feines Widerrufs ein Zeugniß ſich eriheilen zu laflen, es wäre dies md 
sergebend gewejen; denn jeine Gegner wollten nun einmal feine Ridiem 
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sernerben, und darum würben fie niemals in einen andern Wiberruf gewil⸗ 
get haben, als einen folgen, welcher zweidentig verabfaßt war und den 
Neformator in den Augen feiner Anhänger zu Grunde richten mußte Die 
ab Iohann Huß fogleih ein, und darum verweigerte ex fo flanphaft allen 
srıd jeden Widerruf. Die That war unendlich groß, well fle auf freier 
Wahl beruhte, und ver Märtyrer durch ein Wort das Leben retten konnte, 
ticher in den Tod geben, als der Sache der Menichheit ſchaden, ift vie 
»Schſte Tugend, welche der Menſch erfizeben Tann. Billig beugen wir uns 
slfo vor dem Verdienſte des großen Gefchiedenen, billig fegnen wir fein Ans 
yenten mit Liebe und Dankbarkeit ! 

Der Graufamleit gegen Iohanned Hug von Hußinerz folgte im Jahr 
L 416 die nämliche wider Hieronymus Faulflfch von Prag. Diefer war auf 
ie Nachricht von der Gefangenfchaft feine theuern Freundes nach Konflanz 
zeeilt, um bemfelben beizuflehen. Nach dem Mathe anderer Bertrauten wollte 
r nach Böhmen zurückkehren, um fich erſt das freie Geleite zu verfchaffen ; 
nndeffen er wurde in ber Oberpfalz verhaftet und in das Gefaͤngniß nach 
Ronftanz abgeliefert. Dort ließ er in einer ſchwachen Stunde einen Wider 
uf ſich abloden; da jedoch feine Verfolger ihm gleichwohl die Breilaffung 
sicht Hewilligten, fo erwachte feine ganze Energie wieder, Obgleich durch 
:injähriges hartes Gefängniß leiblich aufgerieben, erklärte fi Hieronymus 
sor der Kirchenverfammlung dennoch mit einem Nachdruck, der die Däter 
it Beforgnig erfüllte. Gerne wollten fie ihm jetzt die Freiheit bewilligen, 
venn er nur feinen frübern Widerruf beflätigen werde; allein ver Verfolgte 
vied den Antrag unwillig zurüd, Mit glühender Begeifterung vertheibigte 
x Öffentlich die Wahrheit der Hußifchen Lehren, und fo ergreifend war feine 
Beredtfamteit, daß fle fogar die Bewunderung feiner Feinde erweckte. Hiero⸗ 
iymus hatte mit dem voraußgegangenen Freunde gleiches Schidfal: er litt 
ım 23. Mai 1416 den Beuertod, wie diefer, mit bochherziger Standhaftig⸗ 
'eit. Der Scharfrichter wollte zu feiner Schonung den Schelterhaufen in 
einem Rüden anſtecken; doch der flarfe Märtyrer wehrte ihm dieß mit ber 
Erklärung; „wenn ich mich vor dem Beuer gefürchtet Hätte, fo würde ich 
piderrufen Haben.“ Laut betend und fingend flarb Hieronymus bierauf, 
vie Johannes Huf. Was wir von dem Verdienfte des letztern fagten, gilt 
ch von feinem Freund. Den Behler der Nachgiebigkeit machte lehterer fpä- 
er wieder gut, und fo aufrichtig war feine Menue, daß er ausrief: „hätte 
ch mir die Hand, Die ich zur Betheuerung des Widerrufes aufgehoben, lie 
er abgehauen.“ Da er durch Erneuerung der Unterwerfung fein Leben 
etten Tonnte, fo bat alfo auch Hieronymus das unfterbliche Verdienſt, daß 
r lieber in den Tod geben, als der Sache der Menfchheit zu nahe treten 
vollte. 

Dur die Uebelthat gegen die beiden böhmischen Reformatoren hatte 
ie Kirchenverfammlung bewußtlos ihren Hauptzwed zerflört, die Durchfähs 
:ung der fo nöthigen Meformation. Es lag in jenem JZuſtizmord eine Her⸗ 
moforderung der vergeltenden Gerechtigkeit, und fortan ſchien fich dieſe auch 
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wisflih an den Beflrebungen der Berfammlung zu Außern. CS gelang ik 
zwar, auch die Abſetzung des dritten Gegenpabſtes Benedikts XII. dardıs 
führen, und durch Erwählung eines einheitlichen Kirchenoberhauptes in de 
Berfon Martind V. die Spaltung zu befeitigen; doch der Haupizwei, de 
Reform der Kirche an Haupt und Gliedern, fcheiterte im Weſen volän; 
Die Urfache Tag zunächfl an ber liebereilung, welche man in Beziehung wi 
die Beilegung der Spaltung begangen hatte. Bon Geite der Branjefe 
fürchtete man den Streit um den apoftolifchen Stuhl fo jehr, daß ſie w 
allem dieſen durch Ernennung eines einheitlichen Pabſtes beilegen wein 
Dagegen erinnerten die Deutfchen mit Recht: nach. der gefchichtlichen Ciſch 
rung fei die Kirchenreform auf dem Konzil zu Pifa nur deßhalb gefdeitr, 
weil man die Pabſtwahl zuerfi vorgenommen habe. Go werde «8 jekt wer 
der geben, wenn ver gleiche Behler begangen würde. Da man nun fü 
zwei Jahre ohne Pabſt habe fein Eönnen, fo werde dieß auch noch bis zu 
Beendigung der Meformgefchäfte möglich fein. Deßhalb möge man vor als 
den letztern ſich unterziehen. Indeſſen die Deutfchen geriethen bei bien 
verfländigen Antrag gegen bie übrigen Nationen in die Minderheit, und ie 
Wille der Sranzofen wurde erfült. Was die Deutfchen vorausgeſagt ber 
ten, trat nun ein; denn der neue Pabſt Martin V. zeigte fich fogleidh ıd 
Gegner der Kirchenverbeflerung. Zugleich zerfielen die verfchienenen Voͤlle 
unter ſich, weil fle über die Art der Reform fich nicht vereinigen fonts 
und am Ende befchloß jede, einen befondern Vertrag mit dem Pabfle a» 
zugehen. Martin V. gefland darin den Branzofen noch Das Meiſite übe 
Reform der Kirche zu, weniger bingegen den Deutſchen, und noch wet # 
ringere® den Engländern. Da aber das Parlement zu Paris ſelbſt die Ir 
gefländniffe des heil. Vaters zu Gunſten der Franzoſen als ungenäge 
verwarf, fo ſah man beutlih, daß die Kirchenverbefferung ins Weſentliqe 
gänzlich gefcheitert war. Der Natur der Dinge nad) Eonnte dieß aud wit 
anders fommen. Obſchon die Hauptgrundfäge der Religion in ganz Eur 
gleich fein mochten, fo mußten doch in Einzelnheiten abweichende Anh 
nach Maßgabe der Verſchiedenheit der Nationalcharaktere ſich geltend made 
Anders verarbeitete der italienifche und franzöfliche, anders der engliſche zu 
deutfche Geiſt die Lehren des Chriſtenthums. Einheit ver Außern Gefaltum 
der Kirche bei allen Nationen der Ehriftenheit war alfo eben fo undenkbar, «3 
Einheit ver Geſetzgebung aller Völker in Staatsfachen. Bei ſolchen ſcharj ar 
geprägten Bildungsgefegen blieb der einzig richtige Weg zu dauerhafter Br 
formation die Einführung unabhängiger Kirchen ver verfchienenen Ratieut 
oder mit andern Worten Abſtellung des Pabſtthums. Die Erfahrung Ihr 
folglich, wie fcharffinnig Johannes Huß urtheilte, und wie hoch er an Gar 
beit und redlichem Willen über venen fland, die mit feiner Berurtheilus 
zugleich die von ihnen felbft angeſtrebte Berbefferung der Kirche unmögit 
machten. 

Am 16. Mai 1418 verlieh Martin V. die Reichsſtadt Konflanz, ı@ 
feine eilige Abreiſe gab das Zeichen zur Auflöfung des Konziliume De 
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Reformer trennten ſich nicht im Berbruß, fonvern fehr zufrieden, als hätten 
fe wirklich etwas erreicht. So fiheiterte Durch eine Halbheit, die gegen bie 
ntfchiedene reformatorifche Richtung noch überdieß mit Leidenfchaft handelte, 
ine europälfche Kirchenverfammlung, welche anfangs fo große Hoffnungen 
rweckt hatte’). 


s, Das Bufammenfirömen von Theilnehmern und rern aus allen Theilen Europa’s w 
o groß, Ds at den Einwohnern von Konflany Die Sa der Anmefenden hioifgjen 50,000 und 
50,000 ſchwankte. Gin Mal zählte man wirklich 150,000. 


— 
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Blüthe der Hanſa. Ihre innere Verfaſſung. 
(Bom Jahre 1403 bis 1418.) 


Während die oberbeutfchen Meichögemeinven wider die Landesherten ſt 
Die bürgerliche Freiheit kämpften, verfolgte der Bund der niederbeutfchen 6e 
ſtaͤdte feine Entwürfe auf Beherrſchung der Meere und des Welthankll 
Seit dem Gieg der Hanfa über den König Waldemar II. flieg die Au 
der erflern ohne Unterbrechung , fo daß fie am Anfang des 15. Yahıte 
dert die Nord- und Oſtſee vollkommen beherrfchte, und im Beflg we 
weit verbreiteten Hanveld war. Um dieſelbe Zeit trat auch ihre innere & 
richtung abmählig beftimmter hervor. Um die Gefhäftsfährung zu ale 
tern, und um überhaupt Ordnung in den Bund zu bringen, murben fin 
liche dazu gehörige Gemeinden in vier fogenannte Quartiere eingetheilt, m 
einem jeden eine Gtabt ale Oberhaupt gegeben, an vie Spitze des Gans 
bingegen in gewifler Beziehung Lübeck geſtellt. Das erfle Quartier bien 
Kühe, Roſtock, Greifswalde, Wismar, Stralfund, Kiel, Golnow, Rüge 
Hamburg, Kolberg, Stettin, Bremen, Köln an der Spree, Anklam, Etsir 
Neuftargard und Demmin. Haupt dieſes Quartiere war Lübeck. Das je® 
befand aus den Städten am Mhein, im Weftphalen, ven Niederlanden m 
am Zuiderfee, Koͤln an ihrer Spike, daß dritte hingegen aus den füdhkide 
unter der Leitung Braunſchweigs. Zu dem vierten Quartier, unter de 
Vorfig von Danzig, zählte man Braunsberg, Landeberg, Elbingen, Ts 
Königsberg, Kulm, Riga, Reval und Pernau. Alle Bundesangelegenfeit 
wurden auf allgemeinen Berfammlungen oder Banfatagen zur Beraffem 
fowie zur Schlußfaffung gebracht. Orvertliche Tage gab es zwei, ins 
der eine alle drei Jahre zur Beforgung der laufenden Geſchaͤfte und ir = 
dere alle 10 Jahre zur Erneuerung des Bundes flatt fand. Bür uw 
wöhnliche Ereigniffe wurde die Ausfchreibung außerordentlicher baſaus 
vorbehalten, und wenn ein foldyer Fall eintrat, fo war Lubeck, «als ie 
Haupt des Bundes, ermächtigt, Tag und Ort einer befondern Verfammirs 
zu beſtimmen. Lübeck theilte zu dem Ende feine Anordnung den übrize 
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Hauptfläbten der Quartiere mit, welche fle in ihren Bezirk weiter verfüns 
bigten. Der erſte Zweck des Bundes war der wechfelfeitige Schug gegen 
Angriffe oder in Behden überhaupt. Wenn fich eine ſolche Beranlaffung er- 
gab, verfuchte der Bund auf Anrufen der betheiligten Stadt die Vermitt⸗ 
lung, fo wie er bei Ablehnung der Sühne von Geite des Begner6 ober 
deren Behlfchlagen die Vertheidigung des DBereinsmitglieds übernahm. Im 
Balle der Noth wandte fich jede Gemeinde an Die vier nächflen Bundesſtaͤdte, 
diefe zogen nach Umfländen die Hülfe von vier andern herbei, bis bie Hanſa 
gemein zum Beiſtand aufgerufen war. Aus ber Berfaflung des hanſeati⸗ 
ichen Vereines ergibt ſich übrigens, wie fehr die Einrichtungen und Gtaats- 
zrundfäge der deutfchen Gtäbte im Mittelalter dem Weſen nad) flet6 gleich 
waren; denn bie Beflimmungen des hanfentifchen Bundesvertrags über den 
wechjelfeitigen Beiftand in ven Kriegen waren jenen ber oberbeutichen Eini⸗ 
zung vollkommen gleih. Wie bei diejer, war auch bei ver Hanfa jeber 
Stadt die Größe der Bundeshülfe in einer Matrikel vorgeichrieben und bie 
Verbindlichkeit auferlegt, fle mit Mannjchaft oder mit Geld zu leiften. Die 
nahnende Stadt leitete biernächft auch bei der Hanſa den Krieg, ernannte 
vie Anführer, und erhielt allein oder wenigſtens zum größern Theil bie er⸗ 
berten Schlöffer und die Kriegäbeute überhaupt. 

Neben dem gegenfeitigen Schuß wider Räubereien und in allen Zehen 
var der Zweck der Hanfa auch auf Begünfligungen der Bundesglieder in 
Danbelsfachen gerichtet. Der Berein erlangte durch feine Siege über bie 
Rönige in Dänemark und Norwegen nicht nur von dieſen bebeutende Vor⸗ 
echte im Verkehr und Gefchäftsbetrieb, fondern erwirkte ſich auch durch fein 
Anfehen ähnliche Bortheile in England. Dadurch wurden in Schweben, 
Dänemark, Normegen, und zum Theil auch in England fogar bie eingebore 
ven Kaufleute gegen die deutfchen zurüdgefegt. Ale dieſe großen Vorzüge 
anıen nun jedem einzeluen Bundesglied zu flatten; inbeflen die Hanja gab 
och andere Vorſchriften, um das Liebergewicht der verbündeten Stäbte im 
Berkehr zu begründen, indem fle manche Zweige des Handels nur unter ben 
Zundesmitgliedern erlaubte. Ed wurde aljo den legtern in einem foldhen 
fall verboten, diefen oder jenen Verkehr mit einer nicht zum Bunde gehoͤri⸗ 
en Gemeinde zu betreiben. Hierin lag natürlich der Keim zu großen Miß⸗ 
räuchen, welche in der That auch bald hervortraten, und die Hanfa fehr 
erhaßt machten. Wenn ver Bund befchloß, daß kein Mitglien fortan wit 
mer gewiflen Stadt Handel treiben dürfe, fo war biefe bei der Ausdehnung 
er Hanſa mit einer Art von Acht oder Berruf belegt, wodurch fie zu 
zrunde gerichtet werden mußte. Die Aufnahme in den Verein wurbe nun 
:eilich ſehr eifrig gewänfcdht, und die Macht deſſelben erhöhte ſich überhampt 
urch dad Zuſammenwirken fo vieler Börberungdmittel beveutend. Endlich 
erband ſich die Hanfa auch mit dem deutſchen Orden in Preußen zum 
Schuß und Trutz, und fortan erlangte fle unbebingt das flaatliche Ueber⸗ 
ewicht im Norden. 

Solches zeigte ſich bald in einem Emporblühen des deutſchen Handels, 
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gegen welchen jener ber andern Völker durchaus nicht in Beirat kam; 
denn die Hanfa war wirklich Beherrfcherin des Welthandels. Die Art ws 
Weiſe, wie berfelbe geführt ward, ging aus großer Taufmännifher Est 
kenntniß besvor. Zuvörderft gründete der Bund, anftatt bloß Kommiſſe 
näre oder Handelsfreunde in fremden Ländern zu unterhalten, große Kem 
toire, welche der Hauptnerv des Waarenzugd wurden, nämli in Rewe 
zod für Rußland, in Bergen für Norwegen, in London für England, m 
in Brügge für den Handel mit Frankreich und Spanien. Diefe Komp 
wurden mit den Gehülfen der hanſeatiſchen Kaufleute befeigt, und glide 
Durch die große Anzahl derſelben einer Art deutſcher Nienerlaffung oder % 
Ionie, fo weit fle nämlich nicht im Vaterland ſelbſt fidh befanden, wie Bräsg 
fondern im Ausland. Der Bund führte über bie Kompteire in ber fe 
math, wie in der Fremde, die Polizei⸗Aufſicht, und zwar in ſehr frame 
Weife. Gemeiniglic mußten die Handelsgehülfen der Komptoire im st 
Iand lange Sabre ununterbrochen dort fein, fo daß fle mit den Gefhähe 
ganz vertraut wurden. Während die Niederlaffungen in Brügge, Lenin 
Bergen und Nowogorode den Taufchhanvel mit auswärtigen Voͤlkers x 
mittelten, dienten die fürfllichen Höfe in Deutichland zu Gtapelplägen * 
Die eingeführten fremden Waaren. Da biefe meiftens gegen inlänbifde & 
zeugniffe eingehandelt und die Waarenzüge vom und in’ Ausland je: 
Durch deutfche Schiffe beforgt wurden, fo ift es natürlich, zu welder HR 
Der Handel Deutfchlands im Mittelalter gefliegen war. Um venfelben = 
Dauer zu behaupten, richtete man große Gorgfalt auf einiges Zufaume 
wirken des hanfeatifchen Bundes. Zu dem Ende wurden bie Unterer 
lungen mit fremden Fürften, welche die Hanfa als felbffländige Ga 
macht oft bald feindlich, bald gütlich führte, immer zuvor in allgemes 
Bundesverfammlungen berathen. Zugleih wandte man zur WBefärberm 
des einheitlifchen Handels auch große Vorfiht an, damit bie Bumbei 
fammlungen, zu welddem Zweck fie auch berufen werben mögen, von de 
Städten richtig befucht würden. Deßhalb bat man einer jeden die Aben 
nung eined Bevollmächtigten vorgefchrieben. Wer folcher Pflicht nicht c 
fprach, wurde in eine bedeutende Geldbuße verurteilt, und in 

fällen nach Umftänden von dem Bunde fogar ausgefähloffen. Setzteres für 
teten die Städte ungemein, und da der Verein demnach ein fo 

Mittel in den Hänven hatte, um jedes @lied zur Erfüllung feiner PER 
zu zwingen, fo mußte wenigſtens bei wichtigen Angelegenheiten auch m 
einheitliches Zufammenwirfen des Bundes flattfinden. Dieß zeigte ſich cf 
in den großen Unternehmungen, in deren Folge der Verein im Anfang d 
15. Jahrhunderts die noͤrdlichen Meere durch überwiegende Seemach 
fländig beherrfchte. 

So Hoc die Hanſa aber auch gefliegen war, und fo Großes fr fi 
Deutſchland leiſten Tonnte, fo litt fle dennoch an weientlichen innern Ger 
hen, welde ihr zu dem Vaterland eine fihiefe Stellung geben, med @ 
‚Ende der Grund ihres eigenen Verderbens werden mußten. She erfer Bit 
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Her war Mangel an Rationalfinn und Batriotismus. Die Kaufleute wolle 
ten reich werden; fle wollten zur Erreichung dieſes Zweckes Vorrechte 
von fremden Königen erwerben, wodurch den Kaufleuten anderer Ränder bie 
Konkurrenz mit den beutfchen unmöglich gemacht, oder doch fehr erichwert 
werde. Darum verbanden fle ſich, fchlugen jene Könige, und erzwangen bie 
Vorrechte. Anderwärtd erhielten fle dieſelben durch Drohungen, Geld ober 
font auf eine Weife, und nun zogen fie ungeheure Reichthämer an fich. 
Sowie man aber ſchon bei Errichtung der Hanfa nicht an einen vaterländi« 
fehen Zwed, fondern nur an Geld gedacht Hatte, fo wollte man noch weniger 
von der Nation als ſolcher etwas wiſſen, nachdem die Kaufleute reich, und 
Ddadurch auch Übermäthig geworden waren. Dieß erwied bald ein befondes 
zer Borfal. Als nämlich der große Einfluk der Hanfa ſchon ſtark gefühlt 
wurde, und fortwährend im Steigen begriffen war, fo fuchte ſich Kaifer 
Karl der Bierte an bie Spitze berfelben zu fielen. Gr begab ſich darum im 
Jahr 1377 nad Lübel, und fuchte den Rath dortfelbft für feine Abſicht 
zu gewinnen, doch der Plan feheiterte. Man konnte die Hanfa nicht tabeln, 
wenn fle ihre Gelbſtſtaͤndigkeit vertheinigte; denn darauf beruhte ihr Leben. 
Aber fie follte Das Reichsoberhaupt willig ald Schirmherr anerkennen, das 
mit der deutſche Handel nicht bloß von Privatfchiffen, fondern auch von 
einer Nationalflagge befhägt werde. Kurz die Hanfa Hätte ſich in ein Ahn- 
liches Verhaͤltniß zu der Reichögemwalt fegen follen, wie 3.8. vie oſtindiſche 
Kompagnie in Gngland zur Regierung ihres Landes. Dieſes Beifpiel bes 
meist, daß Anerkennung der Gchirmberrlichkeit der oberſten Staatemacht mit 
ver Gelbfilännigkeit eines Handelsbundes gar wohl vereinbarlich if. Daß 
bie Hanfa das nicht einfah, fondern Die nähere Berbindung mit dem Reichs⸗ 
oberhaupt zurücließ oder verfäumte, trug zur Schwaͤchung und zum Unter 
gang beider ebenfalls bei. In der Zeit allein lag die Urfache dieſes Miß⸗ 
ariffes nicht; denn der mit der Hanfa gleichzeitige Städtebund in Ober: 
deuſchland von 1254 hatte geradezu eine patriotifähe Richtung, weil er neben 
dem Eigenfchug die Beſchirmung der Meichögewalt ſich zum Zwede fehte. 
Das zweite innere Gebrechen der Hanfa war ihr ariftofratifcher Geiſt. 
Wir Haben oben bemerkt, daß dieſelbe ſchon Durch ihren Grundſatz zur Vers 
theidigung der Städte gegen vie Bürften hingetrieben werden würde, und dieß 
ft auch ganz wahr; denn zu Ausgang des 14. und zu Anfang bes 15. 
Jahrhunderts galt bei dem Bunde fchon dad Geſetz, daß in einem Streite 
yon Hanfefläpten unter ſich niemals die Hälfe eined Fürſten angerufen wer: 
yon dürfe. Nicht einmal bei dem Landesherrn follte einer Bundesgemeinde 
vider eine andere zu Magen erlaubt fein. Dieß zeigt alfo die feindliche 
Btellung des Vereines gegen bie Dynaften; indeſſen fle ging nur aus dem 
Degenſatz ariftofratifcher Freiſtaaten gegen die Monardhie, und nicht aus 
vem Prinzip des Volksthums hervor. In den nieberdeutſchen Seefläbten 
yehaupteten vielmehr, trog dem vielfeltigen Anſtreben ber Ganpmerker zur 
Nechtsgleichheit, Die Patrizier noch zu Ausgang des 14. Jahrhunderts das 
möfchließende Gtabtregiment. Die Gefchlechter allein ernannten den Rath, 
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und mußten bie gemeinen Buͤrger immer entfähiebenez von ber Ginwirtung 
auf Die Öffentlichen Angelegenheiten auszufchließen. Da aber der Geiſt de 
Zeit die Emporhebung der untern Stände in ven Städten unabweislich fe 
berte, fo verbreitete fih am Ende des 14. Jahrhunderts au Aber bie sw 
berbeutfchen Staͤdte großentheild die Neigung zu Ummälzungen. Curis 
gab Lübel im Jahr 1408 das Zeichen zum wirklichen Ausbruch. 2% 
Gemeinde war dort von den Patriziern mit großen Schulden überhäuft wer 
den, und ernannte deßhalb zur Abhülfe des Liebels einen Ausſchuß von 6 
Bürgern, um die Hechnungen der Gefchlechter und überhaupt die finanzick 
Lage ver Stadt zu unterfuhen. Bald nahm diefer Ausſchuß jedoch übe 
haupt die Theilnahme an der Regierung in Anſpruch, und dieß mißſiel de 
alten Math fo fehr, daß ein Theil deffelben flüchtete. Nunmehr fegten I 
Bürger eine ganz neue Berwaltungsbehörde ein, welche vorzugsweiſe nl 
Handwerkern beftand. Bald ereignete fich Achnliches in Wismar um Ür 
food. Wir haben fchon früher angeführt, daß vie Hanfa in folchen File 
immer für die Gefchlechter Bartei ergriff. Auch jet geſchah dieß, indes 
eine allgemeine Berfammlung des Bundes oder ein Hanfetag Die Stadt &b 
beit wegen ber Vertreibung ihrer Ariftokraten der oberflen Leitung des Be» 
des entjeßte, und vorläufig Damburg zum Borort ernannte. In legiere 
Stadt befürchtete man indeſſen auch ſchon eine Bertreibung der Befchleie 
und darum ernannte die Hanfa für den Kal, daß es wirklih Dazu fomen 
werde, fürſorglich Stralfund zum einftweiligen Vorort. Run follten, we 
einft Braunfchweig, jo auch Kühe, Roſtock und Wismar durch Die Drofum 
mit dem Ausfchluß aus dem Bunde zur Wiederherſtellung der arifkofratiige 
Gtabtverfaffung gezwungen werben. Einige Seit lang widerflanden jew 
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Gemeinden zwar erfolgreich; doch im Jahre 1416 wurde bie 
Berfaffung durch die Hülfe des Königs von Dänemark und des Kaikal 
Siegmund in Lübe wieder geflürzt. Sept erlangte der ariftofratifche Geit 
ber Hanfa fo entfchienen das Uebergewicht, daß nicht nur Moftod una Sit⸗ 
mar, fondern auch Halberfiaut, Stade und Goeft, wo inzwifchen cheuiel 
die bürgerliche Freiheit eingeführt worben war, wirklich vom Bunde auge 
ſchloſſen wurben. Da diefe Strafe jenen Gemeinden in der That fehr 

Sen Schaden zufügte, jo unterwarfen ſich auch fie, und ber GBeift ber 
beit warb nunmehr in allen niederdeutſchen Handels ſtaͤdten gewaltfam 
beugt. Allerdings entflanden fpäter, und zwar noch in der erſten 
des 15. Jahrhunderto, neue Ausbrüche in Braunfchweig, Bremen, 
Lüneburg und Münfler; indeffen der hanſeatiſche Bund flürzte 
durch firenge Maßregeln die bürgerlichen Näthe wieder. Der 
von dem Bunde, woräber vie ariftofratifch organifirten Gtäbte 
fie die Mehrheit bildeten, wirkte zu empfindlich, fo daß ſich 
finnigern Gemeinden gemeiniglich dadurch einfchüchtern ließen. 
bie Hanſa auf jede gewaltfame Veränderung des Gtädteregiments 
ſtrenge Strafen. Wan verordnete zuvorderſt, daß zur Berbütung 
laufen die Bürger nicht in größerer Anzahl, als zu 6, Geſuche 
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zäge bei dem Rath anbringen dürfen. Giernächft wurde allen Hanſeſtaͤdten 
yie Aufnahme von denjenigen Bürgern verboten, die In Bolge eines Aufe 
dandes in ber Stadt ober einer fonfligen politifchen Bewegung fich geflüch⸗ 
et hatten. Zugleich bedrohte man jede Gemeinde, welche einen foldyen 
Flüchtling aufnehmen würde, mit dem Ausflug aus dem Bunde. Se 
sehr die Neigung zur Durchſetzung freifinniger Gtaptverfaffungen zunahm, 
vefto firenger wurden die Gegenmaßregeln der Dana. Wan verorbnete nun 
ogar die Todesftrafe wider Erregung eines Aufruhrs, und befahl, viefe 
elbſt an politifchen Flüchtlingen zu vollziehen. Hierauf wurde als allges 
neines Geſetz vorgefchrieben, daß jede Gemeinde, die ihren Rath abfekt, jo 
ange von dem Bunde audgefchlofien bleibt, bi6 fle ihn wieder annimmt, und 
Abbitte leiſtet. Nach Umftänden follte der Vorort der Hanfa, zu Gunſten 
ines vertriebenen Rathes, felbft bewaffnete Einfchreitung anoronen. Am 
Härfften bezeichnet jedoch den Geiſt der Hanfa die weitere Beflimmung, daß 
yei Verſchwoͤrungen nicht bloß die Thellnahme, fondern auch die Unterlaſſung 
»on Denunciationen ober Anzeigen beftraft werben fol. Durch große Strenge 
jelang es allerdings, die ariftofratifche Richtung des Vereines burchzufühs 
:en, und dieß mußte in Berbindung mit der Nienerlage der oberveutfchen 
Städte die bürgerliche Freiheit nothwendig untergraben. Inbeffen die Hanfa 
‚og daraus feinen Vortheil, fondern legte dadurch vielmehr den Grund zu 
brem eigenen Verderben. 


602 Achtes Buch. Fünftes Hauptküd. 


Sünftes Hauptſtück. 


Solgen des Aonziliums von Konſtanz. Schwächung Habeburge. 
Huffitenkrieg. 


(Bom Jahr 1415 biö 1437.) 


Abgefagter Feind der freiftäntifchen Bundniſſe in Oberalemannien m 
und blieb das Haus Oeſtreich. Wie der Entwurf Kaifer Albrechts J., w 
nämlich die Schweiz zu feiner Hausmacht zu ſchlagen, mit ungemeina F: 
bigfeit gefaßt worden war, fo ſchien dieß bei vielen feiner Nachlonmen « 
Fall geweien zu fein. Nach Eirzern oder längern Swifchenräumen trat * 
ber immer wieder der Verſuch eines Habsburger hervor, Die. verhaßte & 
genoſſenſchaft Oberalemanniens zu beugen. Die Gache der Freiheit hit 
zwar immer ſiegreich; inbeflen bei ihrem bedeutenden Einfluß waren ir 
Herzöge von Oeſtreich dennoch gefährliche Gegner, und es Iag im Jam 
eines ſelbſtſtaͤndigen Bürgerthums, vie Macht derfelben hauptſfächlich in d 
Schweiz zu ſchwaͤchen. Dazu boten nun die Ereigniſſe der Kirchenverſaus 
lung in Konftanz plöglich eine ſehr günflige Gelegenheit dar. Wir bee 
bereitd angeführt, daß der Kaifer Siegmund im Jahr 1415 umter ande 
auch die oberalemannifchen Reichsgemeinden aufbot, um vie ausgeſptothes 
Acht wider den Herzog Friedrich von Deftreih zu vollziehen Bea" 
Ausführung dieſes Auftrages erlangten nun jene Reichsgemeinden über de 
Haus Habsburg Vortheile, wodurch ihre Unabhängigkeit für immer verbitt 
wurde. Nach der Aufforderung des Kaifers fielen nämlich zunädf de 
Berner im Öftreichifchen Gebiet ein, indem fle einen großen Theil nes Ir 
gaus befegten. Gie eroberten nicht nur die Städte Aarau, Aarburg, Bed 
Lenzburg und Zofingen, fondern auch viele fefte Echlöffer; ja fe de 
Stammſchloß Habsburg fiel in Ihre Hände. Nun brachen auch die ande 
Gidgenoffen los; denn die Luzerner nahmen Gurfee weg und drei Bagkr 
im Wagenthal, die Züricher Hingegen Baden, Bremgarten und Melinge 
Alsdann erflürmten die vereinigten fleben Orte des Bundes die feſte Dun 
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Btein, wo ſich das habsburgiſche Familien⸗Archiv befand. Um zu ber thate 
Achlihen Eroberung auch einen Rechtötitel hinzuzufügen, ertheilte Katfer 
Biegmund, welcher faft immer ohne Geld war, den Schweizern gegen Bes 
‚ablung Pfandrechte auf Die beſetzten Städte und Gchlöffer. Herzog Ernft 
yon Deflreich machte dem Reichsoberhaupt über dieſes erfahren zwar bie 
Jeftigften Vorwürfe; allein eine Aenderung beffelben Tonnte. er gleichwohl 
richt erwirken. Giegmund ſprach vielmehr auf einem Gerichtstag in Kon» 
tanz, und zwar im Jahr 1418, beſtimmt aus: daß bie Beflgungen des Her 
‚096 Friedrich von Deftreich zu Folge der wider ihn verhängten Acht dem 
Reich Heimgefallen feien, und denen, welchen fte weiter verliehen wurden, 
sei richtiger Lehensmuthung verbleiben müffen. Go ward denn die Macht 
ed Hauſes Habäburg in der Schweiz entſchieden gebrochen, und ſeitdem 
jewann die bürgerliche Eidgenoſſenſchaft dortfelbft eine unerfchütterliche, 
taatlide Srundlage. 

Noch weit größere, jedoch keineswegs günflige Folgen Hatte ein ande: 
:ed Ereignig der Konſtanzer Kirchenverfammlung, die Verbrennung von 
Sodann Huf. Diefe fchnöde That wurde von der dffentlidhen Meinung 
yurhaus nicht mit Bleichgültigkelt aufgenommen, oder wohl gar entſchul⸗ 
Yigt, wie der Klerus vielleicht gehofft Hatte. Treue gegen ein gegebenes 
Wort war flet® vorberrfchender Charakterzug der Deutfchen; darum mußte, 
ruch abgefehen von der Schuld ober Unſchuld des böhmifchen Neformatoren, 
'chon die Verlegung des freien Beleites allgemeine Entrüftung erregen. Daß 
var auch wirklich fo fehr der Fall, daß die Kirchenverfammlung ſelbſt einen 
Berfuh machen mußte, um den Öffentlichen Unwillen zu befänftigen. Am 
23. September 1415 erließ fle ein Dekret, worin das Mecht der geiftlichen 
Serichtöbarkeit vertbeipiget wurde, wider einen Ketzer auch bei freiem Geleit 
Anterfuhung und Befltafung zu verbängen ). Da man aber überall dem 
Raifer Siegmund die Schmach feines Wortbruchs vorwarf, fo fügte das 
Ronzilium auch noch eine befondere Vertheidigung beffelben bei, worin es 
elbſt erzählt, daß von einigen Seiten der Name der Kirchenverfammlung 
ınd des treulofen Kaiſers verwünfcht werde. Die Berfammlung ftellte fich 
reilih, als gefchehe dieß mit Unrecht, allein fle vermochte zur Rechtferti⸗ 
mung ihres Schützlings und ihres eigenen Verfahrens nichts anderes, ale 
‚en unflttliden Gemeinplaß vorzubringen, daß man dem Johann Huß wer 
‚en feiner hartnädigen Keterei keine Treue zu halten brauchte ?). 





ı) Haardt IV. pag. 521: Sancta Synodus deelarat, qguominus salvo dieto eonductu non ob- 
tante liceat judiel competenti eccieslastico de hujusmodi personarum erroribus Inquirere, et 
las eontra cas debite prosedere, easdomque punire. 


2) Eodem. Qula nonnulli Conellio Iingulis maledietie detrahunt , publice et oceulte dicentes 
el Innuentes, quod salvus eonduetus por invictissimam Prineipem Dominum Siegismundum 
77 quondam Johanai Huss haeresiarchae damnatas memoriae datue, full contra justiliam 

honestalem indebite violatus, cam tamen dictus Johannes Huss fidem orthodozam pereina- 
ter Impugnans, Se ab omni conductu et privilegio reddiderit allenum, nmec aligua stöl fides 
—— de jure naturali, dieino vel kumano in praejudicium catholicae fidei odser- 
ande. . 


f 
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Wenn ftch über die Gewaltthat gegen den Reformator ſchon in Deu 
land eine fo große Grhitterung zeigte, fo mußte dieß in noch höher 
Maaße in Böhmen der Kal fein. In der That wurde dort Das Volk durh 
die Nachricht von der Verbrennung des Johannes Huß von Schmerz be 
täubt, und bald machte dieſer den Gefühlen der Rache Play. Die Gehe 
erblickten nämlich in dem unglüdlien Vorfall nicht nur einen Angriff p 
gen ihre Blaubensfreiheit, fondern auch wider ihre Nationalität. Gie mw 
ten, die Deuiſchen hätten dadurch die Böhmen Eränken wollen, und ik 
‚Entröftung flieg fohin noch Höher. Einige Jahre wurde der Sturm ju« 
noch beſchwichtiget; ale aber die Kirchenverfammlung von Konflan u 
Sabre 1418 eine Verordnung wider die Hufflien ergeben ließ, fo Team % 
Gaͤhrung zum Ausbruch. Auf einem Berge im Bechiner Kreis, ver mi 
dem Namen Tabor berühmt wurde, verfammelten fih die Anhänger mm 
Johann Huß maffenweife, und hielten dort Heftige Vorträge wider bie dw 
artung der Geiſtlichen. Vergebens fuchte man von oben herab diefe Belb- 
verfammlungen zu verhindern; denn fle wurden dadurch nur um fe je 
reicher. Endlich ſchlug der Gutsherr vom Geburtsort des Johannes Hm 
Namens Hußinecz, dem Bolt geradezu vor, nach Prag zu rüden, uns ww. 
den König Wenzel zu vertreiben. Letzterer war nämli nach feiner dx 
fegung vom Meich immer noch Landesherr von Böhmen. Im Jahre 111 
entſtanden hiernaͤchſt in Prag felbfl Unruhen, indem das Volk unter i» 
führung von Zioka das Rathhaus flürmte, und 13 Rathsherren erfchlas'- 
Darüber erfchrat König Wenzel fo fehr, daß ihn ein Nervenfchlag trai, 3 
deſſen Folge er am 16. Auguft 1419 verfchied. Der Aufftand nahe = 
fortwährend zu, fo daß die Huffkten mit Ausnahme des Schloffes um de 
Kleinen Geite ganz Prag inne Hatten. Hierauf zogen fie auch auf dm 
Zande umber, drangen bis Pilfen vor, und übten allerwärts Rache an m 
Bekennern des katholiſchen Glaubens aus. Diefe, welche natürlich under 
dig waren, faßten nun Haß gegen die Hufflten, und duch ihren Wiradıı 
entfpann ſich daher ein eigentlicher Religiondkrieg. 

Durch den Tod Wenzeld kam die Ianveöherrliche Gewalt in Böhme 
an feinen Bruder Siegmund, den Kaifer, und diefer eilte nun von Lingen 
herbei, um die gefährlichen Unruhen, wo möglich, durch friedliche Ueber 
Zunft zu flilen. Noch im Jahre 1419 erichien er auf einem Landtag 
Brünn, wo fi auch die Häupter der Huffiten eingefunben Hatten. de 
eingeleitete Berfuch einer gütlichen Einigung gelang wirklich in fo weit, I4 
Sigmund ald König anerkannt, und daß zugleid von den Huffiten Des 
dung gegen die Zatholifchen Prieſter zugefagt wurde. Allein der Keia 
fachte den Hlutigen Streit bald wieder an, indem er von Brünn nad Ber 
lau fi begab, und dort eine Verfolgung der Huſſiten einleitete. ODederd 
brach jegt der Aufſtand von neuem los, und zwar heftiger, als vorbe- 


Bolt 5 Des Rathöherren wurden zum Jenſter binausgeworfen, unb von dem untenkabrmd® 
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Die Bewegung ward fo gefährlich, daß die Beſorgniß der deutſchen Stänve 
rwachte, und ein Meichäheer gegen die Böhmen aufgehoten. wurde. Unter 
Anführung des Kaifers erfchlen daſſelbe in einer Stärke von mehr als 
75,000 Rann im Jahr 1420 vor Prag; allein es vermochte die Stadt 
richt zu nehmen. Als Ziska vollends einen Sturm auf den Berg Witkow 
ıbgefchlagen Hatte, fo verlegte ſich Siegmund wieder auf Unterhanblungen. 
Bei dieſer Gelegenheit faßten die Huſſiten ihr Glaubens Belenntnig in vier 
Säße zufammen, die fie dem Kaiſer zur Beflätigung vorlegten. „Breie Vers 
Undung der Religion in der Volkoſprache; Verabreichung des Kel an 
ie Laien; Zurückführung ver Geiftlichen von weltlicher Macht zur apoflos 
ifchen Einfachheit, und Schärfung der Kirchenzucht,“ waren im Wefen bie 
Forderungen jener Saͤze. Siegmund verwarf fle ſaͤmmtlich; da er indeflen 
zegen die begeifterten Hufflten nichts auszurichten vermochte, fo ließ er das 
yeutfche Heer im Juli 1420 auseinander gehen. Selbſt bei den gemäßig- 
en Belennern der neuen Lehre hatte der Enthuflasmus inzwifchen auch 
inen Anflug von GSchwärmerei erhalten, wozu ber vierte Glaubensſatz 
iber die Kirchenzucht Veranlaffung gab. Nun befland aber, wie bei 
eder geifligen Ummälzung, auch bei den Huſſtten eine fanatifche Partei, 
melde von Ziéka geleitet wurde. Wenn fchon die gemäßigten nicht ganz 
yer Schwärmeret fich erwehren konnten, fo mußte dieſe Krankheit vollends 
yei dem Anhang von Ziska bedenklich um fich greifen. In der That was 
cen dieſem die vier Glaubentfäge, welche die Prager ale das Wefen der 
zeuen Religion entworfen hatten, viel zu nachgiebig, und er flellte denſel⸗ 
sen zwölf fanatifche Artikel entgegen, welche durch das Uebermaaß der Kir: 
henzucht die individuelle Freiheit gänzlich aufhoben. Da die Prager biefe 
Säge nicht annahmen, fo ergab ſich ein offenes Zermürfnig berfelben mit 
yem Anhange Ziska's, oder den Taboriten. Zugleich entfland eine neue 
Sefte in Mähren, welche wo möglich noch fanatifcher war, als die übers 
pannten Hufftten, und von diefen auch angegriffen wurde. So fühlen denn 
ie Bewegung durch Innere Parteiung zu zerfallen; allein die Böhmen was 
en fo Hug, bei dem Wiedererfcheinen Siegmunds gegen den gemeinfchafts 
ichen Gegner ſich zu vereinigen. Der Kaifer, welcher im Herbſt 1420 von 
Neuem zu Feld gezogen war, wurde daher zuerft vor Wiſſehrad (1. Nos 
sember 1420) empfinvlich gefchlagen, und erlitt ſodann im folgenden Jahr 
1421 eine noch größere Niederlage bei Deutfchhrod in Mähren. Nach vies 
en vergeblichen Verſuchen, ein neued Neichöheer wider die Böhmen zu jene 
ven, erneuerte der Kalfer die gütlichen Unterhandlungen; doch abermals er- 
olglos. Die Bewegung hatte bis zum Jahre 1424 fo ſehr um fih ge 
zriffen, daß auch der Ton Ziska's, der um jene Zeit erfolgte, und neue 
Zerwürfniffe der Huffiten in fich felbft, viefelben nicht zur Unterwerfung 
srachten. Sie fielen im Gegentheil 1426 in Sachſen ein, und wütheten 
ort mit Beuer und Schwert. Vergebens rüdte ihnen der Kurfürft mit 
20,000 Mann entgegen; auch dieſes Heer warb nach tapferer Gegenwehr 


jefchlagen. 
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Der Zuſtand Deutſchlands war dortmals über alle Beſchreibung jan 
mervoll. Don ‚einer obern Leitung des Reichs zeigte ſich fo wenig eis 
Spur, ald von Patriotismus oder Nationalgefühl. Breilich hatte man m 
Angriff der Böhmen durch die Ermordung ihres geliebten Lanbömannd 
muthwillig hervorgerufen; nachdem aber die Hufften von ihrer Geite mm 
Grauſamkeit übergingen und ganze beutfche Landfchaften verheerten, jo maik 
body dem Uebel Einhalt gethan werden. Das verfländigfte Mittel zur de 
feitigung der Wirren lag freilih darin, den Böhmen die Blaubensiteihe 
zu bewilligen, und der Kurfürfl von Brandenburg erklärte ſich wirklich = 
einem foldyen Sinn. Allein er fand Fein Gehör, und auch ein Reichthen 
zum Schuß des Volkes Eonnte man nicht zufammenbringen. Im Jahr 1439 
wurden endlich Söldner geworben, um die Hufflten zur Ruhe zu nötbien; 
indeffen die legtern kamen dem Angriff zuvor, und ergoffen fi in wr 
großen ‚Heerzügen über Sachen, Baiern und Franken. Ueberall ging ie 
Schrecken fo fehr vor ihnen ber, daß kaum ein Widerſtand verſucht, im 
dern meiſtens der Friede durch Geld erkauft wurde, Als Die Böhmen kin 
gelehrt waren, erwachte doch wieder einiges Schamgefühl bei den De 
ſchen, und man beſchloß nun die Ausrüftung eines neuen Reichsheert. 3 
der That rüdte im Jahr 1431 ein ‚Heer von beinahe 100,000 Ranı m 
ter dem Oberbefehl des Kurfürften von Brandenburg in Böhmen ein. E 
Tachau erhielt man die Nachricht, Daß die Hufflten auch diefem Here U 
nicht unterwerfen wollten, fondern ihm muthig entgegenzogen. Die Eu 
vor ihnen war durch ihre vielfältigen Siege fo abenteuerlicy geworben, Wi 
fhon jene Botjchaft das Selbflvertrauen der Deutfchen wieder herabfliss. 
Zugleich wurden die Fürſten über Fleinliche Interefien uneinig, und als I 
Tauß die nahe bevorſtehende Ankunft des böhmifchen Heeres gemeldet wur 
fo gaben die Herzöge von Baiern durch einen heimlichen fchmählicen Dr 
zug während der Nacht das Zeichen zur Auflöfung des Reichsheert. 6r 
fort begab fich der Kurfürft von Brandenburg in den Frauenburger Bel, 
und nur ein Theil des Heeres Hielt bei Miefenburg wider die Hafka 
Stand. Bei der Annäherung der Böhmen ergriff aber auch dieſer W 
Slucht, und es entfland nun Durch die nachfegenden Hufilten ein traurig 
Gemetzel (14. Auguft 1431), wodurch an 10,000 Deutſche zu Grunde ge 
gen. Waffen, Wagenburg, Borräthe, kurz unermeßliche Beute fielen da 
Siegern in die Hände. Das war der letzte Verſuch eines gerüſteten Bi 
derſtandes gegen die neue Meligiondlehre; denn man verfuchte nun ben Eu 
des Friedens. 

Bereitö auf der Kirchenverfammlung in Konflanz war ſchon ve 
worden, daß foldye Synoden von Zeit zu Zeit erneuert werden fehlten, © | 
den Grundfaß einer parlamentarifchen Verfaſſung der Kirche zu Sehanpiem 
und zugleich die Reformen, weldye auf einer Berfammlung nicht ber 
werben konnten, auf einer folgenden zu vollenden, ben ul 
indeffen der Pabſt Martin V. allerlei Ausflüchte, und als er endlich ji 
Berufung eines neuen Konzils gendthiget wurde, fo fuchte er es wenigſern 
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zurch Abhaltung in Italien erfolglos zu machen. So waren denn in ben 
1420er Jahren zwei Synoden in Bologna und Siena vor ſich gegangen, 
hne das Mindefle zu entjcheiven. In Folge des Huſſitenkrieges forberten 
edoch die Deutichen Die Erneuerung einer allgemeinen Kirchenverfammlung 
o nachdrücklich, daß Martin V. envlih im Jahr 1424 eine ſolche nach 
Baſel ausfchrieb, und zwar für 1431. Der lange Aufſchub verrieth freie 
ich wieder binterhaltige Gedanken, aber als die beflimmte Zeit gefommen, 
ind inzwifchen Martin V. verſchieden war, jo ſah fich fein Nachfolger, 
Kugen IV., durch die Umflände gleichwohl zur Beflätigung der Einberu⸗ 
ung der Väter gezwungen. Am 27. Auguft 1431 warb daher die Ver. 
ammlung von zwei Bevollmächtigten des päbfllichen Legaten wirklich eröffe 
vet. Lehterer, der Kardinal Julian, vertrat eigentlich das Kirchenoberhaupt, 
ınd fo ging denn unter feiner Leitung die erfle Situng am 14. December 
1431 vor fih. In diefer ſprach man faſt einmüthig aus, daß das Kon- 
il ium von Bafel die Heformation der Kirche an Haupt und Bliebern zum 
Dauptzwed babe. Als die Väter in der Durchführung deflelben großen 
Bifer, nicht minder auch Einficht erwiefen, fo fuchte Eugen IV. die Vers 
ammlung aufzuldfen. Indeſſen die Mitgliener derfelben erklärten jegt ein« 
timmig, daß fie vor Erfühung ihrer Aufgaben ſich nicht trennen mwürben. 
Mit Standhaftigkeit ſetzten Die Väter hierauf ihre Berathungen fort. Nach» 
yem in der zweiten Sigung (15. Hornung 1432) die Synode von Baſel 
ür die Sortfegung von jener in Konflanz erklärt worden war, beflätigte 
nan insbeſondre die Befchläffe Aber die Unterorbnung der Pähfle unter die 
Ronzilien. Da Eugen IV. fortwährend die Auflöfung der Verfammlung 
verfuchte, fo vergingen zwei Jahre nur über den Kampf für die Fortdauer 
‚erfelben, fo daB denn in der Hauptfache felbft wenig oder nichts gefchah. 
Endlich wurde Durch den Kaifer Siegmund der Friede zwifchen dem Pabſt 
ind dem Konzilium vermittelt, und nun befchloffen die Väter, vor allem 
inen Bergleih mit den Huſſiten zu Stande zu bringen. Sie erliefen an 
ie Häupter derfelben freundliche Einlanungen, Bevollmädhtigte nach Bafel 
u fenden, fertigen einen fehr feierlichen Geleitobrief für biefe aus, und 
telüten zur größern Sicherheit fogar Geißeln. Die Taboriten wollten nas 
Grli von einer Nachgiebigfeit gar nichts wiſſen; doch die gemäßigtere 
Bartei, welche noch überdieß in der Mehrheit fand, ſchloß auf den Grund 
‚er Prager Blaubendfäge zuleht einen Vertrag mit der Kirchenverſammlung, 
n welchem fle ſich nur zu einiger Milderung jener Artikel verſtand. Nach 
Srledigung einer fo wichtigen Angelegenheit ging das Konzilium feinem 
zauptzweck näher, nämlich der Reform der Kirche an Haupt und Gliedern. 
Durch zwedmäßige Beichlüffe vom 22. Ianuar 1435 unterfagten die Vaͤ⸗ 
er fortan die bisher übliche Feier des Narrenfefles, womit fehr unanfläne 
‚ige Auftritte verbunden waren, nicht minder Märkte und GBaflgelage in den 
Tirchen. Alsdann wurden verfähiedene Mißbraͤuche bei Verleihung der 
Bfarreien ober Pfründen,, fowie auch im Gottesdienſt abgeftelt, und zus 
‚Teich auf Verbeferung der Sitten hingewirkt, indem wider dad Konkubinen« 
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weien bei den Geiſtlichen GStrafverbote ergingen. Alle jene Berbefferunge 
berührten den Pabſt noch nicht unmittelbar, und er verhielt fig Yale w 
fange ruhig. Indeffen jetzt befchloß die Kirchenverſammlung vie Aid 
fung der fogenannten Annaten und Palliengelder, welche ner apsfelik 
Stuhl in allen chriftlidden Staaten erhob. Die Palliengelver wurden m 
den Erzbifchäfen für die Beflätigung in ihrer Würbe durch den Buhl w 
sichtet, und erfchienen darum gewiflermaßen als ein Kaufpreis für I 
Ant. Darum verbot auch das: Konzilium die Entrichtung jener Abgabe ie 
Strafe der Simonie. Diefer Beichluß war eben fo weife, als verwieaklk, 
denn die Bifchdfe und Erzbifchöfe preßten Die großen Summen, wei } 
für ihre Stellen bezahlt Hatten, gemeiniglich wieder dem Bolt ab, um d 
gereichten alfo auch die Palliengelver zur Bedrückung der untern Gt 
Da aber den Päbften durch die AUbfchaffung jener Abgabe eine reiche Ost 
für ihre Schwelgereien verfchättet warb, fo Jeiftete jeßt Eugen IV. ver fr 
chenverfammlung einen hartnädigen Widerſtand, deſſen Wechfelfälle uw dr 
gang ſich weiter unten ergeben werben. 

Schon einige Zeit vor den Meformbefchläffen der Synode in Baſel w 
auch der Streit zwifchen den Huffltifchen Parteien in Böhmen zum Is 
bruch gefommen. Da fi nämlich die Taboriten dem Vergleich mit da 
Konzilium beftig widerfegten, fo entfland aus der gegenfeitigen Spaxum 
endlich ein Waffentampf. Wie wir ſchon bemerkien, bilneten die gemit 
ten Hufilten, Galixtiner genannt, die Mehrheit, und es blieb dieſen and E 
Sieg. In der Schlacht bei Hrzib (30. Mai 1434) fielen die beiten Fr 
cope, Nachfolger von Ziska, und nach einer zweiten Niederlage bei Lomst 
unterwarfen ſich endlich bie Taboriten. Kaifer Siegmund gründe c 
dieſe Ereigniffe fogleih den Plan, mit ven Böhmen ſich zu berjühum, w 
von ihnen die Anerkennung ald König auszuwirken. Da er alle Bao 
gungen annahm, die man ihm flellte, unter andern die Unverleglicleit ife 
Blaubend, fo Fam der Vertrag im Juli 1435 wirklich zu Gtande. we 
fen Siegmund von Luxemburg benahm ſich wiederum falfch, indem er mi 
feiner Einfegung in Prag fogleich den Fatholifchen Gottesdienſt wie ® 
führen wollte. Seinem Gharatter getreu, fügte er ſich fogleich wieder, & 
Das Volk zu den Waffen griff. Später (1437) ſuchte er von Rum" 
der die Reformation in Böhmen zu arbeiten, und dieß brachte ihm gin 
Unruhen. Wir müſſen, um dieß zu zeigen, etwas weiter ausholen. ? 
zweite Gemahlin des Kaifers, Barbara, aus dem Haufe Cilly, führte cas 
fo ausfchweifenden Lebenswandel, daß endlich fogar der leichtfertige Em 
mund ihr feinen Unwillen bezelgte. Darum verfchmähte Barbara nicht, ® 
der den Gemahl eine fürmliche Verſchwoͤrung anzuzetteln. Das Königrih 
Böhmen ſollte nach dem Tode des Kaiſers an feine einzige Tochter cia 
Ehe kommen, welche Elifabeth hieß und mit dem Herzog Albrecht von De 
reich vermählt war. Um fi) nun an Giegmund zu rächen, fuchte Die be 
mahlin deſſelben ſich die böhmifche Erbfolge zu verſchaffen. Zu dem Eu 
verband fie fich nicht nur mit dem König von Polen, ven fie neh W 
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Tode des Luxemburgers heirathen wollte, ſondern auch mit vielen einfluß⸗ 
reichen Czechen. Da ſie alſo unter den Buſſtten oder Utmauiften Anhänger 
zefunden hatte, fo konnte Die nene Feindſeligkeit Siegmunds gegen die Re 
'ormation ihm gefährlich werden. Er wandte ſich daher zur LiR, um ven 
Schlag abzuwennen. Zunächft fuchte er aus Böhmen zu entlonmen, da er 
wegen der Verbindung feiner Gemahlin mit ven Gefilten dort eine Sicher 
Jeit mehr fand. Der Kaiſer näherte ſich fichtbar feinem Lebensende, und 
© gab darum vor, daß er Tochter und Cidam noch ein Mal zu fehen, und 
nit beiden eine Zufammenktunft in Mähren zu halten wuͤnſche. Da er an 
ver Gicht litt, und überhaupt flechte, jo wußte er nicht nur Das Mitleiden 
»es Volkes zu ersegen, ſondern auch feine Gemahlin zur Mitreiſe zu ver⸗ 
inlaſſen. Dieß wollte er nur; benn bei feiner Ankunft in Mähren (Nos 
yemmber 1437) ließ er Barbara verbaften. So fiherte er der Tochter die 
Brhfolge in Böhmen, Boch das Siechthum des Kaifers nahm fept fo fehr 
‚u, daß er fon am 9. December 1437 in Znaim verfchieb. 

Wenn es nad Karl IV. und Wenzeslaus möglich gewefen wäre, das 
Reich noch mehr zu zerrütten, fo konnte ein Staatsoberhaupt dazu fähiger 
ein, als Siegmund von Luremburg. Diefer Kaifer hatte mandhe gute Eigen- 
Haft, und insbeſondre außer der leiblichen Schönheit eine gewiſſe Feinheit 
m Benehmen und Gewandtheit in Staatöverhandlungen: auch die höhern 
Befühle der Ehre blieben ihm nicht ganz fremd; allein er war fo charakter⸗ 
chwach, daß er ſich nicht nur zum Spielball frember Entwürfe bergab, ſon⸗ 
yern auch bei feinen eigenen Plänen immer nur Schleichwege benügen 
vollte. Siegmund fühlte z. B. recht gut, wie fehr fein Wortbrud gegen 
kobannes Huf feiner Ehre zuwider ſei, er erröthete darüber, und doch hatte 
x nicht Die Kraft, fein ertheiltes freied Geleite aufrecht zu erhalten. Das 
yei war er leichtfertig und ausſchweifend, und weil er hierdurch in Häufige 
Beloverlegenheiten gerieth, fo fleigerte ſich auch fein grundſatzloſes Verfah⸗ 
en. Am deutlichſten trat dieß bei der Ummälzung in Lübeck hervor, deren 
‚ben erwähnt wurde. Sowohl der abgeſetzte alte Rath, als der neue zünfs 
ige fanbten Botfchafter an den Kaifer, welder fi damals in Konflanz 
mfhielt (1415), um feine Unterflüßung anzufprechen. Siegmund gab das 
irtheil dahin, Daß der alte Math wieder eingefeht werden fol. Als ihm 
ber Die Zünfte 25,000 Gulden vorfchoffen, fo widerrief ex den Spruch, 
ind ertheilte der bürgerlichen Stadtverwaltung die Taiferliche Beflätigung. 
Nach feinen. Standesneigungen zog er jedoch die Patrizier den Bürgern vor; 
obald alfo jene Geld anboten, damit ver Kaifer den Vorſchuß an die letz⸗ 
ern zurüdzablen könne, fo ergriff Siegmund wieder die Partei des Adels. 
Ein Mann von ſolchem Charakter mußte natürlich die Serrättung des 
Keichs vollenden. . 

In der That war der Zufland Deutfchlands nie trofllofer als zur Zeit 
es letzten Luremburgerse. Durch feinen Treubruch gegen Johannes Huf 
eizte’er die Böhmen, und als dieſe die Waffen erhoben, um bie Unthat zu 
ächen, fo zeigte Siegund mnirgends die Fähigkeit, fein Anfehen aufrecht zu 
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erhalten. Das Baterlaud wurde jeht durch Innern Krieg ber größten Ba: 
beerung preiägegeben, und fogar die Ehre des Volles beſleckt, weil ia 
Zapferkeit der Czechen meiftend nur Beigheit gegenäberirat. Damals ide 
zeigte fih mit ungemeiner Klarheit, wohin bie Untergrabung der Me 
gewalt und der bürgerlichen Freiheit führen müfle. Die Fürſten Hatten d 
dahin gebracht, daß dem Kaifer Teine Macht mehr beiwohnte, daß die 
Gelbſtſtaͤndigkeit der Bürger gefnidt war; aber fie ſelbſt vermochten d 
Reich gegen nie Böhmen nicht zu vertheidigen; planlos liefen fie ſich w 
mehr einzeln brechen, und als man endlich die Nothwendigkeit des «ihn 
lichen Handelns fühlte, fo zerfchellte Die Unternehmung an newer Entzmeiny 
bie eine nothwendige Folge des Mangel an einer Gentralgewalt fein mr 
Srüberhin fleuerten die Städte immer fo bereitwillig bei, wenn eine wir 
tige Angelegenheit des Reichs zu verfechten warz nach ihrer Nicverbeugm 
durch die Andesherren wurben fie dagegen ebenfalls gleichgültig, un a 
zogen ſich insbefondre im Huflitenfrieg ben fo nöthigen 

Bierin Tag eine vorzügliche Urfache, daß der Verheerung Deutfchlanbs hart 
die Böhmen nicht Einhalt gethan werden konnte. 
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Schstes Jauptfük. 


eue Erhebung ©eflerreihs zum Reich. Die NKaifer Albrecht II. und 
Sriedrih III. Schweizer- und Städtehrieg. 


(Bom Jahr 1438 bis 1480.) 


Während das Haus Luremburg im Ginken begriffen war, Hatte ſich 
n neues Kürftengejchlecht zu großer Macht emporgehoben, nämlich jenes 
er Hohenzollern oder der Burggrafen von Nürnberg. Friedrich, das da⸗ 
alige Haupt deffelben, war durch die fortwährende Geldnoth des Kaiſers 
ziegmund mittelft Pfandfchaft und beziehungsweiſe Kaufs in den Belle des 
urfürſtenthums Brandenburg gekommen. Als er bort ſich befefliget Hatte, 
 faßte er nit nur den Plan zur Erwerbung Kurfachfens, fondern er 
at nad) dem Tode Siegmunds von Luxemburg auch ald Bewerber um bie 
aiſerkrone auf. Einige Kurfürften fchienen ihm geneigt zu fein, andere 
ünfchten dagegen die Erhebung des Gchwiegerfohnes des leuten Luxembur⸗ 
rd, Herzogs Albrechts von Oeſtreich. Siegmund Hatte dem Eidam noch 
ri Leibzeiten die Nachfolge im Meich zu verfichern gefucht; indeſſen biefer 
ezeigte wenig Luft dazu, weil er die mißliche Stellung des Kaifers kannte. 
nter ſolchen Umfländen würde er der Bewerbung Friedrichs von Branden- 
arg fchwerlich ein Hindernig geworben fein, wenn nicht Dritte feine Erhe⸗ 
ung gewünicht hätten. Auf vie Vorflelungen des Kurfürften von Mainz 
eſtimmten fidy aber alle Wähler für Albrecht, und ernannten denfelben am 
8. März 41438 zum deutfchen Reichsoberhaupt. Selbſt jeht zeigte ber 
aböburger noch Bedenklichkeiten, und nur auf Zureben feiner Betten nahm 
: die Wahl endlich an. Während der Berfammlung der Kurfürften in 
rankfurt erfchienen fomohl Befandte Eugene IV. als des Konziliums in 
Yafel, um die Sreundfchaft jener Fürſten zu gewinnen; allein Iektere woll⸗ 
n in dem Kampfe zwifchen dem Pabſt und der Synode keine Partei er⸗ 
reifen. Ia am 17. März 1438 faßten fie fogar den Beſchluß, daß bis 
ur Entſcheidung des Streits die dentſchen Kirchen nur unter der Gerichts⸗ 
arkeit und Leitung der deutſchen Bifchöfe Reben follen. Gin folder Schritt 
ar fehr heilſam; wenn er konnte Hei folgerichtigem und charakterfeſtem Ders 

39 * 








612 Achtes Buch. Sechstes Hauptftüd. 


fahren zu dem Weg leiten, auf welchem allein die Reformation zu ertriha 
war, zu der Bildung felpfifländiger, nationaler Kirchen, 

Nächft der Beilegung ver religiöfen Wirren war das größte Beadıfıl 
Deutichlands die Befefligung des Landfriedens. Kaifer Albrecht IL. warme 
Daher feine Thätigkeit zuerfl beiden Angelegenheiten zu, indem er die Sun 
auf den Juli 1438 zu einem Neichötag nach Nürnberg berief. De iı 
aber die böhmifchen Utraquiften nicht als König anerkennen wollten, m 
er vor allem dort fich befefligen mußte, fo konnte er perjönlich der Ak 
verfammlung nicht beimohnen. Man kam deßhalb Hier zu feinem erheblike 
Ergebniß, fondern verſchob die Schlußfaffung auf einen andern äffentiike 
Tag, weldyer am 16. October 1438, und zwar wiederum in Rärle, 
abgehalten werben follte. Der Kalfer war durch feine Gausangelegenfems 
auch bei der zweiten Stänbeverfammlung am perfänlichen Erſcheinen ge 
Dert; gleichwohl wurde jet ein Befeh über den Landfrieden burd je 
geſchickten Kanzler Schlid zu Gtande gebracht. Eine große Eigenthänikt 
Teit deffelben lag darin, daß Deutfchland zum erflen Mal geographiig mi 
Kreifen eingetheilt wurde. Der erſte befand aus Franken mit einem Ihe 
von Baiern und der obern Pfalz, der zweite aus dem andern Theil w 
Balern nebſt dem Erzbistum Galzburg, der dritte aus Alemannien, x 
vierte aus dem Erzbistum Mainz, der Rheinpfalz und dem Elſaß, & 
fünfte aus Weftphalen und den Gegenden am Niederrhein, und ber fi: 
aus Sachen. Bei der Vollziehung des Landfriedensgeſetzes ergabes k 
bald neue Anſtände, da die Fürſten auch jetzt noch auf die Städte eiſerſt 
tig waren, und Beſchraͤnkung deren Freiheiten forderten. So regte ih de⸗ 
fortwährend das alte Erbübel, der Kampf der Dpnaften gegen Yas Bir 
thum, und da weder Kaifer noch Städte die Macht mehr beſaßen, den FE 
ſten zu widerfleben, fo war vorauszufehen, daß die Landesherren nit ıafe 
würden, bis auch die letzten Ueberbleibſel der Selbfiflänpigkeit der Arikt 
gemeinden zerflört fein werden. Was aber dann aus Deutſchland mehr 
müäffe, Hatte ſchon der Verlauf des Huſſitenkrieges gelehrt. 

Während der Bemühungen des kaiferlichen Kanzlers, die innere oo 
nung des Reichs wieder berzuftellen, verfolgte Die Kirchenverfammlung 2 s 
Bafel mit Nachdrud und Würve die Durchführung der Reformation. ! 
der Pabfl Eugen IV. den Beichlüffen über Die Annaten und * 
keinen Gehorſam leiſtete, ſo beſchloß die Synode, den Widerſtand 
um jeden Preis zu brechen. Deßhalb erließ ſie eine förmliche Lara s 
ven Pabſt, um binnen 60 Tagen fi zu verantworten. Gugen IV. w 
dagegen das Konzilium von Bafel auf, und wollte ein neues in Gem 
verfammeln. Die Mitglieder des erſtern Hatten fi num ſchon anf de 
Reichötage in Nürnberg (1438) an die deutfchen Stände gewendet, wm ie 
Unterflügung gegen den Pabſt auszumirken; allein dieſe beharrten bei 
Reutralität. Auf einem fpätern Reichstag, der im Hornung 1439 im 
flattfand, fuchten die Meichäflände endlich den Frieden zwiſchen Cingen m 
und der Synode von Bafel zu vermitteln, indem fie der letztern auriche 
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ur Berfdhnung ihres Widerfachers in die Verlegung des Konziliums zu 
oilligen. Obgleich fie zum Ort der neuen Synode nur deutſche Gtähte, 
Straßburg, Mainz und Megendburg, vorfchlugen, fo lehnten die Vaͤter 
en Antrag dennoch ab; denn gebe man dem Pabſt nur ein Mal nad, fo 
yerde er auch jede folgende Berfammlung verlegen, und überhaupt allen 
trfolg der Konzilien zu vereiteln wiffen. Der Grund war fcharffinnig und 
vahr; deſſenungeachtet bebarrten die deutſchen Reichsſtaͤnde auf ihrem Ver⸗ 
angen. Da auch die Kirchenverfammlung zu Feiner Nachgiebigleit zu be= 
vegen war, fo mußte der Kampf zwifchen Synode und Pabſt von Neuem 
nbeben. Bei einem ungünfligen Ausgang deſſelben Tonnten jedoch alle Ver⸗ 
‚efferungen wieder ſcheitern, welche bis jeßt angeorpnnet worden waren. Um 
mn dem vorzubeugen, befchloß ber Reichötag in Mainz, jenen Reform⸗ 
Berordnungen, foweit fie den Interefien Deutfchlands entſpraͤchen, durch bie 
Staatögewalt die Sanftion zu ertheilen. Mit einigen Befchränkungen und 
Hbänderungen, welche Politif oder dad Nationalintereffe zu fordern fchienen, 
vurden daher die Heformationd«Dekrete der Kirchenverfammlung in Bafel 
u Meichögefehen erhoben. Die wichtigften betrafen bie Firchlichen Hoheit» 
‚echte des Pabſtes in Deutfchland, welche nach dem einmüthigen Berlangen 
ver Nation bedeutend eingefchränft wurden. Man nannte übrigens den 
Keichsbeſchluß über die Befätigung der Basler Verordnungen die Mainzer 
Heceptationd- Urkunde. Obgleich alfo die Deutfchen Stände die Vertheidigung 
ed Konziliums gegen den Pabſt nicht auf fih nehmen wollten, vielmehr 
ven Bätern geboten, nicht weiter gegen denſelben vorzufchreiten, fo war der 
Reichstags: Befchluß durch Annahme der Reſorm⸗Dekrete doch mehr der Sy⸗ 
rde günflig. Diefer Umfland mag dazu beigetragen haben, daß die lehtere - 
hren Kampf gegen den Pabſt mit unerfchütterlicher Ausdauer fortjegte. 
Eroß der Abmahnung der deutſchen Stände erließ nämli die Kirchenver⸗ 
ammlung in Bafel eine neue Ladung an Eugen IV., und da verfelbe wies 
yerum nicht Folge leiftete, fo entiehte fie ihn am 25. Juni 1439 feines 
Umtes. Am 5. November 1439 ward hierauf Amadeus, Herzog von Sa= 
‚oyen, zu feinem Nachfolger ernannt, welcher die Wahl auch annahm und 
gelir V. fi nannte, 

Kaiſer Albrecht II. konnte während aller dieſer Ereigniſſe nicht unmit⸗ 
elbar mit den NeichBangelegenheiten ſich befchäftigen, weil ihn zuerſt bie 
Inruben in Böhmen und dann eine drohende Gefahr an den öftlichen Reichs⸗ 
wenzen in's Beld gerufen Batten. Nach dem Tode Giegmunds war näm- 
ich der Bruder des polnifchen Königs Lavislaus von den böhmifchen Utra⸗ 
miſten zum König der Ejechen erwählt worden, und da “Ladislaus zur 
Interflähung feines Bruders in Gchleflen und Möhmen Beldzüge unternahm, 
ſo mußte Albrecht gegen die Polen und böhmifchen Utraquiften zugleich 
‚lagen. Durch feine Thätigkeit und Umſicht gelang es ihm 1438 aller⸗ 
yings, Die Berbündeten zu einem Waſſenſtillſtand zu nöthigen; indeſſen jept 
nußte er nach Ungarn eilen. Schon zur Zeit ded Kaiferd Siegmund war 
yer orientalliche VBölkerftamm der Türken in Bewegung gelommen, und gegen 
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Das griechiſche Kaiſerthum vorgedrungen. Letzteres war entſchieden im 6 
ten begriffen, während die Osmanen durch Kühnheit und Lnternehmamk 
geift zu bedeutender Macht emporfliegen. Im Jahre 1438 bedrohten vere: 
ben ſchon Serbien, und nöthigten den dortigen Selbſtherrſcher Bearg, d 
Hülfe Albrecht II. als Königd von Ungarn anzurufen. Da ber Lux 
die Gefahr erkannte, welche durd die Feſtſezung der Türken in den Dee 
ändern nicht nur für Ungarn, fondern auch für Deutjchland entfland, 
zog er nach Abſchluß des Waffenſtillſtandes in Böhmen foglei wii % 
Dömanen zu Geld. Im Herbft 1439 fland er bereits mit einem Heere da 
24,000 Wann den Türken gegenüber; allein Brievend:linterhandlungen & 
Iegtern und eine Berrätberei der ungariſchen Magnaten verhinderten ðx 
Schlacht, welche der Kaiſer, troß ber feindlichen Uebermacht, befchlofien ha 
Da in feinem Heere endlich audy die Ruhr ausbrach, fo ging Albreck 1 
nach Oeſtreich zuräd. Er war jedoch ſelbſt fchon von der Krankheit an 
fen, und flarb auf der Reiſe am 27. October 1439. Diefer Todesfall k 
zührte Die Intereffen Deutichlanns fehr ſtoͤrend; denn der Gefdyiekem m 
feit Tanger Zeit wieder ein Reichsoberhaupt, welches durch perfönlice Bi 
Digfeit die Liebe des Volkes erworben Batte, alfo manches Gute fliften fen 
Die Gefchichtichreiber jener Zeit find in dem Lob Albrechts II. einfiem 
Sie rühmen feine Aufrichtigkeit, feine großen Gaben, und ver alle" 
Heinheit feiner Sitten. In der That war vieler Kaifer durch Gherde 
feftigkeit, großen Ueberblick in den Gefchäften, und energifches Hambein v 
gezeichnet. Was von feinem anfländigen Lebenswandel gemeldet wird, = 
ſehr richtig, und da er auch Geredhtigkeitsliebe an den Tag legte, fe #4 
begreiflich, daß ihm das Volk mit Liebe anhing. Nun fland Alsret B 
aber noch in der fchönften Kraft des Lebens; denn er war bei feinem $s 
ſcheiden erſt 42 Jahre alt. Wohl Hätte ex. alfo feinem Baterlande zit 
fein können, und mit Recht wurden burdh fein fräßzeitiges Ende alle Gi 
der Nation mit Schmerz erfüllt. Die Ernennung des Nachfolgers eich! 
ſehr ſchnell, weil der Tod Albrechts II. gerade zur Zeit des Mainzer Ar 
tags erfolgte. Es herifchten über die Wahl wohl verſchiedene Anfkgin, 
ein Theil der Fürften den Herzog Friedrich von Oeſtreich, einem Better I 
legten Kaifers, ein anderer hingegen den Landgrafen Ludwig von Hefe ;# 
Reich erheben wollte; indeſſen jener bildete dur 5 Gtinmen die m 
Mehrheit, und fo blieb denn die Krone bei dem Haus Deftreicdh. 
Sriebrich III. beſaß weſentlich andere Eigenfchaften, als fein Verze 
ger, und war namentlich wegen feiner Liebe zur Ruhe in der gegenmäris® 
Zeit kein paſſendes Reichsoberhaupt. Er ſchien dieß felbft zu fühlen; vom 
er zauderte eilf Wochen, bis er über Annahme oder Ablehnung ver es 
ſich erklärte. Als er endlich feine Erhebung ſich gefallen ließ, warb KW 
Thaͤtigkeit zunächft ausfchliegend von den verwirrten Hansintereffen Och! 
in Anfpruch genommen. Erſt im Jahr 1442 erfchien der newe Kalt @ 
einem Reichsiag in Srankfurt, um mit den Ständen bie dringenden & 
Fhäfte zu erledigen. Bald erfolgte jedoch eine Unterbrechung, indem Friarie II 
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u feiner Arönung nah Wachen abging. Diefe erfolgte am 17. Junt 1442 
mit großer Feierlichkeit; indeſſen auch bei der Anwefenheit des Kaifers in 
Hacken ergab fih, daß die GStantsabjichten veflelben mehr ven Angelegens 
jeiten des Sauſes Hababurgs, als jenen des Reichs galten. Friedrich III. 
xflärte namlich, Daß er zur Wiedererwerbung ber Bellgungen entſchlofſen 
jet, welche die fchweizerifchen Eingenoffenfchaften von feinen Stammgütern 
in fi geriffen hätten. Zu jener Zeit (1442) war "die Reichsſtadt Zürich 
mit den Abrigm Cidgenoffen wegen der Toggenburger Erbſchaft nidyt nur 
verfallen, fondern felbft in Krieg geratben. Die Zäricher zogen ben Türs 
ern, und warben daher um die Bundeögenoffenfchaft des Kaifers. Da 
Friedrich III. Hierin eine Börberung feiner eben bemerften Entwürfe erblidte, 
© kam er den Zürichern freundlich entgegen, und fehloß noch in Aachen 
mit ihnen einen Schu: und Trutzvertrag. Jetzt fehien er ſich endlich wieder 
mit dem eich befchäftigen zu wollen, weil er auf den Reichſstag nach Frank⸗ 
urt zurückkehrte, und dort mit den Ständen über den Landfrieden verhan⸗ 
yelte. Die Auflöfung Deutſchlands ging dortmals mit raſchen Schritten 
yrwärtä; denn Dusch die Niederbeugung der -Reichögewalt und der Städte 
war der Rechtszuſtand untergraben, und faft ein neueß Interregnum zu bes 
fürchten. Ja die Befetlofigkeit war fo groß, daß die entmuthigten Reichs⸗ 
jemeinden von der Noth zur Erneuerung ihrer Einigungen ober Eidgenoſ⸗ 
enſchaften gezwangen wurden. Auf dem Tage in Frankfurt fam nun freilich 
Hn Landfriede zu Stande; allein er war wegen des Hafles der Fürſten ges 
jen die Stäpte und wegen der Ohnmacht des Kalferd eitel Schein und 
Blendwerk. Auch beichäftigten ven dritten Friedrich feine Pläne gegen vie 
kidgenoſſen in Oberalemannien viel zu fehr, als dag er ernſtlich mit Reiche: 
merken ſich befchäftigen wollte. Es eilte vielmehr nach ver Schweiz, um 
yier die alte Macht Habsburgs wieder herzuſtellen. Schon in Konflanz ers 
färte er den Bevollmächtigten der obern Hlemannen, daß er vor der Heraußs 
zabe aller: ehemaligen Beflyungen feines Hauſes ihre Freiheiten nicht beftäs 
igen werde, und fpäter nahm er den Üecchtsfchug des Reichs für feine 
Forderungen in Anſpruch. Da die Schweizer jedoch nicht die minbefle Nach⸗ 
siebigfett zeigten, -fondern vielmehr rüfleten, fo beſchloß Friedrich III. Die 
Anwendung von Waffengewalt. Er rechnete hiebel vorzüglich auf den Bei 
kand der Zärtcher, und darum griffen Die Cidgenoſſen, welche jene Abſicht 
ogleich einfahen, vor allem Zürich mit Macht an, um dieſe Meichdgemeinde 
ur 2oßfagung vom Öfreichiichen Bunde zu zwingen. Vergebens "bat jetzt 
ver Kaiſer die Reichsſtaͤnde um Hülfe; denn diefe erwieverten, daß die habe⸗ 
zurgiſchen Angelegenheiten die Inteseffen der Nation nicht berühren. Das 
sch üeß ſich Friedrich III. zu dem unverzeihlichen Staatöfehler verleiten, 
n imern Reichsangelegenheiten des Beiſtandes eines fremden Volkes ſich zu 
zedienen. Er rief naͤmlich zum Krieg gegen die obern Alemannen die Hulfe 
Rönig Karls von Frankreich an. Dieſe unſelige Verirrung war ver Vor⸗ 
Aufer der Einmifhungen Frankreichs in unfre Annerm Angelegmbeiten, welche 
yon nun an periobifch wiederkehrten, and Dentfchland endlich vollſtaͤndig zu 
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Grunde richteten. Der König von Frankreich war nicht abgeneigt, den Be 
gehren des Kaiſers zu entiprechen; indeſſen es kam ihm nicht enter m 
den Sinn, die Hülfe unenigelvlih zu leiften. Man wollte vielmehr m 
franzöflfchen Hofe die Einmifhung in die beutfchen Angelegenheiten zur Ins 
führung eines Lieblingäplanes benügen, naͤmlich Straßburg und einen Id 
des linken Nheinufers von Deutfchland abreißen, und mit Frankreich vereinigen. 
Die Kriege des 15. Jahrhunderts wurden großentheild durch geworbe 
Lanzenknechte geführt, welche man nach dem Frieden wieber entlieh. Dei 
durch dad Herumziehen die Luſt zur Arbeit verloren, fo gingen die nich 
nen Sälonerhaufen meiftens in Näuberbanden über, und brachten über guy 
Länder eine unbefchreibliche Plage. In einem Krieg zwifchen Branfreig um 
England Hatte für die erflere Krone unter Anführung des Grafen Army 
eine große Maffe folcher Soldknechte gedient, die man nah ihrem Oberit 
fehlshaber Armagnaten hieß. Nach dem Brievensichluß plünberten biefle 
halb Frankreich aus, und der König wuͤnſchte daher lebhaft, des Geha 
108 zu werden. Dex Hülferuf Friedrichs III. gab ihm dazu dis beſte & 
legenheit; Karl fandte dem Kaifer alfo über 20,000 Armagnalen zu. Ye 
perfönlicher Anführung des franzoͤſtſchen Kronprinzen fiel der wilde Sm 
im Elfaß ein, und bedrohte fodann Bafel. Da hierdurch die Gicherheit w 
Kirchenverfammlung gefährdet wurde, fo erbat ſich diefelbe den Gau 
ſchweizeriſchen Eingenofienfchaften. Es waren kaum ‚2000 Bann, mik 
die Oberalemannen eiligft gen Bafel audfendeten; deſſenungeachtet ſchi⸗ 
diefe im Jahr 1444 bei Pratteln eine Heerabtheilung von 10,000 Arms 
fen. In der Nähe von Bafel fließen die Sieger auf die Gauptmafke W 
Feindes, welche durch Zulauf von Sölpnern bis zu 30,000 Mam ap 
wachen waren. Obgleich die Schweizer auf bem Kirchhof ven St. Jh 
eine günftige Stellung eingenommen hatten, fo Eonnten fle einer ſo mp 
heuern Uebermacht narürlich nicht widerſtehen. Sie unterlagen denn; «len 
fle fochten mit einer folchen Tapferkeit, daß die Armagnafen einen umgehen 
Verluft erlitten, und nunmehr von dem Krieg gegen bie Oberalamasa 
nichts mehr wiffen wollten. Dafür ſetzten fle fih im Elſaß feſt; indie 
Die deutfchen Stände beſaßen doch noch fo viel Stolz, daß fie den Fre 
zofen die Räumung Deutfchlands unter Androhung eines Meichöfriege 
fahlen. In der That zogen die Fremden jest ab (1445); allein der Brit 
war deßhalb noch nicht bergeftellt, weil nun verfchiebene deutſche Bärks 
dem Haboburger gegen die Schweizer Beifland leiſteten. Nachdem meh“ 
Jahre lang ein gegenfeitiger Verwuͤſtungskrieg geführt werden war, it # 
lang den Eingenoffen endlich im Jahr 1447 die Auflöfung des Bänssid 
zwifchen Zürich und Oeſtreich, indem die Schienärichter, auf deren Int 
fpruch angettagen worden war, nämlich die Bürgermeifter von Angeben 
und Bern, den Bund für unzuläffig erklärten. Sowie aber dieſer aufhir 
erloſch der Krieg almälig von felbf. Die Schweizer blicken im Bix 
alles deſſen, was fle vor dem Ausbruch der Fehde inne gehabt hatten, ze 
Friedrich III. ſah ale feine Entwürfe für immer vereitelt. 
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Während der Krieg in ſolcher Weiſe nur zur Befefligung der oberale 
manniſchen Eidgenoffenfchaft diente, gereichte ex im übrigen Deutſchland gerade 
smgelehrt zur Vollendung des Unterganges der Freiheit. Da Kaifer, Fürs 
ten und Ritter auf die Städte aufgebracht waren, weil fie nicht gegen das 
Bürgerthum in der Schweiz kaͤmpfen wollten, fo entfland nach Abſchluß des 
Friedens mit den Oberalemannen im Jahr 1449 ein neuer Stäbtefrieg in 
Schwaben und Franken. In dieſen Landſchaften Hatten die reichsunmittel⸗ 
saren Gemeinden ſchon im Jahr 1446 ihre Eidgenofienfchaft erneuert. Die 
Einigung war zwar lange nicht fo ausgedehnt und wichtig, als jene des 
yorigen Jahrhunderts, umfaßte indeſſen gleichwohl 31 Gtädte”). Ihnen 
zegenübes flanden die Grafen von Württemberg, der Markgraf Albrecht 
Uchilles von Brandenburg, der Markgraf von Baben, der Erzbifchof von 
Mainz und der Herzog Albrecht von Oeſtreich. Die Nürnberger erfochten 
1450 zwar einen Sieg Über den Markgrafen von Brandenburg, dagegen 
Jyatten Die ſchwäbiſchen Städte im Kampf gegen Ulrich von Württemberg 
ſchon vorher (1449) eine Niederlage bei Eßlingen erlitten. Da zugleich bie 
NReichögemeinden am Bodenſee aus eben fo engberziger, als Turzfichtiger 
Selbflfucht die Beihülfe verweigerten, fo verloren die Bürger allenthalben 
das Gelbfivertraum, und am Ende löste ſich ihr Bund vollfländig auf. 
Schaffhauſen trat in die Schweizer-Eidgenofienfchaft, und bierin lag ein 
neuer Bingerzeig, daß man außerhalb Oberalemanniend allgemein an dem 
Gedeihen des Bürgerbundes verzweifelte. Die Eidgenofjenfchaft der ſchwaͤbi⸗ 
chen und fränfifchen Reichsgemeinden enbigte ſohin im 15. Jahrhundert wie 
im 14., und es bewährte ſich denn, daß feit der Niederlage bei Däffingen 
das deutiche Bürgertum innerlich zerrüttet war, und zu freier, edler Ents 
wicklung nicht mehr emporbringen fonnte. 


°) Andere Quellen jädlen 725 doch wenn dem auch fo war, der innere Geiſt der Stadtebünd⸗ 
niffe Hlieb im Berhältniß zum vorigen Jahrhundert doch gelähmt, 
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Siebentes Hauptſtück. 


Aeneas Sylolus und Gregor von Heimburg. Ausgang des Konzitium 
von Bafel. 


(Bom Jahr 1444 bid 1480.) 


Die Kirchenverfammlungen des 15. Jahrhunderts vertraten den el 
der Zeit in feiner beffern Richtung; fle waren das Organ der Wunſche m 
Hoffnungen aller aufgeklärten Männer, und was von ihnen angefirebt wer 
ftelte damals alle hoͤhern Interefien Europa's in geifliger Beziehung c 
Wenn unter foldden Umflänvden die Sympathie der Gebildeten ver em 
nen Synode gewonnen werden mußte, fo ift nidht zu vermundern, af a 
ein begabter Italiener aus dem Gefchlechte Piccolomini, Namens Us 
Sylvius, fehr eifrig an- das Konzilium ſich anſchloß. Diefer Nam ir 
auf Deutfchland einen bedeutenden Einfluß aus, und darum if cd mE 
wendig, feine Berfönlichkeit und Eigenthümlichkeit etwas näher zu befrem 
obfchon er einer fremden Nation angehörte. Aeneas Sylvius Pirrolesit 
vom Bach ein Mechtögelehrter, verließ 1431, im 26flen Lebentjahr, I 
Baterfladt Siena, und begab ſich nach Bafel, um an dem Orte ver &5 
henverfammlung eine höhere Laufbahn ſich zu eröffnen. Das gelang üs 
bald, indem er nach kurzer Anflelung bei einem Kardinal zum Gehe 
fehreiber der Synode ernannt wurde. Aeneas war kein gewöhnlicher Akt 
gelehrter, fondern ein vielfeitig gebilveter Geift, der namentlich die Mail 
Bildung der Alten nach allen Richtungen mit Grünplickeit in ſich ur 
nommen Hatte. Wit biefer Eigenfchaft verband er noch einen fehr Has 
praktiſchen Verſtand, der ihn antrieb, die Wiffenfchaft nicht als todte Ei 
gelehrſamkeit aufzufaflen, ſondern allenthalben mit dem Leben in Berbinkes 
zu bringen. Unter folhen Umftänden mußte Aeneas Sylvius Pircelwi 
notbwendig auch die reformatorifche Richtung der Zeit in den Ki M 
theilen, alfo die Partei des Konziliums ergreifen. Dieß that er el # 
tretär deſſelben anfangs auch fehr eifrig; doch Charabkterfeſtigkeit und mE 
Einfachheit gehörten nicht zu den Eigenfſchaften des feinen Ftalieners, be 
ergab ſich daher ein auffallender Wechfel feiner Sinnebart. Im Jahr 14 | 
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ourde Aeneas durch den Erzbiſchof von Trier dem Kalfer Friedrich III. 
orgeftelt, und da er inzwiſchen auch der Dichtkunſt nach dem damaligen 
heſchmack mit Erfolg ſich gewidmet Hatte, fo wurde er vom Kaifer ſelbſt 
18 Dichter gekrönt. Friedrich III. war ein unfelbflfländiger Mann und von 
ehr mittelmäßigen Verſtandeskräften; er felbft verfiel daher nicht auf den 
Einfall, an einem fo fähigen Kopf, wie Sylvius war, für feine Staats» 
wecke ſich eine Stüße zu verfchaffen, fondern er nahm den Dichter nur auf 
en Rathſchlag eines Bifchofs Sylveſter in feine Dienſte. Sowie Piecolos 
nini in der nächften Umgebung des Kaiſers Iebte, bemerkte er fogleich, daß 
erfelbe kein fonderlicher Freund der Kirchenverfammlung fel, und ſchon dieſe 
intdeckung war vermögend, den Eifer des Dichters für die Synode etwas 
bzukuhlen. Allmaͤhlig mochte der frühere Reformer durch eine kleine Be⸗ 
echnung auch gefunden Haben, daß fein Vortheil fich beffer dabei beſinde, 
venn er mit Kaifer und Pabfl gegen das Konziltum Halte; als er daher 
\444 von dem erflern zu Eugen IV. nad Rom gefendet wurde, fo befchloß 
r nun offen zur Gegenpartei überzutreten. Gr entſchuldigte ſich bei dem 
yeiligen Baier wegen feiner frühern Beförderung der Reformation, und bie 
Art und Weiſe, wie er es that, zeigte den Mann von Geiſt. An der Spitze 
ver Kichenverfammlung flanden die genialften und geachtetfien Männer Eu⸗ 
:opa’8.- Als nun Biccolontini dem Pabſte erklärte, daß er geirrt babe, fo 
nachte er als Entfchuldigungsgrund den Umſtand geltend, daß jene hochſtehenden 
Männer ja auch irrten, und daß er durch fle verleitet worven fel. Dem 
Ropf Piccolomini's mag dieſe gefhidte Wendung Ehre gemacht haben, dem 
Derzen aber keineswegs; denn fie war nur der Ausdruck ber Heuchelet, weil 
Henea® auch jet noch von der tiefen Ueberzeugung burchbrungen wurbe, 
aß die pähflliche Macht entartet ſei. Eugen IV. nahm den Abtrünnigen 
nit Freuden zu Gnaden auf, und verband fich feitvem fehr innig mit ihm. 
Da aber Sylvius in dem Dienfle des Kaifers verblieb, fo erlangte der Pabft 
urch ihn auch Einflug am Hofe Friedrichs III., und nun wurde er in fels 
ıem Kampfe gegen die Reformation alsbald Fühner. Um einen entfcheiden« 
ern Schlag auszuführen, fuchte der Papft der Kirchenverfammlung in Bafel 
hre mädhtigfien Stüßen zu entziehen. Zu ihnen gehörten unter andern bie 
Erzbiſchͤfe von Köln und Trier, welche ver freifinnigern Meinung mit Ents 
chiedenheit zugetban waren; Eugen IV. entfegte darum beide einflußreichen 
Bärdeträger im Jahr 1445 ihres Amtes, und verlieh die Erzbischümer an 
Märnmer feines Anhanges. Der Heilige Vater rechnete bei diefer Anmaßung 
uf die Unterſtütung des Kaiſers, doch er wußte nicht, daß in Deutfchland 
vie Öffentliche Meinung bereits für die Reform ſich erflärt Hatte; feine Ges 
valtthat wirkte Daher gegen ihn ſelbſt zuräd. Die Kurfürften, durch den 
Schritt des Babftes Heleidigt, traten im Jahr 1446 zufammen, und ver⸗ 
flichteten fi Durch Erneuerung eines frühern Vereines, Die allgemeinen 
Zynoden In ihren Schuß zu nehmen. Nunmehr geboten fie dem vierten 
Sugen, die Oberhoheit der Konztlien über den Pabſt, wie fie durch die 
donſtanzer und Basler Beſchlüſſe feſtgeſezt worden war, anzuerkennen, die 
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Reform⸗Dekrete von Bafel Busch eine förmliche Bulle zum kanoniſchen Acht 
zu erheben, und zur Erledigung aller noch ſchwebenden Fragen eine mu 
Kirchenverfammlung nad Konftanz, Mainz, Straßburg, Trier ober Bernd 
auszufchreiben. Bür den Ball des Ungehorſams wurde die Drehung beige 
fügt, daß man das Konzilium in Baſel ald das allgemeine anertennen m 
fhügen werde. Alsdann erfuchten die Kurfürften, welche ihren Vertrag jck 
geheim hielten, den Kaifer, zugleich mit ihnen eine Geſandtſchaft an &» 
gen IV. abzuorbnen, um von biefem die Wiedereinſetzung ber Erzbiiht 
von Trier und Köln auszuwirken, uns ihn überhaupt zu einem beſſern de 
nehmen zu ermahnen. Die Befandtfchaften gingen wirklich ab, und wir 
send an der Spige der kaiſerlichen Aeneas Sylvius Piccolomini fans, be 
dete das Haupt der kurfürſtlichen ein reichbegabter Deutfcher, der in dm 
Beziehung mit Aeneas geiftesverwandt, in anderer hingegen bas reine Be 
berfpiel deſſelben war. So griff denn eine zweite mächtige Kraft als Irkk 
feder in die bewegte Zeit ein. 

Gregor von Heimburg, von ihm ſprechen wir, Hatte, wie Aeneat €* 
vius Piccolomini, eine gründliche Elafflfche Bildung erhalten, melde er glei⸗ 
falls zur Verbeſſerung der damaligen Tirchlichen und wiſſenſchaftlichen * 
flände benügen wollte. Er kam fohin mit Aeneas darin überein, daß uñ⸗ 
bloß eine religiöfe Reform, fondern auch eine Läuterung des Gefgmd 
dur das Studium der Alten ermittelt werben mäfle. Dagegen war an 
Charakter, im Ernſt der Geflnnung, und in der Wärme feiner Befrchune 
dem berechnenden Italiener geradezu entgegengefeht. reger wurde m 
Aeneas in die Schönheiten der Alten eingeführt; er Iernte durch ihn te 
Sauptvorzug ihrer Werke Tennen, die fruchtbare Lebensweisheit gegeniit 
der todten Schulgelehrſamkeit oder dem Scholafticismus des 15. Ihe 
derts. Sylvius gab ſich große Mühe, das klaſſiſche Studium in Des 
land zu erweden, und erwarb in biefer Beziehung andy ein entihined 
Verdienſt; doch wie ganz anders wirkte die beffere Richtung in ihm m 
in Seimburg. Die Liebe Biccolomini’s zu den Wiflenfchaften made ca 
ihn nicht die Wirkung, daß auch fein flttlicher Charakter veredelt, fein s@ 
368 Weien von Grundſaͤtzen durchdrungen, und fein Leben nun ber TH 
ſichtsloſen Beförderung großer Ideen gewinmet würde, fondern er wer e 
aller Bildung der Ueberläuferei fahig. Anders verhielt ſich Die Seche W 
Gregor von Heimburg. Begabt mit reicher Gemuͤthlichkeit, ſittlich-⸗edler be 
finnung, und einfacher, doch um fo treuerer Aufrichtigkeit, weilte er ibael 
nur das Schöne, Gute und Würbige. Er haßte deu Aberglauben, die de 
Danterie und die Ausfchweifungen, und fo wiberfete er ſich alfe der = 
axteten Kirche wie dem abgefchmadten Scholaftieismus. Doc Greg 
auch Patriot, ex verlangte mit glühendem Gifer nach der Größe ua WE 
Blüd feines Vaterlandes; deßhaib forderte er eine ſiarke Meihögeweii w 
befämpfte die Anmaßungen der Bürften. Die Haffifchen Studien, wei" 
er mit Begeifterung ſich ergab, ſollten ihm nun nicht bloß zum Mad: ” 
Gelderwerb, zur Unterhaltung und zur Lebensuerfihönerung dienen, we 
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einem. Lehrer Biccolomint, fonbern fle follten der Brennpunkt werden, in 
velhem er feine Beflrebungen für Aufklärung, Geſchmacksbildung, fowie 
ie Freiheit und Einheit feines Vaterlandes zufammenfaffe. Gie follten ihm 
ie Leuchte verfchaffen zur Verſcheuchung der geiftigen Dämmerung feines 
Zeitalters, die mächtige Waffe zur Verfechtung der Volksrechte winer kirch⸗ 
iche, wie flaatlicde Unterbrüdung. Eben darum wird bie Geftalt Heim⸗ 
mrgs bei geſchichtlich treuer Auffaffung fo erhaben, weil er nicht bloß 
Fine Richtung der Zeit in fih aufnahm, wie es fo oft gefchieht, alfo nicht 
Hop den Betrieb wiffenfchaftlicher und Tirchlicher, ſondern auch die Durch⸗ 
ührung der flaatlihen Neform. Vollends ehrwürdig wirb ber große Deuts 
he aber durch die Unbeugſamkeit und die unbeftechliche Treue, mit denen 
r feinen Grundfägen bis an fein Lebensende anbing. Während der leicht⸗ 
ertige Biccolomini zum Weberläufer wurde, um zu geniefen, zu glänzen 
ınd zu herrſchen, Eonnte feine Drohung, feine Lodung und keine Berfols 
mung ben aufrichtigen Seimburg von feinem Biele ablenken. Hierin allein 
iegt jedoch dad wahre Verdienſt; denn was hilft alle geiftige Auszeichnung 
hne flttlichen Ernſt und unbeugfame Charalterſtaͤrke? Einen beffern Mann, 
18 Heimburg, hätte man daher nicht an die Spige der Turfürftlichen Ges 
andtſchaft ſtellen Zönnen. In der That bewährte fi Gregor ganz als ber, 
vie wir ihn gefchilpert haben. Als er mit feinen Begleitern vor dem Pabſt 
Eugen IV. land, fo fchien er Deutfchland in feiner ganzen Kraft und 
Würde darzuflellen. Schon feine äußere Ausflattung entfprach dieſem, denn 
vährend die fchlanfe, hohe GBeftalt eine edle Haltung ausbrüdte, malte fich 
uf dem anmutbigen und männlich fchönen Antlig Durch den Blitz der fen- 
igen Augen die Größe des ſtrebenden Geiftes. Ausgerüftet nun vollends 
nit jener geheinmißvollen und unwiberflehlichen Macht der Beredtſamkeit ents 
idlelte Gregor von Heimburg vor dem Oberhaupt der Kirche mit ernflem 
dachdruck die Beichwerben feines Volkes. Aufrichtig, Fühn und unerfchroden 
rklaͤrte er dem Pabſte von Antlig zu Antlig, daß diefer heilige echte der 
Jeutfihen in anmaßender Weife verlegt babe, Daß die Nation deßhalb Ger 
wgthuung fordere, und bei Verweigerung vderfelben dem Babfle den Gehor⸗ 
m auffündigen werde. Die PBerfönlichkeit und das feſte Benehmen Heim- 
urgs machten auf Eugen IV. fihtbaren Eindruck. Bwar verfudhte der 
abſt die Abfegung der beiden Erzbiihäfe als eine rechtmaͤßige Maaßregel 
ı vertheidigen; allein im Ganzen zeigte er fich ſchwankend und verlegen, Ins 
ms er weder das Anjehen der allgemeinen Kirchenverſammlungen zu läugnen, 
sch der kurfuͤrſtlichen Botfchaft eine entfchiebene abfchlägliche Antwort zu 
theilen wagte. Wie nachdrücklich das Auftreten Gregor gemefen fein 
ußte, gebt ſchon aus dem Umſtande hervor, daß die Italiener fagten, 
eimburg babe gar zu flolz gegen Eugen IV. ſich geäußert. Das Haupt 
x kurfürſtlichen Geſandtſchaft wollte bei der Verhandlung mit dem Pabſte 
srigens kein bloße Schaufpiel, fondern einen beftimmien Staatszweck ers 
ichen, und deßhalb war unfer große Ahne Aber Die ausweichenden Ant⸗ 
orten des heiligen Vaters fehr entrüftet. 
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Seimburg hatte von Eugen IV. gefordert, daß er feine legte Entjchle⸗ 
ßung auf einem Neichötag abgeben fol, der noch im nämlichen Jahr (1446) 
in Frankfurt am Main abgehalten wurde. Auf die Vorſtellungen Bir 
mini's entichloß ſich der Pabfl, Bevollmächtigte dahin zu fenden; das Gleiche 
that die Synode in Bafel, und da auch Gregor von Heimburg, «ld Be 
txeter des Kurfürftenvereines, Aeneas Syloius Hingegen als Gefanbter wi 
Kaifers fich einfand, fo waren dort die Triebfevern der Zeit nah lab 
tungen in Wirkfamkeit. Bor allem äußerte ſich aber der Einfluß Hein⸗ 
burgs. Gntrüftet über die Anmaßungen der römifchen Kurie, hatte et a 
einer befondern Schrift, welche noch vorhanden ift, die Nachtheile des fük 
lichen Despotiomus der Pähfle dargeftellt, und insbeſondere gezeigt, wem 
würdig, im Berhältnig zur Zeit der großen Salier, gegenwärtig bie Gu— 
lung Deutfchlands zu den Päbften fei. Aus Rom hatte Gregor aber wi 
ends hen größten Widerwillen gegen die Winfelzäge und die Falſchheit de 
Kurie zurüdgebradht; darum enthüllte er in Frankfurt die treulofe Pelz 
derfelben ganz offen, und zeigte, daß fowohl der Pabſt, als die Karisk 
auf das Verderben der Deutfchen ausgingen, und zur Grreichung ike 
Zwecke die Kirchenverfammlung, welche ihnen flörend in den Weg tee, # 
flürzen ſuchten. Da Heimburg alles dieß in öffentlicher Berfammlung W 
NReichſtags unerfchroden ausfprach, fo brachte fein Kampf gegen den FA 
eine mächtige Wirkung hervor. Wohl bot Aeneas Gylvius alle Kräfı ck 
um einige Kurfürften zu gewinnen, und die Oppofltion alfo durch Ente 
ung zu brechen; allein feine Anftrengungen waren dem Ernſt, bem Bub 
druck und der Beredtſamkeit Heimburgs gegenüber fruchtlos, und der Mat 
tag fland nahe daran, entjcheinende Beſchlüſſe zu Gunſten der Synode m 
Bafel zu fallen. Da verfuchte Aeneas Sylvius Piccolomini die Anwen 
eines Mittels, deſſen Unfehlbarkeit bei gewiflen Menſchen er an fd ſelli 
kennen gelernt hatte... . . den goldnen Schlüſſel der Beſtechung. E% 
unwiderſtehliche Macht Aeneas dem Gelde aus eigener Erfahrung beilege 
erwies feine Aeußerung, „daß dadurch die Höfe beherricht, die Of M 
Menfchen geöffnet, und die Dienfte wie der Gehorſam derſelben erfaufı x® 
den.“ Bei Männern wie Gregor von Heimburg bewährte fich der ! 
Piccolomini's freilich nicht; leiver gab es jedoch auf dem Reichstaze ® 
Frankfurt, der über Wohl und Wehe unferer Nation entfcheiben folk, # 
der engern Umgebung des Erzbiſchofs von Mainz feile Knechte, wel 2 
von Aeneas zum Verderben Deutſchlands erkaufen ließen. Johann von m 
ſura und drei andere Häthe jenes Kurfürſten erhielten nämlich von 
Sylvius Piccolomini, dem frühern Träger des Liberalismus, 4000 Ge 
gulden, und überreveten dafür ihren Gebieter zum tseulofen Abfall von da 
Vereine gegen den Pabſt*). Die Oppoſition murbe durch dieſen Unfell sit 


e) Aeneas Sylvius in ſeiner Geſchichte ul. 
atte man von jener —X Quelle ad einen set umelten Lab. ” —* 


ollar nach Urbandfäriften eine vollſtaͤndige Her 
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ur zerfplittert, fondern auch Heftärzt, und da bie kalſerlich⸗pabſtliche Partei, 
yon dem verfchmigten Ueberläufer Aeneas Sylvius geleitet, foldye Wendung 
ver Dinge geſchickt zu benügen verfland, fo mußte die Gefanbtfchaft der 
Synode in Bafel erfolglos abreifen, und Bas ränfenolle Spiel des Pabſtes 
var gewonnen. Wie bei dem Konfltanzer Konzil wurden ein Jahr nach dem 
Srankfurter Reichſtag von 1446 zwifchen einzelnen Fürften und dem Pabſt 
sefondere Verträge oder Konkordate abgefchlofien, welche im Wefentlichen bie 
ReformationdsDekrete der Synode von Baſel wieder zerflörten. Die Kir⸗ 
Henverfammlung ſelbſt war nun ohne Stäbe, und verlor fi allmälig. 
Wie im Kampfe bed deutſchen Buͤrgerthums gegen die Landesherren, fo war 
demnach auch in dem Bingen mit dem päbfllichen Abfolutismus die Sache 
ver Freiheit erlegen, durch Beſtechung und Berrath erlegen . . . . . der 
Wendepunkt der deutſchen Entwidelung fohin vollfommen. Groß war nun 
die Zahl der abtrännigen Liberalen; doch unerſchütterlich fand und wirkte 
‚oe.. Öregor von Heimburg. 
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Innere Buſtände Deutſchlands im XV. Jahrhundert. Die Stadit 


- Unter großen Schwierigkeiten, und nur allmaͤlig, doch unauihelie 
fihritten die Völker im Mittelalter zu einem erflen Höhepuntt des Beh 
flandes und der Bildung empor. Hoch über alle ragten die Deutſche je 
vor, bei ihnen war die Weltleitung durch den Kaifer, der Mittelpunkt W 
Ritterthums, der religidfen Befchauung und des Welthandels; fie KM 
dortmals vorzugsweife Europa vor. Im Italien war die bürgerlige B 
beit und das klaſſiſche Studium allerdings früher erwacht, als in uuiet 
Baterland ; als aber unfere Zeit gekommen war, fo drang die Serie 
tiefer, fowie auch die äußere Wohlbabenheit großartiger und dauerake f 
entwidelte. Man hatte dieß im Ausland, insbeſondere in Italien, we 
ahnen noch glauben wollen; daher war die Verwunderung der Brewin ! 
groß, welche im 15. Jahrhundert Tängere Zeit in Deutfchland lebten, w 
dadurch mit den innern Zufländen des Volks durch eigene Anfchauung M 
vertraut machten. Zu ihnen gehört vorzüglich Aeneas Sylvius Pirelsas 
welcher als Geheimfchreiber des Kaiſers Friedrich III. nicht nur lang F 
und verweilte, fondern durch feine amtliche Stellung auch beſondere Gelyr 
heit Hatte, die innern Zuflände der Nation nach allen Richtungen fans 
zu lernen. Er verfaßte über dieſe Zuflände fogar ein befonderes 
des Buch, und auch andere Italiener, nicht minder Griechen, gaben ID 
im Größern, bald im Kleinern Nachricgten über die innern Berhältch 
Deutfchlands im 15. Jahrhundert. Waterländifche Geſchichtſchreiber Kiss 
man bei den günfligen Urtheilen über den Erfindungsgeifl, ven if 
ten Handel und Gewerbsbetrieb, den Reichthum und die w 
Regfamkeit unfre® Volkes in jenem Zeitalter der Befangenheit 
Allein die Staliener lebten die Deutfiyen nicht, und wenn fie je Cie 
ſchaften und Thatbeſtaͤnde gleichwohl nicht genug zu erheben wiſſen, fe B® 
wohl Niemand an der Wahrheit des Gachverhältnifes zweifeln. 

Der große und bewunderungswüͤrdige Aufſchwung Deutfchlanns im 3 
Jahrhundert beruhte zunaächſt auf der Blürhe des Handels una der Fett 
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ierung der Landwirihſchaft. Wie wir ſchon früher erwähnten (fechöten Buch, 
ünften Gauptſtück), bildeten die beinen Sauptſtröme Deutſchlands, der Rhein 
ind die Donau, die vorzüglichften Handelsſtraßen Europa's, und erhoben 
adurch unfer Vaterland zum Mittelpunft des Verkehrs. Seitdem bie Hanſa 
ie Könige von Dänemark, Norwegen und Schweden gebeugt Hatte, in Eng» 
and große Vorrechte genoß, und die nörblichen Meere überhaupt ausſchlie⸗ 
jend beherrſchte, wurden jene Ströme noch wichtiger. Die niederrheiniſchen 
Städte waren ſelbſt Mitglieder des Hanfeatifchen Bundes, und fo mußte 
yenn der Dandel vom Mhein in's Meer und umgekehrt fehr bebeutenb wer» 
ven. In Oberdeutſchland blühten die gewerbsreichen Städte Augsburg und 
Nürnberg, und fehufen dadurch ein neues Glied in der allgemeinen Handels: 
verbindung. Erſtere Stadt verkehrte über Füßen fehr lebhaft mit Venedig, 
nd bezog don dorther viele levantiſche Warren. Schon im 14., noch mehr 
ıber im 15. Jahrhundert befand überhaupt ein ausgedehnter Handel zwi⸗ 
hen Italien und Oberveutfchland, indem man die Waaren durch Maulthiere 
ibes die Alpenpäffe ſchaffte. Dadurch wurde nicht nur die Handelsſtraße 
iber Kempten nach Italien fo berühmt, fondern auch Die Städte am Boden⸗ 
ce entwidelten fi auf eine Weiſe, welche nach dem heutigen Stand der 
Dinge unglaubli if. Bon den Niederlanden gingen ebenfalls beträchtliche 
Baarenzüge rheinaufwärts nach Oberdeutſchland, und da Augsburg "Den 
handel der ſchwäbiſchen Gemeinden durch feinen Verkehr mit den nieder⸗ 
eutſchen und den Oftfee- Städten auch an den nörblichen Handel: anknuͤpfte, 
v war die Verbindung äußerſt vielfeitig. Zu welder Macht die Städte 
Jierdurch emporfliegen, zeigt am beften die damalige Zahl ihrer Einwohner. 
Nürnberg hatte eine Bevölkerung von 52,000 Seelen und Straßburg nur 
ın mwohlgewappneten Männern 20,000. Wenn nun Konflanz nah Ber 
altniß feines Kontingents zum Städtebund nur um ein Biertheil kleiner 
var, ald Nürnberg, fo deutet dieß bei Konſtanz auf eine Benöllerung von 
39,000 Serien, während Aachen 19,826 waffenfähige Männer zählte, 

Unter ſolchen Umfländen darf man fi nicht über die Beichreibung 
vundern, welche Aeneas Sylvius Piccolomini, Sohann Regiomontan, Laos 
ifus Chalkondylas, Konrad Celtes, alfo Deutfche wie Fremde im 15. Jahr: 
yundert von Augsburg, Nürnberg, Straßburg, Danzig, Lübel, Wien, 
Brügge, Erfurt, Frankfurt am Main, Samburg, Köln und andern deutfchen 
Städten gemacht haben. „Augsburg“, jagt Aeneas, „ragt im Wohlftand 
iber alle Stäpnte der Welt empor, Brügge ifl der Sammelplag und das 
tager für alle Kaufleute und Waaren in Europa, Straßburg gleicht, ja 
ibertrifft Venedig, Danzig beherricht die Oſtſee, Lübeck dagegen bie brei 
wrdifchen Königreiche, Frankfurt am Main if der Vermittlungspunkt des 
ber» und nieberbeutfchen Handels, und Köln durch umübertzeffliche Meifter- 
verke der Baufunft Die vraͤchtigſte Stadt Curopa's.“ Sp urtheilte ein Itas 
iener. Vollends merkwürbig iſt aber der Bericht Piccolomini’s über Närn- 
erg. Dort fand er die Pracht und den Reichthum fo groß, daß er aus⸗ 
ief: „Die flolgen Könige von Schottland würden ſich glüdlich fchägen, wenn 
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ſte fo viel Hätten, als ein einfacher Bürger von Nurnberg.“ Kenreb Cd- 
te8 und Johann Regiomontan beflätigen dieſes Urtheil. Erſterer verfiier, 
daß vieles Hausgeraͤthe der Nürnberger Bürger aus Gold und Silber fe 
flanden fei, und der andere erklärt Nürnberg für den Mittelpunkt des car 
paͤiſchen Verkehrs. Aeneas Gyivius faßt endlich feine eibung de 
deutſchen Städte im 15. Jahrhundert dahin zufammen: „ viele Haͤnſe 
derſelben Töniglichen Paläften gleichen, fogar einfache Bürgersfrauen mi 
Bold ſich zieren, in allen Gafthäufern nur aus Silber getrunten werk | 
der Pracht und Reichthum der Kirchengeräthfchaften aber vollends unbefderik 
ſei.“ 


Außer dem ſchwunghaften Bandel und Gewerbsbetrieb war verzbeih 
die Blüthe des Bergbaues die Baupturſache jenes bedeutenden Reichthen 
Deutſchlands im 15. Jahrhundert. Die wichtigſten Werte blieben imma 
noch die Meißniſchen, wo die Gilberabern anhaltend reiche Ausbeute gan. 
- Dazu kamen die Gosblariſchen, feit 1419 von Neuem in Betrieb gefekt, de 

Hannsfelvifchen, Bichtelberger und Salzburger. Endlich wurde 1471 cm 
neue Silbergrube in Schneeberg eröffnet, welche einen ungeheuern Cum 
Hatte. Wie ausgedehnt und wichtig der Deutfche Bergbau im 15. Jahrhe⸗ 
dert überhaupt geweien fei, zeigt wiederum Aeneas Sylvius amı Heften. ‚A 
Sachfen,“ fagt er, „liefern Ramelsberg, Freiberg, Vulthurn und Das fder 
igte Erzgebirg außerordentliche Schäge, und während der Rheinſtrom Ge» 
flaub führt, fördert man am Inn, im Ensthale und in Gteiermarf gb 
Silbermaffen zu Tag. An Eifen, Meffing und Kupfer Hat Deutidlas 
ohnehin Ueberfluß.“ 

Mit dem Reichthum und dem Blanz der Gtädte hielt Die Fülle ui 
die Schönheit des Landbaues gleichen Schritt. Am Mheine wurde de 
Weinbau mit einer Befchidlichleit betrieben, welcher das Erflaunen ber Ab 
länder erregte, in Sachſen und Schwaben blühte ausgebehnter Getrainchen 
am Rhein, in Schwaben und Franken außer der Weinkultur vorzüglich mt 
die Obſtbaumzucht. Die Fremden waren entzädt über das milde Alm 
Deutfchlands, die Schönheit feiner Rebenhügel, die Fruchtbarkeit feines Be 
dens. Man rühmte allgemein das betriebfame fleigige Volt, weldes Ira 
Pläpchen unbebaut ließ, ſondern feine Berge und Sluren allenthalben si 
Heben, Bäumen und einem wallenden Meer von Getraide überfäte. 

Die größte Auszeichnung der Deutfchen befand aber in ihrem rafi- 
fen Erfindungsgeift, welcher im 15. Jahrhundert der gefammten LBeltlag 
ſowohl in materieller, als in geiftiger Beziehung eine veränderte KRichtust 
gab. Materie entfland eine große Ummälzung aller Berhältniffe durch de 
Erfindung des Bertboln Schwarz; denn in Bolge Der Anwendung bei 
Schießpulvers erhob ſich insbeſondre die Schifffahrt zu einer noch nit ge 
Tannten Höhe. Auch in den Bewerben, fowie im Staatsleben ſelbſt, äufer 
ten fi die außerordentlichen Bolgen jener wichtigen Entdeckung eines Det 
fhen. Geiſtig erfolgte der Umſchwung dagegen durch die Kunfl, Die Sri 
mittelft beweglicher Lettern zu vervielfältigen, welche wiederum eim Deutfder, 
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Johannes Gutenberg, zu Mainz nach langem Borfegen im Jahre 1440 er 
tunden hatte. Bis zu diefem Zeitpunkt mußten bie Bücher bloß durch Abs 
reiben vermehrt werben, und da die Geſchicklichkeit dazu meiftens nur in 
ven Klöflern fowie an den hohen Schulen angetroffen wurde, mithin felten 
var, fo mußten die Bücher natürlich fehr iheuer fein. Wegen dieſes Uebel⸗ 
tande8 konnte man ſchon das gewöhnliche Willen nur Außerfi ſchwer vers 
zreiten, fo daß denn die eigentlichen Volksmaſſen tiefer Unwiſſenheit ver⸗ 
telen. Unvermeibliche Bolgen ver geiftigen Finſterniß find aber Sklaverei, 
Rohheit und Unſittlichkeit, und ein großer Iheil folcher Uebel Hatte feine 
Urfache demnad in dem Mangel an zwedmäßiger Vervielfältigung der Bü« 
her. Die Erfindung Butenbergs hieß darum das Menfchengefchlecht mündig 
prechen, hieß die Erziehung der Völker zur Breiheit und Menichenwürbe 
sorbereiten. Nie war eine Erfindung wohlthätiger, niemals Hatte eine ſolche 
vd großartige Folgen. Merkwürdig bleibt es aber, daß die zwei wichtigften 
Entdedungen des Mittelalters, welche alle materielle und geiflige Berhältniffe 
yer Nationen veränderten, ſich nicht unter die Völker vertbeilten, ſondern 
yeide von den Deutfchen außgingen. Schon bieß zeigt ven Beruf der letz⸗ 
een fowie ihre Stelung in der Weltgefchichte. 

Baflen wir die Ausführung des gegenwärtigen Hauptflüds in einem 
kurzen Ueberblick zufammen, fo ergibt ſich, daß die Zuflände unſres Vater⸗ 
landes noch im 15. Jahrhundert befriedigend, ja ſelbſt blüͤhend erſchienen. 
Wenn man daraus aber auf ein fortgefehtes Steigen der Entwidlung ſchlie⸗ 
Ben wollte, würde man fehr irren; denn ber Wendepunkt war ſchon zu 
Ende des 14. Jahrhunderts unabänderlich eingetreten, und es zeigte füch 
aur, wie bei jeder abfleigenden Periode im organifchen Leben, die Reife ver 
Saaten, welche die firebende Zeit ausgeftreut hatte. Deutfchland war daher 
m 15. Jahrhundert allervings reich und wohlbehaglih; allein die Trieb⸗ 
Fraft zur Ermittelung höherer Kulturzuflände war durch den Gieg ber Lane 
deöherren über die Meichögewalt und dad Bürgertum vollſtändig zerflört. 
Heußerlid war in Folge früherer Einwirkungen noch Fülle vorhanden; doch 
mnerlich zebrte ein fchleichennes Gift an dem Staatsleben, und fortan ging 
das deutfche Reich unaufhaltfam der Auflöfung entgegen. Mit befonberer 
Klarheit ergab ſich dieß aus einem auffallenden Vorgang, bei welchem wies 
yerum der beutfche Patriot, Gregor von Heimburg, handelnd auftrat. 

In der Fehde des Markgrafen Albrecht Achilles von Ansbach wider 
yie Reichsſtadt Nürnberg, berief ſich die letztere nämlich auf Das Urtheil des 
Kaiſers Friedrichs III., und dieſer ließ beide Theile in der That nad 
Wieneriſch⸗Neuſtadt vorladen. Gregor von Heimburg, ein Franke aud dem 
Würzburgifchen, war von 1433 bis 1460 Syndikus in Nürnberg, und 
»urde daher von dieſer Stadt der Befandtfchaft zum Haupt gegeben, welche 
ın dad Taiferliche Hoflager abging. Auch Markgraf Albrecht erſchien mit 
einen Rätben, benahm fich aber in einer Art, welche die Ohnmacht der 
'aiferlichen Gewalt deutlicher als je zur Schau ſtellte. Er behandelte das 
Reichöoberhaupt nicht nur barſch, ſondern felbft mit hoͤhnender Geringfchäs 
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gung, ja er trieb die Anmaßung fo weit, daß er einen Rath Friedrichs TEL, 
welchen dieſer zu feiner Belehrung in die Gerichtsſizung berufen Hatte, zur 
Ihüre hinausführte. Solchen Kränktungen ſah ſich der deuifche Kaifer ge 
genwärtig ausgelegt, und wehklagend ſchien der Schatten des britten Geis: 
richs Über die Bühne zu fhweben. Der Gtreit betraf zunächft wie Brag, 
in welcher Art das Gericht zu befegen ſei, das die Händel zwiſchen Albrecht 
und den Nürnbergern entfcheiven fol. Bür die Gtädte gab es außer den 
Kaifer, alfo ohne ie Nationaleinheit, keinen Kechtsſchuß; die Befanbtfigek 
Rarnbergs wollte darum nur einem Urtheil des Reichsoberhaupts fi = 
terwerfen. Bolgerichtig gab es gegen die Uebergriffe der Landesherren Feine 
Zügel mehr, wenn in ihren Gtreitigkeiten mit den Bürgern bloß fürfifige 
Gerichtsbeiſitzer entſcheiden durften; der Markgraf von Ansbach fordern 
daher bartnädig, daß nur die anweſenden Bürften, 13 an der Zahl, Yet 
Urtheil fprechen follen. Gregor von Heimburg entwidelte die ganze Bat 
feiner Beredtſamkeit; das Glüͤcklichſte, was er erreichen Tonnte, war aber zu 
Berweifung der Entfcheidung auf einen Reichſtag. Die Gtadt Nürabers 
traute hingegen auch einer Reichsverfammlung bei der Ohnmacht Des Kaifert 
fo wenig, daß fe ſich in der Güte mit ihrem Gegner ſetzte. 

war entfchieden im Sinken, und daß alle hochſtehenden Männer des 15 
Sahrhunderts dieß ſehr beflimmt einfahen, erwies die Rede Bregors m 
Selmburg, die er in dem Rechtsſtreite Nürnbergs gegen Albrecht Adi 
gehalten Hat. „Deutfchland,“ rief er wehmüthig aus, „war der Gig Wi 
Kaiſerthums, die Freifätte für alle Bedraͤngte des Erdkreiſes; doch Yark 
die Untergrabung der Meichögewalt, durch daB ausjchliegende Michterreie 
der Fürften über ihre Standesgenoffen find die Iektern zu Sonverainen m 
hoben. Keine Macht Tann ewig währen; ich fürchte, daß das Ende une 
Hoheit gefommen if. Das Kaiſerthum, d. 5. die Reichögewalt, if zerrätte, 
fa ganz aufgehoben, das Boll zerfplittert und ohne Rechtszuſtand. Es 
weit bat e8 die Ungerechtigkeit der Zürften gebracht, von Denen ein jede 
in feinem Lande den Kaifer fpielen will.“ Wer erflaunt nicht über diceſes 
klare Bewußtſein des bereits begonnenen Staatsverfalls in Deutſchlach? 
Befonders merkwürdig war jedoch Die Erklärung Seimburgs, daß au ve 
niedere Adel in's Verderben geflürzt werde, wenn vie Fürfien bie Zerfiärung 
der Reichsgewalt wirklich vollenden. | 
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Ausgang Friedrichs III. und des Mittelalters. 
(Bom Jahr 1450 bid 1493.) 


Während Friedrich III. fein Anfehen als Meichsoberhaupt dem Wefen 
nach gleichgültig zerflören ließ, machte es ihm großes Bergnügen, mit 
yem Schein feiner Macht zu prunfen. Ein Mann, welcher die Unverfchämtheit 
ed Markgrafen Albrecht von Anſpach geduldig ertragen hatte, follte fich lieber 
yerbergen, als Öffentliche Schaufpiele feiner vermeintlichen Hoheit anftellen ; 
ndeffen der befchränktte Habsburger beging nad) der Auflöfung der Kirchens 
yerfammlung von Bafel die Ihorbeit, einen Roͤmerzug zu veranftalten. 
Aeneas Sylvius Piecolomini, welcher unterbeflen in den geiftlicden Stand 
jetreten war, um noch Höher zu jteigen, fcheint die Eitelkeit des Kaijers 
regt zu haben. Aeneas murde von dem Pabſt zwur zum Bifchof von 
Siena erhoben, blieb aber doch als Math in dem Dienfte Friedrich III, 
ınd betrieb in ſolcher Stelung die Einwilligung der römifchen Kurie in 
te Kaiferfrönung. Was er indeffen bei diefer Gelegenheit zum Lobe feines 
Hönners fagte, glich faft der Ironie, und ift auf feinen Fall geeignet, die 
Reinung, welche man von den Verdienſten Friedrich III. hegen muß, befon- 
ers zu erhöhen. Biccolomint führte nämlich dem heiligen Vater zu Ges 
aüth, Daß es während der Kirchenverfammlung zu Bafel in der Madıt des 
taiſers geftinden ſei, die Meformation durchzuführen, der Herrlichkeit des 
klerus ein Ende zu machen, und eine unabhängige deutfche Nationalfirche 
u gründen. Allein Friedrich III. Habe fich des Pabſtthums erbarmt, und 
emjelben nicht nur feinen Glanz, fondern auch feine Macht über die Deutfchen 
‚ieder gegeben *). Bür ſolche Dienfte bewilligte ihm denn Nikolaus V., 
velcher damals den apoftolifchen Stuhl einnahm, das leere Schaufpiel der 
rönung, welches am 19. März 1452 in Rom ftandfand. 

Der Kaifer Hatte gehofft, Durch die pähftliche Weihe ein größeres An⸗ 
den zu erhalten, und dadurch die Reichſsgewalt zu flärken. Doc fein 
Bahn war eitel; denn ver Mömerzug vermehrte gerade umgekehrt die Ger 


*) Aeneas Sylvii Historia rerum Friderici Ill. Papae scribentum putavit Aeneas: SI vo- 
isset tamen (Fridorieus 11l.), pessum ibat Eeclesia: cieri majestas emnis eztinguebater, nee 
‚ hodie in hoe statu esses, in quo te videntes laetamur. Sed misertus est Ecclesise Friderl- 
s, sciematis radices evulsit, tibi ut parerent Germani omnes curavit. 
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ringſchaͤzung, welche fogar die Deftreicher von ihm hegten. Friedrich IL 
führte die DBormundfchaft über Ladislaus, den minderjährigen Sohe 
Albrechts II., und hatte feinen Mündel auch nad Italien mitgenommen. 
Da aber die Bevölkerung in den Bellgungen des Icktern mit dem Kalter 
Thon unzufrieden war, fo beſchuldigte man ihn "vollends: er babe nur dei 
Halb auf die Begleitung ſeines Münveld gebrungen, damit diefer im unge 
wohnten Süden zu Grunde gehe, und fein Herzogthum an den Vormurmd 
falle. Die Mißſtimmung erhielt ſich auch nad der Rückkehr Friedricht IIL 
aus Stalien (Juni 1452); denn man forderte von ihm die Herausgabe de 
Herzogd Ladislaus, und als dieſelbe verweigert warb, fo ergriffen vie Un 
zufriedenen unter Anführung eines kühnen Mannes, Namens Eizinger, die 
Waffen. Der Kaifer fuchte vergebens Gewalt mit Gewalt zu vertreiben; 
er unterlag vielmehr und war genötbiget, den jungen Herzog Ladislaus jie 
ben zu laffen, fowie die Vormundfchaft niederzulegen. Wenn nun Brie 
rich III. fogar in Deftreih fo wenig Achtung und Macht beſaß, fo mußte a 
als Kaifer vollends nur ein Schemen fein. In der That trat unter feimt 
Regierung die Zerfplitterung Deutfchlands fo fehr an's Licht, Daß die m 
trioten laut ihren Schmerz außfpradhen. Während die Reichſsgewalt je tw 
fant, entfland zugleih eine bedeutende Gefahr für die nationalen Grem 
vom Ausland ber. Konftantinopel, der Sig des oſtrömiſchen oder grich 
ſchen Kaifertfums, wurbe von den Türken nad 55tägiger Belagerung ız 
29. Mai 1453 mit Sturm genommen. Diefes Ereigniß Hatte für Deutik 
Ianb die größte Wichtigkeit, da mit dem Beſitz Ronftantinopels die Türke 
feften Fuß in Europa faßten, die Donaulänver bedrohten, und für Deut 
Iand überhaupt in vielfacher Beziehung gefährlich wurden. Diefe aflatifge 
Volker gehörten nicht nach Europa, und ihre widernatürlide, gewaltjeme | 
Ueberſtedlung mußte der europäifchen Staatenlage weſentliche Nachtheile Iris 
gen; Pflicht des deutſchen Kaifers war es daher, die Cindringlinge mit ver 
Waffen zu vertreiben. Indeſſen wie konnte der ſchwache Friedrich III. am 
Wert von folcher Bedeutung übernehmen: er ging alſo bei Empfang ve 
Nachricht von dem Hall Konflantinopeld in fein Gemach ınd...... weit 
Ein Reichstag, der Hülfe bringen follte, wurde zwar für das folgende Jahr 
1454 audgefchrieben; doch wie follten die ſelbſtſüchtigen beutfchen Fürſten # 
bewegen fein, eiwas für das gemeinfame Vaterland zu thım; es geidah 
Demnach nichts gegen die Türken. Im Jahr 1459 —* Aeneas Sylviri 
Piecolomini endlich den vollen Preis feiner Ueberlaͤuferei gewonnen; aus 
Thon 1456 zum Kardinal erhoben, beflieg er jegt gar als Pius II. da 
apoſtoliſchen Stuhl. Piccolomini war ein fehr Elarer Kopf, und) da ed 
fon als Beamter des Kaiſers die Gefährlichkeit der Feſtſegung der Türken 
in Europa erkannt hatte, fo forderte er als Pabſt zu einem allgemeines 
Kreuzzug gegen die Osmanen auf. Er gab ſich viele Mühe, um zum Imel 
zu gelangen; aber alle Anftrengungen fcheiterten an dem innern Berfel | 
Deutſchlands. Anflatt die Nationalgröße nad) Außen zu veribeibigen, uhr 
ten die Fürſten die allgemeine Berlegenheit vielmehr zur Erweiterung ir 
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Machtvollkommenheit zu benügen. Nachdem fle den Geiſt der Reichsſsgemein⸗ 
wen gebrocdgen hatten, gingen fie jet darauf aus, biefelben durch Umwand⸗ 
Iung in Landflänte gänzlich ihrer Hoheit zu unterwerfen. Den Anfang machte 
Der Herzog Ludwig von Baiern durch bie gewaltfame Einnahme von Donaus 
woͤrth; ex wurde fpäter zwar wieder abgetrieben, auch die Reichsfreiheit jener 
Stadt gerettet, allein den unmittelbaren Gemeinden war nım gleichwohl ihr 
künftiges Schidfal angelündiget. Um die Schwäche der Nation zn vermeh⸗ 
zen, brachen auch zwifchen mehreren Bürftenhäufern aus gegenfeitiger Eifer- 
ſucht und Bergrößerungsgier heftige Fehden aus, das Öffentliche Leben drehte 
fi demnach nur um Parteizwede ver Landesherren, und von ber Pflege 
der Nationalangelegenheiten war nirgends mehr die Rede. Unter foldhen 
Umfländen konnte alfo Teine Unternehmung wider Die Türken moͤglich jein, 
und dieſe befefligten fich nunmehr in Europa. 

Als Plus II. am 15. Auguft 1464 verfchieden war, ſo betrieb ſein 
Nachfolger Paul II. den Kreuzzug wider die Osmanen mit demſelben Cifer. 
Im Jahr 1467 wurde auf einem Reichſtag in Nürnberg wirklich der Be⸗ 
ſchluß gefaßt, ein Heer von 20,000 Mann wider die Aftaten aufzuftellen; 
indeflen der Kaiſer dachte mehr an feine, als des Reichs Interefien, und 
verwidelte fi in Händel mit dem König Georg von Böhmen, um bie 
Krone dieſes Landes feinem Haufe zu verfchaffen. Iegt geſchah zugleich, 
was alle fcharfiinnigen Männer voraudgefehen Hatten; d. 5. vie Türken, 
Durch die Schwäche des deutfchen Reichs ermutbiget, griffen daſſelbe felbft 
an, und drangen bis Krain vor. Anſtatt raſch zu Handeln, ſchrieb man 
nun einen Reichſtag auf 1471 nach Regensburg aus, welcher wie immer 
fein Ergebniß hatte; denn jegt weigerten fi fogar die unmittelbaren Ges 
zmeinden zu dem Beldzug gegen bie Osmanen Gelobeiträge zu leiſten. Se 
rächte ſich die Zerrüttung der Meichsgewalt! Als ver Kalfer vie freien 
Städte wider die Landeöherren noch zu ſchützen vermochte, als jene noch fo 
viel Gemeinfinn beſaßen, durch Eidgenofienfchaften fi und die Reichsſgewalt 
gegen die Fürften zu vertheidigen, konnte Deutfchland Hei allen Rationals 
Unternehmungen auf die Hülfe der unmittelbaren Reichsſsgemeinden zählen. 
Nachdem aber der Kaifer aller Macht entkleidet, und auch der Geiſt der 
freien Städte in Folge der Niederlage bei Döffingen gebrochen war, wurben 
legtere gegen das Reich gänzli gleichgültig, und entzogen ihm fogar bie 
Geld⸗ Unterſtuͤtzung. Vergebens berief Friedrich III. Reichstag um Reichs⸗ 
tag, die Städte blieben lau, die Fürften ſelbſtſüchtig, und es konnte kein 
Deer winer die Türken verfammelt werden, obgleich dieſe im Jahr 1478 
wiederholt in Steiermark, Kärntben und Kratn erfchlenen waren. Um die⸗ 
elbe Zeit offenbarte ſich der Unterſchied der Freiheit und der bürgerlichen 
Unſelbſtſtaͤndigkeit thatſaͤchlich fo deutlich, Daß der verſtockteſte Sinn endlich 
ur beffern lieberzeugung hätte gebracht werben follen. Währenn nämlich 
n Bolge der Nieverbeugung des veutfchen Bürgertfumd die Reichseinheit 
‚erfiel und wicht einmal aflatiiche Horden von dem vaterländifchen Boden 
ibgewehrt werben konnten, erfochten wie obern Alsmannen, weldye die Frei⸗ 
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heit glücklich errungen hatten, glänzende Siege über den kühnen uny mäde 
tigen Herzog Karl von Burgund. Sie ſchlugen ihn am 2. April 1476 
dei Sranfon, am 22. Juni deſſelben Jahres bei Murten, und am 5. Ye 


nuar 1477 bei Nanzig (Nancy). Hier lieb Karl der Kühne felb Das 


Leben, und ftolg fanden die Banner der Freiheit auf den Trümmern eine 
anmafenden Eroberungsmacht, während das zerrättete Wutterlann nicht ein 
mal ein Heer zur Dedung feiner Grenzen zufammenbringen Tonnte. Be 
dem Einfall der Mongolen zur Zeit Friedrichs II. übernahmen wie Ri 
die Vertreibung jener wilden Horden; allein gegenwärtig war durch bie 
Machtvollkommenheit der Lanbeöherren auch die Selbſtſtaͤndigkeit des Ands 
zerflört, weil dad wahre innere Leben beffelben auf der Reichſsunmittelbarkei 
und Ginfchränfung der landesherrlichen Gewalt auf die verfaſſungsmäßiges 
Grenzen beruhte. So war denn auch von Seite der Ritterfchaft eine Ber 
theidigung der Reichsgrenzen nicht mehr möglih, und ala erfle Folge we 
Auflöfung der Nationaleinheit ergab ſich demnach die Thatſache, daß ww 
Integrität des Yaterländifchen Gebiets nicht mehr erhalten werden konnte. 
Während Deutfchland an feinen öfllichen Grenzen bedroht war, erhet 
ſich zugleich ein Feind im Welten, Ludwig XI., König von Sranfreich. Ya 
burgundifchen Krieg war Friedrich III. mit Ludwig XI. und deſſen Bram 
den, den Schweizern, verbündet, ja die Berföhnung Habsburg mit Den ober 
Alemannen dur die Bermittlung des franzöftfchen Staatsoberhaupts 7 
Stande gebracht worden. Allein der Sturz Karla des Kühnen verändern 
die Stellung der Mächte plöglih. Sowohl der Kaifer, als der König von 
Frankreich ſuchten die Hand Mariens, der einzigen Tochter des Herzogs vos 
Burgund für ihre Kronprinzen zu erwerben; Naria hatte jedoch Den «dies 
Erfigebornen Friedrichs III., den männlichsfchönen Maximilian, ſchon m 


Sabre 1473 Tennen gelernt, und entfchien fih für dieſen. Nachdem die 


Bermählung am 19. Auguft 1477 in Gent vollzogen war, fo ſchloſſe 
die Schweizer mit Maximilian und Naria einen Breundfchafts = Bertraz, 
und übergaben an jenen gegen eine Geldentſchädigung Hocdhurgund, weitet 


in dem Krieg gegen Karl den Kühnen in ihre Hände gefallen war. Darüber 


erwachte die Scheelſucht Ludwigs XI., ver ſowohl nach Burgund, als nal 
den Niederlanden, dem andern Erbe Nariens, trachtete. Da nun an bes 
oſtlichen Grenzen Deutichlands nicht nur die Türken eingefallen waren, fes- 
dern Oeſtreich mährend des Aufenthalts Warimiliand in den NRiederlaudes 
auch von den Ungarn verheert wurde, fo benüßte der König von Srantıeik 
die Noth des Kaiſers, um ven Gohn veffelben in den Rieverlanden ange 
greifen. Durch das Einfchreiten des Reichs und die Feſtigkeit Murimiliens, 
welcher die Franzoſen bei Buinegate flug, wurde den franzöflfgen Leber: 
griffen zwar ein Ziel gefeßt; allein Ludwig XI. gewann fpäter durch Unter 
Bandlungen wieder, was er dur das Schwert verloren hatte. Bei vom 
frübzeitigen Tod Mariend von Burgund (1482), welche zwei Kinder, Philne 
und Margaretha, Hinterließ, mußte er es nämlich dahin zu bringen, deß 
die Zoqrer an feinen Sohn Karl verlobt wurde. Da noch überdieß we 
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eitiger Erbvertrag zwifchen Philipp und Wargaretba bebungen warb, fo 
ehielt Frankreich von jet an bei den beutfchen Angelegenbeiten immer die 
Band im Gpiel. Zugleih wurde Maximilian mit den Niederländern in 
bänbel verwidelt, weil diefe Die Landesverwaltung während ber Minder⸗ 
ahrigkeit feines Sohnes felbft führen wollten, und konnte darum nichts er⸗ 
yebliches wider Frankreich unternehmen. Dagegen hatte er ſich Durch ven 
Beginn feiner öffentlichen Laufbahn in Deutfchland fo allgemeine Achtung 
worden, daß ihn die Kurfürften am 16. Gornung 1486 einflimmig zum 
Nachfolger feines Vaters im Reiche ernannten. Der junge König nahm 
est Thon an den Stantägefchäften Antheil, und fuchte vornehmlich den Lands 
tieden zu befefligen. Maximilian vereinigte viele gute Bigenfchaften in ſich; 
Mein Die Reichsgewalt war bereitö abgeftorben, fo daß alſo auch ein Ober- 
yaupt von beffern Fähigkeiten den entwichenen Geift nicht mehr zurädbringen 
onnte. Dieß beftätigte ſich bald. 

As die Zerrättung der Taiferlichen Macht immer größer wurde, berebete 
Srieprich III. im Jahr 1488 die Fürſten, Grafen, Gerren und Stäbte in 
Schwaben zu einem Landfriedend: Verein, melden man fpäter den fehwäbi« 
‚hen Bund nannte. Indeſſen bei der Uebermacht der Bürften, and der 
Schwäche bed Kaifers wie der Städte, Tonnte ein ſolches Bündniß dem Reiche 
ſelbſt nichts nügen. Da zugleich der Trieb der Städte zur Eingehung ſelbſt⸗ 
ſtaͤndiger Eidgenofienfchaften als erlofchen ſich ankündigte, fo war der fchwäs 
biſche Bund nur ein weitereß Zeichen des Abſterbens der deutſchen Nationale 
einheit. Um das Unglüd vol zu machen, ward im gegenwärtigen Zeitraum 
1450 bis 1493) almählig das römifche Recht in die deutfchen Gerichtähöfe 
eingeführt. Die hohen Schulen in Deutfchland Hatten fih nämlich immer 
mehr verbreitet, da zu den Geite 581 benannten Univerfitäten 1415 Roftod, 
1426 Löwen, 1441 Mainz, 1456 Greifäwalde, 1459 Bafel, 1460 Breis 
burg, 1472 Trier und Ingolfladt und 1477 Tübingen gekommen waren. 
Auf Diefen Anftalten hielt man nicht nur regelmäßige Vorlejungen über das 
romiſche Recht, fondern ertheilte auch nach vollendeten Studien den Kennern 
defielden die juriftifche Doktorwäürbe. In dem Mathe der Fuͤrſten fowie ſelbſt 
in den böhern Heichögerichten wurden nun auch Doktoren des Rechts aufs 
genommen. Bei den Gerichten hatten fle anfangs zwar Feine entſcheidende 
Stimme, fondern wurden nur der Belehrung wegen gehört; aber allmählig 
erwarben fle auch wirkliches Stimmrecht. Die Doktoren des römifchen Rechts 
fannten die deutſche Gefeßgebung, welche auf den Univerfitäten aus untere 
rehrfigem Reſpekt vor der fremden vernadhläffigt wurde, wenig oder gar nicht, 
und urtheilten alfo immer nach römifchen Gefehen. Dies geſchah zuerft in 
ben oberflen Meichögerichten, und da die Urtheile der letztern wegen ihres 
großen Anjehens oft auch von den andern Gerichten als leitende Norm an⸗ 
erkannt wurden, fo ging das fremde Recht allmählig auf alle Juſtizſtellen 
über. Man behielt freilich auch das deutſche Gewohnheitsrecht bei; allein 
dadurch ward die Verwirrung nur um fo größer, und zugleich litt ber 
baterländifche Brauch dur das höhere Anfehen des römijchen. Bei der 
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Gpibfindigfeit und dem ausgedehnten Umfang ber fremben Gefeggebung fonuu 
im Laufe der Zeit nur ein gelebrter Jurift Urtheil fprechen. Wan behielt 
in den Gerichten neben der Bank der Rechts⸗Doktoren zwar eine Adelbbanl 
bei; doch die erftere hatte das entfchievene Uebergewicht. So wurde dem 
der Richterſtand unabhängiger Gutäbeflger, was früher die deutſchen Richte 
außfchliegend waren, von beſoldeten, fchreibennen Richtern verdrängt, m 
gleichzeitig die Oeffentlichkeit und Münplichkeit des Gerichtöverjahrene wc 
der Heimlichkeit und Schriftlichkeit Deffelben vertaufcht. Hierin lag ein weh 
red Nationalunglüd. 

Sriebrich III. befchäftigte fich jegt nur mit feinen Gausangelegenheite, 
und Hatte dabei auch vieles Glück; denn trog feiner Schwäche waren in 
feinen legten Jahren vie öftreichifchen Bellgungen durch günftige Zufäle E 
einer Hand vereinigt, und zugleich auf Böhmen und Ungarn Anmwartjdefie 
gegeben. Dagegen blieb Marimilian auch nach dem Tode Ludwigs Xl. im 
während in Händel mit Frankreich verwidelt; denn Karl VIII. ſchickte nik 
nur feine Verlobte Margaretha, welche vertragsmäßig am franzöftfchen Hei 
erzogen werben follte, dem Vater zurücd, fondern behielt noch überdieß de 
Bellgungen, welche zur Mitgabe beftimmt waren. Der deutfche König, mi 
Recht zur Züchtigung des Beleivigers entfchloffen, fand nur in Schwaba 
einige Hülfe, eroberte aber dennoch Arrad, und zwang Karl den Atım 
ihm Genugthuung zu leiften. Friedrich III. erlebte dieß noch; allein bi 
darauf befiel ihn die Ruhr, und er verfchied am 19. Auguft 1493 im 7%. 
Sabre feines Lebend und im 55. feiner Regierung. | 

| 
| 





ALS die Kaiferkrone durch diefen Todesfall auf Marimilian I. ad © 
wählten deutſchen König überging, waren die innern Zuflände des Reitchl 
fo wefentlih umgewandelt, daß nach vielfältigen Anzeigen in der Geſchiche 
ein neuer Zeitabfchnitt anhob. Bon den beiden Sauptelementen, worauf 23 
mittelalterliche Leben berubte, war zuvoͤrderſt das eine, das Kaiferihum, xt 
Hört, und zugleich mit ihm ſank auch die Zierde jener Zeit, das Nittertfun 
dahin. Das andere Element, die päbfllihe Macht, war aus dem Kam' 
gegen die Konzilien zwar flegreich hervorgegangen; indeſſen der Keim de 
Zerflörung lag wegen Zerrüttung feine® Gegenſatzes, der Kaiferwärbe, I» 
noch in ihm. Während die Auflöfung der Reichsgewalt fich fortſetzte, wirt 
im Geheimen der Geiſt der Wiflenfchaft zum Sturze einer entarteten Gla 
bensmacht, und als Friedrich III. verfihied, waren alle Vorbereitungen ja 
Umſchwung der Eirchlichen Verhältniffe getroffen. Das Mittelalter war > 
geichloffen, und es traten fortan in der Kirche wie in dem Gtaat ganz ma 
Berhältniffe ein. Darum fchliegen wir bier den zweiten Band unfres Er 
tes, und nehmen die Darfielung der weitern Entwicklung unfres Bold 
erſt im dritten wieder auf. 


Anhang. 


Es ift ſehr anziehend die Veränderungen kennen zu lernen, welche in 
den Madıtverhältniffen der deutfchen Städte im Vergleich mit dem Mittel 
alter eingetreten find; denn man lernt daraus, wie weit e8 die bürgerlichen 
Gemeinden bei guten @inrichtungen und einem würdigen äffentlichen Geiſt 
bringen fönnen. Wir wollen darum die Bunded-Matrifel von 1385, aus 
der jene Rachtverhältniffe fich ergeben, ale Anhang mittheilen. 


Nota der Ordnung find gemeine Stätte zu Naht worden. 


Negenfpurg zu Unzahl 48 Spieß. Zu Zufhub 52 Spieß. 
Nurmberg zu Anzahl 48 „ » » 52 „ 
Nördlingen zu Anzahl 36 „ » » 2A 
Die erſte Motenburg zu Anzahl 24 „ » » 20 
Parthei Windtöheim zu Anzahl 12 „ „ „ 12 
* 4 Schweinfurt zu Anzahl 12 „ » » 12 
Dünteljpül zu Anzahl 8 12 
Weiffendurg zu Anzahl 6 „ „ » 10 
» Bopffingen zu Anal 4 „ » 4 
Summa in. €@. minus 4 Spieß . 
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Bon welder Statt der Zug außgebet, die foll dann mit Mat 
damit ziehen, zu Noß und zu Yuß. 


Augfpurg 48 52 
Ulm 44 36 
Memmingen 18 22 
Bibrach 14 12 
ern? [Rauffseuen [Su Anzahl 8 und zu ufgus | überall Spies. 
IKempten 8 8 
Yysni 6 6 
Eeitkirch 2 | r 
. Giengen | | 6 6 


Summa iij. C. Spieß. 
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Eplingen 24 26 

Reitlingen 24 16 

Rotweil 24 16 

Weil Zu Anzahl 6und zu Zufegub | Überall Spieß. 

Gmündt 16 ‚ 14 

Hall 36 | 14 

Hailbrunn 18 überall 

Wimpffen 12 8 

Weinſperg 8 4 
Die dritte I Un 4 2 
Barthei, 1 Bafel 40 

MNülhaufen 16 

Coſtentz 364 

Überlingen Zu Anzahl 18Spieß. 

Ravenſpurg 12 

Lindaw 12 

St. Gallen 8 

Pfullendorff 6 

Wangen 4 

Buchhorn 2 


Summa iiij. C. rij. Spieß. 


Die Zahlen find bier wie bei den Glefen wohl Mehrheiten. Dam 
wird man fi aus dem Nortrag oben erinnern, daß die Bunbeshälfe is 
ſehr verflärkt wurde, .ald man ed verlangte. Obige Zahlen brüden als 
auch, wie z. B. das Steuerfimplum, nur den Maaßſtab oder das Berhältsit 
aus, nach welchem die Städte ihren Zuzug bemaßen. Wie mädhtig vier 
überhaupt waren, zeigt ſchon die Thatfache, daß nur bei einem Unternehmer 
ber Hanfe vom Jahr 1428 in Wismar eine Flotte von 280 Schiffen"mü 
12,000 Mann auögeräflet wurde. 

Da Nürnberg Eurze Zeit nad der Verabfaſſung der Bundes. Matrike 
von 1385 eine Bevölkerung von 52,000 Seelen Hatte, je Tann man neb 
dem Kontingent der Städte die Bevöllerung annähernd erkennen. 


e 
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Jahr 1241—1230,) . . Ed 


Siebentes Bud. 
Der große Aenbepuntt um Verfall Deutſchlands, oder Mt 
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Erfted Hauptſtück. unruhen in Böhmen. Gefangenidaft und Abfehung Wen⸗ 
jeis. (1389—1411.) . . 873—576 
Zweites Hauptflüd. Der Uppenjeller Breiheitstampf. Bortäufer der Kirchen⸗ 
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Siebentes Hauptflüd. Aeneas Syivius und Gregor von Veimburg. Wigang 
des Konziliums von Bafel. (Bom Jahr 144 140) „ 6n 
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